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3. Januar 
Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wird 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 
und Sonnabend Abends, 
ausgegeben. 
Mitsuische Teitung. 
trägt für Mitau jahrlich 
4 Rbl. S, für Auswär­
tige über die Post jahrlich 
5 Rbl. S, halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verbältniß. 
^ 1 .  
Achtzigster Jahrgang. 
I  n l a  n  d .  
^eues aus dem Reiche. Die beiden Mechaniker Ge­
brüder Butenop, die in Moskau seit Jahren eine große Ma­
schinenanstalt besitzen und zugleich bereits an 300 Arbeiter 
in diesem Fache herangebildet haben, sind Allergnädigst auf 
Vorstellung des Herrn Domainemninisters zu persönlichen 
(Ehrenbürge rn  e rhoben  worden .  — Zwischen  S t .  Pe ­
tersburg und der Alel'androwschen Manufaktur ist eine 
dreimal täglich hin und hergehende Diligence eingerichtet. >— 
Das  Jou rna l  des  M in i s te r i ums  des  I nne rn  
giebt im December - Hefte eine Uebersicht der Stürme, wel­
che vom 10 bis 25. September in den Gouvernements Je-
katharinoslaw. Kiew, Grodno, Livland, Raesan gewüthet 
haben. — Tie neue Gourernementsstadt Kowno hat 
durch Versetzung des Kroschkischen Gymnasiums dahin, eine 
würdige Ausstattung erhalten; am 17. September wurde 
es mit 250 Schüler» eingeweiht. — Durch die Anwendung 
von Eisenbahnen rücken in Sewastopol die Arbeiten 
beim Durchschneiden des Berges zum Bau des neuen Admi-
ralitätSgebäudes sehr schnell vor. — Seit dem Anfange 
des Novembers stellte sich der Winter im Süden mit be­
deuteter Strenge ohne Schneefall ein. Zu Rostow am 
Don, war am 0. November 9^ und zu Odessa am 2t). No­
vember 10^ Kälte. Man fürchtete für die Weinstöcke. — 
In  der  M i t t e  Ok tobe rs  kamen  au f  de r  Rhede  von  Sewas to ­
pol 2 in Nikolajew erbauete Kriegsschiffe an; ein Linienschiff 
von 84 Kanonen und eine große Fregatte. — Am Ii). 
December wurde in St. Petersburg im Engelhardtschen 
Saale, zum Besten der 2ten Kinderbewahranstalt, ein Kin 
derkonzert gegeben, das mit dem Gesänge der Volkshymne, 
durch die Kinder der genannten Anstalt selber schloß. Wjä-
ra Pogoschew trug in diesem Konzerte auf dem Pianoforte 
ein Diverdissement von Thalberg und ein Konzert vonCzer-
ny vor; zwei Geschwister Pogoschew und Alerander Tjufa-
jew spielten sechshändige Variationen von Czerny; und Ni­
kolai Schmidt gab auf der Violine ein Adagio und ein 
Rondo von Maurer und Variationen von Beriot. — 
In Sewastopol gaben am 28. Oktober im dortigen 
Theatersaale einige Damen zum Besten der Armen ein Kon­
zert. — In Dorpat trug das zum Besten des Hülfs-
vereins von Dilettanten unterstützte Konzert 152 Rub. 44 
Kop. Silber ein. — In Riga hat sich seit dem 2. 
November ein eigenes „Jnstrumentenmacher-" Amt 
gebildet, mit bestätigten Schrägen, Wohl das erste und ein­
zige im Reiche. — Der bereits bekannte und geschätzte 
Maler, Akademiker Timm aus Riga, arbeitet jetzt zu sei­
ner weitern Ausbildung in dem Atelier von Horaee Vernet 
in Paris. In Minsk kamen am 24. September 
durch eine, am Schlüsse des feyerlichen Aktus im Gymna­
sium gehaltene Kollekte 228 Rub. Silb. für die Elementar-
schule armer Mädchen zusammen. Man sollte öfterer sol­
che Gelegenheiten zum Besten der Armenschulen benutzen. — ' 
Die Stadt Olwiopol ist wegen ihrer geringen Ein­
wohnerzahl gleich den andern derartigen Städten.Wosn?/-^. 
sensk, Nowomirgorod und Nowoarchangelks, unter dke'Mi-^. 
litär-Verwaltung der Kavallerie-Ansiedlungen, deU ^tei^' 
Neurussischen Militärbezirks gestellt worden. — )t?ÄLo?^ 
kau starb am 17. November der Geheimerath und 
teur A. Arsenieff in einem Alter von 
In allen guten Musikalienhandlungen der IfesMlI^ 
man jetzt einen mit wahrem typographischem Lurus ausge­
statteten Bolero, eine KompositionWorte und Musik, 
arrangirt sür alle Stimmen, von M. P. Proszynski. — 
Aus Olonetz schreibt man, daß die Schifffahrt auf 
dem Ladogasee schon <eit den letzten Tagen des Oktobers un­
terbrochen worden, nachdem noch 11 Heubarken die Fahrt 
nach St. Petersburg glücklich beendigt hatten. Seitdem nun 
die Winterbahn in vollem Zuge ist, ist Alles voller Leben; 
die Holzhändler sind in den Wäldern mit Fällen, Ausfüh­
ren des Holzes beschäftigt; ganze Züge mit Schlitten ziehen 
auf allen Straßen nach der Residenz mit Fleisch, Wild, Fi­
schen und andern Lebensmitteln. Fische sind aber theuer, 
da won^ gefangen werden. Die aus der Residenz Zurück­
kehrenken rühmen ihre gemachten guten Geschäfte! — Aus 
Narwa schreibt man, daß die Narowa und der Rossen 
schon am 30. November zugefroren waren, die Rhede aber 
noch offen; in Taganrog uud Mariapol war die 
Schifffahrt fchon seit dem 8. Nov. geschlossen. So begann denn, 
allenthalben unseres Reiches natürliche Eisenbahn — die 
Eis- und Schneebahn. — Während der Schifffahrts;eit 
des  Jab res  1844  s ind  angekommen i n  S t .  Pe te rsbu rg  
und Kronstadt an incl. 5,7 Dampfschiffe, 1315 Schiffe, 
von denen 040 englische, 91 russische, 90 holländische, 7! 
f ranzös i sche ,  amer i kan i sche  und  dän ische  zu  05 ,  p reuss tsche  00 ;  
hannöversche 47, schwedische 38, lübeckische 30, oldenbur­
gische 34, mecklenburgische 21, norwegische 20, bremer und 
neapolitanische zu 12; hamburgische 3, toskanische, spani­
sche und kniphauser zu I. — Es ist diesem Jahre eigen-
thümlich, daß viele Naturerscheinungen zur unrechten Zeit 
kamen oder sich verspäteten ; im Pawlogradschen Kreise de« 
Gouv. Jekaterinoslaw wurden im September 
127 Deßjätinen Kornland durch den Hagel verwüster 
e in  ve rspä te tes  Gew i t t e r  e rsch reck te  d ie  S tad t  Bach t ^ l s -
sarai (Gouv. Taurien) am 5. November Morge^ 5 Ubr 
10 Minuten; erst ein gewaltiges Rollen des und 
Blitz über 2 Minuten; dann siel Platzregen ^ seinem Ha- -
gel; nach 5 Minuten wiederholte sich der Mnner noch ein­
mal, jedoch viel schwächer. 
A u s l a n d  
Belgischer Zollkrieg. Der x,<-curseur von Antwer­
pen spricht die Besorgniß aus, daß die Königliche Verord-
- « nung vom 13ten Oktober, wodurch der Zoll auf gedruckte 
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5 BaunuvoAnzeuge und Seidenwaaren um pCt. erhöht 
wurde, wovon jedoch, in Folge der abgeschlossenen Verträ­
ge, der Zoll-Verein und Frankreich ausgenommen sind, 
nächstens empfindliche Repressalien von Seiten der Schwei; 
nach sich ziehen werde. England, meint dies Blatt, könne 
die Zollgesetze eines so kleinen Landes, wie Belgien, wel­
ches jenem kolossalen Reiche wenig zu schaden im Stande 
sey, mit stolzer Gleichgültigkeit betrachten; ein Anderes 
aber sey es mit der Schweiz, für welche jene Maßregel ganz 
den Charakter eines Verbots habe. Schon vor einem Mo­
nat sey dem Handel der industriellen Kantone gerathen wor­
den, in Zukunft seine über See bestimmten Waaren-Sen­
dungen nicht mehr nach Antwerpen, sondern nach Havre, 
Hamburg und NMerdamm zu adressiren. Seit dem Isten 
Januar sey die ganz besonders bei der Repressalien-Frage 
interessirte Regierung von Zürich eidgenössischer Vorort ge­
worden, und nach sicheren Nachrichten ständen von dorther 
strenge Maßregeln gegen Belgiens Produkte zu erwarten, 
die bisher zollfreien Eingang in die Schweiz gefunden. Der 
Absatz Belgiens nach der Schweiz sey aber sehr bedeutend 
gewesen; Tuch, Leinewand, gesponnene Wolle, Spitzen­
garn, Taback, Eigarren und andere belgische Erzeugnisse, 
wie Nägel, Glaswaaren und Bücher, hätten dort einen be­
deutenden Markt gehabt, und zwar einen doppelt schätzba­
ren , weil die dorthin gehenden Waaren nicht nur in den 
Schweizer Kantonen konsumirt, sondern auch von dort nach 
Savoyen, Piemont, dem südlichen Deutschland und dem 
östlichen Frankreich versandt würden. Im Jahre 1843 
seyen allein für 1,330,vl)l) Fr. belgische Waaren nach der 
Schweiz ausgeführt worden, und Verviers habe in jenem 
Jahre 12 bis 14,0W Stück Tuche dahin gesandt, welche 
allerdings in der offiziellen Statistik nicht alle als nach der 
Schweiz bestimmt figurirten, weil die durch Frankreich und 
Deutschland nach der Schweiz transitirenden belgischen Waa­
ren von den Absendern meistentheils als für letztere Län­
der bestimmt angegeben würden, sey es, daß die Expediteure 
auf ihre Deklaration wenig Gewicht legten, oder daß sie den 
eigentlichen Bestimmungsort absichtlich verbergen wollten. 
Dänemark. Der bekannte Ussingsche Staats-Ein-
beirs - Antrag und dessen Ausnahme von Seiten des König­
lichen Kommissarius in der roeskilder Stände-Versammlung 
bat die lauenburgische Ritterschaft und Landschaft veranlaßt, 
eine Vorstellung an den König zu beschließen, worin sie 
gegen alle Folgerungen aus den Vorgängen in Roeskilde 
protestirt, sich energisch auf die Traktate beruft und, wie es 
heißt, selbst auf das Einschreiten des Bundestages hinweist. 
Jesuiten-Frage. Der gesetzlose Zustand dauert im 
Kanton Luzern fort. Im ersten Augenblick mochten Miß­
griffe bei den Arrestationen zu verzeihen seyn; allein man 
fährt fort, auf die leichtsinnigste Weise Verhaftungen vor­
zunehmen. Statt die Personen, von denen man etwas zu 
vernehmen wünscht, vorzuladen, werden sie festgenommen 
und bleiben acht bis zehn Tage sitzen, dann stellt man zwei 
bis drei unbedeutende Fragen an sie und läßt sie wieder ge­
hen. Eben so merkwürdig ist, daß das Verhöramt meh­
reren Gefangenen, die endlich ein Verhör zu bestehen ver­
langten , erklärte, sie könnten nicht verhört werden, weil 
das Verhöramt wohl wisse, daß sie im VerHaft laßen, daß 
demselben aber noch nicht angezeigt worden, aus welcher 
Ursache dies geschehe. 
Deutsch-katholische Frage. Die zunehmende Be­
wegung in der katholischen Kirche in Deutschland, Schweiz, 
Frankreich, Großbritanien — obgleich sie von keiner halt­
baren Bedeutsamkeit erscheint, erfordert doch der Uebersicht 
wegen, sie nach den Ländern zusammen zu stellen. In ei­
ner Zeit, in der sich durchgebends die verschiedenen religiö­
sen Ansichten Geltung zu verschaffen suchen, wo sich allent­
halben schon die Gleichgesinnten schroff von den Anders­
glaubenden sondern, wo von mancher Seite her der Funke 
der Zwietracht unbedacht geschleudert wird nach jenem so 
leicht entzündbaren Stoffe, welcher, einmal zur Flamme 
angefacht, nicht mehr so schnell zu löschen seyn möchte, in 
einer Zeit der konfessionellen Wirren mag nachfolgende ein­
fache Darstellung eiues Erlebnisses Jedem, der in seinem 
Nebenmenschen den Bruder, das Geschöpf eines Vaters 
liebt, einen tiefen, erfreulichen und nicht uninteressanten 
Blick in die angeregten Verhältnisse erlauben, wie sie in 
unserer Vaterstadt (in Rheinpreußen) sich gegenwärtig zu 
Tage legen. Wir ehren den Sinn der Handelnden, wenn 
wir die Namen weglassen. Ein in gemischter Ehe lebender 
Katholik wählt zum Pathen seines neugebornen Sohnes ei­
nen Protestanten. Die heilige Handlung wird von dein ka­
tholischen Geistlichen ohne Bedenken vorgenommen. Im 
Verlaufe der Festlichkeit, woran mehre Freunde beider Kon­
fessionen Theil nahmen, kommt die Noth der Armen zur 
Sprache. Eine Sammlung wird veranstaltet, deren Erfolg 
die Erwartung weit übertrifft. Die für eine nicht sehr zahl­
reiche Versammlung sehr bedeutende Summe soll einer wür­
digen armen Familie behändigt werden. Ein anwesender 
Protestant hält es für angemessener, die Spende unter zwei 
Familien zu vertheilen, wovon sich die eine zum protestan­
tischen, die andere zum katholischen Glauben bekennt. Die­
ser Vorschlag wird von dem katholischen mit dem Bemerken 
bekämpft, daß die Gabe ursprünglich für eine ärmste Fa­
milie bestimmt gewesen sey, und es dabei sein Bewenden 
haben möge, wenn gleichwohl vorauszusehen wäre, daß diese 
nicht seiner Kirche, wohl aber seinem Gott angehöre! 
„Es sey!" nimmt der Protestant das Wort, „diese Gabe 
möge einer protestantischen Familie zugestellt werden! Ich 
aber gebe die gleiche Summe für eine arme katholische Fa­
milie und bitte Ew. Hochwürden, die Besorgung überneh­
men zu wollen!" Gerührt nimmt der Geistliche dieses edle 
Geschenk an, uud will ebeu seinen tiefgefühlten Dank aus­
sprechen, als ein anwesender Katholik das Wort ergreift 
und ebenfalls den gleichen Betrag für eine in gemischter 
Ehe lebende arme Familie zur Disposition stellt. 
Syrische Frage. Der von Halil Pascha an die Chri­
sten gemischter Distrikte im Libanon am 3ten November ge­
richtete Erlaß, worin sie aufgefordert werden, ihre Wekile 
zu ernennen und sich drussischer Gerichtsbarkeit zu fügen, 
hat seine Wirkung gänzlich verfehlt. Eine große Anzahl 
dieser Ehristen hat dem Pascha am 12ten November in 
Beirut durch ihren Sachwalter eine Bittschrift überreichen 
lassen, worin sie sagen, daß sie den Befehl, der ihnen ge­
worden, für fo drückend, die angeordnete Verwaltung durch 
einen drusischen Kaimakam und drusische Mukatadschis für 
ein so surchtbares Unglück hielten, daß sie nicht im Stande 
seyen, Wekile zu ernennen, indem dies nur hieße, sich die 
drohende unerträgliche Last mit eigenem Arm auf die Schul­
tern laden. Halil Pascha gab ihnen hierauf viele gute 
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Wor te ,  sag te ,  daß  man  s ie  n i ch t  h inde rn  werde ,  auszu ­
wandern , benahm ihnen aber sogleich die bei der Mehrzahl 
dieser Christen durch Oberst Rosen erregte Hoffnung, daß 
sie Behufs der Auswanderung von der Pforte pecuniaire 
Unterstützung erhalten würden. Er meinte, sie hätten den 
englischen General-Konsul mißverstanden, da kein auswär­
tiger Beamter ermächtigt sey, eine Sprache zu führen, wo­
durch dergleichen Meinuugen in Umlauf kämen, ermahnte 
sie zum Gehorsam und gab ihnen noch süuf Tage zu einer 
entscheidenden Antwort. Als nach Verlauf dieser Frist die 
christlichen Sachwalter dem Pascha abermals eine Bittschrift 
überreichten, in der sie um die Guade uachfuchteu, ihren 
Brüdern iu Deir el Kamr gleichgehalten zu werden, for­
derte sie Halil auf, ihm zu erklären, wie ihnen denn eigent­
lich zu helfen sey. Sie stellten ihm nun vor, dies könne 
nur dadurch geschehe», daß man sie der drusischen Verwal­
tung enthebe, entweder durch Ernennung eines christlichen 
Kaimakams für sie oder durch Einführung eines Verwal-
rungs-Systems, ähnlich dem von Deir el Kamr, oder end­
lich dadurch, daß man sie unmittelbar unter den Pascha von 
Saida stelle; in jedem anderen Falle, außer den drei ge­
nannten, müßten sie sich als geopfert und unabsehbarem 
Elende preisgegeben betrachten. Der Groß-Admiral, der 
einerseits den Auftrag erhalte» hat, die letzten Befehle der 
Pforte nötigenfalls mit Gewalt zu vollziehen, und ande­
rerseits recht gut einsieht, daß die Anwendung von Ge­
walt-Maßregeln im Libanon nur für die Zeit ihres unmit­
telbaren Einwirkens fruchten würde, befindet sich in einer 
äußerst schwierigen Lage. Er hat sich in dieser Verlegen­
heit mit dem Obersten Rose und Herrn Basily (russischen 
General-Konsul) berathen, und nach der Konferenz augen­
blicklich eine Truppen-Abtheilung nach Dfchesin gesandt, 
wo die Aufregung der Christen gegen die drusische Familie 
der Dschumblat zu thätlichem Ausbruche zu kommen drohte. 
ES dürfte nach dem Gesagten der Versuch der Pforte, die 
Christen im südlichen Libanon drusischer Herrschaft zu un­
terwerfen, als gescheitert zu betrachten seyn. 
baltische Frage. Man hat direkte Nachrichten aus 
Otaheiti vom I4len Juli; sie bestätigen, was schon 
über Valparaiso bekannt geworden war, nämlich, daß der 
Gouverneur Bruart den eingeborenen Insulanern am 39sten 
Juni ein neues Gefecht geliefert uud am 1-tten Juli durch 
die englische Fregatte „Caryssord" Kenntniß erhalten hatte 
von den Beschluß der französischen Regierung, die Königin 
Pomareh in ihre Souverainetäts-Rechte wieder einsetzen zu 
lassen. Das auf Othaheiti erscheinende Journal Ocesuis 
enthält über die Vorgänge bis zum 14ten Juli ausführliche 
Mittheilungen. Pomareh hatte, wie man auch schon wuß­
te, die wiederholte Aufforderung, den „Basilisk" zu ver­
lassen uud ans Land zu kommen, entschieden abgelehnt. Ein 
Privatschreiben aus Papeiti vom 8ten Juli enthält fol­
gende Andeutungen: „Seit meinem letzten Briefe ist man­
cherlei vorgefallen. Die Insurgenten sind sehr kühn gewor­
den; die Wahrheit zu sagen, so ist die ganze Bevölkerung 
der Insel, bis auf zwei oder drei Bezirke, gegen uns auf­
gestanden, offenbar ermuthigt dazu von fremder Aufreizung, 
denn man hat ihr Waffen und Munition jeder Art gelie­
fert." Diese Stelle die von den Oppositionsblättern natür­
lich wieder wird ausgebeutet werden, steht eine andere, be­
sänftigende zur Seite: „Das Eintreffen des englischen 
Dampfschiffs „Salamander" auf unserer Rhede wird ohne 
Zweifel die Natur der Ereignisse ändern, indem der Capl-
tain desselben nicht so verfährt, wie seine Vorgänger j weil 
entfernt, den Insurgenten Vorschub thun zu lassen, hat er 
sie vielmehr schriftlich von dem wahren Verhältnis unter­
richtet, das zwischen England und Frankreich besteht) ja, 
er hat ihueu gedroht, mit uns gegen sie zu halten, falls 
sie wagen würden, Papeiti anzugreifen. Dieser Schritt ist 
wohl nur das Vorspiel einer ganz neuen Politik der Re­
präsentanten Englands auf Otaheiti und läßt viel für die 
Folge hoffen. Uebrigens gefällt uns die Insel, je mehr 
wir sie kennen lernen, um so besser. Welche herrliche Ve­
getation! Was für ein sanftes Klima! Der Boden birgr 
Taufende von Schätzen für den, der ihn anbauen wird. 
Dazu gehören aber zwei Dinge, die uns noch fehlenFrie­
den und Arbeiter; vor einiger Zeit hieß es, man werde 
Chinesen kommen lassen, um die Insel zu kolonisiren." 
L.a plata Staaten. In London eingegangene Be­
richte aus Buenos Ayres vom 12ten Oktober, in dem 
dort erscheinenden LrinsK kicket melden, daß die Blokade 
Montevideos durch das argentinische Geschwader wiederher­
gestellt worden sey. Nachdem nämlich, wie aus den letzten 
Mittheilungen bekannt, der die Escadre der Vereinigten 
Staaten vor Montevideo kommandirende Capitain Voor-
hees, wegen einer angeblichen Beschimpfung der amerika­
nischen Flagge durch ein von Oribe armirtes Schiff, die ganze 
argentinische Flotille konfiszirt hatte, machte der diese Flotille 
kommandirende Capitain Fitton Vorstellungen über diese 
Gewaltthat, und Capitain Voorhees, welcher einsah, daß 
er zu weit gegangen sey, erlaubte darauf den argentinischen 
Offizieren, an Bord ihrer Schiffe zurückzukehren und die 
argentinische Flagge (welche durch die Flagge der Vereinig­
ten Staaten ersetzt worden war) wieder aufzuziehen. Bald 
darauf langte auch der kurz vorher zum Befehlshaber der 
argentinischen Flotille ernannte Commodore Toll vor Mon­
tevideo an und notifizirte den Befehlshabern der übrigen 
dort stationirten Geschwader der fremden Mächte, daß die 
momentan durch Gewaltmaßregeln des amerikanischen Com­
modore ftlspendirt? Blokade von Montevideo wiederherge­
stellt fey. Das Fahrzeug „Sancala", welches zu den Maß­
regeln des Capitain Voorhees die Veranlassung gegeben 
hatte, wurde übrigens von demselben auf den Grund hin, 
daß es nicht mit dem nöthigen Schiffspasse versehen sey, 
noch immer detinirt. 
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Inhalt der letzten Posten. 
1) In Paris ist zum Präsidenten der Kammer der mi­
nisterielle Kandidat, Herr Sauzet, mit 177 unter 323 
Stimmenden erwählt worden; auch bei der Wahl der Prä­
sidenten in den 9 Büreaur hat das Ministerium gesiegt, in­
dem 7 Präsidenten seiner Partey angehören. 
2) Der amerikanische Kongreß ist am Ilten Decem­
ber in Washington von dem derzeitigen Präsidenten der 
Vereinigten Staaten, Herrn Tyler, eröffnet worden. Er gab 
in seiner Botschaft, der letzten die er giebt, eine Analyse al­
ler Fragen, welche die politische Zukunft der Union bestim­
men können. Sie ist enthalten in der Allgem. Preuss. Zei­
tung No. u. ff. 
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.>) Die Prinzessin Januaria, Schwester des Kaijers von II)) Die Pariser Oppositionszeitungen zeigten sich am 
Brasilien, hat sich mit ihrem Gemahl, dem Grafen von 3 Isten December ganz siegestrunken', sie zweifeln gar nicht 
Aquila am 22sten Oktober nach Neapel eingeschifft ; sind mehr an dem Sturz des ihnen verhaßten Herrn Guizot. 
aber in Brest gelandet. j j) Vieles Aussehn in Deutschland macht es, daß der 
4) Die Altonaische Adresse an I. Ronge spricht viel von bekannte Professor H. Leo in Halle in einem Aufsatze gegen 
Pol zu Pol wiederhallendem Nongeschen Briefe, von Glau- Eugen Sue, der souft viel Gutes und Wahres enthält, — 
bensknechtfchaft, von Scheinheiligen, von zu vertigenden sich darüber empört ausspricht, daß Eugen Sne die Iesui-
Unkraut — Gift und Wucherpflanzen, und bittet zum ten verleumde, eiue fromme Stiftung, die sich der Erzie-
Schluß „den Allvater", ihn in seinen heiligen Schutz zu hung widme und der ein auflösender, spionirender, unter­
nehmen. Wer die leidigen religiösen Parteiungen in grabender Einfluß auf alle Bande des Familienlebends und 
Deutschland kennt und beobachtet hat, weiß auch, welche der Häuslichkeit vou dem französischen Romanschreiber bei­
Partei diese Worte bisher zum Schiboleth genommen hat. gelegt werde. — 
TraurigeZeit,diedasHeiligsteindenKothderParteiwuthzerrt. 12) Der Prinz und die Prinzzessin von Aquila trafen 
5) Professor Pohl zu Breslau hat, in Beziehung auf am 3ten Januar in Paris ein. 
die Bewegung aller Himmelskörper, eine große Epoche ma- 13) Die beiden katholischen Geistlichen Gebauer und 
chende Entdeckung gemacht; das Gruudgesetz der großen Jüttner in Schlesien sind von dem preussischen Kriminalge-
Triebkrast, die Alles in Bewegung setzt, gefunden, von dem richt zu vierwöchentlicher und dreimonatlicher Gesängniß-
die drei Kepplerschen Gesetze nur Folgesätze sind; und es strafe uud Absetzung, wegen Erregung von Haß und Erbir-
äussert sich dieses Grundgesetz in der Art und nach dem Ge- terung und Schmähung von im Staate anerkannten Reli-
setz der elektro-magnetischen Wirkungen. Das Buch, das gionsgesellschaftm (Protestanten) verurtheilt worden. Das 
diese Entdeckungen darlegt, ist bereits abgedruckt, und wird Urtheil ist in letzter Instanz bestätigt worden. 
nächstens in dem Verlage der Buchhandlung Adlerholz in 14) Der katholische Geistliche'an der Heil. Geist-Kirche 
Breslau erscheinen. Nun, wir sind begierig! in München, Schulinspektor Kolb, ist zur evangelischen 
k )  E ine  deu tsche  Ze i tung  se tz t  i n  i h r  Aushängesch i l d :  K i r che  übe rge t re ten .  
„diese Zeitung erscheint jeden Tag des Abends um 6 uud 15) Die „schlesische Chronik" vom 31. December bringt 
ein halb Uhr", d. h. 3l) Minuten. — Nun das ist die Nachricht (mit Namensunterschrift Justiz-Kommissair 
doch präcise Bewegung und Triebkraft! Nächstens steht zu Weidemann aus Ratibor), man glaube, daß der als ein 
erwarten, daß eine andre Zeitung angiebt, Uhr, 30 Mi- matter Kopf bekannte Ronge den Brief nicht selbst koncipirr 
nuten, 2l) Sekunden, 13 Terz.! Und das Alles ohne Elek- habe, sondern daß er eventualiter mehr die Pfote sey »rcl-
tro-Magnetismus, — bloß durch die Konkurrenz! oder wie che die Kastanien aus der heißen Asche hole. 
Lichtenberg sagt, durch die bloße Geschwindigkeit! 1<>) In Breslau lassen jetzt Herren und Damen sich in 
7) Aus Berlin schreit man vom 3<>sten December in Rouge-Touren frisiren, die Konditoreien bringen Ronge-
der Breslauer Zeitung: dtesem ^lugeubltck geht luer m Törten ^ und Tabakshändler Ronqe-Cigarren 
Berlin eine Adresse „an die apostoli>ch-katholische Gemeinde ^ 
-u Schnkid-mühl» >»r Unterzeichnimg »ncher, Diese Ge- ... I') Rothschild hat noch m Ob-nchlen.u die Herrschaft 
memde wird darin „der Herold de» große» Gedankens ge. P°lu ^-»«arn z» dem beabstchtlgten Majorate attzekaust 
nanut, welcher in der Brust von Millionen der frühern Kir- Gegen Mitte December bildete sich auch in Altona 
chenge'nossen gelebt hat". — Dann helßt es weiter: „die ein Handwerkerbildungsverein aus Meistern uud Gesellen 
deutsche katholische Kirche, welche sich durch die stark gewor- und auch anderen Perionen, Gelehrten :c. 
dene Kraft des nationalen und volkstümlichen Elementes 19) Ein hochbejahrter schlesischer Bauernschulze, Vater 
von den römischen Traditionen besreit und gereinigt hat, einer zahlreichen Familie, Namens Tfchech, der aber nach 
wird darin zugleich eiue Steinigung des ganzen allen von ihm angestellten Nachforschungen durchaus nicht 
r e l i g i ösen  Bewußtseyns  unse re r  Ze i t  vo l l -  m i t  dem Berüch t i g ten  ve rwand t  i s t ,  ha t  dem Kön ige  von  
b rach t  haben . "  Nun  das  i s t  doch  end l i ch  k l a r  uud  deu t -  P reussen  e ine  B i t t sch r i f t  e inge re i ch t ,  wo r in  e r  ause inander -
lich gesprochen! Die Parteiflagge ist aufgezogen, die Maske setzt, wie schmerzlich es ihm sey, seinen Namen also befleckt 
abgeworfen. ' zu sehen. ' Er selbst stünde freilich schon mit einem Fuße im 
8) Die „vemocrstie pacikqus" sagt, daß Villemain Grabe uud werde nicht viel mehr davon empfinden; doppelt 
am 29sten December im Ministerrathe die ersten Zeichen aber fühle er sich gedrückt im Hinblick auf seine Söhne die 
von Geistesabwesenheit gegeben; er glaube sich von zum Theil noch zum Kriegsdienste verpflichtet wären, und 
Jesuiten verfolgt, die seinen Tod beschlossen vielleicht nach Berlin kämen ; er bäte deshalb den König, 
hätten; ferner: er sey von der M onomanie des Selbst- ihm und seinen Nachkommen einen andern Namen zu ver-
mordes befallen. leihen und zugleich zu befehlen, das; derselbe in die Kirchen-
y) Das französische Ministerium hat mit nur einer und sonstigen öffentlichen Bücher vermerkt werde. Der Kö-
Stimme Majorität seinen Kandidaten Debelleyme als Vi- nig schrieb darauf eigenhändig am Rande der Supplik: dem 
cepräsidenten der Kammer durchbringen können, 178 Stim- Bittsteller ist zu willfahren; Echt soll er heißen." "Wie 
men gegen, 177 Stimmen für Herrn Billaut. Der Sieg ist man sieht, ist der neue Name durch ein Anagramm aus 
eine Niederlage. Die Aufregung in der Kammer war un- Tfchech mit Hinweglassung der Buchstaben sch gebildet wor-
geheuer. Sogleich nach dem Votum begaben sich die Her- den. Eine Episode, die durch ihre freundlichem Töne die 
ren Guizot und Duchätel in die Tuillerien. grellen Farben der Geschichte jener Gräuelthat versöhnt. 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltung der Ostseeprovinzen. Regierungsrath A. Be i t l e r .  
^ - No. 2. 
Mitsuische Teitung. Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung/ wtrd 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 





trägt für Mitau jahrlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jahrlich 
5 Rbl. S, halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verbältniß. 
I n l a n d .  
Allerhöchste Verordnungen. Durch einen am 23sten 
Oktober Allerhöchst bestätigten Beschluß des Ministerkomi-
to s ist dem Oberdirigirenden von Transkaukasien das Recht 
ercheilt worden, zur Beförderung sowohl der Sicherheit des 
inneren Landhandels in Transkaukasien überhaupt, als auch 
des Handelsverkehrs der dortigen Einwohner, Privatperso­
nen, darunter auch Domainenbauern, disponible Kronslän-
dereien, höchstens 5 Deßiätinen, zur Anlegung von Kara-
vanserais unter der Bedingung anzuweisen, daß binnen drey 
Iahren nach Anweisung der Grundstücke auf denselben die 
nöthigen Gebäude aufgeführt und diese Anstalten wenig­
stens 19 Jahre nach dem 'Ausbau gehörig unterhalten wer­
den müssen. 
— Das Medicinalkonseil des Ministeriums des Innern 
hat, nach Durchsicht der von einigen Personen eingereichten 
Bittschrift um Errichtung eines klinischen Krankenhauses 
für minderjährige Kinder in St. Petersburg, auf Grundlage 
der dazu verfaßten Statuten, entschieden, daß bei der großen 
Einwohnerzahl der Residenz und der ausserordentlichen 
Sterblichkeit in den ersten Jahren des Kindesalters, die Er­
richtung einer solchen Anstalt für die Residenz unumgänglich 
ist. Indem das Konseil gleichfalls den Vorschlag der Grün­
der billigt, das Kinder-Krankenhaus zu einem klinischen 
unv für alle Aerzte, welche die besonderen Eigenthümlichkei-
ten der Kinderkrankheiten zu studiren wünschen, zugänglich 
zu machen, hat dasselbe für nöthig erachtet, daß das Kinder­
krankenhaus im Ressort des Medicinaldepartements des 
Ministeriums des Innern stehen soll. In Folge dessen hat 
der Minister des Innern den Entwurf der Statuten für das 
klinische Krankenhaus minderjähriger Kinder dein Minister-
komite zur Durchsicht vorgestellt, welches auch seinerseits 
die Errichtung des genannten Krankenhauses für nützlich 
und den Entwurf der Statuten desselben, dem wohlthätigen 
Zwecke der Anstalt angemessen erachtend, in einem am I3ten 
Oktober Allerhöchst bestätigten Beschluß verordnet hat, die 
Errichtung dieses Krankenhauses auf den in den erwähnten 
Statuten angegebenen Grundlagen zu gestatten und den 
Gründern des Krankenhauses freizustellen, in der festgesetz­
ten Ordnung besonders um Ernennung eines Haupt-Kura-
tors desselben anzusuchen. (Ein Auszug aus den Statuten 
des klinischen Krankenhauses für minderjährige Kinder be­
findet sich in No. 289 der St. Petersb. Zeitung.) 
Neues aus dem Reiche. In der Residenz hat 
man jetzt viel neue hübsche Musik, besonders bei dem be­
kannten Musikalienhändler Herrn E. F. Holz, der so eben 
den 4ten Anhang zu seinem großen Musikalien-Katalog 
unentgeltlich austheilt. Für das Interessanteste der neuen 
Sachen hält man allgemein eine französische — Quadrille 
nach kleinrussischen Niedern aus der Oper Tsariwnik von 
Von O. A. Krischtosowitsch. Die ?stites ilsurs 6s Salon 
sind um eine Nummer (97) bereichert worden, Mendelsohn's 
Venetianisches Gondelierlied (ä 39 Kop. S.). Die Samm­
lung der Tänze hat in zwei Polka's zwei neue Nummern 
(93 u. 94) erhalten (ä 39 Kop. S.). Die Sammlung 
der Romanzen bietet 9 neue Nummern (73 — 78). — 
In der Residenz verfertigt der Vergolder C. Prendik (im 
Woßnessentfchen Prospekt, im Hause des Herrn Shljarskj 
No. 32) aus Papiermache: Kronleuchter, Wandleuchter, Gi-
randoles, die das Ansehen von bronzenen haben, dabey im 
neuesten Geschmack und wohlfeil sind) sie finden vielen Bei­
fall. — Bei einer dreijährigen Einnahme (1841 —1844) 
von 795 Rub. S., hat die esthländische Sektion der Bi­
belgesellschaft während dieser Zeit doch 1937 Bibeln und 
999 Neue Testamente in deutscher, esthnischer, lettischer, 
schwedischer und finnischer Sprache, an Werth von 3998 
Rub. S., in Unlauf gesetzt, und doch ein Saldo von 151 
Rubel zurückbehalten. Uebrigens ergab sich, daß im Gan­
zen von den 59,999 Familien mindestens, die.in Esthland 
leben, nicht der dritte Theil, im eignen Hause Bibeln be­
sitzen. — Aufmerksamkeit erregt die in der Nähe von S t. 
Petersburg von einem Franzosen, Herrn Lahire, ange­
legte Gußeisenfabrik. Herr Lahire vermag dem Eisen auch 
einen angenehmen und starken Klang mitzutheilen, so daß 
Glocken aus demselben gefertigt werden können, auf die der 
Frost keinen nachtheiligen Einfluß äussert. Auch eignet es 
sich sehr gut zu Klingen aller Art. Das Beste aber ist, daß 
alle Fabrikate 59 — 99 pEt. wohlfeiler sind, als andere, 
namen t l i ch  aus länd i sche  E i sengußwaaren .  — D ie  Pe r -
nausche Beerdigungskasse „die Hülfe" genannt, hat ih­
ren 14ten Jahresbericht (vom Isten Sept. 1843 bis Isten 
Sept. 1844) veröffentlicht. Der Kapitalbestand ist 4932 
Rub. 98 Kop. S., incl. der diesjährigen Vermehrung um 
37 Rub. 92 Kop.; Mitglieder waren 873, nämlich 372 
männliche und 511 weibliche; an Beerdiguugsgeldern für 
23 Sterbefälle waren 3311 Rub. 19 Kop. S. M. gezahlt 
worden. 
A -u  s  l  a  n  d  
Irische Repeal. Der Erfolg der irländischen Ver-
mächtniß-Akte und die Ernennung der Kommission rechtfer­
tigen die Wichtigkeit, mit welcher man in früheren Briefen 
diesen Gegenstand behandelt hat. Der Erzbischof von Du­
blin hat eine geschickte und christliche Rechtfertigung seines 
Benehmens geschrieben, und selbst die Whigs und ihre 
Journale billigen laut das Verfahren der Regierung in die­
ser Sache. Man glaubt, daß die wichtigste Maßregel, 
welche nunmehr für Irland vorbereitet wird, die Gründung 
einer großen katholischen Universität ist, welche den spärli­
chen Bewilligungen und der kläglich mangelhaften Erziehung 
in Maynooth ein Ende machen soll. Denn in Irland wie 
anderwärts ist das Haupt-Augenmerk Sir R. Peel's auf 
0 
die Verböserung der offentüchen Erziehungs-Anstalten ge­
richtet , als die vorzüglichste Gewährleistung der Hoffnungen 
seiner Verwaltung uud des Landes. 
Britisch-katholische Frage. Die limes enthalten 
einen bemerkenswerthen Artikel über das Verhältniß 
Englands zu Rom, aus welchem man schliessen könnte, 
daß  d ie  Nach r i ch t  von  angeb l i chen  Un te rhand lungen  
der englischen Regierung mit dem päpstlichen Stuhl nicht 
unbegründet sey. „Fast in allen Staaten, sagen die l'imeZ, 
welche eine katholische Bevölkerung besitzen, habeu die Re­
gierungen die geistliche Autorität des römischen Stuhles 
über dieselbe innerhalb gewisser Gränzen anerkannt, gerade 
aber auch durch die Festsetzung dieser Gränzen Roms Ein­
fluß vermindert und für den Staat unschädlicher gemacht. 
So nicht allein in den katholischen, sondern auch iu den 
meisten protestantischen Staaten (die limes weisen hier be­
sonders auf Preußen hin). England allein bildet eine 
merkwürdige Ausnahme: in der eifrigen Verfolgung feiner 
traditionellen, antipapiftischen Politik hat es alle Unter­
handlungen mit der römischen Kurie proskribirt, ja sich so­
gar geweigert, ihre Eristenz anzuerkennen, während es den 
kleinsten europäischen Staaten diese offizielle Achtung er­
weist. Die Folge hiervon war aber, daß die römische Kir­
che jetzt bei uus einen Einfluß besitzt, den sie sonst über­
all (?) verloren hat; er ist im britischen Reiche größer, als 
in irgend einem andern europäischen, mit Ausnahme der 
kleineu italienischen Staaten; er ist mächtig genug, um ein 
Drittheil des Ver. Königreichs zum Aufstand aufzuregen. 
Es ist daher unmöglich, daß die weltliche Regierung Eng­
lands fortwährend die geistliche Regierung ignoriren sollte, 
welche in Irland allein von sechs Millionen anerkannt wird. 
In Kanada gehört die katholische Geistlichkeit zu den loyal­
sten Unterthanen der Krone, in England ist sie ihr nicht 
abgeneigt, auf Malta, in Gibraltar und in den Kolonien 
französischen Ursprungs ist die katholische Kirche ein Gegen­
stand der-größten Wichtigkeit, und, wie sich künftig auch 
in Jrlaud die religiösen Parteien stellen mögen, so weisen 
doch die Ereignisse auf eine ruhigere und würdevollere Weise 
die Verhandlung mit dem Vatican über diese Gegenstände 
hin. Auch früher schon hat zu verschiedenen Zeiten, frei­
lich auf unwürdigen Umwegen, ein Verkehr zwischen der 
britischen Regierung und dem römischen Hofe statt gefun­
den ; wir erinnern an die Einwilligung des Pabstes in das 
irische Veto, seinen Einfluß auf die Beruhigung des kana­
dischen Aufstaudes, seiue Verdammung des Sklavenhan­
dels, und neuerdings an die Zustimmung, die er so eben 
in Irland eingeführten wichtigen Maßregel ertheilt haben 
soll (die meinen die katholische Vermächtnißbill; die 
irischen Prälaten würden somit nicht ohne Genehmigung 
des Pabstes in die betreffende gemischte Kommission getreten 
seyn, und O'Connell befände sich in schroffer Opposition 
gegen den Pabst). Bei diesen Gelegenheiten hat sich ergeben, 
daß die römische Kirche einer weisen und toleranten Ver­
waltung keine Hindernisse in den Weg gelegt, vielmehr den 
kräftigsten Beistand geleistet hat, und seitdem unsere Gesetze 
aufgehört haben, die Katholiken zu verfolgen und ihnen 
ihre bürgerliche Eristenz abzusprechen, giebt es keiue halt­
bare Mittelstellung mehr, zwischen dem vergangenen Zu­
stande  de r  D inge  und  de r  A  n  er  kenn  u  n  g  de r  Au to r i ­
täten, denen die katholische Laienwelt und der Klerus eine 
Kontrole m der Lettung der geistlichen Angelegenheiten zu­
schreiben. Sie sind schon keine leere Abstraktionen mehr; 
sie müssen als Realitäten behandelt werden, und die Gefahr 
besteht nicht in dem, was gethan werden muß, sie drohet 
uns nur, wenn wir bleiben, wo wir sind. 
Jesuiten - Frage. In der Baseler Zeitung vom 
3Isten December liest man: „Die Art, wie die S t a a t s -
Zeitung der katholischen Schweiz über die Mission der 
Herren Bürgermeister Zehnder und M. Schulzer Bericht er­
stattet hat, bestätigt wohl vollkommen die von manchen 
Seiten ausgesprochene Erwartung, daß diese Mission er­
folglos seyn werde. Wir begreifen, wie schwer es unter 
gegebenen Verhältnissen für-den Regierungs - Rath von Lu-
zern, auch wenn er wollte, seyn müßte, auf Zurücknahme 
des Beschlusses vom 24sten Oktober (für die Jesuiten-Be­
rufung) anzutragen. Dessen ungeachtet wiederholen wir 
unsere früher ausgesprochene Behauptung, daß der Be­
schluß ein unglückseliger sey, und wir machen darauf auf­
merksam , daß alle traurigen Folgen, die wir davon fürch­
teten, schneller und in weit größerem Maße, als wir er­
warteten , eingetreten sind. Nicht nur hat der Radikalis­
mus durch diese Berufung eine Waffe erhalten, die er treff­
lich zu gebrauchen, ein Schlagwort, womit er viele sonst 
achtungswerthe und ruhige Leute zu bethören weiß, sondern 
mit gutem Grunde hegen auch besonnene Männer aller po­
litischen Farben, die die Zukunft des Vaterlandes im Auge 
haben, schwere Besorgnisse vor der Einführung des Jefui-
ten-Ordens in Lnzern. Daher wagen wir selbst noch unter 
gegenwärtigen Umständen den Wunsch, Luzern möge nicht 
das wühlerische Geschrei Derer, die auf Zertrümmerung 
des Bundes ausgehen, es möge die, wenn auch leisere, 
doch nicht minder deutliche Stimme vieler biederen Eidge­
nossen berücksichtigen. Zwar wir hören die Worte: denkr 
an den I3ten Januar 1841, an den 31sten August 1843; 
au den 8ten August 1844, und wir können nicht läugnen, 
daß man die Bitten uud Vorstellungen schweizerischer Ka­
tholiken um Handhabung gewährleisteter Rechte mit Hohn 
von der Hand gewiesen hat. Nun denn, so erkläre Lu­
zern sich bereit, die Wünsche und Zurücknahme des Beschlus­
ses vom 24sten Oktober zu berücksichtigen, insofern auch 
von den anderen Ständen, namentlich von Aargau, dem 
gegründeten Begehren der Katholiken Rechnung getragen 
werde. Es biete die Hand zu einem Vergleiche über kon­
fessionelle Verhältnisse. Wird dann diese Friedenshand 
schnöde zurückgewieseu, so wird seine Stellung wenigstens 
nicht schlimmer seyn als vorher!" 
Pforte. Endlich hat die Pforte in Betreff der trebison-
der Angelegenheit einen Beschluß gefaßt und ihn dem engli­
schen Gesandten mitgetheilt. Nach ihm muß Abdullah Pa­
scha seinen Kiaja in die Wohnung des englischen Vice-Kon-
suls schicken, um ihn im Namen seines Herrn um Ver­
zeihung zu bitten und zu ihm einzuladen. Die Haus - Be­
amten des Paschas sollen den Konsul uud deu Dragoman 
auf den Paradepferden des Paschas in feierlichem Aufzug 
in den Pallast begleiten, wo Abdullah persönlich seine Ent­
schuldigungen dem Konsul machen wird. Den Dragoman 
des Konsulats, gegen welchen er hauptsächlich protestirt 
hatte, muß er als solchen anerkennen und ihm stets in sei­
nen Funktionen die ihm gebührende Achtung und Ehrerbie­
tung erweisen. Sir Stratford Eanm'ng nahm diese Genug-
thuung als den einen seiner Klagepunkte, nämlich die dem 
Konsul und Dragoman angethane Beleidigung, erledigend 
an. Es bliebe hiermit noch der zweite Klagepunkt übrig, 
die gesetzwidrige und barbarische Bestrafung eines mit einem 
hellenischen Passe versehen gewesenen Individuums. Da 
die Vertheidigung der Rechte der Hellenen nicht einzig uud 
allein England, sondern den drei Schutzmächten zugleich 
obliegt, so ist nun Sir Stratsord Cauning gesonnen, sich 
im Vereine mit den beiden Anderen an die Psorte über die­
sen letzten Punkt zu wenden und ihr deshalb die ernsthafte­
sten Vorstellungen zu machen. Es fragt sich nun, wie die 
beiden anderen Repräsentanten sich mit ihm hierüber zu ver­
ständigen und wie weit sie zu gehen geneigt seyn werden. 
Man dürfte aber auch der Ansicht seyn, die Sache 
nicht weiter zu verfolgen. Als Entfchuldiguugsgruud 
hierfür könnte dienen, daß es nun faktisch erwiesen 
ist, daß obiger Grieche wirklich ein geborener Trebi-
sonder, mithin türkischer Naja war, der sich vor eini­
gen Jahren eine hellenische Protektion zu verschaffen 
wußte. Allein in dem Augenblicke, wo er unter den Stock 
der Türken gelegt wurde, hatte er noch seine hellenische 
Protektion in Händen. Es hätte ihm diese zuvor erst auf 
eine legale Weise entzogen werden müssen. Auch der von 
gewissen Seiten erhobene Einwurf, daß feine Papiere nicht 
in Ordnung befunden worden seyen, und der Verdacht der 
Verfälschung auf ihm ruhe, ist nicht haltbar. Denn sein 
hellenischer Paß enthält das amtliche Siegel der hellenischen 
Kanzlei in Konstantinopel, und ist nebst dem noch durch die 
Siegel der türkischen Lokal-Behörden vidimirt. Hiervon 
ganz abgesehen, betrachtet Sir Stratford Eanning diese 
Sache auch noch von der humanen und religiösen Seite und 
wird die Pforte an ihre in dem Hattifcherif von Gulhaue 
feierlichst gegebenen Versprechen erinnern, ihr die den frem­
den Mächten schon oft gemachten Versicherungen einer mil­
deren Behandlung ihrer christlichen Unterthanen vor die 
Augen halten und die Frage aufwerfen, ob diese barbarische 
Bestrafung eines geringfügigen Vergehens eines Menschen 
und Christen von dem Gouverneur einer Provinz des türki­
schen Reiches wohl mit diesen Grundsätzen übereinstimme? 
Der englische Gesandtschafts-Attache ist von einer Mission 
nach Nodosto, um die Bestrafung einiger Türken, die joni­
sche Griechen gemißhandelt hatten, zu überwachen, zurück­
gekehrt. Sechs der Rädelsführer wurden eingezogen und in 
Ketten zu ihrer Aburtheilung nach Konstantinopel geschickt, 
wo sie bereits angekommen sind. Obgleich die Psorte auf 
diese Weise nach und nach einige der englischen Forderun­
gen beseitigt hat, so bleiben doch noch immer nebst der obi­
gen die Schuldfo^deruugen in Tripolis, die wegen des Fal­
liments des Hauses Barka in Smyrna und die Entschädi­
gung für das durch ein türkisches Dampfschiff zu Grunde 
gerichtete' englische Segelschiff unerledigt. In Konstantino­
pel ist am 18ten December eine Depesche des türkischen Ge­
sandten aus London eingetroffen, welche die größte Bestür­
zung an der Psorte erregte. Ali-Esendi berichtet, daß ihm 
Lord Aberdeen über die Walkersche Angelegenheit die hef­
tigsten Vorwürfe gemacht und sich geäußert habe, daß er 
mit einer Regierung, die so unwürdig verfahre, nicht wei­
ter unterhandeln wolle und bis zur gänzlichen Beendigung 
dieser Sache alle Welteren Verbindungen mit ihm abbreche. 
Mejiko. Die letzte Post aus den Vereinigten Staaten, 
t 
welche mit dem Dampfschiff „Kaledonia" am 29sten De­
cember in Liverpool einging, hat auch wichtige Nachrichten 
aus Mejiko überbracht. .Die englische Fregatte „Spar-
tan," Kapitain Elliot, war nämlich den 28sten November 
i n  New-Or leans  e inge lau fen ,  m i t  Nach r i ch ten  aus  Ve ra -
kruz bis zum 17ten November, und hatte die höchst wich­
tige Kunde überbracht,, daß der amerikanische Gesandte je­
den Augenblick seine Pässe erwartete, um das Land zu ver­
lassen , daß der britische Gesandte in Mejiko einen Spezial-
Kourier nach England gesandt, nachdem die Angelegenhei­
ten zwischen Mejiko und der Union eine so kritische Wen­
dung genommen, und daß endlich Kouriere nach Washing­
ton mit Depeschen abgegangen waren. Die Verhältnisse 
zwischen Mejiko und den Vereinigten Staaten sehen sehr 
kriegerisch aus, und ein Bruch zwischen ihnen kann auch zu 
ernsten Verwickelungen mit England, wo nicht mit anderen 
europäischen Mächten, führen. In New-Orleans waren 
Gerüchte im Umlauf, wonach eine ernste Revolution in 
Mejiko ausgebrochen, in deren Folge Santana gestürzt sey. 
Besser Unterrichtete behaupten, daß die Sachen noch nicht 
so weit gediehen, daß aber in Guadalajara General Peran-
das sich gegen Santana erhoben, und daß Letzterer mit 
10,WO Mann gegen ihn zu Felde gezogen sey. 
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
1) Die neueste Volkszählung in Frankreich hat das merk­
würdige Resultat gegeben, daß es in Frankreich 8 Millio­
nen Dürftiger und nur 3 z Mill. Bettler gebe, d. i. auf je 
zehn Einwohner des Landes ein Bettler und überhaupt un­
ter 7l) Einwohnern 23 Bettler, d. h. beinahe einer unter 
dreien. Gott bewahre vor solchem Glück wie das glückliche 
Frankreich genießt. Eine statistische Notiz hat immer ei­
nigen Werth. 
2) Die Aargauer Klöster-sollen hergestellt werden, die 
Bewohner am Felsberg aber, der längst schon den Herab­
sturz drohte und jetzt anfängt seine schauerliche Drohung zu 
erfüllen, die unglücklichen Bewohner am Felsberg sollen nur 
dann Aufnahme und Unterkommen in der Nachbarschaft 
finden, wenn sie ihren evangelischen Glauben abschwören 
und zur katholischen Kirche übergehen. In welchem Jahr­
hundert leben wir? 
3) Die Allgem. Preuss. Zeitung No. (i giebt den Abdruck 
eines wichtigen ausführlichen Aktenstücks, das Kreisschrei­
ben , welches der Kanton Luzern an sämmtliche Stände er­
lassen hat. 
4) Die Veranlassung zu den Unruhen in Marokko, in 
welche man noch nicht recht klar sehen kann, scheint die Ab­
tretung der Umgegend von Eeuta an Spanien gegeben zu 
haben. Aber überall, wo sich in Nord-Afrika etwas regt, 
glaubt man, Abd el Kader spucke. 
5) Der Kaiser von Brasilien hat dem Admiral Dupetit-
Thouars und dessen Lieutenant den Orden des Südkreuzes 
verliehen. 
6) Einige Pariser Zeitungen haben plötzlich einen Krieg 
gegen den in Paris lebenden Herrn Heine erhoben. Im 
I^nivsrs greift ihn die ultramontane Priesterpartei an, weil 
er ein Jude ist; im National seine frühern Glaubensgenos­
sen, weil er nicht genug Jude ist; der LKarivari hält stark 
mit, als Ultra-Nationaler, und Alle schmähen, schimpfen, 
verdächtigen, denuuciiren ihn. Heine schweigt und arbeitet noch hinzu: überall und immer sind die Halben und die 
an einem Werke: „Die Menschen, mit denen ich lebte." Heuchler die gefährlichsten Feinde der Wahrheit und der 
Man kann sich denken, wie das Werk werden wird. Eine Glaubensfreiheit. 
große Anzahl in Paris wohnender Deutschen hat sich in die 14) Lord Shrewsbury, das sichtbare politische Ober-
Büreaur jener Pariser Blätter in corpors begeben, und ge- Haupt der Katholiken Großbritaniens, welcher länger als 
gen die unwürdige Behandlung ihres Landsmanns protestirt, 10 Jahre in Rom lebte, ist nach England zurückgekehrt, um 
und der National ist am 27sten December sogleich so artig sür immer dort zu leben. Vielleicht hat kein katholischer 
gewesen, eine Ehrenerklärung zu geben. Souverän: unserer Zeit so viel baares Geld und so vielen 
7) In Erlangen gab es am letzten Thomastage einen Kredit für die Zwecke der Kirche bewilligt, wie LordShrews-
Studenten - Krawall, der aber von den Oberbehörden eine bury. 
sehr ernstliche Wendung gegen die Polizeisoldaten, die uu- 15) Der Hospodar der Walachei hat seine älteste Tochter 
befugter Weise von ihren Säbeln Gebrauch gemacht haben, mit dem Sohne des Präsidenten des wallachischen Divans, 
so daß schwere Verwundungen die Folge waren, — neh- Alexander Philippesko, verlobt, also nicht mit einem Sohne 
men dürfte. des Hospodars von der A/oldau. Die Zusammenkunft der 
8) Nach dem mehrfach uud bestimmt ausgesprochenen beiden Hospodare zu Fokschan muß also andre Gründe ge­
Willen des Königs von Baiern sollen sich in allen gewerb- habt haben. 
reichen Städten des Königreichs Vereine zur Aushülfe und 10) Der Minister Villemain ist ohne alles Vermögen — 
Förderung der Industrie bilden, wodurch man auch den und das Ministerium erklärt die Absicht, über die Erziehung 
Ueberhand nehmenden Klagen über Mangel an Verdienst und Dotirung seiner drei Töchter einen Antrag zu machen, 
und Nahrungslosigkeit, so weit sie das Gewerbswesen be- Villemain war bis auf die letzte Zeit arm und einfach in 
treffen, einigermaßen zu steuern hofft. seinen Sitten. U x a ^rois olasses 6s ?airs, pflegte er 
9) Zu  Köu  igsbe rg  ha t  s i ch  un te r  demNamen „Bü r -  zu  sagen ,  les pairs ä eyuixaZe, Ik-S I>airs Ä kiacrs et 
gergesell^chast" aus verschiedenen Ständen ein Verein gebil- les psirs ä paraplui?. IVloi, je suis ?air ä psrapluie. 
det, der den Bürger dem Bürger näher bringen und auch 17) In England sind im Jahre 1844 an 2 Millionen 
dem Gesellen Gelegenheit bieten soll, sich in anderer Sphäre Pfd. St. Thee mehr eingeführt worden als 1843. 
zu bewegen. Es sollen populaire Vorträge über Technik, 18) Mit der „Reine Blanche" kamen ausser der Prinzes-
Geographie, Gesetzkunde u. s. w. gehalten und der Rest des sin Januaria und dem Admiral Dupetit-Thouars auch zwei 
Abends mit Beantwortung von Fragen, Unterhaltung uud Häuptlinge der Marquesas-Inseln an, um sich die europäi-
später vielleicht mit Gesang ausgefüllt werden. Die erste fche Eivilifation zu besehen. 
Versammlung fand am 27sten December mit 150 Mitglie- 10) Die armen Rothschilds sind bedeutend bestohlen wor­
dern statt, deren jedes 4 Silbergr. monatlich zahlt. den. Von einem Geldtransport, der aus London nach Pa-
10) Auch in Magdeburg werden ähnliche Bürger- ris bestimmt war, sind zwischen Boulogne und Abbeville 
Versammlungen gehalten, zur Besprechung nur über städti- 7 Fässer mit spanischen Piastern, zusammen 140,000 Fr. 
sche Angelegenheiten. Das Gerücht, sie seien verboten, an Werth, verschwunden. Können auch durch Nachlässigkeit 
brachte eine ungewöhnliche Aufregung hervor. Jndeß er- verloren gegangen seyn, — wie wir uns noch Alle eines 
klärte der Polizeidirektor das Gerücht für falsch; die Ver- ähnlichen Falles vor mehrern Jahren bei uns erinnern, 
sammlnngen seyen nicht nur nicht verboten, sondern auch der 20) Am 8ten Januar starb in Wien die Fürstin Pau-
Regierung wohlgefällig. Man hege das Vertrauen zu den line von Hohenzollern, die Wittwe des im Jahre 1838 ver­
Bürgern, sie würden sich auf gesetzmäßigem Wege halten storbenen Fürsten von Hohenzollern-Hechingen, Mutter des 
und Ausschweifungen jeder Art meiden. Deshalb werde gegenwärtig regierenden Fürsten. Sie war am 19ten Fe-
die polizeiliche Genehmigung gern ertheilt. bruar 1782 geboren; ihre Leiche soll in Löbichau beigesetzt 
11) Die absolutistisch-klerikalische Partei .in der spani- werden. 
schen Kammer hat sich durch die Erklärung des Finanzmini- 21) Durch die neuesten Nachrichten aus Vera-Kruz vom 
sters (Herrn Mon) nicht besänftigen lassen. Nach dem Bei- 2Isten November bestätigt sich die gegen Santana in Mejiko 
spiel des Marquis von Viluma haben noch 17 Deputirte, ausgebrochene Empörung; seine Lage ist ernst und drohend 
meist der Grandezza zugehörig, ihre Entlassung genommen, denn auch die größten mejikanischen Provinzen sind gegen ihn 
Die Deputirtenkammer hat dieser Partei alle Hoffnung zur und leisten dem General Paredes (Parendas?) Folge, des­
Durchsetzung ihrer Pläne genommen, durch die Erklärung, sen Armee man aber übertrieben auf 30,000 Mann angiebt. 
daß alle diese abweichenden Dotationssysteme nicht als Amen- 22) Die Prinzessin Luitpold von Baiern, geb. Prinzes-
dements, sondern als neue Gesetzentwürfe betrachtet werden sin Erzherzogin von Toskana, ist am 7ten Januar von ei­
sollen. nem Prinzen glücklich entbunden worden. 
12) Die portugiesischen Kortes sind von der Königin in 23) In Kopenhagen hatte man am 7ten Januar vom 
Person am 14ten December geschlossen worden. Aggerkanal vom 23sten December die Nachricht, daß daselbst 
13) Die Allgemeine Zeitung berichtet über die Magde- am 2 Isten December zwischen 9 und 10 Uhr Abends eine ziem-
burger Synode, daß auf derselben die von den Wortführern lich starke Erderschütterung in der Richtung von West nach 
der rationalistischen Partei jener Gegenden deutlich ausge- Ost stattgefunden habe; sie wahrte einige Sekunden und es 
sprochenen Versuche zum Erstreben einer größern hierarchi- wurden Tische und Stühle in Bewegung gesetzt. 
schen Machtvollkommenheit sämmtlich gescheitert sind, und Dies der Inhalt der heutigen Posten. 
die neue Hamburger Zeitung, die auch den Artikel hat, setzt (Hierbei eine Beilage.) 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltung der Ostseeprovinzen. RegicrungSrath A. Beitler. 
5o. 2. Beilage zur Mitotischen Teilung. 18^3. 
Feu i l l e ton .  den  Namen  de r  po l i t i s chen  Ansp ruch  machen ,  nu r  Schme ich -
W i ss -nsch - f t l i ch  .  l i .e rä r i sche  En -Yk l °väd i -  >»  Sr?nk r . i chS  und  Nachahmer  de r  Pa r i se r  K°nup t i °n  s i nd ,  
der Aest.h.Nk Ei» etym»lr.g!sch-kritische« daß nur em m Par s lebmder Jude s,e zu 
Wör.erbnch d-r ästhetischen Kunstsprache Von ^ng Mg abgerrchte. l>-t. daß wenn sie s.ch angeb >ch 
Wilh^ Hebenstreit^ Wien^ Gerold, 18-,^ gr^ Deutschlands schämen, Deutschland s,ch chrer uoch nnentUch 
^ ' mehr zu schämen hat, und daß eine männlichere Zeit, als 
Wie der Titel ankündigt, handelt es sich in diesem Werke die unsrige ist, sie, anstatt ihnen Lorbeerkränze zu flechten 
von der Kunstsprache, von den technischen Ausdrücken aller mit der tiefsten Verachtung brandmarken müßte und einst 
schönen Künste und von den Begriffen der philosophischen brandmarken wird. — Herr Hebenstreit beschränkt sich dar-
Aesthetik, Diese sind mit großem Fleiß zusammengestellt auf, aus der Geschichte klar nachzuweisen, wie das politi-
und möglichst kurz erklärt, so daß Hebenstreits Lerikon in sche Bedürfniß und Talent mit dem des politischen Radika-
Bezug auf das räumliche Maß der Artikel die rechte Mitte lismus keineswegs zusammenfalle. Er erinnert an Sha-
zwischen der zu weitläufigen Encyklopädie von Erfch und kefpaere. Er hätte auch die merkwürdigste Thatfache erwäh-
Gruber und von der zu kurzen von Pierer hält. Neben den nen dürfen, daß in Frankreich die ganze große Revolution 
bildenden Künsten nehmen die redenden hier ihren Platz ein vollbracht wurde, während die Poesie noch in der sentimen-
und Musik und Theater mußten eine Menge Artikel liefern, talen und lasciven Richtung, wie im tiefsten Frieden blieb 
Wer einen ihm unbekannten technischen Ausdruck aus dem und daß erst mit der Restauration ein Beranger auftrat, in 
Gebiet irgend welcher schönen Kunst erklärt wissen will, dem dem sich das revolutionäre Genie poetisch offenbarte. Auch 
wird das Nachschlagen in vorliegendem Werke gewiß gute behalten die alten Sprichwörter ihren Werth: Raubvögel 
Dieuste leisten. Wenn wir hin und wieder die philofophi- singen nicht und Hunde die bellen, beißen nicht. 
sche Deduktion der ästhetischen Begriffe nicht ganz theilen, * s * 
so lassen wir doch dem Bestreben, den Leser darüber aufzu- Gallerie der Zeitgenossen. Munnoz, Her­
klären, volle Gerechtigkeit widerfahren, uud legen über- zog von Rianzares. Der Vater des bekannten Mun-
haupt wenig Werth auf die Philosophie des Schönen, da noz war vor nicht gar langer Zeit Tabakshändler zu Ta-
'die, welche das Schöne hervorbringen und genießen, in der rancon in der Provinz Toledo. In der Nähe dieser Stadt 
Regel anr wenigsten von der Philosophie verstehen und um- befindet sich das Flüßchen Rianzares von welchem der neue 
gekehrt.unsre Schulphilosophie so wenig vom Schönen ver- Grand von Spanien seinen Titel erhalten. Eine Einsiede-
steht, daß sie fast als Antidotum dagegen angesehen uud lei in der Nähe von Ocanna trägt denselben Namen, 
nötigenfalls auch gebraucht »Verden kann, wo das Unäfthe- Munnoz trat unter Ferdinand VII. in die Leibgarde ein 
tische dem Zeitalter Bedürfniß wird. Der Herausgeber hat wurde Korporal, Fourier und Feldwebel, als das Korps 
Geschmack und Takt genug, das Philosophische in seinem 183-t des Karlismus verdächtig aufgelöst wurde, und er 
Werke nicht vorherrschen zu lassen, sondern in klaren und zog sich damals in seine Vaterstadt zurück. Später ward 
kurzen Artikeln vorzugsweise das, was das Praktische in den er von der Königin Regentin zum Obrist-Lieutenant und 
Künsten ist, mitzutheilen und was auch die meisten Leser, Kammerherrn ernannt, und soll sich, wie man in Paris ver­
namentlich die Künstler, selbst mehr interessiren wird, als sichert, nicht nur durch männliche Schönheit, sondern auch 
die philosophische Aesthetik. durch Bildung des Geistes und Feinheit des Benehmens 
Es ist im Allgemeinen eine erfreuliche Wahrnehmung, auszeichnen; er ist neuerdings von der Königin Jsabella 
daß man in unserem Jahrhundert in Bezug auf Kunst mehr ebenfalls zum Granden von Spanien mit dem Titel seines 
sammelt un5> vergleicht, in die Unterschiede und den Werth Vaters ernannt worden. 
der Kunstwerke der verschiedensten Zeiten und Völker ein- * » 
dringt und bei dieser praktischen Beschäftigung sich nicht Botta's Entdeckungen in Chor sab ad. Der 
mehr so viel um leere Theorien bekümmert, wie am Ende Kadi von Mossul, welcher eine Rolle in dem Angriff auf das 
des vorigen Jahrhunderts. Nur in der Poesie schwindelt franz. Kloster gespielt hatte, ist in Konstantinopel und soll Ver­
num noch arg, es ist daher befriedigend, daß sich Herr He- bannt werden. Die Beraubung und Verwundung des apo-
benstreit in mehreren Artikeln mit sehr gesundem Takt ge- stolischen Präsekts von Kurdistan, die so eben hier bekannt 
gen die Schwindelei erklärt. Im Artikel „Poesie" bestreitet wird, liefert einen neuen Beweis von der Schwäche des ge-
er unter Anderem die in der That unverantwortliche Be- genwärtigen Pascha, der früher Wasserträger gewesen war 
hauptung eines unserer ausgezeichneten Literarhistoriker, nach und bei den schwierigen Umständen durchaus nicht auf einen 
welcher in der politischen Poesie allein das Heil zu finden Platz taugt, wo europäische Konsuln und Missionäre sich ' . 
sey. Wenn der Fragliche sich durch eine solche Behauptung befinden; denn Jedermann weiß wie sehr dieß einem türki-
die Zustimmung und Verehrung der politisch Liederlichen schen Beamten sein Amt erschwert. Die Ausgrabungen von 
erworben hat, so wird dies ziemlich Alles seyn, was damit Botta scheinen ihrem Ende nahe zu seyn; nach den letzten 
erreicht worden ist. Der Wahrheit und dem Patriotismus Berichten war er an einen schon von Jahrhunderten verwü-
wurde damit kein Dienst geleistet, daß man unbedeutenden, steten Theil des Gebäudes gekommen, aus dem man die 
zum Theu elenden Witzlingen Kränze des Ruhmes zuer- mit Bildwerken bedeckten Marmor- oder Alabasterplatten 
kannte und die hoffnungsvolle Straßenjugend der deutschen längst weggenommen hatte, wahrscheinlich weil sie den am 
Literatur m diese Bahn der Ehren wies; Jedermann weiß, besten erhaltenen Theil des Gebäudes bildeten, und am we-
daß dle neuesten wngen Dichter, welche ausschließlich aus nigsten von dem Feuer, das den Palast zerstörte, gelit-
teu hallen. Bona war im Begriff die östliche Hälfte der 
großen südlichen Facade vom Schutte zu reinigen, der 
große Eingang der die Mitte derselben bildet, ist jetzt ganz 
frei, er besteht aus sechs kolossalen Stieren mit Menschen­
köpfen und zwei kolossalen Männerfiguren, welche Löwen 
in ihren Armen ersticken. Diese Sculptnren sind nicht nur 
von großer Schönheit, sondern ganz unbegreiflich erhalten, 
gerade als ob sie aus der Werkstätte des Bildhauers kämen. 
Die zwei mittleren Stiere bilden mit ihrer Vorderseite die 
Thürpfosten des Eingangs, mit ihren Seiten die Wände 
der Tiefe des Tborwegs; zwischen ihnen fand man im 
Thorweg zwei bronzene Löwen, welche durch lange Stan­
gen in den Boden befestigt waren, und die einen Ring auf 
dem Rücken trugen. Nur einer derselben wurde ganz ge­
funden , aber auf der ihm entgegengesetzten Seite hinläng­
liche Spuren und Reste von dem andern. Es scheint, die 
Ringe waren dazu bestimmt, eine Stange zu tragen, an 
welcher die Ringe, die den Vorhang hielten, der den Ein­
gang des großen Saals schloß, hin uud her geschoben wer-
.den konnten, um den Vorhang zu öffnen oder zu schließen. 
Die Stiere haben Inschriften zwischen den Füßen, aber ei­
nige derselben sind ausgemeißelt, und die Oberfläche wieder 
geglättet worden, so daß nur noch schwache Spuren sichtbar 
sinv, was anzuzeigen scheint, daß ein neuer König oder eine 
neue Dynastie die Absicht hatte, sich das Monument zuzu­
eignen, wie so oft im Orient geschieht. Botta wünscht 
diese kolossalen Thiere nach Paris zu schaffen, aber die 
Schwierigkeit, so große Massen in einem von mechanischen 
Hülssmitteln entblößten Lande zu bewegen, ist überaus groß. 
Vielleicht lassen sie sich auf Rollen an den Tigris, fünf 
Stunden weit, schaffen und von da bei hohem Wasserstand 
nach Bassora verschiffen, wo sie ein Kriegsschiff nach Frank­
reich bringen könnte. Sie würden ein prachtvolles Thor 
zum Eingang in einen assyrischen Saal im Louvre bilden. 
Flandin, der Zeichner, den die französische Regierung Herrn 
Botta geschickt harte, um die Bildwerke zu zeichnen so wie 
sie von Erde entblößt wurden, war am Fieber krank gewe­
sen und wird bier zurückerwartet. Diese Entdeckung von 
Botta ist die größte, welche in der Archäologie seit langer 
Zeit gemacht worden ist, und wirft ein höchst unerwartetes 
Licht auf die Geschichte und die Eivilisation von Assyrien, 
obgleich dieses erst dann vollständig seyn wird, wenn man 
es dahin bringt, die Inschriften zu entziffern, von denen die 
Ruinen über zweihundert von beträchtlicher Länge enthalten. 
Botta scheint diese mit großer Sorgfalt nicht nur geschrie­
ben, sondern jede mit feuchtem Papier abgeklatscht zu ha­
ben, was, wie jeder weiß, der sich mit Dingen dieser Art 
beschäftigt, einen vollkommenen Abdruck liefert, und mit 
Hülfe diefer beiden Mittel wird die französische Regierung 
im Stande seyn, der gelehrten Welt die reichsten Materia­




A l t e r thümer  i n  Me fop  o  t am ien  und  Pers ien .  
Während der französische Konsul in Mossul die gelehrte 
Welt durch seine Entdeckungen in Chorsabad, von denen 
uns ein Theil durch das Journal der asiatischen Ge­
sellschaft in Paris zugekommen ist, in Erstaunen setzt, be­
reiten sich hier andere Entdeckungen in Mesopotamien und 
Persien vor, welche von geringerem Umfang, aber nicht 
minder von dem größten Interesse für die Wissenschast sind. 
Der englische Generalkonsul, Major Rawlinson , ist 
ein Gelehrter, der in Europa durch seine neuen Abhand­
lungen über die Geographie von Altpersien, die in dem 
Journal der geographischen Gesellschaft in London erschie­
nen sind, rühmlichst bekannt seyn muß. Er hatte früher 
ein Regiment in Persien als Oberst commandirt, und alle 
seine Märsche benutzt, Gegenden zu untersuchen, die einem 
europäischen Reisenden so gut als unzugänglich sind. Unter 
anderm schrieb er die berühmte Inschrift auf dem Felsen 
von Bisutun ab, von welcher alle Reisenden in Persien 
sprechen, die aber keiner abzuschreiben im Stande gewesen 
war, weil sie 150 Fuß hoch an einem perpendiculären 
Felsen eingehauen ist. Es war einer der Zwecke der Rene 
des unglücklichen l)r. Schulz, sich eine Abschrift davon zu 
verschaffen; er wurde aber ermordet, e^e er an die Stelle 
kam. Herr Rawlinson ließ, man weiß nicht wie,' ein Ge­
rüst aufschlagen, auf welchem er die Schrift abschreiben 
konnte. Man hatte früher geglaubt, sie komme von der Se-
miramis her, andere schreiben sie Salmanassar zu, und 
hielten ein Basrelief, auf dem zehn Gefangene vor einem 
König zu Boden liegen, für die Darstellung der zehn jüdi­
schen Stämme. Rawlinson fand aber, daß die Inschrift von 
Darius Hystafpis herkomme, und in drei ungeheuren Ko­
lonnen  bes tehe ,  de ren  e rs te  i n  pe rsepo l i t an i sche r ,  d iezwe i te  
in medischer, die dritte in babylonischer Keilschrift geschrie-' 
ben sey. Jede Kolonne hatte ursprünglich etwa 5W Li-' 
nien, aber nur die erste ist noch vollständig erhalten; die 
zweite bloß zum Drittheil und die dritte fast ganz verwischt. 
Zum Glück ist die erste gerade die, welche entziffert werden 
kann, seitdem Burnouf, Bassen und Rawlinson selbst das 
persepolitanische Keilalphabet entdeckt haben. Darius gibt 
in diesem großen historischen Document Rechenschaft von 
der Consolidirung feines Reiches durch die Unterwerfung 
von zehn Königen , und wer diese sind, findet man auf dem 
Rücken der Gefangenen des Basreliefs, deren jeder seinen 
Namen und den seines Landes trägt. Man sieht auf den 
Basreliefs von Chorsabad ebenfalls, daß die Gefangenen 
Inschriften auf ihren Tunicken tragen, und es ist wahr­
scheinlich daß die Figuren wirklich Portraits sind. Herr Raw­
linson soll im Begriff seyn, die Inschrift und seine Übersetzung 
davon nach England zum Druck zu schicken. Ein Docu­
ment dieser Art und von dieser Ausdehnung muß nothwen-
dig viele streitige Punkte in der alten Geschichte des Orients 
festsetzen, für die Kritik von Herodot und den Rest der grie­
chischen Schriftsteller ein unstreitiges Kriterium abgeben, 
viele Lücken in ihren Erzählungen ausfüllen, und die 
Kenntniß, welche die Bücher von Zoroaster und den bisher 
erklärten Keilschriften uns von der altpersifchen Sprache ge­
geben haben, bedeutend vermehren, Rawlinson ist uner­
müdlich im Studium der Reste der Alterthümer in Mesopo­
tamien, und hat kürzlich eine Reise in Kurdistan gemacht 
auf der er in Schahrifur ein etwas neueres, aber doch sehr 
merkwürdiges Monument gefunden hat, nämlich einen der 
Feuertempel, welche Ardefchir Babegan, der Stifter der 
fassanidischen Dynastie, errichtete, als er den zoroastrischen 
Cult, welcher unter den Parthern in Verfall gekommen 
war, wieder einführte. Dieses Monument war von einer 
großen Inschrift bedeckt, welche in parthifcher und in Peh-
levi-Sprache die ganze Facade einnahm, leider sind die 
Platten auf denen sie eingegraben war, herabgefallen, und 
es ist noch ungewiß, ob man sie wieder so zusammenlegen 
kann, daß sich ein zusammenhängender Sinn herausbringen 
läßt. Sie scheint bald historisch, bald religiös zu seyn, 
und es wäre um so wichtiger, sie zu besitzen, als die Ge­
schichte von Ardeschir eine der dunkelsten Epochen der persi­
schen Geschichte ist. Ebenso wird die Inschrift einen Schlüs­
sel zu den bis jetzt noch nicht gelesenen parthischen Inschrif­
ten geben, welche in den östlichen Provinzen von Persien 
bis an die Grenze von Indien hin häufiger zu seyn scheinen 
als man vermuthete, und die nothwendig viele Aufschlüsse 
über die uns nur aus Münzen, und daher sehr unvollstän­
dig bekannten Revolutionen geben würden, welche in den 
Ländern am Orus und obern Indus in den ersten Jahr­
hunderten unserer Zeitrechnung vorgegangen sind. Diese 
Entdeckungen werden ohne Zweifel zu neuern führen, und 
Mesopotamien, Susiana, Kurdistan und die anliegenden 
Provinzen enthalten noch eine Menge von Resten des höch­
sten Alterthums, die man freilich nicht hoffen kann zu ent­
decken, wenn man bloß auf der Karawanenstraße reiset, 
wie die Europäer Jahrhunderte lang gethan haben. Man 
muß einen dauernden Aufenthalt im Lande machen, um sich 
Freunde zu erwerben, welche den Reisenden in den unwirth-
baren Gebirgen beschützen können; man muß sich der Ge­
fahr aussetzen, Jahre lang umsonst zu suchen, bis man 
durch eine große Entdeckung belohnt wirb, aber dies kann 
dem ja nicht fehlen, welcher seine Station mit einiger 
Sachkenntniß wählt. 
-i-
Uebe r  d ie -Größe  de r  Guanchen  ode r  ausge ­
s to rbenen  Bewohner  de r  kana r i schen  I nse ln .  
Es ist bekannt, daß vor der Entdeckung der kanarischen 
Inseln durch die Spanier diese Eilande von einer Nace von 
Menschen bewohnt wurden, von denen man sehr wenig weiß, 
von denen sich etwas in ihren Mumien erhalten hat. Nach 
vielen Geschichtsschreibern, welche über dieses Volk schrieben, 
entweder nach eigener Beobachtung oder bald nach der Er­
oberung nach authentischen Berichten, die ihnen zugänglich 
gewesen seyn müssen, werden die Guanchen als ausgezeich­
net durch ihre Größe, Gewandtheit und Körperkraft geschil­
dert. Pritchard in seinem berühmten Werke (das, wenn 
wir nicht irren, in deutscher Übersetzung bei Voß in Leipzig 
erscheint) hat bei der Erwähnung der Guanchen diese Be­
schreibung angenommen und Sabin Berthelot in den Ver­
handlungen der ethnographischen Gesellschaft in Paris er­
wähnte Gewährsmänner und zog Stellen an, welche die 
ehemaligen Bewohner der kanarischen Inseln ebenfalls nach 
der oben angegebenen Art schildern. Die zufällige Besich­
tigung von Guanchen-Mumien machte aber auf vr. Hodg­
kin einen so verschiedenen Eindruck in Bezug auf die Größe 
dieses Volkes, daß jene Beschreibungen sein Erstaunen er­
regten und er veranlaßt wurde, durch Korrespondenz mit 
seinen Freunden auf den kanarischen Inseln und durch ge­
naue Beobachtung der erwähnten Ueberreste in den europäi­
schen Sammlungen die Sache besser zu ermitteln. Nach 
genauen Messungen ergaben die acht oder neun Personen, 
deren Skelette vollständig noch vorhanden sind, 4 Fuß 6^ 
Zoll bis 4 Fuß 1VH Zoll. — vr. Hodgkin schließt nun 
daraus allerdings nicht, daß die oben angegebenen Behaup­
tungen unrichtig seyn müßten, sondern daß die kanarischen 
Inseln, wie viele andere Orte, zu verschiedenem Zeiten von 
Völkern verschiedenen Stammes bewohnt worden seyn mö­
gen. Die Menschen, welche von den ersten Europäern ge­
funden wurden, scheinen >zu derselben Familie gehört zu ha­
ben, wie die Berbern in Afrika. Doch besaßen sie einige 
charakteristische Merkmale, die den Berbern abgehen, z. B. 
daß sie Mumien bereiteten und andere Gebräuche. 
» . » 
-i-
D ie  a f r i kan i schen  Sprachen .  Be i  de r  Ve rsamm­
lung der britischen Naturforscher in Glasgow bildeten dies­
mal die Ethnographen eine besondere Section, und es kam 
in derselben mancherlei Interessantes vor. So sprach auch 
Professor Latham über die Sprachen Afrikas und er meinte, 
sie ließen sich in fünf Elassen eintheilen, d. h. in Gruppen 
wie z. B. die nilo-europäischen. Die Iste dieser Klassen 
oder Gruppen wäre die ägyptische oder koptische, welche 
die drei erloschenen Dialekte Aegyptens begreife. Tie 2re 
oder berberische Gruppe enthält die nicht-arabischen Spra­
chen von Fezzan, Tripolis, Tunis, Algier und Marokko, 
nebst der untergegangenen Guanchensprache der Kanarischen 
Inseln. Die Tuariksprache ist ebenfalls berberisch. Die 
Tibboosprache hat man ohne zureichenden Grund dazuge-
rechnet. Die Ate Gruppe, die kaffrische, enthält fast alle 
Sprachen südlich von dem Aequator mit Ausnahme deren, 
welche zu der 4ten oder Hottentotten-Gruppe gehören. Tie 
5te noch übrigbleibenden müssen wieder in Unterabthei­
lungen'zerfällt werden: a) die nubischen Sprachen von Nu-
bien, Kordofan und Darfur, welche die von Fistil, Scha-
bun, Takeli, Kaldagi:c. einschließen; b) die Galla- und 
Danakil-Sprachen von Scheho, Arkiso, Hurner, Adacel, 
Abyssinien, Schoa:c.; c) das Borgho; 6) das Lornai; 
e) die Begharmehe-Sprachen; L) die Howfa-Sprachen mit 
Einschluß der von Timbuktu; ß) das Haloff; K) die Man-
dingo - Sprachen: i) die Koulah-Sprachen; K) die Jbo-
Aschanti-Gruppe, die wiederum mehrere Unterabtheilun­
gen enthält. 
De r  Neger ja rgon  au f  S t .  Luc ia .  B reen  g ib t  i n  
seinem Werke: 8t. I^ucia I^istorical, Statistical, and 
cZescriptive etc., auch einige Nachrichten überdie Art, wie die 
Neger das dort übliche Französisch sprechen, ohne jedoch, 
da er gar zu verachtungsvoll auf diese Mundart herabblickt, 
Proben des Dialekts zu geben. Er sagt darüber bloß: die Ne­
gersprache ist ein aus dem Französischen gebildeter Jargon und 
besteht aus Worten oder vielmehr Tönen, die den Sprachor­
ganen der schwarzen Bevölkerung nachgebildet sind. Als 
Patois ist es noch unverständlicher, als das der Neger in 
Englisch - Westindten. Sein unterscheidender Charakter ist 
die Unterdrückung des R in fast allen Worten, und die 
Hinzusetzung von „ki" und „ka"um die Beugungsfälle aus­
zudrücken. Es ist mit einem Wort die französische Sprache, 
travestirt für die Bequemlichkeit von Kindern und zahnlosen 
alten Weibern. Das Merkwürdige ist aber, daß dies Pa­
tois auch in die vornehme Gesellschaft eingedrungen ist, und 
zum Theil selbst in den höchsten Zirkeln die französische 
Sprache verdrängt hat. Es ist nur noch ein Schritt, so 
wird dies Patois zur Schriftsprache, und jedenfalls bilden 
sich in Westindien französische, spanische, englische, hollän­
dische und dänische Negersprachen aus, die sür Europäer 
gänzlich unverständlich werden müssen. 
Bi ldungsans ta l t en  i n  Gr iechen land .  Es  is t  
kaum glaublich, was in Griechenland von Privaten für öf­
fentliche Bildungsanstalten, für die Zwecke der Aufklärung 
schon seit längerer Zeit gethan worden ist. Ein offenbar 
mangelhaftes Verzeichnis; der Summen, die zu solchen 
Zwecken von Griechen hergegeben worden, liegt vor mir, 
aus dem Folgendes hier entlehnt werden mag. Zwei Brü­
der, Georg und Manthos Risaris, gaben zur Errichtung 
einer theologischen Schule für Bildung von Geistlichen der 
griechischen Kirche, die auch im Mai 1844 in Athen eröff­
net worden ist, mehr als 609,VW Drachmen (eine Drach­
me — etwas über 9 Silb. Gr.). Der Macedonier Belios, der 
lange Zeit in Deutschland gelebt hat, gab für Gründung eines 
Civil-Krankenhauses eine bedeutende Summe her, und eine an­
dere legteer in der Bank nieder, mit deren Zinsen griechische 
Jünglinge unterrichtet werden sollen. Der Grieche Bosos ver­
mehrte die von dem Griechen Warwakis seinem Vaterlande in 
seinem Testamente ausgesetzten 799,999 Drachmen, während 
er die ungerechten Forderungen der Erben des Letzteren zu be­
kämpfen hatte, auf 1,499,999 Drachmen und fügte aus 
eigener Kasse die Summe 139,999 Drachmen für Studi-
rende hinzu. Bekannt ist, was der in Wien lebende Ban-
quier Sina für Errichtung einer Sternwarte in Athen, und für 
Anschaffung des zum Studium der Astronomie Erforderlichen 
gethan und hergegeben hat. Andere Griechen Danastasis, 
Tossitzas und Rallis, haben bedeutende Summen zu dem 
Universitätsgebäude in Athen, und für die Zwecke der da­
selbst bestehenden Gesellschaft zur Beförderung des öffentli­
chen Unterrichts geschenkt. Der Grieche Kritzis, russischer 
Vice-Admiral, setzte in seinem letzten Willen mehr als 
199,999 Drachmen zur Unterstützung studirender Griechen 
aus, u. s. w. In welchem andern Lande, außer Rußland, 
geschieht Aehnliches? 
Kuns tno t i z .  Der  B i l dhauer  v .  d .  Laun i t z  ha t  e ine  i n ­
teressante Sammlung von Bildnißbüsten verschiedener Na­
tionen angelegt, die um so größern Werth hat, als diese 
mit feinem Naturgefühl und großer Kenntniß ausgeführt 
sind. Wer kennt nicht des alten Blumenbachs berühmte 
Schadelfammlung! Wenn uns aber da überall die erstarrte 
Unterlage des Lebens entgegentritt, über welcher erst die 
Phantasie das verwandte athmende Gefchlecht aufbaut, fo 
begegnen wir in der von Launitz angefangenen Sammlung 
dem Leben selbst und wir wollen nur wünschen, daß ihm 
immer hinreichende Gelegenheit werde, dasselbe zu erfassen. 
Bis jetzt hat er unter Anderem den Kopf eines armenischen 
Juden, einer Zigeunerin, eines marokkanischen Beduinen, 
eines Nubiers, eines Mohren u. s. w. bei sich in Frank­
furt am Main aufgestellt. 
No t i zen .  E in  Pa r i se r  Ko r responden t  de rHau-
de-Spenerschen Zeitung charakteristrt ein neues Lustspiel 
vom krÄncois, „I'keritiere ou un coup 6« par-
tis" also: Es liegt viel deutscher Zuschnitt in dem Stück; 
Isländische Thränenbäche rieseln durch Kotzebuesche Tarus-
hecken, französische Blumenrabatten beleben das Ganze, das 
übrigens mit soviel Geschick erfunden und durchgeführt und 
so reich an deutschen (!?) Situationen ist, daß Wirksam­
keit und Erfolg nicht fehlen konnten." — O göttliche Kunst, 
Worte zu machen! 
— Ge leh r tene i te l ke i t  i n  Par i s .  Der  Vo leu r  
vom 13 ren  Ma i  e rzäh l t :  Ges te rn  ha t  He r r  Eami l l e  Du -
teuil seinen Eursus über die Hieroglyphen im untern Stock 
des königlichen Bibliothekgebäudes eröffnet. Im vorigen 
Jahre hatte er den Ibis erklärt; in diesem Jahre sollte es 
an die Ente, im Aegyptifchen, Oromas gehen. Gestern al^o 
Schlag 12 Uhr begab sich Herr Duteuil in die Biblio­
thek, gefolgt von seinem Zuhörer. Die unwahrscheinlich­
sten Eurse werden geduldet, wenn der Professor nur einen 
einzigen Zuhörer hat, und jeder Professor, der einen solchen 
lesen will, miethet einen Zuhörer um 1 Fr. die Lektion. 
Reiche Professoren treiben den Lurus so weit, zwei oder drei 
Zuhörer zu miethen, aber um der Sache einen rechten Re­
lief zu geben, muß man Zuhörer mit 1 z Fr. bezahlen. Die 
Zuhörer zu 1 Fr. legen gewöhnlich nur ihren Hut auf eine 
Bank und holen ihn am Ende der Lektion ab, was Herrn 
St. Julien bewog, in seinem chinesischen Kursus seinen 
eigenen Hut auf eine Bank zu legen, um die jedesmalige 
Ausgabe für einen Zuhörer zu ersparen. Das veröffent­
licht eine Zeitschrift ohne Widerspruch zu erfahren! 
— Der gefeierte Eugen Sue hat in seinem „ewigen Ju­
den" — einen eklatanten Beweis seiner Unwissenheit gege­
ben, — er läßt einen neuen Marschall Frankreichs auftre­
ten, „den Herzog von Montmirail;"—-er läßt die Schlacht 
bei Montmirail im Jahr 1815 nach Napoleons Rückkehr 
von Elba liefern, während sie bekanntlich im Februar 1814 
während der Invasion Frankreichs durch die Alliirten vorfiel; 
— und läßt die preußischen Soldaten im Jahre 1815 haufen­
weise durch die Bauern in der Champagne todtgeschlagen wer­
den. Zwar erklärte Eugen Sue einige Tage darauf im Lonst,. 
l utionel „Montmirail sey ein Druckfehler für Ligny." — Ku­
rioser Druckfehler, der sich dreimal wiederholt, — und einen 
neuen Herzogstitel kreirt. Aber das Jntressanteste ist, daß 
mehrere eilfertige deutsche Übersetzer, diese kuriosen Druck­
fehler in einigen Heften, Wochen- oder Tageslieferungen, ihren 
Lefern mitverkaufen. 
— In Paris soll nächstens ein „Unsterblichkeit-.Leri-
kon", d. h. ein Buch, welches ans Biographien besteht, wel­
che Jedermann (auch jede Frau) selbst schreibt und dem Her­
ausgeber nebst einein Geldbeiträge zusendet, der im Verhältnisse 
zur Seitenanzahl der Biographie steht, erscheinen. Somit 
werden eine unzählige Menge Menschen der Nachwelt über­
geben oder mit andern Worten für 1 —3 Rubel Silber un^ 
sterblich seyn! oder wenigstens europäischen Ruf erlan­
gen! — Von allen literärischen Spekulationen ist diese die 
unsterblichste. 
— Die Zahl der Abonnenten des franz. Lonstitutionsi 
ist von 3428, mit denen die jetzigen Eigenthümer ihn über­
nahmen, auf 19,129 gestiegen. Das sind die Segnungen 
des „ewigen Juden". — 
— Ein engl. Stenograph hatberechnet, daß ein schnellspre­
chender Redner in einer Stunde ungefähr 7999, in einer Mi­
nute 129 und in einer Sekunde 2 Worte sprechen könne. 
Kuns tno t i z .  E in  Her r  K idd  zu  Hammersmi th  w i l l  
ermittelt haben, daß aus gewöhnlichen Sperlingen gute 
Singvögel zu erziehen sind, wenn man sie nehmlich noch 
unbefiedert aus ihrem Neste nimmt, und sie einer Hecke von 
Kanarienvögel zugesellt. Sie sollen häufig ihre Lehrmeister 
noch übertreffen. Was eine gute Erziehuna nicht macht. 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltung der Ostseeprovinzen. 
No. 7, 
Regierungöralh A. Beitler. 
Mit-mische Teitu»g. Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wtrd 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich/ am Mittwoch 
und Sonnabend Abends, 
ausgegeben. 




trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jahrlich 
5 Rbl. S, halbiahrlich 
und für die Stadt auch 
vierteljahrlich in demsel­
ben Verhältnis 
I „ l a n d. 
Allerhöchste Verordnung. E r r i ch tung  e ine r  
Sch re ibe r -Schu le  f ü r  das  M in i s te r i um der  
R e ich s - D o m ain e n. S. M. der Kaiser haben im 
Monat Mai v. I. den Vorschlag des Ministers der Neichs-
Domainen, in Betreff der Errichtung einer Schule zur Bil­
dung von Schreibern für die Departements und die Kanzlei 
des Ministeriums der Reichs-Domainen aus den Ständen, 
welche kein Recht zum Eintritt in den Civil-Dienst haben, 
mit der Bedingung zu genehmigen geruht, daß die in dieser 
Schule gebildeten Schreiber 2l) Jahre im Ministerium die­
nen müssen, ohne zu Rangklassen befördert zu werden, und 
bei ihrer Entlassuug diejenigen Rechte genießen, welche über­
haupt für Schreiber festgesetzt worden. In Folge dessen 
sind genaue Vorschriften über diese Schule uebst dem Etat 
derselben verfaßt, welche S. M. der Kaiser am liten No­
vember Allerhöchst zu bestätigen geruht haben. Diese Schule 
wird beim Forst- und Meß-Jnstitute in St. Petersburg als 
besondere Abtheilung derselben errichtet und steht unter dem 
3ten Departement der Reichs-Domainen. Die Zahl der 
Zöglinge wird fürs Erste auf lil) festgesetzt, kann jedoch in 
der Folge nach Ermessen des Ministers, den Bedürfnissen 
des Ministeriums entsprechend, vermehrt werden. In die 
Schule werden aufgenommen: Kinder der zum Ressort des 
Ministeriums gehörigen Kouriere und Diener (cmc?pc>^) 
freien bürgerlichen Standes, so wie auch Kinder von Dienern 
aus der Zahl verabschiedeter Soldaten, welche nach der Entlas­
sung Letzterer aus dem Dienste geboren sind; Kinder der Mili-
tairs niedern Grades der Forstwache, welche aufAllerhöchsten 
Befehl aus dem Militair in das Forst-Ressort übergeführt 
worden sind; Zöglinge der Erziehungshänser, die zum 
Bauernstande bestimmt sind, Kinder von Personen anderer 
freien Stände, wenn dieselben wünschen ohne ein Recht auf 
Beförderung zu Rangklassen in die Schule einzutreten, und 
diejenigen Zöglinge der Meß - Kompagnien des Forst- und 
Meß-Jnstitnts, welche aus den Erziehungshäusern eingetre­
ten sind, und einerseits ihres Standes wegen kein Recht in 
den Civil-Dienst einzutreten haben, andererseits aber wegen 
Mangel an Fähigkeiten und Fleiß keine Hoffnung geben für 
den Dienst im Landmesserfach nützlich zu seyn. Solche 
Kinder werden im Alter von 12 bis Iii Jahren in die 
Schule aufgenommen. 
St. Peterburg, den 27. Dec. Der General von der 
Infanterie und Generaladjutant, Militär- und Civil-Oberbe-
fehlshaber in Transkaukasien Neidhardt 1., ist in Folge Aller­
höchsten Befehles, auf seine Bitte, Kränklichkeits halber, von 
leiner Funktion entlassen, und an seine Stelle das Mitglied 
des Reichsraths, Generalgouverneur von Neu-Rußland:c., 
Graf Woronzow, getreten; der Kriegsgouverneur vou Bef-
sarabien, Generallieutenant Fedorow 1., ist zum stellvertre­
tenden Generalgouverneur von Neu-Rußland, mit Verblei­
bung in seiner frühern Funktion und unter oberem Befehl 
des Grafen Woronzow, ernannt worden. An Stelle des 
Chefs der Civilverwaltung Transkaukafiens, Generalmajors 
Hnrko 1., ist der zum Generallieutenant beförderte Gene­
ralmajor Ladinsky, auf Allerhöchsten Befehl vom -Iren Ja­
nuar, getreten, so wie der General von der Infanterie und 
Generaladjutant Neidhardt 1. zum Mitglied? des Kriegskon-
feils ernannt worden. 
L-^eues aus dem Reiche. Die St. Petersburger 
Zeitung vom 23sten December enthält eine interessante 
Beschreibung eines in der Aleranderschule dem Erziehungs­
verein adelicher Fräulein am 14ten November geseyerten 
Familienfestes, der vollendeten 25jährigen Dienstzeit der Jn-
fpektrice der Anstalt, Frau von Kassel. So wie diese hoch­
geachtete Dame, deren mehrere Hunderte Schülerinnen jetzt 
durch das ganze Reich zerstreut sind, sich der Allergnädigsten 
Aeufserungen des in einem Handschreiben ausgesprochenen 
Allerhöchsten Wohlwollens, von einem brillantenen Fermoir 
begleitet, von Seiten der erhabenen Beschützerin der Anstalt, 
I. M. der Kaiserin, zu erfreuen hatte, so das Fest selber 
der hohen Gegenwart Sr. Durchl. des Prinzen Peter von 
Oldenburg. Auch viele ehemalige Schülerinnen der Anstalt 
hatten sich zu dieser Feier eingefunden. Als die Gefeierte 
aus dem Saale, wo sie von allen Anwesenden und von ih­
ren Zöglingen auf eine sinnvolle Weise empfangen worden 
war, und die Glückwünsche empfangen hatte, in ihre Zim­
mer zurückkehrte, fand sie dort einen neuen Beweis der all­
gemeinen Liebe: auf dem Tische standen zwei silberne Vasen 
mit Blumen und der Inschrift: Zeichen der Dankbarkeit der 
adelichen Zöglinge an Frau von Kassel am Tage ihres 25-
jährigen Dienstjubiläums den 14ten November 1844. Es 
war das ein Geschenk von den früher entlassenen in St. Pe­
tersburg lebenden Zöglingen. Bei der heitern Mittagsta­
fel wiederholten sich die vielfachen Aeufserungen huldigender 
Liebe; die Gefeierte war tief ergriffen, kaum konnte sie un­
ter Thränen der Rührung und Dankbarkeit das Wohl der 
hochverehrten uud innigst geliebten Monarch in und des 
würdigen Vollziehers Ihrer Befehle, des Prinzen von Ol­
denburg ausbringen. Letzterer entzog sich während des all­
gemeinen Jubels dieser lieblichen Frauenwelt, wo sich die 
kindliche Knospe, die blühende Jugend und die würdige 
Matrone zu einem seltenen Blumenkranze in einander schlan-
gen ,  um das  Haup t  de r  hohen  Landesmut te r .  Nach  
den starken Erschütterungen dieses Morgens verlebte Frau 
von Kassel den Rest des Tages im Kreise ihrer Verwandten 
und Freunde. Allein nach einigen Tagen erfolgte noch eine 
heitere Schlußfeyer, die am Tage des Jubiläums nicht hatte 
stattfinden können. Die Klassendamen und die gegenwärti­
gen Zöglinge der Anstalt hatten sich zu schönen Charakter­
tänzen , die mit ungemeiner Kunst, Gewandtheit und Gra­
zie ausgeführt wurden, vereint. In der letzten Abtheilung 
dieser Tänze trugen die Zöglinge einen mit Blumen um­
wundenen Schild mit der Inschrift: 25 ans 14. Nov. 1844, 
bildeten um denselben einen Kreis und sangen knieend einige 
für diesen Tag eigends gedichtete Verse; die Gruppe, der 
Gesang überraschte und entlockte Vielen, Thränen der Rüh­
rung. Se. Durchl. der Prinz von Oldenburg beehrten auch 
dieses Fest mit ihrer Gegenwart. — Mit Erlaubnis I. M. 
der Kaiserin werden die vorzüglichsten Künstler der ita­
lienischen Oper in St. Petersburg am 2ten Januar, im 
Saale des Adelshauses, ein Kouzert zum Beste» der Schu­
len des Frauenvereins geben. Das Billet kostet 4 R. S. 
Auch die Kaiserliche Kapelle wird, gleichwie im vorigen 
Winter, zu Anfange des neuen Jahres mehrere Loncerts 
spirilukls für wohlthätige Zwecke geben. — In der Stadt 
Cholm (Gouv. Pstow) ist ein neuer Jahrmarkt etablirt, 
der vom bten December an sieben Tage dauern und der Ni-
kolskische genannt werden soll. 
Nlitau. Die Nachricht von dem am Sylvester-Abende 
in Ballgalln erfolgten Tode, Sr. Durchlaucht des Generals 
von der Infanterie, Mitglied des Reichsraths, und frühern 
Minister der Volksaufklärung, Fürsten Lieven, im fast 
vollendeten 77 Lebensjahre, hat hier allgemeines schmerz­
haftes Mitgefühl gefunden. Nur kurze Zeit hatte der Ver­
storbene sich des Aufenthaltes in Ballgaln, wohin ihn die 
Liebe der Seinigen zur letzten Pflege gezogen, erfreut. Was 
er in einem langen Leben gewirkt, schwebt zu sehr noch in 
der Errinnerung aller Zeitgenossen, als daß eine Aufzäh­
lung für diese nicht ungeziemend wäre. Er starb , wie er 
lebte, in Wahrheit und Treue, ein Christ. Friede sei­
ne r  Asche !  
provinzialnachrichten. Von dem, am 8ten Januar 
in Atitau, nach in der St. Trinitatiskirche gehaltenem feier­
lichen Gottesdienste und der Landtagspredigt des Herrn Ge-
neralfuperintendenten Wilpert, — eröffneten Landtage, ist 
der Baron von Hahn auf Paulsgnade zum Landboten-Mar-
fchall herkömmlicherweife erwählt worden. 
A n s l a n  d .  
Deutsch; katholische Frage. Das bischöfliche Or­
dinariat zu Würzburg hat unterm liten December an den 
gefammten Diözesan-Klerus, bezüglich der Verbreitung 
religionswidriger Schriften, nachstehenden Erlaß gerichtet: 
„Es ist eine allgemein anerkannte Thatfache, daß in unse­
ren Tagen mit der zunehmenden „Schreibsucht" auch eine 
immer mehr sich ausdehnende „Lefefucht" aller Stände sich 
bemächtigt hat. Die Bücher, Schriften und Tagblätter 
aber, welche unter dem Volke verbreitet werden, sind kei­
neswegs immmer so abgefaßt, daß sie mit den Lehren un­
serer heiligen Religion im Einklänge stünden: vielmehr 
muß von vielen derselben gerade das Gegentheil gesagt wer­
den, indem sie bald mehr, bald minder offene und versteckte 
Angriffe auf die geoffenbarten Lehren des Christenthums 
enthalten, durch welche der Glaube erschüttert, die guten 
Sitten untergraben, die Gesinnungen des Neligions - Jndif-
ferentismus erzeugt und verbreitet und selbst dem eifrigsten 
Wirken des Seelsorgers Hemmnisse entgegengesetzt werden, 
durch welche jenes nur zu oft ganz unfruchtbar gemacht 
wird. Wir sehe» uns daher veranläßt, den Diözesanklerus 
aufzufordern, dieser Erscheinung seine ganze Aufmerksam­
keit zuzuwenden, und mit allen innerhalb seines geistlichen 
Wirkungskreises ihm zu Gebot stehenden Mitteln dahin zu 
wirken, daß derlei Bücher, Schriften, Tagblätter und der­
gleichen von den Händen der Gläubigen ferne gehalten und 
durch bessere, an denen zur Zeit kein Mangel mehr ist, er­
setzt werden, wobei diejenigen, die sich der Verbreitung re­
ligionswidriger und kirchenfeindlicher Schriften und Tag­
blätter schuldig machen, auf die Verantwortlichkeit aufmerk­
sam zu machen sind, der sie sich dadurch vor dem ewigen 
Richter aussetzen. Wir hegen übrigens zu unserem Diö­
zesanklerus das Vertrauen, daß er hierbei von jener Scho­
nung, Umsicht uud Klugheit sich wird leiten lassen, welchen 
nur allein ein entsprechender Erfolg gesichert ist." 
— Die Magdeburger haben in einer zweiten Denkschrift 
an den Kultusminister den Wunsch ausgesprochen: „den 
Geistlichen eine durch die Regierung unbedingte Lehrfreiheir 
zu gestatten, — uud daß die Geistlichen nicht mehr gezwun­
gen seyn mögen, sonntäglich bei der jetzigen Liturgie, so wie 
bei der Taufe und bei der Konfirmation, das sogenannte apo­
stolische Glaubensbekenntniß zu gebrauchen." — Man weiß 
wirklich nicht, worüber man mehr erstaunen soll, ob über 
die Ignoranz oder den Mangel an gesunden Menschenver­
stand bei den Bittstellern, unter denen doch auch gewiß 
Theologeu seyn werden. — Das apostolische Glaubensbe­
kenntniß, das von allen christlichen Kirchen, als der in we­
nig Worte gefaßte Sinn der ganzen Heil. Schrift, aner­
kannt wird uud von Jedem, der nur einmal die Heil. Schrift 
gelesen hat, auch nothwendig anerkannt werden muß, — 
das soll nicht mehr die Glaubensnorm, die IVla^ns LKarts 
Aller, die den Namen Christen führen wollen, seyn, — 
sondern, was jeder einzelne junge und ältere Lehrer, seiner 
Geme inde ,  zu  b ie ten  Lus t  ha t ,  nach  se ine r  Ans i ch t ,  nach  
seinem Belieben! Leben wir wirklich im lNen Jahrhun­
dert? daß die Arroganz so etwas Millionen von Christen 
anzumuthen wagen kann? Oder in welche Regionen und 
welches Zeitalter des sich selbst vergötternden Lamaismus 
sind wir entrückt? 
Iesuitens Frage. Der Prager Korrespondent einer 
deutschen Zeituug berichtet: das Gerücht flüstert, die Väter 
Jesu würden nächstens auch zu uns verpflanzt werden. Tie 
Stimmung der Menge ist gegen sie, ihr Name schon verhaßt. 
Einer ihrer Vorläufer war der sehr bekannt gewordene Pa­
ter Alois Schalk, der seinen Namen mit Recht trug, sehr 
besuchte, niederschmetternde Fasten-Predigten Hielt, immer 
andächtig mit gefalteten Händen dastehend, von Beicht- und 
Opfer-Kreuzern sich zwei Häuser baute, zuletzt entwich, 
protestantisch wurde und heirathete. 
— Dem Vernehmen nach werden in der Schweiz weitere 
Volksversammlungen vorbereitet, so daß allmälig die 
Staatsbürger aller Landstheile sich öffentlich auszusprechen 
Gelegenheit finden. Die Volksstimmung im ganzen Kan­
ton ist die gleiche, überall entschieden gegen die Jesuiten, 
ruhig und fest. 
— Unter dem 3l)sten December haben Schultheiß und 
Regierungsrath des Kantons Luzern die definitive Annahme 
des Staatsvertrages mit der Gesellschaft Jesu bekannt ge­
macht. — Derselbe tritt demnach mit dem Zten Januar 
d. I. in Kraft. 
— Von der nördlichen Schweizergränze schreibt man: Tie 
Putschgedanken treten vor der Hand etwas in den Hintergrund; 
dafür ist aber eine sogenannte gesetzliche Agitation im Gan­
ge, wie schon seit vielen Jahren nicht mehr. In Genf, Lau­
sanne, Vevay, zu Ins im großen Moos (an der Gränze 
von Bern, Freiburg, Waadt und Neuschatel), so wie schon 
früher in Fraubrunnen und Zofingen, sind Volksverfamm-
lungen gegen die Jesuiten abgehalten worden, an vielen an­
dern Orten, wo man sich zu dergleichen nicht stark genug 
suhlt, wagt man wenigstens kleinere Zusammenkünfte. Nur 
ist nicht zu vergessen, daß alle diese Versammlungen zusam-
menaddirt noch keine 10,000 Köpfe ausmachen; so indiffe­
rent verhält sich einstweilen, zumal im Kanton Bern, die 
große Masse der Bevölkerung. Das Stichwort ist: Ver­
bannung der Jesuiten aus der ganzen Schweiz, wo möglich 
durch einen Tagsatzungsbeschluß, und wenn dieser nicht zu 
Stande kommt, durch Aenderung der Bundesverfassung (de­
ren klarer Buchstabe einstweilen jede Einmischung in die Er­
ziehungsangelegenheiten eines andern Kantons verbietet). 
Daß ein neuer Freischaarenzug im Hintergrunde steht, sagt 
man natürlich nicht offen heraus. Zugleich laufen bei vie­
len Kantonsregierungen Petitionen ein, man möge sich bei 
Luzern oder an der Tagesatzung um Abschaffung der Jesui­
ten verwenden. Alle Welt weiß übrigens, daß die eigent­
lichen Wähler auf uichts hinarbeiten, als auf einen gele­
gentlichen völligen Umsturz des allerdings höchst unvoll­
kommenen, aber durch „Volksputsche" gewiß nicht zu ver­
bessernden Bundesvertrages, wobei sich im Trüben sischen 
läßt. Deshalb nimmt auch die große Mehrzahl der gebil­
deten Protestanten, obschon sie den Jesuiten durchaus ab­
hold sind, doch an dieser Agitation keinen Theil. Welches 
sind nun die Chancen dieser Bewegung? Entweder begnügt 
man sich vor der Hand mit Petitionen an die Tagesatzung, 
welche sich wahrscheinlich bald in ausserordentlicher Weise 
versammeln wird. Luzern, von den verschiedensten Seiten 
bestürmt, wird sich dann auf den Bundesvertrag berufen 
und jede Vorstellung mit Hohn von der Hand weisen. Oder 
man versucht es mit Gewalt. Wir erwarteu zwar von dem 
zu Fraubrunnen und zu Jus beantragten, in mehrern Kan­
tonen begierig aufgegriffenen Projekt eines großen antijesui­
tischen „Volksbundes" nicht viel, da die Erfahrung gelehrt 
hat, wie wenig Halt und Dauer dergleichen Vereine in der 
Schweiz zu haben Pflegen; allein noch stehen die Schützen 
da, welche die Scharte vom 8ten December werden auswetzen 
wollen. Man schaudert, wenn man dabey erwägt, daß, wie 
zu erwarten stand, auch die katholischen Kantone sich rüsten, 
daß Luzern einen Landsturm, Freiburg ebenfalls eine aus­
serordentliche Bewaffnung organisirt hat! Sobald nun beide 
Massen auf einandertreffen, stehen Frankreich und Oester­
reich bewaffnet da und üben Intervention. Wer sich nicht mit 
Gewalt verblenden will, der kennt die Ohnmacht der Schwei; 
gegenüber dem Auslande, das Schmiegen und Sichducken ra­
dikaler Notabilitäten vor den Noten gewisser Mächte; auch 
sind die Besonnenen hauptsächlich deshalb der jetzigen Agitation 
gram, weil sie die Intervention als letzte und nothwendige 
Folge derselben voraussehen und sie vermeiden möchten. Al­
lein dafür hat Niemand Ohren; Luzern soll fallen und die 
Massen wollen den Bundesvertrag revidiren, entstehe daraus 
was da wolle. Luzern übt inzwischen kleinliche Rache nnd 
erbittert unnötigerweise Alles. Hundert neunuudsunszig 
Gefangene und 300 Flüchtlinge zu einer Bevölkerung von 
120,000 Seelen! die nördlichen und westlichen Nachbarn 
schwer verfeindet, die Flüchtlinge an der Gränze lauerud 
(obwohl Aargau versprochen hat, sie von der Gränze zu 
entfernen), der Hader in der ganzen Schweiz weit und breit! 
Es ist einer der unleidlichsten Momente, deren man sich zu 
erinnern weiß. 
— Um die jetzige Lage der Jesuiten in Frankreich richtig 
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beurtheilen zu können, bietet ein Rückblick auf die histori­
schen Antecedenzien derselben in dem uns zunächst verflosse­
nen Zeiträume das beste Mittel. Im Jahre 1702 ergingen 
von mehreren Parlamenten Verdammungs - Urtheile gegen 
die Gesellschaft Jesu: es wurde den Mitgliedern derselben 
verboten, gemeinschaftlich oder auch getrennt von einander 
unter der Herrschaft ihrer Statuten oder Konstitutionen zu 
leben und sich zu versammeln, ihnen ferner die Weisung 
ertheilt, ihre Häuser, Etablissements, Schulen und Semi-
narien zu räumen. Im Jahre 17K4 erging ein Königli­
ches Edikt, wodurch die Gesellschaft Jesu für aufgehoben 
erklärt wurde. Die Jesuiten hatten sonach von da an keine 
anerkannte oder auch nur bekannte Eristenz in Frankreich 
mehr. Das Gesetz vom Februar 1790, wodurch alle 
Mönchsorden in Frankreich für aufgehoben erklärt wurden, 
traf die Gesellschaft Jesu nicht, da sie seit 28 Jahren durch Par-
lamentsurtheile unterdrückt und ausgelöst und seit 20 Jahren 
durch Königliches Edikt abgeschafft war. Das Gesetz von 1790 
setzte sich nur ihrer Wiedererrichtung entgegen, wenn sie 
hätte versucht werden wollen, so wie es auch jetzt noch zu 
ihrer Beseitigung und Auflösung hinreicht, wenn solche 
nöthig würde. Unter dem Kaiserreiche wußte sie indeß un­
ter anderem Namen wieder Platz zu greifen. Nicht mehr 
als Gesellschaft Jesu trat sie offen auf: die Parlaments-
Urtheile uud das Königliche Edikt von 1704 hatten die 
Verdammung und Abschaffung nicht ausgesprochen gegen 
die „Väter des Glaubens," so wenig als gegen die „Ver­
ehrer (eigentlich Anbeter, aclorateurs) Jesu," oder die 
„Pakkanaristen;" unter diesen Namen wußten sich damals 
die Jesuiten wieder in mehreren Häusern festzusetzen, ob­
gleich sie als religiöser Orden auch unter diesen neuen Ti­
teln durch das Gesetz von 1790 verpönt waren. Aber die 
damals auss neue festbegründete Regierungs-Gewalt trat 
dieser Umgehung des Gesetzes bald entgegen. Das Dekret 
vom 3ten Messidor des Jahres XII. löste die Aggregation 
oder Association, bekannt unter dem Namen der „Väter 
des Glaubens," der „Anbeter Jesu," der „Pakkanaristen," 
die sich im Kollege von Belley niedergelassen hatten, zu 
Anüens und in einigen anderen Städten auf und verbot die 
Aggregation oder Association von Männern oder Frauen, 
außer wenn dieselbe nach Vorlegung und Genehmigung ih­
rer Statuten durch ein Kaiserliches Dekret förmliche Er­
mächtigung dazu erlangt haben sollte. Durch das Kaiser­
reich also ebenfalls unterdrückt, hielten sich die Jesuiten zu 
Lyon verborgen, im Geheimen ihre Wirksamkeit fortsetzend, 
bis sie sich unter der Restauration durch die geistlichen 
Schulen und die kleinen Seminarien aufs neue des Unter­
richts bemächtigen konnten. Vom Jahre 1815 bis 1828 
errichteten die „Väter des Glaubens" acht solcher geistlichen 
Schulen und organisirten einige kleine Seminarien. Im 
Laufe dieser 13 Jahre, vorzüglich aber von 1820 an, durch­
zogen ihre Missionaire das ganze Land, und es bildeten 
sich religiöse, Laien- und politische Kongregationen, die 
durch ihre kräftige Organisation und ihr einflußreiches, zu­
sammengreifendes Wirken bald eine solche Macht erlangten, 
daß man nicht mehr von „den Kongregationen," sondern 
von „der Kongregation" im Allgemeinen sprach. Nach 
Departements in Bruchtheile zerfallend, hatte sie ihren 
Centralpunkt in Paris, dahin liefen alle gegenseitigen Be­
richte, Noten und Dokumente über das Personal aller 
Zweige der Civil-, Gerichts-, Finanz- und anderen Ver-
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waltung zusammen. Diese Herrschast dehnte sich selbst bis strikte nicht mit gehörigem Nachdruck auf Erfüllung des 
auf die ministeriellen Departements aus, die Kongregation Verlangens der Pforte zu dringen. 'Wahrlich, der Oberst 
fand stets Mittel, auf die eine oder andere Weise ihre Mit- hätte mehr Grund auf sich selbst ungehalten zu seyn und 
glieder, Agenten oder Vertreter in dieselben zu bringen, seine Plane zur Bekehrung der Drusen zum Christenthume 
Die Gesellschaft Jesu ließ sich durch den Sturm, der gegen als Chimäre aufzugeben. 
sie ausbrach, nicht von ihrem Ziele abwendig machen. Ge- baltische Frage. Es sind Nachrichten aus Taiti 
richtlich verurtheilt, durch Königliche Edikte aufgelöst, durch bis zum Kiten Juli eingegangen, die fehr unangenehm lau-
die Gesetze verpönt, durch Kaiserliches Dekret unterdrückt, ten. Die ganze Insel ist gegen die Franzosen im Aufstande, 
gab sie sich nie für besiegt. Jetzt tritt sie offen unter ihrem welche nur noch die Stadt Papaiti, das z Meile davon er-
eigentlichen Namen auf, weitere Verhüllung für unnöthig richtete Lager der Fregatte Urania, und einen uneinnehmba-
erachtend. Sie bringt Immobilien in ihren Besitz, grün- ren Felsen, Taravau, besitzen. Die Insulaner haben Waf-
det Niederlassungen, will sich des höheren Unterrichts be- sen und Pulver in Ueberfluß. Am -Iten war nämlich die 
mächtigen und verwirft offen auch die Freiheiten und Pri- englische Fregatte Thalia vor Papaiti erschienen, und da sie, 
vilegien der gallikanischen Kirche. Daß unter solchen Um- ohne die französische Flagge zu grüßen, einlaufen wollte, 
ständen die Gegner der Jesuiten kräftig deren weiterem Um- so ward sie nicht zugelassen; dagegen kreuzte das Schiss 1l) 
sichgreifen entgegentreten zu müssen glauben, so ist dieß Tage vor der Insel und setzte überall Waffen und Kriegs-
nicht zu verwundern; aber zu bedauern ist, wenn sie in ih- vorräthe ab. Die Königin Pomare erklärte bei ibrer Ab-
rem Eifer für die allerdings bedrohte Universität auch solche fahrt nach Borabora, daß sie das französische Protektorat 
Reformen in der Verfassung derselben zurückweisen, deren nicht anerkenne und in Herrn Bruat nichts erblicke, als den 
Notwendigkeit die Erfahrungen einer langen Reihe von Kommandanten einer französischen Fregatte. Den Einge-
Jahren unumstößlich dargethan haben. bornen ließ sie anzeigen, daß die europäischen Mächte sich 
Syrische Frage. Die syrischen Nachrichten vom 5ten ihrer angenommen hätten und daß die Franzosen binnen drei 
December schildern den Zustand des Libanons als einen Monaten die Insel verlassen würden. Die französische 
höchst bedauernswerthen. Die Aufregung der Christen, die Garnison in Papaiti war durch diese Ereignisse sehr enr-
unter drusisches Joch gebracht werden sollen, hat auf den muthigt, um so mehr, als man täglich einen Angriff der 
meisten Punkten einen Grad erreicht, der um so mehr Be- Eingebornen entgegensehen konnte. Die französische Trnp-
sorgniß erregt, als sich die Meinung der Erfahrensten und penmacht bestand aus .1 Kompagnien Infanterie, 1 Kom-
Gemäßigsten unter den Landeskindern mit dem Urtheile pagnie Artillerie, 2W Mann der Fregatte Urania, 
fremder Konsuln dahin vereinigt, daß, wenn man auch das Mann der Fregatte Embuskade, etwa Zl) waffenfähigen 
jetzige Desideratum, die Durchführung der letzten Konstan- Civilbeamten und französischen Unterthanen und einigen 
tinopoler Beschlüsse durch die, den türkischen Machthabern zu französisch gesinnten Insulanern. 
Gebote stehenden und zu solchem Zwecke vielleicht in hin- Griechenland. Die griechische Kammer hat endlich 
länglicher Zahl vorhandenen Truppen erkämpft, wenn man nach mehr als dreimonatlichen Arbeiten die Wahlen-Revi-
sich auch nicht scheut, Ströme Christenbluts zu vergießen, sionen beendet, nachdem die letzten sämmtlich annulirt wa-
um drusisches Regiment im südlichen Libanon zu gründen, ren, und somit Marokordatos keinen Sitz in der Kammer 
hiermit doch nichts gefördert wäre, weil von dem Augen- der Deputirten hat. 
blicke an, in welchem die Streitkräfte der Pforte sich aus Pforte. Die Nachricht, daß der Aufstand in Albanien 
dem Berge zurückzögen, letzterer unfehlbar wieder allen gedämpft sey, ist nach neuern Nachrichten ungegründer. 
Schrecken eines wüthenden Guerillakrieges zwischen Christen Die Dibern haben noch immer, li bis 7Wl) Mann stark, 
und Drusen preisgegeben wäre. Wer nicht an Ort und ihre Stellungen an der Drina besetzt. Die regelmäßigen 
Stelle war, glaubt dies nicht. Einmal waren wir auch türkischen Truppen haben wegen der Kälte zurückgezogen 
geneigt, die Bewohner des Libanons, bei ihrer lebhaften, werden müssen, und die unregelmäßigen stehen, noch etwa 
leicht erhitzbaren Phantasie, bei ihrem feurigen Redestrom, 2MW Mann stark, im Gebirge. Letzthin haben die Ti­
bet der Menge Parabeln und Gleichnisse, die sie bei der Er- bern, bei einem Ausfall aus dem Gebirge, gegen 2t) Dör-
örteruug eines ganz einfachen Gegenstandes oft zur Küm- fer, meistentheils christliche, ausgeplündert und verbrannt, 
merniß desjenigen, der mit ihnen Geschäfte zu verhandeln -— Die Veranlassung, welche Abdullah Pascha von Tra-
hat vorbringen, mehr für Männer des Wortes als der pezunt zu den Reklamationen des englischen Gesandten in 
That zu halten, und glaubten nicht, daß es zu blutigen Konstantinopel veranlaßt, bestand vorzüglich in folgendem 
Händeln zwischen Drusen und Maroniten kommen würde. Vorfall: 
Wir hörten damals Oberst Rose, der von einem Ausfluge Zwischen Gumüschhaneh und Erzerum war ein Handels-
von Deir-el-Kamer nach Beirut zurückkam, sich rühmen, mann ermordet worden. Der Pascha betrieb die Endek-
daß er für den Frieden im Berge gesorgt habe, und wur- kung der Mörder mit außerordentlichem Eifer. Alle Last-
den dadurch in unserer Ansicht, im Libanon wie anderswo thiertreiber, die an dem Tage der Mordthat auf der Reise 
sey Reden und Handeln zweierlei, bestärkt. Und dennoch von Erzerum nach Gumüschhaneh begriffen gewesen waren 
sahen wir am Abend jenes Tages vom Pinien - Wäldchen wurden als verdächtig in den Kerker geworfen, nur einige', 
hinter Beirut in der Richtung von Babba die aufsteigenden die viel bezahlen konnten, wurden wieder losgelassen. Ver-
Feuersäulen dreier in Brand gestekten Dörfer. Oberst Rose gebens betheuerten die Andern ihre Unschuld, auch hatte 
ist gegenwärtig, wie wir hören, auf Halil-Pascha ungehal- man nichts von der Habe des Ermordeten bei ihnen gefunden. 
i.nd wirft ihm vor. bei den Christen der gemischten Di- (Hierbei eine Beilage.) Wahr-
zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwalmng der Ostseeprovinzen. RegierungSrath A. Bettler. 
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Wahrscheinlich waren die Mörder Lazen oder Kurden Seiten dieser Stadt an die Regierung gewendet, um eine 
gewesen, die sich schon längst geborgen hatten. Abdul- Gleichstellung des Transitzolls für Antwerpen und Ostende 
lah wollte nun die Geständnisse durch Folter erpressen, zu erlangen. 
Erst wurden die Eingekerkerten, unter denen sowohl Sundzollfrage. Stettiner Börsennachrichten sprechen 
Christen, als Muselmänner waren (also mit Unter- sich günstig für den, durch schwedisches Gebiet zu ziehenden, 
schied), geprügelt, dann setzte man ihnen Schrauben an die etwa 5 Meilen langen Kanal zur Umgehung des dänischen 
Finger und quetschte sie zusammen, endlich wurden den Un- Sundzolls aus, und glauben, daß die Ausführung nur un­
glücklichen um die halbgefchornen Köpfe eiserne Reife gelegt, nige 1W,(M) Thlr. kosten würde. Unter allen Umständen, 
die Reife erhitzt, und zusammengepreßt. Das Geheul der meint das erwähnte Blatt, werde die Ausführung dieses 
Gemarterten war schauerlich, es kreischte aus den dumpfen Planes für die preussischen Ostseeprovinzen ein lohnendes 
Kellern des Gefängnisses herauf, und wurde vernommen Unternehmen seyn. 
von den Vorübergehenden auf der Gasse, die bleich vor Spanien. Eine Madrider Zeitung, der Llamor publica, 
Angst und stumm vor Entsetzen ihres Weges gingen. Die enthält eine Liste von 214 Personen, welche seit dem Isten 
Weiber und Kinder der Gefolterten kamen wehklagend her- December 1843 unter den Ministerien von Gonzalez Bravo 
beigeeilt, wurden aber von den Kawassen mit Stöckschlägen und Narvaez aus politischen Beweggründen hingerichtet 
davongejagt. Indessen erfolgte doch kein Geständniß. Ab- worden sind, und der National äußert ironisch seine Be-
dullah war wüthend, er glaubte, seine Befehle seyen nicht wunderung über die außerordentliche Mäßigkeit der Mo-
genau vollzogen worden, er wollte durch die unerträglichsten derados, welche sich binnen Jahresfrist mit nur 214 politi-
Qualen Gestandnisse erpressen, und verfügte sich selbst in schen Hinrichtungen begnügt hätten, abgesehen von den 
den Kerker. Hier vor seinen Augen ließ der Barbar eine Personen, welche sich den Hinrichtungen durch die Flucht 
Tortur anwenden, welche genau zu schilder die Schaam ver- entzogen, oder die auf andere Weise, durch Verbannung 
letzen würde. Gewisse empfindliche Körpertheile wurden mit u. s. w. bestraft worden seyen. Von der Gesammtzahl je-
rothglühendem Drath durchbohrt; ein Grieche gab unter ner Hingerichteten haben nur etwa 12 den Tod in Folge 
dieser Marter augenblicklich seinen Geist aus, andere heulten eines Urteilsspruchs erlitten; die übrigen wurden ohne 
inmitten dieser Qualen einSchuldbekenntniß heraus. „Seht Weiteres und meistentheils von hinten erschossen. 
ihr! — rief der Unmensch triumphirend zu seinen Kawas- - —— 
sen — seht ihr, wie man diese Leute zum Geständniß brin- Tages - Nachrichten. 
gen muß." Die grauenvolle Geschichte, wurde an die Re- Die heutigen Posten haben uns Viel gebracht, wie folgt: 
Präsentanten einiger Großmächte nach Konstantinopel berich- 1) Die Pariser Zeitungen sind sehr ungehalten über 
tet. Sir Stratsord Canning nahm sich der gemarterten das geheimnißvolle Treiben der Partheien, von dem 
Christen mit seiner gewöhnlichen edlen Wärme an, und rich- sie nichts erfahren können; sie sagen, es sey ein räthsel-
tete eine kräftige Vorstellung an die Pforte. Diese versprach Haftes Spiel, das in diesem Augenblick getrieben werde; 
durch Risa Pascha Abhülfe, ließ die neuen Beschliksäcke von Niemand sehe in die Karten und wisse was Trumpf sey, 
Trapezunt in seine Keller schaffen, und Abdullah erhielt selbst die Minister nicht. Daher nun überall in den Zeit­
nebst einem freundlichen Verweis eine bedeutende Vergröße- ungen Vermuthungen über Vermuthungen. Rückschritt zur 
rung seines Paschaliks, auf Kosten der Statthalterschaft von antiquirten politischen Kannegießerei! 
Erzerum. Sir Stratf. Canning ist von seiner Spazierfahrt 2) Der von dem Herrn d'Arrest zu Berlin im Sternbilde 
zurückgekehrt. Die Geschichte ist aus dem Munde des Herrn des Schwans entdeckte Komet, ist auch bereits an anderen 
Stevens, englischen Konsuls, in Trapezunt wörtlich entnommen. Orten schon beobachtet worden; am 8ten Januar war er 
— Abdullah Pascha in Trapezunt, der von der Pforte 13 Millionen Meilen von der Erde, am 18ten Februar 
den Befehl erhalten hatte, dem englischen Vice-Konsul, der wird er bis auf etwa 4 Meilen sich genähert haben, und' 
ihn auf seine schriftliche Einladung, mit seinem Dollmetscher auch dem unbewaffneten Auge sichtbar seyn. Dann entfernt 
besuchen würde, einen persönlichen Gegenbesuch abzustatten, er sich wieder. 
schickte sich bei Abgang des letzten Dampfbotes am 2Isten 3) Espartero ist zum Vorschein gekommen; er ist voll-
December gerade dazu an, Herrn Stevens Besuch zu erwi- kommen wieder hergestellt und geht jetzt in London spazieren; 
dern. Sir Stratsord Canning ist hierdurch für die dem Zurbano aber will sich noch nicht finden. 
englischen Vice-Konsul und dessen Dolmetscher von Seiten 4) Der bekannte Konsul Pritchard hat einen neuen Kon-
Abdullah Pascha's, früher wiederfahrene unhöfliche BeHand- fulatsposten auf den Samoas- oder Navigators-Jnseln er-
lung völlig versöhnt. Die Angelegenheit des mißhandelten halten; da diese WM9 Einwohner zählen, während die 
Griechen wird von ihm als eine abgesonderte, nicht bloß Gesellschafts-Jnseln nur 2l),W0, so ist diese Versetzung 
England, sondern die drei Schutzmächte Griechenlands wohl eine Auszeichnung. 
gleichmäßig betreffende betrachtet. 5) Der helle europäisirende Kopf des Ministers Riza 
belgischer Zollkrieg. Unter den in Ostende ausge- Pascha, will bei dem türkischen Heere eine allgemeine Wehr-
ladenen Gütern befinden sich viele zum Transit nach Deutsch- pflichtigkeit nach preussischem System (5 Jahre im Heere 
land. Wenn nun diese einen größeren Transitzoll zahlen und 7 Jahre in der Landwehr, d. i. Retis) einführen, 
müßten, als von Antwerpen nach Köln, so würde dies in k) In der kölnischen Zeitung sucht Jemand eine Haus-
den Augen des deutschen Handels ein Vorurtheil gegen lehrerstelle, und führt als Empfehlung für sich an, daß er 
Ostende veranlassen. Man hat sich deshalb sv eben voy einige Zeit in einem Jesuiter-Kollegio gewesen sey. Mode? 
18 
7) Am 23. Dec. ist in Karlsruhe eine großherzogliche 
Vero rdnung  übe r  d ie  Organ isa t i on  e ines  S taa ts ra t  hes  
erschienen. Er besteht aus 12 ordentlichen und höchstens k 
ausse ro rden t l i chen  M i tg l i ede rn ,  und  i s t  t he i l s  be ra thendes  
Kollegium, theils oberste entscheidende Behörde. 
8) Das Wskli.1^- Lkronicls will aus zuverlässi­
ger Quelle wissen, daß zwischen Sir R. Peel und dem Bi­
schöfe von Ereter über den Hirtenbrief des Letztern an seine 
Geistlichkeit eine Korrespondenz stattgefunden habe, und daß 
dem Prälaten bedeutet worden sey, die Königin als Haupt 
der anglikanischen Kirche werde sich zur Einschreitung ge­
zwungen sehen, wenn er auf den in jenem Hirtenbriefe vor­
geschriebenen kirchlichen Neuerungen oder Wiedereinführun­
gen beharre. 
9) O'Connell ist, nachdem er seine Niederlage in Be­
treff der neuen Vermächtnißakte öffentlich angezeigt hat, von 
Dublin nach seinem Landsitz Derrynane abgereist. 
10) Die Leipziger Studenten beabsichtigen, unter sich ei­
nen Verein zu stiften zur Beförderung der Wissenschaftlich­
keit und edlern Geselligkeit, namentlich um Rohheit und 
unsittliches Leben so viel möglich zu verhüten und — das 
Duell zu verdrängen. 
11) Die deutsche Literatur gewinnt in Holland immer 
mehr Theilnahme, in Amsterdam ist eine deutsche Bibliothek 
errichtet worden. 
12) Der Bischof von Eretcr soll jetzt endlich doch seinen 
Befehl in Bezug auf die Anlegung des Chorrocks bei den 
Predigern zurückgenommen haben. 
13) Nach dem amerikanischen Blatte cZail^ »6-
verüs^r hat der Staat Indiana mit 1 Million Einwohner 
und 15t) Millionen Dollars Vermögen sich insolvent er­
klärt, die jährlichen Zinsen seiner Schuld von 15 Millionen 
Dollars mit (i9t),t)9t) Dollars zu bezahlen. Dagegen wird 
Pensylvanien künftig seine Interessen regelmäßig zahlen kön­
nen. 
14) Zu Klattau in Böhmen ist zu Gunsten der dortigen 
Kleinkinverbewahranstalt ein Dilettantentheater errichtet wor­
den, dessen Leistungen sehr gelobt werden. An andern 
Orten verbindet man die Kleinkinderbewahranstalten direkt 
mit dem Theater und errichtet — ein Ballet. 
15) Die Familie Villemain's schreibt seine Geistesverwir­
rung den vielen anonymen Drohbriefen zu, die er seit Vor­
legung des Unterrichtsgesetzes fast täglich aus den Departe--
ments, ja selbst aus dem Auslande erhielt. 
1t>) Die durch die Allgem. Preuss. Zeitung No. 344 
verbreitete Nachricht von der in Bayern angeordneten Nach-
censur, und durch No. 359 von der Aufhebung der Nach-
censur, — sind beide unwahr, — denn da keine Nachcensur 
angeordnet war, ist auch keine aufgehoben worden. Sie 
gehören zu jenen Erdichtungen, welche gegenwärtig in so 
vielen Blättern mit einer die deutsche Presse wenig ehrenden 
Frechheit über Baiern verbreitet werden. 
17 )  I n  der  Nach t  vom 2 ten  zum 3 ten  Januar  wurde  zu  
Fulham unweit London ein Mordversuch auf den bekannten 
Herzog von der Normandie (Uhrmacher Naundorfs, der an­
gebliche Sohn Ludwig XVI. und Marien Antoinettens) ge­
macht. Die Polizey hat keine Spur finden können. Cr 
behauptet, schon zweymal solchen Versuchen ausgesetzt ge­
wesen ;u seyn; er habe Warnungsbriefe von einem Predi­
ger zu London und Herrn Berryer aus Paris erhalten, seit 
er vor Kurzem von der katholischen zur protestantischen Kir­
che übergetreten. . 
18) Der IVlois erzählt, daß Villemains 
(der sich übrigens besser befindet) Jrreseyn damit begonnen 
habe, daß er im Ministerkonseil Plötzlich seine Kollegen er­
zürnt ansah und mit erhobener Stimme sagte: „Vous ötes 
tous 6es coupsdles". War das, fragt der ä.!ma-
nac, das erste Wort des Jrreseyns oder der letzte Schrei der 
Vernunft? — ^ m 
19) Bei dem jetzt wahrhaft diluvianisch^n Wetter in Pa­
ris haben die dortigen Damen die weissen Höschen mit 
schwarzen Männerpantalons von Everlasting vertauscht, was 
zu den aufgehobenen weissen Unterröckchen einen gar komi­
schen Kontrast bildet. Indessen die Mode ist ökonomisch und 
findet zahlreiche Nachahmerinnen bei Allen, die der liebe 
Himmel und ihre Einkünfte verurtheilt haben, zu Fuße zu 
gehen. 
2t)) Der französische Geologe Elie de Baumont hat 
jüngst in der Akademie der Wissenschaften zu Paris durch 
Rechnung (doch richtige?) bewiesen: „daß die Erde bereits 
se i t  38 ,359  Jah ren  i n  f o r twährender  E rka l tung  
begriffen sey". — Es ist also beinahe so wie Voltaires 
langsames Gift — der Kaffee. Uebrigens schloß der be­
rühmte Geologe seine Vorlesung mit der Behauptung, „daß, 
seit Büfson seine „Epochen der Natur" schrieb, der 78,99t) 
Jahre annahm, die Geologie große Fortschritte gemacht 
habe". — Wahrscheinlich also nach ein etwa 199 Jahren 
werden wir wieder auf dem alten Punkt, und die Erde nur 
9 — 7t)t)t) Jahre alt, seyn. 
21) Ein Fräulein Bogdanie sang jüngst auf der Preß­
burger Bühne: „Ja Nabert, Ja Rabert", und Herr Schott 
glaubte deshalb aus Galanterie, um die fremde Künstlerin 
nicht allein auszischen zu lassen, singen zu müssen: „IVIoin 
Sohn, moin Solm". 
22 )  Der  „F reymüth ige "  sag t :  d ie  d re i  He r ren  de r  Mu­
sik, Spontini, Mendelssohn-Bartholdy und Mayerbeer 
können  zusammen aus ru fen :  „Ven i ,  v i l l i ,  v i cü "  
Spontini sagt: Veni! ick seyn wieder da! — Mendels-
sohn-Bartholdy spricht beim Scheiden: Vi6i! ich habe die 
Sache mit angesehen, daß für mich in Berlin nichts zu ma­
chen  i s t ;  Maye rbee r  behaup te t  den  P la t z  und  ru f t :  V ie l !  
ich bin Hahn im Korbe. 
23) Ein Eisenhändler in Berlin zeigt an, daß es gegen 
seine Ueberzeugung sey, ferner noch am Sonntage den La­
den offen zu halten, und den Tag zu entheiligen durch Han­
del und Wandel um schnöden Tand, er hoffe aber, daß alle 
guten Christen den Schaden, welchen er durch seine Fröm­
migkeit erleide, ihm dadurch vergüten würden, daß sie desto 
mehr an den sechs übrigen Tagen der Woche von ihm kau­
fen. — Bester, Sie thun Unrecht, man muß nicht mit der 
Wurst nach dem Schinken werfen, — muß sich überhaupt 
seine Frömmigkeit nicht bezahlen lassen. 
24) England scheint im Durchsuchungsrecht einige Zu­
geständnisse an Frankreich machen zu wollen, unter der Be­
dingung, daß das französische Kabinet sich mit dem von 
London vereinige, um eine europäische Erklärung gegen die 
Einverleibung von Tejas in die Union der Vereinigten 
Staaten zu erlangen. 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltung der Ostseeprovinjen. Regicrungsrath A. Bettler. 
No. 10. 
13. Januar 
Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wird 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 






trägt für Mitau jährlich 
4 Kbl. S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S, halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältnis 
I n l a n d .  
Allerhöchste Befehle. Auf die Verwendung Seiner 
Durchlaucht des Präsidenten der Kaiserlichen freien öko­
nomischen Gesellschaft habe S. M. der Kaiser, auf die 
Würdigung des Minister - Komites, am 14ten November 
Allerhöchst zu befehlen geruht, für die Verbreitung der 
Schutzpockenimpfung unter den fremden Völkern Sibiriens 
nachstehende Schuckpockenimpfer, sämmtlich aus den Burä-
ten, durch Medaillen am grünen Bande zum Tragen auf 
de r  B rus t  zu  be lohnen :  Go ldene  Meda i l l en :  1 )  im  
Balaganschen Distrikt, Peter Chamaganow (aus den 
angesehenen  Aus ländern ) ;  2 )  Andreas  N i k i so row 
(Sohn eines Aeltesten); 3) aus dem Sselenginßkischen Be­
zirk, Dshabma Adshitow (zu den Lamen gehörig): 4) 
Zywen Moschajew (zu den Lamen gehörig); 5) Tscho-
n i sh in  S ' sansha jew  (zu  den  Lamen  gehör ig )  ;  e ine  
silberne Medaille, aus dein Alarschen Distrikt Badma 
Ajuschew (Sohn eines Oberofficiers). 
— Auf Vorstellung des Herrn Präsidenten des Komites 
für Pferdezucht, über die Nothwendigkeit den Pferdeverkauf 
überall, besonders in den Residenzen, zu erleichtern, haben 
Seine Majestät der Kaiser am 1(>ten November 
Allerhöchst zu befehlen geruht: I) In St. Petersburg 
und Moskau sollen, unter Aufsicht und Leitung der Reichs-
Stutereiverwaltung Pferdeauktiouen gehalten, und diese 
Maßregel, wenn sie Nutzen bringt, auch auf andere Gou­
vernementsstädte , wo es für nöthig gehalten wird, ausge­
dehnt werden. 2) Für diese Auktionen sollen in St. Pe­
tersburg und Moskau, Auktionskomptoire und besondere 
Ställe für die zum Verkauf gebrachten Pferde eingerichtet, 
und für den Verkauf der letzteren von den Eignern eine ge­
wisse zu bestimmende Gebühr gezablt werden; dabei soll es 
aber einem Jeden frei stehen, seine Pferde hier zu verstei­
gern , oder auf dem Pferdemarkt, oder in sonstiger bisher 
üblicher Weise zu verkaufen. 3) Da die Auktionslokale aus 
den eigenen Mitteln der Reichs - Stutereiverwaltung herge­
stellt und unterhalten werden, ohne alle Mitwirkung der 
Städte, so soll die gesetzliche Auktionskourtage von 4 Procent 
vom Verkaufspreise, ausschließlich zum Besten dieser An­
stalten verwendet werden. 
Privilegien. Das Departement der Manufakturen 
und des innern Handels, hat am 22sten November v. I. 
von folgenden Personen Bittschriften um Ertheilung von 
Privilegien erhalten: 1) Von den Ausländern Bisson und 
Pradel auf Jahr, für die Einführung einer Methode den 
Flachs und Hanf ohne Röstung zu bearbeiten; 2) Von den 
Ausländern Dechot und Gouthier de Clobrit auf v Jahr, 
um Kupfer aus Kupfererz elektrochemisch zu gewinnen. 
— Dem Friedrichshamnschen Kaufmann Iwan Walilow 
ist ein dreyjähriges Privilegium (vom 28. November d. I. 
an) ertheilt worden, auf einen von ihm erfundenen Appa­
rat , um Lampenöl mittelst Filtrirung und Dampf zu rei­
nigen. 
Celles aus dem Reiche. Die Zeitungen in der Re­
sidenz liefern ein Verzeichnis von Personen, die statt der 
üblichen Neujahrsvisiten einen Beitrag zum Besten der Sr. 
Petersburger Kinderbewahranstalten eingesandt haben; es 
befinden sich auf dieser Liste die angesehensten Personen, als: 
der Generaladjutant A. Th. Arbusow; Generaladjutam 
Chrapowitzkij; der wirkliche Staatsrath Daschkow; Fürst 
uud Fürstin Galizün; Fürst und Fürstin Dolgorukow; Ge­
heimerath und Fürst Dondukow-Korssakow; Ministerkollege, 
Senator Gamaleja; Kontreadmiral Jepantschin; der Prinz 
von Hohenlohe-Kirchberg, würtembergischer Gesandte: der 
Graf Colloredo, österreichischer Gesandte; der Graf Colo-
biano, sardinischer Gesandte, u. a. m. — Die Gebrüder 
Butenop in Moskau haben bei ihrem Etablissement von 
Ackerbau-Maschinen und Geräthen auch eine Thurm- und 
Hofes-Uhren-Fabrik eröffnet. Die Uhren sind nach der neue­
sten und besten Konstruktion, von verschiedener Größe; Rä­
derwerk und Zapfenlager von Metall, die Achsen von ge­
drechseltem Stahl, der Gang leicht und schön, dem Wechsel 
der Witterung nicht unterworfen. Die gewöhnlichen, stets 
fertigen Uhren kosten, mit Zifferblatt und Glocke von 2 Pud, 
2W Rub. Silber. Größere Uhren mit Viertelschlag und 
Läutewerk werden aufBestellung gemacht. — Die eingegan­
gene Narower Tuchmanufaktur-Gesellschaft verkauft nun 
ihre Fabrik mit der ganzen Einrichtung (vgl. Handelszeit. 
No. I l)2). — Eine gute Auseinandersetzung des Handels 
von Archangel im Jahre 1844 findet sich in der Han­
delszeitung No. 102. — Im Petersburger Gouverne­
ment, Oranienbaumer Kreis, hat der Besitzer von Senka-
woja seit 1832 eine Stuterei errichtet, die recht gut ge­
deiht; sie ist nicht groß, hat aber gute Racen, z. B, 
fünf berühmte Engländer. 
provinzialnachrichten. Der für den Flecken Kreuy-
burg als besonderer Arzt angestellte vr. me6. Friedrichs, ist 
am 24sten December 1844, von Sr. hohen Ercellenz dem 
Herrn Minister des Innern, als Arzt des kurländischen Ka-
meralhofes bestätigt. 
A u s l a n d .  
Großbritanien. Wie es allgemein heißt, hat die Re­
gierung nicht die Absicht, die Einkommensteuer, deren Be­
willigung in dem nächsten Jahre zu Ende geht, aufzuheben, 
sondern wird nur einige, weniger bedeutende, Abgaben ent­
weder vermindern oder gänzlich aufheben. Die Manufaktu-
risten wünschen die Aufhebung des Zolles von roher Baum­
wolle ; die Papierfabrikanten die der Papiersteuer, welche, 
nach den verschiedenen Sorten, zwischen kl) bis 15l) pEt^ 
beträgt, und dem Schmuggelhandel großen Borschub leistet. 
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Der Staat bezieht aus dieser Steuer jetzt jährlich über 
600,000 Pfd. St. 
Angloindisches Reich. Die indische Ueberland-Post 
ist mit Nachrichten aus Bombay bis zum 2ten December 
und China bis zum 12ten Oktober in London eingetrof­
fen. In den südlichen Mahratta - Staaten ist die Ruhe 
noch nicht wiederhergestellt, obgleich es den britischen Trup­
pen  und  de r  gesch i ck ten  D ip loma t ie  des  Obr i s ten  Ou t ram 
gelungen war, eines der bedeutendsten und stärksten Forts, 
worin sich die Empörer noch lange hätten halten können, 
zur Ubergabe zu bringen. Aus Gründen, welche noch unbe­
kannt sind, wurde bald darauf der Oberst Outram abberu­
fen; zu seinem Nachfolger als politischer Agent ward der 
Oberst Ovans ernannt, dieser aber wurde, auf der Reise nach 
seinem Bestimmungsort, von den Empörern gefangenge­
nommen. Zugleich ist auch in dem Nachbarlande Sawunt 
Warri ein Aufstand ausgebrochen, und aus Bombay wer­
den zahlreiche Truppen uach diesen unruhigen Gegenden 
beordert. Das Pendschab ist ruhiger, als seit langer 
Zeit; auch in Sc in de ist nichts Nachtheiliges vorgefallen, 
doch dauern unter den dortigen indischen Truppen die Krank­
heiten fort, und in Schikarpur wie in Sukkur möchte kaum 
der vierte Theil dienstfähig seyn. Der neue General - Gou­
verneur, Sir H. Hardinge, befindet sich in Kalkutta und 
erfreut sich, im Gegensatz zu seinem Vorgänger, der allge­
meinsten Achtung; der Oberbefehlshaber des indischen Hee­
res macht eine Inspektionsreise in den Nordprovinzen. — 
Die Nachrichten aus China bestätigen den Abschluß eines 
„Friedens-, Freundschafts- und Handelsvertrags" zwischen 
den Vereinigten Staaten und China; er wurde am 3ten 
Juli in Wanghia von dem kaiserlichen Bevollmächtigten 
Ke i - i ng  und  dem amer i kan i schen  Gesand ten  He r rn  Cus -
hing abgeschlossen, welcher letztere bereits am 27sten De-> 
cember nach den Vereinigten Staaten wieder abgereist ist. 
Der britische Gouverneur, Herr Davis, hat die neueröff­
neten Häsen A-moy, Fu-tschu, Ning-po und Sang-Hoi be­
sucht ; die chinesische Bevölkerung soll dort den Fremden im 
Ganzen viel geneigter geworden.seyn, wogegen unter dem 
Pöbel in Kanton noch viel Erbitterung herrscht. Die neue 
britische Hauptstadt Viktoria auf Hong-Kong, blüht immer 
mehr auf, der Gouverneur hat unter Andern: 0000 Pfd. St. 
für den Bau einer Kirche bewilligt. Der Hafen ist jedoch 
noch nicht ganz sicher, wenigstens wurden kürzlich von chi­
nesischen Seeräubern mehrere Boote fortgeführt. Sehr trau­
r i g  s teh t  es  m i t  de r  po r tug ies i schen  Reg ie rung  au f  Makao ;  
sie soll förmlich bankerutt seyn und vermag ihre Truppen 
nicht mehr zu besolden. Key-ing befindet sich jetzt dort, um 
den Vertrag mit dem französischen Gesandten, Herrn von 
Lagrene, zu verhandeln, welcher übrigens, im Vertrauen 
auf seine sechs Schiffe, einen Besuch in Peking noch nicht 
aufgegeben hat. 
— Man hat in London durch außerordentliche Gelegen­
heit Nachrichten aus Kalkutta bis zum I8ten November 
einschließlich erhalten. Sie melden, daß in Ostindien voll­
kommene Ruhe herrschte und daß der neue Gouverneur, Sir 
Henry Hardinge, seine friedliche Politik zur Ausführung zu 
bringen anfange. Noch immer waren Gerüchte über beab­
sichtigte Unruhen in Afghanistan im Umlaufe; indeß hatte 
Dost Mohamed von den Aufrührern nichts zu befürchten. 
Der Radfcha von Berhampore war durch Selbstmord der 
ihm seiner Grausamkeit wegen bevorstehenden Strafe ent­
gangen. Die in den Berichten aus Kalkutta erwähnten 
Briefe aus China sind vom 30sten September. Sie ent­
halten nichts von Interesse. 
Frankreich. Die Zeitungen beschäftigen sich besonders 
mit dem am 2ten Januar von dem Finanz min ist er m 
der Deputirten - Kammer vorgelegten Budget, welches be­
kanntlich einen Ueberschuß von mehr als 3 z Millionen be­
s t immt .  H ie rbe i  f eh len  jedoch  noch  d ie  außero rden t l i ­
chen Ausgaben, welche abermals ein Deficit von 30 bis 
40 Millionen zn Wege bringen. Ohne diesen Umstand 
würde das Budget sehr erfreulich seyn, denn die Einnah­
men steigen und die Ausgleichung ist günstiger, obwohl die 
Ausgaben der einzelnen Ministerien, zusammen, um 2^ 
Millionen 307,000 Frs. vermehrt worden sind. Die Or-
positionsblätter tadeln aber diele Vermehrung! sie meinen, 
daß man die günstigen Umstände benutzen müßte, um end­
lich eine wirkliche Gleichstellung des Budgets zu bewirken, 
ehe man die Ausgaben vermehrte. — Dem Verlangen der 
Kammer gemäß, ist das Budget von Algier in das allge­
meine Budget aufgenommen worden. Die Einnahmen die­
ser Kolonie sind zu 0^ Millionen veranschlagt. Bei den 
Ausgaben sind mehrere Ersparnisse angeordnet worden, 
darunter dih bereits erwähnte, von etwa 2 Millionen bei der 
neuen Organisation der Spahis. 
Hayti. Aus Hayti und St. Domingo hat man in Pa­
ris Nachrichten bis zum I.Zten November. Der Präsiden: 
Guerrier war von seinem Zuge durch die Insel nach Port 
au Prince zurückgekommen, und dort glänzend empfangen 
worden. Am I0ten November schon war der französische 
Kommandant der dortigen Station, Herr von Latigue, auf 
der Fregatte „Thetis" eingetroffen. Sein Empfang bei dem 
Präsidenren, der dabei von seinen Ministern, Generalen 
u. s. w. umgeben war, fand aufs feierlichste statt. Herr 
von Lartigue erklärte, zwar keine diplomatische Mission an 
die haytische Regierung zu haben; aber der ihn begleitende 
französische General-Konsul, Herr Levasfeur, nahm nachher 
das Wort und sagte, auch er habe zwar keine Spezial-Voll-
macht, sey jedoch hinreichend ermächtigt, um von der hayti-
schen Regierung alle Vorschläge bezüglich des von ihr ver­
langten Aufschubs in der Zahlung der Entschädigung zu 
empfangen, weil er wisse, daß seine Regierung die ganze 
Initiative in dieser Beziehung an Hayti überlassen wolle. 
Herr Hippolyte, Staats-Sekretair des Auswärtigen, erwie-
derte, nur besondere Umstände hätten die haytische Regie­
rung gehindert, Agenten nach Frankreich zu schicken, um 
wegen der Frage des Aufschubs zu unterhandeln, deren 
schleunige Lösung für das Land höchst wichtig sey. Ein 
Versuch der haytischeu Regierung, mit der dominikanischen 
eine Auswechselung wechselseitiger Seeprisen zu bewerkstelli­
gen, scheint mißlungen zu seyn. 
— Ber dem Einzug des neuen Präsidenten der Republik 
Hayti in Port Republiken am Isten November fanden 
große Festlichkeiten statt; ein ^ecleum und eine Deputation 
der Damen der Hauptstadt mußten wegen Unwohlseyns des 
Präsidenten auf den nächsten Sontag verschoben werden. 
Die Sprecherin der Damen, eine Mlle. Leila Lavelanet, 
hielt eine Anrede wie ein Präsident der französischen Kam­
mer, und schloß mit den Worten.- „Ja Herr Präsident, die 
Frauen wissen am Besten den Frieden zu schätzen. Die von 
Port Republiken danken Ihnen, daß Sie denselben zu ih­
nen bringen. Sie können auf die Liebe der Damen der 
Hauptstadt zahlen!" 
Amerika. Mazatlan in Mejiko. Zu Ende Sep­
tember ging in Mazatlan das Gerücht um, über ein Komplott 
unter den Einwohnern zur Ermordung sämmtlicher Frem­
den. Näheres war nicht zu erfahren, aber daß die Sache 
nicht ohne Bedeutung war, ersieht man aus dem Umstände, 
daß mehrere Osficiere verurtheilt wurden, erschossen zu wer­
den. 
— In Guatemala fand am Abend und in der Nacht des 
20sten Septembers, also um dieselbe Zeit, wie in Mazatlan, 
eine Emeute statt, mit sehr bedrohlichem und besonders ge­
gen die hier ansäßigen Fremden gerichteten Charakter, die zu 
den gerechtesten Besorgnissen für das Leben und Eigenthum 
der Fremden Anlaß gaben. Zum Glück wurde die Emeute 
eben so schnell unterdrückt als sie plötzlich und ungeahndet 
zum Ausbruch kam. Zuerst wurde das Haus des belgischen 
Konsuls angegriffen, der, um sein Leben zu retten, sich über 
die Dächer des Nachbarhauses flüchtete. Aehnlicherweise 
wurden auch andere Häuser von Fremden angegriffen. Am 
Morgen traten die Konsuln zusammen und richteten eine 
energische Note an die Regierung, die die Ruhe wiederher­
stellte und prompte Justiz an deu Rädelsführern vollziehen 
ließ. 
N7ejib'o. Man hat in London am titen Januar neuere 
Nachrichten aus Vera-Kruz vom 2Isten November v.J. 
erhalten, welche die frühereren Gerüchte von dem Umfange 
des Aufftandes gegen Santana bestätigen. Sie werden in 
dem zu New-Orleans erscheinenden Blatt pica/une vom 
5ten December folgendermaßen berichtetet: Die Lage der 
Dinge ist für Santana sehr ernst und drohend. Nicht blos 
der Stadt Jalisko allein hat das Banner der Empörung ge­
gen ihn aufgepflanzt, sondern auch die größten mejikanischen 
.Provinzen, wie Aguas Kalientos, Q-ueretaro, San Luis 
Potosi und Zakatekas, haben sich gegen die Regierung er­
klärt und dem Aufrufe des Generals Paredes Folge geleistet. 
Wie der Aufstand in den Departements des Nordens und 
Westens aufgenommen werden würde, war noch unhekannt, 
doch glaubte man, er werde von Santa Fe bis Uukatan 
überall mit Jubel begrüßt werden. Nur die Departements 
von Mejiko und Vera-Kruz sind noch ruhig, da Santana 
eine ansehnliche Streitmacht dort versammelt hat. Santana 
befand sich auf dem Marsche gegen die Hauptstadt an der 
'Spitze einer Streitmacht von UM) Mann, die aber durch 
tägliche Desertionen geschwächt wird. Die beunruhigend­
sten Gerüchte kamen ihm auf dem Marsche zu, und die Ar­
mee des Generals Paredes wurde — wohl übertrieben — 
auf 30,000 Mann angegeben. 
T a g  e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Die heutigen Posten haben Folgendes gebracht: 
1) Zurbano ist endlich, seit 0 Tagen, in Portugal, 
schreibt man vom 3ten Januar aus Madrid; die ganze 
übrige Zeit war er bey seinen Freunden in der Nähe von 
Logrono verborgen. 
2) Die Vereinigten nordamerikanischen Staaten haben 
mit China am 3tenJuly einen Handelsvertrag abgeschlossen, 
der im August vom Kaiser in Peking ratificirt und im Sep­
tember den britischen Behörden mitgetheilt wurde. Gegen 
einen Zolltarif wird der Handelsverkehr in den fünf Häfen 
Kanton, Amoy, Futfchenfu, Nlngpo und Schanghai frei ge­
stattet, so wie der Aufenthalt. 
3) In Stockholm hat am 28sten December eine bedeu­
tende Veränderung im Regierungs- und Administrations-
Personal stattgefunden. Der konservative Justizminister und 
Mitglied des Staatsrathes, Freyherr Gyllenhaal, hat seine 
Entlassung gegeben; an seine Stelle trat der Freyherr Nor-
densalk, ein sogenannter ausgesprochener Liberaler. Auch 
der Oberstatthalter, Graf Löwenhaupt, hat seine Entlassung 
gegeben, und der bey der Stockholmer Bürgerschaft ausser­
ordentlich beliebte Freyherr Sprengporten, der 1838 bey 
den tumultuarischen Auftritten seine bereits damals schon 
bekleidete Stelle aufgeben mußte, ist abermals zum Gouver­
neur der Hauptstadt ernannt worden. 
4) Von der belgischen Kolonie Santo Thomas sind aber--
mals traurige Nachrichten eingegangen; besonders auch über 
das grausame Regiment, das der Major Guillaumot, der 
Statthalter, ungehindert von dem königlichen Kommissär, 
Konsul Cloquet, führt. Uebrigens werden Klima, Frucht­
barkeit und der Hafen gerühmt. 
I) In Köln gaben die englischen Balletpantomimen meh­
rere Vorstellungen; am 2Isten December ward das Ballet 
„Lucifer und der Pächter" aufgeführt, da plagte Lucifer den 
Lucifer, einen gewissen S., mit Eifersucht, und er zerbläme 
seine Frau und zerkrazte ihr mit seinen Klauen dermaßen 
das Gesicht, daß ihr Geschrey die Aufmerksamkeit des Pu­
blikums erregte und sie schwer verletzt davon getragen wur­
de. Die Polizev bemächtigte sich diesmal des Teufels und 
brachte ihn glücklich unter. 
0) Von dem bekannten deutschen Improvisator O. L. B. 
Wolf, der jetzt auf dem Burgtheater in Wien improvistrr, 
sagt das „Dampsboor", sein gelungenstes Werk sey gewe­
sen: „Morgengedanken des Holosernes, als er nach der 
Entfernung der Judith ohne Kopf erwachte." — 
7) So wie Paris, so verarmt auch das sonst so reiche 
Brüssel auf eine Entsetzen erregende Weise; nach den neue­
sten Angaben lebt ein volles Drittel der ganzen Bevölkerung 
vom Betteln, öffentlicher Unterstützung und vom Betrügen 
und Stehlen. Konkurrenz! — 
8) Mehrere englische Gutsbesitzer, worunter auch der 
Herzog von Bedford, haben auf ihr Recht der Wildhegung 
verzichtet und ihre Pächter angewiesen, nach Gutdünken 
Wild zu schießen, um ihre Felder vor Verheerung zu schützen. 
Die Pächter des Baronets Sheppard machten neulich von 
dieser Ermächtigung Gebrauch und schössen an einem Tage 
000 Hasen. 
9) Seitdem der Einfuhrzoll auf Viktualien in England 
bloß ermäßigt ist, wird selbst Fleisch aus Nordamerika ein­
geführt. Man hatte in Bermingham im December einen 
solchen Ueberfluß an Schnepsen, wilden Enten, Ortolanen, 
Auerhähnen, Rebhühnern, Schnee- und Haselhühnern, daß 
sie von den ärmsten Leuten als gewöhnliches Nahrungsmit­
tel verspeißt wurden; durch Ueberführung des Marktes wa­
ren diese edelsten Wildgattungen wohlfeiler geworden als das 
schlechteste Schöpsenfleisch. 
10) Das alte Ninive soll ausgegraben werden, und der 
König der Franzosen hat zu diesem Zweck 50,000 Fr. an­
gewiesen. 
I I )  Ka tho l i sche  Ge is t l i che  i n  I r l and  regen  d ie  Bevö lke -
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rung gegen diejenigen Bischöfe auf, welche der Vermächtniß-
akte beygetreten sind, und die l'imes meldet, daß zwei Kir­
chen in der Diöcese des Erzbischofs Crolly nicht mehr von 
ihren Gemeinden besucht werden. 
12) In Paris wohnen jetzt 1430 Doktoren der Medicin 
(im Jahre 1835 nur 1090), von denen 320 Mitglieder 
der Ehrenlegion sind. 
13) Nachrichten aus Havana vom 10. Nov. durch einen 
Brief aus Makao zufolge soll in China ein allgemei­
ner Aufstand gegen die Fremden, namentlich die Nordameri­
kaner, ausgebrochen seyn; es soll viel Blut geflossen und 
alle Faktoreien in Kanton abgebrannt seyn. Die meisten 
Kaufleute hatten sich geflüchtet. Der nordamerikanische Ge­
sandte hat Genugthunng verlangt und eine Untersuchung 
eingeleitet (??). 
14) Georg I. brachte nach England für 5l) — 00,000 
Pfd. St. Kronjuwelen des Hauses Hannover. Der gegen­
wärtige König von Hannover erhebt jetzt Ansprüche auf die­
selben. Die Königin Viktoria soll den Ausgang dieses 
Rechtsstreites mit Ungeduld erwarten. 
15) S. K. H. der Prinz Woldemar ist am 13ten No­
vember auf Ceylon angekommen. 
Iii) Der Aetna raucht, wirft aber nicht Feuer und Lava 
aus. Die Weinausfuhr aus Sicilien nach England ist in 
diesem Jahre um 25 Proceut gestiegen. 
17) Die Zeitungen melden, daß der albanesische Auf­
stand in der Dibra, durch eine den Rebellen beigebrachte 
Niederlage, als beendet anzusehen sey. Wie oft aber haben 
sie das nicht schon berichtet? — 
18) In Luzern sind 15 Zeitungen verboten worden. 
!0) Die öritannia schreibt: daß sie zu der Versicherung 
veranlaßt sey, die Königin Viktoria befinde sich in einem 
„höchst interessanten Zustande". Ueberaus fein gegeben. 
20) Der Karmelitermönch, Fra Giovanne Battista, der 
bekannte Wiedererbauer des nach Buonaparte's Rückzug aus 
dem Orient völlig zerstörten Hospitiums auf dem Berge 
Karmel im heiligen Lande, hat auch in Berlin die liebevolle-
ste Aufnahme gefunden. 
21) Der Senat in Madrid hat am 3ten Januar die in 
Antrag gebrachte Erblichkeit der Senatorwürde für die Klasse 
der Granden mit 45 Stimmen gegen 24 verworfen. 
22) Stettin wird um ein Drittheil seiner jetzigen Grund­
fläche vergrößert. 
23) Die Sammlung der Manheimer Zeitung für Joh. 
Ronge beträgt bereits 03 Gulden 30 Kreuzer. 
24) Am 2ten Januar wurde die Eustachiuskirche inArn-
l?eim zum ersten Male mit Gas erleuchtet. 
25) Am 2ten Weihnachtsfeiertage haben 3 Herren auf 
Schlittschuhen sämmtliche Städte Vrieslauds besucht und in 
einem Tage 30^ Wegstunden zurückgelegt. 
20) In Elberfeld wird sich auch eine de utsch-kat Ho­
lische Gemeinde bilden; mehr als zwanzig Familien ha­
ben sich zu diesem Zweck schon vereinigt. Sie wollen streng 
katholisch bleiben, und sich nur von Rom losreißen. Der 
Geistliche, den die neue Gemeinde wünscht, gehört zur streng­
gläubigsten Partei. 
27) Mehmed Ali ist in Kahira sehr unwirsch; man 
meint über die Rinderpest, die schon vor zwei Jahren bei­
nahe eine halbe Million Rinder vernichtet haben soll. 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen 
28) Am 8ten Januar war in Luzern Alles in Aufregung, 
durch eingegangene — wahrscheinlich absichtlich ausge­
sprengte Nachricht, von einem an demselben Tage erfolgen­
den Ueberfall der Stadt. — Es ergab sich die Nachricht bald 
als eine falsche. 
20) Der als Ultra-Aristokrat verschriene Herzog von 
Nemours gab am 8ten Januar eine glänzende Soiree, zu 
der eine große Menge Nationalgarden, Künstler und Schrift­
steller eingeladen waren. — Um 0 Uhr kam der König und 
die ganze Königliche Familie; — der König, fo wie alle 
Anwesende, waren im Frack. — Es sollen in diesem Witt» 
ter noch mehrere solcher Bälle folgen. 
30) In Paris leben dermalen nicht weniger als 300 
Malerinnen! 
31) A. v. Humboldt beschäftigt sich jetzt in Paris mir 
den Materialien zu einem großen wissenschaftlichen Werke 
„Kosmos". — 
32) Friderika Bremer ist eine 40jährige Jungfrau und 
nichts weniger als schön. Ihr mageres Runzelgesicht wird 
aber durch eineu gutmüthigen Zug und die dürre Figur 
durch einfache saubere Kleidung gehoben. Sie sieht wie eine 
Gouvernante aus. Sie weiß es, daß sie unschön ist, darum 
hat sie sich stets geweigert, sich malen zu lassen; das Bild, 
daß man von ihr in Deutschland hat, ist ein — von Buch-
Händlerspekulation -— untergeschobenes. 
33) In den Vereinigten nordamerikanischen Staaten 
herrscht viel Aufregung; — über die Besitznahme des strei­
tigen Oregonsgebietes, über den Anschluß von Tejas sind 
Bills in der Repräsentantenkammer mit 120 gegen 53 
Stimmen aufgenommen und zweimal verlesen worden. Zwi­
schen den Sklavenhaltern ans Kentuky und den Abolitioni-
sten ist es zu Georgetown, im Staate Ohio, bey Verfolgung 
von Negersklaven zu einem wahrhaften Gefecht gekommen, 
wobei mehrere Menschen gewdtet wurden. 
34) Auch in Düsseldorf geht man damit um, eine 
deutsch-katholische Gemeinde zu bilden. 
35) In Paris ist der Vorschlag gemacht worden, in Al­
gier ein Korps jüdischer Spahi's (leichte Reiterey) zu bilden 
30) In dem diesjährigen schwedischen Staatskalender 
sind der Prinz Gustav Wasa und dessen Tochter unter dem 
Hause Holstein-Gottorp aufgeführt worden. 
37) Am 3ten Januar hat die englische Regierung der 
ostindischen uud chinesischen Handelsgesellschaft die Anzeige 
gemacht, daß zu einer Postverbindung mit China über Suez 
und Kalkutta Einleitungen getroffen seyen. 
38) Churhessen hat bei dem Hause Rothschild in Frank­
furt a. M. eine Anleihe von 0,700,000 Thalern in Lotte-
rie-Anlehn-Loosen zu 40 Thaler psr Stück gemacht, die von 
Rothschild gleich Anfangs zu 42 Thaler das Stück ausge­
geben wurden. Der Zudrang zu den Unterzeichnungen war 
ungemein groß. 
30) Der Graf Mole hat in der Pairskammer den Op­
positionskampf gegen das Ministerium begonnen, wurde 
aber von Guizot siegreich abgeführt; dann attaquirte eben­
falls erfolglos der Graf Montalembert. Unterdessen ist das 
Ministerium dennoch betroffen, da man die Ueberzeugunq 
gewonnen haben will, daß in den Tuillerien der Angriff auf 
das Ministerium gern gesehen werde. 
(Hierbei eine Beilage.) 
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Kolonisation. F ranzös i sche  Ko lon ie  am Ga­
bon. Die französische Regierung hat am 14. Dec. 1844 einige 
neuere Berichte über ihre Niederlassung am Gabon bekannt 
gemacht. Diese kegt bekanntlich unmittelbar an der nördli­
chen Gränze der portugiesischen Kolonien von Kongo, und 
ist die südlichste der französischen Niederlassungen auf der 
Westküste von Afrika. — Bis jetzt geht es recht gut mit 
dieser kleinen Kolonie; die französische Besatzung des Block­
hauses steht in friedlichem Vernehmen mit den Häuptlingen 
am Gabon und an der Küste, welche nur noch die französi­
sche Oberherrschaft anerkennen und sich dreyfarbige Flaggen 
geben lassen, die sie vor ihren Häusern aufpflanzen; auch 
haben sich noch keine Fieber gezeigt. Die Zahl der europäi­
schen Schiffe, die im Verlauf des Jahres dort angekommen 
sind, ist für einen so unbedeutenden Punkt beträchtlich, aber 
der Handel beschränkt sich bis jetzt auf Elfenbein, Sandel­
bolz und Wachs, denn die umliegenden Stämme sind noch 
keineswegs so weit, daß sie Ackerbau Produkte liefern könn­
ten. Die Stämme am Ufer und einige Meilen am Fluß 
binauf heißen Pongo; sie sind ein träges Geschlecht, wel­
ches durch die Berührung mit den Europäern eine Art, von 
Civilisation erhalten hat, die jedoch nicht viel weiter geht, 
als daß sie sich zu Mäklern für die weiter im Innern liegenden 
Stämme gemacht haben, sich in europäische Zeuge kleiden 
und Rum trinken. Das Elfenbein und Sandelholz kommt 
von den Bukustämmen, — einer, wie es scheint, weitverbrei­
teten Nation, welche hauptsächlich von der Jagd lebt, und 
annoch keine andern europäischen Produkte, als Flinten, 
Pulver und Rum verlangt, während sie alles Uebrige selbst 
verfertigt, und namentlich das Eisen bearbeitet. Die Bulu 
treiben ebenfalls den Handel mit dem Innern, aus dem sie 
Elfenbein an die Küste bringen. Vom März bis August 
wurden 5I,l)W Pfd. Elfenbein und IlMi Tonnen Sandel­
bolz ausgeführt. Das Elfenbein kostet 5 Franken das Pfund, 
und die Zufuhr kann nicht wohl zunehmen, wogegen das 
Sandelholz in Ueberfluß zu wachsen scheint. Die französi­
schen Officiere haben den Gabon befahren und einige Aus­
flüge ins Innere gemacht, doch sind sie nicht über drei starke 
Tagreisen weit gekommen; sie haben gefunden, daß der Ga­
bon nicht sowohl ein Fluß als ein Meeresarm ist, in den 
sich eine Menge Flüsse ergießen, von denen aber keiner über 
12 bis 15 Meilen weit fahrbar zu seyn scheint. Das In­
teressanteste, was die Berichte enthalten, ist die Beschreibung 
der amerikanischen Mission, welche die Franzosen am Gabon 
gefunden haben, un^ die, wie überhaupt die amerikanischen 
Missionen, sich durch ihren praktischen Sinn auszeichnet. 
Der Kommandant Darrican sagt über sie: dieser Missio­
näre sind 4 an der Zahl, sie sind verheirathet, ihr Chef ist 
Herr Wilson, ein sehr geistreicher Mann, der das Land zu­
vor bereist und Ländereyen für ihre Niederlassung angekauft 
hatte. Jede Missionsfamilie hatte sich in einem eignen Dorfe 
niedergelassen, damit ihr Wirkungskreis so weit als möglich 
ausgedehnt sey; sie haben dazu die höchstgelegenen und ge­
sündesten Stellen gewählt, auf denen jede ein Haus gebaut 
hat, das aus einem Saal, acht Zimmern und einer Veranda 
besteht, vor der ein Garten liegt, den die Damen besorgen; 
hinter dem Hause ist ein Gehöft nach amerikanischer Art, in 
welchem Küche, Waschhaus, Werkstätte, Schaas-, Ochsen-
und Taubenställe sind. Die Kirche, die auch als Schule 
dient, liegt etwas weiter; das Ganze bildet ein kleines ar­
tiges Dorf. Die Missionäre haben damit den Anfang ge­
macht, daß sie die Sprache des Landes erlernten, Gebete und 
Hymnen in ihr schrieben, und sie durch eine Handpresse ver­
breiteten : übrigens geben sie sich wenig mit den Erwachse­
nen ab, sondern suchen so viel als möglich die Kinder um 
sich zu versammeln. Dazu haben sie ein unfehlbares Mit­
tel ergriffen, sie erziehen und ernähren sie nämlich auf ihre 
Kosten und lassen sie nur selten ihre Familie besuchen; auf 
diese Art entwöhnen sie sie bald von den Sitten ihres Stam­
mes und erhalten eine vollkommene Regelmäßigkeit im Un­
terricht. Dieses vortreffliche System verursacht freilich einige 
Kosten, aber es führt wenigstens zum Ziel und die Kosten 
sind doch nicht sehr bedeutend. Zuerst wurden durch gemie-
thete Arbeiterinnen beträchtliche Strecken mit Bananen, Pa­
letten, Jgnamen und Manioc bebaut, und diese Pflanzungen 
werden jetzt von den Schülern unterhalten, welche dabei den 
Gebrauch der amerikanischen Ackerwerkzeuge lernen und aus 
dem Ertrag ernährt werden. Die Missionäre hatten einige 
Stiere, Kühe, Schaafe, Ziegen, Tauben und Hühner mitge­
bracht, und diese Thiere haben sich unter sorgfältiger Pflege 
schnell vermehrt, so daß sie mehr als für den Gebrauch der 
Mission hinreichen und manches Stück an die Schiffe ver­
kauft werden kann. Die Schüler besorgen das Vieh, wobei 
sie theils lernen, theils der Mission Handlohn ersparen. Die 
Knaben tragen ein Hemd, eine Jacke und Hosen aus Baum­
wolle ; der Anzug kostet li Franken und wird jährlich zwei­
mal erneuert; die Kleider werden von den Mädchen, die 
schon in der Schule sind, genäht; diese tragen ein Hemd 
und eine Blouse. Die Mädchen lernen unter Aufsicht der 
Damen Nähen, Waschen und alle andern Hausgeschäfte. 
Der Unterricht ist zwischen Lernen in der Schule und Feld­
arbeit getheilt, so daß die Knaben nie lange zu sitzen brau­
chen, was der beweglichen Natur der Neger unerträglich 
wäre; sie werden daher unaufhörlich von der Schulstube 
aufs Feld, von da in den Stall, von da in die Tischlerwerk­
stätte oder in die Druckerei geschickt, und das Resultat, das 
die Missionäre erhalten, beweist die Vortrefflichkeit ihrer 
Methode. Man kann sich leicht denken, welchen Einfluß auf 
diese Art der Lehrer auf die Schüler gewinnt und wie weil 
die neue Generation in kurzer Zeit die alte übertreffen muß: 
bald wird der Handel im ganzen Lande keine andern Mit­
telspersonen haben als die Schüler der Mission. Der Reli­
gionsunterricht besteht Sonntags in einer Predigt in der 
Landessprache, im Singen von Hymnen, welche fast die 
ganze Bevölkerung schon auswendig weiß, die Chefs, wie 
Toko, Sungue und Andere, sind am eifrigsten im Besuchen 
der Kirche. Nachmittags besucht Herr Wilson alle Hütten 
des Dorfes in dem er wohnt, und spricht mit jedem über 
seine Lage und Bedürfnisse, was ihm einen großen Einfluß 
im Lande giebt, den er zur Verbreitung seiner politischen 
Ansichten benutzt. Dies ist offenbar die rechte Art, etwas 
für Afrika zu thun, und ist auch die, welche gegenwärtig 
von den protestantischen Missionären aller Länder und Sek­
ten im Allgemeinen auf die Westküste von Afrika, wie in 
Sierra Leone, auf Fernando Po, iu Badagry, bei den 
Aschantis :c. befolgt wird. Kinderschulen, Ackerschulen, Er­
lernung von Handwerken sind die richtigen Methoden, Wilde 
zu erziehen. Die französische Niederlassung am Gabon hat 
jedenfalls die gute Folge gehabt, daß sie den Rest des Skla­
venhandels vertilgte, den die Portugiesen auf dem Fluß trie­
ben, von wo sie die Sklaven in Booten auf die ihnen gehö­
rende Insel St. Thomas brachten, was jetzt nicht mehr 
möglich ist. Die Aussichten auf Handel am Gabon sind 
sehr beschränkt, doch ist möglich, daß sich nützliche Verbin­
dungen mit den civilisirten Stämmen tiefer im Innern 
anknüpfen lassen. Es scheint mir, die Franzosen haben den 
Gabon sür einen großen Strom gehalten, als sie sich dort 
niederließen, und erst später ihren Jrrthum entdeckt; tief im 
Innern war bis jetzt noch Niemand; ein amerikanischer 
Missionär, der eine Reise in dieser Richtung gemacht hatte, 
war fast unmittelbar nach seiner Rückkehr gestorben. 
— Ä! a r g u e sa s - I n s e ln. Das Journal lieg s)eliats 
enthält eine Mittheilung über die Marquefasinseln, wonach 
die Einwohner, obgleich Missionare schon It) Jahre 
dorl wirksam sind, noch immer unter einander im Kriege 
leben, nur um Gefangene zu machen, die sie verzehren kön­
nen. Noch immer gehen sie nackt, noch immer werden keine 
Ehen geschlossen, und von einer Eivilisation ist auch nicht 
die geringste Spur vorhanden. 
— Deu tsche  Auswanderung  an  d ie  Os tküs te  
von Afrika. Nach allem dem, was man über die Lokalität der 
neuen Kolonie erfahren, welche auf der Ostküste von Afrika 
gegründet werden soll, und über die Herr Red man einen 
Prospek t  ausgegeben  ha t ,  i s t  de r  Lands t r i ch  um Kap  Na ta l  
belegen, und das ganze Territorium soll nicht weniger als 
3t) Millionen englische Morgen enthalten. Die englische 
Regierung hat gegenwärtig, auf das Ansuchen der Kauf­
leute, die Oberherrschaft über die Kolonie auf 14 Jahre 
übernommen und so eben einen Gouverneur ernannt, wel­
cher unter dem Gouverneur des Kaps der guten Hoffnung 
steht. Auch soll die Kolonie nach denselben Gesetzen regiert 
werden, welche dort gelten, und derselben Vorrechte genießen, 
wie das Kap. Natürlich würde die englische Regierung sich 
auch einer Kolonie annehmen, welche dort gegründet wäre. 
Was das Klima betrifft, so ist es eins der schönsten und 
gesundesten in der Welt. Die Gebrüder Isaaks und viele 
andere Kauflaute, haben schon srüher, ohne allen Schutz 
von dem Mutterlande, dort mit gutem Erfolg Handel ge­
lrieben und innerhalb 20 (engl.) Meilen von Port Natal 
Steinkohlen entdeckt, womit sie gegenwärtig das Kap der 
guten Hoffnung und die Dampfboote, welche an der Küste 
Handel treiben, versehen. Die Gegend ist sehr wohl mit 
Vieh ausgestattet, namentlich mit Schafen, Ochsen, Schwei­
nen und Pferden, die fämmtlich sehr wohl gedeihen. Zwei 
Weizen-Ernten werden im Jahre gehalten. Gegenwärtig 
ist das Land nur dürftig bewohnt; der friedliche Charakter 
der Eingebornen geht indeß daraus hervor, daß etwa 5t) 
Kaufleute in den letzten 14 Jahren hier ganz ruhig leben 
konnten, da nie Streitigkeiten mit den Urbewohnern vorge­
fallen waren, auch mit den Zulus nicht, dem großen, in der 
Nachbarschaft wohnenden Volke, von dessen Beherrscher der 
Landstrich abgetreten wurde, und zwar zur Belohnung der 
Dienste, welche Herr Isaaks ihm geleistet hatte, dessen Rei­
sebeschreibung mit der Schilderung seines vierjährigen Auf­
enthalts unter den Zulus vor einigen Jahren erschienen nt. 
Die Niederlassung ist indeß nicht allein reich an Erzeugnn-
sen des Ackerbaues, sondern auch an Kupfer, Blei, Enen 
und Gold. Elfenbein kann man in großer Menge von den 
nördlichen Stämmen erhalten, und es wird in diesem Au­
genblick ein sehr bedeutender Handel durch Küstenfahrzeuge 
getrieben, die alle 14 Tage zwischen der Niederlassung und 
den Häfen des Kaps der guten Hoffnung hin uud her fah­
ren. Auch die Amerikaner kommen alljährlich hierher, und 
man zählt ungefähr 30 Wallsischfänger, die hier anlegen, 
um Wasser und frifche Lebensmittel zu erhalten. Die ho­
hen Berge, welche sich hinter Port Natel erheben, werden 
von den Schiffen, die von Bombay, Madras und Kalkutta 
kommen, gewöhnlich als Richtungspunkte genommen, um 
das Kap zu umsegeln, so daß sie, sobald die Gegend erst 
einige Wichtigkeit erlangt haben wird, wenigstens zu gewis­
sen Zeiten, wahrscheinlich hier anlegen und der Kolonie vie­
len Nutzen bringen werden. Eben so glaubt man einen be­
deutenden Handel mit Vieh und Korn mit Jöle de France 
(Mauritius) treiben zu können. Baumaterialien giebt es 
hier in Menge: ganze Wälder von Tik- und anderem Holze 
sind vorhanden. Auch an Wild mangelt es nicht, und Fi­
sche, Küchengewächse und Früchte giebt es in Menge. Wachs 
von wilden Bienen giebt es reichlich. Es bietet sich hier 
viele Gelegenheit dar, Wallfischsang zu treiben, und dazu 
kommt noch der Umstand, daß das Land viele schiffbare 
Flüsse und Ströme hat, welche es nach allen Richtungen 
durchschneiden, uud sowohl zur Bewässerung, als zur Be­
wegung von Maschinen u. dgl. anzuwenden sind. 
— D ie  Mosqu i to  -  Küs te .  De r  Ber i ch t  de r  Komiss ion ,  
we lche  von  S r .  k .  Hohe i t  dem P r i nzen  Ka r l  von  P reu ­
ßen  und  S .  Durch lauch t  dem Fü rs ten  von  Schön-
bu rg -Wa ld  enburg  m i t  de r  Un te rsuchung  des  Mos ­
kito! and es beauftragt war, ist nunmehr beendigt und 
bereits höchsten Orts vorgelegt worden. Wir können dar­
über Folgendes aus zuverlässiger Q-uelle mittheilen. Ter 
Bericht ist von den drei Mitgliedern der Kommission ge­
meinschaftlich entworfen, demnächst von dem ersten Kom-
miss ionsmi tg l i ede ,  He r rn  Reg ie rungs ra th  Fe l l echner  i n  
Stettin redigirt, und dann nochmals von allen Mitgliedern 
der Kommission im Einzelnen gemeinschaftlich geprüft und 
erörtert worden, so daß sein Inhalt durchaus nur solche 
Ergebnisse umfaßt, über welche alle drei Kommissare voll­
ständig übereinstimmen. Der Bericht hat allerdings etwas 
lange auf sich warten lassen, dafür entschädigt er uns aber 
mit deutschem Fleiß und deutscher Gründlichkeit. Der In­
halt des Werks, das in Kurzem im Druck erscheinen und 
einen Oktavband bilden wird, ist folgender: Nach einer 
Einleitung über den Zweck der Sendung und die Reiseroute 
folgt eine Abtheilung über die Literatur, mit Angabe der 
bis jetzt über das Moskitoland erschienenen Schriften, und 
mit einigen Andeutungen über die auffallende Unkunde, 
welche bisher, in Bezug auf diesen Theil Mittel-Amerikas 
geherrscht hat. Hierauf folgen die geographischen, statisti­
schen, historischen und politischen Verhältnisse des Moskito­
landes im Allgemeinen, die Kolonisation der Engländer 
Nachrichten über den Kolonisationsversuch des Schotten 
Mac Gregor und über andere Kolonisationsversuche, über 
die Staats-Verfassung und eine specielle Beschreibung der 
gegenwärtig im Moskitolande verkäuflichen Gebiete, welche 
die Kommissare bereist haben. Hieran knüpfen sich die kli­
matischen und Witterungsverhältnisse, Thermometer-, Ba­
rometer- und Hygrometer - Beobachtungen, Jahreszeiten, 
Gewitter, dann die Flora mit besonderer Angabe derjenigen 
Gewächse, welche in irgend einer Beziehung beachtuugswerth 
erscheinen, die Thiere, welche auf der Moskitoküste einhei­
misch sind, die Bewohner des Moskitolandes, ihre physische, 
psychische und moralische Beschaffenheit, Lebensweise, Klei­
dung, Nahrung, Wohnung, ihre religiösen Gebräuche, 
Krankheiten u. s. w., — die Gesundheitsverhältnisse auf der 
Küs te ,  m i t  ganz  besondere r  Rücks i ch t  au fdeu tsche  Ans ie ­
delung und mit Andeutungen über die für diesen Fall 
nöthigen Vorkehrungen, Agrikulturverhältnisse und zwar 
jetzige und künftige, mit Bemerkungen über das Gedeihen 
einiger europäischen Getraidearten für den Fall der Begrün­
dung einer Kolonie, Handelsverhältnisse, Bemerkungen dar­
über, wie gegenwärtig der Handel betrieben wird, welche 
Verhältnisse künftig eintreten können, mit besonderer Be­
rücksichtigung eines direkten Verkehrs zwischen Europa und 
dem Moskitolande, Aussichten für dort anzulegende Han­
dels - Etablissements :c. Sehr schätzbar sind dann auch die 
dem Berichte angehängten Beilagen, darunter der Bericht 
eines von der Republik Honduras zur Erforschung des Mos­
kitolandes im Jahre 1842 abgesendeten geheimen Emissärs, 
eine amtliche Note der englischen Regierung an das Gou­
vernement von Nikaragua über die Unabhängigkeit und 
Selbstständigkeit des Moskito-Reiches, das Testament des 
letztverstorbenen Moskito-Königs. Ferner gehören hierher 
so viel als möglich ausführliche von dem R. R. Fellechner 
an Ort und Stelle niedergeschriebene Notizen über die Mos­
kitosprache, die auch für Sprachforscher uicht ohne Interesse 
seyn dürften, und eine von dem Herrn Geh. R. R. Schmitt, 
dem Vorstande des entomologischen Vereins in Stettin ver­
faßte Nachweisung über die von der Kommission mitge­
brachten Käfersammlung zc., welche dem Naturkundigen 
mehr als hundert neue Arten liefert. Um auch der unmit­
telbaren Anschauung etwas zu bieten, hat der R. R. Fel­
lechner mehrere Daguerreotypen - Bilder aufgenommen, die 
in sorgfältiger Nachbildung dem Bericht beigegeben werden 
sollen, eben so wie zwei spezielle, ganz neuerdings auf Be­
fehl des englischen Parlaments herausgegebene Peilungs­
karten, die das Fahrwasser an dieser Stelle der Moskito­
küste vollständig erläutern, und eine von den Kommissaren 
an Ort und Stelle entworfene Karte der verkäuflichen Ge­
biete. Man sieht aus diesen Angaben, daß die Mitglieder 
der Kommission während ihrer Reise und nach ihrer Rück­
kehr nicht gefeiert haben, Wir freuen uns, daß die Wahl 
der zu der Kommission ausersehenen Männer, des Regie­
rungs -Ra ths  Fe l l echner ,  des  K re i sphys i kus  H> r .  Mö l ­
ler und des Kaufmanns Hesse, so ganz den Erwartun­
gen entsprochen hat, und daß der Bericht die Ansichten der 
drei Herren, welche die waghalsige Untersuchungsfahrt in 
das verschrieene Land der unbekannten Rothhäute unternah­
men, unumwunden und rücksichtslos ausspricht. Es war 
dieß bei einer solchen Unternehmung, auf welche ganz 
Deutschland sieht, weil sie für das ganze deutsche Vaterland 
von Wichtigkeit ist, durchaus nothwendig, damit Jeder die 
Ueberzeugung gewinne, daß hier von keiner Täuschung die 
Rede sey. — So wird man nun also in Kurzem erfahren, 
wie es eigentlich mit dem Moskitolande steht, und ob man 
daselbst wirklich, wie eine Zeitung unlängst behauptete, 
schon 4 Stunden nach der Ankunft ohne Gnade sterben 
müsse, oder ob Europäer dort ebenfalls leben und gedeihen, 
und ob unser sehnsüchtig nach erweiteter Thätigkeit und 
Selbständigkeit seufzende Handel dort einen geeigneten 
Stützpunkt finden könne. Der Bericht spricht sich in jeder 
Beziehung günstig für das Land aus, und wird hoffent­
lich alle die Vorurtheile zu Schanden machen, welche Un-
kunde und Mißwollen über diese wahrhaft nationale Unter­
nehmung verbreitet haben. 
— Zus tand  de rbe lg i  schen  Ko lon ievon  San to  
Thomas in Guatimala. Ueber den Zustand der bel­
gischen Kolonie Santo Thomas in Guatimala wird von ei­
nem der dortigen Ansiedler in dem l^ouvelliste 6es 
(Zrss, einem Organ der klerikalischen Partei, eine sehr ab­
schreckende Schilderung gegeben, die in diesem Blatt wobl 
als unparteiisch anzusehen ist, da jenes Kolonisirungs - Un­
ternehmen hauptsächlich unter den Auspizien der genannten 
Partei vor sich geht. Es heißt in dem vom 25sten Juni da^ 
tirten Schreiben, mit dem auch eine andere in einem Brüg-
ger Blatt mitgetheilte Korrespondenz übereinstimmt, unter 
Anderem: „Alles ist hier furchtbar theuer und dabei doch 
sehr schlecht. Seitdem ich hier bin, habe ich nur zweimal 
frisches Fleisch gegessen; man verkauft uns nur Pökelfleisch, 
welches die von Enropa kommenden Schiffe hierlassen. Als 
Gemüse dienten uns blos alte Kartoffeln, die uns auf dem­
selben Wege zukommen; sie können sich denken, von welcher 
Beschaffenheit sie sind. Die berühmten Bananen und be­
sonders der Wegerich sind nicht viel Werth, und man be­
kommt sie sehr bald satt; dazu kommt, daß sie doppelt so 
viel kosten, als eine gleiche Quantität Kartoffeln in Belgien. 
Fast nichts ist urbar gemacht, nichts angebaut; man bat 
zweimal Mais gepflanzt, und zweimal haben die Thiere ihn 
aufgefressen. Die Wälder bieten nur Brennholz dar, aber 
kein Wildpret und kein Tischlerholz; dieses muß man in der 
englischen Kolonie kaufen. In einigen Niederungen ist der 
Boden thonig; auf den Bergen liegt die Fruchterde im Durch­
schnitt 4 Zoll tief, das Uebrige ist Fels. Den Norden bil­
det ein ungeheurer, von Wurzelträgern begränzter Morast. 
Die Kolonie bestehr aus ungefähr 350 Individuen, von de­
nen die gute Hälfte Frauen und Kinder sind; unter der an­
deren Hälfte befinden sich etwa 100 Arbeiter, das Uebrige 
sind Beamte; die Arbeit schreitet auch nicht vorwärts, und 
doch kostet der Kompagnie diese Bevölkerung jährlich 
300,000 Fr. Das ist das Resultat dieser schönen phalan-
sterisch-kommunistischen Theorie. Wir haben hier nichts 
als Leute, deren Ruf oder Vermögen zu Grunde gerichtet 
war, und die in ihrem eigenen Lande nicht mehr zu leben 
vermochten. Mit einem solchen Haufen von Belgiern, Deut­
schen, Franzosen und Eingebornen, durchaus verschieden in 
Sprache, Sitten und Zwecken, hat man ein Gemeinwesen 
bilden wollen, in welchem alle Interessen übereinstimmen, 
wo alle nach einem und demselben philantrophischen Ziel 
hinarbeiten sollten. Hier, wie überall, findet man nur 
Egoismus und kalte Berechnung. Nachdem die Hütten der 
Karaiben niedergebrannt worden, hat der jetzige Direktor es 
sür gut gefunden, auch den einzigen Priester, der sich in der 
Kolonie befand, fortzujagen. Seit dem 27sten März ist 
keine Messe mehr gelesen, kein Sakrament gespendet worden. 
Wie leicht vorauszusehen war, hat die zügelloseste Unsitt­
lichkeit um sich gegriffen und die absolute Herrschaft erlangt. 
Indianische Dirnen wohnen vom Konsulatshause bis zur 
dürftigen Hütte des jungen Arbeiters, der 700 Fr. jährlich 
verdient. Diese Beispiele und der Einfluß des Klimas 
werden eine Menge Unglückliche in geistiges und körperliches 
Verderben stürzen. Täglich kommen an zwanzig Erkran­
kungen aller Art vor, und die Regenzeit ist erst im Begin­
nen. Noch zehren Alle von ihren alten Kräften, aber wie 
soll es später werden! Dies Klima drückt nieder, versenkt 
den Menschen in eine schwer zu beschreibende Apathie. Man 
wird gegen Alles gleichgültig, außer gegen die Muskitos 
und Skorpione, die uns an das animalische Leben erinnern, 
und Tag und Nacht nicht ruhen lassen. Um das Murren 
der Kolonisten zu unterdrücken, hat man Geldstrafen, Frohn-
dienste, Pontons und eine Deportations-Jnsel zu Hülfe ge­
nommen. Alle fünf Tage müssen wir auf Wache ziehen, 
obgleich ein belgisches Pontonier-Corps hier ist, welches 
aber nur dem Direktor als Prätorianer-Garde dient. Diese 
Soldaten haben der guatimalischen Regierung Argwohn 
eingeflößt, und wäre sie nicht in Bürgerkrieg verwickelt, so 
würde es schon MißHelligkeiten gegeben haben. 
— Kos ten  de r  ho l l änd i schen  Ko lon ien .  W i r  
geben in Folgendem einen Auszug aus dem von der Regie­
rung dem Landtage vorgelegten Budget der Kolonien für 
1844, das an Größe das Budget des Mutterlandes weit 
übertrifft. Die Einkünfte von ganz Niederländisch-Ostin­
d ien  s ind  au f  81 ,784 ,071  F l .  geschä tz t ,  näml i ch  f ü r  Ve r ­
pach tungen  14 ,771 ,018  Gu lden ;  G rund las ten  
11 ,135 ,313  F l . ;  Abgabenund  E inküns te  v  e rsch ie  -
dener  A r t  0 ,799 ,428  F l . ;  Hande l  und  P roduk t i on  
44,552,522 Fl. (hierunter sind die zum Verkauf nach Nie­
derland bestimmten Reglerungsprodukte begriffen, nach den 
letzten Durchschnittspreisen geschätzt auf einen Werth von 
32,924,770 Fl. sunter Anderem für Kaffee 18,527,443 
Fl., für Zucker 7,701,805 Fl., für Indigo 4,900,500Fl., 
für Gewürze an nahe 1 ^  Mill. Fl., für Thee 271,320 
Fl. :c.^); ausserordentliche Einnahmen 574,504 
Fl.; Einkünfte von Sumatra 2,040,921 Fl. Die 
Ausgaben sind auf die nämliche Summe veranschlagt, näm­
lich für die gesammte Kolonialverwaltung 75,494,285 Fl.; 
Bezahlungen für Rechnung Anderer 1,701,204 Fl.; Rück­
stand am letzten December 1843, 4,589,122 Fl.; zusam­
men 81,784,071 Fl. Hiervon wurde ausgegeben in In­
dien selbst für die Kolonialverwaltung und Deckung des 
Rückstandes 04,971,432 Fl.; dagegen werden in Indien 
nur eingenommen 49,194,003 Fl., so daß der Geldaussall 
in der indischen Verwaltung 15,770,829 Fl. beträgt, wel­
cher durch Rücksendung einer gleichen Summe von dem Pro­
duktenerlös in Niederland gedeckt werden muß. Die Ein­
nahmen aus ostindischen Mitteln (Produktenverkauf) in Nie­
derland betragen 32,980,427 Gulden, die Ausgaben da­
selbst 10,813,239 Fl., folglich bleiben 10,107,188 Fl. 
Zur Deckung des Geldausfalls in der indischen Verwaltung 
gehen davon nach Indien in Silber 7,032,039 Fl., in Ku­
pfer 8,774,190 Fl., die aber nach Silberwerth nur 7,208,825 
Fl. gelten, im Ganzen also 14,319,404 Fl., so daß ein 
Ueberschuß von 1,847,724 Fl. bleiben würde, der aber min­
destens, wie es sich bereits herausstellt, auf 2,123,429 Fl. 
steigen wird. Die Ausgaben für die gesammte Kolonial­
verwaltung umfassen vierzehn Hauptstücke, unter welchen 
das der Finanzen und Produktion das wichtigste ist, 
indem die dahingehörigen Ausgaben, für den Anbau und 
den Ankauf von Produkten allein 34,877,299 Fl. betragen, 
dann auch das des Kriegs mit 8,043,834 Fl., das der Ma­
rine mit 1,042,154 Fl., das der allgemeinen Polizey mir 
3,400,010. — Was die übrigen Kolonien betrifft, so über­
steigen die Ausgaben die Einnahmen, und wir bemerken nur 
noch, daß Surinam 872,500 Fl. einbringt, dagegen 
1,022,500 Ausgaben erfordert. — 
— Auswanderung  übe r  B remen .  Im  Lau fe  
des Jahres 1844 wurden von Bremen mit Auswanderern 
erpedirt, nach den Vereinigten nordamerikanischen Staaten, 
und zwar nach New-Uork, Baltimore, New-Orleans, Phi­
ladelphia, Charleston, 138 Schiffe mit 19,145 Passagieren : 
nach Tejas 0 Schisse mit 490 Passagieren; nach Südame­
rika, Rio Grande do Sul, 1 Schiff mit 38 Passagieren: 
und nach Südaustralien, „Adelaide," I Schiffmit 184 Passa­
gieren; im Ganzen also 140 Schiffe mit 19,803 Passagie­
ren. Im Jahre 1843 gingen von Bremen ab, 100 Schiffe 
mit 9910 Passagieren. Von den 140 Schiffen dieses Jab-
res waren 103 schon glücklich angekommen. Ein Schiff, 
„Johannes", das am 22sten März mit 150 Passagieren 
nach Baltimore absegelte, ist wahrscheinlich zwischen den vie­
len im May 1844 im atlantischen Ocean schwimmenden 
Eisbergen, auf eine beklagenswerthe Weise verloren gegan­
gen. In den letzten 5 Jahren von 1840 — 1844 sind 
über Bremen allein nach den Vereinigten Staaten ausge­
wandert, im Ganzen 04,090 Passagiere auf 550 Schiffen: 
nämlich: 1840 auf 121 Schiffen 12,050 Passagiere, 1841 
auf 8^ Sch. 9501 Pass., 1842 auf 109 Sch. 13,550 Pass., 
1843 auf 100 Sch. 9844 Pass., 1844 auf 138 Sch. 
19,145 Pass. Nach Galeston, Republik Tejas, wurden in 
den drey letzten Jahren, 1844, 1843 ilnd 1842, auf 14 
Schiffen 039 Passagiere erpedirt ; nämlich 1842 auf 3 Sch. 
77 Pass., 1843 auf 5 Sch. 00 Pass., 1844 auf 0 Sch. 
490 Passagiere. Früher fanden keine Auswanderungen 
nach Tejas statt. 
— Deu tsche  Auswanderung  aus  Sch les ien  
nach Südanstral ien. Am 23sten Oktober passirte ein 
Kahn mit einigen 30 schlesischen Auswanderern, welche sich 
nach Südaustralien begeben wollen, um sich mit ihren vor 
einigen Jahren dorthin gegangenen Landsleuten zu vereini­
gen, durch Berlin. 
— Rückkehr  von  Auswandere rn  aus  A lg ie r .  
In Toulon sind über 100 Personen aus Algier angekommen, 
welche an der dortigen Kolonisation Theil nehmen wollten, 
aber nach vergeblichen Versuchen krank und elend zurückkeh­
ren. In den Militär-Hospitälern in Algier befinden sich 
gegenwärtig 2400 Kranke. 
— Bevö lke rung  de r  f ranzös i schen  Ko lon ien .  
Die Bevölkeruug der französischen Kolonien betrug 1842 
auf Martinique 42,403 freie Einwohner und 70,172 
Sklaven, zusammen 118,573; auf Guadeloupe und Zu­
behör 37,830 Freie, und 92,039 Sklaven, zusammen 
130,409; im französischen Guiana 5805 Freie, und 14 500 
Sklaven, zusammen 20,305; auf Bourbon 39 000 Freie 
und 00,004 Sklaven, was zusammen I25,098 Freie und 
240,438 Sklaven im Ganzen ergiebt. 
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I n l a n d .  
Allerhöchste Verordnung. In Folge der veränder­
ten Lokalverhältnisse hat der Herr Minister des Innern dem 
Minister - Konnte folgende Vorschläge in Betreff der Vor-
sichts-Maßregeln in den Pruthfchen Quarantänen einge­
reicht: 1) dem General-Gouverneur von Neu-Rußland und 
Bessarabien die Befugniß zu ertheilen vom Isten Januar 
1845 an jeden Quarantaine - Termin in den Pruthfchen 
O-uarantainen, sowohl für Passagiere als auch für Maa­
ren , welche aus der Moldau und Wallachei kommen, auf­
zuheben. — 2) Die an der Mündung des Pruth liegende 
Renische Quarantaine den übrigen Pruthschen Quarantä­
nen in Betreff der auf Oesterreichischen Dampfschiffen An­
kommenden , so wie auch der aus Galaz oder Ban'low kom­
merden Passagiere nnd Waaren gleichzustellen, wenn der 
Russische Konsul bezeugt, daß der Gesundheitszustand jen-
feit der Donau befriedigend ist. — 3) Noch auf einige Zeit 
nach Ermessen der Lokal-Obrigkeit und unter Verantwort­
lichkeit derselben einen Quarantaine-Termin in Rem, Is­
mail und Ssulina für Passagiere und Waaren zu lassen, 
welche aus Tultschin, Jßaktscha und verschiedenen Orten 
Babadag's kommen und nicht in den Quarantänen zu Ga­
laz und Vrculow besichtigt und durchgelassen worden sind.— 
4) Der Hauptobrigkeit von Neu-Rußland aufzutragen, eine 
ununterbrochene Korrespondenz mit allen unsern Konsuln in 
den Fürstentümern und an der Donau, und mit der Ge­
sandtschaft in Konstantinopel zu führen, um immer von 
dem Gefundheits-Zustande Nachrichten zu haben und in 
Kenntniß gesetzt zu werden, wenn sich irgendwo in der Nähe 
unserer Gränzen die Pest zeigt. — 5) Der Hauptobrigkeit 
Reu-Rußlands das Recht zu ertheilen, sobald sie irgend eine 
unbefriedigende Nachricht über den Gesundheitszustand er­
hält, alle Maßregeln zu ergreifen, welche die Wichtigkeit 
der Sache und die Erfahrung in Quarantänen und bei 
Pestfällen erfordern. Diese Vorstellung des Herrn Mini­
sters des Innern, ist auf Beschluß des Minister-Komite von 
S. M. dem Kaiser Allerhöchst bestätigt worden. 
L-^eues aus dem Reiche. In der Residenz zahlt 
man jetzt für einen Platz in der italienischen Oper 3, 4, 5 
Rub.Silb. — Bei Tjumen (Gouv. Tobolsk) an der Tura, 
läßt der Komtnerzienrath Mjasznikow einen Dampfer von 
30 Pferdekraft, durch einen jungen Mechaniker Moskejew, 
der längere Zeit in London gearbeitet hat, erbauen, zu Fahr­
ten auf der Tura, auf dem Tobal, Jrtifch, Lama und Ob. 
Ein anderer Dampfer zu 50 Pferdekraft wird ebenfalls bald 
in Angriff genommen werden. — Der diesjährige Winter 
im Saratowschen scheint sehr hart und schneereich werden zu 
wollen. — Ein Muromscher Kaufmann schenkte derKinder-
bewahranstalt m Wladimir 100 Rub. B. A. zu warmen 
Kleidungsstücken der Kinder. 
Allgemeine Nachrichten. Der Lumpen Handel 
i n  Wer ro .  Im  Jahre  1820  begann  de r  Kau fmann  S te ln ,  
gegenwärtiger Bürgermeister der Stadt Werro, nicht sowohl 
aus kaufmännischer Beziehung, als um den armen dortigen 
Einwohnern einen neuen Nahrungszweig zu eröffnen, in der 
Stadt Werro einen Handel mit Lumpen. Anfangs war 
der Erfolg nicht groß, und versprach nichts Besonderes; in 
der Folge aber bildete sich dadurch eine ergiebige Quelle für 
den Umsatz nichtiger Dinge, die seither nutzlos verloren ge­
gangen waren. Im ersten Jahre konnte Stein, so viele 
Mühe er auch anwandte, nur 10 Pud Lappen erhalten. 
In den folgenden Jahren nahm aber diese Waare in nach­
s tehender  P rog ress ion  zu :  
im I. 1821 . 3K Pud. im I. 1827 . 800 Pud. 
— 1822 . 130 — — 1828 . 1220 — 
— 1823 . 270 — — 1820 . 1280 — 
— 1824 . 390 — — 1830 . 2000 — 
— 1825 . 450 — — 1831 . 2520 — 
— 1820 . 500 — 
Im Jahre 1831 fingen auch andere Werrosche Kauf­
leute an, den Lappenhandel zu treiben, so daß jetzt in Werro 
jährlich gegen 5000 Pud Lappen, zum Werthe von 1700 
R. S. aufgekauft werden. Seit der Einführung papierner 
Dächer in den Ostseeprovinzen, hat man auch angefangen, 
wollene Lappen aufzukaufen, wodurch der Handel noch zu­
genommen hat. Die Lappen werden verkauft an die Pa­
pierfabriken auf dem Gute Rappin im Werrofchen Kreise 
(45 Werste von Werro), auf dem Gute Ligat im Wenden-
schen Kreise (114 Werste von Werro) und in Reval (200 
Werste von Werro). Da auf den genannten Fabriken die 
Lappen meistentheils gegen Papier ausgetauscht werden, das 
nicht ganz in Werro abgesetzt werden kann, so geht ein 
Theil davon nach Pernau und Dorpat. Dieser an sich un­
bedeutende Handel ist eine Wohlthat für die ärmsten Ein­
wohner des Werroschen Kreises, von denen die meisten Lap­
pen ausgekauft werden, denn ausser den, aus diesem neuen 
Gegenstände gelösten 1700 R. S., verdienen auch noch die 
Bauern ,  d ie  den  T ranspor t  übe rnehmen ,  und  zwar :  
für 1500 Pud nach Reval zu 20 K. das Pud . 300 R. S, 
— 2500 — — Rappinzu 5 K. . 125 R. S. 
— 1000 — — Ligut zu 11K. . 110 R S 
Summa . 535 R. S. 
Der ganze Ertrag zum Besten der ärmsten Einwohner in 
Werro, und ins besondere im Kreise dieser Stadt, beträgt 
folglich 2235 R. S. Der Vortheil der Kaufleute ist sehr 
unbedeutend, denn das Pud Lappen wird zu 25 bis 70 
Kop. S. verkauft. 
provinzialnachrichten. In Folge Vorstellung des 
Herrn Ministers der Reichsdomainen ist dem Alt - Schwar-
denschen Kronförster, Titnlärrath Witte, der St. Wladi­
mir-Orden 4ter Klasse für 35jährigen untadelhasten Dienst 
Allergnädigst verliehen worden. 
— Mittelst Senats-Ukases vom 31stenDecember 1844 
No. 24,2K9 sind folgende Beamten des Post-Ressorts avan-
cirt: zum Kollegienassessor, der Iakobstädtsche Kreispost­
meister, Titulärrath Paul Modselewsky; zum Titulärrath, 
der Schrundensche Postmeistersgehülfe, Kollegiensekretär Ni­
kolai Dorowsky-Werigo, und zu Kollegiensekretären, der 
Tuckumsche Kreispostineistersgehülse Eduard Henky und der 
Friedrichstädtsche Kreispostmeister Peter Dombrowsky. 
A u s l a n d .  
Großbritanien. Vor einem Konnte des Geheimen 
Raths, das in letzter Instanz über die Streitsache der Inseln 
Guernsey und Jersey zu entscheiden hat, ist Ende Decem-
ber eine Rechtsfrage von bedeutendem Interesse diskutirt und 
argumentirt worden. Die normanische Inseln haben in ge­
genwärtiger Zeit, besonders seit Erfindung der Dampfkraft, 
und seitdem die französische Regierung Alles aufbietet, 
den Hafen von Cherbourg zur Beherrschung des Kanals in 
eine See-Station ersten Ranges zu verwandeln, eine Be­
deutung als Stationen für britische Kreuzer und Kaper im 
Kanal erlangt, welche sie noch niemals zuvor gehabt. Diese 
Ingeln beanspruchen nun der Krone, aber nicht dem Reiche 
Englands unterthan zu seyn. Sie erkennen die absolute 
Herrschaft der Königin an, aber sie bestreiten die des Parla­
ments und stellen die Autorität der ausschließlich englischen 
vollziehenden Gewalt in Abrede. Ihre Institutionen, welche 
wahrscheinlich die ältesten jetzt in der Welt sind, da ihre 
Gesetze und Verwaltungsformen sich aus der Zeit vor der 
Eroberung Englands durch Herzog Wilhelm herschreiben, 
leiten ihren unabhängigen Ursprung von den Normanen ab, 
und sie erklären, mit der Krone Englands verbunden wor­
den zu seyn in Folge der Eroberung Großbritaniens durch 
die normanische Race. Sie sind aber weder durch Erobe­
rung, noch als eine Kolonie dem Reiche verbunden worden. 
Ihre Jurisdiktion und ihre Privilegien, welche die Krone 
Englands zu wiederholtenmalen mittelst besonderer Charten, 
anerkannt hat, sind die ursprünglichen und sind autochtho-
nisch. Es liegt in diesen Ansprüchen etwas von dem Ueber-
muth des Frosches, der sich zur Größe eines Stiers auf­
bläht, indem mit dem außerordentlichen Alterthum lokale 
Vorurtheile, zweifelhafte Rechte erhärten. Mittlerweile ha­
ben sie indeß Gelegenheit gefunden, ihre Ansprüche dem Ur-
theile des Geheimen Nathes zu unterwerfen. Die erste Lo­
kal-Autorität behauptet aus jeder Insel ein Königlicher Ge< 
richtshos, aus einem von der Krone ernannten Amtmann, 
und zwölf vom Volke erwählten Geschworenen bestehend. 
Dieser Staatskörper ist in Charakter und Gewalt den alten 
Parlamenten Frankreichs nicht unähnlich. Der Repräsen­
tant der Krone ist ein Lieutenant-Gouverneur, welcher die 
Truppen befehligt uud die Civil-Gewalten des Gouverneurs 
inne hat. General Napier, der berühmte Geschichtsschrei­
ber des Halbinsel-Krieges, bekleidet gegenwärtig in Guern­
sey dieß Amt. Vor einigen Monaten brach zwischen dem 
Gouverneur und dein Königlichen Gerichtshof ein Streit 
aus über die Befugniß, von der Insel Fremde zu entfernen, 
und über die Art der Ausübung des Begnadigungö-Rechts, 
Der Gouverneur beauspruchte bei diesen Gelegenheiteu, als 
der einzige verantwortliche Agent und Repräsentant der 
Prärogative der Krone aufzutreten, während der Königliche 
Gerichtshof verlangte, von seinen Handlungen Kenntniß zu 
erhalten und dieselben zu registriren. Die Folge davon ist 
gewesen, daß alle Befugnisse des Gouverneurs und des Kö­
niglichen Gerichtshofes auf das vollständigste erörtert wur­
den, und obgleich das Resultat noch nicht veröffentlicht ist' 
so kann man doch erwarten, daß die Krone mittelst einer 
Erklärung in gehöriger Form die Rechte dieser loyalen In? 
sel - Bewohner bestätigen wird. 
— Die Differenzen der normänischen Kanal-Inseln 
Guernsey und Jersey mit ihrem Gouverneur, General Na­
pier, welche in letzter Z»it den Geheimen Rath viel beschäf­
tigten, sind nunmehr dadurch beseitigt worden, daß die Ko­
nigin einer 1843 von den Ständen der Inseln beantragten 
Reform der Vefassung auf den Bericht des Geheimenraths-
Komite für die Angelegenheiten von Guernsey und Jersey 
mit wenigen Aenderungen ihre Zustimmung ertheilt hat. 
Der betreffende Geheimeraths-Befehl ist schon von den Kö­
niglichen Gerichtshöfen der Inseln registirt worden, und hat 
daher dort Gesetzeskraft erlangt. Die Besteuerung wrrv 
danach eine gleiche für alles persönliche und reale Eigen­
thum seyn und muß verschiedentlich bewilligt, bei höheren 
Auflagen auch von der Königin im Geheimen Rathe bestä­
tigt' und von einem der Staats - Sekretaire unterzeichnet 
seyn. Die Steuern werden auf dieselbe Basis wie dieKirch-
spiel-Steuern erhoben, und die Konstables müssen zu dem 
Ende den Einnehmern die Listen 'ihrer Beitragszahler über­
geben. 
— In einem Rückblick auf das verflossene Jahr sagen die 
l'imes: In keiuem Jahre war der Handel blühender, der 
National-Kredit fester, der Ueberschuß in den Einkünften 
bedeutender, das Banksystem in besseren» Zustande. Nur 
e in  dunke le r  F leck  t r üb t  d ie  he i te re  Auss i ch t ;  d iese r  e i ne  
aber ist zu groß, um ihn verhehlen zu können: Die Nation 
schre i t e t  vo r ,  abe r  d ie  Lage  des  Vo l ks  ve rsch lech te r t  s i ch  ;  
der irische Bauer und der englische Fabrikarbeiter haben in 
diesem Jahre keine Erleichterung ihres Elends erfahren: 
die Sonne des Glücks scheint nur für sie- nicht. Das schei­
dende Jahr hat ihren Zustand als die Frage des Tages hin­
terlassen — das ist Alles. 
Britisch-katholische Frage. Inder anglikanischen 
Kirche zu Antwerpen hat sich ein skandalöser Vorfall ereig­
net. Der Pastor, mit dessen Lebenswandel man nicht sehr 
zufrieden zu seyn scheint, entspricht in seinen religiösen Ge­
sinnungen vollkommen den Ideen des Or. Philpott und 
sucht seine Gemeinde, wie der Bischof von Ereter, seine 
Diöcese nach rein episkopalen Grundsätzen zu beherrschen. 
Dem widersetzt sich ein großer Theil der dissentirenven Glie­
der, obgleich bis jetzt ohne Erfolg. Am 30sten December 
nun übernahm es ein Herr V., dem größten und angese­
hensten Opponenten des Predigers, gleich nach beendigtem 
Gottesdienst, eine beleidigende Note einzuhändigen, die der­
selbe aber ungelesen zerriß , nnd worauf Stockschläge und 
andre englische Unarten zum großen Aergerniß der Sahbath-
heiliger vorfielen. Der englische Konsul mischte sich sofort 
in den Streit und verschloß die Kirche mit seinem Amtssie­
gel. Natürlich hatte er mit der Sache gar nichts zu thun, 
und hatte auch kein Recht die Kirche zu versiegeln, wie ein 
Magazin oder einen Kramladen. Der Pastor schritt in 
Fo lge  dessen  be i  de r  S tad tbehörde  e in ,  d . i e  das  S iege l  
löste, und machte sich sodann das Vergnügen, auf den ge­
wöhnlichen sonntäglichen Gottesdienst am 5ten Januar durch 
gedruckte Karten einzuladen, in welchen er^die Lösung des 
Konsulatssiegels gedenkend, die Worte aus dem Vater Un­
ser anführte: „Und vergieb uns unsre Schuld, wie auch 
wir vergeben unfern Schuldigern." Der englische Konsul 
in Antwerpen hat jetzt in Bezug auf diese wichtige Angele­
genheit an Lord Aberdeen berichtet; der Engländer aber, 
der am 3l)sten December Stockprügel ausgetheilt, ist am 
kten Januar von dem Stadtgerichte zu 25 Franken Strafe 
verurtheilt worden. Der Engländer soll bemerkt haben, daß 
auf dem Kontinente alles wohlfeiler sey als in England, 
^ und daß ein geprügelter Gentlemann mit 25 Fr. noch im­
mer ein gewisses unangenehmes Gefühl herumtragen müsse; 
dem nur durch eine verhängte Arreststrafe Gnüge geleistet 
werden könne. Hoffentlich wird durch diesen Vorfall der 
Friede zwischen England und Belgien nicht unterbrochen 
werden. — 
Tejikanische Frage. Die amerikanische Botschaft, 
des abgehenden Präsidenten Tyler womit er die Ses­
sion eröffnete, welche fast ausschließlich die Londoner 
Presse beschäftigt, hat dieselbe natürlich wenig erbaut. Ist 
man auch ziemlich allgemein geneigt, die auf England be­
züglichen Paragraphen in Betreff der Unterhandlungen über 
das Oregon-Gebiet ihres freundschaftlichen und versöhnli­
chen Tones wegen mit Dank aufzunehmen, so wird dieser 
Eindruck doch durch die bedeutenderen Stellen der Botschaft 
über die Beziehungen zu Teras und Meriko wieder ausge­
löscht. Man will in der englichen Presse einmal nichts von 
einem Anschlüsse des terianischen Freistaates an die Verei­
nigten Staaten wissen, so wenig als man sich der Erobe­
rung desselben von Seiten Meriko's geneigt zeigt. Teras 
soll unabhängig und von den Vergrößerungs-Versuchen der 
Vereinigten Staaten, welchen die niedrigsten Motive unter­
ge leg t  we rden ,  unbe rüh r t  b le iben .  „E in  so lche r  Ak t , "  
schreibt die l'imes, „würde bei dem gegenwärtigen Zu­
stande der Dinge eine förmliche Kriegs - Erklärung gegen 
Meriko seyn, die Erklärung eines Krieges, der, man be­
denke dies wohl, schon lange auf die hinterlistigste Weise 
unter der Maske von Privat-Gewaltthaten geführt, jetzt 
aber endlich offen erklärt wird und den Zweck hat, die Ver­
größerung der Union, die Zerstörung eines unabhängigen 
Staates, die Aufrechterhaltung der Sklaverei uud des Skla­
venhandels die gewaltsame Unterdrückung der freien Han­
dels - Konkurrenz eines benachbarten und fremden Landes zu 
bewirken. Wenn man diese Umstände erwägt, so muß man 
bedenken, daß sie nicht durch die Weisheit und Mäßigung 
europäischer Staatsmänner geleitet, sondern durch die Volks-
Leidenschaften, durch die schlechtesten Elemente der demokra­
tischen Gesellschaft und nationalen Vorurtheile beherrscht 
werden; und daß in den kleineren amerikanischen Staaten die 
höchsten Pflichten der Negierung Personen obliegen, die weder 
die Fähigkeit noch die nöthige Klugheit besitzen, sie zu erfüllen. 
Alles dies, was so gut von den Vereinigten Staaten wie 
von Teras und Meriko gilt , deutet aus eine Erplosion hin, 
die unvermeidlich scheint, auf einen Kampf der anglo - ame­
rikanischen Staaten mit den alten spanischen Kolonieen. 
Ein solcher Krieg wäre in der That unrühmlich und ab­
scheulich; aber seine entfernteren politischen Folgen dürften 
doch von der höchsten Bedeutung für die westliche Halbkugel 
seyn." Die l'imes wendet sich von diesen Expektorationen 
zu den Thatsachen des Tages und fährt fort: „Herrn Ty-
ler's Projekte werden wahrscheinlich während seiner Verwal­
tung nicht mehr ausgeführt werden, und wenn der Ton sei­
ner Botschaft kriegerisch und drohend ist, so trösten wir uns 
damit, daß seine Tage, buchstäblich gesprochen, gezählt sind. 
Der Kongreß mag daher über den Anschluß und Wieder­
Anschluß von Teras berathen, er macht keine Besorgnisse 
rege. Aber in Meriko und TeraS gestalten sich die Dinge 
ernsthafter. Der amerikanische Gesandte in Meriko, Herr 
Shannon, hat in seinen Mittheilungen an die merikani-
sche Regierung eine sehr heftige Sprache geführt, und Herr 
Kalhoun scheint ihn sogar autorisirt zu haben, sich der 
Hartnäckigkeit zu rühmen, mit welcher seit einer Reihe von 
Jahren das Kabinet von Washington seine Politik auf die 
Erwerbung der terianischen Provinzen gerichtet hat. Tie 
Mittheilung wurde indeß von Seiten des mexikanischen 
Ministers Senor Rejon nicht allein mit Festigkeit, son­
dern auch mit Indignation beantwortet, und die Legislatur 
hat dies Verfahren gebilligt. In Folge dieser Korrespon­
denz scheint Herr Shannon seine offizielle Verbindung mir 
der mexikanischen Regierung abgebrochen und weitere In­
struktionen sich erbeten zugaben. Welcher Art diese Instruk­
tionen seyn werden, kann man leicht aus dem Tone der 
Botschaft des Präsidenten entnehmen, und der gezeigten Be­
reitwilligkeit, in einen Krieg mit Meriko um den Preis 
von Teras sich einzulassen. Es ist nicht unwahrscheinlich, 
daß Herr Shannon in der Anregung seines Streites mir 
der merikanischen Regierung nur den Wünschen seiner Vor­
gesetzten zuvorgekommen ist. Auch ist die Erklärung des 
neuen Präsidenten von Teras, Herrn Anson Jones, nicht 
friedlicher. Er zeigt an, daß, wenn die fremden Mächte 
vor der Eröffnung des Kongresses nicht ihren Entschluß zu 
erkennen gegeben haben, die Integrität von Teras zu schüz-
zen, n den Krieg gegen Meriko mit allen Mitteln, welche 
Teras besitze und welche seine Bundesgenossen gewähren, 
beginnen werde. So ist Santana in Folge seiner abge­
schmackten Zögerung und seine übermäßigen Ansprüche in 
eine äußerst schwierige Lage gekommen, welche Meriko mit 
seinen auswärtigen Einflüssen und seiner innern Schwäche 
an den Rand einer Revolution bringen kann. Wir können 
nur hoffen, daß die Gefahren dieser Lage die Heilung mit 
sich führen und die befreundeten Mächte, welche keine Terri-
torial-Jnteressen bei dieser Frage haben, veranlassen wer­
den, die streitenden Parteien zu einem vernünftigen Arran­
gement zu bewegen, noch ehe die Vereinigten Staaten die 
Rechte und Länder sich aneignen, um welche die beiden an­
deren Parteien sich streiten." 
L.a plata Staaten. In Süd-Amerika und nament­
lich in den La Plata Staaten sind die Verluste und Nach­
theile , welche der europäische Handel dort zu ertragen hat, 
so bedeutend, daß sie eine entschiedene Abhülfe verlangen. 
Im Verein mit Brasilien sollen Frankreich und England 
jetzt übereingekommen seyn, eine Erpedition nach dem La 
Plata zu unternehmen, welche stark genug sey, den be­
dauernswürdigen Zwistigkeiten, die in jenen Gegenden fort­
während wüthen, ein Ziel zu setzen und der Willkührherr­
schaft der dortigen Diktatoren, welchejedes Gesetz der Mensch­
lichkeit und der öffentlichen Gerechtigkeit verletzt haben, ein 
Ende zu machen. Die neuesten Ereignisse daselbst und die 
Wegnahme des argentinischen Geschwaders durch den Kom­
modore der Vereinigten Staaten könnten vielleicht die Teil­
nahme dieser letzten Macht an diesem Unternehmen wün-
30 
schenswerth machen; aber vor Allem verlangt die Handels­
welt in Europa laut Genugthuung für die Unbilden, unter 
welchen sie so lange Zeit gelitten hat. Was die Unmensch­
lichkeiten des Diktators Rosas betrifft, über welche ein sehr 
getreuer Bericht hierher gelangt ist, so übersteigen sie Alles, 
was die menschliche Phantasie erfassen kann, selbst die 
Schrecken der französischen Revolution. ' Mord in der aus­
gedehntesten Weise, unaufhörliche Schlächtereien und Ere-
kutionen, begleitet von den raffinirtesten Grausamkeiten, 
sind da an der Tagesordnung und waren es von jeher. Man 
reißt den unglücklichen Schlachtopfern die Augen aus, man 
verstümmelt sie auf jede Weise, man zieht ihnen die Haut 
vom Leibe, um dann daraus Rieme zum Schmuck für Ro­
sas Pferdegeschirre zu schneiden. Der ganze Krieg mit 
Montevideo wird ohne Pardon geführt, und die Welt ist 
wohl nie Zeuge von einer größeren Kombination von Schre­
cken und Entsetzen gewesen, als gegenwärtig in den La Plata 
Staaten und den angränzenden Ländern herrschend sind. 
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Der Inhalt der letzten Posten ist folgender: 
1) Die Nichte des berühmten Abbe de l'Epee, des Wohl-
thäters aller Taubstummen, ist im December zu Paris im 
Hospital, und zwar in gänzlicher Entblößung, in der bit­
tersten Armuth gestorben. Dankbares Frankreich! 
2) Bei Philipp Reclam in Leipzig ist erschienen: „Ehe­
standsgrammatik oder Anleitung, eine Frau so zu dressiren, 
daß sie auf jeden Wink gehorcht und sanft wie ein Lamm 
wird." Sind das deine besten Früchte, arme deutsche Lite­
ratur? 
3) In Belgien hat sich eine große Gesellschaft gebildet 
und ist schon auf dem Wege nach Oahu (Sandwich-Inseln), 
um ausgedehnte Ländereien zu erwerben, Zucker, Baum­
wolle, Kaffee und Seide zu produciren und große Handels­
geschäfte zu unternehmen. 
-1) Durch eine Kardinals^Kongregation im Kirchenstaate 
ist beschlossen worden, eine Anleihe von 499,999 Skudi 
mittelst Obligationen su xortsur zu kreiren, wodurch die 
schwebende Schuld getilgt werden soll. 
5) Nach der „Jllustrirten Theaterzeitung" ist auf dem 
Thalia-Theater in Hamburg ein — Kameel aufgetreten. 
Sonderbar, ein Hund, ein Affe, die Pferde ungezählt, 
haben schon mit Glück debütirt, warum nicht auch ein Ka­
mee l  ode r ,  w ie  man  e§  auch  sons t  nann te ,  e in  T ramp e l -
rhier? Es ist doch dramatischer Fortschritt. 
k) Madame Weiß aus Wien ist nach glücklich überstan-
denem Proceß, indem sie sich durch fünfjährige mit den Ael-
rern der Kinder abgeschlossene Kontrakte legitimirte, am 15. 
Januar in Paris auf dem Theater der großen Oper mit ih­
ren Kindern aufgetreten. Das ^Haus war überfüllt. Der 
Herzog von Nemours und alle Prinzen waren anwesend. 
Der Erfolg der kleinen Tänzerinnen war ein solcher, wie 
man ihn seit Jahren in Paris, und noch dazu im großen 
Operntheater, nicht erlebt hatte. Die Mädchen wurden nach 
jedem Tanze mehrmals gerufen. 
7) Am 1l>ten Januar gaben die englischen Schauspieler 
eine Vorstellung in den Tuillerien, den Hamlet; über 999 
Personen waren dazu eingeladen. Man bemerkte Broglie 
und Montalivet in der Loge des Königs. 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civilobcrverwaltung der Ostseeprovmzen 
I^o. 2 0. 
8) Der Adreßentwurf der französischen Deputirtenkam-
mer-Kommission ist durchaus ministeriell ausgefallen: gebt 
er durch, so ist die Dauer des Kabinets Guizot noch auf 
eine Zeit lang gesichert; die Opposition wird nun mehrere 
tadelnde Amendements beantragen, werden sie angenommen, 
so muß Guizot abtreten. Die Debatten werden wohl den 
ganzen Januar wegnehmen. 
9) Von der Amtsentsetzung des Paschas von Trapezunt ist 
nicht mehr die Rede. Sir Stratsord Eanning scheint wei­
tere Instruktionen abwarten zu wollen. 
19) Die Pforte wollte vor einiger Zeit die ganz gefun-
kene Landwirthschaft und Industrie heben, eigene Beamte 
Mudirs ernennen, durch diese Vorschüsse geben u. s. w. Es 
wurde viel Rühmens davon gemacht in den Zeitungen von 
den großeu Maßregeln zum Aufhalten der Zerrüttung des 
Landes. Was ist nun geschehen? — Einige Mudirs sind 
ernannt: sie bieten da und dort einige Vorschüsse an, aber 
gegen 15 pCt. Zinsen bei solidarischer Kaution der ganzen 
Gemeinde. 
11) Der, Ende Novembers verstorbene, überaus reiche 
Wiener Banguier Todesko wird als ein sehr wohlthatiger 
Mann allgemein gerühmt. Sein Wahlspruch war: „Was 
Andre nach dem Tode wollen, will ich im Leben, meine 
Wohlthat mitgenießen durch die Freude, die aus Woblthun 
entspringt." — ! > 
12) In den Händen einer Schuhmachersfrau hat sich ein 
großer Theil des Göthe-Voigtschen Briefwechsels gefunden; 
der Inhalt ist sehr irrelevant. 
13) Bei Abtragung des durch den Brand in Plauen 
mitzerstörten frühern sogenannten Marstallgebäudes im Klo­
ster ist in der Stadtmauer, auf welcher jenes Gebäude stand, 
ein zugemauerter hohler Raum entdeckt worden, worin ein 
eiserner Haspen (in Form eines Spornes), ein eiserner Bü­
gel, ein großer oben auf zwei Seiten ausgehölter und au­
genscheinlich zur Unterlage für den obern Theil eines Men­
schen zugerichteter Stein und ein irdenes Gefäß sich befand, 
auch mehrere MenschenkNochen lagen. Diese Ueberbleibsel 
lassen vermuthen, daß dort in frühern Zeiten ein Mensch 
eingemauert worden sey. 
14) Der König von Baiern hat die admassirten Taren 
für die Ertheilung des Adels, dann der Kammerherren- und 
Kammerjunkerwürde zur Bildung eines allgemeinen Stipen-
dienfonds für Studierende und junge Künstler zur Reise 
nach Italien bestimmt. 
15) Der junge zwanzigjährige Zacharias Dase aus Ham­
burg, der auf Kopsrechnerei reist, multiplicirte am 9ten 
Januar in München, im Lokale der königlichen Akademie, 
vor sachverständigen Zeugen, und zwar bei theilweise lautem 
Gespräche, in einem ununterbrochen Zeiträume von 8 Stund, 
und  45  M in . ,  im  Gedäch tn iß  zwe i  i hm au fgegebenen  Fak ­
toren, jeden von hundert Ziffern, und schrieb das gefundene 
Produkt von 299 Ziffern — unter die ihm schriftlich vor­
gelegte Aufgabe. Während der Operation zogen vor dem 
Blicke seines abstrahlenden Geistes 19,199 Zahlen. Das 
übertrifft Alles, was jemals Burton, Suller, Lars, Beng-
ston, Granberg u. A. als Kopfrechner leisteten. Das Erem-
pel findet, wer Lust hat nachzurechnen, in der Augsbur-
ger Allg. Zeit. No. 19 pag. 152. 
(Hierbei eine besondere Beilage.) 
Rcgterungsrath A. Bettler. 
Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung/ wird 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 




L i t e r a t u r b l a t t .  
Besondere Beilage zur Mitauischen Zeitung. 
Die Pränumeration be­
trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl.S.,. für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S-, halbjährlich 




A u f s ä t z e .  
Ueber  d ie  Go ldgewinnung  im  russ ischen  
Reiche im Jahre 1843. Die an Privaten gehörigen 
ost-sibirischen Seifenwerke haben im Zahre 1843, 785 Pud 
Waschgold geliefert, mithin um 30k Pud mehr als im vor­
h e r g e h e n d e n  Z a h r e ,  D a s  m e i s t e  d a v o n  w u r d e  i m  K a n s -
ker  und  Jen i fe ie r  Kre ise ,  i n  den  Geb ie ten  der  B i r j usa  
und der Tunguska gewonnen, namentlich aber auf den 
Werken: 
von Riasanow und Komp 100 Pud, 
— Astaschow III — 
— Nikita Mjasnikow ....... öl) — 
— Golubkow und Kusnezow 81 — 
— Nikolai Mjasnikow 36 — 
— Malewinskji 82 — 
— Kusnezow und Schtschegolew .... 54 — 
— Sotow . . . . ' 37 — 
— Gorochow 27 — 
— Bunjakow 25 — 
— Solowjew 20 — 
— Krafilnikow und Bobkow 10 —-
— Jgnatji Rjasonow 18 — 
— Bafilewskji 12 — 
— Oberst Paschkow 8 — 
und ausserdem in mehrern kleinern Portionen 
zusammen — 
Der Gehalt des verwaschenen Schuttes betrug in diesen 
Kreisen: im Systeme der Birjusa von 1 : 102000 bis 
Z: 130000, und in dem der Tunguska 1:00000, 1:04000, 
1:54857, 1:38400 und sogar 1:33301. Es ist da­
selbst im Ganzen eine Masse von mehr als 75,500,000 
Pud Schutt verwaschen worden, wonach der mittlere 
Go ldgeha l t  desse lben  i n  Os t -S ib i r i en  s i ch  au f  1 :07050  
belaufen würde. Das Waschen geschah zumeist in Fässern 
und nur zum kleinen Theil in Waschheerden. Es waren 
dabei gegen 10,000 Arbeiter beschäftigt. Von dem angege­
benen Gesammt-Ertrage (785 Pud Gold unterliegen: 
KOI Pud einer Abgabe von 15 : 100, 
2 — — — — 20: 100, 
02  — — — — 24:100 ,  
wonach sich die von Ost-Sibirien eingekommene Steiler an 
die Regierung auf 120 Pud Gold oder einen Geldwerth 
von etwa 1Z Mill. Silberrubel erhob. 
Es wird ausserdem von der Ausbeute im Jahre 1843 
erwartet: 
Aus Privatwerken: 
in West-Sibirien gegen . 140 Pud, 
am Ural gegen . . . . 100 — 
von denen die Regierung gegen 50 Pud Abgabe erheben 
und somit in Allem von der Ausbeute der Privatwerke 170 
Pud Gold oder einen Goldwerth von mehr als 2 Millionen 
Silberrubel erhalten würde. Dazu kommen noch: 
aus Kronswerken: 
am Ural 140 Pud, 
am Altai Schuttgold .... 30 — 
aus dem Kolywaner Silber . . 38 — 
im Nertschinsker Kreise Schuttgold 10 — 
Die Gesammt - Goldausbeite im 1.1843, von den 
Privatwerken sowohl als von denen der Regierung, kann 
demnach vorläufig von 1342 Pud oder zu einem Geldwer­
te von mehr als 10 Millionen Silberrubel angeschlagen 
werden. — 
L i t e r a r g e s c h i c h t l i c h e s .  
Ein  B l i ck  au f  d ie  russ isch  e neues te  Be l le t r i s ­
tik. Mit jedem Jahre schreitet die russische, besonders 
schone Literatur fort; weniger ist das aus der steigenden Zahl 
der jährlichen Druckschriften zu schließen, als vielmehr dar­
aus, daß der Übersetzungen aus andern Sprachen im­
mer wenigere, der Originalschriften immer mehrere werden. 
Nach Storch erschienen 1801 und die nächsten folgenden 
Jahre, eben so viel Übersetzungen als Originalschriften; 
jetzt aber machen die Übersetzungen etwa nur den sechsten 
Theil aus. Auch die russische kritische Journalistik entwickelt 
sich immer mehr und mehr; das erste Journal dieser Art 
war  1701 :  Karams ins  „Moskau isches  Journa l " ;  
je tz t  geben  mehre re  Journa le ,  w ie  z .  B .  der  „Mo tkw i t -
j an in " ,  der  „Russk j i  W jes tn ik " ,  d ie  Leseb ib l i o -
thek" und die Vaterländischen Notizen", kri­
tische Arbeiten nicht nur über die russische schöne Litera­
tur, sondern auch über die fremde. So enthält das April­
heft der von Krajewski herausgegebenen „Vaterländischen 
Notizen" ein wegen seiner tiefen Auffassung interessan­
tes Urtheil über Eugene Sue, das auch durch eine Ue-
bersetzung in die ausländische, deutsche Journalistik über­
gegangen ist, namentlich in die Zeitung für die Elegante 
Welt No. 32. Es bildet sich so immer mehr ein selbstän­
diges unabhängiges Urtheil aus. In der neuesten Zeit hat 
d ie  russ ische  schöne  L i te ra tu r  durch  d ie  Todes fä l l e  von  Gr i -
bo jedow,  Puschk in ,  Le rmontow,  Bes tu jew 
(Pseudonyme Marlinskji) und Kruelow's große Lücken 
erhalten, die sich nicht so schnell wieder durch neue empor­
strebende Talente ausfüllen lassen. Darum aber ist keine 
Stagnation eingetreten, wie Manche behaupten wollen, viel­
mehr ist dieser Moment als eine Krisis zu betrachten, aus 
der die russische schöne Literatur in eigner Originalität sich 
emporzuringen strebt; was nothwendig einmal geschehen 
mußte. Auch die Frauen werfen sich, nach dem Beispiel der 
Ausländerinnen, auf das literarische Arbeitsfeld. Zwar 
s ta rb  im  Jahre  1842  d ie  junge  ta len tvo l le  S ine ida  R* * *  
(Frau von Hahn geb. Fadejew), aber andre sind aufgetre­
ten, wie die junge Elisabeth Schachow, mit einigen poeti-
ichen Erzählungen, und eine andere unter dem Pseudonymen 
Fedor van Dim, mit einem größern Werke, „Die beiden 
Phantome" (Dwa Prisraka). Am ärmsten ist in der neue­
sten Zeit die dramatische Literatur gewesen. Shakespeare 
war und wlrd noch immer viel übersetzt; so erschien 1842 
e ine  met r i sche  Überse tzung  von  dem „  Sommernach ts  -
träum", und Herr Ketscher rückte mit seiner prosaischen 
Übersetzung des Shakespeare bis zur 12ten Lieferung vor. 
Uber Polewoi's „Helena Glinskaja" sind die 
Stimmen getheilt, doch halten es die belobenden für das 
vorzüglichste dramatische Stück der neuesten Zeit. — Die 
Volkslieder des Olonetzer und Wologdaschen Gouvernements 
gab Studitskji heraus. 
Mehr Interesse findet der historische Raum, die bereits 
rühmlich bekannten Dichter Kakolnik und Sagoskitt haben 
deren geliefert. Sagoski n's „Kusma Petrowisch Miro-
schew", aus den Zeiten der Kaiserin Katharina II., hat 
manchen Tadel erfahren müssen, besonders daß es dem Ver­
fasser trotz aller treuen Sitten und Charakterschilderung nicht 
immer gelinge, auch das besondere Charakteristische einer be­
stimmten Zeit aufzufassen. Aber sein leichter lebhafter Styl, 
seine ruhige, heitre Laune, sein reines, warmes, sittliches 
und religiöses Gefühl, seine Vaterlandsliebe, bewähren sich 
auch hier. Nestor Kukolnik nahm zu seiner 1841 her­
ausgegebenen „Evelina de Vallerol" den Stoff aus der fran­
zösischen Geschichte, aber der Schauplatz seines Romans von 
1842, „Als und Aldona", ist Lithauen, die Zeit das 
14te Jahrhundert, der Gegenstand der Kampf des Christen­
thums mit dem Heidenthum. Der neue Roman wird sehr 
gelobt. 
Das bedeutendste Werk ist wohl offenbar, das des origina­
len Gogol s, „Die todten Seelen oder die Abentheuer Tschi-
tschikow's", wenigstens hat es unter den Kritikern die leb­
haftesten Diskussionen hervorgerufen. 
Von andern Dichtern sind neue Ausgaben erschienen: von 
Apollon Majkow „gesammelte Werke" und von Benedik-
tow's Gedichten eine neue Auflage. Unter den jungen Dich­
tern, die etwas versprechen, wird E. Milkejew besonders 
genannt. 
Die Reiseliteratur ist überhaupt nicht reich; sie wurde 
vermehrt durch Gretsch's Reisen durch Deutschland, Frank­
re ich  und  I ta l i en ,  durch  des  Fürs ten  Mesch tschersk j i  
Bemerkungen auf einer Reise durch Holland, Belgien und 
d ie  Rhe inprov inzen ,  und  durch  W lad im i r  S t ro jew 's  
„Beschreibung seines Aufenthalts in Paris während der 
Jahre 1838 und 1839". — 
Der  Na tu rd ich te r  A le re i  Ko lzow.  „Es  g ib t  
schwerlich ein Land und schwerlich ein Volk," schreibt der 
bekannte Reisende Kohl, „das mehr von Musik und Ge­
sang durchdrungen und durchhaucht wäre, als Rußland und 
die Russen." Das russische Landvolk bewahrt unter den 
Stürme« eines winterlichen Klima's, ein eminentes poeti­
sches Gefühl. Es äußert sich dieses in Liedern, deren Ver­
fasser zwar unbekannt geblieben sind, die aber im Munde 
des Volkes leben und sich von einem Ende des unermeßli­
chen Reiches bis zum andern verbreitet haben. Sie tragen 
einen Stempel der Frische und Originalität, und durch welche 
mehrere Dichter neuerer Zeit veranlaßt wurden, sich dem 
eigenthümlichen Charakter derselben, als einen echt natio­
nalen Typus, anzunähern. Einem aus dem Volke hervorge­
gangenen Genius hat Rußland die Gründung einer Vttera-
tur überhaupt zu verdanken; Lomonossow, der Sohn eines 
armen Fischers zu Cholmogory, war bekanntlich der Vater 
der russischen Poesie. Auch in junsern Tagen haben sich 
mehrere begabte Individuen aus dieser Klasse allgememe 
Beachtung erworben; zu diesen gehören Slepuschkin, dessen 
Gedichte vor einigen Jahren selbst in den Cirkeln der höhern 
Petersburger Gesellschaft nicht wenig Aufsehen erregten, — 
ferner der Landmann Suchanow, — vor allen aber Kol­
zow, ein wahrhaft poetisches Gemüth, das im Kampfe mit 
der feindseligen Wirklichkeit erlag. Uber ihn entlehnen wir 
dem Januar -He f te  der  „Va te r länd ischen  No t i zen  
(Otetschestwennyja sapiski) den hier folgenden Nekrolog 
eine neue Variante des alten Themas: Pegasus im Joche. 
Wieder ist aus der russischen Literatur und Gesellschaft ein 
Mann geschieden, auf den wir mit Recht stolz seyn konnten, 
der bekannte Dichter Alerei Wasiljewitsch Kolzow ist im 
33sten Jahre seines Alters, zu Woronej mit Tode abge­
gangen. Schwer und bitter war sein Leben, qualvoll sein 
Ende. Zwei Jahre lang schwand er allmälig dahin, sich 
zuweilen auf kurze Zeit erholend, um den Angriffen seiner 
Krankheit von Neuem zu unterliegen. Das Siechthum des 
Körpers hätte seine starke, mächtige Natur überwinden kön­
nen , aber Familien-Verdruß, das völlige Alleinstehen unter 
Menschen, die ihm zwar verwandt, aber nicht fähig waren 
ihn zu verstehen, das Bewußtseyn einer verfehlten Lauf­
bahn und die Aussicht auf eine trostlose Zukunft, bittere 
Enttäuschung in Allem was ihm theuer war, und wo er 
für seine Liebe nur Haß und Feindschaft erndtete. Alles 
dieses erschütterte den kräftigen und edlen Geist Kolzows in 
seinen innersten Grundlagen. Von unheilbarer Schwind­
sucht verzehrt, einsam und verlassen, nicht nur der freund­
schaftlichen Theilnahme, sondern auch ärztlicher Hülse be­
raubt, (denn seine Mittel gestatteten ihm nicht sie zu erkau­
fen), endete er sein Märtyrer-Leben am 19. (31.) Oktober 
1842 um drei Uhr Nachmittags. Für diejenigen, die per­
sönlich mit ihm bekannt waren und ihn zu schätzen verstan­
den, war die unerwartete und erst spät eingetroffene Nach­
richt von seinem Tode ein schmerzlicher Schlag. Kolzow 
wurde am 2. (14.) Oktober 1809 zu Woronej geboren. 
Man  nenn t  i hn  n ich t  ganz  m i t  Rech t  e inen  Na tu rd ich te r  
(wörtlich: ein selbstgelernter, autodidaktischer Dichter), in­
dem man ihn mit solchen aus den untersten Ständen her­
vorgegangenen Individuen verwechselt, die erst in reiferen 
Jahren schreiben lernen, und sich hierdurch berechtigt glauben, 
Verse zu schmieden. Kolzow wurde schon in seiner Kindheit im 
Lesen und Schreiben unterrichtet; durch einen gewissen Instinkt 
suchte er die Gesellschaft von Leuten auf, die mit dem gött­
lichen Funken begabt waren, und irrte sich nie in seiner 
Wahl. Frühzeitig erwachte in ihm ein leidenschaftlicher 
Hang zur Lektüre; er verschlang jedes Buch, das ihm in die 
Hände fiel. Der Umgang mit einem andern jungen Mann, 
Namens Serbrjanky, einem ähnlichen Unglückssohne, der 
gleichfalls nicht mehr auf dieser Welt ist, hatte einen mächti­
gen und entscheidenden Einfluß auf das innere Leben Kol­
zows. Serbrjansky war ein merkwürdiger Mensch, gest­
und seelenvoll und mit seltenen Talenten ausgestattet, wie 
seine „Gedanken über die Musik" beweisen. Der ihm ge­
wordenen scholastischen Erziehung entlehnte Serbrjansky 
nur das freilich geringe Wissenschaftliche, und vollendete 
selbst seine Bildung durch die Lektüre und in der harten 
schule des MendS, der ^coty uno der bittern Erfahrung 
im Kampf, mit welcher er, von einem frühzeitigen Tod ge­
troffen , siel. Später führte das Schicksal unseren Kolzow 
mit einem derjenigen Geister zusammen, die nicht immer 
ihren Zeitgenossen bekannt werden, deren Andenken aber im 
engern Kreise ihrer Umgebungen unvergeßlich bleibt, und 
von denen zuweilen mysteriöse Gerüchte bis zum Publikum 
dringen, wir reden von Stankewitsch. Durch ihn nament­
lich wurde Kolzow in einen Kreis geführt, nach welchem 
seine Seele stets gelechzt hatte, und die einzigen glücklichen 
Perioden seines Lebens waren die, wo er auf seinen Han­
delsreisen nach Moskau und Petersburg sich den Mitglie­
dern dieses Kreises zugesellen konnte. Ein von ihm her­
ausgegebenes Bändchen Gedichte , verschaffte ihm die Ehre 
einer persönlichen Bekanntschaft mit Puschkin, Iunowskij, 
dem Fürsten Wjasemskij, dem Fürsten Odojewskij und an­
deren namhaften Literaten, von denen er wohlwollend auf­
genommen und mit Freundlichkeit behandelt wurde. Einige 
von ihnen leisteten ihm auch in seinen Geschäften Beistand, 
vorzügliche Erkenntlichkeit äußerte unser Dichter in dieser 
Hinsicht gegen den Fürsten Wjasemskij. Die Jahre 183k 
bis 1849 waren für die EntWickelung Kolzows die glück­
lichsten. Er war damals seinem Vater in den Handels-
Beziehungen desselben unentbehrlich, und reiste deshalb öf­
ters nach Moskau und Petersburg, wo er sich längere Zeit 
aufhielt und theils aus eigenen Mitteln, theils durch Ge­
schenke Bücher erwarb. Dessenungeachtet fühlte er, daß ihn 
seine Erziehung auf einen engen Kreis moralischer Wirk­
samkeit beschränke und sein tiefer, kühner, Heller Verstand 
und gesundes Urtheil ließen ihn diese traurige Wahrheit er­
kennen , ohne ihm die Möglichkeit an die Hand zu geben, 
aus dem bannenden Kreise zu treten, den das Schicksal um 
ihn gezogen hatte. Seit früher Jugend in das thätige 
Leben geworfen, kannte er es genau, und seinen praktischen 
Blick, sein ironisches Lächeln, seine vorsichtige Rede bemer­
kend, wunderten sich Viele, wie er zu gleicher Zeit ein Dich­
ter seyn könne. Bei aller Kenntniß des Lebens und gegen 
seinen Willen an dessen Schmutz theilnehmend, ließ Kolzow 
seine Seele nicht dadurch beflecken. Der Widerspruch zwi­
schen den äußern Verhältnissen, die ihm das Schicksal auf­
gezwungen , und den innern Trieben seiner Seele, dieß war 
die Ursache seiner Leiden, die ihn zu einem frühen Grabe 
führten. Als Dichter war Kolzow eine höchst bedeutende 
Erscheinung. Er besaß ein kräftiges, tiefes und energisches 
Talent, obgleich er sich auf die Volkspoesie beschränken 
mußte. In seinen Reflexionen (Dumy) versuchte er sich 
in ein höheres Gebiet emporzuschwingen, dessen Ideen er 
jedoch stets in dieselbe populäre Form kleidete. Man darf 
die Gedichte Kolzows nicht im Einzelnen beurtheilen, aber 
gesammelt stellen sie ein selbstständiges, und bei aller Be­
grenztheit seines Inhalts, anziehendes Ganze dar. Die 
Freunde des Verstorbenen, denen er auch als Mensch innig 
theuer war, gedenken ihm durch die Herausgabe seiner 
ausgewählten Gedichte ein würdiges Monument zu er­
richten. — Schade daß der arme Poet die Freunde immer 
nur nach seinem Tode findet! 
Dre ihunder t  und  v ie rundv ie rz igs te  S i t zung  
der  Kur länd ischen  Gese l l scha f t  f ü r  L i te ra tu r  
und Kunst, am IVten Januar 1845. 
Die Bibliothek war, wie vom best. Sekretär angezeigt 
wurde, durch ein Geschenk des Herrn Or. Possart mit 
einer Anzahl Werken vermehrt worden, unter denen sich 
manches nicht häufig vorkommende befand, z. B. Matthäi's 
Wendische Grammatik. Budißin, 1721. 8. — Joh. Steit's 
Unterhaltungen für den Verstand, und das Herz (in Serbischer 
Sprache). Wien, 1828. 8. — Ein kleines Serbisches 
Wörterbuch. 1834. 8. — Brusillow's Beschreibung des 
Gouvernements Wologda; -— I. Debou's topographische 
und statistische Beschreibung des Gouvernements Otten­
burg; — Beschreibung der Stadt Ribinsk; — Walkr>6i 
8trabi Hortulus. L6. Insuls. Wiresburgi, 18Z4. 
8. u. a. — Die Gesellschaft für Geschichte und Alterthums­
kunde der Ostseeprovinzen hatte das 2te Heft des 3ten Ban­
des ihrer „Mittheilungen" geneigt eingesandt, und der Herr 
Landesbevollmächtigte Baron V.Hahn, von dessen Teil­
nahme an dem Gedeihen des Instituts das Provinzialmu-
seum schon wiederholte Beweise besitzt, den neuerlich erschie­
nenen ersten Band der „Geschichte und Urkunden des Ge­
schlechts Hahn, herausgegeben von G. C. F. Lisch. Schwe­
rin, 1844. gr. 8.", gütigst verehrt. 
Vorgelegt wurden die von den Herren Doktoren Metz 
und Mulert, und Herrn v. Bordelius, für erhaltene 
Aufnahmediplome eingegangenen Danksagungsschreiben. 
Hr. Gymnasiallehrer Pfingsten verlas sodann den dritten 
und letzten Abschnitt der Abhandlung des Hrn. Adjunkt-
Professor Kästner zu St. Petersburg: „Ueber den Ver­
kehr der Russen mit andern Völkern", und Hr. Staatsrach 
v. Bursy beschloß die Sitzung mit dem Vortrage eines von 
Hrn. Ritterschaftsaktuqr v. Rutenberg verfaßten Ge­
dichts, welches die Überschrift hat: „Bei Lesung homeri­
scher Gesänge." 
K u n  s t  n a c h r i c h t e n .  
Thea te r  i n  M i tau .  Ueber  d ie  neue  Bese tzung  der  
Bühne in Riga, über ihre seit dem September v. I. Herrn 
Engelken anvertraute Leitung, über die Frage, ob das riga-
sche Theater jetzt auf einer höhern Stufe stände, als zu Hol-
tey's oder Hoffmann's Zeiten, waren so viele schwankende 
und sich widersprechende Gerüchte bei uns verbreitet, daß 
wir es Herrn Engelken nur danken können, wenn er schon 
in diesem Winter uns Gelegenheit gab, selbst zu sehen, selbst 
zu hören, selbst zu prüfen. Der Zeitpunkt, da der Landtag 
hier eben versammelt ist, war glücklich gewählt und der Er­
folg, nach den ersten 2 Vorstellungen zu schließen, wenig­
stens kein ungünstiger. Ohne rege Theilnahme des Publi­
kums wäre es ja auch gar nicht möglich, so viele Opser an 
Mühe und Kosten zu fordern! 
Unter einer schmetternden Fanfare eröffnete Herr Engel­
ken das erste Gastspiel mit einem pathetischen Prologe, der 
das bei solchen Gelegenheiten Gewöhnliche, in gediegener 
Sprache bot. Die Kunst richtiger Deklamation, hat sich 
Herr Engelken offenbar mehr zu eigen gemacht, als seine 
Vorgänger, deren resp. schlesische und östreichische Dialekte 
oft so störend waren. Dagegen fielen Referenten aber die vie­
len Tremulanten, welche Herr Engelken mit den Händen schlug^ 
unangenehm auf. Soll etwa dadurch die Sache eindringli­
cher gemacht werden? Kaum glaubt Referent an eine derar­
tige Wirkung. Wenigstens muß dieses dramatische Mittel 
nur sehr vorsichtig angewendet, und für entscheidende Momente 
in der Handlung des Dramas selbst aufgespart werden. 
Das nach dem Bremerschen Roman: „die Nachbarn," 
von der bühnenkundigen Mad. Birch-Pfeiffer für die Bühne 
bearbeitete Stück „Mutter und Sohn," in 2 Abtheilungen, 
zwischen denen 15 Jahre liegen, und sünf Akten; gehört, 
wie „die drei Tage eines Spielers," in die Klasse der herz­
zerreißenden Dramen, bei denen man, weil das Blut sich 
uns zum Herzen krampst, weder zur Besinnung noch zu 
rechter Rührung gelangen kann. Dennoch muß man der 
Darstellung alle Gerechtigkeit widerfahren lassen. Vorzüg­
lich zeichneten sich Mad. Schmidt (Generalin Mansfeld), 
die als Madame Burmeister noch in so gutem Anden­
ken bei uns steht, in ihrer eben so schwierigen als unerfreu­
lichen Rolle, und Mad. Hoffmann (Frau des Doktors) 
aus. Es mußte bei der Darstellung dieser Rolle zweifelhaft 
erscheinen, ob Mad. Hoffmann mehr zum naiven oder zum 
tragischen Fach befähigt ist. Vielleicht ist sie beiden ge­
wachsen, welches man freilich aus einer einzigen Rolle noch 
nicht beurtheilen kann. Auch Herr Frey als Bruno und 
Demoiselle Weber als Selma erndteten verdienten Beifall. 
Der steyrische Tanz zwischen den beiden Abtheilungen, und 
die Polka am Schluß wurden von Herrn Wienrich und 
Demoiselle Köbisch sehr brav und unter rauschendem Bei­
fall ausgeführt. 
Am I l t en  Januar :  Gas tsp ie l  des  Her rn  R is ley  aus  
Philadelphia, mit seinen beiden Söhnen John und Henry, 
unter dem wunderlichen Titel: die Spiele des J lus aus 
dem Berge  Oeta .  Vorher :  Chr i s toph  und  Rena te  
oder die Verwaisten, Schauspiel in 2 Akteu, frei nach 
Auvray von Blum. 
Referenten ist es ein schlagender Beweis für den verdor­
benen Geschmack unserer Zeit, daß ein Stück wie „Christoph 
und Renate," das aus erdichteter indischer Naivität, dem 
stachsten und fadesten französischen Geschwätz, aus falscher 
Sentimentalität und langweiligen Thränen zusammengesetzt 
ist, fast den Weg über alle deutsche Bühnen hat machen kön­
nen. Die gezeichneten Charakter sind eben so viele Zerrbilder, 
z. B. die ehemalige Teppich-Fabrikantin, jetzt so geldstolze 
Baronin (Mad. Schmidt), der freche und spitzbübische Kam­
merdiener (Herr v. Rigeno) der, selbst in Gegenwart seiner 
Herrschaften, durchweg gegen Anstand und gute Sitte ver­
fährt und, erst wenige Tage im Hause, sich Dinge erlaubt, 
die der schwächste Herr kaum einem fünfzigjährigen Diener 
gestatten würde, und endlich die Naturkinder aus Pondi-
chery Christoph (Demoiselle Günther) und Renate (Demoi­
selle Nikolas), die mit ihrem Jammer, mit ihren Seufzern, 
ihren Klagen lind ihren Thränen, die sie nur mit dem tri­
vialsten Geschwätz untermischen, den Zuhörer so langwei­
len , dast er endlich froh ist, als sie mit Hülfe der weinerli­
chen alten Kaminerjungfer in der Baronin ihre Großmutter 
entdeckt haben, und diese sich beeilt, Renaten mit ihren Nef­
fen ehelich zu verbinden. Nur durch das gute, durchdachte 
Spiel der Mad. Schmidt, durch die muntere Darstellung 
der Demoiselle Günther und des Herrn v. Rigeno ge­
lang es, das Stück erträglich zu machen und seine Längen 
zu überwältigen. 
Die equilibristischen Darstellungen des Herrn Risley, 
und seiner etwa 8 und II) Jahre alten Söhne übertreffen 
wirklich Alles an Glanz und Schönheit, was wir bisher 
hier in dieser Art gesehen. - Einige Ähnlichkeit mit den 
Darstellungen des Herrn Risley hatten die Leistungen der 
Gebrüder Schier bei der de Bachschen Gesellschaft und der 
Herren Atterburry and Croft. Was hier Herr Pisley zeigte, 
geschieht alles, indem er auf der Erde liegt, seine Söhne 
ihm auf die Hände und Fußsohlen steigen, von ihm hin und 
hergeworfen, oder in den schönsten plastischen Stellungen ge­
zeigt werden. Die Schnelligkeit und Genauigkeit jeder ein­
zelnen Bewegung läßt Nichts zu wünschen übrig. Ob Va­
ter oder Kinder mehr zu bewundern, dürfte schwer zu ent­
scheiden seyn. Gewiß ist aber, daß diese Darstellungen, dle 
sich wegen der Mannigfaltigkeit der Stellungen und Bewe­
gungen schwer beschreiben lassen, den großen Ruf rechtferti­
gen, der Herrn Risley vorangegangen, und das Lob ver­
dienen, welches ihm in allen Zeitungen gespendet worden. 
A p h o r i s m e n .  
Jede Zeit bestätigt die Erfahrung, daß die Periode des 
Ung laubens  immer  auch  d ie  Per iode  des  Aberg lau ­
bens  is t .  Das  Bedür fn iß  deS Menschen ,  zu  g lauben ,  
ist so groß, daß, wenn in dem Gemüthe das Unendliche 
ausgetilgt worden, an seine Stelle, an die Stelle des Wab­
ren, der Glaube an geheimnißvolle Kräfte in der Natur tritt. 
Das Eisen trennte sonst in Gestalt der Waffen die 
Nachbarvölker; jetzt hat es eine schönere Bestimmung, es 
verbindet in Gestalt von Eisenbahnschienen die fernsten 
Nationen. 
Als im modernen Europa die neue Erscheinung, die 
Mode, die die antike Welt nicht kannte, von den höchsten 
Lebenskreisen selbst, durch eine gewisse Inkonsequenz ins Le­
ben gerufen auftrat, da ward der Grund zu einer neuen 
Macht, zu der öffentlichen Meinung, gelegt; der 
Bann  der  päps t l i chen  H ie ra rch ie ,  d ie  K reuzes  bu l len ,  
und die Inquisitionen war der Aufbau bis zum Dach; 
die entstehende Journalistik die Dachlegung selber, der 
Buchhaude l  wurde  der  G lanz  der  Facade ;  d ie  Censur  
setzte eigentlich nur die Krone auf und hielt die Zimmer­
mannsrede. Das Gebäude ist fertig; Jeder strebt, sich in 
demselben ansäßig zu machen, und unter dessen Schutz sei­
nen Handel zu treiben. 
In der großen Oekonomie des göttlichen Weltreiches spie­
len die europäischen Kolonialvölker, wie einst in der antiken 
Zeit die Phönicier und Griechen — die Rolle der Insekten, 
die den Blütenstaub des befruchtenden Saamens zu andern 
Kelchen tragen. 
Als die moderne Philosophie den Unglauben an das 
Evangelium der Erlösung gebar und die Menschen von den 
sogenannten Fesseln der dogmatischen Formen befreien wollte, 
flüchteten diese Menschen in Menge zu den-Lehren des Saint 
Martin, Schwedenborg, Mesmer, Gall und Anderer. Es 
war nur ein schlimmer Tausch. Ungestraft reißt sich der 
Mensch denn doch nicht von dem Himmel los. 
Die europäische moderne Kultur ist das Resultat dreier 
Elemente, orientalischer religiöser Entwickelung, griechischer 
wissenschaftlicher und Kunstbildung, und römischer politischer 
oder Rechtsverfassung, daher hört für den empirischen Hi­
storiker die „alte Welt" erst mit Zustinian auf, denn unter 
ihm wird das römische Gesetz als ein Ganzes aufgestellt; 
hörte die alte Philosophenschule in Athen auf, und wird im 
Justinian-Koder die christliche Religion als die einzige herr­
schende aufgestellt, alle andern bey Strafe verboten was im 
Theodosian-Koder noch nicht der Fall war. 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltung der Ostseeprovinzen. RegierungSrath A. Beitler. 
Mit-mische Leitung. Die Mitauische, den In 
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wtrd 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 






tragt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S, halbiährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältnis 
I n l a n d .  
Allerhöchste Verordnung. Se .  Ka ise r l .  Ma je ­
stät haben auf Vorstellung des Herrn Ministers der Volks­
aufklärung zu befehlen geruht, nach seinem Gutachten drei 
Professoren der agronomischen Wissenschaften den Kurato­
ren zuzufertigen, um sie nach ihrer Bestimmung zu öffent­
lichen Vorlesungen über Landwirthschaft in den bedeutend­
sten Städten, wo sich keine Universitäten befinden, zu beor­
dern. Sie sollen den Rang und die Rechte der Adjunkt-
Proseßoren haben, wenn sie den Naug eines Magisters er­
langt, und Gehalte von 571 Rub. 84 Kop. bis 714 Rub. 
8t) Kop. S. M., Quartiergeld von 83 Rub. 85 Kop. bis 
90 Rub. S. jährlich beziehen, so wie Progongelder. In 
von Vorlesungen freien Zeiten haben sie bei den Universitä­
ten ihrer Lehrbezirke als Hülfs-Prosessoren für Lehr-Gegen-
stände, welche mit den ihrigen zusammenhängen, zu stehen. 
L-^eues ans dem Reiche. Im  Olonez ischen  ha t  
die Ustibojarsche Gemeinde eine Hülfs- und Sparkasse errich­
tet. — An einem Uferberge bei dem Dorfe Losowatka, dem 
Gutsbesitzer Michael Dikow gehörig, im Botrinezfchen Kreise 
des Gouv. Cherson, hat man ungeheure Lager von 
Quarz-Sandstein (graue Wacke) gefunden, aus der man 
nun Steine für Wind- und Wassermühlen anfertigt. Der 
Stein ist von nebelgrauer Farbe und feinkörnig. Die an­
gestellten Proben mit diesen neuen Mühlsteinen haben die 
günstigsten Resultate geliefert. — In der Residenz finden 
auf dem Alerandrinen-Theater zwei russische Vaudevilles: 
„Die Helden des Preference" und „Die Polka in St. Pe­
tersburg", vielen Beifall) und sind Kassenstücke geworden.— 
In Poltawa wurde am Isten November eine Kinderbe-
Wahranstalt, mit einem durch Beiträge auf 5014 Rub. S. 
gebildeten Kapital, eröffnet. Sie zählte gleich zu Anfange 
20  K inder .  — Zu  dem le tz ten  P fe rderennen  i n  S imfe ro -
pol (Gouv. Taurien) waren 18 einheimische Pferde ver­
zeichnet, zu einer Bahn von 0 Werst. Der „Solotnik" 
des Staatsrathes Gersewanow erhielt den ersten Preis und 
den zweiten Preis das Pferd des Karabussaren Mjaestfcha-
nins, „Kemel Oglu". Beide Pferde durchliefen die Bahn 
in 8^ Minuten und nach halbstündiger Erholung zum 
zwe i ten  Ma le .  — Am Oten  Januar  wurde  i n  Pernau  im 
Lokale der privaten Bürgergesellschaft ein Kinderball ge­
geben. — In Reval fand am sogenannten Weihnachtstage 
ein originelles Fest statt; auf der Schlittschuhbahn Illu­
mination und Musik. — Bemerkbar macht sich jetzt die 
industrielle Thätigkeit des Kadnikowschen Kreises im 
Gouvernement Wologda. Fast jedes Dorf zeichnet sich 
durch einen besondern Zweig aus: als Holzgeschirre, Zim­
mermannsarbeiten, Schmiedearbeiten, Thurmuhren, Win­
terstiefeln aus Filz von Schaafwolle, Töpferarbeiten, und 
vorzüglich gute Kammarbeiten. 
provinzialnachrichten. L ibau .  Der  Her r  Sch i f f s^  
Makler Lortfch hat zum Schlüsse des Jahres eine kurze in­
teressante Zusammenstellung und Übersicht der Rhederei und 
Schifffahrt Libaus gegeben. Die Libauifche Rhederei besaß 
zum Schlüsse des Jahres 1843 zweiundzwanzig Schiffe, die 
zusammen 2008 Roggen-Last enthielten. Im Jahre 1844 
kamen durch Neubau eines Schiffes, des Aeolus, durch den 
Schiffsbaumeister Aler. Buchhoff, und durch Kauf zweier 
andern, 3 Schiffe von 195 Last hinzu; dagegen schieden 
durch Strandung dreier Schiffe, und Verkauf eines, 4 Schiffe 
mit 270 Last aus, so daß am Ende des Jahres 1844 zu 
1845 nachblieben, 21 Schiffe mit 1993 Last, von denen 
4 dem Hause Tr. Hagedorn, 5 dem Hause Sörensen 
Lomp., 3 dem Hause F. G. Schmahl und 2 dem Hause 
C. Lenz angehören. Ausser dem oben angeführten Aeolus 
wurden noch von dem Schiffsbaumeister Hugo Slevogt für 
den Mitauischen Schleppdampffchifffahrts-Verein 0 Lastfahr­
zeuge , jedes von 30 Last erbaut. 
Im Laufe des verflossenen Jahres kamen in Libau aus 
ausländischen Häfen 70 Schiffe mit Ballast, 72 mit Ladung, 
in Summa 142 an; aus inländischen Häsen 20 Schiffe, 
von denen 3 mit Ballast und 17 mit Ladung; im Ganzen 
also 102 Schiffe. Von diesen waren adressirt 49 an das 
Haus Sörensen «t Lomx., 29 an das Haus Joh. Schno-
bel, 21 an Tr. Hagedorn, 13 an Joh. Göbel, 11 an I. H. " 
Stender u. s. w. Und ab gingen wiederum nach ausländi­
schen Häfen mit Ballast 7 Schiffe, mit Ladung 133; nach 
in länd ischen  Hä fen  m i t  Ba l las t  5  Sch i f fe ,  m i t  Ladung  19 ;  
im Ganzen also 104 Schiffe. Auf der Rhede waren vor­
gewesen uad wiederum versegelt 25 Schiffe, davon 19 mit 
Ballast, Fracht suchend. Das erste Schiff kam am 19ten 
Januar an, das letzte am 27sten December, und das erste 
Schiff ging am 14ten März aus, das letzte am 30 Novem­
ber; die Schifffahrt hatte also 11 Monate 18 Tage ge­
dauert, und am 3Isten December war der Hafen bis zum 
Baumhause offen und die Rhede vom Eise frei. Es über­
wintern 13 Schiffe. 
A u s l a n d .  
Großbritanien. Das siebente Jahr der Antikornge-
setzagitation hat begonnen und am Abend des I5ten Januar 
wurde die erste hauptstädtische Versammlung der League für 
das Jahr 1845 im Koventgarden-Theater gehalten. Der 
Fortschritt, den die Sache des freien Handels in den letzten 
0 Jahren gemacht hat, ist ungeheuer. Vor 0 Jahren war 
ein kleines Gemach in einem abgelegenen Gasthofe groß ge­
nug, um die Korngefetzrepealer zu fassen. Am 15ten Ja­
nuar war das Koventgarden-Theater gedrängt voll von En­
thusiasten für die Aufhebung der Korngesetze, und Tausende 
von heißen Anhängern des freien Handels, die etwas zu 
spät kamen, mußten wegen Mangel an Raum sich wieder 
hinwegbegeben. 
Britisch - katholische Frage. Große Aufregung hat 
in Dublin das Bekanntwerden einer gegen das Leben des 
katholischen Erzbischoss vr. Murray angelegten Verschwö­
rung gemacht. Dieselbe soll, wie berichtet wird, von der 
Grafschaft Tipperary ausgehen und durch den Eintritt des 
Erzbischoss in die zur Ausführung der Vermächtniß - Akte 
niedergesetzte Kommission hervorgerufen worden seyn. Der 
Anschlag ist durch einen anonymen Brief einem Polizeibe­
amten instnuirt worden und der Dublin Monitor bezweifelt 
deshalb die Wahrscheinlichkeit desselben. „Wir können es 
unmöglich glauben," schreibt dies Blatt, „daß selbst unter 
den teuflischen Räubern von Tipperary solche böse Geister in 
Menschengestalt gefunden werden, welche sich gegen das Le­
ben eines so verehrten Prälaten verschwören mochten." —-
O'Eonnell verhält sich zu den schwebenden Fragen auf sei­
nem Landgute noch völlig ruhig und passiv. Ein kurzer 
Brief von ihm, welcher in der Repeal-Versammlung vom 
0ten Januar vorgelesen wurde, verspricht den Erlaß seines 
Manifestes gegen die Vermächtniß - Akte in den nächsten 
Tagen. 
— Die kirchlichen Streitigkeiten scheinen vorläufig erle­
digt zu seyn, dadurch, daß der Bischof von Ereter an seine 
Diözesangeistlichenein, in den freundschaftlichsten Ausdrücken 
abgefaßtes Rundschreiben erlassen hat, worin er ihnen mit­
theilt, der Lord-Primas habe sich in einem Briefe an die 
Diözese von Kanterbury über die gottesdienstlichen Differen­
zen auf eine Weise ausgesprochen, der er (der Bischof von 
Ereter), sich von ganzem Herzen anschließe; er weist deshalb 
seinen ganzen Klerus an, mit den so klar in jenem Schrei­
ben ausgesprochenen Ansichten in Uerereinstimmung zu han­
deln, d. h. nämlich „den Gottesdienst in ihren verschiedenen 
Kirchen so zu feiern, wie es bisher dort üblich war, ohne 
eine strengere Observanz der Rubrik zu versuchen, es sey 
denn, daß sie sich in einem gegebenen Falle davon überzeugt 
hätten, daß der Wunsch des Volkes einer solchen strengeren 
Observanz ganz offenbar zugeneigt sey." 
— Der Stsiiclarlj theilt den Hirtenbrief des Erzbischoss 
von Kanterbury vollständig mit. Das Schreiben ist in sehr 
versöhnlichem Geiste abgefaßt, der Erzbischos erklärt, daß 
er, um die Verwirrung nicht noch zu vermehren, seine Ab­
sicht, die Bischöfe zusammen zu berufen, aufgegeben habe, 
zugleich gesteht er ein, daß seine Kompetenz in dieser Ange­
legenheit zweifelhaft sey , ermahnt aber, aus Liebe zum Frie­
den, Alles beim Alten zu lassen und fordert die Neuerer 
auf, ihren Eifer zur Ehre Gottes nun auch einmal darin zu 
zeigen, daß sie denselben auf Schützung des Friedens in der 
Kirche verwenden. Im Uebrigen aber distinguirt der Erz­
bischos genau zwischen den Streitigkeiten über bloße Formen 
und den neuerdings eingerissenen Schismen in der Kirche, 
welchen letzteren er auf keine Weise das Wort geredet ha­
ben will. 
Irische Repeal. O'Eonnell ist mit seinem versproche­
nen Manifeste gegen die Vermächtnis; - Akte der Regierung, 
welche bereits in Ausführung gebracht wird, hervorgetreten. 
Dasselbe hat die Form eines Schreibens an den Bischof von 
Meath, t)r. Kantwell, ist dem Vukliner Pilot zur Veröf­
fentlichung mitgetheilt worden, und motivirt sehr ausführ­
lich den Widerstand gegen die einzelnen Bestimmungen des 
Gesetzes. Freilich geschieht dies von einem Standpunkte 
aus, der wenig geeignet ist, das Wahre von dem Falschen 
zu trennen, denn O'Eonnell baut seine Gründe aus die 
willkürliche Voraussetzung, die britische Regierug „beab­
sichtige die Unterminirung der katholischen Kirche in Irland/ 
doch dürfte darum das Dokument nicht weniger einer nähe­
ren Beachtung Werth seyn, da es das Verständnis; der Po­
litik der irländischen Volkspartei und ihres Führers erleich­
tert. Nachdem im Eingänge des Schreibens bemerkt wor­
den , daß die religiösen und bürgerlichen Freiheiten der ir­
ländischen Nation „durch die alten Feinde der Jrländer 
welche einige ausgezeichnete Prälaten der Kirche verführt 
hätten, in die höchste Gefahr gebracht worden wären, be­
gründet O'Eonnell diese Behauptung durch mehrere Um­
stände. 
Frankreich. In dem Gesetz-Entwurf über die außer­
ordentlichen und Ergänzungs-Kredite zu den Budgets von 
1844 und 1845 werden zu dem für 1844 als Ergänzung 
14,140,030 Fr., außerordentlich 12,880,700 Fr., zusam­
men 27'020,790 Fr., verlangt. Für 1845 betragen die 
Ergänzungs- und außerordentlichen Kredite zusammen 
25,179,241 Fr.; endlich fordert das Ministerium noch 
793,097 Fr. nachträglich zur Tilgung von Resten. Für 
1844 wird aber auch zugleich die Aushebung von geschehe­
nen Bewilligungen znm Belaufe von 13,934,209 Fr. be­
antragt, außerdem 3,817,011 Fr. der neuen Ansätze durch 
Zurückgabe auf frühere Kredite ausgeglichen, so daß, wie 
der Gesetz-Entwurf besagt, die Überschreitung in der Wirk­
lichkeit für 1844 nur 9,274,970 Fr. beträgt. 
— Der Courier krancais berichtet, es sey nun die fort­
laufende Ringmauer der Befestigungen von Paris, mit Ba­
stionen in bestimmten Entfernungen, auf einem sehr unglei­
chen Boden, bereits auf einer Strecke von 40,000 Meter 
fertig; sie ist 3 — 4 Meter dick und 10 Meter hoch. Bor 
derselben ist ein breiter und tiefer Graben mit Wällen. 
Außerhalb der Mauer sind von den beabsichtigten 20 Eita-
dellen 10 fertig und ausgerüstet. Man errichtet jetzt Ma­
gazine um Vincennes, welches zu einem furchtbaren Arse­
nal umgewandelt worden, wo Kanonen, Mörser, Haubitzen 
und Kriegsvorrath aller Art aufgehäuft liegt. Eines von 
den noch zu erbauenden Forts, nämlich Kanonville, welches 
dem Walde von Vincennes gegenüber errichtet werden soll, 
wird bald auch begonnen werden, da alle Vorbereitungen 
dazu getroffen sind. Zur Vollendung der Ringmauer bleibt 
nur noch ein kleiner Thcil des Mauerwerks aufzuführen, 
was im Frühling geschehen wird. Während des Winters 
sind viele Arbeiter mit der Errichtung der Festungswerke 
beschäftigt gewesen, und die Kasernen der Forts sind fast 
überall zur Aufnahme der Truppen bereits vollendet. 
Jesuiten-Frage. Die Jesuitenfrage hat so sehr alle 
öffentliche Aufmerksamkeit in Anspruch genommen, daß ihr 
die Einführung eines anderen Ordens, der ebenfalls einer 
jesuitischen Richtung angehört, fast völlig entgangen ist, 
nämlich die Einführung des Ordens der göttlichen Vorse­
hung in der Gemeinde Hochdorf. Der Bischof hat den zwei 
Lehrschwestern im Schlosse Baldegg bei St. Jost am 5ten 
Oktober v. I. die kirchliche Genehmigung ertheilt, und die­
selben unter Bestellung zweier Beichtväter aus dem Stande 
der Welt- und Ordes - Geistlichkeit zu einer selbstständigen 
. Korporation erhoben. Der Zweck ihrer Lehr-Thätigkeit ist, 
die Mädchen aus der Umgegend zu unterrichten und neue 
Lehrschwestern heranzubilden. Der Regierungs-Rath ist von 
der schembar sehr unschuldigen Wirksamkeit des neuen Or­
dens , der sich allmälig des weiblichen Unterrichts auf dem 
Lande bemächtigen wird, in Kenntniß gesetzt, hat es aber 
bisher unterlassen, die Erscheinung desselben der verfassungs­
mäßigen Aussicht zu unterwerfen. Nach Art. 35 der Ver­
fassung darf kein auch mit den Grundsätzen derselben ver­
einbarer Orden ohne Genehmigung des Großen Raths und 
Bestehung des Veto im Kanton eingeführt werden. 
Spanien. Am 7ten Januar ergab sich endlich, welche 
Bewandtniß es eigentlich mit den im Sitzungs - Saale der 
Deputirten vorgenommenen?!! Aenderuugen hatte. Offenbar 
war es die Absicht des Präsidenten, der Oeffentlichkeit der 
Verhandlungen ein Ziel zu setzen. In der für Zuschauer 
bestimmten Gallerie hörte man ohnehin nichts, nun ist die 
Tribüne der Tachygraphen in einen Winkel verlegt worden, 
wo sie weder sehen, noch einen Laut des Präsidenten oder 
der verschiedenen Redner vernehmen können. Sämmtliche 
Blätter liefern daher am 8ten Januar nur einen höchst dürf­
tigen Bericht über die Sitzung vom 7ten, dessen Genauig­
keit sie selbst in Zweisel stellen. Vermuthlich um das heiße 
Blut mancher Deputirten abzukühlen, ließ der Präsident die 
Oefen, welche bisher im ganzen Saale eine gleichmäßige 
Wärme verbreiteten, entfernen und nur an einer Seiten­
wand in weiter Entfernung von den Sitzen der Deputirten 
einige Kamine einrichten. Bei der eisigen Kälte, die am 
7ten Januar herrschte, verließen daher nach nach fast alle 
Deputirte ihre Bänke und drängten sich um die Kamine; 
die Minister schlüpften aus dem Saal, und nur der Präsi­
dent blieb mit wahrhaft eiskalter Miene auf seinem Sessel, 
e inem Vor t rage  zuhörend ,  du rch  den  Her r  Pen«  Aguayo  
seinen auf die Dotation der Geistlichkeit gerichteten Antrag 
zu unterstützen suchte. 
Belgischer Zollkrieg. Die belgischen Kattundrucke­
reien sind durch den Beschluß vom I2ten Oktober 184-t, 
der sie gegen die Konkurrenz der Engländer sichert, so er­
mutigt, daß mehrere derselben bedeutende Summen für 
Maschinen, Zeichner und Formenstecher angelegt haben, um 
die Konkurrenz mit anderen Ländern aufzunehmen. 
Syrische Frage. Die Berichte des Groß - Admirals 
Halil Pascha an die Pforte über die Gestaltung der Zustände 
im Libanon, waren beim Abgang der letzten Post so eben 
angekommen. Sie enthalten die Anfrage, ob er die Chri­
sten der gemischten Distrikte, die durch keine Vorstellung da­
hin zu bringen seyen, sich ihren alten Todtfeinden, den Dru­
sen, selbst in die Hände zu liefern, hierzu mit gewaffneter 
Macht zwingen solle oder vielleicht ihrer Bitte, sie lieber 
unmittelbar unter die Gerichtsbarkeit des Pascha von Saida 
zustellen, Gehör geben dürfe. Diese Berichte wurden au­
genblicklich dem Sultan unterlegt und werden, sobald sie 
aus dem Mabain (großherrlichen Kabinet) zurückgelangt sind, 
im Reichs - Konseil den Gegenstand einer eigenen Konferenz 
bilden. Halil Pascha hat einstweilen Deir elKamr mit einem 
Truppen-Corps von 2500 Mann besetzt und erwartet gerüstet 
und schlagfertig die Befehle des Divans. Die Drusen, aus 
deren Verwaltung das künftige Heil des südlichen Libanons 
ersprießen loll, sind so uneinig unter sich, und die Spal­
tung zwischen ihren beiden Parteien, den Dschumbaties und 
Aesbegies, ist so groß, daß ihre Häupter, weit entfernt, 
das Regiment über die Christen übernehmen zu können, 
nicht im Stande sind, ihre eigenen Stämme in Ordnung zu 
halten. Diese Zerwürfnisse, weit mehr aber noch die von 
der Pforte gesetzte Bedingung, daß alle jene drusischen Emire 
und Scheiche, welche die Belehnung mit einem Mukata 
(Pachtlehen) in den gemischten Distrikten annehmen, sür die 
richtige Zahlung der den Christen zuerkannten Entschädi-
gungs-Summe von 3500 Beuteln mithaften, erklären die 
bisherige entschiedene Weigerung der drusischen Häuptlinge, 
sich mit derlei Mukatas belehnenzu lassen. Nach der Aus- ^ 
sage eines Eingeborenen wären die dortigen Christen so gut 
als geopfert. Was sie von den Drusen erwarten, was ih­
nen von Letzteren bevorstehe, darauf deute hinlänglich ihr 
Antrag, lieber unmittelbar unter die Türken gestellt zu wer-
den. Drusen und Christen würden jetzt mit Freuden die 
alte Herrschaft wieder begrüßen, wäre es nur um den jetzi­
gen unleidlichen Zustand aushören zu machen. Einst werde 
man sich durch die Gewalt der Umstände auf die Schehabs 
zurückgedrängt sehen, doch wahrscheinlich zu spät und nach 
zu theuer erkauften Erfahrungen. Die Pforte sey durch 
Eifersucht und Mißtrauen gegen allen fremden Einfluß so 
weit gekommen, nicht einzusehen, daß sie sich durch ihre Art 
im Libanon vorzugehen, einen wunden Fleck im Budget der 
Staats - Einnahme mache, während er doch durch seinen 
fruchtbaren Boden, namentlich durch seinen Seidenbau, eine 
ergiebige Quelle sicheren Einkommens seyn könnte. Man 
möchte sich fast wundern, die Pforte nicht längst schon von 
dieser Wahrheit durchdrungen zu sehen, da sie sich doch aus 
anderen Seiten den Anschein giebt, als sinne sie nnr auf 
Vermehrung ihrer Einkünfte : ein Streben, das um so be­
greiflicher scheint, wenn es wahr ist, wie zuverlässige Ge­
währsmänner versichern, daß ihre stehende Heeresmacht, die 
auf dem Papier mit 150,000 Mann figurire und sich in 
Wirklichkeit auf etwa 100,000 Mann beschränke, dem 
Staatsschatze doch die Lasten eines effektiven Armeestandes 
von 150,000 Mann aufbürde, daß noch überdies eine Ver­
mehrung derselben auf 200,000 Mann im Werke sey, daß 
endlich die vorhandene Staatsschuld 140 Millionen Piaster 
betrage, wovon 00 Millionen an Sehims (Staats-Obliga­
tionen) , die sich im Umlauf befinden, und 80 Millionen an 
Rückstände der Civilliste, die das Aerar dem Sultan schul­
dig geblieben. 
Tejanische Frage. Eine große Überraschung hat in 
London die veröffentlichte Depesche des Herrn Calhoun an 
Herrn King, den amerikanischen Gesandten in Paris, er­
regt, aus welcher hervorgeht, daß, während die französische 
Regierung Lord Aberdeen Versicherungen von ihrer Geneigt­
heit gab, gemeinschaftlich mit England gegen die Einverlei­
bung von Tejas zu Protestiren, diese Versicherungen unzu­
verlässig waren und im Widerspruch mit der Sprache ste­
hen , welche das französische Kabinet dem amerikanischen Ge­
sandten gegenüber führte. Wie man jetzt hört, hat die 
französische Regierung nach Eingang der Calhonnschen De­
pesche keine Zeit verloren, derselben in den förmlichsten Aus­
drücken zu widersprechen. Die Worte, deren sich König 
Ludwig Philipp und Herr Guizot bedienten, werden nur 
sür Höflichkeits-Ausdrücke erklärt, welche durchaus keine 
Beziehung auf den Anschluß von Tejas gehabt hätten, und 
Frankreich steht demnach ohne Frage mit England im Bunde, 
um gegen jene Maßregel, als eine Verletzung der Rechte 
Meriko's und der hergestellten Unabhängigkeit von Tejas, 
zu protestiren. Man muß indeß gestehen, daß weder Eng­
land noch Frankreich zu einem Kriege mit den Vereinigten 
Staaten geneigt seyn dürfte, um die Vollziehung eines Ak­
tes zu verhindern, der zwar an sich schlecht, gefährlich und 
schmachvoll ist, der aber doch nur sehr indirekt die großen 
nationalen Interessen der beiden Mächte berührt. 
Peru. Nach in London eingegangenen Berichten aus 
Lima vom 29sten August zufolge, war Castillo, nachdem 
er, wie bekannt, seinen Gegner Vivanco besiegt hatte, mit 
5090 Mann gegen Lima im Anmärsche; Callao hatte eine 
Garnison von 3000 Mann, welche ihm Widerstand zu lei­
sten entschlossen war. Ueber den eigentlichen Grund der 
Wegnahme des peruanischen Geschwaders durch die britischen 
Fregatten „Dublin" und „Talbot" erfährt man noch nichts; das 
Geschwader war kurz zuvor von Vivanco zu Castillo überge­
gangen. Vivanco, welcher sich nach seiner Niederlage nach 
Callao begeben hatte, war nach Jslay verwiesen worden. 
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Was die heutigen Posten gebracht haben, folgt hier 
unren: 
1) In den Verhandlungen des spanischen Hofes mit dem 
päpstlichen Stuhle sollen sich neue Schwierigkeiten erhoben 
haben, welche die Anerkennung der Königin Jsabella von 
von Seiten des römischen Hofes für die nächste Zukunft 
höchst unwahrscheinlich machen. 
2) In Wales regen sich wieder die Rebekkaiten. 
3) Die neueste Nummer der Luzerner Staatszeitung ent­
hält als leitenden Artikel einen Aufsatz unter dem Titel: 
„Der heilige Krieg", worunter die Vertheidigung der Je­
suiten verstanden wird. 
4) Die in den Zeitungen wichtig gemachten Unordnun­
gen in der Militärschule von St. Cyr entstanden durch das 
gewöhnliche Fuchsprellen. Einige neu eingetretene Zöglinge 
over Füchse waren von den bemoosten Häuptern fast todtge-
schlagen worden, so daß die Autoritäten eintreten mußten. 
5) Der Wasserstand im Rhein ist so niedrig, wie er seit 
vielen Jahren nicht gewesen; und zu Arendal (Schweden) 
hat man am 8ten Januar ein ziemlich starkes Erdbeben, be­
gleitet von einem unterirdischen Knalle, verspürt; so auch 
am 0ten in Sternoehand und Kramfors. 
0) Die französische Flotte kostet im laufenden Jahre 78 
Mill. 72t>,571 Fr., ohne 7 Mill. 43,570 Fr., die für die 
Dampfschiffe ausgeworfen sind, und ohne die noch im näch­
sten Jahre folgenden etwanigen Zuschüsse. 
7) Der Vicekönig von Aegypten wird nun ein ächt So -
Ionisches Gesetzbuch erhalten; er hat nämlich den Advo­
katen Solon in Montauban nach Aegypten berufen, um 
eine Revision der dortigen Gesetzbücher vorzunehmen. 
8) Ein französischer Historiker hat berechnet, daß wäh­
rend der Napoleonischen Kriege 219 Millionen Pfd. Pulver 
verschossen worden sind. 
9) In Königsberg haben die Konditoreien jetzt den Trie­
rer Rock aus gutem Marzipan, und ausserdem wird noch 
ein Synodalgalopp getanzt. Letzterer ward sogar am 
Schlußtage der Provinzialsynode Abends, wo „Er muß 
aufs Land", im Theater gegeben wurde, von dem Parterre 
Vielstimmig zu spielen verlangt. Auch ein Zeichen der Zeit. 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltung der Ostseeprovinzen. 
19) Der Erpriester Ronge soll, als er in Breslau Vor­
lesungen hörte, von seinen Kommilitonen, wegen seines de-
cidirten Wesens, Rinaldo genannt worden seyn. Merkwür­
dig , man bemerkt darin das Anagramm von Arnoldi. 
11) Herr M. I. B. Reade in London hielt am Ilten 
December in der dortigen „Mikroskopischen Gesellschaft" 
(sonderbarer Name!) einen Vortrag über die „frischen Tbie--
re", die er im Magen der Austern entdeckt, — die besonders 
den Austern den pikanten Geschmack geben. Das Merkwür­
digste aber ist, daß es dieselben Thierchen sind, die man 
auch fossil in Kreidelagern findet. 
12) Nach Briefen aus Berlin hat S. M. der König von 
Preussen geruht, auf Antrag der evangelischen Gemeinden 
zu Jassy das Patronat der dortigen evangelischen Kirche zu 
übernehmen. 
13) Vor der Hand ist dem weitern Umfang der Freischaaren 
an der Luzerner Gränze ein entschiedenes Halt zugerufen 
worden, und zwar von einer Seite, der die radikalen Aar­
gau er zu gehorchen gewohnt sind. Viele Gerüchte sind dar­
über im Umlauf. Die sehr bestimmte Erklärung des Ge­
sandten einer großen benachbarten Macht dürfte wohl am 
meisten eingewirkt haben. 
14) Die Schneidemühler christlich-apostolisch-katholi­
sche Gemeinde (so nennt sie sich selber) hat unter dem 2Isten 
Januar in den Zeitungen eine Bekanntmachung erlassen, un­
terschrieben von ihren Vorstehern Ezerski, Saenger und 
Müller, worin sie erklärt: daß bei ihr sich mehrere katholi­
sche Priester gemeldet, die eine Stellung bei einer solchen 
neuen Gemeinde suchen, und umgekehrt von vielen Orten, 
ihr die Anfrage nach Seelsorgern zugekommen; sie sich daher 
zur Vermittlung erbiete, wenn man sich in portofreier Kor­
respondenz an sie wende, und die nöthigen Papiere — bei­
füge. Es ist denn doch eigen, — daß diese neue Gemeinde 
mit einem seelsorgerischen Mäklergeschäft — debütirt! 
15) Nun haben auch in der französischen Deputirten-
kammer, bei Gelegenheit des Adreßentwurfes, Herr Thiers 
selber, und Herr Dupin, die Attaque auf das Ministerium 
Guizot gemacht. Die Koalition der Opposition fährt also 
fort. 
10) Auch die belgische Regierung beabsichtigt nun im 
September  1845  e ine  Na t iona l -Ku 'ns tauss t  e l l un  g  
D ie  Kuns t  na t iona l !  das  i s t  so  v ie l  — a ls  po l i ­
tisch. Ueberall die leidige Politik! 
17) Auch Dresden hat nun eine Droschkenanstalt; be­
reits sind täglich zwei — schreibe zwei, Pferde auf den Bei­
nen für die Kommunikation zwischen den einzelnen Stadt-
theilen, 
18) Ein unbekannter Jude aus Preßburg hat das große 
Loos gewonnen. Sogleich erzählt die Zeitung mit den 
Wor ten :  „E in  rech t  l i ebenswürd ige r ,  j unger  
Mann gewann den Haupttreffer!" Geld ist ein gutes 
kosmetisches Mittel. 
19) Ein englischer Mathematiker hat ausgerechnet, daß 
die in England im Jahre 1844 konsumirten geistigen Ge­
tränke einen Strom von 1tt0 englischen Meilen Länge ei­
ner halben englischen Meile Breite und 39 Fuß Tiefe aus­
machen. Also ein gut Theil größer als unsere Drire! 
(Hierbei eine Beilage.) 
Regierungsrath A. Beitler. 
Xo. 6. Beilage zur Mitauischen Teitung. 1845. 
F e u i l l e t o n .  
Mittelmaier. J ta l i en ischeZus tände .  M i t te l -
maier hat unter dem Titel: „Italienische Zustände" ein 
neues vortreffliches Werk herausgegeben. Wir wollen un-
serm Leserkreis hier einige Probestücke vorlegen, die zugleich 
ein Ganzes bilden. 
„Wer Italien, wie es noch vor 4V, selbst vor 3l) 
Iahren war, mit dem heutigen vergleicht, erkennt die 
Riesenfortschritte dieses herrlichen Landes. Jene Räu­
berbanden, welche einst Italiens Straßen unsicher mach­
ten, sind verschwunden und in den meisten Staaten wandert 
der Reisende so sicher als in irgend einem Lande Europa's. 
In einem der Staaten dieses Wunderlandes hat seit 1831 
kein Verbrecher auf dem Hochgericht geblutet, und dennoch 
sind die schweren Verbrechen nicht häufiger geworden. Wo 
einst in wenigen Gemeinden Schulen standen, sehen wir jetzt 
mit jedem Jahre die Zahl der Volksschulen, der Kleinkin-
derbewahranstalten und technischen Schulen sich vermehren. 
Wo einst durch galante Abenteuer und Frivolität der Sitte 
mit der Gleichgültigkeit gegen Einrichtungen, welche eheliche 
Treue und häusliches Glück untergruben, das Familienle­
ben gestört wurde; finden wir, immer mehr Strenge der 
Sitten, häuslichen Sinn und Familienerziehung sich entfal­
ten. In den Fabriken waltet der Geist strenger Zucht Und 
Sorgfalt für Kinder. Wo einst das Volk sich selbst über­
lassen war, haben die Sorgfalt der Regierungen und die 
Bemühungen edler Männer, Schulen in allen Richtungen 
ins Leben gerufen. Nützliche, Herz und Verstand anzie­
hende , interessant geschriebene Volksschriften werden verbrei­
tet und erheben die Gemüther, die einst Müssigang nieder­
drückte. Technische und Ackerbau-Schulen machen mit neuen 
Verbesserungen bekannt nnd unterstützen Denjenigen, wel­
cher über den alten Schlendrian sich erheben will. Wo einst 
Schwierigkeiten der Kommunikation, Unkenntniß oder Vor-
urtheile die Bewohner der verschiedenen Staaten Italiens 
von einander trennren, erleichtern jetzt zahlreiche Kommuni­
kationsmittel die Annäherung der Menschen, die Vorur-
theile schwinden, die Sympathien entfalten sich, und das 
stolze Gefühl, einem von dem Himmel reich gesegneten Lande, 
dem Vaterlande anzugehören, das, wie kein anderes an den 
herrlichsten Erinnerungen reich ist, durchzuckt die edlern Ge­
müther und begeistert sie. Wer mag zweifeln, daß wenn 
jene Einrichtungen der Bildung und Wohlfahrt, die wir 
überall fortschreitend erblicken, immer tiefer Wurzel fassen, 
wenn die Volksbildung sich verbreitet, wenn technische und 
Ackerbau-Schulen allgemeiner werden, wenn Arbeitsamkeit im­
mer mehr Aufmunterung findet, wenn so viele zweckmäßige An­
ordnungen und Gesetze überhaupt mit größerer Energie gehand-
babt werden, wenn das Gedeihen der Sparkassen den Sinn für 
Oekonomie weckt, wenn das Familienleben und die Erzie­
hung sich immer mehr veredeln, und schon in der zartesten 
Jugend die Kleinkinderschulen die edlern Keime — 
wer zweifelt daß jene Samen, welche die Gegenwart aus­
streut, herrliche Blüthen und Früchte tragen werden.?" 
Theodor Mügge. Zu den geistreichern Reisebeschrei-
bern durch das kultivirte Europa, oder, wie man zu sagen 
pflegt, Touristen, gehört ohne Zweifel Tbeodor Mügge, der 
sich Dänemark und Norwegen zum Ziele seiner Wanderun­
gen und Gegenstand seiner skizzirten Reisebilder machte. Ihr 
Werth ist allgemein anerkannt, und wir sind also jeder Be-
urtheilung überhoben. Wir folgen lieber der allgemeinen 
Sitte und geben einige Auszüge, die zugleich in sich abge­
schlossene Stücke sind. 
„Man muß es dem dänischen Volkscharakter nachsagen, 
daß er ein durchaus gutmüthiger und guter ist. Höflich, 
mit einer gewissen Freimüthigkeit zuthunlich, dem Fremden 
besonders gern behülslich und in den höhern Ständen mit 
einer gewissen Aengstlichkeit besorgt, diesem die beste Mei­
nung von Dänemark und Allem, was es besitzt zu geben, 
hört der Däne sein Baterland dafür gern und mit innerer 
Genugthuung rühmen. Er hat zu ihm eine schöne, hoch 
zu belobende Anhänglichkeit, und wie in Norwegen verbin­
det eine Art Familienband die Dänen so, daß der Ruhm ih­
rer ausgezeichneten Männer von Allen empfunden, zugleich 
als ein Ruhm für das ganze Volk betrachtet wird. Wie 
sind sie stolz auf ihre Geschichte, auf die Thaten ihrer See­
helden, und dieser eifersüchtige Stolz macht sie zuweilen oft 
ungerecht. So wird kein Däne erwähnen, daß unter den 
berühmten Admiralen auch manche Norweger waren, wie 
Niels Juul, Hvitfeldt und Andere; eben so wenig wird er 
es gestehen, daß bei dem Kampfe gegen die Engländer im 
April 18l)1 wohl die Hälfte der Flottenmannschast aus Nor­
wegern bestand. Es ist sogar von dänischen Schriftstellern 
mit größerem Eifer, als Wahrheitsliebe in Abrede gestellt, 
daß Norweger überhaupt den Kampf mitfochten, obgleich 
an der Norwegischen Küste noch manche alte Seeleute leben, 
die das Denkzeichen besitzen, das jedem Mitstreiter damals 
verliehen wurde. Auf ihre Flotte und auf das sturmerprobte 
Seevolk an den Jnselküsten sind sie besonders stolz, nnd 
dürfen es auch seyn; denn der dänische Matrose ist einer 
der allerbesten, die es geben kann, unermüdlich gewandt und 
kühn, raschen Sinnes, und wo es zum Streit kommt, be­
geistert für sein Vaterland In vielen Ländern ist der Ruhm 
dänischer Helden verherrlicht, Lieder, die das Schiffsvolk so­
wohl, wie alle Dänen kennen und gern singen. Solch alter 
Ruhm hält die Thatkraft aufrecht, und gerade dem dänischen 
Volke, das so viele schwere und unverdiente Leiden zu ertra­
gen hat, steht es wohl an, stolz und muthig zu seyn, das 
Andenken der Größe zu bewahren und auf Mittel zu sin­
nen, diese zu erneuen. Ein Volk aber kann groß seyn, 
nicht durch die Zahl der Quadratmeilen, welche es bewohnt, 
sondern durch die Schlachten, die das Schwert des Geistes 
schlägt, eine Größe, die sich durch das Hervorbringen hoher 
und gewaltiger Männer auf den Gebieten der Künste und 
Wissenschaften darchut, welche ihrerseits wieder die edelsten 
Blüthen einer fortschreitenden Allgemeinbildung der Nation 
sind. In Dänemark muß man diese Bildung besonders 
lieben und Pflegen, uno sollte mit größter Anstrengung da­
hin wirken, sie gleichmäßig zu verbreiten. In Kopenhagen, 
dem Eentralpunkte des kleinen Staates, ist viel Bildung 
vorhanden; ein gutes Zeugniß aber für den Antheil des 
Volkes und dessen Sinn ist es, daß Männer wie Thorwald-
sen und Oehlenschläger von allen ihren Landsleuten in der 
Hütte wie im Pallast, gekannt und geehrt sind. 
Wer von unfern Landsleuten weiß etwas von Rauch, 
von Alerander von Humboldt, ja selbst von einem gewis­
sen Gothe oder Schiller? Wo die Bildung bei uns auf­
hört, hört auch die Kenntniß auf, und das große Deutsch­
land mit seiner vielfachen, inneren Zerstückelung hat noch 
nicht dahin kommen können, wohin das kleine Dänemark 
gelangt ist. Wir haben Preußische und Bairische Künstler, 
Hannöversche und Badensche Gelehrte und ausgezeichnete 
Geheimeräthe; aber daß es deutsche Künstler und Dichter 
sind, daß sie der deutscheu Nation zur Zierde gereichen, daß 
diese mit Wegwischung aller Schlagbäume und Kokarden 
sich durch sie stolz und geehrt fühle, das empfinden wir nur 
zum kleinsten Theil, weil wir eben keine Nationalität haben, 
sondern der buntscheckigste Haufe getreuer Unterthanen verschie­
dener Herren sind, die jemals mit dem Gedanken sich plagten, 
vor undenklichen Zeiten ein großes, edles Volk ausgemacht zu 
haben. In Dänemark kennt jedes Kind den Oehlenschläger 
und den Thorwaldsen; aber man kennt überhaupt Jeden, 
der durch irgend etwas sich bekannt macht und auszeichnet. 
Man kann es hier auch dein Adel nachrühmen, daß er vor 
Allem sich häufig durch seine Bildung, durch Liebe zu den 
Künsten, durch Bevorzugung der Künstler und Dichter und 
durch eine oft wahrhaft würdige Anwendung seines Reich-
thumes auszeichnet. 
Die Schlösser der ersten Edelleute sind zur Sommerzeit 
eben sowohl der Sammelplatz talentvoller, geistreicher Män­
ner und Frauen, ohne Frage nach ihrer Geburt, wie im 
Winter sich die Salons der Hauptstadt diesen öffnen. Die Edel­
sten finden sich geehrt, wenn der Dichter oder der Gelehrte 
ihre Einladung annimmt, und Wochen und Monate bei ih­
nen verweilt; aber solcher Liebe und Anerkennung bedarf 
es auch, wenn bei der geringem Bevölkerung die Kunst so­
wohl, wie die Literatur gedeihen sollen. 
— In Ehristiania angekommen, mustert Herr Mügge alsbald 
die Parteien des Landes Norwegen. Die Hauptstadt hat 
ein mehr europäisches Gepräge, findet daher in den, alter 
Sitte treuer gebliebenen Provinzen mannigfache Opposition. 
Die sogenannten Aristokraten sind die feineren, gewandteren 
und geschmeidigeren Naturen. Das Wesen ihres Volkes ist 
ihnen zu plump, zu roh und zu bäuerisch. Sie wollen 
Norwegen mit den Staatsformen und Sitten der mächtig­
sten Nationen verschmelzen, und daraus für sich die mög­
lichsten Vortheile ziehen. Sie wollen Theil haben an dem 
Staate, und hierin sind sie in vollem Rechte: sie fordern 
Anerkennung und Belohnung der Wissenschast und des Ta­
lents, sie lieben den Monarchismus aus Ueberzeugung, und 
klagen die Patrioten der Nohheit und der Absicht an, alle 
wahre Aufklärung zu verhindern und das Land zu ifoliren. 
Die Patrioten dagegen werfen Spott und Verachtung auf 
ihre Gegner, und betrachten sie als einen Haufen Ehrgeizi­
ger und Eigennütziger, der, selbstsüchtigen Planen dienend, 
die Fahne des Vaterlands verlassen hat, mit ausländischen 
Sitten koquettirt, sich eine bessere Kaste dünkt, und mit Be­
dauern darüber seufzt, daß nicht die gute, alte Zeit noch da 
sey, wo der König von Dänemark besondere Ergebenheit be­
lohnte. Man kann denken, wie viel die Leidenschaft auf 
beiden Seiten thut; aber im Allgemeinen muß man sagen, 
dieser Kampf ist für Norwegen durchaus gut. Es ist eine 
innere Anregung, welche ganz nöthig und nützlich ist, und 
da beide Theile gute Köpfe, scharfe Federn und öffentliche 
Organe für sich haben, so ist es interessant und wäre noch 
belehrender für das Land, wenn diese allgemeine Angelegen­
heit nicht mit so vielen persönlichen Ausfällen und groben 
Jnvektiven von beiden Seiten durchzogen würde. Das 
Hauptorgan der demokratischen Partei ist das Morgenblatt, 
unter dessen Redakteuren der Staatsrevisor Daa einen aus­
gezeichneten Platz einnimmt. Daa ist gewissermaßen der 
Chef der patriotischen Partei, ein Mann von großer Ener­
gie, strengen Grundsätzen, umfassender Gelehrsamkeit und 
derjenigen Konsequenz des Willens, die einen politischen 
Charakter macht. Dieß Alles müssen selbst seine Gegner 
eingestehen, die ihm nur eine gewisse Versauerung vorwer­
fen, welche Alles geflissentlich schwarz sieht, um überall 
Opposition zu machen. Daa ist Republikaner und eifriger 
Bewunderer der amerikanischen Verfassung. Der Gegner 
des Morgenblatts, das Organ der aristokratischen Partei, 
ist der Lons,itutionvl, redigirt von Herrn A. Münch, ei­
nem jungen, talentvollen Publicisten, der bei seinen Bestre­
bungen hauptsächlich von den jüngern Professoren der Uni­
versität, und von Beamten unterstützt wird, welche die Sa­
che, die sie vertheidigen, meist mit Geschmack und Talent 
führen. 5 -i-
-i-
Gallerie der Zeitgenossen. Guizot. Francois 
Pierre Guillaume Guizot ist klein und hager, aber 
seine Haltung und Bewegungen sind würdevoll und gefällig, 
und wenn er sich stolz erhebt, wenn der kühne feste Blick sei­
nes Auges seine Feinde und Gegner trifft, erkennt man als­
bald in ihm den zum Regieren geschickten Mann, einen der 
Menge überlegenen Geist. Seine Laufbahn ist mit dem 
Schicksal seines Landes verflochten und sein Name wird in 
ganz Europa mit Achtung genannt. Guizot wurde am 14. 
Oktober 1787 zu Nismes geboren; nach der schrecklichen 
Katastrophe von 1794 begab sich seine Mutter von da nach 
Genf, wo er das dortige Gymnasium besuchte und sich 
bald den Ruhm als einer der besten Schüler erwarb. Ne­
ben den alten Klassikern lernte er hier die Werke der vorzüg­
lichsten deutschen, englischen und italienischen Schriftsteller 
kennen und machte ausserdem in der Geschichte und Philoso­
phie reissende Fortschritte. 1805 ging Guizot nach Paris, 
um da seine Studien zu vollenden. Nach einiger Zeit wurde 
er in der Familie eines Herrn Stapfer, eines angesehenen 
und einflußreichen Mannes, als Hauslehrer angestellt, und 
erhielt durch die Fürsprache seines neuen Gönners Zutritt 
zu den gelehrten Cirkeln des Herrn Suard. 'Diese neue 
Bekanntschaft führte zu seiner nachmaligen Vermählung mir 
Fräulein Pauline de Montom, dem letzten Gliede einer 
alt-adeligen, durch die Revolution zu Grunde gerichteten 
Familie, und der Heransgeberin des Publicisten, einer 
zu jener Zeit vielgelesenen periodischen Schrift, zu welcher 
Guizot viele Beiträge geliefert hat. Er lebte mit ihr in ei­
ner vieljährigen glücklichen Ehe, und als die treue Gattin 
ihren Tod herannahen sah (sie verschied 1827 in Folge einer 
verzehrenden Krankheit), ging sie zu dem protestantischen 
Glauben über, um, wie sie sagte, in jenem Leben von ihrem 
Gemahl nicht von ihm getrennt zu werden. Dasselbe Uebel 
raubte dem trauernden Vater auch seinen ältesten Sohn, ei­
nen Jüngling von vielversprechenden Geistesgaben; indeß 
sind ihm noch drei Kinder geblieben, die er zärtlich liebt; 
überhaupt geben ihm alle, die ihn näher kennen, das Zeug-
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niß, daß er mit einem umfassenden Verstände ein edles liebe­
volles, für alles Gute empfängliches Herz verbinde. 
Fünf oder sechs Jahre hindurch beschäftigte sich Guizot 
ausschließlich mit literarischen Arbeiten, und in dieser Pe­
riode flössen mehrere gelehrte Werke, z. B. Vies des Poe-
tes ?ran^ais; ein Dictionnaire des 8^non^mes U. s. W., 
aus seiner Feder hervor. Im Jahre 1812 hielt er Vorle­
sungen über Geschichte an der Universität und wurde bald 
darauf als Professor der neuern Geschichte angestellt, als 
welcher er sich einen unvergänglichen Ruhm erwarb. Um 
dieselbe Zeit trat er mit Royer Collard, dem Haupte 
der Doktrinärs, in Verbindung. Während der verhängniß-
vollen Ereignisse 1814 besuchte er seine Mutter zu Nismes, 
und seine polilische Karriere beginnt seit der ersten Restau­
ration, wo er Generalsekretär beim Ministerium des In­
nern, unter Leitung des M oute squiou, wurde. Die 
f ranzös ischen  L ibe ra len  beschu ld igen  Gu izo t  und  Roy  er  
Collard, daß sie das strenge Gesetz gegen die Presse, wel­
ches Montesquiou in die Kammern brachte, vorberei­
tet. Die Rückkehr Napoleon's und die Flucht der Bour-
bonen bestimmte Guizot zur Wiederausnahme seiner lite­
rarischen Beschäftigungen : aber gegen das Ende der hundert 
Tage unterzog er sich der bekannten Reise nach Gent, die 
ihm von seinen Gegnern so sehr zum Vorwurf gemacht 
ward. Nach diesem bekleidete er mehrere bedeutende Staats­
ämter und zeigte sich stets als Freund der Ordnung, so wie 
er auf der andern Seite tyrannische Maßregeln verabscheute ; 
daher er auch einer der entschiedensten Gegner des Ministe­
riums Polignac war, ohne an der Revolution von 1830 
direkten Antheil zu nehmen. Am 20sten Juli von Paris 
nach Nismes zurückgekehrt, entwarf er den Protest der De­
putirten gegen die Ordonnanzen; aber inmitten der Unord­
nung und der rauchenden Ruinen der Barrikaden-Kämpfe 
war sein vorherrschender Gedanke die Wiederherstellung der 
Ordnung; daher er schon am 29sten Lasitte aufforderte, 
an die Stelle der Revolution eine geregelte Regierung treten 
zu lassen. Am folgenden Tage wurde er zum provisorischen 
Minister des öffentlichen Unterrichts ernannt, und am 31 sten 
las er in der Kammer die Proklamation, welche die oberste 
Leitung der französischen Angelegenheiten in die Hände des 
Herzogs von Orleans legte. In der nächsten Woche stand 
Guizot an der Spitze des Ministeriums des Innern. Er 
trat indeß bald wieder von diesem Posten ab und bekleidete 
später unter Casimir Perrier seinen frühern Posten als 
Minister des öffentlichen Unterrichts und verband sich nach 
dem Tode dieses berühmten Staatsmannes mit seinem Ne­
benbuhler Thiers zur Ilten Oktober-Administration, wel­
che sich nach einem vierjährigen Bestände wieder auflöste. Im 
Im Jahre 1838 -— 39 schloß sich Guizot der berühmten 
Koalition von dynastischen und anti-dynastischen Liberalen, 
Roya l i s ten  und  Repub l i kanern  gegen  das  M in is te r ium Mo le  
an, welche sich 1839 auflöste, um nach einem sehr langen 
Zwischenre iche ,  während  we lches  d ie  S ieger  (über  Mo le )  
um die ersten Stellen im Staate mit einander stritten und 
der Bruch zwischen Thiers und Gnizot sehr erweitert 
wurde, in Folge der Barbes - Insurrektion in den Straßen 
von  Par i s ,  dem Sou l t  -  Du faure  -  M in is te r ium 
(12. Mai) zu weichen. Guizot nahm eine Zeit lang kei­
nen Theil an der Verwaltung, bis er zum Nachfolger des 
Marschalls Sebastiani ernannt wurde. Seine Stellung 
und Thätigkeit als Gesandter zum englischen Hofe (184V) 
und nachmals als Minister unter Soult, welcher jedoch 
nur dem Namen nach die Präsidentschaft führte, gehören 
der neuesten Geschichte an und sind noch in frischem Anden­
ken. Guizot, welcher als Literat, Historiker, Redner und 
Staatsmann glänzt, arbeitet entschieden für Erhaltung des 
Friedens, wie er dies bereits bei Gelegenheit sehr wichtiger 
Streitfragen zwischen den Großmächten bewiesen hat, und 
es steht zu erwarten, daß er auch gegenwärtig die zwischen 
England und Frankreich, in Folge der neuesten Eereignisse, 
eingetretene Spannung und so die Besorgnisse wegen eines 
nahe bevorstehenden europäischen Krieges nach Kräften be­
seitigen werde. 
Journalistik. Aus der Literaturwelt. Ur­
sprung der Journalistik. In seinem Werke: „Die 
Buchdruckerkunst in ihrer weltgeschichtlichen Bedeutung", 
sagt Earove über diesen Gegenstaud: „Von Venedig, Frank­
furt , Augsburg, Fulda, Wien und Nürnberg gingen nach 
der  M i t te  des  10 ten  Jahrhunder ts  d ie  e rs ten  Ze i tb lä t te r  
in die Welt, und die gleichzeitig in Aufnahme gekommenen 
Fahrposten vermittelten die neue Weise des Weltgesprächs. 
Jene waren gleichsam die vereinzelten Typen der weltge­
schichtlichen Tafeln, die Post aber die deren Anwendung be­
schleunigende Schnellpresse." Schon Gregor XIII., welcher 
1572 den päpstlichen Thron bestieg, erließ eine Bulle gegen 
die in Venedig zuerst geschriebenen, dann gedruckt erschiene­
nen Gazetta's, worin dieselben wortspielend „minantes" 
genannt wurden. Die erste fortlaufende deutsche Zeitung 
war das „^viso", das Nil 2 seinen Anfang nahm. Ihm 
folgten 1615 das „Frankfurter Journal", 1 li 17 die (Frank­
furter) „Postavisen" und 1018 „der Postreiter" zu Fulda. 
Nach  den  Neu igke i ten  kamen K r i t i k  und  Po lemik  an  
die Tagesordnung. Frankreich führte zuerst mit seinem 
Ivurnsl des Lavans (1005), dem IVIercure Zsiant (1072), 
den I^ouvel les  6s  la  I^es iulz l i^ue des  le t tre»  (1084 V0N 
dem unsterblichen Baylc gegründet) und seit 1085 mit Le-
clerc's Libliotkeque universelle, die polemisch-kritische 
Phalanr an, welche in tausend und abermals tausend Blät­
tern die stehenden und fliegenden Heere der Literaturwelr bil­
den. In Deutschland eröffnete die journalistische Kritik ih­
ren Sprechsaal noch in demselben Jahre, wie Frankreich, mit 
einer Übersetzung des Journal des 8avans, welche bis 
1070 fortgesetzt wurde. Schon 1082 gab der Leipziger 
Professor Otto Menker seine Lruditorum" heraus^ 
die sich bis 1731 und als I^ova Lruditorurn bis 
1770 erhielten. Im Jahre 1088 eröffnete der hochverdiente 
Thomasius seine „deutschen Monatsgespräche" und im fol­
genden Jahre Tentzel seine „monatlichen Unterredungen". 
— Die französischen Journale, die in Berührung aus­
wärtiger Verhältnisse nur etwas thun, wenn ihre mächtigen 
Patrone es ihnen anbefehlen, behandeln jetzt ebenfalls die 
religiösen Kämpfe der deutschen Gegenwart und das ^ourn. 
lies Vebat8 bringt eine ziemlich getreue Übersetzung des 
Rongeschen Briefes, was einigermaßen als ein Ueberschrei--
ten der bisher jenem Blatte zugewiesenen Stellung erscheint 
und was auf das Deutlichste bekundet, daß das Ministerium 
Guizot nach wie vor mit der streng-katholischen Partei 
in Konflikt ist. Der Lonstituüonel hat einen Aufsatz: 
I^es rekormateurs de I'/VIIemaZue et la Lour de I^oms» 
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der etwas encyklopädisch und ä 1a l'Kiers klingt, der al­
lerlei Stoffe, Polen, Schlesien und die Jesuiten unter 
einander mischt, der aber doch deutlich beweiset, daß die 
Franzosen mit all diesen Verhältnissen, um die sie sich frü­
her kaum bekümmerten, sich zu beschäftigen beginnen. Bei 
dieser Gelegenheit sey bemerkt: die jesuitische Tendenz geht 
dahin, Frankreich und die jetzt herrschende Dynastie zu einer 
Art eeclssia militsns für die Verbreitung des Katholicis-
ums in Europa und durch den Orient (namentlich das Letz­
tere) zu machen, und falls es nicht thunlich sey, den alten 
Zustand unter dem heiligen römischen Reich am preussischen 
Rhein wiederherzustellen, d. h. weltlich-unabhängige geistliche 
Fürsten mit dem Krummstab als Scepter, doch die jetzige 
preussische Rheinprovinz unter katholische Fürsten zu brin­
gen. Daß ein protestantischer Fürst am Rhein herrscht, ist 
dem Jesuitismus ein Dorn im Auge und behindert seine 
großen Plane; und um das eben von uns berührte Moment 
dreht sich das große Spiel, dessen Figuren und Schlagschat­
ten zuweilen sichtbar auftauchen. Man bemerke also wohl, 
daß die propagandistisch-jesuitische Anschauung für Frank­
reichs auswärtige Politik ein Thema im Auge habe, und 
darin liegt das Geheimniß für die Lösung von manchem 
Räthsel der Gegenwart. Uebrigens verstehen wir unter ka­
tholischem Jesuitismus nicht jenen Popanz und jene Vogel­
scheuche, die sich an eine bestimmte Societät anschließt, son­
dern wir verstehen jene welthistorische, an die mächtigsten 
Menschen unserer Zeit geknüpfte Wirksamkeit darunter, wel­
che konsequent im Sinne Roms den allgemeinen Sieg des 
Katholicismus seit etwa zwanzig Jahren in Europa vorbe­
reitet und deren untergeordnete Thätigkeit (namentlich was 
die Erziehung betrifft) auf die Mitglieder der Gesellschaft 
Jesu übertragen ist." — 
— Nach einem kürzlich herausgekommenen N5sai Kisto. 
kic^ue et criti^ue snr les journsux beides V0N A. War-
zee, dem Herausgeber und Redakteur des Brabanter Jour­
nals, erschienen und erscheinen in Brüssel 180, in Löwen 
12, in Diest 2, in Hal 2, in Tirlemont I, in Nivelles I, 
in Wawee 1, zusammen 205 periodische Blätter. 
—- Das Verhältniß politischer Zeitungen zur Einwoh­
nerzahl stellt sich nach Wöniger in folgenden Ländern in der 
Weise heraus, daß 
in Spanien. . 
in Oesterreich 
in der Schweiz 
in Frankreich . 
in England. . 
in Preussen. . 
in den Niederlanden 







Daß diese Zahlen nur sehr schwankend seyn können, erklärt 
sich meist aus dem größern oder geringer» Fortschritt des 
Unterrichts in den verschiedenen Ländern. 
— Eine „Schülerzeitung", von Knaben unter 14 Jah­
ren geschrieben, redigirt, gesetzt und gedruckt, erscheint jetzt 
in einer Privatlehranstalt zu Tulketh-Hall in England. 
Notizen. Die dänische Berlingsche Zeit, in Kopenhagen 
sagte neulich bei Anlaß einer Besprechung Baggesen's, der 
auch in der dänischen Sprache bewandert war: „Wenn die 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen 
Musen auf Erden zurückkehrten, würden sie keine andere 
Sprache reden als die dänische". (Man muß doch den Mu­
sen einen bessern Geschmack zutrauen!) 
— Mademoiselle Flora Tristan, die bekannte franzö­
sische kommunistische Schriftstellerin, ist in Lyon, wegen 
Handwerker-Versammlungen, die sie veranstaltete, und we­
gen der neuen Lehre, die sie ihnen gepredigt, verhaftet wor­
den. 
— Die kommunistische Schriftstellerin, Frau Flora Tri­
stan, Verfasserin der pereKrination; d'nnv Paris ou vc> 
su perou; der Promenade« dans I^ondres; der 
Dnion ouvriere etc., ist auf einer Art apostolischer Rund­
reise bei den Arbeitern, am I4ten November in Bordeaur, 
30 Jahre alt, gestorben. Sie war die Tochter einer emi-
grirten Französin und des Don Marians de Tristan, Bru­
ders des Generals Pio de Tristan, weiland Statthalters in 
Peru. 
— Es ist ein altes Wort, von allen Zänkereien in der 
Kirche: „wenn Krieg in die Thüren einer Kirche eindringt, 
so kriecht die Religion zum Fenster hinaus". 
— In dem Juniusheft von „ölskwoods 
ist ein sehr gut geschriebener Artikel über die Autorschaft des 
Gil Blas, welche Lesage abgesprochen und mit sehr starken 
Gründen einem spanischen Schriftsteller Don Antonio de 
Solis vindicirt wird. 
— In Wien konfiscirt man Eugene Sue's „ewigen Ju­
den" im Lonstitutionel sowohl, als in den Übersetzungen. 
— Der Ritterschaftsausschuß in Stockholm hat einen 
interessanten Fund in dem sogenannten heimlichen Gewölbe 
des Ritterhauses gemacht, nämlich einige Kisten voll Akten­
stücke und Dokumente, die in 30 Jahren nicht untersucht 
wurden, z. B. Originaldokumente von den Revolutionen 
von 1719, 1772, 1789, Gustav Adolfs und Gustav's IN. 
Ritterhausverordnungen, Versicherungen mehrerer Könige, 
von Christinen an, ihren Absagebrief auf den Thron, Wahl­
akten für Ulrike Eleonora, Friedrich von Hessen, Adolf Frie­
drich. Ständebeschlüsse auf 16 Reichstagen von 1710 ab, 
die Privilegien von Ritterschaft und Adel, wie sie von den 
Königen ausgestellt und bekräftigt worden, auch mehrere 
versiegelte Packete, welche diplomatische Verhandlungen aus 
der sogenannten Freiheitszeit zu enthalten scheinen. Der 
Ausschuß hat vorgeschlagen, Alles zu öffnen und zu unter­
suchen. Die mehrsten Dokumente sind auf Pergament und 
einige zierlich eingebunden, sieben mit angehängten silbernen 
Kapseln. 
-— Der schweizerische Militär-Almanach berechnet, daß 
die Schweiz seit 1477 dem Auslande 1 Million 166,250 
Soldaten geliefert habe. 
— Die Tageslügen in den Zeitungen, sonst csnards 
oder cancsns genannt, werden jetzt xolkss oder xolkinet 
geheißen. 
— Ein bekannter Berliner Buchhändler (Firma «t 
comp.) bediente sich auf der Leipziger Ostermesse zur Anprei­
sung eines neu erschienenen englischen Werkes, der Worte-
„Es ist so interessant, daß es der König bei Nacht verschrieben 
hat." Das ist ganz gut, schreibt „die Eisenbabn"; es 
fragt sich nur, wie interessant es der König dann findet 
wenn  er  es  b  e  i  L i  ch t  b  e  s i  eh t .  
Negterungsrath A. Bettler. ' der Civiloberverwaltung der Osisecprovinzcn. 
5io. 24. 
Mitauische Teitung. Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, mrd 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 





trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S , für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S, halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältnis 
I n l a n d .  
Allerhöchste Verordnungen. In Folge des Einstur­
zes der Mauern des in St. Petersburg neuerbauten Hauses 
des Kaufmanns Golowkin durch fehlerhaften Entwurf des 
Planes haben S. M. der Kaiser Allerhöchst zu befehlen 
geruht, daß die Einwohner der Residenzen und Städte, 
wenn sie wünschen neue Häuser aufzuführen oder die beste-
stehenden umzubauen, mit Abbrechung der Mauern und Ge­
wölbe und Aufführung neuer statt derselben, bei den Fan­
den genaue Pläne der Lage aller Theile des Gebäudes in 
den Stockwerken und sowohl Längen- als Querdurchschnitte 
beilegen müssen, welche gehörigermaßen in den Bezirksver­
waltungen und örtlichen Bankommissionen in der festgesetz­
ten Ordnung auf Verfügung der Oberverwaltung der We­
gekommunikationen und öffentlichen Bauten durchgesehen 
werden sollen. 
— Um es den Wohlthätern, welche die Gefangenen in 
den Stadtgefängnissen mit Speise, Kleidung und Geld ver­
sehen wollen, bequemer zu machen, ist mit Erlaubniß S r. 
Majestät in dem Gefängniß bei der Kirche ein Glocken­
turm erbaut, unter welchem täglich die Wohlthätigkeitsga-
ben entgegengenommen werden. Dazu sind daselbst versie­
gelte Sparbüchsen und zwei Schnurbücher eingerichtet, in 
deren eines die Gaben zum Loskauf der Schuldner, in das 
andere die Viktualien und andere Gegenstände eingetragen 
werden, wobei stets ein Verzeichniß der Schuldgefangenen 
beiliegen wird, welches des Loskaufes wegen ihrer Familien­
lage und ihrer Unglücksfälle für würdig erachtet werden, 
und die Wohlthäter selbst unter ihnen wählen können. — 
Auf den geregelten Gang der Wohlthaten werden Komite-
mitglieder die Aufsicht führen. Namen und Gaben werden 
in den Zeitungen bekannt gemacht. 
L^eues aus dem Reiche. Die im Zahre 1832 in Riga 
gestiftete städtische Sparkasse, hatte diesmal zum Jah­
resabschlüsse am Isten December ihr durch Zinsen-Ueberschuß 
gebildetes Kapital um 999 Rubel Silber vermehrt, und es 
war daher auf 8459 R. S. gestiegen. Im Laufe des Jah­
res waren für Zinsen, Zinsscheine, Zinseszinsscheine und 
konditionelle Zinseszinsscheine 21,428 R. S. eingenommen, 
und inklus. von 54 R. S. Unkosten und 599 R. S. an die 
Kleinkinderbewahranstalt 21,922 R. S. ausgegeben wor­
den ; also eine Bewegung von mehr als 43,999 R. S. — 
Von der livländischen Gouvernements-Negierung sind am 
Schlüsse des Jahres bereits die Regeln in Betreff der Dampf­
schifffahrt zwischen Mitau und Riga auf den Flüssen Aa 
und Düna erlassen. Unter diesen Regeln befinden sich auch 
die Bestimmungen, daß die Dampfschiffe in bestimmten Zeit­
perioden bestimmte Strecken des Flusses befahren müssen; 
daß beim Zusammentreffen mit Segel- oder Ruderböten sie 
unter allen Umständen diesen auszuweichen, sie vorbeizulas-
je/l u. s. tv., um jeden Unglücksfall vorzubeugen; bei Nacht 
müssen auf dem Vordertheile des Dampfschiffes drei Feuer 
in Laternen brennen, die dergestalt an der Segelstange befe­
stigt , daß die Feuer nach allen Richtungen hin sichtbar sind. 
Auf der Düna ist wegen des schmalen Fahrwassers die Dampf­
schifffahrt bei Nacht gänzlich verboten u. f. w. Man sieht also, 
alle möglichen Vorsichtsmaßregeln sind von den Autoritäten 
getroffen worden. Die Dampfschifffahrt wird in diesem 
Jahre beginnen, und man erwartet das in Bristol erbaute 
Dampfschiff „Mitau", welches wegen der späten Jahreszeit 
in Hull überwintern mußte, mit der Eröffnung der Schiff­
fahrt. Statt der in Libau für die Mitauische Dampf­
schifffahrtsgesellschaft erbauten drei Transportböte, welche 
am I9ten Oktober, nachdem sie 9 Wochen von Libau nach 
Mitau in See gewesen waren, bei Uggenzeem strandeten, 
hat bereits der Bau neuer Fahrzeuge begonnen. — Am 5ten 
Januar Morgens um 9^ Uhr wurde in Riga ein merk­
würdiges feuriges Meteor gesehen. Es zeigte sich nämlich, 
hoch am Himmel, ein den Sternschnuppen ähnliches und 
durch ungleich helleres Licht sich auszeichnendes Phänomen, 
welches sich in ostnordöstlicher Richtung herabsenkend und 
an Größe und Glan; wachsend das Himmelsgewölbe zu 
durchfurchen schien, und endlich in mannigfach schimmerden 
Farbenglanz lichtvoll ausstrahlend auseinander stäubte. Dar­
auf trat wieder die vorige Dunkelheit an dem wolkenlosen 
mit leichten Nebeldünsten erfüllten Himmel ein. Die ganze 
Erscheinung währte nur wenige Sekunden. Das Thermo­
meter zeigte 8° Kälte bei Südwind. In Pernau wurde zu 
derselben Zeit eine ähnliche Lufterscheinung beobachtet. 
provinzialnachrichten. Nach der Rechnungslegung 
des Mitauischen Frauenvereins vom Jahre 1844 betrug die 
Einnahme inklus. von 743 Rub. 14 Kop. S. M., Gnaden­
geschenken des Allerböchsten Kaiserhauses 24! 9 R. 92 Kop. 
S. M; die Ausgabe 1994 R. 99 z Kop. S. M., — was 
einen Kassenrest von 455 R. 1z Kop. S. M. ergab. Von 
diesem Kassenrest von 455 R. 1, Kop. S. M. abgezogen, 
die Einlage des Jndustriemagazines mit 39 R. 54 Kop. 
S. M, — und hinzugeschlagen den Kapitalbestand in kur-
ländischen Pfandbriefen 9999 R. S. und den Kaufwertb 
des Hauses der Waisenanstalt 2599 R. S., — war der 
ganze Fond zum Jahre 1845 groß 9524 R. 47^ Kop. S. M. 
A u s l a n d .  
Frankreich. Was jetzt in Paris vorgeht, ist auf eine 
traurige Weife belehrend darüber, wie leider auf allen Seiten 
die persönlichen Interessen, Ehrzeiz, zum Theil selbst Eigennutz, 
weit mehr als die Rücksicht auf die Interessen des ganzen Lan­
des, die bewegenden Hebel des Verhaltens der zu einem poli­
tischen Wirkungskreise berufenen Männer Frankreichs sind. 
Was bisher die Stellung des Grafen Mole so ehrenwertb, 
geachtet und daher auch stark machte, war, daß er gerade in 
treuem Festhalten an den konservativen Grundsätzen, auch 
nur mit Hülfe rem konservativer Mittel und nur von kon­
servativen Majoritäten unterstützt, jene Grundsätze durchzu­
führen und geltend zu machen strebte, so oft er am Ruder 
stand. Nie hatte er sich herbeigelassen, um die Gunst der­
jenigen zu buhlen, die nicht vollkommen seine Grundsätze 
theilten, und dies hatte ihm eine vorzugsweise überlegene, 
unabhängige Stellung gegeben, die kein anderes Parteihaupt 
in gleichem Maße wie er besaß. Aber die bitteren Erfah­
rungen, welche Herr Guizot aus seiner Theilnahme an der 
Koalition und aus seinem kurzen Bündnisse mit der Oppo­
sition gemacht, war keine hinreichende Lehre für den Grafen 
Mole, der nun, blos um seinen früheren Antagonisten Glei­
ches mit Gleichem zu vergelten, ganz dasselbe Verfahren wie 
Jener einschlägt und das „Heute mir, morgen dir" auf ihn 
anwendet. Niemals ist klarer hervorgetreten, was von der 
Moralität der Opposition zu halten sey. Seit 2 Jahren 
dauert ihr unaufhörliches Geschrei gegen Beibehaltung des 
Durchsuchungsrechts fort, und alle Welt weiß, welches Ver­
brechen man Herrn Guizot daraus machte, daß er die Be­
sitznahme von Otaheiti durch den Admiral Dupetit-Thouars 
nicht anerkannte. Und jetzt unterstützt dieselbe Opposition 
den Grasen Mole, der offen für Beibehaltung des Durchsu­
chungsrechts sich ausspricht und Otaheiti ganz aufgeben 
will! Daß sie durch diese Sprache in nicht geringe Verle­
genheit gekommen, ist eben so begreiflich als gewiß; man 
versichert, daß Graf Mole durch eine von der Opposition 
des linken Centrums an ihn abgeschickte Deputation um Er­
klärung angegangen worden sey; die Antwort soll, höchst 
a l l geme in ,  dah in  ge lau te t  haben ,  daß  e r  s i ch  m i t  den  
H  äup  te rn  d  ieser  Par te i  ve rs tänd igen  werde ,  — 
angeblich soll er auch ein Gesetz zugesagt haben, wodurch 
das  Wah l rech t  an  d ie  sogenann  ten  Kapac i tä ten  
verliehen werde. 
Sklaven-Emancipation. Die gemischte Kommission, 
welche eine Modifikation der Schiffsdurchsuchungs-Verträge 
herbeiführen soll, dürfte bald zusammentreten; als Kom­
missar von Seiten Frankreichs nennen die überein­
s t immend m i t  f rüheren  Ber i ch ten ,  den  Herzog  v .  B rog l ie ,  
der eben jene Verträge unterhandelt hat; der englische Kom­
missar  i s t  dagegen  n ich t  Vord  B rougham,  sondern  I ) r .  Lu^  
sb ing ton .  
Jesuiten - Frage. Die Angehörigen des deutschen Bezirks 
Fryburg haben dem Staatsrath in Fryburg eine Denkschrift 
übersendet, worin sie ihm anzeigen, „daß sie bereit seyen, 
die Horden radikalischer und protestantischer Banditen zu 
vernichten, sobald das verabredete Sturmzeichen durch das 
Läuten aller Glocken gegeben werde." Die mit Feuerge­
wehren Versehenen würden die erste Kolonne bilden u. s. f. 
— Am .Iten Januar fand in Luzern das große Dankfest für 
den Jesuitensieg am Kten December statt. — Bei Organi­
sation der Bürgerwache in Luzern stellten sich, obgleich der 
Präsident des Staatsraths mit gutem Beispiel voranging, 
nur 16 Mann. 
— Der Beschlußantrag des Regierungsraths an den 
großen Rath von Bern, hinsichtlich der Stellung des Staats 
zu dem Jesuitenorden und dessen Lehranstalten, lautet fol­
gendermaßen: „Der große Rath der Republik Bern, in 
Betracht, daß der Orden der Gesellschaft Jesu in der Schweiz 
sich immer mehr verbreitet, und dadurch einen zu großen 
Einfluß gewinnt; daß die Lehren dieses Ordens mit der 
Verfassung unsers Kantons, so wie überhaupt mit den 
Grundsätzen jedes Freistaats unverträglich sind; daß dem­
nach die Nothwendigkeit vorhanden ist, unser Gemeinwesen 
vor dem verderblichen Einflüsse dieses Ordens durch ange­
messene Maßregeln so viel als möglich zu schützen, auf den 
Antrag des diplomatischen Departements nnd nach geschehe­
ner Vorberathung durch den Negiernngsrath beschließt: 
1) Diejenigen, welche der Gesellschaft Jesu angehören, so 
wie Die, welche ihre Studien ganz oder theilweise in den 
Anstalten dieser Gesellschaft machen werden, können in der 
Republik Bern keine Beamtung oder Anstellung erhalten, 
noch einen wissenschaftlichen Ruf kraft eines Patentes aus­
üben. 2) Denjenigen, welche jetzt in den Anstalten der 
Gesellschaft Jesu ihre Studien angefangen haben, wird, vom 
Datum dieser Verfügung an gerechnet, eine sechsmonatliche 
Frist eingeräumt, um diese Anstalten zn verlassen und ihre 
Studien anderswo fortzusetzen, widrigenfalls sie unter die 
Bestimmungen des obigen Artikels I fallen werden. .'!) Der 
Regierungsrath ist mit der sofortigen Vollziehung dieser 
Verfügung beauftragt, welche in beiden Sprachen öffentlich 
bekanntgemacht und in die Sammlung der Gesetze und De­
krete aufgenommen werden soll." 
Deutsch-katholische Frage. Die deutsch-katholische 
Frage ist offenbar in eine neue Phase getreten, durch die 
mit Eensurbewilligung hervorgegangene Erscheinung von 
zwei neuen Schriften der beiden Häupter dieser Bewegung. 
Her rn  Johannes  Ronge 's  Schr i f t :  „Me ine  Rech t fe r t i ­
gung" ist in Leipzig bei Reklam jun. erschienen. Sie ist 
gegen die Hierarchie des Papstthumes, und den aus 
ihm als natürliche und nothwendige Folge hervorgegange­
nen Iesuitismus gerichtet. Beiden schreibt er die Zer­
rüttungen, die revolutionären Bewegungen, die Bürger­
kriege, die Zerstörung des katholischen Europa's zur Last, 
und ruft die Katholiken Deutschlands, Frankreichs, Großbri-
taniens, Italiens, Spaniens, und Amerika s, vereinigt mit den 
S taa tsau to r i tä ten ,  zu  e ine r  Na t iona lk i r chenversamm-
lung auf, um das Joch des Papstthumes und des Jesuitis-
mus zu brechen. Die Delegirten zu diesem Koncilium sollen 
von den Gemeinden aus den Laien und wahren Priestern ge­
wäh l t  werden .  So  ber i ch te t  d ie  Neue  Hamburger  Ze i  -
t u n g. Das Gefährliche und gänzlich Unausführbare die­
ses Vorschlages leuchtet bei dem geringsten Nachdenken ein. 
Auch muß es auffallen, daß von dem eigentlichen Kern de? 
Christenthums — von der „innern Besserung des Menschen 
an sich selbst" — gar nicht die Rede ist, sondern nur von 
der äussern Form, die doch nichts bedeutet ; denn wo in al­
ler christlichen Welt giebt es eine Kirchenform, die es, 
wenn er nur selber will, einem Christen unmöglich machte, 
ein stiller, frommer, gläubiger Christ zu seyn, und in dem 
Gar ten  se ines  Herzens  a l le  F rüch te  des  Ge is tes ,  a ls  da '  
sind (nach Galat. 5, 22): „Liebe, Freude, Friede, Geduld. 
Freundlichkeit, Gütigkeit, Glaube (an Christus und die 
Heilige Schrift), Sanftmuth, Keuschheit", zu entwickeln, zu 
ziehen und zu pflegen? Wenn also von Herrn Johannes 
Ronge zum Schlnß behauptet wird, daß auf diesem Wege 
„das wahre Reich Christi auf Erden eingeführt werde" so 
muß das durchaus als eine vollkommen unevangelische, un­
christliche Behauptung verworfen werden; denn schon ein 
gut unterrichteter christlicher Schulknabe weiß uns zu sagen: 
„daß das Reich Gottes nicht mit äusserer Gebeerde" komme. 
An ihren Früchten sollt ihr sie erkennen, heißt es : und wel­
che die Früchte sind, haben wir eben gesehen. Und so kann 
es keinem redlichen Manne schwer fallen, in diesen bekla--
genswerthen Wirren das Auge offen, wacker zu halten 
und sich nicht fortreißen zu lassen. Die Schrift Ezerski's: 
„Rechtfertigung meines Abfalles von der römischen Hofkir-
„che. Ein offenes Sendschreiben von Czerski, apostolisch-
„katholischem Priester zu Schneidemühl", erscheint bei Lud­
wig Levit in Bromberg. Was in mehrern Zeitungen, — 
als aus dem Manuskript entnommen, angeführt wird, kann 
zu keinem gegründeten Urtheil führen, da es nichts Eigen-
tbümliches und besonderes enthält, — darin aber charakte­
ristisch zu seyn scheint, daß es in seinem Tadel sich von al­
ler Persönlichkeit möglichst fern hält und das Gute, das dem 
Verfasser im Leben geworden ist, z. B. von den Professoren 
in Kanitz, dankbar anerkennt. 
Britisch-katholische Frage. Die Pläne der briti­
schen Regierung zur Organisation einer Nationalerziehnng 
in Irland und somit auch, da Kinder Unterricht 
erhalten sollten, auf den Zustand der irländischen Katholiken 
wobltbätig einzuwirken, scheinen fast ganz scheitern zu wol­
len. Vierzehn irländische Bischöfe der Hochkirche haben eine 
motivirte Protestation gegen die Absichten des Ministerinms 
erlassen. Dies Dokument nimmt leider alle Hoffnung, die 
irländischen Prälaten der Hochkirche jemals zu liberalen An­
sichten in Hinsicht der Volksbildung sich bekennen zu sehen. 
Die Regierung wollte Schulen errichten, in denen Kinder 
aller Konfessionen gemeinschaftlich unterrichtet würden, und 
^ in religiöser Beziehung bloß den allgemeinen Bibelunterricht 
genössen, nicht einen dogmatischen. Katholiken, Presbyte-
rianer (fast die Hälfte der irländischen Protestanten), eben 
so strenge Bekenner, als die Hochkirche, waren dafür, -— 
nur die Hochkirche ist dagegen. Der eigentliche Grund der 
Protestatio» ist aber weniger religiöse Intoleranz, als viel­
mehr das Verlangen, die Schule uicht von der alleinigen 
Aufsicht und Leitung der Hochkirche emancipiren und eine 
neue von dem Ministerium patentirte Religion lehren zu 
lassen. Unterdessen haben doch fünf Bischöfe der Hochkirche, 
unter diesen der ausgezeichnete Vr. Crolly, diese Protesta­
tio» nicht unterschrieben: das Ministerium schöpft also noch 
Hoffnung, und behauptet, keine neue Religion lehren lassen 
zu wollen, sondern, so wie das apostolische, nicäische und 
athanasianische Glaubensbekenntniß von allen christlichen Kir­
chen anerkannt und angenommen werde, — so sey auch der 
reine Bibelunterricht, die gemeinschaftliche erste Basis des 
Ehristenthumes überhaupt. 
— Die Gerüchte von einem abgeschlossenen Konkordate 
der englischen Regierung mit dem Papste sind nunmehr auf 
amtlichem Wege — durch das officielle Schreiben des Lord-
Lieutenants von Irland an den katholischen Erzbischos von 
Dublin, Murray, vom loten Januar, als grundlos be­
zeichnet worden. Die Regierung giebt darin die stärkste 
Versicherung (strong«zt assurance) ihm und dem anglika­
nischen Erzbischos von Dublin, l)r. Crolly, — „daß sie nie 
die leiseste Absicht gehabt habe, über ein solches Konkordat 
zu unterhandeln". — Ueber das Verhältniß der britischen 
Regierung gegen die katholische Kirche siehe No. 2 psg. 0 
unsrer Zeitung. -— Unterdessen vermuthet man doch, daß 
auf indirektem Wege die englische Regierung den päpstlichen 
Stuhl veranlaßt habe, das Schreiben der Propaganda an 
den Or. Crolly zu erlassen, in welchem diese gegen das 
Repcaltreiben O'Connell's protestirt. 
Irische Repeal. Hatte O'Eonnell schon durch die 
Vermächtnißbill (siehe No. 1l)4 uns. Zeit, von 1844) 
des Ministeriums, und den Anschluß mehrerer katholischen 
Bischöfe und Geistliche, einen tödtlichen Schlag erhalten, -— 
so noch mehr durch das Schreiben der Propaganda an den 
vr. Crolly (s. No. 104 uns. Zeit.), das er Anfangs für 
ein untergeschobenes, unkanonisches Dokument erklärte, — 
dann sich auf die Vermuthung stützte, die Regierung habe 
doch mit dem Papste unterhandelt, und nun, mit dem Eifer 
eines Orangisten, macht er dem Ministerium den Vorwurf 
über die Verletzung seines Supremat- und Unterthaneneides» 
weil es Verbindungen mit dem Papste anknüpfe. Doch der 
größte Theil der katholischen Jrländer fügt sich in die An­
sichten des Papstes, wie sie in dem Schreiben der Propa­
ganda ausgesprochen sind. So hat sich denn das religiöse 
Element der römisch-katholischen Kirche stärker erwiesen'als 
das politische und O'Eonnell überwunden. Es war ein 
Meifterzng des britischen Ministeriums. Daß O'Eonnell 
nun sich auch gegen das Papstthum und die katholische Kir­
che erklärt, macht ihn noch mehr in den Augen aller ehren­
haften Männer und loyalen Unterthanen sinken. Der Agi­
tator giebt nun den Ton an zu einer sonderbaren neuen, 
gleichsam protestantischen Agitation, und seine Myrmidonen 
stimmen im Chorus ein. Die Repeal-Journäle denunciiren 
die römisch-katholische Geistlichkeit, die Gemeinden werden 
aufgefordert, ihre Kirchen zu verlassen, und in der Graf­
schaft Kork, in der katholischen Kirche zu Kastletown, ist der 
Priester sogar von seiner Gemeinde gemißhandelt worden. 
Man erklärt, daß man die tiefste Verehrung für den Papst 
in seiner geistlichen Kapacität hege, daß aber kein Protestant 
im Lande entschiedener gegen eine etwaige Usurpation welt­
licher Autorität desselben aufstehen würde als O'Eonnell. — 
Repeal sogleich und kein Papstthum! nieder mit ihm, wenn 
es keine Repeal will! ist das neue Feldgeschrei. Die selt­
samste Wendung, die die Repeal genommen, wo sie sich mir 
der britisch-katholischen Frage nah? berührt! Sollte sie sich 
in dieser Richtung behaupten, so steht sie an der Gränze der 
Schneidemühler und Rongeschen Sache. Unterdessen, der acht­
bare Theil der Jrländer und ihrer Geistlichen nimmt an dem 
neuen revolutionären System des Agitators keinen Antheil, und 
eine vor einigen Tagen veröffentlichte Adresse der katholischen 
Geistlichkeit in der Diöcese Dublins an den Erzbischos Mur­
ray, welche bereits von 35 Priestern unterzeichnet ist, spricht 
demselben den aufrichtigsten Dank für das Pastoralschreiben 
aus, welches den Beitritt zur Vermächtnißakte der Regie­
rung anempfiehlt. So steht nun diese höchst interessante 
Angelegenheit, in ihrer neuen Phase; -— wir bitten unsern 
Leserkreis sie ins Auge zu behalten, da wir häufig wohl auf 
sie werden zurückweisen müssen. 
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Beim Durchlaufen der heutigen Posten finden wir^ 
1) Bei dem höchst bemitleidenswerthen Vorfall mit der 
ung lück l i chen  Tänzer in  K la ra  Webs te r ,  bemerk te  de r  Ko -
roner (der von der Regierung zur Untersuchung beorderte 
Gerichtsbeamte), daß gewöhnlich die Personen, deren Klei­
der Feuer fingen, die Besonnenheit verlören, nach offenen 
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Stellen oder in die freie Luft eilren, da jede Bewegung, 
schon das bloße Stehenbleiben gefährlich werde und die 
Flamme nach oben, nach Hals und Kopf zöge, während ein 
Hinwerfen auf den Boden sie gerettet hätte, vr. Gardener, 
ein berühmter Chemiker, empfiehlt die Erfindung eines ge­
wissen Herrn Hodgeson, die in einer Art Stärke besteht, 
welche mit einer Eingießung Alaun oder Salmiak zubereitet 
wird. Mußline, die hiermit gestärkt worden, sind nicht 
verbrennbar und Herr l)r. Gardener legte mehrere also zu­
bereitete Stücke Mußlin vor, hielt solche an die Flamme ei­
nes Lichtes, und obgleich das Gewebe glühend roth wurde, 
so erfolgte doch keine Entzündung. 
2) Man will jetzt die Beobachtung gemacht haben, daß 
der Wasserspiegel im rothen Meere bei Suez 32 Fuß über 
dem Wasserspiegel des mittelländischen Meeres stehe. 
3) Auch in Breslau ist ein „deutsch-katholischer Ver­
band" zu Stande gekommen und Ronge wollte daselbst am 
Sonntage, den I9ten Januar, die erste gottesdienstliche Zu­
sammenkunft halten. 
4) In Berlin ist ebenfalls ein „deutsch-katholischer Ver­
ein" zusammengetreten. 
5) Die verwittwete Frau Bauinspektorin Tschech in Na-
tibor mit ihren Kindern hat mit königlicher Erlaubnis; den 
Familiennamen „Treblin" angenommen. 
ii) Der Bischof l)r. Arnoldi von Trier hält gleichsam 
einen Triumphzug durch einen Theil von Rheinpreussen; 
allenthalben wird er mit 'Auszeichnung und Festlichkeiten 
empfangen. In Bonn brachten ihm Studenten und andre 
Einwohner den glänzendsten Fackelzug, den Bonn jemals 
gesehen. Es scheint das, so wie das von ihm erlassene Fa­
stenmandat, die nun jährlich gebotene Ausstellung und Wall­
fahrt, zu Trier, — eine stillschweigende Antwort auf die 
Rongeschen und andern Angriffe. 
7) Der Rhein hat plötzlich angefangen zu steigen: 18 
Zoll in 24 Stunden. 
8) Die griechische Nationalversammlung ist nun eröffnet 
und der General Delpannis, einer der alten Freiheits-
helden aus Gorryna in der Morea, zum Präsidenten, und 
der Admiral Canaris aus Zpsara zum Vicepräsidenten 
erwählt worden. 
9) In den ersten Tagen des Januars ist, bei der bedroh­
lichen, auf 30 Millionen Centner geschätzten Felsmasse über 
dem armen Felsberg, eine neue bedeutende Senkung bemerkt 
worden. Die furchtbare Katastrophe steht nahe bevor. 
19) Der Dr Th. Heyse aus Magdeburg hat in einer 
Palimpsest der Vatikanischen Bibliothek zu Rom ein Stück 
aus einem verloren gegangenen Buche des Polybius aufge­
funden. 
11) Auch in der City von London zweifelt man nicht 
mehr an dem Sturze Sta. Anna's in Mejiko und glaubt, 
daß er sich nach London flüchten werde, da bereits drei seiner 
Söhne daselbst erzogen werden. 
12) In Paris ist zu Anfange dieses Jahres eine ganz 
e igene  Gauner - Indus t r ie  au fge tauch t ,  — näml ich  e in  Ze i -
rungsdiebstahl. Die Zeitungsträger beginnen dort 
schon des Morgens sehr früh ihr Geschäft, und da dann 
noch die Abonnenten selten wach sind, so stecken sie die Zei­
tungen entweder unter die Thüren hindurch oder legen sie in 
besondere Kasten. Den Zeitungsträgern folgen auf dem 
Fuße Gauner mit Dräthen und Haken, ziehen die Zeitungen 
gleich wieder hervor, um sie in andern Stadtvierteln zu ver­
kaufen, oder gegen eine Kleinigkeit zum Lesen zu geben. 
Ganze Straßen sind in den letzten Tagen, auf diese Weise, 
um ihre Zeitungen gekommen. Ja Alles in der Welt hat 
seinen Haken. 
13) Die Literaten Arnold Rüge, Marr, Börnstein und 
Bernays sind aus Paris verwiesen und in Begleitung eines 
Polizeikommissärs nach Kalais abgeführt worden. 
14) Seit dem Tage, als in Paris in den Kammern die 
Adreßdebatte begann, sind die Truppen in sämmlichen Ka­
sernen konsignirt. 
15) Das französische Ministerium ist noch auf ein Jahr 
gerettet, denn es erfreut sich bei der Adreßdebatte bei der 
Verwerfung der Amendements einer Simmenmehrheit von 
3it — 32 Stimmen und bei dem Ensemble der Adresse, 
von 48 — 50 Stimmen. 
I(>) Die deutsche Gesellschaft in Berlin hat das Wort 
„Husar" aus der deutschen Sprache verwiesen und dafür 
„Schnur-Reiter" gesetzt. 
17) Als Grund, erzählen die Berliner Nachrichten, war­
um das Haus Rothschild ohne alle Konkurrenz die Anleihe 
von Hessen-Kassel bekommen habe, daß einer einflußreichen 
Dame, ein sogenannter pot de vin von 2t)t),Wl) Thalern 
und ein werthvoller Juwelenschmuck zu Theil geworden sey. 
Auch heißt es weiter, das Haus Rothschild unterhandle mit 
der würtembergischen Regierung um die neue Anleihe zu den 
Eisenbahnbauten, und es Werve diese Anleihe ebenfalls in 
Lotterieform ans Licht treten; unstreitig weil diese Form 
dem Geschmack der Kapitalisten am meisten zusage, dem Un­
ternehmer aber das weiteste Feld unberechenbarer Gewinne 
eröffne. 
18) Alles wird jetzt politisch, auch die Elephanten-
süße. In den Berliner Nachrichten ist eine ergötzliche An­
zeige, Recension, über eine in Berlin jetzt zu sehende Ele-
phantin. Hier einige Worte daraus: Die Elephantin ist 
33 Jahre alt, und von einer unnachahmlichen Plumpheit, 
die an Grazie gränzt, wenn es wahr ist, daß die Ertreme 
sich berühre». Der Elephant hat den meisten Verstand un­
ter den Thieren; was Wunder, daß er auch die längste Nase 
bekommen hat. Sehen wir diese plumpe', ungeschickte Masse 
an, diese Klumpfüße, diese Dickfelligkeit, diesen Dickkopf, 
dieses Gesicht ohne Züge und ohne Ausdruck, so erwarten 
wir höchstens Trägheit,'Freßsucht und Ungeschicklichkeit. — 
Aber diese Elephantin ist doch agil, und wirklich, wir haben 
hier in Berlin einen Schauspieler, der plumper und" schwer­
fälliger auf dcn Brettern steht als Signora Elephantin. Mit 
welcher künstlerischen Grazie nimmt sie die Spende des Bei­
falls hin, die ihr in Gestalt von Aepfeln, Semmeln, Nüssen 
und Aehnlichem dargereicht werden. Sind diese Fußbewe­
gungen, nicht zum Bewundern! Ein Bewunderer der Taglioni 
hat es gesagt: sie schreibe mit ihren Füßen Weltgeschichte. 
Auch unsre Signora Elephantin schreibt mit den Füßen 
Weltgeschichte und es ist mir ganz klar geworden, welchen 
Theil derselben: die französische Revolution, wo die plumpe 
Volksmasse einen Elephantensuß erhob, der nicht wieder nie­
dertrat, ohne zu zertreten. Ich könnte Euch noch viele schöne 
Dinge von dieser Dame erzählen. Doch besucht sie nur selbst. 
Zah le t ,  sehe t  und  s taune t !  
Ist zu drucken erlaubt. Zm Namen der Civilobcrverwaltung der Ostseeprovinzen. 
2 6 .  
Regierungsrath A. Beitler. 
Mitauische Teituug. Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wird 
mit ihren wechselnden 
Beilaßen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 






tragt für Mitau jahrlich 
4 Rbl. S , für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S, halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verbältniß. 
A u s l a n d .  
In unfern letzten Blättern (namentlich No. 7) versuch­
ten wir unsernl Leserkreise in wenigen Hauptzügen den Cha­
rakter der Hauptwirren Europa's darzustellen; ehe wir aber 
weiter fortfahren mit mehrern einzelnen Zügen den Rahmen 
auszufüllen, dürfte es nöthig seyn, unsere Aufmerksamkeit 
dem neuen Welttheile Amerika zuzuwenden, um auch von 
hier, wo sich vielleicht große Momente vorbereiten, ein stark 
skizzirtes Bild zu gewinnen. Eine ganz besondere Aufmerksam­
keit verdienen in diesem Augenblicke gewiß diese Verhältnisse in 
Amerika. Ihre hohe Wichtigkeit zeigt sich aus verschiedenen 
Punkten dieses ausgedehnten Kontinents: in den Vereinigten 
nordamerikanischen Staaten, in Mejiko, in Peru, in den La 
Plata Staaten, Brasilien, Tejas. Wir glauben unserm 
Leserkreise in gedrängter Kürze den gegenwärtigen Zustand 
auseinander setzen zu müssen, als Anhaltungspunkt für die 
künftigen wichtigen Begebenheiten, die hier bald bevorstehen 
dürften. 
Amerika. Brasilien. Die weitere EntWickelung dieses 
großen Staates hängt von zwei Richtungen ab: von seinen mit 
England, Belgien, Frankreich und dem deutschen Zollverein 
zu schließenden Handelstraktaten, uns von der Wendung, 
welche die Verhältnisse in den La Plata Staaten nehmen. 
Die Handelstraktate sind noch im Werden; die mit England 
und dem Zollverein stehen nahe bevor; nach kaufmännischen 
Nachrichten soll der mit England schon abgeschlossen seyn; 
man ist auf den Inhalt gespannt, und der brasilianische Be­
vollmächtigte wird täglich in Berlin erwartet. 
— La  P la ta  S taa ten .  Auch  i n  den  La  P la ta  S taa­
ten steht die Sache noch auf dem bisher unentschiedenen 
Standpunkte (siehe No. 5 uns. Zeit.). Die Frage, ob Mon­
tevideo, Buenos-Ayres, Paraguay einen einzigen großen 
Staat, wohin Rosas mit starrer, blutig grausamer Konse­
quenz, unterstützt von seinen rohen Gauchos, strebt, gleich­
viel in welcher Form, ob föderativer oder centralisirter Form 
werden soll, hängt noch in der Schwebe. Das zunächst da­
bei betheiligte Brasilien, dann England, Frankreich, die 
Nordamerikanischen vereinigten Staaten sind in ihren Inter­
essen getheilt, wodurch sich die Entscheidung verzögert. 
— Te jan ische  Ansch luß f rage .  Auch  d iese  F rage ,  
Die für die Sklavenstaaten der nordamerikanischen Unions-
staaten so höchst wichtig ist, ist noch unentschieden. Tejas 
ist zu unbedeutend und schwach, um selbst dabei eine Stim­
me in die Wagschaale legen zu dürfen; um so wichtiger ist 
dabei die Richtung, welche die nordamerikanische Politik ein­
schlägt. 
— Nordamer ikan ische  ve re in ig te  S taa ten .  
Auf die Richtung der nordamerikanischen Politik haben die 
Grundsätze des alten abgehenden Präsidenten Tyler und des 
neuen, bald seine Regierung antretenden, Herrn Polk einen 
großen Einfluß, aber doch nicht alleinigen; — bedeutende 
Motive tragen hinein die große, zu Tätlichkeiten gekommene 
Spannung zwischen den Sklavenhaltern und den Abolirio-
nisten, oder den südlichen Sklavenstaaten und den nördlichen 
Industriestaaten. 
— Die Botschaft des Präsidenten der Vereinig­
ten Staaten von Nord amerika, Herrn Tyler, an 
den Kongreß, hat die englischen Blätter, ohne Unterschied, 
sehr in Harnisch gebracht. John Bull betrachtet mit stei­
gender Angst den Aufschwung, welchen von Jahr zu Jahr 
die neue Welt an Bevölkerung, Macht, Bildung und Ein­
fluß nimmt, und ihre Theilnahme, ja Rivalität, in der 
Herrschaft der Meere. Noch sind erst 57 Jahre verflossen, 
seit die Union ihre Unabhängigkeit erkämpfte. Damals be­
stand die Einwohnerzahl aus kaum drei Millionen, und be­
reits bis zum vergangenen Jahre hatte sich die Zahl bis auf 
19 Millionen erhoben. Ein solches Beispiel von Wachs­
thum der Bevölkerung hat keine Geschichtsperiode aufzuweisen, 
und wenn, wie gar nicht anders zu erwarten, eine progres­
sive EntWickelung anhält, so dürfte das Jahrhundert nichl 
schließen, ohne daß Amerika die Hand nach dem Scepter der 
Weltherrschaft ausstreckt. 
-— Tyler's Botschaft berührt die Tejas - Anschluß­
frage sehr kathegorisch, und deutet mit dürren und klaren 
Worten auf einen Krieg mit England hin, das den An­
schluß nicht zugeben wolle, — einen Krieg, den die Ver­
einsstaaten nicht fcheueten. Die Lösung dieser Frage läßt 
sich unmöglich auf eine weite Dauer verschieben. 
— Herr Polk, der designirte Präsident, hat bald 
nach seiner Wahl einen mehrtägigen Besuch auf dem Land­
sitze des General Jackson abgestattet und mit diesem in 
langen, vertraulichen Unterredungen den Plan zu seiner Poli­
tik entworfen, zu der auch die Idee des freien Handels gehört. 
Wie es heißt, wird Herr Polk die in der demokratischen 
Konvention in Baltimore angenommenen Grundsätze fest­
halten, d. h. den unmittelbaren Anschluß von Tejas, eine 
Modifikation des Tarifs, wodurch jeder Anhäufung eines 
Uebersschusses in den Staats - Einnahmen vorgebeugt wird, 
Opposition gegen jede Nationalbank und Vertheilung der 
Mehr - Einkünfte an die Staaten. Herr Ealhoun wird 
sein Amt als Staatssekretär, wenigstens bis zur gänzlichen 
Erledigung der Tejassrage, behalten. Ein bedeutender Fort< 
schritt ist es, daß Herr Polk erklärt hat, wie er wegen po­
litischer Meinungen keinen der jetzigen Beamten absetzen 
wolle, denn bisher pflegte mit einem neuen Präsidenten auch 
ein ganz neues Bcamtenpersonal einzutreten. 
— Unterdessen legt doch auch die große Partei der 
Abolitionisten ein bedeutendes Gewicht in die Schaale der 
Entscheidung. Ein unvorherzusehender Vorfall führte, wie 
wir bereits in uvsrer Zeitung bemerkten, zu Tätlichkeiten 
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zwischen den Abolitionisten im Ohiostaate und den Kentu-
kiern (siehe No. 4 uns. Zeit. 33. Tag. Nachr.). 
-— Auch steht zwischen zwei der größten Staaten der 
nordamerikanischen Union, Süd-Karolina und Massachu­
setts, ein lebhafter Streit bevor. Ein Repräsentant des 
letztern Staats ward kürzlich nach Charlestown gesandt, um 
gegen die Einkerkerung freier Bürger von Massachusetts zu 
Protestiren, welche man sich in Süd-Karolina erlaubt hatte, 
lediglich, weil sie Schwarze waren. Der gesetzgebende Kör» 
per hielt gerade Sitzung, als Herr Hoare, der Abgesandte, 
anlangte. In Zeit von 4 Stunden ward sofort ein Gesstz-
Entwurs durch alle Stadien getrieben und zum Gesetz erho­
ben, wonach Herr Hoare des andern Morgens als „Brand­
stifter" über die Grenze befördert wurde. Dies wollen sich 
nun die Nordstaaten nicht gefallen lassen. 
— Nicht minder wichtig ist der bedeutende Aufstand 
der Pächter in dem Staate Neuyork, in Folge ihres Wi­
derstandes gegen die Bezahlung der den Grundeigenthümern 
gebührenden Rente. Sie nennen sich Anti-Rentiers, haben 
eine Art von geheimer Verbindung, wie die Rebekkaiten in 
England, — rotten sich in Banden zusammen, begehen Räu­
bereien, Vcrwüstuugen und Morde : es ist ein Zustand voll­
kommenen Bürgerkrieges, wahrer Anarchie, da die Behör­
den ohne Energie sich zeigen. Die Association der Anti­
Rent ie rs  dehn t  s i ch  über  a l l e  akkerbau t re ibenden  Gra fscha f - '  
ten des ausgedehnten Staates Neuyork aus, und scheint'eine 
wahre agrarische Verschwörung zu seyn. In diesem Au­
genblick ist die Ruhe dem Aeussern nach einigermaßen wie­
derhergestellt. 
— Peru .  Höchs t  in te ressan te  Verhä l tn i sse ,  e inz ig  i n  
ihrer Art, finden in Peru statt; es ist das wunderbare Ge­
mälde der völligen Auflösung eines Staates, und der Kühn­
heit eines Mannes, der ohne Waffen, im Namen des „ge­
sunden Menschenverstandes", den Zustand der Fäulnis; in 
volles kräftiges Leben verwandeln will. In Peru gab es 
beim Ausbruche der Revolution, wie überhaupt in dem spa­
nischen Amerika, drei scharf von einander getrennte Einwoh-
nerklassen: 1) die Nachkömmlinge der alten Eingebornen, 
2) die Nachkommen eingewanderter Spanier, oder sogenannte 
Kreolen, und 3) aus Europa gekommene Spanier. Die 
Kreolen waren im Besitz fast alles GrundeigenthumeS, aus-
genommen des Kirchengutes, — es besäße» mehrere von ih­
nen wahre Fürstenthümer mit großen Rechten gegen die In­
dianer; politische Nullen aber waren sie gegen die neuen 
Spanier. Auch, wie im Mittelalter in Europa, waren die 
mächtigen, mit Untersätzen umgebenen Kreolen, in sich einan­
der anfeindende, in grimmig hassende Familien und Parteien 
getheilt. Die Gewalt der Spanier hielt noch Alles in Zaum; 
die Revolution löste dieseu Zwang, uud die ganze wilde Lei­
denschaft erwachte. Da die Losreißung mitHülfe der Englän­
der geschah, so wurden die neueu Staaten auch nach engli­
schem Muster eingerichtet. Eine thörigte Nachahmuug, des­
sen was sich nicht nachahmen läßt, was durch die Geschichte 
Jahrhunderte lang emporgewachsen ist. Aber die äussern 
Formen ahmte man nach, z. B. die Freimaurer-Associatio-
nen, in verschiedenen Systemen. — Man denke dabei die 
rohen, leidenschaftlichen, sich einander heißblutig anfeinden­
den Kreolen; die wilde natürliche Grundlage brach immer 
durch. — Daraus entwickelten sich immer neue Revolutio­
nen, neue Verfassungen; eine Partei stürzte die andere. — 
Neuerdings hatte sich General Eastilla — denn nichts 
ist gemeiner als dieser Generalstitel bei den mächtigen. 
Grundherren — gegen die bestehende Regierung aufgelehnt; 
General Vivanco, der mächtigste Mann in dem Staate, 
sollte ihn unterwerfen, — aber beide hatten nicht Lust sich 
zu messen, es zog sich in die Länge und Vivanco verlangte 
Geld über Geld; so Anfangs Juni abermals 50,000 Pia­
ster; sie sollen abgehen, als plötzlich, am 17ten Juni, der 
stellvertretende Präsident Don Domingo Elias, selbst ein rei­
cher Landbesitzer, eine Proklamation erließ, Vivanco vor­
warf das Vertrauen gemißbraucht zu haben, -— die Nation 
sey der Opfer an Geld und Menschen müde, und wolle Frie­
den; das einzige Mittel, sey ein neuer Kongreß, ein neuer 
Präsident, — er bekleide sich bis dahin mit der vollziehen­
den Gewalt, — und beföhle den Häuptern aller Parteien, 
im Namen des gesunden Menschenverstandes, die Waffen 
niederzulegen und ihn zu unterstützen. Ohne Waffenmacht, 
wie er war, hielt man ihn Anfangs für verrückt, so wun­
derbar erschien den Menschen jener Gegenden das Beneh­
men. — Indessen war des Elias Berechnung doch nicht ganz, 
falsch. In Lima hat sich Alles wirklich «ihm gefügt; der 
General Echenique, der Anführer eines andern kleinen Hee­
res , erklärt, daß er nichts gegen Elias unternehmen, aber 
abwarten wolle, ob Vivanco und Castillo sich fügen wür­
den. — Elias erließ eine vollkommene Amnestie für alle po­
litisch Geächteten; — aber damit werden auch viele Unru­
hige zurückkehren. Die Gesandten auswärtiger Mächte er­
klären: es gebe jetzt so viele Regierungen in Peru, daß sie 
keine für die herrschende anerkennen könnten. — Unterdessen 
schlägt Eastilla mit 4000 Mann den Vivanco und dessen 
zerlumptes Heer von 1500 Mann bei Arequipo; Vivanco 
flüchtet nach dein befestigten und mit starker Zahl Bewaffne­
ter versehenen Kallao. — In Lima regt sich bald eine ge­
wisse Begeisterung und am 5ten Juli stehn Elias 4000 
Mann Nationalgarden zu Gebot. — Aber Eastilla verfolgt 
seinen Sieg, und soll sich mit 5000 Mann nach Lima in 
Bewegung setzen. 
— M e j i kan  i  s ch  e  R  e v  o lu t  i  o n .  M i t  dem S tea-
mer „Akadia" hat man am 14ten Januar zu Liverpool 
Nachrichten aus Neuyork vom 3Isten December und zu­
g le ich  au then t i sche  No t i zen  über  e ine  neue  Revo lu t ion  
in Mejiko erhalten. Um den gegenwärtigen Stand der 
Dinge in diesem so oft schon durch politische Wechselfälle 
erschütterten Staate richtig aufzufassen, muß man die Mühe 
eiues kurzen Rückblicks nicht scheuen. Im Jahr 1841 war 
General Anastasio Bu st a m ente an der Spitze der öf­
fentlichen Angelegenheiten; nach der damals bestehenden 
Konstitution. Im August 1841 pronuucirte sich General 
Paredes und das Departement Ialisko gegen Busta-
mente. Es kam zu einem Bürgerkrieg von kurzer Dauer. 
Am 28steu September 1841 verständigte man sich , die 
Kons t i tu t ion  abzuscha f fen  und  dem Genera l  San ta  Anna  
als Diktator Vollmacht zu ertheilen, eine neue Verfassung 
einzusühreu. Die Übereinkunft ist bekannt unter dem Na­
men: „Die Grundlagen von Takubaya und das Ab­
kommen von  Es tanzue la . "  Un te r  San ta  Annas  
Auspicien versammelte sich im Juni 1842 ein Kongreß, die 
neue Verfassung zu entwerfen. Der neue Diktator zog sich 
nach Manga de Clavo in der Provinz Vera kr uz zu­
rück, nachdem er zuvor den General Bravo als interimisti­
schen Präsidenten eingesetzt hatte. Die Verhandlungen des 
Kongresses sagten dem Diktator nicht zu, er ließ darum die 
konstituirende Versammlung im December 1842 durch den 
General Bravo auflösen. Statt ihrer wurde eiue „Natio­
naljunta," bestehend aus dem Notabeln des mejikanischen 
Volkes einberufen. Am 12ten Juni 1843 war die neue 
Konstitution fertig; sie wurde feierlich publicirt. Nach den 
Bestimmuugen dieser Verfassung ruht die oberste Gewalt in 
den Händen eines für fünf Jahre zu erwählenden Präsiden­
ten, dann in gewählten Mitgliedern eines Regierungskon­
seils, und einem Kongreß nach dem Zwei-Kammern-Sy­
stem (Senat uud Deputirte). Santa Anna ward zum 
Präsidenten der Republik erkoren. In diesem Zeitraum 
(von 1841 bis 1843) wurde Mejiko auch uoch bedrängt, 
durch eine Insurrektion in Aukatan, den Einfall der In­
dianer (Aborigines) an der Nordgrenze, die Zerwürfnisse 
mit fremden Mächten, die Tejasfrage, zumeist aber durch 
die Unfähigkeit der Beamten und das herrschende Bestechungs­
system. Die neue Verwaltung wurde im Januar 1844 
vervollständigt und installirt, der erste konstitutionelle Kon­
greß trat zusammen. Bald zeigte sich auch sowohl in der 
legislativen Versammlung als auf vielen Punkten des Lan­
des , eine starke Opposition gegen Santa Anna, der mehr 
durch einen Militairausstand als nach dem Gesammtwillen 
des Volkes an die Gewalt gekommen war. So war die 
Lage der Dinge im Oktober 1844: Santa Anna, Prä­
sident; Kanalizo, Vicepräsident; der Kongreß versam­
melt zur Beschäftigung mit den äußern Verhältnissen, und 
den finanziellen Verlegenheiten der Republik. Am Isten 
November brach eine Revolution aus in der großen und 
mächtigen Provinz Jalisko. Die Departementalversamm-
lung publicirte eine Initiative (was in Spanien „Pro-
nunciamento" heißt), in folgenden drei Artikeln: 1) Der 
Nat iona lkongreß  so l l  dah in  w i rken ,  daß  d ie  Ve ran t ­
wortlichkeit der provisorischen Regierung, nach Vor­
schrift des sechsten Punkts der „Grundlagen von Takubaya" 
zur Wahrheit werde. 2) Das Gesetz vom 21ften Au­
gust 1844, wodurch dem Volke außerordeutliche Steuern 
aufgelegt werden, ist zurückzunehmen. 3) Der Kongreß 
wird sich vorzugsweise beschästigen mit Reform der Artikel 
der Konstitution, die nach der zeitherigen Erfahrung dem 
Wohl der Departements zuwider sind. Diese Deklaration 
wurde von allen Civil- und Militärbehörden im Departe­
ment unterzeichnet und dann proklamirt, offenbar gegen 
Santa Anna's Autorität gerichtet. General Mariano Pa-
redes, derselbe, der 1841 zuerst gegen Bustamente aufge­
treten, stellte sich auch dießmal an die Spitze der Insurrek­
tion. Zu Guadalupe, der Hauptstadt des Departements 
Jalisko, erklärt er seine Absicht, gegen Santa Anna zu 
marschiren; er übernahm die Funktion eines „Militärchess 
der Revolution." Die vier Departements Zakatekas, Agu-
askalientes, Sinalva und Sonora schlössen sich dem Pro-
nuncicunento von Jalisko an; so standen nun die süns nord­
westlichen Provinzen der Republik Mejiko gegen Santa 
Anna unter Waffen. Nach der Verfassung durfte der Prä­
sident kein Heer anführen, der Kongreß verlangt nun plötz­
lich von Santa Anna die Niederlegung des Oberbefehls; er 
gehorchte nicht und war also eben so wie Paredes, in die 
revolutionäre Bahn getreten. Inzwischen brach er wirklich 
am 22sten November nach Q-ueretaro gegen Paredes auf. 
Da der Kongreß in Mejiko schwierig wurde, sah Kanalizo 
ein, daß er entschiedener handeln müsse, er schloß den Kon­
greß und proklamirte Santa Anna zum Diktator. Die ge­
waltsame Aufhebung und Zerstörung der konstitutionellen 
Regierung dauerte nur einige Tage. General Tuklam, 
Kommandirender in der Provinz Puebla, hatte sich auf die 
erste Nachricht von den Vorgängen in der Hauptstadt sammt 
den Civilautoritäten gegen Santa Anna erklärt. Schon am 
kten December folgte man zu Mejiko dem gegebenen Bei­
spiel: die Garnison und die Einwohner der Hauptstadt stan­
den auf gegen die eingedrungene Regierung : Kanalizo und 
seine Minister wurden zur Haft gebracht. Der Kongreß ver­
sammelte sich wieder, der Präsident des Regierungskonseils, 
General Herrera, übernahm die Funktionen als Präsident, 
es wurden nun Minister ernannt. Nach den letzten Berich­
ten aus Verakruz vom 12ten December standen die Dinge, 
wie folgt: die Departements Sonora, Vinalva, Jalisko, 
Zakatekas, AguaSkalientes sind in Insurrektion; den militä­
rischen Besitz hat General Paredes, Santa Anna und 
Kortazar stehen an der Spitze ihrer Armeekorps in den 
Depar tements  Guana jua to  und  Quere ta ro ;  Ka­
nalizo und seine Minister werden gefangen gehalten in der 
Hauptstadt, der Kongreß ist zusammen getreten; eine tem­
poräre konstitutionelle Negierung ist installirt worden. Die 
Provinzen Puebla und Verakruz hatten sich bereits der Be­
wegung gegen Santa Anna angeschlossen; man erwartet ein 
Gleiches von den meisten übrigen Departements. Santa 
Anna ist konstitutioneller Präsident, aber inkonstitutioneller 
Heerführer; der neue Kriegsminister hat ihm den Befehl 
zugehen lassen, das Kommando niederzulegen; weigert er 
sich, Folge zu leisten, so wird er zum Rebell und Verräther, 
fügt er sich der an ihn ergangenen Weisung, so verliert Cr 
den Beistand der Truppen und ist seinen Feinden preisge­
geben; so befindet er sich jedenfalls in einer sehr mißlichen 
Lage. Alles hängt davon ab, ob ihm seine Truppen selbst 
gegen die zu Mejiko installirte Regierung treu bleiben. 
haitische Frage. Es kann für den Leserkreis dieses 
unseres Blattes von keinem Interesse seyn, in daS genaue­
ste , doch immer von den widersprechendsten englischen und 
französischen Nachrichten, deren Motive Keinem entgehen, 
durchwebte Detail einzugehen. Wir geben daher nur einen 
kurzen Ueberblick: seit unserm letzten Artikel (f. No. 3. 
Taktische Frage), wo die Nachrichten bis zum Ibten Juli 
liefen. Die neuesten aus Tai'ti in London eingetroffenen 
Nachrichten laufen bis zum 2Isten August 1844. Die 
Regierung der Königin Pomare war noch nicht wiederher­
gestellt; die Franzosen und die eingebornen Häuptlinge hat­
ten einen kurzen Waffenstillstand abgeschlossen, der indeß 
bereits seine Endschaft erreicht zu haben schien; mehrere 
englische Missionare verließen neuerdings die Insel. Zu 
Anfang des August traf mit der britischen Fregatte Thalia 
der General-Konsul ein, welcher einige Zeit dort verweilen 
wird, um die Beschwerden britischer Unterthanen gegen die 
Franzosen zu untersuchen. Am 2Isten nahmen die Fran­
zosen ein aus Morka kommendes taktisches Bot weg, wor­
auf die Häuptlinge erklärten, daß sie ohne dessen Wieder­
auslieferung den Waffenstillstand als abgelaufen ansehen 
würden. Seitdem ließen sich keine Taftier, weder Männer, 
noch Frauen und Kinder, am Ufer sehen — ein sicheres 
Zeichen, daß sie sich zum Kriege rüsten. In den bisherigen 
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Schlachten sollen die Franzosen und Eingebornen fast gleich 
viel Menschen, etwa 200, verloren haben; es ist ein furcht­
barer Krieg, Pardon wird nicht gegeben, die Verwundeten 
sticht man nieder. 
— Was nun die anderen Inseln betrifft, so hat der 
französische Seeminister nach den jetzt veröffentlichten In­
struktionen , dem Admiral Hamelin befohlen, das Protekto­
rat für die Gambier- und Wallis - Inseln auf ein freund­
schaftliches Vernehmen mit den Eingebornen nnd Besuchs­
reisen zur Unterstützung des Ansehens der Missionare zu be­
schränken. Die Einwohner beider Inselgruppen sind zum 
katholischen Glauben bekehrt worden. Die Wallis-Inseln 
haben etwa ZWO Einwohner, von denen nur noch zwei 
Häuptlinge in der Polygamie leben. Die französische Flagge 
ist auf den Wallis-Inseln gar nicht aufgezogen worden. 
— Die Marquesas-Inseln allein also, scheinen der fe­
stere Puukt der französischen Seemacht in-der Südsee wer­
den zu sollen. Wie traurig es aber auf denselben aussieht, 
wie geringfügig sie sind, haben wir ebenfalls unfern Lesern 
vorgetragen (s. Revue No. 4.). 
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Hauptinhalt der heurigen Posten: 
1) Ueber London hat man die Nachricht, daß in der 
Provinz Korrientes eine Insurrektion gegen Rosas ausge­
brochen sey. Bestätigung und Näheres steht zu erwarten. 
2) An den letzten Gallatagen trug die Königin Vikto­
ria ein wunderschön gearbeitetes Bracelet mit vier der sel­
tensten Diamanten, und noch merkwürdiger durch die frü­
hern Besitzer derselben: der erste und größte gehörte der 
durch ihre weiblichen Tugenden unvergeßlichen Prinzessin 
von Wales, Charlotte Auguste; der zweite und dritte war 
einst im Besitz der unglücklichen Königin Maria Antoinette 
von Frankreich; der vierte uud schönste prangte einst an der 
Stirne der schottischen Maria Stuart, und gehörte später 
einem Könige, dessen Macht mit seines Bruders Stern er­
losch: „Joseph Napoleon". — Umschlossen je einen Fraueu-
arm in leichtem zierlichen Ringe inhaltschwerere Erinnerungs­
zeichen? — 
3) In Belgien haben die Freimaurer einen Aufruf an 
ihre Brüder in Holland, Frankreich nnd Deutschland erlas­
sen, sich enger gegen die schauderhaften Uebergriffe der Je­
suiten und ihrer Lehren in allen Verhältnissen des menschli­
chen Lebens zu verbinde». ' Viele Logen haben Deputatio­
nen nach Ge»t zu eiuer großen Versammlung geschickt, die 
unter dem Vorsitz des bekannten Dichters VerVier beschlossen 
hat, ihre Aufmerksamkeit auf die ständischen Wahlen, die 
Schulen und die Journale zu richten. 
4) Zurbauo ist nicht in Portugal, sondern eine telegra­
phische Depesche aus Bayonne meldet am 25sten Januar 
nach  Par i s ,  daß e r  und  se in  Schwager  Cayo-Muro  am 
19ten Januar unweit Logrono in ihrem Versteck entdeckt 
worden seyen. Eayo - Muro, der entfliehen wollte, ist von 
einem Karabinier erschossen worden. Zurbano, der sür vo­
gelfrei erklärt worden, sollte am 20sten Januar erschossen 
werden. 
5) Nachdem den Seeräubern in Algier und Marokko 
das Handwerk gelegt, fangen die Griechen wieder an das 
Geschäft zu treiben; täglich hört man in den Häfen des 
Mittelmeeres von solchen Piratenangriffen. 
0) In Rom hat die Censnr von ihrer Strenge nachge­
lassen; mehrere sonst verbotene französische Zeitungen, als 
?r-ss5v, c^lokt- uud Lompilstsur, dürfen wieder durch die 
Post bezogen werden. 
7) Nach Berichten aus Valparaiso vom 20sten Oktober 
ist in Peru abermals ein Regierungswechsel eingetreten. Ein 
gewisser Menendez soll Präsident geworden seyn und Gene­
ral Castillo mit 5000 Mann gegen Lima marschiren. 
8) Aus Rendsburg wird eine Danksagungsadresse an 
die Brauuschweiger Ständeversammluug für ihre energische 
Intercession in der schleswig - holsteinschen Angelegenheit ge­
sendet. 
0) Am 2-tsten Januar kehrten der Bischof s)r. Arnoldi 
und der Weihbischof vr. Müller von ihrer Amtsreise nach 
Trier zurück und wurden durch einen Fackelzug, bey welchem 
die Gewerke mit ihren Fahnen und Jnsignien erschienen, un­
ter Musik feierlich eingeholt. Die Straßen waren festlich 
erleuchtet. Bischof Arnoldi dankte aus einem Fenster der 
bischöflichen Wohnung herab der versammelten Menge. 
10) Die Königin Jfabelle hat, auf Bitte der Mutter 
des Generals Prim und auf Antrag des Generals Narvaez, 
den General Prim begnadigt. Eine Estafette ist nach Kadir 
geschickt, um dem General die Nachricht zu bringen, noch 
ehe er sich nach den Philippinen einschifft. 
11) Der Bauernstand auf dem schwedischen Reichstage 
stimmt im Allgemeinen den in Vorschlag gebrachten hohen 
Zollsätzen bei. Der Bürgerstand hat sich für das Aufhören 
aller Einfuhrverbote, der Bauernstand aber sich für die Bei­
behaltung derselben erklärt. 
12) In München haben sich mehrere Vereine gebildet, 
um Protestanten, namentlich Dienstboten, zum Uebertrm 
zur katholischen Kirche zu bewegen. 
13) Die katholische Zeitschrift Sion (Bayern) , berichtet 
von  der  Gründung  e ines  Tugendbundes  der  Jung­
frauen in der Pfarrei Ampsing (Bayern), welcher sich in 
Folge der dort gehaltenen Mission der hochwürdigen P. P 
Redemptoristen, seit dem letzten Allerheiligentage gebildet. 
14) Ueber die jetzige Addreßsucht, sagt ein Berliner Kor­
respondent: „Wenn die Leute, welche Addressen erhalten, 
sich einbilden, das geschehe aus Begeisterung für sie, aus 
Anerkennung, so sind sie auf einem knüppeldämmischen 
Holzwege. Die Addressanten sind in der Regel Wichtig-
thuer, Großmäuler, die bei einem wichtigen Ereignisse oder 
von einem großen Manne mitgeschleppt, mitgenommen wer­
den wollen. Sie machen es wie eine sehr bekannte Berliner 
Schauspielerin, die sich immer in den gefeierten Mann des 
Tages verliebt stellt und allerlei verliebten Unsinn ihm ge­
genüber treibt, um immer auch genannt zu werden, wenn 
er genannt wird. 
15) Die Damen der Iiaui« voI6« in Berlin haben sich 
dem Schlittschuhlaufen ergeben; des Mittags stellen sie ihre 
Uebungen auf dem Eise bei Moabit an. Zu dem originel­
len Schauspiele findet sich natürlich eine Menge von Neugie­
rigen ein. 
10) Am 3Isten December spürte man Mittags und 
Abends zu Messina leichte Erdstöße; der erste dauerte ziem­
lich lange. (Hierbei eine Beylage.) 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltung der Ostseeprovinzen. Rcgierungsrath A. Beitle 5. 
Zc>. 
Xo. 8. Beilage zur Mitauisehen Teilung. 1845. 
R e v u e .  
Zur Marinestatistik. Das bekannte Memoire des 
Prinzen von Zoinville, im verflossenen Jahre, hat die all­
gemeine Aufmerksamkeit neuerdings aus die Marinestatistik 
gelenkt, der durch die Dampfschifffahrt und neue Geschosse 
eine große Umänderung bevorsteht, wovon die Ergebnisse nicht 
abzusehen sind. Werfen wir hier nur einen Blick auf die­
sen Gegenstand, zuvörderst auf die Kriegsmarine, aber auch, 
des innigen Zusammenhanges wegen, auf die Handelsma­
rine. 
— Ho l land .  Der  S tand  der  ho l länd ischen  Mar ine  
am Isten Januar 1845 war: 2 Linienschiffe von 84 Ge­
schützen , 2 von 74 und 3 im Bau; 2 Schiffe von 00; 1 
von 54; 10 von 44 und ein im Bau; 3 von 32 ; 9 von 
28; 6 von 20 bis 2K; 25 von 14 bis 2t); 13 von 4 
bis 10 Kanonen; ferner 2 eiserne Dampfschiffe von II 
und 0 andere Dampfböte von 7 bis 8 Geschützen; endlich 
10 Gebet-Kanonierböte mit I Mörser und 3 Kanonen; 09 
kleinere Böte derselben Art, 8 Ruder-Kanonierböte und 3 
Transportschiffe; im Ganzen 85 größere Schiffe mit 2207 
Stück Geschützen und 90 kleinere Fahrzeuge mit 200 Stück 
Geschützen. Diese Seemacht steht unter dem Befehl eines 
Admirals, zweier Viceadmirale und dreier Kontreadmirale. 
— Dänemark .  Gegenwär t ig  bes teh t  d ie  dän ische  
Kriegsflotte aus 0 Linienschiffen von zusammen 480 Kano­
nen ,  8  Frega t ten  m i t  300  K . ,  4  Korve t ten  m i t  02  K . ,  4  
Briggs mit 50 K. und 4 Schoner mit 18 K.; im Ganzen 
1012 Kanonen. Ausserdem 3 Kutter und 82 Kanonen­
schaluppen und endlich 4 Dampfschiffe mit zusammen 480 
Pserdekraft. Auf dem Stapel sinv e i n Linienschiff von 84 
Kanonen und I Korvette von 20 Kanonen. 
— Span ien .  D ie  span ische  Mar ine  bes teh t ,  nach  
Angabe des Marineministers, aus I segelfertigen und 2 
starker Ausbesserungen bedürftiger Linienschiffe, 4 ausgerü­
steten und 2 abgetakelten Fregatten, 2 Korvetten, 0 Briggs, 
3 Kriegsdampfschiffen und 3 unbedeutenden Dampfern, 15 
Goeletten Mittlern Umfanges und 0 schwachen Fahrzeugen. 
Diese Schiffe sind mit tüchtigen aber schlecht bezahlten, un­
bekleideten , und unter dem Gewicht ihres Elendes erliegen­
den Marinesoldaten bemannt. Die Schiffsbaumeister, der 
Versicherung des Ministers zufolge, entbehren der notwen­
digsten wissenschaftlichen Vorkenntnisse und lernen ihr Fach 
nur auf dem Wege der Routine, so daß ihre Leistungen hin­
ter denen fast aller andern seefahrenden Nationen zurückblei­
ben. Eben so wenig wird den Osficieren der Marine - Ar­
tillerie die Gelegenheit verschafft, ihre Wissenschaft gründlich 
zu erlernen und zur Anwendung zu bringen. In ganz Spa­
nien ist keine Anstalt zur vorbereitenden Bildung der sich 
dem Seedienst widmenden jungen Leute, vorhanden. Der 
ökonomische Zustand der Marineverwaltung ist in der kläg­
lichsten Lage. Dem ganzen Personal der Flotte ist der Staat 
jetzt nicht weniger als 80 Monate an Besoldung schuldig. 
Seit neun Jahren ist keine Bekleidung angefertigt worden 
und die ausgeleerten Arsenale, deren Erbauung Millionen 
kostete, stürzen zusammen, während die Ueberreste der Schiffe 
verfaulen. Die Ausrüstung der wenigen aufgetakelten Fahr­
zeuge ist ebenfalls höchst mangelhaft. Die Handelsmarine 
beschränkt sich zum großen Theil auf Küstenfahrer und lie­
fert der Flotte keine tüchtigen Seeleute. Die Waldungen, 
aus denen das Schiffsbauholz hervorgehen soll, werden ver­
nachlässigt und ermangeln der notwendigsten Pflege. Aus 
dieser Darstellung ist zu entnehmen, was aus der alten 
großen Seemacht der Spanier geworden. In diesem elen­
den Zustande vermag die Flotte kaum noch die nöthigen Ver­
bindungen mit Kuba und den übrigen spanischen Kolonien 
zu erhalten, während sie zu der geringsten kriegerischen Lei­
stung völlig unbrauchbar ist. 
'— Por tuga l .  D ie  por tug ies ische  Mar ine  is t  gänz­
lich gesunken und fast Null zu achten, es wird die ganze 
Kraft Costa Cabral's erfordern, um sie nur einigermaßen 
zu heben. 
— Be lg ien  b ie te t  den  e igen thüml i chen  Anb l i ck  da r ,  
eines Fabrik- und Handelsstaates ohne Kriegsmarine. 
— Nordamer ikan ische  Fre is taa ten .  D ie  F lo t te  
der Vereinigten nordamerikanischen Staaten hat 11 Linien­
schiffe, 15 Fregatten, 17 Kriegsschaluppen, 8 Kriegsbriggs, 
5 Schoners, 5 Dampfschiffe, 3 Transportschiffe; zusammen 
08 Kriegsschiffe. 
— Frankre ich .  Am Is ten  Januar  1844  ha t te  d ie  
französische Flotte 282 Kriegsschiffe, zusammen zu 5070 
Kanonen; in See und in den Häfen nämlich 23 Li­
nienschiffe zu 2118 Kanonen, 20 Fregatten zu 1532 K., 
20 Korvetten zu 504 K., 48 Briggs zu 740 K., 0 Ka­
nonenböte zu 08. K., 10 Goeletten zu 74 K., 30 kleinere 
Fahrzeuge zu 150 K., 10 Lastkorvetten, 30 Gabarren, 43 
Dampfböte, zusammen 7340 Pferde stark, mit 418 Kano­
nen.  Ausser  d iesen  Sch i f fen  lagen  au fden  Wer f ten  23  
Linienschiffe, 10 Fregatten, 3 Korvetten, 2 Briggs, 3 Goe­
letten, 7 Transportschiffe, 4 Dampf-Fregatten, 9 Dampf-
Korvetten, 14 Dampfböte, zusammen 84 Schiffe im Bau. 
— Die französische Flotte kostet im laufenden Jahre, nach 
dem Budgetsanschlag, 78,720,571 Fr., ohne 7,043,570 Fr., 
welche für die Dampfböte ausgeworfen sind. 
— Seit die bekannte Broschüre des Prinzen von 
Joinville den prekären Stand der französischen Marine an 
den Tag legte, ist es nicht ohne Interesse, das Gutachten 
der Budgetskommission über den nämlichen Gegenstand einer 
Analyse zu unterwerfen. Man ersieht daraus, daß die Ma-
rine-Jnskription sich binnen sechs Jahren um 20,000 See­
leute vermehrt hat; ein sprechender Beleg, daß die Marine 
in Frankreich, statt zu sinken, einen bedeutenden Aufschwung 
nimmt. Dies vorausgesetzt, meint die Budget-Kommission, 
daß das beste Mittel, die Kriegs - Marine noch mehr zu he­
ben , darin bestehe, den Seehandel zu begünstigen und zu 
beschützen. Dieser Schutz geht nicht nur aus der direkten 
Beschirmung der Kauffahrteischiffe durch die Kriegs-Marine 
hervor, sondern hauptsächlich aus zweckmäßigen Administra-
tions-Normen und aus klug berechneten Zoll-Tarifen, wel­
che den gegenseitigen Austausch der Waaren zwischen den 
verschiedenen Ländern fördern, ohne die inländische Industrie 
zu untergraben. Um nun die Frage zu entscheiden, ob der 
gegenwärtige Stand der Marine der Würde und den Be­
dürfnissen 'des Landes entspricht, beruft sich die Budgets-
Kommission auf die Königliche Verordnung vom Isten Fe­
bruar 1837, welche für den Friedensfuß die französische 
48 
Seemacht bestehen laßt: aus 40 Linienschiffen verschiedenen 
Ranges, wovon 20 bewaffnet, die übrigen in den Schiffs­
werften zur beliebigen Verfügung gestellt; 50 Fregatten, 
ebenfalls die Hälfte davon nur bewaffnet, 3t) Korvetten, 50 
Briggs, 5t) Kanonenböten und Kuttern, 5t) Dampf-Kor­
vetten und 4t) Dampfböten, im Ganzen 31t) Kriegsschiffen. 
Dieselbe Verordnung bestimmt, daß die Reserve der Flotte 
aus 13 Linienschiffen und 1t'> Fregatten bestehen soll. Seit 
der Verordnung vom Jahre 1837 hat die Anwendung der 
Dampskraft und die Vermehrung der Marine der übrigen 
Staaten die Notwendigkeit entstehen lassen, die Kadres der 
Marine auszudehnen. Eine Königliche Verordnung vom 
4ten März 1842, welche durch das Gesetz vom Ilten Juni 
nämlichen Jahres sanktionirt wurde, verordnet den Bau von 
7 t )  neuen  Dampfsch i f fen ,  worun te r  5  Frega t ten  von  54 t ) ,  
Pferden, 15 Fregatten von 45t) Pferden, 2t) Korvetten 
von 320 bis 22t) und 3t) Dampfer von 100 Pferden und 
darunter. Somit besteht die gesetzliche Stärke der französi­
schen Marine in Friedenszeiten aus 38t) Schiffen. Die 
Budget-Kommission stellte sich nun die Frage, ob die er­
wähnte Zahl wirklich allen Bedürfnissen der Gegenwart und 
allen Eventualitäten der Zukunft entspricht, und ob der Zu­
stand der Dampf-Marine wirklich in einem so großen Miß­
verhältnisse steht, als man vorgiebt. Die Komission spielte 
dabei auf die Broschüre des Prinzen von Joinville an, dar­
um sind ihre Betrachtungen hierin sehr beachtenswert!). 
Nach der Meinung der Kommission hängt die Beantwor­
tung der^ erwähnten Frage von der Lösung eines schweren 
Problems ab, welches nur durch eine lange Erfahrung ent­
schieden werden kann. Bevor man behaupten darf, daß die 
Dampf-Marine den Bedürfnissen und der Würde Frank­
reichs nicht vollkommen entspreche, muß man bestimmen, in 
welchem Verhältniß die Dampf-Marine zur Segelflotte ste­
hen soll, ein Problem, welches der erfahrenste Seemann 
nicht zu beantworten im Stande wäre. Denn so nützlich in 
Friedenszeiten die Dampf-Marine erscheint, so hat sie doch 
während eines wirklichen Krieges nur eine beschränkte Wirk­
samkeit, da sie nur innerhalb einer bestimmten Zone agiren 
kann und unvermögend ist, entfernte Meere zu durchkreu­
zen. Die Kommission empfiehlt daher der Regierung, in 
der Vermehrung ihrer Seemacht mit Vorsicht zu Werke zu 
gehen, nämlich den Fortschritt der Anwendung der Dampf-
krast auf Kriegsschiffe aufmerksam zu beobachten und zu ver­
folgen, aber unterdessen sich innerhalb der durch die Verordnun­
gen von 1837 und 1842 festgesetzten Gränzen zu halten. 
— Auf den französischen Werften sind jetzt im Bau 
23 Linienschiffe, 19 Fregatten, 2 Briggs, 3 Schoner, 1t) 
Transportschiffe, 0 Dampffregatten von 45t) bis 55t) Pfer­
dekraft, II Dampfkorvetten von 22t) bis 23t) Pferdekraft 
und 7 kleine Dampfboote von 8t) bis 10t) Pferdekraft. 
— Die französische Dampfflotte besteht gegenwärtig 
aus 47 Schiffen, zusammen von 824t) Pferdekraft, darun­
ter eine Fregatte von 54t), 3 von 45t), I von 32t), 7 von 
32t), 21 von 100 Pferdekraft und so fort. 
— Die französische Flotte, welche erst unter der Re­
gierung des gegenwärtigen Königs wieder eine hohe Be­
deutung gewonnen hat, bestand im Jahre 1792 aus 80 Li­
nienschiffen, darunter 3 von 12t), 5 von 11t), 1t) von 8t), 
07 von 74 und 1 von 04 Kanonen. In den darauf fol­
genden 23 Kriegsjahren bis zum Jahre 1815 verlor Frank­
reich 91 Linienschiffe und 1<< Fregatten, ausser II Linien­
schiffen und mehreren Fregatten, welche durch Unglücksfälle 
verloren gingen. Die Hauptverluste darunter waren die 
Zerstörung von 13 Lininienschiffen und 9 Fregatten im Ha­
fen von Toulon im Jahre 1793, der Verlust von II Li­
nienschiffen bei Abukir im Jahre 1798 und der Verlust von 
11 Linienschiffen bei Trafalgar im Jahre 18t)5. Von den 
Ott in dieser Zeit von den Engländern genommenen Linien­
schiffen wurden 41, von den genommenen 137 Fregatten 
1t)8 in die englische Flotte eingereiht. Tie Verbündeten 
Frankreichs erlitten in derselben Zeit ebenfalls beträchtliche 
Verluste, namentlich verlor Holland 22 Linienschiffe und 40 
Fregatten, Spanien 21 Linienschiffe und 22 Fregatten, Dä­
nemark 2t) Linienschiffe und I t) Fregatten. England selbst 
aber verlor in dieser ganzen Zeit im Kriege durch Erobe­
rung nur 7 Linienschiffe und 12 Fregatten. Zu Ende des 
Jahres 1794 hatte England 117 Linienschiffe, davon 85 
im Dienst, und im Jahre 1813, 124 Linienschiffe, darunter 
It)2 im Dienst, im Ganzen aber 1t)t)9 Kriegsschiffe, zu­
sammen zu 870,000 Tonnen und davon 013 im Dienst. 
— Eng land .  D ie  eng l i sche  Seemach t  bes teh t  je tz r ,  
mit Einschluß der im Bau begriffenen Schiffe, aus 028 
Kriegsschiffen, wovon jedoch nur 9 Linienschiffe, 35 Fregat­
ten, 2 Korvetten, 35 Sloops, 17 Briggs, 30 kleinere 
Kriegsscchrzeuge, 13 Wacht-, 4 Truppenschisse und 84 
Dampfböte im Dienste sind. 
— Aus die Behauptungen der französischen Oppo­
sitionsblätter, daß die Zahl der Linienschiffe in der britischen 
Flotte eigentlich nur auf dem Papiere vorhanden sev, da 
sast alle Schiffe, deren Namen angegeben werden, noch aus 
dem letzten Kriege herrühren und nicht mehr seefähig seyen, 
erwidern die engl, ministeriellen Blätter, daß von den 3t) 
s. g. öllv-incec! skipz, welche nach erfolgter Bemannung au­
genblicklich in See stechen können, die Hälfte noch nicht 15 
Jahre alt sey, und daß die Flotte im Ganzen 30 seit dem 
Jahre 1830 gebaute Linienschiffe zähle. 
— Man hat in London eine Uebersicht der Fort­
schritte der Seedampfschifffahrt in England gedruckt und ver­
breitet, welche von Interesse ist, da sie die rasche EntWicke-
lung seit sechs Jahren zeigt. Die erste Dampfschiffsahrrs-
verbindung zwischen England und Amerika wurde im Jahre 
1K38 von dem Great Western begonnen, und theils von 
diesem Schiffe, theils von der British Queen und dem un­
glücklichen Präsidenten bis 1842 ohne Unterstützung der Re­
gierung und ohne Kontrakt zu Beförderung der Briefe fort­
gesetzt. Die Linie von Halisar und Boston wurde von 
Herrn Cunard eingerichtet, welcher von der Regierung 
57,000 Pfd. Sterl. erhielt und dafür die Brieffelleisen 
180,000 (englische) Meilen weit transportiren mußte. Die 
Linie nach Westindien wurde 1842 von einer Gesellschaft 
gegründet, welche im Jahre 1840 einen Kontrakt abschloß 
und 240,000 Pfd. St. jährlich erhielt, um die Brieffellei­
sen 084,810 Meilen weit zu fördern. Die Linie nach Malta 
und Alexandrien wurde im Jahre 1840 -— 1841 eingerich­
tet von der sogenannten Peninsula Kompany, welcher die 
Regierung 31,000 Pfd. St. jährlich verwilligte, um die 
Brieffelleisen 72,000 Meilen weit zn transportiren. Die 
Linie zwischen Kalkutta und Suez wurde von der Jndia 
Steam Kompany im Jahre 1842 ohne Unterstützung von 
Seiten der Regierung eingerichtet. In den Jahren 1843 
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und 1844 übernahm die Peninsula Kompany die Linie zwi­
schen Kalkutta und Suez, gegen 29,999 Pfd. St. jährlich, 
auf fünf Jahre; sie sollte im ersten Jahre 38,989 Meilen, im 
zweiten 57,129 Meilen und im dritten 114,299 Meilen 
zurücklegen. 
— Französ ische  und  eng l i sche  Mar ine .  
Englands Marine hat 199 Kriegsdampfschiffe, 120 Li­
nienschiffe, 119 Fregatten, während die französische nur 
43 Dampfschiffe, 23 Linienschiffe und 29 Fregatten zählt. 
Die englische Dampfflotte hat eine Pferdekraft von 14-
bis 13,999 Pferde, die französische erreicht nicht 7399 
Pferde. Die englische Handelsmarine hat 849 Dampsschiffe 
mit 94,799 Pserdekrästen im Betriebe, welche im Fall ei­
nes Krieges der königlichen Macht zu Gebote stehen. Die 
englische Handelsflotte mit Segeln zählt im Mittel 23,999 
Schiffe, während die französische nicht 9999 Segel übersteigt. 
Der englische stets bereite Matrosenstand beläuft sich auf 
183,999 Köpfe, während der französische sich auf 92,999 
beschränkt, also wie I zu 3 sich verhält. -— 
— Verg le i chende  S t  a t i  s t  i k  de r  eu ropä ischen  
Handelsflotten. England besitzt23,152 (nach andern 
27,745) Schiffemit einem Tonnen-Gehalte von 3,997,418; 
Frankreich nach Einigen 13,845 Schiffe, Tonnengehalt 
589.317; Holland 379 Schiffe langer Fahrt mit 214,284 
Tonnengehalt; Preussen 835 Schiffe langer Fahrt mit 
222,994 Tonnengehalt; Oesterreich 9199 Schiffe mit 
298,351 Tonnengehalt; Dänemark 939 Schiffe mit 
93,375 Tonnengehalt; Belgien 139 Schiffe mit 25,419 
Tonnengeha l t .  — Von Deutsch land  ha t  Hannover  545  
Sch i f fe  m i t  99 ,982  Tonnengeha l t ;  Meck lenburg  327  
Sch i f fe  m i t  49 ,299  Tonnengeha l t ;  O ldenburg  8  Sch i f fe  
mit 1299 Tonnengehalt; Hamburg 337 Schiffe mit 
57,192 Tonnengehalt; Lübeck 71 Schiffe mit 4752 Ton­
nengehalt; Bremen 215 Schiffe mit 93,952 Tonnenge­
halt. Die Zahl der 7 letztern Staaten, inclus. Preussen, 
wird auf beiläufig 9999 Schiffe mit 531,144 Tonnenge­
halt geschätzt. A -i-
-i-
Die Zigeuner. Die Zahl der Zigeuner in Europa 
beläuft sich nach der statistischen Uebersicht des ehrwürdigen 
Sir Richard Blak, der einige Stämme derselben zur engli­
schen Kirche bekehren wollte, noch immer auf 999,999 See­
len. Davon kommen auf Großbritanien 25,999, auf 
Frankreich 59,999, auf Italien 49,999, auf Ungarn 
59,999. Rußland zählt deren 99,999, Siebenbürgen 
15,999, Polen 22,999, die pyrenäische Halbinsel 55,999, 
Deutschland 99,999, Oestreich 95,999, Skandinavien 
15,999, Griechenland 8999, das Osmanische Reich 99,999, 
die Jonischen und Griechischen Inseln 5999 und die Balka­
rischen und übrigen Inseln des Mittelmeeres 4999. 
—- Dies räthselhaste Volk, das in so vielen Romanen 
die Hauptrolle spielt, erschien zuerst im Jahr 1417 in 
Deutschland; es kam von der türkischen Grenze aus durch 
Ungarn, und durchwanderte in elendem Aufzuge und in 
kleinen Trupps, van mehreren Hunderten abgetheilt, Deutsch­
land , Böhmen und die Schweiz, die Anführer nannten sich 
Grafen, Woiwoden, Herzöge. Sie verstanden es damals 
schon wie heute noch, auf die Leichtgläubigkeit der Leute zu 
spekuliren und zeigten, daß sie den Geist der Zeit erkannten, 
denn sie gaben sich für diejenigen aus, die um der Sünde 
ihrer Vorfahren willen, welche Jefum mit seinen Eltern auf 
der Flucht nicht hatten aufnehmen wollen, nun zu seinem 
siebenjährigen Jrrleben oder Wallfabren verdammt waren. 
Der Aberglaube jener Zeit und die Unbekanntfchaft mit 
fremden Ländern machen es begreiflich, daß dieses lügen­
hafte Vorgeben Glauben finden, und daß diese Leute, deren 
Tatenlosigkeit und Ausschweifungen von mehreren damali­
gen Schriftstellern geschildert werden, sich einen soschen An­
strich von Heiligkeit geben konnten, so daß sie sogar vom 
Kaiser Sigismund im Jahre 1423 einen öffentlichen Schutz 
und Freibrief erhielten, vermöge dessen sie überall aufgenom­
men, uud gütlich behandelt werden sollten. Woher der Name 
Zigeuner stammt, darüber ist viel hin und her gestritten wor­
den , ohne daß der Streit entschieden worden; das Sicherste 
was man darüber weiß, ist, daß man nichts darüber weiß. 
In Frankreich wurden sie, wahrscheinlich weil sie aus Böh­
men dahin kamen Bohemiens genannt. Auf jenen Wanderzü­
gen beschäftigten sie sich mit Schmiedearbeiten, Viehkuren, 
Wahrsagen aus den Linien der Hand, vorzüglich aber mit Rau­
ben und Stehlen. Noch heut verstehen sie das meisterhaft, na­
mentlich besitzen sie eine besondere Kunst darin, den Bauern das 
Federvieh mit Schlingen oder auch mit Angelhaken wegzu-
sangen; denn sie sind große Freunde von Fleischspeisen, be­
gnügen sich aber auch mit Katzen- und Nattenfleisch, und 
verschmähen selbst das des gefallenen Viehes nicht, welches 
sie auf den Schindangern ausgraben. 
Der Nimbus, den sie um sich zu verbreiten wußten, 
währte nicht lange, sie gaben Ursache zu so vielen Beschwer­
den , daß die abergläubische Verehrung sich bald in Erbitte­
rung verwandelte; man verfolgte sie wie wilde Thiere, und 
gab die strengsten Gesetze, um sie zu vertreiben, doch ver­
geblich. Obgleich fast überall verwiesen, trieben sie sich den­
noch fortwährend umher, und was die abergläubische Ver­
ehrung ihnen nicht mehr gewährte, wußten sie, besonders 
vom Landmann, durch die abergläubische Furcht zu erlan­
gen , die sie erregten, da man ihnen die Fähigkeit zutraute, 
das Vieh krank zu machen, und wohl nicht mit Unrecht; 
denn warum sollten sie, die Viehärzte, sich darin von 
den Menschenärzten unterscheiden. Nur in Ungarn, Sie­
benbürgen und dem Banat wurden sie zwar geduldet, aber 
immer als ein Auswurf der menschlichen Gesellschaft be­
trachtet , und es wurde ihnen durch Gesetze der Eingang 
in die Städte und alle mit Mauern umgebene Plätze unter­
sagt. 
Durch diese Maßregeln wurden sie gewissermaßen zu Va-
gabonden gesetzlich gestempelt. Die Kaiserin Maria There­
sia faßte 1798 zuerst den menschenfreundlichen Gedanken, 
sie zu brauchbaren Bürgern zu machen. Das Umherschwei­
fen wurde ihnen untersagt, sie sollten sich ansäßig machen, 
die Landessprache sprechen, die sie nicht kannten, und lan­
desübliche Kleider tragen, die sie nicht hatten; auch sollten 
sie nicht Zigeuner, sondern Neubauern heißen. Den Na­
men gab man ihnen wirklich, alles Uebrige aber nicht, und 
so blieben die Neubauern die Alten. Im Jahr 1773 trieb 
man die Menschenfreundlichkeit noch weiter, man nahm ih­
nen alle Kinder, die über fünf Jahr alt waren, mit Gewalt 
fort und brachte sie bei Bauern unter, die von der Regie^ 
rung dafür ein Kostgeld bekamen. Das Kostgeld wurde 
aber bald nicht mehr ausgezahlt, wenigstens nicht an die 
Bauern, und diese ließen sich daher die aufgedrungenen 
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Pfleglinge recht gern von den sogenannten Neubauern wie­
der stehlen. So blieb Alles beim Alten, bis durch einen 
Vorfall in Ungarn, im Jahr 1782, wo 21 Zigeuner als 
angebliche Menschenfresser hingerichtet wurden und mehrere 
Hunderte ein ähnliches Schicksal haben sollten, Kaiser Jo­
seph auf sie aufmerksam wurde. Er gab weisere Verord­
nungen zur Hebung dieser niedrigen Kaste, und bewirkte 
wirklich einige Veränderungen in ihrem Zustande; sie än­
derten ihren Namen zum zweitenmal nnd hießen ossiciell: 
Neubanater. Aber von dem Volke werden sie noch immer 
Zigeuner genannt, und es werden noch manche Generationen 
vorüber gehen, bis der auffallende Unterschied zwischen ih­
rer Lebensweise und ihrem ganzen Wesen gegen die der 
übrigen Landesbewohner sich einigermaßen verwischt. Ihre 
Lebensweise ist noch immer sehr roh, fast thierisch, sie kön­
nen sich noch immer nicht recht in ein sittliches, ja nicht ein­
mal in ein gesetzliches Leben fügen. Ihre Wohnungen glei­
chen Thierhölen; wer einem Zigeunerdorfe sich nähert, be­
merkt dasselbe erst, wann er dicht davor ist, und wann auf 
das Gebell der Hunde sich die gelben, schmutzigen Gestalten 
wie Gespenster aus der Erde erheben. Ackerbau mögen sie 
nicht treiben, am liebsten beschäftigen sie sich mit dem 
Schmiedehandwerk und mit dem Ausbessern alter Kesseln 
und Pfannen, mit dem Bestricken von Töpfen und dem An­
fertigen von Mausefallen, und treiben mit diesen so wie mit 
Nägeln und dergleichen kleinen Eisensachen einen unbedeu­
tenden Hausirhaudel, der mehr Vorwand zum Umherschwei­
fen , als wirkliches Gewerbe ist. Nur der Hunger kann sie 
zur Arbeit treiben, doch sind sie ungeachtet ihrer mangelhaf­
ten Werkzeuge nicht ungeschickte Arbeiter; auch zur Musik 
haben sie viele Anlagen, und man findet ausgezeichnete 
Biolinspieler unter ihnen. 
In Siebenbürgen ist auch eine Anzahl von Zigeunern, 
die dazu ein besonderes Privilegium haben, mit Goldwa­
schen beschäftigt, indem sie den Flußsand jener Provinz, der 
oft ziemlich goldhaltig ist, reinigen. Freilich währt das 
nur den Sommer hindurch, und ist auch nicht so einträglich, 
daß sie nicht im Winter genöthigt wären, zum gewöhnli­
chen Zigeunererwerbe zu schreiten, d. h. wahrsagen, betteln 
und stehlen. 
Man nimmt die Anzahl Aller, die in der östreichischen 
Monarchie leben, auf 300,000 an; doch kann diese Annah­
me nur annähernd seyn, da ihr Umherschweifen jede genaue 
Zählung erschwert. 
Die eigentliche Herkunft dieses eigenthümlichen, rätsel­
haften Volkes blieb lange zweifelhaft; ihre eigene oben er- 5 ^ 
wähnte Angabe trägt offenbar den Namen der Erdichtung, * 
erst in den neuern Zeiten sind gelehrte Sprachforscher durch Entdeckungen und Erfindungen. Ein höchst be-. 
Untersuchung ihrer eigenthümlichen Zigeunersprache auf die friedigender Versuch einer Beleuchtung mittelst der Voltai-
Vermuthung geleitet worden , die sehr Vieles für sich hat, schen Säule ist in Montpellier gemacht worden. Die Säule 
daß sie aus Hindostan herstammen, und daß sie der niedrig- war in der Citadelle errichtet und der Schein, welcher sich 
sten und Verachtesten indischen Kaste, dem Auswurf der von derselben verbreitete, war so lebhaft und glänzend, daß 
übrigen Kasten, den Parias angehört haben. Die auffal- die Augen der Spaziergänger, welche auf der Esplanade 
lende Ähnlichkeit der Sprache der Zigeuner mit der in Hin- mehr als 000 Schritte davon entfernt waren, das Licht 
dostan gewöhnlichen, nicht allein in vielen einzelnen Wör- kaum zu ertragen vermochten. In dieser Entfernung zeich-
tern, sondern selbst im Bau der Sprache, und der Gleich- nete sich der Schatten wie im Sonnenschein, nur in etwas 
heit der Zigeunersitten mit den Pariasitten, erheben die Ver- weniger scharfen Umrissen. Man konnte am Eingange der 
muthung über ihre indische Herkunft fast bis zur Gewißheit. Esplanade ohne Mühe einen Brief lesen. 
der Civilobervenvaltung der Ostseeprovinzen. Regierungsrath A. Bettler. ' 
Da die Parias von den andern Kasten stets mit der äu­
ßersten Härte behandelt und unterdrückt werden, so ist es 
wohl denkbar, daß eine Anzahl von ihnen, bei irgend einer 
Gelegenheit, wahrscheinlich bei den Kriegszügen des mon­
golischen Eroberers Timur nach Indien, veranlaßt worden 
sey, auszuwandern und in fremden Ländern ein günstigeres 
Geschick zu suchen. 
Die größte Masse ließ sich wahrscheinlich in Provinzen 
nieder, die ihrem Vaterlaude näher waren, wie wir sie denn 
auch wirklich in Bessarabien, der Tartarei und Bulgarien 
in größerer Anzahl uud größerer Rohheit finden. 
Interessant als Volk, sind also die Zigeuner allerdings, 
aber von dem Interesse, was besonders die Romanschreiber 
ihnen geben wollen, von hübschen Zigeunermädchen, findet 
sich keine Spur. Schmutzig in der Kleidung, gemein in 
den Gesichtszügen, roh in ihrem Wesen, haben sie nichts 
Interessantes, als eine ungemeine fast thierische Behendig­
keit und Beweglichkeit, namentlich eine merkwürdige Ge­
schicklichkeit sich in sitzender Stellung durch Hände und Füße 
von einem Orte zum andern zu bewegen, so daß sie in der 
Dunkelheit das Ansehen von unheimlichen Reptilien haben. 
Es ist merkwürdig, welche Fertigkeit selbst die kleinen Kin­
der schon in dieser eigenthümlichen Art der Bewegung ha­
ben, die sich wesentlich von dem Kriechen unserer Kinder 
unterscheidet; unsere Kinder kriechen auf dem Bauche, die 
ihrigen schnellen sich auf dem Rücken fort, was dem freien 
Gebrauch des Kopfes, ihrer Augen und Ohren zuläßt und 
daher gewiß nichts Zufälliges ist. 
— Ein Zigeunerkrieg ist eine ganz neue Erschei­
nung, die in Slavonien vorgekommen ist. Im vorigen 
Jahre haben sich nämlich zwei herumziehende Zigeunerhau­
fen in der Gemeinde Oborowo im Agramer Komitat begeg­
net; sie geriethen in Streit und die unter Anführung des 
Peter Nikolich stehende Bande griff die des Anführers Mi­
chael Jankowich an. Der Kampf war blutig, Joseph und 
Peter Jankowich blieben todt aus dem Felde, mehrere an­
dere wurden verwundet und die Jankowichsche Bande ge­
plündert. Da es nicht wohl angeht, daß die Zigeuner in 
solcher Weise ihre Händel im Lande ausfechten, so hat das 
Komitats - Stuhlrichteramt die flüchtigen Zigeuner sogleich 
verfolgen lassen und es ist gelungen, ihrer im Topolowitzer 
Walde habhaft zu werden, von wo aus man sie dann 
sämmtlich in ihren eigenen Wagen nach Agram gebracht 
hat. Die Bande leugnet Alles ab, ungeachtet die deutlich­
sten Beweise vorliegen. 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen 
No. Z i. 
31. Januar 
Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wtrd 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 
und Sonnabend Abends, 
ausgegeben. 
Mitauische Leitung. 
^9 .  , 
Achtzigster Jahrgang. 
«»^Beschwerden über Unordnung im Versenden sind direkt an das Kurländische Gou-
vernements-Postkomvtoir zu richten. 
1845. 
Die Pränumeration be­
tragt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S,, halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältnis 
I n l a n d .  
A l l e r h ö c h s t e s  M a n i f e s t .  
Durch die Gnade Gottes 
W i r  N i k o l a i  d e r  C r s t e  
K a i s e r  u n d  S e l b s t h e r r s c h e r  a l l e r  R e u s s e  n ,  
u. s. w. u. s. w. u. s. w. 
Thun allen Unsern getreuen Unterthauen kund: 
Nach  dem Wi l l en  des  A l lmäch t igen  Got tes  i s t  Unsere  
N ich te ,  d ie  F rau  Groß fü rs t in  E l i sabe th  M i ­
ch a  i  l  o w n  a ,  Gemah l in  des  reg ie renden  Herzogs  Ado lp  h  
von Nassau, in Folge der Entbindung, am sechzehnten Ja­
nuar d. I., in der Blüthe der Jahre, zu Ihrer Aeltern 
und Unserem untröstlichen Leidwesen, mit Tode abgegan­
gen .  I ndem Wi r  d iese  neue  gö t t l i che  He imsuchung  Un­
seres Kaiserlichen Hauses, die Uns so lebhaft an 
Unsern eigenen, unlängst erlittenen Verlust erinnert, zur 
allgemeinen Kunde bringen, sind Wir überzeugt, daß alle 
Unsere  ge t reue  Un te r thanen  ih re  Gebe te  m i t  den  Unsr i  -
gen um die Ruhe der Seele der Verstorbenen vereinigen 
werden. Gegeben zu St. Petersburg, am 24sten Januar 
im Jahre nach Christi Geburt 1845 und Unserer Negie­
rung im zwanzigsten. 
Das Original ist von Seiner Kaiserlichen Maje­
stät Höchsteigenhändig unterzeichnet: 
N i k o l a i. 
S t .  Pe te rsburg .  S .  M.  der  Ka ise r  haben  A l le r -
gnädigst, auf den Bericht des Fürsten von Warschau, ge­
ruht zu befehlen, 2000 Rubel Silber unter die Einwohner 
der Stadt Kamionny (Gouv. Lnblin), welche durch die 
Feuersbrnnst vom liten Zuly 1844 gelitten, zu vertheilen. 
— Am 18ten Januar Abends verstarb Hierselbst der 
Admiral Greigh, Mitglied des Reichsrathes. 
L^eues aus dem Reiche. In Starobjalsk (Gouv. 
Woronesh) trieb am 23sten Oktober, nach einem hellen war­
men Tage, ein Nordwestnlind ein starkes Schneegestöber über 
die Stadt. Am 24sten Morgens sror es : Abends aber 
hörte man den Donner rollen, dem ein feiner Regen folgte. 
Ein starker Gewitterschlag nahm dabei seine Richtung nach 
den Fluß, und hier in einer Bauernhütte, wo der Ofen ge­
heizt wurde, fuhr der Blitz durch das Fenster, schlug mitten 
in die Stube in den Boden eine, zu halber Arschin tiefe Oeff-
nung, versengte den sitzenden Bauern mit seinem Sohne, 
welchem letztern alle Haare auf dem Kopfe verbrannten und 
be täub te  überhaup t  v ie r  Personen .  — Auch  i n  S  i  in  phe  -
ropol leuchteten am 0ten Nov. Morgens Blitze und wurde 
Donner gehört; Nachts siel Schnee; am 7ten November 
fror es 12^ Reaumür. —' Die rühmlichst bekannte Wil-
pertsche Stiftung in Riga, für dasige hülfsbedürftige 
Aerzte, deren Wittwen und Waisen, zählte im vorigen, ih­
rem 8ten Jahre 22 Mitglieder. Ihr Kapital, bisher nur 
aus den statutenmäßigen Beiträgen und den Geschenken der 
Mitglieder uebst den bezogenen Zinsen — betrug schon 
3400 Rub. 10 Kop. Silb. M. in zinstragenden Papieren. 
Unterstützungen waren im Laufe des Jahres keine ansgetheilt 
worden .  — Die  K inderbewahrans ta l ten  i n  S t .  Pe te rs ­
burg erweitern sich durch die stete Sorgfalt der Regierung 
und durch die stets zunehmende Wohlthätigkeit der Privaten 
immer mehr und die Zahl der in derselben befindlichen Kna­
ben und Mädchen steigt fortdauernd. Daselbst befinden sich 
jetzt 14 und in Zarßkoje-Sselo eine solche Anstalt. Am 
Ende des Jahres belief sich die Zahl sämmtlicher Kinder in 
diesen Anstalten über 2000. Tie Hauptquelle der Einnah­
me für diese Anstalten, ist die jährlich mit Allerhöchster Geneh­
migung I. M. der Kaiserin eingerichtete Lotterie. Die Ge­
genstände für Lotterie werden täglich bei der Frau Präsidentin 
Gräfin Jul. Petrowna Stroganow im eigenen Hause angenom­
men und iu ein besonderes Buch eingetragen. Die Billette zu 
dieser Lotterie sind zu 7.1 Kop. Silber an verschiedenen Or­
ten in der Residenz zu haben. -— Der R igasche Frauen­
vere in  beabs ich t ig t  nächs tens  e ine  zwe i te  K le  ink ind  e rbe  -
wahr anstatt in der Mitanischen Vorstadt anzulegen, wo 
man anch das Bedürfnis? nach einer protestantischen Kirche 
füh l t .  Un längs t  war  s ta rk  davon  d ie  Rede .  ^— I u  Poe lwe  
bei Werro wurde am 7ten Januar die neue, an 2000 
Menschen fassende Kirche eingeweiht; die alte konnte nur 
800 Menschen fassen. Von der Hand des als Künstler 
wohlbekannten Herrn von Maydell in Dorpat wird die neue 
Kirche auch ein großes, schönes Altargemälde erhalten. 
provinzialnachrichten. Sc. Kaiserl. Majestät 
haben das Ehrenzeichen des untadelhaften Dienstes folgen­
den Beamten des kurländischen Gouvernements, sür die nach­
stehend bezeichneten Jahre, Allergnädigst zu verleihen ge­
ruht: für 45 Jahre: dem Goldingenschen Hauptmann 
von Heycking; für 3 5 Jah're: dem Rath der kurländi-
schen Gouvernementsregierung, Staatsrath von Ebeling, 
dem Landmarschall des kurländischen Oberhosgerichts Baron 
von Medem und dem Grobinschen Hauptmann Baron von 
Rönne; für 2 0 Jahre: dem Windauschen Kreisrichter, 
Kollegienassessor von Grotthnß: dem Erekutor und Kaisirer 
der kurländischen Gouvernementsregierung, Titnlärrath Per-
sehke, dem Regiftrator der kurländischen Gouvernementsre-
giernng, Titnlärrath Seraphim, dem Sekretär des Windau-
schen Kreisgerichts, Titulärrath Michelson, nnd dem Se­
kretär der Libauschen Polizeiverwaltung, Titulärrath Gam-
per; für 15 Jahre, dem Kanzleibeamten des Selbnrg-
schen Oberhanptmannsgerichts, Gouvernements-Sekretär 
Grosset. 
— In Dorpat wurden promovirt: zum Kandidaten der 
philosophischen Fakultät Karl Heinrich Johann Paucker aus 
52 
Kurland! zum Arzte Ister Abtheilung Karl Adolph von 
Rauch aus Kurland; zu Aerzten 2ter Abtheilung Otto 
Friedebert Kittel und Friedrich Sternheim aus Kurland. 
A u s l a n d .  
Großbritanien. Eine Bekanntmachung in der Lon­
doner kündigt Namens der Kommissaire zur Ver­
minderung der Nationalschuld an, daß, da der wirkliche 
Einnahme - Uberschuß für das am I 0ten Oktober abgelau­
fene Jahr, nach Abzug sämmtlicher Staats-Ausgaben, die 
Summe von 3,30^,274 Pfd. St. betragen hat, ein Viertel 
dieses Überschusses, oder die Summe von 842,008 Pfd. 
Sr., zur Verminderung der Nationalschnld in der Weise 
verwendet werden soll, das; 000,000 Pfd. St. auf den An­
kauf von Schatzscheinen und 242,008 Pfd. St. auf den An­
kauf von Stocks, Behufs sofortiger Vernichtnng dieser Pa­
piere, verwendet werden sollen. 
Angloindisches Reich, Tie Londoner Zeitungen 
vom 2^sten Januar theilen die dem jetzigen General-Gou­
verneur von Indien von den Direktoren der ostindischen 
Kompagnie ertheilten Instruktionen mit, worin, mit unver­
kennbarer Hinweisung auf Lord Ellenborough, die Noth-
wendigkeir einer friedlichen Politik und die Anuerken-
nung der Autorität des Tirektoriume hervorgehoben wird. 
Delgien. Seit acht Tagen wird in der belgischen Re­
präsentanten-Kammer der Vorschlag diSkutirt, eine Adresse 
an den König zum Zweck einer Kabinets - Veränderung zu 
votiren. Seit acht Tagen sitzen die Mininister ausder Schmer-
zensbank, den heftigen Angriffen der Opposition ausgesetzt und 
nur von wenigen Rednern vertheidigt, die ohne Vorbehalt 
und mannigfachem Tadel ausgesetzt das seit vier Jahreu be­
folgte Regiernngs - System billigten. Wir müßten die Ge­
schichte der vierjährigen von Herrn Nothomb — gegen den 
besonders der Angriff gerichtet ist — geleiteten Verwaltung 
schreiben, wollten wir auf die einzelnen Reden eingehen oder 
auch nur die zur Sprache gebrachten Hauptpunkte zusam­
menstellen. 
Oesterreich. Ungarn. Tie offizielle Uebersetzuug 
der ungarischen Gesetz-Artikel vom Jahre 1844 ins Deut­
sche ist erschienen, und gewährt, so unbedeutend anch deren 
Quantität ist, doch dem Inhalte nach einen recht überra­
schenden Anblick, weswegen wir nach und uach die freudi­
gen Eindrücke schildern wollen, welche dieser auf uus machte. 
Wenden wir uns vorerst dem III. Artikel über die Religions-
Angelegenheiten zu, denken wir dabei den österreichischen 
Staat als einen vorzüglich katholischen, insbesondere Ungarn 
als ein Land, wo noch das kanonische Recht in seiner vollen 
Ausdehnung besteht, wo das Winzermesser Kaiser Jo­
sephs II. so ganz ohne Erfolg blieb, und wir werden stau­
nen, daß es dahin kam, „eine vor evangelischen Geistlichen 
eingegangene Misch-Ehe sey vollkommen gültig," obschon 
bisher der Grundsatz bestand, daß eine Misch-Ehe nur vor 
dem katholischen Seelsorger geschlossen werden dürfe. Tie­
fer Grundsatz entspricht nicht nur den Anforderungen der 
Gerechtigkeit, die da keinen Unterschied der Religion kennt, 
er ist auch ein lebendiges Zeugniß großer Unparteilichkeit, 
welche sich über den Lärm, der wohl von einer großen Stadt 
aus geschlagen seyn dürfte, festen Flügelschlages erhebt; er 
- ist nicht ferner eine Wohlthat für die Brautleute, welche 
nun der Hindernisse überhoben sind, welche so oft ihre Lage 
zur traurigsten machten; er ist endlich ein treffliches Aus-
kunftSmittel für die katholische Kirche selbst, welche jetzt mir 
mehr Konsequenz, als es früher geschah, die nach lhren Be­
griffen sündhafte Ehe durch die Assistenz ihres Priesters 
nicht mehr zu heiligen braucht. Denn geheiligt wurde diese 
Ehe deuuoch , weil uach dein Trident - Konzilium die Assi­
stenz deS eigenen Seelsorgers zur Gültigkeit dieser Ehe not­
wendig ist und die Kirche diese (passive) Assistenz befahl. 
Es wäre daher zu wünschen, daß dieses treffliche Auskunft-
Mittel auch aus die auderen Ländern der österreichischen Mo­
narchie ausgedehnt würde. Eben so und vielleicht noch 
mehr tritt die Erleichterung hervor, welche dieser Artikel dem 
Uebertritte auS einer Konfession in die andere gewäbrt. Be­
kanntlich wurden bisher einem solchen Uebertritte die man­
nigfachsten Hindernisse entgegengestellt, und es war Princip. 
den Körper noch bei einer Konfession zu erhalteu, während 
der Geist schou lange im innersten Heiligthume der anderen 
angelangt war. Dies Alles ist jetzt nicht mehr zu besorgen, 
denn der zweimal, und zwar nach einem Zwischenräume von 
vier Wochen, erklärte Wille, überzutreten — worüber auch 
Privatzeugen ein schriftliches Zeugniß ausstellen können — 
macht den Erklärenden von der einen Konfession ledig. Wer 
wird sich über so wichtige Fortschritte nicht freuen und allen 
denen herzlich Glück wünschen, welche im Vollgefühle echt 
christlicher Liebe dazu gerathen haben? 
Frankreich. Bei der Abstimmung über die Adresse als 
ein „Ganzes", ließ die Koalition der Opposition ein neues 
Manöver eintreten. Viele ihrer Glieder nahmen nicht Theil 
am Skrutinium, es wäre beinahe so gekommen, daß man 
die zur Gültigkeit eiues Votums streng nothwendige Zahl 
von Deputirten, nehmlich 230, als absolute Majorität von 
450 der Gesammtzahl der Gesetzgeber nicht erreicht bätte. 
Der Adreßentwurs wurde mit 210 gegen 33 angenommen, 
die Zahl der Votanten war 240, es haben sich also an 100 
der Abstimmung enthalten, da 418 Deputirte gegenwärtig 
waren. Nach dem Schluß der Sitzung wurden von den Ge­
sandten sogleich Kourire an ihre respektiven Höfe mit dem 
Resultate abgefertigt. 
— Die Versammlung der französischen Kammern scheint 
keinen wichtigeren Zweck zu haben, als zum fünfzigsten Mal 
die Diskussion über die klägliche und bedauerliche Angelegen» 
heit Otaheiti's und Marokko's zu wiederholen. Wenn das 
britische Parlament eröffnet wird, so kann man sich sicher 
darauf verlasse«, daß auch nicht eine halbe Stunde lang das 
Unterhaus eiuem so armseligen und unfruchtbaren Gegen­
stände zuhören würde; denn das öffentliche Interesse richtet 
sich dort sosort auf die großen Fragen innerer Politik. 
— Die arabischen Häuptlinge haben nicht allein Ge­
schenke angenommen, sondern deren auch gegeben. Die Her­
zogin von Nemours, die Prinzessin Joinville, die Herzogin 
von Anmale erhielten jede ein prachtvolles Sultanengewand, 
die Marschallin Soult eiuen Sultanenmantel von schwarzem 
Kaschemir mit Goldstickereien, und der Graf von Paris eine 
vollständige orientalische Kriegerkleidung sammt den Waffen. 
Verschiedene Damen, bei denen die Araber eingeladen wor­
den waren, erhielten arabische Schürzen, Kaschmir-Shahwls 
uud prächtige natürliche Straußfedern. Außer den Waffen 
sind alle diese Gegenstände Erzeugnisse der Industrie von 
Koustautiue. Von den Prinzen und deren Gemahlinnen er­
hielten die arabischen EhefS äußerst werthvolle Geschenke. 
Tie Herzogin von Orleans hat dein Kalifa am Tage seiner 
Abreise im Namen ihres Sohnes eine Theefervice von kunst­
voll getriebener Arbeit zustellen lassen. Vor ihrer Abreise 
hinterließen die Araber noch eine ansehnliche Summe sür 
die Armen. 
— Die Kammer war darauf gespannt, den Statthalter 
von Algerien auf der Reduerbühne erscheinen zu sehen, und 
die Opposition hoffte, daß die derbe Freimüthigkeit desselben 
ihr neue Waffen gegen das Kabinet geben werde. Seine 
Rede, als der Marschall am 2-tsten Januar auf die Tribüne 
trat, bat die Erwartungen derselben vollständig getäuscht. 
Sie enthält eine unbedingte Gutheißung des Verfahrens der 
Regierung bei den marokkanischen Händeln. Der Marschall 
äußert indessen seinen Beifall nur im Ganzen und Großen, 
ohne sich auf eine ins Einzelne gehende Beweisführung ein­
zulassen. Wir sehen übrigens aus dieser Rede, daß, trotz 
aller Anstrengungen und Ersolge der letzten Jahre, noch 
eine sehr schwierige kriegerische Aufgabe in Afrika zu losen 
übrig bleibt, nämlich die Bezwingung der großen natürli­
chen Festung des Kabylenvolkes, einer Gebirgsgruppe von 
05» Wegstunden Länge und 35 Stunden Breite, ein Unter­
nehmen, von welchem der Statthalter zugesteht, daß es seine 
ernsten Bedenklichkeiten habe, indem er jedoch beruhigend 
hinzusetzt, daß seine Ausführung indessen „nicht unmöglich" 
sey. Obgleich die Kabylen nicht angrifföweise gegen die 
Franzosen verfahren, sondern sich ruhig in ihren Bergen 
halten, so lange man sie ungestört läßt, so erklärt der Statt­
halter doch die Unterjochung derselben für unumgänglich 
nothwendig. Das militärische Regiment ist auch, der An­
sicht des Statthalters zufolge, das einzige, welches sich auf 
Algerien anwenden läßt; um die afrikanische Eroberuug 
sicherzustellen und zu vervollständigen, verlangt er vor allen 
Dingen eine neue Verstärkung des Heeres von wenigstens 
10,000 Mann. Die jetzige Truppenmacht in Algerien, 
etwa 00.000 Mann europäischer Soldaten, erscheint ihm 
nicht hinreichend, um die arabische Bevölkerung von 4 Mil­
lionen Menschen auf einem Gebiete, nicht viel kleiner als 
Frankreich, für die Dauer im Zaume zu halten. 
Algerien. Aus Algier klagt man noch immer über den 
Mangel an Frauenzimmern, und bezeichnet denselben als 
Hauptgrund, daß die Kolonisation nicht gedeihen könne. 
Man will nun in Oran eine klösterliche Anstalt, eine Pflanz­
schule für junge Hausfrauen in Algier, gründen, und in 
dieselbe alle weibliche Findelkinder aus Frankreich aufneh­
men. Die Zöglinge sollen durch Ordensdamen in allen 
weiblichen Arbeiten, auch in der Landwirthschaft ausgebildet 
werden, und den Grund der neuen Generation bilden; die 
Regierung will jedes dieser Mädchen mit einer Wirthschaft 
zum Werth von 000 Frs. ausstatten. 
Marokkanische Frage. Die neuesten Nachrichten 
von der marokkanischen Gränze lassen befürchten, daß die 
nun beginnende Festsetzung der Gränze zwischen Marokko 
und Algier zu neuen Feindseligkeiten führen dürfte. Die 
Äränzstämme versammeln sich alle bewaffnet an dem Orte 
der Unterhandlungen, und Abdul-Kader's Emissäre bieten 
Alles auf, um es zu einer Kollision zu bringen. Abdul-
Kader selbst soll bereits 1000 Reiter unter seinen Befehlen 
haben, und der General Kavaignak ist mit seiner Division 
bis hart an die Gränze vorgegangen. Im Innern des Lan­
des ist ein förmliche? Aufstand gegen den Sultan ausge­
brochen und der sonst sehr geachtete Kronprinz Sidi Mo-
bammed hat seit seiner Niederlage am Jsly auch allen Ein­
fluß verloren. Der General Lamoriciere soll in seinem letz­
ten Berichte hierüber ernste Besorgnisse aussprechen. 
Britisch: katholische Frage. Zu Ereter hatte Sonn­
tags am 12ten Januar der vom Pfarrer zu St. Sidwells 
fortgefetzte neue Gebrauch, die Kanzel im Chorhemde zu be­
steigen, nachdem von Seiten des Kirchspiels sehr entschie­
dene Gegenvorstellungen gemacht worden waren, zur Folge, 
daß sowohl beim Vormittags- wie beim Nachmittags - Got­
tesdienste ein zroßer Theil der Gemeinde sofort die Kirche 
verließ und der Pfarrer auf dem Heimwege aus derselben 
ans der Straße von Pfeifen und den lautesten Zeichen der 
Unzusriedenheit begleitet wurde. 
— Der Bischof von Ereter ist durch die öffentliche Mei­
nung gegen seine Reformen in der Kirche gezwungen wor­
den , feine bereits an die ihm untergebene Geistlichkeit erlas­
senen Vorschriften wieder zurückzunehmen. Das Predigen 
im Chorhemde hatte er gleich anfangs wieder aufgegeben; 
ueuerdiugs hat er auch das sogenannte Offertory (Gebete 
bei der Sammlung für die Armen in der Kirche) in das 
Belieben der einzelnen Geistlichen gestellt, und in Betreff 
der Wiedereinführung veralteter Gebete nach der strengen 
Vorschrift der Kirchen-Ordnung, des „Rubric", erklärt er 
jetzt, daß nur wenige Aenderungen in den gegenwärtig üb­
lichen Gebeten nöthig feyen. 
— Der Bischof von Ereter sieht sich jetzt sogar genö-
thigt, das Predigen im Chorhemde, welches er zuerst gebo­
ten und wiedereingeführt, dann mindestens gestattet hatte, 
völlig zu untersagen. Am vorigen Sonntag (den lOteu 
Januar), als der Dekan Kourtenay von dem Gottesdienste 
nach Hause zurückkehrte, wurde er von einem auf 0000 
Menschen angegebenen Pöbelhaufen verfolgt, und die ganze 
Polizeimacht, unterstützt von Spezial-Konstables, war kaum 
im Stande, ihn zu schützen. Das Unwürdige solcher Auf­
tritte veranlaßte daher die meisten Hausbesitzer von Ereter, 
ohne Rücksicht auf ihre Ansichten über die Sache selbst, den 
Mayor der Stadt zu erfuchen, er möge sich darum verwen­
den , daß nicht ferner im Chorhemde gepredigt werde. Ties 
geschah, und der Bischof hat dem Mayor versprochen, so­
fort an die Geistlichen seiner Diözese zu schreiben und ihnen 
das Predigen im Chorhemde zu untersagen. 
— Die durch puseyitische Umtriebe in der Diöcese Ere­
ter hervorgerufenen Ruhestörungen sind beendigt. Die 
Geistlichen haben auf den abgedruugenen Rath ihres Bi­
schofs, nachgegeben und predigen jetzt wieder im schwarzen 
Gewände, wie es bis dahin immer Gebrauch gewesen war, 
und sie haben den weißen Ueberwurs (Surxlice) für jenen 
Theil des öffentlichen Gottesdienstes abgelegt. 
Französisch: katholische Frage. Die zum Prote­
stantismus übergetretene Gemeinde von Senneville hat es 
endlich durchgesetzt, daß man sie von Staats wegen in ihrem 
neuen Glaubensbekenntnisse in Ruhe lasse, und der Ausübung 
desselben kein weiteres Hindernis; in den Weg lege. Nach­
dem die protestantische Kirche in Senneville auf Verfügung 
der bürgerlichen Behörde lange Zeit eigenmächtig geschlossen 
gewesen war, ist sie in diesen Tagen dem Gottesdienste wie­
der geöffnet und von einem protestantischen Psarrer in Ver­
sailles uuter dem Beiseyn mehrerer Pariser Geistlichen re­
gelmäßig eingeweiht worden. 
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Deutsch-katholische Frage. Die hannoversche Re- Würzburg, der ganz besonders geeignet ist, zur Beruhigung 
gierung hat den von dem Bischof Wandt in Hildes- mancher aufgeregten Gemüther mitzuwirken: „Herr Biichof 
heim, mit Umgehung der Censur, gedruckten und in sei- von Würzburg! Es ist zwar nicht mein Brauch, aus Gra­
ner Diöcese eingeführten alten katholischen Katechismus tulationsschreiben zum Neujahr Erwiederungen folgen zu 
von Canisius verboten, und dem Bischöfe befohlen, unver- lassen; diesesmal mache Ich mit Gegenwärtigem eine Aus­
weilt den Canifischen Katechismus zurückzunehmen und das nähme davon. — Ihre Zuschrift vom 3l). v. M., deren in 
zuletzt gebrauchte Outrupsche Lehrbuch an dessen Stelle wie- ihr enthaltenen Glückwünsche Ich andurch mit gleich gut ge-
der einzusetzen. Die Umgehung der Censur ist mit der ge- meinten entgegne, znm Anlasse nehmend, Ihnen dasjenige 
schlichen Strafe belegt. Der Bischof will den Katechismus in Erinnernng zurückzuführen, was Ich ichon früher und 
nicht zurücknehmen. In der Diöcese selber hat sich von den mehrmal ausgesprochen, den Wunsch uud Willen nehmlich, 
katholischen Priestern in Celle, Göttingen und andern Orten daß entschieden alle Uebertreibungen in kirchlichen Dingen 
Widerspruch  gegen  den  Ka tech ismus  e rhoben ;  i u  H i ldeshe im un te r lassen  werden .  S ie  bewi rken  gerade  das  Gegen-
selber aber bereitet sich eine Demonstration für dm Bischos theil von dem Beabsichtigten, errheilen den Gegnern Was-
vor, man unterzeichnet eine zustimmende Erklärung zu den sen in die Hand. Keine Blöße darf gegeben werden, auf 
Maßnahmen des Bischofs. Die Regierung scheint zu ernst- sie wird sich geworfen. Mit der Übertreibung wird das 
lichem Durchgreifen entschlossen. Gute zugleich gestürzt. Ich hoffe, daß Sie diese Worte Jb-
— Der Priester Czerski ist von dein Domkapitel in Po- res Königs, Welcher der katholischen Kirche so innig erge-
sen auf den 3()sten Januar zum Widerruf der beiden Schrif- ben ist und Sich stets als eine feste Stütze derselben bewährt 
ten, nämlich: „des Glaubensbekenntnisses" und „der Recht- hat, von einer denselben entsprechenden Handlungsweise ge-
sertigung seines Abfalls von Rom" vorgeladen worden, folgt feyn lassen und nicht bewirken werden, daß zum Danke 
Wahrscheinlich will man ihn, wenn er nicht widerruft, gleich für alles, was Er für die Kirche gethan, — durch entge-
Ronge erkommuniciren; aber er hat sich bereits am 22sten gengesetzte Handlungsweise die Liebe eines großen Theiles 
August 1844 selber losgesagt. seines Volkes Ihm verloren gehe. — Recht sehr beherzigen 
— Unter dem inen Januar hat der Bischof Arnoldi sollen Sie dieses, — christliche Liebe soll nie und nirgends 
an die Geistlichkeit und die Gläubige« seiuer Diöcese einen bei Seite gesetzt, — Ich wiederhole es, im Geiste eines 
langen Hirtenbrief erlassen, reich an citirten Bibelstellen; Sailers, eines Wittmanns, dem echt apostolischen, soll ge-
Liebe, Sanstmuth, Nachsicht gegen die Irrenden, gegen handelt werden und darin die junge Geistlichkeit gelehrt und 
einzelne abgestandene Katholiken (sonderbarer erzogen. Dieses sehr ernstlich von Herzen wünschend, ver-
Ausdruck!) predigend, schmeichelnd den beliebten Tagesideen bleibe ich mit gnädigen Gesinnungen ;c. :c. München, den 
von  Deu tsch thum,  von  Deu tsch lands  E inhe i t  u .  s .  w .  Ob  3 ten  Januar  184 .1 .  Ludw ig . "  
diese Wendung, des im Innersten eines einzelnen Herzens Jesuiten-Frage. Michelet greift in feinem erwähn-
in Stille waltenden und den ganzen innern Menschen um- ten, eben erschienenen Werk die Institutionen des Priester­
schaffenden religiösen Lebens, zu äussern politischen Jnteres- Cölibats und der Ohrenbeichte sehr heftig an und wird in 
sen, etwas helfen werde, um die Wirren zu lösen, steht bil- diesem Angriff vom Siecle unterstützt, nachdem früher schon 
lig zu bezweifeln. Der Bischof theilt die Gegner der rö- Eugen Sue im „ewigen Juden", mit Hinsicht auf die Be­
misch-katholischen Kirche in drei Klassen: der eine Theil richte, in gleichem Sinne zn wirken gesucht hatte. Die da­
habe in seiner Verblendung den Glauben an die Göttlich- erblickt darin einen mit dynastischen Jn-
keit Christi längst aufgegeben; diesem schlösse sich ein an- teressen in Verbindung stehenden Plan, Frankreich protestan­
derer Theil dicht an, nämlich einzelne abgestandene Katholi- tisch zu machen, und ruft: „Das allgemeine Wohl steht 
ken, die zwar den Namen der Heiligen Kirche beibehalten, auf dem Spiel! Nur nicht länger müßig zugesehen!" Es 
aber ihre gefährlichsten Feinde seyen; der dritte uud bedcu- siud jetzt gegen dreißig katholische Prälaten in Paris anwe-
tendste Theil der Gegner sey der'bemitleidenswerthe große send, die sich täglich versammeln, um über kirchliche Gegen-
Hause, der seit seiner Jugend mit Vorurtheilen gegen die stände zu berathen. 
katholische Kirche genährt, sich ihr in Allem und überall — Die Zahl der Jesniten, die sich jetzt in der Schweiz 
feindlich zeige. ' befindet, beträgt über 2W, die sich theils in Fryburg, theilS 
— Die neue deutsch-katholische Gemeinde hat sich uuu in Schwyz, Wallis und Luzern aushalten. In den drev 
auch ein eigenes Organ verschafft; an» 23sten Jannar wur- ersten Kantonen haben sie Seminare, Gymnasien, Penfio-
de von der Buchhandlung W. Hermes in Berlin eine neue uate, Nomeiate und Sekundairschulen errichtet. In keinem 
Zeitschrift angekündigt unter dem Titel: „Die katholische Kanton aber macht sich ihre Thätigkeit und ihr Einfluß ver-
Kirchenreform, Monatsschrift, herausgegeben von Anton derblicher, als in Wallis, wo sie jede Beaufsichtigung ih-
Mauritius (Müller) unter Mitwirkuug der Herren Czerski rer Kollegen, und willkührlich, freigesinnte Zöglinge aus-
und Rouge, so wie anderer katholischen Geistlichen." — schlössen. 
Die Zeit muß es nun lehren, ob eö mehr als eine Buch- — Die Jejuitensrage hat jo sehr alle öffentliche Auf-
, Händlerspekulation ist, und ob die neuen Reformatoren.sich merksamkeit in Anspruch genommen, daß ihr die Einsüh-
werden gejstig behaupten können. Jedenfalls tritt die ganze rung eines andern Ordens, der ebenfalls einer jesuitischen 
Sache abermals in eine neue Phase, die mit Ronge's 'Aus- Richtung augehört, säst völlig entgangen ist, nämlich die 
ruf zu einer Generalsynode ihren Anfang nahm. Einführung des Ordens der göttlichen Vorsehung in der 
— In vielen Abschriften cirkulirt in München nachfol- Gemeinde Hochdorf, wo der Großrath Leu von Ebersoll 
^ender Brief des Königs von Psiern an den Bischos von (Hierbei eine Beilage.) wohnt 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltung der Ostseeprovinzen. RegierungSrath A. Beitler. 
Ro.  9 .  Beilage zur Mitauischeu Teilung. 1845. 
wohnt. Der Bischof hat den zwei Lehrschwestern im Schlosse 
Baldegg bei St. Jost am 5ten Oktober die kirchliche Ge­
nehmigung ertheilt, und dieselben, nnter Bestellung zweier 
Beichtväter aus dem Stande der Welt- und Ordensgeistlich­
keit, zu einer selbstständigen Korporation erhoben. Der 
Zweck ihrer Lehrthätigkeit ist, die Mädchen aus der Umge­
gend zu unterrichten und neue Lehrschwestern heranzubilden. 
Der Regierungsrath ist von der, scheinbar sehr unschuldi­
gen , Wirksamkeit des neuen Ordens, der sich allmälig des 
weiblichen Unterrichts auf dem Lande bemächtigen wird, in 
Kenntniß gesetzt, hat es aber bisher unterlassen, die Erschei­
nung desselben der verfassungsmäßigen Aufsicht zu unter­
werfen. 
— Der Regierungs-Rath des Kantons Luzern hat daß 
Schreiben von Bern, worin Luzern aufgefordert wird, die 
Ausführung des Beschlusses der Jesuiten-Berufung noch 
aufzuschieben, verneinend beantwortet. Diese Behörde be­
schwerte sich bei Aargau über Mißhandlungen, welche ein­
zelne ihrer Angehörigen dort erlitten haben sollen; auch ver­
langt sie von Aargau Entfernung der luzerner Flüchtlinge 
von der Gränze. 
T a g e s  - N a c h r i c h t e n .  
Die heutigen Posten haben Folgendes gebracht: 
1) Die Aeltern der Braut des Priesters Czerski haben 
förmlichen Protest gegen das Ehebündniß eingelegt; die 
Trauung hat daher auf längere Zeit aufgeschoben werden 
müssen. 
2) Am 23sten Januar früh, um 4 Uhr, 7 Uhr 35 
Minuten 58 Sekunden und um 7 Uhr 30 Minuten, spürte 
man in Triest drei kleine Erderschütterungen schwingender 
Art in der Richtung von Nordwesten nach Südosten. Um 
7 Uhr war der Himmel mit aschgrauen Wolken bedeckt. 
3) Mit Villemain bessert es sich; übrigens hat er hin­
länglich Vermögen, das seine ebenfalls geisteskranke Frau 
und seine beiden Töchter vor Noch sichert. 
4) Zurbano wurde in einer Höle bei Ortigosa de los 
Kameros, auf seinen eignen Gütern bei Logrofio, von sei­
nem ältesten Todfeinde, dem frühern Karlistenchef el Rayo, 
aus dem Versteck hervorgezogen und gefangen. Nach den 
meisten Nachrichten ist er bereits am andern Tage erschossen 
worden; er starb als Soldat, verwünschte aber seine Frau, 
d ie  i hn  zu  dem Aufs tande  ange t r ieben  und  den  Tod  i h re r  
beiden Söhne herbeigeführt habe. 
5) Auf dem schwedischen Reichstage hat der Adelsstand 
die vorgeschlagenen Erhöhungen des Zolls auf Leinengarn 
und Wein verworfen, dagegen den Rückzoll von Zucker bei 
der Ausfuhr um 2 Pf. erhöht. 
6) Zufolge Nachrichten aus Montevideo vom 19ten No­
vember hatte der Kriegsminister Pacheco mit Hülfe des Mi­
litärs den Versuch gemacht, die Regierung zu stürzen; ener­
gische Maßregeln stellten jedoch die Ruhe wieder her und 
Pacheco schiffte sich nach Rio de Janeiro ein. 
7) Es bestätigt sich vollkommen, daß die Kommissions­
arbeiten des Herrn Broglie und Lushington nicht ein Mittel 
zur unschädlichen Abschaffung der Verträge über das gegen­
seitige Durchsuchungsrecht ausfindig machen sollen, sondern 
nur eine Abhülfe der Uebelstände vorschlagen, welche die Aus­
führung jener Verträge in Frankreich verhaßt gemacht haben. 
8) In dein englischen Ministerium ist bereits eine Ver« 
änderung eingetreten und steht zum Theil noch bevor. Herr 
Gladstone, der Präsident des Handelsamtes, hat seine Ab­
dankung eingereicht. Die durch die Abdankung des Sekre­
tärs für Irland, des jetzigen Lords St. German's, erledigte 
Stelle wird mit Sir Thomas Freemantle, des bisherigen 
Kriegssekretärs, besetzt werden. Herr Sydney Herbert über­
nimmt das Kriegssekretariat mit einem Sitz im Kabinet u. s. w. 
Das Ministerium beginnt also seine Arbeiten der heranna­
henden Session durch die Anstellung mehrerer jungen Mit­
glieder der konservativen Partei. 
!)) In Berlin bildet sich die Unterzeichnung einer Adresse 
an den Bischof Arnoldi, um demselben Zustimmung aus­
zudrücken. 
1l)) General Zurbano ist am 2Isten Januar, Vormit­
tags 11 Uhr, zu Logrojjo von hinten erschossen worden. 
11) In Genua soll dem Columbus ein Denkmal errich­
tet werden. Ob es länger dauern, lauter sprechen wird, 
als die Eristenz von Amerika selber? 
12) Im Libanon sind abermals Unruhen ausgebrochen; 
die Maroniten selber haben sich in zwei Parteien gespalten, 
die sich unter geistlichen Chefs gegenseitig befehden. 
13) Am Isten Februar wurde die würtembergische Stän­
deversammlung eröffnet. 
14) In Paris hat die konservative Partei ihre Ball-
Hausversammlung gehalten und wie jene denkwürdige 
Versammlung (I78'.t) geschworen, sich nicht zu trennen. 
Eine sehr bezeichnende Manifestation der konservativen Par­
tei, die zwar das Ministerium in der Kammer stärkt, aber 
nun im Lande selbst eine sehr gefährliche Reaktion hervorru­
fen dürfte. Jedenfalls ist dies Ereigniß ein wichtiges in der 
neuesten Geschichte Frankreichs. 
15) Durch den Komponisten Merkadante ist die „Vesta-? 
lin" in dem aufgegrabenen Theater zu Pompeji aufgeführt 
worden. Man machte dabey die Bemerkung, daß die Trich-
terform (amphitheatralisch sich von unten nach oben und von 
der Mitte sich nach Aussen erweiternde Sitzreihen) eine den 
strengsten Gesetzen der Akustik höchst entsprechende sey, denn 
man konnte hier unter freiem Himmel Alles, bis zu den 
obersten entferntesten Plätzen, vollkommen deutlich vernehmen. 
10) Was von dem angepriesenen Glück der Freistaaten 
zu halten sey, kann auch dem Ungläubigsten nicht mehr 
zweifelhaft feyn, wenn er auf die gegenwärtige angenehme 
Lage der Schweiz und Buenos-Ayres einen Blick wirft; 
Spanien, Frankreich zu geschweige«. In Buenos- Ayres 
z. B. hat der Präsident Rosas seit 1830 bis 1844 nicht 
weniger als 3705 Menschen durch Halsabschneiden, 13i)3 
durch Erschießen, 5470 durch Stranguliren und 7722 durch 
Meuchelmord aus dem Wege räumen lassen, ohne diejenigen 
zuzählen, welche aus der Folter gestorben sind; Verdäch­
tige wurden auf einen, an dem Boden festgeschraubten Stuhl 
gebunden, ihnen dann ein Haarseil um den Kopf gelegt und 
dieses so lange gespannt, bis sie gestanden was man ver­
langte , oder bis die Hirnschaale zerbrach. Der Bürgerkrieg 
hat hier in 1l> Jahren über 45,MW Gefangenen das Leben 
gekostet (ausser den im Kampfe Gebliebenen), da nach jedem 
Gefecht die Gefangenen aus die barbarischste Weise nieder­
gemetzelt wurden. 
17) Die Wesleyaner in Großbritanien zählen 14,413 
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Prediger, die angesessen sind, und 1129 wandernde Predi­
ger; die Letztern halten jährlich 295,452 Predigten und 
durchwandern 4,392,57b englische Meilen (über 1999 deut­
sche Meilen auf den Mann). 
18) Die österreichische Regierung hat die bekannte Jo­
sephine Weiß aus Wien, die mit ihren 35 Tanzkindern in 
Paris Furore macht, aufgefordert, zurückzukehren, da die 
Aeltern jener Kinder, über schlechte Behandlung derselben, 
Klage geführt haben. 
19) Man geht in Holland in allem Ernste damit um, 
dem thierischen Magnetismus bei der Ausübung der Arznei­
wissenschaft gesetzliche Aufnahme zu verschassen. 
29) Als neulich der berühmte Komponist Mercadante in 
Neapel seine neue Oper „Leonora" aufführte, stieg der En­
thusiasmus so hoch, daß der Komponist 29 Male gerufen 
wurde, und im Kulminationspunkte des Enthusiasmus wur­
de sogar — die Frau Komponistin — gerufen. 
21) Bei dem würtembergifchen Heere ist die neue preuf-
fifche Unisormirung mit einigen Modifikationen eingeführt. 
22) Am 25sten Januar gab es in der französischen De-
putirtenkammer den skandalösesten Lärm bei der Abstimmung 
über ein Amendement der Adresse: Rufen, Schreien, Pol­
tern und Scharren mit Händen und Füßen, einen wahren 
Höllenlärm. Der Präsident, als man ihn suchte, war eklip-
sirt. 
23) Die nassauische Abtheilung des Gustav-Adolphs-
Vereins hat den ruhmwürdigen Entschluß gefaßt, Kirche, 
Kirchthüren und Pfarrhaus für Neu-Felsberg auf ihre Ko­
sten zu bauen. 
24) die Direktoren der Londoner Missionsgesellschaft ha­
ben an den König Lonis Philipp geschrieben, um Aufhe­
bung des französischen Protektorats über Otaheiti. — Gui-
zot hat fein — aber nichtssagend geantwortet; darauf ha­
ben die Herren am 29sten Januar noch einmal, und zwar 
etwas gröber, geschrieben. 
25) Die in dem Dorfe Wolka (Kreis Johannisburg in 
Ostpreussen) entdeckte Falschmünzerbande besteht aus lauter 
polnischen Juden und ist durch deutsche Juden ermittelt wor­
den. 
20) der in Wien anwesende ägyptische Prinz Jsmael 
Bei scheint großen Gefallen an den Wiener Tänzen zu neh­
men; er ist der unermüdlichste Tänzer auf den Bällen. 
27) Der Geheime Medicinalrath I)r. Lorinser schreibt: 
„599,999 Schlesier haben im vorigen Jahre dem Genüsse 
des Branntweins entsagt und 59,999 Säufer sind zu nüch­
ternen Unterthanen und fleißigen Arbeitern umgewandelt." 
2K) Zwei Politiker sind in Metz eine sonderbare Wette 
eingegangen. Der eine behauptet gegen den andern, daß 
die Oberfläche des über die Angelegenheiten von Tasti be­
druckten Papiers zehnmal so groß sey, als die des ganzen 
Reiches der Königin Pomare. Das Resultat wollen die 
Wettenden seiner Zeit bekannt machen. 
29) Hormayer im 34sten Jahrgange seines Taschen­
buchs für vaterländische Geschichte erzählt: „In der berüch­
tigten Procession von Sablon sah man einen Bären als 
Organist, der mit Bändern geschmückt auf einem Wagen 
stand, mit den Vorderpfoten auf den Tasten einer Orgel 
ruhend. Um die Tollheit vollkommen zu machen, hatte man 
statt der Orgelpfeifen Katzen in enge Kasten eingesperrt, 
H,t zu drucken crlMt. Im NalMt^d^Civilobkrverwä 
worin sie sich nicht bewegen konnten. Ihre Schwänze rag­
ten oberwärts aus den Kasten, durch besonders dazu ge­
machte Löcher und waren mit Schnüren gebunden, die am 
Orgelregister hingen. Jedes Mal, wenn der Bär eine sei­
ner schweren Tatzen auf die Tasten fallen ließ, zog er damit 
die Schwänze der Katzen hoch, die dann ein abscheuliches 
Gekreische anstimmten. Von Zeit zu Zeit schlug der Bär 
seine Orgel und die Katzen schrien jämmerlich durch den Pro-
cessionsgesang." — 
39) In Berlin haben am 24sten Januar die Universi-
tatsdocenten in dem Saale des Englischen Hauses einen Ball 
gehalten. Die Tanzordnung war folgende: 1) Abstrakte 
Polonaise; 2) Menuette ä la restsurstion? 3) positiver 
Walzer; 4) socialer Ländler; 5) kommunistischer Hopser; 
9) Jung-H^gel-Galoppade; 7) platonische Polka mit Cita-
ten und Varianten; 8) presbyterianischer Schottischer; 9) 
Berliner Franzoise; 19) historisch-kritischer Masurka (ohne 
Sporen); 11) Kotillon mit Hegelischem Kehraus nach 
Straußischer Musik. In den Pausen tanzte Tiek's gestie­
felter Kater einige Solo's. — 
31) Bei einer in Paris kürzlich stattgehabten Auffi'ch-
rung der Haydnschen Schöpfung flammten bei der Stelle: 
„Es werde Licht", plötzlich 399 Gasflammen im Kon­
zertsaale auf. Wenn die Pariser das Oratorium „Noah" 
aufführen, so müssen sie den Saal plptzlich uuter Wasser 
setzen; das würde auch viel Effekt machen. 
32) In Leipzig ist eine kleine Schrift erschienen, beti­
telt: „Bier ist Gift". Der Verfasser wird wahrschein­
lich ein Brandweinbrenner seyn. Konkurrenz? 
33) Jemand hat, sagt der LKsrivari, für den in Bres­
lau entstandenen „Hutabnehmungs-Verein" folgenden kur­
zen  T i te l  vo rgesch lagen :  „Kün f t i gh ins ichn ich tmehr  -
be imbegegnendurchhu todermützeabz iehen in  -
kommod i renwo l lender -Vere in " .  
34) Nach einer neuen Entdeckung soll das Sterben 
nicht absolut tödtlich und Blausäure nur ein Betäubungs­
mittel seyn, — bloß Scheintod hervorbringen. Kaninchen 
wurden sogleich wieder lebendig, als man ihnen auf den 
Hinterkopf und das Rückgrat eine Mischung von essigsaurem 
Kali und Kochsalz in Wasser aufgelöst, senkrecht aufgoß. 
Andre behaupten, das sey noch zu voreilig. Wahrscheinlich! 
35) Durch eine Königliche Verfügung vom Isten Fe­
bruar ist der Graf von Salvandy, ein dissentirender Kon­
servative , eins der Koalitionshäupter der vereinigten Oppo­
sitionen , zum Minister des öffentlichen Unterrichts (an Vil-
lemain's Stelle) ernannt worden. Dadurch scheint also die 
Kabinetskrisis nunmehr vorüber und das Ministerium vom 
29sten Oktober neu befestigt zu seyn. 
39) In Frankfurt a. d. Oder hatte man am I. Februar 
Vormittags die Nachricht — durch Reifende — mit dem Leip­
ziger Eilwagen, daß Ronge durch einen meuchelmörderifchen 
Pistolenschuß, aus einer jesuitischen Hand, gefallen sey. 
Diese Eilwagen-Erzählung ist ganz unverbürgt. — 
37) Die Freimaurerloge in Antwerpen hat Herrn Eugen 
Eue, als Anerkennung für seinen „ewigen Juden", eine 
kostbare goldene Feder übersendet. Die Jesuiten sollen ihm 
aber für dieNichtfortfetzung des „ewigenJuden" eine Mil­
lion Franken geboten haben; das wäre eine noch kostbarere 
Feder 
tung^der Ostseeprovinzen. Regierungsrath A. Veitler. 
öS. 
3. Februar 
Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wird 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 





SA-Beschwerden über Unordnung im Versenden sind direkt an das Kurländische Gou­
vernements-Postkomplvir zu richten. 
1845. 
Die Pränumeration be­
trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S , für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S, halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Vcrhaltniß. 
I n l a n d .  
St. Petersburg. Unsere Hauptstadt St. Petersburg 
hat bei allem Wasser - Ueberfluß dennoch einen ungewöhnli­
chen fühlbaren Mangel eben an Wasser, d. h. an reinem, 
gesundem und brauchbarem. Die Newa, vor andern Flüs­
sen durch ihr Wasser ausgezeichnet, ist nicht allen Bewoh­
nern nahe, daher diese sich des Wassers aus den Kanälen 
bedienen müssen. Je mehr sich aber in einem Wasser or­
ganische Theile befinden, desto schädlicher wird es für die 
Gesundheit; und das aus den Kanälen leidet eben daran. 
Selbst das Newa-Wasser wird zuweilen trübe. Kanäle 
von der Umgegend können nicht hergeleitet werden, da 
sie keine Quellen hat, und selbst die kleinen Bäche haben 
nichts Poetisches, find trübe, gelb, eisenhaltig. Man mag 
daher wollen oder nicht, man muß bei uns zu andern Mit­
teln greifen. So entdeckte schon 1792 der Akademiker Lo-
witz (berühmter Chemiker) ein Neinigungs-Mittel, aber 
nicht für das Wasser, sondern für alle gefärbte oder rie­
chende Flüssigkeiten, in der Kohle ein Mittel, das bisher 
in seinem Werthe blieb. Später, von 1800 und 1811, 
gründeten französische und englische Ingenieure auf Lowitz 
Methode Apparate in einem größern Maßstabe, aber sie 
waren zu kostbar, konnten daher nicht in allgemeinen Ge­
brauch kommen. Im Jahre 1837 vervollkommnete Fonviel 
in Paris diesen Apparat, seine vorigen Mängel beseitigend. 
Der Ausländer Dronsart verbesserte wieder Hieselbst letztere 
Vorrichtung und entschloß sich, durch solche Reinigungs-
Maschinen in großem Maßstabe, ganz Petersburg zu wohl­
feilem Preise mit reinem Wasser zu versehen. Hie und da 
hat die Thätigkeit der Apparate begonnen, aber doch lang­
samer, als man hätte erwarten sollen. Um sich aber nun 
davon zu überzeugen dieß gereinigte Wasser sey besser als 
das der Newa und der Kanäle, stellten unsere Chemiker 
Benreth und Zimmermann vergleichende Versuche an, welche 
folgendes Resultat ergaben. In dem aus verschiedenen Ka­
nälen geschöpften Wasser befanden sich eine Menge von Un-
reinigkeiten, theils bei dem ruhigen Stande, theils beim 
Tragen niedergeschlagen. Es wurde, selbst das aus der 
Newa, beim ruhigsten Wetter geschöpfte, und zugleich mit 
2 Bouteillen künstlich gereinigten Wassers auf einen Eis­
keller gesetzt. Nach 14^ Stunden des Niederschlages und 
nach vorhergehender Reinigung mittelst des besten Fließ-
Papiers, wurde es durch ^in Mikroskop von 400sältiger 
Vergrößerung untersucht. Da zeigten sich bei dem hellen 
abgestandenen W»sser Hunderte von Jnfnforien, Insekten, 
Theile faulen Holzes, Rinde u. f. w. Am meisten in dem 
Wasser der Moika, dann der Fontanka und des Kathsrimn-
Kanals, am wenigsten in dem der Newa, wenige und nur 
sehr kleine Infusorien. In dem künstlich gereinigten Was­
ser Dronsard's aber Aar keine Infusorien, beim Verdampfen 
kein Vorhandenseyn von organischen Theilen, folglich kann 
es keinen Bodensatz haben, es ist hell wie Krystall, voll­
kommen geschmacklos und hat selbst nach Verlauf einiger 
Tage keinen Geruch. Uebrigens hat unsere Hauptstadt noch 
andere Wasser-Reinigungs-Maschinen, die von dem bekann­
teil Meister Aksonkowsky angefertigte, nämlich demselben, der 
zugleich ein Autodidakt in der Malerei und Poesie ist. Bei­
den widmet er die von jenen Arbeiten freie Zeit. Mit der 
Malerei hat er erst seit kurzem begonnen und bedeutende 
Fortschritte gemacht, die es bedauern lassen, daß er nicht in 
seiner Jugend schon sich der Kunst zugewendet. Doch eine 
Beschäftigung wiegt hier gewiß die andere auf. 
^!eues aus dem Reiche. Die Anzeige, daß in Dor­
pat am 20sten Januar die Versammlung zur Eröffnung 
'und Konstituirung des Allerhöchst bestätigten Vereins zur 
Beförderung der Landwirtschaft und Gewerbthätigkeit werde 
geha l ten  werden ,  bemerk t  dabe i :  „ daß  wenn  das  Pub l i ­
cum aller Stände diesem neu zu gründenden Verein, 
„thätige Theilnahme zuwenden wollte, er gewiß für das 
„öffentliche Wohl sehr segensreich werden könnte." — In 
Reval ist von dem reformirten Prediger, Herrn Reut­
l i ngen  e in  I ns t i t u t  p rak t i sche r  Uebung  de r  f r anzö ­
sischen Sprache für Knaben und Mädchen errichtet wor­
den. Nach der veröffentlichten Bekanntmachung will man 
dabei die „Methode der von Pestalozzi und Basedow einge­
führten und von Andern mit Nutzen befolgten sinnlichen und 
intellektuellen Änfchauungslehre" in Ausübung bringen. 
Bei Gelegenheit eine Erklärung, was darunter eigentlich ver­
standen werde, wäre sehr zu wünschen. — Laut Vorschrift 
des Generalkonsistoriums wird eine allgemeine Kollekte ver­
anstaltet, zur Reparatur der lutherischen Kirche und Predi­
gerwohnung zu Birsen im Kownoschen Gouvernement, so 
wie zum Bau eines Bethauses dieser Konfession zu Now­
gorod. — Am 12ten Jannar wurde in Riga, von den 
Vorstehern der Müsse der Beschluß gefaßt, vom Isten Sep­
tember 1850 ab, das bisherige Lokal nicht mehr dem Thea­
ter einzuräumen uud so fort, den Komitö zum Aufbau eines 
nullen eigenen Theatergebäudes davon in Kenntniß zu setzen. 
Wie man vernimmt, soll alsdann das ganze untere Stock­
werk des Mussengebäudes zu Ballsälen umgebaut werden. — 
In der am löten Deeember 1844 gehaltenen Generalver­
sammlung der Russisch-amerikanischen Kompagnie, wurde 
der bisherige Preis ihrer Aktien von 500 Rub. B. Ass. 
auf 150 Rub. Silb. M. festgestellt, und die Dividende für 
1843 auf 15 Rub. Silb. K. für jede Aktie bestimmt. 
provinzialnachrichten. Am 29sten Januar d. I. ist 
der Lehrer der Mitauschen Krelsschule, Victor Liutow, von 
dem Herrn Minister der Volksaufklärung, in dem Range 
eines Gouvernementssekretärs bestätigt worden. 
A u s l a n d .  
Frankreich. Die Hppositionspresse giebt jetzt eine Na­
mensliste der „Partei Pritchard", d. i. derjenigen Mitglieder 
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der Kammer, die in der letzten Streitfrage über dle Prit-
chardsche Entschädigung für das Ministerium gestimmt ha­
ben. Das Journal 6es l'iek-ns nennt das eine Proskrip­
tionsliste, um so mehr, als einige Blätter drohen, diese 
Liste, im Fall neuer Wahlen (bei Auflösung der Kammer, 
von der man spricht), von Zeit zu Zeit zu wiederholen. 
Man weiß nicht, ist es Scherz oder Ernst, der Lonsiiiutio-
nel (Thiers Organ) behauptet, die Pritchard - Partei habe 
beschlossen dem „Pritchard--Ministerium" (d.i. Ministerium 
Guizot) darin eine Sorge abzunehmen, daß die eifrigsten 
und reichsten dieser Partei die Entschädigung Pritchard's aus 
eignen Mitteln bezahlen wollen, und zu dem Ende sey eine 
geheime Subskription eröffnet worden. Das Ministerium 
scheint nun einen letzten Versuch, machen zu wollen, ob 
sich nicht wieder eine festre Majorität bilden läßt, und 
dieser soll in dem Ansinnen eines Vertrauensvotums durch 
Vorlegung eines Gesetzentwurfes über die geheimen Fonds 
bestehen; würde es auch iu dieser Frage unterliegen oder 
nur mit einer schwankenden Majorität obsiegen, so ist es 
gesonnen, zurückzutreten. -— Jene Proskriptionsliste, die 
man eine Elektoral-Proskriptionstafel nennt, enthält 213 
Namen, und man will mit dieser, „Partei Pritchard" die 
konservative Partei brandmarken, deren feste Haltung den 
Jntriguen im Wege steht, und die der unruhigen Ehrsucht 
und dem nachtragenden Groll des Herrn Thiers geopfert 
werden soll. Man hat die Partei Pritchard genannt, weil 
sich in Pritchard die ganze Politik des Ministeriums resü-
inirt. Dieser Partei ist nun für immer ein Spottname auf­
geheftet worden. — und wer weiß es nicht, was das in 
Frankreich sagen will. Der Lon«,itutionei, indem er von 
der Reunion der Konservativen (die spottweise sogenannte 
Ballhausversammlung) spricht, die den Ministern 
eine Deputation zugeschickt hat, sie zum Beharren aufzufor­
de rn ,  sag t :  „D ie  Par te i  P r i t cha rd  ha t  e inen  K lub  m in i -
„sterieller Jakobiner gegründet; dieser Klub steht 
„un te r  de r  Le i t ung  e ine r  A r t  von  Woh l fah r t saus ­
schuß und hat zum Zweck, das Streben nach nationaler 
„Unabhängigkeit (durch diese feine iutriguante Wendung 
„reizt man die Nationaleitelkeit der Franzosen wiederum aus) 
„sicher durch eine Art Schrecken zu unterdrücken." — 
Nie hat sich die ganze Armseligkeit sogenannter konstitutio­
neller Regierungsformen in so erbärmlicher Blöße gezeigt, 
als in diesem Augenblick in Frankreich. 
—> Der Lourrit-r dringt darauf, die Opposi­
tion solle sich weder auf eine Diskussion noch Abstimmung 
mehr einlassen. Der Commerce dagegen zeigt, welches 
Verkennen der parlamentarischen und konstitutionellen Stel­
lung in einem solchen Verfahren läge, wodurch das Land 
beleidigt, das ganze konstitutionelle System umgestürzt 
würde. Der Siecke sagt, die Opposition habe noch gar 
keinen Beschluß in dieser Beziehung gefaßt. 
— Gegen die Proskriptionslisten, welche die franz. Jour­
nale der Opposition aufstellen und durch ganz Frankreich 
verbreiten wollen, was auch von der presse scharf gerügt 
worden ist, bemerkt das Journal lles veksts: „Auf diesen 
' Proskriptions-Tafeln stehen die Namen Delessert, Seba-
stiani, Salvandy, Bugeaud, die Namen der ehrenhaftesten 
Männer der Kammer. Ist Herr Mole mit diesem Verfah­
ren einverstanden, oder ist er sammt seinen Freunden schon 
zu schwach, den Strom, der über seine Ufer tritt, zu däm­
men ? Die letztere Hypothese ist sicher die wahrscheinlichere. 
Hern Mole weiß recht gut, daß die zweihundert, die pro--
skribirt werden sollen, die aufgeklärtesten Mitglieder der 
Kammer sind, unseren Institutionen und der Julimonarchie 
innigst ergeben; er weiß, daß eben sie die Stärke der Re­
gierung ausmachen. Die dissentirenden Konservativen ha­
ben das Werk der Zerstörung begonnen; sie sind nicht mehr 
im Stande, ihm Einhalt zu thun; die Linke hat sich auf­
gemacht und läßt ihren Geist, ihre Leidenschaft walten. 
Mole und seine Freunde seufzen dazu im Stillen; es ist 
schon viel, wenn man sie nicht zwingt, die Hand zu bieten, 
bei den Proskriptionen; sie standen in erster Reihe, aber 
bereits sind sie in die zweite zurückgedrängt; sie wollten nur 
das Kabinet stürzen; jetzt handelt es sich davon, die ganze 
konservative Partei zu proskribiren. Tie Linke komman-
dirt, die Linke hat das Heft in der Hand, Herr Thiers theilt 
die Parole aus, die konservativen Tissidenten folgen und 
gehorchen, Reue im Herzen, wir wollen es glauben, aber 
der eisernen Nothwendigkeit weichend. Heute spielen sie 
noch mit als Hülfstruppen, morgen werden sie die Rolle 
der Gefoppten spielen müssen; Herr Thiers wird die Maske 
abnehmen, und seine Helfershelfer als unnütze Werkzeuge 
bei Seite schieben." 
— Das Ministerium fängt wieder an, besorgt für seine 
fernere Eristenz zu werden ; die Sprache seiner Zeitungen 
verräth dies: sie erklären der konservativen Partei ^ wie es> 
sich nicht nur um eine Aenderung der Namen, sondern um 
eine Aenderung des Systems handle, der Graf Mole seine 
Ministee-Kandidatur aufgegeben habe und Herr Thiers, mir 
der Kriegspartei, nun voranstehe und sich der Gewalt zu 
bemächtigen suche. Die Opposition dagegen beharrt fest 
auf ihrem Entschlüsse, in der Debatte über die. geheimen 
Fonds, so wie bei allen wichtigen Fragen gar nicht zu vo-
tiren, dadurch den Gang der Regierung zu hemmen und 
diese in den Engpaß zwischen Rücktritt des Ministeriums 
oder Auflösung der Kammern zu drängen. Mit aller An­
strengung dürste das Kabinet die zur Giftigkeit eines Vo­
tums nöthigen 23l) Stimmen nicht zusammenbringen kön­
nen. Der ministerielle <?iot,e nennt dieses Vorhaben, des­
sen Erfindung er Herrn Dupin d. ä. zuschreibt, den An­
sang einer Revolutio n. — Ein Blatt erzählt, daß der 
Herzog von Broglie, als er den Entschluß der Minister, auf 
ihrem Posten zu bleiben, erfuhr, ausgerufen haben soll: 
„^vec: c!«s rnnjoritvs ll«trois voix, k^uancl les mini-
«ires restent, e'est le Gouvernement tsui s'en va." 
— Die Zeitungen erzählen, daß in dem Fort Mont Va­
lerien , einem Hauptpunkte der Pariser Befestigungen, große 
prächtige Gebäude aufgeführt werden, geräumig und bequem 
genug, um den ganzen Hof zu beherbergen; eine eigene 
strategische Straße ist vpn dem Fort nach Suresnes gebaut, 
und in Paris eine Brücke über die Seine geschlagen worden, 
so daß im Fall eines ernsten Aufstandes oder einer sonsti­
gen politischen Bewegung die ganze k. Familie in einer bal» 
ben Stunde aus' den Tuillerien im Fort in Sicherheit seyn 
könnte. 
Pforte. Am !2ten Januar, dem mahomedanischen 
Neujahrstage, erschien der Sultan Plötzlich bei der Pforte, 
und nachdem sich alle Minister und Großwürdenträger um 
ihn versammelt hatten, um die Allerhöchsten Befehle entge­
gen zu nehmen, hielt er an die Versammlung eine energi­
sche Rede, worin er sich über die Schwäche, die Nachlässig­
keit und Sorglosigkeit der Minister in strengen Ausdrücken 
beklagte. Hierauf ward auf Befehl des Großherrn ein 
Hattischeriff vorgelesen, dessen wesentlicher Inhalt darauf 
hinausgeht, daß die Minister und höchsten Funktionaire des 
Reichs sich der öffentlichen Verwaltung mit Eiser, der Auf­
rechthaltung der Gerechtigkeit mit Strenge und Wohlwollen 
zugleich widmen, vorzüglich aber die Bemühungen Sr. Ho­
heit zur Reorganisation der öffentlichen Institutionen mit 
größerer Thätigkeit, als bisher, unterstützen sollten. Au­
ßerdem ordnet der Hattischeriff die Errichtung von neuen 
Schulen in der Hauptstadt und in den Provinzen an, und 
die Herstellung eines großen Hospitals in Konstantinopel, 
worin Kranke ohne Unterschied der Nationalität und der 
Religion Aufnahme finden sollen. Dieses selbstständige 
Auftreten des Großherrn, der während der Abwesenheit Ri­
zas den Gedanken zu dem aufsehenerregenden Schritte faßte, 
hat in Konstantinopel im Allgemeinen einen günstigen Ein­
druck hervorgebracht, und das Erscheinen desselben im Di-
van ohne die gewöhnliche Begleitung des mächtigen Riza, 
Hoffnungen für die Zukunft rege gemacht, deren Erfüllung 
jeder Menschenfreund nur wünschen kann. Die eigentliche 
Veranlassung zu diesem Verfahren ist inzwischen bis jetzt 
nicht bekannt geworden. 
Jesuiten-Frage. Schweiz. Luzern. In der 
Sitzung des Großen Raths zu Luzern erstattete die Jn-
struktions - Kommission ihren Bericht, und der (bereits er­
wähnte) Entwurf, welcher alle Zumuthungen hinsichtlich 
der Fernhaltung der Jesuiten abweist, und jede Kompetenz 
der Tagsatzung in dieser Angelegenheit bestreitet, wurde 
angenommen. 
— Bern .  I n  der  e rs ten  S i t zung  des  außero rden t l i ch  
versammelten Großen Rathes zu Bern vom 29sten Januar, 
wurden die eingegangenen Vorstellungen gegen die Jesuiten 
vorgelegt. Die Zahl der Unterschriften beläuft sich auf 
14,000. Sofort begannen die Verhandlungen über die 
Jnstruktions - Anträge des Regierungs - Ratbes. Das Er« 
gebniß der lebhaften Diskussion des ersten Tages, die bis 
gegen Abend 7 Uhr dauerte, ist die mit 179 gegen 21 Stim­
men erfolgte Annahme des ersten Artikels: „Die Gesandt--
fchaft ist angewiesen, dahin zu wirken, daß die Tagsatzung 
erkläre: die Jesuitenftage sey Bundessache." 
— Der große Rath zu Bern hat nunmehr auch den 
dritten und vierten Artikel des Jnstruktions - Entwurfs an­
genommen;. der erste lautet: „Die Tagsatznng erkläre: 
Freischaaren , welche nicht von den Kantons - Regierungen 
organisirt worden und unter deren Befehlen stehen, seyen 
in der Eidgenossenschaft unzulässig. Diesemnach seyen 
sämmtliche Stände einzuladen, durch geeignete Gesetze dem 
Einsall freiwilliger Schaaren aus ihrem Kanton in ein an­
deres Gebiet vorzubeugen und solche, jede gesellschaftliche 
Ordnung und jeden völkerrechtlichen Verkehr zerstörende 
Handlungen auf angemessene Weise zu bestrafen." Der 
vierte Artikel betrifft die Amnestie. 
— Der zweite Artikel der von dem Berner Regierungs-
Rath beantragten Gesandtschafts - Instruktion: „dahin zu 
wirken, daß die Tagsatzung erkläre, der Orden der Gesell­
schaft Jesu soll aus dem Gebiete der Eidgenossenschaft ent­
fernt werden," ist am 39sten Januar vom Großen Rath 
mit 155 gegen 49 Stimmen angenommen worden. Der 
von dem Gerichtspräsidenten Schön! von Biel beantragte 
Zusatz auf unverzügliche Vollziehung eines solchen Tag­
satzungsbeschlusses blieb mit 12 Stimmen in der Minder­
heit. Dagegen wurden zwei andere Zusätze ohne Wider­
spruch angenommen. Der eine, von Herrn Revel gestellt, 
bezweckt, daß sich jener Beschluß auf alle Jesuiten bezieht, 
„unter welcher andern Form sie auch auftreten möchten;" 
der andere, von dem Obergerichtspräsidenten Funk, eine 
Erklärung an die katholischen Kantone, daß man die katho­
lische Religion achte und nichts dagegen beabsichtige. 
Nordamerib'anische vereinigte Staaten. Ein 
New - Uorker Blatt enthält ein schönes Beispiel amerikani­
scher Bescheidenheit: Unser Land ist ein großes Land — weit 
— ungeheuer, und gegen Südwesten unbegranzt. Unser 
Land ist ein großes zunehmendes Land. Schöpfet alles 
Wasser aus dem atlantischen Ocean, und sein Bett wirrde 
zu einem Grabe für seine Leiche nicht hinreichen. Und doch 
ist Amerika kaum dem Flaum der Jugend entwachsen. Eu­
ropa? was ist Europa? Es ist nirgends; Nichts ; ein 
Zufall! eine Ziffer! eine bloße veraltete Idee! Wir ha­
ben raschere Dampfboote, schnellere Lokomotive, weitere 
Buchten, höhere Berge, größere Pflanzungen, bessere Müh­
lenprivilegien , breitere Seen, höhere Wasserfälle, lautere 
Donner, gezacktere Blitze, tapfere Männer, schönere Wei­
ber und mehr Geld als England! (Donnernder Beifall!) 
Mexikanische Revolution. Die gute Stadt Mejiko 
gerieth nach dem 7ten December, als die neue Regierung 
unter dem provisorischen Präsidenten, General Herrera, ge­
bildet worden war, sofort in einen eigentlichen Freudentau­
mel. Beglückwünschende Botschaften wurden zwischen den 
beiden Kongreßhäusern gewechselt und Tausende von Bür­
gern machten dem neuen Präsidenten ihre Aufwartung. 
Santa Anna s Bildnisse auf den öffentlichen Plätzen wurden 
vom Pöbel zertrümmert und die Bruchstücke durch die Straßen 
geschleift, dann aber von den „Patrioten" als Andenken die­
ses großen Tages nach Hause mitgenommen. Darauf wurde 
das Mausoleum erbrochen, in welchem Santa Anna's auf 
dem Rückzüge von San Juan de Ulloa von den Franzosen 
abgeschossenes Bein, einbalsamirt, ruhte; es wurde durch 
den Straßenkoth gezogen und auf einen Anger geworfen. 
So war diese neue „Revolution" ohne Blutvergießen voll­
endet; bloß ein altes einbalsamirtes Bein, und einige Selbst­
verherrlichungszeichen Santa.Anna's wurden das Opfer? 
Aehnliche Scenen gingen in Verakruz vor, das sich ebenfalls 
gegen Santa Anna pronunciirre. Hier zerriß das Volk das 
im Stadthause aufgehängte lebensgroße Portrait Santa 
Anna's und verbrannte das zerfetzte auf dem öffentlichen 
Platze. In Puebla gab es eine ähnliche Bilderstürmerei. 
Und doch hatte der arme Santa Anna, nur dem Enthusias­
mus des lieben Volkes, zu seiner Selbstverherrlichung, nach­
gegeben! Santa Anna stand noch immer zu Queretaro, sein 
Heer war auf 2599 Mann geschmolzen, — aber das Pri­
vatvermögen des armen Mannes besteht aus 4 Millionen 
Dollars, und seine einzige Verlegenheit ist nur davonzukom­
men und seine kleine Haabe in Sicherheit zu bringen. 
T a g e S  - N a c h r i c h t e n .  
Die heutigen Posten enthalten Folgendes: 
I) Herr Thiers soll am 39sten Januar im Konferenz­
saale der Kammer, als ihm ein konservativer Deputirte mit 
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freudestrahlendem Gestchte sagte: Nun das Ministerium ist 
doch nicht „schachmatt"! geantwortet haben: Nein, aber 
es ist patt, es muß auf seinem Platze bleiben und darf 
sich nicht rühren. 
2) Man arbeitet an dem Projekt eines italienischen 
Zollverbandes. Das neapolitanische Kabinet soll sich, 
durch französischen Einfluß, dagegen erklärt haben. 
3) Die Unterhandlungen über einen Handelsvertrag zwi­
schen der englischen Regierung, welche zuerst die Einleitung 
gemacht, und der brasilianischen, sind nun in Rio Janeiro 
eröffnet. 
4) Die Rinderpest (Löserdürre) greift im Innern Aegyp­
tens immer mehr um sich. 
5) Im Jahre 1844 sind in Frankreich nicht mehr als 
23,141 Eheleute durch'Ausspruch des Gerichts geschieden 
worden. Eine gerichtliche Trennung kostet im Durchschnitt 
mindestens 500 Fr., mithin müssen sehr viele Ehepaare auf 
dieses Vergnügen verzichten. 
0) Der Aufstand in der brasilianischen Provinz Rio 
Grande do Sul ist durch einige siegreiche Gefechte der kaiser­
lichen Truppen beendigt worden. 
7) Die spanische Regierung hatte den General Zurbano 
begnadigt, — der Kourier traf aber erst nach der Hinrich­
tung in Logrono ein. 
8) Der Antrag der belgischen Opposition, in einer 
Adresse an den König um Aenderung des Kabinets zu bit­
ten, ist am 3Isten Januar Nachmittags, nach neuntägiger 
hartnäckiger Diskussion, mit 05 Stimmen gegen 22 ver­
worfen worden. 
-1) Zwischen Holland und Frankreich ist ein Kartellver­
trag am 7ten November 1844, über die Auslieferung schwe­
rer Verbrecher, abgeschlossen und am Isten Januar d. I. 
publicirt worden. 
10) Die Oldenburger Adresse an die Schneidemühler 
Gemeinde, ist dadurch merkwürdig, daß sie zugleich den 
Beitritt von Protestanten zu der neuen evangelisch - katholi­
schen Union verkündet. 
11) Ein Deutscher in Amerika, dem Drillinge geboren 
wurden, nannte die beiden Söhne Polk und Dallas und die 
Tochter Teras. 
12) Auf der Insel Mauritius ist eine Krankheit unter 
dem Rindvieh ausgebrochen, an der binnen 3 Monaten über 
9000 Stück starben. 
13) Man hat in Koblenz einen Versuch zur Straßen­
beleuchtung mit Kampferöl gemacht, der sehr glücklich aus­
gefallen. Das Licht ist intensiver als die Gasflamme und 
verbreitet eine solche Helle, daß man auf 15 Schritt weit 
gewöhnlichen Druck lesen kann. Man will diesen Winter 
eine ganze Straße zur Probe beleuchten auf diese Weise. 
Engländer sind die Unternehmer. 
jl4) Kin Korrespondent des kZsraI6 giebt 
uns das erbauliche Bild eines Kai pars in Cincinnati 
und nennt ihn selber einen der „verzweifeltsten der Saison, 
eine vollkommene Affaire". — Ein Tänzer, der sich Frei­
heiten mit einer Dame erlaubte, ward mit nicht weniger als 
20 bis 30 Anwesenden in Streit verwickelt. Waid,nesser 
und Pistolen warm an der Ordnung des Abends. Er ist 
ein Louisianer »md ward aufs Grausamste zerschnitten; 
->sst zu drucken njaubl. Im Namen der Civiloberverwaltung der Ostseeprovinzen. 
wo. 4Z. 
auch ward ein Gentleman erschossen, und zwar vom Freunde 
seiner Frau. Es war ein „Hauptspektakel". So lautet die 
Beschreibung einer Cincinnati-Redoute mit etwas Mord und 
Todtschlag. 
15) Durch die Gemeinden Chur und Ems ist nun die 
Uebersiedelung der unglücklichen Felsberger, unter dem 
Schloßhügel, und eine Korrektion des Rheins entschieden. 
10) Am 4ten Februar hat die Königin Viktoria die 
Parlamentssession eröffnet, in welcher man es nicht ohne 
große Bedeutung erkennen wollte, daß unmittelbar nach dem 
Paragraphen über den Besuch Louis Philipp's, der zu er­
höhenden Anschläge für das Seebudget, welche mit dem un­
längst bekanntgemachten Kommifsionsberichr über die Anle­
gung von Zufluchtshäfen im Kanal in naher Beziehung 
stehen, Erwähnung geschah. 
17) Am 28sten Januar hielt die Königin Jsabella zum 
ersten Male zu Pferde eine große Musterung von 20 — 
22,000 Mann über die Madrider Garnison ab. Die Kö­
nigin ritt ein isabellfarbenes Pferd und wußte es sehr ge­
schickt zu handhaben; sie sprengte im blauen Reitkleide mit 
Generals-Epauletten an der Fronte sehr stattlich vorüber. 
Die Marquise von Castillar, ebenfalls zu Pferde, begleitete 
Ihre Majestät, während die Königin Mutter und dieJnfan-
tin Louise in sechsspännigen Wagen folgten. 
18) Am 23sten Januar wollte Zurbano's Wittwe ein 
feierliches Leichenbegängniß für ihren Mann veranstalten und 
hatte bereits Alles dazu angeordnet, als der Fefe politiko 
ihr dasselbe untersagte. Das üec» 6el Lommercio schlägt 
vor, eine Sammlung zu einem Denkmal für Zurbano zu 
veranstalten, und die übrigen Madrider Zeitungen sammeln 
zu einer großen Leichenfeier, die für Zurbano und seine 
Söhne veranstaltet werden soll. 
Iii) Der Boniteur brachte am Oten Februar eine Depe­
sche aus Makao vom 25sten Oktober, der zufolge der Han­
delstraktat zwischen Frankreich und China am 24sten Okto­
ber zu Whampoa am Bord des „Archimedes" unterzeichnet 
worden sey. 
20) Nach dem sonsI hat Marschall Bugeaud be­
unruhigende Nachrichten über die Pläne Abdel Kaders er­
halten, der damit umgehe, wieder ein neues Heer zusam­
men zu bringen. Er soll bereits 8000 Mann um sich ver­
sammelt haben, worunter 3000 Marokkaner seyen. 
21) Auf der Straße von Puy nach Nismes sind drei 
Wagen mit 21 Pferden und 5 Fuhrleuten in den Schnee 
begraben worden, und Menschen und Pferde umgekommen. 
Andre Unglücksfälle, welche der tiefe Schnee herbeigeführt, 
werden aus den Arvennen gemeldet. 
22) Das Köllner Karneval hat auch diesmal seinen al­
ten wohlerworbenen Ruf gerechtfertigt. An allen der Mas­
kenlust geweihten Orten, und in den Hauptstraßen herrschte 
die größte Heiterkeit und ein tolles, Staunen erregendes 
Treiben. Auch das höhere Moment blieb nicht unberück­
sichtigt, und pikante, geistvolle Anspielungen auf Zeiter-
scheinungen haben auch diesmal nicht gefehlt. 
23) Für die französischen Niederlassungen in Oceanien for­
dert das Ministerium für 1845 die Summe von 2,034,800 
Fr. Sehr theures Vergnügen! 
(Hierbei eine Beilage.) 
Regierungsrath A. Beitler. 
5«. 10. Vellage zur Mitauischen Teilung. 
F e u i l l e t o n .  
Weimars  Musenho f i n  den  Jah ren  1  772  — 
1807 ,  von  D r .  W. Wachsmuth ,  P ro fesso rde r  
Gesch ich te  zu  Le ipz ig .  Be r l i n  be i  Duncke r  
und  Humb lo t  1844 .  
Unter diesem Titel hat der Verfasser eine „historische 
Skizze" erscheinen lassen, von der er im Vorworte sagt, sie 
sey „eine Huldigung der Dankbarkeit für hohen Genuß," 
unter der weiteren Bemerkung, „die Vergegenwärtigung der 
Herrlichkeit deutschen Fürsten- und Dichterthums habe ver­
jüngende Kraft auf ihn geübt." Von zum Theil persönlich 
Erlebtem erhalten wir daher hier Mittheilungen. Ist Vie­
les, ja das Meiste davon durch die umfassenden Biogra-
phieen, die wir von den früheren Glanzsternen am weima-
rischen Dichterhimmel besitzen, auch schon bekannt, so hat 
Wachsmuth doch das Verdienst, die vereinzelten Bilder in 
den historischen Rahmen gefaßt zu haben. Zu dem in gu­
ter Uebersicht, meist durch chronologische Ordnung und kri­
tische Sichtung der damaligen weimarischen Korrespondenz, 
uns dargelegten Alten ist so viel Neues hinzugekommen, daß 
das Büchlein auf S. 176 einen eben so anziehenden als 
umfassenden Ueberblick einer der seltensten Literatur- und 
Kunst-Epochen giebt. „Wenn," sagt der Herausgeber, 
„eine Menge Gestein, das einzeln schon zur Schau gelegen 
hat, zu einem Mosaik zusammengefügt wird, so kommt 
nicht in Betracht, ob die einzelnen Steine schon gesehen wor­
den, sondern wie die Kunst der Fügung sey." 
Das Werkchen zerfällt in folgende sechs Abschnitte, aus 
denen wir das Wes entlich ste ercerpiren. 
I .  D ie  deu tsche  L i t e ra tu r  um das  Jah r  1772 .  
(S. I — 15.) Mit Friedrich II. begann die französische 
„neue Philosophie" ihre Hofreisen. Die deutsche Muse 
„ging schutzlos, ungeehrt" vor seinem Throne. Während 
des siebenjährigen Krieges ward Berlin durch Lessing und 
Nicolai Sitz einer, in den „Briefen, die neueste Literatur 
betreffend" (1759^1763) hauptsächlich gegen das Fran­
zösische, gerichteten Kritik. Seit Ende jenes Krieges zeigte 
sich überall in Deutschland poetische Emsigkeit, kritische Reg­
samkeit, Gesellung, Verbrüderung, Parteiung und Reibung. 
Eine Menge Vereine traten ins Leben. Lessing wurde 
Bahnbrecher in Sprache und Urtheil. (Wenn Wachsmuth 
S. 6 bemerkt: „In Lessing's Kopfe war Alles zugleich wie 
von selbst da und sein Styl wie aus Einem Guß," so ist er 
im Jrrthum; Niemand hat mühsamer geistig konzipirt, als 
Lessing; jeden Satz pflegte er fünf- bis sechsmal umzuschrei­
ben , bis er den rechten Ausdruck getroffen glaubte.) Als 
Erwecker und schöpferischer Meister deutscher Dichtkunst be­
grüßte man Klopstock. An ihn lehnte sich vor Allem der 
Dichterbund des Eichengrundes bei Göttingen, gestiftet den 
12ten September 1772. Bei den Mitgliedern desselben 
war Wieland damals, so als undeutsch und leichtfertig 
verschrieen, daß sie am Iten Juli 1773, bei der Feier von 
Klopstock's Geburtstag, seine Schriften, vor allen, Jdris, 
zerrissen, mit Füßen traten und verbrannten. Und doch hatte, 
als Wieland im Jahre 1772 zum Unterricht des Erbprin­
zen Karl August nach Weimar berufen worden, der dortige 
Hof Hieblingsstätte der deutsche« Musen zu werden angefangen. 
U .  He rzog in  Ams l i a  und  Wie land .  S .  16—34.  
Die Zeit der Naivetät. Die liebe- und geistvolle Fürstin, Anna 
Amalia von Braunschweig, welche sich in ihrem 17ten Jahre 
(17 56) mit dem Herzoge von Weimar, Ernst August Konstan­
tin, vermählt hatte, war nämlich schon im Jahre 1758 Wittwe 
geworden und hatte nun nebst der Erziehung zweier Prinzen, 
Karl August und Konstantin, zugleich die Sorgen der Landes­
mutter auf sich und mit den Gefahren eines Krieges zu 
thun, der nicht selten seine Schrecken bis in die Nähe Wei­
mars brachte. Obfchon Nichte Friedrich's II., wandte Ama­
lia doch nicht, wie so viele Fürsten und Fürstinnen jener 
Zeit, ihre Blicke nach Paris, sondern suchte das heimatliche 
Talent auf und ermunterte es. Wieland wurde ihr geisti­
ger Freund. Sein 1772 gegründeter „Deutscher Mer­
kur" sollte ein Vereinigungspunkt tüchtiger Leistungen wer­
den. Die poetische Tafelrunde der Herzogin erweiterte sich 
nach und nach immer mehr. Bertu ch, der Uebersetzer deö 
Don Quirote, nahm seinen Wohnsitz in Weimar, und Karl 
Ludwig von Knebel, nach zehnjährigem Garnisondienste 
in Potsdam des Militairstandes überdrüssig, übernahm 
1774 die Erziehung des jüngeren Prinzen Konstantin. Den 
Genann ten  sch lo f fen  s i ch  nach  und  nach  an :  F .  H .  v .  E in ­
siedel (der Terenzianer, Orchestermitglied und Schauspieler, 
Verfasser von Operetten und Dramen, seit 1776 Amalia s 
Kammerherr, von solcher Seelengüte, daß er im Kreise sei­
nes Umgangs allgemein I'ami genannt wurde, nebenbei 
ein solcher Bierfeind, daß er versicherte, selbst des Wortes 
„Bier" sich enthalten und es nie geschrieben zu haben), 
K .  S ie  gm.  v .  Seckendor f ,  Musäus ,  Schwe ize r  
(der Komponist der Wielandschen Operetten). Um diese 
Zeit kündigte sich vom Rheine her eine Literatur-Revolution 
an. Ein junger Frankfurter, Wolfgang Göthe, hatte 
sich den mittelrheinischen Poesiefreunden zugesellt, welche 
Joh. Heinr. Merck, Kriegszahlmeister zu Darmstadt, ein 
eben so gastfreier und angesehener, als scharfer, eckigerund der­
ber Mann (Mephistopheles), um sich zu vereinigen gewußt 
hatte, gab, trotz Her der's *) Abmahnungen, und aus 
Merck's Zureden, 1773 den „Götz von Berlichingen" und 
ein Jahr später „Werther's Leiden" heraus, und war seit­
dem Held der deutschen schönen Literatur. Mit gleichgesinn­
*) Wachsmuth entwirft, wenn man die einzelnen Züge zu­
sammenfaßt, kein günstiges Bild von dem Charakter 
Herder's. Er nennt ihn S. 30 „immer geneigt, zu 
necken und zu hadern, bitter und spöttisch, mehr zur Ein­
schüchterung als zur Aufmunterung jüngerer Talente ge­
macht," und S. 49 sagt er: „Es ist ein trüber Nebel­
streif in dem Bilde heiteren genialen Lebens des weima­
rischen Vereins hoher, edler und zarter Geister, daß Her­
der nie zufrieden war, gern über ein verfehltes Leben 
klagte und über die weimarische Zustände bitter urtheilte." 
„Er macht, "schrieb Göthe an Lavater, „sich und Anderen das 
Leben sauer." Aehnliche Aeußerungen kommen viele vor. 
Ueber das Sterbestündlein Herder's heißt es S. 171: 
„Er schied mit Schmerz von dem Leben, in dem er sich 
doch so wenig gefallen hatte) mit tiefer Bewegung um­
faßte er auf dem Krankenlager den Arzt, bittend, >er möge 
ihn retten." Natürlich befinden sich an anderen Stellen 
auch Anerkennungen des literarisch hochverdienten Mannes. 
«2 
ten Genomen ruckte er muthlg, mitunter ruchlchtlos, gegen 
mattherzige Empfindsamkeit, konventionelle Manier und pe­
dan t i sche  Nege l r i ch t i gke i t  i n  den  Kamps .  Im  Deu tschen  
Merkur, der Göthe überhaupt mißfiel, war Götz von 
Berlichingen ungünstig beurtheilt worden; nicht lange nach­
her folgten Göthe's „Götter, Helden und Wieland," wider 
dessen Willen durch den ganz rücksichtlosen Lenz veröffent­
licht — eine gar bittere Pille für den Prinzenlehrer und 
literarischen Freund Amalia's. 
IU. Herzog  Ka r l  Augus t  und  Go the .  1 )  D ie  
Zeit genialer Schrankenlosigkeit. 2) Mäßigung, Vorbe­
reitung zum Höheren. S. 3.1 — 80. Karl August, voll­
jährig 1773, vermählte sich alsbald mit der liebreizenden 
Prinzessin Luisk, die er auf seiner Reise nach Paris ein Jahr 
zuvor in Karlsruhe gesehen. Im November desselben Jah­
res kam Göthe als Gast des Herzogs, der ihn auf der er­
wähnten Reise in Frankfürt kennen gelernt, nach Weimar. 
Zwischen Beiden wurde rasch ein Geisterbund geschlossen, 
der schwerlich seines Gleichen in der Geschichte hat. Karl 
August erwählte sich in Göthe einen Genossen froher 
Iugendlauue, zum Austausch der trautesten Hingebung. 
Der Dichter des „Götz" ward eingebürgert in Weimar, 
es nimmer wieder zu verlassen. Im Anfange des Jah­
res 1770 begann er die Regierungs - Sorgen des Her­
zogs zu theilen. Seit Göthes Versetzung nach Weimar 
war es, wie Wachsmuth sagt, als ob ein Dämon daselbst 
eingezogen sey; „die brausendste Ausgelassenheit tobte durch 
Stadt und Land." Göthe war Virtuos als Reiter, Tan­
zer, Fechter, Schwimmer, Schlittschuhläuser, selbst die 
Werther - Uniform, in der er nach Weimar kam, half zur 
Eroberung der Herzen und Sinne. Der Greis Göthe hat 
die ersten zehn Jahre in Weimar „durch Liebschaften verdü­
stert" genannt. Abentheuerliche Fahrten nach dem Dorfe 
Stützerbach. Die Lebenskräfte wurden gar sehr in Anspruch 
genommen. Allmälig siegte jedoch in Göthe der Berufs­
ernst über die Lebenslust: 1770 Wirklicher Geheimrath, 
1782 Kammer-Präsident geworden, behielt er von der 
muthwillig aufsprudelnden, neckenden Jovialitqt nichts übrig. 
1783 fand sein Herzog ihn schon schweigsam, und 1707 
schrieb derselbe an Knebel: „Es istpossirlich, wieder Mensch 
(Göthe) gar so feierlich wird." Wieland bezwang seinen 
Alcestengroll und stellte sich zu Göthe in gutes Vernehmen. 
Durch Letzteren war schon 1770 Herder aus Bückeburg nach 
, Weimar berufen. Eine geistreiche Persönlichkeit gewann der 
„verwittwete" Hof 1778 in dem aufgeweckten, lebensfrohen 
uud witzigen Fräulein Louise v. Göchhausen, Amalia's 
Hofdame, und von dieser gern „Thnsnelde" genannt. 1780 
kam d ie  Grä f i n  Be rns to r f f  und  i h r  Beg le i t e r  Bode  nach  
Weimar. Amalia's Lieblingsgenuß waren theatralische 
Darstellungen, wo die Vertrauten ihres Kreises das dich­
tende und spielende Personal ausmachten. Dieselben fanden 
theilweise aus einer Waldbühne oder auf einem im Freien 
angelegten Garten-Theater statt. Geschont wurde dabei 
N iemand ,  N iemand  schon te  se in  se lbs t .  Ueber  Jacob i ' s  
Woldemar wurde z. B. ein hochnothpeinliches Halsgericht 
gehalten und Wieland's Alceste auf die lächerlichste Weise 
parodirt. Letzterer erhielt jedoch um dieselbe Zeit von Göthe 
für seinen Oberon einen Lorbeerkranz. In Weimar selbst 
waren „die schönen Geister" allzumal ein Aergerniß, und 
Fama blieb geschäftig, von der weimarischen Musenzunft al­
lerlei Skandal in Umlauf zu bringen. Jndeß kamen der 
Schönge is te r  immer  mehr  an :  1773  d ie  S to lbe rge ,  
1770  Lenz  und  K l i nge r  und  1770  Merck  (de r  1701  
durch Selbstmord endete). Seit 1780 hatte sich Göthe von 
den Kraft-Genies ganz zurückgezogen und lag neben seinen 
Amts - Geschäften wissenschaftlichen Studien ob. Auch der 
gesammte Hof batte seit dieser Zeit mehr Ernst als zuvor. 
Zw ischen  de r  Ho fs tad t  und  de r  benachbar ten  Un ive rs i t ä t  Jena  
wurde das geistige Band immer enger geknüpft: eine Folge 
d iese r  Wechse lw i r kung  war  d ie  Beg ründung  e ine r  A l l ge ­
meinen Literatur-Zeitung. Weimar war jetzt als 
der Lieblingssitz der deutschen Musen anerkannt and geehrt. 
Da wurde die Gegend, wo Göthe seine Jugendtriumphe ge­
fe ie r t  ,  abe rma ls  de r  Heerd  sp rühenden  Feuers :  Sch i l l e r  
war erstanden. Göthe war über die Jugend - Richtung des­
selben verstimmt, seine „Räuber" widerten ihn an. Das 
poetische Gewissen regte sich in ihm, seit zehn Jahren hatte 
er kein Werk höherer Weihe vollbracht — es trieb ihn nach 
Italien (1780). In Nom vollendete er die „Iphigenie," 
schrieb die Herenscene zum „Faust" und überarbeitete den 
„Egmont." 
IV. Sch i l l e r  und  Gö the ;  Jena  und  We imar .  
S. 87 — 1-14. In Rudolstadt traf Schiller 1788 zum ersten 
Male mit Göthe zusammen, der unlängst aus Italien zurück­
gekehrt war. Beide verstanden sich nicht sogleich. Es vergin­
gen 0 Jahre, ehe der große Geisterbund geschlossen wurde. 
Schiller wurde Professor in Jena, wo damals eine Revolu­
tion in dem Geiste deutscher Wissenschaft hervorgerufen wor­
den. Reinhold war der Prophet des neuen philosophi­
schen Evangeliums. Die Zahl wackerer Vertreter der Wis­
senschaft daselbst mehrte sich ansehnlich (Griesbach, Loder, 
Schütz, G. und Chr. W. Hufeland, Batsch, Lenz, Paulus, 
Niethammer, Ilgen, Eichstädt, Weltmann, Fichte, später 
Schelling, A. W. Schlegel, Vater, Feuerbach, Augusti u. s. w.). 
Von der höchsten Bedeutung für Schiller war es, daß 1704 
Wilhelm von Humboldt nach Jena kam, um des 
Verkehrs mit Schiller zu geuießen. Zu Weimar waren 
mi t t l e rwe i l e  e ingezogen :  H .  Meye r ,  Bö t t i ge r  (1701) ,  
Falk (1703), Amalia v. Helwig, Frau v. Kall (Schil-
le r ' s  mannhe imer  F reund in )  ,  F rau  v .  Be r l eps  ch u .  s .  w .  
Alle Norabilitäten der» Wissenschaft und Kunst kamen nach 
Jena und Weimar auf Besuch. Ter Eintritt G. A. B ü r -
ge r's bei Göthe mit den Worten: „Sind Sie Göthe? ich 
bin Bürger" hatte von Seiten Göthe's kalte Begegnung 
und diese, bitteren Unmuth Bürger's zur Folge. So kam 
allmälig die Zeit, wo Göthe und Schiller einander zum 
poetischen Schaffen die Hand boten. (Hören. Temen. 
Weimars Bühne.) — Die reichlichen Notizen über die drei 
letztgenaunten Rubriken dürfen wir als in der Hauptsache 
bekannt übergehen, nur bemerkend, daß S. 132 diejenigen 
Stellen einer Schrift des Abraham a Santa Clara ange­
führt sind, welche Schiller fast wörtlich zu seiner Kapuzi­
nerrede in „Wallenstein's Lager" benutzt hat. Am 0ten De­
zember 1700 zog Schiller nach Weimar über. Den Mit­
theilungen über seine dortige geistige Thätigkeit wollen wir 
nur folgende Worte entnehmen: „Eine schöne Huldigung 
brachte Schiller dem weimarischen Herzogshause dar in der 
Huldigung der Künste, welche am 12ten November 
1804 bei der Ankunft der mit dem Erbprinzen von Wei­
mar  neu  ve rmäh l ten  Groß fü rs t i n  Ma r ia  Pau lowna  
von Rußland aufgeführt wurde. Wohl mochte Schiller 
voraussehen, daß dereinst die weimarischen Musen in dieser 
hochbegabten und hochgebildeten Fürstin eine das Andenken 
an die Herzoginnen Amalia und Luise vergegenwärtigende 
Gönnerin haben würden." 
V. Weimars  l i t e ra r i sche  und  gese l l scha f t ­
l i che  Zus tande  i n  de r  S  ch i l l e r -  G  ö  the  s chen  Ze i t .  
S. 143 — 168. Wieland war gealtert. Immer är­
gerlicher, wenn er in feinem Hauswesen gestört wurde, auf­
gebracht bis zu Schmähungen, wenn er sich dem Zwange 
geselliger Konvenienz unterwerfen sollte, fand er doch leicht 
seine Laune wieder und blieb, was er immer gewesen war, 
der wunderliche, reizbare, leicht aufzubringende und leicht 
versöhnte liebenswürdige Zärtling. Herder polemisirte in 
seiner Metakritik (1799) und Kalligone (1809) gegen die 
Kantfche Philosophie und rief dadurch Entgegnungen her­
vor, die ihm bei seiner hypochondrischen Laune das Leben 
immer mehr trübten. Wurde er veranlaßt, schriftlich auf 
eine ihm widerfahrene oder drohende Gefährde zu antworten, 
so schritt er zuvor mit starken Schritten auf und nieder; in 
seinen jüngeren Jahren war er dabei einst in solcher Glut, 
daß er eine Stange Siegellack, die er zufällig in der Hand 
hatte, ganz weich zu Brei drückte und sich an den Fußsohlen 
wund ging (Karoline v. Herder „Erinnerungen" II. 278). 
Ueber das im Drama verjüngte poetische Leben in Weimar 
war er sehr verstimmt, er erkrankte aus Verdruß über die 
Aufführung von Wallenstein's Lager, und eiferte auf geist­
licher Stätte wider Theaterbesuch der unreifen Jugend. 
Knebel hielt sich absichtlich von dem weimarischen Kreise 
fern und hatte Ilmenau zum Schmollwinkel gewählt. Die 
edle Gesinnung Karl August s aber bewährte sich alle Wech­
sel der Zeit hindurch als eine von den Musen geweihte, und 
dies verfehlte seine Wirkung nicht. Herzogin Amalia ermü­
dete nicht in geistigen Genüssen. Dem weimarischen Dich­
te rbunde  gese l l t en  s i ch  j e t z t  noch  Ka ro l i ne  von  Wo lzogen  
(„Agnes von Lilien"), Göthe's Pflegling, Riemer, der 
feingebildete Fernow und Heinrich Voß zu. In Jena 
hatte Alerander von Humboldt 1797 abermals eine Zeit 
l ang  m i t  se inem B rude r  ve rwe i l t ,  zu  A .  W.  Sch lege l  s i ch  
sein Bruder Friedrich gesellt und I. H. Voß 1892 blei­
benden Aufenthalt daselbst genommen. Unter denen, welche 
in beiden Städten gern verkehrten und gesehen wurden, hatte 
Jean Paul einen der ersten Plätze. L. Tieck war 1891 
längere Zeit in Weimar. Es konnte am wenigsten einem 
Göthe entgehen, welch reicher Schatz in Tieck aufbewahrt 
war. „Seine Gegenwart war immer anmuthig fördernd", 
sagt er. Von Anderen, die kamen und gingen, nennen wir 
Kö rne r ,  Gö the ' s  Jugend f reund  La r fe ,  B lumenbach ,  
H i r t ,  Rehberg  und  Wie land ' s  Jugend f reund in  L  a ro  -
che, dem jedoch ihre Gegenwart „lästig, fast unerträglich" 
wurde. Merkel und Kotzebue kamen hin, um nach­
her gegen die Weimaraner zu kämpfen. Wie ein Me­
teor zog im December 1893 Frau von Stael, be­
gleitet von Benjamin Eonstant, ein. Göthe's Ur-
rheil über ihre Persönlichkeit ist nicht günstig. „Sie 
hatte", schreibt er, „keinen Begriff von dem, was man 
Pflicht heißt und zu welcher stillen uud gefaßten Lage sich 
derjenige entschließen muß, der sie übernimmt." Schiller 
rühmte die Klarheit, Entschiedenheit und geistreiche Lebhaf­
tigkeit ihrer Natur; daö einzige Lästige war ihm die ganz 
ungewöhnliche Fertigkeit ihrer Zunge. Im Jahre 1893 
kam Zelter, 1894 Johannes von Müller, 1893 
Gall, seine Schädellehre vorzutragen; von ungemeinem 
Werth für Göthe's Seelenstimmung war um dieselbe Zeit, 
als Aufrichtuug seines durch Schillers Verlust tief gebeug­
ten Gemüths, der Besuch Friedr. Aug. Wolf's und sei­
ner geistreichen Tochter. — Indessen war in Jena eine neue 
Geschmacksschule, die sogenannte romantische Schule, erstan­
den .  I h re  Führe r  waren  d ie  be iden  Sch lege l .  Sch i l l e r  
war schon früher durch den Ton, den dieselben in ihrer Ju­
gend führten, verletzt worden; Göthe empfand später ein 
Gleiches, und Tieck kam dadurch in eine schiefe Stellung zu 
ihm; Wieland wurde durch sie am bittersten gekränkt; die 
bekannte Ediktal-Citation *) im Athenäum war für seine 
alten Tage schmerzlicher, als ehemals Göthe's Parodieen für 
sein Mannesalter. 
VI. Weimars  Ver lus te  und  T raue r .  S .  169  — 
176. In den ersten Jahren des Jahrhunderts wanderten 
Jena's berühmteste Männer von dort weg und ins Ausland 
(beide Hufeland, Ilgen, Paulus, Loder, Froriep, Thibaur, 
H im ly ,  Schü tz  und  Ersch  m i t  de r  L i t e ra tu r -Ze i tung ,  
Schölling). Zu Weimar schloß Herder 1893 (in demsel­
ben Jahre wie Klop stock und Gleim) seine irdische Lauf­
bahn. Schiller folgte ihm ein Jahr später : ganz Wei­
mar war von diesem Verlust erschüttert; Göthe rief im bit­
tersten Schmerze: sein halbes Daseyn sey dahin. Voß zog 
von Jena nach Heidelberg. Der politische Himmel war von 
Wetterwolken umzogen; bald brach der Sturm los, und das 
deutsche Reich lag in Trümmern; nach kurzer Frist wandte 
er sich gegen Preussen, und über Weimar, dessen Herzog 
als preussischer Heerführer ins Feld gezogen war, kamen die 
Schrecknisse eines die letzten Trümmer deutscher Selbststän­
digkeit umstürzenden Krieges. Der preussische Oberfeldherr, 
Herzog Karl von Braunschweig, Amalia's Bruder, ward in 
Weimars Nähe tödtlich getroffen, Amalia entfloh. Herzo­
gin Louise, in ihrem Pallaste zurückgeblieben, nöthigte dem 
rauhen Sieger durch ihre feste, würdige Haltung und Uner-
erschrockenheit Achtung ab. Wieland, den Franzosen be­
kannt und Werth, erhielt eine Sicherheitswache und einen 
Besuch vom Marschall Ney. Amalia überlebte den schmerz­
vollen Ausgang ibres Bruders nicht lange; sie schied vom 
Leben am I9ten April 1897. Louise vonGöchhausen folgte 
ihr bald nachher. Der Druck der Franzosenherrschaft beengte 
die Gemüther; freies heiteres Spiel der Phantasie und poeti­
sche Laune war nicht mehr vergönnt: man lebte im eisernen 
Zeitalter. Die Musen verstummten an der Ilm. 5ic tran-
sit Aloria inuncli. — u. 
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Gallerie der Zeitgenossen. (Graf Mole.) Graf 
Louis Mathieu Mole, geboren im Jahre 1783, wanderte 
zu Anfange der französischen Revolutiou mit seinem Vater 
aus und wurde, als er ohne Erlaubyiß nach Frankreich zu­
rückkehrte , verhaftet und eingekerkert. Der Vater starb aus 
dem Blutgerüst, aber der junge Mole erhielt seine Freiheit 
*) Sie lautete: „Auf Ansuchen der Herren Lucian, Fiel­
ding, Sterne, Bayle, Voltaire, Crebillon, Hamilton und 
vieler anderen Autoren wird über die Poesie des Hofrath 
und Lomes pslstinus Laessreus Wieland coucursus 
creclitorum eröffnet." 
wieder. Obgleich mit dem Tode bedroht, weigerte sich der 
muthige Jüngling standhaft, den Versteckort seiner Mutter 
und Schwester, so wie der Marquise von Lamoignon, seiner 
Großmutter, anzuzeigen. Da er sich in Frankreich nicht 
mehr sicher fühlte, entfloh er mit seiner Familie nach der 
Schweiz und von da nach England. Nach Robespierre's 
Tode eilte er in seine Heimath zurück. 
Im Jahre 1806 wurde er von Napoleon zum Auditor 
des Staatsrathes ernannt; ein Jahr darauf erhielt er Sitz 
und Stimme im geheimen Rathe und wurde zum Reichs­
grafen erhoben. Mole stand bei Napoleon in großem An­
sehen und im Jahre 1813 ernannte ihn dieser zum Justiz­
minister. Nach dem Sturz des Kaisers begleitete er Marie 
Louise nach Blois und lebte hier während der ersten Restau­
ration in der Zurückgezogenheit; ungefähr zu derselben Zeit 
unterzeichnete er als Mitglied der Municipalität der Seine 
eine Adresse an Ludwig XVIII., worin ein heftiger Angriff 
gegen Napoleon enthalten war. Bei Napoleon's Rückkehr 
von der Insel Elba nahm Mole seinen Posten als Brücken-
und Straßendirektor wieder ein, weigerte sich aber, die Er­
klärung vom 28sten Mai zu unterzeichnen, worin die Aus­
schließung der Familie der Bourbonen vom französischen 
Throne auf ewige Zeiten ausgesprochen war. Nach der 
Schlacht bei Waterloo wurde Mole durch Ludwig XVIII. in 
seinem Amte bestätigt und zu gleicher zum Reichs - Pair er­
nannt. 
Im Monat August 1817 trat er als Minister des See­
wesens auf, mußte sich aber schon nach der ersten Sitzung 
zurückziehen. 1820 trennte er sich freiwillig von den Ul-
traroyalisten; zwei Jahre darauf, während des Ministeriums 
Villele, nahm er seinen Sitz in der Kammer der Pairs auf 
den Bänken der Opposition ein. Am 7ten August 1830, 
nach Vertreibung der Bourbonen, nahm Mole unter Louis 
Philipp das Departement der auswärtigen Angelegenheiten 
und beruhigte Europa durch seinen festen Entschluß, den 
Frieden zu erhalten; zu derselben Zeit stellte er das Princip 
der Nichtintervention auf und Talleyrand schlug die Qua-
druple-Alliance vor. Mole verwaltete sein neues Amt nur 
drei Monate und wurde durch Sebastian! ersetzt. Im Mo­
nat September 1833 bildete Mole mit Guizot ein neues 
Ministerium, mußte aber Thiers und Soult weichen. 
Am Ilten April 1837 bildetete Moli eine Administra­
tion, welche zwei Jahre dauerte. Eine durch Guizot mit 
den Radikalen, den Doktrinärs und den Legitimisten zu 
Stande gebrachte Koalition nöthigte ihn zum abermaligen 
Rücktritt. Graf Mole gilt allgemein als ein äusserst recht­
schaffener und scharfsinniger Mann; nur macht man ihm 
den Vorwurf, daß er in stürmischen Zeiten nicht genug 
Energie und Festigkeit zeige; seine Sprache ist gut, aber 
weder fließend noch überzeugend. Mole ist ein Freund der 
Aristokratie und sucht dieselbe nach Kräften zu fördern und 
im Ansehn zu erhalten. -— 4- - si­
ch 
Schwedische Alterthümer. Bei Espered, einem 
Out in Schonen, dicht an der Ostsee, befindet sich ein alter-
thümliches Denkmal, welches ausserordentlich merkwürdig ist. 
Man nennt es das IVIonurnsntum liivikisnum, oder liivi» 
Kense. In ganz geringer Entfernung vom Meere sieht man 
auf dem freiem Felde eine dicht mit Brombeersträuchen be-
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen 
Wachsens Stelle. Dringt man iM Mühe durch das Busch­
werk hiudurch, so bemerkt man eine Vertiefung von etwa 
7 Fuß Länge und 3 Fuß Breite. Dieselbe ist an den vier 
Seitenwänden mit großen geebneten Steinen ausgelegt, auf 
deren Fläche Figuren, so wie Abbildungen von Waffen, mu­
sikalischen und Opfer-Instrumenten, eingegraben sind. Diese 
Arbeiten sind in hohem Grade roh. Die Steine, welche 
früher als Decke mögen gedient haben, liegen zum Theil 
zertrümmert umher. Dieses Denkmal, dem von» Professor 
Lagebrink im Jahre 1780 ein römischer Ursprung zuge­
schrieben wird, obgleich niemals Römer an die schwedischen 
Küsten gekommen sind, und welche der genannte Forscher 
durch Sturm von Britanien dahin verschlagen werden läßt, 
rührt unzweifelhaft aus dem dunkelsten Alterthume her, und 
ist auch gewiß altnordischen Ursprungs. Aehnlichkeit mit 
den bekannten Hünengräbern hat es übrigens nicht im ent­
ferntesten. 
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Iournalistik. In Schweden, diesem armen, nur von 
drei Millionen Menschen (meist Bauern) bewohnten Lande, 
gab es im Jahre 184-1 nicht weniger als 89 Zeitungen, da­
von 11 in Stockholm, 78 in den Provinzen; eine z. B. 
selbst in dem fernen Umea, drei auf Gothland — und 30 
Zeitschriften, deren 13 in der Hauptstadt erschienen. 
— Je leerer es in der deutschen Journalistik an tüchti­
gen wissenschaftlichen Aufsätzen wird, desto lauter und brei­
ter macht sich leider, in Nachahmung der englischen und 
französischen Tagespresse, die Politik der Persönlichkeit. Die 
deutsche Tagespresse sollte darin ernsthafter und strenger zu 
Werke gehen, dem Hervordrängen der Persönlichkeiten eine 
Gränze stecken, denn nur auf solche Weise kann sie sich voll­
kommen rein und würdig erhalten. 
— In Frankreich rechnet man im Ganzen in den De­
partements gegen 280 politische Zeitungen; zählt man die 
nicht-politischen hinzu, so erscheinen im ganzen Königreiche 
etwa 1000 Zeitschriften. — Dagegen zählt man in den 
Nordamerikanischen vereinigten Staaten über 2500 solcher 
Schriften. 
Aus der Literaturwelt. Au to rene igen thum.  
Den pekuniären Einnahmen nach, steht dem Eugen Sue 
zunächst Dickens (Boz). Dieser macht jetzt eine Reise in 
Italien, und zwar ganz im Style eines großen Herrn. Er 
hat vierzehn Personen bei sich, die in drei ungeheuer großen 
Reisewagen vertheilt sind. Er gedenkt auch Gemälde, Sta-
tüen:c. zu kaufen, wenn er etwas findet, was ihm gefällt. 
An Mitteln fehlt es ihm nicht, sein neuester Roman allein, 
„Martin Chuzzlewit", hat ihm bis jetzt bereits 20,000 Thlr! 
eingebracht. Bulwer gehört auch zu den reichsten Schriftstel­
lern. Er läßt sich jetzt ein Schloß bauen, das alle andern 
derartigen Gebäude in England übertreffen soll, obgleich 
gerade England an solchen Prachtschlössern sehr reich ist 
Viel Puff! 
Notizen. Gräfin Hahn-Hahn hat vor Kurzem die Py­
ramide des Cheops bestiegen! Die Pyramide hat sich da­
durch äusserst geschmeichelt gefühlt, sagt der „dksrivsri". 
— Der Pariser Kassationshof hat neulich entschieden, 
daß die Ausdrücke: „Zrsnä kainesnt", „cockon". ,,cs' 
naille", keine Injurien seyen, weil sie nicht die Aufbürdung 
eines bestimmten Fehlers enthielten. 
der Civiloberverwaltung der Ostsceprovinzcn. RegicrungSrath A. Bettler. 
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Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wird 
mit ihren wechselnden 
Beilaßen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 





«A- Beschwerden über Unordnung im Versenden sind direkt an das Kurländische Gou­
vernements-Postkomptoir zu richren. 
1845. 
Die Pränumeration be­
trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S, halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältniß. 
I n l a n d .  
Allerhöchster Utas. Durch einen Allerhöchsten Ukas 
an den dirigirenden Senat vom Isten Januar ist die Direk­
tion sämmtlicher in den Hauptstädten, und an anderen Or­
ten des Reiches zu verschiedenen Zeiten begründeten, unter 
dem Schutz Ihrer Majestät der Kaiserin stehenden weibli­
chen Erziehungs - Anstalten, die bisher eine jede durch ein 
besonderes Kollegium geleitet wurden, in eine Ober-Behörde 
konzentrirt worden. Dieses oberste Konseil ist den unmit­
telbaren Befehlen Ihrer Majestät untergeben und besteht 
aus einem Präsidenten und einer unbestimmten Anzahl durch 
Ukase des Kaisers zu ernennenden Mitgliedern. Es hat sei­
nen Sitz zu St. Petersburg und eine Abtheilung zu Mos­
kau; die besonderen Konseils der einzelnen Anstalten sind 
ihm untergeordnet. Im Einvernehmen mit Seiner Erlauchten 
Gemahlin hat S. M. der Kaiser zum Präsidenten dieses 
Ober-Erziehungs-Raths den Prinzen Peter von Oldenburg 
ernannt. Der Allerhöchste Ukas, im Auszuge mit nament­
licher Aufzählung sämmtlicher in diese Kathegorie gehören­
den weiblichen Lehranstalten, findet sich in der St. Peters­
burger Zeitung No. 23. 
Allgemeine Nachrichten. Jwanowo das russi­
sche Manchester. Dieses, etwa 30 Werst von Schuja 
entfernte Dorf, sieht mit seinen geradlinigen, breiten und 
freundlichen Straßen, mit seinen reinlichen steinernen Wohn-
und Fabrikgebäuden, wie eine erst kürzlich von verheerender 
Feuersbrunst neu erstandene Stadt aus. — Es gehört dem 
Grafen D. N. Scheremetjew, hat sechs steinerne Kirchen 
und eine von Holz, mehr als 300 Fabriken und Nieder­
lagsgebäude und im Ganzen an 1000 steinerne und höl­
zerne Häuser, mit 0000 Einwohnern, worunter 60 Kauf­
leute der 2ten und 3ten Gilde. Die Gewerbthätigkeit des 
Dorfes Jwanowo beginnt mit dem I8ten Jahrhundert. 
Zuerst beschäftigten sich die Bauern mit Schmiedearbeit, 
Wollereinigen und Landbau; wenige nur versuchten sich im 
Bedrucken von Leinenzeugen. Im Jahr 1751 kam die 
Leinwandfabrikation auf; die ersten Versuche machten die 
Bauern Gratschew und Garelin. Im Jahr 1770 eristir-
ten schon Zitzfabriken, die ihr Daseyn einigen Bauersleuten 
verdankten, welche früher als Handlanger auf der Schlüssel-
burgschen Fabrik gearbeitet , und dort das Geheimniß der 
Farbenbereitung und das Kattundrucken abgesehen hatten; 
in ihre Heimath zurückgekehrt, druckten sie sofort auf Lein­
wand, dann auf Mitkal, der im Orte selbst von Buchari­
scher Baumwolle gewebt worden war und zuletzt auf engli­
schen Zeugen. — Im Jahr 1803 fing man an Mitkal von 
feinem englischen Garne zu weben und ihn auch zu be­
drucken. — Der Brand von Moskau im Jahr 1812 und 
der Fall der dortigen Zitzfabriken, gaben dem Dorfe neues 
Leben und von dieser ewig denkwürdigen Epoche an, beginnt 
der Wohlstand des Ortes, der in den letzten 3V Jahren 
stets zugenommen hat und noch mehr für die Zukunft ver­
spricht. Jetzt zählt man in Jwanowo 130 größere und 
kleinere Zitzfabriken, aus denen jährlich gegen eine Million 
Stück hervorgehen. Von diesen Fabriken gehören nicht we­
niger als 03 einfachen Bauern; die vorzüglichsten aber 
Leuten, die jetzt Kaufleute sind, früher Bauern des Grafen 
Scheremetjew waren. Die größten Fabrikanten in Jwano­
wo sind: die Baburins, welche 50 bis 00,000 Stück Zitz 
verfertigen; Poluschin und Subkow liefern über 70,000 
Stück; die Gebrüder Garelin gegen 130,000 Stück. Des 
jüngeren Garelin Fabrik arbeitet mit einer aus England 
verschriebenen Dampfmaschine. Doch ist das Dorf nicht 
blos reich an Zitzfabriken; es besitzt auch noch eine chemi­
sche für Vitriolöl, Alaun, diverse Salze und Säuren, eine 
Eisen- und Kupfergießerei, aus welcher verschiedene Fabrik-
geräthe hervorgehen und eine Werkstatt zum Graviren der 
Druckzylinder, für Maschinenbau :c. Nicht alle diese Fa­
briken befinden sich buchstäblich in Jwanowo selbst; mehrere 
davon sind außerhalb des Ortes, aber so nah, daß sie mit 
ihren Nebengebäuden eine Art von Vorstadt bilden, in wel­
cher die Thätigkeit und das Maschinengeklapper eben so vom 
Morgen bis zum Abend fortgeht, wie in dem Hauptorte 
selbst, das sich nicht ganz mit Unrecht das russische Manche­
ster nennt. — Im Ganzen werden hier Jahr aus Jahr ein, 
für ungefähr acht Millionen Rub. S. Waaren verfertigt. 
Mit der ersten Verarbeitung der Baumwolle, d. h. mit dem 
Weben, beschäftigt man sich jetzt wenig in Jwanowo selbst, 
indem die Fabrikanten das Material an die Banern der 
Kreise Schuisk, Wjäsnikow, Kowrow Susdal und Jurjew 
und in den Kreisen Nerechta, Kineschma und Jurjewetz des 
Gouvernements Kostroma, vertheilen, und dadurch 50,000 
Menschen Gelegenheit zum sicheren Broderwerb geben. 
Selbst Kinder von 8 — 12 Jahren arbeiten für die Fa­
briken und erhalten dafür einen nicht geringen Lohn. Jwa-
nowsche Fabrikate findet man auf allen größeren Jahrmärk­
ten , besonders in Nishnei-Nowgorod, Jrbit und Moskau. 
In Jwanowo selbst wird vom 14ten September an ein 
achttägiger Jahrmarkt gehalten, auf welchem aber weniger 
abgesetzt wird, als an den gewöhnlichen Wochen - Marktta­
gen (Montags und Donnerstags), an denen, zumal vom 
Oktober bis April, der Handel sehr lebhaft ist und nicht 
selten für 90,000 Rub. S. Baumwolle und Mitkal ver­
kaust wird. Die hiesigen Fabrikanten beziehen ihre Baum­
wolle , wie alles, sowohl ausländische als russische Material, 
von Moskau und St. Petersburg. Alles was von St. Pe­
tersburg kommt, wird bis zum Dorfe Sidorowsk an der 
Wolga zu Wasser, von da nach Jwanowo zu Lande ge­
führt, uud dieser 45 Werst lange Landweg, ist für den 
Handel Nußlands fast eben so wichtig, wie der berühmte 
Perewolok zwischen der Wolga und dem Don, von Du-
bowki nach Katschalinsk. -— Im Sommer ist der Weg fast 
täglich mit hin- und hergehenden Waarenfuhren der mit al­
len Handels- und Fabrikorten des Reichs in lebhafter Kor­
respondenz stehenden Jwanower Kaufleute und Fabrikan­
ten, bedeckt. 
A u s l a n d .  
Oesterreich. Ungarn. Das Journal des österrei­
chischen Lloyd vom Isten Januar enthält einen sehr erschö--
pfenden Artikel wegen des Jndustrie-Schutz-Vereins in Un­
garn, worin die seichten, die österreichische Mauth und Ta­
rife betreffenden Angaben des Herrn Pulsky in der Allge-
ureinen Augsburger Zeitung mit praktischen Ein­
würfen und Belegen zurück gewiesen werden. Er macht 
in Wien großes Aufsehen und wird sicher einen Wiederhall 
unter den aufgeklärten Ugarn finden. Unterdessen dauert, 
nach den neuesten Nachrichten aus Pesth, unter den Fanati­
kern dieses Vereins der sogenannten National-Enthusias­
mus fort, und mehrere Wiener Fabrikanten, welche dort 
Niederlagen haben, sehen fich bereits veranlaßt, vor der 
Hand Einleitungen zu treffen, um einen Theil ihrer Arbei­
ter mit dem nöthigen Material nach Pesth zu schicken, um 
dort Etablissements zu errichten. Es ist natürlich, daß 
Diejenigen, welche auf solche Art im Stande sind, den jetzi­
gen ungarischen Industrie-Rausch augenblicklich zu benutzen, 
gute Geschäfte machen müssen. Allein es ist für den Au­
genblick unmöglich, einen so großen Bedarf zu erzeugen, 
und das Feld kaufmännischer Spekulation wird sonach, ohne 
Zoll-Verletzung zu befürchten zu haben, auf eine Weise aus­
gebeutet werden, daß eine sonst so loyale Nation in der jetzi­
gen allgemeinen industriellen Bewegung zum Gelächter aller 
Völker werden muH. Dahin haben es einige fanatische 
Schwindler gebracht, denn zur Ehre des Vereins muß be­
achtet werden, daß die Mehrzahl die besten Absichten hatte, 
allein falsche Scham und gegebenes Wort hält sie davon ab, 
zurück zu 'treten. Einstweilen hört, wie man versichert, das 
Subskribiren in diesem Verein bereits auf. 
preussen. Unter den verschiedenartigsten Formen sucht 
der Kommunismus in Köln aufzutauchen, scheitert aber, 
trotz aller Ränke unberufener Schreier, in allen seinen Ver­
suchen an dem gesunden praktischen Sinne der Bürgerschaft. 
Selbst der Karnaval sollte in der allgemeinen Karnavalsge-
sellschaft, die an 11 Ol) Mitglieder zählt, von den politischen 
Titanen zur Propagation ihrer Meinungen benutzt werden, 
wie einer derselben, übrigens ein leerer Schwätzer, auszu­
sprechen unbesonnen genug war. 
Frankreich. Guizot hat zwei Schritte gethan, die sei­
nen Anhängern neuen Much geben; er hat den Abfall eini­
ger Konservativen darch Amtsentsetzung geahndet. Die 
Journale vom 3ten Februar enthalten die Entlassung der 
Herren St. Priest und Drouin. Die Sache wird in den 
Zeitungen viel besprochen, und dem Ministerium jetzt der 
umgekehrte Vorwurf gemacht, das es seinerseits über die 
203 Oppositionsglieder der Koalition, Proskriptionslisten 
angefertigt habe. 
Belgischer Zollkrieg. Wie man vernimmt, wird 
Holland dem Zollverein Zugeständnisse machen, welche die­
jenigen Belgiens und die Aufhebung des Transitzolles noch 
überbieten, indem den Schiffen des Zollvereins die Gleichstel­
lung der niederländischen Flagge geboten würde, wodurch 
Holland sich die Spedition und seinen Kolonieen die Pro­
duktion für Deutschland sichern will. Schiffe des Zollver­
eins würden in den Kolonieen Hollands einen pro korma 
Zoll zu erlegen haben, welcher bei Ankunft in einen Hafen 
Alt-Niederlands zurückerstattet würde. Der Passivhandel 
Deutschlands würde durch diese Maßregel aufs Neue gestei­
gert werden, und zwar zum unmittelbaren Nachtheil der 
Rhederei der deutschen Nordseestaaten und deren Seehafen. 
Die holländischen Kolonieen sind zu einer enormen Produk­
tion gelangt, und werden bald ganz Deutschland mit Ko-
lonialwaaren versorgen, sie sind aber keine Konsumenten 
deutscher Erzeugnisse. Deshalb entsteht ein Passivhandel, 
wie ihn nur die gänzliche Abwesenheit einer Handelspolitik 
von Seiten Deutschlands zulassen konnte. Die Zunahme 
der Auswanderungslust ist der beste Thermometer des Sin­
kens der einheimischen Industrie. Anstatt Länder wie Bra­
silien , Kuba und China für uns, so spricht man in Deutsch­
land, produciren zu lassen, welche Abnehmer deutscher Pro­
dukte seyn würden, wenn wir diesen Ländern Reciprocitäts-
Verträge böten, Differenzial-Zölle bewilligten und den Han­
del mit ihnen durch diese Zölle zu einer direkten machten, 
d. h. über deutsche Häfen und mit deutschen Schiffen; über­
lassen ^wir ruhig das Produciren klügeren Nationen, und 
sind es zufrieden die Konsumenten der Kolonialwaaren zu 
seyn, deren Absatz unsere Nachbarn bereichert und uns arm 
macht. <)u«rn Oeus vult pervers, «um prius ljementst. 
Sklaven tEmancipation. Nicht ohne Befremden 
kann man das Gutachten lesen, welches die Kommission des 
span ischen  Kongresses  übe r  den  au f  d ie  Bes t ra fung  des  Ne -
gersklaven-Handels gerichteten und vom Senate be­
reits genehmigten Gesetz-Entwurf abgestattet hat. Dieses 
Gutachten wurde von zwei der ersten spanischen Rechtsge­
lehrten ausgearbeitet, deren einer, Herr Pacheko, Fiskal 
am höchsten Gerichtshofe ist. In einer sehr langen Einlei­
tung wird die Geschichte des spanischen Sklavenhandels von 
seinem Ursprünge an mit ermüdender Weitschweifigkeit er­
zählt , und der Beitritt der spanischen Regierung zu den die 
Unterdrückung jenes schändlichen Gewerbes bestimmenden 
Beschlüssen des Wiener Kongresses aufs bitterste beklagt. 
In Bezug auf den zwischen Spanien und Großbritanien ab­
geschlossenen Traktat von 1817 heißt es: „Man ließ sich 
erniedrigende und nachtheilige Einschreitungen gefallen, in­
dem man  zu  e inem b i s  dah in  unbekann ten  Du rchsu ­
ch u n g s - R e ch t e ermächtigte und unsere Marine dem 
Schutz ihrer Flagge entriß, um sie der Polizei einer frem­
den Macht zu unterwerfen Nicht nur das Schicksal 
unserer amerikanischen Industrie wurde aufs Spiel gestellt, 
sondern auch ein gewaltiges Prinzip wurde beeinträchtigt' 
das der Freiheit der Meere, das der Souverainetät der 
Flagge." Indessen giebt das Gutachten endlich zu, daß die 
Traktate von 1817 und 1835 vollzogen werden müßten, 
wenngleich aller Tadel des Kongresses nicht hinreiche, die 
„verderblichen Folgen" derselben hinwegzuräumen. „Der 
Neger-Sklavenhandel ist abgeschafft," heißt es, „und wenn 
wir die Verfügung, die diese Abschaffung festsetzte, auch für 
höchst unzeitig erklären, so ist sie doch von Souveränen 
Europa's getroffen und Spanien wird sich ihr unterwerfen." 
Dann spricht das Gutachten von den Maßregeln, durch 
welche in den spanischen Kolonieen die Einführung der Ne­
gersklaven zu ersetzen seyn möchte. Diese zu ergreifen, 
stände der Regierung zu. Die Kommission wolle nur sa­
gen, „daß, wenn zwar die Traktate den Sklavenhandel ver­
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hindern und die Einfuhr von Sklaven verbieten, Niemand 
die Einwanderung freiern Neger verbieten könne, wie solche 
die französische Regierung nach Guiana bringen lasse, und 
einige Engländer deren in Jamaika und Trinidad einführ­
ten. Man bedenke, daß hieraus für uns eine wichtige 
Hülssquelle entstehen kann, und daß dieser Weg uns gesetz­
mäßig offen steht." Dann geht die Kommission auf das 
Durch suchungs-Recht über. „Dieses Recht," so sagt 
sie, „ist eine Plage für unseren Handel, eine Erniedrigung 
für unsere Flagge. Wir müssen es dulden, denn es ist aus­
bedungen; aber unsere Regierung muß aufrichtig und mit 
der größten Anstrengung daran arbeiten, uns von dieser 
Last zu befreien. Die gewöhnlichen Prinzipien des Völker­
rechts müssen aufs neue für unsere Flagge gelten, die Kor-
tes müssen ihren Wunsch aussprechen, die Regierung muß 
unterhandeln, um ihn zur Erfüllung zu bringen... . Wenn 
die Vereinigten Staaten Amerika's sich beständig von dem 
Durchsuchungs-Rechte frei erhalten haben, wenn Frankreich 
nahe daran ist, sich von ihm los zu machen, dann muß 
Spanien allein nicht zu einer solchen Demüthigung verur-
theilt bleiben." Aus diesen Aeußerungen läßt sich so ziem­
lich die Quelle errathen, aus welcher den spanischen Gesetz­
gebern so hochfahrende Gesinnungen zuflössen. Jedenfalls 
dürften sie sich größeren Beifall erwerben, wenn sie, indem 
sie sich in das Unvermeidliche fügten, dabei den Anschein ge­
nommen hätten, als ob sie nur der Stimme der Menschlich­
keit, nicht dem Gebote einer drohenden Macht, sich unter­
würfen. Die Kommission beklagt dann, daß das in Sierra 
Leone bestehende gemischte Tribunal ausschließlich aus Eng­
ländern zusammengesetzt wäre. Warum aber ist dieses der 
Fall? Die Kommission selbst giebt zu, daß kein Spanier 
aufzufinden ist, der in jenes Tribunal einzutreten geneigt 
wäre. Endlich verlangt die Kommission, daß das englische 
Pontonschiff, welches in der Bai der Havana vor Anker 
liegt und von welchem aus die Eigenthümer von Negerskla­
ven auf der Insel beständig beunruhigt würden, zurückgezo­
gen werde. Dem Gesetz-Entwürfe selbst wird hinzugefügt, 
daß die gemischten Tribunale, die in Folge des Traktates 
von 1835 auf den Antillen und in Sierra Leone bestehen, 
die Akten jedes auf Verurtheilung eines Schiffes erkennen­
den Verfahrens refp. an die General-Kapitaine von Kuba 
und Puerto Riko, oder an das Appelationsgericht der ka­
narischen Inseln einschicken sollen, damit die befugten Ge­
richtshöfe nach den für gewöhnliche Verbrechen bestehenden 
Landesgesetzen das Vergehen ermitteln und die gesetzmäßige 
Strafe erkennen. Als dies Gutachten verlesen worden war, 
verlangte ein Deputirter, die Regierung sollte dem Kongreß 
alle auf die wegen der Abschaffung des Negersklavenhandels 
stattgefundenen Unterhandlungen Bezug habenden Papiere 
vorlegen. Der Minister der auswärtigen Angelegenheiten, 
Herr Martinez de la Rosa, weigerte sich jedoch geradezu, 
dieser Zumuthung zu willfahren, indem er abermals er­
klärte , daß das in Frage stehende Strafgesetz durchaus nicht 
in Folge auswärtiger Anforderungen aufgestellt würde. Die 
englische Gesandtschaft verfolgt diese Angelegenheit mit gro­
ßer Aufmerksamkeit, und wünscht, sie noch vor Wiederer­
öffnung des Parlaments erledigt zu sehen. 
Syrische Frage. Aus Syrien sind in Konstanti­
nopel Nachrichten über den Ausbruch neuer Unruhen einge­
gangen. Die Maroniten selbst haben sich in zwei Parteien 
gespalten, und unter Anführung von geistlichen Chefs Feind­
seligkeiten gegen einander begonnen, die leider nur zum 
Schaden der dortigen Christen ausschlagen können. Es be­
stehen nämlich im Libanon unter der christlichen Geistlichkeit 
zwei Parteien, die sich von jeher mit glühendem Haß ver­
folgen; die mächtigere, an deren Spitze der Patriarch selbst 
steht, und welche die meisten Einkünfte der Kirche zum aus­
schließlichen Genuß in Beschlag genommen, und die schwä­
chere , an deren Spitze sich Reis-el-Am, Prior des Klosters 
zu Kescheia, befindet. Zu letzterer gehört die ganze Masse 
der niederen Geistlichen, welche sich zu einer untergeordne­
ten Stellung verdammt sehen, seit die einträglichen Würden 
der Kirche zum Monopol einiger mächtigen Familien des 
syrischen Hochlandes geworden sind. Der Zusammenstoß 
der beiden Parteien fand in Kesruam und dessen Nachbar­
schaft statt; die zusammengerotteten Bauern griffen den Pa­
triarchen in seiner eigenen Residenz an, und dieser ward 
nach heftigem Widerstand von Seiten seiner Anhänger ge-
nöthigt, die Flucht zu ergreifen, worauf das empörte Volk, 
von der niederen Geistlichkeit angeführt, sich in Kanobin, 
dem Sitz des Patriarchen, festsetzte und an die Paschas die 
Erklärung einsandte, daß es die Waffen nicht eher nie­
derlegen würde, als bis seinen zahlreichen Beschwerden 
Abhülfe verschafft sey. Mittlerweile liefen neue Prote­
stationen der Maroniten in den gemischten Distrikten gegen 
die durch die Organisation von 1842 sanktionirte Oberherr­
schaft der Drusen ein. Die Verwirrung im Hochlande des 
Libanons steigt daher von Tag zu Tag, und kaum dürfte 
es Halil Pascha zu verdenken seyn, wenn er den Kopf dar­
über verliert. Diesem scheint die Pforte große Vorwürfe zu 
machen wegen semer Unentschlossenheit und seines Mangels 
an Voraussicht. Halil hat übrigens im Ganzen so gehan­
delt , wie die Umstände es erlaubten; er wartet noch immer 
in Bezug auf die allgemeine Lage des Gebirges auf Instruk­
tionen aus Konstantinopel, da ihm die früher ertheilten 
nicht zu entsprechen scheinen, und hinsichtlich der neuen Un­
ruhen hat er die Anordnung getroffen, daß unverzüglich eine 
gemischte Kommission, bestehend aus türkischen und maro­
nitischen Mitgliedern. zusammengesetzt werde zur Untersu­
chung der Sache und vorzüglich zur Prüfung der Beschwer­
den, welche die niedere Geistlichkeit zu so gewaltsamen Aus­
brüchen vermochte. Daß er aber zögert in seinen Entschlüs­
sen, erklärt sich schon zum Theil aus der Ungewißheit, die 
über den möglichen Zusammenhang der beiden Bewegungen 
herrscht, und aus der Haltung einiger fremden Konsuln in 
Beirut, die entschlossen zu seyn scheinen, gewaltsame Maß­
regeln hintanzuhalten. 
T a g e s - N a c h r i c h t e n .  
In den heutigen Posten begegnet man Folgendem: 
1) Wie es heißt, hat sich eine englisch-französische Kom­
pagnie, mit den Herren Lafitte und Blount an der Spitze, 
für den Bau von Eisenbahnen von Madrid nach Santander, 
nach Parcellona und nach Sevilla gebildet. 
2) Der Schuhmacher Chevreuil, welcher im vorigen 
Jahre seine Geliebte umbrachte, indem er ihr ein Pechpsia-
ster auf den Mund legte und sie so erstickte, sich selbst zu 
töd ten  abe r  den  Much  ve r lo r ,  i s t  von  dem Kön ige  begna­
digt worden. Der Präsident, Baron Seguier, kündigte 
ihm dies mit den Worten an: „der König ist sehr gnädig, 
denn Ihr Verbrechen war scheußlich. Sie sind ein großer Kaffee trinkt und daneben ein Schauspiel aufführen sieht; 
Verbrecher! Fort? Wachen führt das Scheusal hinweg!" — das Theater soll hauptsächlich auf Lustspiele und Possen be-
Ganz eigene Geschichte! rechnet werden. Aehnliche Kaffeetheater bestehen schon seit 
3) Die Pariser Zeitungen beklagen sich über eine gewal- längerer Zeit in Paris und Amsterdam. 
tige unerhörte Mystifikation. Die Fleischer hatten nämlich, 14) In einem neulich stattgefundenen Hofkonzerte pas­
in dem Glauben, daß ihr großer Fastnachtsochse, der den sirte dem Herzog von Wellington das Malheur, während 
Ehrennamen „Pater Goriot" erhalten hat, — den mehrtä- einer Arie ganz gemüthlich einzuschlafen. Die lustige Kö­
gigen Parademarsch durch die Straßen der Stadt, seiner un- nigin geruhte, den Sieger von Waterloo durch einen leich­
gewöhnlichen Dicke wegen, nicht aushalten würde, ohne an ten Klapps zu wecken, den sie ihm mit einem Blumenstrauß--
seiner Fülle zu leiden, — ein anderes ebenfalls sehr bedeu- chen auf Hochdefsen unsterbliche Nase versetzte. Der Herzog 
tendes Eremplar untergeschoben nnd so das Publikum ge- erwachte und — schrie Bravo! 
täuscht; das war übel zu nehmen. Am 4ten Februar mußte 15) Als die Königin Victoria im letzten Wochenbette 
indeß der wahre Pater Goriot nach den Tuillerien wandern, eines Knäbleins genaß, nannte es eine englische Zeitung: 
dem König und der Königlichen Familie, die auf dem Bal- „das vierte Bandchen ihrer kleinen Ehestandsgeschichte." 
kon standen, seine Komplimente zu machen. Die versam- 16) In Dresden ist Plötzlich nach starkem Schneefall die 
melte Volksmasse begrüßte den König mit lautem Lebehoch, Kälte am Ilten Februar auf 20" gestiegen. 
als derselbe sich das Kind vom Triumphwagen heraufreichen 17) Am 13ten Februar Abends verschied in Berlin, nach 
ließ und es küßte. Herr Rolland, der eigentliche Besitzer wiederholten Anfällen vom Blutsturz sanft und schmerzlos 
des Karnavalsochsen, reiste bald darauf nach England, mit an-Entkräftung, der geistreiche, allgemein bekannte Gelehrte 
königlicher Erlaubniß, der Königin Viktoria von dem Pater Henrick Steffens. 
Goriot ein Beafsteak zu überreichen, — das, wie die Pari- 18) Der Prinz Waldemar von Preussen ist von Trinko-
ser sich schmeicheln, noch das berühmte englische übertreffen male auf Ceylon am 24.December in Madras angekommen, 
wird. 19) Die badenfche Deputirtenkammer hat am II. Fe-
4) Herr Villemain ist von seinem Krankheitsanfall völ- bruar den Gesetzvorschlag der Regierung zu einer zu nego-
lig wiederhergestellt; er lehnt aber entschieden die Pension ciirenden Anleihe von 14 Millionen Fl. mit unwesentlichen 
ab, auf welche die Regierung bei den Kammern antragen Aenderungen angenommen. 
will. 20) In Kopenhagen nimmt die Kälte seit dem 9. Febr. 
5) Der Postvertrag zwischen Aegypten und dem eng- fortwährend zu. Hält der Frost so an, so wird der Sund in 
tischen Agenten ist abgeschlossen, aber die Bedingungen wer- wenigen Tagen bis an die schwedische Küste mit Eis bedeckt 
den noch geheim gehalten. seyn. 
k) Als Folge der Veränderung im englischen Ministe- 21) Jüngst behauptete ein Breslauer Geistlicher, der 
rium, sieht man mehrere neue bedeutende Maßregeln an. Branntwein stamme aus der Hölle. Darin — sagt die 
Sie betreffen zuvörderst die Vermehrung der Marine nnd Schlesische Zeitung — irrt er sich, denn der erste Brannt-
des dem Handel des Landes zu gewährenden Schutzes. Der wein wurde von dem Mönch Raimundus Lullus am lOten 
Bestand der Marine wird erhöht werden und man hat die Februar 1243 gebrannt. 
Abs i ch t ,  d ie  Gesammtmach t  de r  Dampfsch i f f e  i n  Kurzem b i s  22 )  E in  junge r  Mensch  L loyd  ha t  d ie  be rühmte  Po r t ­
auf 40,000 Pferdekraft zu bringen. land Vase im Britischen Museum zertrümmert, — aus un-
7) Wie in ganz Frankreich, ist auch im südlichen Deutsch- bekannten Gründen. 
land so starker Schneefall, daß selbst die Eisenbahnen mo- 23) In Berlin klagt sich ein junger Mann, freiwillig 
mentan gehemmt werden. des Brandes des Opernhauses und der Ermordung eines 
8) Am Isten Februar reiste der König von Schweden Menschen an; — man glaubt fälschlich, aus Armuth und 
in Begleitung des Kronprinzen nach Norwegen ab. Lebensüberdruß. 
9) Dryburgh. Abtei, wo Walter Skott begraben liegt, 24) Endlich hat die Breslauer neue deutsch - katholische 
gehör t  dem Gra fen  von  Buchan .  Ueber  dem g roßen  E in -  K i r che  un te r  Ronge ' s  Vo rs i t z  s i ch  o rgan is i r t ,  und  e in  G lau -
gangsthor befindet sich ein Brett, worauf auf Befehl der bens bekenn tn iß aus 29 Punkten votirt. Und die 
Gräfin von Buchan mit großen Lettern geschrieben steht: Leipziger neue deutsch-katholischd Gemeinde hat dieses Glau-
„ Sklavenbesitzer von Amerika haben keinen Zutritt." bensbekenntniß ebenfalls angenommmen. 
10) Ernst von Houwald ist gestorben. 25) Wie in Ungarn der Wucher getrieben wird. Je-
11) Das Haus Rothschild wird wohl zu seinen neuen mand, der dringend eine Summe Geldes suchte, wandte sich 
Güteracquisitionen in Preussen, noch die fürstlich Püklersche an einen sogenannten „Geldsensal"; dieser trug ihm nach 
Herrschaft Muskau hinzufügen; wenigstens wird jetzt unter- einigen Tagen die Summe an, jedoch unter der Bedingniß 
hande l t .  Muskau  ha t  woh l  eng l i sche  An lagen ,  abe r  ke ine  daß  e r  f ü r  20 ,000  Gu lden  Konven t i onsmünze  Zünd -
englischen Einnahmen. Hölzchen" statt baaren Geldes annehme. 
12) Die französische Regierung sucht durch ein in Lyon 20) Im Zimmer eines Ungarn sah dessen Freund zwei 
herauskommendes Arbeiter-Journal: „1.2 psix et I« irs- Todtenköpfe, einen kleinen und einen großen. Er fragte, 
6»il", den immer mehr um sich greifenden Kommunismus von wem der große Todtenkopf sey. „Von dem berühmten 
zu bekämpfen. Ragozzi" war die Agtwort. — „Und der kleine?" „Auch 
13) In Brüssel bildet sich eine Aktiengesellschaft für ein von ihm, wie er noch klein war!" " 
Kaffee schau spiel, d. i. in welchem man in seiner Loge (Hierbei eine besondere Beilage.) 
" Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Cwiloberverwaltung der Ostseeprovinzen. RegicrungSrath A. Beitler. 
wo. 48. 
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K r i t i k e n .  
Das  neu  en tdeck te  Sand-Laby r in th  bey  Dorpa t .  
In der Erwartung, einer bestimmtern und genauern, von 
einer leicht skizzirten lithographirten Zeichnung unterstützten 
Beschreibung dieses Sand-Labyrinths, haben wir bis jetzt 
unsern Lesern, den betreffenden Artikel im Inlande No. 41 
vorenthalten, glauben aber nun nicht länger, wenigstens mit 
einem kleinen Auszuge, säumen zu dürfen. Etwa zwei 
Werste von Dorpat auf dem Wege nach Reval, bei dem 
zum Gute Rathshoff gehörigen kleinen Dörfchen Arroküll, 
nahe bei dem Merruske-Iahn-Gesinde, wurde in den ersten 
Tagen des August eine Höhle entdeckt, die der Herr Profes­
sor Kruse am löten August, und später noch einmal am 
24sten September, mit allem nöthigen Hülfsgeräthe ausge­
rüstet, besuchte und untersuchte, und in No. 41 des Inlan­
des beschrieb. Man denke sich eine zwischen dem hohen Em-
bach-Ufer und der nach Reval führenden Landstraße, und 
einem kleinen auf den hohen Feldern entspringenden und mit 
tief eingeschnittenem Bette dem Embach zustießenden Flüßchen 
Werre Joggi (d. i. Blutbach) sich ausdehnende, 799 schwed. 
Ellen lange und 299 schwed. Ellen breite, etwa 599,999 Qua-
dratfuß enthaltende Ebene, auf der sich Aecker, Gebäude, Bäume 
befinden. Dieses ganze Terrain scheint, nach Hrn. Prof. 
Krufe's Vermuthung, durchweg unterminirt zu seyn durch 
Sandhölen, die gruppenweise, vermittelst Gänge, zusammen­
hängen, und von einem Wald von Säulen, die Professor Kruse 
auf 15,999 Stück berechnet, getragen werden. Wie gesagt, 
Vermuthung. Selber drang Herr Professor Kruse nur in 
einer Richtung 198, in einer andern 184, in einer dritten 
34 — 42 Fuß vor. Professor Kruse hält es, nach einigen 
1842 und 1843 stattgehabten Einstürzen, für wahrschein­
lich, daß dieses unterirdische Labyrinth sich noch über jene 
oben angegebene Gränze hinaus erstrecke. Untersuchung in 
diesem Punkte fehlt. Wie tief übrigens dieses Labyrinth 
unter der Erddecke liege, ist ebenfalls uicht konstatirt; an 
einigen Stellen ist die Erddecke zu Zeiten eingestürzt, die 
Holen haben dann zu Tage gelegen, und sind von den 
Bauern zu Erdkellern benutzt oder zugeworfen worden. Es 
ist nirgends gesagt, wie tief von dem Eingange ab der Bo­
den des Labyrints sich senke. Was nun das Innere des 
Labyrinths selber anbetrifft, so ist die Höhe von dem Boden 
bis zur Decke , an den Punkten, wo Herr Professor Kruft 
gewesen, meist nur 4 Fuß, an einigen wenigen Stellen er­
hob sie sich zu 6 Fuß. Ob die Decke gewölbt, oder nur 
stach sey, ist nicht gesagt; auch nicht, ob an der Decke oder 
an den Wänden sich Spuren entdecken lassen von dem Werk­
zeuge , mit dem sie gemacht worden, z. B. einem Spaten, 
Hacke oder dergl. Die Form der Säulen ist nicht beschrie­
ben ; nur gesagt, daß sie etwa 2 — 3 Fuß im Durchmesser, 
8 Fuß im Umfange enthielten und andere noch put der 
Wand zusammenhingen, also noch unvollendet gleichsam. 
Die Masse, in welche das Labyrinth hineingearbeitet worden, 
ist weisser kompakter Sand. Von dem Charakter 
der Architektur in diesem Sand-Labyrmth kann man sich 
etwa einen Begriff machen aus den folgenden Worten des 
Verfassers: „Dann zeigte er (der Bauer vom Merruske-
„Jahn-Gesinde) eine Stelle, 499 schwedische Ellen südlicher 
„(von dem Eingange des Verfassers), wo jetzt der Sand, der 
„in die Stadt verkauft und auf das Gut geliefert wird, feil 
„ande r tha lb  Jah ren  geg raben  w i rd ,  und  zwar  nach  dem 
„Mus te r  de r  g rößern  Hö le ,  m i t  s tehenb le iben ­
den  Sandsäu len ,  abe r  rohe r  a l s  jene . "  — 
Diese neue anderthalb Jahr alte Hole hat nur erst 8 Säu­
len, und eine Tiefe von 28 Fuß und eine Breite von 29 Fuß. 
Nirgends sind in der Nähe Erdhügel vorhanden, die aus 
dem hinausgeschafften weissen Sande entstanden wären, -— 
er muß also entweder auf eine ganz besondere räthselhafte 
Weise weit fortgebracht, oder — in der Nähe, etwa in Dor­
pat selber, verbraucht worden seyn. Der dritte Fall, der 
einer natürlichen Bildung des Labyrinths, fällt nach des 
Verfassers Ansicht in sich selbst zusammen, sobald man nur 
einen Blick hineingeworfen hat. 
Der weisse Sand, in den dqs Labyrinth hineingegraben 
worden, ist der Dorpatischen Gegend und einigen andern 
Punkten, z. B. von Ringen, eigenthümlich. Merruske Jahn, 
der auch früher in Ringen gewesen, äusserte, wie der Ver­
fasser erzählt: „aus diesem Sande sey die Stadt Dorpat ge­
baut , auch habe er die alten Gebäude in Dorpat mit dem 
Ringenschen Schlosse verglichen, wo auch der Mörtel weiß 
sey, was auch dort allgemein von den Bauern dem weissen 
Sande zugeschrieben werde". — Berücksichtigt man dabei 
nun, welche große Masse Sand, die alte Sitte zum Streuen, 
in Häusern, Höfen und Straßen verbrauchte, so dürfte das 
Räthsel des Labyrinths erklärt erscheinen. Herr Professor 
Schmalz war jedoch der Ansicht, daß der Arrokülsche Sand 
zu viel Thon enthalte, welcher der Festigkeit Eintrag thun 
würde. — Der Verfasser bat den Herrn Professor Goebel, 
die Bestandtheile des Kalkes der alten Domkirche chemisch zu 
untersuchen : und giebt schließlich als das Resultat dieser chemi­
schen Zerlegung an: „daß der Arrokülsche weisse Sand zur 
'Bereitung dieses Mörtels wenigstens nicht verwandt, son­
dern nur ein feiner gelber Sand dazu genommen ist, der 
wahrscheinlich aus derselben Sandgrube entnommen wurde, 
aus welcher noch heute am Fuße der Domkirche der Sand 
zur Mischung mit dem Kalk zur Mörtelbereitung genommen 
wird". — 
Der Verfasser stellt nun die Meinung auf, daß das La­
byrinth nicht zu Wohnungen gedient haben könne, da es 
meist zu niedrig sey; — zu Opfer höhlen vielleicht nur 
die höhern Stellen, obgleich sich gar keine Spuren, auch 
keine Sagen vorfänden, die zu einem solchen Schlüsse be­
rechtigen könnten, und verweist dabei auf seine wekrolivo, 
nica Generalbericht S. 7 Abbild. Tafel 97 und auf Huek's 
Aufzählung mehrerer Holen in den Ostseeprovinzen , Ver­
handlungen der gelehrten Esthländ. Gesellschaft I. 1. l>4, 
' erklärt dann, daß nach seiner Erfahrung die Opferhölen ei­
nen andern Typus trugen, namentlich befänden sie sich mehr 
im rochen Sandstein, hätten einen einzigen Eingang, und 
seyen weit hoher. Weiter unten erklärt der Verfasser jedoch, 
daß die größere Höle eine Opferhole, wie die bei Salis, al­
lerdings in ihrem Anfange gewesen seyn könne, die dann 
von den Deutschen zu ihren Zwecken erweitert worden. Da­
her könnte denn auch der Name des Blutbachs und des 
Blutbachdorfes rühren. — Früher hatte der Verfasser die 
esthnische Sage von einer daselbst vorgefallenen Schlacht an­
geführt. Ferner verneint der Verfasser im Allgemeinen, 
ohne weiter darauf einzugehen, die Meinung, daß das La­
byrinth der Ausgang eines alten vom Domberge auslaufen­
den Embach-Tunnels sey; auch weist er die Behaup­
tung ab, das Labyrinth sey jetzt erst vou den Bauern zur 
zur Gewinnung des Sandes gegraben (für welche Ansicht 
Herr Professor Huek l. c. zu seyn scheint, wenn er dieselbe 
Höle bei Dorpat im Sinne hatte, von der hier die Rede ist), 
und zwar aus folgenden Gründen: I) weil das untermi-
nirte Areal viel zu ungeheuer sey um von dem gegen­
wärtigen Besitzer des Merruske - Gesindes oder dessen näch­
sten Vorfahren ausgegraben worden zu seyn; 2) weil beim 
ersten Anblick nicht recht zu begreifen sey, warum die Stol­
len so tief unter der Erde ohne Unterbrechung fortgetrieben 
wurden, da man hier und da in der Mitte des Areals einen 
Schacht eintreiben und so den Sand leichter hätte zu Tage 
fördern können; solche Schachte habe der Verfasser nirgends 
in den Gewölben des Labyrinths bemerkt. Beide Gründe 
dürften aber ihre Beweiskraft verlieren, sobald es gehörig 
konstatirt seyn wird, wie groß denn eigentlich das Areal des 
Labyrinths sey. Berücksichtigt man aber noch die alte höchst 
wahrscheinlich seit Gründung der Stadt herrschende Sitte 
des Sandstreuens in den Wohnungen, Ställen, Straßen u. s. w.; 
berücksichtigt man die oben angeführte Sage des Bauern, 
daß die Stadt Dorpat mit solchem Sande, als Mörtelzusatz, 
aufgebaut sey; berücksichtigt man ferner, daß die neuere 
Sandhölenarchitektur, wenn wir sie so nennen können, der 
alten ähnlich sey, so ergiebt sich wohl so ziemlich evident, 
daß der Sandbau nothwendig eine große Ausdehnung ha­
ben , und der neuere eine Fortsetzung des älteren, vielleicht 
hundertjährigen, seyn müsse. Auch spricht sich darüber der 
Verfasser selbst mit den Worten aus: „Es ist mir daher 
„am wahrsche in l i chs ten ,  daß  d ie  g roße  Hö le  auch  haup t ­
sächlich zur Gewinnung des Sandes ausgegraben wor­
den sey." Weiter unten sagt Herr Prof. Kruse: „So ist 
„wohl gewiß, daß die große Höhle, in ihrem ganzen jetzi­
gen Umfange, ein großes Werk zur Gewinnung des hier 
„bei Dorpat allein in größerer Menge vorkommenden weis-
„sen feinen Sandes gewesen ist, und so ein interessantes 
„Zeugniß von der Betriebsamkeit unserer Vorfahren 
„ablegt." Der Herr Verfasser schließt nämlich: weil der 
Magistrat jetzt viel Holz und Kalk von seinen Gütern nach 
der Stadt verkauft, so kann in bischöflichen Zeiten auch der 
Sand einen einträglichen Handelsartikel abgegeben haben. 
Es stellt sich demnach so ziemlich als antiquarischer Lurus 
auf, die serner geäusserte Meinung: „daß das erwähnte 
„Sand-Labyrinth zu den ausgedehnten Hölen gehören könne 
„oder gehöre (es ist nicht deutlich ausgedrückt), welche in 
„ f rühe rn  he idn i schen  Ze i ten  zu  Waarenn ied  e r  l agen  
„der auf den Flüssen handelnden Kaufleute dienten, wie die 
sogenannte Waraegerhöhle bei Kiew am Dnieper mit laby-
"rinthischen Windungen, nicht weit von der berühmten 
"Höle, in welcher das frühere Petscherische Kloster im XI. 
"Jahrhundert nach Christi Geburt angelegt wurde. Solche 
"Höhlen an schiffbaren Flüssen oder am Meeresufer ange­
legt, wie sie es meistens bei uns sind, würden 
"den doppelten Zweck der Trockenlegung der Waaren und 
^der leichten Vertheidigung gegen die vielleicht räuberi­
schen Eingebornen gewähren." Wir werden über diese 
Hypothese erst urtheilcn können, wenn Gründe für dieselbe 
werden vorgelegt worden seyn. Wir wissen leider viel zu 
wenig über die alten Straßen vom Baltischen, auch vom 
Weissen Meere, bis zum Schwarzen Meere, der Jrminstraße, 
der Byzantinischen oder Warägerstraße, welchen Namen man 
auch immerhin der Sache geben möge; — wir wissen viel 
zu wenig über den ganzen nordöstlichen Handel Europa s 
in dem Jahrhundert der Gründung des russischen Staates, — 
und Straßen ohne Kommunikation, ohne Handel sind denn 
doch nicht gut denkbar, und eben so wenig Handel, ohne 
Waaren, ohne Sicherheit des Eigenthums. — als daß wir 
uns nur einigermaßen ein Urtheil über jene Zeiten, über 
den Gang des Handels, namentlich des alt - slavischen Ost­
seehandels , und der Handelswege erlauben dürften. Unsere 
Historiker greifen leider, ihre Ideen nicht frisch aus dem Le­
ben der Völker auf, und gehen auch nicht in dieses frische 
Leben ein, daher wir denn ärmer an wirklicher Geschichte 
sind, als wir uns selbst glauben machen. Das Beachtungs­
wertheste, Gediegenste, über jenen alt-slavifchen Ostseever­
kehr haben wir, in Brederlow's Geschichte Danzigs gefun­
den; so wenig es auch ist. Wir nennen diesen Ostseever­
kehr einen alt-slavischen, weil die ausmündenden Handels­
punkte, Nowgorod, und dann an dem Weichsel- und Oder-Aus-
flufse, sobald wir sie in der Geschichte kennen lernen, in den 
Händen der Slaven waren. Ob es vor dieser slavischen 
Epoche, eine Finnische, oder Germanisch-skandinavische gab, 
wie später nach Jahrhunderten eine Deutsche, das liegt noch 
in völliger Nacht begraben; —- jedenfalls sieht es aber 
mit einer Warägifchen Epoche, — selbst wenn die Benen­
nung so ziemlich identisch mit „Germanisch-skandinavisch" 
wäre, noch sehr mißlich aus. 
Nachdem der Verfasser seinen Bericht über das Sand-La-
byrinth abgegeben hatte, erschien bald darauf in No. 44 des 
„Inlandes" ein Aufsatz von dem Herrn vr. Kreuzwald, 
der durch alte esthnische allgemeine Sagen darthun sollte, 
daß dieser Hölenbau ein Zufluchtsort für die alten Esthen 
in den heidnischen Zeiten gewesen wäre, —- und daß der bei 
der Anlegung herausgeführte Sand in den Embach gewor­
fen worden sey. Mit Recht verlangte Herr Professor Kruse, 
in No. 43 des Inlandes, die Nachweisung, — wo und von 
wenn man diese Sage vernommen habe, und aus welchen 
Gründen man diese Sage für alt halte, abgesehen von den 
großen Bedenklichkeiten, die das behauptete Hineinwerfen 
des ausgegrabenen Sandes in den Embach habe. Der Herr 
Professor Kruse hätte noch weiter fragen können: „und wo 
ist denn der Beweis, daß gerade diese niedrige Höle bei Dor­
pat -— eine solche esthnische Troglodytenwohnung gewesen 
sey, -— wenn es auch deren wirklich welche gäbe?" — Der 
Beweis ist zur Zeit noch nicht geführt worden. 
Bei weitem aber merkwürdiger, an das Wunderbare strei­
fend, ist, was bei dieser Gelegenheit dem Publikum bekannr 
wird. Jenes Sand-Labyrinth ist nicht erst 1844 entdeckt 
worden, sondern bereits zehn Jahre früher, 1834, von Herrn 
vr.Asmus in Dorpat besucht und sind in demselben die interes-
santesten Entdeckungen gemacht worden, die dieser Höle wel­
che, nach Herrn Professor Kruse, der Müggendorfs? Höle 
würdig an die Seite gesetzt werden kann, — „im Auslände 
eine größere Berühmtheit verschafft haben, als Tausende bei 
uns vielleicht ahnden". — Wir wollen diese interessante Ent­
deckung mit den eignen Worten des Aufsatzes — die Sache 
ist zu wichtig und jedes Wort inhaltschwer — wiedergeben 
„Diese Merkwürdigkeit besteht in der Auffindung der inter­
essantesten ur weltlichen Ueberreste in dem Sande 
„der Höle und den benachbarten Erdschichten. Besonders 
„find es die Reste eines mächtigen, riesenhaften fossilen Fi-
„sches, dessen einzelne chagrinartige Schuppen zum 
„ Theil über zwei Fuß im Durchmesser haben, wäh­
l end  d ie  e l l en langen  Grä ten  s tä rke r  w ie  P fe r ­
deknochen find." — Als wir diese Zeilen lasen, wun­
derten wir uns — und doch wohl mit Recht? — daß uns 
bei der Beschreibung des Labyrinths auch nicht einmal die 
Ahndung gegeben wurde, von diesen Naturmerkwürdigkeiten 
der Höle, — sondern immer nur die Rede von reinem weis­
sen Sande war. Za wir konnten es nicht begreifen, wie es 
noch Einige habe geben können, welche die Meinung aufge­
stellt, als ob der ganze Hölenbau ein Werk der Natur sey; — 
aber nun, wäre denn doch ein Grund, sey es auch ein 
scheinbarer, zu solcher Meinung vorhanden, und die fossilen 
Knochen könnten denn Wohl auch noch auf die weisse Farbe 
des Sandes, auf die Verwendung desselben zum Mörtel, ei­
nigermaßen geführt haben, — so dachten wir im ersten Au­
genblick. Doch wir lasen weiter, und fanden zu unserm Er­
staunen, daß weder die chagrinartigen, zweifüßigen Schuppen, 
noch die ellenlangen Gräten stärker als Pferdeknochen, in diesen 
Dimensionen vorhanden waren. Wir lasen nämlich: „diese 
„Ueber res te ,  we lche  nu r  immer  i n  k le inen ,  unsche in ­
baren Fragmenten vorkommen."— Wer hat sie denn 
i n  so  ko lossa le  umgewande l t?  — „ha t  d ie  so rgsame,  
„ kund ige  Hand  des  He r rn  v r .  Asmus  w iede r  
„zusammengesetzt, und man muß diese Reste und die 
„rohen Stücke, woraus sie hervorgingen, sehen, um die 
„Geduld zu bewundern, welche nöthig war, um eine solche 
„Herkulesarbeit mit der Feinheit des Dädalus zu vollen­
den." — Gewiß, diese Geduld verdient Bewunderung) 
denn wie uns Herr Professor Kruse sagt, besitzt Herr vr. 
Asmus  „ von  d iesen  vo rwe l t l i chen  Th ie rknochen  mehre re  
„Schränke, ja eine Stube voll". — Wie viele Gänge 
zu der Höle innerhalb der zehn Jahre! — und welche Müh­
samke i t  im  Zusammense tzen !  -— „denn  d ie  B ruchs tücke  
„sind", wie Herr Professor Kruse abermals wiederholt, — 
„ f re i l i ch  von  une ingewe ih ten  Augen ,  n i ch t  woh l  
„ zu  en tdecken ,  we i l  d ie  B ruchs tücke  de r  F i sche  dem San ­
de selbst gleichen, in welchem sie seit Jahrhunder-
„ten (wohl eine Druckfehler, soll heißen Jahrtausende, denn 
„es sind urweltliche Knochen) gelagert sind". -— Merkwür­
diger noch fast als diefeZusammensetzung von kolossalen Grä­
ten und Schuppen, aus so minutiösen, von uneingeweihten Au­
gen nicht wohl zu entdeckenden, dem Sande selbst gleichen 
Fragmenten, — ist die Wiederherstellung der ursprünglichen 
Farbe dieser urweltlichen Gräten und Knochen; es heißt 
nämlich l. c.: „die vorweltlichen Thierknochen, die er (Herr 
vr. Asmus) auf einer Menge von Blätter mit der 
größten Treue auch farbig abgebildet hat". — Hier 
stürzt ein ganzes Heer von Fragen los: z. B. Wie kann die 
urweltliche Farbe der Knochen, d. h. hier immer Gräten, 
mit der größten Treue wiedergegeben seyn? — es sind ja 
fossile Knochen, von denen keine vollständigen Erem-
plare gefunden worden sind; oder sind hier unter dem Aus­
druck : Knochen, auch Schuppen verstanden? — in der Be­
schreibung der Höle selber, heißt es nur immer von dem 
Mate r i a l  de r  Hö le ,  es  sey  schöner ,  we isse r  und  ses te r  
Sand; ein feiner weisser Sand, der sich von dem gegen­
wärtig gebrauchten gewöhnlichen gelben (oder farbigen) gro­
ben Sand unterscheidet u. s. w. Unterdessen finden sich in 
der Hölenbeschreibung, doch auch Hindeutungen auf andere 
Schichten, als z. B. in der von Herrn Moritz gegebenen Be­
schreibung der Schichten bei einem südlichen Eingange, 
nämlich hellrother Sand, dunkelrother Sand, 
blauer Thonsand. Von der größern, bis auf 6 Fuß 
hohen Höle, in der allein man ausrecht stehen konnte, sagt 
der Verfasser: „der Boden, nur mit einer dünnen losen 
„Sandlage bedeckt, war fester Sandstein. Ich ließ denselben 
„durchbrechen und fand unter der c. 2 Zoll dicken Lage eine 
„sehr feuchte Schicht lehmigen Sandes (c. 3 Zoll tief) wor-
„auf wieder eine steinharte Lage folgte, die ich nicht weiter 
„untersuchen konnte. Aus dieser feuchten Sandschicht drang 
„allerdings etwas Wasser hervor; aber nicht so viel, daß da­
durch eine Auswaschung oder Ausspühlung der Höle hätte 
„entstehen können, und da der ganze Fußboden, so wie die 
„Seitenwände und die Säulen hier sonst trocken waren, so 
„sah ich deutlich, daß die Idee von einer natürlichen Aus-
„Waschung der Höle unbegründet sey. Die Einschließungs-
„wände dieses Theiles der Höle waren vollkommen glatt".— 
Und weiter: „in diesen Nischen fanden sich 2 bis 3 Fuß vom 
„Boden  g la t te  Lagen  von  b läu l i chem,  vo l l kommen 
„trockenem Mergel (oder Sandstein?), welche bei 
„der Bearbeitung des Bodens nach Sand stehen geblieben 
„zu seyn schienen, weil sie härter und für den Gebrauch un-
„nütz waren". — So giebt es denn hier Sand von meh­
rern Farben; es ist bloß die Frage, wo, in welchen Schich­
ten jene fossilen kleinen Ueberreste gefunden sind. Im In­
teresse der Wissenschaft ist es nur zu bedauern, daß diese 
Frage bis jetzt, seit mindestens zehn Jahren, unbeantwortet 
geblieben ist. 
Der Verfasser theilt uns nun zum Schluß noch einige 
dankenswerthe Notizen mit. Die Nachricht von diesen merk­
würdigen Funden, kam etwa 1840 oder 1841 nach London 
an die dortige geologische Gesellschaft, — wie, auf welche 
Weise, was doch auch interessant genug wäre, — ist nicht 
gesagt. Sie muß aber doch so ausführlicher wissenschaft­
licher Art gewesen seyn, daß sich die Londoner geologische 
Gesellschaft durch ihren Präsidenten Murchison und ihren 
Vicepräsidenten Verneuil bewogen fand, 1841 schon öffent­
lich in einer Druckschrift sich darüber zu äussern, — in­
dem sie von dem Devonischen d. h. von der Grafschaft De-
vonshire benannten System, als welches sich von den bri­
tischen Inseln über Lievland (ein guter Sprung!) nach dem 
Jlmen - See und dem Waldai-Gebirge (?) bis zum weißen 
Meere erstrecke, sprach: „Fische sind die ausgezeichnetsten FoMe 
„dieses großen russischen Systems, und unter diesen sind 
„Species (besonders Ho1ot^ckiu8 notzilissimus IVluicki-
„80N, mit dem Locosteus, OipIoPterus und 
„cliius des Herrn Agassiz), Formen, welche in denselben 
„Lagern in Schottland vorkommen. Die Fische sind in 
„großer Menge vorhanden, und ein diese erläuterndes Werk 
„bea rbe i te t  j e t z t  de r  P ro fesso r  Asmus  i n  Dorpa t ,  neben  
„welcher Universität sich dieselben häufig finden." Hier 
drängen sich wieder unwillkührlich viele Fragen auf. Sind 
diese genannten fossilen Fische von den Herren Geologen 
und Paläontologen auf dieselbe Weise, wie in unserm Sand-
Labyrinth, aus minutiösen, unscheinbaren, dem Sande 
gleichen, freilich von uneingeweiheten Augen nicht wohl zu 
entdeckenden Bruchstücken komponirt werden? Oder hat 
man wirklich noch ganze Schuppen und Gräten, stärker als 
Pferdeknochen gefunden, um nach ihnen die unscheinbaren 
Bruchstücke zu ordnen und zu klassisticiren, und die Jnden-
tität nachzuweisen? Wer hat denn die Dorpatischen, seit 
1844 höchstens 1835 entdeckten Labyrinthen Lager jener 
fossilen Fische so wissenschaftlich genau untersucht, daß man 
sie für gleich mit den Britischen — und denen von Waldai 
(hier Gebürge genannt!) erklären kann? — Wie kommt 
ferner der fossile Holot^c^ius zu dem Prä­
sidenten Namen Murchison? Von wem ist diese paläonto­
logischer Selbstverherrlichung huldigende Namensvetterschaft 
ausgegangen, die zu Vertraulichkeiten und gewisser ver­
wandtschaftlicher Vorliebe zwischen dem urweltlichen Fisch und 
dem jetztzeitigen Paläontologen führt, welche von den Laien 
nicht gern gesehen werden. Doch sehen wir, was ein Jahr 
später aus unsere fossilen noliilissimus IVlur-
ckison im bildenden Auslande geworden ist. In den, im 
ominösen April 1842 herausgekommenen Memoiren der 
londoner geologischen Gesellschaft, sagen die Herren Präsi­
denten und Vicepräsidenten Murchison und Verneuil: „In 
„dem Mergel and im Sande bei Dorpat hat Herr As-
„mus, Professor an der Universität zu Dorpat g esa m-
„ i n  e  l  t  u n d  w i r d  n ä c h s t e n s  b e s c h r e i b e n ,  g e w i s s e  g i g a n t i  -
„sche Knochen, von denen man früher glaubte, daß sie 
„Eidechsenarten angehörten, welche er aber nach ihrsr Ana­
logie zu eristirenden Skeletten als Fischen an-
„ gehörig, dargethan hat." Im Jahre 1841 wußte 
Herr Murchison, der Präsident, nur etwas sehr Allgemei­
nes , wie wir eben gesehen haben — und im April 1842 
s i n d  s c h o n  a u s  d e m  m i n u t i ö s e n : c .  F r a g m e n t e n  g i g a n t i ­
sche Knochen geworden, die man in dem Labyrinthe gefun­
den hat. Ja noch mehr, es ist schon dargethan — also 
bewiesen worden — daß die gigantischen gesammelten Kno­
chen , Fischen angehören, nicht Eidechsen, denn sie sind 
mit eristirenden Skeletten verglichen worden. — Es heißt 
weiter: „ein einziger Knochen eines dieser Reste ist beinahe 
„drei Fuß lang, und nach der Schätzung des Professors 
„Asmus mußte dieser Fisch, dem derselbe angehörte, eine 
„Länge von nicht weniger als 38 Fuß haben." Nehmen 
wir nun, nicht aus frevelnder Bosheit, sondern nach dem 
Modell des Farnesischen Herkules > bei dem der kleine Kopf 
eine Schönheit ist, den Kopf des fossilen Holntyclnus no-
dilissimus IVIurcliison noch so klein an, etwa 4 Fuß, und 
rechnen den Schwanz für gar nichts, — so hat dieses ur­
weltliche Vieh doch nur höchstens 1k — 20 solcher Pferde­
knochen im Leibe, und vielleicht nur ein 4l) zweifüßiger 
Schuppen auf' dem Leibe. Zu der Familie Holot^ckilis 
»otzi1,55imu5 IVIurckison, oder Locosleus, oder Di-
plopterus, oder des Herrn Agafsiz hat er 
gewiß gehört, denn die beiden Hrn. Präsidenten bemerken l. c. 
' daß diese Fische denen ähnlich setzen, welche im Devoni­
schen System in England, Belgien und bei Boulogne vor­
kämen." Sie sind also bis zum April verglichen worden. 
Ein gräuliches Thier muß diese urweltliche Meereslarve gewesen 
seyn, und wir beneidenden gelehrten Paläontologen, wenn er 
auch' Präsident oder Vicepräsident ist, nicht, unter solchen 
Larven, drunten wo es fürchterlich ist — die einzige füh­
lende Brust zu seyn. Die Herren Paläontologen haben uns aber 
schon mit so vielen gräulichen» urweltlichem Spuk bereichert, 
mit solchen gigantischen, grotesken Frazzen, daß wir Män­
ner zwar mit etwas haarsträubenden, fröstelnden Entsetzen 
abkommen — aber unsre armen lieben Frauen, zumal im 
„ interessanten Zustanddie sind zu bedauern. 
Aber kehren wir zurück zu unserer Relation, — was ist 
denn zwischen 1841 und April 1842 geschehen , daß die 
Londoner geologische Gesellschaft solche tiefe Blicke in die 
Urwelt gethan hat? — Theils ist das noch in ein urweltli­
ches Dunkel gehüllt, theils giebt uns darüber folgende Note 
z. c. Auskunft. Sie lautet: „Auf Bitten des Herrn Mur-
, c h i f o n  h a t  H e r r  P r o f e s s o r  A s m u s  B r u c h s t ü c k e  d e r  m e r k ­
w ü r d i g s t e n  u n d  r i e s e n h a f t e s t e n  f o s s i l e n  F i  
„ s c h e ,  w e l c h e  j e m a l s  e n t d e c k t  w o r d e n  s i n d ,  
„a b g eformt und nach England geschickt. Eine Reihe 
„derselben hat Herr Murchison dem Britischen Museum, 
„eine andere der geologischen Gesellschaft in London, eine 
„dritte dem Professor Agassi; geschenkt." 
Also — das Urtheil der Londoner geologischen Gesell­
schaf t  s t ü t z t  s i c h ,  w i e  s i e  s e l b s t  e s  e r k l ä r t ,  a u f  d i e  —  a b ­
geformten — Knochen, Knochen welche nicht in ns-
tura gefunden, sondern erst aus minutiösen, Sand gleichen, 
von uneingeweihten Augen nicht wohl zu entdeckenden 
Theilchek zusammengesetzt, und aneinander befestigt, gekitter 
oder geleimt, mit einem Worte komponirt worden find. 
Herr Or. Asmus hat seinerseits auch kein Hehl aus seiner 
Arbeit gemacht, wie davon der übrigens noch seit Oktober 
Monat des vorigen Jahres unwidersprochen gebliebene Auf­
satz des Herr Professor Kruse, Zeugniß ablegt. Jedenfalls 
sind wir Alle dem Herrn Professor Kruse zu großein Danke 
verpflichtet, für diese unbefangene historische Darstellung ei­
ner Genesis paläontologischer Studien und Resultate von 
Forschungen der Londoner geologischen Gesellschaft. Setzen 
wir noch die Schlußworte des Herrn Professor Kruse hier­
her : „So sind die vorweltlichen Thierknochen zu dem 
„berühmtesten Gelehrten Europa's gegangen, und haben 
„unsere Höle vonArroküll berühmt gemacht, wahrend Dor-
„pat im Allgemeinen nichts davon weiß, und Herr Vr. As-
„mus vergeblich sich bemüht, ein Werk in entsprechender 
„Form herausgeben zu können. Möge diese kurze Notiz 
„über den interessanten Fund auch dazu dienen, diesem 
„Werke, auf welches die Engländer schon seit Jahren ver­
geblich hoffen, auch durch Mitwirkung seiner begüterten 
„Landsleute eine Bahn zu öffnen und eine Höle in Ehren 
„zu halten, die nicht nur durch den Wald von Tausenden 
„von Säulen und Kreuzgewölben (?) die sie ent-
„halt, besonders bei vielfacher Beleuchtung, die Bewunde­
rung eines jeden erregen muß, sondern auch eine der grö­
bsten geologischen Merkwürdigkeiten mit in sich schließt, 
„die freilich von uneingeweiheten Augen nicht wohl zu ent­
decken ist, weil die Bruchstücke der Fische dem Sande selbst 
„gleichen, in welchem sie seit Jahrhunderten gelagert sind. 
„Die Höle verdient wegen der Entdeckung dieser Merkwür­
digkeit den Namen der Asmus - Höle." 
Was wir nun selber wohl von diesen urweltlichen gigan­
tischen Thieren des Sand-Labyrinths halten? dürfte der Le­
ser fragen. Wir antworten, drei Dinge haben sich uns auf­
gedrängt: ein Schauder, eine Erinnerung und ein 
Denkspruch. Ein Schauder: — denn wie, wenn 
aller der großen Paläontologen Wirbel, Knochen, aus 
denen sie ihre urweltlichen Ungeheuer-Skelette konstruirten 
und eine neue Wissenschaft schufen, die Himmel und Erde 
zusammenstürzte , aus solchen minutiösen, sandgleichen, nur 
für eingeweihte Augen erkennbaren Theilchen zuförderst kom­
ponirt worden wären? Eine Erinnerung: — denn als 
wir noch zu den Füßen unsers unvergeßlichen Lehrers Blu­
menbach'saßen und seinen Worten lauschten, da rief er uns 
fast stündlich zu: „Meine Herren, das Schwerste im wissen­
s c h a f t l i c h e n  L e b e n  i s t  d i e  K u n s t  z u  s e h e n ! "  —  E i n  D e n k ­
spruch: Shakespeare, der große dramatische Paläontolog, 
sagt, irgendwo: es giebt Dinge im Himmel und auf Erden' 
von denen sich der „Ungelehrte nichts träumen läßt. 
Uns aber wolle man glauben, daß wir keiner achtbaren 
Persönlichkeit, irgend wie verletzend haben entgegentreten 
wollen i — daß aber die Wissenschaft, nicht entfremdet sey 
dem leichten Flügelschlage des Humors. — 
Ast zu drucken erlaubt. Im Namen der Civilvbervcrwaltung der Oftsecprovinzen. Regicvungsrath A. Beitler. 
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I  n  l  a  n  d .  
Reg lemen t  übe r  d ie  V  e rw  a l t ung  d  e r  O  ren -
burgisch enKirgisen. Um der Verwaltung der Oren-
burgischen Kirgisen oder der kleinen Kirgisen-Horde eine bes­
sere Organisation und zugleich der Orenburgischen Gränz-
Kommission, unter deren Ressort diese Kirgisen stehen, die 
ihrem jetzigen Wirkungskreise entsprechenden Mittel zu ge­
ben  ,  s iud  au f  Be feh l  S  r .  Ma jes tä t  des  Ka i se rs  im  
Ministerium der auswärtigen Angelegenheiten ein Regle­
ment über die Verwaltung dieser Kirgisen, der Etat dieser 
Verwaltung und ein besonderes Reglement über eine Schule 
für Kirgisen-Kinder bei der Gränz-Kommisston verfaßt und 
in einem besonderen Konnte durchgesehen worden. Diese 
Reglements nebst dem Etat sind am 14ten Juni von S. M. 
dem Kaiser nach definitiver Gutheißung derselben im 
Reichsrathe, Allerhöchst bestätigt und sürs Erste versuchs­
weise auf 5 Jahre in Wirksamkeit gesetzt worden. Zugleich 
haben S. M. der Kaiser Allerhöchst zu befehlen geruht, 
die innere oder Bukeische Kirgisen-Horde, welche kraft des 
Ukas an den dirigirenden Senat vom Zten Februar 1838 
dem Ressort des Ministeriums der Reichs-Domainen zuge­
zählt worden ist, in ihrer jetzigen Abhängigkeit von der 
Orenburgischen Gränz-Kommisston noch auf ein Jahr vom 
Tage der Einführung des neuen Reglements über die Oren­
burgischen Kirgisen an gerechnet zu lassen. 
Auszug  ans  dem Reg lemen t  übe r  d ie  Ve r ­
waltung der Orenburgischen Kirgisen. Die 
Verwaltung der Orenburgischen Kirgisen oder der Kirgisen 
der sogenannten kleinen Horde, steht unter der Oberaufsicht 
des Asiatischen Departements des Ministeriums der aus­
wärtigen Angelegenheiten und unter dem unmittelbaren Be-
febl des Orenburgischen Militair - Gouverneurs. Sie zer­
fällt in die allgemeine und besondere Verwaltung. Die all­
gemeine Verwaltung hat ihren Sitz in Orenburg. Die be­
sondere Verwaltung befindet sich bei den Hordenlagern der 
Orenburgischen Kirgisen. Die von den Orenburgischen 
Kirgisen eingenommenen Ländereien, welche als besondere 
Provinz einen Theil des russischen Reichs bilden, stehen un­
ter dem Ressort des Ministeriums der auswärtigen Angele­
genheiten. Die allgemeine Verwaltung koncentrirt sich in 
der Orenburgischen Gränz - Kommission, welche aus einem 
Präsidenten, einem Kollegen desselben, vier Kirgisen Bei­
sitzern und einer Kanzellei besteht. Bei dieser Kommission 
befindet sich auch ein Arzt, ein Feldscher und zehn Discipel 
aus den Kirgisen, welche im Orenburgischen Militair-Hos­
pital vorbereitet werden. Die besondere Verwaltung der 
Kirgisen bilden die dirigirenden Sultane, Kirgisen-Distanz-
Chefs und Chefs der Aule, welche ebenfalls aus der Zahl 
der Kirgisen ernannt werden. Bei jedem dirigirenden Sul­
tan befindet sich beständig ein Kosaken-Detaschement von 1W 
Mann oder mehr, je nach dem Ermessen des Orenburgi­
schen Militair-Gouverneurs (jedoch nicht über 29l) Mann). 
Bei jedem dirigirenden Sultan befindet sich ein Gehülfe, ein 
Sekretair, ein Schreiber und fünf Boten. Die Zahl der 
Kirgisen-Distanz-Aufseher wird auf cirka 75 angesetzt. Die 
Zahl der Auls-Chefs wird nicht bestimmt, sondern hängt 
von dem Ermessen des Militair-Gouverneurs auf Vorstel­
lung der Gränz-Kommission ab. Bei der Gränz-Kommis-
sion wird eine Schule für Kirgisen-Kinder errichtet, deren 
Hauptzweck darin besteht, Sekretaire für die in der Horde 
befindliche besondere Verwaltung zu bilden. Der Orenbur­
gischen Gränz-Kommission wird unter anderem zur Pflicht 
gemacht, für die Sammlung und Ordnung des Kirgisischen 
Gewohnheitsrechts Sorge zu tragen, welches in der Horde 
Gesetzeskraft hat, um daraus eine Art von besonderem Kö­
der zur Führung und Entscheidung derjenigen Sachen zu 
bilden, welche auf Grundlage der Volkssitte auseinander­
gesetzt werden müssen. 
Auszug  aus  dem Reg lemen t  übe r  d ie  Schu le  
f ü r  K i rg i sen .K inde r  be i  de r  O renburg i schen  
Gränz-Kommission. Diese Schule wird für 3V Zög­
linge errichtet. Außer der Ausbreitung der Kenntniß der 
russischen Sprache unter den Kirgisen uud einiger Schrift-
kenntniß, besteht der Hauptzweck der Schule in der Heran­
bildung tüchtiger Leute zur Besetzung der Sekretairsstellen 
in der Gränz - Verwaltung, bei den dirigirenden Sultanen 
und Distanz-Chefs in der Horde, so wie auch zur Besetzung 
anderer Stellen, für welche ausschließlich Kirgisen bestimmt 
sind. An der Schule sind angestellt: ein Aufseher, ein Leh­
rer der russischen Sprache, Kalligraphie und Arithmetik, 
ein Lehrer der tatarischen Sprache und ein Religions-Lehrer 
Muhammedanischer Konfession. In die Schule werden aus­
schließlich Kirgisen-Kinder und vorzüglich solche aufgenom­
men , deren Aeltern der Regierung Dienste erwiesen haben 
oder durch ihre besondere Ergebenheit bekannt sind. Außer 
der oben angegebenen Anzahl von Krön - Zöglingen können 
auch außer dem Etat Kinder, jedoch nur von Kirgisen, in 
die Schule aufgenommen werden, in so weit der Raum :c. 
es gestattet. Die Zöglinge werden in einem Alter von 8 bis 
12 Jahren in die Schule aufgenommen, und bleiben li bis 
7 Jahre in derselben. Dem Zwecke der Errichtung der 
Schule gemäß sind in derselben Gegenstände des Unterrichts: 
die russische Sprache, Reinschreiben, Arithmetik und Rech­
nen auf dem Rechenbrett, tatarische Sprache, die Muham-
medanische Religion und das Schreiben von Geschäfts-Pa­
pieren in russischer Sprache. Von dem Ermessen derObrig- ' 
keit hängt es ab, den Kreis des Unterrichts zu erweitern, 
jedoch nur in Gemäßheit mit dem Zwecke der Schule. Bei 
dem Unterhalt der Zöglinge ist nöthig, denselben möglichst 
nach der Lebensweise in der Steppe einzurichten, deshalb 
müssen sie im Sommer in eine der nächsten und dazu be­
quemsten Gegenden ins Hordenlager geschickt werden, wo 
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sie unter angemessener Aufsicht bleiben. Die Kleidung der 
Zöglinge der Schule muß gleichförmig, nach dem Schnitt 
der Kirgisen-Kleidung, beschaffen seyn. 
Nlitau. Unter der Adresse: „an die Redaktion der Mi-
tauischen Zeitung", -— ist nachfolgendes Schreiben eingelau­
fen aus Bad Homburg, von dessen Spielbank in der 
letzten Zeit so häufig die Rede war. Jede Bemerkung dürfte 
wohl überflüssig seyn. „Die Sonne hat zwar noch keine 
Macht über unsere Fluren und scheint noch recht winterlich 
auf uns herab, dennoch werden schon die Vorbereitungen für 
die nahende Saison getroffen und im Innern der Häuser wird 
schon recht thätig gearbeitet, um die vielen vornehmen Gäste, 
die bereits für den Sommer gemiethet haben, denn sehr frühe 
muß man bey der lebhaften Frequenz unseres Badeortes 
Wohnungen bestellen, würdig zu empfangen. Viele vor­
nehme Russen, die den Winter in Paris zugebracht haben, 
werden bei uns erwartet; kurz alle Hoffnungen auf eine 
gute Saison sind vorhanden." 
A u s l a n d .  
Sundzollfrage. Die Verhandlungen, welche die preus-
sische Regierung mit der dänischen über Feststellung der 
Sundzollverhältnisse gepflogen hatte, sind für jetzt abgebro­
chen worden und der preufsischeKommissär ist am I.Februar 
aus Kopenhagen zurückgekehrt. Bei allen Sundzollverhand­
lungen bis jetzt, hat Dänemark jedes Mal nur immer so 
viel nachgegeben, als absolut in dem Augenblick nöthig war, 
um das Bestehen des Ganzen für eine Zeit lang sicher zu 
stellen. Eine höhere, weiter in die Zukunft blickeude Poli­
tik, erkennt in dem Sundzoll, nicht „den schönsten Juwel der 
dänischen Krone", vielmehr nur einen Gegenstand immer 
wiederkehrender Angriffe, einen kranken Fleck des ganzen 
dänischen Staatskörpers. Einmal nur, 1839, als mehrere 
Mächte, namentlich Preussen und Schweden, vereint in Dä­
nemark drangen, über den Sundzoll, trat Dänemark zuerst 
mit Vorschlägen zu einer Ablösung hervor, nach welchen 
die Ostseestaaten die Quoten nach Verhältniß des Beitrages 
ihres Handels zur Sundzolleinnahme übernehmen sollten. 
Preussischer Seits wurde dieser Plan lebhaft aufgenommen; 
aber die ganze Unterhandlung nahm eine andere Richtung, 
besonders weil England, den Reklamationen Schwedens bei­
tretend, sich an die Spitze der Verhandlungen stellte. Eng­
land hatte ein anderes näheres Ziel, nämlich die Zurücksüh-
rung der Sundzollerhebung in die traktatenmäßigen Grän-
zen, im Auge; es verfolgte dies Ziel mit Nachdruck, — 
aber je mehr die Tariffrage in den Vordergrund trat, wurde 
das Ablösungsprojekt zurückgeschoben. Preussen nahm daran 
keinen Theil und behielt nur das endliche Ziel der gänzlichen 
Aufhebung des Zolles gegen Entschädigung im Auge. Dä­
nemark gelang es dort, durch den Vertrag von London und 
Helsingör, August 1841, die Sache auf 10 Jahre hin-
auszuschieben, und ging nun nicht mehr in Preussen's Ablö­
sungsunterhandlungen ein oder hielt sie hin. 
Sklaven-Emancipation. Der Widerstand der span. 
Kammern gegen das Negersklaven-Strafgesetz, die gegen die 
engl. Politik gerichteten Ausfälle der Deputirten, und die An­
strengungen, die sie machen, um auf Abschaffung des Durchsu­
chungsrechtes zu bestehen, nehmen an Heftigkeit in demselben 
Grade zu, wie die den letzteren Punkt betreffenden Debatten 
der französischen Deputirten-Kammer. Nachdem diese nicht 
zu dem von der Oppositions-Partei erstrebten Resultate ge­
führt haben, fangen auch die hiesigen Gegner des Durchsu­
chungs-Rechts an, zu begreifen, daß der Widerstand Spa­
niens schwerlich hinlängliches Gewicht haben dürfte, um das 
englische Kabinet zur Nachgiebigkeit zu nöthigen. 
Deutsch-katholische Frage. Am lOten Februar 
fand in Leipzig eine Versammlung von Mitgliedern der 
neuen katholischen Gemeinde in der Buchhändler-Börse statt. 
Ehe die Berathungen begannen, erschienen etwa 20 Perso­
nen, welche, ungeachtet man sie darum ersuchte, die Hürc 
nicht abnahmen, und als die Aufforderung geschah, mir 
einem Gebet zu beginnen, mit wildem Gebrüll, Faustschlä­
gegen gegen Tische und Stühle, Schimpfreden und Thät-
lichkeit gegen die Unterzeichner des Aufrufs vordrangen. 
Einige Frauen entflohen, die große Mehrzahl der Ange­
griffenen aber erschien in würdiger Ruhe und die Versamm­
lung ließ sich nicht, wie die Absicht zu seyn schien, aus ein­
ander sprengen. Das Ergebnis dieser ersten Versammlung 
ist sehr wichtig. Man beschloß eine zweite Versammlung, 
da sich ergab, daß die große Mehrzahl der Katholiken Leip­
zigs der evangelisch-katholischen Kirche beitreten wird. 
— Am Oten Februar hielt die in Breslau sich bildende 
und täglich wachsende „Deutsch-katholische Gemeinde" ihre 
vierte Sitzung. Herr Ronge hielt die Einleitungsrede. Man 
stellte die Ergebnisse der bisherigen Sitzungen in mehrern 
Sätzen zusammen, welche ohne Widerspruch allgemein ange­
nommen wurden. Sie bilden das Glaubensbekenntniß und 
die Verfassung der neuen Kirche. Das Primat des Papstes 
wird von ihr nicht anerkannt; und sie behält sich vor, ihre 
Seelsorger und ihren Vorstand, ihre Aeltesten srei zu wäh­
len; über das Verhältniß dieser Kirche zum Staate ist nichts 
Genaues und Bestimmtes, Klares ausgesprochen, und jeden­
falls werden die getroffenen Bestimmungen, im Glaubens­
bekenntniß, für nur provisorische erklärt. Eine weitere Aus­
einandersetzung , des Glaubens und der Einrichtuugen dieser 
neuen Gemeinde, geht über das Gebiet einer Zeitung bin-
aus und gehört den kirchlichen, theologischen Zeitschriften an. 
— Am I2ten Februar Abends hat sich in Leipzig die 
deutsch-katholische Gemeinde förmlich konstituirt. Das Be-
kenntniß ist das der deutsch-katholischen Gemeinde in Bres­
lau und wurde sogleich von 30 Familienvätern unterzeichnet. 
Man wird jetzt die Anerkennung durch die Behörde nachsu­
chen und einen Seelsorger für die Gemeinde zu erbalten 
suchen. Zu einem neuen Kirchenvermögen sind bereits ein 
Kommunionkelch und 1700 Thlr. eingegangen. 
Frankreich. Der französische Gesandte in China bat 
bei der Einsendung des mit China abgeschlossenen Handels­
vertrags berichtet, daß die Chinesen nicht nur Bereitwillig­
keit, sondern auch großes Verlangen zeigten, mit alle.n 
europäischen Nationen Handelsverhältnisse abzuschließen so 
daß man erwarten könne, daß in 4 bis 5 Jahren sämmr-
liche europäische Nationen mit China in Handelsverbindun­
gen getreten seyn würden. Der Vertrag zwischen Frank­
reich und China ist ganz auf demselben Fuß wie der zwi­
schen England und China abgeschlossen worden. Der Be­
amte, welcher den Handelsvertrag mit China überbracht hat, 
ist der Legations - Sekretär Marq. Fernere - Levaver. 
Die Opposition der französischen Depulirten-
kammer hat abgedankt: sie eristirt nur auf dem geduldigen 
Papiere der Zeitungen, in der Kammer hört man sie nur 
noch reden, handeln sieht man sie nicht mehr. Arme Oppo­
sition! sie hatte dem Ministerium eine ernsthafte Debatte 
über die Stellung der öffentlichen Beamten angeboten ; die 
Absetzung der Herren von St. Priest und Drouin du Lhuys gab 
dem Kartel einen besonderen, interessanten Anstrich. > Als 
es aber zum Klappen kam, als Herr Lherbetre seine Inter­
pellationen machen sollte, da zeigte er sich stau; er meinte: 
Er könne zwar sprechen, aber es sey ja einerlei, ob er jetzt 
oder ein anderes Mal spreche. Herr Guizot ging sogleich 
hierauf ein und entgegnete: Auch er sey bereit, die Debatte 
anzunehmen, aber er halte es ebenfalls für gleich, ob die 
Sache jetzt oder ein anderes Mal besprochen werde. Sobald 
einmal Opposition und Ministerium so einmüthig waren, 
war die Sache auch entschieden, die Debatte wurde cs-
Ik-nclas xraecss vertagt, nämlich bis zur Diskussion über 
die geheimen Fonds. Der Schluß der Sitzung entsprach 
dem Anfange: der Vorschlag des Herrn v. Haussonville 
über die Anstellung und Beförderung öffentlicher Beamten 
wurde  A r t i ke lwe is  m i t  g roßer  Mehrhe i t  angenommen,  
und  am Sch lüsse  i n  gehe imer  Abs t immung  m i t  e ine r  
Stimme Majorität verworfen. So wird im palsis 
Lourbon für das öffentliche Wohl gearbeitet. Schade um 
den schönen Nachmittag! Hat man je eine Opposition ge­
sehen , die im entscheidenden Augenblicke dem Kampfe aus-
iveicht, und, statt auf die Prinzipien zu vertrauen, die sie 
vertheidigt, gutwillig abdankt! Dieses nun zum hundert­
sten Male aufgeführte Schauspiel fängt wirklich an, die Zu­
schauer zu laugweilen. 
preussen. Am Ilten Februar traf in Breslau die 
Nachricht aus Lublinitz ein, daß I99 Pferde vom 2ten Ula-
nen-Regiment und zwei Kompagnien vom 22sten Regiment 
aus Neisse, wegen vorgefallener Ercesse, von den Dorf­
bewohnern in Kochanowitz gegen den Landrath und einen 
Polizeibeamten verübt, nach der dortigen Gegend komman-
dirt worden seyen. Die Ursache der verübten Ercesse soll 
folgende seyn. Der Herr v. Aulok, Besitzer von Kochanh­
witz , hat vor einiger Zeit den alten Kirchhof kafsirt und ei­
nen neuen vor dem Dorfe anlegen lassen. Die erste Todte 
(eine alte Frau), die'aus dem neuen Kirchhofe begraben 
ward, wurde von einigen Dorfbewohnern, wahrscheinlich 
von ihren Angehörigen, wieder ausgegraben und auf den 
alten Kirchhof geschafft. Der Landrath trat mit Polizeige­
walt gegen diesen Schritt auf und ließ die Frau wieder aus­
graben. Es giebt aber kein Bauer im ganzen Dorfe sein 
Pferd und seinen Wagen zur Fortschaffung der Todten auf 
den neuen Kirchhof. Der Landrath hielt einen vorüberfah­
renden Frachtwagen an, um auf diesem den Transport der 
Todten unternehmen zu können. Da versammelten sich alle 
Bauern des Dorfes um den Wagen. traten heftig apponi-
rend gegen den Landrath und den Sergeanten auf und wur­
den zuletzt handgreiflich gegen Beide. Dies veranlaßt? den 
Landrath, die Hülfe des Militairs in Anspruch zu nehmen. 
Italien. Der unruhige Geist in Mittel- und Unter­
Italien regt sich noch immer. In der Romagna haben wie­
der Angriffe auf Personen statt gefunden, welche sich bei den 
letzten Unruhen durch ihre Thätigkeit auf der entgegengesetz­
ten Seite hervorthaten; in mehreren Städten wurden auf­
rührerische Mauer-Anschläge gesunden und revolutionäre, 
im Auslande gedruckte Broschüren sind im Umlauf. Auch 
einzelne Verhaftungen sind in den letzten Wochen wieder 
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vorgenommen worden. Auf Sicilien haben die geheimen 
Gesellschaften ebenfalls ihre Thätigkeit wieder begonnen; 
der Einfluß, welchen dabei die im Auslande verweilenden 
politischen Flüchtlinge ausüben, ist unverkennbar. Ande­
rerseits wird dagegen mit Bestimmtheit versichert, daß im 
Neapolitanischen eine, auch über andere Theile Italiens ver­
zweigte geheime Verbindung aus Geistlichen und Laien be­
s tehe ,  d ie  un te r  dem k i r ch l i chen  Deckman te l  reak t i onä re  Zwecke  
verfolgen und Ähnlichkeit mit der socie:ä ssnlakeäe, 
mit den donsisioriales, den llalllersri und ahnlichen Ver­
brüderungen , welche früher in Italien den Geist der Reak­
tion und Verfinsterung wieder herauszubannen bestrebt wa­
ren, haben soll. 
Angloindischcs Reich. Die indische Ueberlanv-
Post ist in London mit Nachrichten aus Bombay bis zum 
Isten Januar eingetroffen. Der Feldzug in dem südlichen 
Mahratten - Lande war so gut wie beendigt; seit dem Isten 
December waren fünf Forts, darunter zwei von großer 
Stärke, genommen worden, doch hielt man das Land noch 
mit 7999 Mann besetzt. Der von den Empörern gefangen 
genommene Oberst Ovans (der Nachfolger des Obersten 
Outram als politischer Agent), hatte seine Freiheit wie­
dererhalten , mußte sein Amt indeß dem Herrn Reeves ab­
treten. Seit der Belagerung von Samunghur hatten die 
Regierungs-Truppen in diesem Feldzuge sechs Offiziere ver­
loren. Die Unruhen in der Landschaft Sawunt Warri 
dauerten noch fort, und es befanden sich 3999 Mann dort, 
um die Insurgenten im Zaum zu halten. >— In Sc in de 
herrschte Ruhe; auch die Krankheitsfälle verminderten sich, 
doch befanden sich noch immer gegen 3999 Mann im Hospi­
tal. Das 28ste Regiment hatte in einem Vierteljahre 
allein 299 Menschen verloren und kaum 12 Mann im gan­
zen Regiment waren gesund geblieben. Sir Ch. Napier 
befand sich in Larkhana und wollte einen Zug durch das 
ganze Land bis nach Dadur, am Fuß des bekannten Bolan-
Passes, unternehmen, um dort die Stadt Pulatsch! zu zer­
stören. — Auch im Pundsch 5 bist es bis jetzt ruhig 
blieben; das Gerücht von einem Aufstand in Kaschmir hatte 
sich nicht bestätigt. — In Afghanistan, namentlich in Ka­
bul und der Umgegend, soll eine furchtbare Seuche wüthen, 
so daß die Lebenden nicht im Stande sind, ihre Todten zu 
bestatten. — In Indien selbst erfreut sich der neue General-
Gouverneur , Sir H. Hardinge, der allgemeinsten Ach­
tung; die indische Presse, deren Wankelmuth sonst sprich­
wörtlich war, ist in seinem Lobe einstimmig; man sieht 
seine Regierung als den Ansang einer neuen Aera an. Die 
Nachrichten aus China reichen bis zum 19ten November. 
Der neue Gouverneur von Hong -> kong scheint sich unnütze 
Verlegenheiten zu bereiten; einige seiner neueren Verord­
nungen haben Mißfallen erregt und sollen unzweckmäßig 
seyn. Eine Nachricht von dem Tode des Kaisers von China 
hatte sich nicht bestätigt. 
La  p la ta -S taa ten .  D ie  am k ten  Februa r  im  eng­
lischen Unterhause von Sir R. Peel auf eine Frage des 
Herrn Ewart ertheilte Antwort in Betreff der Angelegenhei­
ten der La Plata - Staaten wird durch die Londoner Blätter 
vom 8ten Februar vollständig mitgetheilt und zeigt, daß das 
vielfach besprochene Einschreiten Englands in Gemeinschaft 
mit Frankreich vorläufig Wenigens nur auf einen Vermitte-
lungsversuch sich beschränken wird. Die Antwort des Pre-
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mierministers lautete: „Wir haben über diesen Gegenstand 
bereits mit Frankreich und Brasilien Mittheilungen ausge­
tauscht, und ich kann denjenigen, welche in den genannten 
beiden Ländern an der Sache der Humanität und (Zivilisa­
tion Antheil nehmen, keinen besseren Beweis unseres voll­
ständigen Einverständnisses mit Frankreich geben, als die 
Erklärung, welche auszusprechen ich im Stande bin, daß die 
Ansicht der französischen Regierung in Betreff der Fortdauer 
jener Feindseligkeiten vollkommen und durchaus mit den 
unsrigen übereinstimmt. Wir hoffen zuversichtlich, auch die 
Zustimmung der brasilianischen Regierung zu erlangen; doch 
iey dem, wie ihm wolle, so kann ich doch jedenfalls erklären, 
daß es die Absicht Englands und Frankreichs ist, in voll­
ständiger und durchgreifender Uebereinstimmung zu handeln 
und den beiden betreffenden Staaten eine derartige gemein-
schastliche Vorstellung zukommen zu lassen, daß sie sich hof­
fentlich veranlaßt finden werden, ihren beklagenswerthen 
Feindseligkeiten ein Ziel zu setzen. Wenn der ehrenwerthe 
Herr (Ewart) von gemeinschaftlichen Operationen spricht, so 
wird er hoffentlich nicht verlangen, daß ich ihm Erklärungen 
gebe über künstige mögliche Fälle (snz, kuturs 
Aber ich hoffe zuversichtlich, daß der gesunde Sinn der be­
treffenden Staaten sie vermögen wird, das gemeinschaftliche 
Vermitteluugs-Anerbieten (joint uk Mediation) ab-
seiten zweier solcher Länder, wie Frankreich und England, 
unter Mitwirkung, wie ich hoffe, von Brasilien, nicht zu­
rückzuweisen, noch unsere erneuerten Bestrebungen in der 
Sache des für Alle so wichtigen Friedens." 
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Die heutigen Posten enthalten wenig. 
1) Die französische Kammer hat den Antrag auf Post­
reform und Erniedrigung des Porto's mit der Mehrheit ei­
ner Stimme verworfen. 
2) Mehrere französische Pairs wollen in der Pairskam-
mer auf eine Reihe von Maßregeln gegen die auf beunruhi­
g e n d e  Ar t  täg l i ch  mehr  zunehmende  Ag io tage  m i t  E i ­
senbahnaktien antragen. 
3) Auch die Berliner „Deutsch-katholische Gemeinde" 
hat ein Glaubensbekenntniß unterzeichnet; ob es mit dem 
Breslaner identisch, ist nicht gesagt. 
4) Die hannöverische Regierung hat den schwedisch-nor­
wegischen Schiffen auf der Elbe bedeutende Vortheile bewil­
ligt, und sie den eigenen und englischen gleichgestellt (vergl. 
belgischer Zollkrieg). 
5) Am 19ten Januar wurde in Brüssel der Frauen-
Abend (Vrouneli.«n8-ä.von6) in mittelalterlicher Herrlich­
keit gefeiert. An diesem Abend müssen die Ehemänner sich 
frühe nach Hause begeben, um sich von ihren Weibern zu 
Bette tragen zu lassen. Das Glockengeläute aller Kirchen 
ertönt an diesem Tage bis 19 Uhr Abends. Im Jahre 
110tt ging Gottfried der Bärtige, Herzog von Brabant, mit 
mehrern Bürgern Brüssels als Kreuzfahrer ins Heilige Land. 
Erstaunen, Freude, der sieben Jahre lang trauernden Wei­
ber, loderte in Entzücken auf, als die lieben, lieben Män­
ner, den Herzog an der Spitze, am 19ten Januar 1197 
in Brüssel eintrafen. — Sie waren sammt und sonders 
gleich Anfangs von den Saracenen gefangen worden, und 
darum fehlte kein lieber Mann. So trugen denn die Brüs-
^ zu drucken erlaubt. Im Namen der tzwiloberverwaltung der Ostseeprovinzm. 
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seler Frauen, um ihren lieben Männern den höchsten Be­
weis ihrer Freude zu bezeugen, — dieselben, Juwelen ihres 
Herzens, selbst zu Bett. Also erzählt Ergeius Puteanus, 
ein Geschichtschreiber des Mittelalters. 
9) Eine deutsche Zeitung vom 14ten Februar enthält 
folgenden Artikel: „ Eine Pariser Leimruthein fran­
zösischen Blättern ausgesteckt, um einige Gimpel daran zu 
sangen, preist alle die Süßigkeiten an, welche man in dem 
Bade Homburg vor der Höhe, selbst während des 
Winters, findet; als da sind: Bälle, Konzerte, Lektüre 
(umsons t ) ;  Fes te  a l l e r  A r t ,  da run te r  besonders  Nou le t t s  
und Trents et () urs It t e. Das Auffallendste an die­
ser Anpreisung ist aber das Lob, welches den zahlreichen 
Gasthöfen Homburgs gezollt wird, von denen es heißt: sie 
vereinigen den französischen Lurus mit dem englischen Kom­
fort, und zwar nm sehr geringen Preis." 
7) Das Gerücht von dem Tode des Kaisers von China 
wiederholt sich in den indischen Zeitungen; da sein Nachfol­
ger minderjährig seyn soll, so würde in diesem Falle dem 
himmlischen Reiche eine große Krisis bevorstehen, bei welcher 
am Ende die Intervention der europäischen irdischen Reiche 
den Ausschlag geben möchte. 
8) In Augsburg hatte man am 19ten Februar 2'2" 
Reaumür Kälte, fast die fämmtlichen 99 .Wasserwerke fro­
ren ein und geriethen ins Stocken. Main, Neckar und 
Rhein oberhalb Worms sind zugefroren; in den Ardennen 
und im Lurenburgischen giebt es jetzt so viel Wölfe, daß sie 
sogar auf offener Heerstraße aus Raub ausgehen. 
9 )  I n  den  „E r i nne rungen  aus  Po r tuga l  im  
Jahre 1842" werden die portugiesischen Kortesglieder 
als äusserst höfliche Leute geschildert. Hört man doch oft 
in ihrer Kammer rufen: „Unter Deiner Verwaltung ist Al­
les Konkussion (Konfusion) und Bestechung!" „Unter Dei­
ner Verwaltung wurde noch viel ärger gestohlen", lautet 
die Antwort. „Nein, Du bist der wahre Dieb!" klingt 
die Gegenrede. Sehr höflich und sehr erbaulich für die Por­
tugiesen zu hören. 
19) Die berühmte Portland-Vase, eine der größten 
Zierden des Londoner Mnseums, dem sie im Jahre 1819 
von dem Herzog von Portland überwiesen wurde, ist am 
7ten Februar von einem böswilligen Menschen gänzlich zer­
trümmert worden. Der Verbrecher — sein Name ist Wil­
liam Loyd aus Dublin — wurde bald nach der That festge­
nommen; die krankhafte Sucht, sich berühmt zu machen, 
verbunden mit großer Dürftigkeit, scheinen die einzigen Be­
weggründe zu diesem Wandalismus gewesen zu seyn. Das 
in seiner Art einzige Kunstwerk wurde bekanntlich in der 
Mitte des I9ten Jahrhunderts eine Stunde Weges von 
Rom ans der Straße nach Fraskati in dem marmornen 
Sarkophag einer Grabeskammer gefunden, und war zwei 
Jahrhunderte hindurch eine Zierde des Pallastes Barberini: 
vor etwa 39 Jahren kaufte die Herzogin v. Portland die 
Vase von dem Sir W. Hamilton, und in dem obengenann­
ten Jahr ward sie in dem Museum aufgestellt, doch blieb 
der Herzog v. Portland der Eigenthümer. Von den Vor­
stehern des Mnseums wurde ihr Werth auf 1999 Pfd. Sr. 
geschätzt, doch ist diese Summe freilich rein nominell ; der 
Verlust der Vase ist unersetzlich, obgleich der Herzog noch einkae 
simile besitzt. (Hierbei eine Beilage.) 
RegierungSrath A. Beitler. 
Sl«. 12. Vellage zur Mitauischen Teilung. 1845. 
q  R e v u e .  
Schifffahrt auf dem See Chuquito. Die son­
derbare Thatsache, meldet die Augsb. Allg. Zeitung, daß 
gegenwärtig ein Schiff in einer Höhe von I 8,000 Fuß über 
der Meeresfläche segelt und einen gewinnreichen Handel treibt, 
ist so wenig bekannt, daß wir einige Details darüber aus 
einem Journal von Montevideo entlehnen. Im Jahre 1820 
kaufte das große Handlungshaus Rundell und Bridge. Gold­
schmiede in London, die Goldminen von Tipuani und die 
Smaragdbergwerke von Jllimani in Oberperu, und schickte 
einen Herrn Page als Agenten dorthin. Die Spekulation 
der Goldminen fiel ziemlich gut aus, aber die Smaragde 
von Jllimani waren mit seltenen Ausnahmen von geringer 
Qualität. Diese Minen liegen am User des großen Salz-
see's von Chuquito, der 248 englische Meilen lang nnd fast 
150 breit ist und zwischen zwei Kordilleren in einer Höhe 
von 18,000 Fuß liegt; er ist so tief, daß man an vielen 
Stellen keinen Grund gefunden hat, und das Wasser hat 
ganz die Farbe des Meeres. In der Nähe von Tipuani lie­
gen noch andere Bergwerke, welche dem General O'Brien 
und einem Engländer, Namens John Begg, gehören, und 
deren beträchtlichste die Kupferminen von Korororo und die 
berühmte Silbermine von Salcedo in Puno. Das einzige 
eßbare Gewächs, welches die Gegend hervorbringt, ist eine 
kleine rothe Kartoffel, genannt Gusma, und einige Kräuter, 
die eßbare Saamen tragen, wie z. B. der Quinaue, dessen 
sich die Eingebornen bedienen, aber auf der Ostseite des 
Sees, besonders in Kopakasana und in einigen Thälern von 
Bolivia, findet man Mais, Gerste, Kartoffeln und Früchte 
in Ueberfluß. Die Schwierigkeit, die große Menge von 
Indianern, welche in den Minen arbeiten, zu nähren, brachte 
auf den Gedanken, ein Schiff zu bauen, um die Kommuni­
kation mit dem entgegengesetzten Ufer zu erleichtern, und 
Page, O'Brien und Begg beschlossen, es zu unternehmen. 
Page erbot sich, den Bau einer Brigg von 150 Tonnen 
Gehalt zu leiten; er kaufte ein altes Schiff, das in Arika, 
dem einzigen Seehafen von Oberperu, lag, nahm daraus 
das Eisenwerk, die Anker, Stricke, Segel u. s. w., und ließ 
sie mit unendlicher Mühe an die Mündung des Flusses Apo-
lobambo, der in den See Chuquito fällt, bringen. Hier 
errichtete er seine Werfte, brachte Schiffszimmerlente von 
Arika, und nach zwei Jahren ununterbrochener Mühe und 
Arbeit wurde die Brigg Julia in den See vom Stapel ge­
lassen. Page selbst erlebte dieses Ereigniß nicht, da er kurz 
zuvor durch den Fall eines Balkens in Arequipa, unter dem 
er sich gerade befand, getödtet wurde. Die Brigg wurde 
später von einem Kapitalisten in Bapaz gekauft, und es 
giebt wohl kein Schiff derselben Größe, das seinem Eigen-
thümer mehr einbringt. Ihre hauptsächlichste Beschäftigung 
ist die, zu der sie ursprünglich gebaut wurde, das Verschif­
fen der Produkte der Thäler von Bolivia nach den Minen 
von Puna und Lampas. Der General O'Brien auf seiner 
Reise von Buenos-Ayres nach Lima segelte in ihr über den 
ganzen See, und wäre in einem großen Sturm beinahe auf 
der Insel Titikaka gestrandet. Diese Insel ist bekanntlich 
der Tradition nach der Sitz der ersten Peruvianischen Kultur 
und der heilige Begräbnißplatz der alten Könige, und die 
Schädel, die man auf ihr findet, sind durch dieselbe Form 
merkwürdig, welche man auf den Basreliefs der aztekischen 
Monumente gefunden hat. Die Brigg hatte damals einen 
schwedischen Kapitän und war vollkommen ausgerüstet, mit 
Ausnahme ihrer Anker, weil man unmöglich gefunden hatte, 
diese von hinlänglicher Größe von dem Meeresuser herauf­
zubringen. Später verdankte der General Gamarra, Prä­
sident von Peru, der Brigg sein Leben, als er vor Sala-
berri floh und nur einige Schritte vor seinen Verfolgern 
voraus hatte, er erreichte das Ufer, bestieg das Schiff, und 
es gelang ihm, abzufahren. Die Unternehmungen von 
O'Brien und Begg in ihren Bergwerken sind der Art, daß 
sie zuvor nicht für möglich gehalten worden waren. Sie 
waren die Ersten, denen es gelang, Dampfmaschinen über 
die Kordilleren zu bringen, sie haben einen Durchschnitt von 
2000 Fuß durch das Metallgebirge von Lakaykota gemacht, 
einen Kanal mit neuen Schleußen gebaut, den sie mit dem 
Wasser der Bergwerke speisen, und der die Erzstusen in fla­
chen eisernen Booten für 100 Fuß an einer Eisenbahn her­
aushebt, auf der sie in die Erzmühlen geschafft werden. 
!?- -i-
Marokkanische Zustande. Das neueste Werk über 
das Ka ise r thum Marokko  i s t  wahrsche in l i ch  das ,  was  Se -
rafim Calderon in Madrid erscheinen ließ. In dem­
selben findet man folgende Angaben über die Bevölkerung 
des Reiches: Königreich Fez: 3,200,000 Menschen aus 
9853 Quadrat-Stunden; Königreich Marokko: 3,000,000 
Seelen auf 5700Q. St.; Tafila und Segelmesa: 700,000 
Menschen auf518-t Q. St.; Aduar, Sus, Te: I Million 
auf 5033 Q. St.; im Ganzen 8,500,000 Menschen aus 
24,370 Q. St.; so daß 349 Menschen auf die Quadrat-
Stunde kommen. Diese Bevölkerung ist geringer als die 
von Andalusien, so wie die der Provinzen Algier, Tunis 
und Tripolis, so wie auch geringer als die der Türkei und 
Aegyptens. Unter den 24,370 Quadrat-Stunden find die 
Wüsten nicht mitgerechnet. 
Vertheilt man die Bevölkerung nach den Raren, den Sit­
ten, der Sprache und dem Ursprünge, so findet man 
2,300,000 Amazirgas, d. h. Berbern oder Tuarikos; 
1,450,000 Amazirgas, Mos und Suzies; 740,000 reine 
Araber, d. h. israelitische Beduinen; 3,550,000 Mestizen-
Araber und Mauren; 339,500 Israeliten, d. h. Hebräer; 
1,200,000 Neger aus Sudan, Mandingos und Felanos; 
300 christliche Europäer; 200 Renegaten. 
Man braucht nur diese Aufzählung anzusehen, sagt Cal­
deron, um die Schwäche des Reiches zu erkennen. Zwischen 
den meisten Racen besteht tiefe Feindschaft. Die Intoleranz 
ist der auszeichnende Charakterzug und der Bürgerkrieg fast 
der Normalzustand. Man kennt in diesem fast wilden Volke 
nur zwei Zustände, die Anarchie und den brutalen Despo­
tismus. Die Folge davon ist der gänzliche Mangel an In­
dustrie, Handel und Kunst. Der Druck, welchen die Regie­
rung ausübt, wodurch der Lurus unmöglich wird, und die 
Schönheit des Klimas, welche, wie in andern Ländern, un­
erläßliche Arbeiten unnöthig macht, sind die Hauptursachen 
dieser Lage. Jede Familie ist sich selbst genug; die Frau 
spinnt, der Mann webt, der Boden liefert das Brod, und 
die Ziege und das Kameel Alles, was man bedarf, um sich 
vor der Witterung zu schützen, so wie Milch, Fleisch, 
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Käse u. s. w. Die Erniedrigung, in welcher die Frauen 
leben, ist in Marokko größer als in allen andern Ländern, 
in welchen der Islam herrscht; sie sind der Verzweiflung 
oder der Einsamkeit verfallen, wenn sie großen Herren an­
gehören ; oder den schwersten Arbeiten und den härtesten An­
strengungen in den armen Klassen. Die Frauen aber haben 
nicht einmal zu ihrem Tröste die Hoffnung auf das Para­
dies, da sie aus demselben ausgeschlossen sind und man so­
gar zweifelt, ob in ihrem Körper eine vernünftige Seele 
wohnen könne. Dieses so traurige Leben, der häufige Ge­
brauch der warmen Bäder, der fortwährende Kampf der Ei­
fersucht, der gereizten Eitelkeit und des Neides zehren die 
schwachen Geschöpfe auf, und es ist nicht selten, daß man 
ein Mädchen von fünfundzwanzig Jahren sieht, welches ei­
ner fünfzigjährigen Frau gleicht. 
Die jährlichen Einnahmen des Reiches belaufen sich auf 
2 Millionen schwere Piaster, die Ausgaben betragen dage­
gen nicht mehr als Piaster. Der Ueberrest von 
mehr als einer Million vergrößert alle Jahre den vergrabe­
nen Schatz in Mequinez, den man meitulmel, d. h. das 
Haus des Neichthums, nennt und der mehr Privateigen­
thum des Sultans als Staatskasse ist. Unter den Ausga­
ben ist das Landheer und die Marine mit Piaster 
aufgeführt, was sich durch die große Anzahl unregelmäßiger 
Freitruppen erklärt, aus denen das Heer besteht. Die ma­
rokkanische Armee zerfällt in die Truppen des Königs, Al-
zamasen genannt, und in Truppen der Gouverneure oder 
Paschas, welche eigentliche Milizen sind; die Erstern werden 
durch den Kaiser bezahlt, die Letztern fallen den refpektiven 
Städten zur Last, oder man giebt ihnen einige Felder zu 
bebauen. Die aktive Armee oder Alzamasen ist jetzt sehr 
schwach und mag kaum Mann zählen. Die Hälfte 
besteht aus Schwarzen. In jedem festen Platze giebt es ei­
nige Artilleristen, die aber im ganzen Lande nicht über 1WV 
Mann zählen. 
Im Allgemeinen wird der marokkanische Soldat von sei­
nen Vorgesetzten sehr gut behandelt; er ist deshalb auch ge­
horsam und in dem Kampfe unerschrocken, entschlossen, voll 
Eifer und gutem Willen. Zu Fuße wie zu Pferde ist er ein 
guter Schütz; als Reiter besitzt er noch die ganze Gewandt­
heit der Waffengefährten Jubas,und Massinissas. Die Ar-
loes besonders sind unvergleichliche Reiter. Wenn es zum 
Kampfe kommt, stellt sich die Reiterei, welche immer die 
Hauptmacht ist, in zwei gleichen Theilen an den Flügeln des 
Heeres auf, das fast immer in einem Halbmonde dasteht, 
die Infanterie in der Mitte. 
„Wenn das Signal zum Kampfe gegeben wird", sagt 
der Verfasser, „betet jeder Soldat andächtig einige Verse 
aus dem Koran; das ganze Heer stößt dann das Kriegsge­
schrei aus und stürzt sich wüthend gegen den Feind. Hält 
er den ersten Andrang aus, der allerdings schrecklich ist, und 
verbreitet er Unordnung unter den fanatisirten, schlecht ge­
ordneten Massen durch rasche unvorhergesehene Evolutionen, 
so weichen die Massen und lassen sich auf der Flucht schwer 
wieder sammeln. Es fehlt dem Heere gut bediente Artille­
rie , und von Kriegstaktik hat man auch nicht die geringste 
Idee. Erringen sie einen Vortheil, so sind sie furchtbar; 
werden sie aber tüchtig empfangen und zurückgeworfen, so 
verlieren sie leicht den Much. Die Seemacht des Reiches, 
die sonst imposant war, ist auf drei Briggs oder Goeletten, 
welche kaum 4l) Kanonen führen, und auf 13 Kanonier­
schaluppen herabgesunken, die an den Mündungen der Flüsse 
Buregreb, Lukos und Martil liegen. Das ganze Personal 
der Kriegsmarine übersteigt jetzt nicht Mann Solda­
ten, Osficiere und Schiffsarbeiter." 
Der Despotismus des Kaisers von Marokko ist der un­
beschränkteste, den man kennt; er hat in seiner Hand die 
Militär-, Civil-Gerichts- und Kirchengewalt und die Gou­
verneurs oder Paschas der Provinzen üben eine eben solche 
Macht aus wie der Sultan. Sie sind dabei ausserordentlich 
reich, weil sie ungehemmt erpressen. 
— Bei der Aufmerksamkeit die sich jetzt den Zuständen 
im Kaiserreich Marokko zuwendet, möge einiger Eigen-
thümlichkeiten des Lebens der dortigen Mauren gedacht wer­
den, wie sie der ehemalige schwedische Konsul daselbst, Gra­
berg von Hemsö schildert: 
Die Frauen, sagt derselbe, küssen den Männern, beson­
ders den Gatten, zum Gruße die Hand. Dies ist bei wei­
tem nicht die einzige, der unsrigen widersprechende mauri­
sche Sitte. Wir z. B. bitten einen Besuchenden, zuerst ins 
Zimmer zu treten; der Maure geht seinem Gast voraus. 
Wir weisen dem, den wir ehren wollen, die rechte Seite 
an; der Maure gerade umgekehrt. 
Wir entblößen aus Achtung das Haupt; der Maure die 
Füße. 
Wir küssen anderer Leute Hände; der Maure seine eigene. 
Wir nähern die flache Hand dem Gesichte, wenn wir Je­
mandem ein Zeichen geben wollen, nahe zu kommen; der 
Maure bewegt sie mehrmals gegen den Boden hin. 
Wir lassen die Pferdemähne auf die linke Seite hinunter­
fallen; der Maure auf die rechte, auf der er ebenfalls zu 
Pferde steigt. 
Verlassen wir einen Fürsten oder einen Obern, so wen­
den wir ihm, so lange es angeht, das Gesicht zu, und ent­
fernen uns langsam und ehrerbietig; die Mauren drehen 
ihnen dagegen sogleich den Rücken, und rennen weg, als 
flöhen sie vor dem Fetter. 
Wir stehen aus Ehrerbietung auf; sie bleiben niederge­
kauert sitzen. 
Im Allgemeinen hassen die Mauren das Stehen so sehr, 
daß wenn zwei oder drei Personen zusammentreffen, und ei­
nige Minuten mit einander zu reden haben, sie sich sogleich 
an der ersten Mauer niedersetzen, die sie finden, um sich nach 
ihrer Bequemlichkeit zu unterhalten. 
* « * 
Gesundheitspflege. Die Herren Boussingault und 
Lebry haben gleichzeitig in Paris und Andilly (bei Mont-
morency), Untersuchungen und Beobachtungen angestellt, 
um das Verhältniß der Kohlensäure zu ermitteln, die mit 
dem Sauerstoff und Stickstoff die atmosphärische Luft bildet. 
Boussingault hatte schon früher einen sinnreichen Apparat 
zusammengesetzt, durch den die Quantität der in der atmos­
phärischen Lust enthaltenen Kohlensäure ganz genau ermit­
telt werden kann, und die oben erwähnten Versuche in der 
Stadt und auf dem Lande wurden angestellt, um'zu ent­
decken, ob ein Unterschied, und welcher Unterschied in der 
Zusammensetzung der Luft, in der Stadt und auf dem Lande 
bestehe. Man weiß, daß die Kohlensäure sich fortwährend 
durch das Athmen der Thiere und Menschen bildet, und daß 
die so verdorbene Luft, durch die Pflanzen wieder gereinigt 
wird, welche den Kohlenstoff an sich ziehen und der Luft 
den Sauerstoff zurückgeben, den sie verloren hatte. Die 
Luft der großen Städte nun, in welchen viele Menschen zu­
sammengedrängt, die Bäume aber selten sind, muß demnach 
wohl mehr Kohlensäure enthalten. Die erwähnten Ver­
suche von Boussingault und Lebry haben das faktisch darge-
than; die Luft zu Paris enthielt in dem Verhältniß von 
1A) zu 92 mehr Kohlensäure, als die zu Andilly. Diese 
Beobahtung unterstützt demnach die an vielen Orten ver­
nachlässigte Rücksicht auf das allgemeine Wohl, nach wel­
cher in den großen Städten Gärten und Anpflanzungen er­
halten werden sollten. 
» 
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Induftrie. Orientalische Industrie. Der be­
kannte französische Reisende, Herr Terier, hat der Handels-
Kammer zu Lyon persönlich seine Beobachtungen über die 
Handels - Beziehungen der Stadt Lyon mit den Ländern der 
Levante mitgetheilt, besonders in Betreff des wichtigen Ar­
tikels der Seidenwaaren. Da die deutschen und namentlich 
die preußischen Seiden-Fabriken sicherlich ein hohes Interesse 
dabei haben, ihre Verbindungen auch nach jenen Ländern 
hin, wo sie bereits bestehen, weiter auszudehnen, oder neue 
anzuknüpfen, so wird es unzweifelhaft für sie von Interesse 
seyn, Einiges über die Mittheilungen des Herrn Terier und 
die Rathschläge, die er den Lyoner Seiden-Fabrikanten er» 
rheilt zu vernehmen. Die prekäre Lage der Fabrikanten des 
Orients macht es ihnen unmöglich, in große Manufaktur-
Unternehmungen sich einzulassen, noch dem lokalen Ver­
brauche die Quantität Stoffe zu liefern, welcher er bedarf. 
Die Fabriken von Konstantinopel, Brussa, Damaskus, 
Bagdad, Mossul, Aleppo und Kula kommen immer mehr 
in Verfall. Schon die stets zunehmende Ausfuhr der Roh­
seide aus jenen Ländern beweist, daß die Verarbeitung die­
ses Stoffes zu Geweben und alle damit in Verbindung ste­
henden Industriezweige mehr und mehr der Bevölkerung der 
Levante entgehen, um wahrscheinlich nicht so bald wieder 
dahin zurückzukehren. Die europäische Seiden-Industrie 
könnte also diese Umstände benutzen und mit ihren Erzeug­
nissen aller Art, broschirten wie glatten, reinen Seidenstof­
fen und melirten Zeugen, auf den Märkten des Orients die 
einheimische Produktion verdrängen, und namentlich wäre 
Lyon, wie man glauben sollte, im Stande, einen bedeuten­
den Absatz-Kanal dorthin sich zu eröffnen. Allein der fran­
zösische Handel, der einst nach jenen Ländern, besonders in 
der Epoche von den Kaiserlichen Kapitulationen Franz I. bis 
zur Auflösung der gegen das Zahr 1688 von Ludwig X>V. 
gegründeten Kompagnie der Levante, so blühend gewesen 
war, hat, sey es aus Vernachlässigung oder anderen Ur­
sachen , die Vortheile, welche ihm seine privilegirte Stellung 
sicherte, fast gar nichl benutzt. England, das größere Ge­
schicklichkeit in Unterhaltung seiner Beziehungen zu den orien­
talischen Komtoirs bewies, vielleicht auch besser über die 
Beschaffenheit und die Erfordernisse der den Muselmännern 
anzubietenden Waaren unterrichtet war, hat allmälig das 
gewonnen, was Frankreich sich dort entschlüpfen ließ. Jetzt 
ist Englands Bestreben nicht blos dahin gerichtet, seine Sei­
denstoffe nach Syrien und Persien zu verkaufen, sondern 
auch, in Konkurrenz mit diesen, den Verbrauch seiner ge­
druckten Baumwollenzeuge, deren seine Fabriken bekanntlich 
unermeßliche Quantitäten liefern, dort immer mehr zu er­
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weitern. Desgleichen hat der Handelsverkehr Oesterreichs 
mit den Ländern der Levante, früher nur sehr unbedeutend, 
einen unerhörten Aufschwung genommen, und die Triester 
Handelsschiffe erscheinen jetzt in den levantischen Häfen 
mindestens eben so zahlreich, als die französischen. Unter 
den Hemmnissen, welche einem größeren Aufschwünge des 
französischen Schifffahrts-Verkehrs zwischen den französi­
schen Häfen und der Levante entgegenstehen, nimmt die 
Strenge der Sanitäts - Vorschriften zu Marseille einen 
Hauptplatz ein. Ein anderer rein industrieller Grund, war­
um die Lyoner Seiden-Fabriken in der Levante weniger 
Glück gemacht haben, ist, daß man in der Verfertigung der 
Stoffe, welche man nach der Levante schickte, namentlich in 
der Wahl der Dessins, den Geschmack der orientalischen Be­
völkerungen zu wenig berücksichtigt hat. So oft man Stoffe 
von europäischem Geschmack, wie reich und ausgesucht auch 
die Arbeit daran seyn mochte, nach den levantischen Sta­
pelplätzen einführte, fand man nur Franken als Käufer, 
während die Muselmänner, und selbst die orientalischen Ra-
jahs, die althergebrachten gestreiften Seidenzeuge und die 
plumpen, schwerfälligen Stickereien von Bagdad und Brussa 
vorzogen. In diesen Umständen liegen beachtenswerthe Fin­
gerzeige für die deutschen Seiden-Fabriken, die etwa Ver­
bindungen mit dem Orient anzuknüpfen gedenken. Es han­
delt sich um einen Markt von vielleicht einigen hundert Mil­
lionen Konsumenten, nach deren Geschmack und Verlangen 
sich zu richten wohl der Mühe verlohnt. Herr Terier hat 
in dieser Beziehung der Handels-Kammer von Lyon die voll­
ständigsten Mittheilungen gemacht über die verschiedenen Stoffe, 
in welchen die Seide, mit oder ohne Beimischung anderer Stoffe, 
zum Gebrauche der Bevölkerungen der Levante verwen­
det wird. Er hat sogar die Paschaliks angedeutet, in wel­
chen diese oder jene Art von Zeugen besonders gesucht ist, 
die Volksklassen, welche sich besonders darein kleiden, ihre 
Breite, Farbe, Ausschmückung und ihre Preise. Hemd, 
Schleier, Kaftan, Beinkleid, Oberkleid, Badserviette, Ma-
trazze, Divankissen, alles das ist von Seide bei dem etwas 
wohlhabenden Muselmann. Selbst des Armen Kopfbe­
deckung ist von diesem reichen Sroffe. Die Lyoner Handels-
Kammer hat nach der Darlegung der Sachverhältnisse ein-
müthig beschlossen, durch Vermittelung des Handels - Mini­
sters von den j französischen Konsuln an den levantischen 
Stapelplätzen für die beabsichtigte Ausstellung ausländischer 
Industrie-Produkte die Einsendung von Mustern aller Sei­
denzeuge , die im Orient gesucht werden, zu verlangen. Die 
deutsche Seiden-Industrie könnte sonach durch Abgesandte zu 
dieser Ausstellung jene Muster gleichfalls besichtigen lassen 
und ihre Maßregeln danach nehmen. 
» » 
Industrie. Korinthen. Auf die Gefahr hin, den 
Leserinnen den Appetit zu verderben, theilen wir ihnen eine 
Beschreibung des Baues und der Behandlung der Korinthen 
(kleinen Rosinen) in Griechenland, mit. Die Korinthen 
schmecken frisch vortrefflich, und werden regelmäßig zum 
Frühstück genossen. Sie wachsen genau wie Weintrauben 
in Bündeln, aber die Beeren stehen so nahe an einander, 
daß sie zusammen eine dichte Masse bilden und ungefähr 
aussehen wie ein Tannenzapfen. Auch unterscheiden sie sich 
von den gewöhnlichen Trauben dadurch, daß sie keinen Kern 
haben, oder vielmehr, daß sie in jeder Traube nur eine 
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Beere einen Kern hat, die deshalb die männliche Beere heißt. 
Sie ist immer viel größer als die andern. Man baut sie 
auf großen Feldern, vorzugsweise auf Zante, Cephalonia 
und Ithaka, und sorgt dafür, daß sie häufig bewässert wer­
den können. Die Ernte beginnt im August. Merkwürdi­
ger Weise ist die Frucht am gesündesten, wenn sie drei Vier­
tel reif ist, während sie bei völliger Reife ungesund wird. 
S ind  d ie  T rauben  vö l l i g  re i f  und  a l so  be inahe  schwarz ,  so  
werden sie auf den Trockenplatz getragen, der gewöhnlich mit 
Kuhmist bestreut ist. Hier bleiben sie den Sonnenstrahlen 
ausgesetzt und werden, bis sie völlig dürr sind, häufig um­
gewendet. Dann sondert man sie von den Stengeln und 
bringt sie in die Magazine, die einen fast unerträglichen 
Gestank verbreiten. Vor der Ausfuhr werden die Korin­
then in Fässer gepackt, und in denselben von den schmutzi­
gen Griechen mit bloßen Füßen festgetreten... Der größ­
ten Gefahr sind sie ausgesetzt, während sie auf dem Dörr­
platze auf dem Felde liegen, denn wenn ein Regen in dieser 
Zeit eintrifft, sind sie verloren. Wein bereitet man von die­
sen Trauben für gewöhnlich nicht, auch ist er nicht zu trin­
ken , denn er schmeckt wiederwärtig süß. 
— Das von den franz. Kammern votirte Gesetz, die Behand­
lung der Kinder in den Fabriken betreffend, zeugt unzwei­
felhaft von guten Absichten, die aber leider bis jetzt nur als 
todter Buchstabe auf dem Papier stehen, ohne daß irgend 
Wirkungen jenes Gesetzes bekannt geworden wären. Die 
Regierung hatte, demselben entsprechend, Inspektoren zur 
Beaufsichtigung der Fabriken ernannt, und diese sollten von 
Zeit zu Zeit Berichte über die von ihnen gemachten Beob­
achtungen einsenden. Allein der Umstand, daß die Kammer 
in einer sicherlich übel angewendeten Ersparungssucht sich wei­
gerte , den Inspektoren einen Gehalt auszusetzen, hat den 
ganzen Vortheil dieser Institution abgeschnitten. Die er­
nannten Inspektoren, meistens Beamte und schon ander­
weitig mit Geschäften genug in Anspruch genommen, sehen 
in dem ihnen übertragenen Amte, das die Kammer als einen 
bloßen Ehrenauftrag betrachtet wissen wollte, nur eine neue 
undankbare Last, die sich jeder so leicht als möglich zu machen 
sucht. So erklärte es sich, warum die Regierung bis jetzt keine 
Berichte über diesen in jeder Beziehung so wichtigen Gegen­
stand erhalten hat; ihre unverkennbar guten Absichten schei­
tern an der unrichtigen Wahl der Mittel zur Ausführung. 
Jndeß wird die Sache doch wieder von neuem vor den Kam­
mern angeregt werden, und diesmal ist es die Akademie der 
moralischen und politischen Wissenschaften, welche die Auf­
merksamkeit wieder darauf hingelenkt hat. 
— Man hat in England berechnet, daß, wenn alle für 
die Aufsuchung von Guano ausgesandten Schiffe mit vollen 
Ladungen zurückkommen, das in Großbritanien einzufüh­
rende Quantum sich über eine halbe Million Centner belau­
fen wird, d. h. ein Quantum, welches hinreichend ist, einen 
Flächenraum von 10 Millionen Acres damit zu bedüngen. 
Dieser Bemerkung wird aber hinzugefügt, daß der Land­
mann jetzt nicht geringe Gefahr läuft, statt von der Ent­
deckung des Guano Nutzen zu ziehen, häßlich betrogen zu 
werden. Es hat sich nämlich in Liverpool ausgewiesen, daß 
ganze Ladungen mit Ambererde verfälscht waren und zwar 
in dem Maße, daß ^ dieser Ladungen aus solcher Erde be­
standen und nur ^ Guano sich darunter befand. Das An­
sehen dieser Mischung war sehr verführerisch und es fand keine 
Schwierigkeit, sie als peruanischen Guano unterzubringen. 
— In Paris wird ein bedeutendes Geschäft mit dem 
Vermiethen von Stühlen auf öffentlichen Promenaden ge­
macht. Das Recht, Stühle in dem Palais Royal zu ver­
miethen, wurde kürzlich für einen Pacht von 41,000 Fr. 
jährlich auf neun Jahre vergeben, und durch das Vermiethen 
von Stühlen in dem Garten der Tuillerien wurde jährlich 
eine Summe von 40,000 Fr. gewonnen. Der letzte En-
trepreneur dieses Geschäfts soll sich dabei ein Vermögen von 
2 Millionen verdient haben. Auch in den Kirchen werden 
die Stühle vermiethet und das Recht dazu an Unternehmer 
versteigert. Die Kirche St. Sulpice ließ vor Kurzem diesen 
Pacht erneuern; es wurden zuerst 22,000 Fr. jährlich ge­
boten. Der Unternehmer, welcher den Sieg davon trug, 
zahl 00,000 Fr. jährlich. 
— Aus den englischen Manufakturbezirken gehen fort­
während die günstigsten Nachrichten ein. In Manchester 
waren Garne und Tuche seit 8 Jahren nicht so gesucht; die 
Bestellungen können nicht schnell genug befriedigt werden, 
die Spinnereien und Webereien haben das Fabrikat in den 
nächsten 0 Wochen schon verkauft. Die Beschränkung der 
Arbeitszeit durch die neue Faktoreibill trägt hierzu Einiges 
bei; der Arbeitslohn ist gestiegen und die Fabrikherren wer­
den sich wohl zu noch höheren Forderungen ihrer Arbeiter 
bequemen müssen. 
— Die diesjährige Korallenfischerei bei La Kalle in 
Afrika dauerte vom Isten April bis 30sten September und 
beschäftigte 170 Schiffe, darunter nur ein französisches; die 
übrigen waren 124 neapolitanische, 40 toskanische, 4 sar­
dinische und ein tunesisches. Die Ausbeute belief sich auf 
1,355,750 Fr., wovon die Abgaben an die Regentschaft in 
Algier sich auf 197,073 Fr. beliefen. Nach Abzug der Ko­
sten der Ausrüstung hat ein jedes Fahrzeug im Durchschnitt 
1307 Fr. (300 Thlr.) eingebracht. 
— Man hat in Algier Versuche mir dem Anbau des 
Opiums gemacht; die der Akademie vorgelegten Proben 
sind als ganz vorzüglich anerkannt worden. 
— Im Jahre 1792 wurde die Kraft der verschiedenen 
Maschinen in England aus 12 Millionen Arbeiter-Arme ge­
schätzt; im Jahre 1801 war sie auf 200. im Jahre 1833 
auf 400 und im Jahre 1841 aufOOO Mill. Arme gestiegen. 
Entdeckungen nud Erfindungen. Der Buchhändler 
Menk zu Hamburg ist bei dem schwedischen Kommerzkolle­
gium um ein Patent sür das von ihm erfundene System des 
Setzens beim Buchdrucken eingekommen, und hat in seinem 
Gesuche namentlich hervorgehoben, daß ein Setzer, wenn er 
erst eingeübt ist, durch seine Erfindung um ein Drittel der 
Zeit schneller arbeiten könne, indem das Setzen nach dem 
System für die eine oder andere Sprache, statt bisher mit 
einzelnen Buchstaben, jetzt mit ganzen Wörtern, Sylben, 
doppelten und einfachen Buchstaben verrichtet werde. 
— Noch immer beschäftigt in Paris das neue Telegraphen­
system des Herrn Euvremont Genon die diplomatische und ge­
lehrte Welt. Diese Maschine, die Tag und Nacht arbeitet, ge­
währt unter Anderem den Vortheil, daß sie die Depeschen we­
nigstens zehnmal schneller befördert, als das bisher übliche 
Instrument. Der neue Telegraph kann im Ganzen täglich 
145,000 Wörter erpediren. 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltung der Ostseeprovinzen. 
No. 54. 
Regierungsrath A. Bettler. 
14. Februar 
Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wtrd 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 





zM- Beschwerden über Unordnung im Versenden sind direkt an das Kurländische Gou-
vcrnemeiits-Postkomptoir zu richten. 
1845. 
Die Pränumeration be­
trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S, halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältniß. 
A u s l a n d .  
Mejikanische Revolution. Santana hat jetzt die 
Dreistigkeit gehabt, in Mejiko anzufragen, ob man ihm den 
Präsidentenstuhl überlassen würde, wenn er nach Mejiko 
ginge, worauf man ihm aber antwortete, er möge sich vor 
Gericht stellen. Er ist nun von Q-ueretaro mit einem Theil 
seiner Truppen (er hat c. 8Wl) Mann) anscheinend auf 
den Marsch nach Mejiko, wogegen er aber, wie auch gegen 
Puebla nichts unternehmen kann, denn beide Städte sind 
gut befestigt worden und voll Truppen und Milizen, außer­
dem werden noch in diesen Tagen die Generale Bravo und 
Alvarez jeder mit 5t)W Maun, in die Hauptstadt einge­
zogen seyn, wenn man sie nicht vielleicht als überflüssig 
theilweise zurückgeschickt hat. 
— Von Mejiko, woher seit einigen Tagen die Kommu­
nikation unterbrochen war, hat man am 2ten Januar die 
Nachricht erhalten, daß Santana mit seinen Truppen die 
Stadt umschwärmt und Miene zum Angriff machte. Die 
Stadt ist in Belagerungs-Zustand erklärt und wie es scheint, 
hinreichend stark, um widerstehen zu können. 
TNarokkanische Frage. Aus Gibraltar wird gemel­
det, daß die dort ankernden dänischen und schwedischen 
Kriegsschiffe zu Feindseligkeiten gegen Marokko schreiten 
dürften, wenn nicht in kurzem befriedigende Antwort auf 
die seit 6 Monaten gestellten Anträge wegen des AufHörens 
der bisherigen Tributzahlungen an den Sultan vor Ma­
rokko ersolge. 
Algerien. Von Oran schreibt man unterm 25sten Ja­
nuar, daß der Aga der Beni-Amer und 4 andere Häupt­
linge dieses Stammes, des geheimen Einverständnisses mit 
Abd el Kader überführt, verhaftet und nach Oran abgeführt 
worden feyen, Auf Befehl des Generals Bedeau sollten sie 
nach der Insel St. Marguerite gebracht werden, wohin auch 
N Häuptlinge des Stammes Uled - Sidi-Uli auf Befehl des 
Generals Kavaignak abgeführt worden, weil sie ihre Lands­
leute zur Auswanderung nach Marokko verleiten wollten. 
Spanien. Die Vergnügungen des Madrider Karne­
vals haben durch einen räthelhasten Vorfall plötzlich eine 
unerwartete Richtung genommen. Bekanntlich erzeigte die 
Königliche Familie dem General Narvaez die Gnade, einem 
Balle beizuwohnen, den er im vorigen November in seiner 
Wohnung veranstaltete. Man erfährt nun, daß anf jenem 
Balle nicht weniger als 69 silberne Löffel und Gabeln auf 
geheimnißvolle Weise verschwanden. Am 2ten Februar gab 
General Narvaez abermals einen höchst glänzenden kostü-
mirten Ball, zu welchem er die Elite der Madrider Gesell­
schaft eingeladen zu haben glaubte. Da die Königliche Fa­
milie abermals den General mit der Zusage, auf dem Ball 
erscheinen zn wollen, beglückt hatte, so darf man voraus­
setzen, daß nur eine streng gewählte Gesellschaft eingeladen 
wurde. Die Dienerschaft des Generals übte indessen, um 
von sich selbst den Vorwurf des Diebstahls abzuwenden, 
eine strenge Aufsicht über die Bewegungen der den Freuden 
einer reich ausgestatteten Tafel sich hingebenden Gäste und 
gewahrte, daß ein dekorirter Herr nach eingenommenem 
Souper die silbernen Gabeln und Löffel ebenfalls zu sich in 
seine Tasche nahm. Von dieser Verirrung wurde augen­
blicklich einer der Adjutanten des Generals in Kenntniß ge­
setzt, welcher die bezeichnete Person in ein Nebenzimmer 
rief, deren Taschen untersuchte, das Silberzeug vorfand und 
in dem Thäter, wie allgemein verlautet, ein Mitglied der 
Nationalvertretung der spanischen Nation, den Deputa­
ten , entdeckte, der früherhin Mitarbeiter an dem 
ministeriellen Blatte, la posästa, war und gegenwärtig bei 
der höheren Post - Verwaltung angestellt ist. „Ich sage 
nur," heißt es schließlich, „daß der Verlauf der Sache all­
gemein fo erzählt wir, wie ich ihn berichte, und behalte mir 
vor, Bestimmteres nachzutragen. Der Umstand, daß am 
Schlüsse der Sitzung des Kongresses vom 3ten Februar der 
Kriegs - Minister und der der auswärtigen Angelegenheiten 
erschienen und nach einem zwar leisen, jedoch sehr lebhaften, 
mit mehreren Deputirten geführten Wortwechsel den Kon­
greß bewogen, in geheimer Sitzung versammelt zu bleiben, 
deutet allerdings auf irgend eine die persönlichen Interessen 
eines Deputirten betreffende Verwickelung hin. Jedenfalls 
bedauert man das unglückliche Geschick des Generals Nar­
vaez , dem es vorbehalten war, die Königliche Familie zwei-
mal unter Umständen bei sich zu sehen, die zur Erhöhung 
der Würde des Thrones durchaus nicht beitragen Vielleicht 
haben die Herren nur die deutsche Xenie „stecken silberne Löf­
fel ein", anschaulicher darstellen wollen." 
— Fast sämmtliche am 4ten Februar erschienene Madri­
der Blätter beobabachten tiefes Stillschweigen über das auf 
dem Balle des Generals Narvaez stattgefundene Ereigniß, 
nur der tleraläo sagt, der Kongreß wäre am 3ten Februar 
in geheimer Sitzung versammelt geblieben, um über eine 
wichtige Angelegenheit zu verhandeln, welche, ohne im ge­
ringsten die Politik oder die Regierung des Landes zu be­
treffen, die Würde und das Ansehen der Deputirten gar 
lebhaft berühre. Auch am 4ten Februar fand die Sitzung 
anfangs bei verschlossenen Thüren statt. Dann wurde das 
Publikum zugelassen, und am Schluß erklärte der Präsident, 
daß Herr Quintanilla (so heißt die oben bezeichnete Person), 
Deputirter für Sevilla, aufgehört habe, Mitglied des Kon­
gresses zu seyn. 
— Am 2ten Februar gab der Ministerpräsident General 
Narvaez einen großen Maskenball, dem die Königinnen bei­
wohnten, und wobei einige eigenthümliche Verdrießlichkeiten 
stattgefunden haben sollen. In Folge dieser Auftritte trug 
sich am 4ten Februar ein unangenehmer Auftritt in der 
zweiten Kammer der Kortes zu. Das Gesetz über den Skla­
venhandel und die Durchsuchungs-Verträge war an der Ta-
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gesordnung, und Herr Martinez de la Rosa hielt eiue seu- nur enger geschlossen. Sie wird dem Kabinet ihre Unter-
rige Rede für das Durchsuchungsrecht, ganz im englischen stützung nicht versagen, denn das Kabinet ist nur deshalb 
Interesse, worin er namentlich auch von der obwaltenden geblieben, um die konservative Partei nicht im Stich zu las-
vollftändigen Gegenseitigkeit sprach, die, wie sich durch einen sen, und beide können hinfort nur gemeinschaftlich besiegen 
Blick aus die englische und spanische Flotte ergiebt, ganz oder besiegt werden." Der Lonstitutionel kann seine Freude 
unmöglich ist. Als Herr Martinez de la Rosa die Kammer darüber nicht unterdrücken, daß das Ministerium sich selbst 
verlassen wollte, trat der General Narvaez ein, und machte für geschlagen bekenne, indem es erkläre, daß es nach den 
seinem Kollegen Vorwürfe über eine Rede, welche das Mi- letzten Abstimmungen sich zurückgezogen haben würde, wenn 
nisterium nicht verantworten könne. Die Deputirten bilde- es nur seiner Neigung und seinen Interessen gefolgt wäre, 
ten Gruppen um die Minister, in denen nicht minder laut Daß es nun aber die Kammer von neuem auffordert, die 
disputirt wurde. Der Vorfall dürfte ernstliche Folgen ha- ministerielle Frage zu entscheiden, findet das Blatt des Herrn 
ben; der Durchsuchungsvertrag ist auch in Spanien höchst Thiers natürlich sehr unkonstitutionell und unloyal. 
verhaßt. — In der Sitzung der französischen Deputirtenkammer 
Frankreich. Der mit China abgeschlossene Vertrag vom 8ten Februar machte kurz vor dem Schlüsse ein merk­
enthält folgende Hauptpunkte: 1) Frankreich wird Hinsicht- würdiger Zwischenfall großes Aufsehen. Der Deputirte 
lich der Zölle aus den Fuß der begünstigsten Nationen ge- Levavasseur, der vor Kurzem noch zu der konservativen 
stellt; 2) es kann nie irgend einem periodischen Tribut an Mehrheit gehörte, einer der bedeutendsten Schiffsrheder von 
den Beherrscher des himmlischen Reiches unterworfen wer- Dieppe, erzählte, wie er vor mehreren Jahren schon einGe-
den; 3) es erhält die Befugniß, eine Faktorei zu Kanton such an die Tabacks - Verwaltung gerichtet habe, um die in 
anzulegen, wie solche dort bereits die Holländer, Engländer, Amerika gekauften nöthigen Tabacks-Vorräthe auf sranzösi-
Dänen, Schweden und Spanier besitzen- 4) es darf zu schen Schiffen nach Frankreich transportiren zu lassen. Sein 
Tschangscheu Handel treiben, unbeschadet jedoch der Rechte Gesuch blieb ohne Antwort und der Tabak wurde nach wie 
der Krone Spaniens, welche in dieser Stadt ein ausschließ- vor auf amerikanischen Schiffen transportirt. Plötzlich er-
liches Privilegium hat; 5) es darf Komptoire anlegen in hielt Herr Levavasseur während der letzten Adreßdebatte ein 
den Häfen Hiamen, Tfchao-sing und Ningpo : endlich soll sehr artiges Schreiben von der Verwaltung, worin ihm an-
es (>) künftig an allen Orten Handel treiben dürfen, die den gekündigt ward, daß sein Gesuch in Berücksichtigung genom-
begünstigsten Nationen noch ferner eröffnet werden könnten, men worden fey. Die Wirkung dieser einfachen Erzählung 
Alles weist darauf hin, daß die chinesische Handelspolitik zu auf die Kammer war sehr groß. 
ihrer Richtschnur den Grundsatz genommen hat, alle aus- — Als Ludwig XVIII. die oktroyrte Charte Frankreichs 
wärtigen Nationen zu der Konkurrenz im Handel mit China entwarf, mit der er seinen Einzug in Paris halten wollte, 
zuzulassen. Es ist demnach die sichere Aussicht vorhanden, und an den Artikel kam. der die Stellung, Vollmacht und 
daß auch der deutsche Zollverein in jenem, sich dem Welt- den Wirkungskreis der Deputirten bestimmte, fragte er sei­
verkehr öffnenden, weiten Reiche Vortheilhafte Handelsver- nen vertrauten Rathgeber, den Herzog von Blacas: „Wie 
bindungen wird anknüpfen können. viel soll ich jedem Deputirten Gehalt bestimmen? — 
.— Die Darlegung der Motive des französischen Mini- „„Nichts,"" entgegnete dieser, „„ein Deputirter ist mit der 
steriums bei Einbringung des Gesetzentwurfes über die ge- Ehre seines Postens belohnt genug."" — „Nichts?" 
Heimen Fonds hat in den Oppositionsblättern weniger Glos- fragte Ludwig X VIII. mit dem gewissen ironischen Lächeln, 
sen  ve ran laß t ,  a l s  man  un te r  den  bes tehenden  Ums tänden  das  man  an  i hm kann te ,  „N i ch ts?  das  w i rd  seh r  v i e l  
hätte erwarten können. Die ministeriellen Organe dagegen kosten." —Man fängt an, einzusehen, daß der alte, schlaue 
fassen diesen Gesetzentwurf und seine Begründung als einen Podagrist Recht hatte: das Wort Korruption ist zum 
ver Opposition offen hingeworfenen Fehdehandschuh auf und Losungsworte geworden, mit dem man die offene Wund« 
fordern dieselbe voll Zuversicht zum Kampfe heraus. „Wenn- bezeichnet, an der das Repräsentativ - System dahinsiecht, 
g le i ch  d ie  D iskuss ion  übe r  d ie  Ad resse" ,  sag t  das  l ou rns !  D ie  Depu t i r t en  kos ten  dem Lande  n i ch ts  und  seh r  v i e l  
t!e« „dem Ministerium die Majorität gab, so ent- —jeder von ihnen hat Söhne, Töchter, Neffen, Verwandte, 
schied sie doch die Kabinetssrage nicht genügend. Man muß Schützlinge, jeder braucht für diese Pflegebefohlenen Stellen, 
wissen, ob das Votum, welches die Majorität auf 8 Stim- Plätze, Beförderung, Stipendien, Subventionen; die Mi­
men reducirte, ein blos zufälliges, oder ein die Grundlage nister, von 2 bis 3 Stimmen Majorität in der Kammer 
der ministeriellen Politik treffendes war. Der Gesetzentwurf abhangend, brauchen dagegen die Deputirten; eine Hand 
über die geheimen Fonds wird diese entscheidenden Fragen wäscht die andere, Gefälligkeit gegen Gefälligkeit; die Mi-
aufhellen, und wenn die Probe gegen das Ministerium aus- nister gewähren alle Gesuche, die Deputirten geben dagegen 
sä l l t ,  so  w i rd  es ,  davon  s ind  w i r  übe rzeug t ,  s i ch  au f  de r  i h re  S t immen ,  und  das  Pub l i kum nenn t  das  — Kor -
Stelle zurückziehen, denn mit einer Majorität von ruption. Allein es ist dieses Gegenseitige der Konces-
acht Stimmen läßt sich nicht regieren. In den sionen gerade eine Grundbedingung des Repräsentativ - Sy-
letzten vierzehn Tagen haben sich Kammer und Ministerium, stems; so lange man die Eristenz eines Ministeriums davon 
Opposition und konservative Partei in einer Krisis besun- abhängig macht, daß ein Dutzend Deputirten, ohne nöthig zu 
den, der die Entscheidung über die geheimen Fonds auf die haben , einen Grund anzugeben, aus dieser oder jener per> 
eine oder die andere Weise ein Ende machen muß. Wir sönlichen Rücksicht durch Verweigerung der Stimmen ein 
hoffen auf Sieg. Die konservative Partei hat sich wieder Ministerium stürzen kann, so lange ist das Ministerium ge­
vereinigt. Die Ausfälle der Journale des Herrn Thiers nöthigt, die Gunst dieser Majorität durch Gunstbezeigungen 
und die Drohungen des Herrn Billault haben ihre Reihen von seiner Seite zu erwerben und zu erhalten, und so ent-
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steht denn der Tauschhandel, den man Korruption nennt. 
So lange dieselbe mit einem, wenn auch durchsichtigen 
Schleier umhüllt war, munkelte man ganz im Stillen, jetzt, 
wo aber die ganze Manipulation Zedermanns Augen klar 
zu Tage liegt, jetzt schreit zwar Alles Zeter und Wehe, aber 
die Sache selbst geht doch ihren gewohnten Gang fort. Man 
spricht ganz offenen der Presse, ja selbst in der Kammer 
davon; Deputirte, wie z.B. Hr. Levavasseur von Dieppe, erzäh­
len von der Tribüne herab, wie man auf sie zu wirken ge­
sucht habe, die Korruption ist klar, evident und siehe da, 
die Leute gewöhnen sich daran, sie betrachten die Korrup­
tion als eine fette Kuh, die man melken müsse und schim­
pfen nur dann, wenn sie keine Milch bekommen. Es ist 
immer ein Wendepunkt in dem Leben eines Volkes, wenn 
ein Laster, wie die Korruption zum klaren Bewußtseyn Al­
ler gelangt ist — von da ab eröffnen sich zwei Wege — 
unterzugehen, wie das verdorbene griechische Kaiserthum 
oder sich aufzuraffen zu einer gewaltsamen, meistens eraltir-
ten Reaktion. In Frankreich dürfte es zu Letzterer kommen, 
und wenn nicht alle Anzeichen trügen, in nicht gar zu fer­
ner Zeit. Die Korruption wird verschwinden, aber mit ihr 
sällt auch das moderne konstitutionelle Repräsentativ-System, 
dessen Basis sie ist. Mußte es zu dem Stimmenschacher der 
neuesten Zeit, ja sogar dahin kommen, daß ein konstitutio­
neller Deputirter von Sevilla, wie Herr O-uintanilla y Mon­
toya, Unter-Post-Direktor mit einem Gehalte von 24,999 
Realen, in Madrid auf dem Balle des Generals Narvaez 
silberne Löffel stiehlt (f. oben), um den Leuten die Augen 
zu öffnen über die Nichtigkeit und Gehaltlosigkeit des reprä­
sentativen Spielwerks, wie es jetzt im westlichen Europa 
ausgeübt wird?! So lange man von den Deputirten nicht 
gründliche Studien, Kenntnisse, Bildung, Patriotismus ic., 
sondern nur fordert, daß sie viele Steuern zahlen, so lange 
man die Eristenz eines Ministeriums von dem Votum eines 
halben Dutzend, ja oft eines Einzigen dieser Deputirten ab­
hängig macht, darf man sich nicht wundern, daß diese De­
putirten sich gewinnen lassen und das Ministerium sie zu ge­
winnen sucht. Die Freunde des Kabinets kündigen eine 
Mehrheit von 30 Stimmen für die Debatte der ?on«js s«. 
crets an, — und warum nicht? das Kabinet hat die Mit­
tel dazu in Händen, und wie nothwendig die geheimen 
Fonds sind, hat der Umstand bewiesen, daß die Polizei erst 
am letzten Sonnabend auf dem Boulevard du Temple zwei 
Wirthshäuser aufhob, und darin 297 Spitzbuben verhaf­
tete. Es giebt freilich Leute, die sagen, die Spitzbuben wä­
ren keine Spitzbuben gewesen, und das ganze sey arran-
girt, um die geheimen Fonds Votiren zu machen, aber das 
sind boshafte Verläumdungen, denen man keinen Glauben 
beimessen muß. (?) 
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Die heutigen Posten sind sehr reich: 
1) Man will aus Berlin von bemerkenswerther Seite 
vernehmen, daß in ganz kurzer Zeit gegen Hannover mit 
verschärften Zollmaßregeln vorgegangen werden würde (vgl. 
Belgischer Zollkrieg). 
2) Man versichert mit großer Bestimmtheit, daß von 
Neapel aus über ganz Italien sich eim geheime Gesellschaft 
aus Geistlichen und Laien verbreite, die unter kirchlichem 
Deckmantel reaktionaire Zwecke verfolge. Sie soll in ihrer 
Tendenz ähnlich seyn der „ 8 o ? i e t ä  ä e l l a  s s n t a  
k k 6 e " ,  d e n  „ L  o  n  8  i  s  t  o  r  i  Ä I  e  s " ,  d e n  „ L a l l l e r s r i "  
und ähnlichen Verbrüderungen, die früher in Italien den 
Geist der Reaktion heraufzubannen bestrebt waren. 
3) In Kabul herrscht die Cholera und richtet Verheerun­
gen an. 
4) Die ostindische (Government a? ette enthält 
eine Ordonnanz, welche vor den legislativen Rath von Cey­
lon gebracht werden soll, bezweckend: „die gänzliche Abschaf­
fung der Sklaverei auf Ceylon". Obwohl Ceylon die erste 
britische Kolonie war, welche sich gegen die Slaverei erklärte, 
so blieb sie doch der einzige Fleck im ganzen Reiche, wo das 
Sklavenwesen bis jetzt noch gesetzlichen Bestand hatte (vgl. 
Sklavenemancipation). 
Z) Von der Küste des mittelländischen Meeres ist in Pa­
ris die Nachricht eingelaufen, daß die englischen Agenten das 
Erscheinen von Seeräubern in der Gegend des Meerbusens 
von Korinth und des Kap St. Vincent angezeigt hätten; 
Kriegsschiffe sollen zur Verfolgung der verdächtigen Schiffe 
ausgesandt seyn. 
6) Nach der Breslauer Zeitung setzt ein Mode-Wunder-
doktor, Herr Pantaleoni, früherer Begleiter Franz Liszt's, 
ganz Berlin in Athem. Er versammelt mit der Macht eines 
Magiers Tausende von Menschen um sich, welche die Straßen 
anfüllen und die halbe Stadt in Bewegung bringen. Von 
der Medicinalbehörde aufgefordert, ein Eramen zu machen, 
hat Herr Pantaleoni geantwortet, daß er erst 14,999 Kranke 
zu heilen habe, die sich in seiner Kur befänden, ehe er Zeit 
zur Ablegung eines Eramens gewinnen könne. Er hat nur 
zweierlei verschiedene Medikamente, die sich in zwei Töpfen 
zu seiner Rechten und zu seiner Linken befinden, und woraus 
er den sich zu ihm drängenden Kranken, meist aus den hö­
hern Ständen, woher er denn auch von der Behörde unbe-
lästigt bleibt, verabreicht. Vor Kurzem ist auch noch der 
Magnetiseur Neuberth aus Dresden hinzugekommen, der, 
nach erhaltener Erlaubniß des Ministeriums, die „Wunder­
kraft der Hand" zur Behandlung aller möglichen Krankhei­
ten ausbietet. 
7) Am 9ten Februar theilte Herr Ronge seiner versam­
melten Gemeinde die Nachricht mit, daß sogar aus England 
eine direkte Mittheilung an ihn gelangt sey, daß sich auch 
dort eine von dem römischen Stuhl unabhängige katholische 
Gemeinde zu bilden beginne. 
8) Am 19ten Februar hat der französische Minister des 
Innern, Herr Duchatel, das so viel besprochene und entschei» 
dende Gesetz über die geheimen Fonds, indem er eine Million 
Franken zu Ausgaben des geheimen Fonds forderte, an die 
Deputirtenkammer gebracht. 
9) Herr Kuranda wird von A. Lewald einer „gußei­
sernen Zudringlichkeit" beschuldigt; und ein Herr 
in New - Kork soll die jetzt über die ganze civilisirte Welt 
verbreitete Polka so raschen Schrittes tanzen, daß, wenn er 
aufhört, — „sein Schatten ausser Athein" ist; und 
der Feuilletonist der Europa nennt den vr. M. Carriere in 
Gießen  e inen  mu thmaß l i chen  En tdecke r  „ des  Ra t tenkö«  
nigs von Unwissenheit". — O! Ueberschwenglichkeit 
des Zeitgeistes! 
19) Es giebt jetzt in Paris 49 Eisenbahngesellschaften. 
Das Gesammt-Kapital beläuft sich auf 2229 Millionen Fr., 
gegen tz alles baaren Geldes in Frankreich. 
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11) Sir Moses Montefiore, ein Jude, ist zur Würde 
eines Ober-Scheriss von Kent für das laufende Jahr er­
nannt worden, woraus man folgert, das jetzige Tory-Kabi-
net wolle, den Ansichten seiner Partei entgegen, Erleichte­
rungen in der Zulassung von Juden zu den Staatsämtern 
eintreten lassen. 
12) In Baden soll, nach einer Ministerialversügung, zu 
allen schriftlichen Ausfertigungen, ein gleich großes Papier 
von 1 Fuß 1 Zoll Länge und 7 Zoll Breite genommen werden. 
13) Nach dem IVlorninAdKroniclk geht in London das 
Gerücht, und zwar nicht ohne einige Autorität, daß der 
Prinz Albert in Kurzem den Titel.- König-Gemahl (King-
Lonsort) erhalten werde. Man glaubt, daß damit eine 
bedeutende Promotion in dem Heere, aber auch ein Antrag 
auf die Erhöhung der Civillifte für den Prinzen verbunden 
seyn werde. 
14) Die Pforte hat beschlossen, in Konstantinopel eine 
Nationalbank zu errichten. Eine Kommission unter dem 
Vorsitz der Minister der Finanzen und des Handels wird die 
Grundlagen feststellen. 
13) Einen unbeschreiblich freudigen Eindruck macht in 
Wien die Nachricht, daß S. M. der Kaiser die Herabsetzung 
^>er Dienstzeit für das Militär fämmtlicher Ländertheile, aus­
ser Ungarn und Italien, von 14 Jahren auf 8 Jahre anbe­
fohlen hat. 
16) Wie zu erwarten stand, hat Holland dem deutschen 
Zollverein Eröffnungen gemacht, deren Prüfung der Gegen­
stand der Konferenzen zwischen dem preussischen Finanzmi­
nister und den Bevollmächtigten der Zollvereinsstaaten in 
Berlin am 7ten Februar gewesen. Auch die Hanseestädte 
neigen sich nun zum Zollverein hin (vgl. Belg. Zollkrieg). 
17) In Stuttgart wurde vor Kurzem ein Pferd ver­
kauft, das späterhin als blind erkannt und deshalb dem Ver­
käufer zurückgegeben wurde. Dieser läugnete den Fehler, 
und konnte es deshalb, weil das Thier, vortrefflich dressirt, 
denselben verbarg. Man provocirte auf den Thierarzt, und 
dieser gab ein schriftliches Zeugniß ab. des Inhalts: „Theo­
retisch ist das Pserd blind, praktisch kann es noch sehen". 
Das ist also der linterschied zwischen Theorie und Praris. 
18) Zu der Landtagsversammlung in Koblenz hat man 
zwei Stenographen, Fräulein Sabine Heinefetter, die Thea­
tergesellschaft von Wiesbaden und 84 Tänzer und Kompar­
sen eines Ballets aus Wien verschrieben. 
Ii)) Zu Frankfurt am Main in den gesellschaftlichen Krei­
sen der sogenannten Kaut« voles ist für diesen Winter 
die Uebung der Wohlthätigkeit gleichsam zur Mo­
desache  geworden .  Zu  dem BeHufe  werden  häu f i g  Näh -
abende gehalten, denen Damen und Herren beiwohnen 
und wo sich Erstere mit Fertigung von allerlei Leibgeräthe, 
namentlich Kinderhemdchen, beschäftigen, die sodann an hülfs-
bedürftige Familien ausgetheilt werden. Die Herren selbst 
sehen der Arbeit keinesweges müßig zu, sondern sind beflis­
sen, solche durch unterschiedliche Handreichungen zu fördern. 
20) In Posen ist ein gewisser Matey aus Jonitz bei 
Dessau. Sohn eines Schäfers, als Wunderdoktor, oder 
Magnetiseur, eigentlich als Schweißtreiber, aufgetre­
ten. Kranke, die durch kein Mittel zum Schwitzen zu brin­
gen sind, versetzt er durch bloßes Anrühren einzelner Kör-
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltung der OstseeprovMjen. 
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pertheile in ein mehrstündiges starkes Schwitzen, das noch 
mehrere Tage lang genau zu derselben Stunde wiederkehrt. 
Vielen mit Gicht und Rheumatismus, selbst völliger Läh­
mung behaftete Personen hat er geholfen oder wenigstens be­
deutende Linderung verschafft. Er handthiert nie ohne Zu­
ziehung eines Arztes. — Sein Vater und eine Schwester 
besitzen dieselbe Kraft. — 
21) Der berühmten Tanzkinder-Leiterin, Mad. Weiß, 
hat man in Paris die drei jüngsten Kinder ihres Balletkorps 
gestohlen; die Polizei ist eifrig bemüht, die armen kleinen 
Dingerchen wieder aufzufinden. 
22) Herr Girard hat in der letzten Vorlesung des „Ber­
liner wissenschaftlichen Vereins" bewiesen, daß die ganze 
Erde durch -— „Dampf" getrieben werde. Die Erde ist 
also die größte Dampfmaschine. Das Eentralseuer soll es 
seyn, welches die in die Erde eindringenden Gewässer in 
Dämpfe verwandelt und die Vulkane sind nur die Sicher-
Heits-Ventile dieser großen Maschine, die sie vor dem Zer­
platzen sichert. 
23) In der Diöcese Ereter betritt ein Pfarrer „im Pa­
letot" die Kanzel. 
24) Ein Pariser Blatt bemerkt, daß Herr Rolland, wel­
cher nun 9 Jahre lang stets den größten Fastnachts - Ochsen 
nach Paris geliefert, den Orden der Ehrenlegion erhalten 
habe,- und man müsse gestehen, daß dieser Orden mit Blut 
verdient worden sey. (Puff?) 
25) Der Coetus der Akademiker der Bergakademie in 
Freyberg, wo in der letzten Zeit starke Reibungen mit dor­
tigen in Garnison liegenden Osficieren stattgefunden, in 
Folge deren mehrere Duelle vorgefallen, — ist aufgelöst 
worden. Nur 10 Akademiker befinden sich noch daselbst. 
26) Die Partei Pritchard hat jetzt in Paris von der 
Opposition noch den Namen „Partei der Eunuchen (Hämm-
linge)" erhalten. 
27) Frankreich besitzt in diesem Augenblick 62,177 Ge­
setze. Das ist also etwa ein Gesetz auf 500 Seelen. 
28) Nach, aber noch unverbürgter Nachricht über New-
Orleans, ist Santa Anna von den Generalen Paredes und 
Bravo nicht allein geschlagen, sondern auch gefangen und 
nach einigen Angaben sogleich erschossen worden. Die 
Schlacht fiel auf den Ebenen von Appan vor; 500 Mann 
blieben; Santa Anna wurde auf der Flucht eingeholt. 
20) Vom I3ten Februar Abends bis zum 14ten fand 
in Lausanne (Kanton Waadt) eine Umwälzung ohne Blut­
vergießen statt. Der Staatsrath hat in Masse abgedankt 
und eine provisorische Regierung ist eingesetzt. Die Volks­
versammlung verlangte die Vertreibung der Jesuiten aus der 
ganzen Schweiz (vgl. Jesuitenfrage). 
30) Das Repräsentantenhans des Kongresses der Ver­
einigten nordamerikanischen Staaten hat am 3Isten Januar 
eine Resolution über die Einverleibung von Teras mit 120 
gegen 98 Stimmen angenommen. Es kommt nun darauf 
an, wie der Senat stimmen wird (vgl. Teranis. Anschlußfrage) 
31) Paris verzehrt jährlich für eine Summe von fast 
einer Million Thalern — A u st e r n. 
32) Die berühmte Tänzerin Taglioni ist in Turin aus­
gepfiffen worden, weil sie zu wenig tanzte. 
(Hierbei eine besondere Beilage.) 
Regicrungsrath'A. Beitler. ' 
Dle Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, mrd 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 




L i t e r a t u r b l a t t .  
Besondere Beilage zur Mitauischen Zeitung. 
Die Pränumeration be­
trägt für Mitau jährlich 
4Rbl.S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S., halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältniß. 
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K r i t i k e n .  
Der  Hande l  des  russ i schen  Re ichs .  Von  v  r .  
I .  Dede ,  Lek to r  de r  eng l i schen  Sprache  an  
de r  Un ive rs i t ä t  Do rpa t .  8 .  M i tau  und  Le ip ­
z ig .  Ve r lagvonG.  A .  Reyher ,  184  4 .  Se i ­
ten IV. und 330. Preis 1 Rbl. 35 Kop. 
Wer die unendlichen Schwierigkeiten ermißt, die sich 
in allen Richtungen dem Sammler statistischer Notizen 
entgegenstellen, wenn er nur einigermaßen auf Voll­
ständigkeit des Mitgetheilten ausgeht, wird ein Werk 
von dem Reichthum des vorliegenden an statistischem Mate­
rial gewiß mit lobender Anerkennung lesen, und dem Fleiße 
des Verfassers ein gutes Zeugniß geben. Hier aber ist der 
Werth des Dargebrachten noch durch das höhere Intresse ge­
steigert , das der in diesem Werke dargestellte Staat für jeden 
Gebildeten haben muß. Rußland ist, trotz der entschiedenen 
Wichtigkeit seiner Weltstellung, von den übrigen europäi­
schen Völkern noch so wenig gekannt; man begegnet in Bü­
chern und Zeitschriften noch so häufig den gröbsten Irrthü-
mern in Hinsicht auf diesen, in seiner fortschreitenden Ent-
wickelnng für den Orient und Occident gleich einflußreichen 
Staat, daß jede aufklärende, das Urtheil berichtigende Mit­
theilung über denselben, dankbar zu empfangen ist. Nun bringt 
aber das vorliegende Werk, in einer bestimmten Richtung, 
eine reiche Zusammenstellung der belehrendsten Notizen, die 
vollkommen dazu geeignet sind, das Urtheil des Auslandes 
über Rußland zu berichtigen, und die interessantesten Kom­
binationen hervor zu rufen. 
Man wird dem Verfasser zugeben müssen, daß in seiner 
Schrift die Reihefolge der Materien im Ganzen eine, der 
allmäligen Entwickelung seines Gegenstandes angemessene sey, 
denn er beginnt gauz zweckmäßig mit einer gedrängten geo­
graphisch-statistischen Uebersicht des Russischen Reiches, zu­
nächst in Beziehung auf den Handel; geht dann zu dem Na­
tionalreichthum, den Naturerzeugnissen und der Industrie 
über, dem er eine Darstellung des Münzwesens, der Staats­
papiere u. s. w. folgen läßt; und bahnt sich dergestalt den 
Weg zu der speciellern Schilderung des Handelsverkehrs von 
Rußland, und der damit genau zusammenhängenden Zoll­
verhältnisse; und giebt zum Beschluß ein Verzeichniß der 
Handelsgesellschaften, und kurze Notizen über die Trans­
portmittel :c. :c. Indessen möchte es doch Wohl von Nutzen 
gewesen seyn, an einigen Stellen die einzelneu Materien 
mehr auseinander zu halten, an andern aber inniger zu ver­
binden, theils um Wiederholungen zu vermeiden, theils um 
die Uebersicht zu erleichtern, was bei statistischen Werken um 
so wesentlicher erfordert wird, da sie ihrer Natur nach aus 
Notizen zusammengestellt werden, die aus zahlreichen Schrif­
ten entlehnt sind; weshalb auch bei aller Sorgfalt von Sei­
ten des Sammlers, geringere Widersprüche sich leicht ein­
schleichen. So wäre es wohl zweckmäßiger gewesen, die 
Darstellung der Banken unmittelbar aus die des Münzwe­
sens folgen zu lassen, da dieselben auf solche Weise den na­
türlichen Uebergang zu dem Papiergelde, den zinstragenden 
Papieren der Reichs- und Provinzial - Kreditanstalten und 
dem Schuldwesen des Staates gemacht haben würden, wäh­
rend sie bei der gegenwärtigen Anordnung von diesem Theile 
der Schrift, mit dem sie doch so genau zusammen hängen, 
durch die Notizen über Maße und Gewichte getrennt sind. 
Der Abschnitt über die Banken und Kreditanstalten ist über­
haupt ein wenig mager, und es geschieht der für den Handel 
nicht unwichtigen Kommunal- und Privat - Kreditanstalten, 
die ihrer Natur nach zu dieser Kategorie gehören, wie der 
Handels- und Disconto-Kassen in Riga, und einiger ande­
ren derartigen Anstalten im Innern des Reichs, z. B. der 
Anfilatowschen Bank in der Stadt Sslobodsk im Gouverne­
ment Wätka; der Ssawinschen Bank in der Stadt Ostasch-
kow im Gouvernement Twer, u. a.m. gar nicht Erwähnung; 
auch wäre es wohl wünschenswerth, etwas mehr von dem 
Wesen der Banken und ihrem Einfluß auf den Handel zu 
erfahren. Es würden ferner, wenn die sehr wichtigen No­
tizen über den Handel des schwarzen Meeres sogleich an die, 
den vierten Abschnitt eröffnende Skizze des russischen Han­
dels angereiht worden wären, auch die, jetzt zwischen beide 
Darstellungen eingeschalteten Notizen über Rußlands Handel 
mit den einzelnen Natur- und Industrie-Produkten, und 
über seinen Handelsverkehr mit den einzelnen Staaten Asiens 
und Europens, dem Leser noch um vieles klarer werden. 
Ebenso hätte das vorliegende Werk außerordentlich gewon­
nen, wenn es möglich gewesen wäre, die Seite 141 begin­
nenden Nachträge, gleich an den bezüglichen Stellen einzu­
schalten, aus ihrer gegenwärtigen Stelle erschweren sie die 
Uebersicht. 
Der Verfasser theilt sein Buch in sechs Abschnitt von un­
gleichem Umfange. In dem ersten giebt er, wie oben be­
merkt, eine geographisch-statistische Uebersicht des russischen 
Reiches, die namentlich in Beziehung auf die Größe des 
russischen Gebietes in Amerika die Aufmerksamkeit in An­
spruch nimmt, da dieselbe bereits ein Drittel der Oberfläche 
des europäischen Rußlands erreicht hat. Für manchen Leser 
möchte es störend seyn, daß der Verfasser die in das weiße 
Meer mündende Dwina immer die östliche Düna nennt, 
während sie herkömmlich die nördliche Düna oder kurz­
weg die Dwina genannt zu werden pflegt. Der Russe nennt 
die aus dem Wolchonskischen Walde zur Ostsee gehende 
Düna stets die westliche, weil die Hauptrichtung ihres 
Laufes gen Abend geht, und wohl aus analogem Grunde 
he iß t  d ie  Dw ina  be i  den  Russen  nu r  d ie  nö rd l i che .  I n  
den besten geographischen Handbüchern aber, wird der letztere 
Strom kurzweg die Dwina genannt. (Berghaus, Or. H. 
Allgemeine Länder- nnd Völkerkunde, Band V. Seite 489 
u. a. m.) Bei der Skizze der Kanalverbindungen wären 
auch Notizen über die Art und Weise des Transports aus 
den einzelnen Kanälen und über die zu demselben erforder­
liche Zeit willkommen gewesen. Der Verfasser schreibt Jwa-
nowskaja Osero, die Donetz u. dgl. m. Das Wort 0 zspo 
ist jedoch sächlichen Geschlechtes, und deshalb gehen die Be­
zeichnungen der Landseen auch in der Regel, und mit selte­
nen Ausnahmen, auf c, oder oje aus. Deshalb heißt der 
Se i te  6  genann te  See  auch  Jwanowsko je  Osero ,  
und  de r  Ladogasee  ha t  im  g rauen  A l te r thume Newo  n ich t  
Newa geheißen. Der Peipussee wird von den Russen 
noch immer Tschudskoje Osero genannt, weil tschudi-
sche (finnische) Völker an demselben ihre Wohnsitze hatten, 
und zum Theil noch haben. Er nimmt auch mehrere Flüsse 
ans, unter welchen die Welikaja an der Pleskau liegt, 
und der Embach, welcher bei Dorpat vorüberfließt, die be­
deutendsten und für den Binnenhandel nicht ohne Wichtigkeit 
s ind .  Im  russ i schen  i s t  de r  Name des  F lusses  Done tz  
männ l i chen  Gesch lech tes ,  w ie  de r  des  Wo lcbow,  Don ,  
Dniepr, Dniestr, Riemen und unzähliger anderer 
mehr; die Flußnamen aber welche auf a ausgehen, wie 
Dw ina ,  Wo lga ,  Newa  s ind ,  w ie  das  Wor t  pHxA 
selbst, weiblichen Geschlechts. 
Bei den Angaben der Bevölkerung einiger Städte macht 
der Verfasser mit Recht auf das Schwankende der erstem in 
den verfchiednen statistischen Schriften aufmerksam. Dieser 
Mangel an Übereinstimmung hat seinen Grund hauptsäch­
lich darin, daß man die Zahl der wirklichen Einwohner ei­
ne r  S tad t  n i ch t  immer  so rg fä l t i g  von  de r  Zah l  a l l e r ,  zu  
derselben angeschriebenen Individuen unterscheidet. Es wer­
den nämlich bei den allgemeinen Volkszählungen oder so­
genannten Seelenrevisionen, stets eine Menge Individuen zu 
den Städten angeschrieben, die an dem Orte ihrer Anschrei-
bung keinesweges ansäßig sind, vielmehr dort nur Pässe 
lösen und in andern-Städten oder auf dem flachen Lande ihr 
Domicil wählen. Hierdurch sinkt natürlich die Einwohner­
zahl des Ortes ihrer Anschreibung, und steigt die ihres Auf­
enthaltsortes. Weil aber nach den Haupt - Gouvernements 
und Handelsstädten, wegen der vermehrten Mittel zum Er­
werb, auch ein größerer Andrang der zu den kleinern Städ­
ten verzeichneten Individuen stattfindet, so gleicht sich die 
Bevölkerung der verschiedenen Orte durch das Umherwan­
dern der Bevölkerung des ganzen Staates nicht aus, viel­
mehr ist die Angabe der Bevölkerung nach den Revisions-
listen bei den größern, gewerbsleißigern Städten zu geringe, 
bei den kleinern Städten zu hoch. Nun wird aber auch 
außer den allgemeinen Revisionen, von Zeit zu Zeit eine 
Ausnahme aller wirklichen Bewohner einer Stadt durch die 
Ortspolizei bewerkstelligt, und das Resultat dieser Zählung 
muß von den Summen der Revisionslisten begreiflicher Weise 
außerordentlich abweichen. Aber auch diese polizeilichen Zäh­
lungen geben natürlich nur ein approximatives Resultat, da 
die Einwohnerzahl in den Haupt- und Handelsstädten zumal, 
sehr variirt, und zu gewisse» Zeiten des Jahres ihre Fluth, 
zu andern ihre Ebbe erreicht. Noch ein Grund der Abwei­
chung in den Angaben der Bevölkerung liegt darin, daß ei­
nige Statistiker das in den Städten einquartirte Militair 
mit zur Bevölkerung zählen, andere dagegen es nicht berück­
sichtigen. Der Verfasser giebt z. B. der Stadt Riga eine 
Bevölkerung von nur 58,999 Einwohnern, während nach 
anderen Angaben Riga's Einwohnerzahl die Summe von 
79,999 übersteigt (Berghaus a. a. O. S. 595.) Der 
nämliche Fall findet mit Odessa statt, wie der Verfasser 
selbst bemerkt. Seine Angabe hinsichtlich Rlga's scheint 
mir der Wahrheit nahe zu kommen, wenn nur die Zeit der 
belebtem Schifffahrt und des Handelsverkehrs während der 
Sommermonate ausgenommen wird, die leicht 19 bis 12 
tausend Köpfe mehr nach Riga führen und dort einige Zeit 
festhalten mögen. 
Bei Aufzähluug der verschiedenen, Rußland bewohnen­
den Völkerschaften, nennt der Verfasser die Lithauer und 
Letten unter den Slawen, während neuere Forscher ein 
eigeues, von den Slawen ganz verschiedenes lithauisches Ur-
vo lk  annehmen ,  zu  we lchem d ie  a l t en  P reussen ,  d ie  
Lithauer und die Letten als Zweige desselben Stammes 
gehören. — Die Jschoren und Karelier dagegen sind 
finnischen Ursprungs und auch die Tschuwaschen werden 
von den Ethnologen zu den finnischen Völkern gezählt. 
Indem der Verfasser ferner eine Zusammenstellung der 
verschiedenen Glaubensbekenntnisse der, das große Russische 
Reich bewohnenden Völker giebt, gedenkt er dabei auch der 
Filipponen. Allein da sie hier zugleich mit den Herrn-
hutern und Mennoniten genannt werden, so könnte vielleicht 
einer oder der andere dadurch zu dem Jrrthum verleitet wer­
den, als gehörten die Filipponen zu den Separatisten der 
protestantischen Kirche, da sie doch in der That Schis­
matiker der morgenländisch-katholischen Kirche sind. Es 
würde daher zur Klarheit beigetragen haben, wenn sie mit 
unter den Raskolniken genannt worden wären, da diese Be­
nennung allen Separatisten der letztgenannten Kirche gemein 
ist, obgleich dieselben unter sich wiederum in zahllose Sekten 
zerfallen. 
Zu den Notizen über die Staatsverwaltung wäre hinzu-
zufügeu: daß mit Ausnahme einiger wenigen Gouverne­
ments, zu denen auch die Ostsee-Provinzen gehören, in den 
übrigen eine neue Organisation der Gouvernements-Regie­
rungen eingeführt worden ist, der zu Folge der älteste Rath 
dieser Provinzial - Oberbehörde den Titel Vicegouverneur 
führt, und erforderlichen Falls die vioes des Civilgouver-
neurs vertritt, während der Vorsitzer des Kameralhofs, der 
bisher Vicegouverueur hieß und als solcher auch die Vier­
des etwa abwesenden oder sonst behinderten Eivilgouverneurs 
zu vertreten hatte, jetzt diese letztere Verpflichtung nur dann 
übernimmt, wenn auch der Vicegouverneur abwesend oder 
krank ist, und gegenwärtig Präsident des Kameralhofs heißt. 
(Swod der Gesetze Band II. der Ausgabe von 1842.) Ter 
zweite Abschnitt des vorliegenden Werkes handelt vom Na­
tionalreichthum , den Naturerzeugnissen und den Produkten 
des Gewerbfleißes; ist mit Sorgfalt und Umsicht zusammen­
getragen, und gewährt nicht bloß einen befriedigenden Ueber-
blick, sondern auch Belehrung in vielfacher Hinsicht. Eini­
ges möchte nur näher zu bezeichnen seyn. So ist Kukurusa 
die, dem türkischen Namen nachgebildete Benennung des 
Mais (-pa msi«), Ssusslik ist die Zieselmaus 
(mus ci«illu5), Ssurock aber das Murmelthier 
(niu5 marmota). kirjuk (6u  s)!OX> ), nicht kirok, ist der 
tatarische Name des gewöhnliches Wolfes (canis luxus). 
Ferner möchte es nothwendig seyn, auch zu erwähnen: wie 
für den Tabacksverkaus seit dem Isten Januar 1839 Ban-
deroles eingeführt sind, für welche der Krone eine bestimmte, 
zur Qualität der Waare im Verhältniß stehende Abgabe 
entrichtet werden muß; daß also seit jener Zeit der Taback 
mit einer Verbrauchssteuer belegt ist. Swod der Gesetze 
Band V. Ausgabe von 1842. Dabei verdient auch noch 
bemerkt zu werden, daß nichts destowemger der Tabacksver-
brauch bedeutend zugenommen hat, was anch schon durch 
die stets wachsende Zahl der Tabacksfabriken bestätigt wird, 
die alle ihren Absatz finden. 
Der dritte Abschnitt berichtet von Münzen. Staatspapie-
rtn, Maaßen, Gewichten^lnd Banken; ist zum größten 
Theil aus Paucker's vortrefflichem Rechnenbuche, namentlich 
aus seinen Handels- und Finanz-Rechnungen entlehnt, und 
nur hin und wieder, dem Zwecke der vorliegenden Schrift 
gemäß, ein wenig anders geordnet, und wo erforderlich wei­
ter ausgeführt als das bereits 1836 erschienene und einem 
andern Zwecke gewidmete Pauckersche Buch. Was in Be­
treff der Anordnung der Materien in diesem Abschnitte, und 
hinsichtlich der Notizen über die Banken, etwa zu wünschen 
ist, ward bereits oben näher bezeichnet; und so wäre hier 
nur noch anzuführen: wie es Seite 33 wohl nicht ganz 
richtig heißt: „die jedesmalige Cession der Inskriptionen 
müsse auch bei der Kommerzbank angegeben werden". 
Swod der Gesetze Band XI. Ausgabe von 1842 K. 126 
verordnet nur: daß dergleichen Cessionen in den Städten 
vo l l zogen  we rden  können ,  wo  Komp to i r s  de r  Re i chs ­
kommerzbank bereits errichtet sind, oder in Zukunft noch 
errichtet werden sollten, und gleichermaßen in Wilna und 
Minsk; und zwar an erstern Orten bei den Komptoirs der 
Reichskommerzbank, in den übrigen Städten aber bei den 
Kameralhösen. Es sind demnach dergleichen Cessionen nicht 
bei der Kommerzbank anzugeben, sondern nur bei deren 
Komptoirs oder den obgenannten Kameralhösen zu verschrei­
ben, damit sie gesetzlich bindende Kraft erhalten; wobei die 
Komptoirs der Reichskommerzbank, so wie die gedachten Ka-
meralhöfe von der vollzogenen Cession nur die Reichsschul-
dentilgungs-Kommission, nicht aber die Kommerzbank zu be­
nachrichtigen haben. — Hinsichtlich der Inskriptionen wäre 
ergänzend zu bemerken, daß die Seite 57 und 58 angeführ­
ten Inskriptionen der vierprocentigen sogenannten Stieglitz-
schen Anleihe, keine Verschreibung der Cession bedürfen, son­
dern mit Koupons versehen, su ^orteur gültig sind. —-
Auch giebt es Pfandbriefe des livländifchen Kreditsy­
stems, die auf 166, 566, 556, 666 Thaler Alb. und 
auf andere dergleichen Summen unter tausend Thalern 
lauten. 
Eine wichtige und ungemein belehrende Erweiterung hat 
der dritte Abschnitt durch die Aufnahme des Berichts erhal­
ten, den der Finanzminister am l2ten Mai 1842 dem Kon­
seil der Reichskreditanstalten über den Stand des Reichsschul­
denbuchs abstattete. Was der Verfasser hier Kammer der 
allgemeinen Fürsorge nennt, wird in den deutschen Provin­
zen Rußlands mit einem osficiellen Ausdruck Kollegium der 
allemeinen Fürsorge genannt. 
Der vierte Abschnitt ist den Handelsverhältnissen gewidmet 
und beginnt mit einer gut geschriebenen Skizze des russischen 
Handels, der dann eine übersichtliche Darstellung des Han­
delsverkehrs mit den einzelnen Ländern; ferner eine sehr aus­
führliche Darstellung des Handels auf dem schwarzen Meere; 
ein Verzeichnis? der Haupthandelsstädte und Häfen des Rei­
ches, mit Angabe der Ein- und Ausfuhr, uud endlich eine 
Zusammenstellung der Rechte und Verpflichtungen des Kauf­
mannsstandes folgen, die für den Fremden von großem In­
teresse seyn muß. Auch in Betreff der Anordnung der Ma­
terien in diesem Abschnitt sind in Vorstehendem einige Wün­
sche bereits ausgesprochen worden. Was die, Seite 63, er­
wähnte Wasserverbindung Kiew's mit der Ostsee betrifft, so 
kann sie in den daselbst gedachten frühen Jahrhunderten wohl 
kaum eine unmittelbare gewesen seyn, da es damals noch 
keine verbindenden Kanäle gab, und deshalb der Uwall, wel­
cher sich zwischen den Flußgebieten der Düna und der zur 
Newa führenden Gewässer und dem Flußgebiete des Dniepr 
scheidend hinzieht, von den Handelsleuten mit ihren Waaren-
Transporten jedes Mal überstiegen werden mußte. Bei sei­
ner Darstellung des Handels auf dem kaspischen Meere macht 
der Verfasser sehr zweckmäßig und dankenswerth auf diejeni­
gen Handelsartikel aufmerksam, die bei den Asiaten gesucht 
sind, und weist bestimmt darauf hin, was Rußland in dieser 
Beziehung und Richtung annoch zu thun hat, um seinem 
Handel mit Asien einen immer höhern Aufschwung zu geben. 
Eben so ist die Darstellung des Handels an der asiatischen 
Landgränze vom kaspischen Meere östlich bis Buchara unge­
mein interessant. Ueberhaupt geht aus des Verfassers Ent­
wicklung unsers Handels mit den verschiedenen europäischen 
und asiatischen Reichen und Völkern das erfreuliche Resultat 
eines fast durchgängig steigenden Absatzes russischer Natur-
uud Industrie-Erzeugnisse ins Ausland überzeugend hervor. 
So ist z. B. der Absatz russischen Tuches nach China im 
Laufe der letzten 16 Jahre um das Vierfache gestiegen. Der 
Verfasser giebt zugleich sehr beachtungswerthe Winke in Be­
treff der Tuchsabrikation zunächst für den Vertrieb nach Asien. 
Auch mit England und Frankreich nimmt der Handelsver­
kehr Rußlands an Bedeutsamkeit alljährlich zu, bei einer für 
Rußland günstigen Handelsbilanz, die sich auch mit dem 
Handel mit Oesterreich herausstellt. Dagegen hat der Han­
delsverkehr mit den Niederlanden uud Belgien ein wenig ab­
genommen. Mit den norwegischen Städten in Finnmarken 
steigt Rußlands Handel ebenfalls. 
Es wäre näher bezeichnend, wenn Seiten 168und a. a. O. 
die Festung Redut Kaleh als in Mingrelien belegen an­
gegeben wäre, das allerdings zum Verwaltungs-Ressort der 
Provinz Jmeretien gehört, indessen doch in ossiciellen Wer­
ken auch besonders aufgeführt zu werden pflegt. Dasselbe 
gilt von der Stadt Poti. Eriwan liegt in dem ehema­
ligen Persischen Theil von Armenien und wurde in dem, 
am Tz- Februar 1828 zu Turkmentschai geschlossenen Frie­
den von Persien an Rußland abgetreten. Libau liegt nach 
Bienenstamms geographischem Abriß der Ostseeprovinzen 
Rußlands Seite 453, auf der schmalen sandigen Nehrung 
zwischen dem Libaufchen oder sogenannten kleinen See und 
dem baltischen Meere. Dieser kleine See dürfte vielleicht 
als ein Haff betrachtet werden, dessen Mündung in die Ost­
see den Hafen von Libau bildet. Nach Seite 216 sollen im 
Jahre 1846 in Kertsch 721 Schiffe angekommen seyn; 
1841 aber nur 185 und im Jahre 1842 nur 162. Eine 
solche Differenz erscheint indessen so ungeheuer, daß man 
die Zahl 721 fast für einen Druckfehler halten sollte, zumal 
über diesen Unterschied kein erläuterndes Wort in dem Werke 
gesagt ist. Wäre jene Ueberzahl an Schiffen durch irgend 
eine bedeutende Konjunktur, z.B. für den Getraide-Handel, 
veranlaßt worden, so hätte das wenigstens in dem Buche 
bemerkt werden sollen. Sehr nützlich, zumal für den Aus­
länder, der mit Rußland in Handels-Verbindung treten 
will, ist die Zusammenstellung der Rechte und Verpflichtun­
gen des Kaufmannsstandes in Rußland; doch möchte der 
Vollständigkeit wegen hier noch zu erwähnen seyn: daß es 
nicht bloß ausländische Gäste, sondern auch inländische giebt, 
indem §. 57 der Haudels-Ergänzungs-Verordnung vom 
14ten November 1824 namentlich feststellt: „Kaufleute 
„erster uud zweiter Gilde, welche zwar zu andern Städten 
„angeschrieben sind, jedoch an dem Orte, wo sie ihren Han-
„del treiben, ein HaUs, eine Fabrike, Bude oder anderwei­
tige Handels - Anstalt besitzen, oder die daselbst Kauf und 
„Verkauf auf Spekulation betreiben, oder aber daselbst ein 
„bleibendes Domicil und Gewerbe haben, müssen in dieser 
„Stadt als Gäste oder Kaufleute angeschrieben seyn, und 
„gleich der örtlichen Kaufmannschaft alle Personal-Dienste 
„und Lasten tragen." (Swod der Gesetze Ausgabe von 
1842 Band XI. Theil 2, Buch 1 Abthell." 2 8- 107.) 
Der an Seitenzahl stärkste Abschnitt ist der fünfte. Er 
handelt von den Zollverhältnissen, enthält die wichtigern 
Zollsätze, nennt sämmtliche Zollbezirke und Zollämter und 
bringt endlich das Reglement betreffend die Effekten der Rei­
senden. Das Material ist sorgfältig und fleißig zusammen 
getragen, und daher wird dieser Abschnitt als bequeme An­
leitung demjenigen dienen, der nach Rußland handeln, oder 
als Reisender es besuchen will. Seite 220 wäre noch zu 
erwähnen gewesen: daß von heimlich ausgeführter oder 
eingeführter russischer Gold-, Silber- und Platina - Münze, 
deren Aus- und Einfuhr zollfrei gestattet ist, ein verschiede­
ner Strafsatz erhoben werde, und zwar nur I OK, wenn die 
heimliche Aus- oder Einfuhr über ein Zollamt geschieht, 
und 25A wenn das Zollamt umgangen worden. (Swod 
der Gesetze Ausgabe von 1842, Band VI. K. 1202.) -—-
Seite 300 wäre aber zu bemerken, daß Kowno seit 1843 
eine Gouvernements-Stadt ist. 
Der sechste und letzte Abschnitt endlich enthält ein Ver-
zeichniß der Handelsgesellschaften ; eine Uebersicht der Dampf­
schifffahrt und der Transport-Anstalten. Jedoch vermißt 
man hier eine Notiz darüber, daß seit 1843 eine regelmä­
ßige Dampfschifffahrt zwischen St. Petersburg und Riga 
dergestalt unterhalten wird, daß aus Riga in St Peters­
burg und aus St. Petersbnrg in Riga jeden Dienstag ein 
Dampfschiff eintrifft, und jeden Sonnabend wieder von Riga 
nach St. Petersburg und von St. Petersburg nach Riga 
abgeht. Auch ist nicht angezeigt, daß ein Transport-
Komptoir besteht, welches Waaren und Güter aus St. Pe­
tersburg nach Riga und von dem letztern Orte nach St. Pe­
tersburg und Moskau sendet; daß täglich vier Diligencen 
zwischen Riga und Mitau hin und her gehen, und daß auch 
ein Transport - Komptoir für Waaren-Versendungen aus 
Mitau nach Riga und aus Riga nach Mitau in gedachten 
beiden Städten eristirt. Diese hier angeführten Transport-
Anstalten sind, gleich wie die regelmäßige Dampfschifffahrt 
zwischen Riga und St. Petersburg, für den Handel von 
sehr wesentlichem Nutzen. 
Die fleißige Arbeit des Verfassers verdient gewiß den 
Dank aller derjenigen, die Belehrung über den Handelsver­
kehr eines in jeder Beziehung so wichtigen Staates suchen, 
wie Rußland ganz unbezweifelt ist. Sie werden dieselbe 
aus dem Werke des Verfassers in vollem Maße schöpfen 
können. Bei dem Reichthum des Buches an den wichtigsten 
Notizen, bei der Sorgfalt des Verfassers, seiner Schrift die 
möglichste Vollständigkeit zu geben, ist an einem erwünsch­
ten Absatz des Werkes nicht zu zweifeln; weshalb auch eine 
zweite Auflage wohl in nicht gar langer Zeit nöthig werden 
dürfte, bei der alsdann die vorstehenden Notizen vielleicht 
berücksichtigt werden könnten. — Riga im Februar 1845. 
Ha ra ld  von  B racke l .  
L i t e r ä r g e s c h i c h t l i c h e s .  
Dre ihunde r t  und  f ün fundv ie r z i gs te  S i t zung  
de r  Ku r l änd i schen  Gese l l s cha f t  f ü r  L i t e ra tu r  
und Kunst, am 7ten Februar 1845. 
Hr. vr. Seemann, praktischer Arzt in Warschau, hatte 
der Gesellschaft sein neuestes in polnischer Sprache verfaßtes 
Werk :  „Das  K ind  im  gesunden  und  k ranken  
Zustande", übersandt. In einem an die Gesellschaft ge­
richteten Schreiben bezeichnet der Verfasser die Tendenz sei­
ner Schrift als eine populär - medicinische, indem er 
darin eine auf anatomische Ergebnisse gegründete Lehre vom 
Leben des kindlichen Organismus vorausschickt, und die die­
sem Zustande entsprechende Diätetik daraus folgen läßt. Da­
bei legt er besonderes Gewicht auf die Behauptung, die er 
als Fundamentalsatz seiner Diätetik aufstellt, daß das so­
genannte schwere Z ahnen, das so viele Kinder hinrafft, 
niemals da vorkomme, wo ein Kind bis zum vollendeten 
Durchbruch der Zähne lediglich durch Mutter- oder passende 
Ammenmilch ernährt wird. Er leitet selbst die Skropheln 
und die verderbliche Geneigtheit zum Croup, hitzigen Was­
serkopf uud andern so sehr lebensgefährlichen Kinderkrank­
heiten aus Mißgriffen in der Diät des Kindes während der 
frühesten Lebensjahre her. Zugleich theilt er die biographi­
sche Notiz mit, daß er der (später zum Christenthum über­
getretene) Sohn eines armen jüdischen Branntweinbrenners 
in Kurland sey, und als solcher seine frühere Jugend nur 
im Umgange mit seinen damaligen Glaubensgenossen und 
mit lettischen Bauern verlebte. (Vergl. das livl. Schrift-
steller- und Gelehrten-Lerikon von Recke und Napiersky 
Bd. 4 S. 175.) 
Von Hrn. Dr. John sonn war seine zur Erlangung der 
Magisterwürde der Agronomie verfaßte Abhandlung: „Von 
der Nahrung der Pflanzen", St. Petersburg 1844. 8. ; — 
von Hrn. Oberhofgerichtsadvokaten Bormann dessen vi». 
5k>rtatio cle kurto lemporis. IVIitsvia«, 1844. 4.; — 
von Hrn. Hofrath Tobien ein Prachteremplar der von ihm 
herausgegebenen Prawda Rußkaja, bei einem Danksagungs­
schreiben für seine Aufnahme als auswärtiges Mitglied; — 
von Hrn. Kollegienrath v. Napiersky der von der Riga-
schen Gesellschaft für Geschichte und Alterthumskunde be­
sorgte Abdruck der Varianten zur Bergmannschen Ausgabe 
der Reimchronik des Ditleb von Alnpecke aus der Heidelber­
ger Handschrift dieser Chronik, ungleichen der Jahrgang 
1844 der Latweschu Widsemmes Awises, eingegangen. 
Hr. Kollegienrath v. Trautvetter las'aus dem handschrift­
lichen Nachlaß des verstorbenen Oberhosgerichtsrath Ulrich 
Freiherrn v. Schlippenbach einen launigen Aufsatz, die 
Selbstbekenntnisse eines Geizigen an seinem OOsten Geburts­
tage enthaltend. 
Hr. Or. Friedrich Koeler schloß die Sitzung mit dem 
Vo r t r age  des  zwe i t en  The i l s  se ine r  Abhand lung :  Uebe r  
Sp t i chwö r te r  und  Sp ruch reden  de r  Deu tschen  
und andererVölker. Der Hr. Verf. behandelte zuerst 
die lettischen Sprichwörter, von denen er nachwies, daß, 
wenn gleich meistentheils in denselben ein ernster, trüber, fast 
melancholischer Charakter vorherrsche, doch auch oft in ihnen 
ein spöttisches, körniges und drastisches Element vorfind-
lich sey. Sodann kam er auf die russischen Sprichwörter, 
unter denen mehrere treffende und aussergewöhnliche Kern­
sprüche ausgezeichnet wurden. Es folgte für heute eine Ab­
handlung über die spanischen Sinn- und Sittensprüche, 
von den Spaniern rekrank» (rekrsins) genannt, da sie mei­
stens gereimt sind oder wenigstens eine Alliteration in ihnen 
liegt. Indem der Hr. Verfasser eine große Zahl derselben 
anführte, machte er darauf aufmerksam, daß es merkwürdig 
sey, wie in einem Lande, in welchem durch die Inquisition 
so viele Opfer gefallen wären, die Fehler und Laster der 
Geistlichkeit in fast zahllosen Sprichwörtern hätten gezüch­
tigt werden können. 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltung der Ostseeprovinzen. RegierungSrath A. Beitler. 
17. Februar 
Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, w»rd 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 
und Sonnabend Abends, 
ausgegeben. 
Mitauische Leitung. 1845. Die Pränumeration be­
trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
Achtzigster Jahrgang. 
Beschwerden über Unordnung im Versenden sind direkt an das Kurländische Gou- vierteljahrlich in demsel-
vernements - Postkomptoir zu richren. ben Verhältniß. 
^14. 
I n l a n d .  
A l l e rh  öchs te r  Uka  s  an  den  d i r i g i r enden  Se ­
il a t vom 2 0stenDecember. Nachdem Wir das vom 
Minister des öffentlichen Unterrichts vorgestellte und vom 
Reichsrathe durchgesehene Reglement über die Larinsche Bank 
im Kirchdorfe Limbutsch im Gouvernement Rjäsan bestätigt 
haben, übersenden Wir dasselbe hierbei dem dirigirenden 
Senate und befehlen zur Vollziehung dieses Reglements'die 
gehörigen Verfügungen zu treffen. 
Aus  zug  aus  dem Reg lemen t  übe r  d i e  La r i n ­
sche  Bank  i n  dem K i r chdo r fe  L imbu tsch  im  
Gouvernement Rjäsan. In dem im Gouv. Riasan 
gelegenen Kirchdorfe Limbutsch wird eine Larinsche Gemeinde-
Bank zu Darlehen an die freien Ackerbauern dieses Kirch­
dorfes errichtet, dazu werden 12,000 R. S. von dem von 
dem Moskauischen Kaufmanne Larin dargebrachten Kapitale 
und die von diesem Kapitale aufgelaufenen Zinsen verwen­
det. Die ganze Dorfgemeinde Limbutsch garantirt für das 
Kapital. Die Ertheilung von Darlehen von diesem Kapi­
tale geschieht auf Beschluß der Verwaltung der Bank, wel­
che aus einem Dorfältesten und zwei eigends für dieses Amt 
von den Einwohnern des Kirchdorfes Limbutsch erwählten 
Aeltesten besteht. Jeder freie Ackerbauer des Kirchdorfes Lim­
butsch hat das Recht, aus der Bank ein Darlehen von Maß­
gabe seines Landbesitzes, jedoch nicht über 100 R. S. auf 
jede Parcelle Landes zu erhalten. Unbemittelten Ackerbauern 
werden vorzugsweise Darlehen ertheilt; alle übrigen erhal­
ten solche nach der Reihenfolge. Wenn alsdann noch irgend 
eine Geldsumme disponibel bleibt, so kann dieselbe nach dem 
Ermessen der Verwaltung der Bank an andere Personen, 
sogar aus andern Dörfern, vergeben werden, wenn die Ge­
meinde die Garantie dafür übernimmt. Ein freier Acker­
bauer kann Geld auf 3 bis 10 Jahre als Darlehen nehmen, 
gegen Zahlung von 0 Procent jährlicher Zinsen. Das Ka­
pital kann nach Verlauf von drei Jahren auf ein Mal, oder 
jährlich zu gleichen Theilen abgetragen werden. Bei Dar­
lehen auf zehn Jahren, muß jährlich der zehnte Theil des 
Kapitals zurückerstattet werden. 
Neues aus dem Reiche. Ein Befehl des Kriegömi-
nisters an die Armee macht die Veränderungen der Unifor­
men bekannt, welche, nach dem Allerhöchsten Willen S r. 
Majestät, für Generale, Stabs- und Oberofficiere an 
Festtagen stattfinden soll. — Nach einer neuen Anordnung 
sind nunmehro auch die Fahrten der Postdiligence zwischen 
Moskau und Kasan über Nischegorod oder auch grade 
vermehrt worden. Gewiß eine höchst dankbar anzuerkennende 
E in r i ch tung .  —  Aus  de r  Hande l sübe rs i ch t  des  S t .  Pe ­
tersburger Handels für 1844 ergiebt sich, daß die Ein­
fuhr den Werth von 58,340,313 Rub. Silb. M. erreicht 
habe, die Ausfuhr den von 34,003,571 Rub. Silb. Die 
Einnahme des St. Petersburger Zollamtes betrug 10 Mill. 
872,020 Rub. S. Angekommen waren im Laufe des Jah­
res 1304 Schiffe und ausgegangen 1211 Schiffe. — Die 
Handelsübersicht von Riga für das Jahr 1844 giebt die 
Einfuhr groß 5,140,583 R.S. an, die Ausfuhr groß 
10,395,587 R. S. M.; die Zolleinnahme betrug 2,831,500 
R. S. Ausfuhr, Einfuhr und Zolleinnahme waren größer 
als im Jahre 1843, namentlich die Einfuhr um eine halbe 
Million. Eingelaufen waren 1517 Schiffe, ausgegangen 
1513 und 41 überwintern. — Die Handelsübersicht von 
Odessa für 1844 ergab für die Einfuhr 5,870,980 R.S., 
für die Ausfuhr 18,209,099 R. S. Es ist die höchste Han­
delsbewegung , die Odessa jemals gehabt hat; ungefähr 7 
Millionen größer als die des Jahres 1843. Die Zahl der 
eingelaufenen Schisse war 952, der ausgegangenen 945. — 
In der Residenz werden von dem darauf privilegirten 
Uhrmacher und Mechanikus A. Gajewski (in der kleinen 
Gartenstraße, im Hause des Herrn Schenk No. 5) die soge­
nannten „Sonnen-Lampen" verkauft, die sich durch Helles 
Licht und Billigkeit vor allen andern auszeichnen; ein­
fache Lampen ohne viele Bronzeverzierung kosten 10 Rub. S. 
Man kann gewöhnliches Lampenöl und sogar geschmolzenes 
Pferdefett brennen und es kostet die Stunde nur für I^Kop. 
Silber Oel. Was aber bei uns die Hauptsache ist, die 
Lampe kann ohne Furcht vor Beschädigung auch den unge­
schicktesten und unerfahrensten Leuten anvertraut werden. 
Für alle diese Eigenschaften haftet der Erfinder, der ein Zög­
ling des berühmten Carsel ist und zuerst in Rußland die 
Carfelschen Lampen einführte, die noch fortwährend in sei­
nem Atelier verfertigt werden, und wo das Publikum stets 
eine große Auswahl derselben, wie auch jedes Zubehör zu 
Lampen, als: Dochte, Gläser, Glasglocken u. s. w., vorrä-
thig findet. -— Zwischen St. Petersburg, Kopenhagen und 
London ist eine regelmäßige Dampsschifffahrt eingerichtet, 
die mit dem Anfange des Mai-Monats beginnen wird. Der 
zu diesem Zweck gebauete eiserne Dampfer, „die Camilla", 
ist von ausgezeichnetem Gange.— Die Gesellschaft, zur Auf­
munterung russischer Künstler in St. Petersburg, kün­
digte am lOten Februar ihre Ote Lotterie an, die im Laufe 
des Aprils gezogen werden soll, und zu der 2400 Billette 
zu dem Preise von 1 'X Rub. S. M. ausgegeben werden. 
Die vierunddreißig Gewinnste bestehen dem größten Theile 
nach aus Oelgemälden von russischen Künstlern, im Ge-
sammtwerthe von 3000 Rub. S. M. — Am Isten Fe­
bruar starb zu Warschau, die Fürstin Zajonczek in einem 
Alter von fast 100 Jahren; sie war die Wittwe des Gene­
rals von der Infanterie und ehemaligen Statthalters von 
Po len ,  Fü rs ten  Joseph  Za jonczek .  —  D ie  Do rpa t  e r  
Zeitung und das Inland gaben einen Bericht über 
den diesjährigen Dorpatischen sogenannten deutschen Jahr­
markt, der am 8ten Januar eingeläutet und nach dreiwö­
chentlicher Dauer wieder am 29sten ausgeläutet wurde. Die 
Zahl der angereisten Kaufleute und sonstigen Handeltreiben­
den überstieg diejenige eines jeden der früheren Jahre, und 
belief sich auf mehr als hundert. Für die von ihnen ge­
mieteten Lokale zahlten sie 3801 Rub. Silb., mithin 1592 
Rub. Silb. mehr als im vorigen Jahre. Nach den osficiel-
len Angaben waren von den fremden Kaufleuten: I. an 
russischen Waaren für 157,045 Rub. Silb., von denen für 
101,925 Rub. Silb. unverkauft blieben, und II. an aus­
ländischen europäischen und Kolonialwaaren für 48,575 
Rub. Silb., von denen 32,450 Rub. Silb. unverkauft blie­
ben; in Summa also wurden für 2W,220 Rub. Silb. 
angeführt, und für 134,375 Rub. Silb. blieben unverkauft 
Im vorigen Jahre betrug der Gesammtabsatz auf 71,845 
Rub. Silb., in diesem Jahre war er über 13,000 Rub. 
Silb. mehr, so wie auch der Werth der in diesem Jahre ein­
geführten Waaren den des vorigen Jahres um 35,000 Rub. 
Silb. überstieg. 
A u s l a n d .  
Sundzollfrage. Die dänische Regierung hat sich in 
ihrer letzten Erklärung an Preussen (siehe No. 12 uns. Zeit.) 
zur Ablösung bereit gezeigt in dem Falle, daß alle Mächte 
sich darüber vereinigen möchten (weil es sonst immer diesel­
ben Kosten zu bestreiten hätte), wohl wissend, daß nach dem 
gewöhnlichen Lauf der Dinge und den wahrscheinlich gemach­
ten geheimen Zusicherungen, wie von dem auf dänische Seite 
tretenden England, das Ziel nicht zu erreichen seyn wird. 
Die Allgemeine Preussische Zeitung, welche jene Auseinan­
dersetzung der SundzoMage gab, schloß mit den Worten: 
„daß Dänemark nur der zwingenden Kraft äusserer Umstände 
. und tatsächlicher Schwierigkeiten nachzugeben geneigt sey". 
Diese Worte, wie der ganze Artikel, haben in Berlin ausser­
ordentliche Sensation gemacht. Nach der Schlesischen Zei­
tung hat die dänische Regierung ein ausführliches Prome-
moria über die Sundzollangelegenheit an verschiedene euro­
päische Höfe einreichen lassen, worin sie in Folge der ge­
troffenen und sanktionirten Stipulationen anderweitig ga-
rantirte Entschädigungen fordert, falls man eine Verände­
rung des Status quo verlange, auf welche einzugehen 
sie nur gesonnen und verpflichtet sey, falls man sie überzeugt 
haben werde, daß den refpektiven Forderungen und Zumu­
thungen irgendwie ein Recht und eine Berechtigung zum 
Grunde liege. Man findet diese Passage für etwas zu dun­
kel gehalten. Auch meint Preussen, daß wenn es sich abge-
lößt hätte. auch die übrigen Staaten bald folgen müßten, 
weil sonst die preussische Flagge alle Frachtfahrt, da sie sie 
wohlfeiler geben könne, an sich ziehen würde. 
— Man versichert, daß Preussen und Dänemark sich 
dahin verständigt haben sollen, die unangenehme Angelegen­
heit des Sundzolles auf gütlichem Wege beizulegen und die 
französische Regierung zur Vermittlerin zu wählen; die 
französische Regierung sey darauf eingegangen und die Un­
terhandlungen feyen im Gange. Diese Nachricht scheint et­
was zu voreilig. 
Jesuiten-Frage. Kan ton  Waad t .  Ganz  Lau ­
sanne ist in Bewegung. Die Revolution (gegen die Jesui­
ten) hat am 13ten Febrnar Abends begonnen und ist am 
14ten ohne Blutvergießen vollendet worden. Die einberu­
fenen Truppen sind dem größten Theile nach übergetreten. 
Wir haben eine provisorische Regierung, an deren Spitze 
Druey steht. Waadt ist nun für die Vertreibung der 
Jesuiten. Was der große Rath nicht vermochte, vermochte 
das Volk und hauptsächlich das Militair. Die patriotische 
Gesellschaft war bekanntlich von den verschiedenen örtlichen 
Volksversammlungen beauftragt, nötigenfalls eine gemein­
same Volksversammlung einzuberufen. Nach der Donner­
stagssitzung des großen Rathes schrieb nun das Kantonal-
Komite eine solche Volksversammlung aus. Die Mehrheit 
im Staatsrath beschloß dagegen, 0 Bataillone einzuberufen 
und erließ am Freitag eine Proklamation, um seine Instruk­
tion für die Nichtaustreibung der Jesuiten und die Einberu­
fung des Militairs zu rechtfertigen. Die Minderheit im 
Staatsrathe verwahrte sich gegen die militärischen Maßre­
geln. Wenig Mannschaft leistete dem Aufgebote Folge, der 
größte Theil machte gemeinschaftliche Sache mit dem Volk. 
Einen Theil der Nacht vom Donnerstag auf den Freitag 
war der Staatsrath und der Stadtrath von Lausanne ver­
sammelt. Der Bevölkerung von La Kote und von Lavaur 
wurden von dem Volke in der Nacht vom sogenannten Sig­
nal auf einer Anhöhe, welche etwa eine halbe Stunde ober­
halb Lausanne liegt, Feuerzeichen gegeben, um die Bewoh­
ner jener Ortschaften nach der Stadt zu rufen. Freitag 
Morgens befreite das Volk den wegen eines Preßvergehens 
verhafteten Herrn Lüquiens, Redakteur des tZrelot. Der 
Aufstand war am Freitag Nachmittags um 3^ Uhr voll­
endet. Als die Truppen, insoweit sie in ihrer bürgerlichen 
Eigenschaft die Bittschrift unterzeichnet hatten, zu den Bür­
gern übergingen, verlor der Staatsrath den Muth und 
reichte seine Entlassung ein. Am 14ten Abends um halb N 
Uhr ging das Volk in vollkommener Ruhe auseinander und 
begab sich nach Hause. — In Genf wurde der staatsräth-
liche Antrag, der mit dem vorörtlichen übereinstimmt, mi5 
III Stimmen gegen 35 angenommen. Das Volk ist un­
zufrieden; die Wachen sind verdoppelt. 
-— U r i ,  Auch  de r  Landmann  und  Ra th  des  Kan tons  
Uri haben sich veranlaßt gesehen, sich in einer Proklamation 
(für die Jesuiten) an das Volk zu wenden, indem sie zu­
gleich auf Sonntag, den Ittten Februar, eine außerordent­
liche Landsgemeinde ausschreiben. 
—  Schasshausen .  De r  am 14 ten  Feb rua r  ve rsam­
melte große Rath hat bei der Jnstruktions - Berathung die 
Jesuitenfrage mit 42 gegen 23 Stimmen als Bundessache 
erklärt. Hierauf wurde mit 48 gegen 17 Stimmen beschlos­
sen, zur Ausweisung des Jesuitenordens sey Luzern anzu­
halten, Wallis, Fryburg und Schwyz einstweilen freund­
eidgenössisch dazu einzuladen. 
—  Loka rno .  De r  g roße  Ra th  ha t  am 14 ten  Feb rua r  
mit einer Mehrheit von 59 gegen 28 Stimmen die Angele­
genheit der Jesuiten als Bundessache erklärt. Die Be­
rathung darüber hatte 5 Stunden gedauert. 
—  Aa rgau .  De r  g roße  Ra th  ha t  be i  de r  E rö r t e rung  
des Jnstruktions-Entwurfs den Tadel gegen den Vorort ver­
worfen. die Ausweisung der Jesuiten mit 130'gegen 38 
Stimmen angenommen, einen Beschluß gegen die Freischaa-
ren aber als unzeitig mit 119 Stimmen gegen 48 zurück­
gewiesen. Zu einer, die ganze Schweiz umfassenden Am­
nestie ist der große Rath sehr geneigt. 
—  Gen f .  D ie  vom S taa t s ra the  bean t rag ten  I ns t r uk t i o ­
nen für die Tagsatzung, welche mit der denen Vororts über­
einstimmen , sind mit III gegen 35 Stimmen angenommen 
worden. Das Volk ist unruhig, die Wachen sind verdoppelt. 
Holland. Die Reformbewegung macht ernste Fort­
ichritte, die Fahne, um welche sich alle Resormsreunde schaa-
ren, bildet der von dm neuen Deputirten Thorbeke, Luzac:c. 
der zweiten Kammer vorgelegte Verfassungs-Entwurf. Die 
liberale Presse fordert taglich zu Bittschriften für denselben 
auf, und obwohl solche bei den zähen Holländern nicht 
bräuchlich, so nehmen sie doch einen unerwartet lebhasten 
Fortgang. Von allen Theilen des Landes erhalten die 
neuen Deputirten beistimmende Zuschriften, und in den grö­
ßern Städten bedecken sich Adressen in gleichem Sinn an die 
Generalstaaten mit Namen der Notabeln und des gebildeten 
Bürgerstandes, oder sind solche Adressen bereits abgegangen. 
„Es muß petitionirt werden", ist die Losung, „damit man 
dem Könige nicht sagen könne: „Sire, das Land hat keinen 
„Wunsch zur Durchsicht des Grundgesetzes kund gegeben — 
„es wünscht sie nicht." 
— Von den für Trockenlegung des Haarlemer Meers 
durch das Gesetz vom 22sten März 1839 bestimmten 8 Mil­
lionen Fl. sind 5 Millionen bereits verwendet oder angewie­
sen. Die Einschreibungen für die Anleihe der 6ten Million 
zu 4 pCt. Zinsen sollten am Ilten, 18ten und 19ten Fe­
bruar geschehen. Die beiden letzten Millionen will man erst 
im nächsten Jahre negociiren und das ganze Werk hofft 
man im Zahre 1848 vollendet zu sehen. Die Anleihescheine 
werden dann beim Ankaufe der trockengelegten Gründe für 
Baarzahlungen angenommen. 
— Dieser Tage ist die Begründung des Vorschlags zur 
Durchsicht des Grundgesetzes den Mitgliedern der zweiten 
Kammer im Haag zugesandt worden. Es ist ein weitläu­
figes Aktenstück, wie sich erwarten ließ, von den neun aus­
gezeichneten Deputirten mit Kunst entworfen, in manchen 
Punkten sehr beherzigenswerth, aber doch nur für diejenigen 
durchgehends interessant, welche dem hartnäckigen radikalen 
Kampfe zwischen dem altständischen Wesen in Niederland 
und dem modernen Repräsentativ - System die volle Teil­
nahme zuwenden. Ein solcher Kampf ist sonst in deutschen 
Landen wohl nirgends als in Niederland möglich, weil alt­
deutsches Ständewesen sich hier nur durch die niederländische 
Staaten- oder Stände - Republik bis auf unsere Zeit frisch 
und kräftig erhalten hat, hier nur noch im Bewußtseyn des 
Volks als wesenhafte Staats-Potenz sich darstellt und nicht 
zu bloßem Schatten oder persönlichen Vorrechten geschwun^ 
den ist. Die öffentliche Meinung ist in Niedxrland offenbar 
für die Verfassungs - Aenderung : das Land ist für sich zu 
klein, das Ständewesen großartig entfalten zu können; es 
muß den übrigen Landern folgen durch eine größere Einheit 
und Zusammenziehung, auch wenn sie nicht natürlich ist, 
seine Kräfte mehr reizen und spannen, um auch in seiner 
Zsolirung und künstlichen Stellung bestehen zu können. Die 
moderne Koncentration der Verwaltung, die Einheit des 
Prinzips, die mechanischen Hebel der Politik müssen auch in 
Niederland den Sieg davontragen, so will es das unabwend­
bare Geschick. Ob die Reform gründliche Rettung bringen 
kann; wer ist verwegen genug, es im Ernste zu behaupten? 
Was hofft man jetzt nicht von der Reform, welche Wunder 
verheißt man durch sie nicht! Man hat nicht ganz Uurechr, 
sie wird nicht ohne Früchte bleiben; doch aber wird die Täu­
schung nicht ausbleiben. 
Schweden. Der schwedische Reichstag hat den Regie­
rungsantrag von 37,509 Thalern jährlich, zur Errichtung 
sogenannter Instruktions - Kompagnien, gänzlich abgelehnt, 
mehrere andere Finanzanschläge bedeutend heruntergesetzt, 
dagegen wurden die für die verbesserte Befestigung von Karl-
sten und Warholm begehrte Anschläge, wiewohl sie ziemlich 
bedeutend sind, ohne Verminderung bewilligt. Zum Bau 
von Kriegsdampfschiffen wurden 399,999 Thaler bewilligt. 
Großbritanien. Die englische Regierung schreitet in 
dem Bau der neuen Kriegsschiffe rüstig fort; die Lan-
des-Vertheidigungsmaßregeln, welche die völlige Umgestal­
tung des Seewesens durch die Dampfschifffahrt nöthig macht, 
werden fortwährend von der Presse ausführlich besprochen, 
und auch der Plan einer Befestigung Londons von immer 
mehr Seiten angeregt. So liest man in dem Londoner 
<Z!ol,« ein „Landwehr" unterzeichneten Artikel, worin 
auf die unbedingte Notwendigkeit der Ausführung dieses 
Planes hingewiesen wird. 
— Die Frage von der Befestigung London's, welche vor 
kurzem in den Blättern angeregt wurde, wird vom 
ausführlich besprochen. Das Blatt schreibt: „Je mehr man 
diese wichtige Frage prüft, je länger man darüber nachdenkt, 
desto mehr überzeugt man sich, daß sie des ernstesten Stu­
diums würdig ist. Von welcher Seite man sie auch betrach­
ten und zu welchem Schlüsse man auch gelangen möge, so 
viel ist sicher, daß man vor einer gewaltigen Folgenreihe sich 
befinden wird. Diese Folgenreihe ist die Allmacht des Dam­
pfes. Je Mehr sich die Herrschaft desselben in allen Ländern 
ausdehnt, desto leichter werden die natürlichen Schutzwälle 
Englands für Jedermann zugänglich. Es ist daher eine 
Hauptaufgabe, daß wir noch mehr als bisher ein Militair-
Staat werden. 
— Die Rede, welche Sir Robert Peel am 14ten Fe­
bruar Abends hielt, wo er seinen sehnlichst erwarteten Fi­
nanzplan dem Hause vorlegte, war eine meisterhaste Aus­
einandersetzung derjenigen Prinzipien der Handels - Reform 
uud der Entwürfe zu einer praktischen Gesetzgebung über 
diesen großen Gegenstand, welche ihn mehr als irgend eine 
andere Eigenschaft seiner Verwaltung in die erste Linie euro­
päischer Staatsmänner stellen. Die Umrisse seines Finanz­
plans können mit wenig Zügen angegeben werden, obgleich 
er, bei genauerer Erwägung, die größten und merkwürdig­
sten Operationen enthält, welche je in diesem Zweige der 
Gesetzgebung versucht worden sind. Der Ueberschuß des 
Einkommens des vereinigten Königreichs wird am 5ten 
April für das vergangene Jahr sich auf ungefähr 5 Millio­
nen Pfd. St. belaufen. Sonach stellt sich der ganze Betrag 
der Einkommensteuer in der That als Ueberschuß heraus 
und das Parlament ist daher berechtigt, entweder diese Aus­
lage wieder abzuschaffen oder ihren bedeutenden Ertrag zur 
Unterstützung der allgemeinen Interessen des Landes zu ver­
wenden. Die Regierung entscheidet sich für die letztere Al­
ternative. Sie erneuert die Einkommensteuer auf die Zeit 
von 3 oder 5 Jahren, indem sie vorerst die zuversichtliche 
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Erwartung hegt, daß in dieser Zeit die Hilfsquellen des 
Landes abermals ein Einkommen gewähren werden, welches 
auch ohne die Einkommen - Tare hinreichen wird , die ge­
wöhnlichen Ausgaben des Staatshaushalts zu decken. Die 
5 Millionen Ueberschuß sollen nun zu folgenden Zwecken 
verwendet werden: Eine Million wird zu dem Budget der 
Marine hinzugefügt werden, und zwar um die Mannschaft 
der Flotte Ihrer Majestät um 4000 Matrosen zu vermeh­
ren , Befestigungen an Küsten und Häfen auszuführen und 
neue Dampfschiffe zu bauen. Dieses ist die einzige Mehr-
Ausgabe , welche zu dem bereits vorgelegten Budget in Vor­
schlag gebracht wird. Da das Prinzip des britischen Tarifs 
einzig und allein der Gewinn eines bestimmten Einkommens 
ist, so ist es weder nöthig noch nützlich, jene zahlreichen Ein­
fuhrzölle beizubehalten, welche nur kleine Summen einbrin­
gen , entweder weil sie als förmliches Verbot wirken oder, 
wenig verlangte Artikel betreffen, an sich nur geringen Ge­
winn gewähren können. Sir Robert Peel schafft daher die 
Einfuhrzölle auf 430 Artikel des Tarifs, welche das ge­
ringste Einkommen gewähren, da es sich im Ganzen nur auf 
32,000 Pfund beläuft, gänzlich ab. Ferner schafft er 
sämmtliche Ausfuhrzölle gänzlich und für immer ab, indem 
er die seit dem Jahre 1842 von Kohlen erhobene Abgabe, 
so wie jede andere Tare dieser Art, ausgiebt. Er schafft 
ferner gänzlich ab den Zoll auf rohe Baumwolle, welcher 
jährlich ein Einkommen von 700,000 Pfund gewährte. 
Den Zoll von britischem Kolonialzucker setzt er von 25 Sh. 
3 Dn. für den Centner auf 15 Sh., und von fremdem Zu­
cker , welcher nicht das Produkt der Sklaven-Arbeit ist, von 
34 Sh. auf 25 Sh. herab, und der Verlust, welchen durch 
diese Herabsetzung der Schatz erleidet, wird auf 1 Million 
300,000 Pfd. St. berechnet, während dadurch dem Ver­
braucher ein Gewinn von ungefähr einem Penny auf das 
Pfund erwächst. Ferner hebt er alle Abgaben von Grund­
eigenthum auf, welches durch Versteigerung veräußert wird, 
eine Steuer, die jetzt 300,000 Pfund einbringt. Eben so 
fallen die Zölle auf Reifstäbe, Holz zu Kunst-Tischlerei und 
die ganze Abgabe von Glas, welche sich jährlich auf 040,000 
Pfund beläuft, gänzlich weg. Vielleicht ist dieser letzte Po­
sten für das Publikum im Allgemeinen die größte und will­
kommenste Wohlthat. Mit Ausnahme der Zuckerfrage, 
welche von der Opposition heftig angegriffen werden wird, 
werden ohne Zweifel diese gesunden, kühnen und weitgrei­
fenden Pläne im Lande im Allgemeinen sehr wohl ausge­
nommen werden. Sie werden der Welt zeigen, daß, wenn 
das Beispiel und die legislative Erfahrung Englands irgend 
einen Einfluß auf die Regierung der Völker haben kann, es 
muthvoll die Prinzipien des freien Handels annimmt, wel­
chen seine Staats-Oekonomen und Politiker längst in der 
Theorie anhingen und die sie nun mit aller Kraft der prak­
tischen Gesetzgebung ins Leben zu rufen suchen. 
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Die heutigen Posten bringen: 
1) Im Departement des Var (Marseille) sind 10 katho­
lische Gemeinden zur protestantischen Kirche übergetreten. 
Was früher nur ein Gerücht erschien, hat sich, jetzt als voll-
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civilvberverwaltung der Ostseeprovinzen. 
konunen wahr bestätigt, die Gemeinden von Cannes, Cag-
nes, la Gaude und St. Laurent sind darunter. Die evan­
gelischen Prediger in Marseille verrichten vorläufig den Got­
tesdienst. 
2) In Betreff der deutsch - katholischen Gemeinden, spricht 
man in Berlin von Unterhandlungen, welche mit den janse-
nistischen Bischöfen in Flandern zur Ordinirung deutsch-ka-
tholischer Geistlichen von Staatswegen angeknüpft seyen. Ein 
höchst wichtiger Schritt zur Konstituirung der neuen Ge­
meinden. 
3) Endlich ist der sehnlich erwartete kaiserl. brasilianische 
ausserordentliche Gesandte und bevollmächtigte Minister Vis-
konde d'Abrantes am I9ten Februar von Paris in Berlin 
eingetroffen. 
4) Die deutsch-katholische Gemeinde in Breslau (Ronge) 
läßt ihr Glaubensbekenntniß in mehreren Sprachen drucken, 
und ist bei der preußischen Regierung um staatliche Anerken­
nung eingekommen. 
5) Die deutsch-katholische Gemeinde in Schneidemübl 
(Czerski) findet in der Provinz Posen überhaupt wenig 
Anklang. 
0) In London sind im verflossenen Jahre 1004 Banke­
rotte verhandelt worden. 
7) Das „österreichische Morgenblatt" beurtheilt eine 
Ro l l e  des  He r rn  Hecksche r ,  w ie  so lg t :  „E r  sp rach  h i e ro -
glyphisch und spielte galvanoplastisch." — Ein 
abermaliger Beitrag zur Ueberschwenglichkeit des Ausdrucks. 
8) Am 3Isten Januar wurde ein französischer Posten in 
Algerien von Arabern überfallen; — in Toulon werden 
neue Truppenverstärkungen — man sagt 8000 Mann — 
nach Algerien eingeschifft. 
0) Zu Reinach im Kanton Aargau hat sich bereits eine 
provisorische Regierung für Luzern organisirt, an deren 
Spitze der l)r. Robert Steiger steht. Nach unverbürgten 
Nachrichten, jedoch — sollen die Luzerner mit der vereinig­
ten Mannschaft der kleinen Kantone — von den Freischaa-
ren angegriffen worden und es zu einem Gefecht gekom­
men seyn. 
10) Auch in Bielefeld haben sich die Leinwandfa-
bri kanten verabredet, jedem aus ihrer Mitte eine Strafe 
von 1000 Thalern aufzulegen, der Maschinengespinnst ver­
arbeiten lasse. 
11) Der Verkauf von Muskau an Rothschild für 1 Mil­
lion 480,000 Thaler soll abgeschlossen worden seyn. 
12) Die Fürstin von Canino, Wittwe Lucian's Buona-
parte, ist in Paris angekommen, um eine Tragödie ihres 
verstorbenen Gemahls auf die Bühne zu bringen. Der Kö­
nig und die Prinzessin Adeleide haben die Fürstin von Ca­
nino bei sich empfangen. 
13) Beide Belte und der Sund sind zugefroren seit dem 
13ten Februar, auch der Memler Hafen ist durch plötzlich 
eingetretene Kälte von 10° Reaumür fest zugefroren. In 
Belgien ist starker Schneefall gewesen, und man fürchtet be­
reits Überschwemmungen zum künftigen Frühjahr. 
14) Der Rhein hat einen so niedrigen Wasserstand, wie 
noch nie seit Menschen Gedenken, und in Florenz fiel am 
10ten Februar Schnee. 
(Hierbei eine Beilage.) 
Regierungsrath A. Beitler. 
No. 6o. 
>o. 14. Beilage zur Mitauisehen Leitung. 1845. 
R e v u e .  
Peel's Finanzpläne. Vor sechsundvierzig Iahreu, am 
Aken December 1798, vier Monate nach der Seeschlacht bei 
Abukir, brachte William Pitt, der Pilot, der den Sturm 
ausvauerte, seine Bill zur Einführung der Steuer vom Ein­
kommen vor das Haus der Gemeinen. Man darf sagen, 
der kühne Entschluß, einer schon durch fünf Jahre harten 
Kampfes ermüdeten Nation die schwerste Tare, die ihr noch 
je aufgelegt worden war, anzumuthen, hat England (neben 
der Bankrestriktion vom 29sten Februar 1797) in den Stand 
gesetzt, sich und Europa vor den Folgen gallischer Über­
macht zu bewahren. Ohne die Einkommensteuer war die 
Fortsetzung des Krieges vor und nach dem trügerischen Frie­
den von Amiens (25sten März 1892) unmöglich; ohne die 
Einkommensteuer konnte weder die Koalition der Kontinen­
talmächte angeregt und unterhalten, noch der Sturz Napo-
leon's in Spanien vorbereitet werden. Und um so waghal­
siger erschien den Zeitgenossen das Unternehmen, als zur 
Stunde, wo es Pitt als Rettungsanker erkannte, die Finan­
zen des Staats unter der Wucht einer unerhörten Schulden­
last erlagen, mißrathene Aerndten Hungersnoth drohten. in 
Irland Aufruhr loderte, und die dreiprocentigen Stocks un­
ter die Hälfte ihres Nennwerthes gesunken waren. Unter 
minder bedenklichen Umständen, aber mit gleicher Kraftfülle, 
brachte Robert Peel nach siebenundzwanzig Fricdensjahren, 
am Ilten März 1842 die Bill zur Wiedereinführung der 
Tare auf Eigenthum und Einkommen ins Parlament. Das 
Finanzjahr vom 5ten April 1841 bis dahin IK42 ließ 
(nach den Voranschlägen und dem Ergebniß dreier Quar­
tale) bei 59^ Mill. Pfd. St. Ausgabe und nur 48/^Mill. 
Einnahme ein Deficit von 2'X Mill. in Aussicht. Für das 
Jahr I K42 — 4.? war der Ausfall ebenwohl auf 2'/^ Mill. 
berechnet. Diese Deficits waren nicht etwa vorübergehende 
Erscheinungen; nein! sie hatten sich mehr oder weniger in 
den letzten sieben Jahren (der Whigverwaltung) stets wieder­
holt. Von 1838 bis 1843 belief sich die Gesammtsumme 
der Deficits auf 10 Mill. Pfd. St. Sie wurden durch neue 
Anleihen und Emission von Schatzkammerscheinen gedeckt. 
Diese Hülssmittel hat Peel (der am 3ten September 1841 
an die Gewalt gekommen ist) verschmäht. Er entschloß sich 
kurz und gut, den Ausfall durch Taren zu decken. Die Ab­
gaben auf den Verbrauch (Konsumtionssteuern) waren auf 
den höchsten Punkt gekommen; der Bogen ließ sich nicht 
stärker spannen; es blieb nichts übrig, als eine Tare auf 
das Einkommen. Im Jahre 1798, als die Aussichten für 
England bewölkt waren, hatte Pitt den Much, eine Ein­
kommensteuer von 19 Procent vorzuschlagen; die Nation 
hatte den Muth, sie anzunehmen; die Steuer wurde erho­
ben bis 1892; nach dem Wiederausbruch des Krieges im 
Mai 1^93 wurde sie von neuem eingeführt, aber auf fünf 
Procent ermäßigt; 1^95 jstieg die Tare auf 9^ Procent 
und 1899 wieder auf 19 Procent; nach diesem Ansatz wurde 
sie bis zur Beendigung des Krieges erhoben. Wer unter 
«',9 Pfd. St. Einkommen hatte war ganz frei; von 99 bis 
1,19 Pfd. St. zahlte man nach einem reducirten Verhältniß; 
has Einkommen über 159 Pfd. St. unterlag der vollen 
Tare. Nach der Peel'schen Bill von 1842 (am 31sten Mai 
im Hause der Gemeinen durchgegangen mit 255 Stimmen 
gegen 149, d. h. mit 199 Stimmen Majorität) wurde das 
Einkommen mit einer Tare von 7 Pence vom Pfd., d. h. 
von 2"/^ Procent, belegt; alle Einkommen unter 159 Pfd. 
St. blieben von der Tare befreit. Man fragte vor drei Jah­
ren — auf so lange wurde die Tare vom Parlament bewil­
ligt — was die in solcher Weise beschränkte Abgabe abwer­
fen werde. Im Jahre 1814, dem letzten der Erhebung einer 
Tare von 19 Procent, ergab sich eine Summe von 173 
Mill. Pfd. St. besteuerbaren Einkommens, somit ein Ertrag 
von 17 Mill. Die von Peel in Antrag gestellte und vom 
Parlament zugestandene Einkommensteuer von nahe an drei 
Procent sollte nach dem Voranschlag 3,779,999 Pfd. St. 
ertragen, während sie, wollte man auch keine Vermehrung 
des Einkommens der Staatsgenossen annehmen, nach jenem 
Verhältniß von 1814 über fünf Mill. ertragen mußte. Die 
Differenz erklärt sich aus der bey allen Ansätzen der neuen 
Bill eingetretenen starken Ermäßigung und namentlich der 
Freilassung aller Einkommen unter 159 Pfd. St. Peel 
hat gleich im März 1842, als er seinen Finanzplan auf­
deckte, auf die Wahrscheinlichkeit hingedeutet, das es sich 
nach Ablauf der drei Jahre, für welche die Tare verlangt 
und bewilligt wurde, räthlich und erforderlich zeigen dürfte, 
eine Prolongation und weitere zwei Jahre beim Parlament 
nachzusuchen. So ist es nun auch gekommen: die Einkom-
mentare hat weit mehr eingebracht, als Peel davon erwar­
tete; sie figurirt in der wirklichen Staatseinnahme während 
des am 5ten Januar 1845 abgelaufenen Jahres mit 5 Mill. 
191,599 Pfd. St. (92^ Mill. Gulden), und soll nun, da 
sie sich so ergiebig gezeigt, noch auf eine Zeit lang weiter 
erhoben werden. Die Tare auf das Einkommen sollte nach 
dem Finanzplan von 1842 nicht nur die Deficits decken, 
sondern auch erlauben, den Zolltarif zu ermäßigen. Beide 
Operationen sollten Hand in Hand gehen und beide hat Peel 
mit entschiedenem Erfolg durchgeführt. Jetzt ist der Augen­
blick gekommen, wo der große Finanzier, stark durch die Er­
fahrung der letzten drei Jahre, seinen neuen Plan an das 
Parlament bringt. Am 14ten Febr., wird er ihn im Hause 
der Gemeinen entwickeln. Die l'imes sind gegenwärtig nicht 
mehr so rein ministeriell als sie im März 1842 waren: er 
mußte die Ehre des britischen Namens und die Integrität 
des Reichs nach Aussen ausrechthalten und daheim eine noth-
leidende Bevölkerung erleichtern, einem gelähmten Handel 
aushelfen, den Druck der Stxuern auf die Masse des Ge­
meinwesens vermindern und die Einnahme des Schatzes an­
sehnlich vermehren. Diese Schwierigkeiten sind vor ihm ge­
w ichen .  I n  e ine r  Maßrege l  ha t  e r  a l l e  angedeu te ten  Zwecke  
zusammengefaßt und die zu ihrer Erreichung vorgeschlagenen 
Mittel trugen — wie von den Einsichtsvollen gleich erkannt 
wurde und sich nun für Alle bewährt hat — die Bürgschaft 
der Wirksamkeit in sich. Ueber die Aussichten aber für die 
nächst? Zukunft äussern sich die l'ime« vom 8ten Februar 
in etwas umgestimmtem Tone, wie folgt: „Nächsten Frei­
tag wird Sir Robert Peel die Fortdauer der Einkommen-
tare (tlie ciontinuancs tne propert^-sncl ilicome-tsx) 
auf eine „weitere beschränkte Periode", wie er sich auszu­
drücken beliebt, in Vorschlag bringen. Welches die Be­
schränkung seyn mag — ob auf zwei Jahre, aussieben Jahre, 
oder auf Lebenszeit — das läßt er uns nur vermuthen. 
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Welche andere Taren er aufzuheben willens ist, bleibt gleicher- Schweden gegenwärtig versuchte Umänderung des alten 
weise vorerst ein menschlichen Augen undurchdringliches Ge- Neichsständewesens, dürfte es nothwendig erscheinen, sich 
heimniß. Noch eine ganze Woche mögen die Patrone der ein klares Bild von dem Wesen desselben zu machen. In 
Baumwolle, des Korns, des Thees, des Zuckers, der Fen- dem allen Schweden finden wir drei Stände, nämmlich: 
s te r  den  H imme l  und  S i r  Robe r t  Pee l  m i t  i h rem Sch re ien  H  äu  p  t l i n  g  s  s  am i  l  i  e n ,  f r e i e  Leu te  und  Le ib -
nach Tarenermäßigung ermüden; noch eine Woche länger eigene. Bis zur Reformationszeit waren die alten Haupt-
wird der Tarif in den geheimen Kammern von Whitehall lingsfamilien längst ausgestorben; einige Familien aus dem 
spekulativer Prüfung unterzogen werden. Einmal umge- Stande der Freien waren wohl >o reich begütert, oder in 
schmolzen und krystallisirt zu einer Finanzdarlegung, trotzt Swapgeschäften so einflußreich geworden, daß sie als ein 
er dann allen Bitten, wie allen Gründen; sein Schöpfer neuer Adel der Nation aus dem Stande der Freien hervor­
wird ihm die eigene demantene Härte verleihen (it will traten : allein dieser Adel war nichts standesmäpig Geschloi-
itien receive tlie scjamsnline oiiclur^c^ os ils msker); senes, vielmehr galten alle freien Leute als ebenbürtig, und 
denen, die er unbedacht läßt, bleibt kein Trost als der, daß auch der ärmere und geringere freie Mann konnte jeden Au-
alle Dinge und Menschen vorübergehen, und so zuletzt auch genblick sich selbst in den Ritterstand bringen, wenn er die 
Sir Roberr Peel einmal von der Bühne abtreten muß. Da Mittel aufzufinden wußte, dein Reiche den Kriegsdienst in 
wir nichts thun in den oben genannten Artikeln, so können Ritterweise zu leisten. Dagegen hatten sich in derGeistlich-
wir mit Gleichmut!) abwarten, welche Tarifansätze modifi- keit, und in dem nach dem Muster der deuychen Hansestädte 
cirt werden sollen. Sir Robert lebt von seiner Tare aus entstandenenen städtischen Korporationen zwei neue Stände 
Eigenthum und Einkommen. Sie ist die Keule des konser- gebildet, und jener eine große, dieser doch schon einige poli-
vativen Herkules. Andere haben tausend Hülfsquellen, mit- tische Bedeutung gewonnen. Im Laufe deS 1l»ten Jahr-
unter freilich unzugängliche; er hat nur eine, aber sie ist Hunderls trat Schweden in die Reihe der bedeutenderen enro-
ergiebig genug; Andere legen hier und da eine Tare auf, päischen Reiche ein: die auswärtigen Kriege, das nach deut-
je nachdem sie meinen, man werde sich ihr gerne fügen; er schen Mustern zunächst gebildete Hofwesen, ließen den früher 
erreicht seinen Zweck mit einem Schlage. „Noch ein Ruck", nicht geschlossenen Adelstand nun entschieden als eigenen 
und wir fürchten „ein langer Ruck", ist sein Wahlspruch Stand hervortreteten, und als im Laufe des Ntenund I8ten 
(„A stronß pl,n" »Uli, vve „a long pull", is Iiis Jahrhunderts die vielfachen Verbindungen Schwedens mit 
mono); wenn ihm nicht irgend ein glücklicher Zufall An- auswärtigen Reichen, die Jahrgelder, welche nicht blos die 
laß giebt von der eingeschlagenen Bahn abzuweichen, so ausgezeichneteren Führer, sondern ganze Parteien des Adels 
wird er für einen Staatsmann mit nur einer Idee passi-, von Frankreich und anderen auswärtigen Neichen erhielten, 
ren; „7 Pence vom Pfund" wird als die Summe feiner dem Adel auch pekuniäre (Geld-) Mittel gewährte, mit de­
Weisheit gelten. Da er ein besseres Loos verdient und einen nen für die ärmeren freien Leute alle Rivalität und Konkur-
ehrenhafteren Namen, so wünschen wir von Herzen, es möge renz (das Streben nach gleicher Macht und Ansehn) auf-
ihn seine Tare gereuen, bevor er vom Ruder abtritt. Um hörte, schieden sich nun Edelleute und freie Leute nicht blos 
seiner selbst willen, möchten wir nicht, daß er mit ihr in die äußerlich, sondern auch ihrer ganzen Bildung nach fest ge­
Nachwelt komme. Doch bei ihm ist nun die Frage überwie- geneinander ab, indem jene an der höheren europäischen Bil-
gend: Wie zurechtkommen, ohne die Einkommensteuer? dnng Theil nahmen, besonders nach französischen Vorbil-
Man darf nur das Auge werfen auf die Zufammerstellung dern, diese aber der frugaleren (dürftigern) nationalen 
der öffentlichen Einnahme und Ausgabe, die dem Parla- schwedischen Weise aus Mangel an Mitteln treu bleiben 
ment vorgelegt worden ist, um den ganzen Umfang dieser mußten. Wie aber der Stand der freien Leute schon durch 
Schwierigkeit zu ermessen. Die Einkommensteuer erträgt die die Trennung in Edelleute und freie Mannen halbirt wor-
ansehnliche Summe von 5,1i)1,5W Pfd. St.; sie mit- den war, ward er auch ferner noch durch andere Umstände 
gerechnet haben wir einen Einnah m eübersch n ß von verdünnt. Unter der Königin Christine und nachher gingen 
3,3(>5,Il>5 Pfd. St. für das Jahr 1844; ohne sie stellt eine Reihe von Kronherrschaften in die Hände des Adels 
sich ein Deficit von 1,833,491 Pfd. St. heraus, in run- über; sie wurden zwar später unter Karl XI. in den sech-
der Summe zwei Mill.Pfd. St., was nicht grade eine große zehnhundertachtziger Jahren zurückgefordert, aberKarls XII. 
Besserung ist im Vergleich zur guten alten Zeit unter Sir unsinnige Unternehmungen hinterließen von neuem die Krone 
John Rüssel." — Die l'imes sind ein Blatt von beispiellos in völliger Abhängigkeit vom Adel, der sich seinen neuge-
ser Verbreitung und großem Einfluß, — aber Konsequenz wonnenen Einfluß wieder zu Nutze zu machen wußte auch 
gehört nicht zu ihren Tugenden. Im März 1842 waren nach der Seite der Vermögensbesserung. Aus allen seinen 
sie der Meinung, die Anträge des Ministers und die Rede, Gütern und Herrschaften nun behandelte der Adel nicht nur 
worin er sie entfaltet hatte, würde genügen, ihn in die die ehemals leibeigenen Leute, sondern auch die daraufge-
Reihe der ersten Finanzmänner zu setzen; er habe das Ver- sessenen niederen Freien, und deren waren besonders aus den 
trauen des Landes vollkommen gerechtfertigt; die Nation von der Krone erworbenen Gütern viele, ganz in ähnlicher 
we rde  vo l l  Bege i s te rung  au f  se ine  P l äne  e ingehen .  Im  Fe-  We ise ,  w ie  de r  deusche  und  f ranzös i sche  Ade l  se ine  Gu t s -
bruar 1845 aber ist ihnen Peel, weil er seine Finanzopera- unt er th an en. Also viele ehemals freie Leute verwan-
tion, die der Erfolg bewährt hat, verfolgen will, der Mann delten sich in Hintersassen und wurden dadurch von ihrem 
einer Idee, dessen staatswirthschaftliche Klugheit nicht über Stande getrennt. Außerdem hoben sich die Städte mehr 
„Sieben Pence vom Pfund" hinausgeht. und mehr; der Lurus des Hofes und des Adels mußte doch 
5 s * wesentlich dem Kaufmannsstande, zum Theil auch dem Ge-
Schwedische Reichsstande. In Rücksicht auf die in Werbstande zu Gute kommen, während diese Stände bei den 
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einfachen Verhältnissen, wie sie früher in Schweden waren, 
nie einen bedeutenderen Aufschwung hätten nehmen können. 
Nothwendig hat auch dieses Emporkommen städtischen Lebens, 
was wenigstens in den Hauptstädten statt fand, noch manche 
Familie der freien Mannen an sich gelockt, und so ist der 
Stand der freien Leute in Schweden nur ein Rest dessen ge­
blieben , was er ehemals war. Man nennt diesen Stand 
gewöhn l i ch  den  Baue rns tand ;  a l l e i n  das  i s t  e i ne  ganz  
falsche Bezeichnung. Der bei weitem größte Theil der 
Ichwedischen Landleute sind hintersässige Leute theils immer 
gewesen, theils im Laufe der Zeit geworden, und diese bil­
den gar keinen politisch vertretenen Stand. Das was 
man aber Bauernstand nennt, ist der Rest der freien Man­
nen , nachdem sich nach oben der Adel, zur Seite die Städte, 
nach unten ein Theil in die Hintersässigkeit Versinkender ab­
geschieden haben. Wir haben in Deutschland eigentlich nichts 
dem, fälschlich Bauernstand genannten, schwedischen Reichs-
stande Vergleichbares; denn wenn man die Besitzer kleiner 
Ritterhufen in einigen Gegenden Norddeutschlands, die zu 
arm waren sich bei ritterlichen Ehren zu halten, und die des­
halb wohl hie und da, um sie vom übrigen Landvolke aus­
zuzeichnen , Patrizen oder Freigütler oder Herren genannt 
werden, einigermaßen zur Seite stellen könnte, unterscheiden 
sie sich wieder wesentlich dadurch, daß sie es nie zu einer ge­
sonderten politischen Staatsbedeutung gebracht, daß sie sich 
eben nur ganz vereinzelt uud im Zustande der politischen 
Verkommenheit erhalten haben. 
Jene vier Stände nun: die Geistlichkeit, der Adel, 
der eigentbümliche schwedische Freibauernstand und die 
Städte bilden die vier Säulen, auf welche sich seit der Re­
formation die schwedische Verfassuug stützt. In der Bedeu­
tung und Berechtigung der einzelnen Stände hat wohl man­
cher Wechsel statt gefunden; aber dies hat sich in Schweden 
fest eingelebt, daß sie allein die Reichsstandschast haben. 
Dagegen die Masse des übrigen Landvolkes, das, was wir 
nach deutschen Vorstellungen eigentlich den Bauernstand nen­
nen würden, ist ohne politische Vertretung, und die ärmli­
chen und rohen Weisen, in denen dieser Stand in Schwe­
den lebt, lassen es auch als nothwendig erscheinen, daß er 
von bedeutenderem politischen Auftreten ausgeschlossen bleibe, 
denn er möchte nun seine Vertreter aus seiner Mitte oder 
aus anderen Ständen wählen; immer würde es der ganze 
Bildungszustand mit sich bringen, daß er nur von auderen 
In te ressen  und  von  ande ren  Menschen  benu tz t  wü rde .  D i e ­
ser Stand hat also zunächst seine Hauptstütze an der Re-
giernng zu sehen gehabt, deren Interesse es, wo es irgend 
erkannt ward, immer mit sich brachte, ihn zu heben und 
zu schützen. 
Wenn nun überhaupt die Zeiten eines Regierungswech­
sels die Perioden zu seyn Pflegen, in denen Wünsche politi­
scher Umgestaltungen lebhafter, hitziger auftreten, so ist es 
zumal in Schweden kein Wunder, daß der Regierungsantritt, 
des jungen Königes eine Menge Wünsche hat laut werden 
lassen für Abänderung der Verfassung, da diese Verfassung 
theils in ihren Grundzügen dem von dem großen Haufen 
der sogenannten Gebildeten angebeteten Repräsentativsy­
stem nach bloßen Kopfzahlverhältnissen und der Mündigkeit 
ganzer Volksmasten, von der man so gern deklamirt, ent­
fernt nicht entspricht; theils in ihrer specielleren Einrichtung 
und namentlich in ihrem Geschäftsgänge wirklich viel höchst 
Lästiges und Schleppendes hat. Auch läßt sich nicht leug­
nen, daß während sie einerseits vor allen rein repräsentati­
ven Verfassungen den Vorzug hat, wirklichen Standesinte­
ressen und nicht chimärischen Abstraktis (Gedankendingern) 
von politischen Verhältnissen zu dienen; sie doch andererseits 
es zu schwer macht, das Interesse eines einzelnen Stan­
des den vielleicht egoistischen Interessen anderer Stände ge­
genüber durch Neugestaltungen geltend zu machen Daß 
man also überhaupt auf gewisse Aenderungen der Ver-
fassungsformen in Schweden denkt, ist natürlich, und kann, 
wenn die Aenderungen mit Maß und Einsicht geleitet wer­
den, nur weise erscheinen. Allein der Entwurf, welcher 
nun wirklich als die Arbeit einer schon vor längerer Zeit 
einmal zusammengetretenen Reichstags-Kommission zum 
Vorschein gekommen, und über welchen in den letzten Ta­
gen des August entschieden worden ist, indem er am 28sten 
von der Adelskammer, am 20sten von der geistlichen Kam­
mer verworfen worden ist, ist doch wieder ein recht schlagen­
der Beweis, zn welchem Unsinn sich dermalen die Politiker 
der abstrakten Reprasentationstheorie versteigen. 
Diesem Entwürfe zu Folge sollte die ganze durch die Ge­
schichte Schwedens entwickelte, fest eingelebte ständische Glie­
derung, nicht etwa zweckmäßig verändert, sondern in Bezie­
hung auf die Reichstagsbeschickung ganz bei Seite geschoben 
und nicht weiter berücksichtigt werden. Nicht mehr Bil­
dungskreise und gesellschaftliche Organismen, sondern nur 
das Vermögen, nur das Geld sollte repräsentirt werden. 
Jeder Schwede, der männlichen Geschlechts, christlicher Kon­
fession und 21 Jahr alt ist, sollte, wenn er nur ein kleines 
Grundstück auf dem Lande besäße von 1W Reichsthaler 
Banko an Werth, oder wenn er eins gepachtet hätte von 
1 Wt) Neichsthaler Banko an Werth, oder wenn er irgend­
wo ein Gewerbe triebe, was ihm jährlich 2W Reichsthaler 
Banko verdienen ließe, oder wenn er ein ordentliches Amt 
hätte, nach Maßgabe seines Einkommens an den Wahlen 
zur National-Repräsentation Theil nehmen, so zwar, daß 
der reichste Mann, und hätte er Millionen im Vermögen, 
doch nur sechs Stimmen, die ärmeren weniger Stimmen 
oder nur eine abgeben, die noch ärmeren sich mehrere zu ei­
ner Stimme vereinigen sollten. So sollten sie wählen kön­
nen, wen sie wollten, nur müßte er Schwede, Protestant 
und 2-1 Jahre alt seyn. Auf diese Weise sollten im Reiche 
Schweden 175 Reichstagsmänner gewählt werden, und es 
ist sofort in Schweden nachgewiesen worden und läßt sich 
auch augenblicks einsehen, daß bei dieser Wahlform gerade 
die zeither ständisch gar nicht in Betracht kommenden 
Theile der ländlichen sowohl als städtischen Bevölkerung, 
also die ärmeren Bauern, die von Staatsgeschäften gar 
nichts verstehen, und die geringeren Gewerbsleute die Ent­
scheidung in Händen hätten. Da aber dieser Theil des Vol­
kes , das ärmere Stadt- und Landvolk, überall und zu jeder 
Zeit der Leitung durch geschickte Umtriebler, vor allen durch 
Wochenblättler, durch Zeitungsschreiber, durch Advokaten 
und durch reiche Gewerbsherren, von denen Aufhetzung oder 
Abhängigkeit statt findet, Preis gegeben war, würde es 
auch in Schweden gerade so geworden seyn. Die Wahlen 
würden alle auf solche Leute gefallen seyn, die bei dem habe­
losesten Theile der Nation einen großen Einfluß haben. Diese 
so gewählten 175 Reichstagsmannen sollten dann die 2te 
'Kammer des Landes bilden, und selbst wieder die erste aus 
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denen wählen, welche Schweden, Protestanten und entweder 
35 Jahr alt oder schon Mitglieder zweier Reichstage gewe­
sen wären. Diese erste Kammer sollte aus 75 so gewähl­
ten Neichstagsmannen bestehen; und es ließ sich vorausse­
hen , daß in sie die ganze zeitherige Oppositionspartei der 
Reichstage gekommen wäre. 
Wie weit verbreitet nun aber, und wie gedankenlos auf­
genommen auch die Schemate des Repräsentativstaates in 
unserer Zeit sind, diese Fassung war doch allen gesunden 
Sinnen zu grob, Der Adelstand war fast ganz; vom 
geistlichen Stande waren vom Bürgerstand fast die 
Hälfte dagegen. Am meisten allerdings hat sich dafür aus­
gesprochen der sogenannte Bauernstand — es ist erklär­
lich: gerade diese Großbauern würden nun bei dem 
neuen Wahlgesetz hauptsächlich auch Aussicht gehabt haben, 
gewählt zu werden, und demnächst weiter in ihrem besonde­
ren Interesse bestimmend auf die Führung der Gesetzgebung 
einzuwirken. Wie lange? das ist eine andere Frage. 
-t-
Die Jansenisten. Das sich zwischen den deutsch-ka­
tholischen Gemeinden in Preussen und den Jansenisten an­
knüpfende Verhältniß macht es nothwendig, für unfern Le­
serkreis, einen Blick auf diese jansenistische Fraktion der rö­
misch - katholischen Kirche zu Wersen. Die Jansenisten 
haben bekanntlich ihren Namen von dem als Bischof 
von Upern in den Niederlanden 1038 verstorbenen Corne­
lius Jansen, des Buch „kußusnnus" die augustinische Lehre 
von der freien Gnade als die wahre Orthodorie empfahl, 
und als es durch die Bulle Urban's VIII. auf Betrieb der 
Jesuiten 1643 verboten wurde, die jansenistischen Streitig­
keiten in Frankreich hervorrief, in welche sich seit 1001 auch 
Ludwig XIV. zu mischen anfing. Durch wiederholte päpst­
liche Bullen verdammt, von der Polizei verfolgt, hörte der 
Jansenismus seit den dreißiger Jahren des vorigen Jahr­
hunderts auf, in Frankreich als öffentliche Erscheinung zu 
bestehen. Seine reine Moral und konsequente Theologie be­
hielt zwar auch hier immer Freunde und eine Partie im 
Klerus, die durch ihre Bereitwilligkeit zum Konstitutions-
Eide in der Revolution bewies, daß sie sich lieber vom Papste 
als von ihrer Meinung trennen möchte; allein nur in den 
Niederlanden hat sich ein eigenes, öffentlich anerkanntes 
kirchliches Institut der Jansenisten gebildet, welches sich, zu­
folge der auf der jansenistischen Provinzialsynode zu Utrecht 
1703 gefaßten Beschlüsse, zwar nicht von der katholischen 
Kirche ausschließen will, auch den Papst als geistliches Ober­
haupt achtet, aber seine Untrüglichkeit läugnet, die Konsti­
tution Ilnigenitus (welche 1713 die Jansenisten verdammte 
und viele derselben nach den Niederlanden trieb) verwirft 
und davon fortwährend an ein allgemeines Koncilium appel-
lirt, dabei den augustinischen Lehrbegriff nnd seinen morali­
schen Rigorismus festhält und den innern Gottesdienst als 
das vorzüglichste Merkmal der Frömmigkeit betrachtet. Diese 
Jansenisten, die sich am liebsten „Schüler des heil. Augusti­
nus" nennen lassen, haben seit 1723 einen eignen Erzbi 
Abtrünnige und Schismatiker verurtheilt, dem Schutze einer 
protestantischen Regierung verdanken. 
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Die Fabrikstadt Leeds in Z?orkshire. Ter Sonn­
tag ist der einzige Tag in Leeds, — sagt Leon Faucher in 
seinen Studien über England, an dem die Sonne sichtbar 
ist. Ju der Woche und so lange die Essen der Fabriken 
rauchen, ist Luft, Wasser, Erde, Alles mit Kohle geschwän­
gert. Die Straßen, bedeckt mit diesem dichten. schwarzen 
Staube, gleichen Grubengängen, der durch ihn verdickte 
Fluß hat nicht Strömung genug, den Unrath der Gasten 
wegzuführen. Die Atmosphäre, beladen mit schädlichen Dün­
sten, erstickt und tödtet alles Wachsthum. Man begreift dies, 
wenn man bedenkt, daß allein die 302 arbeitenden Dampf­
maschinen (mit 0000 Pserdekraft) jährlich an 200,000 
Tonnen Kohlen verbrauchen. Daher entstanden die Epide­
mien» von 1830 und 1837, daher die häufigen Brustkrank­
heiten. Von 1742 Familienvätern, die im Jahre 1838 
starben, erlagen 708 der Lungenschwindsucht; an ihr star­
ben in den ersten 0 Monaten des Jahres 1841 von 242 
Kindern bis zum Alter von 10 Jahren, 78.- Zu diesen 
klimatischen Uebeln gesellt sich in neuererZeit, in immer stei­
genderem Grade, Trunksucht und Unsittlichkeit und stürzt die 
Fabrikarbeiter früh ins Grab. 
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Zur Sittengeschichte. Ein Korrespondent der „Köl­
nischen Zeitung" schlägt zur Verminderung der Duelle eine 
A r t  von  Eh renge r i ch t ,  du rch  Ve rdoppe lung  ode r  Ve r ­
dreifachung der Sekundantenzahl, vor. Man pfiegt de­
ren, sagt er, jetzt nur zwei zu einem Duelle hinzuzuziehen 
und findet, daß diese fast in allen Fällen die Bedingungen, 
unter denen das Duell stattfinden soll, weit milder stellen, 
als dieses von den Partelen selbst gewünscht wird, aus dem 
einfachen Grunde, weil ein Dritter eine zugefügte Beleidi­
gung immer aus einem richtigem und milderen Standpunkte 
anzusehen Pflegt, als der Beleidigte selbst. Zwischen den 
Sekundanten bildet sich aber eben deshalb jenes so auffallende 
Vertrauen gegen einander. Der Duellant unterwirft sich 
den Bestimmungen seines Sekundanten fast unbedingt, weil 
dies eben einestheils das Institut des Duells fo mit sich 
bringt, anderntheils weil der Duellant sich zumeist seinen 
Freund oder nächsten Bekannten zum Sekundanten wäblt. 
Es ist offenbar, daß, wenn wir die Duellanten dazu vermö­
gen können, sich mehrere Sekundanten zu wählen, sie deren 
Urtheilen und Bestimmungen sich eben so unterwerfen müssen 
und werden, wie denen des früheren Einen, und es ist eben 
so natürlich, daß diese mehrere, von beiden Seiten gewählte 
Freunde das Interesse ihrer Parteien so vertreten werden, dap 
es meist zu einer gegenseitigen Erklärung, deren Mangel die 
meisten Duelle wirklich zur Aussührung bringt, kommt und 
so die Sache auf dem Wege der Versöhnung geschlichtet wird. 
Permanente Ehrengerichte scheinen uns auch nicht ausführbar. 
Einen Verein der Art zu bilden, daß er eine bestimmte An­
zahl von Mitgliedern ic. hätte, die sich einem Ehrengerichte 
schof zu Utrecht, und zu Harlem und Deventer Bischöse, ei- unterwürfen und dadurch das Duell abschaffen wollten kann 
nen Klerus, der, der Eivilobrigkeit unterworfen, ohne äus- unsere Billigung nicht erhalten, weil dadurch das Duell in 
sere Macht und Reichthum seine Bestimmung um so treuer den Fällen, wo es vom Ehrengerichte oder Vereine gebilligt 
erfüllt, als eine wohlgeordnete Kirchenverfassung, deren ge- würde, den Stempel des Rechts an sich tragen und dadurch 
schliche Gestalt und Dauer sie, fortwährend vom Papste als wieder dazu werden würde, was es gewesen ist. 
M zu drucken erlaubt. Im Namen der Civilobervenvaltung der Ostseeprovinzen. Regierungsrath A. Beitler. 
I^o. 6i. 
21. Februar 
Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wlrd 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 
und Sonnabend Abends, 
ausgegeben. 
Mitauische Leitung. 




trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S , für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S, halbjährlich 
und für die Stadt auch 
Beschwerden über Unordnung im Versenden sind direkt an das Kurländische Gou- vierteljährlich in demsel-
verncmenls - Postkonivlvir zu richrcn. ben VerhältMß. 
I n l a n d .  
Allerhöchste Verordnungen. Mit Allerhöchster Ge­
nehmigung wird bei der vierten Abtheilung der Höchsteige­
nen Kanzley S. M. des Kaisers ein Unterrichtskomite 
errichtet werden, das über den Gang des Unterrichts in den 
zum Ressort dieser Abtheilung gehörenden Lehranstalten wa­
chen und die Maßregeln denselben noch zweckentsprechender 
zu machen, vorläufig in Berathung nehmen soll. Dieses 
Konnte wird unter dem Vorsitze eines im Fache der Jugend­
erziehung erfahrnen Mannes gebildet werden-. aus dem älte­
sten Beamten der vierten Abtheilung, der die den Unterricht 
betreffenden Angelegenheiten besorgt (der auch zugleich Ge­
schäftsführer des Konnte's seyn wird) und den Klassen-In­
spektoren der St. Petersburger Lehranstalten. Die Klassen-
Inspektoren der Moskauer Lehranstalten und derjenigen in 
den Gouvernements nehmen, falls sie in St. Petersburg 
anwesend sind, gleichfalls an den Sitzungen des Konnte's 
Theil. Das Komitö wird über folgende Gegenstände zu ver­
bandeln haben: I) sind alle den Unterricht betreffende Fra­
gen in demselben vorläufig zu berathen; 2) hat dasselbe die 
Lehrpläne, so wie 3) alle für die Anstalten anzuschaffenden 
Leitfaden und Lehrbücher durchzusehen; 4) auf neue zum 
Unterricht brauchbare Werke aufmerksam zu machen; 5) da­
hin zu wirken, daß hinsichtlich der Methode des Unterrichts 
in den verschiedenen Anstalten eine gewisse Einheit beobach­
tet werde; (i) hat dasselbe Formular zu den Censurzeugnis-
fen der Schüler für fämmtliche Unterrichtsgegenstände, so 
wie die Vorschriften, nach denen diese Attestate zu stellen 
sind; 7) Vorschriften für die Eramen der Schüler zu ent­
werfen und endlich 8) hat dasselbe alle Vorschläge in vor­
läufige Berathung zu nehmen, die sich auf Einrichtung und 
Umgestaltung des Unterrichts in den Lehranstalten, auf den 
Entwurf neuer Statuten, oder auf Umänderung der beste­
henden, beziehen. 
— Der Reichsrath hat in einem am 27sten November 
1844 Allerhöchst bestätigten Gutachten in Betreff der 
Frage, welche Bezirke in den Ostseegouvernements für Kreise 
in kommerzieller Beziehung angenommen werden sollen, ver­
ordnet, daß als Kreise in Bezug auf das Recht Handel zu 
treiben angesehen werden sollen: in Kurland — die Ober-
hauptmannschasten. in Livland die Landgerichtsbezirke und 
in Ehstland die Manngerichtsbezirke. 
Privilegium. Der Kollegiensekretär Buzkij hat am 
I2ten December 1844 ein fünfjähriges Privilegium für ei­
nen von ihm erfundenen Ressort-Mechanismus aus hölzer­
nen Blöcken für alle Equipagen überhaupt erhalten. 
A u s l a n d .  
Schweden. Am 8ten Februar endigten im Adelsstan­
de die langen Debatten über Gleichheit der Erbrechte mit der 
Annahme des von Herrn von Hartmansdorf vorgelegten 
Entwurfes zu einem Schreiben an den König, worin vorge­
stellt wird, daß die Gleichheit in Erbrechten mit dem unan­
tastbaren Rechte des Adelsstandes im Widerspruche stehen 
würde, welches Recht für diesen Stand ein persönliches, mit­
hin unveräusserliches, nicht aber, wie bei den Bauern an das 
Gehöft als Wohnungsstelle geknüpft fey. Acht Mitglieder 
protestirten gegen diesen Beschluß und der Freiherr I. Ce-
derström verlangte, daß sein Protest zugleich mit dem Schrei­
ben an den König gesandt werde. Die drei anderen Stände 
haben sich bekanntlich für die Gleichheit in Erbrechten er­
klärt. 
Spanien. Am I2ten Februar hat der Senat alle Ar­
tikel des Gesetzentwurfes über die Dotation der Geistlichkeit 
und des Kultus für das laufende Jahr in der Gestalt ange­
nommen, wie sie von der Regierung vorgelegt und auch im 
Kongresse genehmigt worden waren. Die im Senate sitzen­
den Prälaten selbst gaben durch ihre Abstimmung zu erken­
nen , daß sie in dem Gesetzentwurfe das Mittel zur vorläu­
figen Deckung der Bedürfnisse der Geistlichkeit erblicken.' Der 
von den Ministern angekündigte Entschluß, die bisher noch 
unverkauft gebliebenen Kirchengüter der Geistlichkeit zurück­
zugeben , wird dagegen zu ausserordentlich wichtigen Folgen 
führen und ist schon an und für sich von bedenklichen Um­
ständen begleitet. 
Algerien. Der seit einiger Zeit in den französischen 
Besitzungen von Afrika herrschende Friede ist ganz unerwar­
tet auf einem Punkte der Provinz Oran unterbrochen wor­
den. Der Posten Sidi-Bel-Abbes, 18 Lieues südlich von 
Oran gelegen, besteht aus einer Redoute und einem ver­
schanzten Lager, in welchem I Bataillon des (iten leichten 
Infanterieregiments und 2 Eskadrons Spahis ihr Stand­
quartier haben. Am Morgen des 31sten Januar war der 
Oberbefehlshaber auf die Nachricht, daß den befreundeten 
Stämmen einige Stücke Vieh geraubt seyen, mit seiner Ka­
vallerie und einem Gum in der Richtung ausgerückt, wo der 
Raub vorgefallen, als gegen I I) Uhr, d. i. um die Stunde, 
zu welcher die Soldaten ihr Mahl einnehmen, ungefähr til> 
Araber, denen einige Kinder vorangingen, am Eingang des 
Lagers erschienen. Die meisten von ihnen trugen Reisestöcke, 
keine Waffe war zu sehen; sie kamen mit dem Verlangen, 
den Kommandanten zu sprechen, an den sie eine Reklama­
tion zu richten hätten. Der wachtstehende Soldat läßt die 
Ersten eintreten, aber bald erregt die befremdende Haltung 
dieser Besucher doch Bedenken in ihm, er will die Folgenden 
anhalten, da streckt ihn ein Pistolenschuß todt zu Boden. 
Dieser Schuß ist das Signal zum Angriff; die Fanatiker 
ziehen die unter ihren Kleidern verborgenen Waffen hervor 
und stürzen sich auf die nichts Arges ahnenden Soldaten. 
Die Wohnung des Oberkommandanten wird überfallen, der 
Posten vor der Thür niedergemacht. Die Soldaten eilen 
nun zu den Waffen, rasch sind alle Lagerausgänge befetzt. 
und sämmtliche in die Redoute gedrungenen Araber finden 
darin den Tod. Es wurden 58 Leichname vom Platze weg­
getragen. Aber auch auf französischer Seite belief sich die 
Zahl der Todten und Verwundeten auf mehr als 3l). Jndeß 
hatte ein von der Redoute aus abgefeuerter Kanonenschuß 
dem Befehlshaber angekündet, daß ausserordentliche Umstände 
seine Rückkehr ins Lager erheischten, und bei derselben fielen 
ihm die Frauen, Kinder, Greise und Heerden jener Araber 
in die Hände Der Anlaß zu diesem Handstreiche wird in 
folgender Weise erzählt. Ein vor einigen Tagen aus dem 
Westen gekommener Marabut kündigte an, der Kaiser Abd 
el Rhaman sey, da er mit den Franzosen Frieden geschlos­
sen, so eben abgeletzt worden, und er selbst von dem neuen 
Thronprätendenten abgeschickt, mit dem Austrage, die Chri­
sten aus Afrika zu vertreiben. Durch seine Reden und Bit­
ten hatte er den Fanatismus von zwei Duars der Uled-Se-
binan erhitzt und sie zu dem Entschlüsse vermocht, die Gar­
nison von Sidi-Bel-Abbes niederzumachen. 
Hayti. Aus Hayti meldet man nach Paris, daß der Prä­
sident Guerrier zu der Einsicht gekommen sey, daß die Erobe­
rung von San Domingo ausser seiner Macht liege. Er wird 
daher die Repräsentanten einberufen, um eine neue Verfas­
sung zu entwerfen, die sich lediglich auf den Antheil franzö-
scher Abstammung bezieht. Nach San Domingo ist ein 
Engländer, Hendrick, mit Vollmachten einer englischen Ge­
sellschaft gekommen, welcher der Regierung eine Anleihe von 
4 Millionen, die Errichtung einer Truppenmacht:c. ange­
boten hat. 
T.exanische Anschlußfrage. Mit dem Dampfpacket-
schifse „Cambrian" sind in London Nachrichten aus New-
H)ork vom 3Isten Januar eingegangen, welche melden, daß 
das Repräsentantenhaus des Kongresses der Vereinigten 
Staaten mit 120 gegen 98 Stimmen eine Resolution we­
gen Einverleibung von Teras in die Union angenommen 
habe. Teras soll zufolge derselben als ein besonderer 
Staat für sich in die Union eintreten, doch soll mit dessen 
Zustimmung künftig das Gebiet von Teras in vier ver­
schiedene Staaten getheilt werden dürfen. Der Senat hat 
sein Votum über diese Resolution noch nicht abgegeben. -— 
Wie der Bremer Zeitung aus New-Kork vom 
3Isten Januar geschrieben wird, schlössen die Debatten über 
diese aufregende Frage am 25sten; 1 l, Pläne lagen zu die­
sem Zwecke vor; 38 Reden wurden für, 28 gegen den An­
schluß gehalten, bis endlich der Plan des Herrn Milton 
Brown, eines Whigs von Tennessee, zur Abstimmung kam. 
Alle Whigs der neuen Staaten traten demselben bei; eben 
so zwei Drittheile der Whigs von den Sklavenstaaten; da­
gegen stimmten alle südlichen Demokraten für Teras und 
35 nördliche Demokraten gegen den Beschluß. Nach den 
verschiedenen Sektionen des Landes entschieden gegen die 
Aufnahme: die Neu-England-Staaten mit 24 gegen? Stim­
men, die übrigen freyen Staaten mit 55 gegen 47 Stim­
men und die Sklaven-Staaten mit 10 gegen 00 Stimmen, 
ein Beweis, daß die Terasfrage mehr Sache der Sklaverei, 
wie der demokratischen Partei ist. Der Beschluß besteht 
darin, aus Teras einen Staat bilden zu lassen, dessen Kon­
stitution am oder vor dem Isten Januar 184k von dem 
Kongresse der Vereinigten Staaten ratificirt werden muß; 
dieser Staat wird dann in die Union aufgenommen, die 
Schulden verbleiben dem Staate Teras und zu deren Bezah­
lung die in demselben befindlichen Ländereien. Teras wird 
in zwei Theile getheilt; südlich von dem 36° 30' Breite 
kann Sklaverei mit dem Einverständnisse der Einwohner eri-
stiren; der nördlich von dieser Linie gelegene Theil ist frei.— 
Jetzt liegt dieser Plan im Senate vor, und ist dessen Schick­
sal, welches bisher noch auf eine Verwerfung hinauszulau­
fen schien, sehr zweifelhaft gewordeu, da die Entscheidung 
von einer oder zwei sehr ungewissen Stimmen abhängen 
wird. Daß das Anschlußprojekt in dieser Sitzung, trotz al­
ler Schwierigkeiten, die sich mit der Mannigfaltigkeit der 
Pläne zu vermehren schienen, so weit gedeihen konnte, er­
regte allgemeines Erstaunen. Man hatte selbst im Hauje 
der Repräsentanten keine Majorität zu Gunsten des Anschlus­
ses erwartet. Es zeigt sich indessen, daß die Freunde des 
Planes ein feines Spiel trieben und die Stimmen der Ver­
fechter einer Besitznahme des Oregongebiets durch Zusiche­
rung ihrer Unterstützung bei dieser Frage für jene hinsicht­
lich Teras gewannen. Gleich nach Abstimmung über den 
Anschluß von Teras kam im Hause die Oregonfrage zur 
Sprache, und unterliegt es fast keinem Zweifel, daß eine 
unverzügliche Besetzung des Gebiets bis 54" 40' ohne Rück­
sicht auf die Einsprache Englands durchgehen wird. Wenn 
der Senat jetzt nicht, von einem höheren moralischen Gefühle 
für Rechtlichkeit und Frieden durchdrungen, den Anschluß 
von Teras und die Besitznahme von Oregon verwerfen sollte, 
so steht dieses Land durch das unselige Treiben der Dema­
gogen und Sklavenhändler im Kongreß an der Gränze eines 
Krieges mit Meriko wegen Teras und mit England wegen 
des Oregongebiets. 
Suez-Frage. Die Postkonvention zwischen der groß-
britanischen und ägyptischen Postverwaltung ist nun von den 
Herren Bourne und Baki-Bei, dem neuernannten Postdirek­
tor, abgeschlossen worden, bedarf aber noch der Ratifikation 
aus London. In Folge dieser Uebereinkunft werden die eng­
lischen Briefschaften nicht mehr, wie bisher, von den engli­
schen Postbüreaur zu Alerandrien und Suez, mittelst Last-
thieren, auf eigne Rechnung durch Aegypten geschafft, son­
dern sie gelangen gleich nach ihrer Ankunft in die Hände der 
ägyptischen Administration, welche dann allein für die Be­
förderung durch Aegypten sorgt. Die Briefkisten werden 
unter Siegel gelegt und von einem britischen Postbeamten 
begleitet. Die Reise von Alerandrien nach Suez soll in 58, 
und umgekehrt in 52 Stunden zurückgelegt werden. Auf 
der Strecke zwischen Alerandrien und Kairo wird der Dienst 
mittelst der ägyptischen Nil-Dampfböte, zwischen Suez und 
Kairo, d'urch Wagen und Lastthiere verrichtet. Für jedes 
englische Pfund Briefe werden der ägyptischen Verwaltung 
40 ägyptische Piaster (4 Fl. K. M.) und für jedes Blatt 
Zeitungen 5 Para Kr. K. M.) zugesichert. Die Ueber­
einkunft ist auf 5 Jahre geschlossen und soll mit dem Monat 
Mai in Wirksamkeit treten. Die ägytische Postverwaltung 
(eigentlich die von Mehmed Ali begründete Transitkompagnie> 
wird sich mit der Beförderung der Reisenden und Waaren be­
fassen. Zur Reise von Alerandrien nach Kairo stehen Jedermann 
ihre Dampfschiffe zu Gebot, doch kann man beliebig jede andere 
Gelegenheit wählen; nicht so aber ist es auf dem Wege 
durch die Wüste, wo den Eingebornen der freie Transport 
von Reisenden untersagt ist. Alle Waaren, welche auf an­
dere Weise durch Aegypten transitiren, müssen sich den Förm­
lichkeiten in den Mauthämtern unterwerfen : für ihre Wie­
derausfuhr muß Sicherheit geleistet und endlich die durch den 
7ten Artikel des Handelstraktates von 1838 festgesetzte Ge­
bühr^ von 3 pCt. bezahlt werden. 
Syrische Frage. Nach den letzten Nachrichten aus 
Syrien erwartete man im Libanon mit ängstlicher Span­
nung die nächste Entscheidung der Pforte. Bei Balbeck wa­
ren Il)l) Mann regelmäßiger Truppen, die Ali Pascha von 
Damaskus zur Absetzung Mir Handschar's dorthin gesandt 
hatte, zurückgeschlagen und versprengt worden. Der Pa­
scha wollte hierauf ein Truppenkorps von 50W Mann von 
Damaskus aufbrechen lassen, war aber durch den englischen 
Konsul, Herrn Wood, von seinem Vorhaben abgebracht 
worden. 
Deutsch; katholische Frage. Der Kreis der Elber­
felder Katholiken, welcher seit längerer Zeit in wöchentlichen 
Versammlungen die Reformation des Katholicismus zum 
Gegenstand ernster Berathung machte, hat sich am 15ten Fe­
bruar zu einer christlich-apostolisch-katholischen Gemeinde 
konstituirt. Das Glaubensbekenntnis; ist noch nicht veröf­
fentlicht; doch ist so viel gewiß, daß man sich vermittelnd 
zwischen das Schneidemühler und Breslauer Bekenntniß 
stellt; das Schneidemühler Bekenntniß liegt unmittelbar zum 
Grunde, doch ist nebst der heiligen Schrift auch die da­
mit übereinstimmende Kirchentradition und damit eine Fort­
entwickelung der religiösen Erkenntniß in der Zeit anerkannt; 
als Sakramente wurden nur die Taufe und das Abendmahl, 
aber als der Tradition angehörige und auch beizubehaltende 
kirchliche Weihen: die Firmung, die Buße, die letzte Oeluug, 
die Priesterweihe und die Ehe angenommen. Uebrigens sind 
die festeren und einigenden Bestimmungen einer Generalver­
sammlung sämmtlicher Vertreter der deutsch-katholischen Ge­
meinde anHeim gegeben. 
Britisch-katholische Frage. Die Orforder Konvo-
ka t i on  ha t  am I3 ten  Feb rua r  das  Buch  des  He r rn  Ward :  
„das Ideal einer christlichen Kirche" mit 777 gegen 38tt 
Stimmen verdammt, und dessen Verfasser seiner akade­
mischen Grade, jedoch nur mit der geringen Mehrheit von 
-KU) gegen 511 Stimmen, für verlustig erklärt. Die 
Pu fey i t en  haben  som i t  e i ne  en t sch iedene  N i ede r l age  
erlitten. (Hr. Ward will an die Queen's-Bench appelliren.) 
Jesuiten - Frage. Kan ton  Gen f .  Am 15ten Fe­
bruar Morgens erließ der Staatsrath wegen der Vorgänge 
im Kanton Waadt ein Truppenaufgebot mittelst Proklama­
tion; sobald dieselbe an die Straßenecken angeschlagen war, 
bildeten sich auf den Straßen und Plätzen zahlreiche Grup­
pen , die meist aus den Bewohnern des Viertels St. Ger­
vais bestanden, und sich theils rohe Beleidigungen gegen die 
Milizen erlaubten, theils sie in die Schenken zu ziehen- such­
ten. Eine Abtheilung der Miliz mußte sogar mit gefälltem 
Bajonnet nach der Kaserne vorzudringen suchen, wobei Blut 
floß. Inzwischen versammelte sich eine große Anzahl wohl­
gesinnter Bürger auf dem Rathhause, wo bald 7W beisam­
men waren, während in der Kaserne (iW Manu standen; 
man hofft, daß sich im Laufe dieses Tages noch mehrere ein­
finden werden und die Negierung ist voll guten Muthes. In 
Morges, wo die meiste Artillerie liegt, belagert das Volk 
das Zeughaus, welches indeß von den Behörden geschützt wird. 
—  K a n t o n  Waad t .  De r  P räsek t  von  Moudon  ha t  
das dortige Arsenal und Pulver-Magazin der Volksmasse 
preisgeben müssen; Aehnliches ist in Morges erfolgt. Der 
Zeughausdirektor zu Morfee, Oberst Foltz, so wie der Re-
gierungsstatthalter jenes Städtchens und der Postdirektor 
Noblet, sind abgesetzt; Letzterer mit Fraisse und Anderen 
haben sich geflüchtet. Oberst Foltz war am Morgen des 
14ten Febr. von mehreren Stabsosficieren im Zeughause 
eingeschlossen und den Zeughausarbeitern der Eintritt ver­
weigert worden, so daß den Regierungstruppen keine Mu­
nition zugesandt werden konnte. Trotz der Lausanner Bür­
gerwache sind d'ie Bethäuser der Methodisten verwüstet wor­
den. Die Bewegung ist zum größten Theil vom oberen 
Seeufer über Lütry, Vivis, Villeneuve bis nach Aelen aus­
gegangen ; die Zura-Gegend ist bis jetzt ziemlich theilnahms-
los und, wie es heißt, sehr getheilt. Am 24sten Februar 
soll die Wahl des neuen Großen Rathes stattfinden. Man 
kann dessen Besetzung voraussehen, da die Ausschließungs­
gründe vom politischen Stimmrecht, als Bevogtung, Gelds­
tag, entehrende Strafe, von der herrschenden Diktatur auf­
gehoben sind. Einführung des Geschwornengerichts, des 
Veto, andere Abgabenvertheilung, Aufhebung der Akade­
mie — das sind die nächsten unausbleiblichen Maßregeln 
des Sieges der Brutalität. 
— Kan ton  Wa l l i s .  W ie  das  Vo l k  s i ch  schon  l ange  
zur Vertheidigung vorbereitete, so hat nun der große Rath 
beschlossen, das ganze Kontingent und den Landsturm gut 
zu organisiren. 
— Kan ton  U r i .  D ie  zah l re i ch  besuch te  Kan tonsge ­
meinde in Altdorf hat am IKten Februar das Landsturmge­
setz und die mit den Verabredungen der Luzerner Konferenz 
übereinstimmenden Anträge des Landraths einmüthig ange­
nommen. 
— Kan ton  Be rn .  Nach  de r  E i dg .  Ze i t ung  i s t  d i e  
Regierung von Bern schon nicht mehr an der Spitze der 
Bewegung ihres Kantons, sondern unter dem Einfluß der­
selben, und fürchtet für ihre eigene Existenz. Das Central-
komite und die Bezirkskomite's nebst ihren Verzweigungen 
in allen Dörfern sind bereits die eigentliche Macht im Staate, 
welche z. B. die Promulgation des Freischaarendekrets von 
1838 durchgesetzt hat. 
—  Kan ton  Waad t .  I n  Lausanne  haben  e in i ge  
feindliche Manifestationen gegen die Momiers stattgefunden, 
und dem Rufe: „Fort mit den Jesuiten!" gesellte sich der­
jenige: „Fort mit den Momiers!" bei. Mehrere Leute 
drangen während der Nacht vom I5ten zum Kiten Februar 
in das Lokal, in welchem diese Sektirer sich versammeln, ein 
und-zerstörten Bänke, Thüren und Fenster. Nicht ein Ruf 
ließ sich gegen die Katholiken hören, wovon auch der Pfar­
rer zu Lausanne in seiner Predigt am löten Februar öffent­
lich Zeugniß ablegte; er erklärte, daß er dem guten Geiste, 
der sowohl das Volk, als die Regierung beseele, vollkom­
men vertraue. Die provisorische Regierung hat am Kiten 
Februar eine Verfügung erlassen, wonach alle Beamten, die 
nicht binnen fünf Tagen ihre Zustimmung zu dem Gesche­
henen geben würden, als entlassen zu betrachten und durch 
andere zu ersetzen seyen. — Der sardinische Gesandte, Graf 
Cas t i g l i on i ,  ha t  gegen  d i e  waad t l änd i f che  Revo lu t i on  p ro  -
t es t i r t  und  Lausanne  ve r l assen .  
—  Kan ton  Graubünd ten .  Nach  zwe i t äg ige r  du rch ­
aus würdig gehaltener Erörterung vereinigte sich die Majo­
rität des Großen Raths für folgenden Antrag: I) die Ie-
suiten-Frage ist Bundessache; 2) der Fortbestand des Je­
92 
suiten-Ordens in der Schweiz ist mit der inneren Ruhe und 
Sicherheit unverträglich; 3) die Gesandtschast hiesigen Stan­
des wird daher an der bevorstehenden ausserordentlichen Tag-
latznng, nachdem alle gütlichen Mittel, um die Entfernung 
jenes Ordens zu erreichen, erschöpft seyn werden, sich an 
diejenigen Voten anschließen, welche, gleichwie der hohe 
Stand Zürich, den Stand Luzern zur Zurücknahme seiner 
Jesuitenberufung, und die übrigen Stände, wo sich bereits 
Jesuiten befinden, zu deren Entfernung auffordern wollen; 
4) sollte sich für diesen Antrag keine Mehrheit ergeben, so 
wird die Gesandtschaft zu demjenigen Antrag stimmen, wel­
cher demselben zunächst kommt, in sofern dadurch ein Kon-
klufum erreicht werden kann. Ueberdies wird Amnestie ver­
langt und die Annahme des Freifchaarengefetzes (mit Aus­
nahme von §. 3) beschlossen. 
—  Kan ton  G la rus .  De r  Land ra th  ha t  m i t  81  
Stimmen gegen 21 für Ausweisung der Jesuiten mit Ge­
walt gestimmt. 
— Schwe i z .  De r  Bundesp räs iden t ,  He r r  Mousson ,  
bat von dem britischen Gesandten eine Depesche aus London 
vom 14ten Februar (Lord Aberdeen) an ihn mitgetheilt er­
halten , in welcher die Schweiz in ihren gegenwärtigen Wir­
ren gewarnt wird, die von dem übrigen Europa garantirte 
und mit den Vortheilen einer ewigen Neutralität und Ge­
bietsunabhängigkeit beschenkten (Akt vom 20sten November 
1815) Verfassung zu lösen, — indem früher oder spä­
te r  dadu rch  d i e  No twend igke i t  he rbe ige füh r t  
wü rde ,  d ie  E i dgenossenscha f t  un te r  e i ne r  an ­
dern Form wieder zu gestalten, — welches schwie­
r i ge  Z i e l  woh l  kaum ande rs  a l s  i n  Fo lge  von  Ve rw i cke ­
l ungen ,  d ie  den  t heue rs ten  I n te ressen  de r  L  
tone nachtheilig wären, erreicht werden könnte. 
an -
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Hauptinhalt der heutigen Posten: 
1) In der Sitzung des englischen Unterhauses vom 19ten 
Februar ist die Frage von der Einkommensteuer nach lebhaf­
ter und interessanter Debatte entschieden worden, und zwar 
mit einer ministeriellen Majorität von 228 Stimmen gegen 
die Oppositionsminorität von 30 Stimmen. Palmerston 
votirte mit Peel! ! 
2) In der Sitzung der französischen Deputirtenkammer 
'.'om 21sten Februar wurde das entscheidende Gesetz über die 
geheimen Fonds mit einer Majorität von 24 Stimmen für 
die Minister angenommen. Die Debatte war kurz und trocken. 
3) Nach erfolgtem Eingange des nöthigen Konsenses ist 
am 21sten Februar Abends Herr Czerski mit seiner Ver­
lobten nach dem Ritus der evangelischen Kirche, in Gegen­
wart mehrerer Zeugen, feierlich getraut worden. 
4) Eine Großmacht unterhandelt mit dem Papste, daß 
die Jesuiten von selbst auf Luzern verzichten, wodurch die 
Ruhe wieder hergestellt werden würde. 
5) Die Konferenz-Abgeordneten aus den Urkantonen und 
aus Zug sind wieder in Luzern versammelt, um mit Luzern 
Kriegsrath zu halten. 
0) Die spanische Regieruug hat ein Cirkulair an ihre 
Diplomaten erlassen, daß sie das Auswandern nach Kuba 
befördern möchten; man will die schwarze Sklavenbevölke-
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltung der Ostseeprovinzen. 
rung durch freie Europäer ersetzen. Die Schisser, welche 
Arbeiterfamilien oder Kolonisten aus Europa nach Kuba 
bringen, sollen bedeutende Geldprämien erhalten. 
7) Die französische Regierung beabsicht jetzt, die Rhede deS 
Havre und die Mündung der Seine in Vertheidigungszu-
stand zu setzen und umfassende Pläne werden entworfen. 
„Es würde", sagt sie, „unsrerseits Sorglosigkeit seyn, wenn 
wir in dem Augenblick, wo die Engländer die uns gegen­
über liegende Küste ihres Landes befestigen, nicht ein Glei­
ches an den verletzbarsten Stellen unserer ausgedehnten Kü-
stenstrecke thäten." Das bleibt Alles in der Freundschaft. 
8) Das preufsische Finanzministerium hat, zur Hebung 
des Flachshandgespinnstes, die Errichtung von Flachsspinn­
schulen, auf Staatskosten, in den Sudeten fest beschlossen und 
es wird zur Ausführung geschritten. Eine interessante und 
wichtige Neuigkeit. 
9) Unter den 18 königlichen Propositionen an denStor-
thing zu Christiania, befindet sich auch eine über die Ab­
schaffung des Klingebeutels in den Kirchen. 
10) Das Frankfurter Journal ist in Baiern verboten 
und verliert dadurch 2000 Abonnenten. 
11) In Holland wird durch einen Gesetzentwurf die 
Schutterei oder der Landsturm im ganzen Lande reorganisirr. 
Von dem 24sten bis 49sten Jahre ist, mit wenig Ausnah­
men (Gebrechliche, Lootsen, Geistliche, Professoren, Bürger­
meister), Alles zur Schutterei verpflichtet. 
12) In der Sitzung des englischen Unterhauses vom 18, 
Febr. brachte Lord Ashley einen Antrag über die in den Kattun­
druckereien und Bleichanstalten in Lankashire, Cheshire, Derby-
shire, dem westlichen Schottland und einigen Theiilen Irlands 
und in der Nähe Londons arbeitenden Kinder, ein. Er wieß nach, 
daß daselbst nicht weniger als 25,000 Kinder unter 13 Jah­
ren, meist 8- und vjährige Kinder, ja selbst 3- bis 4jährige, 
arbeiteten; häufig würden sie zu Nachtarbeiten angehalten. 
Der Lord Ashley schlug nun Mehreres vor, besonders, das 
Nachtarbeiten aufzuheben. In der Debatte meinten Einige, 
die Aufhebung des Korngesetzes wäre die eigentliche Radi­
kalkur. Sir Graham warnte vor Eingreifen in die Manu-
fakturthätigkeit, die einer gefährlichen Konkurrenz ausgesetzt 
sey. Wenn doch wieder ein Rattenfänger von Hameln käme! 
13) Die schon früher erwähnte Schrift dos Professors 
von Görres: „die Wallfahrt nach Trier", ist in München 
bei Manz erschienen. Sie fchildert die geistigen und politi­
schen Bewegungen und Stürme der Gegenwart, und wird 
von Personen, die sie gelesen haben, besonders wegen des 
Humors und der Persiflage zu den bedeutendsten Schriften 
dieses Geistes gezählt. 
14) Der Hirtenbrief des Mainzer Bischofs Nr. Kaiser 
wird vre! gekauft und besprochen; bereits die 3te Auflage 
ist erschienen. Der Hirtenbrief ist eine merkwürdige Er­
scheinung in der religiös aufgeregten und verwirrten Zeit' 
er predigt Duldung, Versöhnung, Bruderliebe und kann als 
Beweis dunen, daß es in der hochgestellten katholischen Geist­
lichkeit noch keinesweges an Männern von ächtchristlicher 
Gesinnung fehlt. Die von dem Stadtrath und den Bürqern 
von Mainz dem Bischöfe für dieses merkwürdige Aktenstück 
zugedachten Ehrenbezeigungen, soll derselbe freundlich und 
bescheiden abgelehnt haben. 
Ao. 63. 
Regierungörath A. Beitler. 
24. Februar 
Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wtrd 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 





»M- Beschwerden über unordnunq im Versenden sind direkt an das Kurländische Gou­
vernements-Postkomptoir zu richten. 
1845. 
Die Pränumeration be­
tragt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S., halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhaltniß. 
I n l a n d .  
A l l e r h ö c h s t e s  M a n i f e s t .  
Von Gottes Gnaden 
W i r  N i k o l a i  d e r  C r s t e  
K a i s e r  u n d  S e l b s t h e r r s c h e r  a l l e r  R e u s s e  n ,  
u. s. w. u. s. w. u. s. w. 
Thun kund und zu wissen allen Unsern getreuen 
Unterthanen: 
Die allmählige Unterwerfung der Bergstämme des Kau--
kasus, welche die Herrschaft Rußlands über diesen entfernten 
Landstrich befestigt, führt die Nothwendigkeit einer Vergröße­
rung Unserer Streitkräfte mit sich, die dazu bestimmt sind, 
am Kaukasus verwandt zu werden, ohne den Bestand der 
übrigen Truppen der Armee, welche den Erfordernissen und 
der Würde des Reichs entsprechen, dabei zu schwächen. Des­
halb haben W ir es für ersprießlich erachtet, die gewöhnliche 
partielle Rekruten - Aushebung von den Gouvernements der 
östlichen Hälfte des Reiches, welche in diesem Jahre bevor­
steht, früher in Ausführung zu bringen und dazu die Zeit 
vom I5ten März bis zum löten April zu bestimmen, in 
welchem Termine sie geendigt seyn muß. Wir befehlen, für 
dies Mal sieben Seelen von tausend auszuheben, in Grund­
lage eines besonderen, die näheren Anordnungen enthalten­
den Ukases, den Wir zugleich an den dirigirenden Senat 
erlassen haben. Gegeben am 3ten Februar des Jahres nach 
Christi Geburt 1843, Unserer Regierung im zwanzigsten, 
zu St. Petersburg. 
Das Original ist von Seiner Kaiserlichen Maje-
st ä t Allerhöchsteigenhändig unterzeichnet: 
N i k o ? a i. 
A l l e r h ö c h s t e s  R e s k r i p t  
an  den  Gene ra lad ju tan ten  Gra fen  Woronzow .  
Graf Michael Sfemenowitfch! Nachdem Ich Ihnen zu­
gleich mit dem Amte eines Oberbefehlshabers der Truppen 
im Kaukasus die Oberverwaltung des Civilwesens in jenem 
Lande in der Eigenschaft Meines Statthalters übertragen 
habe, finde Ich für nöthig, zum Nutzen des Dienstes die 
Rechte zu erweitern, mit welchen bisher die Oberdirigirenden 
der dortigen Civilverwaltung bekleidet waren, und befehle 
daher in vollem Vertrauen zu Ihrer Person: 
I ) Mit dem allgemeinen Ressort der Civilverwaltung im 
Kaukasus in höherer Beziehung, die Provinz Kaukasien zu 
vereinigen, in Folge dessen die kaukasische Provinzial-Obrig-
keit in allen ihren Machtvollkommenheiten übersteigenden An­
gelegenheiten sich nicht an die Ministerien, sondern an Sie 
mit Vorstellungen zu wenden hat. Demnach wird es von 
Ihrem Ermessen abhängen, nach Ihrer Ankunft an Ort und 
Stelle zu erwägen und Mir zur Bestätigung zu unterlegen, 
ob die Machtvollkommenheit des Kommandirenden der Trup­
pen an der kaukasischen Linie über die Civilverwaltung der 
Provinz gänzlich aufzuheben oder diese Machtvollkommen­
heit auf gewisse Gränzen zu beschränken sey. 
2) Alle diejenigen Angelegenheiten, über welche nach der 
jetzt bestehenden Ordnung von der Oberverwaltung Trans-
kaukasiens an die Ministerien zur Resolution Vorstellungen ge­
macht wurden, sind Sie befugt, an Ort und Stelle zu ent­
scheiden. Hinsichtlich des Verfahrens in der Entscheidung 
legislativer Fragen bleibt es bei der jetzt bestehenden Ordnung. 
3) Der Chef der Civilverwaltung in Transkaukasien wird 
an Ihrer Statt beständig im Konseil der Oberverwaltung 
Präsidiren. Sie werden an Ort und Stelle bestimmen, wel­
che Sachen namentlich vom Konseil selbst entschieden werden 
können und in welchen Sachen dasselbe hiernach Ihre Reso­
lution einholen muß. 
4) Ausserdem wird Ihnen die Befugniß ertheilt, wenn 
Sie es nöthig erachten, an Ort und Stelle alle durch ausseror­
dentliche Umstände nöthig werdenden Maßregeln zu ergreifen 
und sowohl über Ihr Verfahren dabei, als auch über die 
Sie dazu veranlassenden Beweggründe, Mir direkt zu be­
richten. 
Indem Ich Ihnen auf solche Weise die Mittel verleihe, 
von Ihrer unermüdlichen Thätigkeit und vieljährigen Erfah­
rung mit voller Gewalt in den Angelegenheiten der Verwal­
tung des Ihnen anvertrauten Gebietes Gebrauch zu machen, 
bin Ich überzeugt, daß Ihre Wirksamkeit auf dieser neuen 
Laufbahn von denjenigen Erfolgen begleitet seyn wird, durch 
welche Ihr vieljähriger nützlicher Dienst für Thron und Va­
terland sich bisher stets ausgezeichnet hat. Uebrigens ver­
bleibe I ch Ihnen auf immer wohlgewogen. 
Das Original ist von S. M. dem Kaiser Allerhöchst-
eigenhändig also unterzeichnet: 
N i k o l a i .  
St. Petersburg, den 39sten Januar 1845. 
Neues aus dem Reiche. I n  L ibau  sp ie l t  e i ne  k l e i ne  
Truppe und gab am 13tenFebruar „Preciosa". Warum 
doch solche kleine Gesellschaften ihren wahren ökonomischen 
und geistigen Vortheil gänzlich verkennen, und sich nicht auf 
das Einstudiren kleiner Lustspiele legen? Ein kleiner Ver­
ein , ja eine einzige Künstler-Familie, die es ernstlich mit der 
Kunst und ihrer eignen Bildung meinte, könnte in unsern 
Mittel- und kleinen Städten, in achtbarer Stellung, vielen 
Einfluß auf die Bildung eines reinen guten Geschmacks auf 
sittlichem Grunde gewinnen. Man zeigt jetzt in den Pariser 
Zeitungen bewegliche, in Form eines tragbaren Schirms ge­
staltete, Theaterdekorationen zu sehr mäßigem Preise an, und 
emp f i eh l t  s i e  f ü r  k l e i ne  P r i va t t hea te r .  —  Das  R iga i f che  
Stadtblatt No. 6 verspricht, in diesem Jahre die Über­
sichten aller Rigaischen Stiftungen und Vereine zu geben 
und beginnt mit dem Jahresbericht der „Erneuerten 
treuen Hülfe" einer Sterbekasse, die in den letzten Jahr­
zehnten einen besonders günstigen Aufschwung genommen. 
Die Absicht der Redaktion ist höchst lobens- und dankens-
werth, die Sache aus vielen Gesichtspunkten betrachtet; be­
sonders , wenn, wie die Redaktion es hier thut, die Leistun­
gen und die Gesetze solcher Stiftungen, kurz skizzirt werden. 
Es vermehrt das, sicherlich den wohlthätigen Einfluß solcher 
Stiftungen. 
A u s l a n d .  
Marokkanische Frage. Die Differenzen Schwedens 
und Dänemarks mit Marokko sind, wie eine am 23sten Fe­
bruar in Paris eingegangene telegraphische Depesche aus 
Madrid vom N)ten Februar meldet, durch Frankreichs und 
Englands Vermittelung beigelegt. Der Kaiser von Marokko 
verzichtet auf den Tribut. Am 14ten Februar kehrte der 
dänische und schwedische Konsul nach Tanger zurück. 
Syrische Frage. Die syrische Angelegenheit tritt, wie 
es scheint, in eine neue günstigere Phase. Die Pforte gab, 
dem Vernehmen nach, auf die letzte Mittheilung der fünf 
Repräsentanten in einer Antworts-Note die bestimmte Ver­
sicherung , daß sie gegen die Christen der Distrikte gemischter 
Bevölkerung, welche sich weigern, unter drusischer Gerichts­
barkeit zu stehen, keine Gewalrmaßregeln anwenden, sondern 
den Jurisdiktionsstreit durch eine Modifikation der früheren 
Beschlüsse enden wolle, so daß für die in genannten Distrik­
ten gelegenen Dörfer jede Nation ihren eigenen Wekil bekä­
me, der dann seinerseits unmittelbar unter dem Pascha von 
Saida stünde. Die Pforte soll übrigens in dieser Mitthei­
lung Gesinnungen aussprechen, die, in sofern sie in fühlba­
res Ueberwiegen der Gesittungs - Tendenz über die reaktio-
naire beurkunden, dem Sultan zur größten Ehre gereichen, 
und einer günstigen Beurtheilung in Europa sicher nicht er­
mangeln werden. 
Suez-Frage. In Paris eingegangene Nachrichten aus 
Aden melden, daß der Marquis von Fernere - Levayer nicht 
nur Ueberbringer des mit China geschlossenen Handelsver­
trags, sondern auch noch eines andern ist, der mit dem 
Jmam von Maskat in Zanguebar abgeschlossen wurde. 
Frankreich soll die Insel Sokotra erhalten. (?) Die presse, 
welche diese Nachricht enthält, sagt, daß Aden sehr von den 
Arabern bedroht werde. 
Sklaven 5 Emancipation. Der spanische Kongreß 
hat das Strafgesetz gegen den Sklavenhandel, ohne den auf 
Unterhandlungen wegen des Durchsuchungsrechtes antragen­
den Zusatzartikel, welcher zurückgezogen wurde, angenommen. 
Britisch-katholische Frage. Die Gerüchte wegen 
eines Konkordats zwischen England und Rom haben nun 
eine entschiedene Wiederlegung durch einen Brief des Dr. 
Cullen, Präsidenten des irländischen Kollegiums in Rom, 
vom 25sten Januar, an den katholischen Erzbischos vr. 
Murray in Dublin, erhalten, worin es heißt: „Ich schätze 
mich glücklich, Ihnen hiermit sagen zu können, daß das Ge­
rücht eines projektirten Konkordats ganz ohne Grund ist. 
Ich habe es heute vom heiligen Vater selbst, und hoffe, daß 
Sie dieser Nachricht sofortige Oeffentlichkeit geben wollen." 
Großbritanien. Die Debatte über die vorgekommenen 
Fälle, wo Briefe auf der Post, zufolge eines Befehls des 
Staatssekretärs, geöffnet worden sind, ist im Unterhause 
mit großer Erbitterung wieder erneuert worden. Man er­
innere sich daran, daß es durch die geheimen Ausschüsse bei­
der Häuser im Laufe der letzten Session ausser allem Zweifel 
gesetzt wurde, daß dieser Gebrauch von jeher bestanden, je­
doch nur als eine der Krone zukommende erceptionelle Ge­
walt, welche nie anders ausgeübt werden könne, als in Folge 
eines förmlichen Befehls eines Ministers; und dieser Befehl 
ist nur in solchen Fällen ertheilt worden, wo schwerer Ver­
dacht vorlag, entweder zum Zwecke der Entdeckung eines 
Verbrechens, oder zur Verhinderung von Aufruhr. Im 
Ganzen genommen ist die einzige ernstliche Frage, welche 
dabei ins Spiel kommt, gerade bis jetzt noch gar nicht de-
battirt worden, nämlich die, ob solch eine Gewalt, die Briefe 
im Geheim zu öffnen, überhaupt einer Regierung anvertraut 
werden dürfe. Das Parlament hat diefe Gewalt ertheilt, 
das Parlament kann nun auch das Gefetz wieder aufheben. 
Allein so lange es eristirt, so lange darf es auch ohne Frage 
in Fällen der Nothwendigkeit in Anwendung gebracht wer­
den. Das ist ungefähr die allgemeine Ansicht von der Sa­
che. Freilich erhebt man im Lande ein gewaltiges Geschrei 
gegen diese Vollmacht, aber alle gemäßigten Männer be­
trachten sie als eine nützliche und nothwendige Gewalt, wel­
che englischen Gentlemen unbedenklich anvertraut werden 
könne, und die sicherlich in den letzten vierzig Jahren nie ge­
mißbraucht worden ist. Indessen wird ohne Zweifel ein 
Vorschlag an das Unterhaus gelangen, diesen Gebrauch 
gänzlich abzuschaffen, und dann wird man sehen, wie die 
Regierung damit verfahren wird. Jedenfalls wird sie dar­
aus eine ganz offene Frage machen, bei welcher alle Par­
teien auf gleiche Weise interessirt sind, und daß Gesetz muß 
durch seine eigenen Vorzüge oder Mängel stehen oder fallen. 
Man braucht nicht hinzuzusetzen, daß Herrn Guizot's kühne 
Behauptung, daß ein solcher Gebrauch in Frankreich nicht 
eristire, in England wenig Glauben gefunden hat, und man 
kann auf das Bestimmteste versichern, daß zu keiner Zeit der 
Gebrauch, Briefe willkürlich und ohne die durch das engli­
sche Gesetz festgestellten Formalitäten zu öffnen, in Frankeich 
allgemeiner gewesen ist, als gerade jetzt. 
— Der Vortrag Lord Ashley's im Unterhause zur Be­
gründung seiner Bill für Organisation der Arbeit der in den 
Katunfabriken Englands beschäftigten Kinder, verdient so­
wohl wegen der menschenfreundlichen Absichten des edlen 
Lords, wie in Hinsicht der darin ausgesprochenen Warnun­
gen vor den Folgen des großen Elends und der tiefen phy­
sischen und moralischen Erniedrigung dieser Arbeiterklasse 
noch eine nachträgliche nähere Erwähnung. Die Auszüge, 
welche der Lord aus dem Berichte der im vorigen Jahre an­
geordneten Untersuchungskommission citirte, zeigten, daß 
Kinder von zehn Jahren öfter zwei bis drei Nächte hindurch 
gearbeitet haben, wenn die Arbeit stark ging, daß in den 
heißen Fabrikräumen die Mädchen, Männer und Kinder 
halbnackt zusammen arbeiten und es dort nur in nassen Un­
terkleidern aushalten können, daß endlich die Kinder weder 
lesen noch schreiben lernen, und niemals die Zeit zum Schul­
besuch erhalten. Lord Ashley legte hierauf folgende allge­
me ine  Be t rach tungen  dem Hause  zu r  Behe rz i gung  vo r :  
„Man hat mich öfters gefragt", sprach er, „wo die endliche 
Gränze meiner Verbesserungspläne sey? Ich habe mir keine 
Gränze gesetzt, so lange solche Mißbräuche bestehen. Ich 
gestehe, es ist Sache meines Ehrgeizes geworden, den Fa­
brikkindern eine wohlthätige Erziehung zu verschaffen und 
sie zu nützlichen Staatsbürgern aufwachsen zu sehen. Dieser 
Sache bin ich bereit, den Rest meiner Tage zu widmen. Und 
ich frage, ob sie nicht der Mühe Werth ist, daß sie das Haus 
in lorgfältige Erwägung ziehe. Betrachtet die rasche Ver­
mehrung dieser unglücklichen jungen Fabrikarbeiter und be­
trachtet, welchen Einfluß dieses System auf den Zustand der 
Gesellschaft sehr bald ausüben muß! Heute schon vermeh­
ren sich die Verbrechen in einem schauderhaften Verhältnis. 
Was haben wir von der Zukunft zu erwarten, wenn wir 
nicht Hand anlegen wollen, um das Uebel bei der Wurzel 
anzugreifen? Im Jahre 1843 sind 13 Personen wegen 
Mordes zum Strang verurtheilt worden. Darunter waren 
3 Frauen und 2 Männer, die ihre Gatten umgebracht, eine 
Person, die ihr Kind, und eine andere, die ihren Vater er­
mordet hatte. Zufolge des vom December 
1844 haben in uuserem Lande Morde und Mordversuche 
um 38 Procent oder gegen frühere Jahre zugenommen, 
kriminelle Angriffe auf die Schamhaftigkeit um 57 Proceut, 
Brandstiftung um 28 Procent und andere abscheuliche Ver­
brechen um 53 Procent. Keine Woche vergeht, in welcher 
die Blätter uns nicht neue Berichte von Verbrechen liefern, 
deren Enormität und Unmenschlichkeit alle Einbildung über­
steigt. Es ist noch nicht lange her, daß eine Mutter nach 
und nach ihre vier Kinder vergiftete, um sich der Beisteuer 
zu bemächtigen, welche sie für die Todesfälle von einer Beer-
digungs-Unterstützungs-Gefellfchast zu erwarten hatte; wäh­
rend wir eben von einer anderen Mutter hören, welche in 
einem Anfall von Zorn ihr kleines Kind so lange an den 
Beinen übers Feuer hielt, bis es von demselben verzehrt 
war. Können wir auch nicht als Nation diesem Uebel ab­
helfen, so laßt uns nicht individuell die Hände in den Schooß 
legen. Laßt uns wenigstens zeigen, daß wir Gesetzgeber 
auch die Vormünder der Massen sind. Ich hoffe, das Haus 
ist überzeugt, daß wir auf einer faulen Unterlage stehen. 
Die Größe des britischen Namens noch mehr vergrößern, 
durch Vermehrung der Flotte, durch Ausdehnung der Kolo­
nien, — dies mögen wohl ganz gute Dinge seyn an ihrem 
Platz; aber alles dies ist ohne bleibende Wohlthat, ohne 
solides Fundament, wenn dadurch nicht das moralische und 
physische Wohlergehen der Massen befördert wird. (Beifall. 
Hört! Hört!) Der kommerzielle Glanz Englands mag noch 
für viele Jahre hinaus scheinen; aber ein Tag der Schwie­
rigkeiten wird auch kommen. Dies wird dann der Tag der 
Rechnung seyn, wenn nichts gethan worden ist, um dieser 
socialen Zerstörung und moralischen Trostlosigkeit vorzubeu­
gen. Das Volk hat demnach nichts zu fürchten, als die 
Gleichgültigkeit seiner Gesetzgeber." 
Frankreich. In der entscheidenden Sitzung vom 21sten 
Februar, über die geheimen Fonds, erklärte Herr Guizot auf 
das Bestimmteste, daß das Kabinet sich sogleich zurückziehen 
würde, wenn die Kammer in dieser Frage gegen ihn ent­
schiede. Darauf nahm noch Herr O. Barrot das Wort und 
erging sich in einigen Ausfällen gegen das Ministerium und 
dessen Chef, worüber die Kammer in große Aufregung ge-
rieth, welche fortdauerte, als der Präsident das Amendement 
des Herrn Boudet verlas, und zugleich anzeigte, daß mehr 
als 20 Mitglieder die geheime Abstimmung verlangt hätten. 
Das Centrum brach auf diese Anzeige in lautes Gelächter 
aus, da das Verlangen von der Opposition ausgegangen 
war. Als man die Nennung von Namen forderte, erhoben 
sich mehrere Mitglieder der Linken und riefen: „Wir sind 
es! Wir!" Der Präsident verlas die ihm übergebene Liste, 
auf der auch Herr Thiers stand. Von der linken Seite rief 
man dazwischen: „Wir Alle stehen aus der Liste! Wir 
Alle!" Endlich wurde unter dem größten Tumult zur Ab­
stimmung geschritten. Die Zahl der Anwesenden war 434, 
die absolute Majorität also 218. Für das Amendement 
stimmten 205, gegen dasselbe 229 Stimmen; Majorität 
sür die Minister 24 Stimmen. Darauf wurden beide Ar­
tikel des Gesetzentwurfs angenommen und schließlich das 
ganze Gesetz über die geheimen Fonds, wiederum durch ge­
heime Abstimmung, an der jedoch die linke Seite nicht mehr 
Theil nahm, mit 217 gegen 41 Stimmen genehmigt. 
— Die Aeusserung, welche Herr Thiers im Laufe der 
letzten Kammerdebatten hinwarf: „Die Krone ist unter dem 
Schall der Marseillaise gegeben und genommen worden!" 
wird von der Francs folgendermaßen kommen-
tirt: „Mit diesem einen Wort hat Herr Thiers den Herrn 
Liadieres (dem er dies entgegnete) aus seinen monarchi­
schen Träumen geschreckt. Die Revolution ist aufgetreten 
und hat durch das Organ ihres Repräsentanten denen, wel­
che ihr die Krone verdanken, erklärt, daß sie noch immer 
über ihnen stehe. Mit diesem einen Wort hat Herr Thiers 
den Sieg des Herrn Guizot's zerstört: es ist die Hand, die 
beim Festmahle Belsazar's die Schrift an die Wand schrieb; 
es ist die Geisterstimme des Komthurs im Don Juan." 
Danemark. Wenn es sich bestätigt, daß I. K. H. die 
Kronprinzessin von Dänemark sich in gesegneten Umständen 
befindet, so sind auf ein Mal alle die politischen Fragen ge­
löst, mit welchen sich die inländischen und ausländischen Zei­
tungen hinsichtlich der dänischen Successionsverhältnisse ge­
plagt haben. Vor kurzer Zeit noch war es daselbst höhern 
Orts zur Sprache gekommen, im Laufe dieses Jahres sämmt-
liche Ständeversammlungen einzuberufen und ihnen eine Mo­
difikation des Königsgesetzes in der Weise vorzuschlagen, daß 
dadurch allen Zweifeln begegnet würde. 
Griechenland. Die zahlreich in München eingegange­
nen griechischen Zeitungen liefern bereits wieder das alte, 
höchst bunte Durcheinander von überschäumender Opposition 
und heftiger Entgegnung mit Hineinziehung aller denkbaren 
Persönlichkeiten bei allen Parteien. Wem die österreichische 
Ansicht über die hellenische Integrität schon genug oder zu 
viel besprochen zu seyn scheint, der durchmustert alle franzö­
sische, englische und deutsche Zeitungen, um irgend einen 
neuen Anhaltspunkt für Angriffe gegen die Regierung und 
den Thron und zu Schmähungen gegen die Fremden zu er­
halten. Es verlohnt sich allerdings, darauf zurückzukom­
men, wie einig die Journale aller Farben sind, wenn es ei­
nen Ausfall gegen ein deutsches oder gar gegen ein bayri­
sches Blatt gilt. Die heftigsten Zurechtweisungen und Ta­
del in französischen oder englischen Blättern werden hinge­
nommen wie Rügen, die man ertragen muß, aber die un­
schuldigsten Artikel der Allg. Zeitung z. B. bringen so­
fort alle Schmäher nnd Schreier in Bewegung. 
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Die heutigen Posten enthalten unter Anderem Folgendes: 
1) Der Landgraf Friedrich von Hessen ist am 24sten Fe­
bruar auf Panker (in Holstein) gestorben. Er war 1771 
geboren, war königl. dänischer Feldmarschall und der Sohn 
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des 183k verstorbenen Landgrafen Karl, Statthalters in Hol­
stein und Schleswig. 
2) Der Regierungsrath von Bern hat auf das Kreis­
schreiben der provisorischen Regierung von Waadt sogleich 
geantwortet und dieselbe anerkannt. 
3) In Vittoria ist ein esparteristisches Komplott unter 
der Besatzung entdeckt und mehrere Officiere und Unteroffi-
ciere sind verhaftet worden. Nach Andern sollen es Um­
triebe der Abfolutistenpartei seyn. 
4) vr. Peters aus Flensburg hat am 7ten Februar ei­
nen neuen Kometen beobachtet, wahrscheinlich derselbe, der 
am 5ten Februar in Florenz gesehen seyn soll. Es stehen 
also jetzt drei Kometen, aber nur durch Fernröhre erkennbar, 
am Himmel. Der neue ist Heller als der nicht weit von ihm 
stehende Mauvaissche. Nach Or. Peters soll es der von 1231 
seyn.' 
5) Die letzten Kammerdebatten in Athen sind recht leb­
habt gewesen. Besonders heftig griff Grivas das Kabinet 
Maurokordatos an. Er erzählte der Versammlung, wie 
182k Maurokordatos ihm den Vorschlag gemacht habe, Ka-
raiskakis zu ermorden und ihm dafür das Kommando der 
Armee versprochen; wie Maurokordatos seitdem bei meh­
rern Gelegenheiten nach seinem (Grivas) Leben getrachtet 
und Meuchelmörder gedungen habe,, denen er nur durch Zu­
fall entgangen sey. Er beschuldigte ihn gradezu der Ermor­
dung des unglücklichen Odysseus, und nachdem er alle seine 
Sünden aufgezählt, schloß e.r mit den Worten: „Wollt ihr 
mir das Alles nicht glauben, so fraget den Kriegsminister, 
General Tzavellas; dort sitzt er — er wird es Euch bestä­
tigen!" Und in der That, Tzavellas sagte kein Wort da­
gegen. Hellas Söhne! Edle Häupter des Landes! Ruhm­
bekränzte Achaier! 
k) Nach dem IVlorninZ.Hkralä hat Mehmed Ali mit 
dem englischen Ingenieur, Herrn Galloway, einen Kontrakt 
für die Erbauung einer Eisenbahn von Kairo nach Suez 
durch die Wüste, 89 englische Meilen in drei Stunden zu­
rückzulegen, abgeschlossen. Dies riesenhafte Werk soll in 
drei Jahren vollendet und zum Gebrauch übergeben werden. 
7) Die ausserordentliche Tagesatzung hat am 24sten Fe­
bruar in Zürich ihre erste Sitzung gehalten. 
8) In Annaberg haben sich sämmtliche römisch - katholi­
sche Familien, nahe an 299, zu einer deutsch - katholischen 
Gemeinde konstituirt. 
9) Die Bank von England fährt fort, ihren Baarvor-
rath zu vermehren. Nach dem letzten Wochenbericht betrug 
die Zunahme 159,484 Pfd. Sterl.; — im Ganzen jetzt 
15 398,997 Pfd. Sterl. Der Notenumlauf ist gegenwär­
tig''^,537,255 Pfd. Sterl. 
19) Es macht großes Aufsehn in Frankreich, daß die 
erste unter allen Pariser Monatsschriften, die Nevus 6es 
6eux Monges, die bis jetzt ministeriell war, sich plötzlich 
von dem Kabinette lossagt und zur Opposition übergeht. 
Windwechsel! 
11) Die Tanzkinder-Leiterin, Madame Weiß, gab am 
Ikten Februar in der großen Oper von Paris eine Benefiz­
vorstellung, die von 7 bis 1 ^  Uhr Nachts dauerte. Ganz lieb­
liche Strapatz zum Benefiz! Die Tanzkinder wurden nach 
dem letzten Tanze gerufen und mit einem Regen von Bon­
bonnieren, Spielwerk, Dragees u. s. w. so überschüttet, daß 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen 
sie kaum Alles forttragen konnten. Madame Weiß wurde 
ebenfalls gerufen, und war gewiß sehr gerührt! ! 
12) Der bekannten oder berühmten Jenny Lind ist, aus­
ser dem Anerbieten vom Drurylane-Theater in London, noch 
von der italienischen Oper daselbst, eine Offerte von 39 — 
49,999 Thlr. schwed. Bko. für (> Monate gemacht. Die 
Gräfin Nossi (jetzt eine halbe Nossi-gno!!) erklärt sie für 
Europa's erste Sängerin >— der Gegenwart. 
13) Eine Gesellschaft Engländer hat dem Kaiser von 
China die Errichtung einer Eisenbahn von Kanton oder einem 
andern Hafen nach der Hauptstadt des „himmlischen Reiches" 
angeboten. So, pufft wahrscheinlich — der Lourrier 
Havrs. 
14) In Ungarn, zu Kubin im Arvaer Komitate, ist zur 
Erhebung und Erleichterung der allgemeinen Bildung der 
niedern Volksklassen eine Volksbibliothek gegründet, aus der 
Jeder Bücher entleihen kann. Die Bibliothek soll bereits 
49,999 Bände zählen und fortwährend vermehrt werden. 
Ueberraschend! giebt es denn in der ungarischen Literatur 
wirklich 49,999 gute Volksschriften? — Puff? ? 
15) In einigen Provinzen Preussens, namentlich im 
Magdeburgischen, in der Provinz Sachsen, hielten seit eini­
ger Zeit die Landschullehrer festliche Zusammenkünfte, soge­
nannte Lehrerfeste, um, wie es hieß, das Bewußtseyn von 
den Interessen ihres gemeinsamen Berufes unter sich zu stär­
ken und zu beleben. Die Regierung hat diese Lehrerfeste 
jetzt verboten. „Nicht Jeder," sagt das Verbot, „werde in 
sich Motiv genug finden, sich in den rechten Schranken der 
Sitte und Gesetzmäßigkeit zu halten." 
19) Der „Westphälische Merkur" schreibt: das katholi­
sche Leben sey in Deutschland „zum Durchbruch gekommen" 
und die neue christ-katholische Gemeinde sey nichts Anderes 
als das Ausscheiden des schlechten und erstarrten Theiles 
desselben. 
17) In den Karpathen wächst die Noth mit jedem Tage. 
Die Nahrungsmittel sind theuer und der Mittel zum Er­
werb wenige. Man beginnt auszuwandern. Das Unglück 
trifft meistentheils Protestanten. 
18) Herr Anton Abadie schreibt aus Adana vom 17ten 
Januar, daß er im Lande der Gamru die Quellen des weis­
sen Nils entdeckt habe. 
19) Zwischen Espartero und dem Londoner spanischen 
Gesandten Marquis von Casa Jrujo ist ein persönlicher 
Streit ausgebrochen, der zu einem Duell führen kann. Die 
Gemahlin des Erstern, hielt sich in der katholischen Kapelle 
der spanischen Gesandtschaft, wo ihr eine besondere Tribüne 
reservirt wird, von dem Letztern für beleidigt und beschimpft, 
klagte ihrem Gemahl und dieser verlangt nun Satisfaktion.' 
29) Die Pforte hat einen Hamburger Kaufmann zu ih­
rem Generalkonsul ernannt; da dieser zugleich Generalkon­
sul für Portugal ist, so sungirt er „pour IVIaje^e tre-
Allelv et pour «a IVIsjeste iniiclels." 
21) In Stettin befindet sich jetzt ein Gasthof, auf dessen 
Schild ein Storch gemalt ist, der auf einem Fuße steht und 
den andern horizontal von sich streckt, darunter steht geschrie­
ben: „Zur Fanny Elßner." 
22) Die Kunstreitergesellschaft von Eduard Wollschläger, 
welche gegenwärtig in Köln Vorstellungen giebt, hat die 
Zauberflöte geritten! Der arme Mozart! 
der Civiloberverwaltung der Ostseeprovinzen. Regierungsrath A. Beitler. 
^o. 6Z. 
28. Februar 
Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wird 
nnt ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 





Beschwerden über Unordnunq im Versenden sind direkt an das Kurländische Gou-
vcrnenlents-Postkomptvir zu richren. 
1845. 
Die Pränumeration be­
trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S-, für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S-, halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältniß. 
I n l a n d .  
Allerhöchster Ukas. Nachdem S. M. der Kaiser 
für gut befunden, die in den Städten und Landkreisen woh­
nenden Juden unter die allgemeine Verwaltung zu stellen, 
haben Sie das hierüber im Ministerium des Innern ent­
worfene und im Reichsrathe durchgesehene Reglement bestä­
tigt und mittelst Allerhöchsten Ukas an den dirigirenden Se­
nat vom 19ten December vorigen Jahres dasselbe dem diri­
girenden Senat zur gehörigen Vollziehung zu übersenden ge­
ruhet. — Zur bessern Organisation der Zustände der Juden 
haben S. M. der Kaiser für nöthig erachtet, das im Jahre 
1839 herausgegebene Reglement über die Erhebung der so­
genannten Ko rb- und Büchsen-Steuer einer Durch­
sicht und näheren Erwägung in Beziehung auf die örtlichen 
Verhältnisse zu unterwerfen. Nachdem Se. Majestät das 
in Folge dessen verbesserte und ergänzte Reglement, über die 
erwähnte Steuer, welches im Reichsrathe durchgesehen wor­
den ist, bestätigt haben, ist dasselbe mittelst Allerhöchsten 
Ukases vom 14ten December vorigen Jahres dem dirigiren­
den Senate mit dem Befehle übersendet worden, zur Voll­
ziehung dieses Reglements die gehörigen Verfügungen zu 
treffen. 
Ernennungen. S. M. der Kaiser haben Allergnä-
digst geruht, den beständigen Sekretär der Kaiserlichen Aka-
demie der Wissenschaften, wirkl. Staatsrath Fuß, zum Prä­
sidenten des bei der IV. Abtheilung Höchstihrer eigenen 
Kanzlei niedergesetzten Unterrichtskomite's zu ernennen. 
St. Petersburg. Der Dirigirende der liten temporä­
ren  Ab the i l ung  de r  e i genen  Kanz le i  S .  M .  des  Ka i se rs ,  
Staatssekretär, Geheimerath Posen, ist am 31sten Januar 
auf seine Bitte Allergnädigst gänzlich des Dienstes entlassen 
worden. < 
A u s l a n d .  
Spanien. In Spanien ist eine neue Militärverschwö­
rung entdeckt worden. Am I8ten Februar Abends traf eine 
Estafette aus Vitoria in Madrid ein, und gleich darauf ging 
der Generalkapitän der baskischen Provinzen, Don Jose de 
la Concha, der nach Madrid gekommen war, um als De-
putirter für Logrono seinen Sitz im Kongreß einzunehmen, 
in Eile nach Vitoria ab. Die spanische Regierung scheint 
schon durch eine Mittheilung des Generalkommandanten von 
Biskaya vom löten Februar das Vorhandenseyn einer Ver­
schwörung erfahren und den Obersten Paredes nach Vitoria 
abgeschickt zu haben, um sich an die Spitze des Provinzial-
regimentes Palencia zu stellen. Am loten Februar ertheilte 
der Generalkommandsnt von Guipuzkoa den in Tolosa ste-
benden Truppen Befehl, nnverweilt nach Ulibarri Gamboa, 
2 Meilen von Vitoria, zu marschiren und dort am 17teu 
^eitere Vorschriften abzuwarten. Darauf meldete General 
Urbistondo der Regierung in einem Berichte ausVitora vom 
I7ten Februar, den die Madrider tZaceta erst am 20sten 
veröffentlichte, Folgendes: „In meiner Mittheilung vom 
löten Februar zeigte ich Ewr. Ercellenz an, daß ich die An­
kunft der sechs Kompagnieen des dritten Bataillons von Ma-
jorka abwartete, um entschlossen gegen die Personen einzu­
schreiten , die in die Verschwörung, von der ich Ew. Ercel-
lenz in Kenntniß setzte, verwickelt sind. Am lkten entschloß 
ich mich, zur Verhaftung Aller zu schreiten, um zu verhin­
dern, daß die Anzahl der Betheiligten zunähme, falls die 
Verhaftungen länger verschoben würden. Deshalb verfügte 
ich um Mitternacht, als die erwähnten Kompagnieen eintra­
fen , die Verhaftung der Unterofficiere in den Kasernen, 
während die Gendarmerie und Polizei-Agenten die Officiere 
und einige Civilpersonen, die als betheiligt erscheinen, in 
ihren Wohnungen verhafteten. Alles ging ohne Widerstand 
und Unfall ab, und die Verhafteten sind vor einen Fiskal 
gestellt worden, damit die Gesetze die Schuldigen strafen und 
die Unschuldigen freisprechen." Verhaftet sind 4 Kapitäne, 
4 Unterlieutenants, 18 Unterofficiere, 2 gemeine Soldaten 
und 2 Civilpersonen. Es heißt, einige Unterofficiere hätten 
das Komplott angegeben, welches die Wiedereinsetzung Espar-
tero's als Regenten zum Zweck gehabt haben soll. Der 
ganze Vorfall erregt in Madrid geringe Aufmerksamkeit und 
ist nur dazu geeignet, das Thörichte aller efparteristifchen 
Umtriebe abermals ins Licht zu stellen. Schwere Verant­
wortung lastet auf dem Manne, der seinen Namen hergiebt, 
um den Blutgerüsten neue Schlachtopfer zuzuführen. Und 
diese Verschwörung wurde angesponnen, als die Gnade der 
Königin eine Anzahl bereits zum Tode oder zum Gefängniß 
verurtheilter politischer Verbrecher in Freiheit setzen ließ. 
Die in Auslande befindlichen esparteristischen Generale, No--
gueras und Capaz, sind vorgeladen worden, sich in Logrono 
zu stellen, um sich wegen ihrer Theilnahme an dem Unter­
nehmen Zurbano's zu rechtfertigen. Die revolutionären 
spanischen Blätter haben dem Auslandeden Glauben aufdrin­
gen wollen, als ob Letzterer in Folge der Trauer um seine 
> Söhne einem dumpfen Wahnsinne anheimgefallen wäre, der 
ihn verhindert hätte, an Flucht zu denken. Die aktenmäßige 
Wahrheit ist, daß Zurbano von seinem Schlupfwinkel aus 
große Summen bieten ließ, um einen Paß zu erlangen, und 
daß er dem ihn begleitenden Gensdarmen hundert Unzen an­
bot, falls er ihm sein Gewehr üherlassen wollte, während 
die übrigen Gensdarmen seinen Schwager, Cajo Muro, ver­
folgten. Die beiden Generale San Miguel, welche stets die 
entschiedensten Anhänger der Revolution und Espartero's 
waren, haben die Erlaubniß erhalten, in Madrid ihren Auf­
enthalt zu nehmen, und sind bereits daselbst eingetroffen. Ein 
ministerielles spanisches Blatt behauptet, die Behörden von 
Burgos hätten dort eine karlistische Verschwörung entdeckt. 
Bei den in Vitoria verhafteten Individuen hat man 
Proklamationen gefunden, aus denen hervorgeht, daß es bei 
dem Komplott? ttuf eine Wiederherstellung der Verfassung 
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von 1837 abgesehen war. Der Aufruf schloß mit den nicht gedacht werden könne, bevor nicht sichere Aequivalenre 
Worten: Es lebe die Konstitution von 1837 , es lebe Ifa- gefunden wären. 
bella I I .?  Belgischer Zollkrieg. In Frankfurt a. M. wußte 
Oesterreich. Vor einigen Wochen wurden gleichzeitig man am 27sten Februar aus guter Quelle, die Bestätigung 
in Prag und in mehreren Fabrikstädten jene Kattundrucker des frühern Gerüchts, daß eine Anknüpfung von Handels­
übe r fa l l en ,  we l che  d i e  geme inscha f t l i che  sogenann te  Un te r -  Un te rhand lungen  zw i schen  F rank re i ch  und  dem deu t -
stützungskasse verwahrten und diese sowohl als auch die Rech- schen Zollvereine in naher Aussicht stehe. Auch sind 
nungen und Korrespondenzen von der Behörde mit Beschlag die Unterhandlungen Frankreichs mit Belgien, um ein 
belegt. Da es sich zeigte, daß ungesetzliche Verbindungen kommerzielles Bündniß zu Stande zu bringen, in der letz­
unter den Druckern und auch mit Auswärtigen stattfanden, ten Zeit wieder aufgenommen worden; die Grundlagen, 
daß die gesammelten Unterstützungsgelder dem vorgeschützten nach welchen man in Brüssel zu negociiren beabsicht, sind 
Zwecke zuwider, nicht für Kranke und reifende Berussgenos- durchaus anderer Natur als im vorigen Jahre. Diele 
sen blos, sondern auch dazu verwendet wurden, um die als Veränderung ist eine natürliche Folge des mit dem Zollver-
Wortführer bei den letzten Unruhen in VerHaft oder ausser ein abgeschlossenen Septembervertrages, der Belgien eine neue 
Arbeit gekommenen mit Geld zu Versehey, so sind die Füh- selbständige Stellung Frankreich gegenüber eingeräumt hat. 
rer der Kassen und Korrespondenzen zur Uutersuchung gezo- Jesuiten - Frage. Sachsen. Die bekannten Vori­
gen worden; auch sind Einvernehmungen erfolgt über das reitungen, welche in Leipzig zur Begründung einer deutsch-
Benehmen von Advokaten, welche die Drucker zur Aufleh- katholischen Kirche stattfanden, veranlaßten die katholische 
nung gegen ihre Herren veranlaßt und für selbe auch unan- Geistlichkeit, nach Dresden zu reisen, um mit der dortigen 
gemessene Eingaben an die Behörden verfaßt hatten. Ueber vereint bei dem Könige eine Audienz zu erlangen. Einge-
das Ergebniß dieser Untersuchungen wird erst später Be- führt durch den Bischof, erschien die Deputation am 6. Febr. 
stimmtes zu erfahren seyn. vor Sr. Majestät. Der König empfing sie freundlich, jedoch 
Italien. Die Nachricht von der unruhigen Bewegung, mit würdevollem Ernst. Den Vortrag anhörend, entgeg-
welche sich seit einiger Zeit in Mittel- und Unter-Italien nete er mit folgenden Worten: „Er müsse sich über den ihm 
wieder bemerkbar macht, hat sich nur zu wohl bestätigt. So gestellten Antrag verwundern, und zwar um so mehr, als 
wird jetzt aus Rom gemeldet, man habe im Kirchenstaate sie wüßten, daß 19 Zwanzigtheile seiner Unterthanen Pro-
und in Neapel eine geheime Korrespondenz aufgefangen, aus testanten wären, deren Benehmen gerade eben in diesen letz-
welcher hervorgehe, daß die Propaganda ihre Plane zur ten Tagen gegen ihre katholischen Mitbürger seinem Herzen 
Aufwiegelung Italiens noch keineswegs aufgegeben, daß sie sehr wohlthuend gewesen sey. Sie wüßten ja ferner, daß 
vielmehr damit beschäftigt sey, für das nächste Frühjahr einen er König eines konstitutionellen Staates sey, als sol­
neuen  Hands t re i ch  vo rzube re i t en .  Es  so l l e  e i n  Gue r i l l a s -  che r  beschworen  und  ve rsp rochen  habe ,  vö l l i ge  Re l i g i ons -
krieg in großem Maßstabe organisirt, auch eine Landung freiheit für die Bekenner jedweden Glaubens zu bewah-
von Aussen in der Romagna oder auf Sicilien versucht wer- ren. Er würde der fraglichen Angelegenheit auch nicht das 
den. Die auswärtigen Theilnehmer an diesen Planen be- mindeste Hinderniß in den Weg legen, sondern ihr freien 
finden sich gegenwärtig größtenteils auf den griechisch-tür- Lauf lassen, indem er Niemand von dem Glauben und dem 
kifchen Inseln und in Spanien, wo sie, -aus mächtige Un- religiösen Ritus abbringen wolle und dürfe, von dem die 
terstützung rechnend, Alles zu einem entscheidenden Schlage Bekenner die einstige Seligkeit erwarteten. Dies sey sein 
vorbereiten. Obwohl diese Versicherungen offenbar über- fest bestehender Beschluß." Und somit waren sie gnädigst 
trieben sind, so finden sie doch in Italien, namentlich unter entlassen. Am 7. Febr. bereits waren die geistlichen Herren 
der Jugend, vielfachen Anklang und Glauben. Die Führer wieder zurückgekehrt, und schon am folgenden Tage liefen in 
des jungen Italiens scheinen übrigens selbst unter den ob- Leipzig die königlichen Worte jubelnd von Mund zu Mund, 
waltenden Verhältnissen sich keinen großen Erfolg von ih- — Hannover. Der König von Hannover tritt mit 
ren Unternehmungen zu versprechen; ihnen ist es lediglich Entschiedenheit den jesuitischen Bestrebungen der katholischen 
darum zu thun, die Stimmung, welche gegenwärtig in ei- Geistlichkeit des Landes entgegen. Der Kaufmann und Hof-
nem großen Theile Italiens vorherrscht, wach zu erhalten, lieferant Karl Schneider in Hannover, — von Geburt ein 
um seiner Zeit, wenn äussere politische Ereignisse ihren Pla- Katholik, — schon längere Zeit leidend, erbat sich den Ve­
nen günstig sind, mit desto größerer Sicherheit zur Ausfüh- such eines der dasigen katholischen Geistlichen. Der Besuch 
rung derselben schreiten zu können. erfolgt, jedoch weigert sich der Geistliche, dem Kranken die 
— In Bologna hat man einen Versuch gemacht, bei Tröstungen der Religion zu spenden, weil er seine eilf Kin­
del» letzten Maskenball die ganze Gesellschaft in die Luft zu der nicht in der katholischen Lehre erziehen lasse. Herr Schnei­
sprengen. Es waren Pulverfässer und chemische Zünder so der läßt diesen Vorfall Sr. Majestät melden, worauf dem 
hingelegt worden, daß man nur auf die letzteren zu treten betreffenden Geistlichen die Weisung zugeht, entweder sogleich 
brauchte, um die furchtbarste Erplosion herbeizuführen. Fast dem Verlangen des Kranken zu willfahren oder binnen einer 
wunderbar ist es, daß kein Tritt dieser Art erfolgte. Stunde Hannover zu räumen. Das verhalf dann Herrn 
Sundzollfrage. Die dänische Regierung hat in der Schneider zur Erfüllung seines Wunsches. Eine ähnliche 
Sundzollangelegenheit an die zunächst betheiligten Negierun- Weisung sott dem Pastor Seiters in Göttingen, auf seine 
gen ein Memoire abgehen lassen, worin sie erklärt, daß die ungesetzlichen Versuche, die Frau eines bekannten Professors 
Finanzen des dämfchen Staates durchaus nicht ohne die dahin zu bewegen, ihre Kinder katholisch werden zu lassen, 
sichern Einnahmen, welche der Sundzoll gewährt, geordnet geworden ^eyn. 
werden konnten, und daß an eine Verringerung desselben — Schweiz. Briefe aus Mailand sagen, daß 2t),WO 
Mann österreichischer Truppen auf dem Marsch seyen, um 
die Armee in Italien zu verstärken; sie würden theils zu 
den Besatzungen in den Hauptplätzen der Lombardei stoßen, 
the i l s  e i nen  M i l i t ä r -Ko rdon  an  de r  s chwe i ze r i s chen  
Gränze bilden. 
— An der Pariser Börse hieß es am 2ksten, und am 
23sten Februar Abends in mehreren politischen Salons da­
selbst: Frankreich und Oesterreich hätten sich vereinigt, falls 
die radikale Bewegung in der Schweiz überhand nehme, be­
waffnet zu interveniren. (?) Personen, die den Tuillerien 
und dem Minister Guizot nahe stehen, versicherten dagegen, 
die unangenehme Rolle der bewaffneten Intervention habe 
Oesterreich allein übernommen, und Frankreich werde es 
bloß in Gemeinschaft mit Deutschland und Sardinien auf 
diplomatischem Wege und durch Grenzsperre unterstützen. — 
Gewiß ist es, daß die Gränzbesetzungen gegen die Schweiz 
zu, namentlich das Fort de l'Ekluse und andere Punkte be­
deutend verstärkt werden und die Militärkommandanten in 
Lyon und Besannen angewiesen worden sind, Truppen 
marschfertig zu halten, um auf alle unvorgesehene Ereignisse 
gefaßt zu seyn. Auch die Präfekten der Gränzdepartements 
habenden geschärften Auftrag erhalten, die größte Wach­
samkeit zu entwickeln, alle politische Umtriebe zu verhindern, 
und vorzüglich jede Verbindung zwischen den schweizerischen 
und französischen Radikalen zu erschweren. 
— Wie man in Paris vernimmt, hat die französische 
Regierung dem Grafen von Pontois, Botschafter in der 
Schweiz, auf die von ihm getroffenen Depeschen neue In­
struktionen geschickt. Er ist beauftragt, der Tagsatzung zu 
erklären, daß Frankreich, im Einverständniß mit den ande­
ren Mächten, sich nicht in die Verhältnisse der Schweiz mi­
schen werde, so lange dieselben einen gesetzlichen Gang ver­
folgen, daß es aber entschlossen sey, die Bundesverfassung 
vom 7ten August 1813, welche die freie Zustimmung aller 
Kantone erhalten und von allen europäischen Mächten gut­
geheißen worden, in ihrer vollen Integrität aufrecht zu hal­
ten. Nach dem Eindruck zu schließen, den schon die ersten 
Schritte einiger fremden Gesandten auf den Vorort machten, 
darf man sich der Erwartung hingeben, daß es nicht nöthig 
seyn wird, entschiedenere Maßregeln zu ergreifen. 
—  Kan ton  Be rn .  I n  Bern  i s t  d i e  Reg ie rung  vo l l  
Furcht. Am 2Isten Februar wurde an sämmtliche dienst­
pflichtige Mannschaft des Stadtbezirks, Officiere und Solda­
ten, die Anweisung der Sammelplätze erlassen, auf welche 
sie sich, im Falle daß Generalmarsch geschlagen werden sollte, 
zu begeben hätte. Patrouillen durchziehen die Straßen der 
Stadt. Man sprach von einem Putsch, den die radikalen 
Seeländer gegen Bern beabsichtigten. 
—  Kan ton  Gen f .  Am 23s ten  Feb rua r  wu rde  zu  
Genf, beim Gasthofe „zur Stadt Genf", eine Volksversamm­
lung von mehr als 7lM) Teilnehmern abgehalten, die sich 
gegen die Jesuiten aussprach. 
— Die Volksversammlung, welche am 23sten Februar 
bei Genf stattfand ^ hat nachstehende Erklärung beschlossen: 
Die Schweizer Bürger, welche am 23sten Februar 18-43 
in der Zahl von wenigstens 7 Männern zu einer Volks­
versammlung bei Genf sich zufammengethan haben, erklären 
einmüthig, daß nach ihrer Ansicht das Bestehen des Jesui­
ten-Ordens in der Schweiz mit den Grundlagen, auf denen 
die Eidgenossenschaft der 22 Kantone beruht, unverträglich 
ist. Daher halten sie dafür, daß es in den Rechten und 
Pflichten der Tagsatzung liege, die Ausweisung dieses ge­
fährlichen Ordens aus dem ganzen Gebiet der schweizerischen 
Eidgenossenschaft auszusprechen." Die Versammlung be­
auftragte ihren Vorsitzenden, diese Erklärung dem Präsiden­
ten der Tagsatzung zu ühersenden. Die Regierung hat am 
24sten Februar die Truppen abgedankt und Alles ist ruhig. 
— Kan ton  Waad t .  I n  Morges  wu rde  Sonn tags  
während des Gottesdienstes ein Freiheitsbaum unter dem 
Geschrei: „ä. !>»s la reliZion?" vor die Kirche gepflanzt. 
Die Vorbeigehenden wurden gezwungen, darum zu tan­
zen. — In Lausanne hat man einen alten Geistlichen der 
LgUse nationale, der seine Zustimmung zur Revolution 
verweigerte, in ekligis verbrannt. 
—  Kan ton  F rybu rg .  D ie  Nach r i ch ten  aus  unse ­
rem Kanton lauten düsterer. Am 23sten Februar soll das 
zweite Jnsanteriebataillon (aus den Bezirken Murten, Dom-
pierres, Stäsfis und Surpieres) unter dem Oberstlieutenant 
Appenthel einrücken und an die Fryburger Gränze verlegt 
werden. Die Stimmung in der Stadt ist im höchsten Grade 
gespannt und man fürchtet schlimme Auftritte. Die Kirchen 
sind den ganzen Tag mit Zuhörern gefüllt und von den 
Kanzeln herab wird der Kreuzzug gegen den Liberalismus 
gepredigt. 
—  Kan ton  Aa rau .  D ie  Luze rne r  F l üch t l i n ­
ge, viele Hundert an der Zahl, hielten am 25sten Februar 
in Reinach, nahe an der Luzerner Gränze, große Heerschau. 
Sie sind bewaffnet und führen eine Fahne mit der Inschrift: 
„Sieg oder Tod!" Wenn es dieser Conde'schen Armee nicht 
an Muth gebricht, in die verlassene Heimath einzubrechen, 
so ist man überzeugt, daß es ihnen gelingen werde, das ver­
haßte Regiment zu stürzen. 
— Schwe i z .  I n  der  d r i t t en  S i t zung  de r  ausse ro rden t ­
lichen Tagsatzung war die Jesuitenfrage au der Tagesord­
nung. Bern stellt den Antrag auf Austreibung der Jesui­
ten aus der Schweiz wegen beeinträchtigter innerer Sicher­
heit durch dieselben, und auf Ergreifung von Maßregeln, sie 
in Zukunft nicht mehr zu dulden. Luzern stimmt, in sehr 
ausführlichem Votum, wonach die Berufung der Jesuiten 
nach Luzern nicht Ursache der gegenwärtig im Vaterlande 
entstandenen Gährung ist, so wenig als sie die Veranlas­
sung zum Landfriedensbruch gegeben hat, gegen das Eintre­
ten in die Jesuitenfrage und verwahrt feierlich die souverai-
nen Rechte seines Standes. Desgleichen Uri, Schwyz, Un-
terwalden, Zug, Freiburg. Glarus will zu einer Aufforde-» 
rung zur Ausweisung des Ordens aus der ganzen Schweiz 
mitwirken; eben so Solothurn. Es stimmen noch Basel 
und Appenzell, worauf um halb 2 Uhr die Fortsetzung der 
Diskussion auf den Freitag verschoben wurde. 
^ordamerikanische vereinigte Staaten. Es sind 
mit dem Schiffe „the Patrick Henry" zu Liverpool am 
2t)ften Februar die neuesten Nachrichten von Amerika einge­
troffen, deren Inhalt in mehrfacher Beziehung von Wichtig­
keit ist. Das Gesetz über die Besitznahme des Oregongebie­
tes war im Hause der Repräsentanten durchgegangen. Da­
gegen hat das Komitc der auswärtigen Angelegenheiten im 
Senat einen Beschluß einberichtet, welcher die Verwerfung 
der Gesammtbeschlüsse anempfiehlt, welche einige Tage vor- i 
her im Hause der Repräsentanten zu Gunsten der Einverlei­
bung von Teras gefaßt worden waren. 
100 
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Die neuesten Posten enthalten: 
1) Herr Bernays, der cicievant Herausgeber des be­
rüchtigten Pariser „Vorwärts", pralte vor einiger Zeit 
mit der Wette, die er eingegangen sey: er wolle im Laufe 
dieses Jahres den deutschen Blättern hundert der derbsten 
und handgreiflichsten Lügen aufbiuden. Man wirft jetzt die 
Frage auf: sollte das Geschichtchen von der preussischen Kon­
stitution, welches bekanntlich zuerst der „National" mit­
theilte, und das in mehrern deutschen Blättern herumspukte, 
etwa die erste Probe von der Geschicklichkeit des Herrn Ber­
nays seyn? Ganz Europa würde auf Kosten der deutschen 
Zeitungsleichtgläubigkeit in ein homerisches Gelächter aus­
brechen? Die „Weserzeitung", die sich bei dieser Ge­
legenheit stark kompromittirt hätte durch ihren Breslauer 
Korrespondenten, erklärt, daß sie keinen Grund habe, an der 
Glaubwürdigkeit ihres Breslauer Korrespondenten zu zwei­
feln. Am besten, Zeitungen gäben Thatsachen und nicht 
Gerüchte. 
2) Die Königin von Portugal ist am 17. Febr. von einer 
Prinzessin (nach Andern, einem Prinzen) glücklich entbunden 
worden. 
3) In Hannover sollen beim nächsten Loosungstermine 
die Juden zum ersten Male mit zum Militärdienste heran­
gezogen werden. 
4) Die Speiersche Zeitung vom 23sten Februar macht 
dem Manheimer Morgenblatt den Vorwurf, retrograde Ten­
denzen zu verfolgen und an ihr ganz unbekannte Personen 
Frei-Eremplare zu versenden. 
5) Nachdem die Rede von einer Befestigung Londons 
war, so soll man jetzt gar nicht abgeneigt seyn, Berlin einst, 
wie Paris, mit Festungswerken zu versehen. Die baldige 
Verwirklichung einer solchen Idee dürfte wohl noch dahinge/-
stellt seyn. 
0) Zu Pibrak (Departement der obern Garonne) ver­
ehrte seit vielen Jahren die dortige Bevölkerung die Leiche 
der Bäuerin Germaine Cousin und hielt sie für wunderthätig 
in Krankheiten. Die Geistlichkeit wollte sie nach den For­
men kanonisiren lassen und ließ zu dem Ende eine amtliche 
Besichtigung vornehmen; die Bauern, in dem Glauben, daß 
man ihnen die Leiche nehmen und nach Rom führen wolle, 
brachen in eine gewaltige Bewegung aus: stürmten die Kir­
che, warfen die Kommission mit Steinen, wollten von Papst 
und Geistlichkeit nichts wissen, sondern kämpften wie wahn­
sinnig um den Besitz der Leiche. Zuletzt kam die Sache zum 
Proceß; das Gericht sprach die fanatischen Bauern frei, und 
belehrte sie, daß Niemand daran denke, ihnen ihre Leiche zu 
nehmenauf die Forderung, dm Geistlichen zu entfernen, 
wurde nicht eingegangen. 
7) Auf der Guano-Insel Jchaboe, ist es zwischen einem 
Schwärm von Agenten und Superkargo's, die den Guano­
vorrath für ihr Eigethum erklärten, und den 3W dort an­
kernden Schiffen zu einem — nicht blutigen —- sondern wäs­
serigen Kampfe gekommen; 14l)0 mit Flinten Bewaffnete 
stiegen aus den Schiffen ans Land und jagten die Herren 
Agenten und Superkargo's bis an den Hals in die See und 
gestatteten ihnen erst, nach eidlicher Resignation auf den 
großen Misthaufen, die Rückkehr ans Land. Es ist origi­
nell , wie die ganze Mist-Insel. 
8) Aus den elyseischen Feldern soll ein Riesenpallast auf­
geführt werden: 1) für die alle 3 Jahre stattfindenden Ge­
werbausstellungen , 2) für die jährlichen Ausstellungen der 
schönen Künste, 3) für die Blumenausstellungen, 4) für 
die großen Nationalfeste und Konzerte und 3) für einen 
prachtvollen Wintergarten, zu dem man gegen ein Eintritts­
geld von 20 Centimen Zulaß erhält. 
0) Zu Elberfeld, in der Assisensitzung vom I3ten Fe­
bruar, kam der unerhörte Fall vor, daß in einem Proceß 
wegen Mißhandlung 7 erkaufte Zeugen ein ^NKi eines An­
geklagten beschworen. Da der falsche Eid am Tage lag, so 
wurden die 7 Zeugen gleich nach dem Urteilsspruch ver­
haftet. 
10) Am 13ten Februar hat sich in Dresden eine deutsch-
katholische Gemeinde definitiv konstituirt; über ihr Glau­
bensbekenntnis? ist sie noch nicht einig. — I. Ronge ist durch 
Nauenburg nach Elberfeld gereift. 
11) Peel hat im Unterhause auf eine an ihn gerichtete 
Interpellation erklärt, das Gerücht, als werde der Prinz 
Albert den Titel als König-Gemahl (XinZ-Lonsort) erhal­
ten, sey ganz ohne Grund. 
12) Ein Schweizer-Stockmacher kündigt an, daß er 
Stöcke verfertige, mittelst welcher man bei den Streitigkeiten 
in der Schweiz einen Feind auf ein Mal und einen Freund 
auf zwei Mal todtfchlagen könne; sonst aber hätten seine 
S töcke  das  e l egan tes te  Ansehn .  
13) Bekanntlich wieß die Pariser Polizei vor Kurzem 
mehrere deutsche Literaten, die an der Zeitschrift „Vorwärts" 
arbeiteten, aus der Hauptstadt und aus Frankreich. Dabei 
ereignete sich der komische Fall, daß die Polizei sieben Mit­
arbeiter des „Vorwärts", wieMarr, Weber, Schulzu. s.w., 
emsig aufsuchte, diese aber entweder Pseudonyme oder ruhig 
im Auslande lebende Literaten sind, die von Zeit zu Zeit 
Beiträge in das genannte Blatt schickten. 
14) In Hannover ist das Zunftrecht des Knochenhauer-
(Schlächter-) Amtes faktisch aufgehoben, durch die Anord­
nung, daß von nun an auch frisches Fleich von auswärts 
in die Stadt zu Markte gebracht werden darf. 
13) Am 22sten Februar, einem Sonnabend, trat in 
Magdeburg die Versammlnng zur Gründung einer deutsch­
katholischen Kirche zusammen; sie wird daselbst auch eine 
allgemeine christliche genannt. 
I k )  Es  i s t  Auss i ch t  vo rhanden ,  d i e  v i e l nam igen ,  d i e  
Schifffahrt belästigenden Mainzölle noch im Laufe dieses 
Jahres oder bis- zum Frühlnge 1840 aufgehoben zu seben. 
Die baierische Regierung hat schon seit mehrern Jahren auf 
ihrer Stromstrecke sämmtliche Abgaben aufgehoben und ar­
beitet rühmlichst auf die Befreiung des ganzen Stromes hin, 
17) Das.lournal 6k5 Oebats erzählt, daß das Archiv 
des Theater-Fran^ais eine Karte aufbewahre, die sehr kost­
bar sey und worauf die Worte geschrieben stehen: „Mein 
Freund Bonaparte hat in meiner Loge jederzeit freien Ein­
tritt. Talma." 
18) Von Paris nach Ronen wird eine elektrische Tele­
graphenlinie errichtet; die leitenden Dräthe liegen auf 13 
Fuß hohen Stangen, welche 70 bis 80 Fuß auseinander 
stehen; allerdings die wohlfeilste, doch gewiß auch die un­
zweckmäßigste Art der Verbindung, da keine andere der muth-
willigen oder zufälligen Zerstörung so ausgesetzt ist als diese. 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der CipilobervernMung der Ostsccprovinzcn. 
6Z .  
Regierungsrath A. Bettler. 
3. März 
Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wird 
mit ihren wechselnden Betlagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 
und Sonnabend Abends, 
ausgegeben. 
Mitauische Leitung. 1845. Die Pränumeration bc-
^ trägt für Mitau jährlich 
H 4 Rbl. S., für Auswär-
- * tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S, halbjährlich 
-Lüyrgang. und für die Stadt auch 
Peschwerden über Unordnunq im Versenden sind direkt an das Kurländische Gou- vierteljährlich in demscl-
vcrncmeiits - Postkomptoir zu richten. ben VerhältNlß. 
I n l a n d .  
Allerhöchster Ukas, an deu Minister des Kaiserlichen 
Hofes. Den in der Nähe der blauen Brücke neuaufge­
führten Pallast, nebst dem ganzen Ameublement und den zu 
demselben gehörigen Nebengebäuden, verleihe Ich Allergnä-
digst als Geschenk Unserer vielgeliebten Tochter, I. K. H. 
der Großfürstin Maria Nikolajewna, zum 
erb- und eigenthümlichen Besitz und befehle, diesen Pallast 
den Marien-Pallast zu nennen und zur Uebergabe dessel­
ben, mit den Plänen und Beschreibungen, die von Ihrer 
Seite nöthigen Anordnungen zu treffen. 
St. Petersburg. Vom kten bis zum 8ten Februar 
wurde die zehnte Synode der evangelischen Prediger des St. 
Petersburgischen Konsistorialbezirkes in hiesiger Residenz ge­
halten. Es waren 22 Prediger gegenwärtig. Es kamen 
während der dreitägigen Sitzungen mehrere wichtige Fragen 
und Einrichtungen, das Gemeindeleben und kirchliche Wesen 
in hiesiger Residenz und im St. Petersburgischen Konsisto-
rialbezirk betreffend, zur Berathung. So, wurden Beschlüsse 
gefaßt, welche geeignet wären, den allmählig sehr fühlbar 
werdenden Mangel an Predigern für die finnischen evange­
lischen Gemeinden Jngermanulands abzuhelfen; es wurden 
Verhandlungen über die Beförderung der Privatbeichte, als 
eines wirksamen Mittels zur Belebung der Seelsorge in der 
evangelischen Kirche, gepflogen, und es wurde allgemein an­
erkannt, daß zu diesem Zweck vor allen Dingen von den 
Predigern die Unverletzlichkeit des gesetzlich die Kirche gestat­
teten Beichtgeheimnisses zu wahren sey u. dgl. m. Auch ka­
men mehrere schon früher in Anregung gebrachte Gegenstände 
und beschlossene Einrichtungen zur Erledigung. Die zur 
Revision des von der Erlauchten geistlichen Oberbehörde vor­
gelegten Entwurfs eines allgemeinen Gesangbuchs für die 
evangelische Kirche Rußlands erwählte Kommission, hatte 
im Verlaufe des verflossenen Jahres ihre Arbeiten vollendet 
und stattete Bericht über dieselben ab. Die Synode ertheilte 
dieser Arbeit ihre Genehmigung uud Billigung und konnte 
nicht umhin, den Wunsch auszusprechen, es möchte die An­
fertigung eines neuen Gesangbuchs möglichst beschleunigt 
werden, da sich in dieser Beziehung ein so dringendes Be-
dürsuiß unter uns kund giebt. Ferner wurden die nöthigen 
Schritte gethan, um unter den evangelischen Einwohnern 
unsers weiten Reichs einen Verein zur Unterstützung der 
durch ihre Armuth und Entblößung von den nöthigen kirch­
lichen Erbauuugsmitteln dessen bedürftigen Glaubensgenos­
sen im Innern des Reichs zu stiften, ein Unternehmen, wel­
chem, wie es reiche Gelegenheit zur Bethätigung christlicher 
Bruderliebe zu geben verspricht, der Segen Gottes in rei-
chem Maße zu wünschen ist. Mit Freuden wurde vernom­
men daß die geistlichen Oberbehörden den Abdruck der in 
unserer Kirche gebräuchlichen Agenden in vielen Ereinplaxen 
besorgt haben, und daß die musikalischen Beilagen, welche 
die Altarliturgie enthalten, für den so überaus billigen Preis 
von k Kop. S. besonders zu haben seyen. Dadurch ist nun 
jedem Gemeindegliede Gelegenheit geboten, sich mit der Al­
tarliturgie unsers Gottesdienstes bekannt zu machen und der­
selben mit um so mehr Andacht beiwohnen zu können. End­
lich wurde Rechenschaft von dem Stande der Prediger Witt-
wen- und Waisenkasse abgelegt, welche bereits so weit ange­
wachsen ist, daß von dem laufenden Jahre an die statuten­
mäßigen Unterstützungen an die vorhandenen Prediger-Witt-
wen und Waisen ausgezahlt werden können. Die Synode 
fand sich zum innigsten Danke gegen Gott für den gedeih­
lichen Fortgang dieser Anstalt verpflichtet, deren förderliche 
EntWickelung geeignet ist, dem Prediger so manchen besorg­
ten Blick in die Zukunft zu erheitern. 
bleues aus dem Reiche. Der Pernauische Ver­
ein der Armenfreunde hat für das Jahr 1844 seinen 15ten 
Rechenschaftsbericht veröffentlicht, diesem zufolge war der 
Kapitalbestand am Isten Januar 1844 groß 99k R. 22 
Kop. S. M., dazu kamen die Beiträge, Geschenke, Verwe­
sungen, Abonnement zur Lesebibliothek, Legate, Zinsen noch 
22K2 R. 89/^ Kop. S., und ausserdem noch eine Menge 
von Naturalbeiträgen. Die Ausgaben betrugen 1928 R. 
59^ Kop. S. M., unter denen 71 R. 3 Kop. für die Le­
sebibliothek, die aus 2K14 Bänden besteht, und für 2571 R. 
42^/. Kop. S. M. versichert ist, und 12K4 R. 38^ Kop. 
S. M. für den Unterhalt und die Beköstigung von 29 Wai­
senkindern (nicht gerechnet 231 R. 42/^ Kop. S. M. Ge­
halt für den Waisenvater und den Gehülfen, und die Zinsen 
nebst Reparaturen des vollständig eingerichteten Waisenhau­
ses), also etwa K3R. S. M. für den einzelnen Waisenknaben 
(mit jenen andern Kosten dürften leicht 199 R. S. auf den 
Kopf kommen). Zum Isten Januar 1845 verblieb als Ka­
pitalstand 934 R. 29^< Kop. S.W. und an baaremSaldo 
39k R. 41Kop.-, in Summa also 1249 Rub. KI^/ 
Kop. Silb. M. — Nach Eingang höherer Genehmigung 
wird zu Arensburg, ausserdem alljährlich am Isten, 2ten 
und 3ten Oktober stattfindenden Vieh- und Pferdemarktc, 
noch ein besonderer Pferdemarkt am 19ten, Ilten undI2ten 
Februar jeden Jahres auf der ehemaligen Festungs - Espla-
nade abgehalten werden. — Bei Riga ist durch Herrn 
Adolph Henckhusen eine neue Fabrik von Maschinen-Nägeln 
und Pariser Stiften aus Stahl, Eisen, Messing, Kupfer 
und Zink angelegt worden. — In Wenden hat sich ein 
vereinigtes Tischler- und Maler-Amt gebildet, und 
die Schrägen desselben sind bestätigt worden. In unserm 
Jahrhundert der sich entwickelnden Manufaktur- und Fabrik-
Industrie sind solche Zusammenziehungen, Vereinigungen, 
fast das einzige Mittel, um das Zunftwe sen noch zu er­
halten, das sich durch seine zu große Zersplitterung in Aem-. 
ter von den kleinsten Bewegungskreisen sehr geschadet bat 
A u s l a n d .  
Spanien. Aus Spanien meldet man, daß die Ver­
schwörung in den Nordprovinzen nicht nur esparteristisch, 
sondern auch karlistisch war. In Salamanka hatte man eine 
große Anzahl Eremplare des Bildnisses des Sohnes des 
Don Karlos weggenommen, und in Saragossa zog in der 
Nacht zum 1(iten Februar ein Haufe mit Mänteln durch 
die Straßen und rief: Es lebe Karl V.! Ein Nachtwäch­
ter wurde gezwungen, mit den Ruhestörern gemeinschaftlich 
den Ruf erschallen zu lassen. 
(Oesterreich. Aus Ungarn meldet man Folgendes: 
Wie verlautet, hat unser König die Vorlage der Statuten 
des Schutz-Vereins anbefohlen und bis zu deren Genehmi­
gung die weitere Wirksamkeit desselben für ungesetzlich er­
klärt. Mit dieser Maßregel scheint die Koncentrirung einer 
größeren Militärmacht in Pest, es sollen 4 Bataillons und 
eine Division Ulanen dazu beordert seyn, — in Verbindung 
zu stehen, wahrscheinlich um die gewaltsamen Ercesse zu 
verhüten, welche sich die unüberlegten Eiferer dadurch erlau­
ben, daß sie friedfertige Leute, die nicht ihre Ansicht theilen 
und daher die schöneren ausländischen Stoffe tragen, anfal­
len, ihre Kleider beschädigen und anderen widerrechtlichen 
Unfug treiben. Diese Maßregel kommt etwas spät, denn 
drei Monate wirkte der Verein schon fort, ohne daß Schritte 
gegen ihn geschahen. Er organisirte sich, fand wohl feurige 
Anhänger, aber eine noch größere Zahl Gegner und hinkte 
so ziemlich schon seiner Auflösung zu, da man gar schnell 
die schädliche Wirkung aus den bis jetzt blühenden Handel, 
aus das Rückgehen des Speditions- und Verfrachtungs-Ge­
schäftes einsah und auch fürchtete, das Stocken im Absätze 
der UrProdukte werde nicht lange auf sich warten lassen. Ob 
ihm nach dem bekannten Satze: nitimur in vetitum, nicht 
diese so spät kommende Repressiv-Maßregel neue Schwung­
kraft geben wird, steht dahin, denn die Ercefsiven werden 
jetzt rufen: „Die Regierung legt dem Vereine Wichtigkeit 
bei," 
Britisch-katholische Frage. Die jüngste Aufregung 
in der anglikanischen Kirche, aus Anlaß der von dem Bi­
schof von Ereter beabsichtigten Neuerungen in dem äusseren 
Kirchen-Ritus, veranlaßte am 27sten Februar im britischen 
Oberhause eine ziemlich lebhafte Diskussion, als Lord For-
tescue dem Hause mehrere Petitionen der Diöcese Ereter vor­
legte, worin die Revision der alten Kirchenordnung, des so­
genannten Rubric, verlangt wird. Nach den skandalösen 
Auftritten, meinte der Lord, welche die Neuerungen einiger 
Prälaten hervorgerufen haben, sey es die Pflicht der Regie­
rung, sich mit dem Gegenstande zu beschäftigen, da derselbe 
so lebhaft alle Mitglieder der Kirche interefsire. Der Red­
ner ging auf die näheren Details der Kontroversen ein, wel­
che in mehreren Diöcesen zwischen der Laienschaft und der 
Geistlichkeit über veraltete, von schlecht berathenen Priestern 
in Vorschlag gebrachte Gebräuche entstanden waren und ver­
laugte den Druck der Petitionen, damit sie der Grund eines 
direkten Antrages werden könnten. Der Bischof von Ere­
ter , obgleich als geistlicher Lord jede Selbstverteidigung ab­
lehnend, rechtfertigte doch die Gründe seiner Handlungsweise, 
indem er seine Befehle zur strengen Aufrechterhaltung des 
Rubric als nothwendig für die gefährdete Einheit seiner Diö­
cese darstellte., Uebrigens bestritt er, daß dies ein Gegen­
stand der Fürsorge der Regierung sey, da das Statut Hein­
richs VIN. der Krone keinesweges eine geistliche Macht bel" 
lege, sondern nur eine ihr vom Papste entzogene weltliche Au­
torität wieder herstelle. Die Regierung habe nicht das Recht, 
eine Aenderung des Rubric zu veranlasseu, und der Prälat 
warnte das Haus unter Hinweisung auf das unglückliche 
Beispiel von 1K4!, sich zu einem Komite über Religions­
sachen zu konstituiren. Lord Brougham stimmte dem 
Bischöfe bis auf die Behauptungen in Betreff der Befugniß 
des Parlaments bei, dessen Autorität in allen Dingen un­
bestreitbar sey, aber er deprezirte jede Einmischung desselben 
in solche müßigen Streitfragen, bei denen es sich darum 
handle, ob die Geistlichen im weißen Chorhemde oder im 
schwarzen  Cho r rock  e r sche inen  so l l en .  De r  B i scho f  von  
London  w iede rsp rach  noch  e i ne r  Ans i ch t  des  B i scho f s  
vonNorvich, der die Laienschaft nicht für verbindlich 
hielt, den Rubric zu gehorchen, worauf man den Gegen­
stand fallen ließ. 
Großbritanien. Auch in England stellen sich in die­
sem Augenblick die nachtheiligen Folgen einer Abgeschlossen­
heit der Forste in Rücksicht auf Jagdgerechtigkeit für jeden 
Andern als nur den Besitzer immer mehr vor das Auge. 
Diese Abgeschlossenheit hat überall, in Frankreich, in Deutsch­
land , wie in England, nur zur Entwicklung der härtesten 
Gesetze gegen den sogenannten Jagdfrevel und zur höchsten 
Bedrückung der Pächter oder Bauern, die das überhandneh­
mende Wild von ihren Feldern mit den ihnen gesetzlich ge­
statteten Mitteln nicht abwehren durften und konnten, ge­
führt. Ganze Landschaften sind dadurch gleichsam zu Grunde 
gegangen. Nach Erledigung einiger Geschäfte formeller Art 
beschäftigte sich das Unterhaus am 27sten Februar mit ei­
nem Antrage des Herrn Bright, welcher die Einsetzung ei­
nes Komite's zur Untersuchung der Jagdgesetze verlangte. 
Derselbe motivirte seinen Antrag eines Theils durch das 
Überhandnehmen der Wilddieberei und die häusigen Verur­
teilungen solcher Vergehen bei den kleinen Gerichtssessionen, 
anderen Theils durch einen Nachweis des Schadens, welcher 
dem Lande durch die bestehenden Jagdgesetze entstände. In 
Bezug auf den letzteren Punkt nahm sich Herr Bright vor­
zugsweise der arbeitenden Klassen an, welche bei unzurei­
chender Nahrung ein Recht hätten, von den Grundbesitzern 
zu fordern, daß dieselben zu ihrem Vergnügen nicht einen so 
ausgedehnten Wildstand hielten, der die Erzeugung der hin­
reichenden Quantität Korn hindere. Ein emsichtsvoller 
Pächter in Linkolnshire habe gesagt, daß die Abschaffung der 
Jagdgesetze jeden Nachtheik, der dem Lande möglicherweise 
aus der Abschaffung der Korngesetze entstehen konnte, mehr 
als aufgewogen werden würde. Herr Bright verfolgte noch 
weiter ins Detail die Nachtheile, welche dem Landmann aus 
den Verheerungen der Hasen, Kaninchen :c., die derselbe 
nicht tödten dürfe, entständen, und zeigte aus mehreren ge­
richtlichen Erkenntnissen gegen Wilddiebe die grausame 
Strenge des Gesetzes, das der Ackerbauer oft zu verletzen sich 
genöthigt sehe, während auf der anderen Seite die Kämpfe 
zwischen den Wilddieben und Jagdberechtigten häufige Le-
bensverluste zur Folge hätten. Der Antrag wurde von 
mehreren Seiten unterstützt, auch die Minister widersetzten 
sich demselben nicht, und Sir I. Graham erkannte es lo­
bend an. daß Herr Bright selbst keinen Vorschlag zur Ab­
stellung des Uebelstandes angegeben habe, fondern dies ei­
nem Konnte überlassen wolle. Sir R. Peel glaubte indeß. 
daß von legislativen Maßregeln nicht so große Abhülfe zu 
erwarten sey, als von einer nothwendigen moralischen und 
sozialen Aenderung, doch sey die Untersuchung gut, um den 
aus Erhaltung eines übermäßigen Wildstandes fließenden 
Nachtheilen vorzubeugen. Der Minister stimmte zum Schlüsse 
dem von mehreren Mitgliedern ausgesprochenen Tadel der 
Treibjagden bei und empfahl die alte Jagdweise der Vorfah­
ren. Der Antrag wurde hierauf genehmigt. 
Anzloindisches Reich. Aus Kalkutta sind neue 
Nachrichten bis zum 8ten Januar in London eingetroffen. 
Aus Indien selbst wird nichts von Bedeutung gemeldet, da­
gegen sind im Pend schab und in Nipal Revolutionen 
ausgebrochen, unter denen namentlich die erstere von Folgen 
seyn könnte. Bekanntlich herrschte im Pendschab seit der 
letzten Zeit der Wesir Hira Singh ziemlich unumschränkt; 
der Streit mit seinem Oheim, dem mächtigen Gebirgshäupt-
ling Gulab Singh, war beigelegt; Versuche anderer Neben­
buhler gescheitert; von dem jungen Maha-Radscha, Dhulip 
Singh, einem noch unmündigen Knaben, war nichts zu 
fürchten. Jndeß hielt sich Hira Singh doch nur durch seine 
freigebigen Spenden an die unruhigen Truppen; die Fonds 
hierzu scheinen ihm aber neuerdings ausgegangen zu seyn, 
die Neigung der Soldateske schwand und so gelang es, der 
schon lange gegen ihn intriguirenden Mutter des Maha-
Radscha endlich, ihn aus Lahore zu verjagen. Mit seinen 
nächsten Freunden und etwa 8W Mann, begab er sich auf 
die Flucht, wurde jedoch in der Nähe von Schah Durra 
eingeholt und nebst dem Dschella Pundit und drei anderen 
Begleitern niedergehauen. Den beiden ersteren schnitten die 
Sieger die Köpfe ab und brachten sie nach Lahore, wo 
sie im Triumphe durch die Straßen getragen wurden. Am 
nächsten Tage hielt die Mutter des Mah-Nadscha emen 
Durbar; der neue Wesir ist Lena Singh; sollte dieser die 
Ruhe erhalten, so wird die indische Regierung nicht einzu­
schreiten nöthig haben, indeß wird schwerlich der jetzige Zu­
stand der Dinge von langer Dauer seyn. —- Die Revolution 
in Nipal beschränkt sich darauf, daß der bisherige Radscha 
gezwungen wurde, zu Gunsten seines 17jährigen blödsinni­
gen Sohnes abzudanken; an der Bewegung stand ein, wie 
es heißt, den Engländern abgeneigter Nipalese, Namens 
Matubur Singh. — Die letzten Berichte aus Sind lauten 
in Bezug aus den Krankheitszustand der Truppen noch im­
mer nicht befriedigend. — Der Prinz Waldemar von 
Preußen war einige Tage vor dem Abgange der Nachrichten 
in Kalkutta eingetroffen; an Bord des nach Europa be­
stimmten Dampsbots Hindostan befanden sich einige der ab­
gesetzten Emirs von Sinde. — Auf Hong-kong hatten 
die Negistrations - Verordnungen des neuen Gouverneurs 
unter den Europäern wie den Chinesen großes Mißvergnü­
gen erregt; die Europäer bezeichneten dieselben in einer 
Adresse als willkürlich, uukonstitutionell und despotisch, und 
der Gouverneur verstand sich zu einigen Modifikationen, 
welche indeß nicht genügend erschienen. Dreitausend Chine­
sen hatten die Insel verlassen und kehrten nur allmälig wie­
der zurück; in Folge hiervon blieben die Dschonken im Ha­
fen von Hong - kong fast gänzlich aus, während sie sich in 
desto größerer Anzahl bei Maceo einfanden. 
Italien. Kirchenstaat. Es haben sich in letzter 
Zeit einige Vorfälle zugetragen, welche geeignet erscheinen, 
den öffentlichen Zustand eines Theiles der römischen Staa­
ten als jedenfalls bedenklich zu bezeichnen. So wurde vor 
Kurzen: der Polizeidirektor in Fano ermordet gefunden, das 
Mordinstrument, einen Dolch, mit der Aufschrift: „Ven­
detta cle^Ii likerali romaKnoli," tief M seine Brust ge­
drückt. — Im Theater zu Bologna wurde neulich ein Ball 
veranstaltet und zu diesem Zweck das Parterre überdeckt und 
mit der Bühne vereinigt. Da ereignete es sich, daß einer 
Dame beim Ausziehen des Handschuhes ein Ring entfiel 
und durch eine Ritze des Bretterbodens verschwand. Da 
dieselbe einen besondern Werth auf diesen Ring legte, so 
wurde sogleich im Parterre Nachsuchung angestellt, und einer 
der hiermit Beschäftigten fand bei dieser Gelegenheit ein 
Kistchen, dessen Inhalt aus einer Petarde mit Knallpulver 
gefüllt bestand, womit ohne Zweifel der Tanzboden in die ' 
Luft gesprengt werden sollte. Ob nun die dadurch entstehende 
Verwirrung zu politischen Frevelthaten zu benutzen, oder viel­
leicht bloß um zu stehlen beabsichtigt war, darüber sind die Mei­
nungen verschieden. — In Ankona, wo bei dem Leichenzuge 
eines sogenannten Liberalen sich diese Partei sehr bemerkbar 
machte, sind mehrere Verhaftungen vorgenommen worden. 
— Das öffentlich schon besprochene Rundschreiben des 
Bischofs von Sinigaglia, worin er allen Umgang zwischen 
jungen Leuten zweierlei Geschlechts verbietet, und Uebertre-
tungssälle sogar mit empfindlichen Geldstrafen bedroht, hat 
gerade die entgegengesetzte Wirkung gehabt, indem sich Al­
les vereinigte, den Erlaß zu verspotten und selbst mit Füßen 
zu treten, was sogar öffentlich geschah, der zahlreichen heim­
lich verbreiteten Schmählieder und Plakate gar nicht zu er­
wähnen. Dieser Erfolg hat dem Bischof selbst vom päbst-
lichen Stuhl, dassen Ansehen darunter gleichfalls leiden muß, 
eine scharfe Rüge zugezogen. 
Italienische Insurgenten. In der britischen Ober­
s i t zung  vom 27s ten  Feb rua r  r i ch te te  Lo rd  Beaumon t  an  
den Minister der auswärtigen Angelegenheiten dieselbe Frage 
in Bezug auf die jüngsten Unruhen in Italien und die Er­
pedition von Korfu, welche Sir R. Peel vor einigen Tagen 
im Unterhause beantwortet hat. Lord Aberdeen wies in 
energischen Ausdrücken, wie der Premier-Minister, die Be­
schuldigung zurück, als habe die britische Regierung um das 
Vorhaben der italienischen Flüchtlinge in Korfu gewußt und 
dieselben daran in der Absicht nicht gehindert, um sie desto 
sicherer ihrem Untergange preiszugeben. Das ganze Unter­
nehmen sey ihm (dem Minister) und sogar dem Gouverneur 
'«.er jonischen Inseln, Lord Seaton, durchaus unverhofft ge­
kommen, und er bedauere aufrichtig, daß Lord Seaton dasselbe 
nicht sogleich durch die Gewährung der Bitte der fremden 
Konsuln in Korfu vereitelt habe, den Flüchtlingen ein 
Dampfschiff nachzusenden, um sie von der tollkühnen Erpe­
dition abzuhalten. Lord Aberdeen lenkte darauf unter An­
derem die Aufmerksamkeit des Hauses auf die politische Auf­
regung in Italien während der beiden letzten Jahre und be­
merkte , daß die damit in Verbindung stehenden Verschwö­
rungen nicht ihren Ursprung auf den jonischen Inseln, son­
dern in London selbst hätten. Unter solchen Umständen sey 
es nötbig gewesen, die Briefe Mazzinis auf der Post zu öff­
nen , doch seyen die betreffenden Mittheilungen daraus mit 
der äußersten Vorsicht der österreichischen gemacht und die 
Sicherheit auch nicht einer einzigen Person dadurch gefähr­
det worden. Der Minister schloß hierauf seine Rede unter 
dem Beifall des ganzen Hauses, mit der Versicherung, daß 
104 
jeine heutige Verläumder ihn so rein von dieser angedichteten 
Schuld vor dem Throne Gottes finden würden, als er hier 
erkläre, es zu seyn. Lord Beaumont erklärte sich durch die 
glänzende Rechtfertigung des Ministers durchaus zufrieden 
gestellt, woraufdas Haus sich vertagte (s.u.Z. 1844No.0I). 
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Die neuesten Posten enthalten'Folgendes: 
1) Der Papst kränkelt noch, aber doch nicht mehr so, 
daß er an den kirchlichen Funktionen nicht Theil nehmen 
könne. 
2) Der Baron von Rothschild ist aus Neapel in Rom 
angekommen, um abermals eine neue Anleihe mit der Re­
gierung abzuschließen. 
3) In Wiesbaden haben sich bereits 140 Familienväter 
und selbstständige Personen für eine christlich-apostolisch-
katholische Gemeinde erklärt, — welchen Namen auch die 
Schneidemühler Gemeinde angenommen hat. Auch in Fran­
ken herrscht große Theilnahme für dieselbe. 
4) In diesen Tagen faud man an der Pariser Börse ei­
nen Anschlag mit folgenden Worten: „Oeffentliches Spiel­
haus; das einzige von der Regierung genehmigte." 
5) In Smyrna hält, nach langer Trockenheit und Dürre, 
die regnigte und stürmische Witterung, begleitet von wieder­
holtem starken Erdbeben mit kurzer Unterbrechung, seit drei 
Wochen an; die stärksten Erdstöße waren in der Nacht vom 
.".ten zum 4ten und vom 7ten zum 8ten Februar. 
0) Nachdem jetzt die ganze preussische Armee mit Per­
kussionsgewehren versehen ist, so sind, in Betracht der Wich­
tigkeit, welche die Ausbildung des einzelnen Mannes im Ge­
brauch seiner Schutzwaffe bei der Infanterie hat, — die seit 
1817 über das Scheibenschießen geltenden Vorschriften einer 
Revision unterworfen worden und sollen durch ein neues 
Reglement ersetzt werden. 
7) In Leipzig ist ein Gelehrter und Docent der dortigen 
Universität mit der Ankündigung eines Zeitungs-Kollegii 
aufgetreten; — ein Kollegium in welchem Zeitungen vorge­
lesen werden! Das fehlte uns noch! 
8) Zum Schlüsse des Jahres betrugen die Eisenbahnli­
nien inPreussen 113 Meilen, in Oesterreich 91, in 
Sachsen 20 Meilen; in Baiern 22, in Baden 21 , in 
Holstein 14, in Braunschweig 10, in Anhalt 9Vz, in Han­
nover 8'/, in Nassau 4, in Hamburg 2, in Hessen-Darm-
stadt 1 und in Frankfurt 'X Meile. Nur Würtemberg ist 
bei diesem allgemeinen Fortschritt zurückgeblieben. 
9) Nach Friedrich Gottschalks „genealogischem Taschen­
buch für das Jahr 1845" giebt es 51 souveraine Häuser, 
die aus 007 Mitgliedern (340 männlichen und 321 weib­
lichen) bestehen. 
. 10) Es ist als ein erfreulicher Fortschritt zu betrachten 
daß auf Anordnung des österreichischen Finanzministers Ba­
ron Kuebek in Wien und ganz Oesterreich das höchst ver­
derbliche Zahlen-Lotto aufgehoben werden soll. Man sieht 
auch daraus, daß Oesterreich langsam aber konsequent 
vorwärts schreitet. 
11) Bei dem jetzigen niedrigen Stande des Rheins kam 
Mitte Februars bei Goar im Strombette ein Fels zum Vor­
schein, auf dem die Jahreszahl 1704 eingehauen war. Man 
beging bei dieser Gelegenheizt wie es am Rhein Sitte ist, 
ein kleines heiteres Fest mir Gesang nnd frohem Becherklang, 
und fügte jener Inschrift die diesjährige hinzu. Also seir 
140 Jahren hat der Rhein nicht so niedrig gestanden. 
12) Der artesische Brunnen von Grenelle, dessen Was­
ser stets die Temperatur von 30" über 0 hat, bietet in die­
sem Augenblick einen merkwürdigen Anblick dar. Er raucht 
gerade wie ein Wasserkessel, denn zwischen der Temperatur 
seines Wassers uud derjenigen der Atmossphäre ist ein Un­
terschied von ungesähr 40". 
13) Von den Tanzkindern der Leiterin Madame Weiß 
werden durch die Fürsorge des österreichischen Gesandten in 
Paris, 28 nach Hause geschickt, während 8 andere und ihre 
Leiterin mit einem dauernden Engagement bei der großen 
Oper in Paris zurückbleiben. 
14) Ein englischer Richter wurde kürzlich darauf auf­
merksam gemacht, daß er sich geirrt, und ein Deportations-
urtheil gegen einen Mann ausgesprochen habe, der eines 
Kapitalverbrechens schuldig befunden worden wäre. Der 
Richter ließ sogleich den bereits aus dem Saale geführten 
Verbrecher wieder hereinführen, setzte seine Perücke und 
schwarze Mütze wieder auf und sprach: „Gefangener, ich 
bitte um Verzeihung." Dann sprach er das Todesurtheil 
über den Mann aus. 
15) Der I^ondon-Lksrivari, der witzige „Punch" ent­
hält unter der Rubrik „Königliche Besuche" folgende An­
zeige : Herr Nathan nimmt sich die Freiheit, diejenigen von: 
Adel und der Gentry, welche etwa von Ihrer Majestät mit 
einem Besuche beehrt werden möchten, davon zu benachrich­
tigen, daß er sich im Besitze der vollständigsten theatralischen 
Garderobe befindet und dadurch im Stande ist, in kürzester 
Frist eine beliebige Anzahl glücklicher Landbewohner, zufrie­
dener Ackerbauer oder enthusiastischer Pächter herauszuklei­
den. Auch gedenkt er einen Statüenmarkt zu errichten, gerade 
so wie er im königlichen Theater „in der Liebe aus dem 
Lande" dargestellt zu werden pflegt. Endlich bringt er in 
Erinnerung, daß er einen außerordentlich großen Vorratb 
von Uniformen für eine ertemporirte Miliz besitzt, für den 
Fall, daß plötzlich eine Ehrengarde erforderlich wäre. 
10) Bei einer der jüngsten Audienzen am Hofe derTuille-
rien wurde eine ungewöhnlich große Anzahl amerikanischer 
Bürger vorgestellt. Der König wußte mit seinem gewöhn­
lichen Takt, und seiner Zuthunlichkeit jeden Einzelnen zu 
unterhalten und zu fesseln. Eine dicke Dame aus Kentukv 
war von der Bonhomie des gewandten Monarchen so hin­
gerissen, daß sie im Uebermaß ihres Gefühles ausrief: 
„Mein Gott, König Philipp, wie sprechen Sie aber das 
Englische." 
17) In Kopenhagen ist das erste eiserne Haus errichte: 
wordeu. Es ist zum Backhause bestimmt worden. 
18) Der Papst hat Herrn Spontini, dem berühmten 
Musiker, den Titel eines Grafen verliehen. 
19) Im Burzenlande (Siebenbürgen) wurden im Jahre 
1843, — 234 St. Zugvieh im Werth von 14,890 Gul­
den gestohlen. Noch größer aber waren die Diebstähle im 
vorigen Jahre, wo allein in der Stadt und dem Bezirk 
Kronstadt 274 Pferde von der Weide, 7 St. aus dem Stall 
und 15 Rinder, im Werth von 19,104 Gulden gestohlen 
wurden, und diese Nachrichten sind amtlich. 
(Hierbei eine Beilage.) 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltung der Ostsecprovin;cn. RegicrungSrath A. Beitler. 
5". i8. Beilage zur Mitauischen Teilung. 184s. 
F e u i l l e t o n .  
Aus der L.iteraturwelt. Le ihb ib l i o t heken -
Censur. In der badenschen Standeversammlung hat die 
Regierung am 18ten Mai die Ernennung einer Kommission 
zu r  Säube rung  und  Beau fs i ch t i gung  de r  s i t ­
t enve rde rb l i chen  Büch  e r  i n  den  Le ihb ib l i o t he ­
ken und die Bewilligung der zu deren Besoldung nöthigen 
Summen beantragt. Doch wurde dieser Antrag der Regie­
rung mit Vornehmigkeit verworfen, ja der Abgeordnete Wel­
ker hält eine Erörterung darüber für schlechthin unnöthig. 
Man  hä l t  den  Beg r i f f  von  dem,  was  s i t t en  ve rde rb l i ch  
sey, für so weit und schwankend, daß man fürchtet, daß 
durch eine solche Kommission die Meisterwerke unserer klassi­
schen Literatur könnten verworfen werden. Das ist freilich 
entsetzlich, daß man das von dem vorzüglichsten Theil einer 
ganzen Nationalliteratur befürchten muß. Es ist entsetzlich, 
daß man glaubt, so wenige bewährte Männer finden zu kön­
nen , denen man nicht einmal darüber ein Urtheil glaubt zu­
trauen zu dürfen, was wirklich unsittlich ist und was nicht. 
Daß man um der Möglichkeit willen, daß vielleicht einmal 
einer von denen, welchen die Beaufsichtigung übertragen ist, 
etwas zu strenge seyn könnte, das Volk zu Tausenden durch 
die schändlichsten Bücher ruhig will vergiften lassen, ist ein 
neue r  Bewe i s  de r  Menschen f reund l i chs t  des  
mode rnen  L i be ra l i smus  und  Human i smus .  
Daß nicht zu viel verboten werden würde, dafür ist in un­
serer Zeit ohnedies gesorgt. So sprechen die Gegner der 
Welkerschen Partei. Es will uns fast bedünken, als ob 
beide Parteien, wie die Katze um den heißen Brei schleichen; 
sie wollen nicht rein mit der Sprache heraus uud verlieren 
bei ihrem Schaukel- und Tapp-System den festen 
und einzigen Standpunkt unter den Füßeu, von dem allein 
aus die Sache nur zu entscheiden ist. Die Welkersche Par­
tei, hat Recht, indem sie behauptet, daß der Begriff des 
Sittenverderblichen weit und schwankend sey, -— es ist das, 
ein nicht wegzuläugnendes Faktum. Jedes philosophische 
System — und ihre Zahl wird Legion — stellt einen an­
dern Begriff von Sittlichkeit auf. Sie hat also Recht die 
Welkersche Partei — weil sie die Quelle, aus welcher der 
ewige unwandelbare Begriff des Sittlichen und Wahren ein 
verjüngendes Lebenswasser stießt, nicht kennen will, — weil 
s ie  das  e i nz i g  Abso lu te ,  d i e  Gö t t l i chke i t  des  Evan ­
geliums, nicht anerkennt. das aber doch nicht auszusprechen 
wagt; denn die Sache steht jetzt so, daß auch ohne Inqui­
sition kein Mann von Geist mehr als Gegner des Evange­
liums auftreten kann und mag, ohne zu Schanden zu wer­
den und den Kredit. als geistreicher Mann, zu verlieren; 
sich also hinter die Barrikadenwörter: Liberalität, Humanis­
mus, Wissenschaft, subjektiver Standpunkt, flüchtet; nur die 
rohe, ungebildete uud unsittliche erhitzte Masse liebt es noch, 
sich m dem Schlamm des Rationalismus herumzuwälzen, 
Nahrung, Kühlung und Erleuchtung suchend. Und die geg­
nerische Partei hat ebenfalls Recht, wenn sie behauptet, daß 
der Begriff des Sittlichen nicht schwankend und weit sey; 
will aber nicht gradezu und ohne alle Umschweife quf das 
Evangelium, das einzig Absolute, hinweisen, um nicht 
Feinde der Wissenschaft, der Humanität, Obskuranten, Pie­
tisten und Mucker gescholten zu werden. Aber es giebt jetzt 
kein jugte , kein unsichtbar machendes Wünschhütlein 
mehr, um zwischen beiden Parteien unangefochten hindurch 
zu laviren, wie eben diese von der Regierung ausgegangene 
Frage an die badensche Kammer beweist; das Leben for­
dert zur Entscheidung auf. Demohnerachtet ist von der Theo­
rie zur Praris ein weiter Weg. Die Praris zeigt, daß man 
aus der Alternative nicht herauskomme; entweder das Eine, 
— dann Entsittlichung, Verderbtheit der Massen bis zu den 
schauderhaftesten Erplosionen, oder das Andre, — dann, die 
schmachvolleste krebsartige Heuchelei, — bis zur blutigen 
Inquisition und Autodafes. Trostlose Aussicht! Ja trost­
los wahrlich, wenn der Mensch, Gott seyn will und die 
Welt umformen; und das wollen auch die sogenannten mo­
dernen Verfassungen, die gerade den Parteikampf hervorru­
fen und eine Schule der Unredlichkeit, der List, der Jntrigue 
werden, indem sie als goldenes Ziel derselben, die zu erwer­
bende Gewalt hinstellen. Glücklich der Staat, dem die 
Vorsehung den kräftigen Fürsten gewährt, der in der einen 
fes ten  une rschü t t e r l i chen  Hand  d ie  Waage  und  das  Schwer t  
der Gerechtigkeit, in der andern die Palme der To -
leranz und Duldung führt, und daher das Evangelium 
auf dem geistigen Boden des innern Seelenlebens, in seiner 
göttlichen schöpferischen Kraft gewähren läßt. Denn das 
Evangelium ist eine Kraft Gottes, wie uns gesagt ist 
und Jeder der will an sich erfahren kann, und kein phi­
losophisches System. Darum erhielten auch die Apostel 
ke ine  i r d i sche  Gewa l t ,  a l s  s i e  von  dem Kön ige  de r  Jab r -
tau sende ausgesendet wurden gegen die Sünde zu käm­
pfen. — Eine politische, oder richtiger bürgerliche Eensur, 
selbst die strengste, kann und muß man gelten lassen, denn 
sie ist der Hort, der Ruhe und Sicherheit, des Staates, der 
bürgerlichen Gesellschaft, sie ist der Hort, des guten Rufes, 
der Ehre der einzelnen Personen, der Korporationen, mithin 
auch der Kirchen, und sür die Fälle der Übertretung kann 
es  e i n  Gese tzbuch  geben ,  es  i s t  de r  Boden  des  Un rech t s ,  
der Verbrechen; — aber für das Gebiet des Geistes und 
Seelenlebens, für das Meinen und Glauben, kann es wobl 
schwerlich ein Eivilgesetzbuch geben, -— es ist der Boden der 
Sünde, und eine Censurkommission für diese wäre 
eine Sünd enkommission, eine wunderbare Erscheinung. 
Aber ist der Staat gezwungen, auch Jedermann die Erlaub-
niß zur Aulegung einer Leihbibliothek zu ertheilen? In un-
se rm Ze i t a l t e r  de r  Ve re ine ,  wü rde  auch  e i n  Mäß igke i t s -
verein gegen den Genuß der hitzigen Leihbibliotheken - Li­
teratur vielleicht wirksamer seyn, wenn nur jedes Buch, je­
des novellistische Feuilleton, jede Novellenzeitung, jeder Band 
Gedichte, das Kainszeichen an der Stirne trüge, daß es zu 
diesem tZenr« gehöre. Unsere kritischen Recensir - Anstalten 
sind freilich so eine Art von Sündenkommissionen, — aber, 
wie die Erfahrung lehrt, helfen sie wenig, weder sich noch 
Andern, — es werden doch noch immer mehr schlechte als 
gute Bücher geschrieben und gelesen. 
— Seit Neujahr 1844 ist in Hannover das neue In­
stitut einer Eensur der Leihbibliotheken ins Leben getreten. 
Alle Bücher und Journale müssen, selbst wenn sie im Lande 
erlaubt sind, sich hier einer nochmaligen Eensur unterwerfen; 
diese Eensur ist dem Finanzrevisor Notte überwiesen. Daß 
die Leihbibliotheken-Literatur, Feuilletons und Taschenbücher, 
Almanachs-Literatur, in so elegantem Gewände sie auch auf-
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treten, endlich einmal einer Censur unterworfen werden, ist der Huld bewilligt, die je das schöne Talent zu fördern 
eine erfreuliche Erscheinung. Es versteht sich natürlich von strebt. Und jetzt, nachdem er die während des Genusses der 
selbst, daß eine Leihbibliotheken-Censur — gewiß die wichtig- königlichen Gnade geschriebenen Gedichte und den dreifachen 
ste im Staate — ihr Augenmerk nicht auf die Politik und Betrag der Pension, wie man sagt, verkauft hatte, kündigte 
nicht auf Fakta eigentlich zu richten habe, sondern auf die er an, daß er die Pension nicht mehr beziehen werde, und 
ethischen und religiösen Grundsätze und Ansichten, die in Leih- giebt Gedichte heraus, die er im Wirthshaufe „zur Krone" 
bibliotheken-Literatur öffentlich und direkt ausgesprochen oder gegen die Krone eines Königs geschrieben hat, der sein an-
eingeschmuggelt werden unter allerhand scheinbar unschuldi- gestammter Landesherr ist und der ihm nur Gutes erwies! 
gen Formen. Das Aussprechen falscher politischer Grund- * 5 * 
sätze übt eine solche Wirksamkeit nicht aus, als das Predigen Botta's Ausgrabungen. Flandin, der Zeichner, 
falscher sittlicher und religiöser Ansichten, denn die Annahme welchen die französische Regierung Botta geschickt hatte, um 
und Verwirklichung der politischen kostet Freiheit, Ehre, Leben, die ausgegrabenen Alterthümer zu zeichnen, ist Anfangs 
dahingegen die Annahme und Verwirklichung der falschen Decembers mit einem reichen Portfolio in Konstantinopel 
sittlichen und religiösen — wenn sie nur nicht gegen das Be- zurückgekommen. Er hat etwa 150 Basreliefs gezeichnet, 
stehen des Instituts eben ihrer Landeskirche gerichtet ist — und Botta über 200 Inschriften abgeschrieben. Die Aus-
ohne alle Ahndung bleibt; ja sie belohnt sich sogar in dem grabungen sind zu Ende, und es handelt sich jetzt nur noch 
Beifall, nicht der Menge, sondern selbst der gebildeter», hö- darum, die besterhaltenen Alterthümer nach Paris zu schaf-
hern Kreise. Wo wird, wer den sinnlichsten Genuß für das ein Unternehmen , das die allergrößten Schwierigkeiten hat. 
Höchste hält und übt, jedoch mit Beobachtung der Dehors; Die großen Stiere, welche das Portal bilden, wiegen jeder 
wer den Egoismus huldigt; wer Unsterblichkeit läugnet und etwa 50(1 Centner, andere der großen Marmorplatten mir 
eine künftige Vergeltung; wer den Herrn verwirft, und Basreliefs von 80 bis 200 Centner. Diese Maßen sollen 
Seines Evangeliums, wenn nur mit Feinheit und Anstand, in einem Lande, wo es an allem gebricht, zuerst an den Ti-
spottet; wer mit Atheismus prahlt, — wo wird ein solcher gris gebracht, dort auf Flössen, welche auf Schläuchen ru-
gemieden, oder verachtet oder gar bestraft? Beweisen das hen, eingeschifft und so nach Bassora gebracht werden, wo 
uicht tausend und tausend Beispiele in der Literatur und in sie von einem Kriegsschiff abgeholt werden könnten. Botta 
der Gesellschaft! Und wieder auf der andern Seite, wenn war bei der Abreise Flandins beschäftigt, Flaschenzüge zu 
man auf die Heuchlermassen blickt, die sich gierig um die verfertigen , um die Massen bewegen zu können; seine Ab­
Gewalt zusammendrängen, da wo Christenthum und Sitt- stcht scheint zu seyn, sie auf Plattformen zu legen, und diese 
lichkeit und Ehrbarkeit noch Geltung haben sollen, — muß auf Rollen an den Tigris zu schieben, aber man kann sich 
man zufrieden seyn, daß es leider so ist. Aber ist eine sol- denken, welche Schwierigkeiten dieß in einem Lande, wo es 
che Cenfur dieses Theiles der Literatur auch ausführbar? keine Straßen giebt, haben muß. Botta hat einige hundert 
Wir glauben, nein; die Idee scheint wohl eine theoretische der im letzten Jahr von den Kurden aus dem Gebirge ver-
aber keine praktische. triebenen Nestorianer in Dienst genommen, um diese Ar-
— Das Resultat der Nachfrage des hauuöverischen beiten zu betreiben, aber die größte Gefahr wird erst begin-
Ministeriums des Innern beim Kabinet wegen eines etwa- uen, wenn die Steinblöcke nach unsäglicher Mühe am Fluß 
nigen Verbots der neuen Gedichte von H. Heine ist, daß angekommen seyn werden und eingeschifft werden sollen, 
der Debit den Buchhandlungen freigegeben ist. Dahinge- Fellowes hatte bei seiner Einschiffuug der lyrischen Alter­
gen ist und bleibt den Leihbibliotheken und Lesecirkeln das thümer die Mannschaft eines englischen Kriegsschiffes zu sei-
Buch verboten, denn die Censur der letztern besteht unabhän- nen Diensten, und nur eine sehr unbedeutende Entfernung 
gig von den Beschlüssen der höhern Behörde, und durch dies bis zum Meer, auch hatte er keine so großen Blöcke zu 
letztere Interdikt ist man hinlänglich gegen eine allgemeine transportiren, und dennoch fand er sehr große Schwierigkei-
Verbreitung der Heineschen Gedichte gesichert. Deren, die ten. Aber es ist zu hoffen, daß Botta, der seit zwei Jah-
das Buch kaufen, dürften nicht Viele, in Leihbibliotheken ren eine ungewöhnliche Energie und Beharrlichkeit in der 
würde es von Hand zu Hand gegangen seyn. Diese ueue Betreibung dieser Ausgrabungen gezeigt hat, doch am Ende 
Censur erweiset sich also recht nützlich; ihr Separatverbot Mittel finden wird, die Früchte seiner wichtigen Entdeckung 
erspart der höhern Behörde die unangenehme Maßregel eines nach Europa zu schassen. 
allgemeinen Verbots, welches letztere gegenwärtig das Glau- Alterthümer von Ninive. Die.Hannoversche 
bensbekenntniß Freiligrath's zu bedrohen scheint. Zeitung enthält nachstehende Erklärung: „Da ich bei der 
Mit Freiligrath's Gedicht und Pension hat es folgende Nachricht von den wichtigen Entdeckungen des französischen 
Bewandniß: Man hatte dem König von Preussen gesagt, Konsuls Botta in Mossul so häufig in den Zeitungen die 
der Dichter lebe in Dürftigkeit, und da eben durch den Tod Behauptung ausgesprochen finde, daß die wahre Lage des 
des Hofraths s^r. Gries in Hamburg die von demselben be- alten Ninive früher nicht bekannt gewesen sey, so halte ich 
zogene Pension von 300 Thlrn. erledigt worden war, so es für meine Pflicht, das Publikum auf das 137ste St. 
schrieb der König unterm 9ten März 1842: „Ich habe be- der Göttingischen gelehrten A n zeigen ausmerk-
„ schlössen, dieses Jahrgeld auf den Dichter Freiligrath über- sam zu machen, wo deren damaliger Herausgeber bei der 
„gehenzulassen, und zwar vorläufig bis dahin, daß der- Anzeige des vom englischen Residenten Rich in Vagdad 
„selbe etwa bei der zu errichtenden Handels-Akademie eine nachgelassenen Werkes von der Lage des alten Ninive in der 
„Anstellung findet." Freiligrath nahm dieses dankbar an Kürze schon fast Alles berührte, was Herr Botta später auf-
und gab sogar den dringenden Wunsch zu erkennen, daß gefunden hat. Schon im Oktober 1818 bekam der uner-
ihm diese Gnade schon vom Isten Januar 1842 au zu Theil müvete Forscher in den Ruiuen Babylons zufolge der Nach-
wergen möge. Auch dieses wurde von Sr. Majestät mit richt, welche mir sein Sekretair. mein unvergeßlicher Freund 
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Bellino, gab, die erste Kunde von den Ruinen Ninive's, 
und im folgenden Jahre wurden mir von den angekauften 
Denkmälern schon zwei treffliche Backstein-Inschriften nach 
Bellino's Zeichnung mitgetheilt, so daß ich im Jahre 1829 
die Inschrift des schönen Cylinders-, welche Or. Dorow in 
seinen morgenländischen Alterthümern bekannt machte, für 
einfache assyrische Keilschrift aus Ninive zu erklären mich 
bewogen fand. Der in jenen Gegenden sehr befreundete 
Resident würde sich nicht mit seinen ersten Entdeckungen, 
von welchen noch das britische Museum zeugt, begnügt ha­
ben, wenn ihn nicht schon am 5ten Oktober 1821 die Cho­
lera in Schiras erreicht und getödtet hätte. Hannover, den 
I 4 ten  Janua r ,  G .  F .  G ro te  send . "  
Numidische Inschrift in Amerika. Der Major 
Hodgfon, Konsul der vereinigten Nordamerikanischen Staa­
ten in Tunis, hat in einer kleiner Schrift not«-« on kortk 
^5rica, tl,e sncj 8ou6an einen Beitrag zur Kunde 
Asrika's gegeben, in dem viel Interessantes. Eben so in­
teressant ist Herrn Hodgsons Bemerkuug über die sogenannte 
numidische Inschrift, die man in Amerika entdeckt hat, 
deren Buchstaben mit den libyschen große Aehnlichkeit haben. 
Sie wurde in einem indianischen Grabhügel an den Ufern 
des  Oh io ,  unge fäh r  12  (eng l . )  Me i l en  un te rha lb  Whee -
ling gefunden. Der Grabhügel ist ungewöhnlich groß: 
er ist K9 Fuß hoch und hat ZW Fuß im Umfang. Herr 
Tomlinson, der Grundbesitzer, ließ deu Grabhügel auf­
graben und gab eine Nachricht über das darin Gefundene 
heraus. In dem unteren Gewölbe fand man zwei Gerippe, 
und in der Kammer darüber eines. Eine große Buche und 
eine weiße Eiche standen auf der Spitze des Hügels. Die 
letztere starb vor Alter ab und die koncentrischen Kreise im 
Stamme deuteten auf eine Dauer von 599 Jahren hin. In 
der Nähe eines der Gerippe in der unteren Kammer fand 
man den besagten Stein mit dreien Zeilen alphabetischer 
Charaktere. Herrn Hodgson's Ansicht nach ist dieß die ein­
zige alphabetische Inschrift, die mau bis jetzt in Ame­
rika gesunden hat. Was den ganzen Fund noch merkwür­
diger macht, ist die große Anzahl elfe nb einen er und 
porcellanener (aus gebräuntem Thon gefertigter) Per­
len, oder Korallen; die man bei dem einzelnen Gerippe fand. 
Ein antiker Tunnel bei Marseille. In Marseille 
besteht seit uralten Zeiten ein Tunnel oder unterseeischer 
Gang von der alten Abtei der heiligen Viktoria unter der 
See hindurch, wo die Schisse gehe, nach dem Fort St. Ni-
kolas. Der Ingenieur Joyland uud der Architekt Mata-
gras haben den Muth gehabt, mit einigen Freuudeu und 
Arbeitern den Gang zu Passiren, nachdem sie die Trümmer, 
welche ihn verschütteten, hinweggeräumt hatten. Der Gang 
scheint ein alter Römerbau zu seyn, hat ein Gewölbe von 
N9 Fuß Spannung und ist ein Viertheil länger als der 
Themse-Tunnel. Man will ihn ganz wiederherstellen las­
sen, was etwa eine halbe Million Franken kosten würde. 
5 -j-
-i-
Untergang von Pompeji. Die Untersuchungen über 
die Art und Weise, wie Pompeji unterging, sind noch kei­
neswegs als beendigt zu betrachten. Im Jahr 1839 schickte 
der Gras Ricciardi de Camaldoli als Präsident der Akade-
mia della Scienze, dem Herrn d'Arlet in Paris Fragmente 
von pompejifchen Menschenknochen, behufs einer genauen 
chemischen Analyse, welche das Resultat gab, daß diese 
Knochen gleich so vielen tausend andern daselbst gefundenen 
Gegenständen, niemals einer besonders erhitzten Temperatur 
ausgesetzt gewesen. Daraus schließt er nun einstimmig mit 
Herrn Dufresnoy, daß Pompeji keineswegs von Feuer oder 
einen glühenden Aschenregen aus dem Vesuv zerstört sey, 
sonde rn  daß  es  i n  e ine r  s ch lammigen  Übe rschwem­
mung, welche aus einem, der Gipfel des Somma hervor­
gebrochen, seinen Untergang gefunden. Die neapolitanischen 
Gelehrten C. Lippi, M. Tondi, L. Pilla und L. Petagna 
waren indessen theils schon früher dieser Ansicht, theils 
wurde dieselbe neuerdings ausführlicher im kulletino sr-
eksolo^icc, von Avellino und im Rendikonto der Akade­
mien besprochen. Man lese nur einmal aufmerksam Stra-
bo's Beschreibung des Vesuvs (Buch 5). Es heißt unter 
Anderem darin: „Oberhalb dieser Gegenden liegt der Berg 
Vesuvius, ringsum mit schönen Feldern bedeckt, und 
Beweisen von früherem Feuer an seinem Gipfel, das nach 
und nach aus Mangel an Stoff erlosch." Da liegt doch 
wahrlich der Ansicht, daß hervorbrechende Ströme heißen 
Wassers einen Theil des ringsum befindlichen fruchtbaren 
Erdreichs auf Pompeji herabgeschwemmt, kein großer Stein 
des Anstoßes im Wege. Trefflich lassen sich auf diese Weise 
die ins Unendliche variirenden Schichten von Pfianzenerde, 
vulkanischer Asche, Lapillen, Bimssteinstücken zc. erklären, 
welche man bei jeder Ausgrabung vorfindet. Leider verbietet 
uns der Mangel an Raum eine ausführlichere Behandlung 
dieses interessanten Thema's. 
-t-
Die Blekinger Runen. Seit einiger Zeit hat sich 
ein literarischer Streit über die vermeintliche eingehauene 
Runenschrift, auf dem Felsen Runamo, in der schwedi­
schen Provinz Blekingen erhoben, zu deren Untersuchung 
sich im Jahre 1833 eine wissenschaftliche Kommission an 
Ort und Stelle begeben, von deren Mitgliedern die Profes­
soren Forchhammer und Finn Magnufen unter den 
Figuren auf dem verwitterten Granit Runenbuchstaben ent­
deckt zu haben glaubten, aus denen Herr Magnusen eine 
kon jek tu ra l e  Besch re ibung  de r  B rava l l a -
Schlacht im grauen Alterthume zusammensetzte. Kürz­
lich hat nun ein junger Gelehrter, Herr Worsaae, be­
haup te t ,  daß  es  dam i t  au f  Täuschung  h i naus ­
laufe, und nichts als natürliche Felsenritzen und Spalten 
dort zu finden seyen; welche Abläugnung hingegen Herr 
Magnusen mit mehreren Gründen wieder als zweifelhafft 
darstellt. In der Gesellschaft der Wissenschaften hat sich jetzt 
Professor Molbach über den Gegenstand ausgelassen, der 
Mbst ein Mitglied der ehemaligen Kommission gewesen, ja 
sogar seiner Zeit deren Bericht mit unterzeichnet hat, jetzt 
' aber gesteht, daß er an der Untersuchung selbst eigentlich 
keinen Theil genommen, und sich mehr der ungläubigen 
Ansicht des Herrn Worsaae zuzuneigen scheint. Wiederum 
eine absonderliche Geschichte! Die Herren Archaelogen wer­
den sich noch um allen Kredit bringen. 
Notizen. Die französischen Akademiker Bronguiart, 
v. Blainville uud Flourens sind von der Akademie beauf­
tragt worden, den in den Steinbrüchen von Pantin gefun­
denen Anthropoliten (angeblich versteinerte Menschen), zu 
untersuchen. 
— Das Feuilleton des lournal des Oebats enthält ei-
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nen „Dsnjou bezeichneten Bericht über die erste Auffuh- Lonstitutionel erscheinen, die Unterhandlungen desbalb 
rung der Oper „ein Feldlager in Schlesien" von Meyerbeer, sind im Gange. Der Lourier krsneais hat Herrn Viktor 
Das Stuck selbst wird ein sinKsxM genannt, das eigends Hugo die Hälfte des Eigenthums der Zeitnng angeboten, 
für Preußen geschrieben sey, un ouvra^s ecrit pour I.i wenn er dem Feuilleton dieses Blattes seinen neuen Roman 
?reusse. Was den Tert betrifft, so sagt der Bericht: I.« „()uir!HuenKroAus" und seine literarische Thätigkeit zuwen-
xoetk ^ellstsk s comxose une piecs interessante et den wolle. Der ganze französische Journalismus ist auf 
xatriotilzue et 6'alIIsurs touts 6e circonstsncs. Hin- einer wahnsinnigen Parforcejagd nach berühmten Feuilleton­
sichtlich der Musik wird gesagt, daß man darin die adon. schriftstellern begriffen. 
llsiiee und die kecon6it<5 des Meyerbeerfchen Genies wieder- -— Im französischen Zeitungswesen bereitet sich eine 
finde, und daß eine einzige Aufführung nicht genüge, um große Veränderung vor. Die beiden konservativen Zeitun-
alle die Schönheiten aufzufassen. „I^e trio 6u troisieme gen vekats und presse vergrößern ihr Format, vermindern 
sots sera, sux ^eux ävs vrsis connsisseurs NN 6es ihren Preis, engagiren die besten Feuilletonsschrissteller, was 
ckeks ll'oeuvrs Zu Aknre, et »aus eroyons, l^ue (jexuis sie allerdings mit ihren reichen Subventionen leicht 
k l o e s r t ,  6 o n t  c s  m o r c e s u  r a p p e l l s  l a  m g n i e r « ,  i l  thun können; die andern Zeitungen wollen das nachmachen, 
n'a rien ete ecrit 6'sussi xsrksit." Siede und ()uc»ti<jiennk schon vom Isten Januar ab, und 
— Wie eine Zeitung erzählt, giebt es in Frankreich et- brechen sich so den Hals. Das Ende vom Liede wird seyn, 
wa 3500 Schauspieler, 2900 Schauspielerinnen und über- daß sich ein Paar Dutzend Zeitungen ruiniren und unter­
Haupt 22,000 Personen, welche vom Theater leben und gehen, und die ganze Zeitungs-Publicität in den Händen 
jährlich etwa 30 Millionen Frs. einnehmen. Wenn das der subventionalen Regierungs-Blätter und einiger großer 
Budget Melpomene's und Thalia's regelmäßig vertheilt Kapitalisten als Monopol bleibt. Alle belletristische Zei-
würde, so erhielte Jeder 1500 Frs., da aber einige so un- tungen sind, in Folge des Feuilletonwesens, bereits unter-
verschämt sind, 40,000 und 00,000 Frs., viele 10, 20 gegangen. Von den satirischen Blättern halten sich nur 
und 30,000 Frs. zu nehmen, so bleibt für die große Masse noch zwei, LKsrivsri und corssire-8stzn, und diese nur 
wenig übrig. mit großer Mühe. Wie diese sich aus Mangel an Fonds 
— Die Angelegenheit des Herrn v. Chateaubriand behelfen müssen, zeigt schon der Umstand, daß sie gezwungen 
und der presse ist noch nicht zu Ende, und es ist wahr- sind , alte Sachen neu abzudrucken, um Honorar zu erspa-
scheinlich, daß es darüber noch zum Prozeß kommt. Der ren. So z. B. gab der Lorsaire-Sstan vor Kurzem einen 
I l n i v e r s  en thä l t  i n  d iese r  Sache  f o l genden ,  e i ngesand ten  A r -  sa t i r i s chen  Au f sa t z  übe r  d i e  de  u t scheD ip l om a t i e i n  
tikel: „Ein am 0ten Dezember Morgeus in der presse er- Paris, der nichts anders, als ein Abdruck von A. v. 
schienener Aufsatz in Bezug auf Herrn v. Chateaubriand, Bornstedts in der Qrsnä vMs lle Paris erschienenem 
ist gleichzeitig dem Ilnivers, der<)uoti6iennsUNd der ?rsnce Aufsatze: diplomsiis «träniere ä Paris ist, nur mit 
mitgetheilt worden. Dieser Artikel enthält nichts Neues, einigen pikanten Anekdoten vermehrt. 
Wenn man das Recht zu haben glaubte, die Werke, welche —- Nach einer Zusammenstellung in der „Norddeutschen 
Herr v. Chateaubriand hinterlassen könnte, im Voraus zu Zeitschrift für Theater" giebt es in Deutschland nicht weni-
verkaufen, so ist dieß eine Rechtssache, über welche die Ge- ger als 113 deutsche Theater, mit 1870 Schauspielern, 80 
richte zu entscheiden haben. Bis jetzt protestirt der Berfas- Sängern, 1303 Schauspierinnen, 58 Sängerinnen, 174 
ser des Geistes des Christenthums, fo viel es in seiner Macht Solotänzern u. s. w.; im Ganzen sind gegen 12,800 Per­
steht, gegen jede Operation, Verkauf oder Cefsion, welche fönen bei den deutschen Bühnen beschäftigt. Die größte 
ohne sein Wissen stattfinden sollte. Es wäre traurig, wenn Zahl der darstellenden Künstler hat Dresden (55), das größte 
Frau v. Chateaubriand, welche auch ihre Anrechte hat, sich Orchester Berlin (95). Unter den 139 Souffleurs befin-
m Prozesse verwickelt sähe, welche nach dem Tode ihres den sich auch Freiherren, sowie 13 Souffleusen. Merkwür-
Mannes entstehen könnten. Diejenigen, welche vielleicht dig ist dabei das Titelwesen. Die Ofenheizer heißen bei ei-
an dieß Alles nicht gedacht haben, mögen dieß bedenken, ehe nem Theater Temperateurs; bei einem andern giebt es einen 
sie sich in unangenehme Diskussionen einlassen. Nach einer Harmoniedirektor, in Pest einen Versenkungsmeister. Un-
so langen und so schwierigen Laufbahn, als die des Herrn ter dem größtenteils weiblichen Reinigungspersonale kom-
v. Chateaubriand, möchte es wobl geeignet erscheinen, die men verschiedene Titelabstufungen vor: Nettoyeufes, Pro­
weißen Haare zu achten, und sie nicht zu zwingen, viel- prietäts-Aufseherinnen, Kehrfrauen und schlechtweg Reini-
leicht ein letztes Ruheplatzchen unter einer anderen Sonne gungsweiber. 
^u suchen." — Nack? einem Pariser Blatte besitzen die deutschen Thea-
So wie die Press« Herrn Aler. Dumas ausschließlich ter unter ihrem Personale 61 adelige Mitglieder, zum 
für ihr Feuilleton, und zwar mit 00,000 Fr. für 24 Bände Theil.mit bedeutendem Vermögen. Auch Frankreich bat 
jährlich engagirt hat, so hat sie auch für 80,000 Fr. baar mehrere dramatische Künstler und Künstlerinnen von hohem 
und eine Leibrente von 4000 Fr. die iv?em«ires cj'outre Adel, darunter Mlle. Esther (geborne Marquise von Bon-
tombe des Herrn v. Chateaubriand gekauft, die erst gars) und Mme. Fleury, ihre Schwester, srüherhin Direk-
nach seinem Tode erscheinen sollten. Chateaubriand's ziem- trice des Theaters in Rouen. 
lich zerrüttete Vermögensverhältmsse zwangen ihn zu diesem — Der Fürst von Schönburg-Waldellburg hat 00,OW 
.Handel der ihm seinen letzten Nimbus raubt. Thiers Ge- Thaler zur Unterstützung bedrängter evangelischer Schul­
schichte des Kaiserreichs soll nun ganz im Feuilleton des lehrer in Oesterreich ausgesetzt. 
Osst zu drucken erlaubt. Im Namen per Civiloberverwaltung der Ostsecprovinzen. Rcgicnulgsrath A. Beirter. 
7. März-
Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wird 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 




Beschwerden «der Unordnung iin Versenden sind direkt an das Kurländische Gou 
vernenients-Postkoinploir zu richrcn. 
1845. 
Die Pränumeration be­
tragt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S,, für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S,, halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältnis 
I n l a n d .  
St. Petersburg, vom 2(isten Februar. I. K. H. die 
F rau  Cäsa rewna  Groß fü r s t i n  Ma r i a  A lexan -
drowna ist von einem Großfürsten glücklich entbun­
den worden, welchem der Name Alexander beigelegt wor­
den ist. Von diesem freudigen Ercigniß wurden die Be­
wohner der Residenz um 3 Uhr Nachmittags durch 301 Ka­
nonenschüsse von den Bastionen der Festung in Kenntniß ge­
setzt. Abends war die Stadt erleuchtet. 
— Von dem Hofe Sr. Kaiserl. Majestät wird den 
Personen der fünf ersten Rangklassen bekannt gemacht, daß, 
auf Veranlassung der glücklichen Entbindung I. K. H. der 
F rau  Cäsa rewna  Groß fü r s t i n  Ma r i a  A le ran -
drowna, S. M. der Kaiser Allerhöchst zu befehlen ge­
ruht haben: die beim Allerhöchsten Hofe angeordnete Trauer 
gänzlich abzulegen. 
Am 27sten Februar wohnten II. MM. der Kai­
ser und die Kaiserin und die Erhabenen Glieder 
des Kaiserlichen Hauses, umgeben von dem diplomati­
schen Korps, den Großwürdenträgern des Reiches und der 
hohen Generalität, in der großen Kapelle des Winterpalais, 
dem feierlichen Neum bei, und empfingen die Glück­
wünsche der Mitglieder des heiligen Synods und der hohen 
Geistlichkeit. 
A l l e rhöchs tes  Man i f es t .  
Von  Go t t es  Gnaden  
W i r  N i k o l a i  d e r  C r s t e  
Ka ise r  und  Se lbs the r r sche r  a l l e r  Neu f f en ,  
u. s. w. u. s. w. u. s. w. 
Thun hiermit kund und zu wissen allen Unsern ge­
treuen Unterthanen: 
Am 2bsten dieses Monats ist Unsere geliebte Schwie­
ge r toch te r ,  d i e  Cäsa rewna  Groß fü r s t i n  Ma r i a  
A l e r a n d r o w n a, die Gemahlin Unsers geliebten 
Sohnes, des Thronfolgers Casare w i tsch, von ei­
nem P r i nzen  en tbunden  wo rden ,  dem de r  Name  A lexan ­
de r  be ige leg t  wo rden  i s t .  E i nen  so l chen  Zuwachs  Unse rs  
KaiserlichenHauses sehen W i r als ein Zeichen U n s 
von GOTT zum Tröste gesandten Segens an und sind voll­
kommen überzeugt, daß alle Unsere getreuen Unterthanen 
sich mit Uns im Gebete zum HERRN für das Gedeihen 
und  Woh le rgehen  des  Neügebo rnen  ve re i n i gen  we rden .  W i r  
befehlen hiermit, diesen Unsern geliebten Enkel, den neü­
gebornen Großfürsten überall, wo sichs gebührt, in Wort 
und Schrift den Titel Se. Kaiserliche Hoheit beizule­
gen. Gegeben zu St. Petersburg am 2'vsten Februar im 
Jahre der Geburt des Herrn Ein Tausend Acht Hundert 
Fünf und Vierzig, Unserer Regierung im Zwanzigsten. 
Das Original ist von S. M. dem Kaiser Allerhöchst­
eigenhändig also unterzeichnet: 
N i k o l a i .  
St. Petersburg, am 27sten Februar 1845. 
Allerhöchstes Reskript Sr. Kaiserl. Hoheit 
des Cäsarewitsch Thronfolgers an den St. Peters­
bu rg i schen  M i l i t ä r -Gene ra lgouve rneu r  Kawe l i n :  
A lexande r  A le rand ro  w i t sch !  
Bei Veranlassung der glücklichen Entbindung Meiner 
v ie l ge l i eb ten  Gemah l i n ,  I .  K .  H .  de r  F rau  Cäsa rewna  
Großfürstin Maria Alerandrowna von dem 
Groß fü r s ten  A lexande r  A  l  e x  a  n  d  r  o  w  i  t  sch ,  
bitte Ich Ew. Excellenz, die beifolgenden 3W0 Rub. Silb. 
zur Unterstützung der hülfsbedürftigsten Bewohner der Re­
sidenz und zur Auslösung derjenigen Arrestanten des St, 
Petersburgischen Stadtgefängnisses zu verwenden, welche 
dieser Begünstigung am meisten würdig erscheinen. 
(Das Original ist also unterzeichnet:) 
A l e x a n d e r .  
St. Petersburg, den 27sten Februar 1845. 
' Ergänzung zum Allerhöchsten Tagesbefehl, am 
2 ( i s t enFeb r .  1845 .  S .  K .  H .  de r  G roß fü r s t  A l exan ­
der Alexandro witsch wird zum Chef des Astrachan-
fchen  Ka rab in i e r -Reg imen ts  e rnann t ,  we l ches  „Ka rab i -
n i e r -Reg imen t  S r .  Ka i se r l i chen  Hohe i t  des  
Großfürsten Alexander Alerandrowisch" ge­
nann t  we rden  so l l .  Zug le i ch  w i r d  Se ine  Ka i se r l i che  
Hoheit den Leibgarde-Regimentern: dem Preobraschenßki-
schen, dem Pawlowschen, und dem Husaren - Regiment? 
zugezählt. 
Provinzialnachrichten. Aus ihre Bitte sind entlas­
sen: der Windauische Bürgermeister Ch. H. Wessel und 
der dortige Rathsherr Karl Mahler, und bereits am 28sten 
November vorigen Jahres die dortigen Kaufleute und Stadt­
ältesten Eduard Foege und Theodor Mahler als Glieder des 
Windauischen Magistrats bestätigt. Als Gerichtsvögte tra­
ten  e i n  im  Lau fe  des  vo r i gen  Jah res  i n  F r i ed r i chs tad t  
de r  do r t i ge  Ra thshe r r  Re inh .  D ied r i chs  und  i n  G rob in ,  
an Stelle des bisherigen Herrn Koschlinsky, der Rathsherr 
Stach. (Inland.) 
Neues aus dem Reiche. Das evangelisch-lu-
therische General-Konsistorium hat ausnahms­
weise gestattet, daß das praktische Probejahr für Kan­
didaten des Predigtamtes im Falle einer erwiesenen Noth-
wendigkeit verkürzt werde. , So zeigt das Inland Nr, 7 an. 
—' Auf der Halbinsel Krimm bestehen jetzt neun deutsche 
Ortschaften: Neusatz und Fried enthal, 20 Werst 
110 
(3 Mellen) von Simpheropol; Kronenthal, zwischen bieres, ferner Graf Salvandy und wiederum Graf Mole, 
Simpheropol und Sewastopol; Heilbronn und Zürich- und außerdem Graf von St. Priest, Marquis von Boissy 
thal, nahe an der Straße von Karusu Bazar nach Feodo- und General Eolbert sich besonders hervorthaten. EtwaS 
sia; ferner Rosenthal, Herzenberg, Sudagh und Neues konnte dabei füglich nicht zu Tage kommen, da die 
Ottus. Die vier erstgenannten sind von Würtembergern politischen Fragen, um die es sich in diesem Augenblick un-
und Elsäßern, Zürich thal von Schweizern und die letz- ter den Parteien handelt, längst erschöpft sind und nur im-
ten vier von Kolonisten aus fast allen kleineren, füddeut- mer wieder von neuem zur Bestürmung des Kabinets, dessen 
schen Staaten in den Iahren 1804 und 1803 gegründet man müde ist, oder an dessen Stelle man zu treten wünscht, 
worden. Alle neun zählen jetzt über 4000 Bewohner, herbeigezogen werden. Graf Montalembert bezeichnete die 
die nach manchen Kämpfen und Beschwerden, besonders Lage der Dinge durch ein Eitat aus demTacitus: Omni» 
, durch die furchtbaren Heuschrecken-Verheerungen, die sich «erviliter pro äominaiione, ein Vorwurf, in welchem sich 
sieben Jahre wiederholten, jetzt in ziemlich behaglichen Graf Mole und Herr Guizot gegen einander überböten; 
äußeren Verhältnissen leben. — Die Direction des allge- und um bei dem Tert zu bleiben, wollte er seine eigene 
meinen Armenwesens in Libau hatte am Isten Januar, Stellung durch die Worte: INini Olko, VitsIIiu, 
durch Verlobungen und Eintrittsbillett zum Ball eine reine nec Kenetieio, n^c injuria coZniti, ausgedrückt finden. 
Einnahme von 304 Rubeln 98 Kop. Silber. — Aus der Indeß schloß er sich den Angriffen der Thiers - Barrotscheu 
medicinischen Zeitung Rußlands Nr. 3 giebt das Inland und jetzt zugleich Molcschen Opposition gegen das Ministe-
die Nachricht, daß von 0741 plötzlichen Todesfällen im rium fast durchweg an, namentlich sollte, auch seiner Mei-
ganzen Reiche während des Jahres 1843 — auf Ehstland nung zufolge, das Ansehen und der politische Einfluß Frank-
30, auf Livland 28, auf Kurland 23 kommen; nur die reichs, dem Auslande gegenüber, durch die Politik des Hrn. 
Provinz Kaspien hat noch weniger solcher Todesfälle, nämlich Guizot überall erniedrigt seyn. Noch mehr als die vorletzte, 
nur 12. — In Riga sind durch die Ablösung der Neu- artete die Sitzung der Pairskammer vom 0ten März in 
jahrs-Vi fiten karten für die Anstalten der Aller- Persönlichkeiten aus. 
höchst bestätigten literärisch-practischen Bürgerverbindung im — Der Minister des Innern har am 5. März in der Pairs-
Ganzen 170 R. 47 ^  Kop. S. eingekommen. — JnPernau kammer erklärt, daß das Ministerium nicht daran denke, die 
trug die Ablösung 83 R. 95 Kop. für den Verein der Armen- Deputirtenkammer aufzulösen. 
freunde ein. Wenn man sich doch von allen Mode-Grillen Marokkanische Frage. Der Kaiser von Marokko 
ablösen könnte und das soviel eintrüge!— Der Rigasche hat englischen Ingenieuren die Wiederherstellung der Fe-
Frauenverein hat die Zinsen des ihm von den Gräfl. Borg- stungswerke von Tanger und der übrigen Festungswerke an 
schen Erben geschenkten Kapitals von 3000 Rubeln S. M. der Küste übertragen, auch soll England ihm dazu bedeu-
und die zu diesem Zweck von der Livländischen Ritterschaft tende Vorschüsse gemacht haben. Der Kaiser selbst wollte 
geschenkten 500 Rbl. S. M. dazu bestimmt, um eine zweite in Kurzem in Tanger eintreffen, um die dortigen Bauten 
Kleinkinder-Bewahranstalt jenseits der Düna auf Hagenhoff zu besichtigen. 
zu begründen, die auch am 12ten Febr. mit 30 Kindern, Griechenland. Am 15ten Febr. wurde in Athen da5 
von denen 10 als Gräflich Borgsche Zöglinge verzeichnet Landungsfest der Königin (1837) mit großem Pomp ge­
stehen , eröffnet wurde. — Am 20sten Decbr. spürte man feiert und Abends von dem Könige ein glänzender Ball ge-
zu Achalzik (Transkaukasien) um Mitternacht ein leichtes geben. Bei mehreren Gelegenheiten hat der kürzlich zum 
Erdbeben, das sich 24 Stunden in Pausen fortsetzte, ohne Präsidenten der Deputirtenkammer erwählte General Del-
großen bedeutenden Schaden zu thun. In den Mauern vie- yannis — mit Recht oder Unrecht muß es dahingestellt 
. ler Gebäude bemerkte man jedoch Risse. — In St. Peters- bleiben — Anspruch auf die Präcedenz vor dem Präsidenten 
bürg haben im Laufe des Jahres 1844 die nach dem Auslande des Senats gemacht, ohne jedoch es dahin zu bringen, daß 
handelnden 177 Handlungshäuser für 58,183,200 Rbl. S. dieser Anspruch anerkannt wurde. Auf dein Ball erneuerte 
Waaren eingeführt und für 33,891,017 Rbl. S. Waaren Delyannis seine Ansprüche auf Präcedenz. Die Königin 
ausgeführt, so daß die Handelsbewegung 92,074,223 Rbl. eröffnete die Polonaise mit Herrn von Prokesch, dann nahm 
Silb. groß war. Durch Schiffskapitaine, Passagiere u. s. w. sie Kolettis und Konduriottis auf. Hierauf ließ sie Delyannis 
wurden für 827,324 Rbl. Waaren eingebracht und für durch den Ceremonienmeister Admiral Kriezis zum Tanz 
172 554 Rbl. Waaren ausgebracht. — Die Übersichten auffordern. Delyannis hatte aber dies übel genommen und 
des auswärtigen Handels werden noch jetzt ganz so fortge- wollte nicht mit ihr tanzen. Darauf schickte die Königin 
setzt, wie sie seit 20 Jahren — Dank sey "es dem gewesenen Kriezis zum zweiten Male, um zu fragen, ob es kein Miß-
Finanzminister Grafen Eancrin — ununterbrochen erschienen. verständniß sey. Delyannis blieb aber dabei und wollte 
, nicht tanzen. Der Unwille und die Entrüstung über diese 
U s 5 iL N v. Beleidigung gegen die Königin des Landes, gegen eine so 
Frankreich. Die Debatte über die geheimen Fonds liebenswürdige Dame und noch dazu die Wirthin im eige-
in der Pairskammer, nachdem der Gesetzesvorschlag in der nen Hause, wo Delyannis nur Unterthan und Gast war, 
Deputirtenkammer mit einer Mehrheit von 24 Stimmen war allgemein; Kalergis, Kolokotronis und die anderen 
angenommen worden und kein Zweifel besteht, daß er nicht Adjutanten des Königs forderten ihn, während Grivas, 
auch in der Pairskammer durchgehen werde, ist bis jetzt fast Grisiottis und andere Offiziere, welche darin einen Schimpf 
nur ein persönlicher Streit zwischen den politischen Notabi- für die gefammte Armee erblickten, ihm die heftigsten Vor­
räten derselben gewesen, in welchem zuvörderst Graf Mole würfe machten, und selbst einige Diplomaten machten ihre 
und Herr Guizot, dann Marschall Soult und General Cu- Bemerkungen über das Unschickliche seines Benehmens, aber 
AlleS vergebens. Er wollte sich nicht schlagen, aber auch 
keine Entschuldigung machen. — verließ den Ballsaal und 
ging nach Hause. Es war für Delyannis ein Glück, daß 
der folgende Tag Sonntag und mithin keine Sitzung der 
Kammer war, denn die Deputirten waren so erbittert, daß 
sie ihn wahrscheinlich der Präsidentschaft enthoben hätten. 
Am Montag, wo die Gemüther etwas ruhiger waren, kam 
Delyannis selbst auf den Gegenstand und versuchte eine sehr 
lahme Rechtfertigung seines Benehmens, welche jedoch die 
Kammer so wenig befriedigte, daß sie einstimmig beschloß, 
sofort eine Deputation an den König und die Königin ab­
zusenden, um ihnen die Versicherung zu geben, daß sie die 
Handlung ihres Präsidenten gänzlich desavouire und den 
Vorfall von Herzen bedaure. 
Deutsch-katholische Frage. Auf Einladung meh­
rerer sich für die neuen Regungen in der katholischen Kirche 
interessirenden Männer, hatte sich am 5ten März, Nachmit­
tags um 3 Uhr, zu Stettin im großen Hörsaale des Gym­
nasiums eine zahlreiche Versammlung von mehr als drei­
hundert Personen aus allen Ständen zusammengefunden, 
um einen Verein zur Unterstützung'derjenigen christlichen Ge­
meinen katholischer Konfession zu bilden, welche sich 
nicht von ihrem Glauben lossagen, doch die Herrschaft und die 
Menschensatzungen des Papstthums fernerhin nicht anerken­
nen wollen. Die vorläufig entworfenen Statuten der Ver­
sammlung wurden vorgelegt und angenommen. Man schritt 
darauf zur Unterzeichnung der Beiträge. Es unterzeichneten 
sofort als Mitglieder des Vereins im Ganzen 212 Männer, 
unter ihnen auch einige Katholiken mit der Summe von 
464 Thlr. jährlich. Viele, die ihre Beiträge bereits zuge­
sichert haben, waren verhindert zu kommen; Viele werden 
noch unterzeichnen, denn die Subfcriptionsliste wird von 
Haus zu Haus umhergetragen werden. Aber man ist der 
Meinung, daß schon das obige Resultat in einer wesentlich 
evangelischen Stadt, wo der Gegensatz gegen Rom sehr ge­
ring ist, weil es an Konflikten ganz fehlt, ein glänzendes 
genannt werden kann. 
Jesuiten-Frage. Schweiz. In der siebenten allge­
meinen Tagesatzung am 5ten März ist die Iesuitenfrage nur 
in soweit entschieden, als die Niedersetzung einer Kommis­
sion durch Stimmenmehrheit beschlossen und dieser die Sache 
zur weitern Beleuchtung und zur Einbringung von geeig­
neten Anträgen überwiesen wurde. Dafür stimmten Bern, 
Solothurn, Schaffhausen, St. Gallen, Aargau, Tessin, 
Waadt, Thurgau, Graubündten, Appenzell A. R.; Basel, 
Glarus, Zürich. Das sind 12^ Stimmen; dagegen Uri, 
Unterwalden, Zug, Wallis, Genf, Neuenburg, Appen­
zell I R., Freyburg, Schwyz, Luzern. Das sind 9^ 
Stimmen. 
— Kan ton  Waad t .  A l l e  d i e  Wah len  des  neuen  
Gouvernements gehören dem Radikalismus und Ultraradi­
kalisinus an. Bei dem entschiedenen Haß der jetzt herr­
schenden Bevölkerung gegen höhere Bildung, Akademie, 
Kirche und Geistlichkeit ist es natürlich, daß von den übri­
gen durch Kultur, Unterricht, Unabhängigkeit und Talent 
ausgezeichneten Männern kein Einziger wiedergewählt wurde. 
Die Jesuiten sind in Waadt so vollkommen vergessen, als 
wenn nie die Rede von ihnen gewesen wäre. Während man 
die Methodisten häufig mit Tod und ihre Bethäuser mit 
Zerstörung bedrohet?, stießen die rohen Haufen auch nicht 
ein hartes Wort gegen Katholiken und ihre Kapellen auS. 
Protestantische Bethäuser, selbst mehrere von der reformirten 
Nationalkirche wurden dagegen scharf bedroht. Ganz in den 
ersten Tagen begann man, wiewohl ganz schwach mit der 
Tagesparole: ä l,»s Iss 1e5u>t«s! Nieder mit deu Jesuiten! 
Bald aber hörte man von diesen nichts mehr und es hieß 
dagegen: ä kss les Momiers'. Nieder mit den Methodisten! 
A les Lkroiik-ns! Nieder mit den Christen! Da stehen 
wir denn also jetzt. 
—  Kan ton  Luze rn .  Nach  de r  h i es i gen  S taa t s -
zeitung beläuft sich die Zahl der politisch Verhafteten in un» 
ferer Stadt auf nicht mehr als 190, und es sollen nur 80 
entflohen seyn. Die Stadt Luzern bietet in diesem Augen-!,, 
blick ein merkwürdiges Ansehen dar. Vor dem Zeughause 
mitten in der Stadt, werden Pallisaden eingerammt, die Zu­
gänge zu den Anhöhen vor der Stadt sind durch Gräben, 
Hügel und Barrikaden von Bäumen gesperrt. Kanonen 
und Pulverwagen durchziehen die Straßen. Schwyz hat 
3 Kompagnien nach Küßnacht, Unterwalden seinen Bundes­
auszug nach Stanz gesendet. Die persönliche Freiheit wird 
sehr wenig geachtet. Aus dem Hafendeckel bei Knutwyl wird 
eine Schanze aufgeworfen. Der Freifchaarenzug aus dem 
Aargau ist übrigens entweder verschoben, oder aufgehoben 
worden. 
Iudenemancipation. Am lOten März Abends fand 
in dem Berliner (jüdischen) Kultusverein, der bald nach sei­
ner Begründung unter der Direktion des vr. Zunz stand, 
später aber von diesem freisinnigen Gelehrten verlassen 
wurde, eine Besprechung zur Bildung einer neuen jüdischen 
Secte statt. Abgesehen von der, solchem Unternehmen ent­
gegenstehenden Allerhöchsten Kabinets-Ordre vom 9ten De­
cember 1823, dürste, bei der schrankenlosen Gewissensfrei­
heit, deren die Juden sich allseitig in Preußen zu erfreuen 
haben, ein solcher Versuch wohl nur im höchsten Grade als 
unmotivirt und erotisch erscheinen. 
— Zwischen verschiedenen Mitgliedern der im vorigen 
Sommer zu Braunschweig versammelt gewesenen Rabiner-
versammlung wird gegenwärtig ein seltsamer Streit geführt. 
Nachdem die Herren Rabiner sich unmittelbar nach der Ver­
sammlung über ihre gegenseitigen theologischen Grundsätze 
in der jüdischen Tagesliteratur Vorwürfe gemacht, fingen sie 
an, an einander Fehler ihrer refp. Privatcharaktere zu rü­
gen, was schon nicht so ganz in der Ordnung war. Doch 
dabei blieb es nicht stehen, und seit einigen Wochen ist eine 
Fehde unter ihnen entbran-nt über ihre persönliche Lie­
benswürdigkeit, oder deren Gegentheil, und das ist denn aber 
doch mehr, als man dem Lesepublikum zumuthen sollte! — 
Vor einiger Zeit gab der — von einem Rabiner und Mit­
glied? der Brannschweiger Versammlung redigirte— „Israe­
lit des I9ten Jahrhunderts" eine Reihe von „Personalbe­
schreibungen" der Kollegen seines Redakteurs, über die sich 
manche Frau Rabinerin noch weit mehr als ihr Herr Ge­
mahl geärgert haben soll. Der gewesene Präsident der 
Versammlung. Or. Maier in Stuttgart, verwahrte sich 
darauf in einer Brochüre ernstlich und würdevoll gegen die 
ihm und seiner Persönlichkeit in jener Personalbeschreibung 
gesagten Anzüglichkeiten. Dr. Philippjon aber, gleichfalls 
Rabiner und Mitglied der Versammlung, nahm die Sache 
so hoch auf, daß er, in der von ihm redigirten „Allgemeinen 
Zeitung des Judenthums" seinem journalistischen Rivalen 
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und geistlichen Kollegen Gleiches mit Gleichem zu vergelten 
unternommen, wobei Letzterer natürlich sehr übel wegkommt. 
In der neuesten Nummer des „Israelit" u. s. w. läßt nun 
aber der Redakteur des letztgenannten Blattes, Rabiner Dr. 
Heß in Eisenach, sich von Frankfurt a. M. aus eine förm­
liche Rechtfertigung seines Aeussern schreiben, wobei atte-
s t i r t  w i r d ,  daß  des  Redac teu rs  Te in t  du rchaus  n i ch t  ge l b ,  
seine Gestalt keineswegs hager und ebensowenig der Um­
gang mit ihm langweilig u. s. w. zu nennen, sondern von 
dem Allem das Gegentheil wahr sey. Wenn dieser wür­
dige Kampf noch eine Weile so fortfährt und die Herren 
Rabbiner sich gegenseitig alle möglichen Arten von Höflich­
keit und Lebensart bewiesen haben werden, dann wird end­
lich die Zeit ihrer zweiten Versammlung herbei gekom­
men seyn, und Ein Saal in Frankfurt a. M. wird alle 
die liebenswürdigen und unliebenswürdigen Kämpfer in sich 
fassen, um Zeuge ihrer Einmüthigkeit und der Art und 
Weise zu seyn, wie sie die Würde Israels repräsentiren. 
T a g e s  - N a c h r i c h t e n .  
Die neuesten Posten haben Folgendes gebracht: 
1) Die sogenannten liberalen Walliser flüchten aus ih­
rem unglücklichen Kanton. Die Bäder und das Dorf Lavey 
sind ganz überfüllt) jede Nacht treffen einzelne Abtheilungen, 
über die Rhone schwimmend, in Waadt ein; die Municipa-
lität hat den Unglücklichen Q-uartierbillets austheilen lassen. 
2) Nachdem die sardinische Regierung die zwei Handels­
verträge mit Dänemark und den Hansestädten abgeschlossen, 
ist jetzt die Rede von Unterhandlungen mit dem deutschen 
Zollverein. 
3) Auf beiden Rhoneufern stehen nun Walliser und 
Waadtländische Truppen des neuen radikalen Gouvernements 
sich gegenüber, und gewiß nicht in freundnachbarlicher Stim­
mung. Man kann von Glück sagen, wenn sie nicht blutig 
aneinander gerathen. 
4) Das in London zu errichtende Krankenhaus für 
arme Deutsche, dessen erste Gründung etwa 3000 Pfd. 
St., die jährliche Unterhaltung 1300 Pfd. St., kosten soll, 
hat seinen erfreulichen Fortgang. Dazu haben beigetragen: 
S. M. unser Allergnädigster Kaiser 100 Pfd., der König 
von Sachsen 36 Pfd., der König von Würtemberg 20 Pfd., 
S. M. der König von Preussen haben zur jährlichen Unter­
haltung IVO Pfd. gegeben und 1000 Pfd. St. ohne Zinsen 
geliehen u. s. w. Auch die Königinnen Viktoria und Adel­
heid, Prinz Albrecht und der Herzog von Kambridge und 
viele reiche Privatpersonen haben beigesteuert. 
3) Am 20. Febr. erschien der schlesische Landtagsmarschall 
Prinz zu Hohenlohe - Jngelsingen in der Versammluug des 
Landtages zu Breslau mit einem Zeitungsblatte in der Hand. 
In der Zeitung stand der weitgewanderte Artikel über die 
nahe preussische Konstitution. Der Prinz las die bezügliche 
Stelle vor und fragte die Herren Breslauer Deputirten, ob 
er ihnen das gesagt habe. -— Dabei kam es denn heraus, 
daß der Prinz blos von einer durch die königliche Huld zu 
geruhenden Erweiterung der ständischen Verfassung (l^'ota 
Ken« Schlesiens) gesprochen hatte. Die Lavine begann 
nun sich zu wälzen, die Herren Deputirten theilten die Punkte 
ihrer Unterhaltung mit dem Prinzen ihren Kommittenten 
mit, — diese schrieben weiter, — und bis es an die Redak­
tion der Weserzeitung kam, war schon eine allgemeine stän­
dische Verfassung daraus geworden; — die Redaktion machte 
dann zum Schluß — R eich s ständ e ,c. daraus. Die Re­
daktion erklärt nun ganz naiv, indem sie von sich im Plu­
ral spricht, daß sie bloß den kleinen Jrrthum begangen, den 
Ausdruck — Reichs stände zu brauchen;.— ja übrigens 
genau genommen löse sich der Jrrthum sogar in Nichts auf, 
— denn der Begriff Reichsstände sey gar nicht einmal bis 
jetzt so scharf begränzt." — So geht's, wenn man die Sem­
meln aus dem Ofen nehmen will, ehe sie gebacken sind! 
(Vgl. uns. Zeit. No. 17 Tagesnachr. 1.) 
0) Nach dem lournal cles Deliats steht die ganze Tejas-
Anfchlußfrage — jetzt sehr in Frage. Zu Galveston hat der 
Präsident von Tejas, Anson Jones, den nordamerikanischen 
Konsul, General Duff-Green (Schwiegervater des Mini­
sters Calhoun), der ihm ein ehrenrühriges Privatgeschäftchen 
anmuthete, zur Thüre hinausgeworfen und ihm sogleich das 
Erequatur entzogen. Die Einwohner von Galveston sreueu 
sich sehr darüber, denn sie sind meist dem Anschlüsse feind. 
Der verunglückte nordamerikanifche General bittet das Publi­
kum, sein Urtheil über diese Sache noch etwas aufzuschieben, 
was wir auch thun wollen (vgl. Tejanische Anschlußfrage). 
7) In Worms, Braunschweig und Wiesbaden haben sich 
neue christ-katholische Gemeinden gebildet (vgl. deutsch-katho­
lische Frage). 
8) In Algier wird eine Riesenpetition mit Tausenden von 
Unterschriften bedeckt, welche die Vereinigung Algiers mir 
Frankreich in der Form eines Departements verlangt. 
0) Aus Spanien meldet man, daß die Jesuiten in An­
dalusien sich bemühen, hier ihre alte Macht herzustellen (vgl. 
Jesuitenfrage). 
10) Am 4ten März Abends um 8 Uhr, während der Pre­
digt des Bischofs von Evreur m der St. Rochuskirche zu 
Paris, wo die Prinzessinnen Klementine von Koburg und 
die Herzogin von Anmale, beide guter Hoffnung, zugegen 
waren, flog eine hinter dem Stuhl des Pfarrers angebracht 
gewesene Petarde auf; zum Glück ist Niemand verletzt wor­
den und der Gottesdienst wurde nicht unterbrochen. 
11) Die bisher schismatisch-armenische Kirche zu Kon­
stantinopel hat sich entschlossen, den Patriarchen zu Etschmiad-
sin anzuerkennen und sich zu vereinigen. 
12) Auf den Balearischen Inseln und vorzüglich in Pal­
ma herrscht große Thätigkeit: alte Klöster werden zu Kaser­
nen eingerichtet, die Garnisonen werden verstärkt und die 
Werfte des Hafens ausgebessert. Ueber den Grund sind 
viele Gerüchte im Umlauf. 
13) Aus Paris meldet man, daß die Tanzkinder-Leite-
rin Weiß in Oesterreich zu einjähriger Festungshaft verur-
theilt worden, weil sie ohne Genehmigung und gegen die 
Bestimmung ihres Passes ins Ausland gereist sey. 
14) In dex Vorstadt des Temple zu Paris ist gegen­
wärtig eine Schuh- und Stiefelfabrik damit beschäftigt, eine 
Million Paar Schuhe und Stiefel zu der Ausfuhr nach 
China zu verfertigen. Die Fabrik beschäftigt dabei 1000 
bis 1200 Arbeiter und Arbeiterinnen. 
13) Die französische Pairskammer hat am 7ten März 
den Gesetzentwurf über die geheimen Fonds mit III gegen 
44 Stimmen angenommen. 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltung der Ostsecprovinzm. 
> 'o .  78 .  
Regierungsrath A. Bettler. 
10. März 
Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wtrd 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 





Beschwerden über Unordnung im Versenden sind direkt an das Kurländische Gou­
vernements «Postkoniptoir zu richten. 
1845. 
Die Pränumeration be­
trägt für Mitau jahrlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S-, halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältnis. 
A u s l a n d  
Dänemark. Nachrichten aus Kopenhagen bestätigen 
das, vorlängst verbreitete Gerücht, daß die beiden dänischen 
und die beiden deutschen Stände-Versammlungen derunirten 
dänischen Monarchie in diesem Jahre zu gleicher Zeit zusam­
mentreten werden. Die Staatsminister v. Steman und Oer­
sted, so wie die beiden Grafen v. Reventlow-Criminil werden 
bereits als k. Kommissare designirt. Die Mittheilungen 
behaupten, daß der Geheime Kabinetsrath Oersted mit dem 
Entwurf einer Art Verfassung (?) beschäftigt sey, indem 
man beabsichtigt, dieStaats-Einheits-Jdee in anderer Form, 
als sie in der Roeskilder Stände - Versammlung proponirt 
wurde, den zugleich versammelten vier Stände-Versamm­
lungen vorzulegen. 
Schweden und Norwegen. Aus der Zeitung von 
Hernöfand theilen die Stockholmer Blätter ein gar merk­
würdiges Gesuch einer Anzahl Landleute in West- und 
Nord-Bothnien an den König mit, worin sie die Abschaf­
fung des neuen Gesangbuches und kirchlichen Handbuches 
verlangen, widrigenfalls sie drohen, sich von der übrigen 
Gemeinde zu trennen und sich eigene Prediger zu wählen. 
Der Ton dieser Schrift ist höchst trotzend (namentlich finden 
sie die Formulare der geistlichen Amtshandlungen, so wie 
Anderes, theils zu strenge, theils lange nicht orthodor genug 
abgefaßt, wie es denn sich trifft), was am stärksten aus den 
Benennungen erhellt, die sie der bestehenden Lehre und dem 
R i t ua l  a l s  f a l s ch  und  den  Ge i s t l i chen  a l s  Ung läub ige  
beilegen. Es sind die betreffenden Pastoren über diese Schrift 
vernommen worden und am ausführlichsten hat sich demzu­
folge Propst Nordlander in Skelleftea mit geschichtlicher Ent­
wicklung der Entstehung dieser Sekte ausgelassen. 
— Auf dem Reichstage am 19ten Februar wurde im 
Priesterstande unter Anderem die Aenderung des kirchlichen 
Handbuches berathen und die dawider lautenden Ausschuß­
bedenken angenommen. l)r. Graffström theilte verschiedenes 
Erläuternde über die Sekte im Nordlande mit. 
— Die früher schon gemachte Bemerkung, daß die Idee 
einer skandinavischen Einigung in Norwegen weit weniger 
Anklang finden würde als in Schweden, und besonders in 
Dänemark, wird auffallend bestätigt durch einen vor Kurzem 
erschienenen Artikel der Norwegischen Reichszeitung, worin 
es unter Anderem heißt: „Das Kopenhagener Blatt kadrs-
langet bringt uns einen salbungsvollen Bericht über das 
„nordische Studentenfest" mit vielen bombastischen Reden, 
worunter die des Herrn E. Ploug sich besonders auszeich? 
nete. Daß die gedrückten (?) Dänen in der halbklaren skan­
dinavischen Idee Trost suchen, ist eine bekannte Sache, die 
Jedermann auswendig weiß; daß aber die Norweger plötz­
lich begeisterte Anhänger dieser dänischen Idee geworden wä­
ren, das glaubt kein Mensch, ausgenommen ?ä<lrslsn(let 
in seinem skandinavischen Rausch. Weßhalb die Dänen sich 
darin gefallen, und was sie eigentlich damit wollen, auch 
das ist Jedem klar. Dem Volke möchte man zwar weiß 
machen, daß die Tendenz eine rein geistige und literarische 
wäre; doch Alles, was darüber geredet worden, ist unklar 
und deshalb ohne Wirkung; denkt man sich dagegen einen 
politischen Zweck dahinter, so nimmt sich zwar die Sache 
vom dänischen Standpunkt ganz vortrefflich aus. . . . Aber 
die hiesigen Verhältnisse scheint ?ki6rvlsn6et nicht zu ken­
nen, und wenn insbesondere immer von der „Begeisterung 
der studirenden Jugend Norwegens" die Rede ist, so ist nicht 
zu übersehen, daß die „Studentenverbindung" (von welcher 
die alt-nordische Weihnachtsfeier mit ihren veralteten Ge­
bräuchen wieder aufgefrischt worden ist) höchstens den sie­
benten Theil. der norwegischen Studirenden in sich befaßt, 
und keineswegs — überhaupt nicht, und am wenigsten in 
Bezug auf die skandinavische Idee — die norwegische Stu­
dentenschaft repräsentirt. Im Allgemeinen aber erscheint den 
Norwegern dieses verworrene dänische Treiben mit Recht be­
denklich, nur auf Dänemarks Vortheil bezweckend." 
preussen. Eine Berliner Zeitung vom 28sten Februar 
giebt uns nach glaubwürdigen Nachrichten aus Friedland 
an der Alle in Ostpreussen folgendes trostlose Bild von dem 
daselbst, vorzugsweise durch die gegenwärtige Kälte, hervor­
gerufenen Elend: 
„Neun Zehntel der Bevölkerung hungert und friert. 
Dazu Scharlach- und Nervenfieber. In einer Woche vom 
9ten bis Ivten Februar kamen auf. 2 Geburten 12 Leichen. 
Selbst der Sterbende wird vom Ueberlebenden beneidet! 
Wer dem Arzte in die Hütte folgte, würde Dinge sehen, die 
in solcher Masse kaum in den Mysterien von Paris zu fin-
finden wären. In ungeheizten Stubenlöchern von 10 Fuß 
Länge, 8 Fuß Breite und 7 Fuß Höhe oft 3 Familien mit 
zahlreichen Kindern zusammengeschichtet. Im Bette, d. h. 
auf dem Lager von Laub und Stroh, ein wassersüchtig ge­
schwollenes Kind, das vielleicht noch zu retten wäre, aber 
woher Lebensmittel und Arznei nehmen? — Schon haben 
die Meisten das letzte Bett, das letzte Kleidungsstück ver­
kauft, um sich zu erhalten u. s. w. Wer geben will, der 
gebe bald! Es gilt das Leben Vieler und die geringste Gabe 
ist willkommen. Ein Menschenleben zu erhalten wird Je­
der sich aufgeopfert fühlen, und hier ist das Leben Vieler in 
Gefahr! Darum gebe Jeder nach Kräften! Es- gilt großes 
und dringendes Elend zu lindern! " 
Oesterreich. Ungarn. Die Preßburger Zeitung mel­
det aus dem Arvaer Komitat, daß in Unter- und Ober-
L ipn i cze  meh re re  Pe rsonen  e i n  Op fe r  des  Hunge r todes  
geworden sind. Das Elend läßt sich nur fühlen, nicht be­
schreiben. Es werden wahrhaft schauderhafte Begebenheiten 
erzählt. 
Griechenland. Herr Delijannis hat Ihren Majestäten 
in Gegenwart des-Premierministers, der Hofdamen und der 
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Flügeladjutanten, für sein beleidigendes Benehmen auf dem sönlichkeit war." Nach einigem Wortwechsel betrat Herr 
letzten Hofball, Abbitte gethan. Er fiel dabei auf beide v. Boissy mit seinem unverwüstlichen Kaltblute die Red-
Kniee nieder, welches orientalische Bezeigen von Seite eines nerbühne und sagte: „Ich erkläre, daß ich dem Ministerium 
Mannes vorgerückten Alters, Generals und Präsidenten der kein Vertrauensvotum ertheilen kann. Es macht die Na-
Vertreter des griechischen Volkes, den König und die Köni- tionalgarde der Krone gegenüber verdächtig. (Unterbrechung 
gin wohl peinlicher berührt haben mag als der unangeneh- von Seiten der Minister.) Ich Protestire gegen die Unter-
me Vorfall selbst, der diese feyerliche Genugthuung veran- brechungen des Ministeriums. Ich werde hier nicht weichen, 
laßte. Seyn Sie dessen versichert! Und da ich nur schwach bin 
Jesuiten-Frage. Schweiz. Das französische Mi- (Gelächter), so rufe ich den Schutz der Kammern gegen diese 
nisterium (Guizot) hat an die Schweizer Tagsatzung nun Unterbrechungen von Seiten des Ministeriums an. (Herr 
auch eine Note erlassen, aber derber als die englische. Es Duchatel, Minister des Innern, steht auf. Herr Boissy 
heißt darin: diese bewaffnete Anarchie bedrohe nicht bloß die fährt schreiend fort.) Ich habe das Wort und werde es mir 
Ruhe, sondern auch den Fortbestand der Eidgenossenschaft; erhalten. Sie haben nach mir zu reden, nicht vor mir." 
und besonders habe diese ihre Aufmerksamkeit aus die Frei- Der Präsident: „Sie haben allerdings das Wort, aber 
schaaren, die radikale Ungesetzlichkeit und die unberechenba- ich ersuche Sie, dergleichen Ausdrücke wie sie eben vorge-
ren  Ge fah ren  e ine r  so l chen  O rgan i sa t i on  zu  l enken  u .  s .  w .  kommen  s ind ,  s i ch  n i ch t  w iede r  zu  bed ienen . "  He r r  v .  Bo i s -
Frankreich. In der Pairskammer am t>ten März gab sy: „Das Ministerium giebt mir zu vielen Beschwerden bis 
es eine Scene, wie man sie Wohl in einer Pairskammer zu Pritchard herab, Anlaß. Die Pairskammer ist nur leider 
nicht erwarten sollte, ein in diesen „heiligen Hallen" noch ganz aus dem Rath der Kammern verschwunden. Von 
unerlebtes Schauspiel. Von 1 Uhr Mittags bis i) Uhr neun Ministern sind nur zwei Pairs, das ist eine Thatiache, 
Abends war die ganze Sitzung nur ein leidenschaftlicher welche der Pairskammer schadet. Man spricht von der ge­
Austausch heftiger Persönlichkeiten, der mit derben Grob- sicherten Mehrheit des Ministeriums in dieser Kammer, man 
heilen und einer Herausforderung schließen wollte, doch mit muß wissen, wie dies zugeht. Von 280 Pairs erhalten 
einer Versöhnung schloß, denn in „diesen heiligen Hallen 151 Pairs Regierungsgelder. —(Unterbrechung. Einer 
kennt man die Rache nicht." Herr v. St. Priest, welcher der Sekretäre, Herr v. Colbert, ruft hinter der Trübine ei-
bekanntlich Gesandter in Kopenhagen gewesen und weil er nige laute Worte. Herr v. Boissy wendet sich aufgeregt um, 
in der Adreßdebatte gegen das Ministerium gestimmt, ent- und fragt:) Soll das eine Persönlichkeit seyn?" Herr v. 
lassen worden war, hatte vorher geäußert, daß Herr Guizot Colbert: „Nein!" Herrv. Boissy: „Nun, so tchwei-
seinem, in der Deputirtenkammer ausgesprochenen Grundsatz, gen Sie." Herr v. Colbert: „Sie verstehen die Sache 
daß man als Beamter recht wohl in einem einzelnen Falle nicht!" (vous Sles un mslspxris, sonst auch: Sie sind ein 
gegen  das  M in i s t e r i um  s t immen  könne ,  nu r  n i ch t  im  P r i n -  Ungezogene r . )  (Neue  Un te rb rechung . )  He r r  v .  Bo i ssy :  
zip gegen die Politik des Ministeriums gesonnen seyn dürfe „Ich danke schön, diese Unterbrechung wird mir hoffentlich 
in Betreff seiner nicht treu bleibe. Er habe nur in einer andere ähnliche ersparen." (Allgemeines Geschrei, furcht­
einzelnen Sache sich gegen das Ministerium erklärt, dagegen barer Tumult.) Der Gen. Gourgaud: „Soll das eine 
sey Herr v. Salvandy, welcher in einer Prinzipienfrage, in Drohung seyn?" Herr v. Boissy: „WieSie es nehmen 
der bekannten Brandmarkungs - Angelegenheit gegen das wollen." Jetzt ging der Lärm über alle Schranken. Ein 
Ministerium gesprochen und gestimmt, sogar in das Mini- Theil rief: „Zur Ordnung." Ein anderer: „Treten Sie 
sterium aufgenommen worden. Diese letzteren Worte ver-' herunter. Herunter! Hinaus!" Endlich erhob sich der 
anlaßten Herrn v. Salvandy das Wort zu ergreifen, und Präsident mit folgenden Worten: „Meine Herren. Un-
zu entwickeln, wie er in das Kabinet gekommen. Er fchil- ter solchen Umständen muß ich die Kammer befragen: wofür 
derte, wie Frankreich jetzt eine weit ehrenvollere und ange- sie sich entscheidet, und ob sie den Redner zur Ordnung ru-
messenere Stellung in der Welt einnehme, als früher, und fen will?" (Zahlreiche Stimmen: Ja, Ja! Nein, Nein.) 
wie diese bessere Lage nur der konservativen Richtung Es wurde abgestimmt und die Kammer entschied mit großer 
des Ministeriums zu danken sey. Dieser konservativen Rich- Mehrheit, daß Herrv. Boissy zur Ordnung gerufen werden solle, 
tung habe er sich angeschlossen, weil er gesehen, daß sie diese Der letztere fuhr darauf fort: „Wenn ein Redner von der 
Wunder geschaffen, während alle früheren Ministerien, eben Kammer zur Ordnung gerufen wird, so muß er sich fügen, 
weil sie nicht konservativ gewesen, Schwäche in der innern aber ich bitte die Kammer, daß sie ihre Mitglieder gegen die 
und äußern Politik gezeigt hätten. Diese Aeußerung führte fortwährenden Unterbrechungen schütze, die durchaus unkon-
wieder den. Gr. Mole auf die Rednerbühne. Er sprach : ftitutionell sind. Ich darf dieß wohl nach dem eben vorge-
„Ich bin überrascht, von Herrn v. Salvandy solche Worte kommenen Auftritt behaupten. (Mehrere Stimmen: Das 
zu vernehmen, da ich doch glaube, meine konservative Ge- ist wahr!) Ich beklage mich darüber hier auf der Tribüne." 
sinnung nicht erst beweisen zu dürfen. Nach dem Benehmen, (Neue Bewegung.) Nachdem Herr v. Boissy noch einige 
welches ich Herrn v. Salvandy seit 2 Jahren verfolgen sehe, Worte gesprochen, bat er, weil die Zeit bereits so weit vor-
nach der Sprache, welche ich so eben vernommen, erkläreich in- gerückt sey, die Sitzung abzubrechen, was auch bewilligt 
deß, daß ich viel mehr Versuchung fühle, ihn zu beklagen als wurde. Als nun Herr v. Boissy herabtrat, ersuchte der 
zu tadeln." (Lebhafte Aufregung.) Der Präsident: „Ich Präsident denselben, ihm in sein Zimmer zu folgen, eben so 
bitte die Herren Redner auf die persönlichen Angriffe zu den General v. Colbert und den General Gourgaud. Als 
verzichten und sich der Mäßigung zu befleißigen." Der die ersteren beiden einigen Anstand nahmen, ergriff der Prä-
Gr. Mole: „Meine Entschuldigung liegt darin, daß die sident den einen unter den Arm, den andern bei der Hand, 
Rede des Herrn v, Salvandy nur eine xinzige große Per- während der General Gourgaud folgte. In dem Kabinet 
nun hat, wie bereits am fiten März Abends der !V?ess2Ker 
anzeigte, der Präsident Herzog Pasquier die drei genannten 
Herren vermocht, daß sie die Erklärung abgaben, sie wollten 
die in der Pairskammer unter ihnen gewechselten Worte 
nicht als ehrenrührig bettachten, so daß also weitere Folgen 
dieser Auftritte glücklich verhütet worden sind. Die Mit­
glieder gingen übrigens in großer Aufregung auseinander. 
Großbritanien. Zu Anfange der Unterhaussitzung 
vom 7ten März brachte Herr S. Wortley einen aus der 
Pariser k>r«8ss in die l'imes vom Oten übergegangenen Ar­
tikel zur Sprache, worin erzählt wird, daß der Sturz des 
Präsidenten Sta. Anna in Mejiko einen der umfassendsten 
Pläne des britischen Ehrgeizes, nämlich die Erwerbung Ka­
liforniens, vereitelt habe. Aus der aufgefangenen Korre­
spondenz des Er - Präsidenten soll sich nämlich ergeben ha­
ben, daß dieser gerade im Begriff gewesen sey, der englischen 
Regierung für die Summe von 25 Millionen Piaster die 
gesammte Provinz abzutreten, auf deren Besitz England und 
die Vereinigten Staaten stets einen so großen Werth gelegt, 
daß z. B. die letzteren im Jahre 1837 allein für den Hafen 
San Francisko 5 Millionen Dollars geboten hätten. Sir 
Robert Peel erklärte auf das Bestimmteste, daß er von 
einer solchen Korrespondenz gar nichts wisse, und die Nach­
richt für eben so wenig begründet halte, wie jede andere Er­
dichtung. Ueber den „schrankenlosen Ehrgeiz" Englands 
seyen schon oft genug Gerüchte in Umlauf gesetzt worden, 
indeß nur, um das Benehmen anderer damit zu beschönigen. 
Auch Lord Palmerfton erklärte im Namen der vorigen 
Regierung, daß diese nie Anerbieten solcher Art an Mejiko 
gemacht habe. 
Oregon s und Tejas s Frage. Nach der mit dem Pa­
ketschiff „Patric Henry" zu Liverpool eingegangenen Nach­
richten aus New-Uork vom 8ten Februar ist die Bill zur 
Ausdehnung der Autorität der Vereinigten Staaten über 
das Oregongebiet (Lill to orßani?e a territorial Koverit-
ment in tk« Oregon»territory) am 3. Febr. zu Washing­
ton im Repräsentantenhause mit 140 Stimmen gegen 54 
angenommen worden. Jedoch wurde zuvor dieser entscheiden­
den Maßregel durch mehrere angebrachte und durchgegan­
gene  Amendemen ts  de r  f e i nd l i che  Cha rak te r  gegen  
England genommen. Im Oregongebiet soll es nicht er­
laubt ftyn, Sklaven zu halten. Da die Errichtung einer 
Territorialregierung im Oregongebiete einer zwischen Eng­
land und den Vereinigten Staaten bestehenden Konvention 
vom 20sten Oktober 1818 zuwiderläuft, in dieser Konven­
tion aber vorbehalten ist, daß jedem der kontrahirenden 
Theile nach dem 20sten Oktober 1828 eine zwölfmonatliche 
Aufkündigung der verabredeten Stipulationen freistehen soll, 
auch dasselbe Kündigungsrecht in einer Konvention vom 
Oten August 1827 vorbehalten ist, — so bleibt Alles noch 
ein Jahr im 8tatu quo. Der Präsident ist gebeten, die 
Aufkündigung in London notificiren zu lassen. 
— Im Senat ist am 5ten Februar die Bentonsche Bill zur 
Anneration von Tejas in Berathung gekommen; eine 
die Entscheidung aufschiebende Motion zur Verweisung an 
den Ausschuß für die auswärtigen Verhältnisse ist mit 23 
Stimmen gegen 22 verworfen worden. 
Oregon - Frage. Der Hauptinhalt der in dem Reprä­
sen tan tenhaus?  i n  Wash ing ton  angenommenen  O regon -
Bill ist folgender: Das ganze Oregon-Gebiet zwischen 
dem 42. und 54. Grade, mit Einschluß des ganzen Landes, 
das jetzt nach dem Vertrage mit England der gemeinsamen 
Besetzung beider Länder unterworfen ist, soll in die durch 
die Bill vorzuschlagende Territorial-Organisation einge­
schlossen werden. Ein Gouverneur, ein Sekretär und ein 
Oberrichter sollen für fünf Jahre ernannt und ein Bericht 
über die Verwaltung dieser Beamten alle halbe Jahre nach 
Washington gesandt werden. Der Gouverneur soll das 
Land in Bezirke theilen und für die Wirksamkeit der Miliz 
durch die nöthigen Verordnungen Sorge tragen. Sobald 
sich 5090 Einwohner über 21 Jahre alt finden, sollen sie 
zur Bildung einer Territorial - Legislatur ermächtigt seyn. 
Der Präsident wird aufgefordert, Pallifadenforts bis zur 
Zahl von fünf, vom Missouri und auf der Landstraße zu 
dem südlichen Paß in den Rocky-Mountains und Befesti­
gungen an der Mündung des Kolumbia zu errichten. Jeder 
18 Jahre alte Ansiedler erhält 640 Acres (engl. Morgen) 
Land, wenn er es 5 Jahre hindurch bebauen will. Ist er 
verheirathet, so erhält seine Frau 100 Acres und eben so 
viel jedes Kind unter 28 Jahren. 
— Die Fortschritte, welche die Amerikaner machen, um 
zum Besitz des Landstrichs westlich von den Rocky - Moun­
tains zwischen den Gränzen Mejiko's und den russischen Be­
sitzungen zu gelangen, haben in England ziemliche Aufre­
gungen verursacht. Die im Hause der Repräsentanten durch­
gegangene Vill zum Anschluß dieses ausgedehnten Gebiets 
und zur Vertreibung der Engländer aus demselben bezeichnet 
eine merkwürdige Art, wie man zum Theil schon anerkannte 
Rechte ableugnet, und wie man Unterhandlungen abbricht, 
welche so lange darüber gepflogen worden sind. Wenn die 
delikaten Fragen auswärtiger Politik in den Vereinigten 
Staaten mit all der Parteileidenschaft einer demokratischen 
Versammlung behandelt und ausschließlich von der Majori­
tät einer Volks - Legislatur entschieden werden sollen, dann ^ 
Hai auch jene weise Vorkehrung der Konstitution ein Ende, 
welche zur Bestätigung eines Vertrages die Stimmen von 
zwei Drittheilen des Senats erfordert. Herr Calhoun hat 
indeß, wie es heißt, dem britischen Gesandten in Washing­
ton in bestimmten Ausdrücken die Versicherung gegeben, daß 
die Regierung der Vereinigten Staaten dem Plane zur Be­
sitznahme des Oregon-Gebiets keinesweges ihre Zustimmung 
gebe und die nöthigen Schritte thun werde, um im Senate 
denselben verwerfen zu lassen. Es leuchtet auch ein, daß 
das Kabinet, welches schon mit dem Anschlüsse von Tejas 
zu thun hat und darüber in die Gefahr eines Krieges mir 
Mejiko gerathen ist, sich nicht zu gleicher Zeit um die Län­
derstriche an den Küsten des stillen Oceans in einen harten 
Kampf mit England einlassen werde. Aber wenn auch Herr 
Calhoun jede Theilnahme an diesem Plane im gegenwärti­
gen Augenblicke in Abrede stellt, so wird doch niemals der 
Geist der Gebiets-Vergrößerung, welchen er in so hohem 
Grade unter dem Volke der Vereinigten Staaten mit ange­
regt und genährt hat, zu einer billigen Ausgleichung der 
Ansprüche beider Länder auf das Oregon-Gebiet sich beque­
men , vielmehr dahin streben, die Frage durch Waffengewalt 
zu entscheiden. Aus einen solchen Ausgang ist die britische 
Regierung keinesweges unvorbereitet. Das Geschwader im 
stillen Ocean wird schon jetzt durch ein zweites Linienschiff 
und eine Fregatte vermehrt, und die Positionen am Kolum­
bia-Fluß sollen verstärkt werden. Jeder Versuch, die Ve-
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dingungen einer gemeinschaftlichen, noch immer vertrags­
mäßig anerkannten Besitznahme zu verletzen, dürfte unver­
meidlich den Krieg mit sich führen, und wenn diese Bedin­
gungen nach vorhergegangener schuldiger Anzeige von der 
einen oder der anderen Partei außer Kraft treten sollen, so 
muß jedes Land gerüstet seyn, um seine Rechte und An­
sprüche zu vertheidigen. England hat zu wiederholten Ma­
len den Vereinigten Staaten angetragen, die ganze Frage 
dem Schiedsrichterspruch König Ludwig Philipp's oder ir-
nend einer anderen unparteiischen Autorität zu unterwerfen. 
Frankreich würde offenbar die beste seyn, weil seine Natio-
nal-Archive am besten die Gränze seiner eigenen allen Nie­
derlassungen Kanada's und Louifiana's angeben könnten. 
Aber die Vereinigten Staaten verwerfen den Vorschlag, und 
selbst wenn sie darauf eingingen, würden sie wahrscheinlich 
dem Ausspruch des Schiedsrichters sich doch nicht unterwer­
fen , sobald derselbe ungünstig für ihre Ansprüche ausfiele. 
Die Sache bleibt demnach unaufgeklärt, aber die besten Au­
toritäten hier zu Lande sind über die vollkommene Richtigkeit 
und Gültigkeit des britischen Anspruchs einer Meinung, und 
die Regierung kann nicht anders, als denselben mit Eifer 
vertreten. 
T a g e s  - N a c h r i c h t e n .  
Die neuesten Posten enthalten: 
1) Die Rüstungen in Luzern sind nun vollständig und 
der aus Neapel verschriebene General Sonnenberg entwickelt 
eine ausserordentliche Thätigkeit in der Musterung der Trup­
pen und Besichtigung der Zeughäuser. Das Militär, das 
aber übrigens nicht gut gelaunt ist, zieht fortwährend mit 
geladenem Gewehr und starkem Schießvorrathe auf die Wache. 
2) Or. Jachmann, sagt die Hamburger Zeitung, hat in 
den „Sächsischen Vaterlandsblättern" einen Aufsatz, „Mah­
nung an den Protestantismus", abdrucken lassen, durch den 
man an dem guten, rechtschaffenen Willen und der Intelli­
genz des Verfassers fast irre werden sollte. Er entblödet sich 
n i ch t ,  d i e  neue  ka tho l i s che  K i r che  do r t  sch lank  weg  d ie  r ech te  
deutsche Kirche zu nennen, welche endlich den Knoten zer­
hauen habe, an dessen Lösung der Protestantismus so viele 
Jahre nutzlos seine Kräfte verschwendet hat. Dem „engen 
„Gesichtskreis der symbolischen Bücher, der Stütze der Geist­
lichen und Weltlichen, wird dabei natürlich, gehörig eins 
„aufgebrummt." —Schöne, klassische Sprache! — 
3) Am 23sten April soll in Leipzig ein allgemeines 
Koncil der deutsch-katholischen Christen stattfinden, auf 
dem jede Gemeinde sich durch Deputirte vertreten lassen wird. 
4) Am 3ten März kam eine volle Schiffsladung Lein­
saat von Alerandien zu Montrose an, und mehrere sollen 
fo l gen .  Aegyp t i s che  Le insaa t  d i r ek t  nach  I r l and  
versandt! Wunderbarer Gang der Industrie und des Han­
dels. 
5) Der deutsch-katholischen Gem einde in Dresden ist 
am 2ten März von den Ministerien des Kultus und Innern 
— eröffnet worden: „daß sie —- da die katholische Geistlich­
keit am Isten März bei der Staatsregierung um Schutz ih­
rer kirchlichen Rechte, gegenüber den Deutsch - Katholischen, 
was ihr gewährt werden müsse, eingekommen -— sich des 
der Civiloberverwaltung der Ostseeprovinzen. Ist zu drucken erlaubt. Im Namen 
vor ihrer gesetzlichen Konstituirung angenommenen Namens 
Gemeinde — und der öffentlichen Aufrufe zu enthalten, auch 
keine Tribünen für Zuschauer bei ihren Versammlungen zu 
errichten habe." Sie nennt sich jetzt „Verein von Katholi­
ken zur Besprechung christlicher Angelegenheiten". 
9) Die Stadt Kyritz will den ehemaligen Mitbürgern, 
Kämmerer Karl Fr. Schulz und dem Kaufmann Karl Fr. 
Kersten, die am 8ten April 1807 als Opfer der französi­
schen Gewaltherrschaft fielen, ein Monument setzen. 
7) England will dem Lord Holland in der Westminster 
Abtei ein Denkmal setzen; bereits sind 5999 Pfd. St. un­
terzeichnet. 
8) Die Weser-Zeitung wird sehr interessant! —- Sie 
hat wieder ein hübsches Geschichtchen ausgehen lassen — das 
Gerücht — der König von Sachsen werde sich der deuych-
katholischen Gemeinde anschließen. — 
9) Nach dem Hamburger Korrespondenten, erklären die 
Herren Michael John, Superior und Pfarrer an der katho­
lischen Hofkirche, und B. Hanke, Superior und Pfarrer an 
der katholischen Kirche zu Leipzig, die in der Breslauer Zei­
tung und andern Blättern mitgetheilte Nachricht von einer 
Audienz der katholischen Geistlichkeit bei Sr. Majestät dem 
Könige von Sachsen und Allerhöchstdessen Antwort für eine 
reine Erdichtung! — Schade! war Werth wahr zu seyn! 
19) Die Jesuiten greifen im Oesterreichischen immer wei­
ter um sich; sie haben jetzt Kollegien in Gräz, Jnsbruck, 
Linz, Lemberg, Tarnopol und Venedig. 
11) In Pesth wurden letzthin auf dem deutschen Thea­
ter lebende Rebus dargestellt und jeder Zuschauer bekam 
noch ein lithographirtetz Eremplar der Darstellung mit nach 
Hause. Allerliebste dramatische Kunst! — 
12) Die türkischen Richter setzen unter ihre Erkenntnisse: 
„Allah weiß es besser." Ist das nicht aufrichtiger als das 
deutsche V. R. — von Rechtswegen. 
13) Durch die Berliner Prämien-Droschken wird ein al­
tes  Sp rüchwor t  ve rände r t .  Es  he iß t  n i ch t  meh r :  Wagen  
gewinnt, Wagen verliert, sondern Droschke gewinnt, 
Droschke verliert. 
14) Ein englisches Journal, sagt der LKarivsri, enhält 
folgende Charakteristik der jungen Bewegungsparthei in ver­
schiedenen europäischen Staaten: das junge Frankreich 
streitet sich herum; das junge Spanien intriguirt; das 
junge Amerika handelt; das junge Italien läßt sich er­
schießen; das junge England betet; das junge Irland 
singtunddas junge Deutschlandträumt. Nun und die Alten? 
15) Aus einer statistischen Arbeit erfahren wir, daß 
Frankreich seit 13 Jahrhunderten 299 ewige Frieden ge­
schlossen hat. 
19) Die neugeborene Tochter der Königin von Portu­
gal hat in der Taufe folgende Namen erhalten: Antonia 
Maria Fernands Michaela Gabriela Raphaela von Assis 
Grajaga Silveira Julia Augusta von Braganza und Bour-
bon, Sachsen - Koburg - Gotha. Sie ist das 9te Kind und 
die 4te Tochter der Königin. 
17) Aus Stuttgart wird geschrieben: in Folge der stren­
gen Kälte herrscht hier große Krankheit. Es liegen allein 
499 (?? Puff) Dienstmädchen krank im Hospital. 
(Hierbei eine Beilage.) 
Regierungsrath A. Beitler. 
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Xo. 20. Vellage zur Mitauisehen Aeitung. 1845. 
N e V U e. ist nicht direkt abgeschlagen, aber die Frage umgangen wor-
Die ^.a Plata; Staaten. Schon früher haben wir den und die Gesandten zogen unverrichteter Dinge ab; Pa-
in diesen Blättern auf die große Bedeutsamkeit des Kampfes raguay rüstet sich deshalb zum Kriege gegen Rosas, denn 
in den La Plata-Staaten aufmerksam gemacht, und halten sobald es letzterem gelingen würde, die Banda Oriental 
es nicht für überflüssig, hier noch Einiges hinzuzufügen. (Montevideo) seiner Herrschaft einzuverleiben, so wäre un-
Wir haben in einigen Blättern des Gerüchts erwähnt, daß sehlbar sein nächster Schritt, Paraguay zu einer Provinz 
zwischen Montevideo, Entrerios, Korrientes und Paraguay der argentinischen Republik zu machen. 
ein Vertrag abgeschlossen sey, um das Joch des Diktators England hat in neuerer Zeit gesucht, mit Paraguay Han-
Rosas abzuwerfen. Die Sache scheint sich zu bestätigen, delsverbindungen anzuknüpfen, und zu dem Ende eine Ge-
und wird besonders erklärbar durch die Handelsverhältnisse, sandtschaft nach Assomption geschickt ; aber diese ist 
in denen sich diese verschiedenen Landstriche befinden. Der durchaus mißlungen, und zwar, wie man vielfach versichert, 
alte Streit zwischen Buenos-Ayres und Montevi- durch das Mißtrauen, welches die Agenten von Rosas al-
d eo läuft darauf hinaus, daß letzteres auch ein Handelsha- lenthalben gegen die Engländer zu erwecken wußten. Eng-
fen zur Ausfuhr der Erzeugnisse der benachbarten Länder land hat aber ein sehr großes Interesse an dem Handel mit 
seyn will. Diese Länder führen dieselben Waaren aus wie Paraguay, aus denselben Gründen, weshalb es sich auch 
die. welche ihre Ausfuhr nach Buenos-Ayres machen müs- von der Banda Oriental ein ausschließliches Privilegium für 
sen, nämlich Häute, Fett, gesalzenes Fleisch und dgl. *), und die Beschiffung des Uruguay mit Dampfbooten auswirkte. 
Buenos-Ayres kann somit, so lange Montevideo unabhän- Der Vertrag mit Brasilien läuft in diesem Jahre zu Ende, 
gig ist, den Handel dieser Länder nicht beherrschen, sondern und es leidet kaum einen Zweifel mehr, daß Brasilien Eng-
beiden bleibt nur übrig, sich zu bemühen, durch jede mögliche land keine besonderen Vortheile mehr auf seinen Märkten 
Erleichterung des Handels den größten Theil desselben an sich einräumen wird, da es die Thorheit des früheren Vertrags 
zu ziehen. Dieser Wettstreit, welcher den Flor dieser Länder hinreichend bezahlt hat. Den höheren Eingangszöllen und 
verkürzen, allerdings aber auch dem fremden Einfluß und der Konkurrenz der Fremden sucht England nun aus einem 
der fremden Einwanderung Thür und Thor öffnen würde, Umwege vorzubeugen, indem es auf dem Uruguay und Pa-
ist nicht nach dem Geschmack von Buenos-Ayres, und Ro- rana seine Waaren bis ins Innere von Brasilien bringen 
sas spielt hier nur unter veränderten Formen dieselbe Nolle will, wo an eine Zollaufsicht nicht zu denken ist; also Aus-
gegen Ribera, wie einst Pueyrredon gegen Artigas. breitung des Schmuggelhandels. Darum hat Brasilien, so-
Bei diesem Streite zwischen den beiden Ausfuhrhäfen die- bald es vernahm, daß die Banda Oriental den Uruguay der 
les weiten Landes sind diejenigen Landstriche denen nichts so englischen Schiffsahrt eröffne, sich von dieser Regierung zu-
nothwendig, als die Freiheit der Schifffahrt auf dem Parana rückgezogen, und mehr an Rosas gehalten; denn Oribe, der 
und La Plata, sehr betheiligt. Diese Landschaften sind En- Stellvertreter von Rosas, würde, sobald er in Montevideo 
trerios, Korrientes und seit Dr. Francia's Tode auch Para- Präsident wäre, mit Brasilien einen Vertrag schließen über 
guay. vr. Francia hatte bekanntlich, um allen Streit mit gegenseitige Auslieferung der politischen Verbrecher und 
dem Auslande zu vermeiden, und dadurch auch den Frieden wahrscheinlich über die Schließung der Schiffsahrt auf dem 
im Innern, so lange Buenos-Ayres und Montevideo sich Uruguay für fremde Schisse. In dieser Beziehung soll sich 
bekämpften, besser zu wahren, den fremden Handel so gut wenigstens Oribe sehr bestimmt geäussert haben, und die 
wie ganz untersagt, und Paraguay abgesperrt; dies scheint Sache ist auch allen Umständen angemessen. 
auch die Haupttriebfeder seines sonderbaren Systems gewe- Man sieht hieraus, wie die Bundesgenossenschaften in 
sen zu leyn; seit seinem Tode aber drängt Alles darauf hin, jenen Gegenden einem schnellen Wechsel unterworfen find, 
einen Abfluß für die reichen Erzeugnisse zu finden. Dies und weshalb der Krieg sich so sehr in die Länge zieht. Hält 
kann nur auf dem Paraguay, Vermejo und Parana gefche- die Regierung von Montevideo, hält namentlich die franzö-
hen, deshalb muß Paraguay in gutem Vernehmen mit dem- sische Legion, welche bekanntlich jetzt die französischen Far-
jenigen stehen, der die Schifffahrt aus dem Parana in den La ben aufgegeben und die der Banda Oriental angenommen 
Plata beherrscht. Dies istRojas, der durch seine Flotte und den hat, ans, behauptet Ribera serner das Feld, und betritt Pa-
Besitz der Insel Martin Garcia über diese Gewässer Meister raguay, unterstützt von Korrientes und Entrerios, mit sri-
ist. Paraguay hat deshalb Gesandte an Rosas geschickt, schen Kräften den Schauplatz, so muß Rosas unterliegen, 
und die Anerkennung seiner Unabhängigkeit verlangt; diese da er das Interesse sämmtlicher europäischer Staaten, und 
namentlich Englands, in dem Kampfe gegen sich hat. Et-
Im Jahre I7i)4 wurden aus Buenos-Ayres allein mehr was Entscheidendes aber möchte kaum geschehen, so lange 
als eine Million Stück Häute ausgeführt. Die Pam- England die Blokade von Montevideo anerkannt, da die 
pas, mit ihren unehlichen Viehheerden, gleichen ganz - Flottille von Buenos-Ayres ohne europäische Dazwischenkunft 
unsern südlichen Steppen, die dortigen Estancia's mit ih- stets Meister der Schifffahrt auf dem La Plata bleiben wird, 
ren Schlachthöfen Saladeros ganz unfern südlichen Ssal- ^ * 
gans. Wie höchst interessant ist der Reisebericht Deutsche Kolonisation nach Tejas. DieinNew-
unsers Landmannes Tschichatschew's über die Anden und Kork erscheinende „Deutsche Schnellpost", herausgegeben 
durch die Pampas! Man kann nichts Lebendigeres lesen, ' von Eichthal und Bernhard, enthält aus Tejas Mitthei-
und besonders anregend ist die Schilderung der Pampas; lungen von einem Deutschen, welcher sich über den Plan 
überall drängt sich die Begleichung mit unsern Steppen einer deutschen Ansiedelung, zu dessen Verwirklichung der 
aus Kohl s Schilderung auf. Prinz Solms sich bekanntlich nach jenem Lande begeben hat 
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ausführlich äußert. Da der Briefsteller ein Mann ist, wel- theuer wäre. Darum geräth Matagorda jetzt in Verfall, 
cher Land und Leuts kennt, und gegen den Verein zum Im Jahre 1843 versuchten deshalb mehrere Pflanzer aus 
Schutze deutscher Auswanderer nicht etwa Vorurtheile hegt, dem Distrikt Kolorado den Landtransport nach Houston, um 
lo dürfte auf seine Ansichten einiges Gewicht zu legen seyn. dort ihre Baumwolle zu verkaufen. Aber es vergingen 
Der Prinz Solms hat sich die Zuneigung der Tejaner ge- zwei Monate, bevor die Wagen ankamen: die Gewässer 
Wonnen, und eine bessere Wahl als diese, hätte nicht getros- waren ausgetreten, Brücken giebt es noch nicht, eben so 
sen werden können. Er zeigt klares Urtheil, findet sich mit wenig eigentliche Straßen, darum mußte unterwegs mehr-
Leichtigkeit in die Verhältnisse, ist ein trefflicher Jäger gegen fach umgeladen und das Zurückgelassene nachgeholt werden. 
Büffel, Bären und Kamantsches-Indianer, und, „er wird Mit der Rückfracht war es noch schlimmer: mehrere Men-
dabei ganz höllisch auf dem Flecke seyn, so gut wie einer schen kamen um. Und bis Houston ist erst die Hälfte des 
von unseren alten Kerlen, die den Rummel kennen." Er Weges zurückgelegt, der ohnehin durch gänzlich unangebaute 
verläßt sich auf seine Büchse und seine Pistolen, auf die Gegenden führt. Die Unverkäuflichkeit der Produkte er­
Kraft des eigenen tüchtigen Armes und sein Roß. Aber scheint dem Briefsteller als eine mathematische Gewißheit, 
diese trefflichen Eigenschaften, sagt die „Deutsche Schnell- Der Graf Boos-Waldeck hat am Mill-Kreek, näher den 
post", beweisen nichts zu Gunsten der Kolonisten. Es fragt bewohnten Theilen, eine Ansiedelung gegründet, die 2000 
sich, ob deren Zukunft gesichert sey? Und darauf antwortet Morgen umfaßt und im gutem Betrieb steht. Sie wurde 
der Briefsteller in Tejas Folgendes: Die beste Landver- für baares Geld erworben und wird von Negersklaven be­
leihung ist die, welche die Herren H. Fischer und B. Miller baut, deren der Graf vierzehn kaufte. Es ist wahrscheinlich, 
erhalten haben. Diese Ländereien, auf denen sich auch die daß Prinz Solms die in Galveston eintreffenden Emigranren 
Silbergruben von San Saba befinden, sind an den Verein weder dort (in der theuern, ungesunden Stadt) lassen, noch 
abgetreten worden. Allein sie liegen viel zu weil von den sie bis jetzt auf die Ländereien, die er in so großer Entser-
bewohnteren Theilen von Tejas entfernt, als daß sie hinrei- nung erworben, transportiren kann. Er wird sie also, so 
chende Sicherheit und gutes Auskommen gäben. (Aus der lange es geht, auf der Nasfau-Kottage unterbringen. Die 
Karte, welche der Verein den von ihm gesammelten Akten- ersten Paar hundert Ansiedler werden jetzt, wo wir dieses 
stücken über sein Unternehmen beigegeben hat, ersehen wir, schreiben (28sten Februar), wohl längst an Ort und Stelle 
daß die von dem Verein übernommenen, zuerst an Fischer seyn. Sie gingen am 9ten December von Antwerpen aus 
u. Co. übertragenen Ländereien sich etwa zwischen dem 30. mit dem Schiffe Probus (dem New - Uorker Hause Gerding 
und 31. ° N. B. befinden, und vom 100. ° W. L. durch- und Kunkelmann gehörend) in See, und wurden von diesem 
schnitten werden. Sie stoßen westlich an den Kolorado- bis New-Orleans gebracht, von wo sie auf einem kleinen 
Strom. Die Galvestonbay liegt zwischen dem 29. und 30." Schiffe nach Galveston geschafft werden sollten. Die Deut-
der Breite, und wird vom 93. Längengrade durchschnitten, sche Schnellpost faßt ihr Urtheil in den Worten zusammen: 
und Matagorda etwa vom 90. Längengrade. Wir vermis- „Kann die Gesellschaft wirklich Land an Kolonisten Ver­
sen nun auf der von dem Verein herausgegebenen Karte die schenken , können wirklich Produkte auf demselben gewonnen 
Angabe, daß in der Nachbarschaft der beabsichtigten Nieder- werden, so ist es mit mathematischer Wahrheit erwiesen, daß 
lassungen die Kamantsches-Indianer wohnen, was um so diese Produkte nicht verkauft werden können." Und die 
mehr hätte bemerkt werden sollen, da doch die auf keinen Weser Zeitung fügt hinzu: „Dieses find einige der Gründe, 
Fall so wichtigen Büffelheerden sorgfältig eingetragen wor- welche uns glauben machen, daß der Gedanke einer deutschen 
den sind.) Die Gefahr, welche von Seiten der höchst krie- Niederlassung in Tejas, unter dem Schutze des deutschen 
gerischen Indianer droht, wird als sehr groß geschildert, und Adelsvereins, in seiner bisherigen Ausführung ein verfehlter 
angenommen, daß eine aus 4 bis 500 Familien bestehende zu nennen seyn dürfte." 
Ansiedelung zu schwach sey, ihnen zu widerstehen. Sie steh- Frankreich warnt vor Tejas. Die französische Re­
ken Vieh und Aerndte, und greifen nur an, wenn sie Ue- gierung hat abermals amtliche Nachweise über die traurige 
bermacht haben. Ihr Haß gegen die Weißen ist unaus- Lage der nach Tejas ausgewanderten Franzosen erhalten, 
löschlich, und im Jahre 1841 zerstörten sie den Ort Lenne- weshalb denn auch von Seiten der französischen Behörden 
ville gänzlich, obwohl sie scheinbar in gutem Vernehmen wiederholt Warnungen an die Landleute ergehen, die allen-
mit den Einwanderern standen. Man sieht also, warum falls Lust hätten, sich nach jenem Freistaate zu begeben. In 
der Prinz Solms von vorn herein Kanonen und Flinten einem Briefe aus San Antonio de Berar vom 3. Juli v. I., 
aus deutschen Zeughäusern verlangte. Ob seine Hoffnung, der dem Ministerium des Handels und des Ackerbaues zukam, 
er werde mit den Leuten schon auskommen, sich bestätigt, heißt es: „Nichts würde wohl den Unwillen derrechtschaffe-
muß die Folge lehren. Aber abgesehen von den Indianern, nen Leute zu schildern vermögen, wenn sie sahen, wie sehr 
hat die projektirte Niederlassung die größten Uebelstände. diese armen Unglücklichen hintergangen worden sind. Die 
Angenommen, einige Tausend Menschen siedeln sich ruhig Regierung hatte wohl ihr Augenmerk aus die Umtriebe der 
an, werden von den Kamantsches nicht belästigt und gewin- Auswanderungs - Unternehmer gerichtet und die nöthigen 
nen schon im ersten Jahre eine vorzügliche Aernte an Ge- Maßregeln getroffen, um die Folgen derselben zu hemmen; 
treide, Welschkorn und dergleichen mehr; was soll nun mit allein sie haben die Aufmerksamkeit der Regierung geschickt 
derselben geschehen? Die Produkte sind unverkäuflich, da abzulenken gewußt, indem siesich nicht mehr der französischen 
es unmöglich ist, sie auf die Märkte von Houston und Gal- Häfen bedienen, um von dort aus ihre Sendungen abgehen 
veston zu bringen, wegen der hohen Transportkosten. Nach zn lassen. In dem ober- und niederrheinischen Departement 
einem dieser sehr entfernten Plätze müssen sie gebracht wer- werden die meisten Werbungen vorgenommen, und indem 
den, da der Kolorado zu seicht ist und wegen dernothwendi- die Auswanderer auf Ländereien geschickt wurden, welche die 
gen Umladung die Fracht auf demselben außerordentlich Unternehmer nie gesehen hatten, deren wirkliche Lage sie 
nicht einmal kannten, versprachen sie ihnen ein Besitzchum, 
in das sie gleich bei ihrer Ankunft eingesetzt werden sollten; 
aber keiner ist daselbst untergebracht, ja es sind nicht einmal 
Vorbereitungen getroffen zu ihrer Aufnahme. Auch hatten 
die unglücklichen Franzosen, welche ihr Vaterland verließen, 
ihre Hülfsmittel bald aufgezehrt, und sind jetzt aus Mangel 
an Geld nicht mehr im Stande, landwirtschaftliche Nieder­
lassungen zu gründen, wie sie es Willens waren. Das 
Elend, die klimatischen Einflüsse, die Entfernung von der 
Heimat haben die Gesundheit der meisten von ihnen zerrüttet 
und viele sind gestorben. Vom Mai bis September ist die 
Hitze, wenn auch durch die Seewinde gemildert, dennoch sehr 
stark. Wer bei Tage reist oder sich nur im geringsten an­
strengt , läuft Gefahr, sehr schnell zu erkranken. Gallen­
fieber (kevres bilieusss) mit Leberkrankheiren, so wieHirn-
entzündungen, herrschen im Westen von Tejas, während im 
östlichen Theile Wechsel- und Frostfieber zu Hause sind." 
Großbritanische Rolonien. Am 6ten Juny 1844 
wurde auf Antrag des Herrn Hume, Parlamentsglieds für 
Montrose, vom Hause der Gemeinen eine Adresse an die 
Krone gerichtet, nachsuchend um Mittheilung authentischer 
Notizen über die britischen Kolonien, ihre Bevölkerung und 
ihren Handel. In Folge dieses Gesuchs wurden die betref­
fenden Nachforschungen angestellt. Das Ergebniß derselben 
i s t  vo r  e i n i gen  Tagen  du rch  e i ne  o f f i c i e l l e  Da r l egung  
im Unterhause mitgetheilt worden. Wir geben nachstehend 
einen Auszug dieses Aktenstücks, das als ein schätzenswerther 
Beitrag zur Kolonialstatistik gelten kann. I. Die Kolonien 
in Nordamerika, — Ober-Kanada, Kap Breton, Prinz 
Eduard's - Inseln, Neu - Foundland, Nieder-Kanada, Neu-
Braunschweig und Neu - Schottland, — zählten nach dem 
Census von 1842 — 1,621,132 Seelen. Einfuhr von 
den Kolonien nach dem Mutterlande: 1,391,233 Pfd. St.; 
Ausfuhr von dem Vereinten Königreiche nach den nordame­
rikanischen Kolonien: 4,443,323 Pfd. St.; Schiffs- und 
Tonnenzahl: zur Einfuhr nach England: 1332 Schiffe und 
349,448 Tonnengehalt; zur Ausfuhr'nach den Kolonien: 
1329 Schiffe und 443,379 Tonnengehalt. Ii. Die west­
indischen Kolonien haben eine Bevölkerung von 991,982 
Seelen; osficieller Werth ihrer Einfuhr nach England: 
6,913,763 Pfd. St.; Ausfuhr von England nach den west­
indischen Kolonien: 3,376,321 Pfd. St.; Schiffs- und 
Tonnenzahl, nach dem obigen Verhältniß: 714 Schiffe 
(191,688 Tonnengehalt) und 896 (261,344 Tonnen). 
III. Alle übrigen Kolonien, nämlich: Gibraltar, Malta und 
Gozo, das Kap Sierra Leone, Gambia, die Goldküste, Ceylon, 
Mauritius, Neu-Süd-Wallis,Vandimensland, West-Austra-
lien, Süd-Australien, Falklandsinseln, St. Helena, Hongkong, 
haben zusammen eine Bevölkerung von 2,132,199 Seelen; 
Einfuhr nach England: 3,988,999 Pfd. St.; Ausfuhr von 
England nach den Kolonien: 7,496,624 Pfd. St.; Schiffs­
und Tonnenzahl: nach England 322 und refp. 128,393; 
von England 832 und refp. 294,119. IV. Zusammenstel­
lung: Die sämmtlichen britischen Kolonien in allen Welt-
the i l en (d  a  s  ang lo - i nd i sche  Re i ch  am I ndus  und  
Ganges ausgeschlossen) haben eine Bevölkerung von 
4,674,333 Seelen (den vierten Theil der Population in 
England); der Werth ihrer Einfuhr in das Vereinte König­
reich ist auf 19/^ Million, der Werth der Erporte von 
England nach den Kolonien auf 17,318,679 Pfd. St. an­
geschlagen. Der Handel mit den Kolonien zeigt eine Schiffs­
zahl von 2788 und resp. 3977, und einen Tonnengehalt 
von 869,729 und resp. 911,933. — Fast alle englischen 
Kolonien werden regiert durch Gouverneure, die Rathsver­
sammlung und gewählte Stellvertreter zur Seite haben, dann 
durch Parlamentsakte und Geheimerathsbesehle. Honduras 
allein hat einen Ober-Intendanten mit einem Magistrat. 
Die Zeitepochen der Erwerbung der verschiedenen Kolonien 
sind, wie folgt: Die beiden Kanada's kapitulirten 1739 
und 1769; sie wurden von Frankreich an England abgetre­
ten im Pariser Frieden, vom 19ten Februar 1763 (wäh­
rend der Hubertsburger Frieden, fünf Tage später unter­
zeichnet, den siebenjährigen Krieg schließend, den Territo­
rialbesitz in Deutschland ganz ungeändert ließ!); die andern 
nordamerikanischen Kolonien waren ursprünglich Niederlas­
sungen zum Betrieb von Fischereien. Antigua, Barbadoes, 
Montserrat, St. Stewis, St. Kitts, Tortola, die Bahamen 
und Bermuda sind von England im Laufe des 17ten Jahr­
hunderts gegründete Pflanzorte. Jamaika wurde 1633 un­
ter Cromwells Protektorat den Spaniern abgenommen. St. 
Lucia kapitulirte 1893, Trinidad 1797; St. Vincent und 
Tabago wurden 1763 von Frankreich abgetreten. Gibral­
tar kapitulirte 1794 (im spanischen Successions-Kriege), 
Malta 1899, das Kap der guten Hoffnung 1896, Ceylon 
1793, Mauritius 1819; St. Helena traten die Holländer 
1673 und Hongkong die Chinesen 1842 ab. Die Kolonie 
in Neu-Süd-Wallis ist vom Jahre 1787, die in Van-Die-
mensland von 1893; West-Australien datirt von 1829 und 
Süd-Australien von 1834. 
— En t f e rnungen .  Fo lgendes  s i nd  d i e  En t f e rnun ­
gen der verschiedenen englischen Kolonien vom Mutterlande: 
Kanada 2699 englische Meilen, Westindien 3379 M., Kap 
der guten Hoffnung 6399 M., Algoa-Bay 6869 M, 
Schwanenfluß 11,299 M., Süd-Australien 11,649 M, 
Van-Diemens-Land 12,269 M., Port Essington 12,899 M., 
Sidney 13,199 M, Neu-Seeland 13,349 Meilen. 
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Velgische Rolonie. Am 19ten Januar fand in Brüs­
sel eine General-Versammlung der Aktionaire der belgischen 
Kolonisations - Gesellschaft statt. Es wurde ein umständli­
cher Bericht über den gegenwärtigen Stand der Kolonie vor­
gelegt und der Schwierigkeiten erwähnt, worauf die Gesell­
schaft in ihrem Unternehmen gestoßen ist, so wie der Opfer, 
die sie demselben gebracht. Man wünschte der Gesellschaft 
Glück zu dem mit dem Hause Millis und Messel in London 
abgeschlossenen Kontrakt und billigte im Allgemeinen Alles, 
was sie gethan. Dieser Bericht schiebt den definitiven Be­
schluß über die Zurückberufung des Major Guillaumot noch 
hinaus. Bekanntlich lasten schwere Beschuldigungen auf 
diesem gegenwärtigen Direktor der Kolonie (St. Thomas). 
» » 
Nachrichten aus LTeus Seeland. Nachrichten aus 
Süd-Australien vom 39sten Augnst entwerfen über die 
Zustände auf Neu-Seelaud ein trauriges Bild. In 
Adelaide war von dort ein Schiff mit vierzig deutschen Aus­
wanderern, Männern, Frauen und Kindern, alle im äußer­
sten Elend, eingetroffen. Die bedauernswürdigen Leute hat­
ten von den Kolonisations - Agenten kein Land angewiesen 
erhalten können, obgleich sie es schon vor 14 Monaten vor 
ihrer Abreise aus Deutschland, bezahlt hatten; die Kolonie 
liegt, nach ihrem Bericht, völlig darnieder, das Leben ist 
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vor den Anfallen der wilden Eingebogen nicht sicher, und 
Engländer wie Deutsche suchen so schnell als möglich wieder 
fortzukommen. 
Algerien. Alle französischen Präsekten haben ein Rund­
schreiben des Ministers des Innern erhalten, welches sie auf­
fordert, bekannt zu machen, daß in Folge der der landwirt­
schaftlichen Industrie in Algerien gegebenen Ausdehnung 
gegeben und zum Theil selbst ihr Jmmobiliar - Vermögen, 
in Voraussetzung ihrer baldigen Auswanderung, veräußert 
haben, die Folgen jener Nichtbeachtung des Rathes der Be­
hörden bitter zu bereuen. Das Ministerium der auswärti­
gen Angelegenheiten findet sich daher veranlaßt. wiederholt 
auf den oben angedeuteten. einzig zulässigen Weg. auf wel­
chem diejenigen Angehörigen des Großherzogthums, welche 
entschlossen sind, in die Kolonieen von Algier auszuwandern, 
unverheirathete oder verheirathete Landbauer, die Letzteren" zur Realisirung ihres Zweckes gelangen können, aufmerksam 
wenn sie nicht mehr als zwei kleine Kinder haben, auf ihren zu machen und damit die Warnung zu verbinden, keinerlei 
" Vorbereitungen zur Auswandrrung eher zu treffen, als bis 
sie auf ihre, bei der Königlich französischen Gesandtschaft 
Wunsch nach Algerien gebracht werden sollen, wo sie gleich 
Unterhaltsmittel finden werden. 
Hessen - Darmstadt rvarnt vor Algier. Das neueste 
Regierungsblatt im Großherzogthum Hessen enthält 
die nachstehende Bekanntmachung Großherzoglichen Ministe­
riums der auswärtigen Angelegenheiten vom 1 Nen Oktober: 
„Nachdem das Ministerium in Erfahrung gebracht hatte, 
daß eine nicht unbedeutende Anzahl von Familien in der 
Provinz Rheinhessen beabsichtige, in die Kolonieen von Al­
gier auszuwandern, hielt es sich verpflichtet, die ihm auf 
offiziellem Wege zugekommenen Bedingungen und Formali­
täten, unter welchen die Königlich französische Regierung 
fremde Kolonisten in Algier annimmt, durch Vermittelung 
des Großherzoglichen Ministeriums des Innern und der Ju­
stiz zur Kenntniß jener Auswanderungslustigen bringen zu 
lassen, indem es, weit entfernt, den Auswanderungen nach 
Algier an sich irgend ein Hinderniß in den Weg zu legen, 
wenigstens für nothwendig erachtete, die Unterthanen vor 
unüberlegten Schritten zu warnen. Namentlich wurden die 
Auswanderungslustigen darauf aufmerksam gemacht, daß zu 
jenen Formalitäten auch die Erwirkung einer förmlichen 
Aufnahme-Urkunde gehöre, welche von der mit Leitung der 
Kolonien in Algier beauftragten Behörde erst dann ertheilt 
werde, nachdem die Gesuche der Auswanderungslustigen, 
mit den vorgeschriebenen Attesten versehen, bei der Königlich 
französischen Gesandtschaft am Darmstädter Hofe eingereicht, 
von dieser, nach vorausgegangener Verifikation an das Kö­
niglich französische Ministerium eingesendet, von solchem so­
dann dem Direktor des Innern in Algier mitgetheilt und 
von Letzterem statthaft befunden worden. Gleichzeitig wurde 
den Auswanderungslustigen eröffnet, daß jede Intervention 
dritter Personen, um Kolonisten für Algier aufzusuchen und 
deren Abgang dahin zu leiten, von der Königlich französi­
schen Regierung abgelehnt worden sey. Dessenungeachtet 
haben einzelne unberufene Privatpersonen sich ein Geschäft 
daraus gemacht, die Auswanderung disseitiger Unterthanen 
nach Algier zu vermitteln; sie haben ihnen zugesagt, Auf-
nahms - Urkunden für sie zu erwirken, und einzelne Unter­
thanen , welche man vorspiegelte, die hiesige Regierung suche 
die Auswanderung nach Algier zu erschweren, haben sich 
bereits, statt den ihnen durch die Behörden bezeichneten Weg 
einzuschlagen und vorerst ihre Reception in Algier abzuwar­
ten, bestimmen lassen, mit solchen Privatpersonen, unter 
Leistung baarer Zählungen für Gebühren :c. an Letztere, 
förmliche Verträge über Transport und Verpflegung zum 
Behuf ihrer Reise und Auswanderung nach Algier abzu­
schließen. Jene Mittelspersonen haben aber ihre Zusagen, 
Ausnahms - Urkunden zu erwirken, bis jetzt nicht erfüllen 
können, nnd es haben nun diejenigen, welche sich ihnen hiw 
am Darmstädter Hofe einzureichenden Gesuche die Entschlie­
ßung der Königlich französischen Regierung durch die ge­
dachte Gesandtschaft erhalten haben." q- -i-
-i-(Lhili kolonisirt auch. Der Santiagoer ?roZres5o 
enthält einige bemerkenswerthe Mitteilungen über die von 
der chilefifchen Regierung betriebene Ansiedelung an 5er Ma-
galhaensstraße. Der gemachten Schilderung zufolge, hatten 
die Kolonisten bereits zwei Winter im dortigen Klima ver­
lebt, und es sey jetzt ausser allem Zweifel, daß das Land 
ohne besondere Beschwerde bewohnbar sey. Namentlich zeichne 
sich die Niederlassung von Bulnes in gesundheitlicher Rück­
sicht besonders aus. Das dahin verpflanzte Vieh vermehre 
sich bereits auf erfreuliche Weise, und der neue Statthalter 
habe Anstalt zur Anpflanzung von Getreide getroffen, wo­
von er den besten Erfolg erwarte, da die Temperatur noch 
etwas besser sich stelle, als in Chiloe oder Deesa, östlich von 
Santiago, wo Weizen und andere Gewächse noch leicht ge­
deihen. Bis Ende December des Jahres waren die 
beiden Niederlassungen mit Lebensmitteln versehen. Im Juni 
war die Kälte ziemlich empfindlich gewesen, ohne jedoch die 
Arbeiten im Freien ganz zn hemmen, da Ausbesserungen an 
den bereits errichteten Gebäuden vorgenommen und der Bau 
der Kapelle zum Gottesdienste begonnen wurde. Eine Sä­
gerei war ebenfalls in der Errichtung begriffen, wozu eine 
große Menge Holz aus den benachbarten Wäldern herbeige­
schafft wurde. Man hat in Chili viel Hoffnung auf das 
Gedeihen dieser Unternehmung und zweifelt nicht, daß sie 
später die darauf verwendeten Kosten mit Nutzen wieder be­
zahlen werde. Die neue Ansiedelung liegt, dem Berichte 
gemäß, auf der Landzunge zwischen dem Otway und Estreito. 
und der Statthalter hat der Regierung den Vorschlag ge­
macht, sie befestigen zu lassen, um möglichen Anfällen der 
Patagonen vorzubeugen. Ein mit dem Häuptling Centu-
rion geschlossenes Friedens- und Freundschaftsbündniß soll 
zwar die Kolonie gegen einen solchen Anfall sicher stellen: 
allein da man Kunde erhalten hatte, daß der unter seinen 
Befehlen stehende Menschenstamm bereits mit den argentini­
schen Kolonien am Rio Negro verkehre, und diese immer 
mehr landeinwärts rücken, so befürchtete man eine Aufhetzung 
der Wilden gegen das chilesische Unternehmen, da die Letzte­
ren von der Unverletzbarkeit der Verträge gewöhnlich keinen 
hohen Begriff zu haben pflegen. Wenn die beiden Kolonieen 
Bulnes und Magalhaens zu einer dauerhaften Blüthe gelan­
gen , so entsteht dadurch für die Schifffahrt in jenen Gewäs­
sern ein nicht genug zu schätzender Vortheil, und die Süd­
spitze von Amerika würde in einer neuen Richtung angesie­
delt, wo man es bisher für unausführbar gehalten. 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltung der Ostseeprovinzen. 
wo. 84> 
Regierungsrath A. Bettler. 
Mitamsche Xeitung. Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wtrd 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich/ am Mittwoch 




Beschwerden über Unordnung im Versenden sind direkt an das Kurländische Gou­
vernements - Postkomploir zu richren. 
1845. 
Die Pränumeration be­
trägt für Mitau jährlich 
4 Ztbl. S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S., halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältnis -
I n l a n d .  
St. Petersburg. Um den Juden mehr Gelegenheit 
zur Verbesserung ihres Zustandes zu geben, haben S. M. 
der Kaiser für gut erachtet, ihnen die Ansiedelung auf 
Krön-, herrschaftlichen oder von ihnen selbst als persönliches 
Eigenthum gekauften Ländereien mehr zu erleichtern. S e. 
Majestät haben in Folge dieser Entschließung das vom 
Minister der Reichsdomainen entworfene und im Reichsrathe 
durchgesehene Reglement über Ackerbau-Juden bestätigt und 
dasselbe mittelst Allerhöchsten Ukas vom 2t>sten December 
vorigen Jahres dem dirigirenden Senat übersandt und be­
fohlen, dieses Reglement in gehörige Wirksamkeit zu setzen. 
Die wesentlichen Bestimmungen des Reglements über 
Ackerbau-Juden sind folgende: Allen Juden überhaupt, was 
auch ihr Gewerbe sey, wird gestattet, in die Klasse der Acker­
bauer in allen den Gouvernements einzutreten, in welchen 
ihnen erlaubt ist, sich beständig aufzuhalten. Zur Erleich­
terung des Uebertritts der Juden in die Klasse der Acker­
bauer in den westlichen Gouvernements wird hier auch den­
jenigen derselben dieser Uebertritt gestattet, an welchen die 
Reihe ist, Rekruten zustellen, mit der Bedingung jedoch, 
daß sie in ganzen Familien übergehen, wie dieselben in den 
Revisionslisten verzeichnet sind. Zur Ansiedelung der Ju­
den , welche in die Klasse der Ackerbauer überzugehen wün­
schen, werden von der Krone Ländereyen zugewiesen werden. 
Ausserdem können ihnen unbenutzte und verpachtete Kron-
Ländereien nach ihrer eignen Auswahl an allen den Orten, 
an welchen ihnen der beständige Aufenthalt freisteht, ange­
wiesen werden. Die von der Krone den Juden angewiese­
nen Ländereien sollen als im Niesbrauch der auf denselben 
angesiedelten Gemeinde stehend angesehen werden. Ausser 
auf den Kron-Ländereien können Ackerbau-Juden sich auch 
innerhalb der ihnen zum Aufenthalt angewiesenen Gränzen auf 
von ihnen als Eigenthum erworbenen Grundstücken und auf 
Ländereien von Privatbesitzern niederlassen. Juden können 
Ländereien zur Ansiedelung durch Kauf zum Privatbesitze 
oder zum Besitze ganzer Gemeinden erwerben, d. h. für ein­
zelne Personen oder für eine ganze Gemeinde zusammen. 
Nicht gestattet wird den Juden die von der Krone angewie­
senen oder von Privatpersonen gepachteten Ländereien an 
Leute ihres Glaubens zu verkaufen oder zu verpachten, in­
dem alle dergleichen Abmachungen für ungültig angesehen 
und in Kontraventionsfällen ausserdem noch eine der Jah­
reseinnahme der verpachteten Ländereien gleichkommende Pön 
erhoben werden soll. Gestattet wird den Juden, in den er­
sten drei Jahren ihrer Ansiedelung, Christen freien Standes 
aus der Klasse der Ackerbauer in ihre Dienste zu nehmen, 
um von ihnen die nöthigen Kenntnisse im Ackerbau zu er­
langen. Diese Vorschrift erstreckt sich nicht- auf die Karai-
men-Juden, welche auf jede Zeit Christen in ihre Dienste 
nehmen können. Die durch dieses Reglement gewährten 
Vorrechte werden in gleichem Maße auch auf solche Acker-
bau-Juden ausgedehnt, welche die christliche Religion ange­
nommen haben. 
Den Juden können 5 bis 6 Deßiatinen Land von der 
Krone auf jede männliche Seele angewiesen werden. Hin­
sichtlich der innern Organisation der auf Kron-Ländereien 
angesiedelten Judengemeinden und ihrer Verwaltung gelten 
die allgemeinen für Krön-Bauern verordneten Grundsätze. 
Die auf Kron-Ländereien sich ansiedelnden Juden erhalten 
zum Aufbau von Häusern, zum Ankaufe von Vieh, Acker-
geräthe und Saaten 175 Rub. Silb. Unterstützung auf jede 
Familie. Ausserdem werden sie auf zehn Jahre von allen 
Abgaben, Steuern und Naturalleistungen, auf 25 Jahre 
von der Rekrutirung und der Zahlung aller auf sie bisher 
lastenden Abgaben-Rückstände befreit. Nach Ablauf dieser 
Frist werden sie in Hinsicht der Entrichtung von Steuern 
und Naturalleistungen den Kron-Bauern gleichgestellt. Acker-
bau-Juden können gleich den Kron-Bauern für Verbesserun­
gen im Ackerbaue Belobungsschreiben, Geld-Prämien, Eh-
ren-Kaftans und silberne und goldene Medaillen erhalten. 
Zur Verbreitung nützlicher Kenntnisse im Ackerbaue können 
einige junge Leute von ihnen in die Gorygorezkische land­
wirtschaftliche Schule aufgenommen werden. In den drei 
ersten Jahren ihrer Ansiedlung dürfen sich die Juden nicht 
anders mit Pässen aus ihren Dörfern entfernen, als zur 
Betreibung von Angelegenheiten, die sie persönlich angehen, 
nach Ablauf dieses Termines aber erhalten sie Pässe nach 
den allgemeinen Vorschriften. Diejenigen Juden, welche 
der ihnen durch gegenwärtiges Reglement gewährten Vor­
theile theilhaftig sind, können erst nach 25 Jahren, von ih­
rer Ansiedlung an gerechnet, in einen andern Stand über­
gehen. 
Wenn Juden sich auf Privat-Ländereien ansiedeln wollen, 
so müssen die desfallsigen Kontrakte wenigstens auf25 Jahre 
abgeschlossen werden. Solche Juden erhalten nur 85 R. S. 
Unterstützung auf jede Familie. Ein Jude, welcher auf an­
gekauften Ländereien wenigstens 50 männliche Seelen seiner 
Glaubensgenossen ansiedelt, erhält nach Verlauf von drei 
Jahren nach der Ansiedlung die Rechte eines persönlichen 
Ehrenbürgers und für die Ansiedlung von wenigstens 1W 
männlichen Seelen die Rechte eines erblichen Ehrenbürgers. 
A u s l a n d  
Spanien. Am 5ten März Abends erklärten die spani­
schen Minister den Mitgliedern der Budgets-Kommission, 
daß die verwittwete Königin Marie Christine eine neue Ehe 
eingegangen wäre, worauf der Graf de la Rosa den Antrag 
machte, die von der Regierung für die verwittwete Königin 
verlangten jährlichen drei Millionen Realen nicht zu be­
willigen. 
Deutschland. Der Rh. Beob. enthält folgenden Ar-
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tikel, den wir aus der Allg. Preuß. Zeitung vom 18ten Pforte ihre Meinungen eingesammelt habe, sollten sie wieder 
Marz, ohne alle weitere Bemerkung, aus Achtung gegen in ihre Provinzen zurück geschickt werden. Man hätte alio 
unse ren  geb i l de ten  Lese rk re i s ,  w iede rgeben  wo l l en :  „Vom au f  d iese  We i se  e ine  A r t  t ü r k i sch  e r  Lands tände ,  an  
Neckar, den 9ten März. Vor 1l) Jahren hätte man ge- denen auch Christen in gleicher Anzahl Theil nähmen. 
radezu es für unmöglich gehalten, daß ein Abgeordneter sich's Syrische Frage. Die Pforte hat nun den Gesandten 
einfallen lassen würde, als Vertreter des Volkes auf feinen der Großmächte auf ihr letzte Kollektiv-Note in der Liba-
Atheismus zu pochen. Was unmöglich schien, ist wirklich non-Angelegenheit eine schriftliche Antwort überschickt. Diese 
geschehen. Ein Abgeordneter, noch vor wenigen Monaten ist aber in so allgemeinen Ausdrücken abgefaßt, daß man 
Prediger bei einer Stadtgemeinde und gegenwärtig mit einer daraus nicht mit Bestimmtheit entnehmen kann, ob die Pforte 
Gymnafial-Prosessur betraut, hat den Einfall, bei der Be- jetzt schon die von ihr vorgeschlagenen Maßregeln vollziehen 
rathung über die Antworts-Adresse, gegen den Passus, in wird oder sie erst die Beistimmung der europäischen Kabinette 
welchem die zweite Kammer ihren Dank an die Vorsehung abwarten will. Sie kommt darin noch einmal auf die Notb-
ausdrückt für die Erhaltung des Königs in der schweren wendigkeit zurück, diese Frage sobald als möglich zu beendi-
Krankheit des vorigen Jahres, mit der Einrede aufzutreten, gen, auf das Gefährliche der Anwendung von Koerzitiv-
man möchte denselben streichen, „da die Gebildeten ja doch Maßregeln und auf die Vortrefflichkeit ihres neuesten im 
nicht mehr an eine Vorsehung glauben." Wenn in Eng- Memorandum mitgetheilten Projekts. 
land oder Frankreich ein solcher Einfall auf der Tribüne der Iudenemancipation. Nach Einreichung mehrerer 
Deputirten laut würde, gewiß die Mehrzahl würde den Red- Bittschriften gegen den Verkauf berauschender Getränke be­
ner für verrückt halten, wenn auch nicht wegen seines Atheis- antragt der Lord-Kanzler in der britischen Oberhaus­
mus — diesen mag er für sich behalten und für sich verant- sitzung vom lOten März das zweite Verlesen der Bill, die 
Worten — so doch deswegen, daß er denselben an solcher Juden wahlfähig zu erklären zur Bekleidung von Munizi-
Stätte und in dieser Eigenschaft zur Schau trage. Es sollte pal-Aemtern. Schon setzen Sir Moses Montesiore, Herr 
uns sehr Wunder nehmen, wenn die Mehrzahl der Wähler Salomons und andere Herren jüdischen Glaubens zu Frie-
oder auch nur eine erhebliche Minderzahl dem Abgeordneten densrichtern ernannt worden, und haben dieselben ihre 
für seine Bemerkung Dank wüßte. Was derselbe unter Pflichten zur allgemeinen Zufriedenheit erfüllt. Die Juden 
dem vieldeutigen Namen der „Gebildeten" begreift, hat ge- wären in diesem Augenblick schon sähig, das wichtige Amt 
wöhnlich kein Stimmrecht. Die Ungeschicklichkeit aber vol- eines Ober-Sheriff zu bekleideu, und wenn sie dazu erwählt 
lends so weit zu treiben, bei einer solchen Veranlassung das worden, auch gesetzlich gezwungen, dasselbe zu verwalten. 
Recht der „Bildung" gegen den „Köhlerglauben zu vertre- Nun aber ist in der Stadt London das Amt eiues Sheriffs 
ten, dessen „Naivetät" sogar ein Bischer zu schonen die eine Stufe zu höheren Aemtern. Wolle man nun fortfah-
Nachsicht hat, ist geradezu ungebildet. Der Deputation, ren, die jüdischen Glaubensgenossen von den höheren Aem-
welche die Antworts - Adresse überbrachte, und namentlich tern auszuschließen, wenn sie die niederen Stellen mit Ehre 
dem Präsidenten, dankte der König für die nachdrückliche und zum Vortheile des Publikums verwaltet haben? Vor 
Weise, womit sie für den Glauben an die Vorsehung ge- kurzem wurde Herr Salomons, nachdem er früher das Amt 
sprechen, an dem auch er festhalte, aus innerer Ueberzeu- eines Sheriffs bekleidet, zum Alderman gewählt, wurde aber 
gung und als Fürst eines christlichen Staates." nicht zugelassen, weil er sich weigerte, die Deklaration, wel-
pforte. Am 25sten Februar Abends hat die Pforte che die Worte „auf den wahren Glauben eines Christen" 
dem diplomatischen Korps die Antwort der Minister der enthält, zu unterzeichnen. In Birmingham, Portsmouth 
Pforte auf den Hattischerif des Sultans mitgetheilt. Ein und anderen Städten gäbe es schon jüdische Aldermen, dieses 
merkwürdiges Aktenstück, das Werk Nisa Pascha's! Die beweise, daß die Parlamentsakten über diesen Gegenstand 
Meisten machen darin dem Sultan große Lobes-Erhebungen verschieden ausgelegt würden. Er (der Lord-Kanzler) schlage 
über seine unaufhörliche Sorgfalt und Mühe, mit der er für daher vor, daß die Worte „auf den wahren Glauben eines 
das Wohl des osmanischen Reiches arbeitet. Sie danken Christen" in den künftighin von Juden zn unterschreibenden 
für die Ermahnungen und Anfeuerungen, die er ihnen in Deklarationen ausgelassen würden. In Holland wären die 
seinem Hattischeriff gegeben. Sie versprechen ihm auf das Juden zu den höchsten Aemtern zugelassen und hätten sich 
fe ie r l i chs te ,  a l l en  E i f e r  und  So rg fa l t  m i t  dem se in i gen  zu ,  übe ra l l  des  Ve r t r auens  wü rd ig  geze ig t .  De r  B i scho f  
vereinen und für das allgemeine Beste zu wirken. Sie ge- von London bemerkte hierauf, daß er zwar nicht gegen 
stehen ein, daß in dem Reiche viele Mängel obwalten, und die Einführung der Bill stimmen werde, doch behalte er sich 
daß viele ihrer Reformplane mißlungen sind. Sie führen vor, sollte künstig eine Bill die Juden zu Parlamentsglie-
namentlich das Projekt zur Hebung der Agrikultur und des dern wahlfähig erklären, sich einer solchen Maßregel zu wi-
Handels an. Sie schlagen dem Sultan vor, aus jeder Pro- dersetzen. Nachdem Lord Brougham die Gerechtigkeit der 
vinz des Reichs zwei Männer, einen Muselmann und einen vorgeschlagenen Maßregel hervorgehoben hatte, wurde die 
Christen, nach der Hauptstadt als Abgeordnete ihrer Natio- Bill ohne Widerspruch zum zweitenmal verlesen, 
nen kommen zu lassen. Zu diesen Abgeordneten müßten La plata-Staaten. In Liverpool waren Nachrichten 
die erfahrensten und rechtschaffensten Männer gewählt wer- aus Buenos-Ayres vom iOten November eingegangen, 
den. Sie sollten der Pforte die Bedürfnisse des Landes aus- welche die Wegnahme einer Anzahl von großentheils mit 
einandersetzen und die zweckmäßigsten Mittel angeben, wie englischen Waaren beladenen und nach Paraguay bestimm-
seine Wohlfahrt befördert werden könne. Namentlich soll- ten Barken durch die Regierung der gegen Rosas in vollem 
ten sie nähere Aufschlüsse über die Bedürfnisse des Handels Aufstande begriffenen Provinz Korrientes melden. Der 
und des Ackerbaues ihrer Provinzen geben. Sobald die Werth der Waaren soll 1 Million Dollars seyn. Die 
Schilderhebung gegen Rosas ist, allem Anschein nach, mit 
britischer Unterstützung erfolgt. 
— General O'Brien, der kürzlich von London, wohin 
die Regierung von Montevideo ihn mit einer auf den Zu­
stand dieser Republik bezüglichen Mission geschickt hat, in 
Paris eingetroffen ist, hatte am 4ten Februar eine Audienz 
beim Könige, in welcher ihm Se. Majestät, nach genauer 
Erkundigung über die dortigen Verhältnisse, aufs lebhafteste 
den Wunsch aussprach, daß ein ordentliches Regierungs-
System in Montevideo begründet und die Unabhängigkeit 
der orientalischen Republik gesichert werden möchte, so wie, 
daß wirksame Maßregeln getroffen würden, um den am La 
Plata ansäßigen französischen Unterthanen die gehörige 
Sicherheit für ihr Leben und Eigenthum zu bieten. 
— Es soll sich bestätigen, daß sich mit Brasilien, wel­
ches die Anregung dazu gegeben, die Regierungen von Frank­
reich und England vereinbart haben, um eine Beendigung 
des Krieges zwischen Buenos-Ayres und Montevideo zu 
bewirken. Das Dampfboot, welches den neuen Geschäfts­
träger Englands, Herrn Ouseley, nach Buenos-Ayres füh­
ren wird, soll dem Diktator Rosas die förmliche Aufforde­
rung überbringen, das Armee-Corps, welches Montevideo 
auf der Landseite einschließt, und die Flotte, welche den Hafen 
dieser Stadt blokirt, sofort zurückzurufen; falls Rosas sich 
weigere, würden die im La Plata-Strome befindlichen 
Kriegsschiffe Brasiliens, Frankreichs und Englands die 
Flotte des Diktators wegnehmen und sich der Insel Martin 
Garcia, des Schlüssels der Sifffahrt des Parana und des Uru­
guay, der für den Handel sehr wichtigen Nebenflüsse des 
La Plata, bemächtigen; nötigenfalls würden Buenos-Ay-
res selbst und die übrigen Häfen dieser Republik blokirt 
werden. 
— Das Gerücht von der beabsichtigten Einmischung 
Frankreichs und Englands in die Händel an den Ufern des 
des La Plata wird im Pariser Publikum ziemlich günstig 
aufgenommen. Die französischen Handels - Verbindungen 
mit jenen Gegenden haben durch den Krieg zwischen Buenos-
Ayres und Montevideo zu lange und zu empfindlich gelitten, 
als daß nicht das endliche Einschreiten der europäischen Po­
litik willkommen seyn sollten, selbst wenn diese friedenstif­
tende Politik zur Hälfte durch die englische Flagge repräsen-
tirt wird. 
— Aus Sir R. Peel' s Erklärungen in der Unterhaus­
sitzung vom Nen Februar über die Verhältnisse am Plata-
Strom geht hervor, daß das Einschreiten der französischen 
und englischen Regierung sich vorläufig auf einen neuen 
Vermittlungsversuch zwischen den beiden kriegführenden 
Staaten beschränken wird. Sir R. Peel äußerte bei dieser 
Gelegenheit: „Ich kann denen, welche an der Sache der 
Menschlichkeit und (Zivilisation Antheil nehmen, keinen bes­
se rn  Bewe i s  unse rs  he r z l i chen  E inve rs tändn i sses  
mit Frankreich geben, als die Versicherung, daß die An­
sichten der französischen Regierung in dieser Hinsicht voll­
kommen und durchaus mit den unsrigen übereinstimmen. 
Wir hoffen auch die ZuMmmung Brasiliens zu erlangen: 
wie dem aber auch sey, so kann ich jedenfalls erklären, daß 
Eng land  und  F rank re i ch  i n  vo l l s t änd ige r  und  du rch ­
greifender Übereinstimmung handeln und den beiden 
betreffenden Staaten (Montevideo und Buenos-Ayres) eine 
derartige gemeinschaftliche Vorstellung zugehen lassen wer­
den, daß sie hoffentlich ihren Feindseligkeiten ein Ziel setzen 
dürften." 
— Die mit dem Schiffe Napoleon von Montevi­
deo und Buenos-Ayres in England eingelaufenen Nach­
richten gehen bis zum 15ten December. Seit General Paz 
Ankunft in Korrientes nimmt der Aufstand der Provinzen 
gegen Rosas zu. Fast alle Provinzen des Nordens der ar­
gentinischen Konföderation, Satta, Jujuy, Pukaman, St. 
Iago del Estero, Mendoza und Santa Fö haben sich ihm 
angeschlossen und 30öl) Indianer stehen unter Lopez Mas-
karilla. General Paz, der auf Entre - R ios zu mar-
schirte, mag etwa Mann unter sich haben. Die 
Wegnahme von 38 Schiffen unter argentinischer Flagge, 
war den Ausständigen von großem Nutzen; diese Handels-
Operation geschah unter Rosas Betheiligung. Montevi­
deos Lage ist nicht verändert, die Belagerten haben unter 
dem tapfern Obersten Thibeaut einige Bortheile errungen, 
Rivera hatte angezeigt, daß er gegen Ende Decembers zum Ent­
satz herbeikommen würde, und er entschlossen sey, dem 
Feinde eine Schlacht zu liefern. Dazu war um so mehr der 
Augenblick günstig, als Oribe 3VW Mann unter Pacheo 
Rosas zu Hülfe gesandt hatte, um die Provinz Entre-Rios 
der Botmäßigkeit von Rosas zu erhalten. Das Gouverne­
ment von Bolivia unterstützt ebenfalls die insurgirten Pro­
vinzen der argentinischen Konföderation. Man erwarter 
übrigens einen Angriff Oribe's in Montevideo und macht 
sich hierauf gefaßt. Urquiza war von Rivera geschlagen, 
gezwungen, sich zurückzuziehen. In Montevideo hatte man 
drei neue Batterien mit Kanonen von großem Kaliber auf­
gestellt. Die Lage der Franzosen in Buenos-Ayres ist noch 
die alte, die Forderungen des französischen Geschäftsträgers 
zu Gunsten der von Franzosen erlittenen Beeinträchtigungen 
haben nicht geholfen. Viele Franzosen haben ihr beträcht­
liches Vermögen gänzlich eingebüßt, und sind im Elende, 
da ihre gerechte Forderungen keine Befriedigung finden. 
T a g e s  - N a c h r i c h t e n .  
Hauptinhalt der neuesten Posten: 
1) Aus Berlin schreibt man dem Nürnberger Korrespon­
denten , daß es dem Präsidenten des Handelsamtes, Herrn 
von Rönne, gelungen sey, mit den Hanseestädten Verbin­
dungen zu eröffnen, die zu dem glücklichsten Resultate sich­
ren könnten. 
2) In Stockholm herrscht jetzt ungewöhnliche Stille — 
seit die Königliche Familie in Norwegen — und die Reichs­
tagsgeschäfte schreiten nur langsam fort und werden kein be­
deutendes Resultat gewähren. Weder das neue Kriminal­
gesetzbuch noch die vorgeschlagene Regelung des Bankwesens, 
noch viel weniger die Repräsentationsveränderung, werden 
in der diesjährigen Versammlung durchgesetzt werden können. 
. 3) Ein Buchdrucker in Freyburg in Schlesien, welcher 
dem Domherrn Ritter angeboten, Ronge zu ermorden, wenn 
ihm dafür 5l) Rthlr. gezahlt würden, ist dem Polizeipräsi­
dium zu Breslau von Herrn Ritter denuncirt und auf In­
stanz der bezeichneten Behörde durch den Verweser des land-
rathlichen Amtes in Schweidnitz, Herrn von Dresky auf 
Birkholz, in Freyburg verhaftet worden. 
4) Deutsch-katholische Gemeinden fangen sich an zu bil­
den, zu Marienburg in West-Preussen, wo ein Italic-
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ner Molinari an der Spitze steht, zu Dortmund, Hil­
desheim, Osfenbach (in Ulm und Nürnberg regt es 
s i ch ) ,  S i egen ,  K reuznach ,  Meck lenbu rg  (d .  i .  
Schwerin uNd Ludwigslust), Fraustadt. Rati bor, Lieg -
Nitz, Wismar, Schlimm. 
5) Die Uorning.dkronicls giebt das ganz unverbürgte 
Gerücht, daß auf den Prinzen Albrecht bei einem Spazier­
ritt am Ilten März aus einer Windbüchse geschossen wor­
den sey. 
0) Herr W. Gore Ousely, der britische Gesandte zu der 
Tripleintervention im Plata hat London am 7ten März ver­
lassen. 
7) Die Tagesatzung in Zürich am Ilten März hat mit 
/2 Stimme für und 8^ dagegen dieAmnestiefrage eben­
falls an die Kommission zur Verathung verwiesen. 
8) Aus Verakruz vom 31sten Juni ist die bestimmte 
Anzeige eingegangen, daß Sta. Anna gefangen worden ist. 
So berichtet die Hamburger Börsenhalle. 
9) Nach den ämtlichen Listen ergiebt sich, daß die Pforte 
ein regelmäßiges Heer von 150,000 Mann besoldet. 
10) Die berüchtigte Stelle der Donau bei Linz, der Wir­
bel und Strudel, ist bei dem niedrigen Wasserstande so fest 
gefroren, daß der seit Jahrhunderten die Schifffahrt beängsti­
gende Felsen gesprengt und dem Strome dort ein besseres 
Bette gegraben werden konnte. 
11) In der englischen Unterhaussitzung vom 12tenMärz 
erhielt die Einkommensteuer endlich die dritte Lesung und 
ward somit angenommen. 
12) Einige Zeitungen, und noch jüngst die Augsburger 
Allgemeine Zeitung lassen den bekannten Dichter Prutz am 
Rhein verhaftet werden; derselbe lebt aber ruhig in Halle 
und gedenkt nach Verlin überzusiedeln. Herr Prutz erklärt 
in der Allg. Zeitung die ganze Geschichte sür eine dumme 
gemeine Lüge. 
13) Aus dem Mecklenburgischen ist gegen die „Gränz-
boten" No. 3 p. 140, worin erzählt wurde, daß ein bei 
der mecklenburgischen Gesandtschaft in Wien attachirter Ka­
valier alle 14 Tage durch den Gefandtfchaftskourier feindse­
lige Artikel gegen Oesterreich für die Kölnische Zeitung ein­
gesendet habe, — eine Erklärung bekannt gemacht worden: 
a) daß die mecklenburgische Gesandtschaft in Wien gar keine 
Kouriete sende, sondern stets über die Post schreibe, d) daß 
bei der 'Gesandtschaft gar kein attachirter Kavalier sich be­
finde und e) die Sache gänzlich erdichtet sey. 
14) Der Kapitän eines amerikanischen Schiffes hat un­
ter 21" 10' südl. Breite und 135" 54 östl. Lange zwischen 
Ta'fti und Valparaiso eine neue Insel entdeckt, welche er nach 
seinem Schiffe die „Glaubensinsel" genannt hat. 
15) Die Champignontreiberei in Paris hat einen solchen 
Umfang gewonnen, daß ein einziger Gärtner, wenn er seine 
Beete an einander reihete, deren 2 Meilen besitzen würde. 
16) Vor Kurzem behauptete in der badenschen Kammer 
ein Redner: „daß zwei Drittheile der deutschen Zeitungen 
von Juden redigirt würden." 
"17) Die Bohrversuche in Marienberg im Kreise Geilen­
k i r chen  (Rhe in )  haben  zu r  En tdeckung  e ines  S te i nkoh ­
lenlagers geführt. 
18) Die Engländer brauchen für jeden Fall ein besonde­
res Gesetz, und da dieses nicht möglich ist, so bleiben Tau-
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civilobcrverwaltung der Oftseeprovinzen. 
Die 
war 
sende von Verbrechen entweder ungestraft oder unverhälmiß-
mäßig wenig gestraft. »Der Frevler, der die kostbare uner­
setzliche Vase im britischen National - Museum zerstörte, ist 
zu 3 Pfd. St. oder 2 Monat Gefängniß verurtheilt. 
3 Pfd. St. wurden sogleich gezahlt, und der Frevler 
alsobald frei. 
19) In Afghanistan ist eine Pest ausgebrochen. dle in 
Kabul so verheerend wüthet, daß täglich an 300 Menschen 
sterben sollen, und vom Verbrennen der Leichen, des fehlen­
den Brennmaterials wegen, gar nicht mehr die Rede seyn 
soll. 
20) Den Polizeistationen längs der Seine in Paris sind 
zehn große Newfoundländifche Hunde, zur Rettnng der im 
Wasser Verunglückten, beigegeben worden. Europäische 
Hunde wurden sonst nach Amerika gebracht, um Menschen 
zu zerfleischen, amerikanische bringt man jetzt nach Europa 
um Menschen zu retten. Gott sey Dank, einmal ein schö­
ner Gegensatz! 
21) Neue christ-katholische Gemeinden bilden sich in We­
se l ,  Kaub  im  Nassau i schen ,  Chemn i t z ,  se lbs t  i n  Kö ln ,  
wo der humane Erzbischof Kayser waltet, regt es sich ; 
ferner in W itten und Bo chum (Regierungsbezirk Arens­
be rg ) ,  i n  Manhe im .  
22) Es ist im Werk, den Rhein von seinen Uferzöllen 
deutscher Seits zu befreien, und diese Rheinzollfrage setzt Al­
les in Spannung. Baden geht hier mit gutem Beispiel voran. 
23) Man spricht in Berlin, daß die Regierung bei den 
divergirenden Glaubensbekenntnissen der verschiedenen deutsch­
katholischen Gemeinden, sich für das Schneidemühler erklä­
ren werde, als dasjenige, welches durch seinen überwiegend 
dogmatischen Charakter den meisten positiven Inhalt hat. 
24) Der National meldet, daß der Marschall Soult in 
einem Rundschreiben an die Kommandanten der verschiede­
nen Garnisonen, allen Mitgliedern des Heeres untersagt 
habe, sich in den Freimaurer - Orden aufnehmen zu lassen. 
25) In Algier am 8ten März gegen 10 Uhr Abends 
erplodirte das Pulver in den Magazinen des Artilleriekorps 
auf eine furchtbare Weise; diese Gebäude, der Leuchtthurm 
und mehrere andere flogen in die Luft; groß und schrecklich 
ist der Verlust an Menschenleben. Man will Araber in 
Verdacht haben. Die Nachricht kam nach Paris, gerade als 
das Bankett zu Ehren Bugeaud's und der Prinzen geseierr 
wurde. 
20) Der Appelhof zu Köln bestätigte ein freiherrliches, zu 
errichtendes Fideikommiß, wo der älteste Sohn Alles, die 
andern Kindern aber Nichts, nicht einmal das Mobiliarver­
mögen erhalten sollten — nicht, Mit dem Erwägungsgrunde, 
daß et so etwas Nicht sanktioniren könne, weil dies dem 
Staate Bettler erziehen hieße. 
27) In England, namentlich in London, kommt es jetzt 
immer häufiger vor, daß Personen aus Armuth stehlen, um 
nur im GefäNgniß unterhalten zu werden. Noch in diesem 
Monate wurde ein dürftig gekleideter Mann, Namens Ja­
mes Öliver, vor den Lord Mayor von London geführt, weil 
er zwei Shawls gestohlen hatte um Nur ins Gefängniß zu 
kommen. Es muß doch eine Fäulniß im Leben eines Staa­
tes seyn, in welchem es dem Verbrechen eher gelingt, Nah­
rung und Obdach zu finden, als dem wirklichen Elend. 
(Hierbei eine besondere Beilage.) 
RegierungSrath A. Beitler. 
5lo. 88. 
Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete'Zettung, wird 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 
und Sonnabend Abends, 
ausgegeben. 
s. 
L i t e r a t u r b l a t t .  
Rck" M^rz Besondere Beilage zur Mitauischen Zeitung. 
Die Pränumenttion de­
trägt für Mitau jährlich 
-tRbl.S., für Auswär­
tige über die Po» jährlich 
b Rbl. S-, halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel' 
ben Verhältnis 
Ä 8 s. 
K r i t i k e n .  
Tone  des  He rzens .  E ine  Sammlung  Ged i ch te  von  
Otto Christoph Freiherr Budberg. Zweite vermehrte 
Auflage. Mitau, 1842. G. A. Reiher. 8. 215 S. 
Je seltener in den Oftseeprovinzen es Jemand wagt, mit 
seinen Produktionen öffentlich aufzutreten, um so freundlicher 
müssen wir ihn begrüßen, um so rücksichtsvoller was er uns 
bietet beurtheilen. Es ist hier nun einmal Ton, ebenso das 
Fremde in den Himmel zu erheben, wie das Eigene herun­
terzureißen, wenigstens — es mit mitleidigem Achselzucken 
zu ignoriren. Woher das? Weil wir nicht zugeben wollen, 
daß hier irgend ein Talent oder Genie geboren werden könne, 
oder anders gesagt, weil wir uns selbst alle für Talente und 
und Genies halten. Die stehende Redensart lautet: wenn 
ich nur wollte, ich machte es besser! O! so wollt doch 
nur einmal! Wir sind große Kritiker, ich meine ungerechte, 
wo es gilt, einem Landsmanns in den Weg zu treten. Wir 
schicken ihn, ohne sein Gutes anzuerkennen, mit nachsichti­
gem Lächeln nach Haus oder wir zeigen uns mit Selbstbe­
hagen von unsrer ironischsten Seite. Schöne Talente sind 
unter uns aufgeschossen) in andern Kreisen würden sie, 
wenn auch gerade nicht hochgefeiert, doch belobt und aner­
kannt worden seyn, hier mußten sie untergehn, ja, es ge­
lang ihnen nicht einmal sich gedruckt zu sehen. — Was ist 
die Folge davon? Eine sehr natürliche Scheu öffentlich auf­
zutreten und eine erzwungene Genügsamkeit, einem kleinen 
Kreise zu bewahren, was einem größeren Freude und Genuß 
gewahrt haben würde. Uhland verlangt es anders: 
Singe, wem Gesang gegeben, 
In dem deutschen Dichterwald. 
Das ist Freude, das ist Leben, 
Wenn's durch alle Zweige schallt. 
Und so soll es auch seyn! Die einzelne Stimme, eine Schil-
ler-, eine Göthe-Stimme, ist schön, aber selten; viele, wenn 
sie nur im harmonischen Akkord zusammenklingen, schlagen 
mit,ihren Tonwellen nicht minder ergreifend an die Herzen 
ihrer Zuhörer. Doch diese eben sollen sie bei uns nicht fin­
den. Darum haben in neuerer Zeit, unsre Dichter ihre Lie­
der hinausgetragen nach Deutschland, dort fröhlich mitge­
sungen und man ist ihnen freundlich entgegengekommen, 
freundlicher als es ihnen hier je begegnet wäre. Freilich, 
nach einer Anerkenntniß vom Auslande her, ließ man ihnen 
hier auch etwas von Lob und Anerkennung zukommen , ich 
glaube aber fast, man wollte es lieber als Schmeichelei an­
genommen sehn. Doch ich eile zu meiner Anzeige, und be­
halte es mir vor, bei anderer Gelegenheit die vorangeschick­
ten Bemerkungen zu belegen. 
Schon im Jahre 1823 gab Herr O. Chr. v. Budberg ein 
Bändchen Gedichte unter oben angeführtem Titel in Heidel-
hexg Herges. Vor mir habe ich eine zweite mit 41 Gedich­
ten und 18 Distichen vermehrte Ausgabe. Der Verf. gehört 
einer früheren Periode an. Im Jahre 1772 geboren, bezog 
er, nachdem er sich in seinem Vaterlande vorbereitet hatte, 
1789 die Universität Göttingen. Bürger und Fiorillo lei­
teten sein Studium auf Kunst, Alterthümer und Dichtkunst 
hin, und es erschien schon I7V2 eine Vertheidigung deS 
Vsssri von ihm, die später wiedergedruckt worden ist. Viele 
seiner Gedichte mögen auch jener Zeit angehören, jener schön­
sten Periode unsrer Dichterzeit, und es ließe sich wohl der 
Verfasser zwischen die beiden Brüder Jacobi stellen. Er be­
sitzt mehr Beschaulichkeit als Johann Georg, mehr poetische 
Beweglichkeit als Friedrich Heinrich. Achtungswerthe Ge­
sinnung spricht sich in dem Ganzen aus, und mochte ich auch 
manches gegen die Form (namentlich Vernachlässigung deS 
Reims) auszusetzen haben, so ist ja, gerade in neuerer Zeit, 
die Form so häufig als Nebensache behandelt worden, daß 
auch ich sie gern als etwas Gleichgültiges betrachten will. 
Dagegen hervorheben muß ich, das sittliche und religiöse 
Princip, daß in schönem Einklänge alle Lieder durchzieht 
Es sey mir vergönnt, hier einige anzuführen. 
L i e b e s d a u e r .  
Und lebte ich auch hundert Jahre, 
Stets fühlte doch noch Liebe ich; 
Und lieg' ich selbst schon auf der Bahre 
Verklärt mir neu die Liebe sich. 
Ja ewig ist der Liebe Walten, 
Ihr milder Geist ist Gottes Geist; 
Ein liebend Herz kann nie veralten, 
Es lebet durch der Liebe Geist. 
O! Lust aus Wonne reich gewoben, 
Wenn Liebe sich um Liebe giebt! 
Zur Himmelsliebe wird erhoben 
Wer hier auf Erden treu geliebt. 
Drum sprech ich: ewig währt die Liebe, 
Ihr milder Geist, ist Gottes Geist! 
Anbetend heg' ich ihre Triebe, 
Wie schwach auch hier mein Lied sie preist! 
D e r  S c h i n e t t e r l i n g .  
ZWie ist, o Schmetterling! so schön Dein Loos! 
Geboren in des Frühlings Wonnetagen 
Stirbst Du dahin, wenn Ros' und Veilchen sterben; 
Darfst lebend frei um jede Blume werben, 
Zu der Dich leichten Spiel's die bunten Flügel tragen, 
Und tauchst berauschend Dich in ihrer Düfte Schoos! — 
Ach! wer es theilen dürft' Dein süßes Loos? 
Wie Du, könnt' ruh'n am Kelche duft'ger Blüthen, 
Gewiegt wie Du in Wonnen ungemessen, 
Ein Spiel der Gegenwart sich selbst vergessen; — 
Und. wenn die letzten Strahlen ihres Licht's verglühten, 
Wie Du, verschwimmen dürft! im weiten AetherschooS? 
Be i  Lesung  de r  Jmmermannsch  en  Ged i ch te .  
Frischer Schoß, Du wirst zum Stamme, 
Bist kein nasser, wind'ger Strauch. 
Solch Gestrüppe bringt nur Rauch! 
Aber D u versprichst uns Flamme! 
Göthe lieh von seinem Heerd 
Dir den Funken, der sie nährt. — 
Die Dichtung zu Ende des vorigen Jahrhunderts, mit ihrer 
Vorsicht und Umsicht, mehr betrachtend als aufregend, tritt 
lebhaft bei Lesung der Gedichte unsers Verfassers vor unser 
Auge, und wir erholen uns an derselben während des Lager­
lärms und Feldgeschreies der neuen politisirenden Bravour­
sänger. Doch unser Verfasser lebte darum nicht bloß den 
Idealen, der Erde Treiben und Leiden fand bei ihm ein offe­
nes Herz und ein theilnehmend Wort. Vor langer Zeit 
schon, als noch wenig Aussicht war, die Nationalen der Oft­
seeprovinzen zu emancipiren, und bei gelegentlichem Gespräch, 
sich wohl wenig Interesse für den Gegenstand äusserte, sang 
er voll tiefen Mitgefühls: 
„Sey mir gegrüßt! Schon lang' mit bangem Sehnen 
Hat diesen Tag mein fühlend Herz erfleht, 
Das, tief bewegt von ärmrer Brüder Thränen, 
Nunmehr des Rechtsgefühles Sieg begeht." 
Und als die Aufhebung der Leibeigenschaft in seinem Vater­
lande  nun  w i r k l i ch  besch lössen  wa r ,  j ube l t e  e r :  
„Nahe bald, das höchste Glück des Lebens 
Führt für mich dein Morgenroth herauf." 
Schließlich muß ich noch der Übersetzung (der Verfasser 
hat auch Hebels allemannifche Gedichte mit anerkannter Ge­
wandtheit ins Hochdeutsche übertragen) des Lord Byronschen 
Traumes, als einer sehr gelungenen, erwähnen, und führe, 
ihrer Schönheit wegen, die Zueignung zu dieser Übersetzung 
hier wörtlich an: 
An  F r .  v .  W .  — d.  
Des Körpers Siechthum ist des Geistes Grab; 
Der Fittig sinkt, es spannt der Geist sich ab, 
Und ach! was ist der Mensch, ist ihm der Geist gestorben? 
So siehe mich, so richte was ich schuf; -— 
Mich trieb mit Macht ein inn'rer lieber Ruf, 
.Daß ich, trotz schwacher Kraft, um schweren Sieg ge­
worben. 
Zu End' Hab' ich's gebracht — ob auch vollendet, 
Was blöden Sinnes ich mir frevelnd zugemuthet? — 
Ach! für ein Traumbild hat auch mein Herz einst geblutet, 
Des Sehnens Straf' und Lohn, mir Leid und Lust gespendet! — 
Und so riß mich die Arbeit fort und fort; 
Es lebte Zeit und Stund' —- ich sah den Ort, 
Ich hört' der Stimme Laut — ich war in fremden Welten! — 
War's thörkgt nicht? — ein Traum ja war es nur; 
Darf irren uns des luft'gen Schattens Spur? — 
Du lächelst freundlich mir — giebst auch das Recht zu schelten? 
Ja, folgen muß das Herz, von Phantasie erhoben, 
Des Geistes Herscherwort — wie sich's auch streubet: 
Preis sey des Geistes Macht! — sie wecket, treibet, 
Und zaubert in die Nacht des Trostes Licht von Oben! — 
Wa ld  he im .  
A u f s ä t z e .  
Die  E i senbahn  zu r  Ve rb indung  de r  Wo lga  
unddesDon .  
Der folgende, von dem Oberjägermeister Wasiltschikow. 
im Namen eines sich bildenden Vereins eingereichte Plan, 
zur Ausführung und Benutzung eines Schienenweges zwi­
schen den genannten Flüssen, ist Allerhöchst bestätigt (mit 
Ausnahme eines weiter unten zu erwähnenden Punktes), 
und dessen Verwirklichung begonnen worden. 
Man beabsichtigt zwischen der Wolga und dem Don ei­
nen mit Zugvieh zu befahrenden Schienenweg, nach Art der 
in den amerikanischen Freistaaten und auch in Oestreich be­
stehenden, anzulegen Es sollen auf demselben Kaufmanns­
güter und andere Lasten, mittelst eigens dazu einzurichten­
der Wagen, durch Pferde oder Ochsen von einem Fluß zum 
andern befördert werden, und dabei 1) eine schnellere und 
pünktlichere Beförderung; 2) eine möglichst ansehnliche 
Herabsetzung der Transportkosten, sowohl zum Besten der 
Regierung als für Privatleute, und 3) ein Mehrgewinn 
für die Fuhrleute erreicht werden, die jetzt jede Beförderung 
auf gewöhnlichem Wege besorgen, nach Anlage der Eisen­
bahn aber in gleicher Zeit eine größere Zahl von Fahrten 
machen werden. 
Die zu diesem Ende zusammentretenden Aktionäre nennen 
sich: „der Verein für die Pferde-Eisenbahn zwischen Wolga 
und Don." Nach einer vollständigen Veranschlagung wird 
zum Bau des mehrgenannten Weges mit allem Zubehör 
ein Kapital von 200,000 S. R. erfordert, welche man 
durch Ausgabe von 800 Aktien je zu 250 S. R. aufzu­
bringen gedenkt. Es können jedoch auch Hälften dieser Ak­
tien in Gestalt von Koupons gekauft werden, und man 
hofft, daß sich in Folge davon auch viele Anwohner der 
Wolga und Mitglieder des Donischen Kosaken - Heeres bei 
jenem Unternehmen und bei dem davon zu hoffenden Ge­
winn betheiligen werden. Die genannte Summe von 200,000 
Silber Rubel, enthält auch die für die letzten 0 Monate des 
Jahres 1843 zu leistenden Zahlungen an Gehalt für den 
an der Baustelle verbleibenden Oberaufseher, für dessen Ge­
hülfen und für einen Ingenieur, ferner an Miethe, Heizung 
und Beleuchtung der Wohnungen für dieselben, so wie an 
Lohn für Schreiber, Bauaufseher und Wächter und zum 
Unterhalt eines Komptoirs in St. Petersburg. Der Bau 
selbst wird im Jahre 1844 begonnen. (Eine auf die Kosten 
dieses Baues bezügliche Beilage giebt die Länge der gesamm-
ten Bahn zu 00 bis 70 Werst an. Es sollen zu derselben 
unter andern 12,000 tannene Querschwellen zu je 3 Sajen 
Länge, 24,WO eben so lange Schienen Unterlagen von dem­
selben Holze, 52,000 30pfündige Eisenschienen zu je 9 bis 
10 englischen Fußen, 35,000 Schilfbündel von je 2 Sajen 
Länge (um den ganzen Schienenstrang zu bedecken und gegen 
Frost und Schneestürmen zu schützen) verwendet, und 150 Wa­
gen von verschiedenen Größen gebaut werden. Von hölzernen 
Gebäuden, die zur Nutzbarmachung der Bahn gehören werden 
am Anfange (an der Wolga) ein Stall für 150 Pferde mit 
einem Schoppen für die Wagen, in der Mitte und am Ende 
der.Bahn zwei ähnliche Stallungen zu je 75 Pferden; drei 
Wohnhäuser für resp. 75 und 40 bis 50 Fuhrleute, neben 
den erstgenannten und den zwei andern Stallungen,' so wie 
10 Wächterhütten und zwei Beamtenwohnungen erwähnt. 
Die Gesammtausgaben sind: für die Vorarbeiten zu 8334 
S.R., für den Bahnbau zu 181,666 R. S., für den Hau­
serbau zu 1 6,6W R. S. veranschlagt). 
Die Vorarbeiten nahmen am 13ten Juli 1843 ihren An­
fang und die gesammte Ausführung des Baues geschieht im 
Laufe des Jahres 1844 und während eines Theiles des fol­
genden Jahres, so daß im Jahre 1 843 die volle Wirksam­
keit des Instituts anhebt. ^ 
Nach Vollendung der Bahn werden zu jährlichen Ausga­
ben 63,7W Silber Rubel bestimmt und von dem Ertrage 
des Unternehmens abgerechnet werden. Zur Erlangung von 
Aktien wird eine Subskription in Büchern, die durch die Unter­
schrift der Begründer des Unternehmens beglaubigt sind, er­
öffnet und sodann über die Empfangnahme und die Beschaf­
fenheit der Aktien selbst in den Zeitungen das Nöthige be­
kannt gemacht werden. 
Die Subskribenten auf Aktien oder Halb-Aktien haben 
sofort den gesammten Betrag derselben zu leisten. Die ein­
gekommene Summe von den Begründern des Unternehmens 
wird erst 6 Monate nach der Aufforderung zum Zeichnen auf 
die Baukosten verwendet, bis dahin aber im Namen der Aktio­
näre in den Kaiserlichen Reichsbanken (Kredit-Instituten) 
angelegt werden. Einem einzelnen Theilnehmer werden nicht 
mehr als 46 Aktien verabfolgt. Die Aktien können nur 
durch einen Cessionsvermerk auf der Rückseite an andere Be­
sitzer überlassen werden, auch muß ein solches Unterlassen 
jedesmal den Hauptunternehmern angezeigt und von diesen 
in ihre Bücher eingetragen werden. Die Aktienzeichnung 
wird von dem Tage der Ankündigung in den Zeitungen ein 
halbes Jahr lang fortgesetzt, in dieser Zwischenzeit aber, 
von den Hauptunternehmern ein bereits gewählter Ingenieur 
und das sonst erforderliche Personal zur endlichen Entschei­
dung über den Anfangspunkt und die bequemste Richtung 
der Bahn, nach der Wolga abgesandt werden. Dieselben 
werden zugleich das Nivellement der gewählten Strecke be­
sorgen, und definitive Erkundigungen über die Preise der 
Materialien und über den Arbeitslohn einziehen. Die dabei 
vorkommenden Reisekosten, so wie andere Ausgaben während 
jener 6 Monate, werden einstweilen von »en Hauptunter­
nehmern bestritten, die sich nur erst nach Ablauf des mehr­
genannten Termins, eine Erstattung derselben aus dem zu­
sammengeschossenen Kapital vorbehalten. 
Die Begründer der Pferde-Eisenbahn zwischen Wolga und 
Don sind: der Oberjägermeister Dmitri Wasilewitsch Wa-
filtschikow, der wirkliche Staatsrath Andrei Jwanowitsch 
Saburow und der Kommerzienrath Nikita Akimowitfch 
Popow. 
Gleich nach der Allerhöchsten Bestätigung dieses Statutes 
schreiten die Hauptunternehmer zur Eröffnung der Aktien­
zeichnung und zu andern Vorarbeiten, und wählen unter 
den ersten Zeichnern, nach eigenem Gutbefinden, zwei Mit­
arbeiter oder Deputirte ( ? Deputaty) um sich mit ihnen 
gemeinschaftlich zu einem einstweiligen Verwaltungsrath zu 
konstituiren. Diese Deputirten gehen auch später in den 
Vorstand der Gesellschaft über, und können nicht eher, als 
nach zwei Jahren, durch andere ersetzt werden. 
Nach Unterbringung sämmtlicher Aktien und Einziehung 
der früher erwähnten definitiven Aufschlüsse, werden alle 
anwesenden Aktionäre durch die Hauptunternehmer hiervon 
benachrichtigt, und diese (d. h. die anwesenden Aktionäre) 
wählen sodann aus ihrer Mitte einen bleibenden Vorstand, 
welcher nach den für solche Fälle gesetzlichen Vorschriften 
(vom 6ten December 1836) zu wirken hat. Da die oben 
genannten Begründer dieses gemeinnützige Unternehmen er­
dacht und darauf viele Mühe und auch Kosten verwendet 
haben, ehe sie noch auf eine Wiedererstattung rechnen konn­
ten, so behalten sie das Recht, mindestens zwei Jahre nach 
der Wirksamkeit der Bahn zu dem bleibenden Vorstande, 
zugleich mit den übrigen Direktoren zu gehören. Sie dür­
fen sogar ihrerseits erst nach Ablauf der genannten Zeit aus 
jener Stellung ausscheiden. 
Die Verwaltung der Gesellschaft hat ihren Sitz für immer 
in St. Petersburg. Sie führt ihre Geschäfte und Rechnun­
gen nach kommerziellen Grundsätzen. Sie erhält ihr eige­
nes Siegel. Für deren innere Angelegenheiten, deren 
Rechnungslegung und die Entscheidung streitiger Fälle die­
nen die oben genannten gesetzlichen Vorschriften als Grund­
lage. 
Außer dem Hauptkomptoire der Verwaltung in St. Pe­
tersburg wird sogleich ein anderes an der Bahn selbst, und 
zwar an demjenigen Punkte begründet, von welchem die 
Lastwagen nach dem Don hin abgehen werden. Dasselbe 
wird anfangs die Bauangelegenheiten, in der Folge aber 
die gesammte Bahnverwaltung zu feiten, und dann auch ei­
nes seiner Mitglieder nach der Landungsstelle am Don ab­
zuordnen haben. Während des Baues werden von den 
Beamten dieses Komptoires monatliche Berichte über den 
Fortgang des Unternehmens an den Vorstand eingesendet, 
und von diesem nach je vier Monaten den Aktionären durch 
die Zeitungen mitgetheilt werden. 
Nach dem ersten Jahre der Wirksamkeit der Bahn, daS 
ist im Lause des Jahres 1843 verpflichtet sich der Vorstand, 
den Aktionären über folgende Punkte Rechnung zu legen 
1) über sämmtliche Ausgaben und Einnahmen; 
2) über den Werth der Gebäude, Wagen und der son» 
stigen Effekten; 
3) über die im künftigen Jahre bevorstehenden Ausga­
ben; 
4) über den Rein-Ertrag und dessen Vertheilung auf jede 
Aktie, wobei zugleich von Seiten des Vorstandes der 
Termin zur Auszahlung dieser Dividenden in den Zei­
tungen bekannt gemacht wird. 
Die baar eingehenden Summen für die Benutzung der 
Bahn werden an den Vorstand abgeliefert, welcher dieselben 
sogleich in den Reichsbanken anlegt .Ueber die Abfertigung 
dieser Summen und den Vorbehalt eines Theils derselben, 
für die Ausgaben au Ort und Stelle, werden die Verwalter 
des Komptoirö an der Wolga zu seiner Zeit vollständige 
Instruktionen erhalten. Es wird dabei festgesetzt werden: 
den Absendern von Lasten den Fuhrlohn durchaus nicht zu 
kreditiren, und andererseits die am Ufer in Empfang ge­
nommenen Waaren, nach Entrichtung des Fuhrlohnes für 
dieselben, ohne jeden Vorzug zu befördern. Die Auslagen, 
welche die Begründer der Eisenbahn während des ersten 
Halbjahres vor dem Verkaufe der Aktien. aus ihren eigenen 
Mitteln bestritten haben, um die oben erwähnten Vorar-
arbeiten zu veranlassen, werden ihnen durch unentgeltliche 
Verleihung von 16 Aktien für einen jeden ersetzt. In der 
Folge erhalten auch die den Begründern der Bahn zugeord­
neten Verwaltungsmitglieder für ihre Mühe den fortwäh­
renden Genuß von zwei Procent des Reln-Ertrages oder der 
Dividende, selbst wenn sie mit der Zeit an der Verwaltung 
nicht mehr Theil nehmen sollten. Sollte das zum Bau der 
Eisenbahn uöthige Kapital nicht vollständig einkoMmen und 
die Ausführung des! Projektes daher dem Vorstände unmög­
lich scheinen. so erhalten die Aktionäre ihre Einzahlungen 
aus den Neichsbanken, wo sie aushewphrt worden, zurück. 
Sollte ferner gegen alles Vermuthen die veranschlagte 
Summe von 2W,Wl) Silber Rubel zum Baue nicht aus­
reichen, so werden die Begründer berechtigt seyn noch für 
4l),l)l)0 Silber Rubel Aktien zu. krfiren, wo.von, sie zugleich 
die Regierung benachrichtigen. (Diese letzte Bedingung ist, 
wie oben angedeutet, dahin abgeändert worden, daß die Be­
gründer der Gesellschaft nur nach einer vorher erlangten 
Erlaubniß von Seiten der Regierung zur?Kreirung jener 
neuen Aktien schreiten dürfen.) 
Sollten bereits nach Eröffnung der Bahn, die Aktionäre 
in Übereinstimmung mit dem Vorstande die Fortdauer des 
Instituts nicht für vortheilhaft erachten, so hat der Vorstand 
das Vermögen der Gesellschaft zu liquidiren, nach den Vor­
schriften des 48. Artikels der Beilage zum 1834. Abschnitt 
des Swod Sakon. Grajd. Sobald die Bahn in Anwen­
dung getreten ist, soll der sechste Theil des Rein-Ertrages 
jährlich ohne Abzug in den Reichsbanken angelegt werden, 
bis daß diese Einzahlungen sich aus k5,Wl) Silber Rubel 
erheben, welche dann als Reservefonds dienen. Dieses Ka­
pital wird ausschließlich auf Verbesserung des Instituts ver­
wendet und aus dem Nein - Ertrage auch fernerhin ergänzt 
werden , so daß es sich immer auf gleichem Werthe erhalte. 
Das Uebrige des Rein - Ertrages wird aber nach den ge­
wöhnlichen Grundsätzen unter die-Aktionäre vertheilt werden, 
so wie auch dessen voller Werth, tyenn.etwa einmal gar 
keine Ausgaben vorkommen sollten. 
Sollten nach Eröffnung der Bahn in Folge zweckmäßiger 
Verwaltung nicht das genannte Anlage-Kapital von. HW Wl) 
Silber Rubel gebraucht werden, so wird der Rest desselben 
gleichfalls zu dem Reservefonds geschlagen. Ohne vorherige 
Genehmigung der Regierung wird an diesem Statute durch­
aus nichts geändert. 
L i t e  r ä r g e s c h  i H t l i c h  e s .  
Dre ihunde r t  und  sechsundv ie r z . i gs t c  S l t zung  
de r  Ku r l änd i schen  Gese l l s cha f t  f ü r  L i t e ra tu r  
und Kunst, am 7ten März 1843. 
Der best. Sekretär legte, nach Eröffnung der Sitzung, 
drei mathematische Aufsätze vor, die Hr. Kandidat Ferdinand 
Torney, schon sonst durch seine Übersetzungen aus dem La­
tein unv Russischen rühmlich bekannt. der Gesellschaft hatte 
überreichen lassen. Sie führen folgende Überschriften: 
I. Vier neue analytisch-geometrische Beweise des pythago­
reischen Lehrsatzes. 
II. Aus den drei gegebenen Seiten eines rechtwinklichen 
Dreiecks und einem seiner spitzen Winkel die trigonome­
trischen Funktionen der Hälfte desselben Winkels darzu­
stellen. 
!U. Erklärung einer Stelle aus Hardan's 16. Buche 6« 
-.ukliiitai«, das l!s scientiis überschrieben ist. 
Herr Kollegienrath Professor v. Pauck er'drückt sich über 
dieselben nachstehend aus : Ueber !. „Da dieser Satz die ein­
fachste geometrische Maßgleichung ausdrückt und allgemeinen 
Sätzen zum Grunde liegt, so ist es wenigstens lehrreich, zu 
sehen, wie aus solchen, durch bestimmte Voraussetzungen, 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltung der Ostscepryvinjen. 
wieder auf jene geschlossen werden kann. Dieses zeigt nun? 
der Verf. zuerst an der Gleichung des Kreises, sodann an 
einem Kreise, welcher dem rechtwinklichen Dreieck eingeschrie­
ben ist. Hierbei tritt der Umstand ans Licht, daß, wenn zu 
der Summe zweier Zahlen eine dritte zugelegt und wegge­
nommen wird, das Produkt der Ergebnisse nur dann dem 
doppelten Produkt jener Zahlen gleich seyn kann, wenn die 
Summe der Quadrate jener Zahlen dem Quadrate der drit­
ten gleicht. — Hierdurch wird nun der Verf. zu dem Auf­
satz l! geführt; wo die Eigenschaften eines rechtwinkeligen 
Dreiecks, in welchem ein Kreis beschrieben ist, weiter ent­
wickelt werden. Hier sind nämlich die Winkel des Dreiecks 
durch die von der Kreismitte gehenden Strahlen in die Hälfte 
getheilt. — Im III. weiset der Verf., in Veranlassung einer 
Bemerkung in Kästners geometrischen Abhandlungen, nach, 
daß jene, wegen mangelnder Figur, undeutlich gefaßte Stelle 
Cardan's die bekannten Eigenschaften der Sehnen eines 
dem Kreise eingeschriebenen regelmäßigen Vielecks aussagt." 
Danksagungsschreiben für erhaltene Aufnahme-Diplome 
waren  e ingegangen  von  He r rn  A l e rande r  Ba ron  von  
S t i eg l i .  tz  i n  S t .  Pe te r sbu rg  und  H rn .  Obe r l eh re r  W  i l he lm  
Maczewskyin Dorpat, und, wie der Sekretär anzeigte, 
war die antiquarische Sammlung von dem hiesigen Gold? 
und Silberarbeiter, Herrn Dannenberg, mit drei in Pom­
peji ausgegrabenen thönernen Lampen, wie sie zum tägli­
chen Gebrauch üblich gewesen sind, und das numismatische 
Kabinet, von dem Gutsbesitzer, Herrn v. Siwicki, mit 
mehrern nicht häusig vorkommenden polnischen Silbermün­
zen aus der Regierungszeit Sigismund III. bereichert wor­
den. 
Hr. vr. Koeler las den letzten Abschnitt seines Aufsatzes 
über die Sprichwörter, welcher sich vorzüglich mit den ita­
lienischen und englischen beschäftigte. Von den erstern wies 
der Herr Verfasser nach, daß sie dem Betrüge und der Gau­
nerei oft das Wort reden, während er die praktische Rich­
tung der letztern hervorhob. Zuletzt wurde noch eine Reihe 
altgriechischer Sprichwörter angeführt. 
Beschlossen wurde die Sitzung mit einer von Herrn Gym­
nasiallehrer Pfingsten vorgelesenen philosophisch-historischen 
Abhandlug des Hrn. Adj.-Prof. Kästner zu St. Petersburg: 
„Versuch, die vielfältig anerkannte Wahrheit, daß sich die 
Geschichte auf Psychologie gründe, auf eine großartige Er­
scheinung des Mittelalters, auf das Mönchthum, anzuwen­
den." — Der Hr. Verf. entwickelt das Entstehen des Mönch­
thums aus psychologischen Gründen und weiset den Unter­
schied nach, der in der Ausbildung des germanischen und 
-slavischen stattfinden mußte. Schwäche der Erkenntniß und 
des Willens waren die individuellen Bedürfnisse, aus denen 
das Monchthum entsprang, der Zweck, im Geiste des neuen 
Standes zu wirken, war der Grund zu der historischen Wich­
tigkeit des Instituts. So im Abendlande, wo aus dem 
Mönchthum die Propaganda und die Hierarchie erwuchs. 
Anders in der russischen Kirche, wo das Mönchthum qar' 
nicht nach Aussen wirkend erscheint, wo wir keiner eigentli­
chen Propaganda begegnen. Hier sehen wir keine verschie­
dene Gelübde, keine Orden, keine selbstständige Institute 
sondern nur ein Monchthum des abgeschiedenen Lebens wo­
durch auch em ganz verschiedenes kirchlich-politisches Lebe» 
bedingt wird. 
Regicruttgsrath A. Bettler. 
17. Marz 
Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wird 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 





Beschwerden über Unordnung im Versenden sind direkt an das Kurländische Gou-
vernements-Postkomptoir zu richren. 
1845. 
Die Pränumeration be­
trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S., halbjährlich 
und ftir die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältniß. 
I n l a n d .  
Allerhöchste Verordnungen. Bisher wurden alle zu 
Rekruten abgegebene Landstreicher und Verbrecher zur vor­
läufigen Prüfung und Korrektiv» den Festungs-Arrestanten-
Kompagnien übergeben und die Festungen dadurch mit Ver­
brechern überfüllt. -Aus der Entlassung solcher Arrestanten, 
nach Ablauf der für sie bestimmten Arbeitszeit, in die Ar­
mee, ohne gehörige Prüfung und Neberzeugung von ihrer 
Besserung, gingen nachtheilige Folgen für die Truppen her­
vor. Zur Beseitigung dieser Mißstände haben S. M. der 
Kaiser unter Anderem Allerhöchst zu befehlen geruht, in 
Zukunft von solchen zu Rekruten abgegebenen Landstreichern 
und Verbrechern diejenigen, welche ein Alter von 17 bis 24 
Iahren erreicht haben, zur Prüfung in die bei den Garni­
son- und Linien-Bataillonen errichteten Korrektions-Abthei-
lungen zu senden, die über 25 Jahre alten wie bisher den 
Festungs-Arrestanten-Kompagnien zu übergeben, und nur 
alsdann, wenn die Chefs dieser Kompagnien unter ihrer 
persönlichen Verantwortlichkeit bezeugen, daß sie zuverlässi­
ger Führung und würdig sind, in den Reihen der Armee zu 
dienen, in die inneren Garnison- und in die Linien-Batail­
lone, so wie auch in die Garnison-Artillerie, in letztere je­
doch nicht mehr als einen Mann auf je 25 Artilleristen, die 
zu Arbeiten untauglichen Militär-Arrestanten aber, noch vor 
Ablauf der für sie bestimmten Arbeitszeit, in die Civil-Ar-
restanten-Kompagnien überzuführen oder nach Sibirien zur 
Ansiedlung zu schicken. 
— S. M. der Kaiser haben Allerhöchst zu bestätigen 
geruht, an allen Chausseen, an welchen sich Baumpflanzun­
gen befinden, dieselben beizubehalten und in gehörigem Zu­
stande zu erhalten, fortan aber an Chausseen keine Bäume 
mehr zu pflanzen. 
St. Petersburg, vom 28sten Februar. Die heutige 
St. Petersburger Zeitung No. 40 enthält den Allerhöchsten 
Ukas an den Oberbefehlshaber des abgesonderten kaukasischen 
Korps Grafen Woronzow, und im Auszuge den am Elsten 
Januar bestätigten Theil aus dem neuen vollständigen Uftaw 
für die Verwaltung der Armeen in Kriegs- und Friedens-
;eiten, der die Rechte und Machtvollkommenheit des Ober­
befehlshabers einer Armee enthält. 
i^eues aus dem Reiche. In der Residenz bieten 
sich Personen an, um Unterricht im Daguerreotypiren und 
i n  de r  Ga l vanop las t i k  zu  e r t he i l en .  —  Im  Ka lu  gaschen  
Gouvernement hat seit dem Jahre 1840 ein Herr Aristorch 
von englischen und französischen Ingenieuren eine große Pa­
pierfabrik anlegen lassen, welche ausser der Vorrichtung für 
das Papier ohne Ende auch Glasier-Maschinen, Luftpumpen, 
Selbst-Leim-Maschinen u. s. w. enthält. Proben des Pa­
piers sind vor Kurzem zur Ansicht nach Paris gegangen; 
Post- und Zeichnen-Papier sind zur größten Stufe der Voll­
endung gelangt; es soll kein besseres in Paris und London 
geben. Die Fabrik beschäftigt 250 Arbeiter unter der Auf­
sicht englischer Meister und Maschinisten, welche jährlich bis 
zu 50,000 Rieß verfertigen. Das Fabrikat wird besonders 
in Charkow verkauft. Gegenwärtig macht ein Kaufmann 
aus Moskau, der die ganze vorräthige Masse gekauft, mit 
diesem Papier große Geschäfte in St. Petersburg. — In 
Kertsch wurde bei einige Tage anhaltendem Südwinde be­
reits am 24sten Januar Meerenge und Quarantainebucht 
vom Eise befreit und am 25sten war die Schifffahrt durch 
die Ankunft zweier Schiffe, von denen eins aus Mesfina 
mit einer Ladung Apfelsinen und Citronen, eröffnet. Da­
gegen schaltete in Odessa am 11 ten Februar noch der Win­
ter mit einer für die dortige Gegend unerhörten Strenge. 
Kälte 10" Reaumür, starker Schneefall und vollkommen 
feste Schlittenbahn, wie sie seit Menschengedenken nicht ge­
wesen. Der Krondampfer „Odessa" kam am 0ten Februar 
aus Konstantinopel, konnte aber wegen der 2 bis 3 Werft 
in das Meer sich ausdehnenden Eisdecke nicht einlaufen, son­
dern mußte nach Sewastopol gehen. — Im Laufe des Jah­
res 1844 sind in Narwa 117 Fahrzeuge (10,189 Last) 
angekommen, wovon 70 mit Ballast und 47 mit Ladung ! 
von dort ausgelaufen sind 110, demnach 31 weniger ange­
kommen und 20 weniger abgegangen als im Jahre 1843. 
De r  Gesammtwer th  de r  E i n fuh r  be t rug  im  Jah re  1844?  
444,349 Rub. Silb., und im Jahre 1843: 373,570 Rub. 
S i l b . ;  de r  Gesammtwer th  de r  Aus fuh r  im  Jah re  1844 -
594,941 R. S., und im Jahre 1843: 809,700 R. S. 
Die Handelsbewegung war also im Jahre 1843 groß: 
1,243,330, im Jahre 1844 dagegen: 1,039,290 Rub. 
Silb. M. — In Pernau liefen im Jahre 1844 ein: 94 
Schiffe, 50 aus dem Auslände, von denen 33 mit Ladung 
und 38 aus russischen Häfen; absegelten: 50 nach dem Aus­
lande und 37 nach russischen Häfen. Es liefen also II 
fremde Schiffe weniger ein als im Jahre 1843 und 7 weni­
ger aus nach dem Auslande. Der Werth der Einfuhr im 
Jahre 1844 stieg auf 99,327 R. S. (24,973 R. mehr als 
1843) und der Ausfuhr auf 899,149 R. S. (17,885 R. 
weniger als 1843); die Zolleinnahme betrug 122,495 R. S. 
Die Handelsbewegung im Jahre 1844 war also 998,470 
Rub. Silb. (3819 Rub. mehr als 1843). 
A u s l a n d  
L.a plata - Staaten. Die Unabhängigkeit der orien­
talischen Republik von Uruguay wurde unter Vermittelung 
der britischen Krone im Jahre 1828 hergestellt, und das 
Erstehen dieses neuen Staats war das wichtigste Resultat 
der Mission Lord Ponsonby's zur Beilegung der Differenzen 
zwischen Brasilien und der argentinischen Republik. In dem 
Vertrage, welcher dem langen und blutigen Kriege zwischen 
Dom Pedro und der Regierung von Buenos-Ayres um die 
Oberherrschaft über das Gebiet von Montevideo ein Ende 
120 
machte, wurde ausdrücklich bestimmt, daß die Unabhängig­
keit des neuen Staates absolut seyn, und die im Lande auf 
fünf Jahre zurückbleibenden Truppen in keiner Weise sich in 
die politischen Angelegenheiten desselben mischen sollten. 
Aber die ganze Politik Rosas während des gegenwärtigen 
Krieges ist eine schmachvolle Verletzung dieser 1828 unter 
Vermittlung Englands gegen Brasilien eingegangenen Ver­
bindlichkeiten. Indem er zu Gunsten eines der Bewerber 
um die höchste Gewalt in der Banda Oriental (Oribe's) 
einschreitet und die Streitkräfte von Buenos-Ayres gegen 
Montevideo führt, hat er thatsächlich den Streit um die 
Oberherrschaft der bestrittenen Provinz erneuert, und alle 
Mächte, welche die Unabhängigkeit der montevideanischen Re­
publik anerkannt und Handels-Verbindungen mit diesem 
Staate angeknüpft haben, sind durch diese Erneuerung be­
leidigt, da die Folge des Falls von Montevideo oder der 
Niederlage Rivera's nicht allein die Wiedereinsetzung Oribe's, 
sondern auch die Oberherrschaft von Buenos-Ayres über 
eine Provinz seyn würde, die feierlich von der argentinischen 
Republik getrennt worden ist. Rosas hat sonach die Be­
dingungen des Vertrags von 1828 offenbar verletzt, und 
wenn man seinen Triumph gestatten wollte, würde Brasi­
lien betrogen, England getäuscht und Montevideo vernichtet 
seyn. Herr Gore OuseIey, der britische Gesandte am 
La Plata, wird indeß in einem Monat den Ort seiner Be­
stimmung erreicht haben. Die Dringlichkeit.der Sache und 
die kritische Lage der dortigen britischen Unterthanen machen 
die Mitwirkung anderer Staaten zu einem Gegenstande un­
tergeordneten Interesses, obschon wir nicht zweifeln, daß die 
französische Regierung mit uns hierin übereinstimmt. Das 
Aufhören des Krieges, die Herstellung eines dauernden Frie­
dens, die Entfernung der argentinifcheu Truppen innerhalb 
ihrer eigenen Kränzen und die Befestigung politischer Ruhe 
und kommerzieller Sicherheit in Montevideo sind Zwecke, 
deren Erreichung allen Handel treibenden Nationen willkom­
men seyn wird, und die auch durch die Intervention Englands 
allein herbeigeführt werden können. 
Großbritanien. Das im Parlament zur Sprache ge­
brachte Gerücht der Pariser presse von dem Ankauf der 
Halbinsel Kalifornien veranlaßt die l'imes zu einer Be­
schwerde über die ewigen Eifersüchteleien der Franzosen, 
welche unfähig, die wahre Politik Englands zu begreifen 
und nachzuahmen, ihren Umnuth über irgend getäuschte Er­
wartungen durch Argwohn und Verleumdung Luft machen. 
„Es giebt nichts," schreibt die l'imes, „was wir sehnlicher 
wünschen, als der französischen Nation eine große Thatsache 
in Ruhe begreiflich zu machen, nämlich: daß auf dieser 
Seite des Kanals ein gänzliches Freifeyn von jenen Eifer­
süchteleien herrscht, die kein Franzose zu verbergen im Stande 
ist, wenn er auch nur zehn Minuten zu uns spricht. Jeder 
Engländer würde sich freuen, wenn er hörte, daß Frankreich, 
ohne der übrigen Welt zu nahe zu treten, eine volkreiche und 
fruchtbare Kolonie in irgend einem Theile der Erde angelegt, 
oder selbst eine ehrenhafte Eroberuug gemacht hätte. Nie­
mand, sey es Herzog oder Bauer, Laie oder Geistlicher, 
würde hier im Geringsten sich beschweren, wenn er hörte, 
die Franzosen „unterminirten" alle Wilden der Erde, so 
lange sie nur nicht dieselben zugleich vertilgten und mit uns 
einen Streit suchten. Aber man kann nicht eine Minute 
lang mit einem Franzosen oder einer Französin verkehren, 
ohne sie die absurde und verabscheuungswürdige Klage über 
unsere vermeintliche Erstrebung der Weltherrschaft ausspre­
chen zu hören. Philippisten, Karlisten oder Republikaner, 
alle sind darin sich gleich. Die Demüthigung Englands ist 
des Frunzosen großer Stolz. Wer sie bewirkt, dessen Thron 
steht sicher in den Herzen des Volkes. Wenn der Herzog 
von Bordeaux durch irgend einen merkwürdigen Zufall in 
die Lage versetzt würde, zwanzig englische Dampser in den 
Grund bohren oder 20,999 englische Seeleute tödten zu 
können, er würde morgen als Heinrich V. ausgerufen wer­
den. Es giebt kein Kafe, keine Promenade, keinen Privat-
zirkel in Frankreich, wo nicht die englische Aristokratie, die 
englische Kirche, die englische Souverainin, englisch Fabri­
ken und Kolonieen, kurz alles Englische angegriffen wird. 
Unsere größten Opfer geben Anlaß zu den schmählichsten 
Beschuldigungen. In demselben Blatt, der Press«, in wel­
chem das Gerücht von dem Ankauf Kaliforniens enthalten 
ist, steht eine Stelle aus dem Berichte einer Kolonisations-
Gesellschaft, worin unsere Verbrechen aufgezählt werden und 
worin es heißt, daß die ganze Entschädigung von 599 
Millionen Fr., welche wir für die Sklaven - Emanciparion 
gezahlt haben, ein fluchwürdiger absichtlicher Schritt zum 
Verderben der Kolonieen aller anderen Nationen gewesen sey. 
Wir können nur darauf antworten, daß eine solche Gesin­
nung, ein solches Vorurtheil, nicht einen Augenblick in der 
Brust eines Engländers gegen seinen schlechtesten und ent­
schiedensten Feind Raum finden könnte." 
Frankreich. Nach einer mehrtägigen geräuschlosen Ver­
handlung über das Pensionsgesetz war die Deputirtenkammer 
am 8ten März zum Schluß gekommen, und als nun über 
die Annahme des Entwurfes abgestimmt wurde, ergaben sich 
157 schwarze gegen 32 weisse Kugeln, also ein verwerfen^ 
des Votum, das nur dadurch möglich ward, daß die konser­
vative Partei in Masse ihren Posten verlassen hatte. Glück­
licherweise für die Minister ist die Abstimmung ungültig, 
denn zu einer regelmäßigen Endabstimmung sind wenigstens 
230 Mitglieder erforderlich, aber es ist abermals ein spre­
chendes Zeugniß des Zerfalls der konservativen Partei, die 
dafür von dem .lourna! eine tüchtige Strafpre­
digt erhält, indeß die Oppositionspresse spottend fragt, wo 
denn dieses „Palladium der konstitutionellen Monarchie, die 
„gepriesene Partei, die alle gesunden Ideen, alle rechtschaffe­
nen Neigungen, alle Tugenden, welche die Kraft und Ehre 
„der Staaten ausmachen, in sich vereinige, ausserhalb wel-
„cher man bloß Unordnung und Schwäche finde" hingekom­
men sey? 
—- Die französische Deputirten-Kammer hat den Antrag 
in Betreff der Verlegung des politischen Domizils mit 29V 
gegen 120, also mit einer Mehrheit von 83 Stimmen an­
genommen, jedoch mit der von Herrn Vivien vorgeschlagenen 
Abänderung, daß nur 25 Fr. statt 5l) direkte Steuer in dem 
Arrondissement bezahlt werden müssen, wo der Wähler sein 
Wahlrecht ausüben will. Diese Ziffer ist vollkommen hin­
reichend, trügerischen Übersiedelungen vorzubeugen, wäh­
rend dagegen ernstlich gemeinte dadurch nicht gehindert wer­
den. Die Bezahlung einer direkten Steuer von 25 Fr. sekt 
in den meisten Departements, besonders aber in denen des 
Südens, einen Eigenthums-Ankauf von 0— 8090. häufig 
sogar von 8— 12,909 Fr. voraus. Nebstdem würden die 
Einregistrirungs-Kosten für solche Ankäufe, wären sie selbst 
nur scheinbar, noch eine beträchtliche Geldsumme aus­
machen. 
— Der commerce meint, daß das französische Mini­
sterium, ungeachtet es am lOten März noch in demlournsl 
c!?8 l)eks,8 die Rentenumwandlung für unzweckmäßig und 
für unmöglich erklärt, auch in dieser Sache im Bewnßtseyn 
seiner Ohnmacht, nachgeben werde. Es werde sich gegen 
seine eigene Meinung erklären. (Dieß ist wirklich geschehen, 
wie die Verhandlungen der Deputirtenkammer beweisen.) 
„Kann sich eine solche Lage der Dinge," schließt das Blatt, 
„wohl noch lange erhalten? Heißt das nicht, die Gewalt 
degradiren, die Repräsentativ - Regierung auflösen?" Die­
selbe Zeitung zweifelt daran, daß das Verfahren des Mini­
steriums , auf solche Weise eine Niederlage zu vermeiden, 
dem Kabinet vortheilhafter seyn werde, als eine wirkliche 
Niederlage. 
— Die frranzösische 5proc. Rente war am 9ten März 
an der Börse in Folge der Diskussion. welche in der Depu­
taten-Kammer über die Konvertirung stattfand, stark an­
geboten. 
Persien. Berichte des französischen Konsuls zu Erze­
rum , Herrn Goepp nach Paris, bestätigen vollkommen die 
Resultate, welche der französische Botschafter Graf vonSar-
tiges am persischen Hose erlangt hat. Die Lazaristen dür­
fen nicht blos wieder nach Persien zurückkehren, sondern der 
Botschafter hat dem Schach dieselben so lebhaft angepriesen, 
daß dieser den Wunsch ausgesprochen, sie an seinem Hofe zu 
sehen. Dem zufolge hat wirklich der Konsul zu Erzerum 
den Pater Fulgencius, Superior des dortigen Lazaristen-
Klosters, vermocht, zwei Lazaristen nach der persischen 
Hauptstadt abzuschicken, wiewohl vorauszusehen ist, daß de­
ren Erscheinen keine sonderlichen Ergebnisse liefern wird. 
Holland. In der Sitzung der 2ten Kammer vom 1Oten 
März wurde der Gesetzentwurf über die Abschaffung des 
Durchfuhrzolles im Lande, und des Schifffahrtzolles auf 
dem Rhein, mit 40 Stimmen gegen 10 angenommen. 
Spanien. Kaum haben wir über die Scene in der 
französischen Pairskammer berichtet, so bieten sich in Ma­
drid und Washington ähnliche dar. Bei den Verhandlun­
gen in der spanischen Deputirten - Kammer am 5>ten März 
über das Vagabundengesetz kam es einem Deputirten in den 
Sinn, darauf anzutragen, daß alle Vagabunden, denen 
man keine Arbeit verschaffen könne und die so überhand ge­
nommen haben, daß die Gensdarmerie dem Uebel der Land­
streicherei keine Grenzen mehr setzen kann, unter die Solda­
ten gesteckt werden möchten. General Narvaez erklärte dar­
auf mit großer Heftigkeit, er wisse sehr wohl, daß es nicht 
an Leuten mangle, die neidisch auf die mit ehrenvollen Nar­
ben bedeckten Krieger blickten, indessen hoffe er, daß kein 
Mitglied des Kongresses den Soldatenstand verachte. „Wird 
die beantragte Maßregel angenommen," rief er aus, „so 
werde ich sogleich meinen Posten niederlegen, und ich bin 
überzeugt, daß alle Militairs vom letzten Unterlieutenant 
bis zum ältesten General gegen eine so verderbliche Maßregel 
protestiren würden, um zu verhindern, daß das Vaterland 
in den Abgrund stürze." Ein nicht unbeträchtlicher Theil 
der Deputirten erblickt in diesen Worten eine Weigerung des 
Kriegs - Ministers und Ober-Generals, sich den Entschei­
dungen der Kortes zu unterwerfen, und einen Aufruf an 
das Heer, sich dieser Weigerung, falls sie eintreteu sollte, 
!7 
anzuschließen. Das sehr gemäßigte Blart, ei l'iemxo, das 
seine Richtung durch mehrere einflußreiche Deputirte erhält, 
erklärt die Worte des Generals Narvaez geradezu für auf­
rührerisch und drückt, gewiß höchst unvorsichtig, die Hoff­
nung aus, daß die Truppen der von ihm an sie gerichteten 
Aufforderung nicht Folge leisten werden. Dies soll dem 
General Narvaez um so unerwarteter gekommen seyn, als 
es aus der Mitte der moderirten Partei erscholl. In der 
Sitzung des Kongresses vom iiten März kam die Erbitterung 
der Militairpartei aufs neue zum Ausbruch. Der einzige 
Deputirte der progrefsistischen Partei, Herr Orense, ist be­
kannt durch die witzigen oder beißenden Einfälle, mit denen 
er seine Vorträge zu würzen sucht. Am iiten März berief 
er sich auf den im Munde des Volkes gangbaren Ausspruch, 
daß zu einer gewissen Zeit nur drei Männer in Spanien 
ihre volle Pflicht gethan hätten, nämlich der Marquis von 
Pontejos als Korregidor von Madrid (als solcher erwarb er 
sich unendliche Verdienste um Abschaffung der Bettelei u. dgl ), 
Montes als Torero (der einzige Mann, der einen Stier im 
Gefecht nach den Regeln der Kunst zu erlegen vermag), und 
Zumalakarregui als Feldherr. Alle Zuhörer brachen in Ge­
lächter aus, nur General Shelly, vertrauter Freund des 
Minister-Präsidenten, wollte in dieser Aeußerung die Ab­
sicht , das liberale Heer herabzusetzen und zu beschimpfen, 
erblicken. Er beschwerte sich über den Undank, welcher den 
Kriegern zu Theil würde, und schloß mit folgender Dro­
hung: „Ich bin bereit, diese Beschimpfungen hier mirWor-
ten und anderswo mit meinemDegen zurückzuweisen!" Tie 
Versammlung gab laut ihren Unwillen zu erkennen, der 
Präsident ries den General zur Ordnung, und Herr Orense 
wies darauf hin, daß jener sich wenigstens nicht über Un­
dank beklagen könne, da er, noch keine dreißig Jahre zäh­
lend, vom Unteroffizier bis zum General-Kapitain von An­
dalusien befördert worden sey. 
— Am 4ten März hielt die spanische Kammer wegen 
Mangels an Mitgliedern gar keine Sitzung. 
Nordamerikanische Freistaaten. Das Kapitol zu 
Washington ist leider aufs Neue der Schauplatz eines jener 
unwürdigen Auftritte gewesen, die man anderwärts allen­
falls auf Jahrmärkten zu beklagen hat; zwei Repräsentan­
ten, die Herren Black von Georgien und Giddings von Ohio 
waren die Helden des Faustkampfes. Es handelte sich um 
Entschädigung gewisser Eigenthümer von Florida, deren Skla­
ven den Indianern bei ihrer Auswanderung nach dem We­
sten gefolgt waren. Herr Giddings ergriff diesen Anlaß zu 
einer scharfen Brandmarkung der Sklaverei überhaupt und 
der Jmmoralität der Sklaven-EigenthümerHerr Black, der 
selbst in diese Kategorie gehört, unterbrach ihn mehrmals 
aufs Heftigste, und hielt darauf eine Gegenrede voll der un­
erhörtesten Grobheiten und Schmähungen. Er beschuldigte 
unter Anderen Herrn Giddings, Neger geraubt, einen Wa­
gen gestohlen, sein Privilegium der Post-Portofreiheit zu 
Sendungen von Kleidungsstücken an seine Frau mißbraucht, 
und endlich überhaupt verdient zu haben, daß man ihn in 
ein Pönitentiarhaus einsperrte. Andere gleichgesinnt Re­
präsentanten, darunter namentlich die Herren Uancey und 
Slidell von Louisiana umgaben den Redner, klatschen iknn 
Beifall und riefen ihm zu: „Jetzt, Black, schleudern Sie 
ihm die Geschichte mit dem Wagen und Negerdiebstahl ins 
Gesicht! Rücken Sie ihm die Geschichte mit dem Kalikolkleiv 
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kor. Herr Dawson von Louisiana, derselbe, der vor zwei 
Jahren Herrn Arnold an derselben Stelle bedrohte, ihm die 
Kehle abschneiden zu wollen. stürzte sich diesmal von seinem 
^vitze aus hervor unter dem Nuse: „Ich will dem verdamm­
ten Schurken den Garaus machen!" Herr Giddings ant­
wortete Herrn Black. Während dessen ergriff der Letztere 
lein Rohr, das einen langen Dolch verbergen soll, und ging 
auf die Tribüne los. Herr Giddings bemerkte diese Bewe­
gung und erklärte, er habe durchaus keine Furcht und werde 
sich zu vertheidigen wissen, da sprang Herr Black vorwärts 
mit Wuth entbrannter Geberde, und wäre sicherlich über den 
Redner hergefallen, wären seine eigenen Freunde nicht da­
zwischen getreten und hätten sie ihn nicht gewaltsam zurück­
gehalten ! 
Rheinzollfrage. Die Rheinzollfrage beschäftigt in die­
sem Augenblicke sämmtliche Uferstaaten, in einem sehr hohen 
Grade; der Umstand, daß die großherzogl. badische Regie­
rung dem Beispiel Baierns gefolgt ist, und sämmtliche Ok-
troigebühren für die in Mannheim aus- und einzuladenden 
Güter erläßt, beziehungsweise rückvergütet, ja sogar den 
durch die Eisenbahn, von und nach dem Oberrhein stattfin­
denden Versendungen dieselben Begünstigungen gewährt, in­
dem sie den Landfrachten einen dem Wasserzoll gleichkom­
menden Abzug zu Gute kommen läßt, muß Preussen, Hes­
sen und Nassau zu einem ähnlichen Schritte veranlassen, 
falls diese Staaten ihre Häfen vor bedeutendem Nachtheil 
sichern wollen. Der französische Konsularagent Engelhart 
weilt noch immer in der Hauptstadt Rheinhessens, seine Sen­
dung nach Berlin, behufs der Unterhandlungen mit dem 
Zollverein, scheint vertagt worden zu seyn, bis die Rhein­
zollfrage ihre endliche Lösung erhalten haben wird. Mit 
gespannter Erwartung steht man den Entschließungen Preus-
sens in Betreff dieser wichtigen Angelegenheit entgegen, denn 
würde dieser Staat auf den ihm zukommenden Antheil der 
Rheinzölle verzichten, so müßten die preussischen Stapel-
vlätze, namentlich in Bezug auf die von Holland nach der 
Schweiz bestimmten Durchfuhrgüter, ausserordentlich gewin­
nen. 
Jesuiten - Frage. Schweiz. So hat denn nun die 
Schweizer Tagesatzuug die Hauptfragen, die Jesuitenauswei­
sung und die Freischaarenauslösung, mit sehr getheilten Stim­
men, an eine Kommission verwiesen, nur die Amnestiesache 
hat zu einem einstimmigen Antrag geführt, zu demjenigen 
nämlich, daß den Ständen Tessin, Aargau, Wallis und Lu-
zern die Ertheilung einer allgemeinen Amnestie oder Begna­
digung in Bezug auf die während der letzten Jahre in diesen 
Kantonen stattgefundenen politischen Vergehen dringend zu 
empfehlen sey. 
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Inhalt der letzten Posten: 
1) Die Zeitungen erzählen, man habe Ronge mit einer 
vergifteten Maske ersticken wollen. Wohl ein guter Puff'. 
Der Hauptfeind der Römischen Kurie und Hierarchie steckt 
nicht in Ronge, der steckt im Geiste der Zeit; dieser läßt 
sich keine Maske vorbinden, und gegen den hilft weder Gift 
noch Dolch noch Pulver. 
2) Am Anfange März parodirten die Berliner Gymna­
siasten die große Schlittenfahrt der Studenten; genau so 
viele Schlitten als jene, nämlich 28 hatten auch die kleinen 
Patrone. Sertaner spielten die Pferde, Quintaner die Lö­
wen und Bären. die Mönche :c. Es war ein drolliger Auf­
zug, welcher diesmal ohne polizeiliches Geleit die Linden 
entlang flog und alle die Maskenscherze der größern Vor­
gänger in verkleinertem Maßstabe wiedergab. 
Z) Ein Herr Knaffe-Len; zu Fünfhaus hat die Gui-
tarre verbessert und nennt diese verbesserte: „Pedal-Gui-
tarre", weil der Mechanismus durch den Fuß in Bewegung 
gesetzt wird und sich auch durch die Wirkung desselben mir 
jenem der Pedalharfe in Einklang bringen ließe. 
4) In den historisch - politischen Blättern klassificirt 
Görres die Journalisten also: „Haselgänse, Rohrdommeln, 
Gabelgeier (die gern bei Fremden ä 1a kourckette sind??), 
Mäusesalken (Kleinigkeitsjäger?), Neuntodter (die allen 
neun Musen eins versetzen??), Adlereulen (die auf den 
Kirchhöfen die Perücken stehlen??), Leichtfchnäbler, Wieve-
höpfe, Wendehälse, Rabenäser, Elstern, Staare, Gimpel, 
Mistfinken u. s. w." Eine hübsche Menagerie, die viel zu 
denken giebt! ! 
3) Ein französisches Schiff hat auf der Insel Possession 
die Entdeckung gemacht, daß der Guano keinesweges Vogel­
mist sey, sondern vielmehr aus den Körpern unzähliger 
Pinguinen und Seekälber bestehe. Auf dieser Insel ist 
nämlich die Fäulniß noch nicht so weit vorgeschritten, als zu 
Jchaboe, wo bereits Alles zu einer festen fetten Masse ge­
worden ist. 
k) Der bekannte Thierbändiger Sentenac, hat den wahr­
haft erstaunenswerthen Entschluß gefaßt, ein paar Berliner 
Lindwürmer (Verehrer der Jenny Lind oder Lindvergötterer) 
zu zähmen. Man glaubt, es werde ihm schwerlich gelingen. 
7) Die Breslauer Zeitung erzählt, daß in Oesterreich 
ein römisch-katholischer Schul-Oberaufseher ein jüdisches 
mit österreichischer Censur gedrucktes Religionsbuch allen 
Schülern der Judengemeinde abnehmen ließ und die Wieder­
aufnahme eines längst veralteten, vor mehr als 4l) Jahren 
eingeführten Schulbuches anordnete. 
8) In Danzig hatten die Landstände ein großes Festmahl 
beschlossen, zu 5 Thaler das Kouvert: da schlug einer der 
Herren vor, das so zum Verschmausen bestimmte Geld den 
unglücklichen Nothleidenden in Preussisch-Lithauen zuzuwen­
den : der Vorschlag ward mit lebhafter Akklamation ange­
nommen und so den Armen baare tausend Thal er zu­
gewende t .  Das  wa r  denn  doch  e i n  gu tes  Zweckessen !  
Nehmt ein E.rempel daran. 
9) Die neunte Auflage von Heyse's Fremdwörterbuch 
hat für das Wort „Aristokrat" den neuen Ausdruck „Ade­
lung" oder „Herrscherling" erfunden. 
ll)) Professor Gruithuisen will nun bis zur Evidenz er­
wiesen haben, daß die Sonne ein glühender Körper und mit­
hin unbewohnbar sey. 
N) Als Luriosum verdient bemerkt zu werden, daß in 
der dritten Versammlung der deutschen Naturforscher im ver­
flossenen Jahre Herr Professor Weber einen Vortrag über 
„die Vermittelung der Kochkunst und Naturwissenschaft durch 
„die Poesie" gehalten hat! 
(Hierbei eine Beilage.) 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civilobervcrwaltung der Oftseeprovinzen. 
yZ ,  
Rcglerungsrat!) A. B? i t l c  
No. 22. Beilage zur Mitauisehen Teilung. 1845. 
F e u i l l e t o n .  
Mittermaier. Italienische Zustände. Heidel­
berg 1844. 
(Fortsetzung. Siehe uns. Zeit. No. k Feuilleton.) 
— Wie überall in Italien, so bestehn auch in Rom viele 
Anstalten für die Aussteuerung armer Mädchen (istituti 
äotali). Die Sitte in Italien erzeugt mehr als in andern 
Ländern den Wunsch der Mädchen, sich zu verheirathen. 
Die Mildthätigkeit wendete früh sich dahin, die Erreichung 
dieses Wunsches durch Aussteuer zu befördern, dadurch zu­
gleich den Ausschweifungen entgegen zu wirken, und arme 
Mädchen vielfachen Versuchungen dadurch zu entziehn, daß 
jede weiß , daß sie durch gute Aufführung eine Aussteuer er­
langen , und dadurch eher Gelegenheit haben kann, sich zu 
verheirathen. Anstalten dieser Art bestehen mehrere in Rom, 
und zwar entweder in Verbindung mit Armen- und Wai­
senhäusern, so daß jedes Mädchen, das in solchen Häusern 
erzogen wurde, eine Dos erhält, wenn sie heirathet, oder un­
abhängig davon, so daß jedes dürstlge brave Mädchen An­
sprüche auf eine solche Aussteuer hat. Zn neuerer Zeit ist 
die Summe dieser Aussteuer freilich sehr gering, z. B. 20, 
30, in manchen Anstalten aber auch KO Skudi. 
. — Vor unsern Blicken steht ein Land, zu welchem eine un­
widerstehliche Sehnsucht Jeden zieht, der einmal ein Gefilde 
besuchte, ein Land, welches von der Natur reich begünstigt, 
alle Mittel besitzt, um durch Handel und Industrie auf hoher 
Stufe der Bildung zu stehen, und des üppigsten Bodens 
sich erfreuend, das Früchte aller Art und alle Stoffe liefert, 
welche die Industrie veredeln, und welche es andern Natio­
nen im Handelsverkehre anbieten kann, ein Land, das mäch­
tig erscheint, weil ihm das Meer zu Gebote steht. Wir er­
blicken in den Bewohnern Italiens Menschen, welche geistig 
ausgezeichnet, in allen Klassen mit seltenen natürlichen An­
lagen, hoher Bildungsfähigkeit und schneller Auffassungs­
kraft , einen klaren praktischen Sinn, eine lebhafte Phantasie, 
große technische Fertigkeiten, einen Feuergeist, der Erhabenes 
schaffen kann, und Kraft und Regsamkeit verbinden, um 
Großes zu Tage zu fördern. Die Moralität dieses Volkes 
steht auf keiner tiefern Stufe, als in andern Ländern; die 
Zahl der in Italien verübten Verbrechen ist zum Theil ge­
ringer, als die in andern Staaten; vor allem sehen wir bei 
dem weiblichen Geschlechte in Italien ein günstigeres Ver-
hältniß in Bezug auf Verbrechen, als die Kriminaltabellen 
der meisten andern Länder ergeben. Ein seltener Reich-
thum an Wohlthätigkeits-Anstalten gewährt in dem Lande, 
das wir bisher schilderten, die Mittel, für Nothleidende zu 
sorgen, und die Zwecke der Humanität in allen Richtungen 
zu fördern. Ueberall begegnen wir in dem herrlichen Lande, 
in welchem die Stände sich nicht schroff gegenüber stehen, 
wo Hochmuth und vornehmes Herabsehen auf die niedrigen 
Volksklassen, weit weniger als in andern Staaten bemerkbar 
ist, und Lurus und Modesucht weniger verderbliche Wurzel 
gefaßt haben, dem Wirken einer großen Zahl wohlgesinnter, 
für ihr Vaterland begeisterten Personen, welche mit höchster 
Aufopferung thätig für das Wohl ihrer Mitbürger sorgen, 
und die gesellschaftlichen Zustände zu verbessern suchen. — 
Dies Land aber steht vor uns, äußerlich zersplittert, in viele 
einzelne Staaten, ohne jene Verbindung, die auch bei dem 
Bestehen selbstständiger Staaten ein inneres Land gewährt, 
das Nationalgefühl hebt und es möglich macht, mit vereinter 
Kraft Werke zu vollbringen, welche durch Jsolirung nicht 
gedeihen. Wir sehen in dem Lande durch vielfache Zoll­
schranken, Hindernisse des Verkehrs und dadurch der Indu­
strie vorhanden, und erkennen den geistigen Aufschwung, 
vielfach gelähmt durch die Strenge der Eensur, durch den unge­
nügenden Zustand der Universitäten, und durch ein unseliges 
Mißtrauen, durch welches in manchen Staaten Männer ver­
folgt sind, welche, obgleich die treuesten Freunde der Ord­
nung und ihrer Regierung, dennoch verdächtig werden, weil 
sie Fortschritte wünschen. Wir erblicken in dem herrlichen 
Lande in vielen Gegenden den Volksunterricht auf tiefer 
Stufe stehend, vorzüglich einen traurigen Ausgang des Un­
terrichts für das weibliche Geschlecht, und beklagen die 
drückende Noth der Bewohner mancher Provinzen, die eine ge­
fährliche Feindin bürgerlicher Ordnung da wird, wo sie mit 
Unwissenheit und Leidenschaften sich verbindet, und von einer 
irrigen Ansicht der Religion unterstützt wird, bei welcher das 
Volk die Erhabenheit der göttlichen, die Herzen durchglühen­
den Lehre nicht erkennend, in äußeren Dienst das Wesen der 
Religion setzt. In jenem blühenden Garten Gottes erblicken 
wir eine Masse müssiger Menschen, die für andere eine Pla­
ge, und für ihr Vaterland gefährlich werden. Wir beklagen 
es, daß jene reichen Wohlthätigkeits - Anstalten nicht ihren 
Zweck erreichen, weil die Verwaltung mangelhaft ist, oder 
die Gaben an Unwürdige verschwendet werden; in welchen 
durch die Gewißheit, daß sie doch Unterstützung erhalten, 
die Lust zur Arbeit unterdrückt wird. 
Während die eben geschilderten Schattenseiten das Ge-
müth des Beschauers betrüben, erhebt sich die Seele an so 
vielen Lichtseiten. Vieles liegt in den Regierungen, deren 
sorgender Pflege die Vorsehung die Wohlfahrt der Völker 
anvertraute, Vieles in den Bemühungen edler Männer, an 
denen Italien so reich ist, und welche die erhabene Aufgabe 
erkennen, die kostbaren Elemente des Fortschritts zu beleben, 
welche den moralischen, geistigen und industriellen Auf­
schwung Italiens verbürgen. 
» ' -ft 
-i-
Bilder und Skizzen aus Algier, von L. kon­
stant. Berlin. Nicolai, 1844. 
Sehr interessante Briefe über den Zustand Algiers, über 
die mohamedanifche und christliche Bevölkerung, die uns in 
der Hauptstadt des neu eroberten Landes einen Abzugskanal 
für das Gesindel aller Länder erkennen lassen. Die Bilder, 
die der Verfasser, der als Fourier in der Fremdenlegion 
diente, von der Beschaffenheit der verschiedenen Truppenab-
theilungen entwirft, sind grell, aber begreiflich wahr, und 
die Schilderung des unglücklichen Zuges nach Maskara un­
ter General Trözel giebt einen richtigen Maßstab zur Beur-
theilung der dortigen Kriegsführnng. Ob der jetzige Gou­
verneur Bugeaud den Augiasstall Algeriens wirklich so weit 
gereinigt hat, daß eine regelrechte Kolonistrung des Landes 
beginnen kann, mag füglich bezweifelt werden, wenn man 
die französischen Verwaltungsmaßregeln beachtet, die der 
Verfasser dargelegt und ins richtige Licht gestellt hat. Die 
aphoristische Fassung, in welcher der Verfasser seine Skiz-
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zen giebteignet sich vorzüglich zu Auszügen, von denen Mädchen, ihre Reize zu verbergen strebt, die uns aber durch 
wir einige unserm Leserkreise hiermit vorlegen wollen. trügerisch scharfes Frühlingswehen von Zeit zu Zeit enthül-
' „Achthundert Fuß über den Wasserspiegel erhebt stch let werden : denke nun, daß sich dieses Bild unaufhörlich, 
westlich von der Rhede ein grauröthliches Gebirge, in welchem in den mannichfaltigsten Formen erneut, daß stch dazwischen 
Bergströmungen wilde, schauerliche Spuren der Zerstörung ein duftig grüner Teppich nach dem anderen aufrollt , so 
zurückließen. Kein Hainichen Gras, keine Hecke, kein Baum wirst Du eine matte Idee von dem haben, was ein für die 
ist zu erspähn, Alles hat die Natur im Zerstörungseifer Natur empfängliches Herz beim Anschauen so lieblicher und 
fortgerissen und im nachbarlichen Ocean begraben. Alls den fremdartiger Gegenstände empfinden kann." 
tiefen schlangenartigen Abgründen ragen phantastisch geformte — „So viel weiß ich, die Spitäler sind in traurigem Zustan-
Kegel, antike Statüen, Sphinre und kolossale Thiergerippe de, in so traurigem, wie man sich ihn nicht einmal zu den-
hervor. Nirgend der schaffende Mensch! Von tiefster Gra- ken wagt. Sähe Frankreich seine Söhne in dem Schmer­
besstille umgeben, schweift das Auge über die zertrümmer- zenszustande, in dem Ungeschicklichkeit, Nachlässigkeit und 
ten Schöpfungen eines Thetmes, Rameses, Amunopt, folgt Habgier einiger elenden Ungeheuer ihre Leiden dreimal er­
Aegyptens Königen in ihre Gräber, gesellt sich unter die höhen, es würde seine Stimme laut, sehr laut erheben, um 
Flabellen, und weint auf den Ruinen der lybischen Vor- solche Unbill zu ändern." 
städte, über Thebens Untergang. Nicht lange weilt man — „Der ehemalige Blumen-und Gemüsegarten Mustapha 
im Lande der Wunder. Kaum hat man dessen Tempelrui- Pascha's, die schönste Partie der ganzen Umgegend Algiers, 
nen betreten, kaum dessen Geschichte in den Wandgemälden enthält jetzt hölzerne Baracken, unv die Spitäler. —- Eine 
zu lesen begonnen, so überdeckt, wie durch Zauber entstan- Allee wilder Oelbäume führt in die sogenannte Orangerie, 
den, die Raubstadt mit ihren hochstrebenden Minarets, gleich Die Villa, von Osficiersfrauen bewohnt, zeigt überall von 
einer grauen Felsmasse die alte Welt, — und der Mensch, Ordnung und Reinlichkeit. Die Ställe, obgleich leer, find 
aufgescheucht aus seiner Phantasie, tritt ein in die nackte sauber, und srisch getüncht. Der gütigen Aufforderung ei-
Wirklichkeit. Der Wechsel ist überraschend, ohne schön zu ner Dame Folge leistend, überzeugten wir uns von der 
seyn. Hätten mich Seraphim mit himmlischer Musik um- Wohnlichkeit des Hauptgebäudes und der durch einen plät-
geben, hätte sich mir das alte Jomnium als Eldorado in sichernden Springbrunnen darin verbreiteten wohlthätigen 
meinen Träumen vorgespiegelt, wären mir die balsamischsten Frische. Wir gelangten, indem wir die Sprünge eines Zie-
Düste von der Küste entgegen geströmt, — vor dem neuen genbocks aus Uebermuth steigerten, durch eine Pforte und 
Bilde wäre ich dennoch unangeregt und kalt geblieben. — zehn Stufen hinab mit ihm in ein geräumiges Orangen-
Algier klebt amphitheatralisch an einem Felsen, und die und Citronenwäldchen, warfen aber den Störenfried über 
gleich hohen Häuser, mit ihren stachen zusammenhängenden eine nahe Mauer, um allein zu seyn. Balsamischer Duft 
Dächern, gewähren eine Monotonie, die selbst durch das Ge- umfing uns und eine nie wechselnde angenehme Temperatur 
treibe auf dem Marktplatz nicht gemildert wird. Die weisse schien unter dem kräftig grünen Laubwerk kolossaler Bäume 
Tünche im Verein mit Fragmenten des rohen Materials, und verbreitet ; und doch wird man von einem nicht zu beschrei­
bet darauf flimmernden Sonnenstrahlen, giebt der Häuser- benden wehen Gefühl in diesem Hain befallen. Diese Bäu­
masse einen grauröthlich-todten Schimmer. Der kalte Be- me, die, ihrer Größe nach, alle von einer Hand gepflanzt 
schauer sieht eine Stadt, der lebendig fühlende glaubt einem wurden, deren Pflege von Kind auf Kind gewissenhaft fort­
großen Friedhof mit seinen tausend kalten Mausoleen zu na- gesetzt ward, kamen mir wie unglückliche Waisen vor, die, 
hen. Er wähnt die Nachkommen des hier ruhenden prunk- von der Natur reichlich ausgestattet, von den Aeltern sorg­
süchtigen Volkes von der Erde vertilgt, da nirgend ein Kranz lich gepflegt, nach deren Verlust solchen Verwandten anHeim 
von Blumen die nackten Leichensteine umschließt. — Der gefallen sind, die nicht nur die aufblühenden göttlichen Fä-
Vorhang der großen Weltbühne erhebt sich, das Drama, wo higkeiten zu unterdrücken suchen, sondern auch dqs ibnen an­
Völkerschaften in vandalischer Wuth wunderbare Gebäude vertraute Gut an Leib und Seele verderben. Ja kaum find 
zerstören, um friedliche Stämme unter deren Trümmer zu diese Baume ein paar Jahre ihrer Pfleger beraubt und schon 
begraben, beginnt in seiner EntWickelung, und der Schluß sind die Früchte kleinerer Art. Von Jahr zu Jahr wird sich 
zeigt, uns die Gegenwart, Künste und Wissenschaften einer deren Güte und Größe mindern, und ehe noch der sechste 
andern Welt, in Bruchstücken und verschonten Leichenhügeln Frühlingshauch die Blätter umspült, steht eine Reihe Greise 
bewundernd. — Wie durch einen Zauberschlag ändert sich da, wo heute der Mensch Gottes große Werke bewundert, 
das Bild, wendet man sich östlich auf Algiers üppige Um- Unwillig verließ ich einen Ort, der mir vor wenigen Minu-
gegend. Prächtige und geschmackvolle Landhäuser liegen ten seelenerhebenden Genuß bereitet hatte. Tausendmal bes-
längs der, der See folgenden grünen Hügelkette, aufs Ro- ser hätte man gethan, diese sogenannten Barbaren in ihren 
mantischste zerstreut. Man traut seinem Auge nicht, glaubt väterlichen Hütten zu lassen, als sich eines Fächerstreichs 
sich in eine Feenwelt versetzt, und die reich geschmückten ara- (d. i. so gut als Ohrfeige, die der französische Konsul er­
bischen Mährchen treten unwillkührlich vor die Seele. Denke hielt, die Veranlassung zum Kriege gegen Algier) willen 
Dir, längs sanften Abhängen, einen schön geordneten Park an Gottes höchsten Schmuck zu versündigen. Da giebt das 
von Limonen, Granaten, Orangen, von Johannisbrotbäu- schöne Frankreich Milliarden seiner Schätze hin und wo ist 
men mit ihrem dunkeln Laub, von schlanken Eedern, umge- hier eine Verbesserung, die solchen Verwüstungen das Gleich­
ben in wilder Ordnung von Mandelbäumen im Blüthen- gewicht hält? — Die wildesten Wege durchwandert, standen 
schmuck, als grellen Kontrast dazwischen, gespensterähnlich, wir am Eingange eines schönen, dem Neffen des Er-Dey's 
die entblätterte Feige; und inmitten des Ganzen eine reizende zugehörenden Pallastes, der jetzt als Lazareth dient. Das 
schneeweiß betünchte Villa, die, gleich einem schamhaften Hauptgebäude des Lazareths mit dem anstoßenden Garten 
nimmt man eher für eine vor wenigen Stunden erstürmte 
zerstörte Feste, als für ein Krankenhaus. Die schönen, von 
feinem Thon gebrannten Kacheln mit ihren geschmackvollen 
Arabesken, eine Zierde der hiesigen Häuser, sind ausgebro­
chen und nutzen — als Putzpulver. Die reichen weissen 
Bausteine dienen der Pfeifenkopf'-Manufaktur, die einige 
Q. u a si - Kranke errichtet haben, als Material. Die Oran­
genbäume des großen Parks, am Stamme geschält, sind mit 
Namen der Verwüster bezeichnet und der balsamische Duft 
hat dem Gestank thierischer Exkremente weichen müssen. Kurz 
man müßte diesen ehemals schönen Ort mit verbissenem In­
grimme verlassen, würde man nicht durch einen Theil seiner 
noch bestehenden Pracht besänftigt." 
— „Algier ist die große Höhle des Lasters, wo Gemeinheit 
sich nackt im Gassenkoth wälzt, um in frecher Lust den Ekel 
abzustumpfen; wo die Unsittlichkeit, wie eine Bachantin, 
aus einer Ecke zur andern taumelt; wo die Nichtswürdig­
keit nach allen Himmelsgegenden Bestellungsbriefe sendet und 
frisches Unkraut verlangt; wo die nackte Armuth mit ver­
zerrten Mienen wie ein dreibeiniger Schakal Wache steht, 
und vom Reichthum, der wie ein Kampfhahn an ihr vor­
überschreitet, bespöttelt wird; wo Gassenbuben zut Unzucht 
einladen und der Metzen Nationalität und Signalement mit 
kreischender Stimme verkünden; wo Treue und Glauben sich 
in den Haaren liegen und vom Beelzebub der Hölle zuge­
führt werden: wo die Ehrlichkeit verhöhnt und der Betrug 
beklatscht wird; wo man der französischen Freiheit den Kopf 
und die Beine abschnitt. — Du lächelst und denkest, dieses 
Ragout ist scharf gewürzt. Gut, denke was Du willst, ich 
mache es ja nicht besser." 
— „Das Laster auf öffentlichem Markte feilgeboten, erfüllt 
schon mit Abscheu und Ekel, wie viel mehr ist dies der Fall, 
besichtigt man es in der Nähe. Da werden Kinder zu dem 
empörendsten Zwecke feil gehalten. Halbnackte Mänaden 
mit braungefärbten Händen, rothbeklecksten Wangen, schwarz 
ummalten Augenbraunen, Schenkel und Stirn mit Gold­
staub beklebt, sitzen im Kreise, rauchen Taback, trinken 
Brantwein und richten an den Beschauer Gemeinheiten oder 
scherzen auf ähnliche Weise mit einander. Hier ist die ganze 
Sippschaft vom Kieef (ein Kraut, welches geraucht, fast ähn­
lich wie das Opium wirkt), im viehisch berauschten Zu­
stande , es wälzt sich auf dem Boden und reißt sich den spär­
lichen Flitterstaat vom Leibe, bis die Hetzpeitsche das wüste 
Spiel beendet. Dort in der Rue de Iuillet tanzt um Mit­
ternacht, bei offenem Thor und Heller Beleuchtung, halb 
entkleidet die entsittete Französin den LKaus, den 
die mers <3gu6iclion mit viehischer Lust, mit den ekelhafte­
sten Gebärden; während die andalusische Dirne sie in rasfi-
nirten Gemeinheiten noch übertrifft und die deutsche Metze 
vor Staunen die Hände über den Kopf zusammenschlägt. 
Ja wahrlich, hat das Weib erst die ihr angeborne Scham-
hastigkeit abgestreift und mit Füßen getreten, so kann es 
nimmermehr vom Manne in unzüchtiger Verworfenheit er­
reicht werden. Du siehst, daß die Luft hier nicht erst seit 
dem Erscheinen der Franzosen verpestet, ist, diese empfingen 
schon vielen Schlamm und Schmutz mit in den Kauf; an­
statt sich aber davon zu befreien oder die Plätze langsam 
auszutrocknen, sahen sie ruhigen Blickes zu, wie ihnen von 
Ost, West und Nord neuer Zuwachs kam." 
— „Die Zahl der französischen Kaffeehäuser ist in Algier Le­
gion, da täglich deren entstehn und verschwinden. Jene, wo 
man zwischen vergoldeten Säulen und Spiegeln an Mar­
mortischen im Sommer Eis verschlingt, im Winter la clemi 
tssss et Is xstit vsrrk begehrt, um seine Nase in den wa-
lional oder in die l'imes zu stecken, betritt man am sicher­
sten mit zugenähten Taschen, knöchernen Knöpfen am Rocke 
und das Geld im Handschuh verborgen, da sie der Sammel­
platz jener Glücksritter sind, die in Italien am Glockenmann 
ihr Meisterstück machten, und das Beutelschneider - Patent 
besitzen. oder die in vielen Ländern dem Arm der Gerechtig­
keit entwischten, und nun hieher verschlagen, durch Spiel 
und trügerische Industrie ihre Nebenmenschen auszubeuten 
suchen. Wehe dem Fremden, der nicht Kraft hat, diese 
Virtuosen aus seiner Nähe zu verscheuchen! Auch trifft 
man hier die Zahl der Spekulanten, die mit Nichts anka­
men, und vom Zufall Alles hoffend, sich getäuscht fanden; 
ohne Selbstvertrauen irren sie planlos umher, verbinden sich 
endlich mit dem Teufel, und treten die Ehre mit Füßen." 
— „Der maurische Todtengräber legt seinen Todten mit dem 
Gesicht nach Mekka gewandt in die Gruft, deckt ihn mir der 
kühlen Erde, setzt Schieferstücke in ovaler Form herum und 
bewahrt großer Männer Staub vor dem Glücke von einen: 
Erdtheil zum andern geschleppt zu werden. Reich mir Deine 
Hand, Du alter freundlicher Philosoph, lache, daß man ei­
nen Theil Deines Kirchhofes zerstörte, die Knochen Deiner 
Todten gebrannt und gemahlen als Klärungsmittel anMar-
seille's Zuckersiedereien verkaufte! — Ein Theil des Kirch­
hofes vor dem Thore Bab-a-Zoun mußte wegen Anle­
gung einer Chaussee zerstört werden und die dabei gesam­
melten Knochen wurden öffentlich verkauft!" 
— „Wolltest Du Dir das Leben der Araber überhaupt, als 
ein patriarchalisches denken, oder auch nur als ein morali­
sches, so muß ich bemerken, daß ein solches hier so wenig, 
wie im deutschen Athen angetroffen wird, und daß in Algier 
mit seiner Bevölkerung von kaum 79,990 Seelen mehrere 
tausend öffentliche Dirnen leben, von denen viele ihr trauri­
ges Daseyn auf elende Weise beschließen, da keine Gesund­
heitspolizei sie überwacht. Das sittliche Leben des männli­
chen Geschlechts in dieser Beziehung steht im grellsten Kon­
trast mit den vielen schonen Worten, die fast jeder Araber 
im Munde führt." 
— „Hätte sich Mohamed nicht die Erde als einen großen 
Farrenstall und die Menschheit darauf als Ferkel gedacht, so 
würden seine Gesetze weniger Waschen und Baden vorschrei­
ben. Fünfmal des Tages ruft der Mezuin von Minarer 
die Gläubigen zum Gebet, was fünfmaliges Waschen mit 
sich führt. Schade, daß bis jetzt kein Engländer die Zeit 
berechnete,, welche auf solche Weise verwaschen und verbader 
werden kann." 
— „Ueberhaupt scheint das Gesetz des Propheten, welches 
den Gläubigen, geistige Getränke zu genießen verbietet, in 
Vergessenheit zu kommen, da ich Eingebornen, im Knaben­
alter bis zu dem des Greises hinauf, in den Straßen tau­
melnd , begegnet bin. Sie sehen, ein Pater Mathew thut 
noth!" (Die Fortsetzung folgt.) 
Notizen. Die Fremdwörter sind um ein neues ver­
mehrt worden. Ein Berliner Blatt spricht von den „Ver­
diensten unseres Heinsius als — Grammaturg." 
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Der Name Pefth ist die bulgarische Form des böh­
mischen Wortes Pec der Ofen, und die Deutschen, welche 
Viesen Namen in ihre Sprache übersetzten, übertrugen ihn 
auf die nahe Stadt Budin, obgleich eigentlich nur Pesth auf 
deutsch „Ofen" heißen sollte. 
— Im Drurylane - Theater zu London wurde ein den 
„Danaiden desAeschylus" nachgebildetes „Griechisches Bal­
let" aufgeführt. Abgeschmackt. Die Ensemble - Verheira­
tung der 50 Töchter des Königs Danaus mit den 50 
Söhnen des Königs Aegyptus, hat an sich etwas Komisches 
und vollends lächerlich muß es zu sehen seyn, wie der Vater 
an seine Töchter Dolche austheilt, und sie schwören läßt, 
ihre Männer zu morden. Der Gipfelpunkt des Absurden 
ist aber, wenn 49 von den 50 Bräuten im Neglige und mit 
fliegenden Haaren herein tänzeln, und die 40 blutige Dolche 
dem Herrn Papa zur Inspektion vorhalten. 
— Ein Pfarrer Ortman hat über Moehra, den Stamm­
ort der Familie Luther, vorzüglich über des Reformators 
Vater, und über die Luthers - Buche, scharfsinnige gemüth-
lich - auffallende Worte in der Schrift „Möhra" mitgetheilt. 
Der Mann verdient Ermunterung, die Sache genauere Prü­
fung. Wenn die aufgestellten Hypothesen und die yut ge-
theilten Nachrichten sich bewähren, so werden die Geschichts­
bücher ganz anders berichten über Luther's Jugend und Er­
eignisse aus dem spätem Leben, vorzüglich über seine Ge­
fangennahme und Abführung auf die Wartburg. 
— In Paris zeigt sich ein neues Wunderkind auf dem 
Piano, ein achtjähriges Mädchen, Namens Scheibel. Sel­
biges Wunderkind verspricht ein weiblicher Liszt zu werden, 
denn es hat durch sein gewaltiges Spiel schon mehrere Kla­
viere glücklich ruinirt. 
— Frankreich zählt jetzt 3500 Schauspieler, 2900 
Schauspielerinnen und 10,000 sonst dem Theater angehörige 
Personen, im Ganzen mithin 22,000 Seelen, welche vom 
Theater leben. Wie viele Recensenten es in Frankreich giebt, 
scheint noch nicht ausgerechnet. 
— Ein Theater Enthusiast schreibt (man muß es lesen, 
um es zu glauben): „In Jenny Lind ist die Musik eine 
Offenbarung geworden." Ferner: „ Sollte ihre (der 
Lind) Erscheinung wirklich nur eine vorübergehende seyn, so 
wäre das Erwachen aus dem schönen Traume, der die Hoff­
nung auf sie ausübt, doch gar zu grausam." Wir wün­
schen dem schönen Träumer recht baldiges Erwachen, und 
besonders etwas mehr Nüchternheit. Wie wärs mit einem 
Mäßigkeitsverein für Theater Enthusiasten? — Eine Unze 
Bisam! 
— Ein Breslauer Arzt, Herr 7)r. I Mendt, weist nach, 
daß Viele schon durch das zu frühe Beziehen neugebauter 
Häuser, ihren Verstand verloren haben. Wie viele schon 
durch neugebaute Häuser ihr Geld verloren haben, sagen die 
vielen Konkurse. 
— Zu den merkwürdigen Erscheinungen unserer Zeit 
gehört es ohne Zweifel, daß in Lyon eine Zeitschrift unter 
dem Titel erscheint : der Morgenstern oder Frömmigkeits­
täfelchen für die Jugend, herausgegeben unter dem Schutz 
der h. Jungfrau, und verfaßt von einer Gesellschaft frommer 
- junger Leute. Das ist aber noch nicht Alles. Die Direk­
tion dieser Zeitung erklärt, jedes Jahr einen von den der 
h. Jungfrau geweihten Kirchen ein goldenes Herz übersenden 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltung det OstsecprovinjM 
No. 94. 
zu wollen, auf welchem die Namen ihrer Abonnenten (!) 
eingravirt sind. Für gegenwärtiges Jahr ist die Kirche un­
serer lieben Frau zu Loretto, zur Empfangnahme des gol­
denen Herzens bestimmt. 
— Der Preußische Kultusminister Eichhorn, hat neulich 
an die Berliner Universität eine Verordnung erlassen, wo­
nach die Fakultäten, die Privatdocenten, in Bezug auf deren 
politische Gesinnung und Fähigkeiten, streng überwachen, 
und daß, im Fall sie nicht den Regierungsansichten ent­
spräche, sofort von der Universität entlassen werden sollen. 
Den Fakultäten wird dabei überhaupt empfohlen, jetzt so 
wenig als möglich Privatdocenten an hiesiger (Berliner) 
Hochschule anzustellen. 
— Aus Halle schreibt man: Von unsern Professoren 
ist der heißblütige Leo mit dem friedfertigen Sprachforscher 
an einander gerathen. Und worüber? Ueber Politik? 
Verfassungsfrage? Glaubenssätze? Ueber irgend ein Thema 
der Wissenschaft? O Nein! Heinrich Leo hält die Namen der 
um Halle liegenden Dörfer, „Trotha, Radewell, Wippra, 
Passendorff" u. a. m. für keltisch. Pott, ihm an Sprachkennt-
niß überlegen, bestreitet das, und nun entsteht in Flugschrif­
ten und Antikritiken, und in der Literaturzeitung ein so hef­
tiger Kampf, als gelte es der Erde höchste Güter. 
— Die Zeitungen zählen 02, schreibe zwei und sechszig 
lebende deutsche Schriftstellerinnen auf, von denen bei Wei­
tem die meisten Romane und Novellen schreiben. 
-— Der Direktor der Pariser Oper hat seinen sämmtli-
chen Künstlern und Künstlerinnen angezeigt, daß er ihre 
Mitwirkung in Privatkonzerten, selbst ihr Singen in Pri­
vatgesellschaften durchaus nicht mehr dulden würde, weil der 
Theaterbesuch dadurch beeinträchtigt werde. Er bedroht die 
Zuwiderhandelnden mit der ganzen Strenge der Gesetze. — 
Wenn unsere deutschen Theater-Direktoren diese neueste Pa­
riser Mode nicht etwa auch nachahmen! 
— E. M. Oettinger macht in seiner geistsprudelnden 
Zeitschrift folgende Anzeige: Ist es nicht zum Todlachen, 
zu sehen, welche Masse deutscher Blätter sich beeilt, Auszüge 
aus Herrn Henry Blaze „Innres'äNossini" in derk«. 
vus 6s (Zeux monlles (Oktober Heft s>. 100 — 178), 
mitzutheilen, die derselbe Blaze aus meinem „Narren-Al-
manach "  p ro  1845  ges toh len  und  (sch lech t )  übe rse t z t  ha t? !  
und sich dabei noch so sehr blamirt, daß er das, was ich 
Herrn Rossini blos in den Mund gelegt, für dessen 
Ausspruch nachschreibt. Giebt es etwas Komischeres, als 
einen Dieb, der den andern bestiehlt? Die „Kölnische Zei­
tung," das „Frankfurter Konversationsblatt," die „Leipzi­
ger Modezeitung," der „Wiener Humorist" übersetzen das 
aus dem Französischen, was ein Franzose aus dem Deutschen 
übersetzt hat, — und geben das ebenfalls alles für Ernst aus. 
— Der Bischof von Rhodez hat einen im ni v«?rs abgedruck­
ten Hirtenbrief erlassen, in welchem 20 Schriftsteller ge­
nannt werden, deren Werke das französische Volk demorali-
siren, und vor deren Lektüre er das Volk warnt. Geruzez, 
einer der 20, hat Klage erhoben. Der Redakteur des Blat­
tes wurde seinetwegen zu 300 Fr. verurtheilt. Das wird 
ganz gewiß gegen die Demoralisation geholfen haben, nicht 
minder als der Hirtenbrief? Und die französische Literatur 
hat nur 20 demoralisirende Schriftsteller? Wahrlich, die 
französische Literatur ist die moralischste! 
Regicrungsrath Ä. Beitlcr. 
«.FÄ. Mitsuische Teitung. Die Mitauische, den In 
teresscn der Bildung ge­
widmete Zeitung, wtrd 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 




trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S., halbjährlich 
und jÄr die Stadt auch 
Beschwerden über unvt-dnung im Versenden sind direkt an das Kurländische Gou- vierteljährlich in demsel 
vernements - Postkomvtoir zu richren. den Verhältnis. 
Achtzigster Jahrgang. 
I n l a n d .  
Allerhöchster Befehl. Ein Allerhöchster Ukas an 
den dirigirenden Senat bestätigt das im Ministerium der 
Volksaufklärung entworfene und im Reichsrathe durchgese­
hene Reglement über Pensionen und einmalige Unterstützun­
gen der Lehrer an den Elementar-Lehranstalten, Pfarrschu­
len, uud schreibt die nöthigen Verfügungen zur Vollziehung 
desselben vor. (Das genauere Detail ist enthalten in der 
St. Petersburger Zeitung No. 34.) 
Allerhöchste Bestätigung. S. M. der K a iser ha­
ben am 19ten Januar d. I., auf Beschluß des Ministerko-
mite's, in Folge der Vorstellung des Ministers des Innern, 
ein Reglement für die Bürger-Töchterschule zu Moskau, 
welche von der Moskauischen Kaufmannschaft, auf Veran­
lassung  de r  Ve rmäh lung  S .  K .  H .  des  G roß fü r s ten  
(5  äsa rew i t sch  m i t  I .  K .  H .  de r  G roß fü r s t i n  Eäsa  -
rewna Maria A l e r a n d r o w n a, für Waisen und 
Töchter unbemittelter Personen aus dem Kaufmanns- und 
Bürgerstande errichtet ward, Allerhöchst zu bestätigen ge­
ruht. Der Zweck dieser Schule besteht darin, den in hilfs­
bedürftiger Lage zurückbleibenden minderjährigen Töchtern 
aus diesen Ständen eine ihren Verhältnissen angemessene 
Bildung zu geben, und sie im Verfertigen von Handarbei­
ten und in der Führung häuslicher Wirtschaften zu unter­
weisen, um sie so in Stand zu setzen, sich in der Folge selbst 
unterhalten zu können. In diese Schule werden Mädchen 
rechtgläubiger Konfession, wenn sie ein Alter von 12 bis 14 
Iahren haben, aufgenommen. Für's Erste sollen l)9 etat­
mäßige Zöglinge auf Kosten der Kaufmannschaft in der An­
stalt unterhalten werden. Ausserdem werden so viele Pen­
sionärinnen auf eigene Kost aufgenommen, als der Raum 
im Schulgebäude gestattet. Gegenstände des Unterrichts sind: 
Religion, Religionsgeschichte, Lesen, Reinschreiben, Gram­
matik, Arithmetik und Rechnen auf dem Rechenbretts, russi­
sche Geschichte, Geographie und Zeichnen, soweit dasselbe 
für weibliche Handarbeiten erforderlich ist. Ausser dem Un­
terrichte in den Wissenschaften, werden die Zöglinge noch im 
Nähen, Waschen der Wäsche und Damenkleider und in der 
Kochkunst unterwiesen. Um ihnen Gelegenheit zu geben, sich 
Kenntnisse in der häuslichen Wirthschaft zu erwerben, be­
stimmt die Ausseherin der Schule täglich zwei Zöglinge zur 
Dejour, für alle auf die Wirthschaft bezüglichen Dinge. 
Der Lehrkursus in der Schule dauert vier Jahre und wird 
in vier Klassen getheilt. 
R i ga .  Durch  das ,  de r  h i es i gen  Kau fmannscha f t  gehö ­
rende Dampfschiff „Düna", Kapitän Böhme, wird während 
des folgenden Sommers, vom 9ten May bis 12ten Septem-
ben, eine regelmäßige Schifffahrt alle vierzehn Tage von 
Riga nach Swinemünde und Lübeck und zurück betrieben 
werden. Der Platz in der ersten Kajüte kostet bis Swine­
münde 27 Rub. Silb., in der zweiten Kajüte 14 Rub. 
Silb., nach Lübeck 39 und 15 Rub. Silbermünze. 
Neues aus dem Reiche. In Windau liefen im 
Jahre 1844, 81 Schisse ein, von denen 77 aus ausländi­
schen Häfen und 4 aus inländischen waren, und es liefen 
aus 7(i, davon 72 nach ausländischen Häfen und 4 nach in­
ländischen. Der Werth der eingeführten Waaren betrug 
33,453 Rub. Silb., der ausgeführten 164,274 R.S., also 
die ganze Handelsbewegung 197,727 R. S. Die Zollre-
venüen  be t rugen  18 ,447  R .  S .  — I n  Reva l  und  Ba l ­
tischport kamen'1844 an, im Ganzen 82 Schiffe, unter 
denen 26 russisch-finnländische, also 17 weniger als im 
Jahre 1843. Aus russisch-finnländischen Häfen kamen an 
588 (darunter 5Dampfschiffe die 94Mal ankamen); 1843 
waren 81 mehr eingetroffen. Absegelten wiederum nach 
fremden Häfen 46, unter denen 12 russische (7 weniger als 
1843), und (>23 Fahrzeuge und Dampfböte nach russisch-
sinnländischen Häfen (76 weniger als 1843). Der Werth 
der eingeführten Waaren betrug 494,465 R. S. (im Jahre 
1843 aber 487,893 R. S.); der Werth der ausgeführten 
Waaren war 299,366 R.S. (im Jahre 1843 aber 314,399 
R. S.); die Handelsbewegung war demnach 694,831 R. S., 
und im Jahre 1843, 802,292 R. S. Die Zolleinnahme 
betrug 186,292 Rub. 81 Kop. Silb., das ist 12,181 ^  
Rub. Silb. weniger als im Jahre 1843. — Zu dem letzten 
Kr ementschu g schen Jahrmarkte wurden Waaren zu ei­
nem Werthe von 12,974,(»25 Rub. 49 Kop. S. M. ange­
führt, von den für 7,579,295 R. S. verkauft worden sind. 
Von den aus dem Baelowodschen Krongestüte dort feilgebo­
tenen 164 Pferden, wurden 148 für (»192 Rub. Silb. ver­
kauft. — Zu Ssaratow wurde von dem dasigen Adel, 
am 25sten Januar, im dortigen Theatergebäude zum Besten 
der Kleinkinderbewahranstalt eine Vorstellung gegeben, die 
einen reinen Ertrag von 699 Rub. S. M. gewährte. — 
Am Onegasee ist die Kälte schon zu Anfang dieses Winters 
über 39 Grad gestiegen. Während dieses heftigen Frostes 
berstete das Eis des See s mit donnerähnlichem Krachen in 
einer Länge von 29 Werst auseinander. Dergleichen Spal­
ten erreichen oft die Breite von zwei Klaftern, und die Land­
leute haben bemerkt, daß sie sich schließen und öffnen, je 
nachdem der Wind in dieser oder jener Richtung weht; bei 
der Wiederverbindung ragt die eine Seite dann zuweilen ei­
nige Fuß über die andere hervor. Nicht selten sind Leute 
mit ihren Schlitten und Pferden in den Spalten verunglückt. 
A u s l a n d .  
Frankreich. Die französische Opposition sieht bereits 
jetzt mit Schrecken, welch schlechten Dienst sie sich selbst er­
wiesen, indem sie für gewöhnliche Fälle bei Abstimmung 
über ein ganzes Gesetz Oeffentlichkeit verlangte. Die Ab­
stimmungen in der Deputirtenkammer am I9ten und 29ten 
März durch Theilung haben höchst bezeichnende Resultate 
geliefert. Es war bisher fast beispiellos, daß irgend ein 
Gesetz durch das geheime Skrutin oder eine ansehnliche Zahl 
schwarzer Kugeln votirt ward, denn viele Oppositions-Mit­
glieder waren zu einer Art negativer Maschine geworden, 
deren ganzes Thun darin bestand, eine schwarze Kugel ge­
gen jedes Gesetz, welches auch sein Zweck seyn mochte, in 
die Urne zu werfen. Jetzt, wo es gilt, öffentlich zu stim­
men , wo jeder sehen kann, in welche Urne der Abstimmende 
seine. Kugel wirft, wagen es offenbar die bezeichneten Op­
position s-Mitglieder nicht mehr, dem gesunden Menschen­
verstände zuwider, selbst gegen die einfachsten Gesetze zu stim­
men. Die Kommission der Kammer beantragte, für die 
Wohlthätigkeits-Anstalten 100,000 Fr. mehr zu bewilligen, 
als die Regierung verlangt hatte, wogegen mehrere Redner 
sprachen. Man hätte nun annehmen sollen, daß diese auch 
gegen die beantragte Kredit-Erhöhung stimmen würden. 
Ke inesweges :  un te r  2 .? ! !  Abs t immenden  wag te  es  e i n  e i n ­
ziger, seine Stimme dagegen abzugeben. Mit der gehei­
men Abstimmung hätten sich sicher wenigstens fünfzig Stim­
men dagegen ergeben. Die öffentliche Abstimmung wird 
also ein wahres Hemmniß für das Treiben jener Opposition, 
die alle Staatsweisheit und politische Klugheit in dem Grund­
satze zusammen gefaßt glaubt, daß man immer und überall 
der Regierung entgegen arbeiten müsse. Gegen ein offenbar 
und materiell gutes Gesetz zu stimmen, konnte man wohl 
unter der Decke wagen, aber Niemand will sich offen damit 
lächerlich machen, weil das Lächerliche nirgends sicherer töd-
tet als in Frankreich. 
preusien. Die Breslau er Zeitung meldet un­
term 21sten März Folgendes: „Im hirschberger Thale ist 
in den.letzten Wochen eine auf gewaltsamen Umsturz der 
staatlichen und gesellschaftlichen Verhältnisse gerichtete Ver­
bindung entdeckt worden. Die bisher bezüchtigten, durch 
kommunistische Irrlehren verführten Theilnehmer, von denen 
einige nach vorliegenden Angaben sogar durch einen Eid ge­
bunden sind, gehören den unteren Klassen an. Von einigen 
derselben sind bereits Geständnisse abgelegt. Ein bei Hirsch-
berg ansäßiger Mann, gebildeten Standes, welcher von ei­
nem geständigen Theilnehmer als Urheber bezeichnet wird, 
ist nach der in Breslau erfolgten Verhaftung heute nach 
Liegnitz abgeführt worden. Die übrigen Verhafteten befin­
den sich vorläufig noch in Hirschberg und Hermsdorf. Die 
Untersuchung, als gegen Hochverrath gerichtet, gebührt dem 
Kammergericht, ist von diesem beschlossen, und die Untersu­
chungskommission ist bereits in der Provinz eingetroffen." 
Deutschland. Sachsen .  Nach  dem Be i sp ie l e  Le ip ­
zigs haben sich in mehreren Städten, namentlich zu Dres­
den , Freiberg, Zwickau, Hohnstein, Neustadt-Stolpen, Kö­
nigstein, Pirna :c., welchen sich auch viele Dorfschaften an­
sch l i eßen  ,  Ve re ine  geb i l de t  zu  Pe t i t i onen  um f re i e re  
Verfassung der lutherischen Kirche. Staats­
und städtische Beamte, und selbst höher gestellte Kirchendie­
ner nehmen an diesen Vereinen Theil. Das Verlangen ist 
nach Befreiung der kirchlichen Gemeinden von der sogenann­
ten Bevormundung der Behörden, und als Mittel hierzu 
werden  i n  Vo rsch lag  geb rach t :  E r r i ch tung  von  P resby te -
rien durch einen Rath der Aeltesten jeder Gemeinde, Abhal­
tung von Diöcesan- und General-Synoden und 
Konkurrenz der kirchlichen Gemeinden bei der Wahl ihrer 
Geistlichen. Jedenfalls wird diese Angelegenheit einer der 
hauptsächlichsten Gegenstände der bevorstehenden landständi­
schen Verhandlungen seyn, um so mehr, als sich die Tages­
presse beeifert, bei der gegenwärtig stattfindenden Wahl der 
Volksdeputirten ihren Einfluß auf die Wahl derjenigen Män­
ner zu richten, welche sich an der Behandlung der sogenann­
ten Tagesfragen am thätigsten betheiligt haben. 
Deutsch-katholische Frage. Von Trier war am 
Ilten März die Nachricht in Koblenz angelangt, daß von 
Berlin eine an den Bischof Arnoldi abgefaßte Adresse am 
13. März in Trier angekommen sey. Ein sehr schön gear­
beitetes Kästchen von Mahagoniholz enthielt einen in rothem 
Sammet prächtig gebundenen und reich vergoldeten Folio» 
band, auf dessen Deckel mit goldenen Lettern die Inschrift 
steht: „Sr. bischöflichen Gnaden dem hochwürdigsten Bi­
schof zu Trier, Herrn Wilhelm Arnoldi, ehrfurchtsvoll ge­
widmet von der katholischen Gemeinde in Berlin." Tie 
Adresse, welche mit 1000 Unterschriften, unter welchen eine 
fürstliche Person, mehrere ausgezeichnete Gelehrte, hohe 
Beamte und Militärs befindlich sind, bedeckt ist, spricht ih> 
ren Schmerz und ihren Unwillen über die dem Prälaten zu­
gefügten Schmähungen aus und bemerkt, weil von verschie­
denen Seiten man gerne die Schmähungen und Bekenntnisse 
einiger abtrünnigen Katholiken als den Ausdruck der Gesin­
nung der ganzen katholischen Christenheit darstellen möchte, 
so habe sich die Gemeinde gedrungen gefühlt, dieses als Be­
weis zur Verwahrung und ihre Verehrung gegen den Bi­
schof öffentlich auszusprechen, diese Schrift aber zur Ver­
meidung von Verdächtigungen ihrer Geistlichkeit zur Unter­
zeichnung absichtlich nicht vorgelegt. 
— Aus dem Holländischen und besonders aus den jan-
senistischen Gegenden verlautet, daß die Stiftung und das 
Wachsthum der allgemein-christlichen Kirche, welche jetzt 
auch bis in die Gegend von Kävelar gedrungen ist, die leb­
hafteste Bewegung unter den Geistern hervorgebracht habe. 
Dem Vernehmen nach werden die jenseitigen Gemeinden nichr 
ermangeln, sich bei einer, wahrscheinlich im Sommer statt­
findenden allgemeinen Kirchenversammlung vertreten zu lassen, 
und so wieder der allgemeinen Kirche angeschlossen dastehen. 
Judenemancipation. Dem israelitischen Bürger in 
Frankfurt a. M., welcher zum Bau einer neuen Synagoge 
ein Geschenk von 2000 Fl. unter der Bedingung angeboten 
hatte, daß in derselben mindestens alle 14 Tage am Sonn­
tag feierlicher Gottesdienst — natürlich unbeschadet des sab-
bathlichen Gottesdienstes am Sonnabend — gehalten wer­
den solle, ist von Seiten des israelitischen Gemeindevorstan­
des durch ein Mitglied desselben die mündliche Eröffnung ge­
macht worden, daß der Porstand, in Erwägung, daß die 
große Mehrheit der Gemeinde-Mitglieder sich dermalen noch 
nicht auf dem Standpunkte befinde, von welchem der Herr 
'Munificent bei seinem Antrage ausgegangen, den letztern 
ablehnen müsse. 
— In der britischen Oberhaussitzung vom 14ten März 
beantragte der Lord-Kanzler die dritte Lesung der Bill zur 
Wahlfähigkeit der Juden für höhere Municipalämter, wor­
auf der Herzog von Kambridge sich veranlaßt fühlte, seine 
herzliche Zustimmung dieser Bill zu geben, und öffentliches 
Zeugniß von der edelmüthigen Freigebigkeit Sir Moses 
Montefiore's und anderer jüdischen Glaubensgenossen abzu­
legen, die seines Wissens christlichen Kirchen hätten Unter­
133 
stützungen angedeihen lassen. So fest er an der bestehenden 
Landeskirche halte, so wäre er doch jeder Maßregel der To­
leranz geneigt, wenn dieselbe nicht wider die Kirche streite. 
Der Lord-Kanzler sprach seine Freude aus, die Zufrieden­
heit Sr. Königl. Hoheit durch Einbringung der Bill erlangt 
zu haben, worauf nach der dritten Lesung derselben das Haus 
sich vertagte. 
Jesuiten - Frage. Schwe iz .  I n  der  e l f t en  S i t zung  
der ausserordentlichen Tagsatzung wurde nach Verlesung des 
Protokolls von dem l)r. Kern der von ihm verfaßte Bericht 
der niedergesetzten Kommission verlesen und sodann zur Be-
rathung der Anträge geschritten. Nach stattgefundener Be-
rathung wurden vorerst die Anträge der Standesinstruktio­
nen zur Sprache gebracht; es ergab sich keine Mehrheit, wor­
aus dann über die Kommissionalanträge abgestimmt wurde. 
Auch hier ergab sich keine Mehrheit über irgend einen An­
trag. Dann folgte die Abstimmung über die Anträge in 
Bezug auf Amnestie - Empfehlung an die übrigen Kantone, 
aber ebenfalls ohne eine Mehrheit zu erhalten. Nach halb 
4 Uhr ward die Sitzung aufgehoben. 
— So lo thu rn .  Im  Kon ton  So lo thu rn  i s t  zw ischen  
den Behörden und Geistlichen eine offene Fehde ausgebro­
chen ; die Geistlichen predigen dermaßen gegen die Behörden, 
daß z. B. der Pfarrer von Burg am Sonntage (10. März) 
die Worte gebrauchte: „Im Namen Gottes beschwöre ich 
Euch, es nicht mit Eurem Gemeinderath zu halten." Als 
sich der Gemeinderath darüber beschweren wollte, ward er zur 
Thü r  h inausgewor fen .  
— Schwe iz .  D ie  e idgenöss i sche  Tagsa tzung  ha t  s i ch  
i n  der  S i t zung  vom lO tenMärz  au f  unbes t immte  Ze i t  ve r ­
t ag t ,  ohne  i r gend  i n  e ine r  Bez iehung  d ie  T rak ­
tanden  du rch  e inen  b indenden  Zwö l fe r -Be -
schluß erledigt zu haben. Nach sechstägigen Ferien 
während der Kommissions-Berathungen wurden am löten 
März die regelmäßigen Verhandlungen wieder eröffnet und 
die Anträge der Kommission in Beziehung auf die Jesuiten-, 
die Amnestie- und die Freifchaarenfrage vorgelegt. Allein 
die regierungsräthlichen Instruktionen der einzelnen Stände 
divergirten zu sehr; Genf wollte sich zu der erwarteten An­
näherung nicht verstehen, und so zersplitterten sich die Stim­
men dergestalt, daß für gar keinen der fraglichen Anträge 
eine Mehrheit zusammenkam, und als in der Sitzung vom 
INen März der Gesandte von Luzern und andere bei der 
Ilmfrage des Präsidenten sich für die Auflösung, andere für 
die Vertagung auf vier Wochen, andere auf unbestimmte 
Zeit erklärten, Bern aber auf bloße Verschiebung antrug, 
bildete sich nicht einmal hierfür eine Mehrheit, und ohne die 
Dazwischenkamst Schaffhausens durch auedehnende Interpre­
ta t i on  se ine r  I ns t ruk t i on  wäre  n i ch t  e inma l  d ie  Ve r ­
tagung zu Stande gekommen. So löste sich denn am 
20sten März früh nach dem Gottesdienste eine Versammlung 
auf, welche, aus den heterogensten Elementen zusammenge­
letzt, mit den widersprechendsten Instruktionen versehen, zu 
keiner Einheit kommen konnte; — sie geht auseinander, 
-ohne dem Vorort irgend ausgedehnte Vollmachten ertheilt, 
ohne die Einholung neuer Instruktionen vorgeschrieben er­
halten zu haben, und ohne einen bestimmten Zeitpunkt ihres 
Wiederzusammentritts. Seit dem 24sten Februar wird nun 
gediplomätelt und unterhandelt, und die Jesuitenfrage wird 
auf der am lsten Juli zusammentretenden ordentlichen Tag­
satzung mit neuer Erbitterung zur Sprache und Verhand­
lung kommen, wenn nicht, wie der Abgeordnete Hug von 
Basellandschaft in Aussicht stellte, die Iesuitensache — statt 
beendigt zu seyn — jetzt erst wieder in der Schweiz ihren 
Anfang nehmen, und das Volk mit Waffengewalt das „Un­
kraut" radikal ausmerzen wird. Dafür, daß vorerst Alles 
in statu czuo bleibe, was der Gesandte von Schaffhausen 
bean t rag te ,  f and  s i ch  auch  ke ine  Mehrhe i t .  D te  Jesu i ten  
kommen a l so  vo re rs t  wen igs tens  nach  Luze rn ,  
wo  auch  be re i t s  de ren  zwe i  se i t  v i e rzehn  Ta ­
gen  aus  Be lg ien  e inge t ro f fen  s ind .  
Suez-Frage. Am 17tenNovember ist zwischen Frank­
reich und dem Jmam von Muskat oder Maskate zu Zanzi-
bar, der Hauptstadt der afrikanischen Besitzungen dieses Für­
sten und seiner gegenwärtigen Residenz, ein Freundschafts-, 
Handels- und Schifffahrts - Traktat abgeschlossen worden. 
Der französische Bevollmächtigte war Herr Romain des Fos-
ses, Marinekapitän und Befehlshaber der französischen Sta­
tion bei Bourbon und Madagaskar, sein Assistent Herr 
Broquant, kürzlich zum Konsul bei dem Jmam ernannt. 
Am Ilten November gingen Beide mit der Korvette „Ber-
ceau", dem Dampfschiff „Krokodile" und der Brigg „Koli­
bri" im Hafen von Zanzibar vor Anker, dem Pallast des 
Jmam gegenüber. Am folgenden Tage empfing dieser, um­
geben von seinen Söhnen und seinem ganzen Hofe, den 
französischen Bevollmächtigten mit großer Feierlichkeit; die 
Unterhandlungen wurden sogleich eingeleitet und dauerten 
nur vier Tage. Am 2lsten nahm Herr Broquant, als 
französischer Konsul anerkannt, feierlich Besitz von dem 
Hause, welches der Jmam ihm einräumte, und die auf sei­
ner Wohnung aufgepflanzte Flagge wurde gleichzeitig von 
den Batterieen des Hafens und von den auf der Rhede lie­
genden französischen Fahrzeugen salutirt. Der Jmam von 
Muskat ist ein mächtiger Fürst, dessen Staaten eine beträch- , 
liche Ausdehnung haben und auf der einen Seite an die Be­
sitzungen Mehmet» Ali's und des Schachs von Persien grän-
zen, auf der anderen nach der französischen Kolonie Bour­
bon und nach den neuen Niederlassungen Frankreichs auf 
den Komores sich erstrecken. Zugleich Glaubens-Oberhaupt, 
Monarch und Handelsmann, beherrscht er durch die Reli­
gion, durch die Waffen und den Handel 7 — 800 Lieues 
der asiatischen und der afrikanischen Küsten, gebietet, als 
Araber, den arabischen Stämmen des ehemaligen König­
reichs Oman, hat den Schlüssel zum persischen Meerbusen 
und zum rothen Meer und erstreckt seine Autorität längs der 
einst so berühmten, jetzt aber fast vergessenen Zanguebar-Küste 
bis weit ins Innere des Landes. Seine Einkünfte werden 
auf mehrere Millionen Franken geschätzt; er besitzt eine zahl­
reiche Kauffahrtei- und selbst eine Kriegsmarine, und die 
verschiedenen Häfen seiner Staaten sind der Sitz eines leb­
haften Handels mit Persien, Indien, Madagaskar und den 
verschiedenen europäischen Kolonieen des indischen Oceans. 
(Oregon-Frage. Was die Oregon-Frage anbetrifft, 
so erfährt man durch eine Botschaft des Präsidenten der 
nordamerikanischen Freistaaten, daß die Unterhandlungen in 
einem freundschaftlichen Sinne betrieben und wahrscheinlich 
zu einer baldigen Lösung gelangen werden. 
Tejanische Anschlußfrage. Ueber die tejanische An­
schlußfrage ist noch nichts entschieden. Die im Senat der 
nordamerikanischen Freistaaten am 13ten Februar eröffneten 
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Verhandlungen waren mit der größten Lebhaftigkeit bis zum 
2vsten fortgesetzt worden, wurden aber vertagt, als die Ab­
stimmung erfolgen sollte. 
L^ordamerikanische Freistaaten. Der Präsident der 
Freistaaten Nordamerika's hat eine neue Botschaft an das 
Repräsentantenhaus gerichtet, welche ziemliches Aufsehen 
macht. Sie betrifft den von Bürgern der Vereinigten Staa­
ten und britischen Unterthanen betriebenen Sklavenhandel 
und ist von mehreren Depeschen des amerikanischen Gesand­
ten in Brasilien, Herrn Wise, begleitet, worin die Mittel 
und Vorkehrungen angegeben sind, deren man sich bedient, 
um die bestehenden Gesetze Wider den Sklavenhandel zu um­
gehen und ein regelmäßiges Verfahren dabei zu befolgen. 
Man kauft nämlich ein Schiff, welches an der afrikanischen 
Küste abgetreten werden muß; das Schiff wird hierauf nach 
einem britischen Hafen ausklarirt, nimmt eine Ladung be­
sonders für den afrikanischen Handel bezeichneter sogenann­
ter „Küsten-Artikel" ein und wird nach Ankunft an seinen 
Bestimmungsort den Sklavenhändlern überliefert. Den Be­
schluß dieser Botschaft bildet der Tadel des britischen Ver­
fahrens, den Sklavenhandel zu unterdrücken, welchem ge­
genwärtig, wie Herr Tyler meint, nur Vorschub geleistet 
werde, da es gleich sey, ob der schwarze Afrikaner als Skla­
ve nach Westindien oder als ein durch den britischen Kreu­
zer freygewordenes Individuum unter dein Namen eines 
Lehrlings an dieselbe Arbeit geführt werde. Man müsse 
vielmehr, wie es von Seiten der amerikanischen Regierung 
geschehe, den durch die Kreuzer befreiten Sklaven eine Zeit 
lang unterhalten und erziehen. Herr Tyler spricht die Hoff­
nung aus, daß die britische Regierung bei einer Reform ih­
res Verfahrens darauf wohl zurückkommen werde. 
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Die neuesten Zeitungen enthalten Nachstehendes: 
1) Marschall Bugeaud ist schon am löten März aus 
Paris nach Algier abgereist; wahrscheinlich wegen des furcht­
baren Unglücksfalles in Algier. 
2) Nach einem Briefe aus Algier vom lOten März hat 
man unter den Trümmern des Pulver- und Munitionsma­
gazins der Artillerie den Leichnam eines Allen unbekannten 
Mohren gefunden, was vermuthen läßt, daß derselbe am 
8ten einen Akt des Fanatismus vollbrachte, dessen erstes 
Opfer er wurde. 
3) In Wien hat das am löten März erschienene kaiser­
liche Patent, nach welchem von nun an die öffentliche Aus­
stellung der Verbrecher (am Pranger), mit Ausnahme bei 
den zum Tode verurtheilten, — aufgehoben ist, — den 
freudigsten Eindruck gemacht. 
4) Der französische Finanzminister scheint ziemlich sicher, 
daß die Zinsreduktion in dieser Session nicht durchkomme, 
wenigstens hat er mehreren Banquiers versichert, sie dürften 
sich für den Augenblick deshalb nicht beunruhigen. 
5) Die Zwistigkeiten, die zwischen dem Präsidenten von 
Tejas und dem amerikanischen Konsul Duff-Green (siehe 
uns. Zeit. No. l9 Tagesn. l>) sind nun beigelegt. 
li) Im Pariser Boniteur vom 22stenMärz werden zwei 
Fä l l e ,  i n  denen  d ie  f ranzös i sche  Reg ie rung  f ü r  ve r l e t z te  
Privatinteressen von dem englischen Kabinet die ver­
langte Genugthuung erhalten hat, zur öffentlichen Kenntniß 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltung der Ostseeprovinzen 
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gebracht. Die Oppositionsblätter, aus Aerger gegen das 
Ministerium, schweigen entweder darüber oder mäkeln daran. 
7) Das in Leipzig zusammentretende Koncilium der 
deutsch-katholischen Gemeinden, zur Einigung über die neuen 
Glaubensnormen, hat sich dahin modificirt, daß keine bin­
denden Beschlüsse gefaßt werden sollen, mithin nur eine Be­
sprechung und Verständigung stattfinden werde. Ronge ist 
am 24sten März von Breslau dahin abgereist. An demsel­
ben Tage wurde am Morgen die Synode in Leipzig eröffnet. 
8) Während der französische Kriegsminister Soult den 
Soldaten verbietet, sich als Freimaurer ausnehmen zu lassen, 
wird in Algier die Freimaurerei durch den Marschall Bu­
geaud beschützt. In Algier giebt es 2 Logen; auch in Bli-
dah, Tlemsen, Oran und Bona findet man deren, und meh­
rere Söhne vornehmer Araber haben sich darin aufnehmen 
lassen. 
9) Die Pariser Arbeiter-Petition wächst mit jedem Tage 
und zählt bereits 4l),Wl) Unterschriften. 
l  lt) Pater Ravignan in Paris hat am 9ten Mär; eine 
Predigt in der Notredame - Kirche gehalten und am I.'jten 
dem Druck übergeben, worin er mit maßloser Heftigkeit und 
ganz ercentrischen Drohungen gegen die Ketzer loszieht und 
die drei größten Verirrungen, hervorgerufen durch die drei 
großen Jrrlehrer, anführt. Diese Jrrlehrer sind Arius, 
Mahomed und Luther. 
l  1 )  Zu  B ibe r i ch ,  im  Ober lande  Wür tembergs ,  ha t  
sich ebenfalls eine deutsch-katholische Gemeinde gebildet. 
12) Die durch die Zeitungen angekündigte Bittschrift 
Wiener Gelehrten um Milderung der Censurvorschriften, ist 
ein todtgebornes Kind; an der ganzen Sache ist nur so viel 
wahr, — daß gar keine überreicht worden. 
13) In der französischen Pairskammer wurde am l7ten 
März angezeigt, daß der Marquis von Panges, in Folge 
des plötzlichen Todes seiner Tochter, verschwunden sey, ohne 
daß man wisse, wohin. 
14) Das französische Ministerium hat in die Kammer 
einen Gesetzentwurf gebracht, wodurch es einen Kredit von 
8l Millionen Fr. zur Verbesserung der innern Flußschiff­
fahrt verlangt. 
l  5) In Schweden ist für die Militärkleidung der preus-
sische Helm und Waffenrock angenommen werden. 
1 <i) In Böhmen hat man Ronge's Namen zu kommu­
nistischen Zwecken gemißbraucht und sogar seine Schriften m 
verfälschten Abdrücken cirkuliren lassen. Herr Ronge wird, 
um solchen Machinationen zu begegnen, seine sämmtlichen 
bisher erschienenen Schrifteil dem K. K. Gubernium in Prag 
emsenden. 
!7) Ein osficieller Artikel im „Rheinischen Beobachter" 
desavouirt es geradezu, daß der Minister Eichhorn die be­
kannte Bewachungsverfügung in Bezug auf die Privatvo-
centen erlassen, und fortdert die „Kölnische Zeitung" aus, 
das der öffentlichen Meinung denuncirte Aktenstück auch dem 
Publikum mitzutheilen. Aus diesem Falle, wie aus meb-
rern andern, sieht man klar, wie viele Lügen absichtlich verbrei­
tet werden. Beklagenswerther Zustand der deutschen Presse! 
l8) Der Domdechant Diepenbrök in Regensburg bar 
nunmehr die Wahl zum Fürstbischof von Breslau angenom­
men. Daß er Bedingungen gemacht, erklärt er für eine 
Zeitungslüge. 
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I n l a n d .  
Allerhöchste Verordnungen. S. M. der Kaiser 
haben, auf Beschluß des Ministerkomite's, Allerhöchst zu be­
fehlen geruht, in Folge des im Gouvernement Witepsk im 
Jahre 1844 stattgefundenen Mißwachses, den dortigen Guts­
besitzern bei Darlehen aus den Pupillenkonseils, aus der 
Leihbank und dem Kollegium der allgemeinen Fürsorge alle 
diejenigen Zahlungen auf drei Jahre auszusetzen, welche zu 
bestimmten Jahresterminen geleistet werden müssen, desglei­
chen auch die Zahlung der früheren Rückstände, mit der Be­
dingung, daß dieselben zu gleichen Theilen mit den aufgelau­
fenen Zinsen entrichtet und die laufenden Zahlungen für 
' Darlehen zur gehörigen Zeit geleistet werden müssen. 
— S. M. der Kaiser haben, auf Beschluß des Mini­
sterkomite's vom 24sten Januar d. I., unter Anderem Aller­
höchst zu befehlen geruht, den Gutsbesitzern des Gouverne­
ments Pskow, in Folge des dort im Jahre 1844 stattgefun­
denen Mißwachses, bei Darlehen aus den Pupillenkonseils, 
der Leihbank und dem Kollegium der allgemeinen Fürsorge 
auf zwei Jahre alle diejenigen Zahlungen, welche zu gewis­
sen Jahresterminen geleistet werden müssen, darunter auch 
die Freimonate bis zum Isten November 1845 mit einver­
standen , desgleichen auch die früheren Rückstände, mit der 
Bedingung auszusetzen, daß dieselben zu gleichen Theilen 
mit den aufgelaufenen Zinsen abgetragen und die vom be­
zeichneten I sten November an laufenden Zahlungen für Dar­
lehen zur gehörigen Zeit entrichtet werden müssen. 
A u s l a n d .  
Spanien. Die Sitzung des Kongresses vom 17tett Fe­
bruar war höchst merkwürdig. Gleich zu Anfang verlas 
der Finanz-Minister folgenden Gesetz-Entwurf: „Einziger 
Artikel. Die Güter der Weltgeistlichkeit, die noch nicht ver­
kauft sind und deren Verkauf durch das Königliche Dekret 
vom Josten Juli 1844 fuspendirt wurde, werden derselben 
Geistlichkeit zurückgegeben. Madrid, den 17ten Februar 
1845. Unterzeichnet Alejandro Mon." Diesem Gesetz-
Entwurf ist eine lange Einleitung voraufgeschickt. General 
Narvaez erklärte, die Regierung nehme ihre Richtung, 
mit Vermeidung der auf beiden Seiten stehenden Klippen, 
auf das Ziel der Befestigung der Institutionen zu, sich eben 
so fern von der Anarchie und Revolution, als von dem Des­
potismus und den dummen und unvernünftigen Reaktionen 
haltend. Sie werde das Eigenthum aller Spanier verthei-
digen, und jedes Eigenthum, das unter dem Schutze der 
Gesetze erworben wurde, für rechtmäßig und unverletzlich an­
erkennen. Man brauche sich nicht vor einem Ministerwechsel 
zu fürchten. „Die Minister werden ihre Plätze nur dann 
verlassen, wenn die Königin ihnen ihr Vertrauen entzieht, 
wenn die Kortes ihnen das ihrige nicht länger zugestehen, 
oder falls unter den Mitgliedern des Kabinets nicht die zur 
Ausführung ihres Programms erforderliche Übereinstim­
mung herrscht. Ich erkläre aber im Namen meiner Amtsge­
nossen und in dem meinigen, daß wir über alle Fragen gleicher 
Ansicht sind, daß wir eins und dasselbe wollen, daß wir 
durch die Bande der innigsten und herzlichsten Freundschaft 
vereinigt sind, und einen Ehrenpunkt daraus gemacht haben, 
dasselbe Schicksal zu erleiden oder das begonnene Werk zu 
vollenden, oder an demselben Tage, zur selben Stunde, aus 
derselben in demselben Aktenstücke zu verzeichnenden Veran­
lassung unsere Posten zu verlassen." Der General dankte 
dem Kongresse für das bisher bewiesene Zutrauen und er­
klärte sich zu der Versicherung ermächtigt, daß die Königin 
mit dem politischen System der Minister übereinstimme. 
Daneben zähle die Regierung auf die Mehrzahl der Nation, 
die Mitwirkung der Behörden und insbesondere auf die 
Treue des Heeres. Königin, öffentliche Ordnung und Frei­
heit wäre der Wahlspruch der Minister. Sie kennten die 
Pläne der Verschwörer in diesem oder jenem Sinne, hielten 
aber die Angaben über aufrührerische Predigten für über­
trieben. Beifall folgte dieser Rede. Man gewahrte mit 
Ueberraschung, daß es dem General Narvaez darum zu thun 
war, die allgemeine Ansicht, als ob er verschiedene seiner 
Amtsgenossen aus dem Kabinet zu verdrängen suche, zu be­
seitigen. Die Einen ziehen aus diesem Umstände den Schluß, 
daß selbst der General nur in einer festen, keinen Angriffs­
punkt darbietenden Haltung das Mittel erblicke, das sich zu­
sammenziehende Ungewitter zu beschwören. Andere ver-
muthen, daß die Amtsgenossen des Generals in ihm nicht 
länger den unentbehrlichen Mann erblicken, sondern darauf 
rechnen, daß die Ruhe des Landes, auch mit Beseitigung 
der bisherigen militairischen Maßregeln, nicht unterbrochen 
werden werde. Aus diesem Grunde hätten sie den General 
aufgefordert, entweder auszuscheiden, oder offen und fest an 
ihnen zu halten. 
— Die Frage wegen Zurückgabe der unverkauften Kir­
chengüter an die Geistlichkeit ist im Sinne der Regierung 
entschieden, indem der von der Minorität der Kommission 
aufgestellte Antrag in der Sitzung des Kongresses vom 17ten 
März durch 117 Stimmen gegen 27 zurückgewiesen wurde. ' 
— Man darf behaupten, daß die Frage der Zurückgabe 
jetzt eine rein politische Farbe angenommen hat und ihre der 
Kirche günstige Lösung dem päpstlichen Stuhle vermuthlich 
nur als Unterpfand der aufrichtigen Gesinnungen der der­
maligen spanischen Minister dienen soll. Die Zurückgabe 
wird eine bloße Förmlichkeit seyn, denn die Minister selbst 
erklärten, daß, da man die Güter nicht der Geistlichkeit im 
Allgemeinen, sondern nur den besonderen Kirchen, Kapi­
teln u. s. w., denen sie angehört hätten, zurückgeben dürfe, 
diese vorziehen würden, sie dem Staate wieder zu überlas­
sen , um dagegen eine hinreichende Entschädigung zu erhal­
ten. Durch Aufstellung dieses Satzes können die Minister 
auch den fortdauernden Verkauf der Güter derKloster-Geist-
lichkeit rechtfertigen; denn da diese nicht mehr vorhanden ist, 
und ihre Güter nicht als Eigenthum der Kirche im Allge­
meinen anerkannt werden sollen, so fallen sie als herrenlos 
dem Staate zu. 
— Um die sich verlängernde Diskussion über die Zurück­
gabe der unverkauften Güter der Weltgeistlichkeit in dem 
Kongreß vom l7ten März, zum Schlüsse zu bringen, nahm 
endlich der General Narvaez das Wort und erklärte auf das 
bestimmteste, die einmal verkauften Kirchengüter würden ver­
kauft bleiben, und die Besitzer derselben geschützt werden, 
wie auch immer die Unterhandlungen mit dem päpstlichen 
Stuhl ausfallen möchten. „Die Garantie der Käufer," 
sagte er, „besteht in der rechtmäßigen Erwerbung ihrer Gü­
ter, ihre Rechte sind geheiligt; die ganze Nation, die un­
widerstehliche Macht der Umstände, die Pflicht und das Ehr­
gefühl der Regierung sind ihnen Bürge dafür." Indessen 
werden die Kortes begreifen, daß man in Unterhandlung 
mit Rom treten müsse, um die Anerkennung der Königin zu 
erlangen. „Ich weiß sehr Wohl," sagte der Minister - Prä­
sident, „daß unsere Königin dieser Anerkennung nicht be­
darf; denn sie ist rechtmäßige Königin von Spanien, und 
sitzt, auch ohne jene, auf dem Thron ihrer Ahnen, wie die 
Sonne sich im Mittelpunkt des Weltalls befindet. Aber ich 
glaube, daß, wenn wir die Anknüpfung von politischen Ver­
hältnissen erreichen und unsere Königin von dem Vater der 
Gläubigen anerkannt wird, alle Spanier sich Glück wünschen 
werden, und alsdann wird die Regierung die Rechte der Na­
tion und die Regalien der Krone Schritt vor Schritt zu ver­
teidigen wissen. Ich hoffe, daß der Kongreß sehr bald den 
Erfolg sehen wird, denn erst so eben haben wir Mitthei­
lungen erhalten, die zu dieser Erwartung berechtigen." 
Frankreich. Durch den in der Deputirtenkammer vom 
1 ftten März angenommenen Vorschlag Onvergier cls ttau-
rannes das geheime Votum durch ein öffentliches zu ersetzen, 
ist die Art und Weise des Votirens also künftig in Frank­
reich folgendermaßen festgestellt. Bei unbedeutenden Gesetz­
vorschlägen von bloß lokalem Interesse, bei denen keine Mei­
nungsverschiedenheit obwaltet, wird wie gewöhnlich durch 
Aufstehen und Niedersitzen votirt; bei wichtigen Fällen durch 
das offene Skrutin. Zwei Vasen, eine weiße für die An­
nahme , eine schwarze für die Verwerfung, befinden sich auf 
der Tribüne, ein Sekretair macht den Namensaufruf der 
Deputirten, jeder Deputirte erhält eine Kugel und legt sie 
in die eine oder andere Urne. So wie der Deputirte votirt, 
w i rd  se in  Name m i t  de r  Bemerkung :  Fü r  oder  gegen  
in die Stimmliste eingetragen, dann die in jeder Urne be­
findlichen Kugeln öffentlich abgezählt und das Resultat wird 
durch den Präsidenten proklamirt. Das geheime Skrutin 
wird für außerordentliche Fälle und auf das Verlangen von 
20 Mitgliedern beibehalten. Diese letzte Bestimmung macht, 
daß der Schritt vorwärts den man gethan, doch nur ein klei­
ner Schritt ist. Sogleich nach dem Votum vom 18ten 
März wurden die beiden Urnen der Kammer zu einein Ma­
ler getragen, um sie schwarz und weiß anmalen zu lassen, 
und am 1 vten März wurde nach dem neuen Reglement vo­
tirt. Es scheint, als ob die Oeffentlichkeit des Votums die 
systematische Opposition numerisch schwächen werde, und das 
Ministerium also einen bedeutenden Sieg davon getragen 
habe, denn bei den beiden Gesetzvorschlägen, die Bewilligung 
eines Kredits von KWMit Fr. zur Deckung der Militair-
Personen, und die Einberufung von 80,WO Mann unter 
die Fahnen, betreffend, fanden sich bei ersterein Falle 238 
Kugeln in der weißen und 4 in der schwarzen Urne; beim 
zweiten Falle 213 Kugeln in der weißen und 20 in der 
schwarzen Urne. Daher ist es sehr bemerkenswerth, daß 
sich der Minister Salvandy am I8ten März energisch für 
die Beibehaltung der bisherigen Art des Votirens ausge­
sprochen hat. 
Oesterreich. Ungarn. Noch nie war die Neugierde 
auf die Ergebnisse eines Marktes in Ungarn daselbst gespann­
ter als gegenwärtig auf den Josephimarkt in Pesth. Der 
ungarische Schutz- und Industrieverein (für ungari­
sche Industrie) muß sich jetzt daran erproben und Fabrikan­
ten und Kaufleute sind beide inBesorgniß. Inzwischen wird 
wohl der Markt im Ganzen zu den mittlem zu zählen seyn. 
Wenn auch von Seiten der Regierung gegenwärtig über­
haupt ernste Maßregeln gegen ähnliche Vereine wirklich in 
Aussicht stehen, so sind es nicht sowohl Besorgnisse der Re­
gierung für sich, sondern für das Wohl der Mehrzahl ihrer 
ungarischen Unterthanen, welches dieses gebieterisch erheischt. 
Die so eben stattfindende Vierteljahrsversammlung der Stän­
de des Pesther Komitats zeichnet sich durch die Heftigkeit der 
Debatten besonders aus. Hauptgegenstand ist jener Schutz­
verein, und man hat vielleicht noch nie solche ungestüme Er­
güsse gegen die Regierung und ihre Handlungsweise gehört. 
Man ist entschlossen, den Schutzverein nach Möglichkeit auf­
recht zu erhalten. Das leitende Komitc desselben ist in voller 
Thatigkeit zu Pesth; es dekretirt. kommandirt, approbirt. 
rekommandirt und denuncirt. Regelmäßig erscheinende litho-
graphirte Bogen, in welchen die Fabrikanten und Kaufleute 
angegeben werden, welche verläßlich vaterländische, rein ma­
gyarische Erzeugnisse vorräthig haben, werden an allen öf­
fentlichen Orten vertheilt, während andere lithographirte 
Blätter mit genauen Details jene Kaufleute denunciiren, die 
unter falschen Etiketten ausländische Waaren für inländische 
feilbieten. Die Lithographie, die so heimlich wirkt, hat man 
nicht ausmitteln können. Auf diese Weise wurden bereits 
mehrere ansehnliche Großhandlungshauser gewissermaßen an 
den Pranger gestellt, — wobei es nur zu verwundern ist, 
daß eine Partei. die magyarische, die sich die liberale nennt, 
es nicht verschmäht, ein Mittel zu ergreifen, das man sonst 
als eins der gehässigsten und verwerflichsten bezeichnete: das 
des Spionirens und der Angeberei! — Trotz allen dem wird 
aber  doch  e ine  be t räch t l i che  Menge  aus länd i sche r  Waa­
ren für inländische verkauft, was selbst die meisten vom 
Schutzverein empfohlenen Industriellen keinesweges unterlas­
sen. Viele der seit kurzer Zeit in Ungarn, namentlich in 
Pesth, errichteten sogenannten Fabriken arbeiten zum Schein 
mit zwei oder drei Stühlen, ihr Verkauf beläuft sich 
aber höher als dreißig Stühle seit der Zeit ihres Entstehens 
hätten zu Stande bringen können, und man bemerkt angeb­
lich dort fabricirte Seidenstoffe, die jeder Fabrik in Wien zur 
Ehre gereichen würden und die man sonst nur gewohnt war 
für Mailänder oder gar französische auszugeben. In der 
That scheint hiernach die ungarische Industrie seit drei Mo­
naten ungeheure Fortschritte gemacht zu haben!? Wenn 
nur bei dieser Lage der Dinge nicht, bloß, ehrliche Leute die 
Zeche bezahlen müßten! Man sieht, dieses ganze Treiben 
der magyarischen Industrie — ist nur das, zur Karrikatur 
verzerrte, Nachbild moderner Ideen. 
Jesuiten-Frage. Schweiz. Ueber die Schweiz 
fallt ein neuerer Schriftsteller folgendes Unheil: „Die 
Schweiz ist ein großer Gebirgsstrich, >vo Deutsche, Franko. 
sen und Italiener zusammen stoßen. Die Kränzen liegen 
in der Mitte, die Mittelpunkte in den Gränzen. Nirgends 
etwas Ganzes, Einiges; physisch durch Gebirge, sprachlich 
durch mehr als 7lt Dialekte, dem Volke nach in Franzosen, 
Italiener, Deutsche, Mischlinge und Juden; religiös in al­
lerlei Konfessionen, Faktionen und Fraktionen; politisch in 
'22 Staaten zerrissen, bilden diese kaum 2'X Millionen 
Menschen eine jämmerliche Figur, die aus tansenderlei Be-
ftandtheilen mechanisch gemengt, und mühsam durch den all­
gemeinen Namen der Schweiz zusammengepreßt wird. Je­
des Städtlein erklärt sich für ein besonderes Ich — in jedem 
Kantone giebt es ein verschiedenes Interesse, Stellungen, 
Ansichten, Zustände, und dabei ist jeder Schweizer noch Pa­
triot für sich. jeder ist Republikaner und will sein Städtlein 
auf eigene Faust regieren. — Aber der Schweizerbund? —> 
„ Da Armuth weint und Hochmuth lacht da ward der Schwei­
zerbund erdacht" sagt das Sprüchwort. Der Bund ist nicht 
das Streben nach Einheit, sondern nach Zerrissenheit. Der 
Kleinliche strebt, am Großen zum Ritter zu werden; man 
perpendikulirt zwischen Frankreich und Deutschland. ' 
— Auch von dem Fürsten, Staatskanzler Metternich, ist 
eine Note an den österreichischen Geschäftsträger, bei der Ta­
gessatzung zur Mittheilung eingetroffen. Die Note beruft 
sich auf eine andere wichtigere Note vom Februar 1841, 
warnt ernstlich vor Bundesrevolution, Anarchie und Frei-
schaaren, und namentlich gegen Einfälle in den Kanton Lu­
zern. Ihre Form ist weniger trocken, als die der französi­
schen , aber nicht weniger entschieden. Auch von Preussen 
ist eine Note eingegangen. Die Erklärungen der Groß­
mächte sind darin einig, daß ein gewaltsamer bewaffneter 
Angriff des einen Kantons gegen andere, ein künftiges Ein­
schreiten zur Folge haben werde. 
— In der letzten Sitzung der Tagessatzung zu Zürich 
vom 20sten März zeigte der Präsident Mousson der Ver­
sammlung an, daß ihm am 19ten eine vom Fürsten Staats-
Kanzler Metternich an den österreichischen Geschäftsträger 
Herrn von Philippsberg gerichtete Depesche von letzterem 
mitgetheilt worden sey. Die Kürze der Zeit habe es nicht 
möglich gemacht, dieselbe schon am 29sten den Standes-
Abgeordneten abschriftlich zur Kenntniß zu bringen; sie werde 
jedoch nächstens sämmtlichen Kantons-Regierungen mitge­
theilt werden. Ueber den Inhalt ließ sich der Präsident nicht 
näher vernehmen, sondern ging nach dieser Anzeige zum 
Schluß der Sitzung über. „Es sind nun unsere Berathun­
gen," bemerkte Herr Mousson in seiner gedrängten Schluß­
rede, „für einmal beendigt. Manche unter Ihnen, meine 
Herren! scheiden unbefriedigt. Dieselbe Stimmung wird 
sich auch unter einem großen Theil des Schweizervolkes kund 
geben. Allein um so dringender ergeht die Anforderung der 
Pflicht an Sie, Ihr Möglichstes dazu beizutragen, daß die 
öffentliche Ruhe und Ordnung nicht gestört werde, und der 
Parteieifer nicht die Oberhand gewinne über die Interessen 
des Vaterlandes. Luzern muß ich neuerdings dringend ans 
Herz legen, wie viel von ihm abhängt, daß die Spannung 
in der Schweiz nicht vermehrt werde, wie sehr es in seiner 
Macht liegt, durch ein dem Vaterlande gebrachtes Opfer ver­
söhnend einzuwirken. Möge die Schweiz auf Wechselfälle 
gefaßt und stark genug feyn, ihre Ehre und ihre Freiheit 
unter allen Umständen aufrecht zu erhalten! Zu spät dürfte 
es bereut werden, wenn das Ansehen und die Kraft der 
Schweiz einseitigen Partei-Interessen preisgegeben würde." 
Am Schlüsse seiner Rede dankte das Präsidium für die ihm 
bewiesene Nachsicht. Der zweite Gesandte von Bern (Herr 
Neuhaus wohnte der Sitzung nicht bei) dankte im Namen 
der Versammlung dem Präsidium mit wenigen und schlich­
ten Worten, worauf die Versammlung auseinander ging. 
— Aargau .  Es  sche inen  s i ch  an  unse rem po l i t i schen  Ho r i ­
zont wichtige Ereignisse vorzubereiten. Im Laufe letzter Woche 
sind in den Bezirken, wo sich Freischaaren befinden, diese ver­
mittelst Schreiben von den Präsidenten des Komite's an die 
Gemeinde - Ammänner auf die bezeichneten Sammelplätze 
beordert, dort in Kompagnien eingetheilt, und ihnen die 
Offiziere bezeichnet worden, mit der Weisung, sich jede 
Stunde zum Ausrücken in Bereitschaft zu halten. Gestern 
erhielten die Gemeinde - Ammänner von demselben Komitc 
schriftliche Aufforderungen, hinlängliche Fuhrwerke in Be­
reitschaft zu halten, um jene auf die Sammelplätze zu füh­
ren , vielleicht auch um zum Transport für die Verwunde­
ten zu dienen. 38 (?) Kanonen sollen sich auf Aarburg 
zur Disposition des Frei-Korps befinden, an dessen Spitze 
der Kantonal - Miliz - Inspektor , Herr Oberst-Lieutenant 
Rothpletz steht; in den Bezirken sind es gewöhnlich die Mi-
liz-Kommandanten, welche die Geschäfte leiten und die Be­
fehle ertheilen. Trotz vieler Bemühungen hochgestellter Per­
sonen wird indessen das Freikorps des Kantons Aargau die 
Zahl von 1VW — 12W nicht übersteigen, indem das Volk 
in vielen Gemeinden etwas nüchterner geworden ist. Der 
Einfall in den Kanton Luzern ist auf den 2ksten oder 27sten 
März bestimmt. In Sursee erwartete man 8W Mann Mi­
litär von Luzern; mehrere Fuhren mit Monturen und Waf­
fen sind bereits daselbst angelangt. 
Deutsch-katholische Frage. Aus Leipzig schreibt man 
vom 27sten Marz (D. A. Z.): Die besprochene Kirchenver­
sammlung, die zu Leipzig am 23. März — wie man bemerkte 
gerade 3W Jahre nach der Tridentinischen Kirchenversamm­
lung — mit 27 Deputirten eröffnet wurde, schloß nach süns 
Sitzungen am 2ksten März (am Dienstage waren zwei ge­
ha l ten  worden ) .  Von  Ge is t l i chen  waren  An fangs  nu r  e ine r  
da, Herr Kaplan Kerbler, als Deputirter von Breslau. — 
Herr Pfarrer Gersky erschien erst in der 4ten Sitzung, und 
Herr Pfarrer Ronge zur Schlußsitzung. Von vielen Ge­
meinden waren mehrere Deputirte anwesend, und da die 
meisten thätige, dem Geschäftsleben angehörige Menschen 
sind, so kamen einige später, andere gingen früher ab; im 
Allgemeinen waren aber durchgängig 25 Deputirte anwe­
send. — Man entschied sich nach langer Debatte über ver­
schiedene vorgeschlagene Namen, als: apostolisch-katholisch, 
christ-katholisch, allgemein-christlich, frei-katholisch, deutsch­
katholisch, für den Namen deutsch-katholisch; jedoch 
wurde den Schneidemühlern auch erlaubt, sich anders zu 
nennen. Von den Glaubensbekenntnissen, bekannten sich 
die meisten für das Breslauer, ^— für das Schneidemühle? 
aber nur Elverfeld, und Berlin hatte sein eigenes. — Schnei­
demühl und Elverfeld wollten sich nicht von dem Boden des 
Glaubens an die Göttlichkeit und Heiligkeit der Offenbarung 
en t fe rnen ,  man  kam daher  übe re in ,  e ine  so  a l l geme ine  
Form des Glaubensbekenntnisses aufzustellen, daß jede Par­
tei ihre Satzimg darin finden könne, und auch sollte dieses 
allgemeine Glaubensbekenntniß keine bindende Kraft haben. 
Man beschloß ferner, alle 5 Jahre eine solche Kircherver-
sammlung  zu  ha l ten .  A l s  d ie  a l l geme ine  K i r chen -
versammlung geschlossen wurde, hielten die Abgeordne­
ten zum Abschiede noch ein brüderliches Mahl, ein Zweck­
essen , wobei mehrere Trinksprüche ausgebracht wurden, als 
von Robert Blum, dem Vorsitzer der Leipziger Gemeinde: 
„Allen Förderern des freien geistigen Lebens in Deutschland, 
besonders der deutschen Presse?" —- von Herrn Pfarrer 
Kerbler: „Auf die deutschen Frauen und Jungfrauen! — 
von Herrn Dr. Northoff aus Hildesheim:. „Auf die Presse 
der Stadt Hildesheim und den dortigen Censor!" — 
T a g e s  - N a c h r i c h t e n .  
Inhalt der neuesten Posten: 
1) Aus Rhein-Preussen verwahrt man sich in öf­
fentlichen Erklärungen gegen die falschen Gerüchte, die in 
der Weserzeitung über politische Stimmung in Rhein-
Preussen verbreitet werden, namentlich in Beziehung auf die 
bekannte Verfassungsangelegenheit. In einer solchen Er­
klärung heißt es: „Wir, die wir hier am Rheine leben, haben 
für solches Treiben noch einen schärfern Ausdruck. Ge­
rüch te  e r f i nden  und  ve rb re i t en ,  j a  m i t  f r eud ige r  Ha f t  
darüber herfallen, können nur solche, die entweder agitiren 
wollen oder die nicht wissen wie sie ihre Zeit zubringen sol­
len. Ernste thätige besonnene Männer geben sich mit sol­
cher Geschäftigkeit nicht ab, und wollen keinen ihrer Wün­
sche auf ungesetzlichem Wege erlangen." 
2) Aus Feldkirch schreibt man der „Eidgenössischen 
Zeitung" vom 22sten März: Ich unterlasse nicht, Ihnen 
die wichtige Anzeige zu machen, daß eine hier gestern einge­
troffene Staffette plötzlich abgeänderte Militärdispositionen 
gebracht haben soll, welche dahin lauten, daß der ganze 
Rhein und das Fürstenthum Lichtenstein durch K. K. Trup­
pen eng besetzt werden soll, wie dies auch gegen Graubünd-
ten der Fall ist. Heute rückt schon das erste Bataillon vom 
Regiment Baden hier ein und man rechnet, daß in circa 8 
bis 10 Tagen die ganze Okkupation vollzogen seyn wird. 
Es ist anzunehmen, daß nun von Seiten der Großmächte 
Begehren an die Schweiz gestellt, und im verweigernden 
Falle ohne Einmarsch plötzlich förmliche Sperren angeord­
net werden." — Ist wohl noch abzuwarten. 
3) Die Königin von Portugal hat dem Herrn Liszt den 
„Christus-Orden" (?) verliehen und eine kostbare Tabatiere 
zum Geschenk gemacht. 
4) Der kirchliche Kultus der heiligen Woche wird in 
Madrid wie in der vorrevolutionären Zeit begangen, was 
den „Progressisten" nicht zusagt. — 
5) Das diplomatische Korps hat nun größtentheils Zü­
rich wieder verlassen. Nur der preussische Gesandte Graf von 
Wyllich und Lottum gedenkt vor der Hand seinen Wohnsitz 
in Zürich zu nehmen. 
0) Man spricht von einer Aussöhnung zwischen dem 
französischen Minister der auswärtigen Angelegenheiten und 
Herrn Thiers; die Sache findet allgemeinen Glauben und 
macht nicht geringes Aufsehen, ist aber noch sehr in Frage. 
7) Die Zurückgabe der unverkauften Güter der spani­
schen Weltgeistlichkeit ist am 17ten März, dem Antrage der 
Regierung gemäß, durch den Kongreß der Deputaten, und 
zwar durch 120 gegen 10 Stimmen, entschieden worden. 
8) Alle Gerüchte von karlistischen Verschwörungen, die 
durch ausländische Zeitungen in Umlauf gesetzt wurden, sind 
von der spanischen Regierung für völlig grundlos erklärt 
worden. Eben so hat sich erwiesen, daß wenigstens in Ma­
drid keine aufrührerische Predigt von der Kanzel erscholl. 
Nur stifteten die „Patrioten" in mebrern Kirchen einen sol­
chen Unfug an, daß der „Gottesdienst unterbrochen werden 
mußte". — Hätte man daS vor ein 30 Jahren wohl 
nur ahnen können? — Wie wenig tief war also in Spa­
nien der religiöse Geist durch die Kirche in die Seele des 
Volkes gedrungen? 
V) In Frankreich ist bei dem gesammten Osficierkorps 
der preussische Wassenrock unter dem Namen l'uni^ue 
eingeführt worden; der Leibrock ist verbannt, statt seiner 
tritt als große und kleine Uniform die Tunika auf, welche 
auch die ganze Armee in Zukunft tragen soll. An Stelle 
des Degens tritt auch der preussische Officiersäbel und der 
weite schwere Mantel wird in einen leichten bequemen Bur­
nus mit Kaputze verwandelt. 
10) Die Leiche des vor 3 Monaten ertrunkenen schwe­
dischen Dichters Jngelmann ist bei der Schiffbrücke von 
Stockholm gefunden worden in voller Kleidung, worin sich 
in den Taschen Gegenstände genug vorfanden, die allen Ver­
dacht eines von ihm beabsichtigten Todes entfernen, so wie 
sich auch keine Spuren an ihm verübter Gewaltthätigkeit zei­
gen; daß demnach kein Zweifel bleibt, er werde in der Dun­
kelheit irre gehend ins Wasser gerathen und vom Strome 
fortgeführt worden seyn. 
11) Jkt dem Themse-Tunnel wird jetzt Messe gehalten. 
Das Innere ist prächtig erleuchtet. An den Seiten, der 
ganzen Länge nach, haben Kaufleute Waaren feil. Zwei 
Musikchöre lassen unter den Gewölben des Tunnels Mär­
sche ertönen. Taschenspieler und Eßwaarenhändler besetzen 
die Zugänge. Eine ungeheure Volksmenge wandelt auf 
und ab. 
12) Von Mecklenburg aus beschwert man sich, durch 
eine Erklärung in den öffentlichen Blättern, über die Augs­
burger Allgemeine Zeitung No. 55, die Mecklenburg das 
„kimmerische Land" genannt, indem doch deren eigene Ar­
tikel über Mecklenburg in den Bereich des Fabelhaften ge­
hören. 
13) Die genauesten, selbst amtlichen Nachforschungen 
haben ergeben, daß der in der Augsburger Allgemeinen Zei­
tung vom Isten Februar erzählte arge Unfug, den man sich 
in Kroatien auf einem Maskenball (zu Agram oder Turo-
polya) mit einer: „dem illyrischen Bischof (vermuthlich war 
damit der allgemein verehrte katholische Bischof von Agram 
gemeint) ähnlich gekleideten Puppe" erlaubt haben soll, — 
durchaus falsch und aus der Lust gegriffen sey. So wird 
von Agram aus erklärt. *) 
*) Wir gedachten im vorigen Jahre, unfern Leserkreis, mit ei­
nem Artikel „Zeitungslügen" zu überraschen, aber die 
Sammlung, die wir anlegten, ist uns zu sehr angeschwol­
len , und geht über den uns zu Gebote stehenden Raum 
hinaus. Wir mußten darauf verzichten, werden aber 
nicht ermangeln, ab und zu die bedeutendsten, aus soliden 
Zeitungen, herauszuheben. ( R.) 
(Hierbei eine Beilage.) 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civilobervcrwaltung der Oftseeprovinzen. Regierungsrath A. Beitler. 
I^o. »oo. 
Ro. 24. Veilage zur Mitsuischen Leitung. 1845. 
F e u i l l e t o n .  
Bilder und Skizzen aus Algier, von  L .  Con -
ftant. Berlin. Nicolai, 1844. 
(Schluß.) 
—- „Nach Sonnenuntergang gleichen die Dächer Algiers 
einem großen Spazierplatz, denn in den tausend schlangen­
artigen Wegen wimmelt es alsdann von weißgekleideten 
Frauen, die gehend oder sitzend der Männer Augen aus sich 
zu ziehen suchen, indem sie ihre Gedanken so laut austau­
schen, daß man entweder viele tausend Enten schnatternd bei­
sammen glaubt, oder Mord und Todtfchlag da vermuthet, 
wo doch nur gescherzt und gelacht wird. Ein einziges Mal 
wagte ich es, mit einem Bekannten den Pafeo zu betreten 
und mich unter die Damenwelt zu mischen, werde es aber, 
abgesehen von der damit verbundenen Gefahr, nie wieder 
thun; denn meine an sie gerichteten Artigkeiten, als da wa­
ren: „Kenia al Nisctima Lismu«" (Tochter der Sterne, 
lispele mir Deinen Namen zu); „l'marr sl Zakarak ardi 
Kamers atskik" (Palme der Wüste, der Gott viel Freude 
schenken möge); „Lina mars 6irlis snen kos sl kÄ55i" 
(Schönste der Frauen, Du, die ich in meine Arme schließen 
mochte); „IVoa sl 8im» ! ^Ivr sl brooc! ra niule^ tal 
ain XuNa Ki6air" (Blume der Sonne! Quelle des Glücks? 
Du, die durch die Kraft Deiner schwarzen Sterne zur Herr­
scherin wirst), wurden mit Redensarten beantwortet, die 
im Zoten - Lerikon einen Ehrenplatz verdienten." 
— „Die innern domartigen Moscheen, von Säulen und 
Bogen getragen, mit hohen Bogenfenstern -— worauf Sprü­
che aus dem Koran prangen — versehen, entbehren des son­
stigen Schmuckes. Unterhalb sind die Säulen mehrere Fuß 
hoch mit Binsenmatten umwunden. Der Fußboden ist mit 
demselben Geflecht bedeckt, und hin und wieder brennt in 
den Nischen eine Lampe. Bevor man das Gotteshaus be­
tritt, wäscht man sich an der bedeckten Fontaine des die Mo­
schee begränzenden Hofes, zieht die Schuhe aus, und läßt 
sie vor dem Eingang stebn, oder setzt sie da, wo man sein 
Gebet verrichten will, neben sich. Der Gottesdienst ist ein­
fach, aber auch ohne Erhebung. Der Mufti verrichtet laut, 
in singendem Tone, sein Gebet, und diesem wird schweigsam 
von der knieenden Menge gefolgt. Während dem Rhama-
dan haben die religiösen Ceremonien etwas Bizarres, wo 
nicht gar Widerliches. Die Bußfertigen stellen sich in eine 
Reihe bei monotonem Gesang; dieser verstummt, mehrere 
Kehlen beginnen gewaltsam zu brüllen, und nun rollt sich 
die ganze Linie knaulartig in halben Purzelbäumen von ei­
nem Ende der Moschee zum andern. Am Zielpunkt ange­
langt, bleiben sie wie Todte liegen, berühren mit der Stirn 
die Erde, und strecken die Sitztheile in die Luft, welche sich 
so, da eine Pluderhose mit der andern verbunden scheint, 
wie eine Bergkette im verjüngten Maßstabe ausnehmen. 
Dem Rhamadan, — der Fast- und Bußemonat der Gläu­
bigen, wo man am Tage fastet und betet, um die Nächte 
auf die üppigste und liederlichste Weise zu durchschwelgen, — 
schließt sich das Neujahr — al tskreer — an. Zwei 
Monate später feiert man die Wiedereroberung Mekka's, oder 
das sogenannte Hauptfest — sl siä kebir, — dem das 
Fest der Geburt des Propheten — a! ail! ta 5i<Ii bloks-
rneä — folgt. Begegnet an solch einem Tage der Bekannte 
dem andern, so küßt man sich die rechte Schulter, und 
wünscht sich ein fröhliches Fest. Das Neujahr ist auch das 
Fest allgemeiner Versöhnung; denn an diesem Tage suchen 
sich die Feinde auf, umarmen und versöhnen sich! — Ausser 
den drei Hauptfesten feiert man jährlich mehrere kleine, zu 
Ehren von Heiligen, und es ist an solchen Tagen Bedingniß, 
Fleisch zu essen. — Mit dem Neujahrsfeste hat man eine 
Sitte vereint, die wohl in der Welt nachgeahmt zu werden 
verdient. Man kleidet nämlich an diesem Tage die ärmern 
Kinder von Kopf bis zu Fuß, und fährt sie in kleinen Wa­
gen spazieren. Man muß es gesehen haben, wie die Augen 
der Kleinen vor Freude funkeln, wie sie gravitätisch in den 
kleinen Wägelchen sitzen, und von erwachsenen Knaben der 
Reichen vor den Thoren der Stadt mit Lust und Freude ge­
zogen werden, um solch herrlichen Gebrauch in seiner ganzen 
Größe würdigen zu können." 
— „Eben in der Abhandlung über den großen und klei­
nen Bären begriffen, ward diese durch den Bataillonschef Kle­
ber (einen Neffen des zu Kairo ermordeten Generals der 
Republik) unterbrochen, der mir auftrug, in einer halben 
Stunde das Bataillon ohne Trommelschlag unter Waffen zu 
schaaren; ein Auftrag, der , ausgeführt, mehr Beulen als 
Ehre eintrug. -— Nicht dumpfe Glockenschläge einer nahen 
Dorfuhr, wohl aber Klagegeheul der Schakals, welches das 
Kommando zum Abmarsch übertönte, kündete die zwölfte 
Stunde an und begleitete uus in den Kampf mit Disteln und 
Sträuchern bis auf einen freien Platz, wo die Gewehre gela­
den wurden und mir meine Imagination seltsame Bilder 
vorführte. 
Wir hatten nicht wie Liebende die Mondscheibe zur Wan­
derung erkohren, aber der Himmel war heiter und klar. 
Millionen Sterne blinkten herrlich am weiten erhabenen 
Himmelsdom und versetzten die Erde in ein Halbdunkel, das 
bei der Reine und Schärfe, mit welcher jene hervortraten, 
den schönsten Gegensatz bildete. —- Es war als ob eine sil­
berhelle Glocke mit blendendem Gefunkel den Saum der Erd­
scheibe berühre und mit dieser ein zusammenhängendes Ganze 
sey. Zu dieser Täuschung trug das zurücktretende Atlasge­
birge ungemein bei, denn man sah keinen Vordergrund und 
die immer wechselnden Bergkegel traten dunkel mit der glän­
zenden Kuppel zusammen. Plötzlich huschte eine weisse Ge­
stalt an mir vorüber, — jetzt eine zweite geisterartig, — 
einige Sekunden verfolge ich beide, dann verschwinden sie in 
luftigen Regionen. In entgegengesetzter Richtung noch eine, 
wieder eine, und sie verschwinden gleich den Vorigen. Jetzt 
fliegt es einher wie die Windsbraut ganz nahe an mir vor­
über, seine Form kann ich nicht bei der Schnelle erkennen, 
nur ein lichter Schleier schwebt wie ein Nebelstreifen dahin 
und verschwimmt mit der Nacht. Göthe's Erlkönig wähle 
ich mit Unrecht zur Verscheuchung meiner Geistersehern, als 
ich neben mir arabisch sprechen höre und enttäuscht bin. Die 
8pal»is irreAulikrs, zum Schwärmen uns vorausgesandt, 
stäubten auf den behenden unbeschlagenen Rossen wie der 
Wind nach allen Richtungen umher, und fingen an, da ih­
nen nichts aufgestoßen, sich in unserer Nähe zu sammeln; 
von ihnen erfuhr ich auch, daß noch 2 Eskadrons Jäger zu 
Pferde mit uns feyen. Nach abermaligem Halt gab es 
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Sümpft zu durchwaten, — aus welchen sich Schaaren wil­
der Enten mit verdrießlichem Geschrei erhoben, — denen 
mit Höckern und Spalten übersäeter trockner Moorgrund, 
und dann etwas Terrain folgte, wo die ersten Büchsen knall­
ten, und der Feinde Kugeln, kläglich singend, über uns 
fortschwirrten. Auf ihren behenden Hengsten sprengten jetzt 
die Jäger über Stock und Stein, um das Forttreiben der 
Heerden zu hemmen; während 2 Elitekompagnien den Tri­
but Al-Affia mir Sturm nahmen, und die Hütten vom 
Feinde säuberten. Es schien, als habe das geflossene Blut 
des Feindes die Soldaten umgewandelt, denn sie erlaubten 
sich nun Ercesse, die selbst bei plündernden Räuberhaufen 
straffällig seyn dürften. Nur mit großer Mühe gelang es 
mir, einige Mädchen, die im Kuhstall ihre Zuflucht gesucht 
und sich das Gesicht mit Kuhmist bedeckt hatten, ihren Lü­
sten zu entreißen; nicht aber, daß deren silberne Bracelets 
ihr Eigenthum blieben. Als die Trommeln zum Sammeln 
riefen, fand ich in den äussern Räumen der Gehöfte, die ich 
mit acht Grenadieren militärisch gesäubert hatte, Töpfe voll 
Honig und Butter, Kessel, Hadern, Käse, Eier, Orangen, 
Mehl, Schläuche mit Milch, kurz Alles, dessen man habhaft 
geworden, bunt über einander geschichtet, und die Plünderer 
sahen, daß sie in blinder Raublust zusammengetragen, was 
hundert Menschen belastet hätte. Ich begnügte mich mit 
dem Uatagan und den Pistolen eines gefallenen Beduinen, 
während die Beduinen des Nordens, schwerbeladen mit bunt­
gefiederten Hähnlein und Hühnchen, mehrere Mädchen in 
der Mi^te, den Sammelplatz erreichten, wo ähnliche Schätze 
von allen Seiten zugeführt wurden. — Hätte der Feind nach 
empfangener Schlappe sich gesammelt — statt feig zuzu­
schauen , wie Weib und Kind fortgeschleppt wurden — und 
einen kühnen Angriff gewagt, leicht wäre es ihm geglückt, 
die zerstreuten Plünderer, wo nicht aufzureiben, doch aus 
seinem Eigenthum zu vertreiben. Sechs Kompagnien wur­
den mit dem Zusammentreiben der Heerden beauftragt, und 
die aus dem Dorfe zurückgekehrte Elite benutzte diese Zwi­
schenzeit, dem schönen Geschlecht sich galant zu zeigen. Erst 
wurde es vom Kuhmist befreit, dann begann man zu wal­
zen , um den Töchtern der Wüste einen Vorgeschmack euro­
päischer Sitten beizubringen, während Andere sich bemüh­
ten , deren Gunst rheilhastig zu werden, oder sie zur Teil­
nahme an diesem Vergnügen zu bewegen. Aber es half bei 
den braunen Schönen kein „kadftetlik" (ich liebe Dich), 
kein „k.-trua 3!>da llansa" (komm Jungfrau und tanze); sie 
blieben spröde und wild, die galanten Männer bespuckend 
oder sie die Krallen fühlen lassend. Auch mein Bemühen, 
sie zur Annahme von „Sckarral," (Wein) zu bewegen, blieb 
fruchtlos, und wenn ich auch dem Wurf einer Weinflasche,— 
mit dem Wunsch begleitet: „Allein ivialsk." (Gott verdam­
me Dich) — auswich, so verfolgten mich doch die kleinen 
Xanthippen mit Ehrentiteln, die seltsam im Munde der 
Schonen klangen, — als: „.Isuls al „ksl.it? s! 
vinek", „al u. s. w., '— und die mich veran-
laßten, die Gegend zu besehn. 
Wir befanden uns in dem fruchtbaren Landstrich zwischen 
der Hamiz und Aratsch, fünf Stunden von dem alten Rusto-
nium und etwa zwei von dem Gestüte der Dey's. Von 
Süden nach Norden strömt langsam die nicht unbedeutende 
Hamiz und ergießt sich ruhig beim Kap Temendesuse in den 
Ocean. Tie mit sorglichem Fleiß angebaute Tabackspstanze, 
das kräftig dichte Getreide und die schöngefärbten Wiesen 
versprachen reiche Aerndte und zeugten von der Trefflichkeit 
des Bodens, die sich erst fern im Osten jenseits der Budwo-
we in die Gebirge verliert. Längs dem Fuße des kleinen 
Atlas liegen einzelne Landhäuser im Schatten dichter Bäume, 
von hohen Oleandersträuchern umsäumt, die durch kleine 
Granaten- und Orangenwälder verbunden scheinen, und sich 
bis Blida hinziehen. Nach allen Richtungen bemerkt man 
niedrige Kapellen, den Backöfen der deutschen Landleute ähn­
lich ^ ^ die weiß betüncht und mit Strauchwerk umgeben 
sind. Diese sogenannten Marabuts sind zu Ehren Verstor­
bener errichtet, die einige Male das Grab des Propheten be­
sucht , und sich dadurch in den Ruf der Heiligkeit gebracht 
haben. Viele sind bloße Mausoleen, andere dienen auch zu 
Andachtsübungen für die nahwohnenden Dörfler. — Ich 
besah das Innere des nächsten Marabut. — In den nackten 
Wänden ist eine kleine Nische, in der eine Art Ampel dun­
kel brennt; ein Gesims läuft rings umher, worauf irdene 
Lampen stehen, oder am Boden zerbrochen umherliegen; in 
einer Ecke gegen Osten sind zivei zerrissene Fahnen aufge­
hängt , und daneben ein Pergamentstreifen, der in arabischer 
Sprache sagt: „Gläubiger, hier an heiliger Stätte flehe zu 
Gott und seinem Propheten, daß sie dein Schwert segnen, 
die frechen Franken zu züchtigen." -— Herr, hilf ihnen und 
uns von der Blindheit des FanatlSmus, und gieb uns Allen 
das Licht deiner Wahrheit! Bis 0 Uhr Morgens waren 
uns 5000 Hammel, vieles Rindvieh, mehrere Kameele und 
Esel in die Hände gefallen. und der Rückzug begann. Den 
Grenadieren ward das mildere Loos, die Flanken des Ba­
taillons zu decken, der Kavallerie aber das schwerere, die 
Heerde zu treiben. — Bis 10 Uhr war die Hitze erträglich, 
stieg aber bis 30° Reaumür und überzog nun die Monti-
rungsstücke mit glänzendem Firniß, der aus den vollen But­
terkübeln floß. Durch das Ueberspringen der Gräben wa­
ren auch die Eier in den Tornistern zerschellt, und das Ei­
weiß drang überall daraus hervor. Jedem ward seine Last 
zu schwer. Hier warf man den monatlangen Fleiß von tau­
fend Bienen, dort Hühner, Mehl, Käse fort, und gegen 11 
Uhr schleppten sich nur noch Einzelne mit Kesseln oder Ha­
dern. Die kurze Tagesfreude endete in Fluchen und Schim­
pfen über den unmenschlichen Marsch, wozu die Beduinen 
mit Flintenschüssen akkompagnirten, und wahrhaft ermatter 
erreichten wir gegen 1 Uhr mit unserer Heerde und einigen 
Verwundeten die Thore des ivisison Lsrre«, nach einem er­
frischenden Trunk und einer geschmorten Hammelkeule lech­
zend. Ich benutzte den Mittagsschlaf der Flöhe, um einmal 
so süß wie auf Dunen zu ruhen, und wünsche Ihnen alle 
Nächte einen so köstlichen Schlaf, nur nicht ähnliches Erwa­
chen Wiedas meinige; denn denken Sie sich, o Jammer! 
zwei meiner werthen Herren Kollegen hatten sich einen gan­
zen Hammel mit Kartoffeln bereiten lassen, dieses Ragout 
aufgezehrt, und werden eben auf Tragbahren nach dem Ho­
spital geschleppt, um meinen Dienst durch ihre Gefräßigkeit 
zu erschweren." 
— „Ich habe den Franzosen nie Bildung uoch Talente 
abgesprochen, wenn Du aber Deine Nation als die größte 
der Welt mir anpreisest und die Einseitigkeit so weit treibst 
Algier als eine ftstbegründete Kolonie des Mutterlandes an­
zusehen, so muH ich bemerken, daß Euer Dünkel von den 
Schulbuben anderer Länder bespottet wird, und die hiesi­
gen Kolonisten etwas zu lachen bekämen, ließe ich Deinen 
Brief im Moniteur abdrucken. 
Zum Kolonifiren mangeln Euch Talent, Ruhe, Konse­
quenz, Verfassung, Ehrlichkeit, und vielleicht auch Gluck. 
Mag die Journalistik mit ihren Trommeln, Pfeifen und 
Lärmposaunen auch von Zeit zu Zeit dazu nützen, eine poli­
tische Ansicht aus- und anzukleiden, zu wenden und zu dre­
hen : wo es sich um Glück und Wohlfahrt von tausend Fa­
milien handelt, da sollte sie mit ibren Boscoschen Kunst­
stücken zurückhaltend seyn. Oder sind es etwa keine Bosco-
niaden? Nein dem ist nicht so, vielmehr ein moralisches 
Morden ist es, wenn öffentliche Organe wie ein eitles leicht­
sinniges Weib vor Europa hintreten und eine Kolonie aus­
posaunen, die gar nicht besteht, von der mit dem schärfsten 
Glase keine Spur zu finden ist. Und der Staat, wie ver­
hält es sich mit ihm, wenn er den Lügenzungen und leicht­
sinnigen Gecken nicht offen widerspricht? Ist sein Schwei­
gen nicht Bejahung? drückt er nicht dadurch den dem Aus­
wanderungslustigen durch seine Tagesblätter vorgeschwindel­
ten Vortheile und Annehmlichkeiten den Stempel der Wahr­
heit auf? Wo es sich um Gründung einer Kolonie handelt, 
da muß man rechtlicher und gerader zu Werke gehen< als 
Dein Vaterland es thut und thun kann. 
Wer irgendwo durch seinen Fleiß und seine Einsicht den 
Nationalreichthum fördern soll, der verlangt Sicherung sei­
nes Lebens und seiner Habe, der will sich in keinen Land­
strecken niederlassen, wo die Hilfe der Natur die kräftigste 
Gesundheit aufreiben, und oft ein Mann nach kurzem Hier-
seyn wie ein morsches Rohr geknickt, auf die Grabhügel sei­
ner geschiedenen Familie weint. 
Und ist es nicht hier, wo der friedliche Landmann von 
wilden Nomaden seiner Habe und seines Lebens beraubt 
wird; wo ihm Weib und Kind in elende Gefangenschaft 
fortgeschleppt werden, wo das ungesunde Klima unzählige 
Menschen in der Blüthe des Lebens hinrafft? 
Oder nennst Du das Kolonie, wenn der rachedürstende 
Beduine sich bis vor die Thore der Städte wagen darf, von 
Trümmern und Gehegen gedeckt, wie ein Tiger auf seine 
Beute stürzt, und ihr den gewetzten Dolch ins Herz bohrt? 
Wohl haben wir Verbindungswege nach allen Punkten 
hin, mit der Büchse auf dem Rücken geschaffen, wer aber 
sonst als ein verwegener Soldat wagt es, sie ohne Be­
deckung zu benutzen? 
Schon bekundet der Staat das Engherzige feiner Politik, 
wenn er Auswanderer nach einem eroberten Lande zu ziehen 
sucht, ohne diesen unter die Arme zu greifen. Des Staates 
Augenmerk soll zuerst auf seinen eigenen Vortheil gerichtet 
seyn, d. h. er faßt die Vermehrung seines Nationalreich­
thums ins Auge, indem er mir Ernst an das Gedeihen der 
Kolonie denkt. Daß ein solches Gedeihen ohne große Opfer, 
und am wenigsten in einem Lande, welches sich im Kriegs­
zustande befindet, nicht möglich wird, davon geben Großbri-
tanien uud die Niederlande schlagende Beweise, indem beide 
Länder lieber die Nationalschuld außerordentlich mehrten, um 
nicht auf halbem Wege stehen zu bleiben. Auch verlangt der 
Mann, der im Schweiße feines Angesichts das Leben zu­
bringt, solche Opfer; denn wie will je bei ihm das Heilige 
der verlassenen Heimath in den Hintergrund treten, wenn 
das Ausland ihm nichts Besseres als jene zu bieten vermag? 
Für Frankreich giebt es Gesetze, für den Ansiedler in Algier 
nicht. Die Paragraphen für diese schillern und glänzen, im 
bunten Farbenspiel verschwimmt Alles in einander, und der 
Illusion bleibt ein weites Feld. Heut langt eine Bauern­
familie an, das Glück wollte ihr wohl, sie erhält Land, 
Stier, Pflug, Flinte, Pulver und Blei. Morgen landen 
zwanzig andere, die Kammern haben sich inzwischen miß­
fällig über Algerien ausgesprochen, die Bestimmungen für 
Einwanderer sind geändert, und die armen Teufel werden 
mit Vertröstungen und süßen Worten abgespeist. Ober­
flächlichkeit und Inkonsequenz ist es aber nicht allein, welche 
dem Aufblühen der Kolonie hemmend entgegen treten, diese 
ließen sich, wenn sie hier nicht gerade tödtliche Wunden 
schlügen, übersehen; sie sind mit Eurer Landesverfassung 
verschmolzen und werden überall grell ans Licht treten, wo 
man heut auspfeifen darf, was acht Tage früher beklatscht 
ward. Man entreiße vielmehr die Obergewalt den ergrau­
ten Haudegen, denn diese haben wohl gelernt, wie man 
Städte und Dörfer zerstört, nicht aber, wie man sie aufbaut, 
und einem jungen Staat zum Glücke und zur Selbstständig­
keit verhilft. Habt Ihr nicht juuge geistreiche und liebens­
würdige Prinzen? Habt ihr keinen einzigen Mann von 
Ansehn und allgemeiner Achtung im Lande, der Rußlands 
Militair - Kolonien längs der chinesischen Gränze besucht, 
und sich mit ihnen vertraut gemacht hat? Man schicke uns 
diese, mache Ersteren zum Vice-König und Letzteren zum 
Gouverneur der Militair-Kolonie. Man bearbeite vernünf­
tige Kolonisationsbestimmungen, promulgire sie zum Gesetz, 
und ich mache mich anheischig, in der Legion allein tausend 
tüchtige Ackerleute zu finden, die unter solchen Umständen 
freudig die Hand zum Beginn des Werkes bieten, und mit 
der Waffe ihr Eigenthum schützen würden. 
Hier ist der russische Fürst Myr, ein Mann von seltenem 
Talent, unbeschreiblicher Liebenswürdigkeit, tiefer Bildung 
und unbegränzter Thätigkeit. Dieser Mann allein wiegt 
eine Armee ans. Er hat Boden mitten in der Mitjidja erwor­
ben , läßt ihn bebauen, ohne dabei gestört zu werden, ist 
Freund der Regierung und wird von den Stämmen mit 
größter Achtung behandelt; ja, was noch mehr ist, man 
könnte ihn als den Fürsten der Ebene betrachten, denn all­
wöchentlich erscheinen die Scheiks der Douars in seiner Villa 
bei Algier, um ihn zu begrüßen. Dieser Mann nun , der 
sich die Liebe und Achtung der Eingeborenen durch sonst 
nichts als seine Freimüthigkeit, sein zutrauliches Wesen, 
durch das Jmponirende seiner Gestalt und seine Würde als 
Fürst eines großen Reiches zu verschaffen wußte, der Frank­
reich vom größten Nutzen seyn könnte, wird von der großen 
Nation mit scheelen Augen angesehn. Ja, man geht in der 
Verblendung so weit, ihn als Feind der Regierung zu be­
trachten, und glaubt, er hege usurpatorische Absichten. 
Wahrlich Eure Nationalschwachheit gegen Fremde treibt Ihr 
weit! Myr, der einzige Mann in Algerien, und vielleicht 
im Bereich der französischen Gränzen, der Euch lehren könnte, 
wie man Kolonien begründen muß, wie man sie blühend 
gestalten kann, dem wendet man den Rücken und betrachtet 
ihn als Feind, weil er ein Fremder, ein Rüste ist. 
Auch die Armee wird der Kolonisation so lange hemmend 
entgegenstehen, bis man zur Erkenntniß gelangt, daß nicht 
Räuberhorden den ruhigen Besitz Algeriens sichern können, 
sondern daß es dazu der Elite-Truppen bedarf. Nur Un­
terjochung der Stämme läßt sich mit den jetzigen Elementen 
der Armee bewerkstelligen, diese Unterjochung ist aber weiter 
nichts als ein Waffenstillstand. Eine Kette der Art wird in 
allen Gliedern mit Blitzesschnelle gelöst, sobald die gefesselte 
Masse durch irgend einen elektrischen Schlag in Bewegung 
geräth. 
Man wirft dem Araber vor, der fanatische Glaubenseifer 
mache ihn zum natürlichen Feinde der Christen, und lasse 
ihn nach deren Blut lechzen. Es ist dies aber Thorheit, der 
Araber ist duldsamer als der Christ. Bestände dieler Fa­
natismus aber wirklich, nun so wäre es der Regierung ein 
Leichtes, ihn zu zähmen. Hat sie einmal Frankreichs Bo­
den von vielen Taugenichtsen befreit und Afrika damit be­
schenkt, so dürften sie ja nur einen Schritt weiter gehen und 
einige Franken bieten, damit diese zum Mahometismus über­
treten ! Sie kann im Voraus versichert seyn, daß alle den 
Handel eingehen. Auch an die Wortbrüchigkeit des Feindes 
glaube ich nicht, da mir die Araber schon manchen Beweis 
ihrer Großherzigkeit und Gewissenhaftigkeit gegeben haben. 
Ihre Rachsucht wird aufhören, sobald man Raub, Mord 
und Brandzüge gänzlich einstellt, die Freund und Feind gleich 
schwer treffen, und das Lebensglück unendlich vieler unschul­
digen Familien auf immer zerstören. Sie wird aufhören, 
sobald mit der Armee Reformen vorgenommen werden, und 
Halbmenschen, die sich täglich von dem Erlös des Raubes 
berauschen und im Gaffenkoth wälzen, durch die Elite der 
Armee ersetzt sind. Sie wird aufhören, sobald der General-
Statthalter ein menschenfreundlicher, uneigennütziger und 
umsichtiger Mann ist. Wo ich mit den gebildeten Arabern 
zusammentreffe, werden mir fast immer die Fragen aufge­
worfen: „Welch ein Volk ist denn in diesem Frankreich? 
Liegen auch dort seine Krieger betrunken in den Gassen? 
Ist auch dort der Landmann seiner Baum- und Feldfrüchte 
nicht sicher?" Auf solche Fragen läßt sich der Gebildete 
belehren, aber die Zahl dieser ist hier gering, und der rohe 
Haufe spricht sich nicht mit dem Europäer aus. Jede Be­
leidigung , jeden Eingriff in seine angestammten Rechte er­
trägt er mit anscheinender Ruhe, während sein Herz nach 
Rache dürstet. Wo man schlechten Samen streut, da sprießt 
wucherndes Unkraut und verbreitet sich rasch durch das ganze 
Land. Man nennt es „Christenhaß," der Name ist falsch. 
Ab del Kader, der schlaue Mann, aber benutzt die Fehler der 
Christen mit Vortheil, und wird noch lange den Krieg fort­
setzen können, da der Feind seinem Volke immer neue Wun­
den schlägt, und es so zur Rache anstachelt. 
Der Staat hat seine Gefängnisse geöffnet, gebrandmark­
tem Gesindel den Ehrenrock des Kriegers angezogen und läßt 
es unter Gensdarmerie-Bedeckung auf Schiffe werfen, damit 
der Ballast an hiesiger Küste ausgeladen werde, um unter 
der Benennung „Inksnterik legörs 6'^kriyue" das Räu­
berhandwerk zu treiben. Der Haufe besteht aus WW Mann. 
An den Gränzen Frankreichs meldet sich nacktes Lumpen­
gesindel ohne Ausweis, ipani^che Matones und Straßen­
räuber, italienische Banditen, deutsche Vagabunden; man 
sammelt sie in Haufen und beschenkt damit die Kolonie Al­
gier! — Solche Truppen hemmen jeden Fortschritt, denn sie 
bilden eine chinesische Mauer zwischen Muhamedanern und 
Christen. Groß ist dieser politische Mißgriff und zu sehr in 
die Augen springend, als daß man ihn nicht längst erkannt ha­
ben sollte, daher muß ich es auch bezweifeln, daß man reelle 
Absichten für Algier hegt." 
— „Nach dem Lamm erschien Kuskussu, ein Lieblings­
gericht des Landes, das ich nie und nirgend sonst, von so 
trefflichem Geschmack fand. Da ich mir das Recept dazu 
während der Mahlzeit geben ließ, so nimm es nur inmitten 
meiner Tafelfreuden hin, damit diese Bereicherung der Koch­
kunst Euern Köchen zu Theil werde. Um Kuskussu zu be­
reiten nimmt man zu einem Pfunde Weizenmehl vier Unzen 
Maismehl, thut dieses in eine Schale, schüttet Zimmer, 
Kardamon:, Vanille und Muskat feinpulverisirt dazu, so 
wie drei geschlagene Eier. Sind diese Vorbereitungen be­
endet, so bewegt sich das zarte niedliche Händchen kreisförmig 
mit ausgespreizten Fingern in der Schale, nnd nicht lange 
währt es, so bilden sich Kügelchen, wovon gemeinhin meh­
rere zusammen geknetet zu größern umgewandelt werden, 
die nun ihren Weg nach einem siebartigen Topf nehmen, 
den die Wasserdämpfe eines darunter stehenden brausenden 
und sausenden Kessels fast in einen Wolkenschleier hüllen. 
Hat der mächtige Dampf genugsam gewirkt, so werden ei­
nige in kurzer Sauce mit scharfer Würze gekochte Hühner 
auf dem Boden einer tiefen Schüssel gethan, mit den Kügel­
chen bedeckt, und dieses zusammen mit Fleischbrühe oder 
Butter Übergossen; die Schüssel wird mit einem passenden 
Deckel geschlossen, eine halbe Stunde über Kohlenfeuer ge­
setzt , und der Kuskussu ist dann fertig. Was die Verhält­
nisse der Würze betrifft, so wird Deine Julie als gute Haus­
frau solche besser finden, als ich sie aus dem Arabischen zu 
milligrammisiren im Stande bin. Kuskussu ist der vervoll­
kommnete Daham, von welchem der Prophet seinen Anhän­
gern im Paradiese einen unübertrefflichen verspricht. Die 
Türken, ein äußerst schlaues Volk, denen der Daham des 
Jenseits etwas zweifelhaft vorkommen mochte, überhoben 
den Propheten seiner Mühen dadurch, daß sie sich schon dies­
seits den unübertrefflichen Daham bereiteten, den sie aber, 
um sich den Rücken frei zu halten, Kuskussu nannten, und 
ihre Bereitungsart den Mauren Algiers, ihren Nachbarn, 
mittheilten; die Beduinen und Kabylen begnügen sich aber 
noch bis heute mit einem kleistrigen, gurgelschnürenden Da­
ham , in der Hoffnung, dereinst bei dem unvergleichlichen des 
Papa Mohamed sich trefflich zu laben." 
— „Leiser Mustapha, ein Goldschmied aus Trieft, kam 
vor etwa dreißig Jahren nach Algier, wurde Mohamedaner, 
heirathete Fatime, die Tochter eines begüterten Mauren, 
der mit Geschmeide handelt, und lebt nun Jahre in glück­
licher Ehe. Ich sehe, wie Sie bei „glücklicher Ehe" den 
Mundwinkel nach rechts ziehen und eine zweifelhafte Miene 
machen. Bedenken Sie aber mein Freund, daß Algier nicht 
in Paris liegt, daß hier die Modewuth den Frauen noch 
fremd ist, daß man keine Ammen kennt, daß die maurischen 
Damen weder Bälle, Koncerte, noch Theater besuchen, da­
her den schlüpfrigen Phrasen und braquirten Lorgnetten, ge-
schmiegelter Affen nicht ausgesetzt sind, und so die Sorge 
des Mannes sich auf wirkliche Bedürfnisse erstreckt so dür­
fen Sie leicht zugeben, daß der häusliche Tempel, so schmuck­
los er auch scheinen mag, hier wahres Glück bergen mag." 
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I n l a n d .  
Allerhöchster Utas. S e. Kaiserl. Majestät ha­
ben geruht, durch einen Ukas vom Ilten März an Einen 
dirigtrenden Senat, den Herrn Wirklichen Geheimerath und 
Vicekanzler Grafen von Nesselrode zur Würde eines Reichs­
kanzlers für die auswärtigen Angelegenheiten zu erheben. 
Allerhöchste Verordnung. S. M. der Kaiser ha­
ben am 4ten Juui 184-1 auf drei Jahre ergänzende Vor­
schriften zu dem am bten December 1840 Allerhöchst bestä­
tigten Reglement über das Nepliujewsche Kadettenkorps, zu er­
lassen geruht, welches das Kadettenkorps zu Orenburg heißen 
und statt der srüher festgesetzten Zahl von 89 Zöglingen 
200 Kadetten haben soll. Von diesen werden auf Kosten 
der Krone erzogen, 40 Kinder verdienstvoller Stabs- und 
Oberofficiere und Civilbeamter gleichen Ranges, welche im 
Gouvernement Orenburg dienen, und 30 Kinder von Sul­
tanen, Aeltesten und Beks der Kirgisen, ferner 90 Kinder 
von Kasakenofficieren des Orenburgischen, Uralschen und 
Baschkire - Meschtscheriakischen Kasakenheeres, auf Kosten 
dieser Truppen gegen Zahlung von 100 R. S. jährlich für 
jeden Zögling, und 30 Kinder von steuerfreien Einwohnern 
des Gouvernements Orenburg, auf Kosten 5er Angehörigen, 
gegen Zahlung von 143 R. S. jährlich für jeden Zögling. 
Riga, vom Isten März. Von Seiten der hohen Staats-
regierung ist die Summe von 40,000 R. S. als ein Zin­
senfreies Darlehn von 1840 an, auf vier Jahre gerechnet, 
zur Unterstützung der livländischen Bauerschaften mit Brod 
und Saatkorn bewilligt worden. (St. Petersb. Z. No. 04.) 
provinzialnachrichten. Promovirt sind von der Kai­
serlichen Universität Dorpat: zum Kandidaten der Rechts­
wissenschaft, Hermann Aler. Faltin aus Kurland)- zum Me-
diko - Chirurg, der Arzt 2ter Abtheilung W. L. Mulert aus 
Kurland; zum Stabsarzt, der Bataillonsarzt bei demSchlüs-
selburgschen Jägerregiments Joh. Behr aus Kurland; zum 
Provisor 2ter Abtheilung, Heinr. Lille aus Kurland; zum 
Apothekergehülfen 2ter Abtheilung, Ernst Emil Henko aus 
Kurland. Atteste auf den Grad einer Hauslehrerin hat er­
halten , das Fräulein Marie Henriette Agathe v. Beyer aus 
Kurland und einer stellvertretenden Hauslehrerin, das Fräu­
lein Jenny v. Mauckwitz aus Grobin. 
A u s l a n d .  
Spanien. Am 11ten März wurde auch das von der 
spanischen Regierung vorgelegte Gesetz über Vagabunden 
durch den Kongreß mit 77 gegen 4.1 Stimmen angenom­
men. Kommt dasselbe seinem Wortlaute nach zur Ausfüh­
rung, so läßt sich berechnen, daß wenigstens der zehnte Theil 
der Bevölkerung Spaniens den darin aufgestellten Verfü­
gungen anheimfallen werde. Jedenfalls kann das Gesetz 
als scharfe Waffe in den Händen der Regierung dienen. 
Frankreich. In einem Privatschreiben aus Paris vom 
27sten März heißt es: Der Marschall Soult erschien ge­
stern plötzlich auf der Tribüne, und legte der erstaunten und 
erschrockenen Kammer zwei Gesetzentwürfe vor, durch welche 
siebzehn Millionen zur Armirung der Befestigungen 
von Paris und achtzehn Millionen zu ausserordentli­
chen Genie-Arbeiten an diesen Befestigungen verlangt wer­
den. Die Kammer war wie vom Blitz getroffen, und wie 
dort, so erhebt sich ein Schrei der Entrüstung in den Blät­
tern aller Farben; nur die ministeriellen Zeitungen schwei­
gen und warten auf die Argumente der Gegner, um sie zu 
bekämpfen. Schon gestern Abend organisirten sich Petitio­
nen an die Kammer, sich der Armirung entschieden zu wi­
dersetzen; zahlreiche Unterschriften gingen sogleich von allen 
Seiten ein. Herr Thiers sah sichtlich verlegen aus, er sühlte, 
daß dies sein Werk sey. Die Allarmisten bemächtigten sich 
sogleich dieser Maßregel und gaben ihr die finstersten Ausle­
gungen. Seit dem Tode des Herzogs von Orleans hat 
kein,e Nachricht am selben Abende noch einen so tiefen Ein­
druck gemacht. Was ich Ihnen hier schreibe, geschieht un­
ter eben diesem ersten Eindruck, dessen weitere EntWickelung 
nicht auf sich warten lassen dürfte. Es wird einen heißen 
Kampf geben, und eine Auflösung der Kammer, die man 
als unvermeidlich ankündigt, wird dem Wahlkampfe ein 
neues erhöhtes Interesse verleihen. 
— Die Vorlegung des Gesetz-Entwurfs, wodurch 17/^ 
Millionen zur Ausrüstung der Befestigungen von Paris ver­
langt werden, hat, wie vorauszusehen war, den Eifer der 
Gegner der Befestigungen überhaupt aufs neue in Bewegung 
gesetzt, und besonders entwickeln die Radikalen, welche die 
Kanonen der Forts weit mehr gegen sich, als gegen irgend 
einen etwaigen auswärtigen Feind gerichtet glauben, eine 
große Thätigkeit. Eine Petition an die Deputirten-Kammer, 
worin diese um Zurückweisung des vorgelegten Entwurfs 
angegangen wird, liegt an sieben verschiedenen Orten zur 
Unterzeichnung auf, und man sucht vorzugsweise die Natio-
nal-Gardisten zum Unterschreiben derselben zu gewinnen. 
— In der Darlegung der Motive zu dem Gesetz - Ent­
wurf, die Anschaffung des Artillerie-Materials für die Be­
festigungen von Paris betreffend, nimmt Marschall Soult 
an, der Feind müsse, wenn er die Festungswerke der Haupt­
stadt angreifen wolle, wenigstens 300 Stück Geschütz haben, 
es handle sich also darum, im voraus eine größere Zahl 
entgegen zu stellen. Auch sollen 20 Feld-Batterien zur 
Verteidigung der Forts und namentlich zu Ausfällen an­
geschafft werden. Dieser Gesetz-Entwurf, der zu obigen 
Zwecken einen Kredit von 17/-^ Millionen verlangt, hat in 
der Oppositionspresse bereits einen heftigen Sturm erregt. 
Auch sind schon Petitionen von Bürgern verschiedener Stadt­
bezirke dagegen abgefaßt worden. Die eine derselben, welche 
in der Redaktion der kielorm« zur Unterzeichnung offen 
liegt, lautet: „Ueberzeugt, daß die Bewaffnung der Forti-
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sikationen von Paris alle Gefahren für die Freiheit, mit 
denen das Gesetz vom März 1841 uns bedrohte, verwirkli­
chen würde, bitten die Unterzeichneten Sie (die Deputirten) 
aufs dringendste, den Jbnen am 26sten Mär; 1843 vorge­
legten Gesetz-Entwurf zurück zu weisen." Eine andere der­
selben Redaktion übergebene Petition zählt bereits über 5W 
Unterschristen. Der National fragt, welche nahe oder ferne 
Drohung zu solchen Rüstungen wohl Anlaß geben könne, 
und wie man im Schooße des Friedens 17 Millionen ver­
langen könne, um Kanonen gießen zu lassen für Wälle, die 
noch gar nicht fertig. Der dourrier kran^sis meint, daS 
Ministerium müsse geradezu wahnsinnig geworden seyn, und 
es bleibe der Kammer nichts übrig, als das Interdikt über 
den Marschall Soult und seine Kollegen auszusprechen. 
Selbst der gemäßigte Lommsrce sagt: man habe zwar der 
184l) drohenden Kriegsgefahr gegenüber die Befestigungen 
votirt, um mehr Einheit in dieLandesvertheidigung zu brin­
gen , der Armirung werde man sich aber entschieden wider­
setzen , so lange die äußerste, dringendste Nothwendigkeit sie 
nicht erheische. Die Oa-ene cl« kranc«, sagt: „Gegen Ende 
der Restauration erschien eine Broschüre mit dem Motto: 
„„Der Wahnsinn Karls VI. ist übergegangen in dieRaths-
Versammlungen seiner Nachfolger."" Aehnliches rief man 
sich am 27sten März überall zu, als bekannt wurde, Mar­
schall- Soult habe 17/^ Millionen verlangt, um die Forts 
rings um Paris mit Artillerie zu versehen. Wie? In einer 
Lage, die nur von Schwäche zeugt und Auflösung voraus­
sehen läßt, während ein Ministerium ohne Majorität sich 
von Niederlage zu Niederlage hinschleppt bis zu neuen Wah­
len, die mit jedem Tage gefährlicher werden, reißt man eine 
der blutendsten Wunden Frankreichs wieder auf und fordert 
von der Kammer eine Maßregel, welche von der stärksten 
Staatsgewalt nicht ohne ein geheimes Schrecken angeregt 
worden wäre. Also hat das Kabinet nicht begriffen oder 
nicht begreifen wollen, daß schon die Erscheinung dieses Ge-
setz-Entwurfs alle Nüancen von Opposition in der Kammer 
und in der Presse vereinigen werde? Als wenn nicht Alle, 
die 1841 für die Fortifikationen votirten, sich beeifern wür­
den, ihre erschütterte Popularität herzustellen! Als wenn 
nicht das Bild dieser Mörser, Bomben und Kanonen, die 
Hauptstadt umzingelnd, die Pariser aus ihrem Schlummer 
wecken und der Opposition die energische Mitwirkung der 
beunruhigten öffentlichen Meinung und der bedrohten Inte­
ressen sichern müßte! War jemals eine Regierung mit grö­
ßerer Blindheit geschlagen? Ihr habt die moralische Ge­
walt verloren und glaubt nun, euch der materiellen Gewalt 
bemächtigen zu können; eure ohnmächtige Hand kann kaum 
noch die Zügel des Staats halten, und ihr wollt eine Rie­
senwaffe aufheben, die selbst Napoleon zu ergreifen nicht 
würde gewagt haben. Ihr hört schon, wie die Glocke eure 
Sterbestunde einläutet, und ihr wollt noch Paris und die 
Repräsentativ - Verfassung bedrohen! Indem das Ministe­
rium dieses Gesetz in die Kammer gebracht hat, ist es in die 
Kabinetsfrage gerathen, vor welcher es seit dem Votum über 
die Adresse beständig floh. Ist es möglich, daß die Minister 
am Ruder bleiben, wenn die Kammer die 17'/^ Millionen 
verweigert? Das Kabinet hat nun die ganze Stärke der 
öffentlichen Meinung gegen sich ins Feld gerufen. Schon 
am 27sten März Abends, bei der ersten Kunde von dem 
Gesetz-Entwurf, zirkulirten Petitionen in Paris und bedeck­
ten sich mit Unterschriften. Diesmal ist die Lebhaftigkeit 
des öffentlichen Gefühls der Presse zuvorgekommen. Das 
Vorhaben, die 17^ Millionen zu verlangen, war streng 
geheim gehalten worden; um so größer war das überraschte 
Staunen der Kammer. Ein Blatt will wissen, der Beschluß, 
den Gesetz-Entwurf vorzulegen, sey nur nach lebhafter Op­
position im Ministerrats gefaßt worden. Der Einfluß, 
welcher dabei obgesiegt bat, ist augenscheinlich von dem Geiste 
des Schwindels und der Bethörung ergriffen, der dem Sturze 
der Systeme voranzugehen pflegt " Noch heftiger und agi­
tatorischer äußert sich die I^ekorme, welche den heftigsten 
Ausfällen gegen die Regierung, „die nicht mehr regirt, die 
ihren Anhängern nur Ungewißheit undEntmuthigung übrig 
lasse," folgenden revolutionairen Aufruf an die pariser Be­
völkerung nachschickt: „Wie? 1789 erlaubte die konstitui-
rende National-Versammlung nicht, daß ein Truppen-
Korps sich dem Orte ihrer Sitzungen auf zehn Lieues nähern 
durfte, und 1845 würde die Volks-Repräsentation einwilli­
gen, für immer in einem Zirkel von Kanonen zu beratben? 
Paris, das 1789 nicht eine Bastille duldete, sollte sich heute 
deren I li gefallen lassen? Paris unterwürfe sich einer steten 
Blokads und ließe sich von seinem Rang einer freien Stadl 
degradiren? Wir können es nicht glauben, trotz aller Schwä­
chen der. Vergangenheit, trotz aller Fehler der Gegenwart. 
Kein Volk, kein Gemeinwesen, willigt ein in seine Selbst­
vernichtung und die Ausrüstung und Bewaffnung der For­
tifikationen ist nichts Geringeres, als die Selbstvernichtung 
der Stadt Paris und unserer Freiheit. Gegen derartige 
Versuche, gegen so große Gefahren sind energische, wiewohl 
gesetzmäßige Demonstrationen nothwendig. Die Bevölke­
rung von Paris ist bedroht in ihrer Ruhe, in ihrer Sicher­
heit , in ihrer bürgerlichen Unabhängigkeit. Das Gesetz bar 
ihr Mittel an die Hand gegeben, den Kammern ihre Be­
sorgnisse, ihre Gesinnungen auszusprechen. Möge ein all­
gemeiner und furchtbarer Ausdruck des öffentlichen Unwil­
lens sich aus dem Schöße der Hauptstadt erheben, und das 
gehässige Projekt, das man der Kammer vorzuschlagen ge­
wagt hat, wird verschwinden, wie die detaschirten Forts 
1835) verschwunden sind vor dem friedlichen Widerstande des 
Volkes und der National - Garde." Die Sprache der Juli-
Tage !! 
Belgischer Zollkrieg. Man fürchtet in Hannover sehr, 
daß mit dem Anfange der Schifffahrt nicht preussischer Seits 
eine Repressalmaßregel gegen den hannöverischen Vertrag 
vom 22sten Juli 1844 ins Leben trete, nämlich daß alle 
hannöve r i schen  Sch i f f e ,  we lche  i n  p reu fs i schen  
Häfen solche Ladungen für britische Häfen ein­
nehmen, die in diesen vor jenem Vertrage n'icht 
zugelassen waren, mit ausserordentlichen Flaggen und 
doppelten Hafengeldern belegt werden. Das würde die han­
növerische Rhederei bis zur Weichsel und Memel Paralysiren. 
-— In der französischen Deputirtenkammer hatte man am 
25sten März die allgemeinen Verhandlungen über das Zoll­
gesetz geschlossen, wobei ein höchst wichtiger Umstand vorkam, 
der von allen Zeitungen besprochen wird. Bekanntlich be­
steht der Handelsvertrag mit Belgien jetzt im dritten Jabre. 
Herr von Lestibouddis hatte den Antrag gemacht, daß der 
Handelsvertrag nach dem 1 (»ten July künftigen Jahres nicht 
erneuert werde. Das Ministerium ist natürlich für die Fort­
dauer deS Vertrags. Herr Guizot aber sah, daß er damit 
nicht durchkam, und erklärte daher, nachdem er alle Vor­
theile des Vertrages hervorgehoben, daß dennoch das Mini­
sterium nichts dagegen habe, wenn das Amendement des 
Herrn Lcstiboudois angenommen werde. Herr Billault, wel­
cher nach ihm sprach, machte bemerklich, wie wunderbar sich 
die Abstimmung gestalte: Das Ministerium erkläre den Ver­
trag für g u t und stimme doch für das Amendement (ironi-
iches Gelächter) und ebenso die Opposition, weil sie den Ver­
trag für schlecht halte. „Ich sehe", fuhr er fort, „wohl 
ein, daß das Ministerium in seiner schwierigen Lage zu Ende 
kommen und die Frage gelöst haben will, aber es handelt 
sich hier um andere Sachen, als um die Existenz des Kabinets: 
es bandelt sich um unsere wichtigsten Interessen, um unsere 
kommerziellen Verhältnisse und unsere politische Lage. Der 
Vertrag ist schlecht, die Mehrheit der Kommission findet ihn 
schlecht, wir finden ihn auch schlecht, aber der Minister des 
Auswärtigen findet ihn gut, und stimmt doch dagegen, weil" 
— Man rief zur Abstimmung und das Amendement des Herrn 
von  Les t i boudo is  wu rde  fas t  e ins t immig  angenommen.  
— Ueberhaupt war die Rede Guizot's über den Han­
delsvertrag mit Belgien von allgemeinem Interesse, da sie 
die Gesichtspunkte entwickelte, aus welchen die französische 
Regierung die Beziehung Belgiens zu Frankreich in politi­
scher und kommerzieller Hinsicht betrachtet. Die Schlußfol­
gerung , die der Minister zuletzt zog, war jedoch nicht etwa, 
daß Frankreich bei einer Erneuerung der Handelskonvention 
init Belgien diesem einige angemessene Koncessionen zu ma­
chen habe, sondern vielmehr, daß von Seiten Belgiens zu 
Gunsten der französischen Weine, Seiden-, Wollen- und 
Baumwo l lenwaaren ,  und  zwar  n i ch t  nu r  i n  geme insa -
m e m  In te resse  be ide r  Länder ,  sondern  im  In te resse  des  a l l ge ­
meinen europäischen Friedens, neue Opfer zubringen seyen, 
wie die Opposition es mit ihren Amendements bezweckte. 
— Der Eindruck, welchen die Entscheidung der franzö­
sischen Deputirtenkammer und die Rede des Ministers Gui­
zot in Betreff der belgischen Konvention in Belgien gemacht, 
fängt bereits am 3l)sten März an, in der Presse sich kund 
zu geben. So sagt ein Brüsseler Korrespondent des lour. 
nsl lis „Der Schlag der unzurechtfertigenden 
schreiend - feindseligen Maßregel, welche das französische Mi­
nisterium die Deputirtenkammer hat annehmen lassen, hat 
mich noch nicht zu der Fassung kommen lassen, heute dar­
über ausführlicher zu sprechen, die ganze Bedeutung dieses 
grausamen Votums zu ermessen, dazu gehört größere Ruhe, 
als ich sie in diesem Augenblicke habe, wo die schmerzlichste 
Entrüstung mich erfüllt." 
Marokkanische Frage. Durch den Telegraphen hat 
die französische Regierung die Nachricht erhalten, daß am 
1 8ten März zwischen General Delarue und Si-Hamida die 
Konven t i on  üb  ex  d ie  marokkan isch - f r  anzö f i -
sche  G ran ; -Abs teckung  un te rze i chne t  und  daß  
a l l e  von  F rank re i ch  vo rgeze ichne te  Bed ingun­
gen genehmigt worden. Si-Hamida hatte zugleich er­
klärt. daß er vom Kaiser den Befehl habe, gegen Abd el 
Kader vorzurücken. 
baltische Frage. In Paris hat man neue Nachrich­
ten aus Tat'ti bis zum liten Oktober. Die Eingeborenen 
standen noch in drei feindlichen Lagern bei Papinoo, Pona-
via, Papafti, und hielten die Franzosen und ihre Nieder­
lassungen förmlich blokirt. Der Gouverneur Bruart war­
tete mit Sehnsucht auf Verstärkung und Erlösung aus der 
drinden Verlegenheit, in welcher er sich befand. Die Köni­
gin Pomare war noch nicht zurückgekehrt. Der Admiral 
Hamelin war erst am 13ten November mit seiner Fregatte 
Virginie von Valparaiso nach Ta'iti abgesegelt. Der Rhin 
sollte von Tafti nach Neuseeland segeln, die Boussole nach Frank­
reich zurückkehren. Die Korvette la Lamproie war bereits 
nach Frankreich abgegangen. Der englische Admiral Tho­
mas lag vor Arika (Peru). 
— Ueber die letzten Nachrichten aus Tajti nach Paris ist 
ein bis jetzt nur wenig gelüfteter Schleier gezogen, durch 
welchen man nur so viel erkennen kann, daß die Lage der 
dortigen französischen Behörden eine höchst schwierige ist. 
Die Königin Pomare weigert sich beharrlich, in irgend eine 
Beri'chrung mir ihnen zu treten und glaubt in der eitlen 
Hoffnung auf ein thätiges Dazwischentreten Englands sich 
dem französischen Protektorate ganz entziehen zu können. 
Daß das Ministerium selbst wenig Gutes dort erwarte, 
deuten schon die nicht unbeträchtlichen Verstärkungen an, 
welche dahin geschickt werden: man spricht von 2 Fregatten 
und 8W Mann, und wenn man damit die besondere Sen­
dung des Herrn Page zusammenhält, so läßt sich daraus 
wenig Gutes schließen. 
Französisch-katholische Frage. DasIourn.6.Qeb. 
theilt am 2l). März ein neues Schreiben des Erzbischofs von 
Lyon mit, welches dieser Prälat an den Kultusminister ge­
richtet, und worin er gegen die Erklärung des Staatsraths 
über seinen Hirtenbrief vom 21sten November v. I. prore-
stirt. Der Staatsrath, sagt Kardinal Bonald, sey ihm in 
geistlichen Dingen nicht zum Richter gesetzt; aber dessen Enr-
scheidung habe überdies ganz falsche Grundlagen, wie unter 
Anderem ein Mißbrauch der geistlichen Amtsgewalt darin 
ge funden  werde ,  daß  au f  d ie  päps t l i che  Bu l l e  ^uc to rsm Kde i  
vom 28sten August 1794 Bezug genommen sey, die keine 
Gültigkeit für Frankreich habe, weil sie hier nicht einregi-
strirt worden; diese Bulle habe jedoch die förmliche Zustim­
mung von mehr als WO Bischöfen erhalten und bilde daher 
eine Regel des katholischen Glaubens, bindend für alle Geist­
lichen und Laien; übrigens verdamme die besagte Bulle nicht 
die 4 Artikel von IK82, sondern nur die Synode von Pi-
stoja, welche aus jener Deklaration des französischen Klerus 
einen Glaubensartikel habe machen wollen; er seinerseits 
habe in seinem Hirtenbrief sich weder gegen noch für die gal-
likanifchen Artikel erklärt, sondern nur gesagt, daß er keine 
Verpflichtung in Bezug auf dieselben übernehme und in sei­
nem Priesterseminar nur, was ihm am meisten schrift- und 
traditionsgemäß erscheine, über die Gewalt der Kirche werde 
vortragen lassen, indem er, unter dem Schutz der Charte, 
der Freiheit sich bediene, welche die Kirche ihm gewäbre. 
Der Kardinal führt dann eine Stelle aus einem Schreiben 
Ludwigs XIV. an, worin dieser dem Papste Jnnocenz XII. 
eröffnete, daß er dem von ihm erlassenen Edikt zur Ausfüh­
rung der 4'Artikel, zu welchem die damaligen Ilmstände ihn 
genöthigt hätten, keine Folge geben werde. Auch wird be­
merkt, daß Bossnet selbst nicht immer mit besonderer Ehrer­
bietigkeit von jenen Artikeln gesprochen und ungescheut er­
klärt habe, der König sey eigentlich nur durch den Minister 
zu der ganzen Verhandlung bestimmt worden. Schließlich 
versichert der Erzbischof, wenn der Papst den getadelten Hir­
tenbrief verwerflich finde, so sey er bereit, öffentlich zu wi-
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verrufen, bis dahin aber könne das Urtheil des Staatsraths 
auf ihn keinen Eindruck machen. 
— Auch der Erzbischof von Sens und der Bischof von 
Nancy haben nun ihre Beistimmung zu dem Hirtenbrief des 
Erzbischofs von Lyon angezeigt. Nach einer authentischen 
Notiz sind bis jetzt 8 Erzbischöfe und 30 Bischöfe dem Bo-
naldschen Mandement und der Verdammung des Dupinschen 
Handbuchs beigetreten. 
— Die religiöse Aufregung, die in diesem Augenblicke 
ganz Deutschland durchzittert und die Schweiz in Feuer und 
Flammen setzt, bewegt auch Frankreich immer mehr. Der 
Kardinal-Erzbifchof von Lyon hat den Fehdehandschuh hin­
geworfen, und fast das ganze französische Episkopat ist ihm 
beigetreten. Was soll da nun die macht- und wirkungslose 
Erklärung des Staatsrathes: „es habe ein Mißbrauch statt­
gefunden," nützen, was soll die Ordonnanz im Boniteur 
wirken? Nichts ! Jene Mißbrauchs - Erklärung hat im 
Gegentheil die erwünschte Gelegenheit zur Beistinunung der 
meisten Prälaten gegeben, die man doch nicht Alle i» cor-
pors vor den Staatsrath stellen kann; mehr noch, sie hat 
den  Ka rd ina l  zu  e inem B r i ese  an  den  Ius t i zm in i s te r  
veranlaßt, in der die ungeschminkte Doktorin des Ultramon­
tanismus noch offener und rücksichtsloser ausgesprochen wird, 
als in dem verurtheilten Mandement. Der Prälat erklärt 
in seinem durch die Zeitungen veröffentlichten Schreiben, er 
habe die k. Ordonnanz vom 9ten März in jener Zeit em­
pfangen, wo die Kirche sich an jene „MißbrauchsMrklärun-
gen" erinnere, die von den Staatsräten der damaligen Zeit 
gegen die Lehre unseres Heilandes ausgesprochen worden 
wären; er vertheidigt nun seine Verdammung der Dupin-
schen Werke, und erklärt, er unterwerfe sich den Verfügun­
gen der Obrigkeit, insofern diese beföhlen, Niemanden zu 
trauen, ehe nicht der Verbindungs-Akt durch den Civil-
Beamten vollzogen, Niemanden zu begraben, ehe nicht von 
diesem der Tod konstatirt sey , während eines Gewitters die 
Glocken nicht zu läuten u. dgl., aber er könne nicht zugeben, 
daß man erkläre, die Ehe sey bloß ein Civil-Vertrag, die 
G läub igen  wären  de r  Ger i ch tsba rke i t  de r  K i r che  nu r  im  
Beichtstuhle unterworfen, daß man dem Pabste den Titel ei­
nes allgemeinen Bifchofes abspreche, Ungehorsam gegen 
die Entscheidungen der Koncilien predige; er habe nicht 
schweigen können zu solcheu Dingen, alle seine Vorgänger, 
alle heilige Märtyrer der Kirche wären aus ihren Gräbern 
aufgestanden, um ihm sein Stillschweigen vorzuwerfen, ihre 
Grabsteine würden gegen ihn geschrieen haben. In diesem 
Bewußtseyn erkärt der Kardinal nun, daß er den Ausspruch 
des Staatsrathes mit größter Heiterkeit annehme, daß er die 
Religion, die Logik und die Charte für sich habe, und daß, 
obg le i ch  de r  S taa ts ra th  gesp rochen  habe ,  d i e  Sache  doch  
noch nicht aus sey. So also ständen wir, weiter rück­
wärts, als vorwärts, denn der Brief ist ärger, als das 
Mandement, und als ein bloßer Privatbrief, als das Aus­
sprechen einer Ueberzeugung vor keinem Richterstuhl ver­
antwortlich, es ist. 
Oesterreich. Ungarn. Ein im Journal des öster­
reichischen Lloyd No. 34 befindlicher Aufsatz: „Die Tenden­
zen des ungarischen Schutzvereins", erregt in Venedig nicht 
minder wie in Trieft das größte Aufsehn. Es wird den 
Gründern des Schutzvereins darin vorgeworfen, diesen be-
Ift zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltung der Ostseeprovinzen. 
I ^o .  i oZ .  
nutzt zu haben, um die Gemüther aufzuregen, die Magyaren 
ihrer Regierung und ihren Mitbürgern in den andern Pro­
vinzen immer mehr zu entfremden, sie loszutrennen von al­
lem was ihnen bisher theuer und ehrwürdig war; es wird 
hingedeutet, daß die Regierung bei Fortdauer und Ausdeh­
nung des Systems der Abschließung von Seite Ungarns im 
Interesse der andern Provinzen genöthigt seyn werde, ent­
schiedene Schritte zu thun, und nach dem bisher nur aus 
Rücksicht für Ungarn unterbliebenen Anschlüsse an den deut­
schen Zollverein Ungarns Produkte, die gegenwärtig bei der 
Ausfuhr nach Oesterreich so gering belastet sind, den hohen 
Zöllen des Zollvereins zu unterwerfen und ihm die Kosten 
der ganzen Gränzbewachung aufzuerlegen. Doch wir ver­
weisen Sie auf den interessanten Aufsatz selbst, der um so 
merkwürdiger erscheint, als er von der Redaktion des öster­
reichischen Lloyd nicht ohne sehr genaue und strenge Prü­
fung konnte aufgenommen worden seyn. 
Pforte. Die englische kommerzielle Angelegenheit mit 
der Pforte kann jetzt so gut als beendigt betrachtet werden. 
Vier Tage, nachdem der englische Gesandte deshalb eine Au­
dienz bei dem Sultan harte verlangen lassen, begab sich 
Schekib-Efendi, der Minister des Aeußern, selbst in das 
englische Gesandtschafts - Horel. Er hatte eine mehrstündige 
Unterredung mit Sir Stratford Canning. In ihr ging er 
im Namen der Pforte auf alle Forderungen desselben unbe­
dingt ein. Sir Stratford Canning hatte nämlich früher im 
Auftrage seiner Regierung von der Pforte verlangt, daß 
eine gemischte, aus Engländern und Türken bestehende Kom­
mission ernannt werde, um diese Angelegenheiten genau zu 
untersuchen und die zu vergütenden Summen festzustellen, 
und daß ihre Aussprüche entscheidend seyn sollten. Nach 
langem Sträuben ging die Pforte auf die Ernennung dieser 
Kommission ein, wollte aber die entscheidende Kraft ihrer 
Aussprüche nicht zugeben, was Sir Stratford Canning arg­
wöhnen machte, daß die Pforte auf diese Weise diese Sache 
nur wieder in die Länge zu ziehen trachte. Schekib - Efendi 
gestand nun dieser Kommission die letzte Entscheidung zu. 
Sir Stratford Canning kam mit ihm noch dahin überein, 
daß, im Falle sich zwischen beiden Parteien Meinungs-
Differenzen erheben würden, die Gesandtschaft einer anderen 
europäischen Macht zum Schiedsrichter zwischen beiden an­
gerufen werden sollte, welche die letzte Entscheidung obne 
Apell geben würde. Die Kommission wird nun ihre Ar­
beiten beginnen und die Pforte nach ihrem Ausspruche die 
Forderungen der englischen Negozianten befriedigen, und auf 
diese Weise eine Angelegenheit, die sich schon über 30 Jahre 
hinauszieht, beendigt werden. Die Pforte hat allen fremden 
Gesandschaften in Konstantinopel die goldene Medaille, welche 
zur Erinnerung an die Münzreform geprägt worden, überschickt. 
Sie war von einem Schreiben des Ministers des Aeußern 
begleitet. Saseti-Efendi, der erste Pfortendragoman war 
beauftragt, sie den Häuptern der Mission persönlich zu über­
reichen. In dem Schreiben der Pforte an Sir Stratford 
Canning hat sie sehr geschickt eine schmeichelhafte Danksa­
gung an ihn eingeflochten für den warmen Anrheil. den er 
stets für die Fortschritte und das Wohl des osmanischen 
Reichs an den Tag gelegt habe. Sir Stratford Canning 
hat von Abdullah Pascha ein nicht minder schmeichelhaftes 
(Hierbei eine Beilage."» Schrei'-
Regtcrungsrath A. Bettler. 
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Schreiben erhalten, in welchem dieser sein höchstes Bedauern 
ausspricht über die zwischen ihm und dem englischen Vice-
Konsul stattgefundene MißHelligkeit und gleichzeitig die Hoff­
nung beifügt, daß wohl jetzt Sir Stratford Canning durch 
die Art und Weise, wie er dem Konsul seine Reue hierüber 
zu erkennen gegeben habe, besänftigt worden sey. Der Pa­
scha hatte nämlich dem Konsul pünktlich die ihm von der 
Pforte vorgeschriebene Genugthuung geleistet, ihm sogar 
noch einen Besuch in seinem Hause gemacht und ihn wie 
auch den Dragoman seit jener Zeit auf die ausgezeichnetste 
und zuvorkommendste Weise behandelt. Sir Stratford Can-
ning's Antwortsschreiben hierauf soll sehr kalt gewesen seyn, 
und dahin gelautet haben, daß er zwar für die dem Konsul 
angethane Beleidigung zufrieden gestellt sey, nicht aber für 
die dem Griechen zugefügte Mißhandlung, daß dieses Letztere 
übrigens eine Angelegenheit sey, welche nicht ihn allein, 
sondern auch die beiden anderen Schutzmächte Griechenlands 
angehe. 
Britisch-katholische Frage. Nach den in der letz­
ten Sitzung des engl. Unterhauses angekündigten Anträgen 
Sir R. Peel s und des Herrn Ward in Betreff der irländi­
schen Kirchen- und Schul - Angelegenheiten sieht man der 
Kontroverse über die Stellung der beiden Kirchen in Irland 
mit Spannung entgegen. Es werden von neuem die Fra­
gen zu entscheiden seyn, erstens, ob überhaupt ein Institut 
der katholischen Kirche auf Geldunterstützung von Seiten des 
Parlaments Anspruch zu machen hat, welche Frage indeß 
bekanntlich jetzt nur noch von den starren Ultra-Tories ver­
neint wird, und zweitens, ob nicht das Princip der von den 
Whigs ursprünglich aufgestellten, später von ihnen aufgege­
benen Appropriations-Klausel adoptirt werden müsse, daß 
nämlich die Bedürfnisse des katholischen Volkes in Irland, 
so weit der Unterricht in Betracht kommt, nicht aus Staats­
mitteln , sondern aus den überflüssigen Geldmitteln der Kir­
che der Minorität des irländischen Volkes zu bestreiten seyen. 
Zur Verfechtung dieses Principes werden, nach Angabe des 
(Zlods, die Liberalen von neuem alle ihre Kräfte anstrengen 
und, wenn es ihnen auch nicht gelingt, dasselbe durchzusetzen, 
so werden sie doch mit Hülfe der Ultra-Tories bewirken kön­
nen , daß das Priesterseminar nicht auf Kosten des Staates 
eine permanente Dotation erhält (denn in einem permanen­
ten Beitrag den bisher jährlich geleisteten Zuschuß zu ver­
wandeln, ist die Absicht des Ministeriums), und es wird ih­
nen auf diese Weise gelingen, wenigstens die Anerkennung 
des Princips, daß jede Dotation vom Staate und nicht aus 
den Kirchengütern der herrschenden Kirche zu leisten sey, zu 
verhindern. Der 6lol,s rechnet sicher darauf, daß die Mi-
mster sich genöthigt sehen werden, diese Frage in derselben 
Weise aufzugeben, wie im Jahre 18-12 ihre Bill wegen des 
Unterrichtswesens unter den Kindern der Fabrik-Arbeiter, 
welche an dem beharrlichen Widerstande der Dissenters schei­
terte. 
Angloindisches Reich. In London sind aus Bom­
bay mit der Ueberlandpost Nachrichten bis zum I sten Fe­
bruar eingegangen. Der Krieg in den unruhigen Bezirken 
von Kolapur und Sawunt Warn dauert fort; nahe an 
12,WO Mann indo - britischer Truppen sind in diesen, von 
den Ghats durchschnittenen Berggegenden zerstreut und der 
Sieg ist in den regelmäßigeren Gefechten stets auf ihrer 
Seite, doch verlieren sie viele Leute (im December allein fie­
len drei englische Offiziere und sieben wurden verwundet) 
und der Aufstand ist noch so gut als gar nicht unterdrückt, 
da das bergige und mit dichtem Dschungle (Gestrüpp) be­
deckte Terrain den Guerilla - Krieg sehr erleichtert. — Das 
nördliche Konkan macht ein kühner Freibeuter, Rayodschi 
Bongria, der sein Handwerk in das Große treibt, völlig un­
sicher: in einer Ausdehnung von 500 Quadratmeilen ge­
bietet er mit seinen Banden unumschränkt: wer ihm an ei­
nem festgesetzten Termin den allsgeschriebenen Tribut ver­
sagt, dem wird das Haus abgebrannt, die Nase aufgeschlitzt 
und die Ohren abgeschnitten. Ganze Dörfer sind verlassen, 
die Bewohner haben sich in die Dschungle's geflüchtet, da sie 
die reißenden Thiere weniger, als die Räuber fürchten. In 
Scinde hat der Generalgouverneur Sir C. Napier mit 
5000 Mann von Schikarpur aus, seinen Zug durch die 
Wüste angetreten, um den Räubereien an der Gränze ein 
Ende zu machen; diese Erpedition ist indeß nicht ohne Ge­
fahr. Sonst herrscht in Scinde Ruhe; die Temperatur ist 
gemäßigter und gesunder geworden und aus Bombay treffen 
Zufuhren ein. — In Lahore ist die Herrschaft völlig in 
den Händen der Soldaten, welche Regierungen ein- und ab­
setzen; wenn sie indeß nicht die Gränze beunruhigen, so wird 
der  Genera lgouve rneu r  n i ch t  e insch re i t en .  I n  A fghan i ­
stan scheint sich die Herrschaft des Dost Mohammed immer 
mehr zu befestigen. — Die Berichte aus China reichen bis 
zum Ibten December v. I. Der französische Gesandte, Herr 
von Lagrenee, war zu einem Besuche auf Hong - Kong ein­
getroffen; zwischen der englischen Regierung daselbst und 
den Einwohnern war wieder ein besseres Verhältniß einge­
treten , nachdem der Gouverneur die mißfälligen Censusbe-
stimmungen zurückgenommen hatte. Auf Makao hatten die 
portugiesischen Behörden den dortigen Hafen allen Schiffen 
gegen die Entrichtung eines Tonnengeldes und der Zölle ge­
öffnet. Der chinesische Handelsmarkt war gedrückter, als je : 
die Importeurs hielten, wegen der niedrigen Preise, mit dem 
Verkauf der Waaren zurück und die sehr hohen Theepreise 
beschränkten die Geschäfte. 
— Nach den in London eingegangenen Nachrichten der 
letzten indischen Post hält die l'imes die Einverleibung des 
jetzt inneren Wirren ganz verfallenen Pendschab in das bri-
tisch-indische Reich für eine politische Notwendigkeit und 
sieht in dem Umstände, daß der General - Gouverneur Sir 
Henry Hardinge zahlreiche Regimenter an die Gränze ge­
schickt hat, den erfreulichen Beweis, daß er sich gefaßt halte, 
den vielleicht schon in kurzem sich darbietenden Anlaß, in 
das Pendschab einzurücken, sofort gehörig zu benutzen. Der 
6Iobs hält ebenfalls die baldige Besitznahme des Pendschab 
für wahrscheinlich und lobt, gleich der l'imes, die Gesund­
heit und Fruchtbarkeit des Landes und den Gewerbfleiß sei­
ner Einwohner. Eine Nachricht der Delhi - Zeitung, daß 
der General - Gouverneur im Mai die nordwestlichen Pro­
vinzen besuchen wolle, wo die Truppen auf das eifrigste ein­
geübt werden, wird mit diesem angeblichen Einverleibungs­
plane in Verbindung gebracht. 
— Die Nachrichten der halbmonatlichen Ueberlandpost 
aus Kalkutta vom 8ten Februar find am 22sten März 
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auf außerordentlichem Wege von Marseille in Loyhon ein- In Luzern selbst herrscht dek allgemeine Wunich, es mögen 
getroffen. Die kurze Zeit (nur 14 Tage) welche jetzt zwi- die Freischaaren einmal kommen, damit ihnen das Handwerk 
schen dem jedesmaligen Abgang der Posten aus Indien per- gelegt werden könne. Der General von Sonnenberg leiter 
streicht, läßt selten ein Ereigniß eintreten, das nicht schon mit größter Thätigkeit die militärischen Anordnungen. 
durch frühere Mittheilungen bekannt ist. Der anarchische -- Basel. )n Basel hatten Gerüchte von mehreren 
Zustand des Pendschab ließ erwarten, daß Sir Henxy Har- Seiten den Aufbruch der Freischaaren von der Gränze gegen 
dinge wirksame Maßregeln treffen werde, um irgend einem Luzern auf den 27sten März früh um 3 Uhr vorausgesagt, 
ungünstigen Einfluß der dortigen Unruhen auf die britischen wie denn schon zu Anfang derselben Woche der 2tiste und 
Gränz-Distrikte vorzubeugen. Von vielen Seiten glaubte 27ste als die kritischen Tage bezeichnet wurden. Kurz vor 
" man, der General - Gouverneur würde die Gränze über- der genannten Stunde war indeß auf der Landstraye zwl-
fchreiten, um den Jntriguen und Kämpfen der dortigen Par- schen der Luzerner Gränze und Ölten noch keine Bewegung 
teien durch vorläufige Besetzung des Gebiets von Lahors ein zu bemerken. Nach anderen Nachrichten soll der Angriff 
Ziel zu setzen, was dann nur die Einleitung zum späteren auf den 29sten März verschoben worden sey». 
Anschlüsse an das britische Territorium seyn würde. — In — Schweiz. Trotz aller dieser allarmirend lautenden 
Sind hat die Krankheit etwas nachgelassen. Es soll den Nachrichten, erlauben wir uns, an ähnliche Schweizer - Be­
Offizieren verboten worden seyn, über die Verheerungen der richte aus früherer Zeit zu erinnern, bei deren Erwägung 
Seuche Mittheilungen zu publiziren. — Aus Afghani- unsere Leser schwerlich an die 2800 Mann, oder an die 38 
stau wird gemeldet, daß Seuche und Hungersuyth das Land Kanonen, noch an den Freischaarenzug überhaupt lo recht 
schwer heimsuchen. Dost Mohammed war dem Meuchel- glauben werden. Aber der Wahnsinn der Leidenschast, die 
morde mit genauer Noth entgangen, als ihn bei einer Spa- Unwissenheit des Radikalismus, obgleich er immer feige ist, 
zierfahrt plötzlich eine Bande Verschwörer überfiel. Akhbar — liegt doch ausser dem Bereich der vernünftigsten Berech-
Chan war mit Ausbesserung der Festungswerke in Dschel- nung; — wie leicht kann Thorheit oder Frevel eines Einzi-
lallabad beschäftigt, und die Seikhs in Lahore fürchteten ei- gen nicht den Zunder in die Mine werfen? 
nen Einfall in das Pendschab. — In Nepaul gestalteten Deutsch s katholische Frage. Der H e i l i g e n st ä d -
fich trotz der jüngsten Revolution die Verhältnisse ruhiger, ter Kreis-Anzeiger No. 12 vom 22sten März enthält das 
und Se. Königliche Hoheit der Prinz Waldemar von Preu- freundliche Anerbieten eines dortigen sehr achtbaren Bür-
ßen, einer Einladung von Khalmandu folgend, bereist unter gers Maring, pensionirten Aktuars, einem Jeden darnach 
Begleitung mehrerer nepaulesischen Häuptlinge gegenwärtig Begehrenden seiner katholischen Glaubensgenossen Belehrung 
dies Gebiet. zu ertheilen über die irrigen Ansichten und unchristlichen 
Jesuiten t Frage. Schweiz. Aarg au. Am 25sten Verleumdungen, welche fanatische Priester über und gegen 
März Abends hat auch in Aarau das Freischaarenthum zu die zeitgemäße Reform der römisch-katholischen Kirche im 
einer Versammlung aufgeboten, um die „Rottenmeister" zu Volke zu verbreiten unabläßig bemühr sind. Am 25sten 
wählen. Vermuthlich werden sie am 20. März an die Grän- März fanden äusserst tumultuarische Volksauftritte statt, 
ze aufbrechen. In Menzikon, Schöftland und Zofingen war Von 9'X Uhr Vormittags bis .5 Uhr Nachmittags belager­
alles voll. Der Vortrab der Baselländer kam am 24sten und ten Tausende von Menschen die Wohnung des Herrn Ma-
25sten März in Aarburg an. Das Bernerseeland, so hieß ring, die schmählichsten Drohungen von Tod und Verderben 
es wenigstens, sey im Aufbruch und nicht mehr zu halten.— gegen denselben schleudernd. Die Polizei des dasigen ka--
Nachrichten aus diesem Kanton lassen an dem Aufbruche ge- tholischen Magistrats verhielt sich dabei ganz passiv, und 
gen Luzern und in der ganzen westlichen Schweiz kaum mehr wenn der dasige Herr Landrath von Hanstein des Letztern 
zweifeln. — Es sollen Aufgebote an die Luzerner Flücht- Ansichten getheilt hätte, nicht mit der Gensd'armerie ener-
linge ergangen seyn, sich die letzte Nacht um 1 Uhr in gisch eingeschritten und der Herr Maring nicht Post un­
Brugg einzufinden, um dann vereinigt in den Kanton Lu- ter Gensd'armerie-Eskorte bis vor's Thor nach Nordhausen 
zern einzurücken. Es wird bestimmt beigefügt, daß Kano- geschafft worden wäre, so würde man die furchtbarsten Er« 
nen aus dem Aarauer Zeughaus in die der Luzerner Gränze cesse erlebt haben und die individuelle Sicherheit mehrfach 
nahe gelegenen Ortschaften verlegt worden. und daß dortige gefährdet worden seyn. Den Haupt-Impuls zu diesem 
Arbeiter schon seit einiger Zeit mit der Verfertigung Kon- Volksaufstande sollen die am ersten und zweiten Ostertage 
grev'scher Raketen beschäftigt seyen. — Laut Gerüchten, die von dem Kaplan Hübenthal und Pfarrer Zehrt gehaltenen 
wir nicht verbürgen können, beträgt die Gesammtzahl der Predigten über den rechten Glauben, worin sogar von noch-
Freischärer etwa 2800 Mann. die Luzerner Flüchtlinge in- wendigem Blutvergießen gesprochen seyn soll, gegeben haben, 
begriffen. Die Bewegung soll mit einem Scheinangriff aus — So sehr man von römisch - katholischer Seite bemüht 
Neiden beginnen, während der wirkliche Einmarsch nach ist. Alles zu unterdrücken, was auf die in Deutschland er-
Knutwyl zu gehen soll. stehenden christlich- katholisch en Gemeinden Bezug 
—: Luzern. Die iu Luzern im Sinne der dasigen Re- hat. so finden doch eine Menge hierauf bezüglicher Rüg«, 
gierung erscheinende Staatszeitung meldet Folgendes vom schristen ihren Weg nach Ungarn und werden mit um so 
25sten März: „Ein neuer Freischaaren - Einfall wird auf größerer Begierde gelesen, weil sie eine verbotene Frucht 
heute oder Mittwoch angekündigt;, von allen Seiten lauten sind. Die Grundsätze und das Glaubensbekenntniß dieser 
die Berichte übereinstimmend. Her Kanton Luzern ist ge- Gemeinden- sind von der Art, daß sie den Charakter und 
rüstet , die Freischaaren zu empfangen, mit ihm die übrigen das Gemüth des Ungarn ganz besonders ansprechen. Auch 
katholischen Kantone. Auch sind diese Kantone bereit, in in Böhmen zeigt sich viel Interesse für die christ-ka-
den Kanton Luzern einzurücken, sobald es verlangt wird, tholischen Gemeinden. 
Hayti. Der westliche Theil von Hayti unter Guerrier 
ist jetzt ruhig; dieser ist aber weit entfernt davon, auf sei­
nem Posten sest zu sitzen, da der Zwietrachtssame nach al­
len Seiten ausgestreut liegt, und bei der ersten Gelegenheit 
der längstverhaltene Groll gegen die Farbigen ausbrechen 
würde, nachdem er gegen die Weißen seine Wuth abgekühlt. 
Ein Gerücht ging zu Jakmel, daß Santa Anna, der Präsi­
dent des östlichen Theils, geschlagen worden und sich Guer-
rier's Truppen ergeben babe. Handel und Gewerbe liegen 
darnieder. Die Entschädigung an die Franzosen kann man 
nicht zahlen, und Letztere werden wohl mit Gewalt seiner 
Zeit einschreiten müssen. 
Tejanische Anschlußfrage. Mit dem in Liverpool 
eingegangenen Packetboot Indiana erhält man die (nach 
London durch einen Ertrabahnzug beförderte) wichtige Nach­
richt aus New-Kork vom Isten März, daß der dortige 
Senat mit 27 gegen 25, also mit einer Mehrheit von 2 
S t immen ,  das  Gese tz  wegen  des  Ansch lusses  von  
Te jas  an 'd ie  Ve re in ig ten  S taa ten  angenom­
men hat. Nach dem angenommenen Beschluß soll unter 
Anderm der  e inve r le ib te  Landes the i l  a l s  „S taa t  von  Te ­
jas" mit einer, von dem Volke unter Genehmigung der 
bestehenden Regierung zu gebenden, republikanischen Regie­
rungsform geführt werden. 
Zentral Amerika. Der iviorninK Nvralä enthält die 
Nachricht, daß die Staaten Guatemala, San Salvador und 
Honduras sich von neuem zu Gunsten einer Central - Kon­
föderation Süd-Amerikas erklärt haben, und ihre Truppen 
gegen Nikaragua marschiren lassen, um dasselbe zum Beitritt 
zu nöthigen. Alle Hauptorte desselben, die Hauptstadt Leon 
selbst ausgenommen, haben sich auch für eine Central-Re­
publik erklärt und dem zufolge ebenfalls Streitkräfte gestellt. 
Die vereinte Insurgenten-Armee belagerte darauf Leon, das 
vermuthlich nicht lange Widerstand leisten wird, wenngleich 
viel Blut dabei vergossen werden dürfte. Sobald die Stadt 
genommen seyn wird, sollte Kostarika angegriffen werden, 
um auch diesen Staat zu nöthigen, sich für eine Central-
Negierung auszusprechen. 
Mexikanische Revolution. Mit dem Dampfboot 
Tay sind in London Nachrichten auö Vera kr uz bis zum 
Elsten Januar eingetroffen. Santa Ana's politischer 
Untergang ist nunmehr völlig entschieden: nach seinem ver­
geblichen Angriff auf Puebla war er mit 1990 Reitern nach 
San Antonio geflohen, und machte sich von dort mit nur 
vier Begleitern des Nachts nach seinem Landgut bei Encerro 
auf, um sich dort zu verbergen, ward indeß unterwegs, in 
der Nähe von Kalapa, von einem Indianer-Trupp ange­
halten und als Gefangener der dortigen Behörde überliefert, 
die ihn nach dem Kastell Perote eskortiren ließ. Wie man 
glaubt, wird er in Kurzem vor Gericht gestellt und, wenn 
er mit dem Leben davon kommt, wenigstens aus Mejiko ver­
bannt und alles seines Eigenthums verlustig erklärt werden. 
Unvorsichtiger Weise hatte er in Briefen an seine Freunde 
in Verakurz Verfügungen über sein baares Geld und andere 
Schätze getroffen : die Briefe wurden aufgefangen und auf 
sein Geld Beschlag gelegt. Der General Bravo wird ver­
muthlich der neue Präsident werden; das Land ist ruhig. 
— Der Er- Präsident Santa Ana sitzt noch auf dem 
Schlosse Perote gefangen und hat von dort an den Kongreß 
einen Brief geschrieben, worin er demüthigst um Leben und 
Pardon bittet. Er sucht alle Schuld von sich ab auf seine 
Minister und Generale zu wälzen und geht selbst so weit, 
zu behaupten, der letzte Angriff auf Puebla sey von den 
Anführern der Truppen auf eigene Faust unternommen wor­
den. Man hat beschlossen, ihn blos wegen schlimmer Amts­
handlungen in seiner vormaligen Eigenschaft als Präsident 
und Ober-Befehlshaber anzuklagen, und nicht als Staats­
verräther, wie es anfangs die Volkswuth begehrt hatte. 
Diese mildere Stimmung scheint von den beiden Kammern 
des Kongresses auszugehen. Santa Ana hatte am 13ten 
Januar von seinem Lager bei Puebla aus an den Präsiden­
ten General Herrera geschrieben und um Pässe für Haroy 
Tamariz und die Generale Korzar und Mendoza^ die vor­
mals zu seiner Suite gehörten, gebeten. Jetzt bittet er auch 
um Pässe für sich selbst, um, wie er schreibt, „sich auswärts 
eine Heimat für den Rest seiner Tage zu suchen." „Ohne 
Zweifel," fügt er bei, werden die erhabenen Kammern die 
Rechte eines Bürgers achten, der seinem Vaterlande gute 
Dienste geleistet und sein Blut für dasselbe vergossen har, 
und sie werden meine Einschiffung so wenig hindern wollen, 
als ich vormals die Abreise derer hinderte, welche gleich mir 
das Unglück hatten , den Ober - Besehl in der Republik zu 
führen." Alle Offiziere, welche noch seit der Ernennung 
Herrera's zum Präsidenten unter Santa Ana gedient, sollen 
vor ein Kriegsgericht gestellt werden. Alles bewegliche Gut, 
das sich in Santa Ana's Landsitz Manga de Klavo vorfand, 
ist von den Behörden von Verakruz in Beschlag genommen 
und nach dieser Stadt gebracht worden um da öffentlich ver­
kauft zu werden. Die Stadt Mejiko ist ruhig, und Alles be­
wegt sich wieder im gewöhnlichen Gleise. Am 13. Februar 
wurde die Aushebung des Belagerungszustandes der Haupt­
stadt durch Kanonensalven verkündigt. Nun der Kampf mir 
Santa Ana vorüber ist, wendet die Regierung ihre Auf­
merksamkeit den Indianer-Einfällen im Norden zu. Du-
rango wimmelt von Indianern; in Haufen von mehreren 
Hunderten durchziehen sie das Land, rauben, morden, Wei­
ber und Kinder als Gefangene fortschleppend. Jetzt soll eine 
beträchtliche Truppenmacht gegen die Wilden zusammen­
gezogen werden. Der neue Kriegs - Minister Garcia Konde 
hat energische Reformen in seinem Geschäftsbereich eingelei­
tet. Der Anblik der Armee, die gegen Santa Ana auszog, 
wird von einem englischen Augenzeugen folgendermaßen ge­
schildert: Ein Theil hatte Uniformen; einige Regimenter 
schienen gut ererzirt und hatten sogar erträgliche Feldmusik; 
die große Mehrzahl aber war im kläglichsten Zustand. Viele 
Offiziere, die gravitätisch vor ihren Kompagnien herschritten, 
hatten nichts an als ein Hemd und Pantalons. Den wun­
derlichsten Anblick aber gewährten die indianischen Scharf­
schützen, welche man erst in den Vorstädten von Mejiko 
aus ihrem primitiven Zustand, in Hemde, Pantalons und 
Mützen gesteckt. Die ungewohnte Kleidung war ihnen offenbar 
sehr unbequem. Viele von ihnen waren fast so schwarz wie 
Neger und Alle mehr oder weniger von dunkler Farbe. Alle 
trugen Sandalen anstatt der Schuhe. Eine Abtheilung war 
von einem sehr gefährlichen Stamme; das Mordgewerbe 
stand ihnen aufs Gesicht geschrieben. 
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Die neuesten Posten enthalten Nachstehendes: 
I) Am Elsten März sprang in Paris in der hölzernen 
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Gallerie, welche sich an das Louvre lehnt, eine Petarde auf 
und setzte Alles in Schrecken. Es geschah durch diesen bös­
willigen Anschlag weiter kein Unglück, indeß hätte die ganze 
große Gallerie des Louvre dadurch abbrennen können. 
2) Eine Pariser Zeitung theilt aus einem Schreiben aus 
Kingston auf Jamaika vom 8ten Februar das Gerücht mit, 
als hätten die Engländer die ganze Moskito-Küste von dem 
Isthmus an bis zum Kap Gratias Dios unter dem Vor-
wande als Eigenthum in Besitz nehmen wollen, daß der 
jetzige Kronprinz das Land den Engländern abgetreten habe. 
Noch sehr unzuverlässiges Gerücht. 
3) Die im Verlage von Robert Friese zu Leipzig er­
scheinenden „Sächsischen Vaterlandsblätter" sind in den königl. 
preussischen Staaten bis auf Weiteres unbedingt verboten 
worden. 
4) Die Eenfur und Polizei-Hofstelle zu Wien hat durch 
eine Verfügung die Kinderballets verboten. 
5) Den Bemühungen des Herrn Doubleday ist die Wie­
derherstellung der Portlandsvase auf das Trefflichste gelun­
gen. 
9 )  Am I l t en  und  I2 ten  März  wurden  au f  dem Re ichs ­
tage zu Stockholm, von allen vier Ständen, die Repräsen­
tationsvorschläge der Reformfreunde mit bedeutender Stim­
menmehrheit verworfen. 
7) Die Pariser haben zu dem diesjährigen Osterfeste ein 
großes Oster-Ei mit einer Ueberraschung (osuk ö surprise) 
bekommen; es ist dies das wichtige Ereigniß einer vollstän­
digen Aussöhnung und Allianz zwischen den Herren 
Guizot und Thiers. Die Linke ist also abermals betro­
gen. Die große Neuigkeit durchflog am 23. März Abends 
bereits alle politischen Kreise und brachte nicht geringe Sen­
sation. —- Möglich, doch scheint's ein Stückchen Guano, 
denn die französischen Zeitungen vom 24sten und 25sten 
März melden nichts davon, und der Lonstitinio»«!, das 
Blatt des Herrn Thiers, schimpft nach wie vor auf das Mi­
nisterium; so heißt es von Guizot's Rede über den Handels­
vertrag mit Belgien: „Die Rede des Herrn Guizot war die 
armseligste, nichtigste, unlogischste, verlegenste und schlechte­
ste, welche er in seinem ganzen Leben gehalten. Es ist nicht 
zu glauben, daß ein Kabinet tiefer sinken kann." — 
8) Am 25sten Mär; betrat Herr Ledru Rollin mit ei­
nem erschreckbar dicken Manuskripte die Tribüne der franzö­
sischen Deputirtenkammer; es ergab sich aber, daß es die 
von 41,999 Personen unterzeichnete Arbeiterpetition war. 
9) Der König und die Königin von Neapel, nebst dem 
Grafen von Aquila mit dessen Gemahlin und dem Grafen 
von Trapani, so wie die verwittwete Königin Mutter, sind 
in Rom am 1 9ten März eingetroffen. 
19) In Ruhrort (Rheinprovinz) soll dem verstorbenen 
Oberpräsidenten v. Vinke ein Denkmal errichtet werden, des­
sen Kosten aus 19,999 Thaler veranschlagt worden sind. 
N) Aus einem Bericht des französischen Justiz- und 
Kultusministers Martin an den König erhellt, daß in den 
letzten fünf Jahren 138 religiöse Kongregationen in Frank­
reich autorisirt worden sind. 
12) Auch in Lissa will sich, nach der Breslauer Zeitung, 
eine christ-katholische Gemeinde bilden. 
13) In Berlin liefen am Elsten März noch, elegante 
Damen mit Cigarren im schönen Munde Schlittschuh. 
" <^st zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltung der Ostsceprovinzen. 
No. ,04 
14) Der Berliner Buchhändler Reichhardt, der eine Mo­
natsschrift, „der Volksrath", herausgiebt, will, was gewiß 
eine originelle Idee ist und die Zeitströmung bezeichnet, 
in seiner Behausung ein „Volksbüreau" errichten, wo die 
Leute umsonst über alle sie betreffende Angelegenheiten sich 
Rath holen können. Wunderliche Zeit! Alle wirken für 
das arme Volk, und das arme Volk war noch nie so schlecht 
daran, wie gerade jetzt in der allgemeinen Hülfe? So wird 
aus Berlin geschrieben. 
15) Die Magdeburger Zeitung führt 39 Städte auf, in 
denen christ-katholische Gemeinden eristiren; das „Dampf­
boot" vom 25sten März bat deren bereits 59 namhaft ge­
macht. 
1V) In mehrern Gegenden der österreichischen Monarchie 
hat man vor Kurzem weitverbreitete Krankheiten, Seuchen 
unter dem Wilde, namentlich unter den Haasen, bemerkt. 
Den Behörden ist aufgegeben, genau die Beschaffenheit und 
die etwanige Ursache dieser Seuche zu erforschen. — Die so­
genannte Rinderpest scheint demnach nicht eine vereinzelt aus 
lokalen Ursachen herrührende Seuche zu seyn. 
17) Herr Pfarrer Ronge erhielt am 28sten März aus 
Berlin ein von mehreren Damen, gebornen Schlesierinnen, 
prachtvoll gearbeitetes Schlummerkissen mit einem Be­
gleitschreiben. 
18) Die Anhänger des Pater Mathew, des Mäßigkeits-
Apostels, hielten am 24sten März einen als höchst lächerlich 
geschilderten öffentlichen Aufzug in Dublin. Die große Mehr­
zahl in der Procefsion bestand aus Kindern. 
19) Ueber des Aufgehen der deutschen Flüsse: Rhein, 
Main, Donau, Elbe, und die dadurch theilweise verursachten 
großen Überschwemmungen, enthalten die deutschen Zeitun­
gen die traurigsten Nachrichten. Namentlich in Dresden hat 
die Elbe den großen Mittelbogen der Brücke bersten gemacht, 
das Krucisir und die steinernen Schilderhäuser sind in die 
Elbe gestürzt. — 
29) Bei seiner Abreise aus Paris hat der Marschall Bu-
geaud für 399,999 Fr. Meubles, Kunstgegenstände:c., zu 
einer glänzenden häuslichen Einrichtung in Algier gekauft. 
Ob für sich oder für einen Prinzen ? ? — 
21) Bei der Vereinigung von Tejas mit Nord-Amerika 
ist noch ein wichtiger Punkt zu berücksichtigen, daß nämlich 
früher Lord Palmerston einen noch bestehenden Handelsver­
trag mit Tejas, als unabhängigen Staat, abgeschlossen hat. 
Tejas wird den 2Isten Staat der Union bilden. 
22) Briefe aus Aar au melden, die dortige Regierung 
habe auf ernste Mahnung von Zürich und Bern aus, nach 
langen heftigen Debatten, die Freischaaren-Komite's ausge­
löst. Auch in Solothurn haben die Freischaaren be­
schlossen, nicht nach Luzern zu ziehen. 
23) In Liverpool ist aus Buenos-Ayres vom Ikten 
Januar die wichtige Nachricht eingelaufen, daß Buenos-Ay-
res die vollständige Blokade (-» «<,ts! dloks6«) des 
Hafens von Montevideo, statt der bisherigen partiellen (ge­
gen Schiffe mit Kriegsbedürfnissen), und das Verbot jeder 
Kommunikation mit Korrientes und Paraguay verfügt hat 
— folglich ist nun der Zeitpunkt da, wo England, Frank­
reich und Brasilien bewaffnet interveniren müssen, wenn sie 
anders den Handel ihrer Unterthanen schützen wollen. 




trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S., halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältnis 
I n l a n d .  
Allerhöchste Ukasen. S. M. der Kaiser haben mit­
telst Allerhöchst Eigenhändig unterzeichneten Ukafes an den 
dirigirenden Senat (vom 20sten März) folgendes kundge-
than: „Am heutigen Tage istUnfere vielgeliebte Tochter, 
die Großfürstin Maria Nikolajewna, glück­
lich von einer Tochter entbunden worden, welcher, nach dem 
R i tus  Unse re r  rech tg läub igen  K i r che ,  de r  Name Euge  -
nia beigelegt worden ist. Wir danken der Vorsehung für 
diesen Unserem Kaiserlichen Hause geschenkten Zu­
wachs und haben beschlossen, zur Bezeigung Unserer vä­
terlichen Liebe zu Unserer vielgeliebten Tochter, der 
Großfürstin Maria Nikolajewna und Ihrem 
Gemahl, dieser Unserer Enkelin, sür Ihre Person, den 
Titel: Kaiserliche Hoheit, beizulegen. W i r befehlen 
hierdurch dem dirigirenden Senat, die nöthigen Anordnun­
gen zu treffen, damit diese Unsere neugeborne Enkelin, 
überall, wo gebührend, Ihre Kaiserliche Hoheit ge­
nannt werden." 
— Vom 17 ten  März .  Zu r  Beze igung  Unse ­
res besondern Wohlwollens für Unfern geliebten Nef­
fen, den Prinzen Peter von Oldenburg, der seine 
ganze Zeit und Thätigkeit Unserem Dienste widmet, und 
gleichermaßen als Anerkennung dieser seiner Thätigkeit und 
Verdienste, haben Wir beschlossen, Ihm für seine Person 
so wie seiner Gemahlin, der Prinzessin Theresia, den 
Titel: Kaiserliche Hoheit, nach denselben Bestimmun­
gen zu verleihen, wie solcher seinem Vater, dem Prinzen 
Georg ,  von  dem i n  Go t t  ruhenden  Ka i se r  A lexan ­
der dem Ersten verliehen war. Wir befehlen hierdurch 
dem dirigireuden Senat, das diesem neuen Titel entsprechende 
Wappen und Diplom zu entwerfen und Uns zur Bestäti­
gung vorzulegen. 
Allerhöchster Tagesbefehl, vom Ilten März. Der 
Senateur, Militärgouverneur von Riga, Generalgouverneur 
von Liv-, Ehst- und Kurland, General von der Kavallerie 
Baron von der Pahlen wird, mit Belassung in seinem Amte 
als Senateur, zum Mitgliede des Reichsrathes ernannt. 
Anordnung. Der Herr Minister des Innern hat ge­
stattet, daß in der Sradt Kowno ein vom 24sten Juni zwei 
Wochen dauernder Jahrmarkt unter dem Namen des Johan-
nis-Marktes gehalten werde. <, 
St. Petersburg. Am 21sten Januar hielt die Ge­
sellschaft der Aktionäre der Zarskoje - Geloschen Eisenbahn 
ihre jährliche Generalversammlung, in welcher der Rechen­
schaftsbericht vom vorigen Jahre abgelegt wurde. Zufolge 
dieses Berichts war die Zahl der Passagiere von St. Peters­
burg nach Zarskoje-Selo 265,744, von Zarskoje-Selo nach 
St. Petersburg 234,874, zwischen Zarskoje-Selo und Paw« 
lowsk 1 32,085 , bis zur Station auf dem Moskauer Wege 
2460; im Ganzen 655,163. Die Einnahme bestand im 
Ganzen in 254,136 Rub. 22 Kop. S. M., die Ausgabe 
in 113,187 Rub. 75 Kop. S. M.; folglich ein Ueberfchuß 
von 140,948 Rub. 47 Kop. S. M. 
Im Jahre 1843 belief sich die Zahl der Passagiere auf 
651,610, die Einnahme auf 254,521 Rub. 21 Kop.S.M., 
die Ausgabe auf 117,777 Rub. 02 Kop. S. M.; Ueber­
fchuß 136,743 Rub. 20 Kop. S. M. — Seit dem Jahre 
1840 ist die Holzheizung eingeführt, wodurch ein Erspar-
niß von 60 Procent an Heizungsmaterial allein gemacht 
worden ist, abgesehen von den verringerten Reparaturkosten 
der Maschinen. Der Ueberschuß von 140,048 Rub. 47 Kop. 
Silb. wurde folgendermaßen verwendet: 
1) Zu Zinszahlung und Anleiheabzahlung 20,000 R. 40 K 
2) Dividende des Isten Semesters 
2 Rub. x. Aktie 35,000 
Dividende des 2ten Semesters 
ebenfalls 2 Rub. x. Aktie 35,000 
das macht für das ganze Jahr 7 Procent 7 0,000 - — 
3) Zur Allokation der Direktoren von 
8 Procent des Netto - Ertrages . . . 8,875 - 02 -
4) Reserve-Kapital 32,073 - 15 -
in Summa 140,048 R. 47 K. 
Neues aus dem Reiche. Am 4ten März fand in 
der Residenz die Generalversammlung der Russischen Ge­
sellschaft zur Versicherung von Kapitalien und Revenüen 
statt. Nach der Rechnungsablegung war die Direktion im 
Stande, den Herrn Aktionärs eine Dividende von 7^ zu 
zahlen oder 4 Rub. Silb. xer Aktie, und obendrein die be­
deutende Summe von 74,120 Rub. 45 Kop. S. M. zum 
Reservefond zuzuschlagen, so daß derselbe gegenwärtig 351,230 
Rub. 8 Kop. S. M. beträgt. Die Verluste durch Todes­
fälle , die in den vorhergehenden Jahren unverhältnißmäßig 
hoch waren, haben in dem Jahre 1844 nur 30,341 Rub. 
42 Kop. Silb. betragen, von denen 16,285 Nub. 71 Kop. 
S. M. noch nicht bezahlt sind, da die nöthigen Dokumente 
fehlen. — Der Moskauische Kunstverein hat in diesem 
Jahre eine Gemäldeausstellung veranstaltet, die bereits seit 
dem 5ten März in den Räumen der Maler- und Skulpteur-
Schule eröffnet worden ist. Die ausgestellten Gemälde wer­
den  spä te r  i n  e ine r  Lo t te r i e  ausgesp ie l t  we rden .  — Europa ,  
die Gesellschaft für die Dampfschifffahrt, zwischen Havre und 
St. Petersburg, zahlt ihren Aktionären die Dividende für 
1844 mit 50 Procent oder 5^ für die Aktie, am "X-
März zu Havre und St. Petersburg. — In Reval hat 
die menschenfreundliche Gesinnung des Herrn G. von Knor-
ring einer neuen Waisen anstatt ihre Entstehung und 
Aussicht auf Fortbestand gegeben; 12 arme verwaiste Mäd­
chen, nicht unter 6 und nicht über 12 Jahre alt, aus dem 
Bürger- und freien Stande, sollen in dieser Anstalt unterhal­
ten , erzogen und in den nothwendigsten Gegenständen un-
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terrichtet werden. — Laut Rechnungslegung der 1812 in 5proz. bis auf den Betrag von 1000 Millionen Realen 
Reva l  ges t i f t e ten  woh l thä t i gen  Gese l l scha f t ,  genann t  d ie  angeschwo l l en .  Unmög l i ch  kann  d ie  S taa tskasse  d iese  Summe 
Dankbarke i t ,  f ü r  das  Jah r  1844, war deren Einnahme jetzt baar auszahlen; schwerlich kann sie für die pünktliche 
groß 717 Rub. S., Ausgabe 300 Rub. S., von denen Zahlung der fällig werdenden Zinsen ihrem ganzen Um-
295 ,  zu  dem unmi t te lba ren  Zweck  de r  Gese l l scha f t ,  zu r  Un -  fange  nach  e ins tehen ,  und  doch  können  d ie  D inge  n i ch t  m  
terstützung verarmter Bürger-Wittwen und Waisen verschie- der bisherigen Lage bleiben. Wenn die Regierung zu Gun-
denen Standes verwendet wurden ; 25 Rub. S. blieben als sten der Inhaber der 4 und 5proz. Papiere fortfahrt, ^ 
baarer Kassenbestand zurück, und der Kapitalfond war von fällig gewordenen Zinsen zu kapitalistren so wird ste nach 
430V Rub. auf 4957 Rub. Silb. M. gestiegen. Verlauf von ^.sechs Jahren, jährlich <? Millionen Scalen 
für die Zinsen der Rente, die nicht amortisirt werden konnte, 
A u s l a n d .  ^  7 4 , 7 0 0 , 0 0 0  R e a l e n  f ü r  d i e  3 p r o z .  P a p i e r e ,  d i e  z u m  
Portugal. Der Minister des Innern hat am I2ten Behuf der Kapitalisirung der Koupons ausgegeben waren. 
März der Deputirten - Kammer einen von allen Ministern und für die baare Auszahlung der Zinsen eben dieser Pa-
unterzeichneten Bericht vorgelegt, als Begleitschreiben zu drei piere, zu bezahlen haben, was im Ganzen einen Betrag von 
der Kammer zugleich mitgetheilten wichtigen Gesetz-Ent- 149,700,000 Realen jährlicher Rente ausmacht, welche das 
würfen, deren bereits mehrfach Erwähnung geschehen ist. Land anstatt der bisherigen 4 und -.>proz. Rente zu bezahlen 
Der erste dieser Gesetz-Entwürfe enthält einen Kontrakt, den haben wird. 
die Negierung mit der „Gesellschaft für öffentliche Bauten" Großbritanien. Der Bericht der zur Untersuchung 
abgeschlossen hat und durch welchen letztere sich verpflichtet: der irländischen Pacht-Verhältnisse niedergesetzt gewesenen 
1) alle Hauptstraßen in ganz Portugal zu chaussiren; Kommission, die unter Lord Devons Vorsitz arbeitete und 
2) eine Eisenbahn von Lissabon (oder vielmehr von Aldea- Ende Februar ihren Bericht veröffentlichte, verbreitet sich sehr 
gallego) bis zur spanischen Gränze anzulegen; 3) ein neues ausführlich über den Gegenstand der Untersuchung und Ire-
Zollhaus in Porto zu erbauen und die Barre des Douro fert theils durch seine Darstellung selbst, theils durch die zur 
auszutiefen; eine Accisegränze um Lissabon einzurichten und Abhülfe der vorhandenen Uebel gemachten Vorschläge, hinrei-
ein Strafgefängniß in Lissabon zu erbauen; 4) alle öffent- chende Beweise für die Behauptung derjenigen, welche in der 
liche Bauten zu übernehmen, welche innerhalb der nächsten durch mangelhafte Gesetze unterstützten Tyrannei der Grundbe-
Jahre beschlossen werden. Die Gesellschaft deponirt 300 sitzer in Irland eine der Hauptursachen des unbeschreiblich elen-
Kontos als Kaution bei der Junta des Staats-Kredites und den Zustandes der geringeren Volksklassen jenes Landes erblicken, 
der Staat verzinst ihr ihre Verwendungen mit 0 pEt. Der Nach einer Auseinandersetzung ihres Verfahrens giebt die Kom-
zweite Gesetz-Entwurf ist bestimmt, vierzehn der jetzt be- Mission eine Skizze der Geschichte des Grundeigenthums in 
stehenden direkten Steuern , welche einen Ertrag von Irland und verbreitet sich dann über das jetzt bestehende Ver-
2,545,310,831 Reis liefern, aufzuheben, und dieselben hältniß zwischen Grundherrn und Pächter. Der erste Haupt-
durch drei andere direkte Steuern zu gleichem Belaufe zu er- punkt, der berührt wird, ist der Mangel einer Verpflichtung 
setzen, welche den Namen „Reparitions - Kontributionen" des Grundherrn, den Pächter für nachhaltige Verbesserun-
führen und als Grund-, Kapital- und Einkommen - Steuer gen , welche Letzterer vorgenommen hat, zu entschädigen, 
und Personal - Steuer erhoben werden sollen. Der dritte Die Kommission trägt darauf an, daß eine solche Entschädi-
Gesetz- Entwurf endlich enthält den mit den Herren Fulgoso, gungspflicht gesetzlich eingeführt werde. Ein zweiter Punkr 
Iunqueira und Santos u. Komp. abgeschlossenen Kontrakt betrifft die Art und Weise, in welcher dem Grundherrn ge-
wegen Konvertirung der auswärtigen Schuld in 4proz. Fonds, stattet ist, den fälligen Pachtzins durch Erekution unter An-
Die Kontrahenten verpflichten sich durch diesen Vertrag bin- drohung unverweilter Ausweisung einzutreiben, ein Verfab-
nen Jahresfrist nachzuweisen, daß 4.000,000 Pfd. St. jener ren, durch welches alljährlich Hunderte von armen Pächtern 
Schuld konvertirt sind und daß die neuen Fonds an der Lon- mit ihren Familien auf die Landstraße getrieben werden und 
doner Fonds-Börse notirt werden. Die Deputirten - Kam- unheilbare Erbitterung gegen die Grnndherren erzeugt wird, 
mer hat am 13ten März ein General-Komite ernannt, um Die Kommission schlägt vor, daß fortan keine Erekution 
diese drei Gesetz-Entwürfe zu begutachten. verhängt werden darf, ohne schriftliche von dem Grundherrn 
Spanien. Allen Umtrieben der spanischen Ausgewan- oder seinem Verwalter unterzeichnete Eingabe für jeden rin­
derten zum Trotz, uud ungeachtet der Perorationen, die in zelnen Fall; auch sollen die Erekutionskosten gesetzlich fest-
der französischen Deputirten-Kammer stattfanden, steigen in gestellt werden, wie in England. Um. den Abschluß von 
Madrid die inländischen Staatspapiere von Tage zu Tage, Pacht-Verträgen über kleinere Pachtungen auf längere Zeit 
und zu keiner Zeit wurden so beträchtliche Summen derselben zu befördern, empfiehlt die Kommission eine bedeutende Er­
umgesetzt. Die 3proz., die am 11 ten Januar auf 31 stan- mäßigung der Stempelsteuer für solche Verträge wenn der 
den, wurden am 11 ten März zu 35'X gesucht, und in glei- stipulirte jährliche Pachtzins 50 Pfd. St. nicht übersteigt 
chem Verhältnisse steigen die 5proz., deren Zinsenzahlung und der Vertrag auf nicht weniger als 14 und nicht mehr 
seit 1841 nicht mehr erfolgt. Das von dem Finanz-Mi- als 31 Jahre abgeschlossen wird. Auch soll die Veräuße-
nister vorgelegte Budget erwähnt die Zinsen der4 und5proz. rung von Grundstücken, welche mit hohen Hypotheken be-
Staatspapiere nicht, dagegen kündigte der Minister an. er schwert sind, möglichst erleichtert und beschleunigt werden 
suche Mittel, den billigen Anforderungen der Inhaber jener damit dem verderblichen Treiben der Landgüter-Mäkler und 
Klassen von Papieren zu entsprechen. Seitdem die von 1837 Land-Agenten gesteuert werde. Um den sozialen Zustand 
bis 1841 sättig gewordenen Koupons gegen 3proz. Papiere des Landvolks im Allgemeinen zu heben, empfiehlt dieKom-
kapitalisirt wurden, sind die rückständigen Zinsen der 4 und Mission Errichtung von landwirthschast'lichen Schulen, die 
Lichtung der allzu dicht gehäuften Bevölkerung durch ver­
nunftgemäße Beförderung der Auswanderung, Vorschüsse 
von Seiten des Staates behufs Urbarmachung unbebauter 
'Ländereien, Anweisungen von Staatsgeldern zu öffentlichen 
Bauten, endlich Einführung eines summarischen Rechtsver­
fahrens in Streitigkeiten, welche über Land - Parzellen von 
geringem Umfange entstanden sind. Was die Haupt- Ab­
gaben betrifft, die in Irland auf dem Grund und Boden 
und den ländlichen Bezirken lasten, so enthalten sich die 
Kommissaire aller Vorschläge in Betreff der Armensteuer, da 
das Armengesetz erst seit kurzer Zeit eingeführt ist und die 
Wirkungen desselben sich noch nicht beurtheilen lassen) dage­
gen aber empfehlen sie eine Revision der Verfassung der 
Grand Jury, damit diese alle finanziellen Verhältnisse ihrer 
resp. Grafschaften unter ihre Ober-Aufsicht nehmen könne, 
sie empfehlen die Uebernahme der Kosten der bewaffneten 
Polizei (der congtabulzry Force) auf den konsolidirten 
Fonds, d. h. den Staatsschatz, und der Unterhaltungskosten 
der milden Stiftungen auf den Fonds der betreffenden Ar­
menbezirke. Nach diesen und ähnlichen Vorschlägen schließt 
die Kommession ihren Bericht mit einigen Bemerkun­
gen. 
— Aus den von Lord Stanley über die Zustände von 
Neu-Seeland vorgelegten Aktenstücken geht hervor, das die­
ses Land in einer sehr kritischen Lage ist, da ein Kampf mit 
den Eingebornen auf Tod und Leben bevorsteht. Die Whig-
B lä t te r  wer fen  dem Kab ine t  g roße  Fahr läss igke i t  vo r ,  da  
Lord Stanley dem Gouverneur von Neu - Seeland seit acht 
Monaten weder Instruktion noch Hülfe gesandt habe, ob­
gleich er wußte, daß die Kolonie in dieser bedenklichen und 
gefährlichen Lage sey. 
Frankreich. Die Untersuchung wegen der Erplosion 
des Kanonenschlags in der Holzgallerie des Louvre hat zu 
gar keinem Ergebnisse geführt; alle Bemühungen der Poli­
zei, die Urheber dieser sich häufig wiederholenden Schreck­
mittel zu erforschen, sind und bleiben fruchtlos. 
— Zwischen dem Kriegsminister Soult und dem Mar­
schall Bugeaud soll seit des Letztern Abwesenheit in Paris, 
eine ernste Spannung eingetreten seyn. Soult sieht in Bu­
geaud seinen eventuellen Nachfolger im Kriegsministerium, 
und ist ihm schon deswegen nicht gewogen; nnr des Königs 
persönliches Einschreiten veranlaßte ihn die Ordonanz zu 
unterzeichnen, die Bugeaud zum Marschall erhob; nun kam 
noch hinzu, daß Bugeaud hier im Kriegsministerium herum 
kommandirte/ dieses oder jenes anordnete, ohne Soult zu 
fragen, die Beamten sich bei Letzterem beschwerten und es zu 
einer lebhaften Scene kam, in der Soult Bugeaud fragte: 
Kien, lec^uel cls nous 6eux ei>t llone ministrs 6s 
gusrre? und ihm auftrug, sich künftig nicht direkt an die 
Beamten, sondern dienstlich an ihn zu wenden. 
Algerien. Der Bestand des afrikanischen Heeres ist für 
das laufende Jahr um 22,000 Mann über den im Budget 
angenommenen Normalfuß erhöht, und die Negierung sieht 
sich deshalb genöthigt, von den Kammern einen Ergänzungs-
Kredit von 14 Millionen zu verlangen. Damit ist aber 
das Maximum des Aufwandes von Mannschaft und Geld 
für die afrikanischen Besitzungen noch keinesweges erreicht, 
es verlautet vielmehr, daß Marschall Bugeaud für das 
nächste Jahr eine neue Verstärkung von 1 0,000 Mann für 
unentbehrlich erklärt, wenn die bisherigen Ergebnisse seiner 
Verwaltung nicht wieder preisgegeben werden sollen. Der 
Statthalter von Algerien setzt äußerst wenig Vertrauen in 
die friedlichen Gesinnungen der Besiegten, er gesteht viel­
mehr ein, daß es so lange nöthig seyn wird, dieselben durch 
rein militairische Uebermacht im Zaume zu halten, bis ihnen 
die ansäßige europäische Bevölkerung völlig über den Kops 
gewachsen ist. Demgemäß betreibt der Marschall Bugeaud 
auf das eifrigste sein System der militairischen Ansiedelun­
gen, von welchem er das sichere Gedeihen der französischen 
Niederlassung in Afrika erwartet, und für das bereits ein 
großer Theil der konservativen Partei in der Kammer ge­
wonnen zu seyn scheint. Dies System wird demnächst zur 
öffentlichen Verhandlung gebracht werden, und man glaubt 
voraussagen zu können, daß das Publikum sich demselben 
weniger günstig zeigen werde, als die Kammer. 
— Aus einem Werke des General-Lieutenants Oudinot 
geben die französischen Zeitungen eine Uebersicht der Trup­
pen, welche in Algerien zu verschiedenen Zeiten gehalten 
wurden. Im Jahre 1831 belief sich die französische Armee 
auf 20,902 Mann und 1518 Pferde, 1833 batte man be­
reits 35,070 M. und 4008 Pf.', 1834: 41,327 M. und 
7015  P f . ,  1838 :  52 ,143  M .  und  12 ,904  P f . ,  1840 :  
00,509 M. und 13,571 Pf., 1841: 75,015 M. und 
14,087 Pf., und 1841 stieg sie auf 85,393 Mann und 
19,254 Pferde, selbst für Europa eine sehr bedeutende 
Streitmacht, besonders wenn man bedenkt, daß diese Trup­
pen größtentheils krieggeübt sind. 
Schweden und Norwegen. Das Konstitutions-
Komite des norwegischen Storthings hat demselben unterm 
24sten Februar die Annahme der Königlichen Proposition 
vom 23sten April 1842 wegen Aenderung eines Theils der 
Reichs-Akte vorgeschlagen, welcher danach im Wesentlichen 
folgendermaßen lauten würde: „Bis dahin, daß die Reprä­
sentanten beider Königreiche versammelt seyn und die Re­
gierung während der Minderjährigkeit des Königs bestimmt 
haben werden, soll ein aus gleicher Anzahl norwegischer und 
schwedischer Mitglieder zusammengesetzter Staats-Rath, un­
ter der Benennung „Interims-Regierung Norwegens und 
Schwedens," der Verwaltung der Königreiche, mit Beob­
achtung der resp. Grundgesetze derselben, vorstehen. Diese 
Interims-Regierung soll aus 10 Mitgliedern sür jedes Kö­
nigreich bestehen, nämlich für Norwegen aus dem norwegi­
schen Staats - Minister und den beiden in Stockholm befind­
lichen Staats-Rathen, sammt sieben, es seyen ordentliche 
oder besonders dazu verordnete Staats-Räthe, welche im 
Falle der Thronerledignng, oder unter der Minderjährigkeit 
des Königs", von der in Norwegen vorhandenen Regierung 
aus ihren eigenen Mitgliedern zu erwählen — an deren 
Stelle mindestens 3 Staats-Räthe in Norwegen einstweilen 
verordnet werden; und für Schweden aus den beiden Staats-
Ministern und acht Staats-Rathen u. f. w." 
Nordamerikanische Freistaaten. Außer der Tejas-
Frage hat der Senat vor Beendigung des Kongresses noch 
die Frage wegen Aufnahme von Iowa und Florida in die 
Union mit 30 gegen 9 Stimmen bejahend entschieden. Da­
gegen ist die Bill wegen Besetzung des Oregon-Gebietes mit 
23 gegen 21 Stimmen verworfen worden. 
Jesuiten - Frage. Se. Majestät der König von Bayern 
hat befohlen: „daß in Altötting ein Missionshaus für Jüng­
linge aus allen deutschen Gauen errichtet und die Leitung 
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desselben den Redemptorist en (Jesuiten) übergeben wer­
de." Die Anstalt wird im künftigen Herbst eröffnet wer­
den. — Am Sonntag (lOten März) wurde in der Hauska­
pelle des Nuntius ein Alumnus zum Priester geweiht, der 
als Missionar für den Norden bestimmt ist. An dem­
selben Tage hielt ein französischer Priester in der Herzog-
Mar - Burgkapelle: die erste französische Predigt in Mün­
chen. 
— Schwe iz .  Wem es  n i ch t  k l a r  i s t ,  w ie  woh l  d ie ,  
jetzt die unglückliche Schweiz in Verwirrung setzenden Frei­
schaaren, wahre Mordbanden, entstanden seyn mögen, der 
möge einen Blick zurückwerfen auf das im verflossenen Som­
mer zu Basel gefeierte Freischießen, das damals allen Zei­
tungen , selbst der Jllustirten Zeitung, reichen Stoff zu Dar­
stellungen uud Tiraden mancherlei Art bot. Die Zahl der 
Schützen bei diesem großen Schießen betrug über 0000. 
Bern, Waadt und Neuschatel sendeten allein 2000. Wie 
großartig der Verkehr gewesen, ersieht man daraus, daß 
Sonntags auf dem großen Schießplatz in der 'Speisehalle 
nicht weniger als 21,WO Flaschen Wein ausgetrunken wur­
den. An Dieben hat man gegen hundert verhaftet, worun­
ter sich mehrere befanden, welche auf Spekulation aus Pa­
ris, ja selbst aus London, mit Dampfbooten und Eisen­
bahnen angelangt waren, um hier Geschäfte zu machen. 
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Hauptinhalt der neuesteu Zeitungen: 
1) Der Großherzog von Baden hat die Wünsche des 
Landes, wie die Bedürfnisse der Regierung berücksichtigend, 
den Staatsrath Nebenius wieder ins Ministerium berufen. 
2) In Paris verbreitet sich das schon oft dagewesene Ge­
rücht, Abd el Kader habe nun wirklich die Fahne der Em­
pörung gegen den Sultan von Marokko erhoben. 
3) In Katalonien finden wieder karlistische Bewegungen 
statt, namentlich in Berga. 
4) Der IVlonnsur vom 3Isten März erklärt die am30sten 
vom Lourier krancsis gebrachte Nachricht, daß die Trup­
pen der Pariser Garnison seit 2 Tagen in ihren Kasernen 
konsignirt seyen, so wie alle daran geknüpften Gerüchte, sür 
durchaus ungegründet. 
!)) Die pikinontese erklärt die Nachricht, daß 
die sardinische Regierung, wegen der Ereignisse in der Schweiz/ 
Truppen an die Schweizergränze gehen lassen wolle, für un­
gegründet. Auch die Gerüchte von der Aufstellung eines 
französischen Beobachtungskorps an der Schweizergränze sind 
grundlos. Und doch gingen diese Gerüchte durch alle 
Zeitungen — als Guano. 
» 0) Nach Berlin werden etwa 30 der ausgezeichnetsten 
Kaufleute und Fabrikanten zu einer Berathung industrieller 
Fragen einberufen. 
7) Von Konstantinopel sind schon zu Anfange März die 
Befehle zur Einberufung der Deputirten in die Provinzen er­
gangen. Also nun bald Landstände in der Türkei! Fortschritt! 
Die Pforte hat den Gouverneuren befohlen, damit nur wür­
dige Männer nach Stambul kommen, statt des doch unwissenden 
Volkes, selber die Abgeordneten auszuwählen, die bei ihrer 
Ankunft in der Hauptstadt von der Regierung beherbergt 
und unterhalten werden. 
8) Bei den Budgetberathungen in der zweiten Kammer 
von Hessen-Darmstadt am 19ten März kam es zum Vor­
schein, daß der Herr von Rothschild eine kleine Pension von 
107 Flor, beziehe, für Holz, welches demselben vor längerer 
Zeit des höchstseligen Großherzogs Königl. Hoheit bewilligt 
hat. Einige Abgeordnete meinten, daß Herr von Rothschild, 
wenn er die Sache berührt sähe, die Pension von selbst auf­
geben würde, was andererseits bezweifelt wurde. Andere 
meinten, der Staat habe sich von Rothschild nichts schenken 
zu lassen, und so blieb es dabei. 
9) In Würtemberg, woselbst nur in den an Baden und 
die Schweiz gränzenden Landestheilen eine katholische Bevöl­
kerung gefunden wird, versagt die Censur, wie in Baiern, 
die Druckerlaubniß aller darauf bezüglichen Anzeigen (d. h. 
zu Versammlungen, um Gemeinden zu organisiren); denn 
die Ulm er Schnellpost ist in Baiern eben wegen der 
vielen Artikel über die Reformation verboten worden. 
10) Ein Bürger in Dessau macht durch den „Deutschen 
Kourier" eine Reihe Preisaufgaben bekannt, von denen wir 
hier nur ein paar herausheben wollen: 1) Eine Methode 
anzuzeigen, wie der gebildete Theil des Publikums gebildet 
werden kann; 2) auszurechnen, wie groß der Wohlstand in 
einer Stadt seyn würde, wenn statt jeder cirknlirenden Lüge 
ein preussischer Thaler cirkulirte. 
11) Nicht nur, daß jetzt ossicielle Aktenstücke, genaue, 
namhafte Angaben von Männern, thatsächlich so oder so be­
stehenden Verhältnissen, ja selbst ixsissims verta hoher und 
allerhöchster Personen sabricirt werden, — man fängt auch 
sogar an, selbst in deutschen Zeitungen, andere Zeitungen 
mit Nummer und Datum zu citiren, und doch ist es förm^ 
lich erdichtet. — 
12) Aus München schreibt man vom 30sten März, daß 
se i t  e i n igen  Sonn tagen  i n  de r  do r t i gen  evange l i schen  
Kirche eine freche Büberei verübt worden, indem die Da­
men bei ihrer Heimkehr ihre Kleider durch Scheidewasser zer­
stört fanden. 
13) Eine englische Gesellschaft soll dem preussischen Ka­
binet ein Kapital von 80 Millionen Thalern zu dem Bau 
der projektiven Eisenbanen angeboten haben. 
14) In Wien sind zwei junge ägyptische Aerzte ange­
kommen, um einen Kursus in der Augenheilkunde zu machen. 
15) Es geht das Gerücht, der Herzog von Broglie habe 
sich entschlossen, falls der König der Franzosen es wünsche, 
an die Spitze eines neuen Kabinets zu treten, jedoch unter 
der Bedingung, daß er sich nach den nächsten allgemeinen 
Wahlen wieder zurückziehen könne. 
10) Die Breslauer Schlesische Zeitung enthält ein chro­
nologisches Verzeichniß der 89 Ortschaften, die sich bis jetzt 
an den neuesten Bewegungen in der katholischen Kirche be-
theiligt haben. Darunter sind aber auch solche Ortschaften 
mit eingerechnet, von denen bloß Adressen eingesandt worden 
sind. 
17) Die Engländer unternehmen eine neue Nordpol-Er­
pedition und der bekannte Kapitän Franklin ist der Führer 
derselben. Kapitän Eroß, welcher die 2te Befehlshaberstelle 
bei der Südpol-Erpedition nnter Kapitän Roß hatte ist bei 
dieser neuen Unternehmung in gleicher Eigenschaft angestellt 
Die Schisse sind Dampfer mit archimedischen Schrauben, sie 
heißen Terror und Erebus. 
(Hierbei eine Beilaqe.) 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltung der Ostseeprovinzen. Regierungsrath A. Bettler. 
I^o. 108. 
Xo.2k. Vellage zur Mitamschen Teilung. ^845. 
R e v u e .  
Sklaven tEmancipation. Nach den letzten englischen 
Parlamentsnachrichten sind gegenwärtig 58 Kriegsschiffe zur 
Unterdrückung des Sklavenhandels in Dienst. Sie führen 
945 Kanonen und sind mit 8554 Matrosen und Soldaten 
bemannt. Der jährliche Kostenaufwand beträgt nicht weni­
ger als 575,466 Pfd. Sterl. 
— Die Reger-Auswanderung aus Sierra-Leone nach 
Westindien will nicht recht vorwärts gehen und die Klagen 
der Pflanzer erheben sich immer wieder von neuem. Die 
Lolonisl ist nicht sparsam mit Vorwürfen gegen 
den Kolonialminister, Lord Stanley, und gegen den Gou­
verneur von Sierra-Leone, Macdonald, welche man beide 
beschuldigt, daß sie der Auswanderung allerlei indirekte Hin­
dernisse entgegenwerfen. Bei dieser Gelegenheit erfahren 
wir indeß einen Umstand, der die Neger-Auswanderung auch 
von Sierra-Leone aus mehr wie einen Negerhandel erschei­
nen läßt, als man Anfangs glaubte. Nach dem Sierra-
Leone-Emigrationsakt soll Niemand aus dieser Kolonie aus­
wandern dürfen, als wer wenigstens vier Wochen sich be­
reits darin aufhält. Der Gouverneur und Lord Stanley " 
scheinen jedoch sechs Wochen für nöthig zu halten, worüber 
sich die Auswanderungs - Freunde sehr beschweren. Wahr­
scheinlich aber wurde der kurze Termin von vier Wochen be­
nutzt, um Sklaven aus dem Innern zu kaufen und dann 
nach kurzem Aufenthalt als „freie Auswanderer" nach West­
indien zu schicken. Die LolonisI sagt: „Gouver­
neur Macdonald giebt als die Ursache der geringen Auswan­
derung Folgendes an: eine der hauptsächlichsten ist die, daß 
mehrere Maroo n - Neg er, die vor etwa einem Jahre nach 
Westindien auswanderten, sehr ungünstige Berichte lieferten. 
Sie galten hier (in Sierra-Leone) als ein träger Theil der 
Bevölkerung, und sie gingen nach Jamaika nicht, um dort 
ihr Brod mit Arbeit zu verdienen, sondern bloß um das 
Land zu sehen, das sie als ihre Heimath betrachten. In 
Sierra-Leone konnten sie Lehrlinge erhalten, und eine ih­
rer Hauptklagen gegen Jamaika ist, daß, wenn sie nicht selbst 
arbeiten, sie die gemiethete Arbeit sehr theuer bezahlen müs­
sen. Mit andern Worten, es giebt Sklaven in Sierra-
Leone , und die sklavenbesitzende Klasse ist es, welche gegen 
die Auswanderung arbeitet." Den Kommentar hierzu kann 
sich Jeder selbst machen. 
— Vom Jahre 1836 ab bis einschließlich 1843 sind 
auf den französischen Kolonieen 42,059 Sklaven freigelassen 
worden, im vorigen Jahre 1449, davon 787 in Martini­
que, 352 in Guadeloupe, 63 in Guyana und 347 auf 
Bourbon. 
— Der Preis der Neger an der Ostküste Afrikas be­
trägt ungefähr 18 Dollars für die Herangewachsenen und 12 
für die Kleinen. In Rio Janeiro zahlt man für die Män­
ner 566,666 Reis oder 356Thlr., für die Frauen 466,666 
Reis oder 286 Thlr., für die Kinder 366,666 Reis oder 
216 Thlr. Man wird finden, daß, wenn man den Mittlern 
Preis nimmt, der Bruttogewinn, bei einer Ladung von 566 
Negern, 129,666 Thaler übersteigt. Der Kaufpreis für 
566 Sklaven ä 15 Dollars oder 21 Thaler beträgt 10,566 
Thlr.; der Verkaufspreis in Rio Janeiro ä 286 Thlr. be­
trägt 140,000 Thlr.; Differenz 129,500 Thlr. Der Sold 
eines gewöhnlichen Sklavenschiffes beträgt 25,000 Reis oder 
17 Thlr. monatlich; überdies wird, wenn die Reise glück­
lich von Statten geht, jeder Mann mit einer Gratifikation 
von 350 Thalern belohnt. 
— Die fortwährenden Sklavenunruhen auf Kuba sind 
gefährlich genug, denn die Sklavenzahl, die 1763 nur 66,000 
groß war, stieg 1791 schon auf 133,559 und 1827 sogar 
auf 311,051. Im Jahre 1827 war das Verhältniß der 
we issen  Bevö lke rung  zu r  f a rb igen ,  das  von  44  zu  56 ;  im  
Jahre 1832 zählte man auf 800,000 Einwohner bereits 
ungefähr 500,000 Farbige, und bis 1839 ist die Zahl der 
Neger im Verhältniß der Kolonisten fortdauernd gestiegen, 
so daß sie jetzt über 700,000 Köpfe beträgt. 
— Die Zahl der Sklaven in den Vereinigten nordameri­
kanischen Staaten wird auf 2,874,000 geschätzt und der 
Werth derselben in Geld auf 1 Milliarde Dollars. 
— Die preussische Gesetzsammlung enthält den Vertrag 
zwischen Preussen, Oesterreich, Frankreich, Großbritanien 
und Rußland wegen Unterdrückung des Handels mit afrika­
nischen Negern vom 28sten December 1841, so wie die An­
lagen .  I hm fo lg t  dann  d ie  Ve ro rdnung  wegen  B  e -
strafung des Handels mit Negersklaven, vom 
8ten Juli 1844. H 
Rommunikation. Hinsichtlich der am 14ten Novem­
ber inl französischen Minister-Konseil besprocheneu Poft-Re-
form folgt hier das Detail des Budgets dieser Verwaltung 
im Jahre 1844 nach Einnahmen und Ausgaben. ^ 
E i n n a h m e n .  
Ertrag der Brief- und Zeitungs-Tare.. 43,348,000 Fr. 
„ „ Plätze in den Malleposten... 2,559,000 -
„ „ „ „ „ Paketböten 1,179,000 -
Abgaben vom Transport von Gold- und 
Silber - Waaren durch die Paketböte 
des Mittelmeeres 122,000 -
Transit-Abgaben von den auswärtigen 
Korrespondenzen 1,290,000 -
Abgaben von 5 pEt. von den Geld-Ver- -
sendungen 1,087,000 -
Zusällige Einnahmen 91,000 -
Gesammtheit der veranschlagten Einnahmen 49,676,000 Fr. 
A u s g a b e n .  
Verwaltung und Erhebung 12,737,036 Fr. 
Transport der Depeschen durch die Malle­
posten, Kouriere und Paketböte.... 18,991,835 -
Gesammtheit der Ausgaben 31,728^871 Fr. 
Während die reinen Einkünfte der Post-Verwaltung seit 
1791 sich von 12 Millionen nur auf 18 Millionen gehoben 
haben, sind ihre Ausgaben von 4,606,000 Fr. auf nahe an 
32 Millionen gestiegen. Der Ruraldienst, die großartige 
Schöpfung des Grafen von Villneuve, General-Post-Direk­
tors in den letzten Jahren der Restauration, nimmt für sich 
allein mehr als 4 Millionen in Anspruch, aber leistet auch 
der Bevölkerung des platten Landes eben so nützliche als an­
erkannte Dienste. Gegen Ende des Jahres 1843 wurden 
bereits 20,118 Gemeinden tagtäglich von den Rural-Brief-
trägern besucht, und die Anderen, 13,877 an der Zahl, al­
lemal über den andern Tag. Die Post-Verwaltung will 
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aber für alle Gemeinden des Königreichs gleichmäßig eine 
tägliche Brief-Vertheilung ins Leben rufen, und in Betracht 
der bereits erlangten Resultate läßt sich voraussehen, daß 
dieses Ziel in wenigen Jahren erreicht seyn wird. Die 
Zahl der zur Vertheilung der Briefe in den Landgemeinden 
verwendeten Briefträger beträgt 10,000, und jeder von ih­
nen durchläuft täglich eine Strecke von ungefähr 24 Kilo­
metern gegen einen sicherlich sehr mäßigen Jahresgehalt von 
4 — 500 Fr. Nach dem Ruraldienste kam dann die Er­
richtung des Paketbootdienstes im Mittelmeere, welche die 
Ausgaben der Post - Verwaltung, die von dem Staate mit 
dem Betriebe beanftragt wurde, beträchtlich vermehrte, ohne 
bis auf diesen Tag einen materiellen Ersatz dafür zu gewäh­
ren. Bekanntlich machen diese vortrefflich eingerichteten Pa­
ketböte dreimal in jedem Monat, von 11 zu 11 Tagen, die 
Ueberfahrt von Marseille nach Konstantinopel, mit Berüh­
rung von Livorno, Civita - Vekchia, Neapel, Malta, Syra, 
Smyrna und der Dardanellen. Außerdem ist neuerlich ein 
direkter Dienst zwischen Marseille und Alerandrien, Mar­
seille und Korsika eingerichtet. Die Paketböte der Levante 
und zwischen Marseille und Korsika an sich allein schon ko­
sten dem Staate 4,929,930 Fr. Im Jahre 1839 bestan­
den 1395 Post-Direktionen und 589 Neben - Bureaus, die 
in den Gemeinden von geringerer Bedeutung unter dem Na­
men „Vertheilungs-Bureaus" errichtet waren. Seitdem 
sind große Fortschritte darin gemacht worden. Jetzt bestehen 
2147 Direktionen und 898 Vertheilungs-Büreaus. Die 
Zahl der Unternehmungen sür einen Kurierdienst, der mit 
dem Transport der Depeschen beauftragt ist, hat sich beiuahe 
verdoppelt. Dem Dienst der Malleposten, der bereits unter 
der Verwaltung des Grafen von Villeneuve einen großen 
Aufschwung erhallen hatte, wurde unter der Verwaltung 
des General-Post-Direktors, Herrn Konte, der noch jetzt 
diesen Posten bekleidet, die ausdauerndste Sorgfalt gewidmet, 
und namentlich in dem Punkte der Schnelligkeit der Beför­
derung fast unglaubliche Resultate erlangt. Zu gleicher Zeit 
wurde die Zahl der Mallepostlinien von 22 auf 39 erhöht, 
von welchen 10 ihren Abgangspunkt in Paris und 14 in 
anderen Städten in den Departements haben. 
— Seit dem Jahre 1839 hat in Folge der mit jedem 
Tage strenger gewordenen Beaufsichtigung und des ununter­
brochen gemachten Fortschritts, die Schnelligkeit der Malle­
posten in Frankreich, welche Herr von Chabrol in jenem 
Jahre als staunenswerth bezeichnete, noch außerordentlich zu­
genommen. Die folgende Uebersicht des Ganges der Malle­
posten während der Jahre 1814, 1829 und 1844 giebt den 
Beweis von den wahrhaft bewundernswerthen Resultaten, 
welche die Verwaltung allmälig durch feste Bekämpfung der 
Hindernisse erlangt hat, die von Seiten der Routine und des 
entgegengesetzten Interesses einiger Postmeister, einem so 
höchst wünschenswerthen Fortschritte entgegensetzt werden. 
Lauf der Malleposten in den Jahren 1814 
1829 und 1844. 
(Von Paris abgehende Malleposten.) 
Entfer- Zeitaufwand in den 
Besinn- nungen ^bren Meumgung 
mungsorte. in Kilo-von 1844 
metcr. ' gegen 1814. 
Befancon . . . 399 00 St. 41 St. 28 St. 32 St. 
Bordeaur . . . 500 80 - 48 - 30 - 59 -
Brest 
Cherbourg 
Kalais . . . 
Forbach . . 
Havre . . . 
Gen f  . . . .  
Lille 
Lyon . . . .  
Marseille . 
Nantes . . 




594 87 St. 02 St. 42 St. 45 St. 
341  49  -  37  -  24  -  25  -
270 38 - 27 - 18 - 20 -
378 57 - 40 - 27 - 30 -
213 38 - 24 - 14 - 24 -
508 90 - 00 - 30 - 54 -
237 34 - 21 - 10 - 18 -
401 08 - 47 - 33 - 35 -
780  117  -  91  -  02  -  55  -
392 49 - 37 - 20 - 23 -
255 29 - 22 - 19 - 10 -
453  70  -  40  -  35  -  35  -
079 110 - 72 - 50 - 00 -
208 28 - 22 - 13 - 15 -
Demnach beträgt die mittlere Geschwindigkeit der Malle­
posten, welche 09 Minuten pro Post oder 8 Minuten 22 
Sekunden pro Kilometer im Jahre 1814 betrug, jetzt 4 Mi­
nuten pro Kilometer, so daß also 15 Kilometer pro Stunde 
zurückgelegt werden. 
— Die französische Postanstalt trug im Jahre 1027, 
als noch der sämmtliche Postdienst Regie des Staates war. 
1,200,000 Livres ein; im Jahre 1709 stieg die Einnahme 
auf 3 Millionen) 1751 auf 5 Mill.; 1788 auf 12 Mill. 
In dem Zeiträume von 112 Jahren haben sich die Einnah­
men mehr als verzehnfacht; denn im Jahre 1819 betrug 
die Einnahme mehr als 22 Mill., im Jahre 1830 schon 
33,708,050 und im Jahre 1843 belief sie sich auf 48,393,000 
Franken. 
— Seit längerer Zeit war man damit umgegangen, die 
Korrespondenz zwischen Peru und Europa auf dem kürzeren 
Wege über den Isthmus von Panama zu befördern. Herr 
Marcescheau, der französische Geschäftsträger in Bolivien, 
der zu diesem Ende von der Regierung Auftrag erhalten 
hatte, war vergeblich bemüht gewesen, diesen Dienst zu or-
ganisiren, der an den Orten, wo er ins Leben treten sollte, 
auf vielerlei Schwierigkeiten stieß. Nun hat der französische 
Kapitain Boulanger, früher zu Havre und jetzt feit mehre­
ren Jahren in Peru wohnend, sich erboten, den Plan aus­
zuführen , und es ist zwischen ihm und Herrn Marcescheau 
festgesetzt worden, daß drei Segelschiffe unter tüchtigen Füh­
rern ausgerüstet werden sollen, um den Post-, Passagier-
und Waaren-Transport zwischen Kallao und Panama, mir 
jedesmaliger Berührung von Payta auf der Ueberfahrt, ;n 
besorgen. Wenn sonach die Sendungen aus Europa recht­
zeitig nach Ehagres gelangen, um von dort über den Isth­
mus nach Panama gebracht und auf dem Anlegepunkt der 
Paketboote eingeschifft zu werden, so läßt sich hoffen, daß sie 
in 00 — 70 Tagen nach ihrem Abgange auS Europa Lima 
erreichen werden, während sie auf dem Wege um das Kap 
Horn wenigstens die doppelte Zeit bedürfen, um an den Ort 
ihrer Bestimmung zu gelangen. Man glaubt, daß dieser 
Dienst bereits im Gange ist. Der ganze Seehandel aller 
Länder Europas wird die Eröffnung desselben sicher mit 
lebhaftem Interesse vernehmen. 
— Zwischen Frankreich und Portugal ist eine Konven­
tion wegen Einrichtung einer allmonatlichen Dampfschiff-
fahrts-Verbindung zwischen Port St. Nazario (in der Nähe 
von Nantes), Lissabon, Madeira, Fayal, San Jago (auf 
den Inseln des grünen Vorgebirges), Goree, Rio Janeiro, 
Montevideo und Buenos-Ayres zu unterhalten. Es sollen 
Dampfschiffe der französischen Marine dazu verwandt wer­
den. 
— Nach amtlichen Angaben hat im verflossenen Jahre 
die Zahl der durch die britische Post beförderten Briefe 230 
Millionen Stück betragen, wahrend im Jahre 1838 vor An­
nahme des Penny - Tarifs die Zahl derselben sich nur auf 
75 Millionen belief. 
— Die Kommission, welche sich an die Spitze der Sub­
skription gestellt hat, die dazu bestimmt ist, Rowland Hill, 
dem Erfinder der Penny - Post ein Zeugniß der nationalen 
Dankbarkeit zu geben, hat ein Cirkular erlassen, nach wel­
chem bis jetzt 10,000 Pfd. St. eingegangen sind. Die Kom­
mission verlangt noch eine gleiche Summe, um etwas der 
Nation Würdiges thun zu können, und es scheint auch kein 
Zweifel darüber zu feyn, daß sie in kurzer Zeit die ganze 
Summe erhalten wird. 
— In der letzten von den englischen Aktionairen der 
peninsular- und orientalischen Dampfschifffahrts-Gesellschaft 
zu London gehaltene, sehr zahlreich besuchten Jahres-Ver­
sammlung xrc» 1844 war der erste im Bericht erwähnte Ge­
genstand der Vertrag mit der Regierung zur Ausdehnung 
und Erweiterung des Postdienstes nach und aus Indien. 
Die zur Vollziehung dieses Vertrags nöthigen finanziellen 
Anordnungen sind bereits von den Direktoren getroffen, 
und die Aktionaire haben auf die 4000 neuen Aktien von 
50 Pfd. St. bereits die erste Einzahlung von 10 pEt. ge­
leistet. Der Bericht zeigt an, daß die Direktoren vier neue 
Schiffe von je 1300 Tonnen und ein Schiff von 700 Ton­
nen bestellt haben, die fämmtlich nächstes Jahr seefertig seyn 
werden. Man erwartet, daß der neue monatliche Dampf­
bootdienst nach Kalkutta. Madras und Ceylon vom Januar 
1845 an beginnen könne; der Dampfbootdienst nach China 
aber soll eröffnet werden, sobald die jetzt im Bau begriffenen 
Schiffe an Ort und Stelle sind. Die Gesellschaft hat das 
neue Dampfschiff „Prekursor" um 45,000 Pfd. St. — es 
kostete 80,000 — angekauft und 8000 Pfd. St. auf seine 
bessere Ausrüstung verwendet. Die Direktoren sind der An­
sicht, daß der Pascha von Aegypten, wenn er die Beförde­
rung der Reisenden und Güter selbst übernehmen sollte, auch 
die mit dem Dienste nach Aegypten beschäftigten Dampfböte 
der Gesellschaft ankaufen werde. Mehrere Mitglieder der 
Versammlung klagten über die jetzigen Unbequemlichkeiten 
der Reise durch die Wüste und hoben die Vortheile der Er­
richtung einer Eisenbahn nach Suez hervor; der Vorsitzende 
machte aber bemerklich, daß die Gesellschaft blos für Schiff­
fahrtszwecke privilegirt sey und somit keine Schritte zurVer-
besserung der Land - Passage thun könne. Der während des 
am 30sten September abgelaufenen Jahres von der Gesell­
schaft erzielte Gewinn wurde zu 05,042 Pfd. St. angege­
ben , was mit dem noch unvertheilten Gewinne des vorigen 
Jahres einen Gefammtgewinn von 109,897 Pfd. St. er-
giebt. Die gewöhnliche Dividende von 3'X Prozent wurde 
sodann für das am Isten Oktober abgelaufene Halbjahr fest­
gesetzt , und der unvertheilte Gewinn, nach Abzug der jetzi­
gen und der April-Dividende, zu 74,020 Pfd. St. angege­
ben, wovon 10,000 Pfd. St. zur Bildung eines Versiche-
rungs-Fonvs angewiesen wurden. 
— Wie man aus zuverlässiger Quelle erfährt, hat sich 
der von seiner Sendung nach dem schwarzen Meere zurück­
gekehrte österreichische Oberst von Birago über die Aus­
führbarkeit des Projekts, die Donau mittelst eines Kanals 
von Czernawoda bis Küstendsche direkt mit dem schwarzen 
Meere zu verbinden, sehr günstig ausgesprochen. Die Hin­
dernisse sollen nicht sehr groß und keinesweges von der Art 
seyn, wie sie früher geschildert wurden. 
— Aus einer Liste für die Bewegung der deutschen Ei­
senbahnen im Juli 1844 geht hervor, daß von denselben 
circa 277 ganze Meilen fahrbar waren. Im Juli 1843 
wurden befördert 977,520^ Personen, im Juli 1844 ge­
gen 1,101,889/^ Personen. Die Einnahme war damals 
I,107,858 Fl. oder circa 007,347 Thlr. 22 Silbgr. 7 Pf., 
im Juli 1844 circa 822,001 Thlr. 19 Sgr. 2 Pf., was 
per Meile eine Einnahme von circa 3000 Thalern preuss. 
Kourant gleichkommt. 
— Der Verkehr auf sammtlichen deutschen Eisenbahnen 
im Jahre 1843 betrug 8 Millionen 88,821 Personen und 
II,411,150 Centner Fracht; die Einnahme 0,285,293 
Thlr. oder 78 Thlr. 3 Sgr. pro Meile täglich. Im Jahre 
1842 betrug die Frequenz nur 0,809,917 Personen und 
die Einnahme blos 4,027,900 Thaler. 
— In den drei vereinigten Königreichen Großbrita-
niens giebt es schon Eisenbahnen in einer Länge von 
1907 englischen (425 deutschen Meilen), die mit Ein­
schluß ihrer Gebäude und Maschinen ungefähr 00 Mill. 
Pfd. Sterl. (mehr als das Doppelte der preufsischen Staats­
schuld) gekostet haben. Von diesen 1907 engl. Meilen be­
finden sich 1008 in England, 219 in Schottland und nur 
80 in Jrrland. Um das Eisenbahnsystem der drei Länder 
zu vollenden, sind noch 2974 englische Meilen herzustellen, 
und zwar 1833 in England, 210 in Schottland und 931 
in Jrrland. Der Architekt Whishaw hat der Society ok 
^rt5 ein neues System zur Erbauung von Eisenbahnen vor­
gelegt , wonach die bisher in Großbritanien ungemein hohen 
Baukosten (die englische Meile kostete durchschnittlich mit 
Einschluß des Betriebsmaterials :c. über 30,000 Pfd. St., 
was auf die deutsche Meile 900,000 Thaler beträgt) um die 
Hälfte verringert werden können. 
— Auch Spanien erhält jetzt seine erste Eisenbahn von 
Barcellona nach der zunächst gelegenen katalonischen Hafen­
stadt Mattaro, eine Länge von ungefähr 0 deutschen Meilen 
enthaltend; die Aktien sind bereits in Barcellona unterzeich­
net worden. In Holland wird ebenfalls eine Eisenbahn zwi­
schen Amsterdam und Rotterdam projektirt. 
— Die Wachtmeister sind in Schweden ein ausgebreitetes 
Geschlecht. Jeder, der ein Amt hat, hat auch seinen Wachtmei­
ster; es sind die Packknechte der Büreaukratie. Das Publikum 
bedarf sie in vielen Dingen. Ich will nur eins hervorheben. 
In Schweden ist die Posteinrichtung folgendermaßen beschaf­
fen : Alle Briefe, die mit der Post kommen, werden ihrer 
Adresse nach auf einen Zettel geschrieben und im Postgebäude 
ausgehängt. Ausgeschickt wird keiner, Briefträger giebt es 
nicht; wer nicht kommt und nachsieht oder nachfragt, ob er 
einen Brief zu erhalten hat, kann lange warten. Nach eini-
gerZeit werden die Briefe, welche nicht abgeholt wurden, in 
den Zeitungen bekannt gemacht; wenn sich dann der Eigen-
thümer nicht meldet, bleiben sie liegen und werden endlich 
verbrannt. Kaufleute und solche Personen, die viele Briefe 
empfangen, schicken daher täglich zur Post, andere Familien 
wöchentlich einige Mal, Viele aber schließen mit den Wacht­
meistern d. h. den Postboten, Abkunft, denen sie ihre Adresse 
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geben und welche gegen eine Vergütung alle Briefe an sich 
nehmen und ins Haus befördern, die für ihre Abonnenten 
einlaufen. So entsteht eine freiwillige Briefträgern. Wie leicht 
es jedoch ist, daß Briefe abhanden kommen, wurde mir (Theo­
dor Mügge) klar, als man mir, was an mich aus Deutsch­
land eingegangen, ohne irgend eine Legitimation einhändigte. 
Findet Jemand in der Postliste oder Zeitung, daß ein Brief 
für ihn angekommen ist und eilt ins Bürean, denselben in 
Empfang zu nehmen, so kann es leicht der Fall seyn, daß 
man sagt. der Brief fey schon abgeholt. Der Erste, Beste, 
der den Namen nennt, kann ihn ausgehändigt erhalten, und 
wie viele Zrrthümer können bei einem solchen Verfahren un­
terlaufen, wenn man sonst nichts Schlimmeres denken will! 
Die Klagen darüber haben bisher so wenig geholfen, als 
die Beschwerden. 
Industrie. Wasserbauten vermittelst pneu­
matischer Kraft. Die bisherige Methode, Pfeiler in den 
Boden unter dem Wasser einzuschlagen, ist bekanntlich äus­
serst mühselig und langsam. Ein vr. Potts hat jetzt in 
England ein Patent auf ein Verfahren genommen, wodurch 
die Handarbeit durch pneumatische Kraft ersetzt werden soll. 
Er gebraucht dazu hohle eiserne Röhren oder Pfeiler, die 
unten offen sind und vertikal auf der Stelle, wo ein Bau er­
richtet werden soll, aufgesetzt werden. Am obern Ende der 
Röhre ist eine luftdichte Kappe mit einem biegsamen Rohr, 
das theils aus Metall, theils aus Kautschuck besteht (elastic 
K05?) und dem der Erfinder den Namen Proboscis (Rüssel) 
gab. Dies läuft in einem geschlossenen Raum, aus dem die 
Luft vermittelst der Lustpumpe oder irgend einer der jetzt 
üblichen Saugapparate ausgepumpt wird. Ist die Luft in 
der Röhre und dem gußeisernen Pfeiler gehörig verdünnt, 
so dringt der Sand und Schlamm in den Pfeiler, da der 
Druck der Atmosphäre aus dem Innern entfernt ist, durch 
sein eignes Gewicht und den äussern Druck der Atmosphäre 
immer tieser ein. Mehrere Proben, welche Or. Ryan, der 
sich in einer Vorlesung im polytechnischen Institut dar­
über hören ließ, in Verbindung mit Herrn Potts anstellte, 
haben gezeigt, daß der Pfeiler mit ziemlicher Schnelligkeit 
im losen Boden, wie Sand und Kiesel, einsinke. Man hat 
Voranstalten getroffen, daß auch größere Materialien, wie 
große Rollsteine und dergl., ebenfalls von -der Maschine er­
griffen werden. Wenn eine gehörige Anzahl Pfeiler einge­
senkt ist, will Herr Potts den Raum vermittelst einer aus 
römischen Eement, Lehm u. s. w. gebildeten und durch die 
hydraulische Pumpe gehärteten Masse ausfüllen. 
— Man geht jetzt mit dem Plane um, in den Wüsten 
der französisch-afrikanischen Besitzungen artesische Brunnen 
anzulegen, und der Ober-Ingenieur Fournel hat bereits Geld 
und Werkzeuge erhalten, um die Arbeiten zu beginnen. 
— Wür fe l zucke r .  We lche  g roße  Vo r the i l e  de r  Zucke r  
in Würfelform habe, hat in österreichischen Blättern ein 
Herr Fr. G. mit großer Genauigkeit (?) durch folgende Be­
rechnung dargethan, welcher er erst die Probe, wie viel Zeit 
man zum Schlagen eines Hutes Zucker brauche und wie viel 
an Zucker dabei verloren werde, hat voran gehen lassen. 
Bei dieser Probe hat er gefunden, daß man zum Kleinschla­
gen eines Hutes Zucker 1^ Stunden Zeit brauche und daß 
dabei 24 Loth Brosamen und Staub übrig bleiben, 1'/^ 
Loth aber gänzlich als Splitter und Staub verloren gehen. 
Nimmt man an, daß der Bedarf der österreichischen Monar­
chie 4,-100,000 Hüten Zucker betrage, so würden 502,500 
Tage  ( zu  12  Arbe i t ss tunden) ,  ode r ,  was  dasse lbe  i s t ,  1541  
Menschen, welche das ganze Jahr hindurch täglich 12 Stun­
den lang Zucker schlügen, erfordert, um den Zuckerbedarf 
eines Zahres zu verkleinern, was für einen Menschen, jähr­
lich nur 250 Fl. Konv. Münze gerechnet, schon 385,250 
Fl. beträgt. Die bei jedem Hute abgefallenen X Pfd. Bro­
samen und Staub, welche zwar nicht verloren gehen, aber 
doch, da sie zu geringem Zwecken verwendet werden, auf 
11 Fl. 3 Kr. niedriger im Werth veranschlagt werden müs­
sen, bringen wieder eine Summe von 108,750 Fl. Ein­
buße. Nun gehen aber 1 ^  Loth ganz verloren, was bei 
4,500,000 Hüten über 2000 Centner, oder 72,000 Fl. 
macht. Die Totalsumme dessen, was durch Zucker in Wür­
felform in den österreichischen Staaten erspart würde, beträgt 
also, nach dieser Berechnung, 020,040 Gulden. 
— In Folge einer Eingabe der ungarischen Statthaltern 
hat S. M. der König die Errichtung von Industrieschulen ge­
nehmigt. Diese Schulen werden aus drei Sektionen bestehen, 
nämlich aus einer ökonomischen, einer technischen und einer 
kommerziellen, jede mit einem zweijährigen Kursus, ausserdem 
einjährigen Vorbereitungskursus, den sämmtliche Sektionen 
gemein haben. Der Zutritt steht denjenigen frei, die sowohl die 
unteren, als die oberen Elementarschulen, welche letzteren nach 
einer in dieser Beziehung erlassenen Allerhöchsten Resolution 
eingerichtekwerden sollen, mit gutem Erfolge besucht haben. 
Die unmittelbare Aufsicht und Leitung ist einem Direktor über­
tragen, der in gleichem Range mit den Prodirektoren der könig­
lichen Akademieen steht und ein jährliches Gehalt von 1500 
Fl. bezieht. Der Unterricht wird von acht Professoren in 
ungarischer Sprache ertheilt. Die von ihnen vorgetragenen 
Gegenstände sind: I) theoretische und praktische Geometrie 
und Mechanik) 2) Physik, landwirthschaftliche Oekonomie, 
das Wechsel- und Merkantilrecht, Erklärung der Urbarial­
gesetze, des Forstrechts und der Feldpolizeigesetze; 3) Che­
mie und Technologie; 4) Naturgeschichte, Produktenkunde 
und Handelsgeographie; 5) Civilbaukunst, Hydraulik nnd 
geographische Geometrie; 0) Brief- und Geschäftsstyl, Mer-
kantil-Gejchäftsstyl und deutsche Sprache; 7) allgemeine 
Arithmetik, kaufmännische Nechnenkunde und Buchhaltung: 
8) Zeichnen. Die fünf ersten Professoren erhalten 1000 Fl. 
und die drei letzten 800 Fl. jährlich ; nach zehnjähriger, zur 
Zufriedenheit der Vorgesetzten vollbrachter Dienstzeit an dem 
Institute steigt das Gehalt um 100 Fl. 
Der Fabrikation des Zuckers aus Runkelrüben sind 
in Ungarn große Kapitalien zugewendet worden, aber all­
gemein verlautet die Klage, daß sich dieselben nicht rentiren. 
Den hauptsächlichen Grund davon, den Mangel an gehöri­
gen Kenntnissen, beweift am besten die dem Grafen Karl 
Forgäeh gehörende Zuckerfabrik zu Ghymes, welche sich im 
besten Betriebe und in jährlicher Ausdehnung befindet. Der 
Graf hatte mit seinem Kennerblicke zur Direktion in Berlin 
einen Mann erkoren, der, aus Frankreich stammend die Fa­
brikation genau kennt, mit den Wegen des Handels sebr 
vertraut und grundehrlich ist. Dieser schuf die große Fa-
brik und überrascht mit seinen Erfolgen ganz Ungarn. 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Cwiloberverwaltung der Ostseeprovinzen. RegierungSrath^A. Beitler.' 
» 0 9 .  
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trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S,, für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S>, halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältnis 
I n l a n d .  
Allerhöchster Utas. Zu dem Allerhöchsten Utas an 
den dirigirenden Senat vom Ilten März wird Folgendes 
kundgethan: „Wir verleihen als Zeichen Unseres be­
sonderen Wohlwollens, dem Präsidenten des Neichsrathes 
und des Ministerkomite's, Unserem Generaladjutanten, 
dem Fürsten Waßiltschikow, hiermit Allergnädigst. auf 
Grundlage dor Verordnungen über Majorate (Beilage zum 
Art. 9!3 der Fortsetzung des IX. Bandes des Gesetzkoder, 
Ausgabe vom Zahre 1842), als Majorat von den zu dieser 
Bestimmung angekauften. im Kreise Roßienna des Gouver­
nements Kowno belegenen, gräflich Subowschen Besitzungen 
folgende acht Güter: Tauroggen mit dem Flecken Taurog-
gen, Kangolowo, Walerianowo, Posherusha, Subowtschis-
na, Woidylino, Alerandrowo und Poßweuto mit'allen dazu 
gehörigen Dependenzien, Ländereien, Nutzungen und auf den 
Gütern ansässigen Bauern, letztere jedoch nicht als Leibei­
gene, sondern als Gehorchs-Bauern. Dem zu Folge be­
fehlen Wir: 1) dieses dem General-Adjutanten, Fürsten 
Waßiltschikow, verliehene Majorat auf Verfügung des Mi­
nisters der Reichsdomainen im Laufe dieses Jahres zu lustri-
ren, wie solches der 4te Punkt der angezogenen Beilage zum 
Artikel 913 vorschreibt, und nach beendigter Lustration das­
selbe dem nunmehrigen Besitzer vom ersten Wirthschaftster-
mine, d. h. im April 184k zu übergeben; 2) dem Besitzer 
die vollen Einkünfte des Gutes zu gewähren, soll dasselbe 
von allen Schulden an die Kreditanstalten befreit werden, 
worüber Wir einen besonderen Befehl an den Minister der 
Reichsdomainen erlassen werden. Der dirigirende Senat 
wird nicht ermangeln, zur Erfüllung dieses Unseres Be­
fehles die erforderlichen Anordnungen zu treffen." 
St. Petersburg, vom 23sten März. Der stellvertre­
tende Finanzminister, wirkl. Geheimerath Wrontschenko, ist, 
mit Beibehaltung seiner Funktion als Staatssekretär, Aller­
gnädigst als Finanzminister bestätigt worden. 
Neues aus dem Reiche. Herr von Middendorf, der 
durch seine wunderbaren Erlebnisse bekannte Reisende, ist von 
seiner sibirischen Erpedition, nach einer Abwesenheit von 
zwei Jahren und einigen Monaten, wohlbehalten nach St. 
Petersburg zurückgekehrt. Am vergangenen Sonnabende, 
den 24sten März, hatte der Herr Akademiker von Baer ei­
nen Verein wissenschaftlicher Notabilitäten der Residenz zu 
Ehren des aus kimerischer Nacht Heimgekehrten bei sich ver­
sammelt, der den mündlichen Ergänzungen zu den „Erleb­
nissen und Ergebnissen" mit der gespanntesten Aufmerksam­
keit folgte. Mit Ungeduld sieht die gelehrte Welt einer wei­
tern Veröffentlichung der Resultate dieser Reise entgegen. 
A u s l a n d .  
Jesuiten-Frage. Schweiz. Die Besorgniß, daß 
der Radikalismus in der Schweiz einen äussersten Schritt 
wagen werde, ist in Erfüllung gegangen. Wenn schon die 
öffentlichen Blätter die kläglichsten Nachrichten über die Er­
eignisse bringen, lauten die der Privatbriefe noch weit betrü­
bender. Es ist viel Blut geflossen und die Zustände sind der 
Art, daß das Drama noch nicht ausgespielt zu seyn scheint. 
Unter solchen Umständen dürften wohl die Nachbarsmächte, 
im vorhergegangenen Einververständnisse mit den übrigen 
Großmächten, entscheidende Maßregeln ergreifen, um den 
in der Schweiz losgelassenen Geist der Anarchie völlig zu 
bannen. 
Wir wollen hier eine einfache Darstellung dieses blutgeni 
Spiels, nach den uns am zuverlässigsten erscheinenden Arti­
keln verschiedener Zeitungen, der Zeitfolge nach zusammenge­
stellt, unsern Lesern geben. 
In den letzten Tagen des März wurden die Bewegungen 
unter den an den Berner Gränzen und im Aargau sich sam­
melnden Freischaaren immer lebhafter, und es wuchs die 
Zahl der Ueherläufer mit Waffen aus Luzern nach dem Aar­
gau mit jeder Stunde, in ganzen Abtheilungen kamen sie 
an. Die Anzahl dieser Luzerner Flüchtlinge wird ver­
schieden angegeben, nach Einigen über 4 — 5l)l) bewaffnete, 
nach Andern an 12— 130(1. — In allen Gemeinden wurde 
für sie und die Freischaaren gesammelt. Aus der Stadt Aarau 
ließ man 14 Centner Fleisch, 2Wl) Laibe Brod und 15 Saum 
Wein nach Zofingen führen, indem daselbst nicht genug Lebens­
mittel aufzutreiben waren. Man suchte nach Waffen und Ge­
schütz. In Liestal wurden am 29sten März gegen Mittag 
von den Freischaaren 2 Haubitzen aus dem Zeughause ge­
nommen und in einem Schuppen geborgen. Die Regierung 
stellte nun — zum Schein -— 15 Mann Wache auf, um 
das Zeughaus strenge zu bewachen, nachdem nicht nur jene 
zwei Haubitzen, sondern auch schon in der vorhergehenden 
Nacht mehrere Stücke Geschütz abgeführt worden waren. 
Wie in Liestal, so nahmen auch die Seeländer Freischaaren 
zwei Kanonen aus dem Zeughause zu Nidan, ebenfalls ge­
gen die anscheinende Weigerung des Regierungsstatthalters. 
Auch mit einer tüchtigen Kriegskasse, in der sich viel Gold 
befand, waren die Freischaaren und Luzerner Flüchtlinge ver­
sehen. Aus welcher Quelle das geflossen, ist bis jetzt noch 
unbekannt. Aber auch in Luzern, wo man frühe genaue 
Nachrichten von dem Einfalle hatte, blieb man nicht müßig, 
die Miliz wurde einberufen, die Urkantone zur Unterstützung 
aufgeboten. 
Der Oberkommandant der Truppen des Kantons Luzern, 
von Sonnenberg, hatte an das wiedereinberufene Militär 
einen neuen Tagesbefehl erlassen, in welchem es hieß: 
„Hauptquartier Luzern, den 27sten März 1845. Officiere 
und Soldaten! Die Feinde der gesetzlichen Ordnung im 
Schweizerlande haben neuerdings ihr Haupt erhoben und 
drohen, in wilden Schaaren unsere Selbstständigkeit zu ver­
nichten. Darum hat die Regierung des Kantons Luzern 
Euch wieder unter die Waffen gerufen. Dem Rufe seyd Ihr 
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gefolgt, zahlreich und mit bereitwilliger Eilfertigkeit. Da- In Luzern hatte man sich gegen ein lolches Un-
mit habt Ihr in der That Diejenigen der Lüge überführt, ternehmen wohl vorgesehen und die Truppen einberu-
welche keine Scheu trugen, Euere Soldatenehre anzugreifen, fen. Auch waren die Hülfstruppen aus dem Unterwal-
Euer Beruf, ich weiß es, ist schwer. Seit vier Monaten den 'und aus Zug, von 900 bis 1000 Mann angelangt, 
gleicht unser, sonst so friedliches, Land einem großen Kriegs- Am 3 Isten März Nachmittags um 4 Uhr wurde in Luzern 
lager. Wiederholt habt ihr zu den Waffen gegriffen, aber Generalmarsch geschlagen; die Truppen rückten aus, dre 
der Sturm legte sich, sobald der Feind Euch gerüstet sah. Bürgergarde trat unter das Gewehr und etwa um 0 Uhr 
Sollte uns, welche Schmach Gott verhüte, ein neuer Ueber- vernahm man Kanonendonner. Die Freischaaren und Flucht­
sall bereitet seyn, so vertraut Eurem Führer; er vertraut linge waren von Ryßwyl her aus die bekannte Emmenbrucke 
auf Gott und die gerechte Sache!" angerückt und dort und beim Gütj ch (einer waldigen Anhohe) 
Eben so erließen die Luzerner Flüchtlinge eine Proklama- entspann sich Abends der Kampf. Der erste Kanonenschuß 
tion, am 31 sten März Morgens, worin sie schwuren, ent- der Luzerner tödtete einen Fahnenträger. Die Freischaaren 
weder eine Verfassung des Kantons gegen die an ihr ver- überschritten die Brücke und nahmen eben als die Sonne unter­
übte Gewaltthat zu schützen, oder im Kampfe für die höch- ging den Gütsch, welchen sie besetzten, aber nicht mit^schwerem 
sten Güter des Lebens, für Freiheit und Vaterland, zu Geschütz, man weiß nicht warum, die Hauptma^e postirte 
Grunde zu gehen. Jedenfalls waren Flüchtlinge und Frei- sich in einem Defile das nach Luzern hinabgeht und wartete 
schaaren ganz anders gerüstet als am kten December, wo hier auf das Kommando zum Sturm. Warum dieser Be­
eigentlich nur ein rasch improvisirter Zuzug politischer Freun- fehl ausblieb, ist nicht genau ermittelt; genug die von dem 
de den Ausstand in der Stadt Luzern hatte unterstützen wol- vierzehnstündigen Marsche angegriffene Freiichaar wartete 
len, mit wahrhaft burschikosem Leichtsinne sich in das Land zwei Stunden; unter den Truppen hieß es, man kaprtulire 
hineinwagte und, nahe bei Luzern unterrichtet, daß dort der in Luzern. So ward es finstere Nacht. Da plötzlich begann 
Au fs tand  au f  e rbä rm l i che  We ise  ve rung lück t  sey ,  den  Kop f  e in  Ka r tä t schen-  und  K le ingewehr feue r  au f  das  De f i l c ,  i n  
wieder aus der Schlinge zog. In Luzern war Alles gerüstet, welchem die Freischaaren standen. Das Korps gerieth in 
wohl bewaffnet und befestigt, gut und von einem Haupte ge- Verwirrung, die Anführer waren nicht zu finden, wie ge­
leitet. ihm gegenüber stand eine Schaar von 1200 bisI5>00 wohnlich wenn sie das arme verblendete Volk in den Tod 
wohlgerüsteten und verzweifelten Flüchtlingen, unterstützt gehetzt haben, man zog sich zurück oder floh. Die Schützen 
durch 2 — 3000 Mann der Freischaaren, meist Männer auf den Höhen wußten nicht was Freund und Feind war 
im kräftigsten Alter.. Sie hatten, wenn man auch ganz ab- und schössen auf ihre eigene Leute. Einzelne Kompagnien 
sieht vom großen Haufen, an 2000 wohlbewaffnete Scharf- hielten noch Morgens um 5 Uhr Stand, andere waren be­
schützen, dazu genügende Artillerie, die sie theils aus dem reits Abends um 10 Uhr geflohen. Die Berner, Basel-
Kanton Bern, theils nach der Erstürmung des Zeughauses landschaftler und Aargauer machten noch einen ziemlich ge-
in Liestal, aus Kanton Baselland und, wie man sagt, jetzt ordneten Rückzug auf Ryßwyl und beschossen bei Büttishol; 
auch von der Veste Aarburg entführten. Man wird fragen, das Bataillon Schobiger aus zwei Geschützen. Von dorr 
wie es möglich sey, daß ein so gesetzwidriger Zustand ent- bis an die Gränze wurde diese Kolonne nur noch vom Land-
stehen, ein gesetzliche Ordnung und Bundesrecht zerstören- stürm verfolgt, der viel feuerte, aber wenig traf. Von den 
des Beginnen bis zu solcher Macht sich entwickeln konnte? übrigen Freischaaren wußte man gar nicht, wo sie geblieben 
Die ganze moralische Verantwortlichkeit gehört der Tag- waren, denn sie schienen nach allen Richtungen auseinander 
satzung, die unverzeihlich lau sich betrug und keine entschie- gestoben zu seyn. In Luzern verlief diese Kriegsnacht ziem-
dene Schritte machte. lich unruhig. Ein Theil der Truppen kehrte schon Abends 
Der Aufbruch zum Einfall in den Kanton Luzern erfolgte mit 2-t Gefangenen zurück. Um halb 7 Uhr Morgens hal-
in der Nacht auf den 31 sten März um 12 Uhr. Hochauf- ten die Unterwaldner einen Ausfall aus der Stadt gemacht, 
loderndes Feuer von einem Berge bei Triengen gab das mußten aber zurück flüchten, bald darauf entschieden aber die 
Signal zum Aufbruch. Man marschirte in drei Abtheilun- Luzerner Kanonen die Sache. Die Freischaaren wurden 
gen von Hetwyl (Kanton Bern), Zofingen (Kanton von der Emmenbrücke vertrieben und wer die Flucht am 
Aargau) und Knoenau (Kanton Zürich) in das Lucer- Abend verspätet hatte, suchte das Verlorne am Morgen ein-
ner Gebiet ein. Die Freischaaren waren aus Zürich, Basel zuholen. Genug in dieser einen Nacht vom 31 sten Mär; 
(Stadt und Land), Aargau, ^solothurn, Basel, Neuchatel, auf den I sten April begann der Kampf und wurde er ent-
Fryburg, Waadt, und bei weitem die meisten waren Katho- schieden. Einen ordentlichen Kriegsbericht über solches Er-
l i ken .  S ie  sch ienen  A l l e  vo l l  E i f e rs  f ü r  i h re  Sache ,  b i l de -  e ign iß  w i rd  man  wahrsche in l i ch  n iema ls  e rha l ten .  D ieLu - -
ten aber keine disciplinirte Macht. Gleich Anfangs, zerner Staatszeitung enthält einen Bericht vom Isten April 
um den Muth noch mehr zu befeuern, verbreitete sich das Morgens, in welchem es nach Mittheilnng der eben ange-
salsche Gerücht, die Luzerner Truppen seyen mit klingendem gebenen Thatsachen weiter heißt: „Bei anbrechender Nackt 
Spiel und fliegenden Fahnen zu ihnen übergegangen. Ge- vom 3Isten März auf den Isten April wurde das Gefecht 
gen 2 Uhr Morgens war der Vortrab, aus etwa 2 — 300 von beiden Seiten eingestellt, um dasselbe auf den die Stadt 
Luzerner Flüchtlingen bestehend, bereits bis Dammerhallen umgebenden Höhen heute Morgen fortzusetzen. Diesen 
vorgerückt. Die Hauptkolonne der Zuzüger mit dem schwe- Morgen ist der Feind in dieser Gegend gänzlich zersprengt 
ren Geschütz bewegte sich attmählig nach. Bauern, Luzerner worden; 000 Freischärler bezahlten ihren Frevel mit dem 
Landsturm, die von Attishofen her auf die Freischaaren schos- Leben (??); viele Führer und Gemeine wurden gefangen 
sen, wurden bald verdrängt. — So näherte man sich der und werden mit großer Beute an Waffen, Pferden, Kano-
Stadt Luzern. nen und Wagen jeden Augenblick eingebracht. Die von 
Ob- und Nidwalden gestern Nachmittag eingerückten Kon­
tingente , ungefähr 9W Mann, leisteten an der Emmen­
brücke Wunder der Tapferkeit, würdig der Thaten ihrer 
rapfern Vorältern. Diese kühnen Schaaren betraten die 
Stadt und marschirten sogleich gegen den Feind. Abends 9 
Uhr rückten ein Bataillon und eine Scharfschützen - Kom­
pagnie von Zug ein, die auch sogleich mit dem männlichsten 
Muth an den Gefechten in den heutigen Frühstunden Theil 
nahmen. Morgens 2 Uhr brachte ein Dampfboot ein Ba­
taillon und zwei Scharfschützenkompagnien von Uri. .Auch 
diese wollten die Lorbeeren des Sieges theilen, die sie sich 
durch Zernichtung des letzten Restes der Freischaaren auf 
dem Sonnenberg reichlich erwarben." 
Am 3 l sten März Mittags waren die Regierungs - Räche 
Kopp und Peyer als Abgeordnete der Regierung von Lu­
zern , in Zürich angekommen. Sie hatten den Bundesprä­
sidenten eine Zuschrift ihrer Kommitten überreicht, welche 
mit den Worten schließt: „Wir geben, Angesichts der gan­
zen Eidgenossenschaft, die feierliche Erklärung ab, daß, wenn 
von Seiten der Regierung des Standes Aargau den Begeh­
ren nicht genügende Rechnung getragen oder von Seiten der 
hohen vorörtlichen Behörde nicht Abhülfe geschafft, wenn 
dieser Zustand feindlicher Bedrohung des Kantons Luzern 
und der Umlagernng durch bewaffnete Banden, von der Re­
gierung von Aargau ferner geduldet und begünstigt werden soll­
te, der Stand Luzern genöthigt seyn wird, der ersten Pflicht, 
welche jedem Staate obliegt, der der Selbsterhaltung, unbe­
dingt zu folgen und alle andere ihr nachzusetzen." 
Auf die am 3Isten März aus Luzern in Zürich einge­
gangene Nachricht vom Ausbruche der Feindseligkeiten ver­
sammelte sich sofort der eidgenössische Staats-Rath und be­
schloß kraft der ihm durch den Regierungs-Rath ertheilten 
Ermächtigung, ein Truppen-Aufgebot aus den Kantonen 
Zürich, Bern, St. Gallen, Thurgau, Schasshausen, Ap­
penzell A. Rh. und Glarus von 17 Bataillonen, 9 Scharf­
schützen-Kompagnien, 7 Schwadronen und 8 Batterien, 1 
Kompagnie Pontoniere von Zürich, 1 Kompagnie Sap­
peurs von Bern, l Park-Kompagnie desselben Kantons 
und I aus St. Gallen. Diese Truppen bilden zwei Divi­
sionen von je zwei Brigaden. Die Truppen der fünf letzten 
Kantone bilden eine eigene Brigade. Kommandeur dieser 
Truppen ist der Oberst Donats von Chur, Chef des Gene­
ralstabes Oberst Burkhard von Basel. Auch die von den 
Kantonen aufgebotenen Truppen sind unter das eidgenössi­
sche Kommando gestellt und die Tagsatzung ist sofort einbe­
rufen worden. In einem Kreisschreiben, welches die sämmt-
lichen Stände von diesen Maßregeln in Kenntniß setzt, wer­
den als Zweck derselben angegeben: Schutz des Landfriedens, 
Unterdrückung des Bürgerkrieges und RückWeisung und Ent­
waffnung der versammelten Freischaaren, wobei alles Wei­
tere den Beschlüssen der Tagsatzung vorbehalten bleibe. 
Am 2ten April erließen Schultheiß und Regierungs-
Rath des Kantons Luzern nachstehendes Kreisschreiben an 
sämmtliche eidgenössische Stände: „Getreue liebe Eidge­
nossen ! Der hohe eidgenössische Vorort hat mit Kreisschrei­
ben vom 3Isten März die vertagte außerordentliche Tag­
satzung auf den 5ten April einberufen. Wir finden uns 
dadurch veranlaßt, auf die Forderungen, welche wir in un­
serem Schreiben vom 27sten März, das wir Euch ebenfalls 
zur Kenntniß gebracht hatten, an den hohen Vorort stellten, 
zurückzukommen. Wir verlangten in diesem Schreiben so­
fortige Auflösung der Freischaaren im Kanton Aargau, 
Entwaffnung der Luzerner Flüchtlinge und ihre Entfernung 
von den Kantons - Gränzen, endlich volle Entschädigung für 
alle Kosten, welche dem hiesigen Stande in Folge des Frei­
schaaren - Unwesens durch die dadurch nothwendig geworde­
nen militairischen und polizeilichen Sicherheits-Maßnahmen 
verursacht worden sind. Wir bringen dies Begehren nun 
unmittelbar an Euch, mit der weiteren Ausdehnung, daß 
1) durch die hohe Tagsatzung die Auslösung der Freischaaren 
in den verschiedenen Kantonen, wo solche sich gebildet haben, 
nicht blos beschlossen, sondern daß auch für Vollziehung die­
ses Beschlusses die erforderlichen Maßregeln ergriffen werden ; 
2) daß nicht nur der Kanton Aargau, sondern auch andere Kan­
tone, welche den Freischaaren-Unfug geduldet haben, namentlich 
Baselland, für die fämmtlichen durch den Freischaaren-Unfug 
seitdem 8. December uns verursachten Militair- und Polizei­
kosten haftbar erklärt und zur Bezahlung angehalten werden. 
Wir fordern nur, was nach Bundespflicht und im Interesse 
der öffentlichen Ruhe und Ordnung im Vaterlande die eid­
genössischen Stände uns zu gewähren schuldig sind. Wir 
fo rde rn  es  abe r  bes t immt  und  en tsch lossen ,  und  w iede r ­
ho len  nochma ls  Anges i ch ts  de r  ganzen  E idge ­
nossensch  a f t undderM i twe l t ,  vo rde ren  R ich ­
te r  s tuh l  w i r  f r eud ig  m i t  unse ren  Fe inden  t re ­
ten ,  daß ,  wenn  uns  n i ch t  Gen  ng thnung  w i rd  
und  de r  Zus tand  fe indse l i ge r  Bed rohung  des  
Kan tons  Luze rn  und  dessen  Umlage rung  
du rch  bewa  f f n  e te  Banden  noch  f e rne r  gedu lde t  
we rden  so l l t e ,  w i r  de r  e rs ten  P f l i ch t ,  we lche  
au f j edem S tande  ruh t ,  de r j en igen  de r  Se lbs t ­
e rha l tung ,  unbed ing t  f o lgen  und  a l l e  anderen  
ihr nachsetzen werden. Wir erneuern übrigens:c." 
Die Freischaaren und Flüchtlinge haben in dem Defile vor 
Luzern sehr bedeutend gelitten. Man feuerte von Luzern 
aus mit Kartätschen in diesen mit Menschen angefüllten 
Hohlweg und von allen Seiten herab regnete es Büchsen­
kugeln auf die unglücklichen Flüchtlinge. Das Hauptkorps 
der letztern, etwa 2W9 Mann, langte bereits am Isten April 
Mittags in Zofingen an, wußte aber nicht, wo die übrigen 
geblieben waren. Diese aber, vier Kompagnien, hielten sich 
auf dem Gütsch bis Morgens um 5 Uhr, wo die Urner ihn 
mit Sturm nahmen. Der Rest der Vertheidiger dieser An­
höhe suchte zu entkommen, oder ward gefangen. In Aarau 
hieß es, da von diesem Korps Niemand zurückkehrte, irriger 
Weise, es sey in die Stadt Luzern eingedrungen und werde 
dort von den Luzernern belagert. Es war dies eins von 
den unzähligen widersprechenden Gerüchten. Wie viele der 
Angreifenden waren. bleibt ungewiß, jedenfalls ein Paar 
Tausend. 'Die Sieger sagen gar, es seyen gewesen: 
etwa so viel, als Luzern an Truppen aufgeboten hatte. 
Streitmittel besaßen sie allem Anschein nach genug; es wur­
den allein erobert 2 zwölspsündige Haubitzen des Aargau, 2 
desgl. von Baselland, 1 vierpfündige Kanone aus Bern, 2 
desgl. vom Aargau, 2 Haubitz - Caissons aus Baselland, I 
zwölfpfündiges Haubitz-Caisson aus dem Aargau, I Sechs-
pfünder desgl., 1 Wagen zu kongreveschen Raketen. Auch 
mehrere Pferde wurden erbeutet. 
Der Anführer der Freischaaren, Oberst Rothpletz (Andre 
nennen ihn Rothpelz), aus Aargau, ist mit seinem ganzen 
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Generalstabe gefangen; desgleichen vr, Steiger, der Anfüh­
rer der Luzerner Flüchtlinge; der Oberst Ochsenbein; der 
Professor Herzog aus Bern, bekannt durch sein Studen­
tenkommando bei dem ersten Putsch auf Luzern: die Zahl 
der Gefangenen belauft sich auf nahe an Tausend. Aber 
auch die Luzerner haben viele Notabilitäten verloren. 
Der resormirte Prediger von Luzern, welcher die Ver­
wundeten von den Freischaaren besuchte, schrieb nach Zürich : 
diese Unglücklichen sagen, sie seyen verführt worden; man 
habe ihnen vorgespiegelt, daß sie überall mit offenen Armen 
empfangen werden würden. Der gewöhnliche Kunstgriff 
solcher Emeutenhetzer. 
Was weiter geschehen wird, ist schwer zu berechnen, wahr­
scheinlich aber werden die Luzerner ihre Gränze nicht über­
schritten haben. Die liberale Partei, die Feinde der Jesui­
ten , hat durch diese Niederlage einen furchtbaren Schlag er­
halten, welche Diejenigen rechtfertigt, welche von dem un­
sinnigen Unternehmen abriethen. Die Jesuiten haben mit 
diesem Siege zugleich den ihrigen gefeiert. Die Gefangenen 
sollen auf dem Transport nach der Stadt Luzern schwer 
mißhandelt worden seyn, doch wird das Gerücht Vieles über­
treiben. Luzern hat sich von allen Seiten gut gesichert: von 
der Seeseite wird es durch das Dampfboot gedeckt, welches 
quer vor den Hafen gelegt worden ist. Unter den Flücht­
lingen herrscht eine fürchterliche Erbitterung; manche sind 
blindlings wieder umgekehrt, um persönlich sich zu rächen. 
Aus Zürich kommt neben diesen Kriegsberichten noch 
eine höchst wichtige Nachricht. Die Regierungs - Räthe s)r. 
Bluntschli und Mousson haben abgedankt am 3ten 
April 10 Uhr Vormittags; schon am 2ten April wurden 4 
neue Räthe gewählt und nur Mousson am Platze gelassen. Dies 
ist in sofern von Bedeutung, als Mousson Bürgermeister 
und Präsident der Eidgenossenschaft war. Er 
war ein Konservativer, und durch sein Ausscheiden und jene 4 
neue Wahlen sitzen in dem Regierungs - Rath nun acht Ra­
dikale und nur drei Konservative. Dadurch ist die Politik 
des Kantons durchaus umgeändert worden. Die Instruk­
tion , welche der Vorort den eidgenössischen Kommissairen 
und Befehlshabern ertheilt hat, besteht in Handhabung des 
Landfriedens, Unterdrückung des Bürgerkrieges, Entwaff­
nung der Freischaaren und Verhinderung weiterer Kollisio­
nen .  Au f  den  (> ten  Ap r i l  i s t  e ine  außero rden t l i che  
Tagsatzung einberufen worden. Noch ist nicht bestimmt, 
wer in derselben Präsidiren wird. Es bestätigt sich, daß im 
' Aargau die freien Aemter aufrührerisch geworden sind. Alle 
Mchbarkantone haben ihre Truppen aufgeboten. 
Frankreich. Es stellt sich jetzt klar heraus, für 
welchen Zweck die Opposition die Einführung der öffent­
lichen Abstimmung verlangte; man wollte ein System 
der Einschüchterung gegen die ruhigen, leidenschaftslosen oder 
ichwachen Deputirten organistren. Die Art, wie sich die 
Opposition an» 2itsten März benahm, indem sie das Votum 
der einzelnen Deputirten mit Zeichen des Beifalls oder Miß­
sallens begleitete, ist ein würdiges Seitenstück zu der Aech-
tung, mit welcher früher Herr Billault die ganze konserva­
tive Partei bedrohete. Der den Vorsitz führende Herr Dü-
faure rügte das, gelindest gesprochen, unangemessene Beneh­
men . das ein tatsächlicher Eingriff in die Freiheit der Ab­
stimmung werden könnte. 
— Das Schweigen des constitutione! (Thiers Jour­
nal) über den für die Ausrüstung der Pariser Festungswerke 
geforderten Kredit von 17,500,000 Fr. macht Sensation 
bei der übrigen Oppositionspresse, die sich so agitatorisch ge­
gen dies Projekt geberdet, ohne zu bedenken, daß dasselbe 
nur eine nothwendige Folge des ursprünglichen Beschlusses 
der Befestigung von Paris ist, und daß die Bewaffnung so 
ausgedehnter Fortifikationen nicht erst einem Zeitpunkt über­
lassen werden kann, wo der Fall einträte, von ihnen prak­
tischen Gebrauch zu machen. Jndeß die Oppositionspresse 
mag vielleicht so Unrecht nicht haben, wenn sie weniger ein 
solches Motiv für das Stillschweigen des Lonsiilutionel 
annimmt, sondern den Grund desselben in anderen politischen 
Rücksichten sucht. So fragt der Lourier tran^ais, ob Herr 
Thiers sich etwa aus dem ministeriellen Projekt eine Brücke 
bauen wolle, um wieder ans Ruder zu gelangen, indem er 
sich die für Herrn Guizot unmöglich scheinende Durchfüh­
rung dieser Maßregel als Bedingung für seine Wiederauf­
nahme ins Kabinet angenommen hätte. „Man erinnert 
sich," fügt dies Blatt hinzu, „daß Herr Thiers, nachdem er 
bei der Votirung des Negentschaftsgesetzes wieder möglich 
geworden war, aufgefordert wurde, sich bereit zu halten, um 
an Stelle des Ministeriums, dem er seinen Beistand gelie­
hen, ein anderes zu bilden. Der Erpräsident vom Isten 
März beeilte sich, seine Freunde zusammen zu berufen, und 
vertheilte die hohen Posten seiner Verwaltung: die Sache 
ging schnell, denn es war Alles schon vorbereitet. Daher 
schließt man, daß Herr Thiers sich nicht ein zweites Mal in 
den Fall setzen werde, für das. Ministerium des 20sten Ok­
tober die Kastanien aus dem Feuer zu holen. Die Erfah­
rung ist nur für gewöhnliche Köpfe verloren, Männer von 
Geist wissen sie zu benutzen." Zwanzig Deputirte von ver­
schiedenen Nüancen der Opposition waren am 20sten März 
versammelt, um sich über das Verfahren zu berathen, wel­
ches bei Gelegenheit der besagten Kreditforderung einzuhal­
ten sey Einer dieser Deputirten, der vor vier Jahren für 
die Befestigung der Hauptstadt gestimmt, schlug vor, einen 
Gegen-Gesetzentwurf zu beantragen, nach welchem die Re­
gierung gehalten seyn solle, die Ringmauer um Paris un­
bewaffnet zu lassen und die Forts während des Friedens nur 
mit einem Viertheile oder Achttheile ihres Bewaffnungsma­
terials zu versehen; die übrigen zur Bewaffnung der FortS 
und der Ringmauer erforderlichen Stücke sollten in einem 
zum wenigsten 50 Lieues von der Hauptstadt entfernten Ar­
senale aufbewahrt werden. 
— Unter den drei Bataillons - Chefs der Pariser Natio­
nal-Garde, die sich besonders um Sammlung von Unter­
schriften für die Petitionen gegen die Befestigungen bemühen, 
befindet sich ein Herr Lebatard, Maurer und Unternehmer 
von Arbeiten seines Gewerbes im Großen, welcher selbst die 
beträchtlichen Maurer-Arbeiten an den Befestigungen hinter 
Vincennes in Entreprife genommen und ausgeführt hat. 
Die Masse des Publikums bezeigt sich bei all dem Lärm völ­
lig theilnahmlos. Seit dem Eintritt der besseren Witterung 
sind die Arbeiten an den Befestigungen mit neuem Eifer wie­
der aufgenommen worden. 
'— Die Zeitungen des Herrn Thiers erklären, dem Gui-
zot'schen Ministerium könne man die Armirung der Forts 
(Hierbei eine Beilage.) nicht 
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nicht zugestehen, bei einem Thiers'fchen Ministerium würde 
diese Maßregel aber ohne Bedenken anzunehmen seyn.^ Um 
sich einen Begriff von der Armirung zu machen, genügt zu 
wissen, daß die fortlaufende Ringmauer 94 Fronten und die 
Forts 93 Fronten haben; jede Fronte hat zwei halbe Kour-
tinen und eine Bastion, und bedarf 29 Kanonen, also für 
alle 187 Frontm die Kleinigkeit von 3740 Kanonen; jede 
Kanone muß auf 600 Schüsse Munition erhalten, was 
2,244,000 Kugeln und 50 Mill. Pfund Pulver ausmacht. 
Alles dies zur Sicherheit von Paris gegen — das Aus­
land. 
— Die Verhandlung vom 2ten April in den Büreaus 
der französischen Deputirtenkammer hat jedenfalls die Ge­
wißheit der Annahme des Gesetzentwurfs über die Bewaff­
nung der Befestigungen von Paris herausgestellt. Selbst 
diejenigen Konservativen, welche 1841 gegen dieselben über­
haupt gestimmt hatten, sind jetzt für deren Bewaffnung, ja 
einige, wie Herr von Liadieres und Baron von Schauen­
burg, machten sogar der Regierung einen förmlichen Vor­
wurf daraus, daß sie der Opposition auch nur das geringe 
Zugeständniß machen wolle, die zu gießenden Feuerschlünde 
vorläufig zu Bourges, nicht in Paris aufbewahren zu las­
sen. Die Regierung konnte dies, nebenbei gesagt, um so 
leichter zugestehen, als zu Vincennes nötigenfalls Geschütze 
und Munitionsvorräthe reichlich genug vorhanden sind. Die 
sogenannte dynastische Linke erkennt die Bewaffnung als 
nothwendigc Folge des Gesetzes von 1841 an, hält jedoch 
den Zeitpunkt zu derselben für übel gewählt und will die 
Frage als eine Vertrauensfrage für das Ministerium be­
trachtet wissen. Das eigentliche linke Centrum hat bekannt­
lich Herrn Thiers zum Führer. In seinem Sinn stimmte 
sein vertrauter Freund, Herr von Remusat, für die Bewaff­
nung, und seine Stimme war es, welche die Ernennung La-
martine's, der ein Gegner des Entwurfs ist, zum Kommis­
sär vereitelte. Eines der Hauptargumente der Minister in 
den verschiedenen Büreaus war. daß Frankreich sich zum 
Gelächter der Welt machen würde, wenn es die Befestigun­
gen gebaut hätte, sie aber nicht bewaffnete. Mehrere von 
den Officieren der Nationalgarde, bei denen die Petitionen 
gegen diese Bewaffnung zur Unterzeichnung aufgelegt sind, 
sind am 3ten April zu den Maires ihrer betreffenden Arrön-
dissements berufen, um, wie man glaubt, ihnen das Unge­
eignete ihres Benehmens vorzustellen und sie auf die Bestim­
mung des Gesetzes aufmerksam zu machen, wonach bewaff­
nete Korps nicht berathen sollen. 
— Die Bittschrift an die französische Deputirtenkammer 
gegen die Bewaffnung der Pariser Festungswerke, welche bei 
77 Officieren der Nationalgarde zur Unterzeichnung aus-
liegt, lautet wie folgt: „In Erwägung, daß die Festungs­
werke von Paris nur haben errichtet werden können, um 
die Hauptstadt gegen die feindlichen Armeen zu vertheidigen; 
in Erwägung, daß Frankreich von keiner Invasion bedroht 
ist, und seine Beziehungen zu den fremden Mächten auf dem 
freundschaftlichsten Fuße sind; in Erwägung, daß unter den 
gegenwärtigen Umständen die Bewaffnung der Festungswerke 
von Paris allen Gemüthern nur Besorgnisse einflößen und 
den Einfluß der kommerziellen und industriellen Geschäfte 
nur hemmen kann, bitten die Unterzeichneten Sie inständig, 
den für diesen Zweck durch den Herrn Kriegsminister in der 
Sitzung vom 26sten März 1845 geforderten Kredit zu 
ve rwe ige rn . "  
— In der Nähe des Rondeels der großen Allee der Eli­
seischen Felder in Paris hat man eben die Anlage eines neuen 
Postens begonnen, welcher gleichsam ein Blockhaus darstellen 
soll. Die Thore der großen Kavalleriekaserne des Kai von 
Orsay werden auch befestigt. DieMunicipalkaserne der Cöle-
stiner wird mit hohen Mauern und rings herum mit Schieß­
scharten versehen. 
— Wenn es auch schon längst anerkannt ist, daß die 
Handels- und Gewerbs-Aristokratie die Basis 
sey, auf der das Haus Orleans den Thron auferbaut, — 
wenn die Industrie-Ausstellung des vorigen Jahres zu Pa­
ris als eine Heerschau dieser Basis anerkannt werden muß, — 
so hat sie jetzt bei dem großen Festmahl, das auf der Pari­
ser Börse dem Marschall Bugeaud kurz vor seiner Abreise 
gegeben  wurde ,  g le i chsam ih re  g roße  Repräsen ta t i on .  
Ein neues Zeitalter hat begonnen. Den Vorsitz an der Ta­
fel führte Herr Gouin, der vormalige Handelsminister. 
An einer erhöhten Tafel in dem glänzenden Saale saßen die 
Königlichen Prinzen, der Marschall, die Minister zwischen 
verschiedenen Gewerbtreibenden und Deputirten. Die Gäste 
(450 an der Zahl), worunter auch englische und amerikani­
sche Gewerbtreibende, wurden von den Wechselagenten em­
pfangen, in den oberen Gallerien waren einzelne Plätze, Eh­
rensitze aber für die Gattin und Tochter des Marschalls vor­
behalten. Die vier Prinzen und der Marschall (sämmtlick 
im schwarzen Frack) wurden mit Musik empfangen. Herr 
Gou in  b rach te  den  e rs ten  Toas t  dem Kön ige ,  He r r  Legen-
til (welcher als Kommissär der französischen Regierung die 
GeWerbeausstellung in Berlin besucht hatte) ließ die Prin­
zen hochleben, worauf der Herzog von Nemours seinen und 
seiner Brüder Dank aussprach. „Meine Herren", sagte er 
unter Anderem, „glücklich Diejenigen, welche ihre Namen 
auf Afrika's Boden einschreiben konnten, glücklicher aber 
Diejenigen, welche dort einen ruhmwürdigen Namen erobern 
konnten. Ehre ihnen, aber auch dem gesammten Frankreich, 
welches alle mit so vielen Arbeiten verbundene Opfer brachte. 
Ehre dem französischen Handel, welcher das durch den Krieg 
Errungene belebt und befruchtet, auch er empfange unseren 
Dank für seine Mitwirkung bei der Ausbreitung unserer 
Eroberungen, auch da ist seine Stelle, wje überall, wo etwas 
Großes zu vollführen ist." Ein anhaltender Ruf.- „Es 
lebe der Herzog von Nemours!" beantwortete diese Worte. 
Herr Odiot feierte den Helden des Festes und lobte sein 
Kolonisationssystem. „Der Pariser Handelsstand (hieß es 
zum Schlüsse) wird würdig in die Fußstapfen des Heeres 
treten. (?!) Die Huldigungen, welche mqn dem berühm­
ten Heerführer in Afrika bringt, werden als Dank und Hoff­
nung aufgefaßt werden. Dem Marschall Bugeaud, dem 
Krieger und Kolonisirer. Er wußte einzurichten und zu sie­
gen , und Frankreich hat jenseits des Mittelmeers ein neues 
Feld der Wirksamkeit für seine Kinder gefunden." Rau­
schender  Be i fa l l  f o lg te  d iesem T r ink fp ruch .  He r r  B lanqu i  
brachte den Land- und See-Truppen einen Gruß. Zum 
Schlüsse erhob sich der Marschall, dankte für die ausgezeich­
nete Aufnahme, kam auf sein Kolonisationssystem zurück, 
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verhieß die besten Ausfichten für die nächste Folge und schloß 
mir den Worten: „Ich werde den Soldaten Alles, was Sie 
gesagt, wiederholen, es wird dies ihre schönste Belohnung 
seyn . "  H ie rau f  sp rach  noch  de r  He rzog  von  Nemours  
Folgendes: „Meine Herren! Bevor wir uns trennen, wol­
len wir dem Handel unser Glas erheben; auf seine Wohl­
fah r t  t r i nken ,  i s t  au f  d ie  des  ganzen  Va te r l andes ! "  
Nach dieser Rede trennte man sich um 0 Uhr. Der Saal 
war durch 120 Kronenleuchter und 75 Kandelaber, zusam­
men mit mehr als 6000 Flammen erleuchtet. Man hat 
sich den Scherz gemacht, das Vermögen aller Theilnehmer 
an diesem Feste zu schätzen, und hat über eine Milliarde her­
ausgerechnet. 
Großbritanien. Or. Bowring beantragt zu An­
fang der Sitzung des Unterhauses vom Isten April ein Ko­
nnte zur Untersuchung der Kolonial-Budgets zu bestellen, 
damit die Rechnungslegung der Kolonial-Regierungen er­
leichtert und das Parlament in Stand gesetzt werde, von der 
Zweckmäßigkeit der Einnahmen und Ausgaben jener sich 
gründlicher zu überzeugen. Er stützte diesen Antrag auf die 
Thatsache, daß England 41 Kolonien mit einer Bevölkerung 
von 5 Millionen Menschen besitze, daß die Einfuhr aus den­
selben in das Vereinigte Königreich jährlich auf 10 bis II 
Millionen Pfd. St., die Ausfuhr dahin, zur Hälfte aus 
britischen Fabrikaten bestehend, aus 17 Millionen sich be­
laufe, daß'die Kolonien 3000 Fahrzeuge von 000,000 
Tonnen verwendeten und dennoch bei so großem Betriebe 
dem Parlamente keine vollständige Rechnung gelegt werde. 
Herr Hope, der Unter - Staats - Sekretair im Kolonial-
Amte, widersetzte sich dem Antrage nicht, machte indeß be­
merklich , daß das Parlament nicht die Besugniß habe, alle 
Kolonien zu veranlassen, sich den Beschlüssen des beantrag­
ten Komite's zu fugen, da in den Besitzungen der Krone das 
Ministerium die Verantwortlichkeit für die Anordnung der 
Ausgaben und Einnahmen übernehme. in den Kolonien mit 
repräsentativer Regierungssorm aber weder das Unterhaus, 
noch die Minister sich solcher Verantwortlichkeit unterzögen. 
Man möge deshalb nicht zu große Erwartungen von den 
Resultaten der beabsichtigten Untersuchung hegen. Der An­
trag wurde hierauf genehmigt. 
— Die Brief-Eröffnungs-Angelegenheit in Verbindung 
mit der Sache der italienischen Flüchtlinge war in der Unter­
haus-Sitzung vom Isten April abermals Gegenstand einer 
ausführlichen Diskussion. Herr Sheil brachte seinen vor 
ten Osterferien angekündigten Antrag darüber vor das Haus, 
welches nach dem Wortlaut desselben in den bestimmtesten 
Ausdrücken sein Bedauern zu erkennen geben sollte, das; 
Briese von Ausländern, die in England wohneil, ohne ihr 
Vorwissen geöffnet und die aus denselben geschöpfte Auskunft 
über gewisse Umwälzungspläne in Neapel und im Kirchen­
staate einer fremden Macht mitgetheilt worden feyen. Der 
Antragsteller wiederholte alle die näheren Umstände, welche 
den Unruhen in Kalabrien vorangegangen und denselben ge­
folgt sind, und suchte zu erweisen, daß, wenn auch nach der 
Behauptung Lord Aberdeen's den fremden Regierungen die 
Namen der in jenen Umwälzungsplänen verwickelten Indi­
viduen nicht mitgetheilt worden feyen, doch schon die den 
fremden Mächten ertheilte Auskunft an sich auf die Spur 
der Beteiligten habe leiten müssen, und deshalb die erfolg­
ten Hinrichtungen wenigstens indirekt durch das Brief-Er-
öffnungs - System herbeigeführt worden seycn. Herr Sheil 
nahm sich der Sache der italienischen Revolutionäre sehr 
eifrig an, tadelte die Regierungen der italienischen Staaten 
und hielt die Erbrechung der Briefe Mazzini's für eine 
Schmach  des  b r i t i schen  Namens .  S i r  James  Graham 
verzichtete darauf, mit der glänzenden Deklamation des 
Herrn Sheil in einer so vielfach erörterten Sache zu wett­
eifern, sondern beleuchtete in einfacher treffender Weise die 
einzelnen von jenem berührten Umstände, um die grundlosen 
gegen die Regierung gerichteten Beschuldigungen zu wider­
legen. Der Minister erklärte, daß nicht ?in einziger aus 
Korsu datirter Brief der Brüder Bandiera von der britischen 
Regierung geöffnet und dem Grafen Aberdeen vor Augen 
gekommen sey und suhr dann fort: Im Monat Oktober 
1843 habe der österreichische Gesandte, Baron Neumann, 
bei ibin, dem damals in London allein anwesenden Staats-
Sekretair über die aufrührerischen Druckschriften Beschwerde 
geführt, welche von Malta aus in die italienischen Staaten 
verbreitet worden seyen. Er (Sir James Graham) Hab? 
demselben darauf erwiedert, daß die britische Regierung nicht 
die Macht besitze, die Preßfreiheit auf der Insel Malta zu 
beschränken, worauf der österreichische Gesandte bemerkte, 
daß die Bewegung sich nicht allein auf Malta'kundgebe, son­
dern ihren Haupt - Urheber in London habe und von hier 
aus der Frieden Europa's gefährdet werde. Damals zuerst 
sey ihm der Name Mazzini genannt worden. Seine Un­
terhandlungen mit dem Baron Neumann aber endeten mir 
dieser Unterredung, da die anderen Minister nach London 
zurückkehrten und die Geschäfte ihrer refp. Departements 
wieder übernahmen. Bis zum Januar hörte er nichts von 
Mazzini; in diesem Monate indeß fand eine Unterredung 
zwischen ihm und Lord Aberdeen statt, in welcher die Be­
schwerden des österreichischen Gesandten über die große Aus­
dehnung der revolutionairen Bewegung in Italien und über 
deren Anregung von London aus für begründet erkannt 
wurden. Zu gleicher Zeit ging die Nachricht ein, daß Maz­
zini in London sey und eine ausgebreitete Korrespondenz mit 
auswärtigen Flüchtlingen führe. und es sey sonach Pflicht 
der Regierung gewesen, einige Kenntniß von dem Verhalten 
dieses Individuums zu erlangen. Aus einer Depesche Sir 
Hamilton Seymour's, des ehemaligen britischen Gesandten 
in Rom, an Lord Palmerston, vom Jahre 1833, habe man 
ersehen, daß Mazzini mit anderen Flüchtlingen nach dem 
fehlgeschlagenen Jnsurrektions - Versuch von 1831 nach 
Frankreich geflohen sey und dort in Marseille einen Bund 
unter dem Namen des „jungen Italien" gegründet habe, 
welcher von Sir Hamilton Seymour als gefährlich für die 
Ruhe Italiens bezeichnet wird. Ferner sey Mazzini in ei­
nem Artikel des ivioniihnr vom 7ten Juni 1833 für den 
Vorsteher eines Vehmgerichts erklärt worden, indem er durch 
seine Namens-Unterschrift der meuchlerischen Ermordung ei­
nes seiner Landsleute aus die förmlichste Weise seine Sank­
tion ertheilt habe. Diese Anklage sey nicht widerlegt wor­
den, da Mazzini, trotz seiner Drohungen gegen den Redak­
teur des ivionileur den Diffamations-Prozeß niemals an­
hängig gemacht habe. Als die französische Regierung endlich 
ihm ferneres Asyl verweigerte, habe er sich nach Genf bege­
ben, und von dort aus einen Aufstand in Savoyen einzu­
leiten gesucht. Nach dem Fehlschlagen eines Einfalls in je­
nes Land sey er in Gens nur nach Ablegung des Verspre^ 
chcns geduldet worden, keine fernere Attentate gegen Sa-
voyen zu unternehmen, und seine Ausweisung erfolgte, als 
er dennoch wenige Tage darauf wieder an der Spitze eines 
Versuchs zu einem neuen Einfall in jenes Land entdeckt wurde. 
So sey dieser Mazzini endlich nach England gekommen und 
babe hier von neuem gegen Italien machinirt. Unter sol-
chenUmständen und nach diesen Mittheilungen über das Thun 
und Treiben und den Charakter Mazzini's, erklärte Sir Ja­
mes Graham, habe man sich veranlaßt gefunden, im März 
1844 einen Befehl zur Erbrechung der Briefe dieses 
Individuums zu erlassen, zumal da zu gleicher Zeit Sir Ha­
milton Seymour, jetzt Gesandter in Brüssel, von dort aus 
meldete, die belgische Regierung habe französischen, mit den 
Unruhen in Italien in Verbindung stehenden Flüchtlingen 
den Aufenthalt in ihrem Lande verweigert, und Mazzini, 
der Leiter jener Unruhen in London, sey ein gefährlicher 
Abenteurer, der streng überwacht werden müsse. Die Er­
brechung der Briefe erfolgte hierauf nicht auf Betrieb einer 
fremden Macht, sondern einzig und allein auf seine (des Mi­
nisters) Veranlassung. Dieselben wurden geöffnet und nach 
genommener Abschrift dem Minister der auswärtigen Ange­
legenheit zur Verfügung gestellt. So glaube er seine Psticht 
e r fü l l t  zu  haben .  Nachdem h ie rau f  He r r  Dunkombe  s i ch  
des abwesenden Mazzini angenommen und die Behaup­
tungen. des Boniteur für Verläumdungen erklärt hatte, 
wurde der Antrag des Herrn Sheil mit 52 gegen 38 Stim­
men verworfen. 
— Es scheint, als ob von allen Klassen und Elementen 
der Gesellschaft in England kein Stand dem Auslande so 
schwer in ein richtiges Licht gestellt werden kann, wie jene 
mittlere Klasse des niederen Land-Adels, die sich eines über­
aus großen Lokal-Ansehens erfreut, aber selten Einfluß auf 
die öffentlichen Angelegenheiten der Nation ausübt. Diese 
Männer, im Besitz eines mäßigen, aus Grund - Eigenthum 
fließenden Einkommens, leben fast ausfchießlich auf ihren 
eigenen Gütern, besuchen selbst die Stadt ihrer Grafschaft 
nur an den Markttagen und wagen höchst selten einen Aus­
flug nach der Hauptstadt. Als die große Aufgabe ihres 
Lebens erachten sie die strenge Erhaltung ihrer kleinlichen 
Gewohnheiten, ihrer starren Vorurtheile und ihrer Grund-
Interessen. In ihnen blüht noch jener Geist des alten To-
rythums, der von dem wirklich politischen Schauplatz bereits' 
verschwunden ist, in unverminderter Kraft. Sie nennen ihre 
traditionellen Jrrthümer Prinzipien und sind von einer Art 
rauher Ehrenhaftigkeit durchdrungen, welche sie fähiger macht, 
für ihre Jrrthümer zu sterben, als es die moderne Welt ist, 
auch nur ihre Überzeugungen zu vertheidigen. Als Grund­
besitzer und praktische Landwirthe haben sie ein großes In­
teresse an der Förderung des Ackerbaues und ihre religiöse 
Ueberzeugung ist nicht das einzige Band, das sie mit der 
Kirche verbindet; denn da diese in England bekanntlich einen 
halb aristokratischen Charakter hat, so bilden jene vorzugs­
weise die Klasse, aus welcher die Geistlichkeit sich ergänzt, 
und mit welcher sie durch jedes häusliche Band verbunden 
ist. Daher finden sie sich eingeschlossen durch die undurch­
dringlichsten aller Schranken — Ackerbau-Jtercssen und re­
ligiöse Vorurtheile. Nichts wird sie ändern und mag die 
Regierung und die Nation sie auch im Stich lassen, sie sind 
unfähig, ein Vorurtheil aufzugeben und eine neue Idee zu 
fassen. Man würde sich nicht so lange bei dieser Klasse auf­
gehalten haben, aber es giebt Zeiten, wo ihr Einfluß auf 
die wichtigsten politischen Angelegenheiten sehr bedeutend 
werden kann; und einem solchen Zeitpunkt geht man jetzt 
entgegen. Man weiß, daß diese Klasse einen der wesentlich­
sten Bestandtheile der konservativen Partei ausmachte, und 
daß eine der Ursachen von Sir R. Peel's Siegen im Jahre 
1841 die Geschicklichkeit war, womit er dieselbe vor seinen 
Wagen zu spannen wußte. Aber jeder Schritt, welchen 
Sir Robert seitdem vorwärts gethan, hat ihn von diesen 
unl.enksamen Anhängern entfernt. Je mehr seine parlamen­
tarische Weisheit und seine politische Beschlüsse ans Licht 
traten, desto weiter fand er sich von deck kleinen Landadel 
entfernt. Die konservative Bewegung von 1841 hat auf­
gehört mit einer Mariane raison von 1844, und jetzt 
sind beide Parteien gegen einander in hohem Grade erzürnt 
über die gegenseitige Täuschung. Es scheint, daß der Plan 
einer höheren Dotation des Maynooth-Kollegiums in Ir­
land das Zeichen des heftigsten Sturmes seyn soll, welcher 
bisher gegen die Peelsche Verwaltung losgebrochen ist, und 
der hauptsächlich von der so eben charakterisirten Klasse aus­
gehen wird. In den Städten werden die Dissenters fast 
jeder Sekte bis auf das Aeußerste eine Maßregel bekämpfen, 
welche auf die Katholiken Irlands jene Art von Geld-Unter-
stützung auszudehnen bezweckt, die von den Non-Konformi­
sten zurückgewiesen wird. Auf dem Lande übernimmt die 
Geistlichkeit die Führerschaft in dieser Agitation, nicht, wie 
sie erklärt, wegen des unpolitischen Inhalts eines solchen 
Planes, sondern wegen seiner Gottlosigkeit. In ihren Au­
gen ist jede der römischen Kirche gewährte Unterstützung, 
selbst in Gestalt einer besseren Erziehung der Priefterschaft, 
eine nationale Sünde; sie appellirt nicht an die Vernunft, 
sondern an das Gewissen, und durch dieses falsche Gefühl, 
das durch eine größere Furcht vor der Kirche Roms erhöht 
wird, ruft sie eine Agitation und einen Widerstand gegen 
den beabsichtigten Plan von ungewöhnlicher Heftigkeit her­
vor. Die Regierung dürfte wohl ihren Boden behaupten 
und die Maßregel durchsetzen, wenn auch nicht ohne Schwie­
rigkeit , aber die Debatte wird alle alten Leidenschaften und 
Inkriminationen von 1828 ausfrischen und Sir Robert 
Peel sich wiederum im Kampfe mit der großen Parteimasse 
sehen, welcher er seine gegenwärtige Stellung verdankt. 
-— In Reading wurde am 28sten März eine Versamm­
lung gehalten, um eine dem Parlament zu überreichende 
Bittschrift gegen die dem Maynooth-Kollege zugedachte 
Bewilligung zu berathen. Ein Geistlicher entwickelte die 
Ansicht, daß jede, der römisch-katholischen Religion aus 
Staatsmitteln gewährte, Unterstützung dem protestantischen 
Charakter der englischen Verfassung zuwider sey. Dieser 
Beschluß wurde angenommen, ebenso der zweite, daß die, in 
diesem Kollege bisher befolgte, Unterrichts-Methode jeder 
wahren Religion zuwiderlaufe und gegen die natürlichen Be­
ziehungen zwischen Herrscher und Volk streite, weswegen 
gegen jede Bewilligung protestirt werden müsse. Es wurde 
hierauf eine, diese Gesinnungen aussprechende Bittschrift an 
das Parlament genehmigt. Viel erheblicher als dieser Schritt 
ist aber, daß auch der Stadtrath von Edinburgh fast mit 
Stimmeneinheit beschlossen hat, dem Parlament eine gleiche, 
noch ausgedehntere Bitte vorzulegen. 
— Man hört die Ansicht äußern, daß die außerordent­
lichen Rüstungen in den englischen Häfen mit den amerika-
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nischen Händeln in Verbindung stehen könnten. So viel 
steht fest, daß auf den ersten Befehl 13 Linienschiffe und 7 
Fregatten mit 12,999 Mann Besatzung segelfertig seyn 
würden. 
Syrische Frage. Die Libanonfrage ist beendigt, Die 
Gesandten der Großmächte gingen auf Sir Stratford Can-
ning's Vorschlag ein, die in dem letzten Memorandum der 
Pforte ausgesprochene Maßregel dahin zu modificiren, daß 
die zwei Abgeordneten der gemischten Distrikte nicht vom 
Pascha von Saida, sondern von dem Kaimakam des Gebir­
ges abhängen sollten. Der englische Gesandte hatte hierbei 
hauptsächlich im Auge, den türkischen Gouverneuren jede 
Gelegenheit abzuschneiden, sich in die innere Verwaltung des 
Libanon zu mischen. Die Pforte ihrerseits, nicht willens, 
sich dem Vorwurf auszusetzen, daß sie der Lösung dieser 
langwierigen Frage absichtlich Schwierigkeiten in den Weg 
lege, gab jetzt hierzu ihre völlige Beistimmung. Bereits 
sind die Befehle von hier nach Beirut abgegangen, diese Be­
schlüsse ins Werk zu setzen. In Folge dessen wird in den 
gemischten Distrikten ein drusischer und ein maronitischer 
Abgeordneter ernannt werden, welche die Angelegenheiten 
der Unterthanen ihrer Nation verwalten. In streitigen Fäl­
len , die Individuen von ihrer Nation betreffen, haben sie 
sich an den Kaimakam ihrer Nation, in jenen Fällen aber, 
die Individuen aus beiden Nationen betreffen, an beide Kai-
makame als Schiedsrichter zu wenden. 
i!.a Plate-Staaten. Die von Buenos-Ayres ver­
fügte totale Blokade des Hafens von Montevideo und Auf­
bebung der Kommunikation mit Korrientes und Paraguay, 
ja mit dem ganzen Innern von Südamerika, und zwar auf 
so lange, als nicht die legale Ordnung, d. i. die Ty-
ranney des Diktators Rosas, hergestellt seyn wird, — ver­
wickelt die Verhältnisse ausserordentlich. Das „kritisk 
packst" — ein Journal das zu Buenos-Ayres erscheint — 
enthält in der Nummer vom 19ten Januar eine Botschaft 
des Generals Rosas; es erhellt daraus, daß die Jahresein­
nahme für 1843 auf 40 Millionen Papier Dollars und die 
Ausgabe  von  59  M i l l .  angesch lagen  i s t ;  De f i c i t :  Neun­
zehn Millionen Papier Dollars. Dieser Finanz­
zustand wird obendrein, als befriedigend dargelegt; zu Bue-
nos-Ayres widerspricht auch Niemand, dem sein Leben lieb 
ist, dieser frechen Angabe. Jedermann aber muß einsehen, 
daß der Krieg den Staat ruinirt. Durch Dekret vom 29sten 
December sind neue starke Abgaben ausgeschrieben worden. 
die meist den fremden Handel betreffen. Am 19ten Januar 
lagen 112 fremde Schisse im Hafen von Buenos-Ayres. 
— Der franz. Kontreadmiral Laine wird im La Plata 
auf Station bleiben und die Fregatten „Afrikaine" und 
„Erigone", die Korvette „Arethufe" und die Kanonierbrigg 
„Tactique" unter seinen Befehlen haben, mit der Weisung, 
im Falle des Widerstandes von argentinischer Seite, gegen 
die argentinische Flotte zu agiren. Bevor man es aber so 
aufs Aeußerste kommen läßt, soll den beiden sich befeinden­
den Republiken ein Friedens-Vertrag unter der Vermittlung 
von Frankreich, England und Brasilien vorgeschlagen wer­
den, und zu diesem Zwecke hat der französische Gesandt­
schafts - Attache Herr von Mareuil, Rio Janeiro, begleitet 
von einem brasilianischen Abgesandten, verlassen. 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civilvbcrverwaltung der Ostseevrovmzcn. 
119. 
T a g e S  - N a c h r i c h t e n .  
Die letzten Posten haben Folgendes gebracht: 
1) Der Schmuggelhandel nimmt wieder in Spanien auf 
eine entsetzliche Weise Ueberhand. Im Anfange März fand 
an der Küste ein förmliches blutiges Gefecht zwischen den 
Kreuzern und Schmugglerbooten statt. 
2) Man nennt Herrn Thiers, wegen seines Schweigens 
in der Armirungsfrage, jetzt in Paris den „großen Unver­
standenen des Tages". Die öffentliche Meinung fängt sich 
gegen ihn an zu regen, wegen seines gegenwärtigen geheim-
nißvollen Betragens. Man meint, er mache sich bereit, in 
den nahenden Zeiten der Regentschaft eine Rolle zu spielen. 
3) I. M. die Königin von Preussen ist am 4ten April 
in Dresden angekommen. Der Besuch gilt diesmal beson­
ders der hohen Wöchnerin, Prinzessin Johann, der Zwil­
lingsschwester Ihrer Majestät. 
4) Die Neapolitanische Königliche Familie ist am 2ksten 
März von Rom wieder nach Neapel zurückgekehrt. 
5) In der Schweiz ist die äussere Ruhe wieder herge­
stellt, die Heerstraßen sind wieder frei und die Posten, die 
drei Tage unterbrochen waren, gehen wieder ihren Gang. 
k) Endlich ist nun wirklich die Standesherrschaft Mus­
kau für 1,798,159 Thaler am 22 — 27. März an den 
Grafen Edmund von Hatzfeldt - Weisweiler verkauft wor­
den. 
7) In Bremen ist der vr. Krummacher, ?sst. «merit., 
der Verfasser der „Parabeln" u. m. Schr., am 4ten April 
mit Tode abgegangen. 
8) Der Geh. Kirchenrath l)r. Paulus, jetzt 89 Jahre 
alt, ist seit Kurzem, nach 56jähriger Thätigkeit, aus seinem 
Berufe eines Professors der Universität Heidelberg ausge­
schieden. ' 
9) In der Mitte des Februar hat man bei Deutsch Crot-
tingen in Ostpreussen einen, den äussern Kennzeichen nach 
sehr alten, kl) Pfund schweren Biber erlegt; eine der sel­
tensten Erscheinungen in jenen Gegenden. 
19) In der Pariser Bibliothek hat man in drei Tagen 
1299 Ratten erlegt, und hofft noch mehrere zu erlegen. Aus 
den Fellen machen die Pariser Pelze, aus dem zu Grenelle 
ausgekochten Fett schön-brennende Kerzen, mit dem Fleische 
füttern sie Gänse, Enten und Schweine, und aus den Bein­
knochen, die so fein seyn sollen wie Elfenbein, machen sie 
Zahnstocher ic. Auch ein Fortschritt! In Deutschland ha­
ben sich an mehreren Orten Klubs zusammengethan. um 
Pferdefleisch in allerhand Formen zu schmausen. Noch ein 
Oitn. 
11) Eine neue Bestätigung der Thatfache, daß die Zei­
tungsberichte meist einseitig und parteiisch sind und deshalb 
wenig oder keinen Glauben verdienen, liegt auch in dem auf­
fallenden Umstände, daß man heute nach auswärts eigentlich 
nicht mit Gewißheit weiß, ob die neue Oper Meyerbeer's in 
Berlin gefallen hat oder nicht, denn während einige Blätter 
ihren gefundenen Beifall enthusiastisch herausheben, wird in 
andern behauptet, sie habe gänzlich mißfallen. 
12) Der neue Flügel des Kölner Gefängnisses wird nach 
dem penfylvanifchen System eingerichtet. 




trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S./ jÄr Auswär­
tige über die Poft jährlich 
5 Rbl. S., halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältnis 
I n l a n d .  
Allerhöchste Verordnung. S. M. der Kaiser ha­
ben am 7ten März, auf Beschluß des Ministerkomite's, in 
Folge der Vorstellung des Ministers des Innern, Allerhöchst 
zu befehlen geruht: 1) den Gutsbesitzern des Gouvernements 
Witepsk vorzugsweise, zu dem Zwecke der Bestellung ihrer 
Felder mit Sommerkorn Darlehen von 2 bis 4 R. S. auf 
jede in den Revisionslisten eingetragene männliche Seele, in 
Fällen aber, die eine besondere Berücksichtigung verdienen, 
bis zu 1t) R. S. auf jede männliche Seele, mit Genehmi­
gung des Gouvernementschefs aus den Witepskischen Kolle­
gien der allgemeinen Fürsorge zu gewähren, dazu zugleich 
200.000 R. S. auf diese Kollegien anzuweisen und dieses 
Geld in dem angeführten Betrage, als eine durch die Um­
stände gebotene, keinen Aufschub zulassende Unterstützung zu 
geben, übrigens sich aber im Betreff der Sicherstellung und 
Rückzahlung dieser Darlehen nach den am 18ten Juli 184s) 
bezüglich der Zulage-Darlehen für die Gouvernements Tula, 
Kaluga und Riasan Allerhöchst bestätigten Vorschriften zu 
richten; 2) die Rückstände, welche durch die dreijährige Frist­
verlängerung für Zahlungen an die Kreditanstalten erwach­
sen sind, auf die noch übrige Dauer der Bankdarlehen zur 
Kapitalschuld und den Rückständen zu schlagen, zugleich auch 
die Rückzahlung der gegenwärtig den Gutsbesitzern des Gou­
vernements Witepsk eröffneten Darlehen gleichfalls auf die 
übrige Zeit z» vertheilen, für welche die betreffenden Güter 
verpfändet worden sind; die Zurückerstattung von Darlehen 
aber, welche nicht verpfändeten Gütern ertheilt worden, im 
Laufe von 1 2 Jahren, gemäß den oben bezeichneten Vor­
schriften im Betreff der Zulage-Darlehen für die Gouverne­
ments Tula, Kaluga und Riasan zu bewerkstelligen. 
St. Petersburg, vom 31stenMärz. Durch Allerhöch­
sten Tagesbefehl vom 28sten März ist der General der In­
fanterie Golowin zum Kriegsgouverneur von Riga und 
Generalgouverneur von Liv-, Ehst- und Kurland ernannt 
worden. 
A u s l a n d .  
Spanien. Während die Madrider Zeitungen berichten, 
daß ganz Spanien der Ruhe genieße, meldet man aus Bar­
celona, daß die Erscheinung des berüchtigten Kanonikus und 
Häuptlings Tristany mit einer zahlreichen Bande und der 
Erklärung, daß er für die absolute Königin und deren Ver­
mählung mit einem Sohn des Don Karlos den Krieg be­
gann, den General Eoncha bewogen habe, am 18ten März 
mit der gesammten Kavallerie und einem Bataillon Infante­
rie nach Solsona aufzubrechen. In Barcelona selbst war 
eine heimliche Eentraljunta der Verschwornen entdeckt wor­
den. Ausser Tristany zieht ein gewisser Mallorca mit 500 
Mann herum und plündert die Dörfer bei Gerona. Tri­
stany soll in Bora die dort deponirten Waffen ohne Wider­
stand weggenommen haben. Nach den Plänen der Eentral­
junta sollte am ersten Ostertag in ganz Katalonien der Aus­
stand ausbrechen. — Von 1843 im August bis 1844 im 
September sind 0443 Personen der progressistischen Partei 
gezwungen worden, aus Spanien auszuwandern. 
— In Spanien ist eine neue sogenannte Verschwörung 
entdeckt worden. 27 Personen des Mittelstandes, deren 
mehrere sich als Schreier in den Reihen der ehemaligen Na­
tionalmiliz ausgezeichnet hatten, wurden am 20sten Marz 
früh theils in Madrid, theils in dem benachbarten Flecken 
Fuenkarral verhaftet und in die Gefängnisse abgeführt. Dem 
Vernehmen nach ergiebt sich aus einer durch die Regierung 
aufgefangenen Korrespondenz, daß die Verschworenen durch 
esparteristische Agenten verleitet wurden. Die Anhänger des 
vormaligen Regenten verbreiteten schon seit einiger Zeit ab­
sichtlich das Gerücht von staatsgefährlichen karlistischen Um­
trieben , um auf diese Weise die Wachsamkeit der Regierung 
irre zu leiten und ihr das Bedürfniß einer Annäherung an 
die revolutionäre Partei fühlbar zu machen. Bis auf einen 
gewissen Grad ist ihnen dies gelungen. Bald hieß es. meh­
rere Tausend Karlisten hätten in Katalonien die Waffen er­
griffen; dann wurde gemeldet, eine Bande von 500 karli­
stischen Wegelagerern wäre von Portugal aus in Galicien 
eingedrungen. Jetzt werden alle diese Gerüchte durch die 
halbamtlichen Blätter für völlig unbegründet erklärt. Die 
„Progressisten" sind übrigens unter sich zerfallen und in eine 
Menge von Parteiungen gespalten, deren eine die Republik, 
die andere die Monarchie mit republikanischen Institutionen, 
die dritte die konstitutionelle Regierung mit, die vierte die­
selbe ohne Espartero, die fünfte die Konstitution von 1812, 
die sechste Espartero als absoluten Protektor verlangt. Das 
6el Lomercio gesteht diese Spaltung ein. 
— Das Journal 6es Oeksts vom Isten April meldet, 
daß der Mittelpunkt des Aufstandes, welcher in Katalonien 
ausbrechen sollte, die Stadt Berga war, und daß diese auch 
wirklich ein sogenanntes Pronuncia mento gemacht, 
Ueber die Militäroperationen weiß man noch nichts weiter 
als den Aufbruch der Truppen gegen Berga und die Ban­
denführer Tristani, Pel del Ori :c, 
— Die Gründe, welche zu den zahlreichen Verhaftungen 
in der spanischen Hauptstadt und deren Umgegend Veranlas­
sung gegeben haben, sind noch immer nicht enthüllt, wenn 
sich gleich aus den bekannten politischen Gesinnungen der Ver­
hafteten der Schluß ziehen läßt, daß es auf ein esparteristi-
sches Unternehmen abgesehen war. In Fuenkarral, der er­
sten Poststation auf der Landstraße nach Bayonne, wurden 
in einem Privathause 080 vollständige Uniformen, wie die 
Madrider Polizeisoldaten sie tragen, vorgefunden. Ver­
mutlich waren sie dazu bestimmt, den Verschworenen als 
Deckmäntel bei Aussührung ihres Vorhabens zu dienen. 
Die schleunige Abreise eines (deutschen) Obersten, des Chefs 
der hohen Polizei, von Madrid nach Sevilla, soll mit den 
17 
gemachten Entdeckungen in Verbindung stehen. Die Revo­
lutionärs setzen unterdessen alle Mittel in Bewegung, um 
durch Aussprengen der abenteuerlichsten und unbegründetsten 
Gerüchte die Aufmerksamkeit der Regierung irre zu leiten. 
Direkte und zuverlässige Nachrichten von Barcelona melden, 
daß die öffentliche Ruhe nur durch eine Bande von 30 bis 
40 Straßenräubern, den sogenannten Trabukairs, unter­
brochen wird, die in schwer zugänglichen Höhlen ihre Schlupf­
winkel haben und an der auf dem Lande vereinzelten, in 
Schrecken gesetzten Bevölkerung einen Anhalt finden. Die 
Gegend, in welcher die Bande haust, wird gegenwärtig mit 
Truppen umstellt, die aus Barcelona, Gerona, Tarragona 
und Lerida abgeschickt wurden. 
Frankreich. Die Nachricht von der Annahme des 
Amendements zu dem Zoll-Gesetz-Entwurf, durch welches 
die Einfuhr von Sesamkorn mit einer stark erhöhten Abgabe 
belegt wird, hat in Marseille große Aufregung verursacht. 
Es sind an der dortigen Börse plötzlich alle Geschäfte ins 
Stocken gerathen, und man unterhielt sich nur von den nach­
theiligen Folgen, welche das Votum der Kammer für einen 
der bedeutendsten Industriezweige des südlichen Frankreichs, 
sür die Oelbereitung und Seifen - Fabrikation haben müsse. 
Nach der Börse kamen sämmtliche betheiligte Fabrikanten 
überein, ihre Oehlmühlen zu schließen, alle Arbeiter zu ent­
lassen, und sich alle ohne Ausnahme nach Paris zu begeben, 
um von den Deputirten an die Pairs zu appelliren. 
— Am 4ten April wurden in Gegenwart des Grafen 
von Paris und der Herzogin von Orleans und einiger an­
derer Mitglieder der Königlichen Familie verschiedene He­
bungen im Polygon von Vincennes ausgeführt. Der Er­
zieher des jungen Kronprinzen führte denselben in die Mitte 
der im Scheibenschießen sich übenden Truppen. „Offiziere 
und Soldaten", fagt das Journal des Oebats, „waren 
glücklich, den Grafen von Paris, dessen Vater sich in der 
Armee eine so edle Stellung erworben hatte, in ihrer Nähe 
zu sehen, und bewunderten den lebhaften und geistigen Aus­
druck der Züge des jungen Prinzen, während das Königliche 
Kind sich für die militairifchen Uebungen sehr zu interessiren 
schien. Die Herzogin von Orleans konnte ersehen, wie 
theuer ihr Sohn dem Lande und der Armee ist, und wie 
lebhafte und ehrerbietige Sypathien er erregt. Als die Prin­
zessin sich entfernte, gab sie mit ihrer gewohnten Güte die 
Genugthuung zu erkennen, welche dieser Besuch ihr verur­
sacht halte." Vordem Thor des Forts defilirte das Bataillon 
der Orleansschen Jäger, geführt vom General-Lieutenant 
Sebastian!, vor den Prinzen und Prinzessinnen. 
Suez - Frage. Die französische presse tritt der neulich 
vom Journal des Oekats gegebenen Darstellung über die 
Wichtigkeit von Handels - Verbindungen zwischen Frankreich 
und dem Reiche des Jmams von Maskate mit Verspottung 
entgegen und behauptet, daß Handel und Industrie jenes 
asiatisch-afrikanischen Landes fast null feyen. Aber auch ab­
gesehen davon, findet dieses Blatt den von dem französischen 
Konsul, Herrn Desfosses, mit dem Jmam abgeschlossenen 
Vertrag nichts weniger als besonders günstig für Frankreich, 
denn nachdem in Zanzibar, der jetzigen Residenz des Jmam, 
ein französischer Konsul zugelassen worden, sollten französi­
sche Waaren dort doch einen Zoll von 5 pCt. zahlen, also 
1 pCt. mehr, als sie bereits zu Maskats zu entrichten hatten. 
Marokkanische Frage. Auf die Nachricht, daß der 
Sultan von Marokko ein Armeekorps gegen Abd el Kader 
abgeschickt habe, zog General-Lieutenant von Lamoriciere 
unverweilt Truppen in einem Lager an der Gränze zusam­
men , und man zweifelte nicht, daß durch diese vereinigten 
Operationen der Emir ins Innere werde zurückgedrängt wer­
den. Des Sultans Muley Abd el Rhaman's Entschluß war 
um so mehr an der Zeit, als Abd el Kader in Folge der 
Desertion mehrerer Stämme, welche seinen Agenten zu ver­
führen gelang, sich bereits an der Spitze von 4000 Reitern 
befand, seine Smala wieder ziemlich reich geworden war und 
er sogar in seinem Lager Geld schlug und damit seine Sol­
daten bezahlte. 
Deutsch - katholische Frage. In der letzten Wochen-
Versammlung der Berliner deutsch-katholischen Chri­
sten trug der Vorsitzende, Herr Müller, die „allgemeinen 
Grundsätze und Bestimmungen der deutsch-katholischen Kir­
che" vor, wie dieselben durch das Leipziger Koncil aufgestellt 
sind. Nur der Name „deutsch-katholisch" fand einigen Wi­
derspruch, nach dessen Beseitigung die einzelnen Paragra­
phen mit kurzen Erläuterungen vorgetragen wurden. Sie 
wurden Punkt für Punkt, nicht nur einstimmig, sondern 
mit sichtbarer Glaubenssreudigkett, angenommen. Dabei 
wurde der Gemeinde eröffnet, daß sie von ihren früheren 
Aufstellungen nichts aufopfere, und dargethan, daß dieselben 
nirgends mit diesen allgemeinen Sätzen in Widerspruch stän­
den. Es ist also ein neuer großer Schritt in der Berliner 
Gemeinde geschehen. — Das eben erschienene Märzheft der 
„katholischen Kirchenreform" enthält in einem der mitge-
theilten Berathungs-Protokolle folgenden Grundsatz in Be­
ziehung auf den Zutritt von N ichtka th olike n zu den 
deutsch-katholischen Gemeinden. S. 08. „Da Fälle vor­
gekommen sind, daß sich auch Protestanten zum Eintritt 
in die Gemeinde gemeldet haben, so wurde über das Ver­
halten der Letzteren gegen die Ersteren folgender Grundsatz 
angenommen. Es sollen, da die Lehre eine wahrhaft christ­
liche Toleranz predige, die Protestanten und andere Nicht-
katholiken von derselben zwar nicht mit Härte zurückgewiesen 
werden, doch solle der Gemeindevorstand den sich zum Bei­
tritt Meldenden ans Herz legen, daß die Reform auf den 
römischen Katholicismus gerichtet sey und in diesem selbst 
ihre Kräfte suchen müsse; daß sie ferner erst in ihrer Ent-
wickelung begriffen sey, und daher der Zutritt der Prote­
staten, bevor sie als ein abgeschlossenes Ganze dastehe, ihr 
in den Augen der nicht vorurtheilsfreien Katholiken gefähr­
lich, scheinen könne. Auch würde daraus der Ultramontanis­
mus neue Gründe suchen, die neu-katholischen Gemeinden 
aus der alten Kirche auszuweisen. — Die Reform sey erst 
dann als ein abgeschlossenes Ganze zu betrachten, wenn alle 
neu entstandenen Gemeinden sich in allen Hauptpunkten mit 
einander geeinigt hätten. Ein allgemeines Koncil werde 
diesen Zeitpunkt bestimmen. Alsdann werde der Zutritt 
von Nichtkatholiken nur als ein Triumph des Werks der 
Reformation gelten können." So weit die „Kirchenreform." 
— Das  abgeha l tene  Konc i l  wa r  nu r  e in  vo rbe ra then -
des, und obgleich zu erwarten ist, daß alle Gemeinden die 
durch dasselbe aufgestellten Grundsätze eben so einstimmig, 
wie die Berliner, annehmen werden, so mag doch im Vori­
gen wohl der Zeitpunkt eines beschließenden Koncils 
und der hoffentlich inzwischen eingetretenen staatlichen Aner­
kennung gemeint seyn. Jedenfalls scheint es angemessen. 
daß die Deutsch-Katholischen sich über den obigen Punkt 
öffentlich ausgesprochen haben. 
Jesuiten-Frage. Schwe iz .  Se lbs t  du rch  Sch re iben  
aus Luzern bestätigt stch das Gerücht von der unmenschlichen 
Behandlung, welche die Gefangenen auf ihrem Transporte 
zu erdulden hatten, und genauere Details werden angegeben. 
Eine Menge dieser Gefangenen sind in der Franziskaner-
und Iesuitenkirche untergebracht, wo Jedem sein bestimmter 
Platz angewiesen ist. Anfangs, in den drei ersten Tagen, 
erhielten die Gefangenen nur Wasser und Brod, später wurde 
ihnen auch Suppe und Haferbrei verabreicht, den aber Viele, 
trotz ihrer Aushungerung, nicht genießbar fanden. Förm­
lich ausgeplündert sind sie Alle worden; versprochenes Lö­
segeld wurde nicht angenommen, und mehrere Gefangene 
sind auf dem Schlachtfelde selbst noch erschossen worden. Un­
terdessen , wer kann unter solchen Parteiungen den Berich­
ten Glauben schenken? 
— Es ist nun keinem Zweifel mehr unterworfen, daß 
vorläufig wenigstens den kriegerischen Volksbewegungen eine 
Gränze gesetzt ist, und keine weiteren Verwickelungen aus 
den Luzerner Ereignissen sich ergeben werden. Zwar hat 
Abyberg mit 1400 Schwyzern nebst dem Zuger Kontingent 
gegen das Aargau hin die Luzerner Gränzen besetzt, es hat 
aber dieser Schritt durchaus keine offensive Absicht, und er 
ist einzig deshalb gethan worden um die etwaige Wieder­
holung eines Angriffes auf Luzern abzuhalten. Die ent­
schiedene Stellung, welche die Berner Regierung jetzt gegen­
über der sogenannten Volkspartei einnimmt, und welche, 
wenn eine Woche früher genommen, sicherlich das Luzerner 
Blutbad verhindert hätte, muß die beruhigendsten Gefühle 
einflößen. In einer am 4ten April in ihrem Kantone be­
kannt gemachten Proklamation erklärt sie sich entschieden ge-
gsn jede ungesetzliche Bewaffnung und versichert, alle ihre 
Kräfte aufbieten zu wollen, um dem geringsten Versuch, 
die gesetzliche Ordnung auf irgend eine Weise zu stören, 
kräftigst zu begegnen. Am allerbedeutendsten muß unter den 
dermaligen Umständen die Maßregel erscheinen, welche der 
Berner Regierungs-Rath gegen die Tagespresse genommen. 
Aus den Kantonen Aargau und Solothurn lauten fort­
während die Nachrichten so beruhigend, daß für jetzt die Ge­
fahr eines Aufstandes vollkommen beseitigt zu seyn scheint. 
— Bern .  Der  Reg ie rungs -Ra th  ha t  dem Reg ie rungs -
Statthalter Hierselbst am 3ten April folgende Ordonnanz 
ertheilt: „Die gegenwärtigen kritischen Verhältnisse unseres 
Vaterlandes erfordern die entschiedensten Maßregeln zur 
Handhabung der öffentlichen Ruhe und Ordnung. Nichts 
aber ist geeignet, diese mehr zu gefährden, als Aufhetzungen 
und Verbreitung beunruhigender Gerüchte über die Zustände 
unseres Vaterlandes durch die öffentlichen Organe. Sie 
werden demnach die Redaktoren sämmtlicher hier erscheinen­
den Blätter persönlich Vorbescheiden, sie aufs ernstlichste vor 
Aufnahme beunruhigender oder zu ungesetzlichen Schritten 
aufreizender Berichterstattungen warnen, und wenn dessen­
ungeachtet solche stattfinden sollten, sogleich nach aller Strenge 
5er Gesetze gegen die Redaktion des betreffenden Blattes ein­
schreiten." 
— Gens .  Am 4 ten  Ap r i l  ha t ten  s i ch  e twa  300  Ra­
dikale in einem Wirthshause vor der Stadt versammelt und 
Äber einen Handstreich gegen das Rathhaus, so wie über 
die Einsetzung einer provisorischen Regierung berathen. So 
wie diese Nachricht sich in der Stadt verbreitete, eilten Hun­
derte von Freiwilligen zum Schutze des Rathhauses herbei 
und zwei Miliz-Kompagnien rückten in die Kaserne. Tie 
Spannung stieg auf die Nachricht, daß mehrere waadtländer 
Emissäre der radikalen Versammlung beiwohnten; als jedoch 
gefragt ward, wer sofort gegen das Rathhaus ziehen wolle, 
fanden sich nur etwa dreißig, so daß die Versammlung sich 
auflöste und die Theilnehmer einzeln nach Hause gingen. 
Die Nacht ist ruhig verflossen. 
— Zür i ch .  Der  neue  Bü rge rme is te r  v r .  Fu r re r  
erö f fne te  d ie  se i t  dem 20s ten  März  ve r tag te  außero rden -
liche Tagsatzung am 5ten April mit einer Rede ohne 
Bedeutung. Bern (RR. Weber) trug darauf an, daß Lu­
zern eingeladen werde, den bei dortigen Ereignissen von 
1844 und 1845 betheiligten Gefangenen Amnestie oder Be­
gnadigung zu ertheilen, damit die Aufregung und Erbitte­
rung beschwichtigt und Ruhe und Friede zurückgeführt werde. 
Zu  d iesem Zweck  sch lug  Be rn  e ine  Kommiss ion  vo r .  Lu ­
zern (Herr Siegwart Müller) hatte gegen die Anordnun­
gen des Vororts nichts einzuwenden, als die Verwahrung 
gegen jede Einmischung von Seite der Eidgenossenschaft in 
Luzerns Angelegenheiten. Der Gesandte gab sodann eine 
Schilderung des letzten Einfalls in den Kanton Luzern, er­
ging sich in Lobeserhebungen über die Treue, Tapferkeit und 
Menschlichkeit des Luzernervolkes, der im Kampfe begriffen 
gewesenen Truppen aus den Urkantonen, und nannte die 
Gefangenen und Gefallenen Opfer verblendeter und treulo­
ser Regierungen; man könne sich durch den Anblick der 
2000 Gefangenen in Luzern selbst überzeugen, daß diese, 
mit wenigen Ausnahmen, eine Horde von Banditen, der 
Abschaum der Menschheit feyen. (Auf den Lärm des Un­
willens auf der Zuhörerbühne drohte der Präsident mit Räu­
mung derselben.) Der Gesandte verlangte schließlich, daß die 
Stände Aargau, Bern, Solothurn und Baselland angehal­
ten würden, die Freischaaren auf ihrem Gebiete zu entwaff­
nen und zu bestrafen, und Luzern Genugthuung zu geben. 
Zur Beschwichtigung ließ der Präsident ein ihm eben zu­
gekommenes Schreiben folgenden Inhalts vorlesen: Ten 
Zweck meiner Reise nach Luzern habe ich gestern dem hohen 
Vororte angezeigt. Ich besorgte, daß durch schnelle Voll­
ziehung strenger und rücksichtsloser Urtheile, vielleicht durch 
Kriegsgerichte ausgesprochen, neuer Stoff zu Störung der 
öffentlichen Ordnung gegeben werden könnte, und hoffte, 
durch meine Gegenwart zur Mäßigung mitwirken zu kön­
nen. Der Große Rath des Kantons Luzern hat nun aber 
durch seinen heutigen Beschluß einige Beruhigung gegeben, 
daß Milde eintreten und jedenfalls so schnell kein Unruhe 
wegen der Erekution stattfinden werde. Der Große Rath 
beschloß nämlich, junge Leute unter 20 Jahren, so wie Aus­
länder, schnell zu entlassen, und für letztere Verbannung aus 
der Eidgenossenschaft zu erkennen. Ueber eine zweite Klasse 
soll die Regierung Vorschläge, unter welchen Bedingungen 
eine Entlassung eintreten könne, dem nächsten Großen Rath, 
der in acht Tagen stattfinden soll, vorlegen. Ueber eine 
dritte Klasse, die Chefs, Rottenführer und Beamten, soll 
unverzüglich der Prozeß begonnen und das Urtheil durch die 
ordentlichen Gerichte gefällt werden. Ich setze voraus, daß 
für diese Urtheile die Begnadigung bei dem nächsten Großen 
Rache offen stehe. Um den vielen Betheiligten einige Be­
ruhigung hinsichtlich der BeHandlungsweise der Gefangenen 
N2 
und Verwundeten geben zu können, erkundigte ich mich nach 
dem Zustande derselben und überzeugte mich, daß die Ver­
wundeten sehr gut verpflegt werden und daß auch für die 
Gefangenen gethan wird, was die Menschlichkeit fordert und 
was bei der großen Zahl derselben billiger Weise verlangt 
werden kann. Luzern, den 4ten April. Näff, eidgenös­
sischer Komylissarius." Bei der Abstimmung sprachen sich 
für die Niedersetzung einer Kommission mit all­
gemeinen Aufträgen sämmtliche anwesende zwanzig Stände 
aus. Der Antrag Graubündtens, diese Kommission aus 
sieben Mitgliedern zusammenzusetzen, ward ebenfalls ein­
stimmig angenommen. 
— Schwe iz .  D ie  Amnes t i e  des  g roßen  Ra ths  von  Lu ­
zern in Bezug auf die Unruhen vom 8ten December vorigen 
Jahres ist als eine Merkwürdigkeit zu erwähnen; es ist in­
te ressan t  d ie  Ausna  h  m e n  zu  kennen .  Es  werden  aus ­
geschlossen: die Urheber, Rädelsführer und Anstifter, 
Diejenigen, welche sich am 8ten December auf dem Mühlen­
platz bewaffnet einfanden, welche im Wirthshause beim En­
gel mit Waffen oder sonst in verbrecherischer Absicht erschie­
nen, welche bei der Emmenbrücke mitfochten, Beamte, Staats­
bedienten, Lehrer, Officiere, Unterofficiere, Ererciermeister 
und Wirthe, welche auf irgend eine Weise als Urheber, Ge­
hülfen oder Begünstiger Antheil genommen haben, und alle 
fremde Freischärler. Es möchte wirklich schwer seyn, ausser 
den hier angeführten Personen noch eine zu finden, welche 
sich der Amnestie erfreuen könnte. Schwerlich ist auch wohl 
irgendwo in der Welt ein ähnliches Amnestiedekret jemals zu 
Tage gekommen. Interessant mögen die Verhandlungen ge­
wesen seyn. Man darf nur hören, daß im Großenrath 
Herr Joseph Lue sich einem mildern Antrag mit den Worten 
widersetzte: „Schon das alte Testament bestraft Diejenigen, 
welche das Schwert der Gerechtigkeit in Händen haben und 
nicht gebrauchen. Gott selbst vergiebt keinem Sünder, aus­
genommen er thue Buße. Sollten wir nun besser und gnä­
diger seyn, als es Gott selbst ist?" — 
T a g e s  - N a c h r i c h t e n .  
Die letzten Posten enthalten Nachstehendes: 
1) Nach zuverlässigen Angaben soll die Zahl der von 
Luzern gemachten Gefangenen 1730 — uud die Zahl der 
Gefallenen 300 Mann betragen. Luzern selber will nur 
10 bis höchstens 20 Mann verloren haben. Sehr zuver­
lässig. 
2) Der norwegische Storthing beschloß am 25sten März 
einstimmig, daß es besser sey, sich einer Antwortsadresse 
auf die Thronrede zu enthalten. 
3) Der König von Belgien hat den beiden Komponisten 
Mendelssohn und Spontini den Leopold-Orden verliehen. 
4) Am öten April zeigte sich eine sehr gereizte Stim­
mung in Zürich gegen den Luzerner Gesandten auf der Ta-
gessatzung, und der Regierungsrath von Zürich fand sich 
bewogen, der Tagessatzung eine Kompagnie Infanterie als 
Ehrenwache (!) zu geben. 
5) Palma, die Hauptstadt der Insel Mallorka, wird von 
den Spaniern in Verteidigungszustand geletzt. Warum doch? 
0) Auch im spanischen Senat ist am 3Isten März der 
Regierungsantrag über die Rückgabe der unverkauften Kir­
chengüter mit 70 Stimmen gegen 4 durchgegangen. 
7) Die Stadt Paris bestimmt vorläufig 100,000 Fr. 
zur Umwandelung der Steingewehre der Nationalgarde in 
Perkussionsgewehre. 
8) Im Aargau vermißt man noch 50 Personen, die mit 
den Freischaaren zogen; sind sie gefallen, so sind 120 Kin­
der Waisen. 
0) Sta. Anna sitzt noch immer in Perote; die guten 
Mejikaner wissen nicht was sie mit ihm anfangen sollen. 
10) Seit der Vorlage des Armirungsprojektes bemerk: 
man, daß die Pariser Garnison in steter Thätigkeit gehalten 
und eine bedeutende militärische Ostentalion entwickelt wird. 
11) Die Breslauer Zeitung theilt, wie sie sagt aus zu­
versichtlicher Quelle, — die Nachricht mit, daß Herrn Ronge 
die Anerkennung der christkatholischen Gemeinde Seitens des 
Staates zugesichert worden. 
12) Das Dorf San Martin in der portugiesischen Pro­
vinz Minho war die Weinsteuer schuldig, es wurde Militär 
zur Erekution dahin geschickt, dieses fing blutige Händel an, 
es entstand eine Schlacht in welcher über 20 Bauern erschos­
sen wurden und die Sieger steckten das Dorf in Brand. 
13) Nach dem ^Vloi-INNA Heralä hat man an der afri­
kanischen Küste (wo?) ein großes Salpeterlager entdeckt, 
uud sucht es ganz wie das Guanolager auf Jchaboe auszu­
beuten; bereits sind mehrere Schiffe zu 4 Psd. 10 Shil 
x. Tonne Fracht engagirl, um Salpeter zu holen. 
14) Griechenland hat auch schon eine Runkelrüben-Zucker-
siederei-Aktien-Kompagnie, die am 23sten März — einem 
Sonntage (die Sache hatte wohl sehr große Eile) den 
versammelten Aktionären Rechenschast ablegte, aus der her­
vorging, daß die Kompagnie herrliche Geschäfte gemacht ha­
ben würde, wenn es nicht an Rüben gefehlt hätte. An­
statt der nöthigen, nach der Berechnung 10 Millionen Oka 
jährlich, kann man nur etwa 200,000 Oka Rüben produ-
ciren. Durch diesen äusserst unangenehmen Ilmstand kommt 
das Pfund Zucker auf ungefähr 10 Gulden (! !) zu stehen. 
15) Angeregt von Deutschen, scheint auch in Belgien 
die Bewegung in der katholischen Kirche sich fortzupflanzen. 
Die nach Paris an Eugene Sue gesandte Medaille ist die 
erste Manifestation derselben. 
10) Mehrere junge preussische Officiere haben von bei­
den Regierungen die erbetene Erlaubniß erhalten, den Feld­
zug in Algier mitzumachen. 
17) Die Zahl der in Navenna verhafteten Personen, 
meist von Stande, soll sich auf 100 belaufen, dennoch fin­
det man noch immer Straßenanschläge gegen die päpstliche 
Regierung. 
18) In der ersten wiedereröffmten Tagessatzung vom 
5ten April (die14te der ausserordentlichen) erklärte St. Gal­
len: die Systeme wechseln, die Regierungen ändern, aber 
vergossenes Bürgerblut kann nicht mehr gut gemacht werden. 
D ie  Grundursache  des  Ung lücks  l i eg t  i n  dem Mange l  an  
Gehorsam gegen  d ie  ve r fassungsmäß ige  Ord ­
nung, gegen die rechtmäßige Obrigkeit — we­
niger in der Rath- und Thatlosigkeit der Tagessatzung. 
Also endlich eine Stimme der Erkenntniß — aber eine Stim­
me in der Wüste! Wird sie noch weiter fragen: Woher 
denn jener Mangel an Gehorsam und gegen Gesetz und 
Obr igke i t?  
(Hierbei eine Beilage.) 
5,7 zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltung der Ostseeprovinzen. 
1 2 2 .  
Regierungsrath A. Bettler. 
Xo. 28. Vellage zur Mitotischen Leitung. 1845. 
R e v u e .  
Naturerscheinungen. D ie  Senkung  und  He­
bung der preuffifchen Ostseeküste. Nach einer 
Mittheilung aus Braunsberg möchte man glauben, daß dort 
eine Senkung des Bodens stattgefunden habe. Die großen 
am Haff belegenen Wiesen waren den ganzen Sommer hin­
durch vom Haff überschwemmt und konnten nicht gemäht 
werden, was seit Menschengedenken nicht geschehen ist. Vier­
zehn Tage lang hatte später der Südostwind das Wasser abge­
trieben , der Boden war gefroren als die Bürger den Gras­
wuchs abschlugen und ihn als Heu in die Scheune fuhren. 
Diese Nachricht erinnert an eine damit zusammenhängende 
anologe, welche vor drei Jahren in Umlauf war, wonach 
aus Antrieb der kaiserlich-russischen Akademie der Wissen­
schaften der Flottenkapitän Reineke beauftragt gewesen ist, 
an den Küsten des finnischen Meerbusens Wassermarken in 
die Felsen zu hauen, um vermöge derselben in spätem Zei­
ten das Maß des Emporhebens gedachter Küsten bestimmen 
zu können. Es wurde hinzugefügt: man habe bei Hangöudd 
eine im Jahre 1754 eingehauene Wassermarke 9" höher als 
den jetzigen Wasserstand (1841) gefunden; bei Sweaborg 
wollte man seit 18W eine Erhöhung von 8" bis 9" beobach­
tet haben und man glaubte, daß sich diese Erhebung auch auf 
den Boden von St. Petersburg und auf Ostpreussen, na­
mentlich das Flußbett des Pregels, beziehe. Die zuletzt auf­
gestellte Vermuthung hat sich nicht bestätigt. Zwar unter­
liegt es keinem Zweifel, daß die preufstsche Ostseeküste stel­
lenweise nicht unansehnlich gewachsen ist; wie es z. B. im 
westpreussischen Kreise Neustadt an mehrern Punkten beob­
achtet werden kann; aber eben so gewiß ist es, daß die Ost­
fee in den letzten hundert Jahren nur als landerobernd und 
verschlingend, und fast nie als landanschwemmend sich ge­
zeigt hat. Zahlreiche Beweise davon finden sich aus der 
Nordseite der Weichselmündung und jetzt wieder am fri­
schen Haff bei Braunsberg Weiter aber gegen Osten fin­
det eine Hebung der Küste statt, und dies ist namentlich in 
den Umgebungen des kurischen Haffs der Fall. Zur Ermit­
telung des Werths dieser Senkung uud Hebung der preussi­
schen und auch der pommerschen Ostseeküste hat Berghaus 
die Pegelbeobachtungen in den Häfen Memel, Pillau und 
Swinemünde untersucht und das Resultat dieser weitläufigen 
Untersuchung, welche die Zlljährige Periode von 1811 bis 
1840 umspannt, in der zehnten Lieferung seines physikali­
schen Atlas bekannt gemacht. Vergleicht man den Anfang 
dieser Periode mit ihrem Ende, so zeigt sich, daß die Was­
serhöhe am Pegel zu Memel um l^",^ niedriger geworden, 
dagegen bei Pillau und Swinemünde gestiegen ist, und zwar 
dort um 1",zz. hier um 1",q<, preussisches Maß. Da nun 
aber der Wasserspiegel des Meeres in einem konstanten un­
veränderlichen Niveau steht, so müssen jene Resultate des 
scheinbaren Fallens und Steigens der Wasserfläche, vorläufig 
abgesehen von andern Phönomenen die daraus von Einfluß 
ieyu können, gerade umgekehrt gedacht werden, und man 
kann sagen, jene Differenzen im Wasserstande am Anfang 
und Ende der .iltjährigen Periode rühren bei Memel von 
einer Hebung, bei Pillau und Swinemünde von einer Sen­
kung des Küstenbodens her. Dies bestätigt sich auch durch 
die Resultate einer zweiten Tafel, worin der Verfasser die 
Pegelablesungen nach 5jährigen Perioden gruppirt hat. Es 
läßt sich annehmen, bemerkt er, daß in den Mittelwerthen 
dieser Tafel alle unregelmäßigen Schwankungen des Wasser­
standes und alle Zufälligkeiten, die auf die Pegelstände von 
Einfluß seyn können, eliminirt worden sind, daß mithin die 
Resultate der 5jährigen Perioden den wahrscheinlichen Werth 
für die Höhe des Ostseespiegels an den betreffenden Pegeln 
ausdrücken. Die Mittelwerthe selbst sind folgende: 
Memel Pillau Swinemünde 
1811 bis 1815 . . 3'5",.° 
1830 bis 1840 . . 1'7"^ Z'7".' 
Da die Pegel in Beziehung auf andere feste Punkte des Lan­
des während der ganzen Periode in einer unveränderlichen 
Lage geblieben sind, so scheint sich notwendigerweise der 
Schluß herauszustellen, daß die Differenzen der Pegelstände 
an den beiden Endpunkten der Periode von einer Bewegung 
des Landes in senkrechtem Sinne herrühren, und diese Be­
wegung geht bei Memel aufwärts, im Betrage von 
bei Pillau und Swinemünde aber abwärts, und zwar dort 
mit hier mit 1 in dreißig Jahren. Mit diesen 
Erscheinungen steht die Hebung der schwedischen und eines 
Theils der dänischen Küste im innigsten Zusammenhange, 
und ebenso das Phänomen der Senkung eines andern Theils 
der dänischen Inseln von Jütland, den Herzogtümern und 
der deutscheu Nordseeküste, — ein Phänomen, das sich west­
wärts bis England und Frankreich verfolgen läßt und mit 
dem ohne Zweifel die Trennung der beiden zuletzt genann­
ten Länder in Verbindung steht, indem die Senkung den 
Durchbruch des Kanals entweder vorbereitete oder gar be­
wirkte. In derselben zehnten Lieferung des physikalischen 
Atlas hat Berghaus eine geologische Karte von Europa ge­
geben und auf derselben die Gränzlinie zwischen dem He-
bungs- und dem Senkungsgebiete eingetragen. Diese Gränze 
trifft die pommersche Küste bei Swinemünde; bei einer dem­
nächstigen neuen Auflage dieser Karte wird sie eine ostlichere 
Ausdehnung, bis Brüsterort etwa, bekommen müssen. 
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. ^ Dre Glyphographie. Der Hamburger Korrespon­
dent enthält Folgendes aus Leipzig: „Die letzten Tage der 
Holzschnitte sind erschienen, eine große Umwälzung im Reiche 
der Stahl- und Kupferstecherkunst, theilweife auch in der Li­
thographie wird geschehen. . Die Kunst auf galvanischem 
Wege, erhabene Kupferplatten nach jeder beliebigen Zeich­
nung , anstatt der Holzschnitte, zum Druck für die typogra­
phische Presse zu erzeugen — eine Kunst, die bisher der 
Engländer Palmer als Geheim'niß verwahrt hatte, ist hier 
durch den Schriftsteller Volkmar Ahn er ans Licht getre­
ten. Schon seit Jahr und Tag beschäftigte ihn die Lösung 
dieses Räthsels, und nach vielfachen Versuchen und Studien 
gelang es ihm endlich dieses für die Kunst so wichtige Ge-
heimniß zu ergründen, und die Proben, die er abgelegt, 
zwingen jedem Beschauer ein Bravo ab, denn beim ersten 
Anblick hält man die Abdrücke unfehlbar für Stahlstiche. 
Die Glyphographie, wie man diese Kunst genannt, gewährt 
Vortheile die außerordentlich sind, denn jeder Zeich­
ner . ohne Graveur oder Stecher zu seyn, kann seine eigene 
Handzeichnung aus einer dazu präparirten Platte erhalten 
um ihre Vervielfachung durch den Druck zu bewerkstelligen' 
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Zweitens hat der Künstler den Effekt seiner Zeichnung schon großherzoglichen Staatsbeamten, welche in dieser Angele-
während des Schaffens vollkommen vor Augen, da die mit genheit vorzugsweise zu wirken berufen waren, wurden von 
einem weißen Grund überzogenen Platten sich so geftal- den entschiedenen Gegnern der Sache als Zielscheibe für ihre 
ten, als wenn der Gegenstand mit der Feder auf Papier Pfeile ausersehn. Man belegte sie mit dem Namen von 
gezeichnet würde. Der größte Vortheil besteht aber wohl Landesverräthern u. dgl. m. Die großherzogliche Regie-
darin, daß die Glyphographie bei dem Abdruck ihrer Er- ruug ließ sich aber durch alles dieses nicht bestimmen, von 
Zeugnisse die Buchdruckerpresse zuläßt, wo es möglich wird, der betretenenen Bahn abzuweichen. Sie verfolgte, ganz 
in einem Tage Taufende von Eremplaren zu gewinnen, im Sinne und nach dem entschiedenen Willen des Großher­
wenn die Schnellpresse zu Hülfe kommt. Welch eine Ver- zogs Ludwig I., eines auch noch im hohen Greisenalter bis 
vielfältigung gegen die ohnmächtige Kupferdruckpresse, die an das Ende seiner Tage geistes- und thatkräftigen Fürsten, 
bei dem größten Fleiß den Tag über kaum 209 Eremplare ihr Ziel festen Schritts und erfüllte alle durch den Vertrag 
zu liefern im Stande war! Der kostspielige Holzschnitt übernommene Verpflichtungen mit Gewissenhaftigkeit. Ein 
hatte überdieß oft den Nachtheil, daß gar treffliche Zeichnun- Gleiches geschah auch von Seiten der königlich - preußischen 
gen unter der Hand des Holzschneiders verhunzt wurden. Regierung. So führte ein auf gegenseitiges Vertrauen ba-
und der Zeichner öfters nur mit Mißmuth sein Werk be- sirtes einträchtiges Zusammenwirken der beiden Regierungen 
trachtete. Hier, bei der Glyphographie, ist dieß durchaus bald zu erfreulichen Ergebnissen des Vereins. Die Folge 
nicht zu befürchten. denn der Zeichner steht selbstständig da, hiervon war, daß schon nach Verlauf kurzer Zeit viele Geg-
und braucht keinem andern in die Hand zu fallen. Der ner der Sache sich in warme Freunde des Vereins verwan-
seinste Strich tritt in einer Klarheit und Reinheit hervor, delten, wobei der unbefangene Beobachter vielfach Gelegen-
die bewunderungswürdig ist; und mit dem lebhaftesten Dank heit fand, seine Menschenkenntniß zu bereichern. Im Jahr 
muß das Streben des Herrn Ahner anerkannt werden, der 1829 trat ein der Sache ungemein förderliches, wichtiges 
nächstens Proben seiner Kunst versenden wird; wie sich denn Ereigniß ein. Es wurde nämlich am 27sten Mai 1829 
schon hiesige namhafte Buch- und Kunsthandlungen lebhast ein Handelsvertrag zwischen dem preußisch-hessischen und 
für die Sache interefsiren und den Erfinder mit Aufträgen dem bayerisch-würtembergifchen Verein, geschlossen, der auf 
überhäufen. Ein tüchtiger Zeichner bereitet schon ein großes Grundlagen beruhte, nach welchen vorauszusehen war, daß 
Kunstblatt (den Kölner Dom) auf diesem Wege vor, und die Handelsvereinigung später in eine förmliche Zollvereini-
Oettinger's Eharivari wird in der nächsten Nummer etliche gung übergehen werde. Die Stände des Großherzogthums 
Genrebilder und Karikaturen von der Hand des Herrn Ah- Hessen traten im Jahre 1829 zusammen, und billigten die 
ner in dieser Manier bringen. von der Regierung in Bezug auf die Zoll- und Handels-
* » * Verhältnisse abgeschlossenen Verträge in einer Weise, welche 
Der preußisch: hessische Zollvereinigüngs! Vers von Einsicht und richtigem Takte zeugte. Der Landesherr, 
trag vom 14ten Februar 1828 und seine Folgen. Herzog Ludwig II., gab darauf in dem Landtagsabschied 
Am 14ten Februar 1828 — also vor 17 Jahren—wurde vom Isten November 1830 folgende denkwürdige Erwide-
der Vertrag über die Zollvereinigung zwischen Preußen und rung: „Mit Vergnügen haben wir aus der landständischen 
dem Großherzogtham Hessen unterzeichnet. Dieses war der Adresse über die Darstellung der Finanzverwaltung in den 
erste Vertrag, welcher zwischen Preußen und einem andern Jahren 1827 — 1829 ersehen, daß unsere getreuen Stände 
deutschen Staate auf den Fuß der Parität über Zoll- und unser Bestreben, die Handels- und Gewerbsverhältnisse des 
Handelsverhältnisse geschlossen wurde. Er bildet in wesent- Landes durch Vereinigungen mit mehreren Nachbarstaaten, 
Uchen Beziehungen die Grundlage aller folgenden Zollverei- über Herstellung des freien Verkehrs zu heben, dankbar an-
nigungs - Verträge. Die Nachricht von dem erfolgten Ab- erkannt haben. Wir sind überzeugt, daß unter allen in den 
schlusse desselben verbreitete sich mit Blitzesschnelle durch ganz Händen der Regierungen liegenden Mitteln, das all-
Deutschland. Sie erregten große Sensation und mitunter gemeine Wohl zu befördern , keines von so entscheid 
Befürchtungen ganz eigner Art. Kurz zuvor hatten auch dender Einwirkung auf die Verbesserung der bisheri-
Bayern und Würtemberg einen Zollvereinigungs-Vertrag gen Verhältnisse und auf die Begründung eines Zu­
geschlossen, der — eine Frucht der vieljährigen VerHand- standes von Vertrauen und Zufriedenheit seyn könne, als 
lungen über einen süddeutschen Zoll- und Handelsverein die allmälige gänzliche Aufhebung der Beschränkungen, wel-
— von  a l l en  Ve rnün f t i gen  a l s  e ine  e r f reu l i che  E rsche inung  che  dem f re ien  Ve rkeh r  de r  deu tschen  Bundess taa ten  un te r  
aufgenommen wurde, der aber weit weniger Stoff zu öffent- sich noch immer im Wege stehen, und wir werden daher 
Uchen Besprechungen darbot, als der preußisch-hessische Ver- auch fernerhin keine Gelegenheit unbenutzt lassen, um diesen 
trag vom I4ten Februar 1828. Dieser Vertrag fand die wichtigen Zweck in möglichst großer Ausdehnung zu errei-
verfchiedenartigste Beurtheilung. Er wurde als ein überaus chen." Dieser „wichtige Zweck" ist in den folgenden Jah-
wichtiges Ereigniß betrachtet, das selbst im Innern von ren in erfreulicher Weise erreicht worden. In den Jahren 
Teutschland Demonstrationen hervorrief. Er gab unter 1830 und 1831 wurden ein Theil des Herzogthums Sach-
andern Veranlassung, daß der sogenannte mitteldeutsche sen-Gotha und der Landgrafschaft Hessen-Homburg, so wie 
Handelsverein, tin Verein, der vorzugsweise eine negative das Fürstenthum Waldek Bestandtheile des Vereins. Im 
Tendenz hatte, geschlossen wurde. Die großherzoglich hessi- Jahr 1831 trat überdieß Kurhessen, nachdem Regierung 
sche Regierung war vielfältigen Anfeindungen ausgesetzt, da und Stände die Verhältnisse reiflich erwogen hatten, den» 
es bekannt war, daß auf ihren Antrag uud auf ihr Verein bei, was bei der geographischen Lage dieses Landes, 
Betreiben die Verhandlungen eröffnet worden waren, für die Sache von der größten Wichtigkeit war. Im Jahr 1833 
welche zu dem Vertrage vom 14ten Februar führten. Die wurde der Vertrag geschlossen, nach welchem der preußisch-
hessische und der bayerisch -würtembergische Verein in einen 
gemeinschaftlichen Zollverband zusammentraten, dem sich 
alsbald auch das Königreich Sachsen und die Thüringischen 
Staaten anschlössen. Später, in den Jahren 183.1 und 
183k traten Baden, Nassau, Hessen-Homburg und Frank­
furt bei und in dem Jahre 1842 erfolgte der Anschluß von 
Braunschweig und Luxemburg. So hat sich allmälig ein 
deutscher Zollverein gebildet, der eine Bevölkerung von 28 
Millionen umfaßt, der bereits in mehrfacher Beziehung se­
gensreiche Früchte getragen hat, und dessen hohe Bedeutung 
mit der Zeit noch immer mehr hervortreten wird. Es fragt 
sich, ob Deutschland sich dieses schönen Bundes zu erfreuen 
hätte, wenn der preußisch-hessische Vertrag vom 
14ten Februar 1828 nicht geschlossen worden wäre? Zu 
bedauern ist, daß Hannover, Oldenburg, Meklenburg und 
die Hansestädte noch keine Bestandtheile des Zollvereins sind. 
Man darf sich indeß der Hoffnung überlassen, daß diese 
Staaten künftighin noch beitreten werden. Wer die Ge­
schichte des Zollvereins kennt, und zu beobachten Gelegenheit 
gehabt hat, wie in einzelnen Ländern, trotz anfänglicher gro­
ßer Abneigung gegen den Verein, die richtigen Einsichten 
die Oberhand gewonnen haben, kann nicht daran zweifeln, 
daß auch in den gedachten Staaten klare Ansichten von der 
Sache immer mehr festen Boden fassen werden, und daß die 
Macht der Wahrheit in Verbindung mit einiger Gesin­
nung den Sieg davon tragen wird. Die Verhandlungen 
über die Zollvereinigungen haben große Schwierigkeiten dar­
geboten. Zur Ueberwindung derselben und zur Lösung so 
vieler wichtigen Fragen gehörte, neben genauer Sachkennt­
nis ein nicht geringer Grad von Besonnenheit und Aus­
dauer von Seiten der Männer, welche bei der Sache zu wir­
ken berufen waren, namentlich aber von Seiten der Staats­
und Geschäftsmänner Preußens. Bis jetzt bewahren die 
Akten die Namen der Männer, welche durch Ertheilung von 
Instruktionen oder durch Theilnahme an den Verhandlungen 
an dem großen Werke vorzugsweise mitgewirkt haben. Es 
ist jedoch möglich, daß späterhin eine Geschichte der Ver­
handlungen über den Abschluß und die Vollziehung derZoll-
vereinigungs-Verträge jene Männer nennt. Viele derselben 
sind nicht mehr am Leben. Namentlich sind diejenigen, wel­
che bei dem Abschlüsse und der Vollziehung des preußisch­
hessischen Vertrags vom I4ten Februar 1828 wirken, bis 
auf eine ganz kleine Zahl, aus dem Zeitlichen geschieden. 
-i-
Die Eisenbahn ist eine deutsche, keine englische 
Erfindung. Von Osterode (am Harz), vom 20sten März, 
schreibt man der „Kölnischen Zeitung": Der Engländer 
Thomas Gray ist nicht Erfinder der Eisenbahnen. 
Gray hat sich bemüht, die Eisenbahnen allgemeiner zu ma­
chen; er hat begriffen, welchen Nutzen dieselben für den 
Weltverkehr haben können und hat darauf gedrungen, die 
Dampfkraft auf denselben zu benutzen, um so die Kommu­
nikationen möglichst zu beschleunigen. Er ist ein Mann, 
dessen Verdienst unbestritten bleiben soll. Was aber den 
e igen t l i chen  E r f i nde r  anbe lang t ,  so  wa r  d iese r  e in  Ha r ­
zer, der verstorbene Maschinendirektor Friedrichs, Sohn 
eines Bergmannes. Holzbahnen haben wir auf dem Harze 
niemals gehabt. Die ausgezeichneten Talente des jungen 
Friedrichs wurden früh erkannt. Auf den Vorschlag des 
Berghauptmanns mußte der junge Mann auf Kosten der 
Regierung Europa bereisen. Die damalige hannöverische 
Staatsverwaltung sparte kein Geld und gab reichlich denje­
nigen, welche zum Wohle der Gesellschaft ihre Kenntniß ver­
mehren und ihre Talente ausbilden wollten. In den Salz­
bergwerken Gallizien's, wo der junge Friedrichs fast zwei 
Jahre verweilte, faßte er den Gedanken zu einer Maschine, 
welche den Transport erleichtern könne; die Idee dazu hat er 
aber erst, wie er dem Verf. dieses sagte, nach seiner Rückkehr ins 
Vaterland ausgebildet. Die reichste Silbergrube am Harze 
war damals die „Dorothea"; der Weg von ihr bis zum 
„Pucherich", wo die Erze, welche aus der Grube kommen, 
gereinigt werden, vertheuerte die Transportkosten ungemein, 
und der von da zur Silberhütte verursachte wiederum hohe 
Kosten. Die Erze mußten nämlich gefahren werden und die 
Karren konnten wegen des schweren Gewichtes nur wenig 
Erze einnehmen. Die „Dorothea" liegt an einem mäßigen 
Bergabhange und der „Pucherich" etwa drei Viertelstunden 
davon  im  Tha le ;  de r  Weg  füh r t  a l so  be rgab .  F r i ed r i chs  
erfand den Schienenweg von Eisen, gerade so, 
wie noch heute der Schienenweg ist; es ist kein wesentlicher 
Unterschied. Er erfand aber auch zugleich die Maschinen, 
welche auf diesem Wege laufen und die Erze von der Grube 
zum „Pucherich" und von da zur Silberschmelzhütte führen 
sollten. Die Maschine ist ein Wagen mit vier Rädern, auf 
dessen Gestelle ein hölzerner Kasten steht, welcher mit 00 
auch 89 Centnern Erz beladen wird. Vor dem Kasten ist 
die Stellung des Führers gerade wie die des Kutschers auf 
dem Bocke. Der Führer kann den Karren mittelst eines 
Druckes regieren und im schnellsten Lauf zum Stillstande 
bringen. Diese Mechanik ist so sicher, daß sich auch bis 
heute damit kein Unglück oder nur Ungemach zugetragen hat. 
Das Innere, das Räderwerk, Alles von Eisen, hierzu beschrei­
ben, würde den Verf. d. zu weit vom Ziele führen; er will 
nur eine Thatsache anführen und sich hierbei auf noch le­
bende Zeugen berufen. Im Sommer 1811 besuchten der 
König und die Königin von Westphalen den Harz. Der 
Berghauptmann von Meding hatte die Maschine so zurich­
ten lassen, daß der König und die Königin damit eine Lust­
fahrt von der Grube bis zum „Pucherich" machen konnten. 
Der Verf. d. war gegenwärtig und hat es mit Augen gesehen, wie 
der König mit 10 seiner Hofleute den ersten, und die Köni­
gin mit ihren Hofdamen den zweiten Wagen, gleich hinter 
dem ersten, bestiegen, in Einem und demselben Augenblicke 
abfuhren, und in 3 Minuten den Weg von 4o Minuten 
zurücklegten. Folgende noch lebende Personen: der Staats­
und Kabinetsminister von Meding, der Oberbergrath Al­
bert, der Maschinendirektor Mühlenfeldt, der Doktor Jor­
dan, Münzwardein in Klausthal, können und müssen die 
Tha tsache  bezeugen .  De r  Masch inend i rek to r  F r i ed r i chs ,  
als er schon betagt und schwach war, bat den Vers, d., ihm einen 
Entwurf seines Testaments anzufertigen. Das geschah, und da­
mit in der Tasche ging derselbe zu ihm, wo er ihn beschäftigt mit 
einerZeichunng am Arbeitstische fand. „Das mache ich für 
einen Engländer, der von meinem Hunde" — so nannte er 
die Maschine, und so wird sie noch heute genannt — „un­
gemein eingenommen ist und ihn in England, ,o wie hier, 
auch laufen lassen will. Die Engländer müssen wissen, daß 
wir Deutsche nicht auf den Kopf gefallen sind, darum gebe 
ich mir besondere Mühe bei dieser Arbeit." Dieses war, 
wenn der Verf. d. sonst nicht im Jrrthum ist, im Herbste 1810. 
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Der Verf.d^hat später auch in einer Druckschrist diese Thatsache 
ge lesen ,  m i t  den  ausd rück l i chen  Wor ren :  E in re i sender  
Eng länderha t  s ie  v  om Harz  nach  Eng land  ge  -
b rach t .  Dami t  ha t  de r  Ve r f .  d .  e rw iesen ,  daß  d ie  E i sen ­
bahn eine deutsche Erfindung ist, wie auch, daß 
sie von Deutschland nach Englau d gebracht ward. 
-i-
Die Silberproduktion der kultivirten Staaten. 
Der österr. Kaiserstaat producirt unter allen Ländern Euro­
pas das meiste Silber; das jährlich gewonnene Quantum 
beläuft sich auf mehr als 200,000 Mark (1 ^  Mark — 1 Pfd. 
russisch), Sachsen liefert 00,000 Mark, das Harzgebirge 
40,000, Schweden 27,400, Preußen 24,WO, England 
21,WO, Herzogthum Nassau 3800, Frankreich 3700. Sa-
voyen 2500, Großherzogthum Baden 1342, Belgien 700, 
Russisch Asien etwa 100,000 Mk. Die größte Menge Silbers 
aber wird aus den amerikanischen Bergwerken gewonnen. 
Die einzige Ader VelaZranäe liefert jährlich 228,010 Mark. 
Die jährliche Silberproduktion von Mejiko, Peru, Chili, 
Buenos -Ayres beläuft sich auf 2 Millionen Mark, wovon 
der größte Theil auf Mejiko kommt. —Wo bleibt nun diese 
Masse Silbers? — Der Werth des in England verarbeite­
ten Silbers beträgt jährlich mehr als Million Rub. S. 
(050,000 Rub. S.), und in Paris werden nach amtlicher 
Anzeige jährlich für 120 Millionen Frs. Gold- undSilber-
waaren verfertigt, die Silberplattirung allein liefert für 0 
Millionen Waaren und beschäftigt 2000 Arbeiter. Jakobs 
nimmt an, daß überhaupt in Europa für 07,252,532 Gul­
den Silber (ungefähr 44 Millionen Rub. S.), zu Luxus­
artikeln verarbeitet werde. 
Das spanische Ministerium. Der spanische „?os-
theilt ein Namensverzeichniß aller Finanzminister mit, 
welche Spanien seit Ansang dieses Jahrhunderts besessen 
hat; es sind ihrer innerhalb der letzten 44 Jahre nicht weniger 
als 74 kreirt worden. Dafür beträgt aber auch die span. Staats­
schuld jetzt 10,234 Millionen 474,022 Realen, die Zinsen 
derselben und die Amortisation belaufen sich jährlich auf 340 
Millionen Realen (etwa 22/^ Millionen Thaler). Über­
haupt ist das jetzige Ministerium seit 10 Jahren, wo am 
13ten Januar 1830 Herr Martinez de la Rosa Premier-
Minister geworden war, das zwanzigste. Marie Christine 
hatte von 1830 bis 1840 eilf Ministerien, Espartero fünf, 
die provisorische Negierung eins und Jsabella II. in noch 
nicht eine m Jahre drei Ministerien. Olozaga war neun 
Tage, Gonzalez Bravo fünf Monate Premier-Minister, 
Narvaez war es seit dem 5ten Mai 1844. 
^lordamerikanische Unionsstaaten. Der erste ein­
stimmig gewählte Präsident war Georg Washington, der 
sein Amt am 30sten April 1780 antrat und es bis 1707, 
also zwei vierjährige Perioden, inne hatte. Ihm folgten bis 
jetzt acht andere. Das ganze Verzeichniß der Präsidenten 
und Vicepräsidenten nach ihm ist folgendes: 
Jahr. Präsidenten. Vicepräsidenten. 
1700, J.Adams, M. Pinkney. 
1800, Thomas Jefferson, Aaron Burr. 
1804, Thomas Jefferson, George Clinton. 
1808, James Madison, George Clinton. 
1812, James Madison, Fabridge Gerry. 
1810, James Monroe, D. D. Tompkins. 
Jahr. Präsidenten. 
1820, James Monroe, 
1824, Andrew Jakson, 
1828, Andrew Jakson, 
1832, Andrew Jakson, 
1830, Martin van Buren. 
1840, W. H. Harrison, 
Vicepräsidenten. 
D. D. Tompkins. 
I. C. Calhoun. 
I. C. Calhoun. 
Martin van Buren. 
R. M. Johnson. 
John Tyler. 
1840. John Tyler (folgt Harrison nach 2 Monaten). 
1844, James K. Polk. 
Also in einem Zeitraum von 50 Jahren, im Ganzen zehn 
Präsidenten. 
Entdeckungen nud Erfindungen. Nach dem Vor­
gange der sogenannten Delvigneschen Karabiner, die bereits 
seit einiger Zeit bei der französischen Armee in Afrika und 
bei der russischen iu den Tscherkessenfeldzügen in Anwendung 
sind, hat der Major Klaproth in Schlesien ein Gewehr 
erfunden, das mit ^ ^ th Pulver eine 3löthige Kugel auf 
eine sichere Schußweite von 1000 Schritt schießt. Die jetzi­
gen preußischen Jägerbüchsen tragen eine l^löthige Kugel 
mit Loth Pulver höchstens 000 Schritt. Derselbe Offi­
zier hat auch eine Kanone erfunden, die aus einer eisernen 
Röhre von 2 Fuß 8 Zoll Länge bei 0 Zoll Aufsatz eine 
5psündige Kugel mit 22 Loth Pulver ohne Aufschlag auf 
sichere Schußweite 3500 Schritt hinauswirft, während die 
Opfündige Kanone mit 2 Pfund Pulverladung nur 1500, 
höchstens 2000 Schritt weit trägt. 
— Von nun an werden unsere Damen so gut wie wir dem 
Gotte der Reben huldigen, und es wird nicht unweiblich klin­
gen, wenn von den Lippen einer Dichterin ein mänadisches Evoe 
Bakche — beim Thee -— melodisch strömen wird. Professor 
Reisinger hat bei der Versammlung der Naturforscher zu 
Klausenburg im September 1844 die Weinrebenblüthen als 
vortreffliches Surrogat des chinesischen Thees angepriesen. 
Er zeigte Weinrebenblüthen in getrocknetem Zustande vor, 
und erbat sich eine Kommission zur Prüfung; dieselbe wurde 
aus anwesenden Pharmaceuten bestimmt, welche im Jahre 
1845 bei der nächsten Versammlung das Resultat mitthei­
len sollen. Bewährt sich die Sache, so erspart Europa Mil­
lionen, und das zarte Geschlecht nährt sich von — Blüthen. 
Statistik. Der bekannte Statistiker L. Sarristori schätzt 
in den'^nnsli 6« 8ta.tistica, Januarheft 1845, die gegen­
wärtige Gesammtbevölkerung Italiens auf mehr als 24 Mil­
lionen Seelen. Davon treffen Königreich Neapel 0,351,000, 
Insel Sicilien 2,015,000, Königreich Sardinien 4,347,000, 
die Insel 532,000, Kirchenstaat 2,877,000, Lombardei 
2,500,000, die venezianischen Provinzen 2,100,000, Tos­
kana 1,525,000, Modena 483,000, Parma 477,000 
Korsika 227,000, Lukka 175,000, Republik St. Marino 
7050, Monako 7380 Einwohner. Hier wären noch 
140,000 auf die englischen Besitzungen und 104,000 in 
der italienischen Schweiz zu zählen. Warum hat Sarristori 
das italienische Tyrol ganz unberührt gelassen? 
Rommunikation. Der Ingenieur Fraisse hat eine 
interessante Schrift mit vielen Zeichnungen über eine Kanal­
verbindung zwischen dem Genfer und Neuchateller See in 
Druck gegeben. Der Anschlag für diese Anlage ist 3 Mill. 
000,000 Schweizer Fr., also bei Weitem geringer, als für 
eine Eisenbahn. Der vor 200 Jahren angelegte kleine Ka­
nal ist ganz verfallen. 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civilobcrverwaltung der Ostseeprovinzcn. Regierungsrath A. Bettler. 
5^?-. Mitsuische Teitung. Die Mitavische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wlrd 
mit ihren wechselnden 
Beilaßen zweimal wö-
ckentllch, am Mittwoch 






trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S., halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältnis 
I n l a n d .  
St. Petersburg. Abrechnungsbericht der russischen 
Feuer-Assekuranzgesellschaft für das Jahr 1844. 
Einnahme von Assekuranzprämien.... 833,190R.92K. 
Zinsen in der Reichskommerzbank fürs 
Jahr1844auf3,631,013Rb.39Kop. 130,859 - 3 -
Zins e n  f ü r  B a n k b i l l e t t e  i m  J a h r e  1 8 4 4  .  5 , 7 1 9 -  1 0 -
969/769 R. 5K. 
Von dieser Summe gehen ab: 
1) LautUnkosten Qon-
to: Gehalte an Beam­
ten der Direktion uüd 
verschiedene andere 
Ausgaben -17,093 R. 66 K. 
Kommissionen an die 
Bevollmächtigten in 
den Städten und an 
die Direktoren 58,629 - 14 -
75,722 R. 80 K" 
2) Laut Feuerschaden 
Lonto: Für Feuer­
schäden 192,731 R.74K 
Z) Laut Reservekapital 
eonto: Auf dasselbe 
übertragen eines Jah­
res Zinsen von 2 Mill. 
451,884 R. 63 K. 
des Reservekapitals . 98,075R. 38K. 
366,529 R. 92 K. 
Reiner Gewinn für das Jahr 1844 . 603,239R. 13K 
Von dieser Summe sind übertragen: 
Aus das Dividenden-
Zur Auszah­
lung an die Aktionäre 400,000 R 
Auf das Reservekapital , 
Lonto: Vom reinen 
Gewinn abgeschrieben 203,239 R. 13K. 
603,239 R.13 K. 
— Der Rechnungsabschluß der zweiten russischen Feuer-
Assekuranzkompagnie ergab folgendes Resultat: Einnahme 
vom Isten März 1844 bis dahin 1845, groß 414,356 Rub. 
68 Kop. S.; Ausgabe 194,889 R 98 K. S. Von dem 
auf 219,466 R. 70 K. S. sich belaufenden Ueberfchuß sind 
129,796 R. 10 K. S. zur Kompletirung des Grundkapi­
tals 80,000 R. zur Dividendentheilung (4 Rub Silb. per 
Aktie) verwandt und 9670 R. 60 K. S. zum Reservekapi-
tal geschlagen worden. Das Grundkapital der Gesellschaft 
im Jahre 1842 war durch die FeuerSbrünste in Kasan, 
Orel, Perm ic. ic. um 277,432 Rub. vermindert, so daß 
der ganze Gewinn des Jahres 1843 von 147,636 Rub. 
dazu geschlagen werden mußte. 
Dorpat. Se. Ercellenz der Herr Minister der Volks­
aufklärung bat den Oberarzt am Alerander - Kadettenkorps 
in Brest-Litowski, Or. Samson v. Himmelstiern, als ordent­
lichen Professor der Staatsarzeneikunde bei der hiesigen Uni­
versität bestätigt. (Inland.) 
A u s l a n d .  
Sklavenemancipation und Durchsuchungsrecht. 
Es ist unsern Lesern bekannt, daß zwischen dem französischen 
und englischen Kabinette über das Durchsuchungsrecht neue 
Verhandlungen angeknüpft worden sind, die französischer 
Seits von dem Herzoge von Broglie, englischer Seits von 
dem vr. Lushington geführt werden. Ein in Paris einge­
gangener Brief aus London giebt über die Sendung des Her­
zogs von Broglie folgende Details. Unmittelbar nach sei­
ner Ankunft begann der Herzog die Verhandlungen mit dem 
Or. Lushington. Gleich bei der ersten Konferenz entwickelte 
derselbe den Plan des französischen Kabinets für Ersetzung 
des Durchsuchungsrechtes dahin, eine Seemacht an der afri­
kanischen Küste beizubehalten, sie sogar zu vermehren, indem 
die Stärke derselben für Frankreich und England vollkommen 
gleich bestimmt würde, und, wenn diese Übereinkunft zu 
Stande käme, die Vereinigten Staaten einzuladen, eine dritte 
Eskadre dazu stoßen zu lassen. Dagegen soll Or. Lushing­
ton eingewendet haben, die Ersetzung des Durchsuchungs­
rechts durch zwei oder drei kombinirte Eskadres sey allerdings 
ein guter Plan. wenn der Negerhandel blos von Untertha-
nen Frankreichs, Englands und der Vereinigten Staaten be­
trieben würde, denn dann könnten die Schiffe jeder Nation 
die verdächtigen Fahrzeuge ihrer Landsleute durchsuchen. 
Da aber der Negerhandel vorzüglich mittelst spanischer, por­
tugiesischer und brasilianischer Schiffe stattfinde, so müß­
ten die drei vereinigten Geschwader entweder sich das Durch­
suchungsrecht an fremden Schiffen'anmaßen, oder jede Na­
tion von Europa eine gleiche Anzahl von Schiffen den Ge­
schwadern zutheilen, um diese wieder zu kontroliren. Sobald 
aber England in die Aufgebung der Verträge wegen des 
Durchsuchungsrechts einwilligte, würden alle anderen Höfe, 
die diesen Verträgen beigetreten, von ihren Verpflichtungen 
entbunden seyn und die Schiffe ihrer Landesangehörigen sich 
nicht von den Kriegsschiffen Englands, Frankreichs und der 
Vereinigten Staaten durchsuchen lassen. Ein Schiff von 
einer der drei koalisirten Nationen brauchte dann übrigens 
nur die portugiesische, spanische oder irgend eine andere 
Flagge aufzuziehen, um frei den Sklavenhandel betreiben zu 
können. 
— Die Verhandlungen in der span. Kammer über das Ne­
gersklaven-Strafgesetz nahmen zu Anfang d. I. einen immer er­
bitterteren Charakter an, und führten zu Streitigkeiten über an-
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dere Politische Fragen, bei denen die Mehrzahl der span. De- Entwurfs, der die Emancipation der Sklaven allmälig vor-
putirten nur ihre völlige Verkennung der Stellung, welche Spa- bereiten soll. „In Frankreich", sagt das lournal Ge­
nien unter den europäischen Mächten einnimmt, an den Tag bats, „will Zedermann, daß die Sklaverei aus unseren Ko-
legte. Herr Nocedal drückte am 3. Febr. in der Sitzung der lonien verschwinde. England ist uns auf dieser Bahn der 
spanischen Kortes die Ansicht aus, daß, falls man England das Freiheit mit einer Entschlossenheit vorangegangen, die ihm 
Recht zugestände, spanische Schiffe zu durchsuchen. Frank- zur Ehre gereicht, und die unsere National- Eigenliebe an-
reich sich die Befugniß anmaßen könne, ein Regiment in regen muß. Wie viel Vorsicht aber ist nöthig, um, wir 
Spanien einrücken zu lassen, um in den Häusern der Bür- wollen nicht einmal sagen, die Fehler des Konvents zu ver-
ger nach verbotenen Waaren zu forschen. Abermals mußte meiden, der es für möglich hielt, die Schwarzen in einem 
Herr Martine; de la Rosa sich bemühen, diese und an- Augenblick aus der völligsten Knechtschaft in unbeschränkte 
dere Ansichten zu widerlegen und den Gang der Diskussion Freiheit zu versetzen, sondern nur die der englischen Regie-
von dem Durchsuchungsrecht auf das Strafgesetz zurückzu- rung, die auf den Antrieb eifrig religiöser Gemüther von 
sühren. Er wies darauf hin. daß die englische Regierung ihrer gewohnten Ruhe abwich und vom Jahre 1833 an mit 
beim Abschlüsse des Traktats 1817 an Spanien eine Ent- einer Eile verfuhr, welche verschiedene unangenehme Folgen 
schädigung von 2 Millionen Piastern auszahlte. Ganz hatte, wiewohl das Emancipations-Unternehmen im Gan­
gleichlautende Traktate hätte England mit Frankreich, den zen den englischen Kolonien von bemerkenswerthem Erfolge 
Niederlanden und allen anderen europäischen Mächten abge- war. Die französische Verwaltung ist in dieser Hinsicht mit 
schloffen, und das Durchsuchungsrecht möchte lästig scyn, jener sich geduldenden Mäßigung zu Werke gegangen, welche 
aber es wäre doch nicht entehrend. Wenn aber Herr Mar- die Regierung von 1830 bezeichnet und glücklicherweise mit 
tinez de la Rosa beweisen wollte, das Durchsuchungsrecht Festigkeit der Überzeugung und Kraft des Willens sich voll­
wäre gegenseitig, indem auch Spanien befugt wäre, englische kommen verträgt. Sie wollte nichts übereilen, sie sammelte 
Schiffe unter den traktatenmäßigen Bedingungen zu durch- sorgfältig alle Erfahrungen. Mit dem Jahre 1833 begann 
suchen, so wendeten natürlich die Feinde dieses Rechtes die das Werk. Eine schützende Überwachung der Schwarzen 
Unbedeutendheit ver spanischen Marine dagegen ein. Da hat sich seitdem stets weiter entwickelt. Vor k Jahren tbat 
mehrere Deputirte sich auf die in der französischen Deputir- man einen neuen Schritt vorwärts; man traf Maßregeln, 
ten-Kammer jetzt stattfindenden Debatten berufen hatten, so um den Religions-Unterricht in den Kolonien allgemein zu 
fragte Herr Martinez de la Rosa: „Wie kömmt es wohl, verbreiten. Jetzt will die Regierung dem Schwarzen noch 
daß Frankreich 1831 und 1833 Traktate abschloß, in denen einige Garantien mehr gewähren, sie will ihn an zwei we-
das Durchsuchungsrecht erweitert wurde. und dennoch wäh- sentlichen Einrichtungen jeder Gesellschaft Theil nehmen las-
rend einer Reihe von zehn Jahren eben dort keine einzige sen, an Besitz von Eigenthum, wovon er ausgeschlossen war, 
Stimme sich erhob. um auf Abschaffung desselben zu beste- und am Familienleben, welches für ihn nur nach dem Be-
hen? Und warum verstrich eine gleiche Anzahl von Jahren, lieben seines Herrn eristirte. Es handelt sich darum. ihm 
ohne daß man durch dieses Recht in Spanien sich für ent- das Recht des Loskaufs zu verleihen, welches bekanntlich in 
ehrt erklärte?" Er wolle indessen auf Erörterung dieser den spanischen Kolonien seit undenklichen Zeiten besteht und 
Frage nicht eingehen und nur auf die Ereignisse von 1840 ihm zu diesem Zweck die Mittel darzubieten, sich durch seine 
verweisen, welche eine Erbitterung der französischen Nation Arbeit ein Kapital zu sammeln. Zum Schutz seiner Person 
gegen die englische Regierung zur Folge gehabt hätten. Hr. sind Veränderungen in den Formen der Rechtspflege für un-
Pacheco; dem das Recht vorbehalten zu seyn scheint, über erläßlich erkannt. Der Herr behält auf diese Weise das 
Angelegenheiten jeder Art hin und her zu sprechen, ließ sich Recht, seinen Sklaven zu gebrauchen, man nimmt ihm nnr 
- nun in eine weitläuftige Entwjckelung der Notwendigkeit das, ihn zu mißbrauchen. Der Sklave war eine Sache, 
ein, daß alle Mächte sich dem von England aufgestellten und man bemüht sich. allmälig einen Menschen aus ihm zu 
Prinzipe. die Flagge decke die Ladung nicht, widersetzen machen, aber einen Menschen, der anerkennen soll, daß er 
müßten. Eben so wenig dürfe Spanien zugeben, daß der einen Vorgesetzten hat, an den ihn gebieterische Pflichten 
Neger-Sklavenhandel als Seeräuberei betrachtet werde, denn knüpfen, daß er einer Gesellschaft angehört, der ein Jeder 
dadurch würden die Spanier sich selbst für Seeräuber erklä- ohne Unterschied den Zoll seiner Thätigkeit und seiner Au­
ren. Ein spanisches Schiff auf der See mache einen Be- strengungen unter der ihm angemessensten Form schuldig lst. 
standtheil des spanischen Gebietes aus. Herr Martinez de Jeder freigelassene Schwarze soll daher gehalten seyn, einen 
la Rosa gab diese Behauptung des Herrn Pacheco zu; der fünfjährigen Dienstkontrakt bei einem Freien einzugehen, 
Finanz-Minister stellte sie in Abrede, und gerieth mit letzte- uud zwar mit einem Grundbesitzer, wenn der Schwarze vor 
rem in heftigen Streit. Der Finanz-Minister erklärte, Eng- Erlangung seiner Freiheit mit dem Landbau beschäftigt ge-
land habe nie dem Grundsatze. daß die Flagge die Ladung wesen ist. Eine solche Maßregel erheischen die auf St. Do-
decke, sich widersetzt (!), worauf denn Herr Pacheco ihn mingo und die in den britischen Kolonien geinachten Ersah-
ersuchte, sich auf Finanz-Angelegenheiten zu beschränken. rungen. wo einerseits die Freiheit in Müßiggang und Va-
— Wie überhaupt in Spanien die Sklavenemancipation, eine gabuudireu ausartete, andererseits nicht darauf Bedacht ge-
kuropäische Civilisationsfrage, betrachtet wurde, haben wir un- nommen war. besondere Kulturzweige, die zur Unterhaltung 
serem Leserkreis in den No. II und Ui uns. Zeit. vorgeführt, des regelmäßigen Austausches zwischen den Kolonien und 
Sehen wir, wie diese so wichtige Frage von den franz. Kammern dem Mutterlande unerläßlich sind, nicht in Verfall geriethen. 
m diesem Augenblick behandelt wird Am 3. April begann in Diese vorbereitenden Maßregeln werden nun eine große 
der franz. Pairs-Kammer die Diskussion eines schon im Menge von einzelnen Anordnungen nöthig machen, die sich 
vorigen Jahre vom Marine-Minister vorgelegten Gesetz- für jede unserer vier Sklaven-Kolonien anders' gestalten 
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müssen und auch nicht gleichzeitig in allen werden eintreten, 
und als transitorische Zustände zum Uebergang in die völlige 
Freiheit nicht überall gleich lange dauern können. Die Re­
gierung verlangt daher die Ermächtigung, diese Einzelheiten 
durch königliche Verordnungen anordnen zu dürfen. Wenn 
die Kommisston mit der Regierung nicht in Allem einver­
standen ist, so rührt dies hauptsächlich daher, daß sie den 
Zustand der Gesellschaft in den Kolonien nach zu abstrakten 
Zdeen beurtheilt, als ob sie eine ganz gleichartige Bevölke­
rung wie in Frankreich selbst vor sich hätte." 
— In der Sitzung der Pairs-Kammer vom 3ten 
April begann die Diskussion des Gesetz-Entwurfs. Der 
Marine-Minister ergriff zuerst das Wort. Es sey von 
Belang für die Kammer, die wahren Absichten der Regie­
rung zu kennen; er halte es daher für angemessen, an die 
, Verkettung von Thatsachen und Motiven zu erinnern, welche 
zur Vorlegung des Entwurfs veranlaßten. Im Jahre 1840 
habe das Kabinet die Kolonien in demselben Zustande ge­
funden, in dem sie noch feyen. Er führt die Berichte von 
1844 an, welche das Problem der Bürgschaften für Arbeit 
und Sicherheit auseinandersetzten. Damals habe der Ma­
rine-Minister geantwortet, die Sache sey in Untersuchung, 
und man müsse deren Ergebniß abwarten, um einen Ent­
schluß zu fassen, Die Regierung, welche die Beschlüsse der 
Kommission nicht annehmen konnte, hatte eine Pflicht zu 
erfüllen. Sie habe einen Gesetz-Entwurf ausgearbeitet, den 
der Minister in allen wesentlichen Punkten vertheidigen werde. 
Sonderbare Vorwürfe würden diesem EntWurfe gemacht, 
die sich nur durch Illusionen und vorgefaßte Meinungen je­
der Art erklären ließen. Und doch wolle die Regierung das 
Loos des Sklaven verbessern; sie sey aufrichtig bemüht, alle 
Interessen zu versöhnen. Der Zweck des Gesetz - Entwurfs 
sey, die Elemente des Wohlseyns, einen moralischen Unter­
richt , eine Beförderung rechtmäßiger Ehen, eine Verhütung 
der Mißbräuche herbeizuführen. Ueber alle diese Punkte 
herrsche vollkommener Einklang zwischen der Regierung und 
der Kommission. Nur über einen Punkt, allerdings von 
Belang, sey Zwiespalt da. Die Kommission wolle die un­
mittelbare Durchführung aller Reformen, die Regierung 
stufenweises Fortschreiten. Der Minister führt die Verord­
nungen an, wodurch seit 1833 die Arbeit, die Disziplin, 
der Besitzstand geregelt wurden. Die Kommission war der 
Meinung, die Gesetzgebung solle tiefer in das Kolonial-
System eingreifen, die Regierung, im Geiste der Versöh­
nung , habe sich an praktische Punkte gehalten, mit Reife 
den Antrag erwogen, daß die Dazwifchenkunft derKolonial-
Räthe eingeführt werden solle. und sich nicht verhehlen kön­
nen , daß eine systematische Opposition gegen die Ansichten 
des Mutterlandes nur allzuoft bei den Berathungen und 
Beschlüssen dieser Räthe vorherrsche. Die Regierung lyolle 
zwar nicht in den Kolonial-Räthen einen Geist unbesiegba­
ren Mißtrauens unterstellen, aber jedenfalls müsse man ih­
rer Mitwirkung sich versichern. Wenn sie zwischen den drei 
Staatsgewalten Einklang herrschen sähen, würden sie be­
greifen, daß es ihre Pflicht sey, daß Gesetz nicht zu lähmen, 
sondern zu dessen Durchführung loyal mitzuwirken. 
Nach dem Marine-Minister nahm in der Pairs-
Kammer. in der Sitzung vom 3. April, in der Diskussion der 
Sklavenfrage der Baron Charles Dupin das Wort und 
trat als Anwalt der Pflanzer gegen die durch den vorliegen­
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den Gesetz-Entwurf bezweckten Vorbereitungs-Maßregeln 
zur Emancipation der Neger auf. 
— Graf Beug not, der es übernahm, die Rede Du-
pin's zu beantworten, sagte unter Anderem: „Der Ansicht, 
daß diese Maßregel zu früh komme, möchte ich vielmehr die 
Worte entgegenstellen, die vor 15 Jahrer zum Sturz eines 
Thrones führten: Es ist zu spät! Ich behaupte, daß wir. 
wenn wir nicht unvermeidliche Katastrophen in den Kolonien 
erleben wollen, den Zustand derselben auf der Stelle ändern 
müssen. Nur mit Schaudern kann ich den Gedanken be­
trachten, daß ein Theil einer Bevölkerung nicht gleiche Rechte 
mit dem anderen habe. Ich begreife die Anmaßung nicht, 
die darin liegt, daß man die Gränzen ihrer Intelligenz be­
stimmen und einen großen Dienst für die Sache der Mensch-
heit für zu frühzeitig erklären will. Der ganze gesellschaftliche 
Zustand in den Kolonien spiegelt sich in dem einzigen Ausdruck 
des Negergesetzbuchs: Sklaven sind Jnventarienstücke. In 
der That, die ganze Gesellschaft ist dort auf Sklaverei be­
gründet. Dies ist ihr erstes Prinzip. Das zweite liegt in 
einer Depesche des Marine-Ministers vom Jahre 1771. in 
welcher es heißt: Es ist von Wichtigkeit für dle gute Ord-
uuug, daß die an der Negerrace haftende Erniedrigung nicht 
gemildert wird. Dies sind die beiden Prinzipien der Kolo-
nial-Gesellschaft. Sklaverri und Erniedrigung. Welch un­
ermeßlicher Abstand zwischen einer solchen Gesellschaft und 
der in Frankreich bestehenden. Frankreich fühlte dies längst 
und verpflichtete sich schon vor Jahren, diesen Zustand der 
Dinge zu ändern und die Lage der Kolonien zu heben. Als 
im Jahre 1818 das Gesetz gegen den Sklavenhandel durch­
ging , verpflichtete es sich auch zu dieser Veränderung. Der 
edle Baron hat gewiß das Werk seines berühmten Freundes 
Alexander von Humboldt über die Insel Kuba gelesen. Dort 
wird erzählt, daß die Indianer, wenn sie zu den Missionai-
ren beichten kamen, wohl eingestanden, daß es Sünde sey. 
Menschenfleisch zu essen, aber um Erlaubniß baten, nicht so 
gleich ganz und gar darauf verzichten zu müssen, sondern es 
in der ersten Zeit einmal wöchentlich essen zu dürfen, später 
alle 14 Tage, dann alle Vierteljahre und sofort, bis sie sich 
ganz davon entwöhnten. Gerade so wollen auch die Pflan­
zer zu Werke gehen; sie willigen in die Aufhebung der Skla­
verei , aber allmälig, nach und nach, und es scheint ihnen 
hart, daß man von ihnen verlange, den Tag zu bestimmen, 
an welchem sie keine Sklaven mehr besitzen sollen." Der 
Redner ersuchte sodann die Kammer, seinen Vortrag am 
folgenden Abend fortsetzen zu dürfen, weil er noch näher in 
die Details der Sache einzugehen wünsche, womit die Ver­
sammlung sich einverstanden erklärte. 
— In der Sitzung der Pairs-Kammer vom 4ten 
April setzte Graf Beug not seine abgebrochene Rede fort: 
Baron Ch. de Dupin, sagte derselbe, stelle die Kolonien als 
der tiefsten Ruhe genießend dar; wenn man ihn höre, seyen 
die Sklaven mit ihrer Lage vollkommen zufrieden. Indeß 
sollen an einem einzigen Orte 800 die Flucht ergriffen ha­
ben, um sich dem Joche ihrer Unterdrücker zu entziehen, an­
derwärts sogar 1200, das zeuge aber nicht für ihre Zufrie­
denheit. In Betreff der Brandstiftungen , wogegen Baron 
Ch. de Dupin gesprochen, erinnert der Redner auch an den 
Brand von Guadeloupe und zeigt die drohende Haltung, 
welche die Sklaven-Bevölkerung dabei gezeigt. Man habe 
aus der Emancipation eine Protokoll - Frage gemacht, von 
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England, von dessen Politik viel gesprochen; was man aber 
auch thun möge, die Emancipation müsse stattfinden; 1839 
sey ein Antrag darauf in Betracht gezogen worden; die 
Kammern würden ihre ruhmvollen Überlieferungen nicht 
ausgeben. Weit mehr Schriften seyen zu Gunsten als ge­
gen die Emancipation erschienen. Der Redner erinnert an 
die Depesche des Admirals Roussin von 1849 an die Kolo-
nial-Räthe, ihnen ankündigend, daß von nun an aller Wi­
derstand unnütz wäre, da die Regierung die Abschaffung der 
Sklaverei beschlossen und die Stunde dafür geschlagen habe. 
Der Gesetz-Entwurf erkenne das Besitzrecht der Sklaven, das 
Recht desselben, über den Besitz zu verfügen und sich loszu­
kaufen , an, aber von Emancipation sey keine Rede darin. 
Er werde dessenungeachtet ihn nicht zurückweisen. Indeß sey 
der Entwurf offenbar gleichgültig und werde ohne bedeutende 
Amendements nur kaum bemerkbares Gute zur Folge haben, 
vielleicht sogar viel Uebel. Überhaupt sey der Entwurf 
nur eine Übergangs-Maßregel, gebe nur den Anfang zu 
e inem E igen thumsrech te  f ü r  den  Sk laven .  G ra f  Tasche r  
macht bemerklich, man beschuldige mit Unrecht alle Pflanzer, 
die Emancipation nicht zu wollen. Im Jahre 1849 habe 
Herr Favard, Delegirter der Kolonien, einen Plan zur Be­
freiung der Sklaven vorgeschlagen. 
— Der Anfang der Verhandlungen der Pairs-Kammer 
über die Sklavenfrage hat eine wahrhaft bedauerliche Er­
scheinung dargeboten. Bisher hatten die Organe der Skla­
venbesitzer, die bei Aufrechthaltung der Sklaverei betheiligt 
sind, wenigstens noch einen Deckmantel um sich geworfen. 
Einem Pair von Frakreich, einem Mitglieds der Akademie 
der moralischen und politischen Wissenschaften, dem Ba­
ron Eharles Dupin, war der Ruhm vorbehalten, mit lan­
gen Reihen von Ziffern und statistischen Darlegungen als 
Kämpe der Sklaverei den Beweis der Vortrefflichkeit dersel­
ben führen zu wollen. Es wird übrigens der Regierung, 
welche allerdings die Emancipation will, der aber leider die 
Hände gebunden sind, schwer genug fallen, ihre gutgemein­
ten Absichten vor den beiden Kammern durchzusetzen. 
(Schluß dieser hochwichtigen Debatte in der nächsten Nummer.) 
T a g e s  - N a c h r i c h t e n .  
Hauptinhalt der letzten Posten: 
1) Ein kleines spanisches Geschwader wird von Ferrol 
nach Montevideo abgehen, um die Interessen vom Plata-
strome zu beschützen. 
2) Aussehen erregt in Venedig der in seinem Bette plötz­
lich todtgesundene Viceadmiral Marchese Paulueci. Man 
will behaupten, sein Tod sey ein selbst gewählter, weil er 
einer untergebenen Person, die bei den jüngsten traurigen 
Anlässen kompromittirt gewesen, zu viel Vertrauen zuge­
wendet. 
3) Die legitimistische „?ranc«" enthält nachstehende et­
was räthselhafte „Warnung" für ihre Partei: „Wir wer­
den von verschiedenen Seiten benachrichtigt, daß eine Jntri-
gue vorbereitet wird, um die Royalisten zu kompromittiren. 
Es mögen dieselben auf ihrer Hut seyn und sich vor den auf­
reizenden Agenten (äks aZens xrovocateurs) in Acht neh­
men." 
4) Der Madrider xxsxectaäor will wissen, der Papst habe 
ki» der Konlain Jfabella II. der span. Regierung die Vermählung der ö igi  Js ll  
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Cwttvberverwaltung der Oftseeprovinzen 
mit dem Erbprinzen von Lukka und der Znsantin Luifa Fernan­
ds mit dem Grafen Trapani vorgeschlagen, und der Vorschlag 
sey gutgeheißen. Die österreichische Regierung soll den Vor­
schlag unterstützen und daran das Versprechen der Anerken­
nung knüpfen. Andere erklären das für ein Mährchen. Aber 
solche alte Junggesellen haben manchmal auch eigene Gelü­
sten. 
5) Die herrschende Idee der Regierung bei dem Armi-
rungsprojekte von Paris wird durch folgende Zeilen des mi­
nisteriellen (Zlode klar enthüllt: „Wenn das befestigte Pa­
ris nichts gegen Frankreich thun kann, so kann es doch Al­
les gegen einen legitimistischen oder republikanischen Auf­
stand. Deswegen schreien aber auch die Karlisten und die 
Repub l i kane r  so  l au t  gegen  d ie  A rm i rung ,  und  haben  Rech t :  
denn wir an ihrer Stelle würden es auch so machen." — 
Unsere Leser erinnern sich doch noch, was Guano heißt? 
9) Der Rh ein-Preu ssische Landtag hat mit großer 
Stimmenmehrheit für die völlige Juden - Emancipation ent­
schieden, dagegen der Westphälifche mit geringer Mino­
rität gegen dieselbe. Beide werden ihre Bitten an den Kö­
nig gelangen lassen. 
7) Der General Sonnenberg, Befehlshaber der Lnzerner 
Truppen, und der Anführer der Freischaaren. General Och­
senbein, haben Berichte erscheinen lassen, die aber nichts 
Neues lehren, ausser daß Herr Ochsenbein, der sich selber 
salvirt hat, diejenigen der Feigheit und Insubordination an­
klagt , die sich haben tödten oder fangen lassen, — und Herr 
Sonnenberg das wahre Christenthum in Luzern hervorhebt, 
— und daß Luzern 7 Gemeine und einen Osncier, Summa 
8 Mann, Unterwalden, Uri und Zug jeder einen Mann an 
Todten verloren haben. 
8) Oberst Rilliet erklärt in mehrern Blättern, er habe 
niemals das Freischaarenkommando übernommen. Seine 
Erklärung schließt: „Als ich sah, daß die Regierungen (der 
Kantone) sich nicht offen zu einer Bewegung bekennen dürf­
ten , welche sie im Geheimen zu begünstigen schienen, bätte 
ich mich nie dazu verstehen können, das Leben meiner Mit­
bürger und die Ruhe meines Vaterlandes in einer Unter­
nehmung auf das Spiel zu setzen, in welcher ich alle An­
zeichen einer fürchterlichen Täuschung erblickte." 
9) Ein großer Personenwagen hat, ohne Lokomotive und 
ohne Kondukteur und Passagiere, — in der Nacht vom 28, 
zum 29. März auf der Hannover-Braunschweiger Eisen­
bahn Reißaus genommen. — Er stand nämlich vor dem 
Bahnhofe in Hannover, — der Sturm erfaßte ihn und trieb 
ihn sausend bis Vechelde (12 Stunden) in halb so kurzer 
Zeit, als er sonst von Dampf getrieben geht. Am Morgen 
ging eine Lokomotive ab, um den Flüchtling zurückzubrinqen 
Puff? 
19) In Marseille wurde neulich eine arme Frau mit dem 
glänzendsten Gepränge in dem kostbarsten Leichenwagen be­
graben. — Sie fuhr bei ihrem Leben auf einem kleinen Na­
chen im Hafen umher, um von den Schiffen Stücke von An­
kertauen, gebrauchte Stricke und dergl. zu kaufen und wie­
der zu verkaufen; sie kleidete sich ärmlich, lebte kärglich und 
sammelte nur. um einst prächtig begraben zu werden. ' Sie 
hat ihren Zweck erreicht, — denn sie hinterließ ein Vermö­
gen von 299,999 Franken. — Monomanie! 
(Hierbei eine Beilage.) 
1 2 5 .  
Regierungsrath A. Beitler. 
Xo.2s. Vellage zur Mitauisehen Teilung. 184s. 
F e u i l l e t o n .  
Mittermaier. Italienische Zustände. Heidel­
berg, 1844. 
(Schluß.) 
Die bisher mitgetheilten Nachrichten lehren, daß zwar 
auch in Italien, insbesondere in den großen Städten, in 
neuerer Zeit die Zahl der Selbstmorde wächst, während er­
fahrene Geschäftsmänner versichern, daß noch vor 2l) Iahren 
Selbstmorde höchst selten waren und noch jetzt in manchen 
Gegenden das Ereigniß völlig unbekannt ist, vorzüglich auf 
dem flachen Lande, z. B. in Sardinien, in dem Kirchenstaate, 
in Lukka; auf jeden Fall zählt Italien noch immer verhält-
nißmäßig weniger Selbstmorde, als andere Länder, und die 
Ursachen dieser Erscheinung liegen theils in den religiösen 
Verhältnissen, theils in der einfacheren, weniger dem Lurus 
ergebenen Lebensweise, theils in der frischen praktischen Le­
bensansicht des Italieners. der heiter das Leben betrachtend, 
wenn auch ein wenig leichtsinnig und leidenschaftlich, im 
Momente aufgeregt, nicht tief dauernd durch Anfälle ergrif­
fen wird. In der katholischen Religion, welche in Italien 
die herrschende ist, muß der Grund der geringeren Zahl der 
Selbstmorde in jenem Lande in sofern gesucht werden, als 
religiöse Spekulationen und Grübeleien, welche in andern 
Ländern leicht zur Verzweiflung, zum Selbstmorde oder zum 
Wahnsinn führen, dem Italiener in der Regel fremd sind 
und die Kirche durch mancherlei Mittel Tröstungen, welche 
das schwerbekümmerte Gemüth beschwichtigen, in Fülle be­
ruhigend bietet und von jeher mit Strenge den Selbstmord 
für sündhaft darstellt, so daß von Jugend auf der Italiener 
den Selbstmord ebenso für sündhaft, wie durch die Volks-
sitte schwer getadelt erkennt. Italien hat auch verhältniß-
mäßig weniger Geisteskranke als andere Länder. Die Ur­
sachen dieser Erscheinung liegen theils in den klimatischen 
Verhältnissen; je gesunder die Luft, je wärmer und trockener 
das Klima ist, desto geringer ist die Zahl der Irren, je hei­
terer das Volk sein Leben genießt, dabei im Genüsse von 
Getränken und Speisen mäßig ist, je mehr es in äussern 
Zerstreuungen lebt und, wenn auch leidenschaftlich im Mo­
mente aufgeregt, nicht tief und dauernd durch unglückliche 
Ereignisse berührt wird, je weniger Lurus herrscht, je we­
niger auf große Spekulationen und ehrgeizige Pläne das 
Volk aufgeregt ist, desto weniger Anlage zu Geisteskrankheit 
bemerkt man bei dem Volke. Nicht gleichgültiger ist auch 
die Religion des Volkes. Daß die katholische Religion, in­
dem sie weniger Spekulationen und Grübeleien begünstigt, 
durch ihre Feierlichkeiten und Einrichtungen, insbesondere 
die Beichte, mehr Tröstungen dem Gemüthe giebt, auch die 
Zahl der Geisteskranken vermindert, die dieser Religion an­
gehören, ist durch die statistischen Nachrichten bezeugt. Wenn 
doch in Italien noch so viele Geisteskranke angetroffen wer­
den, so liegen wieder eigenthümliche Ursachen vor, und zwar 
insbesondere in der Lombardei, in Parma und Modena, die 
häufig vorkommende Krankheit der Pellagra (eine Art Haut­
ausschlag, Erbgrind), welche namentlich die Landleute er­
greift und in dem höhern Stadium durch das Leiden der 
Haut auf dem Kopfe so das Nervensystem angreift, daß sie 
die häufigste Ursache der Selbstmorde und einer nicht selten 
vorkommenden eigenen msnia xsllaßrosa wird. Ausserdem 
lehrt die Erfahrung, daß das feuchte ungesunde Klima eine 
Hauptursache der Geisteskrankheiten ist. 
Einen reichhaltigen Stoff zu Betrachtungen liefert die Er­
forschung der moralischen Ursachen der Seelenstörungen in 
Italien. Wir erlauben uns, auf einige eigenthümliche Er­
scheinungen aufmerksam zu machen. Große Dürftigkeit ist 
bei vielen eine Ursache der Geisteskrankheit. Religiöse Zwei­
fel sind insbesondere in neuerer Zeit nicht selten die Ursache, 
vorzüglich bei Geistlichen und bei Frauen, und zwar bei den 
ersten, indem sie durch angestrengtes Studium, dnrch rastlo­
ses Streben, Alles verständig zu erklären, zuweilen durch 
einen gewissen Hochmuth, der hinzukömmt, entweder inspi-
rirt von der Gottheit sich halten, oder für so schwere Sün­
der sich ansehen, daß sie nur durch die höchste Kasteiung und 
Abtödtung Vergebung der Sünden erhalten könnten. Da­
her hat auch der Verf. dieser Blätter in allen Irrenanstalten 
viele Geistliche gesehen, welche vorzugsweise aus religiösen 
Grübeleien wahnsinnig wurden. Bei Frauen findet sich diese 
Ursache religiöser Grübelei häufig im Zusammenhange mit 
frühen Ausschweifungen, wegen welcher sie sich später große 
Vorwürfe machen und dadurch zur Verzweiflung gerathen. 
Der übermäßige Genuß geistiger Getränke ist auch in Ita­
lien (obwohl weniger) eine Ursache von Geisteskrankheiten, 
Weit häufiger ist die Hypochondrie eine Ursache, daher in 
einigen Irrenanstalten die Melancholischen eine eigene Ab­
theilung in der Anstalt bilden. In Bezug auf die Krank­
heitsformen bieten gleichfalls die Irrenanstalten manches 
Merkwürdige dar. Weit seltener ist der Idiotismus oder 
die Narrheit mit Abstumpfung der Seelenkräfte, die Formen 
der Manie sind die häufigsten; unter den Weibern ist die 
Wuth eine häufige Form. In Ansehung des Verhältnisses 
der Geschlechter bemerkt man, daß weit weniger Frauen als 
Männer in Italien geisteskrank werden; allein auch hier 
sind Verschiedenheiten nach den Provinzen. 
» q-
Aus der Literaturwelt. Schiller's Erequien. 
Im neuesten Hefte von Hubers „Janus" werden merkwür­
dige Mittheilungen über die sterblichen Ueberreste Schiller's 
in dem „Kassengewölbe" zu Weimar gemacht. Anfange 
hatte bei seinem Begräbniß Alles auf die einfachste und wohl­
feilste Weife vor sich gehen sollen. Die Schneiderzunft, die 
billigste, hatte — so wird dort berichtet — den tannenen 
Sarg, der des Dichters Hülle barg, zu Grabe tragen sollen. 
Erst den wiederholten Bemühungen eines jungen Gelehrten 
gelang es, nachdem er sich erboten, alle auf den schon ge­
troffenen Anordnungen lastende Kosten zu tragen, eine wür­
digere Leichenbestattung zu erwirken. Zugleich erbat sich ein 
junger Bildhauer die Erlaubniß bei der Familie, eine Maske 
für sich abgießen zu dürfen; dies wurde ihm gestattet, und 
diesem Umstände verdanken wir die Erhaltung von den Ue-
berresten des Dichters. — Als nämlich 21 Jahre nachher 
König Ludwig von Bayern bei tzinem Besuche in Weimar 
Schiller's Grab zu sehen verlangte, gab's einen gewaltigen 
Schrecken unter den Weimaranern: Niemand kannte es. 
Das Kassengewölbe, worin Schiller beigesetzt worden, war 
dumpf und feucht; jede bemittelte Familie hatte das Recht 
sich einzukaufen, und so schichtete man da Sarg auf 
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Sarg, die folgenden zerdrückten stets mit ihrer Last die mo- türlichen Hügel hineingebaut ist, sondern auf einer künstli-
dernden alten, und der Sarg Schiller's stand schon 21 Jahre chen, vierzig Fuß hohen, aus ungebrannten Backsteinen er-
^ 5ch!kchtk tannene Sarg war längst vermodert, bauten Terrasse stand, wie man sie in Babylon und in Ni-
die Messingschildchen, mit Schiller's Namen darauf, längst nive findet. Der Unterschied zwischen dieser Basis des Ge­
verrostet. Doch Schwabe machte wenigstens alle möglichen bäudes und der babylonischen besteht darin, daß in Chorsa-
Versuche zur Auffindung der Gebeine. In einer Nacht ge- bad die Masse von Backsteinen mit einer aus Quadern be-
gen 11 Uhr stieg er in das Kassengewölbe hinab in Beglei- stehenden Strebemauer eingefaßt und geschützt war, während 
tung des Schreiners, der den Sarg gefertigt, und des alten man in Babylon, wo es an Bausteinen fehlte, dazu eine 
87jährigen Todtengräbers, und begann seine Nachsorschun- Bekleidung von gebrannten Backsteinen anwendete. Auf 
gen. Neun Särge wurden herausgeschafft; dann packte man dieser künstlichen Terrasse erhob sich der Palast, dessen Wände 
dreiundzwanzig Schädel in einen Sack und trug diese zur ebenfalls aus ungebrannten Backsteinen bestanden, bekleidet 
Wohnung des Bürgermeisters. Mehrere Anatomen und mit Marmorplatten, die mit Skulpturen gänzlich bedeckt 
andre Mediciner wurden zu Raths gezogen; auch die Maske waren. Diese sind in demselben Styl, wie die von Perse-
wurde herbeygeholt, und als man einen in allen Theilen und polis, aber weit schöner; sie haben mannigfache Fehler in 
Formen mit dieser übereinstimmenden Schädel gefunden, hielt der Zeichnung, sind aber voll Leben und Ausdruck, offenbar 
man sich aufs Festeste überzeugt/ dieser uud kein anderer war die assyrische Kunst das Modell der persischen, welchem 
müsse Schiller angehört haben. In der folgenden Nacht die letztere nie gleich kam. Von ägyptischem oder indischem 
wurden die übrigen Schädel und Särge wieder in die Gruft Einfluß ist keine Spur zu sehen, und wir haben also eine 
getragen. Schiller's Schädel ward in der Bibliothek unter Entwickelung einer ganz eigenthümlichen mefopotamischen 
Trauermusik feierlich aufgestellt; Schiller's Sohn trug auf Civilisation, welche wahrscheinlich in Babylon entstanden, 
einem Kissen den Schädel seines Vaters; man hielt Reden in Ninive vervollkommnet und in Persepolis nachgeahmt 
über das Verdienst und den Ruhm des großen Todten; kurz wurde. Der Palast hat sechs Eingänge, von denen einige 
man that Alles, was man ehedem hätte thun müssen. Län- mit sechs, andere mit zwei geflügelten Stieren mitMenschen-
gere Zeit nachher fiel Göthe ein, man müsse doch auch das köpfen und von außerordentlicher Schönheit geziert waren: 
übrige Skelett noch zusammenfinden können, da Schiller un- diese Thiere sind 15 Fuß hoch und 18 Fuß lang. Im All-
gewöhnlich lange Arme gehabt, und auch der Schädel schon gemeinen stellen die Basreliefs Kriegsscenen vor, wahr-
zu ferneren Nachforschungen behülflich seyn könne. Man scheinlich die Thaten des Gründers des Palastes, viele Be­
öffnete also die Grust zum zweiten Male und brachte mit lagerungen, Schlachten mit Streitwagen. Processionen von 
vieler Mühe endlich ein Skelett zusammen, von dem die Gefangenen :c. Ein großer Saal stellt ein Trinkgelage vor, 
Anatomen versicherten, daß es in allen seinen Theilen genau die Fürsten sitzen auf Stühlen vor niedrigen Tischen mir 
in einander passe. König Ludwig hatte auch den Großher- Löwensüßen die Verschnittenen bringen Essen und Getränke, 
zog bestimmt, den Schädel wieder von der Bibliothek weg- das Letztere in sonderbaren Gefäßen, deren Basis einen Lö-
nehmen zu lassen ; man legte denselben zu den übrigen Ge- wenkopf bildet, weiter hin stehen Soldaten, die sich aus gro-
beinen in köstliche Särge, und diese wurden in der alten ßen Gläsern zutrinken. In einem andern Saal sieht man 
Fürstengruft beigesetzt. eine lange Reihe von Jagdscenen, anderswo die Ausräu-
5 * mung eines Tempels, die übrigens sehr regelmäßig vor sich 
Alterthümer von Ninive. Bildwerke von geht, denn ein Schreiber steht da und verzeichnet was die 
(5 horsabad. (Siehe No. 18 Feuilleton uns. Zeit.) Flan- Soldaten wegtragen. Die Kleidung der Könige und ihrer 
din, der Zeichner, den die franz. Regierung nach Chorsabad Umgebung ist überaus reich mit Perlen und Edelsteinen ge­
geschickt hatte, um die von Botta entdeckten Alterthümer zu stickt, hinter dem König folgen immer zwei Verschnittene, 
zeichnen, ist zurückgekommen, und hat die Zeichnungen die man an dem Mangel eines Barts und dem fetten Gesicht 
sämmtlicher Bildwerke mitgebracht. Die Zeichnungen sind, erkennt, der erste trägt immer den Fliegenwedel und der 
wie zu erwarten war, mit weit größerer Geschicklichkeit ver- zweite Köcher, Bogen und Streitart des Königs; sie sind 
fertigt, als die von Botta, aber dennoch liefern diese, wie nicht Neger, obgleich diese Race nicht unbekannt war, indem 
man sie im asiatischen Journal abgedruckt findet, ein überaus man in einigen Schlachtscenen unter den Besiegten Neger findet, 
genaues und gewissenhaftes Bild der Gegenstände. Das Ganze Die Gesichtszüge der Sieger und der Besiegten unterscheidet 
giebt ein wunderbares Bild eines innen und außen mit Skulp- sich wesentlich, so wie ihre Kleidung und Kriegsrüstung: 
ruren und Inschriften bedeckten Palastes und bildet eine Masse, die Besiegten haben semitische Züge. Auf der Südseite des 
die jede Entdeckung von Alterthümern, die seit einem Jahr- Palastes stand ein Tempel aus hartem schwarzen Stein , der 
hundert gemacht worden ist, weit übersteigt. Daß der Pa- aber größtentheils zerstört war, indem spätere Generationen, 
last assyrisch war, darüber kann kaum einZweifel mehr seyn, die vom Feuer unbeschädigten Theile der Ruine abgerissen zu 
ta Botta unter mehr als 2W Inschriften, die er fand, auch haben scheinen um sich der Bausteine zu bedienen. Daher 
nicht eine antraf, welche in perfepolitanifcherKeilschrift wäre, ist auch von dem Palast kein ganz unbeschädigter Theil ge-
unv der Ursprung des Gebäudes daher nothwendig höher blieben, als die großen Thorwege, wo die Größe der Bau-
als die persische Eroberung von Mesopotamien zu setzen ist. steine das Abreißen gar zu schwierig und kostspielig gemacht 
Dieser Punkt ist von der äußersten Wichtigkeit, weil er die Na- hättte. und so sind uns die prachtvollen Stiere erhalten 
rionalität des Monuments ins Reine bringt. Die Fort- worden, welche so groß sind, daß Botta nach seinen neuesten 
setzuug der Ausgrabungen hat zu einigen Aenderungen der Briefen. nicht im Stande war, durch vier Paar Büffel den 
Ansichten von Botta geführt, namentlich hat sich gefunden, Kopf eines derselben bis an den Tigris ziehen zu lassen, 
daß der Palast nichts wie er anfangs glaubte, in einen na- Die Epoche der Erbauung läßt sich bis jetzt nicht bestimmen 
unv kann nur aus den Inschriften gelernt werden, wenn 
diese je entziffert werden sollten. Botta ist nach Paris berufen, 
und man sagt, der König wolle in einem der untern Säle 
des Louvre eine assyrische Gallerie anlegen, zu welcher zwei 
der kolossalen Stiere, im Fall es gelingt, sie zu transporti-
ren, den Eingang bilden sollen. Es wäre sehr zu wünschen, daß 
diese wundervollen Monumente würdig aufgestellt würden, 
und daß wieder etwas im Louvre geschähe, wo große Schätze 
von Alterthümern im Staub und zum Theil im Regen zu 
Grunde gehen. 
V e a r «  i n  L o n Z i s n t i n o p e l ,  k  ^  W k i t s .  
I ^onc lon ,  1845 .  
türkische Literatur. Tü rk i sche  Sch r i f t sp rache .  
Das Konseil für die Volks - Erziehung hat bereits meh­
rere Sitzungen gehalten, in welchen ein höchst wichtiger Ge­
genstand zur Besprechung kam, nämlich der Mangel einer 
populairen Büchersprache, worin eben das Haupt-Hinderniß 
der schnellen und allgemeinen Verbreitung der Bildung un­
ter dem Volke liegt. Die höhere türkische Sprache, in wel­
cher die meisten Werke verfaßt find, ist aus dem Arabischen 
unv Persischen zusammengesetzt und erfordert ein langes, 
schwieriges Studium, dem nur der wissenschaftlich sich Bil­
dende obliegen kann, während die niedere türkische Sprache 
fast einzig und allein für die Konversation des Volkes an­
gewendet wird. Man machte deshalb darauf aufmerksam, 
wie nothwendig es sey, auch auf die Bildung einer popu-
lairen Büchersprache bedacht zu seyn, für sie eigene Wörter­
bücher und Sprachlehren zu verfassen und in ihr Werke für 
das Volk zu schreiben, um durch sie gemeinnützige Kennt­
nisse unter ihm zu verbreiten. Auch erkannte man an, daß 
dieses das einzige Mittel sey, die türkische Sprache unter 
den verschiedenartigen Nationen des osmanischen Reiches 
allgemein zu machen und so Völker, verschieden durch ihre 
Abstammung, Religion, Sprache, Sitten und Gebräuche, 
durch das moralische Band der Sprache nach und nach zu 
einem Ganzen zu vereinen. Hieraus geht auch hervor, daß 
die neuen Schulen nicht allein für die Moslemin, sondern 
auch für die Christen bestimmt sind. 
— Türk i sche  B ib lo thek .  I n  Bezug  au f  den  Zu ­
stand der Wissenschaften in Konstantinopel bemerkt Herr 
White Folgendes: Unter den Werken, welche gegenwärtig in 
der kaiserlichen Druckerei zum Druckvorbereitet werden, befinden 
sich auch die Annalen des Wassif, des Historiographen unter 
Se l im  I I I . ,  d ie  von  Sche ikh  Zadeh ,  dem Sohne  des  b l i n -
d e n Buchhändlers *), fortgesetzt werden. Sie werden, wie 
*) Zu den ausgezeichnetsten Buchhändlern und Bücher-Ver-
käufern in Konstantinopel gehören Folgende: Suleiman 
Eff., der seiner Kenntnisse, als Sprachforscher, wegen 
bekannt, und derValer des Scheikh Zadeh Essad Eff, des 
Großrichters (Kadi - Asker) von Rumelien, der Verfasser 
der Geschichte der Janitscharen und Historiograh des Rei­
ches, ist, und sodann Hadschi Eff, der, obgleich seines 
Gesichts beraubt, eine so große Gewandtheit in Ent­
deckung der Verdienste einer Handschrift oder eines ge­
druckten Werkes hat. wie der scharfsichtigste seiner Zeitge­
nossen (?) und außerdem sehr viele literarische und wis­
senschaftliche Kenntnisse besitzt. Die Erscheinung des 
blinden, aber ungemein verbindlichen Hadschi Eff., ist 
gesagt, in der kaiserlichen Druckerei gedruckt, und die Ge­
schichte des türkischen Reichs, von Osman (1399) bis Ab­
dul Medschid (1842), vervollständigen. Außer den Buch­
händlern giebt es aber noch mehrere Türken von Stande, 
die nicht allein Sammlungen der Werke der berühmtesten 
türkischen Historiker, Dichter und Philosophen besitzen, son­
dern auch die bedeutendsten französischen und englischen Klas­
siker sich anschaffen. Zu diesen gehören Akts Eff, der ehe­
malige Pascha und Reis-Effendi, der sich auch als Dichter 
auszeichnet. Dies ist der Mann, der auf Lord Ponsonby's 
Verlangen seiner Stelle entsetzt wurde, und zwar zur Ge­
nugtuung für die grausame Behandlung, die er einen Eng­
länder, Herrn Churchill, hatte erdulden lassen, der auf der 
Jagd zufällig ein Kind verwundet hatte. Akif wird für ei­
nen sehr gelehrten Mann und den besten jetzt lebenden Dich­
ter, und sein Styl sowohl in Versen, als in Prosa, sür ein 
Muster gehalten. Ein anderer Dichter ist Fouad Eff., der 
Sohn  des  geach te ts ten  D i ch te rs  se ine r  Ze i t ,  J zze tMo l -
lah. Fouad besitzt eine Bibliothet von 2990 Bänden, 
worunter sich die ausgezeichnetsten Werke in französischer, 
englischer und italienischer Sprache befinden. Ferner ist zu 
bemerken: Abdullah Eff. Hekim Baschi und titulärer 
Großrichter von Rumelien. Seine Bibliothek besteht aus 
mehr als 3990 Bänden der besten Werke überRechtsgelebr-
samkeit und Arzneiwissenschaft, in türkischer, arabischer, fran­
zösischer und italienischer Sprache. Die oberflächliche Be­
kanntschaft des würdigen Hekim mit der letzteren gab zu ei­
nem sehr belustigenden pro yuo Anlaß. Ein junger 
Pascha, der mit seiner Familie verwandt war, erhielt den 
Befehl, schleunigst nach Klein-Asien abzugehen. Da damals 
seine Gesundheit sehr schwankend war, so rieth ihm sein Ver­
wandter, einen der deutschen Aerzte, welche mit dem Ga-
lata-Serai in Verbindung stehen, zu Rathe zu ziehen. Die­
ser gab ihm ein Recept und die gehörigen Verhaltungsre­
geln für seine Diät. Kurz darauf begegnete der deutsche 
Arzt dem Hekim Baschi, der, nach verschiedenen Fragen, 
über das Befinden seines Verwandten, fragte, welches In­
grediens er namentlich bei dem Recepte zu Grunde gelegt 
habe? Belladonna, antwortete der Arzt. „Wie? 
Belladonna?" wiederholte Abdullah Eff. voll Erstaunen. 
„Aber, lieber Freund, er hat ja schon eine Frau! wir wer­
den also wohl eine Cirkassierin für ihn kaufen tnüssen!" 
Was die wissenschaftliche Bildung der Frauen betrifft, so 
stellt White die eigenthümliche Behauptung auf, daß aller­
dings die Zahl der türkischen Frauen, welche lesen könnten, 
gering sey, dafür aber nie ein schlechtes Buch lesen, eine 
Erscheinung, die selbst in dem gebildeten Europa, zu den 
höchs t  se l t enen  gehör t .  —  D ie  Zah l  de r  ö f f en t l i chen  
Bibliotheken, die des Serails mit eingeschlossen, die 
indeß kaum dazu gerechnet werden können, da selbst Mu­
selmänner nur mit ausdrücklicher Erlaubniß davon Ge­
brauch machen können, beträgt ungefähr 40. Die Ge­
schichte der Buchdruckerkunst in der Türkei ist ziemlich 
eins der merkwürdigsten Schauspiele im Bücher-Bazar. 
Wenn er mit lebendigem Minenspiel, aber erloschenem 
Auge, auf die Vorzüge seiner schönen Ausgaben aufmerk­
sam macht, so erinnert er an den verstorbenen würdigen 
Sir Harry Englefield, wie dieser in seiner Samm^ 
lung etruskischer Vasen stch umher bewegte. 
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einförmig und die übrigen Handlanger der Literatur, Ko­
pisten (Kattal), Tinten-Fabrikanten (Murek-Kebdschi), 
Buchbinder (Mudschellid) und Scheerenmacher (Makas), 
verdienen wenig Beachtung. Die nettesten Läden unter allen 
diesen haben die Schreibmaterialien-Händler (Kihatdschi), 
die sich überhaupt durch ihr anständiges Aeußere und Be­
tragen auszeichnen. Zhre Läden sind nach vorn offen und 
2 — 3 Fuß über dem Pflaster erhaben. Die Seitenwände 
und dieHinterwand sind mit verglasetenGemächern versehen, 
jn denen, auf Brettern. die verschiedenen Schreibmaterialien 
in symmetrischer Ordnung ausliegen. Zu den bedeutend­
sten gehört das Papier (Kihat), von allen Qualitäten und 
Farben. Das, welches man zu den kostbaren Handschriften 
braucht, hat die Dicke des Pergaments und wird vorher mit 
einem elfenbeinernen, oder knöchernen Falzbein polirt, bis 
es eben und glatt, wie Glas, wird. 
— Türk i sche  Sch r i f t s te l l e r i nnen .  Im  Al lge ­
meinen ist die Zahl der Türkinnen, welche lesen können, gar 
nicht groß, weniger als unter den Frauen in Pera oder dem 
Fanar; die aber, welche lesen können, nehmen nie ein schlech­
tes Buch zur Hand, während sich unter den letztern kaum 
eine befinden dürfte. die jemals ein gutes Buch in die Hand 
nimmt, und außer dem Brevier und dem Katechismus sel­
ten ein anderes Buch öffnet, es sey denn ein schlechter Ro­
man. Bemerkenswerth ist es auch, daß, während die 
Griechinnen und Armenierinnen sich nicht um Literatur be­
kümmern. Konstantinopel mehr als eine Schriftstellerin zählt. 
Unter die beühmtesten dieser türkischen Schriftstellerinnen ge­
hört Laila Khanum, die Nichte eines Mollah Jzzet. Ihre 
Gedichte sind meist satyrischen Inhalts und sie wird deshalb 
von ihrem Geschlecht sehr gefürchtet, das vor ihrer scharfen 
Feder zittert. Ihr „Divan" ist gedruckt worden und um­
faßt drei Bände. Auch durch ihre Lieder ist Laila Khanum 
berühmt, die in Musik gesetzt und sehr populär geworden 
sind. Hassena Khanum. die Frau des Hekims Baschi, ist 
ebenfalls durch die Reinheit und Eleganz ihres Styls, na­
mentlich durch ihre Briefe, berühmt, welche ihr einen An­
spruch auf den Titel einer türkischen Sevigne geben. 
Etymologie der Benennung Blaustrumpf. Jn 
London gab es ehemals viele, zum Theil sehr sonderbare 
welche Sünden durch üble Nachreden und Verleumdung hier 
begangen werden, und es zu ermitteln, ist unsere Aufgabe 
nicht. Wohlthätigkeit ist der Vorwand bei diesen Versamm­
lungen , und alle die reichen alten Jungfern stricken dort 
fü r  d ie  a rmen  a l t en  Jung fe rn  b laue  S t rümpfe ;  s ie  
stricken deren so viele, daß die Schwesterschaft der alten Jung­
fern davon den Namen „Schwesterschaft der Blau-Strümpfe" 
bekam. Daher also stammt der Beiname Blaustrumpf und 
man versteht nicht, wie der wahre Sinn dieses Beinamens, 
den das engliche Volk den alten Strickjungfern gab, nun so 
mancher liebenswürdigen Schriftstellerin zum Aergerniß wird. 
Jn Frankreich hat dieses Beiwort noch einen besondern Wi­
derspruch, da es, wie die?rance sagt, dort sehr wenig 
schriststellernde alte Jungfern giebt; — der krance find nur 
5 bekannt, und da diese sich „IV!a6ame" nennen, so ist der 
Franzose zu höflich, sie dem Publikum zu verrathen. — > 
» -5 
-5 
Notizen. Von einem Herrn Bernhard Benedikt Hirsch 
ist erschienen: „ Projektirte Unterstützung für Joh. Ronge, Preis 
ordinär 2^ Sgr., Eremplare für Reiche 13 Sgr." 
Es ist doch wirklich mehr als kuriose, daß der Verleger oder 
Verfasser sich erlaubt, einen Unterschied zwischen Erempla-
ren für Reiche und für Arme zu machen, und zwar wird das 
Wort „Arm" auf eine sonderbare Weise durch das Wort 
„ordinär" vertreten! Wenn der Ertrag auch (wie angege­
ben) zum Besten Ronge's ist, so dürfte, unserer Meinung 
nach, dennoch kein solcher Unterschied zwischen den Menschen 
und resp. den Eremplaren gemacht werden, oder mindestens 
die ganze Anzeige viel zarter abgefaßt seyn! Ueberdies aber 
citirten dieselben Zeitungen erst Tags zuvor einen merkwür­
digen Ausspruch Ronge's, nach welchem dieser sich alle der­
gleichen Sammlungen, so wie auch die Adressen Verbittel, 
weil er keine Ehrenbezeigungen und keine Unterstützungen 
will. 
— Der Herzog von Polignac (der letzte Premierminister 
Karl's X., der mit mehreren seiner Kollegen im Schlosse 
Ham büßte und gegenwärtig in Baiern lebt) theilt im Feuil­
leton des legitimistischen Blattes I.a kranes eine Geschichte 
der Juli-Revolution mit, deren erste Kapitel bereits großes 
Aufsehen erregten. Man wundert sich über Data aus jener 
Zeit, die gänzlich unbekannt waren, von denen aber der 
Körperschaften, wovon manche noch heute bestehen. Eine ^ Fürst Polignac allerdings genaue Kenntniß haben kann, da 
der originellsten und zugleich nutzlosesten ist ohne Zweifel die ^ ' 
Schwesterschaft der alten Jungfern, von der in Genf ein Fi-
lial der englischen errichtet worden ist. Diese Schwesterschaft 
zer englischen alten Jungfern ist eben so zahlreich als ehr­
würdig Die gottseligen Damen tragen eine uniforme Klei­
dung, die man die Toilette der vier Jahreszeiten nennen 
tonnte, weil sie in einem hohen Kleide von brauner Wolle, 
einem Mäntelchen und einem Strohhut besteht. Sie empfan­
gen nie einen männlichen Besuch und rühmen sich einer großen 
Verachtung aller Familienfreuden. Um keinen Preis würde 
eine solche ehrbare Ordensschwester mit einem Kinde an der 
-band über die Straße gehen, obgleich man ihnen überall 
begegnet, ihren Bologneser oder Mops auf dem Arme. So­
bald sie des Abends in den dunkeln, unfreundlichen Saal, 
er eine bedeutende, wo nicht die Haupt-Rolle in jenem Wel-
ten-Trauerfpiel von 1830 gespielt hat. 
Mozart s Zauberflöte hat verschiedene Deutungen er­
fahren. Ein Freund der französischen Revolution fand die­
selbe in jener Oper allegorisch dargestellt. Tamino ist nach 
seiner Erklärung die französische Nation ; die Königin der 
Nacht, die gestürzte Regierung; Pamina ist die Freiheil, 
als Tochter des Despotismus; die drei Damen sind die drei 
Stände Frankreichs, die Schlange, die sie verfolgen, ist die 
alte Feudalherrschaft; Monostatos repräsentirt die Emigra­
tion, Sarastro die gesetzgebende Versammlung und seine Prie­
ster die Nationalversammlung; die drei Genien bedeuten die 
Gerechtigkeit, Vaterlandsliebe und Verschwiegenheit; Papa-
geno ist der Reichthum und Papagena die Gleichheit die 
in welchem sie sich regelmäßig versammeln, eingetreten sind, älteste Eigenschaft des menschlichen Geschlechts. ' 
zieht jede ihre Brille und ihr Strickzeug aus dem Arbeits- — Jn Frankreich giebt es gegenwärtig 37 
beutel, und nun werden die Zungen flott! — Gort weiß, Bibliotheken mit I4'X Mill. Bänden. 
'8 öffentliche 
Ist zu drucken erlaubt. Im Nomen der Civiloberverwaltung der Oftseeprovinzen. Regierungsrath A. Bettler. 
» » 6 .  
Mitauisthe Leitung. Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, w»rd 
mit ihren wechselnden 
Beilaßen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 






trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S-, halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältniß. 
I n l a n d .  
Allerhöchste Befehle. Einem am 3ten Juli 1843 
Allerstöchst bestätigten Beschluß der Ministerkomität zufolge, 
ist dem Oberjägermeister Waßiltschikow und seinen Kom­
pagnons erlaubt worden, eine Aktienkompagnie zum Bau 
einer mit Pferden zu befahrenden Eisenbahn zwischen der 
Wolga und dem Don, nach Grundlage der zur Bestätigung 
vorgestellten Statuten, zu bilden, wobei nur der §. 25 der 
Statuten die Abänderung erlitt, daß im Fall eine Vermeh­
rung der Aktien für die Summe von 4ö,000 Rub. Silb., 
über die in den Statuten bestimmte Anzahl, nöthig seyn 
sollte, die Stifter der Gesellschaft nicht anders als mit Ge­
nehmigung der Regierung dazu schreiten dürften. — Jetzt 
haben S. M. der Kaiser, auf die durch das Gesuch der 
Direktion der genannten Gesellschaft motivirte Vorstellung 
des Herrn Oberverwalters der Straßenkommunikation und 
öffentlichen Ballten und auf den Beschluß der Ministerkomi­
tät, Allerhöchst am 27sten Februar zu befehlen geruht, daß 
es der Gesellschaft erlaubt werden soll, um den Bau des 
Weges in diesem Zahre zu beendigen, noch für WMV Rub. 
Silb. Aktien zu emittiren, jedoch unter der Bedingung, daß 
jetzt nur für 40,l)t)0 Rub. Aktien ausgegeben werden sollen, 
die übrigen aber unter Einwilligung der Aktionäre nicht an­
ders als wenn sich wirklich eine Nothwendigkeit dazu er-
giebt 
— S. M. der Kaiser haben, im Interesse des Han­
dels und der Civilisation auf der asiatischen Küste des Schwar­
zen Meeres, Allerhöchst befohlen. in Anapa und Nowo-
roßiisk zwei Jahrmärkte einzurichten, und zwar: in Anapa 
in der St. Thomaswoche und im Herbst vom 18ten bis 
22sten Oktober; in Noworoßiisk im Frühling in der Wo­
che nach der St. Thomaswoche und im Herbst am 23sten 
Oktober. Da die Zeit der benannten Frühlingsjahrmärkte 
heranrückt, so macht der Befehlshaber der l sten Abtheilung 
der Küstenlinie am Schwarzen Meere Folgendes bekannt: 
„Der Lokalität wegen ist nicht zu erwarten, daß jedes Bo­
den- oder Jndustrie-Erzeugniß auf den neueröffneten Jahr­
märkten Absatz finden werde; indessen werden alle Manu­
faktur-, Galanterie- und andere Waaren, Hornvieh und vie­
les zu sonstigen Lebensbedürfnissen Gehörige immerhin da­
selbst mit Vortheil verkauft werden können; zu Rücksuhren 
bieten sich dar: rohe Häute, Honig, Wachs, Talg und an­
dere Erzeugnisse der Gegend. — Die Handelswege sind 
zweierlei: entweder über Bugas nach Anapa oder durch 
Tschernomorien bis zur Warenikschen Anfuhrt, über Ga-
stagni nach Anapa und Noworoßiisk, unter militärischer Es­
korte , die zur bestimmten Zeit sich am bezeichneten Punkte 
einfinden wird. Von Bugas bis Anapa ist die Kommuni­
kation frei. Dje Jahrmärkte von Anapa und Noworoßiisk 
folgen denen von Jekatherinodar, damit die Kaufleute von 
einem zum andern gehen können und nicht genöthigt sind, 
eigene Reifen deshalb zu unternehmen. Die Eskorten be­
gleiten die Kaufleute auch auf ihren Rückreisen bis Anapa 
und der Warenikschen Anfuhrt. — Ausser den Landwegen, 
kann man auch zur See nach Anapa und Noworoßiisk ge­
langen, woselbst die Seebuchten sichere Ankerplätze haben." 
provinzialnachrichten. Am Sonntage Judica, den 
lsten April d. I. fand die feierliche Introduktion des zum 
Mitaufchen deutschen Stadtprediger an der St. Trinitatis-
Kirche berufenen Pastors Alfred Kupffer statt. — Der Pa­
stor Eduard Bahder ist, auf sein eigenes Ansuchen, von dem 
Herrn Minister des Innern von dem Amte eines geistlichen 
Beisitzers des kurländischen evangelischen Konsistorii entlas­
sen worden. — Der Bauskesche Probst Kühn, ist auf seine 
Bitte von dem Amte eines Krons-Kirchspiels-Predigers zu 
Eckau und Lambertshof, jedoch mit Beibehaltung seines 
Probst-Amtes, entlassen worden. 
A u s l a n d .  
Sklavenemancipation. In der französischen Pairs-
kammer schloß am 7ten April die Diskussion über das neue 
Kolonialgesetz. Die gewichtigsten Redner haben sich für 
die unbedingte Emancipation der Neger und daher für das 
ministerielle Projekt, als eine Vorbereitung dazu, ausgespro­
chen. Herr Passy brandmarkte mit energischen Worten alle 
jene Journale, die, im Solde der reichen Pflanzer stehend, 
die Negersklaverei vertreten und vertheidigen; er wird daber 
auch von diesen Journalen hart mitgenommen. Am 8ten 
resumirte Herr Merilhou die Debatte, und das Votiren be­
gann. Am Aen faßte die Pairskammer einen wichtigen 
Beschluß, sie adoptirte nämlich mit großer Majorität ein 
Amendement des Grafen Beugnot, wonach der Herr gezwun­
gen ist, dem Sklaven einen Tag in der Woche, nach des 
Sklaven eigner Wahl, für sich zu bewilligen. Diese Maß­
regel wird großes Mißvergnügen unter den Pflanzern her­
vorrufen , wie sie schon jetzt von allen im Solde der Koloni­
sten stehenden Journalen heftig angegriffen wird. Sie nen­
nen diese Entscheidung ein Vorrecht, das man der schwar­
zen Race über die weisse eingeräumt habe. Es geht doch 
nichts über die Philantropie der französischen Journale, die 
die Negersklaverei als einen natürlichen und Rechtszustand 
betrachten. Endlich wurde in der Sitzung vom I2ten April 
der ganze Gesetzentwurf in seiner vielfach modificirten Form 
mit. 193 gegen ok Stimmen in der Pairskammer angenom­
men. 
Die Bestimmungen des Gesetzes über die Sklaven, 
wie es von der Pairs-Kammer modifizirt und angenommen 
ist, wurden am 14ten April vom Boniteur übersichtlich 
zusammengefaßt. „Dies Gesetz", heißt es in dem amtlichen 
Organ, „soll die Kolonial-Gesellschaft in ihren Grundlagen 
umändern. Von dem Tage an, wo dieser Gesetz - Entwurf 
von allen drei Gewalten genehmigt ist, wird die Sklaverei 
eine andere Gestalt erhalten. Statt den Besitz des Indivi­
duums selbst zu verleihen, wird sie nur noch ein Recht auf 
die Arbeit desselben geben. Es wird dies, wie Herr Passy 
bemerkte, hinfort eine Art von Dienstbarkeit seyn, wie sie 
noch in nordeuropäischen Staaten besteht. Das neue Gesetz 
verleiht dem Sklaven vor Allem zwei wichtige Gerechtsame. 
Erstens das Recht des gesetzlichen Besitzes. Bisher hatte 
der Sklave zwar den Genuß seiner Ersparnisse, aber sie ge­
hörten ihm nur durch Duldung seines Herrn. Fortan wird 
er den Besitz seiner beweglichen und unbeweglichen Güter 
kraft der Gesetze erwerben. Er wird zu Gunsten seines 
Weibes, seiner Kinder und jedes Anderen darüber verfügen 
können. Es ist der erste Grundstein, auf welchem späterhin 
das ganze Gebäude des Familienwesens, dessen Pflichten 
und Wohlthaten der Sklave noch nicht kennt, errichtet wer­
den kann. Wozu aber könnte es nützen, dem Sklaven das 
Eigenthum seiner Ersparnisse zu sichern, wenn sie nicht zu 
seiner Freiheit dienen können? Wozu sollte man einer Nach­
kommenschaft, die ewig der Sorge des Herrn überlassen zu 
bleiben bestimmt wäre, einen Geldbesitz vermachen, den sie 
nur zur Befriedigung roher Leidenschaften gebrauchen könnte? 
Das neue Gesetz eröffnet dem Sklaven eine bessere Aussicht; 
es zeigt ihm die Möglichkeit, sich durch eine Loskaufung, in 
welcher der Herr nunmehr wird willigen müssen, die Frei­
heit zu erwerben. Die gezwungene Einwilligung in die 
Loskaufung ist die zweite Grundlage dieses Gesetzes, auf 
welcher eine neue Gesellschaft errichtet werden soll, um der 
Emanzipirung entgegenzugreifen. Das Gesetz hat auch zum 
Zweck, alle Pflichten der Herren gegen ihre Sklaven für die 
Arbeit, welche diese ihnen leisten müssen, zu bestimmen. 
So ordnet es die Beköstigung, die Erhaltung und die dis­
ziplinarische Behandlung der Sklaven. Es verschafft dem 
Sklaven ein Mittel, sich die Ersparnisse zu sammeln, durch 
welche er sich die Zeit seiner Freilassung immer näher bringt. 
Dazu soll ihm ein ganzer Tag in jeder Woche verstattet seyn, 
um das Stück Landes, welches ihm bei jeder Wohnung ein­
geräumt seyn muß, bebauen zu können. Der Ertrag dieser 
Arbeit wird zugleich zur Beköstigung des Sklaven dienen 
und durch den Ueberrest seine Ersparnisse vermehren. Der 
Plan wäre unvollständig gewesen, wenn er nicht Strafbe­
stimmungen für die Unterlassung und Uebertretung der Pflich­
ten der Herren festgesetzt hätte. DaS Sklaven-Gesetzbuch ist 
mit Aufzählung der die Sklaven treffenden Strafen angefüllt, 
aber es schweigt fast immer über die Bestrafung der Herren. 
Dem neuen Gesetz geziemte es, einen billigeren Grundsatz in 
die Kolonial-Verwaltung einzuführen. Endlich enthält das 
Gesetz eine Reform der Assisenhöfe. Sie bestanden bis jetzt 
aus drei Richtern und vier Beisitzern oder Geschwornen. 
Dieses Verhältniß ist abgeändert. In Zukunft wird ein 
Richter mehr und ein Beisitzer weniger in denselben seyn. 
Dies ist der Inhalt des Gesetzes, welches unbestreitbar er­
sprießliche Grundsätze in sich saßt." 
ITordainerikanische Unionsstaaten. Durch die Zu­
lassung von Iowa und Florida als Staaten in die 
Union, jeden mit zwei Stimmen, besteht nun die Union aus 
28 Staaten (mit Tejas 29). Der Senat aus 50 und das 
Repräsentantenhaus aus 225 Mitglieder«, Tejas nicht ein­
begriffen. Die neuen Senatoren werden ohne Zweifel der 
demokratischen Partei angehören. Florida und Iowa hießen 
bis jetzt nur Gebiete; Florida hat 54,000 und Iowa 
43,000 Einwohner; dünne Bevölkerung, aber welche Aus­
sichten! Iowa allein enthält nicht weniger als 9420 Qua­
dratmeilen. 
— Ein amerikanisches Blatt sagt: „Seit 40 Iahren 
haben die Vereinigten Staaten den Indianern ibre Rechts­
titel auf 430,000,000 Morgen (scres) Land für 82,000,000 
Dollars abgekauft. Hiernach treffen auf den Akre durch- ' 
schnittlich nicht ganz 10 Cents ( 1 Cent — der hundertste 
Theil eines Dollars). Wenn nun die Union diese Lanre-
reien an ihre Bürger auch nur zu dem jetzigen niedrigen Re-
gierungspreise von I Dollar 25 Cents den Akre wiederver­
kauft hat, so hat sie damit für den Staatsschatz 455,500,000 
Dollars Reingewinn erzielt. Eine hübsche Spekulation, 
welche den Einmaleins-Talenten Bruder Jonathans — bis 
jetzt seine ausgebildetsten — alle Ehre macht, und wobei 
nur die armen Rothhäute kläglich zu kurz gekommen sind, 
auf denen der Fluch lastet, neben und durch diese Vier Spe-
cies-Republikaner verkümmern zu müssen. 
(Oregon: Frage. Im britischen Parlament lenkte Lord 
I. Russell die Aufmerksamkeit des Hauses auf die Äuße­
rungen der Botschaft des Präsidenten der Vereinigten Staa­
ten in Bezug auf das Oregon-Gebiet. So wenig er der 
Regierung Verlegenheiten bereiten wolle, indem er deren 
äußere Politik und insbesondere hinsichtlich dieser Frage hier 
beleuchten wolle, so könne er so wenig als das Haus, die 
Aeußerungen des Präsidenten Polk unberücksichtigt lassen. 
Indem dieser nämlich erklärt habe, daß er durch alle konsti­
tutionelle Mittel das Recht der Union auf das Gebiet jenseits 
der Felsengebirge behaupten wolle und seines Landes An­
sprüche als klar und unzweifelhaft bezeichnet habe, halte er 
es für seine Pflicht, diesen Punkt zu beleuchten. Seiner An­
sicht nach, gebe es nur drei Wege, wodurch der Anspruch 
auf das Oregon-Gebiet begründet werden könne, nämlich 
I) vermöge alter Entdeckungen, 2) durch Vertrag, 3) durch 
neue Entdeckungen, welchen Besitznahme und Niederlassun­
gen folgten. Durch weitläufige Auseinandersetzungen be­
wies er, daß England, handle es sich um alte Entdeckungen, 
das begründetste Recht darauf habe, denn da wäre Sir 
Francis Drake schon 1578 bis zu 48° hinaufgegangen, 
(das Oregon-Gebiet liegt zwischen dem 40° — 54" N. B.), 
während die Spanier erst 1592 zum ersten Male so weit 
herauf segelten; handle es sich um ein Vertragsgesetz, so 
spräche dies unbestreitbar für England, da wäre weder im 
Utrechter Frieden, noch im Pariser 1703 dieses. Gebietes 
Erwähnung geschehen, und handle es sich endlich um neue 
Entdeckungen, so sey der Kolumbia-Fluß von Engländern 
1793 durch Vancouvre entdeckt und in Besitz genommen, 
und die darauf folgende, von britischen Behörden gutgehei­
ßene Niederlassung gebe England die unbestrittensten An­
sprüche. Indem er schließlich die Lage der desfallsigen Un­
terhandlungen bezeichnete und seine Ueberzeugung aussprach 
daß England sich nicht mit Wenigerem zufrieden geben könne' 
als Herr Canning 1827 verlangt habe, äußerte er das Ver­
trauen. daß das englische Kabinet die Interessen des Landes 
und die Ehre der Krone dabei zu wahren wissen werde. 
— Als im britischen Unterhause am 4ren April die Ore­
gonfrage zur Sprache kam. erklärte Sir Robert Peel: Er 
halte es für seine Pflicht, an einem günstigen Erfolge der 
Unterhandlungen mit Nord-Amerika nicht zu verzweifeln; 
sollte aber daS Gegentheil eintreten, dann werde er kein Be­
denken mehr tragen, die ganze stattgehabte Korrespondenz 
auf die Tafeln des Hauses niederzulegen. Er bedauere sehr 
(Ks re^reted), daß der Präsident der Vereinigten 
Staaten allem bestehenden Brauche zum Trotze, während der 
Dauer der Verhandlungen, sich fo wie er gethan, über die 
Sache geäußert, (Polk in seiner ersten Botschaft), und auf 
künftige Eventualitäten hingewiesen. Um so mehr sey es 
seine (Sir R. Peel's) unabweisbare Pflicht in besonnener 
aber entschiedener Sprache zu erklären, daß die Ansprüche 
Eng lands  „ vo l l kommen k la r  und  unzwe i fe lha f t  
und  daß ,  wenn  a l l e  M i t t e l  gü t l i che r  E r l ed i ­
g u n g  e r s c h ö p f t  s e y e n  u n d  E n g l a n d s  R e c h t e  V e r ­
l e t z twerden ,  dasse lbe  en tsch lossen  sev ,  d iese  
Rech te  m i t  Nachdruck  zu  ve r the id igen . "  (Don­
nernder Beifall.) 
— In der Oberhaus - Sitzung vom 4ten April brachte 
Lord Clarendon die Oregonfrage zur Sprache, und 
fragte, welche Politik die Minister einzuschlagen für gut fin­
den würden, falls der Kongreß der Vereinigten Staaten nach 
der von dem Präsidenten ausgedrückten Ansicht Besitz von 
dem streitigen Gebiet ergreife und es mit der Union verbin­
den wolle? Da der Präsident, auffallenderweise, von einem 
unzweideutigen Recht der Vereinigten Staaten auf das Ore­
gon-Gebiet gesprochen, so hoffe er, daß die britische Regie­
rung ihrerseits die Ehre ihrer Nation und deren Interessen 
zu vertreten wissen werde. Lord Aberdeen erklärte darauf, 
daß, so gern er auch in die Einzelheiten der Unterhandlungen 
eingehen möchte, er den Moment für unpolitisch halte. So 
wenig er aber auch in die Prüfung der englischen Rechtsan­
sprüche hier sich einlassen könne, so gehe er doch auf die hi­
storische Lage der desfallsigen Unterhandlungen ein und hebe 
hervor, daß der Präsident Tyler noch am 19ten Februar 
den Wunsch und die Hoffnung ausgesprochen habe, daß die 
Frage zur friedlichen Lösung gebracht werden möge, und es 
müsse befremden, daß der Präsident Polk schon vierzehn Tage 
später einen unzweifelhaften Anspruch darauf erhoben habe. 
Zwar habe diese Rede keinen offiziellen Charakter, insofern 
das Ministerium noch nicht gebildet worden und der Kongreß 
nicht versammelt war; jedoch verdiene dieser Punkt die ernst­
lichste Berücksichtigung. So friedfertig England auch seyn 
möge, so gäbe es dennoch immerhin auch Gränzen dafür, 
die man nicht überschreiten lassen dürfe, und so sehr man 
den Frieden auch wünsche, so sey die Negierung fest ent­
schloffen , ihre klaren und unzweifelhaften Rechte unter Got­
tes und des Parlaments Beistand zu behaupten. (Lauter, 
allgemeiner Beifall.) 
— Die Diskussion des am 4ten April Abends über die 
Oregonfrage in beiden Häusern des englischen Parlaments 
ist eine der entschiedensten und wichtigsten Kundgebungen po­
litischer Meinung, welche seit vielen Iahren britische Staats­
männer offenbart haben. Ueber gewöhnliche Fragen aus­
wärtiger Politik, welche größtentheils die Ruhe oder die 
Interessen anderer Länder betreffen und nur indirekt, etwa 
durch eine veränderte Vertheilung der Gewalt, die britische 
Politik berühren, kann eine mächtige und friedliche Regie­
rung sich billig jeder Verwickelung in eitle und nutzlose 
Feindseligkeiten enthalten; auch ist das Volk von England 
gewiß das letzte in der Welt, welches eine Verwaltung im 
Verfolgen unnöthiger Kriege unterstützen würde. Viele 
Jahre sind jetzt verflossen, ohne dgß ein bestimmter und un­
zweideutiger casus dslli zwischen England und einer frem­
den Nation, mit Ausnahme China's, entstanden; selbst in 
der Oregonfrage ist noch nichts gethan, und bei dem Cha­
rakter amerikanischer Staatsmänner wie ihrer Regierung hat 
die Heftigkeit ihrer Sprache, wenn sie nicht von Handlungen 
begleitet ist, keine sehr große Bedeutung. Folgen aber diese 
Handlungen, verwerfen und vermeiden die Vereinigten Staa­
ten jede vernünftige Form gütlichen Vergleichs oder Schied-
spruchs, und fangen sie an,, in Uebereinstimmung mit Herrn 
Polk's neulicher Erklärung die Rechte auf jenes Territorium 
geltend zu machen, die jener für offenbar und unstreitig hält, so 
ist auch nicht ein Schatten mehr von Bedenken und Zweifel, 
daß sie sich in Krieg verwickeln. Bereits feit lange sind Maß­
regeln getroffen worden, um die britische Niederlassungen am 
Oregon mit angemessenen Vertheidigungs-Mitteln zu verse­
hen. Die Sprache der amerikanischen Regierung ist faktisch so 
lächerlich wie ihre Ansprüche rechtlich übertrieben find. Denn 
zugegeben auch, daß der Vertrag vom Eskurial eine Art 
gemeinschaftlichen Rechts feststellte, Niederlassungen von 
Seiten Spaniens zu gründen, und daß die Konvention von 
1818 ein ähnliches Niederlassungs-Recht den Bürgern der 
Vereinigten Staaten wie den britischen Unterthanen verlieb, 
so steht doch tatsächlich fest, daß weder Spanien noch die 
Vereinigten Staaten dies Recht ausgeübt haben, während 
das Land von den Agenten der britischen Hudsons-Bay-
Kompagnie, die nicht weniger als 18 Forts auf dem rechten 
Ufer des Stromes erbauten, okkupirt worden ist, und daß 
ferner die ganze Bevölkerung des Territoriums, die gegen 
29,999 Personen umfaßt und aus Pelzhändlern, Kana­
diern, Biberfängern und Indianern besteht, durchaus bri­
tisch ist. Es ist darum ungereimt und abgeschmackt, wenn 
die Amerikaner eine unbestreitbare und ausschließliche Sou-
verainetät über ein Gebiet behaupten wollen, in welchem sie 
sich nicht einmal des Rechtes bedient haben, eine dauernde 
Niederlassung zu gründen. Ob sie ernstlich bei diesen An­
sprüchen beharren und den Versuch machen werden, solche 
Rechte auszuüben, muß man noch abwarten, denn Niemand 
in Europa kann für das Verhalten demokratischer Regierun­
gen einstehen. Aber in der Entschließung Englands ist 
keine Zweideutigkeit, und die indiskrete Sprache des Herrn 
Polk hat es eines Theils unmöglich gemacht, daß mildernde 
Aenderungen in den ihm angebotenen Bedingungen gemacht 
werden, und anderen Theils den erfolgreichen Schluß der 
Unterhandlungen sehr unwahrscheinlich werden lassen. Die 
erste Rede des neuen Präsidenten hat von allen Parteien 
Englands eine der stärksten und einstimmigsten Erklärungen 
hervorgerufen, die jemals im englischen Parlament gemacht 
worden sind, und wenn er handelt, wie er spricht, so wird 
die Präsidentschaft des Herrn Polk eine der bewegtesten und 
gefahrvollsten Perioden in der Geschichte der Vereinigten 
Staaten seyn. 
T a g e S  - N a c h r i c h t e n .  
Die letzten Posten enthalten unter Anderem 
1) Am 7ten April Abends verschied in Florenz, zunächst 
in Folge eines Schlagflusses, hochbejahrt die Gräfin Sur-
villiers, Wittwe Joseph Buonaparte's. 
2) In der Sitzung der zweiten Würtembergischen Kam­
mer am Ivten April ist die Erigenz der geheimen Fonds, 
188 
emes erst seit der 1839er Jahre herrührenden Postens von 
1V,WO Flor., verworfen worden, und zwar mit 44 gegen 
43 Stimmen. 
3) Von Posen aus klagt man über die unzuverlässigen 
Berichte über die dortigen Angelegenheiten und Vorfälle, — 
in der „Augsburger Allgemeinen Zeitung". Eben so klagt 
man von mehrern Seiten über die Kölner Zeitung. 
4) Am 19ten April wurde im englischen Unterhause der 
Antrag auf Reform der Universitären, Orford" und Kam­
bridge mit 193 Stimmen gegen 82 verworfen. > Man ist 
in England in Allem was die Verfassung, die. Kirche und 
die Hochschulen angeht, standhaft konservativ. Unterdessen 
war die Debatte doch interessant genug. - -
5) Der Zug der „Europamüden" Auswanderer nach 
Amerika, über Rotterdam, ist wieder stark. Am 12ten 
April fuhren allein an 309, meist aus dem Oberlande, Ko­
blenz vorbei. 
0) Im norwegischen Storthing ist ein Gesetz angenom­
men worden, wodurch der Verkauf ausländischer Lotterie-
Loose verboten wird. 
7) Sämmtliche Personen, die letzhin als angebliche Ver­
schwörer in und um Madrid verhaftet wurden, sind wieder 
in Freiheit gesetzt worden und entschlossen, ihre Denuncian-
ten vor Gericht zu belangen. 
8) Man wollte in Madrid wissen, die Königliche Fami­
lie werde sich von Barcelona nach Mallorka begeben, um 
mit der Königlichen Neapolitanischen eine Zusammenkunft 
zu haben. 
9) Die Zahl der Gefangenen im Luzerner Putsch stellt 
sich nunmehr folgendermaßen: von Basel-Land 190, von 
Solothurn 08, Bern 201, Aargau 758, Luzerner Flücht­
linge 544, Zürich 28, verschiedenen Kantonen 38, Aus­
länder 3; im Ganzen 1830. 
10) Der große Rath von Luzern hat fast einmüthig den 
Entschluß gefaßt, seinen fünf verbündeten Kantonen, .als 
Zeichen des Dankes, jedem ein Stück Geschütz von der ero­
berten Artillerie zu verehren. 
11) Durch Vermittelung des Hauptvorstehers der land­
wirtschaftlichen Gesellschaft für Lithauen, Grafen Keyser­
ling von Rautenburg, werden in Stettin und Küstrin An­
käufe von Kartoffeln, Saatgetreide, Wicken u. s. w. gemacht, 
zur Unterstützung der Nothleidenden in Preussisch-Lithauen. 
12) Die Promenade von Longchamps , am der sonst die 
Frühjahrs- und Sommermoden gemacht wexden, fand dies­
mal bei Frost und Schnee in Mänteln und Pelzen statt, wie 
man  es  1839  er leb te .  De r  „Löwe  des  Tages"  wa rde r  
Zwerg „General Tom Thumb", welcher in seinerLilliputter 
Equipage mit vier der kleinsten Poms, die man je gesehen, 
(einjährige Füllen von der kleinsten Race) bespannt, ein un­
erhörtes Aufsehn machte. 
13) Bei einem Diner zu Hampshire und zu Botley ga­
ben die Gutsbesitzer und Pächter (stehe uns. Zeit. No. 27 Beil.), 
die noch immer sich nicht über Peel s Herabsetzung des Zolles 
auf Getreide beruhigen, ihre Sympathie für den Minister 
bei einem ihm gewidmeten Toast durch Pfeifen, Pochen, Zi­
schen , Grunzen, Krähen (alle Thiers wurden repräsentirt) 
einen wahren Teufelslärm zu erkennen. 
14) Am 25sten März wurde zu Reading in Uorkshire 
ein Verbrecher hingerichtet, welcher bis zum letzten Augeu-
blick seines Lebens seine Unschuld beschwor uud Gott um 
Aufklärung dieser Sache bat, damit die künftigen Richter 
nicht nach dem Anschein urtheilen, sich nicht durch vorgefaßte 
Meinung bestechen lassen sollten. — 
15) Der Orden der barmherzigen Schwestern wird jetzt 
in Baden eingeführt nnd der Großherzog hat seine Geneh­
migung bereits ertheilt. Das Mutterhaus kommt nach Frey­
burg (Sitz des römischen Erzbischofs). 
Il>) Auch in vielen Gegenden Ungarn's ist der Noth-
stand, unter dem Landvolke besonders, sehr groß; die Ar-
muth und Hungersuoth ist groß. — Viele, die es noch kön­
nen , wandern aus, namentlich nach Slavonien. — 
17) In Berlin geschieht jetzt der Transport der Gefan­
genen nach dem Arbeitshause und der Charite durch die 
Stadt in einem großen gelblakirten und verschlossenen Wa­
gen. wo die Gefangenen weder gesehen werden noch sehen 
können. 
18) Liszt ist jetzt in Gibraltar , um sich zu einer neuen 
musikalischen Komposition, „die Belagerung von Gibraltar", 
anzuschicken und zu begeistern, in der er die schwimmenden 
Batterien uud die glühenden Kugeln in musikalische Malerei 
setzen will. 
19) Die erste deutsch-katholische Gemeinde in Westpha-
len hat der bekannte Pfarrer Licht aus Leiwen (Liewen?) 
ant 10ten April in Unna eingeweiht. 
20) In Belgien liegen jetzt nicht weniger als 13 binnen­
ländische und 9 internationale Eisenbahnpläne vor. Wür­
den dieselben sämmtlich ausgeführt, so wäre Belgien mit 
französischen Eisenbahnen auf sünf Punkten, mit holländi­
schen auf drei und mit deutschen auf einem Punkte vereinigt, 
und hätte demnach dem Auslande neue Eifeubahnthore ge­
öffnet. 
21) Aus Kopenhagen schreibt man, daß im Amte Ring-
kjobing sich unter den Bauern eine Aktiengesellschaft mit ei-
, «em Kapital von 30,000 Rbthlrn., das im Nothfalle ver­
doppelt werden kann, gebildet habe, um wüste Ländereien, 
namentlich Moorstrecken, urbar zu machen. Die Gesellschaft 
hat bereits gegen 1090 Tonnen solcher Ländereien an sich 
gekauft und wird ihre Arbeiten in diesem Frühjahre begin­
nen. Europa hat noch zu viel Land, um Auswanderungen 
nach andern Welttheilen nöthig zu machen. 
22) In Freiburg herrscht unter der dasigen obern Klasse 
und dem Pöbel unglaublicher Jubel über die Niederlage der 
Luzerner Flüchtlinge und der Freischaaren. Der Jefuitis-
mus bildet nicht nur unchristliches, sondern sogar ein un­
menschliches Volk. Wenigstens entwickeln sich solche Er­
scheinungen , dort wo er herrscht. 
23) Der Herzog von Nemours giebt dem Pariser Han­
delsstande am 3ten Mai in den Tuillerien ein großes Fest, 
als Erwiederung der Einladung zu dem Banqnet in dem 
Börsensaale. 
24) Der Proceß des Jesuiten-Kassirers Affnaer ist am 
9ten April von der Jury in Paris entschieden, und derselbe 
zu 5 Jahre Gefängniß verurtheilt. Es ergab sich daraus 
daß die Jesuiten noch immer große Handels- und Bankge­
schäfte treiben. —- Die Rede des Vertheidigers Nogent St. 
Laurenr war eine wahre PKilippicz gegen die Jesuiten und 
machte großen Eindruck. ^ 
'M zu drucken erlaubt. Im Namen der CivUoberverwaltung der Ostseeprovinzen. 
!>>o. iZo. 
Regierungsrath Zl. Bettler. 
18. April 
Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, w»rd 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 







trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S., halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältniß. 
I n l a n d .  
Allerhöchster Befehl. ,S. M. der Kaiser haben 
das Gutachten des Reichsraths, betreffend die von einem ei­
gens dazu niedergesetzten Konnte entworfenen und sowohl 
vom Handelskonseil als vom Herrn Dirigirenden des Finanz-
Min i s te r i ums  gu t  be fundenen  Rege ln ,  nach  we lchen  
d ie  be i  d e r  Ta lgb rake  vo r fa l l enden  S t re i t i g ­
ke i ten  gesch l i ch te t  we rden  so l l en ,  A l l e rhöchs t  
zu bestätigen geruht. 
Allgemeine Nachrichten. Bericht über den 
Fo r tgang  des  Un te r r i ch ts  i n  den  Nav iga ­
tionsschulen zu Archangel und Kem. Da das 
Allerhöchst am 31sten Oktober 1841 bestätigte Reglement 
dieser Schulen vorschreibt, daß den Navigationsschülern, noch 
vor Beendigung ihres Unterrichts, Gelegenheit gegeben wer­
den soll, auf einer Seereise ihre im Winter gesammelten 
theoretischen Kenntnisse, durch praktische Uebung zu vervoll­
ständigen , und zu dem Zweck alle Jahre ein Fahrzeug zu 
miethen, so wurden, nachdem man ein zu einer solchen Reise 
sich eignendes Schiff gefunden, l(i Schüler von der Navi­
gationsschule zu Kem, am 21sten Mai 1844 nach Schuja, 
wo das gewählte eben erst fertig gebaute Fahrzeug staud, 
gebracht, um sie an allen Arbeiten der Schiffsausrüstung, 
von der Aufrichtung der Masten an bis zur Befestigung der 
Segel ic., thätigen Antheil unter der Leitung und Aufsicht 
des Bootsmanns, nehmen zu lassen. Nachdem man mit 
der Ausrüstung des Fahrzeugs am Isten Juni zu Stande 
gekommen war, gingen die Schüler auf demselben bis zur 
Mündung des Schujaflusses, wo jedoch widrige Winde und 
Enge des Fahrwassers sie bis zum Ilten Juni zurückhielten. 
Den 2lsten Juni erreichten sie den Ausfluß des Kem, den 
sie am 22sten Juni zwar verließen, aber bis zum3<)sten 
durch kontraire Winde in der Gegend der Solowetzkischen 
Insel aufgehalten wurden. Erst den 3ten Jull 'kamen sie 
in Archangel an, wo 13 Schüler der Archangelschen Schiff­
fahrtsschule zu ihnen stießen. Den 13ten Juli gingen sie 
endlich in See, mit der Weisung, ihr Hauptaugenmerk ans 
die Form der Küsten und Ankerplätze, wo Fischfang getrie­
ben wird uud welche die Seefahrzeuge am häufigsten besu­
chen, zu richten. — Neue ungünstige Winde hielten sie im 
weißen Meere bis zum 28sten Juli auf. während welcher 
Zeit sie den Fluß Tschapoma, die Unskische Bucht und die 
Ankerplätze bei der Insel Soßnowetz und bei den 3 Inseln 
„Ostrowa" besuchten. Am 29stenJuli traten sie ihre Fahrt 
auf dem-nördlichen Ocean längs der Lappländischen Küste 
bis zur Stadt Kola an, und besuchten unterwegs die 7 In­
seln , die Bucht Scherbinicha, die Inseln Maly-Oleny , Kil-
din und Toroß. Auf der Rückkehr aus der Bucht von Kola 
kehrten sie in die Trästinbucht ein uud legten bei Semio-
strowskoje-Stanowischtsche an. Am 20sten August gingen 
sie nach Archangel zurück und beschlossen den 1 sten Oktober 
1844 ihre Seefahrt. Während der ganzen Reise waren sie 
zu allen Malrosenarbeiten, beim Regieren der Segel, des 
Steuerruders, beim Auswerfen des Senkbleis :c. angehalten 
worden. Die älteren unter ihnen mußten abwechselnd die 
Leitung des Fahrzeugs übernehmen, den Konrs berechnen, 
den jedesmaligen Standpunkt des Schiffs auf der Karte durch 
Peilungen bestimmen, die Seefahrtsinstrumente, den Oktant 
uud Sertant handhaben, die geographische Breite der Orte 
nach der Sonnenhöhe bestimmmen und die Strömungen 
beobachten. — Bei den Landungsplätzen und Buchteinfahr­
ten wurden ihnen Lage und Umriß der sichtbaren Gegen­
stände bemerklich gemacht, nach welchen man die guten An­
kerplätze von den gefährlichen Orten unterscheidet. Zum 
Schluß muß bemerkt werden, daß die jungen Seefahrer die­
sem praktischen Unterrichte mit seltener Aufmerksamkeit und 
Liebhaberei folgten. 
A u s l a n d  
Großbritanien. Der wichtige auf der Tagesordnung 
stehende Antrag Sir R. Peel's in der Sitzung des briti­
schen Unterhauses vom 3ten April, wegen Erhöhung der 
Dotation des katholischen Priester-Seminars zu Maynooth 
in Irland, hatte eine ungewöhnlich zahlreiche Versammlung 
von Mitgliedern des Hauses herbeigezogen. Man fand sich 
allerieits betheiligt an dem Schicksal eines Antrages, der 
bereits so große Aufregung unter den religiösen Parteien 
im Lande verursacht hat und von einem Tory-Minister vor­
gebracht wird, trotz des entschiedensten Widerspruchs von 
Seiten der eigenen Partei desselben. Sir R. Peel hat indeß 
auch diesmal gesiegt, wie immer, wenn er, von Partei-
Grundsätzen sich lossagend, an das Rechtsgefühl und den 
gesunden Sinn des englischen Volkes appellirt, wenn er die 
Interessen und Vorurtheile der Partei dem allgemeinen Wobl 
des Landes aufzuopfern bereit ist. Trotz dem, daß zu An­
fang der Sitzung, als der Sprecher des Hauses die Auf­
forderung ergehen ließ, die etwa einzubringenden Petitionen 
gegen den Vorschlag mit einem Male sämmtlich abzugeben, 
gegen 2l)l) Mitglieder größtentheils auf der ministeriellen 
Seite sich erhoben, und ihre Bittschriften unter schallenden! 
Gelächter der Opposition auf die Tafel des Hauses nieder­
legten, erhielt doch der Antrag des Premier-Ministers am 
Schluß der Debatte die bedeutende Unterstützung von 21b 
Stimmen, so daß derselbe gegen 114 Simmen mit einer 
Majorität von 1 l) 2 genehmigt ward, Der An­
trag bezog sich im Allgemeinen auf die Erlaubniß, eine Bill 
zur Verbesserung der in Betreff des Maynooth - Kollegiums 
erlassenen Gesetze einbringen zu dürfen, zu dessen Begrün­
dung Sir R. Peel, nachdem das Haus zum Komikc sich 
konstituirt hatte. Folgendes bemerkte: Er habe am Schlüsse 
der vorigen Session das Land bereits durch einige Andeu­
tungen über seinen gegenwärtigen Vorschlag vorbereitet und 
sey deshalb nicht überrascht durch die mit Überreichung so 
zahlreicher Petitionen gegen denselben kundgegebene Demon­
stration. Indem er für den Augenblick noch jede Erörte­
rung der Frage des akademischen Unterrichts aussetze, da die­
selbe später wieder hervorgehoben werden würde, wolle er 
sich jetzt lediglich auf den Gegenstand der Geldbewilligung 
für Maynooth beschränken. In Hinsicht dieses Instituts 
babe man die Wahl unter drei Wegen; erstens, könne man 
bei dem gegenwärtigen System stehen bleiben, ohne daran 
etwas zu ändern; zweitens, könne man dasselbe in so weit 
ändern, daß nur für die Sicherung der bestehenden Interes­
sen gesorgt und die Geldbewilligung gänzlich eingestellt werde, 
und drittens, könne in einem freisinnigen und wohlwollen­
den Geiste das Institut so umgeschaffen werden, daß es durch 
die geistliche Bildung von Millionen Unterthanen zugleich 
das Erziehuugs-System derselben verbessern und ihren gan­
zen Charakter veredle. Der erste Weg, die Sachen zu las­
sen wie sie sind, sey seiner eigenen und seiner (des Ministers) 
Kollegen Ueberzeuguug nach das Unrichtigste, was man thun 
könnte. Man behaupte, geistliche Lehrer für Millionen 
Menschen zu erziehen, aber die jetzige Bewilligung von jähr­
lich Wl)0 Pfd. reiche gerade hin, jede freie Bewegung der 
Priester zu Paralysiren, welche selbst bei einer gänzlichen 
Entziehung der Unterstützung sich kundgeben würde. Ein 
solcher Zustand köune nicht fortdauern, zumal da die Gründe 
gegen eine Aenderung nichtig seyen. Wolle man behaupten, 
die Erziehung der katholischen Priesterschaft sey dem Prinzip 
nach eine Verletzung der Verfassung, so verweise er auf das 
Slatutenbuch, welches die vor und nach der Union erlassenen 
Gesetze enthalte, nach welchen ein Kollegium zur Erziehung 
der katholischen Geistlichkeit eingerichtet und unterhalten wer­
den soll, und nach welchen, unter Aufhebung bestehender 
Verordnungen, dasselbe sogar Länderbesitz zum jährlichen 
Ertrage von IVW Pfd. erwerben kann. Was aber, fuhr 
der Münster fort, könne man mit der gegenwärtig jährlich 
bewilligten Summe anfangen? Drei Professoren der Theo­
logie erhielten nicht mehr als 12(t Pfd. jährlich, die ande­
ren noch weniger; er frage, ob das Kollegium bei solchen 
Gehältern Männer von Gelehrsamkeit, von Eifer und Cha­
rakter haben könne? 44l) Zöglinge, darunter 25l) „freie" 
Schüler, würden jetzt in Maynooth unterhalten, die in den 
beschränktesten Verhältnissen lebten, da nur 23 Pfd. jährlich 
zur Unterhaltung eines Jeden angewiesen seyen. Unter die­
sen Umständen dürfe man bei dein gegenwärtigen System 
nicht stehen bleiben. In Betreff des zweiten Falles, die 
Geld-Unterstützung gänzlich vorzuenthalten, zeigte der Mi­
nister gleichfalls die Unzulässigkeit solcher Maßregel. Das 
Maynooth - Institut, vor 50 Jahren von einem irländischen 
Parlament unter der Negierung Georgs III. und dem Mi­
nisterium Pitt's gegründet, von dem Herzog von Portland 
und dem Grase» Camden bestätigt, in späteren Jahren selbst 
von der Verwaltung Perceval's reicher dotirt, könne jetzt 
nicht aufgehoben werden; denn es handle sich dabei nicht 
blos um eine Geldbewilligung, sondern auch um den Geist, 
in welchem dieselbe gewährt werde; er aber (der Minister) 
sey überzeugt, als treuer Anhänger der herrschenden Kirche, 
daß er mehr im Einklang mit seinem Glauben handle, wenn 
er den anders denkenden, aber treu ihre« Grundsätzen an­
hängenden Nebenmenschen die Mittel zu einer angemessenen 
und hinreichenden geistlichen Bildung und Tröstung gewähre, 
als sie vorenthalte. Uebrigens möge man hierin nur kon­
sequent verfahren und die Unterstützungen der Presbyteria-
ner in Irland, der Katholiken in Kanada, auf Mauritius 
und an anderen Orten sich zur Norm nehmen. Indem hier­
nach also die Regierung die beiden ersten Falle, die Beibe­
haltung des gegenwärtigen Systems und die gänzliche Ent­
ziehung der Unterstützung, verwerfe. empfehle sie den drit­
ten Punkt zur Annahme, denn es sey ihre Absicht, in frei­
sinnigem und vertrauungsvollem Geiste Veränderungen vor­
zuschlagen . deren Wirkung ein in freigebiger Weise angeleg­
tes Erziehungs-System für die katholische Priesterschaft seyn 
soll. Sir Robert Peel gab hierauf die einzelnen Bestim­
mungen seiner Bill an: I) die Verwaltung des Maynootb-
Kollegiums soll Grunv-Eigenthum zum Ertrage von 3l)W 
Pfd. jährlich innehaben können; 2) eine Summe von kl)W 
Pfd. soll jährlich angewiesen werden, um dem Vorsteher und 
den Lehrern der Anstalt 259 bis 3W Pfd. an Gehalt be­
willigen , und die Bibliothek in gehörigem Stand erhalten 
zu können; 3) es sollen Einrichtungen zur Ausbildung von 
5l)l) Zöglingen getroffen und auf jeden derselben, je nach 
den verschiedenen bestehenden Klassen zu seiner Unterhaltung 
jährlich je 4l) oder 28 Pfd. angewiesen werden. Die Ge­
bäude des Kollegiums sollen in Stand gesetzt, jedem Zög­
ling ein besonderes Zimmer eingerichtet und Verschönerun­
gen aller Art angebracht werden. Statt der bisherigen 
fünfjährigen Revisionen sollen jährliche stattfinden, denen 
aber nicht die Gewalt zusteht, über Unterricht, Disziplin 
und Gottesdienst Verfügungen zu treffen. Die bestimmte 
Geldbewilligung für Maynooth soll hiernach jährlich auf 
3l),()l)l) Pfd. festgestellt werden. Nachdem der Minister noch 
bemerklich gemacht hatte, daß er diesen Plan den katholischen 
Ober-Behörden Irlands bereits mitgetheilt habe und dort 
auf eine freudige Zustimmung rechnen könne, empfahl er 
dem Hause die Annahme dieser zum Heil von Millionen 
Mitunterthanen entworfenen Beschlüsse. Der ministerielle 
Plan erhielt von Seiten der Wbigs die nachdrücklichste Un­
terstützung. Herr Ward, obfchon er sein Amendement 
für ein späteres Stadium der Bill noch beibehalten will, er­
klärte, mit Freuden für den Vorschlag stimmen zu wollen. 
Lord John Russell und Herr Sheil begrüßten den 
Antrag als den Anfang einer neuen Politik, welche berech­
net sey, England und Irland durch ein dauerndes Band zu 
vereinen.^ Herr Sheil rief aus: „es würde höchst unge­
recht , höchst uuedel seyn, wenn irgend ein irländischer Ka­
tholik dieser großen Maßregel und dem Geiste, m welchem 
dieselbe vorgeschlagen ist, den Tribut seines unbedingten Lo­
bes vorenthielte," und erklärte, „eine solche Politik werde 
die MißHerrschaft von Jahrhunderten heilen, Balsam in die 
Wunden der Nation gießen, gefährliche Erinnerungen ver­
wischen und wohlthuende Hoffnungen erwecken." Dagegen 
erhoben sich gegen den Antrag, wie zu erwarten war die 
Männer der hochkirchlichen Partei, Sir R. Jnglis, Mit­
glied für Orford, Herr Law, Rekorder von London, Herr 
Plumptree und Oberst Sibthorp. Die radikale Par­
tei machte, wie in vielen Fällen, gemeinschaftliche Sache mit 
den Hochtories, indem Herr Duncombe gegen die Doti-
rung einer Kirche überhaupt sprach. Lord Sandon gab 
von den Anhängern Sir R. Peels dem Antrage unbedingte 
Unterstützung, worauf die oben gemeldete Abstimmung und 
die Vertagung des Hauses erfolgte. 
Griechenland. Ionische Inseln. Lord Seaton 
bat zu Anfang März das Parlament der jonischen Inseln 
eröffnet. Man sieht aus seiner Rede, daß die im vorigen 
Jahre in der Gerechtigkeitspflege eingeführten Reformen mit 
öffentlicher Gerichtsbarkeit bereits die besten Früchte getragen 
baben. Weitere Verbesserungen in dieser Beziehung, so wie 
Gesetze über Besteuerung, den öffentlichen Unterricht u.s.w., 
werden angekündigt. 
Algerien. Dem Marschall Bugeaud wurde am 3Isten 
März, vor seiner Abreise von Algier nach Oran, durch den 
Präsidenten der algierischen Ackerbau-Gesellschaft, Herrn La-
krouts, im Namen der Ansiedler von Algerien ein Ehren­
degen überreicht. In der dankenden Antwort sagte der Mar­
schall unter Anderem: „Den allgemeinen Frieden können 
wir freilich für jetzt in Afrika noch nicht haben; es sind vor­
her noch einige Flintenschüsse zu thun. Die Erpedition nach 
Bugia ist der Anfang einer Reihe von Operationen, von de­
nen ein günstiges Resultat zu hoffen steht. Die reichen, 
fruchtbaren Thäler Kabyliens werden bald in unserer Ge­
walt seyn. Unser Gewerbefieiß undHandel haben von diesen 
bis jetzt noch unbesiegten Völkerschaften große Vortheile zu 
erwarten. Bugia und Dellys können der Mittelpunkt wich­
tiger Handelsgeschäfte zwischen Frankreich und Algerien wer­
den. Es war eigentlich meine Absicht, nach Frankreich zu­
rückzukehren; doch will ich, trotz meiner 00 Jahre, fort­
setzen, was ich unternommen habe, so lange meine Gesund­
heit es mir gestattet; Ihre Aufmunterung hat mich gerührt, 
und alle meine Bemühungen werden dahin gerichtet seyn, 
die schmeichelhaften Zeugnisse zu verdienen, mit denen Sie 
mich überhäufen." 
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Hauptinhalt der letzten Posten 
1) Es ist auffallend, daß der von beiden spanischen 
Kammern votirte, die Zurückgabe der unveräusserlichen Kir­
chengüter verfügende Gesetzentwurf die Sanktion der Krone 
noch nicht erhalten hat. Die Progressisten verkündigen übri­
gens , daß sie, sobald die Gewalt ihnen wieder anheimfalle, 
eben diese Güter aufs Neue für das Eigenthum der Nation 
erklären werden. 
2) Zufolge Nachrichten aus Rio Janeiro vom lOten 
Februar war die strenge Blokade von Montevideo weder 
von britischer noch von französischer Seite anerkannt worden. 
3) Aus Angola erfährt man durch Schiffernachrichten, 
daß der Sklavenhandel jetzt stärker als je an der afrikanischen 
Küste betrieben werde. Die portugiesischen Kreuzer sollen 
sehr fahrlässig seyn und nur selten den Hafen von Loando 
verlassen. 
4) Die presse will wissen, die Londoner Konferenzen 
zwischen dem Herzog von Broglie und Or. Lushington hät­
ten zu dem Resultat geführt, daß beide Regierungen über­
eingekommen wären, das Durchsuchungsrecht auf 2 Jahre 
zu suspendiren und für dieseZeit ihren Kreuzern deren Kom­
missionen zu entziehen. 
5) In Spanien ist die französische Flagge in Bezug auf 
Hafen- und Schifffahrtsabgaben den einheimischen gleichge­
stellt worden, und so umgekehrt. Die englische Regierung 
lucht nun in Spanien dieselbe Vergünstigung, aber ohne 
Einräumung der Reciprozität wird sie ihr schwerlich zuge­
standen werden. 
6) Die Auswanderungslust aus Deutschland beschrankt 
sich nicht mehr auf Schwaben und die angränzenden Rhein­
gegenden , sondern hat nun auch die Bewohner der Ober­
pfalz ergriffen, die bisher große Anhänglichkeit an ihre Hei­
math zeigten. 
7) Der König von Preussen hat den unglücklichen Fels-
bergern in Graubünden eine Unterstützung von 10,000 
Schweizer-Franken zukommen lassen. 
8) Santana's Schicksal ist entschieden. Vom Kongreß 
mit großer Mehrheit für schuldig anerkannt, wurde er drei 
Tage darauf mit 21 Stimmen Majorität zu immerwähren­
der Verbannung und Konfiskation seiner Güter verurtheilt, 
die sich auf 3 Millionen Dollars belaufen und die der arme 
Mann sich von seiner jährlichen Gage von ein paar tausend 
Dollars — mühsam erspart hatte. 
9) Die neu - katholische Gemeinde in Berlin erhält auch 
Zuwachs aus dem Schooß der lutherischen und reforminen 
Kirche, und zwar befinden sich auch Geistliche darunter, na­
mentlich zwei schlesische Theologen, der Hülfsprediger Hoffe­
richter und der Kandidat Vogtherr. Auch anderwärts schließen 
sich Protestanten an; in Stargard soll sogar die ganze pro­
testantische Gemeinde übergetreten seyn. Das Letztere, ob­
gleich es die Augsburger Allgemeine Zeitung erzählt, 
wird wohl ein Zeitungsspaß seyn! 
10) Mehrere Bogen an der Dresdener Brücke drohen 
den Einsturz, in Folge der stattgehabten großen Überschwem­
mung; die Passage ist gehemmt. 
11) Auch am 15ten und Ibten April kam man im eng­
lischen Unterhause noch nicht zur Abstimmung über die zweite 
Lesung der Maynooth-Bill, so viele Redner traten in dieser 
Debatte auf. 
12) Am Ilten April wurde in der französischen Pairs­
kammer die Kreation von 0 neuen Pairs, unter denen auch 
Viktor Hugo und Bertin de Vaur, verlesen. 
13) In Luzern darf Niemand des Nachts ohne Laterne 
ausgehen; so eine große Liebhaberei für das Licht herrscht 
daselbst. 
14) Obfchon, wie der Luzerner Gesandte und die Lu­
zerner Staatszeitung meldet, die Freischaaren aus lauter 
Lumpempack, Handwerksburschen und lüderlichem Gesindel 
bestanden, so wurde doch bei Plünderung der gefallenen und 
gefangenen „Banditen" namhafte Beute, worunter goldene 
Uhren, Ketten und andere Kostbarkeiten, gemacht und diese 
unter Officiere und Mannschaft der Luzerner und ihrer A!-
liirten vertheilt. Sie scheinen sich alle beide nicht viel zu 
nehmen! — 
15) Am Oten April kam in Schaffhausen ein Missionar? 
der neo-katholischen Gemeinden aus Deutschland an, um 
dort und in Aargau und Solothurn eine helvetisch - aposto­
lisch -katholische Kirche zu arrangiren. Das fehlte noch zur 
Vollständigkeit. Uebrigens ist aber zu vermuthen, daß das 
Frankfurter Journal durch diese Nachricht sich nur hat in­
teressant machen wollen. 
10) In Nieder-Albanien sind neue Unruhen ausgebro­
chen, seit Omer Pascha (ein Renegat) der beste türkische Ge­
neral, seinen Abschied genommen oder entlassen worden. Die 
Albanesen, 2000 an Zahl, ziehen herum und brennen wie­
der zur Kurzweil die christlichen Dörfer nieder. 
17) In Hessen-Kassel sind die „Weserzeitung", das 
„Mannheimer Abendblatt", die „AachenerZeitung" und die 
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„Gränzboten verboten? die „Dorfzeitung", die zu halten gespielt und Verlusten von 50 —00,000 Franken-sinv 
verbotet war, wieder freigegeben worden. nichts Ungewöhnliches. 
18) Die Spekulation der Buchhandlung Brockhaus und 30) Die Rebusmanie — durchzieht, eine geistige Cho-
Av«narius in Leipzig, eine ^on Robert Blum zu redigirende lera, — ganz Europa, — aus den Journalen und Zeitun-
Zeitjchrift, als ein Organ der neukatholischen Bewegung — gen jetzt in die Salons, besonders von.Wien und Paris, 
der sich fast ausschließlich das Danziger Dampfboot gewid- Die geistreichen Leute plaudern nicht mehr, sie sitzen still und 
intd hat — zu gründen, ist gescheitert; die Königlich Säch- zeichnen Rebus; man sührt Rebus auf; spekulative Thea­
sische Regierung hat die Koncefsion verweigert. terdirektoren sühren. stellen Rebus dar. Am besten hat Oet-
19)- Der Pfarrer Licht hat, mit allgemeinen Anklang, tinger in seinem LI,^l-ivari diese Manie persiflirt, indem er 
den deutsch - katholischen Gemeinden den Namen „ alt - katho- auch einen Rebus mittheilte, der aus einem bloßen Q bestand, 
lische Kirche" gegeben. Und was heißt dieses I.? Lohnkutscher (I. — ohne 
20) Die Zahl der Nationalgarde-Officiere, welche die Kutscher). — 
.Petition gegen die Armirung von Paris unterzeichneten, 31) Nach Brougham herrscht in England, wo, wenn 
mar bis zum loten April bereits auf 222 gestiegen. Man alle Projekte zur Ausführung gelangen, 130 Millionen Pfd. 
kann annehmen, daß sie von mindestens 20,000 National- Sterl., aus dem Handel gezogen, auf diese Spekulation ver-
garden gewählt worden seyen. Die Sache dürfte bedenklich wendet werden, jetzt das Eisenbahn siebe r; auch eine 
werden können. ansteckende Krankheit. Krankheit über Krankheit der altern-
. 21) Auch in mehrern Städten des südlichen Frankreichs, den Jungfrau Europa. 
alö ^arbonne, Karkassone, Valence und mehrern andern 32) In Berlin erscheint jetzt eine „Allgemeine deutsche 
werden Petitionen gegen die Armirung der Pariser Forts Pferdezeitung". Redakteur ist Herr von Hochstetten . 
gezeichnet. 33) In Havre wird jetzt dem berühmten Casimir Dela-
,22) Der Feldherr der Freischaaren gegen Luzern, Och- vigue ein Denkmal errichtet. Unser alterndes Europa sürch-
senbein-, der seinen merkwürdigen Bericht veröffentlicht hat, tet, wegen zunehmender Gedächtnißschwäche, seine großen 
— ist, seinem eigentlichen Gewerbe nach, „Unter-Raths- Männer zu vergessen, darum setzt es so viele Gedenksteine, 
schreiber" in Nidau, oder wie mau dieses Amt dort nennnt: 3-1) In dem Berliner Thiergarten, unweit der Lenne-
Andere Schreiber". — straße, steht ein Baum, an dem am 25sten März ein Mann 
23) Nach Briefen aus Athen, vom 0ten April Abends, von etwa 5t) Jahren erhängt gefunden wurde; schon der 
war dort Alles in größter Unruhe und Spannung; die fünfte in diesem Winter, der diesen Baum zu diesem trauri-
Garnison war verstärkt worden und mehrere ausserordentli- gen Zweck erwählte. Der Eckensteher-Witz meint, es sep 
che Vorsichtsmaßregeln bemerkte man. Der Gouverneur und ein Baum der schlechte Früchte trüge. 
der Polizeidirektor waren plötzlich verabschiedet und ihre Stel- 35) Der LKarivsri meint, die Schweizer - Tagesatzung, 
leu^mit Andern besetzt worden. Ueber die Veranlassung mit den lieben Brüdern Jesuit«n, wäre durch die diplomati-
durchkreuzen sich allerhand Gerüchte : nach einigen wolle schen N o te n in große Verlegenheit gekommen, — sie könn-
Maurokordatos einen Aufstand, nach Andern Kolettis eine ten den rechten Ton nicht finden, namentlich in der sra n-
^ontrerevolution herheisühren. An mehrern Orten hat man zösischen Note, und hätten mehr als eine schwere 
gebchne Pulverlager entdeckt. Noth zu überwiuden; das Iodeln helfe nichts, sie müp-
24) Briefe aus Rom versichern, daß der Graf von Tra- ten nach Noten singen und pfeifen lernen. 
pani sich entschieden gegen den Plan seiner Vermählung mit 30) Der Großreferendar der französischen Pairskammer. 
der-Hönigin von Spanien ausgesprochen habe: „indem er Herzog Decazes, vermählt seine Tochter mit dem reichen bel-
k^Ä-Marionettenkönig seyn wolle." gischen Tapetenfabrikanten Baron Lefebvre. 
.. > 25). Nach amtlichem Bericht waren bis zum 31ften De- 37) Die äusserst feinen Nordamerikaner und zwar die 
^ember für die Festungswerke von Paris 107,994 142 Fr. Repräsentanten des ganzen Volkes, die Mitglieder des Kon-
au.fgewendet worden, und es blieben noch 32,903,858 Fr. gresses, haben die von französischen Deputirtey kommende, 
vpn der bereits bewilligten Summe verfügbar. dem Kongresse geschenkte kostbare und starke Sammlung von 
-20) Endlich ist in der englischen Unterhaus-Sitzung vom Werken der ausgezeichnetsten Schriftsteller meistbietend un-
I8ten April die zweite Lesung der Maynooth - Bill, welches ter ihren Augen, von der Zollbehörde verkaufen lassen , um 
viel als. -die Entscheidung des Hauses über das Prinzip den Eingangszoll, den sie darauf zahlen mußten, zu decken.-
ver Bill — mit 323 Stimmen gegen 170, also mit einer O Bruder Jonathan! 
Majorität von 147 Stimmen für Peel, genehmigt worden. 38) Auch in Frankreich und in der Schweiz fangen die 
Bis auf den letzten Augenblick waren zahlreiche Petitionen Sympathien für die neue katholische Kirche an, sich immer 
gegm dieselbe eingelaufen. lebhafter zu zeigen. Die Schweizer nennen sie „helvetisäi-
^ 27) Der 23ste April ist der Tag, an welchem das fran- katholische Kirche". 
zösische Heer in Algerien den Feldzug gegen die Kabylen zur 39) Ueber das Königsberger Universitätsjubiläum ist 
Uzltexstützung derselben, beginnen soll. eine etwas nebulos enthusiastische Schrift von Alerander 
.- ,28) In Aegypten bestellt der halbirrsinnige Pascha sranzö- Jung erschienen. 
sifche, Komödianten und die hungernden Fellah s wandern 40) Der preußische Kammergerichtsprasident v. G r o^l-
scl>acu.enweise aus. mann zieht sich seiner wankenden Gesundheit wegen aus 
29"» In Pariser Privatgesellschaften wird jetzt sehr hoch dem Dienste zurück. 
zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltung der Ostsceprovinzen. Neglcrungsrath A. Beitler. 
vio. lZ2, 
Mitsuische Teitung. Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wird 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 






trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jahrlich 
5 Rbl. S-, halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljahrlich in demsel­
ben Verhältniß. 
A u s l a n d .  
Spanien. Der spanische Kongreß schritt am 8ten April 
zur Diskussion des Budgets des Königlichen Hauses. Der 
General Narvaez verlas ein Aktenstück, kraft dessen die Kö­
nigin ihre Mutter unter dem Ilten Oktober 1844 ermäch­
tigte, sich, in Betracht mächtiger Gewissensskrupel, mit Don 
Fernando Mufioz, Herzog von Rianzares, zu vermählen, je­
doch so, daß dieser keine andere Titel und Würden führen 
dürfe, als die seinigen, und die aus dieser Ehe hervorgehen­
den Kinder nur die freien Güter ihres Vaters erben sollen. 
Stach einigem Wortwechsel wurden der Köuigiu Christine 
die beantragten 3,000,000 Realen durch IIb Stimmen ge­
gen 9 bewilligt. Auch die übrigen für die Königliche Fa­
milie verlangten Summen wurden genehmigt. 
— Die Madrider Zeitung veröffentlicht nachstehende Mit­
teilung: „Don. Jose del Castillo y Agensa meldet in einer 
aus Rom vom 28sten März datirten Depesche der Regie­
rung Ihrer Majestät, daß er am Tage zuvor eine Note des 
Kardinal-Staatssekretärs erhalten, worin der Prälat ihm 
anzeige, von Sr. Heiligkeit officiell ermächtigt zu seyn, Herrn 
Castillo als bevollmächtigten Minister Ihrer Kathol. Maj. 
der Königin Zsabelle II. bei dem heiligen Stuhle zu empfan­
gen. Der Kardinal ist ferner ermächtigt, sofort mit dem 
genannten Bevollmächtigten zur Regelung der kirchlichen An­
gelegenheiten Spaniens zu schreiten." Der IZera16o fügt 
dieser Nachricht hinzu, daß der Papst entschlossen sey, die 
Käufer der bis jetzt veräusserten Kirchengüter nicht weiter zu 
beunruhigen. Nach dem l'iempo wird demnächst Herr Ma-
rini mit dem Titel eines Nuntius des heil. Stuhls in Ma­
drid erscheinen. 
— Herr Martine; de la Rosa verlangte am 9ten April 
im span. Kongreß bei der beginnenden Diskussion über das 
Budget des Ministeriums der auswärtigen Angelegenheiten 
Piaster für das Gehalt eines Generalkonsuls zu Sin-
kapore, indem er sich darauf berief, daß das erwähnte Kon­
sulat dazu bestimmt wäre, die Korrespondenz zwischen Spa­
nien und den Philippinen zu vermitteln, zu welchem BeHufe 
gegenwärtig in Manila drei Dampfschiffe ausgerüstet wer­
den sollten. Mit einer Mehrheit von nur 0 Stimmen ge­
nehmigte endlich der Kongreß die Errichtung dieses Konsu­
lats. Herr Martine; de la Rosa erklärte auch, er werde 
einen besonderen Beamten nach den Inseln Fernando Po 
und Annobon schicken, sobald einige diese wichtigen Besitzun­
gen betreffende Nachrichten eingegangen seyen. Nach Sierra 
Leone würden ein Konsul und zwei Beamte abgehen, um 
als Schiedsrichter streitiger Fragen beim Negersklavenhandel 
auszutreten. Die traurige Lage der in Montevideo und Bue­
nos - Ayres ansässigen Spanier habe die Regierung veran­
laßt, die Fregatte „Perla" und eine Brigg auszurüsten, 
welche binnen weniger Tage von Ferrol auslaufen und einen 
Bevollmächtigten nach dem Rio de la Plata führen würden, 
damit er über die Interessen der spanischen Unterthanen wa­
che. Ein Traktat mit Chili wäre abgeschlossen, obgleich noch 
nicht ratificirt, und ein diplomatischer Agent müsse nach je­
nem Freistaate geschickt werden. Auch kündigte Herr Mar­
tine; de la Rosa an, daß vor wenigen Tagen ein Traktat 
mit der Republik Venezuela unterzeichnet worden. Die Bud­
getskommission hat die Aufhebung aller Generalkonsulate 
und Überweisung ihrer Geschäfte an die refp. Gesandtschaf­
ten vorgeschlagen. 
Danemark. In der am 10ten April eingereichten 
Adresse der 34 Bürger-Repräsentanten Kopenhagens, gegen 
den Willen des Magistrats, an S. M. den König, ohne 
von Sr. Majestät empfangen zu werden, wird zuvörderst 
über die Kränkung, welche die dänische Sprache, und die 
Erniedrigung, welche die dänische Nationalität schon seit län­
gerer Zeit im Herzogthume Schleswig erfahren, geklagt und 
angeführt, wie selbst die von Sr. Majestät getroffenen Maß­
regeln zur Festhaltung des Bandes zwischen dem halbdäni­
schen Herzogthum und dem dänischen Königreich sogar bei 
Denen, welche sie unterstützen sollten, Unwillen und Wider­
stand gefunden, was so lange fortdauern werde, als alle 
Veranstaltungen fehlen, durch welche die dänischen Bezirke 
in Schleswig erwarten können, mit dänisch-sprechenden und 
dänisch - gesinnten Beamten versehen zu werden. Nachdem 
noch die Hoffnung ausgesprochen ist, daß Dänemarks König, 
wo es die Wahrung des Dänenthums innerhalb seiner eig­
nen Gränzen gelte, wissen werde, den Widerstand zu über­
winden , welcher von deutsch - gesinnten Beamten herrühren 
möch te ,  he iß t  es ,  daß  das  dän ische  Vo l k  n iema ls  
dulden wird, daß Schleswig, das von undenklichen 
Zeiten her zu dem dänischen Reiche gehört hat, und ihm mit 
den gültigsten. von Europa garantirten und wiederholt an­
erkann ten  rech t l i chen  Bewe isen  noch  je t z t  angehör t ,  i hm 
mi t t en  im  Schooß  des  F r i edens  abger i ssen  
werde. Am Abend und wohl bis spät in die Nacht hin­
ein war die Kopenhagener Polizei, aus Besorgniß von Un­
ruhen, noch in Bewegung. Auch war bis spät am Nach­
mittage eine Abtheilung schlagfertiger Husaren in einem der 
Höfe von Amalienburg postirt. Die kjodnkavnspost findet 
die Furcht, welche diese Maßregeln hervorgerufen, sehr grund­
los, wenn man den Inhalt der eingereichten Adresse kenne. 
Griechenland. (Vergleiche No. 3! unserer Zeitung 
Tagesnachricht 23.) Es ist eine Verschwörung gegen Ko-
lettis unv die übrigen griechischen Minister entdeckt worden, 
wobei Maurokordatos, Londos, Kalergis. Buduris und an­
dere Mitglieder der Opposition kompromittirt seyn sollen. 
Der Zweck der Verschwörung war angeblich nicht allein der 
Sturz des Kabinets, sondern seine völlige Vernichtung. Bei 
Gelegenheit des am bten April gefeierten Jahrestages der 
Revolution von 1821 sollte, wie es heißt, dieselbe zum Aus­
bruch kommen. Während die Minister und Militärhäupt­
linge bei dem jährlich unter den Säulen des Jupiter - Tem­
pels stattfindenden Feste versammelt gewesen wären, sollten 
sie von den Verschwörern überfallen und ermordet werden. 
Als designirte Opfer dieser Verschwörung werden nament­
lich genannt: Kolettis, Grizziotis, Grivas, Tzavellas, Ma-
kryannis, Delijannis, Plapoutas, Kolokotronis, Rigas Pa-
lamides und einige andere Senatoren, Deputirte und Ober-
officiere, im Ganzen 27 an der Zahl. An der Spitze des 
Komplotts sollen Andreas Londos und Kalergis gestanden 
haben. Den Verschwörern war es, wie behauptet wird, ge­
lungen , die Officiere der in Athen garnisonirenden leichten 
(irregulairen) Bataillone zu gewinnen, welche die zu diesem 
Blutbade taugliche Mannschaft schon gehörig instruirt hat­
ten. Der Himmel hat glücklicherweise einen so beispiellosen 
Verrath von diesem schwergeprüften Lande abgewendet : durch 
schnell genommene Maßregeln wurde der Plan gänzlich ver­
eitelt. Das Ministerium wußte schon lange, daß etwas im 
Werke sey, ohne der Sache auf die Spur zu kommen. Da 
wurde vor einigen Tagen der Gouverneur von Attika, Herr 
Papaleropulos, von seinem Posten entlassen, an dessen Stelle 
ein treuer Anhänger Kolettis, Herr Drosso Mansolas, und 
zu gleicher Zeit Herr Ramphus zum Ober-Polizeikommissär 
von Athen ernannt, ein sehr scharfsichtiger Mann von durch­
greifenden Maßregeln, der früher unter Kapodistrias einen 
äbnlichen Posten bekleidete und sich damals den Namen des 
griechischen Fouchc erwarb. Diesem gelang es in wenigen 
Tagen, die Verschwörung zu entdecken. Die Garnison wurde 
sogleich gewechselt. An die Stelle der erkauften leichten Ba­
taillone rückten starke Abteilungen der zur Sicherheit der 
Landgränze gebildeten sogenannten Gränzkorps ein, deren 
starke Patrouillen die Ordnung aufrecht hielten. Die Be­
schlagnahme von 400 Fässern Pulver in Hydra stand mit 
diesem Komplotte in Verbindung. Noch herrscht große Auf­
regung in Athen. Das Revolutionsfest ging zwar ohne 
Störung vorüber ; es war aber doch bekannt, daß etwas 
vorfallen sollte; die ruhigen Leute blieben meist zu Hause in 
banger Erwartung der Sachen, die da kommen möchten, 
ohne zu wissen, was geschehen würde, und noch weniger, 
daß der Plan für dieses Mal verrathen und vereitelt sey. 
Belgien. Die belgische Repräsentanten-Kammer hat 
seit Anfang April die Diskussion über die definitive Orga­
nisation der Armee nach dem Friedensfuße begonnen, und 
wie es scheint, wird sich die Majorität sür die Erhaltung 
einer angemessenen Militairmacht aussprechen. Die oberfläch­
liche Ideen, die früher über die Neutralität des Landes im 
Umlauf waren, haben sich wesentlich berichtigt, man erkennt, 
daß, ohne auf eine innere militairische Macht gestützt zu 
seyn, dieselbe bei dem ersten äußeren Anstoße in sich zusam­
menfallen würde. In einem Kontinental-Kriege würde 
Frankreich sicherlich mit dem Norden in Opposition seyn, und 
wer nur einige Kenntnisse von den französischen Zuständen 
hat, wird nimmermehr glauben, daß Frankreich die Neutra­
lität Belgiens refpektiren würde, wenn dieselbe keinen stär­
keren Halt hätte, als die Londoner Konferenz-Beschlüsse. 
Bei dem jetzigen Militairfuße der anderen europäischen Län­
der ist eine nach den Cadren auf 70,WO Mann berechnete 
Militairmacht für Belgien, welches über 4 Millionen Ein-
inhner zählt, wohl nicht als zu groß anzusehen. Eine Vor­
frage ist aber beim Beginn dieser Diskussion über die Schlei­
fung der nach dem Frieden von 1814 an der französischen 
Gränze aufgeführten Festungen erhoben worden. Einige 
Deputirten wollten erst diese Frage gelöst wissen, bevor ye 
sich mit der Organisation der Armee und der Bestimmung 
der Größe derselben beschäftigen. Der Sache nach stehen 
allerdings diese beiden Fragen in genauem Zusammenhang, 
allein die Kammer hat dennoch, dem Wunsche der Regierung 
gemäß, weislich die angeregte Vorfrage bei Seite geschoben. 
Bekanntlich hatte die Londoner Konferenz in einem ihrer er­
sten Beschlüsse die Schleifung der Festungen als eine Pflicht 
der belgischen Regierung auferlegt, und es war dieser Be­
schluß ein Artikel des Friedens-Traktats geworden, die Ma­
jorität der Konferenz, d. h. England, Oesterreich, Preußen, 
Rußland, hatten sich durch die Rücksicht auf die damalige 
Lage Belgiens und den in Brüssel angeregten mit Frankreich 
fympathisirenden Geist zu diesem Schlüsse bestimmt gefühlt, 
man wollte nicht, daß die Festungen, die auf Kosten dieser 
Mächte gegen Frankreich gebaut waren, für Frankreich eine 
Stütze würden, sey es, daß Belgien mit diesem Lande ver­
bündet wäre oder wegen des gleichen revolutionairen Geistes 
einem französischen Einfall nur schwachen Widerstand leistete. 
Allein seit 14 Iahren hat sich die Gesinnung gegen Frank­
reich bedeutend geändert. Ohne feindselig gegen dasselbe ge­
stimmt zu seyn, will man sich unabhängig von demselben 
behaupten; das Joch, welches Frankreich früher Belgien auf­
legte , ist noch zu sehr in Erinnerung, als daß man sich von 
neuem dem französischen Verwaltungs - System preisgeben 
möchte. Die belgischen Kammern haben im Jahre 1840, 
wo Thiers durch ein Jntimidation-s-System gegen Europa 
die so drückende, so kritische und verwickelte orientalische 
Frage lösen wollte, in ihrer Adresse auf die Thronrede ge­
zeigt , daß sie entschlossen waren, jedem Angriff, der gegen 
das Land gemacht werden könnte, einen kräftigen Wider­
stand entgegenzusetzen. Man glaubt daher, daß die Mächte, 
welche früher die Schleifung der Festungen verlangten, jeyr 
nicht mehr dasselbe Interesse haben dürften, zumal wenn 
man bedenkt, daß es jetzt die Freunde Frankreichs sind, welche 
die Schleifung verlangen. Es dürfte daher dieselbe sobald 
nicht vor sich gehen. 
— In der Sitzung der belgischen Repräsentanten-Kam­
mer vom 8ten April, wo die Diskussion der Armee-Orga­
nisation an der Tagesordnung war, nahm der Berichterstat­
ter, Prinz von Chimay, daß Wort, um den Gesichtspunkt 
zu bezeichnen, von dem er ausgegangen. Das Land sagte 
derselbe, müsse ein Heer haben, welches den Bedürfnissen 
entspreche und im Nothsall die Landes-Unabhängigkeit zu 
vertheidigen im Stande sey. Nur dadurch könnte Belgiens 
Neutralität aufrecht erhalten werden, daß es sie zu behaup­
ten auch die Macht habe, damit es ihm nicht ergehe, wie 
einst im Jahre 1700. In die Einzelnheiten des Projekts 
eingehend, suchte er die Vorschläge der Central-Sektion, die 
von dem Plane des Ministeriums wesentlich abweichen, zu 
rechtfertigen. Herr von Garcia verlas darauf eine Rsde, 
worin er zu beweisen suchte, daß Belgien nie seine Neutra--
lität zu vertheidigen habe» würde. Die Mächte, welche den 
Londoner Vertrag ratifizirt, hätten denselben erforderlichen­
falls zu schützen, und von Seiten Belgiens wäre dazu ein 
Heer von 03,000 Mann, statt der verlangten 80,000, hin­
reichend. General Goblet ging auf die historischen Verhält­
nisse Belgiens zurück und bemerkte, daß Fälle eintreten 
könnten, wo es an den Kämpfen Theil zu nehmen gezwun-
Htn wäre. Ueber Belgiens Neutralität habe man die diver-
girendsten Ansichten. Die Einen glaubten, daß die Neutra­
lität Belgien vollkommene Sicherheit gewähre, die Anderen, 
daß diese Neutralität nur ein todter Buchstabe sey, auf den 
man in kritischen Momenten keine Rücksicht nehme. Die 
Wahrheit liege in der Mitte. Wenn auch die Mächte Bel­
gien gegen jedweden Angriff schützen würden, so müsse doch 
das Land sich selbst zu vertheidigen im Stande seyn und sich 
selbst zu schützen wissen. Der Finanz - Minister bekämpfte 
die Modifikationen des Berichts und meinte, daß die Vor­
schläge der Regierung den Bedürfnissen des Landes ganz 
angemessen seyen. Herr Nothomb sagte, es sey Zeit, aus 
dem Provisorium herauszukommen und die Heerverhältnisse 
ein sür allemal festzustellen. Bezüglich der Neutralität meinte 
er, daß dieselbe sich nicht bloß ideal behaupten lasse. Man 
könne nicht dem Zufall die Behauptung der belgischen Na­
tionalität anheimgestellt lassen. Zu glauben, daß die belgi­
sche Nationalität sich durch sich selbst behaupten würde, heiße, 
alle Lehren der Geschichte verkennen; daher müsse Belgien 
daraus gerüstet seyn, sich selbst zu vertheidigen, wenn es 
Noth thue. In der Sitzung der belgischen Kammer vom 
9ten April wurden diese allgemeinen Verhandlungen noch 
fortgesetzt. 
Großbritanien. (Vgl. No. 31 u.Z.) In der Sitzung des 
Unterhauses vom 11. April stellte Peel den Antrag zur zweiten 
Verlesung seiner Maynooth-Bill. Vorher wurde eine wahre 
Fluth von Petitionen gegen die Bill, d. i. gegen die Vermehrung 
des dem katholischen Seminar zu Maynooth bewilligten Bei­
trags aus Staatsmitteln, eingegeben; ein einziges Mitglied, 
Herr Hindley, überreichte 350 Petitionen und Lord Sandon 
eine mit 58,000 Unterschriften. Die Debatte war lebhaft 
und wurde zuletzt auf den 14ten April vertagt. 
— Die in der Sitzung des englischen Unterhauses vom 
Ilten April bei Gelegenheit der Debatte über die Maynooth-
Bill von Herrn d' Zsraeli gehaltene Rede ist als ein Bei­
trag zur Charakteristik der dem Ministerium feindlichen To-
ries von Bedeutung. Man hat zwar schon von Seiten die­
ser Partei Sir R. Jnglis, das Mitglied für Orford, und 
Herrn Ferrand, das fanatische Mitglied für Kilderminster, 
gegen die ministerielle Maßregel das Wort ergreifen sehen, 
aber doch nur mit schlechtem Erfolg, da ihre Beweisgründe, 
wie die l'imes selbst eingestand, aufgehört haben, in jetziger 
Zeit das Unterhaus zu überzeugen. Herr d'Zsraeli dagegen 
ist das Haupt des sogenannten „jungen Englands", einer 
Partei, die sich zur Aufgabe gestellt hat, die Hochtories und 
mit ihnen die Verfassung des Reichs zu reformiren, aber 
nicht, wie Sir R. Peel, durch ein Hinneigen zu den Grund­
sätzen der Whigs und ein Verlassen des starren ausschließli­
chen aristokratischen Prinzips der alten Tories, sondern durch 
eine Wiedergeburt desselben, wie sie sagen, vermöge der Er­
weiterung der Königlichen, so wie der Prärogative des Ober­
hauses, und einer stärkeren Verbindung von Staat und 
Kirche zugleich mit einer zeitgemäßen Reform der sozialen 
Zustände. Herr d'Zsraeli, der unermüdliche Vorkämpfer dieser, 
wie es scheint, noch immer zu sehr ein ideales Ziel verfol­
genden Tory-Fraktion hat nun in der Sitzung vom Ilten 
April nach seinen Grundsätzen die Maynooth - Bill Sir R. 
Peel's angegriffen und gegen den Minister Schmähungen 
ausgestoßen, welche den tiesen Verdruß des Redners und 
seiner Partei über die Autorität Sir R. Peel's kundgeben. 
— Eine Deputation von Abgeordneten der verschiedenen 
Dissenter-Gemeinden hatte am Illten April eine Audienz bei 
Sir R. Peel, um ihn um Aufschub der Verhandlungen über 
die Maynooth-Frage anzugehen, damit das Land Zeit habe, 
sich über dieselbe mit Muße auszusprechen. Trotz der An­
deutung , daß man sich an die Königin wenden würde, ge­
währte der Minister nicht das gestellte Gesuch und erklärte, 
daß er fest entschlossen sey, nächsten Freitag (Ilten April) 
auf die zweite Verlesung der Bill anzutragen. Aus das An­
suchen dieser Deputation war der Lord-Mayor indessen be­
reit, ein Meeting zusammen zu berufen, um gegen die^e 
Maßregel mit aller Kraft zu kämpfen. Man sieht, daß der 
Fanatismus der Hochkirche den englischen Dissenter - Sekten 
auch nicht fremd ist und bei ihnen der Begriff religiöser Frei­
heit ein sehr exklusiver ist. 
— Die Dotirung des Maynooth - Kollegiums ist gegen­
wärtig in London das jede andere Frage zurückdrängende 
Thema der politischen Unterhaltung. Auf der einen Seite 
haben Bigotterie und Intoleranz Kirchliche und Dissenrers, 
Presbyterianer und Puseyiten in ihrem grmeinschaftlichen 
theologischen Haß gegen die römisch-katholischen Irländer 
vereinigt; auf der anderen beeilt sich die Regierung, ihren 
Plan zu einem schleunigen Ende zu führen, wie ein Gene­
ral, der den Marsch sorcirt, wenn er mit einem ihm an 
Truppenzahl überlegenen Feinde zu thun hat. Die Whigs 
haben ihre Feindseligkeiten ziemlich eingestellt, und O'Con-
nell selbst hat sich offen und mit Nachdruck zu Gunsten der 
Maßregel ausgesprochen. 
-— Die Überreichung einer großen Masse von Petitionen 
gegen die Maynooth-Bill der Regierung eröffnete in der Un­
terhaus - Sitzung vom Ilten April abermals die Diskussion 
über diese Maßregel, deren zweite Lesung von Sir R.Peel be­
antragt wurde. Eine ergötzliche Scene veranlaßt? die Petirion 
der dubliner protestantischen Association, welche der bekannte 
Hr. Ferrand überreichte und unter schallendem Gelächter des 
Hauses vorzulesen sich bemühte, indem Hr. Roebuck demsel­
ben stets hemmend entgegentrat und ihn darauf verwies, daß 
nur die Angabe des Inhalts nicht des Worttertes einer Pe­
tition gestattet sey. Das der Bill zum Grunde liegende 
Prinzip, die Unterstützung katholischer Unterrichts-Anstalten 
von Seiten des Staates wird in dieser Petition als „diabo­
lisch und antichristlich" bezeichnet. Die Petenten verlangen, 
das Verfahren Sir R. Peel's solle in Untersuchung gezogen, 
der Minister in Anklagestand versetzt und mit gebührender 
Strafe heimgesucht werden; sie erklären, daß alle Klassen 
der Unterthanen der Königin einen Ekel über das Verhalten 
Sir R. Peel's empfinden, der andere Männer aus ihren 
Aemtern verdrängt habe, nur um die von denselben befolgte 
Politik zu der seinigen zu machen. Endlich behaupten sie, 
daß, wenn Sir R. Peel seine finanziellen Pläne mit Erfolg 
durchgesetzt habe, dies nur durch Mittel geschehen sey, welche 
den Zorn des Himmels auf England herabrufen müßten, 
und erklärten zum Schluß, daß sie den allmächtigen Gott 
anflehen, er möge in seiner Gnade das Land vor den Schreck­
nissen bewahren, welche ein solches Thun und Treiben noth-
wendigerweise zur Folge haben müsse. Nachdem diese Pe­
tition mit den übrigen (die Gesammtzahl derselben konnte 
sich am Ilten April auf die Summe von lv00 belaufe«, 
von denen die größte 58,000 Unterschriften trug) auf die 
Tafel des Hauses niedergelegt war, wurde die Diskussion 
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durch die Herren Colquhoun und Grog an eingeleitet, den sich trennen. Das schimmernde Gemisch geht in seine 
welche den Antrag ausführlich und lebhaft bestritten. Beide ursprünglichen Farben über, und je nachdem diese Fäden 
sprachen die Besorgniß aus. der Einfluß der katholischen mehr und mehr einzeln sichtbar werden, wird der gute Stoff 
Partei in Irland, welche die revolutionäre sey, werde in selbst schlecht und unbrauchbar. Es war ein edler nnd pa-
Folge dieser Maßregel immer mehr zunehmen und O'Eon- triotischer Gedanke, eine neue Partei zu gründen, welcher 
nell's Repealpläne sich am Ende noch verwirklichen; deshalb den konservativen Geist des Toryismus und ein eifriges 
babe die Bill auch bei dem Agitator einen solchen Beifall Festhalten der alten Institutionen Englands mit den sort-
gefunden. Die erhöhte Dotation des Kollegiums würde schreitenden Tendenzen des Whigthums und einer erleuchte-
eine größere Anzahl von Zöglingen aus den niederen Stän- ten Entschließung, die bürgerlichen und gesellschaftlichen Zu-
den zum Eintritt in dasselbe veranlassen, und da diese ge- stände des Landes zu reformiren und zu bessern, verbinden 
trennt von ihren Landsleuten, die in bürgerliche Verhältnisse sollte. Dies war die Grundlage der Regierung Sir R. 
übergingen, ihre Bildung erhielten, so müßten sie mehr aus- Peel's, dies das Geheimniß seiner Macht. Aber die Men-
schließliche Ansichten von den Interessen ihrer Kirche gewin- schen sind zu schwach und zu widerspenstig, um plötzlich als 
nen und mehr von römisch-katholischen, als irländischen oder Werkzeuge, wenn auch zu einem guten Zwecke, ohne den­
dritischen Gesinnungen durchdrungen werden. Herr Gl ad- selben zu kennen, gebraucht zu werden. Die Mittelstraße 
stone, der vormalige Präsident des Handelsamtes, welcher hat so gut ihre eigenen besonderen Gefahren wie das Ertre-
bekanntlich dieser Angelegenheit wegen aus dem Ministerium me. Die Regierung ist gemäßigt, deshalb hat sie zwei Par-
ausgeschieden ist, später aber sich doch zu der ministeriellen teyen gegen sich, und wenn diese sich verbinden, so ist ihre 
Ansicht bekannt hat, vertheidigte dagegen den Antrag auf Auflösung unvermeidlich. 
das entschiedenste. Er suchte die Nothwendigkeit der Maß- — Die Opposition gegen die Maynooth-Bill ausserhalb 
regel hauptsächlich aus den Zeit - Umständen darzuthun und des Parlaments wird immer lebhafter und äussert sich so-
erklärte sie für ein Erfolg versprechendes Mittel nicht nur wohl in der Presse wie in öffentlichen Versammlungen in 
zur Beruhigung Irlands, sondern auch zur Sicherstellung - London. Am l Zten April wurde eine solche Versammlung 
Englands selbst. Nach einigen Worten des Grafen Arun - in der London-Tavern unter dem Vorsitze des Lord-Mayors 
del, eines Katholiken und ältesten Sohnes des Herzogs von gehalten, welche von achthundert, zum Theil angesehenen 
Norfolk, zu Gunsten der Bill trat Herr d'Zsraeli mit Kausleuten besucht war ; eine andere zahlreiche Versamm-
tiner äußerst bitteren und scharfen Rede gegen die Politik lung zu gleichem Zwecke fand ebenfalls am 15ten April im 
Sir R. Peel's hervor. Er erklärte die Minister weder für Koventgarden - Theater statt ; der bekannte Ultra-Tory, der 
moralisch, noch politisch berechtigt. eine Maßregel gleich der Herzog von Newkastle, publicirt in allen Zeitungen einen 
vorliegenden einzubringen, da sie ihre Aemter und ihre Sitze Aufruf zur Petitionirung gegen die Dotirung des „rebelli-
im Parlamente gerade ihrem eigenen heftigen Widerstande schen papistischen Seminars"; alle diese Anstrengungen 
gegen Maßregeln dieses Charakters verdanken; er verglich werden aber nicht verhindern können, daß die Maynooth-
die Stellung Sir R. Peel's einerseits dem Parlamente, an- Bill wenigstens im Unterhaus?, von dem kompakten Pha-
dererseits dem Lande gegenüber mit der Stellung der berüch- lanr der Whigs gedeckt, zur Annahme gelangt; im Ober-
tigten Middlemen in Irland, die darauf ausgehen, die Grund- Hause könnte allerdings die Entscheidung anders ausfallen, 
Eigenthümer. deren Agenten sie sind, zu hintergehen, um da die Ultra-Tories dort sehr stark vertreten sind, indeß fin-
die armen Pächter desto bequemer ausplündern zu können: den sich bis jetzt keine Indizien über die Stimmung dieses 
endlich warnte er Lord John Russell, sich nicht dem von Sir Hauses, ausser in der Vorlegung einer geringen Zahl von 
R. Peel befolgten Systeme anzuschließen, da er gar bald den Petitionen gegen die Bill. Daß man ministeriellerseits übri-
parlamentarischen Despotismus desselben empfinden werde, gens nicht ganz ohne Besorgniß ist, geht aus einem Artikel 
Herr Roebuck geißelte hierauf die Einmischung solcher Per- des Standard hervor, welches Blatt den Ultra-Tories de-
sönlichkeiten in eine Debatte von so großer nationaler Wich- ducirt, daß. wenn die Maynooth-Bill verworfen werde. Sir 
tigkeit sehr scharf, zumal da Herr d'Jsraeli nicht Talent ge- Robert Peel abtreten müsse, daß dann nicht Ultra-Tories, 
nug besitze, die individuelle Bosheit, die feinen Beschwerden sondern die Whigs ans Ruder kommen, und daß in diesem 
zum Grunde liege, zu verdecke«. Herr Roebuck, obschon Fall nicht mehr nur von der Dotirung von Maynooth, son­
der radikalen Partei angehörend, welche in der vorigen dern von der Ausstattung der katholischen Kirche auf Kosten 
Sitzung den ministeriellen Antrag mit den Hochtories be- des protestantischen Kirchenfonds die Rede seyn werde. Die 
stritt, erklärte sich dennoch entschieden für die Maßregel, de- Herren, räth der Standard seinen Freunden, mögen daher 
ren Vorzüge er darin fand, daß sie, abgesehen von aller in ihrem protestantischen Eifer gegen die Bill nicht zu weit 
Unterstützung der katholischen Kirche, die Bildung derjenigen gehen. 
forderte, welche die einzigen Lehrer des irländischen Volkes — Bei der am Nen April stattgehabten Versammlung 
wären. Nachdem endlich noch Lord Northland sein Be- des Repealvereins sprach Herr O'Connell seine Zuversicht 
dauern ausgedrückt hatte, bei dieser Gelegenheit nicht wie aus, daß das Repeal durchgesetzt werden würde und daß 
gewöhnlich für das Ministerium stimmen zu können, wurde selbst Sir R. Peel der Mann sey, der die dahin führende 
die Debatte auf deu Antrag des Herrn Beresford bis Bill einbringen würde. Wenn er sich erinnere, wie Sir R. 
auf den Montag (14ten April) vertagt. Peel über die katholische Emancipationssrage gedacht habe, 
— Das Gewebe von Sir R. Peel's Verwaltung ist ein und jetzt sehe, wie er in der Maynooth - Sache auftrete, so 
Wandeltaffet, der jetzt auszufasern beginnt, da nach vier- müsse er in der Ueberzeugung von dem Herannahen der 
jährigem Gebrauch die Einschlags- von den Durchgangsfä- (Hierbei eine Beilage.) Re-
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Repeal nur bestärkt werden. Die Bill für das Seminar in 
Maynooth sey vortrefflich, und Sir R. Peel's bei dieser Ge­
legenheit gehaltene Rede eben so ehrenwerth und männlich, 
als der Plan bewundernswerth. Der Minister handle hier 
edel und großmüthig, und er sey erkenntlich dafür. Indeß 
könne er deshalb die Repeal nicht aufgeben, denn uur durch 
das Streben danach könne Irland das erlangen, was ihm 
fehle, und so müsse Sir R. Peel Irland am Ende auch eine 
bessere Vertretung und Ausdehnung des Wahlrechts gewähren. 
Daher ein Hurrahruf „für Peel und Repeal." 
— Peel erklärte im Unterhause am l Oten April, daß 
er die Maynoothsrage als eine Regierungssrage von der 
äusserst«» Wichtigkeit betrachte und Alles, was in seiner 
Macht stünde, thun werde, um ihren Erfolg zu sichern. 
An der Börse sanken am Ilten April die Staatspapiere 
etwas, da man glaubte, Peel werde sich in der Minorität 
befinden. 
— Die am 18ten April erfolgte Abstimmung des Un­
terhauses über die zweite Lesung der Maynooth - Bill zeigt 
nach der veröffentlichten Stimmliste die Stellung des Kabi-
nets. Es stimmten l v3 liberale Mitglieder für die Mini­
ster, so daß ohne den Bestand seiner politischen Gegner Sir 
R .  Pee l  e i ne  M ino r i t ä t  von  l k  S t immen  gehab t  hä t t e ,  da  
die Majorität bekanntlich 147 betrug. 31 Liberale befin­
den sich unter den Verneinenden. Herr Pringle, ein Lord 
des Schatzes, stimmte in der Minorität gegen die Regierung 
und dürfte bereits sein Amt aufgegeben haben. 
Belgischer Zollkrieg. Ein königlich niederländischer 
Beschluß vom l2ten April bewilligt von dem Tage an, wo 
die badensche Regierung die versprochene Rückerstattung des 
Rheinzolles zur Ausführung bringt, allen von den Nieder­
landen direkt nach Mannheim verladenen Waaren dieselben 
Vortheile, welche durch den Beschluß rom lilten März den 
nach bayerischen Häfen bestimmten Waaren bewilligt wor­
den sind. 
Sklavenemancipation. Die am l ttten April von der 
französischen Pairs-Kammer angenommenen Bestimmungen 
der Artikel — 4 des Gesetz-Entwurfs über die Sklaven 
sind folgenden Inhalts: die im Jahre 1780 für Guade­
loupe und Martinique erlassene Verordnung, wonach jedem 
Sklaven bei seiner Wohnung ein kleines Stück Land zu ei­
gener Bebauung angewiesen werden soll, wird auf das fran­
zösische Guiana und auf die Insel Bourbon ausgedehnt. 
Die Arbeitszeit der Sklaven soll von 0 Uhr Morgens bis 
0 Uhr Abends dauern, mit 2/^stündiger Rast dazwischen; 
zur Aerndtezeit können nötigenfalls noch 2 Stunden Arbeit 
mehr verlangt werden. Die Sklaven sollen in Besitz alles 
Eigenthums bleiben, welches sie zur Zeit der Bekanntma­
chung dieses Gesetzes inne haben, wenn sie beweisen können, 
dieses Eigenthum gesetzlich erworben zu haben. Dieses Pri­
vilegium erstreckt sich jedoch nicht auf Feuergewehre, oder 
Böte, welche Gegenstände niemals im Besitz von Sklaven 
seyn dürfen. Die Sklaven können Eigenthum erben, ver­
machen , kaufen, verkaufen. Stirbt ein Sklave obne Erben, 
oder ohne Testament, so soll sein Eigenthum seinem Herrn 
anheimfallen. Der letzte Paragraph des 4ten Artikels, wel­
chem zufolge der Herr 6« kacto der gesetzliche Vormund sei­
ner Sklaven seyn soll, wenn die Gerichtshöfe es nicht für 
nöthig erachten, einen anderen zu ernennen, wurde noch 
einmal an die Kommission zurück verwiesen. 
Sklavenemancipation und Durchsuchungsfrage. 
De r  He rzog  von  B rog l i e  und  de r  O r .  Lus  h i ng ton  
sind einig geworden über eine Konvention zur Unter­
drückung des Negerhandels (mit Beseitigung des Durchsu­
chungsrechts) ; im Prinzip ist entschieden, daß England und 
Frankreich ein Geschwader an der afrikanischen Küste unter­
halten sollen; die Zahl der englischen und französischen 
Schiffe soll gleich und die französische Statition nie schwächer 
seyn, als eine Fregatte und fünf leichte Fahrzeuge. Herzog 
von Broglie wird den Entwurf zu dieser Konvention nach 
Paris bringen und die Ratifikation soll noch vor dem Schluß 
der Kammer-Session erfolgen. 
Marokkanische Frage. Es unterliegt, nach in Pa­
ris eingegangenen Briefen aus Algier vom ll)ten April, 
keinem Zweifel mehr. daß die Aufmerksamkeit des Sultans 
von Marokko, immer ernstlicher durch die Gefahren in An­
spruch genommen wird, welche die Gegenwart Abd el Ka­
ders in seinen Staaten für ihn selbst bringen kann. Die 
von Sidi Hamids dem General Delarue gegebenen Zusiche­
rungen erweisen sich als vollkommen ernstlich. Sidi Selaui, 
der Kollege Sidi Hamida's, ist vom Sultan mit Leitung der 
Operationen zweier Armee-Korps beauftragt worden; eines 
marfchirt durch die Provinz Rif, das andere durch das Ge­
biet der Beni-Senassen, bei denen Abd el Kader sich gegeu-
genwärtig befindet. Unter diesen Truppen ist auch eine Ab­
theilung der Garde des Sultans. Der Emir soll nach einer 
Gegend im Süden zurückgeworfen werden, wo durchaus 
nichts von ihm zu fürchten wäre. Wenn Abd el Kader nur 
bei den immerhin starken Beni - Senassen Unterstützung fin­
det, so wird er voraussichtlich nach dem Süden zurückge­
drängt , von wo aus er allerdings wieder Einfälle auf das 
französische Gebiet versuchen könnte, gegen die aber auch die 
Vertheidigung nicht schwer wäre. 
— Man vernimmt, daß der General Delarue sich bei 
Abschließung des Gränzvertrags mit Marokko als äußerst 
gewandter Unterhändler gezeigt und bedeutende politische und 
kommerzielle Vortheile errungen habe. Einer derselben soll 
sogar Anlaß zu einer Note des englischen Kabinets gegeben 
haben, welches sich darüber beschwert, daß in diesem Ver­
trag stets von einem „Königreiche Algier" gesprochen 
werde. Dieser Ausdruck ist wirklich in dem ganzen Akten­
stücke beibehalten und gilt nun als eine förmliche Anerken­
nung  des  Bes tehens  e i nes  ch r i s t l i chen  S taa tes  i n  
Afrika durch den Kaiser von Marokko, so daß die zunächst 
Betheiligten, der türkische Sultan und der Bey von Tunis, 
mit der Zeit wohl auch dasselbe werden thun müssen. Der 
Vertrag stipulirt ferner freien Eingang aller französischen 
Waaren in Marokko. die über die Landgränze eingeführt 
werden; in den Seehäfen bleibt, wie bisher, England die 
begünstigteste Nation. Da nun französische Waaren viel 
schneller über Dschemma - Ghasawat in das Innere kommen 
können, als von Liverpool englische Waaren auf englischen 
Schiffen, die in Tanger oder Suera (Mogador) einlaufen, 
sp ist die Wichtigkeit des neuen Hafens von Dschemma Gha­
sawat nicht zu verkennen. Eine offizielle Bekanntmachung 
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des Marschalls Bugeaud erklärte diesen Hafen von nun an Oregon-Gebiets theilt der Nsw.VorK Qourier und 
der französischen Handelsschifffahrt offen und fordert dieKo- rer eine bemerkenswerthe Nachricht mit. Den Aussagen 
lonisten auf, daselbst Niederlassungen zu gründen. Die eines Reisenden (Dr. White) zufolge, welcher kürzlich nach 
Bank von Frankreich wird, allerdings, in Algier eineKom- dem Oregon gereist ist, beginnt an den Willamette - Fällen 
mandite von 10 Millionen errichten, selbst aber nur 2 Mil- eine Kolonie (Oregon City) sich schnell zu entwickeln. Die 
lionen dazu hergeben uud 8 Millionen durch Aktien her- Stadt enthält mehrere hundert Einwohner, vier Stores, 
beizuschaffen suchen. Aus Marseille meldet man, daß die drei Sägemühlen und zwei Kornmühlen, die eine zum Wer-
aus Marokko entlassenen Gefangenen, der Trompeter Es- the von 15,000 Dollars. Sie hat eine förmliche Kolonial-
koffier und der Zäger Briant, dort angekommen nnd sogleich Regierung mit einer Vertretung von fünf Grafschaften durch 
nach Paris beschieden waren. Der Herzog von Montpen- 13 Mitglieder, die eben eine achttägige Session gehalten und 
sier ist über la Ciotat nach Afrika abgereist. Nach seiner 25 Bills erledigt hatten. Eine dieser-Bills verbietet Ein­
dortigen Ankunft soll der Feldzug gegen die Kabylen begin- fuhr, Bereitung und Verkauf geistiger Getränke im Gebiete, 
nen. welche bereits mit der Garnison von Dschidschelli schar- Die erekutive Gewalt besteht aus einem Ausschuß von drei 
mützeln. Personen, ein Oberrichter versieht die Justizpflege und be-
Taltifche Frage. Nach langer Zeit sind endlich auch reift zweimal jährlich jede Grafschaft. Die Kolonie beschreibt 
einmal wieder Zeitungen bis zum 20sten und Briefe bis vr. White als im gedeihlichsten Aufblühen begriffen, 
zum 27sten Oktober v. I. aus Ta»ti in Frankreich ange- — Tie äußerte sich neulich über die Oregon­
kommen. Sie melden, daß der politische Zustand noch im- Frage bei Gelegenheit der desfallsigen Verhandlungen im 
mer derselbe war. Die Königin Pomare blieb noch immer englischen Parlamente sehr entschieden gegen die Ansprüche 
in Bora-Bora und protestirte gegen die französische Schutz- der Amerikaner: „Da die Amerikaner durch das Organ ih-
herrschaft; der Gouverneur Bruat erwartete den Admiral res Präsidenten so nachdrücklich Absichten kundgegeben habe, 
Hamelin, um kräftige und entscheidende Maßregeln ergreifen welche sich mit der Anerkennung keiner anderen Rechte als 
zu können und die Insulaner standen noch immer in ihren der von ihnen in Anspruch genommenen vertragen, so ist es 
Feldlagern. Die Haltung des englischen Geschwaders, wel- zweckmäßig, ihnen im Voraus auf die unzweideutigste Weise 
ches sich bei Bora - Bora wie zum Schutze der Königin auf- davon Nachricht zu geben, daß ihre anmaßenden Ansprüche, 
gestellt hatte, erhielt die Insulaner in fortwährender Aufre- falls sie denselben Folge zu geben gesonnen seyn sollten, den . 
gung gegen die Franzosen. Unterdessen waren doch viele evidentesten Lasus delli konstituiren, der jemals in den Bezie-
Eingeborne nach Papasti heimgekehrt, namentlich eine große Hungen Englands zu den Vereinigten Staaten vorgekommen ist. 
Menge Frauenzimmer, die man singend und tanzend überall Der in der Sitzung vom -Iten April kundgegebene energische 
auf den Straßen sah, gar nicht. als ob von einem Kriegs- Entschluß ist nicht etwa die Entschließung individueller 
zustande die Rede wäre. Die Eingebornen in Papafti be- Staatsmänner oder des gegenwärtigen Ministeriums, son-
klagen nur. daß die französischen Soldaten nicht immer bei dern die innigste Überzeugung des britischen Parlaments 
ihnen bleiben können, um ihnen die Zeit zu vertreiben, fon- und der gesammten Nation. Betrachtet man die Jnaugu-
dern auch bioweilen arbeiten müssen. Wenn das Musik- ral-Adresse des Herrn Polk als das Manifest seiner Regie-
korps der Fregatte Urania vor dem Gouvernementshause ruug, so findet sich der Präsident, indem er Pläne der Ge­
spielte, so strömten Männer, Frauen und Kinder ganz glück- bietsvergrößerung zu den seinigen gemacht, und sich von der 
lich herbei und waren so heiter, als ob Alles in der innig- seit der Präsidentschaft Washingtons bis auf die Zeiten des 
sien Freundschaft lebte. Die Kriegs - Korvette la Somme Herrn Webster befolgten Politik der Vereinigten Staaten 
war in 5 Tagen aus Nuka-Hiwa angelangt. Dort war abgewendet hat, bereits mit zwei Kriege» bedroht. Ter 
Alles im besten Zustande. Man lebte mit den Eingebornen Krieg mit Mejiko ist so nahe bevorstehend, daß wir mit der 
in Frieden und baute Festungswerke. Ein französischer größten Spannung die nächsten Nachrichten von jenem Lande 
Missionar, der Abbe Dubois, war von Nuka-Hiwa nach erwarten. Der Krieg mit Großbritanien liegt entfernter, 
Papafti gekommen, um dort den Abbe Francis de Paule zu ist aber noch unvermeidlicher, es wäre denn, daß sich die 
ersetzen, welcher seinerseits nach Waitahu ging. Drohungen der Amerikaner nur als Fanrarronaden und blauer 
^lordamerikanische Unionsstaatfn. Der neue Prä- Dunst ergäben, was wohl möglich wäre, denn die Regie-
sident Polk ist am 17 ten Mär; im Wbite- House feierlich rung der Vereinigten Staaten, die rasch bei der Hand ist, 
installirt. Sein Vorgänger Tyler schied, allein ohne Ge- wenn es gilt, einen Streit ;u ent;ünden, ist sehr wenig Vor­
sorge, ohne Freunde die ihm einen letzten Scheivegruß gebracht bereitet, denselben durchzufechten." Unter die Gefahren, 
hätten. Mit ihm sind auch alle übrigen Minister des Herrn welche die Vereinigten Staaten in dem Kriege mit Mejiko 
Mason aus Virginien ausgeschieden. Der mexikanische Ge- bedrohen, rechnet die 'I'imes vorzugsweise die Störung des 
sandte hat dem Präsidenten eine in starken Ausdrücken abge- amerikanischen Handels durch die mejikanischenKaper, unter 
gefaßte Protestatio» gegen den Anschluß von Tejas an die die Gefahren des Krieges mit England die Blokade der See-
Union eingereicht. Die Antwort darauf soll versöhnend seyn. küste und den Aufstand der Sklaven in den südlichen Staa-
Aber General Almonte verlangte dessenungeachtet seine Pässe ten der Union. 
und wollte sich nach Zustellung derselben einschiffen. In L.ejanische Anschlußfrage. Tie New-Aorker Blät-
Mejiko herrschte am 18ten Februar Ruhe. Ter Kongreß ter veröffentlichen den Protest des mejikanischen Gesandten, 
beschäftigte sich mit Abfassung einer neuen Konstitution. General Almonte, gegen das Einverleibungs-Projekt von 
Santana saß noch gefangen in der Festung Perote, seiner Tejas. Der General hat bekanntlich vor mehreren Tagen 
Aburtheilung entgegensehend. bereits Washington verlassen und verweilt jetzt in New-Aork, 
Oregon-Frage. In Bezug auf die Kolonisation des um dort, wie es heißt, neue Instruktionen von seiner Re-
giernng abzuwarten; er soll den Vorstellungen des diplo­
matischen Korpö nachgegeben und seine Abreise noch aufge­
schoben haben. Uebrigens scheint es jetzt gewiß, daß, wenn 
Mejiko nicht selbst die EntWickelung durch eine übereilte Krie­
gserklärung herbeiführt, die Tejas-Frage noch lange ihrer 
Lösung harren kann und dieselbe wahrscheinlich niemals im 
Sinne der Amerikaner finden wird; die New - Dorker Blät­
ter machen nämlich auf den Gang aufmerksam. welcher in 
Folge des Kongreß-Beschlusses über die Anschluß-Frage ein­
geschlagen werden muß. Es werden danach Kommissaire 
nach Tejas abgeschickt, welche sich mit tejanischen Kommis­
suren in Unterhandlung setzen, um einen neuen förmlichen 
Einverleibungs-Vertrag abzuschließen, der alsdann erst, wie 
jeder andere Vertrag mit einem fremden Staate, durch zwei 
Dritttheile der Mitglieder des Senates der Vereinigten Staa­
ten genehmigt werden muß. Diese Genehmigung aber ist 
wenigstens so lange, als der Senat in seiner jetzigen Ver­
fassung bleibt, unmöglich, da bekanntlich die Anschluß-Frage 
selbst nur durch eine Majorität von 2 Stimmen entschieden 
worden ist. 
— Das Dampfboot Kambria ist von Boston und Hali-
far nach einer Ueberfahrt von etwas über 9 Tagen (aus letz­
terem Hafen) in Liverpool eingetroffen. Die Nachrichten 
aus New-Jork reichen bis zum Elsten März, aus Boston 
bis zum Isten und Halifar bis zum 3ten April. Der Wie­
deranschluß von Tejas beschäftigt alle Gemüther. Man hört 
sogar, daß die vollziehende Gewalt in Tejas dem Anschluß 
durchaus» abgeneigt sey. Die Nachricht von dem Beschlüsse 
des nordamerikanischen Senates hatte in Galveston großes 
Mißvergnügen erregt und die amtliche Zeitung spricht sich 
geradezu 'gegen den Anschluß aus. Auch die meisten übri­
gen tejanischen Zeitungen sprechen sich gegen den Anschluß 
aus, was englischem Einfluß zugeschrieben wird. Doch mag 
diese scheinbare Opposition wohl nur eine List seyn, um bes­
sere Bedingungen zu erlangen. Der I>ew VorK Lämmer-
^dvertiser sagt, daß die Meinung sich zu verbreiten 
scheine, als seyen jetzt, nach dem Sturze Santa Ana's, die 
Aussichten für TejaS günstiger, wenn es unabhängig bliebe, 
und eine friedlich Verständigung mit Mejiko leichter zu be­
wirken. Nach dem National ttegister wird England den 
tejanischen Erzeugnissen (Bastmwolle, Zucker, Tabak), falls 
dies Land unabhängig bliebe, zollfreien Eingang gemähren. 
Der mejikanische Gesandte, General Almonte wollte, wie es 
hieß, in New-Hork Verhaltungsbefehle der neuen Regierung 
abwarten, Er sprach offen die Ansicht aus, daß der Krieg 
wohl nicht ausbleiben werde. Der mejikanische Kon­
sul in New-Orleans hatte bereits alle Beziehungen mit den 
Vereinigten Staaten abgebrochen. 
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Die letzten Posten enthalten Folgendes: 
I ) In Spanien soll das neue Gesetz über die Rückerstattung 
der unverkauften Kirchengüter bereits anfangen, Früchte zu 
trage». Mehrere Fälle sind bereits vorgekommen, wo die 
Geistlichen sterbenden Besitzern oder Käufern von Kirchengü­
tern Absolution und letzte Oelung verweigerten, wenn diese 
nicht durch einen gerichtlichen Akt diese Güter der Kirche zu­
rückerstatteten. 
2) Am I2ten April, an dem Tage als der französische 
Gesandte Andienz haben sollte, wurde in Rom von der In­
quisition, durch Starßenanschlag, eine Liste verbotener Bü­
cher bekannt gemacht, auf der sich Schriften von Dupin, 
Michelet, Cousin, Wangenmüller, Frank, Edgar Bauer, 
Mallet, Tenneman :c. befinden. 
3) Seit dem Ilten April hört der Pariser Präfektur-
rath auf, die Officiere, welche gegen die Armirung der Forts 
petitionirten vor Gericht zu ziehen; — es werden ihrer zu 
viele. 
4) Für die Ermordung des Schiffslieutenants Hektor de 
Maynard auf der Zusel Balian wollte die französische Regie­
rung durch Hinsendung einer Fregatte Revange nehmen, aber 
der dort stationirte französische Kontreadmiral Cecile hat sich 
bereits durch eine schreckliche Mezzelei — in der der Ma-
layen - Häuptling selber fiel — revangirt. Die Ehre ist ge­
rettet. 
5) Der französische Gesandte in China, Herr von La­
grene, hat am Ilten November 1844 den chinesisch-kaiser­
lichen'Kommissair Ki-Iing in Kanton besucht; 8 Tage lang 
hat man sich bekomplimentirt, amüsirt und geschmaust, hat 
sich einander beschenkt mit Tabatieren, Daguerrotypen, Thee, 
Konfekt und der chinesischen Encyklopädie aus 180 Bänden. 
Kurz es herrschen die schönsten diplomatischen Verhältnisse, 
zwischen den beiden großen Nationen vom feinsten Ton. 
0) Auch die holländische Gesandtschaft, im vorigen Jahre 
nach Japan abgegangen, ist von den Japanesen in Desima 
mit der überraschendsten Artigkeit empfangen worden, — 
was sonst gar nicht der Fall war. — Ja sie sind sogar so 
weit gegangen , daß sie den Osficieren des holländischen 
Kriegsschiffes erlaubten, ihre Degen zu behalten, und die 
Munition nicht auszuliefern. Wie es aber mit den Waf­
fen der Soldaten und dem Schiffsgeschütz geblieben, wird 
nicht gesagt. Sonst brachten die Japanesen solche forgsam-
lichst ans Land und verschlossen sie in Schuppen. Sie wer­
den doch noch höflicher werden müssen. 
7) Fr. Ludwig Lindner hat ein Drama in 2 Auftritten 
geschrieben, unter dem Titel: „Der von Hegelscher Philoso­
phie durchdrungene Schustergeselle oder der absolute Stiefel." 
Das Büchlein wäre viel Werth, behauptet ein Recenfent in 
den Blättern für literarische Unterhaltung, wenn es nicht 
gedruckt (wir meinen: nicht geschrieben) worden wäre. 
8) Als Prof. vr. Liebig am 8ten April, als Fremder, 
das britische Unterhaus besuchte, erhob sich ein großer star­
ker Mann von der Ministerbank und schritt queer durch den 
ganzen Saal auf ihn zu. Es war der mächtige Minister 
des großen Reiches Sir Robert Peel, der ihm sagte, daß er 
ihn sogleich erkannt habe und sich freue ihn wieder hier will­
kommen zu heißen und die Hand zu schütteln. Sir Robert 
Peel fühlt, daß in der gegenwärtigen schlimmen Lage des 
Landbaues der einzige Bundesgenosse, um sie zu mildern, 
die Wissenschaft ist. 
0) Die Frauen - Emancipation schreitet in Deutschland, 
vorzüglich aber in Berlin, der intelligentesten Stadt Deutsch­
lands , auf eine merkwürdige Weise vorwärts. Sie hat die 
überraschendsten Resultate. In den dortigen glänzenden Cir-
keln sprechen Mädchen von 10 — 20 Jahren mit einer Si­
cherheit über Guizot, Thiers, Kammer- und Durchsuchungs­
gesetze , die ans Fabelhafte grän'zt. Viele dieser Miniatur-
Geo rges -Sand  ve rschmähen  schon  j e t z t  d i e  C iga r re  n i ch t ;  
neulich kam es sogar vor, daß eine elegante Dame einen 
Herrn mit brennender Cigarre auf offener Straße anhielt, 
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um die ihrige anzuzünden. Alles köstliche Aussichten? Wie 
sich die Berliner Ehemänner freuen werden, wenn sie ihre 
Weiber mit brennender Cigarre an die hochklopfende Brust 
drücken! — und — sich den Mund verbrennen! -— 
19) Der Chef der preussischen Seehandlung, Geheime 
Staatsm'mister Rother in Berlin, hat jüngst in eben so 
lichtvoller als einfacher und würdiger Darstellung, seinem 
Könige, einen Bericht abgestattet über die 25jährige Wirk­
samkeit dieses, in letzter Zeit so sehr angegriffenen Instituts, 
und die Dienste, die es dem Staate geleistet, und wie es 
du rchaus  n i ch t  —  in  d ie  Rech te  und  Ve rhä l t n i sse  
des  P r i va thande l s  und  de r  P r i va t i ndus t r i e  
verletzend eingegriffen habe. Auf Befehl des Kö­
nigs ist dieses, eine Hauptfrage unsrer Zeit berührende in­
teressante Aktenstück,—- ein Meisterwerk der Kurze, Logik 
unv Verständlichkeit, — durch den Druck der Oeffentlichkeit 
übergeben worden. Zugleich liefert die ganze Streitsache den 
Beweis, daß mit der Natur der absoluten Monarchie, sich 
die Oeffentlichkeit ganz gut verträgt. 
11) In Verona wurden am 3ten April um 5'/^ Uhr 
Morgens zwei leichte Erderschütterungen bemerkt. 
12) Die kleine Stadt Graus in Arragonien ist durch ei­
nen Theil des kanischen Kelsens, an dessen Fuß sie liegt und 
der durch den Regen sich von seiner Basis gelöst, mit Ver-
nichtuug bedroht. Die Einwohner haben in großer Bestür­
zung ihre Häuser eiligst verlassen uud nicht einmal ihre Habe 
Mitgenommen. 
13) Das in'Bern, im Gasthause zum Bäreu, seiu 
Hauptquartier habende „Freischaarenkomitc" ist wieder in 
voller Thätigkeit; der bekannte Bärenwirth Karlen treibt 
sich auf dem Lande in Geschäften umher; es gilt einen neuen 
Freischaarenzug gegen Luzern, und größeres Handgeld, als 
das erste Mal, wird geboten. 
14 )  Auch  das  mode rne  Gr i echen thum ha t  se ine  t an ta l i ­
schen Leiden, und wenn auch der alte Tantalus nicht mehr 
von den goldnen Tischen des Olympus in die Nacht des 
Tartarus geschleudert wird, so fallen dafür die Tische selber 
in den Orkus und die Gäste haben das Nachsehen, wie fol­
gender Vorfall, der aus Athen berichtet wird, zur Genüge 
beweist. Bei einem der letzten Hofdiners riß das Seil der 
Maschine, mittelst welcher die Büffets mit den Speisen aus 
der Hofküche in das Vorzimmer des Speisesaals emporge-
wunden werden. Gläser, Flaschen u. s. w. des Taselgerä-
thes zerbrachen und das Silberservice wurde mehr oder min­
der beschädigt. Man schätzt den dadurch verursachten Scha­
den auf 1 0,000 Drachmen. 
15) Das sächsische Finanzministerium läßt sich in den 
/Jahreszeiten No. 12 des Jahres 1845 von Roland Will" 
bescheinigen, daß die von diesem verfaßte Erzählung „der 
Steiger von Markus Rohling" keine wahren Thatsachen be­
handle, sondern eine bloße Dichtung sey. 
N>) Die elektromagnetischen Telegraphen machen überall 
großes Aufsehen, und man spricht schon von einem Telegra­
phennetz über ganz Deutschland, — gleich dem Eisenbahn­
netz , besonders von den Centralpunkten nach den See- und 
nach den Hauptgräuzorten, was für den Handels- und po­
litischen Verkehr von der größten Wichtigkeit werden dürfte. 
Besonders hofft die praktische Polizei viel Ersprießliches da­
von. Ein Betrüger kann auf der Eisenbahn jetzt mit einer 
Schnelligkeit durchgehen, die jedes Nachsetzen lächerlich macht, 
— aber der elektromagnetische Telegraph kann sein Signa­
lement in einem Augenblick an die Gränzpunkte gebracht 
die Polizei avertirt haben, so daß, wenn er dort fröhlich von 
dem Dampfwagen steigt, die Polizei ihn mit offenen Armen 
empfängt. 
17) Nach der „I.i<er»ry (Zs-ette" sind wunderbare Be­
r i ch te  i n  Um lau f  übe r  d i e  du rch  Lo rd  Rosse ' s  Mons t re -Te ­
leskopen gemachten Entdeckungen. Wie verlautet, wäre „Re-
gulus" anstatt einer Sphäre ein Diskus, und was noch 
merkwürdiger, bildeten die Nebel in dem Gürtel des Orion 
ein Universalsystem, — eine Sonne nebst den sie begleiten­
den Planeten, gleich wie die Erde und andere Weltkörper 
sich um unsere Sonne drehen. 
18) Was sich nur von wiederaufgegrabenen Trümmern 
des alten Ninive irgend fortbringen läßt, soll nächstens in 
Paris anlangen und im Louvre aufgestellt werden. Paris 
und Ninive! 
19) Wenn auch das Guano-Lager auf Jchaboe sich er­
schöpft zeigt, — so hat man jetzt, ausser den Quantitäten 
welche man noch auf den Inseln an der Westküste von Süd­
amerika davon findet, — auf der Insel Latham, in der Nähe 
der Staaten des Zmam von Maskate nnd auf noch einigen 
andern der vielen Inseln des rothen Meeres, auf denen es 
niemals regnet, sehr bedeutende Lager dieses Düngers ge­
funden. Latham soll allein 200,000 Tonnen Guano lie­
fern können, die ein Glasgower Haus ä 1 Pfd. Sterl. per 
Tonne von den Herren Henderson et Diron, den jetzigen 
Besitzern, gekauft haben soll. 
20) Am 22sten April wurde die „ausserordeutliche Ta­
gesatzung" zu Zürich geschlossen; wie aus der Schlußrede 
des Herrn Präsidenten hervorgeht, hat sie wenig wirken kön­
nen, um den Sturm zu beschwören, sie hat dem Vorort 
Vollmachten hinterlassen, die noch weniger wirken können. 
21 )  Saussu re  i s t  zu  Gen f  im  A l t e r  von  77  Jah ren  
gestorben. 
22) Am 19ten April verbreitete sich in Liverpool das 
Gerücht, die Blokade von Montevideo sey aufgehoben wor­
den. Auch die 1'imes hat diese Nachricht aufgenommen. 
23) Guizot ist krank; die Gerüchte über seinen Zu­
stand lauten widersprechend; nach einigen Blättern ist er 
genesen, nach andern aber nicht. 
24) Alle Besorgnisse für das Fortbestehen des englischen 
Ministerium, durch das Wardsche Amendement: „die Do­
tation des Maynooth-Seminars anstatt aus den Staats­
fonds , aus dem Einkommen der protestantischen Kirche in 
Irland" zu bestreiten — sind in Folge der Abstimmung dar­
über am 24sten April im Unterhaus? völlig beseitigt. Das 
vorgeschlagene Amendement des Herrn Wardt ist mit 322 
S t immen  gegen  148 ,  a l so  m i t  e i ne r  Ma jo r i t ä t  von  174  
Stimmen verworfen worden. 
25) Die große algierische Erpedition gegen die Kabvlen 
ist wieder bis auf den 4ten Mai hinaus verlegt, und soll 
nur gegen diejenigen Stämme gerichtet werden, die zur Un­
terwerfung geneigt sind, die aber nicht dazu geneigt sind, 
sollen zufrieden gelassen werden. DieNsv»,v6s pari« nennt 
die Erpedition eine „einfache miliairische Promenade". 
20) Die Kaiserin von Brasilien ist am 23sten Februar 
von einem Kronprinzen glücklich entbunden worden. 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltung der Ostsecprovinzen. RegierungSrath A. Beitler. 
>>0. »Z3. 
25. April 
Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wird 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 







trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S., halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältniß. 
I n l a n d .  
Ulitau, den 24ften April. (Eingesandt.) In einigen in­
ländischen Zeitungen vom 10ten und 14ten April ist die 
Ansicht ausgesprochen worden, als ob, am 15ten April d. I. 
Kurland die 50jährige Jubelfeier seiner Angehörigkeit zum 
Reiche begehe. Abgesehen davon, daß die Anordnung sol­
cher allgemeinen Landesfeste von den gesetzlichen Autoritäten 
und Vorständen einer Provinz ausgehen zu lassen Sitte ist. 
so fordert auch die historische Treue und Kenntniß, daß man 
sich darüber vergewissere, welches wohl das eigentliche Da­
tum zu einer solchen Jubelfeier sey. Es macht in diesem 
vorliegenden Falle gar keine Schwierigkeit, das rechte Da­
tum zu finden. — Wenn von einem Wechsel der Regierung 
die Rede ist, dann kann schon von vorn herein, doch nur die 
Eidesleistung, die Huldigung der eigentliche Moment seyn, 
von dem sich die neue Regierung datirt. — Bis zum 15. Juni 
17i>5 n. St. gingen noch alle öffentlichen Akte, Proklamate, 
in der Zeitung u. s.w. unter den alten Formen, als da sind: 
„Von  Go t t es  Gnaden ,  W i rPe te r  i n  L iev l and ,  
zu  Ku r l and  und  Semga l l en  He rzoge . "  „Hoch ­
fürstliches Instanzgericht ic. Bis zum 23sten Juni 
No  5 t t  i n c l us .  f üh r t e  noch  d i e  M i t au i sche  Ze i t ung  das  
Herzogliche Wappen, — erst in No. 51 6. 6. 2(isten 
Jun i  n .S t .  wu rde  das  He rzog l i che  Wappen  weg ­
gelassen. Denn der 23ste Juni war es, an welchem Tage 
der Generalgouverneur, Baron von der Pahlen, in der Oley 
von dem kurländischen Landesbevollmächtigten, Staatsrath 
von Mirbach, dann weiter in Dalbingen von den Ober-
und Regierungsräthen, — dann weiter in der Forstet von dem 
Magistrate, den Stadtälterleuten, den Bürgergarden empfan­
gen wurde und unter Glockengeläute und dein Donner der Ka­
nonen von dem Schloßwalle.aus, vordem Rathhause, leinen 
feierlichen Einzug hielt; die Herzoglichen Truppen, Fahnen 
und Waffen niederlegten und unsre gegenwärtigen Truppen 
die Wache bezogen. Der ganze Tag wurde festlich begangen. — 
Am 24sten Juni wurde von dem Herrn General - Gouver­
neur, den Herren Landesosfizianten (d. i. den obersten Au­
toritäten) in dem gewöhnlichen Regieruugs-Sessionszimmer 
de r  E i d  de r  T reue  uud  Un te r t än igke i t  gegen  Jh ro  Ka i ­
serliche Majestät und Allerhöchstderselben Erbnehmer 
abgenommen und dann die erste Session gehalten, in welcher 
Hochde rse lbe  d i e  Au f t r äge  I h re r  Ka i se r l i chen  Ma je ­
stät, unserer Allergnädigsten Kaiserin, das Allerhöchste 
Manifest vom 15ten April datirt, verlesen ließ. Am darauf 
folgenden Sonntage, dem 4ten nach St. Trinitatis, am 
28. Juni n. St. wurde nach der Predigt und dem gewöhnlichen 
Sonntagsgebet, in allen Kirchen das erste Kirchengebet für 
das Hohe Kais erhaus gehalten. Am 3ten Juli n. St. 
erließ der Oberhauptmann v. Mirbach die öffentliche Be­
kanntmachung, am nächsten Sonntage am 5ten Juli für 
alle und jede Einwohner der Stadt Mitam, weß Standes 
und Würden sie seyen, Vormittags gleich nach geschlossenem 
Gottesdienste, in der St. Trinitatis-Kirche und von da so­
gleich in der römisch-katholischen Kirche zur Ablegung des 
Huldigungseides und dessen Unterschrift sich einzufinden. 
Die Franzosen wurden auf den kten Juli nach dem Jnstanz-
gerichte beschieden. — In Nr. 55 6. 6. Ivten Juli n. St. 
der „Mitaui schen politischen Zeitung" wurde das 
Allerhöchste Manifest, datirt St. Petersburg den 15ten April, 
publizirt. Das ist der einfache, wortgetreue Auszug der Ge­
sch i ch t se rzäh lung  .  w ie  s i e  d i e  dama l i ge  „M i t au i sche  po ­
litische Zeitung" gab. — Es ist daher wohl nicht dem 
leisesten Zweifel unterworfen, daß die Jubelfeier an keinem 
andern Tage, als am 24sten Juni n. St., d. i. am 12ten 
Juni alt. St. gefeiert werden könne, höchstens könnte man 
noch schwanken und den 5ten July n. St., d. i. den 23sten 
Juni alt. St. annehmen mögen, jedoch mit Unrecht; — alle 
diplomatische Usance entscheidet für den 24sten Juni n. St., 
d. i. den I2ten Juni alt. Styls. 
provinzialnachrichten. Promovirt find bei der 
Dorpater Universität: zum graduirten Studenten der Theo­
logie Moritz Wilhelm Conradi aus Kurland; zum Kan­
d ida ten  de r  Rech t sw i ssenscha f t  Johann  Theodo r  Se raph im  
aus Hafenpoth; zum Provisor 2ter Abtheilung Konstantin 
Reinson aus Kurland; zum Apothekergehülfen 2ter Ab­
theilung Friedrich Karl Theodor Gley aus Kurland. 
— Der bisherige Kanzleisekretär des kurländischen Ober­
hofgerichts Johann Schmölling ist zum Obersekretär, 
und der Kanzleibeamte derselben Behörde, Lan6. juris 
Fried r. Karl Schmölling. zum Kanzleisekretär er­
nannt worden. Angestellt ist als Tischvorsteher der Forst­
abtheilung des kurländischen Domainenhofes der graduirte 
Student Rochlitz, an Stelle des auf seine Bitte entlasse­
nen F. Mehlberg; als Bauskescher Oekonomie - Bezirks­
a rz t ,  de r  se i t he r i ge  Doma inenho fsa rz t  O r .  Borew i t z ,  an  
S te l l e  des  au f  se ine  B i t t e  en t l assenen  A rz tes  T rampe-
dach. — Zum Major ist befördert, das artistische Mitglied 
der kurländischen Gouvernements - Baukommission, Kapitän 
von Tieden. (Inland.) 
A u s l a n d  
Frankreich. Die französische Deputirten - Kammer be­
gann in der Sitzung, vom 14ten Upril die Diskussion des 
Gesetz - Entwurfs über die Sparkassen, aber so ernst und 
wichtig der Gegenstand ist, so wenig Theilnahme dafür zeigte 
sich uuter den Deputirten. Während der allgemeinen De­
batte unterhielt man sich so laut über Privat-Angelegenhei­
ten , daß von den Reden kaum etwas zu vernehmen war. 
Auch ein erstes Amendement des Herr Bonnin vermochte die 
Aufmerksamkeit nicht zu beleben; erst bei einem zweiten, von 
Herrn Fould vorgeschlagenen, wurde es endlich stiller, als 
Herr von St. Marc Girardin das Wort darüber nahm. 
Nach dessen Rede aber war die Versammlung ihrer anstren­
genden Arbeit müde, und die Fortsetzung der Diskussion 
wurde vertagt. Was nun die vorliegende Sache betrifft, so 
können nach dem gegenwärtigen Gesetz i>ie Sparkassen-De­
posits aus zehntägige Kündigung enthoben werden. Da der 
Staat aber sehr bedeutende Summen dieser Deposita's für 
sich geliehen und für das Ganze die Garantie übernommen 
hat, so schwebt der Fiskus beständig unter der Präsentation 
eines Wechsels auf zehn Tage Sicht, der auf die Summe 
der Deposit« lautet, jetzt fast 499 Millionen, nach zehn 
Iahren vielleicht das Doppelte, wenn der Entwickelung der 
Sparkassen nichts in den Weg tritt. Diese gefährliche Lage 
des Schatzes soll durch den neuen Gesetz - Entwurf abgestellt 
werden. Man will den deponirten Summen neue Kanäle, 
andere Anlegungswege darbieten, indem man die Deponen­
ten aufmuntert, ihre Ersparnisse, sobald dieselben zu einem 
kleinen Kapital angewachsen sind, in eine Rente zu ver­
wandeln , um auf diese Weise den Staat von seiner Verant­
wortlichkeit zu befreien. Zugleich aber soll auch die 
Ouotität der wöchentlichen oder monatlichen Einzahlungen 
und das Marimum jeder Einlage vermindert und die Kün­
digungsfrist für Summen unter 599 Fr. von zehn auf vier­
zehn Tage, für höhere Beträge aber auf zwei Monat ver­
längert werden. Die Kommission ist mit diesem Plane ein­
verstanden und versichert in ihrem Bericht, daß ihr dabei die 
Absicht fern liege, die Entwickelung des Instituts der Spar­
kassen irgend zu hindern. Der Entwurf, der von Herrn 
Delessert vertheidigt wurde, findet aber viel Opposition, 
weil man ihn in seinem zweiten Theil als sehr nachtheilig 
f ü r  d i e  a rbe i t ende  K lasse  be t rach te t .  He r r  Fou ld  w i l l  i n  
seinem Amendement, daß man den jetzigen Kündigungs-Ter-
min beibehalte, aber den Zins auf 3'X pCt. herabsetze. 
— Bei dieser Debatte über das Sparkassen-Gesetz vom 
13ten April in der Deputirten - Kammer sprach Herr Gan-
neron gegen den ganzen Gesetz-Entwurf, zu dem er jeden­
falls den Zeitpunkt sehr unbesonnen gewählt fand, denn die 
Folgen davon seyen nicht abzusehen, wenn in einer Woche 
die Kapitalien der Zprozentigen Rente und die der Sparban­
ken auf den Geldmarkt geworfen würden und sich ihrerseits 
auch noch unter die in den ausschweifendsten Spekulationen 
schon aufs Spiel gesetzten Summen mischten. Auch die 
Press« ist größtentheils dem Gesetz - Entwurf entgegen. Es 
wird zwar zugegeben, daß die Regierung befugt sey, die 
Einlagen in die Sparkassen von Seiten einer Klasse von Leu­
ten, sür welche diese Institute nicht begründet worden, zu 
hindern, aber man besorgt, daß die vorgeschlagenen Be­
schränkungen, als zu weit gehend, die Sparbanken bei der 
arbeitenden Klasse in Ungunst bringen und daher den mit 
denselben beabsichtigten heilsamen Zweck ganz vereiteln wür­
den. Oppositions- und ministerielle Blätter stimmen in die­
ser Beziehung überein. 
— Ueber die Verhandlungen der französischen Regierung 
mit dem Auslande über den gegenseitigen Schutz des litera­
rischen Eigenthums gab Herr Guizot in der Sitzung der De­
putirten - Kammer vom I9ten April nachstehende Erklärun­
gen: „Man muß hierbei zwei Fragen unterscheiden, die von 
einander sehr verschieden sind. Die Anerkennung des Grund­
satzes des literarischen Eigenthums und das Verbot des Nach­
drucks in fremden Staaten von den Regierungen derselben 
zu erlangen, das ist keine so große Schwierigkeit; diese Art 
von Reziprozität haben Preußen und England als Prinzip 
aufgestellt. Aber von diesen Regierungen zugleich zu erlan­
gen, daß sie auch den anderswo als bei ihnen angefertigten 
Nachdruck nicht zuließen, daß sie z. B. in ihrem Lande dem 
Buchhandel den Vertrieb von belgischen Nachdruck französi­
scher Werke verböten, und die Bücher theuerer aus Frank­
reich bezögen, statt sie im Nachdruck von Belgien zu kaufen, 
das ist eine ganz andere Frage. Dieses Zugeständniß ist in 
dem von Preußen und England aufgestellten Reziprozitäts-
Grundsatz nicht begriffen, und hier liegt die eigentliche 
Schwierigkeit. Von Sardinien haben wir aber urcht nur 
die Anerkennung des Prinzips des literarischen Eigenthums, 
nicht nur das Verbot des Nachdrucks aus seinem Gebiet, 
sondern auch das Verbot der Zulassung jedweden fremden 
Nachdrucks erlangt. Es hat darauf verzichtet, belgischen 
Nachdruck zu kaufen. Dasselbe Zugeständniß suchen wir vsn 
den anderen Staaten zu erlangen, mit denen wir«über diese 
Sache unterhandeln, und wir glauben, daß die Unterhand­
lung ohne dies nicht wirksam und vollständig seyn und das 
beabsichtigte Ziel nicht erreichen kann." 
Großbritanien. Herr Mackinnon lenkte in der 
Sitzung vom Kten April die Aufmerksamkeit des Unterhau­
ses auf den Bericht der Kommissarien über den Gesundheils» 
zustand in den Städten und empfahl die Verlegung der Kirch­
höfe ausserhalb der Ringmauern derselben. Als der Mi­
nister des Innern sich nicht vorbereitet erklärte, ein neues 
Gesetz darüber einzubringen, beantragte Herr Duncombe als 
Amendement zu dem ursprünglichen Antrage des Herrn 
Mackinnon, das Haus möge die Beerdigung der Todten in­
nerhalb der Stadtmauern dem Gesundheitszustande sür nach­
theilig erklären. Das Haus theilte sich darüber und nabm 
mit 17 Stimmen Majorität (mit kl» gegen 49 Stimmen) 
das Amendement an. Nach einer längeren resultatlosen Un­
terhaltung über unwichtige Gegenstände vertagte man sich." 
Jesuiten-Frage. Schweiz. Luzern. Die Regie­
rungen von Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden, Freiburg 
und Wallis erneuern durch Kreisschreiben ihre Einsprache 
gegen die Aufhebung der Aargauischen Klöster, und stellen 
das Begehren, die Stände möchten die ordentliche Tagsatzung 
dahin instruiren, daß die sämmtlichen Aargauischen Klöster 
wieder in ihre bundesgemäßen Rechte eingesetzt würden. 
— Auf den Antrag des Luzerner Regiernngsraths be­
schloß der Große Rath in seiner Sitzung am 12ten April: 
1) Der Regierungsrath soll Anordnung treffeu, daß die 
Ausländer, welche an dem Freischaarenzug Theil nahmen 
(9 an der Zahl), durch strafrichterliches Urtheil aus der 
Eidgenossenschaft verbannt werden. 2) Die jungen Leute 
unter zwanzig Jahren (gegen 299) sollen gegen angemessene 
Vergütung der Verpflegungs- und Besorgungskosten ent­
lassen werden. Auf den von mehreren Seiten erhobenen 
Einwand, daß der Große Rath bereits beschlossen habe, diese 
Jünglinge unbedingt frei zu lassen, und es zieme sich 
nicht, daß er sein Wort zurücknehme, wurde mit großer 
Mehrheit erklärt, sie müßten bezahlen und dürften noch sehr 
froh seyn, daß die Amnestie für sie nicht ganz zurückgenom­
men werde. 3) Ueber die Loslassung der Gefangenen, wel­
che nicht Kantons-Bürger sind, — mit Ausnahme der 
Chefs, Haupt- und Rottenführer (Kompagnie-Komman­
danten) — werden mit den betreffenden Regierungen auf 
Anregen derselben Unterhandlungen gepflogen, wobei Ga­
rantie für die Zukunft und vollständige Tilgung der entstan­
denen Kosten im Auge behalten werden sollen. Der Regie­
rungsrath wird ermächtigt, gegenwärtig schon eine Anzahl 
der Gefangenen auszuliefern, aber so viele zurückzubehalten, 
daß die Unterhandlungen gesichert bleiben. Den Entlassenen 
wird das Betreten des Kantons Luzern untersagt. 4) Die 
Kantonsbürger, welche an dem Freischaarenzuge Theil genom­
men haben, — mit Ausnahme der Ehefs, Haupt- und Rot­
tenführer, die nach dem Freischaarengesetz zu behandeln sind, 
— sollen nach den gewöhnlichen Kriminal- oder Kriegsge­
setzen von dem betreffenden Nichter verurtheil werden, wobei 
der Große Rath schon jetzt die Geneigtheit ausspricht, eine 
große Zahl zu begnadigen, wenn darum gebeten wirg. 
— Der Prozeß gegen den vr. Steiger und den Oberst 
Rothpletz wird mit solcher Hast betrieben, daß die Sitzung 
des Kriminalgerichts bereits auf den 7ten April anberaumt 
war Allein die Vertheiger vr. Kasimir Pfyffer und Pla-
cid Meier protestirten gegen solche Eile, die dem Gesetze, 
welches für jede Handlung eine gewisse Frist festsetzt, völlig 
entgegen ist. Die Zahl der in den Gefechten Gebliebenen, 
wenn auch beträchtlich, ist doch nicht so groß, wie die An­
gaben der Luzerner Staatszeitung lauteten. Mancher als 
todt Angegebene ist wieder zum Vorschein gekommen. 
— Luzern verweigert jede Amnestie, besonders den 
eigenen Angehörigen (den Flüchtlingen), deren 5 — 
gefangen worden sind und denen Allen der Prozeß gemacht 
werden soll. Die Geschichte hat wohl kein ähnliches Bei­
spiel auszuweisen. 
Ä.Ü ^)lata! Tt66ten. Die Liverpool l'imes theilt in 
einem Auszuge aus einem Briefe von Buenos-Ayres vom 
23sten Januar folgendes mit: „Gestern ist in der Reprä­
sentanten-Kammer der Antrag gestellt worden, daß die hier 
gebornen Kinder von Ausländern als geborne Unterthanen 
der Republik betrachtet und behandelt werden sollen. Die 
hier gebornen Söhne von Engländern haben bisher alle 
Rechte der Ausländer besessen. Geht jener Antrag durch, 
wie unzweifelhaft der Fall seyn wird, so werden sie genöthigt 
werden, in der Miliz zu dienen und auch das vorschrifts­
mäßige rothe Band mit den darauf gedruckten Vivas und 
IVlusras zu tragen, ein Parteizeichen, das ihnen widerlich 
ist und das durch die Art, wie es ihnen aufgedräugt werden 
soll, einen noch weniger ehrenhaften Charakter erlangen wird. 
Alle Schulen (mit Ausnahme der Universität und der unter 
dem Patronate der Regierung selbst befindlichen), die mit 
der englischen und schottischen Kirche in Verbindung stehen­
den Schulen eingerechnet, sind seit dem Isten Januar durch 
die Regierung geschlossen worden. Der allgemeinen Ver-
muthung nach wird dem Naturalisations-Gesetze ein anderes 
Gesetz folgen, welches Ausländern untersagen soll, Grund­
eigenthum in der Republik zu erwerben." 
— Nachrichten vom 25sten Januar zufolge, hat Rosas 
die Legislatur der argentinischen Republik mit einer Rede 
eröffnet, worin er die englische Politik besonders angreift, 
'indem der englische Kommodore Purvis den Interessen von 
Buenos-Ayres sich so feindselig erwiesen habe. Er habe 
seinen Repräsentanten zu London beauftragt, Genugthuung 
dafür zu verlangen, indem durch den britischen Einfluß sich 
der Krieg mit Montevideo in die Länge ziehe. Auch Frank-
reich und Nord-Amerika werden darin angegriffen und die 
inneren Zustände als blühend dargestellt. — Der Komman­
dant der französischen Station weigert sich, die Blokade von 
Montevideo anzuerkennen, bis er von seinem Gouvernement 
dazu angewiesen sey. 
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Die letzten Posten melden unter Anderem: 
1) Zu dem diesjährigen Gesangfeste in Würzburg sollen 
sich bereits über tausend fremde Sänger angemeldet haben. 
2) Das gegenwärtige Ministerium Guizot hat bereits 
39 Pairs kreirt, und hat noch 35 Patente in der Tasche. 
3) Am 18ten April erbat sich eine Dame von dem Pa­
riser Civiltribunal die Erlaubniß, in dem eignen Erbschafts-
processe auch selber zu plaidiren; sie zog sich brillant 
aus der Affaire, plaidirte mit großer Geläufigkeit, Klarheit, 
genauer Gesetzkenntniß und gewann ihren Proceß. 
4) Die sterblichen Ueberreste des Königs Gustav IV. 
Adolph sind vor wenig Wochen aus Mähren nach Olden­
burg gebracht und in dem großherzoglichen Erbbegräbniß 
beigesetzt worden. 
5) Die französische Pairskammer widmete ihre ganze 
Sitzung am 19ten April der Diskussion eines Gesetzentwur­
fes über die Berieselung. 
9) Eine Familie gigantischer Patagonen, Mann, Frau 
und Kinder, ist über Southampton und Rouen aus der 
neuen Welt auf dem Kontinent angekommen, um sich für 
Geld sehen zu lassen. Botokuden, Patagonen und alle Sor­
ten Indianer spekuliren auf europäisches Geld, d. h. sie wer­
den als Spekulationsgegenstände von industriösen Unterneh­
mern umhergeschleppt. 
7) Nach Briefen aus den Sandwich-Inseln haben die 
amerikanischen Ansiedler auf dem Oregongebiet sich zu einem 
demokratischen Gemeinwesen konstituirt. 
8) Baden, Würtemberg, Bayern, 'scheinen sich gegen 
die neo-katholische Bewegung zu erklären. Ein Cirkulair 
des Landkommissariats zu Neustadt a. d. H. giebt sämmtli-
chen Bürgermeister-Aemtern auf, Versammlungen Behufs 
kirchlicher Angelegenheiten zu verhindern, auf die gesetzlichen 
schweren Strafen dagegen aufmerksam zu machen und die 
schätzbaren Vorrechte der im Lande bestehenden Kirchenge­
meinschaft gehörig zu entwickeln, — es sey vies um so nö-
th i ge r ,  a l s  s i ch  k l a r  he rauss te l l e ,  daß  d i e  neue  
sche inba r  k i r ch l i che  Bewegung  du rchaus  ke ine  
r e l i g i öse ,  sonde rn  du rchaus  nu r  soc ia l i s t i s che  
und kommunistische Zwecke verfolge. Auch die 
Ka r l s ruhe r  Ze i t ung  e rk l ä r t  s i ch  gegen  Ronge ,  dessen  Leh ­
ren  revo lu t i onä r  seyen  und  das  Vo l k  i ns  Ve r ­
de rben  f üh ren .  Daß  d ie  Augsbu rge r  A l l geme i ­
ne Zeitung sich zum Theil ebenfalls gegen die neo-katho-
lifche Bewegung ausspricht, und zwar als eine rationalisti­
sche Richtung, ist bekannt. 
9) Am Nlten April hat die belgische Repräsentantenkam-
mer den Gesetzentwurf über die Organisation des Heeres, 
welchen die Minister zu einer Kabinetsfrage gemacht hatten, 
mit 57 gegen 18 Stimmen definitiv angenommen. Dem­
nach wird nun Belgien ein stehendes Heer von etwas 29 — 
29,999 Mann und die Kadres von etwa 8V,0VN Mann be­
sitzen. 
10) Am 28sten April erschien im Pariser ^lonüeur die 
königliche Ordonnence vom 27sten, daß Herr Guizot seiner 
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leidenden Gesundheit wegen, einiger Ruhe bedürfe, der Mi­
nister des Innern, Herr Duchatel, interimistisch auch mit 
deni Portefeuille der auswärtigen Angelegenheiten beauftragt 
we rde .  De r  Na t i ona l  nenn t  das  Kab ine t  nun  e in  en t ­
hauptetes. Uebrigens fährt Herr Guizot spazieren. 
11) Der Herzog von Montpensier ist am 18ten April 
zu Algier eingetroffen. 
12) Zwischen der Pforte und dem englischen Gesandten 
werden wieder Noten gewechselt. Der englische Gesandte 
hält eS für eine Beleidigung, daß die Pforte nun auch fran­
zösische Officiere in Sold nimmt; die englischen werden von 
dem Gesandten abberufen. 
13) Es geht in Wien das Gerücht, es sey von Seiten 
des spanischen Hofes ein Heirathsantrag der Königin Jsa-
bella an den Prinzen Leopold von Sachsen - Koburg - Gotha, 
den jüngsten Sohn des in Wien anwesenden Herzogs Ferdi­
nand von Sachsen-Koburg, im Werke. Prinz Leopold ist 
schön, lebhaft und hat eine vortreffliche Erziehung genossen. 
Er ist geboren am 31sten Januar 1824 und Oberlieute­
nant im österreichischen Infanterieregiment No. 37. Sein 
älterer Bruder Ferdinand ist König von Portugal, sein zwei­
ter , vermählt mit der französischen Prinzessin Klementine, 
seine Schwester Viktoria, Gemahlin des Herzogs von Ne­
mours, sein Onkel, König der Belgier, seine Tante Vik­
toria . die Mutter der Königin Viktoria von England. 
14) Nachdem nun die Araber-Häuptlinge aus Paris fort­
gereist. sind am 21sten April in den Tuillerien zwölf neue Wun­
der, frisch angekommene, nordamerikanische Tschowae-Jndia-
ner, in ihrer heimathlichen Tracht, Jagdmänteln aus Fellen, 
Büffelröcken mit Stachelschweins-Borsten eingefaßt und durch 
Schlössern aus den Schädeln ihrer Feinde zusammengehalten, 
vorgestellt worden. Sie überreichten eine große schöne, die 
Spitze sehr zierlich aus Stachelschweins-Borsten gearbeitete, 
drei Fuß lange Friedenspfeife und führten dann ihre Kriegs­
tänze , begleitet von ihrer ganz vortrefflichen, für gute Oh­
ren eingerichteten heimathlichen Musik, auf. 
15) Der Lkarivari persiflirt die literärischen Modethee's. 
wo der Magen so homöopathisch behandelt wird, mit folgen­
den Worten: In der Soiree einer nicht ganz unbekannten 
Literaturfreundin sind vor Kurzem zwei junge Doktoren 
schmählich ums Leben gekommen. Der Eine ist in Thee 
ertrunken, der Andere verhungert. Uebrigens sind beide 
ausgestopft worden und jetzt auf dem Nipptisch der sinnigen 
Frau zu sehen. 
1i>) Unweit Braunschweig, bei Riddagshausen, auf ei­
nem großen Teiche, hat man seit einiger Zeit mehrere 
Schwäne unbekannter Art wahrgenommen. Professor Bla­
sius in Braunschweig erkannte sie nach angestellter Untersu­
chung für den „kleinen Singschwan" (e^nus minor) der 
nur dem höchsten Norden, namentlich Irland, angehört, 
und niemals in Deutschland gesehen worden ist. Was hat 
das zu bedeuten? 
17) Die Statüe der Königin Viktoria, die Herr Lough 
aus einem Stück karrarischen Marmors für das Gresham-
Komitt gearbeitet, und die im Londoner Börsensaal aufge­
stellt werden soll, ist 8 Fuß hoch, die Königin in der Staats­
kleidung des — Hosenband-Ordens, — in der einen Hand 
die Weltkugel, in der andern das Scepter haltend. 
18) Herr Staunton, der bekannte Schachsieger in Frank­
reich , und Herr Walker, der Schachschriftsteller, haben in 
einer Entfernung von fast Il)l) englischen Meilen, — ver­
mittelst des elektrischen Telegraphen auf der South-Western-
Eisenbahnstation, von 11 Uhr Vormittags bis gegen 2 Uhr 
Nachmittags eine Partie Schach gespielt. An jedem Onde 
saß der Spieler, an einem kleinen Tische, das Schachbrett 
vor sich — und die Züge dauerten nicht länger, als ob sich 
beide Gegner an einem Tische gegenüber säßen, 15 Se­
kunden. Das Spiel blieb unentschieden, jeder hatte einen 
Thurm und drei Bauern übrig. Herr Walker hatte den 
ersten Zug, und ließ den Bauern des Springers 2 Felder 
gehen. Jetzt soll eine Whistpartie von 4 Personen versucht 
werden. 
19) Nach der Elverfelder Zeitung unterhandelt der Bi­
schof von Geissel mit den Hermesian^rn. aus denen bekannt­
lich der größte Theil der Elverfelder neo-katholischen Ge­
meinde besteht, — namentlich den Professoren Braun und 
Achterfeld zu Bonn. Die desfallsigen Vorschläge sind be­
reits nach Rom zur Bestätigung abgesandt worden. 
20) Tarnopol, nächst Lemberg die wichtigste Stadt in 
Galizien, ist durch kaiserliche Begünstigung zur königlichen 
Freistadt erhoben worden, in Folge dessen alle bis dahin be­
stehenden Leibeigenschaftsbande (?!) sich lösten und auch die 
Juden zu Aemtern befähigt wurden. Vor Kurzem gab des­
halb Herr von Saches, einer der vornehmsten Einwohner, 
ein großes Zweckessen, auf dem vr. Harwitz, ein jüdischer 
Ge leh r t e ,  den  Toas t :  „Au f  das  Woh l  de rJesu i t en ! "  
ausbrachte. Diese hübsche Geschichte erzählt das Frankfur­
ter Journal. 
21) Madame Georges Sand beschäftigt sich jetzt mit der 
Pferdezucht und der Reiterei. Die „presse" enthält von 
ihr einen kritischen Artikel über diesen Gegenstand. 
22) Die Formel bei der neulichen Pairsernennung des 
Herrn Viktor Hugo lautet: „In Betracht der Dienste, wel­
che Herr Hugo, Titular-Mitglied der Akademie, dem Staate 
geleistet." Man fragt, wo diese Dienste zu finden. Etwa 
in „I_,e s'amuse", oder in „I^'otrs Dame lle?aris".— 
23) Der seit langer Zeit in Frankreich zwischen der Kir­
che und der Universität (d. i. die Gesammtheit sämmtlicher 
Lehranstalten Frankreichs), oder eigentlich zwischen der Kir­
che und den Philosophen auf Lehrstühlen, mit Erbitterung 
geführte Streit, hat zu einem neuen Eklat geführt; 89 an­
gesehene (Wähler oder wählbare) Einwohner von Marseille 
haben der Pairskammer eine Petition überreicht, in welcher 
sie die Herren Q-uinet (Verfasser der Schrift: „Von den 
Jesuiten"), und Michelet (Verfasser der Schrift: „DerPrie-
ster, die Frau und die Familie), Professoren am QoNexe 
6« Trance zu Paris, als Verräther alles Glaubens, als 
Angreifer der katholischen Kirche, die doch vermöge der Charte 
den Schutz des Staates genießen müsse, denuncirt. Nach 
lebhafter Debatte wurde die Petition durch Schreien zur 
Tagesordnung beseitigt. Herr Quinet hat gleich darauf, — 
wegen Unwohlseyns (zur rechten Zeit), seine Vorträge im 
Lolleßs lls Lrance unterbrochen. 
24) In Deutschland scheint in diesem Jahre die Wande­
rungslust nach Amerika einen epidemischen Charakter anzu­
nehmen. (Hierbei eine Beilage.) 
Ast zu drucken erlaubt. Im Namen dxr Civiloberverwaltung der Ostseeprovinjen. Regierungsrath A. Beitler 
1 4 0 .  
Xv. 3Z. Veilage zur Mita»usehen Leitung. 1845. 
R e v u e .  
Iudenemancipation. Die große.religiöse kirchliche 
Bewegung, die in verschiedenen Formen Europa durchzuckt, 
in Großbritanien als Kamps des PuseyisMus und der ir­
ländischen Katholiken, in Frankreich als Kampf der Univer­
sität gegen die Kirche, in Norddeutschland als neo - katholi­
sche Gemeinde, im Süden als Jesuitismus; — diese große 
religiöse Bewegung, die nun auch das alte ruhelose, durch 
Jahrtausende gespensterartig im Völkerleben dahinschreitende 
Israel ergriffen hat und fortreißt, ist einer jener großen Mo­
mente in der Weltgeschichte, die wir einem chemischen Schei-
dungsprocesse vergleichen müssen, wo sich das Verwandte 
an einanderschließt, und sich von dem Nichtverwandten trennt, 
ja sich ihm feindlich gegenüber stellt. Wir können uns die 
Natur eines Weltgerichts nicht gut anders denken, und die 
Wahrheit, die in dem bekannten Spruche liegt: „die Welt­
geschichte ist das Weltgericht". Doch gleichviel, das Fak­
tum ist da, in der gegenwärtigen religiös - kirchlichen Bewe­
gung scheiden sich die Geister und stellen sich einander gegen­
über. Und weshalb sie sich scheiden und trennen, das ist 
nichts Geringeres, als der Glaube an die Offenbarung 
Gottes in Leben, Schrift und Prophetie. Was auch im­
mer von den Parteien vorgewendet wird, das ist der eigent­
liche Punkt, um den sich Alles dreht und den sich Jeder im 
Bewußtseyn klar machen muß, wenn er sich ein Urtheil über 
das Parteiwesen unsrer Zeit erlauben, oder selber gar Par­
tei nehmen will. So denn auch bei der Judenbewegung: 
es gilt nicht blos den Kampf um die Herrschaft des Tal­
muds, um veraltetes Ritual, um einen Ceremonialdienst, 
sondern eben um jenes große Princip des Lebens der Mensch­
heit. Bei den Juden ist aber auch zugleich damit die Natio­
nalität enge verknüpft, die erhalten oder aufgegeben wird, 
daher wir diese anbrechende religiöse Bewegung in das Ge­
biet der Judenemancipationsfrage zu stellen berechtigt sind, 
gleichsam die staatsbürgerliche, politische Seite. Für das 
Judenthum hat dieser Kampf noch eine andere Chance, das 
Hinflüchten zum Christenthum, um dem Kampfe zwischen 
Talmud und dem neuen Tempel zu entgehen, und auch das 
stellt sich als eine Emancipation heraus. Gehen wir, nach­
dem wir uns also orientirt und den rechten Standpunkt der 
Betrachtung gewonnen haben, zu der historischen Anschauung 
über: Von Seiten des talmudisch-konservativen Judenthums 
ist gegen die seit einiger Zeit innerhalb der Synagoge kund­
gewordenen Tendenzen ein kathegorischer Schritt unternom­
men worden. Siebenundsiebzig Rabbiner verschie­
dener Gemeinden Deutschlands, Ungarns und Polens ha­
ben gegen die Kompetenz und die Beschlüsse der im vorigen 
Jahre zu Braunschweig abgehaltenen und für den bevorste­
henden  Sommer  i n  F rank fu r t  a .  M .  angekünd ig ten  Rab ­
binervers ammlung eine förmliche Protestation un­
terzeichnet und beabsichtigen, solche als Cirkular unter ihren 
Glaubensgenossen zu verbreiten. Unter dem Namen „Rab­
binerversammlung", sagen die Protestirenden, seyen im Juni 
vorigen Jahres in Braunschweig einige und zwanzig Män­
ner zusammengetreten, die zum Theil nicht einmal dem Na­
men nach (?) Rabbiner seyen, deren Mehrzahl aber längst 
schon offenknndig eine reformistische Richtung innerhalb des 
Judenthums verfolge. Diese wenigen Männer hätten Be­
schlüsse theils gefaßt und veröffentlicht, theils für künftige 
Versammlungen vorbereitet, was die Unterzeichner schon in 
Betracht der geringen Anzahl der Versammelten, noch mehr 
aber aus dem Grunde verwerflich finden, weil ein großer 
Theil der Mitglieder sich als in den rabbinischen Schriften 
nicht gründlich unterrichtet dargestellt habe, was aus der von 
denselben geäusserten Verachtung gegen den Talmud zu 
schließen sey! Vorzüglich sey es die Veröffentlichung der 
Protokolle jener Versammlung gewesen, durch welche die 
Unterzeichneten sich zu ihrem gegenwärtigen Schritte veran­
laßt gesehen. Denn aus diesen gedruckten Protokollen sey 
ersichtlich, wie jene Rabbinerversammlung, -— mit Ausnah­
me einiger das Leben des Israeliten dem Staate gegenüber 
betreffenden, übrigens auch längst von allen Israeliten aner­
kannten und befolgten. mithin hier überflüssig erscheinenden 
Belehrungen. — in ihren Verhandlungen das Judenthum 
angefeindet und verleumdet habe. (Das ist offenbar etwas 
zu stark aufgetragen.) Mit maßloser Arroganz habe man, 
ohne Forschung und Quellenstudium, über die wichtigsten 
Religionsfragen abgeurtheilt. (Es ist freilich in der Braun­
schweiger Rabbinerversammlung geschehen, daß man über 
den sehr wichtigen Punkt der g emisch ten Ehen zwischen 
Israeliten und Christen auf eine vermeintliche Erklärung 
des Pariser Sanhedrins von 1812 einen Beschluß gründete, 
ohne das betreffende Protokoll des Sanhedrins zu kennen, — 
was allerdings einer Versammlung kaum zu verzeihen seyn 
möchte, welche die Theilnahme sogenannter Laien (!) an 
ihren Betrachtungen ausgeschlossen.) Kein Ansehen, wie 
altehrwürdig es auch sey, habe man geschont, keine Au­
torität — selbst die mehr als 2l)Wjährigen, der großen 
Synode, welche sogar die letzten Propheten noch zu ihren 
Mitgliedern gezählt, — nicht geachtet. Und dies Alles sey 
unter der heuchlerischen Maske (!) der Glaubenstreue vor­
genommen worden und mit einer anscheinenden Zuverlässig­
keit , die an Wahrheit des Werkes und an der Reinheit der 
Absicht, die es erzeugt, gar keinen Zweifel zulassen solle. — 
Doch hätten jene Männer und ihre Gleichgesinnten sich ge­
irrt, wenn sie, auf ihre größere Majorität (die also hier als 
solche anerkannt wird) gestützt, auf den Trümmern des Tal­
muds den Thron des Karaismus (bloßen Bibelglauben mit 
Verwerfung der Tradition), oder vielmehr den des Götzen 
der Bequemlichkeit und Genußsucht errichtet zu sehen glaub­
ten. — Noch sey Israel nicht verwaist; noch werden seine 
Heiligthümer von Männern mit Willenskraft ausgerüstet 
(yämlich von den Unterzeichneten), bewacht, beschützt, ver-
theidigt gegen Trug, Lift und Bosheit. (! !) Die Unter­
zeichneten hatten sich, nach sorgfältig gepflogener schriftlichen 
Perhandlung und gewissenhafter Prüfung dahin vereinigt, 
„Euch  G läub igen  i n  I s rae l !  zu  ve rkünd igen ,  daß  sämmt -
l i che  Besch lüsse  de r  sogenann ten  B raunschwe i ­
ger Rabbinervers ammlung ", — mit alleiniger Aus­
nahme der obenerwähnten, die bürgerlichen Verhältnisse und 
die Unverletzlichkeit des Eides betreffenden, übrigens aber 
längst in Kraft und Gültigkeit bestehenden Verordnungen,— 
„dem wah ren  Juden thume  en tgegen ,  und  som i t  
f ü r  den  g l äub igen  I s rae l i t en  fa l sch  und  ve r ­
werflich sind; daß ein verderblicher Geist der Umwäl­
zung und der Sektirerei ihre Verhandlungen durchweht; 
daß  auch  d i e  A rbe i t en ,  we l che  s i e  f ü r  e i ne  kün f ­
t i ge  Ve rsammlung  vo rbe re i t e t ,  d i ese lbe  ve r -
werb l i che  Tendenz  haben ,  und  daß  w i r  es  som i t  a l s  
Pflicht eines jeden wahrhaft gläubigen Israeliten erken­
nen, nicht nur nicht Theil an solchen Verhandlungen zu 
nehmen, sondern auch solchen neuerungssüchtigen Bestrebun­
gen  du rch  j edes  gese t z l i ch  e r l aub te  M i t t e l  en t ­
gegenzutreten". (Laveant Lonsules.) Die Unter­
zeichner „können und wollen es zwar nicht verhehlen", wie 
eine Abtrünnigkeit in den Reihen Israels überhandnehme, 
und wie jeder glaubenstreue Jsraelite sich aufgefordert füh­
len müsse, alle Kräfte aufzubieten, „um dem Verderben Ein­
halt zu thun". Doch benähme in diesem Sturme der Zeit 
die Braunschweiger Rabbinerversammlung sich nicht etwa 
gleich jener Schiffsmannschaft im Buche Jonas, welche in 
tiefer Zerknirschung göttliche Hülfe angerufen, vielmehr habe 
man es Jenen nachgethan, welche durch das Auswerfen der 
Geräthe ins Meer das Schiff zu erleichtern gesucht. Die 
protestirenden Rabbiner, dem Grundsatze: „äicZs tc»> et I« 
t'silZers!" abhold, erklären nun ein solches Ueberbord-
wersen der Satzungen, durch welche das jüdische Glaubens-
schiff nach Anficht der Rabbinerversammlung bis zum dro­
henden Untergang überladen scheint, für „Verblendung irre­
geleiteter Lehrer in Israel", und meinen, es stände in keines 
Menschen Macht, den Sturm zu beschwören, „den unbän­
dige Ehr-, Gewinn- und Genußsucht aus tiefstem Abgrunde 
aufgeregt". „Ja. gäbe man das heilige, vom Finger des 
Herrn mit Flammenschrift auf die Bundestafeln gezeichnete 
Sabbathgefetz frei, entfesselte man die Genußsucht jener 
hemmenden Schranken, womit die jüdische Kasuistik sie 
zähmt, und spräche man frei von den thätlgen Glaubens-
pfiichten (Ceremonialübungen) deren Erfüllung den Nach­
kommen Jacobs vorgeschrieben ist: so wollten die vom ver­
derbten Zeitgeiste erfaßten ein Judenthum sich gefallen las­
sen." Solch „hohlen Unglauben" könne aber nur ein 
„Verräther an Beruf und Wahrheit" für Judenthum gel­
ten lassen." Was also vermöchten Neuerungen zur Erhal­
tung des Glaubens gegen solches Zeitverderbniß? — Nur 
auf den Gott Israels könne man mit den unterzeichne­
ten Rabbinern seine zuversichtliche Hoffnung setzen, daß er 
das, was er seit Jahrtausenden in so vielen Bedrängnissen 
des Volks Israel nicht habe untergehen lassen, auch jetzt er­
halten werde. „Darum, Gläubige in Israel, lasset Euch 
von den vorgehaltenen Schreckbildern des Glaubensverfalls 
(Schreckbilder, deren Realität übrigens, wie schon erwähnt, 
das Dokument als allerdings in der Wirklichkeit vorhanden 
betrachtet!) nicht zu Reformen und Neuerungen verleiten, 
die nur dahin abzielen, diesen Verfall zu vermehren. Hof­
fet mit uns vielmehr zu dem, der das Heil aller feiner Er­
denkinder will, daß er bald die Krankheit der Jetztzeit, die 
an materiellen Bestrebungen siecht, heilen und somit auch die 
Verirrten in Israel zurückführen wird." Die Rabbiner 
schließen mit dem Segenswünsche: „Der die Eintracht er-
„hält unter seinen Himmelschören, möge es ihm gesallen, 
„Frieden und Segen auch uns zu schenken und dem ge­
rammten Menschengeschlecht." — Das Aktenstück ist vom 
Jahre der Welt (1845) datirt. 
— Mehrere Berliner, den verschiedensten Berufskrei­
sen angehörige, jüdische Einwohner (nach dem lithogra-
phirten Rundschreiben sind es deren 43) haben sich ge­
gen diese Protestatio» der Siebenundsiebzig in einem offenen 
Sendschreiben an ihre „deutschen Glaubensbrüder" gewandt, 
um „eine Synode zu berufen, die das Judenthum in derje­
nigen Form erneuere und festsetze, in welcher es fortzuleben 
fähig und würdig ist." Die Unterzeichner wollen das Leben 
mit ihrem Bekenntniß in Einklang bringen, wollen „Glaube, 
positive Religion, Judenthum," und, ohne ihre Religion 
in der „angeerbten Form" zu erhalten, sich nicht losreißen 
von ihrer bisherigen Genossenschaft. Sie erklären ferner die 
Messiaslehre mit Hinweisung auf ein irdisches Jerusalem 
nicht mehr glauben, sondern mit Leib und Seele der gegen­
wärtigen Geburt angehören zu wollen; — die beilige Schrift 
zwar als Urquell ihrer Geschichte und Kanon ihrer Religion 
ansehen, aber sie im Geiste nicht dem Wortlaute nach erfas­
sen zu wollen. Ties die Grundzüge jenes Sendschreibens, 
unter welchem kein Name, welcher sich durch Studium der 
eigentlichen jüdischen Wissenschaft bekannt gemacht. Ob-
schon nun dergleichen Versuche durchaus nicht neu sind 
man gedenke nur des, vor mehr als einem halben Jahrhun­
dert an den damaligen Probst Teller erlassenen Sendschrei­
bens der jüdischen Hausväter, welche unter gewissen Bedin­
gungen und Voraussetzungen sogar protestantische Christen 
werden wollten, ohne Christusglaube (genialer Ge­
danke !!) — so verdienen sie doch als erste Idee zu 
einer neuen jüdischen Sekte, zu einer, der in der deutsch-
eatholischen Kirche nicht unähnlichen Bewegung, Erwähnung. 
Ob sie von Bestand seyn können, wird die Zeit lehren, nur 
so viel hat sie schon gelehrt, daß kirchliche Reformen immer 
nur aus dem Bedürfniß hervorgegangen und von Geist­
lichen, als den mit der Sache am Vertrautesten, geleitet 
worden sind. Bisher hat sich indeß noch kein Rabbiner an 
die Spitze der Bewegung gestellt, und schlösse sich auch jetzt 
vielleicht einer oder der andere an, so kann das doch nicht 
von großem moralischen Eindruck seyn; das steht indeß zur 
Genüge fest, daß dem Judenthum mit der endlichen Verwirk­
lichung jener Strebungen eine neue Sekte (denn das beab­
sichtigte Zusammenhalten mit der andern, Anderes wollenden 
Genossenschaft ist nicht möglich) m»d mit ihr ein freilich vor­
läufig nur negatives Bekenntniß bevorsteht, während in der' 
alten, mit der Zkit entwickelten Lehre eine solche Verbind­
lichkeit nicht stattfindet, vielmehr die ausgedehnteste Gewis­
sensfreiheit waltet. In diesem Sinne haben denn auch die 
orthodoxesten, in der alten Schule ergrauten, deutschen Rab­
biner gehandelt und so oft es wirklich galt, das eigentliche 
Ziel des neuen Aufrufs: Uebereinstimmung der Lehre mit 
dem Leben, längst zur Geltung gebracht. So haben sich 
z. B. die in wahrhaft nationalen Vorurtheilen gebildeten 
Nabbinergreise im Jahre 1813 bewährt, wo sie, auf den so 
übel berüchtigten Talmud gestützt, die in den Krieg ziehenden 
Jünglinge verpflichteten, nur ihrer Oberen Befehl als ein­
zig leitendes Gesetz zu achten und demnach im Feindesheer 
Glaubensgenossen zu tödten. Hiemit haben jene Männer 
Wohl schon die Lehre ausgesprochen, daß der deutschen Juden 
alleiniges Vaterland Deutschland sey, welches si e freilich 
fast nirgend als vollbürtige Kinder anerkennt, wohl gar hie 
und da als widerwärtige Fremdlinge betrachtet. 
— Bald wurde in den Berliner Nachrichten folgende 
Erklärung abgegeben, der man es ansieht, daß sie im Geiste 
und Ausdruck des „modernen Fortschritts" geschrieben ist. 
Bei den längst bestandenen, gegenwärtig aber durch öffent­
liche Aufforderungen in allen gebildeten Juden aufs Neue 
ins Leben gerufenen Wünschen nach zeitgemäßer Umgestal­
tung der Ausübung ihrer heiligen Religion hört man von 
allen Seiten so viele, einander widersprechende Ansichten, von 
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denen nicht wenige den durch zeicherige Indifferenz leider her­
vorgegangenen Mangel der nothwendigftcn Kenntnis; dieser 
Religion bekunden, daß es wohl gerechtfertigt erscheint, we­
nigstens auf ein paar Jrrtbümer vieler, im übrigen von den. 
besten Gesinnungen beseelter Glaubensgenossen aufmerksam 
zu machen. Es wird nämlich erstens vielseitig behauptet, 
der Talmud stehe uns allein im Wege und mit gänzlicher 
Aushebung seiner Satzungen sey das Ziel erreicht. Diese 
Meinung ist durchweg irrig und falsch. Der Talmud ist 
vielmehr, wiewohl er das Zudenthum mit gar vielen, heute 
größtentheils nicht mehr passenden Ceremonien (um uns sei­
nes eignen Ausdrucks zu bedienen) eingezäunt hat, als ein 
Fortschritt in der Ausbildung der jüdischen Religion zu be­
trachten, wie wir dieses sogleich durch Anführung nur eini­
ger weniger seiner Bestimmungen unwiderleglich darthun 
wollen: l) im Talmud ist die Vielweiberei verboten, wäh­
rend sie in der heiligen Schrift erlaubt war; 2) der Talmud 
ist es, der die religiöse Weibe bei dem Eingang einer Ehe 
vorgeschrieben hat; 3) der Talmud hat die Lehre der Un­
sterblichkeit der Seele unserem Glauben einverleibt, in den 
Büchern Mosis finden wir keine Spur davon, zuerst wird 
sie dunkel im Buche Daniel zur Zeit des Babylonischen Erils 
angeregt. Aber der Talmud ist nicht allein dabei stehen ge­
blieben , neue Dogmen und neue Vorschriften, die sich nicht 
in den 5 Büchern Mosis, dem früheren Gesetzbuche der Ju­
den, vorfanden, der damaligen Glaubenslehre hinzuzufügen, 
er ist noch weiter gegangen, er hat sich nicht gescheut, viele 
den Juden durch Moses streng vorgeschriebene Gesetze gänz­
lich umzugestalten, ja sogar aufzuheben, wovon wir nur 
einige wenige anführen wollen.- I) Moses hat den Juden 
streng verboten, am Sabbath Feuer in ihren Wohnungen 
zu halten. Dieses Gebot hat der Talmud gänzlich ausge­
hoben und es sogar den Juden zur Pflicht gemacht, zur Feier 
des Sabbaths Lichte anzuzünden, und darüber den Segen zu 
sprechen; 2) Moses hat vorgeschrieben, daß, wenn ein Ehe­
mann stirbt und eine kinderlose Wittwe hinterläßt, dessen 
jüngerer Bruder zur Fortpflanzung seines Stammes sie hei-
rathen solle. Im Talmud ist eine solche Ehe jedoch streng 
verboten; 3) hat uns der Talmud von allen Opfergesetzen 
und allen andern, die nur irgend einen Bezug auf den Tem­
pel haben, aus eigner Machtvollkommenheit gänzlich losge­
sprochen. Was folgt nun aus Obigem? Unseres Bedün-
kens: l) daß eine Umgestaltung der Ausübung unserer 
Religion nur, wie solches auch unsere geehrten Glaubens­
genossen, die mit dem Gedanken jetzt hervortreten, erkannt 
haben, von einer Synode ausgehen kann, in solche aber ne­
ben  geb i l de ten  La ien ,  auch  v i e l e  au fgek lä r t e ,  genaue  
Kenn t  n  i ß  a l l e r  unse re r  Re l i g i onsbüche r  be ­
sitzende Männer, woran unser deutsches Vaterland nicht 
Mangel leidet, berufen werden; 2) daß diese Syuode sich 
wohl hüten wird, den ganzen Talmud zu verWersen, viel­
mehr nur aus demselben die vielen, heute unpassenden Cere­
monien und einzelne Irrlehren verbannen wird; 3) daß die­
selbe sich aber auch nicht an solche mosaische Gesetze, welche 
nicht die Grundlagen der Religion bilden, sondern ebenfalls 
nur zeitliche Ceremonial- und Lokalgesetze sind, *) zu binden 
bat ; vielmehr diese mit eben so großem Rechte als der Tal-
Von solchen Gesetzen sind einige, z. B. die Gesetze von 
dem siebenten Jahre und dem Jubeljahre, niemals, selbst 
nicht zur Zeit, als die Juden in Palästina wohnten, in 
Ausführung gekommen. 
mud (der ebenfalls nach seinen eigene n Worten keine 
göttliche Offenbarung, sondern nur menschliche Satzun­
gen  en thä l t ,  und  woh l  e i ne r  Abänd rung  f äh ig  i s t )  
umgestalten und als für heute nicht mehr angemessen, sus-
pendiren kann. Viele unserer Glaubensgenossen scheuen sich 
ferner, aus Furcht, es möchte Zerwürfniß unter uns, durch 
Bildung einer neuen Sekte, entstehen, dem sonst auch von 
ihnen als edel anerkannten Bestreben anzuschließen. Diese 
Fu rch t  i s t  unbeg ründe t .  Es  so l l  ke i ne  neue  Sek re  
gebildet werden. Bereits sind in mehreren Städten 
Deutschlands (z. B. iu Hamburg) zwei in der Ausübung 
des Gottesdienstes ganz verschiedene, friedlich neben ein­
ander bestehende Synagogen. Warum sollte also jetzt Zer­
würfniß entstehen? Die Mitglieder der neuen Synagoge 
werden stets, wie solches auch ausgesprochen, diejenigen der 
alten als ihre Gaubensgenossen betrachten und ihre Ansich­
ten ehren. Die aufrichtigen Mitglieder der alten Synagoge 
wünschen selbst, damit man nichts an ihrem hergebrachten, 
für sie durch das Alter ehrwürdig gewordenen Gottesdienste zc. 
rüttele, daß die anders Gesinnten sich in dieser Hinsicht von 
ihnen trennen. Sie können aber, selbst wenn sie wollen, 
die neue Synagoge nicht aus ihrem Judenthume ausschlie­
ßen, da ihnen der Talmud befiehlt, Jeden so lange als Ju­
den anzuerkennen, als er noch ausruft: „Höre Israel, der 
Ewige unser Gott, der Ewige ist einzig." Nur finstere, 
herrschsüchrige Priester mögen sich nicht scheuen, unsere jetzt 
öffentlich hervortretenden Brüder, welchen das Judenthum 
wenigstens eben so sehr als jenen am Herzen liegt, Verrä­
ther zu nennen, ohne gar erst zu wissen, was diese wollen, 
wohl aber fühlend, daß sie selbst nun nicht mehr im Stande 
seyn werden, ganze Gemeinden eigensinnig zu beherrschen. 
Unsere wahrhaft frommen Rabbiner aber, mögen sie streng 
am Alten hangen oder eine Reform wünschen, haben sich 
s te t s  du rch  Au f r i ch t i gke i t  i h re r  Ges innung  und  
Toleranz ausgezeichnet, werden diese auch jetzt nicht ver-
läugnen und wohl einsehend, daß nur durch eine zeitgemäße 
Reform ein großer Theil ihrer Heerde, der jetzt ohne alle 
äußere Religion lebt, namentlich aber unsere Nachkommen 
zum Gottesdienste geführt werden können, dem Unternehmen 
Gedeihen wünschen. Gegen manche Neuerungen, z. B. ge­
gen das Beten in der Muttersprache, können selbst die or­
thodoxesten Rabbiner religiös gesetzlich gar nichts einwenden. 
Die erfreuliche Erscheinung, daß unsere christlichen Mitbür­
ger auf fast allen Landtagen jetzt die lebhaftesten Sympathien 
auch für die Verbesserung unserer bürgerlichen Lage erblicken 
lassen, kann dem obigen Beginnen nur förderlich seyn. Nö-
thig zum Gelingen ist es aber, daß ein Jeder unter uns, dem 
es daran gelegen, sich der Sache von Herzen anschließe, und 
nicht durch kleinliche Rücksichten bestimmen lasse, in fernerer 
Gleichgültigkeit zu verharren. 
-— Gegen diesen Aufsatz, der zur Rechtfertigung der jetzt 
auftauchenden Reformversuche unter den Juden dienen soll, 
erklärt uns ein anderer: Da man bei einer Angelegenheit, 
welche, wie der Hr. Verf. sagt, die heilige Religion betrifft, 
verlangen und voraussetzen muß, daß sie denn doch mit ei­
nigem Ernst und mit einiger Sachkenntnis; betrieben werde, 
so sehen wir uns schon aus Achtung vor dem christlichen 
wissenschaftlichen Publikum genöthigt, einen Aufsatz, wie 
den oben gedachten in das richtige Licht zu stellen. Zur Sa­
che : Der Talmud hat zunächst aus eigener Machvollkom­
menheit gar nichts gethan, sondern ist überall (ob richtig 
208 
oder falsch, gehört nicht hierher) eine Interpretation der hei­
ligen Schrift, er hat daher auch nirgend dispensiren können, 
fondern nur, wie dies in der Natur der Sache begründet und 
mit den dürrsten Schriftworten nachzuweisen ist, zwischen 
Gebote, die nur in Palästina, und Gebote, die auch außer­
halb Palästinas gelten, geschieden. Daß übrigens schon in 
Palästina, ja nicht einmal in der Wüste alle Gebote gehalten 
wurden, weiß jedes Kind, das die Bücher der Könige und 
der Richter gelesen hat. Wenn aber unser Verfasser in ei­
ner Anmerkung meint, daß dies speziell von dem Gesetze des 
siebenten Jahres und des Jubeljahres gilt, so tritt er damit 
mit dem Verfasser der Makkabäerbücher in direkten Wider­
spruch. Er wird die Stelle 1 Mak. Kap. 6, 53. nunmehr 
zu entkräften haben. Lassen wir nun den allgemeinen Theil, 
der über Werth und Bedeutung des Talmud, so wie einzel­
ner Schriftstellen und Gebote, als von einem Gegenstande, 
der zuletzt auf subjektive Ansichten und auf den Glauben zu­
rückgeht, hier einmal ganz und gar bei Seite, so verdient 
doch jedenfalls die Unkenntniß ganz bestimmter Thatsachen 
die gehörige Rüge. Der Verfasser sagt eine Unwahrheit, 
wenn er behauptet, der Talmud habe die Vielweiberei und 
die Leviratsehe aufgehoben. Beides geschah im 11 ten Jahr­
hundert von der großen Wormser Synode unter Rabbi Ger-
son. Eben so ist es in Betreff der religiösen Weihe der Ehe. 
Der Talmud hat bei Abschließung der Ehe nur einige Se­
genssprüche angegeben, deren Weglassung übrigens an der 
Vollgültigkeit der Ehe nicht das Geringste ändert, wie dies 
Alles ausführlich in Josts Geschichte der Juden, indem 
(Mch bei v. Rönne und Simon abgedruckten) Pariser San-
bedrin-Beschluß, endlich in Moses Mendelsohns „dieRitual-
gesetze der Juden" dargethan ist. (Wir führen hier aus­
drücklich nur allgemein verständliche und leicht zugängliche 
Quellen an.) Wenn wir aber anch über Unkenntniß des 
Talmuds als einer selten vorhandenen und noch viel seltener 
verstandenen Literatur hinwegsehen wollen, obschon man bei­
läufig von jedem streng wissenschaftlich gebildeten Mann, je­
denfalls aber von einem solchen, der den Talmud von Irr­
lehren mit befreien will, verlangen kann, daß er in der Rechts-
geschichte der Ehe wenigstens einigermaßen bewandert ist — 
immer aber sollte doch ein Jeder, der nur über religiöse 
Dinge sich ein Urtheil, zumal ein öffentliches herausnimmt, 
wenigstens die in den Händen eines jeden Schülers befind­
liche Bibel kennen. Von unserem Verfasser kann dies leider 
nicht gesagt werden, denn 1) hat Moses nirgends verboten, 
am Sabbath Licht zu halten, sondern nur 2M. 35, v. 3. 
gesag t :  I h r  (se lbs t )  so l l t  am  Sabba th  ke in  Feue r  anzün ­
den (lo tkedasru); 2) die Lehre von der Unsterblichkeit 
der Seele ist nicht erst bei Daniel „dunkel angeregt", son­
dern bereits in den dürrsten Worten Prediger Kap. 12, v. 7. 
enthalten, auch im Ib. Psalm, der deshalb bei Todesfällen 
noch jetzt als Gebet dient, mehr als „dunkel" angeregt. 
Lapienii sat. Auch das ist leicht einzusehen, daß wenn die 
projektirte Synode im Sinne des Verfassers verfahren würde, 
eine Sektenbildung unvermeidlich ist. Nehmen wir nur den 
wahrscheinlichen Fall, daß die Synode die hebräische Sprache 
ganz aus dem Ritual entfernen sollte, so können ihre An­
gehörigen nicht wie die andern Glaubensgenossen ihre Kin­
der in der Genossenschaft aufnehmen lassen, sie können weder 
daS Begräbnis; noch anch die Trauungen mit diesen auf 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen 
gleiche Weise veranstalten und sind also von ihnen in allen 
Akten, in denen die Religion ins Leben eingreift, geschieden 
Auf das Wort „Sekte" kann es dabei nicht ankommen. Die 
Verschiedenheit in der Synagogen-Ordnung, wie sie z. B, 
in Hamburg und anderen Orten, auch hier in Berlin sogar 
Statt findet, ist wohl ein wesentlich andrer Fall. Hier ha­
ben beide Gemeinden ganz dieselben Glaubenslehren und Ge­
bote beibehalten, und die jüngere hat nur im Gottesdienste 
Abweichungen eingeführt, ohne sich sonst von der älteren 
irgendwie zu trennen, ein Fall,'der von jeher in denPrivat-
andachtsübungen vorgekommen ist. Ob übrigens herrsch­
süchtige Priester (?!) unter den Juden sich je Geltung ver­
schaffen werden, mögen solche gelehrte Männer, wie unser 
Hr. Verfasser, entscheiden. Einstweileu werden alle Beson­
nenen , wie auch die individuellen Ansichten divergiren mö­
gen , jenen Männern, welche eine improvisirte Religion 
nicht gleichglültig ansehen, Beifall zollen, und sich eigen-
thümliche Begriffe von einer Sache bilden müssen, deren 
Stimmführer so wesentliche Lücken in dem unerläßlichsten 
Wissen durchblicken lassen. 
— Die Selbstkonstituirung der Braunschweiger Rabbi­
nerversammlung im Juli 1844 von 23 ohne alle Vollmacht 
versehenen Personen einerseits und die andrerseits von meh­
rern Rabbinern Deutschlands, Hollands, Ungarns und Po­
lens gegen letztere eingelegte Protestation haben nachgerade 
die Aufmerksamkeit vieler Israeliten auf sich gezogen, welche 
es mit ihrer Ruhe wie mit ihrer Gewissensfreiheit gleich un­
verträglich finden, fortwährend in die Strömungen theolo­
gischer Kontroversen und Parteiungen hineingerissen zu wer­
den. Sie fühlten sich daher veranlaßt, vor einigen Tagen 
von Frankfurt a. M. aus in einer Protestation ihre Unab­
hängigkeit von allen bisher dem Judenthum fremden hierar­
chischen Autorität, sowie ihrer Abneigung gegen jede Art 
kirchlicher Spaltung, in ihrer Mitte zu verwabren und an 
den Tag zu legen. Sie verwahren sich nicht nur gegen die 
Beschlüsse jener Versammlung, die sich eine „deutsche Rabbi­
nerversammlung" nennt, sondern auch gegen die, von jener 
angekündigte, in Frankfurt a. M. abzuhaltende Versammlung 
— Dem von 28 jüdischen Männern Berlins erlassenen 
Aufruf „an die deutschen Glaubensbrüder" haben sich nun 
an die 2W Gleichgesinnte angeschlossen. Größtenteils Fa­
milienväter. repräsentiren sie sast den 7ten Theil der gesamm-
ten jüdischen Einwohnerschaft Berlins. Dem Vernehmen 
nach werden die dortigen Unterzeichner des Aufrufes bald zu 
einer Generalversammlung geladen werden, in welcher die 
Verbrüderung zu einer Genossenschaft für den religiösen Fort­
schritt enger geschlossen werden soll. Von Breslau, Königs­
berg, Danzig, Posen, Brannschweig, Magdeburg, Hannover, 
Soest, Lobsens, Prenzlau, Landsberg a. d. W. u. s. w. sind 
von Geistlichen und Gemeindevorstehern Wünsche und Hoff­
nungen ausgesprochen worden, mit den nächstens zu erwäh­
lenden Repräsentanten der Berliner Genossenschaft in direkte 
Verbindung zn treten. Erst wenn die große Zahl der gebilde­
ten Juden Deutschlands sich zu gemeinsamen Schritten ver­
bunden haben wird, soll die Berufung einer Synode erfolgen, 
inzwischen aber, wie man vernimmt, der nächsten Rabbinats-
versammlung in Frankfurt a. M. eine Deputation oder Denk­
schrift zugesandt werden, um die nächsten Schritte und einige 
etwa nöthige provisorische Einrichtungen zu begutachten. 
cer Civilobcrverwaltung der"Ostseeprovinzen. 
>o. iHl. 
RegicrungSrath A. Beitler. 
B e i l a g e  z u r  Z e i t u n g .  
Sitznngs Protocoll 
des kurländischen Sectionscomite's der Evangelischen Bibelgesellschaft in Rußland, 
vom 26. April 1845. 
V o r g e t r a g e n :  
1) Schreiben des grenzt)öfschen Hülfsvereins vom kten April 11, enthaltend die Anzeige 1) daß in den 
Protocollauszügen des vom Hülfsvereine zu Anfange Januars eingesandten Jahresberichts, nebst Beitrages von 
25 Rbl. Silb. keine Erwähnung geschehen; 2) Einsendung von 30 Kop. Silb. sür zwei Exemplare der Nachrichten 
von der Ausbreitung des Wortes Gottes in Ehstland; 3) Anzeige des Empfanges von 50 Exemplaren der letti­
schen Aufforderung; 4) Bitte um baldige kaufliche Ablassung von 50 lettischen Neuen Testamenten. 
V e r f ü g t :  S i e h e  V e r f ü g u n g  z u  ^  1 3 .  
2) Schreiben des Pastors Kawall zu Pussen, vom 7ten April ^22: 1) Geschichtliche Darstellung des in 
dieser Gemeinde für die Bibelverbreitung bisher Geschehenen; 1835 befanden sich in derselben 7 Bibeln und 17 
Neue Testamente; 32 Bibeln und 03 Neue Testamente; 2) Anzeige von der Gründung eines Hülfsbibelvereins 
in der Gemeinde Pussen am 2ksten Februar 1845; als stellvertretender Vorsitzer Herr Pastor Kawall; als Mit­
glieder: Amtmann Fr. Rohrbach, Aeltester Ahbolin, Meier Grohts, Kirchenvormund Matschtam. 
V e r f ü g t :  D e n  H e r r n  P a s t o r  u n t e r  B e z e u g u n g  d e s  w ä r m s t e n  D a n k e S  f ü r  d e n  v o n  i h m  i n  F ö r d e r u n g  d e r  
Bibelsache bewiesenen Eifer zum Vorsitzer des Pussenschen Hülfsvereins zu bestätigen, und ihm, sobald 
der hiesige Bibelvorrath ergänzt seyn wird, 30 lettische Bibeln und 30 Neue Testamente als Depot zuzu­
senden. 
3) Schreiben des mesohtenschen Hülfsvereins vom Nen April 39: 1) Anerkennung der Zweckmäßigkeit 
der Herabsetzung des Bibelpreises; 2) diese Gemeinde hat unter etwa 1200 Familien, 144 und 18 ganze Bibeln, 
K00 und 20 Neue Testamente; 3) Bemerkung, daß die Vertheilung ganzer Bibeln zweckmäßiger als die Neuer 
Testamente sey; 4) Jahresbericht für 1844, nach welchem 7b ganze Bibeln und 70 Neue Testamente verkauft 
worden; der baare Cassenbestand 28 Rbl. 40 Kop. Silb. sey. 
V e r f ü g t :  A u f z u b e w a h r e n  z u r  A b f a s s u n g  d e s  J a h r e s b e r i c h t s .  
4) Gedrucktes Schreiben des Hauptcomite's zu St. Petersburg vom 24sten Marz 1845 33, unterzeichnet 
vom Direktor Paul Pesarovius: I) Anzeige des Ablebens des bisherigen Präsidenten Fürsten Lieven; 2) Bitte um 
rechtzeitige Einsendung der Jahresberichte, mit der genauen Anzeige: s) wie viele Exemplare vom Sections­
comite unmittelbar vertheilt; b) wie viele Exemplare an die Hülfsvereine abgelassen; e) wie viele Exemplare von 
diesen Hülfsvereinen in Umlauf gesetzt worden; 3) Sendung von 80 Exemplaren des 5ten Jahresberichts über 
die Wirksamkeit der evangelischen Bibelgesellschaft in Nußland. 
V e r f ü g t :  V o n  d e m  d e m  S c h r e i b e n  b e i g e f ü g t e n  B e r i c h t e  d e s  H a u p t c o m i t e ' s  j e  z w e i  E x e m p l a r e  s ä m m t l i c h e n  
Hülfsvereinen zuzuschicken. 
5) Schreiben des candauschen Hülfsvereins vom 9ten April 1845, nach welchem 1) 64 Bibeln und 41 Neue 
Testamente verbreitet; 2) der vom Sectionscomite erhaltene Vorschuß im Betrage von 74 Rbl. 75 Kop. S. abge­
zahlt (welche hier baar empfangen wurden); 3) Bitte um 50 lettische Bibeln, da nach früherm Anrecht dem 
Hülfscomite noch 14 Exemplare zustehen. 
V e r f ü g t :  J u r  B e n u t z u n g  b e i  A b f a s s u n g  d e s  J a h r e s b e r i c h t  a b z u l e g e n ,  d i e  i n  d e m  B e r i c h t e  e r w ä h n t e n ,  
von einer frühern Sendung noch rückstandigen 14 lettischen Bibeln baldmöglichst nach Candau abzusenden; 
das eingeschickte Geld wurde dem Kassirer zur sofortigen Verbuchung übergeben. 
k) Schreiben des talfenfchen Hülfsvereins vom — ^3, enthaltend 1) den Dank des Vereins für die er-
theilte Bestätigung; 2) die Anzeige, daß die Anzahl der Mitglieder der 90 betrage, der jahrliche Gesammtbeitrag 
1K Rbl. 40 Kop. S., die durch Geschenke vermehrte Einnahme nahe an 30 Rbl. Silb.; 3) die Bitte um 100 let­
tische Bibeln, und 10 deutsche Bibeln. 
V e r f ü g t :  D a s  S c h r e i b e n  z u r  B e n u t z u n g  b e i  A b f a s s u n g  d e s  J a h r e s b e r i c h t s  a u f z u b e w a h r e n ,  a u f  d i e  i n  j e n e m  
enthaltene Bitte aber zu erwidern, daß der Sectionscomite die nöthigen Maßregeln treffen wird, so bald 
als möglich die gewünschten Exemplare der heiligen Schrift dem Talfenschen Hülfscomite zusenden zu 
können. 
7) Vom tuckumschen Hülfsbibelverein für zehn Neue Testamente 4 Rbl Silb. erhalten. 
V e r f ü g t :  D i e  e i n g e z a h l t e n  4  R b l .  S i l b .  d e m  K a s s i r e r ,  C o l l e g i e n r a t h  E n g e l m a n n ,  z u r  V e r b u c h u n g  z u  ü b e r ­
geben. 
8) Schreiben des nerftschen Hülfsvereins vom 14 April 74, enthaltend die Bitte um 200 Exemplare 
des lettischen Aufrufs. 
V e r f ü g t ' :  Z u f o l g e  e i n e r  V e r f ü g u n g  d e r  v o r i g e n  S i t z u n g  s i n d  d e m  N e r s t s c h e n  H ü l f s v e r e i n  b e r e i t s  1 0 0  E x e m ­
plare des gedachten Aufrufs zugesandt. Falls dem Sectionscomite noch 10V Exemplare desselben übrig 
bleiben sollten, sollen diese dem Herrn Pastor Wagner zugesandt werden. 
9) Schreiben des bialystockschen Hülfsvereins vom 12ten April 120, enthaltend den Jahresbericht, nach 
welchem 1) vertheilt worden 54 und 19 Bibeln, 0 und 30 Neue Testamente; 2) die Einnahme und Ausgabe war 
91 Rbl. 44 Kop. S., so daß gegenwartig kein Cassabestand vorhanden, und die Schuld an den Sectionscomite 
21 Rbl. S. betragt; 3) die größte Vertheilung fand in der Gemeinde von Neudorf statt, die geringere in der un­
gleich größern Gemiende zu Bialystock. 
V e r f ü g t :  I n  B e r ü c k s i c h t i g u n g  b e i  A b f a s s u n g  d e s  J a h r e s b e r i c h t s  a b z u l e g e n .  
10) Schreiben des Hofzumberge-pankclhöfschen Hülfsvereins vom 24sten April 1, enthaltend 1) Ueber-
sendung von 6 Rbl. 25 Kop. Silb. als Betrag einer in den Ostertagen veranstalteten Sammlung, und 10 Rbl. Silb. 
als eigenen Beitrag des Vorsitzers, Pastors Zimmermann; 2) Bitte um 15 lettische Bibeln. 
V e r f ü g t :  D a s  e i n g e s a n d t e  G e l d  d e m  K a s s i r e r  E n g e l m a n n  z u r  V e r b u c h u n g  z u  ü b e r g e b e n ,  u n d  d e m  H e r r n  
Pastor Zimmermann den wärmsten Dank für seine der Bibelsache bewiesene Theilnahme zu erkennen zu 
geben. 
11) Schreiben des Pastors zu Grünhof, RobertKlassohn, vom 23sten Aprils 8, mit der Anzeige I) daß 
daselbst am Charfreitage ein Hülfsbibelverein gestiftetet, als Vorsitzer Pastor Robert Klassohn gewählt; die Mit­
glieder: Herr von Vehr auf Brandenburg, Administrator P. Dittmer, Arrendator Günther, Secretaire Franz 
Hoffmann, Oberförster Georg von Medem, C. von Wolsky auf Casimirshof, Doktorin Czernay, Fräulein K. 
von Drobinsky, verwittwete Pastorin Klassohn, geb. von Stempel, Frau Baronin M. von Medcn, Vorsänger 
Bohmann, 7 Kirchenvormünder, 55 Wirthe, mehrere Aelteste, Knechte und Madchen; 2) Zweck des Vereins 
sey, jedes Gesinde mit einer Bibel und einem Neuen Testamente zu versehen, und den ausgezeichneten Konfir­
manden Bibeln oder Neue Testamente als Geschenk zu verleihen; 3) hierzu seyen nach einem Ueberschlage gegen 
100 Bibeln und 150 Neue Testamente erforderlich. 
V e r f ü g t :  D e n  H e r r n  P a s t o r  K l a s s o h n  m i t  B e z e i g u n g  d e s  w ä r m s t e n  D a n k e s  f ü r  s e i n e n  b e i  G r ü n d u n g  d e s  
grünhöfschen Hülfsvereins bewiesenen Eifer zum Vorsitzer dieses Hülfsvereins zu bestätigen, und ihn zu 
benachrichtigen, daß der Sectionscomite sich anheischig mache, baldmöglichst 50 lettische Bibeln dem grün­
höfschen Hülfsverein zuzusenden. 
12) Schreiben des doblenschen Hülfsvereins vom 3ten April ^  I, enthaltend 1) den Bericht für die beiden 
letzten Jahre, nach welchem 2b Bibeln und 2 Neue Testamente verbreitet; 2) den Wunsch, eine größere Anzahl 
Bibeln zur Verfügung zu erhalten; 3) als ein dringendes Bedürfniß erscheine eine neue Auflage des Neuen Testa­
ments so wie der Psalmen, besonders gebunden; 4) übersendet dem Sectionscomite 41 Rbl. 66 Kop. S. für er­
haltene Exemplare heiliger Schriften. 
V e r f ü g t :  D e n  B e r i c h t  d e s  d o b l e n s c h e n  H ü l f s v e r e i n s  z u r  B e n u t z u n g  b e i  A b f a s s u n g  d e s  J a h r e s b e r i c h t s  
abzulegen, das eingesandte Geld dem Kassirer, Collegienrath Engelmann, zur Verbuchung zu übergeben, 
und dem doblenschen Hülfsverein anzuzeigen, daß demselben baldmöglichst eine größere Anzahl von Bibeln 
zur Verfügung gestellt werden sollen. 
13) Schreiben des grenzhöfschen Hülfsvereins vom 2ten Januar 1845 10, enthaltend 1) den Jahres­
bericht, nach welchem 3 Bibeln und 78 Neue Testamente verbreitet worden, der Bestand ist 118 Rbl. 24 Kop. S.; 
2) Einsendung eineö Beitrages von 25 Rbl. Silb. zum Besten der Bibelsache an den Sectionscomite. 
V e r f ü g t :  D e n  J a h r e s b e r i c h t  d e s  g r e n z h ö f s c h e n  H ü l f s v e r e i n s  z u r  B e n u t z u n g  b e i  A b f a s s u n g  d e s  J a h r e s b e r i c h t s  
abzulegen und dem Pastor Bursy das herzliche Bedauern zu erkennen zu geben, daß durch einen zu­
fälligen Umstand der Jahresbericht desselben, welcher zur gehörigen Zeit eingegangen war, erst in der 
heutigen Sitzung zum Vortrage gekommen ist; — zugleich demselben den wärmsten Dank für den reich­
lichen Beitrag von 25 Rbl. S., welche Summe dem Herrn Kassirer, Collegienrath Engelmann, bereits 
unter dem 5ten Januar zur Verbuchung übergeben worden, auszudrücken. Auch daß 30 Kop. Silb. für 
2 Exemplare des ehstländischen Jahresberichts eingegangen und dem Kassirer übergeben worden, anzu­
zeigen. 
Paucker. K. Wilpert. Neander. E. G. Engelmann. Ad. Bitterling. H. Hesselberg. 
Kurtz. G. Kupffer. W. Pantenius. 
I s t  z u  d r u c k e n  e r l a u b t .  
Im Namen der Civil-Oberverwaltung der Ostseeprovinjen: Regierungsrath A. Beitler. 





trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S., halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältniß. 
I n l a n d .  
Allerhöchste Verordnungen. Wegen eingetretener 
Notwendigkeit, den Gutsbesitzern des Gouvernements Smo-
lensk, welche von dem dort im Jahre 1844 stattgefundenen 
Mißwachse betroffen worden sind, Unterstützungen zukom­
men zu lassen, haben S. M. der Kaiser, auf Beschluß des 
Ministerkomitc's, in Folge der Vorstellung des Ministers des 
Innern, am Ikten März Allerhöchst zu befehlen geruht, den 
Gutsbesitzern dieses Gouvernements die Entrichtung der Zah­
lungen und Rückstände an die Kreditanstalten ans ein Jahr 
zu erlassen, und diesen Erlaß auf die übrige Zeit der Anle­
ihen zur gleichmäßigen Zurückerstattung sür die Güter zu 
vertheilen, welche sich in den Kreisen Smolensk, Kraßnoje, 
Roßlawl, Duchowschtschina, Dorogobusch und Poretschje be­
finden, diese Vergünstigungen aber auf die übrigen sechs 
Kreise des genannten Gouvernements nicht auszudehnen. 
— Wegen eingetretener Notwendigkeit den Gutsbesitzern 
im Gdowschen Kreise des Gouvernements St. Petersburg, 
in Folge des dort im Jahre 1844 stattgefundenen Mißwach­
ses ,  Un te r s tü t zungen  zu  gewäh ren ,  haben  S .  M .  de r  Ka i ­
ser am 21 sten März, auf Beschluß des Ministerkomitc's, 
in Folge der Vorstellung des Ministers des Innern. Aller­
höchst zu befehlen geruht: 1) Die von diesen Gütern für 
Anlehen aus den Pupillenkonseils, aus der Leihbank und 
dem Kollegium der allgemeinen Fürsorge in diesem Jahre, 
mit Anrechnung der Fristmonate bis zum Isten November, 
fälligen Zahlungen. desgleichen die früheren Rückstände auf 
drei Jahre mit der Bedingung zu fristen, daß dieselben zu 
gleichen Theilen mit den aufgelaufenen Zinsen entrichtet, je­
doch die vom bezeichneten 1 sten November an laufenden Zah­
lungen zur gehörigen Zeit geleistet werden müssen; die Rück­
stände aber, welche von gefristeten Zahlungen herrühren, für 
die übrige Zeit der Darlehen aus den Bankanstalten der Ka­
pitalschuld zugezählt werden. 2) Denjenigen von den Guts­
besitzern des Gdowschen Kreises, deren Güter durch die Miß-
ärndte vorzugsweise gelitten haben, aus dem St. Petersbur­
gischen Kollegium der allgemeinen Fürsorge, zur Bestellung 
der Felder im Sommerkorn, 2 bis 4 Rub. Silb. auf jede 
männliche Seele als Zuschuß - Darlehen ungesäumt zu er-
theilen und in Betreff der Sicherstellung der Zurückzahlung 
dieser Vorschüsse nach Analogie der am I8ten Juli 1840 
in Betreff der Zuschuß-Darlehen für die Gouvernements 
Tula, Kaluga und Riasan festgesetzten Vorschriften zu ver­
fahren, nach welchem diese Darlehen auf die übrige Zeit, für 
welche ein Gut verpfändet ist, vertheilt werden müssen. 
— Wegen eingetretener Notwendigkeit, den Gutsbe­
sitzern im Gouvernement Mohilew, in Folge des dort im 
Jahre 1844 stattgefundenen Mißwachses, Unterstützungen 
zu gewähren, haben S. M. der Kaiser am 2 Isten März, 
auf Beschluß des Ministerkomite's, in Folge der Vorstellung 
des Ministers des Innern, Allerhöchst zu befehlen geruht, 
den Gutsbesitzern der Kreise Orscha. Ssemio und Kopyß 
sür ein Jahr die Zahlungen und Rückstände an die Kredit­
anstalten, auf die übrige Zeit der Darlehen zu vertheilen, 
und diese Maßregel in den Kreisen Mohilew, Mstißlaw, 
Tschaußi, Bychow, Tscherikow und Klimowitschi nur auf 
diejenigen Gutsbesitzer auszudehnen, welche von den Kreis-
Adelsmarschällen unter Bürgschaft des Gouvernementschefs 
Zeugnisse beibringen, daß ihre Güter durch Mißärndte ge­
litten haben und der Hülfe bedürfen) den übrigen beiden 
Kreisen von Rogatschew und Bellza aber gar keine Unter­
stützung zukommen zu lassen. 
St. Petersburg, den 19ten April. Mittelst Allerhöch­
sten Gnadenbriefes vom 13ten April ist, auf Vorstellung 
des Ministers der Volksaufklärung, der Kurator des Dor-
patschen Lehrbezirks, Generallieutenant Kraffström, Al-
lergnädigst zum Ritter des St. Alexander-Newsky-Ordens 
ernannt worden. 
bleues aus dem Reiche. Die große Messe in Tju -
m e n, vom 15ten Januar bis 15ten Februar, ist diesmal 
sehr gut ausgefallen. Man rechnet den Werth der zuge­
führten Waaren auf 13 Millionen Rubel, des davon gegen 
Baar Verkauften auf 3'/^ Mill. Rub.; des durch Tausch­
handel Abgesetzten ungerechnet. Was eine größere Belebung 
des Binnenhandels hoffen läßt, ist, daß schon mehrere rus­
sische Kaufleute keinen Anstand genommen haben, ihre Waa­
ren an die Sibirier bis zur nächstfolgenden Messe auf Kre­
dit zu verkaufen. — Die in der Residenz schon im vori­
gen Jahre zwischen dem Newßky-Prospekt und Polinstrowo 
gehenden Omnibus, die auch nach mehrern andern Punk­
ten regelmäßige Fahrten machten, werden jetzt um 4 Wagen 
vermehrt, und auch in die Umgegend der Residenz regelmäßig 
fahren. — In Anapa und N oworo ssijßk, an der kau­
kasischen Küste des schwarzen Meeres, werden zwei Jahr­
märkte eingerichtet) zu Anapa in der St. Thomas-Woche 
und im Herbste vom lOten bis 22sten Oktober; zu Nowo-
rossijßk im Frühlinge nach der St. Thomas - Woche und im 
Herbste am 23sten Oktober. — In Li bau starb am ilten 
April eine 98jährige Wittwe, Anna Jagel, die 68 Jahre 
bei einer und derselben Familie gedient hatte. — Der I)r. 
Crusse l  ha t  d i e  E r l aubn iß  e rha l t en ,  i n  S t .  Pe te r sbu rg  
eine Heilanstalt für Behandlung äußerlicher Krankheiten ver­
mittelst des Galvanismus anzulegen, unter Aufsicht des 
Physikats. — Seit sieben Jahren besteht in dem Flecken 
Liubar, Gouv. Wolhynien, eine vom Oi. Romanski, 
einem Schüler von Priesnitz, angelegte hydropathische An­
stalt. Nicht weit von Liubar, in einem schönen Garten am 
User der Sslutsch, sind noch zwei Bassins angelegt, die den 
Gräsenbergschen nicht nachstehen. Der Garten und die rei­
zende Umgegend bieten die schönsten Spaziergänge nach dem 
Bade dar. Von dem Gipfel eines Berges gießen zahlreiche 
Quellen ihren klaren mit mineralischen Theilchen getränkten,-
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nie gefrierenden Strudel in ein gemeinsames Becken, aus 
dem er durch Rinnen mit einem Fall von 7 — 0 Faden ge­
leitet wird. Wenn wir einmal von den Wasserkuren Wun­
der erwarten, so brauchen wir unser Geld nicht erst nach 
dem Auslände zu tragen. 
provinzialnachrichten. Der Würzausche Oekono-
mie- und Kronsarzt Koch hat Würzau verlassen und ist 
Sessauscher Kirchspielsarzt geworden. — In Würzau hat 
sich der sreipraktisirende Arzt Döllen etablirt. — Der Or. 
meä. Eduard Wilpert hat sein Domicil in Mitau ge­
nommen. 
A u s l a n d .  
Portugal. Am 7ten April war in der portugiesischen 
Pairskammer ein nicht unwichtiger Vorfall vorgekommen. 
Schon seit einiger Zeit hatte die Regierung in Erfahrung 
gebracht, daß die ins -Ausland geflüchteten Miguelisten daran 
arbeiteten, eine neue Rebellion gegen den Thron der Köni­
gin Donna Maria hervorzurufen. Herrn Ribeiro Saraiva, 
Sekretär Dom Miguels war es wirklich gelungen, neue 
.Hoffnungen bei den Anhängern dieses Prinzen zu erwecken, 
und einige einflußreiche Personen mit in sein Interesse zu 
ziehen. Durch ein in London fast schon abgeschlossenes An-
leben hoffte er zu einem für das jetzige Frühjahr beabsichtig­
ten Einfall und neuer Entzündung des Bürgerkrieges in 
Portugal die Mittel zu erhalten. Die portugiesische Regie­
rung verfolgte aber aufmerksam alle Schritte und es gelang 
ihr endlich, mehrere von Saraiva an Miguelisten in Portu­
gal gerichtete Briefe in ihre Hände zu bekommen, aus denen 
der Beweis hervorging, daß der Marquis von Nisa, Mit­
glied der Pairskammer und Nachkomme des großen Vasco 
de Gama, in dieses Komplott verwickelt sey. Die Presse 
bemächtigte sich dieser Entdeckung mit Eifer, wendete sich an 
den Patriotismus der Pairs, und am 7ten April brachte der 
Minister des Innern, die Sache in der Pairskammer zur 
Sprache. Unmittelbar nach ihm erhob sich der Marquis 
von Nisa, um sich zu rechtfertigen in einer Rede, die jeden­
falls mannigfacher Deutung Raum läßt. Wenn er auch 
nicht in Abrede stelle, in Rom gewesen zu seyn und dort 
Dom Miguel mancherlei Dienste geleistet zu haben, so habe 
er doch darin nur als ehrenhafter portugiesischer Edelmann 
gegen einen unglücklichen Prinzen gehandelt. Ziemlich bit­
teren Tadel drückte er darüber aus, daß die Regierung über­
haupt eine so delikate Frage vor den Kaminern zur Sprache 
bringe. Herr Costa Eabral erwiederte nun, das Kabinet 
habe eine wichtige Korrespondenz in Händen, in welcher be­
stimmt behauptet werde, obgleich er eS nicht glauben könne, 
daß ein hoher Pair des Königreichs Dom Miguel seineHülfe 
und Unterstützung angeboten habe, um ihn wieder auf deu 
portugiesischen Thron zu setzen. Deshalb beantrage er, die 
hohen Pairs möchten an Ihre Majestät die Königin eine 
Adresse mit der feierlichen Erklärung richten, daß sie keinen 
anderen Souverän von Portugal anerkennen, als Donna 
Maria da Gloria, und keine anderen Gesetze, als die konsti­
tutionelle Charte. Diese Worte wurden mit ungeheurem 
Beifall aufgenommen, und fast alle Mitglieder der Kammer 
beeilten sich, mit einigen wenigen Ausnahmen, unter wel­
chen eben der Marquis von Nisa hervorzuheben ist, die be­
sagte Adresse zu unterzeichnen. 
- Spanien. Am 14ten April erschien in der Madrider 
Oaceta folgendes Dekret: „In Übereinstimmung mit dem 
Gutbefinden des Ministerrates befehle ich, daß der durch 
das Dekret vom 2vsten Zuli 1842 verfügte Verkauf der 
Klostergebäude der aufgehobenen geistlichen Orden bis auf 
weirere Entschließung eingestellt werde. Gegeben im Palla-
ste, den Ilten April 1845. — Unterzeichnet von der Kö­
nigin. — Der Finanzminister, Alejandro Mon." Diese 
Verfügung hat, sowohl ihrem Inhalte als ihrer Form nach, 
großes Anfsehen erregt. Man gewöhnte sich zwar seit eini­
ger Zeit daran, die Zustimmung der Körles zu den von der 
Regierung getroffenen Maßregeln als eine bloße Förmlich­
keit zu betrachten, allein es befremdet doch, eine Verfügung, 
durch welche nicht nur ein Eingriff in die bestehende Gesetz­
gebung, sondern auch in wohlbegründete Rechte der Privat­
personen geschieht, so willkürlich und ohne irgend eine An­
gabe der Veranlassung erlassen zu sehen. Aus eine desfall-
sige Anfrage erwiederte der Finanzminister am I4ten April 
im Kongresse nur, er werde am folgenden Tage die Gründe 
darlegen, welche die Regierung zu diesem Schritte bewogen. 
Bekanntlich begann dieselbe mit Einstellung des Verkaufs 
der Güter der Weltgeistlichkeit und beschloß dann die Zurück­
gabe der unveräusserten; nun vermuthet man, auf die Ein­
stellung des Verkaufs der Klostergebäude werde die Zurück­
gabe an die wiederherzustellenden Mönchs-Orden, dem 
Wunsche des römischen Stuhles gemäß. folgen. Die Käu­
fer dieser Art von Grundstücken hatten einen Theil des Kauf­
preises in Papieren der unverzinslichen Schuld zu entrich­
ten. Letztere fielen an demselben Tage an der Börse von v 
auf 8^ Procent. An die völlige Wiederherstellung der 
Mönchs-Orden dürfte indessen kaum zu denken seyn, wenn­
gleich die Königin Christine lebhaft wünscht, daß den Non­
nenklöstern die Aufnahme von Novizen wieder gestattet wer­
den möge und die Minister wie die Kortes gegenwärtig den 
Wünschen der Wittwe Ferdinand's VII. mehr als je zu ent­
sprechen suchen. 
Frankreich. Es wird nun wohl bald in der französi­
schen Deputirtenkammer zu einer der interessantesten Debat­
ten von universalhistorischem Interesse kommen. Der Kom­
missionsbericht wegen der Bewaffnung der Festungswerke 
von Paris ist von dem Deputirten Allard abgefaßt worden, 
und die Kommission hat mit 7 Stimmen gegen 2 auf An­
nahme des Gesetzvorschlages angetragen. 
— Der Kommissionsbericht erklärt' daß die Festungs­
werke im Fall einer feindlichen Invasion von unermeßlicher 
Wichtigkeit seyn würden, weil sie den Krieg lange Zeit an 
den Gränzen zurückhalten müßten, so daß unterdessen Zeit 
zu patriotischen Anstrengungen im Innern des Landes ge­
wonnen wäre. Als ganz ungereimt wird dagegen die Vor­
aussetzung bezeichnet, daß irgend eine Regierung sich dieser 
Werke als Mittel zur Niederhaltung von Volksdemonstra­
tionen bedienen könnte. 
— Die Veränderungen, welche die Kommission der Depu­
tirtenkammer an dem Gesetzentwurf in Betreffder Bewafsnuug 
der Befestigungen von Paris vorgenommen hat, betreffen blos 
die dafür veranschlagte Geldsumme, indem statt der verlangten 
17,750,000 Fr. nur 14,l 30,000 Fr. bewilligt werden sol­
len, desgleichen für das laufende Jahr 1845 statt der ver­
langten Summe 1,550,000 nur 1,000,000 Fr., und für 
1840 statt 4,050,000 nur 3,280,000 Fr. In allen übri­
gen Punkten ist der Entwurf unverändert geblieben und da­
bei noch der Umstand höchst bemerkenswerth, daß die Kom­
misston ausdrücklich erklärt, sie würde die Hinterlegung des 
gesammten Materials an Geschützen, Munition u. s. w. zu 
Bourges, also ausserhalb der Hauptstadt selbst, uicht ver­
langt haben, hätte die Regierung sie nicht, um manche Be­
sorgnisse und Skrupel zu beruhigen, selbst vorgeschlagen. 
Ueberhaupt ist der ganze Kommissionsbericht in einem der 
Regierung durchaus sehr günstigen Sinne abgefaßt. Die 
Debatte wird äusserst lebhaft werden. Von den bis jetzt ge­
gen den Entwurf eingefchriebenen Rednern gehören aber fast 
alle der radikalen und der legitimistifchen Partei an. Der 
Marquis von Larochejacquelin hat an die Stelle des Art. 3 
des ursprünglichen Entwurfs ein Amendement vorgeschlagen, 
wonach das zur Bewaffnung nöthige Material nicht zu Bour­
ges, sondern in den Arsenalen von Toulouse hinterlegt, die 
Ermächtigung zur wirklichen Bewaffnung der Befestigungen 
von Paris durch ein besonderes Gesetz und zwar nur bei ei­
nem Kontinentalkriege gegeben, endlich, im Falle der Be­
waffnung , die gesetzgebenden Kammern nicht in der Haupt­
stadt ihren Sitz haben, sondern nach einer der den Angriffen 
des Feindes am wenigsten ausgesetzten Städte berufen wer­
den sollen. 
— Der Lourisr vom 8ten April enthält einen 
sehr bemerkenswerthen Artikel über die durch die Anlegung 
und Armirung der Forts veranlagte Entvölkerung der Bann­
meile (Kau Neue) von Paris. Er hebt hervor, wie sich 
seit wenigen Decennien, rings um die Barrieren von Paris 
herum, aus kleinen Dörfern lauter Städte dritten Ranges 
gebildet haben, wie die Spekulation ihre Kapitale dorthin 
trug, und Villen, Landsitze, Fabriken, Bäder u. s. w. schuf, 
wie ein Viertel der Pariser Bevölkerung in diesen ländlichen 
Aufenthalten lebt. Alles dieses, sagt der Lourier, sey jetzt 
verändert, ein panischer Schrecken habe sich der Bannmeile 
bemächtigt, Hunderte von Familien zögen wieder nach Pa­
ris , bedeutende Fabriken würden in die Departementsstädte 
verlegt, zahlreiche Wohnungen würden überall leer, für die 
leerstehenden fänden sich keine Miether. Zugleich versichert 
der Louriec, daß die Oktroimauer von Paris nun definitiv 
an die umlaufende Ringmauer verlegt werden soll, wodurch 
auch noch der letzte Vortheil für die Bewobner der Bann­
meile, die Wohlfeilheit des Fleisches und der geistigen Ge­
tränke verschwände. Durch diese Erweiterung ihres Oktroi-
gebietes gewinnt die Stadt Paris allerdings eine Vermeh­
rung von einem Viertel ihrer sämmtlichen Revenüen uud 
löset aus den jetzt zum Oktroidienste benutzten und den zu 
verkaufenden Terrains an den alten Barrieren noch.W Mil­
lionen Fr. Die Maires der Ortschaften der Bannmeile wer­
den nun eine Versammlung halten und eine Petition an die 
Kammer gegen die Armirung unterzeichnen. 
Iesuitenfrage. Schweiz. Der ministerielle sranzö-
stlche (Ziode enthält über die gegenwärtigen Schweizerzu-
stände einen bemerkenswerthen Artikel. Es heißt darin, daß 
die Männer, welche noch immer von einer Republik träum­
ten , bei dem Anblick der Schweiz von ihren Illusionen ge­
heilt werden müßten. Die Schweiz sey ein Land, welches 
sür eine Republik die schönsten Prämissen habe; sie sey gut 
gelegen, nicht zu groß, habe eine betriebsame und landwirth-
Ichastliche Bevölkerung, habe die Geschichte und die Garan­
tie Europa's sür sich und sey doch ein todter Körper, in 
welchem die Demokraten ihre Kurzweil triebe«. So hätten 
denn die letzteren auch, in Ermangelung von etwas Besseren, die 
Jesuitenfrage erfunden. In einem geordneten Staate hätte 
die Regierung dieselbe entscheiden müssen, aber diese könne 
keine Mehrheit zusammenbringen, und statt nun mit Stim­
menmehrheit , mit geistigen Gründen, mit Verstand die Sa­
che zu erledigen, würfen die Demokraten ihre materiellen 
Gründe, den Schnapfack, die Büchse und den Säbel über 
die Schulter, liefen nach Luzern und schössen ihre Gegner 
todt. Unter einer solchen Regierung sey der elendeste Kerl 
gerade so viel Werth, als der erste Philosoph; beider Ku­
geln hätten gerade dasselbe Gewicht in den Angelegenheiten , 
des Staats, denn der eine schieße so gut und nicht besser als 
der andere. 
—  Be rn .  Im  Jn te l l i genzb la t t  de r  S tad t  Be rn  f i nde t  
sich folgender „Aufruf": „Von allen Seiten her verbreiten 
sich beunruhigende Gerüchte, die befürchten lassen, daß in 
uuserer Stadt sich nächstens wichtige Ereignisse zutragen 
möchten, deren Folgen Niemand vorsehen kann, als Gott 
allein. Es ergeht daher von einer Anzahl Familienväter 
und Bewohner Berns die höfliche Bitte an den Einwohner­
gemeinderath , unverzüglich dafür zu sorgen, daß eine Bür­
gerwache organisirt werde zur Sicherheit der Personen uud 
des Eigenthums. Die hohe Regierung wird diese Maßre­
gel hoffentlich nicht mißbilligen." Nach einer spätern Nach­
richt aus Bern vom 25sten April hat der Wind zum Theil 
umgeschlagen, die Putschbefürchtungen sind zum Theil zu­
rückgetreten, indem eine radikale Volksversammlung njcht 
s ta t t f i nden  w i r d ,  we i l  Obe rs t  Knech tenho fe r  e r k l ä r t  ha t ,  i n  
diesem Fall mit einigen tausend Oberländern ebenfalls auf 
den Platz erscheinen zu wollen. 
— Waad t .  D ie  vo r  e i n i gen  Wochen  von  Gen f  ve r ­
wiesenen kommunistischen Handwerksburschen, größtentheils 
Deutsche, sind bei uns angekommen und, wie sich erwarten 
ließ, freundbrüderlich aufgenommen worden. Die Leute ha­
ben sich seitdem alle Mühe gegeben, durch falsche Vorspiege­
lungen und lockende Versprechungen unsere an sich schon ge­
nug aufgereizten Radikalen zu einem Freischaarenzug — 
Kreuzzug, wie sie es nennen — gegen das aristokratische 
Genf aufzureizen. Hätte auch unsere Regierung in ihrem 
jetzigen, der Auflösung nahen Zustand Rechtssinn und gu­
ten Willen genug, diese Bewegung zu hindern und im Noth-
fall mit Gewalt auseinander zu treiben, so fehlt es ihr doch 
dazu au Mitteln, denn auf ihre Milizen kann sie nicht rech­
nen. — Im Innern geht bei-uns der gesellschaftliche Auf-
löfungsproceß seinen Gang fort mit traurigen und bekla-
genswerthen Absetzuugen und lächerlichen Anstellungen. Ge-
waltthätigkeiten auf dem Lande gegen Wohlhabende, die still, 
eingezogen und sittlich leben, Gewaltthätigkeiten unter dem 
Vorwande des Methodismus, Straflosigkeit, wenn Radikale 
Anmaßungen und Unrecht gegen Andersdenkende begehen, — 
das ist die Geschichte des Tages. 
— Luze rn .  Un te r  Ve rm i t t l ung  des  e idgenöss i schen  
Repräsentanten, Landamman Näff, ward am 23sten April 
nach zweitägigen Unterhandlungen zwischen dem Abgeordne­
ten von Luzern und denen der bei den Freischaarenzügen am 
meisten betheiligten Kantone Bern, Solothurn, Basel-Land 
und Aargau ein Vertrag über Freigebung der Gefangenen 
abgeschlossen, der wohl bald von allen Seiten ratificirt wer­
den dürfte. Die Abgeordneten haben zwar nur im Namen 
der Gefangenen und Teilnehmer am Zuge und nicht im 
Namen ihrer Kantone unterhandelt, allein es lieht zu er­
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warten, daß die Regierungen von Bern und Aargau sich für 
die Bezahlung der Entschädigungen aus Staatsmitteln ver­
wenden , Solothurn und Basel-Land diesem Beispiele folgen 
werden. Nach dem abgeschlossenen Vertrage erhält Luzern 
eine Vergütigung von 350,000 Fr., wovon Bern etwa 
70,000, Solothurn 20,000, Basel-Land 35,000, Aargau 
200,000 unv die übrigen Kantone, welche noch Angehörige 
unter den Gefangenen haben, 25,000 Fr. entrichten. Die 
Kontrahenten hoffen, daß die Tagsatzung in ihrer nächsten 
ordentlichen Sitzuug die Kosten der zugezogenen Truppen 
im Betrage von ungefähr 130,000 Fr. übernehmen werde. 
Luzern verheißt allen Kantonsfremden, die an den Ereignis­
sen vom 8ten December 1844, vom 31 sten März, Isten 
und 2ten April d. I. teilgenommen, vollständige Amnestie; 
für die betheiligten Luzerner ist im Vertrage nichts enthalten, 
doch wird eine ausgedehnte Amnestie oder Begnadigung in 
" Aussicht gestellt. 
— Der Große Rath hat, um, wie es in dem Beschlüsse 
heißt, den tatsächlichen Beweis zu liefern, daß Luzern be­
reit sey, sein Möglichstes zum allgemeinen Frieden der Eid­
genossenschaft beizutragen, die Übereinkunft mit den Abge­
ordneten von Aargau, Bern, Solothurn und Basel-Land 
ratificirt. Der Beschluß darüber enthält noch Folgendes: 
„1) Der Regierungsrath wird beaustragt, vor der Entlas­
sung alle zu entlassenden Freischärler schriftlich einen Akt 
unterzeichnen zu lassen, worin sie angeloben, in Zukunft 
als Freischärler den Kanton Luzern nicht mehr zu betreten, 
weil sie sonst unnachsichtlich der Strenge des Freischaarenge-
setzes anheimfallen würden; 2) der Regierungsrath wird 
von den Ständen Bern, Aargau, Solothurn und Basel­
land, aus deren Gebiet der Freischaaren-Einfall in den Kan­
ton Luzern stattgefunden, die Zusicherung verlangen, daß 
solch Unwesen nicht mehr geduldet werde. Endlich sollen ge­
gen den Antrag des Regierungsrathes, der beim Großen 
Rathe auf Begnadigung des Herrn Daffner aus Bayern 
und des Herrn Paganini aus Sardinien, beide seßhaft im 
Kanton Solothurn, antrug, unter dem Ausdrucke: „Auge­
hörige aller schweizerischen Kantone", nicht begriffen seyn, 
sondern vielmehr als Ausländer betrachtet und gemäß dem 
Dekrete des Großen Rathes vom 4ten April 1843 behan­
delt werden." 
— Das Kriegsgericht, von dem keine Appellation statt­
findet, hat vom 10. bis 22. April bereits 27 Kantonbürger, 
die dem Truppenaufgebote der Regierung keine Folge leisteten, 
theils zu Ketten-, theils zu Zuchthaus- oder Gesängnißstrase 
verurtheilt. Noch sind mehrere Hundert, 'die sich des glei­
chen Vergehens, nämlich der Desertion, schuldig gemacht ha­
ben und ihrer harrt, wegen der Theilnahme am Freischaa-
renzuge, noch eine besondere Verurtheilung von Seiten des 
Kriminal- und Obergerichts. 
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Die letzten Posten melden Folgendes: 
1) In Berlin geht das Gerücht, daß man im Staats-
rathe jetzt lebhaft diskutire, ob man die sogenannten Deutsch­
katholischen öffentlich anerkennen, oder nur dulden, oder ob 
Beides nicht stattfinden solle. Auf den Erfolg dieser wich­
tigen Debatten ist man dort in hohem Grade gespannt. Zn 
einer der nächsten Staatsrathssitzungen dürfte dieser bedeu­
tungsvolle Gegenstand wohl endlich seine Erledigung finden. 
2) Nach der presse will die französische Regierung ihre 
Besitzungen in der Südsee, namentlich die Marquesas - In­
seln, wieder aufgeben. 
3) Viele traten Sir R. Peel als Opposition in der May-
noothbill gegenüber, weil im Grunde eine neue Steuer auf­
gelegt werden soll, die an und für sich selbst zur Beförde­
rung der Zwecke einer mächtigen Partei dient, die sich als 
Partie - pretr«, in dem benachbarten Frankreich, so wie über­
haupt in den katholischen Staaten Europa's mit jedem Tage 
bemerklicher macht. 
4 )  Es  i s t  un  geg ründe t ,  daß  i n  E lbe r f e l d  e i n  ka tho ­
lischer Fanatiker einen Deutschkatholiken erstochen, und ihn 
mithin zum ersten Märtyrer gemacht habe. 
5) Die drei Romanschriftsteller Balzac, Alfred de Mus­
set und Fredcric Soulie haben den Orden der Ehrenlegion 
erhalten. 
0) Die portugiesischen Kortes sind am 20sten April von 
der Königin in Person geschlossen worden. 
7) Der Mejikanische Gesandte, General Almonte, hat 
am 7ten April uun New-Uork verlassen und sich nach Ve-
rakruz eingeschifft. Die Sache des Tejas-Anschlusses scheinr 
also Ernst werden zu wollen. 
8) Der letzte direkte Angriff der Hochkirchlichen und Ultra-
Tories auf die Maynoothbill ist zurückgewiesen. Hrn. Law's 
auf den 28. April verschobenes Amendement, „daß der KomitL-
bericht der Maynoothbill nach 0 Monaten vorgelegt", d.h. nach 
parlamentarischem Brauch die Bill selbst verworfen werden 
solle, — wurde am 25. April mit 232 Stimmen gegen 119, 
also mit einer Majorität von 113 Stimmen, verworfen. 
0) Auf der Sonnenscheibe befand sich Ende Aprils n. St. 
ein großer Sonnenfleck; nach der Meinung des Or. Gruit-
huifen hätte derselbe uus Wärme bringen sollen; indeß ist 
es grade umgekehrt, wenigstens in Berlin, und an vielen 
andern Punkten, die Witterung kühl geworden. 
10) In der Gegend von Münsterberg in Schlesien ist 
ein seltener Vogel, der ?o6icexs ckristatus (Haubentau­
cher, gehaubter Stechfuß), dessen Vaterland die Südseeküsten 
sind, geschossen und einem Naturfreunde in Münsterberg zu­
gesendet worden. Es ist fast unbegreiflich, wie dieses Thier 
eine Reije um die Hälfte der Erde hat machen können, — 
wenn nämlich der Herr Naturfreund richtig gesehen hat. 
11) Die Idee, die Städte mittelst des elektrischen Lichts 
zu beleuchten, gewinnt immer mehr Verbreitung. Der Her­
ausgeber der Lincinati IVIecllanie meldet, daß man glän» 
zende Versuche gemacht, und daß die Stadt Cincinati durch 
zwei an entgegengesetzten Enden derselben angebrachte Thür-
me, auf deren Spitzen die elektrischen Feuer brennen, er­
leuchtet werden solle. 
12) Für den Pariser Straßenkoth bezahlt ein Unterneh­
mer jetzt jährlich 500,500 Fr. und löst aus demselben, nach­
dem er ihn eine Zeitlang zum Faulen in Gruben gelassen 
hat, beim Kleinverkauf nicht weniger als 3,000,000 Fr. 
indem der Kubikmeter zu 3 — 5 Fr. verkauft wird. Vor 
22 Iahren zahlte der Unternehmer für den Pariser Straßen­
koth nur 75,000 Fr. 





tragt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S./ für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S., halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältnis 
I n l a n d .  
Allerhöchste Bestätigungen. Se. Kaiserliche 
Majestät haben Allerhöchst zu bestätigen geruht, daß zur 
Bildung eines Kapitals, Behufs der Versorgung von Mili­
tärs niedern Ranges, die Bauern der Krongüter in den Ost-
seeprovinzen für jeden abzugebenden Rekruten 2 Rub. S. M, 
so wie diejenigen derselben, welche zum Kaufmannsstande 
übertreten, ein für alle Mal 40 Nub. S., die welche sich 
zum Bürgerstande anschreiben lassen aber 13 Rub. S. M. 
zu bezahlen verpflichtet sind. 
— Mit Allerhöchster Genehmigung des Hochseligen Kai­
sers Alexander I. ward unter dem Schutze der Kai­
serlichen Menschenliebenden Gesellschaft und auf Kosten der­
selben im Jahre 1823 zu St. Petersburg das Haus zur 
Versorgung Dürftiger gegründet, mit der Bestimmung, Hülf­
losen Greisen, armen Wittwen mit ihren verlassenen Waisen 
und unheilbaren Kranken beiderlei Geschlechter, bis zur Zahl 
Von 000, eine Zuflucht zu gewähren. Das zu diesem Zwecke 
gekaufte Haus konnte, da es ursprünglich für einen Privat­
besitzer eingerichtet war, den mannigfaltigen Bedürfnissen 
und Anforderungen der Anstalt nicht entsprechen, wodurch, 
so wie durch die zunehmende Bausälligkeit des Gebäudes das 
Konseil der Kaiserlichen Menschenliebenden Gesellschaft sich 
veranlaßt sah, zeitig Maßregeln zur Herbeischaffung der für 
den Anbau eines neuen Gebäudes, für die Anstalt, für Kir­
che und übrigen Appertinenzien derselben nöthigen Mittel zu 
ergreifen. Unter den zu dem Ende getroffenen Veranstal­
t ungen ,  wa rd  au f  A l l e rhöchs ten  Be feh l  S .  M .  des  Ka i ­
sers im Februar 1844 unter Anderem eine freiwillige Sub­
skription eröffnet. Durch diese Subskription sind bis Isten 
April d. I. an Beiträgen von Privaten 5828 Rub. 70 Kop., 
und anderweitigen Beisteuern 7892 Rub. 86 Kop., im Gan­
zen 13,721 Rub. 62 Kop. Silb. zusammengebracht worden. 
Das Konseil der Kaiserlichen Menschenliebenden Gesellschaft 
benachrichtigt von diesem Ereignisse Alle, welche an diesem 
mildthätigen Werke Antheil nehmen, und zeigt an, daß die 
Beiträge zu St. Petersburg in der Kanzlei des Konseils im 
Hause der Gesellschaft in der Liteinaja, den Artilleriekaser­
nen gegenüber, woselbst zu dem Zwecke ein Schnurbuch of­
fen liegt, entgegengenommen werden. Auswärtige können 
ihre Einsendungen an die Gesellschaft adressiren, die über 
alle eingegangenen Summen in den Zeitungen beider Haupt­
städte Bericht erstattet wird. 
Allerhöchste Belohnung. Der Herr Minister des 
öffentlichen Unterrichts hat das Glück gehabt, S. M. dem 
Kaiser Bericht abzustatten über die von der Akademie der 
Wissenschaften veranstaltete und mit so glücklichem Erfolge 
vollendete sibirische Erpedition des Herrn von Middendorfs, 
welche bekanntlich zwei bisher noch unerforschte, ja nie be­
suchte Gegenden des alten Kontinents: das zwischen der 
Pjaßina und Chatanga belegene Tgimyrland bis zum Eis­
meere hin, und den südöstlichen Rand Sibiriens, die Gegend 
von Adskoi nebst den Schantarinseln, endlich die chinesisch­
russische Gränze, von da ab bis Nertschinßk, zum Gegen­
stande hatte. Die Mühseligkeiten und Gefahren, mit denen 
der kühne Reisende und seine kleine muthige Gesellschaft zu 
kämpfen hatten, die besonnene, verständige Leitung des gan­
zen schwierigen Unternehmens und der vielfachen, wichtigen 
Resultate, welche daraus für die Wissenschaft gewonnen wur­
den , haben, wie zu erwarten stand, die Allerhöchste Auf­
merksamkeit des gerechten Monarchen auf sich gezogen, in 
Folge deren Se. Kaiserliche Majestät Allergnädigst 
geruheten, dem Hofrath von Middendorfs den St. Wladi­
mir - Orden 4ter Klasse und ein jährliches Zulagegehalt von 
4W R. S. so lange er im Staatsdienste verbleibt, seinem 
wackern Gehülfen aber, dem ehemaligen dänischen Forstbeam­
ten Herrn Branth, den St. Annen - Orden 3ter Klasse zu 
verleiben. — Die Akademie wird es sich angelegen seyn las­
sen, die Herausgabe des ausführlichen Reiseberichts, an des­
sen Abfassung Herr von Middendorfs arbeitet, nach Möglich­
keit zu beschleunigen. 
provinzialnachrichten. Durch den an die kurländi-
sche Gouvernementsregierung ergangenen Ukas Eines diri-
girenden Senats vom 24sten April d. I. sud No. 0458 
sind nachstehend benannte Beamte dieses Gouvernements im 
K lassen range  avanc i r t  wo rden ,  und  zwa r  zuHo f rä then :  
der Herr Regierungsrath v. Diedrichs, der vor Kurzem ver­
storbene Windausche Hauptmann Baron v. Rönne, der Ha-
senpotsche Hauptmann v. Offenberg und der Windausche 
Kre i s r i ch te r  v .  Wo l sk i ;  zu  Ko l l eg ien -Assesso ren :  
der Assessor des Domainenhoses v. Grot, der Sekretär der 
Gouvernementsregierung v. Bolschwing, der ältere Buchhal­
ter des Kameralhofes Küttner und der Goldingensche Kreis­
fiskal Bach; zu T itulärräth en: der Archivar der Gou­
vernementsregierung Brandt und der Schriftführer der Ja-
kobs täd t f chen  Bez i r ksve rwa l t ung  Lu t zau ;  zu  Ko l l eg ien -
Sekretären: der Bauskesche Bezirksinspektor Vorkampff-
Laue, der Windausche Kronförster v. Medem, der Nieder­
bartausche Unterförster Knaut und der Tauerkalnsche Unter­
förster Otto; zu Gouvernements-Sekretären: der 
frühere Buchhalter, gegenwärtige Sekretär des Kollegiums 
der allgemeinen Fürsorge, Koeler, die Kameralhofskontro-
leure Gruner und Wegner, der Buchhalter der Rentei-Ab­
theilung des Kameralhofes Boeckmann, der Buchhalter der 
Forstei-Abtheilung des Domainenhoses Vahrenhorst, der 
jetzt verabschiedete Translateur des kurländischen Oberhofge­
richts Rickmann, der jüngere Civil-Jngenieur des Gouver­
nements v. Korff, der Assessor des Friedrichstädtschm Kreis­
gerichts Ludwig v. Stempel, der Werbensche Unterförster 
Katterfeld, der Journalist der Mitaufchen Kreisrentei Rim-
gailow und der Quartieraufseher der Libauschen Stadtpoli­
zei Jbianski; zu Kollegien-Registratoren: der Er­
peditor und jüngere Tischvorsteher der Gouvernementsregie­
rung Alexander Stumpfs, der Journalist derselben Pallate 
Eduard Mendt, der Typograph der Gouvernementsregierung 
W. Peters - Steffenhagen, die Kontroleursgehülsen des Ka­
meralhofes Gruner und Kade, der funktionirende Buchhal­
ter der Rentei-Abtheilung des Kameralhofes Jaroschewski, 
der funktionirende Archivar der Revisionsabtheilung dersel­
ben Pallate Faber, die Kanzleibeamten, Otto Jelenski beim 
Kameralhofe und Jgnaty Gouschewski beim Domainenhose, 
und der stellvertretende Buchhalter der Libauschen Kreisren-
tei Märker. Ansserdem ist durch den Ukas vom 10ten April 
d .  I .  s i - b  wo .  0337  g le i ch fa l l s  zum Ko l l eg  i en -Reg i -
strator befördert worden, der Archivarsgehülfe der Gou­
vernementsregierung Giedrojc. — Zum Wendenfchen Kreis­
fiskal ist der kurländische Oberhofgerichtsadvokat vr. juris 
Eduard Jensen ernannt worden. 
A u s l a n d .  
Frankreich. In der Sitzung der französischen Depu-
tirtenkammer vom 20sten April berichtete schließlich Herr 
Cremieur über eine Petition eines Herrn Barbier, welcher 
verlangte, man solle die Gesetze, welche die Familie Napo-
leon's und der Bourbons auf immer aus Frankreich verban­
nen, revidiren. Die Kommission trug, in Erwägung, daß 
die Juli-Dynastie fest begründet sey, und keine Prätenden­
ten zu fürchten habe, darauf an, die Verbannung aller der 
damals bezeichneten Personen aufzuheben, mit alleiniger 
Ausnahme des Herzogs von Bordeaur, der Herzogin von 
Berry und des Prinzen Louis Napoleon. Die Petition 
wurde, fammt dem Bericht, von der Kammer ohne Opposi­
tion an den Ministerpräsidenten und den Minister des In­
nern überwiesen. 
— Es ist wahrhaft erschreckend, wie schnell man heut­
zutage in Frankreich vergessen wird; Am 30sten April spricht 
schon keine Zeitung mehr von Herrn Guizot, im Publikum 
hat man von seinem Rücktritt gar nicht gesprochen, kaum 
daß die Drei- und Fünfprocentigen um einige Centimes 
schwankten. Dagegen drängt sich Alles mit geschäftiger 
Hast um und zu Herrn Thiers, in dem man den künftigen 
Premierminister sieht (?); es wimmelt in seinem Hotel von 
politischen Besuchern aller Art und selbst die Zeitungen, die 
ihn bis jetzt angriffen, Legitimisten und Radikale natürlich 
ausgenommen, drehen jetzt den Mantel nach dem Winde, 
oder schweigen wenigstens. Man giebt übrigens dem jetzi­
gen Interims-Ministerium, ohne Herrn Guizot, keine vier 
Monate Lebenszeit und spricht von einer Kombination Thiers-
Montalivet-Bugeaud. Sicherlich ein merkwürdiges Ministe­
rium , wenn es zu Stande kommt, und vielleicht mehr als 
irgend eines geeignet, den zu erwartenden Wendepunkt in 
Frankreichs neuester Geschichte zu beschleunigen! 
Großbritanien. In dem Oberhause wird die May-
noothbill wahrscheinlich ernsten Widerstand finden. Bis 
jetzt sind 0105 Bittschriften mit 707,045 Unterschriften 
gegen die Maßregel nachgewiesen, und ihre Zahl mehrt sich 
noch. Der berichtet, daß mehrere Lords, welche die 
Bill bekämpfen würden und Staats- und Hofämter beklei­
deten, deshalb ihren Abschied zu nehmen gesonnen seyen. 
Dahin gehöre der Graf Lonsdale, Generalpostmeister, der 
Graf Liverpool, Oberhofmeister der Königin, und der 
Marquis v. Ereter, Hofmarschall des Prinzen Albert. 
— Den l'imes wird aus Dublin gemeldet, es werde 
wahrscheinlich nach Erledigung der Maynoothbill, der Be­
richt über den Zustand des Landbaues dem Parlament vor­
gelegt werden, und zwar sollen, wie es heißt, wesentliche 
Veränderungen in den, zwischen Gutsherren und Pächtern 
bestehenden Rechtsverhältnissen vorgenommen werden. Letz­
tere sollen das Recht erhalten, nach Belieben Torf zu stechen, 
und ferner für alle von ihnen gemachten Verbesserungen 
schadlos gehalten werden, auch fortan ein Pächter wegen der 
Pachtrückstände nicht mehr gepfändet werden können. 
^ Pforte. Die Abgeordneten der türkischen Provinzen 
strömen nun der Hauptstadt von allen Seiten zu. Die von 
Adrianopcl, Philippopel, Janina, Rustschuk, Brussa und 
Smyrna sind bereits eingetroffen, die Muselmänner erhalten 
die Gastfreundschaft bei den Paschas und die Christen bei 
den Primaten der griechischen und armenischen Nation. Aus 
der Provinz Smyrna kamen zwei Türken, ein Grieche und ein 
Armenier als Abgeordnete in Konstantinopel an. Tie Provin­
zen , in denen die Anzahl der Christen die der Muselmänner 
bedeutend überwiegt, senden auch christliche Abgeordnete in 
größerer Anzahl als muselmännische. Die Verhandlungen vor 
dem Staatsrathe sind bereits eröffnet und die Stände von 
Adrianopel und Philippopel zweimal vor ihm erschienen. 
Mit den Abgeordneten der Provinz Volos an der helleni­
schen Gränze hat sich ein eigenthümlicher Fall ereignet. Aus 
dieser Provinz waren sechs Griechen als Abgeordnete an­
gekommen, von denen sich aber bald herausstellte, daß sie 
nicht die vom Pascha bestimmten waren, sondern sich auf 
ihre eigene Hand auf den Weg gemacht, um bei der Pforte 
über die schlechte Verwaltung des Pascha's und die drücken­
den Steuern Beschwerde zu führen. Diese Leute hatten die 
Reise über Griechenland gemacht und sich mehrere Tage in 
Athen aufgehalten, was bei den jetzigen Umständen großen 
Verdacht erregte; die Pforte ließ deshalb den Aeltesten der­
selben einstweilen in Untersuchungsarrest setzen, den Uebri-
gen befahl sie, in ihre Heimath zurückzukehren. 
— Sir Stradford Canning hat von Lord Aberdeen die 
Weisung erhalten, die im Dienste der Pforte sich befinden­
den englischen Militärs zurückzuziehen und der Pforte zu er­
klären, daß die Veranlassung die Berufung der französischen 
Osficiere sey, was England als eine Beleidigung betrachte. 
Ter Minister der auswärtigen Angelegenheiten erwiederte 
auf diese Mittheilung, daß die Pforte nur einen französischen 
Genie-Osficier und vier Unterofficiere nach Konstantinopel 
berufen habe, um sie als Lehrer in den Militärschulen zu 
verwenden. Da diese Militärs von einer anderen Waffen­
gattung als die englischen seyen, so könne hierin kein Grund 
zu einer Beleidigung Englands liegen. Die Pforte würde 
den Abgang der Letzteren ungern sehen. Die englischen Mi­
litärs gehören der Artillerie an; es sind Oberst Williams, 
gegenwärtig in Erzerum als Mitglied der englisch - russischen 
Kommission wegen der persischen Differenz, der Kapilän 
Diron und fünf Unterofficiere. Sie befinden sich seit vier 
Jahren auf Verlangen der Pforte in Konstantinopel zu de­
ren Disposition und beziehen ihr Gehalt aus England; wäh­
rend dieser ganzen Zeit hat man sie, mit Ausnahme einiger 
Monate, ohne alle Beschäftigung gelassen und verschreibt 
nun plötzlich Franzosen, was allerdings eine herbe Zurück­
setzung für die Engländer ist. Auch im Erziehungswesen 
machen sich, seit dem Erscheinen des Firmans über die Reer-
ganisirung der Schulen, die französischen Tendenzen geltend 
und man sucht dasselbe ganz und gar in französische Hände 
zu spielen. Die französisch-türkische Tagespresse ist dabei 
lehr thätig und der Lourisr äs Lonstantinoxls räth der 
Pforte dringend an, die französische Sprache allgemein ein­
zuführen. — Am 14ten April begab sich Schekib-Efendi in 
das Hotel der englischen Gesandtschaft, wo er eine mehrstün­
dige Konferenz mit Sir Stratford Canning hatte, deren Ge­
genstand, ausser Griechenland, theils die oben erwähnte Note 
Lord Aberdeen's, theils Erläuterungen über eine Aeusserung 
des britischen Botschafters in seiner Audienz bei dem Sul­
tan waren. Sir Stratford Canning hatte nämlich bei jener 
Gelegenheit seine freudige Theilnahme an den von dem Sul­
tan beschlossenen Reformen ausgesprochen und zugleich be­
merkt, daß eines der Haupthindernisse für das Wiederauf­
blühen des osmanischen Reiches in der Bestechlichkeit und 
Habsucht der Beamten liege; nur dann werde das Reich ge­
deihen, wenn jeder Unterthan des Sultans die Früchte sei­
ner Arbeit in Sicherheit und ohne Furcht besitzen und ge­
nießen könne. Der Sultan hatte hierauf erwiedert, daß alle 
seine Gedanken stets darauf gerichtet seyen, die Wohlfahrt 
der ihm von Gott anvertrauten Unterthanen zu befördern 
und daß er diesem Gegenstande die größte Sorgfalt widmen 
werde. Die am 15ten April mit dem französischen Post­
dampfschiff aus Athen angekommenen griechischen Zeitungen 
sind von der Pforte sämmtlich mit Beschlag belegt worden. 
baltische Frage. In der französischen Deputirten-
kammer brachte am 3ltsten April nach Abgang der Post Herr 
Leon de Maleville, bei dem Zusatzkredit von 44V,WO Fr. 
für Oceanien, die neuesten Nachrichten aus Taiti zur Spra­
che und fragte den anwesenden Minister, ob dieselben ge­
gründet seyen, namentlich auch das Gerücht, daß der Ka­
pitän von Aubigny abberufen werden solle? Der Seemini-
ster entgegnete, daß die Regierung allerdings Nachrichten 
, bis zum 2ten Januar bekommen habe, daß diese aber nicht 
so ungünstig lauteten. Zuerst habe er zu bemerken, daß die 
Nachrichten von den Gefechten mit den Eingebornen der Re­
gierung erst nach der Abreise des Admirgls zugekommen 
seyen. Es sey daher nöthig gewesen, demselben andere Ver-
haltungsbesehle zu übersenden, und diese hätten ihn auch 
noch erreicht. Nach diesen Befehlen nun solle der Gouver­
neur Bruat, mit Aufrechterhaltung des Protektorats, die Kö­
nigin auffordern, zurückzukehren, und wenn sie sich weigere, 
auf die zweckmäßigste Weise drei Häuptlinge der Insel wäh­
len lassen, welche die Regierung übernehmen sollten. In 
Folge dieser Verhaltungsbefehle habe nun der Gouverneur, 
da die Königin die an sie abgesandten Ossiciere nicht ange­
nommen, Bevollmächtigte an die Häuptlinge abgesendet. Die 
Tarier ständen allerdings noch in ihren Lagern, indeß hät­
ten sie stit dem 3l)sten Juni v. I. keine Feindseligkeiten be­
gangen. Der Minister fügte hinzu, daß er doch noch eine 
Verständigung mit der Königin für wahrscheinlich halte. 
Herr O. Barrot sagte, daß Frankreich eine unwürdige Hal­
tung in der Sache schon dadurch annehme, daß es bittend 
zu der Königin komme: doch die Souveränität wieder zu 
übernehmen. Der Minister meinte darauf, daß man gegen 
eine unerfahrene Frau großmüthig seyn müsse, und sagte 
auch noch in Bezug auf Herrn von Aubigny, daß ihm von 
dessen Abberufung, eben )o wenig als von einer freiwilligen 
Rückkehr desselben, nichts bekannt sey. Die letzten Artikel 
des Gesetzentwurfs wurden schnell hintereinander ange­
nommen, über das Ganze aber konnte nichts entschieden 
werden, da nicht Mitglieder genug zugegen waren, um ei­
nen gültigen Beschluß zu fassen. 
— Die Pariser?resss vom 1. Mai enthält eine Mit­
theilung aus Ta'l'ti vom 2. Januar, wonach dort die Sachen 
noch sehr schlecht stehen. Die Eingebornen halten sich noch 
in ihren beiden Lagern bei Paunavia und Papanü. Heute 
bieten sie den Franzosen ihre Frauen und Töchter an, am 
folgenden Tage kaufen sie für das französische Geld engli­
sches Pulver. Die Franzosen konnten täglich einer sicilia-
nischen Vesper entgegensehen, und hatten weder Schuhzeug, 
noch Wein, noch Branntwein. Dabei klagt das Schreiben 
über Nervenfieber und andere Krankheiten. Fünf Mann 
waren, wegen Desertion zum Feinde, zum Tode verurtheilt 
worden; einer davon sollte am 3ten Januar erschossen wer­
den, die übrigen 4 sendete man nach Frankreich (wo diesel­
ben auch vor einiger Zeit angekommen sind). 
La plata! Staaten. Die Liverpool l'imes giebt 
Nachrichten aus Buenos-Ayres vom 7ten Februar. Sie 
meldet, daß sowohl der englische als der französische Flotten-
Kommandant vor Montevideo noch immer die Anerkennung 
der von Rosas angeordneten strengeren Blokade dieses Ha­
fens verweigern. — Auf demselben Wege ist die Nachricht 
von dem Abschlüsse eines Schutz- und Trutzbündnisses zwi­
schen Brasilien und Paraguay eingegangen, in welchem un­
ter Anderem gegenseitig das Recht der freien Schissfahrt auf 
rem Parana und den anderen das Gebiet der beiden kontra- ^ 
hirenden Theile durchströmenden Flüssen stipulirt wird. Die 
Absichten des Diktators Rosas aus Paraguay werden durch 
diesen Vertrag begreiflicherweise wenigstens sehr gefährdet. 
— Die Liverpool l'irnes berichtet über einen Bruch 
zwischen Rosas und dem französischen Gesandten aus Bue­
nos-Ayres vom 8ten Februar: „Schon seit einiger Zeit 
herrschte zwischen General Rosas und dem französischen Ge­
sandten große Kälte, und jetzt hat die Weigerung des fran­
zösischen Admirals, die engere Blokade von Montevideo an­
zuerkennen, zu einem offenen Bruche geführt, in dessen Folge 
der Gesandte seine Pässe erhalten hat. Dies ist nichts we­
niger als eine Kriegserklärung an Frankreich und wird den 
Admiral Laine sofort nöthigen, die geeigneten Maßregeln 
zur Vertheidigung der Ehre und der Interessen seines Lan­
des zu ergreifen. Er hat Streitkräfte genug unter seinem 
Befehle, um das ganze argentinische Geschwader vor Mon­
tevideo in einer halben Stunde wegzunehmen und den Ge­
neral Oribe sammt seiner Armee zu zwingen, daß sie sich 
entweder zurückziehen oder ergeben. Oribe erhält seine Zu­
fuhren einzig durch das Geschwader und kann ohne dasselbe 
höchstens einige Wochen lang bestehen. Während Rosas 
sich auf diese Weise mit Frankreich in Krieg bringt, hat er 
auch England durch Schließung der protestantischen Schulen 
zu Buenos- Ayres in einer Weise beleidigt, die der neue 
Gesandte streng zu rügen genöthigt seyn wird." Neuere 
Nachrichten über New-Uork vom I8ten Februar aus 
Buenos-Ayres melden, daß der Streit zwischen Rosas 
und dem französischen Geschäftsträger wegen Nichtanerken­
nung der strengerem Blokade von Montevideo von Seiten 
des Letzteren, so wie des vor Montevideo kommandirenden 
französischen Admirals, vorläufig wieder beigelegt worden 
sey, jedoch erst nachdem derselbe eine solche Höhe erreicht 
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hatte, daß dem französischen Geschäftsträger seine Passe ge­
geben worden waren. — Es hieß, daß General Paz mit 
bedeutender Macht gegen Korrientes vorrücke, und daß Ro­
sas seine Truppen in Entre-Rios verstärke, um ihm die 
Spitze bieten zu können. 
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Die neuesten Blätter des Auslandes enthalten: 
1) Endlich denkt die neapolitanische Postverwaltung daran, 
eine Verbindung zwischen den beiden Sicilianischen Haupt­
plätzen Messina und Palermo mittelst Dampfböte zu ver­
anstalten. 
2) Die Einlagen fämmtlicher 56 Sparkassen im König­
reich Hannover beliefen sich im Jahre 1844 auf 1,319,KW 
Thaler. Die Zunahme beträgt jährlich etwa 2kl),Wk Thlr. 
3) Tom Thumb, der kleine nordamerikanische Zwerg-
General, hat den Direktor des l'liestre 6es Varietes ver­
klagt, weil dieser ein Stück unter seinem Namen angekün­
digt hatte. was der kleine Mann für ehrenrührig hielt, ob­
gleich sein Name selber nur ein z?seu6on^m ist. Der Thea­
terdirektor ist auch verurtheilt worden, den Namen des Stücks 
zu ändern und die Klagekosten zu bezahlen. Das Stück 
heißt nun: „Tom Puff". 
<4) Die Zeitungen seit Anfang dieses Jahres haben schon 
mehrere neue Fälle von Lebendigbegrabenwerden aufgeführt; 
der neueste Fall ist folgender: In Angoisse. Departement 
der Dordogne, vernahm man am 1k. April auf dem Kirch­
hofe ein dumpfes Geräusch aus dem Grabe eines eben Be­
statteten. Der Sarg wurde wieder ausgegraben, und wirk­
lich fand man den Menschen noch am Leben, aber mit blu­
tigen Händen und Füßen, so sehr hatte er sich verzweiflungs­
voll angestrengt, Lärm zu machen und Aufmerksamkeit zu 
erregen. Der Unglückliche war dann auch so erschöpft, daß 
er nach einer Viertelstunde noch auf dem Kirchhofe starb. 
Schon der lebhafte Gedanke, an die Verzweiflung eines Le-
bendig-Begrabenen im Sarge, ist so schauderhaft, daß er 
ein gesundes, starkes Gemüth zum Wahnsinn treiben kann. 
Nun behaupten aber die meisten Aerzte, ein Wiedererwachen 
im  Sa rge  sey  unmög l i ch .  W ie  ve re in i g t  man  das?  
Sollte der Staat selber die Sache nicht in Angriff nehmen? — 
5) Die Luzerner Negierung wurde gegen Ende Aprils 
durch ein Schreiben des Staatskanzlers Fürsten Metternich 
erfreut: ein Glückwunsch zu dem Siege über die Freischaaren. 
k) Mit großem Eifer wird seit einiger Zeit an der Ver­
stärkung der den Hafen von Portsmouth schützenden Fe­
stungswerke gearbeitet; der Platz soll vollständig auf den 
Kriegsfuß gesetzt werden. 
7) Die Kasselsche „Pädagogische Zeitung" No. 8 ent­
hält einen Aufruf an die Vorsteher und Lehrer der Real-
und höhern Bürgerschulen zu einer Zusammenkunft vom 
3Ksten September bis 2ten Oktober; der Ort ist noch nicht 
bestimmt. 
8) Abd el Kader hat auf eine Aufforderung des Sultanö 
von Marokko, seine Staaten zu verlassen, geantwortet: „die 
Erde gehöre nur Gott und er bleibe wo er sey". 
9) Brindisi ist von der neapolitanischen Regierung end­
lich zum Freihafen erklärt worden; indeß sind die Bestim­
mungen und die Tariffe von der Art, daß wohl schwerlich 
irgend ein Geschäft gemacht werden wird. 
—"Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civilobewerwaltung der Ostseeprovinzen. 
No. iSZ. 
1K) Die Gefangenen Freischärler von Bern, Aargau und 
Basel-Land haben Luzern verlassen und es befinden sich aus­
ser den Luzernern nur noch 2 Zuger, 1 Züricher, 1 Thur-
gauer und 1 Appenzeller daselbst. 
11) Bei dem großen Diner im französischen Ministerium 
des Auswärtigen am Namenstage des Königs.am I. Mai, 
machte Marschall Sebastiani, den Vorsitz führend, die diplo­
matischen Honneurs; so theilen sich drei Männer in Gui-
zot's Geschäfte: der Marschall Sebastiani empfängt, Herr 
von Barante arbeitet und Graf Duchatel unterzeichnet. 
12) Die Polka ist am Hofe zu Windsor entschieden in 
Ungnade gefallen. Die Königin Viktoria will nicht, daß 
man in ihrer Gegenwart tanze wie böhmische Bauern. Aber 
nun sind die Holländer daran. Seit Sonntag, den 13ten 
April, klingelt und bimmelt das Glockenspiel in einem Thur­
ms zu Antwerpen in allen halben Stunden — die Polka. 
13) Der armenische Kaufmann Martyros Jsailow aus 
Braila befindet sich seit einigen Tagen in Berlin, um über 
Anlegung eines Depots für die Zollvereinswaaren im Frei­
hafen von Galacz zu unterhandeln, wodurch dieser Ort zum' 
Hauptstapelort für deutsche Fabrik- und Manusakturwaaren 
werden dürfte. Kommt die Unternehmung zu Stande, so 
dürfte England das sehr schmerzlich empfinden. 
14) In Paris werden die Straßenlaternen an jeder Ecke 
und mehrere auch in der Mitte der langen Strecken mit dem 
Namen der Straßen , in denen sie hängen, beschrieben, so 
daß ein Blick auf das Glas einer solchen Laterne hinreicht, 
um sich zu orientiren. 
15), Konsistorialrath Furchau aus Stralsund (als Dich­
ter schon früh durch sein schönes Heldengedicht „Arkona" 
und einige dramatische Sachen bekannt geworden), gegenwär­
tig in Berlin, hat eine interessante und wichtige Erfindung ge­
macht, welche als Organ der Vervielfältigung sich nützlicher 
beweisen dürfte, als Holzstich, Kupferstich und Steinstich. 
Auf Leinwand wirdeine Wachsmasse aufgetragen, welche Stein 
oder Metall vertritt, hierauf wird mit einer besondern Flüs­
sigkeit geschrieben oder gezeichnet und von der Zeichnung der 
Abdruck genommen. Der Effekt soll außerordentlich und die 
Zahl der Abdrücke faß unbeschränkt seyn. 
1K) Die „Königsberger Zeitung" meldet aus 
Ras tenbu rg :  D ie  Emanc ipa t i on  de r  F rauen  i s t  
zu einer Wahrheit geworden. und zwar auf einem Gebiete, 
wo man es am wenigsten hätte erwarten sollen. In unserer 
Nähe trat kürzlich in einer Kirche beim öffentlichen Gottes­
dienste eine Dame, von dem königlichen Superintendenten 
höflichst dazu aufgefordert, vor den Altar hin und hielt eine 
feierliche Anrede an den neuen evangelischen Pfarrer und 
an die Gemeinde. Dergleichen ist wohl noch niemals in der 
christlichen Kirche (ausser bei dep Methodisten) vorgekom­
men. Man sieht, unser Landsmann von Hippel fängt an, 
seinen Einfluß auf das I9te Jahrhundert geltend zu machen. 
(Die Nachricht ist auf Befragen bei der kirchlichen Behörde 
als richtig bestätigt.) 
17) Die preufsifche Korvette Amazone wird zu Danzig 
zu einer neuen, diesjährigen Uebungsreise unter ihrem Kom­
mandeur Baron von Dirkink-Holmseldt ausgerüstet; sie 
wird die kanarischen Inseln, die Antillen, die Küsten von 
Mejiko und der kolumbischen Republiken, einige brasiliani-
sche Häfen u. s. w. besuchen. 
Regierungsrath A. Bettler. 
5. Mai 
Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wird 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 







trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S., halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältnis. 
I n l a n d .  
Allerhöchste Verordnung. S. M. der Kaiser ha­
ben am 14ten März Allerhöchst zu befehlen geruht, Feld­
webel und ältere Wachtmeister nur für besondere Kriegstha-
ten gegen den Feind vor dem gesetzlich bestimmten Dienstter­
min zu Fähnrichs und Kornets zu befördern. 
Anordnungen. Auf Vorstellung des Civilgouverneurs 
von Kostroma, hat der Herr Minister des Innern erlaubt, 
daß in der Stadt Galitsch ein achttägiger Jahrmarkt, vom 
1 sten December an, gehalten werde. 
— Auf Vorstellung des Vicegouverneurs von Olonetz, 
als stellvertretenden Civilgouverneurs, hat der Herr Mini­
ster des Innern seine Einwilligung zur Errichtung von zwei 
Jahrmärkten in der Stadt Kargopol ertheilt, von denen der 
eine vom 15ten bis zum 25sten März unter dem Namen 
des Alerejewschen, und der andere unter dem des Jwanow-
schen, vom 29sten Juni bis zum Isten Inli, gehalten wer­
den sott. 
LTeues aus dem Reiche. Von der 9ten St. Pe­
tersburger Diligence-Errichtung werden für diesen Som­
mer während der Seebadsaison Ertrasahrten nach Reval, 
Hapsal und retour, zu herabgesetzten Preisen eingerichtet und 
im Monat Mai beginnen. — Der Rigaische Frauenver­
ein hat nach seiner 27sten Jahresrechenschaft im Jahre 1844, 
ohne des gräfl. Borgschen Legats von 3999 Rub. Silb., 
eine Einnahme von 7953 Rub. 05 Kop. S. gehabt. Nach 
der Ausgabe von 0283 Rub. 8 Kop. blieb ein Saldo von 
779 Rub. 57 Kop. zurück und der Kapitalbestand von 
21 ,999  Rub .  S i l b .  De r  F rauenve re in  un te rhä l t  d i e  E l i  -
sabeth schule mit gegenwärtig 09 Schülerinnen und die 
damit verknüpfte Dienstbotenanstalt mit 14 weiblichen 
Zöglingen , und hat ein Jndustriemag azin und eine 
Strickanstalt eingerichtet. — „Die vereinigte Gesell­
schaft", die älteste 49 Jahre bereits in Riga bestehende 
Stcrbekasse, hatte im Jahre 1844 eine Einnahme von 1809 
Rub. 59^ Kop. Silb., davon die Ausgabe 1492 Rub. 
55 Kop. S. gab als baares Saldo 370 Rub. 95^ Kop. 
Silb.; ausstehend waren 480 Rub. 59 Kop., also zusam­
men 803 Rub. 45'/^ Kop. S., von denen aber noch 299 
Rub. S. ausgezahlt werden, müssen, folglich Rest als Ver­
mögensstand 054 Rub. 45'X Kop. Silb., dazu das Saldo 
der Hülfskasse mit 205 Rub. 82^ Kop. S., giebt als Ver­
mögensbestand des Vereins 929 Rub. 28 Kop. S. M. — 
Für die durch den hohen Wasserstand und die Überschwem­
mung während des Eisganges im Frühjahre 1844, Noth-
leidenden in Riga waren durch milde Beiträge eingegangen 
1134 Rub. 43 Kop. Silb., von denen noch 229 Rub. 93 
Kop. Silb. für künftige Fälle aufbewahrt wurden. — In 
Riga bildete sich vor etwa einem Jahre ein „Verein zur 
Unterstützung hülfsbedürftiger Jungfrauen", dessen Stis-
Lungskapital bereits auf 3999 Rub. Silb, angewachsen ist. 
Die Statuten diess Vereins finden sich in No. 11 der Rigai­
schen Stadtblätter. — Die in Libau seit 29 Jahren beste­
hende Sparkasse hat in einer kleinen Broschüre: „Mitthei­
lungen über die Libauische Sparkasse während ihres 29jäh-
rigen Bestehens", interessante Notizen aus ihrer Wirksam­
keit gegeben, von denen wir nur zwei hervorheben: sie hat 
an Renten allein 199,999 Rub. Silb. ausgezahlt, größ­
tenteils ein reiner Gewinn, der früher der ärmern Klasse 
verloren ging, denn die eifrigsten Teilnehmer an der Kasse 
sind Letten, und ihnen gehören des Kapitals. — Zu dem 
Bau der lettischen Kirche in St. Petersburg hat die liv-
ländische Ritterschaft 635 Rub. 11 Kop. S. M. beige­
s teue r t .  —  M i t  dem von  S r .  Ka i se r l .  Ma jes tä t  am 
20sten December v. I. zur Belohnung ausgezeichneter Ver­
dienste von Geistlichen fremder Konfessionen gestifteten gol­
denen Brustkreuze ist im December v. Jahres zuerst belohnt 
worden: das geistliche Mitglied des evangelisch - lutherischen 
Generalkonsistoriums, Pastor zu Wolmar, Or. Walter. — 
Die Stadt Libau hat zu Anfange dieses Jahres ihr gan­
zes Budget, Einnahme und Ausgabe, dem Publikum ge­
druckt vorgelegt. Lobenswerth und ehrenvoll. Unter den 
Ausgaben bemerkt man mit Vergnügen folgende Posten: 
zum Unterhalt der Stadtschulen 1058 Rub. Silb.; zum Un­
terhalt der Armenanstalten 1299 R. S.; für die Stadtbi­
bliothek 199 R. 39 Kop. S.; zu Zeitungen für die Stadt­
behörden 45 R. 47'/^ Kop. S. M. Das ganze Budget 
verdient nachgelesen zu werden. Wir glauben nicht, daß es 
eine andere Stadt von dem geringen Umfange gäbe, die aus 
ihren Mitteln, von Legaren ist hier nicht die Rede, so viel 
wahrhaft Erfreuliches für ihr Gemeinwesen thue. Auch das 
Libauische Quartierkomite bat für das Jahr 1844 öffentlich 
Rechenschaft abgelegt; eben so die Verwaltung des Witte-
Huekschen Waisenstiftes, und dem schönen Beispiel ist sogar 
der „WohlthätigkeitsvereinderLibauischen israelitischen Noth-
leidenden" mit seinen äusserst dürftigen Mitteln gefolgt. Nichts 
ist in dieser Stadt mehr dunkel und heimlich, Alles liegt of­
fen, wie in den Büchern eines soliden Kaufherrn, zu Tage. 
So geziemt es, in unsern Tagen, der modernen Industrie, 
einer Handelsstadt von ächtem Schrot und Korn. Es ist 
bekannt, daß auch von unserm Mitau, sowohl der allgemeine 
Ausgabe- und Einnahme-Rechenschaftsbericht xro 1844, als 
auch der Rechenschaftsbericht des Quaxtierkomite's pro 1844 
durch den Druck als Beilagen bei dem Jntelligenzblatt ver­
öffentlicht worden sind. — In Neu-Rußland hat wegen 
zunehmender Anzahl der Wölfe der dortige Generalgouver­
neur am 29sten December 1844 die Anordnung getroffen, 
daß zweimal im Jahre an zu bestimmenden Tagen allgemeine 
Wolfsjagden gehalten werden sollen. Diesmal sind der 18te 
und I9te April und dann acht Tage später der 20ste und 
?7ste April dazu bestimmt. — Am 19ten März, um 7 Uhr 
Abends, tpurde in Ssaratow, mitten in der Stadt, ein Me­
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teor beobachtet. Anfänglich glich dasselbe einer von Osten 
nach Westen fliegenden Rakete, später einer zusammenhän­
genden Feuerkugel, wonach es alsdann in fünf Theile zer­
platzte und mit dem Glänze einer bengalischen Flamme sich 
unter dumpfem Krachen zur Erde senkte. Der Himmel war 
während dessen klar und das Thermometer zeigte 8° Kälte. 
— D ie  Gese l l s cha f t  f ü r  d i e  Gasbe leuch tung  S t .  Pe te r s ­
burgs hat am Ilten December die Allerhöchste Bestäti­
gung ihrer Statuten erhalten. 
A u s l a n d .  
Deutsch z katholische Rirche. In der Voraussetzung, 
daß die sich bildende neo-katholische Kirche, weder ihre Prie­
ster von den römischen Bischöfen weihen lassen, noch sie von 
diesen geweiht erhalten wird, hat man vorgeschlagen, die 
jansenistischen Bischöfe darum anzugehen. Diese Idee 
ist jedoch unausführbar: denn wenn auch der Jansenismus 
ein aufgeklärter, mehr christlicher Katholicismus ist, so ist 
er doch ein römischer. Denn wiewohl ihn der Papst als 
solchen nicht anerkannt, im Gegentheil verdammt und er-
kommunicirt, so hangen die jansenistischen Bischöfe dennoch 
an Rom. Sie zeigen dem Papste in tiefster Untertänigkeit 
jedes Mal ihre Ernennung an und entschuldigen sich dann 
submissest wegen des stets hierauf folgenden erneuten Banns. 
Ueber diesen Standpunkt ist der deutsche Katholicismus längst 
hinaus. Er ist jetzt schon viel weiter gegangen und hat mit 
dem Jansenismus nur etwa das gemein, daß er wie dieser 
die Unfehlbarkeit des Papstes ebenfalls läugnet. Allein es 
reicht lange noch nicht hin, die Untrüglichkeit des Papstes 
nicht anzuerkennen, um mit der deutsch-katholischen Ge­
meinschaft verbunden zu seyn, sondern wenn der Jansenis­
mus das Letztere will, muß er noch weit mehr römisches 
Wesen ablegen. 
— Von der Leipziger theologischen so wie von der Ju-
risten-Fakultät ist abseiten der königl. sächsischen Regierung 
ein Gutachten verlangt worden, ob es verfassungsmäßig sey, 
den Neu-Katholiken die freie Religionsübung zu gestatten, 
und ob es der Bibel gemäß sey, die große Reform geschehen 
zu lassen? Diese Gutachten, welche die Regierung verlangt 
und deren Ergebniß erst erwartet wird, sollen demnächst dem 
Landtage vorgelegt werden. Sollten die beiden Fragen be­
jahend beantwortet werden, so könnten sie vielleicht auf die 
neutrale Entscheidung des Bundestages (denn von den 17 
Stimmen sind nur Oesterreich, Bayern und Sachsen, und 
in der 10ten Stimme die beiden Fürsten zu Hohenzollern 
katholisch) maßgebend einwirken. Bisher war es eine er­
freuliche Erscheinung des Bundestages, daß die Höfe von 
Wien und Berlin einander niemals opponirten. Wie viel 
Blut wurde wegen des langen Zwistes beider Höfe von 1740 
an im vorigen Jahrhundert vergossen! In unseren Tagen 
würde ein erneuerter Zwispalt in dieser Angelegenheit zwar 
keinen Krieg oder eine Auflösung des Bundestages veran­
lassen , doch aber ein großes Unglück für die gefammte deut­
sche Nation werden. Die Weisheit beider Regierungen 
wird eine freundliche Vermittelung irgend einer Art herbei­
führen. 
Iesuitenfrage. Schweiz. Luzern. Die Wahlen 
in der Stadt Luzern für den großen Rath sind sämmtlich 
beendigt und in keiner ist der General Sonnenberg gewählt 
worden, ja die letzteren 3 Wahlen sielen sogar auf lauter 
Jefuitrngegner. Bis jetzt sind 23 Wahlen bekannt, darun­
ter 10 vom Lande, welche letzteren, mit Ausnahme einer 
einzigen, zu Gunsten der Jesuiten ausfielen. Die Stadt Lu­
zern hat bei den Wahlen an Jesuitengegnern gewonnen, ja 
die freisinnige Opposition ist bereits größer, als sie es frü­
her in dem großen Rath war. In Luze.rn ist das Ergebniß 
um so merkwürdiger, als eine Menge der Liberalen in Folge 
der letzten Ereignisse in ihrem Aktiv-Bürgerrecht eingestellt 
worden sind. 
— Französ i sche  Kammerdeba t t e .  Am 2 ten  
Mai richtete Hr. Thiers seine Interpellation an das Mini­
sterium über die Jesuitenfrage. Die Pairskammer wohnte 
in Masse der Debatte bei, und für die öffentlichen Gallerten 
waren bereits am 1. Mai alle Billette ausgegeben. Thiers 
Rede dauerte zwei volle Stunden und bestand aus 3 Thü­
len: in dem Isten erzählte er die Thatsache; in dem 2ten 
beschäftigte er sich mit der Gesetzgebung über die religiösen 
Gesellschaften zu verschiedenen Zeiten, und legte in dem 3ten 
der Kammer die hohe Wichtigkeit der Sache an das Herz. 
Der Affnaersche öffentlich in Paris verhandelte Proceß legte 
es dem Staate klar vor Augen, daß trotz der bestehenden 
Gesetze gegen religiöse Kongregationen, dennoch der Jesui­
ten-Orden in Frankreich als Kongregation bestände, und 
sich seit der Restauration, nachdem er am 7ten August 1814 
vom Papst Pius VII. in seinem ganzen Umfange wiederher­
gestellt worden war, — allmählig immer mehr in Frank­
reich ausgebreitet habe. — Die Ordonnanzen von 1828 
nahmen ihnen wieder den Jugendunterricht, dessen sie sich 
bemächtigt, — aber als Kongregation bliehen sie doch beste­
hen, obgleich 1830 noch ihre Zahl sehr geringe war. Jetzt 
aber hätten sie 2 Provinzen Frankreichs (Paris und Lyon) 
und 27 gemeinsame Häuser, und Viele lebten noch verein­
zelt. Die Regierung wußte es, ignorirte es aber, nämlich 
Herr Thiers selber, als er Minister war, aus zwei Grün­
den: 1) weil der juridische Beweis schwer zu führen war, 
da Kongregationen nicht offen unter eingestandenem Namen 
lebten, und 2) weil man den Frieden nicht beeinträchtigen 
wollte, der sich zwischen Staat und Kirche zu befestigen an­
fing. Jetzt aber wäre ihre Eristenz als Kongregation, durch 
den Affnaerfchen Proceß, bewiesen; und die Gesetze gegen 
sie müßten vollzogen werden. Thiers erklärte, gleich von 
vorn herein, daß er nicht beabsichtige, gegen die Minister 
eine Kabinetsfrage anzuregen, — vielmehr daß er mit sei­
nen Freunden ihnen helfen wolle, ihre Pflicht ausüben zu 
können. Die wichtigste Idee, ohne Zweifel, von großem, 
allgemein europäischem Interesse, die Thiers aussprach, war 
d ie ,  daß  e r  ke inesweges  e i nen  Ang r i f f  gegen  d i e  K i r che  
richte, denn man müsse durchaus die Jesuiten von der 
Kirche unterscheiden. Die Jesuiten hätten immer mit Ge­
wandtheit das Kunststück angewandt, — jeder Unzufrieden­
heit , jeden Angriff gegen sie, als einen Abfall, als einen 
Angriff gegen die Kirche darzustellen. Mit allgemeinem Bei­
fall wurde diese Idee von allen Seiten aufgenommen aus­
genommen natürlich von den Legitimisten. Ausser Thiers 
sprachen noch andere ausgezeichnete Redner, — Berryer der 
für die Jesuiten sprach, Hebert, Barrot und Lamartine. Die 
Debatte wurde noch am 3ten Mai fortgesetzt, — wo die 
Kammer auf Antrag des Herrn Thiers mit großer Majori­
tät, indem beide große Parteien des Centrums und die Linke 
sich vereinigten, durch ein motivirtes Votum zur Tages» 
ordnung überging, Der Beschluß, der als ein Vertrau-
ungsvotum angesehen werden mag, — lautet wie folgt: 
„Die Kammer, sich verlassend auf die Regierung in Betreff 
der Sorge für hie Vollziehung der Gesetze des Königreichs, 
geht zur Tagesordnung über." — (^ cksmdre se rexo-
5snt Sur I« ßvuverneinent 6u soin tlv tairs executer les 
1c»is 6u ro^aums, xasss a l'orärs clu jour.) Die De-
Kats beloben den Herrn Thiers, daß er der Debatte diese 
Wendung gegeben habe: Der gefaßte Beschluß konstituirt 
kein Oppositionsvotum, kein ministerielles Votum, er ist 
vielmehr eine feierliche und einstimmige Manifestation der 
Kammer zu Gunsten der Principien der Revolution und der 
Charte." — Das Ilnivers sagt über den Beschluß der Kam­
mer: „Die Religion, die Freiheit und Frankreich haben ein 
unglückliches Datum mehr in ihre Geschichte einzuschrei­
ben." Natürlich Jeder urtheilt nach den Farben seiner Brille. 
Der Sache der Jesuiten ist durch die Kammer jedenfalls ein 
großer moralischer und materieller Stoß zugleich versetzt, 
und Herr Thiers ist wieder eine wichtige Person geworden. 
Marokkanische Frage. In Paris sind höchst inter­
essante Nachrichten aus Algier bis zum Allsten April an­
gelangt. Die Einwohner des Gebirges Dahara, 4 oder 5 
Stämme, östlich von Tenez und nicht weit vom Meere, wo 
einige noch nicht unterworfene Stämme Hausen, haben den 
Schreiben Abdul Kaders und seinen Sendlingen Gehör ge­
geben und den heiligen Krieg begonnen. Ein Scheris, Mah­
mud Ben Abdallah, führt sie an und hat sich bis in die 
Nähe von Orleansville gewagt. Dort hat ihn aber der 
Oberst St. Arnaud in die Flucht geschlagen. Dagegen ha­
ben dieselben Kabylen bei Tenez die Militärarbeiter überfal­
len und in einem dadurch entwickelten Gefecht 8 Franzosen, 
darunter 2 Officiere, getödtet. Der Marschall Bugeaud hat 
deshalb Reisen nach Tenez und Dscherdschell gemacht, um 
das Nöthige anzuordnen, und wird selbst noch an Ort uud 
Stelle die Kriegsoperationen leiten. — Aus Marokko ent­
hält man nicht minder interessante Nachrichten. Abdul Ka­
der hatte seinen Bruder, den Marabut Sidi Said, nach Fez 
gesendet, um dort den Sultan günstiger für den Emir zu 
stimmen, wenigstens war dies der scheinbare Beweggrund. 
Es ergab sich aber, daß Sidi Said dem Sultan nach dem 
Leben trachtete und die Leute bestechen wollte; und er büßte 
dabei selbst das Leben ein. Einige behaupten, der Sultan 
habe ihn hinrichten lassen, Andere, daß ihn das empörte 
Volk erschlagen habe. 
Tejanische Anschlußfrage. Die l'imes sprechen die 
Ueberzeugung aus, daß England und Frankreich sich ein­
stimmig für die Unabhängigkeit von Tejas erklären würden. 
Bei der großen Ländergier der Anglo-Amerikaner und Me-
jiko's gänzlichem Verfall sey es höchst wünschenswerth, daß 
ein unabhängiger Staat zwischen beiden bestände, zumal da 
die Vereinigten Staaten wiederholt versucht hätten, sich an 
der Küste von Kalifornien festzusetzen, wie denn schon Herr 
Foriyth vor 10 Jahren der mejikanischen Regierung fünf 
Millionen Dollars für den Hafen von San Francisko gebo­
ten habe. 
Vertrag zwischen China und Nordamerika. Es 
bringen die nordamerikanischen Blätter eine Reihe von Ak­
tenstücken über die Unterhandlungen zu dem Handelsvertrag 
mit China, welchen Herr Caleb Cushing bekanntlich im vo-
rigen Jahre abgeschlossen hat. Dieselben sind auf Befehl 
des Senats veröffentlicht worden und bieten ein neues und 
merkwürdiges Kapitel in der Geschichte der Diplomatie. Als 
das dem amerikanischen Gesandten an den Kaiser von China 
mitgegebene Kreditiv wird folgendes Schreiben mitgetheilt, 
das Herrn Webster noch zum Verfasser gehabt haben soll: 
„An den Kaiser von China. Ich, John Tyler, Präsident 
der Vereinigten Staaten von Amerika, welche Staaten sind 
(folgen die 20 Namen), sende Euch dieses von mir eigen­
händig unterzeichnete Schreiben des Friedens und der Freund­
schaft. Ich hoffe, Ihr befindet Euch wohl. China ist ein 
großes Reich, das über einen großen Theil der Welt sich 
ausdehnt. Die Chinesen sind zahlreich. Ihr habt Millio­
nen und aber Millionen Unterthanen. Die 2K Vereinigten 
Staaten sind so groß wie China, obgleich unser Volk nicht 
so zahlreich ist. Die aufgehende Sonne schaut auf eben ^o 
große Flüsse und Berge in den Vereinigten Staaten. Un­
sere Gebiete erstrecken sich von einem Ocean zum anderen 
und im Westen sind wir nur durch das Meer von Euch ge­
trennt. Wenn wir die Mündung eines unserer Ströme ver­
lassen und immer gegen Sonnen-Untergang schiffen, so kom­
men wir nach Japan und zum gelben Meere. Nun sind 
meine Worte, daß die Regierungen zweier so großen Länder 
in Frieden mit einander seyn sollen. Es ist angemessen und 
dem Willen des Himmels entsprechend, daß dieselben einan­
der achten und weise handeln sollen. Ich sende daher an 
Euren Hof Caleb Cushing, einen der weisen und gelehrten 
Männer dieses Landes. Sogleich nach seiner Ankunft in 
China wird er sich nach Eurer Gesundheit erkundigen. So­
dann hat er bestimmten Befehl, sich nach Eurer großen Re­
sidenz Peking zu begeben und dort dieses Schreiben zu über­
liefern. Sekretäre und Dolmetscher wird er mitbringen. Die 
Chinesen handeln gern mit unserem Volk und verkaufen dem­
selben ihren Thee und ihre Seide, wofür unser Volk Silber 
und zuweilen andere Artikel bezahlt. Allein wenn die Chi­
nesen und die Amerikaner Handel treiben wollen, so müssen 
Ordnungen seyn, damit sie nicht Eure Gesetze brechen und 
nicht unsere Gesetze. Unser Gesandter Caleb Cushing ist 
bevollmächtigt, einen Vertrag zur Regulirung Hes Handels 
zu errichten. Laßt ihn gerecht, laßt keine unbmigen Vor­
theile für den einen oder den anderen Theil darin seyn. Laßt 
die Leute Handel treiben nicht bloß in Kanton, sondern auch 
in Amoy, Ningpo, Shanghae, Fuchow und an allen ande­
ren solchen Orten, die einen vortheilhaften Austausch dar­
bieten für China sowohl wie für die Vereinigten Staaten, 
vorausgesetzt, sie brechen nicht Eure Gesetze und nicht un­
sere Gesetze. Wir werden die Partei der Uebelthäter nicht 
nehmen. Wir werden die nicht aufrecht halten, welche Eure 
Gesetze brechen. Darum zweifeln wir nicht, daß es Euch 
angenehm seyn wird, daß unser Gesandter des Friedens mit 
diesem Schreiben in der Hand nach Peking komme und es 
dort überreiche, und daß Eure Großbeamten auf Evern Be­
fehl mit ihm einen Vertrag über Regulirung der Handels­
angelegenheiten errichten werden, auf daß nichts vorfallen 
möge, was den Frieden zwischen China und Amerika stö­
ren kann. Der Vertrag möge von Eurer eigenen Kaiserli­
chen Hand unterzeichnet seyn. Er wird von der memigen 
unterzeichnet werden kraft der Autorität unseres großen 
Raths, des Senats. Und so möget Ihr gesund bleiben und 
möge Friede herrschen. Gegeben zu Washington, am I2ten 
Ju l i  i .  I .  u .  H .  1843 .  Eue r  gu te r  F reund  John  Ty le r .  
Kontrasignirt A. P. Upshur, Staatssekretär." 
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T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Die letzten Posten enthalten Folgendes von Interesse: 
1) Der König von Preussen hat befohlen, die Benen­
nung „Fürstenthum Neuchätel und Valangin" in die, 
„Fürstenthum Neuenbürg und Valendis" umzuwandeln. 
2) In Königsberg ist am 28sten April Abends durch 
den Polizeipräsidenten Dr. Abegg, zufolge höhern Befehls, 
die dortige Bürgergesellschaft, die eben versammelt 
war, aufgehoben worden. Man beschloß auf der Stelle, 
ein Immediatgesuch an Se. Majestät den König zu richten, 
das auch, noch in der Nacht, durch eine Staffette befördert 
wurde. 
3) Aus dem Kanton Glarus wandern 204 Personen, 
Kinder unter 12 Jahren nicht gerechnet, nach Nordamerika 
aus; es befinden sich unter ihnen Greise von 00 bis 80 
Jahren und Kinder von kaum einem halben Jahre. 
4) I)r. Robert Steiger ist am 3ten Mai von dem Kri­
minalgericht in Luzern „zum Tode, mittelst Erschießens", 
verurtheilt worden. 
.1) Als am 4ten Mai General Jacqueminot, Chef der 
Nationalgarden, über eine Legion der Pariser Nationalgarde 
der zunächst um Paris gelegenen Orte Revüe hielt, ließ sich 
aus den Reihen der Ruf hören: „Keine Bewaffnung! Nie­
der mit den Bastillen!" -— 
0) Zu dem Gesetzentwurf über die Bewaffnung von Pa­
ris sind bereits drei Amendements eingereicht, z. B. von 
Herrn Taillandier: „daß Paris nur durch ein Gesetz in 
Kriegszustand erklärt werden könne, und daß die Geschütze 
zu Bourges aufbewahrt werden sollen." 
7) Auch zwischen der protestantischen Geistlichkeit in 
Dresden ist ein Zwiespalt in Folge der jetzigen Tagesfra­
gen ausgebrochen, der in Brochüren und Tagesblättern, mit 
großem Antheil des Publikums, übergegangen ist; — auch 
ist durch Beschlüsse von mehrern Versamlungen eine Petition 
an das Ministerium, um Gewährung einer freien Verfas­
sung der evangelischen Kirche Sachsens, zu Stande gekom­
men. Von andern Gegenden sind wieder Petitionen dage­
gen eingelaufen. 
8) Die Türkische Staatszeitung widerspricht 
amtlich der von mehrern europäischen Blättern mitgetheilten 
Nachricht, daß die armenische Kirche die Suprematie des 
Patriarchen von Etschmiadzin anerkannt habe. 
0) In der Sitzung der spanischen Kortes vom 20sten 
April erklärte der Finanzminister, die liquide und anerkannte 
Staatsschuld, welche er zu reguliren vorhabe, belaufe sich 
auf 15,332 Millionen Realen und die Zinsen der aus der 
Konvertirung der Privatkontrakte in 3procentige Papiere 
entspringenden Schuld betrügen etwa 42 — 45 Millionen, 
deren Kapital in obige Summe einbegriffen ist. 
10) In Kothen ist den Pächtern des Hazardspieles der 
Vertrag nicht verlängert worden, und auf Befehl des Her­
zogs von Nassau hören die Spielbanken in Schwalbach und 
Schlattgenbad bereits in diesem Sommer auf. Die Bank 
in Wiesbaden hat noch längern Kontrakt. Auch der Land­
graf von Hessen-Homburg wird dem Begehren des Bundes 
nachkommen und sobald es angeht die Bank aufhören lassen. 
11) Das Gewitter vom 25sten April hat ganz Mittel-
Europa durchzogen, von Ostpreussen bis zum südwestlichen 
^sst zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltung der Ostseeprovinzen. 
Frankreich. In Süddeutschland, namentlich Bayern, hat es 
vielfach eingeschlagen. 
12) Durch Wagen und Pferde geschieht mehr Unglück 
als auf Eisenbahnen. Eine statistische Tabelle aus dem 
Jahre 1840 weist nach, daß in England und Wales wäh­
rend jenes Jahres 3884 Personen männlichen Geschlechts, 
von 20 Jahren und darüber, eines gewaltsamen Todes (die 
Selbstmorde nicht eingerechnet) gestorben sind. Von diesen 
kamen 532 oder 13 pCt. durch Wagen und Pferde und nur 
110 Personen oder noch nicht 3 pCt. durch Unfälle auf der 
Eisenbahn um. 
13) Ein englischer vor Kurzen! aus Kanton eingetroffe­
ner Seeofficier erzählt: die Chinesen hätten dort überall die 
Küsten befestigt, und namentlich an dem Eingang der Bokka 
Tigris Batterien vom schwersten Kaliber aufgepflanzt. Die 
Stimmung gegen die Europäer sey sehr unfreundlich: der 
Officier wurde auf einein Spaziergange durch Kanton be­
schimpft, auch das Bambusrohr versuchte man gegen ihn 
und die chinesischen Damen zeigten eine bedeutende Fertig­
keit im Austheilen von Ohrfeigen. 
14) Die beiden ausgezeichneten Chirurgen, Prof. vr. 
Blasius in Halle und Prof. vr. Chelius in Heidelberg, sind 
von einer spanischen Akademie (der 6s meäieins 
cirujia in Madrid) zu Mitgliedern erwählt worden. Ge­
wiß eine sehr seltene Ehre. 
15) Am Isten Mai feierte der Herzog von Wellington 
seinen 77sten Geburtstag. 
10) Das Tuch von Lamawolle (Alpaka.Schaaf) wird 
jetzt in den englischen Blättern mit dem Bemerken angeprie­
sen, daß der Prinz Albert sich die Lamazucht sehr angelegen 
seyn lasse. 
17) Auf dem Nordflusse bei Norwich (Uarmouth) gab 
Jemand am 2ten May gegen Abend das Schauspiel, sich in 
einem Bote von 4 Gänsen bugsiren zu lassen. Eine Menge 
Zuschauer füllte die seit 14 Jahren über den Fluß führende 
Hängebrücke, — als diese plötzlich riß. An 500 Menschen 
sollen sich darauf befunden haben, von denen der größte 
Theil umgekommen seyn mag; 134 Leichen waren seit den 
letzten Nachrichten schon aufgefischt worden. 
18) Die königl. bayerische Versügnng in Beziehung auf 
die nicht katholischen Konskribirten, wegen des Kniebeugens 
vor dem Sanktissimum, ist auch auf die gesammten Linien­
truppen ausgedehnt worden. 
10) Herr Dupin, der in der Jesuitendebatte der franzö­
sischen Deputirtenkammer besonders die Idee entwickelte, die 
Jesuiten nicht als einen religiösen Orden, sondern als poli­
tische Verbindung aus juridischem Gesichtspunkte zu betrach­
ten und zu behandeln, hat in den letzten 48 Stunden eine 
Menge anonymer Briefe erhalten, in denen nichts weiter 
stand, als die bekannten chaldäischen Bibelworte aus dem 
Prophe ten  Dan ie l  :  k l en  « ,  i v i  «  «  s  l ' «  k  «1  np I i  ^  r s i n .  
20) Am 3ten Mai sind die letzten Hülfstruppen, zivei 
Schweizer-Bataillone, die sich durch menschenfreundliches 
Benehmen gegen die Gefangenen auszeichneten, — aus Lu­
zern abmarschirt. Der Putsch ist also zu Ende. 
21) Der erste Artikel des Gesetzentwurfes für die Be­
waffnung der Forts von Paris, der 14,130,000 Fr. dazu 
bewilligt, ist am 7ten Mai in der Deputirtenkammer nur 
227 Stimmen gegen 144 angenommen worden. 
Rcgierungsrstth A. Bettler. 
9. Mai 
Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wtrd 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 
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I n l a n d .  
St. Petersburg. Se. Kaiserl. Majestät haben 
geruht, durch Allerhöchstes Reskript vom 15ten April, dem 
Herrn Minister der Reichsdomainen u. s. w. Graf Kisselew 
die diamantenen Jnsignien des St. Andreas - Ordens Aller-
gnädigst zu verleihen. 
Allerhöchster Tagesbefehl. Der Mitauische Poli­
zeimeister, Oberst Friede, ist, Wunden halber, mit Uniform 
und voller Pension des Dienstes entlassen worden. 
Vom Raukasus. Der „Kaukasische Bote" ver­
öffen t l i ch t  f o l genden  Tagesbe feh l  des  G ra fen  Woronzow  
an das abgesonderte kaukasische Korps: 
Soldaten des kaukasischen Korps! 
Ich beeile mich, nachdem ich das Kommando der Trup­
pen am Kaukasus übernommen habe, vor beiden Korps öf­
fentlich zu bezeugen, wie hoch ich sie zu schätzen weiß, die 
Gnade  nnd  das  Ve r t r auen  unse rs  A l l e rgnäd  i gs ten  
Kaisers, so wie die Ehre, Anführer zu seyn, kühner Söhne 
des Vaterlandes, auf die Unserer Aller Mutter, Rußland, 
mit Recht, so stolz ist. 
Es sind nun vierzig Jahre, als auch ich am Kaukasus 
den Kriegsdienst begann, unter dem gefeierten Fürsten Z i -
zianow, mit ihm vor Elisabethpol stand; mit dem 
tapfern Guliakow beiAlasan und Sakatala focht; 
m i t  Z i z i anow  w iede rum be i  de r  E robe rung  Jmere -
t i ens ,  und  dann  au f  den  g l ühenden  Ge f i l den  E r iwans  
und  zu r  W in te r ze i t  au f  den  Schneebe rgen  i n  Osse t i en .  
Seit meiner Jugend schon habe ich es gelernt und bin ich es 
gewohnt, die Thaten der tapfern Truppen am Kaukasus zu 
bewundern. Jetzt werde ich aufs Neue mit Euch dienen. 
Ihr werdet dieselben seyn, die Ihr dereinst wäret, wenn es 
gelten wird, die ungehorsamen Bergvölker zu bekämpfen. 
Mit den gehorsamen Stämmen wollen wir in Frieden und 
Freundschaft leben. Die Bewohner des Kaukasus müssen 
Euch in gleichem Maße lieben und achten in Friedenszeit, 
als fürchten im Kampfe, wenn sie zu solchem herausfordern. 
So lautet der unabänderliche Befehl unseres Erhabenen 
Kaisers, den wir als getreue Unterthanen und als gewis­
senhafte Christen treu zu erfüllen haben. 
Unser Allergnädigster Kaiser hat ferner Seiner 
besondern Beachtung auch die Verhältnisse, welche den Zu­
stand Seines tapfern Heeres und zumal dessen Verpfle­
gung angehen, gewürdigt. Das darin nichts versehen werde, 
dafür bin ich verantwortlich. Es wirb mir die angenehmste 
Pflicht seyn, über Euren Dienst und Eure Thaten vor dem 
Monarchen Zeugniß abzulegen, und meine nie rastende Sor-
ge, Euch, was Euch gebührt und was Euch die Gnade des 
Kaisers bestimmt hat, zukommen zu lassen, damit Ihr 
„irgend Mangel leidet. Kertsch, den 14ten März 1845. 
Oberbefehlshaber, Generaladjutant Graf Woronzow. 
Neues aus dem Reiche. In der Residenz werden 
drei große unbebaute Plätze, in 3 Gewinne bei 25,KW Loo­
sen zu 2 Rub. Silb. das Loos, zum Besten der errichteten 
Gesellschaft der barmherzigen Schwestern bestimmt. -— In 
Kasan waren zum Besten der dortigen Kleinkinderbewahr-
anstalt reiche Beiträge eingegangen: von dem Erzbischofe 
Wladimir 285 Rub. 81 Kop. Silb. M., von der Oberst-
lieutenantin W. A. Kruedener aus einer Verloosung 97 l 
Rub. 42 Kop. und von dem Kaufmann Schtfcherbakow 284 
Rub .  81  Kop .  S .  M .  — Der  Ade l  des  Moskau i schen  
Gouvernements, hat auf seiner Versammlung im Januar 
einstimmig aus seinen Einkünften 55,5l)l) Rub. S. M. zur 
Erziehung der ärmsten adelichen Kinder in seinem 2ten Ka­
dettenkorps votirt. Se. Kaiserl. Majestät haben, die 
Bestimmung bestätigend, Ihr Allerhöchstes Wohlwollen 
darüber ausgesprochen. — In Reval wurde der Bußtag 
in der resormirten Gemeinde wiederum, ausser dem Vormit­
tags-Gottesdienste, mit einem Abend-Gottesdienste um 7 Uhr 
gefeiert. Zu letzterem waren auch wieder besondere Gesänge 
abgedruckt; der Gesang wurde auch von der Gesellschaft des 
Kapellmeisters Böhm begleitet. — Auf dem Epiphanias-
Jahrmarkt zu Charkow waren für 12,974,625 Rub. 40 
Kop. Silb. Waaren angeführt und für etwa 7,519,205 Rub. 
Silb. M. verkauft worden. — Die Dampfschifffahrtsgesell­
schaft (Perm) auf den Flüssen Kama und Wolga hat zu­
nächst ein Fahrzeug von kl) Pferdekraft erbauen lassen. das 
mit voller Ladung nur 3 Fuß tief gehen wird und für schnelle 
Fahrt berechnet ist. — In Saratow wurde am 25sten 
Januar vom Adel auf dem Theater eine Vorstellung zum 
Besten der Kinderbewahranstalt gegeben, die nach Abzug al­
l e r  Kos ten  gegen  KK l )  Rub .  S i l b .  gab .  —  I n  der  Res i ­
denz wurde am 19ten März, als dem Tage des Einmar­
sches unserer Truppen in Paris, das große Jahreskonzert 
zum Besten der Invaliden gegeben. an welchem die Garcia, 
Rubini und Tamburini, die Hofsänger, so wie die Sänger 
und Musiker der Garderegimenter Theil nahmen. — Am 
3ten April wurde in Riga in der Realklasse der dortigen 
2ten Kreisschule, nach beendigten! 2ten Kursus in der prak­
tischen Mechanik, Technologie, praktischen Chemie und im 
Zeichnen von Rijftn und Maschinen das vorschriftsmäßige 
Eramen abgehalten. Die Sammlung der Modelle für den 
Unterricht in der praktischen Mechanik ward im August vo­
rigen Jahres durch eine Sendung von 13 Stücken aus St. 
Petersburg, welche daselbst von dem technologischen Insti­
tute auf Befehl des Herrn Finanzministers angefertigt wor­
den waren. 'Zur Unterstützung des chemischen Unterrichts 
war diese Sendung von Modellen von einer Sammlung von 
3K Reagentien begleitet. 
provinzialnachrichten. Der Inhalt des in No. 35 
dieses Blattes enthaltenen Inserats über ein in Folge Se-
natsukases vom 24sten April d. I. 8ub wo. K458 erfolgtes 
Rangavancement, wird dahin berichtigt, daß durch gedachten 
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Ukas der Kontroleur des kurländischen Kameralhofes Gru­
ner, und der Buchhalter derselben Pallate Boeckmann, nicht 
zu  Gouve rnemen ts -Sek re tä ren ,  sonde rn  zu  Ko l l eg ien -
Sekretären befördert worden sind. 
A n s t a t t  d .  
Spanien. Das Fest, welches am 29sten April auf dem 
Lustschlosse Vista Alegre bei Madrid zur Feier des Namens­
tages der Königin Christine stattfand, war von einigen Er­
eignissen begleitet, die eine tragische Wendung zu nehmen 
drohten. Der neunzigjährige Feldmarschall, Herzog von 
Castro Terrejw, erkletterte auf den Wunsch der jungen Kö­
nigin ein zum Ringelrennen dienendes hölzernes Pferd, ver­
lor das Gleichgewicht, stürzte herab und erhielt eine bedeu­
tende Kopfverletzung. Auf dem im Parke befindlichen Teiche 
wurde unter Leitung des Marineministers eine Wasserfahrt 
veranstaltet, wobei die Barke, deren Steuerruder ein Admi-
ral lenkte, mit vielen darin befindlichen Damen umschlug. 
Glücklicherweise waren sie sämmtlich geübte Schwimmerin­
nen und vermochten durch eigene Anstrengung das Ufer zu 
erreichen, während die in Galla gekleideten Herren Anstand 
nahmen, sich Angesichts der höchsten Gebieterinnen ihrer 
Kleidungen zu entledigen, um Hülse zu bringen. Die Da­
men wurden ohne Verzug in dem Wagen des Herzogs von 
Osuna nach Madrid, einige Andere, denen der Schreck eine 
Ohnmacht zugezogen hatte, nach der Stadt zurückgefahren. 
Die Königin Jsabella bestieg einen kleinen Wagen, gewöhn­
lich mit Eseln, diesmal mit kleinen Pferden bespannt, deren 
Leitung Herr Martine; de la Rosa übernahm. Dieser Mi­
nister zeigte sich als Wagenlenker wenig erfahren und würde 
die ihm anvertraute erhabene Dame unfehlbar umgeworfen 
haben, wenn nicht der rossekundige Herzog von San Karlos 
zur rechten Zeit die Zügel ergriffen hätte. Ein Omnibus, 
in welchem mehrere Hoflakaien nach dem Lustschlosse fuhren, 
warf bei der Brücke von Toledo um, und als die 8W Gäste 
nach Mitternacht ihre Equipagen aufsuchten, um sich in die 
Stadt zurückzubegeben, entstand eine grä'nzenlose Verwir­
rung. Die von Wein erhitzten Vertreter des Volks gerie-
:hen in ein Gedränge, in welchem Einige mit Füßen getre­
ten und vielen Damen die Kleider zerrissen wurden. Am 
folgenden Tage wandelten manche der Letzteren auf demsel­
ben Wege, um die im Gedränge verloren gegangenen Ju­
welen aufzusuchen, und die Mehrzahl der Deputirten war 
durch Uebelbefinden verhindert, der Sitzung des Kongresses 
beizuwohnen. Während nun in Vista Alegre fast alle No-
tabilitäten, die durch die Revolution ihr „Glück" gemacht, 
versammelt waren, hatte man in Madrid den traurigen An­
blick, die Wittwen und Waisen gefallener Militärs, denen 
für jenen Tag eine theilweise Zahlung ihrer rückständigen 
Pensionen zugesagt worden war. von den verschlossenen Zhü-
ren des zahlamtes unbefriedigt, trostlos und in laute Ver­
wünschungen ausbrechend zurückkehren zu seheu. Der In­
fant Don Francisko blieb von dem Feste ausgeschlossen und 
hielt mit seiner Familie, zur Ueberraschung der Bewohner 
der Hauptstadt, im Prado seine gewöhnliche Spazierfahrt. 
— Die alljährliche Todtenfeier der Schlachtopfer vom 
2ten Mai jenes Tages, der den Spaniern die Lo­
sung zum Aufstande gegen fremde Gewaltherrschaft gab, 
sand am 2ten Mai in Madrid in einer Weise statt, die auf 
eine seltsame Umstimmung des Nationalcharakters schließen 
läßt. Bisher wohnten stets die Ministet, sammtuche 
nerale, die Kortes - Mitglieder, die höheren Behörden dem 
feierlichen Zuge bei, an diesem Tage war kein einziger der 
Minister, keiner der Tageshelden zu erblicken. Nur drei 
bis vier alte Generale und eben so viele Deputirte halten 
sich dem Zuge angeschlossen, und selbst Neugierige sah man 
weniger als je. Am Abend zuvor waren die Minister an 
der Tafel des französischen Botschafters zur Feier des Na­
mensfestes des Königs Ludwig Philipp vereinigt, und Graf 
von Bresson theilte dem Minister der auswärtigen Angele­
genheiten vor allen Anwesenden die eben durch ausserordent­
liche Gelegenheit eingegangene Nachricht mit, dast Se. Ma­
jestät der König der Franzosen geruht habe, ihm, Herrn 
Martine; de la Rosa, das Großkreuz der Ehrenlegion zu 
verleihen. Der Minister-Präsident, den der französische 
Botschafter nie anders als Klr. I« ivisreckal anredet, hatte 
bereits die übrigen Generale aufgefordert, den Trauer-Feier-
lichkeiten des 2ten Mai, eines Tages, der nur die Erinne­
rung an den Aufstand des madrider Pöbels zurückrufe und 
durch glorreiche Ereignisse überboten worden sey, nicht bei­
zuwohnen. Es erregte großes Aufsehen, daß bei diesem 
Diner des französischen Botschafters der englische Gesandte 
nicht erschien. Erst nach aufgehobener Tafel stellte er sich 
ein und entschuldigte diese Verspätung mit einem Unglücks­
falle, der den Attache. Herrn Peel, betroffen habe. Dieser 
war nämlich mit dem Pferde gestürzt und hatte sich einen 
Fuß leicht verletzt. 
Iesuitenfrage. Schweiz. Luzern. Das trau­
rige Bild, aufgeregter Leidenschaften, in Bürgerfehden, das 
so oft und so vergeblich die Geschichte dem Menschenge-
schlechte vorhält, — wird uns wieder in Luzern vorgeführt. 
I)r. Robert Steiger, welcher bei dem Putfch auf Luzern die 
Luzerner Flüchtlinge anführte, und selbst ein Luzerner Bür­
ger ist, ist am 3ten Mai dazu verurtheilt worden, erschossen 
zu werden. Or. Steiger ergriff in dem Prozeß selbst daS 
Wort uud sagte u. A.: „Ich habe keineswegs in hochver­
räterischen Absichten an dem Zuge Theil genommen, kei­
neswegs zum Umsturz der luzernerischen Staatsverfassung, 
sondern zur Herstellung und Aufrechterhaltung derselben: 
nicht zum Umsturz der Regierung, sondern einzig zu dem 
Zwecke — die Jefuitenberufung. welche nach meiner Ueber-
zeugung eine Verfassungsverletzung enthält, rückgängig zu 
machen und sodann, als unmittelbare Folge davon, —Am­
nestie für die politischen Gefangenen und Flüchtlinge zu for­
dern. Nach meiner innigsten Ueberzeugung und der von 
tausend und tausend andern Mitbürgern und Miteidgenossen 
ist durch die beschlossene Jesuiteneinsührung die Staatsver­
fassung verletzt worden. Habe ich nun damit den Tod ver­
dient, wie herzlos und leichtfertig mein Ankläger behauptet, 
nun so lassen Sie mich niederschießen; vernichten Sie das 
arme Herz, das seit Jahren für Nichts schlug, als wie es 
lindern könne die Noth und die Leiden der Mitmenschen; 
zerstören Sie mich mitten in der Stadt Luzern, in der die 
meisten Einwohner mir in Liebe zugethan sind. Ich besitze 
Gottlob so vielen Muth, daß ich für eine große Idee für 
die ich lebte, zu sterben weiß; ja glücklich kann ich mich prei­
sen, als Märtyrer im Kampfe für Geistesfreiheit gegen Be-
knechtung durch die Jesuiten zu enden. Mit meinem Ge­
wissen bin ich im Reinen, mit dem allwissenden Vater aus­
gesöhnt ! Ich darf mit dem edeln Bewußtfeyn, kein Ver­
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brecher zu seyn. vor Gottes Angesicht hiutreten, dort des 
ewigen Lebens, hienieden eines nicht unrühmlichen Anden­
kens gewiß." Alles war. als der Angeklagte schloß, tief 
erschüttert, nur der Ankläger, Advokat Hegi, warf ihm noch­
mals seine Abneigung gegen die Regierung, seine frühere 
Redaktion des Eidgenossen, seine Preßprozesse mit Heftigkeit 
vor, so daß sogar sein Bruder herbei kam und ihn bat, sich 
zu mäßigen. 
— Als letzten Samstag, so erzählt die „Staatszeitung", 
5ie Schwyzer unter lautem Zuruf uud dem allseitigen 
Schwenken der Hüte und Nastücher abfahren sollten, be­
merkte man an den Fenstern und auf der Gallerie eines nahe 
stehenden Hauses, mehrere Frauen und Töchter aus dem so­
genannten Freischaarenvereine, welche schwarze Fahnen und 
schwarze Tücher, die bekannten Zeichen des Aufruhrs der 
letzten Zeit, schwangen. Augenblicklich trat unter den ein­
geschifften Truppen große Bewegung und Erbitterung ein, 
laut wurde der gerechte Unwille und lauter noch die Dro­
hung, sich selbst für solchen Schimpf zu rächen. Auch un­
ter den Zuschauern war nur ein Schrei: „Herunter mit den 
Weibern!" Kein Augenblick war mehr zu verzögern, weß-
halb der Oberkommandant einigen Offizieren befahl, diesem 
Unfug sofort ein Ende zu machen. Dank der raschen Ver-
nnttelung dieser Offiziere, daß dieses Haus und die darin 
Anwesenden nicht, von den Truppen und der gereizten Volks­
menge bestürmt, ein Opfer dieser Frechheit der genannten 
Weiber geworden. Eben so fingen mehrere Bürger seit 
dem von den Radikalen in der Stadt errungenen Wahlsiege 
ganz keck, trotzig und augenscheinlich, um zu reizen, an, so­
genannte Freischaarenkappen zu tragen. Allein die Solda­
ten, die gegen die Freischaaren ihr Leben hatten einsetzen 
müssen, verstanden darüber keinen Spaß. Es entstand ein 
kleiner Auflauf, der zwar sofort zerstreut wurde; aber die 
Freischaarenkappen verschwanden alsbald. 
Marokkanische Frage. Es hieß Ende April zu Al­
gier, in dem Dahara sey ein neuer Aufstand unter den Ara­
bern ausgebrochen, welcher die Absendung eines Bataillons 
dahin nöthig gemacht habe. Eine der französischen Kolon­
nen war zwischen Scherschell und Milianah überfallen wor­
den, und nach den darüber verbreiteten Angaben soll dieselbe 
ungefähr 80 Mann verloren haben, was auf eine bedeu­
tende Stärke der aufrührerischen Araber deuten würde, 
unmittelbar auf die Kunde davon setzte sich der General-
Gouverneur selbst mit allen Truppen, die er in der Schnel­
ligkeit zusammenbringen konnte, in Marsch. Dessenunge­
achtet war noch immer von dem Feldzuge gegen Kabylen die 
Rede. Während man Truppen nach dem Westen entsendete, 
waren andere nach Bugia abgegangen. 
— Das Lager in Algerien, welches kürzlich von den 
Arabern überfallen wurde, ist das des 5ten Jäger - Batail­
lons auf der Straße von Tenez nach Orleansville. Es war 
der Bewachung von etwa 50 jungen, meist schwächlichen 
«Soldaten anvertraut, welche, überfallen, kaum noch Zeit 
genug hatten, die Flucht nach den Blockhäusern zu ergrei­
fen , indem "sie nicht blos das ganze Material des Lagers, 
wndern auch die Effekten ihres Bataillons, die Koffer und 
Zelte ihrer Offiziere preisgaben. Marschall Bugeaud, der 
zur See bis nach Scherschell gegangen war, und der Gene­
ral-Lieutenant de Bar, der einen Theil der Provinz durch­
zog und bis Milianah ging, haben die Gewißheit erlangt, 
daß ein entscheidender Schlag unumgänglich nöthig gewor­
den ist. Tie Mehrzahl der Stämme sind in diesem Augen­
blicke unter den Waffen, die letzten Nachrichten aus Orleans­
ville vom 25sten April verkünden eine außerordentliche Auf­
regung im ganzen Lande. Ueberall wird der heilige Krieg 
gepredigt. Ein leichtes Bataillon ward von Scherschell nach 
Tenez übergeschifft; kaum ans Land gestiegen, mußte es am 
22ften April die Eskorte eines nach Orleansville gehenden 
Konvois übernehmen und wurde auf diesem kurzen Wege 
aufs heftigste von den Arabern angegriffen. Die Zephirs 
brachten zwar den Konvoi an seine Bestimmung, hatten aber 
40 Verwundere. 
Indische Ueberlandspost, vom 2ten April. Sie 
hat mehrere Nachrichten mitgebracht, auch aus China vom 
lOten Februar: Im britischen Indien herrschte Ruhe, und 
mit Ausnahme der Bewegungen im Pendschab hat sich nichts 
von besonderer Wichtigkeit ereignet. Indem Pendschab ist 
die Verwirrung auf das Aeußerste gestiegen, und wird den 
Engländern bald Anlaß zum Einmarsch geben. Rundschir 
Singhs Königreich geht der Auslösung rasch entgegen, da 
Niemand eigentlich mehr im rechten Besitz der Herrschaft ist. 
Der Knabe Dulig Singh regiert mit seiner Mutter und de­
ren herrschsüchtigem Bruder als Minister, wo indeß die Trup­
pen nach Belieben schalten. Ein anderer residirt dagegen in 
der Bergveste Dschauru, und Akhbar Khan, Dost Moham­
meds Sohn, von Kabul, schickt sich zur Eroberung Pescha-
wer's und der Besitzergreifung der Seikprovinz, westlich vom 
Indus, an und bespricht sich deshalb mit seinem Vater. 
So rückt die Desorganisation mit Riesenschritten vor. In 
der Mitte Februar wollte Akhbar mit den Trupen, welche 
nun auch den rückständigen Sold erhalten haben, angreifen. 
Die Briten bleiben natürlich nicht müßig; sie sammeln an 
den Ufern des Sutledfche ein Beobachtungsheer, unter dem 
Borwande ihre Gränzen zu decken, werden aber bald, auf 
Anrathen der Königin-Mutter von Lahore, einschreiten müs­
sen , wozu ihnen außerdem der Angriff der Afghanen auf 
Pefchawer, das bedrohte Kaschmir, die Unabhängigkeits-
Erklärung Ghulab Singhs Anlaß geben möchte. — Sir 
Ch, Napier's Erfolge in Scinde über die Räuberhorden be­
stätigen sich. Ihre Häuptlinge sind in Gefangenschaft; ihr 
Land ist dem, den Briten freundlichen, Stamme der Mur-
ris übergeben worden. Das englische Korps, welches am 
lOten März noch in der Wüste lagerte, wird binnen Kur­
zem nach Sukkur zurückkehren. Der General - Gouverneur 
Sir H. Hardinge ist noch immer in Kalkutta und mit Ver­
besserung der inneren Landesangelegenheiten beschäftigt. — 
Die Oellii Qa-etts vom 22sten März erwähnt eines, an­
geblich aus guter Quelle stammenden, Gerüchts, wonach 
der General-Gouverneur von Ostindien, zur Sicherung der 
nordwestlichen Provinzen gegen Uebergriffe der Seikhs, der 
Regierung in Lahore einen in sehr bestimmten Ausdrücken 
abgefaßten Vertrag vorschlagen wolle, und daß die an der 
Nordwestgränze zusammen gezogenen Truppen die Annahme 
des Vertrages nötigenfalls erzwingen würden. Auch 
wäre, nach einer anderen Nachricht, eine nicht unbedeutende 
Verstärkung des Heeres in Ostindien beschlossen. Das süd­
liche Mahrattenland wird immer mehr beruhigt, die An­
führer wurden bestraft. Indeß hat der Schutz, welchen die An­
führer in Goa gefunden, Verhandlungen mit Portugal her­
beigeführt. Es ist darüber nach London und Lissabon be-
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rlchtet worden, und man spricht in Folge dessen schon von 
den Verkauf Goa's an die ostindische Kompagnie, ebenso 
wie früher Serampur, bei Kalkutta, von Dänemark gegen 
eine Geldentschädigung abgetreten worden ist. — Die briti­
schen Truppen litten aufHongkong an Krankheiten. Der 
Admiral wurde mir einer weiteren Abschlagszahlung der 
Chinesen in Singapore erwartet. Der Handel in Chusan, 
Schanshai :c. ging sehr flau. Der Kaiser von China hat 
in die Hände einer Regentschaft abgedankt; wen er zu 
feinem Nachfolger ernennen wird, ist noch ungewiß. Jeden­
falls stehen wichtige Ereignisse bevor. Das einzige und erste, 
von der chinesischen Regierung veröffentlichte, Budget weist 
ein Defizit von 77 Millionen KW,VW Thlrn. nach. 
Das Volk ist zu arm, um dasselbe zu decken. Volksauf­
stände sind unausbleiblich, Mehrere Provinzen sind durch 
Überschwemmungen ganz verarmt. Wie lange ein Land 
mit solchen finanziellen Schwierigkeiten seine politische Un­
abhängigkeit behaupten kann, ist nicht schwer abzusehen. 
Man zweifelt auch, daß Japan lange unangetastet bleiben 
wird, und es lohnt sich wohl der Mühe, auf diese künftigen 
Ere ign i sse  e i n  wachsames  Auge  zu  haben .  Koch inch ina  
hat freien Handel gestattet, wird aber dessenungeachtet nicht 
besucht. Es hat bisher sehr unter französischem Einfluß 
gestanden, die Freundschaft ist aber neuerdings schwankend 
geworden, da man einer französischen Fregatte den Eintritt 
verwehrte. 
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Mit den letzten Posten ist Folgendes eingegangen: 
1) Man will Nachricht haben, daß mehrere französische 
Bischöfe und Pfarrer sich den neuen kirchlichen Bewegungen 
in Deutschland anschließen wollen. Von Ronge's Briefen 
ist in London eine 2te Auflage der Uebersetzung von 4000 
Eremplaren gedruckt worden. 
2) D^ Madrider Zeitungen sprechen sich gegen die Je­
suiten aus; die von Lyon aus viele Tausend von Trak­
taten nach Madrid zur Vertheilung gesandt haben. Auch 
die spanische Regierung wird der Theilnahme sür die Jesui­
ren beschuldigt. 
3) Man wird in Sachsen das von Preussen gegebene 
Beispiel nachahmen und gleichfalls ein industrielles Parla­
ment in Dresden versammeln. Einladungen an bedeutende 
Fabrikherren sind schon ergangen. 
4) Der Pariser IVloniteur veröffentlicht am 7ten Mai 
sieben königliche Ordonnanzen, durch welche wieder 7 Pairs 
kreirt werden. 
5) Der Aufstand in der brasilianischen Provinz Rio 
Grande ist durch freiwillige Unterwerfung der Jnsurgenten-
chess gänzlich unterdrückt worden. 
k) Gegen England scheint Brasilien entschieden auftreten 
zu wollen; ausser der Zollerhöhung von 20 pCt. (über den 
gegenwärtigen Zoll) auf britische Manusakturwaaren, hat es 
amtlich notificirt, daß der am 13ten März abgelaufene Ver­
trag, welcher den gegen Sklavenschiffe kreuzenden britischen 
Kriegsschiffen das Durchsuchungsrecht in brasilianischen Schif­
fen zugesteht, nicht eher werde erneuert werden, als bis die 
Zölle von brasilianischem Zucker, dem von andern fremdem 
Zucker in England gleichgestellt seyen. (Der brasilianische 
Zucker wird in England zu den hochverzollten Sklaven-
zuckern gerechnet.) 
7) Auch die Republik Bolivia, wo allmählig, nach großen 
Stürmen, einige Ruhe und Ordnung zu herrschen anfängt, hat 
hohe Zölle auf die einzuführenden Manusakturwaaren gesetzt. 
8) Im britischen Unterhause legte Sir James Graham 
den ministeriellen Plan zur Reform des Universitätswesens 
in Irland vor. Drei neue Universitäten zu Korck, Belfast 
und Limerik oder Gallway, für alle Glaubensgenossen, sollen 
errichtet werden, — wozu ein für alle Mal 100,WO Pfd. 
St. und jährlich 18,000 Pfd. St. (also ä KOW Pfd. St.) 
angewiesen werden sollen. 
9) Die türkische Regierung zieht an der griechischen 
Gränze unter dem SeriaskerReschid Pascha ein starkes Trup­
penkorps zusammen. 
10) Mejiko steht wieder am Rande einer neuen Revolu­
tion. Die Regierung ist zu schwach, um energische Maß­
regeln zu treffen, und Sta. Ana's Schicksal ist noch immer 
unentschieden. 
11) Die Regierung in Tejas hat auch noch nicht den 
Anschluß an die nordamerikanische Union angenommen. 
Frankreich und England arbeiten dagegen. 
12) In Paris hat der türkische Gesandte, Reschid Pa­
scha , am kten Mai eine glänzende Soiree gegeben, zu wel­
cher zur Unterhaltung auch die Iowa - Indianer eingeladen 
waren, so wie das ganze ägyptische Institut, mit allen Zög­
lingen , und der Enkel Mehmed Ali's, der daselbst studirt. 
Die Iowa - Indianer ließen sich den Konfekt und Scherbet 
trefflich schmecken, und rauchten mit Türken und Arabern 
die Friedenspfeife. Es wurden auch sehr feine, schmeichel­
hafte Reden gewechselt. 
13) Irren ist menschlich! Das hat auch der Herzog von 
Decazes am 29sten April bei der Preisvertheilung der Blu­
menausstellung im Lurembourg erfahren. In seiner Anrede, 
worin er sich ganz bescheiden den Obergärtner des Lurem­
bourg nannte, bemerkte er am Schlüsse, als er das Protek­
torat der Herzogin von Orleans und des Grafen von Paris 
als der Gesellschaft neu gewonnen ankündigen wollte: „Und 
so, meine Freunde! erfreuen wir uns nun des Schutzes des 
Herzogs von Bordeaux und seiner erlauchten Mutter!" All­
gemeines Erstaunen, Kichern. Lachen, Zischeln, so daß erst 
nach mehrern Minuten der schamrothe und verwirrte Redner 
sich korrigiren und sagen konnte: „Des Herrn Grafen von 
Paris und seiner erlauchten Mutter!" Der ganze Vorfall 
machte natürlich nicht geringes Aufsehen und es regnete 
Quodlibets und Kalembourgs auf den armen Großreferen-
dar der Pairskammer und Obergärtner des Lurembourg. 
Etwas noch Unangenehmeres pafsirte am Isten Mai dem 
Kanzler Pasquier in dem Komplimente, das er dem Könige 
machte, indem er von den Wünschen sprach, „die so natür­
lich durch das Andenken an die Stunde hervorgerufen wur­
den . welche Sr. Majestät Eintritt in die Welt war, wodurch 
sie eine so hohe Bedeutung erhalte. „Man denke sich die 
Überraschung der glänzenden Versammlung, da Louis Phi-
lipp's Geburtstag am Wen Oktober ist und am Isten Mai 
nur des Königs Namenstag gefeiert wurde. Der arme Her­
zog muß jetzt in den Blättern Spießruthen laufen, daß er 
als Kanzler nicht einmal des Königs Geburtstag kennt! — 
(Hierbei eine besondere Beilage.) 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltung der Ostseeprovinzen. Regierungsrath A. Beitler. 
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Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wird 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 




L i t e r  a t u r b l a t t  
Besondere Beilage zur Mitauischen Zeitung. 
Die Pränumeration be­
trägt für Mitau jährlich 
4Rbl.S., für Auswär-
5 Rbl. S., halbjährlich 
tige über die Post jährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältniß. 
I 8 4 S  
K r i t i k e n .  
Zum ge l i nden  Wahns inn  unse rs  Jah rhun ­
de r t s .  
R i s l ey  aus  Ph i l ade lph ia ,  w i r  kennen  i hn  j a  auch ,  ha t  
m i t  se inen  be iden  Söhnen  Hen ry  und  John  A th l e ten -
Kunststücke auf dem Königlichen Theater in Ber­
l i n  gegeben ,  und  zwa r  be i  e rh  öh  te  n  P r  e i s  en .  Re l l  -
ftab hat sich in seinen Berichten höchst lobend über die Lei­
stungen der Risleyfchen Familie ausgesprochen. Die 
Berliner Theaterzeitung macht darüber folgende Bemerkung: 
Wir fragen verwundert, wie kommt Saul unter die Pro­
pheten , wie ein Balanceur und Equilibrist auf die König­
liche Bühne? Kehren die Zeiten zurück, wo das Theater 
eine Schaubude für „den starken Mann" wird? Al­
lerdings machen die Kinder ihre halsbrechenden Kunststücke 
rechl geschickt, allein sie sind nicht eben geschickter, als der 
kleine Iohannowisch sie vor einem Jahre in der Wolff-
^ schen Rejterbude in der Dorotheenstraße machte. Und nun 
ga r  e rhöh te  P re i se !  Hö r t  es ,  uns te rb l i che  Me i s te r  de r  A r ­
mida, des Cortez, der Hugenotten! Der Athlet 
Risley mit den silbertuchenen Hosen zeigt seine Balancir-
Künste im Königlichen Theater bei erhöhten Opernpreisen! 
Ueber ein Kleines — dmn die Zeit ändert viel, ja die Zeit 
ändert viel — wird man vielleicht eure Werke bei halben, 
und Springerkunststücke, bei doppelten Preisen zeigen. 
Eheu! — rufen wir — und müssen hinzufügen, daß die 
Tollheit nicht erst zu kommen braucht, sondern sogar schon 
da gewesen ist und dergleichen noch alle Tage passirt. Den­
ke t  an  d ie  Fase le i en  übe r  d i e  Fanny  E l s l e r ,  Tag l i on i .  
Diese üppigen Springer werden besungen in den Blättern, 
mit Fackeln nach Hause begleitet, ihren Wagen die Pferde 
ausgespannt! — Doppelte Preise sind diesen Beinverdrehern 
gewöhnliche Preise! Wir fragen: kann es mehr Tollhäuler 
geben als im neunzehnten Jahrhundert? Ich ärgere mich 
immer wenn ich sehe, daß die alten Gecken vor Wonne aus 
der Haut springen oder verhimmeln wollen, wenn sie ihren 
Operngucker nicht scharf genug stellen können, um solche 
Publik« recht nah vor Augen zu haben. Oh! Ihr solltet 
der Jugend ein besseres Beispiel geben! 
So eben kommt uns noch eine Korrespondenz aus Mün­
chen zu Händen , welche wir Hier als einen kleinen Beleg zu 
dem oben Gesagten noch anführen. Es heißt in derselben: 
D ie  be rühmte  E l s l e r ,  we l che  s i ch  i n  le t z te r  Ze i t  e i nen  
Monat in München aufhielt, hat von dortigen Dichtern so 
viele Gedichte bekommen, daß sie mit den auf Atlas gedruck­
ten (die auf Papier gedruckten würden nicht durch I (1 Fracht­
wagen fortgeschleppt werden können), bei ihrer Abreise 3 
Koffer füllen konnte. Die hohe Donna, mit der so wider­
liche Abgötterei getrieben wird, hat jetzt ihre neue Villa am 
Comer -See  bezogen ,  und  beabs i ch t i g t ,  den  g roßen  Em- ,  
pfangssaal ihres Paradieses damit tapeziren zu lassen. 
(Hört Jhr's, Veterane mit den Opernguckern? den Em­
pfangssaal!) Rings an den Wänden sollen Arme von 
Bronce angebracht werden, die kleine Fernröhre tragen, mit­
telst deren man die, für das bloße Auge zu hoch hängenden 
Gedichte lesen kann. Abends dienen diese Fernröhre als 
Leuchter. — Ist das nicht —Nun gehts aber hof­
fentlich nicht weiter — es kann nicht toller werden. 
A u f s ä t z e .  
Des  He r rn  Akademike rs  von  M iddendo r f s  w i s ­
senscha f t l i che  Re i se  nach  S ib i r i en .  
Unter den Auspicien der Kaiserlichen Akademie der Wis­
senschaften hat Herr Akademiker von Middendorfs schon vor 
einigen Jahren eine wissenschaftliche Reise nach Sibirien un­
ternommen. Das lournal cls 8t. petersbourß hat in sei­
nen Supplements (1843 x. 169.sqq. und 1844 x. 9 sc^cz.) 
über die Fortschritte dieser Reise berichtet, namentlich über 
seine Reise längs dem Tämyr bis an das Eismeer und durch 
Gegenden, die noch keine Europäer betreten. Auch andere 
periodische Schriften haben dann und wann von dieser merk­
würdigen Reise einzelne Bruchstücke geliefert, die sich dann 
wie Steingerölle über die Felder der in- und ausländischen 
Journalistik sporadisch ergossen. Jetzt, nachdem jene Reise 
geendigt, erhalten wir vorläufig (I. c. Supplements I5rs. (i 
und 7) eine allgemeine Übersicht der durch große Anstren­
gung, bewunderungswürdige Ausdauer und tüchtige Beob­
achtung gewonnenen Resultate und beeilen uns, sie unserm 
Leserkreise wiederzugeben. 
Schon Herr Akademiker yon Baer hatte geäussert, von 
welcher Wichtigkeit für die Wissenschaft es wäre, die orga­
nische Natur in jenen vom Meeresufer so weit entlegenen 
Polargegenden in ihrer Totalität kennen zu lernen. Diese 
Kenntniß erscheint um so wichtiger, als nach der Meinung 
vieler Gelehrten, jene hinter dem arktischen Kreise gelegenen 
Gegenden, in welchen das Wasser, das Hauptbedingniß or­
ganischen Lebens, wenigstens im Innern des Landes, gänz­
lich sehlt. kein organisches Leben sich zu entfalten, im Stande 
wäre; wo der Boden keine Pflanze erzeugen, kein Thier zu 
ernähren vermag, und dieser Theorie zufolge schien ein Theil 
der Erdkugel zu vollständiger Unwirthbarkeit verdammt. 
Selbst auf den neuesten Weltkarten ist diese Linie genau an­
gegeben und sie bezeichnet die Stelle, wo alle Vegetation auf­
hört. Diese Region zu erforschen, uns genaue Kenntniß 
der organischen Natur, die sie birgt, zu verschaffen, heißt, 
uns über die Oekonomie der Natur selbst Aufklärung ver­
schaffen. 
So allgemein, als sie es zu diesem Zwecke seyn mußten, 
sind die Forschungen des Herrn von Middendorfs. In Be-' 
zug auf die Geographie des Landes haben sie bewiesen, mit 
welcher gewissenhaften Genauigkeit die Officiere der Kaiser­
lichen Marine Prontschitztschef und Laptef, die vor einem 
Jahrhundert zur Erforschung dieses Landes ausgeschickt wa­
ren, ihren Auftrag ausgeführt haben. Besonders Laptef, 
der während des Winters mehrere Male bis zu den Ufern 
des Eismeeres vorgedrungen war, hat eine Karte von der 
Küste von der Chatanga bis zum Tämyr, dem nördlichsten 
Punkte des Kontinents, angefertigt, und einer von den 
Subalternen, Tscheliuskin, war sogar bis zum Vorgebirge 
lelbst gelangt. Man bezweifelte diese Thatsache, weil, hin­
sichtlich des Zustandes der Atmosphäre, dieser brave See­
mann unmöglich im Stande gewesen wäre, Beobachtungen 
über die geographische Lage dieses entsernten Punktes anzu­
stellen; doch Herr von Middendorfs, nachdem er genau die 
Tagebücher dieses Marineofficiers durchgesehen, und die an­
dern Beobachtungen dieser Reisenden untersucht hat, ver­
sichert, daß über die Genauigkeit und Wahrhaftigkeit der 
Angaben des Tscheliuskin durchaus kein Zweifel obwalten 
könne. Die Karte von Herrn von Middendorfs, über das 
Innere des Landes zwischen der Chatanga, dem Tämyr und 
dem Eismeere, ist notwendigerweise in ihren meisten Thei-
len neu, weil noch kein Europäer, während des so kurzen 
Sommers jener Gegenden, diese untersucht hat. Der Lauf 
des Flusses Tämyr, in seiner Länge von 400 Werst, so wie 
ein Theil des gleichnamigen Sees, ist, während einer Was­
serfahrt, von Herrn Topographen Waganoff, einem Ge­
fährten des Herrn von Middendorfs, flüchtig trigonometrisch 
berechnet; die Landschaften, welche die Reisenden zu Lande 
durchzogen, von der Bogdanida bis zum Tämyr, über eine 
Strecke von 3 Breitegraden, so wie die Entfernung von der 
Winterhütte auf der Bogdanida bis zu den Ufern der Eha-
tanga, ungefähr 230 Werst gegen Osten, sind nach den 
Stunden des Marsches und der Geschwindigkeit der Renn-
thiere vorläufig bestimmt. Die Hütte auf der Bogdanida, 
von welcher aus die Expedition gegen den äussersten Norden 
unternommen wurde, und deren geographische Lage bestimmt 
worden war, hing durch trigonometrische Bestimmung mit 
'der ersten Hütte an der Dudibta zusammen, einem gegen 
Westen laufenden Fluß, der sich in die Piassina ergießt. 
Von hier ab wollen wir Herrn von Middendorfs durch 
die weiten Einöden, die sich im Norden von Turchansk er­
strecken, folgen, in der Ordnung, wie er sie in seinem Be­
richt beobachtet; und so sprechen wir zuerst von seinen 
geognostischen Forschungen. 
Von dem Gipfel einer Anhöhe bei Turchansk, an den 
Ufern des Jenissei, erblickt man im Westen, in einer Ent­
fernung von 70 Werften, eine Kette nackter Felsen ; dies ist 
eine der Vormauern einer Gebirgskette, deren Hauptpartien 
sich im Norden der steinigen Tunguska, östlich von Jenissei, 
finden. Zahlreiche Flüßchen entquellen ihren Seitenwänden 
und strömen nach verschiedener Richtung hin, gleich den Ra­
dien eines Eickels; die Zuflüsse der Tunguska gegen Mit­
tag , des Jenissei gegen Westen, und zwei große Flüsse nach 
Norden: die Piassina und die Chatanga, die sich in das Eis­
meer, der eine im Westen, der andere im Osten jener weiten 
Landstrecke, die ihren Namen vom Fluß und Kap Tämyr 
herleiten, ergießen. 
Bergketten desselben Systems, im Norden von Turchansk, 
treten bald an den Jenissei heran, bald entfernen sie sich von 
ihm. Der letzte auf der Nordseite, der in seinen kecken For-
^ men an die Porphyrberge um Kreuznach, am linken Rhein­
ufer erinnert, steigt bis zu den Ufern des Piassina - Sees 
"herab, dort schwindet jede Erhöhung und das Land von di­
luvialer Formation, hat nur ein wellenförmiges Ansehen 
auf den Karten findet man fälschlich diese Bergkette längs 
dem Jenissei sich bis zu dessen Mündung sortziehen. 
Die Spitzen dieser, von aller Vegetation entblößten Fel­
sen erheben sich ziemlich über die Region der Wälder. Das 
Argali und der Moschushirsch suchen ihre Nahrung an den 
Abhängen dieser Berge, und nach den Erzählungen der Tun-
gusen, die jene Strecken bewohnen, haust in jenen Einöden 
eine Adler-Art, die groß und stark genug ist, um sogar Kin­
der zu entführen. Was die Piassina von der Nordseite die­
ses Gebirges abwäscht und zum Theil in die Ebene führt, 
zum Theil in ihrem Bette bewahrt, besteht aus wenig oder 
mehr kristallisirtem Kalkfelsen, aus Phyllade, Dolorite :c. 
Vom Dorfe Dudina, ungefähr 00° 13', bis zum rechten 
Ufer des Tämyr gegen Norden, läuft, wie schon bemerkt, 
das Land in leichter wellenförmiger Bewegung fort. Die 
Anhöhen in dieser Landstrecke sind selten so miteinander ver­
bunden, daß sie sich zu einer Kette erweitern, und nirgends 
erblickt man Felsen, selbst dort nicht, wo diese Anhöhen sich 
mehrere 100 Fuß über ihre Basis erheben. Diese Landes? 
strecke bildet unzweifelhaft die ausgedehnteste diluviale For­
mation, die auf unferm Erdballe eristirt, denn sie nimmt 
^ der nördlichen Küste Asiens gegen das Eismeer ein. 
In allen, von Herrn von Middendorfs bis an die Ufer 
des Tämyr untersuchten Gegenden besteht der Boden aus 
einer lehmichten braunen, mehr oder minder Thon enthal­
tenden Erde, und aus Kieserde, zuweilen mit Lagen von 
Diluvial-Sand abwechselnd, in welchem sich Lager von Kie­
seln von sehr geringer Dimension finden. Als Beweis, daß 
diese Formation der Diluvial-Periode angehört, bezeichnet 
Herr von Middendorfs mehrere Mollusken, deren Schalen er 
im Sande gefunden, als: I^usus anti^uus, öuccinurn Ats-
ciale, arctica, Venus und Venus rninuta 
Arten, die noch lebend im Eismeere angetroffen werden. 
In diesen einförmigen Gegenden mußten dem -Auge des 
Naturforschers die kleinen spitzen Hügel, die aus der Fläche 
aufsteigen und in den Thälern zwischen den Hügelreihen sich 
erheben, durchaus ausfallen. Sie bieten einen so bestimm­
ten Kontrast mit dem Charakter der ganzen Landschaft, daß 
Herr von Middendorfs sich versucht fühlte, sie für Menschen­
arbeit, sür sogenannte Churgans, zu halten. Als er zum 
Tämyr reiste, beauftragte er seinen Reisegefährten Hrn. Brand, 
der ihn an den Ufern der Bogdanida zurückerwarten sollte, 
einen dieser Hügel, 0 Werst von ihrer Hütte, umzugraben. 
Obgleich Herr von Middendorfs schon früher von seiner Mei­
nung bei genauerer Ansicht dieser Hügel zum Theil zurück­
kam, so ergab sich doch vorzüglich durch die Arbeit des Herrn 
Brand, daß diese Hügel, aus verschiedenen Lagern bestehend, 
durchaus nichts von Menschenkunst an sich tragen. Diese 
Hügel sind Alluvionen, offenbar nach dem Ablauf des Meer-
wassers gebildet. 
Die fossile Kohle dieser Gegenden, von welcher die Erpedi­
tion früher einige Proben nach St. Petersburg an die Aka­
demie der Wissenschaften geschickt hatte, erregte besonders 
die Aufmerksamkeit des Reisenden. Einige Gelehrte waren 
geneigt, zu glauben, daß jene Gegenden eine wirkliche For­
mation von Schwarzkohle enthielten, und dies schien um so 
wahrscheinlicher, als seit Kurzem ähnliche Formationen, nicht 
allein im europäischen Rußland, von den Ufern des schwar­
zen Meeres bis an das Eismeer, sondern auch auf verschie­
denen Punkten Sibiriens, entdeckt worden waren. Herr 
^Middendorfs ist jedoch jedenfalls der Ansicht, daß die 
fossile Kohle, der von ihm bereisten Gegend, auf Grund sei­
ner an Stelle und Ort angestellten Untersuchungen, ganz 
unabhängig von der Steinkohlen-Formation, und bei Wei­
tem neueren Ursprunges ist. 
Namentlich fand er auf dem rechten Ufer des Tämyr, wo 
durch Einstürze das Profil des Ufers in einem gewaltigen 
AbHange von W Fuß Höhe bloßgelegt war, in dem Dilu-
vial-Sand, Nester von lernte picekorm«, in welchen man 
noch deutlich die Struktur des Holzes und bei einigen Blöcken 
sogar noch den Stamm und die Wurzeln erkennen konnte. 
Zur Seite dieser Kohlen - Nester finden sich im Sande noch 
Baum-Stämme und Wurzeln, die in Folge desjenigen La­
gers , mit welchem sie in unmittelbarer Berührung kommen, 
sich verwandelt haben, entweder in Sandstein oder Eisen-
oryd - Hydrat. Einige Stämme findet man schon ganz ver­
wandelt, anderes hat sich erst zur Hälfte umgestaltet, so daß 
im Mittelpunkt sich noch mehr oder weniger verdorbenes 
Holz findet. Der Anblick der Stämme beweist, daß sie hef­
tig von den Wellen gerollt worden sind, und nach Herrn 
von Middendorfs ist es offenbar, daß sie dort, wo sie sich 
finden, in ihrer ursprünglichen Gestalt niedergelegt worden 
sind, und nur dort haben sie ihre Verwandlung, theils in 
Sandstein, theils in Eisenerz, theils in fossile Kohle, er­
litten. 
Unendliche Massen dieses sossilen Holzes, oder wie es in 
Sibirien genannt wird, noachisches Holz, finden sich in den 
weiten Strecken dieses nördlichen Landstriches, vergraben in 
dem Boden der diluvialen Tundra. Seit Jahrhunderten, 
seit undenklicher Zeit kennen Samojeden und Jakuten, Dol-
ganen und Tungusen dies als ihr einziges Brennmaterial 
sür diese weit hinter der Waldregion gelegene Gegend, die 
sie während des Sommers besuchen, es steht also wohl ilicht 
zu befürchten, daß diese Lager sobald ausgebeutet werden 
dürften. Dieses Holz ist selten schon so weit verwandelt 
als jenes an den Ufern des Tämyr, dessen wir erwähnten, 
am häufigsten ist es ziemlich gut erhalten, in Sandlagern ist 
es nur leichter geworden, im Thon im Zustande bituminö­
sen Holzes. 
Einige Gelehrte haben aus dem Vorhandenseyn des fossi­
len Holzes in der Tundra schließen zu können geglaubt, daß 
diese Gegend früher mit Wald bedeckt gewesen wäre, der 
durch irgend eine Revolutidn oder eine klimatische Verän­
derung des Landes untergegangen sey, nach Herrn von Mid­
dendorfs jedoch ist diese Hypothese unzulässig. Die Stämme 
dieses Holzes finden sich nie anders als in horizontaler Lage, 
und sichtbar durch Reibung stark beschädigt. Ihre Zweige 
haben sie verloren, und nichts als ihre stärksten Wurzeln be­
halten. Diese verstümmelten Klötze gleichen vollkommen je­
nem Treibholz das durch die Bewegung des Meeres an den 
Strand geworfen wird. Nach der Meinung unserer Rei­
senden, ist dieses, in Erdreich diluvialer Formation nieder­
gesenkte fossile Holz, von den Strömungen die sich gegen 
das Eismeer wälzten, aus mittägigen, waldbedeckten Ge­
genden , an sein jetziges Lager gebracht. Gleichsalls im Bo­
den der Tundra finden sich fossile Knochen. Herr von Mid­
dendorfs hat in jenen Gegenden nur ein vollständiges Mam-
muth-Skelett zu sehen bekommen, und dies waren auch nur 
Ueberreste eines jung umgekommenenen Thieres, dessen Glied­
maßen noch nicht zu jener riesenhaften Entfaltung gelangt 
* waren. Das Gerippe dieses Thieres war in horizontaler 
Lage mit einigen wohlerhaltenen Baumstämmen in einem Lager 
des schon erwähnten Diluvial-Sandes enthalten. Es war 
von einer dunkelbraunen, teigartigen Masse umgeben, die 
nur das zersetzte Fleisch jenes Thieres seyn konnte. Ganz 
gewiß hat man fossile Knochen und Holz in angeschwemm­
tem Erdreiche gefunden, und auch Herr von Middendorfs hat 
in solcher Formation Zähne und andere Knochen des Mam-
muth, so wie den Schädel des dos csnaliculatus entdeckt; 
aber niemals sind in den Alluvionen vollständige Gerippe, 
oder Knochen, mit dem Fleische des Thieres, oder mit einer 
Masse umgeben, die deutlich erkennen läßt, daß sie zersetzte 
weiche Theile des Thieres sind. Nach der Meinung unseres 
Reisenden scheint es klar, daß die zerstreut sich findenden 
Knochen, so wie fossiles Holz, die sich in den Alluvionen 
finden, bei der Formation jener Landstriche, von Strömungen 
fortgeführt, und von ihren Lagern in Diluvial-Land, aus 
Land neuerer Formation abgesetzt worden sind. 
Obgleich die Epoche der Anschwemmung jener Knochen 
und Holzfossilien sich nicht bestimmt angeben lätzt, so scheint 
diese Zeit doch keinesweges so weit zurück zu reichen, daß 
nicht damals das Klima von Sibirien in der That denselben 
Charakter gehabt haben sollte, als jetzt. Die Wälder des 
mittäglichen Sibirien enthalten noch dieselben Buchen und 
Birken, die sich im Norden in fossilem Zustande finden, und 
das Eismeer nährt heutigen Tages noch dieselben Mollusken, 
deren Schalen in dem Lager des Diluvial-Sandes enthalten 
sind. Es bleibt uns nur noch übrig, eine Felsenkette, die im 
äußersten Norden, wohl nicht über 1 WlV über die Meeres­
fläche, sich erhebt, und längs den Ufern des Tämyr sich hin­
zieht , zu erwähnen. Dieser Fluß, der im Beginn seines 
Laufes von SSW. nach NNO., später wo er aus dem See 
Tämyr tritt, von SO. nach NO. seinen Lauf nimmt, durch­
schneidet diese Kette, um ins Meer zu fallen. In der Rich­
tung von Süden nach Norden hat Herr von Middendorfs 
nachgenannte Formations-Folgen beobachtet: 1) Grauwacke 
(^raumatk) in der Uebergangsform zum Monolithen 
(Klingstein ), zum Sandstein und zum Konglomerat; 2) 
Grauwacke und Thonschiefer mit der vorhergehenden For­
mation abwechselnd; 3) Grundlage der 
Wacke, enthaltend Lalcecloin und Kalkspath; 4) Dolorit 
(Grünstein); 5) verschiedene Arten Kalkfels ohne Perrefak-
ten, später Adern von Quarz und Hornstein, gegen das 
Ende erschien die ganze Masse von kiesiger Erde geschwän­
gert, indem sie verschiedenartige Steine von der Natur des 
Hornsteins bildete. In diesen Formationen beobachtete der 
Reisende einen Gang Serpentin, und zwischen einigen Hü­
gelspitzen wo die Kieserde, von den Überbleibseln frei war. 
Quarzmassen. Diese bilden den Übergang zum Chlorit-
schieser, der zum Theil rein, zum Theil mit Quarzadern 
durchzogen erscheint. Eine Insel in der Mündung des Tä­
myr besteht aus Syenit und Gneiß. Es scheint, daß an 
der entgegengesetzten Spitze dieser Kette, nach Süden hin, 
eine Kalkfelsen-Formation die Petrefakten enthält, eristirt, 
welche sich an die Grauwacke anlehnt, unser Reisender hat aber 
nur Bruchstücke davon im Flußbette gesehen. Die sich dort 
findenden Petresakre (besonders eine Venus mit parallelen 
Lamellen, eine Gryphea, zwei Terebratulen, ein Belemmt 
und ein sehr großer Pekten, scheinen selten), unterscheiden 
sich von denen, die das System der Steinkohlen-Formation 
des europäischen Rußlands charakterisiren. 
Ein sehr schönes Stück Steinsalz wurde Herrn von Mit-
dendorff während seines Aufenthalts in dem östlichen Theile 
der bereisten Gegend, in der Nähe der Chatanga gebracht. 
Es war in dem mehr östlich gelegenen Landstrich, jenseits 
der Chatanga, zwischen diesem Flusse und dem Anabar, an 
den Ufern eines kleinen Flusses gefunden. Wie die Einge­
bornen berichten, soll dort ein sehr mächtiges Lager von 
Steinsalz eristiren, 
Nach den Berichten älterer Reisenden, die zu verschiede­
nen Zeiten Sibirien besuchten, und die sich auf ähnliche Ver­
sicherungen der Eingeborenen des Landes gründen, wird 
man versucht zu glauben, daß dort auf mehreren Punkten, 
namentlich am Ufer der Chatanga, .wenn auch nicht Vulkane, 
wenigstens Berge befindlich wären, deren Oberfläche ver­
möge unterirdischen Feuers, heiß ist. Es ist nicht unmög­
lich , daß während irgend einer früheren Epoche, ein solcher 
unterirdischer Brand in jenen Gegenden stattgefunden habe, 
indem bituminöses Holz unter der Erde Feuer gefangen; 
aber dem sey wie ihm wolle, jede solche Feuersbrunst ist seit 
Langem unzweifelhaft erlöscht, ja nicht einmal die Bewohner 
des Landes haben irgend eine Erinnerung an ein derartiges 
Phänomen bewahrt. Dagegen scheint es, bietet ein südli­
cher gelegener Theil Sibiriens bis in unsere Zeit ein Bei­
spiel eines ähnlichen unterirdischen Brandes. Nomadisirende 
Tungusen, die an den Ufern der unten Tunguska (die sich 
von Osten her in den Jenisei ergießt) herumziehen, und die 
Kosaken, die das Land kennen, haben Herrn von Midden­
dorfs versichert, daß an den Ufern der Tamura, die in die 
Tunguska fällt, ein Berg sey, aus welchem heißer Dampf 
emporsteige, und dessen Oberfläche so heiß sey, daß die Tun­
gusen , wenn sie in seiner Nähe sich befinden, ihn benutzen 
um ihre nassen Kleidungsstücke zu trocknen. Witsen er­
wähnt dieses Berges in der Beschreibung der Reise des Us-
brandt Jdes, der in den Jahren 1K92 — 94 als holländi­
scher Gesandter nach China reiste und bei dieser Gelegenheit 
Sibirien passirte. Wahrscheinlich ist dies ein schon seit 
Jahrhunderten entzündetes Steinkohlenlager, wie solche Bei­
spiele auch in Europa vorkommen. 
(Die Fortsetzung folgt.) 
L i t e r ä r  g e s c h i c h t l i c h  e s .  
Dre ihunde r t  und  s i ebenundv ie r z i gs te  S i t zung  
de r  Ku r l änd i schen  Gese l l s cha f t  f ü r  L i t e ra tu r  
und Kunst, am 2ten Mai 1845. 
Der best. Sekretär legte nach Eröffnung der Sitzung die 
Geschenke vor, welche in den beiden letzten Monaten, theils 
der Gesellschaft, theils dem Provinzialmuseum, gemacht wa­
ren. Sie bestanden in Folgenden!: 
Von Hrn. Friedrich Spehr, einem jungen talentvol­
len Kurländer, der bisher in der Mulertschen Lakirfabrike 
gearbeitet und sich jetzt ganz der Malerei zu widmen, die 
Absicht hat, war die Sammluug der Waffen mit einer schö­
nen , ganz vollständigen, mit Ebenholz und Elsenbein ge-
schästeten alten Armbrust, nebst dem dazu gehörigen Span­
ner und einer Anzahl Pfeilen, bereichert worden. 
Hr. Blasewitz hatte eine höchst sorgfältig in Oel aus­
geführte Ansicht von der Dresdner Neustadt aus auf die Elb­
brücke dargebracht, die einen erfreulichen Beweis giebt, wel­
chen Fleiß er, während eines mehrjährigen Aufenthalts in 
Dresden und München, auf seine Ausbildung im Fache der 
Landschaftsmalerei verwandt hat 
Ist zu drucken erlaubt. 
Von Hrn. vr. Lichtenstein war das ornithologische 
Kabinet mit mehrern ausgezeichnet schönen Eremplaren er­
gänzt. 
Den Bibliotheken der Gesellschaft und des Museums wa­
ren zugegangen: 
Von Hrn. Staatsrath v. Eichwald in St. Petersburg 
zwei seiner Schriften: „Ueber die Fische des Devonischen 
Systems in der Gegend von Pawlowsk" und „Beitrag zur 
Jnsusorienkunde Rußlands", beide aus dem Bulletin der 
Moskauer naturforschenden Gesellschaft besonders abgedruckt; 
vom Hrn. Oberstlieutenant im Berg-Jngenieurkorps und 
Professor der Mineralogie zu St. Petersburg Alexander v. 
Ofersky zwei seiner Schriften: „Mineralogisch-chemi­
sche Abhandlungen. St. Petersb., 1843. 8." und „Geog-
nostischer Umriß des nordwestlichen Esthlands. Ebend., 
1844 .8 . " ;  
vom Hrn. Doktor der Philosophie und Medicin Karl 
Schmidt seine Abhandlung: Zur vergleichenden Physio­
logie der wirbellosen Thiere. Braunschweig, 1845. 8., 
welche einen abermaligen Beweis von den hervorstechenden 
Kenntnissen des trefflichen jungen Mannes darbietet; 
von der esthländischen literärischen Gesellschaft zu Reval 
das 2te Heft des dritten Bds. von Bunge's Archiv für die 
Geschichte Esthlands. Livlands und Kurlands; und von der 
Moskauer naturforschenden Gesellschaft das Iste Heft ihres 
Bülletin vom Jahre 1845. 
Hr. Konsul Friedrich Hagedorn jun. in Liban halte 
die Gewogenheit gehabt, gemeinschaftlich mit dem dortigen 
Buchdrucker, Hrn. Foege, ein vollständiges Eremplar des 
Libauschen Wochenblatts (29 Jahrgänge) mühsam zusam­
menzubringen und solches dem Museum zu verehren; wobei 
von letzterem auch noch das Versprechen hinzugefügt war, 
die Fortsetzung alljährlich nachliefern zu wollen, 
Desgleichen hatte Hr. I. L. Lortsch in Libau verschie­
dene Manuskripte und Autographa, die als einheimische, 
wenn auch nicht wichtig sind, doch in mancher Rücksicht ih­
ren Werth haben, sür das Museum eingesandt. 
Von einem Ungenannten war der Gesellschaft W. C. L. 
Martin s Naturgeschichte des Menschen, aus dem Englischen 
übersetzt von G. Moritz und Or. C. Thomä; durch 239 
Abbildungen erläutert. Wiesbaden, 1844. gr. 8., verehrt 
worden. 
Manche dieser Gegenstände gaben der Versammlung Sloff 
zur nähern Betrachtung derselben und zu wissenschaftlicher 
Unterhaltung; worauf sodann Hr. Gymnasiallehrer Pfing­
s ten  e i nen  vom H rn .  Ko l l eg ien ra th  Obe r l eh re r  v .  Haus ­
mann  ge l i e f e r t en  Auszug  aus  dem se l t enen  Werke  des  Da ­
niel Printz von Buchau: IVIoscoviae ortus et pro. 
xressus. vortrug. Es ist darin die Rede von der Reise der 
be iden  Gesand ten  Ka i se rs  Ma r im i l i an  I I . ,  des  Dan ie l  von  
Printz und eines gewissen Johann Kobenzel, welche sie 
1575 nach Rußland machten, und von ihrer Aufnahme am 
Hofe des Zaar Johann IV. Wassiljewitsch. 
Zum Schluß las Hr. Pfingsten noch einen eigenen 
kurzen Aufsatz über die „Briefe aus und nach Kurland" 
von Otto v. Mirbach, worin er eine Übersicht der dem In­
halte dieser Schrift zu Grunde liegenden Zeitverhältnisse gab, 
Kurlauds glänzende Perjode unter Herzog Jakob beleuchtete 
und einige Notizen über Tabago und den Verlust dieser schö­
nen Insel beibrachte. 
Im Namen der Civiloberverwaltung der Ostseeprovinzen. Regierungsrath A. Beitler. 
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B e i l a g e  z u r  Z e i t u n g .  
Sitzungs-Protoeoll ^ 
des kurländischen Sectionscomite's der Evangelischen Bibelgesellschaft, 
vom 9ten Mai 1845. 
V o r g e t r a g e n :  
1) Schreiben des tuckumschen lettischen Hülfsvereins, enthaltend den Jahresbericht vom 25sten April ^ i. 
Verbreitet sind 6 Bibeln 23 Neue Testamente; der Geldbestand ist 35 Rbl. 85 Kop. Silber. 
V e r f ü g t :  Z u r  B e n u t z u n g  b e i  A b f a s s u n g  d e s  J a h r e s b e r i c h t s  b e i z u l e g e n .  
2) Schreiben des famogitischen Superintendenten, Ritter Moczulsky, aus Popiel vom 2isten April ^ 9, 
daß er bei seiner nächsten Amtsreise dem Pastor Szczesny in Tauroggen die gewünschte Anzahl litthauischer Neuer 
Testamente selbst übergeben werde. 
V e r f ü g t :  A l s  e m p f a n g e n  z u  b e m e r k e n .  
3) Schreiben des Pastors Grot zu Appricken, vom — ^21, enthaltend die Bitte um 3o lettische Bibeln 
und 20 lettische Neue Testamente. 
V e r f ü g t :  D e r  H e r r  D i r e k t o r  ü b e r n a h m  e s ,  d i e  g e w ü n s c h t e n  h e i l i g e n  S c h r i f t e n  z u  ü b e r s e n d e n ;  a u c h  s e y  H e r r  
Pastor Grot in dieser Veranlassung zu ersuchen, auch in seiner Gemeinde eine Hülfsgesellschaft zu stiften. 
4) Schreiben des Herrn E. Lösewitz aus Riga, vom 26sten April, meldend/ daß das an Herrn Pastor 
Küntzel gesandte Colly mit Bibeln, unweit Wilna durch Feuer verunglückt sey. 
V e r f ü g t :  Z u  a s s e r v i r e n .  
- 5) Schreiben des Kronspredigers Conradi zu Sallgalln, vom 27sten April 1845 49, enthaltend: 1) daß 
in dieser Gemeinde in den letzten Jahren gegen 5o Bibeln und 100 Neue Testamente angeschafft seyen, daß na­
mentlich der Baron Rönne auf Bershofjedem der 26 Gesinde dieses Gutes eine Bibel geschenkt habe; 2) daß 
gegenwartig ein Sallgallnscher Hülfsbibelverein gestiftet worden sey, und daß dieser um eine Anzahl Bibeln bitte. 
V e r f ü g t :  I n  B e t r a c h t ,  d a ß  d u r c h  d i e  T h ä t i g k e i t  d e s  H e r r n  P a s t o r s  C o n r a d i  b e r e i t s  5 o  B i b e l n  u n d  100 
Neue Testamente in seiner Gemeinde verbreitet worden sind, und daß derselbe demnächst einen Hülfsbibel­
verein zu gründen beabsichtigt, wird derselbe desmittelst in dankbarer Anerkennung seines Eifers als Vor­
sitzer dieses neuen Hülfsvereins bestätigt. Auch wird derselbe ersucht, dem Sectionscomite mitzutheilen, 
wie viel Bibeln und Neue Testamente er vorlaufig auf Rechnung zu haben wünsche. 
6) Schreiben des Hülfsvereins zu Talsen, vom 25sten April 1845 4, mit der Bitte, daß die dem Hülfs­
verein bestimmten heiligen Schriften fertig verpackt zur Abholung in Bereitschaft gestellt würden. 
V e r f ü g t :  D e r  H e r r  D i r e c t o r  ü b e r n a h m  e s ,  w e n n  d i e  d e m  T a l s e n s c h e n  H ü l f s v e r e i n  z u g e s a g t e n  h e i l i g e n  
Schriften noch nicht abgegangen seyn sollten, solche unmittelbar, so bald die rigasche Sendung angelangt 
seyn wird, dahin abzusenden. 
7) Schreiben des wilnaschen Sectionscomites vom 28sten April 1845 ^ i3, als Erwiderung unseres 
Schreibens vom 6ten April ^ 219, daß sich in seinem Depot keine litthauischen Bibeln befanden. 
V e r f ü g t :  H e r r n  P a s t o r  S z c z e s n y  i n  T a u r o g g e n  d a r ü b e r  M i t t h e i l u n g  z u  m a c h e n .  
8) Schreiben des Pastors Sieffers zu Lassen, vom 23sten April ^ 20, als Jahresbericht des Hülfsvereins, 
enthaltend 1) daß derselbe in gedeihlichem Fortgange sey, jetzt 5i Mitglieder enthalte, und daß die Zwecke dessel­
ben durch die seit einigen Jahren wirkenden Schulen, namentlich die talsenscbe, gefordert würden; 2) in dieser 
etwas über 60 Gesinde zählenden Gemeinde befinden sich 26 Bibeln, 33 Neue Testamente, in der Schule 5 
Bibeln. 
V e r f ü g t :  Z l K  A b f a s s u n g  d e s  J a h r e s b e r i c h t s  b e i z u l e g e n .  
9) Rechnung des Buchdruckers W. F. Hacker zu Riga, über 8 Rbl Silb., als Kosten des Abdrucks von 2000 
Exemplaren der Nachricht für die Letten. 
V e r f ü g t :  D e m  K a s s i r e r  ü b e r g e b e n  u m  d i e  R e c h n u n g  z u  b e r i c h t i g e n .  
10) Schreiben des Kirchspielspredigers C. Schön zu Sackenhausen, vom 2ten Mai 16, daß in dieser 
Gemeinde am Ostertage ein Hülfsbibelverein gegründet worden, dessen Vorsitzer der adligeKirchenvorstehervonBor-
delius auf Bächhof, Geschäftsführer der Prediger Schön, Mitglieder sammtliche Kirchenvormünder der Gemeinde. 
Dieser Verein wird seine Thatigkeit dahin richten, jeder Wohnung wenigstens eine Bibel zu verschaffen. Gegen­
wärtig befindet sich auf dem Gute Semuppen, der größten Besitzlichkeit des Kirchspiels keine einzige Bibel, und 
in den 2ov Wohnungen des Kirchspiels nur i5 Bibeln. 
V e r f ü g t :  D e n  a d e l i g e n  K i r c h e n v o r s t e h e r  z u  S a c k e n h a u s e n ,  von Bordelius auf Bächhof, als Vorsitzer des 
sackenhausenschen Hülfsvereins zu bestätigen und dem Geschäftsführer dieses Vereins, Herrn Pastor Schön, 
eine herzliche Anerkennung seines hiebet bewiesenen Eifers auszusprechen — nebst Beilegung 
eines Exemplars der Statuten — zugleich ihm anzuzeigen, daß er von Seiten des Sectionscomites 25 
Bibeln auf Rechnung erhalten werde. 
11) Schreiben des Probstes Tiling zu Stenden, vom 2ten Mai »A? 38, enthaltend die Anzeige von der 
Gründung eines HülfsbibelvereinS in dieser Gemeinde. 
V e r f ü g t :  D e n  H e r r n  P r o b s t  T i l i n g  a l s  V o r s i t z e r  z u  b e s t ä t i g e n ,  u n t e r  h e r z l i c h e r  A n e r k e n n u n g  s e i n e s  b e i  d e r  
Stiftung'bewiesenen Eifers, unter Zusendung der Statuten. 
12) Eine Rechnung des Regierungs-Buchdruckers Steffenhagen, worin 600 Neue Testamente mit 168 Rbl. 
Silb. Von dieser Rechnung gehen für 25 Neue Testamente und 26 Bibeln 35 Rbl. Silb. ab, so daß also iS5 
Rbl. i5 Kop. Silb. Rest bleiben. 
V e r f ü g t :  D e n  H e r r n  K a s s i r e r  z u  e r m ä c h t i g e n ,  e i n e n  T h e i l  d i e s e r  R e c h n u n g  n a c h  U e b e r e i n k u n f t  z u  ü b e r m a ­
chen, und zugleich Rücksprache zu nehmen über die in der Rechnung berührten 2S Bibeln und 26 Neuen 
Testamente. 
13) Schreiben des mitauschen Hülfsvereins vom 8ten Mai 1845, enthaltend 1) den Jahresbericht; verbrei­
tet sind im vergangenen Jahre 3i8 Bibeln, 466 Neue Testamente, 45 Psalmbücher. Der Kassabestand am Ab­
schlußtage (7. Mai) 328 Rbl. 32 Kop. S.; 2) bei so reichlich gesegneten Geldmitteln beschloß der Verein in sei­
ner letzten Sitzung, am 7ten Mai d. I., dem Sectionscomite einen Beitrag von 2Z0 Rbl. Silb. in Sparkassen­
scheinen nebst den schon falligen Zinsen im Betrag von 25 Rbl. 80 Kop. S. zu übergeben. Diese Summe ist be­
reits dem Kassirer, Collegienrath von Engelmann ausgezahlt und von demselben quittirt worden. 
V e r f ü g t :  D e m  V e r e i n  f ü r  d i e  i n  d e m  g e g e n w a r t i g e n  A u g e n b l i c k e  g e r a d e  b e s o n d e r s  e r w ü n s c h t e  r e i c h l i c h e  B e i ­
steuer herzlich zu danken. 
14) Schreiben des Herrn Pastors zu Preekuln, vr. Katterfeld, vom 4ten Mai s. c., enthaltend 1) die Ta­
belle über den Bestand des Bibelbedürfnisses in seiner Gemeinde; 2) die Bitte um 10 lettische gebundene Bibeln, 
wofür der Preis mit 10 Rbl. S. eingezahlt worden. 
V e r f ü g t :  D i e  T a b e l l e  z u m  f e r n e r e n  G e b r a u c h  z u  h i n t e r l e g e n ,  d i e  1 0  R b l .  S .  d e m  H e r r n  K a s s i r e r  z u r  V e r ­
buchung zu übergeben und den Direktor zu ermächtigen, dem Hülfsverein die gewünschten 10 Bibeln bal­
digst zu übersenden. 
15) Vom Herrn Pastor Pantenius wurden für verkaufte Bibeln eingesandt 28 Rbl. Silb. und diese dem Kas­
sirer übergeben. 
Paucker. E. G. Engelmann. W. v. Derschau. Neander. Kurtz. 
Außergewöhnliche Sitzung 
deS kurländischen SectionScomite's der Evangelischen Bibelgesellschaft, 
vom löten Mai 1845. 
Vorgetragen: 
1) Schreiben des Wahnenschen Hülfsvereins vom isten Mai 1845 ^ 28, enthaltend die Bitte um 20 ge­
bundene Neue Testamente. 
V e r f ü g t :  D e r  H e r r  D i r e k t o r  ü b e r n a h m  e s ,  d i e s e  v e r l a n g t e n  N e u e n  T e s t a m e n t e  s o  b a l d  d i e s e l b e n  v o m  B u c h ­
binder eingekommen seyen, zur Verfügung des Hülfsvereins zu stellen. 
2) Schreiben des tuckumschen deutschen Hülfsvereins vom iiten Mai e. ^  1, mit 1) dem Jahresberichte, 
nach welchem die Anzahl der Mitglieder gleich geblieben, 2 Bibeln und 20 Neue Testamente verbreitet, der Be­
stand 17 Rbl. 90Kop. Silb.; 2) Das Verzeichniß der Mitglieder. 
V e r f ü g t :  Z u r  A b f a s s u n g  d e s  J a h r e s b e r i c h t s  b e i z u l e g e n .  
3) Schreiben des wilnaschen Sectionscomites v. 5ten Maid. I. i5, anzeigend den Empfang der 6 Rbl. 
20 Kop. Silb. Hiebei Uebersendung von 9 polnischen Bibeln zu 1 Rbl. Silb. das Exemplar, ohne Porto. 
V e r f ü g t :  D i e s e  9 Bibeln baldigst an den bialystockschen Hülfsverein gelangen zu lassen. 
4) Schreiben des rigaschen Sectionscomites vom i2ten Mai l. I. 61, daß derselbe 260 gebundene und 
240 ungebundene Bibeln hergesandt habe, und daß die gegenwärtige Forderung des rigaschen Sectionscomites 
an den mitauschen 1839 Rbl. 60 Kop. Silb. betrage, wovon die nähere Nachweisung der einzelnen Posten in 
dem Schreiben enthalten ist. 
V e r f ü g t :  D e r  r i g a s c h e n  S e e t i o n  z u  a n t w o r t e n ,  d a ß  d i e  d i e s s e i t i g e  S e c t i o n  b e r e i t  s e y ,  s o f o r t  5 c > o  R b l .  S l l b .  
an den Buchdrucker Steffenhagen auf Abschlag zu zahlen, und den übrigen Theil nach Maßgabe der von 
den Hülfsvereinen zu erwartenden Einnahmen zu berichtigen. Was aber die am 2ten März 1842 an Stef­
fenhagen gesandten und uns in Rechnung gebrachten 210 Exemplare ganzer lettischer Bibeln betrifft, be­
halte sich der Sectionscomite vor, nach genommener Rücksprache mit der Steffenhagenschen Officin, die­
sen Punkt zu erledigen, und seiner Zeit darüber der rigaschen Section Mittheilung zu machen. Endlich 
sey der mitausche Hülfsverein erbdtig, die in dieser Rechnung angeführten und von demselben angekauften 
400 Exemplare Neuer Testamente in deutscher Sprache, sofort mit 120 Rbl. Silb. zu berichtigen. 
Paucker. Neander. E. G. Engelmann. Kurtz. W. Pantenius. 
I s t  z u  d r u c k e n  e r l a u b t .  





tragt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S./ für Auswär­
tige über die Post jahrlich 
s Rbl. S., halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältnis 
I n l a n d .  
Allerhöchste Verordnungen. Auf Beschluß des Mi­
n i sterkomitc's geruheten S. M. der Kaiser am Ilten Fe­
bruar d. I. Allerhöchst zu befehlen, in Folge des im Gou­
vernement Witepsk stattgefundenen Mißwachses, den dasigen 
herrsckMlichen Bauern und Bürgern zu Arbeiten in diesem 
und in den benachbarten Gouvernements unentgeltlich Pässe 
auf gewöhnlichem Papier zu ertheilen. 
— In Betracht, daß bei der schlechten Aerndte im Jahre 
1844 auf den Krongütern im Pßkowschen, Witepskischen 
und einem Theile des Smolenskischen Gouvernements, die 
Kronbauern derselben gleichfalls einer Erleichterung zur Ent­
lassung auf Arbeit bedürfen, ist der Minister der Reichsdo-
mainen deshalb mit einer Vorstellung beim Ministerkomite 
e ingekommen ,  au f  dessen  Gu tach ten  S .  M .  de r  Ka i se r  am 
Hten April Allerhöchst zu befehlen geruht haben: die oben 
bezeichnete Maßregel in Betreff der unentgeltlichen Erthei-
lung von Pässen auf gewöhnlichem Papier auch auf die Ein-
höfer und Kronbauern der Gouvernements Witepsk und 
Pßkow, und der Kreise Smolensk und Dorogobusch des 
smolenskischen Gouvernements, welche am meisten einer Un­
terstützung bedürfen, mit der Bedingung auszudehnen, daß 
solche Pässe im Laufe eines Jahres, und nicht nur zu Ar­
beiten in den erwähnten und den angränzenden, sondern auch 
in den entfernten Gouvernements, wohin die Bauern jetzt 
zu Straßenbauten abgehen, ertheilt werden sollen. 
St. Petersburg. Am 28sten April fand die feierliche 
T a u f e  I .  K .  H .  de r  P r i nzess in  Eugen ia  Ma r i ­
i n  i  l  i  a n  o  w  a  i n  Gegenwar t  I I .  MM.  des  Ka i se rs  
und  de r  Ka i se r i n  und  de r  e rhabenen  M i t g l i ede r  de r  Ka i ­
serlichen Familie in der großen Kapelle des Winter-
pallastes statt. Die Großwürdenträger, der Hof, die Ge­
neral - Officiere der Garde, der Land- und Seemacht, das 
diplomatische Korps und die bei Hofe vorgestellten Standes­
personen waren dabey gegenwärtig, die Herren in großer 
Uniform und die Damen in russischem Kostüm. 
ITeues aus dem Reiche. Für die im Juni d. I in 
Warschau zu haltende Manufaktur- und Kunstausstellung, 
an welcher auch die russischen Fabrikanten, Künstler und 
Handwerker Theil zu nehmen eingeladen sind, hat der Herr 
Finanzminister den St. Petersburgischen Kaufmann Joseph 
Rusco zum Mäkler ernannt, welcher die Annahme und den 
Verkauf der von russischen Fabrikanten und Künstlern zur 
Ausstellung geschickten Erzeugnisse besorgen wird. — Das 
evangelisch-lutherische Generalkonsistorium hat ausnahms­
weise gestattet, daß das praktische Probejahr für Kandidaten 
des Predigtamtes im Falle einer erwiesenen Nothwendigkeit 
verkürzt werde. (Jnl. No.7.) — Schon seit fast 2 Jahren 
besteht in Odessa eine, noch wenig bekannte aber alle Auf­
merksamke i t  ve rd i enende ,  we ib l i che  Taubs tummen-
Anstalt, geleitet von dem Herrn Hofrath Gurtsoff und des­
sen Gemahlin, die lange Zeit in St. Petersburg beiden Taub-
stummen-Anstalten vorstanden. Die Zahl der Zöglinge die­
ser Odessaer Anstalt ist noch gering, weil so viele Aeltern 
taubstummer Kinder wohl die Eristenz dieser Anstalt noch 
nicht kennen. — Auf Veranstaltung der Regierung sind in 
Astrachan drei eiserne Dampfschiffe mit Maschinen von 
I Ol) Pferdekraft, zu Fahrten auf dem kaspischen Meere er­
baut worden, welche die Bestimmung haben, nicht nur auf 
diesem Meere zu kreuzen, sondern auch Passagiere und Kauf­
mannsgut überzuführen. Der Handel Rußlands mit Trans-
kaukasien, Perfien und Mittelasien, dem die für Segelschiffe 
gefahrvolle Schifffahrt auf dem kaspischen Meere mancherlei 
Schwierigkeiten entgegenstellte und Verluste brachte, wird 
durch diese Einrichtung einen nicht gekannten Aufschwung 
nehmen. 
A u s l a n d  
Französische Rammerdebatte über die Bewaff­
nung  de r  Fo r t s  von  Pa r i s .  I n  der  Depu t i r t en ­
kammer begann am 5ten Mai die Verhandlung über die 
Bewaffnung der Festungswerke von Paris und 
die dazu nöthigen Geldsummen; nachdem von der Pariser 
Nationalgarde allein Petitionen mit 23,0l)l) Unterschriften 
eingelaufen waren. Und dem ohngeachtet, wie in der Pairs-
kammer kaum 33 Mitglieder anwesend waren, so war auch 
die Deputirtenkammer fast leer, weshalb denn auch der Ge­
neral Leydet, welcher zuerst das Wort, und zwar gegen 
den Gesetzentwurf, hatte, mit den Worten begann: „Es ist 
unangenehm, in einer Wüste zu sprechen, besonders, wenn 
es sich um eine so wichtige Sache, wie die vorliegende, han­
delt." Herr Leydet ist Mitglied der Kommission, und 
hatte in dieser gegen die Bewaffnung gestimmt; in seiner 
Rede vom kten Mai vertheidigte er sein Verfahren. Er 
sagte, er habe früher für die Befestigung gestimmt. Dieser 
Zweck sey erreicht, und er stimme daher gegen das Wei­
tere , das er für unnöthig halte. Man übertreibe die Be­
sorgnisse , man wolle das Land einschüchtern. Er las dann 
eine Stelle aus Herrn Thiers neuestem Geschichtswerk vor, 
worin es von dem Jahre 18öt) heißt: „Der erste Konsul 
trieb die Kühnheit so weit, daß er damals, wo Paris mit 
dem Abschaum aller Parteien erfüllt war, nur mit 23W 
Mann Garnison in der Stadt blieb, und daß er sogar dieses 
Faktum dem englischen Ministerium, das da meinte, daß die 
konsularische Regierung nicht fester sey, als die vorhergehen­
den , als Antwort entgegen enthielt. Er ließ eine Verglei-
chuug der bewaffneten Macht in London und Paris drucken, 
daraus ging hervor, daß London von 14,KW Mann, Paris 
aber nur von 23W Mann bewacht wurde, letzteres kaum 
genug, um die einfachen Wachtposten vor den Staatsgebäu­
den und den hohen Staatsbeamten zu beschicken. Offenbar 
war der Name des Generals Bonaparte die Garnison von 
Paris." Der erste Konsul, fuhr der Redner sort, kannte 
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^alfo fem Land, er vertraute ihm, er ehrte es und wußte da­
mit Alles zu erlangen. Unsere Minister aber hegen nur 
Mißtrauen und suchen sich Hülssquellen gegen ihre Gegner 
in den Waffen, statt in der Liebe des Volks. Der Plan ist 
unzeitig und gefährlich für die Zukunft, verderblich für das 
Land und die Hauptstadt. Herr Carne sprach nach ihm. 
Er sagte, daß auch er im Jahre 1841 für die Befestigung 
gesprochen, und daß dieß ihn auch nicht gereue; indeß wolle 
er doch gegen den Gesetzentwurf sprechen, der weder Nützli­
ches noch Zeitgemäßes beabsichtige. Wie solle der Antrag 
zeitgemäß seyn, da Frankreich mit allen Mächten in Frieden 
lebe, und zwar in einem Frieden, dem man eine lange Tauer 
bestimmt voraussetzen könne? Wenn man auch von dieser 
furchtbaren Artillerie, auf welche man antrage, keinen Ge­
brauch machen werde, so sey es doch gewiß daß man dadurch 
die Gemüther in' der Stadt beunruhige. Die Befestigung 
sey allerdings eine Friedensbürgschaft; durch sie habe man 
dem absolutistischen Europa mit seinen Kriegesdrohungen 
gegenüber treten wollen. Dieser Zweck sey aber erreicht, 
hinter den neuen Wällen lebe eine tapfere patriotische Be­
völkerung und das sey die beste Bewaffnung. Paris solle 
keinem Handstreich blosgestellt seyn, dafür sey genug gethan, 
und man habe keinen Kanenengürtel nöthig. Der Graf 
Daru wunderte sich darüber, daß Deputirte, welche 1841 
für die Befestigung gestimmt, jetzt gegen die Bewaffnung 
stimmten; darin, meinte er, sey keine Logik. Man sage, 
die Bewaffnung sey nicht zeitgemäß, weil Frankreich mit 
aller Welt in Frieden lebe, das sey ja aber eben der Beweis 
sür das Zeitgemäße, nach dem alten Spruch: Sivisxacem, 
para bellum. Herr v. Lasteyrie erklärte, daß er ganz 
frei in dieser Sache rede. Wenn er bereits 1841 seine 
S t imme  hä t t e  abgeben  können ,  so  wü rde  e r  gegen  d i e  
Befestigung gesprochen haben, wie er sich jetzt gegen die 
B ew affn un g erkläre. Die Kammer habe einen nie wie­
der gut zu machenden Fehler begangen (Oho!), so glaube er 
wenigstens. Da er das Princip nicht habe bekämpfen kön­
nen, so wolle er wenigstens die Folgen bekämpfen, und so 
erkläre er sich denn mit aller Kran gegen die Bewaffnung, 
gegen den fürchterlichen Kommentar, welchen man den Fe­
stungswerken geben wolle. Er sey der Meinung Derer, 
welche glaubten, daß die Festungswerke wenigstens eben so 
viel nach Innen, wo nicht mehr, als nach Außen, gerichtet 
seyen. Tie Frage der Zeitgemäßheit der Maßregel lasse er 
ganz bei Seite, aber den finanziellen Gesichtspunkt müsse er 
berühren: daß es ein Unrecht seyn würde, eine solche Masse 
Geldes leichsinnig weg zu werfen, wo keine Noch dazu dringe. 
Ohne Bewaffnung blieben die Werke ein todtes Werk, das 
ke inen  Haß , .  ke inen  Ve rdach t  e r rege .  He r r  v .  Schauen ­
burg vertheidigte die Anträge der Kommission, deren Mit­
glied er war. Herr Arago dagegen bekämpfte den Ent­
wurf und sagte unterAnderem: „DieBewaffnung ist durch­
aus unnöthig und schädlich. Der Bericht der Kommission 
sagt zwar, daß in Frankreich jährlich nicht mehr als 010 
Kanonen gegossen werden könnten, indeß ist es keinen! Zwei­
fel unterworsen, daß in Paris, geschweige in Frankreich 
nicht weniger als 1500 Kanonen monatlich gegossen 
werden können, also kann man. wenn das Bedürsniß ein­
tritt, jeder Zeit die nöthigen Mittel erhalten. Einen an­
dern Grund, um für eine große Menge Kanoneu das Geld 
nicht zu verschwenden, geben die vielfachen immer sich drän­
genden Erfindungen der neuern Zeit ab, es ist daher viel 
besser zu warten und das Geld sür die Befestigung der Kü­
stenplätze zu verwenden, besonders für die Häfen und für 
Toulon. In Amerika ist unlängst eine Dampfkanon^ er­
funden worden, welche ungeheure Massen von Kugeln nach . 
jeder Richtung senden kann, und bei deren Anblick der Her­
zog von Wellington sagte: daß künftighin kein Sturm mehr 
möglich sey; vielleicht kann man einst mit solchen Waffen 
die Festungswerke versehen, und da in zwanzig Tagen in 
Paris Kanonen genug gegossen werden können, um die 
ganzen Werke zu bepflanzen, so sehe ich nicht ein, warum 
man jetzt so drängt." Zuletzt führte er noch an, daß die 
Forts, nach mathematischer Berechnung, zwei Drittheile 
von Paris mit ihren Kugeln erreichen könnten, und schloß 
mit der Erklärung, daß er gegen den Gesetzentwurf stimme. 
Tages darauf am Oten Mai, als der Seeminister der 
Deputirtenkammer eine Kreditforderung von 13 Millionen 
Fr. zur Vervollständigung der Befestigungen der Seehäfen 
von Toulon und Port - Vendres vorgelegt hatte — wurde 
die Debatte über die Bewaffnung der Forts von Paris fort­
gesetzt. Zuerst erhob sich Herr A rago und sagte: „Man 
hat sich gestern darüber gewundert, daß ich behaupte, Paris 
könne  i n  jedem Mona t  1300 ,  a l so  an  j edem Tage  30  
Kanonen liefern. Ich muß mich darüber näher erklären. 
Im Jahre I84l sagte mir ein Mitglied des k. Gerichtshofes, 
welches die Sache kennen konnte, daß in Paris eine Gießerei 
bestehe, die jeden Tag 30 Kanonen gießen könne, und vor 
einiger Zeit wiederholte er mir diese Behauptung. Ich fragte 
deshalb in der Gießerei nach, welche man mir nannte, und 
es wurde mir geantwortet, daß diese eine Gießerei zwar alle 
Tage Kanonen gießen, aber doch nur in Verbindung mit 3 
oder 0 andern Etablissements täglich 30 Geschütze liefern 
könnte. Nehmen wir an. daß 10 solcher Anstaltenden 
Auftrag erhielten, was wir leicht können, denn es giebt in 
Paris noch weit mehr, so werden wir bestimmt an jedem 
Tage 30 Kanonen haben. Ter Konvent ließ in einem Jabre 
20,000 Geschütze gießen, davon durch 13 Gießereien 7000 
von Kanonenmetall und durch 30 andere 13,000 vonEisen." 
Herr Allard: Die Kanonen aber, welche der Konvent 
gießen ließ, waren schlecht und es eristirt keine einzige mehr 
davon. Der General Tugnot de Lamoye: Die Gie­
ßerei in Straßburg, die größte, welche wir haben, liefert 
jährlich 180 Kanonen; wenn sie 30 täglich liefern follte, 
so müßten 20 Millionen Kapital angelegt werden. Die 
Gießerei des Herrn Hallette hier in Paris, welche Herr 
Arago gestern meinte, ist kaum so groß als die k. Gießerei 
in Douay. Was die Dampfgeschütze anbetrifft, so kennen 
wir nur das von Herrn Perkins, welches im Jahre 1^27 
in Paris geprüft wurde und bei welchen! sich ergab, daß es 
nur vier Fünftheile so viel leiste als ein gewöhnlicher Vier­
pfünder. Ein Herr Perrot aus Rouen erhielt zu der Ver­
vollständigung einer viel bessern Maschine 2000 Fr., bar 
aber seitdem nichts mehr von sich hören lassen. Auch die 
Angabe des Herrn Arago, daß die Geschütze des Forts drei 
Viertheile von Paris beschießen könnten, ist unwahr: die 
Forts liegen im Durchschnitt 4000 Merres von der Ring­
mauer, nur Montrouge ist derselben bis auf 3000 und 
Vincennes bis auf 2300 Metres nabe gerückt. Nack amt­
lichen Ermittelungen schießt aber ein 80-Pfünder 1007 Me­
tres, ein 24-Psünder 2140 M., ein IO-Pfünder 2414 M, 
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ein I2-Pfünder 2348 M.. ein 8-Pfünder 2280 M., ein 
Mörser von 22 Centimeter Oeffnung nur 1500 Metres 
weit. Das stärkste Kanon der Forts erreicht also nicht ein­
mal die Mauer. Der General Pairhans besteigt die 
Tribüne. Der General Allard: „Ich bitte um das Wort. 
Ich ersuche den General Pairhans, nicht zu sprechen, da ich 
selbst antworten will, um die Erhitzung der Debatte zu ver­
hindern." Der General Pairhans: „Ich habe das Recht, 
zu iprechen." Der Präsident: „Wenn der General 
Pairhans sprechen will, so kann es ihm Niemand bestreiten." 
Der General Pairhans: „Herr Arago ist ein Mann, 
dem man vollständig antworten muß. Man ist in neuer 
Zeit ganz davon abgekommen, die Macht der Kanonen im 
Weitschießen derselben zu suchen, man sucht sie jetzt vielmehr 
in der Größe der Kugeln, dagegen hat man für das Weit­
schießen der Gewehre gearbeitet, und namentlich ist das Del-
vigne'iche Gewehr bei den afrikanischen leichten Truppen 
durchgängig angenommen worden. Mit einem solchen Ge­
wehr hat man auf 100 Schüsse in eine Wand von 0 Fuß 
Höhe und 12 Fnß Länge in einer Entfernung von 1000 
Metres (3180 Fuß preuß.) 10 Mal getroffen. Was die 
Beschießung von Paris durch die Forts anbetrifft, so ist 
diese unmöglich, weil bis jetzt noch kein Geschütz eristirt, das 
sein Geschoß über 4000 Metres (12,744 Fuß preuß.), also 
etwa eine halbe Meile weit, triebe. Was wegen der Küsten­
befestigung gesagt wird, ist ungegründet, denn für dieselbe 
werden jährlich 300 Geschütze geliefert und vom nächsten 
Jahre an 500; es sind aber dazu überhaupt nur noch 3200 
nöthig. Wie bedenklich es werden könnte, wenn man nicht 
zur rechten Zeit sorgt, beweist die Zeit der hundert Tage. 
Damals war Frankreich fast ohne Artillerie. Der Kaiser 
erließ binnen hundert Tagen etwa 3000 eigenhändige Be­
fehle zur Organisation der Artillerie. Es kam auch endlich 
eine Anzahl Feldgeschütz zusammen. Aber der Ober-General 
der großen Armee, welcher noch unter uns lebt, schrieb dann 
von dem Schlachtfelde, daß es an Munition fehle) diese war 
aber weder in Paris noch in kers, und dazu waren die 
Kassen so leer wie die Arsenale." Nach ihm betrat der 
Hauptredner dieses Tages, Herr v. Lamartine, die Red­
nerbühne. Er sagte: „Es handelt sich hier nicht um dieß 
oder jenes System, sondern nur darum, ob die Bewaffnung 
gut und nützlich sey; ich aber glaube, daß sie nicht gut ist. 
Die Befestigung von Paris wurde von einem Theil der Op­
position im Jahre 1841 aus Patriotismus bewilligt, der 
Bewaffnung widersetzt sich jetzt die ganze Opposition, eben­
falls aus Patriotismus. Ueberlegen wir die Verhältnisse. 
Wenn wir wieder in einen Krieg gerathen sollten, so wäre 
es ein Krieg mit ganz Europa, also 33 Millionen gegen 
250 Millionen Menschen. Da bedürften wir unserer gan­
zen Kraft und könnten nicht 50 bis 00,000 Mann hinter-
die Festungswerke von Paris verstecken. Wenn unsere 
Truppen nun geschlagen würden, und Paris wäre unbe­
waffnet, so wäre eine Besetzung desselben nicht so gefahrvoll, 
denn ganz Frankreich würde sich mit Enthusiasmus gegen 
den Feind erheben und ihn vertreiben. Ware Paris von 
unseren Truppen besetzt, so würde es sich doch schwer halten, 
denn die Hauptstädte vertheidigen sich nicht, das beweist die 
Geschichte. Roms und Byzanz's Schicksal wurden an der 
Granze entschieden. Sobald man anfängt, sich hinter Mauern 
zu verkriechen, ist man verloren, selbst die große chinesische 
Mauer war das Signal zu Chinas Eroberung. Außerdem 
erregt die Befestigung und Bewaffnung von Paris Miß­
trauen. Gehen Sie die Geschichte unserer Tage genau durch, 
und sie werden finden, daß die Festungswerke nicht auf die 
Drohungen von außerhalb, sondern in Folge der innern 
Bewegungen entstanden sind. Lafayette und Laffitte dachten 
an keine Befestigung; diese kam erst an die Reihe, als die 
Reaktion auftrat. Bei der orientalischen Frage benutzte man 
den allgemeinen Kriegsgedanken, um die Maßregel auszu­
führen - ich mag es keinen Staatsstreich nennen, aber auch 
nicht anders) so haben wir die Bastillen unter derselben Re­
volution, welche die eine Bastille zerstörte. Die Regierung 
hat große Prärogative: sie hat allein 300,000 Beamte. 
Diesen gegenüber müssen wir uns auf die populären Hilfs­
quellen stützen. (Stimme: Das ist nicht neu.) Man sagt 
uns zur Beruhigung, mit unserer Befestigung sey eine Re­
volution nicht mehr möglich; aber wenn ich auch das Recht 
zu revolutioniren nicht in der Karte geheiligt wissen will, so 
hieße dieß doch, wenn man im Jahre 1780 so verfahren 
wäre, so würde man die Revolution von 1830 unmöglich 
gemacht haben. Die Bewaffnung der Werke wäre ein Ge­
genstand ewiger Aufregung gegen die Regierung.".— Die 
Rede hat einen gewaltigen Eindruck gemacht, sie hat das Mi­
nisterium sehr unangenehm berührt, doch wird sie schwerlich 
den Ausgang der Debatte ändern, welche auf die Bewilli­
gung  de r  Bewa f f nung  h inz i e l t .  De r  M in i s t e rdes  I n ­
nern hielt eine Gegenrede, worin er sagte, daß es Unrecht 
sey, die Krone und das Volk einander gegenüber zu stellen, 
in Frankreich seyen dieselben Eins. Nach seiner Rede traten 
noch Herr Lafayette und Herr Garnier Pages mit 
einigen Bemerkungen auf. 
— Höchst unterhaltend war die Sitzung der Deputirten-
kammer am 7ten Mai. Die Widerlegungen, welche am 0ren 
Mai Herrn Arago zu Theil geworden waren, die Rede des 
Herrn von Lamartine, die dem Ministerium des Herrn Thiers 
die ganze Befestigung von Paris als einen Staatsstreich aus­
bürdete, ließen einige Scenen erwarten, und die Bänke der 
Kammer, so wie die Gallerie, waren daher sehr stark besetzt. 
Die Sitzung begann mit dem Vortrage des ersten Artikels 
des Gesetzentwurfs, zu welchem bekanntlich Herr v. Laroche-
jaquelin den Zusatz gemacht wissen wollte, daß das Kriegs­
material in Toulouse, und Herr Bethmont, daß dasselbe in 
Bourges aufbewahrt werde. Der General Subervic er­
öffnete die Debatte, indem er gegen den Isten Artikel sprach. 
Von seiner schwachen Stimme war nur wenig zu vernehmen; 
er trug darauf an, den Artikel nebst allen Amendementen zu 
ve rwe r fen .  Nach  i hm  be t ra t  de r  Be r i ch te r s ta t t e r ,  Gene ra l  A l ­
lard, die Rednerbühne, um, wie er bereits am 0ten Mai 
angekündigt, Mehreres zu berichtigen. Er sprach unter An­
derem: „Herr v. Lamartine behauptete gestern, die Befe­
stigung von Paris sey ein Werk der Verhältnisse, eines 
Theils des Plans des Juli-Königthums; nein, sie ist ein 
Nationalwerk, das nur den Gedanken, sich gegen einen In­
vasionskrieg zu sichern, im Auge hat. Die Ereignisse von 
1814 und 1815 sollen sich nicht erneuern. Wenn hier auch 
die Festungswerke viele Anfechtungen erleiden, so erregen sie 
doch ausserhalb große Bewunderung. (Lärm zur Linken.) 
Meine Stellung veranlaßt? mich, dieselben vielen angesehe­
nen Fremden zu zeigen: sie waren alle ausser sich darüber 
und einer von ihnen, der Ausgezeichneteste, sagte mir: ein 
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Marsch auf Paris kann jetzt nicht mehr zu einer Überrum­
pelung sühren, zuerst müssen diese Forts systematisch zerstört 
werden. Der Marschall Marmont sagt in seiner Schrift: 
Wenn Wien im Jahre 1809 so befestigt gewesen wäre, 
würde es Napoleon nicht haben nehmen können. In dem 
Feldzuge von1814hatte der Kaiser die beiden Armeen, welche 
auf Paris marschirten, eine um die andere geschlagen, (??) 
während er aber dann die eine aufhielt, ging die andere wie­
der vor, so daß, während der Kaiser die Schlacht von Mon-
terau gewann und Fontainebleau erreichte, die andere nach 
Paris gelangte. (?) Der Kaiser hat selbst auf St. Helena 
gesagt, daß, wenn Paris im Jahre 1814 befestigt gewesen 
wäre, so daß es sich nur 4 Tage hätte halten können, Frank­
reich gerettet gewesen wäre. Uebrigens ist es unnütz, über 
die Befestigung von Paris zu streiten, denn diese ist bereits 
eine vollendete Thatsache; es handelt sich hier nur um die 
Bewaffnung. Man sagt, dazu habe man noch Zeit. 
Ich will Ihnen zeigen, wie viele Zeit dazu erforderlich ist. 
Frankreich hat gegenwärtig 13,999 Kanonen, es bedarf deren 
aber zur vollständigen Bewaffnung 29,999, also noch 7099. 
Nun können in Frankreich gegenwärtig nur 599 Kanonen 
jährlich gegossen werden, es sind also noch 14 Jahre nöthig 
bis Frankreich vollständig bewaffnet ist. Herr Arago be­
hauptet zwar, es könnten in Paris allein täglich 59 Kano­
nen gegossen werden. Ich habe seinen Gewährsmann, Herrn 
Cella, selbst darüber befragt. — (Herr Arago: Ich habe 
niemand genannt.) Ich habe Herrn Cella, den Besitzer ei­
ner der größten Gießereien in Paris, gefragt, wie viele Ge­
schütze Paris täglich liefern könne? er antwortete mir: wenn 
die nöthigen Vorbereitungen getroffen sind, die etwa 3 Mo­
nate erfordern, täglich eins. (Schallendes Gelächter.) Nun 
aber ist nicht bloß für Kanonen zu sorgen, es sind hundert 
andere Dinge nöthig, die man nicht wohl in Privathände 
geben kann. Auch die Angabe ist unrichtig, daß nicht ge­
nug für die Küstenbewaffnung gethan werde, denn es sind 
seit 1839 nicht weniger als 89 Millionen für dieselbe ver­
wendet worden. Herr Arago sagt, daß Paris von den 
Forts aus beschossen werden könnej ich habe zu den gestri­
gen Entgegnungen noch hinzuzufügen, daß es erstlich 4Zpsün-
der, von denen Herr Arago sprach, gar nicht giebt, sondern 
daß diese eine Erfindung des Herrn Arago sind; auch giebt 
es kein Geschütz, welches so weit trägt, als er behauptet. 
Es gab ein Mal ein Kanon, welches in Kadiz (?) gegossen 
war und 5499 Metres (17,399 Fuß) weit schoß. Dieses 
Stück wurde später nach Sevilla gebracht und dort als Merk­
würdigkeit dem Herzog von Angouleme geschenkt, seitdem 
aber ist es verschwunden (Gelächter), und dennoch müßten, 
um Paris zu beschießen, alle Geschütze der Forts von dieser 
Art seyn. Uebrigens ist es eine Thorheit zu glauben, daß 
eine Regierung.so unsinnig seyn könnte, Paris beschießen 
zu wollen. Dazu brauchte man auch gar keine neue Ge­
schütze. In Vincennes stehen öeren 599 und noch Niemand 
hat gefürchtet, daß man von dort aus Paris bedrohen werde. 
Es würde sich keine Regierung und keine nationale Armee 
zu solch einer sträflichen Handlung finden. Die Bewaffnung 
von Paris aber ist die nothwendige Folge der Befestigung." — 
Herr Arago suchte sich wegen seiner Angaben zu vertei­
digen, ermäßigte dieselben aber dahin, daß er meinte, man 
könne wenigstens 19 bis 12 Kanonen täglich in Paris gießen. 
Herr Thiers von seinem Platz: „Ich bitte um ein kurzes 
Gehör; eine gestrige Rede veranlaßt mich, einige Worte zu 
erwidern. Ich glaube, daß ich meinem Vaterlande nie ei­
nen größeren Dienst geleistet habe, als an dem Tage, wo 
ich die Befestigung von Paris auf meine Verantwortung 
begann. Man hat mich deshalb unwürdig verleumdet; ich 
verachte aber solche Verleumdungen, wie ich sie gestern ver­
nommen. (Allgemeine Bewegung.) Wenn Das, was ge­
stern gesagt wurde, wahr wäre, so müßten alle Deputirten, 
welche an dem Votum sür die Befestigung Theil genommen, 
Narren oder Verräther seyn: sie sind es aber nicht, sie ha­
ben Dasselbe geglaubt, was die Generale Haro und Valaze. 
was Napoleon selbst glaubte. Der General Bertrand hat 
mir mehr als einmal gesagt, daß ihm Napoleon auf St. 
Helena unaufhörlich wiederholte: „Sie kehren nach Frank­
reich zurück. Sagen Sie ihm, daß der größte Dienst, wel­
chen man Frankreich leisten kann, die Befestigung von Pa­
ris ist. Wenn Paris 1814 befestigt gewesen wäre, so wäre 
Frankreich nicht erlegen." Mein politisches Benehmen kann 
verleumdet werden, aber ist es ein Fehler, wenn bei der Ab­
wägung der Kräfte eine mehr wiegt als die andere? Ich 
kämpfe für die zukünftigen Interessen meines Vaterlandes. 
Die Bewaffnung scheint mir eine nothwendige Folge der Be­
festigung. Wie kann man Mauern errichten und sie nicht 
bewaffnen wollen? Man spricht von der Küstenbewaffnung 
und meint, daß sie dringend sey. Ich sage darauf: Befe­
stigt die Küsten, aber Paris auch. Ich werfe der Regierung 
vor, daß sie nicht hinlänglich für die Landesvertheidigung 
sorgt, da kann ich unmöglich gegen ein Gesetz seyn, welches 
ge rade  d i esen  Zweck  im  Auge  ha t .  I ch  b i n  e i n  Oppos i  -
tionsmann, ja, aber wenn es das Wohl des Landes ver­
langt, so gebe ich auch gern meinen politischen Gegnern die 
nöthige Kraft, dasselbe zu schützen. Man spricht von unse­
rer Privat-Jndustrie. Im Jahre 1849 habe ich gesehen, 
wie man sich darauf verlassen kann. Die Privat - Industrie 
sieht nur ihren Vortheil ab, und wenn sie diesen nicht fin­
det, so zieht sie sich zurück. Ich bin überzeugt» daß im Au­
genblick der Gefahr alle die Privathülfsquellen, von denen 
Sie sprechen, verschwinden würden. Bei dem Ankauf des 
Kupfers im Jahre 1849 habe ich hinlängliche Erfahrungen 
gemacht." Herr v. Lamartine: „Mein ehrenwerther 
Vorgänger sagt, daß ich gestern sein Benehmen verleumdet 
habe, und daß er solche Verleumdungen verachtet. (Bewe­
gung.) Aber seine Worte sind keine Thatsachen. Herr 
Thiers versteht gar nichts vom Krieg. Im Jahre 
1849, bevor die Befestigung begann, schrieb der englische 
Botschafter an Herrn Thiers, daß es zu keinem Kanonen­
schuß kommen werde. Herr Thiers depeschirte, daß Frank­
reich und England in Übereinstimmung handelten, er er­
klärte in der Kammer, daß kein Krieg zu fürchten sey. Dies 
Alles geschah kurz vor dem Beginn der Befestigung. Das sind 
Thatsachen, und nun erlaubt sich Herr Thiers Persönlich­
keiten, die ich nimmermehr dulden kann. Er sage mir, was 
er mit den Worten, er verachte die Verläumdung, sagen 
will!" (Großer Tumult.) Der Präsident: Die beiden 
ehrenw. Deputirten haben nur ihre Meinung gesagt. Es 
sind keine Persönlichkeiten vorgekommen. (Lärm, Unterbre­
chung . )  D ieHe r ren  v .  Remusa t ,  O .  Ba r ro t ,  A l l a rd  
(Hierbei eine Beilage.) spra-
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sprachen noch einige Worte in die allgemeine Aufregung hin­
ein. Man rief zur Abstimmung. Mehrere Redner erschie­
nen auf der Tribüne, kamen aber nicht zum Wort. Man 
stimmte mitten in der Bewegung durch Kugelung ab und 
der erste Artikel wurde mit 227 gegen 144 Stimmen, also 
m i t  e i ne r  Meh rhe i t  von  83  S t immen  angenommen .  — 
Die Scene in der Deputirtenkammer ließ einen blutigen 
Ausgang ein Duell zwischen den Herren Thiers und v. La­
martine fürchten. Der Präsident nahm daher am Schluß 
der Sitzung die beiden genannten Deputirten nebst mehreren 
Freunden derselben, namentlich den Herren Remusat und 
Ganneron für Herrn Thiers und den General Leydet und 
Herrn v. Larochejaquelein für Herrn v. Lamartine in sein 
Zimmer. Dort fand privatim eine Verständigung und Aus­
söhnung statt, in Folge deren schon am Abend die ministe­
riellen Zeitungen die beruhigende Nachricht brachten, daß die 
Auftritte in der Deputirtenkammer keine ernstlichen Folgen 
haben würden. Am 8ten Mai eröffnete der Präsident die 
Deputirtenkammer mit dieser Nachricht. Er sagte, es seyen 
zwischen den Herren Thiers und V.Lamartine genügende Er­
klärungen erfolgt, so daß jener schmerzliche Vorfall keine 
weiteren Folgen haben werde, was sehr beifällig ausgenom­
men ward. Die Kammer fuhr darauf in der Debatte fort. 
Herr v.Larochejaquelein undHerr Bethmont brach­
ten  i h re  Amendemen ts  vo r .  De r  M in i s t e r  des  I nne rn  
erklärte sich gegen dieselben. 
— Als Lamartine am 7ten Mai durch Thiers beleidi­
gende Worte, als ob er ihn verläu mdet habe, aufgeregt 
das Wort nahm, bat er die Kammer, nur 3 oder 4 Citate 
ihn vorlesen zu hören, — aus denen hervorginge, daß die 
politischen Verhältnisse gar nicht Gefahr drohend gewesen 
wären, -— wie Herr Thiers sie damals geschildert, um seinen 
Antrag sür die Befestigung von Paris durchzusetzen. Fol­
gende war die diplomatische. Lage, in welcher sich das fran­
zösische Kabinet England und den europäischen Kabinetten 
gegenüber im Jahre 1840 befand. Damals oder wenige 
Tage vorher, ehe die Befestigungen für dringend erklärt und 
durch königliche Verordnung beschlossen wurden, war fol? 
gende Depesche abgefertigt worden, welche zeigen mag, ob 
wirkliche Gefahr, ob eine solche Gefahr vorhanden war, die 
einen so maßlosen Schritt ministerieller Diktatur rechtfertigen 
konnte. (Lebhafte Bewegung. Ein Mitglied: Das von 
der Kammer votirte Gesetz von 1841 ist eine hinreichende 
Jndemnitäts-Bill.) Hören Sie, meine Herren, die Sache 
ist ernst genug für Sie und für mich. ( Sprechen Sie!) 
Wenige Tage vor der Bildung des Kabinets vom IstenMärz 
begiebt Lord Granville sich zu Herrn Thiers, der zu ihm 
sagt: „Welche Wendung auch die Sachen in der Levante 
nehmen mögen, es ist keine Gefahr, daß ein einziger Ka­
nonenschuß fallen sollte." (Sensation.) Zweites Citat: 
Nehmen Sie die Depesche Lord Granville's, der seiner Re­
gierung über eine Unterredung berichtet, die er mit Herrn 
Thiers gehabt; Sie finden darin die Worte: „ So lange die 
englische und die französische Regierung im Wesentlichen 
gleiche Zwecke haben, wird es der französischen Regierung 
gleichgültig seyn, ob d«r Pascha Syrien behält oder nicht." 
Drittes Citat: Lesen Sie noch einmal die Depesche vom 
I sten Mai 1840; Lord Granville sagt darin: Herr Thiers 
hat die Güte gehabt, mir die an Herrn Cochelet, den Konsul 
in Aegypten, gerichteten vertraulichen Depeschen vorzulesen, 
in welchen er seinem Konsul aufträgt, dem Pascha unver­
züglich zu verstehen zu geben, daß Frankreich dem Begehren 
des Vice-Königs nicht sein Bündniß mit England aufopfern 
werde." Ich frage Sie, meine Herren, wo hier der Krieg, 
der drohende, nahe bevorstehende Krieg ist? Hier noch eine 
Depesche des englischen Geschäftsträgers Herrn Bulwer; sie 
ist vom Juli 1840; Herr Bulwer sagt: „So viel ist ge­
wiß , daß die französische Regierung, die sich getäuscht hat, 
den Kredit wiederzugewinnen suchen wird, den sie verloren, 
indem sie dem Nationalgefühl schmeichelte; sie wird einige 
allgemeine Zugeständnisse machen; sind aber diese Rüstun­
gen einmal beendigt, so wird sie ruhige Zuschauerin der 
Ereignisse in Syrien bleiben." Endlich das letzte Schreiben 
Lord Palmerstons: „Ich habe Herrn Guizot gesagt (der 
damals bekanntlich französischer Botschafter bei der britischen 
Negierung war), daß ich hoffte, die französische Flotte werde 
nicht so kreuzen, daß eine Kollision mit der britischen un­
vermeidlich würde." Was war Herrn Guizot's Antwort? 
„Man wird dafür sorgen, daß dies verhütet werde." (Eine 
Stimme: Das Ministerium vom 1 sten März ließ auch das 
Geschwader des Admiral Lalande nach Toulon zurückkehren.) 
Hatte ich nun Recht zu sagen, daß die damaligen Depeschen 
keinen Krieg befürchten ließen? Dies bitte ich die Kammer 
nicht außer Acht zu lassen. Was die letzten Worte des 
Herrn Thiers betrifft, nämlich daß ich diejenigen, welche, 
wie er, vorzüglich dazu mitgewirkt, ihr Land zu einer Maß­
regel zu treiben, die ich als unheilbringend für die (Zivili­
sation, für die Freiheit und für die Verfassung des Landes 
betrachte, als Geäffte oder Verräther dargestellt hätte, so 
gehören sie sich weder vor die Kammer noch auf die Redner­
bühne. Wenn der ehrenwerthe Herr Thiers erklärt haben 
wird, auf wen sich ein Wort bezieht, dem ich mich niemals 
unterzogen habe und dem sich Niemand in diesen Mauern 
jemals wird nnterziehen wollen, dann werdeich wissen, was 
ich darauf zu antworten habe. (Aufregung.) 
— Am 8ten Mai wurde in der Deputirtenkammer die 
Debatte fortgesetzt. Das Amendement des Herrn v. Laroche-
jaquelin, wonach das Material der Bewaffnung in Tou­
louse aufbewahrt werden solle, wurde nicht unterstützt und 
also ohne Abstimmung verworfen. Das Amendement des 
Herrn Bethmont, wonach das Material in Bourges auf­
bewahrt und nur durch ein ausdrückliches Gesetz die Regie­
rung ermächtigt werden solle es im Nothfalle nach Paris zu 
bringen, wurde ebenfalls am 8ten Mai mit einer Majorität 
von 28 Stimmen, von 200 gegen 178 verworfen. 
-— Am Oten Mai begann die Berathung des Art. 2 des 
Bewaffnungsgesetzes. wonach von der Gesammtsumme des 
verlangten Kredits für das laufende Jahr eine Million und 
für 1840 3,280,000 Fr. verwilligt werden sollen. Herr 
Beaumont fragt, ob der Minister ein besonderes Gesetz 
vorzulegen gedenke im Falle der Errichtung eines Arsenals 
zu Vincennes. Der Krie g s - Minister: Allerdings, 
denn  e r  habe  noch  ke inen  Sous  da fü r .  He r r  v .  La r  o  ch  e  -
jaquelin: Ob dasselbe in Betreff der innerhalb der Ring­
mauer zu errichtenden Militair - Etablissements geschehen 
we rde .  De r  M in i s t e r  an two r te t  n i ch t .  E i ne  S t imme :  
Diese Etablissements find bereits votirt. Herr v. Laroche-
jaquelin besteht bei der Wichtigkeit seiner Frage; wenn 
diele Etablissements mit Kanonen bewaffnet würden, könne 
Paris in einem Tage niedergebrannt werden. Wenn der 
Herr Minister schweige, betrachte er dieß als ein Zugeständ-
niß. Herr v. Schaum bürg: Diese Etablissements hät­
ten zu wenig Ausdehnung, um das angedeutete Resultat 
hervorzubringen. Herr Bureau de Puyz: Das Fort 
von Barcelona, welches die Stadt bombardirte, habe keine 
große Ausdehnung. Herr Allard erklärte diese angeblich 
zu bauenden Militair-Etablissements für imaginair. Art. 2 
wird nach einer sehr verwirrten Diskussion angenommen. 
Zu Art. 3 war von der Kommission ein Zusatz vorgeschla­
gen. Die erste Verfügung des Art. 3 wird genehmigt, 
ein Amendement des Herrn v. Larochejaquelin nicht unter­
stützt, eines von Herrn Mortimer Ternaur eben so wenig, 
fast einstimmig aber derZusatz der Kommission angenommen, 
wonach das zu Bourges aufbewahrte Material nur im Falle 
eines Krieges nach Paris gebracht werden darf. Herr v. 
Larochejaquelin verlangt einen Zusatz-Artikel, daß die 
Steuerpflichtigen berechtigt seyn sollen, im Falle der Be? 
waffnung der Befestigungen, dem gegenwärtigen Gesetze zu­
wider, die Steuern zu verweigern; er werde sie jedenfalls 
in solchem Falle verweigern. (Tumult, verwirrtes Durch­
einanderreden macht es unmöglich, etwas zu hören.) Der 
Präsident läutet seine Glocke. Herr Grand in verlangt 
einen Zusatz zu Art. 3, nämlich der Worte „für dieKriegs-
zeit nur". Der Kriegs-Minister findet denselben un­
nütz. Herr Grand in zieht seinen Antrag zurück; Herr 
v. Larochejaquelin nimmt ihn für sich auf. Herr v. 
Larcy unterstützt ihn. Derselbe aber wird verworfen, eben 
so ein anderer Zusatz des Herrn v. Preigne und einer des 
Herrn Mortimer Ternaur. Unter Lärm und Aufre­
gung wird zur Abstimmung durch Theilung geschritten und 
das Gesetz bei 358 Abstimmenden (absolute Majorität 180) 
m i t  227  gegen  131  S t immen  angenommen .  
Marokkanische Frage. Von großem Interesse sind 
die neuesten in Paris eingegangenen Nachrichten aus Afrika, 
welche den Beweis liefern, daß die Empörung der Stämme 
der Dahara viel wichtiger ist, als man bisher meldete. Von 
allen Seiten sind jetzt Truppen nach dem Schauplatz des 
Aufruhrs in Bewegung, und der Marschall Bugeaud selbst 
ist am 3ten Mai aufgebrochen. Der schon erwähnte Über­
fall, welchen die französischen Truppen erlitten und bei wel­
chem dieselben 20 Mann an Todten und 00 an Verwunde­
ten verloren haben sollen, ereignete sich auf einem Marsch 
von Tenez nach Orleansville. Dem ersteren Orte war von 
Dscherschell aus ein Bataillon afrikanischer Jäger zu Hülfe 
gesendet worden. Am 22sten April brach unter dem Schutze 
dieses Bataillons, welches 450 Mann stark war, ein Kon­
voi mit verschiedenen Gegenständen, hauptsächlich Nahrungs­
mitteln, nach Orleansville auf. Kaum aber hatten die 
Truppen das erste Blockhaus hinter sich, als sich auch die 
Araber schon zeigten, und zwar in so bedeutenden Massen, 
daß rttan sie auf 4000 Mann schätzte. Ein Hagel von Ku­
geln schlug in die Mitte des Konvois ein, und dieser wäre 
ohne die tapfere Eskorte der afrikanischen Jäger verloren ge­
wesen. Der Kommandant Prevost rangirte diese als Ti-
railleure auf beiden Seiten des Konvois. welcher sich, vier 
Wagen neben einander, fortbewegte. Allmälig aber wurde 
die Straße schmäler, und man mußte die einzelnen Wagen 
hinter einander fahren lassen, was die Deckung viel schwie­
riger machte; indeß erreichte man nun einen Hohlweg, in 
welchem der Zug mehr gedeckt war. Die Kabylen setzten 
ihr Feuer fort, und zwar so heftig, daß die Tirailleure mehr­
mals auf das Konvoi zurückgeworfen wurden. Zehn Sol­
daten wurden gefangen, einer von ihnen, bereits verwundet, 
tödtete noch in dem Augenblick, wo man Hand an ihn legte, 
seinen Feind, worauf die Araber so wüthend wurden, daß 
sie nicht nur ihn, sondern auch alle seine Mitgefangene auf 
der Stelle niedermachten. Da fortwährend Verwundete nach 
dem Wagenzuge gebracht wurden, so war man genöthigt, 
das Heu und Stroh abzuwerfen, um die Kranken unterzu­
bringen. Die Araber wollten diese Fouragehaufen in Brand 
stecken und es entspann sich dadurch ein hitziges Gefecht , in 
welchem die Feinde viele Leute einbüßten. Endlich erreichte 
der Konvoi spät Abends einen ziemlich sichern Punkt, wo 
er aber auch auf allen Seiten von den Kabylen eingeschlos-
war. Der Kommandant Prevost hielt einen Rath, wie 
man am Besten den Feinden entgehen möchte, und man be­
schloß dazu in der Dunkelheit der Nacht den Versuch zu ma­
chen. Es wurde verboten, Wachtfeuer zuhalten; dann 
wurden den Hunden und Eseln die Köpfe verbunden, damit 
sie nicht bellen und schreien konnten, und so brach man um 
Mitternacht in aller Stille auf. Es wäre Alles gut gegan­
gen, wenn nicht ein Wagen mit Verwundeten gebrochen 
wäre und einige Hammerschläge nöthig gemacht hätte. 
Diese machten die Kabylen aufmerksam und sogleich begann 
der allgemeine Angriff aufs Neue. Man mußte 2 Wagen 
im Stich lassen, darunter einer, auf welchem sich ein Spiri­
tusfaß befand. Die Feinde steckten die Wagen in Brand, 
das Spiritusfaß platzte und der Inhalt ergoß stch in einem 
flammenden Regen über die Feinde. Unter fortwährendem 
Gefecht erreichte man endlich die befreundeten Stämme, und 
am 25sten traf der Zug in Orleansville ein. Nach den 
amtlichen Angaben hatte die Kolonne nur 15 Todte. Unter 
den 00 Verwundeten befinden sich zehn Offiziere. — Er­
freulicher sind die Nachrichten von dem Zuge, welchen der 
General Marey nach der Wüste unternommen hat. Nach 
den neuesten Rachrichten waren die Truppen am 24sten April 
von Boghar aufgebrochen. Man hatte 1 l Ol) Kameele zu­
sammen gebracht und die schon früher erwähnte Kameel-
reiterei bewährte sich abermals. Am 25sten wollte man 
Taquin erreichen, wo Abdul Kaders Smalah genommen 
worden. Der Kalif von Laghuat begleitete die Truppen 
und die Wüstenstämme gaben denselben überall das Geleit. 
Räch Monatsfrist dachte man zurückzukehren. 
— Die französische Regierung hat am Oten Mai vom 
Marschall Bugeaud Depeschen erhalten, die, einen Theil der 
bereits bekannten Thatsachen bestätigend, versichern, die 
neueste Schilderhebung der Araber sey zwar ernstlich, aber 
durchaus nicht beunruhigend. Der General-Gouverneur 
kündet an, daß er an der Spitze einer starken Division in 
das Gebiet der empörten Stämme einrücken, dort seine 
Truppen in drei getrennte Korps zertheilen und so sich in 
Verfassung setzen werde, auf allen bedrohten Punkten zu­
gleich zur Hand zu seyn und durch eine kombinirte Bewe­
gung die rebellischen Stämme zu erdrücken. 
i!.a plata - Staaten. Am I3ten Februar hat Rosas 
in Buenos-Ayres ein Dekret erlassen, welches verfügt: 
, !) daß die Kommunikation zwischen Montevideo und Buenos-
Ayres vom Isten März d. I. an gänzlich aufgehoben seyn 
lolle; 2) daß der Hafen - Kapitain von Buenos- Ayres kein 
schiff zulassen solle, welches aus dem Hafen von Montevi­
deo komme, möge es nun direkt von dorther kommen oder 
Montevideo, aus welcher Ursache es auch sey, nur ange­
laufen haben; 3) eine Ausnahme wird nur zu Gunsten der 
von Europa kommenden englischen Paketschiffe und der 
Kriegsschiffe befreundeter Mächte statuirt; 4) das Dekret 
loll so lange in Kraft bleiben, als Montevideo sich in der 
Gewalt der Unitarier befindet; es erlischt im Augenblicke 
des Einzuges der argentinischen Truppen in die Stadt. — 
Briefe aus Buenos - Ayres bezeichnen diefes Dekret als ein 
von Rosas nöthig befundenes indirektes Mittel, Montevideo 
zu blokiren, eine Maßregel, welche, auf direktem Wege 
durchzuführen, die Weigerung der französischen und engli­
schen Stations-Kommandanten, die Blokade anzuerkennen, 
bekanntlich vereitelt hat. Sollte jene indirekte Maßregel 
Anerkennung finden, so würde sie dem Handels - Verkehre 
einen bedeutenden Stoß versetzen, da nicht nur alle Schiffe, 
welche Salz geladen haben, einen Theil ihrer Ladung in Mon­
tevideo löschen, sondern auch viele mit britischen Manufaktur-
Waaren beladene Schiffe. Man glaubte indeß in Buenos-
Ayres, daß die Maßregel als gegen das Völkerrecht strei­
tend werde angesehen und nur dazu dienen werde, die In­
terventionen Frankreichs und Englands in den Streitigkeiten 
zwischen Montevideo und Buenos-Ayres zu beschleunigen. 
Der neue französische Geschäftsträger befand sich am Isten 
März (dem Datum der neuesten Berichte) bereits seit zehn 
Tagen in Buenos-Ayres, ohne eine Audienz bei Rosas er­
langen zu können, und hatte demselben erklärt, daß er die 
Republik verlassen werde, wenn der Aufschub noch länger 
dauere. 
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Das Wesentlichste der letzten Posten: 
1) Laut Nachrichten aus Paris ist es in China ernstlich 
im Werke, die strengen Gesetze gegen das Christenthum, na­
mentlich gegen den Uebertritt eines Chinesen zum Christen­
thum, aufzuheben. 
2) Der König von Hannover hat der Hildesheimer 
deutsch-katholischen Gemeinde das Gesuch, sich als eine Kir­
chengesellschaft zu konstituiren, abgeschlagen, und die Vor­
träge, die Sammlung für die neue Gemeinde und die Schnei­
demühler Gemeinde, die bereits 1799 Thaler betrug, ver­
boten, und den vom Magistrat zu Versammlungen ange­
wiesenen Rathhaussaal zu räumen befohlen. 
3) Den 9ten Mai wurde in Berlin Plötzlich der Schrift­
steller Edgar Bauer in seiner Wohnung arretirt und zur 
engsten Haft gebracht, ohne daß ihm gestattet wurde, etwas 
mitzunehmen. Die Ursache ist unbekannt. 
4) In London kommt jetzt eine deutsche Zeitung heraus, 
die sehr gut seyn soll; die beiden ersten Nummern sind schon 
erschienen. Prinz Albert schenkte dem Blatte seine Aufmerk­
samkeit und subskribirte, ohne aufgefordert zu seyn, auf meh­
rere Eremplare. Man hofft selbst in Deutschland viel von 
diesem Blatte; aber wenn es nur nicht auf den Weg des 
Pariser „Vorwärts" geräth. 
5) Der Herzog von Montpensier ist am 2ten Mai von 
Algier zum Feldzug - Korps nach dem Westen abgegangen, 
wo er die Artillerie befehligen wird. Am 3ten reiste auch 
Marschall Bugeaud dahin ab. Der Zweck ist, den Keim 
der Rebellion in dem noch nicht unterworfenen Theile des 
Dahara zu ersticken, weil von dort aus immer auch die un­
terworfenen Stämme von Neuem zur Empörung aufgereizt 
werden, wie die letzten Vorgänge bei Tenez und Orleans­
ville klar gezeigt haben. 
6) Fünf junge Perser von Rang, die der Schach aus­
gewählt hat, um sie zu ihrer Bildung nach Frankreich zu 
schicken, sind am 9ten Mai zu Toulouse angekommen. Ein 
alter französischer Artillerieofficier, der die Perser schießen 
lehrte in Jspahan, macht die Bonne. 
7) Das königl. sächsische Ministerium überzeugt sich im­
mer mehr davon, daß mehrere sächsische Zeitungen sich straf­
würdiger Richtungen hingeben, — wie z. B. das „Echo 
vom Hochwalde". 
8) Die Bewegungen auf dem kirchlichen Boden in Deutsch­
land setzen ihre Schwingungen bis in das ferne Belgien . 
fort, namentlich ist zu Lüttich es im Werke, einen „all­
gemeinen christlichen Kultus" zu konstituiren. Man 
bringt die Anwesenheit des Herrn van Bommel in Rom mit 
diesen Bewegungen in Verbindung ; sollte es nicht gelingen, 
dieselben durch äussere Mittel zurückzudrängen, so wird in 
Deutschland um so größerer Erfolg erwartet werden können, 
als die gebildete Bevölkerung den Tendenzen des römischen 
Klerus allgemein feindlich gesinnt ist. 
9) Ein Soldat in der Türkei — in Madrid wollte ich 
schreiben — wurde kürzlich vor das Kriegsgericht gestellt, 
weil er bei seinem Eintritt in das Militär verheimlicht hatte, 
daß er der Sohn eines Scharfrichters sey. Die Meinungen, 
über die Strafe, welche ihn treffen wird, find verschieden. 
Einige sprechen für das Aufknüpfen, Andere für lebensläng­
liche Galeerenarbeit, weil er ein ganzes Regiment entehrt. 
Nach einer schwäbischen Chronik ward im Jahre 1494 auch 
ein Soldat des Dienstes als unehrlich entlassen, weil er die 
Jacke eines durch den Scharfrichter gestäubten Missethäters 
getragen hatte. 
19) Die Aufführung des Gebäudes in Berlin für die 
neue Strafanstalt nach dem pensylvanischen System nimmt 
einen raschen Fortgang. 
11) In Lyon entstand am Namenstage des Königs, spät 
nach dem Feuerwerke auf der Börsenbrücke ein solches Ge­
dränge, daß viele Personen auf der Stelle todtgedrückt, zer­
treten und andere über die Brücke in den Strom gestürzt 
wurden. 
12) In Paris bestehen gegenwärtig 32 Nonnenklöster 
mit 2839 Nonnen. 
13) Neulich wurde in Woolwich ein neues tragbares, 
von Monzani erfundenes Rettungsboot, welches Prinz Al­
bert dorthin gesandt hatte, einer Prüfung unterzogen, die 
sehr befriedigend ausfiel. Das Boot besteht aus einem Ge­
stell, über welches eine Art wasserdichtes Tuch ausgespannt 
ist und welches zusammengeschlagen nur einen Raum von 
3 Zoll Breite einnimmt. Das Boot wiegt mit allem Zu­
behör nicht mehr als 299 Pfund und kann 24 Personen 
aufnehmen. 
14) Ein junger Mann, der neulich Felicien David's 
Komposition: „Eine Meerfahrt" gehört hatte, wurde 
gefragt, wie ihm die Musik gefallen habe. „Ach Gott!" 
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lautete die Antwort; ich war von der Wahrheit dieser Ton­
schilderung so hingerissen, daß ich noch vor dem Ende weg­
gehen mußte, aus Furcht, ich würde die Seekrankheit be­
kommen. Musikalische Malerei !! 
15) Einen neuen dramatischen Versuch, die römische 
Bühne auf die heutige zu bringen, hat das Theater des 
Odeon (in Paris) mit dem Eunuchus des Terenz gemacht. 
Iul. Janin läßt es in seiner Anzeige, im Feuilleton des 
lournal llks vedats, an beißenden Einfällen darüber nicht 
fehlen. Die Übersetzung, in Versen, rührt von Herrn 
Carre her. 
16) Wer ist einPatriot? Dieses kann man aus 
einer Schweizer Zeitung vom Jahre 1803 lernen; in der­
selben steht folgende Protestation: „Die Einwohner des 
Dorfes Zimmerwald sind endlich müde geworden, sich 
von  n iede r t r äch t i gen  Pe rsonen  m i t  dem Namen  Pa t r i o t en  
nennen zu hören; sie dürfen sich schmeicheln, daß sie sich vor, 
bei und nach der Revolution keine Thaten haben zu Schul­
den kommen lassen, welche diesen Namen verdienten, son­
dern jederzeit als rechtschaffene Menschen oder biedere Schwei­
zer betragen haben. Sie erklären Diejenigen, so sich erlau­
ben , diese Einwohner Patrioten zu nennen, so lange für 
schamlose Ehrendiebe, bis selbige eine That auf sie erweisen 
können, die einen solchen Namen verdient. 
17) Kattuner-Magyaren-Patriotismus. In 
einer ungarischen Provinzialstadt wurde ein Ball abgehalten, 
au f  we l chem A l l es  vom za r te ren  Gesch lech te ,  um  se inen  Pa ­
t r i o t i smus  zu  bezeugen ,  b l oß  im  i n l änd i schen  Ka t ­
tun erschien Besonders fand ein nationales Stück Kat­
tun ungeheuren Beifall, und als die Patrioten an das Ende 
des Stückes gekommen waren, fanden sie den böhmischen 
Stempel: „k. k. Kattunfabrik in Reichenberg". —-
18) Die Paris berichtet von einer Sündfluth, 
welche über Deufchland hereingebrochen, in folgenden Wor­
ten: „Der ganze deutsche Bund, ein Theil von Oesterreich, 
ganz Polen und Preussen, Sachsen, Baiern, Hessen :c. ha­
ben am 3l)sten März unter Wasser gestanden, Rhein, Main, 
Neckar, Donau, Isar, Weser, Elbe. Oder, Weichsel:c. ha­
ben in einer Stunde ihre User überfluthet, sämmtliche 
große Städte bis an die zweiten Geschosse unter Wasser ge­
setzt , alle herrlichen Baudenkmale zerstört und viele tausend 
und abertausend Dörfer vom Erdboden vertilgt, ganz Deutsch­
land ist eine traurige öde Wüste! Es ist nur noch zu ver­
wundern, daß die cls Paris uns noch das Leben ge­
lassen hat; wie leicht hätten unsere Druckereien wegschwim­
men und wir dann nicht einmal über das Unglück berichten 
können. 
19) Der Professor Drunkard in New-Uork hat einem 
Karpfen — die Zunge gelöst. Nimmt man den Fisch aus 
dem Wasser, so spricht er zappelnd: „Water, W-ner, ZVl>-. 
lorä!" Setzt man ihn wieder in sein Element, so hebt er 
den Kopf aus dem Wasser und sagt: „I tksnk ?on!" 
20) Der Vesuv bietet jetzt einen ungewöhnlichen Anblick; 
nachdem er seit vorigem Jahre nächtlich sein'Flammenspiel 
getrieben, ist jetzt die ganze alte Aushölung auf seinem Ke­
gel nicht nur ausgefüllt, sondern auch noch ein Bergkegel 
aufgesetzt, so daß der ganze Berg jetzt eine fast vollständige 
Kegelform besitzt. Im vorigen Jahrhundert flog ein Mal 
eine solche Berghaube in einer Nacht in die Luft. 
zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltung der Ostsecprovinzen. 
21) In Paris stürzte am 7ten Mai ein junges Wä­
schermädchen in den Kanal St. Martin. Es schrie nach 
Hülfe, aber Niemand wollte sich ins Wasser wagen. In die­
sem Augenblick fuhr eine junge elegant gekleidete Dame vor­
über. Kaum vernahm sie, was vorging, als sie Hut und 
Mantel von sich warf, in den Kanal sprang und nach mehr­
maligem Untertauchen die Verunglückte rettete. Mit lautem 
Jubel wurde die kühne Retterin begrüßt, als sie an das Ufer 
zurückkehrte. Es war die Schauspielerin Adele Chevalier, 
22) Die blühende Stadt P'sttsburg in Pensylvanien ist 
durch eine am Ilten April ausgebrochene, 22 Stunden an­
haltende Feuersbrunst fast ganz in Asche gelegt, und viele 
Menschen haben dabei ihr Leben eingebüßt. Man schätzt den 
Schaden auf 1l) Millionen Dollars. 
23) Deutsche Sprach-Korrektheit. In einer preus-
sischen Stadt (der Name sey nicht genannt) wurde von einer 
wandernden Schauspieler-Truppe „Don Juan" gegeben, und 
Donna Elvira ließ sich im zweiten Akte aus ihrem Feuster 
herab schmelzend vernehmen: 
„Mann ohne Wort und Glauben, 
Willst Du den Trost mich rauben," — 
„Mir! Mir!" ertönte es plötzlich im ganzen Hause, und 
die geängstigte Sängerin begann von Neuem: 
„Mann ohne Wort und Glauben, 
Willst Du den Trost mir rauben, 
Der mir noch aufrecht hält." 
„M i ch?  M i ch ! "  e rscha l l t e  es  w iede r ,  und  be i  j edem Ve r ­
stoße dieser Art schritt das Publikum als donnernder Kor­
rektor ein. Als aber der Lärm immer häufiger und toller 
ward, auch wohl einzelne Ballhornstimmen mit schallendem 
Gelächter zur Ruhe verwiesen wurden, rief der Polizeikom­
missär des Ortes, auf eine Bank steigend, und mit glühen­
dem Amtsgesichte: „Meine Herren, ich bitte mich Ruhe 
aus!" — „Mir! Mir!" dröhnte es jubelnd von allen 
Seiten, und der arme Polizeikommissarius verließ ingrim­
mig seine Rednerbühne, befahl den Vorhang fallen zu las­
sen, und schloß unter allgemeinem Gelächter die herabgewür­
digte Oper. 
24) Deutsche Sprach - Einheit. Der Schauspieler 
Hekscher war in dem Wirthshause einer kleinen Stadt Ober-
Baierns abgestiegen, dessen Wirth nur seinen eigenen Jar­
gon verstand. Hekscher fand es in dem Zimmer zu heiß. 
Der Wirth begriff das Wort „heiß" nicht. Endlich machte 
sich Hekscher durch Zeichen verständlich, und der Wirth rief 
lachend aus: Das haaßtjahaaß! — Haas ist ein 
Thier, das einen guten Braten giebt. — Wirth : Sie mei-
nen holt a Hoos. — Hekscher: Hos' ist ein Beinkleid. — 
Wirth: Naa, bei uns z'Land Büchsen. — Hekscher: 
Büchse ist ein Feuergewehr. — Wirth: Das nennen wir 
a Stutzer. Hekscher: Stutzer ist ein Narr. — Hier 
empfahl sich der Wirth. 
25) Der Mnemotechniker Or. Otto findet fortwährend 
in Berlin von Jung und Alt zu seinen Vorlesungen starken 
Zulauf. Mehrere seiner Zuhörer oder Schüler haben es 
bereits durch seinen Unterricht in der Gedächtnißkunst so weit 
gebracht, daß sie davon schon eben so eklatante Proben wie 
Herr vr. Otto öffentlich ablegen; der als Dichter und 
Philolog allgemein geachtete Or. Löwenstein hat es bis jetzt 
von Herrn Otto's Schülern am weitesten darin gebracht. 
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I n l a n d .  
St. Petersburg. S. M. der Kaiser geruhten in 
.der Nacht vom 3ten auf den 4ten Mai, begleitet von den 
Generaladjutanten Grafen Orlow und Adlerberg, auf dem 
Wege nach Dünaburg von der Residenz abzureisen. 
— I. K. H. die Frau Gr o ßsür stin H e l e n a Paw -
l owna traten am 2l)sten April, in Begleitung II. KK. 
HH.  de r  G  roß fü r s t i nnen  Ma r i a  M icha i l owna  
und Katharina Michailowna, eine Reise ins 
Ausland über Warschau an. 
A l l e r h ö c h s t e s  R e s k r i p t  
an den General der Infanterie, Mitglied des Kriegsraths 
und  Gene ra lad ju tan ten  Ne idha rd .  
Ihr unwandelbarer Eifer für Thron und Vaterland hat 
sich während Ihres langjährigen Dienstes vielfach beurkun­
det. Mit Vergnügen nahmen wir einen besondern Beweis 
desselben in der ergebenen Bereitwilligkeit wahr, mit der 
Sie, ungeachtet Ihrer schwächlichen Gesundheit, die Ver­
waltung des Kaukasus übernahmen. Während eines Zeit­
raums von mehr als zwei Iahren haben Sie, trotz des, Ih­
rer Gesundheit so verderblichen Einflusses des Klimas, in 
der Erfüllung der beschwerlichen und umfassenden Pflich­
ten des Ihnen übertragenen Amtes, unermüdliche Thätig-
keit gezeigt, und sind mit besonderer Sorgfalt stets bemüht 
gewesen, der Ihnen anvertrauten Verwaltung die gewünschte 
Ordnung und eine zweckmäßige Organisation zu geben. In­
dem Wir, der Gerechtigkeit folgend, Ihres lobenswerthen 
D iens tes  gedenken ,  e rnennen  W i r  S ie ,  zum Ze i chen  Un ­
seres beständigen Wohlwollens, Allergnädigst zum Ritter 
des Ordens des heiligen Apostelgleichen Fürsten Wladimir 
erster Klasse, dessen Jnsignien Wir Ihnen hierbei über­
schicken. W i r verbleiben Ihnen stets wohlgeneigt. 
Das Original ist von S. M. dem Kaiser Eigenhän­
dig also unterzeichnet: 
N i k o l a i .  
St. Petersburg, den Ilten April 1845. 
'"'Riga. Se. Ercell. der Militärgouverneur von Riga, Gen.-
Äoüv. von Liv-, Ehst- und Kurland, General von der Infanterie 
Golowin, sind Sonnabend, den 12. Mai, hier eingetroffen. 
Privilegien. Dem Kollegienrath Mitkow ist am 17ten 
Februar d. I. ein 3jähriges Einsührungsprivilegium ertheilt 
worden, auf Simon's Maschine zur Verfertigung von Stie­
felhaken. Dem Ehrenbürger und Kaufmann erster Gilde 
Jakob Van der Vliet ist am 17ten Februar d. I. ein 19jäb-
riges Privilegium auf eine neuerfundene Methode, Baum­
wolle auf dem nassen Wege zu spinnen, ertheilt worden. 
— Das 3te Departement des Ministeriums der Reichs-
domainen zeigt an, daß es dem smolenskischen Gutsbesitzer, 
verabschiedeten Lieutenant Nikolai Abaschew, am 2ten No­
vember 1844, einen Schein darüber ausgestellt hat, daß er 
um ein lOjähriges Privilegium für seine von ihm selbst er­
fundene Methode, Kartoffeln zu trocknen und sie lange Zeit 
aufzubewahren, gebeten habe. 
L^eues aus dem Reiche. Die Zahl der Fabriken und 
Manufakturen im Gouvernement Moskau beläuft sich auf 
1201. Im Jahre 1844 stieg der Werth der von ihnen 
producirten Waaren auf 49,219,979 Rub. Silb., das ist 
1,888,158 R. S. mehr als im Jahre 1843. Die Zahl 
der beschäftigten Arbeiter ist 97,396, von denen 48,984 in 
den Städten und der übrige Theil auf dem Lande arbeiten. -— 
Im Aprilmonat d. I. befuhren 35,378 Passagiere die Ei­
senbahn von Zarskoje-Sselo und die Bruttoeinnahme 
betrug 13,194 Rub. 19 Kop. S. M. — Am 19ten May 
h ie l t  i n  S t .  Pe te r sbu rg  d i e  Schu le  f ü r  d i e  K i n ­
der armer Fremden, eine höchst lobenswerthe Anstalt, 
ihr öffentliches Eramen ab. — Im Jahre 1841 brachte der 
Hofrath Golubkow zur Gründung eines Fräuleinstifts in 
Jrkutßk die bedeutende Summe von 19,999 Rub. Ass. 
dar. S. M. der Kaiser geruhten damals, diese Darbrin­
gung huldreichst anzunehmen und dem Herrn Golubkow Al­
lergnädigst einen kostbaren Brillantring mit dem Namens­
zuge Sr. Kaiserlichen Majestät zu verleihen. Ge­
genwärtig ist jenes Kapital durch milde Beiträge bis auf 
mehr als 199,999 R. S. angewachsen, die sür die Anstalt 
nöthigen Gebäude und die Kirche sind erbaut und dieselbe 
soll am Isten Juli d. I. eröffnet werden; diese Anstalt wird 
den Namen „Alerandra-Fräuleinstift für Ost-Sibirien" füh­
ren, und die Zahl der Schülerinnen auf eigene Kosten ist 
auf 49, die der Pensionäre auf 99 festgesetzt. Mit Aller­
höchster Genehmigung J.M. der Kaiserin wird im Konfe­
renzsaale der Anstalt das Bild Golnbkow's aufgestellt werden. 
A u s l a n d .  
Frankreich. Das französische Ministerium denkt jetzt 
ernstlich daran, die Dotation für den Herzog von Nemours 
entschieden durchzusetzen. Der ministerielle (Zlods (beson­
ders Guizot's Organ) rückte am 12ten Mai bereits der Erste 
ins Feld und giebt einen aus ofsicieller Hand geflossenen Ar­
tikel , in dem die Notwendigkeit der Dotation nachgewiesen 
und  sch l i eß l i ch  e r k l ä r t  w i r d ,  daß  Regen tscha f t sgese t z  
sey  n i ch t  vo l l s t änd ig ,  so  l ange  n i ch t  e i ne  Do ta ­
t i on  f ü r  den  He rzog  von  Nemours  do t i r t  sey .  
— Der zwei Mal verworfene Dotationsplan für den 
Herzog von Nemours dämmert also plötzlich wieder am parla­
mentarischen Horizont auf. Innig hängt mit dieser Frage 
die der Auflösung der Kammer zusammen; findet man die 
gegenwärtige Kammer günstig gestimmt, geneigt, die Dota­
tion zu votiren, so läßt man sie bis 1849 leben, zeigt sie 
aber Abneigung und lauten die Berichte der vorbereitenden 
Wahlkomite's aus den Departements gut, so wird man die 
Kammer auslösen und die neuen Wahlen offen mit dem 
Programm der Dotation machen. Die Lage der jetzigen 
Kammer ist höchst zweideutig; sie kann nichts durch sich selbst 
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und dle Regierung doch Alles mit ihr thun. Eine neue 
Kammer dürfte schwerlich so lenksam und gelehrig seyn. 
Das Schreckbild einer Kammerauflösung, wie es die Zei­
tungen jetzt alle Tage wahrscheinlicher ausmalen, macht viele 
Deputirte um ihre Wiedererwählung besorgt. So schwan­
ken denn beide Theile: die Regierung möchte eine so gefällige 
Kammer nicht auflösen, sondern lieber von ihr die Dotation 
erhalten, die Kammer aber fürchtet die Auflösung, oder viel­
mehr deren Folgen, und mag die Dotation nicht votiren. 
Herr Guizot, der sich über diese beiden vereinigten Fragen 
der Auslösung und der Dotation, seine Krankheit vorschützend, 
noch nicht ausgesprochen hat, wird entscheiden: die übrigen 
Stimmen im Ministerrat) sind zu gleichen Hälsten getheilt. 
In der Kammer versicherte man am 1-tten Mai mit Be­
stimmtheit, Herr Guizot übernehme zu Ansang der nächsten 
Woche sein Portefeuille wieder; möglich, daß ihn die letz­
ten Erfolge des Herrn Thiers aus seiner Rekonvalescenten-
'Ruhe aufgeschreckt haben. Ueber Herrn Guizot's so schnelle 
Herstellung cirkulirt der Witz: (Zuixot a vite re-
Iskli, il a pris llu eri fort« 6os<z. 
Iesuitenfrage. Schweiz. Aargau. In Lenz­
burg im Aargau hat auf dem Markt ein tumultuarischer 
Austritt, der gegeu einen Luzerner Schweinehändler gerich­
tet war, stattgefunden. Der Luzerner wurde gemißbandelt 
und man wollte ihm die Schweine als Entgelt für die Aus­
lösungssumme der Freischärler nehmen. Ter Luzerner ging 
nach dem Nathhause, das Volk versammelte sich vor dem­
selben und es kam so weit, daß Sturm geläutet und Gene­
ralmarsch geschlagen wurde. Der Auftritt endete nicht eher, 
als bis mehrere wegen des Skandals verhaftete Aargauer 
wieder freigegeben wurden. 
— Die Eidgenössische Zeitung enthält folgenden 
Artikel aus Aar au: „Die empörenden Auftritte einer ro­
hen Wittkühr gegen Luzerner, die sich schon seit längerer Zeit 
im Kanton leider öfters wiederholt haben, fangen auch hier 
in der Hauptstadt an, ungescheut ihren Anfang zu nehmen. 
Erst vorgestern Nachts wurde ein Luzerner, Gerber Schiff-
mann, der mit der Post nach Zurzach reisen wollte, auf eine 
schändliche Art im Angesichte der Wache mißhandelt. Ein 
Luzerner Flüchtling, der ihn beim Aussteigen aus dem Post­
wagen sah, wollte ihn als denjenigen erkennen, auf dessen 
Angabe hin zwei Studenten in Luzern verhaftet wurden, 
weil sie den Gefangenen hatten Eigarren zukommen lassen. 
Kaum war dies bekannt, als sich eine Menge Menschen vor 
dem der Post nahe gelegenen Restaurant, wohin sich Herr 
Schiffmann geflüchtet hatte, versammelten, welche die fürch­
terlichsten Drohungen und Verwünschungen gegen ihn aus­
stießen. So ging es fort bis zum Augenblick der Abfahrt, 
wo es Herrn Schiffmann gelang, ungefährdet in den Post­
wagen zu kommen. Tie Menge umringt den Postwagen, 
die Wuth steigert sich, die Drohungen werden immer hesti> 
ger, das Geschrei nach Rache furchtbarer, ein entsetzliches 
Geheul durchdringt die Luft, uud Herr Schiffmann, der un­
terdessen Todesangst ausstehen muß, wird von einigen Frei­
schärlern aus das Schändlichste mißhandelt. Unterdessen war 
die Wache unter das Gewehr getreten, um Skandal zu ver­
hindern , doch dem wachthabenden Officier soll bedeutet wor­
den seyn. sich ruhig zu verhalten, sonst könnte es wie in 
Lenzburg geschehen. Und von wem wurde Herr Schiffmann 
- auf diese gröbliche Weise angefallen? von einigen Freischär­
lern , die mit heiler Haut nut der ersten Kolonne gleich am 
ersten Tage nach dem Einsall im Kanton Luzern wieder in 
Sicherheit waren. Wahrscheinlich wollten sie hier ihre Ta­
pferkeit , die sie im Kanton Luzern nicht zeigen konnten, ge­
gen einen Wehrlosen an den Tag legen. Diese traurigen 
Erscheinungen, die nicht nur im Aargau, soudern auch in 
Bern, Solothurn und Basel-Land täglich vorkommen, müs- ' 
sen jeden gutdenkenden Bürger tief betrüben, denn es ist ein 
Zustand der Anarchie, der, wenn er nicht mit Energie von 
den Behörden unterdrückt wird, die traurigsten Folgen nach 
sich ziehen muß, und mit Recht kann man sich fragen: wer 
ist wohl jetzt Meister im Lande?" 
Großbritanien. Britisch -katholische Frage. 
Wie  be re i t s  geme lde t ,  l eg te  S i r  James  Graham am 
Uten Mai dem Hause den ministeriellen Plan einer Reform 
des irländischen Universitätswesens vor, welcher als die Fort­
setzung der Versöhnungsmaßregeln für Irland die bereitwil­
ligste Unterstützung der Whig-Opposition erhielt und wegen 
seines Princips strenger Gerechtigkeit gegen alle Religions­
parteien auch die Radikalen und den größten Theil der ultra-
toryistischen Mitglieder zur Anerkennung seiner Trefflichkeit 
zwang. Nur einzelne Stimmen der hochkirchlichen Partei, 
wie die der Herren Plnmptree und Hope hielten es für 
ein Unglück, daß die neue Bill keinen Unterschied der Glau­
bensbekenntnisse in den neu zu gründenden Anstalten mache, 
ein Grundsatz, welchen Sir James Graham bei Vorlegung der 
Bill als das wesentlichste Merkmal derselben hingestellt hatte. 
Die irländischen Mitglieder des Hauses sprachen sich hier­
auf im Allgemeinen zu Gunsten der Regierungsmaßregel 
aus. Herr Wyfe, das Mitglied für Waterford, machte 
den Anfang, und obwohl er die Errichtung theologischer 
Lehrstühle in den neuen Kollegien für die verschiedenen Glau­
beusbekenntnisse als wünschenswerth darstellte und eine ge­
wisse Kontrolle der Kollegien über die Studenten ausgeübt 
wissen wollte, so stimmte er doch dem Minister darin bei, 
daß die Oeffnung des Trinity Kollege in Dublin ernstliche 
Schwierigkeiten habe, und billigte den Vorschlag, indem er 
das Herannahen der Zeit begrüßte, da die Regeneration Ir­
lands durch höhere-Bildung und Moralität und nicht durch 
Gewalt bewirkt werde. Die Herren Roß, Belle w und 
R oche, Letzterer ein Anhänger der Repealpartei, stimmten 
damit überein. Dagegen erklärte Sir R. Znglis, das 
hochkirchliche Mitglied für Orford, die Bill „für den riesen­
haftesten Plan gottloser Erziehung, der jemals in einem 
Lande vorgeschlageil worden wäre", nnd zwar weil der Staat 
Biloungsinstitute gründen wolle, in welchen er nicht sür die 
religiöse Erziehung der Zöglinge sorge. Herr Sbeil re-
plicirte darauf in etwas bitterer Weise, bedauerte aber gleich­
falls, daß man dem Vorwurfe eines Mangels religiöser 
Bildung durch die Errichtung solcher Lehrstühle nicht vorge­
beugt habe, und beklagte die Vorenthaltnng der akademischen 
Würden ans den neuen Anstalten. Er hoffte indeß, daß die 
Regierung der Politik dieser Bill folgen uud mit der Zeit 
das Trinity Kollege in Dublin auch den Katholiken öffnen 
werde. Sir R. Peel beantwortete und widerlegte die bei­
den vorigen Redner. Herr Sha w, Rekorder von Dublin, 
toryistisches Mitglied, stimmte seinen Landsleuten auf der 
Oppositionsseite in der allgemeinen Billigung der Maßregel 
bei, woraus Herr Maurice O'Connell dieselbe eine 
dankenswertbe Koncession nannte und von Seiten der rati-
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kalen Partei Herr Roebuck und Herr Duncombe, von 
weiten der Whigs Lord Palmerston die Minister belob­
ten und der Bill einen glücklichen Fortgang wünschten. Die­
lelbe wnrde sonach ohne Abstimmung zugelassen und sogleich 
zum ersten Male verlesen. 
I r i s che  Repea l .  O 'Conne l l  und  d ie  üb r i gen  i r ­
ländischen Parlamentsmitglieder, welche sich weigern, ihre 
Sitze im Unterbaust einzunehmen, werden vielleicht nach 
Pfingsten dieser Weigeruug wegen in einen Rechtsstreit mit 
dem Parlament verwickelt werden. Als nämlich vor einigen 
Tagen im Unterhause die große Ueberhäusuug des Komitc's 
mit Arbeiten, welche vorzüglich durch die große Anzahl von 
Eisenbahn-Bills veranlaßt wird, znr Sprache kam und auf 
den Umstand aufmerksam gemacht wurde, daß gleichzeitig 
mir dieser ausserordentlichen Belastung mit parlamentarischen 
Geschäften an 100 Mitglieder unbeurlaubt abwesend wären, 
wurden von mehreren Seiten Anträge gestellt, in der zwei­
ten Sitzung nach Pfingsten das Hans zu verlesen, uud da 
es hauptsächlich die katholischen Mitglieder für Irland sind, 
welche in Folge der Aufforderung desRepealvereins von dem 
Parlamente bisher fern geblieben sind, so fragte Lord East-
lereagh, ob das Haus den Sergeant at Arms nach Irland 
senden und die ehrenwerthen Mitglieder, welche sich der Ses­
sion entzogen, in Hast nehmen könne. Lord Somersett er­
klärte sich zu dem Antrage bereit, daß Mitglieder, welche in 
Komite's gewählt sind und den Sitzungen derselben nicht bei­
wohnen, in Haft genommen werden sollen. In Bezug hierauf 
erklärt jetzt dagegen das Hauptorgan der Repealpartei in Ir­
land, der in Dublin erscheinende ?reema», daß O'Connell, 
O'Brien, Zohn O'Connell, Grattan und die anderen für die 
„Nationalsache" thätigen Repräsentanten sich durch das Ver­
lese» des Unterhauses, wenn es dazu kommen sollte, nicht 
würden abhalten lassen, auch ferner von demselben fern zu 
bleiben; denn als sie den Beschluß gefaßt, Irland in Irland 
zu dieueu, hätten sie voraus erwogen, was dabei gewagt 
werden müsse. Riefe eiu nothwendiger Widerstand gegen 
bedrückende oder die Unterstützung guter Maßregeln sie nach 
Westminster, so wären sie bereit, hinzugehen! jetzt aber for­
dere Irlands Interesse ihre Anwesenheit in Dublin, und über 
die Zeit, da es ihre Pflicht sey, ins Parlament zu kommen, 
hätten sie selbst zu entscheiden. Sollte der Sergeant atArmS 
sich sehen lassen, so würden sie ihm Gelegenheit zu Verhaf­
tungen geben, aber nachher den Beweis seines Rechts dazu 
verlangen. So habe es ein einflußreicher Ausschuß beschlos­
sen, und dies sey die Antwort auf eine Verlesung der Mit­
glieder des Unterhauses. Werde man die irländischen Mit­
glieder vom Sergeant at Arms zur Verantwortung vor die 
Barre des Hauses bringen lassen, so werde dort der Proceß 
über das Recht dazu geführt, die ganze Nepealsrage erörtert 
And der Beweis der gänzlichen legalen Nullität der Uuion 
vor den Gemeinen von England dargelegt werden. 
— Die l'imes, welche in ihren Angriffen auf das, von 
dem Ministerium hinsichtlich Irlands befolgte System fort­
fahren , haben durch Sir I. Graham's neuesten, dem Parla­
ment vorgelegten, Plan über die Reform des irischen Unter­
richtswesens eine ihren Absichten dienende Veranlassung da­
durch erhalten, daß O'Connell sich in der am I2tenMai 
geha l t enen  Repea l ve rsammlung  o f f en  und  unumwunden  ge ­
ll e n des Ministers jüngsten Antrag erklärt hat. Das von 
Sir R. Inglis über denselben gefällte Urtheil „ein riesen­
hafter Plan gottloser Erziehung" ist auch das Stichwort des 
katholischen Repealblatts in Dublin geworden, ja es geht 
noch weiter, als jenes hochkirchliche Parlamentsmitglied; es 
tadelt in scharfen Ausdrücken, daß die akademische Bilduug 
der Katholiken in die Provinzen verwiesen, die Professoren, 
statt durch Koukurreuz, durch die Gunst der Minister ernannt 
würden. Aber was die Zeitung (das kresman's Journal) 
am meisten in Harnisch bringt, ist, daß die drei in Antrag 
gebrachten Lehranstalten ohne Vertretung im Parlament blei­
ben sollen. O'Connell stimmt mit diesen Ansichten, wie ge­
sagt, überein; denn als er in der zahlreich besuchten Repeal­
versammlung erschien, brachte er auch diesen Gegenstand zur 
Sprache, führte indeß zuvor aus, daß die Drohung, ihn 
und feiue Repeatfreuude mit Gewalt in das Unterhaus zu 
b r i ugen ,  se ine r  Ans i ch t  nach ,  rech t l i ch  du rchaus  n i ch t  be ­
gründet werden könne. Er (O'Connell) sey lange Zeit 
ausübender Rechtsgelehrter gewesen uud wisse daher genau, 
was Rechtens. Die im Jahre 1782 von dem irischen Par­
lament erlassene Akte, wonach keine irdische Macht, mit Aus­
schluß des Souveräns uud des irischen Parlaments. in Ir­
land legislatorische Funktionen ausüben dürfe, bestehe, als 
dnrch die Unionsakte nicht aufgehoben, in voller Kraft. Das 
britische Parlament möge in England immerhin Haftbefehle 
erlassen, in Irland dürfe es sich dies nicht erlauben. (Bei­
fall.) Sollte aber der Sprecher dennoch einen solchen Be­
fehl erlassen, so würde er ihm nicht gehorchen, sondern nur 
erst der Gewalt weichen, sodann aber alle ihm zu Gebote 
stehenden Rechtsmittel einlegen. An den Gerichtshof der 
Queeus-Beuch würde er sich freilich nicht wenden, denn der 
Chef der Justiz verstehe so viel vou dem koustitutionellen 
Rechte, wie er (O'C.) vom Arabischen oder Hindu. (Hört! 
uud Gelächter.) Aber bei dem Schatzkammergericht werde 
er sich beklagen uud dort nach dem Rechte vollständig verfah­
ren lassen. (Hört!) Uebrigens stehe er mit dieser seiner 
Ansicht nicht allein, sondern alle in Dublin anwesende Re-
pealer, welche zugleich Mitglieder des Unterhauses seyen, 
stimmten mit ihm ganz überein. Nun kam O'Connell auf 
Sir I. Graham's Erziehungsplan zu sprechen. Er wolle 
die Versammlung darüber uicht zu eiuer Berathung kommen 
lassen, sondern lediglich seine individuelle Meinung ausspre-
cheu. Das Monopol des Dreifaltigkeits-Kollege in Dublin 
sey aufrechterhalten worden, man rechtfertigte es, komischer 
Weise, mit der Verweisung auf Maynooth, ohne zu beden­
ken, daß ersteres eiuen jährlichen Etat von 300,000 Pfd. 
Sterl. habe und letzteres sich um die eleude Summe von 
20,000 Pfd. Sterl., welche ihm noch obenein durch die wü-
thendste Bigotterie und unchristliche Unduldsamkeit vergällt 
werdeu sollte, herumstreiteu müsse. (Hört!) Dann aber sey 
Maynooth ein rein geistliches und theologisches Institut, das 
Dreifaltigkeits - Kollegium aber auch für Laien! Was ihn 
nuu betreffe, so verwerfe er einen so abscheulichen und abge­
schmackten Plan, wie man ihn für Irland vorgelegt und 
könne gar nicht begreifen, wie ihn irische Mitglieder zu bil­
ligen vermöchten. Die jungen Leute sollten sich selbst über­
lassen, allen Gefahren uud Verlockungen großer Städte 
preisgegeben und nicht einmal angehalten werden, sich ihrer 
Geistlichkeit und den Bischöfen zn fügen. So ginge die Mo-
ralität in diesen „gottlosen Akademieen" ganz unter, denn 
die Professoren beaufsichtigten uur den Besuch der Vorlesun­
gen, weiter nichts. Möge man das Dreifaltigkeits-Kollegium 
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den Protestanten, den Presbyterianern im Norden die Auf­
sicht über die Erziehung ihrer Kinder überlassen, seiner An­
sicht nach, bedürfe man dann nur noch einer Akademie in 
Kork und einer in Galway, welche unter die Aufsicht der 
Bischöfe gestellt und deren Professoren auch von letzteren er­
nannt werden müßten. Schließlich erklärte O'Connell, daß 
er nicht eher einen Antrag machen würde, als bis sich die 
katholischen Bischöfe über die ministerielle Bill geäussert 
hätten. 
T a g e s - N a c h r i c h t e n .  
Die letzten Posten enthalten: 
1) Am 7ten Mai hielt in Königsberg die Gesellschaft 
der protestantischen Freunde, der sogenannten Lichtfreunde 
(wie lucus a non lucenlZo) ungehindert ihre dritte Ver­
sammlung , die zahlreich besucht wurde. Durch Unterschrist 
traten wieder über 100 neue Mitglieder bei. Ein Prediger, 
Namens Detroit, wurde zum Präsidenten gewählt. 
2) Am 12ten Mai Mittags starb zu Bonn August Wil­
helm von Schlegel im 78sten Lebensjahre. 
3) Die ()uoti6ienne vom Ilten Mai erzählt, daß, als 
Herr Thiers in der Jesuitenfrage erklärte: „er sey für die 
Schweizer Freischaaren", der österreichische Gesandte Graf 
Appony entrüstet aufgesprungen sey und die Thüre stark zu­
schlagend die diplomatische Tribüne brüsk verlassen habe. 
4) Der Erbgroßherzog von Sachsen - Weimar hat gleich 
nach seiner Ankunft in Paris eine Einladung nach Neuilly 
zur Königlichen Familie erhalten und am Ilten Mai die 
Besuche der Minister empfangen. 
5) Die Kunst hat einen großen Verlust erlitten. Am 
4ten Mai starb zu Wien der berühmte Landschaftsmaler 
Dannhaufer noch in voller Manneskraft. 
0) Der Erzbifchof von Paris hat am 25sten April eine 
Ordonnanz erlassen, nach welcher am 5ten Mai jeden Jah­
res , d. i. am Todestage Napoleon's, in zwölf verschiedenen 
Kirchen von Paris, Messen für Napoleon's Seelenheil ge­
halten werden sollen. 
7) Nach der 8«rvice tZa-ettk" wird ein eng­
lisches aus Linienschiffen bestehendes Versuchsgeschwader um 
die Mitte des Juni unter Segel gehen, um einige Wochen 
im Kanal und in offener See zu kreuzen. 
8) In Elbing wird gegen Ende Mai eine Gesellschaft 
von Kindern, unter der Leitung des Herrn Jras aus Italien, 
eine eigenthümliche Reihe von Theaterunterhaltungen, klei­
nen Lustspielen, mit intriguanten Liebesaffairen, Deklama­
tionen , Tänzen u. f. w. beginnen. — Die Stadtverordneten 
in Elbing haben bei dem Magistrat Maßregeln gegen die 
Thierquälerei beantragt, — und für einen Turnplatz den 
Raum und 320 Thaler bewilligt. 
0) In Darmstadt ist am 17ten Mai eine höhere Verfü­
gung erlassen worden, welche den auf den nächsten Sonntag 
festgesetzten ersten öffentlichen Gottesdienst der christ-katholi-
schen Gemeinde in der protestantischen Kirche zu Offenbach 
untersagt. Eine ähnliche Verordnung ist für Worms er­
schienen; desgleichen in Königsberg. 
10) Das französische amtliche Militärblatt enthält eine 
Verfügung von 425 Artikeln, in welcher alle Uniformen der 
Armee genau bestimmt werden. Bemerkenswerth ist darin, 
daß überall der gallikanische Hahn — der bekanntlich bei der 
Julirevolution angenommen worden war — als Zierrarh 
abgeschafft, und statt dessen die königliche Krone auf die 
Tschakos gesetzt wird. 
l l) Am I5tenMai hielten die berüchtigten protestan­
tischen Freunde oder Lichtfreunde (die die Autori­
tät der symbolischen Bücher ic. nicht anerkennen), wie sie sich 
nennen, im Freien bei Köchen eine große Versammlung von 
mehr als 2500 Personen aller Stände. Die Lichtfreunde 
aus Königsberg hatten einen Gruß gesendet, und viele Zu­
schriften , aus London, aus Nordamerika :c. wurden von ei­
nem der Häupter, Pfarrer Uhlich aus Pemelte, verlesen. 
Auch  wa ren  zwe i  O rdensb rüde r  von  de r  Gese l l s cha f t  
Iefu aus Luzern zugegen. Ein anderer ihrer Häupter, der 
Pfarrer Wislecenus, hatte am I4ten Mai in Wittenberg 
(nicht in Halle, wie mehrere Blätter angaben), auf höheru 
Befehl, ein Kolloquium vor einer Kommission (vi-. Möller, 
I)r. Twesten, vr. Snethlage, Dr. Heubner) bestehen müs­
sen. Da das Kolloquium eben so im Interesse der Kirche 
als des Wislecenus selbst angeordnet war, so konnte dem 
Gesuch des Letztern um Aushebung dieser Maßregel nicht 
nachgegeben werden. Bekanntlich hat ein anderer Lichtfreun-
de-Häuptliug, Pastor Rupp in Königsberg, der das Atha­
nas ian i sche  G laubensbeken tn iß ,  we l ches  bekann t l i ch  a l l e  
christlichen Kirchen, als Glaubensbasis annehmen, läugnet, 
ein ähnliches Colloquium vor dem Königsberger Konsisto­
rium zu bestehen. Von den Resultaten verlautet noch nichts. 
12) Am 10ten Mai starb zu Arolsen der regierende 
Fürst von Waldeck. Sein Regierungsnachfolger ist erst 15 
Jahre alt. 
13) Unter dem 27sten April ist von dem Papste mit 
Spanien eine Art von Konkordat abgeschlossen worden, nach 
welchem Jsabella II. als legitime Königin von Spanien unv 
der stattgehabte Verkauf der Nationalgüter anerkannt wird. 
Eine höchst wichtige Nachricht. 
14) Der von Spanien mit dem Sultan von Marokko 
abgeschlossene Handelsvertrag ist von der spanischen Regie­
rung ratificirt worden. 
15) Die belgischen Kammern sind am I9ten Mai ge­
schlossen worden. 
10) Am Aen Mai hat der König von Dänemark den 
Verkauf der dänischen Besitzungen in Oftindien an die eng­
lisch-ostindische Kompagnie ratificirt. 
17) Das Jour. l!. vebsts hat ein Originalschreiben aus 
Vevay (Waad), woraus man entnehmen kann, welche Sym­
pathien die Schweiz für die Deutschen hat. Es heißt darin: 
„Unter den Gefangenen befinden sich, zur Ehre des Schwei­
zernamens sey es gesagt, über tausend Fremdlinge, welche 
einer verhaßten und verachteten Nation, der deutschen, ange­
hören, die wir um so geringer schätzen, je mehr sie sich, als 
angeblich stammverwandt, an uns drängt. Dem Himmel 
sey Dank, in unsern Adern fließt ein edleres, reineres Blut 
und ich hoffe, wir werden dasselbe rein erhalten, indem wir 
jene Fremdlinge über uusere Grenze bringen und dieselbe 
in Zukunft vor allen Eindringlingen von dieser Seite ver­
schließen ! — Und in dieses Land gehen die Deutschen noch 
immer schaarenweise, um sich von den Nachkommen Tell's 
in den Wirthshäusern das Fell über die Ohren ziehen zu 
lassen. 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Cwilobcrverwaltung der Ostseeprovinzen, 
^o. 166. 
RegicrungSrath A. Beitler. 
19. Mai 
Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wird 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 






trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S, halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel-
I n l a n d .  
A l l e r h ö c h s t e  R e s k r i p t e :  
An den General der Kavallerie, Grafen Pahlen. 
Ihr vieljähriger, durch musterhaften Eifer und Verdienste 
um das Vaterland, bei wichtigen Veranlassungen, ausge­
zeichneter Dienst, hat Ihnen Unsere besondere Erkennt­
lichkeit erworben. Indem Wir wünschen, Ihnen einen Be­
we is  Unse res  Woh lwo l l ens  zu  geben ,  ve r l e i hen  W i r  
Ihnen Allergnädigst die diamantenen Jnsignien des Ordens 
des heiligen Apostels Andreas des Erstberufenen, welche 
W i r  Ihnen  h iebe t  übe rsch i cken  und  I hnen  m i t  Unse re r  
Kaiserlichen Gnade wohlgenwogen verbleiben. St. Pe­
tersburg, den 20sten April 1843. 
An den General der Infanterie, General - Quartiermeister 
des Hauptstabes Sr. Kaiserlichen Majestät, Ge­
ne ra l  -  Ad ju tan ten  Be rg .  
Ans dem Uns vom Kriegsminister für das Jahr 1844 
abgestatteten unterthänigsten Rechenschaftsbericht, haben W ir 
mit Vergnügen ersehen, daß der Ihrer Oberdirektion an­
vertraute Generalstab, sich in einem, in jeder Hinsicht aus­
gezeichneten Zustande befindet, uud daß vorzüglich die geo­
dätischen Arbeiten, bei ihrem so großen Umfange, vollkom­
menen Erfolg gehabt und die befriedigendsten Resultate ge­
geben haben. Indem Wir hierin einen neuen Beweis der 
rastlosen Thätigkeit und der Umsicht erblicken, durch welche 
sich Ihr eifriger Dienst stets ausgezeichnet hat, verleihen 
W i r Ihnen, zum Zeichen Unseres besondern Wohlwol­
lens die diamantenen Jnsignien des Ordens des heiligen 
rech tg l äub igen  Fü rs ten  A le rande r -Newßk i j ,  we l che  W i r  
Ihnen hiebei übersenden, und Ihnen wohlgewogen ver­
bleiben. St. Petersburg, den 13ten April 1845. 
Die Originale sind von Seiner Kaiserlichen M a -
jestät Eigenbändig also unterzeichnet: 
N i k o l a i. 
Ukas des dirigirenden Senats, vom 3ten Februar 
d. I. Aus ergangene Vorstellung, daß Hausbesitzer, ohne 
dazu eine höhere Genehmigung nachgesucht zu haben, sich 
manchmal erlauben, Bauten in Holz an Orten auszuführen, 
wo dergleichen gar nrcht gestattet sind , uud daß auf Grund 
des Art. 275. des 12ten Bandes des Swods der Reichs­
gesetze (Ausgabe 1842), selbst für Abweichungen von den 
bestätigten Plänen und Fa^aden, die Gebäude niedergerissen 
we rden  so l l en ,  —  haben  Se ine  Ma jes tä t  de r  Ka i se r  
Allerhöchst zu befehlen geruht, daß die genannte Maßregel 
auch auf solche Bauten angewendet werden soll, die mit 
Hintansetzung der gesetzlichen Vorschriften, ganz ohne Er-
laubniß unternommen worden sind. 
Anordnung. Einem Allerhöchst bestätigten Be­
schluß des Ministerkomite, vom IVten September v, I.,.zu? 
folge, ist am 29sten December in Moskau ein Komite zur 
Einführung einer Handelspolizeilichen Aufsicht für Moskau 
(nach dem Beispiel von St. Petersburg ) niedergesetzt wor­
den. 
Allgemeine Nachrichten. Die Senatszeitung vom 
K iten Februar publicirt die von Seiner Majestät dem 
Kaiser am Ilten December 1844 Alerhöchst bestätig­
ten Statuten der Gesellschaft für die Beleuchtung von St. 
Petersburg mit Gas. 
Armen-Ronvikt beim wilnaschen Gouverne­
ments - Gymnasium. S. M. der Kaiser haben am 14ten 
März ein im Ministerium der Volksaufklärung entworfenes 
und im Reichsrathe durchgesehenes Reglement, nebst Etat 
für das Armen - Konvikt beim wilnaschen Gouvernements-
Gymnasium Allerhöchst zu bestätigen geruht. Diese Er-
ziehungs - Anstalt für unbemittelte Kinder wird auf Koste» 
der von den Gründern derselben: Beinarto - Korßakowßkij, 
Pilchowßkij, Hahn, Dumin-Sslepez und Sapieha dazu aus­
gesetzten Fonds unterhalten. Die Zahl der Zöglinge der­
selben beträgt 05, von welchen 34 vollen Unterhalt, 31 
aber nur Wohnung und Tisch erhalten. 
Nlitau. Die Gebrüder Müller aus Braunschweig ga­
ben am 18ten Mai im Saale des großen Klubbs mit vielem 
Beifall eine Quartett-Unterhaltung, und dieselben werden, 
auf allgemeines Verlangen, am Donnerstag, den 27sten Mai, 
eine zweite wiederholen. 
A u s l a n d  
Deutsch-katholische Rirche. Am 8ten Mai haben 
die Presbyterien und der Magistrat von Königsberg eine 
Zuschrift erhalten, in welcher ihnen der ministerielle Befehl 
zugefertigt wird, daß wiewohl bisher den christ-katholischen 
Gemeinden zur Abhaltung ihres Gottesdienstes evangelische 
Kirchen eingeräumt, dies in Zukunft nach Theil II. Titel XI. 
§.17 — 20 des allgemeinen Landrechts nicht zulässig sey. 
Die Presbyterien und der Magistrat haben gegen diesen 
Befehl eine Gegenvorstellung eingereicht. 
— Ans Berlin schreibt man: „Die Sache der christ-ka-
tholischen Gemeinden kann durch die hier und da auftauchen­
den Schwierigkeiten nur an Leben gewinnen. Wie groß das 
Interesse an der Sache der Reform ist, beweisen die fast 
täglich neu sich bildenden Gemeinden, zeigen die Beschlüsse 
der Stadtverordneten in den namhaftesten Städten, zeigen 
die Vereine, welche überall sich bilden, beweisen selbst die 
voii Damen zur Unterstützung des großen Werkes neuerlich 
gethanenen Schritte. Sollte die preußische Regierung auch die 
neuen Gemeinden jetzt noch nicht förmlich anerkennen, sollte 
sie wirklich aussprechen, daß dieselben vorläufig nur als eine 
geduldete Sekte zu betrachten seyen, so darf dieß nicht muth-
los machen , denn theils sind noch keine Schritte auf förm­
liche Anerkennung gethan, theils haben die neuen Gemeinden 
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sich in sich selbst noch nicht hinlänglich konsolidirt. Eben 
vesbalb darf es auch nicht befremden, daß hie und da die 
Einräumung der Kirchen und die Gestattung des öffentlichen 
Gottesdienstes noch zurückgewiesen ist, weil dieß mit der 
förmlichen Anerkennung eng zusammenhängt, Daß diese, 
wenn die Sache der Reform zu höherer Reise gelangt ist, 
nicht ausbleiben werde, dürfen wir von der Weisheit unse­
rer Regierung hoffen, aber noch ist es mit der Anerkennung 
nicht an der Zeit, und deshalb haben die neuen Gemeinden, 
mit ganz richtigem Takt, bisher noch keinen förmlichen An­
trag auf solche gemacht. — Der Behauptung, daß im hie­
sigen Vorstande selbst Zwiespalt herrsche, wird entschieden 
widersprochen. 
Verkauf vou Kolonien. Am 9ten Mai batder Kö­
nig von Dänemark den Verkauf der dänischen Besitzungen 
in Ostindien» an die englisch-ostindifche Kompagnie ratificirt. 
England zahlt 1,125,000 Thaler und erhält dafür Tran-
quebar, Serampur bei Kalkutta, gewöhnlich Frederiksnagor 
genannt, und ein Stück Landes in Balasore. Die nikobari-
fchen Inseln, auf denen sich aber keine dänischen Etablisse­
ments befinden, gehören nicht in den Kauf. —- Auch ist es 
im Werke, daß die ostindische Kompagnie Goa von den 
Portugiesen kaufe, — In Stockholm hat auf dem Reichs­
tage der Bauerustaud auf den Verkauf der westindischen In­
sel Barthelemy angetragen. Wie haben sich doch die An­
sichten verändert! , 
Iesuitenfrage. Schweiz. Luzern. Am 17. Mai 
Morgens 7 Uhr begann die Verhandlung des Steigerschen Pro­
zesses  be im  Obe rge r i ch t .  Man  füh r t e  den  Angek lag ten  ge ­
schlossen auf das Rathhaus, obwohl ihn sechs Landjäger 
nebst einer starken Wache begleiteten, und somit keine Entwei­
chung zu besorgen war. Die Parteivorträge dauerten drei 
Stunden. Der Fürsprech Hegi erschien nicht mehr als An­
kläger, sondern der ordentliche Staats - Anwalt Martin 
Knüsel fungirte. Dieser benahm sich sehr loyal, ohne 
deswegen seiner Pflicht etwas zu vergeben. Er vertheidigte 
das erstinstanzliche Urtheil, bekannte aber zugleich, daß die 
angebrachten Vertheidigungsgründe nicht ohne Gewicht seyen 
unv wirklich die Sache in Zweifel setzen; der Richter möge 
entscheiden. Der Rechtsfall wurde vor dem Obergericht mehr 
als vor dem Kriminalgericht, — wo nur fünf Männer obne 
alle juridische oder sonstige Bildung saßen, — vom rechtli­
chen Gesichtspunkte aus beleuchtet und die Sache auf den 
Punkt, was früher unmöglich schien, gebracht, daß die 
Frage ausgeworfen wurde, ob der Angeklagte, selbst nach 
der vollsten Strenge des Gesetzes, zum Tode verurtbeilt 
werden könne. Es folgte daher auch die Bestätigung des 
erstinstanzlichen Todesurtheils bloß mit dem Uebergewicht 
einer einzigen Stimme. Von zehn Richtern stimmten nämlich 
sieben für den Tod und drei für das Leben; zu einem Todes-
urtheil bedarf es aber zwei Drittheile der Stimmen. Herr 
Franz Joseph Morell von Hitzkirch, bekannt als Freischärler 
im Jahre 1^30 beim Zug derFreiamter nach Aarau, stimmte 
für den Tod. Der I)r. Steiger sprach selbst wieder ausge­
zeichnet. Bei dein Schlüsse der Partei-Verhandlungen 
machte der Vertheidiger, l)r. Kasimir Pfysser, die Forde­
rung , es möchte der Gerichtshof verfügen , daß man feinen 
Klienten nicht mehr geschlossen in das Gefängniß zurück­
führe, welcher Forderung auch sofort entsprochen wurde. 
Bei dem Austritt aus dem Gerichtssaale näherte sich der 
größte Theil der Zuhörer einer nach dem andern dem Nr. 
Steiger, reichte ihm mit Thränen in den Augen die Hand 
und entfernte sich. Während der gerichtlichen Verhandluug 
war die Kirche in der St. Jakobs Vorstadt voll von Leuten, 
welche für einen günstigen Ausgang der Sache beteten. Als 
das Urtheil bekannt wurde, zeigte sich Traurigkeit beinahe 
auf allen Gesichtern. Groß ist die Sensation, ungemein 
größer als bei dem Urtheil des Kriminalgericht, welches man 
gewöhnlich nur wie ein Gutachten zu betrachten pflegt. Tie 
letzte Hoffnung beruht nun auf dem Großen Rathe. l)r. 
Steiger sagte darüber in seiner Verteidigungsrede: „Ist 
einmal ein Todesurtheil in letzter Instanz ausgesprochen, 
wer will sich damit rechtfertigen oder trösten, daß dann eine 
andere Behörde begnadigen werde! Von wie vielen Zu­
fälligkeiten hängt oft eine Begnadigung ab? Wer bürgt 
dafür, daß in Helten, wo die politischen Wellen so hoch ge­
hen , Begnadigung, auch wo sie begründet wäre, erfolgt: 
und wenn die Begnadigung nicht ertheilt wird auf wen 
würde die Last eiues übereilten Todesurtheils zurückfallen? 
Wer kann ein vollzogenes Todesurtheil wieder gut machen? 
Da ist keine Revision, da ist keine Rehabilitation mehr 
möglich!" 
— Die Ober-Postamts-Zeitung enthält nach­
stehendes Schreiben aus der Schweiz: „Niebuhr be­
fürchtete , der Geist der Zulitage IK30 öffne einer hereinbre­
chenden Barbarei die Bahn. Daß eine Barbarei in der 
Schweiz ein- und ausgebrochen sey, läßt sich nicht leugnen. 
Wer hätte in den Tagen einer gepriesenen Kultur einen 
Bürger- und Religionskrieg noch für möglich gehalten? 
Und dennoch mußten wir die schrecklichen Stunden erleben 
und sagen: jetzt sind Nachbarn wider Nachbarn, Bundes­
genossen und Brüder und Mitchristen gegen einander im 
blutigen Kampf! Wir mußten die zehntausend Mann Frei-
schaaren unter den Augen der Regierungen, ja unter Vor­
schub einiger derselben, in der Nacht in einen Nachbar-Kan-
ton stürmen sehen, um dessen gesetzliche Ordnung zu stürzen. 
Selbst Theilnehmern dieses Zuges graute es vor den mebre-
ren tausend gefährlichen Menschen, die sich den Freischaren 
anschlössen, wahrlich in keiner andern Absicht, als um Beute 
zu machen. Wenn die Freischaren in Luzern gesiegt hätten 
und nicht sogleich eine Intervention eingetreten wäre, die 
Führer dieses eben so frevelhaften als unbesonnenen Zuges 
wären eiues großen Theils ihrer eigenen Leute nicht Meister 
geworden; das siegreiche Heer hätte sich in wenigen Tagen 
auf eine furchtbare Weise lawinenartig vermehrt und wäre 
zu einem Freibeuter-Heere geworden. Wie wenig die An­
führer in den Gefechten selbst zu befehlen hatten und vermoch­
ten , zeigte der Ausgang und beweisen hundert Thatfacheu. 
Mitgezogene Professoren, die sich groß gemacht, für eine Idee 
sterben zu können, erklärten dennoch im Augenblicke der Ge­
fahr, als sie auf ihre Posten kommandirt wurden, sie seyen 
eben Freischärler und hätten ihren freien Willen, uud damit 
verweigerten sie den Gehorsam. Mit solchen Menschen wäre 
wohl auch der beste Anführer geschlagen worden, geschweige 
denn ein Mann wie Ochsenbein. Ueber die Rath- und That-
losigkeit desselben giebt so eben einer seiner, man kann nicht 
sagen Kampf-, sondern Zug- und Fluchtgefährten, ein ge­
dienter Offizier, Herr Merian aus dem Rothen Haus im 
Hard-Wald bei Basel, merkwürdigen Aufschluß in dein ba­
fellandschaftlichen , ultra - radikalen Volksblatte. Dieser 
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Offizier forderte den an den Rückzug denkenden Ochsenbein 
auf, die Höhe von Littau zu behaupten, die Leute zu sam­
meln und zu ermuthigen, Alles mit einleuchtenden Gründen. 
Selbst der General Sonnenberg, wie aus seinem ebenso 
klaren als bescheidenen Berichte hervorgeht, setzte voraus, 
der Feind werde auf jener Höhe Widerstand leisten, und 
hatte dagegen alle Vorkehrungen getroffen: allein Ochsen­
bein hatte jenem Herrn Merian gesagt: Jetzt zurück, mor­
gen wollen wir dann wieder vorwärts! Ganz begründet 
antwortete Merian: Wie wollen Sie dann die einmal auf 
die Flucht gewendeten Freischaren zum Stehen, zum Umkeh­
ren und Angreifen bringen? — Es ist wahr, das hitzige 
nächtliche Gefecht zu Malters ausgenommen, wurden die 
Freifchaaren nirgends geschlagen, den sie ließen es nicht zum 
Schlagen kommen. Alle bösen Geister ihrer verwerflichen 
Sache hatten sie zur jähsten Flucht bewogen. Jetzt üben 
besonders im Kanton Aargau, auch theilweise in Solothnrn 
und Basellandschaft, jene Flüchtlinge, denen die Luzerner 
das Leben geschenkt und in der dreißigtägigen Gefangenscha/t, 
so wie bei der Loskaufung große, ja mitunter seltene und 
rührende Milde erwiesen hatten, ihren Ingrimm gegen wehr­
lose Luzerner aus, die in Geschäften die Nachbar-Kantone 
besuchen; einzelne Luzerner wurden auf Jahrmärkten von 
solchen Freischärlern beinahe zu Tode geprügelt. Den Ne­
gierungen, welche die Freischaren begünstigten, wird es 
schwer, für Ordnung und Recht, die sie so schmählich und 
entsetzlich verletzen halfen, nun nachdrücklich einzuschreiten. 
Was besonders die Regierung Aargau's in einer Reihe von 
Jahren und zumal seit 1841 gesündigt, ist derselben jüngst 
im Großen Rathe des Kantons von einem Mitgliede dersel­
ben, dem Professor Schleuniger, in einer eben so würdigen 
als nachdrücklichen Rede vorgestellt worden. Wohl selten 
wurde noch gegen eine Regierung eine solche Sprache mit 
solcher Wahrheit, mit so erdrückendem Gewichte, mit so un­
widerleglichen Beweisen geführt. Der Redner wollte die 
Ueberzeugung aussprechen und anfachen: eine solche Regie­
rung und Gesetzgebung ist zu einer moralischen Unmöglich­
keit geworden. Die Rede ist gedruckt. Wer sich von den 
wahren Verhältnissen der jetzigen Schweiz, von dem Treiben 
der Radikalen darin einen Begriff, eine Anschauung verschaf­
fen will, der lese diese auch durch ihren echten Styl ausge­
zeichnete Rede. Daß eine solche Rede 1845 in einem soge­
nannten Kulturstaat gehalten werden mußte uud ohne Wi­
derlegung gehalten wurde, ist auch ein Beweis von Nie-
buhr's Seherblick." 
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Inhalt der letzten Posten: 
I ) Die Ulmer Gemeinde der „Neu-Katholiken" hat, wie 
die in Offenbach, einen Protest gegen die königl. baierische 
Verordnung erlassen, in welcher die Neu-Katholiken für 
Hochverräther erklärt werden. 
2) In der Budgetkommission der französischen Deputir­
tenkammer erklärte am 15ten Mai der Kriegsminister, Mar­
schall Soult, daß die Erpedition gegen die Kabylen definitiv 
aufgegeben sey. Als Hauptgrund führte er an, daß es un­
politisch sey, die Kabylen, welche sich bereits den Franzosen 
unterworfen, von den nützlichen Arbeiten abzulenken, mit 
denen sie sich beschäftigten. Insbesondere leisteten sie große 
Dienste bei der Austrocknung der Moräste, da sie den Ein­
flüssen der Ausdünstungen minder als die Franzosen ausge­
setzt seyen. 
3) In Braunschweig wurde bei der Wahl der Stadtver­
ordneten auch ein Jude, der Kaufmann Helfft, gewählt. Das 
Staats,ninisterium erklärte, das es, auf den persönlichen Cha­
rakter des Kausmanns Helfft Rücksicht nehmend, die Wahl 
unter der Bedingung zulassen wolle, daß er bei kirchlichen 
Fragen nicht mitstimme. Hiergegen ward von der liberalen 
Bürgerschaft remonstrirt und jetzt ist die unbedingte Zulas­
sung erfolgt, — und der Jude wird nunmehro auch in kirch­
lichen Angelegenheiten mitstimmen. 
4) In Offenbach gab am I7ten Mai Kaufmann Mar­
chand seinen Speicher zu neu - katholischen Gottesdienst her, 
und den Tag darauf war die Kirche mit Kanzel, Altar, Ta­
pezierarbeiten, lebenden Blumen und Laub geschmückt. Beide 
Liedertafeln afsiftirten beim Gottesdienste. 
5) In Bern ist der Professor Or. W. Snell seiner Pro­
fessur entsetzt, und das Regierungsmandat führt als Gründe 
an: des Herrn Professors leidenschaftliche vernunstlose 
Aensserungen im betrunkenen Zustande, sein häufiger Besuch 
von Schenken und Wirthshäusern in Gesellschaft von Stu­
denten , die sein Beispiel des Trunkes demoralisire, und die 
gemachte Erfahrung von der Vergeblichkeit aller Warnun­
gen. Innerhalb 14 Tagen hat er den Kanton zu räumen. 
k) Zwei Knaben in Windsor, von 12 und 14 Jah­
ren , stahlen ihrer Mutter anderthalb Pfd. Sterling, um da­
mit eine Reise nach Aylesbury zu machen, wo sie einen 
Dieb hängen sehen wollten. 
7) Am 20sten April kam eine Frau mit ihrer erwachse­
nen Tochter nach Luzern, um sich eine Prämie auszubitten, 
weil sie Beide einen wehrlosen Freischärler mit einer Heu-
und einer Mistgabel umgebracht hätten. Jesuitische Gabel­
kavallerie ! 
8) Als neulich in Hannover die gefeierte schwedische 
Nachtigall Jenny Lind gesungen hatte, stieg der Enthusias­
mus bei den dortigen jungen Lindwürmern so hoch, daß 
sie gleich nach der Vorstellung im Theater zu dem Wagen 
der Sängerin stürzten, das andere Vieh aus- und sich selbst 
einspannten, und den Wagen nach dem Brittish - Hotel zo­
gen. Sie öffneten den Kutschenschlag, um von den bezau­
bernden schönen Lippen ein Wort des Dankes für ihre Schim-
meldienste zu empfangen. Aber, o Schrecken! — ein alter 
dicker Herr arbeitete sich schwerfällig und brummend aus dem 
Grunde  des  Wagens  he raus !  —  Das  „ j unge  Hanno -
v e r" hatte sich vergriffen. Jenny Lind langte in demselben 
Augenblicke, von einem gewöhnlichen vierbeinigen Drosch­
kengaule gezogen, an, und stimmte mit in das allgemeine 
Gelächter ein, das von der umstehenden Menge den Schim -
mel - Entbusiasten als Entschädigung gezollt ward. 
9) Ein Londoner Wochenblatt „Kritannia", vom 15ten 
April, giebt unter dem Titel: „Die Wiener Kinder", eine 
lobpreisende Beschreibung von Madame Weiß und ihrem Kin-
derballet in London, und schließt mit folgenden Worten: 
„Die Deutschen haben doch wahrhaftig das größte Genie in 
„Kleinigkeiten. — Nirgends, als in Deutschland, weiß 
„man die Gimpel und Kanarienvögel so gut abzurichten.^-
„Das Einstudiren dieses Kinderballets ist auch eine durch 
„und durch deutsche Arbeit, und wenn auch der Zweck kein 
„großer, so ist doch die Ausführung unerreicht in ihrer 
„Art." — 
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10) Aus Posen meldet man, daß der Name „Deutsch- 22) Die Gesellschaft lls xropaganlja käs in Lyon Hai 
Katholiken", welcher von dem Koncilium zu Leipzig beliebt an ihrem Stiftungstage, den 3ten Mai, wie immer, ihre 
worden ist, der Hauptstein des Anstoßes für die Theilnahme Zahresrechnung veröffentlicht: 1844 hat sie eingenommen 
daran in Polen sey, weil Haß und Verachtung der Deut- 3,540,903 Fr., und mit dem Saldo des vorigen Jahres 
fchen weiter gingen als jemals. Das Danziger Dampsboot 4,035,207 Fr.: und dagegen ausgegeben 3,743,W8 Fr. 
setzt hinzu: Das ist der Dank für die viel tausendfältigen Die stärkste Einnähme lieferte Frankreich, 2 Millionen. Der 
Wohlthaten, die Polen in Deutschland fanden! — Ludwigs-Verein in Baiern, der sich von dem Lyoner sreige-
11) Or. Schneider (siehe Siebenhaar's Magazin für die macht hat, besaß im vorigen Jahre eine Einnahme von 
Staatsarzneikunde III. Bd. 2tes Heft) giebt eine ausführ- 210,931 Fr., und der Leopoldiner-Verein in Oesterreich 
liche Abweisung zur Bereitung einer neuen Suppe von den etwa 150,000 Fr. 
herrlichsten Eigenschaften, einer Maikäfer-Suppe. Sie 23) Der sogenannte Louis von Bourbon, Herzog von der 
is t  schmackhaft, kräftig, von angenehmem Geruch, herrlicher Normandie (oder Ludwig XVII. ,  wie er selbst behauptet), 
Farbe, — etwas bräunlich, ähnlich der Krebssuppe, übertrifft der mehrere Jahre in Fulham bei London seiner Liebhaberei 
sie jedoch. Wer's probiren will, kann's dort nachlesen, — der Gewehr-Maschinerie oblag, macht jetzt bei Breda, in 
und wer's nicht glauben will, nun! der mag's probiren. Gegenwart vieler Ofsiciere, Versuche mit feiner neuen Er-
12) Am 0ten Mai besuchte der Herzog von Nemours sindnng, nach der jeder Stoß beim Schusse vermieden wird, 
das ägyptische Institut zu Paris, das von Mehmed Ali nn- Der König von Belgien hat ihm ein eigenes Laboratorium 
terhalten wird. Es hat gegenwärtig 30 Zöglinge und er- angewiesen. 
wartet in einigen Tagen noch 24 andere, die sich in der 24) Zu dem großen Sängerfest in Mannheim am 12ten 
Quarantäne befinden. Der Herzog eraminirte selbst die Mai waren an 10,000 Fremde gekommen. 
ägyptischen Prinzen. 25) Die neue arktische Erpedition geht am 19ten Mai 
13) Der Lazaristen-Orden (neue Jesuitenform), der 1808 von London in See. 
nur 9 Provinzen besaß, hat jetzt deren 20; sein General 20) Uhrmacher Sztaffel in Warschau, ein Israelit, bat 
ist mächtiger als ein König. Der Orden hat große Jndu- eine Rechenmaschine erfunden, welche alle 4 Speeles löset, 
strieanstalten und bezieht über 20 Millionen Zinsen aus und auch die ersten Quadratwurzeln mit Brüchen auszieht. 
Staatspapieren. Freut euch, Schulkinder! 
14) In den ersten Mai-Tagen schifften sich in Mainz 27) Am 12.Mai starb zu Stuttgart der bekannte Publi-
eine große Menge baierischer Juden ein, um nach Amerika eist königl. baierischer Legationsrath Dr. Friedrich Lindner 
auszuwandern. im 73sten Lebensjahre. 
15) Am ersten Pfingstseiertage erschien in Paris keine 28) Der englische „8tAn6ar6" liefert einen merkwürdi-
Zeitung und auch am 2ten wurden nur fünf Zeitungen aus- gen Beitrag zu der Sittengeschichte des englischen Volkes, 
gegeben. O Wunder! - mit folgenden Worten: Se. Königl. Höh. der Prinz Alben 
10) In Kissingen werden jetzt täglich 2000 Krüge mit har sich am Samstag (3ten Mai) in die Versammlung der 
Mineralwasser gefüllt. Bis Ende April waren bereits Schneidermeister in der Threadnedeestreet verfügt, um die 
200,000 zum Theil nach Rio-Janeiro und Neu-Orleans Attribute ihrer alten Zunftgenossenschaft in Empfang zu 
-versendet. nehmen. Bei dieser Veranlassung hielt der Schneidermei-
17) Am 13ten Mai starb zu Dresden der besonders ster William Gilpin die Anrede an Se. Königl. Hoheit. Der 
durch sein Gedicht: „Hanchen und die Küchlein", bekannte Prinz Albert wohnte darauf einem in dem großen Saale der 
Dichter vr. A. G. Eberhard im 77sten Lebensjahre. Zunftgenossen aufgetragenen festlichen Dejeuner bei. Der 
18) Am 7ten April hat in der Stadt Mejiko ein starkes bei dem Banquet präsivirende Meister brachte die Gesundheit 
Erdbeben großen Schaden angerichtet. I. M. der Königin aus und die Gesellschaft nahm mit Be-
19) Das Großherzogthum Sachsen-Weimar hat 172,508 geisterung den Trinkspruch auf. Prinz Albert antwortete 
Einwohner; die Schule besuchenden Kinder bilden davon den auf diesen Toast, so wie auf den, der ihm als englischer Bür-
0tm Theil. ger und Schneidermeister ausgebracht wurde: „daß ihm seine 
20) Der Magistrat und die Stadtverordneten in Rosen- Aufnahme in die Zunft zu großem Vergnügen gereiche" 
berg (Schlesien) haben eine Uebersicht des Stadthaushaltes Der einzige Trinkspruch, der noch nach der Gesundheit des 
für 1844, mit dem schönen Motto: „Heimlichkeit ist Gift präsidirenden Meisters ausgebracht wurde, galt dem Bürger 
für jedes Vertrauen; Offenheit das beste Mittel gegen Miß- und Schneidermeister Herzog von Wellington, der eben sein 
trauen", in Druck erscheinen lassen. Man sieht daraus, daß sechsundsiebenzigstes Jahr zurückgelegt hatte. 
das Vermögen der Stadt gut verwaltet wird. 29) Daß Jenny Lind einem deutschen Grafen den Korb 
21) Verschiedene Länder streiten sich um die Ehre, das gegeben, weil sie in ihrem Vaterlande mit einem armen Land-
Vaterland Abd el Kader's zu seyn: bald soll er ein entlau- Prediger verlobt sey, ist eine hübsche rührende Geschichte 
fener Engländer, bald ein gefangener Franzose seyn, gar zu aber nicht wahr. Sie ist in Stockholm mit dem ersten Te-
einem hallischen Studenten hat man ihn machen wollen, noristen der Oper, Herrn Günther,, verlobt, der, obgleich 
Jetzt berichtet der Madrider LsstUlano, er soll ein geborner kein bedeutender Künstler, doch ein sehr achtungswerther und 
Spanier seyn und sein Bruder in Benidorm bei Almeria beliebter Mann ist. 
wohnen. Die ihn gesehen, behaupten, er sehe wie ein äch- 30) In Madrid erscheint seit dem Isten Mai ein neues 
ter Araber aus. Eben so gings seiner Zeit Paswan Oglu; Journal unter dem originellen Titel: „Baudei. Vieh-
man hielt ihn unter Andern für einen Kurländer. Journal, redigirt voll einer Gesellschaft Esel n." 
Is t  zu drucken erlaubt. Im Namen der Cwilobcrverwaltung der Ostsccprovinzcn. Regierungörath A. Bettler. ' 
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Dte Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wtrd 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 




L i t e r  a t u r  b l a t t .  
Besondere Beilage zur Mitauischen Zeitung. 
Die Pränumeration be­
trägt für Mitau jährlich 
4Rbl.S., für AuSwär-
5 Rbl. S., halbjährlich 
tige über die Post jährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältniß. 
R 8 4 5  
K r i t i k e n .  
Uebe r  den  I nha l t  des  Mang  an  a r i s chen  A t l as  
des  Schwarzen  Mee res .  
Am 3Isten Januar erhielt die Kaiserliche Akademie 
der Wissenschaften von Sr. Ercellenz dem Obercommandeur 
der Flotte des Schwarzen Meeres und der Pontischen Häfen, 
General-Adjutant, Admiral v. Lafarew, ein Pracht-
Eremplar des so eben vollendeten Atlas des Schwarzen Mee­
res unter dem Titel: 
mops. 1^no Lnco -
<Ü. Here^>6^rlz, 
eeü n^oszkze^euiilixi, er. 1825 no 1830 Ka-
I-ro 
1841. 
(Atlas des Schwarzen Meeres. Gestochen auf Allerhöch­
sten Befehl in St. Petersburg nach den Beschreibungen des 
Kapitains Isten Ranges E. Manganari. Herausgegeben 
beim Hydrographischen Depot des Schwarzen Meeres. Ni-
kolajew, 1841.) 
Das Ganze macht 43 Blatt aus, von22 Werschok(38'/^ 
engl. Zoll) Länge und 14^ Werschok (25^ engl. Zoll) 
Höhe. 
20 Blatt enthalten 48 Karten und Pläne, die übrigen 
17 aber 115 verschiedene Ansichten, ') namentlich Küsten-
Ansichten. 
Die Ausführung dieser Karten, Pläne und Ansichten ist 
so vollkommen, als man sie nur von einem aufgeklärten 
Ofsicier-Korps erwarten darf; — sie läßt alles Frühere, 
was wir in dieser Hinsicht besaßen, weit hinter sich, und wir 
können uns Glück wünschen zu dieser neuen Bereicherung 
aus dem Gebiete der Erdkunde. Freudiger noch als einen 
errungenen Sieg begrüßen wir diesen Atlas, der gewiß lange 
ein glänzendes Denkmal zu Ehren unserer Marine bleiben 
wird 2). Das Wenige, was man sich bei genauer Durch­
sicht des vorliegenden Werkes noch wünschen möchte, wäre 
hier und da eine richtigere Schreibart der Eigennamen, und 
eine Nichtbeachtung der elenden Mode in Betreff des Ge­
brauchs sogenannter Gothischer (Zerr-) Schrift, welche in 
den Titeln der Karten die gewöhnliche, deutliche russische 
Schrift ersetzt. Auch dürften wohl unbefangene Beurtheiler 
es nicht billigen, daß die Längengrade nach dem Pulkowa-
fchen Meridian ^) angegeben sind. Jetzt, wo von einem 
gebildeten Menschen so gar Vieles zugleich verlangt wird, 
kommt es wohl eher darauf an, jede Angabe so bestimmt 
wie nur möglich zu stellen, also lieber (aller Eitelkeit ein 
Ziel setzend), sich nur für eine Art auszusprechen als die 
— auch schon in Schulbüchern vorkommende Verwirrung 
noch zu vermehren ^). 
Ein Näheres über den Manganarischen Atlas findet man 
in den in russicher Sprache erscheinenden Memoiren des Hy­
drographischen Departements des See-Ministeriums, wo 
zugleich die früheren Leistungen dieser Art besprochen sind ^). 
K ö p p e n. 
' ) Diese sind vom Akademiker Kucharcwskij (1840 und 
1841) gezeichnet und in London gestochen. Kenner ge­
ben mit Recht den in Petersburg verfertigten Karten den 
Vorzug vor den Ansichten. — Im ganzen Atlas befindet 
sich nur ein einziges Kärtchen, das nicht von Herrn Man­
ganari herrührt, nämlich die sich auf dem 15ten Blatte 
vorfindende Karte (oder der Plan) der Rhede am Flusse 
Mesümta (an der Ostseite des Schwarzen Meeres). 
2) Aus den Beiträgen zur Kenntniß des russischen Reiches 
der Herren v. Baer und v. Helmersen, Bd. IX. S. 20 
ersieht man, daß die astronomischen Bestimmungen und 
Küstenaufnahmen auf Veranlassung des jüngst verstorbe­
nen Amirals Greig gemacht wurden. 
2) Als Entfernung der Pulkowaschen Sternwarte vonGreen-
wich werden 30° 21^ 12" angenommen, wie dies aus 
den 3an. AI. IVl. Bd. II. S. 402 
zu ersehen ist. Den von der Kaiserlichen Akademie der 
Wissenschaften (1843 und 1844) veranstalteten chrono­
metrischen Erpeditionen zufolge, beträgt die genannte Ent­
fernung 2^ 1' 18" 8 in Zeit oder 30" 19^ 42" in Bogen. 
") Dieß sprach schon Herr wirklicher Staatsrath v. Fuß in 
dem Berichte der Akademie der Wissenschaften für das I. 
1843 aus, indem er, in Beziehung auf die chronometri­
sche Erpedition der Akademie, sagte: II eüt ete dexlace 
de vouloir auKmenter eneore la eonLusion provensnt 
dejä de I'scception de plusicurs prerniers meridiens; 
il s'aAissair Plutot de lixer la lonKitude de ?oullcova 
par rapport au meridien de I'observatoire de t?rSen> 
le plus sncien c^ui exisie et ^ue les astrono-
ines de toiis les pa^s sont convenus de considerer 
comrne le vrai Point 2ero des lonAitudes terrestres. 
(Lompte rendu de 1'^cademie Imp. des Lciences de 
8 r .  ? e t e r s l z o u r Z ,  p o u r  I ' a n n e e  1 8 4 3 ,  p a r  I V I .  ? u s s ,  
p. 43). 
5) 3anliei<k! /^enapiAiueiiÄ ^ 
, B. II. (St. Petersburg 1844 
8.), S. 377 — 411 , im Artikel des Chefs des Hydro­
graphischen Depots des Schwarzen Meeres, Obristen 
N. M. Kumani: 063vpi. ei,e-
iÄ0i< « ^.ZoLekaso »wpeö. — Vom ?or-
tulan de la mer ^oire et de la mer d'^xow, ou de-
scription des cütes de ces deux mers ä I'usa^e des 
naviKatkurs par I'aitdout de IVIarißn^. Odessa, 
1830. V., VIII. und 170 S. in 8. und den dazu gehö­
renden Plans des Zolles, daiss, porls et radet (35 
Bl. in ?ol.) — ist hier nicht die Rede. 
A u f s ä t z e .  
Des  He r rn  Akademike rs  von  M iddendo r f s  w i s ­
senscha f t l i che  Re i se  nach  S ib i r i en .  
(Beschluß.) 
Meteorologie. Um zu begreifen, wie ausserordentlich 
schwierig es ist, regelmäßig fortgesetzte meteorologische Beob­
achtungen während solch einer Erpedition zu machen, braucht 
man nur einen flüchtigen Blick auf den Reisebericht zu wer­
fen. Demunerachtet sind in Turuchansk, dreimal täglich, 
vom Isten bis 22sten März, thermometrische, barometrische 
und hygrometrische Beobachtungen angestellt, und später in 
der Hütte an der Bogdanida, von Herrn Brand, der in der­
selben zurückblieb, vom 14ten April bis zum 14ten Oktober 
fortgesetzt worden, ausserdem sind alle Veränderungen des 
Windes angezeichnet. Vom 5ten August mußten die baro­
metrischen Beobachtungen aufhören, da das Instrument zer­
brochen war. Während seiner Reise längs des Tämyr und 
an den Küsten des Eismeeres konnte Herr v. Middendorfs 
nur isolirte Beobachtungen machen, die zum Zweck hatten, 
mit den korrespondirenden Beobachtungen an der Bogdanida 
verglichen zu werden. 
Der Raum gestattet es nicht, ausführlich alle jene zahl­
reichen Beobachtungen mitzutheilen, und wir beschränken uns 
nur darauf, die allgemeinen Bemerkungen über das Klima 
jener Regionen, wie sie der Reisebricht liefert, mitzutheilen. 
Die Polargegenden haben in der That nur zwei Jahreszei­
ten : Winter und Sommer. Trotz dem theilen die nomadi-
sirenden Einwohner des Landes das Jahr in 4 Perioden, 
nach welchen sie auch ihre häusliche Oekonomie regeln. Sie 
beginnen ihren Frühling mit der Zeit, wo die Tage anfan­
gen zuzunehmen und die Sonne fast eben so lange über als 
unter dem Horizont bleibt. Die Kälte wird dann erträglich 
und die Jagd beginnt. Die Jahreszeit erstreckt sich, ihrer 
Meinung nach, bis auf 4 oder 4Vz Monate, bis zum Auf­
gehen der Flüsse, also ungefähr bis zur Mitte des Juni-Mo­
nats. Die vom Eise befreiten Flüsse bezeichnen den Som­
mer, der 2'>2 bis 3 Monate dauert, ihm folgt der Herbst 
bis zum Ende Oktobers, und diesem der Winter, jene un­
unterbrochene Dunkelheit voller Schneestürme, wo jedes Ge­
werbe, jede Thätigkeit ruht und die eingesammelten Vorrä-
' the den einzigen Unterhalt bieten, es ist dies aber auch die 
Zeit, wo Zusammenkünfte,.Hochzeiten und Tanzlnstbarkeiten 
stattfinden und die Schamanen ihre vermeintlichen Zaube­
reien begehen. 
Schon Hansteen hat es bewiesen, was Saussure bemerkt 
hat, daß nämlich der Unterschied der Temperatur im Schat­
ten und in der Sonne am bemerkbarsten zu der Jahreszeit 
und in den Regionen ist, wo sich die Sonne am wenigsten 
über den Horizont erhebt, im Winter uud in den Polarge-
genden. Im Norden, sagt Hansteen, sieht man oft, bei 30" 
Kälte, Wasser von den der Sonne ausgesetzten Dächern trö­
pfeln. Darnach kann man sich eine Idee von dem Frühlinge 
der Polargegenden machen; vom März an wird der Schnee 
durch die Sonnenwärine kompakter, im Mai, obgleich die 
mittlere Temperatur noch unter 0 ist, bildet der geschmolzene 
Schnee, auf dem gefrorenen Boden und unter dem nachge­
bliebenen Schnee Wasserflächen, und die Spitzen der Felsen 
endlich, die durch Orkane von Schnee entblößt sind, werden 
nach der Sonnenseite hin auf eine unglaubliche Weise erhitzt. 
Seit der Mitte des Juni erblickte man an den Ufern des 
Tämyr unter dem 7Den Breitengrade keinen Schnee mehr 
auf Stellen, die der Sonne ausgesetzt waren ; überall hat­
ten sich Ströme gebildet; die Flüsse, von geschmolzenem 
Schnee angeschwollen, stiegen bis 40 Fuß über ihr Winter­
niveau, die Eisdecke wurde gehoben, zerbrochen und endlich 
durch die Fluth ins Meer geführt. Doch, noch fängt keine 
Vegetation an sich zu entfalten! Der Unterschied der Tem­
peratur im Schatten und in der Sonne ist zu bedeutend, und 
der Wechsel der Atmosphäre, der jeden Augenblick eintritt, ist 
gleich bemerkenswerth. Mit Ausnahme eines dünnen, kaum 
2 Zoll dicken Moosrasen, bleibt der im Schatten ewig ge­
frorene Boden von den Wirkungen der Sommertemperatur 
unberührt, selbst während der Jahreszeit, in welcher die 
Sonne beständig über dem Horizonte steht. Am Isten April 
war, an den Usern des Jenisei, das Thermometer 30" unter 
Null gefallen : und obgleich es schon seit dem Ende des 
Aprils thaute, überfiel die Reisenden am l.Zten Mai, auf 
der Tundra, unter 74'/^" Breite, eine Kälte von 18"R. 
Während des Sommers erhob sich, am Tämyr, das Ther­
mometer oft auf 10" -j- in der Sonne, ja sogar den Son­
nenstrahlen ausgesetzt auf 24" -s-, aber im Schatten war 
es kalt und die höchste, im Schatten beobachtete Temperatur 
belief sich nicht über 9",2 Reaumür. 
Vom Anfange Septembers an, belegten sich die Flüsse 
wieder mit Eis, und der Oktober führte sehr merkwürdige 
Temperaturwechsel herbei, so daß an den Ufern der Bogda­
nida der Thermometer während des Tages (IK. Oktober) 
-j-0",4 R. zeigte, während der Nacht auf — 33" fiel. 
Ausserdem war die Atmosphäre stets in hohem Grade mit 
Feuchtigkeit geschwängert. Einige heitere Nächte ausgenom­
men , war die Luft immer neblig, und dieser Nebel brachte 
besonders gegen Sonnenuntergang die seltsamsten Lichterschei­
nungen hervor. — Während der Frühlingsmonate, als die 
Erde noch mit Schnee bedeckt war, zeigten sich uns nicht we­
niger auffallende Erscheinungen, Luftspiegelungen (?ata 
mor^sna), die entfernte, ganz aus unserm Gesichtskreise lie­
gende Gegenstände vergrößerten und näher brachten, und sie 
uns in einer welligen oder völlig unregelmäßigen Gestalt 
zeigten. Dagegen erlebten unsere Reisenden nur einen Re­
gen und einen Sturm (den 3Isten August) an den Ufern 
der Bogdanida. 
Ein Gegenstand besonderer Aufmerksamkeit für Herrn v. 
Middendorfs war das Schmelzen des Schnees, der sich in 
dieser ewigen Schneeregion bis zur Meeresfläche, wie einige 
Gelehrte behaupten, findet. Die Menge des Schnees, der 
während des Winter in den Polargegenden fällt, ist ohne 
Zweifel sehr beträchtlich. Die Wasserfälle, die sich während 
des Schmelzens des Schnees bilden, die ungeheuren Wasser­
massen, die um jene Zeit die Flüsse anfüllen, geben Zeugniß 
davon. Daß die Spitzen der Berge, so wie die Abhänge, 
die den herrschenden Winden ausgesetzt sind, schneelos er­
scheinen , daß selbst auf der Fläche in einer Distance von 
mehreren 100 lIZWersten der Schnee kaum 0 Zoll hoch, ja 
zuweilen nur 2 Zoll hoch liegt, beweiset nicht das Gegen-
theil. Winterstürme treiben diesen auf und setzen ihn. an 
andern Orten in ungeheuren Massen ab. Demunerachtet ist 
unser Reisender doch versucht zu glauben, daß in der Tun­
dra weniger Schnee salle, als südlicher, in der Waldregion, 
und daß selbst die Menge des Schnees, der jährlich fällt, in 
demselben Verhältniß abnimmt, als der Ort von der Gränze 
der Waldregion entfernt ist; hierbei stützt er sich zum Theil 
auf eigene Beobachtungen, theils auf Mittheilungen eines 
Samojeden, der, nachdem er alle seine Rennthiere verloren 
hatte, sich gezwungen sah, mehrere Winter unter dem 7 Asien 
Breitengrade, in einer Gegend, die die nomadisirenden Be­
wohner des Landes nur während des Sommers besuchen, 
zuzubringen. 
An den Ufern des Tämyr, wo die Reisenden eine Barke 
erbauen ließen, um mit derselben an die Küsten des Eismee­
res zu gelangen, widerstand der II) Fuß tieft Schnee lange 
Zeit der wachsenden Wärme der guten Jahreszeit, doch war 
am 15ten Juli, als sie an den Erbauungsort zurückkehrten, 
aller Schnee völlig verschwunden. Als sie darauf den Fluß 
gegen Norden hinunterschifften, sahen die Reisenden den Bo­
den überall von Schnee befreit, selbst in den Schluchten der 
Gebirgskette, die den Tämyr durchschneidet ehe er sich mün­
det ! nur wenig durch Umstände sehr begünstigte Stellen wa­
ren im Stande gewesen, der Jahreszeit zu widerstehen, und 
einigen Schnee zu erhalten. Auf einer Strecke von nahe 
2M9 Wersten hatten sich nur ungefähr ein Dutzend 
kleine Schneefelder erhalten, die die Sonnenwärme nicht zu 
schmelzen vermochte. Die größte dieser Flächen war 145 
Schritte lang und 30 Schritte breit, und in der Mitte war der 
Schnee Fuß hoch. Ersichtlich ist die Eristenz dieses Schnee­
feldes gänzlich unabhängig von den Isothermen, denn es 
findet sich in einer tiefen Schlucht, deren Richtung von Ost 
nach West, es genugsam den Wirkungen der Sonnenstrahlen 
aussetzt, wo aber der während des Winters aus Nord und 
Nord-Ost wehende Sturm gewaltige Schneemassen zusam­
mengetrieben haben mußte. Hinsichtlich des Zustandes, in 
welchen die Temperatur diese Masse verwandelt hatte, so 
könnte man ihr den Namen eines kleinen Gletschers geben, 
wenn nicht ein einziger Sommer, nur nicht so rauh als der 
vorjährige, in welchem beständige und heftige Nordwinde 
wehten, dazu hinreichen möchte, diese Niederlage des Win­
ters bis auf den letzten Rest wegzuschmelzen. Jedenfalls 
giebt es hier keine Region ewigen Schnees, deren Gränze 
bis zur Meeresküste sich hinabsenkte; ja selbst die nördlichste 
Spitze des Kontinents, das Kap Tämyr, bietet keine solche 
Erscheinung dar, und unser Verfasser ist sogar der Meinung, 
daß selbst der Pol, wenn an der Stelle, wo er ist, Land, 
wie wahrscheinlich, sich befindet, es sich ebenso verhalte. 
Äotanik. Erwartet man in Sibirien, selbst in südli­
cher gelegenen Gegenden, etwas den Urwäldern anderer Erd-
theile Aehnliches zu finden, so wird man sich in seiner Er­
wartung sehr getäuscht sehen. Die Wälder sind im Allge­
meinen sehr jung; selten trifft man dort Bäume von kolos­
salen Dimensionen, deren bloßer Anblick ihr großes Alter 
bekundet. Die Natur des Klimas, und vorzüglich die kurze 
Dauer des Sommers, erklären diese Erscheinung; die plötz­
lich eintretende Hitze der guten Jahreszeit bewirkt durch ihre 
Kraft das Hervortreten der neuen Triebe, doch die Zeit, um 
diese Triebe zu Zweigen und Aesten auszubilden, mangelt. 
Dieser von dem Klima den Wäldern aufgedrückte Charakter 
bleibt ihnen im Allgemeinen fast bis zum Polarkreise. Sind 
nun auch die Bäume nicht von großem Umfange, so sind dage­
gen die Wälder nicht weniger dicht unter diesem hohen Brei­
tengrade, ja sie sind, und namentlich in den Thalern, so 
verwachsen, daß es schwer ist, hindurch zu dringen. Höher, 
über die Gränze der Wälder hinaus, in einer gewissen Breite, 
wird es sichtbar, wie die Bäume mit den Unbilden des Kli­
mas ringen und nur vereinzelt dastehen. Die verschiedenen 
Baumarten, die die Wälder Central-Sibiriens bilden, na­
mentlich Birken, Vogelbeerbäume und verschiedene Gattun­
gen von Koniferen, Tannen, Fichten u. f. w., verschwinden 
einer nach dem andern, nur Lärchenbäume (I.arix sibirica 
und suropaea), diese echt nordischen Bäume, trotzen 
der Strenge des Klimas jener Regionen. Aber je weiter ge­
gen Norden, wird der Anblick der Wälder immer armseliger, 
und das aus doppeltem Grunde: die Bäume, statt eine 
dichte Masse zu bilden, erheben sich einzeln und stehen so 
weit auseinander, daß sie nur aus weiter Entfernung be­
trachtet einem Walde gleichen. Kommt man von Norden 
her, so begegnet es einem wohl, daß man in einiger Ent­
fernung einen Wald bemerkt und ihn noch immer sucht, wäh­
rend man sich schon mitten darin befindet. Dann aber sind 
auch diese einzeln stehenden Bäume verkrüppelt und offenbar 
in ihrer EntWickelung aufgehalten. Gegen die Gränze der 
Waldregion giebt es Lärchenbäume, deren fast völlig ästelo­
ser Stamm gegen 2l) Fuß in die Höhe schießt. Andere, von 
Umständen begünstigt, steigen weniger hoch empor, treiben aber 
2 — 5 Fuß hoch von der Erde Aefte, die an Länge der Höhe 
des Baumes gleich kommen, und überall erblickt man Knos­
pen , die sich nicht geöffnet, und Zweige, die umgekommen 
sind, ehe sie sich ausbilden konnten. Auf der äussersten 
Gränze erreichen diese Bäume noch eine Höhe von 7 — 19 
Fuß; endlich, ungefähr unterm 7 Isten bis 72sten Breiten­
grade , hört aller Baumwuchs auf und man erblickt nichts 
als völlig baumloses Land. Niedrige Sträuche finden sich 
da noch, aber in einem so verkrüppelten Zustande, daß sie 
kaum aus dem Moose, der das Erdreich deckt, hervorragen. 
Dennoch bietet die Tundra einen andern Anblick als man 
ihr beilegen möchte. Diese weite Fläche, die sich in Sibirien 
von den Waldgränzen bis zur Küste des Meeres hinzieht, 
Tundra genannt wird und von mehreren Reisenden beschrie­
ben wurde, zeigte überall wo man sie untersuchte, den Cha­
rakter eines lockern mit Kryptogameu bedeckten Moorbodens, 
sowohl an den Ufern des Obi, auf der ganzen Seite östlich 
von der Mündung desselben, auf der westlichen Seite des 
Ural, als auch an der Lena; und so setzte sich die Meinung 
fest, der ganze Norden Sibiriens wäre von gleicher Beschaf­
fenheit. Namentlich wurde der Landstrich zwischen der Pias-
sina und Chatanga bis zum Tämyr, auch als eine Tundra 
bezeichnet. Die Reisenden waren daher nicht wenig erstaunt, 
als sie dort Hügel und ziemlich hohe Plateaur erblickten und 
einen vollkommen trockenen Boden, wie er oben beschrieben 
wurde, fanden. Die ebengenannten Moräste liegen wenig 
über der Meeresfläche und haben einen sehr geringen Fall, 
wahrscheinlich gehört ihr Freiwerden von Wasser neuerer 
Zeit an; die trockene Tundra zwischen der Piasfina und 
Chatanga ist offenbar älterer Formation. Die Hochebene 
hat sich wahrscheinlich gleichzeitig mit Novazembla und dem 
nördlichen Theile des Ural aus dem Meere erhoben. Die 
Wasser stürzten damals gegen die Höhen des Tämyr, wo sie 
.gegen Norden einen natürlichen Deich bildeten; indem sie 
sich so einen Weg gebahnt hatten, flössen sie ab, und es icheint 
der See Tämyr, der Ueberrest eines viel weiteren Wasser­
bassins zu seyn. 
Moos und Gras bedecken zu gleichen Theilen den Boden 
dieser Region; das Gras, dessen Spitzen sehr bald vertrock­
nen, unterscheidet sich wenig durch seine Farbe von den 
Kry'ptogamen, und es kann nichts Einförmigeres geben, als 
diese mit blassem, saftlosem Grün bedeckten unabsehbaren 
Einöden. Dies ist der allgemeine Charakter der Tundra; 
doch all den Abhängen, die an den Flüssen sich hinziehen, 
wo Überschwemmungen eine neue noch ungebrauchte Erde 
bloßgelegt haben, namentlich am Tämyr, bietet die Natur, 
freilich ausnahmsweise, einen ganz andern erfreulichern An­
blick , und man erstaunt über die Frische und den Reichthum 
der Vegetation. Hier, unter dem 75sten Breitengrade, er­
blickt man weite Strecken mit frischem Grün bedeckt, zwischen 
durch weiße, blau und gelbe Blüthen der Sarifrageen, und 
die gelben Blumen des Geum, nicht minder ^rmsria vulga­
ris , ?ol^onum bistorta, und die hübschgeformten Pyre-
thrum- und Erigeron - Arten und keine in einem kümmerli­
chenZustande. Mohn und Polygonum von einem Fuß Höhe 
sind hier durchaus nichts Seltenes. Eine Insel im Tämyr 
war ganz mit einer Senecio-Art bedeckt und das von Herrn 
v. Middendorfs mitgebrachte Eremplar ist anderthalb Fuß 
englisch hoch und hat gegen 40, einenZoll im Durchmesser hal-
' tende Blüthen. Dennoch thaut der Boden nur in einer Tiefe 
bis 14 Zoll auf, die Wurzeln der Pflanzen dringen uuge-
fähr bis auf einen Zoll gegen dies Lager ewigen Eises. Und 
doch gerade dieses Eis ist es, was die Vegetation bedingt. 
Die Dürre des Bodens würde keiner Pflanze Nahrung zu 
geben im Stande seyn, wenn nicht einerseits während der 
Sommerhitze das allmahlige Aufthauen der Erde den Pflan­
zen Feuchtigkeit genug lieferte, andererseits diese Feuchtigkeit 
eben der untern Eisschicht wegen nicht in die Tiefe versinken 
kann. Von dem Augenblick an, daß die Vegetation erwacht, 
schreitet sie auch mit gewaltiger Rapidität vorwärts, die 
Blüthe, die sich heute erschließt, ist morgen schon verblüht. 
An den Ufern des Tämyr, da wo sich unsere Reisenden ein­
schifften , war das Grün, womit der Boden sich zu bedecken 
begann, bis zum 18ten Juni kaum sichtbar geworden, am 
2Osten fand Herr v. Middendorfs die erste Blume eine Oraba 
(Hungerblümchen), es war die einzige; am Tage darauf 
waren einige Arten Draba, Myosotis, Geum, Rumer :c in 
voller Blüthe, und wenige Tage reichten hin, die ganze Flora 
zu erschließen. Eine Saussurea, wahrscheinlich Saus.alxins, 
erblühte am spätesten (den 25sten Juli), sie findet sich auch 
in Lappland, wo sie eine Höhe von 18 Zoll erreicht, hier 
saß die Blüthe unmittelbar am Boden. 
. Schließlich sey es uns erlaubt, nur einige von unserm 
Reisenden gemachte Bemerkungen mitzutheilen. Die Ge­
gend, welche derselbe auf dem Tämyr durchschiffte vom 73'// 
bis 75X° Breite, bot fast dieselbe Flora dar, dagegeu ist 
die Flora an den Ufern der Bogdanida 71° 12^ bedeutend von 
der am Tämyr unterschieden. Die Flora am Tämyr besteht aus 
70 Gattungen (die 51 Familien angehören) wovon 9 oder 10 
Gramineen und l) Arbuteen; die am Bogdanida besteht aus 
82 Gattungen (nur 5li oder 57 Familien), wovon eben 
so viel Gramineen und 11 Arbuteen. Während die Flora 
des Tämyr 15 Gattungen hat, die sich nicht an den Ufern 
der Bogdanida finden, zählten unsere Reisenden 1V Gattun­
gen, die noch im Bassin dieses letzteren gediehen, weiter nach 
No rden  abe r  ve rschwanden .  Wa ldhe im .  
D i d a k t i k  a .  
Natu r l eh re  f ü r  Schu le  und  Haus ,  von  F .  Schm id t ,  
Leh re r  am kön ig l i chen  Schu l l eh re r -Sem i -
narium zu Breslau. Breslau, 1845. Leukart. 
In gedrängter Kürze, auf 147 Seiten, werden hier die 
w i ch t i gs ten  Gegens tände  de r  Na tu r l eh re  i n  e ine r  seh r  zweck -
Ist zu drucken erlaubt! 
mäßigen Darstellullg abgehandelt und in faßlicher populairer 
Weise vorgetragen. Der Wunsch des Herrn Verfassers, 
ein passendes Hand- und Lehrbuch sür Volksschul - Anstalteil 
zu liefern, die strengeren Formen der Systeme zu vermeiden, 
die eine Menge höherer Kenntnisse voraussetzen und mathe­
matische uud algebraische Formeln durch einfache verständ­
liche Beschreibungen und beigefügte Zeichnungen zu umge­
ben, ist hier vollkommen erreicht und somit dürste dies kleine 
Werk einer näheren Beachtung beßtens empfohlen werden. 
Die Lehren von der Elektricität und vom Magnetismus, so 
wie von den Natur-Erscheinungen im freien Himmelsraume 
sind besonders unterhaltend und lehrreich behandelt. . 
A p h o r i s m e n .  
Bei dem im Januar 1845 stattgefundenen Verkauf der 
Bibliothek des verstorbenen Herzogs von Süsser wurde de 
Pradt's LonßreZ de Vienne mit eigenhändigen Randbemer­
kungen  des  He rzogs  ve rkau f t .  An  e ine r  S te l l e ,  wo  de  
Pradt von den guten Resultaten der französischen Revolution 
spricht, fanden sich folgende Worte: „Ich befürchte, daß die 
„Folgen gerade das Gegentheil seyn werden. Die französi­
sche Revolution hat die Demoralisation von Europa, die 
„Knechtung unserer Freiheit, die Unterdrückung des Fort­
schritts und einen plötzlichen Rückfall in Barbarei veran­
laßt." Sehr wahr! Man liest aber nicht zu welcher Zeit 
der verstorbene Herzog dieses Urtheil niedergeschrieben hat. 
F. Barriere giebt in dem.lournal cles vebals folgende^ 
Schilderung der Beschäftigung des schwachen und unglück­
lichen Ludwig XVI. am Rande des Abgrundes, in welchen 
seine Herrschaft versinken sollte. Ich hatte, sagte er, erfah­
ren , daß das königliche Archiv viele Handschriften von Lud­
wig XVI. besitze und erhielt die Erlaubnis, dieselben anzu­
sehen. Sie sind in einer eiserner Kiste eingeschlossen, an 
welche sich ebenfalls historische Erinnerungen knüpfen, denn 
in dieser eisernen Kiste wurden die erstell fünfhundert Mil­
lionen Assignaten aufbewahrt, welche man verfertigt hatte. 
Zuerst nahm ich ein Kästchen von rothem Maroquin mir 
Lilien aus kleinen silbernen Nägelchen, heraus und aus die­
sem Kästchen etwa 20 Bändchen, die sämmtlich und sebr 
sorgfältig von der Hand des Königs geschrieben waren. 
Und was enthielten diese 20 Bändchen? Tag für Tag die 
Schilderung der Jagden, welchen der König beigewobm 
hatte, die Namen der Hunde, welche dabei thätig gewesen, 
und die Zahl und Art des Wildes, welches erlegt worden 
war, sonst gar nichts. 
Das moderne Repräsentativ - System ist ein Monopol der 
modernen Geldmacht. Wer aber die Monopole liebt, der 
bewegt sich in den falschesten Marimen, und kann daher nur 
schöne Worte machen, die seine Handlungen Lügen strafen. 
Hierin liegt auch das Charakteristische der ganzen modernen 
kons t i t u t i one l l en  Schu le :  „ schö l l e  Wor te  und  d i ame t ra l  
entgegengesetzte Handlungen". So lange Europa 
sich mit diesem Spielwerke begnügt, wird es kein wahres Le­
ben , kein wahres Glück kennen. 
Als Jemand eines Tages den Lykurg bat, einen' Staat 
einzurichten, in welchem jeder Bürger gleich viel Macht be­
säße, also im Grunde eine moderne Repräsentativverfas-
sung bezweckend, antwortete er: „Führe diesen Grund­
satz zuvor in Deinem Hause aus." — 
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St. Petersburg, den 10ten Mai. Der Wirkliche Ge­
beimerach und Senatenr Graf Tiesenhausen ist aus seine 
Bitte, Krankheitshalber, des Dienstes entlassen. 
Rrementschug, den 27sten April. Ein großes Un­
glück bat unsre Stadl betroffen. Vom 20sten April bis 
beute — nachdem der Eisgang im Dniepr seinen gewöhn­
licheil Verlauf hatte — ist das Wasser um 9 Arschinen 0 
Werschok (fast 22 engl. Fuß) gestiegen und hat die ganze 
Stadt überschwemmt. Alle Einwohner, 18,000 Menschen, 
baben die Stadt verlassen und sich auf die nächsten Höhen 
geflüchtet. Gottlob, das Leben hat Niemand verloren, uud 
die Witterung ist milde. 
bleues aus dem Reiche. Die kaukasischen Mi­
neralquellen zu Pjatigors und in der Umgegend, 10, 
18 und 40 Werst entfernt, waren während der Badesaison 
vorigen Jahres (vom Isten Mai bis Isten September) von 
500 Personen aller Stände und 500 Untermilitärs besucht. 
Das Städtchen Pjatigorsk hebt sich augenscheinlich, es zählt 
bereits 412 Häuser mit 2340 Einwohner. Restaurationen 
und Privathäuser nehmen zu ermäßigten Preisen die Anrei­
senden aus. Die Hauptstraße ziert ein Boulevard, auf dem 
während der Saison Abends ein Musikkorps spielt. Einige 
Quellen sind mit Weinreben, Alleen und Gärten umgeben. 
Sehr vermißt man eine neue vollständige Beschreibung die­
ser Bäder. — Der Jannar-Markt zu Wo log da war leb-
bafter als der vorjährige. Für 315,850 Rub. Silb. Waa-
ren fanden sich angeführt? der Umsatz betrug 87,300 Rub. 
Silb. — Der in diesem Jahre verstorbene Professor Krju-
kow bat unter dem Namen Dr. Pellegrino eine Abhandlung: 
„über den ursprüngliche Religionsnnterschied der Römischeil 
Plebejer nnd Patrizier geschrieben". 
A u s l a n d .  
I e j  u i t en f rage .  Schwe i z .  Luze r  n .  De r  am 13 ten  
Ma i  ve rsamme l te  g roße  Ra th  von  Luze rn  ha t  d i e  Vo l l ­
ziehung deS Todesurtheils über Herrn Or. 
Steiger verschoben. Der Regierungsrath wurde be­
auftragt, 'Anträge zu bringen, ans welche Art und Weise 
Or. Steiger ohue Tod für den Kanton uuschädlich gemacht 
werden könne. Für die Begnadigung des Or. Steiger in-
teresstrten sich nicht nur die fremdem Diplomaten, sondern 
es waren auch sehr viele Bittschriften eingegangen, eine von 
4024 Männern von Stadt und Land, eine andere von 1017 
Frauen aus der Stadt und eine dritte von 435 Dienstmäd­
chen. Man glaubt, er werde nach Amerika deportirt werden. 
— Am 17ten Mai ging die feierliche Eidesleistung des 
neuen großen Rathes von Luzern in der Hoskirche vor sich. 
Der Lehrer Hürlimann von Walchwyl (früher Kaplan in 
Cham) hielt die Predigt. Auffallend war im gegenwärti­
gen Augenblicke, wo die Begnadigung Or. Steigers vor dem 
großen Rathe schwebt, eine Stelle, die der Prediger beson­
ders hervorhob, und mit einem starken Schlage auf die Kan­
zel begleitete: daß nämlich die Obrigkeit das Schwert nicht 
umsonst trage, daß sie es gebrauchen müsse zum Schutze 
der Frommen und zur Bestrafung der Bösen u. s. w. Von 
der Milde, die ebenfalls eine Zierde der Regenten ist, sprach 
hingegen der fromme Mann kein Wort. Nach der Eidlei­
stung hielten die Mitglieder des großen Rathes ein Mittags­
mahl im Kasino. Gegen Ende desselben traten die kleinen 
Töchterchen des Or. Steiger mit ihren Gespielen, etwa 30 
an der Zahl, in den Saal und baten sür den Vernrtheilten. 
Viele Großräthe waren gerührt, Leu vou Ebersoll aber ge-
stikulirte mit seinen Händen und rief immer: Macht mir 
keine Komödie! Macht mir keine Komödie! was die Kin­
der so verdroß, daß sie bitterlich weinten. — Am 10tenMai 
wurde das Begnadigungsgesuch des Herru Or. I. R. Stei­
ger vorgelegt. Er stützte sich in demselben wesentlich auf 
die Unschuld uud Hilflosigkeit seiner Familie und erbot sich, 
sofern ihm das Leben erhalten werde, eine Verbannung aus 
der Eidgenossenschaft oder selbst aus dem Kontinent von Eu­
ropa — freiwillig anzunehmen. Die Vorberathung begann, 
und ließ überall den milden Strahl der Gnade durchblicken. 
Es geschahen mehrere Anträge über den Modus, wie der 
Gegenstand behandelt werden solle. Angenommen wur­
de dann der Antrag des Herrn Alt-Schultheiß Siegwart-
Müller, daß der Gegenstand mit sämmtlichen Akten an den 
Regierungsrath zur Begutachtung und zur Hinterbringung 
von Anträgen zurückgewiesen werde, ob und wie Herr Stei­
ger ohne Vollziehung des Todesurtheils für den Kanton Lu­
zern unschädlich gemacht werden könne. Der Regierungs­
rath soll hierüber Bericht erstatten. 
—  Aa rga  u .  Während  im  Ka ton  Aa rgau ,  ungeach ­
tet der ernsten Abmahnungen durch die Regierung, rohe 
Mißhandlungen friedlicher Luzerner durch Freischärler sich 
noch wöchentlich wiederholen, verdient folgender Zug eines 
besseren Sinnes bekannt zu werden. Im Dorfe Gränichen 
bei Aarau, aus welchem auch eine sehr starke Rotte Frei­
schärler ausgezogen war, versammelte sich zum Sonntags-
Gottesdienst ein Bataillon eidgenössischer Truppen, aus Ka­
tholiken und Resormirteu bestehend. Die Kirche zu Gräni­
chen aber ist nur für den resormirten Gottesdienst eingerich­
tet. Da zieht das ganze Bataillon in die Kirche, die beiden 
Geistlichen, der katholische und reformirte, treten vor und 
erklären, sie seyen übereingekommen, unter diesen Umstän­
den gemeinschaftlichen Gottesdienst zn halten; auch deshalb, 
nm in diesem entzweiten Kanton Aargau, wo Resormirte 
die Kathpliken so nnbrüderlich behandeln, zu zeigen, daß 
rechte Eidgenossen, ungeachtet der Konfessionsverschiedenheit, 
einander ehren und lieben und zu einem Vater und Erlöser 
beten. Und so sprach dann der reformirte Geistliche die Ge­
bete und der katholische hielt die Predigt zu allgemeiner Er­
bauung. Im Frickthal sind mehrere Bürger übereingekom­
men, auf ihre Kosten eine Sicherheitswache zu errichten, um 
Personen und Eigenthum gegen die Freischärler zu schützen. 
—  Äe lg i en .  D ie  D i skuss ion  i n  de r  f r anzös i schen  
Deputirtenkammer über die Zesuitensrage und die Lösung, 
welche sie erhalten, hat in Belgien, einem Hauptquartier des 
Ordens, einen großen Eindruck gemacht. Nicht als wenn 
die liberale Partei dort damit umginge, ein ähnliches Re­
sultat durch ein politisches Votum zu erzielen, sondern weil 
die Opposition, die in der öffentlichen Meinung fortwährend 
im Steigen ist, eine neue Nahrung dadurch erhält. Eine 
kleine ans Lächerliche streifende Episode zu den Schweizer-
Iesuiten-Wirren ist in Brüssel durch den Brief des belgi­
schen Großmeisters der Freimaurerei an den Minister des 
Innern, Herrn Nothomb, zur Sprache gekommen. Herr 
Norbomb hatte vor einem Monate im Sprachzimmer der 
belgischen Deputirtenkammer den Deputirten, Herrn Verhae-
gen, das eigentliche Haupt der Freimaurerei, in Gegenwart 
einiger katholischer Deputirten, zuerst en plaisaniant, be­
schuldigt, der Bewegung in der Schweiz nicht fremd gewe­
sen zu seyn und in Belgien eine ähnliche Bewegung vorzu­
bereiten. Als Herr Verhaegen die Sache ernstlich zu neh­
men schien, hatte der Minister die Behaugtung halb im Ernste 
wiederholt. Herr Verhaegen, heißt es, habe einige Zeit 
angestanden, ob er nicht gegen den Minister einen Proceß 
wegen Verleumdung anhängig machen solle; da man aber 
nachher zu der Vermuthung gekommen, daß es blos eine 
aus der Luft gegriffene Beschuldigung sey, die man etwa 
bei den nächsten Wahlen gegen die Freimaurerei geltend zu 
machen gedenke, so hofft man, durch die Veröffentlichung 
des Briefes dem zuvorzukommen, und die Angelegenheit, die 
ohne allen Halt ist, fällt so in sich selbst zusammen. 
Französisch s katholische Frage. Der Bischof von 
Ehartres, Clause! de Montals, hat in Bezug auf die Jesui-
tensrage an den Kultusminister ein Schreiben gerichtet, das 
er auf dem Wege der Presse an seine Adresse gelangen ließ, 
und welches viel Aufsehen gemacht hat^ nicht so wohl wegen 
der Entschiedenheit, mit welcher sich der Bischof von Char-
tres zu Gunsten der Jesuiten ausspricht, als wegen des of­
fenen Geständnisses, das er vor dem Publikum ablegt, daß 
mehrere Erzbischöse und Bischöfe den Minister in Kenntniß 
davon gesetzt haben, es würden in den Hänsern, welche sie 
selbst bewohnen, die Jesuiten ein Asyl finden, falls man die­
selben aus ihren eigenen Häusern vertriebe, und daß er sich 
ebenfalls einen Ruhm daraus machen werde, einem solchen 
Beispiele nachzuahmen, da er, wie jene Prälaten, in den 
Jesuiten nur fromme und eifererfüllte Hülfsgenofsen, als 
ein Vorwerk der Kirche und des Glaubens sehe, das man der 
Kirche rauben wolle, um sie dann selber zu stürzen. Die 
Journale, welche sich am 2Zften Mai mit einer Kritik dieses 
Schreibens beschäftigen, bezeichnen diese Erklärung als einen 
Widerstand der Bischöfe gegen die Kammer. Der c^onsti-
tutionel sagt: „Herr Klausel wird Niemanden täuschen, wenn 
er wie er am Schlüsse seines Schreibens thut, die Sache 
der Jesuiten mit der der Kirche zu indentifiziren versuchen 
sollte. Jedermann weiß dieselben sehr wohl von einander 
zu unterscheiden. Wenn die Regierung, mit dem Gesetze in 
der Hand, die Kongregation des heiligen Ignatius zerstreut, 
so will der Bischof von Chartres den Jesuiten seinen Palast 
öffnen. Was will er damit sagen? Gedenkt er ihnen als 
Individuen ein Asyl darzubieten? Dessen werden sie aber 
nicht bedürfen. Wer spricht denn davon, sie zu verfolgen? 
Der Bischof von Chartres beeilt sich allzu sehr, für sie die 
Palmen des Märtyrerthums schon in Bereitschaft zu setzen; 
er möge diese voreiligen Lorbeern nur aufbewahren, man 
wird ihnen keine Gelegenheit geben, dieselben zu erringen. 
Wenn jedoch der Bischof von Chartres gemeint ist, in seiner 
Wohnung die Jesuitengesellschaft als Kongregation zu in-
stalliren und trotz der von der Kammer der Regierung und 
dem Lande dargelegten Meinung aus dem bischöflichen Pa­
laste eine Jesuitengemeinde zu machen, so wird er sich in 
offene Auflehnung gegen die Gesetze des Staats versetzen. 
Wir wollen nicht glauben, daß der Bischof von Chartres und 
die übrigen Prälaten des Königreiches so unbesonnen und so 
schlechte Bürger seyen, um sich das nicht zweimal zu über­
legen. 
— Die iZa-elts de sagt u. A.: „Es hat sich 
eine neue Thatsache in der Politik ergeben, eine Thatsache 
von der höchsten Wichtigkeit. Der Bischos von Chartres har 
ein Schreibet» ergehen lassen, worin er erklärt, daß wenn die 
Jesuitenhäuser geschlossen werden sollten, sein bischöflicher 
Palast den Vätern offen stehen werde; zugleich zeigt er an, 
mehrere Prälaten hätten den Kultusminister die gleiche Er­
öffnung gemacht. Nichts ist ernster und bedenklicher. als-
die Lage, in welche man sich in Bezug auf die Geistlichkeit 
gebracht hat. Man verweigert ihr die Freiheit des Unter­
richts , man entzieht ihr die Beihülfe einer Kongregation, 
die sie in ihrer isolirten Stellung nicht wohl entbehren kann, 
und man thut nichts, um sie aus einem so drohenden Ver-
hältniß zu reißen. Niemals war die Notwendigkeit eines 
National-Koncils augenscheinlicher; die Bischöfe muffen ge­
meinsam darüber zu Rache gehen, wie die Religion aus den 
sie bedrängenden Gefahren gerettet werden mag. Sonder­
bare Lage einer Regierung. die ein Königthum will obue 
Royalisten, Freiheit ohne eine liberale Partei, und Katho-
licismus ohne Katholiken!"—In der Nevue independante 
ist ein Artikel erschienen, der auch in besonderem Abtruck 
ausgegeben wird, und schon in der zweiten Auflage cirkulirt. 
Dieser Artikel ist überschrieben: Ultramontane und Galli-
kaner vor der Nation, oder Notwendigkeit für Frankreich, 
sich von Rom zu trennen. Die Ks-ene de 
bemerkt dazu: „Die s>«vu« independsn^e vergißt also, 
daß, als man sich durch die (am I2ten Juli 1790 von der 
Nationalversammlung dekretirte) Civilkonstitution der Geist­
lichkeit von Rom trennen wollte, Tyrannei und Blutvergie­
ßen die Folge waren. Rom ist der Mittelpunkt des Katho-
licismus, und jetzt der einzige apostolische Stuhl in der 
Welt. Alle Katholiken sind im Innersten ihres Wesens 
(du 5ond des entrsiües) mit der römischen Kirche vereint' 
die Gallikaner sind römischer, als die Ultramentanen: der 
heil.^Stuhl hat keine unterwürfigere und ergebenere Söhne: 
wollte man abermals Frankreich von der römischen Kirche 
trennen, so würden die Gallikaner das Märtyrerthum dem 
Schisma vorziehen." 
— Der Erzbischos von Paris hat die heftige Sprache, 
welche der Rivers in der letzten Zeit gegen die Regierung 
und die Universität führte, auf das unzweideutigste gemiß-
billigt, wie sich von dem wohlmeinenden, gemäßigten und 
wesentlich versöhnlichen Charakter dieses Prälaten nicht an­
ders erwarten ließ. Nicht minder bemerkenswerth dürft» 
leyn, daß auch der Graf von Montalembert, der in der 
Pairs-Kammer und in der Presse selbst so eifrig an dem 
Kampfe gegen die Universität Theil genommen, sich nun 
vom Ilnivsrs zurückgezogen. 
—- In der neuesten Zeit sind wieder verschärfte Maßre­
geln in Bezug auf die Beaufsichtigung der Schulen und der 
in denselben eingeführten Lehrbücher erlassen worden, da 
man die Bemerkung gemacht hatte, daß die Geistlichkeit zu­
weilen Bücher dulde, die weder der Verfassung, noch den 
Grundsätzen Frankreichs überhaupt entsprechend wären. 
Die „Schwestern der Vorsehung" in Rappoltsweiler (im 
Elsaß), welche der dortigen Elementarschule vorstehen, hat­
ten sogar einen „kurzen Abriß der Geschichte" eingeführt, 
welcher geradezu in einem, der Julidynastie feindlichen 
Sinne geschrieben war, allein der Präfekt des Departements 
erließ einen Aufruf, diesem Mißbrauch zu steuern. 
Irische Repeal. Während in England gegen die mi­
nisterielle Maßregel hinsichtlich einer Verbesserung des aka­
demischen Unterrichts in Irland von Seiten der Ultra-Tories, 
als deren Organ die l'imes auftritt, ein entschiedener Wi­
derstand sich erhebt, bildet sich in Irland eine Opposition ge­
gen dieselbe unter Leitung O'Eonnell's, der, im Wider­
spruche mit sich selbst, über diese Bill so ungünstig urtheilt, 
wie er der Maynooth-Bill günstig gewesen ist. Beide Par­
teien verwerfen die Bill aus religiösen Gründen, die ersteren, 
weil die Regierung nach ihren Ansichten „gottlos" handelt, 
wenn sie in einem Erziehungsplane den Religions »Unter­
richt nicht in ausschließlichem Sinne in die eigene Hand 
nimmt, der letztere, weil die Regierung eine „Sünde" be­
geht, wenn sie die Erziehung der irländischen katholischen 
Jugend nicht den Priestern anvertraut. Daß O'Connell 
durch solche Sprache, welche die Herstellung der Ascendenz 
der katholischen Kirche in Irland voraussetzt, in Widerspruch 
mit sich selbst geräth, nachdem er unzählige Mal sein Stre­
ben nach dieser Oberherrlichkeit der Kirche in Abrede gestellt 
hat, hindert ihn nicht, jetzt einen solchen Ton anzuschlagen, 
wo es ihm darum zu thun ist, seine geschwächte Popularität 
wieder zu befestigen. Die Versammlung des Nepealvereins 
in Dublin gab am I2ten Mai dem Agitator die erste Ver­
anlassung, über die Universitäts-Bill sich in diesem Sinne 
auszusprechen. Er erklärte geradezu, daß er in dieser Sache 
mit Sir R. Jnglis, dem ultra-torystischen Mitglieds sür 
Orsord, übereinstimme und den Entwurf wie Jener für einen 
„riesenhaften Plan gottloser Erziehung" halte, daß man 
noch niemals ein so absurdes und thörichtes Projekt in Vor­
schlag gebracht habe und er überzeugt sey, dasselbe werde 
beim irländischen Volke keinen Beifall finden. Es scheine, 
fügte er hinzu, als ob die engl. Regierung sich das System des 
Königs der Franzosen zum Beispiel nehme, welcher erst die 
bürgerlichen Freiheiten seiner Unterthanen zerstört habe und 
nun auch ihre Glaubensfreiheit vernichten wolle. O'Connell 
nahm besonders Anstoß daran, daß durchaus gar keine Vor­
kehrungen getroffen seyen für die sittliche Leitung der Studi-
renden, welche vielmehr allen Gefahren unbeschränkter Frei­
heit , und noch dqlzu in einem Lebensalter, wo diese Gefahren 
am größten seyen, preisgegeben werden sollten. Seiner 
Ansicht nach hätte man eine Universität in Kork, eine zweite 
in Galway errichten, diese Institute unter die Leitung der 
katholischen Bischöfe stellen und diesen das ausschließliche 
Recht zur Ernennung der Professoren ertheilen sollen. Ue­
brigens erklärte der Agitator, sich jeden Gegenantrags ent-
haiten zu wollen, so lange nicht die katholischen Bischöfe 
ihre Ansichten über die ministerielle Bill kundgegeben haben. 
Ein anderer bemerkenswerther Gegenstand, auf welchen 
O'Connell in derselben Versammlung näher einging, betraf 
den im Unterhause gestellten Antrag, durch den Sprecher die 
abwesenden irländischen Parlaments - Mitglieder zur Teil­
nahme an den Sitzungen 1?es Hauses nöthigen zu lassen. 
Der Agitator zeigte auch in dieser Sache die Inkonsequenz 
seiner politischen Reden und die prinzipienlose Haltung seiner 
Agitation. Er hat bis jetzt bekanntlich den Beweis für die 
Rechtmäßigkeit der Repeal fast ausschließlich auf die angeb­
lich gesetzwidrige Art und Weise gegründet, in welcher die 
Union zwischen England und Irland zu Stande gebracht 
worden ist, und sucht nun jene Rechtmäßigkeit aus der 
Unions-Akte selbst zu beweisen; denn er erklärte in Betreff 
jenes Antrags, die irländischen Mitglieder zur Theilnahme 
an den Parlaments - Sitzungen zu zwingen, daß der Spre­
cher zu einem solchen Schritte nicht berechtigt sey, und suchte 
diese Behauptung darauf zu begründen, daß die Akte von 
1782, welche dem englischen Parlamente jede Ausübung le­
gislativer Funktionen in Bezug auf das irländische Volk ab­
spreche, durch die Unions-Akte nicht ausdrücklich ausgehoben 
sey, also noch in voller Kraft bestehe. Wenn daher das 
englische Parlament überhaupt nur mißbräuchlicherweise le­
gislative Funktionen in Bezug auf Irland ausübe, so habe 
es auch nicht das Recht, die irländischen Parlaments - Mit­
glieder zum Erscheinen im Parlamente zu zwingen. Sollte 
daher der Sprecher des Unterhauses einen Verhastsbefehl 
gegen ihn ausstellen, so werde er zwar der Gewalt weichen, 
aber auf jede gesetzmäßige Weise sein Recht zu vertheidigen 
suchen, und zwar zunächst dadurch, daß er sich an das Schatz­
kammergericht wende, um von demselben ein Mandat an den 
Sprecher auf Auslieferung seiner Person (ein s. g. v^rit ot 
kadeas corpus) zu erlangen. Ehe diese Angelegenheit 
nicht entschieden sey, werde er freiwillig nicht im Parlamente 
erscheinen, es wäre denn, daß Angelegenheiten von über­
wiegender Wichtigkeit für Irland seine Anwesenheit nöthig 
machten. Uebrigens könne er der Versammlung anzeigen, 
daß sämmtliche dem Repealvereine angehörende Parlaments-
Mitglieder seine Ansicht theilen und derselben gemäß ver­
fahren werden. 
— Aus Dublin vom 18ten Mai erfahrt man, daß 
die Bewohner von Galway beschlossen haben, die Königin 
zu bitten , daß in ihrer Stadt eine Provinzial-Kollegium er­
richtet werde. Mehrere katholische Bischöfe sind bereits zu 
der auf den 21sten Mai festgesetzten Synode dort angekom­
men. Sie werden über den ministeriellen Unterrichtsplan 
für Irland, welchem sie, wie es heißt, abgeneigt sind, be-
rathen. Die Repealer wollen in der Sache nichts eher thun, 
als bis die Bischöfe ihr Gutachten abgegeben. Die Riesen­
versammlungen nehmen wieder ihren Anfang. Die Repea­
ler wollen sich dabei so zahlreich als möglich einfinden. Tie 
. IVlaN lobt O'Connell, daß er auf diese Weise den 
Versuch der Regierung, Irland zu bestechen, zurückweise 
und fordert den Herzog von Wellington spöttisch auf, die 
Riesenversammlungen mit Waffengewalt auseinanderzuspren­
gen. Die l'imes sprechen sich in den stärksten Ausdrücken 
gegen den Wiederbeginn dieser Demonstrationen aus, rüh­
men sich, daß sie alles Dies vorausgesehen, und weisen dar-
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auf hin, welche Wunder die Versöhnungsmaßregeln bewirkt, 
indem sie das Uebel nur ärger als je gemacht hätten. 
Sklavenemancipation und Durchsuchungsrecht. 
Der Kapitän Bouet ist am lOten Mai Abends von London 
in Paris eingetroffen und hat dem Ministerium den defini­
tiven Abschluß der von dem Herzoge von Broglie uegocürten 
Konvention überbracht. Die wesentlichsten Punkte derselben 
sind folgende: Die Durchsuchungsverträge von 1831 und 
1833 werden vorläufig aufgehoben und treten nur wieder 
in Wirksamkeit, wenn eine der beiden kontrahirenden Mächte 
nach Ablauf von zwei Jahren deshalb das ausdrückliche Ver­
langen zeigt; es wird eine gemischte Flotte von 1.Z engli­
schen und 15 französischen Schiffen gebildet, die an den afri­
kanischen Küsten stationirt und den Sklavenhandel verhin­
dert; sranzösische Schiffe werden von den französischen, eng­
lische von englischen Offizieren untersucht, Schiffe unter frem­
der Flagge von englischen und französischen Officieren ge­
meinschaftlich. Die Negerfürften an den afrikanischen Kü­
sten, welche förmliche Sklavenmärkte halten, werden zur 
Aufhebung derselben, gegen eine Entschädigung, aufgefordert, 
und falls sie sich weigern, sollen ihre Faktoreien zerstört, die 
Mündungen der Flüsse blokirt und der Sklavenhandel auf 
ihrem Gebiete mit bewaffneter Hand verhindert werden. Eine 
von beiden Negierungen ernannte gemischte Kommission 
wird die Resultate dieser Konvention nach ihren Erscheinun­
gen in der Praris sammeln, und die etwa nöthig werdenden 
Modifikationen oder Zusatzartikel vorschlagen. Die Schieds­
richterstelle bei streitigen Fällen, zwischen beiden kontrahiren­
den  Pa r te ien  se lbs t ,  zu  übe rnehmen ,  so l l  S .  M .  der  Kön ig  
von Preussen gebeten werden. Man zweifelt nicht, daß 
diese Konvention sowohl von der Kammer, als von der öf­
fentlichen Meinung günstig aufgenommen werden wird und 
daß die Ratifikation gar keinem Anstände unterliegen dürfte. 
Herr Guizot, der sein Portefeuille wieder übernimmt, wird 
der Kammer dieses Resultat selbst ankündigen und zugleich 
die nöthigen Kredite zur Kreirung der Kreuzerflotte verlan­
gen, Nach der Session geht Herr Guizot uoch aus zweimo­
natlichen Urlaub nach Val-Richer, ohne daß jedoch ein In­
terim stattfände. 
— Man erfährt auch uoch einige andere Punkte dieses 
Vertrages. Die Gebäude an der Küste, welche von den 
Sklavenhändlern und ihren Agenten im Innern als Nieder­
lage sür die Men^chenwaare (commk clepois ds marclian-
6iss kumaine) errichtet und unterhalten werden, und wor­
aus sich die Sklavenschiffe mit ihrer Ladung versehen, sollen 
zerstört werden. Beide Mächte übernehmen die Verbindlich­
keit, mit den verschiedenen souveränen Fürsten der Küste von 
Asrika durchaus keinen Vertrag irgend einer Art zuschließen, 
ohne darin die ausdrückliche Bestimmung auszunehmen, daß 
sie in Zukunft weder persönlich mehr den Sklavenhaudel be­
treiben , noch von Seiten anderer den Betrieb desselben in 
ihren Besitzungen dulden wollen. — Jede der beiden Regie­
rungen ernennt zwei Kommissäre, welche den Vollzug des 
neuen Vertrages zu überwachen haben. 
Sundzollfrage. Wie aus guter Quelle bekannt ge­
worden , hat der Plan zur Herstellung eines Kanals zur 
Umgehung des Sundzolls, von dem schon früher die Rede 
war, eine neue und feste Begrüudung erhalten. Es ist der­
selbe' nämlich von der schwedischen Regierung aufgenommen 
Ist zu drucken erlaubt. 
worden, die bereits von ihren Ingenieuren die nöthigen Ver­
messungen und Veranschlagungen hat bewerkstelligen lassen, 
und beschlossen hat, jenen Kanal, entweder sür sich allein, 
oder in Verbindung mit einer andern Macht, in Ausführung 
zu bringen. Zu letzterem Behuf befindet sich seit Kurzem 
ein Abgeordneter Schwedens in Berlin. Daß das Opfer 
der halben Kosten, welches von Preussen verlangt wird, kein 
ernstliches Hinderniß seyn dürste, läßt sich wohl, unter Be­
rücksichtigung des so höchst wichtigeil und wohlrhätigen 
Zweckes, um so mehr hoffen, als es noch nicht einmal die 
Höbe der Dänemark angebotenen KapitaliMion des Sund­
zolls erreichen würde, und als alle Unterhandlungen, welche 
Preussen zu diesem Ende so lange hat führen lassen, bekannt­
lich von Seiten Dänemarks zurückgewiesen worden sind, so 
daß fast kein anderes Mittel, den drückenden Sundzoll/mir 
seinem eben so drückenden Aufenthalt der Schiffe, zu beseiti­
gen, übrig bleibt. Der projektirte Kanal (von Helsingborg 
nach Landskrona) beträgt nur weuige Meilen, kann das 
ganze Jahr hindurch offen erhalten werden, die Schiffe sollen 
durch denselben mittelst Dampsboote auf das Schnellste er-
pedirt werden, und nur eine kleine Abgabe entrichten, welche 
höchstens ein Sechstheil der Sundgefälle betragen wird, und 
die, nach der Größe der Schiffe berechnet, entweder sofort 
zur Stelle, oder am Bestimmungsorte berichtigt werden kann. 
Die Herstellung des Kanals, mir Einschluß zweier neuer, in 
Helsingborg und Landskrona anzulegender Häfen, wird etwa 
0 Mill. Thlr. schnied. Bko. (ungefähr 3 Mill. WO,MW 
Thlr.) kosten, die sich, bei der vorgedachten kleinen Abgabe 
der Schiffe, zu 5 — 0 pCr. jährlich verzinsen würde, selbst 
wenn nur der größere Theil der jetzt den Sund passirenden 
Schiffe den Kanal wählt. Wie man hört, hat, aus Veran­
lassung dieses Kanalprojektes, ein Entgegenkommen und An­
trag Dänemarks an Schweden zu der früher stets verweiger­
ten Ablösung des Sundzolles startgefuuden, doch glaubt man, 
daß dies zu spät gekommen sey. König Oskar soll den fe­
sten Entschluß gesaßr haben, den Kanal so rasch, wie mög­
lich, in Aussührung bringen zu lassen. (Nach den bestehen­
den Verträgen sind nur diejenigen Schiffe und ihre Ladun­
gen der Entrichtung des Sundzolles unterworfen, welche die 
Linie zwischen Helsingör in Dänemark und Helsingborg in 
Schweden passiren, und es müssen sonach alle Diejenigen 
davon befreit werden, welche in das etwas höher als Hel­
singör liegende Helsingborg einlaufen, wie denn auch die 
nach Helsingborg bestimmten Schiffe bisher nie Sundzoll 
entrichtet haben. Der projektirte Kanal von Helsingborg 
nach Landskrona bringt die Schiffe wieder in offenes Fahr­
wasser, wo das Reich des ^undzolls eben so wenig mehr, 
als oberhalb eristirt.) 
Bewaffnung der Forts von Paris. Die Radi­
kalen haben am Ilten Mai abermals eine verunglückte Ko­
mödie gespielt, aus Anlaß der Befestigungen von Paris 
und Herr von Lamartine, dem sie dabei eine Rolle zugedacht' 
führte dieselbe aus eine Weise durch, die ihnen nichts weni­
ger als zusagte, während man sich vergeblich nach irgend ei­
ner anderen Partei umsieht, die dem Deputirten von Makon 
Beifall zu zollen geneigt wäre. Auf Anstiften Jener war 
nämlich eine Anzahl von Arbeitern zu Herrn von Lamartine 
gegangen, um ihm ihre Zustimmung zu der Rede auszu-
(Hierbei eine Beilage.) drücken. 
Im Namen der Civilobervcrwaltung der Ostseeprovinzen. Regierungsrath A. Bettler. 
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drücken, die er neulich in der Kammer gegen die Bewaffnung 
der Befestigungen von Paris gehalten hatte. Ihre Anrede 
athmete die heftigste Erbitterung gegen die Regierung nicht 
nur, sondern überhaupt gegen das ganze befolgte System 
und ließ klar durchblicken, auf wen eigentlich die darin ab­
geschleuderten Pfeile gerichtet waren. Herr von Lamartine 
konnte sich in seiner Antwort zwar nicht enthalten, eine al­
lerdings sehr in Zucker gehüllte Rüge solcher ungebührlichen 
Sprache einfließen zu lassen; im Uebrigen aber schmeichelte 
er voch den „Massen" so sehr, daß aus seinen Worten das 
leidige Haschen nach dem Trugbilve der Popularität klar ge­
nug hervorleuchtet. 
Pforte. Es handelt sich abermals darum, die Streit­
kräfte der Pforte an dir türkisch-griechischen Gränze zu Ver­
stärkern; ein Schritt, der, wenn er von dem Ministerium 
Koletti's ebenso aufgenommen wird, wie die ersten zwei vor­
sichtshalber nach Larissa geschickten Regimenter, höchst wahr­
scheinlich einen ähnlichen zur Folge haben wird, so daß am 
Ende nicht abzusehen ist, wie weit sich die beiden Kabinette 
in ihren gegenseitigen Vorsichtsmaßregeln hinaufzuschrauben 
gesonnen sind. Hat nun auch die vor Kurzem erfolgte Er­
nennung Valenzas zum Befehlshaber der griechischen unre­
gelmäßigen Milizen an der Gränze dem Divan sehr mißfal­
len, rufen auch Stimmen der Konstantinopeler Presse: „Seht 
ihr, Balenzas, den Mörder, Valenzas, den zu zehnjähriger 
Galeere verurtheilten Räuber, wählen sie zum Anführer an 
der Gränze, unsere Furcht vor griechischen Uebergriffen war 
reine Klugheit", so sind dies doch zum Glück nicht viele, und 
Diejenigen, die in Valenzas Ernennung nur die Rückwir­
kung der vorsichtigen Maßregeln des Divans erblicken, dürs­
ten wohl im Divan selbst eine starke Mehrheit Hilden. 
— Der französische Gesandte in Athen, Herr Piskatory, 
ist plötzlich von Athen abgereist, angeblich weil sein alter 
Vater in Frankreiä) lebensgefährlich krank sey. Die Sache 
machte schon dort große Sensation. Seine plötzliche Ankunft 
in Paris überraschte in noch höherm Grade, man fragt sich 
nicht mit Unrecht, wie es komme, daß der französische Ge­
sandte in einem Augenblicke seine Posten verläßt, wo nicht 
nur das Frankreich ergebene Kolettische Ministerium ernstlich 
bedroht ist, sondern auch die diplomatischen Verhältnisse zwi­
schen Griechenland und der Pforte einen Charakter der Er­
bitterung und Gehässigkeit annehmen, der ernste Folgen be­
fürchten läßt? Wie es heißt, wird Herr Piskatory nicht 
mehr nach Athen zurückkehren und die Oppositions - Zeitun-
geu sagen geradezu, seine Abberufung sey auf Andringen 
Englands erfolgt. Die ganze Leitung der dortigen Angele­
genheiten ruht also in den Händen des Herrn von Bourque? 
ney, des französischen Botschafters in Konstantinopel, der 
jedoch eine Zusammenkunft, die Herr Piskatory mit ihm ha­
ben sollte, verfehlte, und jedenfalls von den Dardanellen aus 
die griechischen Verhältnisse weniger schars und eindringend 
beobachten kann. als Herr Piskatory an Ort und Stelle. 
Daß die Pforte Streit sucht wird immer klarer, und der 
herausfordernde Schritt, die Truppen beider Mächte an der 
Gränze sich gegenüber zu stellen, hat bereits zu einer bluti­
gen Kollision geführt. Die letzte Note der Pforte lautet 
sehr hochfahrend, und wenn auch die Diplomatie vermittelnd 
einschreitet, so wirb sie doch den Konflikt nicht ganz heben 
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können. Zn Paris glaubt man nicht, daß Herr von Bour-
queney der Mann sey, um in den unzähligen Verwickelun­
gen des Orients mit der gehörigen Kraft und Uebersicht zu 
handeln. 
Suezfrage oder Ostafrika. Ein Brief aus Aden 
vom 13ten April, den die Londoner l'imes mittheilt, ent­
hält folgende Stelle über die Ausdehnung der Franzosen auf 
Madagaskar: „Wir vernehmen aus Madagaskar, daß die 
französische Regierung aus dieser Insel ihren Kolonial-Ein­
fluß auszudehnen emsig bestrebt ist. Herr Dulestiel, früher 
Kaufmann in der Hauptstadt Antananire, ist als beglaubig­
ter Agent Frankreichs aufgestellt. Die Königin Nanavola, 
hieß es, sey gestorben, ihr Tod aber werde vor ihren Un-
terthanen verhehlt. Ein eigenhändiges Schreiben vom Für­
sten von Polignac, Minister Karl's X., an die Königin von 
Madagaskar ist zu Tage gekommen, dessen Inhalt beweist, 
daß Frankreich schon damals den Erwerb Madagaskars an­
strebte , als eines Gegengewichts der englischen Kolonial-
Macht im Orient. Se. allerchristlichste Majestät ließ Ihrer 
Majestät von Madagaskar viele Kriegs - Munition, einiges 
Geld und französische Offiziere zur Einübung ihrer Trup­
pen anbieten, unter der Bedingung, daß die an der Süv-
westküste Madagaskars gelegene St. Augustinsbai, Diego 
und zwei oder drei andere Plätze an Frankreich abgetreten 
würden. Auf diesen Zweck sollen die Franzosen noch jetzt 
hinarbeiten. Warum haben wir Engländer keinen Agenten 
in Madagaskar? Man weiß, daß die Franzosen an der Ost­
küste von Afrika rasche Fortschritte machen. Neulich gingen 
sie den Jmam von Maskat um Erlaubniß an, auf dem Ei­
land Kelia, gelegen unterm 9" s. Br., ein Hospital errichten 
zu dürfen, d. h. ein Fort. In dem Hafen ihrer neuen Ko­
lonien Nos - Beh und Mayotte können ihre Schiffe jederzeit 
eine sichere Zuflucht finden. Die Eingebornen von Johanna 
und den anderen Inseln fliehen jetzt vor der französischen 
Flagge." 
Französisches Protektorat in (Lentral-Amerika. 
Die sranzösschen Blätter machen gegenwärtig dem Ministe­
rium den Vorwurf, daß es aus Furcht vor England, das 
ihm angetragene Protektorat über einen Theil von Central-
Amerika nicht annehme. Folgende ist die historische Sach­
lage : Im Monat Juli vorigen Jahres langte in Paris ein 
Abgesandter der mittel-amerikanischen Staaten Honduras 
und Nikaragua an, beauftragt, um das Protektorat Frank­
reichs für die Staaten, welche er repräsentirte, nachzusuchen. 
Dieser Abgesandte, Herr von Castellon, befindet sich noch 
in Paris anwesend, ohne daß bis jetzt seine Mission irgend 
ein Ergebniß gehabt zu haben scheint. Der Lonsututionel 
hält sich jetzt darüber auf, daß noch nicht eine französische 
Flotte ausgeschickt worden, um die dreifarbige Fahne auf 
dem das nördliche und das südliche Amerika verbindenden 
Isthmus aufzupflanzen. Er sieht in diesem Zaudern wieder 
nur eine Rücksichtnahme auf England. Um dieser Ansicht 
einigen Schein von Begründung zu geben, entwirft er nach­
stehende Schilderung von dem Stand der Dinge in Central-
Amerika, zur Zeit als Herr von Castellon nach Paris ge­
sandt wurde, um über die Gewährung des Protektorats 
Frankreichs zu Gunsten der Staaten Honduras und Nika­
ragua zu unterhandeln: „England hat am äußersten Ende 
Veilaae zur Mitauisehen Teilung. 
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der Halbinsel von Uukatan, ün Norden von diesen Staaten, 
ein Gebiet von geringer Ausdehnung, welches von etwa 
fünftausend englischen Kolonisten bewohnt wird, und dem 
es den Namen die Kolonie von Honduras gegeben. Eng­
lands Ansprüche auf dieses Gebiet waren lange bestritten; 
da jedoch nur Spanien diese Okkupation bestritt, so blieb 
sie weiter unbehelligt. Bald fühlte England sich zu beengt 
in dieser Kolonie von l)2 Quadrat - Meilen. Die englische 
Negierung erhob den Häuptling der Mosqnitos, eines jener 
armseligen Jndiauerstämme, die in den Waldungen Mittel-
Amerikas umherschweifen, zur Würde eines Königs; sie 
warf ihm eine Eivillifte aus, deren bester Theil in Lebens­
mitteln und Rumsässern entrichtet wird; sie erkannte die 
Rechte dieses Monarchen auf das Eigenthum eines sehr gro­
ßen Gebiets-Umsanges an und übernahm es, die übrigen 
Mächte zu einer gleichen Anerkennung zu veranlassen, unter 
der Bedingung, daß ihr Schützling zu ihren Gunsten tesiire 
und seine Souverainetät der Königin Viktoria und deren 
Nachfolgern vermache. Aller Wahrscheinlichkeit nach wird 
die Erbschaft bald angetreten werden können, den der König 
der Mosquitos ist das ganze Jahr durch rumtrunken. Jn-
deß die Staaten Honduras uud Nikaragua, welche an die 
Besitzungen des Beherrschers der Mosquitos angränzen, 
fanden sich verletzt bei der von England ausgesprochene Ge-
bietstheilung; sie erhoben Ansprüche auf gewisse Theile des 
Landes, das unter der Autorität des Königs der Mosquitos 
stehen sollte. Dies ist die Entstehung des Streites, in des­
sen Folge Herr Castellon mit einer Mission nach Paris be­
traut wurde. Andere Differenzen traten noch hinzu, bis 
England endlich zur Blokade von St. Juan de Nikaragua 
schritt, eines Hafens, den es gern als einen Theil des Ge­
biets des Königs der Mosquitos betrachten möchte, und 
dessen Besitz einmal von großer Bedeutung wird, wenn das 
Projekt zur Ausführung kommen sollte, den Isthmus von 
Panama durch einen Kanal zu durchstechen, dessen Schlüs­
sel dann jener Hafen werden könnte. Durch diese Umstände 
wurden die Staaten Honduras und Nikaragua dazu ge­
bracht , sich an Frankreich zn wenden; in der Unmöglichkeit, 
ihre Unabhängigkeit selbst zu wahren, suchten sie um das 
französische Protektorat nach." 
Marokkanische Frage. Man hat über Marseille 
Nachrichten aus Algier vom' lOten Mai; die Insurrektion 
in den Dahara-Gebirgen ist vollständig unterdrückt; die 
meisten Kabylen-Stämme haben sich unterworfen; es wur­
den ihnen strenge Bedingungen gemacht; der Marabut, der 
einen französischen Civil - Beamten auf dem Marktplatz zu 
Milianah gelödtet hat, ist auf Befehl des Stamm-Ober-
Haupts geköpft wordeu; der Kopf des fanatischen Mörders 
wurde dem Marschall Bugeaud zu Füßen gelegt. Neue 
Heuschreckenzüge haben auf eiuigen Punkten Algeriens gro­
ßen Schaden angerichtet; man besorgt den Ausbruch epide­
mischer Krankheiten. Es wird versichert, ein Abgeordneter 
Abd el Kader's sey in Paris angekommen und schon einige-
male zu Neuilly vom König empfangen worden. Abd el 
Kader unterhandelt, wie es heißt, über seine Unterwer­
fung. (??) 
Holländisch; (Ostindien. Im Haag hat man Nach­
richten aus Ostindien, die nicht ohne Interesse sind. In 
Sumatra hatten die Orang Siak (Bettelmönche der Einge-
bornen) eine Verschwörung angezettelt; es wurden Trup­
pen abgesendet, um ihre nächtlichen Versammlungen in der 
Landschaft Päse zu hintertreiben, diesen Truppen aber wur­
den überfallen und in die Flucht getrieben. Darauf wurden 
dann Verstärkungen abgeordnet, welche sich des rebellischen 
Platzes Lubu Linta bemächtigten und so die Ruhe herstellten. 
Auch am Jdragiri hat sich das holländische Gebiet erweitert, 
indem auf der Ostseite von Kwatan die Eingebornen eine 
feindliche Haltung gegen die Holland befreundeten Nachbarn 
angenommen hatten und die niederländische Verwaltung da­
durch Veranlassung fand, den befestigten Kampong Ayeran-
gat mit stürmender Hand nehmen zu lassen. Politisch wich­
tiger noch sind Nachrichten aus Borneo, wo mit dem Sul­
tan von Knti ein Vertrag abgeschlossen worden ist. Bei die­
ser Gelegenheit hat sich ergeben, daß die beiden englischen 
Schiffe des Herrn Murray, welche, wie seiner Zeit berichtet 
worden, den Kutifluß hinaufgegangen waren und mit ge­
nauer Noth nur dem gänzlichen Verderben entgingen, indem 
sie sich Nachts, unter stetem Gefecht, aus dem Flusse schli­
chen — die Absicht hatten, ein englisches Fort an dem Fluß 
anzulegen, daß der Sultan aber darauf erklärte, er könne 
dieß nicht zugeben, bevor nicht die niederländische Verwal­
tung ihre Genehmigung ertheilt habe. Hierauf begannen 
die Engländer erst den Sultan zu bereden, von den Nieder­
ländern abzufallen und da dieß nicht gelingen wollte, so er­
folgte die Kanonade auf die Hauptstadt und der Rückzug. 
Mejikanische Revolution. Die letzten inParis ein­
gegangenen Nachrichten aus Mejiko sind von Wichtigkeit. 
Die neue Regierung hatte mit großen Schwierigkeiten in 
ihrer Konsolidirung zu kämpfen, und noch immer bedrohte 
Anarchie das unglückliche Land. Die beiden Bewerber um 
die Präsidentschaft sind der seit mehreren Iahren verbannte 
frühere Präsident Gomez Farias und General Almonte, bis­
heriger Gesandter der Republik bei den Vereinigten Staaten. 
Der Minister des Auswärtigen hatte eine lebhafte Protesta­
tion gegen den Anschluß von Tejas an die Regierung der 
Vereinigten Staaten gerichtet. Zugleich hat man alle Häfen 
des Landes den Schiffen der Union verschlossen und angeord­
net, daß sobald als immer möglich eine Armee gegen das 
Gebiet derselben sich in Marsch setzen solle. DenOberbesehl 
soll General Almonte erhalten; da er die Heeresmachr in 
die Hand bekömmt, werden seine Aussichten auf Erlangung 
der Präsidentschaft günstig. Vorgeblich hat Mejiko das 
Versprechen Englands, nötigenfalls von dieser Seite Un­
terstützung zu erhalten. Der französische Minister und der 
englische scheinen über die Anschlußfrage von Tejas geteil­
ter Ansicht; Jener will sich durchaus neutral halten, Tejas 
volle Freiheit des Handels lassen, während Dieser Aufrecht­
ha l tung  abso lu te r  Unabhäng igke i t  f o rde r t  und  das  Rech t ,  an  
die amerikanische Union sich anzuschließen, leugnet. San-
tana sieht noch immer im Gefängnisse der Entscheidung sei­
nes Schicksals entgegen. Man glaubt an seine Verurtei­
lung zum Tode, weiß aber auch, daß die provisorische Re­
gierung diese Strafe, wenn sie ausgesprochen wird, in im­
merwährende Verbannung umzuwandeln beabsichtigt. 
La plata-Staaten. Das Repräsentantenhaus der 
gegen Rosas im Aufstande befindlichen Provinz Korrientes 
hat sich zum Kongresse der argentinischen Republik konstituirt, 
und den General Paz zum Oberbefehlshaber des gegen Ro­
sas zu sendenden Heeres ernannt. Derselbe hatte eine kräs-
tlge Proklamation an seine Truppen erlassen und war be­
reits in die Provinz Entre - Rios eingerückt. 
T a g e s - N a c h  r i c h t e n .  
anhält der letzten Posten: 
Am 15ten Mai starb zu Jena Dr. Karl Wilhelm 
Stark (geb. am 18. Mai 1787), erster Leibarzt des Groß­
herzogs und Professor ,c. 
2) Am IZten Mai starb zu Dresden einer der vorzüg­
lichs ten  deu tschen  E rzäh le r ,  D r .  Chr i s t .  Aug .  Go t t l ob  Ebe r ­
hard, im 77sten Jahre seines Alters, geb. 1769 zu Belzig. 
3) In den nordamerikanischen Unionsstaaten bildet sich 
eine neue Art von Schiffsverkehr. Man beginnt aus 
mehrern Städten, welche an großen Strömen liegen oder durch 
Seen und Kanäle mit dem Meere in Verbindung stehen, 
Seeschiffe mit voller Ladung unmittelbar zu erpediren. So 
ist jetzt von Marietta, einer Stadt am Ohio, 159 Meilen 
oberhalb Cincinati ein Dreimaster erpedirt worden, welcher 
den Ohio und Missifippi hinab nach New-Orleans und von 
dort nach Liverpool erpedirt worden. 
4) Dem vom Marschall Soult auf den Tschakos abge­
schafften Hahn, bringt der Pariser LKsrivari einen elegischen 
Nachruf, in der Art des Catullschen auf einen Sperling: 
„Das unschuldige Geflügel, es war so harmlos, so friedfertig, 
man konnte es einen Kapaun nennen, — so hat es also aus­
gelitten und ausgekräht, so hat der arme Schelm sein lum­
piges Daseyn vollendet, — ein erlauchter Degen hat ihn 
abgeschlachtet; — ach! es ist schon lange her, daß dieser er­
lauchte Degen zu einem Küchenmesser geworden ist. Der 
eingebildete Tropf von einem Hahn, er schmeichelte sich, ei­
nen Adler zu ersetzen, aber er war keine Gans Werth, er 
hätte das Kapitol nicht gerettet zc." — 
3) Ein Schreiben aus Beirut meldet den Wiederausbruch 
der innern Kämpfe zwischen Drusen und Maroniten. Das 
Land war wieder im bewegtesten Zustande. 
<)) Nach Berichten aus Algier ist dort ein marokkanischer 
Abgeordneter angekommen, welcher die Nachricht überbringt, 
daß  de r  Su l t an  Abder rahm an  d ie  m i t  dem Gene­
ra l  De la rue  abgesch lossene  Gränz -  und  Hän­
de  l s -Konven t i on  n i ch t  r a t i f i c i r t  ha t .  
7) Der jüngste Sohn JerKme Napoleon s ist von Flo­
renz in Paris angekommen. Er hat von der französischen 
Regierung die Erlaubniß erhalten, drei Monate in Paris zu 
bleiben, und wohnt bei seinem Schwager, dem Grafen De-
midoff. 
8) Ueber daß große, am Pfingstsonntage in Manheim 
gefeierte Gesangfest, wobei mehr als 999 Personen thätig 
waren, äussert sich die Frankfurter Zeitung in diesem erha­
benen, recht netten Style: „Der Himmel lächelte in seinem 
mailichsten Festgewande auf die lokomotiv - beförderten Ge­
sangsvereine nieder, die, von der am Bahnhofe versammel­
ten , unzählbaren Volksmenge mit Ungeduld erwartet, am 
Psingstsonntage, Abends 4 Uhr, von Kanonensalven, Trom­
petenschall und Iubelhalloh begrüßt, endlich herbeigerasselt 
kamen, worauf sie sich in buntester Mischung, mit den ab­
holenden Deputationen, jeder Verein sein symbolisches Ban­
ner an der Spitze, unter Begleitung militärischer Musik, die 
Bürger-Artillerie zur Arriergarde, durch die mit bunten Fah­
nen und Laubguirlanden geschmückten, menschen-wimmeln­
den Häuserreihen in die zur Ausnahme bestimmten Quar­
tiere zu Freunden — Familien — oder Kunstverwandten be­
gaben." — Dann heißt es weiter: „Die Wirkung der Ge­
sangsstücke war wirklich eine grandiose, aller Herzen auf den 
Schwingen der harmonischen Begeisterung zum Urquell al­
les Schönen, dessen göttlichste Ausströme Musik und Poesie 
mit sich emporziehend. Tausend Stimmen, alle wie aus ei­
nem Munde schwellend in donnernden Chorälen, frischer, 
jugendlicher Herzen zu einem Riesenstrome des hehren deut­
schen Liedes; die Klänge des Odenwaldes, und der Berg­
straße, der weinumrangten (sie) Vorhügel des Schwarz­
waldes längs dem gesegneten Rheinthal, dessen Paradies Ba­
den ist, vereint mit den Tönen vom Neckar, aus dem Her­
zen des sangreichen Schwabenlandes, — welch eine majestä­
tische Stimmenvermählungsfeier! — Dies großartigste der 
neuern Gesangsfeste schloß mit dem Arndtschen Volkslieds 
unter obligatem Kanonendonner bei jeder Stro­
phe. Diesem Kulminationspunkte der schönsten Manheimer 
Psingsttage reihten sich noch, von den gemüthlichsten Ge­
sängen und den begeisternden Toasten durchklungene Gast­
mahle und gesellige Zusammenkünfte in den Wirthschasten 
der Stadt zc., und die würdige Aufführung des „Don Juan" 
im menschen-überfüllten Musentempel an." — Hübsch er­
zähl, das muß wahr seyn! — 
9) Auf einigen englischen Eisenbahnen ist jetzt eine große 
Verbesserung angebracht. Es werden nämlich dem Zuge ei­
nige Waggons mit besonderer Einrichtung angehängt, in 
welchen Speise- und Kaffeewirthe den hungrigen und dursti­
gen Passagieren zu Hülfe kommen. Die Wagen sind mit 
den ambulanten Küchen und Restaurationen so verbunden, 
daß man durch einen schmalen Gang von einem Ende des 
Zuges bis zum andern gelangen kann. Speisecharten, auf 
Sche l l en ru f  he rbe i f l i egende  Garcons !  Ve r^  ! !  
19) In Baden schneite es am 29sten Mai bei 4" Wärme. 
11) In der englischen Unterhaussitzung vom 2Isten Mai 
ist nach lebhafter und ausgedehnter Debatte endlich über die 
dritte Lesung der Maynoothbill abgestimmt und mit einer 
Majorität von 133 Stimmen durchgegangen. 
12) Die Zahl der gegen die Maynoothbill eingereich­
ten Bittschriften beträgt nach der neuesten Zählung 8758 
mit 1 Million (»772 Unterschriften. 
13) Am 29. Mai Abends wurde in London das 29ste Jah­
res fes t  de r  „Gese l l scha f t  zu r  Be fö rde rung  e ines  
ewigen und allgemeinen Friedens" feierlich began­
gen. Der Vorsitzende sprach zuerst von den schnellen Fortschrit­
ten, welche die Friedensgrundsätze überall gemacht, und berichtete 
sodann über die Memoiren, die sie an verschiedene Regierun­
gen — auch an die Schweizer-Tagessatzung — gerichtet. 
Auch mit der amerikanischen Friedensgesellschaft seyen wegen 
der in des Präsidenten Polk Antrittsrede vorkommenden 
Stellen über das Oregongebiet Verhandlungen eingeleitet. 
Die Ausgaben beliefen sich im abgelaufenen Jahre auf 1459 
Pfd. Sterling. 
14) Die Nikobarischen Inseln sollen von Dänemark zu 
einer Verbrecherkolonie bestimmt seyn. 
15) Man giebt als zuverlässige Nachricht nunmehro, 
was schon länger Gerücht war, daß das hannöverische Land 
eng umschlossen werden würde. Die Zahl der Gränzausse-
her wird sehr vermehrt, so daß es ganz unmöglich wird, aus 
dem Hannöverischen etwas nach den deutschen Zollvereins­
staaten einzuschmuggeln. 
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16) Göttling hat in Italien eine Statue aufgefunden, 
welche bis jetzt als Oeo äel silen-io Passirte, von ihm aber 
als die Bildsäule der von den Römern gefangen gehaltenen 
Fürstentochter Thusnelde erkannt wurde. 
17) Der englische witzige erzählt: die Bibel, 
auf welche der neue Präsident der nordamerikanischen Frei­
staaten geschworen hat, war sehr elegant und höchst kostbar 
in ein ganz glattes Negerfell gebunden, und fügt 
h inzu :  „d ie  g roße  Kos tba rke i t  habe  i n  de r  g l a t t en ,  na r ­
benfreien Oberfläche der Haut gelegen ; narbige und 
striemige Felle habe man in diesem Freiheitslande genug 
und sie feyen spottwvhlfeil, doch glatte kaum erschwinglich 
und nur zu ungeheuren Preisen zu haben." — 
18) Frauenemancipation an allen Ecken. In 
Woolwich, Grafschaft Glocester des nordamerikanischen Staa­
tes New-Nersey, sind zwei unverheiratete Damen (Millen 
I.acjies) zu Friedensrichtern gewählt worden. Sie heißen 
Sally Brown und Betty Trench. 
19) In Bremgarten, Müllau, selbst in Zürich, hat man 
noch zu Anfange des Mai's Leichname mit goldenen Rin­
gen, Uhren, gefüllten Börsen und Schlag-und Stichwun­
den aus der Reuß gezogen; sie gehören dem Luzerner Putsch an. 
20) Bei Orleansville in Algerien hat ein neues Gefecht 
mit den Kabylen stattgefunden, bei welchem — 150 Stück 
Rindvieh erbeutet worden. 
21) Herr von Cormenin hat am Ikten Mai seine neue­
ste Brochüre: ?eu? par l'ikuon erscheinen lassen (in 
Paris), und kaum kleben die Anschlagzettel mit ihren schwar­
zen und rvthen Buchstaben an allen Ecken, als sich schon ein 
Chorus der Indignation gegen ihn, den einst so gefeierten 
Pamphletisten, erhebt. Dieselben Blätter, die den edlen 
Vikomte vor wenigen Monaten noch einen „großen Logi­
ker", — einen „berühmten Schriftsteller", den „geistreichsten 
Menschen in Frankreich" nannten, fallen jetzt wüthend über 
ihn her, weil Hr. v. Cormenin, der ehemalige Liberale, ja 
Radikale, jetzt plötzlich die Partei des Ultramontanismus er­
griffen hat und unverdrossen für den Klerus ficht und Nie­
mand schont, weder die Kammern, noch die Universität, noch 
den Staatsrath, noch die Presse, noch die Minister, noch die 
Republikaner, noch die Legirimisten. 
' 22) In Leipzig wird vom 2ten Juli d. I. an eine „All­
gemeine Versicherungszeitung", wöchentlich eine Nummer, 
lnrausgegeben von E. A. Masius, erscheinen. Sie ver­
spricht, den Gegenstand des Versicherungsgeschäftes, gesetz­
lich, statistisch und politisch zu besprechen und auch über aus­
ländische Versicherungsanstalten zu berichten. Es ist das erste 
Blatt seiner Art in Deutschland. 
23) Herr Botta ist von Mossul abberufen worden, um 
in Paris die Leitung des von ihm geschaffenen Assyrischen 
Museums zu übernehmen. 
24) Mad. Weiß, — die berühmte Tanzkinder-Leiterin, 
wird vom Isten Juni an bei der Pariser 
c l s  i nus i tjne ihr Engagement als Batletmeisterin an­
treten. Achtzehn ihrer kleinen Tänzerinnen sind mit ihr en-
engagirt und werden in dem neuen Ballet OiaKIe ä 
qu-nre", wozu Adam die Musik komponirt hat, auftreten. 
25) Von dem Kapitän Sturt, welcher bekanntlich die 
Erpedition zur Erforschung des Innern Süd - Australiens 
befehligt, sind Mittbeilungen vom 1 Oten Oktober eingegan-
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civilobcrverwaltung der Ostseeprovinzen. 
5>o. 17Z. 
gen, wonach die Hypothesen, welche bald eine Granitmassel 
bald eine Sandwüste, bald ein großes Binnenmeer in jene 
großen von Europäern noch nicht betretenen Räume verlegt 
haben, zu Gunsten des Letztern entschieden werden dürften. 
20) Nach dem Bericht, der bei der Oten Jahresfeier der 
„Gesellschaft zur Abschaffung der Sklaverei" verlesen wurde, 
ergiebt sich, 5daß noch jährlich 400,000 Sklaven von der 
afrikanischen Küste aus weggeführt werden. 
27) Der „Freistädter Bote", eine Monatsschrift, 
enthält die mit Beweisen belegte Anzeige, daß eine einzige 
Seite des „die Wahrheit über Alles liebenden schlesischen Kir­
chenblattes" 42 offenbare Unwahrheiten enthält; — wieviel 
mag da der ganze Jahrgang dieses, „die Wahrheit über Al­
les liebenden", ultramontanen Blattes enthalten?— Was 
ist denn da zu verwundern, wann spricht jemals der Par­
teigeist die Wahrheit? Wir glauben allen beiden nicht. 
28 ) In Prag ist die Sängerin Freitag schnell ein Lieb­
ling des Publikums geworden. Sie ist Jüdin, und dieser 
Umstand veranlaßt? den vr. Lederer (Mitverfasser des 
Lustspiels: „die kranken Doktoren"),, zu folgendem Witz: 
Die Freitag wird nie eine Sonntag werden; der 
Schabbes liegt dazwischen. 
20) Am 24sten April wurde der Lieutenant Franz Herr­
mann von Stanzstadt, welcher sich unter den Schweizer Frei-
schaaren befand und gefangen nach Nidwalden ausgeliefert 
wurde, von der Regierung zu 4stündiger Ausstellung am 
Pranger mit einer Ruthe in der Hand zur öffentlichen Züch­
tigung mit 400 Ruthenhieben, zu 0 Monat Zuchthausstrafe 
und geistlichem Unterricht während der Zeit verurtheilt. Hof­
fen wir, daß das ein arger Parteipuff fey oder daß man ein 
solches Urtheil nie vollziehen werde. 
HO) Ein geistreicher deutscher Fürst ließ vor Kurzem ei­
ner mittelmäßigen Dichterin für ihre ihm übersandten Poe­
sien einen „goldenen Fingerhut" zustellen, mit dem 
darauf eingravirten goldenen Spruche: „Ns perds pag 
— Das erinnert an Kaiser Joseph, der einer schlech­
ten steyerschen Reimerin, Namens Kemeter, die ihm ihre 
Gedichte nebst einer Bittschrift um gnädige Aufnabme der­
selben übersandt hatte, dieselben zurückschickte mit der hinzu­
gefügten Randglosse: 
' „Meine liebe Kemeter 
Mach' sie lieber Hemeter! (Hembder.)" 
31) Die große Industrieausstellung in dem Konvent-
garden-Theater zu London wurde in den letzten Tagen von 
8 — 0000 Menschen besucht. Der Andrang ist so groß, 
daß der Eintrittspreis von 1 Shill. auf eine halbe Krone 
(2'X Shill. oder etwa 27^ Silbgr.) für die Person erhöht 
werden mußte. 
32) Am 30sten Mai, dem Jahrestage, an welchem die 
Repeal-Märtyrer verhaftet wurden, wird in Dublin ein 
großes ungewöhnliches Fest stattfinden; sogar ein Programm 
ist schon veröffentlicht, nach welchem O'Connell in der Ro­
tunde Abgeordnete und Adressen empfangen, und dann in 
seinem Wagen von einer aus den GeWerken bestehenden Nie-
senbegleitung umgeben nach seinem Hause fahren wird. 
33) Der letzte Kastrat in Dresden, der KOjährige Sig -
nor Tarquinio, Sopranist beider Kapelle der katholi­
schen Hofkirche, geht nach Neapel, um dort seine Pension 
zu verzehren. 
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A u s l a n d  
Frankreich. Frankreich hat seit vierzehn Iahren an 
vierzig Millionen für fremde Flüchtlinge aus fast allen Län­
dern von Europa aufgewendet, und nicht selten sind ihm 
seine Opfer für dieselben mit Theilnahme an Versuchen zur 
Störung seiner inneren Ruhe schlecht genug gelohnt worden. 
Namentlich haben Polen, Spanier und Italiener den größ­
ten Theil der enormen Summen in Anspruch genommen, 
und gerade unter den Individuen dieser Nationen befindet 
sich eine nicht geringe Zahl solcher, die es bequemer finden, 
auf Kosten des französischen Budgets und der Privatwohl-
rhätigkeit zu leben, als durch redlichen Erwerb ihren Unter­
halt sich zu verschaffen. Von den deutschen Flüchtlingen, 
deren Zahl überhaupt verhältnißmäßig höchst unbedeutend 
ist, beziehen nur sehr wenige Geld-Unterstützungen vom 
Staate, wie die kürzlich den Kammern vorgelegten osficiellen 
Nachweise dargethan haben. Die Sympathieen des franzö­
sischen Volkes für die fremden Flüchtlinge sind übrigens durch 
die gemachten Erfahrungen an ihnen sehr abgekühlt, nament­
lich haben Polen und Italiener alles Zutrauen verloren, 
wovon man sich in Paris, wie in allen Provinzstädten,' wo 
dergleichen Flüchtlinge verweilen dürfen, täglich unter allen 
Klassen der Bevölkerung überzeugen kann. 
Französische Rammerdebatte. Von der Deputir-
tenkammer ist in diesen Tagen der herkömmliche Kredit von 
200,000 Fr. zur Feier der Iulitage verlangt worden. Die 
Oppositionsorgane nehmen daraus Anlaß, auf ihre Weise 
zu untersuchen, was Frankreich durch die Revolution von 
1830 gewonnen. Die 6« kranc« stellt eine Rech­
nung auf, wonach in den 1.1 Jahren unter der Dynastie 
Orleans über 24 Milliarden ausgegeben worden sind, und 
fragt dann, ob die Umwälzung Werth gewesen, was sie ge­
kostet habe. Aehnlich äussert sich der Lnurier lrancais, der 
unter Anderem sagt: „Das legale Land ist in verfaulte 
Flecken zerschnitten, die ihre Rechte um ein Linsengericht ab­
lassen; die Kammer gehört jedem'Kabinet zu, das ihr, im 
Austausch gegen Gefälligkeiten, Stellen und Vortheile zu­
wendet; das Budget schwillt von Jahr zu Jahr mehr an; 
man verlangt Dotationen über Dotationen; der Kultus der 
materiellen Interessen herrscht vor, und Alles wird als Chi? 
märe behandelt, ausser dem Programm: Trachtet darnach, 
euch zu bereichern; die Majorität und das Ministerium, ähn­
lich einem alten Reiter auf einer schwindsüchtigen Rosinante, 
drehen sich ohne zu straucheln, immer in demselben Kreije 
herum, ohne einen Schritt vorwärts zu kommen; bald lei­
tet der Reiter das Pferd, bald das Pferd den Reiter, Alles 
zur Ergötzlichkeit der Zuschauer bei diesen Spielen deS Cir-
kus; das ist deine Geschichte, Volk der Tapfern!" Der 
8iecls zeigt sich nicht weniger unzufrieden; er sagt: „Die 
gegenwärtige Session der Kammern verdient mit vollem 
Recht den Namen einer Geldsession. Alle Behörden verlan­
gen zugleich Mittel zu neuen Ausgaben: die Minister strei­
ten sich, wer von ihnen das stärkste Budget in Vorschlag 
bringen soll; die Deputirten sind unermüdlich im Fordern; 
der Eine will eine Eisenbahn, der Andere Unterstützung zum 
Bau einer Kirche, der Dritte Stipendien für die Söhne sei­
ner Wähler. Es scheint, daß es keine Bedürfnisse giebt aus­
ser pekuniären, und daß die Regierung nichts zu spenden 
hat, als Geld und nur immer wieder Geld. Wie fängt es 
das Ministerium an, seinen erschütterten Kredit zu befesti­
gen? Es läßt 15 Millionen votiren zur Bewaffnung der 
Forts. Das gleiche Specifikum heilt auch die auswärtigen 
Schäden und Wunden. Ist nicht die Otaheiti-Frage abge­
macht worden mittelst einer Entschädigung? Wie ist es so 
rasch zum Frieden gekommen mit dem Sultan von Marokko? 
Weil wir eine Quittung ausgestellt haben über den Belaus 
der Kriegskosten, deren Ersatz uns gebührte: Frankreich ist 
reich genug, seinen Ruhm zu bezahlen! So geht es in al­
len Beziehungen: mit Geld entfernt unsere Regierung jedes 
Hinderniß, mit harten Thalern siegt sie über jede Schwie­
rigkeit. Unglücklicherweise schöpft sich zuletzt auch der tiefste 
Brunnen aus: es giebt ein Maß für Ausgaben, das nicht 
überschritten werden darf; wir fürchten, unsere Regierung 
ist bald am Ende ihrer Wege und Mittel. Wir geben in 
Frankreich viel, lange und gern, aber nur den Regierungen, 
die unsere Opfer mit Ruhm vergelten; demüthigt man uns, 
so schließen wir unseren Beutel zu. Und nicht die öffentli­
chen Gelder nur verschwenden die Minister: sie vergeuden 
auch die öffentlichen Ehren. Die Pairie, die Grade im Ci­
vil- und Militärdienst, die Adelsbriefe, die Ehrenkreuze, die. 
Stellen und Aemter verlieren mit jedem Tage mehr von ih­
rem Zauber; man sieht sie nicht länger als Auszeichnung 
an, sondern als Mittel, zu etwas zu kommen." 
— Am 27sten Mai hat die Deputirtenkammer mit 166 
Stimmen gegen 65 eine Summe von 7,315,060 Fr. für 
öffentliche Bauten, namentlich für ein neues Hotel für das 
Ministerium der auswärtigen Angelegenheiten, bewilligt. 
Algerien. Sämmtliche disponiblen Truppen der franz. 
Okkupationsarmee in Algerien stehen, den neuesten Berichten 
zufolge, in diesem Augenblicke im Felde. Im Osten von 
Algerien findet eine wichtige Expedition unter der Leitung 
des Generallieutenants Bedean, des Oberkommandanten der 
Provinz Konstantine, statt; sie hat zum Zwecke, die Unter­
werfung der auf dem Auresgebirge lagernden Stämme zu 
vervollständigen und die französische Herrschaft über Biskara 
hinaus auszudehnen. Die Empörung, welche in der Rich­
tung von Tenez und Orleansville ausgebrochen, hat die 
ganze Aufmerksamkeit des Generalgonvernenrs Bugeaud auf 
sich gezogen; er hat sich mit dem größeren Theile der Trup­
pen der Division von Algier nach jenen Punkten begeben, 
wo nach den letzten Meldungen die Angelegenheiten eine 
günstige Wendung genommen haben. Der Marechal de 
Camp Marey ist vor Kurzem an der Spitze einer starken Ko­
lonne aus Medeah ausgerückt und hat seinen Marsch nach 
dem Süden gewandt; beim Abgange der neuesten Berichte 
war er bereits über Boghar hinaus; überall begegnete er 
auf seinem Marsche nur friedlich gesinnten und gehorsamen 
Stämmen. Dagegen haben sich in Betreff der Beziehungen 
zu Marokko durch die Nichtratificirung der Konvention von 
Seiten des Sultans Verhältnisse gestaltet, die neue Verwicke­
lungen ernster Art mit diesem Reiche besorgen lassen. 
Marokkanische Frage. Das Pariser lournal 6«s 
Dedais vom 27sten Mai erklärt bereits, daß von Seiten der 
Bevollmächtigten bei der Abschließuug des Vertrags von 
Lalla-Magrnia ein Jrrthum begangen, da ein Distrikt, der 
nie zu Algerien gehört habe, von jenen als zu diesem gehö­
rig in dem Gränzvertrag bezeichnet worden sey. Die Wei­
gerung des Kaisers von Marokko, den Granztraktat zu rati-
ficiren, wird daher wohl keine ernste Folgen haben. Gene­
ral Delarue ist am l-tten Mai am Bord der Korvette „Ve-
loce" zu Oran angekommen, woselbst er neue Instruktionen 
der Regierung abwarten wird. 
Iesuitensrage. Schweiz. Luzern. Der Luzerner 
Regierungsrath hat die Gegenstände, als Geld, Uhren, 
Ringe u. f. w., welche den Kriegsgefangenen theils wäh­
rend der Gefangennehmung, theils während der Gefan­
genschaft, z.B. beim Verhör weggenommen wurden, als 
Kriegsbeute erklärt und daher die Herausgabe derselben ab­
gelehnt. Die auf diese Weise bei den gefangenen Bernern 
und Aargauern gemachte Beute wird vom Negierungsrath 
auf ungefähr 900 Fr. angegeben. Uhren habe er bei den­
selben nur 4, drei silberne und eine messingene, vorgefunden. 
Großbvitanien. Das englische Parlament verhandelte 
am 23sten Mai wenig von allgemeinem Interesse. Die 
Maynoothbill, welche nach ihrer dritten Lesung im Unter­
hause  nunmehr  den  Lo rds  vo r l i eg t ,  wu rde  im  Oberhause  
zum ersten Male verlesen, bei welcher Gelegenheit Graf R o -
d e n und einige andere Mitglieder zahlreiche Petitionen ge­
gen  d ie  B i l l  vo r l eg ten .  De r  Herzog  von  We l l i ng ton  
fetzte den Tag der zweiten Lesung der Bill auf den 2ten Juni 
und rief dadurch von Seiten einiger Lords Beschwerden über 
die kurze Zwischenzeit hervor, in welcher die Petitionen ge­
gen die Bill nicht alle an das Haus gelangen könnten. „Der 
Feldmarschall Herzog von Wellington", schreibt die l'imes, 
„scheint ein summarisches Verfahren in der Maynoothfrage 
beobachten zu wollen. Am 23sten Mai Abends wurde die 
Bill von den Gemeinen erst ins Oberhaus gebracht und Se. 
Gnaden setzte die zweite Lesung, trotz des Einspruchs von 
Seiten Lord Charleville's, schon auf deu 2tenJuni an. 
Es bleibt sonach den Petitionen nur eiue Woche Zeit, und 
diese Woche hat, wie Se. Gnaden ohne Zweifel vorausge­
sehen hat, nur zwei Arbeitstage. Am nächsten Dienstage 
ist der Geburtstag der Königin: Mittwoch sitzt das Haus 
nicht und am Donnerstag ist Feiertag. Montag und Frei­
tag sind deshalb die einzigen Tage, an welchen die Volks­
stimme über diesen wichtigen Gegenstand sich im Oberhause 
vernehmen lassen kann. Ueberdies muß das Schicksal der 
Bill mit der zweiten Lesung entschieden seyn, da sie eine 
Geldbill ist, welche die Lords nicht ändern können." 
Irische Repeal. Die Repeal-Demonstration O'Con-
nell's auf dem Tarahügel, 10 Miles von Dublin, ist sehr 
dürftig ausgefallen. Der Berichterstatter der Londoner l'ime« 
schreibt darüber vom 22sten Mai: „Heute ging, der Ankün­
digung gemäß, die Repealer-Versammlung auf dem 8 Stun­
den von Duplin entfernten Tarahügel vor sich. O'Connell, 
Steele, Ray und andere Repealführer hatten zu Tara-Hall 
übernachtet und langten um Mittag, zum Theil in der Uni­
form des Klubs von 1782, auf dem Hügel an, wo sie von 
der versammelten Volksmenge, die etwa 5000 Köpfe zählte 
und größtentheils aus Leuten der Nachbar-Orte bestand, mir 
lautem Beifallsrufe empfangen wurden. Ein Geistlicher las 
an einem auf dem Hügel errichteten Altare die Messe und 
hielt sodann eine Anrede an die Menge, worin er zu ordent­
lichem Verhalten ermahnte und anrieth, daß man jeden, wel­
cher aufrührerische Gesänge oder Zettel verbreite, sosort der 
Polizei übergeben solle. Hierauf bildete sich um 2 Uhr ein 
Zug, dem O Connell und seine Begleiter sich anschlössen, 
und alle setzten sich zu Fuß, zu Wagen und zu Pferde nach 
Navan in Bewegung, wo in der Stadthalle zuerst eine Re-
pealversammlung und dann ein Diner zu Ehren der Märty­
rer stattfinden soll, dem angeblich 700 Personen beiwohnen 
werden. Auf dem Tarahügel sah man weder Militär noch 
Polizei, und Alles ging ganz ruhig vor sich." 
British - China. Die mit der jüngsten indischen Post 
aus China in London eingegangenen Nachrichtenthellen 
eine in der enthaltene Verordnung des 
Gouverneurs Davis mit, welche einen sehr üblen Eindruck 
gemacht hat; es wird nämlich darin der Verwaltungs - Be­
hörde die Befugniß ertheilt, Chinesen, die sich auf der In­
sel aufhalten, wenn sie der Theilnahme an dem Verein 
„Triad" oder irgend sonst einer geheimen Gesellschaft über­
führt werden, als Missethäter (telons) zur Strafe zu ziehen; 
die Bestrafung aber soll in drei Jahr Gefängniß, Brand­
markung auf der rechten Wange und dann Ausweisung aus 
der Insel bestehen. Ein indisches Blatt vermuthet, diese 
harte Verordnug sey aus Gefälligkeit für die chinesischen Be­
hörden erlassen worden, und bemerkt dazu: „Eher mag 
Hong-Kong untergehen sammt dem ganzen Gewinn vom 
Handel mit China, als daß wir eine so unwürdige, die 
Ehre Englands befleckende Konzession machen sollten." 
China. Das .lournal llkZ Oebais enthält abermals 
e inen seiner höchst interessanten Artikel aus China, von 
denen sich aber leider die bisherigen nicht bestätigt haben, so 
daß auch gegen den vorliegenden das Mißtrauen rege wird. 
Man wird sich erinnern, daß das lournsl cj«5 l)el,ats ein­
mal in einem solchen Artikel mittheilte, daß der Kaiser von 
China England eine Abfindungssumme angeboten habe, um 
dem Opiumhandel gänzlich ein Ende zu machen. Diese Nach­
richt ist unbestätigt geblieben. Nach einem anderen Aufsatze 
sollte sich China unter englischen Schutz stellen und ihm, un­
ter gewissen Bedingungen, einen Tribut zahlen wollen, und 
auch davon ist nicht wieder die Rede gewesen. Jetzt berichtet 
das Blatt, daß es Herrn v. Lagrene wahrscheinlich bereits 
geluugen sey, die chinesische Regierung zur Aufhebung der 
Gesetze gegen die Christen zu bewegen. Die chinesischen Be­
vollmächtigten Kiyng und Hü-an sollen selbst dazu Anlei­
tung gegeben haben, namentlich, heißt es, habe Kiyng in 
den verschiedenen Zusammenkünften geäußert: daß die christ­
liche Religion das Böse verdamme und das Gute lehre, also 
unmöglich schlecht seyn könne. Da nun der „große Kaiser 
der Franzosen" und seine edle Nation diesem Glauben an­
hingen, so meine er, daß die Abschaffung der denselben be­
drückenden Gesetze nur dazu dienen könne, das Verhältnis 
zwischen beiden Nationen noch inniger zu knüpfen, und er 
werde deshalb selbst bei dem Kaiser und dem obersten geist­
lichen Gerichtshof die Abstellung jener Gesetze beantragen. 
Das Journal äes Oebals äußert sich mit vielem Lobe über 
Herrn v. Lagrene, welcher dieses Ziel erstrebt habe, und 
schließt mit den Worten „England und Amerika haben in 
China bloß Handelsvortheile gewonnen. Wir haben diese 
auch erhalten, aber uns allein gebührt die Ehre das Chri­
stenthum und die christliche Bildung in China vertreten zu 
haben, indem wir Toleranzedikte hervorriefen und die Ver­
folgung beseitigten. Wem gebührte auch wohl mehr diese 
Ehre als dem Volke, welches stets die Idee über das In­
teresse stellte, und zuerst die Religionsfreiheit proklamirte. 
Mögen andere China dem Handel eröffnet haben, wir haben 
es dem Christenthum und der Toleranz geöffnet." Das ist 
nun ein Beweis, mit welchen ertravaganten Ideen sich selbst 
die besten französischen Zeitschriften beschäftigen, wie ober­
flächlich sie noch obenein Alles behandeln, und wie sie von 
der National-Eitelkeit bis zum Lächerlichen gestachelt werden. 
Hayti. Auf Hayti ist der Reactions-Verfuch des Ge­
neral Herard, welcher am 21sten April bei Iakmel gelandet 
war, um die Insel wieder zu erobern, fehlgeschlagen, und 
die Regierung hat einen Preis von 1(),W0 Dollars dem­
jenigen ausgesetzt, welcher ihn lebend oder todt in ihre Hände 
liefern würde. 
Syrische Frage. Im Libanon herrscht wieder große 
Unruhe. Seit zwanzig Tagen werden unausgesetzt bald von 
den Maroniten, bald von den Drusen Gewaltthaten verübt. 
Bewaffnete Banden durchziehen das Gebirge und vermehren 
die Unsicherheit der Straßen; die Straflosigkeit für alle 
Missethaten und die Repressalien, welche von den Betroffe­
nen gebraucht wurden, könnten als das Vorspiel eines neuen 
Bürgerkrieges gelten, der in der That auch mit aller Wuth 
wieder ausgebrochen ist. Am 3l)sten April griff ein starker 
Haufe bewaffneter Drusen das Dorf Muallaka oder Naame 
an. Gleichzeitig begannen die Feindseligkeiten auf anderen 
Punkten: in Rasmeja, Bfchamun, Uady-Scharur, Baabda 
und Haded erscholl das Kriegsgeschrei und rief die Bewohner 
zu den Waffen. Die Drusen, bald angreifend bald ange­
griffen, zogen in den ersten Zusammentreffen den Kürzeren, 
wurden aber nm so kühner, als sie in der Ebene von Beirut 
einige Vortheile erlangten. Verschiedene Dörfer stehen in 
Flammen, und die von Beirut aus sichtbaren Rauchsäulen 
in den Gebirgen bilden einen wahrhaft grausenerregenden 
Anblick. Bei den bereits stattgehabten Scharmützeln verlor 
die Familie Schehab den Fürsten von Bellama und jenen 
von Schebenie nebst Gemahlin und Kindern; eben so haben 
die Drusen unter Anderen den Verlust eines Sohnes des 
Schechs Man el Din und zwei anderer Schechs aus der Fa­
milie Abd el Melek zu beklagen. Beide Parteien zählen be­
reits viele Todte, deren Menge jedoch verschiedenartig ange­
geben wird. Die auf die erste in Beirut angelangte Kunde 
nach dem Libanon abgesandten türkischen Milizen entwickel­
ten leider nicht die bei so ernstlichen Ereignissen nöthige 
Energie, und es ist daher eine weitere Verbreitung der Un­
ruhen zu erwarten. Die letzten Briefe aus Palästina spre­
chen von einem Handgemenge zwischen den Drusen und Chri­
sten in Schesamer im Bezirk Akri. Es ist sehr zu bedauern 
daß der Pascha so wenig für die Aufrechthaltung der Ruhe 
vermag, und man hält sich überzeugt daß dieselbe unter Ei-
fad-Pascha nicht gestört worden wäre. Die Straßen zwi­
schen Damaskus und Jerusalem sind jetzt der Schauplatz 
räuberischer Anfälle, indem die Nomadenstämme, den gegen­
wärtigen Stand der Dinge benutzend, ungestraft in Beirut 
ihr Raubhandwerk treiben. 
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Es enthalten die heutigen Posten Folgendes: 
1) Die beiden bekannten badischen Abgeordneten Hecker 
und v. Jtzstein sind am 22sten Mai aus Berlin und Preus-
fen, — wo sie sich auf einer Besuchsreise befanden, gewiesen 
worden. Die Veranlassung ist unbekannt. 
2) Am 24sten Mai hat sich der große Rath in Luzern 
aufgelöst, ohne über das Schicksal des Or. Steiger zu ent­
scheiden; ein Beweis, daß Etwas im Geheimen vorgeht und 
daß man sich mit der Entfernung Steiger's aus Europa 
nicht begnügen will. Der große Rath tritt am 9ten Juni 
wieder zusammen. 
3) In dem ?lenurn plenorum des schwedisches Reichs­
tages, im Reichssaale am INenMai, wurden mehrere Stän­
debeschlüsse, unter andern der von gleichem Erbrecht der Söh­
ne und Töchter, als vom Könige sanktionirt, verlesen. Am 
23sten Mai soll das „Abblasen des Reichstages" erfolgen; 
am 24sten wird Reichstagspredigt gehalten und die Stände 
von dem Könige beurlaubt werden. 
4) Der französische Minister Guizot ist wieder gesund, 
hat aber noch nicht das Portefeuille übernommen. Die 
sagt: „es sey nicht die Absicht des Königs, ihm 
das Portefeuille wiederzugeben, bis er sich anheischig gemacht 
habe, die Dotation gleich beim Beginn der Kammersession 
von 184k zu beantragen. Die Höflinge parodiren den be­
kannten Ruf: I.Ä dourse ou la vis! und zischeln Herrn 
Guizot in die Ohren: die Dotation oder Herr Thiers!" 
5) Die Königin Jasabella hat am 23sten Mai die Ses­
sion der spanischen Cortes in Person geschlossen. An dem­
selben Tage wurde die revidirte und umgeänderte Konstitu­
tion promulgirt. 
l>) Ueber die Verhältnisse der Neukatholischen sind m 
Frankfurt a. M. für die deutschen Bundesstaaten bereits ge­
meinsame Vereinbarungen getroffen worden, die bis auf 
Weiteres provisorische Gültigkeit habe» sollen. Es steht 
nun dahin, ob die einzelnen deutschen Staaten die getroffe­
nen Maßregeln sobald publiciren werden (vgl. Deutsch-ka­
tholische Frage). 
7) In dem stark bevölkerten Sheffield soll sich, nach der 
dortigen Zeitung, die asiatische Cholera gezeigt haben, unter 
Verhältnissen, die zu fabelhaft klingen, um ohne Weiteres 
geglaubt zu werden. Am Pfingstmontage besuchten mehrere 
Kinder den 1832 angelegten Cholera-Kirchhof. Kurz nach 
der Rückkehr erkrankte ein 12jähriger Knabe und starb am 
folgenden Sonnabende (den I7ten Mai). Die Aerzte er­
klärten die Krankheit für die heftigste asiatische Cholera. Zwei 
Tage darauf starben noch Individuen, grade wie der Knabe. 
Am 2ttsten waren bereits 0 Personen gefährlich erkrankt, 
aber die Krankheit beschränkte sich nur auf das eine Haus, und 
Niemand starb weiter. Seit dem 21sten Mai haben sich 
keine weitern Fälle gezeigt. 
8) Seit einiger Zeit bemerkt man an der Londoner Börse, 
daß die Regierung durch ihre Mäkler die Besitzer der 
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l^uiio I.3n6ßrants.don6s zur Abtretung ihrer Eigenthums­
rechte zu bewegen sucht, da es der Plan der englischen Re­
gierung schon seit längerer Zeit gewesen, an der Mosquito-
Küste, die an Fruchtbarkeit die naheliegenden Länder über­
trifft) Niederlassungen zu gründen. Auch die preussische Re­
gierung hegt Pläne zu Kolonisationen. 
9) In Schlesien mehrt sich die Zahl der entstehenden neo­
katholischen Gemeinden mit jedem Tage. 
Die Rhein- und Mosel-Zeitung schreibt 
aus Koblenz, daß am Frohnleichnamstage die Bewohner der 
Kastorstraße ein Transparent aufgestellt hatten, einen Kelch 
mit Engeln darstellend, mit den Worten versehen: „Kelch 
des Lebens, Kelch der Liebe, — Stärke unsre Glaubenstrie­
be , — Halt von Allem uns getrennt, — Was sich Neu­
katholisch nennt." -— Um Mitternacht wurde dies Transpa­
rent von mehreren Personen durch Steinwürfe zertrümmert. 
Wieder eine neue Art von Christenthum: transparentes! 
11) Die Pariser Polizei entwickelt seit Kurzem eine große 
Thäjigkeit gegen die deutsche n Arbeiter in Paris, unter 
deney, wie man sagt, eine kommunistische Verbindung ent­
deck t  wo rden  i s t ,  d ie  m i t  den  Ere ign i ssen  im  H i r sch  be r ­
ger Thale in Schlesien in einigem Zusammenhange steht. 
12) Aus Madrid meldet man, daß man dort unmer 
mehr von dem Plane spreche, die Stadt ebenfalls mit Fe­
stungswerken, wie Paris, zu umgeben. Zunächst soll es 
die Absicht seyn, einen Kreis von befestigten Kasernen um 
Madrid zu ziehen. Madrid hat gegenwärtig 209,090 Ein­
wohner. 
13) Binnen Äurzem dürfte die ganze französische Diplo? 
matie, statt auf ihrem Posten im Auslande, in Paris seyn. 
Herr Piscatory von Athen, Herr v. Barante von St. Pe­
tersburg, Graf Flahaut von Wien, sind schon in Paris; der 
Graf v. Bresson aus Madrid wird erwartet, eben so der 
Gras v. St. Aulaire aus London. Auch eine große Anzahl 
von Generalkonsul!: und Konsuln ist in Paris, und es heißt, 
daß eine große Veränderung in dem ganzen diplomatischen 
Korps Frankreichs vorbereitet und nach der Kammersession 
in Wirksamkeit treten werde. Guano? ? — 
14) Die Verfügung, durch welche die Schließung der 
sogenannten Bürger - Gesellschaft zu Königsberg angeordnet 
war, ist durch Allerhöchste Kabiuetsordre vom lOten Mai 
d. I. für völlig gerechtfertigt erklärt und ist demgemäß die 
über diese Verfügung erhobene Jmmediatbeschwerde zurück­
gewiesen worden. 
1.1) Die „Kölner Zeitung" äusserst sich sehr un­
gnädig darüber, daß eine königl. preussische erneuerte strenge 
Ordre den Beamten die Bewahrung des Amtsgeheimnisses 
einschärft. Es ist das aber eine ganz natürliche Folge 
mancher voreiligen Zeitungsnotizen, sowohl über Gesetzvor­
schläge, wie über anhängig gemachte politische Processe, um 
nur Piquantes zu Markte bringen zu können. Die Kölner 
Zeitung tröstet sich und eröffnet naiv ein Hinterpförtchen mit 
der Bemerkung: „es sey mit jener Ordre gewiß doch nicht ge­
meint , daß ein Beamter nicht etwa Freunden gleichgültige 
Dinge mittheilen dürfte und daß eine chinesische Mauer des 
Schweigens sich um Alles schließen solle, was innerhalb der 
Vüreaur geschieht." Süße Schmeichelworte'. 
10) Die in der „Bremer Zeitung" vom 18tenMai 
d. I. enthaltene und von da schon in mehrere Zeitungen 
zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltung der Ostsecprovinzen. 
^>'0. 178. 
übergegangene Angabe, daß 21 Berliner Prediger, die na­
mentlich genannt werden, bei dem königlichen Ministerio der 
geistlichen Angelegenheiten daraus angetragen haben sollen, 
den bekannten Häuptling der Lichtfreunde, Pfarrer Wisli-
cenus zu Halle, zur Verantwortung zu ziehen und ihn sei­
nen amtlichen Funktionen zu entsetzen, — erklären nun jene 
namhaft gemachten Prediger für völlig unwahr, indem nicht 
einmal ein Antrag solchen oder ähnlichen Inhalts an sie er­
gangen wäre. Arme Bremerin! 
17) Die französischen Ministeriellen Blätter beobachten 
noch immer über die marokkanische Angelegenheit das tiesste 
Stillschweigen, obgleich schon am 24sten Mai in Paris die 
Nachricht von der Nichtratisikation des Delarueschen Vertra­
ges officiell eingetroffen war. Die Oppositionspresse meint 
allgemein, daß General Delarue von dem Ministerio werde 
desavouirt werden, als sey er zu weit gegangen und habe 
zu viel von Marokko verlangt (vgl. Marokkanische Frage). 
18) Die Nachrichten aus Algerien in Paris gehen bis 
zum 17ten Mai und sind nicht sehr erfreulich: denn ob­
gleich man nur Siege anzeigt, so muß die Insurrektion doch 
sehr allgemein seyn, wie man daraus ersieht, daß Marschall 
Bugeaud selbst, die Generale Lamoriciere, Bedeau, Marey, 
Cavaignec auf allen Punkten im Osten, Süden und Westen 
opdriren; während unzählige kleinere Kolonnen, von Ober­
sten oder Bataillonschefs geführt, einzelnen bedrohten Punk­
ten zu Hülfe eilen müssen. Guizot soll unruhig werden. 
19) In Madrid weiß man, daß in dem berüchtigten 
Konkordet mit dem Papste sich die Hauptklausel finde: Der 
Papst verlange, ehe er die Gültigkeit des Verkaufs der ver­
kauften Kirchen- und Kloftergüter anerkenne, daß die voll­
ständige Versorgung des Klerus und der Unterhalt des Kul­
tus von der Regierung auf die vollständigste Art sicher ge­
stellt werde; dies sey die erste <üonllitio sine uon jedes 
Arrangements. Das Kabinet versammelt sich alle Tage um 
zu berathen. 
20) Die „Bremer-Zeitung" bringt wieder eine 
neue piquante Nachricht. Am 20sten Mai sey in Leipzig 
die Privatmittheilung eingetroffen, daß in der preussischen 
Monarchie alle Bürger und Volksversammlungen verboten 
seyen. 
21) Eine andere Nachricht, welche die „ Bremer - Zei -
tung " giebt, ist, daß mit der letzten nord - amerikanischen 
Post, Hamburger Exporteure Briefe von ihren nord-ame­
rikanischen Korrespondenten erhalten hätten, die ihnen em­
pföhlen -— wegen der Unsicherheit der nächsten Ereignisse — 
lieber ihre Zusendungen auf hanseatischen als amerikanischen 
Schiffen zu machen. Soll das heißen „Krieg zwischen 
Nord-Amerika und England?" Oder zwischen Mejiko und 
Nord-Amerika, und daß Mejiko Kaperbriefe sogleich ausge­
ben werde? — Dunkel! nur klar, daß soche Kaperbriefe 
viele Abnehmer in Amerika finden werden. 
22) Der ehemals vielbesprochene Or. Siebenpseifer ist 
am 14ten Mai in der Irrenanstalt zu Bümplitz im Bern» 
fchen gestorben. 5. 
23) Am l OtenMai fand in Halberstadt ein großes Sän-
gerfest statt, welches der Kapellmeister I)r. Schneider diri-
girte; die Zahl der Sänger war an 450, die der Musiker 
etwa 100. Das Zweckessen — die Hauptsache — wurde 
von 1500 Personen abgehalten. 
Regierungsrath A. Beitler. 
30. Mai 
Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wird 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 






trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jahrlich 
5 Rbl. S,, halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältnis 
I n l a n d .  
Allerhöchste Ukasen, an den dirigirenden Senat, vom 
3ten Mai. Bei Veranlassung der Reise des Ministers des 
Kaiserlichen Hofes ins Ausland, befehlen Wir, für die 
Zeit der Abwesenheit desselben, S r. Kaiserl. H oheit dem 
Herzoge Maximilian von Leuchtenberg die ober­
ste Leitung der Kaiserlichen Akademie der Künste und 
den Vorsitz in der Kommission zum Bau der Jsaaks-Kathe-
drale zu führen. 
— Bei Veranlassung der Reise des Ministers des Kai­
se r l i chen  Ho fes  i ns  Aus land ,  be feh len  W i r  Unse rem 
Generaladjutanten, dem General der Infanterie, Grafen 
K l  e in  m iche l ,  i n  de r  Kommiss ion  zum Au fbau  des  Ka i ­
serlichen Museums, den Vorsitz zu sichren. 
— Bei Veranlassung der Reise des Kanzlers der russi­
schen Kaiserlichen und Königlichen Orden ins Aus­
land befehlen Wir, für die Dauer der Abwesenheit dessel­
ben, dem Vizepräsidenten des Ordenskapitels, Oberceremo-
nienmeister Unseres Hofes, Wirklichen Geheimerath Gra­
fen Woronzow - Dafchkow, dem Reglement gemäß, die 
Verwaltung des Kapitels zu führen. 
— Bei Veranlassung der Reise des Ministers Unseres 
Hofes und der Apanagen, des Generaladjutanten Fürsten 
Wolkonßkij, ins Ausland, befehlen W i r dein Minister 
des Innern und Kollegen des Ministers der Apanagen, 
Wirklichen Geheimerath Perowßkij, die Verwaltung des 
Ministeriums der Apanagen zu übernehmen. 
St. Petersburg. Am 15ten Mai sind S. K. H. der 
Großfürst Michael Pawlowitfch von hier nach 
Nowgorod abgereist. 
— Am 15ten Mai ist S. K. H. der Prinz von Ol­
denburg von hier ins Ausland abgereist. 
A u s l a n d .  
Spanien. „Das spanische Ministerium hat einen 
furchtbaren Schlag aus den befreundeten Händen des heili­
gen Vaters erhalten, einen Schlag, an dem es für seine Le­
bensdauer kränkeln wird, und dessen Folgen ihm sogar den 
Tod zuziehen können. . . . Unmöglich (sagt ein Madrider 
Journal) können wir unscrn Lesern in den Provinzen einen 
Begriff von der Art und Weise geben, wie in der Haupt­
stadt die Nachrichten aus Rom aufgenommen wurden. Seit 
den Tagen des Bürgerkrieges, seit dem letzten Aufstande, hat 
keine Frage, selbst die der konstitutionellen Reform nicht, hat 
keine Nachricht, nicht einmal die vom Aufstande Zurbano's, 
so große Aufregung in Madrid erregt,' als das denkwürdige 
Konkordat." Dieser Worte bediente sich am 20sten Mai 
ein Hauptorgan der moderirten Partei, der l'iempo, das 
als solches die Politik der Minister im Ganzen bisher un­
terstützte, wenn es gleich von diesen selbst nicht abhängig 
war. Sie werden nur angeführt, da dieser Schilderung der 
Vorwurf der Einseitigkeit oder Übertreibung gemacht wer­
den könnte. Die eigentlichen Blätter des Ministeriums stim­
men mit dem l'iempo überein, und die Sprache, welche 
nunmehr die Presse der Opposition zu führen sich für be­
rechtigt hält, läßt sich auch ohne weitere Andeutung erra-
then. Die Wichtigkeit der eingegangenen Nachrichten bewog 
die in Madrid anwesenden Deputirten, am 18ten Mai, am 
Sonntage, im Saale des Kongresses eine Sitzung bei ver­
schlossenen Thüren zu halten, um über die von Seiten der 
Nationalvertretung zu ergreifenden Maßregeln zu berath-
fchlageu. Einige Freunde der Minister, die vorzüglich beim 
Steigen der Staatspap'iere betheiligt sind, suchten zwar die 
Bedeutung der eingetretenen Schwierigkeiten als eine bloße 
Formalität darzustellen, vermochten jedoch nicht, zu verhin­
dern , daß verschiedene Anträge gestellt wurden. Einige ver­
langten, man solle an die Königin eine Adresse richten und 
darin das Bedauern, mit welchem der Kongreß die Anfor­
derungen des römischen Stuhles vernommen habe, so wie 
die Bereitwilligkeit aussprechen, den Thron auf jede Weise 
bei Verteidigung der Rechte der Nation zu unterstützen. 
Andere bestanden darauf, der Präsident des Kongresses solle 
zu einer förmlichen Sitzung einberufen, damit die Minister 
Aufklärungen über die wahre Lage der Sache geben könnten. 
Der Präsident behauptete, ein darauf gerichteter Antrag 
müßte von wenigstens 26 Deputirten unterzeichnet seyn. Da 
sich aber nur 19 zur Unterschrift vorfanden, so blieb die 
Sache auf sich beruhen, und die beabsichtigte Sitzung wird 
vermuthlich unterbleiben. Aber ein noch lebhafterer Ein­
druck war am 19ten Mai an der Madrider Börse zu be­
merken. Die Zproc., welche am letzten Börsentage nur zu 
33^ baar zu haben waren, wurden an diesem Tage zu 32 
baar verkauft, und 235,100,000 Realen auf verschiedene 
Fristen umgesetzt. Man versichert, daß der Betrag, der bin­
nen zwei Monaten zu liquidirenden Operationen sich auf 
7000 Millionen Realen, und der Verlust, der aus einem 
Fallen von 3 Procenten für die auf das Steigen Spekuli-
renden hervorgehen dürfte, sich auf 210 Millionen Realen 
belaufen wird. Unterdessen hielten die Minister eine Berath-
fchlagung nach der andern. Zuerst soll beschlossen worden 
seyn, Herrn Eastillo y Ayensa sofort abzuberufen und durch 
den Präsidenten des Kongresses, Herrn Castro y Orozco, zu 
ersetzen. Allein wenn gleich die Presse sich auf das Nach­
drücklichste gegen jenen Unterhändler ausspricht und ihn für 
ein von unbefugten Händen geleitetes Werkzeug gelten lassen 
will, so muß man doch abwarten, ob er wirklich etwas un­
terzeichnet habe, wozu er nicht ermächtigt war. Wie lauten 
nun aber die von päpstlicher Seite in der am löten Mai in 
Madrid eingetroffenen „Konvention" aufgestellten Bedingun­
gen? Mit Bestimmtheit läßt sich nichts darüber angeben, 
denn die Regierung findet nicht für gut, durch offene Mit­
theilung die allgemeine Unruhe zu beschwichtigen, und giebt 
dadurch Grunv zu der Voraussetzung, daß die Bedeutung 
derselben noch inhaltsschwerer sey, als Manche bereits be­
fürchten. Indessen erklärte Herr Martine; de la Rosa in 
der Sitzung des Senats vom lAen Mai, er müsse die An­
deutung des Grafen von S. Olalla (Carrasco, vormaligen 
Finanzministers), daß die Rechte der Nation verletzt worden 
wären, als unbegründet zurückweisen. „Die verantwortli­
chen Minister", sagte er, „kennen den Werth der Rechte der 
Nation und den der Vorrechte der Krone. Wollte Jemand, 
was nicht der Fall ist, ihre Gränzen verletzen oder ver­
kennen, so würden die spanische Regierung und deren Mit­
glieder es nicht zugeben." Die Bedingungen, die dennoch 
am meisten Anstoß erregen, werden von den ministeriellen 
Blättern folgendermaßen angegeben: „Zuerst vermißt man 
eine förmliche Erklärung, vermöge deren Isabella II. als 
Königin von Spanien anerkannt würde." (Daß diese erfol­
gen werde, kann wohl keinem Zweifel unterliegen.) „Es 
wird verlangt, daß die katholische Religion für immer die 
einzige und ausschließliche im Staate bleibe." (Ties stimmt 
mit der Konstitution überein und sogar die Kortes von 1837, 
Herrn Arguelles an der Spitze, wiesen den Antrag auf To­
leranz anderer christlicher Glaubensbekenntnisse entschieden 
zurück.) „Es soll den Nonnenklöstern die Aufnahme von 
Novizen gestattet werten." (Von allen Seiten gehen des-
fallsige Bittschriften an die Kortes ein.) „Es wird auf das 
Forlbestehen des niemals aufgehobenen, der spanischen Krone 
sehr günstigen) Konkordates von 1753 angetragen, und die 
Ausfertigung des die Käufer von Kirchengütern zufrieden­
stellenden Breve bis dahin verschoben, wenn die Geistlichkeit 
auf anständige und unabhängige Weise ausgestattet seyn 
werde." <Daß Letzteres geschehen müsse und solle, haben 
die Minister selbst laut genug ausgesprochen.)— Wenn also 
keine anderen Bedingungen aufgestellt werden, als die vor­
stehenden, so konnte Herr Martine; de la Rosa mit Grund 
sagen, daß die Rechte der Nation und der Krone nicht ver­
letzt wurden, und es läßt sich alsdann wohl annehme», daß 
fortgesetzte Unterhandlungen zu einem den Wünschen beider 
Theile entsprechenden Ausgange führen werden. Die schwie­
rige Lage der Minister entspringt aus ganz anderen Umstän­
den. „Aber das am meisten zu Beklagende", sagt derl'iem. 
po, „ist, daß das Ministerium selbst sich die Niederlage zu­
gefügt und die römische Frage nun gar das Ministerium mit 
unermeßlicher Lächerlichkeit bedeckt hat." Hätten die Mini­
ster nicht auf das Zuversichtlichste in den Kortes und sonst 
überall erklärt, die Bestätigungsbulle des Verkaufes der 
geistlichen Güter wäre am 27sten^ April unterzeichnet wor­
den , befände sich im Original in Herrn Castillo's Händen 
und wäre nur deshalb noch bis zum 1 Kten Mai nicht ein­
getroffen, weil die Übersetzung (!) vollendet werden müßte, 
so würde man in dem die verkauften geistlichen Güter betref­
fenden Artikel der Konvention kaum etwas Anderes, als den 
nicht ungerechten Wunsch des päpstlichen Stuhles, die durch 
den Sturm der Revolution in ihren Grundlagen erschütterte 
spanische Kirche gegen ähnliche Wechselfälle der Zukunft sicher 
zu stellen, erblicken, und nicht eine von pflichtmäßiger Vor­
sicht vorgeschriebene Klausel als eine der spanischen Regie­
rung absichtlich zugefügte Demüthigung auslegen. Was 
aber soll nun geschehen? Da man nun einmal (gewiß viel 
zu voreilig) den Hauptgegenstand der ganzen Unterhandlung 
als gescheitert betrachten will, so dürfte man wohl voraus­
setzen, daß die Leitung der Staarsgeschäfte fähigeren Händen 
anvertraut werden würde. „Allein", sagt der „in 
Spanien hat man eine neue parlamentarische Theorie einge­
füh r t ,  d ie  Theo r ie  de r  no thw  end igen  Männer ,  
und vor der Theorie der Notwendigkeit dieser Männer ist 
der Kongreß zurückgewichen, und vor ihr kömmt man jetzt 
dazu, das Hohngelächter der Leute aus die gedemütbigre 
Stirn einer großen Partei herabzurufen." Die Minister 
werden bleiben, aber die moralische Kraft wird ihnen entzo­
gen, die der Ausspruch der Kortes bisher ihnen verlieh. 
Jene stehen als die Täuschenden, diese als die Getäuschten 
da, denn nur in dem blinden Glauben an die Unfehlbarkeit 
der von Jenen ertheilten Zusagen verstanden sie sich zur Ein­
willigung in das die Rückgabe der geistlichen Güter verfü-
gende Gesetz. 
— Der Madrider ministerielle IZer^läo sagt, daß der 
Inhalt der in Rom abgeschlossenen Konvention die spanische 
Regieruug nicht befriedigt habe. Tie Konvention enthält 
Dinge, aus welche die Regierung nicht gefaßt war. Taö 
Kabinet wird also die Konvention mit geeigneten Bemerkun­
gen zurücksenden. 
— Den spanischen Ministem ist um so mehr eine ruhige 
Haltung anzuwünschen, als es an dieser ihren politischen 
Anhängern, der moderirten Partei, leider gar sehr gebricht. 
Die drohende, leidenschaftliche Sprache, welche Leykcre gegen 
den päpstlichen Stuhl richten, und die gewaltsamen Maßre­
geln , zu denen sie das Ministerium hinzureißen suchen, ge­
ben zu der Voraussetzung Veranlassung, daß die kirchlichen 
Gesinnungen, zu denen sie sich, im Gegensatze zu der eral-
tirten Partei, zu bekennen vorgaben, nur der Selbstsucht 
und Parteizwecken als Larve dienen sollten. Man bezweifelt 
sehr, daß die Minister Herrn Castillo y Ayensa abberufen 
werden, da durch einen solchen, beim ersten Beginn der Un­
terhandlung unternommenen Schritt das raschere Fortschrei­
ten nur beeinträchtigt und die Stellung des neu abzuferti­
genden Bevollmächtigten ohnehin gar sehr erschwert werden 
dürfte. Der Kardinal Lambruschini soll sogar, bevor Herr 
Castillo die Konvention unterzeichnete, diesem die Frage vor­
gelegt haben, ob nicht ein oder der andere Artikel Anstoß in 
Spanien erregen dürfte, diese Zweifel jedoch durch jenen Di­
plomaten beseitigt worden seyen. Es heißt, Herr Castillo 
hätte in seinen letzten Depeschen die Anzeige gemacht, daß 
in einem für die Königin Christine bestimmten Paket ein ei­
genhändiges, von dem Papst an die Königin Ifabella gerich­
tetes Schreiben enthalten wäre. Die Minister sollen die Ein­
sicht dieses Schreibens verlangt, die Königin Mutter sich 
jedoch geweigert haben, es ihnen vorzulegen. Gegen die 
allgemeine Erwartung hielt der Kongreß am 21sten Mai 
eine öffentliche Sitzung. Keiner der Minister war zugegen. 
Der Deputirte Fernande; de la Hoz erklärte, daß es 
zwar zu spät wäre, eine Interpellation an die Regierung zu 
richten, daß aber die Kortes zu ihrer Zeit die Minister we­
gen der ungeschickten Art, auf welche die Unterhandlungen 
mit Rom geführt worden wären, zur Rechenschaft ziehen 
würden. In gleichem Sinne, nur in noch heftigeren Aus­
drücken, sprach Herr Orense. und als er ausrief, es müsse 
verzeichnet werden, daß der Kongreß mit dem größten Be­
fremden das Ausbleiben der Minister in dieser Sitzung be­
merkt hätte, stimmte die Mehrzahl der Deputirten ihm bei. 
Der Präsident rief zur Ordnung und hob die Sitzung auf. 
Als die Versammlung den Saal verlassen hatte, erschienen 
sämmtliche Minister auf der Treppe und drückten ihr Be­
fremden darüber aus, daß man die Sitzung schon aufgeho­
ben hätte. 
Norwegen und Schweden. Das vom norwegischen 
Odelsthing angenommene Gesetz über Religionsfreiheit be­
stell aus 19 Artikeln. Die Principien, worauf dasselbe be­
gründet ist, sind im Wesentlichen folgende: Allen christli­
chen Religionsparteien ist die freie und öffentliche Ausübung 
ibres Bekenntnisses gestattet; die religiöse Erziehung der 
Kinder aus gemischten Ehen ist den Aeltern anheimzustelleu; 
der Uebertritt vom Staats - Kirchen - Bekenntnisse zu einem 
dissentirenden zieht keine weiteren Folgen nach sich, doch bleibt 
die Bestimmung des konstitutionellen Grundgesetzes, daß nur 
Lutheraner zum Staatsdienste befähigt sind, in Kraft. 
— Die von fämmtlichen schwedischen 4 Reichsständen bis 
zum nächsten Reichstage bewilligten Ausgaben betragen 
11,384,799 Thlr. Bk., und zwar 1) sür den Hof (>80,799 
Thlr., 2) für die Justiz 811,199 Thlr., 3) auswärtige 
Angelegenheiten 225,959 Thlr., 4) Land-Etat 4,118,249 
Thlr., 5) See-Etat 1,414,199 Thlr., 9) Civildepartement 
899,749 Thlr., 7) Finanzdepartement 1,795,999 Thlr., 
8) geistliche Angelegenheiten 1,938,299 Thlr., 9) Pen-
sionswesen u. s. w. 524,499 Thlr. Drei Stände, der Prie­
ster-, Bürger- und Bauernstand, haben am 22sten Mai 
Abends beschlossen: „Durch ein unterthäniges Schreiben 
Se. Majestät zu ersuchen, in der Art, wie es Sr. Majestät 
am besten erscheine, eine fernere EntWickelung der Frage we­
gen Abänderung der National-Repräsentation zum nächsten 
Reichstage vorbereiten zu lassen." Von dem Stande der 
Ritterschaft und des Adels wurde diefer Antrag mit 87 ge­
gen 53 Stimmen verworfen. 
Deutsch-katholische Frage. Nach einer Privatmit-
theilung aus Berlin (in den Rhein. Bl.) ist die langerwar­
tete Entscheidung über die Stellung der Regierung zu den 
Deutsch-Katholiken nunmehr erfolgt (vgl. Königl. Ordre vom 
39. April in der nächsten Nr. u. Z.). In den an sämmtliche 
Regierungen und Konsistorien erlassenen Verfügungen sind 
im Wesentlichen folgende Bestimmungen gegeben. Zuerst 
wird dem Princip der Glaubensfreiheit, welches nicht nur 
durch Gesetze, sondern von jeher in Preussen geltend gewe­
sen sey, auch hier gehuldigt. Es könne deshalb keine Rede 
davon seyn, diesen Bewegungen hemmend in den Weg zu 
treten, oder den „katholischen Dissidenten", mit 
welchem Namen die Deutsch - Katholiken bezeichnet werden, 
in der Ausübung ihres Gottesdienstes zu hindern. Da aber 
die Richtung dieser religiösen Bewegung noch nicht klar da­
stehe und noch nicht gehörig entwickelt sey, so wäre es noch 
nicht an der Zeit, die Frage über die Anerkennung jetzt zur 
Entscheidung zu bringen; sondern man müsse sich auf eine 
strenge Passivität beschränken und dürfe deshalb weder eine 
entschiedene Stellung für noch gegen annehmen. Nach die­
len Grundsätzen zu verfahren, sind die Behörden angewiesen. 
Den Deutsch-Katholiken soll daher die Benennung „Ge­
meinde" in amtlichen Erlassen nicht gegeben, auch die leiten­
den Personen derselben nicht „Vorsteher" bezeichnet werden. 
Eben so wird es unrersagt, die Bezeichnung „deutsch-katho­
lisch" oder „apostolisch-katholisch" den neuen Religionsge­
nossen zukommen zu lassen; weil hierin, so lange sie nicht 
vom Staate anerkannt seyen, der römisch-katholischen Kir­
che eine aerechte Uriache zur Beschwerde gegeben würde. In 
folgerechter Anwendung dieses Grundsatzes soll den Deutsch-
Katholiken oder „katholischen Dissidenten" die Einräumung 
evangelischer Kirchen oder Gebäude, welche unter der unmit­
telbaren Aufsicht des Staates stehen, versagt werden. Den 
Amtshandlungen der Geistlichen wird bürgerliche und recht­
liche Gültigkeit abgesprochen. Sie können taufen und be­
graben , sind gedoch gehalten, die Geburten und Sterbesälle 
in das nächste evangelische Kirchenbuch eintragen zu lassen. 
Die Einsetzung der Ehen wird ihnen aus dem Grunde nicht 
gestattet, weil solche durch sie geschlossene eheliche Verbin­
dungen der rechtlichen Gültigkeit entbehren würden, — ein 
Umstand, der am Rhein, wo die Civilehe noch besteht, nichr 
zutrifft. — Die Ehen der katholischen Dissidenten sollen da­
her , nach vorher eingeholter Erlaubniß des Konsistoriums, 
von einem evangelischen Pfarrer eingesegnet, anch von die­
sem in das Kirchenbuch eingetragen werden. Die Eintra­
gung von Ehen, die durch einen deutsch-katholischen Geistli­
chen geschlossen sind, in das evangelische Kirchenbuch soll 
nicht gestattet werden. Dies sind im Wesentlichen die erlas­
senen Bestimmungen, denen jedoch bald mehrere folgen dürften. 
preussen. Der Londoner Qloks sagt in seinem Bör­
senbericht: „Tie Vorsorge der p reu ssischeu Regierung 
für die Hebung der Fabrik-Industrie ist hinlänglich bekannt, 
und der König selbst hat in dieser Beziehung ein sebr nach-
ahmungswerthes Beispiel gegeben. Eine Anzahl Gewerb-
treibender ist nach Berlin berufen worden, um an einigen 
interessanten Berathungen über die Fabriken des Königreichs 
Theil zu nehmen, und Se. Majestät hat sie zur Tafel gezo­
gen. Wir dürfen kaum hinzufügen, daß die Mehrzahl der 
Abgeordneten dem Schutzsystem geneigt ist, obgleich unrer 
des Königs eigenen Näthen ein oder zwei Männer von an­
erkannt freisinnigen Ansichten sind." 
Algerien. Tie Kommission der französischen Kammer, 
zur Berichterstattung über die fast an 14/^Mill. Fr. bena­
gende ausserordeutliche Ausgabe für die Armee in Algerien, 
hat am 27sten Mai ihren Bericht an die Kammer gelangen 
lassen. Die Kommission sowohl als die Majorität der Kam­
mer hat sich gegen die vom Marschall Bugeaud empfohlene 
Militärkolonisation erklärt. Eine darauf bezügliche Stelle 
des Berichts lautet also: „Wir glauben, es wirb erlaubt 
sey». die Hoffnung der Zukunft unserer Besitzungen in 
Afrika auf die Civilkolonisation zu begründen; alle Hülfs-
quellen des Landes sollten diesem Zwecke gewidmet werden. 
Allerdings ist Alles, was bisher geschehen konnte, nicht sehr 
einladend ausgefallen: 33 Dörfer, 9789 Einwohner, 2429 
Hektaren bebautes Land, 8759 Hektoliter Weizen, als Er­
trag der Aerndte von 1844, das ist freilich nach fünfzehn 
Jahren ein sehr entmuthigendes Resultat der Kolonisation. 
Man weiß aber, welche hemmende Umstände im Wege stan­
den, und hat erkannt, daß dem Uebel abzuhelfen ist. Von 
den 33 Dörfern eristiren 9 erst im Bauplan, 3 dariren aus 
der Zeit vor 1841, 4 wurden 1842 angelegt, 12 im folgen­
den Jahre und 5 in der ganz letzten Zeit. Die 19 Jahre vor 
1841 sind nicht zu rechne»; die Kolonie konnte nicht gedei­
hen, so lange die Pachthöfe selbst vor den Thoren Algiers 
vom Feinde niedergebrannt wurden uud kein Kolonist seines 
Lebens sicher war. Im Grunde ist das Civilkolonisations-
system erst seit einigen Jahren in Anwendung gekommen. 
Man würde darum Unrecht thun, wenn man von den bis­
herigen Ergebnissen auf die künftigen schließen wollte." 
Marokkanische Frage. Großes Interesse erregen die 
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Ange legenhe i ten  F rank re i chs  m i t  Marokko .  
Nach dem Pariser Journal hat der Sultan wirk­
lich die Ratifikation des Vertrages verweigert, und zwar 
aus dem Grunde, weil ein großes Landgebiet, welches in den 
Zeiten der Türken niemals zu Algier gehört hatte, von den 
Gränzkommissarien Frankreich zugeschlagen worden war. Die 
Kabylen-Häuptlinge hatten indeß sogleich dagegen protestirt 
und der Sultan denselben erklärt, daß er nie in eine solche 
Abtretung willigen würde. Das .lonrnsl lies Dedats vom 
27sten Mai äussert sich in einer Weise, welche dem Gerücht, 
daß am 20sten Mai in einem Ministerrath, auf Herrn Gui-
zot's Andringen, beschlossen worden sey, den General Dela-
rue förmlich zu desavouiren, den Schein der Wahr­
scheinlichkeit giebt; es sagt namentlich, daß der General gar 
n i ch t  den  Au f t rag  gehab t ,  wegen  e ines  Hande lsve r ­
trags zu unterhandeln, daß Frankreich sein Gebiet nicht 
erweitern wolle, daß der Vertrag in Paris nur mit Vorbe­
halt ratisicirt worden sey, und daß auch nur einer der ma­
rokkanischen Kommissare, der Ka'id von Uschda, ihn unter­
zeichnet, der andere aber die Unterzeichnung verweigert habe. 
Der General Delarue befand sich am 14ten Mai in Oran 
und erwartete Depeschen für seine Reise nach Tanger, wozu 
ihm dasselbe Dampfboot zur Verfügung stand, welches die 
marokkanischen Gefangenen nach ihrer Heimath zurückge­
bracht hatte. ^ 
T a q e s  - N a c h r i c h t e n .  
Die heutigen Posten haben gebracht -
1) Am Wsten Mai ist, mit nicht geringer Sensation, 
die Entscheidung des Eisenbahnkomite's des britischen Unter­
hauses erfolgt, daß die Anwendung des atmosphärischen Sy­
stems nicht für zweckmäßig erachtet werden könne. Die Bill 
für eine solche Eisenbahn in Northumberland ist daher zu­
rückgewiesen. 
2) Am 20sten Mai begannen in der zweiten Kammer 
der holländischen Generalstaaten die allgemeinen Diskussio­
nen über den von 9 Kammermitgliedern abgefaßten Entwurf 
zu einer Revision des Grundgesetzes. 
3) Zur Untersuchung der Erbfolgerechte in den Herzog­
tümern Schleswig und Holstein ist in Kopenhagen eine 
Allerhöchste Kommission ernannt, welche aus mehreren ge­
heimen Staatsministern besteht. 
4) In Madrid konnte am 22sten Mai die Frohnleich-
namsprocession wegen der trüben Witterung nicht stattfin­
den. Die regierende Königin, die sich bereits in der Kirche, 
von welcher der Zug ausgeht, befand, war zwar geneigt, der 
Witterung (wogegen ohnehin der über die Straße gezogene 
„Toldo" schützte) trotz zu bieten, allein der Ministerpräsident 
Narvaez wies den ehrwürdigen Patriarchen von Indien, der 
sich an die Spitze des Zuges stellte, zum nicht geringen Aer-
qerniß mancher Anwesenden, zurück und löschte die Kerze 
aus, die man der Königin eingehändigt hatte. 
3) Die Pariser legitimistische „IVI06«" bringt am 30ften 
Mai die höchst wichtige, sichere, durch die Dokumente belegte 
Nachricht, daß Don Karlos (Karlos V,) in Bourges zu 
Gunsten seines Sohnes, des Prinzen von Asturien Karl 
Louis, seinen Ansprüchen auf die Krone von Spanien ent-
Es ist jetzt eine Vermählung des Prinzen mit sagt habe. 
der Königin Isabelle möglich gemacht worden, wenn dieses 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltung der ^stseeprovinzen. Regierungsrath A. Bettler. 
Projekt nicht durch andere Verhältnisse verhindert wird. Don 
Karlos hat den Namen Graf Molina und der Prinz von 
Asturien vorläufig den des Grafen Montemolin angenommen. 
0) Am 24sten Mai hat der König von Schweden den 
Reichstag persönlich mit einer Rede geschlossen. 
7) Or. W. Jordan brachte beim Festessen der letzten Leip­
ziger Literatenversammlung einen gegen Christenthum und 
Religion gerichteten Toast aus, der im „Herold" (I)r. Bie­
dermann) und in der Dresdener „Abendzeitung" abgedruckt 
erschien. Am 24sten Mai wurde Or. Jordan zur Kriminal-
nutersuchuug „wegen Gotteslästerung" gezogen^ Dem säch­
sischen Kriminalgesetzbuch zufolge kann ihn ein- bis sechsmo­
natliche Landarbeitshausstrafe treffen. 
8) Die große Industrieausstellung in Wien, während des 
Maimonates, findet ausserordentlichen Anklang, und na­
mentlich ist das Arrangement unter Leitung des Hofraths 
von Krauß ein überraschendes. 
0) Aus Berlin geht Anfangs Juni der Geschäftsführer 
einer der dortigen großen bayerischen Bierbrauereien nach 
Philippeville in Algerien, um dort eine bayerische Bierbraue­
rei zu begründen. Jetzt sind die Kabylen wirklich in Gefahr, 
zu unterliegen. Bayerisch Bier den Muselmännern, Opium 
den Chinesen, Brantwein den Negern und Amerikanern; es 
ist keine Frage, die europäische Civilisation muß siegen! 
10) Zur Aufrechthaltung und bessern Handhabung der 
Disciplin, haben nun auch in Bamberg, wie bereits in Baye­
risch - Unterfranken, die Schüler der lateinischen Schule und 
die Gymnasiasten rothe und blaue Kragen erhalten. 
11) Der Hamburger Handwerkerverein hat sich unter den 
Schutz der patriotischen Gesellschaft gestellt. — In Magde­
burg nimmt die Organisation des Jnnungswesens, aus wel­
chem die Betheiligten eine neue Hebung des Gewerkstandes 
hoffen, einen schnellen Fortgang. Es bestehen bereits Iii 
Innungen mit 1200 Gcwerbtreibenden; die stärksten darun­
ter sind die Schuhmacher mit 300, die Schneider mit 300, 
die Tischler mit 120 Teilnehmern. Das Orts-Statut liegt 
den Staatsbehörden zur Genehmigung vor. 
12) Am Sonntage, den 25sten Mai, hielt die Danziger 
neu-kqtholischen Gemeinde abermals ihren Gottesdienst in 
der Heil. Geistkirche (Französische Emigranten), und es ist 
zugleich öffentlich bekannt gemacht, daß von nun an sonn­
täglich dort der Gottesdienst gehalten werden würde. Es 
ist das ein Kontrast mit dem Verfahren in andern Städten.. 
13) In Preuss. Stargard räumte der dortige Superin­
tendent, in Folge des bekannten Ministerialrefkriptes, der 
neu-katholischen Gemeinde nicht mehr die evangelische Kirche 
zum Gottesdienste ein; sie hielt ihn daher, weil es an an­
dern  Räumen  feh l te ,  am 23s ten  Ma i  un te r  f r e iem H im­
mel, in einem Garten unter blühenden Bäumen. Frauen 
hatten den Altar mit Kränzen geschmückt. Das schönste 
Wetter begünstigte die Feier. Auch in Königsberg ist der 
Gottesdienst im Garten (der Börse) gehalten worden. 
14) Superintendent Brett schneid er in Gotha und 
Krehl in Leipzig haben sich nun auch zu Gunsten der Neu-
Katholischen ausgesprochen, und eben so in Dresden die Kon-
sistorialräthe Ammon und Kaeusfer. Bekanntlich haben 
diese Männer schon längst als Gegner des Evangeliums sich 
bemerklich gemacht; es ist also ohne Vortheil für die Neu-
Katholischen. 
I^'o. i8o. 
5Z.7.!«., Mitauisehe Leitung. Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wird 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 





trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S, halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältniß. 
I n l a n d .  
Allerhöchste Entlassung. Am 25sten April ist der 
Kurator des Odessaschen Lehrbezirks, Staatsrath Fürst Wol-
kousky, auf feine Bitte dieses Postens, mit Belassung als 
Mitglied der Oberverwaltung der Schulen, enthoben worden. 
Allerhöchster Tagesbefehl, vom 3ten Mai. Der 
in der Artillerie stehende Oberst Neinhardt wird für beson­
dere Austräge bei dem Militärgouverneur von Riga und Ge­
neralgouverneur von Liv-, Ehst- und Kurland, General der 
Infanterie Golowin I., angestellt. 
, Allerhöchster Befehl. S. M. der Kaiser haben 
Allerhöchst zu befehlen geruht, daß der Titel eines Herzog­
thums in Liv-, Ehst- und Kurland fortan nicht mehr ge­
braucht werden soll. 
St. Petersburg. Laut eingegangenen Nachrichten über 
die Reise S. M. des Kaisers waren Allerhöchstdieselben 
am 5ten Mai um 7 Uhr des Morgens in Dünaburg, und 
nach der Abreise um 7'X Uhr Nachmittags, am 7teu Mai 
um 7 Uhr Morgens in Nowogeorgiewsk im erwünschten 
Wohlseyn eingetroffen, woselbst auch um 4 Uhr Nachmit­
tags  Se .  Großherzog l .  Höh .  de r  P r i nz  Em i l  von  Hessen  
ankamen .  Am 8 ten  Ma i  ge ruh ten  S .  M .  der  Ka i se r ,  um 
I Uhr Nachmittags abzureisen, und trafen um 3 Uhr in 
Warschau ein. Hierselbst geruhten S. M. der K aiser, bis 
zum I5ten Mai <> Uhr Nachmittags zu verweilen 5 und sich 
von dem Zustande der Festungsarbeiten., wie in Dünaburg, 
Nowogeorgiewsk, Iewanograd, der Truppen, Anstalten u.s.w. 
durch Hohen Augenschein zu überzeugen. Ueberall fanden 
Se. Majestät Veranlassung, sich über die genaue, pünkt­
liche Ausführung Allerhöchstihrer Befehle wohlwollend zu 
äussern. Am 15ten Mai 0 Uhr Nachmittags von War­
schau abgereist, trafen Se. Majestät am Niten Mai um 
II Uhr Morgens zu Brest - Litowsk im erwünschten Wohl-
feyn ein. 
— S. K. H. der Großfürst Konstantin Ni-
k 0 lajewitfch waren auf Ihrer Reise nach Kiew am 
12ten Mai zu Pßkow eingetroffen. 
— Der Kapitän des 1 sten Kadettenkorps von Korff ist 
zum Polizeimeister in Mitau bestätigt worden. 
A u s l a n d .  
Spanien. -Nach der am 18ten Mai unterzeichneten Ab­
dikation - Urkunde des Don Carlos und der Annahme-Ur­
kunde des Prinzen vo« Asturien, veröffentlichte der letztere 
ein unter dem 22sten Mai aus Bourges datirtes Manifest 
an die Spanier. Der Prinz erklärt darin, es sey nicht 
seine Absicht, in die Mitte der Spanier eine Fackel der 
Zwietracht zu schleudern, genug Blut, genug Thränen seyen 
geflossen; kr hege gegen Niemanden Haß, und wenn ihm 
eines Tages die göttliche Vorsehung die Pforten seines 
Vaterlandes wieder öffne, so werde es sür ihn keine Partei, 
so werde es für ihn nur Spanier geben; er wolle nicht das 
Unmögliche, nicht die politische Gestaltung, welche für Spa­
nien aus der Revolution hervorgegangen, wieder über den 
Haufen Wersen; er könne nicht vergessen, was er seiner 
persönlichen Würde schuldig sey, noch die Interessen seiner 
Familie aufopfern; er gebe aber jetzt die Versicherung, e s 
we rde  n i ch t  von  i hm abhängen ,  daß  d ie  be ­
dauer l i che  Spa l tung  i n  Span ien  fü r  immer  
au fhö re :  es  gebe  ke in  m i t  se ine r  Eh re  und  
se inem Gew issen  ve r t räg l i ches  Op fe r ,  zu  
we lchem e r  n i ch t  be re i t  sey ,  um de r  bü rge r ­
l i chen  Zw ie t rach t  e in  Ende  zu  machen  und  d ie  
W iede raussöhnung  de r  kön ig l i chen  Fami l i e  
zu beschleunigen. Eine authentische Kopie der vor­
stehenden Aktenstücke ist, wie man vernimmt, 'S. M. dem 
Könige Ludwig Philipp mitgetheilt worden. 
Französische Rammer-Debatte. Die Algierische 
Debatte, d. h. über die von der Kammer zu bewilligende 
Verstärkung in Algerien, giebt zu den interessantesten Be­
merkungen Veranlassung. Die ganze Scene ist malerisch, 
denn zufällig zog ein starkes Gewitter über Paris. Die 
Deputirtenkammer bewilligte dem Marschall Bugeaud für 
das laufende Jahr einen Effektiv-Armeebestand in Algerien 
von 82,WO Mann, 15,513 Pferden, 7532 Arabern in 
französische Dienste, im Ganzen eine Streitmacht von 105,045 
Mann, mit einem Budget, das 110 Millionen übersteigt, und 
nebenbei auch noch 200,000 Fr. für geheime Ausgaben. 
Bei dieser Gelegenheit aber interpellirte die Opposition 
das Ministerium und fragte um die ?ensee clu Qouverne. 
ment. — penses clu Gouvernement!" — auch wie­
der ein Wort obne Bedeutung, eine moderne konstitutionelle 
Lüge, wie wir deren auf Schritt und Tritt begegnen, und 
über die das Repräsentativsystem in seiner naiven Unbehol­
fenheit alle Augenblicke stolpert. Die Regierung bildet sich 
ein, sie habe einen leitenden Gedanken in ihrer Politik und 
die Opposition ist so gutmüthig, sie immer um diesen Ge­
danken zu fragen, d. h. zu interpelliren, was das Ministe­
rium in diesem oder jenem Falle zu thun gedenke. Das 
Ministerium aber gedenkt gar nichts zu thun, sondern An­
dere thun zu layen und sich dann den Ereignissen anzu­
schließen, den Verhänltisien anzuschmiegen und so erscheint 
denn bei solchen Interpellationen ein oder der andere Mini­
ster auf der Tribüne, erklärt, er könne keine Antwort geben 
und endet mit der banalen Phrase, man werde die Würde 
uud die Interessen Frankreichs zu vertheidigen wissen. So 
auch diesmal, und man sah klar, wie das ganze konstitionelle 
System doch nur auf einen Punkt hinauslaufe, auf den Ab­
solutismus der herrschenden ministeriellen Partei, die sich 
durchaus nicht die Hände binden lassen will, und bei jeder 
Gelegenheit mit ihrett Prärogativen ins Feld rückt. Der 
Kaiser von Marokko verweigert die Ratifikation des voll­
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kommen gültig geschlossenen Vertrags; ganz Algier ist in 
Aufruhr, die Regierung verlangt die nöthigen Millionen, 
um 20,OVO Mann und 4000 Pferde mehr, als der Effektiv­
stand des Budgets verlangt, in Algier zu haben, alle Briefe 
und Blätter aus der afrikanischen Kolonie sind voll schwar­
zer Gerüchte; eifrige Oppositionsdeputirte, wie Beaumont 
und Billault, stürzen sich auf die Tribüne, verlangen Auf­
klärung über die Fakta und vor allem Mittheilung der 
„xensee 6u Gouvernement," was es unter solchen kriti­
schen Umständen zu thun gedenke, und Minister Duchatel, 
26 interirn der Kopf der Kabinets, steigt auf die Redner­
bühne , trinkt ein Glas Zuckerwasser und antwortet dann, 
daß — er nicht antworten werde. Nie hat es noch 
eine Rede, fetter an Worten und magerer an Inhalt gege­
ben, als Duchatel's an diesem Schlachttage; die Unterhand­
lungen  dauern  f o r t ,  das  war  das  e inz ige  Pos i t i ve .  We lche?  
Mit wem? Worüber? Lauter Fragen, die trotz der Inter­
pellationen unbeantwortet blieben. Die Unterhandlung des 
Generals Delarue ist beendet, sie wurde durch einen Vertrag 
abgeschlossen. Der Kaiser weigert sich, diesen zu ratifici-
ren, — man nimmt also diese Weigerung an und beginnt 
eine neue Unterhandlung. General Delarue wird also des-
avouirt, wie so viele Andere vor ihm; wahrhaftig, das 
Desavouireu ist die bequemste Politik im Innern und nach 
Aussen. Aber — sagt der Minister — die Würde und die 
Interessen Frankreichs werden wir zu vertheidigeu wissen. 
Gehorsamer Diener! wie Tafti, in Montevideo, in Griechen­
land und anderer Orts. Und dabei die Kammer unauf-
merksam, schwatzend, ab und zugehend, und das herrliche 
Gewitter, das über Paris losbrach, dessen fortwährender 
dumpfrollender Donner die Stimmen der Redner auch noch 
übertönen half, und der auf dem Glasdache der Kuppel pras­
selnde Regen, und die Deputirten, die aus dem Konferenzsaal 
schaarenweise herausströmten, um das Gewitter in der Rahe 
zu sehen; und zuletzt das allerbereitwilligste Votum der ver­
langten Kredite; wahrhaftig, wenn man diese Dinge mit an­
sieht, bekömmt man einen gründlichen Ekel vor der ganzen 
repräsentativen Komödie, die doch nur dazu dient, um die 
Kastanien des Budgets und der Supplementarkredite aus 
dem Feuer zu holen. England will nicht, daß Frankreich 
durch den Delarueschen Vertrag kommerzielle oder territoriale 
Vortheile eingeräumt werden; der Standard, das Organ 
der Hoch-Tories, sagt es gerade zu, es könne hier von kei­
nen heimlichen Jntriguen Englands die Rede seyn, sondern 
nur von einem offenen Widerstande (osien resistance), denn 
England könne nicht zugeben, daß Frankreich durch diesen 
Vertrag Vorlheile, wie die der zollfreien Einfuhr französi­
scher Waaren von der Landseite, eingeräumt werden, die 
England nicht habe, und Frankreich bückt sich und giebt nach, 
und die pensee llu Gouvernement ist: Nachgeben und Opfer 
bringen! Aber die Opposition hat gut fragen, diese Wenses 
wird man ibr nicht sagen; doch der Instinkt der Massen 
erräth sie, der Nationalhaß wächst und früher oder später 
kömmt es zu einem Vernichtungskriege zwischen Frankreich 
und England, dem populärsten, der noch je von der franzö­
sischen Nation geführt worden ist. 
Algerien. Aus Afrika meldet der Boniteur älgeri^n 
Folgendes: „Die Agenten Abd el Kaders sind bis zu den 
Kabylen des Osten gedrungen und dort nicht unthätig ge­
blieben, denn es ist dort eine Menge Lügen in Umlauf ge­
setzt worden. Unser Kalifa Ben Salem, welcher ein Pet­
schaft des Emirs oder wenigstens eine Menge Briefpapier 
mit dem Namen des Emirs in blanco besitzt, schreibt an 
a l l e  S tämme,  um ihnen  d ie  nahe  Ankun f t  des  Su l t ans  
zu verkünden, welcher seine Getreuen sammeln und Diejeni­
gen , welche sich den Christen unterworfen haben, bestrafen 
werde. Er fordert sie zugleich auf, sich mit Waffen und 
Pulver zu versehen, damit sie am Tage des Kampfes bereit 
seyen, findet aber überall wenig Theilnahme, denn die 
Märkte von Dellhis und Algier sind von den Arabern be­
lebter als je." 
Taitische Frage. Der franz. Admiral Hamelin war nach 
Ta'iti geschickt, um die obwaltenden Schwierigkeiten auszu­
gleichen , die Königin Pomareh wieder auf ihren Thron zu 
setzen und das Protektorat Frankreichs so herzustellen, wie 
es Anfangs vertragsmäßig festgesetzt war. Vergeblich suchte 
der Admiral bei der Königin vorgelassen zu werden, um ihr 
die Beweise der versöhnlichen Gesinnungen der französi­
schen Regierung selbst zu überbringen; sie wollte ihn nur 
im Beiseyn des englischen Admirals empfangen. So schritt 
der Admiral zu dem Aeussersten, die Königin und ihre Nach­
kommen von neuem für abgesetzt und des Thrones verlustig 
zu erklären und eine provisorische Regierung unter einem ein­
geborenen Häuptling, Namens Toti, zu errichten, worauf er 
nach Valparaiso zurückkehrte. Statt der Wiederherstellung 
des Friedens auf den Gesellschafts - Inseln hat man sonach 
jetzt nur neuen Bürgerkrieg zu gewärtigen. Das Schlimm­
ste bei der Sache ist, daß die französische Regierung nun 
nicht wohl von der betretenen Bahn zurück kann, ohne den 
Schein der Schwäche auf sich zu laden und sich den Kammern 
gegenüber neue Schwierigkeiten zu bereiten. 
«Oregon-Frage. Die „Hibernia" ist mit Nachrichten 
aus New-Uork vom I Zten Mai in Liverpool eingetroffen. 
Dieselben sind insofern von nicht unbedeutendem Interesse, 
als sie geeignet sind, aller Besorgniß vor einem Konflikt 
wegen der Oregon - Frage, für jetzt wenigstens, ein Ende 
zu machen. Die llnion nämlich, ein in Washington 
neu errichtetes, unter dem Einflüsse des Präsidenten Polk 
stehendes und als Organ der Regierung anerkanntes Blatt, 
erklärt nämlich geradezu, daß die amerikanische Regierung 
keinesweges gesonnen sey, die Unterhandlungen über die 
Oregon-Frage abzubrechen, daß vielmehr diese Unterhand­
lungen ihren ruhigen Fortgang haben werden, und daß man 
die zuversichtliche Hoffnung hegen dürfe, „dieselben werden 
einer friedlichen und vernunftgemäßen Entscheidung zugeführt 
werden, allen unnöthigen Drohungen der britischen Minister 
und allen Rodomontaden der Londoner Zeitungen zum Trotze." 
Zugleich macht die vnion, um den Widerspruch dieser Aeus-
serungen mit den Drohungen der Jnaugural - Botschaft zu 
erklären, auf den Unterschied aufmerksam, der zwischen einer 
offenen, ungezwungenen Adresse des Präsidenten einer Re­
publik au seine Mitbürger und einer europäischen Thronrede 
bestehe, und spricht sich schließlich dahin aus, daß die Be­
hauptung des Präsidenten, „die Ansprüche der Vereinigten 
Staaten auf das Oregon-Gebiet seyen unbestreitbar" nichts 
Anderes bedeute, als: „Der Präsident wird seinen Einfluß 
dahin verwenden, die Ansprüche aufrecht zu erhalten und 
sicher zu stellen. Diese Erklärung, welche offenbar nichts 
mehr und nichts weniger ist, als ein Widerruf der Erklärung 
in der Botschaft, muß alle weiteren Besorgnisse über die Ab-
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sichten des Präsidenten beschwichtigen. Wie es heißt, will kennung derselben als geduldeter Religions-Gesellschaften 
derselbe einen Gesandten mit Special-Vo l lmach t  zu r  Fo r t -  noch  eben  so  wen ig ,  w ie  zum En tgegengese tz ten ,  r e i f .  Me ine  
setzung der Unterhandlungen nach England abschicken. — Entscheidung darüber ist aber jedenfalls zu erwarten , ehe 
Einem Berichte zufolge wäre die Mission nach einander den Meine Behörden sich irgend einen Schritt gestatten dürfen, 
Herren Pickens, Calhoun und Elnore angetragen, von ihnen der fördernd oder hemmend in den Gang dieser Angelegen-
aber abgelehnt worden; ein anderer Bericht behauptet, Herr heit eingreift, der einerseits das Grundprincip der preussi-
Calhoun werde den Auftrag doch noch annehmen, und dann schen Regierung „die Gewissensfreiheit" kränken, andererseits 
zugleich einen Handelstraktat auf der Basis eines ermäßigten Meinen Entschließungen in Ansehung der genannten Dissi-
Zolltarifs negoziiren. Die obenerwähnte erklärt be- denten irgendwie vorgreifen könnte. — Ich beauftrage Sie, 
reits jetzt, daß der Zolltarif je eher je lieber reducirt werden die Minister der geistlichen Angelegenheiten, des Innern und 
müsse. der Justiz, nach diesem Gesichtspunkte alle betreffenden Be-
preussen. Ein vielfach verbreitetes Gerücht, daß die Hörden mit vollständiger und bestimmter Anweisung zu ver-
am 28sten April d. I. erfolgte Auflösung der Königsberger' sehn. Berlin, den 3l)sten April 1845. 
Bürgergesellschaft die Militärbehörden veranlaßt habe, scharfe Friedrich Wilhelm." 
Patronen und Zündhütchen auf der Hauptwache niederzule- Diesem Allerhöchsten Befehle gemäß wurden nun die Behor-
gen, hatte viele dasige Bürger beunruhigt, welche diese Maß- den unter dem Ilten Mai d. I. von den Ministerien mir 
regel als ein Zeichen des Mißtrauens gegen die Loyalität den nöthigen Anweisungen versehen (siehe uns. Z. No. 43). 
ver Gesinnungen ihrer Bürgerschaft betrachteten, und des- — Die Allerhöchste Kabinetsordre S. M. des Königs 
halb eine mit 2W Unterschriften versehene Petition an die von Preussen vom 30sten April d. I., welche sich vorläufig 
Stadtverordneten richteten. Die Versammlung ihrerseits er- über die christ-katholischen Angelegenheiten in Preussen aus­
suchte den Magistrat, unter Mittheilung der erwähnten Pe- spricht, ein neues Denkmal der Gerechtigkeit und Weisheit 
tition, bei dem königl. Gouvernement sowohl, als auch bei des erhabnen Königs, hat nicht nur unter den Christ-Ka-
dem königl. Polizeipräsidio Erkundigung einzuziehen, ob in tholiken, sie hat weithin, wo man Aesserungen darüber borr, 
der That am 28sten April scharfe Munition auf die Haupt- große Freude verbreitet. Jeder Verständige sagt sich, daß 
wache gebracht worden, und wenn dem so wäre, aus welcher der erleuchtete Monarch zur Zeit noch keine Anerkennung 
Veranlassung und zu welchem Zwecke diese Maßregel er- aussprechen konnte. Die Allerhöchste Kabinetsordre bezeich-
griffen sey? Se. Ercellenz der Herr Gouverneur hatte die net deutlich sich selbst als eine nur vorläufige Verordnung 
Gewogenheit, dem Magistrate auf dessen Anfrage in einem zur einstweiligen Nachachtung für die Behörden. Sie er­
Schreiben vom 24sten Mai zu eröffnen, daß laut Verfügung kennt die hohe Wichtigkeit der Sache an, und erklärt es für 
des königl. General-Kommandos vom 22sten April scharfe nothwendig, die Behörden auf den für jetzt dabei festzu-
Munition auf der Hauptwache niedergelegt sey, daß aber haltenden Gesichtspunkt hinzuweisen. Sie spricht sich rar-
diese, in mehreren großen Städten stattfindende, hier bisher über aus, daß die Bewegung noch in der Fortbildung be-
nicht beachtete Maßregel ohne besondere Veranlassung zur griffen sey, daß sie noch keine vollendete Gestaltung gewon-
Aussührung gekommen sey nach dem Gesetze vom 2vsten nen habe und daß sie deshalb noch nicht reif sey zu einem 
März 1837, daß daher Einem !c. Magistrate anHeim gege- Urtheil der Anerkennung, oder der Verweigerung einer sel­
ben werde, der sehr achtbaren Bürgerschaft, welche bei jeder chen. Dabei hält die Allerhöchste Kabinetsordre, wie sich 
Gelegenheit ein loyales Benehmen bewiesen habe, zu ver- von der Gerechtigkeit und Weisheit des glorreichen Mon-
sichern, daß die gedachte Maßregel keinesweges gegen dieselbe archen nicht anders erwarten ließ, die den preussischen Unter­
gerichtet gewesen, und die Aufregung zu beseitigen, welche thanen gesetzlich garantirte Gewissensfreiheit fest im 
hieraus irrthümlich hervorgegangen sey. Der Herr Polizei- Auge und befiehlt, daß auf keine Weife von den Behörden 
Präsident theilt in einem Schreiben vom 24ften Mai dem hemmend oder fördernd eingefchritte werde, sie die Sache 
Magistrate mit, daß derselbe bei dem ihm gewordenen Auf- vielmehr ruhig gewähren lassen sollen. Das ist unendlich 
trage, die Königsberger Bürgergesellschaft aufzulösen, sich in wichtig und weise, denn nur so kann sich zeigen, ob die Re­
keiner Weise veranlaßt gefühlt habe, Behufs Ausführung form etwas wahrhaft göttliches ist. Jetzt wird es heißen: 
desselben irgendwelche militärische Maßregeln zu beantra- Ist's Menschenwerk, so wird's vergehn, ist's Gottes Werk, 
gen. — Die Versammlung fand keine Veranlassung zu ei- so wird's bestebn. 
ner weiteren Verfolgung dieser Angelegenheit und beschloß, Belgischer Zollkrieg. Die Linnen-Industrie in Flan-
dem Magistrat für seine Mitwirkuug zu danken. . dern ist sehr besorgt über eine neue französische Zollverfügung, 
Deutsch-katholische Frage. Die in Bezug auf die wonach die rohe, bisher unter geringerem Zoll nach Frank­
deutsch-katholische Angelegenheit erlassene königl. preussische reich eingeführte Leinwand, sobald sie eine etwas helle gelb-
Ordre vom 3vsten April lautet folgendermaßen: „Die Be- liche Farbe habe, als gebleichte Leinwand zu betrachten fey 
weguugen in der römisch-katholischen Kirche nehmen mit und somit in Zukunft dafür doppelte Eingangszölle in 
Recht das öffentliche Interesse in hohem Grade in Anspruch Frankreich zu bezahlen seyen, wolle man sie nicht, als roh 
und fordern die größte Aufmerksamkeit wie die umsichtigste eingeführt, konfisciren lassen. Die Blätter fordern die Re­
Behandlung der Staatsbehörden. Daher ist es nothwendig, gierung auf, Repressalien zu nehmen und die Einfuhr fran-
dieselben auf den für jetzt dabei festzuhaltenden Gesichts- zösischer Weine im Lande zu verbieten. 
punkt hinzuweisen. Die Sache der, ihre Trennung von der — Die Unterbandlungen zwischen dem Zollverein und 
römisch-katholischen Kirche Aussprechenden, hat nach Innen den Niederlanden haben den besten Fortgang, man beabsich-
wie nach Aussen noch keine Gestalt gewönne», sie ist folglich tigt, die Rheinzölle herabzusetzen, die Einfuhr deutscher Er-
zu einem Urtheil über die Zulässigkeit einer spätem Aner- Zeugnisse in Holland und dessen Kolonieen zu erleichtern und 
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den holländischen Kolonialwaaren für ihre Einfuhr in den 
Zollverband bessere Bedingungen zu machen. 
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
In den heutigen Posten begegnet uns: 
1) Der neue Vertrag zwischen England und Frankreich 
zur Unterdrückung des Sklavenhandels ist am 20sten Mai 
Nachmittags zu London im Foreign - Office unterzeichnet 
worden. Die Ratifikationen sind innerhalb zehn Tagen aus­
zuwechseln. 
2) Die neue spanische Konstitution in 80 Artikel ist vom 
23sten Mai 1845 datirt und von der Königin Jfabelle und 
allen Ministern unterzeichnet. Nach Artikel 47 dürfte sich 
der Sohn des Infanten Don Karlos keine Hoffnung auf die 
Hand der Königin Isabelle machen: indem er besagt, daß 
weder der König noch sein unmittelbarer Nachfolger eine 
Vermählung mit Personen eingehen dürfe, welche das Ge­
setz von der Thronfolge ausschließe. Es ist ein seltsames 
Zusammentreffen, daß die neue Konstitution, worin sich die­
ser Artikel befindet, beinahe an demselben Tage promulgirt 
wird, an welchem der Prinz von Asturien sein Manifest (da­
nkt vom 18ten Mai, gleich wie die Abdikativnsurkunde) an 
die spanische Nation veröffentlicht. 
3) Am 25sten Mai wurden in Madrid die Herren Cor-
ravi und Perez Ealvo, die Redakteure des Journals „Lla-
mar puklico", durch die Militärautorität zur Haft gebracht 
uud sofort unter starker Eskorte nach Kadir, angeblich zur 
Transportation nach den Philippinen, abgeführt. Veran­
lassung soll ein Artikel gegeben haben, der als Parodie auf 
die Schlußthronrede und Satyre auf den General Narvaez 
angesehen werde. Die meisten Zeitungen sind am 2listen 
Mai nicht erschienen; die gegen die Redakteure des „Llsmor 
t'udlico" ergriffene Maßregel hat großen Schrecken verbrei­
tet. — In dem Ministerrath, der diese Maßregel beschloß, 
fehlte Herr Martinez de la Rosa; er war wieder krank, wie 
bei der Berathung, in welcher die Hinrichtung der Söbne 
Zurbano's beschlossen wurde. 
4) Die größten Börsenspekulationen werden jetzt in Ma­
drid gemacht; in den letzten beiden Monaten beliefen sich die 
Geschäfte auf nicht weniger als (>000 Millionen Realen. 
5) Die beiden aus Preussen ausgewiesenen, oder viel­
mehr abgewiesenen badischen Deputirten, v. Jtzstein und 
H e c k e r ,  h a b e n  i n  d e r  M a n n h e i m e r  A b e n d z e i t u n g  e i n e ^  
angeblich getreue Geschichtserzählung, —- ihrer Abweisung 
veröffentlicht, und darin gesagt, daß sie zu ihrer Reise mit 
den vorschriftmäßigen Pässen, welche auch von dem königl. 
preussischen Gesandten zu Karlsruhe unterzeichnet worden, 
versehen gewesen seyen. Das ergiebt sich nun aber als eine — 
Unwahrheit— dieser Herren, denn unter dem (iten Juni 
hat das königl. preussische Polizeipräsidium zu Berlin öffent­
lich in den Berliner Zeitungen bekannt gemacht, — daß 
diese Herren, als sie, den bestehenden Vorschriften gemäß, bei 
Vorlegung des Fremden-Meldebuches des Gasthofes, in wel­
chem sie abgetreten waren, um Vorlegung ihrer Pässe er­
such t  wu rden ,  e rk lä r t :  daß  s ie  ke ine  Pässe  b rauch ­
ten und auch solche nicht bei sich führten. Dieser, 
ihrer eignen Erklärung zufolge sind sie in der polizeilichen 
Meldung der angekommenen Fremden als ohne Pässe reisend 
aufgeführt. Auch haben sie bei der Aufforderung zur Ab­
reise — denn welche Regierung würde sich wohl so gradezu 
brüsquiren und verhöhnen lassen? — des Besitzes von Päs­
sen oder sonstigen Legitimations - Dokumenten mit keinem 
Worte erwähnt, noch weniger, wie doch zu erwarten gewe­
sen wäre, sich darauf berufen, daß sie sich im Besitz solcher 
Dokumente befänden. So löst sich also die ganze mysteriöse 
Geschichte in eine gar einfache auf. 
(>) Ueber die seit dem März 1844 in Preussen anhängi­
gen 14 Processe wegen Preßverletzung gegen E. Bauer, Wa­
lesrode, F. Steinmann, Held, Pratz, Florencourt, Ed. Pely, 
Liudener, Prof. Haafe, Dr. Meyen, Karl Heinzen, Dr. Ia-
coby (zum zweiten Male), H. Simon und Wander ist noch 
nichts entschieden worden. 
7) Seit Abd el Kadel sein Lager an der Maluia verlas­
sen hat, sehlen alle genaue Angaben über die Richtung, wel­
che er eingeschlagen. Man weiß nur, daß seine Emissäre, 
so viel als möglich, die Stämme aufzuregen versuche«. 
8) Am 24sten Mai Nachmittags um 4 Uhr trat von Ma­
drid die Königliche Familie ihre Reise nach Aranjuez und 
von da nach dem Süden an. 
0) Die türkischen Truppen, welche die Pforte unter Wed-
fchihi Pascha nach dem Libanon sendete, um dort die Rübe 
herzustellen, haben, nach alter Väter Weise, mit den Dru­
sen gemeinschaftliche Sache gemacht und sind über die Chri­
sten hergefallen, haben das christliche Städtchen Baaba an­
gegriffen, geplündert und verbrannt und die Beute nach Bei­
rut verkauft. In Baaba herrscht nun in der That vollkom­
mene Ruhe. 
10) Der neue Vertrag zwischen Frankreich und England 
wegen des Sklavenhandels hat mit dem zwischen England 
und den Nordamerikanischen Unionsstaaten abgeschlossenen 
die größte Aehnlichkeit. Und wie unter nordamerikanischer. 
Flagge kein Sklavenhandel getrieben wird, so möchte es auch 
der vereinten Thätigkeit Frankreichs und Englands gelingen, 
an der afrikanischen Küste den abscheulichen Menschenhandel 
zu vernichten. 
11) Die spekulative Industrie hat sich der Jtzsteinschen 
Angelegenheit bemächtigt: das Porträt dieses badenschen De­
putirten wird jetzt in Berlin reißend verkaust. 
12) Am 10ten Mai hat der große Rath in Freyburg die 
schöne Realschule dieser Stadt, den Stolz der Liberalen, troy 
aller Gegenvorstelluugeu, jesuitisirt. Ein anderer Beschluß 
dieser Behörde hat das „Luzerner Preßgesetz" in Freyburg 
eingeführt. 
13) Die Dresdener Kaufmannschaft hat, was ihr sehr 
zum Ruhme gereicht, eine Handels - Lehranstalt errichtet. 
Ohne eine förmliche Akademie oder Handelsschule zu seyn, 
ist dieser Anstalt nur die Bestimmung gegeben, den jungen 
Leuten, welche sich dem Handelsstande gewidmet haben, Ge­
legenheit darzubieten, neben ihren praktischen Beschäftigun­
gen sich auch die nöthigsten theoretischen Kenntnisse anzueig­
nen , welche sie durch jene während ihrer Lehr- und Dienst­
jahre nicht erwerben können. Die Anstalt zählt bereits 00 
Schüler, welche höchst zweckmäßig die Freistunden daselbst 
zu ihrer bessern Ausbildung benutzen, statt sich, wie sonst 
häufig geschieht, an öffentlichen Orten renommirend herum­
zutreiben. 
(Hierbei eine besondere Beilage.) 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltung der Ostseeprovinzen. Regierungsrath A. Beitler. 
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Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wtrd 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 




L i t e r a t u r b l a t t .  
Besondere Beilage zur Mitauischen Zeitung. 
Die Pränumeration be­
trägt für Mitau jährlich 
4Rbl.S., für Auswär-
5 Rbl. S., halbjährlich 
tige über die Post jährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältniß. 
R 8 4 5  
K r i t i k e n .  
Zu r  Gesch ich te  des  K r im ina lp ro  c esses  i n  L i v -
land, von W. v. Bock. Dorpat, 1845. Verlag 
von E. I. Karow. 
Je spärlicher die Erscheinungen in der Literatur unserer 
Ostseeprovinzen sind, mit desto größerer Theilnahme müssen 
wir ein Werk begrüßen, welches, wie das hier angezeigte, 
sich zur Aufgabe gestellt hat, auf dem Wege historischer Ent­
Wickelung zu prüfen, in wie weit der jetzige Zustand eines 
wichtigen Rechtszweiges mit demjenigen übereinstimmt, wie 
- er nach den Rechtsquellen eigentlich seyn sollte. Speciell 
zwar nur mit livländischem Kriminalprocesse sich beschäfti­
gend , berührt der Verfasser doch mehrere Punkte, die auch 
für die anderen beiden Schwesterprovinzen von Interesse sind. 
Ohnehin thut es Roth, daß eine genauere Kenntniß der be­
nachbarten Zustände bei uns erwachse, weil die Vergleichuug 
milden eigenen, sowohl mittelbar, als auch unmittelbar, 
wo dieselben Quellen bei uns in Betracht kommen, von 
praktischem Nutzen ist. 
Das System, welchem der Verfasser folgt, ist eben so ein­
fach als zweckmäßig. Aus den, meist wörtlich hervorgeho­
benen Bestimmungen der in den verschiedenen Perioden der 
livländischen Geschichte und unter den wechselnden Oberher­
ren gegebenen Gesetze zeigt er, wie ursprünglich der livlän-
dische Kriminalproceß beschaffen gewesen, und wie er sich 
durch Aenderungen gestaltet hat, die theils in neuerer Gesetz­
gebung, theils aber in den irrthümlichen Ansichten, von dem 
wahren Inhalte der Gesetze ihren Grund haben. Hierbei 
kann es denn nicht fehlen, daß Herr v. Bock zuweilen in hef­
tige Opposition mit den Praktikern tritt, welche den, aus 
Mißverständmß der Quellen, aus Bequemlichkeit oder sonst 
nlcht immer ganz lauteren Motiven hervorgegangenen wirk­
lichen Zustand als den von jeher und von Rechts wegen gel­
tenden darstellen. Daß er aber die von der seinigen abwei­
chende Gesinnung dennoch zu ehren weiß, wo sie Ehre ver­
dient, daß er der Sache Feind und doch der Person Freund 
seyn kann, zeigt am besten die Dedikation an denselben Herrn 
Lanvrath :c. v. Samson, dessen Ansichten Herr v. Bock in 
seinem Werke oft ziemlich schroff bekämpft. 
Die Quintessenz des Ganzen läuft darauf hinaus, daß 
der Anklageproceß in Livland für alle Stände gelte, auch die 
Landgerichte für Adelige und Unadelige das eigentliche L<z-
rurn in criminslikus seyen, während nach der Praris das 
Hofgericht für den Adel zuständig, und die anderen Stände, 
statt des blos für jenen ausschließlich angewandten Anklage-
procesies, dem Untersuchungsprocesse unterworfen sind. Üe-
berhaupt weicht der Verfasser wie in diesem, so auch in meh­
reren anderen Punkten auffallend von den gewöhnlich ver­
breiteten Ansichten ab; weiß er doch sogar der schwedischen 
Reduktion, wenigstens in deren Tendenz, die Möglichkeit ei­
ner Entschuldigung zu vindiciren und das Verfahren der 
schwedischen Regierung, so sehr es die Rechte der Einzelnen 
verletzte, vom höheren Gesichtspunkte der Politik aus, eini­
germaßen zu rechtfertigen. 
Die Schreibart ist klar, scharf und prägnant, deutlich und 
bestimmt, namentlich im Terte selbst, während die Vorrede 
in Hegelisirendem Tone gehalten ist, und dadurch in manchen 
Beziehungen den mit Hegelscher Anschauungs- und Aus­
drucksweise nicht Befreundeten bei Weitem nicht so deutlich 
seyn wird als das eigentliche Werk. Eine große Klarheit 
in der Darstellung ist hier die nothwendige Folge der vom 
Verfasser beobachteten Methode, nach welcher er die von ihm 
bekämpften Sätze seiner Gegner den Quellen, welche diese 
zum Belege anführen, unterstellt und nun zeigt, daß sie lo­
gisch gar nicht als Schlüsse zu den, durch die Gesetzbestim-
mungen gebildeten Vordersätzen passen. Da dieses Verfah­
ren ganz das nämliche ist, wie dasjenige des anonymen Ver­
fassers einer vor mehreren Monaten im „Jnlande" abge­
druckten Abhandlung über die livländischen Landgerichte: so 
scheint der, auch aus der gleichen Tendeyz, sowohl jenes 
Aufsatzes als des jetzt erschienenen größeren Werkes, sich 
rechtfertigende Schluß auf. die Identität des Verfassers nicht 
zu kühn. 
Wie dem nun auch sey, der von Bocksche Beitrag zur Ge­
schichte des livländischen Kriminalprocesses ist eine höchst in­
teressante Gabe, eine um so dankenswerthere, als ein großer 
moralischer Muth dazu gehört, um mit so unerschrockener 
Aufrichtigkeit den bisher ziemlich allgemein als richtig be­
trachteten Ansichten der Praktiker und — der eigenen Stan­
desgenossen entgegenzutreten. 
A u f s ä t z e .  
Jah resbe r i ch t  de r  Gese l l scha f t  zu r  Ve rbesse ­
rung  de r  Ge fängn isse  f ü r  1  843 .  
Seit dem Jahre 1819 besteht in Rußland eine Gesell­
schaft, deren Zweck es ist, den Zustand der Gefängnisse zu 
verbessern. Die Hülssmittel dieser Gesellschaft waren in 
den ersten Jahren ihrer Thätigkeit sehr beschränkt, so daß 
bis zum Jahre 1826, kaum 7, von der Hauptgesellschaft 
abhängige Hülfscomites, in eben soviel Gouvernements­
s täd ten  s i ch  geb i l de t  ha t ten .  A l s  jedoch  S .  M .  der  Ka i se  r  
den Verein unter seinen besondern Schutz nahm, begann 
eine neue, bedeutende Epoche desselben; zahlreiche Comitcs 
bildeten sich in allen Provinzen des Reichs; nicht nur die 
Gouvernementsstädte, sondern selbst die Kreisstädte hatten 
ihre besonderen, so daß zu Ende des Jahres I83li in ganz 
Rußland 119 Comites, mit einer Mitgliederzahl von 1729 
Personen, bestanden. Dieser Fortschritt hat in den letzten 
8 Jahren nicht aufgehört. Namentlich im Jahre 1843 
sinv 2 neue Comitcs in Gouvernementsstädten (Charkow 
und Twer), 1 Damen-Comitc in Moskau, 24 Comitcs in 
den Kreisstädten des Moskauschen, Wladimirschen, Astra-
chanschen, Koftromaschen, Pleskauschen, Nowgorodschen und 
Tschernigowschen Gouvernements und im Lande der Doni­
schen Kosaken hinzugekommen. Alles zusammengenommen 
bes tanden  i n  ganz  Ruß land  zu  Ende  des  Jah res  1843 ,  45  
Comites in Gouvernementsstädten und Seestädten ersten 
Ranges, 12 Damen-Comites und 2l)4 Comitcs in den 
Kreisen, im Ganzen 269 Comites, mit 3894 Mitgliedern 
(mit Inbegriff von 149 Damen), so daß der größte Theil 
der Gefängnisse in Rußland sich jetzt unter der Aufsicht dieser 
Gesellschaft befindet. 
Die Zahl der, in den von der Gesellschaft beaufsichtigten 
Gefängnissen, Befindlichen belief sich namentlich auf schwere 
Perbrecher oder zu Gefängnißstrafe Verurtheilter 50,264, 
Schulden wegen Verhafteter 1114, Polizeivergehen wegen 
Eingezogener 92,484 und bis 119,637 solcher Individuen, 
die während des Transports von einer Stadt zur andern, 
in den Orten, die auf ihrem Wege lagen, nur für eine 
kurze Zeit in die Gefängnißregister eingetragen sind. In 
diese letzte Zahl gehören auch die nach Sibirien zur Er-
portation oder zur Zwangsarbeit Verurtheilten, es sind 
aber auch solche mitgezählt, die sich schon bei einer der 
vorhin genannten Categorien verzeichnet finden; denn fast 
alle diese haben mehr als einen Ort auf ihrem Transport 
berührt und stehen daher mehr als einmal auf den Listen der 
Gefangenen, so daß es schwer wird, in dieser Hinsicht den 
eigentlichen Bestand der unter der Direktion der Comitcs 
befindlichen Gefängnisse zu ermitteln. 
In Folge eines von S. M. dem Kaiser bestätigten 
Reglements hat die Gesellschaft darauf zu wachen, daß die 
Gefangenen nach Geschlecht, Alter uud nach der Beschaffen­
heit der von ihnen begangenen Vergehen, in verschiedene, 
von einander abgesonderte Klassen, getheilt werden. Diese 
Maßregel war nothwendig, wollte man mit einiger Hoff­
nung auf Erfolg den Zustand der Gefangenen zu verbessern 
suchen, moralischen Einfluß auf sie gewinnen und sie ein­
mal den Ihrigen und der Gesellschaft wiedergeben. Un­
glücklicherweise bieten die alten Gefängnisse in den Städten 
des Innern fast gar keine Möglichkeit, jede Klasse von der 
andern sorgfältig zu trennen. Diesem Uebelstande soll in 
Zukunft abgeholfen werden, und die kompetenten Behörden 
haben bereits Pläne angefertigt, nach welchen nach und 
nach sämmtliche Gesängnißlokale, sowohl ersten als zweiten 
Ranges, erbaut werden sollen. Aber es bedarf der Zeit, 
um diese Pläne auszuführen, und doch schien es nicht zu­
lässig, die Gesängnisse in ihrem alten Zustande zu lassen, 
so haben denn die Comitcs sür eigene Kosten eine Menge 
von Arbeiten ausführen lassen, um die Mängel der alten 
Gesängnißlokale soviel als möglich zu beseitigen. Jährlich 
sind zu diesem Zwecke bedeutende Summen angewiesen wor­
den, im Jahre 1843 namentlich 16,356 Rub. 17 Kop. S. 
Dem Zwecke getreu, der sie ins Leben rief, haben die 
Comites mit unausgesetzter Sorgfalt 'die Verbesserung des 
moralischen und intellektuellen Zustandes der Gefangenen im 
Auge behalten. Höchst genugthuende Resultate haben sich 
unter solchen Verhältnissen herausgestellt. Dank der thäti-
gen Beihülfe der ehrwürdigen Geistlichkeit, die in den bei 
den Gefängnissen befindlichen Kapellen den Gottesdienst ;u 
versehen übernommen hat und dort die Lehren der Religion 
und die heiligen Tröstungen des Glaubens reicht. Anderer­
seits sucht man durch stete Aufsicht und Sorge um die Ge­
fangenen, sie dem Müfsiggange zu entziehen, der ihrem 
moralischen Leben eben so nachtheilig, als ihrer Gesund­
heit schädlich wurde. Unter solchen Umständen konnten so­
gar die häuslichen Verrichtungen, in den unter den Comitcs 
gestellten Gefängnissen, den Gefangenen selbst anvertraut 
werden, auch bearbeiten sie, da, wo solche haben angelegr 
werden können, die Gemüsegärten der Detentionshäuser. 
In vielen dieser Gesängnisse werden die Gefangenen auch 
mit andern Arbeiten beschäftigt, man läßt sie Netze stricken, 
Sandalen von Ha.iffäden, und Gewebe von Hanf nnd Flackss 
verfertigen, und überall wird Sorge getragen, daß sie aus 
diesen Arbeiten Gewinn ziehen. In St. Petersburg hat 
jeder Gefangene ein Buch, in welches die von ihm gelieferte 
Arbeit, so wie der dafür veranschlagte Werth, pünktlich 
. notirt wird. Bei seinem Austritt aus dem Gefängniß wird 
dem Entlassenen die also erworbene Summe ausgezahlt, um 
seine künftige Eristenz zu erleichtern. 
Das Schicksal der Kinder der Gefangenen hat gleichfalls 
die Aufmerksamkeit der Comites auf sich gezogen, und es 
sind im Jahre 1843 mehrfache Einrichtungen getroffen, um 
die Zukunft derselben soviel als möglich zu sichern. Na­
mentlich ist in St. Petersburg eine solche Kindcrbewahr-
anstalt, ähnlich den zu gleichem Zwecke sür Kinder armer 
Eltern errichteten, mit Hülfe des Damen-Comitc für Kinder 
von Gefangenen ins Leben getreten. 
Zur Herbeischaffung der Lebensmittel für die Gefängnisse, 
einem wichtigen Gegenstande, der der Sorge der Comitcs 
anheimgestellt ist, hat die Regierung im Jahre 1843 die 
Summe von 179,659 Rub. 46 Kop. S. bewilligt. Durch 
eine weise Oekonomie war es aber möglich geworden, in­
dem der Ankauf des Proviants in großen Quantitäten und 
in günstiger Jahreszeit, folglich zu billigerem Preise be­
werkstelligt wurde, andererseits die Gefangenen selbst in 
ihren Gemüsegärten große Massen Gemüse erbauten, diese 
Summe nur bis auf 158,274 Rub. 35 Kop. S. zu ver­
brauchen und konnte der Ueberfchuß dem Reservekapital hin­
zugefügt werden. 
Zur Kleidung, Wäsche und Schuhzeug zc., so wie zu 
Betten, haben die Comites aus ihren eigenen Mitteln 
13,627 Rub. 79 Kop. S. verwandt. 
Die Zahl der bei den Gefängnissen befindlichen Hospitäler 
hat sich im Jahre 1843 um 2 vermehrt, namentlich ist 
I in Bely im Smolenskischen Gouvernement und 1 in 
Wladimir im Wolhynischen Gouvernement errichtet worden. 
Alle diese Anstalten befinden sich in einem befriedigenden 
Zustande. Im Jahre 1843 sind bis 26,628 Kranke in 
denselben behandelt worden, wovon nur 1282 gestorben 
sind. 
Noch ist zu bemerken, daß 242 Schulden halber Ver­
haftete im Jahre 1843 in Freiheit gesetzt worden sind 
nachdem die Comites ihre Schulden getilgt haben. 
Schließlich belaufen sich die Ausgaben der Comites im 
Jahre l843 auf 237,855 Rub. 12 Kop. S. die Ein­
nahmen bieten aber einen bedeutenden Ueberfchuß, der dem 
Kapital der Gesellschaft zugelegt worden ist. Dieses Ka­
pital, das im Anfange des Jahres 1843 453,828 Rnb. 
63 Kop. S. betrug, ist in der besprochenen Zeit zn 495,116 
Rub. 29^ Kop. S. herangewachsen. Eine solche progressive 
Vermehrung der Mittel, über welche die Gesellschaft zu ge­
bieten hat, wird sie in den Stand fetzen, immer mehr und 
mehr ihren thätigen und hülfreichen Einfluß auf den Zu­
stand und das Schicksal der Gefangenen auszuüben. 
E p h  e m e r i d  e n  
aus  de r  L i t e ra tu rwe l t .  
Zeder Gebildete klagt wohl jetzt mit Recht, daß mit jedem 
Tage das Feld der Literatur und Kunst sich so über die 
Maßen ausdehne, und die literarischen Zeitungen, Journale 
und Kunstblätter zu solcher Vielheit, zu so bedeutendem Um­
fange anschwellen, daß der fleißigste Leser sich nicht mehr ge­
hörig orientiren und auf der Höhe erhalten könne. Was eben 
eines Jeden specielles Studium ist, das beherrscht er nun 
wobl noch, -— aber um alles Uebrige? — Und doch greifen 
heut zu Tage alle Erscheinungen aus dem Gebiete der Wis­
senschaft, des geistigen Lebens überhaupt, so in einander ein, 
daß man unmöglich mehr seinen Blick von dem erweiterten 
Horizonte abwenden und auf literärifche Lupenbetrachtungen 
verwenden kann. Auch setzen jetzt die Zeitschriften fast et­
was darin, selbst das minder Wichtige, sogar das Unbedeu­
tende und Schlechte, was zu Tage aufwächst, zu behandeln, 
zu besprechen, so daß sür Alle, denen die Zeit karg zuge­
messen ist, es zu einer reinen Unmöglichkeit wird, sich durch 
die Massen durchzuarbeiten. Indem es unsre Zeitung sich 
zur Aufgabe gemacht, ihrem Leserkreise in der Überwälti­
gung der historisch-politischen und statistischen Massen, durch 
eine zweckmäßigere Anordnung der Materie, durch Hervor­
heben des Wichtigsten, durch zugespitzte Ausdrucks-Formen 
(wie sich solches in der Zeitung, in den Tagesnachrichten, in 
der Revue kund giebt), — so möge denn auch in dem „Lite­
raturblatte", und namentlich in diesen „Ephemeriden aus 
der Literaturwelt", der Versuch gemacht werden, das ganze 
Gebiet der geistigen Erscheinungen in ähnlicher Art nnserm 
Leserkreise vorüberzuführen: 
* Mit dem l llten Hefte (Tert deutsche und französische 
Sprache) schließt der königl. preussische Professor Wilhelm 
Zahn  se in  i n te ressan tes  Werk :  Pompe j i ,  He rku lan  um 
und Stabiae (Berlin. Reimer, 1845), in welchem die 
größten Schätze antiker Wandgemälde aus jenen verschütte­
ten Städten wiedergegeben werden. Es war dem Professor 
Zahn während seines zehnjährigen Aufenthalts in Pompeji 
und Herkulanum vergönnt, alle neu entdeckten Wandgemälde 
gleich nach der Ausgrabung über die Originale durchzuzeich­
nen und farbig nachzubilden, und so erscheinen denn hier 
die Hauptgemälde alle in Durchzeichnungen über die Origi­
nale und ihrer ganzen Farbenpracht. 
* Von E. Sartor ins „die Lehre von der Hei­
l i gen  L iebe  ode r  Grundzüge  de r  evange l i f ch -
kirchlichen Moral-Theologie" ist eben die 2te Ab­
theilung „von der versöhnenden Liebe" erschienen. Nach­
dem (1843 in 2ter Auflage), in der ersten Abtheilung, die 
theologische und anthropologische Lehre von der Heiligen Lie­
be, ihrem Wesen, Gegenstand und Gegensatz abgehandelt 
worden, folgt in dieser zweiten Abtheilung die theanthropo-
log i sche  ode r  ch r i s to log i sche  Leh re  von  de r  Ve r ­
söhnung des Gegensatzes, worauf denn in der dritten Ab­
the i l ung  d ie  pneumato log i sche  Leh re  von  de r  He i l i gung  
und Erneu ung späterhin gegeben werden wird. Die 
gegenwärtige 2te Abtheilung darf, nach der Aeusserung res 
Ver fasse rs  se lbe r ,  zug le i ch  a l s  e ine  s e l bs t s tänd ige  
Monograph ie  übe r  d ie  Leh re  von  de r  Ve rsöh ­
nung bezeichnet werden. 
* Zu den bisherigen Dichtungen Friedr. Rückerr's — 
als Rostem und Suhrab, eine Heldengeschichte in 12 
Büchern, 1838, — Saul und David, ein Drama der 
Heiligen Geschichte, 1842, — Herodes der Große, ein 
Drama in zwei Stücken: I. Herodes und Mariamne und 
II. Herodes und seine Söhne, —- sind jetzt noch hinzugekom­
men :  S ieben  Bücher  Morgen länd ische r  Sagen  
und Geschichten, 2 Theile.— 
* Von Alerander v. Humboldt's „Kosmos" ist der 
erste Theil erschienen und bereits in Paris eine französische 
Ueberfetzung angekündigt. Der „Kosmos" ist die großar­
tigste Zusammenstellung aller durch die Forschungen in den 
verschiedensten Zweigen der Naturwissenschaften gewonnenen 
Hauptresultate; eine wissenschaftliche Ueberschau, ein weiter 
Ueberblick dessen, was durch die verschiedensten Forscher ge­
leistet worden ist. Neue eigenthümliche Forschungen des Ver­
fassers enthält das Werk nicht. 
* Von Herrn d'Jsraeli, dem Verfasser des „Lonninxs-
1,)'", ist ein ähnlicher Roman mit Zeit-Tendenzen unter 
dem Namen: Sibylle oder die beiden Nationen", fo eben er­
schienen, welcher in den limes ein glänzendes Lob erhält. 
* Auch die „Coriuna" der Frau von Stael macht jetzt 
Toilette; sie erscheint mit 2l)l) Illustrationen (nach Canova, 
Vernet, Gudin u. A.) aufgeputzt bei den Gebrüdern Firmin-
Didot in Paris. 
^ Unter dem Titel: „Lküte tle I'empire, kistoire lies 
cleux I^estaurations, prececlee d'un precis kistori^ue 
sur les Lourbons ei le Parti ro^aüsts depuis la inort 
I.ouis XVI.", ist ein Geschichtswerk von Achill V.Vaulabelle 
erschienen, das in den zwei ersten Bänden bis zur Schlacht 
von Waterloo geht. Es ist im radikalen Sinne geschrieben 
und Napoleon bei allem Weihrauch, der ihm gespendet wird, 
erscheint als ein Mann, der seine Stellung gänzlich mißver­
stand, als der retrograde Gesetzgeber. 
* Die „literärische Anstalt" bringt in nächster Zeit auch ei­
nen noch ungedruckten Roman von Jean Paul, dessen Ma­
nuskript sie von den Erben des großen Dichters akquirirte, 
Ueberhaupt zeigt diese junge Verlagshandlung, deren Seele 
vr. Löwenthal aus Mannheim ist, große Thätigkeit, die mir 
literärischer Einsicht gepaart ist. 
* So eben ist in Paris folgendes interessante Werk des 
Fürsten Labanoff erschienen: „I.KS lettre«, Instructions 
et memoire« cle ZVIarie 8tuart, Puklies sur les oriZinsux 
et les manuscrits clu „Ltats Paper ok^ce" 6e I^ondre« 
et des principctles arclnves et l?il?Iiotlie^uss de 1'LuroPS. 
7 Vol. in 8'°." Das Werk ist der Königin von England 
gewidmet. 
^ Die chinesische Schriftsprache besteht in einem vollkom­
men gedankenbezeichnenden System der Kalligraphie. Da 
dabei das phonetische Element gar nicht in Betracht kommt, 
so können sich alle die Völker, welche sich dieser Schrift be­
dienen, mittelst derselben verständigen, auch wenn sie ganz 
verschiedene Sprachen sprechen und in mündlicher Rede sich 
gar nicht verstehen, wie denn die Bewohner von dem eigent­
lichen China, von Kochin-China, von Japan und Korea, 
deren Sprachen vollständig stammfremd in Bezug auf einan-
Abnehmer finden, die Auflage besteht nur aus hundert Crem«-
plaren. 
* Der Direktor des Irrenhauses zu Krichton in Schott­
land, Or. Waughan, hat die Herausgabe eines Wochen­
blattes veranstaltet, um denjenigen Geisteskranken, welche 
vermöge ihrer Erziehung und Bildung dabei betheiligt wer­
den können, eine angemessene Beschäftigung zu geben. Re­
daktion, Satz, Korrektur u. s. w. werden unter seiner Lei­
tung von den Irren besorgt. Das Blatt führt den Titel 
iks IXevv IVloon (der neue Mond) und die erste Nummer 
ist bereits erschienen. Ausser mehreren Gedichten und einer 
Anzahl kleiner Artikel enthält dieselbe eine bemerkenswerthc 
Abhandlung über den Einfluß, welchen das Beispiel der Ael-
tern auf die Kinder übt. vr. Waughan versichert, daß 
diese neue Beschäftigung schon sehr heilsam auf einige der 
Kranken gewirkt habe. Die durch die Heransgabe des Blat­
tes sich ergebenden pekuniären Vortheile sollen zur Unter­
stützung der Armen, in dem Jrrenhause zu Krichton, ver­
wendet werden. 
* Ein englisches Journal giebt folgende Statistik von 
zehn Theaterstücken Victor Hugo's und Alerander Dumas: 
„Unter den weiblichen Personen der durchgegangenen Stücke 
finden wir 8 Ehebrecherinnen, 5 Buhlerinnen verschiedenen 
Ranges und 0 Opfer der Verführung, von welchen 2 bei-
als Resultate seiner Forschungen hat er herausgebracht: Ii nahe auf der Bühne entbunden werden; 4 Mütter sind in 
Wörter aus der Sprache der Tauben, 11 aus der der Hüh- Liebe zu ihren Söhnen oder Schwiegersöhnen entbrannt und 
ner, 22 der Ochsen, 33 Wörter der Hunde, 14 der Katzen, in 3 Fällen kommt es zur wirklichen Gunst; 11 Personen 
100 der Raben, und: „Seit ich dieses Buch des Franzosen werden mittelbar oder unmittelbar von ihren Geliebten er­
gelesen", bemerkt L. Frey hierzu, „verstehe ich auch etwas mordet und in 0 von diesen Stücken sind die männlichen 
von der Ochsensprache, überhaupt von der Viehsprache. Hauptpersonen Bastarde oder Findlinge. 
Warum hat nur der Franzose nicht auch der Eselssprache * Signor Salamanca der Impresario des Cirko-Tbea-
erwähnt? Ach, er dachte vielleicht, diese Sprache wird so ters in Madrid hat dem Tenor Rubini für 25 Gastvorstel-
allgemein gesprochen, daß sie Jeder versteht, und Mancher so lungen 50,000 Fr. angeboten und noch schwebt man zwi-
gut, als seine Muttersprache. Gottlob, jetzt haben wir aus- schen Furcht und Hoffnung, ob der Tenorkönig diese Baga-
ser der Menschen-Philologie auch eine Vieh-Philologie oder, telle anzunehmen geruhen werde. 
als Sudstsntivurn contractum, Viehlologie!" Was fehlt ^ Der Lourier trancais enthält einen Artikel über die 
nun noch? Emancipation der Juden, namentlich auch in Deutschland, 
*  '  D ie  Anwendung  de r  F inge rsp rache  ha t  wobe i  e r  d ie  Ve rhand lungen  de r  badenschen  zwe i ten  Kammer  
wohl noch nie eine solche Ausdehnung erreicht, als kürzlich zum Tert nimmt, in welcher bekanntlich ein Redner sagte, 
in der Kapelle des schottisches Hospitals in London, woselbst daß zwei Drittheile der deutschen Zeitungen von Juden re-
von dem Herrn Jahn Adey vor den Zöglingen der Taub- digirt würden. Das Blatt sagt: „Wenn Euch die von Ju-
stummenanstalt eine Predigt durch die Fingersprache gehal- den redigirten Zeitungen so sehr mißfallen, Ihr großen Wan­
ken wurde. ner von Preussen, Sachsen und Baden, warum leset Ihr sie 
*  Das  theuers te  Buch  de r  We l t .  Aus  Kos ten  de r  denn ,  und  wenn  s ie  ge fäh r l i ch  s i nd ,  wa rum hab t  i h r  denn  
französischen Regierung wird in diesem Augenblicke ein von so lange gewartet, um sie öffentlich anzuklagen?" 
dem Grafen Aug. von Bastard veranstaltetes Werk gedruckt, ? Der Graf von Suzor, durch seine in französischer 
welches die Malereien und Zierrathen alter Handschriften Sprache gehaltenen literärischen Vorlesungen in Dresden 
enthalten soll. Die französische Abtheilung dieses Buches Leipzig, Berlin, Frankfurt und andern Orten und deren Be­
wird allein drei Sektionen oder Bände bilden, siebzehn Lie- sprechung in öffentlichen Blättern bekannt, traf im März in 
ferungen geben einen Band und jedes Blatt, in Großfolio, Hamburg ein, um dort eine Reihe von Vorträgen über äl-
kostet 250 Franken; die einzelne Lieferung ist auf 1800 Fr. tere und neuere Literatur, als Entwickelungsmittel des gei-
veranschlagt, und ist demnach der Preis des bereits erfchie- stigen Fortschrittes und der moralischen Einheit aller civili-
nenen ersten Bandes 30M0 Fr. oder 14,280 Fl. Die sirten Nationen zu halten. Diese moralische Einheit aller 
drei Bände der französischen Abtheilung kosten demnach civilisirten Nationen ist doch wohl nichts Anderes als der 
01,800 Fr. oder nicht weniger als 42,840 Fl. Nun sind „Europäismus" in den die Nationalitäten aufgehen 
noch zwei fremde Abcheilungen zu erwarten, und nimmt * Aus Hamburg berichten öffentliche Blätter- Die 
inan für dieselben nur den nämlichen Umfang an, so Mrd Sängerin Lind sey für 0 Monate in London engaairt und 
das ganze Werk nahe an Fl. 130,000 kosten. Ausser den erhalte an Sängerlohn 0000 Pfd. St., also 42 000 Tha-
größeren Bibliotheken Europa's werden sich wohl schwerlich ler. Das ist freilich ein erklecklicher „Arbeitslohn". 
Ist zu drucken erlaubt. Jn^Namen der Civiloberverwaltung der Ostseeprovinzen. Regi^^?ctth^A^Be7tscn—" 
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der sind, sich hierdurch ihre Gedanken schriftlich mittheilen 
können. Um diese Eigenschaft jener Schrift sich zu veran­
schaulichen, darf man nur an unsere arabischen Ziffern den­
ken, deren Sinn von allen europäischen Nationen verstanden 
wird, wenn auch z. B. der Italiener die Bezeichnung 22 
mit vsnti 6us, der Böhme mit 6vva a der Eng­
länder mit der Deutsche mit zwei und zwanzig 
ausdrückt. Diese Gemeinverständlichkeit, welche bei uns 
bloß den Zahlenzeichen zukommt, haftet der ganzen Schrift 
der Chinesen für alle Völker, die sich ihrer bedienen, an. In 
ähnlicher Weise können unsere Musiknoten überall von de­
nen gelesen werden, die musikalisch sind. Ein Missionär be­
zeichnet die chinesische Schrift daher sehr richtig, wenn er 
bemerkt: sie befähige, „Worte zu malen und zu dem Auge 
zu sprechen". Bekanntlich dachte schon der große Leibnitz 
daran, eine für alle Gebildete verständliche Gesammtsprache 
aufzufinden. Der englische Bischof Wilkins hat in einer der 
königl. Gesellschaft der Wissenschaften eingereichten Denk­
schrift: „üssazf towards a real cliaracter sn<l a pliiloso. 
Plücal laiißiiJA«", das Chinesische als vollkommen geeignet 
zu einem allgemeinen Mittel schriftlicher Mittheilung vorge­
schlagen. 
*  D ie  Sprache  de r  Th ie re .  Ueber  d iesen  Gegen­
stand hat unlängst ein französischer Gelehrter geschrieben und , 
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I n l a n d .  
Allerhöchste Verordnungen. S. M. der Kaiser 
haben, auf Beschluß des heil. Synods, am 4ten April Al­
lerhöchst zu befehlen geruht, das früher in St. Petersburg 
bestandene Woßkreßenßkische Nonnenkloster wiederum herzu­
stellen und dasselbe in die Iste Klasse zu setzen. 
— Auf Allerhöchst bestätigten Beschluß des heil. Sy­
nods vom I4ten März ist auf Kosten des Charkowfchen 
Gutsbesitzers Stepanow, beim Kirchdorfe Streletfchje, in 
der Charkowfchen Eparchie, ein Nonnenkloster 2ter Klasse 
unter dem Namen „Nikolajews - Nonnenkloster" errichtet 
worden. 
— Durch Allerhöchsten Ukas an den dirigirenden Senat 
vom 2ten Januar d. I. wurden die Etats der Gouverne-
mentsregierungen und der Kanzleien der Gouverneure in 
15 Gouvernements erhöht. Jetzt ist auf Allerhöchst bestä­
tigten Beschluß des Ministerkomite's eine entsprechende Er­
höhung der Beamtengehalte in den Gouvernementsregierun­
gen und Kanzleien der Gouverneure von Wolhynien, Oren-
burg, Perm, Wologda, Wiätka, Kostroma, Taurien, Ar­
changelsk und Olonez verordnet worden. 
— S. M. der Kaiser haben am Wsten März die Sta­
tuten eines weiblichen Wohlthätigkeitsvereins in der Stadt 
Nikolajew Allerhöchst zu bestätigen geruht. Der Zweck die­
ses Vereins besteht in der Versorgung hülfloser Waisen 
weiblichen Geschlechts und armer Wittwen, welche keine Mit­
tel besitzen, ihre Familien zu unterhalten. Jede Dame, wel­
che sich verbindlich macht, zum Besten des Vereins wenig­
stens Nub. Silb. jährlich oder eine Handarbeit von glei­
chem Werthe darzubringen, kann Mitglied des Vereins wer­
den. Dem Vereine ist gestattet, auch von Männern Bei­
träge anzunehmen, ohne dieselben in den Verein aufzuneh­
men. 
A u s l a n d .  
Zersetzung der Parteien des britischen Parlaments. 
Es ist auffallend, wie während der kurzen Dauer dieser Ses­
sion die Parteien sich zersetzt haben. Fast keine Spur mehr 
von Parteisymbolen im Unterhause, oder von einer regel­
mäßigen Opposition und ministeriellen Partei. Die Stim­
men gruppiren sich nur immer nach den gerade vorgeschla­
genen Maßregeln, nach nichts weiter. Ausser dem Hause 
findet man ganz dieselbe Konsusion in der Presse: Herall! 
entzweit mit Lkronicle mit (ilode, die letztern bei­
den wieder zugleich mit IVlorninA-?ost offenbar den Hof der 
machend; so steht es in dieser Woche, in der nächsten 
wieder anders; Wechsel über Wechsel. Bei all dieser offen­
baren Zersetzung kann man jedoch deutlich bemerken, wie sich 
ein dauerndes Element unter dieser Verwirrung gestaltet. 
Die Möglichkeit eines Kriegs hat alle Parteien ohne Aus­
nahme auf die Notwendigkeit aufmerksam gemacht, etwas 
für die Beruhigung Irlands zu thun. Die Uebel Irlands sind 
bekannt, und ihre Quellen ebenso, bekanntlich zwei: die Pri­
vilegien der Hochkirche, und der ausschließliche Landbesitz, 
welcher die große Masse der Bewohner im Elend hält. Eines 
von beiden mußte geopfert werden, wenn man die drückende 
Lage Irlands merklich erleichtern wollte; allein hätte Peel 
irgend eine durchgreifende Maßregel vorzubringen gewagt, 
wodurch eine dieser beiden Parteien auffallend verletzt wor­
den wäre, so hätte er sie alle beide gegen sich gehabt, und 
mit seiner Majorität stand es sehr mißlich. Er wählte einen 
Mittelweg; er versuchte die katholische Kirche direkt zu be­
günstigen auf Kosten der Staatskasse — die bekannte Geld­
bewilligung für das Kollegium von Maynooth, welche einen 
so mächtigen Sturm erregt, der bis auf den heutigen Tag 
noch nicht sich gelegt hat. So unbedeutend die Koncession 
oder Geldbewilligung an sich war, so erklärt sich die dadurch 
erzeugte Unzufriedenheit doch ganz leicht. Die Hochkirche, 
eben weil die Koncession zu unbedeutend war, um bleibende 
Resultate hervorzubringen, schöpfte Verdacht, und sagte sich : 
„Das ist nur der Ansang eines neuen Systems und wem 
es am Ende an's Leben geht, ist Niemand als du selber." 
Die auch nicht so scharssichtig waren, denen wurden die Au­
gen schnell geöffnet durch den Antrag Wards: die Dotation 
von Maynooth auf die Einkünfte der irischen Hochkirche an­
zuweisen, und durch die leidenschaftlichen Deklamationen der 
Radikalen und Whigs bei dieser Gelegenheit gegen die, der 
Nation gar keinen Nutzen bringenden Privilegien dieser so 
durchaus erceptionell in Irland gestellten anglikanischen Kirche. 
Ein Gegner war somit schon gemacht, die Hochkirche. In 
England aber sagten noch ausserdem die Dissenters: „Halt, 
wir wünschen die Verbindung zwischen Hochkirche und Staat 
zu lösen, und nun, scheint es, will man gar noch eine neue 
fundirte Staatskirche, eine katholische Hochkirche gründen — 
das geht nicht; stoßen wir in die Posaunen und rufen die 
Gläubigen zu den Waffen!" Im Volk im allgemeinen ist 
man immer noch strikt protestantisch gesinnt, der alte no-
POperix-cry steckt noch immer John Bull tief in Mark und 
Blut. Nun hatte man ein allgemeines Vereinigungswort 
gefunden: „die protestantische Religion ist in Gefahr, und 
die Minister wollen uns Rom unterwerfen." Bis jetzt hat­
ten wir es bloß mit dem religiösem Theile der Nation zu 
thun, allein nun kamen auch noch die Politiker hinzu: Die­
sen, wenn sie zuvor noch nicht recht sahen, öffnete O'Connell 
die Augen, welcher die Koncession in Betreff von Maynooth 
zwar ganz freundlich hinnahm, aber unmittelbar darauf er­
klärte: „Das stellt mich nicht zufrieden, ich begnüge mich 
mit nicht wenigerem als allem, Repeal." Also, hieß es, die 
Koncession erfüllt nicht einmal ihren Zweck. Man brauchte 
nicht lange nachzudenken, um einzusehen, daß das Hauptübel 
das materielle Elend Irlands ist, und daß mit Erfolg man 
bloß hoffen könne, dorten etwas zu gewinnen. Wer steht 
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hier aber im Wege? die irischen Landeigenthümer und gegen nur an die Gewährung des zehnten Theils derselben glaube, 
die zieht sich jetzt sichtbar der ganze Sturitl. Die League und In den katholischen Zirkeln Dublins verlautete überdies, daß 
die Mittelklasse überhaupt reiben sich vergnügt die Hände, die obigen Beschlüsse durchaus nicht mit den Ansichten der 
sagend: „die Landeigenthümer sind uns immer im Wege ge- Majorität der Versammlung übereingestimmt, sondern daß im 
standen; sie haben immer bisher das Monopol der Gesetz- Gegentheil die Maßregeln der Regierung eine fast einstim-
gebung gehabt und es weidlich genützt zu unserm Nachtheil; mige Billigung erfahren hätten, und jene Forderungen nur, 
erhalten wir auch nicht gleich volle Handelsfreiheit, immer um die Negierung einzuschüchtern und zur Nachgiebigkeit in 
ist es Gewinn für uns, wenn wir die Landlords Mores leh- einzelnen Punkten zu bewegen, gestellt worden wären. So 
ren und unter den Zaum bekommen." Die Hochkirche aber glaubt man, daß die Erfüllung des zuletzt ausgesprochenen 
sagt: „ah, ihr habt uns verrathen wollen, opfern, um den Wunsches, die Anstellung eines Kaplans zum Wächter über 
schlimmen Tag euch von dem Kopse zu wenden; wir wollen die Sitten der ausserhalb der Anstalten wohnenden Zöglinge 
euch das vergelten, und ihr sollt jetzt an die Reihe statt uns." hinreichen würde, um den ganzen Erziehungsplan annehm-
Die übrigen religiösen Sekten sind einmal wenig im Land- bar zu machen. O Connell hat nunmehr, nachdem die Geist-
besitz interessirt, und dann ziehen sie es vor, daß, sie nicht be- lichkeit sich erklärt, auch seine Meinung über die Erziehungs-
rührende Gesetze zur Regelung des Landbesitzes und nament- Bill abgegeben und sich sklavisch dem Ausspruche jener an-
lich des Verhältnisses zwischen Pächter und Grundherr, ge- geschlossen. Er scheint eine Abweichung von den Ansichten 
geben werden, als daß nach ihrer Befürchtung die Macht der der Geistlichkeit wie sie ihm schon einmal vorigen Jahres in 
katholischen Kirche durch den Staat verstärkt werde. Die der Angelegenheit der Vermächtniß-Akte höchst ungelegen 
Whigs gehen ohnedies mit jedem, der sie aus ihrer jetzigen war, gefürchtet und deshalb wohlweislich seine Erklärung 
Nullität befreit. Hier hat man die Elemente einer neuen über die gegenwärtige Maßregel bis jetzt verschoben zu haben. 
Parlamentsmajorität — welche, wenn dies ohne Dislokation Nun aber findet er nicht Schmähworte genug, die Bill zu 
des Ministeriums möglich wäre, fast schon aus dem jetzigen denunziren und bis in ihren kleinsten Details zu verdammen. 
Unterhause gebildet werden könnte. Eine Parlamentsauf- Der Londoner ministerielle Standard erklärt, daß, allen 
lösung im ersten dringenden Augenblick und ein Koalitions- Gegenvorstellungen der irländischen katholischen Geistlich­
ministerium werden jedoch unvermeidlich dieses Resultat liefern. keit zum Trotz, die Regierung an ihrem neuen akademi-
Britisch-katholische Frage. Der englische Pilot, wie schen Erziehungsplan in Irland in der Hauptsache unverän-
auch das Organ des katholischen Klerus, ?reeman's lour- dert festhalten werde. „Möge die Zahl der protestantischen 
nal, vom 24sten Mai giebt den Beschluß der Synode der Studirenden groß oder klein seyn", schreibt der Standard, 
katholischen Prälaten über die akademische Erziehungsfrage, „so kann doch niemals gestattet werden, daß römisch-katho-
Unter dem Vorsitz des Or. Murray faßte man neulich folgende lische Bischöfe oder römisch-katholische Priester irgend Etwas 
zwei Beschlüsse: 1) daß nach reiflicher Erwägung der vor dem mit der Leitung ihrer Studien zu thun haben sollen. Dies 
Parlament jetzt schwebenden Bill zur Erweiterung der aka- ist der Grundsatz, für den die Katholiken so lange in der 
demischen Erziehung in Irland und bei voller Anerkennung National - Erziehungsfrage gekämpft haben, und der ihnen 
der bei der Ausstattung des Kollegiums von Maynooth der jetzt in so angemessener Weise in der Maynooth-Bill ein-
Regierung bethätigten Gesinnung die Prälaten sich durch ihre geräumt worden ist. Aber die römisch-katholischen Bischöfe 
Pflicht zu der Erklärung aufgefordert fühlen, daß sie dem bestehen darauf, denselben für alle Zweige weltlichen Unter­
vorgeschlagenen System gar nicht ihre Zustimmung geben richts geltend zu machen. Mögen sie doch; was thur's? 
können, da sie dasselbe dem Glauben und der Moral der ka- Tie Regierung, welche so standhaft und weise bei derDurch-
tholischen Zöglinge sür gefährlich erachten, und daß sie daher setzuug der Maynooth-Bill sich so vielen ihrer treuesten und 
2) eine ehrerbietige Denkschrift, in welcher sie die Verbesse- geschätztesten Anhänger gegenübergestellt hat, wird nicht von 
rungen, welche sie als Stütze des Glaubens und der Moral ihrem Vorsatze durch die Mißbilligung der Maßregel von Sei­
der Studirenden für angemessen erachten, darlegen würden, ten der 2l) katholischen Bischöse zurückgeschreckt werden. Die 
dem Lordlieutenant mit der Bitte zustellen wollen, um sie dem Bill wird, wie wir hoffen, durchgehen. Werden jene Bischöfe 
Gouvernement zu überreichen und ihre Forderungen durch alsdann die neuen Anstalten mit einem Interdikt belegen? Be­
das Gewicht seines Einflusses zu unterstützen. Das ?ree. wiß nicht; erstens, weil sie für ein solches Interdikt einen Grund 
man's Journal weist auf die von dem Parlament zu Verlan- angeben müßten, und den haben sie nicht; zweitens, weil ihr 
genden Punkte kurz hin. Sie wünschen nämlich, daß ein Interdikt, mit oder ohne Grund, nutzlos seyn würde. Di?' 
verhältnißmäßiger Theil der Professoren und Universitäts- Katholiken Jrrlands würden darüber lachen, wenn ihre Bi-
beamten Katholiken seyen, und daß bei der Besetzung der schöse den Besuch der neuen Anstalten verbieten wollten, 
Lehrstellen für Geschichte, Ethik und alle auf Religion und nachdem dieselben die Erziehung von Katholiken während 
Moral bezügliche Lehrämter die katholische Geistlichkeit zu- Jahren im Trinity-College von Dublin gestattet haben, 
gezogen werden solle. Die betreffenden Lehrstühle möchten Aber sie wissen, daß die neuen Anstalten bald die ganze 
mithin mit Katholiken besetzt werden und die Ernennung von katholische Zugend Irlands in sich ausnehmen werden und 
Kommissionen ausgehen, in denen die katholischen Bischöfe darum sind sie in Verbindung mit den Agitatoren so l'eiden-
Sih und Stimme hätten; für katholische Geistliche müsse schaftlich in ihrem Widerstande. Dies ist der Schlüssel der 
man auch die Überwachung der religiösen und moralischen ganzen Agitation, welche durch eine eifrige Unterstützung der 
Führung der katholischen Zöglinge vorbehalten. Minister zu Schanden zu machen Pflicht jedes Freundes des 
Der Dubliner Korrespondent der Minies behauptet, Friedens und der wahren Religion ist. 
daß, obschon die katholischen Prälaten diese übertriebenen Französisch: katholische Frage. Der Erzbischos von 
Forderungen gemacht hätten, doch Niemand von ihnen auch Paris hat einen Erlaß veröffentlicht, in welchem er,in Ver-
dammungs-Urtheil über das Journal Is Kien social aus­
spricht, dessen Aufgabe die Emancipation des untern Klerus 
zu seyn scheine. Dieser Erlaß schließt mit nachstehenden 
Worten: „Wir erklären den Haupt-Redakteur des besagten 
Journals (Herrn Clavel) aller geistlichen Befugnisse in der 
Diöcese Paris für entkleidet. Wir erklären schon allein durch 
das Faktum, jeden Geistlichen, der, nachdem er Theil genom­
men an der Redaktion des besagten Journals, die verurteil­
ten Lehren, die strafbaren Schmähungen und verleumderischen 
Angaben desselben binnen den der Promulgation des gegen­
wärtigen Erlasses folgenden zwei Wochen nicht öffentlich 
zurückgenommen haben sollte, für fuspendirt in seinen heili­
gen Functionen; eben so jeden Geistlichen, der nach der Pro­
mulgation unseres Erlasses offen oder insgeheim an der Re­
daktion des besagten Jouruals Theil nimmt oder in irgend­
welcher Weise die Veröffentlichung oder Verbreitung dessel­
ben begünstigt." 
Spanien. Die gegen die Madrider periodische Presse ge­
richteten Gewaltstreiche nehmen ihren Fortgang. Am 20sten 
Mai früh drangen Polizeiagenten in die Büreaus des espar-
teristischen Blattes el Lspectador und bemächtigten sich der 
Eremplare, die so eben ausgegeben werden sollten. Am 
27sten Mai früh stellten Polizeibeamte sich in der Wohnung 
des Herrn Galvez Eaftero, eines Redakteurs des Llamor 
xublico, ein, um ihn zu verhaften, fanden ihn jedoch nicht 
vor. Der Gefe politiko hat befohlen, daß drei Stunden vor 
der Ausgabe eines jeden politischen Blattes ein Eremplar 
desselben bei ihm niedergelegt werden müsse. Diese Verfü­
gung macht das Erscheinen der Zeitungen zu den bisher ge­
wohnten Stunden ganz unmöglich und giebt daher zu mancher­
lei Klagen Veranlassung. Indessen beharren nicht nur die 
progressistischen Blätter in ihrer bisherigen aufreizenden 
Sprache, sondern auch diejenigen Organe der moderirten 
Partei, welche bis jetzt das Ministerium unterstützten, ohne 
gerade von ihm abzuhängen, brechen in die lebhaftesten Be­
schwerden aus und beklagen die gegen die Presse unternom­
menen Gewaltstreiche um so mehr, als sie voraussehen und 
sogar mit Bestimmtheit ankündigen, daß ein solches Verfah­
ren zum gänzlichen Mißkredite der herrschenden Partei, zur 
Auflösung derselben und zur Hervorrusung einer neuen ge­
waltsamen Umwälzung führen müsse. Der »eraläo, das 
eigentliche Organ des Generals Narvaez, ist das einzige Blatt, 
welches die Deportirung Corradi's zu entschuldigen und die 
Ursache dieser Maßregel aus anderen, nicht mit der Presse 
in Verbindung stehenden Umständen abzuleiten sucht. „Wir 
hören", sagt dieses Blatt, „seit einigen Tagen von Plänen 
Und blutigen Umwälzungen reden, die für einen sehr nahe 
bevorstehenden Zeitpunkt angekündigt werden, und wir wissen 
auch, daß die Regierung die Verschwörer sehr nahe überwacht 
und alle ihre Umtriebe kennt." Der Nsralclo behauptet dann, 
die Verschwörung würde vom Auslände aus geleitet, die 
Ayacuchos in London und Paris ständen an der Spitze und 
wünschten die Abwesenheit des Hofes und die eintretende 
Stockung der Geschäfte zu benutzen, um ihren Schlag in 
Spanien auszuführen. Zu diesem Behuf hätten sie in Eng­
land eine Anleihe aufgenommen und einen englischen Agen­
ten nach Madrid geschickt, der den Betrag unter die Truppen 
vertheilen solle. Die spanische Regierung hätte erfahren, 
daß vor kurzem unter den National - Milizen, die dem Er­
Regenten am meisten ergeben waren, Waffen und Schieß­
bedarf vertheilt worden wären. Indessen bedroht der lie-
rslllo die angeblichen Verschwörer mit demselben Schicksale, 
welches Zurbano und dessen Söhne betraf. Am 20stenMai 
standen die Truppen der Besatzung in den Kasernen von 
Madrid unter den Waffen. Die Polizeisoldaten sind^mit 
Schießgewehr versehen worden. Die Börse war am 27sten 
Mai in großer Aufregung. Mehrere Spekulanten haben 
sich bereits für zahlungsunfähig erklärt, und größere Verle­
genheiten stehen bevor. 
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Die neuesten Posten enthalten: 
1) In der Oten Versammlung der vereinigten englischen 
und ausländischen Gesellschaft für Abschaffung der Sklaverei, 
wo die jährliche Slavenausfuhr aus Afrika auf 400,000 
angegeben wurde, berechnet man die Gefammtzahl der auf 
dem Erdball zerstreuten schwarzen Sklaven auf 0,830,000. 
Davon kommen auf die Nordamerikanischen Unionsstaatcn 
2,750,000, auf Brasilien 2,500,000, auf die spanischen 
Kolonien 800,000, auf die südamerikanischen Republiken 
400,000 auf die französischen Kolonien 280,000, auf die 
holländischen, dänischen und schwedischen Kolonien 100,000. 
2) Die Spanier sind derzeit alle eisenbahn- und berg­
werkstoll. Doch erwarten sie die Anlegung der Eisenbah­
nen und die Ausbeutung der Gold-, Silber-, Eisen-, Blei-, 
Zinn-, Quecksilber- und Schwefelminen durch Fremde, unv 
da nimmt man denn in der Regel für ein förmliches Unter­
nehmen , wo gar nicht an Ausführung gedacht wird. 
3) Eine interessante Erscheinung im Gebiete der Heil­
kunde macht in Berlin seit einiger Zeit Aufsehn. Dem Di­
rektor der dortigen Taubstummeuaustalt Herrn Saegen ist 
die „Heilung des Blödsinnes auf intellektuellem Wege" ge­
lungen. Seit dem Jahre 1842 verfolgte Saegert den Ge­
danken, daß es dem menschlichen Geiste möglich seyn müßte, 
die Heilung des Blödsinnes auf diesem Wege zu erzielen, 
und hat derselbe jetzt die Freude, daß von zehn in Behand­
lung genommenen Individuen, die zum Theil völlig idiolisch 
waren, zum Theil blödsinnig oder schwachsinnig in verschie­
denen Graden, jetzt bereits vier, die vorher stumm waren, 
sprechen, schreiben und lesen gelernt haben; zwei andere jetzt 
wortweise mit Leichtigkeit sprechen, andere vier aber, welche 
schon achtzehnjährig, eins sogar zwanzigjährig , in voller 
Entwickelung sind. 
4) Unweit Oppenheim hat sich in den höchstgelegenen 
Weinbergen die Erde plötzlich abgelöst und gegen den Ort 
Dienheim am Fuße des Berges in solcher Masse und mit so 
großer Schnelligkeit hinabgesenkt, daß Alles, was im Wege 
stand, vorwärts geschoben wurde und Vertiefungen von 20 
bis 30 Fuß entstanden, in welche Mauern und Weinstöcke 
hinabsanken; sämmtliche Weinstöcke des betroffenen Distrikts 
sind mehr oder weniger zerstört; unterirdische Gewässer schei­
nen dies Ereigniß verursacht zuhaben; an mehrern Orten 
sprudeln Quellen auf. — Der ganze Raum erstreckt sich jetzt 
auf einhundert Morgen Landes. 
5) Die Aachner Zeitung erzählt folgenden Vorgang, der 
nicht uninteressant wäre, wenn man dessen Authemicirät 
verbürgen könnte. Uhlich, Pastor und Vorsitzer der berüch­
tigten Licht freunde, kommt bei der letzten großen Ver­
sammlung zum Herzog von Köthen, um ihm die umer sol­
chen Verhältnissen schickliche Aufwartung zu machen. Der 
2K4 
Herzog sagt ihm, daß man von ihm das Verbot der Ver­
sammlung der Lichtfreunde verlangt habe. Jndeß, fügte er 
hinzu, meine Behörden haben sie einmal gestattet, und über­
dies wenden Sie sich ja wohl nicht gegen das positive Chri­
stenthum? fragte er. Bewahre! antwortete Uhlich. „Nun 
denn, thun Sie was Sie wollen, wenn Sie nur das Posi­
tive unangetastet lassen." — 
6) Der Geistlichkeit in Preusseu ist es verboten worden, 
die Köthener Versammlungen der Lichtfreunde zu besu­
chen, und der Pastor Wislicenus ist vorläufig von seinem 
Amte suspendirt worden. 
7) Hr. Guizot hat sein Portefeuille wieder übernommen; 
und nach königlicher Ordonnanz von 3ten Juni hörl das 
Interim des Herrn Duchatel auf. 
8) Von der französischen Deputirtenkammer ist am 4ten 
Juni ein neues Gesetz über das „Kolonialregime" mit 193 
Stimmen gegen 52, also Mehrheit von 141 Stimmen, — 
angenommen worden. 
9) Streitigkeiten in der Berliner deutsch-katholischen Ge­
meinde haben zur völligen Trennung geführt. Der neuernannte 
Seelsorger Brauner hatte erklärt , bei den Beschlüssen des 
Leipziger Koncils — obgleich er sie, gelind gesagt, als ganz 
verfehlt betrachte —> festhalten zu müssen, gegen welche von 
anderer Seite, die noch an der Basis des Evangeliums fest­
hält, auf's Eutschiedendste protestirt wurde. Die Gegen­
sätze , welche sich hier gegenübertraten, Rationalismus und 
Offenbarungsglaube, — denn auf diese kommt doch am Ende 
der ganze Streit heraus, — liegen zu weit auseinander, als 
daß sie sich mit einer vermittelnden Erklärung des Herrn 
Rouge und dem Vorgeben eines Mißverstehens der Leipziger 
Koncilbeschlüsse abfertigen ließen. — 
19) In den Tuillerien ist man über die Abdankung des 
Don Karlos eher überrascht als erstaunt und kombinirt da­
mit denn in Venedig beabsichtigten Kongreß der Häupter der 
legitimistischen Partei, wobei sich auch der Herzog von Bor­
deaux einfinden wird, — so wie die Heirath des Erbprinzen 
von Lukka mit der Tochter der Herzogin von Berry. — und 
vermuthet ein geheimes Einverständniß des Don Karlos mit 
Narvaez. 
11) Der Artikel, der den Redaktoren des „Llamor xn. 
l,lico" den Zorn Narvaez zuzog, indem er ihn für eine Pa­
rodie der Thronrede und eine Satyre auf sich nahm, — wohl 
nicht mit Unrecht, — führt den Titel: „como un espadon 
d^spids ä los xadres de la palria." (Wie ein Haudegen 
die Väter des Vaterlandes entläßt.) 
12) Der portugiesische Hauptminister Costa Cabral reift 
selbst im Lande umher, um die Wahlen zu lenken, giebt 
Zweckessen für alle Klaffen der ministeriellen Wähler von den 
höchsten bis zu den niedrigsten, ermahnt dabei in sanger 
Rede zur Treue gegen das Ministerium. Eine solche mini­
sterielle Wahldemonstration im Großen ist noch nicht vorge­
kommen. , 
13) Die französische Deputirtenkammer votirte am 4ten 
Juni fast einstimmig 18,499,999 Fr. für Festungsanlagen 
mehrerer Städte, worunter Dünkirchen, Grenoble, Sedan, Be­
sannen, La Fere und Soissons,— in nicht vollen 19 Minuten. 
14) Luzern ist mit Sardinien vorläufig übereingekom­
men, vr. Steiger in einer piemontesischen Festung einzu­
sperren. 
15) Die neuesten Nachrichten aus Amerika bestätigen es, 
daß Unterhandlungen über die Anerkennung der Unabhän­
gigkeit von Tejas von Seiten Mejiko's im Gange sind, unrer 
dem Vorbehalte, daß Tejas sich nicht der nordamerikanischen 
Union anschließe. England und Frankreich beschleunigen 
die Angelegenheit. 
19) Das britische Oberhaus hat am 4ten Juni, nach 
langer Debatte, über die zweite Lesung der Maynoothbill 
abgestimmt und dieselbe mit 229 gegen 99, mit einer Ma­
jorität von 157 Stimmen, genehmigt. 
17) Es erregt in Braunschweig großes Aussehen, daß 
der ehemalige Kanzleidirektor Bitter, der Günstling des frü­
heren Herzogs Karl, und unter dem Namen von Andlau ge­
adelt, die Erlaubniß erhalten hat, sich daselbst bei seiner Fa­
milie aufzuhalten und auch bereits angekommen ist. 
18) Der Herzog und die Herzogin von Nemours sind 
in London zum Besuch bei der Königlichen Familie einge­
troffen. 
19) Durch den Erzbischos von Köln, Herrn von Geissel, 
hat die römische Kurie den Hermesianern die Hand zur Ver­
söhnung geboten (vgl. Deutsch-katholische Frage). 
29) Sir Robert Peel hat viel vom Witz des 
und der Karrikaturenzeichner zu leiden. Der?uncK enthält 
die Ankündigung eines Friseurs, welcher Perücken (>vixs 
fast gleichlautend mit wißlis) feilbietet, in welchen man aller 
Entdeckung entgehen kann. So könne einTory ein Whig wer­
den ohne entdeckt zu werden. Eine andere Karrikatur, die viel 
Glück macht, stellt Cobden, den bekannten Freihandelsmann 
und Vorkämpfer der Ligue gegen die Korngesetze, als Ae-
neas dar, wie er einen kleinen ihm nachtrippelnden Asca-
nius aus dem brennenden Troja führt. Dieser Ascanius ist 
Niemand anders als Sir Robert. 
21) Amerikanische Blätter sprechen von dem Erscheinen 
einer großen Meerschlange bei Kap May am I3ten April. 
Sie soll 99 — 79 Fuß lang seyn, 8 — 9 Fuß im Durch­
messer und eine ganz schwarze Haut haben, und aus einer 
hohen Geschwulst auf dem Kopfe 19 Fuß hoch Wasser in 
die Luft spritzen. Höchst wahrscheinlich hat man wieder, wie 
schon öfterer, einen Finnfisch für die Meerschlange ange­
sehen. Dieser gegen 199 Fuß lange Fisch schwimmt näm­
lich mit dem Rücken über dem Wasser, und wenn die Wellen 
daran hinlaufen, so gleicht dies in der Ferne einer über das 
Wasser hinkriechenden Schlange. 
22) Folgendes ist eine Probe vom Berliner „Zeitungs-
styl-Gefchmack", die wir der Magdeburger Zeitung entleh­
nen: Vor Kurzem hat an einem Sonntage in dem großen 
Krollschen Saale eine kleine Revolution — in Bezug aus 
die Sitte des Hutabnehmens Statt gesunden. Die den Hur 
im Krollschen Saale aufbehalten Wollenden haben 
den Sieg davon getragen, gegen die den Hut im Krollschen 
S a a l e  a b z u u e h m e n  f ü r  s c h i c k l i c h  F i n d e n d e n .  
Letztere wurden förmlich überrumpelt von den Erstern indem 
die Hüte derselben durch Veranlassung eines eintretenden 
Fremden, welcher den Hut aufbehielt und deßhalb von den 
den  Hu t  im  Kro l l schen  Saa le  abzunehmen  f ü r  sch i ck l i ch  
Findenden ausgezischt wurde, im selben Augenblicke auf 
die Kopfe flogen und somit der Sieg errungen war ohne 
e inen  e inz igen  Faus t  s t re i ch .  
Ist zu drucken erlaubt. 
23) Noch am 29sten Mai schneiete es bei Genf. 
Im Namen der Civilobcrverwaltung der Ostsecprovinzen. RegierungSrath A. B eitler. 




trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S./ für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S-, halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältniß. 
I n l a n d .  
St. Petersburg. Der Herr Minister der Reichsdo­
mamen :c., Graf Kiffelew, bereist daß Gouvernement Pfkow, 
um sich selbst von den Bedürfnissen der Einwohner, nament­
lich der Landleute, und über die Maßregeln zu unterrichten, 
die man genommen, um den Unglücksfällen abzuhelfen, die 
dieses Gouvernement erlitten hat. 
' Teiles aus dem Reiche. Der russische Handel mit 
den jonischen Inseln ist im Steigen: der Werth der 
1844 dahin eingeführten russischen Waaren betrug nahe an 
eine Million Silb. Rub. Unter Anderem gingen dort hin 
8Y Tonnen Kaviar, von denen aber Vieles weiter nach Ita­
l ien  ge füh r t  w i rd .  — Um d ie  Kommun ika t i on  zw ischen  Re -
val und Hapsal zu erleichtern, haben die Herren Graf de 
la Gardie, v. Gernet, v. Ramm und Baron Rosen sich ver­
einigt, um vom 25sten Mai d. I. an den Reisenden Pferde, 
ä 3 Kop. Silb. die Werst das Pferd, an 4 Punkten zu stel­
len. Auch beabsichtigen genannte Herren eine zweimal in 
der Woche gehende Diligence zwischen Reval und Hapsal 
einzurichten. — Von der Menschenliebenden Gesellschaft sind 
auch 15,l)W Rub. B. A., nebst den diesjährigen Zinsen, 
dem Herrn Minister des Innern zur Vertheilung an Arme 
im Pskowfchen Gouvernement übergeben worden. Ein Un­
bekannter brachte dieses Kapital im Jahre 1833 dar.— Bei 
den vielen Verbesserungen und überhaupt dem Ausgezeichne­
ren der Hospitäler aller Art unserer Residenz, die sich 
darin nicht nur mit jeder andern messen kann, sondern auch 
Viele übertrifft, fehlte nur eines für Unverehelichte, für sich 
allein Lebende Mittlern Standes. Mit Allerhöchster Erlaub-
niß wird gegeuwärtig laut Programm einer Privat-Heilan-
stalt (maison cle sante) vom Or. Margales eine solche un­
te r  dem Schu tze  S .  K .  H .  des  He rzogs  Max im i l i an  
von Leuchtenberg errichtet; die Stelle eines Kurators 
wird der Fürst Kotschubey, des Konsultanten der Leibmedi­
kus Arendt einnehmen. — Die Familie des verewigten liv­
ländischen Landrathes von Wulff hat dem DörptschenHülfs-
vereine ein Geschenk von I Wl) Rub. Silb. gemacht, die für 
eine der Anstalten des Vereins sest angelegt werden sollen.— 
Bei der Seebadeanstalt zu Reval, die im Mai wieder er­
öffnet worden ist, sind ausser den gewöhnlichen warmen und 
kalten Bädern, auch Douche-, Sturtz- und Regenbäder in 
den warmen sowohl als auf der See in den kalten Bädern 
angebracht, und jetzt auch galvano-magnetische in der An­
s ta l t  e inge r i ch te t .  —  Au f  von  S  r .  Ka i se r l .  Ma jes tä t  
Allerhöchst bestätigten Vorstellung des Herrn Dirigirenden 
der Wasierkommumkatiou und öffentlichen Bauten, sollen 
von nun an in allen feuergefährlichen Fabriken die Treppen 
von  S te in  e rbau t  we rden .— JnS ta ra jaRussa  (Gouv .  
Nowgorod) sollte am 20sten Mai die Badesaison der Salz-
Mineralwasser eröffnet werden. Seit einigen Jahren sind 
sie sehr berühmt geworden, sowohl durch ihre Heilkraft, 
wie durch ihre ausgezeichneten Anlagen. Bade-Arzt ist Vr. 
Welz. 
A u s l a n d .  
Schweden. Resultate des Reichstages. Jetzt, 
da der Schwedische Reichstag geschlossen worden, überblicken 
wir mit größerem Interesse die Resultate desselben. Von 
dem Könige und den Ständen sind folgende wichtige Ver­
änderungen des Grundgesetzes angenommen worden: Die 
willkührliche Gewalt der Regierung über die Tagespresse hat 
aufgehört. — Die Bestimmung, daß eine gewisse Anzahl 
Mitglieder des höchsten Gerichts vom Adel seyn soll, ist auf­
gehoben worden. — Die zur politischen EntWickelung des 
Volkes wesentlich beitragende Veränderung, daß der Reichs­
tag alle 3 Jahre, statt wie früher alle 6 Jahre gehalten wer­
den foll, ist angenommen worden. — Die unadligen Guts­
besitzer. die sonst zu keinem Stande gehörten, haben Zutritt 
zum Bauernstande erhalten. Hierdurch werden eine Menge 
Personen aus den gebildeten Klassen zur Theilnahme an den 
Wahlen befähigt und selbst wahlfähig. — Durch Annahme 
der vom Könige vorgelegten Hauptprinzipien des neuen Straf-
und Gefängnißgesetzes ist der Grund zu einem verbesserten 
Strafsystem gelegt worden. — Es kann die königliche Ge­
nehmigung des Beschlusses der Stände in Betreff des gleichen 
Erbrechts beider Geschlechter als der Grundstein zu einer 
verbesserten Civilgesetzgebung angesehen werden. — Durch 
deu Beschluß, daß ein gewisser Theil des Kopfgeldes zum 
Volksunterricht verwendet werden soll, ist das wichtige Prin­
zip anerkannt worden, daß jeder Steuerpflichtige gehalten ist, 
zur Erziehung der heranwachsenden Jugend beizutragen. In 
Verbindung hiermit sind die fast einstimmigen Beschlüsse der 
der drei weltlichen Stände zn erwähnen, welche eine Vorstel­
lung hinsichtlich des Bedürfnisses einer durchgreifenden Re­
form der Elementarschulen bezwecken. — Durch die Sanktion 
des Königs sind die auf mehreren Reichstagen wiederholten, 
bisher unerledigten Wünsche der Stände, eine Verordnung 
über die Münzeinheit betreffend, erfüllt worden. — Ein Be­
schluß der Stände hat den Grund zu einer Vereinfachung des 
so sehr verwickelten Steuersystems gelegt. — Die Bank­
gesetzgebung haben die Stände durch einen Beschluß ergänzt, 
der die Aufrechthaltung eines festen Münzfußes bezweckt, uud 
der dazu beitragen muß, den Kredit der Bank zu verstärken. 
Zu diesem Allen ist noch hinzuzufügen, daß die allgemeine 
Geldbewilligung um 3W,W0 Rthlr. Bko. jährlich hat her­
abgesetzt werden können, obwohl die Stände sehr beträchtliche 
Ertra - Summen zu einer erleichterten Kommunikation, zur 
Errichtung eines Gebäudes Behufs Aufbewahrung von Kunst­
schätzen bewilligt haben, der früher bewilligten Summen Be­
hufs eines zeitgemäßeren Seevertheidigungswefens nicht zu 
gedenken. Was die so höchst wichtige Nepräsentationsfrage 
betrifft, so meint das daß, da zwei 
Stände beschlossen haben, den Repräsentationsvorschlag der 
266 
sogenannten Reformfreunde anzunehmen, und der dritte bei 
der Regierung darauf angetragen hat, die Frage zur näheren 
Emwickelung zu bringen, diese jetzt auf einem viel sichereren 
und festeren Standpunkt steht, als man zu Anfang des 
Reichstags Grund hatte zu erwarten. Auch habe der König 
dadurch, daß er in seiner Thronrede diese Frage zuerst be­
rührt, nicht undeutlich zu erkennen gegeben, daß sie eine der­
jenigen sey, die vor allen seine Aufmerksamkeit und Theil­
nahme in Anspruch nähmen. 
preussen. Industrielles Parlament. Die Be­
rathungen des in Berlin zusammenberufenen sogenannten 
industriellen Parlaments sind fast ganz fruchtlos gewesen. 
Die Wünsche und Anträge der Industriellen haben kein Ge­
hör gefunden. In dem Ministerrath, welcher vor der Ab­
reise Sr. Majestät stattgefunden hat, ist beschlossen worden, 
bei dem bevorstehenden Zollkongreß in Karlsruhe der bishe­
r igen  Hande lspo l i t i k  t r eu  zu  b le iben  und  s i ch  n i ch t  au f  
Schutzzölle einzulassen, mit alleiniger Ausnahme des 
Leinengarnes. welches einen Schutz von vier Thalern und 
einen Rückzoll von drei Thalern erhalten soll. Der geschätzte 
Präsident des Handelsamtes, Herr v. Roenne, hat verge­
bens im Sinne der Industriellen für eine größere Ausdeh­
nung  des  Schu tzes  gekämpf t ,  d ie  Ans i ch t  de r  F i nanzmän­
ner drang durch, daß es erstlich nicht politisch sey, mit den 
fremden Mächten, besonders mit England, es auf die Spitze 
zu treiben, und dann, daß es unrecht sey, das ganze Volk 
zu Güsten einiger wenigen Fabrikanten zu belasten. 
Holland. In der zweiten Kammer der Generalstaaten 
erklärte am Allsten Mai der Instizminister, der König werde 
an dem Artikel 227 des Grundgesetzes, welcher jede Verän­
derung desselben verbiete, festhalten und die Kammer möge 
daher nicht mit Debatten über dessen Revision ihre Zeit ver­
lieren. Der Antrag auf Veränderung oder Revision des 
Grundgesetzes wurde hierauf mit 34 gegen 21 Stimmen 
verworfen. 
Belgien. In Brüssel sind jetzt unruhige Tage, die bis 
zum Ilten Juni dauern werden, wo die Wahlen für die 
2te Kammer vorüber sind. Es haben bereits mehrere Volks­
ausläufe,, die man als Vorpostengefechte ansieht, stattgefun­
den, und am 8ten Juni wird eine vollständige Rebellion ge­
gen die Jesuiten und die hohen Brodpreise ausbrechen, wenn 
nämlich die Regierung mit ihren polizeilichen und militäri­
schen Hülfsmitteln ihre Erlaubniß zu dieser Rebellion giebt. 
Einige zerbrochene Fensterscheiben dürfte es indeß auch ohne 
Erlaubniß geben. Die Kanonen vor dem Palast und an 
einigen anderen Orten sind, so sagt man, geladen und die 
Wachen verdoppelt worden. Am 1<)ten Juni erfolgen die 
Wahlen, am Ilten ist, bis auf einige Verhaftete, die ganze 
Sache vorüber. 
— In der Nacht zum 5ten Juni durchzogen große Volks­
haufen mit dem Gesang: „^a ira, ^a ira, les .lesuites ä la 
Isnterne, ^a ira, ä la lanterne on les pendera" die 
Straßen von Brüssel. An den Thüren des Bürgermeisters 
und mehrerer Nolabilitäten fand man Morgens Guillotinen 
und Galgen gezeichnet. Den Geistlichen wurde mehrmals 
zugerusen, sich nicht mehr auf der Straße zu zeigen, was 
dieselben auch wirklich vermeiden. Die Truppen sind in die 
Kasernen konsignirt worden. An den Straßenecken sieht man 
dagegen einen gewaltigen Anschlag, die Ankündigung eines 
Buches: „Der ewige Jude in einem Narrenhause", mit einer 
Karrikatur, erschienen in der Druckerei der Jesuiten (bei 
Grense u. Co.). — Am 8ten Juni zog das Militär, förm­
lich felddienstmäßig ausgerüstet, auf die Wachtposten. 
Frankreich. P air s - Kre ation. Als der Kanzler 
Pasquier vor einigen Wochen mit seiner eintönig wackeln­
den Grabesstimme die Ordonnanzen der verletzten Pairs-
Promotion vorlas und auch an Victor Hugo kam, sagte 
ein Pair nach Anhörung der sakramentalen Formel: „1.« 
I^oi a nomine ^Vlr. 1s Vicomts Victor HuZo k'air de 
?rance" ganz laut und mit dem Accente der komischesten 
Naivität: Ie I5oi s'amuse". Ein stilles Lächeln säu­
selte durch die olympische Versammlung der legislativen Halb­
götter und die Equipage-Pairs skandalisirten sich über den 
neuen Ankömmling, während die Fiakre- und Parapluie-
Pairs ihn bereits in Gedanken zu den ihrigen zählten. Ein 
hochgeborner Herzog erzählte seinem eben so hochgebornem 
Nachbar, der österreichische Gesandte Graf Appony habe am 
Abend vor der Pairs-Promotion zum Könige mit leichtem 
Achse lzucken  gesag t :  „S i r s !  de  Hugo  a  Dumas  l a ten te  
est kacile, mais eile est plus kacile encors de Dumas 
ä Luxene Sue". Und die Hochgebornen sahen bereits im 
Geiste den Romanfabrikanten Dumas und den Juit-errani-
Sue auf den ehrwürdigen Fauteuils des Lurembourg sitzen 
und skandalisirten sich noch mehr. „So etwas — meinie 
der Legitimist Dubouchage — hätte unter Sr. Majestät 
Karl X. nie geschehen können." „Und nun will man uns 
noch Horace Vernet schicken," — fügte der Herzog von Gram-
mont hinzu; — „Quelle korreur!" — Mit einem Worte, 
die neuen Pairs - Ernennungen machen weder im Publikum, 
noch im Lurembourg selbst — die Antipathien der ältern 
Pairs gegen die neuen Eindringlinge sind unverkennbar — 
Glück; man fühlt dort am meisten, wie die Pairskammer 
täglich mehr sinkt, wie sie sich nie mehr in der öffentlichen 
Meinung rehabilitiren kann und wie es nur des geringsten 
ausfergewöhnlichen Anstoßes bedarf, um sie ganz verschwin­
den zu machen. 
Spanien. Die Nachrichten aus Madrid vom 30sten Mai 
sagen, daß dort noch immer eine große Aufregung herrsche, 
daß die ausserordentlichen militärischen und Polizeimaßregeln 
fortdauerten, und daß, wenn dem ministeriellen Organ zu 
glauben ist, wirklich ein Aufstand ausbrechen sollte und eine 
Verschwörung entdeckt worden sey. Der Llamor public« 
zeigt an, daß die Polizei auch seinen Mitredakteur, Don 
Vincente Santos Lerin, aufsuche, also der Plan zu bestehen 
scheine, die gesammte Redaktion dieses Blattes nach den Phi­
lippinen zu senden. Um die drei Redakteure zu ersetzen, hal­
ten mehr als 3l) Personen ihre Namen als verantwortliche 
Redakteure unter das Blatt zu setzen, sich erboten, um der 
Regierung die Meinung zu benehmen, daß Furcht das Blatt 
verhindern könnte, seine bisheriger» Zwecke zu verfolgen. 
Der Lspectador meldet, daß seine letzte Nummer abermals 
mit Beschlag belegt worden sey, so daß nun schon vier Be­
schlagnahmen und eine Strafe von 2<)W Realen auf dem 
letzteren Blatte lasten. Um das Geld zu decken, halten der 
Lspectador, das kco und der Llamor puklico Sammlun­
gen eröffnet. In den ministeriellen Blättern wird erzählt, 
daß in den Vorstädten Aufläufe gewesen seyen; der kloko 
behauptet, daß er nichts davon habe in Erfahrung bringen 
können, worauf ein ministerielles Abendblatt wieder entgeg­
net, daß das Ableugnen ein veralteter Kunstgriff der Gegner 
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sey. Die angeordneten Maßregeln sind übrigens noch auf 
Befehl des Generals Narvaez genommen worden, der dazu 
die gemessenste Weisung zurückgelassen hatte. 
— ZuDonKar los  Abd ika t i on .  I n  der  b r i t i schen  
Unterhaussitzung vom 5ten Zum erwiederte auf eine Anfrage 
des Lord Z. Manners Sir R. Peel, daß die Regierung von 
dem französischen Kabinet eine amtliche Anzeige des Inhalts 
erhalten, daß Don Karlos zu Gunsten seines Sohnes ab­
gedankt und einen Paß verlangt habe, um von Bourges sich 
mit seiner Familie nach einem seiner Gesundheit zuträgliche­
ren Ort zu begeben und sich später in der Nachbarschaft der 
Pyrenäen niederzulassen (Don Karlos geht vorläufig nach 
Air in Savoyen), daß endlich die französische Regierung 
diesen Gesuchen gewillfahrt und die englische nichts da­
gegen einzuwenden gehabt habe. 
Griechenland. Ein unangenehmer Borfall, welcher sich 
in Athen vor einigen Tagen ereignete, macht großes Auf­
sehen. Einige Deputirte und Officiere unterhielten sich ei­
nes Abends in einem Kaffeehause auf der Promenade. Das 
Gespräch fiel auf die Unverletzbarkeit der Deputirten, ihrer 
hohen Stellung wegen. Der Major N. Stratos behauptete, 
sie müßten ein äusseres Kennzeichen tragen und meinte, das 
passendste Symbol wäre ein Paar lange Ohren" Dieses 
nahm Herr Käragiannopulos, Deputirter von Valtos, sehr 
übel, und es entstand zwischen ihnen ein heftiger Wortwechsel, 
der damit endigte, daß der Officier dem Deputirten eine Ohr­
feige gab; nur durch die Vermittelung der andern Anwesen­
den wurden sie darauf getrennt. Der Major Stratos ging 
sogleich zu Herrn Koletris, um späteren unangenehmen Fol­
gen vorzubeugen, und fand unterweges seinen Bruder, den 
General Aanni Stratos, der ihn begleitete. Sie fanden in-
deß den Premierminister nicht zu Hause und gingen von dort 
zu dem General Hadgi Petros. Dort trafen sie zusammen 
mit dem General Grivas, begleitet wie gewöhnlich von einer 
Menge Palikaren. Es wird erinnerlich seyn, daß Grivas 
und die Brüder Stratos Todfeinde sind, und daß sich Mau-
rokordatos im vorigen Zahre ihrer bediente, um Grivas we­
gen angeblichen Aufstandes gefangen zu nehmen. Hier kam 
es abermals zu Reibungen, man zog die Säbel, und mehrere 
Personen wurden stark verwundet; Grivas hieb unter An­
derem dem Major Stratos das Ohr ab. Der König schickte 
seinen Adjutanten, General Kalergis, um das Nähere über 
den unglücklichen Streit zu erfahren, und von dem Kriegs­
minister, General Tzavellas, wurde eine Kommission nieder­
gesetzt, um die Sache zu untersuchen. Man ist auf die Folgen 
sehr gespannt. 
— Eine andere Nachricht vervollständigt diesen Vorfall 
und giebt den weitern Verlauf. Der Phalangiten-Obrist 
N. Stratos hatte bei jenem Streit am 22sten Mai dem Ab­
geordneten Karagiannopulos einen derben Schlag mit dem 
Pfeifenrohr über den Kopf versetzt. Alls beide Brüder Stra­
tos gegen Uhr Abends bei dem Hause des Abgeordneten 
Th. Grivas (Generalmajor und Generalinspektor des Land-
Heeres) vorbeigingen, wurde plötzlich Zoannis Stratos von 
einem gewissen Kalamatas — einem sehr berüchtigten Partei­
gänger — von hinten überfallen, welcher ihn mit dem Bei­
stande von zehn Bewaffneten, die in der Dunkelheit des Haus­
flurs Grivas sich versteckt gehalten hatten, zu binden und zu 
Boden zu werfen suchte. Th. Grivas mit acht anderen be­
waffneten Individuen suchte sich des Nikolaos Stratos zu 
bemächtigen. Zoannis Stratos gelang es endlich, die rechte 
Hand frei zu bekommen und dem Kalamatas, welcher ihm 
zur Verhinderung des Gebrauchs des Säbels mit den Armen 
umschlungen hatte, den Säbel durch die rechte Hand zu ziehen. 
Bei Kalamatas Ausrufe „der Hund hat mir die Hand durch­
schnitten" kamen ihm seine Gefährten zu Hülfe, und Zoannis 
Stratos, von fünf Angreifern, welche ihre Pistolen nach ihm 
abschössen, verfolgt, rettete sich in das Ministerium des Jn-
nern. Hier ereilte ihn auch bald sein Bruder Nikolaos, 
welcher, sich mit dem Säbel vertheidigend, den Angriff Gri­
vas zurückgewiesen hatte. Das Geschrei: „zu Hülfe! Mör­
der!" hatte die gesammte Nachbarschaft in Aufregung ge­
bracht , und Grivas hielt es für das Klügste, sich zurückzu­
ziehen, reichte jedoch am angeren Tage eine schriftliche Be­
schwerde beim Kriegsministerium ein, worin er die Gebrüder 
Stratos eines aus Hinterhalt gegen ihn ausgeführten An­
griffs beschuldigt und deren gesetzliche Bestrafung verlangt. 
Ihrerseits haben sich die Gebrüder Stratos an den Staats­
prokurator des Athener Zuchtpolizeigerichts gewandt und 
Grivas mit Genossen wegen Mordversuchs verklagt." 
Syrische Frage. Aus Beirut schreibt man vom 2l)sten 
Mai: „Das Würhen gegen die Christen (Maroniten beson­
ders) ist entsetzlich und die Drusen scheuen nichts mehr, 
Greise, Weiber und Kinder werden niedergemetzelt. Hun­
gersnot!) gesellt sich hinzu, alle Felder sind verwüstet; Zeder 
greift zu den Waffen, denn es gilt tödten oder getödtet wer­
den. Vierzig Dörfer sind gänzlich zerstört, elf andere stehen 
in diesem Augenblick in Flammen; die christlichen Geistlichen 
des Gebirges sind getödtet, einige auf Scheiterhaufen ver­
brannt und die Kirchen liegen in Schutt und Asche. 
Man erwartet in Beirut auf französischen und östreichischen 
Kriegsschiffen und auf dazu gemietheten Handelsschiffen 
2l),l)W Flüchtlinge (???), in der Stadt Zaffa allein sehen 
70W Menschen dem Hungerrode entgegen (??? ). Wenn 
die christlichen Mächte nicht endlich ein Einsehen haben und 
dieser scheußlichen Türkenwirthschaft ein Ende machen, so 
mag Gott wissen, was aus diesem unglückseligen Lande noch 
werden soll." — Es mag wohl traurig genug seyn, aber 
doch scheinen diese Nachrichten sehr übertrieben. Und daß 
die christlichen Mächte gleich mit Feuer und Schwerr sich 
einmischen sollen, ist wohl leichter ausgesprochen als aus­
geführt. Wer kann voraussehen, welche Folgen ein solcher 
europäischer Kreuzzug gegen das glaubensfanatische Asien 
herbeiführen könne? — Uebrigens hat grade um diese Zeit, 
um den 20sten Mai, in Konstantinopel eine Konferenz der 
Gesandten aller Großmächte stattgefunden über diese Ereig­
nisse im Libanon, und der Pforte ist eine eindringliche und 
ernstliche Kollektiv-Note übergeben worden. 
T a g e s -  N a c h r i c h t e n .  
Die heutigen Posten liefern noch Folgendes: 
1) Die Urkunden der Abdikation des Prätendenten Don 
Karlos durften noch am 2ten Juni zu Madrid nicht im 
Druck erscheinen; die Behörde hat Maßregeln getroffen, die 
Publikation zu verhindern. Am 3ten Juni erhob sich der 
„Heraldo" mit Indignation gegen den Gedanken einer Ver­
mählung der Königin mit dem Prinzen von Asturien; an­
dere Madrider Blätter sprechen der Entsagungsurkunde vom 
18ten Mai alles Gewicht ab. 
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2) Gegen die Erklärung der Berliner Polizei (siehe u. Z. 
No. 44 Tagesn. 5) hat der badensche Deputirte Hecker in 
der Manheimer Abendzeitung eine Erwiderung abgegeben,-— 
die leider nicht genügend ist, — denn I) über ihre Aeuste-
r u n g  i m  G a s t h o f e ,  s i e  h ä t t e n  k e i n e  P ä s s e , — u n k l a r  
hinweggegangen, 2) wird behauptet, sie hätten wirklich 
preussische Pässe gehabt, aber nicht vorgewiesen, und 3) der 
Polizeibeamte, der sie hinweggewiesen, habe nicht nach ih­
ren Pässen gefragt. 
3) Die Königl. Spanische Familie ist am 29sten Mai 
Abends in Valencia eingetroffen, und wird 3 — 4 Tage 
dort verweilen und dann nach Barcelona gehen. 
4) An den Festungswerken von Alexandrien sind bestän­
dig Arbeiter beschäftigt. In mehreren Theilen Aegyp­
tens ist wieder die Rinderpest ausgebrochen. 
5) Die belgischen Buchdrucker zeigen im „Obssrvsteur" 
an, daß sie Herrn Verhaegen, „der mit so glücklichem Er­
folge das Recht des Nachdrucks vertheidigt", (!!!) einen 
feierlichen Ehrenbesuch machen würden. 
t>) Die Brüsseler Tabagiewirthe haben bereits zweimal 
Versammlungen darüber gehalten, ob sie künftighin noch 
ministerielle Zeitungen in ihren Lokalen halten wollen. 
7) Das Verbot des Pfeifens im Theater hat in Lyon 
am 4ten und 3ten Juni gewaltigen Lärm verursacht. Das 
Publikum begann gleich von vorn herein, ohne Rücksicht auf 
die Darstellung oder die Schauspieler, an zu pfeifen und 
pfiff einige Stunden lang — auf eigene Hand fort, -— bis 
an beiden Abenden das Theater mit bewaffnetem Militär ge­
räumt werden mußte. 
8) Man erzählt in Paris in den politischen Kreisen fol­
genden heitern Vorfall, in Bezug auf die Dotation, bekannt­
lich des Königs Lieblingsprojekt, von dem er beständig spricht 
und daher seine Umgebung oft um Antworten verlegen macht, 
da sie des Königs zuversichtliche Hoffnung nicht theilt und 
ihm doch nicht widersprechen will. Graf Montalivet suchte 
sich als gewandter Hofmann in solcher Lage auf folgende 
Art zu helfen. Der König sprach lebhaft von der Dotation, 
die man durchsetzen müsse. —^ Verzeihen Sie mir, Sire", 
antwortete Montalivet, „aber Sie haben einen großen Feh­
ler." — „Einen Fehler, und welchen?" —- „Eure Majestät 
zeigen sich zu viel." — „Wie? und das ist ein Fehler?" — 
„Ja Sire, verzeihen Sie mir meine Aufrichtigkeit; — Je­
der, der Sie sieht, betrachtet die Regentschaft als eine Unmög­
lichkeit: das ist auch die Meinung aller Deputirten, die die 
Ehre haben, Eure Majestät in der Nähe zu sehen, alle sind 
von der Festigkeit Ihres Ganges, Ihrem gesunden Aussehen 
und Ihrer Kraft überrascht, und denken gar nicht an eine 
Regentschaft." — „Wirklich?" — Gewiß, Sire: Dumas, 
Ihr Adjutant, sagte mir noch gestern: Der König bringt 
mich um, er hat Beine von Eisen;, bei der letzten Prome­
nade, die ich mit ihm durch die Gallerien von Versailles 
machte, hätte ich ihn gerne gebeten, nur ein Wenig langsa­
mer zu gehen, denn ich war ausser Athem und konnte nicht 
mehr nachkommen." — „Ja es ist wahr", sagte der König, 
zufrieden lächelnd, „ich habe eine eiserne Gesundheit." — 
„So eiserne, daß Dumas mir sagte: Der König bleibt im­
mer zwanzig Jahre alt." — „Gleichviel, Montalivet, man 
muß auf Alles denken, und im Interesse der Dynastie ist es 
nöthig, daß wir die Dotation bekommen und das sobald als 
möglich; — die Gesundheit ist etwas Unzuverlässiges." — 
„Nicht die Ihrige, Sire." — „Ja es ist wahr, ich kann noch 
tüchtig marschiren. Vorgestern sprach Fontaine mit mir von 
dem Plane des neuen Opernhauses, das dem Palais-Royal 
gegenüber gebaut werden soll; ich sagte ihm, um den Effekt 
des Ganzen besser zu übersehen, wollen wir auf das Dach 
des Louvre steigen; — der arme Fontaine ward ganz blaß 
vor Schrecken, ich war schon im zweiten Stockwerke, als er 
noch auf den untersten Stufen war. ^llons, Fontaine, rief 
ich ihm zu, 4 bis 5 Stockwerke sind ja gar nichts; endlich 
nach einer Viertelstunde kam er keuchend oben an. Nun, 
sagte ich ihm, Fontaine, was sagen Sie, da soll die Oper 
hin, — nein, daraus wird nichts; >— und was will man 
aus der Rue-Rivoli machen, sie bis St. Antoine verlängern, 
damit die Faubourgs ein Mal geradezu auf die Tuillerien 
marschiren können; solche Pläne taugen nichts. Der gute 
Fontaine konnte gar nicht antworten, so sehr war er ausser 
Athem. Aber gleichviel, Montalivet, wir müssen auf die 
Dotation zurückkommen, — das Interesse der Dynastie er­
fordert sie. Wir müssen sie durchsetzen." 
9) Die Danziger neo-katholische Gemeinde hat ein­
stimmig beschlossen, künftig, dem Beschlüsse des Leipziger Ko-
ceils geikiäß. den Namen der „deutsch-katholischen" Ge­
meinde zu führen. 
10) Der Iviorninß-Lkconicle urtheilt über Thiers letz­
tes Werk, daß dessen Herausgabe Thiers unpolitischste Hand­
lung sey, der sich darin nur als ein um Ehrgeiz buhlender, 
aber nicht als ein vorsichtiger und berechnender Staatslenker 
zeige. Dies Gemälde der Kaiserzeit könne Wohl von den 
Massen vergöttert werden, den Unterrichteten und Gebildeten 
aber nicht genügen. Als Herrn Guizot einer seiner Freunde 
besuchte, fand er den Minister mit dem Lesen des Thiersschen 
Geschichtswerkes beschäftigt. Auf die Frage nach seinem 
Wohlbefinden antwortete Herr Guizot: 1s ms porte tres 
dien; vous vo^e?je Ii» des romans. 
11) In Paris, auf dem Boulevard der Italiener, hat 
man neue Annoncen, die Alles übertreffen was noch dage­
wesen, angebracht, indem man 3 Fuß lange und 2 Fuß 
breite Marmorplatten, in welche die Anzeigen eingegraben 
sind, in die Trottoire legt. 
12) Einige Kompagnien der Pariser Nationalgarde ha­
ben statt der gewöhnlichen Zippelmütze, die unter dem Na­
men „könnet cle poUce" bekannt ist, das Käppchen, wie 
'die Truppen in Algier es tragen, angenommen. Darüber 
kam es am 24sten Mai auf einem Wachtposten zu Streitig­
keiten, indem der Officier den Gardisten verbot, mit diesem 
Käppchen auf die Straße zu gehen. Die Sache ist bereits 
an den Oberkommandanten der Nationalgarde gegangen. 
13) Dänemark erspart durch den Verkauf der ostindi­
schen Besitzungen jährlich etwa 50,000 Thaler an Ausgaben 
und gewinnt etwa eben so viel an Zinsen des von England 
bezahlten Kapitals. 
14) In dem Hunyader Komitat sind in der Gegend des 
Berges Bobokoja die Kolumbazer Fliegen am <ten Mai in 
solchen Wolken erschienen, daß sie eine wahre Landplage ge­
worden sind. Die stärksten Büffel erliegen ihrem Stich und 
es sind bereits über 200 Stück daran gefallen. 
1.1) In London hat man eine „Ewige-Juden-Quadrille" 
komponirt. (Hierbei eine besondere Beilage."» 
M I»  drucken  e r l aub t .  Im  Namen  der  C i v i l obe rve rwa l tung  de r  Os tseep rov inzen .  Reg ie rungs ra th  A .  Be i t l e r .  
ko. .  199,  
Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wird 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 




L i t e r a t u r b l a t t .  
Besondere Beilage zur Mitauischen Zeitung. 
Die Pränumeration be­
trägt Ar Mitau jährlich 
4Rbl.S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S., halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältniß. 
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A u f s ä t z e .  
D ie  f r anzös i schen  und  i t a l i en i schen  
Na tu . r  d i ch t  e r .  
Zu den erfreulichen und erheiternden Erscheinungen unse­
rer gegenwärtigen Zeit gehört auch die, daß bei den sogenann­
ten geringen Ständen, bei allen Mühen und Arbeiten, durch 
welche und mit welchen sie sich durch das Leben hindurch­
kämpfen müssen, der Sinn für die schöne Gabe der Dichtkunst 
nicht erstirbt, und daß es zugleich auch willige Gemüther 
giebt, die dergleichen Ergüsse natürlicher Empfindung zu 
würdigen und durch ihre Theilnahme die Urheber zu weite­
ren Bestrebungen zu ermuntern wissen. 
F rank re i ch ,  und  namen t l i ch  de r  süd l i che  The i l  desse lben ,  
hat in der neuern Zeit Naturdichter hervorgebracht, deren 
Dichtungen die sogar von den Heroen der französischen Dicht­
kunst, z. B. von Hrn. v. Lamartine, nicht allein der Aufmerk­
samkeit gewürdigt, sondern selbst in das Publikum eingeführt 
wo rden  s i nd .  Dazu  gehö r t  z .  B .  de r  poe t i s che  Bäcke r  i n  
N5mes ,  Rebou l ,  und  de r  Mau re r  von  Tou lon ,  Poncy ,  
der kürzlich unter dem Titel: IVlsrines, seine Gedichte heraus­
gegeben hat, wie sich mehrere der Art in der, von dem So-
cialisten Olinde Rodriguez herausgegebenen, Sammlung der 
p o e s i e s  s o c i a l e s  l i e s  o u v r i e r s  be f i nden .  De r  Schuh ­
mache r  Sav in i an  Lapo in te ,  de r  Töp fe r  Beuzev  i l l e ,  
der Weber Magu treten hier als Dichter auf, und einer 
de r  kompe ten tes ten  R i ch te r  übe r  d i ch te r i s che  Fäh igke i t ,  Be -
ranger, hat den letztern durch seinen wohlwollenden Zu­
spruch zu weiteren Fortschritten auf der Bahn der Dichtkunst 
ermuntert. — Noch natürlicher, als in der ausgebildeten 
französischen Sprache, entfaltet sich das Talent dieser Natur­
dichter in ihrem heimathlichem „Patois" und der poetische 
F  r  i  s e  u  r  von  Agen ,  I  a s  m  i  n ,  fe i n  Nebenbuh le r  Daveau ,  
in Carcassonne, Peyrolles, der Fayence - Fabrikant in 
Montpellier, Dieulefet, Bellot u. a. füd-französische 
Naturdichter, haben eine Berühmtheit erlangt, die sich sogar 
bis über die Gränzen ihres Landes ausgedehnt hat. 
I n  I t a l i en  sch lug  Bu rch ie l l o  zue rs t  m i t  se inen  bu r ­
lesken Gedichten den Ton an, welcher seitdem im Volke wei­
ter fortklang, aber auch hier hat erst die neueste Zeit der­
gleichen poetische Produktionen in größerer Menge gereift. 
In Mantua erschien im Jahre 1825 der sagKio poetico des 
Schuhmachers von der Etsch, Isidor Orlandi, eben­
daselbst im Jahre 1821 die rime des Friseurs von Mincio, 
Ant. Eafiglieri, und im felben Jahre die versi varic» 
metro des Barbiers vom Po, Gaetan Bologna. Der 
L Ä K H i c ,  x o s s i e ? a v e s i  des  Buchd rucke rs  Jos .  B i g -
nami kam in Pavia im Jahre 1840 heraus, und eine Ode 
des Lastträgers Malespina in Parma, die im Jahre 
1834 erschien, machte nicht geringes Aufsehen. Ja, der 
Sattler Ant. Tavoni trat sogar mit einem historischen 
Lustspiel „die Liebesabentheuer Raphaels von Mbino" auf 
Orlandi, in Angieri, bei Legnago, geboren, zählt bereits 64 
Jahre, und Easiglieri, der erst spät auftrat, kann als der Nestor 
der italienischen Naturdichter betrachtet werden. Tavoni, der 
Sattler, hat nicht weniger als 12 Lustspiele geschrieben, die 
sämmt l i ch  au f  dem Thea te r  se ine r  Va te r s tad t  Man tua  (auch  
dem Geburtsorte Virgils) dargestellt wurden, von denen aber 
nur das erste gedruckt ist. 
Malespina, der Lastträger von Parma, ist Philosoph und 
Dichter zugleich. Als er seine ersten Gedichte (1834) her­
ausgab, hatte er erst vor 4 oder 5 Jahren lesen gelernt, wobei 
er seine Familie durch seiner Hände Arbeit erhalten mußte. 
Er ist indeß noch jung und kann noch viel im Gebiete der 
Dichtkunst hervorbringen, wie er denn sogar eine Zeitschrift 
unter dem Titel: il kscckino (der Lastträger) heraus-
giebt. Ein anderer Naturdichter, ein Käsehändler in Padua, 
schreibt rüstig Verse für die Theater-Zeitung. Einer der 
Schauspieler an dem bekannten Volkstheater San Carlino 
in Neapel, Altavilla, verfertigt fast alle die Lustfviele, 
welche die lebendigen Darstellungen des Volkslebens in Nea­
pel enthalten, und Einheimischen wie Fremden so großes 
Vergnügen machen, und so hat fast jede Provinz in Italien 
ihren Naturdichter. 
Allerdings trägt die große Geschmeidigkeit der Sprache 
und ihr Reichthum an poetischen gangbaren Formen sehr 
viel dazu bei, dem erwachenden Talent der Dichtung eine 
rasche EntWickelung zu geben; allein es ist auch die Stärke, 
Tiefe und Wahrheit der Empfindung, welche den Produktio­
nen der italienischen Naturdichter einen Reiz verleiht, die der 
überdachten, mühsamen und geregelten Poesie nur zu oft abgehl, 
-5 -j-
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Das  K lav i e r  und  K lav i e r sp ie l .  
Klavier und Klavierspiel entwickelte sich aus Orgel und 
Orgelspiel: Klavier und Orgel sind die Instrumente der har­
monischen Vollstimmigkeit; das harmonische Element der 
Musik aber wurde zu allen Zeiten vorzüglich in Deutschland 
kultivirt und erreichte bereits vor anderthalb hundert Jahren 
durch Sebastian Bach seinen Zenith, der bis heute als Har­
moniker unübertroffen werden dürste. — Es lag also in der 
Natur des Klaviers, auf dem sich nächst der Orgel harmoni­
sche Kombinationen am besten darstellen lassen, es lag also 
in der Natur des deutschen Musikgeistes, daß dieses Instru­
ment und die Kunst es zu behandeln vorzüglich von Deut­
schen kultivirt wurde. So waren Bach und Händel die 
g röß ten  K lav i e r -  und  Orge l sp ie l e r  i h re r  Ze i t ,  und  Moza r t ' s  
Weltberühmtheit gründete sich zunächst auf sein Klavierspiel 
und  se ine  K lav i e r kompos i t i onen ;  auch  Bee thoven ,  v .  We ­
be r ,  Meye rbee r  begannen  i h re  Küns t l e repoche  a l s  K lav i e r ­
virtuosen. — Die Italiener, die das melodische Element der 
Musik von jeher mehr als die Deutschen kultivirten, d. h. im 
Bereiche der Kammer-, Koncert- und Opernmusik, thaten 
sich daher immer als Vertreter der Melodie hervor und die 
Bestrebungen der Virtuosität richteten sich demnach in Italien 
seit länger als zwei Jahrhunderten vorzugsweise auf die In­
strumente, deren natürliches Element die Melodie ist: -— die 
menschliche Stimme und die Violine. — Die großen Epochen 
in der Kunst des Gesanges und des Violinspieles gingen 
daher stets von Italien aus und die italienischen Gesang-
und Violinschulen wurden mustergültig und maßgebend für 
die ganze musikalische Welt. Als Meister des Gesanges fal­
l en  uns  aus  de r  ä l r e rn  Ze i t  h i e r  nu r  d i e  Namen  Po rpo ra ,  
Bernacchi, Aprili, Veluti, als Gründer von Epochen 
und  Schu len  des  V io l i nsp ie l s  Ta r t i n i ,  Co re l  l i ,  Ge ­
mini a n i, Fiorillo und Viotti ein. Aus der Schule 
des Viotti gingen Rode, Kreutzer und Baillot her­
vor, die Lehrer und Gründer der französischen Violinschule 
des Pariser Konservatoriums. Einige Zeit dominirte die 
f ranzös i sche  V io l i nschu le ,  b i s  w iede r  e i n  I t a l i ene r ,  Paga -
nini, erschien, und die neueste Epoche des Violinspieles 
hervorrief. Doch wir haben es hier mit dem Klaviere und 
dem Klavierspiel zu thun. — Zu Ende des vorigen Jahr­
hunderts erschien als ein Rival Mozarts (d. h. nur im 
Klavierspiel) ein Römer, Merio Clementi, der einzige 
italienische Pianist, der Epoche machte und eine Schule grün­
dete, aus der der Engländer John Field und der Deutsche 
Ludwig Berger hervorgingen. Neben Clementi's florirte 
aber auch die Schule des I. B. Eramer, der wiederum ein 
Deutscher war. Aus der Schule Field's ging unter Anderm 
der berühmte Petersburger Pianist Charles Mayer, aus 
de r  Be rge r ' s  d i e  ged iegenen  K lav i e r sp ie l e r  Mende l ssohn ,  
de r  g röß te  im  Vo r t r age  k lass i sche r  Mus i k ,  undTaube r t  
hervor. — Die Wiener Schule glänzte zu Ansänge dieses 
Jah rhunde r t s  du rch  d i e  Namen  Wö l l f l ,  v .  Bock le t ,  
Hummel, Ries, Moscheles, Kalkbrenner, lauter 
Deutsche. Kalkbrenner ließ sich in Paris nieder, wo er durch 
HenriHerz nachgeahmt und verwässert wurde Hr. Herz 
machte durch seine trivialen Kompositionen, nachdem man 
sich sein Spiel konstruiren konnte, dem deutschen Namen 
wen ig  Eh re ,  und  es  i s t  kaum g laub l i ch ,  daß  e r  von  H r .  
Hünten, auch einem Deutschen (leider!), in Trivialitäten 
noch  übe rbo ten  we rden  konn te .  —  End l i ch  e rsch ien  F r i e ­
drich Chopin in Paris und gründete die neueste Epoche 
und Schule des Pianofortespiels. Chopin, in Warschau 
geboren und erzogen und von mütterlicher Seite ein Natio-
nal-Pole (sein Vater ist französischer Abkunft, wenn wir 
nicht irren), studirte die Komposition unter dem verehrungs­
würdigen Veteran Elsner in Warschau, und war einige 
Ze i t  Schü le r  des  Warschaue r  Konse rva to r i ums  das  un te r  Ca -
v o's und Elsner's Leitung gegründet und das nach 1831 
ausge lös t  wu rde .— Chop in ,  L i sz t ,  Hense l t ,  Tha l ­
berg verpflanzten die Orchestereffekte auf das Pianoforte; 
sie strebten nach möglichster Vollstimmigkeit und betrachteten 
das Passagenwerk, das namentlich unter Kalkbrenner und 
Herz zur Hauptsache geworden, als ein untergeordnetes Ele­
men t .  Zu  d iese r  Schu le  und  R i ch tung  gehö ren  Döh le r ,  
D reyschock ,  W i l lme rs ,  Ku l l ak ,  F r i ed r i ch ,  L i t ­
t a l f ,  Leopo ld  v .  Meye r  u .  s .  w . ,  und  d ie  Damen  
P leye l  und  Schumann -Wink .  Auch  Em i l e  P rü  -
dent gehört dieser neuesten Schule an und ist unsers Wil­
sens bis jetzt der erste Franzose, der als Klavierspieler Auf­
sehen erregt. Er hat in seinen Kompositionen und in seiner 
Virtuosität die meiste Ähnlichkeit mit Thalberg und Döbler; 
Chopin, Liszt und Henselt stehn ihm ferner. Mit Thalberg 
verglichen (als Komponist), fehlt Prüdent, der vielleicht mehr 
Erfindung als Thalberg hat, der Geschmack in der Anord­
nung und Abrundung der Form, die Thalberg's Koncerr-
stücke auszeichnet, und als Spieler fehlen ihm die infallible 
Sicherheit und der große Ton Thalberg's. Was die Weiche 
und Elasticität des Anschlages betrifft und den kantablen 
Vortrag der Melodie, so steht Hr. Prüdent hierin Döhler 
wohl gleich, doch überwindet dieser kombinirtere Schwierig­
keiten und ist vielseitiger als Komponist, wie als Spieler. 
L i t e r ä r g e s c h i c h t  l i c h e s .  
Dre ihunde r t  und  ach tundv ie r z i gs te  S i t zung  de r  
Ku r l änd i schen  Gese l l s cha f t  f ü r  L i t e ra tu r  und  
Kunst, am bten Juni 1845. 
Während des abgewichenen Monats war die Bibliotbek 
durch ein Geschenk der Schleswig-Holstein-Lauenburgischen 
Gesellschaft für vaterländische Geschichte mit dem 2ten Hefr 
des  1  s ten  Bandes  i h res  un te r  dem T i t e l :  No rd  -  a l b i n  -
gifche Studien, erscheinenden neuen Archivs, und von 
Hrn. I)r. Heine zu St. Petersburg mit dessen Medicinisch-
topographischen Beschreibung dieser Residenz vermehrt wor­
den. 
Hr. Staatsrath v. Recke fügte seiner der Gesellschaft schon 
früher verehrten Bibliothek noch einen, ihm, durch eine 
schmerzhafte Erinnerung, besonders werthen, Nachtrag bei. 
Dieser enthält eine Sammlung der vorzüglichsten deutschen 
und französischen Klassiker, letztere großentheils in Didor-
schen Stereotyp - Ausgaben, auch andere schätzbare Schriften 
in »verschiedenen Sprachen, zusammen 434 Bände, welche, 
sämmtlich sauber gebunden, in einem mitgegebenen Glas­
schrank, aufbewahrt bleiben sollen. 
Ein höchst dankenswerthes Geschenk war der Gesellschaft 
von ihrem Landsmanns, dem Herrn Stadtphysikus zu Dorpar, 
Or. ivi. Panck, zugegangen. Es besteht in einer von sei­
ner unübertrefflich kunstfertigen Hand aus Wachs hergestell­
ten, bis zur höchsten Täuschung gleichenden pomologischen 
Sammlung, Aepfel, Birnen, Pflaumen, Bohnen, Erbsen, 
Spargel, Kartoffeln:c. 
Herr Otto Freiherr v. Grothuß aus dem Hause Pro­
granitz hielt eine spekulativ-theologisch-philosophische Vor­
lesung: Das Diesseits und das Jenseits, welche 
den vierten und letzten Satz seines christlichen Glaubensbe­
kenntnisses enthält. (Siehe Beilage zur Mitauschen Zeitung 
1843 No. 45 und 1844 No. 47.) 
Zum Schluß trug Hr. Gouvernementsfiskal, Ritter v. 
Maczewsky ,  e i ne  Abhand lung  Neb  e r  den  mus i ka l i ­
schen Dilettantismus vor. — Nachdem der Hr. Verf. 
sich über die Ursachen der allgemeinen Verbreitung und der 
Oberflächlichkeit des musikalischen Dilettantismus ausgespro­
chen hatte, wieß er auf die Notwendigkeit theoretischer Stu­
dien in der Musik und auf eine zweckmäßigere Einrichtung 
des musikalischen Unterrichts hin. 
D i d a k t i k  a .  
Die  D i ch te r  des  Römischen  A l t e r t humes  i n  
e in  e r  o rgan i schen  A u s  wäh l  aus  i h ren  Wer ­
ken .  Nach  den  bes ten  vo rhandenen  Übe r ­
t r agungen  he rausgegeben  und  m i t  f o r t l au ­
fenden  b i og raph i schen  und  l i t e rä rgesch  i ch  t -
l i chen  E r l äu te rungen  beg le i t e t  vom P ro fe  s -
. so r  K .  F r .  Bo rbe rg ,  Leh re r  de r  Gesch i ch te  
und  l a te i n i schen  Sp rache  an  de r  Rea l schu le  
zu Bern. I. und II. Bd. 8. Stuttgart, bei Göpel, 
1844. 2 Thaler. 
Von dem Verfasser haben wir schon eine ähnliche Bear­
beitung und Herausgabe der Dichter des griechischen Alter­
thumes. Der Verfasser spricht seine Idee in folgenden Wor­
ten aus: „Haben wir nur mehr und mehr der Aufgabe, 
„welche die höhere Iugendbildung zu erreichen suchen soll, 
„auf den Grund geblickt, so werden wir nicht mehr zweifeln 
„können, daß die wahre Gründlichkeit in Bezug auf die Be­
handlung des klassischen Alterthumes nicht eine Beschrän­
kung auf einzelne abgerissene Ringe aus der großen Kette, 
„mögen diese auch noch so gründlich berücksichtigt werden, be­
stehen können; sondern vielmehr darin, daß der Knabe und 
„Jüngling auf mühsamer Stufenleiter allerdings von Stufe 
„ zu Stufe, vom Einzelnem zu Einzelnem geführt, am Ende 
„aber doch, aus dem verschlossenen Sprachgebäude heraus 
„auf die Zinne des Thurmes gestellt werden müsse, wo er 
„alle Berge und Thäler des Alterthumes zu überschauen ver-
„mag. Sonst ist zu besorgen, er steigt verdrüßlich, weil er 
„eigentlich doch nichts Rechtes gesehen hat, wieder die Treppe 
„herab. Ich werde fortfahren für die, auf jene Zinne ge­
führten Jünglinge, so wie für Andere, welche sich der herr­
lichen Aussicht auf derselben zu erfreuen wünschen, ein 
„möglichst vollständiges, wohlgeordnetes und in die gehörige 
„Beleuchtung gestelltes Panorama zu entfalten; zunächst in 
„den Prosaikern der Griechen." 
Es kommt nun auf die Auswahl an, und bei den latei­
nischen Dichtern muß man dem Verfasser das Zeugniß ge­
ben , daß er bei dem gar nicht leichten Geschäfte der Aus­
wahl mit glücklichem Takte und mit lobenswerther Umsicht 
verfahren ist, sowohl in Hinsicht auf die Originalstücke, als 
auf die Übersetzungen. Auch der Kommentar ist nicht bloß 
trockene Kompilation, aus Kompendien. Kurz das Werk ist 
jedem Gebildeten nicht nur, sondern auch studirenden Jüng­
lingen zu empfehlen. 
E p h e m e r i d e n  
aus  de r  L i t e ra tu rwe l t .  
* In der Bibliothek des James-Pallastes waren bis zur 
Ankunft des Prinzen Albrecht „Jean Paul's Blumen-, 
Frucht- und Dornenstücke" — unter „Gartenbau" rubricirt 
und wurden erst von dem Prinzen in das rechte Fach geisti­
gen Gartenbaues gesetzt. 
* Da der chinesische Vertrag Frankreichs mit China die 
Anschaffung chinesischer Bücher erleichtert, so macht 
das .lournal 6ss vedats Hoffnung, daß die französische Re­
gierung die große buddhistische Encyklopädie erwer­
ben  we rde ,  d i e  i n  zwe i  g roßen  Sammlungen ,  dem Gand -
schur (in 108 Folianten) und dem Dand schür (in 240 
Folianten) besteht. Diese beiden Sammlungen sind nämlich 
auf Kosten der Kaiser der jetzt regierenden Dynastie in Pe­
king in vier Ausgaben erschienen, chinesisch, mandschu, mon­
golisch und tubetanisch, und bilden zusammen 1392 Folio-
bände, die um 39,000 Fr. zu kaufen sind. Jede Ausgabe 
der Gandschur in einer einzelnen Sprache kostet 450 Taels 
(der Tael 3 Fl. 30 Kr. rhein.) und eine Ausgabe derDand-
schur 850 Taels. Noch besitzt keine europäische Bibliothek 
dieses kostbare Werk. 
* Die berühmten „ Münchhaus enschen Lügen" sol­
len nicht von ihm herrühren, sondern längst in Joh. Peter 
Lange's 3tem Buche seiner Oeliciae acsäsmicsv, Heil­
bronn 1005, unter der Rubrik: Msnäacis riclicula, zu 
finden seyn. 
* Das Interessanteste von allen belgischen Journalen ist 
i n  d iesem Augenb l i c ke  i h re  v i e r t e  Se i t e :  das  Anze ige -
blatt. Dort liefern die berühmten Brüsseler Nachdrucker 
einander große Schlachten und bombardiren sich und das 
Publikum mit Lettern vom größten und schwersten Kaliber, 
um für ihre Ausgaben, die sie von Thiers neuestem Werk 
veranstaltet haben, das Feld zu gewinnen. Meline kündigt 
sechs  Ausgaben  an ,  von  50  b i s  9  F r . ,  Wah len  v i e r  
von 20 bis 5 Fr. Cent, und Haumann zwei von 18 
und 10 Fr.; das vollständige Werk, die „Emancipation", 
verspricht sogar ihren Abonnenten vom Isten April an ein 
Eremplar umsonst. Nichtsdestoweniger wird der Verleger 
in Paris ausgezeichnete Geschäfte machen. 
* Der deutsche Geolog Gerold hat auf seiner Reise nach 
Mejiko und dem westlichen Nordamerika die höchst wichtige 
Entdeckung großer Goldalluvionen in Kalifornien, in Neu-
Mejiko gemacht, und südlich von Mejiko in der Gegend von 
Akapulko ein Lager von Diamanten gefunden. 
* Der Wollhandel muß schon in uralter Zeit bedeutend 
gewesen seyn, wenn man aus manchen Gemmen und Mün­
zen nicht zu viel schließt. Einige derselben zeigen nämlich den 
Merkur auf einem Schaafe reitend, andere zeigen ein Schaaf mit 
dem Beutel und Stabe des Merkur auf dem Rücken. Das 
Kabinet von Stofch, jetzt in der königlichen Sammlung in 
Berlin, hat nicht weniger als 20 bis 25 solcher Embleme, 
wovon besonders No. 399 merkwürdig ist: es stellt den 
Merkur als einen tüchtigen, von dem Markte triumphirend 
heimkehrenden Wollhäntler dar; vier Widder ziehen seinen 
Wagen, auf welchem er mit dem Beutel und Stab wohlge-
muth umherschaut. Vermuthlich gehörte der Stein einmal 
in den Siegelring eines reichen Wollzüchters oder Wollhänd­
lers , der sich auf seinen Fleiß und seine Spekulation etwas 
zu Gute that und die Beschützer des Handels in solcher Form 
hochachtete. 
* Das Stadtthearer zu Freiburg im Breisgau ist das 
frühere Franziskanerkloster daselbst, in welchem Berthold 
Schwarz einst das Schießpulver erfand. Demgemäß können 
nun allerdings weder Direktion noch Mitglieder jetzt mehr 
das Pulver erfinden, aber es wäre wenigstens nicht zu ver­
wundern, wenn die dortige Bühne aus alter Gewohnheit sich 
viel mit Knalleffekten zu thun machte. 
* Der französische Ingenieur Fourcert hat das Vorhan-
denfeyn eines unter allen Punkten der algierischen Sahara 
befindlichen unterirdischen Meeres nachgewiesen und 
die nähern Details seiner Forschungen der Pariser Akademie 
der Wissenschaften neuerdings in einem Memoire vorgelegt. 
* In Lissabon ist ein Verein von Schriftstellern zusam­
mengetreten, der die besten in Frankreich, England und 
Deutschland erschienenen Gefchichtswerke ins Portugiesische 
übersetzen will. 
* Der Londoner Kunstverein hielt am 22sten April, un­
ter dem Vorsitze des Präsidenten, Herzogs von Kambridge, 
seine neunte sehr zahlreich besuchte Jahresversammlung. 
Aus dem erstatteten Bericht erhellt, daß im vorigen Jahre 
13,499 Psd. St., oder (i99 mehr als im Jahre 1843, für 
hie Zwecke des Vereins durch Unterzeichnungen und sonstige 
Beisteuern eingingen und daß von den ernannten Preisrich­
tern 252 Kunstwerke angekauft wurden. 
* Die vor Kurzem verbreitete Nachricht von einem Ver­
such zu artesischen Brunnen in der algierischen Wüste, ver­
hält sich eigentlich so: Ein französischer Ingenieur in Afrika 
hat sich durch zahlreiche Untersuchungen und Versuche über­
zeugt, daß in der afrikanischen Wüste überall in nicht sehr 
bedeutender Tiefe Wasser zu finden sey, wodurch es vielleicht 
mit der Zeit möglich werde, die große Länderstrecke allmäh-
lig der Kultur wiederzugewinnen. Damit geht wiederum 
ein großes Stück Romantik zu Grunde! 
* Bekanntlich ist im Dome zu Magdeburg Kaiser Otto 
der Große, welcher am 7ten Mai 937 starb, begraben wor­
den. Im November v. I., bei der Ausbesserung des Gitters, 
hatte man Veranlassung, auch den marmornen Grabstein zu 
rücken, und fand unter demselben in einem Stuckaturraum, 
über der Erde, zur allgemeinen Verwunderung einen kiehne-
nen Holzkasten, und als man diesen öffnete, die Ueberreste 
eines menschlichen Körpers, bestehend in Gebeinen, Zeug­
stücken u. s. w., aber unordentlich durch einander geworfen. 
Der Schädel gebräunt, aber gut erhalten, hat eine merkwür­
dige Gestalt, namentlich eine sehr niedrige, schnell zurücktre­
tende Stirn; er wurde in der Sakristei gezeichnet und dann 
wieder in den Sarg gelegt. Münzen, Waffen und dgl. 
sanden sich nicht vor. Bekanntlich starb Otto der Große, 
der Stifter des Erzstifts von Magdeburg, im Kloster Mem-
leben an der Unstrut, und wurde in Magdeburg in dem alten 
Dome begraben, von wo seine Gebeine nach dem Brande im 
Jahre 1297 in dieses neue Grab übertragen wurden. 
* In Konstantinopel erscheinen gegenwärtig 7 Zeitschrif­
ten , 2 in türkischer, 3 in französischer, 1 in griechischer und 
1 in armenischer Sprache. 
* Ein englisches Blatt führt zum Beleg der Verkehrsum­
wälzung durch Dampf folgendes Beispiel an: Im März 
1745 enthielt eine Zeitung die Ankündigung, daß die Lon­
doner „fliegende Land kutsche" (K)'inx stage-coacli) 
in zwei Tagen von Bath nach London fahre; daß wurde als 
ein Wunder von Schnelligkeit angestaunt. Jetzt, im Jahre 
1845, wird dieselbe Entfernung in 2^ Stunden zurückgelegt. 
* Von vr. Karl Fr. H. Straß, königl. preufsischen Ju­
stizrath, ist so eben bei A. Hirschwald in Berlin erschienen: 
„Uebe r  d i e  I dee  e ines  s täd t i s chen  P fandb r i e f -
I ns t i t u t es ,  f ü r  Be r l i n  und  ande re  O r te " .  — 
(l> Silbgr.) Es ist eine der wichtigsten Zeitfragen, die hier 
behandelt wird, und der man bis jetzt noch so wenig Auf­
merksamkeit zugewandt hat. Das bekannte Hamburger In­
stitut dieser Art hat siegreich selbst den großen Brand über­
standen. 
* Or. Neander (Prof. in Berlin) hat eine dritte sehr 
veränderte und mit einigen Abhandlungen vermehrte Auflage 
von  se inen  „K l e i n  en  Ge legenhe i t  s sch r i f t en ,  p rak ­
t i s ch -ch r i s t l i chen ,  vo rnehm l i ch  exege t i s chen  und  
historischen Inhalts," bei Lüderitz in Berlin (1 Thlr. 
Sgr.) erscheinen lassen, und zugleich ein anderes Werk, 
das als Fortsetzung zu betrachten ist, herausgegeben, näm­
l i ch :  „Das  E ine  und  Mann ig fa l t i ge  des  ch r i s t -
l i chenLebens ,  da rges te l l t  i n  e i ne r  Re ihe  k l e i ­
ne r  Ge legenhe i t ssch r i f t en ,  g röß ten te i l s  b i o -
grapifchen Inhalts; (1 Thlr. 15 Sgr.). 
* Professor Frisch in Stuttgardt arbeitet an einer, so lange 
ersehnten, kritischen Ausgabe sämmtlicher Werke, gedruckten 
und ungedruckten, Kepler's, des großen unsterblichen Be­
gründers der neuern Astronomie. Viele von diesen Werken 
modern noch als Manuskripte in Bibliotheken, und von den 
gedruckten sind viele gar nicht mehr aufzutreiben. Der Her­
ausgeber fordert die gelehrte Welt zur Unterstützung seines 
Vorhabens auf, um Keplern ein allein würdiges Monument 
zu setzen. 
* l)r. Lund, bekannt durch seine gelehrten Forschungen 
in Brasilien, will in der Provinz Minas Geraes, in den 
Kalksteinhöhlen, nicht nur mehrere unbekannte Thierarten 
gefunden haben, im Ganzen jetzt über 129 Mammalien, 
sondern auch die fossilen Gebeine menschlicher Geschlechter. — 
Die Berliner Naturforscher halten daher das Auffinden fos­
siler Menschenknochen unter den großen vorweltlichen Thie-
ren jetzt für bestimmt erwiesen. Aber — aber — neben diesen 
vorweltlichen Thieren, Thierüberresten fand Hr. Or. Lund — 
auch  foss i l e  Uebe r res te  e i nes  Lama  — und  P fe rdes  (das  
bekanntlich nicht vor der Sündfluth, sondern zur Zeit der 
Spanier nach Amerika kam) und die Schädelform der 
menschlichen sossilen Ueberreste trugen unverkennbar das Ge­
p räge  de r  j e t z i gen  amer i kan i schen  Race lü  
* Das „Oestreichische Morgenblatt" nennt den Schau­
spieler: „ein Sprachrohr von Fleisch und Knochen, durch 
welches der Dichter zum Publikum spricht." 
* Von Herrn v. Tchihatscheff ist ein bedeutendes Werk 
über den Altas erschienen: scienti^^u«; dans 
oriental et les parties 6s I-» irontiere Lkine. 
1845, mit Kupfern. 
* Der neue Roman von der George Sand: „Der Müller 
in Angihault" giebt ein lebendiges Bild des Lebens in dem 
sogenannten schwarzenThale in Berry. 
* Ausserordentliches Aufsehn erregt in Neapel eine neue 
Tragödie: „ Florinda d' Algesiras " von Giacinto de 
S i vo ,  de r  s i ch  be re i t s  du rch  e i ne  ande re  T ragöd ie :  „  Con ­
sta n t i n Dracosa " bekannt gemacht hat. Herrliche Sprache 
und dramatische Kunst sollen die neue Dichtung in dem Grade 
auszeichnen, daß Viele der italienischen Bühne in dem Ver­
fasser unbedenklich einen zweiten Alfieri versprechen. 
* Friedrich Rückert hat das Leben der Hadumod, der ersten 
Aebtissin von Gandersheim, von ihrem Bruder Agius latei­
nisch geschildert, ins Deutsche übersetzt. 
* Von Dahlmanns „Geschichte der englischen Revo­
lution" erscheint in Paris eine Uebersetzung von Sa-
voye — ein für beide Männer gleich ehrenvolles Unterneh­
men. 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civilobrrverwaltung der Ostseeprovinzen. Regicrungsrath A. Beitler. 
wo. zoo.  
W» Mitsuisrhe Teitung. Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wird 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 
und Sonnabend Abends, 
ausgegeben. 
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I n l a n d .  
St. Petersburg. S.M.der Kaiser geruhete am 10. 
Juni im erwünschtesten Wohlfeyn von Ihrer Reise hier wie­
der einzutreffen. 
— Am 3ten Juni kamen II. KK. HH. der Prinz Karl 
von Preussen, der Prinz Friedrich der Niederlande und Hoch-
dessen Gemahlin und die Prinzessin Tochter Louise, von 
Stettin in Kronstadt auf der Dampffregatte „Kamtschatka" 
an und begaben sich unmittelbar darauf sogleich nach Schloß 
Jelagin. 
Nlitau, den 12ten Juni. Gestern Abend traf Se.Hohe 
Ercellenz, der Herr Kriegsgouverneur von Riga, General­
gouverneur von Liv-, Ehst- und Kurland, General von der 
Infanterie :c. Golowin, Hierselbst ein. 
A u s l a n d  
Französische Rammer. Die hervorragendsten 
Mitglieder der Deputirtenkammer. Der Eintritt 
des Marschalls Soult macht immer eine gewisse Sensation; 
er kommt oft zu Fuße an, von einem Bedienten begleitet. 
Der berühmte Soldat entblößt in Ehrfurcht vor der Volks-
souverainetät sein Haupt schon ehe er ins Sprechzimmer 
tritt. Hat er seinem Diener den Stock gegeben, so hinkt er 
durch den Saal. Dieses Hinken ist die Folge einer Wunde 
die er vor 44 Jahren bei Genua erhielt: Die Gruppen 
trennen sich bei seiner Annäherung, um ihm Platz zu 
machen; Niemand reicht ihm die Hand, aber alle begrüßen 
ihn. Sein martialisches Aussehen, sein weißes Haar und 
seine ernste würdevolle Haltung flößen jedem Achtung und 
Ehrfurcht ein. — Wenn Guizot erscheint, so drängt man 
sich um ihn, solgt ihm und sucht in seinen Zügen die Ener­
gie und Festigkeit zu errathen, die man in den Debatten von 
ihm erwartet; aber gewöhnlich schlüpft er mit schnellem 
Schritte durch den Saal, den Kopf mit einem Hut bedeckt, 
der die Hälfte feines Gesichts verhüllt, verschwindet dann in 
den Gängen und entgeht so durch seine schnelle Bewegung 
den Neugierigen. Nur zu Ende der Sitzungen, wenn alle 
Fragen der auswärtigen Politik bereits abgethan sind und 
nur seine Kollegen wegen einiger Kreditforderungen oder 
Gesetze von geringer Wichtigkeit noch auf ihren Bänken 
sitzen, hält Guizot seine Triumpheinzüge. Er tritt dann 
langsam ein, den Hut auf dem Kopfe weit nach hinten ge­
setzt, die Hände in den Taschen, empfängt Komplimente, 
nimmt Abschied von seinen dienstbereiten Freunden, die sich 
fortsehnen und theilt Händedrücke aus. Guizot ist immer 
einfach gekleidet; er trägt den schwarzen Frack und wohl 
Niemand hat jemals eine bunte Weste oder ein buntes Hals­
tuch an ihm gesehen. — Thiers dagegen ist immer mit 
großer Eleganz, wenn auch nicht auffallend gekleidet. Wenn 
er die Macht in den Händen hat, drängt er sich rasch wie 
Guizot durch die Menge und vorüber; als Oppositionschef 
aber tritt er immer geräuschvoll ein. Er kommt stets in 
Begleitung mehrerer seiner politischen Freunde an und mit 
jedem Schritte vergrößert sich sein Gefolge. Man hält ihn 
auf, man redet ihn an; er antwortet kurz und trocken, aber 
artig, als sehne er sich, von den Zudringlichen sich so bald 
als möglich frei zu machen. Er nimmt dann einen seiner 
Kollegen am Arm, oder einen Redakteur einer der unter sei­
nem Einflüsse stehenden Zeitungen und begiebt sich mit ihm 
in die entlegenen Säle oder in einen Gang, um ungestört 
mit ihm plaudern zu können. Tritt er aber in den Sitzungs­
saal, so macht er sich von seinem Gefolge frei, wie ein Ge­
neral von seinem Generalstabe. Niemand bestreitet ihm den 
Vorrang, er sucht aber den Vortritt nicht. Gewöhnlich tritt 
Remusat nach ihm ein, dann Duvergier de Hauranne, dar­
auf Billaut und Malleville, welche letztere Unterstaatssekre­
täre waren. — Mole sieht aus wie ein Staatsmann und 
wie ein seiAneur der vergangenen Zeit. Als er Prä­
sident des Ministerrathes war, hatte er weder Adjutanten 
noch Freunde um sich; er hatte einige Kollegen, aber nicht 
seines Gleichen, und die Höflinge und Schmeichler, an denen 
es ihm nicht fehlte, hielten sich immer in der Entfernung 
Er schritt mit laugsamem und gemessenem Tritte durch den 
Saal und durch die lärmendsten Gruppen, ohne ihnen die 
geringste Aufmerksamkeit zuzuwenden. Nur bisweilen er-
wiederte er die Komplimente, die er nicht vermeiden konnte, 
oder antwortete auf Fragen, aber ohne daß irgend eine Be­
wegung ,  e i ne  Gebe rde  ode r  e i n  B l i c k  e r ra then  l i eßen ,  was  e r  
eigentlich denke. Er grüßte Jedermann mit Artigkeit, aber 
ohne Zuvorkommenheit, und mehr uoch die kleinen Leute, 
welche auch hier die Mehrzahl bildeten, als die ausgezeichne­
ter» Personen. Trotzdem weiß er das Vertrauen und die 
Theilnahme derer zu gewinnen, die er fesseln will, und zwar 
durch freundliche Gespräche unter vier Augen, in welchen das 
Geheimniß seiner Macht und seines Einflusses liegt, — 
Berryer zeigt sich gern in dem Saale, geht gern da spazi-
ren und nimmt Komplimente und Huldigungen an. Er 
ist der Mittelpunkt eines Kreises von Bewunderern seines 
großen Rufes, doch bemerkt man unter diesen Personen sei­
nes Gefolges mehr Personen von aussen, als Deputirte, 
Berryer trägt seinen blauen Frack wie immer von oben bis 
unten zugeknöpft, und er erhält dadurch ein strenges militä­
risches Aussehen. — Lamartine erscheint selten in dem 
Konversationssaale und bleibt immer nur kurze Zeit da. 
Bisweilen sieht man ihn träumerisch und melancholisch allein 
umher gehn, häufig, um sich zu Personen zu begeben, die 
ihn herausrufen ließen unter dem Vorwande, ihn um ein 
Villet zu bitten, eigentlich aber, um den berühmten Dichter 
in der Nähe zu sehen. Lamartine nimmt als guter „Seig-
neur" freundlich diese Besuche auf und spricht wohlwollend 
mit ihnen. — Dupin wirft im Vorübergehen einige kurze 
Worte, gleich scharfen Pfeilen, gegen seine Freunde und 
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Feinde, und während seine Bonmots von Mund zu Mund sich den Franzosen unterworfen haben, und gewinnt zahl­
gehen, ist er bereits in dem Sitzungs- oder Konferenzsaale, reiche Anhänger. Alle Truppen sind in Bewegung; Oran, 
Wenn er einen Augenblick stehen zu bleiben geruht, sammelt Tlemsen und Maskara sind fast ganz von Garnisonen ent-
stch bald ein großer Kreis um ihn, der seine Witze mit lau- bloßt, da alle disponiblen Truppen aittzmarschiren mußten, 
tem Gelächter begrüßt. — Odillon Barrot tritt immer Auch die Kabylen des Ostens sind in Bewegung gerathen 
feierlich und gemessen ein. Das Haupt der Linken scheint und haben die Stadt Dellhys aufs Neue beunruhigt. Die 
seinen Kopf stolz zu tragen. Er geht Niemaud entgegen, Sache ist viel ernstlicher, als man Anfangs glaubte. Der 
scheint die Huldigungen nicht zu bemerken, deren Gegenstand er General Lamoriciere hat sich in Seida aufgestellt, von wo 
ist, spricht laut und läßt seine Worte mit geringschätziger er die Bewegungen Abdul Kaders beobachten kann, der auf 
Gleichgültigkeit von den Lippen fallen. — Arago zeichnet französischem Gebiet in der Nähe der Schotts herumstreift, 
sich durch die Nachlässigkeit seines Anzuges aus. Er trägt Von einem Einfall in das Teil scheinen ihn unsere Truppen 
einen langen schwarzen Rock, der bis an den Hals zugeknöpft zurückgehalten zu haben. Das Packetboot „die Stadt Bor­
ist, und läßt das verworrene graue Haar in Locken aus die deaur" hat am 8ten Juni Nachrichten aus Algier vom 0ten 
Achseln fallen. Bei seinem Anblicke muß man uuwillkühr- nach Marseille gebracht. Nachrichten aus Marokko haben 
lich an die ersten Mitglieder der gesetzgebenden Versammlung dort großes Aufsehen gemacht. Ein Privatschreiben meldet 
denken, deren Züge uns der Grabstichel aufbewahrt hat. nämlich Folgendes: „Die Nachrichten aus Marokko lauten 
Arago geht oft in dem Konversationszimmer umher, einen trübe. Der Kaiser verweigert die Ratifikation des Handels­
großen Hut aus dem Kopfe und spricht lebhaft mit den Per- Vertrags. Ein marokkanischer Abgeordneter ist erschienen, 
sonen, die zu ihm treten und die meist englische, deutsche um die von Frankreich dem Kaiser übersendeten Geschenke 
oder amerikanische Gelehrte sind, die ihn selbst in diesem zurückzugeben. Dieser Zustand der Dinge ist unter den ge­
Vorzimmer der Nationalversammlung aufsuchen. — Cor- genwärtigen Verhältnissen sehr unangenehm. Eine tele-
menin ist fast eben so gekleidet wie Arago' langer zuge- graphische Depesche besieht dem General Delarue, diessei-
knöpfter Rock, Beinkleider ohne Stege und langes graues tigem Botschafter in Marokko, die Gefangenen nicht eher 
Haar, das aber sorgsam gebürstet ist. Er geht einfach und auszuliefern, als bis der Vertrag ratificirt ist." 
gleichgültig umher, ohne Jemand zu suchen oder zu meiden. Großbritanien. Die von Lord Stanley in der Ober-
Man könnte ihn für einen gutmüthigen Landpfarrer halten, Haussitzung vom 9ten Juni eingebrachte Bill zur Vebesserung 
und nichts in seinen Zügen, in seinem bescheidenen und der Lage der irländischen Pächter, gehört zu den wichtigeren 
wohlwollenden Blicke verräth den populärsten aller lebenden der gegenwärtigen Session, indem sie den ersten, freilich noch 
politischen Schriftsteller Frankreichs. nicht ausreichenden Schritt thut, um auch nach dieser Seite 
Französische Pairskammer-Debatte. Am Ilten hin den Zuständen Irlands abzuhelfen. Eine Vervollstän-
Juni nahm in der Pairskammer der Graf v. Montalembert, digung des bereits gegebenen Parlamentsberichts wird an der 
bei Gelegenheit der Diskussion über die öffentlichen Kredite Stelle seyn. Irland leidet an Übervölkerung; das nächste 
für das Kultus- und Justizministerium, das Wort zu Gun- Mittel dagegen wäre, nach der Meinung Lord Stanley's, die 
sten der Jesuiten, nnv der Justiz-Kultusminister Beförderung einer ausgedehnten Emigration; hierauf will 
Ma r t i n  en tgegne te  i hm .  Im  A l l geme inen  wu rden  dabe i  d i e  i ndeß  d i e  Reg ie rung  aus  meh r fachen  G ründen  n i ch t  e i ngehen ;  
alten Deklamationen wiederholt. Das ^our. 6. De!,, sagt nämlich theils deshalb, weil, wie der Lord sagte, jede ge-
darüber unter Anderem: „Die Rede des Grafen v. Monta- zwungene Auswanderung etwas Verletzendes hat, theils, 
lembert und die feste und kraftvolle Erwiederungs des Kultus- weil sie mit großen Kosten verbunden ist, da die Auswan-
ministers nahmen die ganze Sitzung der Pairskammer ein. derer in dem ersten Jahre doch wohl auf Staatsunko-
Der Minister erneuerte auf die bestimmteste Weife und in sten erhalten werden müssen. Zudem ist die Wahl der 
den deutlichsten Worten die Verpflichtung, welche er in der Emigranten schwer: nimmt man tüchtige Arbeiter, so ent-
Devutirtenkammer übernommen. Der Augenblick i st zieht man Irland seine besten Kräfte; nimmt man unfähige, 
gekommen ,  wo  d i e  Gese tze  gegen  d i e  Jesu i t en  so  se t z t  man  s i e  dem unbed ing ten  E lend  i n  de r  F remde  aus .  
zu r  Aus füh rung  kommen  we rden .  Das  i s t  d i e  So  übe rvö l ke r t  abe r  I r l and  auch  i s t ,  so  l i egen  doch  e i ne  Menge  
wohlüberlegte Meinung der Regierung, und wenn wir noch kulturfähiger Strecken noch völlig wüst; im Ganzen gab 
einen Zweifel daran gehabt hätten, so hätte uns die Rede des diese der Minister auf 3,700,000 Morgen an, die nur einer 
Herrn v. Montalembert darüber belehren können. Die Fort- Kapitalauslage bedürfen, um rentirbar gemacht zu werden, 
schritte des Ultramontanismus und der jesuitischen Reaktion Bis jetzt trägt das Land in Irland durchschnittlich noch nicht 
können nach der verwegenen Sprache, die sie führen, ab- halb so viel ein, als verhältnißmäßig das Land in England, 
gemessen werden. Bisher sprach Herr v. Montalemdert im obgleich dort nicht weniger Hände beschäftigt sind, als hier. 
Namen der Geistlichkeit, der Bischöfe, der Religionsfreiheit, Die Zahl der kultivirten Morgen in England betrug 1830 
der Religion selbst, am I0ten sprach er im Namen der Jesuiten, 34'/^ Mill., in Irland etwas über 14'/^ Mill., der Durch-
und vertheidigte sie. Die Feinde der Jesuiten werden jetzt schnittsertrag des englischen Morgens war damals 4 Pfd. 
zu Feinden Gottes selbst gemacht, aber die Jesuiterei ist kein 7 Sh. 0 Pce., in Irland nur 2 Pfd. 0 Sh. 3 Pce., und 
Gottesdienst, ist nicht die Religion: sie ist eine Jntrigue, eine doch wurden auf jenen 14'X Mill. Morgen 100 000 Ar-
Kabale!" Der Lonstitutionnel richtet sich besonders gegen beiter mehr, als auf den 34^ Mill. Englands beschäftigt, 
die Rede des Grafen v. Montalembert, welche natürlich von Es fehlt also in Irland nicht an Raum, sondern an Kapital, 
der Huotiäienne hochgepriefen wird. Dies kann auf dreierlei Weise herbeigeschafft werden; durch 
Algerien. Abdul Kader setzt seine Streifzüge auf fran- den Staat, den Landeigenthümer oder den Landpächter. Die 
zösifchem Gebiet in Afrika fort, brandschatzt die Stämme, die eingebrachte Bill hat nur den letzteren im Auge, sie schlägt 
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Maßregeln vor, durch welche der Pächter veranlaßt werden vr. Steiger diesen Vorschlag zurückgewiesen und die Todcs-
soll, sein Kapital, d. h. nicht allein seine Geldmittel, sondern strafe vorgezogen. 
vorzugsweise seine Arbeit, der Verbesserung der Aecker zuzu- 4) Die Königin Christine hat einen reich mit Zuwelen 
wenden. Viele, meinte Lord Stanley, würden vielleicht un- verzierten silbernen Hirtenstab, 17,VW Piaster an Werth, 
gläubig den Kopf schütteln, wenn sie von Geldkapitalien ir- anfertigen lassen, der dem Papste als Zeichen ihrer Erkennt-
ländifcher Pächter reden hörten; dem sey aber wirklich so, lichkeit zugeschickt werden soll. 
manche Pächter hätten wohl Geld, aber sie verheimlichten es 5) Nach dem wird Sir Robert Peel eine Dota-
und brächten es anderswo unter, um nicht im. Pachtgelds tion von 3V,VW Pfd. St. für das, für die freie schottische 
gesteigert und zu höheren Steuern herangezogen zu werden. Kirche projektirte Kollegium beantragen, und ausserdem eine 
Das eigentliche Kapital, was er (der Minister) im Sinne Bill, welche die Gutsbesitzer verpflichtet, Plätze für den Bau 
habe, sey aber die Arbeit. Wie jetzt die Sachen stünden — freikirchlicher Gotteshäuser einzuräumen, falls 50 Personen 
und hier setzte der Minister die hinlänglich bekannten Miß- in der Pfarre, wozu die Güter gehören, dies verlangen 
stände der irländischen Pachtverhältnisse, die Abwesenheit und sollten. 
Theilnahmlosigkeit der zum Theil auch schwer verschuldeten 6) Seit einigen Tagen ist in Dublin die große protestan-
Landeigenthümer, das verderbliche System der Mittelsleute, tische Konföderation, aus allen protestantischen Glaubensbe-
die Kleinheit der Pachtungen und die Seltenheit längerer kenntnissen bestehend, zusammengetreten und hat ihre Bera-
Pachtkontrakte aus einander — sey der Pächter wenig zu thungen angefangen. 
Meliorationen seines Ackers ermuthigt; er erhalte keine Ent- 7) Nach den letzten syrischen Nachrichten vom 13ten Mai 
schädigungen, er habe nur zu fürchten, daß die Anforderun- entbrennt der Krieg immer heftiger und ausgedehnter, denn 
gen an ihn gesteigert werden würden. Diesem Uebelstande die christliche (maronitische) Geistlichkeit hat dies Mal, ihrer 
soll nun, wie bekannt, ^durch die Bill abgeholfen werden; sie Selbsterhaltung wegen, den Christen zur Pflicht gemacht, sich 
setzt bestimmte Entschädigungen fest, welche der Grundbesitzer nicht ruhig schlachten zu lassen, sondern zu den Waffen zu 
dem Pächter theils für die von ihm errichteten Wirthfchafts- greifen. Die Maroniten können etwa 4V,VVV Krieger, die 
gebäude, theils für die Anlegung von Abzugsgräben, theils Drusen etwa nur 15,VW Krieger stellen; aber an die Dru-
für zweckmäßigere Einfriedigungen zu zahlen hat, dergestalt, sen schließen sich meist die türkischen Truppen. 
daß wenn ihm z. B. die Pachtung ein Jahr nach Errichtung 8) In der französischen Pairskammer ging am Ilten 
eines Gebäudes gekündigt wird, er die ganze Kostensumme, Juni das ganze Gesetz in Betreff der Ausrüstung der Befe-
mit Abzug eines Dreißigtheils, nach zwei Jahren mit Abzug stigungen von Paris mit 94 gegen 18 Stimmen durch, 
von Zweidreißigtheil u. f. w. herausgezahlt wird. Die jetzige 9) In dem Schloß der Tuillerien ist schlechter Humor ge-
Einfriedigungsweise in Irland ist sehr verschwendrisch; die gen den Negociator (Delarue) des marokkanischen Vertra-
kleinsten Räume sind mit breiten Gräben und Wällen um- ges, einem stark empfohlenen Protege des alten Marschalls 
geben; werden jene ausgefüllt und diese abgetragen, so wird Soult, und das dient vortrefflich der alten Ranküne Gui-
zwischen 14 — 2V pCt. kulturfähiges Land mehr gewonnen; zot's gegen Soult, Vor einigen Tagen gab's wieder leb-
dies kostet nur Händearbeit, der fleißige Arbeiter soll aber haften Wortwechsel zwischen beiden, der dem alten Marschall 
auch dafür entschädigt werden. Zur Regelung dieser Ver- alles Blut in die Wangen trieb. „Ihre Männer von Sä-
hältnisse und Entscheidung in streitigen Fällen schlägt be- bel", rief dabei Herr Guizot, „verstehen nichts von der Di-
kanntlich Lord Stanley die Ernennung eines eigenen Beamten plomatie, sie sind zu nichts gut, als Frankreich mit seinen 
vo r ,  de r  den  T i t e l  „Kommissa r  f ü r  Ve rbesse rungen "  f üh ren  bes ten  F reunden  zu  b rou i l l i r en . "  „Und  i h re  Fede rhe lden " ,  
und einige besoldete Gehülfen halten soll. erwiderte der alte General, „taugen zu nichts, als Frankreich 
zu entehren." Guizot rächte sich abwendend mit ein Ka-
T  l i  H  e  A - N a c h r i c h t e n .  lembourg, indem er sagte: „Seyen Sie versichert, Herr 
Die neuesten Posten haben noch gebracht: Marschall, die Politik der Straße (c!e Is rus) wird niemals 
1) Auch in den schlesischen deutsch-katholischen Gemein- die Politik des Schlosses seyn." 
den soll ein Schisma ausgebrochen seyn, gleichwie in Ber- 1v) Auf Verlangen der spanischen Regierung sind eine 
lin, zwischen den auf biblischem Grunde Beharrenden und große Anzahl progressistischer und karlistischer Flüchtlinge 
denen, welche sich dieses Grundes begchen. aus Paris gewiesen, — doch ist darunter keins der eigent-
2) Die Wiener Studien-Hof-Kommission hat die An- lichenHäupter. Die Polizeiwollte sie nach verschiedenen Provin-
ordnung beschlossen, daß bei Besetzung von Stellen bei Er- zialstädten schicken, sie aber nehmen ihre Pässe nach England, 
ziehungsanstalten — von nun an auch Jesuiten als 11) Die Königin Jsabella II. ist am 5ten Juni Abends 
Lehrer zugelassen werden sollen — und daß in mit der Königin Mutter Marie Christine zu Barcelona ein-
diesem Falle keine weitere Prüfung ihrer Fähigkeiten nöthig getroffen. 
sey ,  wo fe rn  s i e  s i ch  m i t  t üch t i gen  Zeugn i ssen  i h re r  Obe rn  12 )  D ie  neues ten  Ze i t ungen  aus  Mon tev ideo  bes tä t i gen  
ausweisen. Somit ist diesen Vätern der Zutritt in alle Kol- die Nachricht, daß der sranzösische Admiral Laine die Blo-
legien wieder eröffnet; sie dürften indeß bei der Konkurrenz kade von Motevideo anerkannt und eine Amnestie für alle 
der andern Pädagogen schwerlich ihre frühere Stellung so- Franzosen der dort gebildeten Fremdenlegion, welche die 
bald wieder einnehmen. Waffen niederlegen, erwirkt habe. Der englische Admiral 
3) Nach dem Schweizer „Verfassungsfreund" hat nun Paisley, und der brasilianische, schickten sogleich Dampsboote 
auch der sardinische Gesandte den Antrag der Luzerner Re- mit dieser Nachricht nach Rio de Janeiro. — Riveira ist in 
gierung für Unterbringung des Or. Steiger in eine piemon- Maldonado von den Truppen des Diktators Rosas geschla-
lesische Festung abgelehnt. Nach andern Nachrichten hat auch gen worden und hat 1VVV Mann an Todten verloren. 
13) Am 11ten Juni fand zu Eisleben eine zahlreiche 
Versammlung von 5 — 000 protestantischen Lichtfreunden, 
darunter 30 Geistliche, auch viele Frauen — Pastor U h -
l i ch leitete das Ganze — unter freiem Himmel, im Stadt­
graben statt. Stadtgraben heißt dort eine waldige — in 
Terrassen abgestufte Höhe dicht bei der Stadt. Der Spre­
cher stand auf einer schnell bereiteten Bühne; -— Pastor Uh-
lich sprach über das Positive im Christenthum nach seiner 
Fassung, und zuletzt verlas man die 13 Sätze der Köthen-
fchen Pfingstversammlung. Dann fand ein gemeinschaftli­
ches Zweckessen auf der Terrasse statt. 
14) Die lebhasten belgischen Deputirtenwahlen sind für 
Brüssel und Antwerpen geendigt und sämmtliche liberale De­
putaten sind mit der entschiedendsten Stimmenmehrheit ge­
wählt. Das Ministerium Nothomb, welches sich dem Kle­
rus überantwortet, hat in Brüssel und Antwerpen eine to­
tale Niederlage erlitten. Alle seine Wahlumtriebe, seine Or-
den-Ertheilungen, der Hirtenbrief des Erzbifchofs von Me-
cheln, die Predigten von den Kanzeln, — das versäumte 
Messelesen der Pfarrer, um ungehinderter auf die Wahlen 
zu wirken, Alles ist vergeblich gewesen, — nicht ein einziger 
ministerielle Kandidat ist durchgedrungen. Wer hätte das 
vor wenig Jahren noch in Belgien für möglich gehalten! 
15) Der eourisr Francis meldet, daß der Prinz von 
Joinville in diesem Augenblick etwa 000 deutsche Auswan­
derer von Antwerpen aus nach seinen neuen Domainen in 
Brasilien einschiffen lasse, um auf denselben Kolonien anzu­
legen. 
1 0) Nach der Bestätigung seines Todesurtheils durch das 
Obergericht wurde der Dr. Steiger in ein anständiges Zim­
mer versetzt. Nun aber hat man ihn wieder in sein frühe­
res feuchtes Loch, in welchem ihn weder Sonne noch Mond 
bescheint, zurückgeführt, mit dem Bedeuten, jenes Zimmer 
diene nur für die zum Tode Verurtheilten, während der letz­
ten Tage, wo sie Besuche vom Geistlichen erhalten. 
17) Die französische Administration in Algerien scheint 
j e t z t  zu  de r  E rkenn tn iß  zu  ge langen ,  daß  ohne  En twa f f ­
nung der fanatischen, moslemitischen Stämme, und zahl­
reicher Einwanderung europäischer Ansiedler an keinen ge­
sicherten Besitz von Algerien zu denken sey. Mit den Kaby-
lenstämmen von Dahara scheint man die Entwaffnung be­
ginnen zu wollen. Als sie zur Unterwerfung sich erboten, 
verlangte Bugsaud die Auslieferung von 1000 Schießge­
wehren. Doch das schien ihnen zu hart, sie boten 500. 
18) Es ist sehr ungewöhnlich, daß die Flüsse Nord- und 
Mittel-Deutschlands, bis zur Weichsel hin, einen so hohen 
Wasserstand behaupten, der nur wenig hinter dem von 1840 
zurückbleibt. In vielen Gegenden verursachen die Über­
schwemmungen. durch gewaltige Regengüsse und Wolken­
brüche herbeigeführt, schweres Unglück. 
10) Am 30sten Mai versuchten in Paris Diebe, ganz 
präcis nach den Anweisungen des Herrn Eugen Sue in sei­
nem „ewigen Juden", wo er bekanntlich mehrere'solche in­
teressante Fälle genau schildert, einen Einbruch, der zwar 
mißglückte, aber doch die Eigenthümer auf andere Gedanken, 
als die der Eitelkeit in dem berühmten Buche, berühmt ge­
worden zu seyn, gebracht hat. 
20) Der ehemalige Anführer der spanisch - karlistischen 
Armee Bustamente lebt jetzt in Hamburg als Cigarrenhändler. 
21) In der Nacht vom 30sten zum 31 sten Mai ist eine 
ziemliche Strecke der Galgensteige bei Ulm auffallend gewi­
chen. Eine Strecke von 350 Fuß lang hat sich der Länge 
der Straße nach, und eben so der Berg von der Donau über 
die Straße und rechts derselben die ganze Höhe hinauf, ge­
schoben und war um etwa 0 bis 8 Fuß gesunken. In den 
Vormittagsstunden des 31 sten Mai bemerkte man noch im­
mer ein theilweises Sinken. 
22 )  Nach  e ine r  unga r i schen  Ze i t sch r i f t  haben  d ie  Aus ­
wanderer aus den obern Komitaten, wegen Hungersnot^, — 
in Pesth einen ordentlichen Menschenmarkt aufgeschla­
gen; sie verkaufen ihre Kinder, Mädchen von 8 — 0 Jab-
ren um 0 Gulden, Knaben um 10 — 20 Kreuzer. Für 
einen Knaben wurden 3 Zwanziger geboten, und die Aelrern 
freuten sich schon des guten Kaufes, als der arme Knabe die 
Füße seiner Mutter umfaßte und weinend rief, er wolle nie 
mehr Brod von ihr verlangen, sie solle ihn nur nicht von sich 
stoßen. Das Aergste ist, daß die Aeltern nicht einmal die 
Namen der Käufer ihrer Kinder kennen. 
23) Herr Richter, kein Astronom sondern ein Accessist an 
der königlichen Kapelle in Berlin, hat in der Nacht vom 
0ten zum 7. Juni, nahe bei dem Sternbild Kapella, einen 
hellen, mit bloßen Augen sichtbaren Kometen entdeckt, bei 
dem man auch einen Schweif erkennen kann. Das Publi­
kum hat entschieden, daß der Komet der Richtersche heißen 
soll. — 
24) Als C. M. Weber's Leiche aus England in Ham­
burg ankam, wurde von den Hamburger Musikfreunden auf 
den Sarg ein silberner Lorbeerkran; gelegt. Da dieser nun 
nicht in Dresden mit ankam und man in den Zeitungen 
Nachfrage hielt, die in Hamburg Sensation machte, so ergab 
sich, daß jene „Zierde" ganz bescheiden aus „Papiermache" 
angefertigt gewesen, obgleich sie in der Beschreibung der 
Feierlichkeit als. eine acht silberne figurirt hatte. Wie man 
nun liest — kann aber auch Satire seyn — wird in Ham­
burg dem todten Weber zu Ehren jetzt nachträglich ein sil­
berner Lorbeerkranz angefertigt. 
Mit der Bitte um Entschuldigung für eine nach 
§. 13 begangene Unterlassungssünde unserer Seits zeigen 
wir hiermit an, daß die erste allgemeine Versammlung des 
naturforschenden Vereins zu Riga am 14ten Juni Abends 
0 Uhr im Saale des Gymnasiums statthaben wird und daß 
es jedem Mitglieds gestattet ist, einen Gast zu dieser ersten 
Versammlung mitzubringen. Riga, den I2ten Juni 1845. 
Das  D i rek to r i um  des  na tu r f o r schenden  
Ve re ins  zu  R iga .  
Ist zu drucken erlaubt. 
A n z e i g e .  
Für das nächstfolgende Halbjahr wird das Allgemeine 
Ku r l änd i sche  Amts -  und  Ju te l l i genz -B la t t  
und die Mitauische Zeitung unter denselben Bedin­
gungen und Verhältnissen, wie bisher, fortdauern. Von 
zu vielen Seiten ist der Redaktion der Wunsch 
tung möge auch die Militär-Avancements aufnehmen — ae° 
äussert worden, als daß sie nicht denselben möglichst 
füllen bemüht seyn sollte. Mitau, den 11ten Juni 1845 
R e d a k t i o n  d e r  M i t a u i s c h - n  Z e i t u n g  '  
(Hlerbei eine Beilaae."» 
Im Namen der Civiloberverwaltung der Osisecprovinzen. Negtcrungsrath A. Beitler." 
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47. Vellage zur Mitauisehen Teilung. 1845. 
R e v u e .  
Der puseyismus in der anglikanische Rirche. 
Vor wenigen Iahren zeigte sich in der anglikanischen Kirche 
eine Bewegung ausserordentlicher Art und die seither immer 
im Zunehmen begriffen gewesen ist. Der erste Anstoß zu 
dieser Bewegung ging von einer Gesellschaft, einem Verein 
von Geistlichen der anglikanischen Kirche aus, der anfänglich 
nur die rationalistischen Ansichten der Zeit, in einer von ihm 
herausgegebenen Zeitschrift: „l'racts kor tke l'imes", von 
1 — 90, die seit 183? mehrere Jahre hinter einander er­
schienen, bekämpfen wollte. In dieser Zeitschrist verteidig­
ten sie die Lehren der anglikanischen Kirche gegen die soge­
nannte deutsche Neologie. Man warf den deutschen Theo­
logen rationalistische Ansichten vor und ging dabei allmählig 
bis auf die Reformation zurück; man behandelte dabei die 
deutsche Reformation mit Achtung, und dachte an keine Op­
position ; unterdessen lobte man doch nicht Alles. So sagte 
Nr. Pusey in seinen „Historischen Untersuchungen über die 
Ursachen des deutschen Rationalismus": — „Es lag in den 
„äussern Verhältnissen der Reformation, wie in den innern, 
„Vieles was ihre volle und adäquate Entwickelung verhin­
derte. Wäre diese in dem Geiste durchgeführt, in welcher 
„ihr großes Werkzeug sie vollendet haben würde, wenn 
„es ihm vergönnt gewesen wäre, sein Werk ruhig zu be­
schließen, oder wenn Andere nach seinen Grundsätzen gehan­
delt und das ganze System der Reform mit dem umfassen­
den und scharfsichtigen Blick seines großen Geistes über­
schaut hätten; die Geschichte der deutschen Kirche wäre 
^wahrscheinlich eine andere geworden." 
An einer andern Stelle sagt er: „Die fruchtlosen Versu-
,,'che, ein unruhiges und unbefriedigtes Gewissen durch die 
„verdienstlichen Uebuugen eines römischen Klosters zu beru­
higen, hatten seine (Luther's) Augen für das rechte Ver-
„ständniß der Schrift geöffnet, in deren Lehre er allein Ruhe 
„finden konnte, und der klare und verständige Glaube, den 
„dieser Verkehr mit der Schrift stärkte, gaben ihm jene in-
„stinktmäßige Einsicht in das Wesen des Christenthums, 
„vermöge deren er in den meisten Fällen zwischen wesentli-
„chen uud unwesentlichen Dingen entscheiden konnte, und die 
„ihn über dk angemaßte Unfehlbarkeit der Kirche und die 
„Macht der Tradition erhob." — Noch stärker drückte sich 
Newmann, ein anderes Haupt der Puseyiten, in dem 29sten 
Traktätchen aus. Er wirft der römische» Kirche Ketzerei vor, 
die man fliehen müsse; denn sie habe eine Lüge für die gött­
liche Wahrheit gesagt. „Der Geist des alten Roms", ruft 
er aus, „ist wieder erstanden und zeigt seine Identität durch 
seine Werke. Er hat die dort gepflanzte Kirche besessen wie 
ein Dämon die Besessenen der alten Zeit und läßt sie Worte 
sprechen, die nicht die ihrigen sind. In dem korrupten päpst­
lichen System haben wir die Grausamkeit, die Hinterlist und 
den Ehrgeiz der Republik; ihre Grausamkeit in der scho­
nungslosen Aufopferung des Glücks von Individuen zu 
Gunsten eines Phantoms., eines allgemeinen Besten, in dem 
erzwungenen Cölibat nach Innen und den Verfolgungen nach 
Aussen; ihre Hinterlist in seiner Falschheit und Unwahrheit, 
in seinen trügerischen Thaten und lügenhasten Wundern; 
ihren weitausgreifenden Ehrgeiz in seiner ganzen Politik, in 
seiner Anmaßung einer allgemeinen Herrschaft." — 
Diese Sprache änderte sich aber bald; denn indem man 
immer weiter ging in dem Tadel der Reformation, näherte 
man sich dadurch unvermerkt der römischen Kirche, bis man 
ganz entschieden sich für sie aussprach. Die 99ste Nummer 
de r  pu fey i t i f chen  T rak tä t chen ,  ve rsaß t  von  He r rn  New­
mann, ist so geschrieben, daß sie eben so gut auch aus der 
Feder eines Jesuiten zur Zeit Karl II. geflossen seyn könnte. 
Nur nicht geradezu ausgesprochen, ist sie doch gleichsam ein 
vollkommener Uebertritt zur römischen Kirche. Es wird 
darin eine völlige Übereinstimmung ihrer Dogmen mit den 
Lehren der anglikanischen Kirche behauptet und dargethan, 
daß man auf diese Weise dem Namen nach in der alten kirch­
lichen Gemeinschaft verbleiben und dabei, in Wahrheit, ein 
Mitglied der andern Kirche seyn könne. Aus diesem Stand­
punkte ist der äussere Uebertritt eine Sache der Form, ein 
kleiner Schritt, den bereits manche Anhänger dieser umge­
kehrten Reformation gethan haben. Demohnerachtet ist es 
ganz unbegründeter Vorwurf, daß Or. Pufey's System zum 
Romanismus hinführe, oder auch nur hinneige. Die Freu­
de, womit die Papisten und der Papst selbst Or. Pusey be­
grüßen, ist entweder Arglist — sie wollen ihn bei den Evan­
gelischen verdächtigen — oder sie ist wirkliche Unwissenheit, 
die den wahren innern Gehalt des Systems zu erkennen nicht 
vermag. — Es war voraus zu sehen, daß in England, wo 
von jeher eine entschiedene Abneigung gegen Rom herrschte 
und das sich für einen Hauptpfeiler des Protestantismus 
hielt, eine starke Opposition gegen diese Bewegung sich kund 
geben würde. Aber unter den Puseyiten waren Anfangs 
größere Talente, größere Gelehrsamkeit, da die anglikani­
schen Theologen meist sich mehr auf die praktische als auf 
die wissenschaftliche Seite ihres Berufes legen. Aber all­
mählig erheben sich tüchtige Streiter auch auf dieser Seite; 
zu den ausgezeichnetsten gehört Herr Montgomery, der 
als Prediger in London einen ausserordentlichen Beifall ge­
nießt. Unterdessen gewinnt der Puseyismus, unter Theo­
logen und Nicht-Theologen, Alten und Jungen, Gelehrten 
und Ungelehrten, Männern und Frauen, immer mehr An­
hänger; er dringt in die Familien ein, stört den Frieden, 
reißt die Herzen auseinander durch täuschende Vorspiegelung 
einer wahren höhern kirchlichen und christlichen Einigkeit 
und drängt mit Gewalt — zum Romanismus! Schon 
die Methode, mit der Or. Pusey bei Verfechtung seines 
Systems zu Werke geht, läßt ihn dem Romanismus verfal­
len; er geht in keine streng wissenschaftliche Untersuchung 
ein, sondern versteckt sich hinter seiner Auffassung eines 
Bibelwortes, oder hinter menschliche Autoritäten und kirchen­
historische Belege, die er bunt durcheinander aus frühern und 
fpätern Jahrhunderten nimmt. Or. Newmann ist eigent­
lich niehr wissenschaftlicher Gelehrte; vr. Palm er ist der 
fanatische Schwertträger, er verdammt und verflucht alle 
Ketzer und Dissenter, welchen Namen sie auch haben, wo sie 
auch wohnen mögen. 
Was ist nun die eigentliche Basis des Puseyismus? Der 
Pusey i smus  i s t  n i ch t  zu f r i eden  m i t  den  Beg r i f f en  K i r che  
uud Sakrament, er will sie richtiger auseinandersetzen, 
fes t s te l l en  —  und  dadu rch  e i ne  wah re  ka tho l i s che  (d .  i .  
allgemeine) Kirche, oder eine wahre Katholicität her­
be i f üh ren ,  e i ne  wah rha f t  a l l geme ine  ch r i s t l i che  
Kirche, sichtbar und real. Der Puseyismus behaup­
tet, die ersten Reformatoren, die Reformationsväter hätten 
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jene Begriffe zu enge unv zu einseitig gefaßt und dadurch 
ohne Noch die Spaltung und Feindschaft in der jetzt beste­
henden christlichen Kirche herbeigeführt; sie hätten Manches 
un ersten Eifer verworfen und verspottet, das wohl des Er­
Haltens, Anderes, was der weitern Durchbildung Werth 
war. — 
Es kann hier nicht der Ort seyn, in alle die feinen Di-
ftinktionen, Konsequenzen des Puseyismus einzugehen, auf 
dem Wege spekulativer oder theoretischer Darstellung. Wir 
verweisen zu dem Zweck nur aus.- Kniewel'sReiseskizzen im 
Jahre 1842. Ister Theil. England. Pag. 314 u. f. f. — 
Klarer wird der Puseyismus, wenn man seine historische 
Auffassung beachtet. Nach dieser war die allgemeine reale 
christliche Kirche schon einmal da, in Wesen und Form bis 
zum Ende des (iten Jahrhunderts, als ein stetig fortschrei­
tendes Ganze, prüfend und ausscheidend in Einigkeit des 
Geistes alle unreinen ketzerischen Elemente, die da eindringen 
wollten. Es gilt in, ihr der Grundsatz: quoc! semper, czuocl 
iidicsue, quotl omnilzns cre^itum est. (Was immer, 
überall und von Allen geglaubt ist.) Die Kirche ist der 
von  dem He i l i gen  Ge i s te  du rchd rungene  E i ne  Le ib  Ch r i ­
sti, und was immer für die Kirche als ein Ganzes ge­
schieht. das muß von der Kirche als ein Ganzes ge­
schehen, nicht durch eine Majorität in ihr. In diesem 
Sinne stellt sie durch ihre Vertreter, die Bischöfe uud 
Priester (also nur die Kleriker, nicht die Laien), auf 
a l l geme inen  Konc i l i en  d ie  r e i ne  ch r i s t l i che  Leh re  
und nach ihr die Grundverfassung der Kirche, als. eine 
allgemein gültige fest, und so haben wir in den sechs großen 
ode r  ökumen i schen  Konc i l i en  de r  sechs  e r s ten  
Jahrhunderte eine unumstößliche Norm für die ganze 
K i r chenach  i h re r  i nne rn  und  äusse rn  Ges ta l t ung .  
Von da ab aber begann die Scheidung der ganzen Kirche 
i n  d ie  zwe i  g roßen  Haup t t he i l e  de r  mo rgen länd i schen  
und abendländischen sich vorzubereiten. Es waren keine 
a l l geme inen  (ökumen i schen )  Konc i l i en  mehr  mög ­
lich, also auch keine Einigkeit im Geiste möglich und daher 
auch nicht in der Form, vielmehr feindseliges Bestreben. 
Wollen wir daher historisch zu Werke gehen, so müssen wir 
aus den Punkt uns zurückstellen. wo die Kirche noch als ein 
Ganzes dasteht, lebt und wirkt, ans Ende des kten Jahr­
hunderts. —- Des Herrn Verheißung (seines Segens, sei­
ner Gnadengaben :c.) geht auf die ganze Kirche und kann 
sich nur an ihr, als einer ganzen ungefchiedenen er­
füllen-, an einer getrennten, wo von unzähligen Parteien 
jede einzelne die göttliche SegensverheißungiHch allein uud 
ausschließlich vindicirt, da kann sie nicht wahr werden. 
(Hier geht schon der Puseyismus zu weit.) 
„Wir wissen nicht", sagt Or. Pusey, „wie der Herr spä­
ter noch seine Verheißung ins Werk setzen wolle, ob die 
Kirche wieder ein Ganzes seyn werde und dadurch in den 
Stand gesetzt, auf die Erfüllung seiner Verheißung in ir­
gend einem Grade Anspruch zu machen. Die Möglichkeit 
ist vorhanden, — nämlich wenn wir die abgerissene Kette wie­
der an das (>te Jahrhundert, an das letzte ökumenische Kon-
cilium anknüpfen; — in der ganzen Kirche der ersten 
sechs Jahrhunderte ist ein alter, genügender und unerschöpf­
licher Schatz: diese ist indefektibel, d. h. ihr mangelt 
nichts, um die Wahrheit zu erkennen, zu bewahren, anzu­
wenden; die gegenwärtige Kirche braucht nichts Neues zu 
e rs i nnen ,  —  s ie  i s t  a l so  n i ch t  i n f a l l i be l . "  
Betrachten wir nun einige praktische Folgerungen, welche 
der Puseyismus aus dieser Grundansicht gezogen hat. 
Die anglikanische Kirche allein hat in ihren 39 Artikeln 
die reinen Elemente der allgemeinen Kirche bewahrt. Sie 
hat die Predigt des Evangeliums ursprünglich von der 
morgenländischen Kirche empfangen, als diese noch 
ungeschieden war; es hat sich Ende des 0ten Jahrhun­
derts den Gemeinden der abendländischen Kirche ange­
sch lossen ,  a l s  d iese  g l e i ch fa l l s  noch  ungesch ieden  wa r ;  so  
bat denn eben die anglikanische Kirche allein auf der 
ganzen  we i t en  E rde ,  d i e  wah ren  Ke ime  de r  ganzen  unge ­
t r eu  n  t  e  n  ch r i s t l i chen  K i r che ,  de r  wah rha f t  ka tho l i ­
schen (d. i. allgemeinen, denn das Wort katholisch heißt 
bekanntlich allgemein), in ihrem Schooße beschlossen und 
durch die reine apostolische Nachfolge allein treu 
bewahrt. Sie liegen als ein göttliches, unzerstörbares und 
heiliges Gut in der anglikanischen Kirche, sind dnrch Ein­
se i t i gke i t  und  Menschensa t zung  de r  spä te r  ge t renn ten  
römischen Kirche befleckt und verdeckt, darauf durch den Eifer 
der Reformatoren noch nicht ganz genügend gereinigt und 
en thü l l t .  Unse re  ( d .  i .  de r  Pusey i t en )  P f l i ch t  i s t  es ,  s i e  i n  
ihrer vollen Reinheit und Kraft zu Tage zu fördern. In 
der englischen Episkopalkirche allein haben wir einen wahr­
has ten ,  h i s t o r i s ch -ch r i s t l i chen  G rund  f ü r  e i ne  ach t  ka tho ­
lische (allgemeine) Kirchengemeinschaft. Hierher müssen 
alle christlichen Parteien als zu ihrem wahren Einigungs­
punkte kommen. Das ist nun wohl eine sehr sanguinische 
Hoffnung, aber man sieht, wie solche Ansicht dem National­
stolze schmeicheln muß und die jungen puseyitischen Theolo­
gen zum Proselytenmachen begeistern. Eine zweite Ansicht, 
d i e  d i ese  s t ü t z t ,  —  is t  d i e  von  de r  apos to l i s chen  pe r ­
sönlichen Nachfolge, in welcher, wie sie meinen, die 
Nachfolge der reinen Lehre mit gesagt» ist. — Mit andern 
Worten: durch das Handanslegen bei der Weihe eines Prie­
sters , von den Aposteln selber her, in unmittelbarer Folge 
durch alle Jahrhunderte, seit dem 0ten, als noch die ganze 
ungetrennte Kirche war, haben die Geistlichen der anglika­
nischen Kirche den heiligen Geist empfangen und bewahrt. 
Dadurch begründet der Puseyismus die entschiedene Tren­
nung von Priestern uud Laien, folgert daraus, daß, kraft 
des durch Fortpflanzung empfangenen apostolischen Geistes, 
d i e  Ge i s t l i chen  den  G lauben  ve rm i t t e l s t  des  Wor ­
tes wirken, durch welchen scharf markirten Zusatz, mei­
nen die Puseyiten, ihre Ansicht der apostolischen Succession 
wesentlich verschieden von der römischen sey. — Der 
Puseyismus folgert ferner daraus, den unbedingten Gehor­
sam der Laien unter die Kirche und ihre Priester, — ferner 
daß den englischen Laien fortan das Lesen der heiligen 
Schrift nichts nütze sey, weil sie selbst die Wahrheit nicht 
daraus schöpfen können, da sie nicht den heiligen Geist ba-
ben ,  —  fe rne r  daß  d ie  O rd  i na t i on  ode r  d i e  P r i es te r  -
weihe ein Sakrament sey, ja recht eigentlich das erste und 
vornehmste, weil durch sie erst die Erhaltung und Spendung 
der andern Sakramente möglich wird und "die ganze Kirche 
in ihr ruht und durch sie lebt. 
Nicht freundlich, nicht brüderchristlich ist eine dritte Fol­
gerung, die nämlich, daß keine andere Kirche ausser der An­
glikanischen den heiligen Geist habe — wegen der unter­
brochenen apostolischen Nachfolge in der Weihe — folglich 
auch kein rechtes Sakrament, — folglich sey die anglikani­
sche Kirche die allein selig machende. 
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Es gehört doch viel dazu, solche, aus falscher historischer 
Auffassung gezogene Folgerungen der gesammten Christen-
beit ins Gesicht zu sagen. Daß die andern Christen noch so 
wenig das berücksichtigt haben, liegt wohl darin, daß man 
den Puseyismus ausserhalb England noch nicht genau kennt. 
Nehmen wir zu diesen Grundideen des Puseyismus noch 
andere Ideen, als das Hervorheben der guten Werke, der 
Bußübungen ,  de r  Fas ten ,  de r  i nn i gen  Ve reh rung  
de r  Mä r t y re r ,  des  Gebe tes  f ü r  d i e  f r ommen  
Ve rs to rbenen ;  des  Cö l i ba t s ,  de r  Gebe te  aus  dem 
römischen Brevier und Missale — so kann es wohl 
nicht bezweifelt werden, daß die Puseyiten sich auf dem ge­
raden Wege zur römischen Kirche befinden. 
Und das stellt sich auch in der Erfahrung heraus; nicht nur 
mehrere der angesehensten Puseyiteulehrer sind zur römischen 
Kirche öffentlich übergetreten, sondern auch noch mehrere ih­
rer Anhänger und Anhängerinnen — ja selbst von Or. Pusey 
hingeleitet, so daß der wunderbarste Verdacht sich aufdrängt, 
wie das die interessanten von Kniewel erzählten Beispiele lehren. 
Es wird Niemand entgehen, daß Großbritaniens Lage 
durch diese Bewegung des Puseyismus, sowohl in kirchlicher 
als politischer Rücksicht, bald eine bedenkliche werden muß, 
denn wie lange wird es noch dauern, so wird eine neue Ge­
neration, in der Schule des Puseyismus gebildet, amStaats-
rnder sitzen. Ein unseliger großer Abfall zur römischen Kirche 
scheint nicht ausbleiben zu können, wenn die anglikanische 
Kirche, als Staatskirche, den emsig eingeschlagenen Weg 
der politischen Ausdehnung, des Dissenterdruckes und des 
Proselytenmachens verfolgt. Von welchen unabsehbaren 
Folgen für die Weltgeschichte aber muß es werden, wenn eine 
Weltmacht, wie die britische, das Banner des Nomanismus 
in die entferntesten Gegenden der Erde trägt? 
-5 ^ 
Der Hermesianismus in der römisch-katholi­
schen Rirche. Als eine bedeutende Nachricht können wir 
wohl die betrachten, daß die römische Kurie durch den Erz-
bischos von Köln, Hrn. v. Geissel, den bisher in der römi­
schen Kirche gleichsam geächteten Hermesianern die Hand zum 
Vergleiche geboten hat (s. uns. Zeit. No. 45 T. N. Ii)). Es ist 
in unserer Zeit bei der deutschkatholischen Frage mehrmals 
die Rede von dem Hermesianismus gewesen; es dürfte also 
nun an der Zeit seyn, unseren Lesern diesen so hochwichtigen 
Gegenstand aus der nächsten Vergangenheit der römisch-ka-
rbolischen Kirche wider der Erinnerung vorzuführen. Die 
Verdammung der Lehren des Prof. Hermes und seiner Schule 
und das Verbot seiner Schriften durch das päpstliche Breve 
vom 2tisten September 1835, machte nicht nur in Deutsch­
land großes Aufsehen, sondern war auch für die römisch­
ka tho l i s che  K i r che  übe rhaup t  ve rhängn ißvo l l .  Geo rgeHer -
mes, ein Mann, der schon als Gymnasiallehrer allgemeine 
Achtung genoß, der in Münster unangefochten unter den 
Augen des jetzigen Erzbischofs von Köln, im ehrenden Ver­
trauen von dessen Bruder, dem Bischof von Münster, dann 
später in Bonn eben so ungestört mit vielem Beifall und 
großer Wirkung auf seine Zuhörer Theologie gelehrt hatte, 
eben so weit vom Unglauben, als von Neuerungssucht und 
Gelehrteneitelkeit und Widerspruchsgeist, in treuer Anhäng­
lichkeit an die Lehre der katholischen Kirche — dieser Mann 
wurde noch im Grabe — denn er war 1835 schon todt — 
als ein Heuchler, als ein Verführer der Jugend — als ein 
Ketzer verdammt. Was war denn sein Vergehen — was 
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sein Streben? — Er strebte redlich nach objektiver fester 
allgemeiner Glaubenswahrheit, er strebte der Glaubenslehre 
der katholischen Kirche durch Wissenschaft und Philosophie 
wiederum neues geistiges Leben einzuhauchen, mit Kraft aus­
zurüsten, um dem eigenen geistigen Tode und den Angriffen 
der Spekulation des Rationalismus widerstehen zu können. 
Hermes fand großen Anklang auch bei anderen Glaubens­
genossen und hat viel für die Befestigung des Katholicismus ge­
wirkt, und verdiente wohl nichts weniger, als diesen Undank. 
Unterdessen die göttliche Nemesis ließ nicht lange auf sich 
warten. Eine Menge von Hermesianern traten auf, wie 
Elvenich, Baltzer, Ritter in Breslau, Biunde, Rosenbaum, 
und bewiesen öffentlich in Schriften oder in Erklärungen, 
daß Hermes nie solche Dinge gelehrt habe, als das Breve 
ihm Schuld gebe, daß sie vollkommen mit dem päpstlichen 
Breve übereinstimmten, um die dort dargestellte theologische 
Richtung zu verurtheilen; daß sie ihren nächsten Vorgesetzten 
ihre Glaubensansichten vorgelegt und diese sie als vollkom­
men im Einklänge mit dem Katholicismus gebilligt hätten. 
Noch ganz in neuester Zeit erklärten die Professoren der ka-
tho l i s ch - t heo log i schen  Faku l t ä t  zu  Bonn ,  d ie  He r ren  B raun  
und Achterfeldt: „Alles leisten zu wollen, was das ge­
dachte päpstliche Breve verlange, und den ganzen Zweck, so 
„viel an ihnen sey, zu verwirklichen, um dessentwillen jenes 
„Breve erlassen worden, überhaupt aber Alles zu leisten, 
„was nach den unumstößlichen Kirchengesetzen von ihnen ge­
fordert werde und gefordert werden könne — daß sie aber 
„niemals durch ihre Unterschrist bezeugen könnten, Georg 
„Hermes sey ein schlechter Mensch gewesen und in seinen 
„Werken habe er wirklich die im Allgemeinen bezeichneten 
„Irrlehren gelehrt. Das hieße von ihnen ein falsches Zeug-
„niß verlangen." 
Die römische Kurie fühlte sich nun in die Nothwendigkeir 
versetzt, ihr Urtheil vor dem christlichen Publikum — so 
scheuete auch sie jetzt die öffentliche Meinung >— durch Dar­
legung der Gründe zu rechtfertigen. Der Jesuit und Pro­
fesso r  de r  Theo log ie  am Ko l l eg ium Romanum,  Johannes  
Perrone, Lab demgemäß zwei Schriften heraus: „ Lebens­
beschreibung von George Hermes", und „Beurtheilung der 
Hermesischen Lehre." Hier wird nun Hermes als grund­
verdorben geschildert, als Verführer der Jugend, als Nach­
beter von Kant und Fichte, als widersetzlich gegen seine 
Obern, als Speichellecker und elendes Werkzeug protestanti­
scher Staatsmänner n. s. w. Jetzt aber fing die Nemesis 
an ihr Amt ganz direkt zu verwalten, denn diese beiden 
Schriften bewirkten grade das Gegentheil von dem was sie 
bezweckten; sie führten nicht nur zur völligen Rechtfertigung 
Hermes, sondern auch der Umtriebe und Jntriguen, die gegen 
ihn von einer finstern Partei, von Scheelsucht und Neid, 
wie sie jeder ausgezeichnete Kopf, jedes hervorragende Ta­
lent nothwendig zu bekämpfen hat, stattgefunden hatten und 
geschmiedet worden waren. Solche grobe, unkritische, un­
belegte Verunglimpfungen, wirken in Zeiten der Öffentlich­
keit nicht mehr, oder nur auf sehr kurze Zeit. — Dieser 
Weg ist antiquirt. Perrone hatte für seine Behauptun­
gen gar keine Quellen angegeben, aber doch aus deutsche 
Berichterstatter leicht rathen lassen. Das sührte nun in 
Deutschland zu einer genauen Untersuchung über die Quel­
len , die Berichterstatter und die Benutzung beider, und bald 
wurde das genngthuende Ergebniß gewissenhafter Nachfor­
schung  i n  Sch r i f t en  ö f f en t l i ch  bekann t  gemach t .  Es  s i nd :  
27l; 
„Laokoon oder Hermes und Perrone von vr. Bernhardt, 
der Hermesianismus und Johannes Perrone, sein römischer 
Gegner, Iste Abtheilung von vr. Elvenich, und die letzten 
Hermesianer von H. Stupp" -—- Schriften, deren Anzeige 
wir in unserer Zeitung im vorigen Jahre No. 71 xax. 370 
bereits gegeben haben, und worauf wir hier hinweisen.— 
So führte die Vertheidigung der Kurie nur zur Genug-
thung der Unschuld. Es fehlte nun nur noch die Sühne, 
daß die römische Geistlichkeit die Hand zur Versöhnung böte. 
Dazu schienen gar keine Aussichten vorhanden, denn obgleich 
seit der Entfernung des Erzbischofs von Köln, des Freiherrn 
v. Droste - Vifchering, die Jnterimsverwaltung der Herren 
I)r. Huesgen und Or. Joen und in der ersten Zeit des neuen 
Erzbischoss, des Herrn v. Geissel, die Ruhe eingekehrt schien, 
so tauchte doch am Schlüsse des Jahres 1843 der alte 
Kampf wieder auf, als der neue Erzbischos von den Lehrern 
der Universität und des Seminars unbedingte Unterwerfung 
ve r l ang te  und  d ie  En t f e rnung  de r  be iden  P ro fesso ren  B raun  
und Achterfeldt, die das päpstliche Breve, wie oben er­
wähnt, nicht unterschreiben wollten, durchsetzte. Diese machten 
alsbald die Gründe ihrer Weigerung öffentlich bekannt. Da 
trat nun in der Mitte des vorigen Jahres die auf unbeding­
ten Autoritätsglauben gebauete Ausstellung des heiligen 
Gewandes zu Trier ein, während die kritische Forschung, 
selbst von Gliedern der katholischen Kirche und Geistlichkeit 
gebilligt, die Unächtheit der Reliquie nachwies. Die große 
Bewegung, die das in der katholischen Kirche Deutschlands 
hervorrief, ist zu einem historischen Faktum geworden. Hun­
dert von dissentirenden katholischen Gemeinden haben sich von 
der römisch-katholischen Kirche ausgeschieden, fast wöchentlich 
sind Geistliche ausgetreten, die Gefahr wächst für die römisch­
katholische Kirche mit jeder Stunde — weniger von Ronge 
und seiner negirenden Partei zu befürchten, als von der 
Hermefianifchen Richtung, die den festen Boden der 
Offenbarung, der Wahrhaftigkeit des Evangeliums festhält, 
und an die sich die Jansen istische Richtung (s, uns. 
Zeit. No. 12 d. I. xag. 88) schließen dürfte. Und von 
der Vereinigung dieser beiden Richtungen hat eben die römi­
sche Kurie Alles zu fürchten, denn es sind die erleuchtetsten, 
gebildetsten, reinsten, gläubigsten Elemente der römifch-ka­
tholischen Kirche. Die Gefahr wird durch die weisen Maß­
nehmungen der preussischen Regierung, der königl. Ordon­
nanz vom 39sten April und der darauf hasirenden ministe­
riellen Vorschrift vom I7ten Mai, denen auch die andern 
deutschen Regierungen beistimmen, noch größer. Die preus-
s i sche  Reg ie rung  e rk l ä r t  s i ch  wede r  f ü r  d i e  I ansen i s t i s ch  -
He rmes ia  n i sche  ode r  g l äub ige  R i ch tung ,  noch  
f ü r  d i e  Rong ian  i sch - ra t  i on  a  l i s t i s che  R i ch tung ;  
sie läßt beide unter dem Namen katholischer Dissenters ge­
währen, wohl wissend, daß in der gährenden Bewegung sich 
nothwendig bald diese beiden großen entgegengesetzten Massen 
von einander scheiden müssen. Und so geschieht es schon, 
nachdem der erste große Gährungsrausch sich gelegt hat, zei­
gen  s i ch  be re i t s  i n  meh re ren  sogenann ten  deu t sch -ka t  Ho ­
lische n Gemeinden — bei Abfassung von ihren Glaubens­
bekenntnissen — vollkommene Spaltung und Trennung, wie 
namentlich in Berlin selber. Schon auf dem berüchtigten 
Leipziger Koncil legte sich diese Spaltung zu Tage, Es ist 
andererseits aber auch eben so natürlich, daß die römische 
Kurie die Hermesianer wieder zu sich ziehen will und eine 
Versöhnung herbeiführen. Nach den neuesten Nachrichten 
ist der Erzbischos v. Geissel wieder mit den Professoren 
Braun und Achterfeldt in Unterhandlung getreten und 
seine Vorschläge sind bereits nach Rom zur Genehmigung 
abgegangen. Warten wir also nun ab; jedenfalls aber tritt 
nicht nur der Hermesianismus, sondern auch die deutsch-ka­
tholische Frage in eine neue Phaje. ^ 
Statistik. Belgiens Bevölkerung. Aus einem 
von dem belg. Minister des Innern an den König erstatteten 
Berichte geht hervor, daß, der officiellen Zählung zufolge, die 
Bevölkerung Belgiens, die im Jahre 1842 sich aus4,172,796 
Einwohner belief, am 31. Dec. 1843 auf 4,213,863 ange­
wachsen war. Im Jahre 1843 wurden 132,911 Kinder gebo­
ren; es starben 96,291 Personen. Ueberschuß der Geburten: 
36,629. Eheliche Kinder wurden geboren: 125,693, wovon 
63,544 Knaben und 69,959 Mädchen. Uneheliche Geburten 
kamen 9398 vor, wovon 4792 Knaben und 4696 Mädchen. 
Die Sterblichkeit war im Jahre 1843 etwas geringer als 
1842, und zwar im Durchschnitte weniger fühlbar unter 
den Kindern und den erwachsenen nicht Verheiratheren Per­
sonen, als unter den Verheiratheten. 
— Ho l l ands  Bevö l ke rung .  Am 1 .  Janua r  1844  
hatte Holland 2,988,182 Einwohner. Im Jahre vorher waren 
195,359 Kinder geboren worden und 73,615 Menschen ge­
storben. 
— Frank re i chs  Bevö l ke rung .  T ie  Bevö l ke rung  
Frankreichs ist nach der letzten Zählung von 1842 auf 
34,194,875 Seelen angewachsen. Die der Grundabgabe 
unterliegende Bodenfläche Frankreichs wird zu 49,863 619 
Hektaren angegeben. Die Kanäle haben dem Staat 287 
Mill., den Privatunternehmern 139'/^ Mill. gekostet. Seit 
1839 hat der Staat 344 Mill. auf Hafen- und Flußbauten 
verwendet. Frankreich hat 16 fertige Eisenbahnen auf einer 
Strecke von zusammen 866 Kilometer; sie haben 287 Mill. 
Fr. gekostet; siebzehn andere sind im Bau und werden 479 
Mill. Fr. kosten. Paris zählt gegenwärtig 1439 Doktoren der 
Medicin, 349 mehr als im Jahre 1833, wo sich dieHauvt-
stadt mit 1999 Aerzten begnügte; von den 1439 Doktoren 
sind 329 Mitglieder der Ehrenlegion. 
— Europä i sche  Bevö l ke rung  i n  A lge r i en .  D ie  
europäische Bevölkerung in Algier ist im vorigen Jahre um 
16,324 Seelen gewachsen, und betrug am I. Januar d. I. 
75,354 Köpfe, davon 49,827 in Algier, 1489 in Konstan­
tine und 9156 in Oran. Algier hatte im Ganzen 94,591, 
Konstantine 14,359, Oran 25,440 Einwohner. 
Bevö l ke rung  de r  eng l i s chen  Ko lon ien .  D le  
Bevölkerung der britischen Kolonien war im Jahre 1842 nach 
den letzten Zählungen und den dem Parlamente darüber vorge­
legten statistischen Angaben, in Nordamerika: I 62 l 152 
Seelen; in Westindien: 991,982 Seelen; in den getrennt be­
legenen Niederlassungen und Militärstationen, worunter Gi­
b ra l t a r ,  Ma l t a ,  Aus t ra l i en ,  Neusee land  u  s  w  -  15^  191  
S-'l-"! i"' da« britisch- Ostindien nich.'mi.ger.ch-
»et, 4,«><4,,!,!Z Seelen, al,o ungefähr ein Viertheil der«.-
Mk.ru.,g des Mutt.rlaudes, D-r Werth der Einfuhren 
aus den 6° °men mdaS ..reinigte Königreich betrug im 
Zahr. 1842 be.nahe1 Mill, und di. Ausfuhr aus dem K°. 
mgreiche und nach den Kolonien betrug über 17'/ Mill. Pfv 
Sterl. 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civilobcrverwaltung der Ostsecprovinzen. 
2<Z2 .  
RcgicrungSrath A. Beitler. 
Mitsuisrhe Teitung. Dle Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wird 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 
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Frankreich. Der Abbe Clavel, als Redakteur des vom 
Erzbischos von Paris sammt allen seinen geistlichen Mit­
arbeitern verurteilten Blattes Kien social, erklärt. daß er 
als unter eine andere geistliche Jurisdiktion gehörig und weil 
gegen alle kanonischen Formen verurtheilt, deshalb an den 
Papst apellire. Als französischer Bürger protestirt er zu­
gleich gegen den nach ihm mit Verletzung der Charte vom 
Erzbischos gegen sein Eigenthum am öisn social und gegen 
die Freiheit des Redakteurs unternommenen Angriff, ausser­
dem bekennend, daß er ein orthodorer Sohn der Kirche seyn 
unv bleiben wolle. 
Französische Kammer - Debatte. Die einzigen Re­
den von einiger Erheblichkeit, welche diesmal bei der Dis­
kussion des Äusgabebudgets in der französischen Deputirten-
kammer gehalten wurden, waren die der Herren Billault und 
des Ministers Guizot, der seit seiner Unpäßlichkeit wieder 
zum ersten Male in der Kammer das Wort nahm. Herr 
Billault glaubte, die bei dem Budget sich darbietende letzte Ge­
legenheit ergreifen zu müssen, um die Kammer von der durch 
das Ministerium den fremden Mächten gegenüber angenom­
menen Stellung zu unterhalten. „Der bei der Eröffnung 
dieser Sitzung vorgelegte Entwurf", sagteer, „ist ein Be­
weis von der Wirksamkeit des Einschreitens der Kammer in 
die Angelegenheiten dieses Ministeriums. Das Ministerium 
behauptete im Jahre 1842, daß nichts hinsichtlich des Durch­
suchungsrechtes zu thun sey. Alles müßte mit einer Nie­
derlage endigen. Die Kammer blieb beharrlich; und was 
hat sich ergeben? Daß die Regierung sich hinsichtlich aller 
Punkte getäuscht, daß die Kammer Alles vorausgesehen hatte. 
Die Kammer hat für dasselbe vorausgesehen. Das Näm­
liche ist in Betreff Marokkos eingetreten, aber das Resultat 
ist ein entgegengesetztes gewesen. Der Vertrag war ohne 
Voraussicht, ohne Bürgschaft unterzeichnet worden. Die 
Kammer hat diese Fehler bezeichnet; sie hat deren Folgen 
vorhergesehen, und diese unglücklichen Folgen sind eingetre­
ten. In der Schweiz sind die nämlichen Fehler begangen 
worden. Wir haben alte Freunde von uns abgewendet, de­
ren Allianz kostbar war. In Belgien hat man die Gelegen­
heit sich entgehen lassen, einen Handelsvertrag abzuschließen, 
einen Zollverein zu begründen, der einen politischen Charak­
ter hatte, und der von uns verlangt wurde. Neue Ereig­
nisse sind in Spanien eingetreten. Sehr zarte Interessen 
sind im Spiele. Ein Entschlossenes, ganz französisches Be­
nehmen ist von Seiten der Regierung nöthig. Wird man 
diese Haltung annehmen? Die Vergangenheit ist eine Ant­
wort für die Zukunft. Vor zwei Jahren forderten Sie das 
Ministerium auf, diplomatisch zu Gunsten der Maroniten 
einzuschreiten. Frankreich ist stets der Beschützer dieser Stäm­
me Syriens gewesen. Ihre Anempfehlungen sind nicht ge­
hört worden. Jetzt steht Syrien in Flammen; die Drusen 
erwürgen unsere alten Schutzbefohlenen." Der Redner mu­
stert in Europa, in Asien die politischen Angelegenheiten der 
Völker, bezeichnet überall die angeblichen Fehler der Regie­
rung und lenkt die Aufmerksamkeit der Kammer besonders 
auf Griechenland, Mejiko, Tejas, Südamerika. „Ein 
Zwist", sagt er, „entstand zwischen England und den Ver­
einigten Staaten in Betreff Tejas. Man konnte wenigstens 
eine Neutralität.,Frankreichs hoffen. Es scheint unglücklicher 
Weise, daß es gemeinsame Sache mit England gemacht hat, 
um sich der Einverleibung von Tejas zu widersetzen. Die 
Unterhandlung in Betreff des Durchsuchungsrechts trifft lei­
der ebenfalls mit diesem Entschlüsse zusammen, und die Ge-
nugthuung, die Sie für Ihre Marine verlangten, kostet Sie 
ihre alten Verbindungen mit der amerikanischen Regierung. 
Unsere Diplomatie schien vollkommen übereinstimmend mu 
jener der Vereinigten Staaten. Man zählte auf unsere Neu­
tralität. Welches Interesse hatten wir auch wirklich, einen 
unserer ältesten, unserer wichtigsten Verbündeten zu beleidi­
gen? Die Unterhandlungen über das Durchsuchungsrechl 
werden angeknüpft; von diesem Augenblick an ändert sich 
das Benehmen unseres Agenten zu New - Kork. Er wendet 
seinen Einfluß an, um die amerikanische Regierung von ih­
ren Entschlüssen abzubringen. Die Kammer hat das Kabi­
net beibehalten wollen,. sie hat es gewollt, ohne Zweifel, 
weil sie es gut findet. Ich will gern ihrer Meinung seyn, 
aber ich verlange wenigstens von der Kammer, daß sie sich 
viel in die auswärtigen Angelegenheiten des Landes einmi­
sche, sie beständig überwache, auf sie mit ihrem ganzen Ein­
flüsse einwirke." 
Die Rede des Ministers Guizot verdient schon um des­
halb einer weitern Erwähnung, weil sie einen Ueberblick des 
gegenwärtigen Standes der äussern Politik Frankreichs lie­
fert, und somit viele Fragen erledigt, welche die Oppositions-
zeitungen in der letzten Zeit ausgeworfen und besprochen ha­
ben. Herr Guizot sagte unter Anderem Folgendes: „Ich 
möchte sehr gern nicht wiederholen, was ich der Kammer 
bereits so oft gesagt habe, glaube auch, daß dies dem Lande 
nicht von Nutzen ist, indeß muß ich doch sowohl auf die 
allgemeinen, als besonderen Bemerkungen des ehrenwerthen 
Oppositionsredners Einiges erwiedern. Herr Billault theilt 
die auswärtigen Angelegenheiten in solche. welche das Mi­
nisterium aus eigenen Beweggründen, und in solche, welche 
es nach dem Wunsche der Kammer geleitet; jene nennt er 
schlecht, diese gut geführt, und will der Opposition das Ver­
dienst vindiciren, daß sie die Kammer, und mithin das Mi­
nisterium, zu diesen günstigen Erfolgen gebracht. Zu den 
sch lech t  ge le i t e t en  Sachen  rechne t  e r  auch  d i e  F rage  von  Ta l t  i .  
Ich will nicht aufAlles Das zurückkommen, was er berührte; 
genug, die Sache ist erledigt, das Protektorat ist, wie es in 
dem Vertrage von 1842 aufgestellt war, zur Ausführung 
gebracht worden. Freilich ist es unmöglich, der Kammer zu 
278 
versprechen, daß die dortigen Verhältnisse niemals mehr zu 
Verwickelungen mit England führen konnten / indeß werden 
solche Verwickelungen in der Güte beigelegt werden, da beide 
Kabinette dazu den besten Willen haben, wie sie dies auch 
bisher bewiesen (Herr Havin: z. B. bei Pritchard!). Herr 
Havin wird mir erlauben, daß ich auf die alten Sachen, die 
wir hinlänglich erschöpft haben, nicht zurückkomme, es wird 
auch die Kammer es nicht wieder wollen. Nach TM werde ich 
in Bezug auf Tejas antworten. Die Tejasfrage und die 
Verhandlungen wegen des Durchfuchungsrechts standen nicht 
in dein mindesten Zusammenhang, wie Herr Billault dies 
behauptet; sie waren zwar gleichzeitig, aber dies nur durch 
Zufall. Die Tejas-Angelegenheit selbst ist noch nicht er­
ledigt, und ich kann daher keinen vollständigen Aufschluß ge­
ben; doch kann ich sagen, daß wenn Tejas auf seine Unab­
hängigkeit verzichten und in den Bund der Vereinigten 
Staaten treten will, wir ihm nicht entgegen seyn können 
und auch nichts dagegen gethan haben. Will Tejas aber 
seine Unabhängigkeit behaupten, so haben wir nicht nur auch 
nichts dagegen, sondern wir möchten auch einem solchen Ent-
schuß Beifall zollen. Wir haben die Unabhängigkeit von 
Tejas anerkannt, wir haben mit ihm Handelsverträge ab­
geschlossen, welche zerfallen würden, sobald Tejas in die 
Vereinigten Staaten eintritt; wir haben also ein Interesse, 
die Unabhängigkeit des Landes zu wünschen. Sonst ist es 
nicht unsere Aufgabe, uns in die politischen Verbältnisse 
Amerikas zu mischen. Es bestehen dort drei Mächte: die 
Vereinigten Staaten, England und die Staaten spanischer 
Abkunft. Unser politisches Interesse ist darin zu suchen, daß 
diese in einem Gleichgewicht neben einander bestehen, ohne 
daß eine die andere unterdrücke. Was Europa angeht, so 
ist zunächst in der Schweiz unser Verhältniß nicht geändert 
worden. Die in der Schweiz auftretenden Freifchaaren wa­
ren ein anarchisches Element, das sehr gefährlich werden 
, konnte. Frankreich konnte nicht umhin, die Eidgenossenschaft 
auf diese Gefahr ernstlich aufmerksam zu machen. Wir sind 
energisch dagegen aufgetreten und die Gemäßigten in der 
Schweiz haben es uns gedankt. (Stimmen: die Jesuiten wer­
den es Ihnen auch danken!) Von der Schweiz gehe ich zu 
Spanien über: die Abdankung des Don Karlos ändert nichts 
in unserer Politik in Bezug auf Spanien. Jfabella II. ist, 
wie, sie vor einigen Tagen war, für Frankreich die Königin 
von Spanien. Was ihre Vermählung betrifft, so ist dies 
eine reine Angelegenheit des Landes, doch hoffen wir, daß 
die Negierung dieselbe benutzen werde, um dadurch die Ver­
bindung Spaniens mit der Juliregierung Frankreichs noch 
enger zu knüpfen. (Herr v. Eouttais: Wird sie einen Bour-
bon Heiratben?) Ich hätte beinahe Syrien vergessen. In 
Syrien haben wir unsere alten Rechte begehrt und bei der 
Pforte darauf gedrungen, daß die Christen von einem christ­
lichen Häuptlinge beherrscht werden. Nun ist aber der Uebel-
stand eingetreten, daß gerade der Häuptling, welcher dazu 
berufen war, und aus der Familie stammt, die so lange über 
die Maroiten geherrscht hat, zum Islam übergetreten ist. 
Die Sache wird dadurch schwierig, indeß hoffen wir, daß sie 
sich gütlich lösen werde, da wir es immer im Auge halten 
müssen, daß unsere Absicht nicht dahin gerichtet seyn kann, die 
Macht der Pforte zu vernichten. Was endlich das D urch -
suchungsrecht und die Meinung, daß Frankreich an fei­
nem auswärtigen Einfluß verloren habe, betrifft, so ist die 
erstere Sache gegenwärtig vertragsmäßig erledigt und wirv 
davon sobald der Vertrag vorgelegt werden kann, weiter die 
Rede seyn. Von dem auswärtigen Einflüsse meine ich, sollte 
man nicht viel sprechen. Es ist nicht gut, wenn sich ein 
Land seines auswärtigen Einflusses rühmt, wenn aber doch 
einmal die Rede davon ist, so kann ich Sie versichern, daß 
derselbe unter der jetzigen Regierung nicht geringer geworden 
ist. Blicken Sie um sich: Sie werden überall finden, daß 
Frankreich in der Meinung der Regierungen und Nationen 
nicht gesunken ist und die Kammer darf sich kein Gewissen 
daraus- machen, wenn sie dem Ministerium die begehrte 
Summe bewilligt und seine Politik billigt." (Großer Bei­
fall.) Das .lournal vekats hält die Rede des Herrn 
Guizot für eine der besten, welche der Minister je gehalten, 
und eben so hoch schlagen die Gegner die Rede des Herrn 
Billault an. 
Iesuitenfrage. Schweiz. Luzern. JnderSitzung 
des Luzerner großen Rathes vom 13ten Juni kam wieder 
die Begnadigung der durch das Kriegsgericht verurtheilten 
20 Individuen zur Sprache. 17 davon befanden sich durch­
aus in gleichem Falle: sie waren alle durch das Kriegsgericht 
zur Begnadigung empfohlen. Vier davon wurden begna­
digt, die übrigen nicht, ohne Angabe irgend eines Beweg­
grundes. Hinsichtlich des Hauptmanns Ulmi wurde von 
einem Mitgliede der Antrag gemacht, die Kettenstrafe in 
Zuchthausstrafe umzuwandeln, allein der Antrag höchst un­
gnädig aufgenommen. Zu Gesandten auf die bevorstehende 
ordentliche Tagsatzung wählte man die Herren Siegwart und 
Staatsschreiber Meyer. Am Schlüsse der Sitzung wurde 
eine Botschaft des Regierungsrathes in Sachen des vr. Stei­
ger vorgelesen. Der Reglerungsrath berichtet, er habe sich 
an verschiedene Mächte um Aufnahme und Beaufsichtigung 
des  O r .  S te i ge r  gewende t ,  namen t l i ch  an  Oes te r re i ch ,  P reus -
sen, Holland und Sardinien. Von diesen habe Sardinien 
eine entsprechende Antwort ertheilt. Tie Unterhandlungen 
befänden sich in vollem Gange; der Ausgang derselben müsse 
abgewartet und dermalen könne also das künftige Loos des 
Or. Steiger noch nicht bestimmt werden. Der Antrag des 
I)r. Kasimir Pfyffer, man möge doch wenigstens dem Regie­
rungsrath empfehlen, Hrn. Steiger bis zur Erledigung sei­
ner Angelegenheit in ein besseres Gefängniß zu versetzen, 
wurde mit Hohngelächter beseitigt und Hr. Leu von Ebenol 
bemerkte, es würden auch schon andere Menschen in 
demselben Local gewesen seyn, in welchem sich Steiger be­
finde. 
Griechenland. Verschiedene Blätter legen offenbar ein 
zu hohes Gewicht auf den jüngsten Mordanfall, der von Pa­
lmaren des General Grivas auf den Major Stratos gewagt 
worden, und nur in Folge des zufälligen Dazukommens ei­
nes Bruders des Angefallenen mißlungen ist. Eher dürfte 
es denjenigen, welcher die griechischen Sitten und Ueblichkei-
len aus eigener Erfahrung kennt, überraschen, daß genau 
dasselbe, was wir jetzt erfahren, nicht schon längst geschehen 
oder doch versucht worden ist. Alle die Osficiere, welche sich 
vor einem Jahre gegen Maurokordatos bereit erklärten tbeils 
den General Grivas von seinen Mitaufwieglern zu trennen 
theils über ihn nach seiner gewaltsamen Gefangennahme in 
einem Kriegsgericht zu sitzen, gaben sich dadurch sofort der 
ganzen Rache dieses Häuptlings und seiner Anhänger preis, 
im Falle er noch einmal dem ihn bedrohenden Loos entgehen 
sollte. Herr Piskatory fand bekanntlich in dem Umstände, 
daß Grivas sich auf ein ihm gegebenes Ehrenwort hin als 
Gefangener auf ein französisches Kriegsschiff begeben hatte, 
die Veranlassung, denselben in Schutz zu nehmen und es 
durchzusetzen, daß dessen Todesurtheil in eine Verbannung um­
gewandelt wurde. Darauf kam der vorjährige August, mit 
ihm der Sturz des Maurokordatistischen Regiments, und in 
Folge davon auch die Zurückberufung des Verbannten, seine 
Dekorirung mit dem Großkreuze des Erlöser-Ordens und die 
Erhebung zur höchsten Militärwürde des Landes. Wie hät­
ten die übrigen natürlichen Folgen ausbleiben sollen? König 
Otto's Milde und persönliches Dazwischentreten hat wohl 
den Ausbruch der Leidenschaften in diesem wie in hundert 
anderen Fällen hemmen und verspäten können, aber ausrot­
ten lassen sich dieselben da nie ganz, wo sie so tief wurzeln, 
wie in einem Theodor Grivas, dem seine Wildheit den Bei­
namen des Gensd'armenbraters verschafft hat, in einem Gri-
fottis und in noch manchem anderen griechischen Häuptling. 
Jetzt sitzt eine Untersuchungskommission, in einigen Tagen 
lesen wir vielleicht, daß dieselbe den Angefallenen für den 
Anstifter des Raufhandels erklärt habe, oder es wird sonst 
eine Art Komödie gespielt, nach deren Ende wieder Alles 
beim Alten bleibt, bis für die Einen oder für die Anderen 
ein gelegener Moment zu einem neuen Gewaltstreich gekom­
men zu seyn scheint, den zu versuchen dann gewiß Keiner 
Anstand nehmen wird. — Was die Alten nicht lassen kön­
nen, daS gestattet sich auch gelegentlich die liebe Jugend. 
Es ist nur erst wenige Jahre her, daß ein fast noch in den 
Kinderjahren stehender junger Grivas einem Schulkameraden 
auf offener Straße das Messer in den Leib gestoßen hat, um 
ihm zu zeigen, wie ein Grivas sich zu rächen Pflege, — und 
auch für den Knaben gab's, unserer Erinnerung nach, da­
mals keine Strafe. 
T.ejanische Anschlußfrage. Im Hinblick auf die ge­
genwärtig in der Republik Tejas stattfindenden Diskussionen 
zwischen der amerikanischen Partei, welche die Aufnahme der 
Republik in die nordamerikanische Union verlangt, und der 
nationalen Partei, welche die Unabhängigkeit derselben er­
halten will, spricht die Londoner l'imes ihre Besorgnisse über 
die Folgen der Verwirklichung des Anschlußprojekts aus. 
„Wenn Tejas", sagt die l'iines, „sich der Politik der Ver­
einigten Staaten dienstbar erweist, so ist es sehr unwahr­
scheinlich, daß irgend ein anderer neuer Staat in dem Süden 
Nord-Amerika's zur Unabhängigkeit gelangen wird, um die 
Eingriffe des Washingtoner Kabinets in die Selbstständigkeit 
der vertheidigungslosen südlichen Staaten zurückzuweisen. Me­
jiko befindet sich gegenwärtig in demselben Zustande, wie zur 
Zeit Montezuma's, während die nördlichen und westlichen 
Provinzen, namentlich das reiche Kalifornien, selbst ohne 
den Schatten einer Regierung sind. Die ganze weiße Bevöl­
kerung Kaliforniens beträgt kaum 5)l)W Einwohner, welche 
über 2l)W Quadratmeilen ausgebreitet sind. Die mexika­
nische Regierung bat nicht einmal eine Verbindung mit der 
Provinz, und die Eroberung derselben wäre nicht schwieriger, 
als die Besitznahme einer wüsten Insel. Die vorwärts stre­
bende, Gewinn suchende Bevölkerung der westlichen Unions-
staaten ist vorzugsweise zu dieser Art von Kriegführung ge­
eignet, und wenn ihren regellosen Unternehmungen alle die 
politischen Folgen eines gesetzlichen Krieges zugestanden wer­
den, so dürfte dieselbe sicherlich binnen kurzer Zeit im Besitz 
aller derjenigen Theile des amerikanischen Kontinents seyn, 
welche nicht von britischen Streitkräften und Rathschlägen 
geschützt sind. Das Verhalten von Tejas in der gegenwär­
tigen Frage wird entscheiden, ob diese politischen Folgen ver­
wirklicht werden sollen. Wenn wir die Lage von Tejas, den 
Versall Mejikos und die zukünftige Bestimmung der jetzt noch 
herrenlosen Ländereien, Flüsse und Gegenden in Betracht 
nehmen, welche zwischen der Küste von Ober-Kalifornien am 
stillen Ocean und dem Rio Bravo del Norte liegen, so ist 
es unzweifelhaft, daß ein solches Land einen eigentümlichen 
Charakter und eine unabhängige Eristenz haben muß. Der 
Anschluß desselben an die Vereinigten Staaten würde nur 
zu einer desto sicherern Spaltung jener ausgedehnten und nur 
unvollkommen zusammenhängenden Konföderation, so wie 
zu einem den besten Interessen des ganzen Kontinents nach­
theiligen Kampfe führen. Das unabhängige Tejas ist da­
gegen ganz vorzüglich dazu geeignet, der Schlüssel eines 
Thors zu seyn zwischen den Vereinigten Staaten und Me­
jiko einerseits, und den maritimen Jnterssen der europäischen 
und amerikanischen Nationen andererseits. Diese Ansichten 
sind so klar und überzeugend, daß sie wohl einen entscheiden­
den Einfluß aus die vollziehende Regierung von Tejas haben 
werden, sobald Mejiko dahin gebracht werden kann, in frei­
sinnigem Geiste ein Arrangement als die einzige Garantie 
seines nationalen Fortbestehens anzuerkennen. Wir freuen 
uns in dieser Beziehung, daß Frankreich und England hier­
über einverstanden sind." 
T a g e s  - N a c h r i c h t e n .  
Inhalt der heutigen Posten: 
1) In Bern ist neulich, neben dem „Seeländer" auch 
die „Jurazeitung" vom Regierungsrath mit einem Ach-
tungsproceß bedacht worden, so daß jetzt sast die ganze Ber­
ne r  Jou rna l i s t i k  i n  Ank lage  s teb t .  De r  „Ve r f assungs ­
freund", selber mit einem Proceß bedroht, zieht eine bos­
hafte Parallele mit Madrid. 
2) Die letzte Sitzung des Luzerner großen Raths hat er­
klärt, daß er in das Begehren um Ertheilung einer allge­
meinen und unbedingten Amnestie nicht eingehen könne und 
nur das Dekret einer bedingten Amnestie erlassen, und dem 
Aufruhrsprocesse seinen ordentlichen Verlauf gelassen. 
3) Die Wahlen in Belgien waren am 13ten Juni been­
digt; durch die in Brüssel und Antwerpen gegen das Mini­
sterium ausgefallenen Wahlen, hat dasselbe zwar von seiner 
etwa til) Stimmen betragenden Majorität in der Kammer, 
gegen 10 Stimmen zwar nur, verloren, der numerische Ver­
lust ist also nur gering, aber der moralische ist sehr groß. 
4) Eine der wichtigsten Nachrichten ist wohl die, daß in 
Ober-Kalifornien mit Hülfe amerikanischer Bürger eine Um­
wälzung bewerkstelligt worden, welche mit der Vertreibung 
des mejikanischen Gouverneurs Miguel Torrena geendet hat. 
Es heißt, daß die Insurgenten einen jelbstständigen Staat, 
unter dem Namen Freistaat von Kalifornien, nach dem 
Muster der Vereinigten Staaten, zu errichten beabsich­
tigen. 
5) Der l)r. Steiger in Luzern hat sein Gesuch um eine 
Verbannung nach Sardinien unter der Drohung unterzeich­
net, daß er nur zwischen dieser Verbannung und seiner Hin­
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richtung zu wählen habe; man hatte auch seine Frau zu ihm 
gelassen, um ihn durch ihre Bitten zu erweichen. 
6) Die Pariser, wie die Lyoner Polizei entwickelt eine 
große Strenge gegen die dortigen deutschen kommunistischen 
Handwerker; es haben bereits mehrere Haussuchungen, Ver­
haftungen und Ausweisungen stattgefunden. 
7) Zn Madrid beschäftigt man sich viel mit Gerüchten von 
csparteristischen und karlistischen Unruhen. Der Heraläo 
enthält eine abentheuerliche Nachricht, nach welcher sich in 
Madrid eine politische Verbindung unter dem Namen des 
„jungen Spaniens" gebildet hätte, die bereits 38,166 
Mitglieder zählen solle. Es wäre das Unmögliche, — eine 
geheime Verbindung von nahe 40.(160 Personen! ! 
8) Die Familie Schehab, des Maroniten-Fürften, ist, 
soweit sie nicht zum Islam übergegangen, von der Pforte 
nach Akhissar verbannt worden. 
9) Der englische Botschafter in Konstantinopel Sir Strad-
forl Canning hat jetzt im Namen seiner Regierung mit allein 
Ernst den Firman für die evangelische Kirche in Jerusalem 
verlangt. 
10) In Kopenhagen erwartet man zum 24sten Juni 
ein großes skandinavisches Studentenfest: aus Schweden an 
.100 Studenten und ausserdem viele Stockholmer Fremde; 
aus Norwegen etwa 100 Studenten. 
11) In Stockholm hat die königliche Genehmigung des 
gleichen Erb- und Heirathsrechts ausserordentliche Freude er­
regt. Ein von jungen Damen bewohntes Haus war fogar 
glänzend erleuchtet. Auch die Aufhebung des Verbots von 
Ehen unter Geschwisterkindern ohne königliche Erlaubniß, 
so wie die Bestimmung, daß wegen Beleidigung der könig­
lichen Person Niemand ohne den besondern Willen des Kö­
nigs verhaftet werden soll, hat großen Beifall gefunden. 
12) Die Londoner Fischhändler - Gef ellfchaft hat 
am 22sten Mai die Lords Melbourne, Fortescue (Lord-Lieu-
renant von Irland unter dein vorigen Ministerium), Cotten-
ham (Er-Lord-Kanzler) und Palmerston feierlichst zu ihren 
Mitgliedern aufgenommen, zum Zeichen der Anerkennung 
der Energie, mit welcher jene Männer die Interessen bürger­
licher und Glaubensfreiheit von jeher verfochten haben. Dem 
zur Feier des Tages veranstalteten Banket wohnte auch 
Prinz Albrecht als Ehrengast bei. 
13) Zn Folge der Verwerfung der Rentenumwandlung 
durch die französische Pairskammer sind die Kourse der fünf-
procentigen Rente beträchtlich gestiegen. 
1 4) Die Wiener Industrieausstellung wird sehr zahlreich 
besucht; die Fremdenliste zeigt 18,000 angekommene Frem­
den an. 
15) Das kcko 6u erzählt von einer Frau, welche, 
40 Jahre alt, ihrem Gatten das 47ste Kind geboren hat.— 
Eine formidable Fruchtbarkeit. 
16) Sehr bedeutend ist die Auswanderung aus Deutsch­
land nach Amerika, besonders Tejas, in diesem Jahre. Im 
vorigen Jahre belief sich die Zahl auf etwa 45,000, von 
denen ungefähr 20,000 über Bremen zogen; in diesem Früh­
jahre sind in Bremen allein bereits 6 — 7000 erpedirt 
worden. 
17) Baucis und Philemon. An einem Tage, 
am 14ten Mai, starb in Redmoor (England) das Ehepaar 
Plaisance, der Mann 107, die Frau 105 Jahre alt. Sie 
hinterlassen eine Tochter von 84 Jahren. In Redmoor 
herrschen intermittirende Fieber epidemisch vor. 
18) Für die Kanalisation der amerikanischen Landenge 
sind in Paris gegenwärtig drei Pläne in Betrieb und für 
alle drei werden Unterschriften zu Aktien gesammelt. 
19) Der Prinz von Asturien wird von den ihm befreun­
deten französischen Zeitungen als sehr interessant geschildert. 
Er soll eine hübsche Figur haben, einen schwarzen Schnurr­
bart tragen und bedeutende wissenschaftliche Kenntnisse be­
sitzen, namentlich auch täglich die französischen, spanischen, 
englischen und — Puff! auch einige deutsche Zeitungen le­
sen , da er auch die deutsche Sprache versteht. Der Prinz ist 
bekanntlich 28 Jahre alt. Arme Jsabella, wahre Dein Herz 
20) Der Herzog von Bordeaux befand sich vor Kurzem 
unter deni Namen eines Grafen von Ehambord in Mailand, 
wo er mit mehrern Legitimisten zusammentraf. Chateau­
briand reist nach Venedig. 
21) Der Erzbischos von Toulouse hat unter dem 26sten 
Mai eine „Adresse an den König und sein Konseil" gerich­
tet, die am 17ten Juni im „Ilniv^rs" erschien. Er ver­
ficht darin die Sache der Jesuiten. 
22) Der Deputirte Jtzstein hat nun ebenfalls eine öffent­
liche Gegenerklärung gegen die Bekanntmachung der Berliner 
Polizeiautorität abgegeben, in der er läugnet, daß man von 
Seite der Polizei nach Pässen gefragt habe, und die Depu­
taten sie verweigert hätten. Von den Städten Köln und 
Königsberg sind Adressen an die genannten Deputirten er­
lassen. 
23) Am 17ten Juni verbreitete sich in Brüssel das Ge­
rücht einer Ministerkrisis, da Herr Nothomb seine Entlas­
sung genommen. 
24) Herr von Chateaubriand ist am 7ten Juni zu Ve­
nedig angekommen und daselbst vom Herzog von Bordeaur 
aufs Herzlichste empfangen worden. 
25) Am 18ten Juni traf S. M. der König von Preus-
sen in Kopenhagen ein. 
26) Nach der „Neuen ZürcherZeitung" vom 20sten Juni 
meldet man, daß der vr. Steiger durch Bestechung einiger 
Landjäger aus seinem Gefängnisse in Luzern entkommen und 
in Zürich eingetroffen sey. 
27) Ronge ist auf einer Reise in Neisse vom Volke ge­
mißhandelt worden und mit Mühe großer Lebensgefahr ent­
gangen. 
28) O'Connell hat sich, trotz seiner früheren Versicherung, 
dennoch im Parlamente eingefunden. 
A n z e i g e .  
Für das nächstfolgende Halbjahr wird das Allgemeine 
Ku r l änd i sche  Amts -  und  I n te l l i genz -B la t t  
und die Mitauische Zeitung unter denselben Bedin­
gungen nnd Verhältnissen, wie bisher, fortdauern. Von 
zu vielen Seiten ist der Redaktion der Wunsch die Zei­
tung möge auch die Militär-Avancements aufnehmen — qe-
äussert worden. als daß sie nicht denselben möglichst zu er. 
füllen bemüht seyn sollte. Mitan, den 11ten Juni 1845 
Redak t i on  de r  M i t au i sch  en  Z e  i t ung .  
(Hierbei eine besondere Beilage.) 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltunq der Ostseeprovinzcn. Regierungsrath A. Beitler. 
205. 
Dte Mitauischc, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wird 
mit lj ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 
und Sonnabend Abends, 
ausgegeben. 
I«. Juni 
I I .  
L i t e r a t u r b l a t t .  
Besondere Beilage zur Mitauischen Zeitung. 
Die Pränumeration be­
trägt für Mitau jährlich 
4Rbl.S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S., halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältnis 
R 8 4 5  
A u f s ä t z e .  
Ga l l e r t e  de r  Ze i t genossen .  Cos ta  Cab ra l  
und  Na rvaez .  
Cos ta  Cab ra l .  Man  ha t  i n  Ze i t ungen  und  F lug ­
schriften Costa Cabral's Leben an den Pranger zu stellen ge­
sucht und ist ihm Schritt vor Schritt von dem ärmlichen La­
den aus, wo sein Vater mühselig seinen Lebensunterhalt mit 
dem Verkaufe von Kolonialwaaren verdiente, bis zu dem 
Augenblicke verfolgt, in welchem er zur Macht gelangte. 
Aber ist es ein Verbrechen, daß Costa Cabral der Sohn eines 
Klemkrämers von Beira ist? Costa Cabral verbrachte die 
ersten Jahre seines Lebens in der Verbannung; als er un­
mittelbar nach dem Sturze des Infanten nach Portugal zu­
rückkam , erhielt er von dem Minister Silva Carvalho einen 
bescheidenen Posten auf den Azoren, wurde aber trotz dem 
schon 1835 von diesen Inseln zu den Kortes erwählt. Von 
1835 bis zu Ende des Jahres 1839, also bis zur Prokla­
mation des Septembergesetzes, war er eines der unbekann­
testen und unbeachtetsten Mitglieder der Wahlkammer. Seine 
Geschichte beginnt erst bei der revolutionären Bewegung je­
ner Zeit, in welcher er eine der entschlossensten und eifrigsten 
Rollen spielte. Damals genügte eine neue Konstitution nicht ; 
er verlangte bei den Kortes laut die Rückkehr zu dem Gesetze 
von 1840. Die Chartisten, deren Haupt und erste Stütze 
er jetzt ist, hatten damals keinen Heftigern und eigensinnigern 
Gegner als ihn. Im Jahre 1837, als Bomfim die Empö­
rung unterdrückt harte, verlangte Casta Cabral, der ihn wäh­
rend des ganzen Feldzuges als Kommissar der Kortes be­
gleitet hatte, ungestüm strenge Maßregeln gegen die Besieg­
ten, und später, als die konstituirenden Kortes dem berübm-
ten Septembergesetze endlich die definitive Sanktion ertheil-
ren, sprach sich Costa Cabral unumwunden für eine einzige 
Kammer aus, die aus den demokratischsten Elementen zu­
sammengesetzt seyn sollte, und wies jede erste Kammer, Se­
nat :c. zurück. Der junge Deputirte sprach auch der Krone 
das Sanktionsrecht ab. Er wurde in den Klubs beklatscht, 
war bereits allmächtig in den Freimaurerlogen, die man in 
Portugal sicherlich bei allen innern Unruhen betheiligt fin­
det, und blieb den Aufständen vom 9ten und I3ten März 
1838 nicht fremd. Dieses Aufbrausen dauerte indeß bei 
ihm nicht lange; schon bei jenen Ausständen war seine Be­
kehrung zn den gouvernementalen Ideen weder im Pallaste 
noch in den Kammern ein Geheimniß mehr, und als das 
Ministerium des Herrn Sa da Bandeira, das unterdeß der 
Stadt und dem Lande den Frieden wiedergab, Herrn da Costa 
Cabral das wichtige Amt eines Civilgouverneurs von Lissa­
bon übertrug, fiel es Niemanden, nicht einmal seinen ehe­
maligen Freunden, ein, sich darüber zu verwundern. Hier 
nun beginnt für Costa Cabral eine völlig neue Phase; denn 
von diesem Augenblicke an hing er eben so fest an den kon­
servativen Ideen wie früher an der Revolution, und bot zur 
Verteidigung derselben noch mehr Energie auf, als bis da­
hin zil ihrer Bekämpfung. Die Zukunft — und unter die­
ser Zukunft meinen wir die politische und finanzielle Krisis, 
in welcher er jetzt befangen ist — wird uns sagen, was ibn 
bestimmte, persönlicher Ehrgeiz oder das Wohl des bis ins 
Innere zerrissenen Landes. Als einige Monate nachher die 
septembristische Verwaltung vom 2bsten November sich bil­
dete , wurde Costa Cabral von Bomfim dazu berufen, der 
ihm das Justizministerium anvertraute. Den Vorwürfen, 
die die beiden Parteien ihm hätten machen können, entzog er 
sich durch das unbedingteste Schweigen. Er schloß sich in 
sein Departement ein und schien nichts zu beabsichtigen, als 
ein guter Justizminister zu werden. Niemand ahnete, daß 
er drei Jahre der Politik des Landes einen allgemeinen An­
stoß geben und kühn jede Verantwortlichkeit übernehmen 
würde. Das Ende des Kabinets vom 2(>sten November 
wurde durch Aufstände geprüft, welche Bomfim mit dem 
Minister Rodrigo da Fonfeca Magalhaes unterdrückte. Co­
sta Cabral seinerseits verrieth damals durchaus die Entschlos­
senheit nicht, welche im Januar 1842 seinem Glücke das Sie­
gel aufdrückte. Seit dem Januar 1842 gehört er denn auch 
wahrhaft der Geschichte an. Er ist das Haupt und der Arm 
der portugiesischen Verwaltung. Er steht fest in dem Pal­
last, wird von dem diplomatischen Korps unterstützt, und es 
begreift sich demnach, daß seine Autorität in den beiden Kam­
mern fast unwiderstehlich ist. > 
Na r vaez .  E in  Eng lände r ,  de r  Span ien  seh r  genau  
kennt, schildert den dort jetzt allmächtigen Narvaez in folgen­
der, keineswegs schmeichelhaften Weise i „General Don Ra-
mon Narvaez, der glückliche Held des Tages, sieht gerade 
wie der unternehmende, energische, eigensinnige, eisenherzige 
Soldat der Fortuna aus, der er ist. In seinen Sitten, sei­
nen Gewohnheiten und seinem Aussehn ist er von der rein­
sten Militärzucht, plump und ungeschickt in seinem Beneh­
men, herrschsüchtig und trotzig, selten bereit Rath anzuneh­
men, unpolitisch, ungestüm und sehr entschlossen in seinen 
Unternehmungen. Sein dunkler Schnurrbart hat die Form 
jenes eines ächten Feldsoldaten und sein blasses ernstes, Grau­
samkeit verrathendes Gesicht verräth seinen unbeugsamen 
Charakter. In seiner Lebensweise ist er Pracht- und glanz­
liebend, doch in seinen Neigungen nicht gerade lururiös, 
vielmehr immer bereit, in Essen und Trinken sich auf das 
Uuentbehrlichste zu beschränken und mit dem Einfachsten zu 
begnügen. Diejenigen, welche sich seiner noch erinnern, als 
er vor drei Jahren ein Verbannter war, aus Portugal ver­
wiesen auf Requisition Espartero's, wie er in Frankreich 
umherwanderte mit zerrissenen Stiefeln, durch welche das 
Wasser drang, mit einem alten schmierigen Hute und einem 
dünnen Röckchen, das ihn gegen den rauhen Winter nicht 
zu schützen vermochte, werden die feenhafte Veränderung sei­
ner Umstände zu würdigen wissen." Er besitzt, seinen Aus­
gaben nach, ein kolossales Vermögen, — wie er dazu ge­
kommen, ist räthselbaft. q- -i-
-i-
D r .  Ca r l  O t t o ' s  Mnemo techn i k .  
In der ausserordentlichen Versammlung der polytechnischen 
Gesellschaft zu Berlin am 1 li. Februar im Mielentzfchen Saale, 
unter den Linden, legte Herr Or. Carl Otto vor einer sehr 
zahlreichen Zuhörerschaft und mit dem glücklichsten Erfolge eine 
Reihe Proben seiner mnemotechnischen Leistungen ab. Die von 
demselben aufgestellte Theorie, aus einer genauen Beobach­
tung der Funktionen des eigenen Gedächtnisses hervorgegan­
gen, verwirft gänzlich jene bis in die neueste Zeit fortge­
pflanzten materialistischen Principien der scholastischen Phi­
losophen, indem sie, das Gedächtniß als eine bloße Form 
des Denkens, als ein Attribut des Verstandes betrachtend, 
alle Gedächtnißoperationen auf Verstandesoperationen redu-
cirt und somit bei dem Lernenden nur das jedem Menschen 
inwohnende Reflerionsvermögen voraussetzt. Hiernach be­
ruht also das Einprägen nur darauf, das Gegebene auf jene 
Form zurückzuführen und zu zeigen, wie solches geschehen 
kann. Otto's Methode (Siehe Lehrbuch der Mnemotechnik 
von C. Otto. Stuttgart 1843, Cotta.) ist also verschieden, 
sowohl von der bei den Alten erwähnten, so wie von denen 
der neuern Mnemoniker, und in der That stehen die Ergeb­
nisse des ersteren in keinem Verhältniß mit den übrigen. Die 
auch hier abgelegten Proben, dies gab sich jedem Anwesen­
den zu erkennen, so sehr er auch in Erstaunen gesetzt wurde, 
erschienen nicht als das Marimum dessen, was Hrn. Otto's 
Mnemotechnik wohl zu leisten vermag, ja, nach seiner glaub­
würdigen Angabe, kann vielmehr, bei einer gesteigerten Thä-
tigkeit des Geistes, für die Ausdehnung solcher Leistungen 
gar keine Gränze gesetzt werden. Die Dauer des Einge­
prägten muß ausgezeichnet seyn, wie wäre eine Steigerung 
der Anzahl des Gegebenen wohl sonst möglich? Durch die 
dargelegten Proben kam man auch zu der vollen Ueber-
zeugung, daß Dauer, Sicherheit und Präcision die Haupt­
vorzüge des Ottoschen Systems sind. Wenn nun auf 
der einen Seite das Gedächtniß hier das sonst Unglaub­
liche leistete, so überraschte auf der andern die Darlegung, 
daß, um Otto's Methode zu fassen und selbstständig anwen­
den zu können, keine besonderen geistigen Fähigkeiten des 
Einzelnen und jedes Andern vorauszusetzen sind und das 
ist es, was das neue System um so anziehender macht, 
obschon es der Trägheit keinen Vorschub leistet, sondern den 
Lernenden in einer fortwährend geistigen Bewegung hält, die 
Kraft des Willens nnd überhaupt ebenso die Volubilität des 
reflektirenden Vorstandes in allen seinen Theilbestimmungen 
steigert. Hr. Otto hat bereits in Dresden, Leipzig, Wei­
mar, Creseld u. s. w. die Beweise geliefert, daß eine leichte 
Uebertragbarkeit und Mittheilbarkeit seiner Kunst überall 
möglich ist und Knaben und Mädchen von Ii) Jahren an 
mit dem schnellsten und besten Erfolg unterrichtet, worin die 
genügendsten Beglaubigungen vieler angesehener und ehren-
werther Männer bekannt wurden. Otto's Mnemotechnik 
würde deshalb, auch abgesehen von ihrer Anwendung ans 
das Positive der verschiedenen Lehrgegenstände, als bloße 
Denkübung einen wesentlichen Platz unter den pädagogischen 
Bildungsmitteln einnehmen. Nach einer kurzen Einleitung, 
in welcher das Wesentliche des Systems bezeichnet wurde, 
schritt Hr. Otto zu seinen Proben, von denen freilich nur 
wenige gegeben werden konnten. Es wurden aus der Ver­
sammlung nach einander 180 Ziffern in Zahlen zu drei und 
drei ihm zugerufen, auf eine Tafel hinter dem Vortragen­
den, welche derselbe auch nicht weiter betrachtete, wie ausser­
dem von zwei Sekretären verzeichnet. Ziffern und Zahlen 
wurden jedes mit laufender Nummer versehen. Nachdem 
Hrn. Otto Zeit gegeben war, die Zahlen in seinem Gedächt­
niß zu ordnen, nannte er in und ausser der Reihe jede belie­
bige Zahl oder Ziffer. Eine große Anzahl der anwesenden 
Personen, dem Vortragenden sonst ganz unbekannt, wurden 
demselben vorgestellt uud ihr Name genannt. Nachdem Hr. 
Otto sich die Physiognomien dieser Herren in Kürze einge­
prägt, entfernte er sich und trat, als die ihm genannten Per­
sonen ihre Plätze verändert und theilweise unter die andern 
Anwesenden gemischt, wieder ein, jedem der genannten Her­
ren sich nähernd und dessen Namen nennend. Die dritte 
Abtheilung der Vorträge bestand darin, daß von der Ver­
sammlung eine bedeutende Anzahl der heterogensten Gegen­
stände genannt wurden, welche die Sekretäre nach laufenden 
Nummern verzeichneten. Hr. Otto ordnete solche noch ein­
mal kurz in seinem Gedächtniß und nannte nun ohne Anstoß 
in und außer der Reihe die begehrten Bezeichnungen. Er­
staunen erregte es, daß ein so wunderliches Gemisch, als 
z. B. ^antippe, Könagel, 8orl»c»nnico-
liiicalzilitu^inisskment, Seehandlung, 784(t92, 8ir35ara-
elaranovsclixsremba u. s.w.u.f.w. sicher und sest vom Ge­
dächtniß festgehalten und vom Redner, der noch dazu mir 
einigen Schwierigkeiten des Organs und auch Dialekts zu 
kämpfen scheint, so durchaus genügend und pünktlich wieder 
gegeben wurde. . Beifall und Bewunderung steigerten sich 
aber am Schluß, als l)r. Otto zu einem beliebigen Eramen 
alles dessen, was bereits verhandelt war, aufforderte und 
diese Aufgabe durchaus vollkommen löste. Der bescheidene 
und liebenswürdige junge Mann empfing schließlich den Dank 
vieler Anwesenden, denen er eine angenehme Abendunterhal­
tung gewährt hatte. Hatten diese Vorträge die Zuhörer in 
wahrhaftes Erstaunen versetzt, so wurde auch bei Bielen der 
Wunsch rege, der wahrgenommenen Kunst balmöglichst nä­
her zu treten und sie sich zuzueignen, andere, und wo wäre 
dies nicht der Fall gewesen, begannen bald eine Kritik des 
Gegenstandes, um an ihm auch die schwachen Seiten heraus-
zugrübeln, doch hatte der Zauber des Vernommenen seine 
Macht über Alle ausgebreitet; man fand bald da und dort 
die Verhältnisse heraus, in denen die Mnemotechnik die vor­
trefflichsten Dienste leisten dürfte, enipfahl sie dem gesamm-
ten Armenwesen, der hohen und niedern Polizei und allen 
Gensd'armen, den Heerführern, Kellnern, Schulmeistern, 
Pastoren zahlreicher Gemeinen u. f. w. 
* » * 
Die  Phys io l og ie  de r  Fa rben .  
Eine geistreiche Dame sprach gegen Balzac ihre Verwun­
derung aus, daß die Gräfin v. D.... auf einem Balle in 
einem kreischend rothen Crepkleid erschienen sey Das finde 
ich ganz begreiflich", erwiederte der Dichter. , Man müßte 
das menschliche Herz nicht kennen, wollte man sich darüber 
wundern, da,; eine Frau, wie die Gräfin D.... diese auf­
fallende, lärmende Farbe gewählt hat. Jeder Charakter oder 
wenn Sie wollen, Geist, wählt sich eine Farbe, die ibm 
analog ist. Sie können mit ziemlicher Gewißheit bei den 
F rauen ,  we l che  o range - ,  amaran t -  ode r  g rana t -
farbene, gelbe, saft- oder zeisiggrüne Kleider 
tragen, auf ein störrisches, zänkisches Wesen rechnen. Trauen 
Sie denen nicht, welche Violett lieben, noch weniger de­
nen, welche gelbe Hüte tragen, und meiden Sie die, 
welche sich in Schwarz zn kleiden pflegen; diese Farbe 
wird mit Recht eine kabalistische genannt; man muß sich 
gerne den düstersten, unglückseligsten Gedanken hingeben, 
um s ich  m i t  schwarzem F lo r  und  F l i t t e r  au f zupu t zen .  We iß  
ist die Farbe der Charaktere, welche keinen Charakter ha­
ben ; Frauen, welche sich darin zu kleiden Pflegen, find fast 
alle, ohne Ausnahme, kokett. Erinnern Sie sich, was man 
von Madame Tallien, von Frau v. Reeamier erzählt? Sie 
erschienen immer im weißen Kleide. Rosenroth wird von 
den Frauen gewählt, welche ihre fünfundzwanzig Jahre und 
darüber zähleu. Junge Mädchen von fünfzehn Jahren 
wollen in der Regel diese Farbe um keinen Preis. Sie zie­
hen die dunklen Farben vor, ohne einen andern Grund, als 
weil sie den vornehmen Ton noch nicht kennen, und weil die 
Jugend, aus Mangel an Nachdenken und Erfahrung, die 
Welt immer im falschen Lichte sieht. Im Allgemeinen — 
denn merken Sie wohl, mein System hat, wie alle, seine 
Ausnahmen — im Allgemeinen sind die Frauen, welche 
Rosenroth vor allen andern Farben lieben, munter, geist­
reich , liebenswürdig im höchsten Grade; sie sind lebensfroh 
und umgänglich und haben nichts von der eckigen Laune, die 
uns  an  denen  m iß fä l l t ,  we l che  dunk le  K le i de r  t r agen .  H im­
melblau ist die Farbe der bevorzugten schönen Frauen. 
Himmelblau liebt man in jedem Alter, und jedem Alter 
steht es gut. Diejenigen, welche diese Farbe wählen, sind 
gewöhnlich sanft und nachdenkend; sind sie jung, so muß 
ihr Herz rein und schuldlos seyn, sind sie älter, so hassen sie 
die moralische Schwäche. Perlgrau ist die Farbe dersel­
ben Naturen, wenn sie traurig und unglücklich sind. Man 
kleidet sich rosig und blau in den Tagen des Glücks, und 
wählt das Grau in trüben Zeiten. Diese Farbe gefällt den 
duldenden Seelen, wenn muntere lachende Farben den Reiz 
für sie verloren haben, und wenn doch ihr Gemüth zu sauft, 
ihr Geist zu frisch ist, als daß sie sich vom Kopf bis zu den 
Füßen schwarz verhüllen könnten. Grau ist eine Ueber-
gangsfarbe, es nähert sich mehr dem tröstlichen Himmel-
und Hortensiablau. Lila wird fast nur von den Frauen 
getragen, die einmal schön waren, und es nicht mehr sind, 
oder die es immer bleiben. Es ist die Pension der Frauen, 
die sich nach großen Triumphen zurückgezogen haben. Die 
Mutter muß einen solchen Hut tragen am Hochzeitstage der 
Tochter, und die vierzigjährige Dame, wenn sie Besuche 
macht." — Die Dame war durch Balzac's Unterricht sehr 
befriedigt, und dieser versprach, ihr nächstens auch eine Vor­
lesung über die menschliche Stimme zu halten. 
E p h e m e r i d e n  
aus  de r  L i t e ra tu rwe l t .  
* Ein englisches Blatt behauptet, daß durch die Eisen­
bahnen eine gänzliche Umgestaltung des normalen Zustandes 
der Atmosphäre in England veranlaßt werde. Die Elektri-
cität vertheile sich leichter auf große Strecken, und 1844 sey 
schon um die Hälfte weniger Regen gefallen, als in frühern 
Jahren. 
^ Bei Rudolph Sommer in Wien ist eine Auswahl von 
Pater Abraham a Sankra Klara's Werken erschie­
nen. Die bis jetzt erschienenen neun Theile in einem Bande 
enthalten: 1) Auserlesene Anekdoten, Gedanken, Schnurren, 
Fabeln, Parabeln und Mährchen. 2) Merkurialis. 3) .Abra­
hamische Lauberhütten. 4) Heilsames Gemisch-Gemasch. 
5) Wohlangefüllte Weinkeller. 6) Huy! und Pfuy! der 
Welt. Eine wahre Fundgrube von Laune, Witz und Hu­
mor, eine reiche Schacht von Satyre, Ironie und Persiflage. 
* B. d'Jsraeli's, des Hauptes vom jungen England,, 
neuer Roman: „Sibylla", wird in England viel gelesen, 
weil er die Schwächen der !»sute vo 1 ee mit kaustischem 
Witze geisselt. 
* Der um die englische Geschichte hochverdiente Lord Ma-
hon hat eine neue Ausgabe von Lord Chesterfield's Briefen 
in 4 Bänden bei Bentley in London veranstaltet. Sie ent­
hält viel Neues, bis jetzt noch Ungedrucktes, theils Ergän­
zungen aus Familienpapieren, theils eine ganze Korrespon­
denz mit Herrn Dayrolles. Auch zu den „Charakters" sind 
einige neue Bruchstücke hinzugekommen. 
* In diesen Tagen starb zu Brüssel — im Hospital — 
die Versasserin der „IVlemoires ll'uiie Lontkmporaink". 
Frau von St. Elme (so, schreiben Pariser Blätter jetzt wie­
der den Namen, nicht St. Edme), eine geborne Holländerin 
(im Haag von protestantischen Aeltern). Als Wittwe ih­
res ersten Gatten kam sie nach Paris — und ging bald sitt­
lich unter. Sie schloß galante Verbindungen mit mehrern 
berühmten Männern jener Zeit, als Moreau, Talleyrand, 
Ney u. s. w., so erzählt sie nämlich selber. Später heira-
thete sie einen Osficier, aus Napoleon's Heer, den Grasen 
von St. Elme; in Männertracht folgte sie auf ihre eigene 
Hand den Heeren, von 1807 an, wo sie in Preussen war. 
Sie erzählt alle ihre Begebenheiten mit der Aufrichtigkeit ei­
nes Casanova oder einer Lucianischen Hetäre. Nachdem sie 
so lange als thunlich, die Emancipation der Frauen prak­
tisch gepredigt, Warf sie sich später auf die Theorie, bekannte 
sich zum St. Simonismus, und trat gegen das Ende ihres 
Lebens zur katholischen Kirche über. 
* Der von Seiten des Königs von Preussen sanktionirte 
Aktienverein des zoologischen Gartens bei Berlin, bezweckt 
die Gründung einer zoologischen Gesellschaft, um in Verbin­
dung mit derselben durch die vorhandene und möglichst zu 
vermehrende Sammlung lebender Thiere, wissenschaftliche 
Beoachtungen und Untersuchungen, und künstlerische Stu­
dien zu fördern und naturhistorische Kenntnisse im Volke, 
namentlich durch Unterstützung des Jugendunterrichts, zu 
verbreiten. Der König hat dem Aktienverein 25,000 Thlr. 
für die ersten Jahre zinsfrei, von da ab zu 3 pCt. Zinsen 
vorgeschossen. Die Revenüen des Akticnvereins sind 1) die 
Jahresbeiträge der zoologischen Gesellschaf, 2) die Eintritts­
gelder des Publikums, 3) der Ertrag des Gartens, beson­
ders aus den zu vermischenden Lokalen, 4) die Zinsen eines 
Kapitalvermögens und der noch zu erwerbenden Grundstücke, 
5) der Gewinn aus dem Thieraustausch und Doublettenver-
kauf. 
* Der vielbesprochene Rellstabsche Tert zu Meyerbeer's 
„Feldlager" ist bei Seite gelegt, und eine gänzliche Umar­
beitung soll erfolgen. Die Perückenrechnung für die Perücken 
in diesem Feldlager betrug allein 700 preuss. Thaler. Der 
englische Schriftsteller Pennant hatte einen so unüberwind­
lichen Widerwillen gegen Perücken, daß er denselben, zumal 
wenn er etwas Wein getrunken hatte, nicht mehr Herr war, 
plötzlich dem Nächsten, Besten, der eine Perücke trug, sie 
vom Kopfe riß und den Flammen opferte. Er hätte bei die­
ser O^er nicht zugegen seyn müssen. 
*  Worces t  e r ,  den  d ie  Eng lände r  a l s  den  E r f i nde r  de r  
Dampfmaschinen betrachten, erwähnt der Entdeckung eines 
Franzosen, Salomon de Eaus, „über die Anwendung des 
kochenden Wassers", — in einem Werke, das 1003 unter 
dem Titel: „Onlurv ok Invsntions" erschien. Dieser Sa­
lomon de Eaus, kam aus der Normandie nach Paris, um 
dem Könige eine Denkschrift über die wundervollen Wirkun­
gen der Dampfkräfte einzureichen. Der Kardinal schickte ihn 
fort, ohne ihn anzuhören, und als Salomon nicht abließ, 
den  Ka rd ina l  anzu t re ten ,  l i eß  d iese r  i hn  a l s  e i nen  Na r ren  
in Bicetre einsperren. Hier sah ihn vier Jahre später Ma­
rion de Lonne, die am Arme Lord Worcester's das Bicetre 
besuchte, und hörte den Unglücklichen hinter dem eisernen 
Gitter unaufhörlich rufen: „Ich bin kein Narr, ich habe 
eine Entdeckung gemacht, die das Land bereichern wird, das 
sie benutzt. -— Lord Worcester ließ sich zu dem Unglücklichen 
führen. — uud kam bald niedergeschlagen und nachdenkend 
wieder, und sagte: „Jetzt hat er wirklich den Verstand ver­
loren; aber als Ihr ihn hier einsperrtet, warft Ihr das 
größte Genie seiner Zeit in den Kerker." So erzählt Ma­
rion de Lonne in einem Briefe an Deffiat de Cinq Mars. 
* Im Herbste d. I. wird in Berlin eine Trilogie des 
Aeschylos, nämlich die aus den Tragödien „Agamemnon, 
Ehoephoren und Eumeniden" bestehende Orestie, nach der 
Übersetzung des Professors Franz aufgeführt werden. Die 
darin befindlichen Chöre werden bereits in Musik gesetzt. 
* Ueber die Fortsetzung des Drucks der Werke Friedrichs 
des Großen vernimmt man aus erster Quelle: der Druck ist 
bis zur Beendigung des dritten Bandes der ersten oder histo­
rischen Sektion der ganzen auf 30 Bäude berechneten Aus­
gabe vorgeschritten. Das Werk wird übrigens nicht bände­
weise, sondern nur sektionsweise ausgegeben werden. Die 
zweite Sektion wird die philosophischen Schriften in 3 Bän­
den , die dritte die poetischen in 0 Bänden, die vierte die 
Briefe in 12 Bänden, und die fünfte Sektion die militäri­
schen Arbeiten in 2 Bänden umfassen. Von den berühmten 
Instruktionen für die Generale waren bisher nur wenige 
zum Druck gelangt; die gedachten zwei Bände aber werden 
sie vollständig, nämlich an zwanzig bis dreißig geben. 
* Die Irische Gesellschaft in London, deren 
Hauptzweck ist, den Religionsunterricht unter den Jrländern 
in ihrer eignen Sprache zu fördern, hielt am 15ten Mai 
ihre Jahressitzung, woraus sich ergab, daß 074 Schulen mit 
14,472 Schülern nur iu irischer Sprache gehalten werden. 
Die Einnahme der Gesellschaft betrug 4802, die Ausgabe 
405.1 Pfd. Sterl. 
' I ' ke  /Vs ia t i e  Jou rna l .  D ies  je t z t  nahezu  30  
Hahre alte, vielfach wichtige und interessante Journal ist sei­
nem Erlöschen nahe. Es hat mit der Mai-Nummer dieses 
Jahres eine neue „vierte" Serie in sehr verminderter Gestalt 
begonnen, und erklärt selbst im Eingänge, daß der vermin­
derte Absatz die Kosten eines Monatsheftes nicht mehr decken. 
Dies ist in mannigfacher Beziehung zu beklagen, da ohnehin 
mehrere Versuche, ein rivalisirendes Journal zu begründen, 
nach kurzen Anstrengungen untergegangen sind. 
5 Aus der Kaserne, Memoiren eines österreichischen Mi­
litärs" herausgegeben von Stephan Thurm. 2 Thle. Leipzig. 
Grunow, 1844. 3'/ Thlr." Dies Buch ist im Oesterrei­
chischen verboten und hat daher in Kurzem die 2te Auflage 
erlebt. Humor und scharfe Satyre mit einer Naivität ä la 
Vaccaccio führen viel schmutz mit sich. 
* Der Verfasser des Werks: „Die Reformatoren 
vo rde r  Re fo rma t i on ,  Johann  Huß  und  das  
Kostnitzer Konciliu m" Emil von Bonnechose ist von 
S. M. dem König von Preussen mit einem sehr anerkennen­
den Schreiben und mit der goldeuen Medaille für Wissen­
schaft nnd Kuust beehrt worden. 
* In dem Hofe der königlichen Bibliothek zu Paris sind 
jetzt eine Menge Bausteine mit Hieroglyphen und Basreliefs 
aufgeschichtet, welche zu eiuer unterirdischen Kammer in Kar-
nak gehörten. Das 4000jährige Denkmal der Pharaonen 
soll nun in den Souterains der Bibliothek ganz so, wie es 
in Aegypten war, wiederhergestellt werden. 
* Ueber die deutsche Literatur in Amerika lesen wir, daß 
ausser der Rouge - Literatur, welche mit besonderer Auf­
merksamkeit verfolgt wird, auch die Gräfin „mit dem schlei­
fenden Fuße", Frau Ida, viel Glück bei den republikanischen 
Töchtern Kolumbia's macht, und „Faustine" und die „Schwe­
dischen Reisebriese" sich schon einer englischen Uebersetzung 
erfreuen, eben so Zschokke's „Veronika". 
* Der König von Preussen hat mittelst Kabinetsordre 
einen Preis von 1000 Thalern und die goldene Denkmünze 
auf den Vertrag von Verdun, für das beste Geschichtswerk in 
deutscher Sprache, welches von fünf zu fünf Jahren erscheint, 
ausgesetzt. Die ersten fünf Jahre währen vom August 1843 
bis 1848. 
*  Gu izo t ' s  „ a l l geme ine  Gesch i ch te  de r  eu ropä i ­
schen (Zivilisation in 1 4 Vorlesungen", deutsch, 
von vr. Sachs (Stuttgart. Schweizerbart, 1844.), enthält 
zwar verständige und geistvoll vorgetragene Betrachtungen 
über die Weltgeschichte, leidet aber an einer den französischen 
Politikern und Historikern von jeher eignen Oberflächlichkeit 
und Ungerechtigkeit in Bezug auf die deutsche Nationalität. 
Besonders ist darin die Reformation — obgleich Gnizot 
selbst Protestant ist — auf eine beschränkte, ja man kann 
sagen triviale Weise aufgefaßt. 
* In Koppenhagen ist kürzlich unter dem Titel: „vescrix. 
lion lZes IVssnuscrits krancsis 6u clv la diklio-
^eczue Noyals eine Schrift erschienen 
der eine historische Notiz über diese Bibliothek vorausgeschickt 
ist. Verfasser ist N. C. Abrahams, Professor an der dor­
tigen Universität. 
* Eben ist die Uebersetzung, des neueste« Romans der 
Friderike Bremer: „In Dalekarlien", 2 Theile "on der 
Buchhandlung Brockhaus ausgegeben worden 
*  DaSWerk :  „Gesch i  ch te  und  Sys tem de r  a l t -
deu t scheu  Re l i g i o« ,  von  W i l he lm  Mü l l e r  Gö t -
t i ngen ,  Vandenhoeck  uud  Rup rech t  1  8 4 4  mir 
deutschem Fleiße, nach Grimmschen Grundsätzen gearbeittt — 
hat vielen Beifall gesnnden und günstige Beurtheilung '-^ie 
Ast zu drucken erlaubt. 
römischen und griechischen Angaben sind sehr sorgWiq beim« 
sm Namen der Civiloberverwaltung der Oftseeprovinzen. Regierü^sntth^A^B^Tr^—^ 
7^0. 206. 
20. Juni 
Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wtrd 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich , am Mittwoch 





trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S-, halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel-
I n l a n d .  
Allerhöchste Verordnung. Durch einen am 2tenJuli 
1840 Allerhöchst bestätigten Beschluß des Ministerkomitc's 
ward verordnet, in der Stadt Ssaratow ein Marien-Institut 
für adelige Fräulein auf Kosten der vom Adel des dortigen 
Gouvernements angetragenen Beiträge zu begründen. Nach­
dem jetzt durch diese Beitrage sich ein bedeutendes Kapital 
gebildet hat und für die Anstalt in Ssaratow ein Platz nebst 
Gebäuden und Garten angeschaft worden ist, so haben S.M. 
der Kaiser am 28sten April Allerhöchst zu befehlen geruht, 
zur Verwaltung des Vermögens des Marien - Instituts, so 
wie auch zur Aufführung eines, den Bedürfnissen einer weib­
lichen Lehranstalt entsprechenden Gebäudes, in Ssaratow ein 
Lokalkonseil des Marien - Instituts für adelige Fräulein zu 
errichten, und dasselbe, auf Grundlage des am 1 sten Januar 
d. I. Allerhöchst bestätigten Reglements, dem Oberkonseil der 
weiblichen Erziehungsanstalten unterzuordnen. 
provinzialnachrichten. Mit den Rechten des Staats­
dienstes sind von dem Herrn Minister des Innern bestätigt: 
der Arzt I. Abtheilung Alerander Hartman als Arzt des 
Kronsgutes Kandau und der Arz Samuel Kapeller (aus 
Mitau) als Arzt des livländischen Fleckens Schlock. 
bleues ans dem Reiche. Während des Jahrmarktes 
vom 1 sten bis 8ten September 1844 im Privatdorfe We -
liki im Jaroslawschen Gouvernement und Kreise fand die 
erste Ausstellung landwirtschaftlicher Erzeugnisse statt; 322 
Personen hatten Gegenstände zu derselben geliefert; von die­
sen erhielten 3 Personen eine goldene, 2 Personen silberne 
Medaillen, ausserdem noch 9 andere öffentliche Belobungen 
und 174 Geldgratifikationen. Auch 14 Bäuerinnen erhiel­
ten für schönes von ihnen gesponnenes Leingarn Belohnun­
gen, und neben ihnen noch 10 andere Personen. Die Garn-
fpinnerei und Leinwandweberei ist in diesen Gegenden schon 
ein alter wichtiger Industriezweig. S. M. der Kaiser hat­
ten befohlen, von dieser ersten Ausstellung für 2 — 3000 
Rub. Silb. M. Leinwand zu kaufen; der Durchschnittspreis 
war 00 Kop. Silb. die Arschin. Auf den unterthänigen 
Jahresbericht des Gouvernementschefs von 1844 haben 
S. M. der Ka iser da, wo von der auf der Ausstellung ge­
kauften Leinwand die Rede ist, Allerhöchsteigenhändig zu 
bemerken  ge ruh t :  „D  i  e Le i nwand  i s t  au  s  g  e  ze  i ch  ne  t  
und  kün f t i g  ve r l ange  I ch  f ü r  M i ch  ke ine  an ­
de re ;  wünsch te  abe r ,  daß  Ande re  Me inem Be i ­
sp ie l e  f o l g ten ,  um e inen  so  nü t z l i chen  va te r ­
ländischen Industriezweig zu erhalten". — Die 
Senatszeitung nennt 31 Individuen, die für Menschenret­
tung silberne Medaillen am Wladimir - Bande im Knopfloch 
erhalten haben. 
A u s l a n d .  
Belgien. Die Gerüchte von einer bevorstehenden Mi­
nister - Krisis in Belgien bestätigen sich (17. Juni) insofern, 
als Herr Nothomb seine Entlassung genommen hat und die 
Minister der Finanzen, so wie der öffentlichen Arbeiten, die­
sem Beispiele schon gefolgt sind, oder doch noch folgen wer­
den. Der Gouverneur von Namur und Vizepräsident der 
zweiten Kammer, Herr d'Huart, und der Gouverneur von 
West-Flandern, Graf Meulenaere, sollen mit der Bildung 
eines neuen Kabinets beauftragt seyn. Der Justizminister 
Baron d'Anethan, der Minister der auswärtiger Angelegen­
heiten, Graf Goblet d'Alviella, und der Kriegsminister, Ge­
neral Dupont, werden im Ministerium bleiben. An der 
Börse wurden am 17ten Juni folgende Mitglieder des neuen 
Kabinets genant: Meulenaere, Präsident des Ministeriums 
und des Innern; d'Huart, Minister der öffentlichen Arbei­
ten ; Leclerq, Generalprokurator am Kassationshose, Justiz­
minister ; d'Anethan, Finanzminister. 
— Das belgische Ministerium hatte schon am 15. Juni, 
wie jetzt allgemein bekannt ist, nach einer langen Sitzung, 
worin die neue durch die Wahlen hervorgerufene Situation 
nach ihren verschiedenen Seiten untersucht worden war, seine 
Entlassung eingereicht und das Haupt desselben, Herr No­
thomb, zugleich erklärt, daß er auf keinen Fall in eine neue 
Kombination eintreten würde; die übrigen Minister haben 
sich zur Verfügung des Königs gestellt. Wir glauben je­
doch nicht, daß mehr als zwei von ihnen, der Kriegsminister 
und vielleicht der Minister der öffentlichen Arbeiten, als ein 
Repräsentant der katholischen Meinung, die man nicht ganz 
ausschließen wird, ihre Stelle in dem neuen Kabinet behal­
ten werden. So haben also die Wahlen unmittelbar ein 
Resultat herbeigeführt. Es stand nicht zu erwarten, daß 
die Krone die Stimme überhören würde, die sich in der 
Hauptstadt des Landes mit solcher Entschiedenheit gegen den 
politischen Katholicismus und in der Hauptstadt des Han­
dels, in Antwerpen, wenn auch im Interesse des Handels, 
ebenfalls für den Liberalismus ausgesprochen hatten. Herr 
Nothomb ist zudem zu einsichtsvoller Staatsmann und zu 
sehr Freund seines Landes, als daß man ihm ein so gewag­
tes Unternehmen, das jedenfalls eine unabsehbare Agitation 
im Lande unterhalten haben würde, hätte zutrauen können. 
Es hat sich dieser Minister geirrt im Systeme und in den 
Mitteln der Regierung, die er zur Anwendung gebracht; er 
wußte, wie Jedermann, der den Resultaten der verschiedenen 
in den letzteren Jahren stattgefundenen Gemeinde-, Provin-
zial- und Kammerwahlen, die Augen nicht verschließen wollte, 
daß  d ie  p  o  l  i t  i  sch  - k  a  t  h  o  l  i  sch  e  M  e i  nu  n  g  im  Lande  
in bedeutendem Abnehmen ist, und er hatte diese 
Thatsache selbst bei mehreren Gelegenheiten, wo die katholi­
sche Partei ihre Ansprüche nicht fahren lassen wollte, den 
Häuptern derselben zu verstehen gegeben; allein von der li­
beralen Partei von Anfang an durch die Weise entfremdet, 
wie das Kabinet von ihm gebildet war, sah er sich gezwun­
gen ,  se i ne  Haup ts tü t ze  be ide r  ka tho l i s chen  Me i  -
nung  zu  suchen .  Meh rma l s  ha t  de r  M in i s t e r  den  Much  
gehabt, den Prätentionen derselben entgegenzutreten und 
Gesetzprojekte vorzulegen, die die gerechten Beschwerden der 
liberalen Meinung abstellen sollten. Er war so glücklich 
gewesen, das Elementar-Unterrichtsgesetz mehr im liberalen 
Sinne durchzubringen. Er versuchte das Gleiche mit dem 
Universitäts-Prüsungsgesetze, allein im entscheidenden Augen­
blicke, wo er durch die That ein Zeugniß von seiner bezwei­
felten Selbstständigkeit hätte ablegen sollen, gab er einem 
anderen Einflüsse Gehör, und die falsche Stellung des Mi­
nisters sprang Zedermann in die Augen. Die Wahlen in 
der Hauptstadt haben auch vor Allem den Zweck gehabt, die 
Situation aufzuklären und die Regierung von dem lähmen­
den Einflüsse der katholischen Meinung zu befreien. Die 
Bildung des neuen Kabinets wird auf manche Schwierig­
keiten stoßen und dasselbe mit noch mehr Schwierigkeiten in 
der Kammer zu kämpfen haben, da die Elemente derselben 
in der letzten Zeit sehr verwirrt worden find) allein besteht 
es aus Männern, die in der öffentlichen Meinung den Ruf 
der Festigkeit und Ueberzeugungstreue haben, so wird sich 
ihr Einfluß in der Kammer bald fühlbar machen. Wir 
schließen hiermit nicht die Minister-Kandidaten der katholi­
schen Meinung aus) es giebt darunter Männer, die stets ein 
Recht auf Achtung in Anspruch nehmen, wenn man auch 
ihre Ansichten nicht theilt. Es kann sich jetzt nicht darum 
handeln, das vor 4 Jahren bestehende liberale Ministerium 
wieder herzustellen. Herr Lebeau scheint zu kränklich zu seyn, 
als daß er ein Ministerium bekleiden könnte; zwei frühere 
Minister aber, glauben wir, dürfen nicht fehlen: Herr Re­
gier und Herr Leclerq, der Generalprokurator des Kassa­
tionshofes; Alles würde verfehlt werden, wenn das Mini­
sterium sich aus Männern bildete, die schon allen Parteien 
gedient haben. Die Bedeutung der Wahlen würde dabei 
verkannt werden, denn die Hauptfrage, die darin entschieden 
ist, und die alle anderen in sich schloß, war eine Frage der 
politischen Moralität. 
— Der Boniteur enthält in seinem Blatte vom 
2()sten Juni die königliche Ordonnanz, wonach die von denk 
Minister des Innern, Herrn Nothomb, eingereichte Entlas­
sung angenommen wird, dagegen die Minister der Justiz, der 
auswärtigen Angelegenheiten, der Finanzen, der öffentlichen 
Arbeiten und des Krieges, welche ebenfalls ihre Portefeuilles 
n iede r l egen  wo l l en ,  e i ns twe i l en  noch  i h re  Funk t i onen  
beibehalten. Der Justizminister wird interimistisch die 
Geschäfte des Ministeriums des Innern versehen, mit Aus­
nahme jedoch der Handels- und Industrie-Angelegenheiten, 
welche dem Minister der öffentlichen Arbeiten übertragen 
werden. Durch eine zweite Ordonnanz wird der bisherige 
Minister des Innern, Herr Nothomb, zum Staatsminister 
ernannt. 
Französische Rammer-Debatte. Ein komisches 
pro t)uo, das sich neulich bei der Debatte am i)ten Juni 
über das Budget des Justizministeriums zutrug, hat große 
Erheiterung iu alle Pariser Blätter gebracht. In unserm 
industriell-merkantilen Zeitalter hat jegliches Ding seinen 
Preis, das Gewissen eines Deputirten, die Dienstpflicht eines 
Beamten, die Ueberzeugung eines Journalisten, Alles hat 
seinen Kours, nicht einen moralischen, sondern einen wirk­
lichen, nach Dukaten, Thalern oder Franks berechnet. Ist 
es da ein Wunder, wenn selbst die Ehre tarirt wird, wie die 
Unehre? In Oesterreich kostet eine Ohrfeige, nach den Po­
lizeigesetzen, dem, der sie gegeben hat, fünf Gulden; m 
Frankreich bestimmen die Richter für empfangene Schläge, 
Fußtritte, oder anderr körperliche Annehmlichkeiten der Miß­
handellen DommsAes-intsrets, von fo und so viel hundert 
oder tausend Franks. Das ist die Tare der Unehre, die Tare 
der Ehre steht in denselben Verhältnissen. Will man z. B. 
in Frankreich Graf werden, wie die Rossy, Salvandy und 
Breffon, oder Vicomte, wie Victor Hugo, oder Herzog, wie 
Bugeauv und Pasquier, so kostet ihnen das für die untern 
Adelsgrade eiue Tare von 0000, für die höhere 12,000 Fr. 
Nur Thoren können eine solche Summe für eine heut zu 
Tage in Frankreich so bedeutungslose Auszeichnung zahlen, 
darum heißt sie auch nun in den französischen Blättern seit 
dem Vorfall vom 9ten Juni in der Deputirtenkammer die 
Tare der Thoren, und man beruft sich dabei aufden Aus­
spruch des Justizministers Martin. Hr. L'Herbette näm­
lich hatte sich, als das Kapitel des Justizministeriums ver­
handelt wurde, gegen den Mißbrauch ausgesprochen, der seit 
einiger Zeit mit den Adelsverleihungen getrieben wird, er 
hatte getadelt, daß man zwei Revolutionen zum Trotze noch 
immer Herzoge, Grafen, Marquis und Barone fabricire, er 
hatte behauptet, Frankreichs Regierung sey ja doch nur eine 
Demok ra t i e  m i t  e i ne r  e rb l i chen  P räs iden t ­
schaft, für welchen allzustarken Passus er zur Ordnung 
gerufen wurde. Nun erhob sich der Justizminister mit seiner 
bekannten Gravität und sagte: die Charte gebe dem Könige 
das Recht, Adelige zu machen, so viel er wolle, „mais — 
sügte er hinzu — a lout lirevet 6« riolilssss nouvells est 
attscke Uli 6roit «Ik; scesu — " er konnte nicht weiter spre­
chen , denn die Kammer hatte, einen Calembourg witternd, 
verstanden: „un clroit 6es sots" und brach in ein fürchter­
liches unauslöschliches Gelächter aus; eine Stimme von der 
Linken rief: Lommsnt l'ecrive? V0U8 ? worauf das Geläch­
ter mit doppelter Stärke wiederkehrte. Dieser aus der Ver­
wechselung von llroit cle seesu (Siegeltare) mit 6roit 
sois (Narrentare) entstandene Calembourg hatte die neüen 
Adelserhebungen, die verliehenen Herzogs- und andern Titel 
so scharf charakteristrt, hatte so mächtig auf das Zwergfell 
der Deputirten gewirkt, daß der Ernst der Sitzung nicht wie­
der herzustellen war und diese aufgehoben werden mußt». 
Selbst das Journal <z«s Dedats vermag nicht gegen die Macht 
des Witzes in Frankreich anzukämpfen, sondern sab sich am 
10ten Juni gezwungen, seine Vertheidigung auf folgenden 
Passus zu beschränken: „Und wenn der König so viel Ade-
„ lige macht, als er nur will, wem schadet das? Und 
„wenn alle Welt in Frankreich adelig würde, so sehen wir 
„nicht das Mindeste dabei. Nur sind wir auch der Meinung, 
„daß diese neuen Adeligen das 6roit 6s sceau zahlen sollen." 
Dadurch, daß das cl. die Worte: „6« sceau" 
durchschießt, führt es den obigen Calembourg fort und sagt: 
„nur sollen solche Leute auch die Tare ihrer Thorheit be­
fahlen." Ein tröstliches Geständniß für die HH. Bugeaud, 
Pasquier, Salvandy. Rossy, Hugo und Konsorten; und ein 
unerschöpflicher Stoff zu ironischer Heiterkeit für den edlen 
Faubourg St. Germain. 
Algerien. Der Parifer Boniteur veröffentlicht eine lange 
Reihe von Berichten aus Algerien, welche beim Kriegsmini-
stcrium eingegangen sind. Dieselben enthalten nur ausführ­
lich das, was bereits aus den Zeitungen über die verschiede­
nen militairischen Expeditionen bekannt ist. Die Aufstände 
an der marokkanischen Gränze sind danach für jetzt gedampft 
und die Kabylen zur Ruhe genöthigt worden. Es lag ein 
den ganzen südöstlichen Theil von Konstantine umfassender 
Plan dem Aufstande zum Grunde, der aber gänzlich miß­
lungen ist. General Bedeau hat nach einem sehr heftigen 
Gefechte bei Aydussa die Aures völlig unterworfen. Vom 
5ten Juni berichtet der Marschall die vollständig erfolgte Ka­
pitulation der Warenseris. Abd el Kader befand sich an dem 
Ufer des Schelif zu ElAghuat, in derselben Gegend, wo 
ihm 1843 der Herzog von Aumale seine Smala nahm. Der 
Marschall sagt von ihm: „Es ist stets meine Ansicht gewe­
sen, daß Abd el Kader, wenn er sich nicht in Marokko ein 
Reich gründen kann, hinter den feindlichen Stämmen der 
Wüste um Maskara und Tlemecen sich einnisten werde. Diese 
sind 108,000 Köpfe stark und können gegen 25,000 Strei­
ter stellen, genug, um die ganzen Truppen der Provinz 
Oran zum größeren Theile in Bewegung zu halten, da sie 
wegen der Jahreszeit und der zur Verfolgung des Feindes 
in die Wüste mangelnden Ausrüstung sich vertheidigungs-
weise verhalten müssen. Das beweist wieder, daß wir Abd 
el Kader aus dieser Gegend vertreiben müssen, da wir nicht 
beständig auf einer verderblichen Defensive bleiben können." 
Iesuitenfrage. Schweiz. Luzern. Ein wichtiges 
Ereigniß hat sich in Luzern in der Nacht vom 19. zum 20. 
Juni zugetragen, das wir mitzutheilen uns beeilen, vr. 
Steiger ist frei, und in Zürich diesen Morgen angelangt, 
wo er sich im Lake I^iterairs dem Publikum zeigte, welches 
eine ungemeine Theilnahme an den Tag legte und ihn mit 
einem Vivat begrüßte. Das Haus, in dem der Befreite ab­
gestiegen, so wie der freie Platz vor dem Hause ist gedrängt 
angefüllt von teilnehmenden und neugierigen Menschen. Die 
Art seiner Befreiung gränzt an das Wunderbare und soll 
folgendermaßen stattgefunden haben. Der Besitzer des Lato 
Iiiterairs, Namens Grob, hat die Befreiung aus dem Ker­
ker geleitet und auch die Bestechung der Gefängnißwärter 
und der wachthabenden Landjäger übernommen und, wie ver­
sichert wird, ausgeführt. Der Wachtmeister der Landjäger 
verfügte sich in der Nacht in das Gefängniß in Begleitung 
dreier anderer Landjäger, wo Steiger'n eine Landjägeruni-
form angezogen wurde, unter welcher Vermummung derselbe 
herausgeführt ward und mit dem ablösenden Posten abzog. 
Eine Kutsche des obgedachten Grob, welche von Zürich ein­
getroffen und in Bereitschaft stand, nahm nun den flüchtigen 
vr. Steiger fammt den Landjägern und dem Gefangenwär­
ter auf und eilte nach der Gränze des Kantons Zürich, die 
auch in anderthalb Stunden erreicht worden sey. Der Wacht­
meister-Landjäger soll sich noch in seine Wohnung verfügt, 
bürgerliche Kleider angezogen, und eine halbe Stunde später 
die Fliehenden erreicht haben. Diese sonderbare Rettung des 
unglücklichen Steiger giebt zu allerlei Vermuthungen Anlaß 
und man sollte fast glauben, daß sie mit Wissen und im 
Einverständnisse bedeutender Personen erfolgt sey. Die Be­
stürzung der Regierung muß, wenn keine besonderen politi­
schen Machinationen zum Grunde liegen, groß seyn, denn 
Steiger in der Schweiz frei zu wissen, dürfte manche Beun­
ruhigungen hervorbringen; obfchon man hoffen und wün­
schen muß, daß für das Wohl des Schweizer-Vaterlandes 
und des so hart Geprüften selbst, er sich in keine politischen 
Händel mehr mische und seine im Kerker so heiß ausgespro­
chenen Wünsche, nur seiner Familie zu leben und der Mensch­
heit durch seinen Beruf als Arzt Nutzen bringen zu können, 
in Erfüllung gehen möge. 
— Die Zahl der auf Seiten der Freifchaaren Umgekom­
menen ist nunmehr auf 104 ausgemittelt; 57 aus dem Aar­
gau, 17 von Luzern, 13 von Bafel-Land, die übrigen 17 
. würden auf Bern und Solothurn fallen. Auf Seiten der 
Regierungstruppen werden 44 Verwundete, Vermißte und 
Todte gezählt, nämlich 11 Todte, 2 Vermißte und 31 Ver­
wundete. Hinsichtlich der Todten heißt es von einem der­
selben auf dem diesfalls gebildeten Verzeichnisse: „zu todt 
gelaufen." 
— F rybu rg .  I n  dem g roßen  Ra th  zu  F r ybu rg  ha ­
ben die Jesuiten wieder einen großen Sieg davon getragen. 
Der Kanton besaß bisher in seinem katholischen Theil noch 
eine einzige Lehranstalt, welche den Jesuiten nicht unterge­
ben war, die Central-Mittelschule, und diese sollte nun auch 
5en Jesuiten unterworfen werden. Es war eine sehr lebhafte 
Debatte, welche nicht weniger als 10 Stunden dauerte. Die 
Liberalen wendeten alles Mögliche an, um den Gesetzentwurf 
zu zerstören, indeß trug die Jesuitenpartei mit 42 gegen 19 
Stimmen den Sieg davon. 
Griechenland. Die Generale Stratos und Grivas sind 
noch immer nicht mit einander ausgesöhnt und brüten auf 
Rache gegeneinander. Ihre Kameraden wollten ein Duell 
vermitteln, worauf Grivas Folgendes verlangte: Beide 
Duellanten bewaffnen sich mit Säbel, Uatagan, Dolch und 
Pistolen, werden allein in ein Zimmer eingeschlossen, und 
fechten mit einander bis einer todt ist; dies war schon nicht 
übel, wurde jedoch von den Sekundanten abgelehnt, worauf 
er zweitens vorschlug, daß beide nebst einem Pulverfaß sich 
in einem Zimmer verschließen und dort loosen möchten, wer 
dasselbe anzünden solle. Auch dieses war nicht übel, fand 
indeß ebenfalls keinen Beifall, worauf er drittens beantragte, 
daß man sich gegenseitig das Pistol in den Mund halten und 
dann abdrücken wolle. Endlich ist denn auch dieser Antrag 
abgelehnt worden, und es fragt sich, wie die Helden ausein­
anderkommen werden. Der Adjutant des Königs, Kara-
tassos, ist aus den Termopylen, wo er sich, in Begleitung des 
Königs, das Bein gebrochen, nach Athen gebracht worden. 
Bei Patras hat man Milizen verhaftet, welche sich ein Neben­
geschäft aus Straßenraub machten und unter Anderem auch 
den Sohn des Admirals Miaulis ausgeplündert, ihm seine 
goldgestickte Kleidung ausgezogen, ihn bis auf das Hemd 
entkleidet, an einen Baum gebunden hatten. 
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Hauptinhalt der neuesten Posten: 
1) Die öffentliche Sicherheit in der Stadt Rom und der 
Umgegend ist während der letzten Wochen höchlichst bedroht. 
Die Frechheit des Gesindels ist unerhört. In den Straßen 
werden Personen angefallen und ausgeplündert. 
2) Die ganze Partei der Moderirten in Spanien spricht 
sich gegen ein Heirathsprojekt der Königin mit dem Prinzen 
von Asturien aus; dagegen scheint der Graf von Trapani 
neuerdings wiederum in Erwägung zu kommen. Seit dem 
12ten Juni sind die Staatspapiere in Madrid wieder im 
Steigen. 
3) In Paris wollte man am 18ten Juni aus Rom die 
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zuverlässige Nachricht haben, daß die Mission des Herrn 
Ross i  gänz l i ch  m ißg lück t  sey .  De rPaps thabe  s i ch  f ü r  
d i e  Jesu i t en  e r k l ä r t  und  das  Benehmen  de r  B i ­
schöfe in Frankreich gurgeheißen. Er soll sich so­
gar gegen den französischen Bevollmächtigten sehr derb aus­
gesprochen haben (vgl. Jefuirmfrage). 
4) Das „junge Italien" fcheint vorläufig seine Pläne 
aufgegeben zu habe«, doch bleiben seine leitenden Konnte s 
in Marseille uud London noch immer thätig. 
I) Die Maltheser-Rirter solleu jetzt, nach dem Eintreten 
des Erzherzogs Friedrich in ihren Orden, große Hoffnung 
haben, die kleine Insel Ponza, südwestlich von Terracina, 
von dem Könige beider Sicilien durch Kauf oder Geschenk 
zu erhalten / indem sie sich zugleich verpflichten, dort eine 
Quarantäneanstalr für die ganze Westküste Italiens anzule­
gen. Die Ausübung des Durchsuchungsrechtes zur Unter­
drückung des Sklavenhandels, und die Führung europäischer 
Kolonisationen wären gewiß eben so zweckmäßige als wür­
dige Aufgaben einer allgemein europäischen Ritterschaft. 
0) Nach der „Newyorker deutschen Schnellpost" scheint 
die Auswanderung nach den Nordamerikanifchen vereinigten 
Staaten in diesem Jahre zu einer noch nie erreichten Höhe 
gelangen zu sollen. Während 8 bis 1<t Tagen kamen in 
Newyork 2000 Auswanderer an, und an einem Tage in 
Boston auf 3 englischen Schiffen 000 Auswanderer. 
7) Die französischen Zeitungen klagen, während über 
das Marinebudget verhandelt wird, über den dermaligen 
schlechten Zustand der französischen Flotte. Der National 
nenn t  se lb i ge  e i nen  wah ren  Mondsche i  n .  
8) Am 2<)sten Juui traf in Paris die Nachricht aus 
Konstautinopel ein, daß Emir Bcschir, der Schützling Frank­
reichs, auf Befehl des Sultans als Gefangener nach einer 
kleinasiatischen Festung abgeführt worden. Der französische 
Gesandte protestirte sogleich in einer Note dagegen; die hohe 
Pforte antwortete aber, sie habe Beweise seines Hochverraths 
in Händen. Herr von Bourqueney verlangt dringend des­
halb Instruktionen von seinem Hofe. 
9) Am 8ten Juni las in Rohrschach (Schweiz. Waadt.) 
ein 72jähriger Greis, welcher früher evangelischer Pfarrer 
gewesen war, jetzt aber zur römisch-katholischen Kirche über­
getreten ist, Namens Singer, zum ersten Male die Messe. 
Während der Feierlichkeit stürzte die überfüllte Emporkirche 
>ein und eine Frau verlor dabei das Leben. 
10) In Brüssel wurde neulich das Augenmerk der Neu­
gierigen auf dem Boulevard durch einen leichten zweirädrigen 
Wagen angezogen, der mit 12 schottischen Dachshunden, je 
0 in der Reihe, bespannt war. Ein Herr nahm in diesem 
sonderbaren Wagen Platz und fuhr im schnellsten Galopp 
davon, während die feine Welt von Brüssel zu Pferde folgte. 
Es handelte sich nämlich um eine Wette, daß der Fahrende, 
ein englischer Lord, den ganzen Umkreis des Boulevards in 
35 Minuten zurücklegen wolle. Wirklich war der Lord be­
reits in 33 Minuten wieder an dem Abfahrtsplatze, wo er 
seine Zugthiere ausspannte, jedes in eine Decke wickelte, und 
sie alle in seiner Equipage heimführen ließ. Die Wette hatte 
ihm 000 Pfv. St. (4200 Thlr.) eingetragen. 
I I )  I n  So lo thu rn  i s t  de r  ehema l i ge  Kapuz ine r  F r .  Am­
man polizeilich über die Gränze gebracht worden. Er soll 
sich mit Werbung für die neukatholische Kirche befaßt und 
Druckschriften in dieser Sache verbreitet haben. 
12) Dem in London anwesenden Mohun Lal, der sich 
um die Befreiung der im Jahre 1842 in die Gefangenschaft 
der Afghanen gerathenen Engländer besonders verdient ge­
macht hat, ist von der ostindischen Kompagnie eine jährliche 
Pension von 1000 Pfd. St. verliehen worden. 
13) Aus Ostindien sind vier junge Brammen in Lon­
don angelangt, welche auf der dortigen Universität Medicm 
studiren wollen, um später in ihrem Vaterlande als Lehrer 
der Arzneikunde und als Aerzte aufzutreten. 
14) Nach einem von dem Sekretär der Londoner Gesell­
schaft zur Unterdrückung der Sklaverei mitgetheiten Briese 
ans Tunis thnt der dortige Bey viel zur Abschaffung der 
Sklaverei. Er hatte bei einer Audienz gesagt: „Ich habe 
den Weg gebahnt, den Sklavenverkauf abgeschafft, und werde 
nicht eher nachlassen, bis aus meinen Besitzungen alle Skla­
ven verschwunden sind." Es soll nämlich nach einer dem 
britischen Generalkonsul gemachten Andeutung im Werke 
seyn, alle innerhalb Tunis befindliche Sklaven in Freiheit 
zu setzen. — Englands Einfluß wird wohl hier das Beste 
dabei thun. 
15) Der franz. Minister des Unterrichts hat eine Kommis­
sion der Universität ernannt, welche ein gutes Volksliederbuch 
zum Gebrauch der Schulen aus Liedern religiösen, moralischen 
und geschichtlichen Inhalts bestehend, zusammenstellen soll. 
10) Der Zögling der Pariser polytechnischen Schule, 
Herr Servient, der einen Studenten der Medicin im Duelle 
getödtet, ist, nachdem die Lour loyale und der Kassarions-
hos über die Frage: ob das Duell ein Verbrechen sey , sei­
netwegen in Konflikt gerathen waren, nach einer dadurch auf 
sieben Monat verlängerten Untersuchungshaft, von den As­
sisen von Nouen freigesprochen worden. 
17) Ein Gerücht, welches allerdings aber noch sehr 
der Bestätigung bedarf, giebt der Hoffnung Raum, daß die 
röm ische  Ku r i e  au f  dem Punk te  s tehe ,  de r  gesammten  
Kirche wichtige Koncefsionen zu machen, unter Andern den 
vom Volke so lange begehrten deutschen Gottesdienste und 
die Ehe für Priester auf nachgesuchte Erlaubniß. 
18) M. der König von Preussen ist am 22sten Juni 
Morgens 2 Uhr aus Kopenhagen abgereist. 
10) Die „Düsseldorfer Zeitung" schreibt aus Berlin, 
daß zur Herstellung und Ausrüstung der preussischen Florre 
bereits für 3 Millionen Thaler Bestellungen bei inländischen 
Gewerbtreibenden gemacht worden sind. Die Berliner Zei­
tungen wissen davon nichts. 
Iii zu drucken erlaubt. 
A n z e i g e .  
Mir das nächstfolgende Halbjahr wird das Allgemeine 
Ku r l änd i sche  Amts -  und  I n te l l i genz -B la i r  
und die Mltauische Zeitung unter denselben Bedin­
gungen und Verhaltnissen, wie bisher, fortdauern Von 
zu vielen Seiten ist der Redaktion der Wunsch — die ^ei-
tung möge auch die Militär-Avancements aufnehmen — ae-
äussert worden, als daß sie nicht denselben möglichst zu er­
füllen bemuht ftyn sollte. Mitau, den 11ten Juni 1845 
Redak t i on  de r  M i t au i sch  en  Z  e i t ung .  
(Hierbei eme Beilage^ 
Im Namen der Civiloberverwaltung der Ostseeprovmzen. Regierungsrath A .  B e t t l e ?  
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R e v u e .  
Portugiesische Zustande. Die Parteien. Wir 
haben in unserer Zeitung 1844 No. 396 eine Cha­
rakteristik der vier großen Parteien in Italien versucht, und 
eben so der spanischen 1844 in No. 75 pag. 399 u. ff.; 
möge es uns gelingen, hier die p ortug iesisch e n zu skiz-
ziren. Diese Parteien sind: „die Miguelistisch e und 
die Liberale"; jede von diesen zerfällt wiederum in meh­
rere Fraktionen, so daß im Ganzen sich 6 Fraktionen her­
ausstellen. Die Miguelistische Partei spaltet sich in zwei 
Fraktionen: in die der reinen Absolntisten und die der 
konstitutionellen Absolutisten; die Liberale Par­
te i  i n  v i e r  F rak t i onen :  d i e  Rad i ka len  vom A  r sena l ,  
d i e  Kons t i t u t i one l l en  von  1819 ,  d ie  Kons t i t u ­
tionellen von 1838 oder Septembristen und die 
Chartisten. — Die reinen Absolntisten werden 
durch verschiedene Bestandtheile gebildet: durch jene ältesten 
Adelsfamilien, denen von der Revolution ihre Vorrechte ent­
rissen worden sind, — durch die Trümmer der ebenfalls von 
der Revolution zerstörten reichen Mönchsklöster, — beide 
nach einer Restitution sich sehnend; die letztern immer mehr 
aussterbend und daher bald ganz verschwindend. Jetzt ge­
boren zu dieser Fraktion noch die Banditen der Ebenen Alen-
tcjos, stets bereit, eine gefallene Sache mit ihren Büchsen 
zu unterstützen; denn wenn morgen Don Miguel herrschte, 
würden sie eben so gut den gestürzten Konstitutionellen bei­
zustehen sich erklären. 
Die zweite Fraktion der Miguelisten, die wichtigere, ge­
bildetere besteht aus gebildeten Männern der Geburtsari­
stokratie und der Weltgeistlichkeit. Sie huldigte den Grund­
sätzen des Zea Bermudez, als dieser noch in Spanien herrschte, 
und  wo l l t e  s i e  du rch  den  Ma rqu i s  von  V i l uma  auch  i n  
Portugal zur Geltung bringen. Seit zwei bis drei Jahren 
etwa bequemet sie sich mehr zu den neuen Ideen, und beginnt 
auch schon sich in den Kammern, — namentlich in der zwei­
ten , nicht in der ersten oder dem Senat, vertreten zu lassen. 
Ihre Repräsentanten sind hier zwei Männer, die zwar nicht 
der Geburtsaristokratie angehören, aber doch ihre Gesinnun­
gen und Ansichten theilen: es sind der reiche Gutsbesitzer 
Canavorro und ein junger Arzt Beirao. Ueberhaupt 
würde die Regierung diese Fraktion bald für sich gewinnen 
können. 
Von den beiden ersten Fraktionen der Liberalen, den 
Kons t i t u t i one l l en  von  1819  und  den  Rad i ka len  
v om Arsenal hat die Regierung wenig zu fürchten, denn sie 
sind nicht zahlreich, -— nicht zusammenhängend, liegen über­
haupt nicht in der Natur der Portugiesen; sie träumen von 
Volkssouveränität, von der politischen Quadratur des Zirkels 
der Verbindung der Republik und Monarchie. Den Namen 
„Radikalen vom Arsenal" erhielten sie durch die Empörung 
eines Regimentes, das aus den Arbeitern des Arsenals ge­
worben war. Die ungleich bedeutendsten sind ohne allen 
Zwe i f e l  d i e  be iden  l e t z t en  l i be ra l en  F rak t i onen :  d i e  Kon ­
s t i t u t i one l l en  von  1838  ode r  Sep tembr i s t en  
nähern sich so ziemlich den Ansichten der Progressisten in 
Spanien, uud stehen, als eigentliche Opposition, dem Mi­
n i s te r i um  Cos ta  Cab ra l  gegenübe r ;  d i e  F rak t i on  de r  Cha r ­
tisten besteht aus den -Anhängern der von Dom Pedro ge­
gebenen und so oft wieder abgeschafften Charte, und der wie­
der jetzt zuletzt Costa Cabral GeÜung und Kraft gegeben hat. 
Die Chartisten wollen vor allen Dingen dem Königthum 
Glanz und Würde geben, und glauben das besonders durch 
die Beförderung der materiellen Interessen des Volkes zu er­
reichen. Die Chartisten sind jetzt die ministerielle, die herr­
schende Partei, die Costa Cabral's. Seine Hauptgegner sind 
die Septembristen; das Centrum der ganzen Opposition, die 
wie gewöhnlich, den Minister des Tages zu stürzen sucht. 
Das Haupt und der Führer der Septembristen, und mithin 
der Opposition, ist ein Mann von vielem Geiste und großen 
Muthe, Manuel Passos. Er war der Minister in der 
Septemberrevolution und alle Parteien lassen ihm die Ge­
rechtigkeit widerfahren, daß er ein rechtlicher milder Charak­
ter sey, der stets den thätlichen Ausschweifungen sich entge­
gensetzte, sie verhinderte; er ist ein warmer Freund und Ver­
ehrer sogenannter liberaler Ansichten, ein eifriger Verteidi­
ger der freien Presse und der möglichsten persönlichen Frei­
heit; mit einem Worte: er ist Schwärmer, aber kein Staats­
mann , denn wenn er die Regierung in Händen hat, glaubt 
er bloß durch die Macht seiner Grundsätze regieren zu kön­
nen, — als ob es keine schmutzigen Interessen, keine Leiden­
schaften gäbe ; — er glaubt an das Daseyn und die Kraft 
einer sittlich reinen, edeln öffentlichen Meinung. Ueberdies 
ist er ein feuriger, begeisterter, gedankenreicher Redner, der 
nur zu gern und zu oft spricht, und mitunter zu weitläufig 
wird, wie es allen gutmüthigen Philosophen zu widerfah­
ren pflegt. — Neben Manuel Passos stehen als Führer 
de r  Oppos i t i on  d ie  Sep tembr i s t en  Ga r ro t  und  Jose  
Alerander Inlio, der bereits einem Septembristenkabi-
net angehörte. Garrot ist der eleganteste Publicist seiner 
Partei, der bemerkenswertheste Dichter der nenern portugie­
sischen Literatur. Die Opposition der Septembristen ist kom­
pakter geworden seit dem Ende des vorigen Jahres, wo sich 
an sie alle die Chartisten anschlössen, die schon einmal im 
Ra the  de r  K rone  saßen ,  w ie  Mus inh ' o  d '  A  l  b n  que r  q  u  e,  
der zuerst nach dem Sturze Dom Miguel's die Charte pro-
klamirte; ferner Avila, ein zwar etwas pedantischer, doch 
t i e f  denkende r  S taa t s ra th  und  F inanz ie r ;  f e rne r  Rod r i go  
da Fonfeca Magalhaes, den Costa Cabral wohl zu 
unklug und zu heftig entfernte: ferner Aquibar, einer 
der geachtetsten Mitglieder des höchsten Gerichts, der vor 
Costa Cabral zu fast allen chartistischen Ministerien gehörte. 
Im Senate schaarte sich die Opposition, gegen das Ministe­
rium Costa Cabral. um den Herzog von Palmella, den 
P räs iden ten  des  Sena ts ,  um  Bomf im  und  SadaBan -  ,  
deira, — aber der Letztere, der lange kränklich war und 
es immer mehr wird, zieht sich allmählig vom öffentlichen 
Leben gänzlich zurück und Bomfim hat in Folge der letz­
ten  P ronunc iamen to ' s  Po r t uga l  ve r l assen .  De r  He rzog  von  
Palmella scheint in seinen letzten Anstrengungen zum 
Sturze Costa Cabral's vollends alle Energie verloren zu ha­
ben. Ueberhaupt ist die Pairskammer, in welcher Costa 
Cabral sich neuerlich selbst einen Platz gegeben hat, ein Kör­
per ohne Initiative und ohne Unabhängigkeit. Die alten 
und neuen miguelistifchen berühmten Namen sind fast alle 
abwesend, die Miguelisten im Adel grollen und die alten 
Stützen der konstitutionellen Sache sind, meist, von der Lei-
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rung der Angelegenhellen entfernt, oder haben sich wie der Geschichte ist seit den letzten Jahrhunderten 10 an Persönlich-
Marschall Saldanha. der Urenkel Pombal's, selbst zu- keilen, gleichsam an unvorhergesehene Ereignisse geknüpft ge­
rückgezogen. Costa Cabral behauptet siegreich das Feld. wesen,als die Portugals. Man nehme den Infanten Hein-
— Politisä) e Iournalistik. Wie wir in unserer rich Navigator weg, so verschwindet der Impuls,^ den er der 
Zeitung 1844 Nrs. 7,1 und 87 einen Blick auf die spani- portugiesischen Marine gab, und der zu unermeßlichen Ent-
sche politische Journalistik warfen, so fügen wir noch hier die deckungen führte. Welche ungeheure Katastrophe trat ein, 
portugiesische hinzu. Man sollte es kaum glauben, auch als Dom Sebastian, der letzte der Kreuzritter, mit derBlüthe 
Portugal hat schon eine ziemliche Anzahl politischer Zeit- seiner Ritter verschwand? —- Eine romanhafte Verschwö-
fchriften, in denen sich die Fraktionen der beiden großen rung, eine Jntrigue von Abentheurern und Edelleuten, welche 
Gruppen der Miguelisten und Liberalen mit der oft in Wuth den Sekretär Vasconcellos aus dem Fenster des Palastes der 
übergehenden Leidenschaft des Südens bekämpfen; doch sin- Vicekönige stürzte, zerschmetterte mit dessen Leichnam auf dein 
den sich auch in ihnen oft recht tüchtige Abhandlungen über Pflaster Lissabons auch die Herrschaft Philipps IV. Ein 
staatswirthschaftliche Gegenstände. Wenn man der Septem- einziger Mann, der allmächtige Marquis v. Pombal, der die 
bristenpartei oder Konstitutionellen von 183k acht Journale Idee der Encyklopädisten aufnahm, rottete die alten Miß­
zuschreibt, so rührt das daher, weil die Miguelisten zu sehr bräuche aus, bereitete aber auch die unfruchtbaren Unruben 
sich zurückziehen, oder gespalten sind. Auch sind nur die und das wirkliche Unglück der Gegenwart vor. Wahrhaftig, 
jüngern unter ihnen schreibelustig und ihre Arbeiten finden wenn man die zwanzig kleinen Revolutionen, Dynastie und 
in den Journalen der Septembristen Aufnahme. Unter den Chartenveränderungen betrachtet, welche in dem laufenden 
miguelistischen Schriftstellern hat sich Vasconcellos, ein jun- Jahrhunderte Portugal mit Blut befleckt haben, — io weiß 
ger Adeliger aus der Provinz, den meisten Namen gemacht, man nicht, was man denn eigentlich damit gewollt habe. 
Die acht Zeitschriften der Septembristen sind: die I^evo. Herr Jules de Lasteyrie hat die Geschichte dieser seltsamen 
Iucao l! s 5 ext« mIiro, der patriota, der 'r r i - Umgestaltungen geschrieben und bewiesen, daß bei diesen UN-
Ii u n o, die Op si o s i c a c> naei c» n al, der L o Iiis so, zeitigen Ausständen das Volk, welches nicht weiß, wie es 
der ^osmopolitao, die änKk 16 ca und der Im- sich neu gestalten soll, völlig theilnabmlos geblieben ist und 
pareial. Die bedeutendste von allen ist die Nt-volncao mit Gleichgültigkeit zusah, wie eine Handvoll Staatsmänner, 
cle 8exiemdro, die von Herrn Sampayo, unterstützt von die in den Kammern oder in der Regierung selbst saßen, nach 
vielen jungen Leuten, redigirt wird. Talent und stete Be- Belieben Konstitutionen machten und aufhoben. Noch im 
reitwilligkeit, jeden Kampf aufzunehmen, ist ihr nicht abzu- Jahre 1841 konnte Lasteyrie vorhersehen, daß nach höchstens 
sprechen. Die Chartisten- oder die siegende mmifterielle sechs Monaten, zu Ende Januars 1842, das Volk ohne 
Partei hat vier Organe; das Oiario äo t-overno, größere Theilnahme einen Mann alles umgestalten sehen 
^estauracao, Prokres6el^isl»oa und Lor- würde. 
r e i  0  p o r  1  n A I I «  2 .  Das Oisrio vertritt ganz eigentlich Nirgends in Portugal, in keiner Provinz, in keiner Stadt, 
den Minister Costa Cabral, die Beamten müssen es halten nicht einmal in dem Palaste der Königin, findet man das 
und lesen, auch wird es portofrei versandt; es kann sich Vertrauen auf die Zukunft, welches die erste Bedingung zu 
also erhalten/und hat daher auch ein großes Format wie jeder socialen Regeneration ist. Donna Maria hat die Tage 
die Pariser und Londoner Blätter. Der politische Theil des der Prüfung noch nicht vergessen können, in denen ihr flüch-
Blattes wird von Beato, dem Hanptführer der Partei des tiges Königthum in Plymouth nur von den Verbannten von 
jungen Portugals, redigirt. Der Kanonikus Lacer - Madeira und von den Besiegten von Oporto anerkannt und be-
d a, ein talentvoller Publicist, nur oft zu schwülstig und zu grüßt wurde. In dem Palast Necessidades wird die junge kon­
plump, redigirt deu Lorrkio xortuxus- und verthei- stitutionelle Königin auf den kleinen Theil des europäischen 
digt alle Maßnahmen Costa Cabral's mit Scharfsinn, Kennt- Festlandes beschränkt, welcher für die Flotten ihrer Vorfah-
niß und Gewandtheit. Die ^estauracao wird von dem ren kaum ein Anlegeplatz war, durch die unsterblichen Er-
Deputirten Castilho redigirt, und um ihn haben sich viele innerungen an die Nationalgröße belästiget. Trotz den Feh-
literäriiche Talente geschaarl, doch ist das Blatt kein eigent- lern ihrer Regierung ist die Tochter Dom Pedros populär 
lich politisches, sondern mehr ein literärisches, und führt in geblieben; trotz dem Parteihasse bringt doch Jedermann ihren 
dieser Rücksicht das entscheidende Wort. Es hat aber auch Eigenschaften und Tugenden seine Huldigung dar. Freilich 
in literärischer Beziehung mit dem Di ario zu rivalisiren, sind dies keine Eigenschaften einer Königin: Donna Maria 
wo Nobollos seine eben so geistreichen als beißenden Kri- ist eine untadelige Gattin, eine sorgsame Mutter die sich, 
tiken ausschüttet. Ausser diesen Zeitschriften müssen wir wie wir glauben, um ihre Privatkasse mehr bekümmert als 
noch zweier andern erwähnen, des Panorama, das in um die Staatskasse, und um die Zukunft ihrer Kinder mehr, 
Lissabon, und der probrk 8 ll e Porto, das in Oporto als um die ihrer Unterthanen. Die Königin von Portugal' 
erscheint. Das Panorama ist eine Revue ernsten Charak- welche die Pracht haßt, und der jede Repräsentation 'Uwider 
ters und enthält auch viel Literärisches. Die prokres ll« ist, würde, wenn ihr HauS in London so eingerichtet wäre, 
parlo ist das älteste Provinzialblatt in Portugal und ward wie es dasselbe in Lissabon ist, durch die Frau eines ange­
früher allgemein gelesen, und trat 1842 auf die Seite Costa fehenen Lords übertreffen werden. Wer weiß welchen sanf-
Cabral's. Was ihm noch jetzt immer viel Gewicht giebt, ist ' ten, schüchternen Charakter sie besitzt, welches Mißtrauen, ja 
das von dem Dichter Bandeira redigirte satyrische Feuil- welchen Widerwillen ihr seit zehn Jahren die Lage ihres 
leton, in dem alle Parteien gegeisselt werden und' wodurch Landes einflößt, kann keinen Augenblick glauben daß ^onna 
es sich gleich,am eine selbstständige Stellung gegeben. Maria jemals eine eifrige Contrerevolutionärin gewesen 
— Die Regierung. Keines europäischen Staates der man in Europa so gern die Verantwortlichkeit für alle 
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retrograden Maßregeln und Reaktionen zuschreibt, die von 
ihren Ministern ausgegangen sind. Man weiß in Portugal, 
wem man den Besuch von Belem zuzuschreiben hat; Nie­
mand zweifelt, daß wenn Costa Cabral im Januar 1842 an 
die Stelle der Konstitution vom September die Charte 
brachte, die Revolution gegen den Wunsch der Königin er­
folgt ist. Donna Maria, die innig an ihrem Gemahl hängt, 
dem Prinzen Ferdinand von Sachsen-Koburg, dessen Willen 
den ihrigen ganz und gar beherrscht, überläßt ihm gern alle 
Mühen und Sorgen des Königthums. Man kann jetzt die 
Versicherung geben, daß das Ministerium keinen wichtigen 
Entschluß faßt, der nicht von dem Könige Dom Fernando 
angerathen worden wäre; ja unter schwierigen Umständen 
halt er den Vorsitz im Ministerrathe, wo seine Meinung den 
Ausschlag giebr. Wenn einmal eine Meinungsverschieden­
heit zwischen dem Könige und. den Ministern eintritt, so 
bleibt die Königin, das hat sie sich zum Gesetz gemacht, 
neutral, und die Minister müssen endlich nachgeben. 
In der ersten Zeit strebte Dom Fernando nicht so hoch 
und sein Ehrgeiz ging nur dahin, den Oberbefehl über die 
18,000 Mann zu führen, aus denen die Armee Portugals 
besteht. Im Jahre 1838 nahm ihm die Septemberrevolu­
tion den Titel Generalissimus; auf der andern Seite legte 
man ihm feit der Geburt seines ältesten Sohnes den 
Titel König bei und nun wollte Dom Fernando auch wirk­
lich König seyn. 
Nebst dem Könige ist der einflußreichste Mann am Hofe 
Herr von Diez, der Sekretär und Rath Dom Fernandos, 
und der Minister Costa Cabral. Diese drei zusammen 
bilden ein souveränes Konnte, in welchem die neuen Gesetze 
ausgearbeitet und die wichtigsten Entschlüsse gefaßt werden. 
Am bekanntesten von den dreien ist in Europa der Minister 
Costa Cabral, natürlich, als Minister trägt er die Verant­
wortlichkeit für Alles, was im Palaste geschieht und vorbe­
reitet wird. Auch hat Costa Cabral, der früher der eifrigste 
Revolutionsmann war, wie er jetzt der entschlossenste An­
hänger der Charte ist, abwechselnd eine bedeutende Rolle in 
allen Parteien gespielt, wie er in allen erbitterte, unversöhn­
liche Feinde zurückgelassen hat (vgl.No. 48 u.Z. Literaturbl.). 
-i- -5 4-
Britische Zustände. Die Mischung der Bevöl­
kerung. Die Sckixx. (5a-. vom 12ten December theilt 
nachstehende Uebersicht des Aufenthalts von Engländern, 
Schotten und Iren in andern Theilen des Reichs, als in 
ihren eigenen Provinzen mit. Iren fanden sich in England 
und Wales 280,404, in Schottland 146,321, in den Kanal­
inseln 3531, im Ganzen 410,250 Seelen, oder die Bevöl­
kerung Irlands in runder Summe zu 8 Millionen angeschla­
gen, mehr als der zwanzigste Theil. Schotten finden sich in 
England 103,238, in Irland 8585, auf den Kanalinseln 
1000, zusammen 112,022, oder die Bevölkerung Schott­
lands zu 3 Mill. angeschlagen, etwas mehr als der 20ste 
Theil. Engländer und Walliser finden sich in Schottland 
37,700, in Irland 21,552, auf den Kanalinseln 18,000, 
im Ganzen 77,345, oder die Bevölkerung zu 10 Mill. an­
geschlagen, nicht einmal ganz der 200ste Theil. Die bedeu­
tendste Zahl von Jrländern befindet sich in einigen wenigen 
Städten, nämlich in London und seinen Vorstädten 73,133, 
in Liverpool 40,030, in Manchester und Salford 34,300, 
in Glasgow 44,300, also in diesen fünf Städten zusammen­
genommen 201,372, oder beinahe die Haltte aller ausserhalb 
Irland wohnenden Jrländer. In andern Städten Englands 
und Schottlands müssen sie ungemein verbreitet seyn, denn 
in keiner finden sich über 0000; nimmt man als Mitrelzahl 
4000 an, so müssen über 50 Städte noch immer eine ziem­
lich bedeutende Anzahl Jrländer beherbergen. 
—  I r i s che  Zus tände .  N i ch t  m i t  Un rech t  sag te  de r  
Archidiakon von Meatr, er habe sich auf seinen Reisen, die sich 
über ganz Europa erstreckten, die Untersuchung des Zustan-
des der verschiedenen Bevölkerungen sehr angelegen seyn 
lassen, aber nichts gefunden, was sich mit demjenigen der 
irländischen vergleichen ließe, und daß es ihm unbegreiflich 
vorkäme, wie die Jrländer Hunger und Kälte so zu ertragen 
im Stande wären. 
' Trotz diesem wenden sie doch alles daran Grundstücke zu 
pachten, obwohl sie davon kaum leben können. Denn, ob­
wohl sie die Gründe theils von Mäklern, theils von den 
Grundherren selbst um unmäßige Preise pachten müssen und 
man ihnen nicht einmal die Ausgrabung der reifen Kartof­
feln vor geschehener Bxrichtigung gestattet, aus Furcht, man 
möchte sie zur Nachtzeit wegbringen, obwohl zur Abzah­
lung des Pachtzinses Hafer angebaut werden muß, so daß 
dem Anbauer kaum ein Fleckchen für seine Kartoffeln bleibt; 
obwohl sie das Fehlende durch Arbeiten, welche sehr gering 
angeschlagen werden, ersetzen, und den Hafer, den sie dorr 
und da anbauen, ihren Verpächtern überlassen, und zwar 
um einen weit niedrigern Preis, als sie dafür auf dem 
Markte würden erlangen können; obwohl ihnen selten etwas 
an Pachtzins nachgelassen wird, und die Grundherren lieber 
warten, bis sie später wieder zahlungsfähig werden, d. h. 
eine gute Aerndte erleben, welche dann sogleich in Beschlag 
genommen wird; obwohl jene zur Reparatur der Baulich­
keiten nicht das Mindeste beitragen und an andern Orten sie, 
wenn der Pachter nicht zu gewisser Zeit zahlt, den Pacht­
vertrag verkaufen, und von der Habe des Ausgewiesenen zu­
rückbehalten, wie viel seine Schuld ausmacht; so lassen sich die 
armen Leute dennoch nicht abschrecken, vielmehr setzen sie 
Alles daran und versuchen ja alle Mittel und Wege, ein 
noch so kleines Grundstück zu erhalten; ja nicht nur ver­
einigen sich mehrere mit einander, einen Grund von 30 bis 
40 Jochen pachten zu können, um ihn dann unter sich zu 
vertheilen, wobei sie ihre Antheile auch oft wechseln; nicht 
nur suchen sie durch bedeutende Geldopfer andere zu vermö­
gen, daß sie ihre Grundstücke überlassen, sondern üben sogar 
oft aus Verzweiflung Rachsucht gegen diejenigen, die sie 
nicht mehr zum Pachten ließen, ja manchmal verursachten selbe 
sogar Aufstände und andere Verbrechen. So stieg vor eini­
gen Jahren die Sucht nach Pachtgründen in Maryborough 
so weit, daß binnen zwei bis drei Jahren nicht weniger als 
13 Verbrechen begangen worden sind, aus Anlaß von Ver­
treibungen aus Pachtgütern, wegen verweigerter Zehentent­
richtung oder sonstiger Ursachen. Dasselbe geschah auch in 
vielen andern Grafschaften und Baronien, besonders in der 
Provinz Munster, in welcher die Pächter erster Hand aller­
lei Drohungen ergehen ließen, damit die Grundherren die 
Lust verlören, selbst auf die Güter zu kommen, um die Ren­
ten einzutreiben. — In der Baronie Conello erschlug Je­
mand das letzte Glied von einer Pachterfamilie, um dessen 
Pachtgut an sich zu bringen, was gleichwohl nicht geschah, 
da er gehängt wurde. Einen Monat zuvor waren in eben 
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dieser Baronie alle jene Wohnungen in Brand gesteckt wor­
den, in welche neue Pächter eingezogen. In einer andern 
Baronie sind ebenfalls viele solche mißhandelt, verwundet 
auch erschlagen worden, nachdem man ihre Häuser einge­
äschert und ihre Grundherren verjagt hatte. In der Baronie 
Philippstown hatte ebenfalls ein Pächter, den man vertrie­
ben, einen Soldaten gedungen, um seinen Nachfolger um­
zubringen. 
* -i- * 
Französische Zustande. Man lebt jetzt zu Paris in 
merkwürdigen Widersprüchen. Der Kardinal Bonald wird 
vom Staatsrathe gerügt, weil er das Buch des Herrn Dnpin 
verdammt, der politisirende Pfarrer von wel­
cher wegen des Jesuitensieges in Luzern ein Deum an­
stimmt, geht frei aus. Alle Franzosen haben das Recht, 
zu petitioniren, aber alle Franzosen sind verpflichtet, Natio­
nalgarden zu seyn; wenn nun die Nationalgarden petitioni­
ren, so werden sie vor den Präsekturrath geladen und wegen 
Vergehens gegen die Konstitution bestraft; die Franzosen 
haben also das Recht, zu petitioniren, und werden dafür 
bestraft. Ein Kafsirer, der einem Handlungshause 39,000 
Frs. unterschlug, der eine 40jährige durchaus rechtliche Ge­
schäftsführung als Antecedenz hatte, ist vorige Woche zu 
15) Jahren Zuchthaus verurtheilt worden, — Affenaer, der 
den Jesuiten 240,000 Frs. stahl, der ein zu 12 Jahren 
Galeeren verurtheilter Fälscher ist, der das gestohlene Gut 
in den schändlichsten Orgien vergeudete, kommt mit 5 Jah­
ren einfachen Gefängnisses durch. Er wird sie in Ste. Pe-
lagie bestehen. Die Auflösung der Kammern ist eine schwie­
rige Sache, sie wird dennoch stattfinden; die Armirung der 
Fortifikationen regt das Volk auf, sie wird dennoch votirt 
werden; die Dotation für den Herzog von Nemours ist 
zweimal an dem offenen Widerstande des Landes gescheitert, 
sie wird dennoch durchgehen. Man dars jetzt an Alles glau­
ben , an eine Auflösung der Nationalgarde, an eine LKam-
!>r« introuvablk, an Bugeaud als Ministerpräsidenten und 
an Thiers als Minister des Belagerungszustandes. In dem 
heutigen Frankreich ist Alles möglich, und wenn noch 
nicht Alles geschehen ist, so ist der kräftigen Hand, 
die es kann und doch nicht thut, für die Mäßigung nur 
Dank  zu  w i ssen .  De r  Kön ig  be f i nde t  s i ch  woh le r  
als je. Bei der neulichcn Truppenmusterung war er 
2 Stunden lang zu Pferde, ritt durch alle Reihen, bewegte 
sich mit jugendlicher Kraft und schien auch nicht im Geringsten 
ermüdet. Der Herzog von Nemours darf sich nicht viele 
Sorgen um die Regentschaft machen, er wird wenig damit 
zu thun haben. Wenn nichts Unvorhergesehenes eintritt, 
so erlebt der König noch die Majorennität des Grafen von 
Paris; dies wäre das größte Glück für Frankreich, und 
für mehr als Frankreich. 
— Ueber die Weltstadt Paris ist schon so Manches ge­
schrieben, sie ist oft aus den entgegengesetztesten Gründen das 
Ziel der sehnsüchtigen Wünsche so Vieler, sie vereinigt wirk­
lich des Interessanten so viel in sich, daß sie Wohl als ein 
Mikrokosmus im Mekrokosmus angesehen werden darf, und 
Alles interessant erscheint, was sie betrifft. Deshalb thei-
len wir aus einem so eben erschienenen statistischen Werke 
Folgendes über die Bevölkerung von Paris mit: Sie betrug 
zu Ende des vorigen Jahres 785,802 Seelen, 'von denen 
die Hälfte nicht dort geboren ist, und unter 100 Todesfällen 
rechnet man 50 Pariser, 2 Franzosen aus dem Seinedepar­
tement 41 aus den andern Departements. 7 von unbestimm­
ter Herkunft. Unter der angegebenen Zahl der Bevölkerung 
gehörten den sogenannten freien Ständen an 125,738 (da­
bei auf 100 Personen 40 Proprietäre oder Rentiers, 21 
Angestellte, 9 Künstler, 0 Juristen, 5 Lehrer, 3 Aerzte, 
1 Literat und 0 mit andern Beschäftigungen) zum Han­
delsstande gehörten 70,727 (darunter 0819 Weinhändler, 
3003 Gewürzkrämer, 3780 in Hallen und auf Märkten 
Hausirende Krämer); zum Handwerkerstande 387,921 (dar­
unter 25,140 Schuhmacher, 20,795 Schneider, 15,207 
Tischler, 11,295 Schlosser u. f. w.); zum Beamtenstande 
172,890; zum Miliärstande 78,580; Dienstboten gab es " 
50,177, unter denen 13,919 männliche und 30,258 weib­
liche sich befinden. 
-i-
Zur Sittengeschichte. In England und Wales wird 
nach englischen Blättern so viel Gin ((Zensvre) getrunken, 
daß die dafür verausgabte Summe die ungeheure Armen­
tare mehr als dreimal decken würde; sie beträgt nämlich 20 
Millionen Pfd. Sterl. Keine Fabel! es kommt auf die 
Person im Durchschnitt etwa 2 Psd. Sterl. jährlich. 
— Unter den Effekten des 15jährigen Lehrlings, welcher 
in Frankfurt an der Oder im Jahre 1843 seinen Meister 
auf fo grausame Weise ermordete, fand die Kriminalbehörde 
folgende Bücher: „Der Räuber Mering, genannt der Hunds­
sattler"; — „Rinaldo Rinaldini"; — „der bayersche Hie-
sel"; — „die Bundesritter oder das eiserne Kreuz"; -— 
„Reue und Schwur, eine blutige Geschichte". — Lauter 
Romane aus der berüchtigten Fabrik. 
— Am dritten Tage des Straßenauflaufes in einer deut­
schen Stadt 1844 fand man an allen Straßenecken mir 
großen Buchstaben angeschlagen: „Tie begonnene Revolu­
tion kann wegen eingetretener Heiserkeit der Schusterjungen 
nicht fortgesetzt werden." — 
— Ludwig der Heilige vermählte sich (1231) mit Mar­
garetha von Provence. Ihr Brautschatz bestand in 20,000 
Livres. Im Jahre 1795 verheirathete ein Tapetenhändler 
in Paris seine Tochter und ihre Mitgift war 25 Mill. Livres. 
— In Berlin hören mit dein ersten Januar 1840 sämmt-
liche Häuser der Prostitution auf. — Dagegen ertheilt seit 
Kurzem in Lissabon der Polizeidirektor, Herr Silva Cabral, 
der Bruder des unbeliebten aber energischen Premiermini­
sters Costa Cabral, gegen eine gewisse Summe Geldes, Pa­
tente an die Besitzer erwähnter Häuser. Sie werden also 
hier nicht blos geduldet, sondern dürfen sogar rechtlich be­
stehen. 
— Das Gold- und Silbergeschirr im Schlosse zu Wind-
sor wird auf 2 Millionen Pfd. Sterl. (fast 14 Millionen 
preuss. Thaler) geschätzt. Ein einzelnes Goldservice von 
Georg ,V. enthält alle zu einem vollständigen Mittagessen 
vm, I Zl> PerMen erforderlich.» Schüsseln, Teller und sm-
stlges Taselgerathe. 
. . II der Pauperismus, aber doch auch 
dle Wohlthattgkett. Dte un Laufe des Jahres 1844 
Ist zu drucken erlaubt. 
reich den Armen. denHospicien und den Gemeinden zu wohl­
tätigen, gemeinnützigen Zwecken gemachten Schenkungen 
und Legate betrugen Fünf Millionen und 122,383 Franks 
Im Namen der Civilobcrverwaltung der Ostsecprovinzen. Regieni^Mh'Ä^B'eitl^r ^ 
5«0. 2 10. 
23. Juni 
Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wird 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 






trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S.j für Auswär­
tige über die Post jahrlich 
5 Rbl. S>, halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältniß. 
I  n  l  a n  d .  
Allerhöchste Verordnung. Durch Allerhöchsten Ukas 
an.den Dirigirenden Senat vom 12. December 189l ward 
den Kronbauern das Recht ertheilt, Ländereien ohne Bauern 
als Eigenthum erwerben zu dürfen. Durch den am 25sten 
August 1844 an den dirigirenden Senat erlassenen Aller­
höchsten Ukas, über die Maßregeln: die Kronbauern zu ver­
hindern , die in ihrem Nießbrauche befindlichen Krön- und 
Gemeinveländereien. unter dem Vorgeben des eigenthümli-
chen Besitzes derselben, an Privatpersonen zu veräussern, 
ward ihnen aber der freie Verkauf nur solcher Ländereien ge­
stattet, die sie nach Erlassung des Ukas vom 12ten Decem­
ber 1891 , mittelst gerichtlich beglaubigter Kaufbriefe, als 
Eigenthum erworben haben, ohne diese Beschränkung übri­
gens aus diejenigen auszudehnen, welche zwar jetzt zu den 
Kronbauern gezählt werden, jedoch lange vor Erlassung des 
Ukases vom Jahre 1891 Land als Eigenthum besaßen. Zu 
letzteren gehören die Eiuhösner, die Krymschen Tataren, die 
Bewohner der Kasakengebiete und die Klein-Russischen Ka-
faken, welche ausser dem Nießbrauchs von Gemeinde- und 
Kronländereien, lange vor Erlassung des Ukas vom Jahre 
1891 ihren Vorfahren verliehene oder von Privatpersonen 
gekaufte Ländereien als Eigenthum besaßen. Auf Vorstel­
lung des Konseils der Oberverwaltung Transkaukasiens und 
auf Beschluß des kaukasischen Komite's haben S. M. der 
Kaiser am Neu April Allerhöchst zu befehlen geruht , den 
Transkaukasischen Kronbauern, welchen vor der russischen 
-Herrschast von den Zaaren, Ehanen und anderen Regenten 
Ländereien verliehen worden sind, mit der Befugnis;, diesel­
ben an Privatpersonen als Eigenthum abzutreten. den Ver­
kauf und die Veräusserung von Ländereien, die sie vor dem 
Jahre 1891 erworben haben, in dem Falle zu gestatteu, 
wenn sie über ihr Eigenthumsrecht an jene Ländereien ent­
weder gesetzliche Dokumente oder, in Ermangelung solcher, 
nur Zeugnisse über den wirklichen Besitz derselben als per­
sönliches Eigenthum beibringen. 
bleues aus dem 7veiche. Das Budget der Stadt St. 
Pe te r sbu rg  sü r1845  e inhä l t  1 , 743 ,945  Rub .  3 ^Kop .  
Silb. M. Einnahme und 1,713,999 Rub. 17^ Kop.Silb. 
Ausgabe, mithin einen Ueberschuß von 32,943 R. 89Kop. 
Silb. M. Die Stadt besaß zu Ansänge dieses Jahres ein 
Kapital von 1,914,324 Rnb. 94X Kop.Silb. M. und eine 
Schuldenlast von 929,319 Rub. 95'/^ Kop. Silb. M. — 
Zwischen M o s k a u und Tula sind gegenwärtig ebenfalls 
Postequipagen für Briefe und Passagiere eingerichtet. Die 
Preise sind 18 — 12 Rub. Silb. M. — Das seit dem 
Jahre 1834 in St. Petersburg bestehende „Hospital für 
kranke Kinder" vom 3ten bis I4ten Lebensjahre hat seine 
ausserordentlich wohlthätige Wirksamkeit bewiesen. — Auch 
m Chers o n stieg, wie in Krementschug, der Dniepr am 
27sten April zu der ungeheuern nie erlebten Wasserhöhe bis 
zu 2^ Arschin über das gewöhnliche Niveau. 
A u s l a n d .  
Britische Unterhausdebatte vom 19. Juni. Sir 
Robe r t  Jng l i s  r i ch te te  e i ne  F rage  an  den  Ko lon ia l sek re ­
tär in Betreff der kürzlich auf Ceylon stattgefundenen öffent­
lichen Ausstellung des heiligen Zahns des Buddab. Die 
Negierung, sagte er, schiene ihm in dieser Sache nicht, wi« 
es Gesetz sey, sich von den abgöttischen Ceremonieen der In­
der ferngehalten zu haben. Herr Hope bestätigte das Fak­
tum und entschuldigte es durch den Glauben der Eingebor-
nen, welche denjenigen für den Herrn des Landes hielten, der 
im Besitz dieses Heiligthums wäre. Er erklärte indeß zu­
gleich , daß bald nach der Ausstellung die öffentlichen Beam­
ten davon zurückgezogen und der Zahn den Priestern über­
lassen worden sey. 
Holland. Die zweite Kammer hat das Budget der aus­
wär t i gen  Ange legenhe i t en  m i t  28  gegen  27  S t immen  zu ­
rückgewiesen. Der Minister des Auswärtigen verthei-
digte dasselbe und gab bei dieser Gelegenheit ausführliche Er­
klärungen über einen Vorfall, der in Turin stattgefunden 
und der zu seiner Zeit von allen Zeitungen mitgetheilt wur­
de. Es haudelt sich nämlich von dem Eintritt der Tochter 
des letzten niederländischen Gesandten in Turin, Herrn Hel-
dewier, in ein sardinisches Kloster. Der Minister, General 
de la Sarraz, suchte darzuthun, daß der Nationalehre in die­
ser Sache auf keinerlei Weise Abbruch geschehen, noch irgend 
eins der Vorrechte der Diplomaten im Auslande verletzt wor­
den sey. 
Deutschland. Das Journal (le8 Dekats vom 22. Juni 
sagt in einem seiner Hauptartikel: „Norddeutschland ist seit 
einigen Jahren sehr beschäftigt, sich Handelshäfen zu schaf­
fen; es fühlt, daß es nur unter dieser Bedingung mit den 
großen Seemächten konkurriren kann. Man hat gesehen, mit 
welcher Beharrlichkeit Preussen den Hafen von Antwerpen 
erstrebt hat; endlich is es zum Ziel gelangt und schickt sich 
an, daselbst große Enrrepots zu begründen. Was der Zoll­
verein in der Nordsee mit Hülfe der rheinischen Eisenbahn 
erlangte, will Mecklenburg jetzt aus ähnliche Weise in der 
Ostsee erreichen, indem es eine Eisenbahn errichtet, welche von 
Rostock ausgeht, sich der Bahn von Berlin nach Hamburg 
anschließt, und so die Landenge abschneidet, welche Nord­
deutschland zwischen der Nord- und Ostsee bildet. Diese 
Unternehmung kommt für Mecklenburg und Hannover der 
Aufhebung des Sundzolls gleich, während andererseits Ro­
stock und Wismar mit Centraldeutschland verbunden und so 
zu Haupt - Seeplätzen Deutschlands erhoben werden." Da­
bei vergißt das Journal 6vs Oebats nicht, auch auf die 
Vortheile aufmerksam zu machen, welche für Frankreich aus 
dem im Jahre 1839 mit Mecklenburg abgeschlossenen 
Handelsvertrage entstehen würden. 
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— Das WürtembergischeRegiernngs-Blatt 
vom 20sten Juni enthält eine Verordnung in Bezug auf die 
Übereinkunft der süddeutschen Münzvereinsstaaten (Bayern, 
Württemberg, Baden,' Hessen-Darmstadt, Sachsen-Meinin-
gen, Nassau, Schwarzburg-Rudolstadt und Frankfurt) we­
gen weiterer Ausbildung und Vervollständigung des Münz­
wesens. Hiernach sollen die mit dem dermaligen Münzsysteme 
nicht mehr vollkommen übereinstimmenden Kronenthaler all-
mählig aus dem Verkehre entfernt und davon innerhalb der 
nächsten drei Jahre, mithin bis zum Isten Januar 1848, 
mindestens zwölf Millionen Gulden nach dem in der Kon­
vention vom 25sten August 1837 bestimmten Vertheilungs-
Maßstabe eingezogen und durch Ausprägung einer gleichen 
Summe in Münzen des Guldensystems ersetzt werden. Ne­
ben den ganzen und halben Guldenstücken wird als größere 
Hauptmünze für die süddeutschen Vereinsstaaten ein Zwei-
guldenstück angenommen. Der Avers desselben zeigt das Bild-
niß des Regenten des betreffenden Staates. Der Revers enthält 
das Landeswappen. Ueber dem Wappen wird die Werth-
bezeichnung und unter demselben die Jahreszahl angebracht. 
Alljährlich soll ein solches Quantum von Zweiguldenstücken 
ausgeprägt werden, welches mindestens der einzuziehenden 
Summe von Kronthalern gleichkommt. Die in dem Gebiete 
des süddeutschen Münzvereins koursirenden älteren und ab­
genützten eigenen Scheidemünzen sollen allmählig eingezogen 
werden. 
—  Wür temberg .  I n  S tu t t ga r t  c i r ku l i r t  e i ne  Pe t i t i on  
an die Ständeversammlung um Aufhebung des Zunftzwan­
ges. Es heißt darin unter Anderem: So lange die Hand­
werker eigene Privilegien haben, wie die Bäcker und Metz­
ger durch die Schätzung, so lange sind dem Wucher Thüren 
und Thore geöffnet. Kein Mittel bleibt unbenutzt, um die 
Preise zu steigern, weil man auf den Abnehmer keine Rück­
sicht nimmt, und bei möglichen Wechfelfällen vor Nachtheil 
gesichert ist. Neben dem giebt man auch noch geringe Waare 
und leichtes Gewicht, und scheut sich nicht, die nöthigen Lebens­
bedürfnisse zu verderben. Möge die hohe Ständeversamm-
lung sich bei der königl. Regierung angelegentlichst verwenden, 
daß durch eine Revision der Gewerbe-Ordnung auf dem näch­
sten Landtage für die ersten Bedürfnisse des Lebens aller 
Zunftzwang aufgehoben, zum Besten der Armen aber jetzt 
fchon eine freie Konkurren; unter den Bäckern und Metzgern 
in Stadt und Land gestattet werde. 
Gesterreich. Ein am 12ten Juni erschienener General-
Befehl des österreichischen kommandirenden Generals, Erz­
herzogs Albrecht, dessen Inhalt die Verbesserung des Looses 
des gemeinen Soldaten zum Gegenstand hat, macht den besten 
Eindruck. Es wird dadurch augeordnet, daß ausser der ge­
wöhnlichen Aufsicht ein General von 3 zu 3 Monaten ab-
wechfelungsweise die Oberkontrolle j'iber die der Garnison 
gelieferten Naturalien in besonders vorgeschriebener specieller 
Weise ausüben und so über deren gute Qualität und über 
richtiges Maß und Gewicht mit rücksichtsloser Strenge wa­
chen solle, daß uameurlich das Brod für den Soldaten in 
bester Qualität bereitet, Haser, Heu, Stroh, Holz, Stein­
kohlen, Talglichte und Brennöl gleichfalls in reinem, trocke­
nen und gesunden Zustande abgeliefert werde :c. 
Deutsch-katholische Frage. Ein Augenzeuge bei der 
Reise, welche Hr. Ronge nach Neisse machte, und als sein 
zuverlässiger Begleiter, berichtet also über die Vorfälle in 
dieser Stadt und auf der Reise, welche bereits angezeigt wor­
den (vergl. No. 48 u. Z. Tagesnachr. 27): „Ronge war, 
zur Konstituiruug der christ-katholischen Gemeinde, nach 
Neisse geladen worden uud hatte die,Einladung angenom­
men. Wir trafen am Sonntage Morgens 2 Uhr in Neisse 
ein, und fanden die Stadt in tiefster Ruhe, indeß verbreitete 
sich bald die Nachricht von Ronge's Ankunft und schon Mor­
gens um 5 Uhr drängte sich die Bevölkerung vor unsern 
Fenstern. Um 10 Uhr fuhr Ronge zu der Versammlung, 
in der auch wir zugegen waren. Sämmtliche Honoratioren 
hatten sich dort eingefunden und 93 Familien traten der -
neuen christ-katholischen Gemeinde bei : es ist dies bedeutend 
sür eine Stadt, welche ein so vorwaltendes katholisches Ele­
ment hat. Während der Predigt Ronge's hatte auch der ka­
tholische Ortspfarrer Nachricht von der Ankunft Ronge's 
erhalten und nahm Gelegenheit, von der Kanzel herab da­
gegen sich auszusprechen. Beide Gottesdienste schloffen zu 
gleicher Zeit und als wir nun heimkebren wollten, begann 
der Unfriede gegen Ronge uud die Christ-katbolischen. In­
deß konnte er nicht zum Ausbruch kommen, da gerade das 
sämmt l i che  M i l i t ä r  zum Appe l l  au f  den  Be inen  wa r ,  im  
Gegentheil erschienen die (katholischen) Gymnasiasten und 
brachten dem Pfarrer Ronge ein Lebehoch, in welches auch 
viele audere Personen einstimmten. So kam denn Ronge 
glücklich nach seiner Wohnung, aber wir, seine Freunde, 
mußten es entgelten; wir hörten rechts und links Galgen 
und Rad auf uns hcrniederwünfchen. Mittags waren wir 
zu dem Baron v. R. geladen. Der ganze Markt war mit 
Menschen erfüllt, die eben nicht den freundlichsten Anblick 
darboten. Vier Mann Polizei waren zu wenig, um diese 
Masse zu zügeln und es gab für uns alle mögliche Verbal-
und symbolische Injurien. Ronge's sämmtliche Geschwister 
waren mit in der Kirchenversammlung gewesen und batten 
ihren Beitritt erklärt. Sie kamen Nachmittags zu uns und 
wir beschlossen, Neisse sofort zu verlassen, um Ronge's Ge­
burtsort, Bischofswalde, zu besuchen. Wir nahmen, da man 
uns keinen andern Wagen überlassen wollte, zwei Wagen 
Ertrapost, aber leider erschienen nicht beide zugleich und es 
mußte gewartet werden. Die Menschen lärmten entsetzlich, 
der Polizei-Inspektor bat, daß nur Jemand den Wagen be­
steige und abfahre, uud ich und einer der Reisegesellschaft 
stiegen ein. Unter einem furchtbaren Geschrei fuhren wir 
ab. Steine flogen; zuletzt aber bieß es: Er ist es nicht und 
man ließ von uns ab. Eine Viertelstunde vor der Stadt 
hielten wir an, um Hrn. Ronge und die übrigen Personen 
zu erwarten. Endlich kam derselbe, von einer furchtbaren 
Volksmasse unter Steinwürfen begleitet. Der Postillon selbst 
erhielt einen Steinwurf an das Ohr, so daß er blutete. Der 
Wagen war ganz zugemacht, dennoch fanden sich Steine 
im Wagen. Wir glaubten nun, dem Sturm entgangen zu 
seyn, indeß vermißten wir Einen von der Reisegesellschaft 
Ein Bruder Ronge's hatte den Muth, zurückzugeben er traf 
den Verlassenen todtenbleich am Thor unter dem Geschrei: 
„Auch ein Nongianer, fort mit ihm an den Galgen!" In­
deß gelangten beide glücklich wieder zu uns, und wir fuhren 
nun ohne ^weitere Gefahr nach Bischofswalde, wo Ronge 
seit zwei wahren nicht gewesen war. Wunderbarer.Weise 
hatte sich in diesem Ort das Gerücht verbreitet, daß Ronge 
beide Hände abgehauen wären, und er mußte Alt und 
^zung die Hände zeigen und drücken lassen; sogar seine eigt-
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nen Angehörigen hatten es geglaubt. Wir blieben bis zur 
Nacht. Um 10 Uhr früh fuhren wir, obwohl mit einigem 
Grauen, nach Neisse zurück, indeß die Stadt hatte ganz ihr 
früheres furchtbares Ansehen verändert. Im grellen Wider­
spruch mit dem Tage vorher erschienen drei Osficiere, um 
Ronge von Seiten des Officierkorps ein Diner anzubieten. 
Um 1 Uhr wurde Ronge zu diesem Gastmahl abgeholt, welches 
einen Beweis der schönsten Humanität lieferte, mit dem man 
einen solchen Gast empfangen kann. Um 2 Uhr erschien der 
Postwagen, um uns zu dem Grafen Reichenbach auf Wald­
dorf zu bringen, wo Hr. Ronge während seiner Suspension 
als Lehrer beschäftigt gewesen war, es geschah in dem Augen­
blick, wo noch als Nachtrag zu dem Austritt vorher ein Ein­
wohner, welcher jene Scene vertheidigen wollte, aus dem 
Zimmer gewiesen wurde. Der Generalkommandant geleitete 
Hrn. Ronge selbst zu dem Postwagen, wo abermals die 
Gymnasiasten ihm ihr Lebehoch zuriefen, das Ronge mit 
einigen herzlichen Worten erwiederte. Nichts geschah uns 
mehr übles, es wäre auch unmöglich gewesen, denn alle zehn 
Schritte standen einige Militärpersonen bis weit vor die 
Stadt hinaus. In Walddorf fanden wir eine große Ge­
sellschaft, welche der Graf um sich versammelt hatte; nach 
zweistündigem Aufenthalt fuhren wir nach Grottkau, wo 
Ronge früher Prediger war. Die jungen Damen des Orts 
und die Kinder holten uns ein. Die ganze Bevölkerung war 
vor dem Posthause versammelt, unter ihnen alle die Kinder, 
welche Ronge einst unterrichtete. Ronge ging zu dem evan­
gelischen Pfarrer und mit unendlichem Lebeboch die ganze 
Schaar hinter ihm her. Die ehemaligen Zöglinge Ronge's 
hatten sich zunächst um den Wagen geschaart, und empfingen 
ihren früheren Lehrer, als er um 10 Uhr heraustrat. Jedes 
Kind reichte ihm die Hand, und er verweilte wohl eine Viertel­
stunde unter ihnen, bis wir endlich einstiegen, und unter 
lauten Beweisen der Theilnahme den Ort verließen. Draussen 
aber hatte sich wieder der fanatische Janhagel versammelt, und 
warf uns mit Schmutz, so daß wir dennoch mit einigen Pro­
ben des Erdreichs der Gegend nach Breslau zurückkehrten." 
Jesuitenfrage. Schweiz. Luzern. In der Schweiz 
giebt es natürlich in diesem Augenblick nur eine Nachricht, 
es ist die von Steigerts glücklicher Entweichung, welche über­
all wahren Enthusiasmus erregt. Nur in Luzern ist man, 
wie man sich denken kann, darüber sehr ärgerlich. Der Re­
gierungsrath Aloys Haut schlug die Hände über den Kopf 
zusammen, und wollte die wunderbare Nachricht gar nicht 
glauben: aber schon wußte sie die ganze Stadt, und als er 
den Kopf zum Fenster hinaussteckte, riefen ihm die Kinder 
zu: „Der Vogel ist ausgeflogen." Die Luzerner Staats­
zeitung kann natürlich nicht umhin, ihren Lesern das Ereig-
niß ebenfalls zu melden. Nach kurzer Erzählung des Her­
gangs fügt sie hinzu: „So ist vr. Steiger durch den Verrath 
von beeidigten Angestellten aus dem Gesängniß entwichen, 
allein das verdiente Schicksal wird diesen Verbrecher dennoch 
und zwar bald erreichen. Die Feinde aller Ordnung trium-
phiren über das Ereigniß, allein es wird ihnen zum Verder­
ben ausschlagen!" Alle andern Blätter, auch die konserva­
tiven, urtheilen ganz anders; sie sagen, Luzern hätte längst 
der Sache ein Ende machen und den Or. Steiger einfach, 
gegen Kaution, in ein fremdes Land verweisen sollen. Für 
die Lust, das Schwert des Damokles über dem Haupte des 
Verhafteten schweben zu lassen, müsse man nun durch die 
allgemeine Verhöhnung büßen; man habe sich eine gute Ge­
legenheit, Großmuth zu üben und Anerkennung zu erwerben, 
entschlüpfen lassen. In diesem Augenblick ist nun die Gattin 
des Or. Steiger, welche sich noch in Luzern befindet, und die, 
wie es scheint, um den ganzen Vorgang nichts gewußt hat, 
der Gegenstand ernstlicher Polizeimaßregeln geworden. Zwei 
Landjäger stehen vor ihrem Zimmer und vor ihrem Hause; 
' indeß hat Jeder die Flucht Lavalette's im Mund, bei dessen 
Entweichung aus dem Pariser Gefängniß im Jahre 1815 
seine Frau bekanntlich sehr betheiligt war, indem sie ihren 
Mann in ihren Kleidern aus dem Kerker gehen ließ, wäh­
rend sie selbst zurückblieb. Damals war man schon allge­
mein unwillig darüber, daß nur eine Untersuchung gegen die 
Frau eingeleitet wurde, und gedrungen von der öffentlichen 
Meinung, mußte man sie nach 14 Tagen entlassen; man 
wird jetzt nichts anderes thun können und wirklich ist sie nun 
entlassen. Der Kerkermeister Stadler ist verhaftet worden, aber 
unschuldig, denn er hatte schon seit langer Zeit jeden Abend die 
Schlüssel abliefern müssen. Der Gottesdienst in der Senü-
Kirche war eine Dankfeier der Liberalen, uud vom Albis 
herab donnern fortwährend Freudenschüsse, um der Regie­
rung vollends die Stunden zu verbittern. Der Pöbel in 
Luzern machte der Regierung Vorwürfe, als habe sie den 
vi. Steiger absichtlich entlassen, sonst aber war der 20ste 
Juni in Luzern ein wahrer Feiertag, und Niemand dachte 
an Arbeit. Die Entweichitng war erst am 20sten Morgens 
um 0 Uhr wahrgenommen worden, obwohl sie bereits am 
Vorabende um 11 Uhr stattgesunden hatte. Der Or. Stei­
ger empfing auf seiner Reise überall Beweise der größten 
Theilnahme. In Winrerthur herrschte ein währer Enthu­
siasmus; von allen Dörfern der Umgegend wallfahrteten die 
Leute fchaarenweife herbei, um den Befreiten zu sehen. Aus 
Schaffhausen kam eine Deputation, um ihn zu begrüßen, 
und aus St. Gallen sein Sohn, Robert. Die Nachricht von 
seiner Befreiung hatte sich mit einer merkwürdigen Schnel­
ligkeit verbreitet, sie eilte vor der Post her. Schon am Frei­
tag Nachmittag verkündete man sie in Lenzburg durch 44 
Kanonenschüsse, und ähnliche Freudenbezeugungen meldet man 
aus Aarau. Am 2Osten Nachmittags um 3 Uhr wußte man 
die Nachricht bereits in Langenthal und Tages darauf feierte 
man in der Nähe des Klosters St. Urban ein großes Freuden­
fest. Die Freunde des Oc. Steiger haben sich übrigens die 
Sache eine bedeutende Summe Geldes kosten lassen, man 
sagt, daß sie 10,000, nach Andern sogar 25,000 Fr. daran 
gesetzt hätten. 
T a g e s  - N a c h r i c h t e n .  
Die heutigen Posten enthalten: 
1) Nach der „Aachener Zeitung" fand am 8. Juni, Sonn­
tag, ein in seiner Art einziges Fest, eine Art Meeting, in 
Pillau statt, zu welchem sich in überaus zahlreicher Reprä­
sentation, ausser Königsberg, die Städte Elbing, Brauns­
berg, Frauenburg, Fischhausen, Pillau und Heiligenbeil ver­
einigten. Mehr als 3000 Menschen waren unter freiem 
Himmel zu einer allgemeinen Besprechung über die gegen­
wärtigen Verhältnisse des Bürgerstandes daselbst versammelt. 
Die Herren Freund und Niesen präsidirten. Diese Erzäh­
lung reducirt sich aus eine in Pillau gehaltene Versammlung 
der in Königsberg aufgehobenen Bürgergesellschaft. 
2) Die „Bremer Zeitung" enthält die Nachricht aus 
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Berlin vom lOten Juni, daß 22 dort lebende Schriftsteller 
aus der Hauptstadt der preussischen Monarchie verwiesen 
sind. Die meisten dieser Schriftsteller seyen geborne Prens-
sen; Theodor Mügge, auch iu dieser Zahl, ist ein geborner 
Berliner. Die neuesten Berliner Zeitungen vom 25sten 
Juni melden nichts davon, im Gegentheil spricht sich ein 
Artikel gegen ein solches Gerücht aus und weiß nur von ei­
ner Ausweisung, nämlich die des Vr. Dronke, und giebt den 
vollkommen berechtigenden Grund an. Aber auch dies ist 
unwahr und wird von Dr. Dronke selber widersprochen. 
^ 3) Die „Baseler Zeitung" vom 2Isten Juni meldet aus 
Neuenburg, daß man auf einem Dorfe einen kommunisti­
schen Klub, eine eigentliche Loge von etwa 200 Mitgliedern, 
durch die Polizei entdeckt habe. Man fand bei ihnen zwei 
gedruckte, zur Verbreitung bestimmte, kommunistische Werke: 
die Mitglieder sind meistens deutsche Handwerker, Schneider, 
Schuhmacher u. s. w.; auch mehrere Schweizer sollen darun­
ter seyn. Vierzehn wurden gebunden nach Neuenbürg ge­
führt — und später noch andere verhaftet. 
4) Aus Karakkas erfährt man, daß die spanische Regie-
ruug durch Vertrag vom 30sten März die Unabhängigkeit 
Venezuelas unbedingt anerkannt habe, wogegen sich die­
ser Staat verpflichtet, für das während des Krieges konfiS-
cirte Gut Entschädigungen zu zahlen. Der größte Theil der 
Entschädigungsgelder mird im Lande bleiben. 
5) Ein lebhafter Streit im Eisenbahn-Komite des briti­
schen Unterhauses, ob die neu anzulegenden Eisenbahnen 
mit breitem oder schmalem Geleise gebaut werden sollen, 
wurde am 20sten Juni zu Gunsten des ersten Systems ent­
schieden. 
0) Nach den neuesten Berichten der l'imes, aus Alexan­
drien vom Oten Juni ist, in Folge des britischen Widerstan­
des gegen Mehmed Ali's Plan, den Transit durch Aegyp­
ten zu monopolisiren und den Waarentransport um das 
Vierfache zu vertheuern, weder von einer Eisenbahn durch 
die Wüste, noch von einer Postübereinkunft mit England 
mehr die Rede. 
7) Am 5ten und Oten Juni ist von dem Sultan, nahe 
bei Skutari, die Vermählung seiner Schwester Adile mit dem 
Muschir von Topchana, Achmed Ali Pascha, mit großen 
Festlichkeiten gefeiert worden. 
8) Die Verfolgung der Christen dehnt sich in Syrien 
immer weiter aus. In Saida beabsichtigten die Moslemen 
die gänzliche Ausrottung der dort ansässigen wenigen Chri­
sten. 
0) Ein entsprungener Galerensklave hatte sich in Rom 
erfrecht, als Geistlicher in mehrern Kirchen Messe zu lesen. 
Er ist gesangen und der Inquisition überliefert worden. 
10) Am 23sten Juni trafen S. M. der König von 
Preuffen, von der Reise nach Kopenhagen, auf Schloß 
Sanssouci ein. 
11) Im vorigen Jahre sind im ganzen vereinigten Kö­
nigreiche Großbritanien 244 Millionen Briefe von der Post Kerbler "ein großes Diner 
ausgegeben worden, 23 Millionen mehr als 1843. Vor 22) Die Stadt Rio Bl 
Einführung des Penny-Porto betrug die Gesammtzahl nur 
75, Millionen. 
12) Der König der Franzosen bat im Schloß Bizy in 
eigner Person Versuche mit dem elektrischen Telegraphen ge-
Jst zu drucken erlaubt. 
eigner 
macht, aus seinem Arbeitszimmer und von seinem Kabinets-
Im Namen der Civiloberverwaltunq der Ostseeprovinzen 
I > ' o .  2 l 5  
büreau von Rouen nach Paris zum Minister des Innern; er 
ist ganz enthusiasmirt sür die neue Erfindung und beabsich­
tigt nun, von Nenilly nach allen Ministerien in Paris solche 
telegraphische Verbindungen anzulegen. 
13) Das in der öffentlichen Achtung hochstehende Lon­
doner Athenen,n denuncirt in Ausdrücken der größten Ent­
rüstung die Spekulation der Madame Weiß und ihres aus 
Kindern bestehenden Battetpersonales dem englischen Publi­
kum. . 
14) Der dänische Zeitungskampf über Danenthum nnd 
Dentschthum gebt auch bereits in die materielle Praris über. 
Am I9ten Juni (Sonntage) kam es unter den dentschen und 
dänischen Arbeitern an der Roeskilder Eisenbahn zu einer 
furchtbaren Prügelei. 
15) Am 12ten Juni wurde Sir H. Pottinger zum Mit-
gliede der Kleiderhändler-Jnnung in London, unter den üb­
lichen Ceremonien, ausgenommen. Nachher fand ein Fest­
mahl statt. 
10) Lallt amtlichen Registern leben gegenwärtig 28,000 
Engländer in Paris und 7 3,550 in andern Theilen Frank­
reichs. Nimmt man ganz gering an, daß jede Person 5 Fr 
täglich verbraucht, so kommen dnrch die Engländer jährlich 
124,228,750 Fr. in Umlauf. 
17) In Berlin sollen im Monat Mai zwölf Selbstmor­
de (??) vorgekommen seyn, unter ihnen befindet sich der ei­
nes jungen Menschen, der, wie in der Tragödie zu gesche­
hen Pflegt, wegen verschmähter Liebe sich einen Dolch ins 
Herz stieß. 
18) Auch Madrid hat jetzt pine große Gewerbeausstel-
lung. Die Tuch-, Baumwollen- und Leinenfabriken Kata­
loniens haben gute Sachen geliefert, auch die Waffenfabri­
ken sich rühmlich ausgezeichnet. Unter den Tischlerarbeiten 
bemerkt man besonders die Sachen von deutschen Arbei­
tern; Lurusmöbel und Fortepianos. 
19) Die britische Kolonie auf Neuseeland ist im trauri­
gen Zustande. Die Ansiedler sind längs der Küste zerstreut; 
die Eingebornen überfalle» sie haufenweise, und wäre die er­
wartete Streitmacht von Neu-Süd-Wales nicht zu rechter 
Zeit angelangt, um einen Ausbruch zu verhüten, so müßten 
die Folgeu schrecklich gewesen seyn. Mit Ungeduld erwar--
tet die Neuseelandgesellschaft von dorther nene Nachrichten. 
20) Das belgische Schiff, „der Industrie!", Kapitän 
d'Hont, gehörend der maritim« cls Rruxslles bat 
in der Südsee drei niedrige bewaldete, noch nie besuchte, aber 
bevölkerte Inseln, entdeckt, etwa unter dem 19ten Grad 
Südl. Br. nnd 138 — 139 W. L. 
21) In Frankfurt am Main wohnte auch die Gemahlin 
S. K. H. des Ehurfürsten von Hessen, die Frau Baronin v. 
Berg, dem neo-katholischen Gottesdienste bei, wie sich über­
haupt für die Sache —- aus den höheru Ständen viele Per­
sonen interesnren. Eine durch Geistesbildung ausgezeichnete 
Dame gab am lOten Juni dem neo-katholischen Pfarrer 
großes i r. 
  t a t  i o  l anko  i n  Me j i ko  i s t  du rch  das  le t z te  
Erdbeben von Grund aus zerstört und die Hälfte der Ein­
wohner uuter ihren Trümmern begraben worden. 
23) Man hat neulich bemerkt. daß der elektrische Tele­
graph zu Southampton bei einem schweren Gewitter den 
Dienst versagte. (Hierbei eine besondere Beilage.) 
RegierungSrath A. Beitler. 
Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wird 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 




L i t e r a t u r b l a t t .  
Besondere Beilage zur Mitauischen Zeitung. 
Die Pränumeration be­
trägt für Mitau jährlich 
4Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S., halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältnis 
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K r i t i k e n .  
Khan ikow.  Besch re ibung  von  Bokhara .  S t .  
Pe te rsbu rg  ( russ i sch ) ,  m i t  dem B i l dn iß  des  
Emi rs  Nas r  U l l ah  und  e ine r  Char te  i c .  
Dies interessante Werk ist bereits vom Baron A. v. Bode 
ins  Eng l i sche  übe rse tz t  wo rden ,  un te r  dem T i te l :  „ LoKKa-
ra  i t s  ^ rn i r  anc l  i t s  s i  s  o  x  I  s London  18  4  4 .  
8. 310 S." Herrn von Khanikows Werk enthält eine voll­
ständige Statistik von Bokhara, durch welche die Andeu-
tnngen ergänzt werden, welche Burnes im 2ten Bande 
seiner Reise (xax. 355 — 381) gegeben. B. theilt nur ei­
nige flüchtige Notizen über den gegenwärtigen Beherrscher 
von  Bokhara .  Nnss i r  (Nas r )  U l l ah  oder  Bahadur -Khan ,  
wie er gewöhnlich genannt wird, mit, die Hr. v. Khanikof in 
dein letzten Kapitel seines Werkes vervollständigt und bis auf 
1841 fortsetzt, wo Nasr-Ullah das Land vollständig unter 
seine Botmäßigkeit brachte. Interessant sind auch die Nach­
richten über die Hofhaltung des Beherrschers von Bokhara, 
über den Kush - Begi oder Groß - Wesir, die dortige Hier­
archie n. s. w. Ein wichtiges Kapitel ist das über den Han­
del von Bokhara, der, in Bezug auf Rußland, durch 
Karavane n getrieben wird, welche im Laufe des Sommers 
an  den  ve rsch iedenen  Punk ten  des  Gouve rnemen ts  O ren -
burg und an einem, auf der Sibirischen Linie, ankommen. 
Die erste Karavane geht gleich nach dem Frühlings - Aequi-
noctium (21stenMärz) ab, und die Khirgisen spielen da­
bei die Hauptrolle; die zweite Karavaue, welche Bokhara 
einen Monat später verläßt, bleibt am längsten auf dem 
Wege, indem die Khirgisen, da die Kameele im Frühling 
sehr mager sind, nur kleine Tagereisen machen können, um 
am Sir anzulangen. Diese Karavane geht unmittelbar nach 
Orenburg, obgleich einige Teilnehmer, nachdem sie die 
Wüste von Karu Kum hinter sich haben, sich von der Kara­
vane trennen, und auf Orsk ihren Weg nehmen. Die 
dritte und wichtigste Karavane verläßt Bokhara gegen die 
Mitte oder gegen das Ende des Mai und geht gerade 
nach der russischen Gränze, und zwar ziemlich schnell, näm­
lich in 40—5l) Tagen. Die Karavanen, welche von Ruß­
land aus nach Bokhara gehen, brechen von der Mitte des 
Septembers bis zur Mitte des Novembers auf. Die erste 
ist die Karavane von Trojtsk, die namentlich Eifenwaaren 
führt: die große Karavane geht erst in der Hälfte des No­
vembers ab; so lange sie sämmtlich durch die russischen 
Steppen gehen, halten sie sich nicht beisammen, um das 
Brennmaterial einander nicht zu verkümmern; sobald sie 
aber die Steppen betreten, wo das Sacksaül im Ueberfluß 
wächst, vereinigen sie sich, und ziehen dann in kleinen Tages­
märschen weiter. Die Zahl der zum Waarentransport be­
stimmten Kameele beträgt zwischen 5—0000 und der Werth 
einer Kameelladung wird im Durchschnitt zu 00 Dukaten 
berechnet, so daß im Ganzen die Einsuhr auf 3,500,000 
bis 4 Mill. Dukaten sich beläuft. Die Ausfuhr von Ruß­
land nach Bokhara nimmt alljährlich zu; im Jahre 1828 
wurde sie nur zu 1,180,WO Rub. Banknoten berechnet, be-
lies sich aber im Jahre 1840 bereits auf 3,283,054 Rub. 
Zwischen Bokhara, Khokand, Taschkand, Kaschgar und Jar-
kand wird ein sehr lebhafter Handel unterhalten, und auf 
diesem Wege, namentlich über Khokand, kommen hauptsäch­
lich chinesische Waaren: Thee, Porcellan, Seidenzeuge 
nach Bokhara, während die russischen Stahl- nnd Eisen-
waaren über Taschkand eingehen. 
Die Usbeken sind der Hauptstamm von Bokhara; sie 
zerfallen in sich wiederum in 28 andere Stämme; die Ge-
sammtbevölkerung dürfte nach Hrn. v. K. ungefähr 2,000,000 
betragen, die in 19 Städten und auf dem Lande vertheilt sind. 
Un te r  den  S täd ten  s ind  d ie  d re i  bedeu tends ten :  Bokha ra ,  
das unter 30" 40" N. B. und zwischen 82" und 83" O. L. 
(von den Faröern) liegt*) und etwa 00—70,000 Einwoh­
ner haben mag; Samarkand, mit einer großen Citadelle 
(g rößer ,  a l s  d ie  von  Bokhara  es  i s t )  und  dem Grabe  T i -
m ü  r ' s ,  und  e twa  25—30,000  E inwohnern ,  und  Ka rsch i ,  
das, nach Burnes unter 39" N. B. liegen soll, auf Hrn. 
v. K's Karte aber etwas südlicher angegeben ist. Samarkand 
scheint von seiner früheren Größe, Pracht und Berühmtheit 
sehr zurückgekommen zu seyn. 
Zu den interessantesten Mittheilungen, die uns Hr. A. v. 
Khanikof giebt, gehört wohl die über den jetzt ausgetrockne­
ten T anghi - Daria, der früher ein Arm des Syr oder 
Jarartes war, der sich in den Aral-See ergießt, eine Mit­
te i l ung^  d ie  auch  de r  „ Londoner  geograph ischen  Ge­
sellschaft" am 11. Dec. 1844 in ihrer ersten Sitzung dieser 
Session brieflich vorgelegt worden ist. Die erste Kunde von. dem 
Vertrocknen dieses Armes des Syr brachten die Herren Baron 
v. Meyendorss und Professor Eversmann nach Eu­
ropa, und schreiben diese Erscheinung der Verdunstung, zn. 
Hr. v. K. beweiset nun, daß dies nicht der Fall seyn könnte, 
löset aber das Räthsel durch folgende Thatsache. Im Jahre 
1815 warfen die Bewohner von Khokand, da sie hörten, 
daß die Khiwenzen an den Ufern des Tanghi-Daria Kolonien 
anlegen wollten, und die Annäherung so unruhiger Nach­
barn fürchteten, einen großen Damm, gerade an dem Punkte, 
5) Bar. Meyendor ss nimmt den Flächenraum von Bokhara 
überhaupt als zwischen 41 und 37" N. B. und 81"—80" 
30' O. L. belegen, an, wonach es 4200 Quadratmeilen 
umfassen würde: Hr. v. Khanikof giebt im Jahre 1842 
den Fkächenraum zu 5000 Quadratmeilen an, da die 
Herrschaft des Khans sich vom 37"—43" N. B. und 
vem 80"—88" O. L, erstreckt 
wo jener Fluß von dein Syr abfließt. Da auf diese Weise 
d ie  Ve rb indung  m i t  dem Haup t f l usse  abgeschn i t t en  wa r ,  so  
floß das Wasser bald in denKoral ab, und ließ ein trockenes 
Bett zurück, in welchem sich im Jahre 182t) schon ein dichter 
Wald von Saraul (.^nakszis amoäenclron) bildete. Hr. 
v, K. hatte von dem verstorbenen unglücklichen Kapt.Eonolly 
gehört, daß er den großen Damm mit eigenen Augen gesehen 
und genall untersucht habe. Der letzte europäische Reisende, 
welcher den Tanghi-Daria noch als einen wasserreichen Strom 
sah, war der Dolmetscher der russischen Gränzkommission in 
Orenburg, der im Jahre 1809 und abermals im Jahre 
18l<) über den Fluß ging. Der Gegenstand gab zu einer 
lebhasten Unterhaltung in der Gesellschaft Anlaß, und der 
General Montheit versicherte die Versammlung, daß dle 
Verbindung mit dem kaspischen Meere durch einen, jetzt 
trockenen, Arm des Orus aus vollkommen ähnliche Art ab­
geschnitten worden sey, wie die des Tanghi-Daria. 
Ga l l e r i e  de r  Ze i tgenossen .  
I e n n y L i n d. Jenny Lind ist 1821 den li. Oktober in 
Stockholm geboren. Da ihreAeltern, unbemittelt, ihre ganze 
Thätigkeit ihrem Erwerbszweig, dem Unterricht kleiner Kin­
der zuwenden mußten, so fand sich in Jenny s -— nur von 
Arbeiten der ernstesten Art umgebenen Jugend, kein Anstoß 
von Aussen, der ihre, sich wunderbar früh entwickelnde Hin­
neigung zur Musik zu rechtfertigen schien. Schon in ihrem 
dritten Jahre lebte sie fast nur im Gesang; diese Leiden­
schast für Musik wuchs mit den Jahren und ward ihr Ersatz 
für eine freudlose kununcrreiche Jugend; denn von Natur 
zu ernstem Schweigen, stillem Denken geneigt, schien die 
Musik die vermittelnde Sprache, welche dem bleichen armen 
Kinde von der Vorsehung mitgegeben war : sie verrichtete 
keine Arbeit, ohne sie mit ihrer hellklingenden Stimme zu 
begleiten, und kein Weh drückte sie so sehr nieder, daß sie 
ih ren  Schmerz  n i ch t  i n  Tönen  anShauch te .  C roe l i us ,  
ihr erster Lehrer, den sie begeisterte, führte sie zu dem Gra--
fen P ü ck e, Direktor des Stockholmer Hoftheaters, und die­
ser  l i eß  s i e  a l l e r  Vo r the i l e  e ine r  Schü le r i nn  de r  Eco le  i n  
Stockholm genießen. Kurze Zeit darauf wurden Vaudevil-
les für die kleine Geniale geschrieben und das Wunderkind 
erschien darin auf der Bühne, einen wahren Enthusiasmus 
erregend. Rastlos vorwärts strebend, getragen von dem 
glänzendsten Beisall, in allen Kreisen gesucht, hatte Jenny 
ihr zwölftes Jahr erreicht, als sie plötzlich ihre Stimme ver­
lor und nun unglücklich, hoffnungslos 4 traurige Jahre ver­
lebte. Da fügte es sich, daß zu einem K onzert sich keine 
Sängerin für ein kleines Solo finden wollte und sie von-ih­
rem ehemaligen Lehrer Berg dazn aufgefordert wurde. Mit 
webmüthiger Freude empfing Jenny das Solo und ging mit 
bebendem Herzen an die wenigen Takle. Doch wie einWuu-
der stellte sich am Abend die lang entbehrte Stimme ein, das 
erstaunte Publikum erkannte die begeisternden Töne seines 
alten Lieblings und stürmischer Beifall folgte. Wer vermag 
Schrecken und Entzücken des jnngen Mädchens zn schildern, 
als Berg ihr die Agathe im Freischütz als erste Opernrolle 
antrug. Nie hatte sie eine tragische Nolle gespielt und ihre 
Freuude zitterten für den Erfolg im Opernhause. Doch das 
Genie brach sich gewaltsam Bahn; Jenny riß durch ihre 
Gluth das Orchester mit sich fort und ein nicht zu beschrei­
bender Jubel begrüßte den Eintritt des jungen Talents. Mit 
diesem ersten Schritt hatte sich das sechzehnjährige Mädchen 
für immer auf dem ihr befchiedenen Gebiet festgestellt. Von 
nun an trat sie in das Engagement für erste Partien ein. 
Die Ferienzeit benutzte sie, um mit ihrem Vater zu reisen, 
Konzerte zu geben, um sich die Mittel zu einer Ausbildungs-
reise nach Paris zu verschaffen. Sie, die selbst unermüdlich 
ihre Studien fortsetzte, mit übermäßiger Anstrengung an­
derthalb Jahre lang Partien, wie Euryanthe, Vestalin n. s. w., 
übte, überall mit Beifall belohnt wurde, niste nach Paris, 
um sich als bescheidene Schülerin bei Garcia zu melden und 
sich seinem Urtheil zu unterwerfen. Als Garcia sie gehört, 
sprach er ruhig: „Sie haben keine Stimme," schreckliches 
Wort für Jenny Lind, „oder" verbesserte er „Sie haben 
Stimme gehabt und sind auf dein Punkt sie zu verlieren: 
Ihr Organ ist durch nnd durch ermüdet; singen Sie in drei 
Monaten keine Note." Drei traurige Monate brachte Jenny 
Lind in Paris zu. Dann begann sie mit eisernem Fleiß ih­
ren Unterricht, und nach einem Jahre lernte sie Meyerbeer 
kennen, der gerechter als Garcia, und glücklich über den ent­
deckten Schatz, ihr Anerbietungen für Berlin machte. Doch 
ihre Vaterlandsliebe zog sie erst nach Schweden, und dort 
wurde sie der Stolz ihrer Vaterstadt. Im August 1844 be­
gab sie sich nach Dresden zu Meyerbeer, doch war sie kaum 
vier Wochen dort, als ein dringender Ruf der Direktion sie 
bestimmte, nach Schweden zurückzukehren, um die Krönung 
des Königs durch ihr Talent mitzufeiern. Als sie sich be­
reit machte, nun wieder Meyerbeer ihr Wort zu halten, mach­
ten einige Stockholmer Banquiers ihr den Antrag, jährlich 
ein bestimmtes Kapital zu deponiren, wenn sie bleiben wolle. 
Sie hatte indeß ihr Wort gegeben und hielt es, und die Di­
rektion verließ sich auf das bloße Wort des jungen Mäd­
chens , im Frühjahr wiederkommen zu wollen. Augenzeu­
gen versichern, das Jenny's Abschiedsvorstellung in Stock­
holm ein Fest der Trauer nnd der Liebe war. Es wurde 
geweint als wenn ein thenres Kind aus dem Schooß der Fa­
milie scheide. Im Oktober vorigen Jahres kam Jenny Lind 
in Berlin an und wurde von ihrem berühmten Beschützer 
ausgenommen. Welchen Ersolg ihre Leistungen auf der Ber­
liner Bühne hatten, braucht nicht erwähnt zu werden. es ist 
ein so unerhörter, daß Jenny Lind das Losungswort des 
Tages ist. 
E p h  e m e r i d  e n  
aus  de r  L i t e ra tu rwe l t .  
* Der (Za-etts Musicals zufolge, kostet die große Oper 
in Paris (^caäemis ro)'ale 6s musiqu«) dem Staate jetzt 
<>2l),Wl) und das Konservatorium 1.55,.190 Fr. jährlich. 
Von ersterer Subvention gehen indeß 2l)Ml) Fr. an Pen­
sionen ab und von letzterer kommen 27l)l) Fr. auf die vom 
Pariser Konservatorium abhängigen Musikanstalten zu Mar­
seille, Toulouse und Metz. 
*  A l te  I nsch r i f t .  Bekann t l i ch  i s t ,  w ie  o f t  Spo t t ­
lust uud Schadenfreude die Bemühungen tiefgelehrter Alter--
thumsforfcher durch Unterschieben nachgemachter Ueberbleib-
sel des Alterthums zu narren gesucht bat. Eine ähnlich? 
Täuschung, wie sie Scott's ehrlicher Moukbarns an dem 
Fund aus seiuem angeblichen Kastrum erfuhr, scheint mit 
einer Inschrift beabsichtigt worden zu seyn. die sich auf einer 
kleinen Vase findet, welche vor einiger Zeit in der Nähe der 
Ufer der Saone in Frankreich ausgegraben wurde, und de­
ren Bedeutung den Scharfsinn der gelehrten Leute in Macon 
lange Zeit in Verlegenheit gesetzt haben soll. Die Inschrift 
zeigte folgende Buchstaben: 
IN v I.. ä n. 
r>. O .1. V. 0. 
8 I 8. 
Mit vieler Mühe brachten sie endlich heraus, daß es heißen 
müsse: ZVlulierss l'inurlii ^raris Dicaverunt 
mriiarn I»vi Optimn I^autarnm Lneolpüs 8ispitum, ZU 
deutsch: Die Frauen von Tonrnus an der Saone haben 
diese mit Schmeer gefüllte Urne dem höchsten Jupiter, dem 
Schützer aus den Stürmen des Meeres geretteter Matrosen, 
geweiht. Jemand, der wahrlich weniger gelehrten Scharf­
sinn besaß und sich mehr an der Oberfläche der Dinge hielt, 
las die Buchstaben, wie sie dastanden, und brachte Klultaräa 
vivionensis heraus, was nach seiner Meinung nichts An­
ders sagen will, als „Dijoner Senf". 
* Einen eigenthnmlichen Platz unter den Geschichtswerken 
über die französische Revolution von 1789 nimmt das von 
Thomas Carlyle wegen seiner Lebendigkeit und Originalität 
ein. Eine Übersetzung davon ist jetzt bei Brockhaus und 
Avenarius erschienen unter dem Titel: „Die französische Re­
volution. Eine Historie von Thom. Carlyle. Aus dem Eng­
lischen von P. Feddersen." 
* Ouinet's neueste Schrift: „1'HItramontanisms, ou 
j'Lßliss romaikl« «t la societe moderne" hat bereits die 
2te Auflage erlebt. 
* In Parma hat eine für die Alterthumswissenschaft be­
deutende Entdeckung stattgefunden. Es ist nämlich das Thea­
ter der alten Stadt, von dessen Eristenz man bis jetzt keine 
Ahnung hatte, in bedeutender Tiefe unter dem gegenwärtigen 
Boden, entdeckt worden, wie es scheint, von ziemlicher Größe 
und Erhaltung. Die Regierung hat Befehl gegeben, die 
Ausgrabung dieses klassischen Monuments mit Eifer zu be­
treibe^, und bereits sind zu diesem Zweck mehrere Häuser 
angekauft worden, welche dieser Operation hinderlich gewesen 
seyn würden. 
* Miß Strickland hat so eben ihren 8ten Band der „Bio­
graphien englischer Königinnen erscheinen lassen, welcher das 
Leben Henriette Mariens, der Gemahlin des unglücklichen 
Karl's I,, und jenes der Jnfantin Katharina von Braganza, 
Gemahlin Karl's II., in sich faßt. Sie hat viele ungedruckte 
Urkunden benutzt; namentlich ist der Biographie Henrietten's 
das Tagebuch ihres Hauskaplans, des Paters Gamache, an­
gehängt. Königliche Frauen von einer Frau geschildert, und 
zunächst für lesende Frauen, das ist gewiß ein glücklicher 
Gedanke. 
* Eine Dame hat den Engländern die Seherin von Pre-
v o r s t  i n  i h r e  S p r a c h e  ü b e r s e t z t :  l ' K e  8 « « r e 5 «  o k  ? r e -
v o r s t  c o m i n u n i e a t e c l  b  ^  J u s t i n u s  K e r n e r  
Lk i sk  ? ! l ^s i c i an  a t  We insbe rß .  ?  ro  rn  t ks  
<5«rman  dz?  IV I r s .  L rows  su tko r  ok  „8usan  
Hop > ex ew.", 1^. on 6 c» n. .1. L. IVI o o rs. Doch scheint 
es bloß ein Auszug zu seyn, da der Klein-Octavband nur 
338  Se i ten  en thä l t .  D ie  neues te  Nummer  de r  1^  i «e ra rx  
<3s-stts bespricht dieses Buch von Or. „lust in lls", 
wie sie den Namen Iustinus aus einanderzieht, mit heillosem 
Spott, indem sie dasselbe, wie zu erwarten war, ihrem Pu­
blikum als ächten Repräsentanten des deutschen Nebel- und 
Schwebelgeistes hinstellt (doch wohl nicht mit Unrecht?) Zuerst, 
sagt sie, werden unsere Freunde wissen wollen, was das neu­
gemodelte englische Wort „8serels" bedeutet. Wohlan, ein 
8««re5s ist ein Weib, welches die Deutschen — bekanntlich ein 
höchst positiv-praktisches Volk (a rnatter-ok.kacxsoxle), das 
den Mysticismus verabscheut — eine Seherin nennen, weil 
sie tiefer in einen Mühlstein hineinsieht, als der Müller selbst, 
und  ih ren  Landsmann  Mesmer  noch  „ übe rmesmer t . "  
*  Das  no rd i sche  Gr iechen thum und  d ie  u r ­
gesch ich t l i che  Bedeu tung  des  no rdwes t l i chen  
Eu ropas .  Von  Her rmann  M i l l e r ,  P ro fesso r  
i n  Würzbu rg .  Ma inz ,  Scho t t  und  Th ie l  man .  
18 44. Ganz anderes Kaliber, — von Rudbeck's Atlantis. 
Die Arche Noah's ist nicht am Gebirge Ararat stehen ge­
blieben, nicht von Mittelasien, vom Euphrat-Tigrique aus ist 
die Erde bevölkert, sondern die Arche landete an der Küste 
von England, oder in der „Nähe des britischen Sundes" — 
und  von  h ie raus  ha t  Japhe t ' s  S tamm,  das  s ind  d ie  G r i e ­
chen, sich als Urstamm über Europa verbreitet. Kelten, 
Deutsche zc. ;c., alle sind Griechen. Einige Schock Citaten 
aus Klassikern beweisen das. ()uoä «rat demonstran-
6urn. 
* Herr l)r. K. Fr. Gärtner in Kalw hat durch sein Werk: 
„Be i t räge  zu r  Kenn tn iß  de r  Be f ruch tung  de r  
vo l l kommenen  Gewächse .  I s te r  The i l .  Ve r ­
suche  und  Beobach tungen  übe r  d ie  Be f ruch ­
tungso rgane  de r  vo l l kommenen  Gewächse  und  
übe r  d ie  na tü r l i che  und  küns t l i che  Be f ruch ­
tung  du rch  den  e igenen  Po l l en .  S tn t tga rd t .  
Schweizerbart. 1844" sich neue bleibende Verdienste 
um die Botanik erworben; seine mühsamen Versuche haben 
zu neuen Resultaten für die Wissenschaft geführt. Vor allen 
thun  d iese  Ve rsuche  unw ide rsp rech l i ch  da r ,  daß  Sche lwer ,  
H enschel u. a. m., die in neuester Zeit wieder die Be­
fruchtungstheorie der Pflanzen geläugnet haben, etwas Un­
haltbares behaupten. Die der thierischen mehr oder weniger 
analoge Fortpflanzung kann nicht mehr bestritten werden. 
* Von dem ausgezeichueten Werke: „Geschichte der 
deu tschen  Lands tände ,  von  F r .  W i lh .  Unger "  ,  is t  
d ie  Fo r t se tzung ,  de r  2 te  The i l :  „Gesch ich te  de r  deu t ­
schen  Vo l ksve r t re tung  un te r  demEin f l uß  de r  
E inungen  des  M i t t e la l t e rs .  Hannove r ,  
Kins." — erschienen. 
* Von des Freiherrn v. Siebold ausgezeichnetem Werke: 
„Nippon oder Archiv zur Beschreibung von Japan", ist so 
eben die 15te Lieferung erschienen. Sie enthält die Fort­
setzung seiner Reise mit der niederländischen Gesandtschaft 
nach Ieddo, dem Hofe des Kaisers von Japan. Von den 
naturhistorischen und philologischen Werken, welche v. Sie-
bold gemeinschaftlich mit I. Hoffmann, H. Schlegel, Tem-
minck und Zuccarini herausgiebt, haben gleichfalls die I btc 
und 17te Lieferung der ?auna laxonica (Fische und 
Vögel), und 28ste Lieferung der ?Iors laxonica und 
das lang erwartete Verzeichnis seiner mit nach Europa ge­
brachten japanischen Bücher, Karten und Handschriften die 
Presse verlassen. 
* Die Ekelhaftigkeit gewisser französischer Moderomane, 
welche die belgische Presse servil nachbetet und nachdruckt, 
wird mit jedem Tage größer. Mord, Ehebruch, Schändung, 
die Rehabilitation des Lasters reichen nicht mehr hin; das 
Sittliche wird verspottet, Moral l^ocoeco genannt, und 
Alles, was die blasirteste Einbildungskraft stacheln kann, 
wird dabei hervorgesucht. So erzählt jetzt Eugen Sue in 
seinem „Ewigen Juden" Jammerscenen aus der Zeit der 
Cholera, in welcher mit einer Art Wollust der Leichengeruch 
über mehrere Seiten hingedehnt wird. Diese Kloakeulitera-
tur wird ihre Zeit auch bald durchgelebt haben. 
* Die englische Memoiren-Literatur ist durch einen an­
z i e h e n d e n  B e i t r a g  b e r e i c h e r t  w o r d e n ,  d i e  I V l e m o i r s  ö k  
8 o p k i a  O o r o t k e a ,  c o n s o r t  o k  ( ^ e o r ^ e  I .  
K i n ß  o  k  L n Z I a n c l  a n d  L l e c t o r  o  k  H a n o v e r .  
2 Vol. — Die Schicksale dieser merkwürdigen Frau, die 
denen ihres berühmten Zeitgenossen: „des Mannes mit der 
eisernen Maske", so ähnlich waren, sind durch ihre Feinde 
in tiefes Dunkel eingehüllt. Neue archivalische Funde ha­
ben die ganze Leidensgeschichte dieser schönen und unglückli­
chen Prinzessin, der Hosintriguen, deren Opser sie ward, 
und ihrer 32jährigen Einkerkerung in klares Licht gestellt. 
Diese Memoiren sind ein merkwürdiger Beitrag zur Kennt-
niß des Hoflebens uud der Maitressenwirthschaft im vorigen 
Jahrhundert. Der Herausgeber hat sich nicht genannt. 
* In London sind erschienen: „ivlemoirsokl^adx 
Irl e 8 t e I 8 t a n I» o x e as related I» ^ lier-
se i t ,  i n  c  o  n  v  e  r s  a t i  o  n  8 v ^ i t l l  ke r  p l ^s i c i an  
(dieser Leibarzt der Lady ist also wahrscheinlich der Heraus­
g e b e r )  c o m p r i s i n A  I i  s  r  o p i n i o n s ,  v ^ i t l i  a n e c -
c l ^ o t e s  o k  t k e  m o s t  r e m a r l ^ a l i l k s  p e r s a n s  o k  
I i  e r  t  i  m  e .  3  V o l u m  e s  w i t I l l u s t r a t i o n  8 .  
Diese Schwestertochter William Pitt's, die Teilnehmerin 
seiner geheimen Rathschläge, spielte eine große Rolle in der 
politischen Welt, — und eine nicht mindere, als sie nach 
'dein T ode ihres Oheims, England — nnd Europa müde, die 
dochverfeinerten Kreise gegen Dschun mit der Einsamkeit der 
Gebirgswildnisse des Libanons, mit dem Leben unter unge­
bildetere Orientalen, dem graden Gegentheil aller ihrer bis­
herigen Erlebnisse, vertauschte Es ist schwer zu sagen, wel­
che von den zwei Phasen ihres buntgewürfelten Lebens die 
merkwürdigere war. Sie sind beide in diesen Memoiren mit 
Lebhaftigkeit und Treue, durchflochten von reicher Fülle in­
teressanter Charakterschilderungen, geschildert. 
* Der in letzter Zeit so oft genannte Genueser Flüchtling 
I. Mazzini hat so eben in London die poetischen und pro­
sa ischen  Werke  se ines  ve rs to rbenen  Landsmannes  Ugo  Fos -
co lo  (des  Ver fasse rs  de r  „ 8  epo le r i "  und  de r  „ l 51  t ims  
letters cli JacoxoOrtis etc.") herausgegeben, der 
als politischer Flüchtling (von 18 l 7—1827) in England eine 
Zeit lang der literärische Löwe des Tages war, dann, nicht 
ohne eigene Schuld, in einem Dorfe bei London in Armuth 
starb. 
Von  „Ne lson ' s  B r i esen  und  Depeschen ,  he r ­
ausgegeben von SirHarris Nicolas", ist so eben 
in London der dritte Band erschienen, der die beiden frühern 
an Interesse weit überbietet. 
*  V o n  F r .  v .  S c h a c k  s i n d  i n  B e r l i n  z w e i  W e r k e  e r ­
sch ienen :  l )  Gesch ich te  de r  d ramat i schen  L i t e ra ­
tu r  und  Kuns t  i n  Span ien ,  2  Bde . ,  und  2 )  Spa ­
nisches Theater, 2 Bde. Viel Neues, Aufklärung man­
ches alten Dunkels, musterhaften Forschersteiß, geistreiche 
Nachweisuug der Quellen, aus denen das Drama im neuern 
Europa entsprungen, wie das geistliche Drama, Mysterien, 
Moralitäten, zuletzt profane Schauspiele dem kirchlichen Bo­
den entkeimten, findet man hier. 
* Der ehemalige Privatdocent an der Universität Dor-
pat vr. Posselt hat in dem Moskauischen Archive eilf eigen­
händ ige  B r ie fe  des  Ka i se rs  Pe te r  des  Großen  an  
Leibnitz ausgefunden. Diese Briefe sind zum Theil in latei­
nischer zum Theil in deutscher Sprache geschrieben und be­
weisen, daß dieser große Monarch in einer gelehrten Korre­
spondenz mit dem berühmten Philosophen stand. Or. Pos­
selt beabsichtigt, diese Briefe zu veröffentlichen. 
* Nach einer in Leipzig erschienenen Schrift zählen die 
gesammten Unterrichtsanstalten Deutschlands 75,400 Lehrer 
und Lehrerinnen und 0,020,000 Schüler und Schülerinnen. 
Ein Sechstheil der Gesammtbevölkerung nimmt an dem 
Schulunterrichte Theil und jeder Einwohner steuert dazu im 
Durchschnitte ^ Thaler jährlich. Die Ausgaben für das 
Schulwesen betragen 28,000,000 Thaler. 
*) Der berühmte spanische Botaniker Cavanilles, so er­
zählt Humboldt in seinem Kosmos, hat zuerst den Gedanken 
gehabt, „Gras wachsen zu sehen", indem er in einem stark 
vergrößerten Fernrohre den horizontalen Mikrometerfaden 
bald auf die Spitze des Schößlings einer Bambnsa, bald auf 
die des sich so schuell entwickelnden Blüthenstengels einer 
amerikanischen Aloe richtete: genau wie der Astronom den 
kulminirenden Stern auf das Fadenkreuz setzt. 
* Humboldt sagt im Kosmos: Ein Kubikzoll des Po­
lierschiefers von Bilin enthält nach Ehrenberg's Berechnung 
40,000 Millionen von kieselartigen Panzern der Garlionel-
len (eine Art Infusorien). 
* Es verbreitet sich das schon oft dagewesene Gerücht, 
daß das Problem einer Flugmaschine vollständig gelöst wor­
den sey; dies Mal von einem deutschen Mechaniker Müller 
in Massachusets, der den Bau größerer Vögel zum Muster 
genommen, und nur zwei Flügel an den Armen des fliegen­
den Menschen befestigt. 
* Die diesjährige lote Versammlung der britischen na­
turforschenden Gesellschaft wird am lOten Juni in Kam­
bridge unter dem Vorsitze .des Sir John Herschell zusammen­
treten. Man erwartete viele fremde Gelehrte: aus St. Pe­
tersburg die Akademiker Struve und Kupfer, aus Berlin 
die Professoren Dove und Erman, um dem magnetischen 
Kongresse beizuwohnen, der die weitern magnetischen Arbei­
ten bestimmen soll. — 
*  Zwe i  K ra f tde f i n i t i onen  e ines  modernen  
Philosophen. Kokettiren heißt: durch ein ko-
mediell fingirtes Retirirungsfystem den effektuell dominiren-
den Avancirungsappetitns pfifflogifchmaskirend, die summa­
r i sche  Gesammthe i r  des  se rua l  kon t rapon i r t en  N i ch t - I chs  
an das erotisch inspicirte Ich zu alliciren und die Fesseln 
dieser unfreien Ergebung mit Glanz uud Würde zu tragen. 
Katzenjammer (Lamentation lles ckats) heißt: 
der durch fuperlative Absorbiruug abundirender Fluidums-
qnantitäten prokreirte abnormal provisorische Uebergangszu-
stand eines, durch generelle Korporalmiserabilitätsschwäche 
asfizirten Individuums, während dessen, die nach Normal­
behaglichkeit aspirirende Naturalkonstitutionsfähigkeit sich 
von der Stomachal - Cerebralpatieutialität zu deliberiren 
sucht. 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltung der Oftseeprovinzcn. Regicrungsrath A. Bettler. 
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4 Rbl. S., für Auswär­
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I n l a n d .  
F ü n f z i g j ä h r i g e  J u b e l f e i e r  d e r  E i n v e r l e i ­
b u n g  K u r l a n d s  i n  d a s  R u s s i s c h e  R e i c h .  
Ein seltenes Doppelfest, machte den 25sten Zum, den die 
Unterthanen-Treue und Liebe schon in die Herzen aller Rus­
sen mit unauslöschlichen Zügen eingegraben hat, diesmal 
noch insbesondere den Bewohnern unserer Stadt und Pro­
vinz zu einem Denkmal an der Gränze eines durchlebten hal­
ben  Jah rhunder t s .  De r  Tag ,  de r  unse ren  E rhabenen  
Monarchen in das fünfzigste Lebensjahr führte, sah auch 
zugleich die fünfzigjährige Jubelfeier der Einverleibung Kur­
lands in das große Kaiserreich. Fünfzig Jahre sind es, als 
der Umwälzungssturm, gleich einem Orkane, Europa zu 
durchtoben begann -— und das kleine Ländchen sich unter den 
Schutz und Schmu eines starken gewaltigen Armes flüchtete. 
Eine vielbewegte Zeit ist dahin geschwunden, aber nur für 
einen Augenblick hat sie uns berühren können. Je mehr 
also Veranlassung zu einem tiefen innigen Danke gegen den 
König der Jahrtausende, desto einfacher und sinniger war 
auch die Jubelfeier, deren Charakter auch nicht die geringste 
äussere Störung verletzte, wie es bei solchen Gelegenheiten 
häufig wohl zu geschehen pflegt. 
Mit freundlicher Geneigtheit hatte Se. Hohe Ercellenz, 
der Herr Generalgouverneur, der Einladung unserer Ritter­
schaft gefolgt und war am 24sten Juni Abends zehn Uhr in Mi­
tau eingetroffen, wo Hochderfelbe in der von Sr. Ercellenz, 
dem Herrn Civilgouverueur bereiteten Wohnung im Schlöffe 
abstieg. Se. Eminenz der Herr Bischof von Riga, Philaret, 
traf später, am 25sten Morgens, bei der rechtgläubigen Kir­
che ein und bezog erst nach abgehaltenem feierlichen Gottes­
dienste die für Se. Eminenz im Schlosse bereit gehaltene 
Wohnung. 
Am 25sten Morgens verkündigten, nach alter Sitte, die 
ernsten Töne von Blasinstrumenten der Stadt vom Rath­
hause her die Feier des Tages, und das Geläute der Glocken 
rief die Gemeinden zum Gotteshause. Um neun Uhr brach­
ten Se. Ercellenz der Herr Civilgouverneur und sämmtliche 
Gouvernements- und Stadtbeamten, so wie die Militärchefs, 
Sr. Hohen Ercellenz dem Herrn Generalgouverneur in großer 
Kour  i h re  G lückwünsche  zu  dem Gebur t sses te  S r .  Ka i se r ­
lichen Majestät dar. Hierauf begab sich gegen zehn Uhr 
die ganze Versammlung zur Kirche, zuförderst nach der Recht­
gläubigen Kirche, in welcher Se. Eminenz der Bischof den 
feierlichen Gottesdienst und das Dankgebet hielt; das 
Deum begleitete der Donner der Kanonen. Nach Beendi­
gung dieser kirchlichen Feier verfügte sich Se. Hohe Ercellenz 
der Herr Generalgouverneur, in Begleitung des Herrn Ci-
vilgouverneurs, Landesbevollmächtigten und aller anwefen-
.den Civil- und Militärbeamten, zu der St. Trinitatiskirche, 
wo nach der von dem Herrn pgst. Primarius Neander abge­
haltenen Liturgie, Se. Magnifizenz, der Herr Generalsuper­
intendent Wilpert, in ernster feierlicher Ansprache von der 
Kanzel, die Gefühle des Dankes zur Erneuerung heißer Ge­
lübde  f ü r  das  Woh l  unse res  A l l e rgnäd igs ten  Ka i ­
se rs  und  Her rn  und  des  Ganzen  Ka ise rhauses  
erhob. In das l's O«um fiel der Donner des Geschützes ein 
Um drei Uhr begaben sich Se. Hohe Ercellenz, derHerr Ge­
neralgouverneur, Se. Ercellenz, der Herr Civilgouverneur, 
zu dem Festmahle, das anzunehmen auch Se. Eminenz, der 
Herr Bischos, sich freundlich erzeigte, nach dem Ritterhause, 
und wurden hier von sämmtlichen eingeladenen hohen Mi­
litär- und Civilbeamten, den Mitgliedern des Adels und der 
Geistlichkeit und von dem Herrn Landesbevollmächtigten und 
den Herren Kreismarschällen empfangen. Während des Fest­
mahles brachte der Herr Landesbevollmächtigte in Ehrfurcht 
au f  das  Woh l  unse res  angebe te ten  Monarchen  
folgenden Toast aus: 
„An die Feier dieses Tages, das Geburtsfest unseres ver­
ehrten Monarchen, knüpft sich für uns noch die Erinnerung 
„an die denkwürdigste Begebenheit unserer vaterländischen 
„Geschichte. — Es sind öl) Jahre, als festes Vertrauen in 
„die Großmuth und Gerechtigkeit der glorreichen Herrscher 
„Rußlands unsere Vorsahren bewog, die Zukunft Kurlands, 
„das Wohl ihrer Nachkommen dadurch fest zu begründen, 
„daß sie sich dem mächtigen Scepter derselben unterwarfen. — 
„Paul der Erste, glorreichen Andenkens, gab uns, im 
„hochherzigen Gefühle des Rechts, unsere Institutionen wie­
der, Nikolai der Erste, dessen erhabener Sohn, unser 
„ruhmreiche Herrscher, giebt diesem wahrhaft Kaiserlichen 
„Geschenk, als Quell der Gnade und Gerechtigkeit, seine 
„ganze Weihe, indem wir mit Zuversicht hoffen dürfen, durch 
„Seine väterliche Huld und Gnade diese Institutionen zu­
sammengestellt und durch Sein Kaiserliches Wort für die 
„fernste Zukunft sanktionirt, als besonderes Gesetzbuch zu 
„erhalten. 
„Die Gewißheit, unter diesem mächtigen Schutze unser 
„hergebrachtes Recht fortan unangestritten zu besitzen, erfüllt 
„Jeden mit dem Gefühle der innigsten Dankbarkeit für den 
„großherzigen Spender dieses Glückes, — und wenn er­
probte Pflichttreue, so wie aufopfernde Anhänglichkeit an 
„das Herrscherhaus, Merkmale sind, an denen wir, nicht 
„ohne gerechten Stolz, den Ostseeländer erkennen, so müssen 
„wir uns Glück wünschen, daß diese Eigenschaften von den 
„Gefühlen der innigsten Erkenntlichkeit durchdrungen werden, 
„welche als heiliges Vermächtniß von Geschlecht zu Geschlecht 
„bestimmt forterben. 
„Heil unserem Erhabenen Monarchen, dessen 
„Andenken noch die spätesten Enkel segnen werden, Heil dem 
„Kaiser Nikolai dem Ersten, Er lebe hoch!!!" 
Ein dreimaliges, den Herzen entströmendes Hurrah! un­
ter dem Donner der Kanonen, bekräftigte den sinnigen Toast 
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und dir Volkshymne ertönte im Saale. Der zweite Toast, den 
der Herr Landesbevollmächtigte feierlichst brachte, galt der Ge­
sundhe i t  und  dem immerda r  e rb lühenden  Woh le rgehen  un ­
se re r  A l l e rgnäd igs ten  Ka ise r i n  und  Landes ­
mutter, S. K. H. des Thronfolgers und des ganzen 
Kaiserlichen Hauses. Erneuerter Jubel begrüßte und 
wiederholte den herzlichen Toast. Der dritte Toast wurde 
unserem verehrten Herrn Generalgouverneur gebracht, von 
der ganzen Versammlung mit entgegenkommendem Vertrauen 
und Liebe getheilt, und von dem Herrn Generalgouverneur 
mit den Wünschen für das stete Wohlergehen der kurländi-
schen Ritterschaft und der Provinz-erwiedert. 
Während des Festmahles im Nitterhause wurden auf Ko­
sten des Adelskorps sämmtliche in Mitau stehende Militärs 
untern Ranges, die Invaliden und die Armen in den An­
stalten des kurländischen Kollegii der allgemeinen Fürsor­
ge, auch die Arrestanten im Gefängnisse bewirthet und ge­
speist, daß Alle sich des Tages erfreuen könnten. Aehnliches 
geschah auf Kosten der Stadt für die Armen in der Anstalt 
Rom und den übrigen Armenhäusern. Ein dauerndes Denk­
mal dieses Tages war von der kurländischen Ritterschaft ge­
stiftet, durch einen jährlichen Beitrag von einigen Kop. Silb. 
Münze auf den männlichen Kopf, die Errichtung eines Fonds 
zur Versorgung dürftiger Mitglieder des kurländischen Adels, 
insbesondere aber zur Unterstützung dürftiger adeliger Ael-
tern zur Erziehung ihrer Kinder für den Staatsdienst. Der 
Herr Landesbevollmächtigte legte Namens der Ritterschaft 
dem Herrn Generalgouverneur die Bitte vor, die Allerhöch­
ste Genehmigung dahin zu vermitteln, daß dieser Stiftung 
der Name „Nikolai-Stiftung", zur Erinnerung dieses 
Tages, beigelegt werden dürfe. 
Auch in mehreren kleineren gemüthlichen Kreisen wurde 
dieser Tag gefeiert, so unter andern, im Paulischen Garten 
von den Stadtältesten und einigen Mitgliedern des Rathes. 
Um 7 Uhr beehrte der Herr Generalgouverneur, begleitet 
von dem Herrn Civilgouverneur, dem Herrn Landesbevoll­
mächtigten, den Herren Kreismarschällen, mehreren Gliedern 
des Adels-, des Militär- und Beamtenkorps, das Schau­
spielhaus mit ihrer Gegenwart. Eine von dem Herrn Musik­
direktor Schramrck komponirte Ouverture, in welche die Me­
lodie der Volkshymne verwebt war, fand lauten Beifall. 
Der festliche von dem Herrn wissenschaftlichen Gymnasial­
lehrer Pfingsten gedichtete Prolog, gesprochen von der Schau­
spielerin Madame Hoffmann vor dem lebensgroßen Bilde 
unseres Allergnädigsten Monarchen, erhob das 
Gemüth und rührte die Herzen der Versammlung. Der 
Prolog wird zum Besten der Anstalt zu Altona gedruckt. 
Darauf folgte die liebliche Over „Syrene" in sehr gelun­
gener Darstellung. Spät verließen uns unsere hohen Gäste 
aus Riga. 
Beim Einbrechen der Nacht erhob sich allmählig die Stadt 
in glänzender freiwilliger Erleuchtung. Unzählige Gruppen 
froher Menschen ergingen sich auf dem Marktplatze und in 
den erleuchteten Straßen. Von Zeit zu Zeit wiederholte 
Abfeuerung des groben Geschützes und die vom Rathhause 
und dem Balkon des gegenüberliegenden „Kurischen Hauses" 
korrespondirenden Musikchöre unterhielten den Frohsinn der 
Lustwandelnden und schlössen das Doppelfest. Mögen nach 
einem halben Jahrhundert unsere Nachkommen mit derselben 
sinnigen Heiterkeit, mit denselben Gefühlen des Dankes, der 
Treue und Liebe gegen unser Hohes Kaiserhaus, das Gott 
für und für mit Seinem schönsten Segen segnen und be­
glücken wolle, die hundertjährige Jubelfeier vollenden und 
neue Jahrhunderte begrüßen. 
A u s l a n d .  
Französische Rammer-Debatte. Die französische 
Pairskammer hat am litten Juni das Gesetz über die Spar-" 
kassen mit 80 gegen 49 Stimmen angenommen. Man ist 
ziemlich allgemein einverstanden, daß dieses Gesetz, obschon 
in beiden Kammern durchgegangen, als sehr mangelhaft an­
gesehen werden darf. 
— Die Deputirtenkammer hat am IlitenJuni zum letzten 
Male ihre Tagesordnung festgestellt und dabei die Reihesolge 
bestimmt, in welcher die noch vorliegenden 17 Gesetzentwürfe 
erledigt werden sollen. Den Schluß macht das Einnahme­
budget. Die Kammer ist jetzt ein halbes Jahr versammelt, 
ihre Kräfte sind erschöpft, die heiße Sommerwitterung er­
mattet vollends, man eilt nach Hause und hofft, wenn auch 
die Pairskammer, welche noch mit einigen wichtigen Gesetz­
entwürfen im Rückstände ist, ein wenig fleißiger wird, am 
l5ten Juli die Session schließen zu können. Die Sitzung 
vom l(»ten und 17ten war noch ganz dem Kriegsbudget ge­
widmet: bei fast jedem Kapitel wurden kleine Abzüge vor­
geschlagen, die auch zum Theil genehmigt wurden, indeß ist 
keiner darunter von Bedeutung. Eine lange Debatte ent­
stand über das Kommisbrod, über welches schon viele 
Klagen laut geworden sind; man kam damit am 1(>ten nicht 
zu Ende, und am 17ten bestieg der General Subervic die 
Rednerbühne, um die Sache noch einmal anzuregen, wobei 
ei5, zur großen Ueberraschung und Belustigung, mehrere 
große und kleine Stücke Kommisbrod, die mit allen mög­
lichen Fehlern behaftet waren, aus der Tasche zog. Die 
Kammer lachte, der Marschall Soult erklärte, daß der Gene­
ral übertreibe und das Brod nicht so schlecht sey, womit sich 
die Kammer beruhigte. Als am Niten die Sitzung geschlos­
sen werden sollte, bestieg Hr. Ledru Rollin die Rednerbühne 
und regte die dickleibigen Arbeiterpetitionen an, welche er vor 
einiger Zeit überreicht. Er sagte, daß es gewiß in dem ge­
genwärtigen Augenblick, wo 4- bis 3W0 Arbeiter in Paris 
ihre Arbeit ausgegeben hätten, um höheren Tagelohn zu er­
zwingen, sehr zur Beruhigung gereichen würde, wenn sich die 
Kammer mit dem Gegenstande beschästigen würde. Die Ver­
sammlung war damit einverstanden, und es ward beschlos­
sen, daß der Gegenstand am 2l)sten Juni zur Verhandlung 
kommen solle. 
— Die Deputirtenkammer hat am I7ten Juni eine ganze 
Stunde darauf verwendet, um das Ministerium zu imerpel-
liren, warum der gallische Hahn von den Czakos der Infan­
terie verschwinden und einer Königskrone Platz machen solle? 
Der General Subervic prophezeibte die baldige Wiederkehr 
der Lilien auf den Patrontafchendeckeln der Armee und 
Hr. Dupin d. ä., der bei solchen Gelegenheiten immer etwas 
Pittoreskes zu sagen weiß, verkündete im Kassandra - Tone 
eine neue Juli-Revolution, wenn man leichtsinnigerweise den 
ga l l i schen  Hahn ,  „ das  Emb lem der  Ve re in igung  
der Krone mit dem Volke" (?) antaste. Der Mar­
schall Soult, sichtlich verlegen, schob Alles auf den Herrn 
„On - „O n s sliQndonne Iv ßsulvis, ans c^ioisi 
uns couroniie ä la torm« gouvernement" sagteer; ver­
gebens schrie die äusserste Linke: „()ui a adanlZonr.6, 
» ckoisi?" Der alte Marschall blieb hartnäckig bei seinem 
„0n". Nachdem man so eine Zeit lang herumgeftritten, 
nachdem Hr. Allard erklärt hatte, der Hahn habe keinen Platz 
auf den neuen Czakos, weil sie zu niedrig seyen und der Ge­
neral Subervic versicherte, wenn man dem Hahne wenigstens 
die Krone aufgesetzt hätte, so wäre das Prinzip der Juli-
Revolution doch gerettet, sprach man von etwas Anderem 
und „ lvionsieur 0n" thut doch, was er will. Während man 
so eine Stunde in nutzlosen Reden vergeudete, hat man nicht 
einen Augenblick gefunden, um sich mit der Arbeiterpetition 
zu beschäftigen, die 19V,VW Unterschriften trägt und welche 
die Wünsche und Beschwerden von zwanzig Millionen müh­
selig von ihrer Arbeit lebender Menschen ausspricht. Als 
Hr. Ledru-Rollin am Ikten darauf drang, die Kammer möge 
doch einen Tag zur Diskussion dieser wichtigen Petition be­
stimmen, erhob sich ein wahres Hohngelächter in den Centren. 
„Nach dem Einnahmebudget!" rief ein Banquier, ganz allein 
über seine Aeusserung lachend, denn bekanntlich finden nach 
dem Votum des Einnahmebudgets keine Sitzungen mehr 
statt. „Die Arbeit ist organisirt", rief ein Anderer. „Wer 
arbeiten will, findet Arbeit!" ein Dritter. „ Wollt ihr dem 
Kommunismus die Pforten dieser Kammer offnen?" rief 
Hr. v. Liadieres. Genug, man kam überein, sich erst Frei­
tag , den 2vsten, zu entscheiden, d. h. man wollte Zeit ge­
winnen , um sich zu besinnen, wie man auf eine feine Art 
diese lästige Petition ad calendas ^raecas vertagen könne. 
Das wirft den arbeitenden Klassen einige Brocken 
Mitleid und ein halbes Dutzend schöner Phrasen zu und 
meint, eine solche wichtige Petition lasse sich besser zum An­
fange der nächsten Session diskutiren. Die radikalen Blät­
ter aber sagen den Arbeitern geradezu: ihr seht aus dieser 
kleinen Probe schon, daß ihr von der egoistischen Kammer 
nichts zu erwarten habt: helft euch selbst! Die Koa­
lition der Zimmergesellen, die seit l 1 Tagen alle Werkstätten 
verlassen haben und eine Erhöhung des Tagelohnes von 4 
auf 5 Fr. fordern, die Vereinigung der, bisher unter ein­
ander feindlichen, drei LomPSSnonnsAkS du revoir, ds 
überto et des renards zu demselben Zwecke, ihr Enthalten 
von jeder Zusammenrottung, Versammlung oder sonst gesetz­
widrigen Handlung, der Brief, den sie an die Meister ge­
richtet haben und der sehr gemäßigt abgefaßt ist *), alle 
*) Das Schreiben der Zimmergesellen setzt zunächst den Mei­
stern auseinander, daß die Zimmergesellen nur 7 Monate 
im Jahre Arbeit hätten und in den übrigen 5 Monaten 
von dem Ueberschuß der Arbeitszeit leben müßten. Ferner 
wird darin gesagt, daß der Werth des Geldes seit 1822, 
wo das Tagelohn auf 4 Fr. (1 Thlr. 2 Sgr.) festgestellt 
wurde, um gefallen sey, so daß jetzt 5 Fr. (I Thlr. 
IVSgr.) nicht mehr bedeuteten, als damals 4. Es sey ein 
Unrecht, wenn man sie als Ruhestörer bezeichne; sie woll­
ten weder die Ruhe stören, noch sich überhaupt mit der 
Politik befassen, zu welcher sie nicht einmal Zeit hätten. 
>sie bitten die Meister, der Regierung zu verdeutlichen, 
daß ihr Verlangen nur im Bereich der Billigkeit liege und 
suchen ihnen anschaulich zu machen, daß schlechte Bezah­
lung auch schlechte Arbeiter und Tagediebe mache. Zuletzt 
stelle« sie noch aus, daß die Arbeit einer ganzen Nacht für 
zwei Tage und die Arbeit von zwei Nachtstunden für drei 
Tag stunden gerechnet werden solle. 
diese ganz neuen Erscheinungen eines hier ganz neuen, an­
scheinend passiven, aber darum desto energischeren Wider­
standes, erfüllen die Behörden mit großer Beforgniß ; sie 
fühlen, daß man hier mit den gewöhnlichen Zwangsmitteln 
des ?rocureur du Noi und des Zuchtpolizeigerichts nichts 
ausrichten wird, daß die Meister nachgeben müssen, und daß 
dieses Beispiel bald andere Professionen zur Nachahmung 
verlocken wird, wozu die Buchbinder und Schriftgießer schon 
den Anfang gemacht haben, daß also ganz neue, rein sociale 
Fragen auftauchen. 
Iesuitenfrage. Schweiz. Luzern. Der große 
Rath hat endlich nun am 12. Juni folgendes wunderbar von 
ausserordentlicher Milde zeugende Amnestiedekret erlassen, und 
zwar nur mit Widerspruch von 8 Stimmen. Im K. 4 des­
selben heißt es wörtlich: „In Beziehung auf das Verfah­
ren hinsichtlich der Vollziehung sey Folgendes festgesetzt: 
1) Alle gegen Urheber, Rädelsführer und Anstifter des Auf­
ruhrs vom 8ten December und gegen die Anstifter, Chefs, 
Haupt- und Rottenführer beim Freifchaarenzuge vom 31sten 
März und 1 sten April erlassenen Strafurtheile, sofern sie 
nicht auf Todesstrafe lauten und um Begnadigung von die­
ser beim großen Rathe nachgesucht wird, sind unmittelbar 
nach Erlaß von den Vollziehungsbehörden zu vollziehen. 
(Diese Bestimmung findet sich bereits im allgemeinen Straf­
gesetzbuch.) 2) Strafurtheile, welche gegen solche Betei­
ligte erlassen worden, die in einem besondern Eide, Pfiich:-
oder Dienstverhältnisse zu den obersten Staatsbehörden stan­
den, als: Beamtete, Lehrer, Officiere, Ererciermeister, Sraats-
bedienstete, Aerzte, welche von dem Staate eine Anstellung 
haben, sollen, in sosern sie nicht auf Todesstrafe lauten, in 
der Vollziehung ebenfalls nicht stille gestellt werden. (Auch 
diese Bestimmung ist dem Strafgesetzbuche analog.) 3) Alle 
übrigen am Aufruhrs Betheiligten sind, in sofern von den­
selben ein Begnadigungsgesuch dem Regierungsrathe zu Hän­
den des großen Raths eingereicht wird, bis zu Erledigung 
desselben auf freiem Fuße zu belassen." — In dieser letzten 
Bestimmung ist die ganze Quintessenz des Dekrets enthal­
ten. Diese besteht also in Suspendirung der Vollziehung 
der Strafurtheile über die wenigst Betheiligten, aber ohne 
alle Zusicherung einer Amnestie oder Begnadigung. Das 
Dekret enthält also, beim Lichte betrachtet, gar Nichts. Das 
ist die Großmuth, welche 6ie Gesandtschaft von Luzern 
Schooße der Tagfatzung verhieß. 
— In Luzern scheint über das glückliche Entkommen des 
Or. Steiger einiger Verdruß obzuwalten. Am 2vsten Juni 
Morgens, eben zu der Zeit, wo der vr. Steiger in Zürich 
einfuhr, wurde in Luzern von den Liberalen ein feierlicher 
Gottesdienst gehalten. In einem Schreiben der Befreier des 
l)r. Steiger heißt es noch: „An die Tit. Polizeidirektion des 
Kantons Luzern. Hochgeachteter Hr. Polizeidirektor! Wir, 
die Unterzeichneten, haben das Vergnügen, Ihnen anzuzei­
gen, daß wir heute Morgen drei Uhr mit Hrn. Or. Steiger 
glücklich und wohlbehalten auf dem freien Boden des Kan­
tons Zürich angelangt sind. Gleichzeitig melden wir Ihnen, 
daß wir mit dem heutigen Tage aus Ihren Diensten getre­
ten sind, und keine Lust fühlen, sobald wieder in dieselben 
zurückzukehren. Sie werden unser heutiges Handeln vielleicht 
als ein pflichtvergessenes und meineidiges erklären wollen. 
Gegen diese Erklärungsweise müssen wir aber auf das Feier­
lichste protestiren, indem wir überzeugt sind, recht und Pflicht-
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gemäß gehandelt zu haben. Die traurigen Zustände, welche 
gegenwärtig über dem Kanton Luzern lasten, sind einzig 
und allein die Folge des verfassungsverletzenden Großraths­
beschlusses, wodurch die Jesuiten nach dem Kanton Luzern 
berufen worden sind. Wo aber die obersten Landesbehörden 
Eid und Verfassung verletzen, da werden auch die Unter­
gebenen ihrerseits all ihrer Pflichten entbunden." Dann 
beißt es weiter: „Einer der Unterzeichneten, Wachtmeister 
Kaufmann, hat bereits seit dem Isten Januar 1815 drei 
Regierungen treu und redlich gedient. Kein Verweis ist 
ihm während 31 Jahren zu Theil geworden. Er hat immer 
pünktlich seine Pflicht erfüllt. Korporal Birrer diente eben 
so pünktlich seit 1(> Jahren. Aber solche unausstehliche 
Willkühr wurde noch von keiner Regierung verübt. Darum 
thaten wir diesen Schritt, den die ganze civilisirte Welt 
rechtfertigen wird. Wir thaten ihn allein aus freien Stucken. 
Wir haben keine andere Mitschuldigen in Luzern. Aus einem 
andern Kantone wurden uns ein Dutzend verschiedene Passe­
partouts (Hauptschlüssel) zugesendet, keiner wollte passen. 
Ein glücklicher Umstand half uns aber aus der Roth. Als 
am letzten Mondtag Thurmwart Stadler nach Hitzkirch ver­
reisen mußte, übergab derselbe den Schlüssel zu Steigers 
Gefängniß dem Korporal Birrer als Vice - Thurmwart. 
Dieser verglich denselben mit neun von den zwölfen, und 
siehe! einer davon bedurfte nur eines kleinen Feilenstoßes, 
den Birrer ihm beibrachte, und er öffnete. Forschen Sie da­
her nach keinen andern Mitschuldigen. Ihre Mühe wäre 
vergebens. Wir sagen Dieses, um Niemand unnützen Qua­
len auszusetzen. Wir hoffen, daß die liberale Schweiz uns 
achten, ehren und im Nothsalle auch gegen allsällige Ver­
folgungen schützen werde. Mit dieser aufrichtigen Darlegung 
des Sachverhalts haben wir die Ehre zu zeichnen, Hochdero 
e rgebene  D iene r .  K ronau ,  den  20 .  Jun i  1845 .  M .  Kau f ­
mann , gewesener Sergeant. Joseph Birrer, gewesener 
Landjäger - Korporal. H. Hoffma n n." — Bei der Be­
freiung des Dr. Steiger war auch eine Dame, seine Schwä­
gerin, Mlle. Boshardt, betheiligt, die sich in Begleitung des 
Prokurators Funck und des Kaffetiers Groß nach Luzern 
begeben hatte und ihn vor der Stadt erwartete. Die fünf 
Stunden Weges bis zur Züricher Gränze wurden von den 
zwei Wagen in fünf Viertelstunden zurückgelegt. 
— Am 2l)sten Juni Nachmittags hat der Or. Steiger 
nach einer sechsstündigen Rast, die ihm jedoch wenig Ruhe 
gewährte, seine Reise in der Richtung nach Frauenfeld 
fortgesetzt. Während seines Aufenthaltes in der Stadt Zü­
rich war es schwer, die unaufhörlich sich herandrängenden 
Schaaren abzuhalten, welche ihm ihre freudige Theilnahme 
an seiner Rettung in den verschiedensten Formen ausdrückten. 
Als er in den Wagen stieg, war der Platz um denselben von 
Menschen dicht besetzt, die ihn mit lautem Jubel empfingen, 
und den Kutscher nöthigten, die Decke des Wagens zurück­
zuschlagen, damit der Gefeierte auch bei der Abfahrt gese­
hen werden könne. Dem schnellen Fuhrwerke eilte von Ort 
zu Ort die noch schnellere Kunde voraus: „vr. Steiger 
kommt", so daß die Straße überall, wo er durchfuhr, mit 
Leuten besetzt war, die ihm ihren Gruß entgegen brachten. 
Die ganze Fahrt gleich einem Triumphzug. In Winter-
thur, wo Steiger im Gasthause zum wilden Mann über­
nachtete, entstand ein ähnliches Gedränge um ihn, wie in 
^ drucken erlaubt. Im Namen der Cwilobervenvaltung der Ostseeprovinzen 
Zürich. Der Sängerverein der Stadt Winterthur brachte 
ihm ein Ständchen. Ihm folgte die Harmoniemusik und ein 
Nachtessen von 2W Gedecken. Hr. Oberst Weiß bewill-
kommte den „glücklich Befreiten" im Namen aller Anwesen­
den. Freudenfeuer auf dem Zürichberg, auf dem Höngger-
berg, auf dem Albis :c., verkündeten diese Nacht den allge­
meinen Jubel des Landes. Ueber die Beweggründe zur Ret­
tung Herrn Or. Steiger's sprechen sich seine Befreier in ei­
nem Schreiben aus, das sie bei ihrer Ankunft auf dem Zü­
richer Gebiete an die Polizeidirektion des Kantons abgeschickt 
haben, und worin es heißt: „vr. Steiger's Verurtheilung 
zum Tode selbst ist nur eine Folge der großen, von oben 
herab erfolgten Verfafs ungsverletzung, und die Voll­
ziehung des Todesurtheils würden wir deswegen verhindert 
haben. Wir erwarteten aber zuversichtlich eine Begnadigung 
und wollten, trotz unseres Seelenschmerzes, dieselbe geduldig 
abwarten. Allein auch diese erfolgte nicht. Länger als vier 
Wochen hängt das Todesschwert über dem Haupte dieses all­
geachteten Mannes, und noch war kein Ende dieses Zustan-
des abzusehen. Vielmehr leuchtete die Gewißheit immer 
mehr hervor, daß man unter dem Schein von Begnadigung 
unsern Freund in das Land der Jesuiten und Lazaroni sen­
den wollte, um dort heimlich an ihm zu vollziehen, was 
hier offen nicht geschehen durfte. Dieses durfte nicht ge­
schehen. Unsere Pflicht war es, solche Schande von dem 
Kanton Luzern und der gesammten Eidgenossenschaft abzu­
wenden , daher thaten wir diesen Schritt." Auch Or. Fein 
ist zugleich mit Steiger glücklich entkommen und in Zürich 
gesehen worden. 
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Es enthalten die heutigen Posten Folgendes: 
1) Berichte aus New-Kork vom 2ten Juni bringen die 
Schreckensnachricht von einem furchtbaren Brande zu Que-
bek, der am 28sten Mai in einer Lohgerbern ausbrach, zwi­
schen I5W — 2Wli Häuser verzehrte und 12,VW Men­
schen, ein Drittel der Bevölkerung, obdachlos machte. 
2) Es ist jetzt bestimmt, daß in der belgischen Minister-
krisis es definitiv bei dem Provisorium bleibt, das die letzten 
königlichen Beschlüsse geschaffen haben. Keiner der Staats­
männer der gemäßigten liberalen Partei hat sich zum Ein­
tritt in das bestehende Ministerium entschließen können. 
3) Zur Beruhigung der Gemüther in der Schweiz sind 
von den Großmächten in Rom Unterhandlungen angeknüpft 
worden, um die Gesellschaft Jesu zur Verzichtleistung auf 
den Ruf nach Luzern zu bewegen. Gelingt dies, so fehlt 
den Radikalen aller Grund oder Vorwand die Jesuiten als 
Stichblatt ihrer Umtriebe zu gebrauchen. 
4) Am Isten Juli wird in Karlsruhe der deutsche Zell­
kongreß zusammentreten, der wohl manche wichtige Folgen 
haben wird. 
5) Der „iviorninK-LIironicle" schreibt in einem Arti­
kel aus Madrid, daß die junge Königin Jsabelle ihren Un­
willen über die Versuche, sie zu vermählen, ausgesprochen 
habe; sie wolle sich keinen Gemahl geben lassen, sondern ihn 
sich selber wählen; namentlich soll sie gegen ihren Vetter 
den Sohn des Don Karlos, eingenommen seyn. 
(Hierbei eine Beilage. 
RegierungSrath A. Beitler. 
No. 217. 
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R e v u e .  f ü h r t .  D e m  P a t r i a r c h e n  M a r - C h i m o n  g e l a n g  e s ,  n a c h d e m  
Die Christen im (Orient. Die gegenwärtig in Sy- er einen großen Theil seiner Anhänger hinschlachten gesehen, 
rien stattfindenden Mezzeleien der Maroniten, die vor Kur- nach Mosnl zu entweichen. Erst machten die amerikanischen 
zem von den Albanesen gegen Christen verübten Grausam- Missionäre auf ihn als einen ihrer Bekehrten Anspruch, wun-
keiten, die Anfälle, welche die Nestorianer zu erleiden hatten, derten sich aber nicht wenig, als sie erfuhren, daß die engli-
das Alles nöthigt uns, einen Blick auf den Zustand der schen Missionäre ihn in das britische Konsulat untergebracht, 
Christen im Oriente überhaupt zu werfen: wo er strenge bewacht wird und bleiben soll, bis der Erfolg 
„Es ist unsern Lesern bekannt, daß der unweise Wetteifer der mit dem Erzbischos von Kanterbury angeknüpften Un-
der amerikanischen und englischen Missionäre einen verhee- terhandlung bekannt ist. Das Betragen des britischen Kon-
renden Krieg über die unabhängigen Nestorianer gebracht suls erschien den Amerikanern um so unerklärlicher, da er 
hat. Das von den Ersteren mitten im Gebirge mit unge- sie selbst eingeladen hatte, nach Mosul zu kommen, und sie 
heurem Aufwand errichtete Seminar, das von den Letzteren, glauben gemacht, daß er an ihren Unternehmungen innigen 
die hier aus Puseyiten bestehen, gegebene Versprechen kräf- Äntheil nehme. Die englischen Puseyiten hofften die chal-
tigen Schutzes, sobald sie den Erzbischos von Kanterbury als däische Nation auf ihre Seite zu ziehen, und eine Zeit lang 
ihr kirchliches Oberhaupt anerkennen würden, also ein ern- hatten unter den Katholiken mehrere Ueberläufe statt. Doch 
ftes Streben nach Realisirung einer neuen, anglikanischen bezeugten diese bald Reue und kehrten, mit Ausnahme von 
Weltkirche; der von beiden mit dem Patriarchen Mar-Chi- dreien, in den Schooß der Kirche zurück. Dieser Verlust 
mon geführte lebhafte Briefwechsel, der Gewinn, den dieser wurde jedoch durch die Bekehrung von 108 Nestorianern, 
aus ihrer freigebigen Profelytenmacherei zu ziehen wußte, — die alle auf einmal den katholischen Glauben annahmen^ 
dieses Alles erregte den Argwohn und die Eifersucht der Mu- mehr als ersetzt. Die protestantischen Missionäre werden 
hamedaner. Als raubgierige Kurden hatten sie von jeher nun durch die Missionäre der Dominikaner, deren apostoli-
auf eine Gelegenheit gelauert, die Christen zu überrumpeln, sche Arbeiten täglich mit Erfolg gekrönt werden, in Schrän­
ke bisher immer die Angriffe ihrer Feinde mit Erfolg abzu- ken gehalten und völlig unschädlich gemacht. Die ihrer Lei-
Wehren gewußt. Die Stärke der Nestorianer lag in ihrer tung unlängst übergebenen Schulen enthalten über 340 Kin-
Einigkeit, ihrer Liebe zu Vaterland und Freiheit. Tren- der beiderlei Geschlechts, und sie sind wegen des schnellen 
nung allein vermochte sie zu stürzen. Mar-Chimon, das Wachsthums ihrer Heerden genöthigt, ihre Kirchen zu er­
geistliche Oberhaupt der Nestorianer und im Kriege ihr Ge- weitern. So wird die im Westen von mehreren ihrer Kin-
neralissimus, war mit dem Emir der Hakan, eines mächti- der verlassene und abgeschworene allgemeine Kirche w. Osten 
gen Kurdenstammes, in Streit gerathen. Um ihn mit Vor- durch die Bekehrung anderer und die Aussicht einer reichen 
theil anzugreifen, verband er sich heimlich mit einem andern Aerndte reichlich getröstet." 
Kurdenhaupt, dem Neffen und Mitbewerber seines Gegners, So lautet der auf Glauben der römischen Missionäre im 
stellte sich hierauf an die Spitze des Nestorianerstammes der Osten in den Pariser Blättern veröffentlichte Bericht über die 
Teiari, überfiel sodann den feindlichen Emir und nöthigte traurigen Folgen der Eifersucht zwischen den amerikanischen 
ihn zur Niederlegung seiner Herrschaft. Vergeblich flehte Misstonären und den Puseyiten. Klar am Tage liegt nur so 
der Emir um Gnade; der Patriarch blieb unerbittlich. Nun viel, daß diese'Partei, wie sie Zwiespalt in ihrer heimischen 
suchte er Zuflucht auf dem Gebiet des Statthalters von Kirche erregt, auch dort, wo es gilt, vor allen Dingen den 
Dfchesirah, Bader Chan-Bey, eines unternehmenden, wegen Eckstein zu befestigen, welchen die Bauleute verrückt haben 
seines unversöhnlichen Hasses gegen die Christen wohlbe- den Saamen der Zwietracht ausstreuen, sich in die fremde 
kannten Mannes. Als Bader-Chan-Bey vernahm, daß Aerndte schleichen, und mehr darauf bedacht sind das irdi-
unter den Maleks oder Oberhäuptern der Teiari Zwiespalt sche Reich der anglikanischen Kirche, als das Reich Gottes 
obwaltete, nahm er die Flüchtlinge freundlich auf. zog Plötz- auszubreiten. Noch läßt es sich nicht beurtheilen wie weit 
lich an der Spitze seiner Reitergarde aus und überfiel die der obigen Erzählung Glauben beizumessen sey; man ist 
Nestorianer unerwartet. Da ein Theil der Teiari dem Emir aber versichert, daß die ganze Sache in Untersuchung ist 
zugethan war und seinen Neffen nicht anerkennen wollte, so und daß man wahrscheinlich bald über alle Ursachen und 
wurde fast kein Widerstand geleistet; allein Bader-Chan- Triebfedern dieses beklagenswerten Unfalls genaue Aus-
Bey machte keinen Unterschied zwischen Anhängern oder kunst erhalten wird. Der König von Preussen, versichert man 
Feinden des Emirs, sondern hieb Alles, was männlich war, sey über das Vorgefallene sehr betrübt, und habe die briti- ' ^ 
nnt dem Schwert nieder, führte Weiber und Kinder gefangen sche Regierung in einem eigenhändigen Schreiben gebeten 
fort und kehrte, nachdem er einen der Seinigen zum Statt- sich mit ihm zum Schutz aller nicht zur päpstlichen Kirche 
Halter eingesetzt hatte, mit reicher Beute beladen nach Dschesi- gehörenden morgenländischen Christen zu verbinden. Römi-
rah zuruck. Indeß standen die Nestorianer bald gegen den sche Christen genießen im Osten reichlichen Schutz; warum 
eingesetzten Statthalter auf und belagerten seine Burg. So sollten denn protestantische Regierungen nichts thun? Mit 
wie Bader-(^han-Bey davon hörte, zog er wieder ins Feld, Vergnügen erfüllt alle Wohlmeinenden die Nachricht daß 
^ ^ Ungestüm an und Blut floß in noch der englische Gesandte in Konstantinopel, Sir Stratford 
größerer Menge als zuvor. Die Zahl der während des An- Canning, sich es ernstlich angelegen seyn läßt, dje in schmäh-
^ nachher gefallenen Christen wird auf 3800 geschätzt, liche und grausame Sklaverei gerathenen Weiber und Kin-
Alle Maleks wurden niedergemacht, und was noch von Wei- der der gefallenen Nestorianer zu befreien. Nur im verqan-
bern oder Kindern übrig war, in die Gefangenschaft abge- genen Jahre erst wurden in der Wallachei und Moldau Chri-
sten von den albanesischen Truppen des Sultans auf ähnli-
chsfWeise willkürlich hingeschlachtet. Schon ist der Schrecken 
und Abscheu vergessen, den unsere Vorfahren vor türkischer 
Rohheit gehabt haben; allein solche Vorfälle, oder ein 
Schauspiel, wie das kürzlich in Konstantinopel, wo ein Ar­
menier wegen Rücktritts vom Muhamedismus zum Chri-
stenthume hingerichtet wurde, oder die neuern betrübenden 
Vorfälle in Daniiette, find geeignet, den wahren Charakter 
der Religion des falschen Propheten darzuthun. Mögen alle 
ausrichtigen Christenherzen die Hoffnung festhalten, daß sie 
bald von den großen Ländergebieten, die sie noch bedeckt und 
schändet, verschwinden werde. 
Aegyptische Zustände. In seinem neuen Werke: „Aus 
Mehe ni e d A l i's Reich" schildert der Fürst Pückler den 
alten Pascha mit den Worten: „Er hat mit bewunderungs­
würdigem Organisationstalent in einem der verwahrlosetsten 
und verwildertsten Länder der Welt Ordnung und Sicher­
heit, die ersten Bedürfnisse eines civilisirten Staates, in einem 
solchen Grad herzustellen gewußt, daß man sein unermeß­
liches Reich vom Taurus bis an die Gränzen Abysstniens, 
so weit sein Gebiet sich zwischen Meer und Nil und Wüste 
erstreckte, mit Gold beladen sicher und ohne Furcht durchziehen 
konnte, wo sonst jeder Schritt Beraubung und Tod bedrohte. 
Er hat in der Ausübung der Justiz und in der Verwaltung 
innerhalb seines Gebietes mehr Gerechtigkeit und feste Norm 
eingeführt, als in irgend einem andern orientalischen Staat 
annoch eristirt. Er hat den Fanatismus gebändigt, eine 
größere Toleranz in religiösen Dingen geübt, als in manchen 
christlichen Ländern stattfindet, und die Christen in seinen 
Ländern nicht nur geschützt, sondern selbst in einer Art be­
vorzugt, die fast zur Härte für die Muselmänner ward. Er 
hat den Handel mit Europa nicht nur belebt, er hat ihn 
größtentheils neu geschaffen und durch die großartigsten An­
lagen aller Art den in Aegypten gänzlich uutergegangenen 
Sinn für Industrie wohlthätig wieder erweckt. Der Anbau 
der Baumwolle, des Jndigo's, des Zuckerrohrs, welcher mit 
immer steigendem Erfolg betrieben wird, ist durch ihn erst 
bervorgerufen worden, und ein großer Theil dieser Produkte 
wird im eignen Lande durch auf seine Kosten angelegte Fa­
briken verarbeitet. Ebenso vermehrte er bedeutend den Sei­
denbau in Syrien durch die ausgedehntesten Anpflanzungen 
des Maulbeerbaumes, die freilich durch den Befreiungskrieg 
der Engländer'größtentheils wieder zerstört worden sind. Er 
hat für die Bildung der künftigen Generation ein Erziehungs-
und Schulwesen gegründet, von dem man vor ihm im Oriente 
seit Jahrhunderten gar keinen Begriff mehr hatte, und un­
geheure Summen diesem edlen Zweck geopfert. Er hat mehr 
gebaut und mehr gemeinnützige Anstalten ins Leben gerufen, 
als irgend ein Beherrscher Aegyptens seit Saladins Zeiten. 
Er hat zu allem dem noch Mittel gefunden — er, dem Ae­
gypten zufiel ohne ein Schiff und einen einzigen disciplinir-
ten Soldaten — sich eine Flotte von l 2 Linienschiffen und 
zweimal so viel Fregatten und Korvetten zu bauen, und eine 
europäisch geschulte Armee von mehr als 100.000 Mann 
zu schaffen. Und mit diesen Mitteln ist der albanesische 
Bauer, der erst im 33sten Jahre lesen lernte, der unbedeu­
tende Häuptling, der hundertmal in seinem Leben nicht wußte, 
wo er sein Haupt mit Sicherheit hinlegen sollte, ein Fürst 
geworden, dessen Armeen zweimal den Beherrscher der Gläu­
bigen auf seinem Thron zu Byzanz erzittern machten und 
dessen immer steigendes Ansehen ihm schon eine Stelle unter 
den Weltmächten anzuweisen begann. Da ward er endlich, 
nach so großen Thaten und Siegen, wie weiland der gefürch­
tete Korse (nur mit weit weniger gutem Grunde) von euro­
päischen Interessen in den. Bann gethan, und ist in diesem 
ungleichen Kampfe mit nnvorhergeahnter Schnelligkeit unter­
legen. 
— Reisende, die von Ober-Aegyten zurückkehren, können 
nicht genug das Elend der dortigen Bewohner schildern; ganze 
Dörfer sind entvölkert, unabsehbare Strecken kulturfähigen 
Landes liegen wegen Mangels an Händen unangebaut. Den 
armen Fellahs in Unter-Aegypten geht es nicht besser. Die 
Kawasse der Regierung machen Jagd auf sie, wie auf wilde 
Thiere, reißen sie von ihren Hütten und Familien, um sie 
auf die Privatländereien des Paschas zu bringen. Sie ver­
stecken sich oder fliehen bei der ersten Gelegenheit, somit blei­
ben ihre Felder unbebaut und der Pascha erhält keine Arbeiter. 
Die übrigen Großen folgen dem Beispiel ihres Herrn; die 
Auswanderungen, vorzüglich nach Syrien, nehmen daber 
zu, und es sollen aus der Provinz Monusie in einem Monat 
über 11,00t) Fellahs ausgewandert seyn, von denen noch 
nicht die Hälfte hat zurückgebracht werden können. Der 
Handel stockt gänzlich, und es ist wenig Aussicht vorhanden, 
daß unter den gegenwärtigen Verhältnissen bald eine günstige 
Wendung eintrete. Das ist wiederum die Kehrseite. 
Algierische Zustande. In Algerien waren die Angelet-
genheiten seit Abd el Kaders Wiedererhebung abermals höchst 
mißlich geworden und die Opfer, welche die Behauptung von 
Algerien an Geld und Menschen kostete, waren so ungeheuer, 
daß die Opposition mit lauter Stimme zu einem Aufgeben 
von Algerien rieth. Der alte Valee gerieth mit seinem Sy­
stem völlig in Mißkredit und wurde aus Algerien abgerufen. 
Bügeaud sollte nun der trostlosen Besitzung aufhelfen, ihr 
neues Leben und neue Kraft einhauchen. Seit feiner An­
kunft daselbst, 22sten Februar 1841, hat derselbe in der Thal 
auch eine bewundernswerthe Thätigkeit und Ausdauer in der 
Leitung militärischer Operationen an den Tag gelegt. Er 
machte sogleich bekannt, daß er zwar gegen eine vollständige 
Eroberung Algeriens gewesen sey, nnn aber, da sie einmal 
begonnen, von ihm auch mit ganzer Thätigkeit, Aufopferung 
und Entschlossenheit durchgesetzt werden solle. Er versprach 
die Einrichtung von Vertheidigungsdörsern, welche den Bo­
den bebauen sollten und im Stande wären, sich bis zur An­
kunft einer Hülfsmacht'selbst zu vertheidigen. Er versprach 
seinen Ruhm eben so in der Kunst des Friedens, als im 
Siege über die feindseligen Araber, zu suchen. Allein seine 
Versprechungen wurden dnrch eine Reihe verkehrter und un­
politischer Maßregeln zu nichte gemacht. So verbot er bei 
3000 Fr. Strafe jeden Handelsverkehr mit den Feinden; so 
wollte er fortan nicht mehr Einzelne, sondern nur ganze 
Stämme in Frankreichs Schntz aufnehmen, so sollten die 
unterworfenen Araber bestimmte Wohnplätze und Felder be­
kommen und zur Erkennung Medaillen erhalten und tragen. 
Seine Schroffheit erstreckte sich selbst auf die Oberofficiere 
der afrikanischen Armee, von denen Viele aus Mißmutb nach 
Frankreich zurückkehrten. Der Krieg nahm nun förmlich den 
Charakter der Verheerung an. Aufsogenannten Razzias wurde 
Alles vernichtet, was sich vorfand, Wohnsitze und Saaten, wur­
den zerstört, Frauen. Kinder und Heerden der Feinde mit fort­
geschleppt. So oft die Franzosen aber auch solche Razzias 
unternahmen, sie mußten zuletzt doch immer wieder umkeh­
ren und sich vor Abd el Kader in ihre festen Plätze zurück­
ziehen , denn dieser umschwärmte sie ununterbrochen und be­
nutzte jeden Augenblick, Verderben unter sie zu bringen. Die 
Franzosen konnten nur das als Eigenthum ansehen, worauf 
sie gerade standen, von eigentlichen Eroberungen aber war 
nicht die Rede. Die siegreichen Berichte der Franzosen be­
ziehen sich auf nichts weiter, als starke Eskortirungen der 
Proviant- und Munitionstransporte, welche den Bejahun­
gen von Belida, Medeah, Miliana, Maskara, Tlemezen und 
andern Städten unter schwierigen Kämpfen mit den Arabern 
zugeführt'wurden, bei denen letztere sich selten in eigentliche 
Schlachten einließen, und zwar zurückgeworfen, aber nicht 
völlig besiegt wurden. Die Unzufriedenheit mit Bugeaud 
erreichte einen immer höhern Grad und einzelne Deputirte 
sprachen abermals laut den Wunsch aus, daß die Regierung 
sich dieses vampyrartigen Besitzthums entschlagen möge. 
Auch im nächsten Jahre machte der Löwe Abd el Kader den 
Franzosen fortwährend zu schaffen. Bugeaud machte die 
traurige Erfahrung, daß sein System der beweglichen Ko­
lonnen mit entsprechenden Reservekorps in den besetzten 
Plätzen zur Unterwerfung der Provinz Oran im Ganzen 
nur wenige Erfolge herbeigeführt habe. Mehrere Stämme 
hatten sich an die Franzosen angeschlossen, um ihre Aerndten 
zu retten, und schlugen sich nach deren Einbringung wieder 
auf Seite Abd el Kaders. Erst im Jahre 1843 ist es 
gelungen, nach Abd el Kaders augenblicklicher materieller 
Schwächung, festeren Fuß in Oran zu fassen, und man muß 
Bugeaud das Verdienst einräumen, daß er mit unermüdlicher 
Thätigkeit und bewunderungswürdiger Ausdauer Frankreichs 
Eroberungen in Afrika auf einen bessern, wenn auch noch 
trostlos bleibenden Zustand gebracht hat. Nächst ihm ge­
bührt aber auch den tapfern und unerschrockenen Soldaten, 
welche jeder Gefahr, jeder Strapaze, dem Klima und den 
Waffen der unermüdeten Feinde eisernen Trotz bieten, die 
größte Anerkennung. Trotz dem bleibt der Besitz Algeriens 
ein höchst unsicherer. Abd el Kader hat sich aufs Neue er­
hoben, und wenn nun auch Marokko im Bunde mit ihm 
gegen die verhaßten Europäer zum heiligen Kampfe schritte, 
dann ließe sich kaum absehen, welch ein Ende dies nehmen 
würde. Der 14jährige Kampf hat bewiesen, daß durch 
militärische Feldzüge und Siege allein, nichts zu erreichen ist, 
daß vielmehr nur unausgesetzte verheerende Kriegszüge zu 
einer Demüthigung der Araber führen, daß es zuletzt darauf 
ankommt, wer die meiste Ausdauer hat, ob die Franzosen 
oder die Eingebornen. Die Opfer Frankreichs an Menschen 
und Geld sind ungeheuer gewesen und haben doch noch kein 
dauerndes Ergebniß herbeigeführt. Mehr als 70,000 Sol­
daten fanden in den Kämpfen den Tod, die in Spitälern Ge­
storbenen gar nicht mitgerechnet. Im Jahr 1843 betrugen 
die Ausgaben allein 100 Mill. Fr. Die Gefammteinnahme 
hingegen nur etwa (i Mill. und deren Eintreibung bewirkte 
weit größere Kosten. Seit 1830 kostet der Besitz Algeriens 
Frankreich an 800 Mill. Fr. Die arabischen Stämme ha­
ben den Kampf bestanden ohne wesentliche Abnahme ihrer 
Kraft und Wuth, und jede Gelegenheit zur Erhebung wird 
von ihnen mit Enthusiasmus ergriffen. Die militärischen 
Ansiedlungen haben sich als nutzlos ergeben, Bugeauds Kolo­
nien von ausgedienten Soldaten sind gescheitert. Seine Ver­
suche, den Boden durch Dienstsoldaten urbar zu machen, 
haben Kammern und Regierung selbst verworfen. Nach 
Bugeauds Denkschrift an das Ministerium ist an eine Ver­
minderung der afrikanischen Armee, die jetzt 90,000 Mann 
zählt, worunter 70,000 Europäer sind, nicht zu denken, be­
vor nicht 120,000 Familien von Militärkolonisten in Al­
gerien ansässig sind. Die Deputirtenkammer hat am 7ren 
Juni die verlangten Zuschüsse für Algerien, im Betrage von 
mehr als 0 Mill. Fr., abermals für das laufende Jahr be­
willigt, um das afrikanische Heer noch um 15,000 Mann 
zu verstärken. Die Versuche der Regierung mit 25 Trapi-
sten, welchen sie über 1000 Hektaren Land und 02,000 Fr. 
Geld nebst Vieh und Militärsträflinge gegeben hat, haben 
sich als so kostspielig erwiesen, daß an ihre Erneuerung kaum 
zu denken ist. An eine halbe Mill. Ackerbauer sind wenig­
stens allein zu Herbeischaffung der Lebensbedürfnisse nöthig, 
und die Gefammtzahl der europäischen Ackerbauern betrug 
zu Anfang dieses Jahres erst 2337. Dies Resultat ist nach 
einem 14jährigen Kampfe herausgekommen, ein schlechtes 
Prognostiken für Frankreichs Zukunft in Algerien. 
Deutsche Zustände. Zu Langenberg in Rhein-
Preussen ist am 2 l sten December in einer sehr zahlreichen 
Versammlung dortiger Bürger ein Bürgerverein zur sittlich­
intellektuellen Hebung des Volkes gegründet worden. Als 
erstes Mittel zum Zweck wurde anerkannt die Ermöglichung 
des Besuchs der Elementarschule für jedes Kind für so lange, 
als es nöthig erscheinen würde. Ferner soll sür solche, die 
der öffentlichen Schule nicht mehr verpflichtet sind, eine freie 
Nachhülfeschule errichtet werden, in welcher im Lesen, Schrei­
ben, Rechnen, im Zeichnen und im Gesang Unterricht er-
theilt wird, und an die sich eine neue Fortbildungsschule an­
schließe, die jene Unterrichtsfächer weiter zu entwickeln hätte. 
Eine Ortsbibliothek soll für geeignete Lektüre sorgen, und so 
wie der ganze Verein auf christlicher Grundlage sich erbaut, 
soll auch die Auswahl der Bücher nur im christlichen Geiste 
geschehen, doch ohne konfessionelle Bestrebungen. Es wer­
den geeignete Vorträge und Unterhaltungen stattfinden; aber 
wenn auch in Bezug darauf Lehrfreiheit gestattet ist, so kann 
die Lehrthätigkeit doch nur von der Erlaubniß des Vorstan­
des bedingt seyn. Der Vorstand besteht aus 30 Mitglie­
dern ; die bürgerliche Ortsbehörde, die Ortsgeistlichkeit und 
die Ortslehrer sind permanente Mitglieder des Vorstandes, 
dke Anderen werden jährlich erneuert, können aber wieder 
«gewählt werden. Stimmfähiges Mitglied wird ein Jeder 
durch einen jährlichen Beitrag von mindestens 5 Sgr.; in­
deß steht es dem Vorstande zu, Jemanden von der Mitglied­
schaft auszuschließen. Endlich sey noch bemerkt, daß der 
dasige Bürgerverein sich in keiner Weise an irgend einen 
auswärtigen anlehnen wird. Die Nachhülfeschule soll gleich 
mit dem neuen Jahre ins Leben treten, und auf die baldigste 
Verwirklichung sämmtlicher Beschlüsse ernstlich Bedacht ge­
nommen werden .  — Am 20s ten  December  wurde  i n  Kö ln  
das dem Gewerbeverein von den dortigen Behörden auf dem 
Rathhause eingeräumte neue Lokal feierlich eingeweiht. Der 
Vorstand des Vereins hatte dazu die höheren Verwaltungs-
und städtischen Beamten, die Mitglieder der Handelskammer 
und des Raths der Gewerbeverständigen eingeladen und fast 
Alle wohnten der Feierlichkeit bei. 
—- Der in Dresden bereits seit 30 Jahren in Wirk­
samkeit stehende Verein zu Rath und That besitzt ge­
genwärtig ein Stammvermögen von 00,095 Rthlr., wovon 
300 
40,150 Rthlr. besonderen Stiftungen angehören und darum 
auch besonderen milden Zwecken gewidmet sind, der Nest aber 
dem eigenen Zwecke des Vereins als Stützpunkt dient. Die 
jährlichen Einkünfte desselben, welche sich im letzten Jahre 
auf ungefähr 4300 Rthlr. berechneten, bestehen in Beiträ­
gen des Königlichen Hauses, der Vereinsmitglieder und an­
derer Personen, so wie in den Zinsen jenes Kapitalvermö­
gens. Sie werden verwendet: a. zu Vorschüssen an ver­
armte Personen des Gewerbstandes zu Wiederaufbringung 
ihres Nahrungszweiges, zu Anschaffung ihrer Werkzeuge :c.; 
zu Bezahlung der Aufdinge- und Losfprechungskosten ar­
mer Handwerkslehrlinge. so wie der nöthigen Kleidungs­
stücke für selbige: c. zu Beihülfen bei ausserordentlichen 
Nothständen einzelner Personen und Familien, und haupt­
sächlich 6. zu Unterhaltung einer Freischule für Kinder un­
bemittelter Aeltern. Bei letzterer sind 7 Lehrer und 1 Leh­
rerin angestellt; die Anzahl der Schüler beläuft sich nahe an 
450 Knaben und Mädchen, welche in drei Knabenklassen, 
drei Mädchenklassen und eine siebente kombinirte Klasse ver­
theilt sind, und nötigenfalls ausser dem freien Unterricht, 
den sie genießen, mit Kleidungsstücken versorgt werden. Es 
ist nicht zu verkennen, daß der Verein mit wenig Mitteln 
Vieles leistet. Hierzu trägt vorzüglich auch bei, daß meh­
rere wohlthtig gesinnte Kinderfreunde, vorzüglich um die 
Weihnachtszeit, Kleidungsstücke und Naturalbeiträge dem 
Vereine zur Disposition stellen. So lieferte z. B. der Dres­
dener Bäckermeister G. A. Kaiser an jenen Tagen nicht 
weniger als 220 Stück Stollen. Auch der Staatsminister 
v. Lindenau benutzt diesen Verein zu Werken seiner Mild-
thätigkeit. 
— In  Kön igsbe rg  i n  Preussen  ha t  s i ch  un te r  dem 
Namen „Bürgergesellschaft" ein Verein gebildet, der aus 
Männern verschiedener Stände besteht und zunächst bezweckt, 
den Bürger dem Bürger näher zu bringen, der aber auch 
dem Gesellen Gelegenheit bieten soll, sich in anderer Sphäre 
als in der ihm bisher angewiesenen zu bewegen. Es sollen 
populäre Vorträge aus dem Gebiete der Technik, Geogra­
phie , Gesetzkunde u. s. w. gehalten und der Rest des Abends 
mit Beantwortung von Fragen, Unterhaltung und später 
'.nelleicht mit Gesang ausgefüllt werden. Die Zahl der Mit­
glieder, deren jedes monatlich 4 Sgr. zahlt, ist schon auf 
150 gestiegen. Die erste Versammlung fand am 27sten De­
cember statt, bekanntlich ist sie jetzt geschlossen worden. 
— In der Gemeinde Waldau im Bunzlauer Kreise 
hat sich unter der Leitung des dortigen Pfarrers ein Armen-
Unterstützungsverein mit dem Zwecke gebildet, aller Haus-
und Straßenbettelei zu steuern. 
Mexikanische Zustande. Der größte Gutsbesitzer in 
Mejiko ist der Marques delXaral, vielleicht giebt es 
nirgends einen größern. Eines seiner Landgüter, Laral, nord­
östlich von San Felipe gelegen, hält 12 Leguas im Um-
sange und die Felder werden von einem künstlich angelegten 
Teiche bewässert, der einem Binnensee gleicht. 500 Arbei­
ter sind mit dem Feldbau beschäftigt oder mit der Viehzucht; 
denn er hat einen Viehstand von drei Millionen Köpfen an 
Pferden, Maulthieren, Schaafen und Ziegen. Nach Mejiko 
sendet er allein 30,000 Schaafe zur Schlachtbank, und eben 
so viel Ziegen werden geschlachtet, wovon jedes Fell durch­
schnittlich 1 bis 1'/ Thlr. einträgt. Von letzteren allein^ 
bezieht er also jährlich mindestens 30,000 Thaler Einkünfte. 
Wie viel von ihrem Talge und den Schaafen und allem 
übrigen Vieh, und vom Weizen, vom Mais u. s. w.? Man­
che deutsche Fürsten würden gern ihre Civilliste gegen seine 
Einkünfte umtauschen! 
^lordamerikanische Zustande. Kontrakte mit 
den Indianern. Immer weiter nach Westen werden die 
freien Ureinwohner Nordamerikas zurückgedrängt. Ganz 
recht, rufen die Engländer und Amerikaner, sie müssen der 
'(Zivilisation weichen, so große Ländergebiete können nicht 
bloße Jagdgründe für einen kleinen Stamm von Wilden blei­
ben, und überdies vertreiben wir sie nicht widerrechtlich, wir 
kaufen ihnen ehrlich ihr Land ab. Seatsfield in seinem treff­
lichen Romane: „Der Legitime und die Republikaner", lehrt 
uns das „Feuerwasser" als Hauptmakler bei diesen ehrlichen 
Käufen kennen, und wir mögen wohl glauben, wenn Kohl 
erzählt, daß die Engländer in den Jahren 1818 — 1819 
von den Indianern zusammen 4,080,000 Akres für jährli­
che Lieferungen von Nahrungsmitteln und andern Dingen 
kauften, die insgefammt 3512 Pfd. St. Werth waren. Tau­
send Akres ungefähr für ein Pfund. Sollte Bruder Jona­
than anders kaufen? ! 
Brasilianische Zustande. Die Mulatten nehmen 
in Brasilien durch die Unsittlichkeit der Einwohner immer 
mehr überhand. Als Sklaven geboren, erwerben sie nur 
durch eigene Thätigkeit ihre Freiheit und treten voll Haß 
und Rachgier in den Staatsverband ein. Unermüdet, voll 
Eifer und Geschick, werden sie einst die weisse Bevölkerung, 
wenn nicht im ganzen Lande, doch gewiß in einigen Pro­
vinzen, und besonders in Bahia, unterdrücken und den Tag 
der furchtbarsten Vergeltung über die portugiesischen Grund­
herren herausführen. Gegen sie kennt der Mulatte kein Er­
barmen, und sein Feldgeschrei ist: Tod den Portugiesen? 
Ihnen schließen sich dann die freien Schwarzen an, die in 
der Anarchie nur gewinnen können. 
Schwedische Zustande. Der schwedische Bauer, ver­
armt, gedrückt, entwürdigt und entwerthet, belastet und ge­
plündert von allen Seiten, ist doch persönlich frei und im 
Besitz des Grund und Bodens im Lande geblieben, der ihm 
noch jetzt zu mehr als zwei Drittel angehört. Er allein zahlt 
drei Viertel der ganzen Staatslasten und macht fünf Sechs­
tel der gesammten Bevölkerung aus. Das jetzt auf dem letz­
ten Reichstage sichtbar in ihm erwachte Bewußtseyn seiner 
Macht, und die Bildungsstufe, die er einnimmt, lassen glau­
ben, daß der Tag nicht weit entfernt sey, wo er seine bishe­
rige Stellung verändern werde. 
— I n  den  M inen  von  Dannemora  in  Schwe­
den, die 343 Arbeiter beschäftigen und 108,340 Schiffpfnnd 
Eisen jährliche Ausbeute geben, hat man am meisten mit den 
Schrecknissen der Natur zu kämpfen. Die große Mine liegt 
nämlich 30 Fuß unter dem Seespiegel und ist oft von der 
Fluth 200 Fuß hoch mit Wasser erfüllt. Jetzt wird dies durch 
eine die Mine 32 Fuß hoch überragende Granitmauer im Zau­
me gehalten. Der zweite Feind war das Eis. In die offenen 
Schlünde stürzten zur Winterzeit Schneemassen, und der Som-
mer konnte sie nicht schmelzen; mit ihnen verband sich das Was-
ser und bildete Eismassen mehr als 100 Fuß dick Erst seit 
1840 hat man diesen Uebelstand durch Luftpumpen befieat 
welche das Eis schmelzen. ' ^ 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltung der Ostsecprovinzcn. 
?4o. 2 > 3. 




tragt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S./ für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S-, halbjährlich 
und jür die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältnis 
I n l a n d .  
provinzialnachrichten. Zu Rittern des St. Stanis­
laus-Ordens 2ter Klasse sind Allergnädigst ernannt worden: 
der Oberst von der Gensdarmerie v. Nothaft, und der 
M i tau i schen  Gouvernemen ts -Pos tme is te r  Ho f ra th  v .  B r i es  --
korn, desselben Ordens mit der Kaiserlichen Krone. 
— Der frühere Schriftführer der Bauskefchen Vezirks-
verwaltung Ernst Stumpf ist als Journalist an Stelle des auf 
seine Bitte entlassenen Kollegienregistrators Hugo v. Grott-
huß, der Revisor L. Petry als Landmesser der Forstabthei­
lung an Stelle des Samuel Lemm, — und der frühere 
Jllurtsche Fleckenvorsteher Alerander v. Grabbe als Schrift­
führer der Bauskefchen Bezirksverwaltung angestellt worden. 
(Inland.) 
A u s l a n d .  
preussen. Die preussische Regierung verlangt in Be­
treff der Vereine für die arbeitenden Klassen, daß der Cen-
tralverein die Verantwortlichkeit für die Lokalvereine über­
nehme , dagegen aber die Vorstände derselben zu bestätigen 
habe. 
— Die am 7ten Mai in Berlin, unter Theilnahme eini­
ger Mitglieder des Hofes, aber unter zahlreicher Mitwirkung 
aller höhern Stände, stattgefundene, dem Pariser Longchamps, 
den Wiener Praterfahrten, dem Römischen Korso nachgebil­
dete Eröffnung der Sommervergnügen, hat vielen Beifall 
gefunden. 
— Die Stadtverordneten zu Frankfurt an der Oder ha­
ben beim Magistrat die Abschaffung der Stolgebühren und 
5ie Firirung der Prediger beantragt und einstimmige Billi­
gung gefunden. 
Sklavenemancipation. Der Antrag des Herrn Hütt 
im englischen Unterhause, am 24sten Juni, über die Ver­
werflichkeit des bei Unterdrückung des Sklavenhandels von 
England befolgten Systems war von einer Rede begleitet, 
welche ausführlich über den gegenwärtigen Zustand dieses 
Handels sich ausließ und aus amtlichen Quellen bemerkens­
werte Angaben über die Ausdehnung desselben enthielt. 
Daß die Rede im Hause so wenig Aufmerksamkeit fand, lag 
offenbar in der Ansicht des Redners, welcher dem befolgten 
Unterdrückungssystem die Schuld an dem Überhandnehmen 
des Handels beimessen wollte, einem System, dessen Princip 
die Regierung in dem neuen Vertrage mit Frankreich beibe­
halten hat, das vom Hause bereits gutgeheißen ist und also 
nicht so leicht wieder umgestoßen werden kann. Auf die 
Zeugnisse Sir Fowel Burton's. der Anti - Sklavereigesell­
schaft, Lord Zohn Russell's und selbst Sir R. Peel's sich 
stützend, zeigte Herr Hütt, daß der Sklavenhandel seit dem 
.Ende des vorigen Jahrhunderts sich verdoppelt habe; die 
Ueberfuhr von Sklaven nach Amerika umfaßte damals 
90,000 bis 109,090 Personen jährlich, woran britische 
Sklavenhändler fast zur Hälfte betheiligt waren. Im Jahre 
1807 wurde die Akte wegen Verbots des britischen Skla­
venhandels erlassen, welcher überhaupt durch den darauf fol­
genden europäischen Krieg auch bei anderen Nationen einige 
Einschränkung erfahr, aber nach wiederhergestelltem Frieden 
wieder auflebte und gegenwärtig, trotz aller Bemühungen 
Englands und der Gleichstellung mit dem Seeraube, eine 
Ausfuhr von 200,000 Sklaven jährlich aus Afrika mit sich 
führt. Herr Maclean, Ergouverneur von Kap Koast Kastle, 
berichtet, daß allein aus der Bucht von Benin und Biafta 
im Jahre 1838 über 140,000 Sklaven ausgeführt sehen, 
während in demselben Jahre nach amtlichen Angaben der 
britischen Konsuln in Kuba 01,000 und in Brasilien 78,300 
Sklaven eingeführt wurden, welche letztere Angaben sich in­
deß nur auf die offen eingeführten Sklaven beziehen und für 
Brasilien auf die füuf Haupthäfen dieses 2000 engl. Mei­
len an der Meeresküste sich erstreckenden Landes beschränken. 
Die Zahl der wirklich gelandeten Sklaven muß deshalb be­
deutend größer gewesen seyn, und der Anschlag einer Aus­
fuhr von 200,000 erscheint nicht zu hoch, wenn man den 
gewöhnlichen Verlust an Menschenleben auf dem Seetrans­
port zu 30 bis 35 pCt. veranschlagt, und 8000 Sklaven, 
welche in jenem Jahre von britischen Kreuzern befreit wor­
den sind, in Abzug bringt. Man erhält hiernach die jähr­
liche Summe von 200,000 Sklaven allein für Brasilien und 
Kuba. Nun aber fuhren ausserdem noch Portoriko, Buenos-
Ayres, Tejas und auch die Vereinigten Staaten Sklaven 
bei sich ein, wofür namentlich gegen die Letzteren als Beweis 
angeführt werden kann, daß man in den südlichen Staaten 
so viele Sklaven findet, welche kein Wort englisch verstehen, 
also nicht im Lande erzeugt seyn können, und die Gesammt-
zahl der Sklaveneinfuhr in Amerika muß deshalb jene Sum­
me bei weitem übersteigen. Herr Hütt suchte die Ursache 
dieser Ausdehnung des Sklavenhandels, so wie die. Schreck­
nisse, welche denselben begleiten, lediglich in den von Eng­
land mit anderen Ländern gemeinschaftlich getroffenen Unter­
drückungsmaßregeln, wurde aber von Sir R.Peel leicht 
durch den Nachweis widerlegt, daß die Schrecknisse des Han­
dels vor dem Verbot desselben in gleichem Maße wie gegen­
wärtig bestanden haben und ohne das Einschreiten Englands 
das schandbare Gewerbe gewiß noch ausgedehnter betrieben 
werden dürfte. 
Die spanische Vermahlung. Der Lspsnol vom 10. 
Juni ist mit dem Projekte, welches die Ansprüche aller Par­
teien vermitteln und Spanien seinem Glück entgegenführen 
soll, hervorgetreten. Es soll nämlich, ihm zufolge, die vier­
zehnjährige Königin von Spanien mit dem siebenjährigen 
Kronprinzen von Portugal und die zwölfjährige Jnfantin 
(Schwester der Königin Jfabella) mit dem Herzog von Porto 
ohne Aufschub verlobt und dadurch die Vereinigung der Kro­
nen Spaniens und Portugals auf ein Haupt angebahnt 
werden. Zugleich würde man das falifche Gesetz wieder­
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herstellen. Der Lsxanol ist unbefangen genug, anzukündi­
gen . daß die zarte Zugend des Gemahls der Königin in der 
Erfahrung und den Rachschlägen seiner Gemahlin die norh-
wendige Stütze finden werde. Man kann die Stimme der 
moderirten und eraltirten Presse nicht sür den wahren Aus­
druck der öffentlichen Meinung halten. Man gehe die zahl­
losen, gegen das karlistischeHeirathsprojekt gerichteten Artikel 
der moderirten Blätter durch, und man wird die Ueberzeu-
gung gewinnen, daß dieser Widerstand nur aus der Furcht 
hervorgeht, die Verwirklichung jenes Projektes werde dem 
herrschenden Systeme, kraft dessen die Stellung der Regierung 
von den Anforderungen der Börsenspekulanten uud dem be­
willigten oder verweigerten Beistande der Bajonette abhängt, 
ein Ende machen, und sür Alle die Notwendigkeit herbei-
fübren, dem Thron und dem Gesetze zu gehorchen. Mit den 
schlagendsten Gründen werden in der Lsperan-a und dem 
?ensamientc» de Is die von den Moderirten aus­
gestellten Einwendungen zurückgewiesen: „Wie kann", sragt 
letzteres Blatt, „in Folge der Heirath die Konstitution Ge­
fahr laufen? Haben wir sie jetzt? Gestern wurde eine ab­
geschafft, weil man ste nicht beobachten kann, und heute ver­
letzt man die, durch welche man jene so eben ersetzt. Mögen 
doch die aufrichtigen Leute von jederlei Partei sagen, ob das 
System, welches seit dem Tode Ferdinands in Spanien herrscht, 
e in  rep räsen ta t i ves  genann t  zu  werden  ve rd ien t .  Von  de r  
Ana rch ie  zum M i l i t ä rdespo t i smus ,  v  o  m  M  i  -
l i t ä rdesvo t i smns  zu r  Ana rch ie ,  das  i s t  d i e  
spanische Geschichte seit 1833. Wozu also die 
Deklamationen über gefährdete Freiheit? Für Spanien ist 
es erwiesen, daß die so viel gerühmte Freiheit, deren es seit 
einigen Jahren genießt, nie eine Wahrheit war. Sie bestand 
auf dem Papier und ward durch die Thatfachen widerlegt. 
Wie kann man im Ernst von Furcht vor dem Despotismus, 
vor dem Verluste der Freiheit reden? Man verliert nicht, 
was man nicht hat, und die Freiheit besteht weder in dem 
Tumulte der Gassen, noch in der Diktatur eines Säbels, 
sondern in der Herrschaft des Gesetzes." 
— Am 20sten Juni Abends fand in der Wohnung des 
Herrn Pacheco, Vicepräsidenten des Kongresses, eine Ver­
sammlung von 32 Deputirten statt, zu welcher auch die Re­
dakteure des (?Iobo und des l'iempo zugezogen wurden. 
Mehrere den Ministern eng befreundete Deputirte waren zu­
gegen, und Herr Pacheco hatte im voraus angekündigt, daß 
die Vermählung der Königin den ausschließlichen Gegen­
stand der anzustellenden Berathschlagung ausmachen werde. 
Zu Anfang der Sitzung sprach Herr Jsturiz die Ansicht aus, 
daß man die Vermählungsfrage noch nicht in Erwägung 
ziehen dürfe, damit dem Willen der Königin nicht möge 
vorgegriffen werden. Indessen kam die Versammlung über­
ein, daß diejenigen Bewerber, deren Ansprüche sich als durch­
aus verwerflich darstellten, sogleich zurückgewiesen werden 
müßten, und es wurde einstimmig beschlossen, die eventuellen 
Bewerbungen des Sohnes des Don Karlos und die 
des Grafen von Trapani als völlig unzulässig zu 
verwerfen. Einige Deputirte behaupteten sogar, die Ver­
mählung der Königin mit dem Grafen von Trapani würde 
für Spanien noch größere Uebelstände herbeiführen, als die 
erftere. Endlich wurde festgesetzt, daß die periodische Presse, 
über welche die anwesenden Deputirten verfügen können, von 
nun an die Vermählungsfrage in dem eben angegebenen 
Sinne besprechen solle. Da nun einige Deputirte daraus 
hinwiesen, daß die diplomatischen Beziehungen Spaniens zu 
einigen europäischen Mächten eine günstigere Richtung an­
nehmen könnten und die Regierung Gelegenheit haben würde, 
der Königin eine vortheilhastere Vermählung vorzuschlagen, 
so sprach man die Ueberzeugung aus, daß die Regierung für 
jetzt noch keinen entscheidenden Beschluß über die Heiraths-
frage fassen dürfe. 
Don Rarlos Abdikation. So ausserordentlich war 
der Eindruck, welchen das Manifest des Grafen Montomolu, 
auf den General Narvaez und dessen militärische Umge­
bungen machte , daß er in der ersten Aufregung ein Rund­
schreiben entWersen ließ, in welchem allen höheren Militär­
behörden anbefohlen wurde, jedes Mitglied der Familie deS 
Don Karlos, das sich auf spanischem Boden betreten ließe, 
ohne Weiteres erschießen zu lassen. Das in Barcelona er­
scheinende Blatt el k'omento erwähnt dieses Rundschreibens 
in seiner Nummer vom I liten Juni und der Generalkapitän 
von Aragonien brachte den ihm durch den Kriegsminister über­
schickten Befehl zur allgemeinen Kunde. Als der Bürgerkrieg 
und die Revolution am furchtbarsten wütheten, im Jahre 1837, 
traten einige Deputirte mit dem Antrage hervor, daß der Prä­
tendent, falls er in Gefangenschaft falle, ohne Weiteres er­
schossen werden solle, aber selbst die damaligen Kortes scheu­
ten sich, diesen Antrag zur Abstimmung zu stellen. Das 
Rundschreiben des Generals Narvaez sollte hier in der (Zs-
ceta erscheinen, allein Herr Martinez de la Rosa und seine 
hiesigen Amtsgenossen verhinderten es, in der Ueberzeugung, 
daß durch solche Befehle die Würde der Regierung selbst 
verletzt werde. 
— Das oben erwähnte Rundschreiben des Generals Nar­
vaez an die Generalkapitäne der Provinzen lautet folgender­
maßen: „Die Akte der vorgeblichen Abdikation des Don 
Karlos, welche die offenbarste Schlechtigkeit und verblendetste 
Hartnäckigkeit verräth, das Land von neuem in Zwietracht zu 
stürzen und den glücklichen Frieden zu stören, dessen wir ge­
nießen , darf nur Verachtung einflößen und kann die Nation 
ernstlich nicht beunruhigen. Da jedoch diese Thatsache neue 
Hoffnungen erregen und verirrte Menschen zu dem Versuche 
verleiten kann, die Tage der Trauer und Trübsal zu erneuen, 
von denen das Land schon so viel gelitten hat, so befiehlt 
Ihre Majestät mir. Ew. Ercellenz ins Gedächtniß zu rufen, 
daß der Rebell Don Karlos und seine ganze Familie ausser 
dem Gesetze stehen, ausgeschlossen sind von der Konstitution 
des Staats und dem besonderen Erbsolgegefetze der Krone 
und beraubt der Rechte, die sie in der Eigenschaft als Infan­
ten von Spanien genossen. Alle diejenigen. welche sich an 
der Verwirklichung ihrer chimärischen Prätensionen unter 
was immer für Vorwand betheiligen, müssen daher bis aufs 
Aeusserste verfolgt werden, sobald sie spanischen Boden be­
treten. Die ergriffenen Schuldigen sollen summarisch und 
in kurzer Frist durch ein Kriegsgericht als Verräther und 
erklärte Feinde des Throns und der nationalen Freiheit ge­
richtet werden, indem das Gesetz unerbittlich seyn muß für 
die, welche direkt oder iudirekt auf Umsturz der Fundamental-
gesetze des Königreichs und der Succession der Krone un­
ter trügerischen Versprechungen und durch Vorspiegelungen 
trachten, welche die Königin als Oberhaupt des Staats und 
und die ganze Nation entschieden verwerfen. Unterzeichne: 
de r  K r i egsmi t t i s te r  und  Kvnse i l sp räs iden t  R .  Na rvaez . "  
Griechenland. Leider erhalten, durch neuere in München 
angelangte Briefe aus Athen, die Nachrichten über die ausser­
ordentliche Höhe, zu welcher das Räuberunwesen im Norden 
wie in der Mvrea gediehen ist, die vollste Bestätigung. Gleich-. 
wohl scheint es nicht, daß man aus der Hauptstadt Taktiker 
zur Unterstützung der bedrohten Gegenden abzusenden ge­
tackte, und ob man sich auf die Fustanellen im Falle der 
Aussendung dieser verlassen dürfte, steht nur allzusehr in 
Frage. Täuschen nämlich gewisse Andeutungen nicht, dann 
baben die Räuberbanden an der rumelischen Gränze aus den 
Reihen der dorthin beorderten Truppen wesentliche Verstär­
kung erhalten. So war es übrigens von jeher. Wie oft 
Fustanellen allein gegen die Gränzräuber oder gegen 
Räuberbanden im Innern verwendet worden sind, so oft 
baben sie denselben nur geringes Leid zugefügt, und wurden 
sie zugleich mit den Taktikern zur Jagd gezogen, so konnte 
man immer im voraus darauf rechnen, daß sie den in die 
Enge getriebenen Räubern eine Hinterthür öffnen würden. — 
Eine weitere, ebenfalls unangenehme Nachricht erhält Bestä­
tigung, insofern des unangenehmen Eindrucks gedacht wird, 
den in den höheren Gesellschaftskreisen die angeblich neuesten 
Instruktionen Graf Aberdeen's für Sir Edmund Lyons her­
vorgebracht haben sollen. Diesen gemäß würde die griechi­
sche Regierung, so lange sich dieselbe in den leitenden Händen 
des Herrn Kolettis befände, von englischer Seite irgend einer 
Unterstützung sich nicht zu erfreuen haben. Die griechische 
Presse wird sich darüber nicht untröstlich zeigen. Es wäre 
im Gegentheil nicht unmöglich, daß sie es als einen belleni-
schen Nationalwunsch hinstellte, es möchten auch die übrigen 
Mächte der Regierung ihre Hülfsanerbietungen ferner vor­
enthalten, vorausgesetzt nämlich, daß an die Stelle der Pro­
tektion nicht etwas Gegentheitliges träte. Wie nun aber die 
Dinge einmal zu gehen pflegen, scheinen die Bedächtigeren 
nicht mit Unrecht von der unfreundlichen Gesinnung des eng­
lischen Kabinets und seines Gesandten nur Uebles für das 
gegenwärtige Ministerium zu fürchten, und man sah daher 
den kommenden Dingen mit erhöhter Spannung entgegen. 
Besonders ersehnt wurde die Ankunft Herrn Piskatory's, 
auf dessen Vermittelung man rechnen zu dürfen glaubt. 
Syrische Frage. Briefe aus Beirut vom 3ten Juni 
melden, daß der Patriarch der Maroniten, Möns. Habaisci, 
auf seinem Patriarchalsitze zu Kanobin unweit der Eedern 
zu den Vätern versammelt ward. Wer wie er in jetzigen 
Zeitläuften natürlichen Todes stirbt im Libanon, wo andere 
Klostergeistliche in ölgetränkte Tücher gehüllt lebendig ver­
brannt und christliche Frauen in Dsehesin von den türkischen 
unregelmäßigen Milizen ihrer Kleider beraubt, geschändet und 
dann niedergemetzett werden, ist eher zu beneiden als zu be­
dauern. Was die Wuth der Türken gegen die Christen ver­
mehrt, denn Wedschihi Pascha's Truppen nahmen einst bei 
den Gefechten zwischen Christen und Drusen die Partei der 
letztern, — ist die Verbreitung der albernsten Mährchen von 
der Landung französischer Heere zur Unterstützung des christ­
lichen Bergvolkes der Maroniten. Schade um das schöne 
Land, wo der riesige San in seine zwei milchweißen Felsen­
zinnen in ewigeili Frieden neben einander zwillingsbrüderlich 
in des Aethers höchste Bläue schwingt — eine steinerne 
Warnung, an der schon viele Schädel zerschellten! Schade 
um das arme Bergvolk, um des hart gedrückten Bauern 
Fleiß, um die verwüsteten Oel- und Seidenpflanzungen. 
Schade um die kühlen Klöster, die auf jähem Felsenriff han­
gend in dunkeln schattigen Gängen jedem Besucher ein gast­
liches Dach boten, von dem jetzt die mordbrennerische Lohe 
gierig aufprasselt. Schade um die schmachvoll mißhandelten 
Bräute im Libanon! Ihnen leuchtet eine andere Hochzeits-
sackel, als das bunte Raketenspiel im Bosporus, mit dem 
man die Hauptstädter bei der gegenwärtigen Vermählung 
der Schwester des Sultans allnächtlich vergnügt. — We­
dschihi Pascha's Stellvertreter in Beirut, Bahn Pascha, ist 
es durch Hülfe der Konsuln der fünf Großmächte gelungen, 
die Häupter der Streitenden bei sich zu versammeln, so daß am 
2(isten Mai eine Art von Waffenstillstand geschlossen wurde. 
Aber wird das helfen? Wird das redliche angestrengte Be­
mühen der Konsuln erfolgreich seyn? Denn noch rechts und 
links scharmützelt, sengt und brennt und plündert man. Die 
maronitische höhere Geistlichkeit hat sich zu Bkorka zur Wahl 
eines neuen Patriarchen versammelt. 
Mejiko. Der Prozeß gegen Santana ist in einer weil 
milderen Weise entschieden, vielmehr niedergeschlagen, als all­
gemein erwartet wurde. Am 1 (). April erließ der Kongreß ei­
nen Beschluß, nach welchem es Santana und Canalizo gestar­
tet seyn soll, zwischen zehnjähriger Verbannung, wofür ihnen 
eine Frist von 8 Tagen eingeräumt ist, oder der Entscheidung 
des gegen sie begonnenen Processes freie Wahl zn haben. 
Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß sie Ersteres wählen 
werden. Für Santana ist die große Frage, die seines ko­
lossalen Vermögens. Von der Größe des Reisegeldes, das 
er mitnehmen kann, oder der Kapitalien, die er etwa ausser 
Landes in Sicherheit brachte, hängen seine künftigen Cbancen 
hauptsächlich ab. 
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Die letzten Posten haben gebracht: 
1) Nachrichten aus New-Uork vom 2ten Juni berich­
ten, doch noch unverbürgt: Mejiko sey in Auflösung) aus­
ser Kalifornien seyen noch zwei andere Provinzen von der 
Föderalrepublik abgefallen. 
2) Die französische Deputirtenkammer hat am 28. Ium 
8 von den 17 Gesetzvorschlägen, die noch vorliegen, im 
Sturmschritt, im Sinne des Ministeriums votirt. 
3) Der preussische Minister des Innern und der Polizei, 
Gras v. Arnim, bat am 2(>sten Juni die nachgesuchte Ent­
lassung erhalten, nachdem er drei Jahre seinem Posten vor­
gestanden. 
4) Am 23sten Juni trafen in Kopenhagen drei Dampf­
schiffe mit den skandinavischen Gästen ein. Als sie die Zoll­
bude betraten, wurden sie mit einem Liede begrüßt — und 
zogen dann nach dem Universitätsgebäude; es waren etwa 
Menschen im Zuge, und man rechnet allein mehr als 
IW Studenten aus Norwegen und aus Schweden. 
Aus den Fenstern wurden Blumen und Eichenlaubkränze aus 
den Zug gestreut. 
5) Die Gemeinde- und Stadtrath-Wahlen in Luzern — 
sind sämmtlich zu Gunsten der liberalen Partei aus­
gefallen. Sämmtliche Mitglieder des großen StadtratbS 
sind jetzt Jesuitengegner; die Wahlen auf dem Lande sind 
indeß wieder auf Jefuiteufreunde gefallen. 
6) Die Türken der Kraina, das ist des am linken Ufer 
des Unnaflusses gelegenen Theiles von Bosnien, befinden 
304 
sich seit Anfang Juni in vollem Aufstände gegen ihren 
Statthalter, den Pascha Osman Nuri. Der Aufstand scheint 
mit den Albanefen Hand in Hand zu gehen. 
7) Das „Dampfboot No. 77" giebt folgenden Artikel: 
Vor einer Reihe von Jahren brannte in Mitau ein großes 
Palais ab. Da es Winter war, so waren die Brunnen ein­
gefroren , die Leute scheueten die Kälte und um des Wassers 
willen war große Noth. Unter den Zuschauern, deren gar 
viele da waren, stand auch ein dicker Herr mit einem großen 
Muff vor, und einem dicken Haarbeutel hinter sich, dem 
Feuer wie einem prächtigen Schauspiele gemüthlich zuschauend. 
„Alter Herr!" rief aus der Kette der Wasserträger einer dem 
Dicken zu, „was stehen Sie hier und haben Maulaffen feil; 
helfen Sie Wasser tragen!" — „Ich bin der Hofrath Rei-
chardt!" sprach vornehm der Herr mit dem Muffe. „Und 
ich bin der Herzog von Kurland!" sprach der Wasserträ­
ger und stürzte dem Hofrath einen Eimer Wasser über den 
Kop f .  ( ??? )  
8) Man hat bisher geglaubt, die Kranken stürben eher, 
als die Gesunden; die Engländer haben aber ausgerechnet, 
daß es umgekehrt sey, und die Lebensversicherungsbanken 
nehmen nunmehro auch die Kranken an und haben ungemei­
nen Zulauf. 
9) Frankreich hat seit der Julirevolution für seine Fe­
stungswerke ausserhalb Paris 182 Millionen Fr. aufgewen­
det! kommt die Befestigung von Paris dazu, so beläuft sich 
die Summe auf 393,141,590 Fr. 
19) In London ging am 25sten Juni die officielle An­
zeige ein, daß auf der Insel Lawrence, zum Gouvernement 
Neu-Südwillis gehörig, ein großes Guauo-Lager entdeckt 
worden sey, und daß dieser Dünger höchst wahrscheinlich auf 
vielen Inseln an der ganzen neu - holländischen Küste sich in 
ansehnlichen Massen vorfinde. 
11) Am 27sten Juni lief das Dampf-Packetfchiff „Eam-
bria", Kapitän Judkins, nach der beispiellos kurzen Ueber-
fahrt von 19 Tagen 18 Stunden von Boston in Liverpool 
ein. 
12) Vor einigen Wochen wurde zu Berlin in Kroll's 
Garten „eine chinesische Nacht", wie kurz vorher „eine ita­
lienische", dargestellt, wobei Unbefugte durch ihren Unfug 
die Polizei herbeizogen. Der Krawall in Kroll's Garten 
hat wieder gelehrt, daß im Norden mit Korfo's, italienischen 
und chinesischen Nächten nichts anzufangen ist. 
13) Algier liefert den Parisern jetzt herrliche Aprikosen 
und Pflaumen; nur Schade, daß das Stück 3 Fr. kostet. 
Theure Kolonialwaare. 
14) In Paris hat die Polizei wieder ein heimliches 
Spielhaus bei einer Madame Dedeker aufgehoben. Sie 
fand einige 39 Personen an den grünen Tischen. Die an­
wesenden Damen wollten sich zum Fenster hinausstürzen, 
was glücklicherweise verhindert wurde. 
15) In Paris wurde ein Mensch arretirt, der am hellen 
Tage die Zinkplatten mit den Namen der Straßen an den 
Straßenecken stahl. Man hielt ihn für einen Arbeiter. 
Ii») In Wallis sind die protestantischen Bibeln zu den 
verbotenen Büchern gesellt worden. Schon im Jahre 1559 
wurden in Wallis mehrere Bibeln den Flammen überliefert. 
17) Der vielgeprüfte Professor Jordan hat jetzt auch sei­
nen zweiten Sohn erster Ehe, Primaner und 19^ Jahr 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltung der Oftseeprovinzen. 
wo. 221. 
alt, durch den Tod verloren. Bekanntlich starben während 
seiner Haft die drei älteren Kinder seiner ersten Ehe. Sein 
Urtheil ist übrigens noch nicht erschienen. 
18) Am 24sten Juni ging, wie bereits von mehreren 
Städten, auch von Aachen eine, nahe mit 2999 Unterschrif­
ten bedeckte, Bittschrift an den König von Preussen ab, worin 
um die Ausdehnung des Schutzsystems für die leidende In­
dustrie gebeten wird. 
19) Die Zahl der deutschen Auswanderer, die sich im 
Laufe dieses Jahres über Ostende nach den Besitzungen des 
Prinzen von Joinville in Amerika begeben haben, beträgt 
mindestens 3999. 
29) In einer nordamerikanischen Zeitung „Savannak 
Nepudlican" ist bei einem Pflanzungsverkauf auch folgende 
Notiz zu lesen: „Es werden ferner verkauft die nachstehen­
den Negersklaven (folgen die Namen), welche auf Grund ei­
ner hypothekarischen Schuld dem Direktorium des theologi­
schen Seminars der Synode (!!) von Süd-Karolina und 
Georgia zugeschlagen wurden und nur zu deren Besten (! ) 
versteigert werden. Baare Bezahlung ist Bedingung." 
21) In Alfen (dänische Insel der Ostsee) hatte man am 
22sten Juni noch Eisschollen von 4 Faden im Umkreis und 
9 Zoll Dicke, und am Ufer war das Eis noch so stark, daß 
die Wagen darüber fuhren, um Sand aus der See zu ho­
len. Auch im Norden des atlantischen Weltmeeres treiben 
solche gewaltige Eismassen, wie man sie noch nie erlebt hat. 
22) Der Abbe Laverdet, der in Paris einer Gemeinde 
vorsteht, welche ungefähr dieselbe Richtung verfolgt, wie die 
neo-katholische Kirche in Deutschland, hat den Pfarrern Ron­
ge und Czerski zwei Eremplare seines Glaubensbekenntnisses 
übersendet. 
23) Seit dem 24sten Juni ist in Paris ein wahrhaft 
panischer Schrecken unter die Besitzer von Eisenbahn-Aktien 
gefahren; Alles drängt sich mit dem Verkauf derselben auf 
den Markt und die Kourse fallen ganz ausserordentlich; da­
bei weiß Niemand einen haltbaren Grund für dieses Sinken 
anzugeben. 
24) Nach dem „Dampfboot" predigt Probst Harms 
an jedem Sonntage Vormittags gegen die Neo - Katholiken, 
in derselben Kirche jeden Sonntag Nachmittag der Prediger 
Wolf für dieselben. ( ? ? ) 
25) Die „Aachner Zeitung" läßt sich aus Berlin schrei­
ben: „Ich bin in den Stand gesetzt, eine Mittheilung von 
höchster Wichtigkeit zu machen, die mir aus einer Quelle zu­
geht, welche ich bisher stets als untrüglich kennen gelernt 
habe. Im Augustmonat werden aizi Rhein der König und 
die Königin mit dem Könige Ludwig Philipp von Frankreich 
und der Königin von England auf drei Tage im Schlosse 
Stolzenfels zusammentreffen. (??) 
29) Daß bei einem Experiment mit dem elektrischen Te­
legraphen zwischen Paris und Rouen die Elektrizität eines 
herannahenden Gewitters so störend eingewirkt haben soll 
daß die Signalisirung unterbrochen werden mußte, ist leicht 
begreiflich, wenn man weiß, daß die kommunicirenden Dräthe 
der französischen Telegraphen hoch und frei in der Luft schwe­
ben, während sie viel zweckmäßiger, wenn auch kostspieliger 
in einer isolirenden Substanz eingeschlossen (Firniß Har;' 
Kautschuk) einige Fuß tief in der Erde liegen. ' 
(Hierbei eine besondere Beilage.) 
Regicrungsrath A. Beitler. 
Die Mitauische, den In--
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wtrd 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich/ am Mittwoch 
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K r i t i k e n .  
Fün f  be rühmte  F ragen  aus  de r  B i l d leh re .  
Vom Professor vr. G. Paucker. Mitau, 
11. — 13. Zuniüs 1845. Verlag von Fr. Lucas, 
Druck von I. F. Steffenhagen nnd Sohn. 8. 14 S., 
eine Tafel in Steindruck. 
Diese kleine Schrift enthält Andeutungen, welche einem 
größern zum Druck bestimmten Werke enthoben sind. Der 
Verfasser bezweckt eine gänzliche Umgestaltung der Geome­
trie, sowohl in ihrer Anschauungsweise, als in ihrer Be­
gründung. Was die erstere betrifft, so haben schon zwei 
berühmte Mathematiker, Poncelet und Steiner, den Weg 
angebahnt. Poncelet (traite lies proprietes projektives 
clss kxurss 1822) zeigte, wie man auf eine leichte Weise 
aus einfachen Sätzen des Kreises sämmtliche Eigenschaften 
des Kegelschnittes durch perspektivische Betrachtung im Räu­
me herleiten könne. Steiner (systematische Entwicklung der 
Abhängigkeit geometrischer Gestalten von einander ic. 1832) 
fand auf trigonometrischem Wege, bei dem perspektivischen 
Durchschnitte zweier Stäbe (geraden Linien) durch vier Stra­
ten, Gleichungen zwischen den Abständen, welche von der 
Lage der Stäbe unabhängig find. Er entdeckte, daß, wenn 
Stäbe diesen Gleichungen in beliebiger Lage entsprechen, 
wenn sie also nach seinem Ausdruck projektivisch sind, das 
ganze System durch einen Kegelschnitt dargestellt wird. 
Der Verfasser gelangt zu diesem Ergebniß nicht wie Stei­
ner, durch Rechnung, also durch ein der Geometrie innerlich 
fremdartiges Mittel. Er beseitigt im Gegentheile alle soge­
nannten metrischen Sätze, die seit Euklid bis auf unsere Zeit 
die Grundlage aller geometrischen Beweise abgeben, z. B. 
den pythagorischen Lehrsatz und dessen Folgen, die Aehn-
lichkeit der Dreiecke, die Verhältmßgleichungen (Proportio­
nen) und deren Verbindungen u. s. w. Es gelingt ihm, die 
Sätze von ihren ersten Anfängen ab bis zu den Kegelschnit­
ten hinauf, durch eine Verkettung rein bildlicher Schlüsse zu 
begründen. Er befreit hiedurch die Geometrie von ihrer 
messenden und rechnenden Kennzeichnung, die sie bisher hatte. 
Er entwickelt sie als reine Bildlehre. Jede unregelmäßige 
Fügung (Figur) kann nämlich als Abbild einer regelmäßi­
gen angesehen, und so die Eigenschaften dieser auf jene über­
tragen werden. Hiemit geht nun auch der Verfasser in die 
Befunde Poncelet's ein, ohne aber wie dieser die Gesetze 
ebener Gebilde aus denen körperlicher Räume zu entnehmen, 
welches ihm ein der strengen Wissenschaftlichkeit ermangeln­
der Gang schien. 
Als Beispiele dieser eigenthümlichen Anschauungsweise 
hebt der Verfasser in der oben bezeichneten kleinen Schrift 
die drei berühmten Aufgaben des Apollonius hervor, näm­
lich: die Sectiy rationis, sxsüi und äeterminals. Er 
zeigt daß diese letztern, deren richtige Stelle im geometri­
schen Verbände man lange nicht anzugeben wußte (Chasles 
Geschichte der Geometrie H. 34), die allgemeinste Auffassung 
derjenigen Aufgabe ist, welche in der Algebra die zweina-
mige (quadratische) Gleichung heißt. Er nennt sie den 
Doppel schnitt, und löset sie aus einem beliebigen Kreise 
oder Kegelschnitt, ohne Zirkel, durch bloße Ziehung von 
Straten. Auf dem Doppelschnitt beruhen also alle geome­
trischen Auflösungen zu denen der Kreis erforderlich ist. 
Der Verfasser fügt hiezu noch die beiden berühmten Auf­
gaben, welche so sehr den Scharfsinn der Geometer in An­
spruch genommen haben (Lkasles Note XI. poncelet §. 55!). 
Steiner geom. Konstruktionen 1 l)6), nämlich die Einschrei­
bung einer Fügung in und um eine andere; oder um eine 
andere und in einen Abkreis (Kegelschnitt). Er zeigt daß die 
erste durch den Doppelschnitt am Stabe, die andere durch 
den Doppelschnitt am Abkreis durch bloße Ziehung von 
Stralen einfach gelöset wird. 
Wir erlauben uns bei dieser Gelegenheit zu erwähnen, 
daß die von demselben Verfasser im vorigen Hahre herausge­
gebene Schrift: „Die Gaustischen Gleichungen der Bogen-
dreiecke, und zwei merkwürdige Sätze vom Räume, Mitau, 
1844." von ausländischen gelehrten Zeitschriften nicht unbe­
merkt geblieben ist. Professor Grunert (Archiv für Mathe­
matik :c. VI. K 37) sagt von derselben: „wir wünschen 
daß diese schöne Schrift insbesondere auch wegen der Zierlich­
keit der in derselben angestellten geometrischen Betrachtungen 
von den Lehrern an höheren Unterrichtsanstalten nicht unbe­
achtet bleiben möge". 
Unsere inländischen Blätter haben von derselben eben so 
wenig Kenntniß genommen, als von den 1842 erschienenen 
Schriften desselben Verfassers: „Fundamente der Geometrie, 
2 Bände — Coordinatenlehre — geometrisches ä. L L — 
das ^ L L der Arithmetik". 
A u f s ä t z e .  
D ie  ba rmherz igen  Schwes te rn  i n  S t .  Pe ­
te rsbu rg .  
Eine der interessantesten Stiftungen der Wohlthätigkeit 
jüngster Zeit ist unstreitig die Gründung des „Vereins barm­
herziger Schwestern" bei uns. Die erste Idee zur Einführung 
desselben entstand bei einem verwandten Mitgliede des Kaiser­
hauses, einer Prinzessin, die in der Residenz wegen ihrer 
Wohlthaten sich einen glänzenden Ruhm erworben. Die 
Mittheilung eines so edlen Gedankens an die in Gott ru­
hende Frau Großfürstin Alexandra Nikolajewna konnte nicht 
ohne erwünschten und gehofften Erfolg bleiben; der rege 
Geist und die rastlose Thätigkeit der jugendlichen Großfürstin 
förderten rasch den wohlthätigen Zweck. Es wurden ausser 
II. KK. HH. der Großfürstin Cäfarewna, so wie der Groß­
fürstin Maria Nikolajewna, die sich sogleich zur Theilnahme 
anboten, alsbald Damen aus den ersten und höchstgestellten 
Familien der Hauptstadt zum Beitritt in die Gesellschaft auf­
gefordert. Anfang Septembers l 843 bildete sich der aus vier­
zehn Damen bestehende Verein; zum Vorsitz über denselben 
ward I. Durchl. die Prinzessin P. v. Oldenburg erwählt, und 
gegen Ende desselben Monats bekamen die entworfenen Fun­
damentalgesetze bereits die Allerhöchste Bestätigung. Somit 
begann der Wirkungskreis der Komität barmherziger Frauen 
(Oames äe ckarite). In diesen Verein barmherziger Schwe­
stern nun finden ohne Unterschied der Religion Personen Auf­
nahme, die aus Gottesfurcht und Menschenliebe sich berufen 
fühlen, dem Nächsten, Nothdürftigen die hülfreiche Hand zu 
reichen. Die Aufgabe der Barmherzigkeitübenden ist eine 
doppelte: 1) in psychischer Hinsicht „Waisen aus der ärm­
sten Klasse und Kinder unbemittelter Eltern zu erziehen; ver­
wahrloste und schlechte, aus andern Anstalten entfernte Kin­
der aufzusuchen, in Schutz zu nehmen und zur Besserung 
zurückzuführen; gefallene erwachsene Mädchen zur Reue und 
Buße zu bewegeu." 2) In physischer Hinsicht hingegen, 
„körperlich leidende Menschen zu warten und zu pflegen." 
Um diesen mannichfachen Zwecken in möglichst vollem Maße 
nachzukommen und zu genügen, hat die Gesellschaft in einer 
gesunden Gegend der Stadt ein ansehnliches Gebäude einrich­
ten lassen. Dieses Gebäude bildet ein regelmäßiges Viereck, 
welches einen schönen Hofraum einschließt; es enthält Ab­
theilungen zu sechs Anstalten, die alle unter einander in Ver­
bindung stehen, jedoch vom Hosraum aus jede ihren beson­
dern Eingang hat; so daß jede Abtheilung von den übrigen, 
wenn die Nothwendigkeit es erfordert, abgeschlossen werden 
kann. Die erste Abtheilung bildet die Wohnung der Schwe­
stern, deren Zahl bis zu diesem Augenblick auf neunzehn sich 
beläuft; jede Schwester hat ihre eigne abgesonderte Zelle, 
vortreffliche Kost und dem Muster der ausländischen ent­
nommene Tracht. Die zweite Abtheilung bildet ein wohl­
eingerichtetes Hospital für 25 Kranke weiblichen Geschlechts, 
nebst Apotheke, der Leitung eines Kaiserlichen Hofmedikus 
anvertraut. Hierbei ist als einer der schönsten Zierden der 
Anstalt der an das Hospital gränzenden russischen Kapelle 
zu erwähnen, welche bald nach Eröffnung der Anstalt durch 
den Metropoliten in Person die Weihe erhielt. Dritte Ab­
theilung die Pension. Die Zahl der Pensionärinnen beläuft 
sich gegenwärtig auf 3(i, meist Kinder von neun bis fünf­
zehn Jahren, die gegen eine unbedeutende jährliche Remune­
ration in Religion, Sprachen, Wissenschaften, Musik u. s. w. 
unterrichtet, zugleich aber auch gekleidet und beköstigt werden. 
Vierte Abtheilung die Tagschule; hier beschränkt sich der 
Unterricht auf Anfangsgründe im Lesen, Schreiben, Arith­
metik, Nähen. Die Zahl dieser unentgeltlich unterrichteten 
Schülerinnen ist seit Eröffnung der Anstalt, die im April 
vorigen Jahres stattfand, bereits auf hundert gestiegen. An 
die Tagschule gränzt die evangelische Kapelle, in welcher alle 
vierzehn Tage einmal Gottesdienst gehalten wird. Fünfte 
Abtheilung das sogenannte Magdalenen - Institut für reuige 
Mädchen. Sechste Abtheilung die Besserungsanstalt. Die 
Zahl dieser unglücklichen Kinder ist gegenwärtig vierzehn. 
Hier zeigt sich die Wirkung der Wohlthat am augenschein­
lichsten. Es muß dem Herzen Wohlthun, Kinder, zerlumpt, 
verwahrlost, in jeder Hinsicht vernachlässigt, meist kränklich 
aussehende mit Schmutz bedeckte Individuen binnen fast un­
glaublich kurzer Zeit aufblühen und gedeihen zu sehen. Diese 
werden in der Tagschule unterrichtet; die Fähigem aber sol­
len im Laufe der Zeit zum Unterricht ins Pensionat zugezo­
gen werden. Die Oberaufsicht über die ganze Anstalt führt 
eine Engländerin, eine in jeglicher Hinsicht ausgezeichnete, 
talentvolle Frau. Der Dienst der barmherzigen Schwestern 
erfordert bei der Mannichfachheit der Anstalten große Aus­
dauer und rastlose Thätigkeit, denn ihre Zahl ist verhältniß-
mäßig gering; öfters sind selbst mehrere ausser dem Haufe 
mit Krankenpflege beschäftigt. Von Geldremuneration ist 
bei den Schwestern natürlicherweise nicht die Rede. 
Eine Anstalt dieser Art konnte nicht anders als günstig 
auf das Publikum unserer Residenz einwirken. War bereits 
zu Anfang des Jahres 1844, also vor Eröffnung der An­
stalt, eine namhafte Summe durch Subskription gesammelt, 
so ist aller Grund zur Hoffnung vorhanden, daß auch dieses 
Jahr, nachdem man sich hat überzeugen können, wie voll­
kommen der Zweck erreicht worden ist, Barmherzigkeit geübt 
wird. So lange diese Stiftung unter Schutz und Leitung 
wohlthätig gesinnter und hochgestellter Personen stehen wird, 




Bl i ck  au fd ie  moderns te  i t a l i en i sche  L i t e ra tu r .  
Ein Schreiben im Londoner Athenäum vom 2ten Novem­
ber enthält Bemerkungen und Nachrichten über Italien, welche 
wohl eine kurze Mittheilung verdienen, da sie vieles zur ge­
rechten Würdigung Italiens beitragen können. „Jedes edlere 
Gemüth muß dahin wirken, dies wunderschöne Land mit sei­
nen klassischen Erinnerungen und, wir müssen hinzusetzen, mit 
seinen glänzenden Aussichten auf die Zukunft aus der Er­
niedrigung zu heben, in welche die übereilten Ansichten ge­
wisser Besucher es gestürzt haben. Viele Reisende, nament­
lich Engländer, deren Landeskenntniß sich auf die Heerstraßen 
und deren Verkehr mit den Einwohnern derjenigen Klasse 
beschränkt, welche entweder ihre Bedürfnisse befriedigen oder 
ihren Vergnügungen dienen, setzen Italien und die Italiener 
herab, und schildern das Land als einen Abgrund des Lasters. 
Wir sind nicht gemeint, den irrenden Ritter der „Kella itaUa" 
zu spielen. ihre Fahnen aufzupflanzen und ihre Schlachten 
zu schlagen, denn vieles läßt sich nicht vertheidigen. Italien 
hat viele Fehler, politische, gesellschaftliche uud moralische, 
aber es hat auch seine Verdienste und giebt tägliche Andeu­
tungen einer bessern Zukunft. Neue Zweitschriften liegen vor 
uns, welche den geistigen und sittlichen Zustand des Landes 
abspiegeln, und ich schreibe die nachfolgenden Bemerkungen 
nieder, da sie vielleicht hinreichend sind, um zu zeigen, daß 
bell» Ualia nicht gerade eine schlafende Schönheit ist 
obgleich sie es manchmal für ersprießlich erachtet, sich schla­
fend zu stellen. 
Die neu herausgekommenen oder angekündigten Werke 
umfassen eine Menge verschiedener Zweige des Wissens. 
Gioberti und Rosmini, obwohl der erstere als Verbannter 
mehr Brüssel als seiner Heimath angehört, gewinnen zahl­
reiche Anhänger in Piemont. Gioberti kann in der Thar 
als das Haupt einer neuen philosophischen Schule in Italien 
angesehen werden, und vielleicht hat kein Schriftsteller jetziger 
Zeit in diesem Lande einen gleichen Einfluß geübt Er hat 
ausser seiner bekannten Schrift „äe,I Primat-, mowle e civil« 
äeßl' Italiani" auch eine „Einleitung in das Studium der 
Philosophie," dann zwei kleinere Werke „über das Gute" 
und „über das Schöne" herausgegeben. Letzteres französisch 
geschriebene Werk wurde in Neapel von Monzani übersetzt, 
und, wiewohl nicht ohne große Schwierigkeiten, herausgege­
ben; auch hat Moberti in einem Privatschreiben an den 
Herausgeber das baldige Erscheinen eines andern Werks an­
gekündigt. Rosmini, der fortdauernd in Piemont lebt, ist 
der Gründer eines neuen Mönchsordens, der „Brüder von der 
christlichen Liebe," gewöhnlich aber die „Nosminiani" genannt. 
Zn Neapel geschieht wenig für die Wissenschaften, doch 
gab es einige ehrenwerthe Ausnahmen während der letzten 
Monate. Das erste ist ein nationalökonomisches Werk von 
Cosimo Assante, der die Errichtung von Sparkassen anem­
pfiehlt und ihr Wesen näher auseinandersetzt; das zweite 
Werk von Signor Ricotti kündigt die Entdeckung zahlreicher 
Kohlenminen in der Nähe von Cancellara an. Das literari­
sche Feld, welches gegenwärtig am häufigsten angebaut wird, 
ist das der Geschichte und Biographie, und es ist ein beson­
ders gutes Zeichen, daß diese Werke mit großer Sorgfalt 
geschrieben sind und auf der Erforschung von Archiven be­
ruhen, die jetzt in allen Richtungen untersucht werden. Unter 
diese Klasse, von Werken gehören die „Biografia Jtaliana," 
von Vitt. Eagnoli in Verona; „historische Bemerkungen 
über die Ankunft der Albanesen in dem Königreich beider 
Sicilien, der Valdenser in Kalabria Eitra," „die griechischen 
Kolonien in Kalabrien" von Morelli; die „Geschichte der 
beiden Sicilien" von Nie. Eorcia, das „Archivo-storico-
italiano," das zu Florenz herauskommt und unter seinen 
Mitarbeitern Leute von ausgezeichnetem Verdienst zählt; es 
hat bereits den 7ten Band erreicht, und enthält einige Chro­
niken von Florenz, Siena, Mailand, die Lebensbeschreibun­
gen einiger ausgezeichneter Italiener, die geheime Geschichte 
der Dogen Marco Foscarini, die Geschichte von Pisa und 
einige venetianische Annalen. Das vollendete Werk wird ein 
ausserordentliches Interesse darbieten. 
Auch der Journalismus, diese Ursache und Wirkung gei­
stiger Fortschritte, zeigt ein reges Leben. Selbst die Abruzzen 
und die beiden Kalabrien, diese alten Herbergen der Banditen, 
haben jetzt ihre periodische Literatur, deren Bedeutung durch 
die Beiträge von Dragonetti, De'Virgili Borelli, Eolecchi, 
Nicolini u. a. verbürgt ist. Die „Abruzzi" von De'Virgili 
herausgegeben, erschienen zuerst im Jahre 183k zu Ehieti; 
„il Kr.'.n Fssso 6'ltalis," also genannt nach einer der merk­
würdigsten Höhen der Apenninen, erschien zuerst in Aquila 
im Jahre'1838, und hat seinen Charakter behauptet, indem 
er sich hauptsächlich den Abruzzen widmete. Auch in Sicilien 
regt sich der Journalismus, und mehrere neue, namentlich 
literarische Journale sind zu Messina und Catania angekün­
digt. Es ist ein eigenthümlicher und hoffnungsreicher Zug 
in diesen Ländern, daß die Aristokratie, welche geraume Zeit 
Stolz und Unwissenheit zu ihrem Monopol zu machen schien, 
allmählig tüchtige Arbeiter auf das Feld der Literatur sendet; 
so hat, der antiquarischen Arbeiten des Herzogs von Serra-
disalco nicht zu gedenken, der Marchese di Villarena, einer der 
besten Schriftsteller Siciliens, das „Giornale delle Scienze, 
Lettere ed Arti" in Palermo redigirt. 
E p h e m e r i d e n  
aus  de r  L i t e ra tu rwe l t .  
* Frankreich zählt bis jetzt im Ganzen 62 Städte mit 
Kunstmuseen, Kunstvereinen und Kunstausstellungen. Von 
84 Departements sind 33 ohne dergleichen Anstalten. 
*  Wo kommen d ie  a l t en  Schausp ie le r  h in?  is t  
eine Frage, die man häufig aufwerfen hört. Wie selten ver­
nimmt man, wer von ihnen in die dunkle Versenkung hin­
abgestiegen, aus welcher ihn selbst der geschickteste Maschinen­
meister nicht wieder herausbringen kann. Aber wenn so 
wenige sterben, wo bleibt denn die Unzahl? Seit die lebens­
länglichen Engagements fast alle aufgehört haben, sieht sich 
jeder Mime oder jede Mimin in den Jahren, wo es keine 
Lorbeerkränze und Blumen mehr regnet, nach einem Hinrer-
pförtchen um, wodurch er aus dem Tempel der Kunst wie­
der ins Privatleben schlüpft. Da trifft man hier und dorr 
Tenoristen und Bassisten als Gesanglehrer, Wirthe, Orgel­
dreher, ja gar als Nachtwächter an. Frühere Jntriguante 
reisen im Lande herum und vertilgen Ratten und Mäuse; 
zärtliche Väter operiren Hühneraugen; zärtliche Mütter wer­
den Lehrerinnen, Hebammen u. s. w.; erste Helden und Lieb­
haber silhouettiren und daguerrotypiren; Liebhaberinnen und 
Sängerinnen sabriciren Blumen; Charakterspieler stopfen 
Thiere aus; Komiker richten Kanarienvögel oder gelehrige 
Flöhe zu Kunststücken ab. Kurz jeder, dem Alter oder Krank­
heit die Fähigkeit geraubt, dem undankbaren Publikum noch 
zu gefallen, sucht sich auf irgend eine honette Weise durch­
zubringen. Daß wir hier nicht von den Koryphäen der 
Künstler reden, sondern nur von denen, welchen Fortuna 
frühzeitig den Rücken zukehrt, versteht sich von selbst. 
* Bei Gelegenheit der Preisbewerbung in der Pariser 
Kunstschule ist folgende Bekanntmachung angeschlagen: „Um 
Mitbewerber zu seyn, muß man I. geborner Franzose oder 
2. doch naturalisirter Franzose, 3. wenigstens dreißig Jahre 
alt seyn, muß 4. eine Beglaubigung beibringen, daß man 
im Atelier eines Kunstlehrers gearbeitet hat; 5. darf man 
nicht verheirathet seyn." Eins, zwei, drei, vier; — 
ganz in der Ordnung; aber fünf, Nummer fünf? wo steckt 
das? 
* Nach einer neuen statistischen Berechnung beträgt die 
Geldsumme, welche jährlich in England auf die periodische 
Literatur, ohne die eigentlichen Zeitungen, gewendet wird, 
beinahe zwei Millionen Thaler, während die Summe, 
welche für die 447 in England erscheinenden politischen Blät­
ter ausgegeben wird, derselben Angabe zufolge nicht unter 
neun Millionen Thaler betragen dürfte. Ein eigen­
thümlicher Zweig der englischen periodischen Literatur sind 
die Monatsschriften, deren nicht weniger als 227 erscheinen. 
Davon werden jeden ersten des Monats wenigstens 500,000 
Eremplare (für etwa 175,000 Thaler) ausgegeben. Diese 
sämmtlichen Eremplare werden an einem Tage verpackt und 
in 2000 Paketen über die ganze Welt versendet. Die Ge­
samtsumme, die man in England für Literatur jährlich 
ausgiebt, wird auf fünfzehn Millionen Thaler ge­
schätzt. 
* In Elberfeld erscheint jetzt, von M. Heß redigirt, ein 
„Gesellschaftsspiegel", ein Organ zur Vertretung der besitzlosen 
Volksklassen und zur Beleuchtung der gesellschaftlichen Zu­
stände der Gegenwart. 
* Bei Hotop in Kassel ist so eben von dem Professor vr. 
H. Klenke erschienen: „Die. Störungen des menschlichen 
„Stimm- und Sprachorgans und deren rationelle Heilung; 
„zugleich als Kritik der neuen Mode-Operationen gegen 
„Stammeln und Stottern." — Das Buch ist nicht bloß für 
Aerzte, sondern auch für Pädagogen bestimmt. Fern von 
aller Geheimnißkrämerei, die man mit den Stotter - Opera­
tionen getrieben, um Geld zu machen, bietet Prof. Klencke 
eine wahrhaft wissenschaftliche Darlegung dieses Gebietes. 
* Durch sein neuestes Werk: „Die Bauhütte des 
„Mittelalters in Deutschland. Mit Urkunden und 
„andern Beilagen als Vorläufer der Grundzüge der altdeut­
schen Baukunst und auch an des Verfassers Werk: „Die 
„Ornamentik des Mittelalters", sich anreihend. Vom Rit-
„ter Karl Heideloff. Mit vielen Holzschnitten und zwei Ku-
„pfertafeln. Nürnberg. Stein, 1844." — dringt der treff­
liche Heideloff, dem deutsche Kunst und Kunstgeschichte so 
viel verdanken, hier in die Geheimnisse der alten Bauhütten 
ein, von denen es vier Centralhütten im Heil. Deutsch. Rö­
mischen Reiche gab: zu Straßburg, Wien, Zürich und Köln 
am Rhein. Bekanntlich hängt die Entwickelung der Frei­
maurerei mit solchen Bauhütten zusammen. 
*  „D ie  Südseevö lke r  und  das  Chr i s ten thum;  
e ine  e thnograph ische  Un te rsuchung  vomPro f .  
D r .  C .  E .  Me in  icke .  P renz lau .  Ka lbe rsbe rg ,  
I 84 4." Der Verfasser beweist, daß die Südseevölker schon 
vor der Bekanntschaft mit den Europäern in dem Zustande 
depravirter Völker im Sinken und Verfall gewesen, daß die 
Bevölkerung schon damals und noch immerfort in steter Ab­
nahme sich befinde. Eine interessante historische Erfahrung. 
* Von dem Verfasser der trefflichen kleinen Schrift: 
„Ueber die Fueros der Basken", dem Hauptmann A. Lo-
ning, der 6 Jahre in der Karlistischen Armee diente, ist ein 
g rößeres  Werk  übe r  Span ien  e rsch ienen :  „Das  Span i ­
sche  Vo l k  i n  se inen  S tänden ,  S i t t en  und  Ge- -
b räuchen ,  m i t  Ep i soden  aus  dem Kar l i s t i schen  
Erbfolgekriege. Hannover. Hahn, 1844." Das 
Buch gehört zu den lesenswertheften, das in neuester Zeit 
über Spanien geschrieben worden. 
*  „Be i t räge  zu r  Charak te r i s t i k  de r  Ve re i ­
nigten Staaten von Nord-Amerika, von I)r. 
Wi l l ) .  G r i sson .  Hamburg  be i  Pe r thes ,  1845 . "  
Dieses Werk enthält, mit strenger Unparteilichkeit, aufge­
zeichnete Resultate mehrjähriger persönlicher Beobachtungen. 
* Die l'imes enthält ein überaus langes Sendschreiben, 
unterzeichnet Anti-Megatherium, worin die ortho-
doreften Geologen Englands, die Professoren Bukland, 
Sedgwick, und sogar der presbyterianische Geistliche vr. 
Chalmers, des Atheismus angeklagt werden, weil sie 
nicht im Stande sind, die Resultate der Geologie mit der 
mosaischen Schöpfungsgeschichte in Einklang zu bringen! 
Das Anti-Megatherium wendet sich sogar mit dem 
höchsten Zorn gegen die Bridgewater-Abhandlung des Herrn 
Bukland. Der verstorbene Herzog von Bridgewater hatte 
bekanntlich eine Stiftung gemacht, um Abhandlungen zu 
veröffentlichen, in denen die Naturwissenschaften mit der Bi­
bel in Einklang gebracht werden. Herr Bukland behandelte 
die Geologie und setzte Himmel und Erde in Bewegung 
(eben das war der Fehler! —), um den Zweck des Stifters 
zu erfüllen. Wie wenig ihm aber seine Bemühungen ge­
lungen  s ind ,  ze ig t  eben  d ieses  An t i -Mega the r ium,  
indem es ganz summarisch in 3 bis 4 Schlüssen beweist, 
daß seine Lehre auf die Ewigkeit der Materie, also auf 
den Atheismus hinauslaufe. Es ist zu erwarten, ob die 
Herren Geologen sich veranlaßt sehen werden, auf diese in 
England allerdings sehr gewichtige Anklage zu antworten. 
* Or. F. Mackeldey's „Lehrbuch des heutigen Römischen 
Rechts" ist, nachdem es 12 rasch auf einander gefolgte Aus­
gaben erlebt hatte und beinahe halb soviel Mal nachgedruckt 
worden war, ins Französische, Spanische, Russische und 
Neugriechische übersetzt, neuerdings auch ins Englische über­
tragen worden, und eine italienische Übersetzung davon ist 
in Sardinien angekündigt. Welches andere Buch vermag 
sich wohl einer gleichen Verbreitung zu rühmen? — 
* Der Professor der Anatomie und-Chirurgie an der 
Universität zu Neapel, Or. Francesco Cervelleri, hat die 
durch mehrere Versuche bestätigte Erfindung gemacht, mit­
telst der Anwendung des elektrochemischen Processes, in dem 
Zeiträume weniger Stunden, die Blasenstein - Materie an 
Menschen in Staub aufzulösen und sie so ableitbar zu machen. 
* Das seit 1839 in London erscheinende Journal „l'lie 
l^nion" verdient die Aufmerksamkeit aller deutschen 
Kunstfreunde in hohem Grade, da es nicht nur Anzeigen in 
allen Fächern der Kunst und Kunstliteratur, sondern auch 
Nachrichten über die Kunstwerke und Kunstunternehmungen 
Großbritaniens sowohl als des Kontinents, Abbildungen, 
Kritiken, Raisonnements, Biographien u. s. w. enthält und 
die Kunsterscheinungen in Deutschland seiner besondern Rück­
sicht würdigt. 
* Als eine beachtenswerthe Erscheinung in der neuesten 
Literatur verdient die Schrift: „Irlands Verhältniß zu Eng­
land u. f. w.", von vr. L. Schipper in Münster (Soest. 
Neffe 1844) erwähnt zu werden. Sie giebt dem denkenden 
Leser ausserordentlich viel Stoff zum Nachdenken. 
* Bei Hallberger in Stuttgart wird eine „Geschichte des 
deutschen Theaters" von A. Lewald erscheinen. 
* Die Herren A. Ascher und Komp. in Berlin geben ein 
Verzeichniß von 107 orientalischen Werken aus, welche in 
Boulak bei Kairo erschienen sind. 
* Unter der Leitung von Paolo Toschi in Parma und 
zum Theil von ihm selbst gefertigt wird eine Reihenfolge von 
Kupferstichen mit Darstellungen der sämmtlichen Freskoma­
lereien Correggio's und einigen nach Fresken Parmigian-
nio's erscheinen. Sie wird aus 48 Blättern von verschie­
denem Format bestehen, in Lieferungen ausgegeben werden 
und in etwa 10 Jahren vollendet seyn. Subskriptionspreis 
auf gewöhnliche Eremplare (mit der Schrift) 1804 Franks. 
* Kurt's „Eisenbahnkarte von Mittel-Europa" enthält 
alle vollendeten (blau), im Bau begriffenen (roth) und pro­
jektiven (grün) Eisenbahnen Deutschlands und der nächst 
angränzenden Länderstrecken, gewährt einen sehr anschauli­
chen Ueberblick und giebt auch die Dampffchifffahrt-Verbin-
dungen an, die mit diesen Eisenbahnen in direktem oder in­
direktem Zusammenhange stehen. 
5 Ottfried Müller's „Geschichte der griechischen Literatur 
bis auf das Zeitalter Alerander's, nach der Handschrift des 
Verfassers herausgegeben von vr. Ed. Müller", nimmt, ob­
gleich unvollendet und abbrechend, wo man es am wenigsten 
wünscht, eine vorzügliche Stelle unter den zahlreichen und 
gediegenen Werken ein, wodurch der verewigte Müller die 
Kenntniß des klassischen Alterthums gefördert und seinen 
Namen unvergeßlich gemacht hat. 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civilobcrverwaltung der Ostseeprovinzen. 
!^0. 2Z2. 
Regierungörath Ä7Bettler. 
LÄ» Mitsuisrhe Teilung. Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wlrd 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö-
chentlkch, am Mittwoch 
und Sonnabend Abends, 
ausgegeben. 
^?33. 
- Achtzigster Jahrgang. 
Pränumeration be­
tragt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S., halbiährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältnis 
I n l a n d .  
Allerhöchster Tagesbefehl. S. K. H. der Groß-
sürst Alexander Aler and row itsch ist zum Chef 
des Bataillons der finnischen Gardescharfschützen ernannt. 
Allerhöchste Verordnungen. S. M. der Kaiser 
baben auf Vorstellung des Ministers der Reichsdomainen 
Allerhöchst zu genehmigen geruht, zur besseren Beaufsichti­
gung der Uebersiedlung von Kronbauern aus den bevölkerten 
Gouvernements, wo Mangel an Land vorhanden ist, nach 
dem Kurganschen Bezirk des Gouvernements Tobolßk, wo 
für dieselben bereits 1,200,000 Deßiatinen Landes in Be­
reitschaft gesetzt worden sind, einen Beamten für besondere 
Aufträge von Seiten des Ministeriums der Reichsdomainen 
bei der Oberverwaltung West - Sibiriens anzustellen. 
— S. M. der Kaiser haben auf Unterlegung desOber-
dirigirenden der Wegekommunikationen und öffentlichen Bau­
ten , betreffend die Feuergefährlichkeit der in der Zuckerfabrik 
des Kaufmanns Lohder in St. Petersburg vorhandenen 
hölzernen Treppe im Falle einer Feuersbrunst, Allerhöchst 
zu befehlen geruht, statt derselben eine steinerne Treppe zu 
erbauen und zugleich als Regel festzustellen, daß in allen 
Fabriken, in welchen der Betrieb durch Feuer geschieht, alle 
Treppen durchaus von Stein seyn müssen. 
provinzialnachrichten. Mitau. Nachträglich ist 
der Beschreibung der Feier des Geburtsfestes S. M. des 
Kaisers und des 50jährigen Jubiläums noch hinzuzufü­
gen, daß der Kahal dieser Stadt, um den Festgottesdienst 
in der allgemeinen großen Synagoge würdiger zu begehen, 
einen ausgezeichneten Kantor sich hatte kommen lassen. 
Nachdem einige auf den Gegenstand bezügliche Psalmen ge­
sungen waren, fand das Gebet für S. M. den Kaiser und 
das ganze Hohe Kaiserhaus, so wie schließlich für die 
Autoritäten des Landes, statt. Zu Mittage war auf dem 
Platze vor der Synagoge eine Tafel für 110 Personen ge­
deckt, an welcher der Kahal Soldaten mosaischer Konfession 
der hier stehenden Scharfschützenkompagnie und der Garni­
son, so wie die hier befindlichen Invaliden mosaischer Kon­
session, speisete. Musik begleitete die Feierlichkeit, die mit 
einer reichen Illumination der Synagoge am Abende schloß. 
— L ibau .  W i r  s ind  h ie r  Zeugen  e ine r  Na tu re rsche i ­
nung, deren sich hier Niemand erinnern kann, jemals erfah­
ren zu haben. Am 27sten Juni, Nachmittags nach 4 Uhr, 
bei bewölktem Himmel und sich erhebendem starken Winde, 
fand Plötzlich ein Steigen des Meeres um mehrere Fuß hoch 
statt, und eben so schnell nach 10 — bis 15 Minuten war 
es wieder in seine ursprüngliche Lage zurückgekehrt. Nie­
mand kann sich das erklären, denn selbst bei mehrtägigen 
heftigen Stürmen steigt hier das Wasser nur allmählig um 
einige Fuß und tritt langsam wieder zurück. Einige schließen 
auf einen in der Ostsee, unweit der Stadt, stattgefundenen 
Wolkenbruch. Uuglück ist Gottlob nirgend geschehen. In 
den Hafen drang die Meerfluth plötzlich etwa 5 Fuß hoch 
ein, hob einige Böte auf den Hafendamm und überschwemmte 
die niedrig gelegenen Stellen. Der Strand wurde bis an 
die Sandhügel 70— 100 Schritte weit, je nachdem die Ge­
gend niedriger oder höher war, von der Fluth überstürzt. — 
Nur in einer einzigen Badehütte, über 30 Schritte vom User, 
befanden sich einige Personen, Damen, die sich eben zum 
Baden anschicken wollten, als die Sturzfluth sie überraschte; 
sie retteten sich noch glücklicherweise auf die nahen Sandhü­
gel — und büßten nur ihre Kleidungsstücke ein, die mit der 
Badehütte fortgeschwemmt wurden. Am Strande fand man 
nachher viel Bernstein ausgeworfen. — Da an demselben 
Tage, fast um dieselbe Stunde, in der Gegend von Sessau 
und Podlinkau ein sehr heftiger orkanmäßiger Wirbelwind 
beobachtet wurde, der auch nur wenige Minuten dauerte, so 
dürfte die ganze Erscheinung von größerer Ausdehnung seyn. 
bleues aus dem Reiche. In den Seebädern bei Ar­
changel, auf den Inseln in der Mündung der Dwina, na­
mentlich Shjusma 87 Werst von Archangel, reiben sich die 
Badenden, während des Bades, noch den Körper mit dem 
dort sogenannten Meerfett. So nennt die dasige Volks­
sprache die Zoophyten aus der Klasse der Akalephen, wahr­
scheinlich Medusen von der Größe einer Untertasse bis zu 
einem Teller und 2 bis 5 Pfund schwer. Es strömen näm­
lich einige von diesen Zoophyten eine besondere Feuchtigkeit 
aus, die auf der Haut ein starkes Brennen hervorbringt, 
also wohl die Reaktion vermehrt. Der gemeine Mann da­
selbst braucht diese Feuchtigkeit auch innerlich. besonders ge­
gen die Kolik. — In der Residenz ist ein zweites Kin­
derhospital, das „Elisabeth-Krankenhaus", für 
Kinder unter vier Jahren eröffnet worden. — Zwölf Werft 
von der Stadt A strachan liegt ein Salzsee, dessen Schlamm, 
wie lange Erfahrung gezeigt hat, mit Erfolg gegen viele ein­
gewurzelte Uebel, als Skropheln, Gicht, Rheumatismus, 
Hautkrankheiten, Lähmungen und Frauenkrankheiten gebraucht 
wird. Die Heilkraft dieses Schlammes ist gegenwärtig nicht 
nur in der Nachbarschaft, sondern auch in den angränzenden 
Gouvernements rühmlichst bekannt, und es strömen zahlreich 
die Hülfesuchenden herbei. Der Anfang der Kur in diesen 
Schlammbädern ist im Juni, und die Regierung hat bei 
denselben für ein anständiges und bequemes Unterkommen 
zu sehr geringem Preise Sorge getragen. Die Nähe der 
Stadt Astrachan und diese bewohnten Umgegenden gewäh­
ren den Gästen die Möglichkeit, sich alle Bequemlichkeiten 
des Lebens zu verschaffen, und man trifft Vorkehrungen, daß 
es ihnen auch an Zerstreuungen nicht mangele. 
A u s l a n d .  
Don Rarlos Abdikation. Die Madrider ministe­
riellen Blätter erschöpfen sich in Lobeserhebungen des von 
dem Ministerpräsidenten an die Generalkapitäne gerichteten 
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Rundschreibens, und die Organe der Revolution zollen dies- vr. Philpotts, hat in diesen Tagen bei einer Kirchenvisitation 
mal dem General Narvaez ebenfalls ihren Beifall. Der in Ereter wieder eine Anrede an einen Theil der ihm untergebe-
(^lodo (ein moderirtes Blatt) findet indessen die Ausdrücke, nen Geistlichkeit gehalten, die viel reden macht. Er kommt 
in welchen das Rundschreiben abgefaßt ist, höchst unschicklich, in derselben nochmals auf'die von ihm im vorigen Herbst 
Wenn das Manifest des Grafen von Montemolin wirklich gegebenen Vorschriften wegen Wiederausfrischung veralteter 
nur Verachtung verdiene, so könne man, meint der (ZI0K0, Gebräuche. Benutzung des Chorhemdes, Vortragung des 
diejenigen, welche an den ungereimten Ansprüchen der Fa- Gebetes sür die streitende Kirche u. dgl. zurück, spricht stch 
milie des Don Karlos Antheil nähmen, nicht ohne Weite- sehr ungehalten darüber aus, daß das Geschrei „des Pöbels 
res zum Erschießen verurtheilen. „Wir würden uns sehr und der Presse" ihn gezwungen habe, jene Vorschriften zu­
gehütet haben, uns in einem Artikel derjenigen Worte zu rückzunehmen, erklärt das Wesen der Kirche als in der apo-
bedienen, welche der Kriegsminister der Königin in den stolischen Succession liegend, und die Laienwelt als der Geist-
Mund legt." Noch weiter geht der" (ebenfalls moderirte) lichkeit durchaus untergeordnet, bezeichnet gewisse kirchliche 
Lsxajwl. Er sagt unter Anderem: „Das Rundschreiben Gesetze-als jeder Einwirkung der verfassungsmäßigen welt­
hat auf das Gemüth aller besonnenen Personen einen schmerz- lichen Gewalt entzogen, wie er denn unter Andern: die 
lichen Eindruck hervorgebracht und hervorbringen müssen, jetzt dem Parlamente vorliegende Bill wegen Reinigung und 
Wenn das Kabinet zu dem Lande über die Manifeste von Konsolidation der geistlichen Gerichte für eine rechtswidrige 
Bourges reden wollte. so hätte es dies immerhin thun kön- Verletzung der Auctorität der Kirche erklärt; mit einem Worte, 
nen, aber in anständigen, würdigen, abgemessenen Aus- die ganze Rede ist in einem solchen fanatischen, hvper-ortho-
drücken, ohne Blut und Hinrichtungen zu athmen. Eine dorm Tone gehalten, daß fie, wenn die religiöse Animosität 
heftige Sprache in dem Munde einer Regierung stellt diese nicht wenigstens äußerlich so ziemlich zur Ruhe gebracht wäre, 
auf gleiche Höhe mit den revolutionären Gewalten. Es unzweifelhaft zu ähnlichen Auftritten, wie sie im vorigen Herbst 
schmerzt uus überdies gar sehr, daß man in dem Rundschrei- in fast allen Theilen Englands stattfanden, Veranlassung 
ben die verderbliche Gewohnheit befolgt hat, in den Mund werden würde. 
der Königin Ausdrücke zu legen, welche die ganze Heftigkeit Iesuitenfrage. Frankreich. Tie Adresse des Erz-
unserer, inneren Zwistigkeiten enthüllen. Der Thron darf bischoss von Toulouse an den König in seinem Konseil, welche 
nie zu den politischen Parteien reden; nur an die auch im Pariser.lournal 6es vom IKten Juni, be­
spanischen Unterthanen darf er sich wenden gleitet von einem scharfen Kommentar, mitgetheilt wird, macht 
Das Rundschreiben verfügt die kriegsgerichtliche Verurthei- großes Aufsehen. Es heißt, die Regierung werde sich durch 
lung des Don Karlos und seiner Familie, falls man ihrer diese Demonstrantion zu Gunsten der Jesuiten bewogen süh-
habhast würde. Eine solche Sprache, in den Mund der Kö- len, die Gesetze gegen die Kongregationen unverzüglich in 
nigin gelegt, ist Unsinn. Der Thron hat den väterlichen Ausführung bringen zu lassen. Die „ehrwürdigen Väter in 
Beruf, der Schutzengel auch seiner undankbarsten Söhne zu der Poststraße" sollen die Weisung erhalten, ihr Haus inner-
seyn, und ein Ministerium, welches ihn so blutgierige Reden halb zwei Monaten definitiv zu schließen. Das genannte 
aussprechen läßt, zwingt ihn, die Erfüllung der ihm von der Blatt sagt, der Erzbischos von Toulouse müsse vergessen ha-
Vorsehung auferlegten Pflichten zu verabsäumen. . . . Eine ben, daß der König seine Krone der Revolution verdanke, 
Regierung, wie die gegenwärtige, welche auf die Mannszucht einer Tochter der Philosophie, die der Prälat mit seinem 
des Heeres zählt, welche keine National-Milizen hat, die Anathem belege. Man sieht, der Konflikt zwischen Kirche 
ihr unter dem Schalle des Generalmarsches Adressen über- und Staat ist noch stark im Zunehmen; die Regierung wird 
reichen, — deren Beschlüsse nicht der Kritik der Munizipal- sich genöthigt sehen, energisch einzuschreiten. 
behörden unterworfen sind, muß alle Fahnen aller politischen — Der Bischof von Chalons hat nun in der Jesuiten-
Parteien mit Füßen treten und mit Alles umfassendem Blicke frage ebenfalls ein Schreiben an den König der Franzofen 
die verschiedenen Fraktionen, in welche das Land gespalten gerichtet, welches lautet: „Sire! Einer unser angesehensten 
ist, in eine einzige nationale Partei zu verschmelzen suchen." und verehrtesten Kollegen, der Bekenner des Glaubens, Erz-
Großbritanien. Aus Irland gehen fast täglich Benchte bifchof von Toulouse, hat zu den Füßen des Tbrones seine 
über stattgefuudene Gewaltthaten ein, welche einen bedenkli- ehrfurchtvolle Klage niedergelegt über die Angriffe, denen der 
Charakter annehmen und als die Folge des ungeordneten so- Klerus seit langer Zeit schon ausgesetzt ist, und über die 
cialen Zustandes und der Reibuugen der Parteien betrachtet Gefahren, von welchen die Kirche des Herrn bedroht wird, 
werden müssen. In der Nähe von Cavan isi in diesen Ta- Viele andere Bischöfe sind, wie ich glaube, willens, dem 
gen ein bei den Orangisten der Umgegend sehr angesehener Beispiel zu solgen. das der hohe Prälat gegeben hat. Ew. 
Mann am hellen Tage auf offener Straße, in Anwesenheit Majestät weiß, daß unsere Besorgnisse, Wünsche und Jnter-
seiner Schwägerin und Kinder, erschossen worden, und man essen dieselben sind. Obschon uns das Schicksal einer Re-
hat des Mörders, der sich, ruhig seine Pfeife rauchend, ent- ligion, die nicht untergehen kann, keine Sorge machen darf 
fernre, noch nicht habhaft werden können. In Folge dieses so sind wir doch nicht wenig bekümmert über die Zukunft' 
Auftritts sieht man blutigen Kämpfen zwischen den Orangi- welche ihr in Frankreich bestimmt seyn mag. Unsere -Feinde' 
sten und den Molly Magnires entgegen, wie sich ihre Gegner die zugleich aller Könige Feinde sind, wollen sie zerstören 
nennen, unter denen man den Mörder vermuthet. Bei der und machen kein Geheimniß aus ihren Absichten. Wird es 
am 24sten Juni stattgefundenen Beerdigung des Getödteten ihnen damit gelingen? Wer kann es wissen? Doch ist ausser 
versammelten sich die Orangisten MIO Mann stark und zum Zweifel, daß ein Gebäude, wenn es in seinen Fundamenten 
größten Theil bewaffnet. untergraben wird, zuletzt in Ruinen zusammensällt. Die 
Britisch-katholische Frage. Ter Bischof von Ereter, Sache der Jesuiten ist augenscheinlich die Sache der ganzen 
Kirche und somit die unsere: wir wissen es recht gut, jedes 
Wort, das gegen den Orden gesagt wird, ist ein Kriegsruf 
gegen uns. Nach so vielen während sechzig Jahren vorge­
kommenen Ercessen, abgesehen auf Vernichtung einer Reli­
gion, welche die alleinige Erbin ist aller heiligen Verheißun­
gen, sollen wir uus noch weitere Gewaltthätigkeiten und Ver­
folgungen gewärtigen? Wir sind bereit. Doch lassen wir 
zuvor den Schrei der Bedrängniß hören, indem wir den 
Beistand des Höchsten anrufen, und uns zugleich an Ew. 
Majestat wenden, überzeuge, daß Sie, Sire, nicht ohne zu 
erschrecken, Zeuge so großer Mißgeschicke feyn können. ,1u-
stitia elsvat Pentes, iniseros autsin jiopulos peo 
eatum! So lautet einer der Orakelsprüche des heiligen 
Geistes. Chalons, den 2l)sten Juni 13-15." 
— Auf das von der französischen Negierung durch Herrn 
Rosfi an den heiligen Stuhl gestellte Gesuch, die in Frank­
reich lebenden Jesuiten zu entfernen, ist nun eine Antwort 
erfolgt, wie man sie erwarten konnte. Der Papst, als Ober­
haupt der Kirche, heißt es in der von dem Kardinal-Staats-
sekretär darüber ausgefertigten Note, könne keinen solchen 
Befehl erlassen, und eben so wenig einen Rath in dieser An­
gelegenheit ertheilen. So weit ist die Mittheilung officiell; das 
Gerücht fügt indeß noch hinzu, der General der Jesuiten werde 
aus anderweitigen Rücksichten den Besehl erlassen, daß in 
Zukunft keine Kollegien oder Noviziats in Frankreich mehr 
bestehen und die Mitglieder der Gesellschaft Jesu bloß als 
Weltgeistliche höchstens zwei in einem Hause zusammen leben 
sollen. Ausser Herrn Rossi's dringenden Vorstellungen und 
den verschiedenen Reden in den Kammern soll ein eigenhän­
diger Brief vom König Ludwig Philipp an den Papst diese 
Maßregel zuwege gebracht haben. Der Kardinal Gizzi, Legat 
von Forli, ist vor einigen Tagen nach dieser Stadt zurück­
gekehrt, nachdem er vorher, wie man behauptet, in dieser 
Angelegenheit seine Ansicht ausgesprochen und obigen Aus­
weg angerathen, wodurch die Aufregung der Gemüther in 
Frankreich beschwichtigt und ein entschiedenes Einschreiten 
der dortigen Negierung verhindert werden soll. 
- —  S c h w e i  z .  L  u z e r n .  A m  2 9 s t e n  J u n i  h a b e n  d i e  
Jesuiten, nachdem sie bereits am 2ksten in Luzern angekom­
men waren, im Stillen von ihren Stellen Besitz genommen. 
Die Väter Simen und Burgstaller waren schon seit dem 
Wsten dort. Am 29sten erhielt Bibliothekar Bernet, der den 
Gottesdienst in der ehemaligen Franziskaner- oder Barfüßer-
kirche besorgt, von dem Stadtpfarrer einen Brief mit der An­
zeige, daß er, der Pfarrer, Nachmittags 4 Uhr mit den zwei 
Jesuiten im Kloster erscheinen werde, wo dann Herr Bernet 
ihnen die Kanzel und übrigen gottesdienstlichen Verrichtun­
gen zu übergeben habe, was denn auch geschah. 
So lo thu rn .  Der  h ies ige  Reg ie rungs ra th  ha t  d ie  
Einladung der Urkantone und der in der Kloster- und Je-
suirensrage gleich gesinnten Stände, sich ihnen anzuschließen, 
in der Form schonend, in der Sache aber entschieden abge­
lehnt. Eine Stelle der Antwort lautet: „Wir müssen dafür 
halten, Euer Bestreben werde nicht nur das erwünschte Ziel 
nicht erreichen, sondern es sey dasselbe überdies ein verderb­
liches, indem dadurch der Zwist im gemeinsamen Vaterlande 
wwohl, als insbesondere im Kanton Aargau, fort und fort 
genährt und in jeder Beziehung die Interessen aller Stände 
in hohem Grade gefährdet werden. Davon können wir uns 
nicht überzeugen, daß auf dem Wege der Übertreibung, mö­
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gen die Schranken auf dieser Seite durchbrochen werden, oder 
auf jener, die konfessionellen Interessen der katholischen Schweiz 
gefördert werden sollen. Die Erscheinung, daß der Wieder­
herstellung von zwei Klöstern jede andere Rücksicht aufgeopfert 
wird, die Erscheinung ferner, daß zu gleicher Zeit ein Orden 
Aufnahme findet, dessen frühere politische Wirksamkeit bekannt 
und der zu einer Epoche restaurirt wurde, als in der Schweiz, 
wie anderswo, Manche sich dem Wahne Hingaben, als liege 
es in der Macht der Menschen, die Vergangenheit einer lan­
gen Reihe von Jahren noch einmal durchzuleben, diese Er­
scheinungen müssen konfessionelle Bedenken zwischen Katho­
liken und Protestanten und politisches Mißtrauen zwischen 
Katholiken selbst erregen. Eine solche Stimmung, mag sie 
auf richtigen oder unrichtigen Voraussetzungen beruhen, ist 
nicht geeignet, religiöse Überzeugungen zu befestigen und der 
Kirche das Ansehen zu sichern, dessen sie bedarf." 
Deutsch-katholische Frage. So eben hat der Pfarrer 
de r  ch r i s t ka tho l i schen  Geme inde  i n  Schne idemüh l ,  I .  Czersk i ,  
ein Cirkular an die christkatholische Diaspora (Sendschreiben 
an alle christlich-apostolisch-katholische Gemeinden) erlassen. 
Darin erklärt er sich in allgemein verständlicher Weise gegen 
die von dem Leipziger Koncil beliebte Behandlung des Dognza 
von Christus. „Ihr habt, meine christlichen Brüder, ge­
gründete Ursach, Aergerniß zu nehmen daran, daß bei einem 
christlichen Bekenntniß Das eben, weshalb es ein christliches 
Bekenntniß genannt wird, mit Stillschweigen übergangen, 
d. i. Christus selbst. Er aber ist ja allein das Fundament 
unseres Glaubens. Warum nennen wir uns Christen? 
Wollen wir in Christus nur einen Sittenlehrer sehen, so ist 
nicht abzusehen, warum wir nicht auch die Bekenner des 
Consucius in unsere Gemeinfchfchaft aufnehmen; denn wahr­
lich, seiner Sittenlehre kann man nicht leicht einen Vorwurf 
machen, und der Glaube an Einen Gott ist auch ihm eigen. 
Aber fürwahr, Iefu s Christu s .ist G ott!" (A. G. 4. 
11.) Weiter warnt er die Brüder, daß „sie nicht Gehör 
geben Denen, die sie mitten aus dem Christenthum in die 
dürren Sandflächen des Heidenthums führen möchten", und 
legt zu diesem Ende sein eigenes Glaubensbekenntniß öffent­
lich vor. Dieses ist kein anderes, als das von allen Kirchen 
angenommene apostolische. „Ihr seht demnach", sagt C., 
„daß mein Glaube der der Apostel, der wahre katholische 
Glaube ist, daß ich weit entfernt bin, die ehrwürdigen, festen, 
unabänderlichen Glaubenssätze und Dogmen der wahren ka­
tholischen Kirche anzugreifen, vielmehr zu deren Verrheidi-
gung aufrufe. Denn unser Kampf gilt nicht etwa dem^ 
umzustoßen was Gott aufgebaut hat, fendern vielmehr Das 
auszurotten, was Menschen fälschlicher Weise für Gottes-
werk ausgegeben haben." Die Entschiedenheit und Wärme 
dieses kurzen Sendbriefes (welcher auch in der Form zu den 
trockenen, gedehnten Hirtenbriefen einen erfreulichen Gegen­
satz bildet) leuchtet auch aus dem Schlüsse desselben hervor, 
wo es heißt: „Aufgewacht sind wir vom Schlafe; die Disteln 
und Dornen, d. h. die Mißbräuche, sollen in Bündel gesam­
melt und verbrannt werden. Ergreift demnach die Waffen 
des Lichts und des Glaubens, erhebt eure Stimme zu Gott, 
daß sein starker Arm uns beschütze wider alle Macht der 
Finsterniß, und seine Gnade uns werde ein eherner Schild, 
5?aran die Pfeile menschlicher Verkehrtheit machtlos zerschel­
len. Der Preis ist des Kampfes Werth; eine katholische 
Kirche, wie sie Christus gegründet, die Apostel gelehrt, die 
308 
heiligen Märtyrer mit ihrem Blute besiegelt haben, wollen 
»vir erkämpfen. Herr, leihe uns deinen Arm! Deine Gnade 
erleuchte uns, dein Licht erhelle unsere Wege! Die Gnade 
des Herrn Jesu Christi, die Liebe Gottes und die Gemein­
schaft des heiligen Geistes sey mit Euch!" 
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
In den heutigen Posten begegnet uns: 
1) Die französische Deputirtenkammer genehmigte am 
2ten Juli mit 212 Stimmen gegen 20 den Gesetzentwurf 
über die Errichtung einer Bank in Algier. 
2) Hieronymus Buonaparte hat die Erlaubniß erhalten, 
seinen Aufenthalt in Paris noch zu verlängern. 
3) Die Abgesandten von Hayti, die nach Paris gekom­
men, um eine neue Fristbewilligung für die Zahlung der 
rückständigen Semester der Entschädigungssumme zu erhal­
ten, haben eine günstige Antwort von der französischen Re­
gierung erhalten. 
4) Briefe aus Oran neuesten Datums sprechen die Be­
sorgnis aus, daß auch die jetzigen Unterhandlungen mit Ma­
rokko zu nichts führen werden. Der Sultan schien abermals 
mit Frankreich sein Spiel treiben zu wollen, am 13ten Juni 
wenigstens war zu Tanger noch nichts entschieden. 
5) Don Karlos und seine Familie haben ihre Pässe be­
kommen, aber nur nach den Bädern von Geroulr im Gard-
Departement. Zur größern Vorsicht wird Herr von Linan, 
Adjutant des Marschalls Soult, die hohen Personen dahin 
begleiten. 
9) Seit einigen Tagen wird in mehreren Pariser Zei­
tungen , aus Anlaß der Verhandlungen in der Deputirten­
kammer über den gallischen Hahn, eine lebhafte Polemik 
über die nationalen Farben geführt. Ein legitimistifches 
Blatt bemerkt bei dieser Gelegenheit, es wäre am klügsten 
und politischsten, wenn der Herrscher Frankreichs den Namen 
„Kaiser der Franzosen annähme, die drei Farben und den 
Adler zum Nationalsymbol machte und, was noch besser 
wä re ,  Be lg ien ,  das  l i nke  Rhe inu fe r  und  Sa -
voy en Frankreich wieder einverleibte". — 
7) Die Danziger hielten am 29sten Juni, einem Sonn­
tage, im Jäfchkenthal ein Eselrennen ab, unter einem so 
großen Zulauf von Menschen wie am Johannisabend. Die 
Esel, welche sich in die größte Karriere gesetzt, werden nicht 
genannt, — bleiben namenlose große Unbekannte. 
K) An den königlichen Kollegien in Frankreich sind so­
genannte Freistellen — große Stipendien — bestimmt zur 
Unterstützung talentvoller junger Leute, denen die Mittel zum 
Studieren fehlen. Der wationat weist nach, daß viele Söhne 
vornehmer Leute (er macht sie namentlich und giebt ihren 
Reichthum an) auf Staatskosten erzogen werden, indessen 
sie mit zwei und mit vier Pferden spazieren fahren, Feste ge­
ben , während der Ferien die Schlösser ihrer Aeltern und de­
ren Fluren besuchen, die in nicht seltenen Fällen eine halbe 
Million Franken an Werth haben, dagegen wirklich talent­
volle junge Leute, denen es an Vermögen mangelt, mit den 
einfachen Worten: „es ist kein Platz frei", abgewiesen wer­
den. Es ist doch merkwürdig, wie es in diesen konstitutio­
nellen Ländern, England, Frankreich :c., zugeht. 
Die bekannte „Dorfzeitung" meinte neulich, es fehle 
der neuen kirchlichen Bewegung in Deutschland nur zweier­
lei , nämlich 1) ein Haupt und 2) ein Kopf. 
19) Obgleich einige preussische Blätter die Entlassung 
oder das Abtreten des Grafen Arnim berichten, widerspre­
chen andere dem Gerücht. 
11) Zwischen Frankreich und der Republik Hayti sind 
Zwistigkeiten ausgebrochen. Der Präsident Pierrot hat, nach 
Berichten vom 25sten Mai (im Journal 6es vebats), dem 
Generalkonsul Herrn Levasseur erklärt, daß es ihm unmög­
lich sey, an den Rückständen der Entschädigung einen Sou 
zu bezahlen; zuvor müsse die Wiedervereinigung des durch 
französische Jntriguen losgerissenen spanischen Theiles der 
Republik bewirkt seyn. 
12) Die Wahlen der Gerichtsbehörden in der Stadl Lu-
zern sind auch für die Radikalen günstig ausgefallen. 
13) Die Karlsruher Zeitung vom 4ten Juli erklärt, daß 
den badischen Gesandten in Berlin, Herrn v. Frankenberg, 
in der bekannten Ausweisungssache durchaus kein Vorwurf 
treffe, sein Benehmen vielmehr, wie es sich später noch näher 
ausweisen werde, vollkommen dem entsprochen habe, was 
man von seinem ehrenwerthen Charakter in seiner öffentli­
chen Stellung erwarten konnte. 
14) Am Ilten Juni ist das Museum von Philadelphia 
niedergebrannt; man vermuthet, daß das Feuer angelegt 
worden sey. Unter den zerstörten Kunstwerken sind Cano-
va's Grazien, Hebe und Venus, eine kolossale Büste Napo-
leon's, angeblich ebenfalls von Canova, und eine nicht un­
bedeutende Anzahl von Antiken. 
IZ )  Am 28s ten  Jun i  Morgens  und  Nachmi t tags  g ingen  
aus Kopenhagen auf Dampfschiffen die norwegischen und 
schwedischen Studenten, nach beendigter Feier der sogenann­
ten skandinavische Woche, ab, nachdem sie noch dem Dichter 
Oehlenschläger und dem Pastor Grundtvig einen Huldi­
gungsgruß gebracht. 
1 9) Die Wittwe des berühmten Luftschiffers Montgol-
fier ist, 199 Jahre alt, am 29sten Juni gestorben. 
17) Die belgische Leinenausfuhr nach Frankreich betrug 
i n  den  e rs ten  5  Mona ten  d ieses  Jah res  4999  Cen tne r  we ­
niger als in der entsprechenden Zeit des vorigen Jahres, 
ein Beweis der Vortheile, welche Frankreich angeblich Bel­
gien eingeräumt hat (vgl. Belgischer Zollkrieg). 
18) Die Pariser Astronomen bezeichnen als ein sehr 
merkwürdiges Ereigniß die bedeutende Verrückung, welche 
nach ihren seit einiger Zeit angestellten Beobachtungen in 
der Milchstraße stattgefunden hat. (?) 
19) Graf Villemain ist wieder in seine Krankheit zurück­
gefallen, wie sein Arzt Or. Chomel bereits voraussagte. 
29) Eine königl. preussische Ordonnanz vom 13ten Juli 
bewilligt dem Grafen v. Arnim die erbetene Entlassung vom 
Ministerium des Innern, welches provisorisch dem Staats­
und Kabinetsminister v. Bodelschwing übertragen wird. 
21) Endlich hat der Sultan von Marokko den Vertrag 
der zwischen seinen Bevollmächtigten und dem General De-
larue abgeschlossen worden, ratificirt (vgl. Marokkan. Frage). 
22) Der Boniteur von 9ten Juli bringt die unerwar­
tete officielle Nachricht: die Unterhandlungen des Herrn Äioffi 
mit dem Papste haben ihren Zweck erreicht, die Kongrega­
tion der Jesuiten wird aufhören in Frankreich zu eiistiren 
(vgl. Jesuitenfrage). (Hierbei eine Beilage.^ 9) 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civilobcrverwaltung der ^jtseeprovinzen. Regierungsrath A. Beitle rl 
No. 2Zl. 
Xv .sz .  ZZe i l age  zu r  M i tau i sehen  Le i tung .  1845 .  
R e v u e .  
Oregongebiet. Es dürfte unsere Leser interessiren, einen 
kurzen Ueberblick über die Lage und Geschichte des streitigen 
Landes zu nehmen. Der Oregon begreift den großen und 
reichen Landstrich, begränzt im Westen von dem stillen Ocean, 
im Süden von Kalifornien, im Norden von dem russischen 
Amerika und im Osten von der Kette der sogenannten Felsen­
berge. Seine Küstenlänge beträgt über 300 Stunden. Er 
wird in ganzer Breite von dem Kolumbia durchströmt, 
der eine herrliche Linie für die Binnenschifffahrt darbietet. 
Dabei fehlt es nicht an sicheren und großen Hafen- und 
Ankerplätzen, worunter die im Busen von Juan da Fuca ge­
legenen für die Zukunft das Meiste versprechen. Ein ausser­
ordentlich mildes Klima und eine staunenswerthe Fruchtbar­
keit vereinigen auf dem Oregon alle Produkte der gemäßigten 
Zone im reichsten Ubermaß, die Landwirthschast findet^>ieselbe 
Beschäftigung, als in dem mittleren Europa, nur mit mehr 
Gunst der Natur und weniger Mühe des Armes. Für die 
Viehzucht, besonders Schaafe, giebt es Alpenweiden, gleich 
der Schweiz, und der Boden bietet dem Bergbau die ergie­
bigsten Fundgruben dar. Ursprünglich waren es die Fran­
zosen, welche seit Anfang des vorigen Jahrhunderts durch 
ihre Statthalter in Kanada das ferne Land untersuchten und 
daselbst einige Niederlassungen gründeten. Bald nach der 
Abtretung Kanada's an England, 1703, und der Unabhän­
gigkeit der Vereinigten Staaten kam es zwischen beiden Staa-
über ihre westlichen Gränzen und die gegenseitigen Ansprüche 
auf das, damals nur von Wilden bewohnte, Oregongebiet 
zu MißHelligkeiten. Am 20sten Oktober 1818 gelangte 
man zu einer Übereinkunft, wonach der Oregon englischen 
und amerikanischen Unterthanen zur Kolonisation und Ein­
wanderung gleich frei und offen gegeben wurde. Uber eine 
Festsetzung der Gränzen konnte man sich nicht vereinigen. 
Solche Übereinkunft befriedigte wohl so lange, als das Ge­
biet unbebaut blieb, oder nur von wandernden Jägern und 
Pelzhändlern bewohnt wurde; allein sie wurden unvereinbar 
mit der Einrichtung staatlicher Formen, welche eine seit etwa 
zehn Jahren regelmäßig geleitete und bereits weit vorgerückte 
Einwanderung verlangt. Denn nun gilt es, eine bestimmte 
Regierung anerkennen und deren Gesetzen unterworfen seyn. 
England hat auf dem Oregon vermittelst der Hudson-Ge-
sellschaft bereits eine bedeutende Anzahl seiner Landeskinder 
angesiedelt. Diese mächtige Gesellschaft besitzt an der Küste 
des stillen Oceans mehrere Faktoreien und feste Lager, die 
weit und breit die Umgegend beherrschen, den Handel schützen 
und sich zum großen Theil die noch übrigen wilden Stämme 
unterworfen haben. Die Gesellschaft genießt das Privilegium 
des ausschließlichen Handels in allen von England okkupir-
ten und reklamirten Gebieten des nordamerikanischen Fest-
' landes, und es ist ihr dies Privilegium im Jahre 1841, un­
geachtet der obschwebenden Verhandlungen eines Gränzver-
gleichs mit der Union, von Neuem bewilligt worden. Jedoch 
mochte wohl die progressive Abnahme des Pelzhandels und 
die Möglichkeit, daß die engl. Regierung das linke Ufer des 
Kolumbia abtreten werde, die Gesellschaft bestimmt haben, 
einen anderen Verein, unter dem Namen der „Ackerbau­
gesellschaft der Pugetbai", in dem fruchtbarsten und best­
gelegenen Theil des Oregon zu begründen, und sich dadurch 
der Chancen einer ungewissen Zukunft möglichst gut zu ver­
sichern. 
Allein zu den englischen Kolonisten haben sich neuerdjngs 
auch viele Amerikaner gesellt. Obgleich die Vereinigten 
Staaten selbst einer steigenden Bevölkerung noch sehr bedür­
fen, so drängt doch bereits der der anglo-sächsischen Race 
eigene Unternehmungsgeist und Wandersinn Tausende nach 
dem Westen bis an den stillen Ocean, und die ehrgeizige 
Politik der Republik erkennt wohl die Keime einer Weltherr­
schaft, die, das ganze Nordamerika bis Mejiko und die Kü­
sten der größten Meere umfassend, einen dermalen noch un­
berechenbaren Einfluß auf die Geschicke aller Länder üben 
müßte. 
Die Titel, worauf sich die streitenden Parteien berufen, 
sind: Priorität der Entdeckungen, Käufe von den Eingebo­
renen und mit Spanien und Frankreich abgeschlossene Ver­
träge. Die zwei ersten sind sehr illusorisch, dagegen neigt 
der dritte zu unverkennbarem Vortheile Englands. Allein 
England übertreibt seine Ansprüche zumal deshalb, weil, nach 
unserer Meinung, es nicht im Stande seyn wird, sie durch­
zusetzen. In einem Kampfe mit Amerika auf amerikanischem 
Grund und Boden befindet sich England in unbestrittenem 
Nachtheil. Man weiß, wie zweideutig die Treue Kanada's, 
wie schwach überhaupt noch sein Zusammenhang mit dem 
Mutterlande ist. Im Fall eines Krieges könnte die Kolonie 
eine um so leichtere Beute seyn, als sie wohl selbst sich er­
geben und das dermalige Beispiel von Tejas nachahmen dürste. 
Ebenso sind in Westindien noch einige sehr werthvolle Be­
sitzungen zu verlieren, die ganz ä la xortes eines amerikani­
schen Angriffes liegen. Daß die Amerikaner gute Seeleute 
sind, ist eine alte Erfahrung, und ihre Kaper müssen noch in 
frischem Andenken seyn. Zwar unterhalten jene nur eine 
kleine Flotte, aber bekanntlich kann ihre Handelsmarine in 
kurzer Zeit für den Krieg ausgerüstet werden. Im schlimm­
sten Fall mögen sie ein geschlossenes Treffen vermeiden 
und sich auf das Kapern beschränken. Einen Landkrieg in 
Amerika wird England nicht wagen: es wird die Küsten 
blokiren, und wenn es glückt, einige Seestädte bombardiren; 
was Alles mancherlei Schaden anrichten, aber weder die 
Einbuße der Kolonien, noch die Einverleibung von Oregon, 
oder jedenfalls dessen Unabhängigkeit verhindern wird. Die 
neue Welt scheint uns auf der Stufe angelangt, wo sie sich 
selbst angehören und auch das letzte Joch der europäischen 
Eroberung abwerfen wird. Ihre Zustände entwickeln sich 
sogar in einer Weise, daß sie in vielleicht nicht allzuferner 
Zeit maßgebend für die europäischen werden dürften. Jeden­
falls ist Amerika an den zukünftigen Weltgeschicken ein sehr 
großer Antheil bestimmt. 
Die stadtische Hypothekenbank in Berlin. Das 
„Be r l i ne r  Gewerbe - Indus t r i e -  und  Hande ls ­
blatt" vom 19ten März enthält einen gediegenen Aufsatz 
über dje „Hypothekenbank für Berlin", deren Begründung 
den Geldbesitzern einen panischen Schrecken einjagt. Es heißt 
darin unter Anderem: „Es dürste nun wunderlich, jeden­
falls gewagt erscheinen, wenn man Geld, dieses mächtige 
Vehikel, dessen Beschaffung, wie allmänniglich bekannt, von 
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jeher seine Schwierigkeilen Halle und für den Einzelnen auch fährlich ist) dagegen soll die kleinere Art sehr giftig ft'yn. 
ferner haben wird, dieses seit Jahrtausenden von allen Men- Die Flora besteht größtenlheils aus Hügelblumen: einige 
schen begehrte Mittel, sich irdische Glücksgüter zu verschaffen, Akazien und Bäume von bedeutender Stärke sinv von den 
in Massen beschaffen zu können, verspricht. Und doch giebt Engländern, um Brennholz zu erhalten, umgehauen worden, 
es ein solches Mittel: die Hypothekenbanken auf Das Klima kann man förmlich in zwei Jahreszeiten, die 
städtischen Grundbesitz in der hier projektir- heiße und die kalte, eintheilen. In der ersten steigt daS 
ten Art sind es. Was dem Einzelnen unmöglich ist, Thermometer bis zu 104" (32° R.) im Schatten: doch ist 
wird der Association, dieser mächtigen Fee unsers Jahrhun- die Hitze nicht unerträglich, und der Unterschied zwischen der 
derts, die schon so vieles Unmöglichscheinende möglich ge- wirklichen Temperatur und der des Thermometers immer 
macht hat, gelingen." Das Mittel der Hypothekenbank besteht sehr merklich. Diese Hitze erzeugt keine Krankheiten, und 
aus einer Vereinigung von Berliner Grund- und Hansbe- obgleich die englischen Truppen, im Anfange, aus Mangel 
sitzern, die ihren Grund und Hausbesitz bis zu ^ des an gehörigen Quartieren und Nahrung, so wie der großen 
wirklichen Werthes (der neu zu ermitteln ist) der Bank Mühseligkeiten und des Wachdienstes wegen, und durch den 
verpfändet. Dagegen giebt die Bank den Hauseigenthü- Schmutz des Orts viel litten, so behauptet, doch Hr. M., dich 
mern bis auf Höhe des verpfändeten Betrags Darlehen in gegenwärtig, wo alle jene Uebelstände beseitigt sind, es in 
baarein Gelde oder in Papiergeld gegen Verzinsung von 3^ keiner englischen Kolonie eine gesundere Station gebe. Als 
pCt. Dies baare G e ld oder Pap iergeld schießt der Aden zuerst von den Briten besetzt wurde, bestand die Be­
Staat gegen Verpfändung ihres sämmtlichen Vermögens völkerung aus etwa 1000 halb nackten und halb verhungerten 
(der einzelnen Hypothekenobligation) der Bank vor, woge- Einwohnern; gegenwärtig hat sich die Bevölkerung bereits 
gen er auf Höhe dieser Summe neues unver - auf wenigstens 20,000 vermehrt, die sämmtlich wohl gebildet 
zinsliches Papiergeld (Tresorscheine) kreirt. und genährt sind, die 3500 Mann Truppen und eine ab-
Diese Summe, welche, wenn alle Hauseigenthümer dabei und zunehmende Bevölkerung von 1500 Seelen ungerechnet, 
interessiren. sich weit über 100 Millionen Thaler belausen Das Wasser ist sehr gut und kommt aus Brunnen, die bei 
würde, wird dem Staate von der Hypothekenbank mit 2vEt. allen Jahreszeiten denselben Stand behalten, beider kann 
jährlich verzinset. Nach Abzug von 2 pCt. an den Staat man das Wasser, der Lage wegen, nicht zur Bewässerung 
für seine Garantie bleiben der Bank von den durch die Ei- benutzen, uud Regen fällt wenig: wäre dies nicht der Fall, 
genthümer gezahlten 3^/zpCt. noch 1'/^ pEt. pt-rJahr, wo- so würde der Garten des Gouverneurs den Beweis liefern, 
von '/; pEt. für die Verwaltung gerechnet wird, während daß wenigstens der Boden sehr ergiebig ist. Man steht auf 
das übrigbleibende 1 pEt., Zins auf Zins gelegt, zur Amor- der Halbinsel noch Ueberbleibsel von großen Teichen, von 
tisation und als Reservefonds benutzt werden soll, so daß nach denen Hr. M. glaubt, daß sie aufgegeben worden seven, so-
einer Reihe von Jahren der städtische Grundbesitz mebr oder bald man Brunnen gegraben ; sie waren wahrscheinlich zur 
weniger schuldenfrei werden würde. Daß die verpfändeten Bewässerung bestimmt, und dürften, wenn man sie wieder­
Grundstücke gegen Feuersgefahr versichert seyn müssen, ver- herstellte, zu diesem Endzweck sehr wohl benutzt werden kön-
steht sich dabei wohl von selbst, als erste Bedingung der er- nen. Die Wohnungen sind gewöhnlich mit hölzernen Pfah-
forderlichen Sicherheit. len gebaut, die Zwischenräume mit Rohr ausgefüllt und mit 
^ * Matten aus Dattelpalmen ausgeschlagen: sie sind kühl und 
Aden, das arabische Gibraltar der Englander. behaglich und eignen sich für das Klima besser, als die kost-
Jn der Versammlung der ssiatic society in London vom 15. baren Gebäude. Der einzige Nachtheil, den sie haben, ist 
Februar las der Unterwundarzt Malcolmson einen Be- der, daß sie leicht in Brand gerathen, und ein Beispiel davon 
richt über Aden vor. Herr Malcolmson hatte sich in Aden giebt eine Feuersbrunst, bei der die gesammre Reibe der 
aufgehalten, seitdem die Engländer es besetzt haben. Seiner Hütten für das 10te Regiment in zwei Stunden in Flammen 
Beschreibung nach ist die Stadt auf dem Krater eines er- aufging. — Der Ort ist gegenwärtig vollkommen gesund, 
loschenen, unterirdischen Vulkans erbaut, der zwei Ausbrüche, die Truppen und deren Familien sind zufrieden uud glücklich; 
einen viel später als den anvern, gehabt haben muß. Mit sie haben gute Quartiere, vortreffliche Wohnungen und stehen 
Ausnahme einer Bergspitze, besteht die ganze Halbinsel aus sich gut mit den Einwohnern. Die Stadt verbessert sich 
Felsboden, der sich zum Bauen nicht brauchen läßt, da die zusehends, die Trümmer sind fast ganz verschwunden: schon 
Felsstücke sich in dünne Platten spalten, sobald sie der Luft sind mehrere steinerne Häuser erbaut worden uud andere noch 
ausgesetzt werden. Hr. M. ist der Meinung, daß Aden einst im Bau begriffen: die Straßen sind wohl geebnet und rege!» 
eine Insel war, und daß die Landzunge, durch welche es mäßig, und die Eiukünfte haben sich mit jedem Jabre ver­
gegenwärtig mit dem Festlande verbunden, und die nirgends doppelt. Hr. M. ist entschieden der Meinung, daß Aden 
höher als 0 Fuß und breiter als ^ Meilen (engl.) ist, durch dazu bestimmt'sey, eine der wichtigsten Stationen für Eng-
die Strömungen der Fluth gebildet wurde, welche sich von land zu werden, da alle Anzeichen vorhanden sind, daß der 
beiden Seiten trafen. DieThiere, welche man in Aden findet, Verkehr mit Indien, wenigstens zum Theil, auf seine alte 
bestehen aus einigen furchtsamen Affen (von denen die Ära- Straße werde zurückgeführt werden. 
ber glauben, daß es Ueberreste der früheren Einwohner von * » * 
Ad seyen, die ihrer Schlechtigkeit wegen verwandelt worden), Pauperismus. Während im Parlament wieder so zärt-
>o wie aus einigen Hyänen, vielen sehr schönen Füchsen und liche Redensarten zn Gunsten der Neger fallen, melden di^ 
und einer unermeßlichen Menge von Ratten. Auch findet Blätter abermals drei in London vorgekommene Fälle wirk» 
man Schlangen, Eidechsen und zwei Arten von Skorpionen, lichen Hungertodes weißer Menschen. Unter diesen Verbun-
von denen die eine größere, zuweilen 8 Zoll lange, nicht ge- gerten war Katharina Neil, eine Jrländerin, Mutter zweier 
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welche die ganze Woche nicht mehr als 2 Shilling 
(l Fl. 12 Kr.) verdiente. „Ein Mitglied der Districr Vi-
siting Society," sagt der Lxaminer, „hatte von ihrer Noth 
Einsicht genommen, leistete aber keine Hülse, weil die Frau 
eine Katholikin war." Die Todtenfchaujury veranstaltete 
Unter sich eine Geldsammlung für die Kinder der durch „Heim­
suchung Gottes Gestorbenen." Die beiden andern waren 
ebenfalls eine Mutter und ein vierzehn Monate altes Kind. 
Wie viele Menschen jahraus, jahrein in London Hungers 
sterben, ohne daß es die Zeitungen melden, ist Sache der 
Muthmaßnng. — Diel'imk-i enthält eineZuschrift von einer 
„millinsr", d. h. Putzmacherin. Diese armen Näherinnen 
haben  i n  ih ren  Ins t i t u ten  von  Morgens  7  Uhr  b i s  zu r  M i t -
ternachtsftunde für die Bedürfnisse der Eitelkeit zu ar­
beiten; wer das nicht will, wird entlassen. Indessen das 
find keine „Sklaven'", sondern die freien Töchter freier 
Engländer. 
— Der  mora l i s  che  Z  u  s tand  i n  den  eng l i schen  
Kohlengr u b e n. Es kann kaum die Rede sevn von ei­
nem Unterricht für Kinder, sagt unser Gewährsmann Leon 
Faucher, die täglich 12 bis 14 Stunden in einer Tiefe von 
4M) Fuß umer der Erde leben und den Nest der Tageszeit 
als einen zu kurzen Zeitraum ansehen, ihre erschöpfte Kraft 
herzustellen. Die L-ehrlinge in den Kohlengruben besuchen 
nur selten die Sountagsschule, selten die Kirche, denn die 
Aeltern bemächtigen sich des Lohnes ihrer Kinder, um es ge­
meinschaftlich in den Kneipen zu vertrinken. Die Familie 
weiß nichts von einem Wechseln der Kleider; zwei Drittel 
der Kinder können nicht lesen, die große Mehrzahl hat noch 
nie daran gedacht, daß sie eine Seele habe oder daß es einen 
Gott gebe. Als Ersatz dafür steht ihnen in Mitten ihres 
Arbeitsplatzes selbst eine Schule offen, der sie nicht entlau­
sen können, eine Schule der Gotteslästerung und der Ge­
meinheit. Männer und Frauen, verheirather oder nicht, so­
gar schwangere Frauen, junge Bursche oder Mädchen, ar­
beiten fast nackt in den Gruben, alle durcheinander in glei­
cher Stunde und in gleicher Art. Kein Wunder, wenn der 
Lehrling mit dem zwölften Jahre trinkt, raucht, flucht und 
obfcöne Reden führt. Wilde Ehen sind unter diesen Arbei­
tern die Regel, uneheliche Geburten so in der Ordnung, daß 
sie nicht mehr beachtet werden. Diebstahl, Schlägereien und 
Aufstände halten die Grubendistrikte in beständiger Gährung. 
— Rober t  Owen .  Se i t  30  Iah ren  dauer t  schon  
der Kreuzzug zu Gunsten der Kinder in den Fabriken. Der 
Peter von Amiens dieser Bewegung war ein Mann, dessen 
Name sich allen edlen Herzen durch eine schöne Aufopferung 
empfahl. Nachdem er lange Zeit hindurch einer Seiden­
spinnerei in der Nähe Manchesters vorgestanden hatte, kaufte 
R. O w e n die Fabrik zu Lanark in Schottland, in der 500 
arme Kinder aus Edinbourgh, im Alter von 5 — 8 Jah­
ren, zu Arbeiten Erwachsener gehalten wurden. Zwar wa­
ren diese kleinen Arbeiter gut genährt, gut gekleidet und hat­
ten gute Wohnungen, ja sogar einen Anschein von Frische 
tiud Gesundheit, aber Herr Owen erkannte bald, daß die 
Mehrzahl derselben verwachsene Beine hatte, daß die Kinder 
nicht wuchsen, daß die anstrengende Arbeit ihre Geistesfähig-
keiten geschwächt hatte und sie nur mit Mühe buchstabiren 
lernten. Sofort, um das Uebel an der Wurzel abzuschnei­
den , setzte er die Arbeitszeit für die Kinder (in der Regel 
12 — 15 Stunden für den Tag) auf 10 und eine halbe 
Stunde herab und nahm keine Kinder in seine Fabrik auf, 
die nicht das zehnte Jahr überschritten hatten, 
— Gesundhe i t szus tand  de r  K inde r .  Or .  Haw-
kins untersuchte die Gesundheitsverhältnisse der in den Fa­
briken nicht beschäftigten Kinder, und die der kleinen Fabrik­
sklaven. Das Ergebniß ist Folgendes: Von 350 Kindern, 
die nicht in den Fabriken arbeiten, waren nur 21 bei schlech­
ter Gesundheit, 88 mittelmäßiger uud 241 guter; von 350 
Kindern der zweiten Klasse fand er 73 schlechter, 134 mit­
telmäßiger und nur 143 guter Gesundheit. Tie Zahlen 
sprechen laut. 
Zur Sittengeschichte der Zeit. Die Hamburger Zei­
tung vom 1I.Juni enthält: Die Hamburg-Wandsbecker Nen­
nen finden dies Jahr wieder statt, d.h. mit andern Worten, die 
öffentlichen Hazardspiele, die Roulettbanken sind dieses Jahr 
wieder erlaubt!' eine Nachricht, die gebührendes Aufsehen in 
Deutschland machen wird. Uebrigens war die Regierung 
in der That geneigt, der öffentlichen Stimme, welche sich in 
ganz Deutschland mit so vielem Nachdrucke gegen die Spiel­
höllen erhoben hat, nachzugeben, wie ja diese Spiele in 
Wandsbeck die einzigen innerhalb der ganzen dänischen Mo­
narchie geduldeten sind, und alle früher erlaubten Banken 
schon lauge aufgehoben worden. Aber die Hamburger Jeu-
N65S6 cloree, die Would de wie sie im Wands-
becker Jntelligenzblatte bezeichnet wurde, wollte die Rennen 
gern erhalten, allein das geht nicht ohne die Spielpacht, wel­
che den bedeutendsten Theil der Kosten deckt; Opfer, die dem 
persönlichen Genuß oder der persönlichen Eitelkeit nicht di­
rekt zu Gunsten kommen, bringen diese Woulä de Zenlle-
MKN auch nicht gern; man hat sich bittschriftlich an den Kö­
nig gewandt, die Behörden des Fleckens Wandsbeck sollen 
dies Gesuch unterstützt haben, und so ist denn die Erlaubniß 
wieder gegeben, die Hamburger und Altonaer, Kommis, 
Handwerker u. s. w., können sich wieder in Wandsbeck rui-
niren. Mit dem, was die Bank ihnen von der Beute ab­
gibt , decken die reichen Herren die Kosten des Vergnügens, 
mit den Edelleuten der Umgegend, Sporismen uud Gentle-
men zu spielen. 
— Der wohlbekannte ehemalige Pariser Polizeiagenr 
Vidocq läßt sich und eine bunte Sammlung von Kuriositä­
ten in London für Geld sehen, in demselben Hause der Re-
gent-Street, wo das Kosmorama aufgestellt ist. Ausser ei­
ner Sammlung historischer Gemälde in Wasserfarben und 
erotischer Pflanzen zeigt Herr Vidocq ein Sortiment von 
Dolchen, Schlagstöcken, Dietrichen, Diebs-Laternen und an­
deren Mörder- und Diebs-Geräthschaften, desgleichen von 
Fesseln, Hand- und Fußschellen, so wie Feilen, deren er sich 
selbst vor Zeiten mit Glück bediente, um aus dem Gefäng-
niß und von der Galeere zu entweichen, als er noch mit der 
Justiz aufgespanntem Fuße lebte und nicht erwartete, der­
einst ihr Diener und Lieferant zu werden. Ferner enthält 
die Sammlung die merkwürdige Maskengarderobe, deren 
Herr Vidocq in der zweiten Periode seines Lebens sich be­
diente, um in den Pariser Schlupfwinkeln des Verbrechens 
sein Wildpret aufzuspüren; die sonderbarsten Verkleidungeil 
sind da zu sehen, vom Priesterrock bis zur Maske des Koh­
lenladers oder Lumpensammlers. Das merkwürdigste Stück 
der Sammlung ist aber Herr Vidocq selbst, — jetzt ein Mann 
von 72 Jahren, aber noch kraftvoll, gewandt und lebhaft, 
» 
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als wäre er um 30 Jahre jünger. Er ist eine Gestalt von 
ausserordentlicher Muskelstärke, mit einem Gesicht, welches 
so wie Verstandesschärfe und Verschlagenheit, also auch 
Muth und beharrliche Entschlossenheit andeutet. Das Ge­
ficht ist ein gutes Titelportrait zu seinen bekannten Memoiren. 
Von Statur 5' 10" hoch, besitzt er die eigenthümliche Fähig­
keit, sich um einige Zoll zu verkürze», und so umherzuge­
hen , zu springen u. s. w. — Das ist die wunderbare Kul­
tur unserer Tage! Nicht blos Steyrer, Alpensänger und 
amerikanische Indianer, auch die Diebe und Diebsfänger 
überwinden jetzt die dunkle Stufe naiver Unbefangenheit und 
treten ein ins moderne Bewußtseyn, welches sich sehen läßt 
fürs Geld. Wo will das noch hinaus! 
— Im Würtembergischen hat sich der schreckliche Fall zu­
getragen, daß ein Geistlicher, in stetem Unfrieden mit seiner 
Gemeinde lebend, von dieser letztern durch Vorenthaltung der 
Besoldung und unaufhörliche Processe dermaßen chikanirt 
wurde, daß er sich in seiner eiguen Kirche erhing. Auf dem 
Kanzelpulte fand man das Ote und 7te Kapitel des Hiob 
aufgeschlagen und die Zeilen: „Ihr erdenket Worte, daß ihr 
uns strafet, ihr erdenket Worte, die mich verzagt machen sol­
len. Ihr foltert aber ein armes Wesen und grabet euren 
Nächsten Grüben. — Wie ein Knecht sich sehnet nach dem 
Schatten und ein Tagelöhner, daß seine Arbeit aus sey, also 
habe ich viele ganze Monden vergeblich gearbeitet und elen­
der Nächte sind mir viel geworden. Wenn ich mit mir selbst 
rede, so erschreckst Du mich mit Träumen und machst mir 
Grauen. Daß meine Seele wünschet erhangen zu seyn, und 
meine Gebeine den Tod. Ich begehre nicht mehr zu leben, 
höre auf von mir, denn meine Tage sind eitel gewesen!" — 
waren roth unterstrichen. 
— Eine neuerliche Maßregel des französischen Ministers 
des Innern im Interesse der öffentlichen Moral hat allge­
meinen Beifall erregt; es ist dem Direktor des Kinder-Thea-
ters im Passage Ehoiseul in Paris untersagt worden, Kinder 
nnter 13 Jahren bei seinen Vorstellungen auftreten zu las­
sen. Nun versuchten die Direktoren einiger Theater des 
Boulevard, diese Maßregel zu umgehen, indem sie in eigens 
dazu verfaßten Stücken die von der Bühne des Passage Ehoi­
seul entfernten Kleinen, unter die erwachsenen Schauspieler 
und Schauspielerinnen gemischt, auftreten lassen zu können 
meinten. Daß so die Moralität der Kleinen noch größerer 
Gefahr ausgesetzt gewesen wäre, als früher, liegt klar zu 
Tage, da in der Negel die innere Disciplin der Theater nicht 
sehr streng ist. Das Gymnase hatte bereits ein Stück dieser 
Art unter dem Titel „leg ivioutaräs" angekündigt; aber die 
Theater-Eensur machte dieser Industrie schnell ein Ende, in­
dem sie die Aufführung des Stücks untersagte. Diese mit 
allgemeinem Beifall aufgenommene Maßregel soll vorzugs­
weise dem Einflüsse der Königin selbst zu danken seyn, die, 
selbst das nachahmungswürdigste Muster einer Mutter, nicht 
gleichgültig zuzusehen vermochte, wie Spekulation und Hab­
sucht die kindlichen Talente zu ihrem Vortheile, aber zum 
moralischen Verderben der Kleinen, auszubeuten versuchten. 
— Unter den Studirenden in Tübingen hat sich mit Ge­
nehmigung der Behörde seit dem Anfange des vorigen Se­
mesters ein Verein gebildet, dessen Zweck darin besteht, un­
ter seinen Mitgliedern ein wissenschaftliches und sittliches 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civtlobcrverwaltung der Ostsecprovinzen. 
zA l .  
Streben zu erhalten und zu befördern, und ihnen Gelegen­
heit zu anständigem, geselligem Leben zu bieten. Er hat 
deshalb hergebrachte veraltete Vorurtheile, wodurch sich bis­
her der Student von Anderen auszeichnen zu müssen glaubte, 
verworfen uud abgeschafft, so namentlich das Duell. An 
die Stelle des letzteren setzt er ein gewähltes Ehrengericht, 
das über die vorkommenden Streitigkeiten entscheidet und auf 
Abbitte uud Zurücknahme der Beleidigung erkennen kann; 
dem Spruch desselben müssen sich die Mitglieder unbedingt 
fügen. Zugleich sucht der Verein seine Mitglieder in geord­
neten freien Vorträgen zu üben. Zu diesem Zweck theilt er 
sich in kleinere Kreise, je <> — 10 Mann stark, die sich re­
gelmäßig versammeln, um den Vortrag eines Mitgliedes 
über einen allgemein wissenschaftlichen Gegenstand anzuhö­
ren und sich hierüber zu besprechen. -
— Am 2ten und 5ten März fanden in Jena die ersten 
Sitzungen des neu errichteten studentischen Ehrengerichts 
statt. Aus der freien Überzeugung eines Theiles der dor­
tigen Studirenden hervorgegangen, aber von der akademi­
schen Behörde mit Liebe aufgenommen, hat diese neue An­
stalt in verhältnißmäßig sehr kurzer Zeit einen solchen Grad 
der Reife erlangt, daß sie schon jetzt in die Wirklichkeit ein­
treten konnte. Die Gesetze derselben haben den Zweck, das 
Duell von der dasigen Universität ganz zu entfernen, aber 
ihre Urheber wollen diesen Zweck auf keinem anderen Wege 
erreichen als auf dem der Freiheit, d. h. der Überzeugung, 
und haben daher in ehrenwerther Besonnenheit sich für jetzt 
begnügt, die Möglichkeit einer solchen Veränderung zu er­
mitteln und Denen, die nach ihnen kommen werden, die Voll­
endung ihres Werkes zu überlassen. Noch unterliegen diese 
Gesetze der Allerhöchsten Bestätigung: doch wird diese um 
so zuversichtlicher gehofft, je bereitwilliger auf geschehenes 
Ansuchen die vorläufige Errichtung des Gerichts gestattet 
worden ist. Die Gründer der Anstalt stehen ohne Ausnah­
me im Begriff, die Universität zu verlassen, haben also nicht 
für sich, sondern für ein kommendes Geschlecht gepflanzt. 
— Der IVIkrcurs 8<?ßusien vom 2ten Februar enthält 
Folgendes: Am Freitag um 0 Uhr Morgens schwuren in 
der Kirche von Valbenoite am Altar zwei Brautleute sich 
ewige Treue und der Geistliche hatte eben ihren Bund ein­
gesegnet, als die Neuvermählte einen heftigen Schrei und 
noch einen zweiten ausstieß, mit welchem sie zu gleicher Zeit 
einen kräftigen Knaben gebar, dessen erste Stätte ein Kirchen-
stuhl war. Der Vikar nahm das Kind auf und hüllte es in 
einen Teppich, während die Hochzeitsgäste die glückliche Mut­
ter umgaben. Wenn die Pathen bei der Hand gewesen wären, 
hätte man auch sogleich die Taufe vollziehen können. 
— Das Depot der Polizeipräfektur in Paris, l» 8ouri. 
cierk (die Mäusefalle) genannt, glich am 5)ten Februar ei­
nem Maskenballe; die Polizei hatte in der Nacht des Fast­
nachtdienstags auf den unzähligen Bällen in und um Paris 
über 300 Taschendiebe verhaftet, die sich alle maskirt hatten 
um so leichter ihre Streiche ausführen zu können, und nun 
von allen Seiten in den groteskesten Verkleidungen im Hofe 
der Präfektur zusammengebracht wurden. Bei den meisten 
von ihnen fand man 20 bis 30 gestohlene Gegenstände -
sechs Untersuchungsrichter hatten mit der Instruktion vollauf 
zu thun. 
Regierungsrath A. Bettler. 
7. Zuli 
Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wird 
mit ihren wechselnden 
Betlaßen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 







trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S, halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältnis 
I n l a n d .  
A l l e r h ö c h s t e s  M a n i f e s t .  
Von Gottes Gnaden 
W i r  N i k o l a i  d e r  E r s t e  
Kaiser und Selbstherrscher aller Neuss en, 
u. s. w. u. s. w. u. s. w. 
Seit Alters ward in Rußland der Adel durch den Dienst 
erworben; doch veränderten sich die Bedingungen, unter 
welchen er erworben werden konnte, mit den Abänderungen, 
welche die Ordnung des Militär- und des Civildienstes erlitt. 
Der Kaiser Peter der Erste führte neue Rangklassen 
im Reiche ein und verlieh ihnen neue Rechte. E r verord­
nete, daß alle Rangklassen im Militärdienste vom ersten 
Osficiersrange an, und die acht ersten Rangklassen des Civil­
dienstes die Rechte des erblichen Adels haben sollten. Diese 
Vero rdnung  wurde  auch  von  de rKa ise r i n  Ka tha r ina  
der Zweiten bestätigt. Aber nicht bloß in der, um mehr 
als ein Jahrhundert entfernten, Zeit Peters des Ersten, 
sondern  se lbs t  auch  un te r  de r  Reg ie rung  Ka tha r ina ' s  
der Zweiten, war das russische Heer weniger zahlreich und 
erforderte die Civilverwaltung bei weitem weniger Beamte, 
so daß die zu der achten Klasse gehörigen Personen Posten 
bekleideten, die einen bedeutenden Wirkungskreis hatten. Ge­
genwärtig, wo durch die Erweiterung der Gränzen des Reichs, 
die Zunahme der Bevölkerung und die Einführung einer bes­
sern Organisation in alle Zweige der Verwaltung, eine Ver­
mehrung sowohl der Militär- als der Civilbeamten unumgäng­
lich nöthig geworden ist, hat das daraus entspringende ausser­
ordentliche Zunehmen des Adelsstandes Unsere besondere 
Aufmerksamkeit auf sich ziehen müssen. Stets den Zweck im 
Auge habend, den Adel, der sich so viele Verdienste um den 
Thron erworben, auf dem Standpunkte zu erhalten, zu dem 
ihn die Verfassung des Reiches berufen hat, und zugleich 
von dem Wunsche geleitet, Niemanden die Möglichkeit zu 
nehmen, durch Thätigkeit und Geistesgaben die Vorrechte 
des Adels zu erwerben, haben Wir für angemessen erkannt, 
ohne jedoch Jemand der ihm, durch die bis jetzt zu Recht be­
stehenden gesetzlichen Bestimmungen, gebührenden Standes­
rechte zu berauben, die Erwerbung des erblichen Adels auf 
höhere Rangklassen zu beschränken, welche wirklich die Mög­
lichkeit gewähren, sich Verdienste zu erwerben, die einer so 
hohen Belohnung würdig sind. Demgemäß verordnen W i r 
für die Zukunft: 1) Personen nicht adeligen Standes, welche 
in den Militärdienst getreten sind, erlangen mit der Beförde­
rung im aktiven Dienste zum ersten Officiersrange, die Rechte 
des persönlichen Adels, durch Erwerbung des Stabsofficiers-
ranges aber den erblichen Adel. — Personen nicht adeligen 
Standes, welche den Oberofficiers- oder Stabsofficiersrang 
bei ihrer Verabschiedung aus dem Militärdienste oder bei dem 
Uebertritt aus demselben in den Civildienst erlangen, ge­
nießen, erstere die Rechte des persönlichen Ehrenbürgerthums, 
letztere des persönlichen Adels. 2) Diese Bestimmungen fin­
den gleichermaßen Anwendung auf die in den Truppen, Kom­
mandos und Ressorts Dienenden, in welchen der Dienst, ge­
mäß den 88- 23 und 24 des Swod der Gesetze über die 
Stände (Band IX. Ausg. 1842) in Bezug auf Erwerbung 
des. Adels, dem aktiven Feld -- Militärdienste gleichgestellt ist. 
3) Personen nicht adeligen Standes, welche in den Civildienst 
treten, erhalten mit der Beförderung in demselben zur 14ten 
Rangklasse die Rechte des persönlichen Ehrenbürgerthums, 
mit Erlangung der 9ten Klasse die Rechte des persönlichen 
Adels, und durch die Erwerbung der 5ten Klasse den erb­
lichen Adel. Personen, welche die 9te oder 5te Klasse bei 
ihrer Verabschiedung erwerben, behalten die Rechte bei, die sie 
vermöge ihres frühern Ranges im wirklichen Dienste genos­
sen; jedoch die mit dem Range der 14ten Klasse des Dien­
stes Entlassenen, gelten als persönliche Ehrenbürger. 4) Die 
persönlichen Edelleute, die entweder in den Militär- oder den 
Civildienst treten, erlangen den erblichen Adel durch Erwer­
bung der oben angeführten Rangklassen, genießen jedoch auch 
im nieder« Range die ihnen zukommenden Standesrechte. 
5) Ausserdem hängt die Erhebung in den persönlichen oder 
erblichen Adel von Staatsdienern, welche ohne die dazu nö-
thigen Rangklassen erworben zu haben, durch Fähigkeiten, 
Uneigennützigkeit und moralische Eigenschaften die Aller­
höchste Aufmerksamkeit auf sich lenken, vom unmittelba­
ren  Ermessen  und  dem Woh lge fa l l en  Ka i se r l i che r  Ma­
jestät ab. (i) Alle diejenigen, welche nach den bis jetzt in 
Kraft bestandenen gesetzlichen Bestimmungen durch den Dienst 
den persönlichen oder erblichen Adel erworben haben, behalten 
diese Rechte auch für die Zukunft ungeschmälert. Gleicher­
maßen auch werden die Rechte des persönlichen oder erblichen 
Adels denen zugestanden, welche die 14te oder die 8te Rang­
klasse, obzwar nach Veröffentlichung gegenwärtigen Mani­
festes erwerben, jedoch vor Erlassung desselben die zur Er­
langung jener Rangklassen vorgeschriebene Dienstzeit, zur 
Zufriedenheit ihrer Vorgesetzten, zurückgelegt haben. Diese 
Bestimmung erstreckt sich auch, in Bezug auf Erwerbung des 
erblichen Adels, auf die Unterofficiere im Militärdienste, die, 
auf das Zeugniß ihrer Vorgesetzten, zu Officieren des Mi­
litärdienstes, wenn auch nach Erlassung dieses Manifestes, 
befördert werden, jedoch den zur Beförderung vorgeschobenen 
Termin vor der Erlassung desselben ausgedient haben. 
Gegeben in Peterhof. am 11 ten Juni im Jahre nach der 
Geburt des HERRN ein tausend achthundert fünf und vier­
zig, Unserer Regierung im zwanzigsten. 
Das Original ist von Seiner Kaiserlichen Ma­
jestät Allerhöchst Eigenhändig also unterzeichnet: 
N i k o l a i .  
Nachrichten aus Raukasien. Von unserm Heere 
aus Kaukasien haben wir durch eine Depesche des Oberbe­
fehlshabers an den Kriegsminister, vom 8ten Juni, die gün­
stigsten Nachrichten. — Nach vollkommener Verprovianti-
rung und Ausstattung desjenigen um die Beste Vnezapna'ia 
koncentrirten Heerestheiles, begann am 31sten Mai von die­
ser Beste die Erpedition, die auch zur Vereinigung mit dem 
Heerestheile in Daghestan führen sollte. Die einzelnen Be­
wegungen, Märsche, Manövres sind ohne genaue Charte zu 
verfolgen nicht möglich. Im Ganzen aber wurde Alles mit 
einer reißenden Schnelligkeit, die den Feind nicht zur Besin­
nung kommen ließ, ausgeführt; — bei den gut kombinirten 
Bewegungen war es dem Feinde unmöglich gemacht, Stand 
zu halten; in seinen Positionen flankirt, umgangen, gewor­
fen , blieb ihm nichts übrig, als von Punkt zu Punkt sich 
der Flucht hinzugeben. Die Anstrengungen, welche unsere 
Truppen auf diesen beschwerlichen Märschen machten, sind 
ausserordentlich gewesen, und nur von dem kriegerischen 
Feuer zu bestehen, das der Oberbefehlshaber nicht genug lo­
bend würdigen kann. Am 3ten Juni vereinigte man sich 
bei Ghertme mit dem Heerestheile von Daghestan, — ließ 
hier das Gepäck unter Bedeckung und drang weiter vor nach 
dem Goumbet, zu dem man nur durch die Defilöen von 
Mitschikal, oder die Höhen von Kyrk, gelangen konnte. 
Der Feind hielt den letztern Weg für impraktikabel und er­
wartete uns auf dem erstern Wege. Aber der Oberbefehls­
haber führte selbst am 5ten Juni einen Heerestheil über die 
Höhen, — die man um I l) Uhr Morgens erreichte und die 
Thäler des Goumbet zu seinen Füßen liegen sah. — Der 
Feind strömte nun, da er uns bemerkte, entgegen, um die 
Höhen von Antschime'ier, den Schlüssel der ganzen Position, 
zu behaupten, — aber schon nach 2 Stunden waren sie in 
unserer Gewalt und der Feind floh nach allen Seiten. Am 
Nen oder Il)ten wird der Oberbefehlshaber wieder auf­
brechen. 
A u s l a n d. 
Britische parlaments.Debatte. Am 1 sten Juli sind 
beiden Häusern des englischen Parlaments die Papiere über 
die von Seiten Spaniens beanspruchte Gleichstellung seines 
Kolonialzuckers mit dem der am meisten begünstigten Nation 
vorgelegt worden. Dieselben bestehen in einer Korrespondenz 
des spanischen Gesandten, Herzogs v. Sotomayor, mit dem 
Grafen Aberdeen, und sind für die Beziehungen Englands 
zu Spanien, für die britische Handelspolitik von Wichtigkeit. 
Der spanische Anspruch beruht ausschließlich auf den Arti­
keln der Verträge von 1713 (erneuert 1783), welche im 
Jahre 1824, als der Handel der spanischen Kolonien den 
Fremden geöffnet wurde, auch für die Kolonialbesitzungen 
Spaniens Geltung hätten erhalten müssen, wie in der Note 
des Herzogs v. Sotomayor behauptet wird. Lord Aberdeen 
hat die Rechtmäßigkeit dieses Anspruchs in Abrede gestellt, 
denn, wie in seiner Antwort nachgewiesen wird, haben aller­
dings die Verträge von Ilw7 und 1713 den Unterthanen 
Spaniens und Englands die Privilegien der meistbegünstig­
ten Nationen in den respektiven Ländern zugesichert, aber 
andere Stipulationen später die westindischen Kolonien aus­
drücklich davon ausgenommen. Dieser Zustand wurde er­
halten , bis Spanien 1824 seine Kolonien öffnete und den 
britischen Handel, in Folge einer Stipulation von 1814, 
dort mit der meistbegünstigten Nation gleichstellte. Lord 
Aberdeen fügt indeß noch ein zweites Argument für die Zu­
rückweisung des Anspruchs an. Er sagt: „Die Verpflich­
tung nach dem Vertrage für England lautet dahin, die 
Unterthanen Spaniens, wie die Unterthanen der meistbegün­
stigten Nationen zu behandeln, aber es ist nicht ausgespro­
chen , daß Großbritanien auch die Erzeugnisse Spaniens wie 
die Erzeugnisse der meistbegünstigten Nationen behandeln 
soll." 
Angls - indisches Reich und China. Auf ausseror­
dentlichem Wege ist die Ueberlandpost mit Nachrichten aus 
Bombay bis zum 29sten Mai und aus China bis zum 2bsten 
März eingetroffen. Die heiße Jahreszeit war in der erstern 
Stadt eingetreten, die Zeit des Monsun (eines Passatwindes) 
herangerückt und die Wasserverbindung mit Scinde abge­
brochen. Die Bhügties plünderten wieder nach wie vor, als 
ob gar kein Feldzug gegen sie gewesen wäre, Bedschar Khan 
ist noch immer an ihrer Spitze. — Im Pendschäb dauern 
die Unruhen fort. Es ergiebt sich immer deutlicher, daß 
Gülab Singh sinnverwirrt gewesen seyn muß, als er seine 
Bergfeste verließ und sich den Soldaten in Lahors ergab. — 
In Kabul hat man den Plan zur Eroberung Peschawers 
hauptsächlich darum aufgegeben, weil man glaubte, daß die 
Engländer das Pendschab demnächst besetzen werden. Gwa-
lior und die anderen Orte, in welchen vor einem Jahre noch 
die größte Unordnung herrschte, sind jetzt beruhigt. Das 
Königreich Aude nähert sich der Anarchie so sehr, daß Eng­
land wird einschreiten müssen. Der Nachfolgestreit in Bho-
pal ist von dem Generalgouverneur geordnet, die kleine Prin­
zessin Dschehan Begum als Nachfolgerin ihres Vaters aner­
kannt worden. —- Sir H. Hardinge war in Kalkutta. — 
Aus China ist nichts Wichtiges zu melden. Die Handels­
berichte sind, bei der Bedeutung, welche die asiatischen Märkte 
erlangt haben, günstiger, als man erwarten dürfte. 
Sklavenemancipation und Durchsuchungsrecht. 
Im britischen Oberhause brachte am 3ten Juli Lord Aberdeen 
eine Bill ein, welche durch die Aufkündigung des Durch­
suchungsrechtsvertrags mit Brasilien von Seiten dieser letzten 
Macht hervorgerufen worden ist. Die Bill ist dazu bestimmt, 
wie ihr Worttert lautet, die Konvention mit Brasilien zur 
Unterdrückung des Sklavenhandels in Ausführung zu brin­
gen, und verfügt damit also die eigenmächtige Durchsuchung 
der des Sklavenhandels verdächtigen brasilianischen Schiffe 
von Seiten der englischen Kreuzer. Die erste Lesung der 
Bill wurde ohne Weiteres genehmigt und die zweite auf den 
nächsten Mondtag angesetzt. 
preufsen. In Berlin sind zwei Falschmünzerbanden 
entdeckt worden. — In der Königsberger Duellgeschichte, 
die das Universitätsjubiläum trübte, ist nun das Urtheil 
des Militärgerichts gesällt und höhern Ortes bestätigt wor­
den. Es legt dem Lieutenant v. L. eine sechsjährige 
Festungshaft auf, die er zu Neiffe abbüßen wird. Sein 
Sekundant hat die gleiche Strafe auf ein Jahr. Das 
Urtheil des Civilgerichts über den andern Sekundanten" ist 
noch nicht gesprochen. -— 
Deutschland. Gro ß h er z og t h u m Hessen. Den 
Deutsch-Katholiken zu Worms und Offenbach ist die Be­
nutzung protestantischer Kirchen, die ihnen vom Oberkonfi-
storium bereits zugestanden war, durch Negierungsbefehl ab­
geschlagen worden. 
— Ham b  u  r  g .  Es  i s t  e in  seh r  schöner  Gedanke ,  daß  
in Hamburg ein Verein zur Erbauung von 1kl) kleinen 
Wohnungen zusammengetreten ist, welcher in 200 Aktien 
ein Kapital von 200,000 Mk. Bko. zusammenbringen und 
dies höchstens mit 3'/^ pCt. verzinsen, den Uberschuß aber 
immer zu gleichem Zwecke anwenden will. Auf diesem Wege 
können den ärmern Klassen nicht bloß billige, sondern auch 
gesunde, reinliche zweckmäßige Wohnungen beschafft werden, 
und ist eine solche That fruchtreicher, als alle Reden und 
Zänkereien thatloser Vereine. 
— Wür temberg .  D ie  Vorsehung  ha t  am 5 ten  Ju l i  
sichtbar über dem würtembergischen Königshause gewaltet und 
das Leben S. M. des Königs, so wie S. K. H. des Kron­
prinzen, vor augenscheinlicher Lebensgefahr bewahrt. Am 
Zten früh nämlich hielt Se. Majestät, begleitet von dem 
Kronprinzen, in Ludwigsburg Musterung über die dort gar-
nisonirende 2te Infanterie-Brigade; nach beendigten Ererci-
tien und Entlassung der Brigade blieb die sogenannte Ge­
wehr-Brandraketen-Kommission unter General v. Bartruff 
auf dem Platze zurück, um die Wirkungen der Gewehr-
Brandraketen und die Erfolge der Berathungen der Kom­
mission vor Sr. Majestät darzulegen. Drei Unterofsiciere 
der neuerrichteten Scharfschützen schössen mit Brandraketen 
aus ihren Büchsen nach einer Scheibe, und auch Se. Maje­
stät , so wie S. K. H. der Kronprinz, schössen danach und 
zeigten sich über die Erfolge der angestellten Versuche sehr 
zufrieden. Nachdem alle Versuche mit den Gewehr-Brand-
raketen zur vollen Zufriedenheit des Königs angestellt waren, 
nahm der Hauptmann v. Lindauer von der Artillerie Ver­
anlassung, auf vorherige Anfrage bei Sr. Majestät und dies-
fallsige Erlaubniß, seine Versuche mit sechs und zwölfpfün-
digen Brandkugeln vorzuzeigen, deren Bestimmung es ist, 
die glühenden Kugeln in Zukunft zu ersetzen. Der Versuch 
mit dem Sechspfünder war befriedigend ausgefallen, worauf 
auch der Zwölfpfünder in den Boden eingegraben und an­
gezündet wurde. Se. Majestät stand wieder, wie bei der 
ersten Kugel, mit dem Kronprinzen und seinen Generalen 
und Adjutanten ganz in.der Nähe der Kugel, die aber dies­
mal, obgleich dies noch mit keiner früheren der Fall gewesen, 
statt ihr Feuer auszusprühen, zerplatzte. Man kann sich den 
Schrecken und den Schmerz bei diesem so unerwarteten Un­
fall denken! Zu allem Glück warf die Gewalt der zerplatzten 
Kugel nach der Seite Sr. Majestät nur Erde aus, die sie 
aus dem Boden aufwühlte; die Stücke der Kugel selbst wur­
den aber nach der entgegengesetzten Seite geschleudert, wo 
Hauptmann v. Lindauer mit einigen Unterofsicieren stand. 
Leider war dieser verdiente Ofsicier von fünf Stücken ge­
troffen und erhielt eben so viele, zum Glück nicht lebens­
gefährliche Wunden; einem Unterofficier war das Auge 
schwer verletzt. Nach seiner Rückkehr nach Stuttgart schickte 
Se, Majestät augenblicklich den königlichen Leibarzt ab, seine 
Sorge den Verwundeten angedeihen zu lassen. 
Deutschland. Eine neue religiöse Bewegung beginnt 
sich in Deutschland zu regen und bemerkbar zu machen. 
Schon zu Anfange dieses Jahres waren im Königreich Sach­
sen Petitionen von Seiten einiger protestantischen Gemein­
den umhergegangen. Wünsche, für größeren Nachlaß in den 
Bestimmungen und Gränzen des protestantischen Lehrbegrif-
fes u. s. w. Ohne zu irren, konnte man diese Bewegungen 
als aus dem Schooße der sogenannten „Protestanti­
schen Freunde oder Lichtfreunde" hervorgegangen 
betrachten. Die Sache nimmt jetzt größere Ausdehnung. 
Am 21sten Juni erschien in der „Schleichen Zeitung" — 
eine mit 340 Unterschriften von Männern aller Stände ver­
sehene Erklärung — gegen die Gläubigen in der protestan­
tischen Kirche, die sie eine Partei in der Minorität nennt 
und der Herrschsucht beschuldigt, und protestirt gegen diese 
Glaubensrichtung, die sie als eine unevangelische betrachtet. 
Unter den Unterschriften dieser Erklärung befinden sich die 
von 21 Theologen und 53 Lehrern höherer und niederer An­
stalten, namentlich die der Universitätsprofessoren David 
Schulz, Sukau, Haase, Kries, Röpell, Schneider (der Phi­
lologe) u. s. w. Dabei ist es nicht stehen geblieben, — auch 
die spätern beiden Breslauer Zeitungen enthalten lange Li­
sten von Beitretenden zu der Protestation gegen die An­
maßungen in der evangelischen Kirche, wie sie sagen, — und 
auf diesen Listen stehen die Namen mehrerer bekannten Ge­
lehrten. — Auf der andern Seite sind aber auch die Geist­
lichen der Stadt Dessau am 5ten Juli mit einer Erklärung 
des Festhaltens an der biblischen Glaubensnorm und einer 
Warnung an ihre Gemeindeglieder vor den Versammlungen 
der protestantischen Lichtsreunde — aufgetreten. Aehnliche 
Erklärungen sind aus mehreren Kreisen sächsischer Geistlichen 
ausgegangen. Wohin diese Bewegung führen werde, ist 
nicht abzusehen, — nur so viel ist klar, die Glaubensmassen 
beginnen sich zu scheiden. 
Syrische Frage. Die Nachricht von dem Abschluß des 
Waffenstillstandes zwischen den Maroniten und Drusen be­
stätigt sich; die Häuptlinge haben gegen die türkische Regie­
rung (den Pascha Wedschihi) die Bürgschaft für die Auf­
rechterhaltung desselben übernommen. Man denkt nun an 
eine förmliche Theilung des Libanon unter die streitenden 
Parteien. Ausser den bereits erwähnten mehr als hundert 
Dörfern sind noch 17 Klöster in Brand gesteckt worden und 
mehr als 30,000 Menschen irren jetzt obdachlos umher. 
Marokkanische Frage. Muley Abd el Rahman hat 
den Vertrag, welcher zwischen seinen Bevollmächtigten und 
dem General Delarue abgeschlossen worden war, endlich ra-
tificirt. Man schreibt aus Tanger vom 21sten Juni: „Herr 
Leon Roche ist gestern Abend von Larache angekommen; er 
überbringt die Ratifikation des Kaisers von Marokko, be­
züglich auf den Traktat, der zwischen dem Minister dieses 
Souveräns und dem General Delarue zu Stande gekommen 
isi. Das Eintreffen dreier französischen Kriegsschiffe, „Ve-
loce", „Titan" und „Cygne", hat viel beigetragen zu diesem 
günstigen Resultat; die verständigen Bemühungen der franzö­
sischen Bevollmächtigten, nämlich des Generals Delarue, des 
Geschäftsträgers Herrn Chateau und des Herrn Leon Roche, 
wurden sehr gefördert durch das Erscheinen der besagten 
Fahrzeuge." Der Kaiser von Marokko hat, ehe er sich zur 
Ratifikation des Vertrages mit Frankreich bereit erklärte, dem 
Einfuhrhandel nach seinen Staaten durch eine ausserordent­
liche Erhöhung der Eingangszölle eine völlig neue Gestalt 
gegeben. Der neue Tarif wurde am 22sten Mai veröffent­
licht. Alle Zölle müssen baar entrichtet werden. Die Eisen--
einfuhr kann nur für Rechnung der marokkanischen Regie­
rung stattfinden. Der neue Tarif, für einige Artikel ganz 
prohibitiver Art, belastet die Einfuhr durchschnittlich mit 28 
pCt., während die Durchschnittshöhe des seitherigen Tarifs 
nur 10 pCt. betrug. Die europäischen Konsuln sind, wie 
es heißt, entschlossen, keine Reklamationen zu erheben, bevor 
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sie diesfallige Instruktionen von Seiten ihrer Regierungen 
erhalten haben werden. Mittlerweile sind die Absenkungen 
zur Einfuhr wieder abbestellt worden; denn die Waaren ha­
ben im Innern des Landes nicht eine der nunmehrigen Höhe 
des Tarifs entsprechende Preisbesserung erfahren. Das Eisen-
monopol, welches sich die marokkanische Regierung beigelegt 
hat, macht, wie behauptet wird, im Volke einen schlimmen 
Eindruck. Jene Tarifsänderung wird um so mehr beklagt, 
da für viele Handelsartikel in diesem Jahre unter Beibehal­
tung der seitherigen Zölle glänzende Geschäfte erwartet wur­
den. Alle Waaren. die sich zur Zeit der Veröffentlichung 
vom 22sten'Mai in den Zollhäusern befanden, werden noch 
zu den früheren Zöllen eingelassen. Man ist in Frankreich 
der Meinung, daß der Sultan den neuen Tarif aus dem 
Grunde erlassen habe, um den mit dem General Delarue 
zugleich mit der Gränzbestimmung abgeschlossenen Handels­
vertrag ganz zu entkräften. 
T a g e s  - N a c h r i c h t e n .  
Die letzten Posten bringen: 
1) In Paris geht wieder das Gerücht, daß nächstens 
abermals 2V neue Pairs kreirt und diese sämmtlich aus dem 
Centrum der Deputirtenkammer genommen werden würden. 
2) Der Herzog von Rianzares, Gemahl der Königin 
Christine, ist in Paris eingetroffen und im Hotel Courcelles 
abgestiegen, wo Alles zu seinem Empfange schon bereitet war. 
3) Am 7ten Juli fand zu Zürich die feierliche Eröffnung 
der ordentlichen Tagesatzung nach dem vorgeschriebenen Ce-
remoniel, in Gegenwart sämmtlicher Civil- und Militär-
autoritäten und des ganzen diplomatischen Korps, statt. 
4) Am 30sten Juni wurde bei Kongsdahl auf Seeland 
ein Volksfest gefeiert, wobei an 10,000 Menschen gegen­
wärtig waren. Reden wurden natürlich in Menge gehalten 
und in ihnen denn auch Schleswig und die dänische Sprache 
nicht vergessen. Jetzt wird schon wieder zu einem andern 
ausSkamlingsbanke am 18tenJuli zu haltenden aufs Drin­
gendste eingeladen—und namentlich auch die Frauen mit. 
5,) Das skandinavische Studentenfest in Kopenhagen hat 
einen bittern Nächgeschmack bekommen. Der Kandidat Poul-
sen, der Kapellan Helweg und der höchste Gerichtsadvokat 
Orla Lehmann sind wegen der Reden, welche sie bei dem 
Kommerce im königlichen Reithause gehalten, in Anklage­
stand versetzt worden. 
0) Der deutsche Kolonisationsplan auf der Moskitokü­
ste wird nun wohl realisirt werden; denn am 24sten Juni 
hat sich zu Berlin ein mit materiellen und geistigen Kräften 
reich ausgestatteter Verein konstituirt, der demnächst die frag­
lichen Grundstücke und Besitzungen ankaufen und die Kolo­
nie organisiren wird. Der Regierungsrath Fellechner, ein 
eben so gelehrter als gewandter Mann, ist-als Präsident des 
neuen Vereins (er stand bereits an der Spitze der Moskito-
Kommission) gewählt worden, während dem Fürsten Schön-
burg-Waldenburg das Oberpräsidium angetragen wird. 
7) Der alte Kammerdiener Napoleon's Constant (Wairy) 
ist am 30sten Juni 07 Jahre alt in Breteuil gestorben. 
8) Am 3ten Juli, Mittags um 1 Uhr, hatte man zu 
Aschaffenburg im Schatten 25° Wärme (Reaumur), in der 
Sonne aber gar 37"; 31° ist Hünerbrut, 32° Blutwärme, 
35° hitzige Krankheit. 
Ist zu drucken erlaubt Im Namen der Civilobervenvaltung der Ostseeprovinzen. 
I>so. 2 35. 
9) Man versichert, daß in der Versammlung des großen 
Raths zu Bern eine Subskriptionsliste zu Gunsten der drei 
Luzerner Gensdarmen, die zu Steigers Flucht behülslich ge­
wesen, cirkulirj hat, und daß die Namen der ersten Staats­
männer Berns auf der Liste figuriren. „Eine schöne Auf­
munterung für unsere Gensdarmen", bemerkt ein Schweizer 
Blatt, „ihre Pflicht zu thun!" — 
10) Selbst in den Thälern Tyrols werden, trotz aller ^ 
geistlichen und weltlichen Bücherpolizei, die deutschen konfes­
sionellen Flugschriften und Zeitungsartikel in Sachen der 
Christkatholiken gelesen. 
11) Der christkatholischen Gemeinde in Stuttgart ist am 
5ten Juli amtlich eröffnet worden, daß der Benutzung der 
reformirten Kirche zu ihrem Gottesdienste nichts mehr im Wege 
stehe, nur solle Alles ohne Aufsehen und öffentlichen Anstoß 
geschehen, — womit das Verbot der Zulassung von Ankündi­
gungen des Gottesdienstes in den Zeitungen zusammenhängt. 
12) Nach der „Weserzeitung" hat am 7ten Juli der 
preussische Minister von Bülow seine Entlassung genommen 
und erhalten, und Herr von Canitz ist zu dessen Nachfolger 
ernannt worden. 
13) der verbannte Santa Anna ist in der Havanah ge­
landet mit großem Gepäck, aber es ist noch nicht bekannt, 
wohin er sich wenden werde. 
14) Die irisch-presbyterianische Kirche begann in Du­
blin am Isten Juli ihre Generalversammlung, bei welcher 
der Vorsitzende Geistliche die Bemerkung machte, daß seit 
Jahrhunderten nicht ein dem evangelischen Glauben und.den 
Presbyterianern insbesondere so feindseliges Ministerium, 
wie das gegenwärtige, am Ruder gewesen, weshalb er Gott 
bitte, die Verwaltung zu erleuchten. 
15) Während des Jahres 1843 wurde in der englischen 
Flotte 2170 Mal die Strafe der Peitschenhiebe (Katze) voll­
streckt. Die höchste Zahl der Hiebe belies sich auf 00 , die 
niedrigste auf 3. Herr Hume will übrigens im Parlamente 
den Versuch machen, die Aufhebung der Peitschenstrafe für 
das Heer zu beantragen. 
10) In dem abgelaufenen Halbjahre hat die Pariser 
Sparkasse etwa 5 Millionen Fr. mehr ausgezahlt als einge­
nommen, der größte Theil davon kommt auf die Zeit, wo 
die Zimmermannsgesellen durch Einstellen ihrer Arbeit die 
Meister zu größerer Löhnung zwingen wollten, was den Ar­
beitern überhaupt mehrere Millionen ihrer früheren Erspa­
rungen gekostet hat. 
17) Die Entschädigung für Pritchard ist dieser Tage 
ausbezahlt worden, und zwar gegen drei Wechsel, zusammen 
von 25,000 Fr., welche Pritchard vom Kap der guten Hoff­
nung auf.den französischen Schatz gezogen hat. 
18) In der Straße Richelieu zu Paris ist ein Laden er­
öffnet worden, in welchem chinesische Wohlgerüche von wirk­
lichen Chinesinnen verkauft werden; das neue Schauspiel 
hat natürlich großen Zulauf — und die Spekulation der 
Industrie hat wieder gesiegt. 
17) Das Wiener Publikum beschäftigt sich jetzt viel mit 
einem Spuk, der wahrscheinlich irgend einem Muthwillen 
seine Entstehung verdankt, nämlich dem bis jetzt unerklärli­
chen nächtlichen Läuten der wohlverwahrten Kapellenglocke 
im kaiserlichen Schlosse von Schönbrunn. 
(Hierbei eine besondere Beilage.) 
Regierungsrath A. Beitler. 
Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wird 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 




L i t e r a t u r b l a t t .  
Besondere Beilage zur Mitauischen Zeitung. 
Die Pränumeration be­
trägt für Mitau jährlich 
4Rbl.S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S-, halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältnis 
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K r i t i k e n .  
E in  eng l i sches  U r the i l  übe r  deu tsche  mo­
derns te  Ph i l osoph ie .  
Zu dem berühmten Schriftsteller Thomas Carlyle, dem 
Verfasser der „französischen Revolution", der „Heroenvereh­
rung" u. s. w., hat sich ein Doppelgänger gefunden, der sich, 
zur Unterscheidung von Th. Carlyle dem älteren, „Thomas 
Carlyle vom schottischen Barreau" schreibt. Auch er hat, 
gleich seinem Namensvetter, seine Vorliebe Deutschland und 
der deutschen Literatur zugewendet, und sein erstes Buch, 
womit er vor die Welt tritt, hat den Titel: l'Ks moral 
pksnomsns c»k Linter 1845. Aber, 
ungleich dem altern Carlyle, ist dieser neue ein Vertheidiger 
des „göttlichen Rechts der Könige" und ein Gegner der 
„Volkssouveränität". Ueber die Hegelsche Philosophie giebt 
er den Engländern folgende Aufschlüsse: „Kant ist ganz ab-
gethan („überwunden"), Hegel der Ergänzer Spinoza's, ist 
jetzt ein deutscher Gott. Seine Lehre ist ein mächtiger Vor-
ichritt M der Teufelei (s stricls c>k llevilr^ in 
sävanck); es ist das erste deutsche System, welches prak­
tisch zu werden verspricht, denn es ist eine Philosophie, die 
sich der Denkungsart aller Klassen anbequemt. Aber ihre 
Wirksamkeit wird eine verderbliche seyn, denn die Grund­
sätze, die sie aufruft, sind die des Antichrist. Ihre Wort­
führer sind von verschiedenen Schätzungen, — halbe, ganze, 
Ultra; auch giebt es viele Deutsche, die sich trotz dieser An­
steckung noch einigen Glauben retten oder wieder gewinnen, 
Wiewohl viel weniger als sie. sich einbilden. Aber an und 
für sich ist das Hegelthum baarer Atheismus. Sein Schlamm 
besudelt einige der edelsten Geister Deutschlands, und es hat 
dieses bemerkenswerthe Eigenthümliche, daß während sein 
esoterisches Aussehn unergründlich abstrus, sein eroterisches 
dagegen ausnehmend populär ist, auf gleicher Höhe mit den 
Fähigkeiten, verwandt mit der Denkart, angemessen den Ge­
wohnheiten, berührend die Interessen, schmeichelnd den Be­
gierden aller Welt. Diese Philosophie rühmt sich, auf das 
„moderne Bewußtfeyn" gegründet, durch dasselbe bestätigt 
zu seyn. Trotz des schwächlichen Freudengeschrei's, daß ihre 
Widerlegung vollendet sey, gewinnt sie Terrain mit jedem 
Tage. Und das ist auch begreiflich, denn die Täuschung hat 
eine tiefere Wurzel und ist von größerem Umfang als irgend 
eine Summe von Wahrheit, welche Bibelchristen ihr entge­
genletzen können. Wenn das Gefäß zerbrochen ist, kann je­
des Kind auf der Straße mit den Scherben spielen. Wäh­
rend sie den persönlichen Gott, den fleischgewordnen Heiland, 
die gegenwärtige Gnade und ein künftiges Gericht läugnet, 
und selbst einem Hume und seinen Genossen Ueberschuß des 
Glaubens vorwirft, ist diese Lehre so fein, daß sie gleichwohl 
für jedes Dogma des Christenthums, für die Trinität und 
jeden Bibeltert eine Nische in ihrem Lügentempel bereit hält. 
Sie widerspricht nichts; sie konfundirt nur und neutralisirt 
alle Punkte des Glaubens an göttliche Persönlichkeit. Es 
ist das erste streng philosophische System, welches, indem es 
ein künftiges Leben läugnet, diese Welt und was sich an sie 
ve rkau f t  ha t ,  zu  e twas  Ew igem mach t ,  — das  „abso lu te  
D iesse i t s "  an  d ie  S te l l e  des  „ e rp lod i r t en  Jen ­
seits" setzt u. s. w." Das Corning - Lkronicle meint, 
diese Definition, in sofern sie die Lehre des Meisters, Hegel s 
selbst, und nicht die seiner Jünger darstellen solle, sey wohl 
mit einiger Vorsicht aufzunehmen; sonst aber sey Carlyle's 
des jüngeren Buch ein schätzenswerther Beitrag zur Kennt-
niß jenes mit einem krausen und wunderlichen Gedankenle­
ben begabten Volkes (tkat czusint snd olcl 
Pkoxle) — der Deutschen. > 
A u f s ä t z e .  
D ie  Rose  von  Je r i cho .  
Der Pfarrer Theophilus war ein großer Freund der Na­
turbetrachtung, denn er hielt die Natur für das eine Buch 
göttlicher Offenbarung, in welchem, so todt und stumm es 
auch scheine, doch überall Gedanken der Liebe Gottes auf­
gezeichnet wären. Dabei vergaß er aber nie, daß dieses 
große und schöne Buch der Natur seinem eigentlichen und 
höchsten Inhalte öach nur durch seinen zweiten und höheren 
Theil, die heilige Schrift, verständlich sey. Er verglich dar­
um auch wohl die ganze Schöpfung mit einem schönen und 
wunderbaren Traume von der Ewigkeit und von himmli­
schen Dingen, zu dessen richtiger Deutung aber nur der fä­
hig sey, dem das lebendige Wort Gottes im Glauben, Au­
gen und Sinne geöffnet habe. Genug Theophilus liebte 
die Naturbetrachtung vorzüglich deshalb, weil sie zum geist­
lichen Gebrauch und zu unserer Belehrung diene und so be­
trachtete er denn alle Kreaturen als mannigfaltige Zeugen 
und Stimmen von dem, was im innersten Rathe Gottes 
vorgehe. 
Daß er deßhalb in Mußestunden auch solche Schriften 
gern las, die über Gegenstände der Natur belehren, läßt 
sich denken. Vorzüglich aber sprach ihn die Gewächskunde 
an, weil ihm die Pflanzenwelt so gar heimlich, friedlich und 
harmlos vorkam. 
Unter Andern hatte er nun auch eines Abends feiner Fa­
milie aus einem Büchlein vorgelesen, das die Wunder der 
ausländischen Gewächse erzählte, und da fand sich denn auch 
ein gar gründlicher und weitläufiger Bericht über die s. g. 
Rose von Jericho. Von dieser war gemeldet, daß sie 
in Palästina zu Hause sey, dort in sandigen und dürren 
Gegenden wachse und nur von der Feuchtigkeit sich ernähre, 
die sie aus der Luft ziehe. Wenn sie aber jährig sey, so 
sterbe sie ab und ziehe alle Wurzeln und Zweige zu einem 
Knoten zusammen, wo es dann scheine, als habe sie ihre 
Laufbahn beschlossen. Wenn ihm nun schon dies Alles 
während des Lesens auffiel, so wurde sein Nachdenken noch 
mehr angeregt, als er nun weiter las. Es hieß da näm­
lich ferner, daß der ausgetrocknete Pflanzenknollen nach sei­
nem Absterben von den Winden fortgetragen und dann im­
mer an feuchten Orten, gewöhnlich an dem Jordanufer nie­
dergelegt werde, wo die Pflanze gleichsam auszuruhen scheine. 
Darauf aber — und dies geschehe der Sage nach gewöhn­
lich in der Ehristnacht—athme sie, so zu sagen, von Neuem 
auf, ihre Stengel, Wurzeln und Zweige würden weich, 
dehnten sich aus und schwellten auf, bis endlich ein neuer 
Saft die Stengel durchdringe, abermals noch viel schönere 
Blüthen entwickele und so die Pflanze zum zweiten Male 
zur völligen Reife komme. Als er dies gelesen, legte Theo­
philus erstaunt das Büchlein bei Seite, und als ob ihm die 
Schuppen von den Augen fielen, rief er aus: „Ist das nicht 
Alles, meine Lieben, als ob Gott in der Natur dieses Ge­
wächses die dereinstige Auferstehung unseres eigenen Leibes 
aufs Treffendste hätte vor- und abbilden wollen! Denn hat 
er solche Auferstehungskräfte in den armseligen Leib dieses 
Pflanzenknollens gelegt, warum sollte er sie nicht noch weit 
eher in unsere Leiber haben legen können, die doch schon bei 
ihren Leibzeiten weit mehr und weit größere Wunder zeigen, 
als solch' ein elendes Pflänzlein. Wenn uns auch die Aufer­
stehung unseres Fleisches, fuhr er fort, durch die seltsamen 
Ersche inungen  an  d iese r  Wunder rose  n i ch t  ge radezu  bew ie -
sen werden kann — denn bewiesen werden kann sie doch 
nur durch die Auferstehung dessen, der das Haupt des Leibes 
ist, an welchem wir Glieder sind, und der selbst den Tod be­
zwungen hat und der Erstling geworden ist unter den Aufer­
standenen (1 Kor. 15, 12., 17. und 23.) — so wird es 
uns  doch  du rch  d iese lben  ehe r  mög l i ch  gemach t ,  s i e  im  
G lauben  zu  e r fassen  und  das  sche in t  m i r  auch  de r  Zweck  
aller solcher Naturbilder zu seyn, wie man das ge­
nugsam beim Apostel Paulus merken kann, wenn er im er­
sten Korinther am 15ten bei der Auferstehung der Leiber auf 
das Waizenkorn hindeutet. Solche Gleichnisse sollen nur 
Handhaben und eine Beihülfe des Glaubens seyn, der ei­
gentlich schon vorhanden ist: denn wer nicht schon den Glau­
ben daran im Herzen mitbringt, dem-bleiben ja freilich solche 
Zeichen und Wunder in der Natut todt und bedeutungslos. 
Man hat nun wohl schon seit den ältesten Zeiten in dem 
Erwachen des Frühlings, so wie in der Verwandlung der 
Raupe in den Schmetterling, solche Sinnbilder unserer Un­
sterblichkeit und dereinstigen Auferstehung erkannt, und ich 
möchte auch um keinen Preis Etwas dawider haben; denn 
zumal das Letztere ist treffend und lieblich genug: aber so 
deutlich wie diese Wunderrose unser ganzes leibliches Leben, 
so wie dessen Erneuerung bei der Auferstehung abschildert, 
habe ich's doch wohl noch nicht leicht gefunden." Die Fa­
milie horchte hoch auf, und obgleich sie Wohl merkte, worauf 
Theophilus hinauswolle, so war sie doch begierig zu hören, 
wie er das im Einzelnen meine. Und da er ihnen die Frage 
auf den Lippen schweben sah, so Hub er alsbald also an: 
„Sehet, diese Pflanze wächst in dürren und sandigen Ge­
genden und zieht aus dem Himmel die Feuchtigkeit als ihre 
Nahrung an sich. Wir leben ja wohl auch hier, so lange 
wir im Fleische wallen, in der Dürre, denn wie mancherlei 
Plagen giebt es nicht hier unter dem Monde, Hungersnoth, 
Pest, Krieg, Verfolgung, Krankheit, Mißwachs u. a. dgl., 
die uns die Erde bisweilen nicht ganz mit Unrecht als eine 
Wüste und Einöde erscheinen lassen, und wenn uns da nicht 
von oben herab aus dem Himmel immer neue Nahrung und 
Stärke käme, so wär's ja wohl kaum zu ertragen, und Seel 
und Leib würde uns gar verschmachten. Nun heißt's weiter: 
So die Pflanze jährig ist, so stirbt sie ab und zieht alle 
Wurzeln und Zweige in einem Knoten zusammen. Freilich 
dauert unser Leben im Leibe der Regel nach ja wohl länger 
als ein Jahr, es währet 70 Jahr und wenn es hoch kommr, 
wie der Psalmist sagt (Ps. W, Iv.) so sind es 80 Jabr, 
aber es fährt doch schnell dahin. als flögen wir davon, und 
mittlerweile schrumpft dann der welkgewordene Leib auch so 
zusammen, wie jener Pflanzenleib, bis er endlich todt und 
regungslos daliegt und es einem vorkommt, als habe er 
seine Laufbahn beschlossen. Aber der Knollen wird von den 
Winden fortgetragen und anderwärts niedergelegt, wo er 
auszuruhen scheint. Nun wisset Ihr ja, daß unser Leib 
auch nicht liegen bleibt an der Stätte, wo das Leben von 
ihm wich, sondern sie tragen ihn hinaus und betten ihn an 
einem Orte des Friedens, wo er liegt und ausruht von sei­
ner Mühsal und seinen Schmerzen. Da harret er denn, 
bis der große Festmorgen anbricht, wo die Posaune schallt 
und die Todten erweckt aus ihren Gräbern, nachdem sie 
lange genug geschlafen, gerade wie der Knollen, der ja auch 
zu warten scheint, bis die liebe Christnacht heranbricht und 
Alles aus dem Schlafe ruft mit der Botschaft: „„Der Hei­
land ist da."" Denn in der Christnacht, wie Ihr vernom­
men habt, also um die heilige Zeit, wo der Herr zum ersten 
Male auf Erden erschien, belebt sich der vertrocknete Knollen 
wieder, ein neuer frischer Saft durchdringt alle seine Theile 
und eS scheint, als athme er wieder auf. Für die Gerechten 
aus dem Glauben giebt es aber ein noch viel schöneres und 
höheres Christfest, das ist eben der Tag des großen Posau­
nenschalls, wo der Herr leiblich und in voller Herrlichkeit 
zum Letzten wiedererscheint auf Erden als Richter über die 
Lebendigen und Todten. Da soll denn ebenso plötzlich ein 
neuer frischer Lebenssaft den Leib durchdringen, der zuvor 
todt dalag, und er selber auferstehen aus dem Grabe, das 
gleichsam nur das stille Treibhaus war, in welchem er zur 
neuen Reife kommen sollte. Wie aber der Pflanzenknollen 
sich dann mit fast noch schönern Blüthen schmückt als zuvor, 
also daß es eine Lust zu sehen ist, so wird auch unser Leib 
nicht anzusehen seyn, wie in seinem vorigen Wesen, sondern 
in verklärter Gestalt, in höherer Schönheit und Herrlichkeit 
wird er hervorgehen und das Bild des himmlischen Menschen 
tragen, also daß er frei ist von allen armen Gebrechen, die 
ihm hier anhafteten und dann wird erfüllet werden das 
Wort, das geschrieben steht: „„Der Tod ist verschlungen in 
den Sieg; Tod, wo ist dein Stachel, Hölle, wo ist dein 
Sieg?"" Sehet, so ist diese Wunderrose ein treffendes 
Vor- und Abbild von der Auferstehung unseres Leibes und 
ich finde es deshalb schön, daß ein großer Naturforscher 
(Karl von Line), wie ich anderwärts gelesen habe eine 
solche Pflanze immer an seinem Fenster hängen hatte,' viel­
leicht um sich der bedeutungsvollen Erscheinungen an dersel­
ben zu freuen und sich oftmals an eine noch höhere Freude 
zu erinnern, die er ja auch einst erleben sollte. Derselbige 
war es denn auch, der dieser Pflanze den Namen Ana-
statika"" gab, das will sagen „„Auferstehungsblume "" 
woraus man zugleich ersehen kann, daß er auch in das Ge-
heimniß hineingeschaut hatte. 
Möchte aber Jemand fragen, wie und auf welche Weise 
geschieht denn das nun Alles mit unserm Leibe, von jener 
Blume weiß ichs nun wohl; so kann man ihm nicht anders 
antworten, als der Apostel: „„Du Narr."" Wenn Du jene 
Blume so am Jordanufer liegen sähest, welk und trocken und 
ohne alles Leben, würdest Du denn da auch wohl glauben, daß 
es noch also mit ihr kommen solle? Siehe, so steht's auch 
mit unserem Leibe; verlaß Dich nur auf den Herrn, denn bei 
Gott ist kein Ding unmöglich." 
Als Theophilus so gesprochen hatte, war Alles bewegt, 
fein Weib aber trat zu ihm, umhalste ihn und sprach: „Nun 
wollen wir auch recht gutes Muths seyn, denn da es so ist, 
wie ich auch fest glaube, so werden wir uns ja auch wohl 
wiederfinden an jenem Tage der Auferstehung und unsere 
lieben Kindlein dazu und Alle, die uns auf das Herz gebun­
den waren, und dann wird eine Freude unter uns seyn, von 
Der wir hier auf Erden noch nichts gewußt hatten. Aber 
nun laß unser Haus und uns auch immer enger und enger 
an den anschließen, der selbst die Auferstehung ist, damit sich 
diese Hoffnung aus so große Herrlichkeit und Freude nicht in 
Angst vor unendlicher Unseligkeit umwandle." Dazu sprach 
denn Theophilus von ganzew Herzen ein feierliches Amen 
und schloß die Unterredung mit den Worten: 
„Nur wer gläubig ihn hier liebt, 
Frei von Lüsten dieser Erden, 
Wer schon hier sich ihm ergiebt, 
Wird ihm beigefüget werden." Karl Barchel. 
L i t e  v o r g e s c h i c h t l i c h  e s .  
La te in i sche  Vo lksd i ch tungen  vo r  dem zwö l f t en  
Jah rhunder t .  
Ein Herr Du Meril hat eine eigenthümliche, aber in man­
chen Beziehungen fruchtbringende Idee gehabt, welche zu­
gleich ein vortheilhaftes Licht auf den Gang der historischen 
und philosophischen Studien in Frankreich wirft; er hat eine 
Anzahl lateinischer Volkslieder herausgegeben, welche ein be­
sonderes Licht, auf die herrschenden Zeitansichten werfen kön­
nen. Der Versuch ist um so dankenswerther, je weniger der 
Herausgeber in weitern Kreisen Dank damit ärndten wird, 
da die Idee den literarischen Bestrebungen unserer Zeit zu 
ferne liegt. Den Anfang machen einige Volkslieder noch 
aus der Zeit der römischen Kaiser, bittere Epigramme, in 
denen sich der Volksgeist für den erlittenen Druck rächte. Ei­
nige kurze Strophen aus Triumphliedern römischer Legionen 
mahnen an die letzten Ruhmesklänge der römischen Waffen. 
Den Schluß dieser noch eigentlich römischen und heidnischen 
Lieder macht ein Gesang an die Venus, wie ihn junge Leute 
vor den Thüren ihrer Geliebten zu fingen pflegten. Dies 
Lied ist wohl nicht unabsichtlich das letzte der heidnischen, 
denn es steht in grellem Widerspruch mit dem ersten christ­
lichen, welches eine Hymne an Jesus ist. Der Herausgeber 
wollte den Unterschied zwischen der alten, im Materialismus 
untergegangenen Zeit und der neuern Ordnung der Dinge 
hervorheben; man verläßt mit einem Male die alte finnliche 
Heidenwelt, um in eine mystische, in dunkler Sehnsucht nach 
dem Höhern strebenden überzutreten, und eine Hymne des 
heiligen Augustin gegen die Ketzerei der Donatisten zeichnet 
den Widerspruch des einfachen, innigen Christenglaubens mit 
der zur Thorheit gewordenen Weisheit der alten Welt, dle 
sich nur noch in Phrasen erschöpfte, noch einleuchtender. 
Die Formen der alten Welt sind vollends untergegangen, 
aber ihre Verderbniß ist noch vielfach geblieben, die neuen 
Völker im Römerreiche werden, wie vom neuern Glauben, 
so von der alten Verderbniß erfaßt, und daher entspringen 
Gedichte, wie die „über den Schmerz der Sünde", „der 
reuige Sünder" u. dgl., worin die von Furcht und Nieder­
geschlagenheit durchdrungenen Seelen ihre Gefühle aushau­
chen. Aber auf die Entmuthigung, alif die Zerknirschung 
der Reue folgt eine maßlose Hoffnung, und ein Drang zu 
ungeheuren Thaten, der sich endlich in den Kreuzzügen Luft 
macht; ein Lied, das mit den Worten beginnt: Jerusalem 
aämirabilis, spricht diese Sinnesart in merkwürdiger Weise 
aus. Aber zu derselben Zeit auch machte der Verstand sein 
Recht geltend, und Du Meril citirt schon aus dem Anfang 
des Ilten Jahrhunderts eine „Satyre gegen Rom", und 
eine dem heiligen Fulbert zugeschriebene Legende sängt an 
das Nutzlose der Klösterbüßungen hervorzuheben. Du Me­
ril findet in dieser Legende bereits die Anlage zu dem spätern 
Spottgeist der Franzosen. Selbst der früher eisenfeste Glaube 
an Erscheinungen Gottes und der Heiligen fängt an erschüt­
tert zu werden, und man beginnt zwischen wahren und fal­
schen Visionen zu unterscheiden. 
Diese Andeutungen, die meistens der Vorrede des Werkes 
entnommen sind, werden hinreichen, um den Geist und die 
Tendenz desselben zu bezeichnen. Die Sprache dieser Lieder 
ist, wie man nicht anders erwarten kann, roh und barba­
risch; die alte kraftvolle schöne Römersprache ist entsetzlich 
entstellt, aber wir können nicht gut urtheilen über den Ein­
druck, den die Form der Sprache auf die damalige Zeit 
machte, denn diefe Lieder wurden gesungen, und manche 
Rauhigkeit, welche in dem geschriebenen Tert vortritt, mochte 
sich bei dem Singen verwischen; auch hat der Verfasser auf 
diesen Punkt aufmerksam gemacht, indem er die Anfänge der 
modernen Versifikation in diesen Liedern nachwies. 
E p h e m e r i d e n  
aus  de r  L i t e ra tu rwe l t .  
* Von Petersen ist die Heilige Magdalena nach Correg-
gio in Kupfer gestochen zu erwarten. 
* Seit zwei Jahren ist der Londoner Kunstverein von 
7000 auf 14,000 Mitglieder gestiegen und hat über eine 
Einnahme von 14,848 Pfd. Sterl. zu verfügen. 
* Der Etat der Kopenhagener Universität ist um 27,000 
Rbthlr. vermehrt worden. ' 
*  Beranger i s t  i n  se ine r  Zu rückgezogenhe i t  ke ineswe-
ges müßig; seine seit 1830 gefertigten Gedichte sollen einen 
starken Band ausmachen, jedoch erst nach seinem Tode her­
ausgegeben werden. Zu gleicher Zeit soll er auch an einem 
na t i ona l  a rbe i ten ,  dessen  E rsche inen  
ebenfalls erst nach seinem Tode zu erwarten seyn dürfte. 
* Herr Ampere hat eine wissenschaftliche Reise nach 
Aegypten angetreten. Er will hieroglyphische Studien ma­
chen. 
* Die Aachner Zeitung No. 158 bringt folgendes inter­
essante Inserat: „An — N. Du Dummer Jan, glaubst 
Du, der nicht einmal richtich deutsch schreiben kann, es 
wäre ein gebildtes Mädchen wie mich etwas an Dich gele­
gen? Th. V." 
* In Wien läßt sich eine ganz ausgezeichnete Virtuosin, 
Mlle. Christian:, hören und alle Journale sind ihres Lobes 
voll, sie spielt das Cello; jetzt wäre das Quartett bald fer­
tig, wenn sich zu dieser und den beiden Schwestern Milanollo 
noch eine Bratschistin findet. Wenn wir uns umsehen, be­
kommen wir ein ganzes Orchester zusammen: Fräulein Con-
radi ist eine tüchtige Flötistin, die Schwestern Anna und Ju­
lia Grisi ließen sich vor einigen Jahren auf dem Klarinett 
hören; Fräulein Sibilla (Wolfs Caefario) bläßt die Trom­
pete und drei Schwestern, deren Name dem Ref. entfallen ist, 
gaben vor längerer Zeit in Berlin Gartenkonzerte für Klapp­
horn und Klapptrompete; Cimbeln, Tambourin, Becken; 
Triangel schlagen alle Italienerinnen trefflich, es fehlt also 
eigentlich nur noch an einer Kontrabassistin und einer Kon-
trafagottistin. Es wird auch dazu noch Rath- werden. 
*  Chr i s to fe ro  Co lombo  ode r  d ie  En tdeckung  
de rneuenWe l t .  Gesch ich tsd rama i nd re iThe i -
l en ,  von  F r ied r i ch  Rücke r  t .  F rank fu r t  a .  M .  
1  845 .  — Indem der  D ich te r  da rau f  ve rz i ch te t ,  se ine  D ra ­
men zur Aufführung kommen zu sehen, denn die Kunst der Mi­
men ist gesunken, die Zeit der Schröder, Fleck, Eckhoff, selbst 
Eslair und Seydelman's ist längst vorüber, — hat er den 
dramatisch-epischen Weg eingeschlagen. Er bedient sich häufig 
wechselnder Metra, schöne lyrische Stücke sind eingeflochten, 
Alles mit Maß und großer Einsicht. Dialektisch gehaltene 
Dialoge hin und wieder und Wortspiele, die fast ausschließ­
lich das komische Element vertreten. 
* Von dem „Neuen Pitaval" ist der 5te und kte 
Band erschienen. Ein Glanzpunkt ist der Proceß des be­
rühmten Warren Hastings. 
*  Napo leon  und  Mar ie  Lou ise .  Gesch ich t ­
l i che  E r i nne rungen  vom Baron  von  Meneva l ,  
Sek re tä r  Napo leon ' s  und  de r  Ka i se r i n  Regen-
t i u .  Aus  d  em F  ranz  össch  en .  4 .  D  iezman .  I s te r  
Bd. Leipzig, 1845. Die rein geschichtliche Ausbeute 
ist karg — aber der Reichthum an anektotenartigen Bildern 
giebt vielen Stoff zur angenehmen Unterhaltung. 
*  O r .  Hugo  E isenhard t  ha t  (Le ipz ig ,  1844 )  
e in  „Pos i t i ves  Sys tem de r  Vo l ksw i r t scha f t  
oder Socialtheorie" herausgegeben, in welchem er sich 
als geschwornen Feind der Zunftverfassung der landwirth-
schaftlichen eben so sehr wie der gewerblichen — zeigt. 
* In der Broschüre: „Berlin und seine Künste". 
E re ign i sse  au fde r  Be r l i ne r  Kuns tauss te l l ung ,  
1  844 ,  von  Th .  Münd t  und  se ine r  Gemah l i n ,  sagen  
die Verfasser unter Anderem von der Berliner Akademie: 
„Diese königliche Akademie der Künste ist eigentlich mehr ein 
Jnvalidenhaus, in welchem der süße Schlendrian, altherge­
brachter Gewöhnlichkeit den Rang abläuft. Wir können 
überhaupt gar keine Genialität gebrauchen hier in Berlin, 
und besonders nicht bei unserer Akademie der Künste; das 
belästigt, das genirt, das will sich über die bequemen, eng­
geschlossenen Formen hinwegsetzen und den Pegasus, den 
man zu eineni schönen, wohl dressirten Schulpferde gemacht, 
wiederum zu Götterflügen und zum bacchantisch begeisterten 
Galopp mißbrauchen. Im Ernst, wer sich schon anderswo 
seinen Ruf begründet, und wer schon sonst behängt ist mit 
Titel und Orden, der kann auf Anerkennung der Akademie 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltung der Ostseeprovinzen. 
No.  2Z6 .  
rechnen, dem hängt man noch diesen Titel eines Mitglieds 
der Akademie an. Was aber aus der Akademie selbst her­
vorgegangen , in ihr Wurzel und Boden gefaßt, ist die süße­
ste Mittelmäßigkeit, der holdseligste Schlendrian des Phili­
sterthums. Diese Mittelmäßigkeit ist der strebenden Jugend 
als Lehrerin bestellt, und wo diese Jugend ihre Lehrerin über­
flügeln will, da wird sie gedämpft und verworfen." 
* Göthe's „W e r t h e r" ist neuerdings von Pierre 
Lerour in das Französische übersetzt, und mit einer Vor­
rede  von  George  Sand  ve rsehen .  Zehn  ausgeze ichne te  Laux  -
Lortss, von Tony Johannot, werden diese Ausgabe zie­
ren, welche bereits bis Mitte December vollständig in den 
Händen des Publikums seyn soll. Diese Ausgabe, von wel­
cher es im Prospekt heißt: „Werther, aus der Feder Le­
rour, ist von jetzt an ein französisches Werk, (!!) wird den 
zwe i ten  Band  der  „ L i b l i o t t i e^ue  des  kemmes  l l  u  
IV lonc l k "  b i l den ,  de ren  e rs ten  Band  „ I ^k  V i ca i re  äe  
Waksklslä" enthält und deren dritter Band aus den 
„Lontss st nouvslles von Char­
les Nodier bestehen wird." 
*  Cooper ' s  neues te r  Roman :  „Red  Myers  ode r  
ein Vormast-Leben", steht seinen frühern Werken kei­
neswegs nach. Die Ereignisse drängen sich an einander: 
eine Reihe seltsamer, ausserordentlicher Personen schreiten an 
den Blicken des Lesers vorüber, der sich jedoch am meisten 
für den Haupthelden interessirt und eine noch größere Vor­
liebe für denselben gewinnt, je mehr er mit seinen Schicksa­
len sich befreundet. 
* Das vom Direktor Straß in Erfurt begonnene und 
vom Professor Havemann in Göttingen fortgeführte „Hand-
buch der Weltgeschichte" ist mit dem eben erschienenen 
sechsten Bande geschlossen. 
* Der bekannte Reisende Ainsworth hat eine anziehende 
Sch r i f t  un te r  dem T i te l :  „ I r awe ls  i n  t ke  t i ack .  
ok tkvtsn tkou82n6 herausgegeben, welche 
für die Folge der unentbehrliche Gefährte von Xenophons 
Anabasis werden dürfte, indem der Verfasser das von den 
10,000 Griechen durchzogene Land größtentheils bereist hat 
und somit im Stande war, manche geographische Schwie­
rigkeit zu lösen; er führt den^eser des Xenophontifchen Bu­
ches Schritt für Schritt über den Boden, den jener berühmte 
Zug so merkwürdig gemacht hat. 
* Mrs. Cowden Clarke giebt ein „Vollständiges 
Konkordanzbuch zum Shakspeare" in monatlichen 
Heften heraus. Zu jedem Worte ist fo viel von der Stelle, 
worin es vorkommt, beigefügt, daß der Nachschlagende ge­
nau erkennen kann, ob es das gesuchte Citat ist. 
* Tischendors hat auf seiner Reise durch den Orient 
ein Manuskript entdeckt, welches auf einigen 40 Blättern 
Stellen aus den prophetischen und apokryphischen Büchern 
des Alten Testaments enthält. Die ursprüngliche Schrift 
setzt Tischendorf in die erste Hälfte des vierten, die beige­
schriebenen Verbesserungen aber ins sechste und siebente 
Jahrhundert. Am Ende des Buches Esther findet sich eine 
Angabe, daß dieses Manuskript nach der Herapla des Ori-
gines revidirt worden. 
» An der Universität Durham in England ist ein 
Lehrstuhl für deutsche Sprache und Literatur errichtet und 
ein Herr Löwenberg für denselben ernannt. 
Regierungörath A. Bettlet 
11. Juli 
Die Mitauischc, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wird 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 
und Sonnabend Abends, 
ausgegeben. 
Mitauischc Teitung. 




tragt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S-, halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältnis 
I n l a n d .  
proviyzialnachrichten. Promovirt sind bei der Dor-
Pater Universität: zum graduirten Studenten der Theologie, 
Karl Hans Wilpert aus Kurland; zum Stabsarzt, der Arzt 
bei dem .Rigaischen Kriegshospital, Titulärrath Benjamin 
G. Lange aus Kurland; zum Apothekergehülsen Ister Ab­
theilung , Eduard Liudblohm aus Kurland; zum Apotheker­
gehülsen 2ter Abtheilung, Alfred Gotthard Rehberg aus Kur­
land : zur Hebamme, Mariane Lewenfohn aus Kurland. 
(Inland.) 
— Durch den Senatsukas vom 27sten Juni dieses Jah­
res No. 11,2l)2 ist die Beförderung folgender Beamten die­
ses Gouvernements, als: des in der Kanzlei des kurländi-
schen Herrn Civilgouverneurs dienenden Heinrich Narbutr, 
des bei der kurländischen Gouvernementsregierung dienenden 
Friedrich Duuio, des Tauerkalnschen Unterförsters Eduard 
Wallenburgs, des Registrators des Doblenfchen Haupt­
mannsgerichts Christoph Worms und des bei der Mitau-
schen Ouartierkomität dienenden Heinrich Pawlowski, zu 
Kollegienregistratoren, der kurländischen Gouverne­
mentsregierung eröffnet worden. 
— Die am 9ten Juli n. St. (27sten Juni a. St.) in 
Libau, Nachmittags um 4'/^ Uhr, wahrgenommene orkan­
artige Slurmftuth — ist, wie wir bereits in unserer Zeitung 
No. 53 vermutheten, keine vereinzelte Erscheinung, sondern 
eine weit verbreitete vom Rheine an, soviel man sie bis jetzt 
verfolgen kann. Am Rhein hatte man um Mitternacht, vom 
8ten ans den 9ten Juli, diesen orkanartigen Gewittersturm; 
bald darauf in Darmstadt, Gelnhausen um 2 Uhr Morgens, 
Würzburg; — Morgens um 5 Uhr hausete er in den Harz-
gegenden; zwischen 5 und l> Uhr Morgens zog sich plötzlich 
das Ungewitter in Leipzig zusammen, so daß eine völlige 
Nacht eintrat; dabei erhob sich ein Orkan, wie man seit 
1819 keinen gesehen; die Wuth der Elemente dauerte in 
ihrer Kraft nur etwa 15 Minuten. In Halle war es 
Morgens gegen 5 Uhr gewesen, die Wolken gingen tief 
und hatten ein gewitterliches graues Ansehn. — In Ber­
lin wurde gegen halb sieben Uhr die Finsternis; so groß, 
daß man zum Schreiben Licht anzünden mußte: 5 Minuten 
später erhob sich ein orkanartiger Sturm mit Regen und 
Hagel vermischt. Um 1 Uhr Mittags erhob sich zu Königs­
berg ein furchtbarer Staubsturm, dem nach 5 Minuten Ge­
witter und Hagelschlag folgte. —- Um 4 Uhr Nachmittags 
trat die Erscheinung in Libau, iu der Umgegend von Sessau 
und Podlinkau ein. An demselben Tage, den 27sten Juni, 
war es hier in Mitau bei schwachem W.N.W, sehr warm 
bis zur drückendsten Schwüle (bis auf 22°). Der Himmel 
war  fas t  wo lken lee r ,  d ie  Lu f t  seh r  he i t e r ,  b i s  um 4  Uhr  
Nachmittags. Dann ward schnell der Himmel mit 
Regenwolken überzogen, — um 5 Uhr stellte sich ein schwa­
cher Regen ein, der nur eine halbe Stunde dauerte. Nach­
dem der Himmel ungefähr eine Stunde regenhaft bewölkt 
geblieben, ward der Wind stärker, ja gegen Abend sturmar­
tig , und jagte die Wolken dermaßen auseinander, daß der 
Himmel wolkenleer und heiter blau wurde. Offenbar ist das 
Alles im Zusammenhange ein und dasselbe Ungewitter. Von 
den Harzgegenden bis nach Königsberg hat es den Weg in­
nerhalb 8 Stunden gemacht, und wenn man den geographi­
schen Breitenunterschied erwägt, in wenig mehr als 7 Stun­
den. Ueber Westdeutschland hatte das Gewitter länger ver­
weilt als über Ostdeutschland; dennoch legte es den Weg von 
der französischen bis zu unserer Gränze in etwa 12 Stunden 
zurück. In den Tagen vorher, von Paris an, die ganze 
Strecke entlang, hat eine furchtbare Hitze geherrscht. 
A u s l a n d .  
Großbritanien. Der vierteljährige Status der Ein­
nahme Englands beweist in sehr deutlichen Ziffern die aus­
serordentliche Wohlfahrt des Landes. Sir R. Peel's Maß­
regeln zur Entfernung der auf dem Lande liegenden Lasten 
haben seit dem letzten April an Steuern nahe an 3 Millionen 
Pfd. St. abgeschafft. Die erwartete Verminderung der Vier-
teljahres-Einnahme wurde hiernach auf ungefähr 7l)l),0W 
Pfd. St. geschätzt; dieselbe betrug aber bei der Zunahme der 
anderen Einnahmequellen nur 15l),l)l)l) Pfd. St., während 
für das ganze Jahr, mit Einschluß der letzten drei Monate, 
in denen der Steuer-Erlaß stattfand, eine wesentliche Mehr-
Einnahme sich zeigt. Sir Robert Peel hat in seinen finan­
ziellen Berechnungen immer ein großes Gewicht auf die 
allgemeine Zunahme der Konsumtion und folglich der 
Einnahme gelegt, welche bis jetzt stets jedem besonderen 
Steuer-Erlaß gefolgt ist, auch wenn der Zusammenhang un­
ter den Artikeln nicht sehr klar war. Dieser Grundsatz ist 
aber durch sein letztes Erperiment vollständig gerechtfertigt 
worden, und derselbe wird ihn allmählig zu einer gänzlichen 
Reform und Wiederherstellung des finanziellen Systems 
Englands führen. Wenn der Friede nur noch fünfzehn 
Jahre dauert, so kann im Jahre 18(>l) die Verringerung der 
englischen Nationalschuld bereits so bedeutend seyn, daß 
England im Verhältniß zu seinem Reichthum und seiner Be­
völkerung als das am wenigsten besteuerte Land in Europa 
dastehen dürfte. 
— Die jetzt wieder sehr bedrohlich gewordenen Zustände 
in einigen irischen Grafschaften rühren wesentlich wieder aus 
den agrarischen Verhältnissen, diesem Krebsschaden des Lan­
des, her, für dessen Heilung durch die irische Pacht-Entschä-
digungsbill nur ein erster, schwacher Schritt geschieht, und 
da die Aussicht auf die Lösung des Bundes mit Großbrita­
nien immer schwächer wird, so greift man zur Selbsthülfe. 
Es ist eine Verschwörung, die viel Analoges mit den früheren 
Rebecca-Unruhen in Wales besitzt; auch hat sie, in ähnlicher 
Weise, einen fingirten Namen, Molly Maguire, als Sym­
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bol angenommen, nur mit dem Unterschiede, daß, während 
man sich dort auf die Zerstörung der Zollstätten und des 
Privat-Eigenthums beschränkte, man hier gegen das Leben 
der Besitzenden auftritt. Die Bewegung wächst den Repea-
lern selbst über den Kopf. — Die Zahl der irischen Pacht­
höfe beträgt, bei einem Areal von 12,819,423 Morgen, 
" (>8o,309; worunter 3W,91Z allein unter 5 Morgen be­
tragen. 
Schweiz. Nachdem nun im Norden wie im Süden der 
Schweiz, in Deutschland wie in Italien, die Eisenbahnen-
bauten einen so bedeutenden Umfang gewonnen haben, er­
hellt es immer mehr, daß die Schweiz für diese verschiedenen 
Systeme der Verbindungspunkt werden, und also eine große 
Bedeutung erhalten wird, und deshalb hat denn auch der 
große Rath von Zürich sehr wohlwollend die Koncession zu 
einer Eisenbahn ertheilt und die übrigen Kantone werden in 
Kurzem nachfolgen. Uebrigens werden in Folge dieser Ei­
senbahnen in den Zoll- und postlichen Verhältnissen große 
Veränderungen nothwendig werden. 
Iesuitenfrage. Frankreich. Am 5>ten Juli brachte 
die presse, am l)ten der halb officielle ^essÄKer nachstehende 
Mittheilung: „Die Regierung des Königs hat Nachrichten 
aus Rom erhalten. Die Unterhandlung, womit Herr Rossi 
beauftragt war, hat ihr Ziel erreicht. Die Kongregation 
der Jesuiten wird in Frankreich zu eristiren aufhören und 
sich aus freien Stücken zerstreuen; ihre Häuser werden ge­
schlossen und ihre Noviziats ausgelöst werden." Der Ein­
druck, den diese Nachricht in Paris machte, war ausserordent­
lich. 
— Der Pariser Boniteur vom kten Juli bestätigt die 
am 3ten von der presse mitgetheilte Nachricht in folgen­
der Weise: „Die Negierung des Königs hat Meldungen 
aus Rom erhalten. Die Unterhandlung, mit welcher Herr 
Ross i  beau f t rag t  wa r ,  ha t  i h ren  Zweck  e r re i ch t .  D ie  Kon­
g rega t i on  de r  Jesu i ten  w i rd  au fhö ren ,  i n  
F rank re i ch  zu  e r i s t i r en ;  s ie  w  i r d  s i ch  von  se lbs t  
ze r  s t  r euen  ( v a  s e  l l i s p e r s e r  l l ' e l l s  m e m e ) ;  i h re  Häu­
ser  we rden  gesch lossen  werden ;  i h re  Nov i z ia t s  
sind aufgelöst." Alle Blätter sind erstaunt über diesen 
raschen und entschiedenen Ausgang einer sehr komplicirten 
Angelegenheit. Das Blatt Ilnivers gesteht, die Nachricht 
habe ihm das Herz gebrochen; aber nichts könne seinen 
Glauben.erschüttern. „Wenn Rom befiehlt, werden sich die 
Jesuiten unterwerfen; die französische Kirche wird ohne sie 
kämpfen, wie sie für sie gekämpft hat. Das Wegziehen der 
Jesuiten benimmt der Kirche nichts an ihren Rechten; es 
vermehrt nur ihre Pflichten." Die Oppositionsorgane fra­
gen, welche Koncessionen die Regierung dem römischen Hofe 
als Vergeltung für die Preisgebung der Gesellschaft Jesu 
bewilligt habe. — Herr Rossi, der wohl unterwegs von 
Rom ist, wird mit der größten Ungeduld in Paris erwartet. 
— Während Boniteur und iviessa^er in ossiciellen 
Noten die Entscheidung des heiligen Stuhles triumphirend 
verkündigen und mit sichtlichem Triumphe melden, daß die 
Jesuiten als Kongregation aus Frankreich verbannt, ihre 
Ordenshäuser und Noviziate aufgelöst werden und die ein­
zelnen in Frankreich zurückbleibenden Patres unter die ge­
wöhnliche Jurisdiktion der Pfarrer und Bischöfe treten, wäh­
rend Herr Guizot sich dieses Resultat in den Delhis und im 
Qlolie zuschreiben läßt und Herr Thiers es im konstitutiv. 
nel für sich in Anspruch nimmt, während das Siöcls be­
hauptet, für diese Koncession habe die französische Regierung 
dem päpstlichen Stuhle die Schließung der Kourfe der Pro­
fessoren Michelet und Ouinet und dem Klerus in dem neuen 
Unterrichtsgesetze einen wesentlichen Antheil am Sekundär­
unterrichte zugesagt, während der National noch weiter gebt, 
und behauptet, ausser diesen Zugeständnissen habe das fran­
zösische Kabinet auch noch die Aufhebung eines Theiles der 
Privilegien der Universität von Frankreich in Aussicht ge­
stellt, während endlich das Jesuiten-Organ: l'vnivers reli-
gieux, mit süßer Demuth erklärt, die Jesuiten würden sich 
dem Ausspruche des heiligen Stuhles gehorsam fügen, aber 
die Kirche dennoch, auch ohne die Jesuiten, fortfahren, zu 
kämpfen, wie sie es für sie gethan, — enthält die c)uoli-
clienne folgende Nachschrift: „Elf Uhr Abends. Man 
theilt uns so eben Briefe aus Rom vom 28sten und 29sten 
Jun i  m i t .  S ie  w ide rsp rechen  de r  i n  den  ZV Ion i -
tvur uud ZVlessagsr eingerückten Note. Diese 
Note beruht auf einer anstößigen Zweideutigkeit. Es ist 
wahr ,  daß  Koncess ionen  gemach t  wo rden  s i nd ,  abe r  s ie  
s i nd  n i ch t  de r  A r t ,  w ie  de r  o f f i c i e l l e  A r t i ke l  s ie  
angiebt. Vorzüglich aber rühren sie nicht von jener ver­
ehrungswürdigen Autorität her, die man so gerne der Po­
litik des Herrn Guizot beigesellt hätte. Mit einem Worte: 
D ie  Ehre  und  dasRech t  des  he i l i gen  S tuh les  
sind unverletzt und die von der doktrinären Regierung 
ausgesonnene Jntrigue wird sich zu ihrem Nachtheile und ih­
rer Schande entwickeln." Was soll man nun sagen zu die­
sem Babylonischen Thurmbau, zu dieser allgemeinen Ver­
wirrung? Trotz aller dieser Winkelzüge der legitimistischen 
und neo-katholischen Blätter herrscht doch die größte Angst 
und Bestürzung unter der sogenannten Priesterpartei. Sie 
sürchtet nicht das materielle, sondern das moralische Resul­
tat. Zehnjährige Bemühungen, ungeheure Opfer, sind, 
wenn die officielle Note des Boniteur die Wahrheit spricht, 
rettungslos vernichtet, das Echo, das dieser Schritt Roms 
in ganz Europa hervorrufen wird, uuberechenbar. Nicht, 
'als ob die Jesuiten darum Frankreich verlassen würden, — 
die Paar Abbes, die den Namen: Jesuit führen, in 22 Or­
denshäusern wohnen und osficiell die Kongregation der Je­
suiten repräsentiren, werden nun den Namen, die Kleidung 
und die Wohnung wechseln und nach wie vor in Frank­
reich bleiben, mehr noch der ganze französische Klerus ist Je­
suit, und es ist somit nichts geändert; aber im Augenblicke 
ist ihre Macht gebrochen, und es wird lange Jahre brauchen, 
bis man wieder so weit kömmt, als man jetzt war. Am 
schmerzlichsten trifft es die Ultramontanen, daß dieser harte 
Schlag von Rom ausgeht; man hatte einen Gewaltstreich 
der französischen Regierung erwartet: ja gewissermaßen her­
vorgerufen, das Märtyrerthum war so leicht und so süß, der 
Widerstand der Bischöfe hatte solches Skandal hervorgeru­
fen, der Konflikt zwischen Kirche und Staat hätte so bedeu­
tend werden können, daß der Kampf sich schon der Mühe 
verlohnte. Allein Louis Philipp's Gewandtheit übertraf die 
dxr Jesuiten; — er wußte es so einzuleiten, daß der Schlag 
von Rom kam, — die Jesuiten, der Klerus, die Bischöfe 
müssen gehorchen, jeder Widerstand, ja jedes Murren ist 
fruchtlos, — sogar die Palme des Märtyrerthums entgeht 
ihnen. Vorauszusehen war es übrigens, daß es so kommen 
mußte, denn die Regierung war in ihre letzten Verschanzun­
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gen getrieben, sie wehrte sich mit der Verzweiflung des 
Selbsterhaltungstriebes. Die Jesuiten hatten die Bischöfe, 
den ganzen Klerus aufgeregt, diese ganze geistliche Koalition 
neigte sich offen zu den Legitimisten hin, ja sie suchten sich 
sogar, durch den Abbe Ledreuille, der Arbeits- und Unter­
stützungshäuser sür Handwerker der untern Klassen zu be­
mächtigen und Allianz mit dem Kommunismus zu schließen, — 
die Zeit der Regentschaft ließ heftige Stürme voraussehen,— 
man mußte handeln und man that es. Rom aber widersteht 
nie, wenn es Ernst sieht. Man glaube indeß nicht, 
daß der große Konflikt zwischen Kirche und Staat in Frank­
reich hiermit seine Lösung erhalten hat: er ist nur in 
eine neue Phase getreten und wird nur mit einer Reaktion 
oder einer Revolution endigen. 
— Die Press« sagt über die Erledigung der Jesuiten-
srage- „Die Journale, welche der denkwürdigen Motion des 
Herrn Thiers die stärkste Unterstützung geliehen und am ent­
schiedensten von der unermeßlichen Gefahr gesprochen haben, 
die aus dem Bestehen der vier- bis fünfhundert Jesuiten, zer­
streut in siebenundzwanzig Ordenshäusern, erwachsen sollte, — 
diese Journale, in Staunen über die Nachrichten aus Rom 
und ihren unerwarteten Sieg, scheinen mehr verwirrt als 
stolz zu seyn, mehr Reue als Befriedigung zu empfinden. 
Ihre Verlegenheit springt in die Augen; sie begreift sich sehr 
leicht! sie sind in ihr eigenes Netz gefallen; wenn sie künftig 
an den Klerus wollen, können sie nicht länger indirekt ver­
fahren und die Jesuiten vorschieben, indem sie verjährtes 
Mißtrauen gegen den Orden wieder aufwecken. Wir zwei­
feln gar nicht: wenn diese Journale und ihre Freunde vor­
aus gewußt hätten, daß die Schlacht so mühelos zu gewin­
nen sey, sie würden sie gar nicht geliefert'haben. Ihr Sieg 
ist für sie eine Niederlage. Nur sür uns, die wir stets das 
vollkommenste Vertrauen hatten auf die Weisheit des römi­
schen Hofes, ist der Ausgang der Unterhandlung ein glück­
licher Erfolg. Ter römische Hof hat gedacht, das Beste, 
was er thun könne, um eingebildete Schrecken zu zerstreuen, 
unwürdige Manöver zu vereiteln, und im hellen Tageslicht 
zu zeigen, was alles Erkünsteltes und Gemachtes in dem 
Jesuitenlärm liege, den man nur aufbringe, um der Erfül­
lung einer Zusage der Charte auszuweichen, sey, die Kon­
gregation der Gesellschaft Jesu in Frankreich aufzulösen und 
damit den Fanatikern der Universität, den mehr oder weni­
ger geschickt maskirten Widersachern des Klerus, den falschen 
Vertheidigern des katholischen Glaubens, jeden Vorwand zu 
benehmen, unter welchem versteckt sie fortfahren könnten, die 
Menge irrezuleiten, die so leicht von einem Aeussersten zum 
Anderen, vom Aberglauben zum Unglauben, übergeht. Der 
römische Hof, indem er die Jesuiten getroffen hat, bringt 
damit ihre lärmenden Gegner zum Schweigen oder nöthigt 
sie, ihre Vermummung abzulegen. Die Universität, ihre 
Professoren, ihre Journale, bewaffnet mit Gesetz-Terten und 
Dekreten, hergeholt aus den schlimmsten Tagen der Revolu­
tion, haben die Austreibung der Jesuiten gefordert. Sie 
haben sie erlangt. Jede Reaktion ist fortan unvermeidlich; 
sollten sie derjenigen, welche ihrer wartet, entgehen, es würde 
uns wundern, vornehmlich, wenn das französische Episkopat 
es versteht, lein Verhalten nach dem des Papstes zu bemes­
sen und seine Stärke in der Geduld zu schöpfen. Die Frage 
von der Feiheit des Unterrichts ist noch nicht erledigt; sie 
schwebt noch; man wird sie nothwendig zur Diskussion brin­
gen müssen; die Universitär muß ihre Ansprüche artikuliren 
und ihr letztes Wort sagen. Bei diesem letzten Wort erwar­
ten wir sie. Freilich erklärt der Lonstitutionel, Frankreich 
verdanke großentheils dem Herrn Thiers die Austreibung 
der unruhigen Kongregation, die so große Unordnung in die 
Kirche gebracht, den Klerus gegen die Universität aufgehetzt, 
die Bischöfe zu unklugen Schritten hingerissen, den Staat 
und die Gewissen verwirrt, das Journal IInivers und den 
Herrn von Montalembert angestiftet habe; aber der Lonsti-
tutionsl weiß zu gut, wie es um die Manöver steht, die in 
ihm einen ihrer Hauptbetreiber gefunden haben, um sich zu 
täuschen mit dem Gedanken, die Austreibung der Jesuiten 
werde, wie durch ein Wunder, alle Schwierigkeiten heben, 
welche mit der Frage vom freien Unterricht zusammenhängen, 
den Klerus mit der Universität versöhnen, den Dnivers ver­
stummen lassen und die Sprache des Herrn von Motalemberr 
ändern. Schon jetzt versucht er, Zweifel zu wecken an der 
Wirklichkeit des gewonnenen Sieges und sich einen neuen 
Angriffspunkt offen zu halten, indem er mit der schlausten 
Schleichermine ausruft: „„Hoffen wir, daß die Maßregel 
aufrichtig werde vollzogen werden, und nicht zuletzt nur dar­
auf hinauslaufe, Frankreich mit fekularisirten Jesuiten, mit 
verschämten Jesuiten zu bevölkern."" Man müßte kein 
Journalist seyn, sähe man nicht auf den ersten Blick, was 
sich unter dieser versteckten Redensart birgt. Forthin wird 
Alles, was gegen den Geist der hohen Philosopie, die den 
constitutione! charakterisirt, geschehen mag, jedes Schrei­
ben eines Bischofs, jede Rede Montalembert's, jeder Artikel 
im Dnivers nicht mehr auf die Rechnung der in Gemein­
schaft lebenden Jesuiten kommen, sondern auf die der säkula-
risirten und verschämten Jesuiten gebracht werden. Wir 
würden gern eine Welle eingehen, daß, ehe ein Jahr ver­
geht , im Lonstitutionsl zu lesen seyn wird: Die Jesuiten, 
die in Gemeinschaft lebten, über deren Häuptern beständig 
die Strenge der Gesetze schwebte, deren Häuser man unterm 
Beifallrufe der Menge schließen konnte, seyen zurückzuwün­
schen, da sie weit weniger gefährlich, als die säkularisirten, 
die verschämten Jesuiten, die man nicht zu greifen, nicht zu 
treffen wisse. In dem Fall, wird man uns sagen, hätte also 
der Papst schwach und nachgiebig, nicht weise und srieden-
stiftend, gehandelt, indem er mit eigner Hand die Jesuiten­
häuser in Frankreich schloß; er hätte seinen Zweck verfehlt 
und den Klerus sammt der katholischen Religion nicht ge­
schützt vor den leidenschaftlichen Angriffen der Böswilligen. 
Die Eiwendung läßt sich hören, ist aber darum nicht weni­
ger irrig. Wir glauben im Gegentheil, daß erst dann die 
Wahrheit in ihrem vollen Glänze erscheinen und eine Reak­
tion in den Gemüthern vor sich gehen wird." 
Algerien. Aus Algier melden Privatbriefe, ein Stamm 
der Dahra, 1 WO Köpfe zählend, der sich in eine Höhle jenes 
Gebirges geflüchtet, sey am 19. Juni gänzlich vernichtet worden, 
indem eine Kolonne, unter Oberst Pelissier, die ihn verfolgte, 
und welcher er sich nicht unterwerfen wollte, an beiden Ein­
gängen der Höhle Feuer anzündete, welches den ganzen Tag 
des 19ten über unterhalten wurde, bis man keinen Laut 
mehr aus der Höhle vernahm; als man am 2(tsten in den 
Versteck eingedrungen, habe man alle jene Unglücklichen er­
stickt gefunden, die Gesichter an die Spalten der Wände ge­
drückt, wo sie einige Luft einzuathmen gehofft; nur etwa 
70 hätten noch geathmet, aber auch sie seyen verschieden, als 
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man sie an die frische Lust getragen; über (>00 Leichen 
seyen aus der Höhle gebracht worden, viele andere habe man 
nicht mehr herausschaffen können; der ganze Stamm der 
Rheas, Männer, Weiber und Kinder, seyen auf diese fürch­
terliche Weise umgekommen. Grauenhafter Vorfall! 
T a g e s  - N a c h r i c h t e n .  
Die letzten Posten haben gebracht: 
1) Der preussische Kultusminister, Herr Eichhorn, soll 
um seine Entlassung nachgesucht haben. Die Berliner Zei­
tungen erwähnen aber nichts davon. 
2) Am 5ten Juli hielt in Karlsruhe die Zollvereinskom­
mission ihre erste Sitzung. Auch die fremden Staaten ha­
ben daselbst ihre Diplomaten. Man ist sehr gespannt dar­
auf, ob Preussen oder Süddeutschland in Sachen der Schutz­
zölle den Ausschlag geben werde. 
3) Nach Berichten aus Belize (der britischen Kolonie an 
der Küste von Aukatan, eine durch ihr werthvolles Holz und 
noch mehr als Stapelplatz für den Schleichhandel nach Me-
jiko wichtige Besitzuug) wurde daselbst am 30sten April der 
Häuptling der Moskito-Indianer, in dessen Land die Berli­
ner eine Kolonie errichten wollen, getauft und dann als Kö­
nig der Moskito - Nation gekrönt. Er erhielt die Namen 
Georg August Friedrich. Pathen waren der Gouverneur 
Oberst Fraukourt und der britische Generalkonsul in seinem 
Lande Patrik Walker mit seiner Gattin. 
4) Am 8ten Juli waren die Schulzen des Hirschberger 
Kreises zu der Petition an den König versammelt: Se. 
Majestät möge sich von dem Besuche dieses Thales durch 
eine augeblich entdeckte kommunistische Verbindung nicht ab-
balten lassen, da diese Ideen in dem Gebirge völlig unbe­
kannt wären. Und wirklich, einzelne Landleure über den 
Kommunismus sprechen zu hören und ernst zu bleiben, ist 
zuweilen rein unmöglich. Am 13ten Juli hatte die Depu­
tation in Potsdam bei Sr. Majestät Audienz. Freuudlich 
und herzlich war die Aufnahme und theuer die Worte, wel­
che 5er König sprach, indem er die Versicherung gab, daß 
sein Herz noch nie an ihrer Treue gezweifelt habe. Schließ­
lich äusserte Se. Majestät, daß er, wenn er sich in Erd­
mannsdorf befinden sollte, ihren Besuch wieder erwarte. 
5) Von einer Anzahl Karliften, die noch karlistischer 
seyn wollen als Don Karlos selbst, ist eine Protestation ge­
gen die Abdankung und das Manifest erschienen. Es wird 
darin gesagt, daß ein böser verräterischer Geist dem Don 
Karlos die Aktenstücke eingegeben habe, daß Don Karlos 
selbst ein Unfreier sey, und verlangt, daß er von dieser Ab­
dankung zurückkomme. 
0) Die dritte Lesung der irländischen Universitätsbill 
wurde am lOten Juli im Unterhause mit großer Majorität 
(177 gegen 20) genehmigt. 
7) Ueber die mit so großer Bestimmtheit gemeldete Aus­
wechselung der Ratifikationen des marokkanischen Vertrages 
fehlen noch immer die amtlichen Nachrichten. Auch sind, 
Berichten vom 25sten Juni zufolge, die marokkanischen Ge­
fangenen noch nicht zurückgesendet worden. 
8) Der neue französische Pair, der Romantiker Victor 
.Hugo, hat einen großen sehr prosaischen Skandal in Paris 
gemacht und seine ehrenhaften Kollegen höchlich indignirt.— 
Obgleich Ehemann und Vater, stand er im ehebrecherischen 
Verhältnisse mit der Frau des Malers Biard, der durch 
seine humoristischen und satyrischen kleinen Bilder, in denen 
er am liebsten betrogene Ehemänner darstellte, sich einen Na­
men gemacht hat, so wie^seine Frau durch ihre Reise nach 
dem Nordkap. Am 4ten Juli — gerade zu der Stunde, wo 
der Volksvertreter, der romantischeste unter den Vätern des 
Vaterlandes, seine Abwesenheit in einer Pairskommission 
durch Krankheit seines Kindes entschuldigen ließ, weshalb 
denn auch die Sitzung unterbleiben mußte — überraschte der 
Maler Biard das edle Paar, in einem öffentlichen Hause, in 
der Nue äes Vkuves, Wittwenstraße der elysäischen Fel­
der ,  —  sehr  roman t i sche  I r on ie  des  Sch icksa l s  — in  con  -
versation criminelle,— hatte den Polizeikommi?-
sär, Gensdarmen und die nöthigen Zeugen in seinem Ge­
folge, drang in das verschlossene Zimmer und ließ das Ver­
b r e c h e n  d e s  E h e b r u c h s  d u r c h  e i n  a u f g e n o m m e n e s  ?  r o c e s -
verbal legal konstatiren. Der edle Pair aber ließ sich 
nicht arretiren, indem er sich auf feine Pairsrechte berief und 
erhaben mit muthiger Stirne durch die versammelte Men­
schenmenge schritt, — die Frau jedoch wurde durch Gensdar­
men indas Gefängniß gebracht, begleitet von großer Straßen­
gesellschaft. '— Es wurde nun unterhandelt mit dem Maler 
der Ehestandsscenen, — um die Sache zu vertuschen, — 
denn ein solcher Skandalproceß vor der Pairskammer würde 
das ohnehin schwankende französische Pairsansehen völlig 
untergraben haben. — Der edle romantische Pair, der Dich­
ter des I.e Noi s'atnuse» nahm auf 3 Monate Pässe nach 
den Pyrenäen zur Wiederherstellung seiner durch das tra­
gisch - romantische Tagesereigniß sehr gelittenen zarten Ge­
sundheit. Das Vertuschen ist glücklich gelungen! ! Armer 
Strauß! ! —> Die Pariser meinen, der Romantiker werde 
in der Einsamkeit der Pyrenäen den trefflichen Stoff zu ei­
nem neuen Drama verarbeiten, — I^e ?oete s'amuse, — 
der berühmte humoristisch-satyrische Malerpinsel aber werde 
die Illustration dazu liefern. 
9) Der Welland-Kanal in Kanada, welcher die Schiff­
fahrt zwischen den Seen und dem Lorenzstrome mit Umge­
hung der mächtigen Fälle vermittelt, der größte und breiteste 
Kanal der Erde, ist nun fertig und wnrde am 13ten Mai 
unter großen Feierlichkeiten eingeweiht. 
10) Vom Isten bis 8ten Juli hatte man in Dresden 
eine Hitze von 30" Reaumur im Schatten; auch in Mün­
chen hatte man am 3ten und 4ten Juli 20" im Schatten. 
11) Der Nalional erzählt, daß der Marschall Bugeaud, 
noch nicht zufrieden damit, die Tare für seinen Herzogstitel 
mit 18,000 Fr. nicht bezahlt zu haben, sich nun an die Mi­
nister gewendet und von ihnen zu seiner Herzogswürde eine 
entsprechende Dotation von 300,000 Fr. jährlich verlangt 
habe. Der Marschall Soult soll über diese unbescheidene 
Forderung ausser sich gerathen seyn und sein Adjutant, Herr 
Eaillier, der in aller Eile nach Algier abgereist ist, soll dein 
Herzog eine sehr uuangenehme Antwort bringen. 
12) Man will zn Barcellona in den Zügen des Infan­
ten Don Enrique eine große Ähnlichkeit mit denen des Kö­
nigs Karl lll. entdeckt haben, dessen Andenken den Spa­
niern noch immer theuer ist- Mit nicht geringer Spannung 
sieht man in Madrid der Entwickelung der „Mysterien von 
Barcelona" entgegen. 
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A u s l a n d .  
Algerien. Die Dahara-Höhle. Den Hauptstoff 
der Pariser Zeitungen bildet die erschütternde Mittheilung 
aus Afrika. Besonders heftig ist in dieser Beziehung ein 
Artikel des Lourrier Francs, der so stark ist, daß kein 
Blatt des Auslaudes ihn in seinen Bemerkungen übertreffen 
wird. „Hört," sagt der Lourr. Franc., „was wiederum in 
Algier geschehen ist! Der Oberst Pelissier, welcher eine Er­
peditionskolonne in der Dahara befehligte und den Stamm 
der Uled Niah verfolgte, wußte kein anderes Mittel, densel­
ben zu überwinden, als 599 Araber zu verbrennen oder zu 
ersticken: Männer, Weiber und Kinder, die sich in eine Höhle 
geflüchtet hatten. Diese mit kaltem Blute verübte Grausam­
keit, zu welcher gar keine Notwendigkeit vorhanden war, 
wird Zedermann mit Unwillen erfüllen, und es ist unsere 
heiligste Pflicht, zur Ehre Frankreichs, im Namen der Armee, 
der Nation und der Regierung selbst, welche nicht ohne Schaan: 
eine solche Handlung in den Journalen des Marschalls Bu­
geaud loben lassen kann, die abscheuliche Handlung zu brand-
marken. Es ist eine Handlung, würdig der spanischen Aben­
teurer, welche im 19. Jahrhundert die neue Welt eroberten, 
würdig der Geschichte der Flibustier, ewig unwürdig des ed­
len und heiligen Frankreichs des 19. Jahrhunderts, welches 
seine Feinde heldenmüthig auf dem Schlachtfelde bekämpft, 
aber nicht die Besiegten erdrosselt, das mit dem Degen, aber 
nicht mit Feuerbränden kämpft. Das ist eine That keines 
Soldaten, sondern eines ckaukksur °^) Frankreich wird 
einstimmig ein so ungeheures Verbrechen mit Schande 
brandmarken, welches in die Jahrbücher wilder Völker ge­
hört, und doch unter unseren Fahnen begangen ward. Man 
fragt dabei mit Recht, ob Frankreich in Algier sich civilisirt, 
oder ob es zum Barbaren Wird? Die französische Regierung 
muß sich selbst über die moralische Schlechtigkeit dieser Hand­
lung aussprechen, wenn sie nicht will, daß ihre Reden von 
Friedensliebe in den Augen Europas zum Gaukelspiel werden, 
wenn sie nicht will, daß gesagt werde, sie sey zur Schläch­
terin an den moslemitischen Arabern geworden, welche ihren 
Glauben und ihre Unabhängigkeit mit den Waffen in der 
Hand vertheidigen, und wolle die Fanatiker durch Henker 
besiegen. Die Handlung ist vor göttlichen und menschlichen 
Rechten nichts, als ein Verbrechen. Wir kennen das 
ganze fürchterliche Gewicht dieses Wortes. Nicht auf einen 
Triumphbogen, sondern auf einen Pfeiler der Geschichte wird 
*) Man wird sich, bei diesem Namen, der Gräuel erinnern, 
welche zu Ende des 18. und Anfang des 19. Jahrhunderts, 
im nördlichen und westlichen Frankreich, in Belgien, am 
Rhein ic. von Räuberbanden verübt wurden, die, um den 
Leuten das Geständniß abzupressen, wo sie ihre Habselig­
keiten verborgen hatten, Feuer unter ihren Füßen anzün­
deten. 
man das Andenken der Höhle der Uled Riah schreiben. Die' 
Verantwortlichkeit dieser niederträchtigen Handlung fällt na­
türlich auf den Marschall Bugeaud, den Generalgouverneur 
von Algier. Dieser Mann ist im Fieberwahnsinn. Aerger-
lich darüber, daß ihm daß Ministerium klüglicher Weise seine 
Kriegsplane gegen den Dschurdschura versagt, erbittert durch 
seinen Zwist mit dem Kriegsdepartement, will sich der Mar­
schall Bugeaud auf seinem Feldzuge im Westen rächen. Wenn 
ein Führer im Zorn ist, findet er immer Leute, die ihm die­
nen. Der Oberst Pelissier ist einer seiner Seiden, der 
unversöhnliche, blutgierige Seide eiues heftigen unsinnigen 
Ehefs." Der erzählt dies Ereigniß noch mit einer 
gewissen Decenz, aber die?ranct al^erienne, ein anderes 
Blatt, das unter der Censur des Marschalls erscheint, lobt 
die überaus dramatische Belagerung, wie er sich ausdrückt. 
Es heißt darin: „„Was soll ich Ihnen sagen? Am Morgen, 
als wir die Grotten besuchten, gelang es, noch 119 Un­
glückliche zu retten, von denen 9 auf dem ärztlichen Trans­
port starben, und man zählte etwa 599 Leichen (im Ganzen 
sind an 899 Menschen, Männer, Weiber und Kinder, um­
gekommen). Ist es so leicht, bei einem solchen Volke mit 
der Mäßigung, welche unsere modernen Philantropen an­
empfehlen, zum Zweck zu gelangen. Was vermögen weise 
Ermahnungen über einen Feind, welcher nur der Gewalt 
weicht und einer ehrenvollen Niederlage und Übereinkunft 
einen ungeheuer« Selbstmord und die langen Qualen des 
unterirdischen Erstickens vorzieht. Der Oberst Pelissier hat 
in diesen schwierigen Umständen einen ganz neuen Beweis 
von Langmuth ohne Beispiel, des größten Lobes würdig, 
gegeben, viel ruhmreicher, als die glänzendsten Erfolge der 
gewöhnlichen Gefechte. Die Grotten der Uled Niah werden 
in der afrikanischen Armee berühmt werden!" " Der (lour-
rier hofft, daß diese Zeilen nicht von dem Marschall Bugeaud 
selbst verfaßt seyn werden; wenn er es aber auch nicht selbst 
gethan, meint das Blatt, so sey es doch sein Geist gewesen. 
Der Lourrier 5r. bemerkt, daß dies in dem Augenblick ge­
schehe ,  wo  de r  Marscha l l  i n  3999  Eremp la ren  e ine  P ro ­
klamation unter die Kabylen ausstreue und darin sage: 
der König wolle, daß alle seine Unterthanen, die Araber und 
Kabylen, so gut wie die Franzosen, wohl und glücklich re­
giert würden, und schließt mit folgenden Worten: „Die Ge­
schichte erzählt, daß ein König von Frankreich, weil er bei 
der Plünderung einer Stadt in der Champagne 1399 Per­
sonen, die sich in eine Kirche geflüchtet, verbrannt, einen 
Kreuzig unternommen, um das Verbrechen zu sühnen. 
Das war im 12. Jahrhundert. Wir leben im 19. Und 
ein Marschall von Frankreich billigt das Verbrennen oder 
Ersticken 599 menschlicher Geschöpfe in einer Höhle, und 
zwar unter der Regierung eines Fürsten, welcher sich der 
Liebe zum Frieden und des Abscheus vor dem Kriege rühmt? 
Gerechtigkeit!" Der obige Artikel, den wir übrigens 
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nur auszugsweise mitgerheilt haben, ist seit langer Zeit der welcher es billigte, müssen die Strafe ihres blutigen Wabn-
fulminanteste, welcher m einem Pariser Blatte gestanden hat. sinns erleiden; das ist nur gerecht, und wir hoffen, daß die 
Die prk-sze sucht die Sache zu entschuldigen, der National Regierung ihre Pflicht thun werde. Was würde England, 
aber enthält ebenfalls einen heftigen Artikel gegen den Mar- was wurde Deutschland, was würde die ganze Welt dazu 
schall, besonders wegen einer halben Million, die er für sagen, wenn die franz. Regierung ein solches Vertilgungs­
si ch von dem Ministerium begehrt haben soll. Es ist nicht system in Afrika gutheißen wollte! Der französische Name 
unwahrscheinlich, daß diese Höhle der Uled Riahs auch das würde zu einer Schande, und unsere Ehre, welche unsere 
Grab der Verwaltung des Marschalls Bugeaud geworden Kraft in dem Verhältnis zu anderen Nationen bildet, ginge 
ist denn es muß nochwendig Etwas geschehen, um das all- in den Reisigbündeln der Dahara in Rauch auf. Was wür-
gemeine Eutsetzen über eine solche Handlung zu beschwichtigen, den wir sagen, wenn in dem Libanon von den Drusen 3<M 
— In Hinsicht auf die berüchtigte Rauchhöhle in der Maroniten so verbrannt worden wären?" Sollen wir bei, 
Dahara bringt die Frankfurter O. P. Zeitung fol- unseren eigenen Grauelthaten kalt bleiben? Der Lommerc? 
gende 'Notiz: „Man findet in der römischen Geschichte ein hofft, wie das Siegle, daß die Nachrichten ungegründet und 
Gegenstück zu dem Vorgang in der Dahara-Höhle. Livius übertrieben sind. Eine Razzia sey zwar schon ein übles 
erzäblt (X. I.) unter den Begebenheiten aus dem 45<>sten Ding, die Araber uötbigten aber zu einer solchen grausamen 
Jahre Roms, einem sonst friedlich hingegangenen, man habe, Repressalie. Diese Schandlbat dagegen würde nicht zu ver­
um nicht ganz ohne Krieg zu bleiben, eine Erpedition nach theidigen seyn. Die Ononclienne sagt, in Bezug auf die 
Umbrien gemacht, weil Nachricht eingelaufen war, daß dort Erkläruug des Marschalls Soult in der Pairskammer, daß 
Bewaffnete aus einer Höhle Streifereien im Laude machten. Frankreich uud die Menschlichkeit etwas mebr, als bloße 
„„Man drang mit den Feldzeichen in diese Höhle ein: Viele Mißbilligung, verlangten, und die ?rance äussert, daß das 
wurden in dem dunklen Orte verwundet, besonders durch Razziasystem, bei welchem so abscheuliche Handlungen mit 
Steiuwürse, bis man die andere Oeffnung der Grotte, denn kaltem Blut und Gleichmuth begangen würden, ganz natür-
sie war durchgangbar, fand und Holz vor beiden Mündun- lich solche Folgen haben müsse. 
gen aufschichtete: so kamen darin gegen zweitansend Be- Deutsch-katholische Frage. Der Pfarrer Czerski 
waffnete, welche zuletzt in die Flammen selbst hineinrannten, hat seinem in No. 53 u. Ztg. erwähnten Sendschreiben fol-
im Versuche zu entkommen, durch Rauch uud Flamme um."" gende Erklärung hinzugefügt: „Ich sehe mich genöthigt, 
— In der französischen Pairskammer-Sitzung vom 1 !ten Folgendes zur öffentlichen Kenntniß zu bringen. Aus mehr-
Iuli kam das Verfahren des Obersten Pelissier gegen die fachen Andeutungen uud vornehmlich aus meinem kürzlich 
unglücklichen Araber in der Höhle zur Sprache. Der Artikel an alle christlich-apostolisch-katholische Gemeinden erlassenen 
ausdemAlgierischenIournal^Kbarwurdevorgeleseu. Hierauf Sendschreiben haben Viele die Annahme gezogen, als ob ich 
nahm der Kriegsminister Marschall Soult das Wort: „Die darauf ausginge, Spaltungen in der neuen Kirche zu be­
Berichte, welche dem Kriegsmiuisterium zugekommen sind, wirken. Es wäre in der Tbat ein Frevel, wollte Jemand 
schienen mir so sehr widersprechend, daß ich mich beeilen das Wachsthum der jungen Kirche durch den Saamen der 
mußte, neue Beuachrichtigungen zu verlangen. Diejenigen, Zwietracht hemmen, sie in ihrem Gedeihen behindern. Ich 
welche das Journal lies v<?liats mitgetheilt, und die so eben bin ausgetreten aus dem römischen Diensthause, nicht wie 
b ie r  ve r l esen  wo rden ,  waren  n i ch t  ande rs  zu  me ine r  Kenn t -  es  V ie le  me inen ,  aus  i rd i schen  Rücks i ch ten  und  i rd i sche r  Zwecke  
niß gekommen, als durch die Veröffentlichung, welche meh- wegen. Zu diesem meinem Schritte hat mich Niemand ver-
rere Journale ihnen gegeben. Ich erwarte die Benachrichti- leitet, sondern durch den lebendigen Glauben an Jesum Chri-
guugen, die bereits verlangt worden, um der Kammer mehr stum, den Sohn des lebendigen Gottes getrieben, trat ich mir 
Details mittheilen zu können. Was aber den Vorgang an Hintansetzung aller zeitlichen Vortheile, selbst mit Lebens-
sich anbelangt, so mißbilligt ihn die Regierung laut. (All- gefahr, gegen die verderblichen Menschensatzungen und den 
gemeiner Beifall. Vicomte Dubouchage: Wenn er statt- Aberglauben der römischen Kirche auf. Aber mit eben der 
gefunden hat!) Ich wiederhole, daß die Regierung ihn laut Resignation und Beharrlichkeit trete ich auch gegen allen 
mißbilligt, und sie hat bereits in diesem Sinne an den Ge- Unglauben, wo und in welcher Form er sich immer zeigt, 
neralgouverueur von Algerien geschrieben, indem sie von ihm auf, und bin weit entfernt, mit Denen, die Christum nicht 
weitere Aufklärungen forderte, um zu bestimmen, welche für den Sohn des lebendigen Gottes halten, in irgend eine 
Folge der Sache zu geben seyn wird." (Allgemeine Zustim- Gemeinschaft zu treten. Mein Sendschreiben ist daher auch 
mung.) Graf Montalembert: Das Wort „Mißbilligung", uicht gegen das Leipziger Koncil als solches gerichtet, son-
dessen sich der Konseilspräsident bediente, scheint mir zu schwach dern gegen die ungläubigen Elemente, und zwar gegen diese, 
für ein solches Attentat. Marschall Soult: Wenn der Aus- wo immer sie auftauchen mögen; denn schweigen, wo es sich 
druck „Mißbilligung", den ich in Bezug auf den in Rede darum handelt, die christlichen Wahrheiten zu vertbeidigen 
stehenden Vorgang gebraucht habe, uicht geuügend scheint, beißt eine Sünde wider den Herrn und Meister Jesum Cbri-
so füge ich hinzu, daß ich einen solchen Vorgang beklage, stum begehen. „Wer mich vor den Menschen bekennt, den 
(Abermals allgemeiner Beifall.) werde ich vor dem himmlischen Vater bekennen." Das auf 
— Der c^ourrier kran^ais ist mit seiner Expektoration dem Leipziger Koncil entworfene Glaubensbekenntniß. welches 
über den Vorfall in der Dahara-Höhle noch nicht zufrieden, mir keineswegs genügt, babe ich nicht unterschrieben, sondern 
Er sagt: „Es ist nicht genug, daß solche kannibalische Hand- bloß die Präsenzliste als solche. Jeder, dem das Wobl der 
lungen von der Rednerbühne getadelt werden, bier muß jungen Kirche am Herzen liegt, muß es für einen Frevel an 
vollständige Genugthuung stattfinden. Der Oberst Pelissier, derselben ansehen, wollte man den Unglauben unter dieser 
welcher das Verbrechen beging, und der Marschall Bugeaud, oder jener Verhüllung in den Schooß der neuen 
Gemeinden einführen. An meinem Sendschreiben können 
nur diejenigen Anstoß nehmen, die wirklich alles Glaubens 
baar als Feinde des Kreuzes Cbristi wandeln. Ihr Gott ist 
der Bauch, wie der Apostel sagt, ihren Ruhm suchen sie in 
der Schande, ste stnd irdisch gesinnt. Phil. 3, 8 — 19. 
Il'nen ist die Lehre Jesu ein Aergerniß und das Wort vom 
Kreuze eine Thorheit. 1. Kor. 18, 23. Ich richte demnach 
abermals meine Stimme an alle vom Geiste Gottes beseelte 
Christen, und zwar nicht, als maaßte ich mir irgendein 
AufsichtSrecht über ste an, sondern vielmehr, weil ich das 
Schweigen unter solchen Umständen für eine Sünde halte, 
und rufe ihnen zu: Trennet Euch von dem Aberglauben, 
einschlaget Euch der altväterlichen Fabeln, 1. Tim. 4, 7, 
verwerfet die verderblichen Menschensatzungen, aber haltet 
fest an dem Glauben an Iesum Christum, den Sobn des 
lebendigen Gottes, stiebet den Unglauben. Unser Streben sey 
Gerechtigkeit, Frömmigkeit, Glaube, Liebe, Geduld, Sanft-
muth. Kämpfen wir den edlen Glaubenskampf, ergreifen wir 
^n ewiges Leben, wozu wir berufen sind. I. Tim. 11 u. 7 9. 
Unser Wandel sey im Himmel, von woher wir auch den Ret­
ter, unsern Herrn Iesum Christum erwarten, der uusern hin­
fälligen Leib umbilden, dem Leibe seiner Herrlichkeit glnch-
gestalten wird mittelst der Kraft, durch welche er Alles sich 
un te rwer fen  kann .  Ph i l .  5 ,  2 l1  u .  21 .  I .  Cz  e rsk i . "  
--^-Jemand von der Partei des Herrn Ronge veröffentlicht 
einen Bericht über Ronge's Aufenthalt in Danzig und dem 
„Gottesdienst unter den lustigen Bäumen". Wir überlassen 
dem gesunden Sinne unserer Leser, der sich nur mit Ekel von je­
der Profanation in schielendem Vergleich, so gut wie in That ab­
wenden kann, die Würdigung desselben, wir wollen blos referi-
ren. Der Bericht lautet: „ Wir haben durch die Anwesenheit des 
Pfarrers Ronge interessante Tage verlebt. Bei dem Got­
tesdienst am 11 ten Juli in der Heiligengeistkirche fand nicht 
einmal die Gemeinde der Christkatholiken vollständig Raum, 
bei dem am 13ten aber, auf dem Kirchhof zum heil. Leich­
nam, waren wohl an 7lM> Zuhörer versammelt. Johan­
nes Ronge stand auf derselben Stelle, wo vor 32l) Jahren 
der erste hiesige Reformator, Martin Finkenblock, gestanden 
hatte, und wie damals, saßen und standen die Zuhörer auf 
deu Gräbern ihrer Angehörigen. Ein ergreifender Augen­
blick war es, als unser Prediger Dowiat an den Altar trat 
und sprach: „„Johannes Ronge! Als uns vor einigen 
Tagen der Sturm umherschleuderte auf hoher See, um uns 
d ie  Wogen  schäumten ,  übe r  uns  B l i t ze  zuck ten ,  dasaß  i ch  
neben Dir am Steuer. Du aber blicktest in die Wellen, uud 
lächeltest. (!!!) So sitzest Du am Steuer eines Geistesschiffs, das 
Meer rast und der Donner grollt über ihm. Wir wollen 
uns zu Dir ans Steuer setzen. Du aber blicke in die Wo­
gen , uud lächle. Muth! Unser Schiff kann nicht unterge­
hen, es ist aus guten deutschen Eichenplanken gebaut. Muth! 
Düfte und Klänge wehen herüber aus einem fernen Zauber­
lande , wir werden, wir müssen es erreichen, trotz Wogen, 
trotz Klippe, trotz Sturm. Laß uns als Brüder nebenein­
ander sitzen, laß uns mit alt-christlichem Gebrauch den Bund 
bestätigen. Die Christen pflegten in der Zeit, wo sie unter 
Palmen wohnten und in Höhlen ihren Gottesdienst hielten, 
bei dem Mable von Brod und Wein sich den Kuß der Liebe 
zu reichen. Hier ist Brod und Wein und mehr, denn ein 
Palmen- und Höhlen-Christenthum. Bruder Johannes, 
reiche uns den Brnderkuß!"" Die Herren Ronge, Rudolph 
und Dowiat besiegelten das Versprechen unerschütterlicher 
Einigkeit mit dem Bruderkusse. Am I4ten Juli Vormit­
tags beschloß die Gemeinde noch einstimmig, das Leipziger 
Concil anzunebmen." Nach dem Gottesdienste auf dem 
Kirchhofe zum heiligen Leichnam wurde Herrn Ronge in 
Zoppot ein Festmahl von 215 Gedecken gegeben, wobei Herr 
Rouge einen Toast auf das Wohl Danzigs ausbrachte. Den 
Toast auf Ronge brachte der anwesende lutherische Geistliche, 
Herr Prediger Boeck, den auf die Geistesfreiheit der Buch­
händler Gerhard aus. 
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Inhalt der heutigen Posten: 
1) Der artesische Brunnen von Grenelle ist seit dem Ein­
treten der merkwürdig heißen Witterung sehr unruhig und 
wirft bisweilen wieder große Massen Sandes aus, eine An­
deutung, daß die atmosphärischen Zustände wohl auch mir 
dem Innern der Erde in Verbindung stehen. 
2) Wohl uur in unserer Zeit war es möglich, daß man 
den Versuch machen konnte, einen neuen „Glauben" auf 
dem Wege der Zeitungsannoncen zu predigen und Verbrei­
ter auf demselben wohlfeilen Wege zu suchen, wie Kinder­
wärterinnen und Köchinnen. Es ist dies wirklich in dem 
„Siecls" geschehen, in welchem ein Mann auftritt, der eine 
neue Religion „Almanismus" stiften will, die für jetzt 
„nur für die Gelehrten" passen, später aber auch 
„für das große Publikum" zugerichtet werden soll 
uud diejenigen, welche sich ihm anschließen und den neuen 
Glauben verbreiten helfen wollen, auffordert, in portofreien 
Briefen sich an ihn zu wenden. Der neue Religionsstifter, 
dessen Name nichts zur Sache thut, hat sich selbst den Titel 
„Philalma" zugelegt. 
3) Die Leipziger sind in sehr gereizter Stimmung wider 
die Studenten — wegen des „Gänsemarsches" — und es 
hat bereits allerlei heftige Auftritte, Verhaftungen und Un­
tersuchungen deshalb gegeben. Der Gänsemarsch wird in 
spätern Nachtstunden auf den Straßen und Promenaden aus­
geführt und besteht darin, daß sich eine möglichst lange Reihe 
einzeln hinter einander gehender Personen an irgend einen 
Menschen anschließt, der eben noch draußen anzutreffen ist, 
alle seine Bahnen nachgeht uud die Bewegungen des Vor­
dermannes schweigend, aber pünktlich nachahmt. Aengstli-
che Leute sind schon so sehr dadurch erschreckt worden, daß sie 
plötzlich einen Zug von Gestalten hinter sich gewahrten, von 
dem kein Loskommen möglich war, der seinem Opfer schlei­
chend, hüpfend, springend in allen Windungen folgte, ste­
hen blieb, wenn der unfreiwillige Anführer Halt machte, 
und im Galopp nachstürzte, wenn er sich durch rasche Flucht 
zu retten suchte. Der Gäusemarsch ist wohl neuerdings auch 
etwas unartig geworden und hat sich nicht mehr mit der stil­
len, schattenhaften Nachfolge begnügt. Kurz, die nichtaka­
demische Bevölkerung hat sich darüber mit den Studenten 
entzweit, es hat Anklagen in öffentlichen Blättern und vor 
den Behörden gegeben, die Studenten haben, um ihr gutes 
Recht zu beweisen, bei Tage einen Gänsemarsch in Fiakern 
gefahren, sie wollen ihn nächstens reiten, — und erst 
das Feuer auf der Gasbereitungsanstalt hat den ziemlich all­
gemeinen Aerger der Bürger beschwichtigt. Bei diesem Bran­
de waren nämlich die Arbeiter Anfangs sehr schüchtern, in­
dem sie Gasentladungen befürchteten. Die Studenten eilten 
324 
herbei, griffen ohne Umstände herzhaft zu, waren die Eifrig­
sten unter den Löschenden—und unter ihrer Schaar erkannte 
man gerade mehrere Häuptlinge des vielfach angefeindeten 
Gänsemarsches. Das hat etwas versöhnend gewirkt. — 
Aber die Mode — ? führt sie nicht alle Tage in großen 
w ie  i n  k le inen  S täd ten  — e inen  so l chen  Gänsemarsch  
auf? 
4) Welche Geldsuminen den Jesuiten und deren Affilir-
ten zu Gebote stehen, beweisen französische Blätter durch das 
neuerlich von den Augustinerinnen zum Heil. Herzen in der 
Rue de Sante in Paris, in der Nähe des Observatoriums, 
gebauete Kloster, welches 2 bis 3 Millionen Fr. kostete. Die 
Frauen zum Heil. Herzen stehen unter der Leitung der Je­
suiten. 
.1) Englische Kapitalisten haben jetzt ein Eisenbahnnetz 
für Schweden und eine Eisenbahn durch Sardinien im Plane. 
Bald wird der ganze Erdkreis von den Aktienspielern als 
grüner Tisch behandelt werden. 
0) Die Königin Jsabelle war in Barcelona in Gefahr 
gewesen, mit dem Wagen umgeworfen zu werden. Dieser 
fuhr nämlich gegen einen Baum, so daß die Achse brach. 
Ein Officier von der Begleitung warf seinen Degen weg 
und hielt die Königin, während die Soldaten den Wagen 
vor dem Umfallen schützten, so daß weiter kein Unfall ge­
schah. Nach der alten spanischen Etiquette würde der Offi­
cier, weil er die Person der Königin berührt, zum Tode 
verurtheilt worden feyn; diesmal scheint man indeß davon 
abgesehen zu haben. 
7) In Goßlar war zu Anfang Juli die Hitze so groß 
(33° im Schatten), daß in der nahen Rathsschiefergrube 
zwei Arbeiter erstickten. 
K) Ueber das Gerücht eines Besuchs des spanischen Ho­
fes in Pau, beim Herzog von Nemours, äussert sich der 
„Lspanol": Wir glauben nicht, daß dieser Besuch in dem 
benachbarten Lande nach dem Geschmacke der Spanier seyn 
würde, und zwar am wenigsten unter den gegenwärtigen 
Umständen und da die heirathstiftende Thätigkeit (la qctivi. 
llacj casslnenier») der französischen Diplomatie mit Recht 
die verständige Biederkeit der Spanier in Aufregung versetzt. 
9) In Wien cirkulirt bei allen Behörden ein Allerhöch­
stes Kabinetsschreiben, welches allen Beamten die strengste 
Geheimhaltung der Amtsgeschäfte nachdrücklichst einschärft 
und ihnen die Unterschrift eines Neversale auferlegt. 
1 0) Die Pariser Zimmerleute, welche vor wenigen Ta­
gen an ihre Arbeiten zurückgekehrt waren, haben abermals 
ihre Arbeiten eingestellt und sind auf den meisten Haupt--
plätzen abermals durch Soldaten ersetzt worden. 
11) In Aargau hat der „KleineRath" gegen den „Aar-
gauer  Cour ie r " ,  de r  i n  e inem Ged ich te :  „G laubens -
Konsequenz", allgemeine religiöse, wie positiv-christliche 
Ansichten, Gesetze und Glaubenslehren auf gemeine und fri­
vole Weise lästerte, amtliche Untersuchung angeordnet, und 
ihn dem Gerichte übergeben. 
12) Die englische Spekulationswuth auf auswärtige Ei­
senbahnen will sich auch auf Griechenland werfen und in At­
tila einen Schienenweg anlegen. Was unter der sogenann­
ten Bavaresen-Herrschaft für die Straßen geschah, ist aus 
Mangel an Fonds und gutem Willen nicht fortgesetzt, ja 
nicht einmal ist datz bereits Ausgeführte'erhalten worden. 
Ist zu drucken erlaubt Im Namen der Civilobervenvaltung der Ostseeprovinzen. 
No. 241. 
11) In Stockholm stieg die Hitze am 4ten und 5ten Juli 
auf 30" im Schatten bei reiner Luft. 
14) Prinz Albrecht hat zu Anfang Juli die Uniform 
und die Weste, welche Nelson in der Schlacht bei Trafalgar 
trug und die an mehreren Stellen noch mit seinem Blute be­
steckt sind, von der seitherigen Besitzerin, der Wittwe eines 
Alderman, um 130 Pfd. St. angekauft und dem Hospital 
von Greenwich, wo bereits mehrere Reliquien Nelsons auf­
bewahrt werden, ein Geschenk damit zu machen. Prinz Al-
brecht, der nur zu einer Subskription für diesen Ankauf auf­
gefordert wurde, zeichnete sogleich den Gesammtbetrag von 
150 Pfd. St. 
13) Der Papst hat die vollständige und möglichst wort­
getreue Uebersetzung der Schriften von Hermes angeordnet, 
also eine Sache wieder aufgenommen, die erledigt zu seyn 
schien (vgl. uns. Zeit. No. 47 Revue). 
Iii) Die „Schlesische Chronik" weist der „Augsburger 
Postzeitung" in deren letzten Korrespondenz aus Neisse allein 
13 grobe Lügen nach; — gewiß das Großartigste, was biö 
jetzt in diesem Felde geleistet worden ist. 
17) Die Partei unter den Katholiken Schlesiens, welche, 
ohne das Papstthum aufgeben zu wollen, doch verschiedene 
Reformen innerhalb der Kirche wünscht, fängt bereits an 
sehr stark zu werden. 
18) Bei dem Kontonnalfreifchießen in Glarus am (uen 
Juli waren im Schützensaale die Bildnisse des I)r. Steiger 
und seiner drei Befreier von schönen Blumenkränzen umge­
ben, dagegen das Wappen Luzerns mit einem schwarzen 
Schleier überzogen. 
1 0) Die Liebhaber der Wasserfahrten und des Fischfan­
ges zu Paris haben kürzlich die 403te Wiederkehr des Ge­
burtstages von Christoph Columbus gefeiert. Es waren 
400 Gäste versammelt. Die Zwerge, die das Gedächtnis 
eines Riesen — durch Essen feiern! 
20) Auf der jetzigen Reise des französischen Hofes nach 
Dreur geriethen zwei Adjutanten im Gefolge des Königs 
wegen Dienstsachen in Streit; es fiel eine Ohrfeige; der, 
welcher sie empfangen, Adjutant Machart, verlangte Genug-
thuung mit den Waffen in der Hand; und da die Vorgesetz­
ten sich weigerten, dies zu gestatten, jagte er sich eine Kugek 
durch den Kopf, um den erlittenen Schimpf zu tilgen. 
21) Nach- der von Kufcheit in Berlin herausgegebenen 
Kirchencharte Deutschlands ist die Zahl der deutsch-katholi-
schen Gemeinden auf 150 gestiegen. 
22) Herr Guizot gab am 15ten Juli in der Pairskam-
mer auf das Förmlichste die Erklärung, daß in Bezug auf 
die Jesuitenangelegenheit, lediglich mit der päpstlichen Regie­
rung , die Unterhandlungen begonnen, fortgesetzt und been­
digt worden seyen. 
23) Zwischen Großbritanien und Neapel ist ein aus 19 
Artikeln bestehender, auf völlige Gegenseitigkeit gegründeter 
Handelsvertrag abgeschlossen worden. 
24) Die Unruhen in Katalonien sind zum Theil durch 
mobile Kolonnen gedämpft worden. 
25) Endlich tritt der „Ueraläo", das Organ Narvaez 
mit den Namen der Prinzen hervor, die man bei der Ver­
mählung der Königin allein berücksichtigte, nämlich- 1) der 
Prinz von Koburg, 2) der Infant Don Enrique, Herzog "on 
Sevilla. (Hierbei eine besondere Beilage 
" Neglerungsrath A. Beider. 
Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wird 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich/ am Mittwoch 




L i t e r a t u r b l a t t .  
Juli Besondere Beilage zur Mitauischen Zeitung. 
Die Pränumeration be­
trägt für Mitau jährlich 
4Rbl.S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S., halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältniß. 
R 8 4 5  
K r i t i k e n .  
R ü c k b l i c k e  a u f  d i e  L e i d e n  u n d  F r e u d e n  z u  
J o h a n n i s  1 8 4 5  i n  M i t a u .  
(Eingesandt.) 
Es giebt wohl kein Land in der Welt, dessen Wohlfahrt, 
dessen ganzes Aussehen, dessen Leben mehr durch die Ge­
treidepreise bedingt wäre, als Kurland. Will man wissen, 
wie das Leben in Kurland ist, ob die Leute heiter und lustig 
sind und nach der ihnen eigenthümlichen und eingebornen 
Art. dem Augenblicke leben, ziemlich unbekümmert um den 
fo lgenden  Tag  und  noch  wen ige r  um den  i n  g raue r  Fe rne  
liegenden Zahlungstermin zu Johannis, oder ob sie klagen 
und jamiyern, so thut man gut, gleich auf der Gränze sich 
nach der Aerndte und besonders nach den Preisen des Wei­
zens , des Roggens, der Gerste zu erkundigen. War erstere 
gut und stehen letztere hoch, so ist es ein lustig Leben in 
Kurland, sonst aber machen die Leute oft recht trübselige 
Gesichter. 
Man wird mir freilich erwidern: ja das ist fast in allen 
Ländern der Fall und daran ist auch etwas Wahres; dem­
nach aber ist kein Land so abhängig von dem Sommerertrage 
des Getreides, als gerade Kurland. Seine einzige, freilich 
auch sehr reichlich fließende, Hülfsquelle ist der Getreide­
bau. Fabriken eristiren nicht (?) und wo man Versuche mit 
ihnen gemacht hat,' sind sie mißlungen. Keine Eisenbahnen 
durchziehen das wohlangebaute aber städtelose Land, eine 
Dampfschifffahrt zwischen Riga und Mitau scheiterte, weil 
das in Hull erbaute Dampfschiff unterging, und andere Mit­
tel des Verkehrs und der Industrie giebt es nicht. Es bedarf 
deren auch wirklich nicht, Kurland hat noch nicht nöthig, Er­
oberungen im Fache der gewerblichen Thätigkeit in Fabriken 
und Manufakturen zu machen. Die Landwirthschaft und 
ihre Verbesserungen, die Vervollkommnung ihrer einzelnen 
Zweige, besonders der Rindvieh- und Schaafzucht, lassen den 
Unternehmern einen weiten Spielraum zu gewinnreichen Ver­
suchen. 
Die glücklichen Aerndten oder wenigstens die günstigen 
Preise der Jahre 1840, 1841, 1842, 1843, hatten manche 
Versuche und Unternehmungen, manche segensreiche Verbes­
serungen ins Leben gerufen und auch das Jahr 1844 ge­
währte die günstigsten Aussichten. Da goß plötzlich nach Jo­
hannis 4 bis Wochen hindurch unendlicher Regen herab, 
überall gab es Ueberschwemmungen, die kleinsten in gewöhn­
lichen Sommern austrocknende Flüßchen, deren es in Kur­
land so viele giebt, wurden zu reißenden, zerstörenden Strö­
men, das Wintergetreide fing an, nicht durch die Schwere 
der Körner, sondern durch den unaufhörlichen Regen sich zu 
lagern und zu verderben und die Ausbildung der Körner im 
Sommergetreide war so unvollkommen, daß man am Ende 
sich überzeugte, meist leeres Stroh gedroschen zu haben. Ein 
eben so großer Nachtheil, den dieser ungünstige Sommer mit 
sich brachte, war der, daß wegen der furchtbaren Nässe die 
Aecker besonders im lehmigen Boden gar nicht bestellt wer­
den konnten. 
Konnte unter diesen Umständen weder der Rückblick aus 
das vergangene Jahr, noch der Blick auf die nächst zu er­
wartende Aerndte, Erfreuliches darbieten, so war das doch 
scheinbar ohne allen Einfluß auf das gesellschaftliche Leben 
in Mitau im Laufe des Winters. Die Familien des Land­
adels, welche den Winter in der Stadt zu verbringen Pflegen, 
waren wie gewöhnlich gekommen, sie gaben ihre gewöhnli­
chen Bälle und Gesellschaften; zum Besten des Frauen­
vereins und der Kleinkinderbewahranstalt wurden Koncerte, 
Bälle, Verlosungen veranstaltet und das Publikum und 
seine Geldmittel auf jede Weise in Anspruch genommen. 
Nur die Anstalt in „Altona", welche sich damit beschäftigt, 
verwahrloste Kinder zu brauchbaren Menschen zu bilden, 
war leer ausgegangen, daher denn auch eine besondere und 
ausserordentliche Einsammlung von Beiträgen erforderlich 
wurde. — Der vorige Direktor des Rigafchen Theaters 
hatte sich um die Anstalt zu Altona bedeutende Verdienste 
erworben, dadurch, daß er fast jährlich zu ihrem Besten eine 
Vorstellung gab und ihr dadurch ansehnliche Summen zu­
wendete. Vielleicht wäre Herr Engelken, der im Laufe des 
Winters im Mitaufchen Theater einige Vorstellungen gab, 
in'seines Vorgängers Fußtapfen getreten, wenn man ihn 
darauf aufmerksam gemacht oder er sein Publikum gekannt 
hätte. 
Sonst war der Winter an Kunstgenüssen bei uns sehr 
arm und nur die plastisch-equilibristischen Darstellungen des 
Herrn Risley und seiner beiden Söhne ärndteten auch hier 
deu Beifall, den ihnen die halbe Welt gespendet hat. 
Erst gegen Ende des Winters stellte sich Herr Riefstahl 
aus Frankfurt a. M, Virtuos auf der Violine, bei uns ein 
und entzückte Alle, die ihn hörten. — Im Mai endlich fan­
den sich auch die Quartett-Müller aus Braunschweig ein 
und  e r rangen  an  2  Abenden  du rch  i h r  e in t räch t i ges  Zu ­
sammenspiel, durch ihre große Virtuosität verdienten 
Beifall. Keiner der 4 Brüder ist eifersüchtig auf den 
andern, keiner drängt sich ungebührlich vor, keiner 
gestattet sich den geringsten Zusatz und Alle richten sich streng 
nach dem Komponisten, dies sind die Vorzüge, welche dies 
herrliche Quartett, das sich schon vor Ik Jahren in Paris 
gebührende Anerkennung zu erringen wußte, auszeichnen und 
den 4 Brüdern europäischen Ruf erworben haben. Vielleicht 
kann man indeß die Quartette, welche Lipinsky, Müller, 
Kühne und Kummer alljährlich in Dresden veranstalten, ih­
nen gleich, wo nicht über sie setzen, wenigstens sind Lipinsky 
und Kummer größere Virtuosen auf der Geige und dem 
Cello als die beiden Müller, die die erste Geige und das Cello 
spielen. Von Kunstgenüssen war der Winter also eigentlich 
mager gewesen und wir freuten uns daher, als wir erfuhren, 
der Direktor der Rigaschen Bühne Herr Engelken beabsichtige 
noch vor Johannis, wo ohnehin die Rigasche Gesellschaft auf 
4 Wochen nach Mitau übersiedelt, den berühmten Bühnen­
künstler Theodor Döring zu einigen Gastvorstellungen zu 
uns zu bringen. 
(Die Fortsetzung folgt.) 
A u f s ä t z e .  
Auszug  auS dem Jah resbe r i ch t  des  M in i ­
s te r i ums  de r  Vo l ksau fk lä rung  fü r  das  
Jah r  1844 .  
Der vor uns liegende Bericht des Ministeriums des 
öffentlichen Unterrichts für das Jahr 1844 zeigt, wie 
schon der des Jahres 1843, in mehr als einer Hinsicht, 
einen wesentlich verschiedenen Charakter von den gleichen 
Berichten früherer Zeit. Großartige Umgestaltungen zahl­
reicher Anstalten, die unter der Leitung des genannten Mi­
nisteriums gestellt sind, denen notwendigerweise eine mit 
ven Zeitbedürfnissen übereinstimmende EntWickelung gegeben 
werden mußte, fanden in den letztverflossenen Jahren statt, 
und nahmen die Aufmerksamkeit der Administration in An­
spruch. Diese hat jetzt auf die regelmäßige Thätigkeit in den 
Instituten und in den Schulen verschiedener Grade zu wa­
chen , und sich mit der Einführung einzelner Verbesserungen 
künftig zu beschäftigen. ^ 
Auch die Bestimmungen allgemeiner Art, wie sie in Be­
ziehung auf eine ganze Klasse von Instituten gemacht wur­
den , sind im letztverflossenen Jahre nicht weniger zahlreich, 
als in der angeführten früherer Zeit. Nicht geringere Auf­
merksamkeit verdient das neue Reglement in Bezug auf die 
Prüfungen, welchen sich die Studierenden unserer Universi­
täten unterziehen müssen, um einen akademischen Grad zu 
erhalten. Nach diesem, im Jahre 1844 bestätigten Regle­
ment , umfaßt die Prüfung znm Magister und Doktor nicht 
mehr so viel Disciplinen als früher, verlangt aber ein tie­
feres Eindringen und eine genauere Kenntniß der vorgeschrie­
benen Fächer, eine Abänderung, die um so nothwendiger er­
schien, als die einzelnen Wissenschaften von Tag zu Tage 
sich immer mächtiger entwickeln, und so demjenigen, der sich 
ihnen widmet, nicht gestatten, auch über andere Fächer sich 
gleicher Art zu verbreiten. Ein anderes Reglement, in Be­
zug auf die Prüfungen zu akademischen Würden in der medi-
cinischen Fakultät, wird wohl in Kurzem der Allerhöchsten 
Bestätigung vorgestellt werden können. 
Schon seit mehreren Jahren beschäftigt sich das Departe­
ment des öffentlichen Unterreichts mit Ansammlung einer 
Summe, um für die Lehrer d^r Parochial - Schulen einen 
Pensionfonds zu stiften. Dadurch, daß dieses Kapital bis 
auf K7,<)W Nub. Silb. angewachsen, wird es möglich, den 
genannten Lehrern, die durch Alter oder Krankheit ihrem 
Dienste nicht mehr vorstehen können, so wie nach ihrem Tode 
ibren Familien, eine Pension, nach den in dieser Hinsicht 
bereits festgesetzten Bestimmungen, auszuzahlen. 
Um dem Studium der technologischen Wissenschaften mehr 
Ausbreitung zu geben, sind seit dem Jahre 1839 bei einer 
gewissen Zahl von Gymnasien und Kxeisschulen besondere 
Klassen, ähnlich den deutschen Realschulen, eingerichtet wor­
den , die dazu dienen, den Schülern, die sich dem Handel 
und der Industrie widmen wollen, die ihnen dazu notwen­
digen Kenntnisse zugänglich zu machen. Solche Klassen be­
stehen jetzt bei den Gymnasien zu Wilna, Tula, Kursk und 
Belostok, sowie bei den Kreisschulen zu Riga und Kertsch. 
Damit nun der Zweck dieser Anstalten besser erreicht werde, 
hat die Administration es für unumgänglich nothwendig 
gehalten, einer jeden derselben eine möglich vollständige 
Sammlung von Modellen zu Maschinen und Apparaten 
jeder Art, so wie von chemischen Produkten, deren Kennt­
niß den Manufakturisten, die sie anwenden müssen, be­
sonders wichtig ist, zu schenken. Das Finanzministerium 
hatte die zu diesen Sammlungen nöthigen Gegenstände in 
den Werkstätten des technologischen Instituts anfertigen lassen. 
Andere Bestimmungen, um die Kenntniß der naturhisto-
rischen Wissenschaften in allen Provinzen des Reichs zu ver­
breiten, sind im letztverflossenen Jahre in Ausführung ge­
bracht worden; namentlich sind drei Professoren der Agro­
nomie und Technologie bei den Universitäten Kasan und 
Charkof angestellt worden, um in den größeren Provinzial-
städten, wo keine Universitäten sich befinden, öffentliche Vor­
lesungen zu halten. 
Endlich fuhr die Administration fort, sich mit Eifer der 
völligen Umgestaltung der israelitischen Schulen anzunehmen, 
die in den westlichen Provinzen sehr zahlreich in ihrer alten 
Gestalt nichts dazu beizutragen im Stande waren, die intel­
lektuelle und sittliche Bildung der Juden zu fördern. 3323 
solcher Schulen, in den genannten Provinzen, standen unter 
der alleinigen Aufsicht der Rabbiner. Der Unterricht be­
schränkte sich aus die Erlernung der hebräischen Sprache und 
dem Lesen des Talmud und konnte weder wahrhafte Fort­
schritte noch eine reelle Verbesserung in dem Zustande des 
Volks herbeiführen, dem diese Anstalten gewidmet waren. 
Seit dem Jahre 1835 war nun wohl angeordnet worden, 
daß die Kinder mosaischer Religion, gleich den christlichen, 
eben so zu den Elementar- und Kreisschulen, wie zu Gym­
nasien und Universitäten und anderen höheren Lehranstalten 
zugelassen werden sollten; doch zeigten die Juden wenig Lust, 
von dieser Begünstigung Gebrauch zu machen. Der Unter­
richt in den Elementarschulen, wohin die Kinder nach ihren 
Fähigkeiten nur gelangen konnten, umfaßte, wie sich von 
selbst versteht, weder den Unterricht in der mosaischen Reli­
gion, noch das Hebräische^ dessen Kenntniß ihnen zu ihrem 
Kultus unumgänglich nöthig ist, so zogen sie denn ihre al­
ten Schulen vor, von diesen aber war es ihnen nicht mög­
lich, in Gymnasien oder Universitäten einzutreten. Bei sol­
chem Stande der Dinge wurden die israelitischen Schulen, 
durch den Allerhöchsten Befehl vom 22sten Juni 1842, un­
ter die Oberaufsicht des Ministeriums des öffentlichen Unter­
richts gestellt, und dieses schritt sogleich zu einer, in so vie­
ler Hinsicht nothwendigen Umgestaltung derselben. 
Eine Kommission, bestehend aus vier der ausgezeichnet­
sten und gebildetsten Rabbiner, aus verschiedenen Thcilen 
des Reichs, wurde in der Hauptstadt niedergesetzt, um zur 
Kenntniß der höheren Autoritäten alle diejenigen Einzeln­
heiten zu bringen, die Berücksichtigung bei Anfertigung des ' 
projektirten Reglements zu finden verdienten. Im Herbste 
1843 beendigte diese Kommission ihre Arbeiten; ein Projekt 
zur Umgestaltung der israelitischen Schulen, gegründet auf 
die erhaltenen Mittheilungen, theilte das Ministerium des 
öffentlichen Unterrichts, noch in demselben Jahre, dem Ko­
nnte mit, das mit der Organisation der für die jüdische Be­
völkerung besonders bestimmten Anstalten beauftragt war. 
Im Zahre 1844 wurden die für zweckmäßig anerkannten 
Maßregeln definitiv bestimmt, und die Vorschläge der kom­
petenten Autoritäten erhielten die Allerhöchste Sanktion. Ein 
Kaiserlicher Ukas, promulgirt den 1 3ten November, schreibt 
Folgendes vor: 1) Obgleich es den Israeliten unbenommen 
bleibt, in jede andere öffentliche Lehranstalt einzutreten, so 
soll nichts desto weniger mit der Organisation zwei beson­
derer Arten von Schulen ausschließlich sür Schüler israeliti­
schen Glaubens fortgefahren werden. Die Elementarschu­
len mit 2 Klaffen sollen in Art und Ausdehnung ihres Un­
terrichts den Elementar- und Kreisschulen entsprechen, die 
höheren Schulen, den Gymnasien; 2) zweckmäßige Pri­
vilegien sollen diesen Schulen ertheilt werden; sowohl den 
Lehrern als den Schülern; 3) Privatschulen zum Unter­
richt der israelitischen Jugend sollen gleichfalls unter der 
Oberaufsicht des Ministeriums des öffentlichen Unterrichts 
stehen; 4) es soll eine besondere Instruktion für die unmit­
telbaren Direktoren dieser Anstalten redigirt werden. 
In Übereinstimmung mit den Vorschriften dieses Ukases 
that der Minister des öffentlichen Unterrichts gleich die nö-
thigen Schritte, um in jedem Kreise, wo dieses Reglement 
Anwedung findet, temporäre Kommissionen, zum Theil aus 
Israeliten, niederzusen, die damit beauftragt wurden, alle 
Lokalverhältnisse, auf die Rücksicht bei der Organisation der 
Schulest zu nehmen wäre, der Administration mitzutheilen, 
und auf die Ausführung der ministeriellen Vorschriften zu 
wachen. 
Unter den Maßregeln specielleren Charakters können wir 
nur diejenigen nennen, die zu dem Zweck ergriffen sind, um 
unsern Universitäten eine immer größere EntWickelung zu 
geben, oder sie mit Apparaten und allen möglichen Samm­
lungen zu versehen, die der Unterricht in den Wissenschaften 
erfordert. 
So sind neue Lehrstühle an der St. Petersburger Univer­
sität für die armenische, georgische und tatarische Sprache 
und Literatur gegründet. Zu Kasan arbeitete man an der 
Ausbesserung einiger vortrefflichen Instrumente der dortigen 
Sternwarte, die bei der Feuersbrunst, die einen Theil der 
Stadt in Asche legte, Schaden gelitten hatten. Ausserdem 
wurde für dieselbe Sternwarte ein neuer Meridian-Zirkel in 
der rühmlichst bekannten Werkstatt von Repshold in Ham­
burg bestellt. Die Bibliotheken der Universitäten zu Mos­
kau und Dorpat sind mit kostbaren Geschenken bereichert 
worden; die erstere namentlich mit einer aus 4090 Bänden 
bestehenden Büchersammlung, die, vorzüglich reich an selte­
nen Ausgaben, sich früher im Besitz des ehemaligen Kura­
tors des moskauischen Universitätsbezirks, Geheimenraths 
Murawieff, befand, dessen Wittwe der Anstalt damit ein 
Geschenk machte. Die Dorpater Universitätsbibliothek er­
hielt einen Zuwachs von 5591 Bänden, durch eine Bücher­
sammlung des in Nußland sowohl, als in Deutschland, stets 
verehrten, berühmten Marimilian v. Klinger, der testamen­
tarisch verordnet hatte, daß nach dem Tode seiner Wittwe 
seine Büchersammlung Eigenthum der Dorpater Universität 
werden sollte. 
Der Raum unserer Blätter erlaubt es uns nicht, in De­
tails über die Veränderungen in dem Personal der Univer­
sitäten einzugehen, wir erwähnen nur, daß sowohl in die­
sen als in den Anstalten niederen Grades jener Fortschritt 
sich deutlich herausgestellt hat, den zu erwarten man berech­




und Glie- Stu- und Glie- Stu-
Universitäten. der des den- der des den-
Lehrperso- ten. Lehrperso- ten. 
nals. nals. 
St. Petersburg ... KK 557 K4 K27 
Moskau 87 83k 89 835 
Charkow 75 419 79 441 
Kasan 98 359 93 40k 
St. Wladimir (Kiew) K3 320 7K 403 
Dorpat . K4 484 77 5K2 
Summa 455' 29KK 478 3274. 
Eine Zahl, die sich zu den Berichten aus einer früheren 
Epoche als sehr erfreulich und befriedigend herausstellt. Doch 
find zu dieser Zahl noch die Zöglinge derjenigen Anstalten 
hinzuzuzählen, die nach den Universitäten den ersten Play 
einnehmen, nämlich das pädagogische Central - Institut zu 
St. Petersburg, die mediko - chirurgische Akademie zu Mos­
kau und die 3 Lyceen; ihre Zahl beträgt: 
1843. 1844. 
Angestellte Angestellte 
und Mit- Zög- und Mit- Zög­
glieder des lin- gliederdes lin-
Lehrperso- ge. Lehrperso- ge. 
nals. nals. 
Med. chir.Akad. Moskau 2K 89 24 32 
Pädagogisches Institut 50 1K8 49 17k 
Richelieusches Lyceum 30 135 31 15k 
Demidowsches — 20 40 18 35 
Besborodkosches— 20 81 20 81 
Totalsumme in den Lyceen 70 25k K9 272. 
Totalsumme aller Anstalten 
erster Klasse K01. 3479. K20. 3754. 
Da die mediko-chirurgische Akademie in Moskau allmäh-
lig aufgehoben und in die medicinische Fakultät derselben 
Stadt übergehen soll, so schwindet durch das Schließen der 
unteren Klassen, sobald sämmtliche Zöglinge aus denselben 
in eine höhere entlassen sind, die Anzahl derselben. Im 
Laufe dieses Jahres, sobald der letzte der Zöglinge seinen 
reglementsmäßigen Kursus vollendet hat, wird diese Anstalt 
völlig der Universität einverleibt. 
Ohne die oben erwähnten reichen Akquisitionen zu rechnen, 
haben die Bibliotheken der genannten Anstalten ihrenregelmäßi-
gen Zuwachs erhalten, so das sich, im Vergleich zum vorherge­
henden Jahre, die Zahlen für 1844 folgendermaßen stellten: 
Im Jahr 1843. Im Jahr 1844. 
Universität St. Petersburg 32,2K3 Bde. 33,144 Bde. 
— Moskau 73,975 — 75,329 — 
— Charkow 41,245 — 43,095 — 
— Kasan 40,252 — 4I.IK9 — 
— St. Wladimir 77,0K5 — 79,388 — 
— Dorpat 70,885 — 77,35k — 
(Der Beschluß folgt.) 
E p h e m e r i d e n  
aus  de r  L i t e ra tu rwe l t .  
* 2n Marseille ist ein arabischer Gelehrter eingetroffen, 
welcher die arabischen Handschriften aus der Pariser Bi­
bliothek studiren will. 
* Im Kollegium San Karlos zu Madrid wurde ein 
Leichnam anatomirt, dessen Herz auf der rechten Seite an­
getroffen wurde, eben fo fanden sich alle übrigen Theile an 
der entgegengesetzten Seite ihrer gewöhnlichen Lage. Dies 
seltene Präparat wird in der Sammlung der Fakultät auf­
gestellt. 
* vr. I. Herz erhielt für die von ihm verfaßte „Finanz-
karte des Königreichs Böhmen" von der Herzogin 
von Parma eine mit dem Bildniß derselben geschmückte Me­
daille. 
* Der israelitische Schriftsteller Lombrose zu Turin 
hat sich in der Barnabitenkirche zu Moncoliere taufen 
lassen. Er ist der Verfasser eines Werkes unter dem Titel 
„N ivioseiis", worin er den Katholicismus als die Ver­
vollständigung des alten Bundes nachweist. 
* Der Würtembergische Volksschriften-Verein zählt be­
reits im ersten Jahre seines Bestehens gegen 1200 Mit­
glieder und hat bis jetzt gegen 25,WO Eremplare von Volks­
schriften ausgegeben, welche Zahl bis Ende des ersten Jahres 
nach dem Bericht des Vereins auf 9V,VW steigen wird. 
* vr. Sepp, derein „Leben Jesu" geschrieben, von 
welchem der 3te Band bereits die Presse verließ und des­
sen Spitze gegen Strauß sich kehrt, ist nach Erfüllung 
der Vorbedingungen vom Könige von Bayern zum Privat-
docenten an der philosophischen Fakultät der Universität 
München ernannt. 
* Ein Buchhändler in Freiburg hat es übernommen, eine 
Leihbibliothek nach der Anforderung des Jesuiten Morel zu 
errichten, welche unter den besondern Schutz der Jungfrau 
Maria gestellt ist. 
* Die Akademie der Wissenschaften zu Rheims hat für 
1845 die Frage: „Welches war der Einfluß Eolbert's auf 
sein Jahrhundert" zur Preisbewerbung ausgeschrieben. 
* Die dänische Literatur ist abermals durch ein dramati­
sches Werk bereichert. Von Oehlenschläger ist ein neues 
sünsak t i ges  Schausp ie l  „Das  Gespens t  au f  He r lu f s -
holm" erschienen. 
* In Bucharest hat sich ein Verein zur Verbreitung 
nü tz l i che r  Kenn tn i sse  geb i l de t ,  de r  zug le i ch  d ie  „Wa lach  i -
sche Literatur" zu fördern gedenkt. Der Beitrag ist 
jährlich ein Dukaten. 
* Sjögren berichtete in der Kaiserl. Russischen Akademie 
über eine von Herrn Mjedlow gefertigte Übersetzung des 
Psalmbuches in ossetifch-tagaurischer Sprache, welches, wenn 
noch einige Verbesserungen vorgenommen seyn werden, ge­
druckt erscheinen soll. 
* Man fand kürzlich zu Estrablin bei Vienne, als man 
einen Brunnen grub, in einer Tiefe von 3 Fuß ein Siegel 
von 3 Millimötres Dicke und 58 Millimetres Durchmesser 
mit der Umschrift: HuAo Dei IVIisericordia?rancus I^ex. 
(Lcko 6u monäe savant vom liten Febr.) 
* Literarisches Institut für Juden in London. Durch die 
Freigebigkeit einiger reicher Juden in London wurde ein Ge­
b ä u d e  f ü r :  t e  . 1  e  v v  8  a n d  ( ? e n e r a 1 I ^ i t e r a r ^  a n d  
" Ist zu drucken erlaubt. Jm^Namen 
S c i e n t i f i c  I n s t i t u t i o n "  in glänzendem Styl erbaut 
und eingerichtet; es scheint indeß, daß auch andere als Juden 
Zutritt haben. Die Einweihung fand am 20sten Januar 
statt. 
* Friedliche Hayfifche! In der Versammlung der Linne­
schen Gesellschaft in London am 20sten Januar las Kapi­
tän Maconochie Bemerkungen über die Naturgeschichte der 
Norfolk-Insel vor und bemerkte unter Anderem, es seyen 
Haysische in der Nähe der Insel, die nicht beißen sollen. 
* Es ist bekanntlich seit Jahren in Frankreich unendlich 
viel von Organisation der Arbeit die Rede, ohne daß die 
Frage selbst dadurch sonderlich aufgeklärt würde. Jetzt soll 
nach dem Boniteur Industrie! vom 20sten Februar die Aka­
demie zu Macon beschlossen haben, den Beweis, „daß Frei­
heit der Arbeit und Konkurrenz der Industrien am besten die 
vielbesprochenen socialen Fragen lösen", als Thema einer 
Preisfrage auszuschreiben. Das beste Memoire soll 3900 
Fr. erhalten. 
Das d u  r n o n d e  s s v a n t "  vom I2ten 
Januar citirt einen Artikel aus dem I n v e s t i g a t e u r ,  
worin ein Herr Froment zu beweisen sucht, daß die Stelle, 
wo Hannibal die Rhone überschritt, in der Nähe der Ein­
mündung der Voulte in die Rhone gewesen sey. Ausser den 
Zeugnissen der Alten, daß Hannibal vier Tagemärsche ober­
halb der Mündung der Rhone übergesetzt, führt der Ver­
fasser mehrere Fälle an, wo man in der Nähe Elephanten-
knochen auffand, die wohl keinen andern Ursprung haben 
könnten, als von Hannibals Zuge her. 
* Die I.it.j 6a2. vom 22sten Februar berichtet von einem 
in Australien entdeckten ungeheuren eßbaren Pilz von fast 
halbkreisförmiger Gestalt, der 21 Zoll im Durchmesser und 
43 Zoll im Umkreis hatte. Der Stamm hatte Zoll 
Länge und ungefähr gleich viel im Umfang. 
* Die schöne Sammlung alter englischer Balladen, welche 
Bagford für den freigebigen Grafen v. Orford begann und 
die der Herzog v. Rorburgh bedeutend vermehrte, wurde in 
einer Versteigerung für das britische Museum um die Summe 
von 535 Pf. St. angekauft. 
* Die alte Wineta. Die Zeitschrift des böhmischen Mu­
seums (Januar 1845) enthält eine historische Abhandlung 
von Paul Schaffarik über das fast fabelhafte Wineta; der­
selbe weist mit Glück nach, daß Wlneta und Julin oder 
Jumin, das Jomsburg der Skandinavier, Eine Stadt, und 
zwar an der Stelle des heutigen Wolin in Pommern, ge­
wesen sey. 
* Herr Lund hat bekanntlich in Brasilien Höhlen mir 
zahlreichen Knochen, darunter auch Menschenknochen, gefun­
den. Herr Marcell de Serres hat eine Beurtheilung dieser 
Entdeckungen in die kikliotkeczue universelle de (^eneve 
(December 1844) einrücken lassen, worin er nachzuweisen 
sucht, daß diese aufgefundenen Knochen nicht fossil seyen ob­
gleich gemischt mit Knochen jetzt untergegangener Arten.'und 
daß deshalb die Eristenz von fossilen Menschen. d. i. ihre 
Anwesenheit in Tertiairgebilden, noch immer keinesweges er­
wiesen sey. 
* Die von Abeken neu geordnete und aus dem Möserschen 
Nach lasse  ve rmehr te  Ausgabe  von :  „ Jus tus  Möser ' s  
sämmtlichen Werken. 10 Bde. in 8", mit einem 
Faksimile seiner Handschrift", ist nun gan; vollendet. 
der Civilobcrverwaltung der Osiseeprovinzen. Regierungsrath A^B^stl?5 
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18. Zuli 
Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wlrd 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 
und Sonnabend Abends, 
ausgegeben. 
Mitsuisehe Teitung. 




tragt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S-, halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältnis 
I n l a n d .  
Allerhöchster Befehl. Mittelst Allerhöchsten Ukases 
vom 18ten Juni ist der Generaladjutant, Generallieutenant 
Baron Meyendorff, Allergnädigst zum Präsidenten des evan­
gelisch-lutherischen Generalkonsistoriums, mit Belassung in 
seinen bisherigen Aemtern ernannt worden. 
Nachrichten aus Rankasien. Nach der am 5ten 
Juni er fo lg ten  Bes i t znahme des  fes ten  Punk tes  von  An tsch i -
m i r .  wodurch  uns  de r  Weg  von  Sa la tow  in  das  Gum -
b e t offen wurde, — koncentrirte sich die Daghestanische Heer­
säule zu Metschikal, die Tschetschenzische zu Kirk — und 
Generalmajor Passek mit fünf Bataillonen wurde auf dem 
Wege nach dem Andy als Vorhut vorgeschoben für die fol­
genden Operationen, die am Ivten Juni beginnen sollten. 
<5s trat eine empfindliche Kälte ein und Schnee fiel im Ge­
birge fußhoch. Zu Kirk wurde der Generalmajor Fürst Ku-
daschew mit fünf Bataillonen etablirt, um das Etappenma­
gazin und die Kommunikationen auf der Operationslinie zu 
decken. Am 1l)ten Juni vereinigten sich die beiden Heersäu­
len, die Daghestanische und Tschetschenzische, und begannen 
sich nach der Position unserer Vorhut auf kaum praktika-
beln Wege zu bewegen. Ein Glatteisregen und Schnee­
fall — eine ganz ungewöhnliche Erscheinung mitten im 
Sommer — war um so empfindlicher, da es in diesen Fels­
gegenden an Brennholz fehlte. Aber mit fröhlichem Muthe 
ertrugen unsere Krieger alle diese Beschwerden, im Bivouak 
wie auf dem Marsche, und von russischen Kriegesgesängen 
hallten die Berge wieder. Am 13ten klärte sich der Himmel 
auf; am 14ten erreichten wir den Kamm des Gebirgs-
walls, — die Thore von Burtsukal genannt, — der das 
Gumbet von dem Andy trennt. In der Meinung der Berg­
völker galten die Thore von Burtsakal sür unangreifbar, — 
der einzige schmale Schluchtenweg, der hindurch führte, und 
die Höhen umher waren durch VerHacke befestigt; — man 
mußte erwarten, Schamyl selber werde diese engen Thore 
von Burtsukal vertheidigcn, und der blutigste Kampf hier be­
vorstehen. Aber zu Aller Erstaunen fand die Vorhut die 
Passage-verlassen und die Dörfer im Andy in vollen Flam­
men. Wahrscheinlich war der Eifer der Bergvölker durch 
die Niederlage und Verluste vom 5ten Juni abgekühlt, Scha­
myl konnte nicht mehr mit Sicherheit auf ihren Gehorsam 
rechnen, und so steckte er die Wohnungen in Brand, um uns 
nur Aschenhaufen zn hinterlassen und floh mit etwa 5- bis 
Mann und 3 Kanonen auf die Höhen, die Andy, den 
Hauptort dieses Bezirkes, beherrschen. Unser Oberbefehls­
haber sendete den Generallieutenant Kluge von Klugenau 
mit 3 Bataillonen. mit der georgischen Miliz, um den Ort 
zu nehmen, und es entspann sich hier ein lebhaftes Gefecht,— 
aber ehe noch die Verstärkungen, die der Oberbefehlshaber, 
unter dem Generalmajor Beliawsky, Generallieutenant Hur-
ko, dem Prinzen Alerander von Hessen, der alle Beschwer­
den und Gefahren dieses Feldzuges theilte, allmählig vor­
schob und sich selbst dahin begab, anlangten, hatte der krie­
gerische Eifer der Vorhut bereits Alles entschieden und durch 
eine glänzende Waffenthat gekrönt. 
Das 3te Bataillon nämlich, des Jägerregiments Czerni-
scheff, geführt vom Obersten Fürsten Bariatinsky, und die 
georgische Miliz, geführt vom Obersten Kozlowsky, stürm­
ten vor durch das brennende Andy und auf steilem AbHange 
gegen die Höhen an, wo Schamyl selbst mit eilf der vor­
nehmsten Nasbs von Daghestan befehligte, den Fanatismus 
der Munden entflammend. Nachstürzten den kühnen An­
greifern mehrere Reitergeschwader, die georgische Adelskom­
pagnie, geführt vom Kreismarschall von Gori, dem Fürsten 
Eristoss, die georgische Milizschwadron, geführt vom Fürsten 
Orbelian, die Schwadron der Osseten, geführt von dem Gar­
dekapitän Fürsten Kazbek, das Kontingent der Kabardiner 
und Digoren, mit ihrem Anführer, dem Kapitän Daniloff, 
und eine Kasakenschwadron Mozdok, geführt vom Oberstlieu­
tenant Aminoff. — Die Reiter sitzen ab, klimmen kühn die 
steilen Anhöhen hinan; -— weit voran die beiden ersten Kom­
pagnien des 3ten Jägerbataillons und die georgische Miliz.— 
Auf diese Handvoll von Braven wirft sich der Feind, begei­
stert durch Schamyl's Gegenwart, mit dem Säbel in der 
Faust, um sie zu vernichten, aber sein Versuch scheitert an 
den Bajonetten der Jäger; die Georgier greifen mit blanker 
Waffe an, — es folgen immer rascher die Uebrigen auf den 
andern Punkten. — Der Feind erneuete vergebens seine ver­
zweifelten Versuche, die ersten Anklimmenden hinab zu wer­
fen, die Bajonette der Jäger, die Säbel der Georgier drin­
gen siegreich vor, — bald ist die Höhe auf allen Punkten 
erstiegen, der Feind in voller Flucht — und hitzig von den 
Unsrigen verfolgt; es bedurfte der bestimmtesten Befehle der 
Generale Lueders und Hurko, die in diesem Augenblicke an­
langten, um sie von weiterer Verfolgung zurückzuhalten. 
Gefangene wurden eingebracht, und freiwillig kamen Viele 
ins Lager, Unterwerfung anbietend. Die Schnelligkeit, mit 
der dieser Angriff ausgeführt wurde, hat unfern Verlust 
nicht groß feyn lassen; Oberst Fürst Bariatinsky ist verwun­
det; -— getödtet oder verwundet: 1 höherer Osficier, 7 Of-
ficiere, (>l Unterofficiere und Soldaten und 5l) Mann die 
Kontusionen empfangen haben. Schamyl ist schmälig ge­
flohen, nachdem er unnütz die reichen Dörfer im Andy ver­
brannt. — Andy mit seiner Mosquee ist gänzlich ein Raub 
der Flammen geworden, von Hogatle stehen noch einige 
Häuser und die Mosquee, die eine Schutzwache erhalten hat. 
Wir haben im Andy in vortheilhafter Stellung Bivouaks 
bezogen. 
A u s  l a  n  d .  
Algerien. Die D ahara-Höhle. Die deforme ent­
hält über den bezüglichen Artikel einen nähern Bericht. „Das 
Dahara ist ein sonderbares Land, eine weite Ebene, übersäet 
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mit schrecklich zerrissenen Bergen, die im Allgemeinen die früheren Aeusserungen, entschuldigte Marschall Soult am 
Gestalt von Kegeln haben und mir Feldern von ausserordent- Ikten Juli in der Pairskammer die Handlungsweise des 
licher Fruchtbarkeit umgeben sinv. Man baut daselbst Ge- Obersten Pelissier, und leine Worte wurden von der Kam-
treide, Wein, Obst. Die Wohnhäuser sind bequem, wohl mer — mit — wer sollte es glauben? — Billigung auf­
gebaut, mit Gärten umgeben, das Volk genießt einen großen genommen: „Jener Vorfall, bei welchem einer der ehren» 
Wohlstand. Zwei dieser Kegel hat die Natur verbunden hastesten Soldaten der afrikanischen Armee, der Oberst Pe-
durch eine ungefähr IVO Meter breite Felsenmasse, die sich lissier, betheiligt ist, über den ich stets mich nur vortheilhait 
durch eine sehr tiefe Schlucht hinzieht und die man die Kan- aussprechen werde, hat denselben in eine sehr schwierige und 
tara nennt. Sie bildet eine der beträchtlichsten Grotten der peinliche Lage gebracht. Er hatte Rebellen zu unterwerfen, 
Dahara und zur Türkenzeit hatten die arabischen Stämme welche Tages vorher an unseren Soldaten feigen Mord be- > 
oft daselbst eine Zuflucht gefunden gegen die Tyrannei. Die gingen. Schon das dritte oder vierte Mal war dies bei die-
Kantara hat auf einer Seite zwei Eingänge übereinander, ser Bevölkerung vorgekommen. Marschall Bugeaud schickte 
auf der andern Seite nur ganz enge Spalten. Der Oberst 1842 Friedensgesandte an sie ab, als sie in dieselben Höhlen 
Pelissier ließ die Kolonne vor den Oeffnungen sich lagern, sich zurückgezogen hatten. Sie wurden mit Flintenschüssen 
Ein lebhaftes Gewehrfeuer ging daraus hervor, man ant- zurückgewiesen und einige, die verwundet zurückbleiben muß-
wortete mit Haubitzgranaten und Flintenschüssen ein wenig ten und in Feindeshand fielen, noch schmählich verstümmelt. 
aufs Gerathewohl, denn das Auge drang nicht in diese Dunkel- General Eavaignac machte voriges Jahr bei demselben Stamme 
heit. Die Truppen waren mittlerweile beschäftigt Faschinen dieselben Erfahrungen und litt ansehnlichen Verlust. Meine 
zw binden, Strohbüschel zu sammeln. Doch dachte Hr. Pe- Herren, ich bin so geduldig wie Jemand, allein ich gestehe. 
liessier an nichts weniger als ein Tausend Araber, die man wenn ich mich an der Stelle des Obersten Pelessier befunden 
in das Souterrain blokirt wußte, mit Rauch zu ersticken hätte, ich würde vielleicht, auch ein sehr hartes Beispiel auf-
oder zu verbrennen. Das Werk begann. Die brennbaren gestellt haben. Denn man darf nicht vergessen, daß die im 
Stoffe wurden in die Schlucht geworfen, angezündet und der Dahara-Gebirge befindlichen Soldaten 18-12 und 18-14 ibre 
Brand unterhalten bis zum Abend. Dies geschah am 18ten Kameraden von den Arabern aufs grausamste behandeln sa-
Juli. Am Morgen des 19ten wagten sich die Araber aus hen. Glauben Sie, daß die Menschen in solchen Lagen im 
der Grotte, sie hörten die Vorschläge des Obersten. Man Stande sind, alle früheren Beleidigungen zu vergessen? In 
ließ sie das Lager durchschreiten, sie konnten diese unermeß- Europa würde der Vorgang gräßlich, verabscheuungswürdig 
lichen Haufen Brander, die bereit gehaltenen Fackeln sehen, seyn, in Afrika ist es eben nur Krieg. Wie wollen Sie, 
Sie kehrten in die Grotte zurück, um mit Weibern, Kindern daß er geführt werde? Wollen Sie das Land aufgeben, so 
und Habe zu sterben. Die Bedingungen des Hrn. Pelissier rufen Sie die Truppen zurück, aber nie werden Sie einem 
hatten ihnen zu hart geschienen. Dann begann wieder das ehrenhaften Soldaten auferlegen können, sich ungerecht be­
Feuer: es dauerte den ganzen Tag von 2 Uhr an, und leidigen zu lassen. Ich glaube, daß am besten alle Aeusse-
wurde in der Nacht fortgesetzt. Die Soldaten wurden srohn- rungen unterbleiben, die Übeln Eindruck machen würden. 
weise verwendet) es war für sie eine gräßliche Arbeit in- Tie afrikanische Armee hat zu große Ansprüche auf Aner-
mitten des Geschreies und Getöses im Innern; lange erhob kennung ihres Verdienstes, und was die fragliche Thatsache 
sich eine zwiefache Feuersäule vor den Oeffnungen der Höhle, anlangt, so darf man sich deshalb auf die Sorgfalt und 
am Morgen des 20sten war nichts mehr übrig, als ein nie- Pflichterfüllung des Kriegsministers verlassen. Man darf 
dergebrannter Gluthausen und auch nichts mehr zu hören, überzeugt seyn, daß er keine Dienstverletzung ungestraft und 
Nun entschloß man sich in die Höhle einzudringen. Wer keine Überschreitung ohne strenge Zurechtweisung hingehen 
schildert das grauenvolle Schauspiel, das sich den Augen läßt." Lebhafter Beifall folgte dieser Rede. 
darbot! Die Thiere rasend gemacht, niederrennend was ih- preussen. Die Schlesische Zeitung enthält folgenden, ihr 
nen in den Weg kam — Männer, Weiber fortstürzend zur durch Erkenntniß des königl. Ober-Cenfurgerichts vom 8ren 
Flucht, erstickt, ohnmächtig. Man mußte zwanzig Schritte Juli zum Druck verstatteten Korrespondenz - Artikel: „Kö-
über Todte und Sterbende gehen. Tausend Personen waren nigsberg, 14. Juni. Die Worte, welche der König am 
zusammengedrängt in diesen engen Kanal ohne Ausgang. 1l)ten hier bei seiner Ankunft auf dem Schlosse an die De-
Im Hintergrund fand man aufrecht stehende Leichen mit dem putation der Stadtverordneten gerichtet hat, lauteten, wie 
Gesicht gegen die Spalten zu, um Luft zu erschnappen. Un- ich aus zuverlässiger Quelle erfahren habe, folgendermaßen: 
gefähr 7l) waren noch am Leben, sie starben aber wie man Meine Herren! Ich bedauere, diesmal nicht mit so freudigen 
sie herausbrachte. Andere wurden von niederfallenden Fel- Gefühlen in Ihre Mitte treten zu können, als ich es sonst 
senstücken zerschmettert, welche die Hitze abgelöst hatte. Eine gewohnt war. Schon feit langer Zeit hat sich in Königs­
große Zahl hatte Aataganstiche und Spuren tiefer Wunden, berg der Geist der Opposition und Aufregung gegen die 
Ohne Zweifel hatte ein schrecklicher Kampf stattgefunden in- Maßregeln der Regierung erkennen lassen. In neuerer Zeit 
mitten dieser tiefen Nacht." In der That die Franzosen hat sich dieser Geist insbesondere in Vereinen und großen 
haben zu sorgen, daß hiernach Mordbrenner« und ihr Krieg- Versammlungen geltend gemacht und seinen Stachel auch * 
führen in Afrika in der Meinung der gesitteten Welt nicht gegen das Militär und die Osficiere gerichtet. Meine Be-
für identisch gelten! Welche Verwilderung muß bei diesem Hörden sind diesen Vereinen und Versammlungen entgegen-
algierischen Heer eingerissen seyn, wenn ein verdienter, ge- getreten und ihre Maßregeln haben meine vollständige Billi-
bildeter Officier, ein Obrister vom Generalstab, eine solche gung erhalten. Es werden doch zwanzig, dreißig, hundert. 
Unthat befiehlt! ja dreihundert redlich und gutgesinnte Bürger vorhanden sevn 
— Ganz unerwartet, und im Widerspruche mit seinen und vor ihren Bestrebungen werden jene schlechten Gesinnun-
gen wie die Nebel vor der Sonne verschwinden. Ich wende 
mich an Sie, und fordere Sie auf, Ihre Einsicht, Ihre Er­
fahrung und Ihren ganzen Amtseinstuß zur Erreichung die­
ses ehrenwerthen und schönen Zwecks anzuwenden. Gott 
weiß es, daß ich dieser Stadt, dieser meiner ersten Residenz, 
von jeher meine Theilnahme, mein Wohlwollen, meine herz­
liche Liebe zugewendet habe, und auch fernerhin zuzuwenden 
geneigt bin, wenn man den bisher verfolgten Zweck verläßt 
und zu guten und treuen Gesinnungen zurückkehrt. Sollte 
dem aber nicht so seyn: dann wird von dem, was man 
Gnade nennt, nicht mehr die Rede seyn. Ich habe über 
diese Angelegenheit sehr ernste Ansichten und werde dann nur 
die Strenge walten lassen. Ich darf von Ihnen verlangen, 
daß Sie die gute Sache unterstützen werden, und ich will und 
darf Ihnen auch vertrauen, daß Sie es thun werden." 
— Wie man in Königsberg die Bürgergesellschaft, die 
sich übrigens in Form emes Tabaks-Kollegiums in einem 
Kaffeegarten fortspinnt, geschlossen hat und diese Maßregel 
durch Kabinetsordre bestätigt worden ist, so ist jetzt dieselbe 
Maßregel gegen die in der Magdeburger Gegend in Schöne­
beck, Gnadau, Stumsdorfs eingeführten und mit den „Licht­
freunden" in Verbindung stehenden Bürgerversammlungen er­
griffen worden. Allerdings haben diese Treibhäuser halber 
Bildung, wie Alles dergleichen, ihr Bedenkliches, und jeden­
falls kommt es ganz auf die Männer an, die dabei an der 
Spitze stehen und in deren Händen dabei erfahrungsmäßig 
die Richtung der ganzen großen Masse ist. 
— Ber l i n .  Es  her rsch t  h ie r  un te r  de r  L i t e ra tu rwe l t  e ine  
große Bestürzung. Die Redaktionen der namhaftesten deut­
schen Blätter sollen beschlossen haben, gar keine Berliner Kor­
respondenzen mehr anzunehmen, jedenfalls keine von solchen, 
die gleichlautend in vier oder fünf Blätter berichten. Mehrere 
Zeitungsverleger haben offen ausgesprochen, sie könnten ihr 
Geld besser anwenden, als Mährchen und Unwahrheiten noch 
zu bezahlen, und überdies sey man auch geschickt genug, diese 
in Köln, Aachen, Münster, Magdeburg, Breslau, Würzburg 
und anderswo selbst zu sabriciren, was dem Publikum jeden­
falls einerlei sey und sowohl Honorar als Porto erspare. 
Eben so würde jede Unannehmlichkeit vermieden, wenn es 
eine amtliche Nachfrage gäbe, denn der Redakteur, der einen 
Witz selbst gemacht habe, könne nicht so hart bestraft wer­
den. Wie gesagt, diese von mehreren Seiten zuversichtlich 
hierher gekommen seyn sollende Nachricht hat große Sensa­
tion erregt. Betrachten wir die Sache aus dem Gesichts­
punkte des Publikums, so dürfen wir versichern, daß man 
dem Beschlüsse der Redaktionen vollkommenen Beifall schenkt. 
Man liest hier oft in andern Blättern von hieraus berichtete 
Dinge, die hier längst vergessen sind, weil sie, als Tages­
gerücht aufgetaucht, gleich wieder verschwunden sind. So 
etwas aufgewärmt gedruckt zu sehen, ist lächerlich und wi­
drig, auch kennt man jetzt die Art und Weise, wie die Kor­
respondenzen komponirt werden und aus welchen „Kreisen" 
man sie bezieht, ganz genau. Berlin ist nicht allein Residenz, 
es bewegt sich, vollends jetzt, eine Masse Interessen in ihr. 
Daher nun, in einer Zeit der Erwartungen aller Art, die 
mannigfachsten Gerüchte, die wie Seifenblasen schnell genug 
zerplatzen. Hier an Ort und Stelle weiß man auch so ziem­
lich, was an dieser oder jener Nachricht seyn mag, denn man 
kennt die Personen; werden aber alle diese on dits in die 
Welt geschleudert und mit Persönlichkeiten verbrämt, so müs­
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sen sie sehr oft verstummen und irre führen, denn oft genug 
wird aus einem Zahnstocher ein Mastbaum gemacht. Kommt 
dazu die Anonymität, hinter welcher man die bedeutendsten 
Personen mit Namennennung derselben verdächtigen kann, 
so ist die Sache auch mehr als unwürdig. Diese Anficht 
herrscht wenigstens hier in den bessern, und allerdings auch 
recht freimüthigen Ständen, und wenn es sich bestätigt, daß 
die namhafteren deutschen Zeitungsverleger beschlossen haben, 
die Berliner Korrespondenzen abzulehnen oder zu sichten, so 
wird dieses allerdings Vielsachen Beifall finden. Offen ge­
standen, wir haben es längst erwartet. Der Deutsche ist noch 
mehr  ode r  wen ige r  e in  F reund  de r  Wahrhe i t .  
Iejuitenfrage. Frankreich. Herr Guizot gab ge­
gen Ende der Diskussion des Ausgabebudgets in der franz. 
Pairskammer am I 5ten Juli, iu Folge der Interpellationen 
des Herrn von Boissy, bestimmte Erplikationen in Bezug 
auf die Lösung der Jesuitenfrage und die Unterhandlungen 
in Rom. Er erklärte aufs Förmlichste, daß mit dem römi­
schen Hofe, mit der päpstlichen Regierung ausschließlich und 
direkt die Unterhandlungen in Bezug auf jene Angelegenheit 
begonnen, fortgesetzt und beendigt worden seyen. Das Re­
sultat dieser Unterhandlungen ist bereits bekannt; es wurde, 
wie der Minister sagte, auf friedlichem und beruhigendem 
Wege erreicht. 
— Be lg ien .  D ie  i n  Rom konced i r t e  Au f l ösung  des  
Jesuitenordens in Frankreich hat auch für Belgien eine um 
so größere Bedeutung, als es seit 1830 ein Hauptsitz die­
ses Ordens geworden und die Opposition jetzt eine neue. 
Kraft in der Rechtfertigung findet, welche für sie indirekt in 
der in Rom über den Jesuitenorden gefällten Entscheidung 
liegt. Ist gleich die politische Verfassung Frankreichs und 
Belgiens sehr verschieden, kann sich auch der Orden in Bel­
gien auf die bestehende Associationsfreiheit stützen, so ist doch 
vorauszusehen, daß auch die belgische Opposition auf legale 
Mittel bedacht seyn wird, um auch hier die Auflösung des 
Ordens herbeizuführen. 
Schweiz. Waadt. Der radikalen „patriotischen Ge­
sellschaft" hat sich eine „liberale Association" gegenüber ge­
s te l l t .  D ie  B lä t te r  b r i ngen  d ie  Ause inanderse tzung  de r  Zwecke  
und der Organisation' des Vereins. Herr Tavel, Verhör-
Richter und Mitglied des Großen Rathes in Waadt, ist Prä­
sident, der Notar und Großrath, Herr Rapin, Sekretär des 
Centralkomite's, das aus neun von den Bezirksausschüssen 
ernannten Mitgliedern besteht. „Da die radikale patrioti­
sche Gesellschaft", sagt der Indexenäant, „die Agitation 
aufs Neue begonnen hat, so kann die liberale Partei nicht 
länger müßig bleiben, und da jene längst als Partei orga-
nisirt ist, hat auch sie sich als Partei organisiren müssen. 
Das istUrsprung und Zweck der „liberalen Association."" — 
In Lausanne sind so eben zwei neue Monatsschriften erschie­
nen, als deren Tendenz sich Zerstörung aller positiven Reli­
gion und schrankenloser Kommunismus kundgiebt; ihr Jah­
respreis ist 15 und 20 Batzen; die eine, von Wilhelm Marr 
redigirt, führt den Titel: „Blätter der Gegenwart über das 
sociale Leben." 
Amerika. Venezuela. Die politischen Verhältnisse 
der Republik Venezuela haben sich in der letzten Zeit wesent­
lich verändert. Spanien hat ihre Unabhängigkeit anerkannt 
und mit ihr einen Friedens- und Freundschaftsvertrag abge­
schlossen. Die Unterhandlungen wurden durch den Gesand-
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Ml der Republik in London, Herrn Fortique, geführt, wel­
cher deshalb zu einer Konferenz nach Madrid eingeladen 
ward, wo am 30sten März d. I. der Abschluß erfolgte. 
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Hauptinhalt der heutigen Posten: 
1) Die Wachabi's treten wieder auf. Nach den neuesten 
Nachrichten aus Arabien haben die Wachabi's von Dareyeh, 
Nedschiv und Asstr sich durch ein Bündniß vereinigt. 
2) Auch im sächsischen Preussen hat die Breslauer Er­
klärung gegen die sogenannten Anmaßungen der protestanti­
schen Kirche viele Unterschriften gefunden. 
3) Die Königsberger deutsch-katholische Gemeinde hat 
die Gemeinden Ostpreussens, Westpreussens und Posens 
durch Rundschreiben zu einer Synode am 19ten August in 
Marienwerder eingeladen. 
4) An dem grünen Tische in Homburg hat ein Familien­
vater aus dem Nassauischen sein ganzes baares Vermögen 
in einem Zuge verloren und sich darauf erhängt. — Um 
auch Damen zum Spiel zu verlocken, haben die Spielpäch­
ter in Homburg eine sehr vornehm gekleidete Person weibli­
chen Geschlechts an den Tisch gesetzt. Die Spekulation ist 
geglückt, unter 19 Spielern sitzen in der Regel 2 Spiele­
rinnen. 
.1) Die Fahrt des Dampfschisses Cambrian in 10 Tagen 
unv 18 Stunden von Boston nach England ist nicht die kür­
zeste. Das Dampfschiff Britamna verließ 1842 am oten 
Oktober Liverpool und kam in 7^ Tagen nach Boston. 
0) Durch die Neigung der Kapitalisten, um mancher in 
die Augen springenden Vortheile willen ihr Geld den städti­
schen Grundstücken zu entziehen und auf Eisenbahnen anzu­
legen, sind an mehrern Orten in Deutschland, neulichst noch 
in Berlin, städtische Hypothekenbanken entstanden)' jetzt wird 
von Hamburg aus ein noch großartigeres Unternehmen an­
gekündigt, eine „General-Hypotheken-Anstalt städtischer 
Grundstücke für Deutschland in Hamburg". — 
7) Als Organ der deutsch-katholischen Angelegenheit 
konnte bis jetzt zum Theil das „Danziger Dampfboot" an-
geseben werden, — gegenwärtig ist aber von Or. Behnsch 
in Breslau eine besondere Zeitung für die Interessen der 
deutsch-katholischen Sache gegründet worden und bereits die 
erste Nummer erschienen, in welcher Professor Nees von 
Esenbeck die Deutsch-Katholiken gegen den Vorwurf des 
Kommunismus rechtfertigt. 
k) Madame Donnerwetter heißt jetzt die zweite Sän­
gerin am Amsterdamer Theater. Demoiselle Donner, die 
sich unlängst mit dein ersten Liebhaber an derselben Bühne, 
Herrn Wetter, verheiratete, hat nämlich diesen nach neue­
ster Thearermode zusammengesetzten Namen angenommen, 
will aber demohnerachtet nicht recht einschlage n. 
9 )  P ie  „Hamburge r  Neue  Ze i tung"  g ieb t  aus  
Bonn vom 10ten Juli die interessante, — zuverlässige Nach­
richt, ('.!) daß bei dem am Ende dieses Jahres eintretenden 
300jährigen Jubiläum des Tridenter Konciliums, eine päpst­
liche Bulle erscheinen werde, die das Cölibat aufhebe. Was 
schreibt man nicht Alles um piquant zn seyn! — 
10) Die Breslauer Zeitungen enthalten wieder lange 
Reihen von Beitretenden zu der Protestation gegen die An-
^m Namen der Civiloberverwalmng der Osiseeprovinzcn. 
maßungen in der evangelisch-protestantischen Kirche — wie 
sie es nennen— aus Breslau, Neisse, Waldenburg, dem 
Liegnitzer und Beuther Kreise, aus Tarnowitz, Lublinitz, 
Schlawentzich, Görlitz, Lüben, Neustadt u. s. w. Freilich 
ist aus manchem Orte nur eine einzige Unterschrist (vgl. 
deutsch - Protestant. Frage). 
11) Am l 2. Juli fand wieder in Reichenbach ein deutsch­
katholischer Gottesdienst unter freiein Himmel statt. 
12) vr. Steiger hat entschieden, seinen künftigen Wohn­
platz in Bern zu nehmen. 
13) Die Pockenkrankbeit nimmt in Danzig und der Um­
gegend beunruhigend überhand, es sterben viele Menschen 
daran. 
1-t) Durch eine königl. preussische Kabinetsordre vom 
8ten Juli ist es nunmehro gestattet, den katholischen Dissi­
denten protestantische Kirchen ausnahmsweise einzuräumen: 
doch darf der Gottesdienst nicht den Charakter eines öffent­
lichen annehmen. . 
15) In der Nacht vom 3ten zum 4ten Juli verzebrte 
eine Feuersbrunst einen großen Theil von Smyrna) 7000 
Häuser sind in Asche gelegt. 
10) Nach der Ankündigung des donstitutionsl soll der 
„Ewige Jude" im Laufe des nächsten Monats mir dem lOten 
Bande beschlossen und auf eine eben so überraschende als 
wahrhaft dramatische Weise zu Ende geführt werden. 
17) Es werden alle Anstalten zu einem großen Gesang­
fest in Würzburg von verschiedenen 05 deutschen Liedertafeln 
getroffen) die Gesammtzahl aller mitwirkenden Sänger be­
läuft sich auf 1725. — 
18) Zu Athen wurde in der Nacht zum 5ten Juli ein 
Mordversuch auf den General Makrjjannis gemacht) er ent­
ging jedoch glücklich dem Schusse. 
19) Die päpstliche Regierung hat auf Verwendung meh­
rerer Diplomaten die Koncefsion zur Errichtung einer deut­
schen Buchhandlung in Rom gegeben. 
20) Am 22sten Juli Morgens wurde zu Berlin auf dem 
Köpnicker Felde der Grundstein zu einem von des Königs 
Majestät gegründeten „Nor mal-Kran kenhause" ge­
legt, daß der Pflege des Schwanenordens übergeben werden 
soll. 
21) Aus Bonn schreibt man rühmend das Aufhören des 
sogenannten „forschen Wesens" unter den dortigen Studen­
ten) sie kleiden sich anständiger und bei einein Kommeree 
durfte Niemand mehr als eine Flasche trinken. 
22) Bei dem Gottesdienst der Deutfch-Katholischen am 
13ten Juli zu Stuttgart in der reformirten Kirche trat ein 
evangelisch-lutherischer Kandidat, Herr Loose, aus Stuttgart 
vor und erklärte feyerlich seinen Uebertritt zur deutsch-katho­
lischen Kirche. 
23) Edgar Bauers Nr theil ist gefällt und lautet 
auf ein in Magdeburg abzusitzendes Strafgefängniß) am 
17ten Juli Morgens 7 Uhr wurde er zu Fuß dortbin an.-. 
Isi zu drucken erlaubt. 
No. 245 
zu Mi  dorthin au^ 
Berlin transportirt, von Ort zu Ort durch Genöd'armen 
geführt) die Abende und Nächte ist er genöthigt im jedes­
maligen Ortsgesängnisse zuzubringen. Es war ihm frei-
gestellt zu fahren, wenn er ein ganzes Coupe auf der Eisen-
bahn oder drei Plätze auf der Post bezahlen wollte 
Bedingung, die er nicht erfüllen konnte oder wollte ' 
(Hierbei eine Beilage. 
NegierungSrath A. Bettler 
eme 
Vellage zur Mitotischen Teilung. 1845. 
R e v u e .  
Spanische Zustände. Hi r ten .  (Nach  Ch .  Ragers . )  
Majestätisch erhebt sich das Granitgebäude der Pyrenäen mit 
den glänzenden Gipfeln, mit den dunkeln Wäldern und Bergen, 
mit den wildromantischen Thalschluchten. Auf den nackten Gi­
pfeln bleibt selbst im hohen Sommer der Schnee liegen. Den 
Montperdu sieht man ganz deutlich in Saragossa. Die Buch­
ten des Thals von Trimbacilla und die Spitzen, welche es 
einschließen, sind die letzte Zuflucht des Steinbocks und des 
Luchses, welche beide Thierarten gegenwärtig eben so selten 
sind, als es noch vor sechzig Jahren gewöhnlich war sie bis 
tn die unteren Thäler herabsteigen zu sehen. Ein alter Hirt 
sagte mir, daß er einst an einer Bergquelle einen schönen 
Steinbock gesehen habe. An manchen Stellen sind die Thä­
ler gesperrt durch ungeheure wild durch einander geworfene 
Steinmassen, die ein ergreifendes Bild der Zerstörung dar­
bieten; zwei gegenüberstehende Bergwände find über einen 
Fluß hinweg gegen einander gestürzt und haben das Thal 
mit ihren Trümmern erfüllt. Gregor von Tours erwähnt 
in seiner Frankengeschichte eines Erdbebens, welches in den 
achtziger Jahren des sechsten Jahrhunderts die größten Ver­
wüstungen in den Pyrenäen anrichtete, und es ist mehr als 
wahrscheinlich, daß dieses Chaos, von den Thalbewohnern 
Lapeirada genannt, aus den Trümmern der damals nieder­
gestürzten Berge entstanden ist. Manche Bergmassen in den 
Pyrenäen gleichen Bauwerken von Menschenhand; es scheint, 
die Natur habe, nach einem menschlichen Plane bauend, hier 
zeigen wollen wie sehr sie uns überrage, selbst wenn sie un­
sere Normen auf Momente zu den ihrigen macht. So wun­
derbar symmetrisch sind die Stufen, solche Ordnung hält der 
Kranz von Pfeilern, so regelmäßig erheben sich diese Mar-
morthüren! Wer aber beschreibt den Glanz der Gletscher 
und Eisfelder, das Dunkel der Säulen uud das um die gi­
gantischen Felswände ausgegossene ätherische Blau? Alles 
dies ist von unbesiegbarer Größe und Schönheit und wird 
auf Erden nicht wieder gefunden. 
Diese Berge werden fast ausschließlich von spanischen Hir­
ten beweidet, denen sie die Natur, den politischen Gränzen 
zum Trotz, ausgeliefert zu haben scheint, indem sie ihnen 
von Süden her leichtere Zugänge eröffnete. In mikroftopi-
scher Ferne sieht man sie mit ihren Heerden auf den Schei­
teln hinziehen, den Hirten und seine Familie voran, dem die 
Heerde folgt, ohne daß er sie anders als mit seiner Pfeife 
regierte. In die Thäler herab tönt ihr Hirtenlied. Nach 
lange fortgesetzten kleinen Kämpfen mit den französischen 
Bergbewohnern zieht nun ruhig und ungestört der spanische 
Schäfer über diese Berge. Was die Natur gewollt hat durch 
ihre großen, einfachen Gesetze, das macht sich am Ende im­
mer geltend, das stellt sich her trotz dem Widerstreben mensch­
licher Einrichtungen. Diese spanischen Hirten sind übrigens 
zu einem Zustande der Halbwildheit verurtheilt, der den gu­
ten und bösen Neigungen der ursprünglichen Menschennatur 
die unbeschränkteste Entwicklung giebt. Vielen unter ihnen 
ist der Werth des Geldes durchaus unbekannt; aber es ist 
ohne Beispiel, daß sie dem bedürftigen Fremden Beistand 
oder Nahrung verweigert hätten. Nach einem beschwerlichen 
Marsch durch die Gebirge thut es dem Wanderer wohl, bei 
diesen Hirtenseuem sich zu wärmen und zu trocknen und mit 
der frischen Milch der Heerden sich zu laben. Will man ih­
nen aber bei dem Abschiede Gold reichen, so verschmähen sie 
es mit ächtspanischem Stolz, und mit den Gebärden eines 
Granden erhebt sich einer von seinem Lager und sagt einem 
trocken in gutem Kastilianisch: wer Geld hat, mag es be­
halten und bewahren, wir Hirten brauchen keines! Und 
damit legt er sich wieder, um zu ruhen, auf feinem ausge­
breiteten Mantel. Ihre Kleidung sind Schaaffelle, ihre 
Wohnung das weite Dach des Himmels, ihre Nahrung 
Wurzeln und Milch, ihre Freude einen Menschen zu sehen, 
ihr Leid dem Winter vor Ende August weichen zu müssen. 
Wenn die Blätter der Ulmen und Birken gelb werden, 
kommt die Heerde von den Gipfeln herab und verzehrt was 
auf den Mittlern Bergwiesen zurückgeblieben oder nachgeschos­
sen ist; mit dem Oktober kommt sie ganz unten an, und nun 
beginnt die Winterfütterung aus der Scheune, und die Hir­
tenfamilie kehrt in die traute Thalhütte zurück. Dies aber 
ist der günstigste Zustand des Hirten in den Pyrenäen, wenn 
er mit den Vorräthen des Sommers den Winter hindurch 
ausreicht, ein Zustand, der nur in einigen glücklichen Thä-
lern angetroffen wird. Viele müssen droben auf den Bergen 
dem Winter trotzen, Hirt und Heerde dem Hunger preisge­
geben, und wehe ihm, wenn das Frühjahr länger als ge­
wöhnlich ausbleibt, oder frühe Fröste seinen kleinen Som­
mervorrath geschmälert haben! Aber auch in der günstigsten 
Lage konsumirt er mit seiner Familie den ganzen Ertrag der 
Heerde, und in der Unmöglichkeit, das Geringste über sein 
tägliches Bedürfniß zu gewinnen, bleibt sein Zustand immer 
höchst bedenklich. Allein sich selbst überlassen und wegen 
Vertheidigung seiner Gränzen wie in jeder andern Beziehung 
auf sich selbst verwiesen, hat der spanische Hirt jenes Selbst­
vertrauen , jene Gewandtheit und jenen Trotz, die den Pyre­
näenbewohner von dem stillern Schweizer unterscheiden. Sei­
ne Gestalt, sein Anstand und seine ganze Erscheinung, wenn 
er, das Gewehr über die Brust gehängt. über die Berge 
schreitet, sind die eines Heroen. Auf unzugänglichen Fels­
warten durchwacht er ganze Nächte bei seiner Heerde; hier, 
wo man meint. daß nur Adler horsten könnten, hier greift 
er an und'schlägt seinen Feind; hier ringt er mit einem Bä­
ren und durchbohrt ihn mit seinem Messer. Einer dieser 
Schäfer ist einst, nachdem er seinen Dolchstoß vergeblich an­
gebracht und das Messer verloren hatte, mit einem der stärk­
sten Thiere handgemein geworden, und hat keinen andern 
Weg zu seinem Heil erspähet, als den Bären auf gut Glück 
an den Rand eines Abgrundes zu schleppen und ihn von 
hier hinabzustürzen. Diese verwegenen Hirten und Jäger 
der Pyramiden haben auf ihren Zügen, Fahrten und Wan­
derungen die merkwürdigsten Abenteuer bestanden, und inter­
essant ist ihre Ueberzeugung, daß ein kräftiger und gewand­
ter Mensch, mit einem Dolche bewaffnet, auch dem stärksten 
Bären gewachsen sey. vorausgesetzt daß er Gesicht und Hals 
bei dem ersten Angriff zu decken wisse und kaltes Blut für den 
rechten Stoß zwischen den Vordertatzen des Thiers behalte. Zu 
Lovedano am Fuße der Pyrenäen zeigte man mir einen Mann, 
der in einem Jahre 5 Bären mit seinem Jagdmesser getödtet hatte. 
5 » 
4-
Rriminalstatistik Frankreichs. (Nach der Nevue 
l!e ?sr!s.) Das.französische Justizministerium giebt jähr-
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lich eine statistische Uebersicht über die in Frankreich began- 239, im folgenden 193, im Jahre 1843 aber 298. Sett 
genen Vergehen und Verbrechen heraus, und so erschien 1829 har die Zahl dieser Verbrechen sich mehr als verdop-
vor kurzem der Bericht über 1843, nicht 1844, denn pelt, eben so die Fälle der einfachen Diebstähle, des miß-
die Bearbeitung derselben scheint viel Zeit zu erfordern, brauchten Vertrauens und der Beutelschneiderei. 
Das Jahr 1843 zeigt eine Zahl von 7229 Angeklagten, In den letzten Jahren hat slch die öffentliche Aufmerksam­
ziemlich dieselbe Zahl wie sonst auch, nur in dem Verhält- keit namentlich auf die Vergiftungen gerichtet, und man 
niß der einzelnen Arten von Verbrechen zeigt sich eine merk- glaubte sie in starker, ja schreckhafter Zunahme. Dem ist 
lichere Verschiedenheit. Tie allgemeinste Klassifikation der indeß nicht also, im Gegentheil, sie find in der Abnahme: 
Verbrechen ist die von Verbrechen gegen die Personen und von 1839 bis 1849 war der Durchschnitt 59 Vergiftungen 
gegen das Eigenthum; der erstern waren 2233, der zweiten im Jahre, dagegen zählte man im Jahre 1841 nur 49, im 
4993. Das ist mit dem Gang der Dinge in unserer Zeit Jahre 1842 41 und im 1843 38. Es ist zu hoffen, daß 
sehr in Uebereinstimmung; der Hauptantrieb der Verbrechen das Verbot des Arsenikverkaufs jedes Jahr die Zahl der 
ist nicht mehr Rache, die sich im Blute löscht, sondern ein Vergiftungen noch mehr vermindern wird. 
eifersüchtiger Haß, der statt des Lebens nur das Eigenthum Was das Alter der Verbrecher betrifft, so vertheilr slch 
des Gegners zum Gegenstand hat. Von 1829 bis 1839 das Verbrechen nach den letzten drei Jahren folgendermaßen: 
haben sich die Verbrechen gegen die Personen regelmäßig unter 21 Jahren 17 bis 18 Proc. der Angeklagten; von 21 
vermindert, seit 1831 fortschreitend vermehrt. In der ersten bis 39 ungefähr 32 bis 33 Proc., von 39 bis 49 etwa 25 
Epoche waren die Gemüther noch nicht in Gährung, und bis 29 Proc., von 49 bis 59 etwa 15 bis 19 Proc., von 
mit der Epoche der Juliusrevolution ist eine Art Verwilde- 59 bis 99 etwa 5 bis 9 Proc., von 99 bis 79 ungefähr 
rung eingetreten. Indeß hat die Vermehrung der Mord- eben so viel. Auf die Jahre 21 bis 39 fällt also ungefähr 
thaten in einer Zeit, wo die Verbrechen hauptsächlich auf ein Viertel aller Verbrechen; es ist das Alter, welches un­
Prellerei und Diebstahl bedacht find, ihre natürliche Erklärung mittelbar auf die Mannbarkeit folgt und noch nicht den mo-
darin, daß der Verbrecher öfter, namentlich seit einigen Iah- ralischen Halt hat; die statistischen Angaben weisen nach, daß 
ren, den Weg der Gewaltthat einschlägt. Hierbei ist inveß die Ehe für die öffentliche Moral von großer Wichtigkeit ist: 
zu bemerken, daß die Statistik keine Tabellen über die Ab- es geht dies so weit, daß sie oft dem schlechtesten Charakter 
sichten der Verbrecher liefern kann, sondern nur über die eine andere Wendung giebt. 
äusserlichen Thaten, und daß die Umstände meistens ein tie- Welchen Einfluß die Anhäufung von Menschen an einem 
seres Eindringen in die Beweggründe nicht zulassen. Wenn Orte oder die größere Einfachheit der Lebensweise auf die 
nun einerseits die Zahl der Mordthaten auf 339 stieg, wäh- Zahl der Verbrecher hat, das ersieht man aus den Angaben 
rend sie in den vorhergehenden Jahren niemals 399 erreicht über die Zahl der Verbrecher z. B. in dem Departement des 
hatte, und wenn auf der andern Seite die Angriffe auf das Am und Paris. Im Departement de l'Ain, wo der Lurus 
Eigenthum eine bedeutende Verminderung erführen, so kann noch nicht hingedrungen ist, wo das patriarchalische Familien-
man zuversichtlich behaupten, daß diese Abnahme nur schein- leben sich vielleicht mehr als irgendwo in Frankreich erhallen 
bar, und daß die Lust nach fremdem Gute noch immer unter hat, finden wir, daß auf 19,938 Einwohner nur Ein An­
den mannichfachen Ursachen, die zum Verbrechen treiben, die geklagter kommt, etwa ein Viertheil der Durchschnittszahl in 
vorwiegende ist. Frankreich. Paris dagegen, dieser Mittelpunkt, wo alles bin-
Eine andere Art Attentate, die seit einigen Jahren im strömt, liefert ein Viertheil der gefammten Angeklagten, oder 
Fortschreiten ist, hat gleichfalls zur relativen Verminderung acht- bis neunmal die Durchschnittszahl; übrigens befanden 
der Angriffe auf das Eigenthum beigetragen: im Jahre 1849 sich unter 199 Pariser Angeklagten 74, welche in der Pro­
stiegen diese bis auf 5732, und fielen seit dieser Zeit bis auf vinz oder im Ausland geboren waren oder lange gewohnt 
4993. Das erklärt sich vielleicht, wenn man bedenkt, daß hatten. Das fordert eine kurze Erklärung: die Rückfälligen 
entartete Gemüther zu allen Verbrechen geneigt sind, und und eine gewisse Zahl von Leuten ausgenommen, deren 
daß sie sich in jede Bahn werfen, wo Zufall oder Umstände lasterhafte Bewegungen sich schon vor ihrer Ankunft zu Pa-
' sie hinstoßen. Oft braucht es nur eines Beispiels, um einen ris entwickelt hatten, machen die meisten ihre Verbrecher-
Verbrecher für diese oder jene Bahn zu entscheiden. So erziehung in dieser für sie ganz neuen Welt; die dringenden 
wechselt nur die Art der Verbrechen; diejenige, welche in den Bedürfnisse des Lebens und selbst die Versuchungen des Lurus 
letzten Jahren eine große Vermehrung erfahren hat, und die führen sie allmählig zu Bedürfnissen und Leidenschaften, die 
verminderte Zahl der Angriffe auf das Eigenthum reichlich sie in ihrem Heimathlande nicht gekannt hätten. Daher die 
ersetzt, das sind die gewaltsamen Schändungen. Seit 1841 Verbrechen, welche an der Pariser Atmosphäre hängen, und 
ist der Fortschritt furchtbar. Diese zügellose Brutalität, die häufig nur darum begangen werden, weil die Leute mil-
welche kein Hinderniß scheut, um zum Zweck zu gelangen, ten unter den Versuchungen und Vergnügungen einer Stadt 
offenbart sich in allen Ständen, und ist eben so sehr das leben wollten, von der sie sich hätten fern halten sollen, 
traurige Ergebnis; roher Sinnlichkeit als kalter Berechnung. Aus diesen Gründen erklärt sich auch die Zahl der Selbst-
Tiese Angriffe sind nicht bloß auf Erwachsene gerichtet, son- morde in Paris, die in starker Zunahme begriffen ist- im ' 
dern auch aus denjenigen Theil der Bevölkerung, der weder Jahre 1843 entleibten sich 154 mehr als im Jahre 1842 
die Kraft hat sich dagegen zu wehren, noch die Mittel sich 299 mehr als im Jahre 1841 und 298 mehr als im Jahre 
davo r  zu  wahren .  Im  Jahre  1841  be l i e f  s i ch  d ie  Zah l  d ie -  1849 .  Im  Depar temen t  de r  Se ine  a l l em kommen 551  
ser Verbrechen auf 332, im Jahre 1842 auf 321, und im Selbstmorde vor, ein Fünfrheil der Gefammtzahl (2798) 
Jahre 1843 auf 347. Dasselbe Verbrechen gegen Erwachsene Der Mangel an Muth für das Leben, der Widerwille gegen 
hat seit I84l abgenommen; die Zahl betrug im Jahre 1841 das Daseyn, welcher unsere Zeit charakterisirt, ist bis zu den 
Kindern durchgedrungen, und man findet 15 Selbstmörder, 
die noch nicht das I0te Jahr erreicht hatten. 
Man kann gewiß nicht sagen, daß die Kriminatstatistik 
des Jahres 1843 sehr tröstlich sey, doch spricht sie gegen die 
Übertreibung, welche behauptet, daß die Gesellschaft am 
Rande des Abgrundes stehe. Die Verbrechen ändern sich, 
a^er die Zahl bleibt ziemlich dieselbe, indeß kann man nicht 
läugnen, daß die herrschende Art von Jmmoralität schneller 
Abhülfe sehr bedürfe, und diese ist nur in besserem Unter­
richt zu suchen und zu finden. q- q-
-i-
Die englischen Rolonien und die Rorngesene. Die 
Schwierigkeiten, welche einer Aufhebung der englischen Korn­
gesetze entgegenstehen, sind bekannt, und man kann sie im 
wesentlichen in dem Satze zusammensassen, daß das Grund­
eigenthum dadurch wenigstens um ein Dritteil im Werth 
herabgesetzt, daß die Preise aller Dinge gewaltsam durch 
dieselben herabgedrückt, die Steuern und die Schuld aber um 
eben so viel lästiger werden. Das alles weiß man, wenn es 
gleich der Natur der Sache nach in öffentlichen Blättern und 
öffentlichen Versammlungen nicht so vielfach besprochen wer­
den kann. Indeß sind hohe Preise der ersten Lebensbedürf­
nisse in England und weit niedrigere in benachbarten oder 
durch Handel mit England eng verbundenen Ländern doch 
ein Unding, und da man das bewegliche Geld nicht wie den 
Boden bannen kann, so suchen die Dinge ihr natürliches Ni­
veau so gut wieder auf, wie das gestaute Wasser. Dieser 
Gang der Sache ist nun in vollem Zuge. Das überflüssige, 
durch einen ungeheuren Handel in England aufgehäufte Ka­
pital sucht Beschäftigung, und fand sie eine Zeitlang in den 
Kolonien, namentlich neuerer Zeit in den australischen: gie­
rig warfen sich die Kapitalisten auf die neue Beute, man 
stopfte die Kolonisten so zu sagen mit Gold voll, eine un­
sinnige Spekulation erwachte, man trieb den Bodenwerth der 
australischen Kolonien auf eine unnatürliche Höhe hinauf, 
bis der Tag der Abrechnung kam, und die Erzeugnisse'die 
Zinsen der Kapitalien nicht aufwogen. Da brach der Ban­
kerott Herein, und dieser Zustand des Bankerotts, der für die 
Banken und Kaufleute bereits vorüber ist, dauert noch für 
die Landbesitzer fort, wie denn ein Schreiben des Gouver­
neurs von Vandiemensland, datirt vom 20sten Mai 1844 
(gedruckt auf Befehl des Unterhauses am l 1 ten April d. I.) 
geradezu erklärt, „daß 19 Zwanzigsttheile der Landbesitzer in 
Vandiemensland zahlungsunfähig seyen, und daß man jetzt 
das beste, bereits angebaute und mit Wirtschaftsgebäuden 
versehene Land zu einem niedrigeren Preise kaufe, als die 
Regierung für wüstes Land verlangt." Man kann wohl den 
in den australischen Kolonien vorgegangenen Umschwung der 
Dinge nicht deutlicher schildern. Das englische Kapital hat 
den raschen Aufschwung des Landbaues in dieser Kolonie 
möglich gemacht, ist aber, wie sich aus diesen Angaben er-
giebt, auch großentheils verloren gegangen, und jetzt kommt 
die Rückwirkung auf die englischen Korngesetze, d. h. auf den 
Güterwerth in England, den man durch diese Korngesetze 
feststellen zu können glaubte. Das einzige Mittel, welches 
man gegen die Insolvenz der australischen Grundbesitzer, na­
mentlich der Vandiemensländer und Südaustralier, vorschlägt, 
ist Erlaubniß der freien Einfuhr des Weizens in England. 
Man hat, um Kanada desto sicherer von Nordamerika fern 
zu halten, diesem die Einfuhr seines Korns zu dem Nominal­
zoll von I Sh. gestattet, und kann nun ohne eine grobe Un­
gerechtigkeit zu begehen, dasselbe Recht den andern Kolonien 
nicht verweigern. Dies Recht ist auch durch die ostindische 
Kompagnie für Ostindien, durch die Gouverneure und ein­
zelne Privaten für das Kap und die australischen Kolonien 
in Anspruch genommen worden. Es heißt die Ausfuhr­
fähigkeit aller dieser Kolonien sehr gering anschlagen, wenn 
man sie jetzt schon auf 400,WO O-uarter Weizen berechnet, 
und annimmt, daß sie in sehr wenigen Jahren auf 800,000 
steigen wird. Erwägt man nun, daß England in völligen 
Mangeljahren nicht über dritthalb bis drei Mill. Q. braucht, 
in guten Jahren aber eine gar nicht nennenswerthe Quan­
tität einführt, so wird man finden, daß eine stetige Zufuhr 
von 800,000 O. — eine Zufuhr. welche der Natur der 
Sache nach in fortdauernder Zunahme ist — das Bedürfniß 
Englands vollkommen deckt, sogar einen jährlichen Ueberschuß 
ergiebt. Nun kann aber kanadischer Weizen um 30 bis 35 
Sh. nach England geliefert werden, ostindischer und australi­
scher um 35 bis 40 Sh. — wobei zu bemerken, daß der 
letztere jetzt schon wegen seiner vorzüglichen Güte um 8 bis 
0 Sh. höher als der englische bezahlt wird — der Ueber­
schuß muß also den Preis des Weizens in England auf 
denjenigen herunterdrücken, um welchen er aus den Kolonien 
geliefert werden kann. Dies Resultat läßt sich nicht mehr 
verhindern, kaum hinausschieben, da man den übrigen Ko­
lonien auch nicht mit einem Schein von Rechd verweigern 
kann, was man Kanada gewährt hat. Die Wirksamkeit der 
britischen Korngesetze, insofern sie in England hohe Preise 
aufrecht erhalten sollten, wird also in kurzem nicht durch 
fremde Einfuhr, sondern durch Kolonialeinfuhr vernichtet 
werden, und statt eines einzelnen englischen Privilegiums 
wird man, wenn die Zeit des Monopols aufhören wird, mit 
dem Privilegium von einem halben Dutzend Kolonien zu 
kämpfen haben, die mit einemmal in ihrem Fortschritt ge­
waltsam zurückgedrängt werden, wenn das Privilegium auf­
hört; dies alles abgesehen von den Folgen der Aufhebung 
oder Vernichtung der Korngesetze für England und der dar­
aus entspringenden gänzlichen Umgestaltung feiner socialen 
Verhältnisse. 
-i-
Die Sesameinfuhr in Frankreich. Die Frage über 
die Einfuhr des Sesam im südlichen Frankreich ist für den 
Ackerbau im Norden eine wahre Lebensfrage geworden, und 
kann einen Beweis liefern, welche wichtige Veränderungen 
im innern Haushalt der Völker durch eine einzige Pflanze, 
die da oder dort in größerem Maße erzeugt wird, vorgehen 
können. Im Jahre 1841 führte Marseille 1,000,000 Kilo­
gramme Sesam ein, im Jahre 1842 1.8 Mill., im Jahre 
1844 noch viel mehr, man kennt aber die genaue Zahl noch 
nicht. Zwei Kilogramme Sesam geben ein Kilogramm Oel: 
die 18 Mill. Sesam im Jahre 1842 gaben also 9 Mill. Ki­
logramme Oel oder 100,000 Hektolitres. Vor 1841 führte 
der Norden 100,000 Hektolitres Oel nach dem Süden aus. 
im Jahre 1843 noch 2000, mit andern Worten, der Süden 
braucht den Norden nicht mehr, und dieser muß seine Oelmüb-
len zerstören, seine Arbeiter entlassen, der bisherige industrielle 
Ackerbau geht zu Grunde und ganze Gegenden verarmen, we­
nigstens so lange bis ein Aequivalent aufgefunden ist. Die 
Handelskammer izon Arras hat deshalb die stärksten Vorstel­
lungen an die Regierung gerichtet. Es ist gewiß im Interesse 
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der Regierung wie des Landes und der Einzelnen, daß diese 
plötzliche Zerstörung einer sehr verbreiteten Industrie verhin­
dert werde, und der ivloniteuc industriel vom 2. März be-
vorwortet deshalb die Eingabe der Handelskammer von Arras 
mit den Worten: „Unsere Staatsweisen behaupten, wenn 
fremde Länder das Oel wohlfeiler liefern, so muß man es aus 
der Fremde beziehen; wenn wir aber unser Oel in fremden Län­
dernkausen, womit werden die Pächter ihren Zins zahlen, und 
was wird aus den zahlreichen Arbeitern, die bisher indenOel-
mühlen beschäftigt waren. Darum kümmern sich die Staatswei­
sen nicht, denn ihr Evangelium lautet dahin, daß man aufdem 
wohlfeilsten Markt kaufen müsse. Praktische Leute freilich haben 
solche Aphorismen nie angenommen, weil sie dieselben nur als 
ein Wortgeklingel betrachten, das von jeher nichts als Elend 
erzeugte." 
Für Sittengeschichte der Zeit. Etwa zu Ende Mai 
verfiel eine in Nauplia wohnende Frau auf den sonderbaren 
Gedanken, ein Gericht von menschlicher Leber müsse sehr gut 
schmecken. Da sie in dem Zustande war, wo man den Frauen 
ihre kleinen Gelüste zu gewähren pflegt, so gab sich der Ehe­
mann die erdenklichste Mühe, alle mögliche Arten von Leber 
aufzutreiben, doch vergebens. Dieses Verlangen wurde ihr 
zur firen Idee, und da der Mann ihr keine Menschenleber 
bringen wollte, beschloß sie, sich selbst eine zu verschaffen, 
und ermordete in der Nacht ihren Mann mit einem Küchen­
messer , öffnete seinen Leib, nahm die Leber heraus, briet 
und verzehrte dieselbe! Alsdann schnitt sie den Kopf ab, 
theilte den Körper in kleine Stücke, und packte diese, einge­
salzen, in eine Tonne. Die gräßliche That wurde auf fol­
gende Art entdeckt: Die Frau hatte einen Knaben von 4 
bis 5 Jahren, der sich eines Tages beim Schulbesuch ver­
spätete und, von dem Lehrer deshalb befragt, antwortete: 
daß die Mutter ein anderes Essen für ihn habe bereiten müs­
sen , weil sie den Vater verspeise. Der Schullehrer hielt dies 
für leeres Kindergeschwätz und fragte, was er damit sagen 
wolle. Darauf erzählt^ der Knabe, wie die Mutter in der 
Nacht den Vater ermordet, seine Leber gegessen, und den 
Leichnam eingepökelt habe; von diesem koche sie jeden Tag 
ein Gericht für sich. Das Faß mit dem eingesalzenen Va-
ter stehe im Keller. Er habe Alles mit angesehen, doch 
glaube die Mutter. daß er geschlafen, und nichts davon ge­
merkt. Der Schullehrer theilte dieses dem Polizeikommissar 
mit, welcher das Haus durchsuchte, und die Aussage des 
Knaben bestätigt fand. Auch läugnete die Frau keimsweges 
den Mord: sie wurde eingezogen und im Gefängniß bis zur 
Zeit der nächsten Assisen bewacht. Bei dem Verhör erklär­
ten mehrere der angesehensten Athener Aerzte es für sehr 
möglich: eine Frau in anderen Umständen könne ein so un­
widerstehliches Verlangen nach Etwas fassen, daß sie das al­
lergrößte Verbrechen begehe, um dieses Verlangen zu stillen; 
doch wurde im gegenwärtigen Falle die Person von der Jury 
für schuldig erklärt, und man erwartet nur von der Milde 
des Königs, daß die Todesstrafe an ihr nicht vollzogen werde. 
Die Neugierde des Publikums ist so groß, daß täglich Tausende 
nach dem Gefängniß gehen, um die Delinquentin zu sehen. 
— Man schreibt aus Berlin: „Eine eigentümliche Er­
sche inung  g ieb t  s i ch  i n  neuere r  Ze i t  i n  de r  S i che rhe i t s -
Im Namen der Civilobcrverwaltung der Ostseeprovinzen. 
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Ist zu drucken erlaubt. 
Po l i ze i  kund .  E in  au f fä l l i g  g roßer  The i l  de r  Ve rha f te ten  
besteht nämlich aus unmündigen Knaben. Obgleich noch 
jugendlichen Alters, sind sie doch 1°chon sämmtlich mehr oder 
minder wegen Diebstahls bestraft, und es zeigt schon jetzt die 
Richtung, die sie eingeschlagen, was wir einst von ihnen zu 
erwarten haben. Einige unter ihnen, noch nicht einmal 14 
Jahre alt, kann man jetzt schon als der Sicherheit im höch­
sten Grade gefährlich betrachten. Sie gehen bei der Ver-
übung ihrer Verbrechen mit einer gewissen Konsequenz zu 
Werke und betreiben dasselbe, meist Mehrere gemeinschaftlich, 
gewerbsmäßig. Im Läugnen vor dem Richter übertreffen 
sie oftmals die ältesten Diebe. Nichtachtung vor dem Ei-
genthume Anderer assimilirt sich dergestalt mit ihren Ideen, 
daß ihnen die VerÜbung von Verbrechen zur zweiten Natur 
wird. Das diebische Talent aber, was sich sonst so frühe 
bei ihnen ausbildet, wird späterhin nur um so nachtheiliger 
für die bürgerliche Gesellschaft seyn. Da die Strafgesetze 
gegen sie, als Unmündige, noch nicht ihre volle Anwendung 
finden, und meist nur eine Züchtigung als Strafe gegen sie 
eintritt, so gelangen sie immer bald wieder auf freien Fuß, 
und folgen da ihrer verbrecherischen Neigung. So kommt 
es, daß es Einzelne unter ihnen giebt, die bis zum 14ten 
Jahre wohl sechs bis acht Mal, ja manchmal noch öfter, in 
Haft und Untersuchung gewesen sind. In der Regel sind 
sie aus Verbrecherfamilien entsprossen, oder aber haben Ael-
tern, die ihrer Arbeit nachgehen müssen und sich um ihre 
Kinder nicht, so wie es nöthig und wünschenswert wäre, 
bekümmern können. Sich selbst überlassen, schließen sie sich 
bereits verderbten Buben an, und beginnen solchergestalt 
ihre verbrecherische Laufbahn. An dem Uebel ist einzig und 
allein die vernachlässigte Kindererziehung schuld, die wie­
derum als ein Ausfluß der überhaupt in den untern Klassen 
vorherrschenden Demoralisation zu betrachten ist. Ehe da 
nicht eine Totalreform erzeugt ist, wird die Zahl solcher ju­
gendlichen Verbrecher nicht abnehmen. 
— Am 3ten Juli erschoß sich in Dijon auf der Prome­
nade, mitten unter allen Spaziergängern, ein junger Mensch 
von 19 Jahren mit 2 Pistolen, die er gleichzeitig abdrückte. 
Eine Liebschaft war der Grund. 
Entdeckungen und Erfindungen. Man hat so eben eine 
sehr wichtige Verbesserung in dem Mechanismus des Piano-
forte's erfunden, wodurch ein lange vergebens erstrebtes Ziel 
endlich erreicht ist, — nämlich ein Musikstück nach Gefallen 
aus dem Schlüssel, in welchem es geschrieben ist, jeden an­
deren beliebigen Schlüssel höher oder tiefer zu transponi-
ren .  D ie  E r f i ndung  wurde  kü rz l i ch  von  Her rn  Sebas t i an  
Mercier., Pianofortebauer in Paris, gemacht und ist jetzt 
in England patentirt, nachdem S. K. H. der Prinz Albrecht 
seinen Beifall darüber ausgesprochen hat. Die so gebauten 
Instrumente führen deshalb auch den Namen „Royal Albert 
Pianoforte's". Die ganze Vorrichtung ist der Beschreibung 
nach sehr einfach und kann an jedem Instrument angebracht 
werden; sie scheint lediglich in der durch Druck oder Zug be­
wirkten Verrückung der Klaviatur zu bestehen. 
Statistik. Schweden besitzt gegenwärtig 43 Dampfschiffe 
worunter 7 eiferne, von zusammen 193k Pferdekraft das 
größte von 120, das kleinste von 0. Finnland hat deren 8 
wovon 2 zwischen Abo und Stockholm fahren. 
Regierungsrath' A^Beitler. 
Mitauisrhe Leitung Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wird 
mtt ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 
und Sonnabend Abends, Achtzigster Jahrgang. 
1845. 
Die Pränumeration be­
tragt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S, halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in.demsel-
I n l a n d .  
Neues aus dem Reiche. Die Stadt Troizkossaws 
an der chinesischen Gränze ist am 9. Mai von einem großen 
Brande heimgesucht worden. Mehr als hundert Häuser in 
dem besten Thüle der Stadt sind ein Raub der Flammen 
geworden .  — Der  Süden  des  Gouve rnemen ts  Che rson  
leidet sehr an Dürre und Hitze und viele Hoffnungen sind 
zerstört. Auf der arabatischen Landzunge in den Anhalt-
Köthenschen Besitzungen, bei Berislaw und Nikolajew, über­
all sieht das Getreide schon gelb aus, das Gras ist niedrig 
geblieben und von der Sonne verbrannt. Doch einen Ersatz 
hat die Vorsehung für dieses Entbehren geben wollen, das 
Salz. In den Salzsee'n auf der Halbinsel Kertsch und 
längs der ganzen Landzunge zwischen dem Assowschen und 
dem todten Meere, überall beginnt bereits dieses unentbehr­
liche Naturerzeugniß sich niederzuschlagen und zu krystallisi-. 
ren, und bei der Gewinnung desselben finden Tausende Un­
terhalt für sich und ihre Familien. — Die Medicinalbehörde 
von Kasan macht bekannt, daß mit diesem Jahre eine Ba­
desaison daselbst eröffnet werde. Es ist nämlich 12 Werste 
von Kasan ein Salzsee, dessen Schlamm schon mehrere Jahre 
seine Heilkräfte gegen Gicht, veraltete Rheumatismen, Hä­
morrhoiden , Skrofeln, Ausschläge, Lähmungen und beson­
ders weibliche Krankheiten bewiesen hat. Die Regierung 
hat dort bequeme Wohngebäude ausführen lassen. >— In 
Reval hielten am 25sten Juni der „Landwirtschaftliche 
Verein" und am 27sten der zur „Einrichtung einer Muster-
wirthschaft" ihre statutenmäßigen Sitzungen. — In der 
Residenz hat man die Bemerkung gemacht, daß gegen 
früher es jetzt eine Unzahl von wandernden Musikern gebe; 
an allen Ecken lind Enden hört man sie. Dieselbe Bemer­
kung macht man auch in den Städten der baltischen Gouver­
nements. — Ein eigentümliches Gewühl verbreitet die ver­
g rößer te  Dampssch i f f sah r t  an  denQua i ' s  von  S t .  Pe te rs ­
burg, besonders am Donnerstage und Freitage. An dein 
englischen und gegenüberliegenden Quai sieht man die Fahr­
zeuge zu und von den Lübeckschen, Stockholmschen, Londoner, 
Hullschen und Havreschen Dampfschiffen sich bewegen, so wie 
an dem Quai von Wassilj-Ostrow die zu den inländischen, 
als den finnländischen, Revalschen und Rigaischen Dampf­
schiffen. — In Saratow und der Umgegend sind schon 
ein paar Fälle vom Biß der sonst nur in Italien heimisch 
geglaubten Tarantel vorgekommen. — In No. 49 des 
M i tau  ischen  In te l l i genz -B la t tes ,  No .  47  des  N i ­
gaischen Amts-Blattes und No. 2s, der Blätter sür 
Stadt und Land wird einer wunderbar schnellen und gründ­
lichen Heilung einer bisher allen Mitteln trotzenden und mit 
einer völligen Entkräftung drohenden rheumatischen Kniege­
schwulst, vermittelst des Elektro - Magnetismus durch den 
Apparat des Herrn E. Bennert gedacht. — In der Ssjuszma 
bei Archangel, etwa 8 Werst von der Mündung, finden 
sich, wie in den meisten sehr steinreichen Flüssen, — ächte 
Perlen. Ihre Muscheln sind dunkelgelb und oval, die 
Perlen selber erscheinen aber bläulich oder rothlich, also noch 
unreif und überhaupt wenig. Den dortigen Einwohnern ist 
das nicht unbekannt, aber sie zeigen keine Lust an dem Ge­
schäft. — Um die Zeit des 20sten September wird in der 
Stadt Lebedian, zur Zeit des Pokrowschen Marktes, eine 
Ausstellung landwirtschaftlicher Erzeugnisse stattfinden, de­
ren Leitung einem besonderen Konnte, unter Vorsitz des 
Gouvernementschefs von Tambow, übertragen ist, und auf 
welche landwirtschaftliche Produkte jeglicher Art zugelassen 
werden. Zur Aufmunterung der Aussteller sind folgende, 
nach dem Ermessen des Komite's zu ertheilende Prämien 
ausgesetzt: eine goldene Medaille, 58 R. S. an Werth, drei 
silberne Medaillen, jede zu 29 R. S. an Werth, sechs kleine 
silberne Medaillen, Geldprämien, Ackergeräthe, und ehren­
volle Zeugnisse. Ausserdem ist es dem Konnte gestattet, in 
der Beschreibung der Ausstellung, derer, die sich auf dersel­
ben ausgezeichnet, öffentlich ehrende Erwähnung zu thun. 
A u s l a n d .  
Frankreich. Die ultramontane Partei hat den loten 
Juli in der französischen Pairskammer wieder eine gänzliche 
Niederlage erlebt. Der Graf von Montalembert, der vor 
Kurzem noch erklärt hatte, die Sache der Jesuiten sey in der 
ganzen Kirche, die Bischöfe Frankreichs würden mit ihnen 
stehen oder fallen, ließ gestern, nach Herrn Guizots offener 
Erklärung, die armen Jesuiten im Stiche und schleuderte 
dafür der Regierung eine neue Kriegserklärung der streiten­
den Kirche zu. Tie Avantgarde, sagte er, sey geschlagen, 
aber die ganze katholische Armee sey noch da, unbesiegt und 
voll Muth, den Kampf fortzuführen, noch die 80 Bischöfe 
da, die gegen das Unterrichtsgesetz, noch die 60 Prälaten, 
die gegen die Eingriffe der weltlichen Macht in die geistliche 
Jurisdiktion protestirt hätten. Da erhob sich Herr Guizot 
mit Würde und Kraft, und wies mit einem so glücklichen 
Ausdrucke, mit so vieler Energie vor Allem die Ausdrücke 
„katholische Armee, Avantgarde, Sieger, Besiegte," als 
weder der Religion würdig, noch für die Kammer passend, 
zurück, daß der Graf v. Moirtalembert erblassend verstummte, 
Nie hatte aber auch Herr Guizot besser den wunden Fleck 
getroffen, als indem er sagte, die katholische Kirche sey keine 
feindliche in Frankreich gelagerte Armee, zwischen ihr und 
der Regierung bestehe kein Krieg, sie sey eine französische 
Kirche, ein Bestandtheil der Nation unter dem Schutze der 
Regierung und der Gesetze stehend. Hierauf war nichts 
mehr zu antworten, man mußte schweigen, oder sich noch 
mehr kompromittiren, wenn man sprach, — man schwieg 
also. In den Kammern, in dem offiziellen Frankreich, ist 
die Geistlichkeit total geschlagen, hier hat sie nichts mehr zu 
hoffen, nichts zu erwarten, als Schutz und Duldung, so 
lange sie in ihrer Sphäre bleibt; das Reich der Kirche kann 
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nicht neben dem. Reiche des Bürgerthums bestehen. Man 
kann nicht oft genug wiederholen, daß es keine eigentliche 
Jesuiten mehr giebt, daß ihre Verbannung aus Frankreich 
nur eine illusorische Maaßregel ist, die nichts ändert, daß 
die ganze französische Geistlichkeit, von den Bischöfen bis zu 
den Pfarrern, dem Jesuitismus huldigt, und daß diese 
organische, fest zusammenhängende, über ganz Frankreich 
verbreitete Macht, ihre Leitung von Rom empfangend, die 
ernsten Besorgnisse der Negierung erweckt. Das herrschende 
Bürgerthum fühlt dieses wohl, darum schließen sich in der 
Kammer Konservative und Oppositionsmänner aneinander, 
wenn es gilt, den Uebergriffen der Geistlichkeit entgegenzu­
treten, darum findet die Regierung in allen gegen den Ultra­
montanismus gerichteten Schritten Bundesgenossen in allen 
Lagern. Die Geistlichkeit und das Bürgerthum sind unver­
träglich, denn beide wollen herrschen .: der noch nicht emanci-
pirle vierte Stand, die arbeitenden Klassen, wären jedenfalls 
ein kräftiger und bequemer Bundesgenosse. Die Arbeiter 
wollen ihre materielle Lage verbessert sehen, die Leitung der 
geistlichen Dinge werden sie uns überlassen, rechnet die Geist­
lichkeit. Mit unverändertem Eifer wird seit einigen Jahren 
derselben dahin gearbeitet, sich der Massen zu bemächtigen. 
Die Landpfarrer wirken unter den Bauern, in den Städten 
bilden sich geistliche Hülfs- und Unterstützungsvereine für die 
Arbeiter: man wirht in den Hospitälern, in den Werk­
stätten, in den Herbergen für diese, man enrollirt die Ar­
beiter, theilt sie in Decnrien und Centurien, giebt ihnen 
Ehefs, die mit geistlichen Oberen in Correfpondenz stehen; 
in Paris gehören schon über in Lyon 8Wl), in 
den anderen Fabrikstädten verhältnißmäßig eben so viele Ar-
beiler den verschiedenen Associationen 8t. ?rancois, 8t. Xa-
vier, 8t. Vincent clean: jeder Arbeiter, der einem 
solchen Vereine einverleibt ist, muß gewissen Konferenzen 
und Versammlungen beiwohnen und wöchentlich Sous 
in die allgemeine Kasse zahlen. Erwägen Sie nun, welche 
Fonds, welche materielle und moralische Macht dadurch in die 
Hände der Geistlichkeit kommt. Erinnern Sie sich nun noch der 
kommunistischen Predigten des Abbe Ledreuille in der Kirche 
St. Roch, in der er, gegen die Banquiers, die Kapitalisten, 
die Geldmänner und deren Egoismus losdonnernd, offen 
mit einer Revolution der arbeitenden Klassen drohte, bemer­
ken Sie, daß in diesem Augenblick die Priesterpartei Arbeits­
häuser für unbeschäftigte Arbeiter in Paris, Lyon und Metz 
eröffnet hat, und Sie werden begreifen, daß die Regierung 
endlich aus ihrem sorglosen Schlummer aufgeschreckt wurde, 
und daß sie daher auf der einen Seite in Rom ernste Schritte 
gegen die Jesuiten thut, auf der andern Seite alle kommu­
nistischen Vereine und Arbeiter auf das Schärfste verfolgt, 
nnd den Umtrieben derselben die größte Wachsamkeit und 
5Tä t igke i t  en tgegense tz t .  E ine  A  l l i anz  des  U l t ramon  -
tanismuS mit dem Kommunismus hätte man vor 
zwei Jabren noch für ein abenteuerliches Hirngespinst gehal-
ren, — jetzt tritt sie als Wahrheit in das Leben. 
Deutsch-katholische Frage. In Waldenburg 
wurde am ! 3ten Juli der deutsch - katholische Gottesdienst 
unter freiein Himmel gehalten, auf dem Schneckenberge, wo 
der Zimmermeister Lange einen geschmackvollen Altar nebst 
Kanzel erbaut batte, die mit Kränzen und Blumen geschmückt 
waren. Der Bericht sagt: der Prediger Vogtherr habe hier 
zu seiner Bergpredigt (!!!) gegen 49W Zuhörer um 
sich versammelt gesehen. Auch in Sarnowitz wurde der 
Gottesdienst unter freiem Himmel gehalten, am Abend aber 
sprach man hier von Zusammenrottungen, namentlich der 
Schuhmacher, um die christ-katholischen Geistlichen Wieczorek 
und Waynarsky aus der Stadt zu jagen. 
-— Die Vorstände der deutsch-katholischen Gemeinden 
in Dresden und Leipzig haben so eben ein merkwürdiges 
Sendschreiben an alle deutsch-katholischen Gemeinden Deutsch­
lands ,  i n  Bez iehung  au f  d ie  be iden  ( i n  u .Z .  N rs .  53  u .  5V)  
Erklävungen des Herrn Ezerski, erlassen. Da wir unserer 
Zeitung, als einer historischen, nicht die Aufgabe gestellt ha­
ben, in das Gebiet theologischer Kontroversen einzugehen, 
sondern von beiden religiösen Bewegungen mir soviel heraushe­
ben, als zur Charakteristik der Parteien nothwendig gehört, — 
so haben wir bereits das Wesentlichste, die Scheidung der' 
Massen der neo-katholischen Gemeinden — in eine, um es 
kurz zu nennen, positive gläubige Partei, zu der Ezerski 
sich hält, und eine negirende ungläubige Partei, die sich um 
das Leipziger Koncil und Ronge versammelt — angedeu­
tet. — Daß die letztere Partei durchaus als keine ungläubige 
betrachtet seyn will, — sondern durch gewaltsame Kontro­
verse, indem sie den bisherigen Ausdrücken neue Begriffe un­
terschiebt, wie in diesem Sendschreiben in der ausfallendsten 
Weise geschieht, — sich zu der eigentlich christlich-gläubigen 
machen will, —- liegt in der Natur der Sache und ist, als 
eine bei Sektirern gewöhnliche Erscheinung, für die histori­
sche Anschauung gleichgültig. Genug für uns, daß sich die 
große Bewegung in der deutschen katholischen Kirche in zwei 
Massen gespalten habe, was wir in unsern Blättern, bereits 
vor mehrern Monaten, als nothwendige Folge klar ausspra­
chen, — und daß sie demnach in eine neue Phase getreten. 
Merkwürdig aber für den historischen Standpunkt ist die un­
umwundene Aeusserung der Koncilienpartei, daß sie Czers-
ki's erste Erklärung (vgl. No. 53 u. Z.) für ein Machwerk 
der Jesuiten gehalten hätte; — daher enträthselt es sich nun, 
wie einige Zeitungen früher behaupten konnten, Ezerski habe 
gar keine Erklärung erlassen, sondern es sey eine falsche gewe­
sen; — und eine fast ungebührliche Zumuthung an die Einsicht 
der Leser will die Wendung erscheinen, -— als habe Czerski sie, 
die Anhänger des Leipziger Koncils, durchaus nicht gemeint. 
Wir müssen nun ruhig abwarten, welchen weitern Verlauf 
diese Spaltung haben werde, namentlich im Verhältnisse zum 
Staate. In der königl. preussischen Kabinetsordre vom 8ten 
Juli (vgl. u. Z. No. 57 Tagesn. 14) ist zwischen beiden 
Parteien kein Unterschied gemacht, sondern beide sind als 
katholische Dissidenten zusammengefaßt worden. 
Iesuitenfrage. Schweiz. Zürich. Die ordentliche 
Tagesatzung eröffnete Furrer der Bundespräsident mit 
einer Rede, in welcher er sich über den Parteien zu stellen 
strebte; sie war eine offene Kriegserklärung gegen beide 
Ertreme. Es war erquickend diese männliche Rede zu bören. 
welche die „Form der radikalen Bewegung" wie die Obstina­
tion der Gegenpartei" gleich entschieden mißbilligte. 
— Bei Anlaß des Besuches, welchen die Luzerner Ge­
sandtschaft hertömmlichermaaßen dem Bundespräsidenten ab­
stattete, wurde die erstere aufs Gröblichste infultirt. Ein 
radikaler Pöbelhaufen hatte sich auf dem Plake vor dem 
Hause versammelt und empfing die Boten des dritten vor­
örtlichen Standes, den gewesenen Bundespräsidenten mit den 
schändlichsten Jnvektiven und wüthendsten Drohungen. Nur 
die ernstliche Intervention Herrn Furrers soll thätliche Miß­
handlung verhütet haben. 
—-  Luze r  n .  D ie  S taa t s -Ze i t ung  ber i ch te t  übe r  d i e  
Ermordung des Großraths Leu von Ebersol Folgendes: Am 
Sonnabend, den lOten Juli, gegen 10 Uhr Abends, legte 
sich Herr Leu zu Bette und um I2'X ühr hörte man in sei­
nem Schlafzimmer einen Schuß; die bereits schlafende Frau 
erwacht bestürzt, sieht die Bettdecke brennen, welche sie löscht 
und ruft die Dienerschaft herbei. In einem Augenblick war 
Alles im Zimmer und Herr Leu that noch zwei Athemzüge 
und starb. Der Mörder muß aus eine noch nicht ausgemit-
telte Art in das Haus gedrungen seyn, den Nachtriegel der 
H'austhüre zurückgeschoben, die Gangthüre in das Schlaf­
gemach des Herrn Leu geöffnet und mit auf den Leib gehal­
tenem Gewehr denselben meuchlings erschossen haben. Durch 
die nun vorher schon geöffnete Hausthüre entfloh der ruchlose 
Thäter. Die Legalsektion wies nach, daß der tödliche Schuß 
nur zu wohl berechnet war; von der rechten Unterleibshöhle 
drang die Kugel durch die Leber, Zwergsell, Herzbeutel, 
Herz, oberen Theil des Hinteren oberen Lungenflügels, zer­
schmetterte die vierte Hintere Rippe und drang am Hinteren 
Theil des Schulterblattes heraus. Das Herz wurde in der 
Richtung des rechten Herzohres bis zum linken ganz auf­
gerissen und daher die Erklärung des schnellen Todes. Die 
Untersuchungskommission erklärte die aufgefundene Kugel für 
eine Stutzerkugel. Der Gemordete hinterläßt einen Knaben 
von 5 — 0 Jahren und -t Töchterchen. Die Familie, die 
Frau, die Mutter und die zwei Schwestern, wie seine nähe­
ren Anverwandten und alles Volk von nah und fern, sind 
so gebeugt, daß nur Alles jammert und weint. Aus allen 
Gegenden des Kantons strömt das Volk herbei. 
Offenbar ist der Meuchelmord an Rathsherr Leu plan­
mäßig angelegt und ausgeführt worden. Wahrscheinlich hat­
ten sich-die Mörder während des Tages in das Haus, das 
beim Tage gewöhnlich offen stand, geschlichen, sich dort ver­
steckt und um Mitternacht die Mordthat begangen. Die 
Thüren des Hauses, so wie die der Stuben und des Schlaf­
zimmers, waren verschlossen worden, nachdem meuchlerischen 
Schusse aber standen sie alle offen und die Mörder waren 
durch dieselben entflohen. In der an das Haus gränzenden 
lockern Erde hat man Fußtritte zweier Flüchtigen bemerkt. 
Das durchs ganze Land schnell verbreitete Gerücht, als sey 
der biedere Leu von seinen eigenen Dienstboten oder gar durch 
se ine  Hand  e rmorde t  wo rden .  w ide r l eg t  d i e  S taa t s  -  Ze i  -
tung, „um selbst die radikalen Gegner vom Gegentheil 
zu überweisen", durch folgende Berichte von Augenzeugen: 
Schon am Freitag fand man neben dem Hause eine Leiter 
und am Abend des nämlichen Tages erhielt Großrath Leu 
einen anonymen Brief, worin ihm unter allen erdenklichen 
Drohungen mit geschliffenen Mörderdolchen gedroht wurde. 
Doch Leu's gutes Gewissen kehrte sich nicht an solches, des­
sen war er ja gewohnt. In der kleinen Dorfschaft wird kein 
einziger Hund gehalten, deswegen mögen sich schwarze Lu­
zernerinnen nicht aufhalten, wenn der Haushund nicht den 
Thäter verrathen, weil Herr Leu keinen besitzt; daß aber ist 
Tbatsache, daß bei dem 5 Minuten entlegenen Bauernhof in 
Moos nach Mitternacht der Haushund wie wüthend gelärmt 
bat. Der Mörder ist wahrscheinlich durch ein Fenster der 
Hinteren Wohnstube ins Haus gedrungen, hat schnell die 
^hür geöffnet und dann die schwarze That vollbracht. Hin­
ter der Scheune entdeckte man nachher Stroh und andere leicht 
brennbare Stoffe, was zu der Vermuthung Anlaß giebt, es 
müssen zwei Thäter gewesen seyn, der eine, um den Mord 
zu begehen, der andere, um ausserhalb zu warten und, falls 
die That nicht gelungen wäre, sogleich Feuer anzulegen. 
Die Eidgenössische Zeitung enthält folgendes 
Schreiben aus Luzern: „Schon wird die Kunde des gräßlichen 
Meuchelmords, der an dem gefeierten Volksmanne unseres 
Kantons, einem in jeder Beziehung edlen und biederen Bür­
ger, begangen worden ist, meinem Briefe vorausgeeilt seyn. 
Wehr - und Hülflos ward unser Rathsherr Leu von Ebersol 
in der Nacht vom 1Oten zum 20sten Juli, 20 Minuten nach 
12 Uhr, in seinem Bette gemordet. Schrecklich ist die Lage 
des Kantons. Die Erbitterung ist eine gränzenlose. Un­
erhörte Ercesse stehen vielleicht bevor. Das Volk in Ruswyl, 
Hochdorf, Hitzkirch unterbrach den Gottesdienst und wall-
fahrtete in Masse nach Ebersol zu Leu's Leiche. „Nieder mit 
den Freischaaren!" so beginnt es bereits zu tönen. „Rache 
für unfern Vater Leu!" das ist jetzt der Ruf des in tiefster 
Seele empörten Volkes des Kantons. Morgen werde ich 
Ihnen vielleicht Schreckliches berichten müssen. Kas. Pfyffer 
ist aus der Stadt; ebenso mehrere andere Chefs der Radika­
len. Die Wirthfchaft zum „Engel" ist geschlossen. Mehrere, 
die sich schadenfroh äusserten, sind verhaftet worden. Radi­
kalismus ! wohin wirst du uns, wohin das ganze Vaterland 
noch führen?" 
Die Jesuitenpartei führt noch an: Im „NouveUi8te Vau. . 
llois", einem radikalen Blatte aus dem Kanton Waadt, vom 
Freitag den I 8ten Juli 1845 No. 57 steht xag. 2, 
erste Spalte, unter Artikel Luzern Folgendes, wovon die 
Übersetzung wörtlich lautet, wie folgt: „Bei einem Essen, 
welches in Luzern stattfand, hörte man von einigen Mitglie­
dern der (sogenannten) Aristokratie die Bemerkung machen, 
daß, nachdem man die einflußreichsten Männer der liberalen 
Partei hintenangesetzt habe, sie sich die Bauern vom Halse 
schaffen werden (clebsraZser). So wird nächstens mit Leu 
und Konsorten der Anfang gemacht werden." Dieser Artikel 
in einem radikalen Blatte beweist, daß man also schon vor­
her von dem in der Nacht vom 20sten auf den 21sten (nach 
der Staatszeitung vom lOten auf den 20sten) an Leu voll­
brachten Meuchelmorde Kenntniß hatte und die Schlechtigkeit 
von der eigenen Partei schon zum Voraus auf die Gegner 
wälzen wollte. 
Dagegen sucht die „Züricher Zeitung", die bekanntlich, 
w ie  Zü r i ch  übe rhaup t  gegen  Luze rn  Oppos i t i on  mach t ,  es  
wahrscheinlich zu machen, daß Joseph Leu, der Urheber der 
Jesuitenberufung, sich selbst entleibt habe. Als Hr. Leu sich 
um 10 Uhr Abends mit seiner Frau zu Bett gelegt hatte, 
mußte er noch viel und lästig husten, dann nach einer Weile 
wünschte er seiner Frau gute Nacht, als sein kleines Söhn­
chen im Bettchen zu seinen Füßen schon längst eingeschlafen 
war. Die alte Mutter, etwas schwerhörig, hörte noch 12 
Uhr schlagen. Ein Viertel nach 12 Uhr fällt der Schuß, — 
die Frau erwacht, sieht die Betdecke brennen, löscht sie aus, ruft 
die Bewohnerschaft des Hauses, in einem Augenblick war 
Alles im Zimmer. — 17 Personen und Niemand gewahrt 
den flüchtigen Mörder; zwei vortreffliche Hunde, die stets 
das Haus bewachen, rühren sich nicht; die Thüren des Hau­
ses, die Stuben- und Schlafziminerthüren sind an jenem 
Abende verschlossen gewesen wie immer, — nirgends eine 
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Spur von Einbruch, — auch ist nicht gesagt, ob man die 
Thüren nachher offen gefunden. Nach Einigen wurde eiue 
Pistole in der Hand des Hrn. Leu, nach Andern auf dessen 
Bett, nach der Behauptung Dritter daneben auf dem Boden 
gefunden und nachher auf die Seite geschafft. Seit einigen 
Wochen will man auch bei dem Unglücklichen viel innere 
Bewegung wahrgenommen haben. 
So schwebt also noch Dunkelheit über die empörende 
Mordthat. ^ 
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Die heutigen Posten enthalten: 
1) Die neuesten Nachrichten aus Katalonien lauten be­
ruhigend; die Energie der Behörden hat die Verbreitung 
des Aufruhrs gehemmt. 
2) Aus Zürich ist Siegmund Mueller, trotz seiner Stel­
lung als Tagesatzungsgesandter, abgereist, angeblich wegen 
Familienverhältnisse, wie Andere behaupten, aus Besorg-
niß sltr seine Person. 
3) Am 14ten Juli hat sich zu Danzig ein „Verein 
der protestantischen Lichtfreunde" gebildet, der er­
k l ä r t .  au f  d i e  „Be fö rde rung  e ines  r e i n  r e l i g i ö ­
sen Lebens" in Danzig kräftig hinwirken zu wollen, und 
den  Jesu  i t i smus ,  wo  e r  s i ch  ze i ge ,  so  w ie  den  P i e t i s -
m u s, durch wen er auch immer begünstigt werden möge, zu 
bekämpfen. 
4) Das königl. sächsische Kultusministerium hat am 10. 
Juli die Verordnung erlassen, durch welche die von deutsch­
katholischen Geistlichen vollzogenen Taufen anerkannt wer­
den ,  da  s i e  den  wesen t l i chen  ch r i s t l i chen  E r f o r ­
dernissen genügen. Für die bürgerliche Ordnung ist 
ibre Eintragung in den protestantischen Kirchenbüchern ver­
ordnet; zu den künstigen Taufen muß die Genehmigung des 
Ministeriums eingeholt werden. -
.1) Am 21sten Juli wurden in Paris die Sitzungen der 
Kanunern, nach Verlesung der königl. Ordonnanz geschlossen. 
Bei dieser Gelegenheit entfiel dem Marschall Soult ein ver-
10) In der Nacht vom 12ten Juli starb der auch in po­
litischen Beziehungen bekannte norwegische Dichter Henrick 
Wergeland, nur 30 Jahre alt, zu Eidsvold; -— die dort von 
ihm entdeckte mineralische Heilquelle hat jetzt den Namen 
„H. Wergeland's Mineralquelle" erhalten. 
11) Am 18ten Juli fand zu Paris in der Rue Monta-
dor, einer der belebtesten Straßen nahe bei den Tuillerien, 
um 3 Uhr Nachmittags, eine so fürchterliche Erplosion in 
den Häusern No. 8 und 10 statt, daß sehr viele Fenster zer­
sprangen und der Knall im ganzen Quartier gehört wurde. 
Es sammelte sich sogleich eine ungeheure Volksmenge, an 
30,000 Menschen, die beiden Häuser wurden auf das Ge­
naueste untersucht, aber nicht die mindeste Spur gefunden. 
Man verliert sich in den abenteuerlichsten Konjekturen. 
12) Wegen der Fortsetzung der am 28sten April aufge­
hobenen Königsberger Bürgergesellschaft, in Form von so­
genannten Konzerten im Böttchershöfchen bei Königsberg, 
an denselben Tagen, an denen sich sonst die Bürgergefell-
schast versammelt, — wurden am Ilten Juli, 4 Uhr Nach­
mittags, 38 Hauptpersonen, die als Redner, auch in Ver­
sen,— um dem Ganzen einen falschen Anschein zu geben,— 
aufgetreten waren, auf die Polizei citirt und strenge ver­
warnt. 
13) Am Ikten Juli nahm der Kaiser von Oesterreich in 
e igene r  Pe rson ,  m i t  gewohn te r  Leu t se l i gke i t ,  d i e  P re i s ­
verteilung an die industriellen Notabilitäten der eben 
geschlossenen Wiener Gewerbeaustheilung vor. 
1 4) Im „Bonner Wochenblatt" vom 20sten Juli wird 
gewünscht, daß zu den in mehr oder weniger sichtbarlich thä-
tiger Wirksamkeit schon bestehenden Kommissionen, als da 
sind: Vau-, Musik-, Friedensstiftungs-, Konzertdirektor-, 
Ermittelungs-, Dekorations-, Bekrittelungsabwehr-, Nedak-
tions-, Stylverbesserungs-, Einquartirungs-, Unordnungs-, 
Geldherbeischaffungs-, Geburtshausbestimmungs - Kommis­
s ionen ,  ba ld i gs t  noch  h i nzugezäh l t  we rden  möge  e ine :  „Bee t ­
hovens  -  Denkma l  -  Emp fangs fe i e r l i chke i t s -
Kommission". Es war bekanntlich Kotzebue, der die 
„Deutschen Kleinstädter" geschrieben hat. 
15) Or. Steiger hat von Winterthur aus an die Frauen kehrtes Wort; als er sich zum Präsidenten der Pairskam 
mer wendete, um ihm die Ordonnanz zuzustellen, sagte er und Töchter von Luzern ein Dankschreiben gerichtet, in wel-
^i-> di? 5er Alls- chem er für die Gebete dankt, die sie während seiner Leiden nämlich: „Ich habe die Ehre e Ordonnanz wegen d uf­
lösung (statt der Schließung) der Kammer zu überreichen. 
0) Am lOten Juli wurde im Ministerrath in den Tuille­
rien der Beschluß gefaßt, jeder türkischen Invasion in Tunis, 
zu Wasser oder zu Lande, sich auf das Entfchiedentste zu wi­
dersetzen. 
7) Im Königreich Sachsen ist, in Folge der ministeriel­
len Erklärung, unterm lOten Juli verordnet, daß die Bil­
dung von Vereinen und die Abhaltung von Versammlungen, 
welche darauf gerichtet sind, das Glaubensbekenntniß der 
Augsburger Konfession in Frage zu stellen oder anzugreifen, 
untersagt seyn sollen (vgl. Deutsch-protestantische Frage). 
8) Von England werden Truppen und Artillerie nach 
Neu-Seeland und Australien aufs Schleunigste gesendet. 
0) Nach der letzten Kalkutta Ueberlandspost vom 3ten 
Juni ist in Ostindien, Lahors und Nepal Alles ruhig und 
die chinesische Regierung hat iu den 5 Freihäfen die Dul­
dung des Christenthums geboten. 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltunq der Oftseeprovinzen. 
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für ihn zum Himmel gesendet. Er fordert sie auf, auch für 
die übrigen Opfer in den Luzernischen Gefängnissen zu be­
ten, und hofft, vor seinem Tode sie alle noch einmal wieder­
zusehen. 
16) Die Wiener Gewerbausstellung hatte darum ein gan; 
eigenthümliches Interesse, daß sie nur östreichische Fabrikate 
vor Augen führte. Für Deutschland und die Zollvereins­
staaten war es wichtig, dies mit einem Blicke übersehen zu 
können, und vielleicht ist man durch diese Trennung dem 
Zweck der endlichen Vereinbarung der materiellen Interessen 
näher gerückt, als auf irgend eine andere Weise möglich ge­
wesen wäre. 
17) Nach der Basler Zeitung soll der Mörder Leu's enr-
deckt worden seyn; er soll Redlinger heißen, Tagelöhner in 
dem Hause gewesen und von Leu wegen einer Schuld belanqt 
worden seyn. Die letzte Basler Zeitung vom 25sten Juli 
aber widerruft die Nachricht. (Hierbei eine bef Beilage ) 
Negierungsrath A. Beitler. 
Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung/ wird 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 




L i t e r a t u r b l a t t .  
Besondere Beilage zur Mitauischen Zeitung. 
Die Pränumeration be­
trägt für Mitau jährlich 
4Rbl.S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S., halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältniß. 
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K r i t i k e n .  
Rückb l i c ke  au f  d i e  Le iden  und  F reuden  zu  
Johann i s  18 -13  i n  M i t au .  
(Fortsetzung.) 
Ob Herr Engelken gut daran gethan, ob er in seinem 
Interesse gehandelt habe, uns vorher Ambrosia wenigstens 
spenden zu wollen, wenn wir auch nicht durchweg die­
ser Götterspeise die verlangte Anerkennung schenkten, 
um uns nachher auf Hausmannskost zu setzen, mag hier 
unerörtert bleiben, aber der Erfolg lehrte es. — Genug 
Herr Döring erschien und gab in der ersten Darstellung in 
„dem Juden" von Cumberland den Schewa und in Kotzebues: 
„Der gerade Weg ist der beste" den Elias Krumm, sodann 
zur zweiten Darstellung „den Essighändler" und in Bauern­
felds „Liebesprotokoll" den Banquier Müller. — Wahr­
scheinlich hatte Herr Döring diese alten und hier ziemlich be­
kannten, meist auch in tresslichen Darstellungen gesehenen 
Rollen gewählt, um dem Publikum einen Begriffseiner Viel­
seitigkeit zu geben. Seine Persönlichkeit sollte das Haus 
füllen und das gelang ihm auch so ziemlich für unsere Stadt, 
in der nicht gar zu viel Personen wohnen, die geeignet wä­
ren, mit ihren Familien 4 bis 5 Rub. S. M. für eine Vor­
stellung zu bezahlen. Schon die zweite Vorstellung, bei der 
das Theater leer war, bewies, daß Manche ihre Neugier 
befriedigt hatten. 
Später hatte sich Herr Döring willig finden lassen, noch 
länger in Riga zu verweilen, die Reise nach St. Petersburg 
aufzugeben und statt deren noch einige Vorstellungen zu Jo­
hannis in Milau zu geben. Nimmt man diese spätern Rol­
len mit den früheren Darstellungen zusammen, so gestaltete 
sich das Urtheil über diesen vielseitigen Künstler im Ganzen 
seh r  güns t i g .  Besonde rs  l i eß  man  eben  se i ne r  V i e l se i ­
tigkeit, strengen Durchführung der Charaktere in 
de r  e i nma l  von  i hm ,  nach  genauem S tud ium,  e r kann ten  
A uffa s su n g volle Gerechtigkeit widerfahren. Er gehört 
zu den am reichsten mit Talent begabten Bühnenkünstlern 
der Jetztzeit und ihn nicht gesehen zu haben ist für Lieb­
haber der Bühne ein Verlust. Bei so viel Licht muß es 
aber auch Schatten geben, und da müssen wir denn gleich 
den Fehler hervorheben, in den fast alle Schauspieler ver­
fallen, daß sie sich der sogenannten Koulissenreißerei schuldig 
machen ,  nu r  au f  den  E f f ek t  und  nu r  au f  den  Be i f a l l  
spielen. Befonvers bei Herrn Döring, der, wie alle große 
Künstler, durch natürlichen oder künstlichen Beifall verwöhnt 
ist, tritt dieser Fehler sichtbar hervor. Alles ist bei im Be­
rechnung, in jede Wendung, in jede Bewegung legt er Be­
deutung und jede soll auch bemerkt und beklatscht werden, 
sonst ist er nicht zufrieden. Das ist denn doch aber zu viel 
gefordert und am Ende würde auf diese Weise jede Vorstel­
lung eine ewige Klatscherei!! Besseres als Herr Jost uns 
in der Rolle des Schewa gezeigt hatte, konnte auch Herr 
Döring nicht liefern, seine Vielweferei, seine Art nie 
f e r t i g  werden  zu  können ,  s t e t s  dasse lbe  l i eb  gewon ­
nene  Wor t ,  z .  B .  im  „Ess ighänd le r "  :  Duso l l f t s i e  
haben, mit obligatem Streicheln der Wangen und 
des Haars seines Sohnes, bis zum Ueberdruß zu wieder­
holen, mißfiel geradezu. Der Künstler muß es vermeiden, 
durch langweilige hervorgehobene Redensarten das Publikum 
auf die Geduldprobe zu bringen. 
Weit gelungener erschienen uns die Darstellungen des Elias 
Krumm und des Banquiers Müller im „Liebesprotokoll." 
Besonders erschien die letztere Rolle recht aus dem Leben ge­
griffen. In größern Städten sieht man solche jüdische Em­
porkömmlinge, die sich durch ihr Geld rasch in die höhern 
Stände drängen, deren Stamm und deren Gesinnung aber 
überall durchblickt, zu Dutzenden umherlaufen. 
Am Juni wurde um die hiesige eigentliche Theater-
Saison, die leider in die schönsten und oft auch heißesten 
Tage fällt, mit: Faust, von Goethe, nach Tiecks Bearbei­
tung, eröffnet. Herr Döring hatte sich herbeigelassen, noch 
einige Gastrollen zu geben, und heute den Mephistopheles ge­
wählt. Er leistete auch wirklich Ausgezeichnetes in dieser 
Rolle, überschrie sich jedoch oft ohne Roth. Das Haus war 
eher leer als voll zu nennen. Es giebt nicht viel Personen 
die den Faust zu würdigen verstehen, und unter diesen ist 
wieder eine gute Zahl, die die Kruditäten und Nuditäten, 
von denen die Tiecksche Bearbeitung das Stück nicht gerei­
nigt hat. nicht verdauen können und denen sie ein Greuel 
sind. Herr v. Rigeno, der den Faust gab, ist seiner Rolle 
auch nicht gewachsen, er läßt die Sinnlichkeit zur Ungebühr 
und so hervortreten, daß er widerlich wird, dagegen löste aber 
Mad. Hoffmann, als Gretchen, ihre schwierige Aufgabe voll­
kommen. Fand auch der Kunstkenner bei der im Ganzen 
gelungenen Darstellung wahren Genuß, so wußte ein großer 
Theil des Publikums, als das Stück geendigt war, doch ge­
wiß nicht, was es gehört und gesehen hatte. 
Am 5ten Juni wurde uns die oft gesehene „Norma", 
deren herrliche Melodien man aber gern zum fünften und 
sechsten Male hört, vorgeführt. Die beiden Sängerinnen, 
Dem. Cramer und Dem. Corrodi, sollten darin als Norma 
und Adalgisa ihre erste Probe ablegen. Bei dem ersten Auf­
treten war die Cramer sehr befangen, das merkte man an 
ihrer unsicheren und bebenden Stimme. Nach und nach sam­
melte sie sich und da ging es besser. Sicherer ist die Corrodi, 
hat auch mehr Schule, aber den Vorstellungen der „Norma", 
in denen wir früher die Pollert und die Hoffmann sahen, 
näherte sich die heutige Darstellung, wenigstens was das 
weibliche Personal betrifft, auch uicht im Entferntesten. Das 
Spiel der beiden Sängerinnen ist höchst mittelmäßig, und 
wer Gelegenheit hatte, die plastische Auffassung der „Norma" 
im Spiel der Schröder-Devrient zu bewundern, mußte heute 
solche Rückerinnerungen verbannen. Dagegen befriedigten 
Herr Bahrdt als Sever und Herr Abt als Orovist durch­
weg , letzterer besonders durch seine herrliche Stimme. 
(Die Fortsetzung folgt.) 
A u f s ä t z e .  
Auszug  aus  dem Jah resbe r i ch t  des  M in i ­
s te r i ums  de r  Vo l ksau f k l ä rung  f ü r  das  
Jah r  1844 . ^  
(Schluß.) 
Bedeutend angewachsen sind einige andere zum Gebrauch 
der Universitäten angelegte Sammlungen, als: das Mün-
zen- und Medaillenkabinet zu Kasan, die ethnographische 
Sammlung ebendaselbst, das Museum der schönen Künste 
zu Dorpat, und unter den naturhistorischen Sammlungen 
vorzüglich die der Universität Kiew. 
Nicht weniger als 870 Individuen, zum Theil Zöglinge 
der Universitäten nach vollendetem Kursus, zum Theil andere 
Personen, die das vorgeschriebene Eramen machten, haben 
im letztverflossenen Jahre, entweder einen akademischen Grad, 
oder eine mehr oder weniger ausgedehnte Erlaubniß zu prak-
tisiren, als Chirurgen, Zahnärzte, Veterinaire, Pharmaceu-
ten:c., erhalten. 
Noch fügen wir hinzu, daß das Lehrpersonal der Univer­
sität Kasan fortwährend seine Memoiren herausgiebt, wovon 
jährlich 4 Bände erscheinen. Unter andern Arbeiten der dor­
tigen Gelehrten nennen wir vorzüglich das von Herrn Pro­
fessor Kowalewsky herausgegebene mongolisch-russisch-sran-
zösische Wörterbuch. 
Mehrere Professoren haben wissenschaftliche Reisen, so­
wohl ins Ausland, als in verschiedene Theile Nußlands, un­
ternommen, namentlich hat Herr Professor Abich aus Dor­
pat Transkaukasien bereist, um die vulkanischen Formatio­
nen jener Gegenden zu untersuchen. 
Was die unteren Schulen anbetrifft, so sind eine Menge 
von Parochialschulen, die auf Reichsdomänen sich befinden, 
im Laufe des vorigen Jahres unter die Direktion des Do-
mainemninisters gestellt und sollen einer bedeutenden Reor­
ganisation unterzogen werden. Die Anzahl dieser Art Schu­
len , die unter der Aufsicht des Ministers des öffentlichen Un­
terrichts verbleiben, verminderte sich auf diese Weise sehr, 
wurde aber durch auf andere Punkte neu eingerichtete "ersetzt, 
so daß am Schluß des Jahres die Gesammtzahl der Schulen 
und Schüler höher war als in dem vorherigen. Da trotz 
des erwähnten Ausfalls sich dennoch ein Zuwachs heraus­
stellt, so wird die nachfolgende Tabelle um so befriedigender 
erscheinen: 
Schulen in den 8 Universitäts - Bezirken, in Sibirien und 
in Transkaukasien. 
Gymnasien 78* mit 19,-153 Zöglingen. 
Kreisschulen 447^ 
Parochialschulen 1070> — 89,201 
Privatschulen 007^ -
Im Ganzen 2202 108,654 Zöglingen. 
1843 zählte man 2142 105,030 
*) Hier sind mit darunter begriffen: das Lasarewsche Institut 
zum Unterricht in den orientalischen Sprachen in Moskau, 
so wie die adelichen Institute zu Moskau, Wilna, Pen^a 
und Nischni-Nowgorod. Im vorhergehenden Jahre zählte 
man 70 Gymnasien mit 17,890 Zöglingen. 
Rechnen wir die Universitäten uud höheren Lehranstalten 
mit hinzu, so ergeben sich: 
Im Jahre 1843 — 2153 Anstalten mit 108,847 Zöglingen. 
— 1844 — 2213 — 112,408 — 
Es bleibt nur übrig vom 9ten Universitätsbezirk vom Kö­
nigreiche Polen zu reden, wo die Fortschritte nicht weniger 
sühlbar sind. Mehrere neue Schulen sind organisirt im 
Laufe des Jahres und die Zahl der Schüler ist in einem sehr 
zufriedenstellenden Maße gewachsen. Die Zahlenverhältnisse 
sind folgende: 
I. Besondere Schulen. 
1843 1844 
An- Schü- An- Schü-
stalten. ler. stalten, ler. 
Pädagogisches Institut.... 1 12 1 12 
Agronomische Schule 1 174  I 171  
Technologisches Gymnasium 1 528 1 587 
Schullehrerinstitut zu Radzymine 1 31 1 24 
Rabiner-Schule 1 207 1 214 
Im Ganzen 5 952 5 955  
II. Allgemeine Schulen. 
Hohe re :  Gymnas ien  . .  .  10  4001  10  42 l5  
Kreisschulen... 20 2759 21 2844 
Niedere: Sonntagsschulen 79 0120 84 00955 
E lemen ta rschu len  994  53001  1001  54274  
Elementarschulen 
sür Israeliten . 5 329 5 270 
Im Ganzen 1108 00210 1121 08301. 
III. Privatanstalten. 
Höhe re :  Knabenschu len  8^  t  9  102  
Pension für junge Mädchen 74>5092< 43 1055 
Elementarschulen 134^ ^145 3083 
^Jm Ganzen 189 5092 197 4900. 
Totalsumme des 
9ten Bezirks 1302. — 72,200. 1323. — 74,292. 
Solchergestalt sind in der ganzen Ausdehnung des Kaiser-
thumes und des Königreiches die unter der Direktion des 
Ministers des öffentlichen Unterrichts stehenden Anstalten 
verschiedener Ordnung, und die in denselben aufgenommenen 
Schüler, im Vergleich zum vorhergehenden Jahre, folgender­
maßen im Jahre 1844 gewachsen: 
Anstalten. 
1843. 1844. 
Universitäten, Lyceen und höhere An­
stalten im Allgemeinen . . . II 11 
Gymnasien und denselben untergeord­
nete Anstalten 91 93 
Kreisschulen " 405 408 
Parochial- und Elementarschulen . 2137 2100 
Privatschulen und Pensionsanftalten 751  804 
Im Ganz! en 3455 3530. 
Zöglinge. 
Aus Universitäten, Lyceen zc. . . 3479 3744 
— Gymnasien:c 22,843 24,759 
In Kreis- und Parochialschulen und 
Privatanstalten 154,785 158,187 
Im Ganzen 181,107 180,700. 
Im 1.1842 belief sich die Zahl der Zöglinge nur auf 109,951 
Schließlich erwähnen wir noch, daß im verflossenen Jahre 
nicht weniger zahlreiche Geschenke zu Gunsten der Schulen 
von Privatpersonen eingeflossen sind; ein Beweis, mit welch 
lebhaftem Interesse alle Klassen der Bevölkerung Rußlands 
dem Fortschritt der öffentlichen Erziehung folgen. 
» -i-
Komp te - rendu  de r  Re i chsk red i t ans ta l t en  vom 
Jah re  1844 .  
In der am 30sten Juni abgehaltenen Iahressitzung des 
Konseils der Neichskreditanstalten legte der Herr Finanzmi­
nister demselben die Rechnungen dieser Anstalten vom Jahre 
1844 vor und eröffnete die Sitzung mit folgender Rede: 
Meine Herren! 
Indem ich Ihnen die Rechnungen der Reichskreditanstal­
ten für's Jahr 1844 vorlege, halte ich mich verpflichtet, ehe 
ich zur Erläuterung ihres Hauptinhaltes schreite, in kurzen 
Zügen einiger diese Anstalten betreffenden, im Jahre 1844 
genommenen, Maßregeln zu erwähnen. 
Gemäß dem Betrage der für's Jahr 1845 und zum Theil 
auch für's Jahr 184k vorauszusehenden Ausgaben für die 
Fortsetzung des Baues der St. Petersburg-Moskauer Eisen­
bahn, wurde auf Allerhöchsten Ukas vom 20sten Oktober 
1844 eine Anleihe im Auslande (unter dem Namen der 
vierten vierprocentigen) zum Nominalbetrag von 12 Millio­
nen Rubel Silber, durch Vermittlung des Banquiers Ba­
ron Stieglitz, eröffnet, ähnlich den beiden vorhergegangenen, 
deren Realisirung, wie Ihnen bekannt, ebenfalls diesem Hause 
anvertraut war und glücklich zu Stande gebracht worden ist. 
Der größere Theil auch der gegenwärtigen Anleihe wurde 
noch gegen Ausgang des Jahres 1844 realisirt. 
Nachdem in Sibirien die goldhaltigen Sandlager entdeckt 
worden waren, ward verordnet, in St. Petersburg für das 
von Privatpersonen iu der Altaischen Bergverwaltung abge­
lieferte Gold, zwei Drittheile des Werthes desselben in ge­
prägter Münze auszuzahlen, das letzte Drittheil aber (nach 
Abzug der Abgaben und anderer Auslagen) nicht eher, als 
wenn das Gold in den Münzhof gebracht worden wäre. — 
In den ersten Jahren, als noch in geringer Menge Gold ge­
funden wurde, konnten jene Auszahlungen ohne Schwierig­
keit gemacht werden; als aber bei fortschreitender Erweite­
rung dieser Industrie, der jährliche Goldertrag bis auf 10lli) 
Pud und mehr anwuchs, konnte der Münzhof mit der Bor­
ausbezahlung von 2 Drittheilen in baarem Gelde nicht fort­
fahren , ohne seine Vorräthe an Goldmünze zu erschöpfen. 
Es wurde daher, zur Erleichterung der Operationen des 
Münzhofes sowohl, als auch um den Goldwäschern bei Zei­
ten zur Erlangung des baaren Geldes zu verhelfen, durch 
ein Allerhöchst am 1 0ten Februar 1844 bestätigtes Gutach­
ten des Reichsraths befohlen: im St. Petersburgischen Münz­
hof für das in der Altaischen Bergverwaltung abgelieferte 
Gold nicht mehr zwei Drittheile des Werthes desselben in 
klingender Münze auszuzahlen, sondern denen, welche es 
wünschen, gegen Quittungen der genannten Bergverwaltung 
aus der Kommerzbank auf gewisse Termine Vorschüsse zu 
geben. Die Ausführung dieser Maßregel begann in der 
Bank ^m Juli des verflossenen Jahres, in welchem im Ver­
lauf von sechs Monaten die ausgereichten derartigen Darlei­
hen sich auf 3,500,000 Rubel Silber beliefen. 
Um die Absicht der Regierung, unsere Geldzeichen in ein 
gleichmäßiges Verhältniß zu bringen, in kürzerer Zeit zu er­
reichen, wurde für nöthig erachtet, zur Einwechselung der 
für 30 Millionen Rub. Assign. jetzt im Umlauf befindlichen 
dritten Serie von Reichsschatzbillets, drei auf Silbermünze 
gestellte Serien, jede zu 3 Millionen Rubel, zu emittiren, 
in der Art, daß die nach Deckung der 30 Millionen Rubel 
Assignation übrigbleibenden 428,570 Rub. S. zur Tilgung 
des entsprechenden Theils der im Jahre 1840 ausgegebenen 
Reichsschatzbillets verwendet werden sollen. Nachdem die 
Emittirung der einen dieser Serien im verflossenen Mai be­
gonnen, sind bis jetzt für 2,804,750 Rubel Assignations-
Reichsschatzbillets eingelöst worden. 
Ebenfalls im Juni des vorigen Jahres hatte ich die Ehre 
Ihnen, meine Herren, anzuzeigen, daß bis dahin durch Aus­
tausch gegen Kreditbillets, mehr als der vierte Theil von 
Assignationen, namentlich 150 Millionen Rubel, ausser 
Kours gesetzt worden waren. Anfangs beschränkte sich der 
Umtausch derselben nur auf die in den Rentereien und Bank­
anstalten bei verschiedenen Gelegenheiten einkommenden; im 
laufenden Jahre aber ist es auch Privatpersonen möglich ge­
macht worden, sowohl Assignationen als Depositenbillets in 
der Krediterpedition umzuwechseln, und zwar: in dieser seit 
dem 15ten Januar und in den Komptoirs der Kommerzbank 
seit dem Isten März, auf Grundlage eines eigenen im Reichs­
rath durchgesehenen und am I4ten November 1844 Aller­
höchst bestätigten Reglements. 
Dieser Umtausch geht seinen ununterbrochenen Gang fort 
und bis jetzt sind von 505,770,310 Rub. Assignationen, 
für 348,200,205 Rub. und von 48,551,197 Rub. Depo­
sitenbillets, für 30,250,088 Rub. der Eirkulation entzogen 
worden. 
Hierbei kann ich ein Ihnen ohne Zweifel noch erinnerli­
ches Faktum nicht unberührt lassen, nämlich die Überfüh­
rung von 70,404,245 Rub. aus den Fonds der Expedition 
der Kreditbillets und der Depositenkasse in das in der Peter-
Paulsfestung erbaute Vorrathsgewölbe, ohne jedoch mich 
über diesen Gegenstand weiter auszulassen, da Sie selbst, 
meine Herren, dabei zugegen waren und das den effektiven 
Bestand der bezeichneten Fonds bescheinigende Dokument 
durch ihre Unterschrift bestätigt haben, zugleich mit dem 
Kommandanten der Festung und den aus der Mitte der 
hiesigen Börsenkausmannschaft und der fremden Handelsgäfte 
gewählten und nach dem ausdrücklichen Willen des Monar­
chen zur Theilnahme an dieser Bestätigung berufenen Depu­
taten. Ich habe nur hinzuzufügen, daß die Neichskredit-
billets ein bestehendes solides Vertrauen sich erworben haben, 
ein offenbarer Beweis desselben ist, daß im Lauf eines hal­
ben Jahres (nach erwähnter Überführung) der Fond der 
Erpeditionskasse sich wiederum um 13,082,197 Rub. 1 Kop. 
vermehrt hat, und es ist Ihnen bekannt, daß dieser Fond 
einzig und allein durch freiwillige Eintragung von klingender 
Münze, um dagegen Kreditbillets zu erhalten, anwächst, 
S. M. der Kaiser, mit Aufmerksamkeit dem Anwachsen 
des Fonds folgend, hat aus denselben Gründen, aus wel­
chen auch die erste Überführung desselben beschlossen worden, 
für gut befunden, Seinen Allerhöchsten Willen zu erken­
nen zu geben und zu befehlen, daß aus der Kasse der Er­
vedition der Kreditbillets jetzt wiederum gegen 12 Millionen 
Rubel in Gold und Silder in die hiesige Festung übergeführt, 
dabei dieselbe Ordnung und Oeffentlichkeit, wie im Decem-
ber 1844, beobachtet werden und daß an dieser Operation 
die obengenannten Deputirten der Kaufmannschaft Theil neh­
men sollen. Schon sind alle Vorkehrungen zu diesem Ge­
schäft, unter Mitwirkung und Aufsicht des Herrn Reichs­
kontrolleurs, getroffen und die Ueberführung selbst wird 
heute beendigt; somit werden Sie, meine Herren, sobald 
diese Sitzung geschlossen ist, zur Revision der übergeführten 
Summen, im Betrag von 12,180,000 Rub. S., schreiten 
und das die unverkürzte Ueberführung der ganzen Summe 
bescheinigende Dokument unterzeichnen. (Die Forts, solgt.) 
E p h e m e r i d e n  
aus  de r  L i t e ra tu rwe l t .  
*  „D ie  D resdene r  Gemä ldega l l e r i e  i n i h reu  
bedeu tungsvo l l es ten  Me i s te rwe rken ,  e r k l ä r t  
von  O  r .  Ju l i us  Mosen , "  nebs t  e i ne r  S te i n ­
druck t a fe l. Der geistreiche Dichter giebt sich hier, weni­
ger kritischen als gemüth- und empfindungsvollen Betrach­
tungen der vornehmsten Bilder jeuer weltberühmten Gallerte 
hin. Die Charakteristik der Bilder ist fast durchgängig die 
treffendste. 
* Das so eben bei Brockhaus in 2 Theilen erschienene 
Werk :  „ F r .  v .  Raumers  übe r  d i e  Ve re in i g ten  
Staaten von Nordamerika", kann schon dem Um­
fange der in demselhen — mit Rühe, leidenschaftslos be­
sprochenen Gegenstände nach, sich den neuen größeren Wer­
ken über Nordamerika an die Seite stellen. 
^  ko rn i e l i  a  c l  e  I  ^ n  e I i  1^  u  2  i  s  -
k i c l l  8e rdo^v . .  V  o l ks l i ed  e r  d  e r  W  en  den  i n  d  e r  
Ober- und Nieder-La u s i tz. Aus dem Volksmunde 
aufgezeichnet mit den Sangweisen, deutscher Übersetzung, 
Erläuterungen und Anhang von Mährchen, Legenden und 
Sprüchwörtern, herausgegeben von Leopold Haupt und I. 
E. Schmaler. Zwei Theile. Obgleich der letzte Theil schon 
1843 herauskam, so ist das Werk doch nicht so allgemein 
bekannt geworden, als es verdient. Am Schlüsse des vori­
gen Jahrhunderts war ein Lieutenant v. Buenau der erste, 
der einige dieser schönen Lieder aus dem Munde des Volkes 
nachschrieb und sammelte; Anton nahm eine Abschrift da­
von , jedoch ohne die Melodien; Pastor Bronisch in Jes­
sen revidirte uud vermehrte sie vor etwa 10 Jahreu. Dann 
setzte die Oberlausitzer Gesellschaft der Wissenschaften einen 
Preis auf die beste Sammlung, es konnte jedoch nur das 
Accessit ertheilt werden. Jetzt hat sich der Sekretär der Ge­
sellschaft. Herr Haupt, mit dem Herrn Schmaler zu dieser 
rühmlichen Arbeit vereinigt. Die sogenannten Wenden in 
der Lausitz sind der kleine Überrest des großen Volkes der 
Sorben, Serben, das einst an der Spree und Elbe herrschte; 
sie nennen sich noch jetzt selber Serben, Wenden werden sie 
nur von den Deutschen genannt. Ihre Sprache ist zunächst 
der böhmischen verwandt; sie gehören also mehr dem 
slavischen Stamm der Tschechen (Böhmen) als dem der 
Lechen (Polen) an. Man zählt jetzt noch 245,000 ächte 
slavisch redende Wenden, jetzt größtenteils unter preussi-
scher Herrschaft, nur noch 50,000 unter Sachsen. 
* Ein sehr ausgezeichnetes und empfehlungswerthes Werk 
s ind  d i e :  „V i e rund  zwanz ig  Vege ta t i v  ns -An  -
s i ch ten  von  Küs ten lände rn  und  I nse ln  des  
stillen Oceans. Aufgenommen in den Jahren 1827 
bis 1820, auf der Entdeckungsreise der Kaiserl. russischen 
Im^Namen der Civilobcrverwaltung der Ostseeprovinzen 
25o .  
Ast zu drucken erlaubt. 
Korvette Senjawin, von F. H. v. Kittlitz. Erste Lieferung. 
Wiesbaden, 1844." Alexander v. Humboldt war, 
wenn nicht der erste Naturforscher, der auf die physiognomi-
schen Pflanzengruppeu aufmerksam machte, doch der, welcher 
der Bedeutung derselben eine allgemeine Anerkennung ver­
schaffte. Nach ihm geschah viel für die Pflanzengruppirung, 
doch wieder mehr nur im geographischen Sinne. Um die 
Physiognomik erwarb sich Meyen ein neues Verdienst, in­
dem er sehr schön eine Pflanzenform aus der andern in einer 
aufsteigenden Reihe der physiognomischen Hauptcharaktere 
entwickelte. Allein das Alles war blos in Worten gesagt; 
an bildlichen Darstellungen fehlte es noch gänzlich. Herr v. 
Kittlitz ist nun der erste, welcher diesem fühlbaren Mangel 
abhilft und zum ersten Male eine Reihe von Vegetations-
portraits darbietet, in welchen der verschiedentlichste phy-
siognomische Charakter sich ausspricht. 
*  „D ie  Wegnahme  de r  Sma la " ,  d ies  ungeheu re  
Gemälde des flinkmalenden Vernet, findet vor den Augen 
des prosaischen Engländers keine Gnade. Ein Korrespon­
dent des „Athenäums" (vom 5ten April) bemerkt darüber, 
es fehle wenig, so biete dies Gemälde eine ungeheure Sa-
tyre auf die Triumphe der französischen Waffen in Algier 
dar. Auf der einen Seite sine französische Truppe in allem 
Pomp und Glanz europäischen Kriegswesens, auf der an-
dern eine Handvoll elend aussehender Beduinen mit nichts 
als den Bürnus zur Bedeckung, keiner Waffe als dem Speer 
den sie schwingen, Gruppen von geschreckten Frauen und ge­
scheuchten Thieren, die vor den siegreichen Waffen Frank­
reichs fliehen. Man kann sich kaum etwas Unedleres als 
einen solchen Triumph denken. 
*  D ie  Buddh i s t i s che  Büche rsammlung  i n  Ne ­
pal. Bekanntlich hat man lange die heiligen Bücher der 
Buddhisten aufgesucht, bis man sie endlich in Nepal entdeckte; 
die ganze Sammlung zerfällt in zwei Abtheilungen: den 
Gandschur von 108 und den Tandschur von 240 Foliobän­
den. Jetzt haben französische Missionäre durch einen mon­
golischen Priester in Erfahrung gebracht, daß diese beiden 
encyklopädischen Sammlungen von den Kaisern der jetzigen 
Dynastie zu Pekiug in chinesischer, tübetanischer, mongoli­
scher und mandschurischer Sprache herausgegebeu wurden, 
und daß die 1302 Bände — denn so viel machen die vier 
Ubersetzungen zusammen aus — zu Peking um 1500 Pfd. 
Sterl. (18,720 Flor. ) gekauft werden können. 
* Der General Cullen von Araghum bei Tritfchur jhat 
der Londoner asiatischen Gesellschaft die Wurzel einer Pflanze 
übersendet, die man für ein „Cardifpermum" hielt und wel­
che die eigenthümliche Eigenschaft besitzt, phosphorescirend 
zu seyu. Wo sie wächst, ist über alles Gras ein phospho-
rischer Glanz ausgebreitet. In mehreren indischen Werken 
wird sie Dscheiotisch Mati genannt, d. i. die leuchtende Pflanze. 
Die Wurzel in London war ganz dürr und schien völlig todr, 
so daß man zweifelte, ob sie noch ihre phosphorische Eigen­
schaft habe, aber einer der Anwesenden schlug ein kleines Stück­
chen in ein nasses Tuch uud ließ es darin eine Stunde lang lie­
gen. Hieraufleuchtete es wie ein Stück Phosphor, aber etwas 
blasser, eher wie todte Fische oder faules Holz. Or. Wighr 
gab an, die Pflanze finde sich in Menge in den Dschungeln 
am Fuße der Berge im Maduradistrikt und l)r. Wallich 
habe sie auch in Birma gefunden. 
Regierungsrath A. Beitler. 
25. 
Die Mitauischc, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wtrd 
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und Sonnabend Abends/ 
ausgegeben. 
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ben Verhältnis 
I n l a n d .  
Allerhöchste Bestätigung. Allergnädigst sind, auf 
Vorstellung des Ministeriums des Innern, zu Mitgliedern 
des evangelisch Lutherischen General-Konsistoriums für die 
nachfolgenden drei Jahre bestätigt worden: der Herr Hof-
ratb M. von Wolffeld aus Riga; der zeitberige zweite Se-
fretär des Generalkonsistoriums, der Kollegienassessor T. C. 
von Wertel, genannt Hertel ; der Oberkonsistorialrath Pastor 
Dr. F. Walter aus Wolmar, und der Konsistorialrath I. 
Richter, Pastor zu Doblen. 
provinzialnachrichten. Der stellvertretende Schul-
inspektor und wissenschaftliche Lehrer Sadoffsky an der Tuckum-
schen Kreisschule ist als solcher bestätigt worden. 
Neues aus dem Reiche. Am 28sten April ward in 
dem Ssukßunßk i schen ,  den  He r ren  Pau l  und  Pe te r  Dem i -
dow gehörigen Hüttenwerke (Gouvernement Perm) das erste 
auf dem Ural erbaute eiserne Dampfschiff vom Stapel gelas­
sen. Es hatten sich, ausser den Bewohnern des Hüttenwerks, 
noch eine Menge von Domainenbauern aus der Umgegend, 
als Zuschauer eingefunden. Die Meisten waren der Mei­
nung, daß das eiserne Schiff mit seinem halben Rumpf uu-
ter Wasser gehen müsse, und mußten zu ihrem großen Er­
staunen sehen, daß dasselbe, aus das Kommando des erfah­
renen Mechanikers Barth, sich ins Wasser stürzend, stolz wie 
ein Schwan dahin schwamm, und nur 5 Werschok tief ging, 
während die daselbst gewöhnlichen Fahrzeuge (xnTvoiuenxs), 
selbst unbeladen eine Kieltiefe von X Arschin und mehr ha­
ben. Dieses Fahrzeug ist bestimmt, einen Versuch mit dem 
Bugsiren eiserner Schiffe, die Metalle und Waaren von den 
dortigen Landungsplätzen und aus Sibirien verführen sollen, 
zu machen. Gelingt der Versuch, so muß dies, durch die 
daraus hervorgehende Ersparniß an Bauholz, Kosten uud 
Zeit des Transportes und Arbeit von bedeutenden Folgen 
für den Permschen Handel seyn. — Die diesjährigen Pfer­
derennen werden in Tula vom Oten bis zum 8ten August 
gehalten werden. Von den füns zu denselben ausgesetzten 
Preisen werden zwei, und zwar zwei silberne Pokale von 
170 und 150 N. S. Werth, von dem dasigen Vereine für 
Pferderennen, ein dritter, ein silberner Pokal zu 100 R. S., 
von Subskribenten, und zwei silberne Vasen, jede zu 150 
R. S. Werth, von den Herren Ssacharow und Wojestow 
ges te l l t  we rden .  De r  Ve re in  f ü r  P fe rde rennen  zu  Woro  -
n e fh hat für die diesjährigen Nennen folgende drei Preise 
ausgesetzt: sür das Rennen vierjähriger Pferde am Isten 
August einen silbernen Pokal von 125 R. S., für das 
Rennen fünfjähriger Pferde am 2ten August einen silber­
nen Pokal von 150 R. S. und endlich für das Rennen 
von Pferden jeden Alters am 3ten August einen silbernen 
Pokal von 200 R. S. Werth. -— Zur Vermittlung der 
Kommunikation zwischen Odessa und der Ostküste des 
schwarzen Meeres bis Redut-Kale ist das Dampfschiff 
„Sewernaja Swesda" bestimmt, welches jetzt zwischen den 
Häfen des schwarzen Meeres geht. In Odessa, Ualta und 
Theodosia wird es, nach den kaukasischen Häfen gehende Pas­
sagiere und Gepäcke aufnehmen und nach Kertfch bringen 
uud sie dort einem Negieruugsdampfschiff« übergeben, wel­
ches eine beständige Verbindung dieses Ortes mit der Ostküste 
bis Redut-Kale unterhalten soll. — Die Sewernaja Swesda 
wird in Kertsch Sonnabends ankommen und das Regie-
rungsdampfschiff den Hafen am Mondtag verlassen. Der 
Kommandant von Redutkale ist beauftragt, dafür zu sorgen, 
daß die Sendungen ohne Aufenthalt nach Tiflis weiter erp?-
d i r t  we rden .  —  Nach  beend ig tem E ramen  im  S t .  Pe te r s ­
burgischen technologischen Institut uud der damit verbuu-
denen technischen Bergwerksschule sind 28 Zöglinge, welche 
ihren vollständigen Unterrichtskursus durchgemacht haben, 
entlassen worden, nämlich 15 als gelehrte Meister, 4 als 
Meister, 0 als Bergbaukonduktoren lster Klasse und 3 als 
solche 2ter Klasse. Von diesen Zöglingen haben mehrere 
sür beständig gute Aufführung und Fleiß Medaillen erhal­
ten, die goldene, die große silberne und kleine silberne Me­
daille. Unter den Zöglingen der technischen Bergwerksschule 
wurden ebenfalls die goldene und die kleine silberne Medaille 
vertheilt. Während der 14 Jahre des Bestehens des techno­
logischen Instituts ist dieses das neunte Mal, daß auSge-
lernte junge Leute als Meister entlassen werden und ihre 
Kenntnisse im mechanischen und chemischen Fach des Fabrik­
wesens den Fabrik- und Manufakturbesitzern entgegentragen 
und anbieten. Daß auch ihr Dienst nicht ohne Nutzen seyn 
wird, dafür bürgen sowohl ihre erlangten Kenntnisse als 
auch die von ihren Vorgängern schon gelieferten Beweise. 
Die im Hauptgebäude des technologischen Instituts ausge­
stellten Arbeiten der Zöglinge, werden bis zum 5ten Jnli 
täglich von 10. Uhr Morgens bis 5 Uhr Nachmittags zu 
sehen leyn. — Nach Bekanntmachung vom Postdepartement 
ist vom l sten Juli d. I. an das Porto für Briefe, die von 
Rußland nach Preussen und zurückgehen, ermäßigt worden, 
und das ermäßigte Briefporto bezieht sich nach bisher beste­
llender Grundlage auch auf Sendungen von Drucksachen in 
Banderollen und auf Waarenproben in Briefen oder diesen 
angehängt. — Durch eiuen Allerhöchsten Ukas (vom I Oten 
Februar) an den Oberbefehlshaber des abgesonderten kauka­
sischen Korps, Generaladjutanten Grafen Woronzow, ist 
dem durch viele glänzende Kriegesthaten ausgezeichneten kau­
kasischen Linien-Kasakenheere, in einem Allerhöchst am l Oten 
Februar bestätigten Reglement, alle Vorzüge, welche das Per­
sonal des Heeres genießt, Allergnädigst verliehen worden 
dessen Unterhalt im Dienste gesichert und alle 17 Regimen­
ter dieses Heeres gemäß ihrer neuen Organisation mir Län­
dereien versehen. — Die für die 1 (>te Lieferung der Galle­
rte der Kaiserlichen Eremitage angekündigte Lithographie des 
ge lungenen  B i l dn i sses  S .  K .  H .  des  G roß fü r s ten  Th ron ­
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f o l ge re  i s t  so  eben  e r sch ienen ,  und  i n  ve rsch iedenem Fo r ­
mat zu 3, auch 1 Rub. Silb. zu haben. 
A u s l a n d .  
Peru. Nach in London eingegangenen Berichten aus 
Lima vom WstenMai ist Castillo zum Präsidenten von Peru 
erwäblt worden und steht im besten Einvernehmen mit Elias 
und dessen Partei. Ein neues Ministerium war noch nicht 
ernannt, indeß war Eastillo unter Beirath von Elias mit der 
Organisation desselben beschäftigt. Unter diesen Umständen 
scheint die Ruhe in Peru wenigstens auf einige Zeit voll­
kommen gesichert. 
Tejasfrage. Wichtig sind die in London angekommenen, 
aus Galveston bis zum 14ten Juni reichenden Nachrichten 
aus Tejas, denn sie bringen eine vom -lten Juni datirte 
Proklamation des Präsidenten Jones, in welcher derselbe 
amtlich davon Nachricht giebt, daß unter der von Frankreich 
und Eugland angebotetenen Vermittlung (eine Vermitte-
lung, an welche keinerlei Bedingungen geknüpft worden), 
Unterhandlungen mit Mejiko eingeleitet seyen, daß dieses die 
von ihm (Jones) gestellten Präliminarbedingungen des Frie­
dens genehmigt habe, daß die abgeschlossene Konvention dem 
zum -lten Juli zusammenberufenen Nationalkonvent vorge­
legt werden solle,- damit dieser entscheide, ob Tejas Unabhän­
gigkeit uud Frieden mit aller Welt, oder Anschluß an die 
Vereinigten Staaten und die daraus entstehenden Folgen 
wolle, daß aber mittlerweile er (Jones) kraft der ihm ver­
liehenen Amtsgewalt, bis zur Entscheidung darüber, einen. 
Wassenstillstand mit Mejiko zu See und zu Land dekretire. — 
Ueber die Stipulation des Friedeusvertrages hat man immer 
noch  nu r  Gerüch te .  D i e  Haup tpunk te  so l l en  seyn :  ^An ­
erkennung der Unabhängigkeit von Tejas. 2) Weigerung 
von Tejas, sich den Vereinigten Staaten oder irgend einer 
andern Macht anzuschließen. 3) Feststellung der Gränzen. 
4) Berufung an einen Schiedsspruch, falls eine gütliche Ver­
einbarung über die Gränzen nicht zu Stande kommt. — Die 
Nachricht, daß sowohl England als Mejiko durch Geldent­
schädigung für den Friedenstraktat zu gewinnen gesucht habe, 
scheint eine leere, in der Havana verbreitet gewesene Sage 
zu seyn. 
Suez-Frage oder (!)ftafrika. Osman Pascha von 
Dschedda, in dem wohlgegründeten Glauben, daß seiner Au­
torität eben nicht viel Achtung gezollt werde, unternahm es, 
durch einen Handstreich dieser wieder etwas auszuhelseu. Er 
lud zu diesem Zweck den Scheck) Rumi uud seiue Brüder von 
der Kubile Bene Harb zu sich ein, kirrte sie mit Geschenken 
uud ließ sie darauf, nachdem sie Dschedda kaum verlassen, in 
einem Hinterbalte von seinen Soldaten ermorden (am Wsten 
März, dem Tage des grausenhaften Vorfalls in Damiette). 
Als diese Nachricht in der Kubile angelangt war, wo der 
ermordete Schech eine Schwester und zwei Töchter zurück­
gelassen, erwiesen sich diese als ächte Beduinenfrauen: schwarz 
gekleidet, bestiegen sie ihre Dromedare und wendeten sich, die 
Eine gen Mekka, die Andere gen Nedschd und die dritte gen 
Assir, die freundlich gesinnten Stämme zur Blutrache an­
rufend. Die Folge davon ist, daß Dschedda bereits von den 
benachbarten Beduinen belagert wird: Wahrscheinlich wird 
der türkische Einfluß, der schon bedeutend geringer als der 
frühere schwache ägyptische, für immer verloren und mit ihm 
vielleicht selbst die wenigen ummauerten Küstenstädte. Es 
wäre dies um so gewisser vorauszusehen, wenn das Gerüchr 
sich bestätigen sollte, daß der Scherif Mohammed Ebn Aun, 
dieser eben so gerechte als feine Beduinenfürst, von Konstan­
tinopel aus feiner Würde enthoben worden sey. 
Algerien. Mehrere Pariser Blätter vom 19ten Juli thun 
Erwähnung von einem neuen angeblichen Plane der Pforte, 
einen Angriff auf die Regentschaft von Tunis, und zwar 
diesmal von der Landseite, der Regentschaft von Tripolis her, 
zu machen. Bekanntlich wurde ichon leit mehreren Jahren 
nach einander zu Tunis die Ankunft einer türkischen Flotte 
mit Landungstruppen im Hafen der Goulette befürchtet, unv 
auf die Bitten des Bey an die französische Negierung um 
Schutz wurden alljährlich um die jetzige Jahreszeit fran­
zösische Kriegsschiffe dahin geschickt, um das Einlaufen einer 
türkischen Flotte in den Hafen von Tunis und die etwa be­
absichtigte Landung von Truppen zu verhindern. — Gewiß 
hat Frankreich ein hohes Interesse bei Erhaltung des jetzigen 
Bey's von Tuuis uud seiner Nachfolger in ihrem Besitzstande, 
für dessen Sicherung diese ihrerseits wieder des franzosiichen 
Beistandes nicht entbehren können, und es läßt sich daher 
voraussehen, daß man im äussersten Falle eben so bereit 
wäre, dem Bey zur Abwehr eines Angriffs auf der Landseite 
thätige Hülfe zu leisten, wie dies schon von der Seeseite her 
geschehen. Au dem Plane zu einem solchen Angriffe der 
Türken von der Landseite her scheint aber kaum mehr zu 
zweifeln, auch direkte Briefe aus Tripolis vom 23sten Juni 
sprechen mit einer gewissen Bestimmtheit von einem beabsich­
tigten Einfall in Tunis, wozu ganz in der Stille, aber 
thätig, alle Rüstungen getroffen wurden. Eine große Zahl 
von Schiffen lag dort im Hafen, die alle, Truppen (Albane-
ser) gebracht hatten; 220l) Mann waren so schon angelangt, 
40W noch unverzüglich erwartet. Wie gering auch diese 
Truppenmacht au sich zu seyn scheint, so wäre sie doch hin­
reichend, um vorläufig die kleine Insel Dscherbaz wegzuneh­
men, gegen welche der erste Angriff gerichtet werden soll. 
Nach anderen Angaben waren die nen angekommenen Trup­
pen nur bestimmt, die bisher dort gestandenen, deren Dienst­
zeit abgelaufen wäre, zu ersetzen; aber nirgends bemerkte man 
Anstalten zum Abzug dieser. Nach direkten Briefen aus 
Tunis vom I l)ten Juli scheint man türkischerseits auf die 
Unzusriedenheit eines Theils der tunesischen Bevölkerung zu 
zählen. Der Bey soll von Allem genau unterrichtet seyn 
und hat bereits Befehle zu Vertheidigungs-Maßregeln gege­
ben. In aller Eile werden Befestigungen gegen den Beben 
zu, an der Gränze der Regentschaften Tunis und Tripolis 
errichtet; zugleich hat der Bey den Beistand Frankreichs ge-
gegen einen allenfallsigen Angriff zur See nachgesucht, wes­
halb denn auch das Linienschiff „Neptune", die Brigg „Mes-
sager" und der Dampfer „Eocyte" bereits im Hafen vor 
Tunis liegen. Auch der als Jnftruktions-Officier seiner 
Truppen dienende französische Oberstlieutenant Leeorbeiller, 
der mit einer Sendung des Bey auf dem Dampfschiff „Plu-
ton" nach Frankreich gehen sollte, erhielt Befehl, die Abreise 
zu verschieben, weil seine Gegenwart in der Regentschaft 
selbst nothwendig werden könnte. Die Franzosen zu Tunis 
glauben im Allgemeinen, daß die Türken, wenn sie diese 
ernstlichen Gegenrüstungen und die Haltung Frankreichs 
sehen, dieses Jahr eben so wenig als in den früheren etwas 
Ernstliches zu unternehmen wagen werden. 
— Der Boniteur »Ißerien vom l3ten Juli enthält 
einen langen Artikel über die Affaire in der Dahara. 
Dies Blatt, das officielle Organ des Generalgouverneurs 
Bugeaud, hütet sich zwar, den Lesern die furchtbaren Details 
jenes Vorgangs zu geben, es macht aber auch keinen Ver­
such, die Hauptthatsachen des vom zuerst mitgeteil­
ten Berichts darüber zu bestreiten; dagegen bemüht es sich, 
durch eine Menge von Argumenten die Notwendigkeiten 
solcher Maßregeln darzuthun, und rechtfertigt überhaupt die 
ganze Art der Kriegführung in Algier. „Sollte Oberst 
Pelissier", heißt es unter Anderem in dieser Apologie, nach­
dem auf die Weigerung der Araber auf die Vorschläge des 
Oberst Pelissier einzugehen, hingewiesen worden, „sollte er 
sich in Folge dieser Hartnäckigkeit zurückziehen und den Kampf 
aufgeben? Hätte er dies gethan, so würdeu Soldaten und 
Officiere ihn ernstlich getadelt haben? Die politischen Folgen 
eines solchen Entschlusses würden sehr schlimm gewesen seyn, 
denn das Vertrauen der Araber auf die Sicherheit jener Höh­
len würde zugenommen haben. Sollte er sie aber mit seinen 
Truppen angreifen? Das wäre fast unmöglich gewesen, und 
jedenfalls würde ein solcher unterirdischer Krieg uns großen 
Verlust an Mannschaft verursacht und m menschlicher Hin­
sicht keine größere Befriedigung gewährt haben. Mit einer 
bloßen Blokade, welche an vierzehn Tage hätte dauern kön­
nen, wäre Zeit verschwendet worden, die höchst kostbar war, 
insofern es sich um die Unterwerfung der Dahara handelte, 
und es wäre dann nicht möglich gewesen, die Bewegung des 
Oberst von St. Arnaud zu unterstützen. Nach Erwägung 
dieser verschiedenen Rücksichten entschloß sich Oberst Pelissier 
zur Anwendung der Mittel, welche ihm der Generalgouver­
neur für den äussersten Nothfall anempfohlen hatte. Dieses 
gräßliche Ereigniß, welches uns Alle betrübt, nimmt durch 
seine Neuheit im Kriege unser Urtheil gefangen; aber im 
Grunde ist es nicht barbarischer, als manches Andere, was 
zu verschiedenen Zeiten in Europa geschehen, und wogegen 
sich kein Schrei der Entrüstung erhob, weil man es als un­
umgängliches Uebel ansah. Krieg, Politik und selbst Mensch­
lichkeit erlauben die Anwendung fast aller noch so energischen 
Mittel, wenn es gilt, rasch zum gewünschten Ziel zu gelan­
gen. Es ist dies sogar im Interesse der Philantropie, denn 
Kriege, welche durch minder kräftige Maßregel in die Länge 
gezogen werden, richten die Völker zu Grunde und kosten 
desto mehr Opfer. Nach diesen unbestreitbaren Grundsätzen 
fragen wir, ob die Belagerung der Höhlen grausamer ist, 
als das Bombardement und die Hungersnot!), welche man 
Städte und Einwohner in Europa bestehen läßt. Und wird 
nicht zur See auch, wenn ein Schiff nicht seine Flagge streicht, 
so lange auf dasselbe gefeuert, bis es untersinkt oder in die 
Luft stiegt. Das Alles sind Parallelen; es ist der Krieg 
mit seinen nothwendigen Folgen. Wenn die Philantropen 
dergleichen Scenen nicht erleben mögen, so ist es ihre Sache, 
die Völker und die Regierungen dahin zu bringen, daß sie 
ewigen Frieden halten." Man könnte hierauf zwar einwen­
den. ob denn die Kabylen und ihr Land von einer Notwen­
digkeit dazu bestimmt sind, den Franzosen unterworfen zu 
werden, so daß, wenn sich dies nicht anders thun läßt, als 
durch einen grausamen Vertilgungskrieg, ein jeder Akt eines 
solchen gerechtfertigt sey; aber diese Frage lassen auch die 
Oppositionsblätter. welche den Oberst Pelissier und noch 
mehr den Marschall Bugeaud angreifen, beiseitliegen; sie 
halten sich bloß an den einzelnen Fall, an die schreiende 
Furchtbarkeit desselben und suchen die Gränzen zu ziehen, in 
welchen die Mittel des Krieges sich bewegen müßten. 
Frankreich. Der französische Bevollmächtigte in China, 
Herr Lagrenee, hat mit dem Sultan von Suhlüh einen Ver­
trag abgeschlossen, durch welchen Letzterer der französischen 
Regierung die Insel Basilan, an der Einfahrt in die See 
von Celebes. gegen Bezahlung von Dollars auf 
19 Jahre abtritt. (Man erinnert sich des Angriffs franzö­
sischer Kriegsschiffe auf jene Insel, in Folge der dorr ver­
übten Ermordung eines französischenSchiffssähndrichs.) Die 
spanischen Behörden auf Manila haben gegen jenen Vertrag 
protestirt, weil die Insel, wie sie behaupten, zu den Philip­
pinen gehöre und daher spanisch sey. 
Iesuitenfrage. Frankrei ch. Auf mehrere Interpel­
lationen, die in der französischen Pairskammer am loten Juli 
dem Ministerium gemacht wurden, erklärte sich Guizot fol­
gendermaßen : Was aber die Verhandlungen mit Rom betrifft, 
so wünschten wir vor allen Dingen einen Konflikt zu ver­
meiden , damit die Kirche in Frankreich nicht glaube, daß sie 
dabei betheiligt sey, damit die Geistlichkeit nicht, Sie erlauben 
mir den Ausdruck, die Jesuiten frage für ihre eigene 
halte. (Beifall.) Deshalb hatte sich auch die Negierung ent­
schieden, nicht ohne dringende Notwendigkeit von ihren welt­
lichen Waffen Gebrauch zu machen, und wandte sich, wäh­
rend sie dieselben bereit hielt, nach Rom. Wir schilderten in 
Rom die Verhältnisse, wie sie in Frankreich wirklich sind. 
Wir haben die Thatsachen, die Gesetze, die Aufregung der 
Gemüther vorgestellt. Wir wünschten, daß die Verhältnisse 
in allen Theilen von dem römischen Hofe erkannt und be­
griffen würden. Ich sage von dem römischen Hofe, von 
der römischen Regierung, ich spreche von niemand anders in 
der Welt. (Großer Beifall.) Die Thatsache, die Gesetze, 
der Zustand der Gemüther in Frankreich wurden getreu und 
aufrichtig dem römischen Hofe vor Augen gelegt und hinzu­
gefügt: „Es steht in unserer Macht, dem Uebel zu begegnen, 
und zwar durch ein rein geistiges Mittel, ohne Anwendung, 
der weltlichen Waffen. Wollen Sie von diesem Mittel Ge­
brauch machen?" Ich könnte hier innehalten. Ich könnte 
mich darauf beschränken. Ihnen zu sagen, daß in der That 
die Jesuiten-Kongregation in Frankreich sich zerstreue, daß 
ihre Häuser geschlossen, ihre Noviciate aufgelöst werden, daß 
also das geschieht, was die Regierung verlangt hat. Ich 
könnte mich damit begnügen, lediglich auf den Zweck hinzu­
weisen, ohne mich um den Weg zu bekümmern, auf welchem 
wir dazu gelangt sind; ich werde indeß ausführlicher seyn, 
ich kann es, ohne Jemanden zu kompromittiren. Was die 
Regierung in Bezug auf den römischen Hof gethan, das hat 
der römische Hof wieder in Bezug auf die Jesuiten in An­
wendung gebracht. Da sich die Regierung nur der morali­
schen Mittel bedienen wollte, und zu überzeugen suchte, da­
mit die geistliche Macht selbst über die Dinge entscheide, so. 
nahm der römische Hof selbst dieses Verfahren auch in Be­
zug aus die Jesuiten an. Wir hatten uns der weltlichen 
Waffen nicht bedient, er that es auch nicht. Er machte die 
Gesellschaft Jesu mir dem wirklichen Thatbestande, den Ge­
setzen, der Gemüthsstimmung in Frankreich bekannt, indem 
er dieselbe so in den Stand setzte, darüber zu urtheilen, was 
sie beginnen müsse, um im Interesse des Friedens, der Kirche 
und Religion zu handeln. Es gereicht mir zum wahrhaften 
Vergnügen, zu gestehen, daß in dieser ganzen Angelegenheit 
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von allen Seilen mir Besonnenheit, Ehre und Pflichtgefühl 
gehandelt worden ist, und nun frage ich die Kammer, ob 
dies nicht die liberalste, religiöseste und friedfertigste Weise 
war, die wir in Anwendung bringen konnten? (Allgemeiner 
Beifall.) Unsere Verfahrungsweise war liberal, denn wir 
haben nur die Überzeugung sprechen lassen, sie war religiös, 
denn wir haben uns an das Haupt der Kirche selbst gewen­
det, sie war friedfertig, denn wir haben den Kampf vermie­
den." (Nochmals allgemeiner und lauter Beifall.) 
Deutsch-protestantische Bewegung. ES ist un­
fern Lesern, die durch die sogenannten protestantischen oder 
Lichtfreunde, durch den Übertritt mehrerer Protestanten in 
Deutschland zu den deutsch-katholischen Dissidenten, durch 
die Magdeburger, Königsberger, Leipziger und Breslauer 
Erklärungen hervorgerufene Bewegung in der deutschen pro­
testantischen Kirche, — nicht entgangen. Suchen wir auch 
hier den Standpunkt der historischen Anschauung zu gewin­
nen, so ergibt sich uns, das; ebenfalls die protestantische 
Kirche in Deutschland gleich der katholischen daselbst in den 
welthistorischen Moment einer Scheidung und Sichtung ein­
getreten sey. Auch hier scheiden sich die Massen in eine gläu­
bige oder positive und ungläubige oder negirende Partei. Die 
positive Partei sucht sich auf dem positiven Gruude, wie ihn 
die Augsburgische Konfession ausgesprochen, zu behaupten, 
unbekümmert, ob sie von der gegnerischen negirenden Partei, 
Alt-Lutheraner, oder Pietisten, oder Obskuranten, oderMuk-
ker, oder Jesuiten benannt, und man muß es gestehen, mit 
unmoralischen Auswüchsen mancherlei Art verwechselt wer­
den. Die ungläubige negirende Partei hat ebenfalls ihre 
Namen, theils erhalten, theils sich gegeben, als Rationali­
sten, Denkgläubige, protestantische Freunde, Lichtfreunde, 
Fortschritrsmänner u. s. w. Es ist eine bedauerliche Erschei­
nung, daß der Mensch seiner eignen Seele Leben und künf­
tiges Heil nicht anders zu fördern und zu suchen geneigt 
ist, — als da, wo eö nicht zu finden ist, im Parteimachen. 
Bis jetzt sind die Schritte der verschiedenen deutschen Regie­
rungen in diesem Kampfe nicht entscheidend maßnehmend ge­
wesen .  ehe r  schwankend  und  ungew iß ,  wede r  sü r  noch  g  e -
g e n, noch vollkommen neutral. Offenbar hat man die 
Sache nicht für so wichtig gehalten. — Jetzt, da das königl. 
sächsische Ministerium eine öffentliche bestimmte Bekanntma­
chung erlassen, ist die Bewegung in eine neue Phase getre­
ten, und gleichsam zu einer der innern politischen Fragen 
geworden. Die Bekanntmachung lautet also: 
„Die Bestrebungen auf Beseitigung oder doch Aenderung 
des gemeinschaftlichen Glaubensbekenntnisses , welche sich seit 
einiger Zeit hier und da auch innerhalb der protestantischen 
Kirche kundgegeben haben und neuerlich selbst auf die sächsi­
schen Lande verpflanzt zu werden scheinen, haben eine Rich­
tung genommen, welche geeignet ist, bei Allen, denen der 
Bestand der Kirche am Herzen liegt, lebhafte Besorgnisse zn 
erwecken. Denn ist auch jedem einzelnen Staatsbürger völ­
lige Gewissensfreiheit zugesichert, muß ein Glaubenszwang 
für unstatthaft erkannt werden, wird vielmehr die evangeli­
sche Kirche insbesondere eben in der Freiheit der Gewissen, 
in unverwehrter Forschung in der heiligen Schrift und in 
unbefangener Würdigung des kirchlichen Gemeindewejens 
ihre Bürgschaft anzuerkennen haben, so gehen doch jene Be­
strebungen, wie sie sich dermalen gestaltet haben, und bei der 
Im Namen der Civiloberverwaltung der Ostseeprovinzen 
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Ist zu drucken erlaubt. 
Art und Weise, wie sie aufgefaßt, genährt und betrieben 
werden, offenbar über die Gränzen der Gewissensfreiheit hin­
aus und können nur zu leicht dahin führen, daß der tief im 
Volke begründete Glaube, wie das lautere Wort Gottes und, 
.ihm gemäß, die protestantische Kirche ihn fördert, nicht so­
wohl befestigt, als vielmehr untergraben, die rechte Freiheit 
der Einzelnen nicht geschützt, sondern einem Zwange zufälli­
ger Stimmenmehrheit und schrankenloser Willkür unterwor­
fen, die Einheit und Kraft der Kirche nicht gefördert und 
gestärkt, sondern zerrissen uud gebrochen werde, und mögli­
cherweise die gemeinschaftliche Kirche in einzelne Sekten zer­
falle. Die unterzeichneten evangelischen Staatsminister, durch 
die ReVersalien seit 1697 und 41 der Verfassungsurkunde 
als Vertreter der höchsten Kirchen- und Staatsgewalt für 
die evangelisch-lutherische Kirche in hiesigen Landen beru­
fen , für Aufrechthaltuug der auf die Augsburgische Konfes­
sion gegründeten Kirche zu sorgen, die Einheit derselben zu 
wahren. dein Entstehen von Sekten in solcher vorznbengen, 
durch den auch von ihnen übernommenen Religionseid ver­
pflichtet, darüber zu wachen: „daß gegen daö Bekenntniß 
derselben weder heimlich noch öffentlich etwas vorgenommen 
werde", fühlen sich gedrungen, ans jene Gefahren aufmerk­
sam zu machen, von solchen Versuchen abzumahnen und öf­
fentlich auszusprechen, daß sie, eingedenk ihreS Eides, einge­
denk der ihnen übertragenen Stellung, jenen Bestrebungen 
mit Bestimmtheit entgegentreten werden, daß sie daher auch 
die Bildung von Vereinen, so wie Versammlungen, welche 
darauf gerichtet sind, das Glaubensbekenntniß der Augsbur­
gischen Konfessionsverwandten in Frage zu stellen oder an­
zugreifen, nicht dulden können und, dem gemäß, das Ver­
bot derselben veranlaßt haben. Sie sprechen dies öffentlich 
aus, zugleich zur Beruhigung und Ermuthigung für dieje­
nigen, welche um das Fortbestehen unserer Kirche besorgt 
sind, wie zur Warnung für diejenigen, welche solche Bestre­
bungen veranlassen und unterhalten, und mit der sicheren 
Erwartung, daß insbesondere die Geistlichen auch hierin den 
bei Antritt ihres Amts eidlich übernommenen Pflichten allent­
halben treu nachkommen werden. 
Dresden, den 17ten Juli 1845. 
Die in kv-TttAkIieis beauftragten Staatsminister. 
von  Koenne r i t z .  von  Zeschan .  von  W ie te r s ­
heim. von Falken st ein. 
v o n  W e b e r . "  
-— In der Angelegenheit des Pastors Wislicenns 
hat das Konsistorium nunmehr „zur definitiven Entscheidung 
über die rechtlichen Folgen seiner Abweichungen von der 
Lehrbasis der evangelischen Kirche nnd seines kirchlichen Ver­
haltens , das förmliche Diseiplinar-Untersuchungsversabren 
eingeleitet" und damit den Land- und Stadtgerichts - Direk­
tor von Könen beaustragt, auch zugleich W's. förmliche 
Suspension vom Amte verfügt. Da der beauftragte Di­
rektor, wie verlautet, erst gegen Ende August von einer 
Reise zurückkommt, so wird auch erst dann das neue Ver­
sahren beginnen können, und somit scheint die Beendigung 
der Sache leider abermals bedeutend hinausgeschoben wäh­
rend Wislicenns suspendirt bleibt. 
— Am 21sten Juli ward m Dessau unter Uhlich's 
Leitung eine Versammlung protestantischer Freunde gehalten, 
(Hierbei eine Beilage.) die 
Regierungsrath A. Beitler. 
5o. 59. Vellage zur Mitauischen Teilung. 1845. 
die von beinahe 1W Personen beiderlei Geschlechts besucht 
war. Schon seit längerer Zeit hatte nämlich der dasige Or. 
jur. Richter einige gleichgesinnt Freunde zu einem Ver­
eine verbunden, der aber nicht regelmäßige Versammlungen 
hielt, auch kein öffentliches Lebenszeichen von sich gab. So­
bald aber die Erklärung der sieben Dessauer Geistlichen er­
sch ienen  wa r ,  i n  we l che r  s i e  de r  von  Uh l i ch ,  W is l i cenus  
und König verfolgten freisinnigen Richtung entgegenzutre­
ten versuchten, verlangten Dessaus Bürger von dem vr. 
Richter eine offene Gegenerklärung, der indeß, durch Krank­
heit verhindert, Anderen die Schritte dazu überließ. Sofort 
wurde am 2Isten Juli die Versammlung verabredet und 
Uhlich dazu eingeladen. 
— Die Königsberger protestantischen Lichtfreunde haben 
durch die Zeitungen einen Protest mit 460 Unterschriften 
veröffentlicht, in welchem sie, die ar;s der Pfingstversammlung 
1844 zu Kothen von dem Pfarrer Wislicenus aus Halle 
ausgesprochene Ansicht vom Heiligen Geiste, — über die 
Schriften des Neuen Testaments, — daß Wislicenus Ansicht 
mit der Lehre des Apostels Paulus übereinstimme, — daß 
Luther ebenso gedacht habe, indem er den Brief Iakobi und 
die Offenbarung Johannis verworfen (völlig unwahr! !), 
avoptiren. 
— Im Verfolg der in Bezug auf die kirchlichen Bestre­
bungen der neuesten Zeit erschienenen Bekanntmachung der 
in Lvanßklicis beauftragten königl. sächsischen Staatsmini-
ster, haben die Ministerien des Kultus :c. und des Innern 
unterm 19ten Juli d. I. verordnet, daß die Bildung von 
Vereinen und die Abhaltung von Versammlungen, welche 
darauf gerichtet sind, das Glaubensbekenntnis der Augsbur­
gischen Konfessionsverwandten in Frage zu stellen oder an­
zugreifen, untersagt seyn soll. 
— Es hat in Naumburg merkwürdige Scenen gegeben, 
indem mitten in einer Versammlung der Lichtfreunde sich 
eine Stimme Plötzlich gegen die Tendenzen der ganzen Ver­
sammlung selber erhob. Ein Schreiben aus Naumburg an 
der Saale vom 13ten Juli erzählt den Vorfall folgender­
maßen: „Am !)ten d. M. traf hier der Apostel des Ratio­
nalismus , der Pastor Uhlich aus Pömmelte ein und hielt 
Tages darauf im Freien vor einer Versammlung von meh­
reren hundert Personen einen längern Vortrag über das 
Wörtlein „Vorwärts". Er entwickelte in populairer Weise 
die Grundzüge des sogenannten vernunftgemäßen Christen­
thums. Augenscheinlich theilte die Mehrzahl der Anwesen­
den seine Ansichten, daher diente ein plötzlicher leidenschaftli­
cher Angriff, den v. Flo rencou rt auf die lichtfreundlichen 
Geistlichen wagte, nur dazu, die Menge gegen den Angreifer 
zu erbittern und den Enthusiasmus für Uhlich zu steigern. 
Am Nachmittage desselben Tages, nachdem in nationaler 
Weise zweckgegessen worden, unterzeichnete man, um, wie 
Uhlich sagte, „eine That ins Werk zu setzen", eine 
P ro tes ta t i on  gegen  d i e  sogenann ten  „Anmaßungen  de r  
Symbolgläubigen", ähnlichen Inhalts, wie die Ma­
nifeste aus Breslau und Halberstadt. Diese ganze Bewe­
gung war noch lediglich in den Gränzen des kirchlichen Ge­
biets geblieben. Uhlich selbst hatte ausdrücklich seine Abnei­
gung erklärt, für eine andere Freiheit als die des Glaubens 
und Jenseits zu streiten. So hatte denn auch von den zahl­
reichen Trinkspruchen, die das Zweckessen würzten, nur der 
Toast des Dichters Prutz das Feld der Politik berührt." 
Spanische Vermahlungsangelegenheit. Am 26. 
Juni war in einer der besuchtesten Straßen Madrids an den 
Fenstern einer Buchhandlung das lithographirte Portrait 
des Grafen von Montemolin ausgehängt. Eine Menge Neu­
gieriger begaffte dieses Bildniß, bis endlich einige wohlbe­
kannte „Patrioten" das Fenster einschlugen, das Portrait 
zerrissen, mit Füßen traten und den Buchhändler mit Miß­
handlungen bedrohten, falls er wagen würde, es wieder zum 
Verkauf auszuhängen; an Stelle des Bildes hing man das 
Rundschreiben des Kriegsministers auf, welches das karlisti-
sche Manifest beantwortet. Die ministeriellen Blätter gaben 
am 27. Juni ihren Beifall über die von den Patrioten ver­
übte Gewaltthat zu erkennen. 
— Endlich tritt der Madrider Hera?6o, das einzige Blatt, 
welches befugt ist, die Gesinnungen des Generals Narvaez zu 
veröffemlichen, mit dem Namen des Prinzen hervor, den er 
mit der Königin vermählt zu sehen wünscht. „Nur zwei 
Vermählungskombinationen erblicken wir für jetzt", fagt der 
»ersläo vom 9. Juli, „die Aussichten auf Erfolg darbieten. 
Die erste ist die eines österreichischen oder dem Hause Ko -
bürg angehörenden Prinzen. Dieser scheint die feierliche 
und ausdrückliche über diesen Gegenstand abgegebene Erklä­
rung der französischen Regierung entgegenzustehen. Indes­
sen hat die Presse des Auslandes von dieser Verbindung ge­
sprochen und dabei vorausgesetzt, daß England für sie ge­
stimmt wäre, und sie vielleicht durch Frankreich unterstützt 
werden würde, das sich durch den mit dieser Kombination 
verknüpften Gedanken, neben den Thron Jsabella's II. den 
Herzog von Montpensier zu setzen , der seine Hand der er­
lauchten Jnsantin Luisa Fernand« zu reichen hätte, geschmei­
chelt fände. Diese Kombination würde den Vorthejl dar­
bieten, unserer Königin einen unseren Zwistigkeiten fremden 
Gemahl zu verschaffen und also jeden der einen der Parteien 
günstigen Einfluß zu beseitigen, die Zustimmung wenigstens 
der nordischen Mächte zu haben, aus deren Mitte der Ge­
mahl unserer Königin hervorginge, und uns den Beistand 
der großen Nationen zu bewahren, mit denen uns so enge 
Bande des Interesses und des guten Vernehmens verknüpfen; 
Gründe von großem Gewicht, um Eindruck auf das Gemüth 
der Männer zu machen, die dazu berufen sind, ihren Ratl? 
über die Verbindung abzugeben, von der die Ruhe und das 
Glück unserer jungen Königin und die Zukunft der von Gott 
ihr anvertrauten Nation abhängen." „Die andere Kombi­
nation", fährt der Hsraläo fort, „von der in diesen Tagen 
viel die Rede ist, und mit der in Folge ganz nener Ereignisse 
die Gemüther sich beschäftigen, ist die, vermöge deren unsere 
Königin ihre Hand einem jungen, kräftigen Prinzen reichen 
würde, dessen treffliche Eigenschaften ihm seit längerer Zeit 
die Zuneigung und Liebe der Spanier gewonnen haben. Un­
sere  Lese r  we rden  beg re i f en ,  daß  w i r  von  dem I n fan ten  Don  
Enrique, Herzoge von Sevilla, reden, und wir haben 
keinen Grund, zu verheimlichen, daß wir uns diefer Verbin­
dung entschieden zuneigen. Es ist in der That diejenige 
Kombination, welche, unserem Bedünken nach, die meisten 
günstigen Bedingungen in sich vereinigt. In diesem jungen 
Prinzen wird eine große nationale Idee vertreten, und es 
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schmeichelt dem Stolze, innerhalb Spaniens dasjenige an­
zutreffen, welches, falls es aus der Fremde käme, mit Un­
freundlichkeit betrachtet werden würde. Die Vermählung 
eines spanischen Prinzen, der sich den ausgezeichnetsten Prin­
zen Europa's an die Seite stellen kaun, würde der nationalen 
Eigenliebe schmeicheln und bewirken, daß keine Partei sich 
erkühnte, ihn zurückzuweisen. Der Infant Don Enrique 
gehört überdies einer bei der Befestigung des Friedens und 
unserer Institutionen gar sehr betheiligten Familie an, und 
folglich würde seine Vermählung mit unserer Königin das 
sicherste Mittel seyn, die aufrichtige Einigkeit der großen libe­
ralen Partei zu bewirken, welche jetzt den großen Gegenstand 
unserer Bemühungen bildet." „ In diesen beiden Kombina­
tionen", so schließt der kieralclo, und vorzüglich in der letz­
teren, vereinigen sich wichtige Gründe des öffentlichen Wohls, 
welche durch die zur Lösung einer so schwierigen Angelegen­
heit berufenen Personen erwogen und beachtet zu werden 
verdienen. Unsere Vorneigung gehört, wir haben es offen 
ausgesprochen, dem Kandidaten, welchen die volkstümlichste 
Meinung vorzieht, und um den alle liberalen Nuancen und 
die Männer aller Parteyen, die keine Umwälzungen wollen, 
sich reihen würden. Diese Ansicht ist jedoch nichts weiter, 
als eine ehrerbietige Andeutung, die wir zur Kenntniß des 
Engels, an den wir sie zu richten wagen, gelangen zu sehen 
wünschten. Möge der Himmel seine Willen erleuchten und 
ihm Einsicht bei einer Angelegenheit verleihen, auf welcher 
sein Glück und das aller Spanier beruht!" 
Spanien. Der Allsstand in Katalonien wird als beendigt 
betrachtet, aber die nähern Nachrichten, die wir durch Privat« 
briefc erhallen, sind betrübend. Als General Eoncha mit den 
Truppen gegen Sabadell anrückte, war dort das Gerücht ver­
breitet, daß die Einwohner, welche in dem Orte vorgefunden 
werden würden, niedergemacht werden, sollten. Die ganze 
Bevölkerung flüchtete demnach aufs Freie, sich dort für ge­
rettet haltend. Allein die Kavallerie, an deren Spitze der 
General Eoncha sich befand, sprengte durch den Ort und hieb 
die auf dem Felde versammelten wehrlosen Menschen, wor­
unter Greise, Weiber und Kinder, nieder. Gegend hundert 
Leichname bedeckten die Umgegend, während Concha keinen 
Mann einbüßte. In San Andres del Palomar erschossen die 
Truppen fünf Gefangene. Einige Tage darauf fand man 
fünf an einem Baum erhängte Gensd'armen vor, denen die 
Nebellen ein Papier mit der Aufschrift: „Für die fünf in 
San Andres Erschossenen", auf die Brust geheftet hatten. 
In dem Flecken Olesa hieben, dem Berichte des Generals 
Eoncha zufolge, die Truppen des Obersten Senespleda 42 
Mann nieder, und allen Gefangenen steht Deportation bevor. 
Die junge Königin bemerkte bald die ausserordentlichen Maß­
regeln, welche in Barcelona selbst getroffen wurden, so wie 
die in ihren eigenen Umgebungen herrschende Bestürzung. 
Obgleich man ihr die blutigen Auftritte in der Umgegend 
von Barcelona zu verhehlen suchte und den dort erscheinen­
den Blättern untersagt war, irgend etwas darüber mitzuthei-
len, so versank die Königin doch in die tiefste Betrübniß und 
bat den Ministerpräsidenten unter bitteren Thränen, die 
Schuldigen mit Nachsicht zu behandeln. Gerade an dem 
Tage, an welchem in der Nähe des königlichen Hoflagers 
Schuldige und Unschuldige von den Truppen der Negierung 
niedergemetzelt wurden, kam der Königin die Vorstellung des 
Justizministers zu, in welcher dieser sie ersuchte, den hier zum 
Tode verurtheilten, verruchten Meuchelmörder zu begnadi­
gen! In Folge des Andringens der Königin sah endlich' der 
Ministerpräsident sich genöthigt, durch den Gese polilico am 
10ten Juli bekannt machen zu lassen, daß die Teilnehmer 
an dem Aufstande, welche binnen drei Tagen sich vor den 
Ortsbehörden stellen und ihre Waffen auslifern würden, nickr 
weiter zur Verantwortung gezogen werden sollten. Dieses 
Mittel scheint eine günstige Wirkung hervorgebracht und ver­
hindert zu haben, daß die Bewegung nicht einen politischen 
Charakter annahm. An Rädelsführern, welche bald Efpar-
tero, bald die Central-Junta, bald die Konstitution von 1812 
als Fahne aufstellten, sehlte es nicht. Am Ilten flüchteten 
300 dieser Rebellen von Jgualada nach dem Gebirge zu. 
Villafranca del Panades wurde an demselben Tage von den 
Truppen besetzt, und am 12ten trafder Generalkapitän Eoncha 
wieder in Barcelona ein, nachdem er einige Kolonnen zur 
Verfolgung der versprengten Rebellen angeordnet hatte. Tie 
Königin wurde darauf mit leichter Mühe überredet, sich dem 
Wunsche der Minister zu fügen, nach der Hauptstadt zurück­
zukehren. Die Abreise wird den Ilten Juli zur See nach 
Valencia erfolgen, weil man unter den dermaligen Umstän­
den weder die Straße über Taragona, noch die über Lerida 
nach Saragossa einzuschlagen wagt. 
— Ein am 13. Juli erschienenes, auf den Antrag sämmt-
licher spanischen Minister von der Königin in Barcelona am 
<i. Juli unterzeichnetes Dekret giebt der über die Preßfreiheit 
bestehenden Gesetzgebung eine neue Gestalt. In diesem De­
krete werden für hochverr ätherisch erklärt: „Die Druck­
schriften, welche gegen die in der Konstitution des Staates 
aufgestellten Regierungs-Prinzipien und Formen gerichtet 
sind, wenn sie den Umsturz oder die Aenderung der Regie­
rungsform bezwecken. Ferner diejenigen, welche Aeusserun-
gen der Anhänglichkeit (sdkesion) an eine andere verschie­
denartige Regierungsform enthalten, sey es, indem sie irgend 
einer Person, die nicht die Königin Jsabella II. ist, und nach 
ihr anderen, als den durch die Constitution des Staates be­
rufenen Personen und Linien Rechte an die Krone zuschrei­
ben, sey es durch irgend eine Darlegung des Wunsches, der 
Hoffnung oder der Drohung, die konstitutionelle Monarchie 
und die rechtmäßige Gewalt der Königin umgestürzt zu seben." 
Die wichtigste Bestimmung dieses Dekrets, das man in Ma­
drid die Juli-Ordonnanz nennen hört, besteht aber in der 
Aufhebung des Schwurgerichts für Preßvergehen. 
Der Art. 4 schreibt nämlich vor: „Die Entscheidung über die 
Beschaffenheit (la ca!ike.-znon) der Preßvergehen und die 
Anwendung der Strafe wird in Zukunft durch ein aus fünf 
Richtern erster Instanz und einem Appellations-Richter als 
Präsidenten zusammengesetztes Tribunal geschehen." Ein 
solches Tribunal wird sich in jeder Provinzial-Hauptstadt, 
wo sich ein Appellationsgericht befindet, versammeln und über 
die Fälle erkennen, die in dem Bezirke des letzteren vorkom­
men. Die Anklage geschieht, wie bisher, vor dem Unterrichter 
der Provinzial-Hauptstadt. Damit auf schuldig erkannt wer­
den könne, müssen vier von den 0 Stimmen dasür entschei­
den. Gegen den Ausspruch ist keine andere Berufung, als 
die der Nullität in den beiden durch das Dekret vom 10ten 
April 1844 Art. 8) festgesetzten Fällen zulässig. Ob die 
Minister verfassungsmäßig befugt sind, aus eigener Macht­
vollkommenheit und ohne Mitwirkung der Kortes eine ge­
setzgeberische Maßregel aufzustellen, durch welche, wie der 
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Lsxsjw! (ein durchaus moderirtes Blatt) vom 14ten Juli 
sagt, die wesentlichsten Prinzipien der Regierungssorm, um 
deren Besitz die liberale Partei seit einem halben Jahrhundert 
kämpft, verletzt werden,.— diese Frage beantworten zu wol­
len, würde eine müssige Spekulation seyn. Der Art. 12 
der neuesten gedruckten Konstitution Spaniens lautet: „Die 
Macht, Gesetze zu geben, steht den Kortes mit dem Könige 
zu." Bei der Abfassung dieser Konstitution erklärten die 
Minister ausdrücklich, ihre Absicht sey, den politischen Insti­
tutionen größere Biegsamkeit zu verleihen. Jetzt stellen sie 
auf neue einen Versuch an, wie weit ihr Fabrikat sich 
biegen lasse, ohne zu zerbrechen. Die Blätter der revolutio­
nären Partei werden nunmehr verstummen müssen, und be­
reuen, durch ungebührliche Angriffe die persönliche Eitelkeit 
dieser oder jener hochgestellten Person verletzt und deren 
Rückwirkung hervorgerufen zu haben. Erst am 1 Zten Juli 
werden wir sehen, welchen Empfang die verschiedenen Organe 
der öffentlichen Meinung dein Dekrete widerfahren lassen. 
— Auch das Gesetz über die Einrichtung und die Be­
fugnisse des Staatsraths (Lonsejo kieal) ist am 13ten 
Juli erschienen. Der Staatsrath wird aus den Ministern, 
dreißig von der Krone zu ernennenden ordentlichen und einer 
unbestimmten Anzahl ausserordentlicher Staatsräthe bestehen. 
Das Gehalt eines ordentlichen Staatsraths besteht in 50,000 
Realen (2300 Piastern). Ein besonderer Artikel bestimmt 
die Gegenstände, über welche der Staatsrath zu Nathe gezo­
gen werden muß. Dahin gehrt namentlich das Exequatur 
für päpstliche Bullen, Breven und Reskripte. 
— Der jetzige spanische Finanzminister übernahm sein 
Amt nvt der Ankündigung, daß das verderbliche System der 
Vorschuß-Kontrakte, wodurch seine Vorgänger den Staat 
mit einem immer zunehmenden Deficit belastet hatten, nun­
mehr aufgegeben und eine geregelte Erhebung und Verwen­
dung der Abgaben eingeführt werden solle. Dieses neue 
Abgabensystem wurde aufgestellt, ein die dermaligen Kräfte 
des erschöpften Landes bei weitem übersteigendes Budget ohne 
Diskussion von den Kortes bewilligt, und jetzt, nachdem die 
Steuern ausgeschrieben sind, sieht man zu allgemeinem Er­
staunen den Finanzminister zu der verderblichen, von seinen 
Vorgängern befolgten Bahn zurückkehren. Er hat einen 
neuen Kontrakt mit der S. Fernando-Bank abgeschlos­
sen, vermöge dessen diese für einen jeden der noch feh­
lenden sechs Monate dieses Jahres der Staatskasse einen 
Vorschuß von Ol) Mill. Realen (3 Mill. Piaster) zu leisten 
hat. Aus dieser Maßregel erhellt, daß der Finanzminister 
selbst keine Hoffnung auf den Erfolg seines neuen Abgabensy­
stems setzt. Obenein sind die Bedingungen des Kontrakts sür 
die Regierung noch lästiger als die der früheren. Die Regie­
rung verpflichtet sich nämlich, der Bank zwei Drittel des reinen 
Ertrags des Tabaks-Monopols für die geleisteten Vorschüsse 
einzuhändigen, falls die Bank das Geschäft für die Monate 
Oktober, November und December nicht fortsetzen wolle. 
Auf diele Weise wird also aufs neue eine specielle Rente des 
Staats verpfändet, ein Verfahren, welches doch Herr Mon 
selbst seinem Vorgänger Earrasco, der bekanntlich den Er­
trag des Tabaks-Monopols den Inhabern der dreiprocenti-
gen Staatspapiere als Unterpfand anzuweisen beabsichtigte, 
als Verbrechen angerechnet. Alle Blätter, auch die moderir-
ten, und vorzüglich die vom General Narvaez abhängenden, 
tadeln das Verfahren des Finanzministers auf das entschie­
denste. An der letzten Madrider Börse fielen die vreipro-
centigen Papiere auf 29/^ und 28 ^ /g, und die Stockung der 
Geschäfte wird zum Theil auf Rechnung des neuen Börsen­
gesetzes geschoben. Unter diesen Umständen hat, wie mir 
Bestimmtheit versichert wird, General Narvaez der Königin 
die Notwendigkeit vorgestellt, dem Finanzminister seine Ent­
lassung zu bewilligen. Die Königin hat jedoch diese Zu-
muthung zurückgewiesen, und man glaubt, daß Herr Mon 
sich wenigstens so lange auf seinem Posten erhalten werde, 
als er, wie bisher, einen Theil der Einkünfte der Insel Euba 
dazu verwendet, der Königin Christine ihre rückständigen 
Forderungen auszuzahlen. Indessen ist Herr Salamanca, 
welchem der Abgang des Herrn Mon am meisten erwünscht 
ist, am kten Juli von Madrid nach Barcelona gereist, um 
seinen Alles umfassenden Einfluß bei der Königin persön­
lich geltend zu machen. ' 
T a g e s  - N a c h r i c h t e n .  
Es enthalten die letzten Posten Folgendes: 
1) Nach dem „8un" ist über Liverpool die Nachricht ein­
gegangen, daß das englisch-französische Anerbieten einer ge­
meinsamen Vermittelung in dem Kriege der La Plata-Staa-
ten von Montevideo angenommen worden. 
2) Das Programm der Pariser Julifeste ist erschienen; 
es sind Illuminationen, Feuerwerke, Kanonensalven und 
Volksbelustigungen angekündigt. 
3) In Luzern nennen sich die beiden politischen Parteien: 
die Jesuitenpartei, Rothe, die Radikalen Schwarze, wie 
e ins t  i n  F lo renz  d ie  We i ssen  und  d ie  S  ch w  a r zen .  
4) Der Breslauer Protest gegen die sogenannten Ueber-
griffe in der protestantischen Kirche ist in Schlesien allein bis 
jetzt von 4922 Personen unterzeichnet worden, darunter 
1 Konsistorialrath, 101 Geistliche und 30 Kandidaten der 
Theologie. 
3) Es ist bemerkenswert, daß der päpstliche Nuntius 
auf seiner Reise den Bischof Arnoldi zu Trier nicht besucht 
hat, ein Beweis mehr für das Gerücht, daß man in Rom 
das Ultrawesen mißbilligt und ihm die EntWickelung der 
deutsch-katholischen Bewegung zuschreibt. 
0) In Luzern wurden am 21 sten Juli wieder 117 Je­
suitengegner zu zehnmonatlicher Zuchthausstrafe verurtheilr, 
— im Ganzen bis jetzt 384 Kantonsbürger, aber nur 
erst 13 hat man habhaft werden können. 
7) Die Partei Czerski's, unter den katholischen Dissi­
den ten ,  —  w i rd  nun  auch  m i t  dem Namen  „P ro tes t -Ka ­
tholiken" genannt; es haben sich in Berlin, wie in 
Thorn, Gemeindeu von ihnen gebildet, sie ist also auch im 
Zunehmen begriffen, jedoch bei weitem geringern, als die 
Partei des Leipziger Konciliums. die besonders den Namen 
„Deutsch-Katholiken" führt und immer unverkenn­
bare politische Elemente entwickelt oder zur Stütze nimmt. 
Ronge hat in seiner neuesten Broschüre (Dessau bei Neubur­
ger): „Zuru svon Johannes Ronge", das ganz ent­
sch ieden  ausgesp rochen ,  i ndem e r  „ d i e  Va te r l ands l i e ­
be" als einen Hebel zum Siege seiner Sache annimmt, und 
die gegenwärtige Begeisterung für analog mit der von 1813 
erklärt, — jetzt gelte es, Deutschland von Rom freizumachen. 
8) Durch Czerski ist nun auch in Posen eine katholi­
sche Dissidentengenmnde gegründet worden. 
9) Man schreibt aus Rzeszaw in Galizien: Am 22sten 
Juni, Nachmittags 10 Minuten nach 2 Uhr, sah man bei 
heiterem Himmel und einem Südwestwinde eine lichte hochste­
hende Wolke, die auf einmal ihre Mitte öffnete, durch welche 
durchsichtige Oeffnung ein runder dunkler Körper, in der 
Größe einer Kanonenkugel, langsam in der Zeitfrist von 40 
Sekunden passirte, worauf die entstandene Oeffnung in der 
Wolke sich schloß und der runde dunkle Körper verschwand. 
Alle Anzeichen ließen keine meteorische Erscheinung vermu-
then, man glaubt daher, daß die dunkle Kugel der Luftbal­
lon des Herrn Comaschi gewesen sey, der, nach der Augsb. 
Allg. Zeit. No. 187, nach seiner Auffahrt in Konstantinopel 
verschwand. 
10) Am 17ten Juli Abends starb auf seinem Landsitze 
Howick-Hall in Northumberland, im 82sten Jahre seines 
Alters, der Lord Graf Grey. 
11) Marschall Bugeaud hat in dem Klonitenr Serien 
vom 15ten Juli eine Rechtfertigung der Maßregel des Ober­
sten Pelissier publiciren lassen. 
12) Am 21sten Juli begann die Weichsel bei Warschau 
plötzlich zu steigen, am 22sten Morgens war die Höhe 11 
Fuß 2 Zoll; auch bei Krakau ist sie bis zu 15 Fuß ge­
stiegen. 
13) Am 21sten Juli kam Herr Czerski auf seiner Reise 
nach Lissa in Posen an. Von allen Seiten strömte man 
herbei und suchte dem merkwürdigen Manne Hochachtung 
und Liebe zu beweisen. 
14) Ein Engländer, Herr Speer, hat am 8ten Juli die 
b i she r  n i ch t  f ü r  mög l i ch  geha l t ene  Bes te i gung  de r  We t t e r -
hörner, in Begleitung dreier Führer, von der Grimfel 
aus unternommen und vollbracht. 
15) Das in Paris neu angekündigte Riesenblatt „1'Ilni-
versel, journal Keneral cle la semaine" erscheint wöchent­
lich nur einmal, Sonntags, und wird 90 Kolumnen mit Karten, 
Plänen, Holzstichen, Illustrationen:c. enthalten, also eine 
illustrirte Zeitung wie die bereits bestehenden seyn. Das 
jährliche Abonnement ist 18 Fr. 
10) In Lyon hatte der Maire das Pfeifen im Theater 
verboten ; in Folge dessen klaschte man nun bei mißliebigen 
Stellen und Schauspielern dermaßen, daß die Vorstellung 
unterbrochen wurde. Das Verbot des Pfeifens ist nun zu­
rückgenommen worden. 
17) Am I9ten Juli verschied an einem Herzleiden der 
ordentliche Professor der Theologie an der Königsberger 
Universität, vr. H. And. Haevernick, im 34sten Jahre sei­
nes thätigen Lebens. 
18) Die Berliner sind böse über die „Augsburger Allg. 
Zeitung", daß sie im vorigen Jahre über die Berliner Ge-
werbeausstellung kein Wort sagte, jetzt aber, über die Wie­
ner Ausstellung, voll von Artikeln ist. 
19) Abd el Kader ist wieder in das marokkanische Ge­
biet zurückgekehrt, und beginnt dort Stämme aufzuregen. 
20) Der Urheber des in Dessau sich bildenden ersten 
geschlossenen Vereines der Lichtfreunde ist der Or. juris 
Richter in Dessau. 
21) Für Czerski haben sich in Ostpreussen :c. die katho­
lischen Dissidenten-Gemeinden von Schneidemühl, Rawicz und 
Schwersenz und Lissa, — dagegen für das Leipziger Kon-
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen 
cilis nach Ronge's letzter Reise die Gemeinden in Königs­
berg, Danzig, Marienwerder, Marienburg, Graudenz, Brom­
berg und Thorn erklärt. 
22) Die Weserzeitung erzählt: Folgende Art des 
abwechselnden Gottesdienstes wird in der katholischen Kirche 
zu Goldenstedt (im Oldenburgischen) seit dem Ende des 
dreißigjährigen Krieges gehalten. Nachdem der katholische 
Priester die Kirche geweiht hat und die Katholiken gesungen 
haben, singen die Protestanten unter Begleitung der von 
dem katholischen Organisten gespielten Orgel das Xiri« elei­
son. Der Priester stimmt darauf das (Zloris in «»cslsi, 
an, die Protestanten alsdann: „Allein Gott in der Höh'", 
V. 1. Nachdem sodann der Priester und die katholische Ge­
meinde abwechselnd gebetet und gesungen haben, verliefet 
Ersterer die Epistel und die Protestanten lassen derselben den 
3ten Vers des Gesanges: „Allein Gott" u. s. w. folgen. 
Der Priester singt darauf das Evangelium und das Glau-
bensbekenntniß, und die Protestanten nach Beendigung des­
selben den Gesang: „Wir glauben All' an einen Gott". 
Nun wird dem Priester das Meß-Opfer dargebracht, dem 
die Protestanten unthätig zusehn. Nach dem Schlüsse der 
Messe singen Letztere einen auf den Sonn- oder Festtag sich 
beziehenden Gesang, indeß der Priester die Kanzel besteigt, 
um beiden Religionsparteien eine Predigt zu halten. Wäh­
rend der Predigt wählt der protestantische Küster ein Paar 
zu der Predigt passende Gesangverse aus, welche er nach der 
Predigt mit den Protestanten ohne Orgelbegleitung singt, 
indeß die Katholiken die Kirche verlassen. — Ein solcher 
Gottesdienst, der nur während der Fasten und Adventszeit 
in etwas anderer Weise gehalten wird, ist seit 20V Jahren 
in Goldenstedt sonntäglich gefeiert worden! Seit 200 Jah­
ren sind sonntäglich dieselben Lieder gesungen, darunter ein 
lateinisches, das keiner der Singenden versteht! 
23) Am 28sten Juli Abends 8'X Uhr trafen II. MM. 
der König und die Königin von Preussen mit glänzendem 
Gefolge auf Schloß Stolzenfels bei Koblenz ein; mit dem 
lautesten Jubel wurde das allgeliebte Königspaar empfan­
gen. Das Gerücht über den Besuch der Königin von Eng­
land ic. wird durch die Zubereitungen bestätigt. Fürst Met­
ternich ist auf Johannisberg angekommen. 
24) Wie die Weichsel bei Warschau und Krakau, ist 
auch die Oder am Oberpegel um 3'Fuß 2 Zoll, am Unter­
pegel um 4 Fuß 5 Zoll gestiegen. 
25) In Paris sollen einige sogenannte Rafsines ganz 
ernsthaft entschlossen seyn, statt des „abscheulichen Cylinders 
von schwarzer oder grauer Pappe", den man Hut nennt, den 
Federhut, wie man ihn zur Zeit Ludwig XIII. trug, allge­
mein einzuführen und mehrere große Lyoner Hutfabriken 
bereits damit beschäftigt seyn, eine ganze Ladung solcher 
Hüte nach Paris zu spediren. Ein neuer Gänsemarsch. 
20) Der Herzog von Montpensier ist jetzt in Aegypten 
zum Besuch, und der V/Ioniteur, die Aufnahme rühmend, 
beschreibt Mehmed Ali also: Mehmed Ali ist jetzt 70 Jahr 
alt und gehört in das große Jahr 1709, w/Napoleon, 
Cuvier, Chateaubriand, Soult und Wellington geboren 
wurden. Er ist mehr klein als groß und hat einen ganz 
weißen Bart, aber noch einen festen Schritt und eine ausser­
ordentliche Beweglichkeit seiner Gesichtszüge, 
de r  C i v i l obe rve rwa l t ung  de r  Os i seep rov inzen .  R^e rüngs rä th  A^B  e i t l e r .  
>o. 2 53. 
28. Juli. 
Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wird 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 






tragt für Mitau jahrlich 
4 Rbl. S./ für Auswär­
tige über die Post jahrlich 
5> Rbl. S-, halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältniß. 
I n l a n d .  
Ukas des dirigirenden Senats. Mittelst Allerhöchst 
bestätigten Beschlusses des Reichsraths vom 1. Juni 1843, 
war dem Handelshause Tu Boullet in Rouen erlaubt wor­
den, eine Dampfschifffahrt zwischen Odessa und Marseille, 
mit ausschließlichem Benutzungsrecht während 10 Jahre, zu 
Stande zu bringen; dabei waren ihm die der Dampfschiff-
fahrrsgesellschaft auf dem schwarzen Meere, verliehenen Zoll-
unv Qnarantaine-Erleichternngen zuerkannt worden, welche 
das Haus so lange, als es die genannte Kommunikation un­
terhalten würde, genießen und auch dann nicht verlieren soll, 
wenn wegen unvorherzusehender Verhältnisse diese Kommu­
nikation nicht alle Monate stattfinden könnte; dagegen soll­
ten die Dampfschiffe des Handelshauses Du Bouillet schon 
während der Navigation von 1844 wenigstens einmal in 
Odessa eintreffen, von 1845 an aber, jenen Hafen wenig­
stens dreimal in jeder Navigation besuchen. — Jetzt haben 
S. M. der Kaiser, auf die vom Herrn Finanzminister im 
Reichsrath gemachte Vorstellung, daß es dem Handelshause 
Du Boullet aus mehreren Gründen nicht möglich gewesen, 
die erwähnte Dampffchifffahrt schon im Jahre 1844 zu er­
öffnen und daher um eine Fristverlängerung bitte, — Aller­
höchst am 14ten Mai zu befehlen geruht, daß ihm solche bis 
zum Schluß der Navigation von 1844 gestattet werden soll. 
^»rovinzialnachrichten. Gewählt sind zu Mitgliedern 
der ebräischen Schulkommissionen, in Mitau statt des fehlen­
den Rabbiners der Joseph Moses Behr und aus dem Kauf-
mannsstande Naphthali Löweenthal, in Libau der dasige 
Rabbiner Mendel Jsraelsohn und der Kaufmann dritter Gilde 
Adolph Danziger, in Windau der dasige Rabbiner Elias 
Jacobsohn und der Kaufmann Simon Tietzner, in Goldin­
gen statt des fehlenden Rabbiners der Kahalsbuchhalter I. 
'Hirschmann und vom Kaufmannsstande der dasige Bürger 
H. Davidoff, in Jacobstadt der stellv. Rabbiner Abraham 
Moikell und der Kaufmann Chaim Katzer, in Hafenpoth 
der dasige Rabbiner Selig Mendel Cahn und der Kaufmann 
dritter Gilde Rüben Loewenstern, in Tuckum aus dem ge­
lehrten Stande Abraham Loewenberg und der Kaufmann 
dritter Gilde Markus Abraham Rukaisen, in Bauske aus 
dem Rabbinerstande Benjamin Hirsch Sagaller und aus dem 
Kaufmannsstande Israel Hirsch Joffe. (Inland.) 
bleues aus dem Reiche. Von den 7027 ^  Haken, 
welche Livland zählt, besaß der zu Serbigal am 9ten No­
vember 1843 verstorbene Landrath Adolph von Wulf 
254^X<> Haken, also den 30sten Theil; davon erbten des­
sen Sohne, der älteste, der Ordnungsrichter Julius von 
Wulf. 134'/^ livl. Haken, der Landgerichtsassessor. Emil 
von Wulf livl. Haken, und dessen beide Töchter, die 
Frau Oberstin Wilhelmine von Pereira und die Frau Ba­
ronin Emilie von Bruiningk, jede 20 Haken. — Am '17ten 
Mai fand in Jrkutßk, durch Veranlassung der Gemahlin des 
dortigen Herrn Generalgouverneurs, ein Liebhaber-Konzert 
zum Besten der durch die Feuersbrnnft von Trol'zkoßawsk 
in Bedrängniß versetzten Unglücklichen statt; der Ertrag des 
Konzerts war 0000 Rub. B, Ass., und Privatpersonen in 
Jrkutßk hatten zu gleichem Zweck 15,000 Rub. B. Ass. 
zusammen geschossen; der Herr Geueralgouverneur balle 
gleich bei der ersten Nachricht dorthin 10,000 Rub. B. Ass. 
gesendet. — Aus dem „Siebenten Bericht" der Wolmar-
schen Erziehungsanstalt für die Kinder der verarmten Deut­
schen Livlands erhellt, daß im Jahre ^V.845 die Einnahme 
aus 044 Rub. 59 Kop. Silb. bestand, und sich, theils aus 
den Zinsen des Kapitalfonds von 900 Rub. Silb., tbeils 
aus dem Ertrage einer veranstalteten Verloosung, tbeils 
aus Geschenken, bildete. Davon wurden unterhalten 19 
ganze und 10 halbe Pensionäre aus 21 Kirchspielen Livlands. 
A u s l a n d  
Algerien. Die liefert folgende Charakteristik des 
Oberst Pelissier: „Dieser Officier ist ein ehrenwerther Mann 
und tapferer Soldat, daran zweifeln wir keinesweges; aber 
gestehen wir auch, daß er nicht eben glücklich ist. Ueberall,. 
wo er diente, traf er Untergebene, die sich gegen seine Auto­
rität auflehnten. In Oran mußte der General Lamoricicre 
einen Streit vermitteln, der zwischen Pelissier und einem Ka­
pitän des Generalstabs ausgebrochen war und ohne diese Ver-
mittelung leicht unangenehme Folgen nach sich zieben konnte. 
Der Untergebene mußte die Division verlassen. Kurze Zeit 
später ließ Pelissier einen anderen Kapitän vom Kriegsgericht 
zum Tode verurtheilen, weil Letzterer sich an ihm vergriffen 
hatte. Der Kapitän wurde erschossen. Endlich. vor kaum 
sechs Monaten, wurde der Dolmetscher des königl. Staats-
anwalts in Algier auf die Klage Pelissier's zu drei Monaten 
Gefängnißstrase verurteilt, weil er sich ebenfalls Tätlichkei­
ten gegen ihn erlaubt batte. Mag es nun seyn, daß Oberst 
Pelissier weniger Schuld als Unglück habe, so bleibt es im­
merhin auffallend, daß er überall Untergebene trifft von 
denen er selbst welche erschießen lassen mußte, oder daß er 
gar auf Menschen stößt, die, wie die Unglücklichen in der 
Dahara-Höhle, lebendig verbrannt seyn wollen, was man, 
wenn man seine Verteidiger hört, nothwendig annehmen 
müßte. Marschall Bugeaud ist übrigens selbst von der Hitze, 
mit welcher Pelilsier seine Beschlüsse ausführt, fo sehr über­
zeugt, daß er diesem wenige Tage vor Beginn des Feldzuges 
sagte: „„Mein li/ber Pelissier, ich ersuche Sie, keinen Nock 
zu tragen; denn, Sie werden sehen, es stößt Ihnen wieder 
e in  Ung lück  zu ! " "  
— Das Budget für Algier wird jedes Jahr größer, die 
Okkupationsarmee gleichfalls; für die eigentliche Kolonisa­
tion aber werden von —10 Millionen, die Algier jährlich 
kostet, kaum 1 ^  verwendet. Folgendes istdasZahlenverhältniß 
der Okkupationsarmee seit dem Jahre 1830. Unter Karl X. 
bestand die Erpeditionsarmee des General Bourmont auö 
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37577 Mann nebst 3988 Pferden. 
1831  . .  .. 30902 — — 1518 — 
1832 22921 — — 2530  — 
1833 . . .  .. 35070 -- — 4008 — 
1834 . 41327 — — 7015 —. 
1835 38752 — — 0897 — . 
1830 34302 — — 0905 - — 
1837 . . .  .. 47302 — — 9007 — 
18Z8 52143 — — 12705 — 
1839 12524 —, 
1840 . . .  .. 00509 — — 13571  — 
1841 , 75015 — — 14087 — 
1842 81854 — — 10537 — 
1843 80089 — — 18983 — 
1844 85393 — — 19254 — 
1845  . . .  .. <>1212 — — 21220 — 
Frankreich. Iulifeier. Als eine bittere Ironie auf 
die Julifeier stellt die folgenden Vergleich der 
finanziellen Lage Frankreichs an: 
„Von 1814 bis 1829 hatte die Restauration 
a) Einnahmen 15,911,135,025 Fr. 
I,) Ausgaben .... . .  15 ,931 ,408 ,097 -
c) Deficit 29,273,972 Fr. 
Von 1839 bis 1845 verbrauchte die „wohlfeile" Juli-
Regierung 
a) Einnahmen 10,179,299,523 Fr. 
d) Ausgaben 10,701,401,505 -
c) Deficit 582,102,042 Fr. 
Wäre diese furchtbare Masse Geldes zur Verherrlichung Frank­
reichs angewandt worden, so wollten wir noch nichts sagen. 
Aber der Ruin und der Egoismus haben den Wohlstand er­
setzt. Schmach und Furcht traten an die Stelle des Ruhmes 
und Nationalstolzes." 
Iesuitenfrage. Der Mord Leu's von Ebersol. 
Noch liegt über dem Tod des Rathsherrn Leu ein dichter 
Schleier. Keine Spuren eines Thäters konnten bis jetzt auf­
gefunden werden. Es ist mehr als räthfelhaft, wie dieser 
Mord in einem von mehr als 20 Personen bewohnten Hause 
begangen werden konnte, ohne daß bis jetzt nur die geringste 
Spur des Thäters aufgefunden werden oder nur bemerkt 
werden konnte, daß in der hellen Vollmondnacht nach dem 
rraurigen Ereigniß Jemand vom Hause oder aus dem Hause 
sich entferne. Ein Verner Blatt vom 23sten Juli schreibt: 
Nach brieflichen Nachrichten aus Luzern wäre die Pistole 
selbst im Augenblick der Obduktion noch auf dem Bette ge­
legen. Seine Frau hätte ihrer im gleichen Hause wohnenden 
Schwester zuerst gerufen und wäre mit dieser im Zimmer des 
Herrn Leu lange verschlossen gewesen, bevor sie die Knechte 
hereingelassen. Die Kugel — eine Stutzerkugel —- wäre 
flach auf dem Bett gelegen. Und dann die Luzerner Staats­
zeitung und der Polizeidirektor meldeten am 20sten Juli: 
„Der Mord geschah mittelst eines Pistolenschusses, von dem 
Mörder hat man keine Spur." Die Gegner fragen nun, 
woran man anders den Pistolenschuß erkannt haben sollte, 
als an dem vorgefundenen Pistol. welches Leu auf sich ab­
ged rück t  ha t t e  nnd  das  schon  se i t  ge raumer  Ze i t  s t e t s  
vo r  se inem Be t t e  l ag  und  d iese lbe  f and  man  
nach dem Schusse auf seinem Bette. Daß unter 
solchen Umständen, die freilich auch weder konstatirt, noch 
ohne innern Widerspruch sind, allerhand Muthmaßungen laut 
werden, ist um so begreiflicher, als man eine ganze Partei, 
welche hoffentlich nicht durch Billigung oder Entschuldigung 
mit einem solchen Verbrechen sich belasten möchte , für diese 
Mordthat verantwortlich machen will. Auch psychologisch 
spricht Vieles für den Selbstmord Leu's von Eberfol. Schon 
seit einem Monat war Leu in einer melancholischen Stim­
mung, ohne Zweifel wegen des namenlosen Unglücks, das 
er über diesen noch vor wenigen Jahren so glücklichen und 
blühenden Kanton gebracht hat. Denn er, stets ein Werk­
zeug der ultramontanen Partei, brachte die Jesuitenfrage 
auf die Bahn, setzte sie mit 0facher Verletzung der Verfassung 
durch, stürzte dann mit steinhartem Herzen gegen alle Re­
gungen der Menschlichkeit und mit verstocktem Ohr gegen 
die Mahnungen des In- und Auslandes zur Milde, viele 
hundert Familien ins tiefste Elend, wieß alle Gesuche um 
Amnestie und Begnadigung mit fanatischer Grausamkeit, ja 
zuletzt noch mit Hohn und Spott zurück, eine widerliche 
Schreckensfigur für die menschlicher Gesinnten seiner eigenen 
Partei. Auch war er es, der nach dem mißglückten Frel-
schaarenzug die Landstürmer in den blutdürstigsten Fanatis­
mus versetzte, aus dem so viele Gräuelthaten hervorgingen. 
Diese letzteren Scheußlichkeiten scheinen nach seinen eigenen 
Aeusserungeu zuerst sein Gewissen geweckt zu haben, und als 
einmal die Reflexion eintrat, verschwand allmählig der Wahn, 
der seinen Verstand umfangen hielt, und er sah klar die 
schaudervolle Laufbahn, in welche ihn Jesuitentrug hinein­
gezogen hatte. Dazu kamen die letzten Wahlen zum Vortheil 
seiner Gegner, denn daß er einen beträchtlichen Theil seines 
bedeutenden Vermögens, — er war einer der reichsten Bauer­
gutsbesitzer seines Kantons, — in dem Jesuitenkampf ver­
geudet hatte, — zuletzt noch 30,000 Fr. in dem Bau in 
Schwyz. Uebrigens haben weiter blickende Freunde einer 
geregelten Verfassung schon längst aus dergleichen Ereignisse 
mit Besorgniß hingesehn. Und wenn von den tausend Kan­
tonsbürgern, die um Ehre, Hab und Gut gebracht, und mir 
i h ren  Fam i l i en  i ns  Ung lück  ges tü r z t  we rden  so l l en ,  nu r  e i n  
Einziger so gewissenlos ist, als die Regierung in ihrem 
amtlichen Erlassen und die jesuitischen Geistlichen von der 
Kanzel von allen ihren Gegnern zu verkünden gewohnt sind, 
lo dürfen die Mitglieder der Regierung nie mehr ruhig 
schlafen. Religiöser und politischer Fanatismus kennen keine 
Gränzen von Recht und Unrecht; und fürchterlich, wenn'die 
Rache sich mit dem politischen Märtyrerthum decken kann. 
Hinwieder hat dies Ereigniß auch die Stadt Luzern und die 
Bewohner derselben mit den lebhaftesten Besorgnissen erfüllt. 
Schon das Bülletin der Staatszeitung (vom 20sten Juli), 
worin die Mordthat an „Vater Leu" angekündigt wird, 
ist geeignet, Furcht und Schrecken zu verbreiten, besonders 
wenn man weiß, daß das Regierungsorgan diese Sprache 
führt und daß der intime Freund Siegwart's, Herr 
Chorherr Christoph Fuchs, den sogenannten aufhetzenden 
Artikel dieses Bülletin gemacht hat, wie denn überhaupt die 
Jefuitenpartei jene Frevelthar zu aufregenden Artikeln aus­
beutet. Nicht weniger beuruhigend ist die Sprache der Staats­
zeitung vom 2Iften Juli, wo gedroht wird, daß der Mord 
eines Konservativen mit dem Mord von hundert Liberalen 
gerächt werden soll. Dies geschieht in einem Lande, wo man 
von nichts als von Sittlichkeit und Religion spricht! 
Am gräßlichsten ist aber eine solche Sprache, wenn sie mitten 
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in der obersten Landesbehörde von einflußreichen Mitgliedern 
derselben geführt wird. So sprach Herr Amtsstatthalrer 
Port mann von Schüpfheim am letzten Mondtag im 
großen Rath: „Das Volk wird-vielleicht in wenigen Tagen 
„sich ausmachen und richten über die Ruchlosen, von welchen 
„solche Thaten ausgehen, und es wird richten über diese 
„Leute zu Stadt und Land, und es kennt dieselben und weiß 
„wer sie sind." Der Blick des Retners auf die Bank der 
Repräsentanten der Stadt zeigte, welche „Leute zu Stadt" 
zuvor Port mann im Auge habe. Die Masse nennt die 
Namen Kopp. Pfyffer und Schuhmacher. Das hörte der 
Großrathspräsident W. Klot ruhig an, ohne den Redner 
zur Ordnung zu weisen, und kein Mitglied des Regierungs-
ra thes , '  auch  n i ch t  de r  anwesende  Po l i ze i d i r ek to r  S i egwar t ,  
fanden Ursache, etwas dagegen zu bemerken. Die Regierung 
zu Luzern geht jetzt von der Annahme nicht bloß eines Meu­
chelmordes, sondern eines umfassenden Mordplanes der Ra­
dikalen aus, um einen neuen Grund zu terroristischen Maaßre-
geln zu finden. Es ist unglaublich, daß von den ersten Magi­
straten selber eine Bartholomäusnacht oder eine sicilianische 
Vesper hervorgerufen werden sollte. So wüthen nun beide 
Partheien mit den blutigsten Voten und Beschuldigungen 
gegen einander. Wer kann hier die Wahrheit findey? aber 
das sollten beide bedenken, daß mit dem Fanatismus sich 
nicht spielen läßt und daß es leichter ist, die Leidenschaft 
hervorzurufen als sie zu beschwören. — Mit diesen auf­
hetzenden Reden beginnen verübte Gewalttätigkeiten Hand 
in Hand zu gehen. 
Deutsch; protestantische Frage. Nach einer zuver­
lässigen Mitteilung aus Halle ist S. M. der König bei sei­
ner dortigen Durchreise, als Allerhöchstderselbe, um sich zu 
erholen, auf eine halbe Stunde ausgestiegen, von einem dor­
tigen Stadtverordneten mit einem Gesuch wegen des Pastors 
Wißlicenus angegangen worden. Diesem importunen 
Fürsprecher wurde von Sr. Majestät erwidert? Allerhöchst­
dieselben könnten sich, auf diese Petition nicht einlassen : denn 
einmal sey es bekannt, daß des Wißlicenus Kirche stets leer 
gewesen sey; was sich jetzt rege, könne also kein wahres 
geistliches Interesse für diesen Prediger seyn, sondern nur 
ein gemachtes; — sodann habe dieser Mann sogar die ein­
fachsten Bestimmungen des. Landrechts verletzt, denen zufolge 
ein jeder gehalten sey, die beiUebernahme seines Amts über­
nommenen Verpflichtungen auch zu erfüllen, falls er anders 
sein Amt nicht niederlegen wolle. Erst müsse diese Sache 
also den Weg Rechtens gehn: denn vor Allem seyen Aller-
böchstdieselben verpflichtet, selbst ein gerechter König zu seyn. 
Es bleibe nach richterlichem Spruch dem Wißlicenus über­
lassen, sich an Seine Gnade zu wenden. Aber die Gnade 
könne nickt im Voraus das Recht zu nichte machen, und 
üb r i gens  seyen  A l l e rhöchs td i es  e l ben  en t sch los ­
sen .  zwa r  N iemanden  i n  se ine r  Gew iss  ens f re i  -
he i t  e twa  s i n  den  Weg  zu  l egen ,  abe r  auch  ke i ­
nen  e  i d ve rge f senen  P r i es te r  i n  de r  K i r che  zu  
dulden." Wie die Sache in Halle eigentlich stehe, ist daraus, 
zu entnehmen, daß, bis auf ein kleines radikales und ratio­
nalistisches Häuslein, Alles über die angeführten Worte des 
Königs jubelt. 
Deutsch - katholische Frage. Eine königl. hannöve­
rische Entschließung in Betreff der Deutsch-Katholiken setzt 
Dieselben im Wesentlichen auf denselben Fuß, auf den sie in 
Preussen gebracht sind. Doch wird in Hannover noch ent­
schiedener darauf verwiesen, daß sie „bisher die Annahme 
eines hinlänglich positiven christlichen Glaubensbekenntnisses 
nicht nachgewiesen, namentlich auch zu keinem der allgemei­
nen alt - kirchlichen Symbole sich bekannt haben." Dann 
auch auf den Punkt der Verfassung Der König erklärt, 
daß er sich niemals entschließen werde, einer neuen christli­
chen Sekte in seinen Staaten Aufnahme angedeihen zu las­
sen, „deren Organisation nicht die Rechte der allerhöchsten 
Landesberrschaft ihrem vollen Umfange nach ausser Zweifel 
stellte."' 
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Die heutigen Posten haben gebracht: 
1) Als Czerski am 29sten Juli in Posen in der neuen 
Gemeinde Gottesdienst hielt, konnte die Ruhe nur durch ge-
waffnete Macht erhalten werden. Mehrere Landleute sind 
verwundet — und einige arretirt. 
2) Am 2ti. Juli, am Vorabende des Julifestes, wurde-
die Reiterstatue des Herzogs von Orleans im Hofe des Lcu-
vre auf ihr Fußgestell gebracht. Sie trägt die Inschrift: 
„Die Armee dem Herzoge von Orleans". Am 27sten, 
Morgens, soll man diese Inschrift durch eine Tafel mit den 
Worten: „Die Armee beschließt nicht", bedeckt gefunden ha­
ben , die von der Polizei schnell entfernt wurde. 
3) Als Ronge in Leipzig eintraf, wurde ihm die Mini-
sterialverordnung vorgelesen, daß er sich bei ölt Thlr. Strafe 
aller Taufen, Trauungen :c. enthalten solle. Ronge mußte 
zu Protokoll geben, daß ihm die Verordnung mitgetheilr 
worden sey. 
4) Nach dem „.lonrnal sind Versuche zur 
Reorganisation des Ministeriums, Willensregungen, An­
sprüche die am Abend auftauchen und am Morgen wieder 
zerflosseu sind; der gegenwärtige Zustand der Regierungsge­
walt in Belgien. 
5) Am 27sten Juli feierte nach der gewöhnlichen Amts­
predigt der neue Fürstbischof von Breslau Frciberr von Die-
penbröck seine Inthronisation, woraus er eine Anrede an die 
versammelte Geistlichkeit vom Presbyterium herab richtete 
und das Hochamt abbielt. 
(i) Briefe aus Beyrur enthalten die — unverbürgte — 
Nachricht von einem allgemeinen Aufstande der Griechen auf 
Kreta. 
7) Für den Selbstmord Leu's von Ebersol sprechen noch 
zweiZüge: 1) die jesuitische Partei widerspricht der Behaup­
tung nicht, daß Leu von Ebersol sich in der letzten Nacht mit 
der Abfassung seines Testaments beschäftigt habe, und 2) die 
Aussage des Nachtwächters, der vor Leu's Haufe gerade die 
Mitternachtsstunde abrief als der Schuß fiel, daß er Nie­
mand aus dem Hause sich habe entfernen sehen. 
K) Tie Luzerner Staatszeitung vom 27sten Juli schreibt: 
„Mit Nächstem werden wir vermittelst eines amtlichen Be­
richtes zur vollen Evidenz den Mord des Herrn Leu durch 
Drittmannshand der ganzen Welt vor Augen stellen und zu­
gleich den Beweis unwidersprechlich leisten, daß dieser Meu­
chelmord ein planmäßiges Werk der radikalen Freischaaren-
partei ist. „Es ist kein Faden so fein gesponnen, er kommt 
doch einmal an die Sonnen." — 
9) Am 24sten Juli ist S. M. der König von Holland 
in England angekommen. 
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10> In Tejas sollen, zusolge Nachrichten aus Boston, 
beide Häuser des tejanischen Kongresses einstimmig die von 
Mejiko angebotenen Bedingungen der Unabhängigkeit ver­
worfen, und eben so einstimmig die Einverleibung in die 
Bereinigten Staaten erklärt haben. Diese höchst wichtige 
Nachricht bedarf noch sehr der Bestätigung. 
11 )  Nach  Nach r i ch ten  aus  Ve rak ruz  vom I l t en  Jun i  
batte am 7ten Juni in Mejiko die Wache im Regierungs-
pallaste plötzlich den Föderalismus proklamirt und den Präsi­
denten nebst Ministern verhaftet. Andere Truppen unter­
drückten nach kurzem blutigen Gefechte diese Bewegung. 
12) Im Frikthal starb vor einigen Wochen plötzlich eine 
Frau ohne vorhergegange Krankheit! vor wenigen Tagen ist 
ihr auch ihr Mann nachgefolgt. Die nun vorgenommene 
Sektion erwieß. daß eine Vergiftung stattgehabt, und zwar 
durch Grünspan, der an dem kupfernen Küchengeschirr bei­
nahe eine halbe Linie dick sich angesetzt hatte. Beide waren 
erst seit 5 Monaten verheirathet. 
13) Der Ritter von Florencourt hat seinen in Naum­
burg gegen die protestantischen Freunde gehaltenen Vortrag 
in den Zeitungen abdrucken lassen und dabei bemerkt, daß er 
sich freilich keines besonders günstigen Erfolges zu erfreuen 
gehabt habe, sondern von allen Seiten ausgezischt wordeu 
und beinahe unter den ehrwürdigen Händen des Vaters Jahn 
zu der Ehre des Märtyrerthumes gelangt sey. 
14 )  Das  Bee thhoven -Denkma l ,  dessen  Mo te l l  bekann t ­
lich von Hänel in Dresden uud dessen Guß von Burgschmiet 
in Nürnberg ist, kommt auf den Münsterplatz in Bonn zu 
stehen uud die Einweihungsfeier soll am I 0ten, 11 ten und 
12ten August stattfinden. Den Mittelpunkt der Feier wird 
die Aufführung großer Musikstücke bilden. 
15) Den 28sten Juli Mittags wurde die Rabbinerver-
sammlung in Frankfurt am Main geschlossen. 
10) In Bayern dürfen der „Rheinische Beobachter", so 
wie die „Bremer- und W eser-Z e itu u g nicht mehr 
durch die Post versendet werden. 
I ? )  D ie  f ranzös i sche  Pa i r skammer  g i eb t  den  L i ebhabe rn  
von Skandalen durch den Ehescheidungsproceß des Marquis 
Delangle neue reiche Nahrung. Ter Herr Marquis be­
schwert sich, daß seine Frau ihn zum Hahnrei gemacht und 
ihm noch obendrein vier, schreibe vier Ohrfeigen gegeben 
habe. Die Pariser sagen, der Herr Marquis irrt sich wohl; 
seine Frau ist ihm gewiß treu geblieben, denn man hat noch 
nie gehört, daß eine schuldige Frau ihren Mann geprügelt 
hätte. 
18) Nachdem so lange her in den deutschen Zeitungen 
die Schutzzölle vertheidigt wordeu, macht sich jetzt überall, 
am Rhein uud in Königsberg, eine bedeutende Reaktion be­
merkbar , — überall jetzt Stimmen gegen das System. Die 
„Hessische Zeitung" enthält einen Artikel! „Der Schutzzoll 
auf Eisen, eine Beförderung des Pauperismus." 
10) Bei dem Abbrechen der schadhaften Bogen der Dres­
dener Brücke ergeben sich ueue Schaden und es sind deren 
noch mehrere zu fürchte», da das alte Bauwerk die Span­
nung verloren hat. Sachverständige besorgen, daß die ganze 
Brücke wird neu aufgeführt werden müssen. 
20) Das „Rendsburger Wochenblatt" enthielt im vori­
gen Monat unmittelbar unter der Rubrik: „Unterhaltendes", 
Ist zu drucken erlaubt. 
einen langen durch mehrere Nummern fortlaufenden Auflatz: 
„Ueber Enthauptung insbesondere durch die Guillotine". — 
Wie viele Unterhaltung ist nicht eine kopflose! 
21) Der junge Mensch, welcher vor einigen Monaten 
sich selbst als den Brandstifter bei dem Berliner Opernhaus­
brande angab, ist jetzt geständig und überführt worden, daß 
er gelogen habe. Der Mensch, ein Berliner von Geburt 
uud Buchbinder, war wegen Diebstahls zu 0 Monaten 
Zuchthaus verurtheilt worden. Als er diese überstanden 
hatte, war es grade Winter, und wie er denn nun so hung­
rig und knapp bekleidet in die kalte Schneeluft hineinschaute, 
me in te  e r ,  es  sey  doch  woh l  besse r ,  s i ch  noch  e i n  ha l hes  
Jahr untersuchen und auf Staatskosten im warmen Ker­
ker pensioniren zu lassen. Das hat denn auch geglückt; die 
Juristen haben sich halb todt an dem Menschen untersucht, 
und jetzt, wo es nun hübsch warm ist, meint der Lügner, 
er wolle die Wahrheit sagen, er habe gelogen, man solle 
ihn nur laufen lassen. So schnell wird das aber nicht gehen, 
und  namen t l i ch  w i r d  de r  Lau f  i ns  F re i e  n i ch t  ohne '  e i n i ge  
Hintern ü f f e lind Empfindlichkeiten gewonnen wer­
den können. 
22) Nächstens wird in Berlin nun auch eine illustrirte 
Kinderzeitung herausgegeben. Und warum nicht? Geben 
sich doch schon so viele Kinder mit der Politik ab und wollen 
die Welt nach ihren Begriffen regiert wissen. 
23) Am 20sten Juli kamen mit einem Dampfboot 200 
Tauben aus Antwerpen in Strasburg an, die alsbald nach 
Marseille befördert wurden. Dort werden sie losgelassen, 
um Versuche behufs der Bildung einer Taubenpost zwischen 
beiden Städten anzustellen. 
24) Wie in Berlin die Hutfrage, so wird in Leipzig die 
Rockfrage reiflich erwogen. Bei der großen Hitze hatten sich 
nämlich einige Besucher des Museums der lästigen Röcke ent­
ledigt. Dagegen hat sich nun ein Widerspruch erhoben und 
ein Mann, der aus den alten Formen nicht heraus kann, 
hatte aus die Ausweisung der Rocklosen angetragen. Die 
Sache fand einige Unterstützung und es ist eine förmliche 
Abstimmung für und gegeu den Rock angesetzt worden. 
25) In Quebeck hat abermals am 28ften Juni eine un­
geheure Feuersbrust 33 Straßen mit 1315 Häusern ausge­
brannt. Der Schade wird auf 1,250,000 Pfo. Sterl. ge­
schätzt. Mit Inbegriff der am 2ksten Mai zerstörten Häu­
ser liegen nun 2047 Häuser in Asche und Trümmern. Was 
mag nun wohl noch übrig geblieben seyn. 
20) Endlich ist das belgische Ministerium zu Stande ge­
kommen; der belgische Boniteur vom 3Isten Juli macht 
die Namen bekannt: Baron d'Huart, Herr Vandeweyer (In­
nern), Baron d'Anetban (Justiz), Dechamps (auswärtige 
Angelegenheiten), Dupons (Kriegs.). Malon (Finanz.), 
Hoffschmidt (öffentliche Arbeiten). 
27) Die holländische Regierung hat die Rheinzölle ihres 
Stromgebietes, von den bisher 20'/^ EentS für 100 Kilo­
gramme auf 10 Cents herabgesetzt (vgl. Belg. Zollkrieg). 
28) Die 20jährige Tochter eines Försters am Wasser-
billig bei Trier, Katharina Dutriaur, hat eine Belohnung 
von 50 Thlrn. erhalten, weil sie ganz allein einen 44jähri-
gen kräftigen Straßenräuber, der jetzt zum Tode verurtheilt ist 
festgenommen und so lange gehalten, bis Hülfe herbeikam. ' 
(Hierbei eine besondere Beilage.) 
iN^Nälüen der Civiloberverwnltunq der Ostseeprovinzen. Regierungsralh A. Beitler. 
Die Milauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung/ wttd 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich/ am Mittwoch 
und Sonnabend Abends/ 
ausgegeben. 
S8 Juli 
L i t e r a t u r b l a t t .  
Besondere Beilage zur Mitauischen Zeitung. 
Die Pränumeration be­
trägt für Mitau jährlich 
4Rbl.S./ für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S., halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhaltniß. 
A 8 4 5. 
K r i t i k e n .  
Rückb l i c ke  au f  d i e  Le iden  und  F reuden  zu  
Johann i s  1845  i n  M i t au .  
(Fortsetzung.) 
Am kten Juni: Der Kaufmann von Venedig in 
4 Akren von Shakespeare, nach der Schlegelfchen Über­
se tzung ,  He r r  Dö r i ng  den  Shy lock ,  Mad .  Ho f fmann  
die Porzia. Herr Döring erwarb sich in dieser hier schon 
oft gut dargestellt gesehenen Nolle verdienten Beifall, obwohl 
das  Haus  z iem l i ch  l ee r  wa r .  Le i de r  f i nde t  unse r  Pu ­
b l i kum an  ged iegenen  Me i s te rwe rken  wen ige r  
Geschmack ,  a l s  an  den  p i kan ten  Neu igke i t en ,  
wä ren  s i e  auch  noch  so . f ade  und  geha l t l os .  I n  
der letzten Scene vor dem hohen Rath Venedigs schien uns 
aber Herr Döring seine Rolle zu üppig, trotzig und 
vorlaut aufzufassen und den Respekt, den er jedenfalls, bei 
noch so klarem Rechte, einer so hohen Behörde schuldig ist, 
zu verleugnen. Mad. Hoffmann war als Porzia sehr brav 
und das Geschwätz des Lanzelot Gobbe und seines Vaters 
wurde durch Herrn Caspars und Herrn Saalbachs mnntere 
Auffassung recht genießbar. 
Am 7ten Juni: Lucia von Lammermoor, große 
Oper mit Ballet in 3 Aufzügen von Salv. Commerano. 
Musik von Donizetti. Lord Asthon: Herr Weidner, Lucia: 
Dem. Cramer, Edgar von Ravenswood: Herr Bahrdt, Rai­
mund: Herr Abt. Herr Weidner, den wir heute zum ersten 
Male hörten, zeigte sich als tüchtigen, gnt geschulten Sän­
ger. dem nur zu wünschen wäre, daß er seine oft zu gellende 
und schmetternde Stimme gehörig zu mäßigen verstände. Herr 
Bahrdt errang sich heute durch Spiel und Gesang die Palme, 
besonders war er in der Sterbescene ausgezeichnet. Auch 
Dem. Cramer schien mit ihrer Befangenheit auch ihre Un­
sicherheit abgelegt zu haben, obwohl sie zu wenig Leidenschaft 
in ihre Rolle legt. Herr Büßer hatte in der kleinen Nolle 
des Lord Arthur Bucklaw wenigstens Gelegenheit zu bewei­
sen, daß er im Besitze einer lieblichen und wohltönenden, 
weichen Stimme ist. 
Der vom Herrn Ballelmeister Franz Kobler in den 2ten 
Akt eingelegte Shawltanz war von ihm eben so geschmack­
voll arrangirt, als er von ihm und seinen beiden Schwestern 
Nina und Louise trefflich ausgeführt wurde. Die beiden 
kleinen Töchter dieser berühmten Tänzerfamilie versprechen 
für die Zukunft noch Bedeutenderes zu leisten. -
Am 8ten Juni trat Herr Döring und zwar zum letzten 
Male im Abonnement in dem neu einstudirten „Tartüffe" 
von Moliere in der Titelrolle auf. So trefflich nun auch 
Herr Döring, Herr Weber (Seelheim), Mad. Schmidt (Rä­
thin Seelheim) und Mad. Ellenberger (Elmire) spielten, so 
war das Haus doch leer. Alte Bekannte, wie der Tar­
tü f f e ,  s i nd  nun  e inma l  i n  unse re r  s i ch  l e i de r  übe rs tü r ­
zenden  Ze i t  ke ine  Zugs tücke ,  und '  w i r  g l auben  n i ch t  zu  v i e l  
zu sagen, wenn wir behaupten, daß die Gastrollen des Herrn 
Döring der Kasse des Herrn Engelken nicht nur keinen Vor­
theil, sondern nur Schaden gebracht haben. In dem nun, 
zur Ausfüllung des Abends, folgenden Lustspiel: „Der Ver­
schwiegene wieder Willen, oder die Fahrt von Berlin nach 
Potsdam", hatte Herr Däring als Kommissionsrath Frosch 
Gelegenheit, die Vielseitigkeit seines herrlichen Talents glän­
zend zu bewähren. 
Am Aen Juni: Flandrische Abenteuer, große ro­
mantisch-komische Oper mit Tanz in drei Akten. Musik von 
Lortzing. Tert frei bearbeitet von Engelken. Diese Oper, 
welche unter einem andern Namen die Runde über fast alle 
deutsche Bühnen gemacht hat. gehört in ihrer Darstellung 
zu den besten Sachen des Rigaschen Opernrepertoires, beson­
ders zeichnete sich Herr Saalbach als van Flüth, Bürger­
meister zu Antwerpen, durch Gesang wie durch Spiel aus. 
Er trägt freilich etwas stark auf, aber bei einer solchen Rolle, 
wie die des van Flüth, muß der Kritiker schon einige lieber-
treibung mit dem Mantel der Liebe bedecken. Herr Weidner, 
als Mar Starnberger, verleugnete auch als Zimmergesell 
seine kaiserliche Würde nicht. Auch Dem. Melle als Marie 
gefiel, besonders gelang ihr die Scene und das Duett mir 
Ma r  Hase lmeye r :  du  muß t  n i ch t  e i f e r süch t i g .  He r r  Bah rd t  
schien uns in der Rolle des Letzteren nicht recht an seinem 
Platze. Das schöne Quartett im 2ten Akt sprach allgemein 
an. Herr Büßer sang die schöne Arie: lebe wohl mein flan­
drisch Mädchen, mit Kunst, Ausdruck und Gefühl, auch er­
regte Herrn Weidners Arie: einst spielt' ich mit Sceprer und 
Krone, allgemeinen Beifall. — Das ?as 6« 6eux und die 
Po l ka ,  ge tanz t  von  He r rn  W ien r i ch  und  Dem.  Köb i f ch ,  
waren in ihrer Ausführung des reichlich gespendeten Beifalls 
Werth. 
Am 1<)ten Juni: Abschieds - Gastvorstellung des Herrn 
Dö r i ng  und  zu  se inem Bene f i z :  Des  Kön igs  Be feh l ,  
Lustspiel in 4 Akten von Töpfer (Friedrich der Große: Herr 
Döring). Sodann: Die Drillinge, Lustspiel in 3 Akren 
aus dem Französischen des Herrn Bonin (Herr Döring: 
Ferdinand, Ferdinand der Seefahrer und Ferdinand von 
Meißen). In beiden Stücken errang Herr Döring verdien­
ten Beifall. In die Einzelheiten einzugehen wurde uns zu 
weit führen. Neben ihm als Friedrich der Große verdient 
auch Mad. Hoffmann als muntere Julie genannt zu werden, 
wie denn überhaupt diese Schauspielerin in naiven Rollen 
ganz ausgezeichnet ist. Auch Herrn v. Rigeno sahen wir 
als polternden Major zum ersten Male heute mit Ver­
gnügen. In den schwierigen Rollen der Drillinge bewies 
Herr Döring, daß er jeder Aufgabe gewachsen sey. Indeß 
soll er doch, da das Haus bei seinen Darstellungen ziemlich 
leer und nur heute recht ordentlich besetzt war, mit seiner 
Aufnahme nicht sehr zufrieden gewesen seyn. Unsere Zeit 
bewegt sich stets in Ertremen. Sonst gestattete man den 
Schauspielern kein ehrliches Begräbniß und sah sie als ma-
kulirte Personen an, jetzt erhebt man sie schon bei ihren Leb­
zeiten in den Himmel, man vergöttert sie schon auf Erden 
und wenn sie dann einmal daran erinnert werden, daß jedes 
Publikum ein vielköpfiges Ungeheuer ist, und sie nur mäßi­
gen Beifall erregen, so sind sie verdrießlich, weil sie auf die­
ser sublunarischen Welt keine überirdische Begeisterung er­
zwingen konnten. Ein solcher Enthusiasmus, wie ihn die 
Künstler jetzt verlangen, ist auch immer nur ein gemachter, 
oder, was schlimmer, gar ein erkaufter und bezahlter, wenig­
stens kein natürlicher, das hat der Enthusiasmus für 
Liszt in Berlin, als er dort auf einem Kistingschen Flügel 
seine welthistorischen Passagen ertönen ließ, und in andern 
Städten bewiesen. 
Zum Schluß: Die Kirmeß im Zillerthal, ein Ballet, oder, 
wie es auf dem Zettel hieß: cherographisches Divertissement 
mit Gesang und Balbille (?). Im Ganzen hatten wir also 
am heutigen Abend acht Aufzüge zu durchleben! 
Am I l t en  Jun i :  „Dok to r  Faus t ' s  Hauskäppchen ,  ode r  
die Herberge im Walde," Posse mit Gesang in 4 Akten von 
Friedrich Hopp. Musik von A. Hebenstreit. In dieser 
wunderlichen Posse, die aber einen Abend recht gut ausfüllt, 
weil sie reich an schlagenden Witzworten ist und in der die 
riefe Wahrheit, wie wohl es für das Bestehen der mensch­
lichen Gesellschaft (?) ist, daß man nicht überall die Wahr­
heit sagt, sahen wir zum ersten Male Herrn Edmüller in der 
dankbaren Rolle des Kappenmachers Pimpernuß. Ihm wird 
Faust's Hauskäppchen, welches, so wie er damit sein Haupt 
bedeckt, jeden Anwesenden zwingt, ihm die Wahrheit zu sa­
gen und ihm seine innersten Gedanken zu verrathen, aus 
einer Erbschaft zu Theil, und durch dieses offne Sprechen 
dessen, was man denkt, werden nun die wunderlichsten Ver­
wickelungen herbeigeführt und glücklich gelöst. Herr Ed­
müller debütirte mit Glück und Beifall, auch Herr Saalbach 
als Schloßinfpektor Schlüssel war sehr brav, und seine 
Verzweiflung, als das von ihm vorbereitete Fest zu miß­
lingen drohte, wahrhaft ergötzlich. Er übertrieb ein wenig, 
nicht so Herr Edmüller, der sich ganz in den Schranken hielt, 
welche die Nolle vorschreibt. 
Am 12ten Juni. Heute und die beiden folgenden Tage 
gab Herr Ellgelken, nach dem Beispiel seines Vorgängers, 
auch Vormittags um I 1 Uhr eine Vorstellung, die aber wenig 
besucht, auch an einem der folgenden Tage Abends wiederholt 
wurde. Abends: „Robert der Teufel," große Oper in 5 
Akren von Meyerbeer. Herr Bahrdt als Robert, Herr Abt 
als Bertram und Herr Büßer als Raimbeau ließen uns die 
frühern Darsteller dieser Rollen, Herrn Hoffmann. Herrn 
Günther und Herrn Jansohn, gerade nicht vermissen, wo­
gegen aber Dem. Cramer als Jsabella und Dem. Corrodi 
als Alice durchaus nicht Mad. Pollert und Mad. Hoffmann 
zu ersetzen vermochten. 
Am 1 3ten Juni Vormittags: „Die Schule der Verlieb­
ten" und Abends: „Flandrische Abenteuer" wiederholt. 
Am I4tenJuni: „Mariette und Jeanneton, oder die Ver­
lobung vor der Trommel," Vaudeville in drei Aufzügen nach 
A. Dumas, frei bearbeitet von W. Friedrich. Musik kompo-
nirt und arrangirt von E. Stiegmann. Obgleich das Stück 
hier noch nicht gesehen war und man daher wohl am dritten 
Johannistage ein volles Haus hätte erwarten können, war 
es doch ziemlich leer. Und am Ende hatten diejenigen Recht, 
welche ausgeblieben waren; denn das Stück ist ein ganz un­
bedeutendes Produkt. Mariette (Dem. Melle), Jeanneton 
(Dem. Günther) spielten zwar recht brav und Herr Saalbach 
gewährte als Rosalino eine recht ergötzliche Figur, sie ver­
mochten aber das Ganze nicht zu tragen. In Paris mag 
de rg le i chen  ge fa l l en ,  do r t  l i eb t  man  es ,  Unmög l i chke i t en  
auf UnWahrscheinlichkeiten zu häufen, aber hier 
findet die Tapferkeit uud sentimentale Entsagung einer fran­
zösischen Marketenderin eben so wenig Anklang, als die mi­
litärischen Evolutionen, mit denen ein französisches Fräulein, 
höchst unweiblich, nach 3 Jahren der Trennung seinen Bräu­
tigam empfängt und traktirt. 
Am I.Zten Juni: „Der Feensee, oder das Königs-
fest zu Köln," große romantische Oper in .1 Aufzügen 
von Scribe und Melesville, aus dem Französischen von 
Grünbaum, Musik von Auber. Graf Rudolph .— Herr 
Weidner; Albert — Herr Bahrdt; Zeila — Dem. Cramer. 
Obwohl die Musik zu dieser Oper manche schöne Nummern 
zählt, hat sie uns doch weniger zugesagt, als die früheren 
Tonbildungen dieses Komponisten, auch war die Oper in der 
Darstellung bedeutend beschnitten, besonders im 4ten Akte, 
so daß dadurch das ohnehin unverständliche Sujet ganz un­
genießbar wurde. An der äussern Ausstattung war dagegen 
nichts gespart. Herr Kobler führte mit Dem. Köbisch und 
seinen Schwestern mehrere Tänze aus, die mehr Beifall fan­
den, als der künstlichste Gesang, am meisten wurden aber die 
neuen Dekorationen und besonders die sogenannte wandelnde 
Dekoration beklatscht. Noch vor 40 Jahren war das ganze 
Publikum von einem einfachen bürgerlichen Schauspiel von 
Jffland, in welchem es nie an Thränen sehlte, innig gerührt 
und verließ das Haus mit bessern Empfindungen im Herzen, 
als jetzt nach dem Anschauen all des tollen unzusammenbän-
genden Spektakels. Wie hat sich das geändert! Wer trägt 
die Schuld dieser Ungenügsamkeit? 
(D ie  Fo r t se t zung  f o l g t . )  
A u f s ä t z e .  
Komp te - rendu  de r  Re i chsk red i t ans ta l t en  vom 
Jah re  18  4  4 .  
(Schluß.) 
Ich wende mich nun zur Darlegung der Rechnungsresul-
tate der Reichs-Kreditanstalten: 
Re i chsschu lden  t i  l g  ungs -Kommiss ion .  
Im Laufe des Jahres 1844 sind in 
das Reichs-Schuldenbuch eingetragen 
worden: 
Zu verschiedeneil Unternehmungen bei 
den Verwahrungskassen aufgenom­
men 5,008,700 Rub. 
Die eröffnete vierte vierprocentige An­
leihe zum Bau der St. Petersburg-
Moskauer Eisenbahn 12,000,000 
Ausgelöst: an Terminschulden . . 1,340,000H.Gld. 
und 885,970 Rub. 
an permanenten Schulden . 803,000 
Nach diesen Veränderungen war 
der Bestand der Schulden zum Jahre 
1845 folgender-
Term inschu lden :  Ho l l .  Im  Jah re  1844  ha t  d i e  Bank  an  re i -
Auswärtige 09,005,000 Guld. nem Gewinn gehabt 1,813,060 Rub. 
Innere 40,700,580 Rub. Reichs-Kommerzbank: 
Pe rmanen te  Schu lden  .  .227 ,990 ,840  Das  e igene  Kap i t a l  de r  Bank  be t räg t  8 , 571 ,420  Rub .  
Zusammen in Silber 314,415,470 Rub.' Reservekapital zur Deckung möglicher 
Zur Tilgung der Schulden hat die Verluste 1,981,580 
Schuldentilgungskommission im Jahre . Die in die Bank eingetragenen Sum-
1844 erhalten, mit Hinzufügung von ^uen betragen: 
Resten früherer Jahre 24,573,500 Rub. Zum Transfer! 33,831,140 
Hiervon wurde zum Behufder Ter- Auf Zins gegebene Kapitalien . 155,739,800 
min- und permanenten Schulden ver- An Transferirungen sind zurückgezahlt 10,857,490 
braucht und zum Tilgungsfond ge- An Zinstragenden Kapitalien 6ito 32,07o,910 
sch lagen .  .  21  235  000  I n  Wechse ln  d i skon t i r t  14 ,040 ,480  
Demnach blieb ein Kassenrest zum " ' Auf Unterpfand von Maaren, Bankbil-
Jahre 1845 von 3,338,500 leten, Obligationen, landwirthschaft-
Bes tand  des  T i l gungs fonds :  '  l i chen  E rzeugn i ssen  und  au fHypo thek  
Der Rentenschulden des O-procentigen von liegenden Gütern (vom Kiew-
und des I sten und 2ten 5-pro- scheu Bankkomptoir) vorgestreckt . 1,550,541 
centigen Anleihens .... 34,500,780 Rub. Aus Quittungen der Maischen Berg-
— des 3ten und 4ten 5-procentigen Verwaltung 3,518,450 
Anleihens 129,400 Reiner Gewinn 244,089 
— der 4-procentigen Anleihen . . 51,570 Depositenkasse: 
Das  zu rückge leg te  Rese rve -  Zum Jah re  1844war  de r  Be t rag  de r  
kap i t a l  bes teh t  i n  0 ,109 .590  Rub .  zum Umwechse ln  vo rhandenen  Depo -
Re i chs -Ass igna t i onsbank :  '  s i t enb i l l e t s  31 ,493 ,257  Rub .  
Die im Umlauf stehende Masse von As- Gegen bei der Kasse präsentirte Billets 
signationen betrug im Jahre 1844 . 502,358,310 Rub. wurde in klingender Münze veraus-
Davon wurde in Kreditbillets umge- gabt und in Kreditbillets umgetauscht 13,079,903 
gewechselt 230 002 990 ^6 blieben somit zum Jahre 1845 im 
Und umgewechseltes Kapital vernichtet 3,800,100 Umsatz 17,813,354 
Demnach blieben im Umlauf . . . 321,955,100 Erpedition der Reichskreditbillets. 
Re i chs  -  Le ihbank :  '  Im  Jah re  1844  wu rden  Re i chsk re -
Die, verschiedene Bennungen führen- ditbillets in Umlauf gesetzt: 
den Kapitale dieser Bank bestanden Gegen eingezogene Asstgnationen . für 07,592,938 Rub. 
zum Jahre 1845 in 12,510,930 Rub. Gegen Depositen in klingender Münze 
Darunter das Reser- und Barren 11,937,711 
vekapital von . 4,331,300 Rub. Gegen Depofitenbillets 13,242,838 
Zum Jahre 1844 waren im Umlauf Statt kleines Silber- und Kupfergeld 
an Einlagen 187,358,000 bei Umwechselung von Asstgnationen 10,400 
Dazu kamen in demselben Jahre . . 38,383,810 Im Ganzen sind an Reichskreditbil-
Zurückgezahlt clito . . 34,910,980 lets im Umlauf für 121,807,114 Rub. 
An Zinsen wurde gezahlt und die Der eingewechselte Fond bestand zum 
nicht in Empfang genommenen zum Jahre 1844 in klingender Münze und 
Kapital geschlagen 8,131,880 in Barren, in 35,910,112 
Blieben zum Jahre 1845 in Umlauf 198,202,020 Dazu kamen im Jahre 1844 . . . 25,270,553 
Da r l e i hen :  zum Jah re  1844  wa -  Davon  wu rde  i n  k l i ngende r  Münze  f ü r  
ren ausstehend bei verschiedenen öf- eingegangene Kreditbillets ausgegeben 1,781,950 . 
sentlichen Behörden. Gesellschaften Demnach beträgt im Jahre 1845 der 
und Privatpersonen 195,051.992 eingewechselte Fond baar, in klingen-
Jm Laufe desselben Jahres wurden neue der Münze und in Barren . . . 59,404,709 
Darleihen ausgereicht und für frühere Verwahrungskassen: 
die Termine verlängert .... 10,440,000 Die bis zum Jahre 1845 den Verwah-
Einbezahlt wurden 8,315,038 rungskassen anvertrauten Kapitalien 
Zum Jahre 1845 blieben an Darlei- betrugen 347,200,721 Rub. 
hen in Bestand 203 183 554 Kronsschuld von verschiedenen Behör-
Als Unterpfand haften: ' den und Personen 342,948,07 5 
Landgüter mit . 599,048 Seelen. Eingetragene Summen .... ^08,801,782 
Häuser . . . 1015. Zurückgezahlte 09,944.257 
Fabriken und Manu- An Darleihen ausgegeben . . . . 30,255,198 








Zum Jahre 1845 blieben als Hy­
pothek verhaftet: 
In liegenden Grün­
den .... 5,119,941 Seelen. 
Steinerne Häuser 
und Buden . . 463. 
Reiner Gewinn 1,258,958 Rub. 
Eigenes Kapital der Findelhäuser: In 
G e b ä u d e n  u n d  G e l d  . . . . .  
Davon gehören den ihnen zugeord­
neten besonderen Anstalten . . . 
11,334,502 Rub. 
In den Sparkassen waren zum 
Jahre 1844 in Umsatz an Einlagen . 
Im Jahre 1844 wurden eingelegt 
Zurückbezahlt 
Blieben zum Jahre 1845 in Umsatz 
Die Zahl der an die Deponenten 
abgegebenen Büchlein beträgt 5865. 
Kammern  de r  a l l geme inen  Fü rso rge :  
Im Laufe des Jahres 1844 wurden 
eingetragen 19,592,861 
Zurückgezahlt 8,792,748 
Zum Jahre 1845 blieben zum Umsatz 43,468,993 
Im Jahre 1844 waren neue Darlei­
ben ausgereicht und für frühere der 
Termin verlängert 
An Kapital eingezahlt 
An Procenten und anderen Einkünften 
empfangen 
Zur Unterhaltung der Kammern der 
allgemeinen Fürsorge und der ihnen 
zugeordneten Anstalten wurden ver­
wendet 
Der reine Gewinn betrug .... 
Das eigene Kapital der Kammern be­
trägt 
Sonach besitzen die Verwahrungskassen, die Leih- und die 
Kommerzbank und die Kammern der öffentlichen Fürsorge 
zusammen ,  im  Jah re  1845 :  
An eigenem Kapital ..... 79,167,965 Rub. 
An Einlagen 564,415,413 
An Darleihen, mit Einschluß des Wech­
sel- und Waarendiskonto . . . 612,147,996 
Die kurze Uebersicht der Rechnungen der Reichskreditan-
Halten zeigt, daß die Umsätze derselben ihren geregelten und 
erwünschten Gang gehen, wovon Sie sich, meine Herren, 
wie ich hoffe, durch die speeielle Revision überzeugen werden, 
zu welcher ich Sie jetzt nach vorgeschriebener Ordnung zu 
schreite« ersuche." 
Nachdem in derselben Sitzung vier Mitglieder zur genaue­
ren Revision der Rechnungen der Reichskreditanstalten für s 
Jahr 1844 gewählt worden waren, verrichtete das Konfeil 
in voller Versammlung seiner Mitglieder und aller Deputa­
ten der Kaufmannschaft, wie auch im Beiseyn des Komman­
dan ten  de r  Pe te r -Pau l s -Fes tung ,  d i e  Rev i s i on  des  i ndasVo r -
rathsgewölbe der Peter-Pauls-Festung übergeführten Fonds 
der.Michskreditbillets, namentlich Gold (zu 3 pCt.) 6,189,999 
Rub, uud in Silber 6.999.999 Rub.; im Gazen 12,189.999 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen 
Rub., wobei sie sich davon überzeugten, daß die ganze Sum­
me der erwähnten Münze vollständig und unverkürzt vorhan­
den ist. Zur Beglaubigung dessen ward auf der Stelle dar­
über ein Protokoll aufgenommen und dasselbe von allen Ge­
genwärtigen unterschrieben. 
E p h  e m e r i d  e n  
aus  de r  L i t e ra tu rwe l t .  
^ Mit der indischen Post im April sind vier Hindus un­
ter Leitung eines Or. Goodeve in England angekommen, um 
ihre medicinische Erziehung in den Londoner Hospitälern zu 
vollenden; zwei davon reisen auf Kosten des bekannten 
Dwarkanath Tagor. 
^ Jwar Bogojew hat kürzlich zu Pesth zwölf historische 
Gedichte in bulgarischer Sprache herausgegeben; sie gleichen 
zwar den bosnischen und serbischen Liedern sehr, haben aber 
nichts destoweniger eine eigenthümliche Physiognomie. 
* Der Schach von Persien.ahmt jetzt Mehemed Ali und 
dem Sultan nach, und schickte fünf junge Perser unter Auf­
sicht eines Artillerieofsiciers nach Paris um dort europäische 
Kriegskunst zu studieren. 
* Der Akademiker Dorn will die von Seghir Eddin ver­
faßte und bis zum Jahre 1476 gehende Geschichte der füd-
kaspischen Länder (Tabaristan und Masanderan) persisch und 
deutsch herausgeben. Der Professor der St. Petersburger 
Universität Charmoy hatte früher schon an einer Uebersetzung 
gearbeitet. aber nach seiner Abreise von St. Petersburg sie 
wieder aufgegeben. (Journ. d. Minist, d. Volksaufkl. März.) 
* Brofset erhielt Erlaubniß, daß alte Archiv der aus­
wärtigen Angelegenheiten in Moskau zu durchsuchen, und 
fand hier 16 Gesandtschaftsberichte und 514 Aktenstücke, wel­
che besonders die Zeit von 1566 bis 1659 und von 1721 
bis 1721 umfassen. Sie sollen die neuere Geschichte Geor­
giens in eiuem ganz neuen Lichte erscheinen lassen. (Journ. 
des Minist, der Volksaufkl. März.) 
* Der gelehrte ungarische Reisende Reguly reist bekannt­
lich unter den finnischen Stämmen umher, um die Verwandt­
schast des magyarischen Stammes mit denselben so vollstän­
dig als möglich aus den Sprachen nachzuweisen. Nach einer 
Mittheilung des Akademikers Baer hat derselbe, nachdem er 
die Sprache und Lebensweise der Wogulen aufs Genaueste 
studirt, sich zu den Ostjäken von Beresow auf den Weg ge­
macht. Er führ den Karafluß hinab in das Karische Meer, 
besuchte den nördlichsten Theil des Urals, wohin bis jetzt 
noch kein Reisender gedrungen und kehrte im November vo­
rigen Jahres nach Beresow zurück. (Journ. des Minist, der 
Volksaufkl. März.) 
* So eben ist von dem königl. preufsischen Gesandten in 
London, C. Bunsen, ein Werk über Aegypten, bei Perthes 
Go tha ,  e r sch ienen :  „Aegyp tens  S te l l e  i n  de r  We l t ­
gesch i ch te ,  gesch i ch t l i che  Un te r suchung  i n  f ün f  
Büchern; — es ist ein umfassendes Werk, eine beinahe 
zehnjährige Frucht einer ausgebreiteten Bekanntschaft mit al­
len Hülfsmitteln der französischen und englischen Literatur. 
Zu dem Werke gehören noch 53 Zinktafeln. 
* In London hat sich eine „syrisch-ägyptische Gesell­
schaft" gebildet, welche solche Gelehrte aufnehmen wird, die 
Aegypten, Nubieu, Abyssinien, Arabien, Palestina, Syrien, 
Mesopotamien und Kleinasien, und zwar Behufs archäolo­
gischer Forschungen, bereist haben. — 
der Civilobcrverwaltung"dlr^Ostseeprovinzen. Regittungörath A. Beitler. 








Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung/ wird 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 
und Sonnabend Abends, 
ausgegeben. 




trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S./ für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S., halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältniß. 
I n l a n d .  
Nachrichten aus Raukasien. III. Auszug aus der De­
pesche des Oberbefehlshabers in Kaukasien vom 2K. Juni an 
das Kriegsministerium (vgl. die beiden vorhergehenden Depe­
schen von 8.und 19. JuniinNrs. 57 u. 54u.Z.). Nachdem 
Gefecht von Andy am 1-tten Juni war es die Absicht des 
Oberbefehlshabers, im Andy, bis zur Ankunft der Muni­
tionstransporte aus dem Fort Eugen zu verbleiben. Am 
20. wurde die während dem angekommene Munition, welche 
durch grundlose Wege und den Verlust von Pferden, denen 
es noch an Weide gefehlt hatte, verzögert worden war, un­
ter die Truppen vertheilt. Unterdessen, da der Feind sich 
über den Azal nicht weiter von uns verfolgt sah, — ermu-
thigte ihn das, wieder hier und da auf den Höhen von Andy, 
bald in kleinern, bald in größern Trupps zu erscheinen und 
die Vorposten unseres bei Andy und Hogatle bivouakirenden 
Korps zu harceliren. Theils um die Höhen zu säubern, den 
Barbaren eine kleine Lektion zu geben, und theils, um den 
von Schamyl mit Gewalt fortgezogenen Bergbewohnern 
Gelegenheit zur Rückkehr zu geben, unternahm der Oberbe­
fehlshaber am 20sten eine lebhafte forcirte Rekognoscirung 
mit 7 Bataillonen, 2 Sapeur- und Tirailleurskompaguien, 
2 Kompagnien der georgischen Miliz, 9 Schwadronen Rei­
terei und 8 Gebirgskanonen. Der Generallieutenant Kluge 
vonKlugenau führte unterdessen den Befehl über das zurück­
bleibende Bivouak, zum Schutze der Bagagen, Munition :c. 
Nach den zuverlässigsten eingegangenen Nachrichten, konnte 
der Feind nicht viel über 2000 Mann stark seyn, und es be­
fand sich Schamyl unter ihnen; auch konnte man mit bloßem 
Auge ganz deutlich seinen Traghimmel (Sonnenschirm? — 
wie die Marokkaner am Jsly) unterscheiden. Als wir den 
Kamm des Retschel, der das Andy von dem Jtschkery trennt, 
hinanzogen, verließen die Bergvölker, schon beim Heranna­
hen unserer Vorhut, ihre Position, verbrannten das Lager 
uud flohen mit solcher Eile, daß unsere Reiterei erst nach 0 
Wersten den Schweif der fliehenden Masse erreichte und sie 
b i s  zu  den  G ränzen  des  S tammes  de r  Tekhaus -Tsa l  
verfolgte. Weiter die Verfolgung fortzusetzen, hielt der 
Oberbefehlshaber nicht für angemessen; er koncentrirte sich, 
blieb die Nacht über auf diesem Punkte, und stieg am 21sten 
Juni in zwei Kolonnen, auf zwei verschiedenen Wegen, der 
eine war derjenige, auf dem Schamyl am 14ten Juni geflo­
hen war, wieder in das Andy hinab. Nirgends ließ der 
Feind sich blicken, nur die Kosaken der äußersten Nachhut 
hatten eine kleine Plänkelei, bei der sie einen Lesgier und 
sechs Pferde fingen. Der Zweck der Rekognoscirung war 
erreicht, die Höhen waren gesäubert, Schamyl's Ban­
ken hatten ihren Jmam abermals fliehen gesehen; die Auf­
merksamkeit des Feindes war von dem Wege, auf dem wir 
unsere Zufuhren erwarteten, abgewandt — und die Charten 
von einem noch unbekannten Theil des Landes waren berich­
tigt worden. Auch fand der Oberbefehlshaber bei seiner 
Rückkehr in das Lager von Andy und Hogatle bereits zwei 
Familien von Tschirkey aus 1k Personen bestehend vor, die 
sich zu uns geflüchtet hatten. 
Der Oberbefehlshaber wählte nun, in Ruhe, im Andy, 
nahe bei Hogatle, einen Ort aus, zu einem wohl befestigten 
Etappenplatz und Magazinanlage. In wenigen Tagen soll­
ten die Befestigungen fertig seyn und erst dann wollte der 
Oberbefehlshaber weiter, nach Dargo. vordringen. Zu­
gleich sandte der Oberbefehlshaber alle entbehrlichen Pferde 
nach dem Fort Eugen, um die noch zurückgebliebene Muni­
tion herbeizuführen; — was an Salz und an Brod den 
Truppen mangelte, wurde so lange durch doppelte Portionen 
von Fleisch und Branntwein ersetzt; aber Kälte, Regen, 
manche Entbehrung wurde von uusern Kriegern mit ge­
wohnter Ausdauer und fröhlichem Muthe ertragen. 
Der 25ste Juni, der Geburtstag S. M. des Kaisers, 
wurde feierlichst von unserem Heere in der neuen Befesti­
gung begangen. Zum ersten Male ertönte hier das.- „Herr 
Gott, Dich loben wir", und zum ersten Male verkündigte 
das tausendfache Echo des donnernden Geschützes in den Ber­
gen von Andy die Feier unseres Nationalfestes und die Aeus-
serungen der Liebe und Treue gegen unfern erhabenen Herr­
scher. Der Feldherr schloß die Feier mit der Vertheilung 
des Georgenkreuzes an diejenigen Krieger, die sich am 14ten 
Juni bei dem Sturm der Höhen von Andy ausgezeichnet 
hatten. 
Der Oberbefehlshaber, in der Voraussicht, der Feind 
könne sich aus unsere Kommunikationslinie zu werfen und 
den Konvoy unseres Munitionstransportes aus Hinterhalten 
anzugreifen versuchen, sendete am 25sten Juni dem Konvoy 
ein Detaschement von 3 Bataillonen mit 2 Kanonen, unter 
dem Generalmajor Victorow, entgegen. Diese Maßregel 
bewährte sich; denn bald vernahm das Detaschement ein 
Kleingewehrseuer in der Richtung unserer Kommunikations­
linie. Zum Isten Juli dürfte der also gesicherte große Kon­
voy im Lager von Andy eintreffen und alsdann der Oberbe­
fehlshaber seine Operationen in der Richtung auf Dargo so­
gleich wieder beginnen. Der Feind läßt sich nirgends mehr 
in Haufen blicken; und nach den genaueste« Erkundigungen, 
befindet sich Schamyl in einer kritischen Lage; mehrere Stäm­
me sind von ihm abgefallen; wo er sich jetzt aufhält, ist 
nicht ganz gewiß; nach einigen Nachrichten ist er nach dem 
Gefecht vom 20sten Juni zun: Stamme Tfcharbiley geflohen, 
nach andern, und das ist das Wahrscheinlichere, befindet er 
sich mit beträchtlichen Streitkräften in Dargo, um uns den 
Weg dahin durch den Wald von Jtschkery streitig zu machen. 
Um die Tschetschenzen zu verhindern, sich mit den Jtschkery-
nern zu vereinigen und unsern Marsch durch den Wald zu 
beunruhigen, läßt der Oberbefehlshaber, durch den linken Flü­
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gel der kaukasischen Linie, einige offensive Bewegungen gegen 
sie unternehmen. 
Nach r i ch ten  übe r  d i e  Ope ra t i onen  im  süd l i ­
chen  Daghes tan  und  aus  de r  l esg i schen  L i n i e  
v o m 2 4 ste n M a y bis zum 5 ten Iu n i. — Nach dem 
allgemeinen Plane des Feldzuges sollten die verschiedenen 
Abtheilungen des Erpeditionsheeres folgendermaßen zusam­
menwirken: während die Haupterp editon über Vne-
sapnaya und das Fort von Tschirkey in dem Norden der Ge­
birge eindränge, sollte die vom Generalmajor Fürsten Argu-
t i nsky -Do lgo ruky  be feh l i g t e  Ab the i l uug  von  a  m  u  r ,  
11 Bataillone uud 2<)ltl) Milizen, von Kazykumik in Cen-
t ra l -Daghes tan  h ine in rücken ,  —  und  d ie  Ab the i l ung  de r  
lesgischen Linie, unter dem Generallieuteuant Schwarz, 
von Belokani aus ihre offensiveu Bewegungen beginnen, alle 
sich koncentriren und am I sten Juni zu gleicher Zeit vor­
rücken. Generalmajor Fürst Argutinsky-Dolgoruky debou-
chirte am Isten Juni auf den Strom Kara-Koissu, der aber, 
durch starke Regengüsse angeschwollen, keinen Uebergang zu­
ließ ; der General beschränkte sich vom 2ten bis 5ten Juni 
darauf, durch mehrere Scheinbeweguugen, so viele feindliche 
Streitkräfte als möglich auf sich zu ziehen, um die Opera­
tionen des im nördlichen Daghestan unter dem Oberbefehls­
haber agireuden Hauptkorps zu erleichten. Es gelang ihm, 
denn bald sammelten sich auf dein linken Ufer des Kara-
Koissu beträchtliche Haufen von Lesgiern aus Central- und 
Süd-Daghestan unter Kibit-Mahomed und eröffneten ein 
anhaltendes Feuern; zum Schein ließ der General eine 
Brücke bauen, beabsichtigte aber, beim ersten Fallen der Ge­
wässer den Koissu zu überschreiten und sich auf Tilettli zu 
dirigiren. 
Der Generallieutenant Schwarz seinerseits erfuhr am 
23sten Mai, daß der Feind ihm zuvorkommen und die Hö­
hen von Maalras besetzen wolle, was den General in seinen 
Bewegungen geuirt hätte; er ließ also durch den Obersten 
Debu über Akimala den Maalras besetzen uud die feindlichen 
Posten vertreiben. — Bald erfuhr er, daß Dauiel Beck (ehe­
maliger Sultan von Elissu) 2l)l>s) Lesgier, die zu Schamyl 
stoßen wollten, zurückgerufen habe, um den General anzu­
greifen; Angriffe, die auch den 28sten und Wsten Juni er­
folgten , aber mit starkem Verluste zurückgeworfen wurden. 
Unter den Todten fand sich einer ihrer Hauptführer, der 
Naib Mahomed Andjikul-Makhmud-Ogli. — Unsere Trup­
pen kampirten den 3<)sten auf den Höhen von Maalras und 
der General wollte nur noch die letzten Kolonnen an sich zie­
hen und dann seine Bewegungen fortsetzen. 
Der Oberbefehlshaber giebt in seiner Depesche genau un-
sern Verlust in allen diesen Gefechten an: die Offieiere, Ge-
tödtete und Verwundete namentlich und steht nicht an, die 
Schwäche Schamyl'S, so wie überhaupt des Feindes in 
Daghestan, den raschen und geschickt ausgeführten Operatio­
nen der Generale Argutinsky und Schwarz zuzuschreiben. 
Während dieser ganzen Zeit herrschte auf dem rechten Flügel 
unserer kaukasischen Linie und im kubanischen Lande voll­
kommene Ruhe, eben so im Litorale des schwarzen Meeres. 
Ein noch nie vorgekommener Fall trug sich hier zu; 120 
Einwohner desjenigen Theiles von Djihetien, der uns noch 
nicht unterworfen ist und wo die Aerndte schlecht ausgefallen, 
fanden sich beim Fort zum Heil. Geist ein und baten um 
Arbeit gegen Bezahlung. 
proVinzialnachrichten. Der Herr kurläudnche Gou-
veruemeuts-Fiskal und Ritter, Titulärrath von Maczewski, 
ist Allerhöchst zum Kollegien-Assessor bestätigt worden, unv 
der bisherige kurländische stellvertretende Gouvernements-
Schulendirektor, Hofrath von Belago, ist als wirklicher 
Schuleudirektor bestätigt worden, und hat am 27sten in 
der kurläudischen Gouvernementsregierung seinen Amtseid 
geleistet. 
N  u  s l  a  n  d .  
Jesttitenfrage. Schweiz. Mord Leu's von Eber­
sol. Auf den Artikel unserer Zeitung (No.W u.Tagesn. 7), 
der Alles sammelte, was sür den Selbstmord Leu's spricht, 
lassen wir nun einen andern von der Gegenpartei folgen, der 
wiederum alle Gründe für die Ermordung zusammenstellt. 
Man schreibt nämlich aus Luzern folgendermaßen: „Der 
Artikel aus Zürich, worin auf eine nicht zu rechtfertigende 
Weise der Selbstmord Leu's wollte angeregt werden, drängt 
mich zu einigen nachträglichen Bemerkungen, die ich der Lei­
chenschau, den Besuchen in Leu's Hause und den Begräbniß-
seierlichkeiten enthebe. Auch in der Schweiz erschienen zu­
gleich an verschiedenen Orten Anschuldigungen des Selbst­
mordes; sie empörten jeden mit Leu's Person und Verhält­
nissen Betrauten tief im Grunde des Herzens, und die kon­
servativen Blätter haben dagegen bereits in Zürich, Basel 
und Bern gemeinsam sich erhoben. Vorerst wird es sich 
fragen lassen, konnte Leu ermordet werden? Sein Wohnorr 
Ebersol liegt an der westlichen Abdachung des Liudenbergs 
zwischen Hohenrein und Hochdorf, und besteht aus wenigen 
Häusern, auch führt keine Hauptstraße vorbei, uud die nahe­
liegenden Waldungen, hohen Hecken und die kaum eine 
Stunde entlegene Gränze des Aargau's machten jene Gegend 
seit Jahrhuuderten zum Lieblingsaufenthalt der Gauner. 
Das Haus selbst war zwar verschlossen, d. h. die Thüren 
wurden Abends geriegelt; allein die leicht, sehr leicht zu er­
klimmenden Fenster der Hinterstube sind blos verschiebbar 
und können nicht geschlossen werden. Das Haus ist, wie 
alle bessern Bauernhäuser uusers Gaues, durch den Gang in 
zwei Theile geschieden; rechts liegt die Hauptstube und die 
Schlafkammer des Hauseigenthümers, links die Hinterstube, 
Küche und ein Gaden (Speisebehälter). Im obern Stock 
sind dann noch mehrere Kammern für Kinder und Gesinde. 
Mehrere Tage vor der Ermorduug wurde in der nicht fern 
liegenden Scheune eine Leiter.entzwei gesägt, und der bessere 
Theil davon verborgen. Dies geschah, während Joseph Leu 
auf seiner Wallfahrt nach Sarlen (zum sel. Nikolaus vpn 
Fluh) abwesend war. Tie Knechte des Hauses verbargen 
den bessern Theil in den Schopf (Hürde) bei dem Schwein­
stall. Leu's Schlafzimmer war nie verschlossen, im Hause, 
ja im ganzen Weiler Unter-Ebersol nie ein Hund. Nichts 
war leichter, als mittelst eines nur 4 bis 5 Fuß hohen Lei­
terchens durch die Hinterstube ins Haus zu gelangen, und 
dort alle Thüren zu öffnen, ja es ist auch von der Laube aus 
ohne solche Hülfe ganz leicht möglich. Bei diesen Umstän­
den wird an der Möglichkeit Niemand zweifeln. Für den 
amtlich als Mord bezeichneten gewaltsamen Tod sprechen 
aber l) die wiederholten Warnungen und Drohungen; 2) 
die zersägte Leiter wurde von ihrem Orte weggenommen, 
also wahrscheinlich zum Einbruch benutzt; 3) die Thüren 
waren geöffnet; 4) es fanden sich zu Feuersignalen vorberei­
tete Strohbündel ganz nahe beim Hause, die wohl nur auf 
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das Mißlingen des Meuchelmordes berechnet seyn konnten; 
5) man sah im lockern Grunde beim Hause die Spuren 
zweier flüchtig vom Hause'weggehenden Männer; 6) die bei 
den einzeln stehenden Bauernhöfen angebundenen Hunde ga­
ben in gleicher Richtung heftig und zur Zeit die Mörder an. 
Wer wird zweifeln können? Allein auch das Wollen hilft 
nichts, denn Leu's Tod konnte nicht durch seine Hand ver­
ursacht werden. Das Schlafzimmer, gegen Norden gelegen, 
war durch einen Vorhang getheilt, auf der Seite gegen den 
Gang standen die Betten Leu's, das seiner jungen Frau und 
das Bettchen seines sechsjährigen Söhnchens ziemlich ge­
drängt. Leu lag auf dem Rücken, mit Katarrh behaftet, im 
ersten tiefen Schlafe. Das an die Thüre stoßende Bett sei­
ner Frau war nur Fuß von dem seinigen entfernt. Bei 
geöffneter Thüre sah der Eintretende ihm aufs Gesicht. Der 
Schuß streifte den rechten Arm Leu's bei der Handwurzel, 
drang unter der neunten Nippe rechts in die Unterleibshöhle 
durchs Zwergfell, mitten durchs Herz, und ging links unter 
dem Schulterblatt wieder hinaus. In dieser Richtung könnte 
sich kein Mensch selbst erschießen, er müßte denn sich einer 
Vorrichtung bedienen und mit dem Fuße abdrücken. Weder 
eine Pistole, noch eine zu der gefundenen scharf gefurchten 
Kugel (13 auf das Pfund) passende Büchse befand sich im 
Hause. Im Schlafzimmer Leu's war nur eine Waffe, ein 
sogenannter Spieß (Esponton), der wohl einst bei Vilmergen 
inochte in Gebrauch gewesen seyn. Die Bettdecke, durch wel­
che der Schuß ging, fing Feuer, was ganz natürlich ist, 
wenn der Mörder ausgefallen unter der Thüre mit einem 
Stutzer schoß. Eine weit sichere Duelle der Forschung in 
solchen Fällen ist die des moralischen Charakters. Leu war 
religiös und fromm, aber weder abergläubisch noch skrupulös. 
Vier Tage vor seinem Tode lachten wir noch herzlich über 
die Kugelsegen, Amulette und Beschwörungsformeln, womit 
die Freischaaren sich kugelfest zu machen suchten. Eher war 
er zum Fatalismus geneigt. stets heiter und lebensfroh hul­
digte er dem Motto Scipio's: „ich will lieber eines Bür­
gers Lebeu erhalten, als tausend Feinde vernichten". Er 
war in Allem großartig und edelmüthig; seine Ermordung 
war ein Bubenstreich mit dem sich der Radikalismus Dra­
chenzähne gesäet hat, — denn im Volk lebt er ewig. Etwa 
iMU) Personen waren bei seinem Leichenzuge, und in Lu­
zern gingen selbst die Radikalsten zu seiner Leichenfeier! — 
O Selbstmord! ?" — 
preussen. Rheinprovinz. Vorrom aus-Ver­
ein. Die politischen und kirchlichen Bewegungen, welche 
in neuester Zeit das deutsche Staatsleben durchzucken, haben, 
wie anderwärts, so namentlich in dem preussischen Rhein­
lande, — welches mit seinen 2'X Millionen Einwohnern 
eme der Hauptsäulen der Kraft uud der Zukunft der preussi­
schen Macht und Staatsblüthe bildet, — zu sehr eigenthüm-
lichen geistigen Gestaltungen geführt, die nicht bloß das In­
teresse des Kulturhistorikers, sondern auch des praktischen 
S taa t smannes  fesse ln .  D i e  B i l dung  des  Ve re i ns  vom 
heil. Karl Borromäus in der Rheinprovinz ist eine 
Thatsache von großer Bedeutung, die als solche anfänglich 
nicht erkannt, wahrscheinlich erst mit den aus ihr nothwen-
dig hervorgehenden Wirkungen das deutsche Volk überraschen 
wird. Allgemein steht hier die Ueberzeugung fest, daß der 
Borromäus-Verein „zur Verbreitung guter Bücher" aus 
konfessioneller Opposition gegen den durch ganz Dentschland 
verzweigten Gustav-Adolph-Verein hervorgegangen sey, dem 
man, wie man aus dem Munde selbst besonnener Katholiken 
hörte, die Tendenz zuschreibt, nach Kräften Profelyten zu 
machen und dergestalt allmählig ganz Deutschland zu prore-
stantisiren. So wenig begründet diese Annahme ist, so all­
gemein ist sie unter den Katholiken des Rheinlandes verbrei­
tet, woraus sich die ausserordentliche Theilnahme der Bevöl­
kerung an diesem Verein leicht erklären läßt; denn da der­
selbe den Zweck hat, durch Verbreitung „ächt katholischer" 
Bücher die katholische Gesinnung zu kräftigen, den Neuerun­
gen unserer Tage entgegenzuwirken und hauptsächlich die an­
gebliche Proselytenmacherei des Gustav-Adolph-Vereins zu 
lähmen, so wird es auch in den intelligenteren Kreisen des 
rheinischen Katholicismus als ein großes christliches Werk 
betrachtet, den Borromäus-Verein nach Möglichkeit zu un­
terstützen, weshalb die Mitgliederzahl desselben jeden Tag 
mehr anschwillt. Am 22sten Juni fand die erste Vorstands­
sitzung des Vereins zu Bonn statt, in welcher der Vorstand 
des Hauptvereins, der Verwaltungsrath u. s. w. definitiv ge­
wählt, so wie überhaupt die innere Organisation des Cen-
tralvereins und die Filialvereine berathen und festgestellt 
wurden. Die alten Chefs, der Baron von Loü und die 
Professoren Dieringer und Walter zu Bonn, das Triumvi­
rat, welches vou Anfang an als die eigentliche Seele aller 
Bestrebungen des Karl-Borromäus-Vereins galt, sind an 
dessen Spitze geblieben, nachdem der Erzbischos von Geissel 
die Vorstände der Specialvereine in den Städten der Rhein­
provinz vor einigen Wochen selbst schon gewählt hatte. Wei­
ter wurde in jener Sitzung beschlossen, zum literärischen Ge­
genstande der ersten unter sämmtliche Mitglieder zu verthei­
lenden Vereinsgabe die Lebensbeschreibung des heiligen Karl 
Borromäns zu erkiesen, für welche Ausgabe bereits ein tüch­
tiger Bearbeiter gefunden seyn soll. Wir wiederholen bei 
Veranlassung dieses Gegenstandes, daß die Gründung des 
Karl-Borromäus-Vereins nicht allein für die Bewegungen 
des Kulturlebens im Rheinlande, sondern auch über die 
Gränzen unserer Provinz hinaus ein Ereigniß von großer 
Wichtigkeit ist, dessen Wirkungen alsbald in besondern wie 
in allgemeinern Erscheinungen offenbar werden dürsten. 
Frankreich. Juli fei er. Unter den vielen Belusti­
gungen gewährte das Schifferstechen auf der Seine, zu wel­
chem sich in Paris ein förmlicher Klubb nach Art des Jokey-
Klubbs gebildet hat, viel Unterhaltung. mancher Purzel­
baum i ns  Wasse r  e r reg te  scha l l endes  Ge läch te r .  Das  Was -
sersest theilte sich in zwei Theile, ein Tages fest und ein 
Nachtfest. Das erstere bot das interessante Schauspiel 
von Wasserkämpfen aller Art; die von dein Publikum mir 
dem lebhaftesten Interesse aufgenommen wurden. Das See­
wesen , die Marine und selbst die sonst nur in England hel­
mischen Passionen des Wettfahrens mit Ruder- oder Segel­
booten , sind seit einiger Zeit in Frankreich zur herrschenden 
Tagesmode geworden, die Pariser Kanotiers und Rivoyeurs 
sind bereits berühmt und geben in ihrem Elemente den gent-
I?men-riclsr5 auf dem festen Lande nicht!? nach. So war 
es denn natürlich, daß der Andrang der Bewerber sehr groß 
war und daß namentlich bei der Wettfahrt mit Ruderböten 
die Seine kaum breit genug war, um alle konkurrirenden 
Böte aufzustellen. Das Wettschwimmen zeichnete sich durch 
einen sinnreichen Einfall aus, man hatte nämlich allen 
Schwimmern Helme gegeben , die einen Schwan bildeten, so 
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daß die ganze Schaar der Schwimmer, deren Körper im 
Wasser nicht sichtbar war, mit den hervorragenden Helmen 
einer ganzen Heerde Schwäne gleich sah. Mehrere Schisser­
stecher mit Lanzen und einer Wettfahrt in Fässern, wobei 
der Darinsitzende nur zwei kleine Schaufeln als Nuder hatte, 
ergötzten das Publikum ungemein. Den Schluß machte eine 
allgemeine Jagd der Boote auf eine Menge Gänse und En­
ten, die man auf die Seine setzte und ihnen einen Vor­
sprung ließ. Die Boote setzten ihnen nach und suchten sie 
mit Haken und Schlingen zu fangen, wobei es nicht selten 
geschah, daß ein Hund vom Ufer in das Wasser sprang, die 
daher schwimmende Ente den Schiffern-vor der Nase weg 
beim Kragen nahm und damit davon schwamm. Dieser 
Wasserkamps, der um 3 Uhr begonnen hatte, endete um 
6 Uhr. 
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
In den heutigen Posten begegnet uns: 
1) Am 27sten Juli Abends gab in Köln ein Kirchweih­
fest Gelegenheit zu einem Volkstumult, der damit endete, daß 
4 Kompagnien Soldaten, um welche die Wache verstärkt 
werden mußte, den Volkshausen auseinandertrieben. Der 
Vorfall ist indeß von gar keiner Bedeutung. 
2) In Berlin ist ebenfalls ein Protest gegen die soge­
nannten Pietisten — in Cirkulation zu Unterschriften gesetzt 
von — dem Stadtrath Benda — einem Juden, dem Ver­
fasser des mystisch-historiosophischen Werkes über das Urvolk 
der „Felicier". —-
3) Zu Mennes haben blutige Streitigkeiten zwischen In­
fanteristen und Artilleristen stattgehabt. Mehr als ZW 
Mann schlugen sich in einer Vorstadt; die erschreckten Ein­
wohner schlössen ihre Thüren und Buden. Die Verwaltung 
der Stadt fordert nun, daß den Soldaten ausserhalb der 
Dienstzeit das Waffentragen untersagt werde. 
4) Die Königsberger Zeitungen vom 4ten August ent­
halten die polizeiliche Verfügung, nach welcher Jeder, der 
fernerhin dem Verbot des öffentlichen Vortrages in Bött-
chershöfchen zuwiderhandelt, sofort verhaftet werden soll. 
5) Die zu Leipzig beabsichtigte Versammlung „deutscher 
Advokaten" ist nicht zu Stande gekommen; dagegen wird 
während des nächsten Landtages in Dresden eine Versamm­
lung „sächsischer Advokaten" abgehalten werden, um über 
die Mittel zur erstern zu berathen. 
0) Bei Avignon stürzte am 14. Juni die Luftschiffen» Mad. 
Litiard aus dem Ballon in die Rhone. Sie wäre unfehlbar er­
trunken. wenn nicht ein galanter Franzose sich in den Strom 
geworfen und sie gerettet hätte; sein Herz entzündete sich, 
wie Kalkstein im Wasser, er machte ihr eine Liebeserklärung, 
und als das Paar im Trocknen war, eilte es zum Maire, 
um den Civilakt aufnehmen zu lassen. 
7) In einer mondhellen Nacht vom Ilten Julius fuh­
ren ausserhalb der Bosporuseinfahrt zwei die Linie von Tra-
pezunt versehende, von englischen Kapitänen geführte, der 
türkischen Gesellschaft gehörige Dampfschiffe so an einander, 
daß das größere sank, und in 14 Minuten 131 Menschen 
ihr Leben einbüßten; der Kapitän rettete sich. Nach Eini­
gen sind beide Kapitäne tüchtig angetrunken gewesen; nach 
der Meinung der argwöhnischen Türken sind, da jetzt Eng­
land auch die Eröffnung einer Dampfschifffahrtslinie nach 
Trapezunt im Werke habe, beide Kapitäne bestochen worden, 
die Dampfschiffe der türkischen Gesellschaft, von welchen man 
noch dazu wußte, daß sie uicht assekurirt waren, gegen ein­
ander zu rennen; daß aber der Ausgang so traurig werden 
würde, hätten sie selbst nicht geahnder. 
8) In einem Tabacksladen der Avenue d'Auteuil in Pa­
ris bemerkt man jetzt eine 70jährige Frau von kleiner Ge­
stalt und männlichen Ansehens, mit einem Stelzfuß und dem 
Orden der Ehrenlegion. Es ist die Wittwe eines Kapitäns, 
Braton Double, welche an der Seite ihres Mannes, unter 
Napoleon, mit zu Felde zog, bei Eylan und Friedland mit­
focht , bei Quatre Bras ein Bein verlor und gefangen wur­
de. Seit ihrer Rückkehr aus England hatte sie um eine Pen­
sion nachgesucht; die Restauration hatte sie ihr nicht gewährt : 
jetzt hat sie dieselbe und noch dazu eine Anstellung in der 
Tabacksregie erhalten. 
0) In Jerusalem hat sich ein Jndustrieverein gebildet, 
welcher besonders von den deutschen Konsuln angeregt wor­
den und darauf gerichtet ist, eine Baumwollenmanufaktur 
zu begründen und die Eingebornen durch europäische Muster 
dazu anzulernen. Auch die Juden bieten dazu die Hände. 
10) Ein Herr Achard in Air (Frankreich) hatte sich in 
se inem 38s ten  Jah re  m i t  e i ne r  Dame ,  Ma r i e  La  Roche ,  08  
Jahre alt, verheirathet. Sehr vergnügt verließ er die Ge­
sellschaft, welche seinen Hochzeitstag verherrlicht hatte; am 
folgenden Morgen fand man ihn in seinem Schlafzimmer 
erhängt. 
11) Der Schneider Hoyer in Leipzig hat die schöne Er­
findung gemacht, die Kleidungsstücke nach dem Muster der 
Straußischen Tänze zu benennen. Seine Ballhosen haben 
ihren häßlichen Namen verloren, sie heißen: „Das Leben ein 
Tanz"; seine Reithosen heißen: „Wohlauf Kameraden aufs 
Pferd! aufs Pferd! frei nach Schiller"; seine Schlaf- oder 
Morgenröcke führen eine poetische Divise: „Sag Poete, sag 
Prophete, was bedeutet dieser Traum?"; die zärtlichen 
Jüuglingssracks, die Schmachtanzüge heißen: „Adelaide. 
Tert von Matthisson. Musik von Beethoven". Diese Erfin­
dung verdient wohl die Beachtung, die sie findet. 
12) Zu Meyerbeer's Musik zu dem „Feldlager in Schle­
sien" schreibt jetzt Scribe für den mäßigen Preis von 1000 
Louisd'or an einem Tert. Er hat seinen Pegasus vorge­
spannt und soll mit diesem Relais den Tert von „Rellstap-
pen" weit hinter sich lassen. 
13) Die Julifeier in Paris — von dem „Lommerce" 
ein Fest der Heuchelei genannt — ist ohne Störung ruhig 
vorübergegangen. 
14) Nach der Ratifikation des Friedens zwischen Marokko 
und Frankreich sind am Hten July die marokkanischen Ge­
fangenen in Mogador, unter unglaublichem Jubel der Ma­
rokkaner, eingetroffen; die ganze Bevölkerung von Moga­
dor ging ihnen entgegen. Der französische Kapitän Pour-
cet, der die Gefangenen der städtischen Behörde überlieferte 
wurde fast aus dem Boote gehoben und im Triumphe nach 
der Kasbah getragen, wo ihn der Gouverneur und ein Stell­
vertreter des Sultans erwarteten. Der Gouverneur schüt­
telte dem Kapitän lebhaft und herzlich die Hand, und ver­
sicherte, daß nun die Freundschaft zwischen beiden Ländern 
ewig seyn werde. — 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltung der Ostseeprovinzen. Rcgierungsrarh A. Beitler. 
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I n l a n d .  
Nachrichten aus Raukasien. IV. (Auszug.) Nach 
den Operationen vom 20sten Juni beschäftigten sich die nach 
Andy zurückgekehrten Truppen theils mit Vollendung der 
Befestigungen, theils mit dem Eskortiren der Transport­
züge aus dem Fort Eugene über Mitschikal und Kirk. — 
Am 30sten Juni wurde abermals eine Rekognoscirung in 
der Richtung von Dargo, dem Ziele unserer nächsten Bewe­
gungen, vorgenommen. Das Wetter beginnt sich zum Bes­
sern zu wenden, denn noch immer war es kalt, regnete un­
aufhörlich, und oft fiel Schnee; die Wege sind kaum fahr­
bar. Die Feier des 1 sten Juli, des Wiegenfestes I. M. der 
Kaiserin, wurde im Lager festlich begangen und der Ober­
befehlshaber vertheilte das Georgen-Kreuz an diejenigen Un-
jerofficiere und Soldaten des seinen Namen tragenden Regi­
ments , die sich in dem Gefecht am 5ten Juni am meisten 
ausgezeichnet hatten. 
Nach einem Bericht des Generallieutenants Schwarz, wur­
de sein Lager, nahe beim Berge Kok, am 3Isten Mai, beim 
ersten Anbruch des Tages, von 5000 Bergbewohnern, un­
ter Anführung des Daniel Bek und des Mollah Schaban, 
heftig augegriffen. Uebrigens wagten sich Daniel Bek und 
die Reiter von Karagh nicht sehr nahe heran. Ungeachtet 
seiner numerischen Stärke, wurde der Feind überall gewor­
fen und zum Rückzüge gezwungen, indem er 150 Todte auf 
der Wahlstatt ließ. Unser Verlust war, durch die Geschick­
lichkeit der Officiere und die vollkommen ruhige Haltung der 
Truppen, weit geringer, 29 Soldaten wurden, meist durch 
Säbel oder Dolch, theils getödtet, theils verwundet. — 
Diese neueste Depesche des Oberbefehlshabers enthält auch 
den ausführlichen Bericht über den in der vorhergegangenen 
Depesche erwähnten Angriff am 20sten Juni der Bergvölker 
auf eine von dem Generallieutenant Fürsten Bebutow befeh­
ligte Kolonne, die einen Transportzug von 1500 Pferden 
deckte. Ein wohlunterhaltenes Feuer, ein undurchdringlicher 
Wall gekreuzter Bajonette, vereitelten alle Anstrengungen des 
Feindes und der ganze Konvoy setzte in der vollkommensten 
Ordnung seinen Weg in stetem Marsche fort. Ein Muride 
stürzte mit gehobenem Dolche auf den Fürsten zu, wurde 
aber von einem Kosaken niedergehauen. Die Feinde flohen 
und der Kapitän Anglinstow verfolgte sie mit unserer Daghe-
stanischen Miliz-Reiterei. Zehn Todte, — unter diesen ei­
nen durch seinen Muth ausgezeichneten Vertrauten Scha-
myl's, den Aus-Bäsch Bek Murtuzali. Auch unserer 
Seits waren eben so viele geblieben. Die Transportzüge 
kamen, ohne weiter nur im Geringsten beunruhigt zu seyn, 
oder nur einen Feind gesehen zu haben, am 26sten und 
30sten Juni an. 
Provinzialnachrichten. Mi tau .  Am Is ten  Au ­
gust Abends verstarb Hierselbst, nach mehrtägigen schmerz­
vollem Krankenlager, der allgemein beliebte und geachtete 
Prediger der städtischen Gemeinde zu St. Trinitatis, Alfred 
Kupffer, im 39sten Jahre feines Alters. Eine nur kurze 
Amtstätigkeit gewann ihm Vertrauen und berechtigte die 
Geme inde  zu  schönen  Ho f f nungen .  F r i ede  se ine r  Asche !  
A u s l a n d  
T,ejanische Anschlußfrage. Die in unserer Zeitung 
No. Ol) Tagesn. 10 gegebe Nachricht von dem freiwilligen 
Anschluß von Tejas an die Nordamerikanischen Unionsstaa­
ten, als der 30ste, bestätigt sich, und die nordamerikanische 
Presse preist diesen Anschluß, als die erste „glorreiche That" 
des neuen Präsidenten Polk, sehr hoch, und wird derselbe 
ein arbeitender Präsident (a workinß President) genannt. 
— Der Beschluß des Kongresses von Tejas, diese Re­
publik den Vereinigten Staaten von Nordamerika einzuver­
leiben , ist in überraschender Eile gefaßt worden. Der Kon­
greß wurde am lOten Juni Mit einer Botschaft des Präsi­
denten Jones eröffnet. Die mit Mejiko abgeschlossene Prä-
liminarkonvention verwarfen beide Häuser sofort einstimmig, 
und gingen darauf zur Berathung der in beiden Häusern zu­
gleich beantragten Resolutionen über, welche die Genehmi­
gung der Resolutionen des Kongresses der Vereinigten Staa­
ten bezweckten. Der Senat nahm diese Resolutionen schon 
am 18ten Juni an und übersandte sie sofort dem Repräsen­
tantenhaus?, welches darauf auch seinerseits die ihm vorge­
legten Resolutionen annahm und sie am 19ten dem Senate 
zufertigte. Dieser Definitivbeschluß lautet nun dahin, daß, 
da die Regierung der Vereinigten Staaten gewisse Bedin­
gungen und Garantieen in Vorschlag gebracht habe, unter 
denen das Volk und das Gebiet der Republik Tejas zu ei­
nem neuen  S taa t  kons t i r u i r t  und  un te r  dem Namen  de r  
Staat Tejas unter die Staaten der amerikanischen Union 
ausgenommen werden soll, und da, jenen Bestimmungen ge­
mäß, die Einwilligung der bestehenden Regierung von Tejas 
erforderlich ist, so beschließen der Senat und das Repräsen­
tantenhaus der Republik Tejas unter Anderem, daß die Re­
gierung von Tejas ihre Zustimmung dazu giebt; ferner, 
daß die Proklamation des Präsidenten von Tejas vom 5ten 
Mai 1K45 und die Erwählung von Deputirten, welche in 
dem Nationalkonvent zu Austin am 4ten Juli d. I. ihren 
Sitz nehmen sollen, um eine Verfassung für den Staat Te­
jas anzunehmen, hierdurch die Einwilligung der bestehenden 
Regierung von Tejas erbalten; so wie daß der Präsident 
von Tejas hierdurch ersucht werde, unverzüglich der Negie­
rung der Vereinigten Staaten durch ihren bey der diesseiti­
gen Regierung akkreditirten Gesandten, eine Abschrift dieses 
gemeinschaftlichen Beschlusses mitzutheilen, auch dem am 
4ten Juli in Austin zusammentretenden Konvente eine Ab­
schrift desselben zuzufertigen; endlich, daß dieser Beschluß von 
dem Augenblicke seiner Annahme an in Kraft trete," — 
Die Sanktionirung dieses Beschlusses von Seiten des Präsi­
denten Jones unterliegt keinem Zweifel und man kann daher 
d ie  Au fnahme  von  Te jas  i n  d ie  no rdamer i kan i ­
sche Union schon jetzt als geschehen ansehen, da der Na­
tionalkonvent in Austin gewiß eine allen Anforderungen 
des demokratischen Prinzips der Union völlig entsprechende 
Verfassung für den neuen Bundesstaat entwerfen wird uud 
nach deren Annahme nichts als die bloße Förmlichkeit der offi-
ciellen Aufnahme in die Union zu erfüllen übrig bleibt, zu 
welchem Schritte übrigens auch schon die vorbereitenden 
Schritte durch eine von dem Kongresse von Tejas angenom­
mene Resolution geschehen sind, welche die Regierung er­
mäch t i g t ,  a l l e  M i l i t ä rpos ten ,  A rsena le ,  Kase rnen  u .  s .w .  
den kompetenten Behörden der Vereinigten Staaten zu über­
liefern. 
— Der jetzige Präsident der Republik Tejas, Anson Jo­
nes, in dessen Händen auch insofern eine große Verantwort­
lichkeit liegt, als er durch seine Zustimmung zu der Verbin­
dung Tejas mit den Vereinigten Staaten Veranlassung zu 
einem Kriege giebt, hat ein merkwürdiges Leben hinter sich, 
wie die Augsb. Allg. Zeitg. erzählt. Er war nämlich srüher 
ein Pillenverkäufer, ein sogenannter qusk meclicin« man, 
und hat seinen ehemaligen Wohnort, Philadelphia, wie sich 
dort noch Manche erinnern, etwas eilig verlassen. Auch der 
frühere Präsident von Tejas, Houston, war ein merkwürdiger 
Mensch. Eine Zeit lang lebte er unter den Wilden (den 
Irokesen), kleidete sich wie ein Wilder, d. h. kleidete sich ei­
gentlich gar nicht, kehrte dann in den Schooß der Civilisation 
zu rück  und  wu rde  Gouve rneu r  des  S taa tes  Tennessen ,  
worauf er nach Tejas ging, und sich dort zu den höchsten 
Aemtern emporschwang. 
Britische Parlaments-Debatte. Unterhaus. In 
der Sitzung vom 30stenJuli benutzte Lord Palmerston die ihm 
durch den Antrag auf Konstituirung des Hauses zum Budget­
ausschuß gebotene Gelegenheit, um die Vertheidigungsmittel 
des Landes für den Fall eines Krieges mit Frankreich oder 
irgend einer andern Macht zur Sprache zu bringen. Er wies 
darauf hin, daß Frankreich ein Heer von 340,WO Mann, 
neben demselben noch eine Million vollkommen ausgerüsteter 
Nationalgarden und eine Flotte besitze, deren in Thätigkeit 
befindliche Schiffe der Zahl nach den britischen gleichkommen, 
während dieZahl der halbausgerüsteten die in gleichem Zustande 
befindlichen britischen Schiffe übertreffe. Der Kanal biete Eng­
land jetzt keine Schutzmauer mehr dar, denn mit Hülfe seiner 
Dampfboote könne Frankreich jeden Augenblick 30,000 bis 
40,000 Mann auf die englische Küste werfen. Unter solchen 
Umständen, und da jeden Augenblick in irgend einem Theile 
der Welt ein Konflikt eintreten könne, der den Krieg zur 
Folge haben müsse, sey es Englands Pflicht, auf seine Ver­
teidigung bedacht zu seyn; mit den Mitteln dazu sey es 
aber schlecht bestellt, denn das regelmäßige Heer, in allen 
Weltgegenden zerstreut, betrage nur 100,000 Mann, die 
Einberufung der Miliz würde Monate Zeit kosten, und die 
Vertheidigungswerke an der Küste seyen in einem wenig zufrie­
denstellenden Zustande; vor allen Dingen müsse man dafür 
sorgen, die Miliz so zu organisiren, daß sie jeden Augenblick 
einberufen werden könne. Sir Robert Peel entgegnete, daß 
er die Ansichten Lord Palmerston's von der Vertheidigungs-
lofigkeit des Landes nicht im Entferntesten theile, es jedoch 
seinen Pflichten nicht angemessen finden könne, die Jrrthüiner 
des Lords im Detail zu widerlegen; schon aus dem Grunde 
könne er Das nicht thun, weil dadurch nur die in Frankreich 
herrschende feindselige Stimmung gegen England genährt, unv 
dem französischen Ministerium sein Bemühen, die friedlichen 
Beziehungen zwischen den beiden Ländern aufrechtzuerhalten, 
erschwert werden würde. Nur so viel wolle er sich erlauben 
zu  e rk l ä ren ,  daß ,  se ine r  Uebe rzeugung  nach ,  Eng land  zu  
keiner 'Zeit besser gerüstet gewesen sey, erforder­
lichenfalls seine Ehre zu rächen und seine Rechte mit Waffen­
gewalt aufrechtzuerhalten, als in dem gegenwärtigen Augen­
blicke. Es sey zu hoffen, daß die friedlichen Beziehungen zu 
Frankreich nicht nur im Interesse der beiden Länder selbst, 
sondern im Interesse der Civilisation im Allgemeinen, auf­
rechterhalten bleiben würden, wenigstens sey er (Sir Robert 
Peel) überzeugt, daß er die Gesinnungen des gesammten 
britischen Volkes kundgebe, wenn er erkläre, daß er mit der 
größten Freude die Fortschritte der Wohlfahrt Frankreichs, 
wie sich dieselben in feinem zunehmenden Handel kundgeben, 
beobachtet habe; es sey andererseits aber zu hoffen, daß auch das 
französische Volk zu der Einsicht kommen werde, daß sein zu­
nehmender Wohlstand hauptsächlich in der Erhaltung des 
Friedens seinen Grund habe, und daß für die Ehre und In­
teressen Frankreichs viel besser gesorgt werde, wenn die In­
dustrie und der Handel des Landes gepflegt würden, als wenn 
neue Kriege den jetzt so befriedigenden Zustand der Dinge 
störten. Frankreich habe in der Geschichte bereits so hohen 
Kriegsruhm erworben, daß ihm gar kein Vorwand mehr 
bleibe, seinen Rus durch eitle Ruhmesliebe zu erhöhen. Auf­
fallen müsse es übrigens, daß Lord Palmerston den gegen­
wärtigen Augenblick wähle, um über angebliche Vertheidi-
gungslosigkeit Englands Beschwerde zu führen, nachdem er 
selbst während seiner Amtsführung keine Maßregeln ergrif­
fen habe, die Vertheidigungsmittel Englands zu verstärken, 
obgleich Frankreich damals 15 Mill. für neue Festungs­
werke bestimmt und sein Heer Plötzlich um 100,000 Mann 
verstärkt habe. In das Detail könne er (Sir N.), wie ge­
sagt, nicht weiter eingehen, nur im Allgemeinen wolle er es 
als seine Ansicht bezeichnen, daß die Nation ihren Charakter 
als große Seemacht niemals aufgeben dürfe, eben so wenig 
aber ein Interesse darin habe, in Betreff ihres stehenden Hee­
res mit andern Staaten zu rivalisiren. Obgleich er den ge­
genwärtigen Zustand der Dinge nicht als nur den Anschein 
der Ruhe an sich tragend ansehen könne, so sey er doch voll­
kommen damit einverstanden, daß man zu allen Zeiten die 
Vertheidigungsmittel des Landes in'dem möglichst vollkom­
menen Zustand halten müsse. 
Iesuitenfrage. Zürich. Folgendes ist die Abstimmung 
der Tagsatzung in der Jesuiteusache: Daß die Jesuitenange­
legenheit aus Mangel an Kompetenz der Tagsatzung aus 
Abschied und Traktanden falle, dafür stimmen: Uri, Unter-
walden, Zug, Wallis, Neuenburg, Appenzell I. Rh., Basel­
stadt, Freiburg, Schwyz und Luzern (8'X St.). Daß die 
Jesuitenfrage als Bundessache erklärt werde: Bern, Solo-
thurn, Schaffhausen, Aargau, Tessin, Waadt, Thurgau, 
Graubündten, Appenzell A. Rh., Baselland, Glarus und 
Zü r i ch  ( I 0X  S t . ) .  —  Daß  Luze rn  m i t  Rücks i ch t  au f  
se ine  hohe  e idgenöss i sche  S te l l ung  e inge laden  
werde, der Jesuitenberufung keine Folge zu geben: Genf. 
(Tessin und Graubündten behalten sich das Protokoll of­
fen.) — Daß Luzern eingeladen werde, der Jesuitenberufung 
keine Folge zu geben: Graubündten. (Tessin behält sich das 
Protokoll offen.) — Daß die Kantone Wallis, Freiburg 
und Schwyz eingeladen werden, die Jesuiten aus ihren 
Kantonen zu entfernen: Thurgau, Graubündten und Appen­
zell A. Rh. (Zürich, Schaffhausen, Glarus und Tessin be­
ha l t en  s i ch  das  P ro toko l l  o f f en . )  —  Daß  Luze rn  au fge ­
fordert werde, der Jesuitenberufung keine Folge zu geben: 
Tessin, Thurgau, Graubündten, Appenzell A. Rh., Glarus, 
Zürich und Bern (Waadt, Schaffhausen, Solothurn und 
Aargau behalten sich das Protokoll offen). — Daß die Ge-
'  se l l s cha f t  Jesu ,  un te r  we l che r  Fo rm  s ie  auch  bes te ­
hen möge, aus der ganzen Schweiz ausgewiesen werde: 
Bern. Solothurn, Aargau, Graubündten, Appenzell A. Rh., 
Baselland (Glarus, Zürich und Schaffhausen behalten sich 
das Protokoll offen). — Daß diese Ausweisung nötigen­
falls mit Waffengewalt bewerkstelligt werde: Baselland. .—> 
Für Ausweisung der Jesuiten aus der ganzen Schweiz: Bern, 
Solothurn, Schaffhausen, Aargau, Tessin, Waadt, Appen­
zell A. Rh., Baselland, Glarus und Zürich (Thurgau und 
Graubündten behalten sich das Protokoll offen). — Daß 
den  Kan tonen  von  Bundeswegen  un te r sag t  we rde ,  un te r  
irgend einer Form Jesuiten aufzunehmen: Bern, Solo­
thurn. Schaffhausen, Aargau, Thurgau, Graubündten, Ap­
penzell A. R., Baselland (Tessin, Zürich und Glarus be­
halten sich das Protokoll offen). — Daß den Kantonen von 
Bundeswegen untersagt werde, den Jesuiten-Orden aufzu­
nehmen: Bern, Solothurn, Schaffhausen, Aargau, Waadt, 
Thurgau, Graubündten, Appenzell A. Rh., Baselland, Gla­
rus, Zürich und Tessin (10^ St.). — Da kein Antrag 
weder im bejahenden noch im verneinenden Sinn eine Mehr­
he i t  au f  s i ch  ve re i n i gen  konn te ,  so  b l e i b t  d i e  Jesu i t en -
ange legenhe i t  a l s  une r l ed ig t  e i n  Be ra thungs -
gegens tand  de r  kün f t i gen  Tagsa t zung .  
—  Luze rn .  Mo rd  Leu ' s  von  Ebe rso l .  De r  
„aktenmäßige Bericht" über Leu's Ermordung, welcher 
mit der neuesten Staatszeitung ausgegeben wurde, 
beseitigt jeden Gedanken an einen Selbstmord vollstän­
dig. K. 2 enthält einen Plan des Leuschen Hauses. 
8. 3 giebt unter Anderem folgende 2 Thatsachen: „Dien­
stag, den 8ten Juni, wurde Lonz Vonesch, Nachbar des 
Herrn Leu, nach Luzern geschickt. Dort traf er im Re­
gierungsgebäude den Straßenknecht Lichtenstein, welcher ihn 
fragte, ob zu Hanse Alles gesund sey, und, als Vonesch mit 
Ja geantwortet hatte, hinzusetzte, er frage deswegen, weil er 
vernommen habe, Herr Großrath Leu von Ebersol sey er­
schossen worden. Bald nachher erhielt Herr Leu von Aarau 
einen vom 1l)ten Juli datirten Brief, worin ihm, nachdem 
Steiger befreit sey, mit Dolch und Tod gedroht ist. Auch 
früher sind Herrn Leu öfter Drohbriefe zugeschickt worden." 
§. 4 erzählt das Ereigniß selbst mit folgenden wesentlichen 
Umständen: „Indem Frau Leu in der Küche Licht zu holen 
eilt, findet sie die in den Hausgang führende Thür des Stüble 
halb, d. h. so weit geöffnet, als das dahinter stehende Kinds-
bettchen sie zu öffnen gestattet; auch die Hausthür ist halb 
offen; in der Küche ist das Licht ausgelöscht Die drei 
zuerst vom oberen Stockwerke herabgekommenen Knechte ha­
ben ebenfalls die Hausthür offen gefunden Auch war 
im Stüble oder sonstwo keine Schußwaffe aufzufinden, weder 
eine fremde noch eine ins Haus gehörige. Herr Leu hatte 
seit 4 Jahren keine Pistole im Hause Am Morgen, 
Sonntags, den 2i)sten Juli, zeigte sich, daß die zwei an dem 
Schopf stehenden Abschnitte der Bienenleiter anders gestellt 
waren, als am Sonnabend Abend Auf dem zarten 
Grunde eines kleinen Fleck Landes, der mit ganz jungen 
Rüben bewachsen und bloß durch einen Weg vom Haufe 
entfernt ist, fand man die Fußtritte zweier von dem Hause 
sich entfernender Personen. In der gleichen Richtung einige 
hundert Schritte weiter liegt eine Bündte Hanf. Ungefähr 
zehn Fuß weit in die Hanfbündte hinein zeigten sich Spuren 
von Fußtritten und der Hanf war niedergetreten; in der glei­
chen Linie, etwa vier Fuß fortgesetzt, waren nur einzelne Hanf-
stängel umgebeugt, wie von einem hineingelegten Stabe 
(Stutzer?)." §. 5 enthält den Obduktionsbericht, welcher 
den Weg der Kugel von unterhalb der untersten rechten fal­
schen Rippe bis zum oberen Drittheil des linken Schulter­
blattes beschreibt und dabei bemerkt: „Leu lag auf dem 
Rücken in seinem gewöhnlichen Bette mit etwas offenem 
Munde und mit höchst ruhigem, sanftem Gesichtsausdruck... 
Die Finger der linken Hand waren schwärzlich gefärbt; der 
rechte Arm hatte hinter dem Handgelenk eine breite, vom 
Pulver entschieden schwarz gebrannte Stelle.... Die Flaum­
decke des Herrn Leu ist am obern rechten Ende durchbrannt: 
das Loch hat beiläufig 5 Zoll im Umfang; der Flaum drang 
aus demselben hervor. Gleichfalls auf der rechten Seite zeigte 
sich im (Ober-) Leintuch ein rundliches Loch. Als man den 
Leichnam aufhob, fiel in der Gegend des linken Schulter­
blattes eine Bleikugel auf die Matratze. Man erkannte in 
derselben eine leichte Stutzerkugel." §. 6 beweist die schon 
von den Aerzten dargelegte Unmöglichkeit eines Selbstmordes: 
„In Voraussetzung eines Selbstmordes müßte man anneh­
men, 1) daß nach dem Schusse sich eine Schußwaffe im Stüble 
vorgefunden hätte; es fand sich aber keine vor; 2) daß Herr 
Leu zum Handeln die rechte oder linke Hand hätte brauchen 
müssen. Mit der rechten Hand konnte er nun zum voraus 
den Schuß nicht vollführen, denn die Mündung der Schuß­
waffe war offenbar gegen die vom Schuß schwarz gebrannte 
Stelle hinter dem Handgelenke des rechten Armes gerichtet, 
was nicht möglich gewesen wäre, wenn Herr Leu in der 
rechten Hand selbst, wir wollen annehmen, eine Pistole, ge­
führt hätte. Mit der linken Hand kann ein Schuß, in der 
oben angegebenen Richtung, eben so wenig bewirkt werden. 
Der Schuß würde wegen der nöthig werdenden Beugung des 
Oberleibes nicht bis zu der bezeichneten Höhe des Schulter­
blattes steigen, sondern einen bedeutend tiefer liegenden Aus­
gang nehmen. — Ein Selbstmörder dürfte sich muthmaßlich 
auch nicht durch die Bettdecke und das Leintuch hindurch er­
schießen; dann möchte er vielleicht statt des Unterleibes eher 
den Kopf oder die Brust zum Ziele nehmen. — Es liegt 
kein Selbstmord vor. §. 7 macht die Anwendung eines 
Stutzers höchst wahrscheinlich. 
T a g e s  - N a c h r i c h t e n .  
Die neuesten Posten enthalten: 
1) Die Königin Jsabella II. langte am 31sten Juli Mor­
gens zu Pampelona an. Sie wird nur zwei Tage in dieser 
Hauptstadt Navarra's verweilen und sich dann direkt nach 
der Provinz Guipuzkoa, wo das Bad Santa Agueda gele­
gen ist, begeben. 
2) Die Tagesatzungsgesandten von Bern und Sotothurn 
sollen in Zürich unter Ratifikationsvorbehalt einen Zollver­
trag abgeschlossen haben, der mit der Zeit von Bedeutung 
350 
werden könnte, indem schon jetzt Zürich, Aargau und Ba- Abends, zu Milianah den der Aufwiegelung verdächtr -
felland die Absicht zu erkennen gegeben haben sollen, zu die- gen Ali-Uld-Sadi enthaupten lassen, ohne gerichtliche Ent­
sem Verein treten zu wollen. scheidung und ohne an den König berichtet und die Weisung, 
3) Der Graf und die Gräfin von Molina (Don Karlos der Gerechtigkeit ihren Lauf zu lassen, abgewartet zu haben, 
und seine Gemahlin) sind in den Bädern von Grcoulr an- und doch war es kein Fall äusserster Dringlichkeit, überdem 
gekommen. ist der Araber nicht auf der That ertappt oder überwiesen 
4) Der neue holländische Ein-, Aus- und Durchfuhr- worden. Auch am 23sten April wurde ein anderer Araber 
Tarif ist unterm 10ten Juni publicirt worden (vgl. Belgi- zu Milianah, ebenfalls ohne Urtheil und Recht, enthauptet, 
scher Zollkrieg). Die Sache kann von Bedeutung werden. 
5) Liszt hat erklärt, er könne in der Reitbahn in Bonn 14) Der französische Schriftsteller Alphons Karr ist von 
(zum Beethovenfest) kein Konzert dirigiren, man hat des- dem Könige, während der Julifeier, zum Ritter der Ehren­
halb einen besondern Saal im Franciskanergarten zu bauen legion ernannt worden. 
begonnen und dazu 4500 Thaler bestimmt. 15) Die Streitigkeiten, welche sich zu Rennes am 27sten 
(,) Es ist bekannt, daß die Kuppel der Peterskirche in Juli zwischen dem 7ten Artillerie- und 50sten Husarenregi-
Rom gespalten ist und durch zehn eiserne Ringe von mehr mente erhoben (vgl. u. Z. No. 01 Tagesn. 3), haben sich 
als 120,000 Pfund Schwere zusammengehalten wird. Jetzt am 28sten wiederholt. Einzelne Kämpfe hatten am Abend 
hat sich ergeben, daß auch das Lanterino unter der Kuppel statt und erneuerten sich am 20sten Morgens in mehreren 
des Kreuzes, welches durch spanisch-amerikanisches Gold Vierteln der Stadt. Die Einwohner hielten noch immer 
erbaut ward, geborsten ist. Mehrere hundert Arbeiter sind ihre Laden und Häuser geschlossen, und alle Truppen wur-
jetzt beschäftigt, das Lanterino in Ketten zu legen, um das den konsignirt und in den Kasernen unter Bewachung ihrer 
Weiterspalten zu verhindern. - Osficiere gehalten. 
7) Der Luftschiffer Green unternahm am 28sten Juli 1k) Eine in Alabama erscheinende Zeitung, State 
Abends 7 Uhr von Chelsea aus in dem großen Ballon Naf- Review, berichtet über einen öffentlichen Verkauf von Skla-
sau seine 304te Fahrt! Nicht weniger als 12 Personen, die ven in folgender, empörend lakonischen, acht kaufmännischen 
größte Zahl, die je ein Ballon durch die Luft führte, — be- Weise „Junge Burschen wurden im Durchschnitt zum Preise 
gleiteten ihn auf dieser Fahrt, die ein paar Stunden dauerte von 050 Dollars begeben, einer selbst zu dem hohen Preise 
und durchaus glücklich ablief. Um 11 Uhr langte die Ge- von 002 Dollars. Frauen bedangen von 50V bis 610 
sellschaft zu Wagen an dem Orte wieder an, wo der Ballon Dollars pr. Stück, nur eine derselben den letztern Preis, 
aufgestiegen war. Die durchschnittliche Entfernung des Letz- Mädchen, ungefähr 14 Jahr alt, gingen zu 375 bis 400 
tern von der Erde betrug während der Fahrt eine englische Dollars pr. Stück ab. 
Meile. 17) In Paris etablirt eine von Algier zurückgekehrte 
8) Die philosophische Fakultät der Universität Heidelberg Französin ein maurisches Cafe und hat sich dazu als 
hatte in diesen Tagen (Mitte Juli)'ihrem ältesten Docenten Lockvogel ein maurisches Orchester und ein Tänzerpaar mir-
die „ausserordentliche Professur" verweigert, weil er als Jude gebracht. Das ganze Personal ist jüdischer Abkunft und das 
nicht den vorgeschriebenen Eid auf das Evangelium leisten Orchester zählt drei Mann, einen Virtuosen auf dem Rehab 
könne. Aber — der zu bezahlende Doktorgrad verlangt und dem Kameudja, einem der Violine ähnlichen Jnstru-
dasselbe — und wieviel Juden sind nicht Doktoren? — mente, die er abwechselnd spielt, einen Guitarrespieler und 
0) Eine unbekannte Hand hat die eine Platte des Bas- einen Terrar oder Virtuosen auf dem Tambourin. Ob die 
reliefs des Göthemonuments in Frankfurt a. M., und be- Pariser Sittenpolizei sich mit den maurischen Tänzern Ver­
senders die Göttin der Freiheit, mit Scheidewasser begossen, tragen wird, steht zu erwarten. 
Es ist indessen gelungen, diese ätzende Flüssigkeit aus der 18) Am Isten, 2ten und 3ten'August hat zu Toulon auf 
Platte wieder zu entsernen. dem Werft „I.« Mourillon" ein furchtbarer Brand gewü-
10) Der Bonner Korrespondent der Trierschen Zeitung thet. Der Schade an Schiffbau-Material wird auf 2 Mill 
meint in einem Schreiben vom 20stenJuli, die bevorstehende 400,000 Fr., von Andern zwischen 10 und 20 Millionen. 
Beethovenfeierlichkeit verspreche ein wahres Volksfest geschätzt. Ueber 100 Menschen find dabei verletzt. Das 
zu werden, denn das Bittet koste nur vier Thaler! Dazu Feuer ist angelegt worden. 
läßt sich nichts weiter hinzusetzen, als daß vier Thaler so viel 10) Ronge ist in Halberstadt, bei einem Gottesdienste, 
sind als sieben Gulden rheinisch. den er dort am 7ten August im Freien abhielt, körperlich, 
11) Das englische Parlament hat für O. uebek sogleich mit Schlägen, stark gemißhandelt worden;' das Haus eines 
20,000 Pfd. Sterl. bewilligt. - römischen Katholiken ist demolirt worden ; das Militär hat 
1 2) Die Noth unter den Arbeitern in Lyon ist unbe- .eingreifen müssen. 
schreiblich, 7000 sind ganz brodlos. Die Herzogin von 20) Mehrere spanische Minister, welche die Königin be-
Broglio hat, da sie dieses vernahm, 100 Franken zur Ver- gleiteten, sind am 20sten Juli bei Tudela durch dasUmschla-
rheilung unter die 7000 Unglücklichen gesendet, um ihre gen ihrer Gondel ins Wasser gefallen aber glücklich wieder 
Noth zu lindern. Das große Diner, welches sie während herausgezogen worden. 
der Julifeier vorigen Jahres gab, soll eine halbe Million 21) Bugeaud soll Urlaub erhalten haben und auf seine 
Franken gekostet haben. Güter nach Frankreich gehen. 
13) General Bugeaud hat am 10ten Juli, um 7 Uhr (Hierbei eine besondere Beilage.) 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltung der Ostseeprovinzen. RegierungSrath A. B eitler. 
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Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wird 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 




L i t e r a t u r b l a t t .  
5 
Besondere Beilage zur Mitauischen Zeitung. 
Die Pränumeration be­
trägt für Mitau jährlich 
-t Rbl.S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S-, halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhaltniß. 
t 8 4 S  
K r i t i k e n .  
Rückb l i c ke  au f  d i e  Le iden  und  F reuden  zu  
Johann i s  1843  i n  M i t au .  
(Schluß.) 
Am Iliten Juui: „Pantoffel und Degen," Lustspiel in 3 
Aufzügen, frei nach Schröder von Franz v. Holbein. Dies 
Lustspiel wird immer zu den bessern unserer Vühne gehören, 
besonders so dargestellt, wie heute. Herr Edmüller war in 
der Rolle des Amtsraths Poll wirklich ausgezeichnet und 
die Vorstellung des langsamen Uebergangs von der 
größten Unterwürfigkeit und Schwäche zu allmähligem 
Selbstbewußtseyn gelang ihm meisterhaft. — Hierauf: 
„Die Bürgschaft" von Schiller, gesprochen von Herrn We­
ber, mit sieben lebenden Bildern arrangirt von Herrn v. Ri-
geno. Daß jeder von den Räubern, Häschern und Leib­
trabanten griechische Namen erhalten hatten, war überflüssige 
Staffage und diente nur zur Verlängerung des Zettels. Zum 
Schluß: „Das Fest der Handwerker," Vaudeville in einem 
Akt von Angely. Besser als heute haben wir dies dem in­
nersten Leben des deutschen Volks entnommene Vaudeville 
wohl nicht gesehen. Es waren wirklich alle Personen an 
ibrem Platze, vorzüglich waren aber Herr Edmüller als 
Maurerpolirer Kluck, Herr Easpar, der überhaupt viel Ta­
lent zeigt, als Tischler Hähnchen und Herr Saalbach als 
Klempner Stehauf; auch Dem. Günther als Lenchen war 
recht brav. Herr Edmüller gestattete sich freilich viele Zu­
sätze, aber sie lagen in der Natur seiner Rolle und Angely 
hätte gewiß Manches aufgenommen, wenn er daran gedacht 
hätte oder es ihm bekannt gewesen wäre. 
Am 17ten Juni: „Silvana," Ballet-Oper in drei Akten, 
Musik vou Weber. Hatten wir diese Oper, offenbar das 
schwächste der Weberschen Werke, auch früher schon öfter 
gesehen, so war es doch in ihrer ursprünglichen Einfachheit, 
ohne daß 7 verschiedene Tänze eingelegt oder diese Oper gar 
als Ballet-Oper angekündigt worden wäre. Ohne die an­
gekündigten Tänze aber, die große Polka, das Amazonen-
gefecht, den Fackeltanz, den Spiegeltanz mit doppelten Spie­
geln , ohne den darauf noch folgenden fünften Akt aus dem 
Feenfee, der mit seinen vielen Dekorationen, zur Befriedigung 
der Schaulust, wiederholt wurde, würde das Haus leer ge­
wesen  seyn .  Das  K lappe rn  gehö r t  j e t z t  meh r  a l s  j e  
zum Handwerk. Dies Klappern muß jetzt ein eigenes Stu­
dium für die Schauspieldirektoren bilden. Sie müssen die 
^chreier im Publikum auf die Seite zu ziehen suchen, „sonst 
thuts halt nimmermehr." Ter Schauspieldirektor muß auch 
den billigen Wünschen des Publikums nachgeben und wenn 
er bemerkt, daß bei gefülltem Hause die Abonnenten nicht 
auf ihre Plätze gelangen können, ohne in Gefahr zu gera-
then, daß ihnen wegen des großen Gedränges unberufener 
Neugierde, an dem einzigen Eingange bei der Kasse, die 
Kleider zerrissen werden, von selbst mehrere Eingänge öffnen 
und nicht die höflich darum bittenden Abonnenten durch seine 
Helfershelfer schnöde abweisen und eine Maßregel verweigern 
lassen, zu der ihn auf die erste Klage sonst die Polizei zwin­
gen wird und muß. 
Am I8ten Juni: „Muttersegen, oder die neue Fanchon," 
Schauspiel mit Gesang in 5 Akten, nach dem Französischen 
des G. Lemoine von W. Friedrich. Musik von Schäffer. 
Die Hauptrollen, der Marie (Dem. Weber), der Chonchon 
(Dem. Günther) und des Pierrot (Herr Edmüller), waren 
in guten Händen. An UnWahrscheinlichkeiten und falscher 
Sentimentalität fehlt es in diesem sonst ergreifenden Stücke 
nicht. -— So verliert z. B. Marie, da sie als ächte Eva's-
tochter trotz des Verbots ans Fenster tritt und ihren Gelieb­
ten Andre oder vielmehr den Marquis de Sivry, der ihr 
freilich viel vorgelogen hat, mit seiner Braut zur Kirche 
ziehen sieht, plötzlich den Verstand, redet mit seinem Bilde 
und ist von demselben nur dadurch wegzubringen, daß ihr ' 
Pierrot eine savoyische Weise auf der Leier vorspielt. Mit 
dieser Leier und dieser Melodie, die ihr die Mutter beim Ab­
schiede vorgesungen hatte, lockt er sie, indem sie die Stimme 
der Mutter zu hören glaubt, Berg auf Berg ab von Paris 
bis Savoyen!! Hier führt man der Wahnsinnigen endlich 
ihre Mutter vor. Sie erkennt dieselbe an dem in tiefster 
Trauer gesungenen Liede und kommt plötzlich wieder zu Ver­
stände. Um die Freude vollständig zu machen, steigt Andre 
de Sivry von den Bergen herab, erzählt, daß Mariens Angst­
geschrei, als er mit der ihm aufgedrungen Braut zum Altar 
gegangen sey, ihm die Kraft gegeben habe, sein Jawort zu 
verweigern, welches er nur deshalb gegeben, da seine Mutter 
ihm einen Verhaftsbefehl gegen Marie gezeigt und ihr die 
Bastille in Aussicht gestellt habe; seine Mutter sey mittler­
weile gestorben, er sey Herr seines Willens und heirathe 
Marien. Der treue Pierrot kniet zur Seite voll Verzweiflung 
und stiller Entsagung auf eine Liebe, die er sich nur selbst 
gestanden hatte. Damit ist denn die Geschichte aus. Der 
Dem. Weber gelang ihre schwierige Nolle, besonders spielte 
sie die Wahnsinnsscene meisterhaft. — Zu den vielfachen 
Widersprüchen und UnWahrscheinlichkeiten, von denen dieses 
Drama wimmelt, gehört auch die, daß Mariens Vater nach 
Paris kommt, und als er sieht, daß seine Tochter ein schönes, 
seidenes Kleid trägt, sie, ohne sie zu hören, ohne sie zu fra­
gen , verstößt und dann wie toll, als hätte ihn die Tarantel 
gestochen, von Paris nach Savoyen rennt, nachher aber, als 
Pierrot ihm erzählt, Marie sey unschuldig, ihm auch ohne 
weiter zu fragen, aufs Wort glaubt. 
Am 19ten Juni: „Der Weltumfegler wider Willen," 
abenteuerliche Posse mit Tänzen und Gesängen in 4 Bildern 
vom Schauspieler Räder iu Dresden, der die seiner Jndi-
vidualität zusagende, hier von Herrn Saalbach auch sehr brav 
gegebene Nolle des Hypolit Gabriel Purzel eigends für sich 
geschrieben hat. Die Posse hat fast den Weg über alle 
Bühnen gemacht und ist überall wegen der zeitgemäßen 
schlagenden Witzworte mit Beifall aufgenommen worden. 
Hier wollte es weniger Anklang finden, obwohl bei der 
Tarstellung an scenifchem Aufwände gewiß Nichts gespart 
war und die Vorstellung auch recht gut ging. Daß Herr 
Saalbach stark auftrug, mag durch die Rolle selbst entschul­
digt werden, die dazu so viel Veranlassung giebt. Die Idee, 
den alten Gott des Meeres, Neptun, dadurch empört dar­
zustellen, daß man ihn bei der tropischen Taufe verspottet, 
ist so übel nicht und wacker im Stücke durchgeführt. 
Am 20sten Juni, wie es auf dem Zettel hieß, auf vieles 
Verla ugen: „Die Schule der Verliebten," Lustspiel in 
5 Akten, frei nach einer Idee des Sheridan Knowles, von 
Ka r l  B lum.  Be i  de r  Anze ige ,  au f v i e l es  Ve r l angen ,  
muß ein Jrrthum vorgegangen seyn, denn das Haus war 
ganz  l ee r ,  w ie  d ieses  t r übse l i ge  Machwerk  es  auch  
nicht anders verdiente. Herr Blum hat durch seine Bearbei­
tungen, durch seiuen Vicomte de Letoriero, seine Mirandolina 
u. s. w. die deutsche Bühne nicht bereichert und das heutige 
Stück ist vielleicht das allerfchwächste. Ein solches Mach­
werk  und  das  i n  i hm  he r r schende  t r i v i a l e  Geschwä tz  
rühmen zu können, zeugt von dem verdorbensten Ge­
schmack. Auch entbehrt das Stück jeglicher Handlung. Die 
Hauptsache darin ist, daß Lieberkühns verzogene Tochter Ru­
stika (Mad. Hoffmann) ihren Liebhaber schimpft, prügelt, 
ihren Vater immer Zachel nennt, sich ohne Noth ihrem dum­
men Bräutigam, dem Jagdjunker (Herr Frey), als Englän­
derin präsentirt. Referenten war es gar nicht möglich solch 
ein Stück anzusehen, wenn nicht Mad. Hoffmann und 
Herr Frey ihre albernen Rollen durch gutes Spiel genieß­
bar gemacht hätten. Zum Schluß: Schillers „Glocke" in 
sieben lebenden Bildern, arrangirt von Herrn v. Rigcno, 
gesprochen von Herrn Weber. 
Am 2Isten Juui: „Olga, odex die russische Waise," 
Schauspiel in 2 Akten nach deni Französischen des Scribe, 
mit der Musik von Reißiger. Diese Musik war am Ende 
das Beste an der Sache; denn daß sich Fürsten und Gra­
fen urplötzlich in eine Stumme verlieben könnten, liegt ausser 
den Gränzen der Wahrscheinlichkeit. Hierauf: „Ahnenstolz 
in der Küche," Posse in einem Akt nach Scribe und Mezeres 
von Lembert. Wir sahen zum Erstenmale Herrn Engelken 
in der Rolle des Küchenmeisters Vatel und wir gestehen, 
daß  e r  d i ese  Ro l l e  me i s te rha f t  gab .  Zum Sch luß  e i n  Ba l l e t :  
Die Krakauer Hochzeit. 
Am 22sten Juni: „Aschenbrödel" mit Musik von Nicolo 
Jsouard. Von dieser Oper konnte man eigentlich sagen, 
daß sie schlecht ging. Herr Edmüller als Dandini und Herr 
Saa lbach  a l s  Mon te f i ascone  wu rden  zu  w  ah ren  Pos  se  n  -
reißern. So hing z. B. Herr Edmüller, als er den König 
macht, die vom Haupte genommene Krone hinter sich am 
Throne auf und vertheilt unter die Hofdamen Bonbons aus 
einer großen Düte, und Herr Saalbach, der den Hermelin-
mantel des angeblichen Königs ihm nachtrug, schlug solche 
Wogen mit demselben, als wenn er eine Pferdedecke aus­
s täuben  wo l l t e ! !  De rg le i chen  da r f  man  s i ch  n i ch t  
erlauben, wenn man nicht bloß für die Gallerie spielen 
will. Herr Bahrdt löste seine Aufgabe noch am besten. Ue-
brigens war die Oper reich ausgestattet, auch tanzten die 
Koblers. 
Am 23sten Juni: „Preciosa" von Wolff. Musik von 
Weber. Hier schon zu oft und zu gut gesehen, als daß an 
ein besetztes Haus am heutigen Tage, wo sich schon Alles 
nach dem Lande sehnt, zu denken gewesen wäre' Mad. Hoff­
mann gab die Preciosa mit Würde und Anstand, den aber 
Herr Edmüller als Schloßvoigt Pedro ganz verleugnete, in­
dem er sich überall vordrängte und mit eigenbeliebigen Zu­
sätzen aufwartete, die durchaus nicht in dies Stück paßten. 
Das cle cZeux und LI laleo cle Xeres wurden von Dem. 
Köbisch und Herrn Wienrich trefflich ausgeführt, besonders 
der letzte Tanz. 
Am 2-lsten Juni: „Liebestränke," Lustspiel von Benedir, 
dem Verfasser des Doktor Wespe, des Steckbriefs u, f. w.. 
der auch durch dieses Stück bewies, daß die deutsche Bühne 
viel von ihm zu erwarten hat. Hierauf: Hungerkummer, 
ein hübsch arrangirtes Lokalballet. 
Am 2.Zsten Juni: Zur Feier des Geburtsfestes S. M. des 
Kaisers: Festouvertüre von Schrameck. Sodann ein Pro­
log von Pfingsten, gesprochen von Mad. Hoffmann, und end­
lich: „Die Syrene," komische Oper in 3 Akten von Scribe. 
Musik von Auber. Da Referent der heutigen Oper nicht bei­
wohnen konnte, so kann er auch kein Urtheil über sie abgeben. 
Betrachtet man die Leistungen der Rigaischen Bühne in 
diesem Jahre und vergleicht sie mit denen der früheren, w 
kann man es sich nicht verhehlen, das sowohl das Schau­
spiel, als auch die Oper, bedeutende Rückschritte gemacht ha­
ben. Was zuerst das recitirende Schauspiel betrifft, so hat 
Herr Engelken weder einen ordentlichen Liebhaber, denn Herr 
Frei kann doch nicht als erster Liebhaber gelten, noch einen 
Schauspieler, der in Heldenrollen und in Charakterrollen sich 
produciren könnte. Ebenso sehlt es auch an einer tragischen 
Schauspielerin, und wollte man Maria Stuart geben, so 
würde es wohl sehr schwer seyn, die Rollen der Maria und 
Elisabeth, des Mortimer und Leicester tüchtig zu besetzen. 
Dasselbe würde auch in der Braut von Messina mit den Rol­
len der Jsabelle und Beatrir, des Don Manuel und des 
Don Cesar der Fall seyn. Mad. Hoffmann ist freilich in 
leichten naiven Stollen ausgezeichnet und Demois. Weber 
scheint sich immer mehr die höhere Weihe der Kunst anzu­
eignen, aber beide können doch nicht für Trauerspiel, Schau­
spiel, Lustspiel und Posse genügen. Betrachten wir sodann 
die Oper, so füllen Herr Bahrdt als erster Tenor. Herr Abt 
als Baß und Herr Saalbach als Baß-Buffo ihre Plätze ge­
hörig aus. Herr Büßer hat noch zu wenig Spiel, scheint 
aber nach und nach in Zug zu kommen und sein steifes We­
sen abzulegen. Herrn Edmüller, auch für die Oper brauch­
bar, ist eine rühmliche Vielseitigkeit nicht abzusprechen. Er 
füllt als Komiker seinen Platz ganz aus, nur muß er sich 
vor Übertreibungen, wie er sie sich als Pedro und Tandini 
gestattete, hüten. Ueber die drei Sängerinnen habe ich mich 
schon oben ausgesprochen. Sie schienen gar keinen rechten 
Muth, kein Selbstvertrauen zu haben, und so wurden denn 
ihre Leistungen weniger anerkannt, als sie sonst verdient hät­
ten , da man zuweilen vorkommendes Detoniren wohl hätte 
über h ören können. 
Ohne Zweisel wird Herr Engelken die in dieser Saison 
gemachten trüben Erfahrungen für die Zukunft benutzen. 
Er würde auch ein besseres Resultat erreicht haben, wenn 
dieses verflossene Jahr nicht für Kurland sehr ungünstig ge­
wesen wäre : auch dem Geschäftsmann? fiel der große Geld­
mangel auf, der den Charakter des diesjährigen Johannis­
termins bildete. Alle Leute suchten Geld und fast Niemand 
hatte Geld zu vergeben. Da war es denn ganz natürlich, 
daß da Hunderte von Menschen damit beschäftigt waren, 
Geld zu suchen, um ihren Verpflichtungen zu genügen, sie 
oft keine Zeit fanden, ihrem Vergnügen nachzugehen. K. 
L i t e r ä r g e s c h i c h t l i c h e s .  
Französische Thier-Romödie. Auch mit den Thier-
Komödien haben es die Franzosen, Gottlob, bedeutend wei­
ter gebracht, als wir. Bei uns agiren doch nur Hunde 
(auch Kameele, Werthester, — doch lls mortuis nil nisi 
Kens) in Natura auf der Bühne. Brauchen wir einmal 
einen Affen, Löwen, Wolf ic., so findet sich wohl ein Künst­
ler, der „aus Liebe zur Sache in die Thierhaut kriecht und 
deu Beweis liefert, wie weit es der Mensch durch Fleiß und 
Studium bringen kann; für das beneidenswerthe Paris 
aber hat die afrikanische Wüste ihre wildesten Bestien aus­
gespien und der berühmte Thierbändiger Carter aus Lon­
don hat die mimischen Talente der Herren Löwen, Tiger, 
Leoparden uud der Demoiselle Hyäne und anderer Katzen 
entdeckt, ausgebildet und der Bühne zugänglich gemacht. Es 
ist ein erfreulicher Anblick, zu sehen, wie die dramatischen 
Künstler mit diesen vierbeinigen Darstellern im traulichsten 
Vereine wirken, wie das Publikum in langen Reihen die­
sem Theaterstalle zuwandert, Mensch und Thier in edlem 
Wettstreit um den Lorbeer ringen und mit bescheidener Kolle­
gialität sich in den jauchzenden Beifall theilen. Abgesehen 
davon aber ist die Kühnheit Carters wirklich staunenswerth, 
sein fester Mannesblick flößt den wildesten Bestien Furcht 
ein, er ringt mit einem Rudel reißender Thiere, fährt über 
die Bühne in einem löwenbespannten Wagen, kurz läßt diese 
Kinder der Wüste Kunststücke ausführen, zu welchen man 
kaum das zahmste Hausthier bringen könnte. An diesem 
Theater verrenkt auch der berühmte Clown Auriol seine 
gummielastikumartigen Glieder. Die Gewandtheit dieses 
Mannes gränzt wirklich an Zauberei, und sollte er sich einst 
herablassen. Deutschland mit einem Gastspiele zu beglücken, 
so dürften unsere vaterländischen Klischnigge bedeutend in 
den Hintergrund gedrängt werden. 
— Carter, der bekannte Thierbändiger, der in den Thea­
tern mit seinen Löwen, Tigern u..s. w. Stücke spielt, welche 
für ihn besonders geschrieben wurden, und der jetzt in Paris 
seine Vorstellungen giebt, wird von einem englischen Son­
derlinge begleitet, der mit ihm vor Jahren schon gewettet 
hat, er würde doch einmal von einer seiner Bestien zerrissen 
werden. Der reiche Lord hat seitdem kein anderes Geschäft 
und keinen andern Lebenszweck, als den Thierbändiger auf 
allen seinen Reisen zu begleiten und allen Vorstellungen bei­
zuwohnen. 
Cphemer i den  
aus  de r  L i t e ra tu rwe l t .  
* Der Direktor der königlichen Sternwarte zu Neapel, 
Herr Capocci, berichtet über nachstehende Erscheinungen, 
welche er bei Gelegenheit mehrerer an den Sonnenflecken vor­
genommenen Beobachtungen zuerst am 11 ten Mai d. I. an 
der Sonne wahrnahm. Um halb 0 Uhr Morgens gewahrte 
er nämlich mit Hülfe eines großen Refraktors von Cauchoi 
zuerst einen runden Körper von der halben Größe Merkurs, 
und bald darnach einen kleineren von 3" 4'" Durchmesser 
mit einer gewissen Geschwindigkeit an der Sonnenscheibe 
vorüberziehen. Nicht lange darnach drängten sich allmäblig 
viele kleine Kügelchen von verschiedenem Durchmesser und 
mit ungleicher Geschwindigkeit vor. Sie hatten auch eine 
rechtlinige, aber von jener der Wolken verschiedene Richtung, 
indem manche davon der Windrichtung entgegen, andere da­
gegen in abwechselnden Winkeln dahin zogen. Obgleich ih­
rer nie mehr als 5 oder aus ein Mal an der Sonnenscheibe 
vorüberzogen, so wurden dennoch im Laufe von einer Stunde 
1l)2 dieser Körper gezählt. Durch Verschärfung der Glä­
ser zeigte sich, daß die vorüberziehenden sphärischen Körper 
in einer weit geringeren Entfernung, als vermuthet wurde, 
von der Erde standen, indem man ihre ungleichen Umrisse 
deutlich ausnehmen konnte. Oft, wenn mehrere dieser Kör­
per in gerader Richtung neben einander zogen, schienen die 
kleineren von den größeren angezogen zu werden, denn offen­
bar ging die ursprünglich geradlinige Richtung der ersteren 
zuletzt in eine krumme über. Am 11ten Mai Nachmittags 
war die Anzahl dieser Körper schon geringer. Den 12ten 
Mai, bei abwechselnd neblicher Witterung, wurden ihrer im 
Ganzen 29 gezählt. Den 13 Mai zogen innerhalb 5 Mi­
nuten 53 solcher Körper an der Sonne vorüber. Den I4ten 
Mai, eine Stunde vor Sonnenuntergang, hellte sich der reg­
nerische Himmel auf, aber keine solche Erscheinung wurde 
mehr wahrgenommen, so wenig als am 15ten Mai, welcher ein 
heiterer Tag war. Herr Capocci schließt daraus, daß des 
berühmten Arago vor 10 Jahren geäusserte Ansicht da­
durch sich bewähre, daß nämlich: „die Eristenz einer aus 
Millionen kleiner Körper zusammengesetzten Zone nun aus­
ser Zweisel gesetzt sey, deren Bahnen den Plan der Ekliptik 
berühren, welchen die Erde jährlich vom 11 ten bis zum 13ten 
November einnimmt. Es ist eine neue planetarische Welt, 
die sich uns erschließt." Von diesen Körpern wollen Herr 
Arago und Herr Capocci auch den Ursprung der Aero-
lithen und Sternschnuppen ableiten. 
* Von Dunlop's bekanntem literärischen Werke: „t k« 
Iiistorx ok fi cti on", das eine Uebersicht der gesamm-
ten Romanen-Literatur aller Völker enthält, ist in diesen 
Tagen die dritte sehr vermehrte und verbesserte Ausgabe er­
schienen. 
* Die kürzlich erschienene Reisebeschreibung: „8K«t-
c l i es  c»k  r es i c l en^s  anc l  t r ave l s  i n  L ra - i l " ,  
von dem Geistlichen, Herrn Kidder, enthält mehrere interes­
sante Notizeu über den Zustand der Literatur in Brasilien. 
^ Unter dem Titel: „l'Ä l s 8 krom (German", 
ist in London eine Sammlung von Erzählungen erschienen, 
welche aus dem Deutschen übersetzt sind und welche unter 
Anderem Mährchen und Novellen, von Musaus, Schiller, 
H. von Kleist, E. S. A. Hoffmann, Karl Jmmermann, van 
der Velde und Wilhelm Hauff, enthalten. 
^ Von Or Häufser wird nächstens eine „Geschichte 
der Pfalz" erscheinen; derselbe wird auch die Bearbeitung 
des Mittelalters für eine 1845 erscheinende Anthologie zu 
Gervinus Literaturgeschichte übernehmen. 
* Unter dem Titel: „Antonio et ?lli. 
lixxs II ", ist ein neues Werk vom Professor Mignet er­
schienen, eine Episode aus der spanischen Geschichte, in wel-
cher die Beziehungen des Königs zu dem Günstling und 
Vertrauten, hernach Nebenbuhler in der Gunst der Prinzes­
sin Eboli und der daraus entstandene Kampf zwischen dem 
gewandten Abentheurer und dem stolzen eifersüchtigen Ge­
bieter durch neue Dokumeute aufgeklärt werden. Ranke 
(Fürsten und Völker von Süd-Eurpa, Bd. I. p. 1l)l>) hat 
auch diesen Stoff behandelt, bezweifelt aber das Verhältnis? 
zwischen Perez und der Eboli, da diese nicht mehr jung 
und einäugig war. Die letzten arragonischen Unabhän­
gigkeitskämpfe sind in die Mignetsche Schrift gleichfalls ver­
flochten, die also über den Kreis einer bloß biographischen 
Schilderuug hinausgreift. 
^  I n  den  „Neuen  Nove l l en  von  Theodo r  M  ü  g  -
g e, 3 Bde." — legt sich eine politische — die modern be­
liebte — Tendenz zu Tage; überall ringen hier das demo­
kratische und aristokratische Princip mit einander — und am 
Ende der Sieg bürgerlichen Verdienstes oder unbemittelter 
Liebenswürdigkeit über den Adel und Geldstolz. Einem hoch­
mütigen oder geizigen Vater kommt nach vielem Widerstre­
ben endlich doch ein vortrefflicher aber armer bürgerlicher 
Schwiegersohn oder eine vortreffliche aber arme bürgerliche 
Schwiegertochter ins Haus. 
^  Hö l t y .  Roman  von  F r i ed r .  Vo ig t s .  Han ­
nover. Hahn, 1844. Leben und Tod des unglückli­
chen Dichters Hölty, in Romanform; ein seelenvolles, rich­
tig aufgefaßtes, höchst erschütterndes Gemälde. 
* Der Abbe Dartois giebt die Resultate seiner Stu­
dien , welche er in Bezug der Volksdialekte in der Franche-
Comte und ihre vielfachen Verzweigungen gemacht hat, her­
aus. Sie werden sowohl geschichtliches als sprachliches In­
teresse haben. 
^ Die sürstl. Jablonowskische Gesellschaft der "Wissen­
schaften zu Leipzig hat die Einsendungsfrist der Preisschrif­
ten auf nachstehende Fragen bis zu Ende März 184t> ver­
längert und den Preis verdoppelt (48 Dukaten). Die Preis­
fragen sind: I) „Historisch-geographische Erörterung, was für 
Wohnsitze die slavischen Völker im 8ten Jahrhundert nach Chr. 
Geb. an der Elbe und Saale gehabt haben; Nachweisung, 
nm in den folgenden Jahrhunderten das Christenthum und 
die Herrschaft der Deutschen über die Elbe und Oder hinaus 
sich erweitert haben, und Nachweisung, welches das Gebiet 
beider am Ende des 13ten Jahrhunderts bei den slavischen 
Völkern nach Osten zu gewesen sey?" 2) „Es sind noch 
einige Bruchstücke einer von Leibnitz erfundenen geometrischen 
Charakteristik übrig (S. Christi. UnAknii aliorumczu« LS-
euli XVII. virorum celelirium kxeri.'ilai.ione8 
tieae et ^>l>ilo8ophicaö. Lc!. Hagas t?om. 
1833 kasc. II paß. li), in welcher die gegenseitigen Lagen 
der Orte, ohne die Größe von Linien und Winkeln zu Hülfe 
zu ziehen, unmittelbar durch einfache Symbole bezeichnet 
und durch deren Verbindung bestimmt werden, und die da­
her von uuserer algebraischen und analytischen Geometrie 
gänzlich verschieden ist. Es fragt sich, ob nicht dieser Kal­
kül wieder hergestellt und weiter ausgebildet oder ein ihm 
ähnlicher angegeben werden kann, was keineswegs unmög­
lich zu seyn scheint. (Vergl. Göttinger gelehrte Anzeigen 
1834, Seite 1940.)" 
* Von den „ I V I ^ 8 t e r e s  ä s  I '  i  n  h  u  i  « i  t l  o  n  er­
scheint in Paris (bei Boizard) eine illustrirte Ausgabe. 
Ist zu drucken erlaubt. Jm'Namen der Civilobcrvcrwaltung der Oftsecprovinzen 
270 .  
* Der Kadi von Konstantinopel schreibt an einem Tage­
buche, das späterhin arabisch für die Afrikaner und franzö-
sich für die Europäer gedruckt werden soll. 
*  Das  „ vo l l s t änd ige  Taschen -Wör te rbuch  de r  
cech  0  s l av i schen  und  deu t schen  Sp rache " ,  von  
I. M. Koneeny (Wien bei Benedict), hat der Verfasser 
nach der neuen Orthographie bearbeitet. 
In diesem Jahre wird noch der erste Band von Hille-
b rand !  „ d i e  deu t sche  Na t i ona l  -  L i t e ra tu r  se i t  
Lessing bis auf die Gegenwart", (2Bde. Hamburg. 
Perthes) erscheinen. 
* Die Denkwürdigkeiten Chateaubriand's können erst nach 
dessen Tode, laut Bestimmung des Vertrags von 183(i, im 
Feuilleton der Presse erscheinen. 
* In Berlin ist eine neue Zeitschrift: „Zur Pädago­
gik", redigirt von einem Professor an der königlichen Real­
schule zu Kalisch, ins Leben getreten und wird in zwanglosen 
Heften erscheinen, wovon das erste Heft bereits vorliegt und 
allgemein interessante Aufsätze enthält. Der Herausgeber for­
dert im Vorwort Alle zur Theilnahme auf, indem es nach 
dem Verfasser eine Pädagogik aller Stände giebt. 
* Vom Januar 1845 an erscheint in Paris eine 
v u «  c l k  6 s  l i t e r a i u r e  e i  
8 to i r e  anc iennks "  red ig i r t  von  Leon  Ren iev ,  i n  zwe i ­
monatlichen Heften. 
* In Waiblingen (Würtemberg) ist eine römische Was­
serleitung aus gebrannten thönernen Rohren aufgefunden, 
die vollkommen erhalten ist. Es sind bereits weitere Nach­
grabungen veranstaltet. 
* Bei dem jetzigen Standpunkt der deutschen Sprach- und 
A l t e r t hums fo rschung  i s t  das  „ a l t no rd i sche  Lesebuch " ,  
von Or. Fr. Ch. Dietrich (Leipz. b. Brokhaus), ein sehr 
willkommenes Werk. Dasselbe ist aus Dichtern und Pro­
saikern bis zum 14ten Jahrhundert zusammengestellt und 
mit übersichtlicher Grammatik und einem Glossar versehen. 
* Herr Willems zu Gent hat seine Sammlung altfiämi-
scher Lieder vollendet und die erste Lieferung derselben unter 
die Presse gegeben. Das ganze Werk wird 4M) — 500 
Seiten stark werden und mit einer großen Zahl in Noten 
gesetzter alter Melodien begleitet seyn. 
* Von dem Hosrath Thiersch ist ein Werkchen „Apo­
logie eines Philhellenen" gegen den Fürsten Pückler-
Muskau erschienen. 
*  Das  deu tsche  Pos twesen  i n  gesch i ch t l i che r  
und  rech t l i che r  Bez iehung ,  nebs t  E rö r t e run ­
gen  übe r  das  Ve rhä l t n iß  P reussens  : c . ,  das  
Po  s t re  ch t  Wü r tembe rgs  und  das  rech t l i che  Ve r ­
hä l t  n  i  ß d  e  r  P  0  s t  z  u  d  e  n  E  i  s  e  n  b  a  h  n  e  n  ,  v  0  n  K  a  r  l  
Stänge l ,  Obe r - Jus t i z ra th .  S tu t t ga r t ,  I  844 ;  
— hebt in der kurzen Geschichte des deutschen Postwesens, die 
I dee  Ka i se r  Ma r im i l i ans  I . ,  e ine  deu t sche  a l l geme ine  
Reichspost zu gründen, hervor, zu einer Zeit, wo das 
heil, deutsche römische Reich die Einheit nur dem Namen 
nach kannte, und wie die Reichspost damals ein nationales 
Bedürfniß gewesen, so sey sie es auch noch jetzt — und sie 
sollte, wenn nicht Bundessache, doch wenigstens Sache des 
deutschen Zollvereins werden. Der Verfasser will auch das 
deutsche Postwesen zn einem Gegenstände eines neuen Verei-
nes gleich dem bereits bestehenden Zollverein erhoben wissen. 




tragt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S., halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhäitniß. 
A u s l a n d .  
Spanien. Em eigenes Verhängniß waltet über die spa­
nischen Minister, welche die Königliche Familie auf ihrer 
Reise begleiten. Auf der Hinreise nach Barcelona warf in 
der Gegend von Tarragona die Diligence um, worin der 
Ministerpräsident und mehrere der höchsten Hofbeamten sich 
befanden. Der Minister der auswärtigen Angelegenheiten 
blieb, als er über Saragossa nach Barcelona eilte, mit sei­
nem Wagen im Schlamme stecken, dann stellten sich ihm die 
Fluchen eines ausgetretenen Stromes entgegen, den er nur, 
von zwei rüstigen Männern getragen, überschreiten konnte. 
Endlich überbrachte am 31sten Juli ein ausserordentlicher 
Kourier die Nachricht nach Madrid, daß der Ministerpräsi­
dent, der der auswärtigen Angelegenheiten und zehn bis 
zwölf andere Personen von Bedeutung nahe daran waren, 
in dem trüben Wasser des Kanales von Aragonien zu er­
trinken. Um die Beschwerden des Landweges zu vermeiden, 
war beschlossen worden, daß die Königl. Familie die Reise 
von Saragossa bis Tudela auf dem Kanale von Aragonien 
zurücklegen sollte. Am 29sten Juli, Nachmittags 5 Uhr, 
verfügte demnach die Königliche Familie sich auf eine ge­
schmackvoll eingerichtete-Gondel, auf welcher ein gegen die 
Strahlen der Sonne schützendes Zelt aufgeschlagen war. In 
einer anderen Barke folgten der Königin die Minister Nar­
vaez und Martine; de la Rosa, der Jntrodukteur der Ge­
sandten, Herr Arana, die Ministerialbeamten, der Gese Po­
litik», die Unter-Staatssekretäre und einige hohe Hofchargen. 
Bei der ersten Wendung, welche der Kanal macht, schlug 
diese Barke, auf deren einer Seite fast sämmtliche Reisenden 
zusammengedrängt standen, um, und nur eben dem Um­
stände, daß sie fast alle sich auf dem Vkrdecke befanden, ver­
dankten Letztere ihre Rettung, Herr Martine; de la Rosa, 
der in eine Kajüte hinabgestiegen und mit der Ausarbeitung 
einer neuen Schicksals-Tragödie beschäftigt war, konnte nur 
mir der größten Mühe, indem man ihn halbtodt aus dem 
Fenster hervorzog, ehe noch die Barke ganz gesunken war, 
gerettet werden. Die übrigen Herren sahen sich genöthigt, 
ein unfreiwilliges Bad zu nehmen und die Vorschriften der 
spanischen Hof-Etikette zu verletzen. Die Königin, welche 
höchst erschrocken diesem Schiffbruche zugesehen hatte, rief 
nämlich den beiden Ministern, die bereits einen Theil ihrer 
triefenden Oberkleider von sich geworfen hatten, zu, sich an 
Bord ihrer Barke zu begeben. Obgleich nun diese, ohne 
zuvor ein Konseil abzuhalten, dem gnädigen Rufe Folge lei­
steten , so erklärte doch die erfahrene Oberhofmeisterin Ihrer 
Majestät, das nothwcndige weitere Umkleiden der Minister 
dürfe unmöglich am Bord der königlichen Gondel vorgenom­
men werden. Demnach lud man die durchnäßten Gerette­
ten in den Reisewagen der Königin und fuhr sie nach dem 
nahe belegenen Wirthshaufe der Kafa-Manka. Dort blie­
ben sie einen Theil der Nacht, von Leibärzten der Königin 
umgeben, denn die Gesundheit des Herrn Martinez de la 
Rosa namentlich soll sehr gelitten haben. Die Königin setzte 
erst, nachdem sie über das Schicksal ihrer Minister völlig be­
ruhigt worden, die Wasserfahrt fort und traf am 3l)sten 
Juli bei Sonnenaufgang in Tudela ein. Der Generalkapi­
tän von Aragonien schickte sogleich einen Bericht über die­
ses Ereigniß mittelst Kouriers nach Madrid, „weil der un­
angenehme Vorfall durch die Feinde der öffentlichen Ruhe 
eine böswillige Auslegung hätte erleiden können." Wirk­
lich glaubt man, daß, wie gewöhnlich, die Karlisten Hand 
im Spiel hatten. Andere Personen ziehen aus dem Vor­
falle die Lehre, daß die Lenker des Staatsschiffes sich nicht 
zu sehr aus einer Seite halten müssen, damit dieses nicht 
das Gleichgewicht verliere. In Zukunft werden die hohen 
Personen bei etwaigen Kanalfahrten vermuthlich die Ge­
schicklichkeit des Marineministers oder die nautischen Erfah­
rungen des Infanten Don Enrique in Anspruch nehmen. 
Die aus dem Wasser gezogenen Minister sind schon in Tu­
dela eingetroffen. Es ist übrigens dem Herrn Salamanca 
in Saragossa nicht gelungen, den Finanzminister über Bord 
zu werfen. Die Minister haben sich vielmehr über die Not­
wendigkeit, das Geschrei der periodischen Presse und der 
Börse unberücksichtigt zu lassen, verständigt und beschlossen, 
ein eigenes, der Vertheidiguug ihrer Maßregeln gewidmetes 
Blatt zu gründen, den Senat aufzulösen, die neuen Sena­
toren und Staatsräthe zu ernennen, und die Kortes auf den 
N)ten Oktober, den Geburtstag der regierenden Königin, 
einzuberufen. ! 
Oesterreich. Bosnische Gränze. Ueber.die neue­
sten Ere ign i sse  an  de r  bosn i schen  G ränze  en thä l t  de r  Oe ­
ster r e i ch i sch e B e o b a ch t e r Folgendes: „ Ein neuer Fre­
vel der benachbarten bosnischen Türken hat, nach eben aus 
Kroatien eingelaufenen Nachrichten, den Kommandanten des 
e rs ten  Bana l -G ränz reg imen ts ,  Obe rs ten  Ba ron  I e l l ach i ch ,  
genöthigt, eine jener gewaltsamen Züchtigungen vorzuneh­
men, die leider von Zeit zu Zeit nöthig werden, um diese 
rohen, mord- und raubsüchtigen Gränznachbarn, welche, im 
beinahe anarchischen Zustande lebend, nur selten einem Be­
fehle ihre Statthalters sich fügen, von Uebergriffen und Ge­
bietsverletzungen der frevelhaftesten Art zurückzuschrecken. 
Am 8ten Juli wurde dem Obersten Jellachich gemeldet, daß 
der Gränzjüngling Szava Woinovich nicht fern von der 
Gränze erschossen worden sey. Die ohne Zeitverlust vorge­
nommenen genauen Ermittelungen zeigten bald, daß dieser 
Mord von Bewohnern des angränzenden (bosnischen) Poz-
wizder-Bezirks, und zwar auf kaiserlichem Gebiet, verübt 
worden sey. Der Oberst Jellachich forderte, mit Ernst und 
Nachdruck, ungesäumte vollständige Genugthuung für die­
sen Frevel und Ergreifung der Thäter, unter der Androhung, 
daß er, wenn sein Begehren bis zum Abend desselben Tages 
nicht erfüllt werden sollte, sich diese Genugchuung mit ge-
waffneter Hand selbst verschaffen werde. Er beorderte gleich­
zeitig acht Kompagnieen seines Gränzregiments an den Kor­
don, sowohl um den Ernst seiner Worte zu zeigen, als auch 
um bereit zu seyn, im erforderlichen Falle, nach der den 
Truppen-Kommandanten bei diesen Gränzverhältnissen ein­
geräumten Ermächtigung, wirklich zur That zu schreiten. 
Da der gegebene Termin fruchtlos verstrich, bildete der Oberst 
Bavon Iellachich seine Truppen in drei Kolonnen, und führte 
dieselben am 9ten Juli um halb 4 Uhr Morgens gegen den, 
eine Viertelstunde jenseits der Gränze liegenden, von einem 
befestigten Schlosse beherrschten, Ort Pozwidz vor. Das 
Vorrücken ging mit der schönsten militärischen Ordnung und 
dem besten Erfolge vor sich) die Bosnier wichen überall und 
wurden aus den Häusern und Gehöften, welche sie bei der 
ihnen eigenen Streitbarkeit großentheils sehr hartnäckig ver­
teidigten, geworfen, wobei denn freilich viele dieser Gebäude 
mir Fruchtvorräthen und sonstigem Eigenthum ein Raub der 
Flammen wurden. Als die angedrohte Züchtigung in die­
ser Art vollbracht war, wurde, da die ganze Unternehmung 
den Charakter einer in tlsßrsnti ausgeführten Repressalie 
behalten mußte, der Rückmarsch in gleicher militärischer 
Ordnung  au f  das  ka i f .  kön .  Geb ie t  ange t re ten ,  i n  s te tem 
Kampf jedoch mit aus den, das Land bedeckenden. Raub­
schlössern nach Pozwizd zu Hülfe geeilten Bosniern, deren 
Gesammtzahl allgemach bis nahe auf 39W Mann stieg, und 
von denen, so viel mit ziemlicher Gewißheit sich bisher ergab, 
durch die wohlgezielten Schüsse unserer Banalisten W ge-
tödtet und 70 bis 8l) größtentheils schwer verwundet wur­
den. Unter den erfteren befinden sich mehrere ihrer tapfer­
sten Anführer, als: Oke Berkich aus Wranograch, Majou 
Andanowich, der Anführer der Pozvizder, und Ale Aidaracz 
von Klein-Kladuscha, ein seiner Kühnheit wegen besonders 
berühmter Vorkämpfer der Bosnier. Unter den Verwunde­
ten ist der berüchtigte Majou Elesovich und Ahmed Wosta-
gich aus Wranograch. Um 9 Uhr waren die sämmtlichen 
vorgeführten Truppen wieder mit bester Ordnung in die Li­
nie zurückgekehrt, wo sie eine militärische Aufstellung nah­
men, vor welcher die bis dahin nachgefolgten Bosnier, 
von einem dort aufgestellten Reservegeschütz mit Nachdruck 
beschossen, eilig zurückwichen. So war in Zeit von 5 Stun­
den, und innerhalb 5 Stunden von dem verübten Frevel, 
eine Repressalie ausgeführt, welche hoffentlich lange Zeit in 
dem Gedächtnisse dieser wilden Horden leben wird. Leider 
abe r  haben  auch  w i r  e i nen  Ve r l us t  von  v i e r z i g  Tod ten ,  
darunter zwei Officiere, zu beklagen, und wir zählen 2 schwer 
und 23 leicht verwundete. — ein Opfer, der Ruhe und Si­
cherheit unserer Gränze und der Ehre des tapfern Regiments 
gebracht, dessen Schutz diese Gränzstrecke anvertraut ist." 
(Nach einer Mittheilung der „Allg. Zeitung" hatten die 
Bosnier bereits früher das österreichische Gebiet verletzt, in­
dem sie unweit Lißek über die Gränze gingen, um einige ihrer 
Landsleute, die sich nach dem österreichischen Gebiet geflüch­
tet haben, zu verfolgen. Zwei Tage darauf erschossen die 
Bosnier den oben erwähnren zwölfjährigen Knaben eines 
Granzers, welcher in der Glina fischte. Nach dieser Mit­
theilung hatten die Bosnier, während die österreichischen 
Gränzer das Dorf Pozwizd in Brand gesteckt hatten, im 
Rücken derselben die Brücke angezündet, und fielen dann mit 
Uebermacht die zurückgehenden Gränzer an, denen sie bei der 
am Flusse entstandenen Verwirrung 30 Mann tödteten. Um 
weitere Gebietsverletzungen zu verhindern, wurden sogleich 
k- bis 7 WO Mann Truppen mit einer entsprechenden An­
zahl Kanonen zusammengezogen. Nach dem „Pilger" hat­
ten die beiden gebliebenen Officiere das Unglück, da der 
Kampf (an der Brücke) m einem sehr sumpfigen Terrain 
stattfand, in ein Sumpfloch zu gerathen, aus welchem sie 
sich nicht sobald zu befreien im Stande waren, und so ein 
Opfer der Wuth der Türken zu werden. Der Banus von 
Kroatien, lebhaft ergriffen von dem traurigen Schicksale die­
ser Tapfern und noch mehr gerührt durch die hülflose Lage 
der verwaisten Familie des Oberlieutenant P. Kukuli, er­
nannte sogleich dessen Sohn, der als Kadett im Regimente 
diente, zum Officier. Ein anderer Vorfall zeigt, wie eine 
jede noch so ernste Begebenheit auch heitere Momente darbie­
tet. Als nämlich die Truppe von den Türken, welche zu­
gleich die Brücke über den Glinafluß besetzt hielten, gegen 
diesen gedrängt wurde, und in diesem Momente das Gewehr­
feuer am Heftigsten war, kam ein Gränzer an das Gestade 
des Flusses, in welchem bereits mehrere durch Schwimmen 
das andere Ufer zu erreichen trachteten. Kaum erblickte er 
das Wasser, als er mit unentschlossener und prüfender Miene 
stehen blieb. Er sprach bei sich: „Schwimmen kann ich 
nicht, ertrinken mag ich nicht, und auf der Brücke treffen 
mich die Kugeln. Aber lieber will ich doch trockenen Fußes 
sterben." Mit diesen Worten sich einen Weg zur Brücke 
bahnend, schritt er in kalter Todesverachtung, die ihm be­
stimmte Kugel erwartend, über dieselbe, während links und 
rechts seine Nebenmänner dem Tode zur Beute wurden, und 
gelangte wohlbehalten auf den heimischen Boden. — Nach 
einer Privatmittheilung der schlesischen Zeitung bestand die 
Absicht, durch eine große schonungslose Razzia, wozu man 
8 -  b i s  IV ,9W Mann  ve rsamme ln  wo l l t e ,  d i e  ha l be  
Scharte, welche man sich zuletzt geholt, auszuwetzen und 
vollständige Genugthuung zu üben.) 
— Die Vorfälle an der bosnischen Gränze sind nichr so 
einfacher Natur, wie der Bericht des „Oesterreichischen 
Beobachters" glauben läßt. Die kroatische Militärgränze 
ist seit dem 9ten August in voller Bewegung; die ganze 
Bevölkerung ist auf strengstem Kriegsfuße; v Regimenler 
mit 12 Kanonen stehen an dem Unnaflusse, dem türkischen 
Lager gegenüber. Es haben in kurzer Zeit an der Gränze 
Ereignisse stattgefunden, die nicht ungeahndet bleiben können. 
Vor zwei Wochen wurden 18 österreichische Pottaschenbren-
ner auf dem bosnischen Gebiete von den Türken getödtet, 
deren Köpfe an der Gränze an Stangen ausgesteckt; meh­
rere andere österreichische Unterthanen, die in Handelsange­
legenheiten die Gränze überschritten haben, werden vermißr 
ohne daß man ihr Schicksal kennt. Damit nicht zufrieden' 
fielen die Türken um dieselbe Zeit bei Kladus in die Gränze 
und erschossen den Posten. Oberst Iellachich forderte 
Genugthuung, und da diese verweigert wurde, zog er mit 
Kompagnieen aus, um Repressalien zu üben, eigentlich 
aber, um sich eine bedeutende Schlappe zu holen. Der ver­
unglückte Rückzug ist bekannt. Schmachvoll, aber würdig 
solch niedrigen Gesindels, wie diese Nachbaren, war ihr Be­
nehmen nach dem Scharmützel. Den noch zurückgebliebe­
nen Leichen wurden die Köpfe abgeschnitten und auf die Ba­
jonette der erbeuteten Musketen und Stangen gesteckt, als 
Trophäen eines meuchlerischen Sieges eingetragen. DaS 
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kann nicht ungerächt bleiben! Der sämmtliche Feldbestand ten sehr groß. In Losoncz geht schon seit einiger Zeit die 
der sechs oberen Regimenter (die beiden Banalregimenter, Jugend mit bleiausgegossenen Knitteln bewaffnet zur Schule, 
das szluiner, oguliner, das ottachaner und likkaner Regi- — Ueber die Unruhen in Agram erfährt man folgendes 
ment), sammt Reserve und Population, hat nun Befehl, un- Nähere: Bei der Abstimmung hatten sich die magyarische 
ter dem Oberkommando des Feldmarschall-Lieutenants Ritter und die illyrische Partei genau gesondert. Als sie das Haus 
von  Dah l  e r ,  an  den  Ko rdon  vo rzu rücken .  S ta f f e l t en  ve r l i eßen ,  wu rde  M i l i t ä r  zw i schen  be ide  Pa r t e i en  geschoben ,  
drängen sich nun Tag und Nacht; eö herrscht die größte um sie auseinanderzuhalten. Da fiel aus dem Hause der 
Rührigkeit in den Regimentsbezirken von der Save bis nach Schuß auf die Jllyrier, diese wollten nun die Militärlinie 
Dalmatien und die erbittertste Aufregung in den Gemüthern, durchbrechen und den Frevel an den Magyaren rächen. Das 
Von Karlsstadt sind am 12ten August 95,000 Stück scharfe Militär widersetzte sich und feuerte, als einer seiner Officiere 
Patronen heraus verführt worden, und es werden daselbst angegriffen wurde. Die Angreifer erwiderten das Feuer und 
drei Rakettengeschütze fertig gehalten. Nach einer bei allen darauf erfolgte die zweite Ladung von den Truppen. 
Kennern der Militärgränze vorherrschenden Ansicht, kann in Deutsch - katholische Frage. Ronge in Halber-
jener Gränze nicht eher Ruhe und Ordnung hergestellt seyn, stadt. Ronge, der am 7ten August in Halberstadt den 
als bis die österreichische Gränze sich längs dem Flusse Unna Gottesdienst der Christkatholiken abhielt, hat dabei eine arge 
erstrecken wird. Vielleicht führen die jetzigen Vorfälle zu Mißhandlung erfahren. Bei dem Mangel eines geeig-
nner solchen Einverleibung, wodurch das Gebiet der Monar- neten Kirchenlokals mußte der Gottesdienst auf dem Dom-
chie um etwa 87 Quadratmeilen vergrößert, zugleich jedoch Hofe unter freiem Himmel stattfinden. Als Ronge die Pre-
der guten, christlichen Sache und der Ehre des österreichi- digt etwa mit den Worten: „Rom muß und wird fallen", 
schen Namens in jenen, vom tiefsten Dunkel der Barbarei schloß, wollte ein anwesender römischer Katholik, unter dem 
umfangenen Gegenden ein großer Dienst erwiesen würde. Geschrei: „Und du Ketzer auch!", mit einem Stein in der 
So viel scheint indessen ausgemacht, daß Oesterreich trachten Hand auf ihn eindringen, wurde indeß von den Umstehen-
muß, sich volle Genugthuung zu verschaffen für die den gewaltsam zurückgehalten. Ein anderer römischer Ka-
schwere  Schmach ,  daß  tü r k i sche  Räube r  wagen  konn ten ,  t ho l i k  j edoch ,  we l che r  neben  Ronge  s tand ,  e rhob  se inen  Knm-
die Köpfe seiner edlen Krieger höhnend zur Schau auszu- tel und schlug denselben damit zu Bodeu. Ronge raffte sich 
stecken. auf, um nach seiner Wohnung zu fliehen, wurde indeß von 
— Kön ig re i ch  J l l y r i en .  I n  Agram (K roa t i en )  den  Fana t i ke rn  e re i l t  und  au f s  Neue  gem ißhande l t .  D i e  
haben beider Restauration (Wahl der Abgeordneten) nach be- Polizei war nicht im Stande, den nunmehr entstandenen 
endigter Wahl des ersten Vicegespanns große Unordnungen Tumult zu beschwichtigen, und es mußten deshalb die Kü-
zwischen der iäyrischen und magyarischen Partei stattgefunden. rassiere ausrücken. Aber auch diesen gelang es nicht in 
Am zweiten Restaurationstage, den 29ften Juli gegen 8 Uhr Güte, die Ruhestörer zu besänftigen, so daß, als nichts mehr 
Abends, als die Abstimmung vorüber war, zeigte sich, daß übrigblieb, von den Waffen Gebrauch gemacht werden mußte, 
Herr von Lentulay 974 und Herr von Suvich 1289 Stim- Es sollen dabei bedeutende Verletzungen vorgekommen seyn. 
men hatte, und also der letztere, von der magyarischen Par- Die vollständige Ruhe trat erst wieder ein, nachdem das 
tei, gewählt war. Als sich hierauf die sogenannte illyrische Haus des römischen Katholiken (eines, wegen seines Fana-
Partei aus dem Saale entfernte, fiel aus einem Hause auf tismus allgemein verhaßten, Trödlers), welcher die Dro-
dem Markusplatze ein Schuß auf dieselbe und zugleich ein hung gegen Ronge ausgestoßen hatte, gänzlich demolirt wor-
Pistol auf die Straße. Dies verursachte eine allgemeine den war. (Nach den neuesten anderweitigen Nachrichten 
Erbitterung und man wollte das Haus stürmen. In der scheint die körperliche Mißhandlung Ronge's nur ein un-
hierbei entstehenden allgemeinen Flucht und Verwirrung wur- verbürgtes Gerücht zu seyn.) 
den, man weiß nicht aus welchem Grunde, der Markusplatz Bombay Ueberlandspost vom 19. Juni. Die 
und die naheliegenden Straßen gesperrt und das Militär be- Bombay Ueberlandspost bringt Nachrichten aus Bombay 
gann, aus scharf geladenen Gewehren nach allen Seiten hin vom 19. Juni und Hongkong vom 6. Mai. welche indeß 
zu feuern, was die traurige Folge hatte, daß 17 Menschen den letzten aus Kalkutta in London eingegangenen Berichten 
getödtet und gegen 50 verwundet wurden. Unter den Tod- nichts von besonderer Bedeutung hinzufügen. Der Pend-
ten befinden sich mehrere geachtete und ausgezeichnete junge schab wird jetzt, wo der Parteienstreit für den Augenblick be-
Leute, Karl v. S., der Advokat C. u. s. w. Auch Kinder schwichtigt zu seyn scheint, von der Cholera heimgesucht, die 
und mehrere fremde theilnahmlofe Personen unter den Zu- sich weit und breit durch das Land erstreckt und in Lahore 
schauern sind erschossen worden. Unter den Verwundeten täglich Hunderte von Individuen hinwegrafft. — Aus Ka-
befinden sich auch 8 Mann vom Militär. Die Agramer Zei- bul ist nun die bestimmte Nachricht eingegangen, daß der 
tung sagt, daß die ganze Bevölkerung über diese Ereignisse lange gedrohete Angriff auf Peschauer sowohl von Dost Ma­
in die düsterste Stimmung versetzt worden sey und dieselben homed selbst als seinem Sohne, Akbar Chan, definitiv auf-
gränzenlosen Jammer über zahlreiche Familien gebracht ha- gegeben worden ist. — Der Generalgouverneur von Ostin-
ben. — In Beregh ist bei der Restauration durch Anwesen- dien, Sir Henry Hardinge, hielt sich noch immer in Kal-
heit des Militärs glücklich einer Prügelei Einhalt gethan kutta auf, wird aber, wie es heißt, im Oktober mit seinem 
worden. In Losoncz ist bei einer Schlägerei zwischen den ganzen Konseil, seinen Sekretarien u. s. w. nach den nord-
Studirenden des Lyceums und den Handwerkern ein Flei- westlichen Provinzen abgehen, um die Sihks definitiv zur 
schergeselle fast auf der Stelle todt geblieben und ein Schuh- Ruhe zu bringen. — Aus China wird nichts gemeldet, als 
machergeselle so geschlagen worden, daß er am folgenden daß in Viktoria auf Hongkong eine Meuterei ausgebrochen 
Tage starb. Die Zahl der Verwundeten ist auf beiden Sei- war, die man indeß ohne Schwierigkeit unterdrückt hatte. 
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Griechenland. Der Minister Kolettis hat neuerdings 
einen glänzenden Triumph gefeiert. Die Ereignisse während 
der verflossenen Woche (Mitte Juli) waren so ernster Art, 
daß sie über das Leben oder den Tod des jetzigen Ministe­
riums entscheiden mußten. Es handelte sich von der defini­
tiven Einsetzung der Synode und der Negulirung der kirch­
lichen Angelegenheiten. Dieser höchstwichtige Gegenstand 
nahm, wie zu erwarten war, alle Parteien ernstlich in An­
spruch und die Maurokordatische trat hier offen in die Schran­
ken. Die Mitglieder der heiligen Synode, so wie fünf Er­
gänzungsglieder, sollten alle zwei Jähre nach Anciennität 
von der Regierung ernannt werden. Dies wollte Kolettis, 
und nach hitzigen Debatten drang er mit einer Majorität von 
52 Stimmen gegen 43 Stimmen durch. 
Belgischer Zollkrieg. In der holländischen „Ltasts. 
conrant" liest man: Als der im Jahre 1844 zwischen dem 
deutschen Zollverein und Belgien abgeschlossene Handelsver­
trag in Kraft gesetzt wurde, ist stipulirt worden, daß die bel­
gischen Eisen eine Zollverminderung bei der Einführung in 
die Staaten des deutschen Zollvereins nicht nur, wenn sie 
zu Lande eingeführt werden, sondern auch wenn die Einfuhr 
auf dem Rheine, unter der Bedingung jedoch, daß ihr Trans­
port durch deutsche oder belgische Schiffe bewerkstelligt werde, 
stattfinde, genießen sollen. In Folge der Vorstellungen, 
welche die holländische Negierung gegen diese letzte Stipula­
t i on  gemach t  ha t ,  —  w i rd  d i e  E i n fuh r  eben fa l l s  
du rch  ho l l änd i sche  Sch i f f e  s t a t t f i nden  kön ­
nen. — 
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Die letzten Posten enthalten noch: 
1) Hoffmann von Fallersleben, der in Otterndorff seine 
Kurhavener Badekur fortsetzen wollte, ist aus dem König­
reich Hannover sortgewiesen worden. 
2) Gegen die Verordnung der königl. sächsischen Minister 
in Evangelicis (s. u. Z. No. 59) ist aus mehreren Städten 
Sachsens ein Protest mit 394 Unterschriften an die Minister 
abgegangen; von der Stadt Leipzig eine andere mit 4(i2 
Unterschriften. 
3) Das englische Parlament wird am 9ten August pro-
rogirt werden. Die würtembergischen Stände sind am kten 
August nach sechsmonatlichem Landtage mit den gewöhnli­
chen Formen entlassen worden. 
4) Die Königin von Spanien ist am 2ten August in 
San Sebastian eingetroffen. Malaga ist in Kriegszu­
stand erklärt worden. 
5) In Paris verbreitet sich das Gerücht, der Gesund­
heitszustand der Königin von Spanien flöße ihren Aerzten 
die ernstlichsten Besorgnisse ein, und es werde dadurch ins­
besondere die Vermählungsfrage verwickelt. 
(>) Eugene Sue ist von den Erzbischöfen von Lyon, Lan-
gres, Ehalons und Chartres wegen seines ewigen Juden er-
kommunicirt worden.' Er rächt sich dafür in einem der letz­
ten Feuilletons des'Lonstitutionel durch einen heftigen 
Ausfall gegen den Kardinal Erzbijchof Bonald. 
7) Aus Mennes schreibt man, daß die Artilleristen und 
die Liniensoldaten sich endlich ausgesöhnt haben. 
8) Die französischen hohen und niedrigen Staatsbeam­
ten haben ein eignes Unglück mit dem Versprechen. In ei­
nem der kleinen Flecken des Limousin, wo der Herzog und 
die Herzogin von Nemours vor Kurzem auf ihrer Reise an­
hielten , sprach der Maire, der schon seit länger als 39 Jah­
ren diese Stelle bekleidet, eine emphatische Rede und sich 
überbietend schloß er mit dem stark betonten Ausruf: „Es 
lebe der Herzog und die Herzogin von Angouleme". — Die 
Bombe war geplatzt; so fort große Verwirrung in der Ver­
sammlung , welche der Maire durch sein qui xro c^io in 
arge Bestürzung gesetzt; bald wurde er selbst noch bestürz­
ter. Der Herzog und die Herzogin beeilten sich, den armen 
Beamten zu trösten und zu beruhigen. Dieser entschuldigte 
sich aber noch immer tiefer damit hinein, daß er nur einen 
Gedächtnißfehler begangen, denn es fey dieselbe Rede, die er 
vor 39 Jahren gehalten. Gut daß die hohen Personen bald 
wieder fortfuhren. 
9) Am 24sten Juli wurde zu Farnham (England), im 
Beifeyn von 599 Personen, unter denen sich auch viele Zi­
geunergruppen befanden, der Grundstein zu einer Zigeuner­
schule gelegt, deren Patron Lord Ashley ist und in welcher 
vorläufig 12 Mädchen und 12 Knaben Unterricht, Kost und 
Kleidung erhalten. Man hofft.sie dadurch zum Ehristenthume 
zu bewegen. 
19) Für das große Sängerfest in Würzburg sind mehr 
als 199 Liedertafeln angemeldet worden; auch von Wien kom­
men Sänger. Das Oeum unisono wird durch einen 
Chor von mehr als 1899 Stimmen ausgeführt. Ein Wein­
händler hat 14,999 Flaschen „Gesellschaftswein" aufgesta­
pelt; daneben liegen 599 Eimer nur für dieses Fest gebrau­
tes Bier bereit. Man rechnet auf 15 bis 29,999 Gäste. 
11) Die Königin von England schloß am 9ten August 
unter den gewöhnlichen Formen das Parlament. Am I9ten 
August Abends betrat sie mit ihrem Gemahl unter großen 
Feierlichkeiten den Boden des Kontinentes zu Antwerpen. 
Am 1 lten Morgens traf die Königin und Prinz Albrecht, 
von dem Könige und der Königin der Belgier begleitet, auf 
dem mit den belgischen und englischen Fahnen geschmückten 
Eisenbahnhofe zu Lüttich ein und setzten nach einem Aufent­
halte von nur einigen Minuten ihre Reife nach Deutschland 
fort. 
12) Der 12te August Abends war für Leipzig ein trau­
riger Augenblick. Vor dem Noiel cl« ?rnsse, wo Se. Kön. 
Höh. der Prinz Johann, der als Generalkommandant der 
Kommunalgarden' die jährliche Revue an diesem Tage abge­
nommen hatte, sammelte sich, da ein großer Zapfenstreich 
gehalten werden sollte, — eine bedeutende Masse Volks, das 
immer unruhiger wurde, dann zu pfeifen begann und die 
Fensterscheiben des Hotels zertrümmerte. Das Militär rei­
nigte bald durch Feuern deu Platz. Man giebt die Zabl der 
Getödteten auf 9, der Verwundeten auf 29 an; nach An­
dern mehr. Erst nach 11 Uhr wurde Generalmarsch ge­
schlagen; die Kommunalgarde erschien zahlreich, und die 
Ruhe war gegen 3 Uhr hergestellt. Zwischen 0 und 7 Uhr 
Morgens reiste der Prinz ab. Die Aufregung ist noch im­
mer sehr groß; der eigentliche Grund ist aber noch nicht 
bekannt. Mehrere Truppen sind nach Leipzig beordert 
13) ZuTurnovo in Bulgarien, eiuer der bedeutend­
sten Industriestädte in der Türkei, sind an 1599 Häuser und 
Magazine abgebrannt; wahrscheinlich ist das Feuer anqe-
legt. 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civilobervenvaltung der Ostsecprovinzcn. NegierungSrath A. Bettle r7 
No.  272.  
11. August 
Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung/ wtrd 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich/ am Mittwoch 
und Sonnabend Abends, 
ausgegeben. 
Mitauisrhe Leitung. 




trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S./ für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S / halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhäitniß. 
I n l a n d .  
Nachrichten aus Raukasien. V. (Auszug.) Nach 
der Ankunft der Munitionstransporte, am 3ten und 4ten 
Juli (vgl. No. I V.), brach unser Heer am liten Juli in der 
Richtung von Dargo, dem Hauvtsitze Schamyl's, auf. Die 
große Gebirgskette von Retschel war balv erreicht, und nun 
stiegen unsere Krieger durch tiefe und steile Schluchten hinab 
in die finstern Waldungen von Jtschkery, die sie auf kaum 
gangbare» Pfaden in einer Breite von 2V Wersten durch­
schneiden mußten. Ueberall hatten die Bergvölker Verhaue 
uud Barrikaden errichtet und machten jede Annäherung strei­
tig; — doch unwiderstehlich warfen unsere Krieger in stets 
steigender, wachsender Kampfeslust, mit dem Bajonette und 
blanker Waffe in der Hand, den Feind aus allen seinen Be­
festigungen ; trotz aller Hindernisse der Natur, trotz der Ge­
genwehr der Verzweiflung, wurde noch an demselben Abend 
Dargo erreicht. Der fliehende Jmam mußte selbst seine 
Wohnung in Brand stecken, und unsere Krieger vollendeten 
die Zerstörung dieses Schlupfwinkels der Räuberborden. 
Von Dargo wurde der Generallieutenant Kluge von-Kluge-
nau, mit einem starken Detaschement, 4 Gebirgskanonen 
und einiger Reiterei, dem Munitions-Transportzuge von 
Andy her entgegengeschickt. Dieses Detaschement hatte in 
dem Walde von Jtschkery den hartnackigsten Widerstand 
zu besiegen, denn Beutehoffnung hatte benachbarte Stämme 
angetrieben, neue Verhaue zu errichten, und unaufhörlicher 
Regen hatte den Boden an manchen Stellen fast gänzlich 
unpassirbar gemacht. Auf dem ganzen Wege bis zur Er­
reichung des Transportzuges, und auf der Rückkehr nach 
Dargo, am Ilten Juli, hatte das Detaschement einen lan­
gen , hartnäckigen Kampf zu bestehen. Natürlich, daß auch 
unse r  Ve r l us t  be t räch t l i ch  wa r .  D ie  Gene ra lma jo re  Pas -
s e k und Viktorow starben hier den Tod der Braven; das 
ganze Heer beweint das frühe Ende dieser beiden so ausge­
zeichneten Geuerale. Nach allen eingezogenen Nachrichten' 
ist aber der Verlust der Feinde weit beträchtlicher und ausser­
ordentlich; sie haben in diesem Kampfe allein 400 Todte 
auf dem Wahlplatz gelassen, die sie nach ihrer Sitte nicht 
davonschleppen konnten. 
Nachdem man sich in Dargo etwas erholt hatte, brach 
der Oberfeldherr am I3ten Juli von Dargo auf gegen die 
befestigten Höhen von T sentery, welche Schamyl's Hau­
fen besetzt hielten. Auch aus dieser Position wurde der 
Feind geworfen, und unser Heer bewegte sich nun am linken 
Ufer des Aksa'i vorwärts, unermüdlich die Bergvölker aus 
jeder ihrer Befestigungen vor sich hertreibend, bis es nach 
blutigem Kampfe in den Waldungen auf eine Lichtung nahe 
bei dem Torfe S ch au g al-B erdy debuchirte. Hier faßte 
es Posto für eine kurze Zeit, theils um sich auszuruhen, 
theils um die Vereinigung mit dem Generalmajor Freytag 
abzuwarten, der am Anfange der Erpedition den Auftrag 
empfangen hatte, von dem Fort Guerzel-Aoul über Miskit 
bis hierher dem Oberfeldherrn entgegen zu operiren. Mit 
ausserordentlicher Raschheit hatte Generalmajor Freytag ein 
Korps von 7/^ Bataillonen mit 13 Stück Geschütz und 300 
Kosaken zusammengezogen und auf das Thal des Aksa'i hin 
seine Richtung genommen. Als am 10ten Juli der Ober­
feldherr das Erscheinen dieser Heersäule zu Miskit erfuhr, 
brach er von Schangal-Berdy auf, jagte die Bergvölker, die 
sich ihm entgegenwerfen wollten, auseinander und vereinigte 
sich am 20sten Juli mit dem General Freytag. — Noch an 
demselben Tage kam man beim Fort von Guerzel-Aoul an. 
So vollendete in dem Zeiträume von 0 Wochen unser 
Hauptkorps von der kaukasischen Linie seine Erpedition ; es 
machte sich zum Herrn von Gegenden, die man bis jetzt für 
unangreifbar, selbst unzugänglich hielt; es überwand alle 
Schwierigkeiten einer wilden Landschaft, widerstand dem rau­
hen Klima dieser hohen Regionen, zog durch die undurch­
dringlichsten Wälder, schlug mehrere Male den Feind, nahm 
und zerstörte Dargo, diesen Hauptpunkt von Schamyl's 
Macht. 
Odessa, den 22sten Juli. Heute um 5 Uhr Abends 
t ra fen  S .  K .  H .  de r  G roß fü r s t  Kons tan t i n  N  i  -
k o ,l a j e w i t s ch. in vollkommenster Gesundheit, am Bord 
der Dampffregatte Beffarabien, nach einer 30stündigen Ue-
berfahrt von Konstantinopel hier ein. 
Provinzialnachrichten. Mitau. Am 9ten August 
eröffnete Se. Magnificenz, der Herr Generalsuperintendenr 
Wilpert, um 10 Uhr Vormittags, nach gehaltenem Gottes­
dienste, in der St. Trinitatiskirche den diesjährigen kurländi-
schen Prediger-Synod, der bis zum Ilten August etwa 
dauern wird. 
A u s l a n d .  
Deutschland. Königreich Sachsen. Die Leipziger 
D.  A l lg. Zeitung enthält folgenden Artikel: Der I2te Au­
gust ist ein sehr trauriger Tag für unsere Stadt geworden, 
und verhüte der Himmel, daß er nicht, so in den nächsten 
Tagen wie in der ferneren Zukunft, noch schlimmere und sich 
weiter verbreitende Folgen habe! Punkt 4 Uhr kam Se. 
Kön. Höh. der Prinz Johann hier an, um, als General­
kommandant der Kommunalgarden, die jährliche Revüe ab­
zuhalten , die auch, unter gewaltigem Zuschauerzudrang, in 
solcher Weise stattfand, daß der Prinz sich mit der Haltung 
und den Uebungen der Kommunalgarde höchst zufrieden be­
zeigte. Um 0 Uhr war zu Ehren des Chefs der Kommu­
nalgarde der große Zapfenstreich gehalten. Bei der gegen­
wärtigen Aufregung der Stimmungen und manchen Vor­
zeichen, die sich bei der Revue unter den Zuschauern merkbar 
machten, hätten Manche gewünscht, daß diese Feierlichkeit, 
welche gewöhnlich große Menschenmassen herbeizieht und bei 
der schon öfters Störungen vorgefallen sind, weggelassen 
worden wäre; eine frühere Erfahrung, wo man dies gethan, 
schien aber gerade das Gegentheil anzurathen. Indessen be­
gannen mit dem Zapfenstreich allerdings höchst beklagens-
werthe Ercesse, Pfeifen und Einwerfen der Fenster im Nä-
tsl 6e ?russs, wie sie in keiner Weise zu dulden waren. 
Warum man nicht jetzt sogleich Generalmarsch schlagen, die 
bürgerthümliche Wächterin des öffentlichen Friedens, die 
Kommunalgarde, zusammenkommen ließ, ihr den 
Schutz der, im konstitutionellen Staate doppelt heiligen, ge­
setzlichen Ordnung vertraute, und von Seiten dieser und der 
städtischen Behörden Alles aufbot, die Masse der Unruhigen 
und die größere Masse der durch Neugier herbeigelockten und 
den schlimmen Ausgang nicht ahnenden Zuschauer nach Hause 
zu weisen, wissen und begreifen wir nicht. Gegen 19 Uhr 
schickte man endlich gleichzeitig nach dem verstärkten Wach­
kommando der Kommunalgarde und nach Militär. Beide 
kamen zu gleicher Zeit an und räumten den Platz vor dem 
Nöiel cle ?russe. Das hier vorgegangene muß strenge Un­
tersuchung erst feststellen. Das Faktum war das Gewehr­
feuer der 2 Kompagnien Scharfschützen. Es wird uns mit 
Bestimmtheit versichert, daß die vordringenden Unruhigen 
mehrmals haranguirt worden seyen; daß dann dem Mi­
litär erst das Signal zum Fertigmachen gegeben, dann wie­
der Gewehr beim Fuß kommandirt, dann, als die Ercesse 
nicht aufhörten, das Signal zum Feuern gegeben und ge­
schossen wurde. Gewiß aber scheint, daß nur die Zunächst­
stehenden die Anreden hören, Wenige die Signale verstehen 
konnten, und nichts geschehen war, die Entfernteren zu war­
nen. Und eben diese hat, wie gewöhnlich, das tödtende 
Geschoß am Meisten getroffen. Man giebt die Zahl der Ge-
todteten ^) auf 0 , die der Verwundeten auf 29 an! Die 
schaulustige Menge zerstreute sich nun wohl, aber das Vor­
gefallene regte Andere nur von Neuem auf, und es blieben 
dichtgedrängte Massen, aus deren Reihen mancher zornige 
Rus erscholl. Da erst, nach 11 Uhr, ward Generalmarsch 
geschlagen, uud die Kommunalgarde erschien zahlreich. In 
dem später Vorgegangenen scheint sich bewährt zu haben, 
daß sie von Anfang an hingereicht haben würde, die Ruhe 
zu sichern. Indeß stellte sich diese erst gegen 3 Uhr her. 
Der Prinz hat Leipzig am 13ten August Morgens zwischen 
(> und 7 Uhr verlassen. Eine große Aufregung ist nicht zu 
verkennen. Wir hoffen auf feste Aufrechterhaltung der ge­
setzlichen Ordnung und kräftige Mitwirkung aller Bürger 
dazu, vertrauen aber auch, daß der traurige Vorgang nach 
allen Seiten aufs Strengste untersucht und unparteiische Ge­
rechtigkeit gehandhabt werde. So eben, 2 Uhr Nachmit­
tags , erscheint folgende 
„Bekann tmachung .  Gew iß  ha t  j ede r  woh lges inn te  
Bürger und Einwohner unserer Stadt den größten Unwil­
len und tiefsten Schmerz über die beklagenswerthen Ereignisse 
empfunden, welche in der vergangenen Nacht stattgefunden 
haben. Wir dürfen voraussetzen, daß alle für das Gemein­
wohl besorgte Einwohner unserer Stadt folgende, durch die 
Notwendigkeit gebotenen Maßregeln zur Aufrechthaltung 
der auf so traurige Weise gestörten Ordnung nach Kräften 
*) Unter ihnen befindet fich ein unbemittelter Familienvater, 
der in dem Augenblicke, wo er aus seiner Wohnung her­
austrat, um sich nach dem Lärm zu erkundigen, erschos­
sen wurde. Er hinterläßt eine Wittwe und sünf Kinder. 
unterstützen werden, und es wird zu diesem Endzweck bis 
auf Weiteres hiermit verordnet: 1) Alle Lehrherrn und Mei­
ster, sowie alle Aeltern unerwachsener Kinder werden drin­
gend aufgefordert, ihre Lehrlinge und Kinder von 8 Uhr 
Abends an zu Hause zu behalten und bei eigener Verant­
wortung ihnen das Ausgehen nicht weiter zu gestatten. 2) 
Alle Hausthüren sind von 9 Uhr an geschlossen zu halten. 
3) Alle Personen, welche nach dieser Zeit in größeren Grup­
pen auf der Straße sich treffen lassen, haben auf ersolgte 
Bedeutung der Patrouillen der zur Aufrechterhaltung der 
Ordnung reqnirirten Kommunalgarde sofort auseinanderzu­
gehen. 4) Der Aufenthalt in öffentlichen Schenkstätten ist 
Gästen nur bis 9 Uhr gestattet, und die Schenkstätten sind 
zu dieser Zeit zu schließen. Der Stadtrath gibt sich der Hoff­
nung hin, daß diesen Anordnungen willige Folge geleistet 
und zu strengen Maßregeln keine Veranlassung gegeben werde. 
Leipzig, den 13ten August 1845. Der Rath der Stadl 
Le ipz i g .  D r .  Gross . "  
-— Den neuesten in Berlin eingegangenen Nachrichten 
aus Leipzig zufolge sind sechszehn Menschen, worunter drei 
Studenten (darunter ein Herr v. Carlowitz) , zwei Post-Se-
kretäre, ein Polizei-Beamter, eine Waschfrau und ein 8jäb-
riges Kind, lauter ruhige Passanten, von hinten erfchoffen, 
und 19 schwer verwundet. Es ist nicht niederzuschreiben, 
welche Namen man den Urhebern dieses Unglücks beilegt. 
Das Ganze ist ein sehr trauriges Ereigniß. 
-— Der Rath der Stadt Leipzig hat am 13ten August 
folgende Bekanntmachung erlassen: „Der zur Aufrechterhal­
tung der öffentlichen Ruhe und Sicherheit allhier erforder­
liche Dienst der bewaffneten Macht ist ausschließend der hie­
sigen Kommunalgarde, der sich zu diesem Zwecke die Herren 
Studirenden auf das Bereitwilligste angeschlossen haben, 
übergeben worden, und dürfen wir bei deren Eifer und 'Aus­
dauer mit Zuversicht hoffen, daß es ihr allein gelingen werde, 
die Ruhe der Stadt ungestört zu bewahren. Leipzig, den 
13 ten  Augus t  1845 .  O r .  G ross . "  
—  Hannove r .  Es  sche in t  f as t ,  a l s  ob  d i e  v i e l  
besprochenen Aussichten auf Nachkommenschaft im ban-
növerfchen Regentenhause wieder in unbestimmte Ferne ge­
rückt seyen. Wenigstens sind die Kirchengcbete eingestellt wor­
den (ist ungegründet), und die Kronprinzessin gebraucht die See­
bäder in Norderney. Im Uebrigen läßt sich der Umschwung 
nicht verkennen, den seit den letzten Iahren die öffentliche Mei­
nung in Hannover genommen hat. Die früher so allgemeine 
Mißstimmung hat sich bedeutend vermindert und eine in der 
Thatstaunenswerthe Aussöhnung mit der Gegenwart ist an die 
Stelle getreten. Da die Ereignisse des Jahres 1837 und 
die Aufhebung des Staatsgrundgesetzes als geschehene Thar-
sachen bereits der Geschichte verfallen sind und der Bundestag 
selbst officiell seine Inkompetenz erklärt hat, so muß man 
zugeben, daß die Folgen davon weniger nachtheilig ausfallen, 
als zu erwarten war. Der König Ernst August hat jeden­
falls aus Ueberzeugung gehandelt, und bei der schwierigsten 
Lage der Dinge unerschüttert daran festgehalten. Man weiß 
in Hannover klar, was man will, man ist konsequent willeno-
stark und charakterfest, und solche Eigenschaften müssen in 
unserer Zeit, die unschlüssig hin und wieder schwankrund 
keinen Schwerpunkt findet, entschiedenen Einfluß üben. In 
wie fern demnach jeder Charakter, der mit bestimmten Grund­
sätzen austritt und dabei verharrt, der Masse imponirt, kann 
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sich auch der König Ernst August dieses Ansehens rühmen 
und mancher Fremde wird sich hiervon überzeugen, wenn er 
in Stadt und Land mit ungeheuchelter Achtung von ihm re­
den hört und geradezu seine Popularität anerkennen muß. 
Also verhält sich der Thatbestand, wie ihn jeder nur einiger­
maßen aufmerksame Beobachter wird gefunden haben, und 
indem man sich eigentlich nur auf die bloße Mittheilung zu 
beschränken hat, soll es nur unmaßgeblich gemeint seyn, die 
Motive in jener Konsequenz und Energie des Kabinets zu 
suchen. 
Deutsch-protestantische Frage. Die Leipziger 
Zeitung enthält folgende Bekanntmachung: „Bei den in 
Tvanselicis beauftragten Staats - Munstern sind von eini­
gen Orten Protestationen gegen die von ihnen unter dem 
Ilten Juli d. I. erlassene Bekanntmachung und die in deren 
Verfolg aus den Ministerien des Kultus und des Innern 
erlassene Verorduung eingegangen, worin insbesondere deren 
Verfassungsmäßigkeit bezweifelt wird. Die evangelischen 
Staats-Minister haben die Vertretung jener Maßregel, den 
Ständen gegenüber, zu übernehmen, können aber dergleichen 
Protestationen weder eine Wirksamkeit beilegen, noch sich 
berufen und veranlaßt finden, ihre Maßregel gegen Einzelne 
zu rechtfertigen und auf eine Beleuchtung oder Widerlegung 
des in den Verwahrungsschriften Angeführten einzugehen. 
Sie haben daher die Unterzeichner jener Prote-stationen aus 
Krimmitzschau uud Leipzig in diesem Sinne beschieden. Dem­
nächst sind durch das Ministerium des Kultus eine große 
Zahl zum Theil erst in den letzten Tagen eingegangener Pe­
titionen zurKenntniß der inLvanZelieis beauftragten Staats-
Minister gebracht worden, welche Anträge wegen einer Re­
form der evangelischen Kirchen - Verfassung enthalten. Bei 
der Wichtigkeit der hierbei berührten Fragen, die der sorg­
fältigsten Erwägung bedürfen, kann eine ins Materielle ein­
gehende Entschließung zur Zeit nicht ertheilt werden, es wer­
den aber die in jenenen Petitionen enthaltenen Anträge, so 
weit sie zulässig erscheinen, auf verfassungsmäßigem Wege 
zur Erledigung gebracht werden. Dresden, den 11ten Au­
gust 1843. 
Die in ^vanxelicis beauftragten Staats - Minister. 
vonKoen  Ner i t z .  vonZe  schau .  vonWie te r s -
he im .  von  Fa l kens te i n .  
v o n  W e b e r .  
Iesuitenfrage. Schweiz. Luzern. Was man 
bisher glauben zu dürfen nicht wagte, scheint sich nach den 
Berichten öffentlicher Blätter zu bestätigen: Donnerstag den 
7ten August, als am Markttage, wurde in der Stadt Lu­
zern auf höhere Anordnung hin bei der sogenannten Läster­
bank ein Schandpfahl aufgestellt, mit der Inschrift: „Or. Ja­
kob Robert Steiger von Büron, landesflüchtig, wegen Hoch-
verrath durch Kriminal- und Obergericht des Kantons Lu­
zern zum Tode mittelst Erschießens verurtheilt," und von 
zwei Landjägern bewacht. Zwei Vorübergehende, der eine, 
weil er vor der Inschrift sich verbeugte, der andere, weil er 
Zweifel zu äußern wagte, daß ein solches Verfahren zur 
Anbahnung des Friedens zweckdienlich sey, wurden, wie Au­
genzeugen berichten, ohne weiteres arretirt. 
Danemark. Unter dem 31. Juli ist durch die deutsche 
Kanzlei ein kön. dän. Allerh. Reskript vom 28. desselben Mo­
na ts  e r l assen ,  des  I nha l t s ,  daß  von  je t z t  an  a l l e  Fahnen  
mit den schleswig-holsteinschen Farben, roth, weiß, blau, 
oder mit dem schleswig-holsteinschen Wappen (die zwn 
denen Löwen Schleswigs, umgeben von dem silbernen hol­
steinischen Nesselblatte) „da dieselben als Zeichen einer poli­
tischen Partei gelten, und daher leicht zu Unruhen Anlaß 
geben könen", verboten, und der Gebrauch derselben bei er-
wanigen Aufzügen und Festlichkeiten inh ib irt werden solle. 
Es sind in Folge dieses Verbots schon an einigen Orten, an. 
denen jene Fahnen ausgestellt waren, dieselben polizeilich 
herunter geschafft, und es steht zu erwarten, daß auch das 
nahe bevorstehende, große Jtzehoer Sängersest, zu dem von 
allen Seiten Theilnehmer herbeiströmen, dieser schon sehr 
allgemein und beliebt gewordenen Embleme werde entbehren 
müssen. 
(Oesterreichischs bosnische Unruhen. Die Veran­
lassung zu den Feindseligkeiten auf der bosnische» Gränze, 
die übrigens auf gütlichem Wege beigelegt sind, gab die 
Flucht des Pascha Peschirewirsch nach Oesterreich, wo der­
selbe gegen die Anführer einen Schutzort fand. Aus Rache 
wurden einige Krainer, die mit der Verfertigung von Pota-
fche beschäftigt waren, und der Fischerknabe ermordet. Dar­
aus folgte dann die Erpedition des Grafen Iellachich, welche 
dadurch fo viele Verluste brachte, daß eine Schaar der Em­
pörer sich in den Rücken der Truppen schlich und die eine 
Glinabrücke, an welcher der Lieutenant Baltich mit 15 Mann 
heldenmüthig gefallen war, niederbrannte. Auf dem Streif­
zug nach dem Bade Topucko wurden die Bosniaken von dem 
Oberstlieutenant Doschen zurückgeschlagen, während der Obrist 
Iellachich bei dem Rückmarsch aus Bosnien in der Schlucht 
überfallen wurde und dabei 18l) Todte (?) auf dem Platz 
ließ. Hierauf wurden 16 Regimenter der Gränzer unter 
die Waffen gerufen, indeß hat sich die Sache gütlich erledigt. 
Von der bosnischen Festung Berbin aus sind die üsterreichi-
schen Feldarbeiter durch Schüsse vertrieben worden, und in 
türkisch Brood war jede Verbindung mit Oesterreich gesperrt. 
Die Erbitterung ist groß, und es sind neue Ereignisse zu 
erwarten. 
Pforte. Brand von Smyrna. Seit der großen 
Feuersbrunst in Smyrna hat sich Aller eine fieberhafte Un­
ruhe bemächtigt, da noch immer an verschiedenen Punkten der 
Stadt täglich Feuer ausbricht und Niemand daran zweiset, daß 
es absichtlich angelegt wird; wenigstens ist gewiß, daß der 
neulich im Fränkischen Quartier stattgehabte Brand von 
Polizei-Soldaten des Gouverneurs angelegt wurde. Am 
Ilten Juli waren die Gerüchte über böse Absichten der tür­
kischen Bevölkerung so bedrohlicher Art und ließen so sebr 
eine Metzelei oder eine große Feuersbrunst erwarten, daß 
alle Spritzen-Mannschaften zusammengerufen wurden , und 
die Konsulate sich im Innern der Häuser durch eine starke 
Sicherheits-Wache zu schützen suchten. 
Taktische Frage. Der Zustand der Dinge in Otaheiti 
droht den Regierungen Frankreichs und Englands neue Ver­
legenheiten zu bereiten. Die französische Machthaber im 
Stillen Ocean behaupten, daß sämmtliche Hauptinseln der 
Gruppe, welche man Gesellschafts - Inseln nennt, die Ober­
hoheit der Königin Pomareh anerkannt haben und dem­
zufolge unter das französische Protektorat mit inbegriffen 
sind. Alle englischen Missionaire und Handelsleute, welche 
mit den dortigen Gegenden bekannt sind, stellen dagegen diese 
Behauptung durchaus in Abrede, indem sie erklären, diese 
Inseln wären von jeher unabhängig von der Königin Po-
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mareh gewesen, hätten ihre eigenen Häuptlinge und niemals 
mit dem Franzosen etwas zu thun gehabt. Es liegt wahr­
lich eine große, fast unerträgliche Ungerechtigkeit darin, daß 
.die Franzosen sich gleichsam ein Vergnügen daraus machen, 
diese elenden Eilande wegzunehmen und die unglückliche wilde 
Bevölkerung auf denselben, deren Namen nur den Wallfisch­
fängern und vielleicht einigen geographischen Fakultäten be­
kannt sind, zu vernichten. Es giebt keinen vernünftigen 
Grund, keinen rechtmäßigen Vorwand zu einem weiteren 
Eingriff in die Rechte und die Unabhängigkeit dieser armen 
Leute, und Admiral Seymour wird ihnen ohne Zweifel sa­
gen, daß sie im Rechte sind, wenn sie ihre Unabhängigkeit 
vertheidigen. Unglücklicherweise läßt die Gegenwart von 
rivalen Befehlshabern und Flaggen in diesen Gegenden aus 
allen derartigen Streitigkeiten Gefahren für den allgemeinen 
Frieden der Welt hervorgehen. 
T a g e s  - N a c h r i c h t e n .  
Die heutigen Posten liefern Folgendes: 
1) Tie Jesuiten in Paris geben ihre gemeinschaftlichen 
Wohnungen (Jesuitenhäuser) auf und miethen sich abgeson­
dert ein. 
2) Im Großherzogthume Posen sind seit einigen Jahren 
mehrere große Güter angekauft worden, und Alles deutet 
darauf hin, daß dieses für Rechnung der Jesuiten gesche­
hen sey. 
3) In Paris erwartet man, nach dem „Lonstitutionel", 
einen marokkanische Botschafter. Die Wahl des Sultans 
soll auf Sidi ben Arack, Gouverneur von Fez. gefallen seyn, 
der von jeher dem Kriege mit den Franzosen abgeneigt war. 
-4) Am 12ten August Abends sollte zu Berlin in Tivoli 
eine Versammlung von Lichtsreunden gehalten werden und 
Pastor Uhlich aus Pömmelte wurde zum Präsidiren erwar­
tet; — Pastor Uhlich kam aber nicht, denn es war ihm er­
öffnet worden, daß die Polizei ihn nach seiner Gemeinde zu-
rücktransportiren müsse und er in seiner Gemeinde konsignirt 
sey. Der Versammlung in Tivoli wurde von der Polizei 
eröffnet, daß, zusolge königlicher Kabinetsordre, die öffent­
liche Versammlung der Lichtfreunde untersagt sey. — Man 
mußte es wirklich bewundern, wo der Herr Pastor Uhlich die 
Zeit herbekam, daß er so viel Reisen machen konnte, bald 
nach Schlesien, bald nach Sachsen :c., bald hier bald da, — 
und kosten müssen doch solche Reisen auch etwas! 
5) Aus Leipzig schreibt man, daß bei dem Tumulte am 
!2ten August Abends, — die versammelte Masse, als Prinz 
Johann beim Zapfenstreich auf dem Balkon erschien, ein 
dreifaches Hoch auf Ronge ertönen ließ und das Lied „Eine 
veste Burg" absang. Zur Ehre der Leipziger wollen wir 
glauben, daß dies eine gewöhnliche Zeitungs-Partei-Lüge 
sey. Die Zeitungen verschiedener Parteien nämlich, geben 
eben so verschiedene, gehässige Einzelnheiten an: eine Ver­
sammlung von mehreren tausend Bürgern am 14ten August 
erklärte mit großer Entrüstung, die Mittheilung über diese 
Vorfälle in der Leipziger Zeitung sür ein „Gewebe der per­
fidesten Lügen", und es sollte dieser Protest in dieselbe Zei­
tung gerückt werden. Authentisches, über den Verlauf und 
die Ursachen der Unruhe, ist noch nichts bekannt; nur so viel 
i s t  k l a r ,  nach  kön ig l i che r  E r k l ä rung  se lbe r ,  de r  P rU i  z  habe  
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltung der Ostseeprovinz'en. 
n i ch t  den  Beseh l  zum Feue rn  gegeben ,  und  habe  
ihn nicht geben können. In Leipzig selber ist jetzt 
Alles rnhig, und nur die Kommunalgarde bewacht die Stadt; 
die beiden Schützenkompagnien, die schon seit 1830 bei den 
Leipzigern in schlechtem Andenken stehen, — und noch einige 
andere Truppen, sind in der Pleissenburg konsignirt und die 
Thore derselben verrammelt worden, so daß sie in keine Be­
rührung mit den Bürgern und der Kommunalgarde kom­
men. Die Leichenfeier der Getödteten ist ohne weitere Unru­
hen vorsichgegangen. Eine strenge Untersuchung soll statt­
finden. Eine Deputation aus Leipzig hat in Pillnitz dem 
Könige die Aeusserungen der unwandelbarsten Treue und 
Ergebenheit dargebracht. 
0) Am 3ten August stieg der bekannte Luftschiffer Green 
zum 305ten Male, diesmal allein, zur Abendzeit, um den 
Zuschauern zugleich den Anblick eines Feuerwerks, das er 
mitnahm, hoch in der Lust zu gewähren. 
7) Auch das Beethovenfest in Bonn (Ilten und 12ten 
August) ist nun zu Ende, und Gottlob ohne alle politische 
Beimischung. Die seelenvolle IVlizsa 5olsnnis in v Dur 
von Spohr dirigirt, wurde-von einem 200 Mitglieder star­
ken Orchester und von 400 Sänger und Sängerinnen vor­
trefflich ausgeführt. 
8) Der früher als Wunderkind bekannte Professor 
Carl Witte in Halle, zeigt in den Berlinischen Zeitungen 
das Ableben seines Vaters in folgender Weise an: „Mein 
Vater, der Prediger Or. Carl Witte ist am Isten August 
Morgens 10 Uhr, wenige Wochen nach einem für uns Beide 
gleich wohlthuenden Wiedersehen, im sast vollendeten 78sten 
Jahre nach einem vielfach erregten Leben, in Frieden sanft 
entschlafen. 
0) Der „iviancliester tZuarkZiai," meldet, in Leeds sey 
die Sucht in Aktien zu spielen so groß, daß die Polizei in 
der zur Börse führenden Straße den Fußpfad (Trottoir) 
frei halten müsse. (!?) 
10) Am Ilten August traf die Königin Victoria in 
Köln ein, den 12ten Abends gab ihr die Stadt ein großar­
ges Rheinfest. Die Festlichkeiten, die von den Städten und 
von dem Könige von Prenssen veranstaltet worden, sind eben 
so reich als geschmackvoll. Am 12ten August Nachmittags 
wohnte die Königin in Bonn der Enthüllung des Beetho­
vens - Denkmals bei. 
11) Am 15ten August traf die Königin Viktoria in Mainz 
ein. Auch der König und die Königin der Belgier sind da­
selbst eingetroffen und gedenken 4 Wochen in Deutschland zu 
bleiben. 
12) Der König von Frankreich ist unwohl, und ihm ist 
zur Ader gelassen worden. 
13) Das Würzburger Sängerfest ist vorüber; es war 
unstreitig das großartigste, das bis jetzt gegeben worden 
aber leider nicht ohne die jetzt in -Mode befindliche politische 
Beimischung, die namentlich von den S ch l e s w ig - H ol -
steinern veranlaßt wurde. Wie alle Liedertafeln zogen 
auch sie mit ihren Fahnen aus. 
1-1) De Rossi, der französische Gesandte am päpstlichen 
Hofe und bisher Protestant, soll zur Römisch-Katholischen 
Kirche übergetreten seyn. 
(Hierbei eine Beilage.) 
27S ,  
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Chinesische Zustände. Die Dreieinigkeits­
gesellschaft in China. Es ist in öffentlichen Blättern 
schon mehrmals von dieser Gesellschaft die Rede gewesen, 
welche bekanntlich den Sturz der Mandschu-Dynastie und die 
Wiede rhe rs te l l ung  de r  a l t en  ch ines i schen  Fam i l i e  zum Zweck  
haben soll. Nachstehende in der Versammlung der Londoner 
asiatischen Gesellschaft vom I5ten Februar gemachte Mit­
theilungen »verden immer noch von Interesse seyn, denn von 
der Thätigkeit jener Gesellschaft kann man sich einen Begriff 
machen, wenn man erfährt, daß sie nach der Einnahme 
von Tschapu durch die Engländer mit diesen gemeinschaftliche 
Sache zu machen suchte, denn unter der chinesischen Garni­
son dieser Stadt befanden sich viele ihrer Mitglieder. Die 
englischen Befehlshaber lehnten das Anerbieten ab. Die in 
der Versammlung mitgetheilten Papiere bestanden aus Ueber-
setzungen von Dokumenten, welche man zu Hong-kong auf­
gefunden hatte; sie bestehen aus Liedern, die man bei der 
Einführung neuer Mitglieder singt, aus dem Eid, den der 
Neueinzuführende leistet, und aus einem Bericht über den 
Ursprung und Fortgang der Gesellschaft. Diesem von den 
Eingeweihten selbst herrührenden Bericht zufolge entstand die 
Gesellschaft in Folge eines Krieges zwischen den Mandschus 
und Selns am Ende des 17ten Jahrhunderts, wo die Re­
gierung durch 1200 Bonzen aus Fokien unterstützt wurde. 
Tie Erfolge dieser letztern nnd ihre Belohnung erweckten den 
Neid der Höflinge, welche ihr Kloster niederbrannten und 
fämmtliche Bonzen niederhieben, bis auf fünf, welche sich 
ihren Verfolgern zu entziehen wußten. Bald stieß der junge 
Sohn des letzten chinesischen Kaisers, so wie mehrere andere 
der alten Dynastie ergebene Personen, zu ihnen. Mehrere 
Jahre lang führten sie einen trotzigen Krieg gegen die ufur-
pirende Regierung fort, aber im Jahre 1730 mußten sie sich 
endlich nach verschiedenen Theilen des Reichs zerstreuen, nach­
dem sie zuvor über gewisse Zeichen übereingekommen waren, 
an denen sie sich erkennen würden. bis der große Tag der 
Rache herankomme, wo sie alle nach Nanking marschiren und 
die Familie ihrer alten Herrscher wieder auf den Thron ein­
setzen wollten. Seit dieser Zeit haben sie eine geheime Or­
ganisation ähnlich den Freimaurern und sind in Logen ab­
geheilt: an der Art, die Schalen und Teller zu setzen, Thee 
einzuschenken, zn essen und zu trinken, die Worte bei den ge­
wöhnlichsten Fragen zu stellen, erkennen sie sich alsbald, ob­
gleich diese Zeichen so unbedeutend sind, daß das forschendste 
Auge sie nicht entdecken kann, wenn man nicht eingeweiht ist. 
Die Gesellschaft soll sich ausdehnen und umfaßt Leute aller 
Klassen, meist von den schlechtem, obgleich auch einige der 
niedern Mandarinen und Polizeibeamten sich darunter befin­
den sollen. Sie halten häufig Zusammenkünfte, in denen sie 
den Eid der Treue gegen einander erneuern. Verräther an­
zeigen und sich über die beste und sicherste Art, sie zu strafen, 
besprechen. Dann mischen sie vor einem Altar zum Zeichen 
ewiger Trene ihr Blut und gewöhnlich schließt die Versamm­
lung mit einem Trinkgelage. Herr Gützlaff, welcher die 
obenerwähnten Übersetzungen gefertigt hat. setzt hinzu, die 
Macht, der Gesellschaft sey im Wachsen, und sie werde 
sich wahrscheinlich mit den andern Gesellschaften verbinden, 
welche gegenwärtig in allen Theilen des Landes entstehen', 
und die Aufrechthaltung des himmlischen Reiches gegen alle 
Barbarenangriffe im Auge haben. q- » 
-i-
Das Mosquitoland. Die Auswanderungen aus 
Deutschland und die Übersiedelungen nach entfernten Welt­
teilen. haben in den letzten zehn Zahren immer mehr zuge­
nommen, obgleich mancher in seinen Hoffnungen Getäuschte 
gänzlich verarmt und Hülflos zurückkehrte, weil er ohne Über­
legung und ohne Wahl die Reife antrat, in dem guten Glau­
ben ,  j ense i t s  des  Mee res  ange lang t ,  auch  den  Weg  dah in  zu  
finden, wo er sich Schätze sammeln könne. Diesem letzteren 
Übel vorzubeugen — das erste ist ein Ereigniß der Zeit, 
welches lawinenartig sich fortwälzt und dessen Lauf zu hem­
men kein Mittel wirksam seyn würde — haben S. K. H. 
der Prinz Karl von Preussen. im Verein mit S. D. 
dem Fürsten von Schönburg-Waldenburg, eine Kommission 
nach dem Mosqnitolande gesandt, um an Ort und Stelle 
prüfen zu lassen, in wie fern dies Land in Rücksicht seiner 
klimatischen Verhältnisse, seiner Bodenkultur und seiner den 
Handel begünstigenden Lage zu einer Kolonie sich eigne, um, 
wenn der Bericht darüber vorteilhaft ausfalle, zur Grün­
dung einer deutschen Kolonie daselbst die Hand zu bieten. 
Die Kommission hat ihre Aufgabe vollkommen gelöst, und 
in einem durch den Druck bekannt gemachten Bericht Alles 
mitgetheilt, was über dies Land vor der Hand zu wissen nöthig 
seyn wird. Da nun aber nicht Jeder im Stande ist, sich diesen 
Bericht zu verschaffen, wir (aus Berlin) aber aus demselben die 
Überzeugung gewonnen haben, daß dieser Landstrich m jeder 
Beziehung alle die Vortheile darbietet, welche die vorzüglich­
sten Theile Amerikas nur immer gewähren, so glanben wir 
allen deutschen Brüdern einen Dienst zu erweisen, wenn wir 
ihnen das Wesentliche dieses Berichts mittheilen, damit alle 
diejenigen, welche zur Übersiedelung nach Amerika entschlos­
sen sind, die sich ihnen hier darbietenden Vortheile prüfen 
und benutzen können. Das Mosquitoland gehört zu dem 
auf jeder Karte verzeichneten Landgebiete Guatemala, liegt 
also im Mittlern Amerika, am atlantischen Meere und hat 
einen Flächenraum von 1800 O.nadratmeilen. Die Bevöl­
kerung des Landes besteht gegenwärtig nur aus vielleicht 20 
bis 24.000 Indianern von verschiedenen Stämmen, deren 
Dörfer mehrentheils an der östlichen und nördlichen Seite 
des Landes liegen. wo sie. unter der Aufsicht ihrer Häupt­
linge . .ein friedliebendes. ruhiges Leben führen, und ihrem 
Könige, der europäische Bildung auf einer englischen Kolonie 
erhalten hat, die nothwendigen Abgaben entrichten. Ein 
Theil dieses Landes wurde von dem verstorbenen Könige an 
zwei Engländer, als freies Eigenthum, geschenkt und dieser 
Theil, der einen Flächenraum von l 08 Quadratmeilen in 
sich faßt, ist zunächst dazu ausersehen, eine deutsche Kolonie 
zu gründen. Dieser Landstrich wird vom Meere bespült und 
erhebt sich von der Küste aus terassenförmig bis zu den 
Höhenzügen, welche in einer Entfernung von 2 bis 0 Mei­
len vom Meere, von Süden in nordwestlicher Richtung fort­
laufen, so daß die Seewinde den ganzen Landstrich bestreichen, 
die Hitze mildern und die Lust rein erhalten. Der Boden ist 
fast durchgängig äusserst humusreich, die Vegetation hier, 
wie in allen heißen Ländern, ausserordentlich und die Frucht­
barkeit gewährt von den meisten Produkten jährlich zwei 
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Aerndten, so daß nur geringe Kraftanwendnng dazu erfor­
derlich ist, so viel zu producir^n, als zum Unterhalt einer 
Familie gehört, wohingegen Fleiß und Thätigkeit sich be­
lohnt machen. Der Umstand, daß hier nicht, wie in anderen 
Tropenländern, nur eine, sondern zwei Regenzeiten jährlich 
eintreten, und daß auch während der trockenen Jahreszeiten, 
zuweilen Luft und Erde durch Regen erfrischt werden, de­
fördert die Fruchtbarkeit des Bodens bedeutend, mildert aber 
auch im Verein mit den, fast dnrchgehends herrschenden, Ost­
winden die Hitze dergestalt, daß dieselbe in der Regel nicht 
N. übersteigt, und wir bei uns in heißen Sommertagen 
mehr davon belästigt werden, wie die Bewohner dort. Auch 
die Nächte sind nicht kalt, sondern kühlen nur die Luft ab, 
und während der Winterregenzeit sällt die Temperatur nicht 
unter 12" N. Da nun der Temperaturwechsel dort nicht so 
bedeutend ist, wie bei uns, das Land auch mehrentheils trocken, 
durchaus aber nicht sumpfreich ist, so wird sich jeder Deutsche 
sehr bald an dies Klima gewöhnen, und, bei anfänglich ge­
nügsamer Lebensweise, eben so gesund bleiben, wie in sei­
nem Vaterlande. Und daß dieser Landstrich von bösartigen 
Krankheiten gar nicht heimgesucht wird, — das gelbe Fieber 
ist hier gänzlich unbekannt, — ist ein Beweis mehr für die 
gesunde Lage desselben. — Von Erdbeben hat man hier 
gar keinen Begriff. Alle Produkte der heißen Länder, wie: 
Zuckerrohr, Kakao, Kaffee, Taback, Reis und die Menge 
vo rzüg l i che r  Süd f rüch te ,  gede ihen  h i e r  i n  üpp ige r  Fü l l e ;  
eben so ist das Rindvieh vorzüglich, Schweine von guter 
Art und auch die Pferde, obgleich nicht groß, doch kräftig und 
gut gebaut. — Die Waldungen, aüsMahagony und andern 
Hölzern bestehend, liefern Holz in Ueberfluß; die vielen 
breiten Flüsse befördern den Transport, sind ausserdem sehr 
fischreich, und auch die Landseen erleichtern die Verbindung 
mit entsernten Niederlassungen. Wenn nun dem Ackerbau 
treibenden Ansiedler hier ein weites Feld auszubeuten eröffnet 
wird, so sind die Verhältnisse und die Lage dieses Landes doch 
auch für den Handel so günstig, daß derselbe für Preussen bald 
von großer Wichtigkeit werden muß, wenn die Kolonie nur 
erst gegründet, und der Weg dahin durch preusfische Schiffe 
be fah ren  i s t .  Mögen  d iese  ku r zen  Andeu tungen  den  Zweck  
erfüllen, die Aufmerksamkeit aller deutschen Auswanderer 
auf dies Land zu lenken, wo einer Familie für 25l) Thlr., 
ausser freier Ueberfahrt, an Ort und Stelle ein angemessenes 
Haus, eine Strecke Land, einiges Vieh und Lebensmittel auf 
ein halbes Jahr überwiesen werden sollen, und möchten 
dieselben zugleich hieraus erkennen, daß die Bemühung 
der hohen Unternehmer, sich über den Zustand der Dinge 
dort Aufklärung zu verschaffen, hinreichende Bürgschaft für 
das Gedeihen dieser Ansiedelung Sorge tragen zu wollen, 
seyn muß. 
«i- ' » 
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Abdel-Rader. In diesem Namen liegt fast die ganze 
Schwierigkeit, anf welche die Franzosen gegenwärtig in 
Afrika stoßen, und doch weiß man in diesem Augenblick über 
den Aufenthalt des Mannes und seine Lage ungemein wenig 
Gewisses. Und doch hängt an ihm das nächste Schicksal von 
ganz Nordafrika, und wie der letzte Krieg mit Marokko nur 
ihn zum Gegenstand hatte, so ist auch jetzt der Franzosen 
und des Sultans von Marokko einziges Bestreben, zu ver­
hindern, daß Abdel-Kader nicht diesen Krieg von Neuem ent­
flamme. Die Stellung der verschiedenen Gewalten in Nord­
afrika ist nach und nach vollkommen klar geworden: Frank­
reich will sich durchaus vorerst aufAlgerien beschränken, weil 
eine weitere Ausdehnung seiner Macht nicht nur eine Ver­
doppelung seiner Streitkräfte nöthig machen, sondern auch 
wahrscheinlich einen europäischen Krieg herbeiführen würde. 
Der Sultan von Marokko muß, wie der Bei von Tunis, sich 
in dies Verhältniß fügen, denn wenn er feiner Stellung als 
Haupt der Religion gemäß den Kampf gegen die Ungläubi­
gen fortführen wollte, so wäre nicht er, sondern Abdel-Ka-
der der Meister der Begebenheiten. Abdel-Kader, welcher 
auf jede Gefahr hin den Kampf der arabischen Nationalität 
und des Islam fortführen will, wird dadurch der Feind des 
Sultans von Marokko so gut.wie Frankreichs, und letzteres 
hat zur Demüthigung der einzigen großen Macht Nordam-
ka's einen Meisterstreich gemacht, daß es dem Sultan, auf­
erlegte, den religiösen Bann über Abdel-Kader auszuspre­
chen. Ob dies geschehen, ist nicht mit Sicherheit bekannt; 
daß im Rathe des Sultans die Rede davon gewesen, wollen 
die speciell, mit Algier sich beschäftigenden Blätter mit Zu­
verlässigkeit wissen. *) Es unterliegt aber wohl einem starken 
Zweifel, ob der Sultan sich zu einem Schritte entschließen 
konnte, welcher ihn vor den Augen der ganzen moslemitischen 
Welt entehren müßte, denn es ist undenkbar, daß das Ober­
haupt des Glaubens den Mann, der seit zehn Jahren als 
dessen größter Vertheidiger galt, dessen alte Kleider dieses 
Oberhaupt des Glaubens selbst zum Zeichen der Verehrung 
getragen haben soll, in die kirchliche Acht — denn eine po­
litische giebt es nicht — erklären sollte. Frankreich hat, so 
erklärte wenigstens Guizot in der Pairskammer, den Frieden 
ohne alle Diskussion diktirt, dem Sultan also diese Bedin­
gung auferlegt, deren Bedeutung einem Manne, wie Guizor, 
nicht entgehen konnte; der Zweck kann also kein anderer ge­
wesen seyn, als den Sultan vor seinen Unterthanen und sei­
nen Glaubensgenossen zu demüthigen und Marokko selbst in 
Verwirrung zu stürzen, wodurch einem Einschreiten Frank­
reichs zu jeder beliebigen Zeit alle Gelegenheit geboten würde. 
Diese Voraussicht hat sich denn auch gerechtfertigt: Ma­
rokko ist allen Angaben nach unheilbar im Innern zerrüttet, 
und zwar großentheils durch Abdel-Kader. Der letztere ist 
jetzt allerdings im Fall der Nothwehr, denn die Gesinnungen 
des Beherrschers der Gläubigen gegen ihn sind kein Geheim­
nis;. Unter den Briefen, welche man nach der bekannten 
Schlacht am Jsly in dem Portefeuille des marokkanischen 
Prinzen fand, war auch einer, welchen der Sultan nach einer 
Unterredung mit dem englischen Generalkonsul Drummond 
Hay an seinen Sohn schrieb, und worin es heißt: „Der 
Sohn Mahiddins, der Emir Abdel-Kader, ist gegenwärtig 
die einzige Ursache der Uneinigkeit zwischen uns und den 
*) Der Sultan soll in einer zu Fez abgehaltenen Rathsver­
sammlung angekündigt haben, daß Abdel-Kader, welcher 
sich an den Ufern der Mnluia weder vor den französischen 
. noch vor den marokkanischen Truppen sür sicher genug ge­
nug gehalten habe, sich nach El Kalaia, einer kleinen 
Stadt im Rif-Gebirge. zurückgezogen und hier, wo er 
jedem Angriff trotzen zn können glaubte, den heiligen 
Krieg gegen den Kalifen selbst, d. h. gegen Mulei Abder-
rahman. gepredigt habe. Auf diese Erklärung des Sul­
tans hätten seine ergebensten Diener die Erkommunikation 
Abdel-Kaders verlangt. 
Christen. Um den Frieden zu erhalten, muß er vom Schau­
platz verschwinden, aber nicht der älteste Sohn des Kalifen 
des Maghreb darf gegen ihn auftreten, da der religiöse 
Glanz, welcher den Krieger des Glaubens umgiebt, noch zu 
mächtig ist, sondern überlasse diese Sorge Amdun, dem 
Scheich der Ahallaff, welcher uns ergeben ist, und uns allein 
von einem so furchtbaren Feinde befreien kann." Wo sich 
Abdel-Kader gegenwärtig befindet, das weiß man nicht wohl 
anzugeben, nicht einmal ob er an einem Orte ist, wo der 
Sultan Gewalt über ihn hat. Die Nachrichten, welche die 
Algierer Blätter über ihn mittheilten, gingen ^ahin, er habe 
sich nach der Schlacht am Jsly bei, dem so gut wie unab­
hängigen Stamm der Bern Snasen befunden, und würde 
auch bei dem ihm völlig ergebenen Oberhaupte derselben, 
Sidi el Beschir ben Msaud, Schutz und Unterstützung ge­
funden haben, allein dieser Mann sey kurz nach Abdel-Ka­
ders Ankunft gestorben, und darauf unter dem Stamme blu­
tige Unruhen ausgebrochen, indem jeder einzelne Scheich die 
Macht habe an sich reißen wollen; dies habe Abdel-Kadern 
genöthigt, sich aus dem Gebiet der Snasen zu entfernen, und 
zu den benachbarten Ahallaff zu gehen, von deren Scheich er 
genau bewacht werde. Allein Abdel-Kader ist selbst zu sehr 
in die Schliche orientalischer Politik, d. h. Hinterlist und 
Verrath, eingeweiht, und hat überdies noch einen Theil sei­
ner alten Kalisas um sich, von denen wir nur den wohlbe­
kannten El Berkani und Milud ben Arrasch nennen wollen, 
so daß in keiner Weise anzunehmen ist, daß er in eine so 
plumpe Schlinge gefallen sey. Wäre Abdel-Kader wirklich 
in sicherem Gewahrsam, so würde die bestimmte Nachricht 
darüber nicht fehlen, aber gerade die Unsicherheit aller fran­
zösischen Nachrichten über ihn beweist, daß er weder direkt 
noch indirekt in der Gewalt seines Feindes ist. Im Gegen­
teil steigt die Wahrscheinlichkeit, daß er bald als offener 
Gegner Mnlei Abderrahman's auftreten werde, uud dann be­
ginnt für den Gang der Dinge in Nordafrika eine neue und 
sehr folgenreiche Bahn; die Franzosen müssen ihre Unter­
nehmungen weiter ausdehnen und die Engländer werden es 
nicht an Bemühungen fehlen lassen, Abdel-Kaders Sache zu 
unterstützen uud den Franzosen Verlegenheiten zu bereiten. 
4-
Angloindische Zustande. Die  S ip  ah i  -  A rmee  
in Indien nnd die Peitsche. Wir haben bei einer 
frühern Gelegenheit schon erwähnt, daß die Peitschenstrafe 
in der angloindischen Armee wieder eingeführt werden soll. 
Bekanntlich wurde sie von Lord William Bentinck, der sich 
dadurch Popularität zu erwerben suchte, abgeschafft, und 
viele waren damals einer solchen Maßregel entschieden ent­
gegen, nicht sowohl aus Vorliebe für die Peifchenstrafe selbst, 
als weil dieselbe nicht auch zugleich in den englischen Regi­
mentern abgeschafft wurde oder werden konnte, so daß sich 
daraus eine höchst nachtheilige Vergleichung für die europäi­
schen Truppen ergab. Es ist aus der neuern Geschichte In­
diens zur Genüge bekannt, daß wiederholte und sehr ernst­
liche Meutereien unter den Truppen ausgebrochen sind, und 
erfahrnere Officiere, welche keineswegs verkannten, daß die 
Regierung gegen die Truppen nicht billig gehandelt und da­
durch selbst die Unruhen hervorgerufen habe, haben doch zu­
versichtlich behauptet, daß diese Meutereien gewiß nicht die 
Höhe erreicht hätten, wenn die Furcht vor der Peitsche über 
den Häuptern der Schuldigen geschwebt hätte. Jetzt tritt 
dagegen wiederum ein „indischer Officier" mit einem Pam­
phlet auf, welches den Titel führt: „Kurze Skizze der sichern 
Gefahr bei Wiedereinführung der Körperstrafe in der anglo­
indifchen Armee nebst Charakterzügen der Sipahis." Aus 
diesem ganzen Streite geht nur das mit Sicherheit hervor, 
daß die angloindische Armee auf einer gefährlichen Stufe an­
gelangt ist, wo man von oben herab nicht mehr recht weih, 
ob man Milde oder Strenge üben soll. 
» -s-
Die Englander auf dem Hochlande von N^ests 
afrika. Die Bemühungen der Engländer, sich einen Zu­
gang auf das Hochland von Weftafrika zu verschaffen, dauern 
fort; da die bisherigen Versuche ziemlich deutlich bewiesen 
haben, daß eine Festsetzung von Europäern im untern Ni­
gerthal nicht wohl möglich ist, so suchen sie etwas weiter 
nördlich in das Hochland einzudringen, das auf seiner größern 
Hälfte von dem Niger umströmt ist. Ein Herr Dunkan 
fuhr den Voltaflnß hinauf, und es hat sich gezeigt, daß die­
ser das Land in einem viel weitern Umfang öffnet, als man 
bis jetzt geglaubt hat. Er drang indeß, — wenn wir die 
nicht sehr klare Beschreibung, welche im Bericht von der 
Sitzung der geographischen Gesellschaft am 24sten Februar 
mitgetheilt ist, recht verstehen, — auf einem Landweg ins 
Innere, und stieß hier auf eine holländische Stadt „Klein 
Karmartin" von bedeutender Größe; ehemals scheint sie ein 
großer Handelsplatz gewesen zu seyn, die Reste eines hollän­
dischen Forts sind nach vorhanden und eine Batterie in gu­
tem Zustande. Herr Dnncan fand die Lage der Stadt bes­
ser als Kape Koast und Anamaboe, und könnte, wenn sie 
wieder in Stand gesetzt würde, jedem Angriff von Negern 
Trotz bieten. Er drang bis Amissa und Arsasah vor, deren 
Lage er jedoch nicht näher angiebt, und kehrte dann um. 
Herr Duncan gedenkt seine Reise demnächst wieder auszu­
nehmen. 
Zur Sittengeschichte der Zeit. Der  Se lbs tmord .  
Es ist wohl kaum einem Zweifel unterworfen, daß der Selbst­
mord in neuerer Zeit und mit fortschreitender Civilisation 
merklich zugenommen hat, dabei aber auch in einer noch 
nicht ermittelten Weise in manchen Ländern häufiger ist als 
in andern. In Frankreich zählte man in den Jahren 1827 
bis 1831 einen Selbstmord auf 9999 Einwohner; in der 
preussischen Monarchie 1 auf 14,999; in der österreichischen 
Monarchie 1 auf 29,WO; in Rußland 1 auf 34,299; im 
Staate New-Uork 1 auf 8999; in Philadelphia 1 auf 
19,999; im Kanton Genf 1 auf 4900. Besonders groß 
ist die Frequenz der Selbstmorde in großen Städten. In 
Paris kommt 1 auf 2209 Einw.; in Berlin I auf 4999; 
in Genf 1 auf 2299; in Prag 1 auf 5899. — Unter den 
Frauen kommen weniger Selbsttödtungen vor als unter den 
Männern; das Verhältniß gestaltet sich wie 1 zu 3. Die 
größte Anzahl sällt in das männliche Alter und den Eintritt 
in dasselbe. Am wenigsten ist das höhere Alter dazu ge­
neigt. Die Erklärung davon dürfte nicht schwer seyn. 
— Zu Ternay im Jsere-Departement hat ein junger 
Mensch, Bonard, seine Mutter durch die Schulter geschossen 
und erklärt, daß er dies auf Antrieb seines Vaters gethan, 
welcher von der Frau getrennt lebt. In Cheriak hat ein 
junger Mensch seine Mutter mit einem Knittel im Streit er­
schlagen. 
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Die  unbes t ra f t en  Ve rb rechen  i n  F rank -  Man  w i rd  ohne  Zwe i f e l  im  Lu renbu rg i schen  und in andern 
re i ch .  D ie  vom f ranzös i schen  M in i s t e r i um  de r  Jus t i z  be -  geb i r g i gen  Gegenden  Anwendung  davon  machen ;  Tunne l s  
kannt gemachten Übersichten enthalten auch eine Tabelle der sind dabei nicht mehr nöthig, so wie alle Nivellirungsarbei-
unbestraft gebliebenen Verbrechen, und die Zahl dieser letz- ten, welche bisher die Eisenbahnen so kostbar gemacht haben, 
tern ist nicht klein, denn man zählt ihrer in den Jahren wegfallen. Selbst gebirgige Gegenden, die bisher auf das 
1840 bis 1842 nicht weniger als 47.207. Darunter so wohlthätige Verbindungsmittel der Eisenbahnen verzich-
30 945 Diebstähle, 152 Mordthaten, 74 Todtschläge, 105 ten mußten, werden'nun in das allgemeine Netz derselben 
Kindermorde, 25 Vergiftungen, 04 Fälschungen und 2213 mit ausgenommen werden. Das neue System ist aber auch 
absichtliche Brandlegungen. ' auf die Dampfschiffe- anwendbar; diese ersparen dadurch ein 
— Nirgends wohl wechseln die beiden wichtigsten Hebel Drittheil an Brennmaterial, während ihre Geschwindigkeit 
des menschlichen Lebens häufiger und auffallender als in den verdoppelt wird. 
Nordamerikanischen Vereinsstaaten. Der von — Flüssiggemachte Luft. Unter der Aufschrift: 
Cincinati sagt: Der Direktor der Bank, der jetzt eine Mil- „Sehr hübsche Erfindung an die man weiter 
lion Dollars kommandirt, hatte vor 5 Jahren nicht Kredit nicht zu glauben braucht" theilt der Boniteur indu-
für einen Ofen, welcher 12 Dollars kostete. Ein anderer striel folgendes mit: „Wir lesen im Memorial cle siouen 
Mann hatte 1830 nicht Kredit um ein Faß Salpeter zu kau- vom 23sten Juni: Einer unserer Korrespondenten in Havre 
fen hatte 1837 ein Vermögen von 700,000 Dollars, war theilt uns einen aus Philadelphia von einem sehr fähigen 
1841 bankerott und besitzt jetzt eine Million. Ein Anderer und sehr gut gestellten Mann geschriebenen Brief mit. Wir 
erwarb sein Brod durch Ausstellung eines Affen in den lesen darin Folgendes: „Williams Evans hat so eben eine 
Straßen und besitzt jetzt 30,000 Dollars. Ein Anderer, der Aufgabe gelöst, die unsern Eisenbahnen und Dampfböten 
eine Million Dollars besaß, starb im Armenhause und ward eine totale Niederlage bereitet: mit Hülfe einer gewaltigen 
auf Kosten der Gemeinde begraben. Der Gründer des Pe- Komprimirung ist es ihn« gelungen, die atmosphärische Luft 
nirentiary-Systems, reich, hochgeehrt, ein berühmter Volks- flüssig zu machen, dann bedarf es nur einiger Tropfen einer 
redner, starb im Kommerzial-Hospital. Die Tochter des chemischen Komposition, um ihr voriges Volumen, aber mit 
Gouverneurs von Massachusets erwirbt ihr Brod durch die einer wahrhaft wunderbaren elastischen Kraft, wiederzugeben. 
Nähnadel, so wie die Nichts des Gouverneurs von New- Ein Versuch im Großen ist gemacht: ein Zug von zwanzig 
Jersey durch Waschen; eine Dritte, die Tochter des Gou- bepackten Waggons wurde in weniger als fünf viertel Stun-
verneurs von Penfylvanien, einst berühmt durch Geist und den sechzig Meilen (20 Lieues) fortgetrieben; und die ganze 
Schönheit, reich und in den höchsten Eirkeln glänzend, ist bewegende Kraft war flüssige Luft, in einem nicht mehr als 
Aufwarten» und erhält für die niedrigsten Dienste 1Dol- zehn Litre haltenden Gefäße, in welches jede Minute ein 
lars die Woche! Welcher Romanschreiber stellt grellere Tropfen der chemischen Komposition fiel, die der Lnst ihre 
Kontraste auf, als das wirkliche Leben? ganze Kraft wiedergab. >— Schon kommen die Kapitale her-
* s * bei, eine Gesellschaft tritt zusammen und Williams Evans 
Entdeckungen und Erfindungen. Der Propul - versichert, daß ein gewöhnliches Schiff die Reife von Phila-
seu r .  I n  dem g roßen  Gymnas iumssaa le  zu  B rüsse l  s i nd  de lph ia  nach  Hav re  i n  ach t  Tagen  machen  kann ,  m i t  n i ch t  
im Beiseyn des Herrn Masoi, Direktors der Eisenbahnen, mehr als einer Tonne (300 Litre) flüssiger Luft, um das 
und anderer Sachverständigen, Versuche mit dem sogenann- Ding fortzutreiben. Eine Dampfmaschine van 0 Pferde-
ten Propulfeur der Herren Teissier und Ti:iat angestellt kraft reicht hin, dieses Quantum in Zeit von acht Stunden 
worden. Eine Lokomotive, als Modell und mit dem Pro- darzustellen." 
pulseur der genannten Erfinder ausgeführt, welcher ein Zug — Der Ratabaum (IVle-trosicleros rokusw) in 
von mehreren belademn Wagen angehängt war, hat meh- Neuseeland ist eine der eigenthümlichften Waldpflanzen, 
rere geneigte Ebenen auf angemessenen Längen durchlaufen ; die man kennt; er beginnt als Schmarotzerpflanze, erlangt 
sie ist die steilsten Ebenen mit derselben Geschwindigkeit und aber nach und nach eine solche Größe, daß er zu den Riesen 
Sicherheit hinaufgestiegen, wie auf einer horizotalen Eisen- des Waldes gezählt wird. Man sollte ihn Anfangs für ei-
bahn. Der Propulseur kann an jeder bereits fertigen Loko- nen zarten Weinstock halten, der mit seinen Ranken einen 
mötive angebracht werden, und sie überwältigt damit eben Baum umschlingt und eben so gnt in die Qnere oder kopf-
sowohl auf- als abwärts alle Ebenen von 45° Steigung, unter wächst; allmählig nimmt er aber an Umfang zu, und 
Es hat ein solches Ansteigen auch nicht die entfernteste Un- nach einer gewissen Zeit hat die Schmarotzerpflanze den Baum 
bequemlichkeit; im Gegentheil ist bei der Anwendung dieser der sie nährte, getödtet, treibt ihre eigenen Wurzeln in den 
sinnreichen Erfindung niemals ein Aufspringen aus der Boden und bildet eine große Anzahl Zweige, die ihrerseits 
Spur möglich, und der Führer kann bei jeder Geschwindig- ihre lustigen Wurzeln nach allen Seiten aussenden und die 
keit der Lokomotive beliebig ihren Stillstand bewirken. Die- benachbarten Bäume erreichen, bis endlich die Rata einen 
ses ist aber nicht Alles, was der Propulseur leistet, er bringt bedeutenden Raum mitten im Walde einnimmt. Die Einqe-
auch die ganze Kraft der Maschine zur Anwendung. In Zu- bornen behaupten, man weiß nicht recht mit welchem Grun-
kunft wird keine Maschinenkraft mehr verloren, wie es jetzt de, daß der Schatten des Ratabaumes tödtlich sey 
noch der Fall ist. Die bestehenden Eisenbahnen können von — In St. Etienne ist unter dem Namen Silikon eine 
der Erfindung vollkommen Gebrauch machen, aber für die neue Glasart ausgestellt worden, die man warm und kalt 
neu zu erbauenden bietet sie ganz ungeheure Vortheile dar, biegen und aushämmern kann. 
Ist zu drucken erlaubt. Jm^Namcn der Civiloberverwaltung der Ostseeprovinzen. R^gierüMr^h^ATB^illlrl 
^0.  276.  
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Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wird 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich/ am Mittwoch 







trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S-, halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhäitniß. 
I n l a n d .  
St. Petersburg. Der russische Invalide vom 8ten 
August und das .lournal 6k 8t. petscsIiourZ vom 9ten Au­
gust enthalten das „Allerhöch ste Reskript" vom kten 
August. Lager von Krasnoe-Sselo, an den Grafen Woron-
zow,  übe r  d i e  E rhebung  desse lben  i n  den  „ e rb l i chen  Fü r ­
s ten  s t  and " .  
Allerhöchste Bestätigung. Durch ein am 21sten 
Juni Allerhöchst bestätigtes Gutachten des Reichsrathes ist 
verordnet worden, mit der Herausgabe der ersten beiden 
Theile des Köder der Lokalgesetze der Ostseegouvernements, 
das im Narwaschen Waisengerichte bestehende Herkommen 
abzuschaffen, nach welchem die Kanzelleibeamten dieses Ge­
richtes als Gehaltszulage ein Procent vomWerthe der Wai­
sen durch Erbschaft zufallenden Güter erhalten. 
A u s l a n d .  
Die Rönigin Isabelle in den baskischen pro; 
vinzen und spanische Zustände. Die Nachrichten aus 
den baskischen Provinzen lauten auf das Erfreulichste. Nie 
war der Gesundheitszustand der Königin so zufriedenstellend, 
nie ihr Gemüth heiterer und unbefangener, als seitdem sie 
sich in der Mitte der harmlosesten, betriebsamsten, dem Throne 
wie der Religion am aufrichtigsten zugethauen Bevölkerung 
Spaniens befindet. Die Königin entledigte sich zum ersten 
Male der Fesseln einer lästigen Etikette, erprobte ihre zuneh­
mende Körperkraft an dem Ersteigen von Gebirgsabhängen, 
und ergötzte sich herzlich an der Unbefangenheit der Landbe­
wohner, die ihr Entzücken, sobald sie in der zu ihnen reden­
den Person die Königin erkannten, auf die rührendste Weise 
an den Tag legten. Der General Narvaez hielt sich unter­
dessen in seiner Wohnung verschlossen, an den Folgen des im 
Kanal von Aragonien erlittenen Unfalls leidend, während Herr 
Martine; de la Rosa in San Sebastian sich damit beschäf­
tigt, Vormittags die Einübung der aufzuführenden Theater­
stücke zu leiten und Abends den Darstellungen beizuwohnen. 
Der Herzog von Nemours soll erst am 4ten September in 
Pampelona mit der Königlichen Familie zusammentreffen 
und dieser Besuch durch die glänzendsten Festlichkeiten ver­
herrlicht werden. Zu diesem Behuf hat die Kömgin Chri­
stine ihren Kammerherrn, den Herzog von San Karlos, 
nach Madrid geschickt, der gegenwärtig mit der Verpackung 
des königlichen Gold- und Silber-Services beschäftigt ist, um 
es, nebst zwanzig der schönsten Pferde des königlichen Stal­
les, nach Pampelona abzuführen. Der General Narvaez 
hat beschlossen, daß während der Anwesenheit des Herzogs 
von Nemours in der Nähe jener Stadt ein militärisches Ma­
növer stattfinden solle, und zu diesem Endzweck werden drei 
Geniekompagnieen von Guadalarara, zwei Batterieen reiten­
der Artillerie von Madrid und Segovia und das Husareu-
regiment von Vallalolid dorthin abgehen. Die herrschende 
Partei ist unterdessen durch die herzliche Aufnahme, welche 
der Königlichen Familie in den verschrieenen baskischen Pro­
vinzen zu Theil ward, sichtlich verstimmt worden. Die Män­
ner der angeblichen Mäßigung hätten gar zu gern die 
Königin selbst, wo es nur ihre persönlichen Verhältnisse 
betraf, in unbedingter Abhängigkeit von den Launen der 
Minister erhalten und sie in der Voraussetzung bestärkt, 
daß Bürgerkrieg und drohende Gefahren in dem Lande der 
Basken ihrer harrten. Die Königin aber streifte die glän­
zenden Fesseln ab, und ertheilte ihren Ministern eine Lehre, 
die in dem ihr in jenen Provinzen zu Theil gewordenen Em­
pfange die beste Rechtfertigung findet. Das Ansehen der 
Minister ist in Folge dieser erlittenen Niederlage, selbst in 
den Augen ihrer bis jetzt aufrichtigsten Anhänger, gar sehr 
gesunken,' und man traut kaum seinen Augen, wenn man 
jetzt die Spalten des IZeralclo oder anderer Blätter der mo-
derirten Partei durchläuft. In ihnen wird nunmehr die 
wahre Lage des Landes ohne Beschönigung dargestellt, und 
alle Bestrebungen der Regierung, die Befugnisse, welche die 
Kortes in ihrer Verblendung ihr ertheilten, zur Anwendung 
zu bringen, auf das entschiedenste angefochten. Jetzt endlich 
begreifen auch die Moderirten, daß die Minister gerade des­
halb einen neuen Senat neben dem alten Kongreß einberu­
fen , um durch jenen den Widerstand, auf den sie in diesem 
stoßen könnten, unschädlich zu machen. Die Verhaftungen 
und Ausweisungen von Madrid dauern fort. Die progres-
sistischen Blätter behaupten, kein Bürger könne sich ohne die 
Voraussetzung, daß er während der Nacht verhaftet werden 
würde, schlafen legen. Moderirte Blätter erwidern darauf, 
Niemand könne sich der Ruhe überlassen, ohne zu befürch­
ten , bei Nacht unter den Dolchen der Patrioten zu fallen. 
So herrscht denn, wenn nicht ein faktischer, doch ein mora­
lischer Kriegszustand. Die Regierung regiert nicht, sie muß 
beständig, um sich zu verheidigen, die Waffen in der Hand 
führen, daher ruht die Herrschaft des Gesetzes., und die 
Gewalt allein entscheidet nicht selten über das Geschick der 
Staatsbürger. In Sevilla ließ der Generalkapitän Shelly, 
ein sehr junger Mann, einem halb verrückten Zuckerbäcker, 
der dem Er-Regenten und der Freiheit ein Lebehoch aus­
brachte, so viele Stockprügel ertheilen, daß er nie wieder 
zum Gebrauche seiner Vernunft gelangen wird. Der Gene­
ralkommandant von Malaga ließ vier Officiere, welche als 
Beisitzer des in Folge der letzten dort entdeckten Verschwö­
rung zusammenberufenen Kriegsgerichtes die Angeklagten 
nicht zum Todte verurtheilt hatten, gefangen nach Granada 
abführen und alle Häuser der Stadt durchsuchen, um Waf-
fenvorräthe aufzufinden. Wo man ein zerbrochenes Bajo­
nett, einen Ladestock, eine Soldatenmütze antraf, wurden 
die Hausbewohner eingekerkert. Zwei der reichsten Kaufleute 
Malaga's, die sich uach Granada begaben, um von dem Ge­
neralkapitän Abhülfe zu erbitten, wurden von diesem gefan­
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geil zurückgehalten. Auf der anderen Seite haben die Mi­
nister, indem sie Corradi und Perez Ealvo in Freiheit setzen 
ließen, eingestanden, daß nicht diese, sondern sie selbst sich 
einer Übertretung der Gesetze schuldig machten. Es ist da­
her in der Ordnung, daß die Progressisten die Zeiten zurück­
wünschen, in denen der Souverän Herr über Leben und 
Freiheit war. „Damals", sagt der Lspectaclor vom 9ten 
August, „hatte der zurückgezogene, dem Tyrannen unbe­
kann te  Bü rge r  n i ch t s  zu  f ü r ch ten .  Wer  abe r  kann  j e t z t ,  da  
es so viele Tyrannen giebt, der Wuth und dem Hasse der 
Regierenden entgehen?" Aber was ist Gesetz in diesem 
Lande? Kaum haben die Kortes, im Einverständnisse mit 
der Regierung, ein Gesetz aufgestellt, welches die Zurückgabe 
der unverkauften Güter der Weltgeistlichkeit verfügt, so ver­
langen auch schon dieselben Gesetzgeber, die Regierung solle, 
ihm zum Trotze mit dem Verkaufe jener Güter fortfahren. 
Das Geschrei, welches die moderirte Presse gegen das von der 
Regierung den päpstlichen Reskripten ertheilte Erequatur er­
hebt, wird selbst durch die Stimme der progressistischen Blät­
ter kaum überboten. Indessen hat die Regierung dem Me-
tropolitankapitel von Burgos eines dieser Breden zugeschickt, 
durch welches die erledigte Verwaltung der Diözese dem Bi­
schöfe von Pampelona übertragen und dieser ermächtigt wird, 
einen Vikar zu ernennen, der sie als sein Subdelegirter aus­
übe. Die Officiere und Beamten, welche nicht im aktiven 
Dienste stehen, haben im Laufe dieses Jahres nur eine zwei­
monatliche Besoldung erhalten. Jetzt hat der Finanzmini­
ster sich auf Rechnung des nächsten Monats von der S. Fer-
nando-Bank 14 Millionen Realen vorschießen lassen, um 
eine neue Zahlung zu leisten. Man glaubt allgemein, daß 
die Bank von ihrem Rechte, den mit der Regierung abge­
schlossenen Kontrakt im Oktober aufzukündigen, Gebrauch 
machen, und diese dadurch in die äusserst? Verlegenheit setzen 
werde. Der Infant Don Enrique lief am 3Isten Juli mit 
seinem Kriegsschiff in Port Mahon ein, um Ausbesserungen 
vorzunehmen. 
preussen. Magdeburg. Bei Gelegenheit einer Feuers­
brunst am 17ten August, Abends i)Uhr, entstand ein so großes 
Gedränge, daß das Militärkommando die ungestümsten Drän­
ger und gegen die gegebenen Befehle Aufsätzigsten verhaften 
und nach der Hauptwache abführen mußte. Eine große Masse 
Menschen folgte schreiend und lärmend und verrieth die Ab­
sicht, die Verhafteten zu befreien. Einige herbeigezogene Mi-
litärdetachements verstärkten die Hauptwache. — Es kam zu 
keinem Angriff, aber die Ruhestörer durchzogen doch trupp­
weise die Straßen und trieben Unfug durch Fenstereinwerfen 
u. s. w. Es kamen dabei noch l 3 Verhaftungen vor, ehe 
völlige Ruhe erfolgte. 
Deutschland. Leipziger Emeute. Ueber den ei­
gentlichen Verlauf der Auftritte in Leipzig sind sowohl in 
der Residenz als auf dem'platten Lande noch immer nur un­
zuverlässige Gerüchte im Umlauf. Die Parteien suchen die 
dadurch hervorgerufene Volksstimmung für ihre Zwecke zu 
benutzen, weshalb jeder Besonnene sich wohl hütet, den des-
sallsigen Erzählungen und Nachrichten vollen Glauben zu 
schenken. Deshalb wird auch mit Verlangen authentischen 
Berichten entgegengesehen, deren Ausbleiben Vielen unerklär­
lich ist. Soviel scheint festzustehen, daß die Revue der Kom-
munalgarde keine Veranlassung zu dem Aufstande gegeben 
hat, dieser vielmehr längst vorbereitet war. Offenbar beab­
sichtigte man eine Demonstration gegen die Marimen der in 
Tvanßeliciz beauftragten Staats-Minister. Wahrscheinlich 
haben die Unternehmer geglaubt, diese Demonstration in ge­
wissen nicht gesetzwidrigen Schranken vollführen zu können ; 
die sich daran geknüpften Ercesse sind vielleicht eine den Lei­
tern des gefährlichen Unternehmens selbst unerwünschte Folge 
der erzeugten Aufregung des Pöbels gewesen. 
— Statt unser Blatt mit dem Gepäck widersprechender 
Nachrichten zu beschweren, wollen wir, bis die Untersuchung 
uns genügende sichere Resultate liefert, die interessantesten 
Aktenstücke uns vor Augen legen: 
Der Dresdener Anzeiger enthält folgende Bekannt­
machung: „Um den von mehreren Seiten gegen mich ge­
äusserten Wünschen zu ensprechen, erkläre ich als Augenzeuge 
auf mein Ehrenwort, daß S. K. H. Prinz Johann den Be­
feh l  zu  dem du rch  d i e  Ums tände  gebo tenen  Feue rn  be i  
den  E re ign i ssen  zu  Le ipz i g  am I 2 ten  Augus t  
wede r  gegeben  habe ,  noch  habe  geben  können .  
D resden ,  den  l ö t en  Augus t  1843 .  Ma jo r  v .  Ze  schau ,  
Adjutant des Generalkommandos der Kommunalgarden." 
— Die Deutsche Allg. Ztg. berichtet aus Leipzig vom 
I7ten August: Die Berufung der Stadtverordneten und der 
Kommandanten der Kommunalgarde auf das Rathhaus, um 
daselbst durch den wirklichen Geheimenrath v. Langenn als 
königl. Kommissar die Antwort des Königs auf die von der 
Stadt Leipzig überreichten Adressen mitgetheilt zu erhalten, 
vereinigte die genannten zur anberaumten Zeit, 2 Uhr Nach- ^ 
mittags, im großen Rathhaussaale. Nachdem der königk. 
Kommissar eingetreten, sprach derselbe: „Meine Herren! 
Im Auftrage S. M. unseres Allergnädigsten Königs er­
scheine ich bei Ihnen, um Ihnen die Worte und Willens-
meinüng Sr. Majestät in Bezug auf die Allerhöchstem über­
reichten Adressen zu verkünden. Es ist mir sehr schmerzlich, 
meine Herren, daß mein Erscheinen durch Vorfälle herbei­
geführt ward, die das Herz und den Stolz des Sachsen in 
gleicher Weise verletzen. Die Regierung wird die von ihren 
Organen ergriffenen Maßregeln vertreten; zu irgend einer 
D i skuss ion  h i e rübe r  b i n  i ch  n i ch t  beau f t r ag t .  Da  abe r  d i e  
Unwah rhe i t ,  d i e  g roße  K rankhe i t  unse re r  Tage ,  
den Namen eines edlen Fürsten auf unglaubliche Weise an­
greift, so will ich nur einfach den Hergang in Bezug auf 
S. K. H. den Prinzen Johann Ihnen nochmals vor das 
Auge treten lassen. Die Revue der hiesigen Kommunalgarde 
fand in der gewohnten Weise statt. Am Schlüsse derselben 
brachte man dem Prinzen Johann ein Lebehoch. Nach der 
Revue begaben sich Se. Königl. Hoheit nach der Pleißenburg 
und versammelten dann die Vorstände der Behörden und der 
Stadt zur Tafel im Ilülel cl« ?rus«e, wo Höchstdiefelben 
abgetreten waren. Mit und nach dem Zapfenstreiche der 
Kommunalgarde hatten sich dichte Volksmassen vor dem »ö-
!«I 6s k»russk versammelt, welche nicht allein schrieen und 
tobten, sondern auch mit Steinen warfen. Es ward nun 
der Kommandant der Kommunalgarde befehligt, Mannfchaf-
' ten heranzuziehen, um die Massen zu zerstreuen. In Folge 
dessen schickte der Kommandant der Kommunalgarde nach 
der auf dem Naschmarkte stehenden Wachmannschaft. Diese 
konnte nicht sofort herbeigezogen werden. Während dieser 
Zeit drängte sich das Volk immer dichter zusammen schleu­
derte Steine in die Fenster und Hausflur des Nütel äe prus-s 
und es nahm der Lärm auf bedenkliche Weise zu. Bei dieser 
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Lage der Sache ward von der königlichen Civilbehörde der 
Stadtkommandant und Kommandant der Garnison, Oberst 
v. Buttlar, veranlaßt, eine Abtheilung der Garnison als 
militärische Hülfe herbeizuziehen. Es rückte nun auch diese 
Truppe heran und drängte die tobende Menge von der Nähe 
des Hotels zurück. Doch die Massen rottirten sich aufs neue 
zusammen und wollten nicht weichen, setzten vielmehr das 
Schreien und Werfen mit Steinen fort. Die Befehlshaber 
der Truppen haben ihrer dienstlichen Versicherung nach das 
Volk zum Auseinandergehen aufgefordert, da aber dies ohne 
Erfolg war, immer wieder Steine gegen die Truppen gewor­
fen wurden und mehrere Soldaten und Officiere Steinwürfe 
erhielten, ward zum Fertigmachen kommandirt, dann aber 
noch einmal das Gewehr beim Fuß genommen, hierauf aufs 
neue fertig gemacht und endlich Feuer gegeben. Die bewaff­
nete Macht hat also den bestehenden Gesetzen nach gehandelt, 
sie ist auf vorgängige Requisition der königl. Civilbehörden 
eingeschritten, und es leuchtet zugleich aus dieser, osficiellen 
Be r i ch ten  en tnommenen  Da rs te l l ung  e i n ,  daß  de r  P r i nz  
Johann  den  Be feh l  zum Feue rn  n i ch t  gegeben  
ha t  und  so l chen  Be feh l  h i e r  ga r  n i ch t  e i nma l  
geben konnte, und daß diejenigen, welche daher den 
Grund zu Unglimpf nehmen, den Hergang der Sache nicht 
kennen oder nicht kennen wollen. Zeder redlich Gesinnte wird, 
wie man erwartet, dergleichen Gerüchten widersprechen." 
Hierauf las nun der königl. Kommissar folgende Antwort 
des Königs den Versammelten vor: „Ich habe die Deputa­
ten empfangen, die gekommen waren, mir im Namen der 
Stadt Leipzig ihre Theilnahme an dem beklagenswerthen Er-
eigniß zu bezeugen und ihre Anhänglichkeit und Treue zu 
versichern. Ich finde mich bewogen, der Stadt Leipzig hier­
auf noch besonders Nachstehendes zu eröffnen, will auch, daß 
dies zur öffentlichen Kenntniß gelange. Hochbeglückt und 
stolz war ich stets in dem Bewußtseyn, über ein treues Volk 
zu herrschen, das tiefbegründete Achtung vor Gesetz und Recht 
und feste Anhänglichkeit an das angestammte Fürstenhaus so 
oft und unter den schwierigsten Verhältnissen bewährt hat. 
Gestützt auf die dem Lande verliehene Verfassung, durfte ich 
vertrauen, daß das sächsische Volk, überall von ihrem Geiste 
durchdrungen, auch in den Stürmen einer bewegten Zeit 
daran festhalten und nur auf dem Wege des Gesetzes und 
der Ordnung wandeln werde. Desto tiefer hat es mich ge­
schmerzt, daß die zweite Stadt des Landes, in der ich gern 
weilte, in der ich so oft Beweise treuer Liebe und hochherzi­
ger Gesinnung empfing, daß das vielfach gesegnete und blü­
hende Leipzig der Schauplatz eines unwürdigen Frevels ge­
wesen, daß dort das heilige Gesetz verletzt worden, verletzt in 
der Person meines vielgeliebten Bruders, der sich in Erfül­
lung des Berufs, den er aus reiner Liebe zum Vaterlande 
übernommen, arglos und voll Vertrauens wie sonst in die 
Mitte von Leipzigs Bürgern begeben hatte. Es erfüllt mich 
mit tiefer Betrübniß, daß man sich nicht entblödet hat, durch 
eben so grundlose als unwürdige Gerüchte die Meinung des 
Volks aufzuregen, und ich warne ernstlich und väterlich da­
vor, ihnen Glauben beizumessen. Ich beklage innig die viel­
leicht ganz schuldlosen Opfer, die in Folge des nöthig ge­
wordenen Einschreitens der bewaffneten Macht gefallen sind. 
Strenge Untersuchung der stattgefundenen Unordnungen und 
.eine unbefangene Betrachtung des Verfahrens der Behörden 
wird Licht über das Ganze verbreiten, und das fernere Zu-
1 
fammenwirken aller Gutgesinnten wird die hergestellte äussere 
Ordnung erhalten, so daß es hoffentlich nicht ernsterer Maß­
regeln bedürfen wird, um dem Gesetze seine Geltung zu ver­
schaffen. Aber mit tiefem Schmerze muß ich es aussprechen: 
wankend geworden ist mein altes Vertrauen zu einer Stadt, 
in deren Mitte auch nur der Gedanke einer solchen Hand­
lung entstehen, unter deren Augen er ausgeführt werden 
konnte. Mit Ernst und Milde richte ich darum an die große 
Zahl der Gutgesinnten Leipzigs, denen das Wohl des Vater­
landes und der Stadt und die Ehre des sächsischen Namens 
am Herzen liegt, mein Königliches Wort: mögen sie sich fest 
an Thron und Verfassung anschließen, mögen sie mit Würde 
und.Krast den Bestrebungen derer entgegentreten, die nicht ver­
fassungsmäß ige  O rdnung ,  sonde rn  d i e  züge l l ose  He r r ­
schaft Aller wollen, auf daß das Gesetz heilig gehalten 
werde in aller Zeit, und ich mit dem alten Vertrauen auf 
eine Stadt blicken könne, die meinem Herzen stets theuer ge­
wesen ist. Gegeben zu Pillnitz, am 15ten August 1845. 
Friedrich August, von Falken st ein." Am Schlüsse 
der Versammlung brachte der Vorsteher der Stadtverordne­
ten dem König ein Lebehoch aus, in welches die sämmtlichen 
Anwesenden einstimmten. Diese Antwort des Königs wurde 
am 17ten August Morgens durch Anschlag zur allgemeinen 
Kenntniß gebracht. 
— Am I Zten August Nachmittag erschien in Leipzig fol­
gende Bekanntmachung: „Unter den gegenwärtig eingetrete­
nen Verhältnissen und bei der kräftigen Mitwirkung, welche 
die Kommunalgarde und die derselben angeschlossenen Her­
ren Studirenden den städtischen Behörden bereitwilligst ge­
währten, dürfen wir uns der Hoffnung hingeben, daß die 
Nuhe der Stadt nicht wieder gestört werde. Es sind jedoch 
die großen Anstrengungen, welche in den verflossenen Tagen 
von der Kommunalgarde und den Studirenden geleistet wor­
den sind, in solchem Umfange nur in den dringendsten Fällen 
fernerhin in Anspruch zu nehmen. Deshalb erwarteten wir 
von allen Bürgern und Einwohnern unserer Stadt mit Zu­
versicht, daß jeder für seine Person und nach seiner Stellung 
zu Aufrechterhaltung der Ruhe und Ordnung nach Kräften 
be i t r age ,  da  es  von  de r  höchs ten  W ich t i gke i t  i s t ,  
daß  ba ld i gs t  d i e  vö l l i ge  W iede rhe r  s t  e l l ung  de rRuhe  
zur öffentlichen Kenntniß auch im Auslande gelange, damit 
nicht eins der wichtigsten Interessen unserer Stadt, die un­
ges tö r t e  Abha l t ung  de r  nahe  bevo r  s t  ehenden  M i ­
chaelis-Messe gefährdet werde. In Berücksichtigung der 
Wohlfahrt unserer Stadt müssen wir die Sorge dafür allen 
Bürgern und Einwohnern dringend an das Herz legen. 
Leipzig, den loten August 1845. Der Rath der Stadt 
Le ipz i g .  O r .  G ross . "  
Suezfrage oder Ostafrika. In dem englischen Par­
lament ist von einem Vertrag die Rede gewesen, welchen 
Frankreich mit dem Jmam von Maskat, Se;d Sa;d, abge­
schlossen haben und durch welchen der Menschenhandel gebil­
ligt worden seyn soll. Das Journal lies Oebats erklärt 
nun, daß dieser Vertrag nur ein Entwurf war, welcher d»r 
französischen Regierung vorgelegt, jedoch sogleich abgewiesen 
wurde. Dagegen sey ein Handelsvertrag, der den franzö­
sischen Schiffen in den Staaten des Jmams dieselben Rechte 
gewährt, welche die englischen und nordamerikanischen Schiffe 
dort besitzen, abgeschlossen und bereits unterzeichnet worden, 
so daß gegenwärtig die Ratifikation ausgewechselt würden. 
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Der oben erwähnte zurückgewinne Vertrag war übrigens 
auch anderen Inhalts, als dies im englischen Parlament an­
gegeben wurde. Auf der französischen Insel Bourbon fehlt 
es an Arbeitern; diese wollte sich der Gouverneur mittelst 
dieses Vertrages aus Zanguebar sichern. Die französische 
Regierung besorgte aber, daß die Sache zu Mißbräuchen 
führen könne, und wies deshalb den Plan zurück. 
T a g e s  - N a c h r i c h t e n .  
Die heutigen Posten liefern Folgendes: 
1) Nach der in Paris erscheinenden „Oa-eita Italiens" 
gab es in den ersten Tagen des Juli zu Parma, als eine 
von den Jesuiten gehaltene Unterrichtsanstalt begonnen hatte, 
eine Emeute gegen die Jesuiten. In den Straßen ertönte 
der Ruf: „Nieder mit den Jesuiten!" Die Polizei mußte 
die Truppen zu Hülfe rufen, und Kanonen wurden aufge­
fahren. Doch trat bald wieder Ruhe ein und mehrere Ar-
retirte wurden freigegeben. 
2) Am l2ten August ging in Berlin das Gerücht, daß 
nicht bloß Pastor Uhlich, sondern auch Ronge und Czerski, 
in ihre Stadt konsignirt wären, es ihnen also nicht mehr 
gestattet sey, in andern als ihren Wohnorten zu predigen 
und unruhige Bewegungen veranlassende Versammlungen 
zu leiten. Die Vorgänge in Halberstadt und Posen (siehe 
uns. Zeit. No. 63 und No. W Tagesn. 1) mögen viel zu 
dieser Anordnung beigetragen haben. 
3) Der Kongreß von Tejas ist am 28sten Juni aufge­
lös t  wo rden ,  nachdem de r  P räs iden t  den  Ansch luß  geneh ­
migt hatte. Am 4ten Juli sollte eine neue Versammlung 
die neue Verfassung entwerfen. 
4) Die Nachrichten aus Syrien und Kandia lauten fort­
während traurig. Ohne daß den armen Christen eine Hülfe 
wird, dauert das Wüthen gegen dieselben fort. 
5) Im Königreich Sachsen ist die „Sonne von Chem­
nitz", ein liberales Blatt, verboten worden. 
b) Aus Wittenberg schreibt man: Wenn der Pastor Uh­
lich am Ilten, August Abends, wo sein Besuch angesagt 
war, hier in der'evangelischen Stadt eingetroffen wäre, so 
würde es ihm nicht besser ergangen seyn als dem vr. Zirn­
dorfs, dem Deutsch-Katholiken in dem katholischen Koblenz. 
Ein Volkshaufen von 4 — 5W Köpfen erwartete ihn vor 
dem Gasthofe zur Weintraube und die Absicht desselben war 
unzweifelhaft. 
7) Die Königin Viktoria traf am 18. August in Aschaf-
senburg ein und setzte sogleich die Reise nach Würzburg fort. 
' 8) Durch einen von dem Churprinzen-Regenten von Hes-
sen-Kassel erlassenen Kabinetsbefehl ist die Bildung soge­
nann te r  „ deu t sch -ka tho l i s che r  Geme inden "  i n  
sämmtlichen churhesstschen Landen verboten worden. Auch 
sollen keine Unterschriften nnd Kollekten zu Gunsten dersel­
ben gesammelt werden (vgl. deutsch-katholische Frage). 
9) In der preussischen Provinz Sachsen soll seit den letz­
ten Vorfällen eine heftige Ausregung herrschen und die Ge­
meinde des Wislicenus völlig bereit seyn, mit ihm aus dem 
Verbände der bisherigen Kirche zu scheiden, sobald er aus 
derselben gestoßen wird, und dasselbe würde sich dann auch 
i  n  Sch les i en ,  P reussen ,  Be r l i n  w iede rho len .  D i e  „P ro -
Ist zu drucken erlaubt. " 
tes tan  t i s chen  L i ch t f r eunde "  wü rden  s i ch  f ü r  
„Neu -P ro tes tan ten "  e r k l ä ren  und  e ine  ganz  
neueK i r cheb i l den .  
1l)) Am Ilten August kam in Rotterdam die Nachricht 
aus Delft an, daß daselbst, wohin er sich Schuldenhalber aus 
England begeben, am 10ten August Nachmittags der soge­
nannte Herzog der Normandie (Uhrmacher Naundorfs aus 
Krossen), der seiner Behauptung nach der einzige und übrig­
gebliebene Sohn Luvwig's XVI. war, gestorben ist. Er 
war beinahe 60 Jahre alt und hinterläßt eine zahlreiche Fa­
milie. 
11) Die vor Kurzem von den Türken so furchtbar ge­
mißhandelten Nestorianer haben, nachdem sie vergeblich den 
Schutz Frankreichs angerufen, den Schutz Englands erlangt, 
und  A l l e ,  Pa t r i a r ch ,  B i schö fe  und  P r i es te r ,  f i nd  zu r  eng ­
lisch-prote st antischenKirche übergetreten. Die Sa­
che wäre von großer Bedeutung (vgl. uns. Z. No 47 Beil.: 
Der Puseyismus; und No 5l Beil.: Christen im Orient). 
12) Am 25sten August wird wahrscheinlich der Ludwigs-
Kanal in seiner ganzen Länge sür den Verkehr eröffnet, und 
das erste Schiff, das aus der Donau in den Main einläuft, 
oder umgekehrt, auf feinem ganzen Wege freudig begrüßt 
werden. Gewiß wird eine Zeit von nur wenigen Jahren 
hinreichen, den Beweis zu liefern, daß der Ludwigs-Kanal 
nicht bloß für die Gegend, welche er zunächst durchzieht, und 
auch nicht allein für die Donau und Mainlande, die er in 
unmittelbare Verbindung bringt, sondern daß er mehr oder 
weniger für ganz Deutschland ein Werk von höchster Wich­
tigkeit ist. 
l 3) Der Brand in Toulon ist jetzt in Paris ziemlich ver­
gessen. Alles, was über denselben gemeldet wurde, war 
übertrieben, und auch die Nachricht, daß die Galeerensklaven 
das Feuer angelegt hätten, hat sich nach der bisherigen Un­
tersuchung nicht bestätigt. 
14) In Geißlingen (Schwaben) ist ein „Vaterlands­
schießen" ausgeschrieben worden. Auf was die Leute doch 
nu r  kommen !  Dazu  we rden  a l l e  Schü tzen  des  Va te r ­
landes eingeladen. Ob Geißlingen wohl groß genug seyn 
wird? 
15) In einem Wiener Theaterbericht lesen wir: „daß 
die gefeierte Fanny Elßler beim Schlüsse ihrer neu errunge­
nen Triumphe den Diamant ihres Herzens im reinsten Lichte 
habe schimmern lassen". — Wenn's doch von den Füßen ge­
sagt wäre! Ferner, daß sie mit Herrn Alexander an dem­
selben Abend die Basguaise getanzt habe. „Der Vorhang 
mußte unter fanatischem Beifallsruf gegen zehn Male am 
Schlüsse in die Höhe rauschen, um der Gefeierten als Zeichen 
der Würdigung Kränze und Blumensträuße auf den Weg zu 
streuen. Die Bühne glich einer wirklichen BluMenausstcl-
lung und mit den Blumen flogen ihr auch die Herzen ent­
gegen." — Es will uns fast bedünken, als ob sich die Men­
schen jetzt zum Fanatismus einzuererciren begännen. 
10) Aus Makassar melden die holländischen Zeitungen, 
daß am Fchruar die Frau eines Eingebornen in Patjolle 
bei Makassar von 3 Knaben entbunden wurde, von denen 
we iß ,  de r  ande re  b raun ,  de r  d r i t t e  s chwarz  der eine 
war. (Puff!) 
(Hierbei eine Beilaae.) 
;m Namen der Civiloberverwaltung der Ostseeprovinzen. Regierungsrath A. Beitler 
5o. 65. Vellage zur Mitotischen Teilung. 1845. 
R e v u e .  
Spanische Zustände. Die baskischen Fueros. 
Was Espartero aufhob, scheint sich unter der Regierung 
Jsabellens neu gestalten zu wollen, die Junta von Biskaya 
hat sich abermals unter dem heiligen Baume von Guernika 
versammelt, um ihre alten Rechte aufrecht zu erhalten. Die 
bedeutensten dieser Fueros sind folgende: I) Jeder Baske ist 
Edelmann; 2) die Provinzen zahlen keine andere Steuer 
als das freiwillige Geschenk; 3) die Basken können ausser­
halb ihrer Provinz nicht gerichtet werden; 4) sie genießen 
vollständige Handelsfreiheit und haben weder Ausgangszölle 
noch Duane ; 5) nur die Post steht unter königlicher Ver­
waltung; 6) alle öffentlichen Aemter sind mit Basken zu 
besetzen; 7) es dürfen keine fremden Truppen (spanische) 
ins Land; im Fall eines Krieges vertheidigt sich die Provinz 
selbst und ihre Truppen dienen nur im Lande; 8) ohne Be­
willigung aller Einwohner können nicht neue Festungen er­
baut werden und 9) die Provinzen gehorchen den Befehlen 
des Königs auch ohne sie in Vollzug zu setzen, sobald die­
selben ihren Rechten widerstreiten. Man begreift, daß die 
Provinzen mit solchen Privilegien in stetem Zwiespalt mit 
der Krone liegen müssen. 
— Spanien, zu seiner Ehre sey es gesagt, ist eines von 
den wenigen Ländern Europa's, wo Armuth weder verhöhnt, 
noch mit Verachtung angesehen wird. Selbst in den Gast­
höfen wird der Arme nie von der Thüre weggejagt, sondern 
wenn auch nicht immer beherrbergt, doch wenigstens mit 
freundlichen Worten entlassen und der Barmherzigkeit Got­
tes und seiner Mutter überwiesen. Eben so wenig wird der 
Reichthum blind vergöttert; der Bettler hält sich selbst nicht 
für ein erniedrigtes Geschöpf, er küßt Niemandem die Füße, 
weiß nicht, was es heißt, geprügelt oder angespuckt zu wer­
den , und dort kann selbst der Herzog oder Marquis kaum 
eine dünkelhafte Meinung von der Wichtigkeit seiner hohen 
Persönlichkeit empfangen, da, ausser etwa seinem französi­
schen Kammerdiener, Niemand vor ihm kriechen, oder ihm 
schmeicheln würde. Das scheinen wirklich LKatesux en 
LgpÄgne, aber George Borrow versichert so in „l'Ils Lible 
c- - " »0 SpcUN . 
— Wie es die Parteien in Spanien mit einander hal­
ten, welche Zugeständnisse die Minister den Parteigängern 
der Revolution machen, erhellt aus beiden nachfolgenden 
Vorfällen: Vor einem Monate gerieth ein unbescholtener 
Mensch, Namens Mendoza. der früherhin gegen seinen Wil­
len unter Eabrera gedient hatte, mit einem Handwerker beim 
Trünke in Händel, wurde von diesem mit einem Messer an­
gegriffen und hatte das Unglück, ihn mit dem seinigen bei 
der Vertheidigung zu erstechen. Mendoza selbst überlieferte 
sich dem Gericht, und sogleich verkündete die progressistische 
Presse, er würde freigesprochen werden, weil er unter den 
Karlisten gedient hätte. Aus diesem Grunde — ganz Ma­
drid weiß es — fanden die Richter sich veranlaßt, ihn nach 
einem Verfahren von wenigen Tagen zum Tode zu verur-
theilen und hinrichten zu lassen, obgleich den Gesetzen zu­
folge nur auf harte Zwangsarbeit erkannt werden konnte. 
Als der Unglückliche zum Richtplatze geführt wurde, zechten 
mehrere frühere Nationalmilizen in einer Schenke, aus der 
sie, als er vorbeikam, mit ihren Gläsern hervorsturzten und 
den in Todesgedanken versunkenen auf wahrhaft teuflische 
Weise verhöhnten, allen Karlisten ein gleiches Schicksal an­
wünschend. In der Nähe des Blutgerüstes hatten andere 
Patrioten sich mit Guitarren eingefunden und ließen die 
Hymne Riego's erschallen, als der Unglückliche es bestieg. 
Das Gegenstück zu diesem Verfahren bildet folgendes Ereig-
niß: Gleichfalls vor einem Monat erstach ein Handwerker, 
der in der Nationalmiliz gedient hatte, aus Eifersucht ein 
junges Mädchen auf offener Straße und wurde, als er sich 
in den königlichen Pallast zu flüchten suchte, verhaftet. Der 
Mörder hatte schon früher erklärt, daß er mit dem Gedan­
ken an seine That umgehe. Der Richter fällte das Todes-
urtheil und das Obergericht bestätigte den Ausspruch. Al­
lein die früheren Kameraden des Mörders erheben ihr Ge­
schrei, die sentimentalen Gemüther behaupten, der Mörder 
hätte seine That im Wahnsinn überspannter Liebe begangen, 
und der Justizminister hat sich mit einem Gesuch um Begna­
digung an die Königin gewandt. 
— Eine spanische Zeitung enthält einen entsetzlichen 
Streich von spanischen Straßenräubern. Auf einer Land­
straße in Estremadura wurde vor Kurzem ein Blutegelhänd­
ler von Strauchdieben überfallen; er versicherte, daß er kein 
Geld bei sich habe, und die Räuber überzeugten sich auch 
bald von der Wahrheit seiner Aussage. Um sich indeß für 
die Erfolglosigkeit ihres Angriffs zu rächen. steckten sie den 
Kopf des armen Händlers in dessen Vlutegelfack und schnür­
ten diesen an seinem Halse zu. Nach einiger Zeit fanden 
Bauern den Unglücklichen todt auf der Landstraße, seine 
Blutegel hatten ihn getödtet. 
Franzosen und Engländer in Polynesien. Man 
hört über das Missionswesen in Polynesien gewöhnlich nur 
Engländer, weil sie die ersten waren, die das Christenthum 
dort ausbreiteten, und ist je nach vorgefaßten Meinungen 
für oder gegen das Missionswesen eingenommen, ohne rich­
tig zu erwägen, welchen Einfluß dasselbe unter den vorwal­
tenden politischen Verhältnissen Polynesiens spielt: man be­
trachtet es mehr von der Seite der Civilisirung roher Stäm­
me, statt daß man erwägen sollte, ob es nicht diesen rohen 
Stämmen auch nur wiederum als Mittel in ihren politischen 
Streitigkeiten diene. Wir entlehnen darum aus dem Lon-
stltutionel eine Darstellung dieser politischen Seite, um 
so mehr als daraus hervorgeht, wie weitgreifend der Streit 
zwischen Katholicismus und Protestantismus, zwischen Eng­
ländern und Franzosen, aus politischen Gründen in Polyne­
sien zu werden droht. 
„Die methodistischen Missionäre, welche gegen Ende des 
vorigen Jahrhunderts sich auf dem Archipel der Gesellschafts­
inseln niederließen, machten längere Zeit keine Fortschritte. 
Das Blatt wandte sich, als Pomare !., Urgroßvater der 
jetzigen Königin, in einem Kriege mit den vornehmsten 
Häuptlingen besiegt wurde und sich nach Eimeo flüchten 
mußte. Die Missionäre folgten ihm dahin, halfen ihm seine 
Macht wieder zu erlangen und erreichten dadurch seine Be­
kehrung. Seit diesem Augenblick vermischten sich hier reli­
giöse und politische Ursachen, und wenn man einen europäi­
schen Ausdruck auf diese rohen Verhältnisse anwenden will, 
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so kann man sagen: die Missionäre begünstigten eine monar- Durchfahrten zwischen den Inseln dieser Küste vor Anker, 
chische Revolution. so wie die Vernichtung der Feudalität, Nach Eröffnung der Feindseligkeiten stellten sie sich m der 
welche die Gesellschaftsverfassung von Taheiti, wie von den Bai von Teipa bei Makao oder aus der Rhede von Hong-
andern Südsee-Jnseln ausmacht. Die Missionäre, welche kong auf. Der Absatz des hier aufgespeicherten Opiums ge-
sich auf die englische Macht stützten, flößten den aus ihrer schieht auf zweierlei Weise: entweder werden die Opiumkisten 
Gewalt und ihrem Besitz vertriebenen Dorfhäuptlingen allzu auf sehr kleine europäische Fahrzeuge gebracht, die längs der 
große Furcht ein, als daß diese mehr als zu murren ge- Küste hinfahren und in bestimmten Buchten anhalten, um 
wagt hätten, bis zu dem Augenblicke, wo die Ankunft fran- ihre Waare abzusetzen, oder chinesische Schmuggelschiffe ho-
zösischer Missionäre und französischer Kriegsschiffe ihnen len das Opium aus den Magazinschiffen, um es ins Innere 
zeigte, daß es unter den Europäern noch eine andere Reli- des Landes zu bringen. Diese Schiffe, von den Chinesen 
gion und eine andere mächtige Nation gab. Jetzt entwickel- T1 cheong-long-tim genannt, setzen das Opium nament-
ten sich die Keime der innern Spaltung, und als Admiral lich in den zahlreichen Armen des Kantonflusses ab. Der 
Dupetit-Thouars feindlich gegen die Königin Pomare auf- Handel geschieht stets nur gegen baares Geld, seyen es nun 
trat, welche französische Missionäre mißhandelt hatte, bat Silberbarren (seisi) oder spanische Piaster. Das Geld wird 
ein Theil der Häuptlinge eifrig um den Schutz Frankreichs, durch den an Bord befindlichen Wechsler gewogen, und erst 
Die Königin Pomare unterzeichnete gleichfalls den Schutz- wenn die Zahlung vollständig und das Silber als rein an-
vertrag, aber nur weil sie sich zu schwach zum Widerstand erkannt ist, geschieht die Auslieferung des Opiums. 
fühlte und die Missionäre ihr den spätern Beistand Englands Die niedern Mandarinen, deren Schweigen und Nachsicht 
versprachen. Für sie war das Protektorat Frankreichs ein meistens durch sehr bedeutende Geschenke, manchmal auch 
Zeichen des Sieges ihrer taheitischen Feinde, wie für die durch gewisse Procente erkauft ist. lassen den Handel ziemlich 
englischen Missionäre die Demüthigung-der Königin Po- ungestört. Uebrigens wissen sie, daß die Schmuggler nöthi-
mare ein Schlag gegen den Protestantismus war. gensalls den Behörden hitzigen Widerstand leisten, daß sie 
„Dieser tiefgehende Streit kann sich nur auf zweierlei Art stets wohl bewaffnet sind und einander gegenseitig Hülfe ge­
endigen, durch Frankreichs gänzliche Räumung Taheiti's oder währen. Der Krieg hatte den öffentlichen Dienst so sehr in 
mir der vollständigen Herrschaft; es ist kein Mittelweg möglich. Verwirrung gebracht, daß Whampoa, der Ankerplatz der 
Unter verschiedener Form und mit einiger Verschiedenheit der großen europäischen Schisse, auch der Sammelplatz nicht bloß. 
Umstände werden die Ereignisse auf Taheiti sich auf allen der chinesischen, sondern auch der europäischen Schmuggler 
großen Archipelen Oceaniens wiederholen. Die protestan- geworden war; seit dem Vertrag von Nanking aber ist dies 
tischen Missionäre, obwohl hier minder zahlreich als ausTa- anders geworden, und die Opiumschiffe haben Whampoa 
heiti, haben damit angefangen, einige Häuptlinge für sich zu wieder verlassen und sich nach ihren ehemaligen Plätzen Zu­
gewinnen, sie versprechen ihnen zum Dank für ihre Bekeh- rückziehen müssen. 
rung die Obergewalt, und helfen ihnen materiell und geistig Sie fürchten die Mandarinenschiffe nicht, vermeiden sie 
ihre Nachbarn zu unterjochen. Auf allen diesen Archipelen aber doch sorgfältig, da sie nicht wissen, wie die darin befind-
haben sich in Folge dieser Zntriguen zwei Parteien gebildet, lichen Kommandanten gestimmt sind; können sie nicht schnell 
die eine protestantisch, die andere götzendienerisch; unaushör- genug entwischen, so lassen sie sich in eine Unterhandlung 
lich gerathen sie sich in die Haare, das Blut fließt in Strö- ein, und versprechen dem Mandarin und seiner Mannschaft 
men, und die Zerstörungsmittel derCivilisation in denHän- ein Cum-scha (Geschenk), damit sie ihre Fahrt fortsetzen 
den dieser Wilden vermehren noch die Schrecken des Krieges, können; nur in der äussersten Noch, wenn die Forderungen 
Der Haß, den ihnen die von ihren Feinden und Unterdrückern des Mandarinen zu unmäßig sind. oder er sich, was selten 
bekannte Religion einflößt, führt die Götzendiener den katho- geschieht, nicht bestechen läßt, lassen sie sich in ein Gefecht 
lischen Missionären entgegen; hinter diesen sehen sie die ein, daß stets sehr hitzig ist; unterliegen sie, so suchen sie das 
französische Fahne, wie die Protestanten die englische hinter Land, da sie sich nie weit davon entfernen, schwimmend zu 
den Methodisten. Der Kampf droht allenthalben in diesen erreichen, und überlassen dem Sieger Schiff und Ladung. Die 
Meeren  auszub rechen ;  e r  ha t  zu  Tahe i t i  begonnen ,  und  w i rd  Schmugg le r  f ah ren  t he i l s  den  Kan ton f l uß  b i s  Fo - f chan - fu  
auch auf Tonga, Samoe und Viti beginnen." (Pritchard 15 Seemeilen oberhalb Kanton hinauf, oder längs der Ost­
ist bekanntlich als Konsul nach den Schiffsahrts-Insen sSa- küste hin bis nach Fokien, wo die zahlreichen Buchten ihnen 
moe^ abgegangen und die Ausbreitung des französischen stets eine Zuflucht gewähren. Bei der Rückkehr bringen sie 
Protektorats über Wallis und Fortuna, welche zusammen Thee und Seide nach Makao oder Hong-kong, die wenn auch 
freilich nur 3000 Einwohner haben, wird nur die Folge ha- etwas schlechter als die in Kanton gelieferten, doch guten 
ben, den Kampf noch weiter auszudehnen. Absatz finden, da Engländer und Amerikaner auf diese Weise 
* q. * den hohen Zöllen entgehen. 
China. Chinesische Opiumschmuggler. (Nevus Ein solches Fahrzeug, das gewöhnlich 70 Ellen (fast 2t> 
I'Oriklü. Nov. 1844.) Das Opium muß bekanntlich Metres) lang, 13 breit und 5 tief ist, hat 72 Mann Be­
in China eingeschmuggelt werden, und dies geschieht durch satzung, nämlich l Kapitän, 1 Steuermann, 00 Ruderer und 
ausgezeichnete englische Segelschiffe, Clippers genannt; da 10 Matrosen. Die meisten haben ihre Wohnung in Wham-
nach den Kolonialgesetzen diese Waare nicht auf dem Lande poa, und viele sind verheirathet, dürfen aber nie ihre Frauen 
in Magazine gebracht werden darf, so werden hiezu besondere mitnehmen, aus Furcht, sie möchten dadurch im Augenblick 
Schiffe (slore sliips) ausersehen. Vor dem letzten Kriege der Gefahr den Kopf verlieren. Ein solches Fahrzeug führt 
lagen diese Magazin-Schiffe gewöhnlich an der Insel Lintin 350 Centner Opium oder 400 Centner Thee. Von dem 
(in der Mündung des Kantonflusses) oder in den zahlreichen reinen Gewinn zieht man zuerst die Nahrung ab welche für 
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die gesammte Mannschaft nur 6 Fr. täglich ausmacht, dann 
nimmt der Eigenthümer des Schiffes die Hälfte und die an­
dere Hälfte wird gleich vertheilt, nur daß der Kapitän dop­
pelt und der Steuermann anderthalbmal so viel als ein 
Matrose erhält. Ihre Bewaffnung besteht gewöhnlich in 
1 Zwölspsünder, 1 Sechspfünder, 12 Dschindschals (Wall­
flinten), 1 englischen Gewehr, 20 Doppelsäbeln, 30 Bambus­
schilden und 200 Lanzen. So bewaffnet trotzen die Schmugg­
ler allen Hindernissen, und sind bis jetzt noch die Hauptagenten 
eines geheimen Handels, der jährlich auf180Mill. Fr. steigt. 
—  Hong -kong .  D ie  Eng lände r  sche inen  a l lmäh l i g  d i e  
Entdeckung zu machen, daß sie an Hong-kong eine verzwei­
felt schlechte Erwerbung gemacht haben, und daß sie in jeder 
Beziehung besser gethan hätten, sich Tschusan abtreten zu 
lassen, das sie für den Augenblick noch inne haben, aber mit 
der vollen Bezahlung der Kriegssteuer wieder an die Chine­
sen abtreten müssen. Die Ungefundheit Hong-kongs kommt 
hier nur in zweiter Linie in Betracht, denn da diese Unge­
sundheit nur einen Theil des Jahres hindurch anhält, näm­
lich während des Südwestmonsuns, so weiß man am Ende 
sich zu schützen; allein politisch-kommerzieller Jrrthum in 
der Wahl Hong - kongs tritt allmählig zu Tage. Der viel­
gefeierte Pottinger scheint hier einen nicht unwichtigen Punkt 
übersehen zu haben, den nämlich, daß Kanton nach Eröff­
nung der andern vier Häfen seine Wichtigkeit nicht behaup­
ten kann. Pottinger und mit ihm die meisten und einsichts­
vollsten Fremden in China gingen von der Ansicht aus, daß 
Kanton doch immer der Hauptsitz des chinesischen Handels 
bleiben werde. Wäre dies der Fall, so wäre auch die Wahl 
von Hong-kong ganz richtig, aber gerade das wird bezwei­
felt, daß Kanton das große Emporium bleibe, und darüber 
haben die neuern Ruhestörungen in Kanton vielen die Augen 
geöffnet. Diese Unruhen sind nichts anders, als der Aus­
druck der Unzufriedenheit über die drohende und wahrschein­
lich schon begonnene Abnahme des Handels. Nur die eifer­
süchtige Politik der chinesischen Negierung hat den fremden 
Handel so lange in diesen entlegenen Theil des Reichs ge­
bannt; im Laufe der Zeit haben sich die reichsten Kaufleute 
des Landes in dieser Stadt niedergelassen, haben Verbindun­
gen mir den Thee- und Seidehändlern im Innern angeknüpft, 
sie haben ihr Vermögen in großen Magazinen und andern 
Handelsgebäuden in oder um Kanton stecken, und sich darum 
aus allen Kräften und zwar schon seit sehr langer Zeit einer 
Ausdehnung des Handels nach andern Theilen des chinesi­
schen Gebiets widersetzt. Die eigentliche Handelsprovinz 
China's ist Fokien; China's große Flüsse strömen alle östlich, 
und der leichteste und bequemste Handel geht diesen Flüssen 
nach ostwärts und von diesen aus ins Meer, nicht aber aus 
den Flußgebieten über schwer zugängliche Gebirge nach dem 
südlich gelegenen Kanton. Aus dieser Erkenntniß entspringt 
die gereizte Stimmung des Kantoner Volks gegen die Frem­
den, und diese Stimmung, die schon zu Tätlichkeiten ge­
führt hat, trägt immer mehr zur Vertreibung des Handels 
bei. Bereits haben mehrere große chinesische Handelshäuser 
Kommanditen in Schang-Hai und Fu-tscheu-fu errichtet, und 
aus den Kommanditen dürften bald die Haupthäufer werden; 
ist aber einmal der Handel aus Kanton vertrieben, so wird 
ihn nichts mehr dahin zurückführen, denn wie schon bemerkt, 
die Richtung der chinesischen Handelsthätigkeit geht von We­
sten nach Osten den Flüssen nach. Darum wäre Tschusan 
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so wohl gelegen, denn von hier aus ist die Verbindung mit 
den mächtigen Handelsstädten Ningpo, Schang-Hai, Fu-
tscheu-fu und Amoy sehr leicht, und was gleichfalls nicht zu 
übersehen ist, von hier aus würde sich ein thätiger Handel 
mit Japan wie von selbst finden. Tschusan liegt unter 30" 
N. B., so ziemlich in der Mitte zwischen denjenigen Theilen 
des chinesischen Reichs, welche für den Fremden die wichtig­
sten sind; ferner ist es gut angebaut, gesund, und seine Be­
völkerung enthält keinen solchen Auswurf, wie Kanton und 
die Inseln im Tigerfluß. Hierzu kommt, daß im Falle eines 
europäischen Krieges Tschusan den besten Schutz gewähren 
würde, denn von hier aus könnte England die ganze Küste 
um so mehr beherrschen, als während der Monsuns eine 
feindliche Flotte nur in Manilla oder in der Mündung des 
Kantonflusses eine Zuflucht fände. 
Alle diese Vortheile verschwinden, so wie England den 
Besitz von Tschusan wieder ausgiebt; selbst die Eröffnung 
der vier Häfen wird den erwarteten Vortheil nicht gewähren. 
Ja, wenn die chinesischen Mandarinen darauf eingegangen 
wären, die Ausfuhrzölle auf alle nach Hong-kong geführten 
Waaren aufzuheben, so hätte letzteres das Emporium sür den 
ganzen chinesischen Handel werden müssen, aber selbst dann 
wäre es nur eine künstliche Schöpfung gewesen. Tschusan 
würde den Engländern ohne ein solches Vorrecht nahezu die­
selben Vortheile gewähren, denn diese Insel würde in den 
Händen der Engländer der Mittelpunkt des ganzen chinesi­
schen und bald auch des japanischen Handels. Zweifelsohne 
werden Schritte geschehen, um Tschusan zu behalten, die 
Chinesen scheinen aber doch den Werth der Insel allzu wohl 
zu kennen, um nicht eine Abtretung zu verweigern, falls diese 
nicht durch Gewalt in Anspruch genommen wird. 
-i-
Entdeckungen und Erfindungen. Der  anas ta ­
tische Dru c k .  A n a s t a t i s c h e r  D r u c k  i s t  d i e  A  n  a  s t  a s i s  
oder die Wiederabnahme von Kopien von einem gedruckten 
Bogen. Dies kann nach der bereits mehrmals erwähnten » 
neuen Erfindung in endloser Weise stattfinden. Man kennt 
jetzt das Verfahren und es beruht auf einigen bekannten Ei-
genschaften der dabei verwendeten Artikel: „Wasser zieht 
Wasser an und Oel — Oel, ob sie gleich einander gegen­
seitig abstoßen. Metalle lassen sich weit leichter durch Oele 
naß machen als durch Wasser, sehr leicht werden sie auch 
durch eine schwache Gummiauflösung befeuchtet. Ihre Ei­
genschaft, durch Wasser benetzt zu werden, wird durch phos­
phorische Säure sehr erhöht." Zu diesen Eigenschaften des 
Oels, des Wassers und der Metalle kommt nun noch als ein 
Grundsatz des anastatischen Drucks die Leichtigkeit, mit wel­
cher sich ein Theil der Schwärze eines neugedruckten Buches 
oder eines neuen Kupferstiches durch Druck auf eine platte 
Oberfläche übertragen läßt. Wenn man z. B. eine Ecke ei­
ner Zeitung auf einen weißen Papierbogen legt und sie dann 
mit einem Papiermesser drückt oder reibt, so wird man die 
Buchstaben deutlich auf dem Papier sehen. Dies wissen die 
Buchbinder und alle Leser haben wohl schon in frisch gebun­
denen Büchern den Abdruck einer Seite auf einer andern ge­
sehen. Das Verfahren bei dem anastatischen Drucke ist also. 
nach dem Vorausgeschickten, sehr einfach. Das bedruckte 
Papier, gleichviel ob Schrift oder Kupferstich, wird zuerst 
mit verdünnter Salpetersäure befeuchtet und dann durch eine 
Walze stark auf eine vollkommen reine Zinkfläche gepreßt, so 
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daß jeder Theil des Papierbogens mit der Zinkplatte in Be- genommen, und als er sein Vermögen verloren hatte, lange 
rührung kommt. Die Säure, mit welcher der unbedruckte unbekannt und in ziemlich drückenden Verhältnissen zugleich / / 
Theil des Papieres gesättigt ist, ätzt das Metall und der mit einem Bruder, Frau und Kind in Brüssel lebte. Er 
gedruckte Theil hebt sich darauf in der bereits beschriebenen galt da bei seinen Bekannten für einen Sonderling, denn eS 
Weise hervor, so daß die Zinkplattenfläche eine vollständige beschäftigte ihn fortwährend ein Gedanke, der sein Geheim­
umgekehrte Kopie des Werkes enthält. Nun werden die niß war; alle Tage zeichnete, rechnete und schrieb er. End- -
oben angeführten Grunvsätze in Anwendung gebracht. Die lich, als er alle Schwierigkeiten beseitigt hatte, erklärte er 
so vorbereitete Zinkplatte wird mit einer Auflösung von einem Freunde mit triumphirender Miene: „Jetzt ist die 
Gummi in schwacher Phosphorsäure befeuchtet. Diese Flüs- große Triebfeder der Civilifation gefunden; alle Entfernun-
sigkeit wird von der geätzten Fläche angezogen, dagegen von gen werden schwinden; man wird schnell und gefahrlos rei-
dem Oel der Schwärze abgestoßen, mit welcher die Schrift fen, es werden sich Gesellschaften bilden, es werden ungeheure 
oder die Zeichnung auf die Platte übergetragen ist. Eine Kapitalien zusammengeschossen werden und meine Entdeckung 
Lederwalze, die mit Schwärze überzogen ist, geht darauf wird eben so großen Einfluß haben, wie die Erfindung der 
über die Platte und es folgt nun eine umgekehrte Wirkung. Buchdruckerkunst." Er hatte seinen Plan vollständig aus-
Die Abstoßung zwischen der öligen Schwärze und der nas- gearbeitet und im Jahre 1818 erschien in London bei Balk­
sen Fläche, über welche die Walze geht, verhindert eine Be- Win und Cradock sein Werk: „Bemerkungen über eine all-
schmutzung der unbedruckten Theile der Zinkvlatte, wäh- gemeine Eisenbahn für ganz Europa." Man las das Buch 
rend die Anziehung zwischen Oel und Oel die Schwarze als Kuriosität, aber kein Mensch beachtete es weiter; es 
über die gedruckten Theile verbreitet. In diesem Zu- wurde eine zweite Auflage gedruckt — eben so nutzlos; die 
stände ist die anastatische Platte vollständig und es können bekannte englische Zeitschrift Läindurxk Nevie^v erklärte in 
in der gewöhnlichen Steindruckpresse Abdrücke von ihr ge- einer Anzeige dieses Werkes, der Verfasser sey verrückt und 
nommen werden. — Das ist das Verfahren bei frischen müsse in ein Narrenhaus gebracht werden. Dies geschah 
Drucken. Will man Kopien von alten Drucken haben, im Jahre 1821, nicht zum erstenmal, daß sich gelehrte Kor-
welche nicht mehr abfärben., so verfährt man in folgender porationen auf das eklatanteste blamirt haben — und heute? 
Weise. Der Druck wird mit einer Auflösung befeuchtet, zu- Heute ist beinahe Alles in Erfüllung gegangen, was Gray 
erst von Pottasche, dann von Weinsteinsäure. Dies bewirkt in Begeisterung voraussagte. Vergebens wendete er sich mit 
eine vollkommene Vertheilung ganz kleiner weinsteinsaurer seinen Vorschlägen an die englischen Minister und andere 
Pottaschen-Krystalle, über dem unabgedruckten Theile des einflußreiche Männer und Korporationen, — man wies ihn 
Papieres. Da nun dieses Salz dem Oele widersteht, so verächtlich ab; vergebens erbot er sich schon 1822, eine 
kann die Schwärzwalze über die gedruckte Fläche hingehen, Eisenbahn von Brüssel nach Antwerpen zu bauen, — man 
ohne etwas von ihr als die gedruckten Theile zu übertragen, lachte ihn aus. Dennoch keimte der große Gedanke, den er 
Dann wird das Weinsteinsalz aus dem Papiere ausgewa- in die Welt geworfen hatte, und trug endlich die erwarteten 
schen und die Operation wie bisher fortgesetzt. Es Früchte. Seinen ersten Triumph feierte er, als die Eisen­
braucht kaum noch einer weitern Erwähnung, von wel- bahn von Manchester nach Liverpool gebaut wurde. Die 
chen ausserordentlichen Folgen der anastatische Druck be- Unternehmer zogen ihn zu Rathe, ließen ihn aber bald wie­
g le i t e t  seyn  w i r d .  Nu r  e ine  Se i t e ,  —  d ie  des  Nach -  de r  sa l l en .  W ie  w i r  hö ren ,  l eb t  G ray  heu te  noch  
d rucks !  W ie  unend l i ch  e i n fach ,— e in  b l oße r  Mechan i s -  und  zwa r  i n  den  besch ränk tes ten  Ve rhä l t n i s -  -  -
mus, in allerlei Sprachen, Lettern, Figuren, Noten u. s. w., sen, während seine Erfindung Tausende bereichert. Also 
ist nunmehr der Nachdruck. Bei der unendlichen Wohl- auch unser Jahrhundert ist undankbar! Aber warum sollte 
feilheit werden alle Deklamationen, alle Maßregeln gegen auch unser Jahrhundert besser seyn, als jedes andere. Der 
. den Nachdruck vergeblich seyn. Man denke an Belgien, das Mensch bleibt sich zu allen Zeiten gleich, übt immer einen 
Land des Nachdrucks! Die großen Honorare werden schwin- Ostracismus gegen die Größern von Seinesgleichen aus; 
den, das Reich des Geistes wird frei werden. Die armen nur die Art und Weise ist verschieden. Im Leben bekämpft. 
Schriftsteller und die reichen Buchhändler ! ! ? verlästert, verspottet man sie, läßt sie hungern — nach ihrem 
— Die Eisenbahnen. Die Eisenbahnen beschäfti- Tode aber,-^ denn sie inkommodiren nun Niemand mehr,— 
gen jetzt die Welt mehr als irgend ein Gegenstand, sie sind vergöttert man sie, setzt ihnen Denkmäler und hält Zweckes-
in ihrem jetzigen Zustande eine ganz neue Erfindung, und sen. Das ist Regel. 
von den Millionen Menschen, welche auf Eisenbahnen fah- — Die Allgemeine Zeitung enthält einen Bericht über 
ren, oder in Eisenbahnaktien spekuliren, weiß vielleicht kaum die Erfindung eines mechanischen Pferdes durch den königl 
Einer, wer denn nun eigentlich der Erfinder dieses weltbewe- würtembergischen Stallmeister, Oberstlieutenant von Ha-
genden Transportmittels ist. Er heißt Gray und ist ein mel, welches besonders dazu dienen soll, reiten zu lernen 
Engländer. Daß man schon vor langen, langen Jahren im um hernach auf jedem lebenden Pferde als vollständiger Rei-
Harz und an andern Orten eine Art Eisenbahnen bei den ter zu erscheinen. Die Prüfungskommission erklärt dieses 
Bergwerken hatte, ist eine bekannte Sache, und haben wir schon künstliche Pferd für einen bewunderungswerthen Mafcki-
in unsern Blättern bemerkt (No. 28 Rev.). Niemanden aber fiel nenbau. Der Erfinder hat daran fünfzehn Jahre aear-
es ein. eine Eisenbahn in großem Maßstäbe anzulegen, und sie beitet und große Geldopfer gebracht. Se Majestät der 
mit Dampfwagen zu befahren. Diesen Gedanken hatte zu- König von Würtemberg hat die Maschine besichtiqt und dem 
ers t  G ray ,  ein Engländer, der allerlei Spekulationen vor- Erfinder ein sehr freundliches Kabinetsschreiben übersendet 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Ctviloberverwaltung der Ostseeprovmzen. RegierüMäth^BeMIr ' 
No. 279. 
18. August 
Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, nnrd 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 






trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Poft jährlich 
5 Rbl. S-, halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel-
A u s l a n d  
Spanien. Die neuesten Nachrichten aus Spanien ent­
halten statt der gewöhnlichen Berichte von Unruhen oder Mini­
sterveränderungen, einmal eine anmuthige Anekdote. Die 
beiden Königinnen waren auf der Reise in die baskischen 
Provinzen bei der Herrera ausgestiegen und zu Fuß nach 
dem Gebirgsdorse Alza gegangen. Sie kamen etwas ermü­
det, aber sehr befriedigt, mit kleiner Begleitung, an. In 
dem Dorfe ward gerade ein Fest begangen und man tanzte 
auf offenem Markt. Der Geistliche saß auf einem Wagen 
und schien von dort herab zu präsidiren. Ihre Majestäten 
traten hinzu. Ein Bauer fragte: Kommen Sie aus San 
Sebastian? Die Königin entgegnete: Ja. Der B.:- Sie 
sind gewiß Militärfrauen? Die K.: Nein. Der B.: Aber 
doch Spanierinnen? Die K.: Ja, aus Madrid. Der B.: 
Gesällts Ihnen hier? Die K.: Sehr! Der B.: Wollen 
Siesich nicht setzen? DieK.: Nein, wir wollen weiter. 
Der B.: Die Wege sind hier schlecht und Sie werden müde. 
Die K.: Das thut nichts. Wissen Sie, wer wir sind? Der 
B.: Nein, ich glaube aber, Frauen von Generalen oder ähn­
lichen hohen Officieren. Die K.: Nein. Wir sind Eure Kö­
niginnen. Als der Geistliche und die Leute, welche mit ihr 
sprachen, dies hörten, stürzten sie auf die Knie, der Tanz 
hörte auf, Alles rief Erreguina! Erreguina! (die Königin!) 
Ihre Majestäten baten die Einwohner, ihre Vergnügungen 
fortzusetzen, aber diese ließen sich nicht mehr abweisen, führ­
ten die Königinnen nach einem schönen Aussichtspunkt, und 
als sie zurückkehrten, eilten die Frauen herbei, um den hohen 
Damen Alles, was sie hatten. Milch. Käse, Früchte, Ku­
chen, Aepselwein und Honig darzubieten. Es war der schön­
ste Tag der ganzen Reise. 
Frankreich. Marschall Bugeaud. Das zu Pe-
rigueur erscheinende Lcko 6s Vesone meldet, daß Marschall 
Bugeaud einen bis zum ersten September dauernden Urlaub 
erhalten habe, welchen er auf seinen Gütern zu Ercideuil zu­
bringen werde. Allgemein ist man der Meinung, daß dies 
das Vorspiel seiner Abberufung sey, und daß er nicht mehr 
nach Algerien zurückkehren würde, Während seiner Abwe­
senheit wird General de Bar die Oberleitung von Algerien 
führen. Dem National zufolge, soll der Kriegsminister am 
Tage vor seiner Abreise nach seinem Landgute Saint-Amans 
dem Ministerrath mehrere Briefe des Marschalls Bugeaud 
vorgelegt haben, die in einem so unpassenden Tone abgefaßt 
gewesen seyen, daß der Kriegsminister es nicht gewagt hätte, 
sie in seinen Bureaus aufzubewahren. Es sey darauf be­
schlossen worden, daß der Kriegsminister im Namen des 
ganzen Ministerrathes dem Marschall Bugeaud schreiben 
solle. Einer der Minister habe noch in der Sitzung das 
Schreiben verfaßt, worin man dem Herzog von Jsly be­
merkte, daß die Regierung Niemanden zwinge, ihr zu die­
nen , daß sie aber von Jedem ohne Ausnahme, der ihr die­
nen wolle, Unterwürfigkeit verlange. Dieses Schreiben wäre 
durch einen der letzten Kouriere an Marschall Bugeaud ab­
geschickt worden. 
— Der Zwist zwischen dem Marschall Soult und dem 
Marschall Bugeaud soll jetzt einen sehr ernstlichen Charak­
ter angenommen haben. Der letzte Kourier, welcher von 
Paris nach Algier abging, hat angeblich dem Herzog von 
Jsly den bestimmten Befehl überbracht, daß er den Feldzug 
gegen die Kabylen auf die Sicherstellung von Dellhys be­
schränken solle, wovon aber der Marschall Bugeaud nichts 
wissen will. Er soll geantwortet haben, daß er seinen Plan 
verfolgen werde, und wenn er, wie er hoffe, als Sieger 
heimkehre, so werde sich seine Sache schon von selbst verthei-
digen. 
— Die ministerielle Pariser Korrespondenz in den De­
partements-Zeitungen, in der man oft die xensee secrete 
der Regierung finden kann, meldet, daß der Marschall Bu­
geaud einen Urlaub erhalten habe, und am lsten Septem­
ber nach Frankreich zurückkehre; zugleich wird in Aussicht 
gestellt, daß er wahrscheinlich nicht mehr nach Afrika zurück­
gehen dürfte. Diese Nachricht, welche mit der Meldung zu­
sammentrifft , Bugeaud habe die von dem Kabinette und den 
Kammern laut gemißbilligte Erpedition gegen die Kabylen 
nun doch unternommen, macht großes Aufsehen, — mehr 
aber noch, daß Gtrardin's gut konservative Press«, die den 
Marscha l l  v i e r  Jah re  l ang  gegen  a l l e  Ang r i f f e  Ve r t h  e i ­
digte, ihn nun plötzlich angreift, als einen Pascha schil­
dert, der willkürlich regiere, ohne sich um die Befehle seines 
Vorgesetzten, des Kriegsministers, zu bekümmern, und end­
lich Bugeaud's Okkuparions - und Kolonifations-System 
„veraltet, sinnlos und albern" nennt. Die presse deutet 
zugleich an, der Marschall sey in Ungnade gefallen und ab­
berufen. Man muß nie vergessen, daß Girardin's presse 
das Organ des Grafen Mole ist, und somit gibt die Indis­
kretion des fraglichen Artikels beachtenswerthe Fingerzeige 
für die Zukunft. Ist der Marschall so zum Märtirer und 
Oppositionsmann metamorphosirt worden,' so ist das Schwerste 
geschehen: das Guizot'sche Ministerium kann dann zur rech­
ten Zeit zusammenbrechen und auf den Trümmern wird ein 
Molesches Ministerium, als Kriegsminister und Militair-
Gouverneur der Befestigungen von Paris, Bugeaud, erste­
hen. Dieses neue Ministerium führt natürlich in Algier 
sogleich die längst allgemein geforderte Oekonomie ein. ver­
mindert die afrikanische Armee auf 40,VW Mann und läßt 
53,000 disponibel werdender, für alle Arten von Krieg ab­
gehärteter und Bugeaud persönlich ergebener Truppen nach 
Frankreich zurückkehren. Den Siegern auf den Sandwüsten 
Afrika's gebührt eben so natürlich als Belohnung die Ehre, 
die Garnison von Paris zu bilden, und diese'Kerntruppen, 
im Besitz der Forts und Bastionen um Paris und der 1200 
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Feuerschlünde darauf, und unter dem Kommando des Eisen- nach Malta zurückgekehrt. Die Pforte rüstet sich zum Ein-
mannes Bugeaud, soll an gewissen Orten als die znverläs- fall in Tunis, das ist offenbar, und wird nur durch die 
sigste Assekuranz gegen alle etwanige Zu- und Unfälle der Furcht vor Frankreich und England zurückgehalten von un-
Regentschafts-Epoche 'betrachtet werden. Einstweilen ist der verzüglicher Ausführung ihrer Absichten, denn Englund geht 
General Bedeau, ebenfalls von der afrikanischen Armee, in mit Frankreich in dieser Frage Hand in Hand, wenigstens 
Folge eines Befehls des Königs, in Paris eingetroffen, um im Hauptpunkte, insofern es die Aufrechthaltung des Beys 
den wichtigen Posten eines Gouverneurs des Grafen Achmet von ^.unis will. 
von  Pa r i s  zu  übernehmen, so wie der General Lamori- Oesierreichisch - bosnische Unruhen. In Folge der 
ciöre bestimmt seyn soll, an Tiburce Sebastianis Stelle bin- Ereignisse an der bosnischen Gränze waren dort binnen zwei 
nen Kurzem das Kommando der ersten Militair-Division Tagen 10 Bataillone und ein großer Theil der bewaffneten 
(Paris) 'u erhalten. Bevölkerung mit den nöthigen Geschützen schlagfertig gemacht 
Algerien. Tunis. Frankreichs und Englands Auf- worden. Das Kommando erhielt der Divisionö - Komman-
merksamkeit werden jetzt auch durch die Verhältnisse von Tu- dant von Karlstadt, Feldmarschall Lieutenant v. Dahlen, 
nis ernstlich in Anspruch genommen. Man hat zwar ver- mit dem Befehl, die Türken, wenn sie einen Angriff wagen 
sucht, die Pläne des Divans in Konstautinopel auf diese sollten, auf das kräftigste zurückzuweisen, bis in ihr Gebiet 
Barbareskenregentschaft an der Nordküste Afrikas als bloße zu verfolgen und die vollste Genugthuung zu nehmen. Ein­
Hirn gespinnste darzustellen. Die Massen von Albanefern, geschüchtert durch das rasche Einschreiten dieser Streitkräfte 
welche seit kurzer Zeit in Tripoll ausgeschifft werden, sollten, und ohne Aussicht auf das Gelingen eines Angriffs war den 
vorgeblich, nur zur Ablösung der Besatzung bestimmt seyn. Gegnern an Wiederherstellung des guten Einverständnisses 
Alles deutet an, daß man wohl von Konstantinopel aus diese gelegen. Der Statthalter von Bosnien, Osman Nuri, 
Taktik anwendet, um wo. möglich die Meinung Europas sandte den Pascha von Zwornik an den kommandirenden 
über die wahren Projekte, die man im Schilde führt, irre General, Gr. v. Auersperg, und den Pascha von Banjaluka 
zu führen; aber eben so gewiß ist, daß dieser türkische an den Feldmarschall Lieutenant v. Dahlen. Der letztge--
Kniff seinen Zweck nicht erreicht, wenigstens bei Frankreich nannte Pascha erschien am I8ten Juli mit großem Gefolge 
nicht, und eben so wenig bei England. Was man bis Ende in der Kontumaz von Malievacz, wo am folgenden Tage der 
Juli von Tripolis^ Tunis und Malta erfahren, zeigt, wie Feldmarschall Lieutenant v. Dahlen eine Unterredung mit 
scharf man alle dort vor sich gehende Bewegungen beobach- ihm hatte, in Folge deren die bewaffneten Bosnier sich sofort 
tet, und wie genau man davon unterrichtet ist. Der Bey in das Innere des Landes zurückzogen, so daß die österreischen 
von Tunis ist auf seiner Hut und traut offenbar der Zahl braven Gränztruppen wieder in ihre Heimath abmarschiren 
seiner, durch französische Offiziere, eingeübten Bataillone konnten, wo die Aerndte ihre Anwesenheit dringend erheischte, 
mehr, als den schönen Worten von Konstantinopel aus. preufsen. Die neueste Nr. (20.) der Gesetzsammlung 
An der ganzen Küste seiner Regentschaft herrschte sortwäh- enthält folgende General-Koncefsion für die von derGemein-
rend eine außerordentliche Bewegung: alle nur irgend zu- schaft der evangelischen Landeskirche, d. i. der unirten, sich 
gäng l i che  Punk te  de r  Küs te  we rden  s ta r k  be fes t i g t  und  m i t  ge t renn t  ha l t ende  Lu the rane r  (A l t - Lu the rane r ) :  
Geschütz versehen. Nach der Insel Dscherbi, welche die „Wir Friedrich Wilhelm, von Gottes Gnaden^ 
Türken zur Operationsbasis ausersehen zu haben scheinen König von Preussen :c. :c. Auf die Uns vorgetragenen 
und gegen welche sie wahrscheinlich den ersten Schlag zu süh- Bitten und Wünsche derjenigen Unserer lutherischen Unter­
ren versuchen werden, sind auf Handelsschiffen, welche der thanen, welche sich von der Gemeinschaft der evangelischen 
Bey dazu miethete, Truppen, Geschütz und Vorräthe jeder Landeskirche getrennt halten, wollen Wir in Anwendung der 
Art geführt worden. Die Arbeiten der Befestigungen, die in Unserer Monarchie bestehenden Grundsätze über Gewis-
der Bey an seiner Landesgränze gegen Tripolis auswerfen sensfreiheit und freie Religionsübung und im Interesse der 
läßt, schreiten rasch vorwärts. Im äußersten Falle vertraut öffentlichen bürgerlichen Ordnung zulassen und gestatten, daß 
der Bey auf den Schutz Frankreichs zu Wasser und zu Lande, von den gedachten Lutheranern nachstehende Befugnisse unter 
Zwischen Tunis und Bona herrscht ein ununterbrochener den hinzugefügten maßgebenden Bestimmungen in Ausübung 
Verkehr durch Dampfboote der französischen Kriegsflotte: gebracht werden: 1) Den von der Gemeinschaft der evan-
die französischen Konsuln in Tunis und Tripolis u. s. w. gelischen Landeskirche sich getrennt haltenden Lutheranern 
unterhalten die lebhafteste Korrespondenz mit dem Komman- soll gestattet seyn, zu besonderen Kirchengemeinden zusam-
danten des Linienschiffs Neptun, das vor Tunis liegt, und men zu treten unv einen Verein dieser Gemeinden unter 
setzen ihn von allen ihnen zukommenden Berichten aus dem einem gemeinsamen, dem Kirchenregimente der evangelischen 
Innern in Kenntniß. So weiß man. daß noch immer neue Landeskirche nicht untergebenen Vorstandezu bilden. 2) Zur 
Truppen in Tripolis aus der Türkei ankommen, und daß Bildung einer jeden einzelnen Gemeinde ist jedoch die beson-
ein Gerücht, das man von einer Empörung der Bergbewob- dere Genehmigung des Staates erforderlich. Die Erthei-
ner der Regentschaft Tripolis aufgestreut hatte, wahrschein- lung dieser Genehmigung steht gemeinschaftlich den Ministern 
lich auch um dadurch einen neuen Scheingrund zu der An- der geistlichen Angelegenheiten, des Innern und der Justi' 
kunft jener zahlreichen Truppen vorschützen zu können, eine zu. 3) Eine solche Kirchengemeinde (Nr. 2.)hat die Rechte 
bloße Erfindung war. Auch die englischen Konsuln in Tu- einer moralischen Person. Sie kann daher auch Grundstücke 
nis uud Tripolis wechseln ununterbrochen Depeschen mit auf ihren Namen mit Genehmigung des Staats erwerben 
dem Admiral Owen in Malta. Die englischen Dampfboote so wie eigene, dem Gottesdienste gewidmete Gebäude besitzen' 
„Devastation" und „Locust" hatten zuletzt Tunis berührt, welchen jedoch der Name und die Rechte der Kirchen (§. Itz! 
und waren dann mit den erhaltenen Depeschen des Konsuls Titel 11. Theil II. des Allgemeinen Landrechts) nicht beizu-
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legen sind, 4) Als Geistliche der von der Gemeinschaft der 
evangelischen Landeskirche sich getrennt haltenden Lutheraner 
dürfen nur Männer von unbescholtenem Wandel angestellt 
werden, welche zu einer bestimmten Gemeinde vocirt, von 
dem Vorstande (Nr. 4.) bestätigt und von einem ordinirten 
Geistlichen ordinirt sind. 6) Nach eben dieser Vorschrift 
(Nr. 4.) ist zu beurtheilen, ob und unter welchen Bedingun­
gen die bisher schon als Geistliche dieser Religions - Partei 
thätig gewesenen Personen in dieser Eigenschaft ferner zuge­
lassen werden können. 6) Die von diesen Geistlichen (Nr. 4. 
und 5.) vorgenommenen Taufen, Konfirmationen, Aufge­
bote und Trauungen haben volle Gültigkeit und werden die 
von ihnen und ihren Vorgängern bisher verrichteten Amts­
handlungen mit rückwirkender Kraft hierdurch als gültig an­
erkannt. 7) Bei Führung der Geburts-, Trauungs- und 
Sterberegister haben die Geistlichen dieser Gemeinden die ge­
setzlichen Vorschriften genau zu befolgen, insbesondere auch 
Duplikate dieser Register bei dem Gerichte ihres Wohnorts 
niederzulegen. Die aus diesen Registern von ihnen ertheil-
ten Auszüge sollen öffentlichen Glauben haben. 8) Aufge­
bote zu Trauungen können fortan mit rechtlicher Wirkung 
in den zum Gottesdienst bestimmten Lokalen derjenigen Ge­
meinden vorgenommen werden, zu denen die Verlobten ge­
hören. 9) Wenn Mitglieder der gedachten Gemeinden die 
Verrichtung einzelner geistlichen Amtshandlungen in der 
evangelischen Landeskirche nachsuchen, so soll daraus allein 
der Austritt aus ihrer Gemeinde nicht gefolgert werden. 
1l)) In Ansehung der Verpflichtung zu den aus der Paro-
chialverbindung fließenden Lasten und Abgaben soll auch bei 
den, sich von der evangelischen Landeskirche getrennt halten­
den, Lutheranern die Vorschrift des K. 2l>1. Tit. II Thl. II. 
des Allgemeinen Landrechts zur Anwendung kommen, so­
weit nicht nach Provinzialgesetzen oder besonderem Herkom­
men dergleichen Abgaben auch von nichtevangelischen an 
evangelische Kirchen oder Pfarreien, und umgekehrt, zu ent­
richten sind. Zur Entrichtung des Zehntens sollen die ge­
dachten Lutheraner, wenn die zehntberechtigte Kirche oder 
Pfarrei eine evangelische ist, überall verpflichtet bleiben, wo 
die Zehntpflicht sich nach der Konfession des Zehntpflichtigen 
bestimmt. Unsere Minister der geistlichen Angelegenheiten, 
des Innern und der Justiz sind beauftragt, für die Ausfüh­
rung dieser Bestimmung Sorge zu tragen. Urkundlich ha­
ben Wir diese General-Koncession Allerhöchstselbst vollzogen. 
Gegeben Sanssouci, den 23sten Juli 1845. 
F r i e d r i c h  W i l h e l  m .  
E i chho rn ,  v .  Sav igny .  v .  Bode l schw ingh .  
Uhden , "  
Deutschland. Leipziger Emeute. Am 1 liten Au­
gust Nachmittags gegen 5 Uhr kam auf einem Ertrazuge 
der Eisenbahn ein von dem Kommandanten in Leipzig abge­
sendeter Erpresser mit versiegelten Depeschen an den Kriegs-
minijter in Dresden an. Sogleich ging der Befehl nach 
Radeberg, daß eine reitende Batterie sich so rüsten solle, 
daß sie noch an demselben Abend über Meißen nach Leipzig 
abgehen könne. Ueber den Grund dieses Befehls ist man 
im Publikum nicht unterrichtet, die unsichern Gerüchte will 
man nicht geben, doch ist man in großer Besorgniß um Leip­
zig, Am I7ten August Morgeus ist der Befehl ausgegan­
gen  ,  daß  a l l e  Beu r l aub ten  de r  A rmee  e i nbe ru fen  
werden. Da die Kasernen die Zahl der Soldaten nicht fas­
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sen können, so bezieht das Leibregiment die umliegenden 
Dörfer Dresdens und zwar bereits am 19ten August. 
—- Die Deutsche Allgemeine Zeitung meldet 
aus Leipzig vom 21sten August Folgendes: „Am I8ten 
August rückte eine halbe Batterie reitender Artillerie hier ein, 
die ihre vier Stück Kanonen in der Pleißenburg aufstellte, 
welche bereits seit dem Ikten August wieder als Durchgang 
für das Publikum geöffnet worden. Wir haben jetzt drei 
Schützen-Bataillone, zwei Schwadronen Kavallerie und eine 
halbe Batterie Artillerie als Besatzung, welche übrigens 
ruhig in ihren Quartieren und Kasernen liegen, wie sich auch 
nichts weniger als Neigung zur Erneuerung von Erzessen 
verräth; doch versieht die Kommunalgarde in Gemeinschaft 
mit den Studirenden und einer Abtheilung Handlungsdiener, 
die sich freiwillig dazu gemeldet, den gewöhnlichen Dienst 
und patrouillirt des Nachts. Die angekündigte Königliche 
Kommission ist eingetroffen, sie besteht aus dem Wirklichen 
Geheimen-Rath von Langenn als Präses, demAppellations-
Rath von Reitzenstein und dem Regierungs-Rath Eisenstuck. 
Die Redaktoren und Konzessionare der hier erscheinenden 
Wochen- und Tageblätter sind von Seiten der Kreis-Direk­
tion durch den Rath angewiesen worden, bei etwaniger öf­
fentlicher Besprechung der jüngsten beklagenswerten Ereig­
nisse, ihrer Veranlassungen und Folgen sich streng innerhalb 
der durch die Preßgesetzgebung gesteckten Gränzen zu halten und 
insonderheit Verdächtigungen nach irgend einer Seite gänz­
lich zu vermeiden, bei Strafe sofortiger Einziehung der Kon­
zession bei wider Erwarten vorkommender Nichtbeachtnng 
des hier Gesagten." Uebrigens scheint die muthwillig (?) 
verbreitetet? und unbesonnen herbeigezogene Aufregung der 
Gemüther wieder einer ruhigen Ueberlegung und vernünfti­
gen Haltung Platz zu machen. Mit vollem Grund läßt sich 
daher hoffen, daß — Dank sey es der Festigkeit der Regie­
rung — Ruhe und Ordnung nicht weiter gestört werden. 
— In Leipzig ist folgende Bekanntmachung erschienen: 
„Da öffentliche Versammlungen und Berathuugen ohne Ge­
nehmigung der Obrigkeit gesetzlich verboten sind, so wird das 
Publikum vor der Theilnahme solcher Versammlungen und 
Berathungen, wie dergleichen seit dem 13ten August im hie­
sigen Schützenhause stattgefunden haben, unter Hinweisnng 
auf die gesetzlichen nachtheiligen Folgen, hiermit ernstlich 
und nachdrücklich verwarnnt. Leipzig, den 17 ten August. 
Der Rath der Stadt Leipzig. Or. Groß." 
Deutsch - katholische Frage. Die Monatsversamm­
lung der Christkatholiken am 11 ten August zu Berlin bot 
ein wahrhaft bedauernswerthes, ja man darf sagen, ab­
schreckendes Bild dar. Die Aufregung, welche sich in der 
bekannten stürmischen Versammlung vor einem Vierteljahre 
kundgab, war dagegen nur ein Schatten. An eine einiger­
maßen geordnete Erörterung war gar nicht zu denken, die 
Sprechenden wurden jedenAugenblick durch Toben und durch 
die unwürdigsten Zwischenhändel unterbrochen, wobei eine 
gegenseitige Erbitterung an den Tag kam, die Viele zu der 
Erklärung veranlaßt?, nie wieder diese Versammlungen be­
treten zu wollen. Nachdem ein Brief des bisherigen für die 
Gemeinde unverdrossen thätigen Mitvorstehers, Mauritius 
Müller, vorgelesen war, in dem er seinen Austritt aus dem 
Vorstande anzeigte, bemerkte der Vorsitzende, seine Schrif­
ten in Hast zusammenraffend: „Machen wir, daß wir von 
hier fortkommen, um nicht das Schlimmste zu erfahren'" 
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Deutsch-protestantische Frage. Die Niederlassung 
der protestantischen Lichtfreunde auf dem Berliner Gebiete 
(siehe u. Z. No.b4 Tagesn. 4) hat dieser ganzen Sache den 
Lebensfaden abgeschnitten. Fern von Berlin in der Pro­
vinz und auf die kirchlichen uud religiösen Fragen allein be­
schränkt. würde man sie vielleicht haben gewähren lassen; 
aber in Berlin. wo namentlich der vorausgegangene Protest 
(s. u. Z. No. 01 Tagesn. 2) den eigentlich religiösen und 
konfessionellen Boden ganz verlassen und in die politische 
Demonstration hinübergefpielt hatte, wird sofort eine Er­
schütterung der Grundfesten des christlichen Staates befürch­
tet. Diese Fassung des Protestes hat auch den entschiedent-
sten Einfluß auf die gegenwärtige Maßregel des Verbots 
ihrer Versammlungen und Reden :c. (s. u. Z. No. 04 Tgsn. 4) 
ausgeübt. 
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Die letzten Posten haben gebracht: 
1) Die Königin Viktoria zog am 1Aen August mit 
großen Feierlichkeiten in Koburg ein; am 27sten August er­
wartet man sie in Gotha. 
2) Der königl. preussische Staats- und Kabinetsminister 
Freiherr von Bülau ist auf seine Bitte, zur Wiederherstel­
lung seiner Gesundheit, auf unbestimmte Zeit beurlaubt und 
Freiherr von Canitz einstweilig mit dem Portefeuille des 
Auswärtigen beauftragt. 
3) die Befestigungsarbeiten um Paris werden mit solcher 
Thätigkeit betrieben, daß man glaubt, sie würden gegen Ende 
des Jahres vollendet seyn. 
4) Die Rhein- und Mosel-Zeitung erzählt unter Ande­
rem: „daß zu Koblenz und aufStolzenfels namentlich in ei­
nem , bei Anwesenheit des Lords Aberdeen, Grafen Bresson, 
unter dem Vorsitze des Fürsten Metternich, abgehaltenen 
Kongresse der vielen dort versammelten Diplomaten die wich­
tigen politischen Fragen, besonders auch die in konfessioneller 
Hinsicht, sind zur Sprache gebracht worden, und vorzüglich 
hinsichtlich der Rongeschen Sekte es zu einem definitiven Be­
schlüsse gekommen sey. Fürst Metternich habe dabei nament­
lich in -sehr anschaulicher Weise auf die Folgen der Kirchen­
spaltung vor 300 Jahren und die unglückliche Lage Deutsch­
lands durch den dreißigjährigen Krieg aufmerksam gemacht." 
Andere Zeitungen wissen von einem solchen Kongresse noch 
nichts. 
5) Am I5ten und 10ten August wurde zu Breslau, in 
ve r  do r t i gen  A rmenhausk i r che ,  —  d ie  e r s te  g roße  P ro  -
v i nz i a l sy  node  de r  s ch les i schen  deu t sch -ka tho -
lischen Gemeinden abgehalten, von den Bevollmächtig­
ten der 38 schlesischen und oberlausitzischen Gemeinden: Pre­
digern . Kandidaten und Layen. Die Synode faßte die Ent­
sche idung  ,  d ie  Bes t immungen  übe r  d i e  G laubens  -
lehre einem allgemeinen Koncilium zu überlas­
sen , wodurch die bekannten 24 Breslauer Artikel und die 
Lipziger Beschlüsse — nur einen acl interim oder proviso­
rischen Standpunkt erhalten. 
0) Die Pöbelaufläufe oder Emeutenversuche in Magde­
burg. vom Ikten bis 18ten August, sind durch Einwirkung 
des Militärs beseitigt und die Ruhe wieder hergestellt. 
7) Die Franzosen sind und bleiben doch die bescheidensten 
Leute in ganz Europa. In der „Nevue cles 6eux mon. 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltunq der Oftsecprovinzen. 
No. 2 83, 
6es" schreibt jüngst einer von ihnen (wiewohl der Name spa­
nisch klingt), ein Monsieur Alphonse Esquiros, unter Ande­
rem: „Die Widerrufung des Edikts von Nantes, welche 
400,000 Franzosen aus ihrem Vaterlande verjagte, mischte 
unser Blut unter das Blut der Deutschen. Die kräftigsten 
Individualitäten erwachsen aus der Vermischung der kraft­
vollen Racen. Humboldt, Haller, Schiller, Göthe sind ger-
manisirte Franzosen." -— 
8) Aus Kolomba auf Ceylon meldet man. daß die Thee-
pflanzen. welche die Herren Worms, gebürtig aus Frankfurt 
a. M.. von China dorthin gebracht hatten, vollkommen ge­
deihen. 
0) Es scheint, daß eine Kartoffelkrankheit sich über den 
größten Theil Belgiens und ganz Holland verbreite. 
10) Am 19ten Juli, Sonnabend, wurde New-Aork von 
einer furchtbaren.Feuersbrust, wie man sie dort noch nicht 
erlebt, heimgesucht. — Heimlich von Kaufleuten polizeiwi­
drig gehaltene Pulvervorräthe flogen mit den furchtbarsten 
Erplosionen auf und verbreiteten Flammen und Entsetzen 
umher. Jetzt giebt man das Pulver für Salpeter aus; 302 
Häuser liegen in Asche; der Schaden wird auf 10 Millionen 
Dollars, d. i. 15 Mill. Thlr. preuss. geschätzt. 
11) In Ulm ist ein katholischer Geistlicher gerichtlich be­
langt worden, weil er junge Leute, welche die Kirche verlas­
sen wollten, mit Schlägen in dieselbe zurücktrieb. 
12) In Bonn ist während der Beethovenfeier entsetzlich 
viel gestohlen worden; die französischen, englischen und bel­
gischen Taschendiebe hatten sich in Bonn ein Rendezvous ge­
geben. um auch auf ihre Weise das Andenken Beethoven's 
zu feiern. 
13) Am 19ten August Morgens 8 Uhr marschirte aus 
Berlin bei günstigem Wetter ein kleines Korps von Knaben 
mit Trommelschlag und fliegenden Fahnen in den Landesfar­
ben zum Schönhauser Thore hinaus. Es waren die dorti­
gen Waisenkinder, welche ihr Lehrer über Land zum Botani­
siren und Vogelschießen führte; etwa 80 bis 100 Knaben, 
alle gleich und geschmackvoll in graues Tuch gekleidet, zu 
drei und drei geordnet und in militärischer Haltung. Der 
-Auszug bot einen eben so rührenden als freundlichen An­
blick dar. Sechs Wagen mit Waisenmädchen folgten. 
14) Der Civilgerichtshof der Seine, bei dem der Maler 
Biard seine Ehescheidungsklage angebracht, hat am I4ten 
August die Entscheidung gefällt. Biard protestirte bei dieser 
Veranlassung auf das Bestimmteste gegen das Gerücht, daß 
er durch große Bestellungen von Gemälden bewogen worden 
sey, seine Klagen zurückzunehmen; er erklärte, daß es ibm 
nur leid gethan, die Frau, welche seinen Namen trage und 
seiner Kinder Mutter sey. vor Gericht zu stellen. DerKron-
anwald, Herr von Gaujal, stimmte Herrn von Biard voll­
kommen bei, verlangte aber auch noch eine besondere Strafe für 
den Ehebruch. Der Gerichtshof verfügte die von Hrn. Biard 
verlangte Trennung und ausserdem in Bezug auf den An­
trag des Kronanwalds, daß Mme. Biard auf drei Monate 
in ein Zuchthaus käme. Die Kinder bleiben dem Vater un­
ter der Bedingung, daß sie die Mutter alle Monate zweimal 
sehen darf, und Herr Biard zahlt seiner Frau ein Jahrgeld 
von 1200 Franken, sollte diese nicht eigentlich der Herr 
Pair und Dichter zahlen? 
(Hierbei eine besondere Beilage.) 
Regierungsrath A. Beitler. 
Die Mitamsche, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wird 
mit ihren wechselnden 
Beilaqen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 
und Sonnabend Abends, 
ausgegeben. 
IS. 
L i t e r a t u r b l a t t .  
18. Ängust Besondere Beilage zur Mitauischen Zeitung. 
Die Pränumeration be­
trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S., halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältniß. 
R 8 4 S  
A u f s ä t z e .  
Des  He r rn  Akademike rs  vonM iddendo rss  
Re i se  i n  S ib i r i en .  
Herr vonMiddendorss, der unermüdliche Erforscher derPo-
largegenden Sibiriens, den wir auf seiner gefahrvollen Reise 
auf dein Tämyr und bis an die Ufer des Eismeeres gefolgt 
sind, hat auf feiner Rückkehr aus diesen unwirthlichen Ge­
genden, die kaum die Eingebornen Sibiriens zu besuchen 
wagen, manche Untersuchung vollendet und ein neues Licht 
über jenen weiten Erdstrich verbreitet. 
Tie Akademiker, die zur Zeit der Kaiserin Katharina die 
Ufer des Lena untersuchten, machten schon die Gelehrten Eu­
ropas auf ein merkwürdiges Phänomen aufmerksam, das 
jener Theil der Erdoberfläche bietet. Sie fanden nämlich, 
daß auf der weiten Strecke (die der Lena bewässert) vom 
Baikalsee bis zu den Ufern des Eismeeres, die Sonnenstrah­
len, selbst mitten im Sommer, nicht im Stande sind, den 
Erdboden so zu durchdringen, daß die durch den Winter gefro­
renen Erdschichten gänzlich aufthauten, nur die Oberfläche 
bis zu geringer Tiefe wird erweicht. Diese Beobachtung 
war lange Zeit beinahe vergessen, ja sogar wurde ihre Rich­
tigkeit in Zweifel gezogen, denn es schien unbegreiflich, wie 
ein Boden, der in feiner Ausdehnung ein ewiges Eislager 
deckt, eine so reiche und üppige Vegetation wie sie die Ufer 
der Jenisei und Lena schmückt, hervorbringen könne. Spä­
ter , als man über die Fortpflanzung der Wärme auf der 
Oberfläche unseres Planeten mehrfache Beobachtungen an­
gestellt hatte, und gewisse Gesetze hinsichtlich des Klimas bes­
ser erkannte, zweifelte man nicht mehr an dem Vorhanden-
seyn solcher ewig gefrornen Erdschichten, doch wußte man 
nicht, wie dick diese Schichten waren, und die darüber auf­
gestellten Hypothesen sind wahrscheinlich weit hinter der 
Wahrheit zurückgeblieben. In diesem Punkte liefern in ganz 
anderer Absicht angestellte Arbeiten merkwürdige Resultate. 
Der Kaufmann Schergin in Jakutzk, Kommissair der rus-
sisch-amerikanischen Kompagnie, wollte in dem Hofe seines 
Hauses einen Brunnen graben lassen. In einer Tiefe von 
I l Sashen (77 Fuß englisch) zeigte das Thermometer in die­
sem Brunnen noch 5'X" unter l). Nun verzweifelte Herr 
Schergin zwar an dem Erfolg seiner Arbeit, aber nichts 
des towen ige r  se t z te  e r  s i e  m i t  e i ne r  se l t enen  Beha r r l i chke i t  f o r t ;  
jetzt galt es ihm zu erforschen, wie tief die Erde gefroren 
)ey. Das Unternehmen war höchst mühselig. Zwar stieg 
die Wärme je tiefer man in die Erde hineinkam, aber sehr 
unmerklich und erst in einer Tiefe von 54^ Sashen (382'8" 
englisch) war der Boden weich, nnd schien vom Frost nicht 
ergriffelt gewesen zu seyn. ' Dieses, in den Akten der Aka­
demie der Wissenschaften in St. Petersburg veröffentlichte 
Resultate der Beobachtungen des Herrn Schergin, erregte 
überall großes Aufsehen und viele Naturforscher wollten ihm 
keinen Glauben schenken, namentlich in England sprach man 
die Meinung aus, daß die Beobachtungen wahrscheinlich 
nicht mit der gehörigen Vorsicht und Genauigkeit angestellt 
worden wären. 
Herr von Middendorfs war von der Akademie beauftragt, 
eine Reihe von Beobachtungen in diesem Brunnen anzustel­
len, und alle mögliche Vorsicht anzuwenden, um diese 
wichtige Frage zu erledigen. 
Am IZten Februar v. I. langte Herr von Middendorfs 
in Jakutzk an, und konnte, da Herr Schergin Alles zu ge­
nanntem Zwecke bereits vorbereitet hatte, gleich am folgen­
den Tage seine Arbeiten beginnen. Als man den Brunnen, 
der vorsichtig geschlossen gehalten war, öffnete, zeigte sich ein 
Eisgewölbe, daß den Brunnen kaum 7 Fuß unter der Erd­
oberfläche sperrte und wenigstens 9 Fuß dick war. Nach 
Hinwegräumung dieser Masse gab es noch manchen Kubik-
sashen Eis, das sich in der Tiefe angesammelt hatte, fortzu­
schaffen, darauf erbaute man eine Art beweglichen Fußbo­
dens , der von 4 Seilen gehalten, nach Umständen hinunter­
gelassen oder heraufgezogen, oder in irgend einem Theile 
des Brunnens mittelst Keile befestigt werden konnte, letzteres 
namentlich, um jede horizontale Bewegung zu vermeiden. 
Auf diesen in irgend einer bestimmten Tiefe des Brunnens 
befestigten Fußboden, wurden die Arbeiter oder der Beobach­
ter , jedes Mal wenn es nothig war. mittelst zweier Eimer, 
die an einem Seil hingen, hinuntergelassen und durch ein 
Rad wieder heraufgewunden. Hierauf wurden 11 möglichst 
horizontale Löcher in die Seite des Brunnens gearbeitet, das 
höchste 7 Fuß unter der Erdoberfläche, das letzte am Grunde 
des Brunnens. Fast 7'X Fuß ging man seitwärts hinein 
und suchte wo möglich aus einer gleichen Linie mit der Dia­
gonale des Brunnens, dessen Oeffnung viereckig ist, zu blei­
ben. Sobald eine der Oeffnungen fertig war, schob man 
einen kleinen Balken in dieselbe, in welchem 2 Löcher einge­
bohrt waren, um eben soviel Thermometer aufzunehmen, de­
ren Kugel mit Talg umgeben war, damit diese Instrumente, 
von welchen das eine 1 Fuß, das andere 7 Fuß von der 
Wand des Brunnens entfernt war, die Temperatur der Oeff­
nung selbst einige Zeit, nachdem man sie aus derselben ge­
nommen , bewahren könnten. Der geringe freie Raum um 
den Balken an der Mündung der Oeffnung wurde vorsichtig 
mit Filz verstopft, so daß keine Luft aus dem Brunnen hin­
eindringen konnte, worauf, nachdem alle 11 Oeffnungen 
gleichmäßig gefüllt und verstopft waren, der Brunnen zuge­
deckt wurde und während 34 Stunden es blieb. Als man 
am 24sten März a. St. den Brunnen wieder eröffnete, um 
die Thermometer zu prüfen, lagen die meisten derselben lange 
genug, um die Temperatur der Erdschichten, in welchen sie 
sich befanden, vollkommen angenommen zu haben, namentlich 
in einer Tiefe von 382 Fuß während 23 Tage, 
350 — 17 — 
.-ZW _ ,z 
250 — 11 — 
200 — 9 — 
150 — 7 — 
100 — 5 — 
50 — 3 — 
20 — 2 — 
15 — 34 Stunden, 
7 — 20 Tage, 
Die Untersuchung der Thermometer währte von 0 Uhr 
Morgens bis 11 Uhr Abends und lieferte folgende Resultate: 
Thermometer, entfernt von Temperatur Zeit der Be-
. der Brunnenwand. derAtmosphä- obachtung. 
7 Fuß, IFuß, «i»'Schal. 
ten. tags. 
382Fuß. — 2°4 — 2°.4 —13° 3 6'XUHr. 
Nachmittags. 
350 - — 2°,0 — 2°,0 — 7°,2 2 Uhr. 
2°,95 — 7°9 300 - — 3° 15 
250 - — 3°,45 
200 - — 4°,0 
150 - — 4°.0 
3 °4  __  8 ° .b  
4° 05 —-10°,1 
4» 55 — 10°0 
100 - — 5°.45 — 5°K5 —11° 
50  -  — 0°4  — 0° ,9  —  13°k  









15 - —10°,5 — 8°,8 —14° 5 9^ -
7 - — 14°45—13°1 — 14°,7 10'X -
Um Mittag war die Temperatur der Atmosphäre im Schat­
ten — 6° 8 Reaumur. 
In der Voraussetzung, daß die Temperatur der oberen 
Erdschichten sich genauer in einem Bohrloche als in dem 
Brunnen untersuchen lassen würde, ließ Herr von Midden­
dorfs zu diesem Zwecke ein Loch in demselben Hofe nicht weit 
von dem Brunnen bohren und setzte 7 Fuß tief ein Thermo­
meter hinein, daß er gleichzeitig mit dem in eben derselben 
Tiefe im Brunnen befindlichen Thermometer verglich, es 
zeigte — 14° 7. 
Jetzt wurde der Brunnen wieder acht Tage lang verschlos­
sen gehalten und die zweite Beobachtung, am I.April a. St., 
lieferte folgende Resultate: 
Thermometer, entfernt von Temperatur Zeit der Be-
der Brunnenwand. derAtmosphä- obachtung. 
^ ^ ^ . re im Schat- Vormit-7 Fuß, I Fux, 
382 Fuß. — 2°, 35 — 2°,4 — 10°,0 K^UHr. 
Nachmittags. 
350 - — 2°,05 — 2°.K5 — 3°,9 ^Uhr. 
300 - — 3° 3 — 2°,95 — 3»,9 2'/. -
250 - — 3°4 — 3°4 — 4°6 4 -
200 - — 4°,0 — 4°, 1 4^ -
15y - 4° 05 — 4°,05 — 5°1 5^ -
- __ 5045 — 5°0  — 5° ,  1  7  -
50  -  — k°55  — 7° ,0  — 5° ,0  7 ' / ^  -
20 - — 9°, 1 — 9°,2 7'X -
15 - —10°,5 —10°,3 — 5°8 7^ -
7 - —13°, 7 —12°,3 — 5°,9 8 . 
In dem Bohrloche 7 Fuß tief waren — 13°,7, 
Die Temperatur der Luft um Mittag — 0°,0. 
Tiefe 
Es ergiebt sich, daß die Resultate der Beobachtungen in 
beträchtlicher Tiefe, von 50 Fuß Tiefe an, fast mit einan­
der übereinstimmend sind und Herr von Middendorfs ist auch 
der Meinung, daß so kleine Jrrthümer unmöglich sich ver- -
meiden lassen, welche Mühe man sich auch gäbe. Eine ein­
zige Ausnahme macht die Beobachtung des Thermometers in 
der Tiefe von 300 Fuß und 7 Fuß von der Brunnenwand 
entfernt, wo ein Unterschied von 0°,15 bei der 2ten Beob­
achtung sich zeigte. Herr von Middendorfs glaubt, die erste 
Beobachtung für die genauere — 3°. 15) halten zu dürfen, 
denn der kleine Balken, in welchem das Instrument steckte, 
entglitt bei der zweiten Beobachtung seinen Händen, nachdem 
er den Thermometer nur flüchtig hatte betrachten können. 
Hinsichtlich der Beobachtungen von 50° Tiefe an bis hinauf 
zu 7 Fuß Tiefe, ist Herr von Middendorfs der Meinung, 
daß die zweite Beobachtung als die genauere zu betrachten 
sey. Bei der ersten Untersuchung befanden sich vielleicht auch 
die Thermometer nicht lange genug in derjenigen Erdschicht, 
deren Temperatur sie angeben sollten, und dadurch sehlte ih­
nen die gehörige Präcision. Gleichzeitig wollte Herr von 
Middendorfs auch die Temperatur des Brunnens untersuchen, 
aber sowohl die Luftströmungen, als selbst auch die Lamve, 
die der Beobachter mit sich sichren mußte, so wie die eisbe-
deckten Wände, konnten nur unsichere Resultate herbeiführen 
und deshalb unterließ er diese Beobachtung. 
Fast unmittelbar nach der zweiten Beobachtung mußte un­
ser Reisende Jakutzk verlassen, und es wurde dem Herrn 
M.A. Schergin, Sohn desjenigen, der den erwähnten Brun­
nen graben ließ, und dem dortigen Kreisarzt Onufrowitsch 
übertragen, die Beobachtungen bis auf weitere Anordnung 
fortzusetzen und einmal wöchentlich die Thermometer zu un­
tersuchen. 
Andere Arbeiten riesen Herrn von Middendorfs unv seine 
Reisegefährten in andere Gegenden Sibiriens. Es war ihm 
nämlich auch noch aufgetragen, die Ufer des Ochotzkischen 
Meeres in naturhistorischer Hinsicht zu untersuchen. Selbst 
wenn Herr von Middendorfs auf der gewöhnlichen Handels­
straße von Jakutzk nach Ochotzk geblieben und von dort aus 
das Meer und feine Ufer untersucht hätte, würden wir dennoch 
die Wissenschaft mit einer Masse interessanter Bemerkungen 
bereichert gesehen haben, doch zog er es vor, an einem an­
dern Punkte des Users seine Forschungen anzustellen, na­
mentlich wollte er bis zur Mundung des Ud dringen und 
die Schantar - Inseln besuchen. Die Mündung des Ud be­
zeichnet einen intessanten Punkt auf der östlichen Seite des 
alten Kontinents, es grenzt diese Gegend zugleich mit einer 
Partie Central Asiens, welche zu China gehört, ein bis jetzt 
unzugänglicher Theil unserer Erdkugel, der es wohl auch 
noch lange für die Wissenschaften bleiben wird. Ungeachtet 
aller vorauszusehender Beschwerlichkeiten, wählte Herr von 
Middendorfs in unermüdlichem Eifer doch diesen Weg, nach­
dem er sich in Jakutzk so viel es sich thun ließ, mit allem 
Nöthigen versorgt hatte. 
Bis Amschinskaja Sloboda konnten die Reisenden längs 
dem Ufer der Amga noch die von den Bauern unterhaltenen 
Posten benutzen, ihr Gepäck folgte ihnen langsamer von 
Ochsen gezogen. Von hier aus aber hörten für unfre Rei­
senden jede Art von Weg auf, und es war nöthig, daß 
Herr v. Middendorfs sich in dem oben genannten Dorfe einige 
Zeit aufhielt, ehe er sich in die pfadlose Wüste begab. Er 
benutzte diese Zeit zugleich, um über den Zustand des Acker­
baues in jenen Gegenden Einiges zu erfahren und zu beob­
achten. Auch hier, wie schon früher an mehreren andern 
Orten, beobachtete er, daß der oft nur wenige Fuß unter 
der Oberfläche in ewiges Eis gehüllte Boden, demungeachtet 
regelmäßig reichliche Erndten trägt, und reichlicher, als 
durchschnittlich in manchen Gegenden des europäischen Ruß­
lands, namentlich in den Ostseeprovinzen, die Erndte an­
genommen wird. 
(Die Fortsetzung folgt.) 
L i t e r ä r g e s c h i c h t l i c h e s .  
Dre ihunde r t  und  neunundv ie r z i gs te  S i t zung  de r  
Ku r l änd i schen  Gese l l s cha f t  f ü r  L i t e ra tu r  und  
Kunst, am 8ten August 1846. 
Seit der Zunisitzung waren, nach Anzeige des best. Se­
kretärs , die Sammlungen der Gesellschaft und besonders 
die Bibliothek des Provinzialmuseums durch folgende Bei­
träge vermehrt worden. 
Herr Stadtbuchdrucker Häcker in Riga hatte ein müh­
sam zusammengesuchtes, ganz vollständiges Eremplar des 
von Hrn. vr. G. Merkel 1807 gegründeten „Zuschauers" 
bis zum Schlüsse des Jahres 1844 verehrt, auch die Fort­
setzung am Schlüsse eines jeden Jahres zugesagt; ein Ge­
schenk, das allein schon den größten Dank verdient, da sich 
ausser diesem, kaum vier vollständige Eremplare noch möch­
ten vorfinden lassen, dem aber auch zugleich eine bedeutende 
Anzahl anderweitiger in der mit Auszeichnung arbeitenden 
Häckerschen Officin gedruckten Schriften beigefügt war. 
Von der Gesellschaft für Geschichte und Alterthümer 
zu Odessa war als Geschenk eingegangen der erste Band ih­
rer Verhandlungen (3an«elcn); — von Hrn. Inspektor 
Siebert in Reval zwei seiner neuesten Programme; — 
von dem vormaligen Prediger, Herrn Brandt zwei seiner 
Schriften; — von der ehstländischen literärischen Gesellschaft 
das 1 ste Heft des 4ten Bds. von Bunge's Archiv; —- von 
H rn .  Gouve rnemen tsp roku reu r ,  Ho f ra th  v .  Paucke r  i n  
Reval die von ihm herausgegebene ehstländische Chronik Otto 
Fab ian  v .  Wrange l s ;  —  von  H rn .  P ro fesso r  Ho f ra th  Os -
senbrüggen zu Dorpat dessen Festrede: der Unterricht 
auf den Universitäten; -— von Hrn. Gouvernements-Schul-
direktor Kollegienrath v. Napiersky, ausser zwei Pro­
grammen von K. G. A. Eckers und L. Herweg, eine bis­
her fast ganz unbekannt gewesene von dem Hrn. Kollegien­
rath in seiner Fortsetzung zum Konspekt der lettischen Lite­
ratur S. 31 nur unvollkommen und unter falscher Zahrzahl 
angeführte lettische Grammatik, mit dem Titel: Dispositiv 
impsrkecti optimum, seu ru6imenta Krammstices 
st> impsrkecto sutllors imperkecti psriter 
illioinatis explanstors sc! saluteni et psrksctionem ru-
clium animarum, cum schuncts cateclissi apostolico 
missionariorum sei» suppeditat». ?ermissu superio» 
rum anno lo^uentis nobis in verdo inkant« Oei 1732 
Vilnae, tz^is collsgü accacjemici socivtatis lesu. 72 
ungez. S. kl. 8. 
Der um die Sammlungen der Gesellschaft vorzüglich und 
hochverdiente Herr Konsul Friedrich Hagedorn in Li-
bau hatte sich, durch ein dem naturhistorischen Kabinet ge­
machtes werthvolles Geschenk, den Verein zu neuem un-
begränzten Danke verpflichtet. Es besteht dasselbe in einer 
beträchtlichen Anzahl seltener und ausgezeichnet schöner Kon-
chylien, von denen wir nur eine ganze Suite verschiedener 
Venusmuscheln, einen schönen Nautilus pomxilius, mehre 
Admirale, vor allem aber eine sogenannte Schinkenmuschel 
von ungewöhnlicher Größe (Pinna rotundaia), und den 
polnischen Hammer (Ostres mallem), nennen wollen; fer­
ner in einem aufs vollkommenste erhaltenen ausgestopften 
Armadyl (Oas^xus), vielen Petrefakten, besonders einem 
merkwürdigen Echiniten aus dem Petersberge bei Mastrichr 
(L^ztsnAus eor anSuinkum), Korallenstauden und andern 
Naturprodukten aus den entferntesten Weltgegenden. 
Herr Baron v. Fircks auf Niegranden hatte wiederum 
eine ansehnliche Zahl auf seinem Gute angetroffener Perre-
fakten übersandt; so wie Hr.Kronförster Baronv. M ed em 
mehre Beiträge zum ornithologifchen Kabinet. 
Durch Herrn Regierungssekretär Kollegien-Assessor v, 
Bolschwing war dem numismatischen Kabinet ein Geschenk 
des Herrn v. Brevern, bestehend in kb kleinen Silber­
münzen aus der Zeit der hiesigeu Ordensregierung, theils 
Schillingen, theils damals sogenannten Ferdingen, die un­
ter dem Gute Hannijöggi. 3l) Werst von Reval, in einem 
kupfernen vernieteten Gefäße gefunden sind, zugestellt; und 
von Herrn Kreisrichter Freiherrn v. Schlippenbach die­
selbe Sammlung mit drei werthvollen silbernen Medaillen 
von Thalergröße und einer auf den Admiral Nelson, in Zinn, 
in England geprägten Denkmünze bereichert. 
Hr. Portrait- und Historienmaler Eggingk hatte sich 
den Dank der Gesellschaft, die ihn unter ihre Mitglieder 
zählt, durch ein Geschenk mit seinem eigenen in Oel gemal­
ten Portrait erworben, in welchem, wie bei allen seinen 
Bildern, geniale Auffassung der Person mit feiner Ausfüh­
rung verbunden ist. 
Von der Gesellschaft für vaterländische Alterthümer in Zü­
rich war ein Schreiben eingegangen, worin sie den Wunsch, 
mit der hiesigen in nähere Verbindung zu treten und einen 
Austausch der gegenseitigen Gesellschaftsschriften stattfinden 
zu lassen, mittheilt, und zugleich von ihren bisher erschiene­
nen Schriften „den Großmünster in Zürich. Geschichte. 
Von S. Vögelin." 12 S. gr. 4, mit 2Kpsr. Tafeln, über­
sendet; ein Vorschlag, den die Versammlung zu erfüllen, 
einstimmig beschloß und dem Sekretär die Besorgung des 
Erforderlichen auftrug. 
Das Betrachten obiger Gegenstände veranlaßte manmch-
fache  Un te rha l t ung ,  und  sodann  l as  H r .  Ka r l  Schm id t ,  
«t Ivlkä. Dr., der sich durch Herausgabe mehrer physikali­
schen und chemischen Abhandlungen bereits rühmlich bekannt 
gemach t  ha t ,  e i nen  Au f sa t z :  „Uebe r  d i e  geo log i schen  
VerhältnisseKurlands". Der Hr.Verf. entwickelt in der 
Einleitung zu demselben den grellen Kontrast der geologischen 
Konstitution West- und Ost-Europa's, wie sie durch die von 
Harz, Sudeten und Karpaten gebildete große europäische Ge-
birgsdiagonale geschieden werden, mit ihren ethischen Mo­
menten , ihren Refleren auf Staats- und Völkerleben, be­
zeichnet im Allgemeinen die in unfern Gegenden vorherr­
schenden geologischen Systeme und geht specieller auf die drei 
Parallelrisse der Düna, Aa und Windau ein, die uns Tat­
sachen für die Urgeschichte ihres Stromgebietes liefern. Zur 
Erläuterung dienen eine allgemeine Übersichtskarte und drei 
in gleichem Maßstabe angelegte kolorirte Schichtenprofile der 
erwähnten Stromdurchschnitte: 
a. Düna: Mit der alten Dünenreihe bei Kirchholm be­
ginnt das 14 Meilen lange Felsbett des Stromes bis zur 
Mündung der Ewst mit durchschnittlichem Gefäll von 10' 
auf die Meile; die Felsschichten gehören der jüngeren Par­
tie der Uebergangsformation (Devonisches System) an, die 
vorgefundene Molluskeu-Fauna beweist es. Es werden zwei 
Bildungsperioden unterschieden, die altern einen quarzreichen 
Kalk- und Kalkthonschiefer mit Fischabdrücken, die jüngern 
einen jenem ähnlichen Kalk in großer Mächtigkeit, grauen 
Kalkthonschiefer, rothen Thon mit Kalkspathdrusen und 
Gyps enthaltend. Alle Schichten bilden den Kirchholmer 
Dünen parallele Erhebungen und Senkungen nothwendig 
senkrecht auf die Stromrichtung des Urmeers, wie wir's an 
unfern Küsten sehen, daher die Stromrichtung (Ebbe und 
Fluth) des Devonischen Meeres NO -— SO. — Im Kalk 
finden sich Panzer dreier kieselschaliger Infusorien, zweier Na-
vikula- und einer Bacillaria-Species, ein Beweis, daß diese 
einfachsten Thiersormen alle Formationen durchwandern. 
d. Die Aa zeigt oberhalb bei Bornsmünde und Bauske 
dieselbe Formation, gegen Kemmern hin Tertiärkalk und 
Gyps. Der Verfasser entwickelt die Bildung der Schwefel­
kieslager durch die Vegetation, die Theorie der zahlreichen 
Schwefelquellen des AagebieteS, der nahegelegenen Eisen­
säuerlinge, die Gründe ihres Schwächerwerdens. 
c. Die Windau, mit viel stärkerem Gefälle, zeigt die 
mittleren Schichten der Juraformation sehr entwickelt, große 
Mannigfaltigkeit der Tertiärbildungen, Süßwasserkalk, Ra­
seneisen !c., die, verwittert durch Doppelzersetzung den für die 
Cerealien unentbehrlichen phosphorsauren Kalk liefernd, den 
fruchtbarsten Boden bilden. 
Geologisches Gesammtresultat: Nach Ablagerung der al­
leren Schichten der Uebergangsformation (Cambrisches und 
Silurisches System) wurde Ehst- und Finnland, nach der 
jüngeren (Devonisches System) das nord-europäische Ruß­
land, mit ihm.Livland, gehoben. Die Düna ist ein, durch's 
abfließende Meerwasser zum Strombett ausgewaschener, bei 
ver Hebung erfolgter Felsenriß. Kurland damals noch un­
ter dem Meeresspiegel, erst nach Ablagerung der Juraforma­
tion durch Erdstöße gehoben (ein dabei entstandener Riß, 
durch's abfließende Urmeer ausgewaschen, bildete die Win­
dau), wird von der Diluvialfluth nochmals überfluthet, deren 
Reste große flache Tertiärbecken bilden, die endlich von Trieb­
sand und schwedisch-finnischen Gerollen überdeckt werden. , 
E p h e m e r i d e n  
aus  de r  L i t e ra tu rwe l t .  
* Von Hattemer's „ Denkmale des Mittelalters, 
St. Gallens altdeutsche Sprachschätze" ist der 
erste Band erschienen. Die größten Sprachschätze enthält 
die Stiftsbibliothek zu St. Gallen und der Verfasser giebt 
hier zum erstenmal eine vollständige Sammlung derselben. 
* Auch das von der großen Heerstraße der Geschichte — 
wo das Trottoir durch die historischen Pflastertreter so ver­
nu t z t  i s t  —  abge legene  Cey lon  ha t  nun  du rch  W .  Kn igh -
ton ' s  „ l ' ke  k i s t o r ^  o k  L e g i o n  k r o m  t ke  ea r -
liest xeriocl to tke present times" seine Ge­
schichte erhalten. Es ist eine klare umständliche Uebersicht 
seit den ältesten buddhistischen Zeiten; die Vorarbeiten von 
Turnour und Upham sind benutzt, die Lücken ausgefüllt und 
die Schilderungen des gegenwärtigen Zustandes sind originell 
und selbstständig. 
*  D ie  deu tsche  Po l i ze i  im  neunzehn ten  Jah r ­
hunde r t  von  G .  Z immermann .  2  Bde .  Hanno ­
ver 18 45., klar, einfach, blühend geschrieben, beleuchtet 
hell die so schwierige Polizeitheorie der Praktiker und stellt 
dagegen ein eigenes System aus. 
*  D ie  e rs ten  Makamen  ausdemTachkemon i  
ode r  D igan  des  Chu r i s i ,  nebs t  dessen  Vo r rede .  
Nach  e i nem au then t i s chen  Manusk r i p t  aus  dem 
Jah re  1281  he rausgegeben ,  i n s  Deu tsche  übe r ­
se t z t  und  e r l äu te r t  von  D r .  S .  Kaemp f .  Be r l i n  
1845. Die Makamen (d. i. Ort der Unterhaltung, Unter­
haltung selbst) des Arabers Hariri sind berühmt genug und 
es noch mehr neuerlich durch Ruekerts deutsche Übersetzung 
geworden. -—- Im 13ten Jahrhundert übersetzte sie der spa­
nische Jude Charisi ins Hebräische. — Charisi aber schuf 
ein eignes poetisches Werk, durch welches er mit Hariri 
n i ch t  ung lück l i ch  we t t e i f e r t e ,  das  i s t  nun  de r  Tachkemon i  
>— eine poetische, mit Wortspielen, Spitzfindigkeiten ge­
schmückte Erzählung, wo, wie in dem Haririschen Gedicht, 
ein geistreicher Bettler und Gauner, der zuletzt bekehrt wird, 
der Held ist. 
^  L a r b s r i s  k r a n k e  e t  I s  c i v i l i s a t i o n  
r o  m a i n s ,  e t u c l e s  I l i s t o r i c ^ u e s  p a r  ? .  
rar 6. Kruxelles 1843. Der Titel ist nur ironisch 
zu verstehen. Herr Gcrard tritt der in Frankreich weit ver­
breiteten Ansicht, welche alle (Zivilisation von den Römern 
herleitet und alle Barbarei den deutschen zuschreibt, nicht bei, 
sondern vielmehr entgegen. Er weist sehr gut die völlige 
Depravation in den gallisch-römischen Zuständen nach. 
* Von Karl Schnaase's bedeutendem Werke: „Ge­
schichte der bildenden Künste", ist der 2te und 3te 
Band erschienen. Der zweite Band führt auch den Titel: 
„Gesch i ch te  de r  b i l denden  Küns te  be i  den  A l ­
ten.—Griechen und Römer", der dritte Band den 
besonde rn  T i t e l :  „Gesch i ch te  de r  b i l denden  Küns te  
im  M i t t e l a l t e r .  A l t ch r i s t l i che  und  muhame-
danische Kunst." Der Verfasser hat in seiner Hauptauf­
gabe  —  d ie  hohe  Au f f assung  de r  Kuns t  i n  i h re r  we l t ge ­
schichtlichen Bedeutung — keinen bedeutenden Vorgän­
ger (A. Wendt über Hauptperioden der schönen Kunst, oder 
die Kunst im Laufe der Weltgeschichte, dargestellt 1831, ent­
hält, wegen seines geringen Umfanges, und da es zugleich 
Poesie und Musik behandelt, nur allgemeine Andeutungen), 
er steht ganz eigenthümlich da. Er weist mit Gründlichkeit 
und philosophischem Verständnis nach, wie die jedesmaligen 
Kunstzustände sich aus der Weltstellung der einzelnen Volker 
und aus der Aufgabe, welche denselben in dem großen Gan­
zen der Geschichte des menschlichen Geschlechtes zn Theil ge­
worden war, mit innerer Notwendigkeit ergeben mußten. 
*  H .  Werne r ' s  „D ie  Symbo l i k  de r  Sp rache  
m i t  besode re rBe rücks i ch t i gung  des  Somnam­
bulismus"; Stuttgart, 1845 (1 Rthlr.), zerfällt 
in folgende Hauptabschnitte: 1) die Sprache der Natur 
2) die Sprache des Geistes, 3) die Sprache der Seele' 
4) die Sprache des Traumes, 5) die Sprache der Seele in 
andern eraltirten Zuständen, 0) die Sprache des Somnam­
bulismus. 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltung der Ostseeprovinzen. 
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tragt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S>, halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhäitniß. 
I n l a n d .  
Allerhöchster Utas. Ueber die Herausgabe der beiden 
e rs ten  The i l e  des  Swod  de r  ö r t l i chen  Gese tze  de r  
Ostsee-Gouvernements ist in einem namentlichen 
A l l e rhöchs ten  Ukase  Se ine r  Ka i se r l i chen  Ma jes tä t ,  
gegeben dem dirigirendeü Senate am 1 sten Juli, unter eigen­
händiger Unterschrift Seiner Majestät, Nachstehendes 
en tha l t en :  „Nachdem d ie  im  ganzen  Umfange  Unse res  
Reichs geltenden Gesetze in eine systematische Ordnung und 
Einheit gebracht worden, durch die Herausgabe des allgemei­
nen Swod derselben, erachten Wir es für nothwendig, zum 
Besten der Bewohner derjenigen Gouvernements und Pro­
vinzen, in denen einige besondere Gesetzbestimmungen Wirk­
samkeit haben, diese wo gehörig in den Swod selbst aufzu­
nehmen, oder zum Gegenstände abgesonderter nach demselben 
Plane geordneter Sammlungen zu machen. Zur Erfüllung 
dessen wurden in den allgemeinen Swod der Reichsgesetze, 
bei der neuen Herausgabe desselben im Jahre 1842, alle 
alten Gesetzbestimmungen, welche, in Grundlage der von 
Unseren Vorfahren Kleinrußland ertheilten Rechte, bis 
jetzt in den Gouvernements Tschernigow und Poltawa volle 
Kraft und Wirksamkeit haben, aufgenommen. Diese Maß­
regel konnte nicht in Betreff der in den Gouvernements Liv-
land, Ehstland und Kurland geltenden, gleichfalls besonderen, 
Gesetzbestimmungen ergriffen werden. Sie sind so zahlreich, 
daß es nicht möglich wäre, ohne wesentliche Schwierigkeit, 
sie in den allgemeinen Swod der Reichsgesetze zu placiren. 
Daher befahlen Wir, nachdem Wir beschlossen, sie in der 
Gestalt eines besonderen Swod herauszugeben, der II. Ab­
theilung Unserer eigenen Kanzlei, alle in den Ostsee-Pro­
vinzen, in Grundlage der ihnen von Unseren Vorfahren 
verliehenen und von U n s bestätigten Rechte, Kraft haben­
den Verordnungen zu sammeln, in volle Gewißheit und Be­
stimmtheit zu setzen, und sodann sie in eine Ordnung, die 
vollkommen entsprechend dem Plane des allgemeinen Swod 
der Reichsgesetze, dessen Ergänzung diese Sammlung der ört­
lichen Gesetze der Gouvernements Livland, Esthland und Kur­
land seyn soll, zu bringen. Nach dem von Uns bestätigten 
P lane  ze r f ä l l t  d i ese lbe  i n  f ün f  Haup t t he i l e :  i ndem e rs ten  
sind enthalten die besonderen Einrichtungen einiger Autori­
täten und Behörden der Gouvernements-Verwaltung, in dem 
zweiten die Rechte der Stände, in dem dritten die 
Civilgesetze, im vierten die Regeln des Civilprocesses, im 
fünften die Regeln des Kriminalprocefses. In Berück­
sichtigung dessen, daß die Verordnungen, welche den Gesetz­
bestimmungen , die in den Ostsee-Gouvernements gelten, zu 
Grunde liegen, so komplicirt und verschiedenartig sind, und 
bei der Beprüfung und Redaktion derselben, nicht nur Auf­
merksamkeit, sondern auch örtliche Nachrichten und besondere 
Vorsicht nöthig waren, erachteten Wir für gut, den in der 
II. Abtheilung Unserer eigenen Kanzlei angefertigten Ent­
wurf eines Swod dieser Gesetzbestimmungen einer sorgfälti­
gen Durchsicht zu unterwerfen, und zwar zuerst in hierzu in 
den Ostsee-Provinzen errichteten Lokalkommitteen, und dann 
in einer allgemeinen, von aus allen 3 Gouvernements hierher 
berufenen Beamten und Gliedern der Städte zusammengesetz­
ten Kommission. Der einhellige Beschluß derselben verge­
wissert Uns über die Genauigkeit und Vollständigkeit der in 
den Entwurf des Swod aufgenommenen Gesetzbestimmungen, 
die bis hierzu ihre Kraft und Wirksamkeit in den Gouver­
nements Liv-, Esth- und Kurland behalten haben. Die 
Durchsicht der beiden ersten, schon vollständig zur Heraus­
gabe vorbereiteten Theile dieses Entwurfs, in den höheren 
Reichsautoritäten, übertrugen Wir hierauf: 1) einem Kom-
mittee aus Senatoren und Oberprokureuren; 2) einer von 
Uns aus der Mitte der Glieder des Reichsraths ernannten 
Kommission und der allgemeinen Versammlung desselben, — 
und befehlen jetzt, in Übereinstimmung mit dem Uns zur 
Bestätigung unterlegten Gutachten des Reichsraths, zur öf­
fentlichen Bekanntmachung dieser beiden Theile des Swod 
der örtlichen Gesetze der Ostsee-Gouvernements: über die be­
sonderen Einrichtungen einiger Autoritäten und Behörden der 
Gouvernements-Verwaltung in diesem Theile des Reichs, 
und über die Rechte der Stände, zu schreiten. Der dirigi-
rende Senat hat, zur Erfüllung dieses Unseren Willens, 
die erforderlichen Anordnungen zu treffen, Behufs der Ver­
sendung der Eremplare dieser beiden ersten Theile des Swod 
der örtlichen Gesetze der Ostsee-Gouvernements an alle Be­
hörden, in derselben Ordnung, welche bei der Versendung 
der Eremplare des allgemeinen Swod der Reichsgesetze zu 
beobachten war, und dabei zugleich bekannt zu machen: I) daß 
diese ersten Theile des Swod der örtlichen Gesetze der Ostsee-
Gouvernements volle Kraft und Wirksamkeit haben sollen 
vom I sten Januar I8D an; 2) daß von dieser Zeit ab die 
Artikel desselben citirt und angewandt werden sollen bei den 
Verhandlungen aller Administrations- und Justizbehörden, 
in derselben Grundlage, wie die ähnlichen Verweisungen auf 
die Artikel des allgemeinen Swod der Reichsgesetze gemacht 
werden; 3) daß in den übrigen Theilen der örtlichen Gesetze, 
d. i. in den Civilgesetzen, dem Civil- und Kriminalproceß, 
bis zur Publikation der folgenden Theile dieses Swod, die 
Administrations- und Justizbehörden und Privatpersonen, 
nach den bestehenden Gesetzen weiter sich zu richten und in 
der Verhandlung der Sachen wie bisher auf die einzelnen 
Verordnungen, Ukasen und anderen Gesetze sich zu beziehen 
haben; 4) daß sie diese Regel auch befolgen müssen in den 
Sachen, die die Bauern der Ostsee-Gouvernements betreffen! 
3) daß in Betreff dieses Swod der örtlichen Gesetze der 
Ostsee-Gouvernements, durch den, eben so wie auch durch 
den allgemeinen Swod der Reichsgesetze, die Kraft und Wirk­
samkeit der geltenden Verordnungen in nichts abgeändert wird 
und sie nur in Übereinstimmung und in ein System gebracht 
worden, die Ordnung, welche auf den Fall der Undeutlichkeit 
des Gesetzes selbst in seinem Wesen, oder auch der Mangel­
haftigkeit oder Unvollständigkeit in seiner Darstellung, für 
die Erleuterung und Ergänzung der Gesetze festgesetzt, die­
selbe bleibt wie sie bisher bestand." (c?5. Sen.-Uk. v. 20. 
Juli d. I.) Sen.-Ztg. Nr. 62. Inland Nr. 33.) 
A u s l a n d .  
Indo - chinesische Ueberlandspost vom 3. Juli. 
Die Kalkutta- und Bombay-Ueberlandspost hat eine neue 
Einrichtung erhallen. An demselben Tage, an welchem das 
Postdampfschiff von Kalkutta abgeht, wird ein Erpresser von 
Bombay nach Madras abgefertigt, wo das Dampfschiff die 
Bombay-Post übernimmt. — Die letzte vom 3. Juli bringt 
wenig Bemerkenßwerthes; im Pendschab hat ein Treffen 
zwischen Peschora Sing und den Regierungstruppen statt­
gefunden. Ersterer siegte ohne den Sieg zu verfolgen. Die 
Cholera wüthet noch immer, sowohl in den britischen Be­
sitzungen als im Pendschab. In Kanton herrschen zwischen 
Briten und Chinesen Zwistigkeiten; die Erstern bestehen auf 
genaue Erfüllung des Traktats. 
Algerien. Tuni s. Ueber Algier kommen den Pari­
sern auch Nachrichten aus Tunis und Tripolis zu, welche 
zeigen, daß das Erscheinen der zwei französischen Kriegs­
dampfschiffe „Lavoisier" und „Messager" an den Küsten der 
letzteren Regentschaft, wohin sie geschickt waren, um alle 
dort vor sich gehenden Truppenbewegungen zu beobachten, 
vollkommen die gewünschte Wirkung hervorgebracht haben. 
Das Erscheinen dieser Schiffe, so wie die von den französi­
schen Agenten zu Tripolis offen angekündigte Absicht Frank­
reichs, nötigenfalls einige größere Kriegsschiffe von der 
Evolutionsflotte zu Toulon zum Schutze des Beys nach Tu­
nis zu senden, haben offenbar die Pforte und den Bey von 
Tripolis, der in ihrem Auftrage handeln sollte, vermocht, 
auch diesmal auf den Plan eines Einfalles in die Regent­
schaft Tunis zu verzichten. 
Danemark. Man will jetzt aus dem dänischen Erbfol­
gegesetze herausrechnen, daß nicht der Prinz von Hessen, son­
dern der Herzog von Augustenburg der eventuelle Thronerbe 
sey, was denn das Vereinigtbleiben aller jetzigen von Ko­
penhagen regierten Lande am sichersten verbürgen würde. 
Die betreffenden Paragraphen des Erbwlgegesetzes sind freilich 
in ihrer Kasuistik sehr dunkel; es würde sich aber ein sicherer 
Leitfaden aus diesem Labyrinthe finden, wenn sich aus den 
bei dessen Begründung gepflogenen Verhandlungen ergebe, 
daß man sich an irgend ein bekanntes Erbfolgesystem ange­
schlossen hätte. 
Die Kommission zur Reorganisirung der schleswig-hol-
steinschen Regierung hat ihr Gutachten beendigt. Die Re­
gierung soll aus fünf Departements bestehen, deren jedem 
ein Rath als Chef vorgesetzt ist. Unter diesen fünf Räthen 
sollen drei Juristen, ein Geistlicher und ein Techniker feyn. 
Die Regierung bekommt einen Präsidenten, und der Statt-
balter tritt etwa in die Stellung eines preußischen Oberprä­
sidenten. Da übrigens viele Geschäfte an die Orts- und 
Gemeindebehörden kommen sollen, so bezweifelt man, daß 
die neue Einrichtung, falls sie auch von dem Könige bestä­
tigt werden sollte, vor Einführung der neuen Gemeindeord­
nung werde ins Leben treten können. 
Iudenreform. Am 22sten Juni fand in Mainz die 
erste Generalversammlung der Mainzer jüdischen Reform­
freunde statt. Es waren nicht alle anwesend, die das Cir-
kular unterzeichnet hatten, etwa 120 der gebildetsten und 
einflußreichsten Mainzer israelitischen Bürger, aber doch war 
die Versammlung ansehnlich. Man beschloß, der resormi-
renden Nabbinerversammlung sich anzuschließen. Was die 
augenblickliche Geldunterstützung betrifft, so beschloß man, 
damit auch der Unbemittelte daran Theil nehmen könne, den 
Normalbeitrag auf I Flor, xer Jahr für jedes Mitglied zu 
bestimmen. Wenn Aehnliches bei allen jüdischen Gemein­
den Deutschlands geschieht, so ist das hoffnungsvolle und 
schöne Unternehmen der deutschen Rabbinerversammlungen — 
(wie die Mainzer sich ausdrücken) geistig, moralisch und ma­
teriell geborgen. 
Deutsch: katholische Frage. Der bereits erwähnte, 
unter dem Oten August an sämmtliche Provinzial-Regierun-
gen erlassene churhessische Ministerialbeschluß in Betreff der 
Christkatholiken lautet, wie folgt: „Da nach §. 30 der 
Verfassungsurkunde einem jeden Unterthan Freiheit der Re­
ligionsübung zusteht, so ist es einem jeden Katholiken un-
verwehrt, aus der katholischen Kirche auszutreten und sich 
sür das Bekenntniß der deutsch-katholischen Dissidenten zu 
erklären. Da aber eine deutsch - katholische Kirche nicht be--
steht, noch in Churhessen anerkannt ist, so haben sich die 
deutsch-katholischen Dissidenten alles Dessen zu enthalten, 
was eine anerkannte Kirchengemeinschaft, eine kirchliche Kor­
poration voraussetzt. Sie sind sonach beschränkt auf eine 
Privatreligionsübung (exercitium reli^ionis privatum), so 
lange diese nicht aus besondern Gründen untersagt werden 
wird. Aus diesem nach allen seinen Konsequenzen festzu­
haltenden Gesichtspunkte folgt, daß ihnen freisteht, sich zu 
stillen Privatversammlungen Behufs gemeinschaftlicher Re-
ligionsübung zu vereinigen, in denselben für ihre Religions­
übungen eine gewisse Ordnung und Einrichtung anzunehmen, 
auch bestimmten Mitgliedern die Leitung dieser Übungen zu 
übertragen. Andererseits folgt, .daß den deutsch-katholischen 
Dissidenten nicht zukommt: I) sich die Bezeichnung von 
Kirchengemeinden beizulegen, als Korporationen aufzutreten 
und Handlungen vorzunehmen, welche Korporationsrechte 
voraussetze«; 2) ihre Versammlungen in einer Kirche oder in 
irgend einem andern öffentlichen Gebäude zu halten; 3) an 
diesen Versammlungen irgend andere Personen, welche den 
Zutritt zu ihren Religionsansichten nicht schon erklärt haben, 
Antheil nehmen lassen) 4) ihre Versammlungen im Freien 
zu halten, weil hier der Antheil Dritter nicht beseitigt werden 
kann; 3) bei Religionsübungen in Privatgebäuden Musik­
begleitung von Dritten oder einem Sängerchor zuzuziehen; 
0) Geistliche mit öffentlichem Charakter zuzuziehen, oder an­
zunehmen und Ministerialhandlungen mit bürgerlicher Wir­
kung ausüben zu lassen. Wenn der vormalige Pfarrer Kerbler 
mit der, nach seinem bisherigen Auftreten wahrscheinlichen. 
Absicht nach Marburg kommen sollte, daselbst einen Gottes­
dienst als Geistlicher zu halten und eine Gemeinde zu konsti-
tuiren, so ist demselben der Aufenthalt zu Marburg überall 
nicht zu gestatten. Sollte derselbe ohne ein solches Vor­
haben dort hinkommen, so hat die Polizeidirektion nicht 
zu gestatten, daß dem genannten Kerbler Nachtmusiken ge­
bracht werden, oder andere öffentliche Beifalls- oder Ehren­
bezeugungen erfolgen, auch, wenn aus dessen Aufenthalt in 
Marburg an sich allgemeine Aufregung zu besorgen seyn 
sollte, schon deshalb ihm den Aufenthalt nicht zu gestatten. 
Im Uebrigen sind die Versammlungen der deutsch - katholi­
schen Dissidenten fortwährend genau zu überwachen." 
Leipziger Emeute. Die Leipziger Zeitung enthält 
folgende Bekanntmachung: „Viele auswärtige Zeitungen, 
insbesonde re  auch  d i e  Magdebu rge r  und  Sch  l es i sche  
Zeitung, enthalten über die beklagenswerten Ereignisse 
des 12ten August d. I. in Leipzig so offenbar böswillige 
und aufregende, selbst die bekannten und zweifellosen That-
sachen unwahr darstellende Artikel, daß sich das unterzeichnete 
Ministerium des Innern hat veranlaßt finden müssen, bei den 
betreffenden Negierungen die geeigneten Anträge zu thunlich­
ster Verhinderung solcher Nachrichten zu stellen. Gleichzeitig 
aber warnt man auch das wohlmeinende Publikum davor, 
dergleichen lügenhaften Gerüchten Glauben beizumessen, und 
erwartet übrigens von den Redaktoren sächsischer Blätter mit 
Zuversicht, daß sie selbst es für Ehrensache halten werden, 
aufregenden und lügenhaften, oder doch die Wahrheit ver­
dächtigenden Artikeln über jene Vorfälle ihre Blätter zu ver­
schließen, damit nicht das Ministerium des Innern in die 
Notwendigkeit komme, ernstere Maßregeln gegen sie zu er­
greifen. Zugleich wird hiermit zur Beruhigung Atter die 
Versicherung ausgesprochen, daß das Resultat der obschwe-
benden Erörterungen zu seiner Zeit öffentlich werde bekannt 
gemacht werden. Dresden, am 21sten August 1845. Mi­
n i s te r i um  des  I nne rn ,  v .  Fa l kens te i n . "  
— In Leipzig selbst ist nuchstehende Bekanntmachung er­
schienen: „Die Ordnung und Ruhe der Stadt sind wieder 
hergestellt und gesichert) wir fühlen uns daher gedrungen, 
den fämmtlichen Führern und Mitgliedern der Kommunal­
garde für die unermüdliche Ausdauer und den aufopfernden 
Pflichteifer, womit sie, auf rühmliche Weise unterstützt durch 
die freiwillig hinzugetretenen Studirenden unserer Universität, 
sowohl nach den uns von dem Herrn Stadtkommandanten 
gemachten Mittheilungen, als nach unseren eigenen Wahr­
nehmungen, den beschwerlichen Wachtdienst bei Tag und 
Nacht so willig und pünktlich geleistet hat, in unserm eige­
nen, wie im Namen aller hiesigen Einwohner, unsere An­
erkennung und unseren Dank hierdurch öffentlich auszu­
sprechen. Leipzig, am 22sten August 1845. Die königl. 
Kreisdirektion. v. Broizem. Der Rath der Stadt Leipzig. 
O r .  G ross . "  Ausse rdem en thä l t  d i e  Le i pz i ge r  Ze i ­
tung folgenden Artikel vom 22sten August: „Da jede 
gegründete Beforgniß, die früheren Ruhestörungen erneuert 
zu sehen, beseitigt ist, so hat seit gestern die freiwillige Mit­
wirkung der Studirenden bei dem Wachtdienste der Kommu­
nalgarde aufgehört, und es sind dieselben dieses Dienstes 
durch den Kommandanten der letzteren entlassen, auch ist 
ihnen gestern von dem Rektor der Universität der Dank des 
Stadtraths für die Bereitwilligkeit zur Unterstützung der 
Bürgerwehr bei dem Sicherheitsdienst ausgesprochen, hier­
mit aber eine erneuerte ernste Abmahnung von der Teil­
nahme an gesetzwidrigen Versammlungen verbunden worden. 
Auch die Dienstleistung der Kommunalgarde hat wesentlich 
vermindert und erleichtert werden können." 
— Am I8ten August gestand in Dresden ein Bäcker­
geselle, welcher wegen verdächtiger Reden in Untersuchung 
war, vor Gericht zu, daß er der Gese Usch ast Jesu an­
gehöre. Er wurde dadurch, daß man seinen von dem Ordens­
general Roothaan selbst unterzeichneten Aufnahmebrief bei 
ihm gefunden hatte, zu dem Geständniß gezwungen. In 
Folge dessen wurde, wie der Dresdener Anzeiger vom I9ten 
August berichtet, in der Stadtverordneten-Versammlung vom 
13ten August von dem Stadtverordneten Blöde der Antrag 
gemacht: „In Folge der, in einem bei dem Stadtgericht an­
hängigen Nachlasse aufgefundenen Nachweis des Bestehens 
einer jesuitischen Verbindung in Sachsen, bei dem Stadtrath 
nachzufragen, was deshalb geschehen sey?" welche Anfrage 
genehmigt ward, nachdem bemerklich gemacht worden war, 
daß bereits von dem Stadtgericht dem Kultusministerium 
Anzeige gemacht worden sey, und, dem Vernehmen nach, 
letzteres vom apostolischen Vikariat Auskunft eingefordert 
habe. — Am 19ten August fand man in der Altstadt an 
vielen Straßenecken und öffentlichen Gebäuden, z. B. dem 
Packhof, dem fächf. böhm. Dampffchifffahrts-Komptoir, der 
Brühlschen Terasse :c., Anschläge mit den Worten: „Fort 
mit den Jesuiten! Nieder mit den Jesuiten!" 
Deutschland. Reuß-Greizische Ordonnanz.-
Die „Geraische Zeitung" vom December 1844 enthält fol­
gende Verordnung des Fürsten von Reuß-Greiz: „Da der 
Unfug der jungen Burschen eine solche Höhe erreicht hat, 
daß die öffentliche Ruhe und die persönliche Sicherheit da­
durch gefährdet wird, so befehle ich, daß ein Gensdarme mit 
zwei Soldaten von Beginn der Dämmerung bis nach Mit­
ternacht Patrouilliren, die Ercedenten zu ergreifen, auf die 
Wache zu bringen, nach summarischem Verhöre vor der Po­
lizei mir die Protokolle vorzulegen, und werden sodann die 
schuldig befundenen mit zehn bis zwanzig und weiteren 
Stockschlägen durch zwei Korporale bestraft werden. Greiz, 
den 5ten December 1844. H e i n r i ch XX." 
— Mus i k fes te .  De r  A l l e rwe l t sspö t t e r  „ LKs r i va r i "  -
läßt einen schrillenden Ton der Spottlust durch den Begeiste­
rungsjubel für das Beethoveufest in Bonn hindurchklingen. 
„FünfzigOrchester, sagt er, und zehntausend Musikanten hät­
ten diese so ruhige und gesetzte Stadt mit Sturm genommen. 
Das sey ein schauderhaftes Tohu-Bohu aller bekannten und 
unbekannten Instrumente, ein Mischmasch von durchstoche­
nen Noten, ein polterndes Gerassel von Tremulanten. Die 
Künstler zähle man nach Dutzenden, die Sänger nach Hun­
derten, die Bläser, Geiger und Pauker nach Tausenden, die 
Komponisten nach Schwadronen, die Chorsänger nach Ar­
meen. Und alles das singe, pfeife, schnurre, schnarre, schrille, 
kreische; jedes Haus sey ein Konservatorium. Alle deutschen 
Berlioz, und deren gebe es zu Köln und in Bayern, in 
Schwaben und Böhmen, in Schlesien und Tyrol, hätten 
Bonn in Besitz genommen, bis zu den Zähnen mit Parti­
turen bewaffnet; man esse, man trinke, man schlafe nicht 
mehr, man musicire und musicire immer wieder von Neuem. 
Die Pianisten allein, an ihrer Spitze Liszt, den die Ungarn 
Franz nennen, bildeten ein vollständiges Regiment. Unter 
dem Vorwande, daß man Beethoven feiern, hätten die Mu­
sikafter aller Länder sich eingebildet, mit von der Partie seyn 
zu müssen. Man erfreue sich in Bonn der Anwesenheit von 
dreißig sehr berühmten Maestri, deren Namen Niemand 
kenne. Wenn der Teufel Bonn holen wolle, so würde es 
in der Welt weder Musik noch Musikanten mehr geben." 
Diese ergötzliche Beschwerdeschrift ist aus Bonn datirt und 
unterzeichnet: Ein Bürgermeister. — 
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T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Die letzten Posten bringen: 
1) In Portugal sind die Korteswahlen alle ministeriell 
ausgefallen. 
2) Das neue Steuersystem in Spanien hat mit dem Au­
gustmonat begonnen; die Grundsteuer von 399 Millionen 
ist über die 49 Provinzen des Reiches vertheilt und die Ein-
bezahlung der ersten Hälfte gefordert worden. Um diese 
Maßregel etwas zu ersüßen, ist an die passiven Klassen eine 
Monatsrentt vertheilt worden; die dritte seit acht Monaten. 
3) Die Königin Viktoria traf mit ihrem Gemahle und 
dem belgischen Königspaare am 19ten August, unter großem 
Jubel und den üblichen Feierlichkeiten und Ehrenbezeigun­
gen, in Koburg ein. 
4) Man spricht seit einiger Zeit stark davon, daß die bei­
den Mecklenburg, Oldenburg, Hannover und die Hansestädte 
einen besondern norddeutschen Zollverein bilden 
werden. 
5) II. MM. der König und die Königin von Preussen 
trafen am 21sten August unerwartet in München ein. 
6) Am I9ten August ist im Kanwn Waadt der große 
Rath zur Beschwörung der neuen Verfassung zusammenge­
treten. Das genaue Resultat der Abstimmung ist nun: 
17,677 Annehmende und 19,911 Verwerfende. Für die 
Verfassung von 1831 waren 2993 Verwerfende und 13,214 
Annehmende. 
7) Durch die in Leipzig geführte Untersuchung stellt es 
sich schon so ziemlich heraus, daß der Befehl zum Aufmarsch 
der Truppen von der Kreisdirektion, und namentlich, 
da der Präsident abwesend war, von dem Regierungsrath 
Ackerman, ausgegangen sey. 
8) Am 22sten August wurde in Zürich die allgemeine 
Tagesatzung geschlossen, ohne daß irgend durch allgemeine 
Beschlüsse der Stoff der Schweizerwirren vermindert wor­
den ist. 
H) In Leipzig sind mehrere Bekanntmachungen erschienen, 
die aber nichts bekannt machen. Die Sache ist noch immer 
dunkel; die Untersuchung dauert fort. 
19) Am 19ten August wurde zu Marienwerder von den 
deutsch-katholischen Rongianischen Gemeinden in Ost-Preus-
sen: Königsberg, Danzig, Pr. Stargardt, Marienburg, Me-
we, Bromberg, Graudenz und Marienwerder, eine Provin-
z ia l synode  abgeha l t en  und  m i t  21  Depu t i r t en  besch i ck t ,  —  
die, mit Ausnahme derer von Graudenz, welche sich das 
Protokoll offen hielten, erklärten, an den Beschlüssen des 
Leipziger Koncils und an dessen Glaubensbekenntniß halten 
zu wollen. 
11) Nach der „Kriegs- und Friedenszeitung" hatte Herr 
Czerski mir den Gemeinden von Schneidemühl, Posen, Tho­
ren, eine besondere Zusammenkunft veranstaltet, in der das 
apostolische Glaubensbekenntnist, wie dies auch 
der Pfarrer Pribil in Berlin bei seiner Gemeinde gethan hat, 
als das allein richtige aufgestellt wurde. Da nun bekannt­
lich das apostolische Glaubensbekenntniß von allen drei Haupt­
zweigen der christlichen Kirche angenommen wird, als Fun-
damentbasts des Glaubens, so sind die Czerskischen Gemein­
den im Verbände der allgemeinen christlichen Kirche geblie­
ben; die ostpreussischen und sächsischen deutsch-katholischen 
Rongianischen Gemeinden haben durch Annahme des Leipzi-
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltung der Ostseeprovinjen. 
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ger Koncils und der 24 Breslauer Beschlüsse freiwillig eine 
Stellung ausser diesem Verbände genommen und die fchlesi-
schen Gemeinden (vgl. u.Z.No. 99 Tagesn. 5) gleichsam eine 
Jntcrimsstellung. Das ist gegenwärtig das Verhältnis der 
katholischen Dissidenten, was natürlich auch von politischer 
Bedeutung werden muß. 
12) Bei dem großen Balle im Theater, der in Bordeaux 
dem Herzoge und der Herzogin von Nemours gegeben wurde, 
herrschte nicht die beste Ordnung. Das Gedränge war so 
groß, daß darin verlorne Bandschleifen und andere Gegen­
stände in Menge umherlagen, und viele Eingeladene gar 
nicht in den Saal gelangen konnten. Die Eingänge wurden 
von dem Pöbel mit Gewalt genommen und Viele drangen 
in den Saal. Die Dragoner wollten das Volk zurücktrei­
ben, aber die Nationalgarde widersetzte sich. Auf dem Platze 
vor dem Theater wurden von den versammelten Massen die 
Marseillaise und Parisienne gesungen. Der Herzog von 
Nemours befand sich am 17ten August noch so unwohl, daß 
er seine Zimmer nicht verließ und Niemand empfing. 
13) Am 19ten August um 12^ Uhr Mittags richtete 
ein plötzlicher Wirbelwind in Rouen ein furchtbares Un­
heil an, zerstörte mehrere Fabrikgebäude. Bis zum Abend 
hatte man 49 Todte und mehr als 199 Verwundete aus 
den Trümmern hervorgezogen. Eine halbe Stunde später 
zog dasselbe über Paris hinweg; drei Stunden später hauste 
es in Trier: um 5 Uhr wüthete es zu Zevenbergen in Nord-
brabant, überhaupt in Belgien und Holland. Selbst in Ber­
lin erhob sich um 9 Uhr ein starker Weststurm, der bis 8 Uhr 
dauerte, dann trat eben so plötzlich das schönste Wetter ein. 
Es war also ganz eine ähnliche Erscheinung, wie sie hier 
und in Liebau am 27sten Juni beobachtet wurde (vgl. u. Z. 
Nrs. 54 und 55). 
14) In Madrid ist am 18ten und 19ten August eine 
starke Emeute ausgebrochen, auf Veranlassung des neuen 
Steuergesetzes; das Militär hat einschreiten müssen; es har 
viele Todte und Verwundete gegeben. 
15) In Leipzig hat man die Universitätsferien vor dem 
eigentlichen Termin eintreten lassen; jedoch fürchten Viele, 
daß das vorzeitige Entfernen der Studenten nur unrichtige 
Urtheile über Leipzigs Stimmung verbreiten werde. 
19) Großes Aufsehen machen in Paris die aus England 
eintreffenden Nachrichten, welche übereinstimmend ausser­
ordentliche Seerüstungen melden; 39 im Bau begriffene 
Schisse werden auf das Schleunigste beendigt; jeder Hafen 
erhält zwei Dampffregatten von 59 Kanonen zu seiner Ver­
teidigung; auch die Befestigung der Küsten wird mit dem 
größten Eifer betrieben. Man fängt an, an einen Krieg zwi­
schen England und Nordamerika zu glauben, und kommer­
zielle Spekulationen werden bereits auf diese Voraussetzung 
gebaut. (Noch sehr unverbürgt.) 
17) Das Naumburger Blatt meldet: Merkwürdig ist 
es, daß es am Abend des Magdeburger Lärmens (19ten bis 
18ten August) auch einen kleinen Krieg in Naumburg gab, 
indem die Thatkraft der Schuljugend auf der Lindenstraße 
einen Ausweg suchte und fand. Hartnäckig gingen die feind­
l i chen  Pa r te i en  au fe i nande r  l os  und  sp ie l t en  —  Le ipz i g '  
Das Resultat der Jugendschlacht war das Alte— nämlich — 
gegense i t i ge  P rüge le i .  
(Hierbei eine Beilage.) 
Regierungsrath A. Beitler. 
«o. 67. Vellage zur Mitauisehen Teilung. 1845. 
R e v u e .  
Die Drusen und Maroniten. Nachdem die Zeitungen 
ein Langes und ein Breites über die Zerwürfnisse dieser beiden 
Volksstämme — falls man überhaupt berechtigt ist, sie eth­
nographisch zu scheiden — berichtet haben, von den Ver­
suchen der Pforte die Ruhe herzustellen, von demDazwischen-
sprechen der europäischen Gesandten u. s. w. ist allmählig ein 
wirret Knäuel entstanden, aus dem man nur dann klug wird, 
wenn man den Faden der Geschichte festhält, und das stete 
Bestreben der türkischen Negierung verfolgt, die Unabhängig­
keit dieser Gebirgsstämine zu brechen, ein Bestreben, das mit 
der wachsenden Schwäche des Reiches zu steigen scheint, und 
von den fremden Jntriguen nur allzu gut unterstützt wird. 
Jetzt ist nach langem Worthader der blutige Kampf endlich 
ausgebrochen und Taufende fallen diesen fremden Jntriguen 
und dem Macchiavellismus der Türken zum Opfer. Die 
Pforte hat dies Land eben so wie die andern Provinzen in 
Paschaliks eingetheilt, aber diese Eintheilung ist weit minder 
lebendig und wahr, als die Lehensherrschaft der großen Häupt­
linge des Landes. Ein politischer Einfluß und politische Macht 
kommt in ganz Syrien nur den Drusen und Maroniten zu, 
welche sich mit den Paschas darum streiten; letztere herrschen 
ziemlich ruhig in den Städten, sind aber unmächtig in der 
Wüste wie im Gebirg; die christlichen Einwohner sind zu ent­
nervt und schwach, die Mutualis und Ansaries zu wenig 
zahlreich, um schwer in der Wagschale wiegen zu können. 
So bleiben nur die Drusen und Maroniten übrig. 
Die ersteren waren lange Zeit im unbestrittenen Besitz der 
Oberherrschaft des Gebirges, und da die türkischen Paschas 
nicht sehr versucht waren mit ihnen anzubinden, so belustig­
ten sie sich mit innern Fehden, welche die unvermeidliche 
Folge hatten, ihre Zahl zu schwächen, während die Maroni­
ten in friedlicher Beschäftigung zahlreich heranwuchsen. Aus 
der Provinz Kasrauan, welche ihr eigentlicher Heimathsitz ist, 
und wo sie fast ohne Mischung noch jetzt leben, breiteten sie 
sich westlich in die Berge um Beirut, östlich und südöstlich 
in die Distrikte von El Kata, Soleima und El Gharb aus, 
und die wichtige Stadt Deir el Kamar ist eben so gut maro­
nitisch als drusisch. Die Maroniten traten hier zuerst durch­
aus als dienende Klasse unter den herrschenden Drusen auf, 
welche sie um ihres Fleißes und ihrer Friedfertigkeit willen 
liebten, und gerne ihnen ihre Felder verpachteten. Dies 
konnte indeß nicht verfehlen, eine gänzliche Umwandlung in 
dem Zustande des Gebirgs herbeizuführen. Das Werkzeug 
hierzu wurde der wohlbekannte Emir Beschir, aus der Fa­
milie Schahab, die schon vor mehreren Jahrhunderten sich 
aus Mekka in den Libanon übersiedelte, und nach dem Aus­
sterben der Familie Maan gegen Ende des Ilten Jahrhun­
derts den Rang eines Fürsten des Gebirges erworben hatte. 
Dieser Rang wollte indeß bei der großen Macht der Dru­
senhäuptlinge sehr wenig besagen, bis die Zeit kam, wo die 
durch ihre ewige Fehden geschwächten Drusen der Schlauheit 
des Emir Beschir erliegen sollten. Allmählig hatten sich die 
Maroniten nicht bloß über einen großen Theil des Gebirges 
ausgebreitet, sondern bildeten auch einen bedeutenden Theil 
der christlichen Städtebevölkerung, welche jedoch keinesweges 
geneigt war, sich als von ihrem Stamme losgezählt zu be­
trachten, denn der Schutz der Fürsten des Gebirges war ge­
gen die Erpressungen der Lokalbeamten von nicht geringer 
Bedeutung, und wurde um so gewisser geleistet und an­
erkannt, als auch die türkischen Behörden nicht selten 
ihrerseits den Beistand der Gebirgshäuptlinge, namentlich 
der Fürsten, bedurften, um sich gegen den meuterischen Geist 
der mohammedanischen Unterthanen zu behaupten. Macht 
und Einfluß der Fürsten stieg also mit der Zahl der Maro­
niten bedeutend, und dies erklärt den seltsamen Schritt, wel­
chen Emir Beschir im Anfange dieses Jahrhunderts that, den 
Islam zu verlassen und zum Christenthum überzutreten. 
Die Zeit, wo die Maroniten, dankbar für den Schutz, 
welchen die Drusen ihnen gewährten, stets vereint mit ihnen 
und unter ihrer Leitung die Freiheit des Gebirges vertheidig-
ten, so oft die türkischen Paschas sie bedrohten, war längst 
vorüber, als die Franzosen ihren Zug nach Aegypten und 
von da nach Syrien unternahmen. Angesichts dieses großen 
Ereignisses, das den Zustand des ganzen Landes von Grund 
aus verändern konnte, stellten beide Theile ihre Fehden ein 
und erwarteten mit gespannter Aufmerksamkeit den Ausgang 
dieses großen Kampfes. Aber die Maroniten, seit langer 
Zeit, erwiesenermaßen schon seit Heinrich I V., unter dem 
Schutze Frankreichs, das in dringenden Fällen seine Für­
sprache und seinen Einfluß für sie verwandte, zeigten sich den 
anrückenden Franzosen auffallend günstig, führten ihnen Le­
bensmittel zu, und fanden sich sogar in ihrem Lager ein, um 
an manchen Arbeiten mitzuhelfen. Als das Glück der Fran­
zosen vor St. Jean d'Akre scheiterte, waren die Maroniten 
der ganzen Rache der Türken und Drusen ausgesetzt und 
griffen endlich verzweiflungsvoll zu den Waffen. Das Glück 
begünstigte sie und nun trat der Fürst des Gebirges Emir 
Beschir, der sie als Moslem nach dem Abzug der Franzosen 
grausam verfolgt hatte, selbst zu ihnen über und wurde Christ. 
Dieser Entschluß läßt sich einfach aus dem Interesse dieses 
Mannes erklären: so lange die Aristokratie der Drusenhäupt­
linge in ihrer ganzen Macht bestand, hatte sein Fürstentitel 
wenig zu besagen; war aber Aussicht vorhanden, die Aristo­
kratie der Drusenhäuptlinge zu brechen, so wurde er unum­
schränkter Herr; das Verhältnis war dasselbe wie im euro­
päischen Mittelalter, wo die Fürsten sich der Kommunen ge­
gen den Feudaladel bedienten. Die Maroniten hatten durch 
ihre kräftige Vertheidigung gezeigt, daß sie nicht mehr zu 
unterdrücken seyen, und Emir Beschir erkannte nun die Mög­
lichkeit, durch einen Bund mit ihnen die Macht der Drusen­
häuptlinge zu brechen. Das Bedürsniß des Aneinander-
schließens war gegenseitig, da er ohne den Beistand der Ma­
roniten die Drujen nicht bändigen und die Maroniten ohne 
seinen Beistand sich der Plackereien der Drusen nicht erweh­
ren konnten. Von diesem Bündniß, das in den Anfang des 
neunzehnten Jahrhunderts fiel, datiren die neuen Verhältnisse 
des Libanon, welche nicht ohne Einwirkung auf die Schicksale 
des ganzen Landes bleiben konnten. 
Von jetzt an sehen wir den Emir Beschir dieselbe Rolle 
spielen, wie die europäischen Fürsten in der zweiten Hälfte 
des Mittelalters: gestützt auf die Mehrzahl des Volks, v. h. 
die Maroniten, bricht er die Macht der Drusen, deren große 
Familien, Reslam, Belemina, Dschanbulat, Abu Neked, Ämad 
oder Uesbeki, Talhuk und Abdelmalek, die Aristokratie des 
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Landes repräsentirten, und bisher sich oft bekämpft hatten, auch über die Gelüste Mehemed Ali's keine Illusionen, aber 
An ihrer Spitze stand im Anfange dieses Jahrhunderts ein er mochte der Ansicht seyn, daß letzterer bei seiner prekären 
äusserst gewandter Mann, Scheich Beschir Dschanbulat, dessen Stellung immer den Beistand des Gebirges nöthig haben werde, 
Lage und Verhältnisse Burkhardt im Jahre 1811 also schil- und somit unterstützte er eifrig die ägyptischen Plane. In 
dert: „Die Dschanbulat haben jetzt die Oberhand; ihr Häupt- Syrien herrschte damals eine furchtbare Verwirrung, das 
ling, El Scheich Beschir, ist der reichste und listigste Mann Ansehen der Pforte war fast vernichtet, und abgesehen davon, 
im Gebirge; ausserdem daß er ein sehr bedeutendes persön- daß Palästina, eben so wie die Städte Tripoli, Damaskus 
liches Vermögen besitzt, so wird keine wichtige Angelegenheit und Aleppo ungemein schwierig waren, trotzte ihr auch der 
entschieden, ohne daß man sich um seine Theilnahme bewirbt Pascha von St. Jean d'Akre ganz offen. Das Reich, aufs 
und dafür gebührend zahlt. Sein jährliches Einkommen be- tiefste erschüttert, ging einer Katastrophe mit ralchen Schrit-
läuft sich auf etwa 2009 Beutel (damals etwa 000,000 Fl.), ten entgegen, aber der Großwefster Rejchid Mehemed Pascha 
Die ganze Provinz Schuf steht unter seinen Befehlen, und rüstete sich gegen den Rebellen Mehemed Ali, um auch an 
er ist auch mit allen Drusen, die hier Ländereien besitzen, in der Südgränze des Reiches den Aufstand zu unterdrücken; 
Verbindung. Der größere Theil des Distrikts von Dschesin Mehemed Ali jedoch kam ihm zuvor und rückte im Einver­
ist sein eigenes Besitzthum und er erlaubt niemand sich in ständniß mit Emir Beschir in Syrien ein. Jbrahim's Marsch 
diesen Gegenden anzukaufen, während er jährlich seine Güter war mehr ein Triumph- als ein Siegeszug, Emir Beschir und 
vermehrt und so seine Macht verstärkt. Der Emir Beschir seine Söhne bahnten ihm mit den Maroniten und Drusen 
kann nichts Wichtiges ohne die Einstimmung des Scheich unter ihrem Befehl den Weg, und Ibrahim, durch den wirk-
Beschir unternehmen, mit dem er alle Steuern, die er von samen Beistand dieser Verbündeten über seinen Rücken sicher, 
den Gebirgsbewohnern erpreßt, theilen mnß." Indeß war drang furchtlos in Kleinasien vor, bis die Ankunft des rus-
Emir Beschir noch schlauer als Scheich Beschir; er verband fischen Hülfskorps und die Dazwifchenkunft der europäischen 
sich mit dem Pascha von St. Jean d'Akre, um die Dschan- Diplomatie seinem Lauf ein Ziel setzte. Syrien mit dem 
bulat, deren Uebergewicht dem Pascha weit gefährlicher Distrikt von Adana, der seine militärische Vormauer bildet, 
schien als das der Maroniten, zu stürzen. Scheich Beschir ward an Mehemed Ali abgetreten. Jetzt war Emir Beschir 
erkannte die Gefahr, begann darum selbst den Krieg, ward fürs erste der Betrogene, denn statt der Stelle eines unab-
aber geschlagen, mußte nach dem Hauran fliehen und fiel dort hängigen Fürsten des Gebirges sollte er nun die eines unter­
in die Hände des Pascha von Akre, der ihn enthaupten ließ, würfigen Vasallen Mehemed Ali's spielen, und er mußte es 
Aus jener Zeit datiren die verwirrten Besitzverhältnisse für den Augenblick thun, wenn er sich nicht seine alten Drufen-
im Libanon: Emir Beschir zog einen bedeutenden Theil der feinde und Ibrahim Pascha zu gleicher Zeit auf den Hals 
Güter des Scheich Beschir, so wie mehrerer anderer Drusen- laden wollte. Diese seine gezwungene, unnatürliche Stellung 
Häuptlinge, welche zu verschiedenen Zeiten das Panier der führte die hauptsächlich bei dieser Angelegenheit betheiligten 
Empörung gegen ihn aufpflanzten, ein, und diese Güter Mächte Europa's zu argen Mißgriffen, welche großentheils 
gingen oft in die zweite, dritte Hand über, während die be- Schuld an dem jetzigen verwirrten Zustande des Landes sind, 
raubten Drusenhäuptlinge ihre Ansprüche daran nicht auf- England betrachtete den Emir Beschir als Feind, und begriff 
gaben. Inzwischen war Emir Beschir klug genug, nicht alle nicht, daß sein Vortheil es mit sich brachte, das Gebirge von 
die großen Familien der Drusen gegen sich aufzubringen, der ägyptischen Herrschaft frei zu halten. Frankreich aber, 
z. B. die Talhuk und Abdelmalek wurden nach Scheich Be- in Centralisationsansichten befangen, unterstützte, trotz der 
schirs Sturz durch Ueberlassung von Gütern versöhnt, und so dringenden Vorstellungen des französischen Konsuls in Bey-
hatte der Fürst des Gebirges seinen Zweck, eine allgemeine rut, Hrn. Bourrce, die Verwaltungsplane Jbrahim's, die 
Herrschaft im Gebirg, durch Hebung der Maroniten und auf gänzliche Unterwerfung des Gebirgsvolks unter ägypti-
Niederdrückung der Drusen erreicht. Niemand störte ihn in sche Beamte abzweckte. 
seinem Treiben und alles ging seinen gewöhnlichen Gang Der geheime aber darum nicht minder thätige Krieg zwi-
bis zu der ägyptischen Eroberung Syriens im Jahre 1832. schen Emir Beschir und Ibrahim führte, in Verbindung mit 
Emir Beschir erklärte sich für den, welchen er für den stärk- den allgemeinen Schwierigkeiten, welche die Behauptung eines 
sten hielt, d. h. für Mehemed Ali, und eben darum neigten neu eroberten Landes darbietet, den Sturz des Letztern viel 
sich die noch übrigen Drusenhäuptlinge auf die Seite des sicherer als die Europäischen Kanonen herbei. Der Emir 
Sultans. Beschir zog allmählich unter dem Vorwande, daß die Ero-
Der alte Emir Beschir war mit Mehemed Ali seit Jahren berung jetzt gesichert, die Ruhe hergestellt und der Friede ge­
ingeheimer Verbindung gestanden, natürlich nur in der Ab- sichert sey, seine Truppen aus den Städten zurück, die er 
ficht, die Macht und den Einfluß des letztern dahin zu be- im Namen Ibrahims besetzt hatte und in Unterwürfigkeit 
nützen, sich selbst eine völlig unabhängige Stellung im Gebirge hielt; nun reichte aber die ägyptische Armee allein nicht aus das 
zu verschaffen, da er nicht hoffen konnte, seine Macht auch ganze Land und die Städte zu besetzen, und so fanden die Eiw-
über das syrische Flachland auszudehnen. Dies Flachland, flüsterungen der Pfortenagenten so wie der bei dem Sturze 
namentlich die moslemitische Bevölkerung in den Städten, Jbrahim's betheiligten Engländer bereitwilliges Gehör. In 
wie Damaskus und Aleppo, sollten die Aegyptier beherrschen, Palästina gährte es am schlimmsten; die Einwohner von 
ihm aber dem Fürsten des Gebirges, die Herrschaft im Ge- Nablus standen auf, schlugen die ägyptischen Truppen, und 
birge und dadurch ein großer Einfluß im ganzen Lande bleiben, nahmen sogar für eine Zeit lang Ibrahim selbst gefangen. 
Daß letzteres nicht Mehemed Ali's Absicht war, und bei sei- der sich nur durch augenblickliche Nachgiebigkeit wieder frei 
nem centralisirenden Verwaltungssystem auch nicht seyn konnte, inachen konnte. Damaskus, dessen fanatische Bevölkerung 
liegt auf offener Hand, und Emir Beschir machte sich wohl über die Toleranz Jbrahim's und die Bevorzugung, welche 
er den Christen angedeihen ließ, erbittert war, durfte in kei­
ner Weise entblößt werden. So im Gedränge verfiel Ibra­
him, wahrscheinlich durch Soliman Bey (Selves) dazu auf­
gemuntert, auf eine Konskription in europäischem Sinne, 
um die Zahl der Truppen zu vermehren und das Land desto 
besser im Zaum zu halten. Diese Maßregel empörte die 
moslemitischen Bevölkerungen, die allein davon betroffen 
wurden, aufs Aeusserste, ohne deshalb auf die Christen einen 
sonderlich guten Eindruck zu machen, denn zur Ausgleichung 
sollten diese höhere Abgaben zahlen, um die ausgehobenen 
Truppen bezahlen zu können. 
Von nun an begannen die Streitigkeiten, die Widersetz­
lichkeit war allgemein, und wenn es auch an einigen Orten 
gelang die Ausstände zu unterdrücken, so mußte an andern 
nachgegeben werden. Der Aufstand breitete sich nach dem 
Taurus hin aus, während die Mutualis im Hauran, ver­
bunden mit den dortigen Drusen, einmal um das andere sich 
empörten, und bei der Leichtigkeit, sich nach Süden oder 
Osten in die Wüste zu flüchten, auch nie völlig unterdrückt 
werden konnten. *) Zu allem dem kamen die Ausschweifun­
gen der ägyptischen Truppen, wo sie Sieger blieben, die 
Stockung des Handels, die Einführung des ägyptischen Mo­
nopols , lauter Dinge, welche die neue Herrschaft fast über­
all moralisch untergruben, auch da wo sie noch durch Ueber-
macht sich behauptete. Es leidet kaum einen Zweifel, daß 
es unter diesen Umständen dem alten Emir Beschir nicht 
schwer geworden wäre Zbrahim den Todesstoß beizubringen, 
und England, das allmählig über dessen wahre Stellung ins 
Klare gekommen war, suchte ihn auch durch den Dragoman 
Wood, der als Katholik leichter bei den Maroniten Eingang 
fand, zu sondiren, und wo möglich zu einer Erklärung ge­
gen Jbrahun zu bewegen. Aber der alte Fürst blieb un­
durchdringlich , sprach nur von Kiutahia und den durch Eu­
ropa garantirten Verträgen, und schickte mehr als einmal 
dem in großer Noth befindlichen Ibrahim wirksame Hülfe. 
Dies Benehmen läßt sich nur durch zwei Gründe erklären: 
erstens, daß er bei dem ersten entschieden feindlichen Schritt 
aus dem Wege geräumt zu werden fürchtete, und zweitens, 
daß er, Ibrahims Fall voraussehend, in der Zwischenzeit 
noch seine alten Feinde, die Drusen, zu schwächen suchte, 
welche, wenn des Sultans Herrschaft wieder hergestellt wur­
de, aufs Neue das Uebergewicht erlangen konnten. Dieser 
letztere Grund scheint ziemlich erwiesen durch den Umstand, 
daß die Drusen von diesem Augenblicke an eine größere Er­
bitterung gegen die Maroniten zeigten als seit langer Zeit. 
Indeß waren ihre Häupter, von jeher durch politische 
Schlauheit ausgezeichnet, keineswegs geneigt, ihrem Hasse 
Plötzlich durch einen gewaltsamen Ausbruch Luft zu machen; 
sie erkannten besser als irgend Jemand die graue Klugheit 
des Emirs, hielten sich trotz aller Bemühungen der fremden, 
namentlich englischen Agenten ruhig, und warteten mit dem 
Fürsten den Gang der Ereignisse ab. Mehemed Ali durch­
schaute endlich, vielleicht von den Drusen in Kenntniß ge­
letzt , die Absichten des „Alten vom Berge". Wäre er, wie 
er sich stellte, wirklich der Freund Jbrahim's gewesen, so 
*) In dem ^o unzugänglichen Hauran, wo namentlich die 
Drusen einen verzweifelten Widerstand gegen die Aegyp-
tier fortführten, sollen nach und nach gegen 15,000 Mann 
ägyptischer Truppen ihren Tod gefunden haben. 
hätte er mit bedeutender Truppenmacht ihn unterstützt und 
zum mindesten die Städte und das nördliche Gebirge be­
haupten helfen, allein er verhielt sich völlig leidend. *) Au­
genscheinlich wollte er also den Ausgang abwarten und dar­
nach seine Maßregeln ergreifen. Seinem Beispiel folgte, 
einige Bewegungen derAnsaries abgerechnet, das ganze Ge­
birge und in Folge dessen auch das übrige Syrien. 
Die Haltung des alten Fürsten wäre vollkommen richtig, 
d. h. seinem persönlichen Interesse gemäß gewesen, wenn auch 
diesmal die europäischen Mächte sich auf diplomatische Ein­
reden beschränkt hätten; allein England, dem Alles daran 
lag, Ibrahim Pascha aus Syrien zu vertreiben, setzte alle 
Hebel in Thätigkeit. Ibrahim Pascha, voll Zuversicht, be­
gann sein drückendes System von neuem, legte unerschwing­
liche Lasten auf, stellte die Konskription wieder her, und schickte 
sich an die Gebirge zu entwaffnen. Von nun an hatten die 
Agenten Englands gewonnenes Spiel, ihre Aufreizungen 
fanden jetzt allenthalben Eingang, während der Einfluß 
Frankreichs, welches in seiner Verblendung nichts that, um 
die Maßregeln Jbrahim's zu mildern, nothwendig sinken 
mußte, weil es nicht schwer war, dem Volke begreiflich zu 
machen, daß Frankreich, welches mit Mehemed Ali im eng­
sten Bündniß stehe, selbst zu diesen Maßregeln rathe. Im 
Mai 1840 erließ Ibrahim den förmlichen Befehl, den Liba­
non zu entwaffnen, und jetzt war die Stunde gekommen, wo 
Emir Beschir sich erklären mußte, entweder sür Ibrahim, 
um mit diesem zu stehen und zu fallen, oder gegen diesen, 
um ihm den Todesstoß zu geben. Statt einen solchen ent­
scheidenden Schritt zu thun, zögerte er immer noch **) und 
suchte die erbitterten Scheichs und Emirs Ibrahim gegen­
über zu kompromittiren, während er auf der andern Seite 
selbst den Aufstand heimlich nährte. Dies schändliche Dop­
pelspiel brachte ihm Verderben, denn Mehemed Ali strengte 
jetzt alle seine Kräfte an, schickte frische Truppen zu Wasser 
und zu Lande nach Syrien, und Soliman Pascha, der einige 
Drusenhäuptlinge für die ägyptische Sache gewonnen hatte, 
*) Er ließ sich durch die indirekten Drohungen Mehemed Ali's 
so wenig als durch die offenen Ibrahims aus der Fassung 
bringen. Mehemed Ali berief die drei Söhne des auf 
Emir Befchirs Veranstaltung zu St. Jean d'Akre ent­
haupteten Scheich Beschir zu sich, stellte ihnen die Rück­
kehr in den Libanon und die Wiedergewinnung der großen 
konfiscirt'en Güter ihres Vaters in Aussicht, und wies 
auf Emir Beschir als ihren Todfeind hin. Diese Söhne 
Scheich Beschirs heißen Naman, Said und Jsmael Dschan­
bulat , waren nach dem Tode ihres Vaters in der Türkei 
herumgewandert, und hatten von einer allmählig vermin­
derten Pension der Pforte bald in Salonichi und Konstan­
tinopel, bald in Brussa oder Smyrna gelebt. Nachher 
berief sie Mehemed Ali, und erklärte ihnen, er würde den­
jenigen zum Fürsten des Gebirges erheben. welcher sich 
am meisten in seinem Dienste auszeichnen werde. 
**) Er war nicht der einzige, der sich so unschlüssig benahm. 
der Maronilenpatriach Jusef Botros Habeisch, der vor 
einigen Monaten starb, wollte eben so wenig sich für oder 
gegen den Aufstand entscheiden, wahrscheinlich aus den­
selben Gründen, wie der alte Emir Beschir selbst. So 
berichtet wenigstens der Vikomte d'Onfroy, der an dem 
Aufstande des Gebirges Theil nahm. 
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drang keck ins Gebirge ein, bezeichnete seinen Weg mit Mord 
und Brand, und gelangte so in den Hauptsitz der Macht des 
Emirs, nach Deir El Kamar, wo ihn Emir Beschir auss 
Beste aufnahm und nun selbst zur Entwaffnung des Gebirges 
mitwirken mußte. Dies dauerte nicht lange, denn jetzt ka­
men die Engländer, beschossen Beirut, setzten einige Trup­
pen, Engländer und Deutsche, nebst einer Anzahl europäisch 
erercirter Türken ans Land, und nun wich nicht nur Soli­
man zurück, da der Aufstand unter dem Gebirgsvolk sich 
ausbreitete, sondern Emir Beschir überlieferte sich selbst den 
Engländern, was er füglich hätte unterlassen können, aber 
er scheint sür den Augenblick gänzlich den Kopf verloren und, 
wie es orientalischen Großen so oft geht, im Augenblick an 
nichts mehr gedacht zu haben, als seine Person und seine 
Schätze in Sicherheit zu bringen. Auch darf man nicht ver­
gessen, daß er längere Zeit glaubte, man führe ihn bloß 
nach Dfchunie, während ihn die Engländer, um ihn ganz 
vom Schauplatz zu entfernen, nach Malta brachten. 
Die Ereignisse, die sich nun folgten, sind bekannt, und 
wir machen nur auf die nächsten Folgen des Benehmens auf­
merksam, welches Emir Beschir in diesen Verwicklungen ein­
geschlagen hatte. Daß die Drusen sich bald gegen ihn er­
klärten, war natürlich, aber auch die Maronitenscheiche wa­
ren durch sein theils despotisches, theils schwankendes Sy­
stem gegen ihn und seine Familie aufgebracht, und suchten 
ihren alten Einfluß geltend zu machen, während die Geist­
lichkeit, durch des Emirs Benehmen gleichfalls kompromit-
tirt, den Patriarchen zum weltlichen Haupt des Gebirges zu 
machen suchte. So behaupteten wenigstens die Engländer, 
welche erbittert darüber waren, daß ihre Einflüsterungen 
durchaus nicht bei ihm anschlagen wollten. Wie dem aber 
auch seyn mochte, Stoff genug zu innern Zerrüttungen war 
ausgesäet. 
Die Ursachen der nun folgenden Zerrüttung sind demnach 
nicht weit zu suchen; sie bestehen ganz einfach darin, daß 
die Drusen ihr altes Uebergewicht wieder zu erringen suchten 
und von den Engländern unterstützt wurden, welche nur dar­
auf bedacht waren, den Einfluß Frankreichs auf die Maro­
niten , der durch die begangenen Fehler nur momentan gelit­
ten hatte, durch deren Unterdrückung nutzlos zu machen; da­
zwischen hinein suchte die macchiavellistische Politik der Tür­
ken Anfangs zwei Fürsten des Gebirges, hierauf an die 
Stelle des ehemaligen Fürsten einen eigenen Pascha, dann 
zwei Kaimakams, d. h. von der Pforte ernannte Beamte für 
die Drusen und die Maroniten aufzustellen, in der sichern 
Ueberzeugung, daß diese Gegenüberstellung zweier solcher 
Machthaber zu unerläßlichen Händeln führen müsse, welche 
die begehrte oder unbegehrte Einmischung der türkischen Ne­
gierung nöthig machen, und das Projekt möglich machen 
würde, aus dem Libanon ein Paschalik zu machen. Daraus 
ergiebt sich nun, daß eine Art stillen Einverständnisses zwi­
schen Drusen, Türken und Engländern bestand, gegen wel­
ches die Maroniten, deren Scheichs selbst getheilt waren und 
von einer rein aristokratischen Regierung des Libanon träum­
ten , nur schwach ankämpfen konnten. 
Die Engländer hatten vor Allem, während sie noch mit 
Militärmacht im Libanon standen, einen Neffen das alten 
Emir Beschir, benannt Emir Beschir Saghir (der Kleine), 
zum Fürsten des Gebirges befördert, denn in diesem Augen­
blicke konnte ihnen die Pforte nichts abschlagen. Allein Emir 
Beschir Saghir, welcher ganz unter dem Einfluß des engli­
schen Konsuls Wood gestanden haben soll, war in keiner 
Weise der Mann, die wilden Geister zu zügeln, und nach 
einem wohlberechneten Plane zu handeln; gleich am Anfang 
seines Regiments legte er eine schlechte Probe seiner Klugheit 
ab, indem er die drei Söhne Scheich Beschir Dschanbulats 
aus eine so kalte Weise empfing, daß sie vollkommen belei­
digt waren, obgleich er Alles hätte anwenden sollen, um sie 
sich auf irgend eine Weise geneigt zu machen und die Kluft, 
welche bereits zwischen Drusen und Maroniten bestand, nicht 
noch zu erweitern. Wirklich leitenden Geist scheint unter 
den Maroniten nur der Patriarch besessen zu haben, der 
gleich Emir Beschir der ägyptischen Herrschaft, welche die 
Toleranz gegen die Christen voranstellte, keineswegs abge­
neigt war, wenn sie nur nicht durch ihre Unklugheit sich 
selbst das Grab gegraben hätte. Er schloß sich nun freilich 
der neuen Wendung der Dinge an, verbarg aber keineswegs, 
daß er im Wesentlichen für den alten Emir Beschir arbeite, 
den er vor allen für fähig hielt, das Gebirge zu beherrschen 
und den Feudaladel niederzuhalten, welcher das Land nur 
in Verwirrung stürzen konnte. Aber eben diese Bemühun­
gen zu Gunsten des alten Fürsten, den die Engländer hin­
weggeführt hatten, behagten den Engländern wenig, und 
diese fingen einen geistlichen Krieg gegen ihn an, indem zahl­
reiche englische Missionäre den Libanon durchzogen, predig­
ten , Bibeln und Traktate vertheilten, kurz ihre Lehren auf 
alle Weise zu verbreiten bemüht waren. Das konnte der 
alte Patriarch nicht mit Ruhe ansehen, und schleuderte den 
Bann gegen jeden, der sie aufnehme oder auch nur anhöre; 
zugleich befahl er sämmtliche vertheilte Bücher in möglichst 
kurzer Frist nach seiner Wohnung zu bringen, wo er sie 
zum Staunen und zum großen Zorn der Missionäre ver­
brannte. Dies war von Seite des Patriarchen eine indi­
rekte Anerkennung des französischen Protektorats, und die 
Engländer erkannten auch die Bedeutung dieses Schrittes 
vollkommen. 
(Der Beschluß folgt.) 
Entdeckungen und Erfindungen. Zu der Dampf­
kanone des Herrn Perkins und dem Zerstorungsgeschoß des 
Herrn Warner gesellt sich jetzt die sogenannte elektrische Ka­
none des Herrn Beningfield aus Jersey, mit welcher er am 
0ten Juni, in London, im Beiseyn mehrerer Männer von 
Fach , gelungene Versuche gemacht hat. Die Kanone schießt 
vorläufig nur Kugeln von einem halben Zoll Durchmesser 
dürfte also eher ein Pistol genannt werden, soll aber im 
Großen ausführbar seyn und wie sie jetzt ist, tausend Ku­
geln in einer Minute schießen. 
— Bekanntlich tragen die Ameisen zu ihrer Winter­
nahrung eine bedeutende Quantität Korn in ihre Erdlöcher 
ein. Es fragte sich nun, wie geht es zu, daß das Korn 
in der feuchten Erde nicht keimet oder doch auswächst? Sie 
beißen von jedem Körnchen, das sie eintragen, den Keim ab 
so kann es nicht aufgehen. Reicht man damit aus wenn 
man das Instinkt nennt. ' 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civilobcrverwaltung der Ostseeprovinzen. 
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tragt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S-, halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhäitniß. 
I n l a n d .  
^ L a v i g a t i o n s a k t e .  
A l l e rhöchs te r  U tas  übe r  e i n i ge  Maßrege ln  
zu r  Be fö rde rung  de r  r uss i schen  Kau f f ah r t e i ­
sch i f f f ah r t ,  vom I 9 ten  Jun i .  
In Betracht, daß Schiffe unter russischer Flagge und die 
Waaren, welche sie führen, in vielen ausländischen Häfen 
mit mehr oder minder bedeutenden Nebenabgaben belastet sind, 
während in den Häfen Rußlands zwischen den russischen und 
fremden Schiffen rücksichtlich des Betrages der Zollabgaben 
kein Unterschied gemacht wird, und selbst hinsichtlich der 
Schiffsabgaben die ausländische Flagge nur in sehr wenigen 
Fällen höher belastet ist als die russische, — und mit dem 
Wunsche, bei so bewandten, der gewünschten Ausbildung 
der russischen Handelsmarine bisher hinderlichen Umständen, 
denen Unserer getreuen Unterthanen, welche ihre Kapita­
lien auf den Bau und die Ausrüstung von Kauffahrteischif­
fen anlegen, möglichste Hülfe und Schutz zu gewähren, be­
fehlen Wir: I) Die Küstenschifffahrt, d. h. der Waaren-
transport aus einem russischen Hafen nach einem andern an 
ein und demselben Meere gelegenen, soll fortan, wie es auch 
bisher war (gemäß dem Art. 722 des Swods der Handels­
gesetze), ausschließlich den russischen Unterthanen und Schif­
fen, die unter russischer Flagge segeln, vorbehalten seyn. 
2) Für Waaren, welche unter fremder Flagge eingeführt 
werden, gleichviel welchen Ursprungs sie sehen, soll ein Zu­
schlagzoll von 5l) Procent über den für diese Waaren im 
Tarif festgesetzten Zoll erhoben werden. 3) Ausländische 
Schiffe sollen in Unseren Häfen ein Lastgeld von 1. R. S. 
von jeder Last, bei der Ankunft und eben so viel bei der Ab­
fahrt, zahlen. 4) Die Verordnungen unter 8- 2 und 3 
treten mit Eröffnung der Navigation des Jahres 184k in 
Kraft und behalten sie so lange als die Umstände, durch wel­
che diese Maßregeln hervorgerufen worden, bestehen werden. 
Dagegen soll die unter §. 2 vorgeschriebene Erhöhung der 
Zollabgaben auf diejenigen Waaren keine Anwendung fin­
den , die im Laufe des Jahres 1845 eingeführt werden und 
für welche, den bestehenden Regeln gemäß, der Zoll erst im > 
nächsten Jahre bezahlt werden kann. 5) Von den Verord­
nungen der M. 2 und 3 sind die Schiffe derjenigen Natio­
nen ausgenommen, bei denen, auf den Grund besonderer 
Traktate oder anderer Anordnungen, die russische Flagge 
schon einer gleichen Behandlung mit der Nationalflagge oder 
der Flagge der am meisten begünstigten Nation genießt, da 
die Schiffe dieser Nationen in den Häfen des russischen Reichs 
und des Großfürstenthums Finnland, rücksichtlich der Zoll-
und Schiffsabgaben, durchaus eben so behandelt werden müs­
sen wie die russischen, (i) In Folge der im vorhergehen­
den Paragraphen aufgestellten Regel, wird jeder in den Hä­
fen des Reichs oder des Großfürstenthums Finnland zwi­
schen russischen und fremden Schiffen noch bestehende oder 
kraft dieses Ukases in Zukunft sich ergebende Unterschied hin­
sichtlich der Zoll- und Schiffsabgabenzahlung, zu Gunsten 
einer jeden Nation, deren Regierung der russischen Flagge 
vollkommene Reciprocität gewährt, aufgehoben werden. Der 
dirigirende Senat wird nicht ermangeln, diesem gemäß die 
nöthigen Vorkehrungen zu treffen. 
Provinzialnachrichten. Mitau. Am 22sten Au­
gust Abends starb hier, nach langem Krankenlager, der Gym­
nasiallehrer, Hofrath von Lindemann. 
A u s l a n d .  
Spanien. Madrider Emeute. Die ausgestreute 
Saat trägt ihre 'Früchte. Es ist bereits gemeldet, daß die­
jenigen Blätter, welche sich angeblich die Aufgabe gestellt 
hatten, Grundsätze der Ordnung und Gesetzlichkeit zu predi­
gen, nämlich die der moderirten Partei, Tag für Tag bemüht 
waren, das neue Steuersystem als ein Werk der Ungerechtig­
keit, dem das Volk unmöglich sich unterwerfen könne, darzu­
stellen. Es darf daher kein Wunder nehmen, wenn endlich 
die mittleren Klassen der Bevölkerung der Hauptstadt, auf 
welche das Gewicht der allerdings sehr übel ersonnenen neuen 
Abgabenlast zunächst zurückfällt, sich gewissermaßen für be­
rechtigt hielten, einem ihrer Ansicht nach, widerrechtlichen 
Verfahren der Regierung wenigstens passiven Widerstand 
entgegenzusetzen. Tie eigentlichen Feinde der Regierung, die 
Esparteristen, verstanden natürlich die herrschende Stimmung 
auszubeuten und gössen Oel in die aufglimmende Flamme. 
Im Laufe des Augustmonats sollte die neue Gewerbe- und 
Jnquilinensteuer im Wege der Güte oder gewaltsam beige­
trieben werden, ohne daß die Steuerdirektion sich auf Prü­
fung der von allen Seiten her eingehenden Reklamationen 
eingelassen hätte. Am 17ten August (am Sonntag) ver­
breitete sich das Gerücht, daß alle Kaufleute und Krämer, 
selbst die Bäcker, Metzger, Kaffeewirthe, Weinhändler, ihre 
Läden am folgenden Tage schließen würden, um sich der Ent­
richtung der Steuern zu entziehen. In den entlegenen Stadt­
vierteln rottete der Pöbel sich zusammen, die alte Feindschaft 
zwischen Nationalgardisten und den ehemaligen königlichen 
Freiwilligen kam wieder zum Ausbruch, viva's in diesem, 
muera's in jenem Sinn erschollen, bis es erst zu Raufereien, 
dann zu Dolchstichen kam. Bei Anbruch der Nacht wurden 
diese Gruppen zahlreicher und die Händel blutiger, bis es 
endlich den Patrouillen und Polizeisoldaten gelang, weiteren 
Ercessen vorzubeugen. Am 18ten August früh bemerkte man, 
daß viele Läden in den Hauptstraßen geschlossen blieben. Die 
Puerta del Sol war mit Gesindel angefüllt, und eine Menge 
mit Knütteln bewaffneter ehemaliger Nationalgardisten durch­
zog die Gassen und stieß Drohungen gegen die Inhaber der­
jenigen Läden aus, welche geöffnet geblieben waren. Allge­
mein herrschte die Besorgniß, daß es zu ernsten Ereignissen 
kommen möchte, und manche Bürger waren so in Schrecken 
gesetzt, daß sie sich auf eine volle Woche mit Lebensmitteln 
versahen. Das Ayuntamiento ließ gleichfalls, der Vorsicht 
halber, bedeutende Vorräthe der nothwendigsten Lebensmittel 
anlegen, die bei etwa eintretendem Mangel zu niedrigem 
Preise verkauft werden sollen. Zugleich wurden die Inha­
ber der Läden, welche geschlossen geblieben waren, durch die 
städtischen Behörden unter Androhung von Strafen aufge­
fordert, diese zu öffnen, auch einige Widerspenstige, welche 
denen, die ihre Läden nicht schließen würden, mit Mißhand­
lungen und Ermordung bedrohten, verhaftet. An demselben 
Tage Mittags fand in der Wohnung des Advokaten Alonso, 
eines der berüchtigtsten Demagogen, eine Versammlung statt, 
zu der alle steuerpflichtigen Personen eingeladen worden wa­
ren. Zwei- bis dreihundert erschienen. Eine von dem Ad­
vokaten „dem Volke zu Gefallen" aufgesetzte, an die Königin 
gerichtete Vorstellung, in welcher um Abänderung oder Ein­
stellung der Vollziehung des neuen Steuersystems bis zum 
Zusammentreten der Kortes gebeten wurde, ward verlesen 
und ein Ort bezeichnet, an dem die Unterschriften entgegen­
genommen werden würden. Darauf trennte sich die Ver­
sammlung. Unterdessen hatten die Esparteristen ihre Tä­
tigkeit geäussert. Proklamationen an das Volk wurden in 
Bereitschaft gehalten und Emissäre abgeschickt, um die Sol­
daten zu gewinnen. Zwei dieser Agenten, die einen Be­
dienten des Gouverneurs von Madrid zu bestechen suchten, 
wurden auf der That erwischt. Am 19ten August Morgens 
gewährten die Straßen Madrids einen seltsamen Anblick. 
Alle Läden, und es giebt in Madrid kaum ein Haus, dessen 
Erdgeschoß nicht einen oder mehrere Läden, Schenken, Kafes 
enthielte, blieben, wie an Festtagen, geschlossen. Schon um 
8 Uhr durchzogen Schaaren, theils aus Neugierigen, thdils 
aus mit Knütteln versehenen Uebelwollenden zusammengesetzt, 
die Straßen und strömten meistens auf der Puerta del Sol 
vor dem Posthause, wo die Hauptwache befindlich, zusam­
men. Zwei während der Nacht ermordete Polizeisoldaten 
waren vorgefunden worden, und einige Officiere, die ver­
einzelt ihre Wohnungen verließen, wurden auf der Straße 
von Meuchelmördern angefallen. Um 0 Uhr stieg der Gou­
verneur, General Eordova, zu Pferde und verfügte sich mit 
einer Kavalleriebedeckung nach dem Posthause, wo der Ge­
neralkapitän Mazarredo mit den höheren Civilbehörden be-
rathschlagte. Sämmtliche Minister hatten nämlich sür gut 
befunden, am I8ten Abends nach la Granja abzureisen, um 
sich von den Geschäften zu erholen, und den General Ma­
zarredo für die Aufrechthaltung der Nuhe der Stadt ver­
antwortlich gemacht. Als der General Cordova auf der 
Puerta del Sol ankam, wurde er von der Volksmenge mit 
aufrührerischem Geschrei, muera, muers! empfangen und 
in ein solches Gedränge versetzt, daß die Infanterie die Meu­
terei aus einander treiben mußte, Darauf trat ein Mensch 
mit zwei Pistolen gegen den General vor, wurde aber so­
gleich durch einen Schuß zu Boden gestreckt. Nun erfolgte 
ein schwer zu schildernder Auftritt. Nach allen Richtungen 
drang die Infanterie mit gefälltem Bajonnet vor, mehrere 
Personen wurden schwer verwundet, und Kürassiere hieben 
auf die Flüchtenden ein. Sogleich wurden auf der Puerta 
del Sol mehrere Bataillone, ein Kürassierregiment und zwei 
Kanonen aufgestellt und starke Pikets in die anliegenden 
Straßen entsandt, um die Volkshaufen auseinanderzutreiben. 
Augenzeugen versichern, daß Officiere und Soldaten mit 
Steinwürfen und Schimpfreden empfangen, mit wahrhaft 
bewundernswerthem Langmuth verfuhren und nur selten von 
ihren Waffen Gebrauch machten. Hätten die Meuterer Walsen 
gehabt, so würde es jedoch zu einem blutigen Kampfe ge­
kommen seyn. Aehnliche Auftritte ereigneten sich in der Straße 
Toledo, bis endlich starke Pikets in allen Straßen aufgestellt 
und die Volkshaufen durch Kürassiere aus einander gesprengt 
worden waren. Nachmittags wurde durch einen gedruckten 
Anschlag bekannt gemacht, daß alle Inhaber von Läden, 
welche diese nicht binnen vier Stunden öffnen würden, als 
Aufrührer behandelt und ihre Läden mit Gewalt geöffnet 
werden sollten. Diese Verordnung that jedoch keine Wirkung, 
wiewohl um 1 l) Uhr Abends anscheinend Ruhe herrschte. Tie 
Puerta del Sol glich einem Feldlager. Mehr als achtzig 
Personen sind im Laufe dieses Tages verhastet worden. Hof­
fentlich werden diese Auftritte sich nicht erneuern. Tie Blät­
ter der moderirten Partei erschrecken vor ihrem eigenen Werke 
und erklären, unter solchen Umständen der Regierung, nicht 
aber den Ministern, zur Seite stehen zu wollen. 
Frankreich. Man kann nicht leugnen, daß die Sckrift 
des Prinzen von Ioinville und die vorherrschende Sprache 
der französischen Opposition in Frankreich den Glauben er­
zeugt haben, daß durch die Erfindung der Dampfschiffe die 
Stellung jenes Landes zur See bedeutend gehoben worden 
sey, und diese Ansicht mag auch vielleicht eine der Haupt­
ursachen seyn, warum man einmal einen Seekrieg mir Eng­
land versuchen möchte. Man hat die Ueberzeugung, daß 
man sich durchaus täusche; denn der Dampf hat die verhält-
nißmäßige Superiorität Englands zur See eher vermebrt, 
als verringert, theils wegen der großen mechanischen Ge­
schicklichkeit der Engländer, ihrer reichen Hülfsquellen an 
Kohlen und Eisen, theils wegen der besonderen Tüchtigkeit 
des Volkes für diese Art der Schifffahrt. Was aber das 
Phantom einer Landung anbetrifft, so mögen die Chancen 
dafür seyn, wie sie wollen; eine Landungs - Armee ist hier 
gänzlich verloren, weil sie, abgeschnitten von aller Verbin­
dung, gegen die ganze durch die Eisenbahnen zusammen­
geführte Bevölkerung des Königreichs nicht Stand halten 
kann. 
Iudenreform. Am 15ten Juli wurde in Frankfurt a. M. 
die Versammlung der jüdischen Rabbiner eröffnet, und zwar 
Vormittags 9'^ Uhr im israelitischen Betsaal auf der Fahr­
gaste. Zugegen waren 29 Rabbiner, denen sich im Laufe 
des Tages noch zwei beigesellt hatten. Um 4^ Uhr endete 
die Nachmittags - Sitzung. Aus Bayern hat kein Rabbiner 
Hinreisen dürfen. Die Versammlung wurde von dem Frank­
furter Rabbiner Stein eröffnet, der auf die große Verant­
wortlichkeit hinwies, welche jene, den beiden streitenden Par­
teien des Judenthums gegenüber, in deren Mitte sie stehe 
übernommen habe, und zur strengen, unparteiischen Erörte­
rung der Wahrheit, 'aber auch zur Eintracht, zur Liebe und 
zum Frieden ermahnte. Es wurde zunächst der Bericht des 
zeitherigen Ausschusses vom Rabbiner Formenstecher in Of­
fenbach vorgetragen. Hierauf folgten die nöthigen Wablen. 
Präsident: Stein mit 14 Stimmen (Geiger hatte 12); 
Vicepräsident: Geiger I (Frankel k); Sekretär: Jost 17 
(H i r sch  13 ) ;  V i cesek re tä re :  A .  Ad le r  und  Aue rbach .  
Der neuernannte Präsident Stein erklärte nun die Tätigkeit 
des Ausschusses für beendet, und sprach Worte des Dankes 
gegen den hohen Senat, den jüdischen Gemeinde-Vorstand 
und zwei in der Mitte der Frankfurter israelitischen Gemeinde 
zur Unterstützung der Sache enstandene Komites aus. Es 
wurde sodann eine Redaktionskommission ernannt, bestehend 
aus den 6 Personen des Präsidiums und Sekretariats, und 
beschlossen, alltäglich einen kurzen Auszug aus den Proto­
kollen der Oeffentlichkeit zu übergeben. Die Nachmittags-
Sitzung war größtentheils mit dem Vorlesen des Kommis­
sionsberichts über sechs, den jüdischen Kultus betreffende 
Fragen ausgefüllt. Am Schlüsse erhob sich eine kurze, etwas 
heftige Debatte, ob man den Bericht drucken lassen solle, oder 
nicht, und ob er überhaupt die Aufgabe gelöst habe? Man 
erklärte ihn für zu weitschichtig, und namentlich sprach sich 
der Dr. Philippson stark dawider aus, dem aber vom Rab­
biner Holdheim mit Gewandtheit entgegnet wurde. 
— In der neueröffneten Rabbiner-Versammlung zu Frank--
furt a. M. am loten Juli wurden mehrere Adressen auswär­
tiger israelitischer Gemeinden, sämmtlich teilnehmend für 
die Reform, verlesen. Besonderen Eindruck machte am I kten 
eine Zuschrift von 168 Israeliten aus Breslau, die sogleich 
gedruckt vertheilt werden konnte. Am Ikten wurde haupt­
sächlich darüber debattirt, ob die hebräische Sprache bei 
dem jüdischen Gottesdienst nothwendig sey oder nicht. 
Herr Frankel leitete die Debatte mit einer ausführlichen 
Rede ein, worin er zu entwickeln suchte, daß jeder weiteren 
Verathung eine Verständigung über die Principien, von 
denen man ausgehe, vorhergehen müsse. Er erklärte dann 
o f f en ,  daß  e r  se lbs t  au f  dem S tandpunk te  des  h i s t o r i s ch  -
positiven geoffenbarten Judenthums stehe, und 
nur die Wissenschaft, im Gegensatz zur Eregese oder zum so­
genannten Geiste der Zeit, als Begleiterin annehme, an deren 
Hand es zwar langsam, aber sicher, weiter gehe. Auf Au­
frage des Präsidenten erklärte die Versammlung einstimmig, 
daß sie auf demselben Standpunkte, auf dem des historisch­
positiven geoffenbarten Judenthums, stehe. Nun entspann 
sich eine lebhafte Debatte über die eigentliche Frage des Ta­
ges. Aus den verschiedenen Reden, welche den ganzen Tag 
in Anspruch nahmen, ging soviel hervor, daß das Ausneh­
men deutscher Gebete in den Gottesdienst, so wie das Bei­
behalten einiger hebräischen, einstimmig als wünschenswert!) 
anerkannt wurde; nur über das Mehr und Minder des-Einen 
oder des Andern herrschten verschiedene Ansichten. Unter 
den eingegangenen schriftlichen Anträgen befindet sich auch 
einer, daß am Sonnabend die Pflichten gegen den Staat zu 
vollziehen seyen, ein anderer, daß die Fasttage auf zwei Mal 
beschränkt werden sollen, ein dritter, daß eine jüdische Kirchen-
Zeitung gegründet werden möge, ein vierter wünschte die Er­
richtung zweier jüdischen theolog. Fakultäten in Deutschland. 
— In der Sitzung der Frankfurter Rabbiner-Versamm-
lung vom 20sten Juli verhandelte man über den Messias­
glauben , und setzte fest: daß dieser in dem Gebete eine hohe 
Berücksichtigung verdiene, jedoch mit Ausschluß aller poli-
tisch-nationalen Vorstellungen, namentlich von der Wieder­
herstellung des jüdischen Staates zu Jerusalem. Am 24sten 
wurde, der Versammlung zu Ehren, im Theater Lessing's 
„Nathan der Weise" gegeben. 
— Die Frankfurter Rabbiner-Versammlung hat am 
23sten Juli beschlossen, daß die Einführung der Orgel in 
die Synagogen zulässig sey, und die Orgel dürfe und solle 
auch an Sabbath - und Festtagen von einem Israeliten ge­
spielt werden. Somit ist der Hauptgegenstand der diesjäh­
rigen Versammlung, nämlich die Feststellung der Grund­
sätze, stach welchen eine neue Liturgie ausgearbeitet werden 
soll, erledigt. 
— Am 24sten Juli wurde auf der Rabbiner-Synode zu 
Frankfurt a. M. über die regelmäßige Emancipation des 
weiblichen Geschlechts debattirt. Einstimmig wurde die Frage 
bejaht: ob die weibliche Jugend zur Erfüllung der Religions­
pflichten zu erziehen sey? Die Frage über die Beiwohnung 
des öffentlichen Gottesdienstes durch die Frauen solle eine 
künftige Versammlung entscheiden, eben so die über den Ent­
wurf eines neuen Ehegesetzes. 
T a g e s  - N a c h r i c h t e n .  
Die letzten Posten haben gebracht: 
1) Zwischen Frankreich und Preussen ist ein Vertrag 
über wechselseitige Auslieferung von Verbrechern abgeschlos­
sen worden. 
2) Der Graf von Paris hat am 24sten August sein ach­
tes Lebensjahr angetreten. Der Verfassung gemäß soll der 
präsumtive Erbe der Krone Frankreichs, nach Vollendung 
seines siebenten Lebensjahres, männlicher Erziehung, d. i. 
einem Gouverneur, übergeben werden. 
3) In Konstantinopel ist eine Aufsehen erregende Mini­
sterveränderung vorgegangen. Der bisher allmächtige Se-
r i aske r  und  Großmarscha l l  des  Pa l l as tes  R i sa  Pascha  i s t  
in der Nacht vom kten auf den 7ten August abgesetzt und 
verwiesen. Es war des Sultans eigener Entschluß, nach­
dem er eine mehrstündige Unterhaltung mit seiner Schwester 
Atijeh Sultanin gehabt. Risa Pascha war Günstling der 
Sultanin Valide, die in der letzten Zeit aber kälter gegen 
ihn wurde. Also wohl eine Serails-Jntrigue. Von Hause 
aus arm, soll er sich ein Vermögen von 20 Millionen türk. 
Piaster zusammengeraubt haben; sein monatlicher Gehalt 
betrug 150,009 Piaster. Suleiman Pascha hat vor­
läufig das Kommando der Armee erhalten und Rifaat Pa­
scha ist zum Präsidenten ^des Reichsrathes ernannt. Daß 
Risa Pascha's Kreaturen iiun ihm nachstürzen würden, ist 
zu erwarten; aber ganz unerwartet wurde der Kapudan-Pa-
scha, Halil Pascha, der größte Feind Risa Pascha's, der nun 
zu steigen hoffte, auch abgesetzt, und an seine Stelle ernannt 
der Schwager des Sultans Mohamed Ali Pascha, bisher 
Generalkommandant der Artillerie. Zum Chef der Artille­
rie ist nun der andere Schwager des Sultans ernannt, Fethi 
Achmed Pascha. Man erwartet stündlich die Absetzung des 
Finanzministers und seines Bruders, des Musteschars der 
Marine, Beide Kreaturen Risa Pascha's. 
4) Neben der Koalition der Zimmergesellen in Paris 
hat sich nun auch eine Koalition der Brettschneider erhoben, 
die so sehr um sich greift, daß an allen Holzhöfen des Seine­
departements jetzt diese Arbeiten gänglich eingestellt sind. 
Viele andere Gewerke, z. B. Tischler, Pianofabrikanken :c., 
leiden durch diesen Stillstand großen Schaden und wollen 
nachgeben, z. B. der bekannte Pianofabrikant Erard. 
5) Mittelst königlicher Verordnung vom 14ten August 
aus dem Schlosse Eu sind 9 Pairs ernannt, sämmtlich Mit­
glieder der Deputirtenkammer, zur konservativen Partei ge­
hörig Man will daraus sicher schließen, daß die Minister 
die Kammer auflösen werden, weil sie sich nicht sonst 9 kon­
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servativer Stimmen beraubt haben würden. Die Namen 
dieser neun aus demEy gekrochenen Pairs sind Bonnemains, 
Doguerau, Durrieu, Fulchiron, Girot de l'Anglade, Hart­
man, Montozon, Raguet-l'Epine, Tupinier. Seit dem 
4ten April sind nach und nach 42 Pairs kreirt. 
k) Die Sachlage zwischen Tunis und Tripolis hat 
sich Plötzlich verändert, da in Tripolis türkische Kriegsschiffe, 
Ammunition und Truppen plötzlich am 8ten August ange­
kommen sind. 
7) Von den französischen Antillen kommt die Nachricht 
(doch nur als Gerücht), daß der neue Präsident von Hayti, 
General Pierrot, in seinem gegenwärtigen mörderischen Krie­
ge gegen die unabhängigen Theile von Hayti, die domingi-
sche Republik, französische und englische Hülfe nachgesucht 
habe. 
8) In Madrid war die Lage am 29sten August noch die­
selbe; viele Buden (d. i. die nicht Lebensmittel verkaufen) 
geschlossen. Am 19ten waren an 4999 Mann starke Mili­
tärpatrouillen und Militärbivouaks auf den Plätzen, Arre-
stationen, Kriegsgerichte in Aktion u. f. w. 
9) Im Königreich Sachsen sind durch Verordnung des 
Ministeriums des Innern vom 2ksten August, auf den Grund 
de r  Bundesbesch lüsse  vom 5  t en  Ju l i  I  832 ,  a l l e  
Ve re ine  po l i t i s chen  Zweckes  und  a l l e  Ve r ­
sammlungen  ohne  ob r i gke i t l i che  E r l aubn i s  
verboten. 
19) Auf der Eisenbahn zwischen Sunderland und Brock-
ley sind am 17ten August zwei Wagenzüge aufeinander ge­
fahren ; die Lokomotive sind zerschmettert und die Passagiere 
mehr oder weniger verwundet. 
11) In Toulon hat man eine neue bedrohliche Entdeckung 
gemacht, — Brand st osse nun auch an mehreren Stellen 
des Arsenals, — gerade so wie unter den Holzstößen des 
Mourillon. 
12) In Paris dauert der Proceß gegen die 19 wegen 
Vergehens der Koalition verhafteten Zimmergesellen — auch 
die ganze Bewegung der Zimmergesellen überhaupt ist nicht 
zu Ende — noch fort, und es hqt sich ergeben, daß sie wirk­
lich als geheimes Tribunal thätlich verfuhren, und durch 
Karten den Gesellen erlaubten, bei diesem oder jenem Mei­
ster zu arbeiten oder nicht. 
13) Es waren hauptsächlich junge Leute, eine hoffnungs­
volle Straßenjugend, — die in Leipzig an dem verhängniß-
vollen Abend das: „Eine feste Burg :c.", — anstimmten, 
und noch vor Ankunft der Schützen unter dem Gesänge des 
Gassenhauers: „Gute Nacht, gute Nacht, liebe Anna Do-
rothee ic.", abzogen. Wie charakteristisch! 
14) Die Krankheit an den Kartoffeln scheint in Frank­
reich auch den Taback zu ergreifen. Man hat um Lille Blät­
ter der Tabackspflanzen bemerkt, welche schwarz werden und 
in Fäulniß übergehen. 
15) Die freiwilligen Beisteuern für die freie schottische 
Kirche fließen in reichlichem Maßstabe. Nachdem für den 
Bau der Kirchen K99 — 799,999 Pfd. St. zusammenge­
kommen waren, beschlossen vor einem Monate die Vorstände 
den Bau eines. Kollegiums, und alsbald zeichneten 29 Per­
sonen zu gedachtem Zwecke eben so viele Beiträge von 1999 
Pfd. St. Gleich darauf ist eine Subskription, aus deren 
Ertrage Pfarrwohnungen für die Geistlichen erbaut werden 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civilobcrverwaltung der Ostseeprovinzen. 
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sollen, eröffnet worden, und in ein paar Wochen wurden 
49 — 59,999 Pfd. St. zusammengebracht. 
19) Nach der limes müssen in diesem Jahre gegen 19 
Millionen Pfd. St. ausser Landes geschickt werden, damir 
die britischen Inhaber ausländischer Eisenbahn-Aktien, ihren 
Verbindlichkeiten bezüglich, den Einzahlungen ic. nachkom­
men können. Die l'imes räth den Spekulanten, in ihren 
Aktienkäufen möglichst vorsichtig zu seyn und den nachtheili­
gen Einfluß zu bedenken, welchen das Verschwinden so großer 
Kapitalien vom Geldmarkte auf den allgemeinen Geld-Um-
lauf üben müsse. 
17) Die geheimnißvolle Kartoffelkrankheit verbreitet sich 
nun schou von Belgien und Holland nach dem Westphäli-
schen und selbst nach England; in Belgien ist der größere 
Theil der Kartoffelärndte zerstört und die ärmern Volksklas­
sen gehen einer verhängnißvollen Zukunft entgegen. In 
mehreren Gegenden Belgiens veranstaltet man Wallfahrten 
mit Bitten zum heil. Antonius um Abwendung der Miß-
ärndte der Kartoffeln. Zuerst erhält die Kartoffel rothe 
Flecken, die in Fäulniß übergehen, so daß nicht einmal das 
Vieh sie fressen will. 
18) Die Pariser und englischen Zeitungen bringen auch 
deutsche Nachrichten, namentlich über die Leipziger 
Emeute, — die von der interessantesten Art sind. Nach dem 
Lonstitutionkl ist die „neue religiöse Sekte der Lichtfreunde 
in Berlin weder katholisch noch protestantisch, zählt aber in 
Berlin und in der preussischen Monarchie viele Anhänger". 
Das lournsl 6es Oebsts: die Leipziger Unruhen seyen 
durch preufsifche Emissäre herbeigeführt, um wo möglich eine 
Zerstückelung Sachsens zu bewirken;.— ferner: Leipzig sey 
in Belagerungszustand erklärt:c. Das Interessanteste bei 
weitem aber bringt die klormnx LKromcls, sie erzählt: 
man habe in Leipzig während des Kampfes das bekannte 
Lied aus „Schiller's Räuber" gesungen: „Lins Lssts Lur^ 
i5t unsen c^otk". — Wenn unserer Redaktion so etwas 
passirte? ? — 
19) Am 2ksten August lief in Liverpool die Nachricht 
ein, daß Rosas in Buenos-Ayres gegen den I5ten Juni die 
Bedingungen des französischen und englischen Gesandten an­
genommen habe. Eine officielle Mittheilung war darüber 
noch nicht erfolgt. So würde denn endlich hier einmal die 
Menfchen-Schlächterei aufhören (vgl. La Plata-Staaten). 
29) Bugeaud's Plan zur Anlage von Militärkolonien in 
großem Maßstabe in Algerien, hat alle Pariser Zeitungen 
gegen ihn in Allarm gesetzt; sie schreien Gefahr für die 
Charte von 1839 und für die Dynastie. Nur das .lournst 
cle-i Oedais vertheidigt ihn; der Boniteur ^.IZe'rien ist 
ganz für ihn. 
21) Es ist amtlich angezeigt, daß der Herzog und die 
Herzogin von Nemours, so wie der Herzog von Anmale 
am 4ten September in Pampelona eintreffen werden. 
22) Der „ewige Jude" ist nun endlich zur Ruhe ge­
kommen. Der Lonstitutionsl vom 25sten August enthält 
das letzte Kapitel, eine Art Apologie des ganzen Werkes 
23) Die Frau Kronprinzessin von Bayern ist am «>5sten 
August von einem Prinzen glücklich entbunden worden 
24) Am 28sten August hielt die Königin Viktoria ihren 
festkchen Einzug in Gotha, unter Kanonensalven, Glocken­
geläute u. s. w. (Hierbei eine besondere Beilage.) 
Regierungsrath A. Beitser? 
Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung/ wird 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 




L i t e r a t u r b l a t t .  
Besondere Beilage zur Mitauischen Zeitung. 
Die Pränumeration be­
trägt jAr Mitau jährlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S-, halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältnis 
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A u f s ä t z e .  
Des  He r rn  Akademike rs  von  M iddendo r f s  
Re i se  i n  S ib i r i en .  
(Schluß.) 
Am I l t en  Ap r i l  a .  S t .  se t z te  s i ch  d i e  Exped i t i on  von  
Neuem in Bewegung, und bildete von nun ab eine Karavane 
von 72 Packpferden, die langsam ihren Weg durch üppige 
Thäler bis an das User des Aldan fortsetzte. Der Aldan 
bildet die Granze, bis zu welcher der Anbau von Feldfrüch­
ten möglich ist, jenseits desselben ziehen sich starke Höhen­
ketten vom Stanowoi herunter, die viel Rothwild bergen, 
zum Ackerbau aber nicht tauglich sind. Am 27sten April 
war es noch möglich, über die Eisdecke des Aldan zu ziehen, 
doch war sie von geschmolzenem Schnee schon sehr ange­
schwollen und wurde thatsächlich seit der Isten Woche des 
Mai von der Fluth Strom ab getragen. Jenseits des Flusses 
mußte über Höhen, die noch 1 —lFuß mit Schnee be­
deckt waren, geklettert werden. Während einiger Tage wur­
den unsere Reisenden durch neuen Schneefall und heftigen 
Frost in ihrer Reise unterbrochen, und von aller Verbindung 
mit den Nomaden jener Gegenden abgeschnitten. Am 15ten 
Mai erreichten sie glücklich das Thal Utschur am Fuße der 
Hauptkette des Stanowoi, und von hier ab erst begannen 
die Hauptbeschwerden und Gefahren der Reise, so daß selbst 
die Jakuten, denen, die Pferde gehörten und die ihnen als 
Führer dienten, nicht ohne Zagen der Fortsetzung der Reise 
entgegensahen. Die eingebornen Nomaden dieser Gegenden 
scheinen nur unbestimmte und unzusammenhängende Tradi­
tionen in religiöser Hinsicht zu haben, auch liegt ihnen nicht 
viel daran; selten erheben sich ihre Ideen zum Himmel, zu 
dem höchsten Wesen, dem Schöpfer und Erhalter des Welt­
alls , bei Eintritt jedoch in diese Bergwüstenei sah Herr von 
Middendorf zun: erstenmale eine religiöse Feierlichkeit; der 
Aelteste der Jakuten richtete, bevor sie in diese Gegend voll 
steiler Felsen und rauschender Wasserfälle traten, ein Gebet 
an das mächtige gute Wesen und bat um seinen Schutz, zu­
gleich flehte er auch zu dem bösen Geiste, er möge die Rei­
senden schonen. Es ist interessant, hier noch schwache Ueber-
reste eines Götzendienstes zu finden, der so alt in Central-
Asien ist, namentlich der Dienst des Ormuszd, wie er im 
alten Persien gefeiert wurde. 
In Utschur mußten 8 völlig ermattete Pferde unter dem 
Schutze einiger Tungusen zurückbleiben, 5 andere Pferde 
wurden gegen kräftigere vertauscht, und um so leicht als 
möglich vorwärts zu kommen, blieben dort auch ein Theil 
der gesammelten Naturgegenstände und ein Theil des Mund-
vorrathes; so erleichtert machte sich die Karavane den 18ten 
Mai wieder auf den Weg. 
Mit Gletscher erfüllte Thäler, die Gränze der Waldregion 
an den Seiten der Berge, erregten mächtig die Aufmerksam­
keit der Reisenden, die dabei doch nicht unterließen, regel­
mäßig ihre barometrischen Messungen forzufetzen, doch je 
weiter sie kamen, desto mehr häuften sich die Beschwerlichkei­
ten der Reise. Jeden Augenblick mußten reißende Wasser­
fälle durchwatet, bei jedem Schritt hinderten durch Stürme 
wild übereinandergeworfene Baumstämme und Haufen zu­
sammengestürzter Felsmassen das Vordringen. Häufig ver­
sanken die Pferde so in den Morast, daß sie sich selbst nicht 
heraushelfen konnten, häufig aber auch mußten sie plötzlich 
schwimmen in einer Pfütze, die eben nicht tief zu seyn schien, 
und mehr als einmal drohte das schäumende, eisige Gewässer 
eines Wasserfalls, den man in einer Furth durchschnitt, sie 
fortzureißen. Vorzüglich bei den beiden Wasserfällen der 
U'sana und Salurnaia war das Hinüberkommen sehr be­
schwerlich, sie waren beide durch das Schmelzen des Schnees 
so angeschwollen, daß man sogleich einsah, sie wären auf der 
gewöhnlichen Furth nicht zu passiren. So sahen sich denn 
die Reisenden genöthigt, die letzte Spur eines Pfades, oder 
vielmehr den Strich, dem die Eingebornen folgen und der 
ihnen bekannt ist, zu verlassen, und sich selbst eine andere 
Stelle zum Durchziehen des Flusses zu suchen, und den Weg 
mit der Art in der Hand sich zu bahnen. Um nun zu der 
enkdeckteu Furth zu gelangen, mußten die Packpferde mit ei­
ner Last von 250 Pfd. wie Ziegen klettern und von Fels zu 
Fels springen, bis zum Gipfel einiger steilen Abhänge. Bei 
dieser und andern Gelegenheiten beobachtete Herr von Mid­
dendorfs mit Bewunderung die ausgezeichneten Eigenschaften 
dieser Pserderace, die jener Gegend eigenthümlich ist. Der 
Europäer, der mit der Post bis an die Ufer der Lena reiset, 
wird nicht ohne Erstaunen sehen, wie das vor seinem Schlit­
ten gespannte Jakuten - Pferd 40 Werst ohne zu halten im 
Gallop zurücklegt, und dann mit Schweiß bedeckt, in einer 
Kälte von — 40" R. der freien Luft ausgesetzt, stehen bleibt, 
ohne im Geringsten darunter zu leiden. Mag solch eine 
Probe auch schon gutes Zeugniß geben, sie reicht aber noch 
lange nicht hin, eine richtige Idee von der Kraft zu bilden, 
die diesen Thieren inwohnt, nur auf den Bergpfaden lernt 
der Reisende es kennen, wie anstellig, ausdauernd und ge­
wandt diese Pferde sind. Allen Unbilden eines rauhen Kli-
ma's ausgesetzt, sind diese Thiere um so mehr Werth, als sie 
mit einem scheinbar ganz schlechten Futter vorlieb nehmen. 
Während der eben erwähnten Reise konnten die zur Kara­
vane gehörigen mit nichts Anderem als mit Lärchenbaum­
rinde , kleinen Weidenzweigen und Kräuterstengeln, die im 
vorigen Jahre getrocknet waren, genährt werden. 
Es konnte nicht ausbleiben, daß gegen das Ende der Reise 
die Pferde sehr abgemattet waren, und mancherlei Unfälle 
den Reisenden in den Bergen zustießen. So strauchelte das 
Pferd des Herrn von Brandt, als sie den Kanunnaja Wasser­
fall passirten und wurde sogleich von dem Strom fortgerissen, 
glücklicher Weise wurde es an eine flache Stelle, nicht fern 
von der Furth getragen und so gerettet. Ebenfalls hatte 
der Topographe der Expedition beinahe seinen Mantelsack 
mit allen seinen Instrumenten verloren, denn der Strom 
trug ihn schon hinunter, wenn nicht die Zweige einer Weide, 
die ins Wasser hinabhingen, ihn aufgehalten hätten. Minder 
glücklich ging es den Jakuten, die 3 ihrer Pferde verloren. 
Nachdem unsere Reisenden in Tungusischen Barken die 
Polowinnaja, einen erstaunlich reißenden Wasserfall, pafstrt 
hatten, trafen sie am 9len Juni in Udskoi Ostrog an den 
Ufern des Ud. W Werst vom Meere, ein. Sogleich eilte 
Herr von Middendorfs, die Instandsetzung einer Barke an­
zuordnen, um mit derselben die Schautar-Jnseln zu besuchen, 
und benutzte die Zeit bis zur Vollendung der Arbeit, um 
das Land und seine Naturprodukte zu untersuchen. 
Von Jakutzk bis zu den Usern der Ui'ana, fast bis zum 
Gipfel der Hauptkette des Stanowoi, bestanden die Berge, 
die unsere Reisenden überschritten, aus Sandstein und Kalk­
felsen. Der Kamm der Hauptgebirgskette wird von Granit 
gebildet. Von der einen Seite steigen die Abhänge des Sta­
nowoi bis zu den Ufern des Meeres herab, und sind reich 
an malerischen Punkten, die durch ihre wilde Schönheit un­
willkürlich das Auge sesseln. Mehrentheils sind es sehr 
schroffe, oft perpendikuläre Felsenwände, die sich unmittelbar 
aus dem Meere bis zu einer Höhe von mehreren Hundert 
Fuß erheben.. Von jedem Vorgebirge streicht eine Kette von 
Klippen hinein in das Meer, die zum Theil unsichtbar, hier 
und da sich aus der Fluth erheben und wie altergraue gothi-
sche Thürme hervorblicken. 
Obgleich Udskoi eben nicht unter einem sehr hohen Brei­
lengrade sich befindet (ungefähr 53" 3'), so ist das Klima 
doch höchst unleidlich. Im mittäglichen Schottland, im 
Herzogthum Schleswig und im nördlichen Preussen, die in 
gleichem Höhengrade mit der erwähnten Gegend liegen, sieht 
man nicht Ströme und Meer noch in der Mitte des Juni 
mit Eis bedeckt. Hier war es so, und unaufhörlich ergoß 
sich der Regen. Unsere Reisenden zahlten vom 28sten Juni 
bis zum Isten August nur kaum 8 regenfreie Tage; und 
selbst diese zeigten einen stark mit Wolken bedeckten Himmel. 
Während des Juli-Monats zeigte das Thermometer nicht oft 
-j- 3" R., und im darauf folgenden, dem heißesten Monat 
des Jahres, konnte die Sonne nur zuweilen, wenn sie die 
dicken Wolkenschichten durchbrach, an geschützten und sehr gün­
s t i g  ge legenen  S te l l en  das  The rmomete r  b i s  au f  - j -  18 "  R .  
beben, doch hängt, wie gesagt, eine solche Wärme nur von 
Lokalverhältnissen ab, und kann nur als Ausnahme betrachtet 
werden. Die durch ununterbrochene Beobachtungen festge­
stellte Temperatur des August stieg nicht häufig bis -j- 3" 
höchstens auf 5" R. Die Oberfläche der Erde erwärmte 
sich nur langsam, die Quellenwärme betrug -j-i)",4 bis 
-s- 1",5. Das Meerwasser ist kälter, als im Eismeere an 
den Küsten Lapplands, in den Strömen ist die Temperatur 
-i- 2",3 bis -j- 2",4 N. Unter selchen Umständen, indem 
sich von der West- und Südseite hohe Bergrücken erheben, 
im Osten die Schautar-Jnseln liegen, die Gegend also nur 
den Nord- und Nordostwinden zugänglich ist, mußten alle 
mit seltener Ausdauer fast feit einem Jahrhundert angestell­
ten Versuche, das Land urbar zu machen, mißlingen. Den­
noch ist Herr von Middendorfs der Ansicht, daß es doch nicht 
unmöglich wäre, gewisse Arten von Cerealien dort zu bauen, 
und es wohl der Mühe lohnte, die Versuche fortzusetzen, da 
hinsichtlich des beschwerlichen Transports die, für die in 
Udskoi angestellten Beamten, benöthigte Mehlprovision sehr 
theuer zu stehen kommt. 
Unsere Reisenden sanden an der Küste eine vollkommen 
septentrionale Flora. Eine Menge der dort vorkommenden 
Pflanzen hatte Herr von Middendorfs in Lappland an den 
Ufern des Eismeeres beobachtet, andere erinnerten an den 
00° der Breite; einige Lilien, und eine der Aloe ähnliche 
Pflanze, an Felsen wachsend, und wenige andere bewiesen 
einigermaßen, unter welcher Breite man sich befände, besser 
jedoch bewies ihr ganzer Habitus, wie ungünstig ihnen jenes 
Klima ist. 
Die Wälder scheinen beim ersten Anblick den Charakter 
der im Innern Sibiriens zu haben, doch überzeugt man sich 
bald, daß der Lärchenbaum (I^rix sibirica) der einzige 
Baum von den Usern der Lena ist der sich auf dem Stano-
woi-Gebirge findet, ebenso find die dort befindlichen Fichren-
arten nicht mit jenen zu verwechseln und die Ceder an den 
Ufern des Ud ist eine Art Strauch. 
Das" Meer, trotz seiner eisigen Temperatur, enthält eine 
Menge von Olgen und Molusken :c., und ist reich an Ceta-
ceen, Phoken und Fischen, die letztern kommen auch in die 
Flüsse und unsere Reisenden bemerkten eine neue Art Lachs, 
die von den Tungusen Dschuktscha genannt wird. Dagegen 
ist jene Strandgegend arm an Wasservögeln, und die Wäl­
der enthalten ausser Rennthieren und Bären nur wenig 
Quadrupeden. 
Eigenthümliches bietet der Charakter des Volks jener Ge­
genden. Herr von Middendorfs hatte sich vorgenommen, be­
sonders die dortigen Tungusen zu beobachten, um sie mit 
ihren Stammverwandten, die im höhern Norden nomadisi-
ren, zu vergleichen, wo sie mit den dort angesiedelten Jaku­
ten an der Lena und dem Jenissey häufig zusammentreffen. 
Zu seinem Erstaunen nahm er wahr, daß die Sprache der 
Tungusen gänzlich in jenen Gegenden unterzugehen drobt, 
denn die Jakuten, ein thätiges und bewegliches Volk, bewir­
ken, daß alle mit ihnen in Verbindung kommenden fremden 
Racen in ihnen aufgehen. Dies sieht man an dem Landstriche, 
den Russen, die es nur dem Namen nach sind, bewohnen, denn 
sie sprechen nur jakutisch, und sind dies auch hinsichtlich de» 
Bildung des Schädels und des Typus der Physiognomie. 
Selbst in dem Dorfe Amginskaja Sloboda, einer russischen 
Kolonie, deren erster Bewohner aus dem Westen kam, konnte 
Herr von Middendorfs nur mit Mühe einen Führer finden, 
der eigermaßen russisch verstand. Eben so geht es mit den 
Tungusen. Alle, selbst die Weiber, sprechen die Sprache 
der Jakuten und haben in eben dem Maße ihr eignes Idiom 
vergessen. Unter den Männern, die sich mit Herrn von 
Middendorfs einschifften, befand sich wenigstens einer, der 
von seiner Muttersprache nicht das Geringste wußte. Hier 
im Norden wäre es wohl zu wünschen, daß das Zusammen­
treffen mit civilisirteren Völkern weniger selten und nicht so 
beschwerlich wäre; doch an den Ufern des Ud im Gegentheil. 
Hier ist fast zuviel Bewegung, denn der Spekulationsgeist 
fängt an, sich der Jakuten zu beinächtigen und seine nach­
theiligen Folgen auch auf ihre Nachbaren, die Tungusen 
auszudehnen. Die Nachbarschaft China's, und hauptsäch­
lich die thätige Dazwifchenkunft der Jakuten, hat die Tun-
gusen zu einem Lurus verleitet, der sie ruinirt. Die schön­
sten Pelze, die reichen Ergebnisse der Winterjagden, werden 
gegen Thee eingehandelt, den die Tungusen nach Verhältnis 
mit 25 Rub. das Pfund bezahlen. Haben sie aber diese 
Leckerei erst, so ist ihnen kein Preis zu hoch, um sich einen 
andern Lurusarkikel anzuschaffen, nämlich Butter; eine in 
jenem Lande sehr seltene Waare. 
Inzwischen war die Barke, die zu einer gefahrvollen, ja 
von den Bewohnern jener fernen Küstenstriche für unmöglich 
gehaltenen Seefahrt, fertig geworden. Herr von Midden­
dorfs nennt sie eine Baidare oder Kanot, und wohl auch mit 
Recht, denn nur das Gerippe war von Holz angefertigt, die 
Bekleidung bestand aus Ochsenfellen,, die in Jakutzk gegor-
ben und zusammengenäht waren. Ungeachtet dieser schein­
baren Zerbrechlichkeit schifften sich in derselben doch, ausser 
Herrn von Middendorfs und seinen drei Reisegefährten, acht 
Matrosen ein, so daß die Last, die die Barke tragen mußte, 
gegen l 09 Eentner betrug. 
Die Baidare sollte am 25sten Juni, demselben Tage, an 
welchem vor einem Jahre eine andere Barke, 20" nördlicher, 
auf dem Tämyr flott gemacht wurde, in See stechen, doch 
wurde dies beinahe durch den Eisgang verhindert. 
Nachdem Udskoi-Ostrog am 27sten Juni verlassen wor­
den , legten unsere Reisenden 90 Werste, bis zur Mündung 
des Ud, mit einer rapiden Geschwindigkeit zurück, denn der 
Strom war sehr stark, am Ufer des Meeres aber mußteil sie 
13 Tage lang, widriger Winde halber, liegen bleiben. Das 
Meer war voll Treibeis, das, so weit als das Auge reichte, 
Alles bedeckte. Wenn es so nur noch einige Tage geblieben 
wäre, so hätte man die Hoffnung, die Schautar-Jnseln zu 
erreichen, aufgeben müssen, denn was alsdann von der gu­
ten Jahreszeit übrig blieb, hätte nicht zur Hin- und Rück­
reise ausgereicht. Glücklicherweise sprang am 9ten Juli der 
Wind um, die Segel wurden gespannt, und man fuhr längs 
der Küste, die rechts, d. h. südlich vom Ud, in der Richtung 
von Westen nach Osten sich fortbewegt, bis zu einem Vor­
gebirge gegenüber der größten der Schautar-Jnseln, wo man 
guten Ankergrund fand, und wieder einige Tage verweilen 
mußte. Mit einem kleinen, zu diesem Zwecke mitgenomme­
nen Fahrzeuge besuchte Herr von Middendorfs während die­
ses Aufenthaltes die Zelte einiger Tungusen, die des Fisch­
fanges wegen für einige Zeit sich an den Ufern der Ala 
niedergelassen hatten; ausserdem waren die Reisenden wäh­
rend dieser Zeit Zeugen eines sonderbaren Schauspiels. Es 
wanderten nämlich ausserordentlich zahlreiche Züge von Del­
phinen (Oelpkinus leucas) an der Barke vorbei in den Ud 
hinauf, um dort die Lächse (8almo lagocsxlialus) zu ver­
folgen. Herr von Middendorfs schätzte ihre Zahl an einem 
einzigen Tage (den I3ten Juli) gegen tausend. Die Rei­
senden wollten einige schießen, was ihnen aber nicht gelang, 
selbst als alle auf ein einziges Thier zielten, mehrere wurden 
wohl verwundet, keins aber getödtet. An demselben Tage 
wurde auch eine erstaunliche Menge von Wallfischen bemerkt, 
die an der Küste einen Zufluchtsort suchten; zuweilen sah 
man bis 30 auf einmal, und Herr von Middendorfs glaubt, 
daß in einem Zwischenraum von vier und einer halben Stun­
de die Reisenden gegen 800 Wallfische erblickt haben. Diese 
gewaltigen Cetaceen schienen einer Menge Nordkaper (Vel-
xkinus orcs) die man am Horizont bemerkte, entfliehen zu 
wollen. Diese letzteren hielten sich auf dem hohen Meere, 
die Wale kamen aber dem Ufer so nahe, daß sie sich in den 
Klippen verirrten. 
Die Exkursionen, von dieser Seite aus, ins Innere des 
Landes bieten fast unüberwindliche Schwierigkeiten, denn die 
Abhänge sind so mit Gestrüppe verwachsen, daß man gar 
nicht vorwärts kommen könnte, wenn die Fährten der Bä­
ren nicht als eine Art von Fußsteigen dienten. Die Bären 
jener Gegend sind äusserst furchtsam, so daß man sich ihnen 
selten auf Schußweite nähern kann; Herrn von Middendorfs 
ist es nur gelungen, zwei derselben zu tödten, deren Schädel 
für die Sammlungen der Akademie bestimmt sind. 
Am 25sten Juli segelten unsere Reisenden weiter. Am 
Abend desselben Tages legten sie bei der BHxen-Jniel an, 
und setzten, nachdem sie dieselbe untersucht hatten, am 18len 
ihre Reise weiter fort. Die Strömung war ihnen günstig, 
doch kaum hatten sie 20 Werste zurückgelegt, als eine andere 
Strömung ihr gebrechliches Fahrzeug erfaßte, und es mit 
einer schreckerregenden Geschwindigkeit, trotz der Anstrengun­
gen der Ruder, ins hohe Meer trug. In einem Augenblicke 
hatten sie die Küste aus dem Gesichte verloren und ein dich­
ter Nebel, der unmittelbare und drohende Gefährte des Treib­
eises umhüllte die Barke. Glücklicherweise kam die Barke 
wieder in eine andere Strömung, die mit eben der Gewalt, 
zwischen der Bären-Insel und der Insel Siwutscha, in ent­
gegengesetzter Richtung dahinschießt. Diese Strömung trug 
die Barke gegen das feste Land und es gelang, bei einem 
Vorgebirge zwischen zwei einander entgegengesetzten Strö­
mungen Anker zu werfen. Nur mit Mühe war es ihnen 
nach einigen Stunden möglich, beim Wechsel der Ebbe unv 
Fluth, wo die Strömungen nicht so heftig sind, und mit 
Hülse der Segel und Ruder, sich langsam fortzubewegen. Doch 
mußte man an der Küste bleiben, denn der Nebel und die 
undurchdringlichen Eismassen erlaubten nicht, sich auss offe­
ne Meer zu wagen. Am folgenden Tage wurde gegen Osten 
gesegelt, bei einem günstigen aber so heftigen Winde, daß 
Ringe in den Segeln befestigt werden mußten. Von Zeit 
zu Zeit wurde der Sturm, in verdoppelten Stößen, so un­
gestüm, daß es gefährlich schien, die Segel offen zu lassen, 
dessenungeachtet wurde die Barke von einer entgegengesetzten 
Strömung immer zurückgedrängt. Plötzlich sahen sich die 
Reisenden in einer günstigen Strömung und flogen mit der 
Geschwindigkeit eines Pfeiles vorwärts, doch wurden sie 
durch diesen Wechsel mit einer dringenderen Gefahr bedroht, 
denn ungeheure, dicht aneinander gedrängte Eismassen eilten 
mit einer Geschwindigkeit von 8 Werst in der Stunde mit 
donnerähnlichem Geräusch vor ihnen, in einem rechten Win­
kel mit der Bewegung der Barke, vorüber. Man versuchte, 
sich dem Ufer zu nähern und Anker zu werfen, aber verge­
bens, die Barke trieb vorwärts, und fchon hatte man fast 
das Eis berührt, als das Anker Grund faßte. Dennoch 
blieb die Lage der Baidare nicht weniger zweifelhaft, der 
Wind blies mit Heftigkeit und die Strömung, mit einer Ge­
schwindigkeit von 10 Werste in der Stunde, schien allein 
schon hinreichend den Anker loszureißen; auch um die Barke 
her fing schon an Eis zu treiben. Es blieb nichts übrig, 
als auf einige hervorspringende Klippen längs der Küste ei­
nen Theil der Ladung und der Mannschaft zu bergen, und 
so wurde es gegen Abend möglich, eine kleine Bucht zu er­
reichen, in welcher man sich in Sicherheit glaubte. Dies ist 
auch in der That auf einer weiten Strecke der einzige vor 
Wind und Wetter geschützte Ankergrund, und doch sahen 
sich unsere Reisenden, während der Fluth, die an dieser Kü­
ste sich gegen 29 Fuß über die Meeresfiäche erhebt und mit 
ungeheurer Gewalt vorwärtsschreitet, bis an das User des 
Golfs von Eisschollen verfolgt. Sie konnten sich nur da­
durch retten, daß sie ihre Barke auf den Strand zogen, dcr 
hier zugänglich war. Am andern Tage war die Küste mit 
großen Eisblöcken, die die Fluth heraufgetragen hatte, be­
deck, und so weit das Auge reichte sah man das Meer, von 
der Höhe der Felsen aus, voll von Eis. Am 27sten Juli 
war es möglich, längs der Küste hin die Bucht Tungur zu 
erreichen, die Herr von Middendorfs schon in dem kleinen 
Fahrzeuge besucht hatte, und die Baidare ankerte Angesichts 
der chinesischen Küste. Am 39sten unternahm man es, ei­
nen Meeresarm von 29 Werste Breite zu durchschneiden, der 
das Festland von einer kleinen Insel, oder vielmehr einem 
Felsen der auf seiner Karte verzeichnet ist, trennt. Herr von 
Middendorfs hatte bemerkt, daß dieser Kanal nur während 
der Ebbe sich mit Eis füllte. Während des Nebels, der die 
Reisenden überfiel, hätten sie beinahe den Felsen verfehl, auf 
welchem sie 5 Tage verweilen mußten, er war so dicht, daß 
man nicht 29 Schritte vor sich sehen konnte. Dieser Nebel­
schleier zerriß am 4ten August auf einen Augenblick und 
man konnte die Hauptinsel der Schautar-Gruppe erblicken, 
das Ziel dieser gefahrvollen Schifffahrt. Obgleich die An­
sicht gleich wieder verschwand, war die Richtung doch schon 
genommen und man hatte den Muth vorwärts durch die 
Finsternis; zu segeln. Doch konnte die große Schautar-Jn-
sel erst am andern Morgen erreicht werden, nachdem man 
während der Nacht bei einem andern Felsen Anker geworfen 
hatte. Die folgenden Tage bis zum 13ten August genüg­
ten, um diese in so vieler Hinficht unbekannte Gegend zu er­
forschen. Die Hauptinsel besteht fast gänzlich aus Q-uarz-
felsen, der mit Granit-Adern durchschossen ist. Einige Thä-
ler haben fruchtbaren Boden und bieten einen freundlichen 
Anblick dar. Alle diese Inseln sind mit Wald bedeckt, Bä­
ren und Füchse sind zahlreich, so wie Schwäne aus den 
Flüssen. 
Am I3ten August benutzten unsere Reisenden einen gün­
stigen, wenn gleich sehr heftigen Wind, der ihnen behülflich 
war, Tages darauf in der Bai von Toungour vor Anker zu 
gehen. Sobald als möglich brachen sie nach Udskoi-Ostrog 
auf, von wo aus Herr von Middendorfs seine reichen natur­
historischen Sammlungen nach St. Petersburg fortschickte. 
Er hatte die Absicht, längs der chinesischen Gränze nach 
Nertschinsk zu gehen, während sein Reisegefährte, Herr M. 
Fuhrmann, eines ganzes Jahres hindurch in Udskoi-Ostrog 
bleiben sollte, um gewisse meteorologische Beobachtungen fort­
zusetzen. Es ist unnütz hinzuzufügen, daß sowohl diese, als 
auch die Beobachtungen im Brunnen zu Jakutzk nicht ohne 
hohes Interesse für die Wissenschaft seyn können. 
E p h  e m e r i d  e n  
aus  de r  L i t e ra tu rwe l t .  
* Von Germaniens Völkerstimmen. Samm­
lung  de r  deu t schen  Munda r ten ,  D i ch tungen .  
Sagen ,  M  ä h  r  ch  e  n ,  Vo l ks l i ede r  u .  s .  w .  He raus ­
gegeben von Joh. Math. F irmeni ch. 1. — 9. Lie­
Jst zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltung der OstseeprovinM. 
I^o. 291. 
ferung. Berlin., — ist so eben die sechste Lieferung, enthal­
tend die niederrheinischen Mundarten von Meurs bis Köln, 
reich an Sagen, Mährchen und Volksliedern, erschienen. 
Dies Beispiel hat bereite anregend auch auf andere Nationen 
gewirkt, und hat zu Sammlungen der einheimischen Mund­
arten und Ausbewahrung der reichen Schätze der Volksmuse 
angespornt. 
* Die steigende politische Bedeutsamkeit der Schießübun­
gen und Schießfeste in der Schweiz giebt der Schrift von 
M .  A .  Feye rabend :  Gesch i ch te  de r  e i dgenöss i ­
schen Freischleßen. Zürich 1844., ein allgemeines 
Interesse, weil sie den Beweis führt, auf welcher Höhe sich 
das für die Landcsvertheidigung so wichtige Scharfschützen­
system in der Schweiz behauptet. Die Zahl der Schützen 
ist ungeheuer und vermehrt sich mit jedem Jahre. Man sieht 
auch nicht mehr so viel auf einzelne Meister, — eigentlich 
Glücksschüsse, — sondern auf die meisten Treffer in einer 
Anzahl von Schüssen; so schössen in diesen neuen Wett-
kämpsen einzelne Schützen 9 — 7999 Mal und trafen dabei 
5999 Mal das Schwarze. Diese modernen Wettkämpfe 
sind in vielen Bezeihungen den alten olympischen Spielen 
ähnlich. 
*  Vo r l esungen  übe r  d i e  Gesch i ch te  des  Un te r ­
ganges  de r  schwe i ze r i s chen  E idgenossenscha f t  
und  Umb i l dung  de rse lben  i n  e ine  he l ve t i s che  
Repub l i k .  Von  H  0  t t i nge r .  1  s te  L i e fe rung .  
Zürich 184 4. Der berühmte Verfasser schildert hier jene 
Krise des Jahres 1798, wo aus den Trümmern der alten 
Eidgenossenschaft der neue Föderativ-Staat der Schweiz her­
vorging , und erinnert die junge Schweiz daran, daß nicht 
Alles schlecht in jener veralteten Zopfzeit war, so wenig als 
jetzt Alles auf einmal gut geworden ist. 
*  Be lg i en  i n  se inen  Ve rhä l t n  i f f en  zu  F rank ­
re i ch  und  Deu tsch land ,  m i t  Bezug  au f  d i e  F ra ­
ge  de r  Un te r sche idungszö l l e  f ü r  den  Zo l l ve r ­
ein, v on G u stav Höfken. Stuttgart, 1 845. Die 
so wichtige als interessante Angelegenheit, wie sie der Titel 
angiebt, wird hier mit der,größten Klarheit erörtert. Das 
Werk ist zu betrachten als ein ausführlicher, den Kampf der 
französischen und deutschen Elemente in Belgien berücksichti­
gender Kommentar, des Artikels „Belgischer Zollkrieg" in 
unserer Zeitung. 
^  D ie  Münd l i chke i t ,  das  Ank lag  ep r i nc i p ,  
d i e  Ö f f en t l i chke i t  und  das  Geschwornenge -
r i ch t ,  i n  i h re r  Du rch füh rung  du rch  d i e  ve rsch ie ­
denen  Gese t zgebungen  da rges te l l t  und  nach  den  
Fo rde rungen  des  Rech t s  und  de r  Zweckmäß ig ­
ke i t ,  m i t  Rücks i ch t  au f  d i e  E r f ah rungen  de r  ve r ­
sch iedenen  Lände r ,  gep rü f t ,  von  Geh .  Ra th  
P ro fesso r  D r .  M i t t e rma ie r .  S tu t t ga r t .  Co t t a  
1845. Schon der Name des Verfassers bürgt für eine 
originelle und geistreiche Auffassung dieser großen Tagesfra­
gen der Jurisprudenz. Es findet sich hier ein seltener Auf­
wand von Scharfsinn und Gelehrsamkeit im Bunde mit ge­
wissenhafter Prüfung und umsichtiger Erwägung der bisber 
gemachten Erfahrungen. Er vertheidigt das Princip der 
Oeffentlichkeit, der Mündlichkeit, des Staatsanwalts ver-
wirft aber das Gefchwornengericht. ' 
RegierungSraty A. Beitler. 
29. August 
Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wird 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 







tragt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S>, für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S., halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhattniß. 
A u s l a n d .  
Deutschland. Leipziger Emeute. Das königl. 
sächsische Ministerium des Innern hat au sämmtliche Kreis­
direktionen folgerde Verordnung erlassen: „Das Ministe­
rium des Innern findet sich im Interesse Aller, die Gesetz 
und Ordnung ehren und das Beste des Vaterlandes mit dem 
rechten Ernste wollen, dringend veranlaßt, hiermit vor un­
gesetzlichen Vereinen und Versammlungen, unter Bezugnah­
me auf die Verordnung vom 24sten November 1832, die 
Publikation der unterm 5ten Juli 1832 gefaßten Bundes­
beschlüsse betreffend, worin Folgendes bestimmt ist: 1) Alle 
Vereine, welche politische Zwecke haben, oder unter anderen 
Namen zu politischen Zwecken benutzt werden, sind in sämmt-
lichen Bundesstaaten zu verbiete«, und ist gegen deren Urhe­
ber und die Theilnehmer an denselben mit angemessener Strafe 
vorzuschreiten. 2) Ausserordentliche Volksversammlungen 
und Volksfeste, nämlich solche, welche bisher hinsichtlich der 
Zeit und des Ortes weder üblich noch gestattet waren, dür­
fen  ,  un te r  we l chem Namen  und  zu  we l chem Zwecke  es  auch  
immer sey, in keinem Bundesstaate, ohne vorausgegangene 
Genehmigung der kompetenten Behörde stattfinden. 3) Die­
jenigen, welche zu solchen Versammlungen oder Festen durch 
Verabredungen oder Ausschreiben Anlaß geben, sind einer 
angemessenen Strafe zu unterwerfen. 4) Auch bei erlaubten 
Volksversammlungen und Volksfesten ist es nicht zu dulden, 
daß öffentliche Reden politschen Inhalts gehalten werden; 
diejenigen, welche sich dies zu Schulden kommen lassen, sind 
nachdrücklich zu bestrafen, und wer irgend eine Volksver­
sammlung dazu mißbraucht, Adressen oderBeschlüsse in Vor­
schlag zu bringen und durch Unterschrist, oder mündliche Bei-
stimmuug genehmigen zu lassen, ist mit geschärfter Ahndung 
Zu belege»; ernstlichst und mit Hinweisung auf die einschla­
genden Bestimmungen des Kriminalgesetzbuches für das Kö­
nigreich Sachsen zu warnen. Dresden, am 20sten August 
1845. Ministerium des Innern. 
(gez.) von Falken st ein. 
Kuhn . "  
Deutsch-protestantische Frage. Das Schreiben des 
Berliner Polizeipräsidiums in Bezug auf die verbotenen Ver­
sammlungen der Berliner Lichtfreunde (siehe u. Z. No. t)4 
Tagesn. 4) zu Tivoli lautet wörtlich folgendermaßen: „Auf 
die im Namen mehrerer Theilnehmer an der Versammlung 
im Tivoli vom 12ten August eingereichte Vorstellung eröff­
net Ihnen das Polizeipräsidium, daß jene Versammlungen 
nach einer für den Umsang der ganzen Monarchie erlassenen 
authentischen Deklaration (königl. Befehl vom 5ten August, 
der durch den Telegraphen nach Berlin kam, daher noch nicht 
veröffentlicht worden ist, was wohl erst nach des Königs 
Rückkehr geschehen wird) zu denjenigen gehörten, welche ei­
ner polizeilichen Genehmigung bedürfen. Da nun eine sol­
che Genehmigung nicht ertheilt war, so mußte die Versamm­
lung verhindert werden und wird in gleicher Weise ferner 
eingeschritten, wenn ähnliche Zusammenkünfte versucht wer­
den sollten. Berlin, den INen August 1845. .Königliches 
Po l i ze i p räs i d i um.  Pu t t kammer . "  
Oesterreich. Böh me n. Nach einer von dem Prager 
Gubernium allen Kreisämtern im August gemachten Mit­
theilung , ist bei der beendigten Untersuchung der Arbeiter-
Unruhen, welche im vorigen Jahre in Prag stattfanden, sicher­
gestellt worden, daß unter den Fabrikarbeitern unerlaubte 
Geldsammlungen geschehen sind, daß die gesammelten Gel­
der, darunter der so schwer verdiente Arbeitslohn der Fabrik­
arbeiter, von Einzelnen willkürlich und zu unerlaubten 
Zwecken verwendet worden sind, ferner daß in den meisten 
Fabriken unter den Arbeitern die sogenannten Kassenvereine 
bestehen, welche zwar eine menschenfreundliche Absicht, näm­
lich die Unterstützung ihrer Mitglieder in Krankheitsfällen 
und bei eintretender Erwerbsunfähigkeit, zum Grunde ha­
ben, deren Bestand jedoch zu gesetzwidrigen Vorgängen miß­
braucht wird, deren Verfassung nicht geregelt und deren Ein­
kommen der willkürlichen Verwendung Einzelner ganz preis­
gegeben wird, welche zur Verwaltung solcher Baarschasten 
gar nicht geeignet find. Ueberdies feyen diese Vereine mit 
der Genehmiguug der Regierung nicht versehen, weswegen 
schon in dieser Beziehung ihr Bestehen gesetzwidrig ist. Der 
Unfug, welcher sowohl durch die unerlaubten Geldsammlun­
gen als auch durch den ungeregelten Bestand der gedachten 
Kassenvereine in der jüngsten Zeit hervorgerufen wurde, hat 
daher das Gubernium bewogen, in den Fabriken bekannt 
machen zu lassen: 1) Daß Geldsammlungen ohne Bewilli­
gung der Behörden verboten sind, daß daher jede solche 
Sammlung, welche ohne ausdrückliche Genehmigung der Be­
hörden, zu welchen Zwecken immer, unter den Fabrikarbei­
tern vorgenommen wird, strenge bestraft werden würde: 
2) daß die Regierung die in den Fabriken unbefugt bestehen­
den Kassenvereine der Fabrikarbeiter nur aus Rücksicht des 
ihnen zum Grunde liegenden wohlthätigen Zweckes nicht so­
gleich behebe, daß jedoch, weil kein Verein ohne amtliche Be-
williguug bestehen soll, sämmtliche Kassenvereine sogleich un­
ter die Aufsicht der Ortsbehörden zu stellen sind, mit der 
Weisung, binnen 3 Monaten nicht nur die Statuten des 
Vereins schriftlich zu verfassen und zur Bestätigung vorzule­
gen, sondern auch binnen dieser Frist geeignete Individuen 
zur Führung der Kassen zu wählen und der Ortsbehörde zur 
Genehmigung anzuzeigen. Nach fruchtlosem Verlaufe die­
ser Frist sind die allenfalls noch bestehenden Vereine als auf­
gehoben und gesetzwidrig zu erklären, und diejenigen, die 
hieran dennoch theilnehmen sollten, der gesetzlichen Bestra­
fung zu unterziehen. Die Ortsbehörden feyen aber ange­
wiesen, den Fabrikarbeitern bei der Verfassung der Statuten 
auf ihr Ansuchen an die Hand zu gehen, damit diese dem 
Zwecke entsprechend entworfen werden. Bei dem ferneren 
gesetzlichen Bestände jener Vereine sey es aber nothwendig, 
daß die Kassenführer alljährlich bei einer Versammlung der 
Mitglieder in Gegenwart eines obrigkeitlichen Kommissärs 
die Kajsenrechnung legen, welche dann gehörig zu prüfen, 
und dabei besonders darauf zu sehen ist, daß keine gesetzlich 
verbotene Einnahme oder Ausgabe darin vorkomme, oder 
sonstige Unfuge stattfinden. Nach Verlauf der anberaumten 
und genau zu überwachenden dreimonatlichen Frist sey dem 
Gubernium anzuzeigen, welche von den bestehenden Kassen­
vereinen die Statuten vorgelegt haben. Von dieser Verfü­
gung sind auch die Fabrikbesitzer mit der Aufforderung-in 
Kenntniß gesetzt worden, die genaue Vollziehung dieser An­
ordnung mit überwachen zu helfen und vorkommende ord­
nungswidrige Vorgänge der Fabrikarbeiter in dieser Bezie­
hung oder sonstige Bedenken ungesäumt der Ortsbehörde an­
zuzeigen. 
Schweiz. Waadt. Die Eidgenösssiche Zeitung 
enthält unter der Aufschrift: „Der Sieg der radikalen Partei 
im Kanton Waadt" nachstehenden Artikel: „Das Resultat 
der Abstimmung in den Ur-Versammlungen des waadtlän-
dischen Volks hat für einmal über die Geschicke dieses Kan­
tons entschieden. Eine so unerwartete, so unmotivirte und 
zugleich in allen sie begleitenden Umständen so schmähliche 
Revolution, wie diejenige vom 14teu Februar d. I. in Lau­
sanne, mußte, nachdem der erste Rausch vorüber, die Besin­
nung zurückgekehrt und das Ergebniß der Umwälzung vor 
Aller Augen lag, in den edleren Theilen des Volks sofort 
Scham und Unwillen, bald auch eine engere Vereinigung 
und früh oder spät einen Gegenstoß hervorrufen, und sie hat 
es auch gelhan. Der Partes der Revolution und der Anarchie 
hat sich eine Partei des Rechts und der Ordnung entgegen­
gestellt , und beide Parteien haben sich in jener Abstimmung 
gemessen. Die Partei der Ordnung ist zwar noch unterlegen 
und die revolutionäre Partei hat gesiegt. Die neue Ver­
fassung , deren Neuheit zum einen Theil in einer Reihe rein 
abstrakter Definitionen, zum anderen aus durchaus revolu­
tionären Institutionen, wie namentlich die politische Stimm-
berechtignng der Almosengenössigen und Falliten und die 
famöfe Initiative von Bürgern, besteht, ist angenom­
men und der aus der Revolution vom 14ten Februar her­
vorgegangene Große Rath ist beibehalten worden. Aber 
zwei Fünftheile der stimmfähigen Bürger haben sich dagegen 
ausgesprochen. Das Resultat der Abstimmung hat somit 
das Verhältniß der Parteien im Kanton Waadt wie das­
jenige von zwei Fünftel zu drei Fünftel herausgestellt. Es 
ist das immerhin ein sehr erfreuliches Ergebniß. Wenn auch 
die Petition der 32,Wl) im Februar d. I. keinesweges als 
der Ausdruck des gefammten waadtländer Volkes betrachtet 
werden konnte und bei näherer Prüfung sich ohne Zweifel 
sehr bedeutend reducirt hätte, so hat doch die, freilich allzu 
spät, in Umlauf gesetzte Gegenpetition gezeigt, wie wenige 
Bürger es damals 'noch wagten, offen für die Principien der 
Ordnung und die Männer der Ordnung, dieselben Männer, 
die sie selbst an die Spitze der Geschäfte gestellt hatten, und 
die noch kurz vorher mit dem allgemeinen Zutrauen umgeben 
zu seyn schienen, einzustehen. Kaum ist ein halbes Jahr 
seither verflossen, und schon wagen es zwei Fünftel aller 
stimmfähigen Bürger, unter nichts weniger als günstigen 
Umständen sich laut für die gestürzte Ordnung der Dinge 
und gegen die von den Wogen der Revolution emporgetra­
genen Männer auszusprechen. Wahrlich, das waadtländische 
Volk hat dadurch bewiesen, daß es seither einen entschiedenen 
Fortschritt gemacht und daß das politische Bewußtseyn sich-
entwickelt und die politischen Tendenzen sich nachhaltig aus­
geschieden haben. Und dieser EntWickelung, diesem Fortschritt 
gegenüber glaubt die revolutionäre Partei im Kanton Waadt 
die Dinge auf dem Punkte festhalten zu können, auf den sie 
die Gewaltthat vom 14ten Februar gestellt hat? Oder was 
will die Annahme der neuen Verfassung, welche die Revolu­
tion durch die „Volks-Initiative" gleichsam permanent er­
klärt und die Beibehaltung des aus der ersten Aufregung 
und einem Zustande unläugbarer Anarchie hervorgegangenen 
Großen Rathes anders sagen? Die liberal-konservative Op­
position ist unterlegen. Aber welches ist nach dem Ergebniß 
der Abstimmung in den Ur-Versammlungen des Volks die 
Lage der revolutionären Partei? Daß sie mit einem Großen 
Rathe regiert, der nicht der wirkliche Ausdruck des Volks ist, 
und mit einem Staatsrathe, der in seinen einflußreichsten 
Gliedern wenigstens (wie die Verwerfung ihrer kommunisti­
schen Anträge bewiesen hat) nicht einmal der wirkliche Aus­
druck des Großen Rathes ist! So ist die herrschende Parter 
schwächer, die Opposition stärker als sie scheint, starker 
wenigstens, als sie vertreten ist. Die Opposition ist noch 
im Werden, das klare Bewußtseyn des Volks von dem, was 
es gehabt hat und was es für die Zukunft will, entwickelt 
sich immer lebendiger; diese Partei ist die Partei der Zu­
kunft. Die herrschende Partei dagegen kann durch die Zeit 
nur verlieren. Die Ruhe ist ihr tödtlich; die Almosengenössi­
gen , die Falliten, die deutschen Kommunisten u. dgl. sind 
keine Elemente der Dauer, sind keine natürlichen Elemente 
der Herrschaft. Hervorgegangen aus dem Rausche eines Mo­
mentes , aus einer kecken Gewaltthat, ohne eine Vergangen­
heit, auf die sie sich stützen könnte, unfähig durch ihre Prin­
cipien dem Volke irgend eine Zukunft ruhigen Daseyns zu 
bieten, ist es die Ergreifung des Moments, sind es neue 
Gewaltschritte allein, die sie zu erhalten im Stande find, 
auf die sie ihre Hoffnungen bauen muß. Dahin zielt denn 
auch der Beschluß, gegen die „widerspenstigen" Geistlichen 
einzuschreiten, dahin die so emsig verbreitete Verdächtigung, 
als hätten die „Doktrinärs" große Summen aufgewendet, 
um die Verwerfung der Verfassung durch Bestechung u. dgl. 
zu erzielen. Dadurch soll jeder Widerstand gegen die herr­
schende Partei mit Gewalt gebrochen und die Opposition 
systematisch eingeschüchtert werden. Wird es gelingen? Auf 
die Dauer sicherlich nicht; im Gegentheil, auf die Dauer 
werden alle neuen Gewaltschritte der liberal-konservativen 
Partei nur neue Kräfte zuführen. Aber für die nächste 
Zukunft dürfte sie allerdings noch durch mancherlei bittere 
Erfahrungen hindurchgehen muffen." 
Spanien. Madrider E meute. Der aktive Wider­
stand gegen die Madrider Behörden und Truppen hat sich 
nicht erneuert, der passive dauert fort. Auch am 21sten Au­
gust ist die Mehrzahl der Läden, vorzüglich in den Hauptstraßen 
geschlossen geblieben, und alle persönlichen Bemühungen des 
thätigen und wohlwollenden Gese politico erscheinen als frucht­
los. Der böse Geist, welcher die Mehrzahl der Einwohner 
Madrids, vorzüglich der mittleren und niederen Klassen be­
beseelt, und der zehn Jahre lang bis zum Sturz Espartero's 
die eigentliche, über das Schicksal Spaniens verfügende Macht 
darstellte, zeigt sich in diesen Tagen aufs neue als tief ein­
gewurzelt. Gerade die reichsten Ladenbesitzer, welche ihre 
schlechten Waaren zu unerhörten Preisen zu verkaufen ge­
wohnt sind, die in der Calle del Carmen, Montera, Carretas, 
Mayor, gehen nicht nur mit dem bösen Beispiele voran, son­
dern vertheilen Geld unter die ärmeren Handwerker, um 
diese zum Schließen ihre Werkstätten zu veranlassen. Bei 
gar vielen verschlossenen Läden findet man die Anzeige an­
geheftet, daß sie zu vermiethen sind. Wo es dem Gest po-
litico gelang, den Inhaber eines Ladens zum Oeffnen dessel­
ben durch gute Worte zu bewegen, wurde doch der Laden 
wieder geschlossen, sobald der Beamte sich entfernt hatte. 
Nun hat man überall Schildwachen aufgestellt, welche das 
Schließen der einmal geöffneten Läden mit Gewalt verhin­
dern. Einige Läden wurden sogar durch Polizeisoldaten mit 
Beilen gewaltsam geöffnet, Daneben dauern die kriegerischen 
Maßregeln in den Straßen fort. Alle Hauptplätze sind mit 
Truppen angefüllt, die Kavallerie neben den Pferden steheud, 
die Zügel am Arm. Nicht ohne sich vielfachen Unannehm­
lichkeiten auszusetzen, kann man einen Gang über die Straße 
machen, indem überall Posten aufgestellt sind, die einen Je­
den, der etwa stehen bleibt oder den Kopf umwendet, mit dem 
Bajonnet oder Kolben eine Belehrung ertheilen. Entladet 
sich nun zufällig das Gewehr einer Schildwache, was bis­
weilen geschieht, so feuern alle in der Nähe befindlichen Po­
sten gleichfalls ihre Flinten ab und setzen das Leben der ihren 
Geschäften nachgehenden Personen in Gefahr. So wäre der 
ehemalige karlistifche Chef el Rayo, derselbe, welcher den alten 
Zurbano einfing, am 19ten August um ein Haar erschossen 
worden. Schon aus diesem Grunde kann man es den In­
habern von Läden, die der Puerta del Sol zunächst belegen 
sind, wohl eben nicht verdenken, wenn sie sich scheuen, diese 
zu öffmn und den Kugeln der Soldaten oder den vor ihnen 
Schutz suchenden hineindringenden Volkshaufen auszusetzen. 
Ueberhaupt kann der gegenwärtige gewaltsame Zustand un­
möglich noch lange ertragen werden, wenngleich jetzt, nach­
dem die Bürger zu gesetzwidrigen Mitteln griffen, die Re­
gierung sich auf keine dem Rechte widersprechende Zugeständ­
nisse einlassen darf. Da die ganze Besatzung, so zahlreich 
sie auch ist, Tag und Nacht unter den Waffen steht, so sind 
noch einige Bataillone aus der Umgegend am 2Isten August 
in Madrid eingerückt. Während so die Hauptstadt des Rei­
ches einen höchst düsteren Anblick gewährt und Bürger und 
Soldaten einander gegenseitig verwünschen, genießt die ju­
gendliche Königin in den sich ihrer Gegenwart erfreuenden 
Provinzen des ihr bisher unbekannt gebliebenen Glückes, an 
dem ungeheuchelten Ausdrucke der reinsten, uneigennützigsten 
Liebe einer dem Throne mit Andacht ergebenen Bevölkerung 
ihr unbefangenes Gemüth zu laben. Die schmuckloseste Dar­
stellung der Huldigungen, welche der Königin in Guipuzcoa 
zu Theil werden, ist geeignet, erhabenere Empfindungen zu 
erregen, als manches für die Frucht der Begeisterung gel­
tende Gedicht. Sogar der General Narvaez wurde endlich 
von dem Schauspiel, welches die vom Anblick ihrer Königin 
entzückte Menge gewährte, und hingerissen rief er aus: „Jetzt 
fehe ich, daß es zwei Spanien giebt!" Und man bedenke, 
daß in den Gegenden, die der Fuß der Königin jetzt betritt, 
kaum eine Familie anzutreffen ist, die nicht mehrere der Ih­
rigen im Kampfe gegen die Truppen der Königin verloren 
hätte. Diese Erinnerungen verschwinden vor der Erschei­
nung der schuldlosen Zugend, und manche gerechten Wünsche, 
welche die Bevölkerung im Herzen trägt, überschreiten nicht 
die Lippen, damit die Huldigungen der Liebe und Ergebenheit 
nicht für Berechnungen des Eigennutzes gelten mögen. Als 
die Königin sich am 1k. August von S. Sebastian nach Mon-
dragon begab, wurde sie in Ormaistegui, dem Geburlsorte 
Zumalacarregui's, von dessen Bruder, dem Ortspfarrer, mit 
einer herzlichen Anrede begrüßt. Vorzüglich durch ihre un­
erheuchelte Frömmigkeit hat die junge Königin die Herzen 
der Basken gewonnen, die sie und ihre Mutter mit dem Rufe 
vivan las catolicas! begrüßen. 
Frankreich. Die Kammern sind geschlossen, Krieg ist 
nicht vorhanden, für die Zeitungen ist die Raison morts 
eingetreten, ein Schreiben aus Paris schildert sie treffend mit 
folgenden Worten: „Wenn die politische Windstille hier 
fortdauert, so werden die Zeitungen bald weiß und unbe­
druckt erscheinen, was sollen dann aber erst die Riesenjour­
nale anfangen, die von allen Seiten angekündigt werden und 
die den Stoff von 32 großen Zeitungen enthalten sollen. Es 
geschieht nichts, Alles ist ruhig und stille, die Zeitungen 
stöbern herum, sehen in alle Winkel, sie finden nichts, sie 
hören nichts, sie sehen nichts, — die Jagd ist vergebens, 
auch nicht der geringste Hase läßt sich aufjagen, und der" 
<2on8lilutionkl bringt regelmäßig einige Kanards, wie eine 
Geschichte von goldenen Hemdknöpfen, die eine Spinne in 
ihr Netz getragen, oder von einem vornehmen Speisehause 
zu unglaublich wohlfeilen Preisen, das die Jesuiten im la­
teinischen Viertel errichtet haben, um die Studenten zu kö­
dern. In der Verlegenheit hilft man sich mit politischen Lü­
gen, die aber den Kanards ähnlich sehen, wie ein Ei dem 
andern. Der Lonstitutionel erzählt z. B. mit den größten 
Details, es sey ein Ministerrath gehalten, und darin die 
Nichtauflöfung der Kammern beschlossen worden. Ein Mi­
nisterrath und der König ist in Eu, Herr Guizot in Val-
Richer, Herr Soulr in St. Amans, Herr Cunin-Gridaine 
in Vichy, Herr Lacave-Laplagne in den Pyrenäenbävern und 
Herr Dumon auf Reisen! Wer war denn im Konseil? viel­
leicht die Herren Duchatel und v. Salvandy, — die einzigen 
Minister, welche in Paris sind. 
Griechenland. Die große Frage zu Anfang August 
war die vielbesprochene Ernennung der neuen Senatoren. 
Es waren viele Schwierigkeiten zu beseitigen, denn wollte 
Herr Kolettis sie sämmtlich aus Männern seiner Partei neh­
men, so mußte er eine Trennung von Metaras und den 
Nappisten befürchten, die nicht wünfchenswerth wäre, weil 
sie Uneinigkeit im Kabinette zur Folge haben müßte, obgleich 
der Premierminister nach dem neulichen glänzenden Siege 
nichts von deren Abfall zu befürchten hätte. Ueberließe er 
jedoch die Ernennung der Hälfte der neuen Senatoren dem 
Herrn Metaras, so wäre der Zweck des Ganzen vereitelt, 
denn es könnte wieder geschehen, daß sie gemeinschaftliche 
Sache mit der Opposition machten und seine Maßregeln im 
Senate vereitelten, wie sie neulich in der Deputirtenkammer 
zu thun versuchten. Eine andere eben so große Schwierig­
keit war die persönliche Wahl der neuen Senatoren. Nahm 
er sie aus der Zahl seiner Anhänger in der Deputirten­
kammer, so verlor er so viel gewisse Stimmen und würde 
dadurch seine Kraft daselbst geschwächt haben, ohne mit Be­
stimmtheit darauf rechnen zu können, daß deren Sitze mit 
Männern seiner Partei ersetzt werden würden. Nahm e^ 
sie endlich von Aussen her, so mußte er befürchten, daß ei­
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nige seiner Anhänger unter den Deputirten sich zurückgesetzt 
glauben und seine Fahne verlassen würden. Kolettis muSte 
sein ganzes Genie aufbieten, um diesen gordischen Knoten 
auf eine für alle Theile befriedigende Weife zu lösen. Aber 
er hat die schwierige Aufgabe glücklich gelöst, und dadurch 
der Welr einen neuen Beweis seiner politischen Talente ge­
geben .  —  D ie  Sache  i s t  j e t z t  abgemach t .  De rKön igha t  
am 2 t e n  Augus t  Abends  d i e  Pa ten te  de r  f ün f ­
zehn neuen Senatoren unterzeichnet, doch behält 
Herr Kolettis sie zurück bis zu dem Augenblicke, wo sie ge­
braucht werden. In der Liste befinden sich die Namen Gla-
rakis, Karakatzanis, Adam Dukas, Drosso Mausolas, Graf 
D. Theotokis (Philhellene aus Zante), Demos Kanelopulos, 
D. Christides, Hadgi Petros und Eliopulos. Mit Aus­
nahme von Glarakis sind sämmtliche neue Senatoren treue 
Anhänger von Kolettis, und bei diesem sand vorher eine 
Verständigung statt. 
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Die letzten Posten bringen: 
1) Die aufrührerische Bewegung in Wan ist für die 
Pforte gefahrdrohender als jede andere dort so gewöhnliche; 
sie ist eine fanatische Janitscharenreaktion gegen alle Refor­
men der Neuzeit. Eine Janitfcharenfchaar hat sich organi-
sirt, dem alle noch vorhandenen Ueberreste des alten Ja-
nitscharenthums und alle Elemente, die der asiatische Fana­
tismus bietet, in Fülle zuströmen. Doch wird diese Reak­
tion nicht den Gang des Europäismus im Oriente aufhalten. 
2) Sehr merkwürdig! Täglich enthalten jetzt die Berli­
ner Zeitungen Rücktrittserklärungen von dem bekannten Pro­
test der Berliner Lichtfreunde. Die Teilnehmenden fühlen 
immer mehr, wie unbedacht sie sich einem bodenlosen Stre­
ben angeschlossen, und suchen jetzt so eilig als möglich ihre 
Reputation in Sicherheit zu bringen. Und die Stimmfüh­
rer der modernen Propaganda haben sich selbst in der öffent­
lichen Meinung mit einem Schlage vernichtet. Es läßt sich 
doch nur noch die rohe Masse verleiten, die heiligsten Interes­
sen der Menschheit bei Bier und Wein zum Gegenstande 
marktschreierischer Diskussionen zu machen. 
3) Daß Mejiko an die Nordamerikanischen Unionsstaa­
ten den Krieg erklären werde, wird immer wahrscheinlicher. 
4) Die 8ervice will wissen, daß 10 
Linienschiffe und 8 — 10 Fregatten mit Dampfmaschinen 
und archimedischen Schrauben versehen als Blokschiffe zur 
Verteidigung der Kriegshäfen Englands ausgerüstet wer­
den sollen. 
5) Am 27sten August wollten die protestantischen Licht­
freunde in Königsberg eine Versammlung halten, es wurde 
ihnen aber von der Polizei eröffnet, daß durch eine königliche 
Kabinetsordre vom 3ten August, ein Ministerialreskript vom 
lOten und eine Regierungsverfügung vom 20sten August 
die Versammlungen der protestantischen Lichtfreunde in der 
ganzen Monarchie verboten wären. 
0) In Paris ist am 20sten August das Urtheil über die­
jenigen Zimmerleute, welche an der engern Verbindung, der 
Koalition unter einander theilnahmen, gefällt. Mit uner­
hörter Härte hat das Tribunal dem Verlangen des königli­
chen Advokaten entsprochen. Vincent, der Sekretär der Ge­
sellschaft, wurde zu 3 Jahren, ein Anderer zu 2 Jahren, 
mehrere zu 4 und zu 3 Monaten Gesängniß verurtheilt. Es 
erregte die schmerzhafteste Sensation, die anwesenden Gesel­
len stürzten weinend in die Arme ihrer unglücklichen Kame­
raden , das ganze Publikum theilte ihren Schmerz und eine 
allgemeine Indignation herrschte am 27sten August in allen 
Gemüthern. Die Verurtheilten haben Appellation eingelegt. 
Die Bourgeoisie beginnt den Kampf gegen das Proletariat 
ohne Schonung, denn es handelt sich um ihre eigene Eri-
stenz. Gleichzeitig wurde von der Oten Kammer des Zucht­
polizeigerichtes ein reicher Bäcker, der die Brodlieferung 
für die Militärkasernen von Neuilly hatte und die armen 
Soldaten bei je 40 Pfund Brod um 5 Pfund im Ge­
wichte verkürzte, und diese Betrügerei schon lange betrieben 
hatte, zu hundert Franken Geldstrafe verurtheilt. Er hat 
bei dieser Gewichtsverkürzung mehrere Taufende gewonnen 
und kann die 100 Fr. leicht bezahlen, — bleibt er doch nach 
wie vor ein achtungswerther und geachteter Mann, 
Bourgeois und Wähler. 
7) In Stuttgart soll etwa am 13ten September ein Kon-
cilium der süd- und westdeutschen Katholiken abgehalten wer­
den und Ronge wird dahin kommen. 
8) Am 28sten Juli erschien in Schleswig-Holstein das 
königl. dänische Reskript, welches den Gebrauch der Landes­
fahnen und Wappen, und Farben bei Aufzügen und Feier­
lichkeiten u. dergl. verbot. Dies sogenannte Fahnenreskript 
hat große Sensation erregt. Dafür werden nun allgemein 
Kokarden mit schleswig-holsteinschen Farben getragen. 
9) II. MM. der König und die Königin von Preufsen 
sind sogleich nach der Taufe in Schloß Nymphenburg am 
20sten August nach dem Bade Ischl, bis wohin der König 
seine Gemahlin begleitet, abgereist. 
10) S. M. der König von Preufsen traf am 31 sten Au­
gust in Pillnitz ein und setzte nach zweistündigem Aufent­
halte daselbst die Reise nach Berlin fort, woselbst Se. Ma­
jestät am I sten September anlangte. 
11) Seit dem 22sten August ist der friedliche Zustand 
in Madrid wieder hergestellt; sämmtliche Läden sind geöffnet. — 
12) Eine Anzahl Berliner und Potsdamer Theologen, 
unter denen auch die Bischöfe Eylert und Dräseke,. haben sich 
nun zu einer „vermittelnden Partei" in der deutsch­
protestantischen Kirche vereinigt und in der Berliner Vossi­
schen Zeitung eine Erklärung erlassen, sowohl gegen die 
„protestantischen Lichtfreunde" — als gegen die 
„Pa r t e i  de r  Hengs tenbe rg i / chen  evange l i s chen  
Kirchenz eitung" gerichtet, welcher letzteren sie den Vor­
wur f  machen ,  „ s t a r r  an  de r  Fassung  des  Ch r i s t . en -
t hums ,  w ie  so l che  aus  den  An fängen  de r  Re ­
fo rma t i on  he rvo rgegangen ,  zu  ha l t en ,  nach  
He r r scha f t  i n  de r  K i r che  zu  s t r eben ,  und  m i t  
Ve r l e t zung  de r  k i r ch l i chen  O rdnung  den  K i r ­
chenbann zu üben". — Es giebt jetzt also fünf Schat-
tirungen in der deutsch-protestantischen Kirche Preussens-
1) die unirte Staatskirche, 2) die Alt-Lutheraner, 3) die 
Lichtfreunde, 4) die sogenannte Hengstenbergifche'Partei 
5) die Vermittelnden oder .luste milisu. ' 
13) Tie Kartoffelkrankheit dehnt sich nun auch schon in 
ziemlich bedeutendem Grade, bis in Cornwallis aus 
Ist zu drucken erlaubt. 
(Hierbei eine Beilage.) 
Im Namen der Civiloberverwaltung der Oftseeprovinzen. RegierüngSrath'A. Beitler. 
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R e v u e .  
Die Drusen und Maroniren. (Schluß.) Der Gedan­
ke, den Einfluß des maronitischen Patriarchen durch die Mis­
sionäre brechen zu können, war höchst unglücklich und schadete 
den Engländern in der öffentlichen Meinung bedeutend, auch 
bei den Drusen, welche darin nur einen Versuch sahen, sich 
bei den Maroniten festzusetzen. Die Türken benutzten den 
Fehler der Engländer, um sich bei den Drusen eine Partei zu 
bilden, und benutzten den oben schon erwähnten Sohn des 
enthaupteten Scheich Beschir, Naman Dschanbulat, der in 
der Türkei herangewachsen war, um ihn als Gegengewicht 
gegen Emir Beschir Saghir aufzustellen. Die zahlreichen 
Anhänger feiner Familie hatten ihn nach Beirut berufen, der 
Pafcha dieser Stadt versammelte auf geheime Befehle der 
Pforte eine Anzahl Drusenscheichs daselbst, welche verspra­
chen, sich im anzuschließen und ihn als Fürsten anzuerkennen. 
Allein die Maronitenhäuptlinge waren noch zu stark, als daß 
man daran hätte denken können, eine für das ganze Gebirge 
gültige Einrichtung ohne ihre Zustimmung zu machen. Der 
den Türken und Engländern unbedingt gehorsame Emir Be­
schir Saghir berief sie also nach Beirut, wo man allmählig 
die Idee auf die Bahn brachte, die alte Würde eines Scheich 
der Scheichen, *) wie sie Scheich Beschir als eine Art Wessir 
Emir Beschir's einst bekleidet hatte, wieder herzustellen. Die 
Maroniten waren eingeschüchtert, andere wurden gewonnen, 
aber die Mehrzahl sprach sich laut gegen den Plan aus, dar­
unter auch mehrere große Drusenfamilien, wie Emir Reslan 
und die Scheichs Talhuk und Abdelmalek, welche wir oben 
schon als dem Interesse des Emir Beschir ergeben bezeichnet 
haben: sie mochten nämlich fürchten, man werde, wenn das 
Haus Dschanbulat in seiner Macht wieder hergestellt werde, 
auch von ihnen die Herausgabe der Güter verlangen, wodurch 
Emir Beschir nach dem Fall des Scheich Beschir Dschanbulat 
sie gewonnen hatte. Diese widersprachen deshalb heftig und 
verließen die Versammlung, woraufEmir Beschir Saghir, den 
Eingebungen des türkischen Befehlshabers Soliman Pascha 
folgend, ihnen nachsetzen, sie verhaften und ins Gefängniß 
werfen ließ, aus welchem sie jedoch durch die Einsprache der 
Konsuln bald wieder entlassen wurden. Die Versammlung 
blieb ohne andere Folgen, als daß die Mehrzahl der Drusen 
sich um den neuen Scheich der Scheiche, den jungen Dschan­
bulat. sammelte, und die Maroniten gespaltener als je waren. 
Diese Spaltung war eine Folge der neuaufgetauchten Be­
strebungen der einzelnen Scheichs, die alten Feudalverhältnisse 
im Libanon wiederherzustellen, zu welchem Ende ein Theil 
derselben die Pforte anging, ihnen ihre alten Rechte und Pri­
vilegien zurückzugeben.**) Die Pforte war solchen Ansprü­
*) Ein Scheich der Scheiche sollte also den Adel des Landes re-
prasentiren, wie der Emir al Omra, der Fürst der Fürsten, 
die gesammten Großen am Hofe des Chalifen. 
**) Auch herrschte Uneinigkeit zwischen den Mitgliedern der 
Familie Schahab selbst, denn man war von der Unerläß­
lichkeit, den Libanon durch diese Familie zu beherrschen, 
so überzeugt, daß man glaubte, es könne gar nicht feh­
len, die Pforte müsse eines der Mitglieder zum Fürsten 
des Gebirges ernennen; so arbeitete jeder, der irgend An­
sprüche machen konnte, für sich. 
chen nicht abhold, weil sie den Keim zu Spaltungen und 
Unruhen im Lande aussäeten, so daß das Volk und die Geist­
lichkeit sich endlich an die türkische Regierung um Abhülfe 
hätte wenden müssen; das Ende wäre gewesen, aus dem Li­
banon dauernd ein türkisches Paschalik zu machen. Die Geist­
lichkeit, namentlich der Patriarch Jusef Abeifch selbst, war 
einer solchen Wiederherstellung der alten Feudalverhältnisse 
durchaus entgegen, und gewann sehr leicht das Volk für sich, 
da er auf den Versprechungen der Türken bei der Wiederer­
oberung des Landes, daß sie auf vier Jahre die Steuern we­
sentlich ermäßigen wollten, beharrte. Die Aerndte war in 
Folge der Kriegsunruhen im Jahre 1840 sehr schlecht ausge­
fallen, es herrschte Roth im Lande, und der Patriarch, welcher 
die von einigen christlichen Mächten ihm eingehändigten Sum­
men zur Vertheilung an die Armen zu seiner Verfügung hatte, 
benützte diese in der Zeit der Roth so mächtige Hülfe, um das 
Volk für seinen Plan zu gewinnen. Dadurch brachte er es 
auch dahin, daß eine Anzahl Scheichs in der Verhandlung zu 
Beirut auf Ermäßigung der Steuern drang, und sich damir 
der Partei des Patriarchen und der Sache des Volkes anschloß. 
Aber alle diese Bemühungen des Patriarchen und der Geist­
lichkeit waren nur die Vorläufer des Hauptschrittes, welcher 
darin bestand, den alten Emir Beschir oder seinen Sokm zu­
rückzurufen. Dies war aber nicht ohne die Engländer durch­
zuführen, und diese batte der Patriarch durch die gänzliche 
Austreibung der Missionäre unversöhnlich beleidigt. 
Die Uneinigkeiten zwischen den Maronitenscheichen und 
dem Patriarchen trug alsbald ihre Früchte: die staatsklugen 
und in ihren Planen merkwürdig einigen Drusen, bereiteten 
einen Schlag vor gegen den schwachen Emir Beschir Saghir, 
der, unter dem Einfluß der Engländer und darum mit dem 
Patriarchen zerzallen, und von den Maronitenscheichs, welche 
die Herstellung ihrer alten Feudalrechte wollten, nicht unter­
stützt, eine leichte Beute wurde. Eine Versammlung ward an­
gesetzt auf den 13ten Oktober, um eine Entscheidung über die 
allgemeinen Angelegenheiten des Landes zu fassen: die Maro­
nitenscheichs, welche im Komplott waren, erschienen nicht, 
wohl aber die Drusenscheichs, stark bewaffnet und von zahl­
reichem Gefolge begleitet. Der Ausbruch eines absichtlich her­
beigeführten Privatstreits war die Losung zum Kampfe gegen 
die anwesenden Maroniten, die fast waffenlos überrascht, theils 
niedergemacht, theils versprengt wurden, worauf man die Ab­
setzung des Emir Beschir Saghir aussprach, den allerdings 
Niemand zu verteidigen ein Interesse hatte. Zwar sammel­
ten sich die Maroniten wieder, der Patriach bot alle auf, 
die christliche Bevölkerung unter die Waffen zu bringen, und 
sprach selbst den Bann gegen jeden aus, der nicht dem Auf­
ruf Folge leisten würde, aber zu viele Maronitenscheichs wa­
ren dabei betheiligt, die Herrschaft eines Fürsten des Gebirges 
zu vereiteln, als daß nicht alle diese Bemühungen vor den 
einigen Bestrebungen der Drusen hätten scheitern sollen. Deir 
el Kamar, für den Augenblick wieder von den Maroniten be­
setzt, ward wieder erobert, und Emir Beschir Saghir schimpf­
lich in die Flucht gejagt. Zugleich durchzogen die Drusen-
fcheichs auch die andern Provinzen, namentlich Schuf, und 
verjagten die Maroniten aus den Gütern, die ehemals ihnen 
gehört hatten, und durch die Konfiskationen des alten Emir 
Beschir in die Hände von Maroniten übergegangen waren. 
Jetzt aber rafften sich die Maronilen auf, vertheidigten die 
zwischen dem Libanon und Antilibanon gelegene, meist von 
Christen bewohnte Stadt Zähle, und rüsteten sich in ihrer ei­
genen Provinz Kasrauan zum kräftigsten Widerstande gegen 
einen befürchteten Angriff der Drusen. Da schritt die Pforte, 
aus Furcht, das Waffenglück möchte gänzlich zum Vortheil 
der Maroniten umschlagen, ernsthaft ein, und von dem Au­
genblicke an hörte Mord und Plünderung auf. Der Zeit­
punkt schien nun gekommen, aus dem Libanon ein Paschalik 
zu machen. Die Drusen, welche in den Besitz des größten 
Theiles der früher verlorenen Güter gelangt waren, und haupt­
sächlich den Zweck hatten, keinen Maronitenfürsten über sich 
zu dulden, ließen vermerken, daß sie einen türkischen Pascha 
annehmen würden, und dieser kam auch in der Person des 
bekannten Renegaten Omar Pascha. Der Seriasker von Sy­
rien hatte zuvor alle Mittel angewendet, um den Patriarchen 
zu gewinnen, und ihm sogar den türkischen Orden überreicht; 
dieser aber, allzu gut in orientalischer Politik bewandert, um 
nicht zu wissen, daß solche Ehrenbezeugungen gewöhnliche 
Vorläufer einer wohlberechnelen Hinterlist sind, war möglichst 
auf seiner Hut. In demselben Augenblicke, wo Omar zum 
Pascha im Libanon ernannt wurde, ward auch Befehl ertheilt, 
den Emir Beschir Saghir, der wiederum einige Anhänger ge­
sammelt hatte, und den Patriarchen, dessen Ansehen der tür­
türkischen Verwaltung Verlegenheiten bereiten konnte, zu ver­
haften. Der Erstere fiel in die Schlinge, der Letztere aber, zei­
tig gewarnt, flüchtete sich auf die unzugänglichsten Höhen des 
Gebirges, die von den Maroniten aufs Sorgfältigste bewacht 
wurden. Indeß war er jedenfalls für den Augenblick beseitigt, 
und Omar Pascha ward eingesetzt trotz des unverhohlenen Wi­
derwillens der Maronitenscheichs, welche jetzt erst die Thor-
heit erkannten, sich von ihrem Patriarchen zu trennen, und 
einzeln nach Vergünstigungen von der Pforte zu trachten. 
So war also der Plan, den Libanon in ein Paschalik statt 
in ein erbliches Fürstenthum umzuwandeln, vorerst erreicht, 
und Omar Pascha, dem es nicht an Verwaltungstalent fehlte 
und dessen Energie bekannt war, hätte sicherlich viel durch­
geführt, wenn er nicht die ganze öffentliche Meinung des 
Gebirgs, der Drusen eben sowohl als der Maroniten, gegen 
sich gehabt hätte. An der Spitze eines türkischen Regiments 
schlug er seinen Sitz in Beiteddin auf und beschäftigte sich 
sogleich mit der Organisation seines Paschaliks; er berief 
alsbald sämmtliche Emirs und Scheichs des Gebirgs ohne 
Unterschied der Abstammung und der Partei zu sich, wählte 
zwei untergeordrete Beamte aus, von denen einer den Dru­
sen, der andere den Maroniten angehörte, und schritt unter 
ihrem Beirath zur Ernennung der Distriktsbefehlshaber und 
der Dorfoberhäupter, worauf die gesammten Emirs und 
Scheichs entlassen wurden. Die äussern Formen der Ver­
waltung waren da, aber über die Hauptfragen, über die für 
den Augenblick nothwendige Herabsetzung der Steuern, über 
die Art der Erhebung derselben, und namentlich über die 
Entschädigung der gewaltsam aus dem Besitz gedrängten Ma­
roniten ward gar nichts beschlossen. Das Mißvergnügen 
war allgemein, und in Konstantinopel beklagten sich die 
Gesandten bitter über den hinter ihrem Rücken gespielten 
Staatsstreich. 
Omar Pascha sah sich bald in sehr großer Verlegenheit; 
hatten auch die Drusen aus Haß gegen die Maroniten sich 
eine Zeitlang bereit erklärt den Pascha aufzunehmen, so ge­
staltete sich die Sache doch ganz anders, als Omar Pascha 
mit regulären und irregulären Truppen im Lande saß. Jetzt 
zeigten sich die Drusen, denen früher von den Türken ge­
schmeichelt worden war, am erbittertsten, und der Pascha goß 
Oel ins Feuer, als er eine Anzahl Drusenscheichs unter dem 
Vorwand einer Unterredung zu sich lockte und gefangen neh­
men liest. Dem Pfortensystem getreu, Haß und Zwietracht 
unter den verschiedenen Stämmen auszusäen, suchte er diesen 
Schritt den Maroniten gegenüber als eine Genugthuung, 
welche ihnen zu Theil wurde, darzustellen, allein umsonst: 
sie ließen sich nicht täuschen, und im Laufe des Jahres 1842 
bildete sich eine aus Drusen und Maroniten gemischte Partei 
gegen die Türken. Es war dies dieselbe Partei, welche die 
feudale Gewalt der Scheichs und Emirs wieder aufrichten 
und die Türken so wenig wie den Emir Beschir wieder haben 
wollte. Aber dieser Partei fehlte es eben ihrer Bestandtheile 
wegen an innerem Zusammenhang, und obwohl sie den tür­
kischen Truppen ein siegreiches Gefecht lieferte *), so zerfiel 
sie doch bald wieder, denn wir finden den drusischen Anführer 
derselben, Schebli el Arjan, — denselben, der schon im Jahre 
1838 den Aufstand der Drusen im Hauran geleitet hatte, — 
schon Ende Decembers zu Damaskus, wo er seinen Frieden 
mit dem Pascha machte. Die Türken mochten sich indeß doch 
aus der Sache ihre Lehre gezogen haben, denn als sie den 
Antilibanon zu entwaffnen suchten und herausgeschlagen 
wurden, standen sie von ihrem Unternehmen ab. Sie waren 
auf dem Punkte, das ganze Gebirg gegen sich in die Waffen 
zu bringen, deshalb sehen wir sie auf einmal den Vorstellun­
gen der Gesandten nachgeben, Omar Pascha ward abgerufen, 
und am 7ten December zu Konstantinopel der Entschluß ge­
faßt, zwei Kaimakame, einen für die Drusen, den andern für 
die Maroniten einzusetzen, und die albanesischen Truppen, 
deren Gewaltthaten alles empört harten, zurückzurufen. 
Gegen die Idee, aus dem Libanon ein Paschalik zu machen, 
hatten sich England, Frankreich und Oesterreich offen erklärt; 
der Plan, zwei Kaimakame einzusetzen, war englisches Ge­
wächs, und entsprang namentlich im Kopf des Oberst Rose, 
der, mit geographischen Grillen im Kopfe, das Land nach 
gewissen Zonen abtheilen wollte, ohne zu erwägen, daß die 
tatsächlichen Verhältnisse eine solche Abtheilung nicht zu­
ließen, weil die Zahl der von Drusen und Maroniten ge­
meinschaftlich bewohnten Distrikte sehr groß war; da sich aber 
jetzt England für befriedigt erklärte, und Frankreich allein 
auf der Wiedereinsetzung der Familie Schahab bestand, 
ward die Aufstellung zweier Kaimakame als Mezzo Termine 
beliebt, und der Streit war nur, was mit den gemischten 
Distrikten geschehen solle. Die Pforte hatte nicht übel Lust, 
um ihre Plane, aus dem Libanon ein Paschalik zu machen 
doch nicht ganz fallen zu lassen, diese unter direkt türkische 
Verwaltung zu ziehen, wie sie dies auch mit dem Distrikt 
Dschibail that, und erst nach langem Gezänk mit den euro­
päischen Diplomaten ihre Beute fahren ließ. 
Wie wenig es überhaupt den Türken mit der Einrichtung 
der Kaimakame Ernst war, ergiebt sich aus dem ganzen 
Verlauf der Dinge. Zum Maroniten - Kaimakam war der 
Scheich Häidar, zu dein der Drusen Emir Reßlan ernannt 
*) Dasselbe fiel am 13ten Oktober 1842 bei Ehden vor, und 
die Türken sollen an Todten und Verwundeten 800 Mann 
und eben so viel Gefangene eingebüßt haben. 
worden; letzterer verlangte, ehe er sein Amt antrat, daß die 
noch gefangenen Drusenscheichs befreit würden, worauf man 
ihn absetzte, ihn sogar ins Gesängniß warf, doch nach einiger 
Zeit wieder freiließ. Indes blieben beide sehr machtlos, denn 
die Einkünfte gingen nicht durch ihre Hand, sondern durch 
die Hand der türkischen Behörden: nach dem Einsetzungs-
ferman sollte der Libanon 1200 Beutel an die Pforte als 
Tribut bezahlen und 2300 Beutel für die Verwaltung. Said 
Pascha bemächtigte sich dieser Einkünfte, um selbst die Kai-
makams zu besolden, die er dadurch gänzlich von seinem 
Willen abhängig machte, und ging mit dem Gelde so ver­
schwenderisch um, daß es bald an dem Nöthigsten fehlte, und 
er den Maroniten - Kaimakam zwang, ganz allein 180,000 
Piaster (300 Beutel) zu erlegen. Trotz dieser für die Ver­
waltung des Landes erpreßten Summen stieg die Unordnung 
im Lande, und die Plackereien gegen die Christen erreichten eine 
schauderhafte Höhe. Man darf also sich nicht wundern, wenn 
die Partei, welche, um allen diesen Zerrüttungen ein Ende 
zu machen, einen Emir aus dem Hause Schahab verlangte, 
fortwährend wuchs, und noch im Lauf des Jahres 1843 eine 
drohende Haltung, selbst gegen die Kaimakams, annahm. 
Wir können uns, ohne ganz unnöthig weitläufig zu wer­
den, nicht auf die Verhandlungen der europäischen Gesandten 
in Konstantinopel einlassen, denn das Spiel, mit dem sie 
theils wissentlich, theils unwissentlich hingehalten, und von 
Sarim Effendi gefoppt wurden, ist längst bekannt: die Pforte 
wollte immer nur Zeit gewinnen, versprach das eine Mal 
sich Bericht erstatten zu lassen, legte das andere Mal den 
Gesandten zahlreiche Bittschriften aus dem Libanon vor, 
welche den Beweis führen sollten, daß das Volk selbst die 
Erhaltung des jetzigen Zustandes der Dinge wünsche, und 
als einige Gesandten die Nichtigkeit dieser Petitionen dar­
legten, die theils gewaltsame, theils betrügerische Art, wie sie 
herbeigeschafft worden waren, enthüllten, da versprach man 
einen besondern Kommissär, Selim Pascha, hinzusenden, um 
die Sache zu untersuchen. Durch die Schritte der Gesandten, 
und die dringenden Bitten der Maroniten, welche aus dem 
Besitz geworfen worden waren, gedrängt, hatte sie endlich im 
Winter Befehl geschickt, daß die ausgesprochenen Ent­
schädigungen an die Maroniten gezahlt werden sollten. Essaad 
Pascha, ein rechtlicher Mann, berief die Parteien um sie aus­
zugleichen, aber die Drusen verweigerten die Zahlung, weil 
die Maroniten in den gemischten Bezirken sich nicht, wie die 
Pforte befohlen habe und die europäischen Gesandten be­
willigt hätten, ihrer Herrschaft unterwerfen wollten. In 
dieser Weigerung wurden sie durch den Oberst Rose bestärkt, 
den sie dadurch, daß sie schlau genug waren, die englischen 
Missionäre bei sich aufzunehmen und englische Bibeln zu be­
gehren, ganz für sich gewonnen hatten. Aus die Nachricht 
hiervon schickte die Pforte den Großadmiral Halil Pascha an 
die syrische Küste, um Essaad Pascha zu unterstützen, und 
auf die Bezahlung der Entschädigungsgelder zu dringen, ohne 
sich auf die übrigen strittigen Punkte einzulassen *), d. h. 
mit andern Worten, es sollte beim Alten bleiben. Vergebens 
erließen die Maroniten, mit der Geistlichkeit an der Spitze, 
*) Halil Pascha ist bekanntlich vor Kurzem von seinem Zug 
zurückgekehrt mit einem Harem voll Knaben und Kisten 
voll harter Thaler, aber im Libanon ist die Fackel der 
Zwietracht vollends entbrannt. 
zahlreiche Bittschriften an die Pforte und an die christlichen 
Mächte, vergebens sandten sie einen der ihrigen, Namens 
Murad Bey, nach Konstantinopel, Rom, Paris und Wien, 
gerade das einzige, was Syrien beruhigen konnte, die Wieder­
herstellung des Hauses Schahab, das verweigerte die Pforte, 
weil sie das Land auf ihre Weise ausbeuten wollte, und in 
diesem Plane wurde sie von den Engländern halb aus Be­
rechnung, halb aus falscher Ansicht unterstützt, weshalb denn 
auch Halil Pascha, sobald er nach Syrien kam, die officielle 
Erklärung erließ, daß das Haus Schahab nun und nimmer 
wieder hergestellt werden würde. Das am Isten Julius 
vorigen Jahres deshalb erlassene Befehlfchreiben verhängte 
schwere Strafe gegen jeden, der auch nur den Namen des 
Emir Beschir oder der Familie Schahab aussprechen würde; 
man erfährt aber daraus auch zugleich, daß unter Drusen 
sowohl als Maroniten neue Bittschriften um die Wiederher­
stellung des Hauses Schahab vorbereitet wurden, und in 
seinen Berichten an die Pforte soll Halil Pascha selbst ge­
standen haben, daß mehrere Distrikte für die Schahabs die 
Waffen ergriffen hätten, weshalb er weitere Zusendung von 
Truppen verlangte. 
Nun kam es über die strittigen Fragen zu einer Art Be­
schluß. Am 2ten September versammelte Halil Pascha die 
türkischen Beamten und einen großen Theil der Oberhäupter 
der Drusen und Maroniten. Hier erklärte er, daß die Drusen 
den Christen für die entrissenen Güter 3000 Beutel zahlen 
sollten, während die Pforte ihnen aus den Einkünften des 
Paschalik Saida l 0,000 zahlen werde. Bei der Aufstellung 
der Kaimakams sollte es nach der Anordnung vom December 
1842 sein Verbleiben haben; die gemischten Distrikte, die 
unter der Hand drusischer Lehensherren seyen, sollten einen 
christlichen Sachwalter (Wekil), und umgekehrt diejenigen, 
welche christliche Lehensherren hätten, einen drusischen Sach­
walter erhalten; die Christen, welche durchaus nicht unter 
drusischer Verwaltung stehen wollten, sollten auswandern 
dürfen, um sich auf einem andern Punkte des türkischen Ge­
biets anzusiedeln. Dies sind die Hauptzüge der in den ersten 
Tagen Septembers des vorigen Jahres getroffenen Anord­
nung; auf den ersten Anblick schienen sie alles zufrieden 
stellen zu müssen, aber so lange die Türken im Wesentlichen 
Herren im Lande blieben, konnten sie nur dadurch regieren, 
daß sie beide Theile gegen einander hetzten. 
Die nachfolgende Auseinandersetzung enthält nur die be­
kannten, in den Zeitungen wiederholt mitgetheilten That-
sachen, wird aber den Vorwurf, den man am Schluß der­
selben der Pforte machen muß, genügend rechtfertigen. Die 
Maroniten der gemischten Distrikte weigerten sich fortwährend 
sich unter drusische Verwaltung zu stellen, und boten selbst 
dem Pascha von Saida an, lieber unter türkischer Gewalt, 
als unter der ihrer Todfeinde zu leben, welche das ehemalige 
Uebergewicht über sie um jeden Preis wieder erwerben woll­
ten. Neue Verhandlungen zu Konstantinopel und Andrin­
gen der Gesandten, diesem Begehren zu willfahren; die Pforte 
gab nach, die Christen sollten nur von ihren Wekils gerichtet 
werden, und diese im Nothsall an ihre Kaimakams und dann 
erst an den Pascha sich wenden. Jetzt stieg die Erbitterung 
unter den Drusen, daß ihnen ihre Beute entgehen solle, und 
bewaffnete Zusammenkünste fanden unter ihnen statt, denen 
bald ähnliche auf maronitifcher Seite folgten. In diesem 
entscheidenden Augenblick, wo nur Besonnenheit und achtes 
400 
Wollüstling die Luft an fremden Qualen genießen zu trollen, 
bis sie endlich unter der Last ihrer Sünden erliegt. 
Wohlwollen der türkischen Behörden den Ausbruch verhin­
dern konnte, rief die Pforte den oben erwähnten, durch seine 
Rechtlichkeit und Gewandtheit bekannten Essaad Pascha ab, 
und ersetzte ihn durch Wedschihi Pascha, dem selbst die in 
der Türkei erscheinenden Blätter geradezu den Ausbruch der 
Feindseligkeiten im Libanon schuld geben. In demselben Au­
genblick verließ auch Halil mit seiner Flotte und einem Theil 
der Truppen die syrische Küste und der Kampf brach nun in 
vollen Flammen aus. 
Wir haben nicht nöthig hier auf dessen verworrene Ein­
zelnheiten einzugehen, und bemerken nur, daß die Maroniten 
den Drusen die Waage zu halten anfangen, obgleich diese 
allen Nachrichten zufolge offenkundig von den türkischen 
Truppen unterstützt werden. Auch Oberst Rose beharrt auf 
seiner Bevorzugung der Drusen, und so ist die alte Verbin­
dung des Jahres 184! zwischen Türken, Drusen und Eng­
ländern wieder in vollem Zuge. Es möchte nach dem Obi­
gen durchaus keinem Zweifel unterliegen, daß die Pforte in 
macchiavellistischer Berechnung den Kampf durch ihre Nach­
giebigkeit gegen die Forderungen der Gesandten und durch 
die Abberufung Essaad Pascha's selbst hervorgerufen hat, um 
einen Theil durch den andern zu schwächen und sie gänzlich 
mürbe zu machen. Könnte über diese hinterlistige Berech­
nung noch ein Zweifel seyn, so würde diese sich heben durch 
den offen angekündigten Plan, die bedeutendsten Maroniten-
Scheichs und wo möglich auch einige Drusenfamilien ganz 
aus dem Lande zu entfernen. Schon hat man mit dem al­
ten Emir Beschir, den man nebst den meisten Mitgliedern 
seiner Familie nach Kleinasien deportirte, den Anfang gemacht, 
und zurückgeblieben sind nur diejenigen, welche vor Kurzem 
zum Islam übergetreten sind, ein Neffe und ein Sohn Emir 
Beschirs. Kassim und Emin. Der Plan ist offenkundig: 
man liebt die Drusen so wenig als die Maroniten, aber man ^ ^ 
hetzt sie gegen einander, um eine Vereinigung beider, welche' welche bis dahin noch Geheimniß des Erfinders bleiben auf 
allein das Gebirge von der Herrschaft der Türken befreien eine Entfernung von 5W bis 2W0Fuß im Vorschüsse mit 
Entdeckungen und Erfindungen. Zur  Gesch i ch ­
te des Dampfwagens. Herr G. Stephenson erzählte 
kürzlich selber, wie er 1813 den ersten Dampfwagen zu 
bauen angefangen habe und von Allen fürverrückt gehal­
ten worden fty. Es hat lächerliche Scenen darüber gege­
ben; er blieb aber dabei. „Meine erste Lokomotive wurde 
„mit dem Gelde des Lords Navensworth gebaut, der zuerst 
„zu meinen Ideen Vertrauen hatte. Es ist das 39ste Jahr 
„her. Wir nannten die Lokomotive „Mylord." Schon 
„damals wagte ich zu behaupten, daß die Schnelligkeit einer 
„solchen Maschine unbegränzt fey, aber auch als mein Damps-
„wagen dastand, erklärte man allgemein meine Behauptungen 
„und Bestrebungen für lächerlich und Unsinn. Im Jahre 
„1828 wurde endlich die Eisenbahn von Liverpool nach Man-
„chester unternommen und ich behauptete, meine Lokomotive 
„würde 19 engl. Meilen (2 deutsche) in der Stunde zurück­
legen, aber die Direktoren beschworen mich, so etwas ja 
„nicht laut zu behaupten, damit ich mich nicht lächerlich ma-
„che und ihr Unternehmen nicht in Mißkredit bringe." Wenn 
man jetzt auf einer Eisenbahn nur 4 deutsche Meilen (also 
noch einmal so viel als Stevhenson ursprünglich beabsich­
tigte) m einer Stunde zurücklegt, so nennt man dies „lang­
sam" fahren. 
-— Ein ausgezeichneter Schütze in Basel hat, in Verbin­
dung mit einem talentvollen Büchsenschmied in Ölten, fol­
gende Proben einer gewiß beachtenswerthen Erfindung ab­
gelegt. Er schoß und traf mit gewöhnlicher Ladung auf 
Scheibenschußweite mit einem Stutzer, an dessen Visir, Zü­
gen u. s. w. einige Abänderungen vorgenommen wurden, 
könnte, unmöglich zu machen; Kassim und Emin scheinen 
aufgespart, wenn die halbe Bevölkerung des Gebirges im 
Bürgerkrieg gefallen ist, und die andere Hälfte doch noch sich 
gegen einen türkischen Pascha wehren sollte, den Forderun­
gen des einen oder andern Gesandten scheinbar nachzugeben, 
und einen von diesen als mohammedanisches Oberhaupt, und 
gehörig durch eigenen Vortheil an die Pforte gefesselt, nach 
dem Libanon zu senden. Die Frage ist jetzt: können die Ma­
roniten, die allerdings durch das seit vier Jahren gegen sie 
befolgte Verfahren zur Wuth und Verzweiflung gebracht 
sind, allein gegen Drusen und Türken Stand halten? Es 
ist möglich, aber nicht sehr wahrscheinlich; die Drusen allein 
können gewiß nicht gegen Maroniten und Türken zugleich 
auftreten, darum werden diese unterstützt, und zugleich die 
Mutualis gegen die Maroniten gehetzt, wie man überhaupt 
in ganz Syrien den Christenhaß auf eine furchtbare Weise 
anfacht. Die Pforte weiß zu gut, daß nicht so leicht eine 
christliche Macht mit Ernst und mit Gewalt gegen sie auf­
tritt, weil die Eifersucht der andern sie zurückhält, um Worte 
aber kümmert sie sich nicht, verfolgt ihre Plane und speist 
die Gesandten mit schönen Worten ab. Es ist dies eine 
Probe des Ganges der Dinge im türkischen Reich, die für 
viele andere dienen kann; sie scheint gleich einem entnervten 
Im Namen der Civiloberverwaltung der Ostseeprovinzen. 
solch enormer Kraft, daß auf erstere Distanz die Kugel einen 
eichenen Balken von 4 Zoll Durchmesser durchbrach und auf 
letztere eine 2 Zoll durchmessende, an der Scheibe angebrachte 
buchene Stange durchbohrt wurde, und die Kugel mit noch 
immer furchtbarer Kraft an einem naheliegenden Felsen ab­
prallte. Der Erfinder giebt die Vesicherung und es unter­
liegt keinem Zweifel, daß mit gleicher Pulverkraft auf noch 
weil größere Entfernungen mit großer Wirkung geschossen 
werden könne. 
—  E ise rnes  Damp fboo t .  Man  ha t  j e t z t  i n  Eng ­
land, um den vielen auf Dampfschiffen vorgekommenen Un­
glücksfällen vorzubeugen, ein eisernes Dampfboot erbaut 
dessen beide Seitentheile von dem Mittlern Räume, worin 
die Maschine sich befindet, durch starke Eisenwände derge­
stalt getrennt und geschieden sind, daß wenn eine der drei 
Abtheilungen des Schiffes durch einen Leck oder einen andern 
Unfall beschädigt wird, die beiden andern weder von dem 
Einströmen des Wassers noch anderer Art beschädigt wer­
den; zwar, daß selbst das Springen des Dampfkessels 
für die beiden andern Abcheilungen, worin die Kajüten sich 
befinden, von keiner Gefahr begleitet ist. Bereits im "ori-
gen Herbst ist ein nach diesem System gebautes Dampfschiff 
zu Liverpool vom Stapel gelassen worden 
Ist zu drucken erlaubt. Regierungsrath A. Bettler. 
Mitsuische Teitung. Die Mitauische, den In 
teressen der Bildung ^e-jvidmete Zeitung, wtrd 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 
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parallele zwischen England und Frankreich. Lan­
ge nicht ist der so tiefgreifende, in so vielen großen und klei­
nen Zügen wirksame Gegensatz, zwischen den beiden größten 
Repräsenlativstaaten Europa's, zwischen Frankreich und Eng­
land, die man sehr mit Unrecht als eine naheverwandte 
Staatsklasse bildend neben einanderstellt und nach Gutdünken 
einen für den andern nennen zu dürfen meint, so scharf her­
vorgetreten, wie im gegenwärtigen Augenblicke, an dem 
Schlüsse der parlamentarischen Verhandlungen in beiden Rei­
chen. In beiden stehen jetzt konservative Ministerien an der 
Spitze, und wenn auch die englische Opposition nicht so stark 
ist, wie die französische, so ist sie doch innerlich kräftiger, an­
gesehener, und auch Peel ist, so wenig als Guizot, seiner An­
hänger unbedingt und sür Alles sicher, sondern er muß bei 
mancher Frage auch auf sonst entgegengesetzte Bruchtheile 
rechnen. Gleichwohl wie ganz anders die Stellung, die Re­
sultate, der Geist! Mit welchen kühnen und kräftigen Re­
formen tritt Peel vor und wie offen und großherzig wird er 
von seinen Gegnern in diesen Maßregeln unterstützt; wie 
thatlos hingegen und wie erbärmlich geht es in Frankreich 
zu! Wie sicher und kräftig steht dort der Staat da, wie 
ungewiß und vertrauungslos ist hier die nächste Zukunft! 
Dort tritt der Minister dem Parlamente mit einem Steuer­
erlaß von hundert Millionen Franken entgegen; hier hat 
man Mühe, den jährlichen Ausfall nicht schreiend hervortre­
ten zu lassen und verschleudert doch Hunderte von Millionen 
an die Geldmächte. Dort gründet man die Belastung des 
Volkes immer mehr auf das Princip des Rechts, der ver-
hälmißmäßigen Gleichheit, und arbeitet zugleich an dem An­
bahnen eines Ueberganges zu einer wahren Handelsfreiheit; 
hier kommt nicht einmal der Gedanke so durchgreifender Re­
form , wie das aristokratische England sie dem in der Theo­
rie demokratischen Frankreich vorhält, in den Sinn eines 
Staatsmannes, noch kann man irgend aus dem unentwirr­
baren Netze des Schutzsystems herauskommen, verstrickt sich 
vielmehr immer tiefer in dieses Unheil. Dazu die Stellung, 
die Bedeutung der Oppositionen in beiden Reichen. In 
Frankreich kann sie weder leben noch sterben, weiß nicht was 
sie will, und ausser Stande. ans Ruder zu gelangen, weiß 
sie nun nichts zu thun, als ihre Gegner, auf Kosten des 
Staates und Volkes, an jedem Halt, an jeder kräftigen 
Wirksamkeit zu behindern und auch sie in den unglücklichen 
Zustand zu versetzen, wo der nächste Tag nicht mehr sicher 
ist. In England bleibt sie immer eine große Macht im 
Staatswesen, welche dem Ministerium willig recht giebt, wo 
dieses zum Besten des Landes handelt, aber stets bereit ist, 
es zu überwachen, ihm entgegen zu treten, wo es Unweises 
betriebe, und auch bei der Ausführung der Principien ins 
Einzelne noch sich geltend macht, und die Maßregeln aus ei­
nem aufrichtigen Zusammenwirken beider Theile hervorgehen 
laßt. Dieser durchgreifende Gegensatz erstreckt sich aber selbst 
bis auf die Höfe, und schwerlich werden die Franzosen es 
unbemerkt lassen, wie weit das Verhalten der Königin Vik-
koria in den Geldsachen von dem Verfahren ihres Hofes, 
wie man wenigstens diesem nachzusagen gewohnt ist, ab­
weicht. 
— Das Interesse des britischen parlamentari­
schen Jahres ist zu Ende; Parteistreitigkeiten sind vorüber, 
und wenn man zurück aufdie finanziellen, die irländischen Maß­
regeln und aufdie auswärtigen Unterhandlungen blickt, welche 
die letzten 4 Monate ausgezeichnet haben, so muß man zugeben, 
daß genug für die gegenwärtige Größe der Regierung Englands 
schon geschehen ist, während für die Zukunft deutlicher her­
tretende Pflichten und zuverlässigere Triumphe den allmäh-
ligen Fortschritt von Sir Robert Peel's Verwaltung fördern. 
Im gegenwärtigen Augenblicke indeß herrscht das Interesse, 
welches durch die Eisenbahnspekulationen und die jetzt dem 
Parlamente vorliegenden Eisenbahnprojekte angeregt ist, über 
alle anderen politischen Betrachtungen vor. Die Leute be­
streben sich mehr, den reichen Strom der Wohlfahrt, welcher 
jetzt die Adern Alt-Englands mit Fleiß und Thätigkeit an­
schwellt, zu benutzen, als solche legislative Maßregeln zu er­
örtern, welche in Zeiten der Nothwendigkeit und der Unzu­
friedenheit dringend erfordert werden. Dies ist so wahr, daß 
die respektiven Vorzüge des breiten oder des schmalen Schie­
nenweges mit größerem Eifer diskutirt werden, als irgend 
eine Maßregel, welche Sir Robert Peel jetzt vor das Parla> 
ment bringen könnte. Tie große westliche Eisenbahn ist nach 
dem Princip des breiten Schienenweges erbaut und wird all­
gemein für das trefflichste Werk dieser Art im Königreiche 
anerkannt. Tie London-Birminghamer und alle anderen 
Eisenbahnen sind dagegen nach dem Princip des schmalen 
Schienenweges angelegt. Dessenungeachtet hat eines der in 
der in dem Unterhause sitzenden Eisenbahnkomites sich zu 
Gunsten des breiten Schienenweges entschieden, und wenn 
das Haus diese Entscheidung bestätigt, so wird die Folge 
davon seyn, daß alle Eisenbahnen Englands mit einem un­
geheuren Kostenaufwande breiter gemacht werden. Ueber 
dielen Punkt hat sich eben der Streit von der äussersten Hef­
tigkeit entsponnen; das Resultat ist noch zweifelhaft. Am 
18ten Juni indeß ereignete sich auf der großen westlichen Bahn 
ein Unglücksfall, welcher die Sache des breiten Schienenweges 
wohl gefährde^ könnte. Ein Ertrazug mit 13l) Passagieren, 
welcher 4Z Miles in einer Stunde zurücklegte, wurde aus 
dem Geleise und von einem 15 Fuß hohen Damm herab­
geworfen Es klingt wunderbar, aber Niemand ist getödtet 
worden, und die erlittenen Schäden beschränken sich auf einige 
wenige Kontusionen oder Verrenkungen. Da indeß als eines 
der Hauptargumente zu Gunsten des breiten Schienenweges die 
größere Sicherheit bei schnellem Fahren geltend gemacht wird, 
so konnte in der That nichts unzeitiger seyn, als dieser Un­
fall. Herr Brunnel, der berühmte Jngeneur, befand sich auf 
dem Zuge, als sich der Unglücksfall ereignete. Er ist auch 
diesmal, wie schon so oft, ohne Verletzung davongekommen. 
Einige von den irländischen Mitgliedern, welche bis zu dieser 
Zeit das Beifallsrauschen der Versöhnungshalle den Debatten 
von Westminster vorgezogen haben, sind im Hause der Ge­
meinen wieder erschienen. HerrO'Connell befindet sich unter 
ihnen, aber der Grund seines Besuchs soll nichts weiter seyn, 
als das Durchbringen einiger irländischen Eisenbahnbills. 
Das einzige Ergebniß dieser Aenderungen in der Stellung 
der Repealer sind einige scharfe Jnvektiven von Seiten des 
Herrn Roebuck und als Erwiederung darauf eine Heraus­
forderung von Seiten eines irländischen Mitgliedes, Herrn 
Somers, gewesen, welcher Letzterer sich duellirt, um Geld zu 
erpressen und seine politischen Gegner einzuschüchtern. Herr 
Roebuck hatte den großen moralischen Muth, die Heraus­
forderung dem Hause vorzulesen, und Somers war genöthigt, 
zurückzunehmen und Abbitte zu thun. 
—-  D  i  e d i  e  s j äh r i g  e  f r  a  n  z  ö  f i  sch  e  K  am m e r  fe  s -
sion, sagt derSiecle, könne man eine wahre Geldsitzung nen­
nen, Alles wolle Geld haben, Jeder sauge an dem Lande, es sey 
ein allgemeiner Wettstreit unter den Ministern, wer das größte 
Budget, unter den Deputirten, wer die meisten Eisenbahnen, die 
meisten Fonds für die Kirchen, die meisten Stipendien für die 
Studirenden seines Wahlbezirks bekomme; der Eine wolle eine 
Chaussee, der Andere eine Hafenvergrößerung, der ein Gestüt, 
der ein Kollegium, und das Budget schwelle'dabei immer mehr 
an. Das Ministerium bewillige Alles, um sich überall beliebt zu 
machen, bei dem Hofe durch die Dotation des Herzogs von 
Nemours, bei der Geistlichkeit durch die Restauration von 
Noire-Dame und 89W Stipendien für die Seminarien, bei 
England durch die Entschädigung Prittchard's, bei Marokko 
durch Uebernahme der Kriegskosten u. s. w. 
— Das  f r anzös i scheRep räsen ta t i v sys tem,  e ins t  
der Prototyp eines politischen Eldorado's, das höchste Ziel der 
Wünsche, das so Viele, selbst gute Köpfe verführte und zer­
malmte, — scheint sich wirklich selbst in Frankreich überlebt zu 
haben; von allen Seiten läuten die Grabesglocken zum „stil­
len Geleite" einladend; die Auslösung ist eine ruhige, schmerz­
lose, die letzten Zuckungen werden höchstens konvulsivisch 
seyn, dann hat es ausgerungen. Der Erbe ist noch un­
bekannt; viele Erbschleicher spekuliren aus die fette Erb­
schaft. — Ein Mädchen aus der Fremde wird es seyn, eine 
neue Modethorheit, — das seinen einschläfernden Zauber­
stab über die Gemüther schwingt. Die Deputirtenkammer. 
unter der Restauration so mächtig, ist jetzt nur noch ein 
Schatten; — sie ist gar nichts mehr. — Wenn sie morgen 
ausgelöst und gar nicht wieder einberufen würde, das Land 
würoe sich nicht besser, nicht schlechter dabei stehen. Die 
Kammer ist schon lange nicht mehr. War es IKW etwa 
die Kammer, die den Umschwung der Dinge machte? Nein, 
diese war noch gar nicht versammelt, die in Paris anwesen­
den Mitglieder hielten sich versteckt oder deliberirten bei La-
fitte, wie dem Tumult vorgebeugt werden könne, -— aber 
binderten ihn weder noch beförderten sie ihn. — Doch als 
er fertig war, da erploitirten ihn die Herren Repräsentanten. 
Und jetzt nach 15 Jahren — ist das Erploitationswesen zum 
förmlichen System geworden; die Angelegenheiten des Lan­
des sind Nebensache unv werden lau und oberflächlich oder 
nur dann mit einigem Eifer und Interesse betrieben, wenn 
es sich darum handelt, sie für Parteizwecke zu erploitiren. 
Das Wort „Aufmerksamkeit" ist aus dem Wörterbuche der 
Kammer verschwunden, eine lärmende Konversation auf al­
len Bänken, in den Komptoirs, im Konferenzsaale, begleitet 
alle Reden, und nur 4 bis 5 Redner in der ganzen Kammer 
haben das seltene Privilegium, sich Stille und Zuhörer zu 
verschaffen; der eine Deputirte liest sein Blatt, der andere 
schreibt Briefe an seine Wähler, der dritte schlummert, der 
vierte geht im Saale der xas per6us mit einem Freunde 
plaudernd spazieren; dann schreien die Huissiers: „meine 
Herren! es wird votirt!" Alles stürzt nun auf die Urnen 
zu und ein wichtiges Gesetz wird angenommen oder verwor­
fen , wie es der Zufall will. Kann aber der Deputirte Zeit 
und Aufmerksamkeit sür die Angelegenheiten des Staates ha­
ben , wenn er mit andern Geschäften bis zum Uebermaße 
überhäuft ist? Wo steht z. B. in der Charte geschrieben, 
daß der Deputirte, der Geschäftsträger, Agent und Kommis­
sionär aller seiner Wähler, ihrer Kinder, Basen, Muhmen 
und Angehörigen seyn soll? Will er aber wirklich seine 
Stellen konserviren, so muß er dies thun, und die radikal­
sten Deputirten selbst sind in dieser Hinsicht höchst konserva­
tiv. Wie kann er den Staatsangelegenheiten Zeit schenken, 
wenn er heute die Akten eines Processes durchstudiren muß, 
den er für einen Wähler betreiben soll, morgen einen Sam-
methut für die Frau des andern Wählers kaufen, übermor­
gen ein Stipendium für das Söhnchen des dritten solliciti-
ren, dann wieder eine Heirath sür die Tochter des vierten 
oder die Ehrenlegion für den Herrn Papa negociiren soll? 
Der Mensch kann nicht mehr geben, als er hat, und Schlaf 
und Essen abgerechnet, hat der Deputirte acht Stunden täg­
lich, die seine Wähler vollständig in Anspruch nehmen; was 
bleibt für die Staatsangelegenheiten? Nichts. Und nun 
die Konversationen, die Portefeuille-Jntriguen, die Urlaube ; 
so ein Deputirter ist ein gar geplagter Mann. Handelt es 
sich um ein ernstes Gesetz, um materielle Interessen, so ist 
der Saal leer, kaum 100 von den -ttil) Ehrenwerthen, die 
Diskussion holpert hin und her, und am Ende wird das Ge­
setz verworfen, was zuletzt noch das Beste dabei ist; es giebt 
so schon genug Gesetze. Aber nicht genug, daß die Depu­
tirten nichts thun, sie verhindern auch noch die Andern etwas 
zu thun; Minister, Staatssekretäre, Büreaurchefs werden 
von ihnen in eignen und in Angelegenheiten ihrer Wähler 
von Morgens 9 Uhr bis Nachmittags 5 Uhr belagert, das 
Wort „Deputirter" gilt in allen Antichambern als Passe-
Pa r tou t ,  Aud ienzen  f o l gen  au f  Aud ienzen  und  de r  Tag  i s t  
um, ohne daß der Minister nur die Feder in die Hand neh­
men konnte. Der Wähler plagt den Deputirten, der Depu­
tirte den Minister, das ist die natürliche Ordnung des Re­
präsentativsystems, dabei aber thun beide nichts und die 
Staatsmaschine rumpelt aufs Gerathewohl vorwärts, oft 
auch rückwärts. Das ist das getreue Bild der französischen 
Kammer, nur von einer Seite; eine andere ist 
—  d a s  M i n i s t e r i u  m .  I n  d e n  f r a n z ö s i s c h e n  K a m ­
mern und Zeitschriften wird lebhaft über den Skandal in 
der Vertheilung der Stellen und Orden geklagt; man 
sagt geradezu, jeder Minister betrachte sein Departement 
als eine Art Pachtung, die er für seine persönlichen In­
teressen erploitire. Heiratsfähigen jungen Männern und 
Mädchen einflußreicher Personen Versorgungen zu ver­
schaffen , ist die Hauptsache; die Anstellung gilt als Aus­
steuer. Der Schwiegersohn des Obersten Dumas, Adjutanten 
des Königs, hat so eine Unterpräfektenstelle, Herr v. Ham, 
Neffe des Generals Jacqueminot, der die Nichte eines Mini­
sters heirathet, eine andere einträgliche Anstellung erhalten. 
„Ich habe," soll ein Minister zu seinen Kollegen gesagt ha­
ben, „eine Tochter, die verheirathet ist, ich brauche eine 
General-Einnehmerstelle sür meinen Eidam." — „Ähre 
Tochter ist ja schon verheirathet," entgegnete ein Kollege, 
„aber die meinige soll erst heirathen, ich habe also jedenfalls 
den Vorzug für die erste erledigte Stelle." — Der Herzog 
v. D., eine der Stützen der Pairskammer, hat ebenfalls eine 
heirathsmäßige Tochter ohne Aussteuer. Ker Liebhaber des 
Fräuleins, selbst sehr bemittelt, hätte auch leicht auf die 
Aussteuer verzichten können, aber er wollte nicht den An­
schein eines sentimentalen Liebhabers haben und schlug daher 
auf den Strauch. „Wollen Sie eine Präfektur oder eine 
Staatsrathstelle?" ward gefragt. „Ach," seufzte der feurige 
Liebhaber, „ein Portefeuille mit 5proeentigen Renten wäre 
mir lieber." — Die Ordensverleihungen gehen ins Unend­
liche. Söhne von Deputirten oder Pairs, die eben erst ihre 
Rechtsstudien beendigt haben, tragen schon das rothe Bänd­
chen und erregen so gerechtes Mißvergnügen unter den alten 
Militärs und Beamten. Es soll sogar in der Armee eine 
Kollektivpetition vorbereitet werden, um für die Armee die 
Gründung eines eigenen Militärordens zu verlangen, da die 
Ehrenlegion schon zu allgemein sey. 
Großbritanien. Die französische Landung. Ein 
Specialtrain, welcher Sunderland (303 Meilen von London) 
17 Min. vor 4 Uhr Nachmittags verließ, brachte der l'imes 
noch vor Mitternacht das Resultat der dortigen Wahlen, 
und den folgenden Morgen vor 10 Uhr konnten bereits die 
Sunderländer den Bericht darüber in dem Riesenblatte lesen. 
Bei dieser Gelegenheit stimmte die l'imes in ihrem leitenden 
Artikel vom Kiten August einen Triumphgesang an, den 
wir, als eine vortreffliche Antwort auf die Prahlereien der 
französischen Presse, in Rücksicht auf eine französische Lan­
dung in England, vollständig mittheilen: „Nach dem, was 
die Eisenbahn in diesem Fall geleistet hat, können wir er­
messen. was sie thun kann, was sie thun muß, was sie un­
zweifelhaft thun wird. In weniger als 18 Stunden, von 
welchen in der Hauptstadt einige verloren gingen, ist Eng­
land zweimal, fast von Norden bis Süden durchstrichen wor­
den. Ergründen wir die Bedeutung dieser Thatsache. Die 
Reise von der südlichen Küste bis Edinburg und zurück ist 
nun das leichte Werk eines Tages. Dasselbe Maß umfaßt 
die Strecke vom Cape Land's End bis John o' Groats House, 
der äufsersten Spitze Schottlands. Die ganze Insel ist der 
Metropole so nahe gerückt, wie Süsser oder Buckinghamshire 
es vor zwei Jahrhunderten waren. Die Grafschaften des 
Innern gehören fast znm Weichbilde von London. Mit der 
Ausdehnung und den Hülfsquellen eines Reichs vereinigen 
wir das Zusammengedrungene einer Stadt. Unsere Straßen 
sind zu Gassen zusammengeschrumpft, unsere Berge undThä-
ler zu Gemeindeparks, unsere tausend Stunden messende Küste 
zur schmalen Umwallung eines Schlosses. Drei Tage soll 
es gebraucht haben um Ninive zu durchmessen; ein Tag ge­
nügt für Großbritanien. Was Raum und Zeit anlangt, sind 
wir jetzt nicht größer als Malta oder St. Helena oder als 
irgend einer jener winzigen aber berühmten Inselstaaten des 
alten agäischen Meeres. Eine friedliche Umwallung umfängt 
die hundert Städte unserer Insel. Hundert verschiedene Hä-
^en verschmelzen zu einem einzigen Piräeus, und nach allen 
Richtungen der Windrose strahlen die „langen Mauern," 
welche sie mit unserer unbefestigten Akropolis verbinden. Aber 
auch diese Entfernungen, klein wie sie sind, werden bald in 
einem Hauptpunkte für die Mittheilung von Nachrichten ver­
schwinden. Der elektische Telegraph wird in einigen Jahren 
die ganze Bevölkerung fast unter einem Dache versammeln. 
Mit der Schnelligkeit des Gedankens wird die Hauptstadt 
wichtige Nachrichten allen bedeutenden Punkten des Landes 
mittheilen, oder sie von ihnen aus empfangen. So wird das 
ganze Eiland zu einem Nervensystem von einer kaum weni­
gerschnellen und unfehlbaren Wirksamkeit, als das des mensch­
lichen Körpers. Unsere Metropole wird das Gehirn eines 
höchst empfindlichen und intelligenten Körpers werden. Ter 
nördlichste oder westlichste Theil wird seine Gedanken so schnell 
mittheilen, als der Finger oder das Auge ihre geräuschlosen 
Nachrichten dem Sensorium zuführen. Wie ein Pulsschlag, 
wie ein Blick, ein Blitz, schnell wie der Gedanke stiegt eine 
Nachricht von Carthneß zur Admiralität und von da nach 
Penzance. Von Dover bis Holyhead braucht man weniger 
Zeit als das Schreiben dieser Zeilen, uud die Wände eines 
Zimmers in Downing - Street werden zur Netzhaut eines 
Kaiserreichs. Vergleicht diese beiden Entdeckungen und denkt 
nach über ihre vereinigte Wirksamkeit. Die Möglichkeit ei­
nes Krieges giebt uns die einfachste, obgleich die unwahr­
scheinlichste sowohl als die unerfreulichste Erläuterung. Unsere 
französischen Nachbarn sprechen noch immer von einer Lan­
dung. Ihr Flotillentraum ist zu einem Dampfboottraum 
geworden. Eine Armee soll zu Cherbourg beim Sonnen-
untergange den Befehl erhalten, an welchem Punkte unserer 
südlichen Küste sie vor Sonnenaufgang landen soll. Sey es, 
ihr guten Nachbarn! wir gönnen euch das harmlose Ver­
gnügen. Aber gebt Acht, was folgt — nein, nicht was 
folgt, sondern was im selben Augenblicke in jedem Hafen, 
in jeder Stadt dieses bezauberten Eilandes geschieht. Kaum 
werden die fünfzig Rauchfänge eurer Dampfer Dom Lande 
aus erblickt, so wird jeder Soldat, jeder Bürger dieses König­
reichs mit der Nachricht ihrer Zahl und ihrer Bestimmung 
geweckt. Ehe das erste Boot den Strand berührt, wenn es 
nicht schon das Ufer von Bajonetten funkeln sieht, wird eine 
Fluth gewaltiger Entrüstung von allen Seiten, Nord und Süd, 
Ost und West, gegen diesen geweihten Punkt losbrechen. Am 
Mittag, wie weit auch die Landung oder der Marsch vorge­
rückt seyn mag, werden alle Soldaten, welche England südlich 
von Trent verwenden will, zwischen dem Feinde und der 
Metropole stehen. Die Ueomanry und die Miliz werden 
überall zur Verwendung bereit seyn. Zwölf Stunden müs­
sen die ganze Militärmacht Englands der Invasion entgegen­
stellen. sechs weitere Stunden Schottland hinzufügen. Der 
nächste Sonnenaufgang wird das Ende des Feldzugs dort 
beleuchten, bis wohin 50,VW Mann wahrscheinlicherweise 
vorgerückt sind. Die ganze Dampfflotte von England wird 
sie bei ihrer Wiedereinschiffung begrüßen. Die Vision ist 
wunderbar, aber nicht widersinnig. Wir entdecken keinen 
Fehler im Kalkül. Portsmouth oder Falmouth kann in 10 
Sekunden mit Manchester oder Newcastle korrespondiren, und 
es wird es, sobald die Pfähle gepflanzt und die Drähte ge­
hängt werden. Manchester känn 10,000 Mann der Süd­
küste zuschicken, und wird es auch, sobald die Schienen liegen. 
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Woolwich kann in selbem Zeitraum 1000 Tonnen Material 
dorthin verschicken. Eine Armee kann die Südküste von Kent 
bis Cornwall in einer Nacht durchstreifen. Es liegt weder Un­
möglichkeit, noch Unwahrscheinlichst, noch große Schwierig­
keit im Weg. Was wird also aus der gedrohten Invasion! 
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Die heutigen Posten bringen: 
1) Am 2ten September reiste die Königin Viktoria von 
Gotha ab, direkt über Frankfurt und Mainz nach dem Haag 
und über Rotterdam nach London, wo sie am 8ten Septem­
ber einzutreffen gedenkt. 
2) Zbrabim Pascha hat sich am 12ten August, in Be­
gleitung von Soliman Pascha und mehrern Vornehmen, auf 
e i n e m  ä g y p t i s c h e n  D a m p f b o o t e  n a c h  —  M a r s e i l l e  —  
eingeschifft. Seine Abwesenheit soll 7 — 8 Monate dauern! — 
Eine Erstlingssrucht von der Reise des Herzogs von Mont-
peusier, der am lOten August in Konstantinopel eintraf. — 
Ibrahim Pascha ist bereits in Malta angekommen und soll 
zuerst nach Livorno gehen. 
3) Der Moniteur vom 29sten August enthält die amt­
liche Ernennung des Generals Lamoriciere zum interimisti­
schen Generalgouverneur von Algerien. 
4) Das am 30sten August in Berlin ausgegebene 27ste 
Stück der Gesetzsammlung enthält die neue Gemeindeordnung 
für die Rheinprovinz vom 23sten Juli 1845, auch abge­
druckt in der Allg. Preuss. Zeitg. No. 242 Beilage. 
5) Auch in der Umgegend von Köln greift die Kartoffel­
krankheit um sich; desgleichen im Bremenschen auf beiden 
Seiten der Weser. 
0) Im Braunschweigischen, namentlich im Wolsenbüttel-
schen, regt sich dieses Jahr die Auswanderungslust, und kei­
neswegs bei Leuten in bedrängter Lage. 
7) Seit dem Anschluß von Tejas an die Nordamerikani­
sche Union, scheint die Auswanderung dahin praktisch zuzu­
nehmen. Zwei Schiffe mit deutschen Auswanderern lagen 
am 22sten August in Antwerpen bereit, eins für die deut­
sche Adelsgesellschaft, das andere für Herrn Eastro, dessen 
Ansiedelung nahe an St. Antonio de Berar durch die dem­
nächstige Errichtung eines Forts von Seiten der Vereinigten 
Staaten bedeutend gewinnen dürfte. ^ 
k) Der Dichter des Rheinliedes, Nikolaus Becker, ist 
am 28. August in Hundshoven bei Geilenkirchen gestorben. 
9) In Barcelona bildet sich ein Nachdruckerverein, der, 
wie bisher in Belgien, die französischen Bücher in der Ur­
sprache nachdrucken will. Eben ist Herrn Thiers neuestes 
Werk uuter der Presse. 
10) Aus Havre meldet man, daß nun auch die Tischler-
Arbeiter ihre Arbeiö niedergelegt haben und statt 2 Fr. 75 
Eent. einen Tagelohn von 3 Fr. und die Abkürzung der Ar? 
beitszeit um eine Stunde begehren. 
11) Der Fürst von Metternich hat den französischen Di­
plomaten auf dem Johannisberg erklärt, daß der Herzog von 
Modena, auf die ihm gemachten Gegenvorstellungen Oester­
reichs hin, selber jeden Plan einer Verbindung des Herzogs 
von Bordeaux mit seiner Tochter (eine der reichsten italieni­
schen Erbinnen) aufgegeben habe. 
12) Der jesuitische Bäckergeselle aus Bayern, Wumbergl 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen 
oder Ratzeldorffer genannt, hübsch Kind hat viele Namen,— 
ist von Dresden auf polizeiliche Verfügung über die sächsi­
sche  G ränze  geb rach t  wo rden .  Fa rewe l l !  
13) 31sten August wird in Steinbach (Großherzogthum 
Baden) die Einweihungsfeierlichkeit der Büste Erwins von 
Steinbach, als ersten Großmeisters der Freimaurerloge und 
des Entwerfers des Münsterplanes im Jahre 1275; — statt­
finden. Die große Loge zum Orient in Straßburg ladet 
durch ein Schreiben die verschiedenen Logen Deutschlands zu 
dem Feste ein. 
14) Der klorninß ckronids sagt über das Beethoven­
fest in Bonn: „die alten Churfürsten von Köln, der Her­
zog von Marlborough und der große Friedrich werden sich 
über den Glanz wundern, mit welchem die Statüe eines Ka­
pellmeisters, eines Notensetzers gefeiert wurde. 
15) Die Festlichkeiten am Rhein sind vorüber, die darauf 
verwandte Summe soll sich auf 1,300,000 Thaler belaufen. 
Für Honorar der thätigen Künstler waren 100,000 Thaler 
angewiesen, obgleich es nur zu einigen Hofkonzerten kam. 
Der spekulative Kölner Theaterdirektor Spielberger soll allein 
für Instandsetzung des Theaters 30,000 Thaler angerechnet 
haben, obgleich nicht eine einzige Vorstellung auf demselben 
stattfand. 
10) Die ?eIIaArs setzt jetzt die ganze medicinische Welt 
in Frankreich in Bewegung; in Oberitalien richtet sie be­
deutende Verheerungen an, und im südlichen Frankreich nimmt 
sie auf erschreckende Weise zu; auch in den Hospitälern von 
Paris hat sie sich schon gezeigt. Diese Krankheit ist eine Art 
von natürlichem Aussatz, endigt meist mit dem Wahnsinn 
und schließt mit dem Tode. Der Pellagröse scheint unrettbar 
dem Tode verfallen. 
17) Nach englischen Blättern hat die Königin Viktoria 
zum Kölner Dombau 0000 Psd. geschenkt. . 
18) Wie sehr die europäische Civilisation in die Pforte 
gedrungen, sieht man aus der Art und Weisb der letzten Mi-
nisterialveränderung. Noch mitten in der verhängnißvollen 
Nacht gab der Sultan dem Chef der Pagen, Selim Bey, 
vulAt, Haupt der Eunuchen, den Befehl zu Rifa Pascha's 
Absetzung mit den Worten: „Geh zu dem Hunde und nimm 
ihm den Nischan ab." — Selim Bey eilte zu dem „Hunde", 
dem das so unerwartet kam, daß er ohnmächtig auf die Ot­
tomane zurücksank. — In derselben Stunde warf man flugs 
alle Meubles des „Hundes" aus dessen Apartements im Serai 
Aus die Straße und hielt über Alles, auch die schönen Pferde, 
sogleich Auktion ab. Des Morgens früh um 5 Uhr ließ der 
Sultan schon den Großvezier kommen, machte ihm die hef­
tigsten Vorwürfe darüber, daß er ihm den Risa Pascha stets 
als einen vortrefflichen Mann, der das Wohl des Staates 
stets aufs Beste fördere, geschildert habe: „Während dreier 
Jahre hattest Du Deinen ehrwürdigen grauen Bart einem 
Andern in Verwahrung überlqssen." 
19) In Spanien besteht der Gebrauch, daß jeder Ort 
den der Monarch besucht, ihm Geschenke macht. Der Stadt­
rath von San Sebastian hat daher aus Bordeaur mehrere 
reich verzierte Schachteln mit gehrannten Mandeln und Zucker­
werk kommen lassen, um sie der Königin zu überreichen, und 
der Stadtrath von Bilbao hat zu demselben Zwecke in Bor­
deaux eine prachtvolle Kalesche bauen lassen. 
(Hierbei eine besondere Beilage.) 
der Civilobcrverwaltung der Ostseeprovinzen. RegicrungSrath^Ä. Beitler. 
Z o Z .  
Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, w»rd 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 




L i t e r a t u r b l a t t .  
Besondere Beitage zur Mitauischen Zeitung. 
Die Pränumeration be­
trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S., halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältnis 
R 8 4 5  
K r i t i k e n .  
Zum l i nden  Wahns inn  unse res  Jah rhunder t s .  
B i t t e r  abe r  wahr .  
L. Frey, einer der deutschen sogenannten liberalen Schrift­
s te l l e r ,  i n  se inem so  eben  e rsch ienenen  Buche :  „B i l de r  aus  
Welt und Zei't", das neben mancher schiefen Bemerkung, 
neben mancher durch gefärbte Gläser aufgefaßten Ansicht, viel 
„Frisches und Firnes zu Rath und That" enthält, sagt unter 
Andern: „Politische Huldigungen sind mir unangenehm, po­
litische Apotheosen widerlich, aber das alles ist nichts, und 
zu ertragen im Vergleich zu den wahrhaft ekelhaften Tänzen 
so vieler Menschen, um ein goldenes, singendes, tanzendes, 
spielendes oder musicirendes — Künstlerkalb! Jüng­
linge, werdet Tänzer, Sänger, Schauspieler, Musikanten; 
Mädchen, werdet schöne Schauspielerinnen, Tänzerinnen, 
Sängerinnen. Musikantinnen; da geht es hoch her, dem 
Vo lke  geh ts  gu t ,  d ie  werden  bezah l t  b i s  zum Wahns inn !  
Armes Zeitalter, das solche Menschen vergöttert und wie 
Festochsen mästet mit Gold, Diamanten, Titeln und Orden; 
das Menschen vergöttert, an denen in der Regel ausser ihrer 
Kunst nichts ist, gar nichts, kein Kopf, kein Herz, kein Cha­
rakter, kein Wissen. Und wer mit solchen Menschen, sogar 
einen armseligen Pagodendienst treibt, der steht auf der höchsten 
Slufe menschlicher Selbstentwürdigung und Thorheit; — 
auch ich liebe die Kunst, auch ich achte die Künstler, auch ich 
weise jede plebejische Gesinnung in Bezug auf sie entrüstet 
zurück, auch ich bewundere die Kunst als Schleifstein einer 
Unsumme mensch l i che r  Ungesch l i f f enhe i ten ,  a l l e i n  i ch  übe r ­
schä tze  d ie  Kuns t  und  d ie  Küns t l e r  n i ch t .  Zuma l  gew isse  
Künstler betrachte ich als leichte freundliche Nürnberger Spiel-
waare, als duftende Blumen in unserer geruchlosen Alltäg­
lichkeit, als Blumen, die frisch sehr lieblich, aber abgeblüht, 
wegzuwerfen sind. Männer, in deren Hand die Schicksale, 
das Wohl und Weh von Millionen ruhen, ausgezeichnete 
Staatsmänner, sind in Bezug aus Einkünfte oft wahrhaft 
bettetmäßig gehalten im Vergleich zu vielen Künstlern." 
A u f s ä t z e .  
Ga l l e r i e  de r  Ze i tgenossen .  
Marscha l l  Bugeaud .  Thomas  Rober t  Bugeaud  
de la Piconnerie wurde am löten Oktober 1784 zu 
Limoges geboren. Sein Vater war ein aus Perigord stam­
mender Edelmann, und seine Mutter gehörte einer der be­
rühmtesten Familien Irlands an. Die Familie wurde von 
den Revolutionsstürmen bedroht, zwei ihrer Mitglieder wan­
derten aus, die übrigen schmachteten zu Limoges im Kerker. 
Der junge Bugeand tgtt, sobald er die Knabenschuhe ab­
gelegt hatte, als gemeiner Soldat in ein Infanterie-Regi­
ment, und in dieser Eigenschaft machte er seinen ersten Feld­
zug an der Küste des Kanals La Manche. Erst nach der 
Schlacht bei Austerlitz wurde er Korporal: von dieser an 
aber stieg er schnell, denn schon im folgenden Jahre war er 
Ofsicier. Sein schnelles Avancement verdankte er nicht allein 
seiner persönlichen Tapferkeit, sondern auch dem Eifer, wo­
mit er sich den militärischen Wissenschaften widmete. Er 
machte die Feldzüge in Deutschland, Polen und Spanien 
mit, und wurde mehrmals schwer verwundet. Die vorzüg­
lichen Eigenschaften des jungen Officiers erwarben ihm bald 
das  Woh lwo l l en  de r  Oberbe feh l shaber ,  se lbs t  Napo leons .  
Der Marschall Suchet erwähnt seiner sehr oft in seinen 
Memoiren als eines tapferen Officiers und talentvollen Chefs. 
Bugeaud war nämlich damals bereits Bataillons - Kom­
mandant. Er zeichnete sich vorzüglich bei der Belagerung 
von Sagonte, Tarragona und Valencia aus, so wie in dem 
Treffen bei Aecla, und brachte durch kühne und geschickte 
Handstreiche den Gegnern manche empfindliche Schlappe bei. 
Die schwierigsten und gefährlichsten Erpeditionen wurden ihm 
vorzugsweise anvertraut. Im Jahre 1813 wurde erOberst-
lieutenant und Kommandant des 14ten Linien-Regiments; 
bald darauf Oberst. In dieser Stellung blieb er während 
der Restauration; und als Napoleon ihn nach seiner Rück­
kehr im Jahre 1815 zum Marechal-de-camp (Generalmajor) 
machen wollte, lehnte er diese angetragene Beförderung ab, 
weil er keine Gelegenheir gehabt habe, sie zu verdienen. Als 
endlich die große Armee aufgelöst wurde, zog sich der Oberst 
Bugeaud, erst 31 Jahr alt, in das Privatleben zurück, lrar 
aber später wieder in Militärdienste. In Folge der bekann­
ten Ereignisse der letzten Jahre wurde er zum Marschall, 
zum Gouverneur von Algerien und zum Herzog von Jsly 
ernannt. 
D ie  Rund lhü rme  i n  I r l and .  
Es giebt kein Land in Europa, um dessen älteste Geschichte 
ein so fabelhaftes Gewand gezogen ist, wie Irland, und noch 
hat es Keinem gelingen wollen, aus den „milesischen" Mähr­
chen das Körnchen Wahrheil herauszufinden. Unter den 
zahlreichen Denkmalen des Alterthums, mit welchen diese 
Insel fast bedeckt ist, stehen die räthselhaften Rundthürme 
oben an, und die Archäologen haben ihren Scharffinn er­
schöpft, die Zeit ihrer Erbauung auch nur annähernd zu er­
gründen. Daß sie nicht aus der Zeit nach der anglonorman-
nischen Eroberung stammen, ließ sich mit Leichtigkeit nach­
weisen, aber aus welcher frühern Zeit? das war die Frage. 
Was die Alterthumsforscher am meisten in Verlegenheit setzte, 
war der Umstand, daß sie mit keinen celti>chen Denkmälern 
übereinstimmten, und darum waren manche gar nicht abge­
neigt, sie in eine fabelhaft frühe Zeit zu versetzen, und einen 
unmittelbaren Zusammenhang mit einigen dem Baalsdienst 
gewidmeten Gebäuden des Orients anzunehmen. Der skep­
tische Geist unserer Zeit ließ aber diese Annahme nicht lange 
bestehen, und die Thürme sind manchen andern Gebäuden in 
England, Schottland und den benachbarten Ländern im all­
gemeinen so ähnlich, daß man wohl annehmen muß, sie 
seyen von einem Volk gemeinsamer Abstammug aufgeführt. 
Seit einiger Zeit hat man, wie es scheint, des unfruchtbaren 
Rathens müde, von der Sache abgelassen, jetzt ist aber ein 
Architekt von Profession, ein Herr G. Wilkinfon, darüber 
gekommen, und dieser prosaische Kopf, dem der Ursprung 
der Thürme in den mythischen Zeiten des Baalsdiestes nicht 
sehr glaublich vorgekommen, hat eine andere Erklärung ver­
sucht, von welcher wir vorerst nichts sagen wollen, als daß 
sie vieles für sich hat. 
Der Verfasser zählt im Ganzen Ali dieser Thürme auf, 
mehrere derselben aber wurden augenscheinlich nie vollendet, 
sondern nur bis zu einer gewissen Höhe fortgeführt und dann 
aufgegeben *). Wann die Thürme ganz vollendet wurden, 
hatten sie eine Höhe von 7l) —1W Fuß, ja einige scheinen 
12l) Fuß hoch gewesen zu seyn; ihr Umfang an der Grund­
mauer war 50—l)0 Fuß, und an der meistens 8—12 Fuß 
über dem Boden angebrachten Thüre hatte der innere Raum 
8 — 9 Fuß im Durchmesser. Die Mauern waren gewöhn­
lich 4 Fuß dick. Die noch ganz erhaltenen, namentlich der 
Thurm von Ardmore in der Grafschaft Waterford, haben ein 
konisches Dach, das den Bau abschließt. 
Es ist bekannt, daß im 8ten und 9ten Jahrhundert Nor­
mannen lange Kriege mit den Iren führten und einen Theil 
der Insel eroberten; die unter Ossians Namen gesammelten 
Lieder lassen, wenn es sich auch nicht aus andern Quellen 
nachweisen ließe, hierüber keinen Zweifel übrig. Diesen aus 
dem eigentlichen Skandinavien gekommenen Normannen schei­
nen sich nun Normannen aus Frankreich angeschlosseu zu ha­
ben, und der Verfasser ist der Auficht, diese Rundthürme seyen 
normannische Bauwerke aus dem 9ten und l Oten Jahrhun­
dert , denn anders ließe es sich nicht wohl erklären, warum 
diese Thürme mit allen denen auf dem Kontinent, welche aus 
gleicher oder früherer Zeit stammen, so ungemein viel Aehn-
lichkeit haben. Aehnliche Gebäude eristiren auch in Pembroke 
Castle in Südwales, und diese „bieten eine solche Gleich­
förmigkeit mir den runden Thürmen Irlands dar, daß sich 
die Gleichheit des Ursprungs unläugbar daraus ergiebt; dies 
stimmt auch mit dem Charakter der Gebäude, welche in großer 
Zahl nach dem Fall des Römerreiches errichtet wurden, so 
sehr zusammen, daß man das Schloß in Pembroke Castle 
für eine Kopie der irischen Rundthürme halten und beiden 
einen gemeinsamen Ursprung zuschreiben muß." 
Wenn diese Ansicht des skeptischen Herrn Architekten rich­
tig ist, und es scheint allerdings viel dasür zu sprechen, so 
ist für die irische Geschichte und Alterthumskunde doch so 
ziemlich sicher errungen, daß man nicht auf eine vorceltische 
Epoche hinauskommen muß, eine Epoche, welche den alten 
Chronisten weit weniger Mühe als den neuen Archäologen 
und Geschichtsforschern gemacht zu haben scheint. Was dem 
* )  Anmerkung .  So l l t e  v ie l l e i ch t  de r  au f  dem ku r i schen  
Dünaufer bei Windheim, gegenüber der alten Veste Ko-
kenhusen stehende Rundthurm, ein solcher normännischer 
unvollendeter Rundthurm gewesen seyn?? War doch der 
Poloczker Fürstenstamm Waräger, und sind die Waräger 
nicht Normannen? Ned. 
beschränkten Archäologen zu lösen nicht möglich war, das hat 
hier der mit der Geschichte der Baukunst bekannte Architekt 
ohne große Mühe gelöst, und dabei haben wir noch einen 
historischen Fund gemacht, indem diese Bauten zu beweisen 
scheinen, daß die skandinavischen und französischen Norman­
nen in jener Zeil viel einiger zusammen gewirkt zu haben 
scheinen, als man gewöhnlich annimmt. 
L i t e r ä r g e s c h  i c h t l i c h e s .  
Schwed ische  L i t e ra tu r  i n  Norwegen .  
Die Berlinds 1-iäenlls vom 10tetl Februar entlehnt 
hierüber aus einem norwegischen Blatte Folgendes: „Vor 
wenigen Jahren noch war die schwedische Literatur sür das 
norwegische lesende Publikum' ein so gut wie völlig unbe­
kanntes Land. Man kannte die Frithioss Saga von Tegner 
und einige der neuesten Alltagsromane, welche Stadens 
in dänischer Uebersetzung gelesen wurden. Setzt man noch 
hinzu, daß hier und da ein Bellmannisches Lied von einer 
Studentengesellschaft gesungen wurde, so war dies Alles, im 
Uebrigen war die schwedische Literatur uns so fremd wie die 
russische. Kaum durch einen Zufall sand sich ein schwedi­
sches Buch in einem Buchladen, und selbst durch Bestellung 
war kaum etwas zu erhalten, da unsere Buchhändler durch­
aus keine Verbindungen mit Schweden hatten. Und waren 
wir endlich zufällig über eine solche Seltenheit gekommen, so 
gähnten wir über die Sprache, als wäre sie mesopotamisch 
oder hottenwttisch. Daß wir sie leicht verstehen könnten, 
fiel uns gar nicht ein. Das letzte Jahr hat hierin eine merk­
liche Veränderung hervorgebracht; man erkläre dies nun 
durch die Entwickelung und Ausbeutung der skandinavischen 
Ideen, oder wie man es sonst immer thun will, so viel ist 
gewiß, daß die Aufmerksamkeit auf die Literatur unseres 
Brudervolkes, in der Hauptstadt wenigstens, unglaublich zu­
genommen hat. Man hat die Entdeckung gemacht, die doch 
eigentlich ziemlich nahe lag und die nur das Vorurtheil so 
lange zurückhielt, daß die schwedische Sprache eigentlich die­
selbe ist, wie die unsrige, und daß jeder Normann mit sehr 
wenig Mühe sie so gut wie seine eigene Mundart verstehen 
kann. Wir werden wohl suchen, unsere literarische wie un­
sere politische Unabhängigkeit ausrecht zu erhalten, aber dies 
kann unter unsern Verhältnissen nur durch Gegenseitigkeit 
geschehen." 
D i d a k t i k « .  
Die von Or. Mayer zu Konstanz seit Anfange dieses Jah­
res in Monatsheften herausgegebene „Pädagogische Revue" 
wird wegen ihrer großen Reichhaltigkeit sehr gelobt. Der 
Jahrgang kostet 7 Thaler. Sie enthält nicht nur Abhand­
lungen, Kritiken, sondern auch kultur-politifche Annalen, 
d. i. Berichte über die Zustände, der Universitäten, des Schul­
wesens u. s. w. in Europa. 
* >5 * 
Weib l i che  E rz iehung .  Es  gehör t  uns t re i t i g  zu  den  
sichersten Resultaten der Pädagogik, daß die Erziehung und 
Heranbildung der Mädchen, besonders -in den sogenannten 
höhern Ständen, sich als eine weit schwierigere Aufgabe dar­
stellt. als die der Knaben. Bei der Erziehung und dem Un­
terricht der Knaben schwebt sowohl den Aeltern als den Leh­
rern ein bestimmtes und begränztes Ziel vor Augen, welches 
zu erreichen sie ihre Kräfte aufbieten und anwenden können 
während die Zukunft der Mädchen als ein unselbstständiges', 
meistens erst durch die spätere Ehe bedingtes Lebensverhält-
niß sich darstellt. Wird es die Frau eines Landpredigers oder 
eines reichen Fabrikanten in der Stadt — oder eines Mili­
tärs — oder eines Künstlers — oder überhaupt ledig blei­
ben? Welcher ganz verschiedenen Eigenschaften wird es be­
dürfen ! — Für jedes dieses im Kindesalter noch nicht zu ah­
nende Lebensverhältnis das Mädchen so zu erziehen, daß es 
in allen künstigen ihm bevorstehenden Lagen einst als Gattin 
und Mutter nicht nur sich selbst glücklich fühle, sondern auch 
ihre Umgebung beglücken könne, ist eine Aufgabe, an deren 
Lösung schon die bedeutendsten Schulmänner erfolglos ihre 
Kräfte versucht haben und gescheitert sind. Mit Freude be­
grüßen deshalb einige deutsche Zeitungen auch einen neuen 
Beitrag zur Lösung dieser schwierigen Aufgabe, eine aus­
füh r l i che  Abhand lung  übe r  d iesen  Gegens tand  im  „Bad i ­
schen  Vo lksschu l .ba t te  f ü r  Leh re r  und  Bü rge r " ,  
welche die Aufmerksamkeit aller für diesen Zweig der Erzie­
hungslehre sich Znteressirenden verdienen soll. Unter der 
Au fsch r i f t :  „E in iges  übe r  E rz iehung  und  Un te r ­
r i ch t  de r  Mädchen  i n  den  sogenann ten  höhern  
Ständen", wird dort No. 14 bis No. 19 dieser Gegen­
stand beleuchtet. 
Das Chemische Etui, welches Herr I. B. Batka in 
der diesjährigen Wiener Ausstellung dem Publikum unter 
No. 1727 und unter dem Namen „Elemente" vorlegte, ist 
für den Freund physikalischen Wissens von dem höchsten In­
teresse: es enthält alle 47 Grund-Elemente der sichtbaren 
Natur überaus nett arrangirt in Fläschchen. Für den Un­
terricht wohl unentbehrlich. 
A p h o r i s m e n .  
* Man will bemerkt haben, daß seit 209 Jahren in 
Frankreich das Schicksal — eine seltsame Thronfolgeordnung 
geltend gemacht hat. Ludwig XIII. soll zwei Söhne ge­
habt haben; der ältere, der Mann mit der eisernen Maske, 
regierte nicht; Ludwig XIV. hatte vier Söhne, und der äl­
tere, der große Dauphin, kam nicht zur Regierung. Lud­
wig XV. hatte zwei Söhne, und der ältere regierte nicht; 
Ludwig XVI. hatte ebenfalls zwei Söhne, von denen der 
ältere, der Dauphin, im Tempel starb. Napoleon hatte ei­
nen Sohn, derselbe kam aber nicht zur Regierung. Lud­
wig XVIII. starb ohne Nachkommen; Karl X. hatte zwei 
Söhne, der Dauphin (Herzog von Angouleme) regierte aber 
nicht. Ludwig Philipp endlich hatte sechs Söhne, und der 
ältere, der Herzog von Orleans, starb ebenfalls ohne den 
Thron zu besteigen; fein ältester Sohn ist der Graf von Pa­
ris, und er würde, wenn die Schicksalsregel gültig bliebe, 
ebenfalls nicht zur Regierung gelangen. Das ist aber ein 
ganz falscher Schluß; denn die sogenannte Schicksalsregel 
fing erst mit Ludwig XIII. an — und kann eben so gut mit 
Ludwig Philipp aufhören. — 
* „Der Mensch — so sagt G. H. Schubert — hat ei-
„nen geheimnißvollen, wunderbaren Zug zum Reich der 
„Steine und der schweren Metalle, einen Zug der mächtiger 
„ist als jener, der ihn an die schön blühende duftende Pflanze 
„knüpft. Mag es seyn, daß die Gebirge den schweren Pen-
„del aus seiner Richtung ziehen; was aber giebt ihnen die 
„geheime Macht, welche die aus der Schwere entnommene, 
„frei geborene Seele in ihrer Nähe so sehr bewegt und an 
„sich zieht?" — Die Annahme eines solchen geheimen Zu­
ges erklärt aber noch nicht das große historische Räthsel, 
warum schon die ältesten Völker einen so großen Werth aus 
die edlen Steine und in dieselben eine Prophetie gelegt haben. 
* Es scheint so leicht, die Menschen der unbedingten 
Herrschaft der Vernunft oder der Idee, des Ideals zu unter­
werfen und eine Welt zu bilden nach dem Muster, wie es in 
einer reichen Phantasie lebt. Aber wie viel realisirt sich von 
solchen Luftschlössern? Kann man wohl den unter der Herr­
schaft der Vorurtheile stehenden Menschen ein Glück auf­
dringen, nach welchem sie früher kein Verlangen hatten, weil ' 
sie es nicht kannten? Oder kann man jene alten Institu­
tionen , unter welchen sie glückliche und ruhige Lebensalter 
zugebracht haben, mit Recht ein Uebel nennen? — Ist das 
irdische, materielle Glück nicht etwas ganz Subjektives? — 
Und kann sich dieses anders als auf langsamen historischen 
Wege bilden? — 
G p h  e m e r i d  e n  
aus  de r  L i t e ra tu rwe l t .  
* Von der in Brüssel in der I^idiairie Kistoriyu« 
s r t i s t i q u e  ersche inenden  Gesch ich te ,  T rach ten  und  
Deko ra t i onen  a l l e r  R i t t e ro rden  und  Eh ren ­
zeichen von A. Wahlen sind bereits 8 Lieferungen her­
aus. Die Ausstattung, das Kolorit (in Gold und Silber) 
ist ausgezeichnet und der Preis sehr billig (die Lieferung ko­
stet kolorirt nur 99 Cent, und mit aufgelegtem Golde 1 Fr.). 
Das ganze Werk wir in 89 Lieferungen vollständig seyn und 
folglich bei gleicher Schöndelt nur den 4ten Theil der Ber-
, liner Ausgabe kosten. In derselben Handlung und von dem­
selben Herausgeber erscheinen auch die Trachten des Mittel­
alters in 159 Lieferungen, welche hinsichtlich der Schön­
heit und der Billigkeit dem vorerwähnten Werke nicht nach­
stehen. 
*  Drumann 's  Gesck i ch te  Roms  i n  se inemUe -
b  e rgange  von  de r  repub l i kan i schen  zu r  mon­
archischen Verfassung ist mit dem eben erschienenen 
liten Bande beendigt. 
* Ein Bericht der königl. dänisch. Gesellschaft für nordische 
Alterthümer meldet: Beim Ziehen eines Grabens durch eine 
Wiese bei Lästen unweit Wiburg in Jütland fand ein Arbeiter in 
sehr wasserhaltigem Moorgrunde eine bedeutende Sammlung 
von Bernsteinsachen, welche in ein hölzernes Gefäß einge­
schlossen gewesen, von dem jedoch nur sehr wenige Trümmer 
übrig waren. Die Sammlung enthält 25 Stücke, die nicht 
durchbohrt, jedoch in der Mitte dünner gemacht sind, um 
festgebunden werden zu können; 599 größere und kleinere 
Stücke ohne weitere Verarbeitung, als daß sie durchbohrt 
sind; ferner ein hammersörmiges und 59 derseitige Stücke; 
499 cylinderförmige und 2899 kleine runde Perlen, w wie 
59 längliche Stücke mit 4 und 5 Löchern, die als Mittel­
stücke verschiedener Perlenhalsbänder gedient haben, nebst 5 
zu denselben gehörigen Endstücken. Der ganze Fund besteht 
sonach in 3999 Stücken, welche 17 Pfd. wiegen, und ist 
der bedeutendste bisher bekannte Fund von Bernsteinlachen. 
Fast zu gleicher Zeit kamen von der Jn>el Moen verschiedene 
Bernsteinsachen derselben Art, welche in einer aus großen 
Kieselsteinen gebildeten Grabkammer, ganz unten in einem 
großen Grabhügel gefunden wurden, in Verbindung mit 
Gegenständen von Feuerstein und Bein, nebst Skeletten meh-
rerer unverbrannten Leichen, jedoch nichts von Metall. Oben 
in demselben Grabhügel, gänzlich getrennt von jener untern 
Kammer, war eine ganz kleine, worin sich eine Urne mit 
verbrannten Beinen besand, über welche mehrere schneidende 
Gerätschaften von Bronze, als Messer, Pincetten, lagen. 
Dieses obere Behältniß gehört sonach dem Bronzealter, jenes 
untere hingegen, in welchem sich die Bernsteinsachen befan­
den, dem ältesten oder sogenannten Steinalter an. Dieser 
Fund, so wie mehrere andere, überzeugt uns davon, daß 
jener in Rede stehende große Bernsteinfund demselben Zeit­
alter angehöret, was auch die rohe Verarbeitung der Sachen, 
ohne Hülfe einer Drechslerbank und eines Bohrers, bestätigt. 
Es ist daher klar, daß man hier den kostbaren Vorrath eines 
Bernsteinhändlers des fernsten Alterthums aufgefunden hat. 
* Der König von Frankreich hat 50,000 Fr. ausgesetzt 
zur Bestreitung des schon gemachten und noch zu machenden 
Kostenaufwandes bei Ausgrabung der alterthümlichen Reste 
auf dem Boden, wo einst Ninive stand. — 
* Im verflossenen Sommer sind in der Gegend von 
Flüchtdorf bei Münster die Gebeine eines Los xrimigenius, 
eines urweltlichen Ochsen gefunden worden und werden jetzt 
in dem naturgeschichtlichen Mus?Um zu Münster aufbewahrt. 
* In Berlin studiren zwei Isländer; dieselben erzählen, 
daß in vielen Familien ihrer Heimath der deursche Geist und 
das Interesse für deutsche Literatur seit vielen Jahren fort­
blühe und daß man namentlich den EntWickelungen der pro­
testantischen Theologie folge. 
* Der berühmte blinde Reifende, Hollmann, ist unlängst 
in München angekommen. Seit 1819 bereiste derselbe alle 
Gegenden der Erde, beschrieb sie in 7 Bänden; jetzt kam er von 
einer vierjährigen Reise aus Aegypten, Syrien, und den un­
tern Donauländern zurück; er ging von München nach Ita­
lien und ist von da aus nach seiner Heimath zu Windsor 
zurückgekehrt. 
* In Brüssel wird ein neues Journal unter dem Titel: 
„Küs tens t immen .  B lä t te r  f ü r  hoch -  und  n ie ­
derdeutsche Sprache und Literatur", erscheinen 
und von Joh. Wilh. Wolf redigirt werden, der neben seinen 
niederländischen Sagen seit mehreren Jahren schon eine flä­
misch-archeologische Zeitschrift: „Wodana", in Gent her­
ausgab und beider Sprachen gleich mächtig ist. 
* Die Schrift des Freiherrn von Gagern: „Ueber den 
zweiten Pariser Frieden", besteht hauptsächlich aus 
Aktenstücken, die größtentheils zum ersten Male veröffentlicht 
sind. 
* In der Abhandlung: „Die Reiterstatüe des 
Os tgo thenkön igs  Theodor i ch  vo r  dem Pa l l as te  
K a rl's des Großen zu Aachen", beweist der Professor 
C. P. Bock in Brüssel, daß Karl der Große diese prachtvolle 
Statüe von Rabenna entführte und vor seinem Pallaste in 
Aachen aufstellen ließ. In derselben Schrift giebt der Ver­
fasser auch die Lage und Ausdehnung dieses Pallastes mit 
sast zuverlässiger Gewißheit an. 
* In München hat sich ein Verein zur Verbreitung ge­
meinnütziger Kenntnisse gebildet, welcher bereits gegen 2000 
Theilnehmer zählt. Der Ausschuß hat sich über Absicht, 
Mittel und Richtung des Vereins dahin verständigt, 
kreises, jede durchschnittlich zu 15 Bogen, auf dem Wege zur 
Preisbewerbung und in anderer Weise hergestellt und Ver­
breiter werden. Die Mittel des Vereins gestatten ein Hono­
rar bis zu 10V Fl. für den Druckbogen. Von der 10,VW 
Eremplare starken Auflage werden 2000 an die Mitglieder, 
0000 an die Schulen des Landes vertheilt und 2000 gehen 
in dem Buchhandel über. 
* In Marseille wurde eine weisse Marmorplatte ausge­
graben, welche eine arabische Inschrift trug, woraus sich er­
gab, daß daselbst ein arabischer Scheik, Ahmed, im Jahre 
der Hegira 583 (1187 nach Christi Geburt) begraben wurde. 
* Der kürzlich verstorbene ehemalige Zolldirektor Bou -
cher de Crevecour (letzter Abkömmling der Familie der 
Jungfrau von Orleans) in Abbeville hinterläßt ein Herba­
rium mit 25,000 Pflanzen, eine Sammlung alter Stiche 
von 20,000 und eine Münzsammlung von 10,000 Exem­
plaren. 
* In den Gebirgen bei Licenza in der Diöcese Tivoli ent­
deckte man mehrere, in alter Zeit benutzte Brüche des fein­
sten farbigen Marmors. Dem Kunsthandel ist damit eine 
neue wichtige Quelle ganz in Roms Nähe eröffnet. 
* Der javanesische Prinz Rhadeen Saleh, welcher auf 
Kosten der holländischen Regierung 5 Jahre in Dresden der 
Malerei oblag, ist nach Haag zurückgekehrt und empfing vom 
Könige den Orden der Eichenkrone. 
* Von Huber's Monatsschrift: „Janus, ein 
Jou rna l  f ü r  Ges innung ,  B i l dung  und  Tha t " ,  
ist das erste Heft ausgegeben. Huber will sich, wie er sagt, 
zum Vermittler zwischen Regierung und Volk machen. 
* Unter den illustrirren Schriften der neuesten Zeit zeich­
nen  s i ch  d ie  „Vö l ke r  des  E rdba l l s  nach  i h re r  E i -
gen thüml i chke i t  i n  Reg ie rungs fo rm,  Re l i g ion ,  
S i t t e  und  T rach t ,  von  Or .  H .  Be rg  Haus .  B rüs ­
se l  und  Le ipz ig .  Ka r l  Muquard t ,  1845 . "  — 
ganz vorzugsweise aus. Die Illustrationen sind in Brüssel 
angefertigt, der Ten aber, von dem rühmlichst bekannten 
Berghaus, ist in Brockhaus Officin in Leipzig gedruckt wor­
den. Nach den vier ersten Lieferungen zu urtheilen, schei­
nen die Illustrationen eine vollständige Völkergallerie zu ver­
sprechen, die an Treue, Geschmack, an Anmuth, Pracht der 
Ausführung alles das weit hinter sich läßt, was an ethno­
graphischen Bilderbüchern seit lange erschienen ist. 
* Dem Vernehmen nach ist Berghaus mit der Aus­
arbe i tung  se ines  „Phys i ka l i schen  A t l asses "  sowe i t  
vorgerückt, daß noch in diesem Jahre die erste Lieferung der 
anthropologisch-ethnographischen Abtheilung zu erwarren 
steht. Diese bildlichen Darstellungen über die geographische 
Verbreitung der Menschenracen der Völker- und Sprach­
stämme, des verschiedenen Zustandes der Völkerkultur ic 
vereinigen sich mit den „Völkern des Erdballs zc." zu. einem 
Ganzen. 
*) Das Beste und Vollständigste, was wir bis jetzt über 
die neueste Geschichte Algeriens haben, ist das so eben von 
einem dänischen Officier, dem Artillerie-Lieutenant v Raa«-
lö f f ,  e rsch ienene  Werk :  „Rückb l i ck  au f  d  i e  m i l i t ä r i -
f chen  und  po l i t i schen  Verhä l tn i sse  de r  A lqe -
i n  den  Jah ren  1  8 4 0  —  1 8 4 1 .  nebs t  e ine r  r re  daß 
jährlich drei Schriften über Gegenstände seines Wirkungs- geschichtlichen Einleitung, mit 7 Kuvfern" 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltung der Ostseeprovinzen. Regierungsrath A. Beitler 
No. Z04 
»A"«. Mitauische Teitu»g. 
Achtzigster Jahrgang. 
Die Pränumeration be­
trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S./ für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S., halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältnis 
I n l a n d .  
St. Petersburg. Am 23sten August früh um 9 Uhr 
sind II. KK. MM. der Kaiser nnd die Kaiserin und 
I. K. H. die G r o ß sü r sti n Olga, nebst Gesolge von 
Gatschina abgereist und haben ihren Weg auf der Straße 
nach Weiß-Rußland genommen. 
Am 28sten August (9ten September) trafen I. K. M. 
d ie  Ka i se r i n  und  I .  K .  H .  d ie  G roß fü rs t i n  O lga  
in erwünschtem Wohlseyn in Königsberg ein und setzten 
ohne  Au fen tha l t  d ie  Re ise  nach  Mar ienbu rg  so r t ,  wo  I h re  
Majestät bis zum 39sten August (4ten September) zu 
Derweilen beabsichtigt. Die Ankunft in Stettin soll am 
I sten (13ten) September erfolgen. 
A u s l a n d .  
Algerien. Bugeaud ' s  m i l i t ä r i sche  Ko lon i sa ­
tion s p l ä n e. Das erwähnte Rundschreiben (siehe u. Z. 
No. 68 Tagesn. 29) des Marschalls Bugeaud an die unter 
ihm stehenden Generale lautet folgendermaßen: „Ich habe 
Grund, den Augenblick für sehr nahe zu halten, wo man 
uns ermächtigen wird, den Versuch einer Militäransiedelung 
in etwas großem Umfange zu unternehmen. Es ist darum 
dringend nöthig. daß man erfahre. welche größere oder ge­
ringere Möglichkeit vorhanden ist, in der Armee Leute zu fin­
den , die guten Willen haben und geneigt sind, sich bei einer 
solchen Einrichtung zu betheiligen. Ich ersuche Sie deshalb, 
ohne Zeitverlust allen unter Ihrem Befehl stehenden Armee­
korps die vortheilhaften Bedingungen bekannt zu machen, 
welche die Soldaten in den Militärkolonieen finden werden. 
Diese Bedingungen sind in beifolgendem Entwurf angegeben. 
Fordern Sie die Herren Korpschefs auf, sie allen ihren Un­
tergebenen zu eröffnen, und veranlassen Sie, daß Ihnen 
baldmöglichst die Liste der Osficiere, Unterofficiere und Sol-. 
daten, welche in die Militärkolonien eintreten wollen, über­
mittelt werde. Sie finden hierbei ein Formular, dessen ein­
zelne Rubriken auszufüllen sind. Sobald Sie die treffenden 
Erklärungen gesammelt haben werden, erwarte ich, daß Sie 
solche an den Chef des Generalstabes der Armee einsenden. 
Der Generalgouverneur von Allgerien, Marschall Herzog 
vom Isly." Der Einrichtungsplan, welcher dem Rundschrei­
ben beigefügt ist, enthält folgende Bestimmungen: Die Un­
terofficiere und Soldaten, welche zur Ansiedelung ausgesucht 
werden, sollen sechs Monate Urlaub bekommen, um sich zu 
verheirathen; sie und ihre Frauen haben freie Reife; ihr Ge­
päck wird auf Staatskosten befördert; während ihrer Abwe­
senheit bauen die zurückgebliebenen Soldaten der aktiven Ar­
mee an den Dörfern, welche jene bewohnen sollen; auch mit 
dem Anbau des Bodens wird einstweilen begonnen; der 
Staat stellt die Dörfer fertig her; der Militärkolonist trägt 
zu der ganzen Einrichtung nur durch seine Arbeit bei; der 
Staat liefert jeder Familie das nöthige Vieh und die erfor­
derlichen Werkzeuge; die Kolonisten erhalten drei Jahre lang 
Sold und Lebensmittel gleich den Truppen der aktiven Ar­
mee; jedem Kolonisten werden zehn Hektaren zum Anbau 
geeigneten Landes überwiesen. Eine ganze Reihe ähnlicher 
Zusagen bezieht sich auf die den Officieren der Militärkolo­
nieen zu gewährenden Vortheile. Der Courier Francs 
sagt über dieses Beginnen des Marschalls Bugeaud: „Wenn 
König Ludwig Philipp und die französische Nation abdan­
ken und die höchste Gewalt in die Hände der Dynastie Bu­
geaud legen wollen, so müssen wir es uns wohl gefallen 
lassen, so wenig auch die Aenderung nach unserem Ge­
schmack seyn würde. Sollen wir aber noch länger unter der 
Charte von 1839 leben, so ist entweder Herr Bugeaud ein 
Tollhäusler, oder er verletzt wissentlich alle Gesetze, denen 
er als Bürger und Militär Unterwerfung schuldig ist. Der 
Generalgouverneur von Algerien muß entweder auf den 
Schild erhoben und als unumschränkter Herrscher ausgeru­
fen werden, oder man hat nur die Wahl zwischen einem 
Tropfbad, ihn -von dem Sonnenstich zu heilen , der ihm den 
Verstand benommen hat, und einem Kriegsgericht, ihn zu 
strafen für die offenbarste Beleidigung, die jemals einer Re­
gierung widerfahren ist." In ähnlichem Sinne äussern sich 
auch die anderen nicht ministeriellen Blätter. Der Lonsti. 
tutionel nennt das Verfahren des Marschalls eine Kurio­
sität; der National meint, daß bisher die Monita an den 
Menfchenbrater der Dahara, an den Empfehler der Krapau-
dine geheim gegeben worden seyen; diese unkluge Veröf­
fentlichung werde aber die Regierung nöthigen, den Mar­
schall öffentlich zu desavouireu. Das 8iecl« fragt, wo denn 
der Diktator von Afrika hindenke, ob er wirklich glaube, er 
könne sich über die Kammern und die Verfassung stellen und 
dem Lande einen Kolonisationsplan aufbürden, der 3 — 499 
Millionen Franken erforden würde? Das Journal äes 
vedats dagegen nimmt am 29sten August für den Marschall 
das Wort. „Wenn man", sagt es, „diese übertriebenen 
uud abgeschmackten Aeusserungen hört, sollte man glauben, 
wir hätten morgen zu erwarten, daß Marschall Bugeaud 
sich unabhängig erklären und uns mit einer Zerstückelung 
der französischen Herrschaft bedrohen werde. Man ruft die 
Regierung, die Kammern auf, und als ob die Sprache des 
Abendlandes zu arm oder auch zu verständig wäre, um für 
diese Übertreibungen auszureichen, nimmt man seine Zu­
flucht zu der des Morgenlandes, um den verfassungsmäßigen 
Gouverneur von Algerien mit allen Paschas des ottomani­
schen Reiches zu vergleichen. Ohne Allem, was leit einiger 
Zeit in Afrika geschieht, unverholen Beifall zu schenken, 
vermögen wir uns doch nicht dem systematischen Anschwär­
zen beizugesellen, dessen Gegenstand alle Handlungen und 
Worte des Marschalls geworden sind. Diese Angriffe ha­
ben einen Grad der Übertreibung und Heftigkeit erlangt, 
daß verständige Leute daran nicht mehr Theil nehmen kön­
nen. Es fallt uns nicht ein, hier einen Plan zu besprechen, 
welchen wir als weit unbestimmter und problematischer an­
sehen , als er zu seyn scheint. Allein inmitten des Allarm­
rufs, mit welchem man das Land zu schrecken sucht, beruhigt 
es uns, daß in Frankreich eine gesetzgebende und eine voll­
ziehende Gewalt bestehr. Der Marschall Bugeaud hat un­
seres Wissens nicht die Absicht, ohne dieselben zu handeln, 
und sein Rundschreiben selbst genügt, um die Überzeugung 
zu erlangen, daß er seine Pläne nicht auf eigene Faust aus­
führen will. Wir können nur die Eröffnung einer Erkun­
digung und Voruntersuchung über die Mittel darin erkennen, 
die zum Verwirklichen eines Plans sich vorfinden, den er für 
gut, nützlich und möglich hält. Sind Regierung und Kam­
mern wirklich so entschieden gegen die militärische Kolonisa­
tion von Algerien, so begreifen wir nicht, was man so groß 
sich zu beunruhigen habe wegen eines Unternehmens, wel­
ches ohne ihre Mitwirkung nicht zu Stande kommen kann. 
Ein Plan der Art gehört nicht in die Reihe derer, die in der 
Zwischenzeit von einer Session zur anderen durch königliche 
Verordnung ausgeführt, ja nur begonnen werden können, 
wie manche andere, wie z. B. die Befestigung von Paris. 
Frankreich möge daher ruhig seyn. Es giebt in Paris Re­
gierung und Kammern, und in Afrika soll weder ein neues 
Königreich noch eine neue Dynastie gestiftet werden." 
Indische Ueberlandspost. Die mit der Uberlands-
post eingegangenen Berichte aus Kalkutta vom 7ten und 
Bombay vom I9ten Juli sind gleich den Berichten der 
letzten Ueberlandposten von fast gar keiner politischen Be­
deutung. Die Cholera, welche in diesem Zahre in fast allen 
Theilen des britischen Ostindiens angewöhnlich große Ver­
heerungen angerichtet hat. schien in Folge des Eintrittes der 
Regenzeit überall im Abnehmen begriffen zu seyn. In 
Scinde,' wo nach den letzten Berichten, die aus Sukkur vom 
Wsten Juni datiren, ebenfalls Cholera und Marschfieber, 
jedoch in geringerem Grade als früher herrschten, hat sich 
Sir Charles Napier genöthigt gesehen, kleine Truppendetafche-
ments an die Gränze zu schicken, welche von den Bergvölkern 
an mehreren Punkten überschritten worden ist; im Übrigen 
her rsch te  vö l l i ge  Nuhe .  — T ie  Nachr i ch ten  aus  dem Pen -
dschab reichen aus Lahore bis zum 24sten Juni und schil­
dern das Land als von den Verheerungen der Cholera, dem 
Aufstande Peschore Singhs und der fortdauernden Insubordi­
nation der Truppen aufs Aeusserste erschüttert. Die Cholera 
hatte indeß auch in Lahore wieder abgenommen, so daß die 
Todesfälle, welche eine Zeitlang auf sechs bis sieben Hundert 
gestiegen waren, nur noch etwa zwanzig oder dreißig betru­
gen. (Die Zahl der Beerdigungen war eine Zeitlang so 
groß, daß man sich genöthigt sah, gegen die bisherige Sitte, 
welche für Leichenbegängnisse nur ein Thor der Stadt frei­
gibt. alle Thore den Leichenzügen zu öffnen.) Daß Pe-
schora Singh einen Konvoi von Kackh (l>l1,0()l) ^,) weg­
genommen hat, bestätigt sich; es wurden darauf Truppen 
nach  S ia l ko te ,  e inem von  i hm bese tz ten  Fo r t ,  gesch i ck t ,  um 
ihn zur Herausgabe des Geldes zu zwingen. Da dies auf 
dem Wege der Unterhandlungen nicht zu erreichen war (der 
Prinz erklärte, er habe sich seiner Armuth wegen des Geldes 
bemächtigt und müsse es nun auch seiner Armuth wegen be­
halten) , so wurde ein Angriff auf das Fort beschlossen; die­
sem kam aber der Prinz zuvor, machte einen Ausfall und 
schlug die Truppen zurück. Dessenungeachtet ließ er sich 
endlich doch bereden, den Schatz herauszugeben, nachdem 
ihm eine Anzahl Güter als Appanage (Dschagihr) angewie­
sen worden war. Die Truppen kehrten darauf am 2l)sten 
Juni nach Lahore zurück. — Gulab Singh befand sich noch 
immer in Lahore und man glaubt, daß er nach dem Sturze 
des immer weniger populär werdenden Wezier Dschuwahir 
Singh dessen Posten einnehmen werde. Mittlerweile ist ein 
Versuch gemacht worden, den Gulab Singh zu ermorden; 
der Thäter wurde indeß eingefangen, ehe er seinen Plan aus­
fuhren konnte und vergiftete sich darauf; kurz vor seinem 
Tode soll er den Dschuwahir Singh als den Urheber des 
Morda t ten ta t s  beze ichne t  haben .  — Ber i ch ten  aus  A fgha ­
nistan (Kabul) vom 23sten Mai zufolge ist auch diesLand 
von der Cholera heimgesucht worden; sie hat sich zugleich 
in Ghuzni und in Dschellalabad gezeigt. Ackbar Khan, der 
Sohn Dost Mahomeds, rüstete sich zu einer Pilgerfahrt nach 
Mekka, ein Unternehmen, das sein Vater nicht gern zu se­
hen scheint, zumal da der Khan von Bochara mit einem 
Einfalle in das Gebiet des Wulli von Chulum von Neuem 
droht. — Aus China (Hongkong) reichen die Berichte bis 
zum 15ten Mai. Ein Auszug aus der Peking m 
der Lllina iviail enthält die Mittheilung, daß der Kaiser 
von China aus Rücksicht auf sein Alter und seine Kränklich­
keit sich ganz von der Regierung habe zurückziehen und die­
selbe seinem ältesten Sohne übertragen wollen, daß dieser 
Plan indeß hintertrieben worden sey, und die Regierung 
seit Anfang des Jahres von einem Regierungsrathe geführt 
werde, dessen Mitglieder indeß ein allzugroßes Maß von 
Autorität für sich in Anspruch genommen zu haben schei­
nen, da der Kaiser neuerdings für zweckmäßig erachtet habe, 
ihre Zahl zu vermehren. — Die Handelsberichte lauten gün­
stiger. — Nach der I5nite6 8srvies versammelt sich 
das britisch-ostindische Heer im December am Sutledsch, 
wohin sich auch Sir H. Hardinge begibt, doch hofft man 
die Siks in Güte zu beruhigen. 
Spanien. Reise der Königin in die baski­
schen Provinzen. Zwei Königinnen befinden sich in 
d iesem Augenb l i cke  au f  Re isen ,  V i k to r i a  und  Jsabe l l a .  
Wie verschieden ihre Stellung, ihre individuelle Lage, ihre 
Verhältnisse, ihre Aufnahme! Werfen wir einen Blick der 
Theilnahme auf die Letztere. Ein Schreiben aus S. Seba­
stian vom l4ten August giebt über den Aufenthalt der Kö­
nigin Jsabella von Spanien daselbst höchst interessante De­
tails. Man ersieht daraus, mit welch hohem Rechte die 
Bewohner der Provinz Guipuzcoa in dem Rufe der Gast­
lichkeit stehen, wie sie alle Erwartungen, welche der Hof sich 
von der Ausnahme unter ihnen gemacht hatte, weit über­
treffen, und wie erklärlich es daher ist, daß die erlauchten 
Besucherinnen der Provinzen an dem Aufenthalte unter ihren 
einfachen, treuherzigen Bewohnern ein besonderes Gefallen 
finden. Am Ilten August Nachmittags hatten die Köni­
ginnen und die Jnfantin eine Barke bestiegen, um den Fluß 
Urrumea hinaufzufahren bis zu einem schönen Landhause 
das einem Herrn Mendizabal, Grundbesitzer zu S. Sebastian 
(nicht zu verwechseln mit dem ehemaligen Minister), gebort. 
Die Lage dieses Landhauses ist ausnehmend schön, und man 
genießt von dort aus eine der reizendsten Aussichten dieses 
herrlichen Landes. Kaum aber war die Barke eine kur'e 
Strecke von S. Sebastian entfernt, als sie wegen des allzu 
niedrigen Wasserstandes auf den Strand lief und dort sitzen 
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blieb. Wie sie dann von einem Dutzend Bauern, die von 
ihren Feldarbeiten weg herbeieilten und in den Fluß wade-
ten, wieder flott gemacht worden, findet man im Journal 
äss Oebats vom 18ten August erzählt, Die Königinnen 
und die Jnfantin, welche wohl sahen, daß von einer Gefahr 
auch im Entfernresten nicht die Rede seyn konnte, schienen 
sich an diesem kleinen Unfälle ihrer Reise zu Wasser sehr zu 
erlustigen. Aber dadurch war doch längere Zeit verloren 
worden, da die Matrosen zuerst vergebliche Anstrengungen 
geiyacht hatten, durch ihre eigene Kraft die Barke wieder aus 
dem Sande los zu machen und die vorgerückte Stunde er­
laubte daher nicht mehr, bis zu dem noch weit entfernten 
Landgute zu gelangen, das man hatte besuchen wollen. Die 
Königin Jsabella aber sprach nun den Wunsch aus, in eine 
andere zunächstliegende Meierei zu gehen und diese in Au­
genschein zu nehmen. Als der Graf von Villafranka de 
Gaytan, General-Deputirter der Provinz, welcher die Kö­
niginnen gewissermaßen als Ehren-Kavalier im Namen der 
Provinz überallhin begleitet, der Königin bemerkte, daß 
man nirgends vorbereitet sey, ihr einen angemessen Empfang 
zu bereiten, entgegnete die Königin, das sey ihr gerade recht, 
das wolle sie eben, denn sie wünsche das ganze Innere des 
Hauswesens der Landleute in seiner vollen Einfachheit zu 
sehen und wo möglich sie sogar beim Abendessen zu über­
raschen. Man stieg also ans Land und trat in einen am 
Ufer des Flusses liegenden Bauernhaf ein. Die Leute des 
Hauses geriethen durch das unerwartete Erscheinen einer so 
großen Anzahl, wie sie wohl sahen, vornehmer Personen 
in ihrer Mitte in nicht geringe Verwirrung und fast Bestür­
zung, und obgleich die Königin, um sie zu beruhigen, aufs 
freundlichste und herablassendste ihnen zusprach, so gelang 
dies doch erst dann, als der Graf von Villafranka ihnen in 
baskischer Sprache sagte, wer die Besucherinnen seyen und 
warum sie gekommen seyen. Er erklärte ihnen, daß die 
Königin das ganze Haus und alle landwirthschastlichen Ein­
richtungen desselben zu sehen wünschte. Nun führte der 
Besitzer des Meierhofes die hohen Gäste zuerst in den Stall, 
um ihnen seine Kühe zu zeigen. Die Königin und ihre 
Schwester, die Jnfantin, zeigten darüber die größte Freude, 
und da sie das Verlangen äußerten, frische Milch zu trin­
ken, so machte sich die Hausfrau sogleich daran, eine Kuh 
zu melken. Vom Stalle ging es nun in die Schlafgemächer, 
in die Küche, in die Scheune, wo überall neue Gegenstände, 
darunter vorzüglich auch die Ackerbauwerkzeuge, die Wißbe­
gierde der Besucherinnen anregten, die sich über Alles Auf­
klärung geben ließen. Nachdem der Meier ihnen Alles ge­
zeigt , ihre Neugierde befriedigt hatte und sie sich zum Weg­
gehen anschickte», bat er sich noch die Gnade aus, sie mit 
dem landesüblichen Getränke aus seinem Keller, mit Obst­
wein bewirthen zu dürfen. Dieses Anerbieten wurde ange­
nommen, und die Königin Jsabelle und ihre Schwester tran­
ken davon mit wahrer Herzenslust; er mundete ihnen vor­
trefflich. Beide Prinzessinnen hüpften und sprangen vor 
Freude, als sie aus dem Hofe, wo sie sich so sehr vergnügt 
hatten, wieder ins Freie kamen und wollten noch weiter zu 
Fuße gehen. Aber die Nacht brach bereits an, und die Kö­
nigin Christine, fürchtend, sie möchten sich zu sehr ermüden, 
such te  s ie  zu  ve rmögen ,  i h re  Ba rke  w iede r  zu  bes te igen ,  was  
ihr nur mit Mühe gelang: so sehr gefiel ihnen diese Land­
partie. Erst nach zehn Uhr Abends kam die ganze Gesell­
schaft wieder im Palaste zu S. Sebastiau an. Seit die er­
lauchten Gäste in der Provinz Guipuzcoa sich befinden, ge­
hen sie überall hin ohne irgend eine militairische Begleitung, 
ausgenommen in Fällen, wobei das übliche Hof-Ceromoniell 
es erfordert. Bei ihren Ausflügen in die Umgegend lassen 
sie sich nur von Bewohnern des Landes selbst begleiten, und 
besonders befindet sich der genannte Graf von Villafranka 
immer an ihrer Seite. Will die Königin einen etwas wei­
tern Ausflug machen, so läßt sie ihn kommen und sagt ihm 
mit zutraulicher Huld: „Wir möchten heute da- oder dort­
hin gehen; Du gehst mit uns, nicht wahr?" — „Sicher, 
Sennora", ist dann die gewöhnliche Antwort, und die Kö­
nigin erwiedert ihm: „Komm zu der oder der Stunde und 
hole uns ab." (Man braucht kaum erst hier zu bemerken, 
daß nach spanischer Sitte die Mitglieder des königlichen Hau­
ses jeden ihrer Unterthanen mit „Du" anreden.) Am 12ten 
August fand in Gegenwart der beiden Königinnen, der Jn­
fantin und vor einer unzähligen Masse von Zuschauern, 
welche am Ufer der Hafenbucht Platz genommen hatte, ein 
großes Wettrudern auf der Baui statt. Dieses Schauspiel 
gewährte den reizendsten Anblick. Neun Schaluppen aus 
den Häfeu von Fuentarabia, Passages, S. Sebastian, Orio, 
Zarauz. Guetaria, Zumaya, Deva und Motriko nahmen 
daran Theil und bildeten drei Abtheilungen. Jede Scha­
luppe trug Flaggen und Wimpeln von besonderer Farbe, so 
daß man sie auch aus der Ferne genau unterscheiden und 
wissen konnte, welchem Hafen eine jede angehörte. Ein 
Preis von 1W0 Realen war für jede Schaluppe der drei 
Abtheilungen ausgesetzt, die in der kürzesten Zeit die voraus 
bestimmte Strecke zurücklegen würde. Sie mußten nach einer 
von Osten nach Westen längs der Bucht gezogenen Linie 
fahren und wieder auf ihren vorigen Standpunkt zurück­
kommen. Die Schaluppen von Guetaria. Zumaya und 
S. Sebastian gewannen die drei Preise. Diese drei stritten 
sich dann um den Hauptpreis von 10,Wl) Realen durch eine 
neue Wettfahrt, und diesmal ging die Schaluppe von S. 
Sebastian als Siegerin aus dem Kampfe hervor. Bei dem 
Besuche Ihrer Majestäten und Königl. Hoheit in der Ka­
serne des Infanterie-Regiments Mallorka waren außer den 
Generalen Narvaez, Concha und Barrenechea auch auf be­
sondere Einladung die Konsuln der auswärtigen Mächte, 
alle Beamten und eine große Zahl von Personen von Aus­
zeichnung zugegen. Nach Besichtigung der inneren Einrich­
tung verfügten sich die Herrschaften in einen der Höfe unter 
ein dort aufgeschlagenes Zelt, wo Erfrischungen bereit stan­
den. Zur allgemeinen Überraschung war dieser Hof in 
einen herrlichen Garten mit prächtigen Dekorationen umge­
wandelt und reich beleuchtet. Besondere Freude schien der 
Königin eine von den Offizieren des Regiments ihr über­
reichte Büchse mit Bonbons zu machen; auf dem Deckel der­
selben befand sich ein Portrait der Herzogin von Nemours. Am 
1?ten August begannen die Stiergefechte. Am 14ten ging 
eine Abtheilung Hellebardiere mit einem Konvoi von Effekten 
nach Santa Agueda ab, wo die Königin Bäder nehmen 
wird. Der Präfekt des französischen Gränz-Departements 
der Nieder-Pyrenäen, Herr Azevedo, und der Unter-Präfekt 
von Bayonne, Herr Le Roy, waren zu S. Sebastian ange­
kommen, um die Königin zu bekomplimentiren. Auch der 
Bischof von Pampelona, Monsignore Andriani, war dort 
eingetroffen und sogleich am Hofe empfangen worden. 
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T a g e s  - N a c h r i c h t e n .  glück der großen Stadt! Was prophezeit ist, wird in Erfül-
Inhalt der heutigen Posten: lung gehen", umher. Es bildete sich sogleich ein Auflaus, 
1) Am 5ten September traf die Königin Viktoria mit allein einige Stadtsergeanten verhafteten den Kreuzträger 
ihrem Gemahl in Frankfurt ein, wohin auch S. M. der Kö- und führten ihn auf die Präfektur. 
nig von Bayern, S. K. H. der Erbgroßherzog von Hessen 9) Durch das spanische Dekret vom Ilten August sind 
und der Fürst Metternich zur Begrüßung gekommen waren. 65 neue Senatoren ernannt, unter diesen Narvaez, Mufioz, 
2) Die Spekulationswuth in neuen Eisenbahnanlagen Herzog von RiaNcares, dann der Erzbischof von Sevilla 
hat gegenwärtig in England eine solche Höhe erreicht, daß und 14 Bischöfe :c. 
von den verschiedensten Seiten sich Stimmen der Warnung 1t)) Während der Anwesenheit der Königin Isabella in 
vor den Folgen dieses Treibens erheben. Mondragon wurde in ihrer und des Hofes Gegenwart von 
3) Der Vesuv ergießt nach einigen Ruhetagen jetzt aber- baskischen Sängern ein Lied vorgetragen, das mit den Wor-
mals Lava, die von Neapel aus deutlich wahrgenommen ist, ten schloß: „Es leben die Fueros!" Der General Narvaez 
da der Kegel täglich an Höhe zunimmt. gerieth darüber in solchen Zorn, daß er die gröbsten Worte 
4) Nach telegraphischer Depesche haben der Herzog und aussprach und die Sänger körperlich mißhandelt haben wür-
die Herzogin von Nemours und der Herzog von^Aumale am de, wenn nicht die Königin diesem unanständigen Austritte 
3ten September ihren Einzug in Jrun gehalten. zur rechten Zeit ein Ende gemacht hätte. 
!>) Die englischen Zeitungen, namentlich der LKronicle, 11) Zu Ulm ist der Vorsteher der dortigen deutsch-katho-
tie, wie die französischen, jetzt viel Verkehrtes und Komi- lischen Gemeinde, Julian Ehownitz, ein polnischer Jude, der 
sches über Deutschland enthalten, z. B. daß Deutschland das zur römisch - katholischen Kirche übergetreten war, nun wie-
veritable Land des Sauerkrauts und Kirschwassers, der end- derum zu derselben reuig zurückgekehrt. Die Ulmer sagen, 
losen Wälder und schneckengleicher Postillone sey, — daß er neige sich zum Protestantismus und werde bald wieder 
Mainz unbestreitbar die reinlichste und am lieblich- Jude werden. 
s ten  du f tende  S tad t  Deu tsch lands  sey ,  w ie  Kö ln  12 )  M  e h  m  e d  A  l  i  hat  i n  A lexandr ien  a l l e  Hunde  m i ­
die schmuzigste, — sagen noch von Mainz: „die englischen fangen und auf die ägyptische Polizei bringen lassen, wo er 
Badegäste von allen benachbarten Brunnen sind hier zusam- für jeden 1s) Para (6 Pfennige) und halbe Soldatenration 
mengeströmt; die Gastwirthe schneiden abscheulich, und da angewiesen hat. Sie sollen gegen die Eber und Wölfe ge­
Hilst nichts: Ihr müßt sie bezahlen oder aus der Straße lo- braucht werden, welche die Felder und Heerden verwüsten: 
giren. Wahrlich, die Geister der Raubritter und Lanzknechte, 666 von dieser ägyptischen Hundemiliz sind bereits einge-
die einst von den grauen Burgen am Rhein auf unglückliche schifft. 
Wanderer weglagerten, scheinen in den fettschmeerigen Lei- 13) Am 7ten September früh um 7 Uhr hat die Köni-
bern deutscher Wirthe fortzuleben. Die „Hofs" und „Gast- gin von England den Hafen von Antwerpen, wo sie am 
Hauses", den romantischen Rhein entlang, sind die modernen Bord der Uacht „Viktoria und Albrecht" übernachtet hatte 
Raubnester des Stromes, und ihre Herren und Meister plün- verlassen. Am 8ten September Morgens um Uhr lan-
dern so vortrefflich, wie ihre Vorfahren, nur daß anstatt der dete sie zu Treport und begab sich von da, in Begleitung des 
scharfen Scheere lange Rechnungen (diu — ei.ie Rechnung Königs und der Königin der Franzosen, nach dem Schlosse 
und auch eine Streitart) in den Händen tragen". Weil man Eu. Schon von Treport aus war der König der Königin 
in Deutschland um 1 oder 2 Uhr zu Mittag speist, und Viktoria aus einer Dampfbrigg entgegengefahren und begab 
nicht wie in England um 7 oder 8 Uhr Abends, werden die sich an Bord ihrer Nacht, um sie zu bewillkommnen. 
Deutscheu „a xrirnitivs pso.pls", d. h. ein altfränkisches in 14) Das nordamerikanische Kriegsgeschwader im meji-
der Bildung zurückgebliebenes Volk genannt. Daß die Deut- kanischen Meerbusen ist bedeutend verstärkt worden auch 
fchen ungekämmte Haare haben, den ganzen Tag an der sind nordamerikanische Truppen bereits in Tejas eingerückt 
Tabackspfeife kauen, versteht sich von selbst. und die nordamerikanische Fahne weht vom Fort Joseph. 
6) In Köln hat sich am 12ten August ein Lokalhülfs- 15) In Bayern ist der Besuch der Leipziger Universität 
verein des Borromäus -- V ereins gebildet. den studirenden Bayern aufs Strengste verboten worden. 
7) Der ehemalige Generalpostdirektor der französischen 16) In Churhessen ist am 2ten September der Debit der 
Armee in Italien, Herr Hebert, schreibt an mehrere Pariser Kölnischen Zeitung verboten. 
Blätter: „Wenn der eben verstorbene „Herzog von der Nor- 17) Wie schon mehrmals geschehen, hat auch jetzt wie-
mandie" dasselbe Individuum ist, das ich im Mai 181t) zu der eine von ihrem Heitzer allein gelassene Lokomotive auf 
Rom in H.aft und im Kabinet des Gensdarmerie-Generals einer Eisenbahn Reißaus genommen, diesmal der Pfeil" 
Radet im Verhöre sah, so war er wirklich der Sohn Lud- auf der Nürnberg-Fürther Eisenbahn. Eine Untersuchung 
wigs X V I .  Ich leite diese Überzeugung von der des Gene- wird angestellt, woher das gekommen. Zum Glück spazierte 
rals Radet ab, welcher den Prätendenten verhörte und seine dieses Mal der Ausreißer ganz langsam davon. 
Dokumente las. Radet sandte den Prätendenten nach Paris. 18) Am I ttten September Abends traf der König von 
Graf Miollis, der Gouverneur von Rom, war nothwendig Dänemark unter dem Donner der Kanonen und dem Jubel 
mit dieser Verhaftung bekannt, und in seinen, wie in Radet's einer ungeheuren Volksmenge in Hamburg ein. 
Papieren müssen sich Nachrichten darüber finden." 19) In Kadir erscheint jetzt eine Zeitung unter dem Ti-
8) Am 28sten August zog in Paris auf dem Boulevard tel: „DieHölle". Es ist noch unentschieden, ob sie viele 
du Temple ein Mensch mit einem großen Kreuze von 8 Fuß, Abonnenten haben werde. 
anf welchem mit großen Buchstaben geschrieben stand: „Un- (Hierbei eine Beilage.) 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civilodcrverwaltung der Ostseeprovinzen. RegieWgSrath^Ä7'B?stlIn—" 
5". 7i. Vellage zur Mitauischen Teilung. 1845. 
R e v u e .  
Der Kretinismus und das Hospiz auf dem 
Abendberg. 
Mot to .  
Ihr habt allezeit Arme bei euch, und wenn ihr wollet, 
könnt ihr ihnen Gutes thun. Marc. 14, 7. 
Durch den mächtig wogenden Zeitfluß der Gegenwart, in 
welchem die höchsten und niedrigsten Interessen der Mensch­
heit dahinfließen, wo selbstsüchtige, engherzige, wie weltum­
fassende Bestrebungen, Haschen nach eitlem Glanz und blen­
dendem Schein, wie das Ringen nach menschheitlichen Re­
sultaten, die sich durch tausend Schwierigkeiten Bahn zu bre­
chen haben und in bescheidener Anspruchslosigkeit ihr Werk 
betreiben, einander begegnen, durch diesen Zeitenfluß hindurch 
tönt mit lautem, ernstem Mahnen die Stimme dessen, der 
sich nie unbezeugt gelassen, eingedenk zu seyn des Einen, das 
Noch thut: der thätigen Liebe zu Gott und den erlöseten 
Brüdern. Unsere Zeit hat den an sie ergangenen göttlichen 
Ruf nicht unbeachtet gelassen, wie die großartigen, menschen­
freundlichen Werke beweisen, als: Abschaffung der Sklave­
rei, Missionen in die Heidenländer, Stiftungen für Irre, 
Blinde, Taubstumme; Fürsorge für Verwahrloste, Heimath-
lofe u. s. w. In gleicher Weise tritt gegenwärtig das Chri-
ftenthum, dessen Stifter, unser Herr und Meister, in den 
Tagen 'seiner Menschheit umhergegangen und wohlgethan, 
Blinde sehend, Taube hörend, Lahme gehend, Krüppel ge­
sund gemacht und Todte auferwecket hat, einem allzulang ir­
rig als unheilbar angesehenen Uebel, dem schweren Herze­
leid so vieler Aeltern -— dem Kretinismus entgegen. 
Nur der ächte Geist des Christenthums, der gegen jedes noch 
so elende menschliche Wesen die zarteste Achtung und die in­
nigste Liebe und Erbarmung einflößt, kann solche Bestrebun­
gen hervorrufen und unter allen Beschwerden in reger Tä­
tigkeit erhalten, wie diejenige ist, systematisch und mit Er­
folg ein Leiden auszurotten, das sich gleichsam zur Schande 
unserer (Zivilisation aus dem Dunkel der Vergangenheit in 
unser Jahrhundert hereingeschlichen hat. 
Die Ableitung des Wortes Cretin ist dunkel und zwei­
felhaft. Die meisten Forscher führen es auf das romanische 
L r e t i r a  zu rück ,  we lches  a rme ,  e lende  K rea tu r  bedeu te t ,— 
ein Zuruf der Erinnerung, daß die Cretinen menschliche Krea­
turen seyen, wie wir; wir nur glücklich, sie aber namenlos 
unglücklich! Der Kretinismus ist das schrecklichste der mensch­
lichen Leiden; weder eine blos physische (leibliche) noch psy­
chische (Seelen-) Krankheit, sondern eine Umwandlung der 
ganzen Menschennatur. Er ist entweder angeboren oder be­
ginnt erst nach der Geburt, am meisten in der frühesten Ju­
gendzeit. Die von ihm Befallenen bleiben nach Leib und 
Seele in der Entwickelung zurück und sind mehr oder min­
der verkrüppelt, stumpfsinnig, blödsinnig, stumm und taub; 
die Organisation entartet, der Körper wird verunstaltet und 
der Geist seiner Hohheit und Bestimmung beraubt, weil die 
mächtige, lebensfeindliche Naturgewalt des ausgebildeten Ue-
bels die unsterbliche Seele nicht zur Entwickelung und Er­
scheinung kommen läßt. 
Der Cretinen leib zeigt immer Mißverhältnisse und 
bleibt sehr häufig im Wachsthum zurück; die Haut ist welk, 
kalt, unelastisch; die Muskulatur schlaff und die Nerventhä-
tigkeit wie gelähmt und ohnmächtig. Der Kopf, meistens 
unverhältnißmäßig groß, hat oft eine abnorme (unnatürliche) 
Gestalt, ist häufig an den beiden Schläfen auffallend einge­
drückt und wird selten aufrecht getragen. Das Gesicht mit 
starkem Vortreten der Kiefern, hat ein rohes, stupides (dum­
mes), seelenloses Gepräge. Große, lappige Ohren, aus­
druckslose, unsicher rollende oder starr firirte (sich aufdie 
Dinge heftende), oft schielende Augen; eine dicke, abgeplat­
tete Nase, ein breiter, weitgeöffneter, geifernder Mund mit 
wulstiger Oberlippe und hängender Unterlippe, verdorbenen 
Zähnen und plumper Zunge, geben ihm ein widriges, altes, 
trauriges Aussehen. Der Hals, in der Regel kurz und dick, 
ist bisweilen mit einem Kropf verunstaltet; doch ist dieser 
nicht als wesentliches Kennzeichen, sondern als Vorbote des 
Kretinismus zu betrachten. Die Brust ist eng uud niedrig, 
oft aber auch gut gebaut, breit und stark; der Bauch meist 
unverhältnißmäßig entwickelt, hängend, schlaff. Die Arme, 
Beine, Finger und Zehen sind gewöhnlich unproportionirt 
(unverhältnißmäßig kurz, klein, dick und plump, oder gracil 
(dünn) und mager. Zuweilen findet man die Gelenkköpfe 
der Arm-, Schenkel-, Schien- und Wadenbein-Knochen be­
sonders dick, angeschwollen. Die Beine sind vielfach miß­
gestaltet; die Knie stehen in der Regel ein- und vorwärts. 
Das i s tdas  le ib l j che  B i l d  e ines  ausgeb i l de ­
ten Cretinen, eine grauenvolle, seelenlose Wüste, in wel­
cher kein Hauch des Geistes weht, wo Schatte« des intellek­
tuellen und moralischen Todes (der verständigen und sittli­
chen Lebenskräfte) gelagert und nur ein wildes Spiel der 
niedrigsten Triebe, deren Gewalt um so stärker uud verderb­
licher wirkt, weil sie, zur Mannigfaltigkeit zu ohnmächtig, 
höchst einfach sind, sein Wesen treibt. Wir haben dieses 
Bild nicht gezeichnet, um abzustoßen und zu schrecken vor 
Wesen, die mitten im Lande der Lebendigen auf die Erlö­
sung vom leiblichen und geistigen Tode harren, der sie in den 
Nachwehen ihres im innersten Keime vergifteten Lebens um­
fangen; vielmehr möchten wir zeigen, wie diese Unglückli­
chen durch ihrer glücklicheren Mitbrüder Schuld in eine trost-
und rettungslose Lage versinken, wenn sie nicht noch zur 
rechten, günstigen Zeit dem Verderben entrissen werden: ein­
laden möchten wir zur Theilnahme am schwierigen aber se­
gensvollen, der Menschheit und Gott geweiheten Werke, 
diese Thiermenschen, mit der Hülse des Allerhöchsten, in 
wirkliche Menschen umzuwandeln, um ihres Menschenna­
mens und ihrer unsterblichen Seele willen und zum Preise 
des Vaters der Geister, der da will, daß allen Menschen ge­
holfen werde, und zur Freude Aller, die ein Gort — und 
Menschen — liebendes Herz im Busen tragen. 
I n  den  me is ten  Fä l l en  w i rd  n i ch t  de r  K re t i ­
n i smus  se lbs t ,  sondern  nu r  d ie  An lage  zu  i hm 
angeboren, und die Kinder mit dieser zeigen nichts Ab­
weichendes in ihrer ersten Entwickelung; der Verlauf ihres 
Lebens geht anscheinend parallel (gleichlaufend) mit dem ge­
sunder Kinder; macht aber zu seiner Zeit, am häufigsten 
zwischen dem ersten und sechsten Iabre, das cretinische Ele­
ment seine Herrschaft geltend, so erleidet der ganze Proceß 
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des Lehens einen Stillstand; das leibliche Leben verkümmert, 
die Kräfte schwinden, das Gehen wird beschwerlich, zuletzt 
unmöglich; die Arme sind wie gelähmt, allgemeine Schwä­
che verbreitet sich durch den Körper; es zeigt sich Aufgedun­
senheit und Schlaffheit und das Empfindungsvermögen ver­
mindert sich; der Kopf verliert das Gleichgewicht und neigt 
sich von einer Seite zur andern; das Auge wird matt und 
todt; bisweilen ändert sich auch die Gesichtsfarbe; der Unter­
kiefer senkt sich schlaff herunter, so daß der Speichel aus­
stießt; der Hergang der Verdauung wird gestört; der Ap­
petit unregelmäßig, am häufigsten übermäßig; die Haut ist 
welk, kalt, imempfindlich; die Mnskeln verlieren ihre Spann­
kraft und natürliche Reizbarkeit. Hat das Kind schon ge­
sprochen, so verlerrnt es nach und nach die Sprache wieder, 
verliert seinen jugendlichen Frohsinn, seine frische Lebendig­
keil, hat keine Freude mehr am Spielen, schläft viel, und 
seine einzige Reaktion (Gegenwirkung) gegen die Außenwelt 
bleibt das Weinen. Die Wirksamkeit des Seelenlebens ver­
lischt. Zunächst vermindert sich die Beobachtungsgabe; die 
Sinne werden unempfänglich für die äusseren Eindrücke, die 
Aufmerksamkeit und das Gedächtniß treten zurück und bald 
stellen auch die übrigen Richtungen des Seelischen ihre Funk­
tionen ein. 
Es ist wesentlich nothwendig, daß die Entwickelung 
zum Kre t i n i smus  von  dem ausgeb i l de ten  und  gewor ­
denen Uebel unterschieden werde, und nicht oft genug kann 
auf seine frühzeitige Erkenntniß und Behandlung hingewie­
sen  werden .  So  lange  s i ch  de rE re t i n i smus  nu r  
i n  se inem e rs ten  An f l uge ,  i n  se inen  Vo rsp ie len  
zeigt, ist Hülse möglich und das Uebel kann alsdann 
n ich t  se l t en  spu r los  ve rw isch t  we rden ;  w i rd  abe r  de r  
passende  Ze i tpunk t  ve rsäumt ,  so  t r i t t  unhe i l -
bare Desorganisation des Gehirns ein, das Lei­
den  en tw icke l t  und  vo l l ende t  s i ch ,  und  vo l l ende te  C re ­
t i nen  s ind  ke ine r  B i l dung  mehr  f äh ig .  
Fragen wir nach den Ursachen dieses weitverbreiteten 
und hundertfältig verzweigten Uebels, so erfahren wir, daß 
hier der Forschung noch ein weites Feld geöffnet ist, doch 
können mit entschiedener faktischer (durch Thatsachen begrün­
deter) Sicherheit folgende genannt werden: nervenwidrige 
Zeugungsverhältnisse, ungünstige Luftbeschaffenheit, wie sie 
namentlich in tief eingesprengten, feuchten Gebirgsthälern 
vorkommt, weshalb das Versetzen auf die Sonnenhöhen 
freier Berge einen so entschiedenen wohlthätigen Einflnß auf 
das Gedeihen dieser Kranken ausübt ^); ferner tellurische 
(von dem Erdboden herrührende) Schädlichkeiten, Erdaus­
dünstungen, Sumpfboden, Mangel an belebender, atmosphäri­
scher Elektrizität, Licht und Wärme, zu schneller Temperatur­
wechsel, schlechtes Trinkwasser, eine verkehrte Behandlung 
und Erziehung der Kinder in frühester Jugend, besonders 
in physischer Hinsicht u. s. w. Die Erfahrung lehrt, daß 
der Kretinismus in seiner Entwickelung aufgehalten, ja selbst 
in seinem ersten Entstehen durch eine sorgfältige Behandlung 
zur Normalrorm zurückgeführt werden kann. Versetzung 
bei den ersten Spuren cretinischer Entartung in gesunde Luft, 
auf freie Berge, höher gelegen als die höchste Erhebung des 
*) In Gegenden, welche 2—3066 Fuß über der Meeresfläche 
liegen, kommt der Kretinismus nie vor. 
Kretinismus; von ärztlicher Umsicht entworfene und über­
wachte, von teilnehmender Liebe vollzogene Pflege und Ent­
wickelung des leiblichen Lebens; von weiser Erziehung ge­
leitete Erweckung uud Entfaltung des Seelenlebens — 
wahrlich! sie würden der Menschheit manches bedrohte In­
dividuum erhalten, das sonst verloren geht und als Zerrbild 
zum Vorwurf versäumter Hülfe dasteht. 
Wie die Cretinen körperlich gebessert werden können, so 
ist auch geistige Anregung und Ausbildung bei vielen unter 
ihnen möglich. Wohl erfordert ihre geistige Kultur große 
Geduld, beharrlichen Fleiß und feste Ausdauer, aber der 
Erfolg krönt die Bemühungen und Anstrengangen, die etwas 
so Großes, rein Menschliches anstreben: Erweckung aus dem 
Seelenschlafe, Vervollkommnung der Geisteskräfte und Unter­
weisung zur Tüchtigkeit sür dieses und für jenes Leben. Wer 
d ie  Re t tungsans ta l t  f ü r  Cre t i nen  au fdem Abendberg  schon  
besucht und gesehen hat, wie hier Wesen, die in ihrem Natur­
zustande als der Brennpunkt physischen und psychischen Elendes 
zu betrachten sind, und ohne die Pflege dieses Asyls ret­
tungslos in thierische Versunkenheit verfallen wären, ver­
menschlicht werden, der wird als Mensch sich freuen, und als 
Christ dankbar anbeten die Vorsehung, die sich durch tausend 
Mittel uud Wege aller ihrer Geschöpfe, auch der von Men­
schen verlassensten, erbarmt. Es ist erhebend, wenn un­
glückliche Kinder, die zuvor nicht einmal eine dunkle Ahnung 
hatten, daß es auch etwas Höheres giebt, als Speise und 
Trank, nun wissen, daß die Welt durch Gottes Wort ferrig 
ist, und daß auch sie einen Vater im Himmel haben, der 
seinen eingebornen Sohn für uns alle dahin gegeben, daß 
sie einen Heiland haben, der allen Kindern, auch den Cre-
tinenkindern, freuudlich zuruft: „Kommt her zu mir!" Diese 
Kinder werden in den gewöhnlichsten Fächern der Volks­
schule — Religion, Anschauungsunterricht, Rechnen, Lesen, 
Schreiben, Singen — unterrichtet, wobei sich namentlich, 
wenn einmal die Sprache entwickelt ist, ein naturgemäßer 
Anschauungsunterricht als derTräger und Boden ihrer Aus­
bildung bewährt, als der Geist, der den in der niedrigsten 
Sinnlichkeit befangenen Unmündigen frei macht. Auch Musik 
und Gesang verfehlen ihre wohlthätige Wirkung nicht. ,Jst 
einmal ein guter Anfang gemacht, ist die Bahn gebrochen, 
so erfolgt bei manchen die weitere Ausbildung in einer etwas 
rascheren Aufeinanderfolge, besonders wenn dem eigentlichen 
Unterricht eine zweckmäßige Uebuug der Sinnesthätigkeiten 
voranging. Einen sehr heilsamen und belebenden Eindruck 
äussern die verschiedenen Naturerscheinungen auf das geistige 
Leben der Cretinen. Wo der Vollsinnige und Gesunde oft 
kalt und stumpf bleibt, wie beim Anblick der auf- und unter­
gehenden Sonne, eines Regenbogens u. dgl., da erhebt sich 
ihr ganzes Wesen, es ahnt die Macht und Liebe eines Hö­
heren, der in diesen Erscheinungen freundlich waltet. Freude. 
Bewunderung und Entzücken ergreift sie beim Anschauen der 
erhabenen Gebilde des Schöpfers. Wenn ein Strahl der Gott­
heit in den Erscheinungen der Natur das Dunkel des Lebens 
dieser Unglücklichen trifft, da erweicht er die harte Masse 
weit schneller und kräftiger, als Menschenkunst es zu thun 
vermag. Manche Cretinen zeichnen sich durch mechanische 
Talente aus, zeigen einen sichern Nachahmungstrieb, was sie 
ohne Zweifel zu handwerklichen und landwirthschastlichen 
Gewerben fähig macht. Eme aufmerksamere und tiefere Be-
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rrachtung ihres Lebens zeigt, daß auch in ihnen der allgütige 
Gottesgeist waltet, und auch hier die schaffende Natur ihre 
Bildungen vollzieht, nur geheimer und tiefer verhüllt, um 
den strebenden Geist des Menschen zu vielseitigem, ernsterem 
Forschen, zu erhöhterer Thatkraft, zu lebendigerem Glauben 
und Hoffen zu bewegen, damit auch für die Cretinenseele, 
die bis jetzt nur im Dämmerlicht eines unter dem Horizonte 
weilenden Taggestirnes, erschien, die Sonne des Geistes her­
aufsteige und ihre Strahlen über die Oberfläche des Lebens 
segnend und befruchtend ergieße. 
Die erste Cretinenanstalt Europa's ist auf dem Abend -
berg, im Berner Oberland, gegründet. Mitten im Kranze 
der  Hocha lpen ,  wo  d ie  schneebedeck ten  Häup te r  de r  Jung ­
frau, des Mönchs und Eigers in den Wolkenzug hin­
einschauen, umgürtet von zwei Seen, dem Thuner und 
Brienzer See; hier, wo die Natur die ganze Fülle ihrer 
majestätischen, herrlichen Schöpfungen ausbreitet, wo sie das 
Große und Schöne, das Erhabene und Liebliche in gleichem 
Maße vereint, erhebt sich der Abendberg 5999 und die An­
stalt auf ihm 3409 Fuß über die Meeresfläche. Am Fuße des 
Berges liegt das Städtchen Unterseen und das im Som­
mer von Fremden so zahlrech besuchte Interlaken. Von 
hier aus gelangt man auf einem guten Saumweg binnen 
1 'X Stunde in die Anstalt, wo Natur und Kunst alle Be­
dingungen erfüllen, welche die Erneuerung des Cretinenlebens 
nothwendig macht. Die Luft, von vorherrschend positiv-
elektrischer Beschaffenheit, ist ausgezeichnet und wirkt ent­
schieden wohlthätig auf das Gedeihen der Cretinenkinder; die 
Witterung ist durchschnittlich äusserst milde, rein und helle, und 
wenn auf den Fluren des Thales im Herbst und Frühling 
ein dichtes Nebelmeer wogt, erfreut sich die Anstalt des 
lieblichsten Sonnenscheines. Zwei Brunnen versorgen sie 
mit trefflichem Q-uellwasser; ein beträchtliches Gut liefert die 
gewöhnlichen Gartengewächse, Frucht, Kartoffeln und Gras 
zum Unterhalt des nöthigen Viehstandes, der der Anstalt 
gehörige Wald giebt das erforderliche Holz. Die Behand­
lung ist eine ärztlich-pädagogische. Das Baden, besonders 
elektrisch-magnetische, dann auch Staub-, Dousch- und ge­
wöhnliche Bäder werden mit gutem Erfolg angewendet; eine 
zweckmäßige, geregelte Wahl der Nahrungsmittel, Sorge für 
Reinlichkeit, innerliche und äufserlich Anwendung der ent­
sprechenden Medikamente, gymnastische Uebungen zur Be­
förderung der Stärkung und Gewandtheit der Muskulatur; 
eine zweckmäßige pädagogische Pflege zur Entfaltung des In­
tellektuellen, Religiösen und Moralischen sind vereint, um die 
Ebenbürtigkeit dieser verlassenen Waise der Natur gegen ihre 
glücklicheren, aber oft gefühllosen Mitbrüder zu beweisen 
und sie körperlich und geistig in den Kreis bürgerlicher 
Brauchbarkeit einzuführen. Wohl erkennt und fühlt die 
Anstalt die Schwierigkeit der Lösung ihrer Aufgabe, aber sie 
findet Trost und Ermunterung darin, daß ihr durch Gottes 
Segen in der kurzen Zeit ihres Bestehens die Freude schon 
zu Theil geworden ist, mehrere Kinder, die körperlich und 
geistig völlig verkrüppelt waren und als hoffnungslos be­
trachtet wurden, vollständig geheilt und zu jedem Berufe 
tüchtig, entlassen zu können. Alle Zöglinge aber, die bis 
jetzt in die Anstalt aufgenommen wurden, durften in größe­
rem oder geringerem Maße die wohlthätigen, segensvollen 
Wirkungen derselben erfahren. Immer umfassender und 
durchgreifender werden diese hervortreten, wenn ein erweiter­
ter Kreis von Kräften, eine längere Reihe von Jahren, wenn 
Wissenschaft und Ehristenthum, Manneskraft und Edelsinn 
mit einander in Bund treten gegen die Macht dieses Ue-
bels, das im Finstern schleichet und am Mittag verderbet. 
5 » 
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Gesundheitspflege. Zahl der Irren in Eng­
land. Die llk I<T 8ociete (js tlk 
enthält die Angabe, daß die Zahl der Irren in Großbritanien 
sich seit 29 Jahren mehr als verdreifacht habe. Jetzt finden 
sich in England 9898 Narren und 5741 Blödsinnige, zu­
sammen 12,549 oder etwa 1 unter 1999. In Wales fin­
den sich 133 Narren und 763 Blödsinnige, zusammen 899 
oder etwa I unter 899. In Schottland giebt es 3932 Nar­
ren, etwa 1 unter 799, und in Irland steigt die Zahl auf 
mehr als 8999 oder gleichfalls wenigstens 1 unter 1999. 
Man rechnet, daß von 1999 Narren etwa 119 es durch 
starke Getränke geworden sind, 199 in Folge unglücklicher 
Geschäfte, .78 durch Epilepsie, 73 durch gekränkten Ehrgeiz, 
73 durch übermäßige Arbeit, 71 sind geborne Blödsinnige 
u. s. w. 
— Ge is tesze r rü t tung  de r  Neger  i n  Nord ­
amerika. Die Meäicals (citirt vom Lcko du 
Ssvant. 19. Januar) enthält einige Bemerkungen 
aus dem Werke eines vr. Jarvis über diesen Gegenstand, in 
den sich leider eine widerliche Leidenschaftlichkeit gemischt hat. 
Bei dem letzten Eensus der Vereinigten Staaten vom Jahre 
1849 hatte man namentlich Bedacht darauf genommen, auch 
die Zahl der Irren zu erheben, und zwar der Schwarzen wie 
der Weißen. Die officiellen Zählungen ergaben nun bei der 
weißen Bevölkerung des Nordens (9,557,995 Seelen) 9993 
Irre oder 1 unter 995. Bei der weißen Bevölkrung des 
Südens  (4 ,932 ,153  See len )  4999  I r re  oder  1  un te r  945 ;  
bei der schwarzen Bevölkerung des Südens (2,791,491 See­
len) 1734 Irre oder 1 unter 1558; bei der schwarzen Be­
völkerung des Nordens (171,894 Seelen) 1191 oder 1 
unter 144'/^. Dies Resultat gab den Freunden der Skla­
verei Veranlassung zu höhnischen Bemerkungen über die Frei­
heit der Sklaven im Norden, und Or. Jarvis trat nun auf 
und wies zahlreiche Jrrthümer und Verstöße in dem officiel­
len Eensus nach. Or. Jarvis mag Recht haben, und Han­
delte jedenfalls aus edeln Beweggründen. Das gesammte 
Resultat wird er wohl aber kaum in Abrede stellen können, 
um so mehr, als sich in der officiellen Angabe dieß Verhält-
niß der Geisteszerrütteten zu den Gesunden je weiter nach 
Norden desto mehr veschlimmert. So soll sich in Maine 
das  Ve rhä l tn iß  au f  1  :  14 ,  i n  M ich igan  au f  I  27 ,  i n  
Newhampshire auf 1: 28 und in Massachusetts auf I : 43 stel­
len, wonach es in den südlicher gelegenen Staaten New-
Aork und Pennsylvanien sich weit günstiger gestalten muß. 
Man hat häufig bemerkt, daß die Geistesfähigkeiten der 
Eu ropäer  i n  de r  Nähe  de r  T ropen  bedeu tend  l e iden ,  so l l t e  
dieß nicht auch nicht bei den Negern der Fall seyn. wenn sie 
weiter gegen Norden vorrücken, als ihrer Natur gemäß ist. ? 
— S te rb l i chke i t  de r  eng l i schen  T ruppen  i n  
denKolonien. In der statistischen Gesellschaft zu Lon­
don las ein Militärarzt, Namens Balsour, eine Abhand­
lung über die Mittel, in den verschiedenen Kolonien Trup­
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pen in guter Gesundheit zu erhalten. Dieser Abhandlung 
waren nachstehende Angaben über die Sterblichkeit unter 
1999 Mann in den verschiedenen Kolonien angehängt: Neu­
südwales 14,1; Kap 15,5; Neuschottland und Neubraun-
schweig 18; Malta 18,7; Kanada 29; Gibraltar 22,1; 
jonische Jeseln 28,3; Mauritius 39,5; Bermuden 32,3; 
St. Helena 35 ; Tenasserim-Provinzen 59; Präsidentschaft 
Madras 52; Präsidentschaft Bombay 55; Ceylon 57,2; 
Präsidentschaft Bengalen 93; Inseln unter und über dem 
Wind (Westindien) 85; Jamaika 143 ; Bahamas 299; 
Sierra Leone 483. 
— Verhä l tn i s  de r  Gebur ten  und  S te rbe ­
fälle in Frankreich. Herr Wolowski hat kürzlich in 
seinem Kursus über industrielle Gesetzgebung einige Zahlen 
mitgetheilt, welche zu interessanten Ergebnissen über die 
mittlere Dauer des menschlichen Lebens führen. Die Be­
völkerung steigt in Frankreich , und doch nimmt die Zahl der 
Geburten in einem noch stärkern Verhältniß als die Sterb­
lichkeit ab, weil nämlich die mittlere Lebensdauer wächst. Im 
Jahre 1784 rechnete man nach Necker 1 Geburt auf 25 
Menschen und 1 Todesfall auf 39. Das mittlere Men­
schenleben war damals, wie die Berechnungen Duvillards 
beweisen, nicht mehr als 28 Jahre. In den Jahren 1891 
bis 1895 war die Zahl der Geburten 1 unter 39 Menschen, 
die Zahl der Todesfälle fiel auf 1 unter 33. Seitdem ist 
diese Bewegung fortgegangen: in den Jahren 1834 und 
1835 betrug die Zahl der Geburten nicht mehr als 1 unter 
33 und die der Todesfälle fiel auf I unter 38. Das 
iiuairs 6u kureau lies Von 1844 Veröffent­
licht die im Jahre 1841 gesammelten Angaben, nach de­
nen 1 Geburt auf 33,2 Seeleu und 1 Todesfall auf 39,9 
kommt. 
— Zah l  de r  Taubs tummen i n  Norwegen .  
Der König von Schweden und Norwegen hat genehmigt, 
daß in dem Budget für den nächsten Termin die Summe von 
1499 Species jährlich zur Errichtung einer Taubstummen­
anstalt in oder bei Christiania beantragt werde. Die Zahl 
der Taubstummen kann in Norwegen auf 1299 angeschla­
gen werden, von denen jährlich 132 der Behandlung in ei­
ner solchen Anstalt bedürfen möchten. 
— Dampfbad  i n  Wien .  Der  E igen thümer  des  
Wiener ausgezeichneten Dampfbades schreitet eben zur Aus­
führung eines anderen großartigen Gedankens, der um so 
mehr Staunen erregt, als dieser geschickte Mann ganz blind 
ist. Er bohrt nämlich — bereits in einer Tiefe von mehr 
als 99 Klaftern — einen artesischen Brunnen und legt ein 
großes Bassin von 29 Klaftern Länge und 7 Klaftern Breite 
an, welches von Gußeisen hergestellt werden und zu einem 
Bade dienen soll; das darüber konstruirte Gebäude soll Al­
les vereinigen, was Eleganz und Bequemlichkeit bedingen. 
Zugleich wird die Einrichtung getroffen, daß das Bassin nach 
Ab lassung  des  Wasse rs  augenb l i ck l i ch  i n  e inen  Tanzsaa l  
umgeformt werden kann. Das Werk wird wohl an 299,999 
Fl. K. M. kosten, welche bereits durch eine Aktiengesellschaft 
gedeckt sind, so daß an der Ausführung des Werkes nicht 
zu zweifeln ist. Es wird sich dem neu eröffneten Odeon zur 
Seite stellen, aber das Ebenmaß besser beobachten, als letz­
teres, bei dem es wahrlich schade ist, daß die neben dem so 
schönen großartigen Saale herlaufenden Speisegemächer, so­
wohl der Höhe als Breite nach, so winzig ausfielen, daß sie 
einen unangenehmen Kontrast zu den Dimensionen des er-
steren bilden. 
Entdeckungen und Erfindungen. Mi t te l  ge ­
gen die Hundswut h. Das Triester Gubernium macht 
eine Anordnung der Hofkanzlei bekannt, über die von dem 
Schullehrer Joseph Lalic erfundene Heilmethode gegen die 
Hundswuth (Wasserscheu). Diese Heilmethode besteht im 
Wesentlichen in der Anwendung des Zungen-Aderlasses bei 
den Gebissenen, in Verbindung mit inneren Gaben vom 
Safte des Kreuz-Enzians (Zentiana crucists) und der äus­
seren Behandlung der Bißwunde mit einem Pflaster von ge­
wissen harzigen Bestandtheilen. Die Behörde hat eine ge­
naue Instruktion der ganzen BeHandlungsweise veröffentlicht, 
und gleichzeitig angeordnet, daß nach dem vorgeschriebenen 
Verfahren im ganzen Umfange der Monarchie Versuche vor­
genommen werden sollen, unter Kontrolle der dazu berufe­
nen Behörden und unter gehöriger Fürsorge, für die for­
melle Konstatirung der zur gründlichen Beurtheilung der 
Sache erforderlichen Daten in Fällen wirklich ausgebroche­
ner Wasserscheu an Menschen oder Thieren^ In prophylak­
tischer Beziehung sollen jedoch diese Versuche durchaus nicht 
gestattet seyn, sondern vielmehr bei Verletzung von Menschen 
durch wuthverdächtige Thiers stets und unter strenger Ver­
antwortung die anderweitig bewährten Schutzmittel anzu­
wenden seyn, das Lalicsche Verfahren nur bei wirklichem 
Ausbruche der Hydrophobie versuchsweise in Anwendung zu 
kommen haben, und zwar während der Dauer von 2 Jah­
ren. Nach Verlauf dieses Probetermins sollen die inzwi­
schen sorgfältig zu verfassenden Tagebücher und Krankheits­
geschichten mit den übrigen auf die vorgekommenen Fälle sich 
beziehenden Bestätigungsakten der politischen Hoskanzlei vor­
gelegt werden. 
— Handschuhe  aus  Se ide  und  Baumwo l le .  
Die Engländer machen jetzt Handschuhe aus Baumwollen-
uud Seidenzwirn, die man Plates nennt; die innere Nadel 
führt einen Seiden- die äussere einen Baumwollenfaden. Tie 
so gemachten Handschuhe haben dann aussen einen baum­
wollenen Ueberzug. Man gedenkt diese Einrichtung auf 
Wollen- und Baumwollen- und selbst auf Wollen- undSei-
denstrumpfwirkerei auszudehnen. 
— Kup fe re rz  i n  Kuba .  D ie  i n  Kuba  au fge funde­
nen Kupfergruben scheinen sich sehr ergiebig zu beweisen, 
aber in Kuba fehlt es an den nöthigen Anstalten zum 
Schmelzen, weshalb das Erz nach England geschickt wird; 
dieser Handel wird allmählig so thätig, daß in den ersten 
14 Tagen dieses Jahres 12 Schisse mit Kupfererz aus Kuba 
in Swansea anlangten. 
— Kup fe r -  und  S i l be rm inen  am Obern -
See in Nord-Amerika. Wenn man erwägt, welche 
Thätigkeit sich seit den letzten 39 Jahren auf den kanadi­
schen Seen entfaltet hat, namentlich in Folge der dort zahl­
reichen Bleiminen, so ist zu erwarten, daß die Entdeckung 
von gediegenem Kupfer und Silber (Ldio du ivionclk ss. 
vant vom 0ten März) den Strom der Bevölkerung noch 
weit mehr in diese Richtung hinleiten wird. 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltung der Oftseeprovinzen. Reglerungsrath A. Bettler." 
Mitsuische Teitung. Die Mitauische, den In 
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wird 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 






tragt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S./ für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S., halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältniß. 
I n l a n d .  
Utas des dirigirenden Senats. Auf Antrag des 
Herrn Finanzministers ist im Ministerkomite folgender, von 
S. M. dem Kaiser Allerhöchst bestätigte Beschluß gesaßt 
worden: Die im Artikel 83, Punkt 2, Anmerkung 3 der 
Handelsgesetze (im Ilten Bande des Swod's), den Kauf­
leuten 2ter und 3ter Gilde im Gouvernement Orenburg und 
in Weftsibirien und den in Westsibirien auf Handelsscheine 
der 3ten Art Handel treibenden Bauern gegebene Erlaubniß, 
Waaren in die asiatischen Provinzen zu führen und sie gleich 
den Kaufleuten erster Gilde von da ausführen zu dürfen, soll 
bis zum Isten Januar 184!) verlängert werden, so jedoch, 
daß eö in den letzten sechs Monaten den Kaufleuten 3ter 
Gilde und den auf Handelsscheine der 3ten Art handelnden 
Bauern gestattet seyn soll, nur asiatische Erzeugnisse einzu­
führen , aber keine Waaren aus Rußland auszuführen. 
pernau, den 24sten August 1845. Am lOten dieses 
Monats waren wir Augenzeugen einer früher hier nicht ge­
sehenen Naturerscheinung. Bei einem frischen N.- und NNO.-
Winde, der, nachdem es in der letzten Nacht heftig aus SW. 
gestürmt hatte, am genannten Tage um 8 Uhr plötzlich ein­
setzte und demnach vom Lande ab seewärts wehte, und über-
dem der Wasserstand noch um 10 Uhr auffallend niedrig war, 
ergoß sich nämlich zwischen 12 und 1 Uhr Mittags aus der 
See eine so reißende Strömung in unsern Pernau-Fluß, daß 
derselbe rückwärts floß und zwar stärker, als sein gewöhnli­
cher Lauf selbst bei einem schweren Eisgange zu seyn pflegt. 
Die Floßbrücke, welche von der überströmenden Fluth ihrer 
ganzen Länge nach gegen 5 Fuß tief unter das Wasser ge­
drückt und ungefähr 20 Minuten völlig unsichtbar gemacht 
wurde, stand in Gefahr gänzlich demolirt zu werden, wozu 
es wohl auch bestimmt gekommen wäre, wenn diese unnatür­
liche Strömung, deren Ursachen wir glauben der Bewegung 
des Meeres durch die jetzt in der Ostsee herrschenden westli­
chen Stürme zuschreiben zu dürfen, eine halbe Stunde län­
ger angehalten hätte; denn schon waren mehrere Brücken-
Pfähle fortgerissen, die starken Riegel zerbrochen und mehr 
als der dritte Theil der Brücke über die noch übrigen Pfähle 
hinweggetrieben, als plötzlich die, zerstörende Strömung, 
ohne daß der sich gleichbleibende Wind solches bewirkt haben 
konnte, nachließ, und darauf eine rapide Rückströmung ein­
trat. Die Floßbrücke selbst ist sshr ramponirt und sogar 
ein Theil ihrer Grundbalkenlage zertrümmert und verscho­
ben, so daß ein bedeutender Kostenaufwand erforderlich seyn 
wird, um dieselbe wieder herzustellen. 
Dorpat. Am 22sten August wurde das Krönungsfest 
Ihrer Kaiserlichen Majestäten Hierselbst festlich be­
gangen. Nach Beendigung des Gottesdienstes in den hiesi­
gen Stadtkirchen fand eine Feier des Tages im großen Hör­
saale der Universität statt. Herr Professor vr. Carus als 
Festredner hielt einen interessanten Vortrag über die Meta­
morphose des Lebens. Am Abend war die Stadt festlich 
erleuchtet. 
provinzialnachrichten. Libau. Nach dem im hie­
sigen Wochenblatte als Beilage veröffentlichten Rechenschafts­
bericht vom 12ten Juni 1844 bis 12ten Juni 1845 der 
Verwaltung des Libauifchen Feuer-Versicherungsvereins flös­
sen ein an Prämien für versicherte Silb. Rub. 560,349, in 
429 Policen 1800 Rub. 70 Kop. Silb., — an Zinsen 
710 Rub.; in Summa mit dem Baar-Saldo des vorigen 
Jahres 2884 Rub. 50 Kop.; davon wurden, nach Abzug 
von 221 Rub. 30 Kop. S. M. für diverse Unkosten, bei 
Feuerschäden :c., 206.3 Rub. 20 Kop. wiederum auf Zinsen 
angelegt. Kapitale auf Zinsen waren 22,251 Rub. 04 
Kopeken Silber. 
treues ans dem Reiche. Nach der Moskauer 
Gouveruementszeitung gab es im verflossenen Jahre in Mos­
kau an Handwerker-Etablissements verschiedener Inhaber und 
Unternehmen 3312 mit 11,032 Arbeitern und 10,113 Lehr­
lingen; an Buden und andern Handels-Etablissements ver­
schiedener Benennungen 10,102. In den übrigen Städten 
und Flecken des Gouvernements gab es Handwerker-Etablis-
sements 134 mit 238 Arbeitern und 83 Lehrlingen; an 
Buden und andern Handels-Etablissements verschiedener Be­
nennungen 1384. In Moskau selber gab es unter den 
Handwerke r -E tab l i ssemen ts :  s )  Moskauer  Kau f l eu ­
ten 3ter Gilde zugehörend 110 Gewerke mit 2550 Ar­
be i te rn  und  1250  Lehr l i ngen ;  b )  Moskauer  S tad t -
.bürgern zugehörend 1210 Gewerke mit 3450 Arbeitern 
und  3227  Lehr l i ngen .  Baue rn  m i t  Hände  lösch  e i ­
nen 3ter und 4ter Klasse gehörten 23 Gewerke mit 413 
Arbe i te rn  und  134  Lehr l i ngen .  Baue rn  und  F re ige ­
lassenen gehörten 035 Gewerke mit 1120 Arbeitern und 
1020 Lehrlingen. Iamschtschiken gehörten 20 Gewerke 
mit 50 Arbeitern und 31 Lehrlingen; verabschiedeten Sol­
daten und Soldatenweibern 87 Gewerke mit 04 Arbeitern 
und  50  Lehr l i ngen .  Rechne t  man  a  und  d  zum Bü rge r -
stande, so gehörten diesem 1320 Gewerke mit 0000 Ar­
beitern und 4483 Lehrlingen; rechnet man die Uebrigen 
zum Bauernstande, so gehörten diesen 1071 Gewerke 
mit 1002 Arbeitern und 2150 Lehrlingen. Zu diesen fand 
folgendes Verhältniß von auswärtigen Ausländern statt: 
auswärtigen Bürgern gehörten 08 Gewerke mit 521 Ar­
beitern und 180 Lehrlingen; auswärtigen zünftigen Mei­
stern gehörten 570 Gewerke mit 2484 Arbeitern und 2750 
Lehrlingen; Ausländern gehörten 180 Gewerke mit 501 
Arbeitern und 420 Lehrlingen; das macht in Summa also 
857 Gewerke mit 3500 Arbeitern und 3308 Lehrlingen.— 
Mit dem 1 sten August ist vermittelst des eisernen Dampfers 
„Max im i l i an "  zw ischen  S t .  Pe te rsbu rg  und  Pe te r -
hoff eine neue tägliche Kommunikation eröffnet worden. 
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A u s l a n d .  
Spanien. Reise der Königin in die baski­
schen Provinzen. Die neuesten Berichte aus Mondra-
gon über den Aufenthalt der Königinnen Isabella und Chri­
stine von Spanien daselbst reichen bis zum 24sten August. 
Auch dort erhielten dieselben täglich neue Beweise der Ehr­
furcht und treuen Ergebenheit der Basken, wie diese zu allen 
Zeiten durch diese Gesinnungen für ihre Souveräne sich aus­
gezeichnet haben. Am 20sten machten die Majestäten einen 
Ausflug nach Onate, einer Universitätsstadt, welche durch 
den letzten Bürgerkrieg eine gewisse Berühmtheit erlangt hat 
und etwas über zwei Stunden von Mondragon gelegen ist. 
Sie wurden hier mit dem lebhaftesten Jubel empfangen und 
traten in demselben Hause ab, welches Don Karlos während 
des Bürgerkrieges bewohnte, so lange das karlistische Hof­
lager sich in Onate befand. Dergleichen Zusammentressen 
kommen bei dem Aufenthalte der Königinnen in den baski­
schen Provinzen alle Augenblicke vor. Als Ihre Majestäten 
durch Ormaiztegui kamen, wollte die Königin Jsabella einen 
Augenblick aus dem Wagen steigen und trat in das erste ihr 
zunächst gelegene offene Haus ein. Dieses Haus war gerade 
jenes, wo der berühmte karlistische Heerführer, General Zu-
malacarregui, die ersten Jahre seiner Kindheit zubrachte. Jetzt 
wird es von.dessen Bruder bewohnt, der Pfarrer des Kirch­
spiels ist. Die Königinnen drückten ihre hohe Befriedigung 
über den Empfang aus, den sie zu Onate gefunden, und 
kamen erst Nachts 10^ Uhr in Mondragon an. Am fol­
genden Tage besuchten sie die in den geologischen Annalen 
des alten Eantabriens sehr berühmte Grotte von Udalla auf 
dem Berge gleiches Namens, in nordwestlicher Richtung von 
Mondragon, welche eine Länge von ungefähr 300 Meter 
hat. Schon der Weg bis zum Eingange derselben ist sehr 
schwierig und der Eingang der Grotte selbst sehr eng, und 
nach einigen Schritten vorwärts darin befindet man sich in 
vollständiger Dunkelheit, so daß man nur bei Fackelschein 
weiter vorwärts gehen kann. Durch das von Oben durch­
sickernde Wasser haben sich an dem Gewölbe dieser Grotte 
die sonderbarsten Tropfsteingebilde und die merkwürdigsten 
Krystallisationen geformt, so daß die Grotte in dem Scheine 
des Fackellichts von tausend und tausend der reichsten Dia­
manten und anderer Edelsteine wiederzuglänzen scheint. Ihre 
Majestäten durchgingen dieselbe, von ihren Führern geleitet, 
nach allen Richtungen und betrachteten mit staunender Be­
wunderung alle diese Herrlichkeiten, welche die Natur an die­
sem Orte aufgehäuft hat. Die Königin Jsabella nimmt 
täglich Bäder zu Santa Agueda, die den wohlthätigsten Ein­
fluß auf ihre Gesundheit üben. Man sah am 24sten August 
binnen wenigen Tagen der Abreise Ihrer Majestäten nach 
Bilbao entgegen, wohin sie von den Mitgliedern der Pro-
vinzial-Deputation, Herrn Grasen von Villafranca de Gay-
tan, von Altuna und von Olano begleitet werden. Graf von 
Aldamar hatte sich von Mondragon nach Bayonne begeben, 
da er mit Herrn Olazabal von Jrun beauftragt ist, im Na­
men der Provinz Guipuzcoa die französischen Prinzen zu 
empfangen und zu begrüßen, wenn sie auf ihrer Reise nach 
Pampelona die Bidassoa überschreiten werden. Es ist jetzt 
sicher, daß der berühmte MonteS den Antrag, nach Pampe­
lona zu kommen und an den Stiergefechten, welche während des 
Aufenthaltes der königlichen Familie von Spanien und der 
französischen Prinzen in dieser Stadt gegeben werden sollen, 
angenommen hat. Er war am 22sten August von Ehiclana 
bei Cadir zu Madrid angekommen und machte sich sogleich 
daran, seine Truppe aus den tüchtigsten Kämpfern, die sich 
sämmtlich zur Mitwirkung anboten und ihm so die reichste 
Auswahl gestatteten, zu organisiren. Unter den Espatas 
(Degen) wird ausser ihm noch der gleichfalls sehr berühmte 
Juan Martin, bekannter unter dem Namen la Santera, aus 
Sevilla, auftreten, dann sieben der gewandtesten Banderille­
ros, ein Puntillero, fünf Picadores. Am 20sten oder 27sten 
August sollte die ganze Truppe von Madrid aufbrechen und 
gegen den 2ten September zu Pampelona eintreffen. In 
den letzten Tagen war zu Mondragon einer der Patriarchen 
des baskischen Landes, einer der von seinen Landsleuten hoch­
verehrtesten Männer, gestorben, Herr Juan Jgnacio Jztueka, 
seinen Landsleuten bekannter unter dem Namen des baski­
schen Barden, in einem Alter von mehr als Jabren. 
Herr Jztueta war Verfasser eines sehr bemerkenswerrhen 
Buches über die kriegerischen Tänze der Basken, für welche 
er eine besondere Vorliebe hatte. Wenn bei großen Festlich­
keiten Tänze nach dem Muster der alten aufgeführt wurden, 
stand Herr Jztueta immer an der Spitze, um die Leitung zu 
führen, und noch neulich erst war er trotz seines vorgerückten 
Alters nach Mondragon gekommen, um die Broquel Danya 
zu organisiren, die auf dem öffentlichen Platze dieser Statt 
in Gegenwart Ihrer Majestäten aufgeführt wurde. Ausser­
dem stand Herr Jztueta in dem Rufe eines ausgezeichneten, 
höchst originellen Dichters. 
Iesuitenfrage. Schweiz. In den Urkantonen ist man 
ganz kriegerisch gestimmt. Schwyz will seine Ausrüstung noch 
durch acht Kanonen und zwei Haubitzen vermehren, und man 
erhält die Aufregung durch die Sage, daß zum 28sten Ser-
tember ein Angriff der Radikalen bevorstehe. In Luzern ist 
der Oberst Pasqual Tschudi, der bereits unter Napoleon 
den Feldzug in Spanien mitmachte, mit der Organisarion 
des Landsturms beschäftigt. Man behauptet auch. daß ein 
österreichischer General die Rüstungen der Jesuitenfreunde in 
Augenschein genommen habe. Tie Einrichtung der Jesuiren 
in dem Priesterseminar soll mit dem Isten Oktober erfolgen, 
der Lehrplan ist bereits von den Behörden gebilligt worden' 
Der Verhörrichter Ammann, welcher der Ansicht ist, daß Len 
durch Meuchelmord gefallen sey, wird sich nun ganz beson­
ders mit dieser Angelegenheit befassen, und es sind dazu zwei 
Verhaftete *), Rehsamen und Müller aus Rothenthurm im 
Kanton Schwyz, seiner Untersuchung übergeben worden. 
Mittlerweile unterlassen die Jesuitenfreunde nichts, um die 
Meinung populär zu machen. daß Leu umgebracht worden 
sey. Sie senden Guckkasten durch das Land, in denen der 
angebliche Meuchelmord Leu's mit allen Gräueln, welche die 
Phantasie nur erfinden kann, dargestellt wird. Als letztbin 
ein solcher Guckkastenmann auch nach Matters kam wollte 
ihm denn doch die Ortsbehörde seine Vorstellungen nicht er­
lauben. Er zeigte die Erlaubniß des Polizeidirektors Sieg­
wart Müller in Luzern vor, indeß die Ortsbehörde gab es 
dennoch nicht zu und erklärte, daß sich die Gewalt des Herrn 
Müller auf die Stadt Luzern selbst beschränke. 
*) Die Düsseldorfer Zeitung sagt, daß man bei einem der Ver­
hafteten, die übrigens noch leugneten, 4000 Fr. gefunden 
habe. Dasselbe Blatt nennt Leu einen „katholischen Edel­
mann," 
Deutsch-katholische Frage. Am 39sten August, 
Abends um halb 8 Uhr, traf Herr Rouge in Tarnowitz 
ein und stieg in einem Gasthofe ab. Gegen 8 Uhr brachte 
ihm ein Theil seiner Verehrer ein Ständchen. Um halb 9 
Uhr vernahm man ein dreimaliges Ertönen des sogenannten 
Sterbeglöckchens der katholischen Kirche, worauf aus der 
Gleiwitzer Gasse eine Menge von Leuten mit Knitteln her­
vordrang, mit einem Hurrah auf den Platz stürzte und deutsch 
und polnisch: „Ronge heraus!" schrie. Der Kreislandrath 
und etwa 19 Gensd'armen waren anwesend, indeß die Tu­
multanten, etwa 259 Köpfe stark, fanden einen Rückzug 
hinter die zum folgenden Tage aufgestellten Marktbuden, und 
es kam zu einem furchtbaren Gebrüll und Werfen mit Stei­
nen, welche die Fanatiker in besondern Säcken mit sich führ­
ten. Bei dieser Steinkanonade flogen allein in ein einsenstri-
ges Zimmer 21 Steine von 15 — 29 Psv. Gewicht; einer 
dieser Steine fiel einem durchreisenden Kaufmann, der einen 
Brief schrieb, gerade in dem Augenblick, als er nach der 
Streusandbüchse griff, auf das Papier. Sonderbarer Weise 
begann der Unfug mit dem Ruf: „Es lebe König Friedrich 
Wilhelm IV.!" Der Kreislandrath v. Tischkowitz begab sich 
mit einer Begleitung, welche Laternen trug, unter den Hau­
fen, der aber mit seinem Nonge heraus, VViarä dronsih 
(Glaube, wehre dich) fortfuhr, die Fenster des Gasthofs 
größtentheils einwarf und die andern Häuser beschädigte. 
Um 19 Uhr ließ der Bürgermeister den Stadpfarrer Schnei­
derski bitten, durch seine Autorität die Leute zu beruhigen, 
aber der Pfarrer mußte, fo wie der Raplan, umkehren, weil 
dl. Menge verlangte, Ronge müsse aus der Stadt. Das 
konnte aber auf keine Weise bewerkstelligt werden, indem der 
Gasthof keinen zweiten Ausgang hatte. Mit bewunderns-
werther Ruhe ermahnte der Kreislandrath Einzelne und die 
Haufen zum Schweigen uud Nachhausegehen; immer neue 
Steinwürfe, immer wiederholtes: Ronge heraus! Wiarä 
bronsi^! Um 11 Uhr endlich kamen gegen 89 Bergleute, 
die man zum Theil erst hatte von ihrer unterirdischen Arbeit 
rufen müssen, von der 'X Meile entfernten Friedrichsgrube an. 
Diese besetzten die wichtigsten Punkte am Ringe, und ver­
breiteten mit ihren Lampen das schon im Anfange so nöthig 
gewesene Licht über eine nur zu ernsthafte Scene. Warf nun 
auch noch mancher Wüthende von ferne einen Stein oder rief 
auch noch hier und da eine Stimme einen Schimpfnamen auf 
Ronge, so sah man doch nach und nach ein Kind der Fin-
sterniß nach dem ander verschwinden, so daß Morgens um 
3 Uhr die Plätze und Gassen gesäubert waren, und Ronge 
um 5 Uhr ungefährdet abreisen konnte, was er im Interesse 
der öffentlichen Sicherheit auch that. Einige Personen ha­
ben Kontusionen davon getragen; die Tumultanten aber, die 
man sämmtlich kennt, erwartet eine strenge Untersuchung und 
Strafe. 
Deutschland. Lübeck .  Man  schre ib t  aus  Lübeck  b i t t e re  
Klagen über die Bedrückungen von dänischer Seite. Es heißt 
unter Andern: „Als das, früher hannöversche, sodann preus-
sische, Herzogthum Lauenburg den dänischen Staaten einver­
leibt wurde, regte sich schon bei manchem Lübecker die Be-
sorgniß, daß Dänemark diesen Zuwachs seines Gebietes einst 
benutzen möchte, uns ganz von dem Westen und Süden Deutsch­
lands zu trennen und somit allen Verkehr, auf dem die Eristenz 
unserer Vaterstadt beruht, zu hemmen; allein die Mehrzahl 
unter uns lebte der Ueberzeugung, daß Dänemark, welches 
zur Zeit, als wir gegen Frankreich kämpften, sich mir diesem 
neu alliirt hatte, nach dem schwer errungenen Frieden gewiß 
Alles thun würde, sich die deutschen Bundesbrüder durch 
freundnachbarliches Entgegenkommen neu zu verbinden, und 
daß, wenn je irgend eine ernstliche Unbill uns bedrohte, der 
deu tsche  S taa tenbund  s ta rk  genug  und  immer  w i l l i g  
seyn werde, solche von uns abzuweisen. Aber wie schmerz­
lich sind wir getäuscht! Nachdem uns seit 39 Jahren jede 
von uns beabsichtigte wesentliche Verbesserung des Stecknitz­
kanals (zwischen Elbe und Trave) durch das Veto der däni­
schen Regierung unmöglich gemacht, nachdem jede Verbesse­
rung des weltberüchtigten dänischen Steindammes zwischen 
Hamburg und Lübeck, so wie jede Anlegung einer Chaussee 
zwischen beiden Städten, uns 29 Jahre lang verweigert wor­
den, nachdem ein früher auf dieser Straße unbekannter däni­
scher Transitzoll eingeführt, nachdem die aus Holstein nach 
Lübeck  f üh renden  Wege  du rch  Reg ie rungsbe feh l  zu  Neben-
landstraßen erklärt, und endlich zweimal von der däni­
schen Regierung die Bitte zur Anlage einer Eisenbahn, welche 
Lübeck nach Lauenburg und Holstein mit der Elbe verbinden 
könnte, abgeschlagen wurde, sieht sich Lübeck jetzt nach 39 
Friedensjahren von jedem direkten und den Zeitanforderun­
gen entsprechenden Verkehr mit Deutschland abgeschnitten, und 
so  b le ib t  i hm,  ohne  Schu tz  von  Se i ten  de r  Bundes ­
s taa ten ,  nu r  d ie  Wah l ,  dän i sch  zu  werdeu ,  ode r  un te r ­
zugehen. Wir wollen die dänische Regierung nicht an­
klagen, die das Interesse ihrer eigenen Unterthanen dem des 
Nachbarstaates voransetzt, wir wollen es auch uusern Kieler 
Rivalen nicht verdenken, wenn sie lieber deutschen Sinn und 
deutsche Eintracht besingen, als bethätigen, wir wollen env-
lich am wenigsten unserer Regierung und unsern Mitbürgern 
den jetzigen heillosen Zustand zur Last legen: nicht aber dür­
fen wir die Frage unterdrücken, ist das. Verfahren gegen 
Lübeck mit dem deutschen Staatsrecht und der deutschen 
Staatsklugheil vereinbar?" 
Iudenemancipation. Am 3Isten August trat die 
Kommission von Pariser Israeliten ihre Reise nach Afrika 
an, welche dort in Algier ein Konsistorium dieses Glaubens­
bekenntnisses, mit Unter-Konsistorien in Oran und Konstan­
tine, zu errichten von dem Pariser General-Konsistorium 
den Auftrag hat. Das neue Konsistorium in Algier mit 
seinen Unter-Konsistorien wird unmittelbar dem Pariser Ge­
neral - Konsistorium untergeordnet bleiben. Die Zahl der 
Israeliten in Algier, solcher sowohl, die schon vor der fran­
zösischen Eroberung das Land bewohnten, als solcher, die erst 
später aus Europa dahin auswanderten, ist äusserst beträcht­
lich und es ist auffallend, daß man nicht längst schon zu einer 
förmlichen Organisation der religiösen Verhältnisse dieser 
Glaubensgenossen geschritten ist. Bei der dahin abgegan­
genen Kommission befindet sich auch ein deutscher gelehrter 
Orientalist, Herr I)r. Cohn, Hauslehrer bei Herrn v. Roth­
schild. Bis gegen Ende Oktobers glaubt die Kommission 
ihre Sendung erfüllt zu haben und wieder nach Paris zu­
rückgekehrt zu seyn. 
Suezfrage oder Dstafrika. Die Königin von Ma­
dagaskar hatte vor einiger Zeit den französischen und engli­
schen Unterthanen in Tamatawe lästige Bedingungen aufer­
legt: sie sollten sich zu Malach, d. i. Unterthanen, Sklaven 
erklären; in Folge dessen waren zwei französische und ein 
englisches Kriegsschiff nach Tamatawe gegangen, um die 
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Europäer einzuschiffen. Bei dieser Gelegenheit kam es zum 
Gefecht. Die drei Schiffe landeten 350 Mann, die eine 
feindliche Demonstration gemacht hatten, aber in das Feuer 
eines Forts geriethen, das mit Kartätschen auf sie gerichtet 
wurde. Die Franzosen verloren 14 Gemeine und 3 Osfi-
ciere, die Engländer 3 Gemeine und 1 Ofsicier, und beide 
zusammen hatten etwa 30 Verwundete. Unter diesen Um­
ständen mußte» sich die Franzosen und Engländer wieder 
einschiffen. Die Todten wurden von den Owas verstümmelt 
und die abgeschnittenen Köpfe an dem Landungsplatze auf­
gestellt. Am folgenden Tage landeten jedoch die vereinten 
Truppen abermals, und gelangten dahin, einen Theil der 
Europäer mit den Habseligkeiten, die in der Eile zu ergrei­
fen waren, einzuschiffen, worauf die Schiffe die Stadt in 
Brand steckten und nach der Insel Bourbon zurückkehrten. 
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Hauptinhalt der heutigen Posten: 
1) Im Königreich Sachsen treten die Landstände zusam­
men und die vorbereitenden Sitzungen werden gehalten seit 
dem I0ten September. 
2) Am 3ten September, Abends 10 Uhr, brach in Ma­
drid ein Znsurrektionsversuch aus, der aber von den Trup­
pen rasch unterdrückt wurde. 
3) Die Strenge, mit welcher die Negierung gegen die 
Orangisten in Irland verfährt, veranlaßt auch die Hochto-
ryes in England, für jene gegen das Ministerium Partei zu 
ergreifen. 
4) Der neue türk. Kapudan-Pafcha entwickelt große Thä-
tigkeit; die Flotte soll bedeutend vermehrt werden, das jähr­
liche Marinebudget ist deshalb auf 100,000 Beutel vermehrt, 
die Ausgaben für die zu erbauenden Schisse nicht mit einbe­
griffen. 
5) Seit dem Sturze Risa Pascha's nähert sich der engli­
sche Gesandte dem türkischen Ministerium sehr, während der 
französische Gesandte sich von dem neuen Ministerium fern 
hält. 
6) O'Eonnell hat die Repeal-Riesenversammlung in Tip-
perary auf den 23sten September festgesetzt. Bei der letzten 
Wochenversammlung am I sten Sept. griff John O'Eonnell 
die HvkninA-?ost an, weil sie den heiligen Rock von Trier 
lächerlich gemacht habe; es wäre zwar kein katholischer Glau­
bensartikel , an die Aechtheit derartiger Reliquien zu glau­
ben, es sey indeß sehr Unrecht, ihnen die gebührende Ehrer­
bietung zu versagen. Im Laufe der Rede bespöttelte er so­
dann den Ehrist-Katholicismus, in welchem 3 bis 4 Priester 
als eben so viele Päpste auftreten. 
7) Der berühmte andalusische Stierfechter Montes ist 
nach Pampeluna verschrieben, wo zur Feier der französischen 
Prinzen große Stiergefechte gegeben werden sollen; auf sei­
ner Durchreise durch Madrid wurde er mit einem diploma­
tischen Diner geehrt. 
8) Ein marokkanischer Gesandte wird nun in Paris re-
sidiren; er ist bereits in Marseille angekommen und heißt 
Muhamed Ben Serrar, ein Verwandter des Sultans, 33 
bis 30 Jahre alt. 
0) Ronge ist die höhere Verfügung mitgetheilt worden, 
daß  e r  nu r  i n  se ine r  Geme inde  und  denen ,  we lche  
s i ch  i h r  a l s  F i l i a l e  angesch lossen  haben ,  f r e i  
Go t tesd iens t  ha l t en  dü r fe .  
10) Der Aufenthalt der Königin Viktoria auf dem Kon­
tinente hat im Ganzen 20 Tage gedauert. 
11 )  Ib rah im Pascha  lande te  am 30s ten  Augus t  Morgens  
frühe mit einem Gefolge von 30 Personen in Livorno und 
traf Abends desselben Tages in Pisa ein. 
12) Bekannt ist das englische Nationallied: „606 
tkk (Zuskn" (Gott segne die Königin). Bei dem Einzüge 
Der Königin Viktoria in Köln hatte ein Bürger sein Haus 
mit einer Tafel geschmückt, worauf in großen Buchstaben 
diese Anfangszeile des Nationalliedes prangte. Unglückli­
cherweise aber hatte der Maler kein englisch verstanden und 
das Wort „savs" also geschrieben: „skave". Dies än­
dert den Sinn gewaltig, denn nun heißt es: G. scheere, 
barbiere, abschachtele, placke die Königin. 
13) Am 2(>sten August starb in Paris der Erfinder der 
Flachsspinnmaschine Philippe de Girard. 
14) In dem katholischen Dorfe Urberach, Landgerichts­
bezirk Offenbach, werden irdene Teller zu Tausenden fabri-
cirt, die den schönen Reimspruch enthalten: „Der Ronge 
hat die Weibsleut' lieb, — Drum wird er an unser'm Glau­
ben ein Dieb." — 
13) In London ist ein Institut ganz eigenthümlicher Art, 
ein Pfandlei hhaus auf Ehre, entstanden. Derjenige, 
welcher Geld haben will, darf nichts, als den Beweis füh­
ren, daß er noch Ehre habe, und dann sein Ehrenwort ver­
pfänden, so kann er eiu beliebiges Kapital gegen mäßige 
Zinsen erhalten. Wir sind neugierig, wer eher falliren 
wird, Old England an Ehre, oder die Darleiher an Geld. 
10) Nach der „Börsenhalle" kann man die Sendung des 
brasilianischen Ministers, Herrn von Abrantes nach Berlin, 
in so weit sie die Verwirklichung eines Handelsvertrages mit 
dem Zo l l ve re in  zum Zweck  ha t te ,  —  a l s  vö l l i g  gesche i ­
tert ansehen". Es heißt, das Kabinet von Rio Janeiro 
habe, hinsichtlich der Begünstigung seiner Kolonialprodukte, 
so hochgespannte Forderungen (wegen seiner bevorstehenden 
Beilegung der Differenzen mit England ist ihm wohl nicht 
viel daran gelegen) aufgestellt, daß man in Berlin nicht habe 
darauf eingehen können (vgl. Belg. Zollkrieg). 
17) In Frankreich sind die Spielhäuser zwar geschlossen, 
aber das Kartenstempelamt macht größere Einnahmen; es 
werden also mehr Karten verbraucht. 
18) Der König von Würtemberg hat unter dem Namen 
eines Grafen von Teck mit zahlreichem Gefolge am Isten 
September die ViNa am Eomer-See bezogen, und 
gedenkt dort den größten Theil des Herbstes zuzubringen. — 
Die Königin Viktoria verließ am 9ten September Eu und 
traf am 10ten in Spithead ein. — Am 3ten September zo­
gen die spanischen Königinnen und die Jnfantin in Pampe­
luna ein, am 4ten daselbst die französischen Prinzen. 
Am 4ten September kam Thiers in Madrid an und am 0ten 
September landete Marschall Bugeaud in Cettes. 
19) Am 14ten September eröffnete der König von Sach­
sen in Person feierlichst den (fünften konstitutionellen) Land­
tag. l)r. v. Ammon hielt über Luc. 14, V. 1 9 wor­
aus er das Thema gezogen: „die hohe Weisheit, mit welcher 
Christus die verstimmten und aufgeregten Gemüther seiner 
Ist zu drucken erlaubt. 
Zeit beruhigt", die Landtagspredigt. (Hierb. eine bes. Beil.) 
Im^säM^d^iviloberverwaltung der Ostseeprovinzen. ^crüngsratsAT'Beitler. 
No. Zii. 
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L i t e r a t u r b l a t t .  
Besondere Beitage zur Mitauischen Zeitung. 
Die Pränumeration be­
trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S., halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältniß. 
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A u f s ä h e .  
Das  un te r i rd i sche  Meer  i n  de r  a lg ie r i schen  
Sahara .  
HerrFournel, Oberingenieur der französischen Marine, ist 
seit mehr als zwei Zahren beschäftigt, das Gebiet von Algier 
in allen Richtungen zu durchziehen, theils um die natürlichen 
Reichthümer des Landes zu erforschen, theils um Plane zu 
entwerfen, wie weit europäische Kunst und Wissenschaft den 
Anbau des Bodens und den Wohlstand der Völker befördern 
können. Die französische Akademie der Wissenschaften hat 
kürzlich von ihm einen Auszug des Berichts erhalten, welchen 
er an den Kriegsminister über seine Arbeiten zur Bestim­
mung des Niveau's von Biskra gemacht hatte, welches am 
Fuße des Südabhanges der Berge an der Gränze der Wüste 
liegt. Seine Aufnahme beginnt bei Philippeville, geht über 
Konstantine, welches schon 630 Metres über dem Meere 
liegt, nach dem Lager bei Balnah (1013 M.) und der Höhe 
des dortigen Passes (1090 M), von wo das Terrain sich 
wieder senkt, so daß die Oase von Biskra nur noch 75 Me­
tres über dem Meere liegt. Herr Fournel untersuchte genau 
die Neigung der Schichten, welche die zu übersteigenden Berge 
bilden, und fand in den Räumen zwischen Merdschet el Ghuzi 
und Konstantine einer-, und in der Hochebene el Kantara 
andererseits zwei artesische Becken, und da die Neigung der 
Schichten gegen Süden sich auch auf dem Südabhang durch 
die Wüste fortzusetzen scheint, so glaubte er, wenn man son-
dire, so müsse sich in nicht sehr bedeutender Tiefe Wasser ge­
nug finden, um artesische Brunnen bohren zu können. Ein 
solcher Versuch wäre um so minder kostspielig, als die Ver­
waltung mit allem nöthigen Material zu den Sondirungen 
versehen ist, und die Kosten sich beinahe auf den Handlohn 
beschränken würden. Wenn man erwägt, daß die Karava-
nen, welche von Tuggurt nach Biskra gehen, durch eine Wüste 
von wenigstens 1400 Kilometers (182 deutsche Meilen) zie­
hen müssen, so kann man sich denken, welche Wohlthat es 
für die Reisenden wäre, wenn man von Strecke zu Strecke 
die unterirdische Wassermasse durch artesische Brunnen an die' 
Oberfläche brächte. Dies Wasser würde durch die Feuchtig­
keit, welche es auf der Oberfläche unterhielte, den Anbau an 
verschiedenen Punkten begünstigen und neue Oasen schaffen, 
an denen die Reisenden eifrigst den so nothwendigen Schutz 
gegen die brennende Dürre der Wüste suchen würden. 
Shaw, welcher in Algerien zwölf Jahre (1720 bis 1732) 
als Kaplan der Faktorei zu Algier sich aufhielt und mehrere 
Ausflüge ins Innere machte, erzählt in Bezug auf das Land 
in der Nähe von Tuggurt, daß die Umgegend des Wadi Righ 
auf eine eigenthümliche Weise mit Wasser versehen werde, 
und beschreibt die Art, wie die Araber Brunnen von großer 
Tiefe graben, aus denen das Wasser in reichlicher Fülle her­
vorspringe. Den Angaben der Araber zufolge kommt dies 
Wasser aus dem unterirdischen Meer (KaKr.eI.1ier6), auf 
das man im Graben hinabkommen müsse. Offenbar haben 
diese Brunnen große Ähnlichkeit mit den artesischen, und es 
läßt sich gewiß mit den vervollkommneten Mitteln der euro­
päischen Baukunst noch mehr erreichen. Es wäre gewiß ein 
sehr nützliches Unternehmen, wenn man auf einer Straße 
durch bie Wüste eine Neihefolge von Brunnen anlegen wollte, 
wodurch die Verbindung mit den Völkern im Innern wesent­
lich erleichtert würde. Denn dies wäre eine schöne Gelegen­
heit, den arabischen Bevölkerungen .einen hohen Begriff von 
europäischer Macht zu geben, und das Unternehmen möchte 
wohl noch leichter seyn, als es nach den Angaben Herrn 
Fournels scheinen möchte, denn dieser hat auf frühere Be­
rechnungen gestützt die Höhe von Konstantine auf 050 
Metres angenommen, während andere in neuerer Zeit nur 
004,4 Metres herausgebracht haben, wonach die Höhe von 
Biskra über dem Meere noch bedeutend geringer, als oben 
angegeben ist, sich herausstellen müßte. q- » 
Ueber  d ie  vo rb ramin i sche  Re l i g ion  
Ind iens .  
Stevenson in Bombay, der sich diesen Gegenstand zum 
besondern Studium gemacht zu haben scheint, sandte an die 
asiatische Gesellschaft abermals eine Abhandlung ein, worin 
er sich vor allem darüber ausläßt, unter wie vielfachen For­
men sich die Brammen - Religion in Indien darstelle; jede 
Sekte verehre irgend ein Glied des Hindupantheons beson­
ders und bekleide es mit den Eigenschaften aller übrigen. 
Aus dieser und andern Thatsachen schließt er, daß die jetzige 
Religion Indiens aus drei verschiedenen Quellen entsprun­
gen sey, aus der alten Religion der Vedas, aus der der An­
hänger Buddha's und aus den mannichfachen Götzendiensten, 
die in Indien vor der Ankunft der Brammen geherrscht ha­
ben. Der braminische Theil hat sich erhalten in dem täg­
lichen Lesen der Vedas, der Bewahrung uud Verehrung des 
heiligen Feuers und der Anbetung von Wischnu. Der bud­
dhistische Glaube hat die Sorgfalt für die Erhaltung des 
thierischen Lebens hineingebracht, und die verschiedenen Ee-
remonien der Urstämme baben zu dem in ganz Indien über­
reichlich hervortretenden Lokalaberglauben vielleicht mehr bei­
getragen , als die beiden ersten Quellen. Die Verehrung 
von Siva als dem Lingam glaubt Stevenson aus der letztern 
Quelle ableiten zu müssen, und da dieser Gott der große 
Liebling der neuen Brammen ist und mehr als die andern 
in den Puranas gefeiert wird, so giebt ihm dies Veranlassung 
eine Meinung auszusprechen, welche von der bisher ange­
nommenen bedeutend abweicht. Die Trias der Götter, deren 
oberstes Mitglied Siwa jetzt ist, hat in den alten Vedas, 
welche nichts darüber enthalten, durchaus keine Begründung) 
die einzige Trias, welche in den Vedas anerkannt wird, ist 
die der drei heiligen Feuer, die man bei den Opfern anzün­
det, und Siwa wird auch in den alten Hymnen nie erwähnt, 
während alle andern Götter häufig einzeln bei Namen ange­
rufen werden, um an den» Opfer Theil zu nehmen. Manche 
haben behauptet, Siwa fey so viel als Rudra und unter 
diesem Namen verehrt worden, aber Stevenson weist nach, 
daß Rudra eine ganz untergeordnete Person gewesen und 
nicht einmal zu den Adityas gerechnet worden sey. Ferner 
scheine die Legende von Dakscha und dessen Unterwerfung 
unter Siwa eine gänzliche Veränderung der Religion und 
die Ersetzung des alten braminischen Dienstes durch die Ver­
ehrung von Siwa anzudeuten. Die jetzt so allgemeine Ver­
ehrung des Lingam ist eine noch neuere Einführung, und Ste­
venson erwähnt einer Stelle in dem Linga Purana, welche 
angiebt, daß bei dem Streit der Buddhisten und Brammen 
um die Oberherrschaft die götzendienerischen Anhänger des 
Volksglaubens dazwischen getreten seyen und selbst den Preis 
davon getragen hätten. Einen weitern Grund zur Annahme, 
daß die Anbetung Siwa's eine Neuerung sey, findet Steven­
son in dem Umstände, daß die zahlreichsten Heiligthümer 
Siwa's in den östlichen und südlichen Theilen Indiens seyen, 
also in den von dem ursprünglichen Sitze der Brammen ent­
ferntesten Gegenden. Die Brammen find die dienstthuenden 
Priester in allen Tempeln HLischnu's, aber im Mahratten-
lande, wo die Saiva vorherrschen, versieht kein Bramme in 
einem Lingatempel den Götzendienst; eine besondere Klasse Su­
dras ist dazu bestimmt, und der Bramme wohnt der Feier wie 
jeder andere bei, ohne das heilige Bild je zu berühren. Ste­
venson sieht hierin einen Beweis der uuvollständigen Mi­
schung des braminischen und Siwadienstes, und schließt aus 
allem diesem, daß Siwa in die Religion der Hindus auf­
genommenen wurde, um einen Einfluß unter den Ureinwoh­
nern des Landes zu gewinnen. 
4-
I n te ressan te  En tdeckung  von  Ochsenknochen  
im  wes t l i chen  Aus t ra l i en .  
Kürzlich machte ein Herr Drummond eine Reise ins In­
nere von West-Australien, und zwar in nordöstlicher Rich­
tung , da das Uferland bereits als so gut wie gänzlich un­
fruchtbar bekannt ist. Länge und Breite der Gegend war 
nicht angegeben. In diesem Landstrich fand er in zahlreicher 
Menge Ochsenknochen zerstreut, namentlich Hirnschädel, die 
sämmtlich sehr weit von einander abstehende Hörner zeig­
ten — eine Eigenthümlichkeit, die keine der Racen besaß, 
welche in West-Australien eingeführt wurden. Auf Befra­
gen erfuhr Herr Drummond von einem sehr intelligenten 
Eingebornen, daß diese Thiere lange vor der Ansiedelung der 
Kolonie dagewesen seyen, und wildes Vieh scheint noch in 
diesen Gegenden zu Hausen, denn die Eingebornen beklagen 
sich, daß der Gouverneur ihnen verboten habe, solches zu 
tödten, da es doch keinem Kolonisten gehöre. Drummond 
meint, dies Vieh habe sich aus den östlichen Ansiedelungen 
nach Westen verlaufen, allein abgesehen von der Eigenthüm­
lichkeit der Race spricht auch der Umstand dagegen, daß es 
kaum etwas mehr als 3l) Jahre ist, daß man von Neu-Süd-
wales aus die Berge überschritt, und daß die großen Heer­
de» im Darlinggebiet sich erst von etwa 25 Jahren her da-
tiren, so daß man nicht einsieht, wie sich so alle Ochsenschä­
del in so großer Ferne von den Heerden am westlichen Ende 
Australiens herschreiben sollen. Der Gegenstand erregt groye 
Aufmerksamkeit, da er auf eine frühere von Nordwesten her­
gekommene Kolonisation zu deuten scheint. Diese Nachrichten 
sind aus einer länger» Mitteilung des im westlichen Austra­
lien erscheinenden Inquirsc entnommen. 
^ ^ 
Die  g roßen  foss i l en  Th ie re  au f  den  
südamer i kan i schen  Ebenen .  
Man hat in der Nähe des Hafens von St. Julian m 
Patagonien das Skelett eines riesenhaften fossilen Llamas 
gefunden, das die Größe des jetzigen Kameels gehabt haben 
muß. Darwin giebt in seinen naturwissenschaftlichen Reisen 
nähern Bericht über die geologischen Verhältnisse dieser Länder­
strecke, und schließt dann mit einigen allgemeinen Berrach-
tungen über die in denselben gefundenen Thierreste. 
„Das merkwürdigste Resultat der Entdeckung des letzteren, 
wie auch der früher in diesem Buche erwähnten Reste, ist die 
Bestätigung des Gesetzes, daß nock, vorhandene Thiere eine 
genaue Verwandtschaft in ihrer Gestalt mit den erloschenen 
Arten desselben Landes haben. Heutzutage giebt es in Süd­
amerika wahrscheinlich neunzehn Arten dieser Ordnung, die 
in mehrere Gattungen vertheilt sind, während in der übrigen 
Welt sich nur fünf finden. Wenn es also eine Verwandt­
schaft zwischen den lebenden und ausgestorbenen giebt, so 
müssen wir erwarten, daß die Edentata im fossilen Zustande 
zahlreich seyn würden. Ich erwähne nur das Megatherium 
und die drei oder vier anderen großen Arten, die in Bahia 
Blanca entdeckt wurden, von denen sich einige auch häufig 
in dem ganzen ungeheuren Gebiete des Plata finden. Die 
merkwürdige Verwandtschaft, welche zwischen dem Armadillo 
und seinen großen Urbildern besteht, habe ich bereits erwähnt, 
und zwar selbst in einem anscheinend so unbedeutenden Punkte, 
als ihre äusiere Bedeckung ist. 
„Das Gesetz der Aufeinanderfolge von Typen ist zwar 
einigen merkwürdigen Ausnahmen unterworfen, muß aber 
das größte Interesse für jeden philosophischen Naturforscher 
besitzen, und wurde zuerst deutlich in Bezug auf Australien 
nachgewiesen, wo die fossilen Ueberbleibsel einer großen und 
erloschenen Känguruh-Art und anderer Beutelthiere in einer 
Höhle gefunden wurden **). In Amerika war die merk­
würdigste Veränderung unter den Säugethieren das Ver­
schwinden mehrerer Arten des Mastodon, eines Elephanten 
und des Pferdes. Diese Dickhäuter scheinen in früheren Zei­
ten eine Verbreitung über die Welt gehabt zu haben, wie 
der Hirsch und die Antilopen in der Jetztzeit. Hätte Buffon 
diese gigantischen Armadillos, großen Nager und die verlo­
ren gegangenen Dickhäuter gekannt, so würde er mit größe­
rem Recht gesagt haben, daß die Schöpfungskraft in Ame­
rika ihre Stärke verloren, nicht daß sie niemals solche Kräfte 
besessen habe. 
„Man kann nicht ohne das tiefste Erstaunen über den ver­
änderten Zustand dieses Festlandes nachdenken. Früher muß 
es von großen Ungeheuern voll gewesen seyn, wie die süd­
*) Uebersetzt von Dieffenbach. Braunschweig bei Fr. Vieweg 
*») Es erhielt neue und bedeutende Bestätigung in Bezug auf 
Australien durch die Sammlung von merkwürdigen Fossi­
lien, die von Sir I. Mitchell nach England gebracht und 
von Herrn Owen beschrieben worden sind und in Bezug 
auf Amerika durch die Entdeckungen von Lund. 
lichen Theile von Afrika; jetzt finden wir nur den Tapir, das 
Guanako, das Armadillo und Capybara, wahre Pygmäen, 
wenn man sie mit den untergegangenen Racen vergleicht. 
Die größte Zahl, vielleicht alle, von diesen vorweltlichen 
Vierfüßlern lebten in einer sehr neuen Periode; manche von 
ihnen waren Zeitgenossen von noch lebenden Mollusken. 
Seitdem sie verloren gegangen sind, kann keine sehr bedeu­
tende physische Veränderung in der Natur des Landes statt­
gefunden haben. Wodurch denn wurden so viele lebende 
Geschöpfe ausgerottet? In den Pampas, der großen Grab­
stätte solcher Ueberreste, giebt es kein Zeichen einer gewalt­
samen Umwälzung, sondern im Gegentheil nur von sehr 
ruhigen und kaum merklichen Veränderungen. In Bahia 
Blanca suchte ich die Wahrscheinlichkeit nachzuweisen, daß 
die fossilen Edentata wie die gegenwärtigen Arten in einem 
trockenen und unfruchtbaren Lande lebten, wie man es jetzt 
in jener Nachbarschaft findet. Was das zu den Pachydermen 
gehörige Thier von Port St. Julian anbelangt, so kann die­
selbe Bemerkung ausgesprochen werden und wird vielleicht 
durch seine Verwandtschaft mit dem Guanako oder Llama 
bestätigt. Aber was sollen wir von dem Tode des fossilen 
Pferdes sagen? Versagten diese Ebenen die Weide, da sie 
doch später mit Tausenden und Abertausenden von den Ab­
kömmlingen der neuen Race bevölkert wurden, die der spa­
nische Ansiedler mit sich brachte? In einigen Ländern mag 
die Zahl der später eingeführten Arten, indem sie die Nah­
rung der früheren Racen verzehrten, ihre Vertilgung veran­
laßt haben, aber wir können kaum glauben, daß das Arma­
dillo das Futter des ungeheuren Megatherium, das Capybara 
das des Torodon oder das Guanako das der Macrauchenia 
verzehrt hat. Aber angenommen, daß alle solche Verände­
rungen klein gewesen sind, so sind wir doch so durchaus un­
wissend in Bezug aufdie physiologischen Beziehungen, von 
denen das Leben und selbst die Gesundheit (wir machen nur 
auf die Epidemien aufmerksam) einer vorhandenen Art ab­
hängt, daß wir noch viel weniger etwas Wahrscheinliches über 
Leben oder Tod einer erloschenen Art vorbringen können." 
A p h o r i s m e n .  
*  Das  Konc i l i um von  Kos tn i t z .  Nach  mehr  
als einer alten Quelle fand sich bei Eröffnung des Kost-
nitzer Konciliums 1415 die unglaubliche Menschenmenge 
von mehr als 60,000 Fremden ein. Die größte Messe hätte 
nicht so viel zählen können, und von vielen derselben scheint 
es räthselhaft, was sie bezweckten. In Hinsicht von 70t) 
liederlichen Dirnen und Frauen ist man am ersten im Kla­
ren; ihre Anzahl zeigt nur, wie wenig das Gelübde des 
Cölibats beim Klerus gegolten haben mag. Aber man 
zählte auch 67 Apotheker und Gewürz krämer, 300 
Barb ie re ,  346  Sp ie l l eu te ,  75  Zucke rbäcke r ,  253  
gewöhnliche Bäcker, 330 Kaufleute, 45 Goldschmiede. 
48 Kürschner, 250 Schneider. <83 Händler mit ausländi­
schen Waaren daselbst u. s. f. Da man in jener Zeit den 
Ba r t  a l l geme in  t r ug ,  so  können  d ie  Ba rb ie re  nu r  a l s  Ba ­
der und durch Schröpfen oder ähnliche Hülfsleistungen den 
Unterhalt gewonnen haben; die vielen Apotheker fanden 
wahrscheinlich durch den Ausschank des damals noch allge­
me in  von  ihnen  des t i l l i r t en  B rann twe ins ,  des  Lebens ­
wassers, ihre Rechnung. Die Spielleute, zahlreicher, als 
sie Leipzig in der Messezeit hat, mögen darthun, wie lustig 
die geistlichen Herren lebten, welche den ehrlichen Huß ver­
brannten; wie aber 259 Bäcker und 75 Zuckerbäcker beste­
hen konnten, ist und bleibt ein Räthsel; denn in ganz Leip­
zig z. B., wo 55,000 Menschen a u sser der Messezeit und 
noch einmal so viel in der Messe leben, giebt es nur 33 Ge­
rechtigkeitsbäcker. *) Die ganze Liste von dergleichen Leuten 
zeigt nur, welcher Lurus damals bei Bischöfen, Kardinälen, 
Prälaten, Aebten und Rittern, Fürsten, Edeln aller Art 
obgewaltet haben mag. Die Genußsucht, der höchstmöglich­
ste Prunk, Tanz. Spiel und Ausschweifung nach allen Sei­
ten, muß Alle zehnmal mehr, als der traurige Verfall der 
Kirche beschäftigt haben. 
*  Der  e rs te  Bou rbon ,  e in  Enke l  Ludw igs  XIV., 
welcher im Jahre 1700 den spanischen Thron bestieg, war 
bekanntlich Philipp V. Auch er mußte sich der damals üb­
lichen , drolligen Sitte unterwerfen, einer schweigenden Ver­
sammlung zu Präsidiren, welche der Rath von Kastilien an 
jedem Freitage im Thronsaale hielt. Der König mußte zur 
bestimmten Stunde erscheinen und fand alle Granden knieend. 
Er setzte sich und winkte: Steht auf! — Sie standen auf. 
Dann winkte er zum Niederlassen; sie setzten sich. 
Dann gab er das Zeichen: bedeckt Euch! und sie bedeckten 
ihre Häupter. Weiter geschah durchaus nichts in dieser hoch­
ansehnlichen Versammlung, denn nachdem sie eine Weile 
schweigend beisammengesessen, erhoben sich die Räthe und 
verabschiedeten sich mit Knieebeugungen vom Könige. Dieser' 
konnte sein Erstaunen darüber nicht bergen und fragte den 
Präsidenten: ob denn in dieser Versammlung nie von Staats­
geschäften dj.e Rede sey? — „Unter Karl II. nie", antwor­
tete der Präsident, „aber Philipp IV. wurden bisweilen bei 
dieser Gelegenheit Rathsbeschlüsse vorgelegt". — „Und was 
sagte Philipp IV.?" — „Er sagte: das ist recht gut!" — 
„Das werde ich auch sagen, wenn ich es gut finde", fuhr 
der junge König heraus; „sonst aber werde ich sagen: das 
i s t  sch lech t " .  
D i d a k t i k  a .  
Die 22ste Auflage von „Chr. Gottfr. Dan. Stein's klei­
ner Geographie" ist so eben in der Hinrichsschen Buchhand­
lung in Leipzig erschienen, allerdings in durchaus erneuter 
Gestalt, von dem Professor Or. Wagner bearbeitet. Hat 
früher das Buch auch so manche Anfechtungen gehabt, so 
hatte es auch schon in seiner frühern Gestalt viele Vorzüge; 
die große Zahl der Auflagen beweist es. Wenn Stein die 
kleine Geographie zunächst auch nur für den Gebrauch in 
Schulen bestimmt hatte, so blieb sie doch nicht innerhalb die­
ses Kreises, sondern sand nach und nach immer mehr Ver­
breitung im größern Publikum. Die nun vor uns liegende 
neue Bearbeitung ist gelungen, sehr zweckmäßig zu nennen 
und kann um so mehr mit gutem Gewissen bestens empfoh­
len werden, als es auch zugleich ein treffliches Handbuch der 
Geographie für den praktischen Gebrauch aller Stände ist, 
besonders beim Zeitungslesen, — welches doch nun einmal 
eine wahre Epidemie geworden ist. Wenn auch warsam, so 
ist das Buch doch elegant gedruckt, übersichtlich und hat ein 
sehr vollständiges Namen-Verzeichniß. 
*) Man darf sie keck so nennen, denn es darf Niemand Ge­
bäck verkaufen, der nicht im Besitze einer „Backgerechtig­
keit" ist. So war es, als Leipzig 20,000 Einwohner 
hatte, und so ist es noch, wo es jetzt 55,000 zählt. 
Ephemer iden  
aus  de r  L i t e ra tu rwe l t .  
* Man hat jetzt berechnet, daß die englischen Zeitungen 
jährlich an 2 Millionen Ankündigungen und Anzeigen aller 
Art enthalten, und daß die meisten davon die bekannte Zei­
tung „limes" bringt, nämlich ein Viertel von der ganzen 
Summe, da sie täglich im Durchschnitt 766, bisweilen aber 
sogar 1266 enthält. Das ankündigungslustigste, wie über­
haupt rührigste Volk sind die Nordamerikaner) die Zeitun­
gen in den Vereinigten Staaten enthalten jährlich über 10 
Millionen Anzeigen aller Art. In Deutschland hat die An­
zeigen noch Niemand gezählt, gewiß ist aber, daß auch darin 
die Engländer den Deutschen vorangehen. Die erste öffent­
liche Ankündigung erschien in England 1649 und betraf ein 
gestohlenes Pferd. 
* Es erscheinen jetzt in Belgien 86 Zeitungen, wovon 
67 der liberalen Partei angehören. 
* Die königliche Druckerei in Paris läßt so eben die Ty­
pen zu der ägyptischen Hieroglyphenschrift gießen. Es sind 
ihrer nicht weniger als 1366 nöthig, um alle Figuren wie­
dergeben zu können. « 
*  Jou rna l i s t i k .  Fas t  a l l e  po l i t i s chen  B lä t te r  bes te ­
hen durch die Annoncen, d. h. sie würden ihren Eigenthü-
mern nicht den geringsten Vortheil abwerfen, wenn sie nicht 
dazu benutzt würden, die mannigfachsten Anzeigen unter die 
Leute zu bringen. Dies ist eben so der Fall bei den Lokal­
blättern, wie bei den Zeitungen, die weithin versendet wer­
den. Selbst die Allgemeine Zeitung könnte, trotz ihrer 16-
oder 12,666 Abonnenten, ohne ihre zahlreichen Inserate 
nicht bestehen. In Frankreich und England hat dieses An­
noncenwesen eine ungeheure Ausdehnung gewonnen, aber 
auch zugleich eine eigenthümliche Organisation erfahren^ 
In Frankreich namentlich sind die politischen Journale, bis 
auf ein paar, wie die Oebats, der Lloke, die Demo» 
gratis, nur als eine Spekulation auf Annoncen zu betrach­
ten , zu welcher der Abonnent nur als Mittel dienen soll. 
Würden die Annoncen einmal aufhören, so würden an dem­
selben Tage auch die Journale mit ihren 15-, 26- und 
36,666 Abonnenten zu Grunde gehen. Wenn diese Ver­
hältnisse schon seit lange diesen Theil der Presse in den Au­
gen der Welt tief herabsetzten, so war es die erneute Speku­
lation , das Format zu vergrößern, die offenbar darauf hin­
zielte, sich immer mehr und mehr von der Basis, die sich auf 
das Abonnement gründet, zu entfernen und die Basis der 
Anzeigen zu ergreifen. Die Anzeigen sind als der Schluß­
stein des Gewölbes zu betrachten. 
Wie fingen es früher die Kritiker an, um in dem be­
schränkten Räume, den ihnen die Journale für ihre Bemer­
kungen boten, geistreich zu schreiben und dabei zu unterhal­
ten und zu belehren? Wer jetzt nicht so und so viel „Spal­
ten" hat, weiß nichts zu sagen. Die alten Kritiker müssen 
doch etwas verstanden haben; und trotz der geringen Aus­
dehnung, die ihre Kritiken hatten, wurden sie auch mehr 
beachtet und in Ehren gehalten, als die langgestreckten un­
serer Tage. ' 
* Die Kunst, auf galvanischem Wege erhabene Kupfer­
platten, nach jeder beliebigen Zeichnung, anstatt der Holz-
schnitte. zum Drucke für die typographische Presse zu erzeu­
Ist zu drucken erlaubt. 
gen, ist nun auch in Deutschland erfunden, und was noch 
jüngst in argen Zweifel gezogen wurde, liegt uns in schön-' 
ster Vollendung vor, ist Wahrheit, ist Faktum geworden. 
Nachdem bereits der Engländer Palmer auf galvanischein 
Wege Resultate in obiger Hinsicht erlangt, diese, mit dem 
Namen Glyp hograp hie belegte Kunst aber tief verschwie­
gen  h ie l t ,  f o rsch te  zu  g le i che r  Ze i t  de r  Sch r i f t s teche r ,  Vo l k ­
mar Ahner, in Leipzig, ein junger, höchst talentvoller 
Mann, das für die Kunst so wichtige Geheimniß zu ergrün­
den. Nach unermüdlichem Forschen und vielfältigen Ver» 
suchen gelang es ihm. das Näthsel zu lösen, und die im 
Beiseyn von Gelehrten, Künstlern und Buchdruckern abge­
legte Probe, die eigentlich als erster Versuch zu betrachten ist. 
erregte allgemeine Bewunderung, denn die vermittelst der 
Buchdruckerpresse abgezogenen Eremplare, welche eine Land­
schaft, einen Greifenkopf, so wie chemische Apparate darstel­
len , wurden bei Anschauung allgemein für Stahlstich gehal­
ten. Die Glyphographie gewährt den ausserordentli­
chen Vortheil, daß jeder Zeichner, ohne Graveur oder Ste­
cher zu seyn, seine eigene Handzeichnung auf einer dazu prä-
parirten Platte erhalten kann, um sie durch den Druck zu 
vervielfältigen, denn die Platten sind so eingerichtet, daß der 
Künstler den Effekt seiner Zeichnung schon während der Ar­
beit vor Augen hat, als wenn er den Gegenstand mit der 
Feder auf Papier zeichnete. Abgesehen von dem Vortreffli­
chen dieser Kunst, besteht ihr Werth vorzüglich noch darin, 
daß die Buchdruckerpresse mit eingreifen kann. Wenn der 
Kupferdrucker mit seiner Presse in einem Tage 256 Erem­
plare gewinnen will, muß er von früh bis in die Nacht ar­
beiten; die Glyphographie läßt die Schnellpresse zu, 
und auf diese Art können in einem Tage 66- bis 76,606 
Eremplare gewonnen werden, ohne daß die Platte nur im 
geringsten leidet, denn durch den chemischen Proceß, den 
Herr Ahner anwendet, bekommt die Oberfläche eine diamant-
artige Härte und gestattet sonach als unverwüstlich millio­
nenfachen Abdruck. — 
* Wie die Franzosen doch zur Erkenntniß kommen! In 
einem Blatte heißt es: England hat sein verlornes Para­
dies, Deutschland seine Messiade, Portugal die Lnsiade, Spa­
nien die Araucane, allein wir, wir haben nichts, oder so 
viel wie nichts, d. h. — die Henriade. 
* Des Archivars Eh. L. Stock Grundzüge der 
Ve r fassung  des  Gese l l enwesens  de r  deu tschen  
Handwerker. Magdeburg. Kreutz, 1844, ist nicht nur 
ein höchst interessanter Beitrag zur ältern deutschen Sitten­
geschichte, sondern auch eine ernste Mahnung an die Gegen­
wart, die das Zunftwesen, diesen festen mittelalterlichen Rie­
senbau eines socialen Staatsverbandes zertrümmert hat, ohne 
einen bessern Kitt erfunden, ein besseres Gebäude aufgeführt 
zu haben. 
*  Der  Pauper i smus ,  nach  se inem Wesen  
Ursp rünge ,  Fo lgen  und  He i lm i t t e ln ,  von  O  r !  
Wohlfahrt. Weimar, 1845. Voigt. Ein reiches 
Konglomerat von geschichtlichen Citaten und guten Stellen 
aus theoretischen Schriftstellern über die Armuth, übersicht­
lich geordnet, befriedigt aber nicht in der Hauptsache näm­
lich der Abhülfe trotz der unendlichen Menge von Vorfclilä-
gen, weil sie nur Palliativmittel sind. 
Im Namen der Civiloberverwaltung der Ostseeprovinzen. Regierungsrath A. Bettler? 
No. 312. 
Mitsuische Leitung. Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wird 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 
und Sonnabend Abends, 
ausgegeben. 




trägt für Mitau jahrlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S-, halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljahrlich in demsel­
ben Verhäitniß. 
I n l a n d .  
A l l e rhöchs te r ,  von  S r .  Ma j .  dem Ka i se r  
E igenhänd ig  un te rze i chne te r ,  U tas  an  den  
d i r i g i renden  Sena t ,  vom 1  k ten  Jun i .  
Seit der Zeit, wo die mittelst Ukas vom 23sten März 
1714 erlassenen Vorschriften, die ungetheilte Vererbung von 
adeligen Landgütern an eine Person (e^n«ci«Ac^^ie) be­
treffend, durch die gegenwärtig geltenden allgemeinen Ver­
ordnungen über Erbschaft ausser Gültigkeit gesetzt wurden, 
ist bisweilen als eine Ausnahme von diesen allgemeinen Vor­
sch r i f t en ,  nach  E rmessen  und  m i t  Bes tä t i gung  Ka i se r l i ­
cher Majestät, um einige Erbgüter der Familie ihrer Be­
sitzer zu erhalten und den guten Zustand solcher Güter zu 
sichern, die Errichtung von Majoraten gestattet worden, 
kraft welcher diese Besitzungen für untheilbar und unveräus­
serlich erklärt wurden, und nur in ihrem ganzen Bestände 
auf einen Erben des Gründers übergehen dürfen. Die Zahl 
solcher Majorate ist in Rußland noch nicht groß und die 
Stiftung derselben, auf Grundlage der darüber bestehenden 
Gesetze, kann auch fortan nur in Folge von besonderen, in 
der dazu festgesetzten Ordnung zu erwägenden, Umständen 
und Gründen gestattet werden. Wir haben indessen für 
gut erachtet, zur Beseitigung jeglicher bei solcher Erwägung 
vorkommenden Zweifel und zugleich zur genaueren Bestim­
mung, somohl der Erbschafsordnung bei Gütern dieser Art, 
als auch der Gränzen der Befugnisse und Rechte der Besitzer 
derselben, hierüber genaue und möglichst vollständige Regeln 
festzustellen. Gemäß diesen nach Unseren Vorschriften 
entworfenen Regeln ist ein besonderes Reglement über die 
mit Unserer Genehmigung zu errichtenden Majorate ent­
wor fen  und  im  Re ichs ra the  du rchgesehen  worden .  Da  W i r  
finden, daß die Bestimmungen dieses Reglements dem von 
Uns beabsichtigten Zwecke entsprechen, haben Wir dasselbe 
bestätigt und befehlen dem dirigirenden Senate, die nöthigen 
Verfügungen zur Publikation und gebührenden Vollziehung 
desselben zu treffen. (Das Reglement selbst ist in der St. 
Petersburger Zeitung No. 108 u. ff. enthalten. Nach §. 1 
erstreckt sich die Kraft des Reglements nicht auf die in den 
Ostseegouvernements zu errichtenden Majorate, da dort be­
sondere Gesetze bestehen.) 
Berlin, den Iliten September. Gestern Vormittag ge­
gen  11  Uhr  t ra fen  I h re  Ma jes tä t  d ie  Ka i se r i n  von  
Ruß land ,  so  w ie  I .  K .  H .  d ie  G roß fü rs t i n  O lga ,  
Z. K. H. die Großherzogin von Mecklenburg, die Prinzessin 
Friedrich der Niederlande und die Herzogin von Anhalt-Des­
sau , mittelst eines von Potsdam um 10 Uhr abgegangenen 
Dampswagen-Er t razuges  h ie r  e in .  I h re  Ka ise r l .  Ma­
jestät verfügten Sich darauf nach Charlottenburg, um an der 
Ruhestätte Ihrer erhabenen Aeltern zu weilen. Mittags fand 
in dem kaiserl. russischen Gesandtschaftshotel ein Diner statt, 
nach dessen Beendigung Sich I. M. die Kaiserin und die 
höchsten Herrschaften nach Potsdam zurückbegaben. 
Dorpat. Seit dem 0ten Mai bis zur Mitte Juli d. I. 
sind durch das hiesige Dampfschiff folgende Transporte ge­
macht worden. Mit Flachs und Heede 0 Fahrten, mit Salz 
und Heeringen 0, mit Holz 2, ferner wurden in 17 Fahr­
ten nach Rappin, für die Werrosche Gegend, nach Dorpat 
und nach Pskow im Ganzen 14,(>50 Kul Mehl, Getreide 
und Saatgerste angebracht. Die früher gewöhnlichen Pas­
sagierfahrten zwischen Pskow und Dorpat haben in diesem 
Jahre noch gar nicht gemacht werden können, doch wurden 
bei der Eröffnung der diesjährigen Schifffahrt 23k Mann 
Strusen-Russen, so wie bei den Bugsirungen noch K8 Pas­
sagiere befördert. Wegen der von der Erpedition des Dampf­
schiffes für die hohe Krone übernommenen bedeutenden Trans­
porte von Narva nach Pskow, werden gegenwärtig weder 
Frachtgüter angenommen, noch Passagierfahrten zwischen 
Dorpat und Pskow ausgeführt. Obige Thatsachen liefern 
den überzeugendsten Beweis, welche Wohlthat die Peispus-
Dampfschifffahrt für unsere Provinz sowohl, wie für die be­
nachbarten Gouvernements, namentlich Pskow, ist. Es 
wäre gänzlich unmöglich gewesen, die in diesem Jahre so 
unumgänglich nothwendige bedeutende Zufuhr an Getreide 
und Saaten auf anderem Wege zu beschaffen. Noch nie­
mals wurde der jedesmaligen Ankunft des Dampfschiffes so 
sehnlichst entgegengesehen wie in diesem Nothjahre, wo es 
für Stadt und Land die dringendsten Bedürfnisse an Mehl 
und Getreide stillen mußte und dadurch den größten Kalami­
täten vorbeugte. (Dörptsche Zeitung.) 
bleues aus dem Reiche. In unserer Residenz ist 
ein fünftes Gymnasium von vier Klassen für Pfarr-Schüler 
eröffnet worden. — In dem Stroganowschen Sommerthea­
ter auf Kamenoi-Ostrow zu St. Petersburg zeigte sich 
unter den zuschauenden Damen eine neue Sitte: „Rauchen 
von Papier-Cigarren in dem Peristyl des Theaters während 
der Zwischenakte." — Zu der Erweiterung des Gebäudes 
der St. Petersburger, jetzt 240 Zöglinge zählenden 
Kommerzschule schenkten sechs dortige Kaufleute 8200 Rub. 
S i l b .  M .  — Die  zu  An fange  des  Jah res  1830  i n  de r  Re ­
sidenz von Privatpersonen gegründete, höchst nothwendige 
und  höchs t  zweckmäß ige  Ans ta l t :  e i n  Asy l  f ü r  d ien  s t ­
und  ve rwand teu lose  D iens tmädchen  von  unbe­
scho l tene r  Füh run  g  ,  b i s  zu r  E r l angung  e ines  
neuen Dienstes, gedeiht jetzt immer mehr unter dem 
S c h u t z e  I .  K .  H .  d e r  G r o ß f ü r s t i n  H e l e n a  P a w -
lown a. Für Wohnung und Beköstigung werden 30 Kop. 
Banko-Assignation täglich entrichtet. Im Laufe des verflos­
senen Jahres traten 120 Dienstmädchen ein, von denen 101 
wiederum in Dienst traten, 8 in das neue Jahr übergingen, 
7 in ein Krankenhaus geschickt und 3 ihren Aeltern zurück­
gesendet wurden, und 1 die Anstalt verließ. Der Nationa­
lität nach bestanden die Aufgenommenen aus 41 Russinnen, 
23 Ehstinnen, 20 Lettinnen aus Livland, 8 aus Kurland, 
1 Finnländerin, 2 Polinnen, 10 Deutsche und 1 Englän­
derin. Zn allen größern Städten wären solche Asyle unter 
tüchtiger Leitung etwas höchst wünschenswerthes, schon des­
halb , weil man zu sicherer Ueberzeugung von dem Charak­
ter der Dienstboten käme. 
A u s l a n d .  
Spanien. Katalonien. Am Isten September war 
in Barcelona ein Bando des neuen Generalkapitäns Don 
Manuel Breton an allen Straßenecken angeheftet worden. 
Im Eingange dieses Bando ertheilt der Generalkapitän dem 
ehrenwerthen, friedliebenden und arbeitsamen Charakter der 
Katalonier Lobsprüche, bemerkt aber dazu, daß eine im Ver­
hältnisse zu der Masse sehr geringe Zahl von Leuten, die zu 
allen Zeiten das gleiche Verhalten beobachteten, Unruhe, 
Gährung und Besorgniß in den Gemüthern zu erregen und 
zu unterhalten suchten. Um den friedlichen Bürger in sei­
ner Ruhe und die Ordnung überhaupt zu schützen vor toll­
kühnen Versuchen Uebelgesinnter, verordnet der Generalka­
pitän daher Folgendes: Jeder, der konspirirt, soll nach sum­
marischem Verhör kriegsgerichtlich zum Tode verurtheilt und 
erschossen werden; jede Waffe irgend welcher Art ist zu füh­
ren verboten, darunter sind auch alle spitzigen Messer, selbst 
die Tischmesser, welche nicht in die Tasche gesteckt werden 
können, dann Röhre und Stöcke, gleichviel von welcher Form 
und Größe. Jedes Individuum, das nicht den Nachweis 
des  Bes i t zes  h in re i chender  Sub f i s tenzmi t t e l  ge l i e fe r t  ha t ,  so  
wie jeder Arbeiter, der während der üblichen Arbeitsstunden 
spazieren gehend, in einer Schenke oder überhaupt an öffent--
lichen Orten getroffen würde, soll als Vagabund betrachtet 
und dem Gesetze gemäß bestraft werden; auch Spieler von 
jedweder Kathegorie sollen als Vagabunden verfolgt und 
ihre Namen in den Zeitungen veröffentlicht werden. Die 
Waffen aller Art, spitzigen Messer, Röhre und Stöcke müs­
sen binnen drei Tagen unter strengen Strafen an die Alkal-
den eingeliefert werden. 
Frankreich. Am 30sten August ist das Schiff „l'Arche 
d'Alliance", welches Missionäre in den oceanischen Archipel 
bringen soll, von Nantes nach Havre unter Segel gegangen, 
wo es seine Bewaffnung ergänzen wird. Das Schiff ward 
vor seiner Abfahrt durch den Bischof von Nantes eingeseg­
net. „Sind wir gut unterrichtet", sagt der Lonstitutionel, 
„so ist das Schiff nicht bloß berufen, einen katholischen Auf­
trag zu erfüllen, sondern es hat auch eine Handelsbestim­
mung: es wird Fracht für die Inseln und Häfen der Südsee, 
für die Marquesas-Jnseln, für Otaheiti einnehmen; es wird 
Reisende befördern, junge Zöglinge für die Handelsmarine 
bilden, kurz, in Oceanien alle möglichen Handelsgeschäfte 
machen. Der Gewinn der Unternehmung wird in zwei 
Theile getheilt werden: der erste Theil ist bestimmt, die Zin­
sen der durch die Gesellschaft eingelegten Kapitalien zudecken; 
der zweite, die Verbindungen und die Zahl der Ausrüstun­
gen zu gleicher Bestimmung, wie die „Arche d'Alliance", aus­
zudehnen. Diese neue katholische Handelsgesellschaft, welche 
ihren Sitz in Havre hat, hat schon zu Nantes, Marseille, 
Lyon und Amiens Konnte's errichtet. Sie steht unter der 
hohen Aufsicht eines Kollegiums, das zu Paris seinen Sitz 
hat " 
— Die Pariser Börse war am 9. September in großer 
Bewegung, da an diesem Tage der Zuschlag für die El,en-
bahn von Paris nach der belgischen Gränze erfolgen lollte. 
Er geschah mn 2 Uhr, und die unter Herrn von Rothschilds 
Namen zusammengetretenen vereinigten Kompagnien erwar­
ben ohne Konkurrenz den Zuschlag unter der Bedingung ei­
ner 38jährigen Koncession für die Bahn, freilich mit Vor­
behalt der königlichen Genehmigung, die aber in diesem Falle 
eine bloße Form ist und nicht ausbleiben wird. Die Kom-
papnie hatte, ausser der großen Bahn mit den Zweigbahnen 
von Lille nach Kalais und Dünkirchen, auch noch die Eisen­
bahn von Fampour nach Hazebrouck übernehmen wollen, 
indeß mußte ihr Anerbieten, absichtlich oder nicht absichtlich, 
verrathen worden seyn, da die englische Kompagnie O Neil 
nur 49 Tage weniger bot, und damit den Zuschlag für 37 
Jahre und 310 Tage erhielt. Auf der Börse fand ein wahr­
haft enormer Umsatz in diesen Eisenbahnpromejien statt, wo­
gegen in anderen Papieren fast gar keine Geschäfte gemacht 
wurden. 
— Während sich der Deputirte Muret de Bort in der 
presse gegen die Verschmelzung der Kompagnien für die 
Nord-Eisenbahn erklärt und dabei von dem Gott des „Tem­
pels" spricht, den man „Börse" nenne, läßt sich die 
2«tts 6« Francs, wie folgt, vernehmen: „Alle Zeitungen 
erheben Wehklagen über das zügellose Börsenspiel, dem die 
Gesellschaft heute hingegeben ist, aber nicht ein einziges Or­
gan der öffentlichen Meinung beschäftigt sich damit, zu der 
Quelle des Uebels aufzusteigen. Wenn man einer Gesell­
schaft gesagt hat, sie habe keine Grundsätze, es gebe keine 
Rechte, die Interessen seyen Alles in Allem, das Geld sey 
der Typus der politischen Fähigkeit und der socialen Geltung, 
wie sollten dann nicht Alle, die hastig nach Genüssen trach­
ten, sich dem Spieltisch der Börse zudrängen, um das ge­
sellschaftliche Leben da zu suchen, wohin es die Regierung 
verlegen zu wollen scheint. Es ist etwas sehr Ernstes und 
Bedenkliches, daß man diejenigen, deren Glück schon ge­
macht war, wegen ihrer Treue von den Geschäften entfernt 
hat, und dagegen um sich her Alle versammelt, die ihr Glück 
erst noch zu machen haben, zumal wenn man diesen sagt, 
die politische Ehre sey ein Truggebilde, und sich zu bereichern, 
der einzige Zweck aller in Gesellschaft lebenden Individuen. 
Man hat die edlen Gesinnungen und Gefühle erstickt und da­
mit alle gierigen Leidenschaften heraufbeschworen. Der 
Schlamm des Flusses ist zur Oberstäche aufgestiegen: das 
pflegt nach Gewittern so zu geschehen. Hoffen wir, daß bei 
Hellem Wetter der Schlamm an seinen Platz zurücksinken 
wird!" 
preufsen. Die Brandschäden in Königsbergs Umgegend 
nahmen in der letzten Zeit, namentlich auf Samland, in be­
unruhigender Weise überhand. Germehnen, ein Vorwerk 
deö großen Gutes Sudniken, ward vor wenigen Tagen der 
Flammen Raub und mehrere gefüllte Scheunen gingen ver­
loren. In Powarben und andern Gütern will man Brand­
briefe gefunden haben, die namentlich die Güter bezeichnen 
deren Einfuhr schon beendet ist; einzelne Vagabunden er­
kundigen sich, wo möglich bei Kindern, nach den Verhält­
nissen der Wirthschast, und noch selten sah man leere Räume 
brennen. — Die Gutsbesitzer sind des Nachts beritten auf 
der Wacht, was aber durchaus nicht hindert, daß am hellen 
Tage Feuer ausbricht. Endlich ist es gelungen, einen der 
Frevler einzusaugen und nach dem Amte von Schaaksvitte zu 
transportiren, wo er nach mehrstündigem Verhöre sich als 
Thäter und Mitglied einer Bande bekannte, die auf Brand­
stiftung ausgehe. — Allgemein ist man gespannt, ob kom­
munistische Ideen oder die Einführung von Säe- und Dresch­
maschinen , durch welche diese Leute sich in ihrem Erwerbe 
beeinträchtigt glauben, sie zu so verzweifelten Schritten be­
wogen habe. 
Deutsch - katholische Frage. Auf der Provinzialfy-
node der Deutsch-Katholiken zu Marienwerder am 19ten 
August kam es zu völligem Bruch mit Czerski und seiner 
Kirche. Seine bekannten Sendschreiben, sein Auftreten in 
Bromberg und Graudenz, wo er von der Kanzel zur Lossa-
gung von der Leipzig-Breslauer Glaubensfassung, die er 
modernes Heidenthum nannte, aufforderte, — hatte das die 
ruhigen Beobachter schon lange ahnden lassen. Die Ma­
rienwerder Synode hat ein abmahnendes, zur Umkehr rä­
chendes Schreiben an Czerski erlassen, und im Weigerungs­
falle alle Einmischungen Czerski's in ihre kirchlichen Ange­
legenheiten auf das Entschiedenste zurückgewiesen. Man 
macht ihm besonders sein Betragen in Stettin zum Vorwurf. 
Als während der Messe (die Theinersche Liturgie) der Pre­
diger Ahrnsdorsf, die auch von Theiner gutgeheißene, Glau-
bensbekenntnißformel des Leipziger Koncils betete, verließ er 
den Saal. Am Abend an der Tafel bei einem Toast auf 
die Einigkeit, der mit Begeisterung aufgenommen wurde, 
ließen Czerski und Sänger ihr Glas stehen. Um den üblen 
Eindruck zu beseitigen, näherte sich Herr Fleischinger aus 
Berlin Herrn Czerski mit den Worten: „Aber Bruder 
Czerski, auf Einigkeit müssen wir doch trinken". Czerski 
rührte sich nicht. „Nun", sagte Fleischinger, der in Berlin 
Czerski so gastfreundlich aufgenommen, „wenn Sie denn 
selbst nicht anstoßen wollen, so stoße ich doch wenigstens an 
Ihr Glas an!" Es geschah; doch Czerski ließ auch nun 
noch das Glas ruhig stehen. Den Eindruck dieses Verhal­
tens kann man sich denken. So erzählen die Gegner Czers-
ki's; von ihm oder seiner Partei haben wir keine Erklärung 
dieses kleinen Vorfalls. 
Deutsch - protestantische Frage. Die Berliner Zei­
tung sagt: Der zweite Berliner Protest, d. i. die Erklärung 
der Neun zig, oder Vermittelnden oder lust« milieu 
(siehe u. Z. No. 69 Tagesn. 12) spricht über die Pietisten 
und die Hengstenberger evangelische Kirchenzeitung schwere 
Beschuldigungen aus: s) Diese Partei hält starr an der 
Fassung  des  Chr i s ten thums ,  w ie  s ie  so l che  aus  den  Ansän ­
gen  der  Re fo rma t ion  e re rb t  ha t ,  und  mach t  d iese  Fo r ­
mel (?) zu ihrem Papst, b) Dieser Partei ist gläubig, 
wer sich jener Formel unbedingt unterwirft, ungläubig aber, 
auch politisch verdächtig sind ihr alle diejenigen, welche sich 
dieselbe nicht angeeignet haben, e) Diese Partei eifert, aber 
nicht mit Weisheit. 6) Sie strebt nach Herrschaft in der 
Kirche, s) Sie verletzt die kirchliche Ordnung, k) Sie ge­
fährdet die evangelische Glaubens- und Gewissensfreiheit, in­
dem sie den Kirchenbann übt. ^) Sie sucht mit der Zahl 
zu schlagen. So weit mit den Anklagen gegen die Eine 
Partei; 7 ichwere Punkte? Da nun Männer, wie Eylert, 
Dreeke, Lachmann, Meineke Jonas :c., gewiß nicht aufge­
treten sind, um einem Geschrei des Augenblicks nachzugeben, 
sondern um der Sache die Ehre zu geben und auf dem 
Kampfplatze zu verharren, bis die von ihnen als heilig ge­
achtete Lehre den Sieg davon getragen, so fordert es ihre 
Ehre jene Punkte öffentlich zu begründen, und den durch 
ihre Namen aufgeregten Gemeinden zu sagen, wie ihr gan­
zes Hervortreten gemeint sey; denn ohne die Absicht, ihre 
einstweilen nur als Behauptungen aufgestellten Sätze auch be­
gründen zu wollen, ohne die Mittel, es auch zu können, ha­
ben Männer wie die Unterzeichneten Neunzig wohl schwer­
lich einen der auffallendsten Schritte gethan, der seit langer 
Zeit unter uns geschehen ist. Mit Vertrauen darf daher das 
Publikum die Aufklärungen nach dieser Seite hin erwarten, 
so wie ebenfalls die Begründung der Anklagen der Gegner 
und ihrer ertremsten Gegenbekenntnisse. 
— Aus der königl. preussischen Verordnung geht hervor 
einmal, daß man die Versammlungen der protestantischen 
oder Lichtfreunde nicht absolut verboten hat, was mit dem 
preussischen Staatsprincip der Religionsfreiheit sich auch nicht 
vertragen würde, sondern nur in sofern als sie den Charak­
ter von „Volksversammlungen" oder „geschlossenen Verei­
nen", die gesetzlich einer polizeilichen Autorisation bedürfen, 
an sich tragen; dann daß man sie nicht als religiöse, son­
dern als politische Vereine betrachtet, denn nicht der Mini­
ster der geistlichen Angelegenheiten, sondern der des Innern 
tritt gegen sie auf. In der That hat man sich auch in meh­
reren der bezüglichen Versammlungen nicht damit begnügt, 
gegen den Geist der Hierarchie, oder die Glaubensartikel der 
Kirche zu sprechen, sondern man hat auch übergegriffen und 
Streifzüge auf das politische Gebiet, Angriffe auf das jetzt 
bestehende Verhältniß zwischen Staat und Kirche gemacht. 
Der Geistlichkeit — denn Geistliche figurirten bekanntlich 
bisher an der Spitze solcher Versammlungen — ist es unter 
Androhung strenger Maßregeln zur Pflicht gemacht worden, 
sich von den bewegten Versammlungen, als gesetzlich nun 
verboten, fern zu halten. 
Die ^ejass Anschlußfrage. Ob es zum Kriege zwi­
schen Mejiko und den Vereinigten nordamerikanischen Staa­
ten kommen werde, ist noch immer ungewiß. Mejiko hofft 
noch immer auf die Unterstützung von Eltgland und Frank­
reich; wenn ihm klar geworden seyn wird, daß es in seinen 
Erwartungen getäuscht ist, wird es wohl nachgeben und sich 
in die Nothwendigkeit ergeben. Um unsern Lesern klar zu 
machen, wie sehr Nordamerika und England blos aus mer-
kantilischen Rücksichten bei dem Anschluß von Tejas an die 
Nordamerikanische Union interessirt sind, mögen folgende 
Bemerkungen dienen: Der Anschuß von Tajas ist für den 
Handel der Vereinigten Staaten mit Mejiko von großer 
Wichtigkeit, selbst wenn aller freundschaftliche Verkehr mit 
diesem Lande geschlossen wäre. Bekanntlich ist die Ausfuhr 
der Vereinigten Staaten nach jenem Lande auf ungefähr 20 
pCt. des früher dahin ausgeführten Quantums gefallen, 
was wohl daher kommen mochte, daß bei der Einfuhr see­
wärts die Engländer durch Differenzialzölle weit mehr als 
die Vereinigten Staaten von Amerika begünstigt waren. Jetzt 
aber wird der Karavanenhandel statt von St. Louis über 
Santa Fi, über San Antonio de Bejar gehen und sich, ohne 
auf die mejikanischen Mauthgesetze zu achten, Bahn brechen, 
was den Austausch wohl wieder auf 9 Millionen des Jah­
res bringen wird, obgleich derselbe iu den letzten 4 bis 
Jahren beinahe auf 1,50V,«00 Dollars gesunken ist. 
Im Jahre 1839 bezog Tejas mehr als ^ Mill. Dollars 
in Baumwollenwaaren aus den Vereinigten Staaten; u» 
Jahre 1844 betrug die ganze Ausfuhr der Vereinigten 
420 
Staaten dahin nicht mehr als 300,090 Dollars; und ob­
gleich die Ausfuhr der Vereinigten Staaten nach Tejas um 
mehr als die Hälfte abgenommen hat, so hat doch die Ein­
fuhr aus Tejas in die Vereinigten Staaten bedeutend zuge­
nommen; ein Beweis, wie sehr in kommerzieller Beziehung 
der Anschluß nöthig war, auch wenn derselbe in politischer 
Beziehung weniger peremtorisch gewesen wäre. — Sowohl 
der tejanische als mejikanische Handel war in den letzten Jah­
ren in den Händen der Engländer. Baumwollen- und an­
dere Waaren gingen sogar von England nach Tejas und von 
da nach den Vereinigten Staaten. Alles dies hat nun ein 
Ende, und da die Abgabe auf englische Baumwollenwaaren 
wahrscheinlich von 10 auf 20 bis 25 pCt. steigen wird, so 
steht zu erwarten, daß den amerikanischen Manufakturen 
und ganz besonders denen von New-England jetzt ein neuer 
großer Markt geöffnet ist, der sich bis an die Landenge von 
Panama erstreckt. Es ist übrigens sehr wahrscheinlich, daß 
der nordamerikanische Zolltarif im Laufe der nächsten Kon­
greßsitzung bedeutende Veränderungen erleiden wird, wonach 
statt eines Schutzzolles nur solche Abgaben valorem er­
hoben werden dürften, welche eben hinreichen, die in letzter 
Zeit sehr gemäßigten Staatsausgaben zu decken. 
T a g e s  - N a c h r i c h t e n .  '  
Hauptinhalt der heutigen Posten : 
1) Ein neues politisches Ungewitter hat sich in der Nacht 
vom 5ten auf den kten September über Madrid entladen. 
Am 5ten Abends hatte in der Kirche von San Millan ein 
glänzender Trauergottesdienst zum Gedächtniß des Schnei­
dergesellen Gil statt, den die Militärbehörde am 21sten Au­
gust erschießen ließ, weil er am 19ten einen Stein nach dem 
xolitico geworfen hatte, ohue ihn jedoch zu treffen.— 
Um 10 Uhr brachen Verschworene — die von angesehenen 
Militärpersonen geleitet waren — auf verschiedenen Punk­
ten los und suchten die Militärposten zu gewinnen, — aber 
die andern Truppen blieben treu, und nach kurzem heftigen 
Gewehrfeuer waren die Verschworenen allenthalben gesprengt. 
An der Spitze stand Oberst Milans del Boch, früher Adju­
tant Prim's, dessen man sich noch nicht bemächtigt hat. Ein 
Brigadier, Turon, ist verhaftet. Die obersten Leiter der 
Verschwörer befinden sich in London und Paris und haben 
bedeutende Summen verwendet. Die Soldaten in den Dör­
fern um Madrid zeigen Ueberfluß an Geld. Man erwartet 
einen neuen Schlag; jedenfalls ist der militärische Cha­
rakter der Bewegung eben so unerwartet als bedenklich. 
2) Die britische Regierung hat einen Handelsvertrag mit 
dem Könige von Siam abgeschlossen, wodurch den Englän­
dern große Vortheile zugesichert werden, so wie das Recht 
ausschließlich gewisse Artikel einführen zu dürfen. Der we­
nig dort ausgebreitete Handel befand sich meist in den Hän­
den der Chinesen. Die Holländer und Amerikaner treiben 
dort auch einigen Handel; die Engländer haben nun Allen 
den Vorrang abgewonnen. 
3) Das churfürstl. hessische Ministerium des Innern hat 
dem Zinngießer Seidel, dem Vorstande der Deutfch-Katho-
liken in Marburg, unterm 7ten September die Verfügung 
eröffnet, daß weder dem vormaligen Pfarrer Kerbler, noch 
irgend einem andern ausländischen Geistlichen der deutsch-
Ist zu drucken erlaubt 
katholischen Dissidenten, der Aufenthalt in Churhessen ge­
stattet werde. 
4) Ueber den Aufenthalt der Königin Viktoria in Eu 
läßt sich wenig sagen: Empfang, Frühstück, Diner, Spa­
zierfahrt im Park, komische Oper: „der neue Gutsherr"'— 
das ist Alles. Höchstens kann man noch bemerken, daß bei 
der Ankunft der Königin das Meer so stark in Ebbe war, 
daß man nicht einmal in einem Boote landen konnte, son­
dern für den entgegengekommenen König, die Königin und 
den Prinzen Albrecht mußte eine Badekarre herbeigeschafft 
werden; — diese wurde mit einer ungeheuer» Trikolore ge­
ziert und zog die drei hohen Personen ans Land. 
5) Klaus Harms, der rühmlichst bekannte protestantische 
Theologe, hat gegen die Berliner Erklärung der Neunzig 
oder Vermittelnden als luste rnitisu (unter denen Eylert 
und Dräseke) seinerseits eine Erklärung unter dem Titel: 
„Einer wider acht und achtzig", — abgegeben. „Ihr habt 
eine Erklärung gegeben", lautet der bezeichnendste Satz, „wel­
che nichts taugt, worin sich weder Wahrheit noch Freimü­
tigkeit, weder Liebe noch Klugheit findet." Diese vier Be­
schuldigungen werden dann ausführlicher motivirt. 
0) Der britische Gesandte am spanischen Hofe, Sir Henry 
Bulwer, kehrt jetzt von seinem Urlaube in London nach Ma­
drid zurück, mit den ausgedehntesten Instruktionen zu erklä­
ren, daß die britische Regierung sich jedem Vermählungs­
projekte eines Prinzen der Dynastie Orleans mit der Köni­
gin Jsabella II. oder nur deren Schwester der Jnsantin Louise 
förmlich widersetze. 
7) Am 15ten September soll in Zug eine große ul­
tra montane Konferenz aus Luzern, Uri, Schwyz, Un-
terwalden, Zug, Baselstadt, Neuenburg, Wallis, Genf, Ap­
penzell und St. Gallen, unter dem Vorsitze des Luzerner 
Jakob Baumgärtner, gehalten werden. Gewiß kein Mittel 
zum Frieden in der unglücklichen Schweiz. 
8) Nach dem Laust. ist im Kanton Neuenburg, 
wo vor Kurzem gegen kommunistische Umtriebe Untersuchun­
gen geführt wurden, ein nach vielen Orten der Schweiz ver­
zweigter zahlreicher Geheimbund, zur Untergrabung aller 
religiösen sittlichen uud socialen Grundlagen, besonders in 
Deutschland, entdeckt worden. 
9) Die spanische Königliche Familie reiste am 7ten Sep­
tember Morgens aus Pampeluna nach Viktoria und Madrid 
ab, nachdem sie vorher die Nachricht von den neuen blutigen 
Vorfällen zu Madrid in der Nacht vom 5ten September er­
halten. Die Reise wird in der größten Eile gemacht. 
10) Die großen Befestigungen von Lyon schreiten sehr 
rasch vorwärts. 
11) Was die Neuenburger Zeitung, an Aktenstücken 
Br ie fen  u .  s .  w .  übe r  d ie  eben  en tdeck te  gehe ime  r ad i ka l -
politische Propaganda — so nennt sich die Gesell­
schaft selber, — mittheilt, ist ein solches Gewebe von Ab­
scheulichkeit und prahlendem Atheismus, — daß es allen 
Glauben übersteigt, und man es unmöglich für wahr halten 
kann. — 
12) Als die französischen Prinzen am 3ten September 
zu Tolosa, der jetzigen Hauptstadt von Guipuzkoa eintra-
sen, führten vor ihnen auf der Straße junge Herren und 
Damen aus den besten Familien des Landes nationale Tänze 
Im Namen der Civiloberverwaltung der Ostseeprovinzen. 
No .  Z>4 .  
Regierungsrath A. Bettler. 
Mitauisehe Teitung 
Dle 
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wird 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 






tragt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S, halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältniß. 
I n l a n d .  
Allerhöchste Bestätigung. S. M. der Kaiser ha­
ben. auf Vorstellung des Herrn Finanzministers und auf den 
Beschluß des Ministerkomite's, dem Hofrath, Kaufmann 1 ster 
Gilde Woronin, und dem Titulärrath Ljubowidsky erlaubt, 
eine Aktiengesellschaft zur Errichtung eines Depots von Fa­
brik«, Manufaktur-, Handwerker- und Kunsterzeugnissen in 
beiden Residenzen, zu bilden. Die Statuten dieser Gesell­
schaft haben am 27sten Juli d. I. die Allerhöchste Bestäti­
gung erhalten (vgl. Handelszeitung St. Petersb. No. 08). 
L^eues aus dem Reiche. Mit Allerhöchster Genehmi­
gung  haben  d ie  P ro fesso ren  uud  Beamten  de r  Kasan  e r  
Universität aus ihren Mitteln ein Kapital von 4000 Rubel 
gebildet und zum Andenken an den gewesenen Kurator des 
Kasanschen LehrbezirkZ, Geheimerath Mussin-Puschkin, ein 
Stipendium an dieser Universität, unter dem Namen des 
Mussin-Puschkinschen, gestiftet. Von den Zinsen dieses 
Kap i ta l s  so l l  e in  S tuden t  un te r  dem Namen  „Pens ionä r  
Mussin - Puschkins " unterhalten werden, welcher nicht 
zur Kategorie der auf Kosten der Krone erzogenen Studen­
ten gehörig, das Recht genießt, seinem Wunsche gemäß, 
nach Beendigung des vollen Kursus oder auch vor Beendi­
gung desselben, in den Staatsdienst zu treten. Zu Pensio­
nären Mussin-Puschkins können bloß Söhne von Beamten 
des Kasanschen Lehrbezirks erwählt werden und zwar nach 
erfolgter Wahl durch die zur Annahme von -Studirenden 
aus der Universität errichteten Prüfungskomitcs, wozu von 
jedem Mitgliede des Komites fünf Kandidaten in Vorschlag 
gebracht werden können. -— Im Tschigirinschen Kreise 
des Gouvernements Kiew brauchte der 20jährige Hebräer 
Lewtschiz im Juni 1844 eine Kur gegen den Bandwurm, 
von der er einige Erleichterung seines Uebelbefindens spürte, 
. ohne daß jedoch der Bandwurm zum Vorschein kam. Un­
gefähr einen Monat später hatte er wieder heftige Anfälle 
seines alten Uebels, und trank, um sich Erleichterung zu 
verschaffen, auf den Rath seiner Verwandten eine große 
Menge saurer Milch, worauf ihn ein heftiges Erbrechen 
befiel und er vier lebendige (zur Gattung der rana 
rs r i a  I ^ i nn .  gehör ige )  F rösche  ausb rach .  Nun  f i ng  de r .  
Kranke an Terpentinöl und von Zeit zu Zeit Abführungen 
und Brechmittel einzunehmen, und brach in Folge dessen 
am Ilten August, während die Heftigkeit der Anfälle, be­
stehend aus heftigem Grimmen und Bewegungen im Bauche 
und Beklemmungen, sich ans den höchsten Grad gesteigert 
hatte, zu sieben verschiedenen Malen noch gegen 3.) lebendige 
Frösche aus. Seit jener Zeit erholte sich der Kranke allmä-
lig, bis er völlig seine Gesundheit wiedererlangte. Diese 
Frösche hatten eine Größe von 1 bis 3 Zoll, ihre Haut 
war sehr zart und hatte statt der gewöhnlichen dunkelbrau­
nen eine weißliche Farbe. 
A u s l a n d .  
Spanien. Madrider E meute am Hten Sep-
t e m ber. Ein Schreiben aus Madrid vom Oten September 
enthält Folgendes: „Gestern sand ein Unruheversuch in 
Madrid statt) es wurde Blut vergossen. Heute war an der 
Börse in Folge davon kein Geschäft in spanischen Fonds. 
Die Behörde war, wie man vernimmt, benachrichtigt wor­
den, daß 000 Verschworne eine Empörung versuchen wür­
den, und daß sie auf mehrere Kompagnien des Regiments 
von Navarra rechnen zu können glaubten. Wirklich erschien 
gestern Abend um 10 Uhr eine Schaar Verschworener in der 
Nähe der Kaserne des Regiments von Navarra. Auf den 
Anruf der Wache antworteten die Verfchwornen mit Flin­
tenschüssen, welche einen Osficier tödteten und einen Solda­
ten schwer verwundeten; die Wache gab sofort ebenfalls 
Feuer und mehrere Bürger wurden getödtet oder verwundet. 
Die Truppen verfolgten die Jnsurgentenschaar, welche sich 
zerstreute, und machten viele Gefangene. In einem Augen­
blick stand die ganze Garnison unter den Waffen. Der 
Ministerrat) versammelte sich und blieb die ganze Nacht über 
beisammen. Bei dem Auflaufe, den der Empörungsversuch 
veranlagte, hatten einige bedauerliche Unfälle statt: unter 
den Gefallenen und Verwundeten waren mehrere unschuldige 
Zuschauer. Die progressistischen Zeitungen schweigen noch 
über diesen Jnsurrektionsversuch. Ein Kapitän des Regi­
ments der Reina Gobernadora ist verhaftet worden. Der 
Prozeß der gefangenen Znsurgenten hat bereits begonnen; 
durch ihre Aussagen sollen hochstehende Personen kompro-
mittirt werden, doch loll dem Aufruhrversuche kein politischer 
Zweck, sondern nur die Unzufriedenheit mit dem neuen Ab­
gabesystem zum Grunde liegen. Mit Ungeduld erwartet 
man die Rückkehr der Königin und der Minister Narvaez 
und Martinez de la Rosa." 
Großbritanien. Britisch-katholische Frage. 
Der Manchester Guardian sagt: Da der Vorschlag 
gemacht worden ist, daß eine große Versammlung evangeli­
scher Christen verschiedener Kirchen und Länder zu London 
abgehalten werden solle, „um die Kraft eines aufgeklärten 
Protestantismus gegen das Umsichgreifen des Papismus und 
Pusehismus durch Vereinigung zu koncentriren und die In­
teressen eines schriftmäßigen (biblischen) Christenthums zu 
fördern", so ist die Abhaltung einer vorläufigen Versamm­
lung der verschiedenen protestantischen Glaubensgenossen von 
Großbritanien und Irland für wünschenswerth erachtet und 
demgemäß entschieden worden, daß diese vorläufige Konfe­
renz am I sten Oktober zu Liverpool stattfinden soll. Man 
erwartet, daß mindestens 200 Geistliche sich einfinden, und 
daß die Verhandlungen drei Tage dauern werden. 
Danemark. Bei einer Audienz, die der König von Dä­
nemark auf seiner gegenwärtigen Reise in Kiel dem Rektor 
und den 4 Dekanen der Universität ertheilte, soll sich der Kö-
mg sehr mißfällig über die Lehren und öffentlichen Aeusse-
rungen der Professoren in Bezug aus die staatsrechtlichen 
Verhältnisse der Herzogtümer ausgesprochen haben, wobei 
e r  zug le i ch  mehr fach  e rk lä r t :  „ daß  man  se ine r  E i  u  s i ch t  
n i ch t  zu t rauen  werde ,  daß  e r  d ie  Abs i ch t  hege ,  
d i  e  H  e r  z  o  g thüm er  i n  D  ä  n  em a rk  zu  i nko rpo r i  -
ren." Diese Worte erregten nicht geringe Sensation. in­
dem man aus ihnen die Beruhigung schöpfte, daß eine Aller­
höchste Erklärung über die Staatseinheit oder eine grundge­
setzlich gleiche Erbfolge in den Herzogtümern und dem Kö­
nigreiche nicht erfolgen werde. 
— Bekanntlich verweilt die Kronprinzessin Karo­
line (Tochter des Großherzogs Georg von Mecklenburg-
Strelitz, vermählt am lOten Juni 1841) seit 1 ^ Jahren 
in Deutschland, fern von ihrem neuen Valerlande und der 
Heimath ihres erlauchten Gemahls, wo Ihre Königl. Ho­
heit während dieser langen Abwesenheit auch wiederholt den 
Besuch des Kronprinzen empfangen haben. Mit der letzten 
Post vom 13ten September ist in Kopenhagen die Nach­
richt eingegangen, daß Ihre Königl. Hoheit auf unbestimmte 
Zeit von Dänemark abwesend bleiben werde. 
Deutschland. Unter der Ueberschrist: „Zur Ver­
waltung und Polizei" theilt das Adorfer Wochen­
blatt folgende neue Verordnungen des Fürsten von Reuß-
Lobenstein-Ebersdorf mit: „1. Ich befehle hiermit Folgendes 
ins Ordrebuch und in die Specialordrebücher zu bringen: 
Seit 20 Jahren reite ich aus einem Prinzip herum, d. b. 
Ich verlange, daß ein Jeglicher bei seinem Titel genannt 
wird. Das geschieht stets nicht. Ich will also hiermit 
ausnahmsweise eine Geldstrafe von 1 Thaler für Jeden fest­
setzen, der in Meinem Dienste ist und einen Andern, der 
in Meinem Dienste ist, nicht bei seinem Titel oder Charge 
nennt. Schloß Ebersdorf, den 12ten Oktober 1844. 
Heinrich 72. — II, Fürstlicher Erlaß an die Kirchen-
und Schulkommission zur Mittheilung an die sämmtlichen 
Geistlichen. Ich habe die Ansicht, daß in Berücksichtigung 
des Gottessegens heuriger Erndte (doch fällt mir eben bei, 
daß ein Polizeidirektionsbericht vor uns liegt, die Erndte sey 
schlecht! wer hat Recht??), daß also, sage Ich, jetzt von 
der Kanzel ein ernstes Wort trefflich an seinem Orte sey, 
nämlich so: die Herren Geistlichen würden in ihrer Dank­
sagung an den Himmel ein Thema finden, das Publikum 
aufzufordern, des Himmels Segen nur durch Werke deS 
Dankes zu verehren, die sich dadurch kund thun, daß man 
seine Pflichten gegen feine Mitmenschen und überhaupt besser 
ins Auge sasse, vorzugsweise durch Befolgung des Gebotes: 
„Du sollst nicht stehlen!" ist ein reichhaltiges Feld! Nicht 
Befolgung Vorgedachtes scheint mir in diesem Augen­
blick in den letzten Jahren .epidemische Sünde geworden zu 
seyn. Indem es unnöthig, den Herren Geistlichen nur 
einen Grundzug zu diesem, wie gesagt, reichhaltigen Terte 
vorschreiben zu wollen, sage ich nur, das ernste Wort von 
der Kanzel dürfte sich überall nach der Oertlichkeit modifici-
ren, z. B. in Waldorten über Wild - und Holzdiebstahl, 
in Lobenstein und Ebersdorf über die Sünden, die ihren 
Grund in der tiefen Liederlichkeit und Demoralisation fänden. 
Ich würde als Pfarrer schließen: „Schickt, ihr Gottvergesse­
nen, eure Kinder in die Schule! Das Land, eure Mitbürger 
und euer Landesherr thun genug für selbige, damit ein besse­
res Geschlecht für die Zukunft heranwächst 7c." Schloß 
Ebersdorf, den l.lten Oktober 18^4. Heinrich 72. — 
III. An die Landesdirektion. Wenn mir auch der neueste, 
nur schauderhaft uud scheußlich zu nennende Vorfall, Ich 
meine die Beraubuug des Steueramtes Lobenstein. nichts 
weniger als unerklärlich, sondern vielmehr als sehr erklärlich er­
scheint, und Ich sagen könnte' Es sind Behörden im kleinen 
Lande genug da, um dergleichen ziemlich deutliche Uebelstände 
zu beseitigen, so ergiebt sich nun leider gedreht die Wahrheit: 
Daß besagter Vorfall Polizeizustände sogar sür den Blinden 
herausstellt, die namenlos, d. h. mit einem Worte: Leben­
stein hat des Nachts gar keine Polizei und schläft unbewacht!! 
Wenn der Huhmann'sche, Hohl'sche, Gruuer'sche und andere 
Diebstähle dies beweisen, so beweist es vorzugsweise der vor­
liegende, das Steueramt mitten in der Stadt! Der Geld­
kasten 3 Centner schwer! Warum ist so etwas geschehen in 
Lobenstein? Weil dort noch erbarmungswürdige, altherge­
brachte Kleinstädterei, verkuppelt mit ausländischer, Loben-
steiner Gedankenarmut, d. h.: die Nacht schlafe ich, Punkt 
halb 5 stehe ich auf und arbeite wie ein Zugstier, herrscht, 
was Alles der Uebelthäter vollkommen weiß und benutzt, weil 
das auberländische — „Sich — auf Andere — verlassen" — 
da eintritt, wo Lobenstein in seinen inneren Einrichtungen 
noch um 10 Jahre zurück ist, während das ganze übrige 
Land nicht übel disciplinirt, z. B. Hirschberg. Vorgeschicktes 
macht mir also nach langen Jahren die landesherrliche Pflicht­
erfüllung zur Pflicht, und Ich will binnen hier und 8 Tagen 
genauen Bericht haben: Wer versieht die Nacht-Sicherheits-
Wache in Lobenstein im Gegensatz zur Feuerwache? Wer 
kontrolirt sie? Wer löst sie ab? Wer ist Nachtwächter und 
wie viel Mann ? Wer war in jener Diebstahlsnacht von dem 
Aufsichtspersonal der Hauptsünder? Ich behalte Mir vor, 
die Bestrafung desselben selbst zu verfügen, Indem Ich Mir 
übrigens nach gemachtem Vortrage weitere auf allgemein gel­
tende Nechtsgrundsätze sich gründende Verfügungen vorbe­
halte, theile Ich der Landesdirektion mit^ daß Ich bereits 
selbst einen Befehl über die Inspektion der Nachtwachen ge­
geben habe, welchen Befehl sich die Landesdirektion mittheilen 
lassen  w i rd ,  und  lasse  me ine  vo l l kommene  Unzu f r i eden ­
heit sämmtlichen Polizeibehörden, Beammten und Dienern, 
so wie der ganzen Bürgerschaft in Lobenstein unverhalten sevn. 
Schloß Ebersdorf, den 5ten Mai 184). Heinrich 72." 
— Kön ig l .  sächs i sche  S tändeve rsammlung .  
Am 14ten September, bei der von dem Könige in Person 
eröffneten Ständeversammlung, sprach sich der König ernst 
über die Aufregung in kirchlichen Angelegenheiten aus, und 
deutete bekümmert auf die Leipziger Vorfälle vom 12ten Au­
gust hin. — Wirklich beträgt die Zahl der bis zum AOsten 
August eingereichten Petitionen für eine Reform der evan­
gelisch-lutherischen Kirchenverfassung 40, mit 14,107) Un­
terschriften. Einen günstigen Eindruck machte die Darle­
gung des gutgeordneten Staatshaushaltes, und die überra­
schende Erklärung von mehrsacher Steuerermäßigung und 
Erlaß, die durch die gute Oekonomie möglich geworden wa­
ren uud nahe an 700,000 Thaler jährlich betragen, auch 
der gesammte Grundbesitz um 3 — 4 Mill.Thlr. erhöht wird. 
Deutsch-katholische Frage. Nach bedeutenden nnd 
anha l tenden  Vo ra rbe i ten  ha t  d ie  deu tsch -ka tho l i sche  
Provinzialsynode am I5ten September, Nachmittags 
um 3 Uhr, zu Stuttgardt im Saale der Silberburg ihre 
öffentliche Sitzung begonnen; sie dauerte bis in die Nacht 
hinein. Ronge traf erst um 10 Uhr mit seinem Bruder uud 
Pfarrer Dowiat aus Danzig ein. In Frankfurt war er am 
14ten September in einem mit Blumen geschmückten Reise-
wagen und in Begleitung von etwa IC» — 20 Wagen aus 
Hanau und Offenbach eingetroffen. Tausend und aber Tau­
send Menschen empfingen ihn schon vor den Thoren der Stadt 
und begrüßten ihn mit immerwährendem Jubelruf. Ronge 
mußte aussteigen und vom zweiten Stockwerk eines Hauses 
eine kurze Rede an die unermeßliche Volksmenge halten. Eben 
so ging es bei seiner Abreise. In Hanau dagegen ist Ronge 
am 1.'Lten sogleich von der Polizei zum Weiterfahren genö-
th ig t ,  und  das  Uebernach ten  i hm ve rbo ten  worden .  Au f  de r '  
Synode, wo vr. Burkard den Vorsitz führte, sind wichtige 
Beschlüsse gefaßt worden, freilich meist nur von provisorischer 
Geltung. Die Berathungen drehten sich meist um die Krei-
rung einer süd- und westdeutschen Kirchenprovin;, Benen­
nung der Gemeinden u. s.w. Am lOten Vormittags wurde 
die Schlußsitzung im Kursaale zu Kannstadt gehalten. Es 
waren auf der Synode Abgeordnete von mehreren Gemeinden 
uud Orten^ Elberfeld, Westphalen, Niederrhein, Frankfurt, 
Darmstadt, Wiesbaden, Mainz, Heidelberg, Ulm u. s. w. 
In Stuttgardt herrsch eine allgemein rührige Bewegung, wie 
selbst der Gustav - Adolph - Verein, bei dem Alles pompöser, 
bedeutender im Aeussern war, nicht hervorzubringen ver­
mochte. Der gefeierte deutsch-katholische Prediger aus Frank­
furt, Kerbler, hielt den Gottesdienst in der festlich mit Blu­
men geschmückten resormirten Kirche, wobei sämmtliche Ab­
geordnete das Abendmahl nahmen. Ronge scheint hier keine 
Hauptrolle zu spielen, es mag wohl daher kommen, weil man 
sich hier nicht für das Breslauer oder Leipziger Glaubens-
bekenntniß, sondern das apostolische erklärt hat, — wie denn 
eine nahe an 2000 Unterschriften zählende Bittschrift prote­
stantischer Stuttgardter Bürger an das königl. Ministerium, 
um die den Dissidentelt einzuräumende lutherische Leonhard-
Kirche, sich ausdrückt: daß diese Dissidenten die heiligen 
Schriften des Alten und Neuen Testaments zur alleinigen 
Richtschnur angenommen hätten, daß sie wohl Protestanten 
gegen das Papstthum, aber nicht Protestanten gegen das 
Christenthum seyen. 
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Die heutigen Posten enthalten: 
1) In den päpstlichen Legationen mehren sich die Unord­
nungen und Alles ist in größter ängstlicher Spannung. 
Schmuglerbanden durchstreifen die Provinzen von Bologna 
und Ravenna, ohne daß es den sie verfolgenden Gensdar-
menkolonnen gelingt, sie zu vernichten. 
2) Lübeck hat jetzt die Gewißheit erlangt, daß die königl. 
dänische Regierung ihr keine Eisenbahnverbindung durch ihre 
Gebiete (Lauenburg und Holstein) gestatten werde. 
3) Der Herzog und die Herzogin von Nemonrs sind, 
nachdem sie am 8ten September Pampelona verließen, am 
I3ten wieder in Bordeaux, der Herzog von Aumale schon 
am lOten im Uebungslager von St. Medard angekommen. 
4) Im norwegischen Storthing ist der Antrag, den Ju­
den den Aufenthalt in Norwegen zu gestatten, abermals, 
und  zwar  m i t  g rößere r  Mehrhe i t  a l s  f r ühe r ,  du rchge ­
fa l l en .  
5») In Königsberg hört mit dem Isten Oktober die „Kö­
nigsberger allgemeine Zeitung" auf und eine andere, die „Zei­
tung sürPreussen", -— unter Redaktion von vr. Metzel, wird 
erscheinen; sie will ganz entgegengesetzte Richtung einschla­
gen, keiner (?) Partei huldigend nur für Wahrheit und 
Recht in die Schranken treten. (?) -— 
0) In Wales regt sich wieder die „Rebekka" und die 
„Molly Maguire" und es fehlt nicht an den fürchter­
lichsten Drohbriefen für mißliebige Personen. 
7) Am 3ten September fand in Stuttgart die „be­
schließende Versammlung" der Abgeordneten der 
Hauptvereine des Gustav-Adolph-Vereines in der 
Hospitalkirche statt. 
8) Die „Weser-Zeitung" meldet aus Frankfurt: „Der 
Fürst von Metternich trägt Oesterreich in seinem Kopfe. 
Aber trägt er nur Oesterreich in seinem Kopfe? hat er nicht 
feit dem Befreiungskriege bis jetzt einen großen Theil von 
Europa in feinem Kopfe getragen? — Daß der Fürst Met­
ternich ein guter Kopf ist, wußten wir Alle, daß er aber 
soviel in seinem Kopfe trägt, — ist neu. 
9) Man verkündete kürzlich, der König von Preussen 
habe zum Empfange der Königin Viktoria eine Summe von 
1,300,000 Thaler verwandt, die Reise des Königs nach 
England sollte 1 Million Thaler gekostet haben; sie hat 
aber nur summa summarum nicht über 80,000 Thaler ge­
kostet. Wahrscheinlich wird die königliche Ehrenausgabe für 
einen würdigen Empfang der Königin von England nicht 
einmal die Summe von 100,000 Thaler erreichen. 
10) Zu den vielen sichtbaren Zeugnissen für die tolerante 
freundliche Ansicht des sächsischen Prinzen Johann in Glau­
benssachen — wie z. B. die Erziehung seines Sohnes durch 
protestautische Lehrer — gehört auch die Eristenz der prote­
stantischen Kapelle im Schlosse Wesenstein bei Dresden, das 
diesem Prinzen aus der Erbschaft des Königs Anton zufiel. 
Der ehemalige protestantische Besitzer des Gutes hatte eine 
Hauskapelle im Schlosse einrichten, d. h. den darin vorge­
fundenen, seit alten Zeiten bestehenden Betsaal restauriren 
lassen. Der Prinz Johann hat die Ausschmückung dessel­
ben vollendet, jedoch nicht zur Abhaltung eines katholischen, 
sondern des protestantischen Gottesdienstes für seinen Hof­
staat und für die sämmtliche Dienerschaft. 
11) Aus Jassy klagt man, daß die Sulinamündung der 
Douau immer mehr versande. so daß nur noch Schiffe mit 
7 Fuß Tiefgang dieselbe passiren können ; selbst die Dampf­
bote werden dadurch zurückgehalten. Eine noch bedenklichere 
K lage  i s t  d ie  übe r  das  Vo rkommen v ie le r  Cho le ra fä l l e !  
wohl nicht ächten asiatischen? 
12) Die von den Departements-Sparkassen in Paris 
einlaufenden Berichte zeigen, daß seit fünf Monaten regel­
mäßig die Zurückforderungen monatlich um eine Million 
mehr  be t rugen  a l s  d ie  E in lagen .  Man  w i l l  d iese  beun ­
ruhigenden Erscheinungen dadurch erklären, daß man 
annimmt, die meisten Personen zögen ihre Fonds aus den 
Sparkassen zurück, um in Eisenbahn-Aktien zu spekuliren. 
13) Der Bau der neuen Parlamentshäuser schreitet nicht 
so rasch vorwärts, als man Anfangs erwartet hatte. Das 
Oberhaus wird vielleicht mit Noth 1847 vollendet, das Un­
terhaus aber schwerlich vor dem Jahre 1848. zur Benutzung 
fertig feyn. Die ursprünglichen Kostenanschläge des Baues 
werden, wie man hört, bedeutend überschritten werden müssen. 
14) Auf die Brett schneider sind nun in Paris auch 
die Hufschmiede und Wagenschmiede, wenigstens 
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mit dem Versuche zu einer Koalition uuter sich für Erzwin­
gung höheren TagelohneS durch Einstellung der Arbeiten, 
gefolgt, und seit dem 0ten September in Paris auch die 
Gerbe r ,  dann  d ie  Se i fens iede r  und  L i ch tz iehe r .  
15) Die meisten Beobachter der Kartosselkrankheit stim­
men jetzt darin überein, daß dieselbe durch einen Schwamm 
p e r a n l a ß t  w o r d e n ,  w e l c h e n  O r .  M o n t a q u e  L o t r ^ t i s  ä « .  
vastutrix nennt. 
10) Ausser der Kartoffelkrankheit beginnt in Frankreich 
sich auch eine Schweine-Epidemie zu zeigen: es soll innere 
Magenentzündung seyn und schnell tödtlich. 
17) Dem abgesetzten Risa Pascha geht es doch besser als 
man vermuthet: seine Verbannung nach Konieh ist aufge­
hoben , er bleibt in seinem Pallast am Bosporus und be­
zieht eine monatliche Pension von 30,000 türkischen Pia­
stern. Es läßt sich leben davon. 
18) Herr Or. Karl Heyner. Hauptmann der )ten Kom­
pagnie der Leipziger Kommunalgarde, erklärt im Leipziger 
Tageblatte Folgendes: „Wer den lügenhaftesten, der Wahr­
heit auf die empörendste Weise hohnsprechenden Artikel über 
die jüngsten Ereignisse in Leipzig lesen will, lese die Augs­
burger Allg. Zeitung vom Isten September. Ich werde 
übrigens die geeigneten Schritte thun, um den Namen des 
Herrn Verfassers besagten Artikels zu erfahren." — Indem 
beregten Artikel der Augsb. Allg. Zeit, war es nämlich auf 
eine Verdächtigung der bekannten Erklärung der Wachmann­
schaft der Kommunalgarde abgesehen. Leider erklärt die neue­
ste Nummer der Augsb. Allg. Zeitung einen Hauptpunkt in 
jenem früheren Artikel für einen Schreibfehler und modifi-
cirt ihn. 
19) Endlich ist eine Art von officiellem Wort über die 
Jzstein-Heckersche Angelegenheit erschienen. In einer Bei­
lage zu „Kamptz's juristischer Zeitschrift" ist eine Rechtferti­
gung der Maßregel aus politische» uud historischen Gründen 
enthalten. Unterdessen erklärt die Schrift selber sich doch 
nicht als eine osficielle. 
20) Einige Verehrer Pestalozzis in Unterwalden, wo er 
menschenfreundlich und uneigennützig eine Waisenanstalt für 
Zöglinge errichtete, >— wollten ihm daselbst durch Er­
richtung einer landwirtschaftlichen Armenanstalt ein Denk­
mal setzen und baten die Kantons-Regierung um Erlaubniß 
und Unterstützung dazu; aber der verjesuitisirte Geist war 
dagegen und ein Zeitungsblatt: „Der Bote aus der Ur-
schweiz", stellt einen andern liebevollen Vorschlag entgegen, 
näml i ch :  „ de r  W i rksamke i t  Pes ta lozz i s  uu te r  
dem Ga lgen  i n  S tanz  e in  Denkma l  zu  e r r i ch ­
ten . "  — 
21) Am 15ten September wird in Nürnberg die Ver­
sammlung „deutscher Naturforscher" stattfinden. Die 
Vorträge werden in der ehemaligen Katharinenkirche gehal­
ten werden; im Theater wird Ball seyn; der Kommune ist 
von der Re'gierung die Vorauszahlung einer Summe von 
8900 Flor, gestattet worden. 
22) Die Erderschütterungen fangen in Ragusa seit dem 
10ten August wieder an, und stärker als je (vom 14ten 
September 1843 ab) und dauerten bis zum 20sten August. 
23) Der König von Dänemark wurde in Hamburg mit 
dem vielfachen Rufe: „Es lebe der erhabene Freund in der 
Noth!" begrüßt. Se. Majestät sind am 12ten September 
wieder nach Kiel abgereist. 
24) Der Prinz von Joinville hat, nach dem LriZwoi. 
»eralä, einen kurzen Besuch an die englische Küste gemacht, 
um den Wellenbrecher von Brighton zu sehen. Tie Klor-
ninA-LKroniLls ist sehr entrüstet darüber und nennt es eine 
Art von Spionerie; die Lrißkion Qa-eiie erklärt, der Prinz 
sey gar nicht in Brighton gewesen. 
2.)) Das lournial cles Oelzat« enthält einen merkwürdi­
gen Beweis der Ausdehnung des Einflusses der Presse, näm-
lich einen halbamtlichen Brief aus Teheran,, in welchem die 
persische Regierung gegen die Verleumdungen der indischen 
Zeitungen in Schutz genommen wird. 
20) Am 7ten September wurde bei Swinemünde am 
Strande ein todter Schwertfisch gefunden, ohne Schwert 
0 Fuß 11 Zoll lang; das Gewicht nahe an 200 Pfund. — 
27) In der ersten Woche des Oktobers findet in Darm­
stadt die Versammlung der Philologen, Pädagogen und 
Orientalisten statt. Am 1 sten Oktober Begrüßungssitzung; 
am 2ten, 3ten und 4ten wissenschaftliche Verhandlungen. 
28) Am 20sten September ist in Neapel groA italieni­
sche Gelehrtenversammlung mit großartiger Vorbereitung: 
aus Deutschland sind schon mehrere Gelehrte eingetroffen, 
als Mittermaier, Thiersch und E. Förster. 
20) Eine deutsche Zeitung hatte, nach dem „Merseburger 
Amtsblatt", aus Schulpforta gemeldet, daß die Gymnasia­
sten von Sekunda an nur ein Jahr im Militär zu dienen 
nöthig haben. Ein Pariser Blatt macht bei der Übersetzung — 
aus  Schu lp fo r ta  d ie  Hohe  P fo r te  und  l äß t  d ie  t ü r k i schen  
Sekundaner militärfrei werden. Hierauf treten eine 
Menge  deu tsche r  Ze i t ungen  den  — Ze i tungs -Gän  se ­
in arsch — an und schreiben die piquante Nachricht fiugs 
nach. 
30) Die Fabrikherren in Solingen bezahlen die Arbeiter 
nicht nur mit Waaren (Trucksystem), sondern jetzt auch mit 
Wechseln, und der arme Arbeiter muß mit dem Wische 
von dem Einen zum Andern laufen sich freuend, wenn er 
denselben endlich mit großem Verluste zu Gelde gemacht hat. 
31) Im neuesten Hefte des „Publicisten" lefen wir von 
einer sich im Berliner Armenhause befindenden Säuferin: 
„Wer wird es glauben, daß diese Unglückliche, eine ehema­
lige berühmte Sängerin, die Gattin eines adeligen Officiers, 
die Primadonna an einigen bedeutenden Theatern Italiens 
und Deutschlands und die geeierte Schönheit der Badeorte 
war, wo sie mit einem bedeutenden Vermögen einen Lurus 
und eine Verschwendung entfaltete, welche ihren Gatten rui-
nirten und sie selbst endlich ins Verderben stürzten. Wer 
wird es glauben, daß diese einst so gef»ierte Frau durch Leicht­
sinn, Verschwendung und Sinnlichkeit von Stufe zu Stufe 
sinkend zuletzt dem scheußlichen Laster des Trunkes sich in die 
Arme warf. Trunken im Kothe der Gassen liegend, obne 
Obdach,, ohne alle Existenzmittel fiel sie der öffentlichen Po­
lizei anHeim, welche sie dem Armenhause überwies. 
32) I. K. H. die Frau Kronprinzessin von Hannover ist 
Sonntag, den 2Isten September, zur höchsten Freude des 
ganzen Königlichen Hauses von einem gesunden Prinzen 
glücklich entbunden worden. 
(Hierbei eine Beilage.) 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civilobcrverwaltung der Oftseeprovinzen. 
No.  Z17 .  
RegicrungSrath A. Beitler. 
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teressen der Bildung ge 
widmete Zeitung, wird 
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trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S-, halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhäitniß. 
I n l a n d .  
St. Petersburg. Nach ausserordentlicher Beilage zum 
„ Inva l i den"  vom 9 ten  Sep tember  ha t ten  S .  M .  der  Ka i ­
ser uud S. K. H. der Großfürst Thronfolger ge­
ruht, am 24sten August Abends von Ostrow abzureisen und 
traseu am 20sten Abends in Bobruisk ein. Nachdem S. M. 
der Kaiser den 27sten auf Besichtigung der Truppen, des 
Arsenals und der Festungsarbeiten verwendet, reisten die 
hohen Reisenden am 28sten nach Hommel ab, von wo Sie, 
nach gehaltener Nachtruhe, abreisten, auf der Station Do-
briauki in der neuen Kirche die heilige Messe hörten und am 
3 Isten August, Nachmittags 2 Uhr, in vollkommener Ge­
sundheit in Elisabethgrad eintrafen. 
Berlin. Am Ilten (23sten) September ist I. K. M. 
die Frau und Kaiserin (unsere hochverehrte Landes­
mutter) und I. K. H. die Großfürstin Olga mit dem 
Frühzuge der Anhaltsbahn von Berlin abgereist. S. M. 
der König von Preussen begleitete seine erhabene Schwe­
ster und Nichte bis Halle, woselbst sie zu Mittage eintrafen. 
Nachrichten aus Raukasien, (vi.) Nachdem un­
sere Truppen sich von den Strapazen des Feldzuges erholt 
hatten, begannen sie die projektiven Arbeiten für den zwei­
ten Theil des Feldzuges. Eine vollkommene Ruhe herrscht 
in diesen Gegenden und man hört von keiner feindlichen Un­
ternehmung oder von Versammlungen im Gebirge, es ist 
Alles ruhig. Dagegen hat auf der auderen Seite der Ge­
nerallieutenant Schwarz, der die mobile Kolonne auf der 
lesghischen Linie kommandirt, ein glänzendes Gefecht mit 
den Bergvölkern aus dem Süden bestanden. Am 30. Juli 
bewegte sich diese Kolonne, nachdem sie dem Stamme von 
Tasch (einer der noch ununterworsenen Stämme des lesghi­
schen Hochgebirges) eine strenge Lektion gegeben, gegen die 
Gräuzen der Antsukhs und der Kaputschinen. Der erstere 
dieser Stämme, in der sichern Rechnung auf die Unterstützung 
des alten Nach's von Aoarien, Hadji Murad, der mit einem 
zah l re i chen  Hau fen  zu r  Hü lse  he rbe i zog ,  gedach te  n i ch t ,  s i ch  
zu unterwerfen. Der letztere dieser beiden Stämme, der 
durch mannigfachen Zulauf aus den benachbarten Thälern 
sich verstärkt hatte, behauptete eine sehr zweideutige Stellung 
gegen uns. Als der General Schwarz sich den Gränzen der 
Antsukhs näherte, fand seine Vorhut die wichtigsten Höhen 
bereits vom Feinde besetzt, der sogleich Steine auf die Unsri­
gen herabrollen ließ. Unterdessen wurden die Bergvölker, 
nach einem hartnäckigen Widerstande, dennoch aus ihrer 
Stellung geworfen, und koncentrirten sich rückwärts auf ei­
ner isolirten, fast unzugänglichen Anhöhe, die noch überdem 
durch vier Verschanzungen gedeckt war. Unterdessen nahmen 
die Unsrigen anderen Tages, nach lebhaftem Gefechte, doch 
auch diese neue Stellung. Die Lesghier flüchteten sich nach 
völliger Auflösung in die nächsten Wälder, heftig von den 
Unsrigen verfolgt. Das Resultat dieses Kampfes war die 
Zerstreuung eines 3000 Mann starken Haufens von Berg­
völkern, und sie mußten mehr als 100 Todte auf dem 
Schlachtfelde lassen. Wir zählen an Todten 1 Ofsicier und 
0 Soldaten, 27 Verwundete und 10 die mehr oder weni­
ger durch die herabrollenden Steine beschädigt sind. 
St. Petersburg. In der Nacht vom 9ten auf den 
10ten September verstarb zu Pawlowsk der General von 
der Infanterie, Reichsrath nnd ehemalige Finanzminister 
Graf Cancrin, nach einem kurzen aber sehr schmerzhaften 
Krankenlager. Zu Moskau starb am 27sten August, an 
den Folgen einer Leberentzündung, im 00sten Jahre seines 
A l te rs ,  de r  Genera l  von  de r  I n fan te r i e ,  S r .  Ka i se r l .  
Majestät Generaladjutant, H. von Neidhardt. 
— Die „Nordische Biene" giebt das Detail einer großen 
Feuersbrunst, die am 17ten Juni mehr als 100 Häuser, 
unter denen mehrere steinerne, der Stadt Tomsk verzehrte. 
Der Generalgouverneur vom westlichen Sibirien, Fürst 
Gortschakow, hatte bei der ersten Nachricht sogleich 1000 
Rub. Silb. aus den ausserordentlichen Fonds zur Verfügung 
gestellt, und am 5ten August empfingen die Autoritäten von 
Tomsk  aus  de r  vä te r l i chen  So rg fa l t  S .  M .  des  Ka i se rs  
eine Unterstützung von 10,000 Rub. Silb. für die durch den 
Brand Gelittenen. Durch dies erhabene Beispiel begeistert, 
brachten Privatpersonen ihre milden Gaben und die Kollekte 
betrug am anderen Tage, am 0ten August, bereits 11,000 
Rub. Silber. 
A u s l a n d .  
Spanien. Aufenthalt der französischen Prin-
z e n. Der spanische Generallieutenant Zarco del Valle hat 
am Ilten September Morgens, von seinem Adjutanten, 
Obersten Pielago, begleitet, Bayonne verlassen, um nach 
Madrid zurückzukehren, wird jedoch auf dem Wege noch ei­
nige Tage zu San Sebastian sich aufhalten, um den Zu­
stand der dortigen Befestigungen einer genauen Untersuchung 
zu unterwerfen. Dieser General war der Gegenstand ganz 
besonderer Auszeichnung von Seiten der französischen Prin­
zen. Man erzählt sich folgenden Zug, der zugleich den aus­
gezeichnet feinen Takt des Herzogs von Aumale beweist: 
Als man vor Pampelona den von der Königin entgegenge­
schickten Hofwagen bestieg, um den Einzug in Pampelona 
zuhalten, waren die beiden Rücksitze vom Herzog und der 
Herzogin von Nemours eingenommen, die beiden Vordersitze 
aber für den Herzog von Aumale und den Generallieutenant 
Zarco del Valle bestimmt, da die Prinzen darauf bestanden 
hatten, daß er mit ihnen zusammen in demselben Wagen 
fahre. Der Herzog von Aumale lud den General ein, den 
Platz zur Rechten einzunehmen, und da der General diese 
Ehre nicht annehmen zu können erklärte, so sagte ihm der 
Prinz: „Dieser Platz gebührt Ihnen; Sie sind weit älte­
rer Generallieuteuant als ich, ich kann mir nicht erlauben 
gegen die Regeln der Hierarchie zu verstoßen. Der Ehren­
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platz gebührt Ihnen sonach von Rechtswegen." Als der 
General bei dem Herzog von Newours zuBayonne sich ver­
abschiedete, sagte ihm dieser Prinz: „Lassen Sie mich Jh-
-nett die Hand drücken. Wir werden, hoffe ich, für das 
5 ganze Leben gute Freunde bleiben." Dann überreichte er 
dem Geueral, der schon von der französischen Regierung mit 
dem Groß-Osficiersgrade der Ehrenlegion ausgezeichnet wor­
den war, auch in seinem eigenen Namen uoch besonders eine 
prächtige goldene Dose, worauf der Namenszug Sr. Königl. 
Hoheit in Brillanten sich befindet, und für seine Gemahlin 
zwei reiche Barcelets. Noch eine letzte Notiz von den Festen 
von Pampelona ist hier beizufügen. Bei dem Besuche, den 
die Königinnen und die Priuzen auf der dortigen Citadelle 
machten, waren alle Gebäude, die sie in sich schließt, die 
Wallbrüstungen, sogar die Palissaden beleuchtet. Man kann 
sich einen Begriff von dem Glänze dieser Beleuchtung machen, 
wenn man hört, daß 17,000 Gläser, 3000 große Lampen 
in verschiedenen Farben und eine Unzahl anderer Lichter da­
bei verwendet waren. Die Citadelle von Pampelona ist 
ein regelmäßiges Pentagon, und sollte also nach dieser Bau­
art fünf vollkommen gleiche Gebäude in sich schließen, faßt 
aber nur drei. Die Ingenieure hatten diese Unregelmäßig­
keit zu verdecken gesucht durch Ausführung provisorischer Ge­
bäude für den Anlaß. Das Zelt, unter welchem die Erfri­
schungen für die Königinnen und die Prinzen aufgetragen 
wurden, war mit ausserordentlicher Eleganz und dem größ­
ten Lurus ausgeschmückt. Der, General Zarco del Valle, 
in seiner Stellung als Generaldirektor des Geniekorps, halte 
den Prinzen einen gut gezeichneten Plan der Citadelle über­
reichen lassen. Man bemerkte, daß die Befestigungen in 
vollkommen gut unterhaltenem Zustande sind. Besonders 
seit einigen Jahren hat das Geniekorps sowohl an den Wer­
ken der Citadelle als an denen des Platzes sehr bedeutende 
Verbesserungen vornehmen lassen. 
— Madr ide r  Emeu te  vom 5 ten  Sep tember .  
Ueber die Ereignisse in Madrid enthält das Pariser lournsl 
6ö5 vebats folgende, den Madrider ministeriellen Zeitungen 
entlehnte, umständliche Mittheilung: „Die Briefe und Zei­
tungen aus Madrid, welche wir heute (13. Sept.) empfan­
gen . und die bis zum Oten September reichen; geben genaue 
Einzelnheiten über den letzten Aufstaudsverfuch, der, wie wir 
früher meldeten, am 5ten September Abends stattgefunden 
hat. Die Behörden waren davon unterrichtet, daß die Un­
ruhestifter den Vorsatz gefaßt hatten, vor der Rückkehr des 
Hofes «ach Madrid, die mau zum 12ten oder I oten Sep­
tember erwartet hatte, einen letzten Versuch zu machen. Es 
scheint, daß die durch das Begräbniß des Schneiders Ma­
nuel Gil, der in Folge der Ereignisse vom litten August er­
schossen ward, bei der Arbeiterklasse hervorgebrachte tiese 
Aufregung die Häupter der Verschworene» bestimmt hatte, 
unverweilt einen Aufstand zu versuchen. Die wunderlichsten 
Gerüchte wurden unter dem Volke verbreitet, um es zum 
Aufruhr anzuregen. Man versicherte, daß viele Osficiere 
und Soldaten für die Sache der Empöruug gewonnen wären, 
und daß bei dem ersten Schuß ein allgemeiner Aufstand in 
Madrid ausbrechen würde. Unterdessen vereinigten die Ci-
vil- und Militärbehörden ihre Maßregeln, um mit aller 
Kraft die Ordnung und öffentliche Ruhe aufrecht zu erhal­
ten. Gegen 10'X Uhr zeigten sich zahlreiche Gruppen vor 
der Kaserne del Posito, in der sich das Infanterieregiment 
von Navarra befindet. Ein Peloton ging vor, um sie zu zer­
streuen, wurde aber von den Meuterern zurückgeworfen, wel­
che einen Officier, Jurado, tödteten und einen andern schwer 
verwundeten. Sogleich wurden alle Fenster der Kaserne auf 
einmal geöffnet und aus denselben ein Gewehrfeuer auf die 
Gruppen gerichtet. Die Unruhestifter, an Zahl etwa 390, 
flohen in der Richtung des Stadtviertels las Salesas, wo 
sie das Regiment von Galizien trafen, das aus der Kaserne 
del Soldado herausmarschirte uud sie mit Gewehrschüssen 
empfing. Diese Schüsse brachten Madrid in Allarm. Alle 
Truppen der Garnison verließen ihre Kasernen und nahmen 
die im Voraus ihuen angewiesenen Plätze ein. Um dieselbe 
Zeit versammelte sich eine große Anzahl bewaffneter Bürger 
an der Ecke der öffentlichen Promenade des Prado, der Fon­
täne der Cybele gegenüber, und stellte sich auf der Stiege, 
die nach dem Retiro führt, auf. Andere Gruppen nahmen 
die Promenade der Recollets ein, mit der Hoffnung, sich mit 
den Truppen der Kaserne del Posito zu vereinigen, welche 
nach ungegründeten Angaben dem Aufruhr sich anschließen 
wollten. Die Absicht der Empörer war, sich des Artillerie­
parks der Douanen und mehrerer wichtigen zur Verteidi­
gung geeigneten Orte zu bemächtigen. Jetzt kamen einige 
Kompagnien der Regimenter von Navarra durch die Kaval­
leriekaserne an der Promenade der Rekollets und dehnten 
ihre Linien von den Häusern in der Nähe der Kasernen bis 
zur Spitze des Retiro aus. Auf diese Weise wurden die 
Empörer in eine kleine enge Straße eingeschlossen, so daß ne 
nach einigen Gewehrschüssen von ihrer Seite über das Git­
ter des Retiro sprangen. Man schätzt die Zahl der Todten 
auf 8 bis 10, der Verwundeten auf 1.Z, und etwa 30 wur­
den verhaftet. Ein Kriegsgericht wird ihren Proceß mit 
großer Thätigkeit führen, man fürchtet aber, daß neue Hin­
richtungen in Folge dieser Ereignisse die Erbitterung der Be­
völkerung nur noch vermehren möchten. Um Mitternacht 
war Alles zur Ordnung zurückgekehrt. Unter den Opfern 
dieses unglücklichen Aufruhrs nennt man einen Wundarzt 
des Regiments der Königin Mutter. Die Verschworenen rech­
neten, wie man sagt, auf einen Hauptmann dieses Regi­
ments. Der General Mazarredo verlangte von diesem Os-
ficier seinen Degen und ließ den Kapitän verhaften. Der 
Ministerrath ist in Permanenz und ein ausserordentlicher 
Kourier an die Königin abgegangen. Man erwartet mit 
Aengstlichkeit ihre Rückkehr und glaubt, daß dann eine Ab­
änderung des neuen Steuersystems, der Hauptquelle der Un­
zufriedenheit des Landes, eintreten und ein neuer Posttarif 
erscheinen werde. Aus ausserordentlichem Wege erhalten 
wir Nachrichten bis zum 7teu September, welche melden, 
daß die Ruhe vollkommen hergestellt war, und mau hoffte, 
daß diese letzte Empörung endlich den Verschwörern begreif­
lich machen werde, daß es unmöglich sey, die Regierung zn 
überrumpeln, so wie daß die Armee, auf welche sie für die 
Ausführung ihrer elenden Pläne rechneten, zu keiner Zeit 
der Regierung treuer und ergebener war." 
Deutschland. Königl. sächsische Ständever­
sammlung. Bei den vorläufigen Verhandlungen über 
die Adresse in der sächsischen zweiten Kammer erklärte der 
Staatsminister von Könneritz, daß die Regierung noch bei 
der bereits am vorigen Landtag ausgesprochenen Ueberzeu-
gung bleibe, daß die Überreichung einer einseitigen Adresse 
von Seiten der zweiten Kammer verfassungswidrig sey, und 
es werde daher eine solche einseitige Adresse nicht angenom­
men werden, auch von Seiten der Staatsregierung Niemand 
derBerathung an solcher Adresse beiwohnen, da die gesammte 
^tändeveriammlung, nicht aber die zweite Kammer allein 
das Volk vertrete. Der Staatsminister von Falkenstein fugte 
später hinzu, daß wenn die Kammer den Versuch machen 
wolle, gemeinschaftlich mit der ersten Kammer in einer Schrift 
die Wünsche des Volks dem Regenten vorzulegen, die Re­
gierung nichts dagegen habe, und an den Berathungen Theil 
nehmen werde. Bekanntlich hat die Kammer dennoch, und 
zwar mit 57 gegen 14 Stimmen beschlossen, eine Adresse 
auf die Thronrede abzugeben und der ersten Kammer darüber 
Mittheilung zu machen, so wie derselben anHeim zu geben, 
ob sie auch eine Adresse erlassen wolle. — In der Sitzung 
der zweiten Kammer vom 1 Aten Sept. wurde die Adreßdr-
putation gewählt, und zwar die Herren Todt, Eisenstuck, 
Georgi, Brockhaus, v. d. Planitz, Schäffer und Oberländer. 
Von Seiten der Regierung war in dieser Sitzung Niemand 
zugegen. 
— Die Worte, welche der Abgeordnete Or. Schaffrath 
in der zweiten Kammer auf das Erpose des Ministers von 
Könneritz erwiderte, lauten: „Leider ist eine Diskussion über 
die ministerielle Mittheilung jetzt unzulässig; damit aber das 
sächsische Volk sie nicht für unbedingte Wahrheit halte, und 
aus dem Stillschweigen der Kammer deren und meine Zu­
stimmung folgere, so erkläre ich hierdurch, daß die ministe­
rielle Mittheilung sowohl in historischer und thatsächlicher, 
als rechtlicher Beziehung vielfach ungültig ist." Er hatte 
dabei wohl vorzüglich vor Augen, daß aus einzelnen Wor­
ten , die ein Einzelner in der Versammlung der Lichtfreunde 
in Halle gesprochen, sich nicht die Tendenz der Lichtsreunde 
folgern lassen dürfte. 
— Für eine Reform der evangelisch-lutherischen Kirchen­
verfassung sind überhaupt 49 Bittschriften mit 14,195 Un­
terschristen eingegangen. Alle begehren die Einführung ei­
ner Presbyterial- und Synodalverfassung, und auch die ober­
ste Kirchenbehörde erklärt eine Aenderung des Bestehenden für 
wunschenswerth. 
— Nach einem an die erste Kammer der sächsischen Land­
stände gelangten königl. Dekret wird die Angelegenheit der 
Ehristkatholiken für noch nicht reif zur endlichen Beschluß-
nahme erklärt, zugleich werden aber in diesem Dekret die 
ständischen Gutachten auf gewisse, unter geeigneten Voraus­
setzungen und Beschränkungen den Christkatholiken in Be­
ziehung auf den Mitgebrauch evangelischer Kirchen und die 
Vollziehung von Taufen interimistisch zu gewährende Er­
leichterungen erstreckt. Von den 39,599 Katholiken, welche 
das Königreich Sachsen besitzt, haben sich bis jetzt etwa 3999 
für die christkatholische Kirche bekannt, also etwa ein Zehntheil. 
— In der zweiten Kämmen hatte der Abgeordnete 
Schaffer eine Petition mit dem Antrage übergeben: „Die 
Kammer möge den auf dem vorigen Landtage in Betreff des 
A n t r a g s  a u f  E i n f ü h r u n g  d e s  ö f f e n t l i c h e n  m ü n d l i ­
chen An klageverfahrens mit Staatsanwaltschaft ge­
faßten Beschluß wieder aufnehmen und an die Regierung 
bringen." Am 29sten September wurde über diefen Gegen­
stand verhandelt. Der Staatsminister von Könneritz sagte, 
daß die Regierung den Gegenstad mit großer Aufmerksam­
keit verfolgt habe und das Bedürfniß fühle, daß Etwas in 
der Sache geschehen müsse; doch aber sey es unmöglich, dar­
über Einzelnheiten weiter mitzutheilen, als die Versicheruug, 
daß der nächsten Ständeversammlung ein Entwurf zu einer 
K r i m i n a l p r o c e ß o r d n u n g  v o r g e l e g t  w e r d e n  s o l l e .  A u f  Ö f ­
fentlichkeit werde man aber dabei nicht rechnen können, 
da diese eine Quelle sey, die Gemüther der untern Volks­
klasse zu erregen, ohne die Moralität zu fördern. Der Ab­
geordnete Klinger entgegnete darauf: Er freue sich, daß man 
wenigstens die Mündlichkeit gestatten werde. Aber auch für 
die Oeffentlichkeit habe sich die Erfahrung und Wissenschaft 
längst entschieden; man brauche ja nur in die Länder der 
Oeffentlichkeit und Mündlichkeit zu reisen. Oeffentlichkeit 
ohne Mündlichkeit sey allerdings eine halbe Maßregel, die 
gefährlich werden könne, wie denn auch Holland, dem man 
beides entzogen, und dem man erst die Mündlichkeit ohne 
die Oeffentlichkeit gegeben, beides wieder erworben habe, 
weil die Einschränkung für die Ermittelung der Wahrheit 
gefährlich ward. Nachdem noch die Abgeordneten Schäffer, 
Sachse, Geißler, Hensel 2., von Zezschwitz, der Vicepräsident 
Eisenstuck, die Abgeordneten von Thielau und Oberländer 
gesprochen, kam man zur Abstimmung, und entschied sich 
mit allen gegen 3 Stimmen für die Überweisung der Bitt­
schrift an die zweite Deputation. 
Tejas - Anschlußfrage. Die mit dem Dampfboot „Hi-
bernia" aus den Vereinigten Staaten in London ein­
gegangenen Nachrichten (New-Uork, vom 31. August) lau­
ten sehr kriegerisch, obschon sie noch keine Kriegserklärung 
von Seiten Mejiko's melden, die auch wohl schwerlich erfol­
gen dürfte, da nichts vorhanden ist, was Mejiko dazu auf­
fordern könnte. Die Wiedererlangung von Tejas, meint 
der steht wohl ausser aller Frage, auch scheint das 
gegenwärtige mejikanische Ministerium gemäßigtere und klü­
gere Ansichten zu haben als das frühere, und die beschränk­
ten Hülfsquellen Mejiko's gehörig zu berücksichtigen. In 
den Vereinigten Staaten dagegen scheint der bloße Gedanke, 
Mejiko an den.Gränzen von Tejas bekämpfen zu können, 
die alte Kriegslust wieder angefacht zu haben, und es heißt 
im New-Uorker IZsrald, daß tausend und aber tausend von 
allen Seiten her der Regierung ihre Dienste für den Fall 
eines Krieges anbieten, und der General Patterson in Phi­
ladelphia sich augenblicklich erboten hat, mit 9999 Freiwil­
ligen nach Tejas zu marschiren. Eine Armee zu 59,999 
Mann, meint der Hsralä, würde also gleich aus die Beine 
zu bringen seyn. Die Rüstungen dauern übrigens auf bei­
den Seiten fort. Der Präsident Polk läßt, wie seine Or­
gane erklären, Heer und Flotte in den besten Stand setzen, 
hat auch erklärt, daß jeder Versuch mejikanischer Seits Ka­
perbriefe auszugeben, als Seeräuberei bestraft werden solle. 
Die Berichte aus Mejiko sind vom 5ten August. Man 
sagte dort, Bustamente soll ohne Kriegserklärung geradezu 
auf Washington marschiren. (?!) Die Truppen sollten eine 
Stellung am Rio Bravo einnehmen. Der Kongreß soll die 
Anleihe von 15 Millionen Dollars genehmigt haben, und 
auf den englischen Geldmarkt dabei Rücksicht nehmen. Die 
Kriegserklärung wäre nur noch durch Englands und Frank­
reichs Verwendung aufgehalten. In Vera-Kruz demolirte 
man das Fort, damit die darin befindlichen Kriegsvorräthe 
nicht etwa in Feindes Hand fielen! Man meinte, Almonte 
würde Präsident werden, und dann sey auch der Krieg un­
vermeidlich. Von Vera-Kruz und aus dem Innern Meji­
ko's flüchteten alle Amerikaner. Dessenungeachtet wurde in 
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Puebla am 29sten Juli noch eine Wagenbestellung gemacht, tes erhielt von dem Herzog von Nemours einen kostbaren 
weil man nicht ernsthaft an den Krieg glaubte. In Vera- Brillantring, der Picador Charpa eine goldene Tuchnadel 
Kruz war noch kein amerikanisches Geschwader eingelau- mit Smaragden; Montes dagegen verehrte dein Prinzen, 
fen. — Die Aerndte in den Vereinigten Staaten und Ka- die ganze Kleidung, eines Stierkämpfers. 
nada wurde als sehr ergiebig betrachtet. — Der „Great 11) Auf Befehl des Königs von Preussen sind in Wit-
Britain" ist nun auch angekommen. Da er indeß New- tenberg die Häuser der beiden Reformatoren, Luther und 
Vork am 30sten August verlassen, so bringt er keine neuere Melanchton, auf Staatskosten angekauft und sollen zuSchu-
Nachrichten. (Dem Dublin IVlkrcantil« ^6vertl5sr zufol- len eingerichtet werden. 
ge, sind aus Dublin mehrere Schiffe nach Mejiko abgegan- 12) In Posen ist, seit den letzten Unruhen bei Czerski s 
gen, um dort als Kaper gebraucht zu werden, unter andern Gegenwart, die Ausregung noch sehr groß: am 12ten <?ep-
der „Shamrock", den die Regierung als Zollkreuzer an der tember, bei einem geringen Anlaste, versammelte sich josort 
irischen Küste benutzt und nachher verkauft hatte.) ein großer Volkshaufen auf dem Markte; nur durch das 
- schnelle Eingreisen der Polizei konnte weiteren Unordnungen 
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  v o r g e b e u g t  w e r d e n .  
Die letzten Posten enthalten Folgendes: 13) In Königsberg ist jetzt die Sicherheit, selbst in den 
1) In Brüssel fangen die arbeitenden Klassen sich an zu belebtesten Straßen, Abends sehr gefährdet, gleichwie im 
regen. Die Meister mehrerer Gewerbe, lediglich auf ihr Winter vorigen Jahres. 
Privatinteresse bedacht, verständigen sich über Herabsetzung 14) Ein englisches Blatt erzählt, der Herzog von Vel­
des Wochenlohnes. Die Arbeiter ihrerseits organisiren sich lington habe in den letzten Monaten 2 — 300 lebendige 
zum Widerstande auf jede gesetzliche Weise. französische Füchse nach England bringen lassen. 
2) Am Ilten September schloß die deutsch-katholische 13) Der englische „8tan6-»r6" hat eine neue Stadt, 
Synode in Stuttgart. Ronge hielt eine Rede mit Beifall. Namens „Weser" entdeckt. Er hat sie nämlich als Ueber-
3) Die englische Regierung beabsichtigt, die in den nord- schrift und meldet dann: „Die Zeitung dieser Stadt zc. 
amerikanischen Kolonien stehenden Truppen zu verstärken. 10) Bei der Wahl der Handelskammer in Solingen ha-
4) Abdel Kader haust mit seiner Smalah fortwährend ben die Gegner des Trucksystemes (Bezahlens der Arbeiter 
an der niedern Maluvia und hält die dortige Gegend in Auf- mit Waaren und Wechseln) den Sieg davon getragen. Auch 
regung. das Ministerium hat eine Untersuchung über die Ausdeh-
5) In allen Kreisen der Römischen Gesellschaft wird die nung und Folgen dieses Trucksystemes angeordnet. 
in diesen Tagen erfolgte heimliche Flucht des Generals 17) In Dijon wurde die „Favoritin" von Donizetti ge-
des Ordens der barmherzigen Brüder aus dem Konvent St. geben; Herr Assemat, der Barytonist, mißfiel und das Pu-
(^iacornc? al Lorsc» viel besprochen und sarkastisch interpre- blikum pfiff entsetzlich. Der Regisseur trat vor und bat. man 
tirt. Der Prälat soll viele Schulden haben. Niemand weiß, möge Herrn Assemat nur an dem einen Abend singen lassen, 
wohin er gegangen. damit Mme. Eben ihre Debütrolle geben könne. Das Pu-
0) Die britische Grand-Funktion-Eisenbahn be- blikum war zufrieden. Der Vorhang ging auf, Herr Asse-
friedigt ein lang gefühltes Bedürfniß, indem sie Wagen er- mat erschien, trat aber an die Brüstung vor und rief mit 
ster Klasse, zu besondern Frauen-Waggons für allein donnernder Stimme: „Esel sind Alle, die mich ausgepfif-
r e i  s e n d e  F r a u e n ,  e i n g e r i c h t e t  h a t .  f e n  h a b e n " .  D i e s e n  W o r t e n  f o l g t e  e i n  w a h r h a f t  e n t f e t z e n -
7) Der Pariser Polizeipräfekt hat dem Athleten Louis' der Tumult, aber mit gemessenen Schritten zog sich Herr 
Keller aus Berlin, der mit 25 Männern und Weibern in Assemat zurück; jedoch hinter den Koulissen nahm ihn die 
Paris angekommen, um seine bekannten frivolen lebenden Polizei in Empfang. 
Bilder zu geben, nicht nur die Erlaubniß zu seinen Produk- 18) Der Erbauer der Prag-Olmützer Bahn, Ingenieur 
tionen ruud abgeschlagen, sondern ihm auch andeuten lassen, Perner, wurde von dem österreichischen Ministerium beauf-
wenn er sich beikommen lassen würde, heimlich und auf Sub- tragt, auch die Prag-Dresdener Bahn zu bauen. Er fuhr 
fkriptionen Vorstellungen zu geben, so werde er ihn binnen am lOten September auf der Eisenbahn nach Prag; als es 
24 Stunden aus Paris und binnen drei Tagen über die ihm schien, daß der Zug nicht regelmäßig gehe steckte er 
Granze schaffen lassen. den Kopf zum Wagen hinaus, um nachzusehen, und war 
8) Nach dem „Dampfboot" zählt die deutsch-katholische auf der Stelle des Todes; denn der Zug fuhr eben in den 
Kirche bereits 45 Geistliche. Tuuuel ein und das Gemäuer schlug dem unglücklichen Manne 
9 )  I n A n t w e r p e n  l i e s t  m a n  g e d r u c k t  a n  d e n  F e n s t e r n  d e n  K o p f  v o m  R u m p f e .  
eiuer Buchhandlung: „Hier sind alle in Deutschland verbo- 19) Auf der deutsch-katholischen Synode in Stuttgart 
tenen Schriften zu haben". Durch Eisenbahn-Reisende wer- am 15ten September wurde nach längerer Besprechung be-
den diese Sachen wiederum in Massen nach Deutschland ge- stimmt, daß auch die Frauen in Glaubenssachen das Stimm­
schleppt. recht erhalten sollen, wofür sich besonders Elverfeld erhob. 
10) Die großen Stiergefechte in Pampeluna kosteten k 20) Im Berliner Opernhause wurde am lOten Sep-
Stieren und 20 Pferden das Leben, und mehreren Stierkäm- tember ein neues Ballet: „Die unterbreche Hochzeit", anf-
pfern, 1-orrsaäores, ihre gesunden Gliedmaßen. Auf die geführt, in welchem zum Schlüsse ein Tollhaus vorkommt, 
Herzogin von Nemours machte das Spiel keinen günstigen worin die Wahnsinnigen „charakteristische" Tänze zum Be-
Eindruck: sie wurde fast ohnmächtig. Der berühmte Mon- sten geben. (Puff??) 
—Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltung der Ostseeprovinzen. Regierungsrath A. Bettler. 
!^o. 320. 
Mitauische Teilung Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung/ wird 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 






trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S-, halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältnis 
I n l a n d .  
K a u k a s i s c h e r  H a n d e l s v e r k e h r .  
Ukasen des dirigirenden Senats. S. M. der Kai-
s e r haben, auf Vorstellung des Herrn Finanzministers und 
in Rücksicht dessen, daß der den fremden Schiffen gestattete 
Termin, während welchem es ihnen erlaubt war Küsten-
schifffahrt zwischen den Häfen des schwarzen Meeres zu trei­
ben. am 7ten März 1845 abgelaufen ist, Allerhöchst zu be­
fehlen geruht, daß dieser Termin auf neue drei Jahre, d. h. 
bis zum 7ten März 1848 verlängert werden soll,, aber nur 
zwischeu den Häsen der Ostküste des schwarzen Meeres, von 
Anapa bis Redut-Kale einschließlich. 
— Auf Vorstellung des Herrn Finanzministers haben 
S. M. der Kaiser am 39sten Juni Allerhöchst zu befeh­
len geruht, daß bis zur allendlichen Regulirung des Handels, 
der Zollstätten und Quarantänen auf der Ostküste des 
schwarzen Meeres, folgende Einrichtung als einstweilige 
Maßregel getroffen werden soll: 1) In Noworoßisk, auf 
der Nordostküste des schwarzen Meeres, soll ein Hafen er­
öffnet werden, woselbst russische und fremde vom Auslande 
kommende Schiffe eben so sollen zugelassen und empfangen 
werden wie in Suchum-Kale. In Noworoßisk ist ein Zoll­
haus zu errichten mit dem für Suchum-Kale festgesetzten 
Etat, wozu 2325 Rub. aus dem Reichsschatz angewiesen 
werden. 2) In dem Hasen von Noworoßisk sollen diesel­
ben Waaren eingeführt werden dürfen wie in Suchum-Kale 
laut Art. 2285 des Zollreglements und nach dem Allerhöchst 
am 29sten November 1844 bestätigten Verzeichniß von 
Waaren, deren zollfreie Einfuhr in den Zollstätten zwischen 
den Flüssen Kuban und Ingur erlaubt ist. 3) Der Zoll 
für ausländische Waaren kann in Noworoßisk im Verlauf 
eines Monats entrichtet werden, ebm so wieder erwähnte 
Art. 2285 solches für die in Suchum-Kale eingeführten 
fremden Waaren bestimmt, wobei den Beamten des Zoll­
hauses von Noworoßisk zur Pflicht gemacht wird, sich in 
Allem nach den für das Zollhaus von Suchum-Kale festge­
setzten Regeln zu richten. 4) Die specielle Beaufsichtigung 
des Zollwesens auf der Küstenlinie von der Meerenge von 
Bugas bis zum Flusse Ingur, wird dem dieser Linie vorge­
setzten Befehlshaber übertragen, mit denselben Rechten, de­
ren im Zollsach in Transkaukasien, das dieses Fach dirigi-
rende Mitglied des Oberverwaltungskonseils für Transkau-
kaukasien genießt; demzufolge wird der Stadtdirektor von 
Kertfch-Jenikol der Verwaltung des Zollamtes von Anapa 
und der Dirigirende des Zollwesens in Transkaukasien, der 
Verwaltung des Zollhauses von Suchum-Kale, enthoben. 
5) Der Chef der ersten Sektion der Küstenlinie erhält im 
Zollwesen daselbst zwischen der Meerenge von Bugas und 
dem Flusse Ingur. dieselben Rechte die dem GeHülsen des 
Dirigirenden des transkaukasischen Zollbezirks eingeräumt 
sind, t») Der Statthalter von Kaukasien wird zur Aus­
führung des Gesagten von sich aus die nöthigen Anordnun­
gen treffen. 
— In Folge eines Antrages des Herrn Statthalters von 
Kaukasien, in Betreff einer zu gestattenden zollfreien Einfuhr 
von Salz auf der Ostküste des schwarzen Meeres, hat der 
Herr Finanzminister dem kaukasischen Konnte eine Vorstel­
lung übergeben, in welcher er die Meinung des Generalad­
jutanten Grafen Worontzow theilend, vorschlägt: 1) Die 
zollfreie Einfuhr des fremden Salzes in allen Häfen der 
Ostküste des schwarzen Meeres, die jetzt den fremden Schiffen 
geöffnet worden, oder die noch in Zukunft ihnen geöffnet 
werden, von Anapa bis zur Festung St. Nikolai einschließ­
lich, zu gestatten. 2) Desgleichen den russischen Händlern 
zu erlauben, aus der Krimm und anderen russischen Häfen, 
Salz nach allen Orten an der genannten Küste zu führen, 
wo,den russischen Schiffen das Einlaufen gestattet ist. jedoch 
so, daß sie auf der ganzen Strecke vom Fluß Kuban bis zum 
Fluß Bsyb, d.h. bis zur Abchasischen Gränze, bei ihrem 
Tauschhandel mit den Gebirgsvölkern alle Regeln beobach­
ten , die an Ort und Stelle für die Handelsverbindungen mit 
den Gebirgsvölkern festgesetzt sind und daß sie ihren Handel 
auf dem dazu angewiesenen Tauschhofe unter Aufsicht des 
Ortsvorgesetzten und mit Hülfe eines von der Regierung an­
gestellten Dollmetfchers führen. 3) Der Verkaufspreis des 
Kronssalzes soll in allen Forts der tschernomorischen Kü-
stenlinie, wo es Niederlagen für Kronssalz giebt, zu 29 Kop. 
Silb. das Pud ohne alle Ausnahme angesetzt werden. 4) Die 
Ausfuhr von Salz aus den Häfen an der Ostküste des schwar­
zen Meeres, nach anderen russischen Häfen des schwarzen und 
asowschen Meeres und der Donau, soll ganz verboten seyn. 
Nachdem das kaukasische Konnte diese Sache in allen ih­
ren Theilen genau durchgesehen, hat es die Vorschläge des 
Statthalters von Kaukasien in Betreff des Handels mit so­
wohl fremdem als inländischem Salze längs der ganzen Ost­
küste des schwarzen Meeres vollkommen begründet und der 
früheren Ansicht des Komite's ganz entsprechend gefunden. 
Demzufolge hat das Komite beschlossen, alle Vorschläge des 
Generaladjutanten Grafen Worontzow und das Gutachten 
des Herrn Finanzministers zu bestätigen, und gemäß der 
Ansicht des Grafen Woronzow, das aus den krimmischen 
und anderen russischen Häfen nach der Ostküste des schwar­
zen Meeres gebrachte Salz nicht nur von der Accise, sondern 
auch vom Zoll zu befreien. Zu gleicher Zeit hat das Ko­
nnte , in Betracht, daß auf besondere Anordnung der Re­
gierung, zur Erleichterung für die Gurier, der Preis des 
ihnen nöthigen Salzes aus dem Magazine von Redut-Kale 
auf 10 Kop. Silb. xer Pud herabgesetzt worden ist, und daß 
der Herr Finanzminister, wie aus seinem Gutachten erhellt, 
den Preis des Salzes in allen Forts der tschernomorischen 
Küstenlinie auf 20 Kop. S., ohne irgend welche Ausnahme, 
gesetzt wissen will, beschlossen, es dem Statthalter von Kau-
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kasien anheimzustellen, nach seiner specielleren Einsicht den 
Guriern den von dem Herrn Fiuanzminister angesetzten allge­
meinen Preis vorzuschreiben, oder ihn so weit zu ermäßigen 
als es nach der Lokalität nützlich und nöthig erscheinen wird. 
Das Protokoll über diesen Beschluß des Komite's ist von 
S. M. dem Kaiser am 3l)sten Juni Allerhöchst bestätigt 
worden. 
^lisabethgrad. S. M. der Kaiser gerubete, am 
.'Listen August uyd Isten bis 4ten September Hierselbst zu 
verweilen und specielle und allgemeine Heerschau über die 
zusammengezogenen Truppen zu halten. Der vortreffliche 
Zustand der Truppen, die regelmäßige und präcise Ausfüh­
rung aller Bewegungen fanden die Allerhöchste Anerken­
nung. 
Sewastopol. S. K. H. der Großfürst Konstan­
tin N i k o l a j e w i t s ch traf Hierselbst am 2vsten Au­
gust ein, nach Besichtigung der Häfen des Azowschen Mee­
res, und nach einem mehrtägigen Besuch der pittoresken süd­
lichen Küste der Krimm. 
Dürnberg. Am 13ten (25sten) September Nachmit­
ta g s  t r a f e n  I .  M .  d i e  K a i s e r i n  u n d  I .  K .  H .  d i e  G r o ß -
für st in O l g a in Nürnberg ein, widmeten die übrige Ta­
geszeit so wie den andern Tag der Besichtigung der Haupt­
merkwürdigkeiten der Stadt und setzten am 13ten (27sten) 
September Morgens Ihre Neise nach Donauwörth fort. 
A u s l a n d .  
Deutschland. Königl. sächsische Ständever-
sa m m l u n g. Der Antrag der außerordentlichen Deputa­
tion der sächsischen zweiten Kammer, schon beim jetzigen 
Landtage zu einer veränderten Geschästsform überzugehen, 
war zu überraschend und fand die meisten Mitglieder der 
Kammer zu wenig darauf vorbereitet, als daß ein beifälliger 
Beschluß zu erwarten gewesen wäre. Er wurde daher von 
jener Deputation zurückgenommen, nicht aber der noch be­
stehende Antrag, vom künftigen Landtagean über­
haupt zu einer zweckmäßigeren Geschäftsform überzugehen. 
Es ist zu diesem BeHufe eine lange Reihe von Zusatz-Para-
graphen bei dem Entwürfe einer neuen Landtags-Ordnung 
von jener Deputation in Vorschlag gekommen und mit einer 
Darstellung der verschiedenen Verfassungen aller konstitutio­
nellen Staaten zu motiviren gesucht worden. 
Italien. Kirchenstaat. Die Geschichte jeder neuen 
Woche bringt bedauerliche Proben von einer leidenschaftlichen 
politischen Verstimmung, die in den ankonitanischen Marken 
und den Bezirken von Forli, Bologna, Ferrara und Ra-
venNa die Parteien wiederum zu bitterer Verfolgung gegen 
einander aufreizt. Selbst im Handel und alltäglichem Ver­
kehre will die Faktion allein mit sich und ihrer Farbe zu thun 
haben. wie davon in der großen, kürzlich zu Ende gegange­
nen Messe in Sinigaglia die auffallendsten Beweise vorka­
men. Arglistige Ermordungen werden wieder häufiger. 
Doch ist die Regierung auf ihrer Hut, und die geheime Po­
lizei macht sich um so mehr zn thun, da mehrere Individuen 
der Agitationspartei im Stillen selbst Dienste leisten nnd 
mittelst der ihnen wohlbekannten Zeichensprache auch in für 
sie bisher fremden Kreisen Schuldige auskundschaften oder 
Unschuldige verdächtigen. Einer Privatmittheilung von gu« 
ter Auktorität aus Rom zufolge, fand dort vor Kurzem eine 
außerordentliche Kardinalkongregation statt, welche über die­
sen Zustand berathen sollte. In der darauf folgenden Nachr 
wurden gegen 2W wegen ihrer politischen Gesinnung ver­
dächtige Personen^verhastet, 
— Tie Briese aus der Romagna enthalten eine düstere 
Schilderung der Lage der Provinz Ravenna, wo diepolimch-
militärische Kommission unter dem Vorsitz des Oberst-Lieu-
tenants Fceddi, Kommandanten der Karabiniere (Gensrar-
men) permanent ist, um (>7 auf Befehl dieser Kommission 
verhaftete Personen zu richten. Die Bevölkerung hat an den 
Papst eine Protestation gegen dieses erceptionelle Tribunal 
gesandt, worin sie verlangt, daß die Gefangenen durch das 
gewöhnliche Gericht oder durch die sacra cansulta von Rom 
gerichtet werden, deren Urtheilsprüche gerechter, als jene die­
ser aus drei Militairen und einem einzigen Eivilrichter, be­
stehenden Kommission seyn werden. Dieses Dokument schließt 
mit folgenden Zeilen:. „Ganz Europa hat einen Schrei ver 
Mißbilligung gegen die politisch - militairische Kommission 
nnd gegen die Ungesetzlichkeit ihrer Urtheile ertönen lassen. 
Ew. Heiligkeit, welche das Beispiel der Gerechtigkeit geben 
muß, kann nicht gestatten, daß das Leben und das Vermö­
gen dieser Unglücklichen einem erceptionellen Tribunal Preis 
gegeben werden. Sie sind getäuscht worden, und unfer 
junger Legat, welcher uns bei Ew. Heiligkeit als boshaft 
geschildert hat, ist ebenfalls getäuscht worden. Das Volk 
von Ravenna verlangt nur Das, was gerecht ist. Wehe 
Denen, die zu Rom rathen werden, in einem Systeme der 
Unordnung und Ungesetzlichkeit, das durch die ganze Welt 
getadelt wird, zu beharren." 
— Die Nachrichten aus Mittel- und Unter-Italien spre­
chen von einer dort fortdauernd herrschenden Aufregung, ge­
nährt durch eine Menge Verhaftungen und veratorifcher 
Maßregeln, welche namentlich die päpstliche Regierung zur 
Einschüchterung der Gemüther ergriffen hat. Viele junge 
Männer aus angesehenen Familien sind geflüchtet und treiben 
sich bewaffnet in den Bergen umher. Personen, welche im 
Verdacht der geheimen Angeberei stehen, so wie die, welche 
der militärischen Untersuchungs-Kommission angehören, 
dürfen sich nicht ohne Bedeckung öffentlich blicken lassen. 
Selbst der Kardinal-Legat von Ravenna hat Steine in den 
Wagen erhalten und nach seinen Fenstern ist geschossen wor­
den. Auch gegen die Schweizertruppen läßt der Unwille 
sich aus. Es ist nicht zu bezweifeln, daß die Aufregung 
zum Theil durch die Flüchtlinge im Auslande genährt wird, 
indeß befindet sich auch im Volke eine Menge Zündstoff, va 
im Allgemeinen wenig oder nichts geschehen ist, um eine 
Aenderung der gesellschaftlichen Zustände und eine Beseiti­
gung der Mißbräuche, worunter die Verschleuderung der 
Gelder an Sinecuren zc. immer obenan genannt wird, her­
beizuführen. Man ist nicht ohne Beforgniß, daß der Tod 
des gegenwärtigen Papstes das Signal zu ernsteren Unru­
hen werden könnte. 
Spanien. Madrider Emeute vom 5ten Sep­
tem b e r. Die Madrider Zeitungen erklären sich sämmtlich 
gegen die politischen Hinrichtungen, welche, ohne 
zu nützen, nur die Leidenschaften anfregten. Sie weisen 
dabei auf den König der Franzosen als maßgebendes Beispiel 
hin. Der kloks sagt: „Ludwig Philipps Thron besteht 
jetzt 15 Jahre, und ruht mit größerer Sicherheit, als je 
einer, mit seinen Prinzipien der Ordnung, Mäßigung und 
Milde. In der kritischsten Lage hat seine Regierung nie die 
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Bürgschaften der Charte verkannt, seine Politik war stets auf 
die socialen Interessen gegründet, welche in unseren Tagen 
den besten Grund bilden, wenn man dem Fanatismus die 
Spitze bieten muß. Daher hat der weise König auch bereits 
länger regiert als Napoleon, der den Herzog von Enghien 
hinrichten, und als die Bonrbons, welche den Marschall 
Ney erichießen ließen. Znm Kampf gegen den politischen 
Fanatismus bedarf man der Mäßigung. Das bei Hinrich­
tungen vergossene Blut nährt ihn, statt ihn zuheilen. Unsere 
Negierung kann bereits aus eigener Erfahrung wissen, wie we­
nig das Erschießen zur Herstellung der Ordnung beigetragen 
hat. Vielleicht ist der Augenblick gekommen, wo die Regierung 
stark genug ist, um Mäßigung anwenden zu können, denn 
die Blutstrasen sind ein Zeichen innerer Schwäche, die Mä­
ßigung entspringt aus dem Bewnßtseyn der Stärke. Wir' 
dürsen nicht immer auf dem Schlachtfelde leben!" 
— Der Lourrier kl-ancais und der schreiben 
den Maßregeln der jetzigen spanischen Regierung alle Schuld 
an den fortwährenden Ruhestörungen zu. „Liegt nicht", 
sagt elfteres Blatt, „in dieser unerhörten Kette von Aus­
ständen, in dieser beständigen Gährnng, der Beweis eines 
schlechten Zustandes der Dinge und eine ernste Gefahr? Ist 
es nicht voller Gefahr, daß Regierung und Thron von dem 
Ausfalle eines Staatsstreichs abhängen? Um diese Gefahr 
zu beschwören, was sehen wir in Spanien? Ein Ministe­
rium. das vollkommen einsam dasteht. Das Schicksal der 
Halbinsel liegt in der Hand des Heeres; der Abfall eines 
Regiments kann die ernstesten Folgen haben." Der IXstio. 
nal äußert sich in folgender Weise: „Kaum daß es aus der 
ganzen Halbinsel eine einzige Stadt giebt, die nicht blutige 
Erinnerungen trüge. Niemand ward verschont, kein Alter 
nach Geschlecht geschützt, die größten der Sache Jsabella's 
geleisteten Dienste haben die Ausgezeichnetsten nicht vor sol­
chem Schicksal bewahrt. Aber alle diese Unmenschlichkeiten 
haben ihr Ziel verfehlt! Das Blut der Opfer war kaum 
verraucht, als schon neue Opfer sich wieder erhoben, und je­
den Augenblick sieht man an einem oder anderen Punkt Spa­
niens einen Aufstand. Jetzt sind die Dinge in Spanien auf 
den Punkt gediehen, daß Jedermann die ernstesten Verwicke­
lungen befürchtet. Die Einen glauben an einen baldigen 
Ministerwechsel, Andere an eine Veränderung der innern Po­
litik, die Erwartungen und Hoffnungen noch Anderer gehen 
aber viel weiter." 
Plata-Staaten. Die Londoner l'imes kommt auf 
die Stellung Englands zu Buenos-Ayres zurück und erklärt, 
daß die neueren Nachrichten von daher nur ihre Besorgnisse 
und das von ihr früher schon ausgesprochene Erstaunen ver­
mehrt hätten. „Herr Gore Auseley verließ England zeitig 
im Frühjahr, wo bereits öffentlich genug über das Verhält-
niß zwischen Montevideo und Buenos-Ayres bekannt war, 
um die Haltung der Regierung und die Instruktion ihres 
Abgesandten völlig bestimmt und unzweideutig zu machen. 
Rosas und seine Generale übten anerkanntermaßen offene 
Feindseligkeiten wider Montevideo aus; die argentinische Es-
kadre versuchte den Strom zu blokiren. Batterien wurden 
gegen die Wälle errichtet, und ein wenig mehr Energie auf 
Seiten der Angreifer oder mehr Schwäche und Verrath auf 
der von Montevideo würde diese Stadt und die Republik 
Uruguay dem wilden Herrscher in Buenos-Ayres preisgege­
ben haben. Rosas heuchelte große Rücksichten für unsere Na­
tional-Interessen, so lange er den britischen Repräsentanten 
in Buenos-Ayres noch mit Schmeicheleien und Ausreden 
täuschen konnte; nachdem aber seine wahre Politik an den 
Tag gekommen war, warf er die Maske ab und ging von 
heuchlerischer Freundschaft zu Handlungen offener Feindselig­
keit gegen britische Unterthanen über. Das geschah gerade, 
als Herr Ouseley seine Instruktionen empfing. Am 23sten 
Juni traf der britische Gesandte in Buenos-Ayres ein. Meh­
rere englische und ein Paar französische Schiffe lagen dort, 
ohne Erlaubniß zum Löschen ihrer Ladungen erhalten zu kön­
nen. Wozu Herrn Ouseley's Unterhandlungen führten, kön­
nen wir nnr daraus abnehmen, daß eines jener Schiffe in 
Liverpool mit seiner Ladung wieder angekommen ist, und daß 
Herr Ouseley, da er nichts durchsetzen konnte, um neue In­
struktionen nach Hause geschrieben hat. Uns verlangt sehr 
nach einer Erklärung dieses sonderbaren Verfahrens. Ein 
diplomatischer Agent wird zur ausdrücklichen Besorgung ei­
ner bestimmten Angelegenheit ausgesendet, die inzwischen das 
Ansehen einer zweifelhaften Feindseligkeit gegen unsere Kauf­
leute angenommen hat. Er wird von der Mitwirkung eines 
gleich instruirten französischen Ministers unterstützt, hat eine 
jedenfalls dazu hinreichende Seemacht zur Verfügung, die 
Trupven Rosas am linken Plata-Ufer in die größte Gefahr 
zu bringen. Allein trotz alledem vernehmen wir, das nichts 
geschieht, und der so sehnsüchtig erwartete Minister um neue 
Instruktionen schreibt. Vor Herrn Ouseley's Charakter und 
Befähigung haben wir bisher so viel Achtung gehegt, daß 
wir uns einer minder günstigen Ansicht seines Benehmens 
nicht übereilt hingeben wollen." 
— Weiteren Berichten aus Buenos-Ayres zufolge, die 
jedoch nicht über den 8ten Juli reichen, war mehreren briti­
schen Handelsschiffen der Zutritt in den dortigen Hafen ver­
weigert worden, und zwar unter dem Vorwande, daß sie 
Lootsen ans Montevideo an Bord genommen. Die „Cäsa-
rea", eines dieser Schiffe, ist nach England zurückgekehrt. 
Die von dem brit. Repräsentanten, Hrn. Ouseley, und dem 
franz., Bar. Deffaudis, eröffnete Unterhandlung ward am 29. 
Juni Plötzlich abgebrochen durch die Weigerung des Präsidenten 
Rosas, auf die ihm gemachten Vorschläge zuhören. Die Folge 
war, daß die beiden Botschafter am23.Jnni ein gemeinsames 
Ultimatum überreichten, worin sie peremtorisch verlangten, 
daß der Krieg zwischen Buenos-Ayres und Montevideo ein­
gestellt werde. Abtheilungen englischer und französischer Ma-
rine-Soldaten waren zwei Tage zuvor gelandet worden, um 
diese Forderung zu unterstützen; und als die „Cäfarea" ab­
segelte, glaubte man in Buenos-Ayres, daß, wenn General 
Rosas auf seiner hartnäckigen Verwerfung der Bedingungen 
beharren sollte, eine vereinigte englisch-französische Streit­
macht das Eiland Martin Garcia, welches den Eingang der 
beiden großen Ströme Parana und Uraguay beherrscht, 
besetzen, und so allen Verkehr zwischen Buenos-Ayres und 
den übrigen Provinzen der argentinischen Republik abschnei­
den würde. In diesem Falle müßte Rosas nachgeben. 
— Die neuesten Nachrichten aus Buenos-Ayres melden, 
daß es vorzüglich den Jntriguen Nordamerikas zu danken sey, 
wenn Rosas die Unterhandlungen mit den Gesandten Frank­
reichs und Englands wegen des La Plata-Gebietes abgebro­
chen habe. Amerika suche auf diese Art die europäische Di­
plomatie zu beschäftigen, um für seine eigenen Angelegenhei­
ten freie Hand zu behalten. 
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T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Die heutigen Posten bringen: 
1) Die „Magdeburger Zeitung" sagt, daß man aus der 
französischen Tagespresse den Schluß ziehen könne, als ob 
die Reise der Königin Viktoria nach Köln und Eu zu einer 
Spannung der Höfe von St. James und Berlin geführt habe, 
so wie daß sich die freundlichen Beziehungen zwischen Berlin 
und Paris geändert hätten. Dies sey aber ungegründet und 
es würden sich gar bald Ereignisse gestalten, welche das gute 
Vernehmen ausser Zweifel setzten. 
2) Zu den verschiedenen Sorten von Emeuten, als da 
find: Schlesische-Weber-, Prager-Chausseearbeiter-, Ungari­
sche-Literaten-, Braunschweiger-Schusterjungen-, Pariser-
Zimmerleute-Em'euten, Ronge-Emeuten, Czerski-Emeuten, 
ist nun noch eine neue Sorte hinzugekommen, nämlich: Hol-
ländische-Kartoffel-Emeute, denn eine solche brach am 18ten 
September in Rotterdam beim Verkauf schlechter Kartoffeln 
aus. 
3) Die Naturforscher-Versammlung in Nürnberg hat 
eine Kartoffel-Kommission aus ihrer Mitte niedergesetzt, diese 
pflog am 24 September eine lange Berathung, — konnte 
aber der Kartoffelkrankheit nicht recht auf den Grund kom­
men, — und fällte daher den Beschluß, — es scheine die 
Krankheit mehr eine Spekulation als Wirklichkeit zu seyn. -— 
4) Im Nassauischen sind die Aerzte jetzt größtentheils zu 
Staatsbeamten erhoben und auf bestimmte Wirkungskreise 
angewiesen worden. Es wird bei ihnen, wie bei anderen 
Beamten, versetzt und befördert. 
5) Die Residenz Kassel ist seit zwei Monaten ohne Ma­
gistrat und ohne Stadtverordneten; die Dienstzeit der bishe­
rigen Räthe ic. ist seit jener Zeit abgelaufen und die neuen 
. Wahlen, vor länger als einem Vierteljahre gehalten, sind 
noch nicht beurtheilt; man hört nicht, daß es deshalb in 
Kassel schlimmer stehe als bisher. 
0) Zu Papa in Ungarn wurde im August ein großer 
Jahrmarkt gehalten. Da kamen die künftigen Vertreter der 
Nation, die liebenswürdigen uugarifchen Studenten, in Masse 
herbei, überfielen die Buden der Wiener, mißhandelten die 
Käufer und Verkäufer auf das Empörendste, bespritzten die 
ausgelegten Waaren mit Vitriolöl, zerstörten und beschmuz-
ten diese und beschädigten viele Menschen. Und warum das? 
S i e  g e h ö r t e n  z u d e m  S c h u t z v e r e i n  f ü r  d i e  u n g a r i ­
s c h e  v a t e r l ä n d i s c h e  I n d u s t r i e .  
7) Das sächsische Ministerium hat Beschwerde geführt 
über die Angriffe der preussischen Tagespresse auf sächsische 
Zustände, besonders hinsichtlich der Ereignisse vom I2ten 
August. — Eine prenssische Zeitung erklärt darauf: „Wie 
ängstlich! wenn Preussen Beschwerde führen wollte über 
unbegründete Angriffe der sächsischen Tages-Literatur, so 
wären drei Viertheile der dortigen Zeitschriften schon den 
Weg — alles Papiers — gegangen; das geschieht indessen 
ohnehin, und daher läßt man ihnen das unschuldige Ver­
gnügen." 
8) Vor einiger Zeit gab es Europa-Müde, die 
f r e m d e  E r d t h e i l e  s u c h t e n ,  j e t z t  g i e b t  e s  E w i g e - J u d e n -
Müd e, die sich gern anderswo erquicken möchten, wenn sie 
nur das Ende von der Geschichte wüßten. Für diese die 
Nachricht, daß der letzte Band wirklich erschienen ist, daß 
alle Erben von den Jesuiten künstlich zum Tode gebracht sind, 
daß der Orden eben die große Erbschaft in Empfang nehmen 
will, aber in dem Augenblick berührt der wirkliche ewige 
Jude zauberhaft den Tisch — und alle die Wechsel und Do­
kumente gehen in lichte Flammen auf, die Jesuiten sperren 
erstarrt den Mnnd aus, erholen sich aber allmählig vom 
Schrecke, eingedenk, daß es noch mehr Erbschaften in der 
Welt giebt. 
0) Der Xefk xolitico von Bnrgos erließ vor der An­
kunft der Königinnen folgende Bekanntmachung: „Der Au­
genblick naht, wo die engelgleiche Schönheit, sitzend auf dem 
Throne der Tugend, mit dem Gnadenschilde und zur Seite die 
bezaubernde Unschuld mit dem himmlischen Lächeln, Euren 
Boden erfreuen wird. Eure unwandelbare Ergebenheit stammt 
aus der Zeit der Gründung des kastilianifchen Thrones. 
Burgos ist die Mutter der Könige und hat nie einer andern 
Stadt Kastiliens an Ehre, Treue und Edelsinn nachgestan­
den. Ihre Majestäten und I. K. H. die Jnfantin werden 
bald in Eurer Mitte seyn. Was soll ich Ench weiter sa­
gen? Ich kündige Euch dies an und vermelde Euch meinen 
Gruß!" — 
10) Man hat den Plan, unter dem Rhein, bei Düssel­
dorf, wo der Strom nur 800 Fuß Breite aber wohl 70 Fuß 
Tiefe hat, einen Tunnel für die Eisenbahn anzulegen, um 
so die Eisenbahnen beider Uferfeiten zu verbinden. Kosten 
rechnet man eine Million. Der Vortheil der feststehenden 
Verbindung wäre ausserordentlich. — Man hält einen sol­
chen Tunnel auch für die zweckmäßigste Verbindung der bei­
den Weichselufer zu der großen Eisenbahn und glaubt, er 
würde bei weitem nicht so viel kosten als die projektirte fünf­
fache Brücke. 
11) Der Stephansthurm in Wien beginnt, trotz des 
kaum fertiggewordenen kostspieligen Umbaues, sich doch wie­
der an zu krümmen. Man hat ihm bereits wieder eine tüch­
tige Bandage von zehnzölligen Balken angelegt und spricht 
davon, ihn bis auf die Höhe des Kirchendaches abzutragen. 
12) Die bisherige Sternwarte in Paris, auf wel­
cher Cassini und La Place die wichtigsten Forschungen an­
gestellt, soll verlassen werden, weil der Himmel über der 
Stadt so wenig mehr klar wird, wie über London; man baut 
eine neue Sternwarte nach dem Muster der Berliner auf der 
Spitze des Montmartre. 
13) In der Zeitung des Missouristaates: „ämerican 
nstives", wurde vor Kurzem eine Liste der barbarischen Völ­
ker Deutschlands, welche zur Unterdrückung der Unabhän­
gigkeit Amerika's durch die Engländer erkauft und über die 
Kolonien ergossen wurden, mitgetheilt. Es waren drei Re­
gimenter Schwappices und Wiriberks, zwei Regi­
m e n t e r  H e f s i k s  K u r f r i s t i k s ,  e i n  R e g i m e n t  H e f f i k s  
K a f e l i k s ,  v i e r  R e g i m e n t e r  B y  R e i t e r s  ( K a v a l l e r i e  
D o p p e l r e i t e r  f ü g t  d i e  Z e i t u n g  h i n z u ) ,  v i e r  R e g i m e n t e r  A n -
spuks, drei Regimenter An-Holtsau, drei Regimenter 
D u r u n k e r s  u n d  m e h r e r e  T a u s e n d  d e r  s c h r e c k l i c h e n  F r i s t -
Walddoggs (eine große Art Bnlldoggs). Sollte der 
Leser diese barbarischen wilden Völker nicht kennen, so be­
merken wir, es sind Schwaben, Würtemberger, Churbessen. 
Hessen-Kassel, Bayreuther, Anspacher, Anhalt-Dessauer,' 
Thüringer und die Waldecker. 
(Hierbei eine besondere Beilage.) 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civilobcrverwaltung der Oftseeprovinzen. 
^0. Z25. 
Regicrungsrath A. Beitler. 
Die Mitanischc, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wird 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 




L i t e r a t u r b l a t t .  
Besondere Beilage zur Mitauischen Zeitung. 
Die Pränumeration be­
trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S-, halbjahrlich 
und für die Stadt auch 
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A u f s ä t z e .  
D e s  H e r r n  A k a d e m i k e r s  v o n  M i d d e n d o r f s  
R e i f e  i n  S i b i r i e n .  
Zn unseren letzten Mittheilungen folgten wir Herrn von 
Middendorfs auf seiner gefahrvollen Reise nach den Schan-
tar-Inseln und zurück nach Udskoi-Ostrog. Von hier rei­
fere Herr Brand sogleich nachJakutzk, um von dort die wäh­
rend dieser Erpedition gesammelten, zahlreichen und schönen 
naturhistorischen Gegenstände nach St. Petersburg zu sen­
den. Herr v. Middendorfs hatte sich vorgesetzt, längs der 
chinesischen Gränze nach Nertschinsk zu gehen, und schiffte 
sich mit dem Topographen, Herrn Waganof. in seiner kleinen 
Barke ein, um die Küste bis zur Mündung des Udiakon zu 
erforschen, die er in drei Tagen erreichte. Bei aufmerksa­
mer Prüfung dieser Küste, die man schon während der Reise 
zu den Schantar-Inseln berührt hatte, ohne sie jedoch ge­
nauer untersuchen zu können, fand sich, wie man gehofft 
hatte, ein Hafen, ein weites und bequemes Bassin, umgeben 
von hohen Ufern, und von allen Seiten geschützt, mit einer 
sehr engen Einfahrt. Ohne Zweifel ist dies der einzige Ha­
fen an jener Küste, von der Mündung des Ud bis zur chi­
nesischen Gränze. Die Schantar-Inseln bieten Schiffen, die 
sich in jene Gewässer wagen sollten, nicht den geringsten 
Schutz. Die ans Ufer geworfenen Kanonen und der Anker 
des Schiffes Kodiak bezeugen dies. Dieses Schiff wurde, 
als es unterging, vom Kapitän Bucharin kommandirt, ohne 
Zweifel der einzige Schiffer, Kosmin ausgenommen, der 
jenen Theil des Meeres zu beschissen wagte. Die russisch­
amerikanische Kompagnie hat zwei Erpeditionen, eine zu 
Wasser, die andere zn Lande, in jene Gegenden ausgesandt, 
um einen Hafen zu suchen. jedoch vergebens, die Entdeckung 
unserer Reisenden ist also nicht ohne Wichtigkeit. 
> An den Ufern des Udiakon blieb Herr v. Middendorfs bis 
zum 4ten September a. St., theils um eine Karte des Lan­
des zu entwerfen, theils um Pflanzen für die Sammlungen 
der Akademie zu suchen. Die Nomaden des Innern hatten 
sich schon, versprochenermaßen, an den Ufern dieses Flusses 
mit ihren Rennthieren eingefunden, obgleich sie eine Strecke 
von mehr als Werfte zurückzulegen gehabt hatten, und 
mit ihnen legte unser Reisende den Weg nach Tugur zurück, 
wohin der Topograph schon einige Tage früher aufgebrochen 
war. Herr Waganof benutzte am Isten September eine Ge­
legenheit, die sich ihm durch vorüberziehende Tungusen bot, 
die ihn bis zur Mündung des Tugur und dem Kap Segneka 
brachten, das weiter hin, in einer Entfernung von 59 Werste, 
sich ins Meer erstreckt, und mit dem Festlande nur durch eine 
so schmale Landzunge verbunden ist, daß die dort hausenden 
Guliaken ihre Böte über dasselbe weg, aus einem Meere in 
das andere ziehen. 
An den Ufern des Tugur lernte Herr v. Middendorfs zu­
erst die Guliaken kennen. Sie waren von dem Kap Segneka, 
wo sie den Winter über wohnen, dorthin gekommen, um 
Lächse zu fangen. Um in Berührung mit ihnen zu kommen, 
wurde eine Art Fest arrangirt, und unser Reisende bemerkte 
bald, daß er es mit einem, von den Mongolen, unter wel­
chen er so lange gelebt, wesentlich verschiedenem Stamme zu 
thun hatte. Durch den Charakter ihrer Physiognomie un­
terscheiden sie sich gleich Anfangs von den Mongolen, ob­
gleich man einen doppelten sehr verschiedenen Typus unter 
ihnen wahrnimmt. Zum Theil erinnern sie an die kauka­
sische Race, zum Theil gleicht ihre Physiognomie und ihre 
Schädelbildung dem Typus der Japanesen. Derselbe ty­
pische Unterschied scheint sich bemerklich gemacht zu haben an 
den Bewohnern der südlichsten der kurilischen Inseln. Aber 
vorzüglich in ihrer Denk- und Handlungsweise unterscheiden 
sie sich von den Mongolen. Diese sind stets bereit, Alles 
was sie haben zu verkaufen, und nichts ist ihnen in irgend 
einer Beziehung unveräusserlich. Nicht so bei den Guliaken. 
Bei einem anderen Stamme dieses Volkes, in der Gegend 
des Urkundu-Gebirges an der Gränze von China, wollte 
Herr v. Middendorfs eine Lanze mit Silberverzierung japa­
nischer Arbeit kaufen, die er in den Händen eines Jägers 
sah, den er auf der Bärenjagd begleitet hatte. Deine Lanze, 
erwiederte ihm der Besitzer der Waffe mit Stolz, hat viel­
leicht eine bessere Spitze als die meinige, und was Du mir 
bietest gefällt mir und könnte mir nützen, aber mein Groß­
vater und mein Vater haben mit dieser Lanze Bären getöd-
tet, so auch ich, und so soll sie auch noch meinem Sohne 
dienen. 
An den Ufern des Tugur kaufte unser Reisende von den 
Guliaken zwei lebendige Adler für die 
Sammlungen der Akademie. Die jnngen Adler aus dem 
Neste zu nehmen, sie mit der größten Sorgfalt erziehen und 
besonders die Schönheit des Gefieders mit der größten Vor­
sicht zu erhalten, ist ein'einträgliches Geschäft der Guliaken. 
Man tödtet diese Adler, wenn sie vollständig befiedert sind, 
und reihet die Schwungs uud Schwanzfedern nach ihrem 
Werthe auf Bindfäden, und so bringen die Guliaken sie nach 
Laer, d. h. Sachalin zu den Kuwi, wo Kaufleute, die auf 
japanischen Schissen dorthin kommen, sie zu einem hohen 
Preise kaufen, um sie weiter uach Ssissan zu transportiren, 
Herr v. Middendorfs meint, daß sie unter Ssissan die süd­
lichste der Kurilen verstehen. In jenem Lande sind Adler­
federn sehr gesucht, weil sie zur Ausschmückung der Woh­
nungen dienen. 
Bald verließen die Guliaken den Tugur und folgten eini­
gen ihrer Stämme, die zur Segneka-Halbinsel zogen, um 
dort der Bärenjagd obzuliegen. Herr v. Middendorf setzte 
nun auch seine Reise fort, und bei jedem Schritte, den er 
vorwärts machte, überzeugte er sich immer mehr und mehr, 
daß die wahre Gränzlinie, die Rußland von den China un­
terworfenen Provinzen trennt, auf unfern Karten ganz feh­
lerhaft angegeben ist, doch glaubt er die Ursache dieser Un-
genauigkeit errathen zu haben. Damals nämlich, als die 
Traktate mit China geschlossen wurden, um die Gränzen 
beider Reiche, östlich von Nertfchinsk, dort wo der Argnn 
mit der Schilka sich vereint und in dieser Vereinigung Amur 
genannt wird, zu reguliren, kannte in der That Niemand 
den Landstrich, um den es sich handelte; man mußte sich be­
gnügen, den Gipfel der Stanowoi-Gebirge als ersten Stand­
punkt der Scheidungslinie beider Länder anzunehmen; aber 
in der Voraussetzung, daß diese Gebirgskette weiterhin ei­
nen vorspringenden Winkel nach Norden bilde, verlor man 
so zu sagen die natürliche Gränzlinie für eine gewisse Strecke, 
und es mußte in sehr unbestimmten Ausdrücken die Richtung 
derselben bis zur Meeresküste bezeichnet werden. Auf den 
Karten läuft die Gränzlinie, indem sie dem Kamme der Sta-
nowoi- und den zu demselben gehörigen Gebirgsketten bis zur 
Küste folgt; diese Linie ist aber rein hypothetisch, in der 
That sind die Sachen anders gestaltet, oder haben sich viel­
mehr von selbst anders gestaltet. Obgleich jene Gegend von 
Nomaden bewohnt wird, so befitzt doch jeder Stamm ein 
Stück Landes, daß er als sein ausschließliches Eigenthum, 
sey es als Weide oder Jagdplatz , betrachtet, und finden sich 
diese Besitzlichkeiten auf eine Weise vertheilt, die nicht auf 
bloße Willkühr schließen läßt; Sitten, Industrie und Le­
bensart der verschiedenen Völkerstämme haben darüber ent­
schieden. So konnten die Tungusen, mit ihren Rennthier-
heerden, die ihren einzigen Reichthum bilden, nicht die Berge 
verlassen, deren Abhänge ihren Heerden Weide bieten, und 
auf welchen sie ihre Jagden halten, um die kostbaren Pelze, 
die sie dabei gewinnen, gegen Produkte weit entfernter Gegen­
den , deren sie bedürfen, einzutauschen. So befindet sich der 
Stanowoi und die demselben angehörigen Hügel in ausschließ­
lichem Besitze der Tungusen, die auf keine Weife eine andere 
Gränzlinie dem Kamme des Gebirges entlang refpektiren 
würden. Ohne Aufenthalt übertreten sie hierhin und dort­
hin diese Linie unaufhörlich, und besuchen die Abhänge des 
Stanowoi nach beiden Seiten hin, bis zum Fuße des Ge­
birges , ohne jedoch je in die Ebene vorzudringen. Die Gu­
liaken und anderen Völkerschaften, die vom Fischfang leben, 
halten sich in der Nähe der Küste und an den Ufern der 
größeren Flüsse auf, und diesen ebenso als den Daur's, Gu-
rar's und Maneghire's, die mit ihren zahlreichen Pferden 
die unbebauten Ebenen im Süden des Stanowoi durch­
irren , sind die Gebirge unzugänglich. Die wahre Gränz­
linie beider Reiche, die einzige die in der That eristirt, wird 
durch die Gränzen der Ländereien, die die Rußland unter­
worfenen Stämme von den unter Ehina's Oberhoheit ste­
henden scheidet, bestimmt. Die Tungusen in den Gebirgen 
gehören zu Rußland, die Bewohner der Fläche erkennen fast 
ohne Ausnahme die Oberhoheit China's an; so sieht man 
einige Stämme die zu China gehören, folgt man der Charte, 
auf russischem Grund und Boden ansässig, und häufiger 
noch Rußland unterworfene Völkerschaften auf chinesischem 
Boden. Nirgends folgt die Gränzlinie dem Gebirgszuge, 
es erstreckt sich im Gegentheil der russische Grundbesitz bis 
zum südlichen Fuß der Kette, und dort, beim Eintritt in 
die Fläche, haben die chinesischen Behörden, die so eifersüch­
tig auf ihr Recht sind, die Gränzzeichen errichten lassen, bis 
zu welchen ihre Herrschaft sich erstreckt. 
Mit einen: Tungusen-Häuptling, den er beredet hatte ihn 
zu begleiten, wandte sich Herr v. Middendorfs von den Ufern 
des Tugur östlich, um die Meeresküste zu erreichen. Mit 
Rennthieren überschritten die Reifenden das Urukundu-Ge-
birge und erreichten auf der entgegengesetzten Seite desselben 
einen Golf, der über 100 Werste im Durchmesser hat und 
durch ein Vorgebirge in zwei Theile geschieden ist, in ihn 
ergießen sich der Ulban und Usalgin. Herr v. Middendorfs 
nannte ihn den Golf der Akademie. Das eben erwähnte 
Vorgebirge, von den Eingeborenen Umelongte genannt, bil­
det die äusserste Spitze einer Gebirgsmasse, die sich bis auf 
80 Werste weit in das Meer hinein erstreckt. Nicht sehr ent­
fernt vom Kap Chabarof, das letzte das Herr v. Krnsenstern 
in diesen Gewässern besuchte und dessen Lage er bestimmte, 
ist es gleichfalls nicht sehr entfernt von der Mündung des 
Amur. Die Guliaken rechnen nur drei Tage, um in ihren 
Barken von diesem Kap bis zum Amur zu rudern, hierzu 
muß man noch rechnen, daß sie, als höchst furchtsame Schif­
fer, allen Krümmungen der Küste folgen und es für ein 
großes Wagniß halten, eine kleine Bucht von kaum einer 
Werst im Durchmesser in gerader Linie zu durchschneiden. 
Diese Guliaken, die zu einem Stamme gehören, dem die 
Reisenden später begegneten, zeichneten, auf den Wunsch deS 
Herrn v. Middendorfs, auf langen Stücken Birkenrinde, diese 
ganze Küste mit ihren zahlreichen Golfs, den Landzungen, 
welche sie scheiden, einigen kleinen nahe der Küste gelegenen 
Jnselchen, vierzehn kleinen Flüssen, die sich ins Meer ergießen, 
und vier Dörfern, die die Guliaken dort erbaut haben. Tie 
auf diese Weise von unsern Reisenden gesammelten Nachrich­
ten haben umsoviel mehr Werth, als alle Karten, selbst die 
von Posniakos nicht ausgenommen, voller Jrrthümer sind, 
die so weit gehen, daß nach astronomischen Bestimmungen 
von Kosmin, Udskoi-Ostrog um einen Grad südlicher Breite 
und fast drei Grad östlicher Länge anders gelegen ist, als es 
auf jener Karte bezeichnet worden. Mit Hülfe der Bestim­
mungen des Admirals Krusenstern, derjenigen von Kosmin, 
und den Nachrichten, die die Eingeborenen lieferten, so wie 
durch eigene, während der mit den Guliaken unternommenen 
Erkurstonen gemachten Beobachtungen, wird es jetzt möglich 
seyn, eine genauere Karte jener Gegenden zu zeichnen. 
Nachdem Herr v. Middendorfs sich von den Ufern des Aka-
demie-Golfs entfernt hatte, um in das Innere des Landes zu 
dringen, begegnete er jenseits des Ulban und Syran einem 
Stamme Guliaken, welchen er schon durch einen Tungusen, 
der unter denselben Freunde hatte, angekündigt war. Unsere 
Reisenden blieben dort mehrere Tage, begleiteten die Guliaken 
auf der Jagd und zogen mit ihnen 40 Werste weit den Sy­
ran hinab bis zum Fuße einiger Anhöhen, von welchen aus 
man das Meer erblickt, und kehrten mit ihnen zu den Ufern 
des Ulban zurück. Mit Interesse untersuchten sie die Waffen 
der Guliaken, ihre mit Rhinoceroshorn geschmückten Bogen, 
kostbare Gegenstände, die aus entfernten Tundras von Ko-
lymsk die Ufer des Eismeeres entlang, über Kiachta und dem 
Amur bis zu ihren Wohnungen gelangt waren. Ihre Böte 
haben zwei Vordertheile und werden mit zwei sehr kurzen, 
den Gartenschanseln ähnlichen Rudern fortbewegt. Ihre 
Hütten erregten gleichfalls die Aufmerksamkeit der Reisenden. 
Die Guliaken, den Fischfang als ihr Hauptunterhaltsmittek 
betrachtend, sind keinesweges Nomaden, und haben deshalb, 
obgleich sie einen großen Theil des Zahres, entfernt von ih­
rem Aufenthaltsorte, der Jagd und dem Fischfange nachgehen, 
doch in ihren Dörfern sich feste Wohnlagen erbaut. Ihre 
Hütten sind sogar in gewisser Hinsicht recht sinnreich einge­
richtet; am bemerkenswertheften sind Wärmeröhren, die uu­
ter ihren Bänken, die zugleich als Betten dienen, sich fortzie­
hen. Herr v. Middendorfs benutzte sein Zusammentreffen mit 
diesen Völkerschaften, um ein kleines Wörterbuch ihrer Spra­
che zu sammeln, die in ihrer Aussprache alle Schwierigkeiten 
der englischen, französischen und der schwersten der slawischen 
Sprachen in sich vereinigt. Auch zeichnete er einige Gesänge 
der Guliaken auf, Kompositionen, auf welche jenes Volk, 
das von seinem musikalischen Talent eine große Idee hat, 
viel Gewicht legt. Demungeachtet kann man diesen so ge­
rühmten Gesang nicht ohne Staunen anhören, denn einen 
ganz eigenthümlichen Eindruck macht eine unaufhörliche 
Masse von Trillern durch Nasen- und Kehlton hervorge­
bracht und unterbrochen von Kadenzen, ähnlich dem Röcheln 
eines dem Ersticken nahen Menschen. 
Hier bei diesen Guliaken erfuhr.Herr v. Middendorfs zu­
erst von dem Kriege, der zwischen Großbritanien und China 
ausgebrochen war, jedoch in der Ansicht, wie die Bewohner 
des himmlischen Reiches diese Angelegenheit betrachteten. 
Nach diesen Berichten wären es Schiffe, so groß wie die 
höchsten Berge, die sich den Ufern nahten, bewaffnet mit so 
furchtbaren Batterien, daß der dritte Schuß hinreichte, eine 
ganze Stadt zu zerstören; doch, als die tapfern Männer mit 
der Troddel (die Chinesen), die keine Furcht kennen, heran­
rückten, um die Barbaren zu vertilgen, verschwanden plötz­
lich diese furchtbaren Schiffe und drohenden Kanonen, wie 
Wallfische unter die Fluthen, und so gelang es den Re­
bellen, der ihrer harrenden gerechten Strafe sich zu entziehen. 
Diese so poetisch gerühmte Tapferkeit der unüberwindlichen 
Männer mit der Troddel, schien jedoch die Guliaken nicht sehr 
zu beruhigen, denn sie sürchtettn' sehr diese furchtbaren eng­
lischen Schiffe nächstens in ihren Gewässern zu erblicken. 
(Die Fortsetzung folgt.) 
L i t e  r a r  g e s c h i c h t l i c h  e s .  
D i e  G r ü n d u n g  e i n e r  g e o g r a p h i s c h e n  G e s e l l ­
s c h a f t  i n  S t .  P e t e r s b u r g .  
Um den mannigfachen, für geographische und statistische 
Forschungen in den weiten Gränzen des Reichs wirkenden, 
wissenschaftlichen Kräften einen Mittelpunkt zu geben und 
von dem eigenen Bedürfnisse geleitet, durch gegenseitigen Aus­
tausch ihre Studien zu ergänzen und sich anzuregen, waren 
vor mehreren Jahren bereits Männer aus verschiedenen Thä-
tigkeits-Sphären zusammengetreten, in der Absicht, durch 
zwanglose gesellschaftliche Zusammenkünfte, für welche an 
bestimmten Tagen nach freiwilligem Übereinkommen einzelne 
Theilnehmer ihre Privitwohnungen gastlich öffneten, so weit 
als dies auf diesem Wege thunlich, jenen Mittelpunkt zu ge­
währen und diesem Bedürfnisse zu begegnen. Wie zu er­
warten stand, führten diese Zusammenkünfte den Blick zu 
immer weiteren Gränzen des zu bearbeitenden Feldes, und je 
mehr die Aufgabe wuchs, um so mehr mußte der Wunsch 
rege werden, durch noch engeres Anschließen und eine gere­
gelte Organisation der Thätigkeit einerseits noch mehr Kräfte 
und Mittel in das Interesse zu ziehen, andererseits die vor­
handenen zweckmäßiger, als seither, zu benutzen. So reifte 
die Idee zur Gründung einer förmlich konstituirten und öf­
fentlich autorisirten geograhisch - statistischen Gesellschaft für 
Rußland, die von hochgestellten Männern mit Theilnahme 
aufgenommen, bald in weiten Kreisen den lebhaftesten An­
klang fand. Vornehmlich hatte sie in dem Herrn General-
Adjutanten Lütke — ein Mann, dem das geographische 
Wissen vielfache Bereicherungen verdankt — einen eben so 
einflußreichen als kenntnißvollen Beschützer, und er war es, 
der das Gesuch um Autorisation zur Stiftung einer solchen 
Gesellschaft bei dem Herrn Minister des Innern bevorworrete. 
Nach vorhergegangener Vorstellung des Ministers des Innern 
beim Ministerkomitc und auf Grundlage eines desfallsigen 
B e s c h l u s s e s  d i e s e s  K o m i t e ' s  H M n  S .  M .  d e r  K a i s e r  a m  
(iten August das Gesuch der Gründer der bezeichneten Ge­
sellschaft Allerhöchst zu genehmigen, derselben den Namen 
„Geographische Gesellschaft" beizulegen, zugleich 
die von den Gründern eingereichten temporären Statuten zu 
bestätigen und der Gesellschaft Rub. S. jährlich aus 
dem Neichsfchatze zu verleihen geruht. Die wesentlichen Be-
-stimmnngen dieser in der Senatszeitung No. 71 ausführlich 
mitgetheilten Statuten sind folgende: 
Der Zweck der Gefellschaft besteht darin: geographische, 
ethnographische uild statistische Nachrichten überhaupt, ins­
besondere aber solche über Rußland, zu sammeln und zur 
allgemeinen Kenntniß zu bringen, so wie auch darin: zuverläs­
sige Nachrichten über unser Vaterland in andern Ländern zu 
verbreiten. Dazu wird die Gesellschaft sich mit einer mög» 
lichst großen Anzahl von Personen im Innern des Reichs, 
durch welche sie hoffen kann, die ihr nöthigen Nachrichten 
und Notizen zu erhalten, in Korrespondenz zu setzen, und 
allerlei Beiträge, vorzüglich über Rußland, aber auch über 
andere Länder, in handschriftlichen Aufsätzen, Büchern, Char­
ten, ethnographischen Gegenständen und Alterthümern ent­
gegen nehmen. Sie wird für Herausgabe der gesammelten 
und bearbeiteten Nachrichten, welche für russische und aus­
ländische Leser interessant seyn dürften, Sorge tragen. Die 
Gesellschaft wird ihre Aufmerksamkeit auf die, im Auslande 
über Rußland erscheinenden Werke wenden, um unrichtige 
Angaben zu berichtigen und zu widerlegen und so möglichst 
der Verbreitung falscher Begriffe über Rußland vorzubeugen; 
ferner nach Maßgabe ihrer Mittel Geld- und andere Prämien 
für Lösung der von ihr aufgegebenen Fragen aussetzen. 
Die Gesellschaft wird aus folgenden Abtheilungen be­
stehen: 
1 )  D e r  A b t h e i l u n g  f ü r  a l l g e m e i n e  G e o g r a ­
phie. Zu den Beschäftigungen dieser Abtheilung gehört die 
Erforschung fremder Länder, vorzüglich der an Rußland grän-
zenden, in geographischer Beziehung. 
2 )  D e r  A b t h e i l u n g  f ü r  d i e  G e o g r a p h i e  R u ß ­
land s. Der Wirkungskreis dieser Abtheilung umfaßt Alles, 
was sich auf die Kenntniß Rußlands, insbesondere in ma­
thematischer, physischer und topographischer Hinsicht, bezieht. 
3 )  D e r  A b t h e i l u n g  f ü r  d i e  S t a t i s t i k  R u ß ­
l a n d s .  
4 )  D e r  A b t h e i l u n g  f ü r  d i e  E t h n o g r a p h i e  
Rußlands. Gegenstand der Beschäftigungen dieser Ab­
theilung sind: Forschungen über den früheren und jetzigen 
Zustand der zu Rußland gehörigen Volksstämme in physischer, 
moralischer, gesellschaftlicher und linguistischer Beziehung. 
Die Gesellschaft bilden: a) der Präsident und die übrigen 
amtlichen Personen; b) die wirklichen Mitglieder; c) Mit­
arbeiter (korrespondirende Mitglieder); ä) Ehrenmitglieder, 
und e) die Gesellschaft durch Geldmittel unterstützende Mit­
glieder (copeLslvLArneivn). 
Zur Verwaltung der Angelegenheiten der Gesellschaft wird 
aus den wirklichen Mitgliedern derselben ein aus einem Prä­
sidenten, einem Gehülfen desselben, einem Sekretär und 12 
Mitgliedern bestehendes Konseil erwählt. Von letzteren wer­
den 8 von der Gesellschaft gewählt, die übrigen vier aber 
bilden die Dirigirenden der Abtheilungen. Das Konseil er­
wählt für jede der vier Abtheilungen ein Mitglied, welches 
die Arbeiten der Abtheilung leiten muß, und als Dirigiren-
der derselben zugleich Mitglied des Konseils ist. Der Präsi­
dent und Präsidenten - Gehülfe des Konseils werden von der 
Generalversammlung der Mitglieder auf drei Jahre aus der 
Zahl von drei, für jede dieser Stellen vom Konseil vorgeschla­
genen Kandidaten, gewählt. Von den Mitgliedern des Kon­
seils tritt jährlich der dritte Theil aus. Die Austretenden 
können wieder erwählt werden, jedoch erst nach einem Jahre. 
Für das Amt eines Sekretärs wird keine bestimmte Zeitdauer 
festgesetzt. 
Zum Mitglieds der Gesellschaft kann jeder gebildete Mann, 
der sich für die Fortschritte der zum Gegenstande der Gesell­
schaft gehörigen Wissenschaften interessirt, gewählt werden. 
Wer in die Gesellschaft zum Mitglieds ausgenommen zu wer­
den wünscht, muß von zwei oder mehreren wirklichen Mit­
gliedern dazu in Vorschlag gebracht werden; alsdann wird 
über einen solchen ballotirt. Zum Ballotement ist die An­
wesenheit von wenigstens zehn wirklichen Mitgliedern und zur 
Aufnahme zwei Drittel der Stimmen erforderlich. Die wirk­
lichen Mitglieder nehmen an allen Versammlungen mit Stimm­
recht Theil und zahlen jährlich in die Kasse der Gesellschaft 
10 Nub. S. oder ein für alle Mal 100 Rub. S. Sie er­
halten nach Einzahlung dieser Summe ein schriftliches Diplom 
als Mitglieder und werden in die Gesellschft eingeführt. 
Zur Erweiterung des Wirkungskreises der Gesellschaft for­
dert das Konseil die ihm bekannten im Innern des Reichs 
wohnenden Personen auf, ihre Theilnahme an den Arbeiten 
der Gesellschaft, durch Lieferung der gewünschten Nachrichten 
zu bethätigen. Diejenigen, welche sich dazu bereit erklären, 
werden als Mitarbeiter angesehen, erhalten darüber schrift­
liche Diplome und sind zu gar keinen Geldbeiträgen verpflichtet. 
Die Gesellschaft erwählt auf Vorschlag des Konseils solche 
Männer zu Ehrenmitgliedern, welche durch ihre wissenschaft­
liche Arbeiten Ruf haben oder den geographischen Wissen­
schaften besonderen Schutz angedeihen lassen. Ehrenmitglie­
der können auch, wenn sie es wünschen, wirkliche Mitglieder 
werden. 
Personen, welche die Gesellschaft durch Geldmittel zu unter­
stützen wünschen, zahlen ein für alle Mal wenigstens 300 
Nub. S. ein, werden dann als solche Mitglieder (^enbi 
^opeLnoLAmeivii) aufgenommen, und erhalten hierüber 
ein Diplom. Solche Mitglieder können auch wirkliche Mit­
glieder in oben angegebener Weise werden. Ein wirkliches 
Mitglied, welches zwei Jahre seinen Geldbeitrag nicht ge­
liefert. so wie auch ein Mitarbeiter, welcher zwei Jahre der 
Gesellschaft keine Arbeiten eingeliefert hat, wird als aus­
ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltunq der Ostseeprovinzen. 
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getreten angesehen. Die wirklichen Mitglieder erklären beim 
Eintritt in die Gesellschaft, welcher Abtheilung sie angehören 
wollen. Alle Mitglieder der Gesellschaft haben das Recht, 
unentgeltlich die von der Gesellschaft herausgegebenen Me­
moiren zu erhalten. 
Die gewöhnlichen Versammlungen der Gesellschaft finden 
am ersten Mittwoch jedes Monats, vom Anfange Septem­
bers bis zum Anfange Mais einschließlich, um 8 Uhr Abends 
statt. Ausserdem findet noch eine Jahresversammlung zum 
Vortrage des Jahresberichts über den Gang und den Zu­
stand der Angelegenheiten der Gesellschaft und zur Wahl der 
amtlichen Personen, statt. 
Nach Maßgabe der einlaufenden schriftlichen Arbeiten, die 
ein allgemeines oder wissenschaftliches Interesse haben, und 
nach Maßgabe der Geldmittel, wird die Gesellschaft ihre Ar­
beiten in besonderen Büchern oder Memoiren in russischer 
Sprache herausgeben. Um aber das Ausland mit Rußland 
bekannt zu machen, so wie auch um Abhandlungen heraus­
zugeben, welche Gegenstände von allgemein Europäischem 
Interesse enthalten, wird die Gesellschaft sich derjenigen Sprache 
bedienen, welche sie dazu für die angemessenste und allgemein 
verständlichste hält. 
Die gegenwärtigen Statuten werden auf drei Jahre in 
Kraft verbleiben. Alsdann werden sie aufs Neue durchge­
sehen, und in so fern es nöthig ist, abgeändert und ergänzt 
werden. 
In der ersten Versammlung der Gesellschaft werden der 
Präsident und die übrigen amtlichen Mitglieder erwählt wer­
den. Bis dahin erwählen die Gründer aus ihrer Mitte 
einen temporairen Präsidenten und bilden ein temporaires 
Konseil. 
E p h  e m e r i d  e n  
a u s  d e r  L i t e r a t u r w e l t .  
*  J l l u s t r i r t e  R  e l i g i o n s - u n d  K o n f e s s i o n s -
Karte des Preussischen Staates. Unter diesem 
Titel hat der bekannte geniale Geograph I. Löwenberg eine 
Karte herausgegeben, welche die Sitze aller religiösen Institute, 
kirchlichen Administrationen, aller Glaubensrichtungen und 
Glaubensmeinnngen, theils durch Farben, theils durch Sym­
bole veranschaulicht; so werden die Klöster durch Mönche oder 
Nonnen, die Judengemeinden durch langbärtige Köpfe, die 
Brüdergemeinden durch verschlungene Hände, die Quäker 
durch breitkrämpige Hüte, die Bischofssitze durch die Insul, 
Fräuleinstifte durch eine Hand mit ausgestrecktem Zeigefin­
ger, an welchem ein Ring steckt, die Missionsgesellschaften 
durch eine offene Bibel n. s. w. bezeichnet. Der Anblick die­
ser bunten Zeichen ist höchst originell und frappirt in hohem 
Grade, die Karte ist aber noch durch eine Menge eingeschal­
teter historischer und statistischer Notizen höchst lehrreich darf 
jedoch mit der von Kufcheit, die ein Werk ernsten Fleißes und 
wissenschaftlicher Befähigung ist, während diese doch mehr 
an Spielerei grenzt, nicht verwechselt werden. 
* Von den Pariser Zeitungen wurde das lournal 6« 
?sris im Jahre 1777, die Qa-etts 6s Francs 1788 der 
ZVIonitsur univsrsel  1789, das lourns! 6es Oeksts 1791 
die (Zuoliljisnnk 1814, der Consütutionkl 1815 der 
Lourrier krsnxais 1819 und der Loinmercs 1825 
gründet. (Die Fortsetzung folgt.) ge-




trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S-, halbjährlich 
und ftr die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhäitniß. 
I n l a n d .  
Nachrichten aus Raukasien. (VN.) Die letzten 
Berichte enthalten die Nachricht, daß die kaukasische Linie 
und das nördliche und südliche Daghestan sich der völligsten 
Ruhe erfreuen. Die Ingenieure rücken mit ihren, an ver­
schiedenen Punkten unternommenen Arbeiten rasch vorwärts 
und ebenso rasch schreitet die Erbauung des neuen Forts 
Tschir-Djurt (beim Austritt des Sulak in die Ebene) vor. 
Auch in der Anlegung der neuen Kosakenlinien an der Sunja 
und Laba herrscht die größte Thätigkeit. Nirgends zeigt sich 
mehr der Feind und man hört nicht einmal von einer herum­
streifenden Räuberbande sprechen. Nachdem das Detasche-
ment des Generallieutenants Schwarz seine Operationen ge­
gen den Stamm von Antsukh glücklich beendet hatte, wie es 
bereits im letzten Bericht angegeben wurde (VI.) hat es sich 
nach der Landschaft Dido in Bewegung gesetzt. Die Bewoh­
ner von Dido wurden schwer gezüchtigt; unsere mobile Ko­
lonne schlug sie gänzlich; verbrannte und zerstörte bei der 
Einnahme des Dorfes Kidero sieben Aouls und stieg durch 
das Thal von Schildin in die lesghische Linie wieder hinab. 
Ungeachtet der vielfachen Schwierigkeiten, welche diese Erpe­
dition durch die hohen Gebirgszüge der Ankratle, Kaputschi-
nen und Dido's, die von den Russen zuvor noch nicht durch­
zogen waren, — zu überwinden hatte, sind unsere Truppen 
doch in dem befriedigendsten Zustande zurückgekehrt. Man 
kann küum glauben, daß sie einen so schweren Feldzug been­
det haben, wenn man sieht, wie selbst die Pferde und alles 
Material sich in dem besten Zustande befinden. 
In Folge der überall herrschenden Ruhe auf der ganzen 
lesghifchen Linie und in den Distrikten von Ankratle hat der 
General Schwarz die Miliz in ihre Heimath entlassen und 
die Truppen in ihre bestimmten Kantonnirungen gesendet. 
Man schreibt aus Tiftis, daß die transkaukasische Miliz, 
die einen so ehrenvollen Antheil an dem diesjährigen Feldzuge 
genommen, daselbst am 10ten August eingerückt und feier­
lichst empfangen worden sey. Die Wache an den Barrieren 
und zwei am Wege aufgestellte Bataillone des georgischen 
G r e n a d i e r r e g i m e n t e s  g r ü ß t e n  d i e  F a h n e ,  d i e  d e r  K a i s e r  
dieser georgischen Miliz verliehen hat, mit allen kriegerischen 
Ehren. Die Geistlichkeit, die in Procession aus der St. 
Georgskirche entgegengezogen war, empfing die heimgekehr­
ten Georgier und begleitete sie bis zum Alerandersplatze, wo 
auch bald darauf der muselmännische Theil der Miliz, der 
zuvor von seinen Wollahs zur Moschee geführt worden war, 
eintraf. Bei dem Klange kriegerischer Musik, dem Gesänge 
von Sängerchören wurden die Fürsten, Beg's und Osficiere, 
im Hotel des Chefs der Civil - Administration glänzend be-
wirthet. Der übrige Theil der Miliz war zu einem Gast­
mahle in einem Garten auf einer Insel im Kur eingeladen 
Es hat sich das Gerücht verbreitet. daß, seitdem das De-
taschement des Generallieutenants Fürsten Argutinsky auf 
das rechte Ufer des Kara-Koissu zurückgekehrt sey, der Feind 
die Absicht habe, gegen diese Kolonne seine Streitkräfte zu 
richten. Das war indessen nur ein Plan des Kibit-Maho-
met's von Schamyl gebilligt. Aber die Nai'bs und andere 
Machthabende haben aber nach gehaltenem Kriegsrathe allen 
Feindseligkeiten entsagt, weil die ungeheuren Verluste, welche 
die Bergbewohner während unserer größeren Erpedition er­
litten haben, sie für den Augenblick ausser Stand setzen, auch 
nur an die geringste kriegerische Unternehmung zu denken. 
In Folge dieses Zustandes der Dinge, sind auch von der 
Kolonne am Samur die Milizen zurückgesendet und ein 
Theil der Truppen zu Jngenieurarbeiten verwandt worden. 
L^eues aus dem Reiche. In Moskau ist auf Aller­
höchsten Befehl am Isten August die dortige mediko-chirur­
gische Akademie eingegangen, an deren Stelle aber durch be­
deutende Erweiterung die medicinische Fakultät der Universi­
tät getreten. — Nach den „Blättern für Stadt und Land" 
No. 32 sind zu Saratow in die dortigen Bataillone der 
Militärkantonisten vom Jahre 1834 bis 1845 von den He­
bräern 1310 Rekruten eingetreten. Von diesen waren 405 
bei ihrem Glauben bleibend in den aktiven Dienst getreten, 
die übrigen 005 aber in der Stadt Wolgsk bis zum 2ten 
May zur orthodor-griechischen Kirche übergegangen. — Im 
Pensa schen Gouvernement, auf der Straße von Saransk 
nach Potschinski, sind fünf neue Poststationen eingerichtet 
worden. — Auf Vorstellung des Generalgouverneurs von 
Tfchernigow, Poltawa und Charkow hat das Ministerium 
des Innern den Jahrmarkt von Achtyrka (Charkow) vom 
Isten bis 8ten Juli angesetzt. 
Augsburg. I. M. die Kaiserin von Rußland 
und I. K. H. die Großfürstin Olga geruheten, am 
lOten (28sten) September in Augsburg einzutreffen. Znr 
Begrüßung Ihrer Majestät waren, ausser der Herzogin 
von Leuchtenberg, noch S. K.H. der Kronprinz von Bayern, 
Se. Großherzogl. Höh. der Prinz Emil von Hessen und eben 
so S. K. H. der Prinz Wilhelm von Prenssen daselbst an­
gekommen. I. M. die Kaiserin war freudig überrascht, 
als Ihr im Gasthofe auf der Haupttreppe Ihr erlauchter 
Oheim begrüßend entgegentrat. Nach der Tafel setzte I. M, 
d i e  K a i s e r i n  d i e  R e i s e  n a c h  J n s b r n c k  f o r t ,  w o  I h r e  
Majestät zwei Tage zu verweilen beabsichtigte. 
A u s l a n d .  
Indo s chinesische Ueberlandpost. Auf ausserordent­
lichem Wege sind am 22sten September in London die Be­
richte der Ueberlandpost eingegangen. Die Daten sind: Kal­
kutta vom 7ten, Madras vom 14ten, Bombay vom Oten 
August und China (Hongkong) vom 12ten Juni. Der 
Pendschab ist noch immer in unverändertem Zustande der 
Anarchie. Gegen Gulab Sing war ein neues Mord-Atten­
tat gemacht worden, mit eben so wenigem Erfolge, wie das 
erste. Der junge Maharadscha, Dalip Singh, hatte ein 
Weib genommen; Peschora Singh beharrte in seiner Wider­
spenstigkeit. — Sir Henry Hardinge, der Generalgouver­
neur von Ostindien, wird nun, bestimmter Anzeige zufolge, 
um den 23ften September von Kalkutta nach den nordwest­
lichen Provinzen aufbrechen, und es wird sich dann mögli­
cherweise die Politik, welche England in den Angelegenhei­
ten des Pendschab durchzuführen beabsichtigt, entwickeln. — 
Die Berichte aus China sind ohne Interesse. Der die bri­
tische Station kommandirende Admiral Cochrane hatte gegen 
den Herausgeber des ?rienä ok LKina einen Diffamations-
proceß angestellt wegen eines Artikels, der die Entscheidung 
des Admirals in einer Bergungssache angriff. Dieser erste 
Preßproceß, der den Gerichten in Viktoria auf Hongkong 
vorgelegen hat, ist zu Gunsten des Angeklagten entschieden 
worden. 
Ä.a plata z Staaten. Berichte aus Montevideo vom 
2ten Juli im Liverpool ^.Ilzion bestätigen, daß Herrn Ou­
seley's Unterhandlungen mit Rosas an der beharrlichen Wei­
gerung des Letzteren, irgend eines seiner Rechte als kriegfüh­
rende Partei aufzugeben, gescheitert und gänzlich suspendirt 
worden sind. Aus Paraguay wird vom 1 -Iten Mai gemel­
det, daß die ganze männliche Bevölkerung des Landes unter 
die Waffen gerufen sey, um dasselbe gegen den gedrohten 
Angriff von Rosas zu vertheidigen. 
— Der Lourrier kranial« spricht sich über den Stand 
der Unterhandlungen mit Buenos-Ayres folgendermaßen 
aus: „In England wie in Frankreich wundert man sich 
über die Langmuth, mit welcher die europäischen Regierun­
gen die von Rosas ausgeübten Unbilden und Plackereien dul­
den ; man begreift nicht, daß nicht gehörig gerüstete Unter­
händler dorthin gesandt worden. Scheitern die Unterhand­
lungen , so liegt die Schuld nur an dem Mangel an Vor­
aussicht von Seiten Guizot's und Peel's. Herr Guizot 
wollte nicht einmal an den Fall denken , wo Rosas Wider­
stand leisten möchte, und unsere Fregatten müssen beständig 
den Ocean durchsegeln, um sich für jede neu auftauchende 
Schwierigkeit ergänzende Befehle zu holen. Steht denn hier 
kein Interesse in Gefahr, daß man eine Frage in die Länge 
zieht, welche die Diplomatie so leicht beim Beginn hätte lö­
sen können? Sieht Herr Guizot nicht, daß der Handel ge­
hemmt ist, daß Montevideo leidet, und daß die zahlreiche 
französische Bevölkerung schon seit drei Jahren ihren Entsatz 
dort erwartet? Sicherlich war es gut, daß man zunächst 
eine friedliche Lösung des Zwistes suchte, nur im äussersten 
Falle mußte man zu den Waffen schreiten. Dadurch aber, 
daß man nicht eine hinreichende Streitmacht entfaltete, wel­
che Rosas einzuschüchtern vermocht hätte, hat man im Ge-
gentheil den Augenblick nur beschleunigt, wo der Krieg die 
einzig mögliche Lösung bietet, Unsere Kanonen hätten den 
Diktator zur Vernunft gebracht, und er weiß zu gut, seine 
Macht zu würdigen, als daß er sich einem ungleichen Kam­
pfe ausgesetzt hätte, er würde nachgegeben haben. Jetzt hat 
er sich in den Kopf gesetzt, den Widerstand zu wagen, und 
sein Stolz wird ihn vielleicht dazu bringen, das tolle Spiel 
bis zu Ende fortzusetzen. Man mußte mit Rosas als Ge­
bieter sprechen, man wandte sich aber bittend an ihn; hierin 
liegt der Hauptfehler des Ministeriums; dies hat die Unter­
handlungen scheitern machen. Hätte Herr Deffaudis sich hin­
reichend unterstützt gefunden, so hätte er sicherlich damit an­
gefangen, die Blokade von Montevideo aufzuheben. Dieser 
entscheidende Schritt hätte die Bevölkerung der unglücklichen 
Stadt beruhigt, und Oribe mußte dann die Belagerung auf­
heben. Wie dem nun auch sey, neues Zögern und Hin­
schieben ist nicht mehr möglich, die Frage von Montevideo 
muß zu Frankreichs Zufriedenheit gelöst werden, und Herr 
Guizot muß sich dazu verstehen. Er hat sein Wort gegeben, 
er muß es halten." 
Peru. In Peru beginnt nun endlich Alles wiederum 
einen ruhigern Gang zu nehmen. General Eastillano ist 
Präsident. General San Roman ist Präsident des Staats­
raths und dadurch Vicepräsident der Republik. Don Do­
mingo Elias ist Mitglied des Staatsraths. Die Zwistig-
keiten mit England sind vorderhand beigelegt, dadurch daß 
der Kongreß den Präsidenten ermächtigte, den Forderungen 
des englischen Repräsentanten unter Protest nachzugeben; 
dies ist geschehen, und die Regierung will nun einen eigenen 
Gesandten nach London schicken, der über das Verfahren des 
Geschäftsträgers Pitt-Adams Beschwerde führen und 
von Seiten Peru's Genugthuung fordern soll. In Guaya-
quil hatte, nach den letzten Nachrichten, das gelbe Fieber 
nachgelassen, dagegen meldet man von dort ein blutiges Zu­
sammentreffen zwischen den Truppen der Regierung und den 
Revolutionären. Erstere sollen geschlagen worden und der 
Präsident Flores verwundet geflohen seyn. (Bekanntlich ist 
General Flores, Erpräsident der Republik Ekuador, mit dem 
letzten westindischen Dampfboote in England angekommen.) 
Frankreich. Mehrere Pariser Zeitungen beschäftigen 
sich mit dem Plane einer neuen Hafenanlage dicht bei Dün­
kirchen auf belgischem Gebiete, nach dem National unter dem 
Namen Adinkerque Point von einer englisch-belgischen Kom­
pagnie beabsichtigt. Es soll damit eine Mündung für alle bel­
gischen Eisenbahnen, und was darauf nach und von England 
über Dover transportirt wird, gebildet, zwischen Dover eine 
regelmäßige Packetschifffahrt eingerichtet und so ein großer 
Theil des Waaren- und Reisenden-Zuges von und nach dem 
Kontinent dafür gewonnen werden. Der National ist sehr 
entrüstet über diese Hinneigung der belgischen Regierung zu 
England und die Bedrohung des Verkehrs von Dünkirchen. 
Der Lommercs räumt den Belgiern wenigstens ein, daß sie 
möglichsten Vortheil von ihrer Lage zu ziehen berechtigt 
seyen, so wie er dadurch gerade keine Vermehrung der schon 
in Ostende und Nieuport bestehenden Konkurrenz entstehen 
sieht. Nur wegen der so großen Nähe der Anlage an der 
französischen Gränze will er Auskunft von Belgien verlangt 
haben. Der Lourrikr trancais fragt aber, ob man denn 
so tief gesunken wäre, Verbesserungen und Verkehrs-Erleich-
terungen beim Nachbar zu hindern, die man selbst unter­
lasse? In solchem Falle werde man sich nicht mehr zu den 
civilisirten Nationen zählen. Man solle nur die französi­
schen Zollbelästiguugen wegschaffen, nnd Dünkirchen werde 
von keiner belgischen Konkurrenz zu fürchten haben. 
Schweiz. 'Die Mitglieder des Klubs des „jungen 
Deutschlands" in Nenchatel, welche die Regierung den Be­
hörden ihres resp. Geburtslandes zu überliefern beschlossen 
hatte, nämlich Standau. Keßwein und Bund, wurden zu 
diesem Zwecke durch Gensdarmen an die Gränze des Für­
stenthums transportirt und dort der schweizerischen Polizei 
übergeben. Man erfährt nun, daß man sie in Basel-Land­
schaft hat entwischen lassen. Aus dem über diese Entwei­
chung aufgenommenen Protokolle geht hervor, daß man die 
drei Verhafteten erst übermäßig lange in Liestall zurückge­
halten und sie dann, nur von einem Gensdarmen begleitet, 
weitergeschickt hat. Im Walde der Hart machte der Gens-
darm Halt und ließ sich mit einem Fuhrmanne, der, wie er 
!agte, sich eines Vergehens gegen die Straßenpolizei schul­
dig gemacht, in ein Gespräch ein, während dessen Standau 
und leine Gefährten entwischten." 
Iesuitenfrage. Schweiz. Seit einigen Tagen ist 
folgendes seltsame Einladungsschreiben in Zürich uud ohne 
Zweifel auch in den anderen Theilen der Schweiz verbreitet, 
es ist charakteristisch für den gegenwärtigen Zustand der 
Schweiz: „Zürich, den 18ten September 1843. Hochge­
ehrter Herr! Seitdem die Regierung des hohen Standes 
Bern und in Uebereinstimmung mit ihr der Große Rath von 
Bern in jüngster Zeit ihren entschiedenen Willen kundgegeben 
hat, einem revolutionären Angriffe gegen die innere Schweiz 
entgegen zu treten, ist für die nächste Zukunft die Gefahr 
eines Bürgerkrieges in der Eidgenossenschaft in den Hinter­
grund getreten. Damit aber die Grundlage eines dauern­
den konfessionellen Friedens wieder gewonnen werde und eine 
ruhige Entwickelung der eidgenössischen Verhältnisse wieder 
möglich werde, ist es nöthig, daß die Männer, welchen Bei­
des am Herzen liegt, diese Zwischenzeit benutzen und die 
Mittel berathen und ins Werk setzen, welche zu Beiden: füh­
ren können. Es ist Ihnen bekannt, daß in den letzten Ta­
gen unter Vorsitz des Laudammann Baumgartner von St. 
Gallen eine Versammlung von Katholiken in Zug stattge­
funden hat. Was dieselbe beschlossen habe, wissen wir in 
diesem Augenblicke noch nicht. Wir haben aber Hoffnung, 
die Beschlüsse und Anträge derselben in Kurzem zu erfahren. 
Dieser Vorgang macht es um so nöthiger, daß nun auch die 
Protestanten, welche den konfessionellen Frieden und eine ge­
sunde Entwickelung der politischen Zustände in der Eidge­
nossenschaft anstreben, sich zusammenfinden und gemeinsam 
unter sich berathen, was nunmehr zu thun sey. Wir laden 
Sie daher dringend ein, Sich zu einer vertraulichen Bespre­
chung in Zürich einfinden zu wollen. Da die geschichtfor­
schende Gesellschaft der Schweiz am 24sten September hier 
ihre Sitzung hat, so haben wir als Tag dieser vertraulichen 
Zusammenkunft Donnerstag, den 25sten September, Mor­
gens i) Uhr, auf der Zimmerleuten hier ausgewählt. Wir 
rechnen darauf, über die Zusammenkunft der Katholiken in 
Zug Bericht erstatten zu können, und werden jedenfalls die 
Ehre haben, der Versammlung Anträge zur Berathung vor­
zulegen. Wir hoffen, Sie werden, im Hinblick auf die im­
mer noch höchst bedenkliche Lage unseres Vaterlandes, unserer 
Einladung entsprechen und gern die Hand bieten zu einer 
Besprechung und Verständigung, die mehr als je ein vater­
ländisches Bedürfniß geworden ist. Mit vollkommener Hoch­
achtung, Ihre ergebensten H. Mouffon. Or. Bluntf chli." 
preussen. Die Elberfelder Zeitung enthält folgenden 
durch Urtheil des Ober-Eenfurgerichts zum Drucke freigege­
benen Artikel: „Neuwied, den 18ten Juni. Vorgestern 
sind die Hierselbst zur großen Uebung versammelt gewesenen 
Wehrmänner des 1 sten Bataillons des Wsten Landwehr-Re-
giments nach einer von dem kommandirenden General, Herrn 
von Thiele, abgehaltenen großen Parade in ihre Heimath 
wieder entlassen worden. Bemerkenswerth war dabei, daß 
bei der Ankunft des Brigadekommandeurs, einige Tage nach 
dem Beginne der Uebung, der sogleich bei dem Anfange der 
letzteren angeordnet gewesene Wachtdienst sofort aufgehoben 
wurde nnd sämmtliche Posten eingingen. Wenn die Land­
wehrmänner schon an diesem, bei der diesjährigen Uebung 
zum ersten Male stattfindenden Wachtdienste keinen sonderli­
chen Geschmack finden mochten, so trugen noch mehrfache 
Ereignisse dazu bei, daß die Stimmung des Bataillons in 
diesem Jahre eine andere war als in früheren. Namentlich 
war das mehrfach gegen achtbare Bürger gebrauchte vertrau­
liche „Du" keineswegs geeignet, bei den Wehrmännern 
Sympathieen für ihren Beruf zu erwecken, und das Prädi­
kat „Kerl" ist als kameradschaftliche Anrede bei uns Rhein­
ländern noch nicht gebräuchlich. Ein achtbarer Bürger von 
Koblenz , dem eine derartige Behandlung widerfahren seyn 
mochte, hat dieses dem Bataillonskommandeur auf die von 
letzterem an ihn gestellte Frage, wie ihm die Uebung bekom­
men sey? und ob er sich über ihn zu beschweren habe? un­
verholen begreiflich gemacht, und es gereicht dem Officier 
nur zur Ehre, daß er den Wehrmann bei Seite nahm und 
ihm eine genügende Erklärung gab. Der Geist der Land­
wehr, und namentlich der rheinischen, kann nur durch eine 
delikate Behandlung gegen die Wehrmänner als ein guter 
erhalten werden, und ohne denselben ist im Fall eines Krieges 
unser Landwehr-Institut eher nachtheilig als nutzenbringend." 
Deutsch-katholische Frage. Posener Bewe­
gung. Man schreibt aus Posen: Seit dem 13ten Sep­
tember ist die Deputation, die römisch-katholischer Seits mit 
einer Jmmediatklage gegen das Einschreiten der Behörden 
bei den hiesigen Unruhen abgeschickt war, zurückgekehrt, mit 
für sie allerdings ungünstigem Resultate, welches indeß bei 
der strengen Gerechtigkeitsliebe unseres Monarchen voraus­
zusehen war. Es hat sich hier, wir wollen nicht andeuten 
durch wen, das Gerücht verbreitet, als sey die Deputation 
gar nicht angenommen worden; dem ist nicht so, sondern 
Se. Majestät haben gewohnter Weise die Posener Abgesand­
ten huldreich empfangen, und zwar in Stettin, und haben 
die Abgeordneten ihren Beschwerdevortrag beenden lassen, 
dann aber hat der König den um Untersuchung Bittenden 
eröffnet: wie, nach den Allerhöchsten Orts eingesandten Spe­
c i a l b e r i c h t e n ,  d i e  B e h ö r d e n  d u r c h a u s  n i c h t  d i e  
Schuld unbefugten Eingriffs treffe, und als Ant­
wort auf die Angabe, daß die auf dem Markte versammel­
ten nur Neugierige gewesen seyen, die historisch richtige Be­
m e r k u n g  g e m a c h t ,  w i e  b i s  j e t z t  d i e  m e i s t e n  R e v o l u t i o ­
n e n  d u r c h  m a s s e n h a f t e s  A n h ä u f e n  N e u g i e r i ­
ger entstanden sind. Darauf ward die Deputation 
huldreichst entlassen. — Der in Posen allgemein hochgeach­
tete, durch seine Theilnahme für die Reform rühmlichst be­
kannte Superintendent Fischer hat jetzt einen fiskalischen 
Proceß gegen den Redakteur der polnischen Kirchenzeitnng, 
in welcher er und sein Organist mit der, den Polnischen 
Blättern unglücklicher Weise eigenen sehr niedrigen (nament­
lich für eine religiöse Zeitung sehr niedrigen) Polemik an­
gegriffen wurde. 
Deutsch-protestantische Frage. In den Berliner 
Z e i t u n g e n  f i n d e n  s i c h  t a g t ä g l i c h  g a n z e  S p a l t e n  v o n  „ E i n -
gesandt's", in welchen Berufene und Unberufene sich über 
die religiösen und kirchlichen Streitfragen vernehmen lassen. 
Am vten September las man in der „Vossischen Zeitung" 
folgendes „Eingesandt": — Eine zeitgemäße Bemerkung. 
4-lO 
Der Kaiserl. russische Marinekapitän Golowin berichtet in 
seinem Buche: „Begebenheiten in der Gefangenschaft bei 
den Japanern in den Jahren I8N, 1812 und 1813, 2ter 
Theil; Leipzig, 1818," Seite 41 Nachstehendes: „Die 
Verschiedenheit der Religionen und Sekten in Japan verur­
sacht weder der Regierung noch im geselligen Leben die min­
deste Unruhe. Jeder Bürger hat das Recht, zu demjenigen 
Glauben sich zu bekennen, der ihm gefällt, und denselben so 
oft zu verändern, als es ihm gut dünkt; ob er letzteres aus 
Ueberzeugung oder eines Vortheils wegen thue, darnach 
fragt Niemand. Es trifft sich nicht selten, daß die Glieder 
einer Familie verschiedenen Sekten anhängen; doch giebt 
diese Ungleichheit des Glaubens nie Anlaß zu Haß und 
Streit. Nur dieProselytenmacherei ist gesetzlich verboten." — 
Dem Arzte, der fast täglich gegen die leiblichen Folgen gei­
stiger Aufregungen und leidenschaftlicher Ausbrüche zu käm­
pfen hat, wird es wohl gestattet seyn, auf das erwiesene, 
mehr als 2490jährige Bestehen dieses Zustandes in Japan 
d i e  A u f m e r k s a m k e i t  d e r  L e s e r  z u  r i c h t e n .  O r .  R e i  c h .  
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Die letzten Posten haben gebracht: 
1) Die Flensburger Zeitung und auch die Berlingische 
vom 24sten September erklären, mit vollkommenster Sicher­
heit mittheilen zu können, daß der König von Dänemark, bei 
der bekannten, der Universität Kiel ertheilten Audienz, der 
Aeusserung, daß der König die Herzogthümer dem eigentlichen 
Königreiche nicht inkorporiren werde, auch noch die hinzuge­
fügt habe : „daß der König nur eine dänische Monarchie 
kenne, daß Derselbe niemals anerkannt habe und niemals 
anzuerkennen gesonnen sey, einen Staat unter der Benen-
uung „Schleswig-Holstein" unabhängig von oder ausser 
Verbindung mit der dänischen Monarchie". — 
2) In dem Zeiträume von 10 Tagen sind aus dem Kö­
nigreich Sachsen mehrere Gelehrte ausgewiesen worden, als: 
Herr Marr; der aus Berlin verwiesene vr. Dronke; zwei 
Königsberger Literaten, Röhrdanz und Schlönbach; Herr 
Dnlk; Or. Eichler, und der Sensal Herr Achsenfeld (ein 
Jude). 
3) Der Herzog von Montpensier ist auf der Dampffre­
gatte „Gomer" am 12ten September in Athen angekommen. 
4) Endlich hat die Pforte den, von der englischen Ge­
sandtschaft lange und oft aber immer vergeblich, begehrten 
Firman für die protestantische Kirche in Jerusalem und de­
ren Bau ausgefertigt. 
5) Eine in Königsberg anwesende Kommission hat sich 
in diesen Tagen nach genauer Kenntnißnahme aller Oert-
lichkeiten für die Richtung der großen preussischen Ostbahn 
dahin entschieden, daß die Bahn, von Berlin ausgehend, fol­
gende Orte berühren solle: Küstrin, Driesen, Schneidemühl, 
Bromberg (in der Entfernung von X Meile), Pelplin, Dir-
fchan, Marienburg, Elbing, Preufsisch-Holland, Mehlsack, 
Zinten, Kreuzburg und in Königsberg durch einen Tunnel 
in der Nähe der Haberberger Kirche mündet. Der ganze 
Weg wird etwa 91 Meilen betragen, während die jetzige 
Reiseroute, die direkt von Elbing über Braunsberg geht, nur 
77'X Meile ist. — 
!i) Seit der Versammlung der Lichtfreu n d e  a u f  d e r  
^st zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltung der Ostseeprovinzen. 
No. Z27. 
etwa 2'/^ Meile von Braunschweig entfernten Affe ist die 
Stimmung des bessern, urteilsfähigen Publikums für eine 
in solcher Art betriebene Sache, von welcher das Publikum 
überhaupt keine klare Ansicht gewinnen konnte, in Braun­
schweig sehr lau geworden. Eine zweite Versammlung, wie 
sie auf der Affe bestimmt wurde, kommt nicht zu Stande. 
7) Mohamed Ben Serrur, der sich in Marseille für den 
marokkanischen Gesandten ausgab und den man deshalb mit 
Ehren und Geschenken überhäufte, soll ein Abenthenrer seyn, 
dem die Polizei jetzt nachspürt. Angeblich reiste er nach 
Mekka! . 
8) Die Königin von Portugal ist von ihrer Reise — 
auf der sie auch den Minister Costa Cabral auf seinem Land­
gute beftrchte und dort mit glänzenden Festen aufgenommen 
wurde —7 am 11 ten September nach Schloß Belem zurück­
gekehrt. Costa Cabral ist von der Königin zum Grafen von 
Tomar erhoben. 
9) Das lournal 6es vebats erklärte sich am 24sten 
September offen zu Gunsten der Rechtsansprüche Mejiko's 
in Bezug auf dessen Differenzen mit Tejas und den Verei­
nigten Staaten von Amerika, meint aber, daß Mejiko besser 
daran thun werde, sich nicht in einen Kampf mit der mäch­
tigen Union einzulassen. 
10) Die „Deutsche allgemeine Zeitung" hat die Denk­
schrift österreichischer Schriftsteller um Milderung der Cen-
fur, welche am Iliten Mai nebst einem Schreiben Baurn-
feld's dem Ministen» des Innern überreicht worden, mitge-
theilt. Die Namen der achtbarsten Schriftsteller fehlen nicht. 
11) Am 14ten Sept. um 11 Uhr 2l)' Abends ließ sich 
in Parma ein sehr empfindlicher Erdstoß wellenförmiger An, 
etwa 3 Sekunden anhaltend, in der Richtung von NO. nach 
SW. verspüren. 
12) In Königsberg fangen die Festungsarbeiter an lästig 
und gefährlich zu werden. Vorläufig beabsichtigten sie einen 
Schornsteinfegermeister sammt seiner Frau todtzuschlagen. 
Ein Gensdarme verhinderte die That. Mehrere sind gefäng­
lich eingezogen. 
13) Die neuesten aus New-Uork vom 15ten September 
eingegangenen Nachrichten beschränken sich bloß auf einige 
Mittheilungen über die gegenseitigen Kriegsrüstungen zwi­
schen Nordamerika und Mejiko. Aus Mejiko fehlen noch 
immer entscheidende Nachrichten. 
14) In Liverpool hatte man am 28sten September Nach­
richten aus Buenos-Ayres vom 2(>sten Juli, durch das 
Dampfschiff Kaledonia: die Unterhandlungen des französi­
schen und englischen Gesandten mit Rosas sind gänzlich ge­
scheitert, er hat alle Vorschläge zurückgewiesen; beive 
Gesandten haben Buenos-Ayres verlassen; die argentinische 
Eskadre vor Montevideo war von den Engländern und Fran­
zosen genommen, der Stadt Proviant nnd Munition zuge­
führt, eine britische und französische Fregatte zum Schutze 
der Stadt stationirt und auch ein Korps französischer Mari­
nesoldaten gelandet worden. Mit Ungeduld sieht man in Li­
verpool der Bestätigung dieser Nachrichten entgegen. 
15) Eine eigenthümliche Industrieausstellung fand in 
diesen Tagen in Paris statt: es standen nämlich gleichzeitig 
neun Jndustrieritter am — Pranger und neben ihnen'noch 
21 Porträts von ähnlichen industriellen Helden. 




trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S-, halbjährlich 
und ftr die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältniß. 
I n l a n d .  
St. Petersburg. S. M. der Ka iser haben geruht, 
dem Herrn von Mosras, Verfasser der l'Ore-
Kon et clans 1'^.me'riqus russe, die große goldene Medaille 
für auswärtige Gelehrte — zu übersenden. 
— Da es zur Kenntniß des Herrn Ministers des In­
nern gelangt, dnß in einigen Wirthshänsern an Stelle von 
Uhren mit Glockenspielen, die erlaubt sind, sich Leierkasten 
mit Uhren befinden, welche, nach genauer Untersuchung, alle 
von einerlei Einrichtung sind, nämlich unten die Spielma­
schine, oben eine gewöhnliche Uhr haben, die so mit einan­
der vereinigt sind, daß die Maschine nicht allein beim Schlage 
ver Glocke in Bewegung gesetzt wird, sondern, bei Endigung 
eines einzelnen Stückes, dasselbe von neuem spielt, sobald 
die Kette leicht berührt wird, so befiehlt der Polizeimeister, 
im Auftrage des Herrn Generalgouverneurs, streng darauf 
zu sehen, daß die letztere Einrichtung nicht gestattet werde. 
(Bl. f. Stadt n. Land.) 
^eues ans dem Reiche. Nach dem Rechenschaftsbe­
richt der St. Petersburgischen Sparkasse für 
1844, waren am Isten Januar 1844 in der Sparkasse 
deponirt 81,503 Rub. auf 3434 Büchlein; dazu kamen im 
Laufe des Jahres 140,023 R. 45^ Kop. auf 4443 Büch­
lein, und wurden zurückgezahlt 68,138 R. 50 Kop. nebst 
aufgelaufenen Zinsen im Betrage von 1554 N. 34 Kop. 
auf 1843 Büchlein. Demnach war am Isten Januar 1845 
der Bestand 'der Sparkasse 154,287 R. 95^ Kop. auf 
0034 Büchlein, nebst Zinsen 2810 R. 71 Kop.; zusam­
men 157,098 R. 00^ Kop. Seit Eröffnung der Spar­
kasse am Isten März 1842 bis zum Isten Januar 1845, 
hatte sie im Ganze 30,058 Eintragungen angenommen, im 
Belauf von 203,053 R. 30^ Kop. Diese Summe war 
eingekommen von: 0092 Militär- und Eivilpersonen 47,380 
Rub. 45X Kop. auf 1208 Büchlein, 1020 Kaufleuten 
8082 R. 75 Kop. auf 172 Büchlein. 1959 Stadtbürgern 
14 971 R. 75 Kop. auf 377 Büchlein, 3371 Handwerkern 
24'894 Rub. 50 Kop. auf 010 Büchlein, 2505 Bauern 
18,307 Rub. 75 Kop. auf 709 Büchlein, 3208 Soldaten 
19,175 Nub. auf 1080 Büchlein, 500 Ausländern 4758 
Rub. auf 107 Büchlein, 459 Personen verschiedenen Stan­
des 3293 Rubel 25 Kopeken auf 108 Büchlein. Unter 
den deponirten Geldern waren für Kinder 32,108 Rubel 
auf 4039 Büchlein. — Am 2Isten und am 24sten Juni 
wurde in Tula ein Pferderennen abgehalten. Bei dem 
ersten Rennen war die Kaiserliche Prämie 500 Rub. Silb. 
für zwei Preise zu 350 und 150 Rubel; bei dem zweiten 
Nennen war die Kaiserliche Prämie 1000 Nub. S. M. für 
ebenfalls zwei Preise zu 700 und 300 Nub. Silb. Durch 
Unterschriften war noch eine Prämie zu 150 Rub. S. gebil­
det. Die Laufdistanz betrug im ersten Rennen 3 Werste, im 
z w e i t e n  4  W e r s t e .  —  D a s  S t .  P e t e r s b u r g i s c h e  t e c h ­
n o l o g i s c h e  I n s t i t u t  z e i g t  a n ,  d a ß  e s  e i n e n  a u s  P a r i s  
verschriebenen Zentrisugal-Trockenapparat für Zeuge erhal­
ten hat, welcher bei der letzten Ausstellung in Paris die Auf­
merksamkeit der Sachkenner auf sich gezogen hat, und ladet 
die Fabrikanten ein, ihn in Augenschein zu nehmen und ihr 
Urtheil über den Nutzen der Einführung desselben abzuge­
ben. — Zu Jrkutzk wurde am 17ten Mai, auf Veranlas­
sung der Frau Generalgouverneurin Rupert, zum Besten 
der durch die Feuersbrunft zu Troizkossawsk verunglückten 
Einwohner ein Konzert von Dilettanten gegeben, das über 
0000 Rub. B. Ass. eintrug. Die erekutirten Musikstücke 
der ersten Abtheilung waren: Ouvertüre aus Bellini, Ca-
puleti und Montechi; Fortepiano - Variationen von Herz: 
Vogel's Arie Zecku; Maurer's Variationen für 
zwei Violinen, und die Arie „Askold's Grab" ; der zweiten 
Abtheilung: Ouvertüre aus Bellini's „Pirat"; der „Wald­
könig" für das Fortepiano; desgleichen Lied der Ophelia 
und Variationen auf ein Thema Schubert's; eine Arie aus 
der Oper: „die Jüdin"; zum Schluß die Volkshymne, vom 
Orchester und 3 Sängerchören ausgeführt, wobei die ganze 
Versammlung sich von ihrem Sitze erhob. — In der Buch­
h a n d l u n g  d e s  M i l i t ä r - T o p o g r a p h i s c h e n  D e p o t s  i n  S t .  P e ­
tersburg sind zwei nach den neuesten officiellen Nachrichten 
b e r i c h t i g t e  C h a r t e n  z u  h a b e n :  1 )  C h a r t e  d e s  K r i e g s ­
schauplatzes inAsien imJahre1841 und berich­
tigt nach den bis zum Isten Januar 1845 eingegangenen 
Nachrichten; 4 Blätter; Preis 4 Rub. Silb. 2) Post-
charte des Kaukasus im Jahre 1841, berichtigt 
bis zum Isten Januar 1845; 4 Blätter; Preis 3 Rub. S. 
Die erste Charte ist besonders sehr ausführlich, sie enthält 
nicht nur alle größeren und kleineren Oerter, sondern auch 
Redouten, Bergwerke, Stationen, Straßen u. s. w., auch 
reicht sie bis an die türkisch-persische Gränze nnd selbst in 
die Gränzen jener Reiche hinein. 
provinzialnachrichten. Promovirt sind bei der Dor-
pater Universität: zum Kandidaten der Theologie Paul See­
berg ; zu graduirtcn Studenten der Theologie, Mar Johann 
Feyerabend und Konrad von Beuningen; zu Kandidaten 
der Rechtswissenschaften, Viktor Kupfer, Heinrich Adalbert 
Cramer, Otto Joachim Herrm. Müller und Joh. Georg 
Otto Horn; zum Provisor Ister Abtheilung Joachim Georg 
Wilh. Bloßfeldt; zum Apothekergehülfen I ster Abtei­
lung Fried. Alerander Berg. (Inland.) 
—  W i n d a u .  D e r  A r z t  d e r  ö f f e n t l i c h e n  S c h u l e n  z u  
Windau und Pilten, Dr. mscZ. Willert, hat auf seinen 
Wunsch seine Entlassung erhalten. (Inland.) 
A u s l a n d  
Deutschland. Nassau. Was man lange wünschte, 
h a t  s i c h  e r f ü l l t ;  d e r  N a s s a u i s c h e  G e w e r b e v e r e i n  i s t  
definitiv ins Leben getreten. Nach dem durch den Druck ver-
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öffentlichten Nachweis über die EntWickelung des Pereins ist englischen und belgischen Kapitalien zu Adinkerque auf bel-
die Gewerbshalle zu Wiesbaden mit dem 15ten Sep- gischem Gebiete und einige Kilometer von Dünkirchen und 
tember eröffnet worden. Tie Procente, welche der Anstalt der französischen Gränze angeblich zu erbauenden Seehasens 
nach dem Verkauf der Waaren anheimsallen, sind nicht be- gemacht. Die so lebhaften Beschwerden gegen dieses Projekt 
deutend, und eben so erscheint der Jahresbeitrag von 3 Flor, beruhen in der That auf nichts weiter, als dem Mißverständ­
für das Vereinsglied sehr billig. Wir verweisen alle Dieje- nisse eines Wortes, wodurch sich entweder die Leichtfertigkeit 
' nigen , die sich für die löbliche Sache interessiren, auf den eines französischen Uebersetzers, der ven englischen Urtert nicht 
erwähnten veröffentlichten N a ch w e is. genau genug anzuschauen sich die Mühe nahm, oder denen 
—  K ö n i g l .  s ä c h s i s c h e  S t a n d  e v e r s a m m l u n g .  U n k e n n t n i ß  d e r  e n g l i s c h e n  S p r a c h e  s i c h  h e r a u s s t e l l t . ^  I m  
In der Sitzung vom 2ten Oktober in der zweiten sächsischen französischen Terte des Prospektus ist allerdings von Errich-
Kammer nahm der Abgeordnete Brockhaus Gelegenheit, von tung eines Hafens die Rede, aber überall ist das Wort xort 
einer auf der Negistrande befindlichen Petition auS Leipzig, (Hafen) von dem englischen Wort xier begleitet, welches, 
wegen Einführung der Preßfreiheit, sich von dem Ministe- unseres Wissens, Hafendamm oder im beschränkteren Sinne 
rium eine beruhigende Erklärung über die neuerdings in auch nur Landeplatz bedeutet. Demnach würde es sich nur 
Leipzig stattgefundene Ausweisung von Schriftstellern und darum handeln, den Ort Adinkerque geeignet zu machen, daß 
über die etwaige Ausdehnung dieser Maßregel zu erbitten, er ein oder einige, jedenfalls aber nur eine sehr beschränkte 
Herr Staatsminister von Falkenstein entgegnete: „Er nehme Anzahl von Schiffen von einem gewissen Tonnengehalt, und 
keinen Anstand, sich hierüber, so weit die Sache jetzt vorliege, die eine gewisse Anzahl von Passagieren fassen können, aus-
zu erklären. Bekanntlich lebten in Leipzig eine große Zahl zunehmen vermöchte, um daselbst den Anknüpfungspunkt für 
Ausländer, die sich theils wirklich, theils angeblich mit lite- eine Eisenbahn anzulegen, welche eine Verbindung zwischen 
rarischen Arbeiten beschäftigten. Die dortigen eigenthümlichen Dover und Gent über diesen Punkt herstellen würde. Denn 
Verhältnisse brächten dies mit sich, und allerdings möge wohl das ist in der That der Hauptzweck des Unternehmens, wie 
der buchhändlerische Verkehr daselbst besondere Rücksichten er- dessen Ankündigung besagt. Vier Fünftheile der beabsich-
heischen. Allein die Regierung müsse unbedingt den auch tigten Gesammtausgabe sind für diese Eisenbahn bestimmt, 
gesetzlich ausgesprochenen Grundsatz festhalten, daß ein Aus- dagegen für die Errichtung des angeblichen Hafens nur 
länder ein Recht nicht habe, seinen Aufenthalt in Sachsen 100,000 Pfd. St. oder 2,3P0,000 Fr. Nun möchten wir 
zu nehmen. Was die jetzt aus Leipzig verwiesenen Literaten aber fragen, was man mit einer solchen, verhältnißmäßig 
betreffe, so sey dem Ministerium zur Zeit nur so viel bekannt, höchst unbedeutenden Summe, wo es sich um Seebamen 
daß einige derselben zu polizeilichen und kriminellen Erörte- handelt, anfangen kann? Wie man aus dem allerdings nicht 
rungen Anlaß gegeben, ihre Legitimationen nicht in Ordnung sehr klaren Prospektus ersieht, bestehen die zu erbauenden 
gewesen, Einige auch, die einen hinreichenden Erwerb nicht Werke in einem oder zwei Dämmen mit Lagerhäusern für 
nachzuweisen vermocht, die Befürchtung erregt hätten, daß sie die Waaren und Hotels für die Reisenden, doppelter Terrasse, 
künstig der Kommune zur Last fallen könnten. Auf welche eine für die Promenade mit eisernem Geländer und anderen 
und wie viele Literaten überhaupt die in Frage gestellte Maß- Annehmlichkeiten, und das Ganze soll nicht mehr als 100,000 
regel Anwendung gesunden habe oder nach Befinden anzu- Pfd. St. kosten! Von diesem Programme bis zu der Idee 
wenden seyn würde, darüber, so wie überhaupt, seyen die der ernstlichen Erbauung eines den Namen verdienenden See-
Erörterungen noch schwebend." Hafens ist in der That noch ein bimmelweiter Abstand. Was 
—  Z o l l v e r e i n .  Z u v e r l ä s s i g e n  N a c h r i c h t e n  z u f o l g e  h a -  a b e r  d e n  g e g e n w ä r t i g  f ü r  D ü n k i r c h e n  b e f ü r c h t e t e n  S c h a d e n  
ben die Verhandlungen des Zollverein - Kongresses in Karls- betrifft, so ist das Uebel bereits vorhanden. Der Verkehr 
ruhe nun zu festen Resultaten geführt. Es werden aller- an Reisenden und selbst in Waaren ist dort schon jetzt so gur 
dings die Ansätze des Tarifs, Aenderungen erfahren, wenn aber wie null, und wenn jener, der sich künftig nach Adinkerque 
diese nicht ganz dem Wunsche der Industriellen entsprechen, ziehen würde, irgend einem Hafen etwas entzöge, so wäre 
so liegt der Grund nicht in einer etwaigen Berücksichtigung dies sicherlich kein französischer, der darunter litte, sondern 
der englischen Vorstellungen und Interessen, sondern in der ein anderer, ebenfalls belgischer Hafen, nämlich Ostende, das 
Ueberzeugung, daß die Besteuerung zu Gunsten der einhei- bis jetzt im Besitze des ganzen Personen- und Warenverkehrs 
mischen Industrie mit den Interessen der Konsumentenmasse zwischen London und Brüssel ist. Frankreich hat in dieser 
und den Ansprüchen eines freien Handelsprineips Hand in Beziehung kaum mehr etwas zu verlieren, und, fey es nun 
Hand gehen müssen. Wenn man ferner bedenkt, daß die über Adinkerque oder über Ostende, der Transit wird immer­
englischen Waagen von den Märkten des Zollvereins durch hin auf jener Straße in feiner nächsten Nähe vorüberziehen, 
den Zollverein fast ganz verdrängt wurden, so ist es lächer- ohne es jedoch zu berühren. Hätte Frankreich sein mit Placke­
lich, von einer Begünstigung Englands durch den Tarif des reien aller Art für den Verkehr verknüpftes Zollsystem ge­
Zollvereins zu sprechen. Man darf nur die Klagen unserer ändert, wie es bis jetzt immer vergeblich die Deputaten von 
englischen Waarenhändler hören, um die unserer Fabrikanten Lyon und Bordeaux und des Südens überhaupt verlangten; 
verstummen zu lassen. Eine Nichterhöhung des Eingangs- hätten seine Eisenbahnen in den nördlichen Departements eine 
zolles auf Twist liegt aber im Interesse unserer Industriellen, zweckmäßigere, mehr den allgemeinen Verkehr, als den Vor-
Uebrigens ist es auch erfreulich, zu hören, daß die Harmonie theil der Hauptstadt Paris und dieser oder jener Lokalität 
der Zollvereinsglieder keine Störung erlitten, so sehr man berücksichtigende Richtung erhalten, so würde es jetzt nicht die 
auch versucht hat, diese herbeizuführen. nachtheiligen Folgen feiner eigenen Fehler zu tragen haben. 
Frankreich. Allem Anschein nach hat die Pariser Presse Irisch:kacholisch: Angelegenheit. Der größere Thei! 
ganz ohne Noth so viel Lärm über das Projekt eines mit der höheren katholischen Geistlichkeit in Irland hat abermals 
einen jedenfalls vergeblichen Widerstand gegen die Universi­
täten-Bill versucht und seinen in sehr entschiedener Weise 
abgefaßten Protest durch das kreemans Journal veröffentlicht. 
Zwei Erzbischöfe und sechzehn Bischöfe erklären darin die 
Maßregel der Regierung „für verderblich, fowöhl dem Glau­
ben wie den guten Sitten." Die acht übrigen Prälaten 
indeß, welche die katholische Kirche in Irland noch zählt, 
zwei Erzbischöfe und sechs Bischöfe, sind dem Proteste nicht 
beigetreten, und dieser Zwiespalt in der katholischen Partei 
veranlaßt die ministeriellen Blätter zu der Hoffnung, daß 
das System der akademischen Erziehung dadurch nur geför­
dert werden könne, indem die katholische Laienschaft in dem 
Protest der achtzehn Prälaten den verzweifelten Kampf er­
blicken werde, das Volk in der bisherigen Unwissenheit zu 
erhalten. Die sieben römisch- katholischen Bischöfe, welche 
sich zu Gunsten des neuen Erziehungssystems erklärt haben, 
sind überdies die gelehrtesten und geachtetsten Männer ihres 
Standes, während die achtzehn übrigen, mit wenigen Aus­
nahmen, Maynooth-Priester gewöhnlichen Schlages seyn 
sollen. Die Schwierigkeiten der Regierung in Irland sind 
indeß noch nicht beseitigt, selbst wenn ihr Anhang unter der 
katholischen Partei sich vergrößert hat. Die Aufregung un­
ter den Ultra-Protestanten wächst mit jedem Tage. Auf 
einer Versammlung der Orangisten, welche in diesen Tagen 
zu Antoim stattfand, wurde beschlossen, auf die Vorschläge 
wegen Wiedereinführung der Orangistenlogen in gemäßigter 
Form, welche in der Versammlung zu Enniskillen gemacht 
worden waren, nicht einzugehen, sondern die Logen in ihrer 
ursprünglichen Gestalt wieder herzustellen. Zur Förderung 
der Ausführung dieses Beschlusses wird sich die große Oran-
gistenloge von Ulster am Allsten September in Londonderry 
versammeln. Möglicherweise könnte diese Versammlung der 
Sache weuigstens in so fern eine andere Wendung geben, 
als sie die Regierung nöthigte, gegen die Orangisten eben so 
rücksichtslos einzuschreiten, wie früher gegen die Repealers. 
Tejas-Anschlußfrage. Ist ein Krieg mit Mejiko für 
die Vereinigten Staaten so ganz ohne alles Wagniß, ohne 
Gefahr? Diese Frage kann man verneinen. Die amerika­
nische Handelsmarine wird sich vorzüglich von mejikanischen 
Korsaren bedroht sehen, wenn die mejikanische Regierung 
wirklich Kaperbriefe ausgiebt, und die amerikanische Kriegs­
marine wird schwerlich stark und zahlreich genug seyn, den 
Handelsschiffen im atlantischen und stillen Ocean zugleich den 
nöthigen Schutz zu gewähren. Diese Ansicht scheint sich schon 
jetzt durch Thatsachen als richtig zu erweisen, und was man 
von der Notwendigkeit für England und Frankreich, auch 
ihre Seemacht in jenen Gegenden zu verstärken, voraus äh­
nele, ist zum Theil auch schon eingetreten. Der englische 
(Zlobe hat am Iliten oder Ilten September schon den Be­
schluß der englischen Regierung dazu angekündet; Frankreich 
wird nicht säumen, das Gleiche zu thun. Denn mit den 
mejikanischen Kaperschiffen scheint es schon jetzt Ernst zu wer­
den : zahlreiche Kaperbriefe sind nicht nur schon ausgegeben, 
schon hat man auch höchst verdächtige Fahrzeuge bemerkt, und 
ihr Erscheinen ist in New-Kork weniger gleichgültig ausge­
nommen worden, als die allerdings lächerliche Prahlerei der 
Mejikaner, im Falle des Ausbruchs des Kriegs direkt auf 
die amerikanische Hauptstadt Washington losgehen zu wollen. 
Man weiß in New-Kork recht gut, daß in den zahlreichen 
Häfen der westindischen Inseln an unternehmenden Leuten 
kein Mangel ist, die heute schon lieber, als morgen erst, das 
Freibeuterhaudwerk zu ergreifen bereit stehen. Die Über­
lieferung von den kühnen Handstreichen der ehemaligen Fli-
bustier in jenen Gewässern ist noch nicht erloschen, und die 
Race der Nachahmungslustigen eben so wenig. Daher hat 
die amerikanische Regierung aus Vorsicht auch schon ihre 
Seemacht im mejikanischen Meerbusen bis auf eilf, die im 
stillen Ocean bis auf zehn Schiffe verstärkt. Während man 
aber so im Osten und Westen die mejikanischen Küsten beob­
achtet, eine so große Zahl von Schiffen dazu verwendet, wo­
mit will man dann die zahlreichen Handelsschiffe aus den 
großen Wasserstraßen zwischen den beiden Kontinenten der 
alten Welt schützen, wenn die Korsaren auf sie Jagd machen? 
Was dem Packetboote St. Nikolas begegnete, hat die Besorg­
nisse in New-Uork mit Recht erregt. Dieses war am 18ten 
Juli von dem Havre abgesegelt. Am 24sten August lies es 
in New-Uork ein. Aber Kapitän und Mitreisende hatten 
auf dem Wege nicht geringe Furcht ausgestanden. Unter 
44" 3l)' nördl. Breite, in der Nähe des südlichen Theils der 
Sandbank von Terre Neuve bemerkte man zwei Briggs von 
verdächtigem Aussehen und Gang, wie es schien von ganz 
n e u e m  B a u e  u n d  w i e  e i n  E i  d e n  a n d e r n  S e e r ä u b e r -
Fahrzeugen gleichsehend. Sie führten die spanische 
Flagge und durchkreuzten auf ihrer Fahrt genau die des St. 
Nikolas, der westlich steuerte. Der gelinde Südostwind wa« 
eben so günstig für die Fahrt nach Europa als nach Ame­
rika. Sie aber segelten nordwärts, was sie gerade nach 
Grönland hätte führen müssen. Diese ungewöhnliche Rich­
tung erhöhte noch die Besorgniß am Bord des St. Nikolas, 
und noch größer wurde der Verdacht, als man bei dem Um­
schlagen des Windes nach Westen und als der St. Nikolas 
darum sich eine veränderte Richtung gegeben, beide Briggs 
sich einander nähern sah, augenscheinlich um sich zu verstän­
digen. Sie thaten ein Gleiches, als kurz darauf im Westen 
ein großes Handelsschiff am Horizont erschien und gegen den 
St. Nikolas zusteuerte. Dieser spannte nun, ernstlich sich 
bedroht glaubend, alle Segel auf und gelangte, vom Winde 
und dem Dunkel der Nacht begünstigt, glücklich ihnen aus 
dem Gesichte. Kapitän und Mitreisende aber sind über­
zeugt, daß beide verdächtige Schiffe mejikanische Korsaren 
und mit Kaper- und Repressalienbriefen versehen waren. 
Ihre ganze Haltung, Richtung, und selbst der Ort, wo man 
sie sah. deuten dies augenscheinlich an. Der He-
rslä theilt vollkommen diese Meinung. Er glaubt, daß die 
Schiffe von der Insel Euba ausgelaufen und bereit seyen, 
auf das erste Signal von Feindseligkeiten auf alle Fahrzeuge 
mit amerikanischer Flagge Jagd zu machen. Hatten die Schiffe 
eine regelmäßige und friedliche Bestimmung, warum schlugen 
sie dann eine so ungewöhnliche Richtung ein? Gewiß ist, 
daß sie keine bessere wählen konnten, um über den reichsten 
und am wenigsten geschützten Theil des amerikanischen Han­
dels herzufallen. Der Heralcl stellt der amerika­
nischen Regierung die Notwendigkeit der Entsendung einer 
Kreuzerflotte im atlantischen Meere vor, wo prächtige Packet­
boote mit reichen Ladungen, mit den Müttern, Töchtern, 
Schwestern der amerikanischen Bürger den kecken Angriffen 
der Freibeuter ausgesetzt seyen. Der Rath ist unstreitig weise 
und gut, aber die schwierige Frage ist nur das Wohernehmen: 
denn wenn zugleich die Flotte im stillen Ocean verstärkt, die 
im amerikanischen Meerbusen in ungeschwächter Zahl erhal­
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ten, und auch noch die vertragsmäßige Anzahl von Kriegs­
schiffen an der westafrikanischen Küste gegen die Sklaven­
händler unterhalten werden soll, so wissen wir nicht, wo alle 
die dazu nöthigen Kriegsschiffe herkommen sollen. Die Aus­
fichten für die Handelsschiffe trüben sich entschieden. 
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Die heutigen Posten bringen: 
1) Die englische Eskadre im Plata besteht aus 10 Schis­
sen mit 138 Kanonen, die französische ebenfalls aus 10 
Schiffen mit 282 Kanonen, die brasilianische Flottille aus 
8 Schiffen mit 140 Kanonen. Ausserdem lagen eine ame­
rikanische und zwei sardinische, dann eine portugiesische Kor­
vette im Platastrome, so daß die Seekräfte einen Effektivbe-
stand von 32 Schiffen mit 048 Kanonen und 5400 Mann 
Besatzung bilden. 
2) Die Arbeiten zur Verlängerung des Hafens von Tre-
port bis Eu, welcher den Namen „Philippe-Port" erhalten 
wird, werden sofort beginnen. Auch die Eisenbahn von 
Rouen nach Dieppe wird ebenfalls bis an jene königliche 
Residenz verlängert werden. Mehrere gute Ausgänge zu 
Wasser und zu Lande. 
3) Der früher in Breslau von dem Stadtverordneten 
K o p i s c h  g e m a c h t e  V o r s c h l a g :  „ d i e  U n t e r s c h e i d u n g  i n  
k a t h o l i s c h e ,  e v a n g e l i s c h e  u n d  j ü d i s c h e  S c h u ­
l e n g a n z  a u f z u h e b e n ,  —  d e n  R e l i g i o n s u n t e r ­
richt ganz wegfallen zu lassen", — wovon man 
die segensreichsten Folgen für Liebe und Eintracht erwar­
te — ist am 20sten September abermals aufgenommen, 
und eine besondere Kommission niedergesetzt worden.. 
4) Es bestätigt sich die überraschende Nachricht — nach 
der Deutschen allgemeinen Zeitung — daß der Superinten­
dent Oc. Rudelbach, die bisher kräftigste Stütze der gläubi­
gen protestantischen Partei in Sachsen, am Isten September 
sein Amt niedergelegt habe, um in seine Vaterstadt Kopen­
hagen zurückzukehren. 
5) Lord Howe, von dem seit einigen Jahren in den Sa­
lons von London die Rede ging, daß er heimlich mit der Kö­
nigin Wittwe Adelheid getraut sey, heirathet dieser Tage 
ein Ehrenfräulein derselben, Miß Gore. 
0 )  D e i n h a r d s t e i n  i s t  z u m  O b e r - C e n s o r  s ä m m t l i c h e r  
in Wien erscheinenden Journale bestellt worden und die Po­
lizeihofstelle wird nun in Bezug auf das Eensurwesen nur 
eine Appellationsstellung einnehmen. 
7) Seit einiger Zeit benutzt das .lournal cles Oekat« 
jede Gelegenheit, seine^ Abneigung gegen die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika an den Tag zu legen. Die Ver­
einigung von Tejas entreißt ihm einen Schrei, der von Me-
jiko mit gutem Fug als eine Aufmunterung zum Kriege be­
trachtet werden könnte. 
8) Der Sultan übersendet durch den ersten spanischen 
an den General Narvaez, 
0) Zu Delft in Holland hat es am 22sten September:c. 
einen Bäcker-, Gewürz-, Grütz- und Kartoffel-Kravall ge­
geben. Am 25sten September wurden Kanonen auf den 
Markt aufgefahren und das Pulvermagazin mit starker Wa­
che umgeben. 
10) Odilon Barrot erklärt in einem öffentlichen Send­
schreiben, daß er sich dem neuen Journal monstr«? — der 
8oI«N anschließe; — er hat also mit seiner Partei und 
seiner Politik das 5 iecIe und die enge Allianz mit Thiers 
verlassen, jedoch nicht ohne durchblicken zu lassen, wie wenig 
es Thiers kosten würde, dieses haltlose Fragment liberaler 
Meinung wieder zu gewinnen. 
11) Am loten September wurde zu Rom in einer Ple-
narversammlung des Konsils der Maltheser ein neuer Vor­
stand (I^uc>Ao tenents llel ivis^istsro) des Maltheser - Or­
dens gewählt; die Stimmen fielen alle dem Kommendatore 
Fra Filippo Colloredo, einer der Zierden des Ordens, zu. 
Mochte doch dieses treffliche Institut, als ein allgemeines 
europäisches, mit Zungen aller Staaten wieder hergestellt 
werden. — Barbaresken giebt es noch immer, — der Skla­
venhandel ist ja auch eine Barbareske! — 
12) Der alte Mehmed Alt erschien auf seiner Meeres­
spazierfahrt mit einem Dreidecker plötzlich am 5ten Septem­
ber vor Rhodos; — die türkischen Autoritäten wollten ih­
ren Augen beim Anblicke der Flagge nicht trauen, — eilten 
ihn zu empsaugen, — aber er segelte wieder ab, ohne Er­
frischungen einzunehmen, die die Türken ihm anboten. 
13) Der Kartosselschreck wirkte am 20sten September 
in Zürich — gewaltig auf die Getreidepreise. — Auch in 
der Schweiz zeigt sich die Kartoffelkrankheit. 
14) Die Difsidentenprädikanten Ronge und Dourat sind 
in Heidelberg brillant aufgenommen: — Böllerschüsse, Blu­
mengirlanden, schöner vielstimmiger Gesang in den Straßen, 
Begrüßungsreden, Vivatrufen, Festmahle, Toaste — auf 
„Vater Paulus", den Professor :c. :c. In Ermangelung 
einer Kirche, war der große Theatersaal bestellt, — aber 
die Polizei verbot jeden öffentlichen Gottesdienst oder Rede, 
und nahm den Schlüssel zum Theatersaal zu sich. 
15) Gegen die Hovas auf Madagaskar wird eine neue 
vereinigte englisch - französische Erpedition unternommen. 
10) Am Isten Oktober traf in Wien mittelst Staffelte 
die Nachricht ein, daß im Kirchenstaate die längst befürchte­
ten Jnfurrektionsverfuche abermals ausgebrochen sind, nach 
den verworrenen ersten Berichten zu gleicher Zeit in Rimini 
und Ravenna; eine provisorische Regierung ist errichtet, die 
Verbrecher aus den Gefängnissen zum Schrecken der Ein­
wohner sind bewaffnet worden. Die Nachricht verursachte 
panische Furcht an der Wiener Börse, die meisten Eisenbahn­
aktien gingen um 10, ja 20 Procent zurück. 
17) Im Gasthause zum „Tiger" in Pesth sind kürzlich 
neue Speisezettel ausgegeben worden, die viele Gäste anlock­
ten. Es steht nämlich vorn auf diesen Speisecharten: Her-Dollmetscher, Herrn von Souza, 
der um Raum an seiner Brust verlegen seyn soll, diesen Cä- ausgeber und verantwortlicher Redakteur, der Koch des Ho-
sar Jung - Spaniens, den Orden des Nischam - Jftihar. — tels, Florian". Zuletzt lieft man die tröstliche Versicherung -
' „Fortan soll diese Charte eine Wahrheit seyn" ^ 
- ^ Der bekannte Johannes Wit, der sich aus aristo­
kratischen Gelüsten auch von Dörring nennt, ist Mitte Sev-
tember zur römisch-katholischen Kirche übergetreten. (?) 
(Hierbei eine Beilage.) 
Der artige Sultan übersendet auch der Königin durch den-
selben Vermittler ein Stirnband von Brillanten und ein zier­
liches Handschreiben, worin er ihr für die freundliche Auf­
nahme dankt. welche der türkische Gesandte Fuad-Effendi in 
Spanien gefunden hat. — 
-W zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltung der Ostseeprovinzen. Regierungsrath A. Beitles 
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R e v u e .  
Die Seymaschine des Herrn E. -L.. Tschulik. Eine 
neue höchst wichtige Erfindung fetzt in Wien Alles in Be­
wegung. Die Erfindung hat sich bereits als vollkommen 
'praktisch bewährt, und ihre Ergebnisse für die periodische 
Presse allzumal werden von unabsehbaren Folgen seyn. Es 
ist eine durchwegs gelungene Buchstaben-Setzmaschine in 
Klaviergestalt, mit einer von dieser Jnstrumentenart entlehn­
ten äussern Einrichtung und einer Klaviatur von 121 Ta­
ften, die in zwei Reihen, eine von l>1 breitern und die an­
dere von schmälern Stäben neben einander hinstreichen. 
Während nun bekanntlich kein Setzer, und wäre er noch so 
flink und vielgeübt, ja wohl selbst keiner Ihrer tüchtigsten, 
das tagsgeschichtliche Draveriegespinnst der Allgemeinen Zei­
tung mit behenden Fingern webenden Setzer, mehr als 2Wl) 
Lettern in einer Stunde zusammen zu ordnen vermag, bringt 
dieses Letternsetzklavier, selbst wenn es von noch unbeholfe­
nen zögernden zehn Fingern gespielt wird? Gefüge von 3liO 
Buchstaben in der Minute und von 21,lM> in der Stunde 
zuwege. Die Maschine ist also, wie man sieht, auf den 
Ersatz zweier Hände durch einen Finger, demnach ».uf die 
Multiplikation von 1 mit 19 basirt, und arbeitet mithin 
zehnmal schneller als der fertigste Setzer vor seinem Setz­
kasten. Noch mehr: die Klaviatur kann nach Belieben ver­
längert, die einfache Letternsetzmaschine hierdurch also zu ei­
ner doppelten, dreifachen u. f. f. gestaltet, folglich mittelst 
Einsetzung von mehreren Buchstabenkanälen, durch eine» 
einzigen Anschlag der zehn Finger zwanzig, dreißig, ja sech­
zig und noch mehr Lettern gleichzeitig gespielt, demnach ganze 
Sätze vielfach und gleichzeitig angefertigt werden, was bei 
starken Auflagen weitverbreiteter Zeitungen, Zeitschriften und 
Werke natürlich vom größten Belange ist. Die praktische 
Anwendbarkeit und Brauchbarkeit der Maschine ist in der 
Wiener kais. ton. Hof- und Staatsdruckerei, wo sie vom Er­
finder unter den Augen und unter der rastlosen Mitwirkung 
des ausgezeichneten Vorstandes dieser kaiserlichen Anstalt 
nach mehrfachen, seit Jahresfrist ungefähr stattgefundenen 
Versuchen endlich zu Stande gebracht wurde, der strengsten 
Probe unterworfen worden, und hat sie siegreich bestanden. 
Völlig verschieden von ihren zwei bis drei im Embryo ge­
bliebenen Vorgängerinnen steht sie da, „schlank und leicht 
wie aus dem Nichts entsprungen", eine Lokomotive der Presse, 
die dem Urtheile eines der gewiegtesten Sachkenner zufolge, 
in der Einfachheit ihres Konstruktionsprincips n i e übertrof­
fen werden dürfte!. Das große typographische Problem des 
letzten Jahrzehends, mit dessen Lösung der treffliche ungari­
sche Mechaniker Peter v. Kliegel in Preßburg sich unsers 
Wissens zu allererst beschäftigte, während später Uoung und 
Delcambre in England und Frankreich, endlich zuletzt der 
Hamburger Menkh zu Leipzig sich damit befaßten, alle aber 
nach, für die Praris zumal, großen fruchtlosen Bemühun­
gen davon ahstanden, ist endlich als vollkommen gelöst zu 
betrachten. —- Tie Erfindung wird fortan unter den belang­
reichsten dieses ausserordentlichen Jahrhunderts ihre Stelle 
behaupten. Und der Name des Erfinders? Er heißt E. L. 
Tschulik, ist ein 2kjähriger junger Mann aus Böhmen 
gebürtig, aus diesem herrlichen Mutterlands reicher fruchtba­
rer Talente, und hat bis zum Herbst des verflossenen Jahres 
eine Wirthschaftsbeamtenstelle in Diensten des kais. kön. 
Oberstjägermeisters Grafen v. Hoyos-Sprinzenstein versehen. 
Von ihm, welcher ungeachtet seiner uraltspanischen Herkunft, 
ein Bieder- und Edelmann von ächt deutschem Schrote und 
Korne, erhielt der Erfinder schon 18-tö, wo er sich bereits 
mit dem Entwurf zu seiner Maschine trug, eine namhafte 
Summe als Darleihen behufs deren Ausführung und zu 
demselben Zwecke zu verschiedenen Malen langen Urlaub. 
Derjenige aber, ohne dessen Vorschubleistung, Mitwirkung 
und uneigennützige Mittheilung felbsterfonnener Verbesse­
rungen die Erfindung — eben nur eine Erfindung in der 
grauen Theorie geblieben, aber nicht zum wirklichen Funde 
und Pfunde geworden wäre, welches aber reich wuchern 
dürfte, ist, wie man vom dankbaren Erfinder selber vernom­
men , der bereits erwähnte Vorstand der Hof- und Staats­
druckerei, auf welchen die österreichische, also, was eines und 
dasselbe ist, die deutsche Typographie gerechte Hoffnungen 
mächtigen Aufschwunges uud Uebergewichts setzen darf. Ihm 
verdankte es der Erfinder, daß ihm gestattet wurde, in der 
kaiserlichen Anstalt die Letternsetzmethode praktisch zu erler­
nen , und sich behufs vollständiger Ausrüstung zur Darstel­
lung seiner Maschine auch die andern mannichfaltigen typo­
graphischen Fertigkeiten anzueignen. Man hofft, nächstens 
anziehende Angaben über ein unentbehrliches. fast schon an 
uud für sich postulirtes Seitenstück zur eben beschriebenen 
Maschine, nämlich über eine Lettern-Ablege- oder Sorrir-
und Füllmaschine mittheilen zu können, mit deren Bau Herr 
Tschulik beschäftigt ist. 
» > » 
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Das Historische der Tejas-Anschlußfrage. Der 
Autrag über die Aufnahme von Tejas in die Union der 
nordamerikanischen Staaten ist vom Senate dieser Staaten 
wider Erwarten durch die Mehrheit der Stimmen genehmigt 
worden. Allerdings ist diese Mehrheit gering — 27 gegen 
23 — aber sie ist groß, wenn man erwägt, daß der jetzige 
Senat, worin die Whigs überwiegen, sich selbst mit zwei 
Stimmen zu Gunsten des demokratischen Programms erklärt 
hat. Es ist der Volkswille, wovor sich die Partei beugte; 
auch wäre der Widerstand fruchtlos gewesen, weil die neuen 
Wahlen, welche nächstens die Versammlung modificiren, den 
Erfolg der Maßregel um einige Tage später würden gesichert 
haben. Auf diese Weise fand der neue Präsident, als er am 
4ten März sein Amt antrat, das Feld vollkommen gereinigt. 
In der Botschaft die uns bereits vor Augen liegt, fvricht er, 
ohne Umschweife, klar und entschieden: „Ich betrachte diese 
Frage als ausschließlich den Vereinigten Staaten uud 
Tejas zukommend: beide Freistaaten sind vollkommen unab­
hängig, beide haben das Recht und die Macht, mitein­
ander abzuschließen. Fremde Nationen werden gesetzmäßig 
in ihre Angelegenheit sich weder einmischen, noch ihrer Ver­
bindung Hindernisse in den Weg legen dürfen. Ich werde 
daher alle Anstrengungen machen, um durch geeignete uud 
konstitutionelle Mittel den Wunsch zu erfüllen, welchen das 
Volk und die Negierung der Vereinigten Staaten so förmlich 
für den Anschluß von Tejas an unsern Bund ausgedrückt 
hat — und zwar in einer möglichst kurzen Frist." Diese 
Sprache ist klar, kategorisch und Herr Polk Mann genug, 
4-ttt 
um Wort zu halten. Im fernern Verlauf seiner Botschaft nur ein Bundesgenosse Mejiko's gewesen ist. Mo stellt sich 
sucht er die politischen und kommerziellen Vortheile nachzu- heraus der historische Verlauf in dieser zum Theil mit Ab­
weisen , welche die Maßregel für beide Volker haben wird, ficht verwirrten und entstellten Frage, und man erkennt den 
Er will seine Ueberzeugung darthun, er will die Frage nicht Grund, warum die Botschaft von einem „Wiederanschluß 
sowohl lösen als ein Staatsdiener, der sich des empfangenen Tejas an die Union spricht. Allein, was insbesondere gegen 
Auftrags entledigt, sondern auch als ein Bürger, der eine den Anschluß von Tejas den Sturm erregt — und wozu die 
Pflicht hat zu erfüllen, gegen sein Vaterland und gegen sich Engländer zumal aus vollen Backen blasen — ist die Aus­
selbst. Wenn Tejas ein unabhängiger Staat ist, so sehen dehnung der Sklaverei auf ein zeither mit freier Arbeit be-
wir kein gesetzliches Hinderniß, weshalb nicht seine Regie- stelltes Land. Wir haben früher schon Anlaß gehabt, die 
rung auf verfassungsmäßigem Wege die Verbindung mit den philantropischen Werke und Worte der Engländer mit dem 
Vereinigten Staaten beschließen kann. Mejiko widerspricht kritischen Licht der Politik zu beleuchten, und einige ^rrieres 
der Unabhängigkeit von Tejas, allein, wie es ihm unmöglich zienseeg wunderlicher Art gesunden. Konnte doch noch vor 
war und noch ist, durch materielle Gewalt seine vermeintlichen einigen Monaten der erste Beamte von Nordamerika, Herr 
Ansprüche durchzusetzen, so hat es eben so das Recht, wenn Tyler, in einer osficiellen Rede England anklagen und über-
je ein solches eristirte, dazu verloren. Tejas in seiner jetzi- fuhren, daß in Brasilien der größte Theil des Sklavenhan-
gen Gestalt bildete niemals eine unterworfene Provinz des dels mit seinem Gelde und durch seine Agenten geführt werde, 
alten spanischen Mejiko: Tejas gehörte in früheren Zeiten zu konnte doch selbst Sir Robert Peel, darüber interpellirt, keine 
Frankreich und wurde im Jahre 18l)3, nebst Luisiana, an Rechtfertigung geben. Wir sind weit entfernt, für solche 
die Vereinigten Staaten verkauft, welche 15 Jahre lang in einzelne Fälle eine Regierung oder gar ein ganzes Volk ver­
seiltem Besitz blieben. 18l 9 übergaben die Vereinigten Staaten antwortlich zu machen, aber jedenfalls dürfte die eigene 
das Land an Spanien, eben zur Zeit, als Mejiko gegen das Schwäche das Urtheil über fremde etwas milder und beson-
Mutterland aufgestanden war, und eS ist eine Entstellung nener gestalten. Was schlägt jetzt aus einmal nicht Alles 
der Thatsachen, wenn man behauptet, Tejas sey den empör- gegen Amerika los, weil in einigen Staaten die Sklaven­
ten Kolonieen überliefert worden; Tejas wurde 183l> unab- arbeit fortbesteht und durch den Anschluß von Tejas neues 
hängig von Alt-Spanien und bevor dasselbe die Unabhängig- Feld zu gewinnen droht? 
keit Mejiko's anerkannt hatte. Man kann also nicht wohl Lassen wir die Thatsachen sprechen. Die erste Regierung, 
annehmen, daß Tejas jetzt oder jemals mejikanisches Gebiet welche den Sklavenhandel untersagte, welche denselben zu 
gewesen sey, und daß Mejiko ein Recht habe auf seine Unter- einem Kriminalverbrechen erklärte, war die Regierung der 
werfung und auf das Verbot, sich den Vereinigten Staaten Vereinigten Staaten. Sie that dies 13, resp. 7 Jahre, be-
einzuverleiben. Die einzige Verbindung, welche zwischen vor England irgend eine Maßregel ergriffen hatte, sie thai 
Mejiko und Tejas bestand, war die eines bürgerlichen Ver- dies durch das Gesetz vom Isten Januar 1808, welches die 
trags und Handels. Im Jahre 1824 führte Mejiko eine, Sklaveneinfuhr in allen Staaten verbot. Auch blieb das 
der nordainerikanifchen nachgebildete, Verfassung ein. Das Verbot kein todter Buchstabe. Es wurde vollzogen nach den 
Volk von Tejas, verkauft einem fremden König, der keine Bestimmungen des Strafgesetzes und eine Seemacht an der 
Hülfe geben konnte, und zu gleicher Zeit losgetrennt von den amerikanischen Küste, so wie in den afrikanischen und west-
Vereinigten Staaten, mußte nach anderen Bündnissen suchen, indischen Meeren, aufgestellt. Auch hat seit dieser Zeit keine« 
Verlockt durch die demokratische Verfassung wandte es sich irgend beträchtliche Einfuhr von Sklaven stattgefunden. Tie 
an Mejiko, und man kam überein, daß Tejas und Coahuila öffentliche Meinung ist mit dem Gesetze verbunden und das 
einen besonderen Staat bilden, und als Mitglied in den Interesse der südlichen Staaten durchaus gegen eine gefahr-
Staatenbund eintreten sollten, vorausgesetzt, daß, wenn Tejas liche Vermehrung der schwarzen Bevölkerung, die sich sckwn 
so bevölkert werden sollte, um einen eigenen unabhängigen auf natürlichem Wege schneller, als die weiße, bewerkstelligt. 
Staat zu bilden, solches zugelassen werde. Die amerikani- Auch zeigt die Erfahrung, daß mit jedem Jahre, wo die 
sche Verfassung erlaubte die Einfuhr von Sklaven aus den weiße Einwanderung zunimmt, überhaupt die Bevölkerung 
Vereinigten Staaten, und während ihrer Dauer wurden fort- wächst, die Sklaverei mehr und mehr südwärts gedrängt wird, 
während Sklaven nach Mejiko geschafft und ihren Eigenthü- daß bereits jetzt Staaten, die früher mit Sklaven arbeiteten, 
mern auf W Jahre zugetheilt. Im Jahre 1835 wurde eine andere Bodenkultur und damit auch freie Arbeit ange-
durch den Erfolg der, von Sta. Anna und der Priesterschaft nommen haben. Und gerade in dieser Beziehung wird der 
geleiteten, Revolution die Bundesverfassung aufgehoben, eine Anschluß von Tejas günstig wirken. Er wird, statt zur 
Eentralregierung in Mejiko errichtet, die katholische Religion Vermehrung der Sklaverei, vielmehr zu ihrer Verminderung 
zur Staatsreligion erklärt, und jedes Bundesglied ausge- beitragen, er wird den höher gelegenen südlichen Staaten 
fordert, dem neuen Regiment zu huldigen. Gegen solchen wie Maryland und Virginien, die schwarze Bevölkerung nach 
Gewaltakt empörten sich mehrere Staaten, darunter Tejas, und nach entziehen und die weiße in gesteigertem Maße 'u-
das in dem blutigen Kampfe, der darauf folgte, Freiheit und wenden, er wird eine Menge Pflanzungen von Baumwolle 
Unabhängigkeit gewann, und sich eine eigene Verfassung gab. und Tabak einer andern Kultur übergeben, um dieselben wo 
Mochte auch Mejiko den Staat nicht anerkennen, so war es die natürlichen Bedingungen günstiger sind, zu beschränken 
doch machtlos, ihn zu unterwerfen, und da es jedenfalls den er wird die Sklavenarbeit, so weit sie in den Vereinigten 
Vertrag gebrochen und die Verfassung von 1824 gestört Staaten noch besteht, allmählig auf sich koncentriren und 
hatte, so war auch Tejas freigeworden und konnte von seiner damit die große und edle Aufgabe der endlichen und allge-
vertragsmäßigen Pflicht zurücktreten. Denn man hatte wohl meinen Freiheit der schwarzen Race einer natürlichen, ver-
im Gedächtnis?, daß Tejas nie ein Unterchan, sondern immer nünftigen und praktisch - segensreichen Lösung zuführen. 
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Solches ist die Ueberzeugung und der Trost eben so auf­
geklärter als menschenfreundlicher Amerikaner und wohl der 
Mühe Werth, in Rücksicht gezogen und vorurtheilslos den 
maßlosen Angriffen einer forcirten Philantropie entgegen­
gestellt zu werden. 
Noch bleibt übrig zu wissen, ob die Tejasfrage einen fried­
lichen Ausgang nehmen wird. Daß Mejiko mit Krieg drohen 
mag, sehen wir, zweifeln aber, ob es im Stande ist, ihn 
zu vollziehen. Sollte dagegen England ernste Einsprüche 
erheben? Wir glauben kaum. Die Geschichte der letzten zehn 
Jahre zeigt, welche nachgiebige Politik das Londoner Kabinet 
den Vereinigten Staaten gegenüber befolgt hat. Die Zei­
tungen läuteten die Sturmglocke, das Parlament tönte wieder 
von martialischen Worten, und zuletzt begnügte man sich, ei­
nen Unterhändler zu schicken, und der Hader wurde beigelegt 
auf eine Weife, welche die Würde und Energie des Kabinets 
:.'on Washington noch niemals bloßgestellt hat. Wie ernst 
daher auch diesmal die Aspekten schauen, daß englische Inter­
esse in Amerika ist bereits viel zu bedroht, als daß man wa­
gen sollte, den ganzen Verlust auf das Sviel zu setzen. Auch 
deutet, die Sprache des Slanäarä, des ministeriellen Organs, 
w o h l  a u f  d e n  R ü c k z u g ,  w e n n  e r  s a g t :  „ W a s  H e r r  P o l k  
verkündet, hat Interesse, das ist aber Alles, denn im Grunde 
ist für uns nicht mehr Anlaß zur Bewegung, als wenn es 
sich handelte um ein Verfahren des himmlischen Reichs zu 
seinen Nachbaren, den Tataren. Vielleicht ist es für uns 
noch von geringerer Bedeutung." 
—  E n g l i s c h e  A b s i c h t e n  i n B e z u g  a u f T e j a s .  
Es ist zwar längst kein Geheimniß mehr, aus welchem Grunde 
England der Einverleibung von Tejas mit den Vereinigten 
Staaten so sehr widerstrebt, uud der alte Jackson selbst hat 
dies bekanntlich in seinen Briefen ohne Umfchweif angegeben; 
die Sache ist aber nicht leicht so geradezu ausgesprochen wor­
den , als in einer von der Lolonial tZa-ette vom 8ten Fe­
bruar angezogenen Korrespondenz, wo es heißt: „In kom­
merzieller Beziehung ist die englische Regierung in Tejas aufs 
Tiefste interefsirt. Ein freier Handel mit diesem Lande würde 
für beide Theile zu den glücklichsten Resultaten führen. England 
könnte nach wenigen Jahren alle seine Baumwolle aus Tejas 
ziehen, und zwar besser und wohlfeiler, als aus den Verei­
nigten Staaten, während die freien Häfen des Landes, — 
denn man will den Tarif bei dem nächsten Kongreß ganz ab­
schaffen, — Englands Manufakturisten in Stand setzen wür­
den, frei von allen Hindernissen sür einige Millionen Pfund 
Sterling Waaren weiter nach Mejiko zu Wersen. Auch wür­
den die Mannfaktnretablissements der Vereinigten Staaten 
auf diesem Wege wirksamer zum Schweigen gebracht werden, 
als wenn sie mit Einemmal durch die zerstörenden Elemente 
hinweggefegt würden." 
Zustand der englischen Kriegsmarine. Ein amt­
liches Aktenstück enthält folgende Angaben über die britische 
Seemacht: Im Bau befinden sich 1 Linienschiff von 120 
Kanonen, 0 von 110, 0 von 90, 1 von 84, 9 von 80, 
im Ganzen 23 Linienschiffe mit 2124 Kanonen; 0 Fre­
gatten von 50, 4 von 30, also 10 Fregatten mit 444 
Kanonen, 20 kleinere Fahrzeuge, Korvetten, Briggs u. s. w. 
A u s s e r d e m  h a t  E n g l a n d  e i n e  A k t i v f l o t t e  v o n  0 8 0  S c h i f ­
fen, von 1 bis 120 Kanonen (123 davon sind Kriegs­
dampfboote). worauf in Friedenszeiten 23,000 Matrofen 
und 04 Kompagnieen Seefoldaten angestellt sind. 
— „Ich kann nicht umhin", heißt es in einem Londoner 
Schreiben über die Kriegsmarine, „Ihnen einige Mittheilungen 
zu machen über einen Gegenstand, der theils im Parlament, 
theils und noch mehr in den hier sogenannten „professional 
lnrcles", neuerdings aber auch, besonders seit der kürzlichen 
Rückkehr des Uebungsgeschwaders in den Zeitungen besprochen 
worden ist, nämlich der Zustand der englischen Marine. Es 
zeigt sich wiederum, was in frühern Zeiten oft behauptet 
wurde, daß, wenn die Engländer die erste Seenation sind, 
sie darum keinesweges die besten Schiffe bauen. Unter de» 
Schiffen, welche das Uebungsgeschwadex ausmachten, war 
der Canopus, ein sehr altes Schiff, das die Engländer den 
Franzosen bei Abukir abnahmen, der beste Segler. Dann 
kam der St. Vincent, ein englisches Schiff, nach einem alten 
erprobten Muster der Ealedonia gebaut, und das dritte, der 
Christiern VII., das man den Dänen abgenommen; die 
neuen von dem jetzigen Suroe^or o5 tkv SirWilliam 
Symonds, gebauten Schiffe haben sich schlecht bewährt, und 
der Sturm, der sich schon lange in den „professional cir-
cles" gegen ihn sammelte, ist nun in den Journälen losge­
brochen. Der IVlorninA machte den Anfang und 
zählte nicht weniger als 90 große und kleine, theils ganz, 
theils halb fertige Schiffe auf, die Sir William gebaut und 
welche nahe an anderthalb Millionen Pfd. Sterl. gekostet 
haben, aber theils sehr schlecht segeln, theils, nachdem sie 
schon vom Stapel gelassen worden waren, gleich solche Aus­
besserungen und Neubauten nöthig machten, daß noch eine 
gute halbe Million weiter darauf verwendet werden mußte. 
Die Admiralität wird, wenn sie sich nicht eine arge Veram-
wortlichkeit aufladen will, das ganze Schiffbaudepartemenr 
von Grund aus umgestalten uud namentlich den kostspieligen 
erperimentirenden Sir William Symonds bei Seite schieben 
müssen. Die Sache ist ernsthaft, da die meisten neueu Schiffe 
von ihm gebaut oder begonnen sind, nämlich neun Linien­
schiffe vollendet und fünfzehn im Bau, eilf Fregatten vollen­
det und zehn im Bau. Ich weiß nicht, wo der Grund liegt, 
aber die Sache ist alt und bewährt, daß die englischen Kriegs­
schiffe in der Mehrzahl nicht viel taugen, und es ist eine aus 
dem letzten Kriege wohl erinnerliche Thatsache, daß die eng­
lichen Kapitäne sich um das Kommando eines weggenomme­
nen französischen Kriegsschiffes eifrigst bewarben, weil sie 
ihm selbst vor den englischen den Vorzug geben. Bei Ge­
legenheit des Uebungsgeschwaders ist ein anderer bedenklicher 
Uebelstand wieder zur Sache gekommen, nämlich der Mangel 
an Matrosen; sicherlich wäre das Uebungsgefchwader weil 
früher unter Segel gegangen, wenn es nicht an Matrosen 
gefehlt hätte, und wahrscheinlich war auch jetzt noch die Be­
mannung nicht vollständig nach dem Kriegsfuß. Die Grün­
de, weßhalb es an Matrosen fehlt, sind sehr mannigfach, 
aber nachfolgende sind wohl die bedeutendsten: Die harte 
Kriegszucht und Behandlung, welche eine Menge Matrosen, 
über 40,000, nach Amerika trieb; der-Mangel einer hinlängli­
chen Versorgung im Alter, denn das prächtige Hospital von 
Greenwich hilft nur wenigen; die Verdrängung des Küstenhan-
dels mit Seeschiffen durch die Dampfschifffahrt, durch den Trans­
port auf Eisenbahnen, eine neue höchst interessante Ansicht von 
dem Einfluß des britischen Eisenbahnsystems. Der Mangel an 
Matrosen ist gegenwärtig so stark, daß man Matrosen, die 
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bereits sich auf Kauffahrer vermieteten und Handgeld ge- ^ — Zahl der norda mexikanischen Seele u t e. 
nommen haben, abwendig macht, was mehrfache Klagen Aus einem an den Kongreß abgestatteten Bericht ergiebt ych, 
hervorgerufen hat. Indeß reichen die Mittel nicht aus, und daß von 109,000 Seeleuten, welche auf nordamerikanischen 
man dringt immer mehr darauf, daß die Regierung in ahn- Schiffen sich befinden, nur 9000 oder 1 unter 12 Amerika­
licher Weise, wie die französische, s ierr« errich- ner find. Das Linienschiff Ohio, das mit einer Mannichaft 
ten und in die verschiedenen Häfen vertheilen soll. Das von 1000 Köpfen auf eine dreijährige Fahrt von New-York 
würde, um zwanzig Linienschiffe und zehn Fregatten jeden absegelte, hatte unter diesen nur 182 Amerikaner am Bord. 
Augenblick bemannen zu können, zwischen 20- und 25,000 So berichtet die Lolonial t-a-eite. Das könnte allerdings 
Mann erfordern, von denen die jetzt bewilligte Zahl von bei dem Ausbruch eines Krieges gefährlich werden, denn von 
Matrosen nur einen kleinen Beitrag liefern könnte, so daß den 100,000 Nichtamerikanern sind wenigstens 50,000 Eng­
eine Vermehrung von 15- bis 18,000 Mann gar nicht un- länder, von denen im Fall eines Krieges gewiß ein großer 
wahrscheinlich wird, um so mehr, als gegenwärtig nicht we- Theil nach Hause geht. Dieser Matrosenreichthum in Nord­
niger als dreißig Linienschiffe so weit vollendet werden, daß amerika bildet einen starken Kontrast gegen die Matrosen-
sie augenblicklich auslaufen können. Mit dieser Verände- noth in England. 
rung dürfte auch wohl die Ausrangirung und Pensionirung * s * 
von mehr als 100 nicht dienstfähigen Vice- und Kontre-Ad- Zustand der spanischen Kriegsmarine. Nach dem 
miralen, und von 2- bis 300 ebenfalls nicht mehr diens - spanischen Kammern vorgelegten Budget besitzt Spanien 
fähigen Kapitalien Hand in Land gehen, denn die vffent iche ^x^^^ig 3 Linienschiffe, davon nur eins brauchbar, 0 
Stinum erhebt sich immer mehr gegen die Unmaße von )0- 3 Korvetten, mehrere kleinere Kriegs- und Trans­
heren Officieren, welche theils durch Familleneuistuß, hei portschiffe und 0 Dampfboote. Eine Korvette und 2 Dampf-
durch die Brevetbesorderungen emporgestiegen sind, und den ^ von 450 und 220 Pferdekraft werden in England für 
wahren Krebsschaden, w.e im Landheer so auch m der Ma- ^ ^ Regierung gebaut. 1 Fregatte. I Korvette. 2 
rine bilden Die verlangt geradezu, day alle über und 1 Dampfboot sollen in Spanien gebaut wer-
55 Jahre alte Kapttans ihre Pension neh.nm sollen. Das See-Budget ist auf 131 Millionen 50,181 Rea-
. . ^ len veranschlagt worden, also-10 Millionen mehr, als im 
Zustand der nordameribamschen Rrregsmarme. 2ahre 
Die englischen Blätter geben, um über den wahrscheinlichen ^ ^ 
Ausgang eines eventuellen Krieges zwischen Großbritanien -s 
und den Vereinigten Staaten zu prognosticiren, eine Liste Direkte und indirekte Besteuerung in England, 
der Marine der letzteren Macht, welche man allerdings der Man hat früher öfters auf den Umstand aufmerksam gemacht, 
Zahl nach für unzureichend ansprechen dürfte, um einen daß unsere modernen Steuersysteme, vor allen das von Eng-
Kampf mit der Seemacht Großbritaniens mit einiger Aus- land, den bei weitem größten Theil der Last auf die arbei-
sicht auf Erfolg bestehen zu können. Die nordamerikanische tenden und mittleren Klassen werfen, während der große 
Marine besteht jetzt aus 1 Linienschiff von 120 Kanonen Reichthum Vergleichungsweise frei ausgeht. Peel hat be-
<die Penfylvania), 7 Linienschiffen von 80 und 3 Linien- kanntlich schon vor drei Jahren erklärt, daß das System der 
schiffen von 74 Kanonen; aus 1 Fregatte von 54, 14 Fre- indirekten Steuern erschöpft sey, und als ein Beweis, daß 
gatten von 44 und 2 von 30 Kanonen; aus 13 Kriegs- dieses Wort nicht leichtsinnig hingesprochen war, mag der 
schaluppeu, Briggs, Schooners u. s. w. von 20, drei von Umstand dienen, daß sich kürzlich Lord Stanley in der Ver-
18, fünf von 10, sieben von 10, sechs von 0 Kanonen; ser- Handlung über die Einkommenssteuer in England ganz in 
ner aus zwei Kriegsdampfschiffen von 500 Pferdekraft und ähnlicher Weise ausdrückte; er bemerkte, die Tenden; inEng-
«2 und 10 Kanonen, und zwei gleichen von 220 Pferde- land, wie in allen großen Handelsstaaten sey die Anhäufung 
kraft und 4 Kanonen. Der Gesammtbestand der nordameri- und ungleiche Vertheilung des Vermögens, und die Steuer-
kanischen Marine ist also 00 , nämlich 11 Linienschiffe, 17 auslage nach den bisher befolgten Grundsätzen habe ihr Mari-
Fregatten, 34 Schaluppen, Briggs und Schooner und 4 mum erreicht. „DieKlasse," sagteer, „aufweichedie Steuer-
Dampfschiffe. Stechnet man aber von der übrigen Zahl die last hauptsächlich fiel, war nicht mehr im Stande sie zu tragen; 
in Bau und in Reparatur befindlichen ab, so bleiben nur auf die reichern Klassen, welche nicht im Verhältnis; zu ihrem 
7 Linienschiffe und II Fregatten, zu augenblicklich aktivem Vermögen besteuert waren, fällt jetzt hauptsächlich die Ein­
Dienste fähig, übrig. Dagegen muß man aber berücksichti- kommensteuer." Das .lournal ok commerce bemerkt bier-
gen, daß bekanntlich die amerikanischen Kriegsschiffe stets über: „Der einfache Sinn hiervon ist. daß indirekte Besteue-
mehr Kanonen führen, als ihre officielle Zahl ausweiset, rung auf Verbrauchsartikel durch direkte Steuern auf das 
So ist die „Penfylvania" kein Dreidecker mit 120, sondern Vermögen ersetzt werden muß. Hinsichtlich der Erleichte-
ein Vierdecker mit 100 Kanonen. Die Linienschiffe von 80 rung der Konsumenten ist indeß noch sehr wenig gesck'eben 
Kanonen führen 102, die von 74 führen 00. Die Fregatten und das genannte Journal stellt die Möglichkeit in Aussicht' 
von 44 Kanonen führen 00, die Sloops (Korvetten) von 20 da die Einkommenssteuer in Folge dieser ausgesprochenen 
Kanonen führen 20, die Briggs von 10 Kanonen deren 20, Grundsätze im Jahre 1848 nicht nur nicht abgeschafft son-
diejenigen von 10 Kanonen führen 14, und in demselben Ver- dern möglicher Weise auf das Doppelte, wo nicht weiter qe-
Hältnisse haben auch die kleineren Kriegsfahrzeuge in der Wirk- steigert werden könnte. Das wird freilich noch einen langen 
liclikeit eine schwerere Bewaffnung als auf dem Papiere. schweren Kampf kosten. ^ ' 
zu drucken erlaubt. JnsMmen der Civiloderverwaltung der Oftseeprovinzcn. R^ierungSrath^ÄTBlttlcr 
No. ZZ>. 
3. Oktober 
Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wird 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 
und Sonnabend Abends, 
ausgegeben. 
Mitauische Leitung. '»1.» 
^ 7 9 .  
Achtzigster Jahrgang. 
Pränumeration be­
trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S-, halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältniß. 
A u s l a n d .  
Emeute im Kirchenstaate. Der Oesterreichische. 
Beobachter enthält folgenden Artikel: „Seit mehreren 
Tagen war hier aus Triest und Venedig das Gerücht von 
einer aufrührerischen Bewegung verbreitet, welche am 23sten 
September zu Rimini, in den päpstlichen Staaten stattge­
habt haben sollte. Wenn wir bisher die Spalten unseres 
Blattes diesem Gerüchte verschlossen hielten, so ist dies in 
Folge unserer Gewohnheit geschehen, unseren Lesern nur 
Thatschen mitzutheilen, und Gerüchte als Gerüchte zu 
behandeln. Das zu Rimini etwas vorgefallen, hierüber 
konnte kein Zweifel obwalten; über das Was waren die 
Berichte jedoch so widersprechend, daß wir es, unseren Grund­
sätzen treu, vorziehen mußten, vor dem Schreiben Licht, 
selbst über den Ausgangspunkt des Ereignisses, abzuwarten. 
Ofstcielle Berichte aus Forli und Bologna vom 27sten und 
28sten September klären nun den Thatbestand auf. Am 
Abend des 23sten September war die Bevölkerung von Ri­
mini beim Ballonspiel versammelt, als einige Arrestationen 
wegen Unfugs, der hierbei stattfand, vorgenommen wurden. 
Die Verhafteten wurden nun von dem Pöbel den Karabi­
nieren entrissen und die aus zwei schwachen Kompagnieen 
der päpstlichen Truppen bestehende Besatzung der Stadt ent­
waffnet. Der Legat von Forli, Kardinal Gizzi, traf, nach­
dem er die ersten Berichte von dem Vorgefallenen erhalten 
hatte, alsbald die zweckmäßigsten Maßregeln zur Unter­
drückung des Aufstandes in der zu seiner Legation gehören­
den Stadt. Er sandte die ihm zu Gebote stehenden Trup-
penabtheilungen gegen Rimini ab und berief militärische 
Hülfe aus den benachbarten Legationen. Die Ankunft die­
ser Truppen warteten die Tumultuanten nicht ab; die An­
führer derselben flüchteten sich in allen Richtungen, und am 
27sten rückte die Hülfsmannfchaft, ohne irgend einen Wi­
derstand zu finden, in Rimini ein. In den nächstgelegenen 
Städten, als Forli, Ravenna, Faenza und Bologna, hat 
k e i n e  B e w e g u n g  s t a t t g e f u n d e n .  D i e s e n  s u m m a r i s c h e n  N a c h - .  
richten werden sicher noch nähere Berichte folgen, die wir in 
dem Maße, als sie zu unserer Kenntniß gelangen, unseren 
Lesern mitzutheilen nicht ermangeln werden." 
Iesuitenfrage. Schweiz. Die ultramontane 
Konferenz inZug am 24sten September, unter der Lei­
tung Baumgartner's aus St. Gallen, behandelte den bekann­
ten Tert von der Wahrung und Unabhängigkeit der konfes­
s i o n e l l e n  R e c h t e ,  m i t  a n d e r n  W o r t e n :  „ d i e k o n f e s s i o -
n e l l e  T r e n n u n g  d e r  S c h w e i z e r k a n t o n e  u n d  
Vereinigung derseben zu einem Korpus", unter 
„der Obhut des Jesuiten-Ordens". Dem dreißigjährigen 
Kriege ging in Deutschland auch die Sonderung in einen 
Korpus der Katholischen, und der Evangelischen voraus. 
Bemerkenswerth ist der Beschluß jener ultramontanen Kon­
f e r e n z :  „ e i n l e i t e n d e  S c h r i t t e  a n z u o r d n e n  z u  e i ­
n e r  a l l g e m e i n  e n  V e r e i n i g u n g  m i t  a l l e n  r e d l i c h  
denkenden Protestanten". Man könnte hier jedes 
Wort unterstreichen. Besonders wer sind diese redlich den­
kenden Protestanten? — In der Schweiz meint man, es 
sey ohne Zweifel eine Anzahl der reformirten Konservativen. 
Während in Zug die alten kampferprobten Häupter und 
Mentor's der alten montanen Partei konferirten, war in 
Rappersweil der junge ultramontane Nachwuchs, der (ultra­
montane) schweizerische Studenverein versammelt, neunzig 
hoffnungsvolle Jünger! -— Von der am 25sten September 
stattgefundenen sogenannten Protestantenversammlung in Zü­
rich (vgl. u. Z. No. 77) hört man noch nichts weiter. Die 
„Eidgenössische Zeitung" erklärt alle Gerüchte für falsch, 
beobachtet aber selber darüber tiefes Schweigen. 
Belgien. Herr Verlinde-Müller hat vor einigen Tagen 
(etwa 13. Sept.)eine in flamischer Sprache geschriebene Bro­
schüre veröffentlicht, welche den Titel führt: „Proceß zwi­
schen den Flachsspinnerinnen und der Regierung. Eine im 
Namen der leidenden, arbeitenden Klassen an Herrn Mani-
lius, Kammermitglied für.Ost-Flandern, so wie an die Re­
gierung gerichtete Ladung, um über die zur Wiederbelebung 
unserer alten Linnen-Industrie geeigneten Mittel zu bera-
then." — Die Broschüre ist in dem Style eines Wuthent-
brannten geschrieben und enthält die heftigsten Ausfälle ge­
gen Manilius und das Fabrik- und Maschinenwesen, wo­
durch die Handspinnerei und die Haus-Industrie unter­
gegangen ist. Diese Schrift schließt mit einer Auffor­
derung an die Minister und Volksrepräsentanten, so 
wie an alle Jene, welche ihre Existenz in der alten 
Linnen - Industrie finden, sich am 29sten Oktober nach dem 
Stadthause von Gent oder in die Wohnung des Verfassers 
zu begeben, um ihnen ein unfehlbares Mittel anzudeuten, 
die Handspinnerei wieder ins Leben zu bringen, ihre Über­
legenheit gegen die Maschinenspinnerei zu zeigen und Tau­
senden von Unglücklichen Unterhalt zu verschaffen. Die Bro­
schüre des Herrn Verlinde-Müller ist reichlich auf dem Lande 
vertheilt worden und hat dort die Gemüther in Aufregung 
gebracht. Uebelgesinnte haben diese Volksgährung benutzt, 
um anonyme, zur Plünderung aufreizende Briefe zu ver­
theilen. Da die Polizei den Aufruf des Herrn Verlinde-
Müller als eine Aufreizung zur Meuterei betrachtete, so hat 
sie.'am 26. Sept. in dessen Hause eine Durchsuchung gehalten. 
DemHerrn Verlinde-Müller ist es gelungen, sich allen Nachsu­
chungen zu entziehen und die Durchsuchung seines Hauses hat 
kein Resultat gehabt.—In der Nacht vom 25. auf den 2l>. Sept. 
haben einige Menschen die zum Pompierkorps gehörende und in 
der Nähe des neuen Justizpallastes aufgestellte Schildwache 
mit Steinwürfen angegriffen. Zum ersten Male in die 
Flucht getrieben, sind diese Übelgesinnten zum Angriffe zu­
rückgekehrt, allein dies ist ihnen übel bekommen,, denn die 
Wache des Postens am Schauspielhause schritt ein, verhaf­
tete vier der Meuterer und stellte sie zur Verfügung des kö­
niglichen Prokurators. 
Irische Repeal. Inmitten der durch den Orangismus 
bereiteten Verlegenheiten ersteht auch die Repealbewegung 
wieder mächtiger. Die am 23sten September in Thurles 
gehaltene Riesenversammlung stand unter keiner des Jahres 
1843. Ruhe und Ordnung wurden, obgleich gegen 100,000 
Menschen anwesend waren, nicht gestört, und die zahlreich 
aufgebotene Polizeimacht erwies sich als überflüssig. Das 
Festmahl, an welchem etwa tausend Personen Theil nahmen, 
fand unter einem Zelte statt. O'Connell verglich unter An­
derem den heutigen Standpunkt der Nepeal mit dem vor vier 
Iahren, als das jetzige Ministerium an das Ruder kam, und 
sagte: „Vor vier Jahren war die Repeal ein Gegenstand des 
Spottes, sie befand sich noch in ihrer Kindheit. Die Whigs 
hielten sich für verpestet, wenn etwa die Repealer zwischen 
den Wind und ihre Vornehmheit geriethen. Selbst im Hause 
ver Gemeinen hat man mich laut verhöhnt, daß ich auch 
nur von Nepeal zu träumen wagte. Der Spott ist nun zu 
Ende und die Verleumdung an dessen Stelle getreten. Aber 
trotz Spott und Verleumdung gedeihen wir." 
— Die große Versammlung der Repealer zu Thurles in 
der irländischen Grafschaft Tipperary, wit welcher O'Connell 
am 25sten September einen neuen Repeal-Feldzug eröffnet 
hat, giebt den Blättern noch Anlaß zu ausführlicher Bespre­
chung. Selbst die konservativen Dubliner Blätter bekennen, 
daß die Zahl der Anwesenden jener bei den größten Monster-
Versammlungen im Jahre 1843 gleich gekommen sey, an 
Menge der berittenen Pächter aber (10—12,WO) dieselben 
noch übertroffen habe. Die meint, sämmtliche 
Theilnehmer an der Versammlung zu 00 —100,000 ange­
ben zu dürfen, und fragt, wozu denn, wenn solche massen­
hafte Zusammenkünfte gestattet werden müßten, der Staats-
proceß genutzt habe? Die meisten Repealer, welche sich bei 
der Versammlung in Thurles mit den zahllosen Musikkorps 
ihrer Mäßigkeitsgesellschaften, denen sie fast alle angehören, 
eingefunden hatten, waren sehr gut gekleidet und sahen, gleich 
ihren weiblichen Begleitern, die sich im Sonntagsstaate in 
starken Schaaren eingestellt hatten, wohlgenährt und behag­
lich aus, so daß es schwerlich Jemand einfallen konnte, bei 
dem Anblick dieser gedrängten Reihen vorauszusetzen, daß sie 
ernstliche Beschwerden zu führen Grund haben konnten. Um 
3 Uhr Nachmittags traf O'Connell, dem ein gewaltig lan­
ger Zug von Fußgängern, Reitenden und Fahrenden das 
Geleite gab, in der Stadt ein und bestieg um 4 Uhr die auf 
einem weiten Platze unweit derselben errichtete Platsorm, 
von welcher herab er, beim Vortreten mit gewaltigem Ju­
belgeschrei begrüßt, eine seiner gewöhnlichen Reden über das 
schon so oft von ihm abgehandelte Thema der Union - Auf­
hebung zum Besten gab. Der IVlorninx sagt in 
einem leitenden Artikel: „Wir haben nicht die geringsten 
Einwendungen gegen die Possen O'Connell's, so lange als 
«r nur sich selbst dadurch lächerlich macht. Er mag in dem 
Anzüge eines Aldermann den Ehrgeiz bis aus das Aeußerste 
parodiren oder in dem Lehnstuhle eines Lord-Mayors das 
politische Witzblatt Punch travestiren; er mag sich selbst auf 
dem Tarahügel der irländischen Könige wie ein Thor stellen 
und sein ungekröntes Haupt für die milesische Mütze, von 
welcher ihm die Tyrannei der Sachsen die Schellen gestohlen 
hat, beugen; — aber wenn er sich der Gränze des Hochver­
raths nähert; wenn er sich durch Erhebung von Steuern 
über die gesetzgebende Gewalt stellt, durch Bildung von neuen 
Gerichten über die gesetzlichen Gerichtshöfe und durch eine 
Monster-Organisation, womit er sich brüstet, über die aus­
führende Gewalt; wenn ein wöchentlicher Kongreß seine 
Sitzung permanent in der Hauptstadt von Irland hält, seine 
Misstonarien des Aufruhrs durch das Land sendet; wenn 
jede Behörde, jede Anstalt, jede Einrichtung des Landes zum 
Gegenstande des Gelächters oder der Verleumdung gemacht 
wird; wenn dem unglücklichen bald durch gewinnsüchtige 
Forderungen beraubten, bald durch revolutionäre Unwahr­
heiten aufgeregten Volke gelehrt wird, die Regierung von 
England gegen die Theilnahme Amerika's oder gegen die 
Brüderschaft Frankreichs zurückzuweisen, so behaupten wir, 
dies ist ein unnatürlicher Zustand der Dinge, welchem mit 
einem Male ein Ende gemacht werden muß. Sir R. Peel 
mag überzeugt seyn, daß die Katholiken Irlands, ihr Adel, 
ihre Gentry, ja, selbst ein großer Theil ihrer Geistlichkeit 
ihm dankbar sind sür den versöhnenden Geist seiner Verwal­
tung, und daß sie nur ein Zeichen von ihm erwarten, um 
ihm ihre Mitwirkung zu gewähren. Die alten katholischen 
Namen Irlands, die Fingals, die Trimblestones, die Gor-
manstowns, die Bellews finden sich nicht in den Verzeich­
nissen dieses Aufruhrs. Diese stehen allein, in bezeichnen­
der Absonderung, und vertreten Tausende und Zehntausende, 
welche schon lange Ekel nehmen an der schamlosen Betrüge­
rei , durch welche die Katholiken falsch vertreten, beraubt und 
beschimpft werden. Irland, schon lange durch die Ertreme 
beider Parteien gefährdet, hofft auf Hülfe gegen beide durch 
die Festigkeit der Minister. Wir sprechen hier nicht in einem 
Geiste der Parteilichkeit, wir halten nicht inne, damit erst 
der Glauben dessen untersucht werde, welcher die Gesetze um­
geht, oder die Verfassung verletzt. Mag er der erste prote­
stantische Friedensrichter in dem Lande, oder der elendeste 
Marktschreier, der je auf Burgh-Quay herumsprang, seyn, 
wir wollen, daß Jeder mit gleichem Maße der Gerechtigkeit 
gemessen werde. Durch dieses gerechte, schnell, streng und 
furchtlos ausgeführte System wird das Volk von Irland 
fühlen, daß es unter der Regierung einer unparteiischen und 
väterlichen Regierung steht." Auch der ministerielle 8tan-
scheint eine Warnung auszusprechen, indem er über 
denselben Gegenstand schreibt: „O'Connell hat seinen Feld­
zug der Aufregung wieder begonnen. Wir rathen ihm, 
vorsichtig zu seyn. Er ist nun in einer neuen Lage, in wel­
cher er starker pfeffern muß, um schmackhafter zu werden ; 
und da er bisher schon bis nahe an den Hochverrath ange­
streift ist, so kann der nächste Schritt gefährlich werden. Er 
mag sich hüten; wir sagen hüten. Wir rathen ihm und 
Anderen, den Artikel in dem ZVIorning zu lesen. 
Er enthält eine verständige Warnung; und wenn der Auf­
ruhrstifter jetzt gefangen wird, so wird er nicht sagen kön­
nen, wie er im Jahre 1843 fälschlich behauptete, daß man 
ihn von der Gefahr nicht in Kenntniß gesetzt habe." 
Deutsch-katholische Frage. Beide Breslauer Zei­
tungen theilten am 2ten Oktober einen Bericht über den er­
sten christkatholischen Gottesdienst zu Jerrendorf bei Neu­
markt mit, welcher in mehrfacher Hinsicht die größte Beach­
tung verdient. In diesem Dorfe sind nämlich nicht nur die 
römisch-katholischen, sondern auch die evangelischen Bewoh­
ner zum Christkatholicismus übergetreten, und waren nun 
der Ueberzeugung, daß unter solchen Umständen der Ge­
brauch der ihnen schon früher als Eigenthum übergebe-
nen, bisher aber, weil die Jerschendorfer in ein benachbar­
tes Kirchspiel eingepfarrt waren, unbenutzt gebliebenen Kir­
che gar keinem Zweifel unterliege. Demnach wurden auch 
alle Vorbereitungen zur Abhaltung des Gottesdienstes in je­
nem Gebäude getroffen, als plötzlich der Kreislaudrath mit 
etlichen GenSdarmen erscheint, und trotz der Protestationen 
von Seiten der Gesammtgemeinde den Eintritt in die Kirche 
verweigert. Man ist jetzt auf den weitern Verlauf dieses 
Verfahrens, welches man als einen Präcidenzfall für ähn­
liche erachtet, äusserst gespannt, da man bisher immer der 
Meinung gelebt hat, daß, wenn sich eine ganze Gemeinde 
für ein anderes Bekenntniß erklärt hat, auch daS bisherige 
Kirchengut u. f. w. in ihrem Besitze bleibt. Jetzt scheint 
nun unerwarteter Weise ein anderer Grundsatz acceptirt zu 
werden. 
— Am 1 sten Oktober, Abends, hatten sich in Breslau 
im „Könige von Ungarn" eine große Anzahl schlesischer 
Christkatholiken und Gönner der neuen Reform versammelt, 
um den Jahrestag, an welchem das bekannte Sendschreiben 
Ronge's verfaßt worden war, festlich zu begehen. Die ein­
zelnen, aus den Provinzialstädten herbeigekommenen Theil­
nehmer konnten nicht genug von der regen Theilnahme, wel­
che sich namentlich durch die unerwarteten Hindernisse immer 
mehr steigert, erzählen, so daß es wohl keinem Zweifel un­
terliege, jetzt sey eine förmliche Unterdrückung der Re­
form geradezu eine Unmöglichkeit. An eine Abänderung des 
Breslau er, auch auf dem Koncil zu Leipzig recipirten 
Glaubensbekenntnisses, um etwa die politische Anerkennung 
der neuen Gemeinde zu beschleunigen, ist gar nicht im Ent­
ferntesten zu denken. Man läßt natürlich Czerski und die 
Berliner Protest-Katholiken ohne jeden Groll gewähren, aber 
von der Annahme ihres Glaubensbekenntnisses, durch wel­
ches sie sich unter den Schutz des westphälischen Friedens 
stellen wollen, ist gar keine Rede. Man ist hier der Mei­
nung, daß es dazu nicht so großer Anstrengungen, sondern 
lediglich eines einsachen Übertritts zur evangelisch-unirten 
oder der lutherischen Kirche bedurft hätte. 
Rönigl. sächsische Standeversammlung. In der 
Sitzung der ersten sächsischen Kammer vom 3ten Oktober 
war Gegenstand der Berathung der Bericht der Deputation 
hinsichtlich der sich Deutsch-Katholiken nennenden Dissidenten. 
Nachdem derselbe vorgelesen war, äusserte sich zunächst Herr 
Staatsminister v. Wietersheim folgendermaßen: „Es ge­
reiche der Regierung zur Befriedigung, von der Deputation 
anerkannt zu sehen, daß das Ministerium seine verfassungs­
mäßigen Befugnisse nicht überschritten habe. Die Deputa­
tion selbst habe in ihrem Bericht zugestanden, daß die Re­
gierung zu etwas Weiterem der Ermächtigung der Stände 
bedürfe, und die Regierung lege den größten Werth darauf, 
daß sowohl die Kammer als das Volk zu der Ueberzeugung 
gelange, daß sie streng verfassungsmäßig gehandelt habe." 
Sekretär v. Biedermann rechtfertigte sodann die Vorle­
gung eines Interimistikums, weil die Vorarbeiten zu defini­
tiver Feststellung der betreffenden Verhältnisse durch ein Ge­
setz noch nicht weit genug gediehen seyen und gediehen seyn 
könnten, und stellte zwei Anträge: den einen in die Schrift, 
die hohe Staatsregierung zu ersuchen, wo möglich noch den 
jetzt versammelten Ständen einen Gesetzentwurf zur endlichen 
Regulirung der Rechtsverhältnisse der Deutsch-Katholiken 
vorzulegen und einen anderen anstatt der beiden letztgedachten 
Vorschläge der Deputation, daß nämlich die Deutsch-Katho-
liken im Genüsse der bürgerlichen und politischen Rechte, die 
ihnen als Mitglieder einer anerkannten Kirchen - Gesellschaft 
zustehen, bleiben, dagegen aber auch von der Verbindlichkeit 
zur Entrichtung der Parochiallasten an die römisch - katholi­
sche Kirche nicht freigesprochen werden sollten. Hierauf legte 
Herr Oberhofprediger v. Ammon in einer längeren Rede 
dar, daß die bisherige zwar beschränkte Duldung der deutsch­
katholischen Dissidenten nicht eine willkührliche, sondern eine 
unter jetzigen Umständen nothwendige gewesen sey, und sprach 
sich, obwohl er die bisher bekannt gewordenen Grundsätze des 
Neokatholizism als unvollständig und unbefriedigend erkannte, 
namentlich in Bezug auf die Autorität des göttlichen Wor­
tes, auf die Lehre von der Ehe und die moralische Unauflös­
lichkeit derselben, und auf die Gemeinde-Verfassung, indem 
die Gemeinde nicht zum Richter über das Dogma erhoben 
werden dürfe, doch für möglichste Duldung der Sekte aus, 
weil jede große Wahrheit zuerst in Sekten zur Erschei­
nung gekommen sey, wobei er sich für die Wirkung ver­
söhnender Maßregeln auf das Zeugniß der Geschichte berief. 
Auch Superintendent Or Groß mann erkannte an, daß er 
in der deutsch-katholischen Bewegung für jetzt noch das Prin­
zip der sittlichen Läuterung nicht gesunden habe, daß dieselbe 
in ihren religiösen Grundsätzen noch ungewiß, von innen 
noch nicht konsolidirt sey: man müsse nicht bloß wissen, was 
man nicht wolle, sondern vor Allem auch das, was man 
wolle. Dekan Or. Dittrich erklärte, daß er für das In­
terimistikum nicht stimmen werde, theils, weil schon ein sol­
ches bestehe, das über die Gränzen des Gesetzes hinausgehe 
und bei dem sich die Dissidenten beruhigen könnten, theils 
weil ein neues Interimistikum der Staatsregierung große 
Nachtheile bringen könne, indem die Gewährung desselben 
eine faktische Anerkennung enthalten würde. Gründe für die 
Nothwendigkeit eines Interimistikums habe er weder in der 
Vorlage der Regierung, noch in dem Berichte der Deputa­
tion gefunden. Sein Antrag, in Betracht, daß den Dissi­
denten schon mehr eingeräumt worden sey, als die Verfassung 
gestatte, und daß die Gewährung eines weitergehenden Rechts 
der Regierung Verlegenheit bringen, auch wohl den bestehen­
den christlichen Kirchen nachtheilig werden könne, den Vor­
schlag eines Interimistikums zurückzunehmen, die Angelegen­
heit weiterer Prüfung zu unterziehen und dafern gesetzliche 
Anerkennung der Dissidenten rathsam erscheine, sobald als 
möglich einen Gesetzentwurf zur Anerkennung derselben vor­
zulegen, wurde nicht unterstützt. Auf die von ihm gemachte 
Aeusserung, daß die Regierung hierbei wohl die Maßregeln 
eines benachbarten größeren Staats vor Augen gehabt habe, 
entgegnete Herr Staatsminister v. Wietersheim, die 
Staatsregierung sey gewohnt, ihre Entschließungen nach 
freier selbstständiger Erwägung zu fassen; eine Nachahmung 
sey schon deswegen gar nicht anzunehmen, weil die Regie­
rung in ihrer Vorlage ganz andere materielle Beweggründe 
dargestellt habe, aus denen ihre Selbstständigkeit genugsam 
hervorgehe. Wenn der Redner ferner Gründe für die Noth­
wendigkeit des Interimistikums vermißt habe, müsse er ent­
gegnen, daß diese in der Stimmung des ganzen Landes und 
in höheren staatsrechtlichen Rücksichten so nahe lägen, daß 
die Staatsregierung für überflüssig erachtet habe, sie noch-
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mals ausführlich darzustellen." Zum Schlüsse erklärte Herr 
Sraatsminister v. Könneritz: „Während die gelehrten 
Sprecher stch über die Erscheinug der katholischen Dissidenten 
nach ihrem geschichtlichen Ursprünge ausgesprochen hätten, 
habe die Staatsregierung dieselbe bloß als faktische Thatsache 
betrachtet, und er finde um so weniger nothwendig, auf die 
Reden der Herren vv. v. Ammon und v. Großmann einzu­
gehen , als sie mit der Regierungs - Vorlage einverstanden 
seyen. Anlangend jedoch die Bemerkung des Herrn Super­
intendenten vr, Großmann, daß die Ausführung der von 
der Deputation gemachten Vorschläge der Staatsregierung 
nicht anHeim zu geben sey, würde die Regierung, wenn die 
Kammer auf den Gegenstand näher eingehe, auch ihrerseits 
von selbst darauf angetragen haben, daß sie zu Ausführung 
der betreffenden Vorschläge von den Ständen ausdrücklich er­
mächtigt werde. Denn bei einem bloßen Privatgottesdienste 
sey die Abhaltung des Gottesdienstes in Kirchen nicht ge­
stattet; um diese genehmigen zu können, bedürfe die Regie­
rung nach §. 32 der Verfafsungs-Urkunde eines Gesetzes, 
und deswegen müsse sie die bestimmte Ermächtigung der Stände 
beanspruchen. 
leipziger Emeute vom 12ten August. Das königl. 
sächsische Ministerium des Innern macht, da die Untersu­
chungskommission geschlossen ist, die kommissarischen Erör­
terungen über die am 12ten August in Leipzig stattgefunde­
nen Ereignisse, durch die Leipziger Zeitung No. 239 als 
ausserordentliche Beilage bekannt. 
Die Zeugenaussagen sind ganz genau zusammengestellt 
und bestätigen im Wesentlichen das bereits. Bekannte. Der 
Prinz Johann hat nicht nur nicht den Befehl zum Schießen 
gegeben, sondern hat nicht einmal die Vorgänge vor dem 
Horel gekannt, da die Abendgesellschaft in einem hintern Ge­
bäude im Gartenhause versammelt war — und die Anwe­
senden aus Schonung und Achtung gegen den Prinzen so 
laut sprachen, daß der Prinz nur einmal von dem entfern­
ten Lärm etwas vernahm und fragte: Was ist das? — 
dann aber, als die Schüsse fielen, plötzlich überrascht auf­
sprang — und nun erst die ganze Sachlage erfuhr, jedoch 
über die etwa zu ergreifenden Maßregeln gegen die Tumul-
tuanten. weder gesprochen noch etwas angeordnet, sondern 
ruhig den Verlauf abgewartet hat. Der Befehl zum Ein­
schreiten des Militärs ist von dem den Kreisdirektor vertre­
tenden Rath Ackermann ausgegangen (wie wir bereits gleich 
Anfangs in unserer Zeitung die Vermuthung aussprachen). 
Als Resultate gehen aus der Bekanntmachung hervor: 
l) daß allerdings schon unmittelbar vor dem 12ten Au­
gust in Leipzig die Gemüther in einer außergewöhnlichen 
Aufregung sich befunden haben, die durch Verbreitung un­
wahrer Gerüchte, aller Wahrscheinlichkeit nach absichtlich, 
genährt und gesteigert worden ist; 2) daß die Behörden der 
Stadt und der Kommandant der Kommunlagarde, wahr­
scheinlich auch diesmal vertrauend auf die Loyalität und den 
zwar leicht erregbaren, aber auch leicht das Rechte findenden werde, und daß 3) die Prüfung und Entscheidung der Fraae 
Sinn der Bewohner Leipzigs und auf das Gefühl der Ehr- ob der Kommandant des unter Nr. 7 vorstehend erw'ibnt 
erbietung, das Jeder gegen einen Prinzen des Königlichen Peletons den obwaltenden Umständen und den militairischen 
Hauses in sich trägt, die Aufregung nicht für so groß und Vorschriften allenthalben gemäß gehandelt habe oder n^it 
die Gefahr eines Tumults nicht für so ernst mögen gehalten der kompetenten Militär-Behörde zu überlassen sev wel^Z 
haben, um sich zu besonderen Vorsichts-Maßregeln, z. B. zu daher zu weiterer Erörterung Veranstaltunq treffen wird 
Abbestellung des Zapfenstreichs. Aufstellung einer bedeuten- (Hierbei eine Beilaqe.) 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltung der Ostseeprovmzen. RegierungSrath A. Bettler 
den Mannschaft der'Kommunalgarde u. s.u.-, veranlaßt 
zu sehen; 3) daß beim Beginn des Tumultes vor dem Ho­
tel de Prusse nach dem, was vorliegt, überhaupt nicht, oder 
w e n i g s t e n s  n i c h t  r e c h t z e i t i g  d a s  v e r f ü g t  w o r d e n  u n d  d a s  
geschehen ist. was im Verhältniß zu dem Frevel und zu der 
davon zu besorgenden Gefahr wohl das Entsprechende ge­
wesen wäre, z. B. kräftiges und entschiedenes Anreden der 
tumultuirenden Menge durch den Vorstand einer Behörde, 
schleunige Herbeiziehung der Kommunalgarde, die sich bei 
der Revue dienstlich so gezeigt hatte, daß kein Grund vorge­
legen zu haben scheint, an ihrer Dienstwilligkeit zu zweifeln; 
4 )  d a ß  d a s  M i l i t ä r  n  i c h t  a u f  e i g  e n e  V e r a n l a s ­
s u n g  u n d  u n z e i t i g ,  s o n d e r n  a u f  a u s d r ü c k l i c h e ,  
durch die fort und fort wachsende Gefahr und das längere 
Ausbleiben der überdies nicht zahlreichen Wachmannschaft 
d e r  K o m m u n a l g a r d e  v o l l s t ä n d i g s t  g e r e c h t f e r t i g t e  
Requisition Seitens des den Kreisdirektor vertretenden 
Rathes der Kreisdirektion herbeigekommen und eingeschritten 
ist: 5) daß der Kommandant des zur Steuerung des Tu­
multes aufgetretenen Bataillons der Garnison nur erst nach 
vorhergegangener Verwarnung und nachdem der linke Flügel 
wiederholt durch Steinwürfe angegriffen worden, ein Pele-
ton (das siebente) hat feuern lassen; 6) daß ein sogenann­
tes planmäßiges Kreuzfeuer, über dessen angebliche Ver­
anstaltung so viele entstellende Gerüchte verbreitet worden, 
nicht stattgefunden hat, und 7) daß das aus 21 Mann be­
stehende Peleton, welches beauftragt war, die Polizei- Be­
amten bei der Vornahme von Arreturen zu unterstützen, 
theilweife allerdings thätlich insultirt wurde, daß die Menge 
der Verwarnung zum Auseinandergehen nicht Folge leistete, 
daß aber die Frage, ob das Verhalten des Kommandanten 
dieses Peletons den obwaltenden Umständen und den militä­
rischen Vorschriften vollkommen entsprochen, als worauf es 
hier lediglich ankommt, nachdem, was darüber dermalen 
vorliegt, allerdings noch einigen Zweifel zuläßt; endlich 
8) daß, während sich, den vorliegenden Angaben zu Folge, 
das vom Bataillons - Kommandanten Ernst befehligte vierte 
Bataillon Kommunalgarde musterhaft benommen, Kommu-
nalgardisten anderer Abtheilungen, insbesondere des dritten 
Bataillons, sich nicht so verhalten zu haben scheinen, wie 
die Dienstpflicht es erheischte. In Betracht Alles dessen und 
damit nichts unterbleibe, was das Recht gebietet, ist be­
schlossen worden: 1) von den betreffenden Civil-Behörden 
darüber Anzeige zu erfordern, was sie zu Rechtfertigung ih­
res Verhaltens anführen zu können glauben; 2) es ist ver­
anlaßt worden, theils daß der Kommandant der Kommunal­
garde (vr. meä. Haafe) über sein Verfahren Aufklärung 
gebe, theils daß über das dienstliche Verhalten der betreffen­
den Mannschaften der Kommunalgarde Erörterung ange­
stellt und das Geeignete sodann verfügt, dagegen dem vier­
ten Bataillon unter dem Befehle des Bataillons - Komman­
danten Ernst die besondere Zufriedenheit zu erkennen gegeben 
As«. 79. Vellage zur Mitauischen Teilung. 1845. 
Aus den Zeugenaussagen oder was durch dieselben kon-
ftatirt erscheint, heben wir nur folgende einzelne Punkte 
hervor: 
a) Der Polizei-Direktor Stengel versichert, daß bei 
der am 12ten August früh zwischen ihm, dem Regierungs-
R a t h e  A c k . e r m a n n  u n d  d e m  B ü r g e r m e i s t e r  O r .  G r o s s  i n  
dieser Beziehung stattgefundenen Besprechung man sich da­
hin vereinigt habe, die Polizeidiener anzuweisen, „sich ruhig 
und gemäßigt zu verhalten und nicht durch ein zu rasches 
und hartes Einschreiten zu Exzessen Veranlassung zu geben, 
daß aber bei groben Ruhestörungen, so wie wenn man Ge­
walt an Personen oder Sachen zu verüben, unternehmen 
sollte, mit Nachdruck einzuschreiten sey, sofern auch in des­
sen Folge die Anwendung der Kommunal - Garde oder des 
Militärs sollte stattfinden müssen. Zn Folge dieser Verab­
redung hat der Polizei-Direktor Stengel auch die Polizei-
Mannschaft zusammengezogen und solche demgemäß instruirt. 
Uebrigens giebt der Regierungsrath Ackermann noch an, 
daß er am Ilten August gegen den Kommandanten Vr. 
Haase geäußert: es dürfte nöthig werden, vor dem Hotel 
eine Abtheilung Kommunal-Garde aufzustellen, worauf je­
doch derselbe entgegnet, daß der Prinz die Ehrenwache jeder­
zeit deprecirt habe, auch eine solche Maßregel Aufsehen er­
regen werde. Mit dieser Angabe Ackermann's ist der 
Kommandant Or. Haase einverstanden, nicht aber damit, 
d a ß  e i n  ä h n l i c h e s  G e s p r ä c h ,  w i e  N e g i e r u n g s r a t h  A c k e r ­
mann angiebt, auch zwischen ihnen am Abend des 12ten 
August kurz vor dem Souper stattgefunden habe, wenigstens 
k a n n  e r  s i c h  d e s s e n  n i c h t  e r i n n e r n .  K )  D e r  O b e r s t  v .  B u t t ­
lar, der von den umlaufenden beunruhigenden Gerüchten 
ebenfalls in Kenntniß gesetzt worden war, hatte die früher 
schon öfters bei dem Zusammenströmen von Menschen, öf­
fentlichen Aufzügen u. f. w. verfügte Konsignation der Kom­
pagnien und Bereitschaftshaltung von 100 Mann angeord­
net, weitere Maßregeln aber nicht ergriffen. Es wurde von 
ihm nur noch, wie auch schon früher bei ähnlichen Gelegen­
heiten geschehen, vor dem Absteigequartier Sr Königlichen 
Hoheit, dem Hotel de Prusse, eine Doppelpost aufgestellt, 
e) Dem Benehmen der Kommunalgarde ganz entgegengesetzt 
ist das Betragen eines Theils der in großer Menge versam­
melten Zuschauer gewesen. Dieselben sind bei den Hebun­
gen der Kommunalgarde und insbesondere beim Defiliren 
sehr unruhig und aufgeregt gewesen, haben geschrieen und 
gepfiffen, und vielfaches Drängen hat unter denselben statt­
gesunden. Insbesondere ist in der Richtung nach dem Prin­
zen zu gedrängt worden, wobei man auch den Pferden 
der reitenden Kommunalgarde, die zur Abwehr des Publi­
kums sich aufgestellt hatte, in die Zügel gegriffen und aller­
lei Unziemlichkeiten verübt hat. Ein langer Mann ist auf 
den Stallmeister Rohling, den Kommandanten der reiten­
den Nationalgarde, in diesem Gedränge losgetreten und 
hat geäußert: „Er müsse ein paar Worte mit dem Prinzetr 
sprechen," worauf dieser ihn aber unter das Volk zurückge­
drängt hat. Unter der Menge hat man auch den Ruf ge­
hört: „Es lebe Ronge!" 6) Noch ehe der Zapfen­
streich vor dem Hotel erschien, hatten sich eine Anzahl Men­
schen versammelt, es traten heimkehrende Arbeiter dazu, und 
die Zahl vergrößerte sich, ohne jedoch sehr bedeutend zu wer­
den. Schon hier hörte man einzelnes Pfeifen und Schreien 
und die Anwesenden zeigten sich unruhig und bewegt. e)Mit 
dem in Begleitung eines Theils der Wachmannschaft vom 
Naschmarkle aus gegen ^ auf 10 Uhr kommenden Zapfen­
streiche erschien, wie dies bei dem Zapfenstreiche gewöhnlich 
der Fall ist, zugleich eine große, diesmal aber schon heftig 
bewegte Volksmenge. Es wurde geschrieen, gepfiffen und 
getobt, so daß man die Musik fast nicht hören konnte. 
Der Anweisung des Kommandanten Or. Haase gemäß, 
hielt die Musik sich auch nicht lange auf, sondern verließ, 
nachdem sie ungefähr 4 bis 3 Minuten vor dem Hotel ver­
weilt hatte, nebst der sie begleitenden Wachmannschaft den 
Roßplatz und traf zwischen 36 und 45 Minuten nach 0 Uhr 
wiederum auf dem Naschmarkte ein. Die Aufregung der 
Menge, die auch nach dem Abmärsche der Musik den Roß­
platz nicht verließ, wuchs immer mehr und mehr. Anfäng­
lich wurde das Lied: „Eine feste Burg ist unser Gott," 
angestimmt und später in einzelnen Versen vielfach wieder­
holt. Nicht minder wurden andere Lieder: „Ein freies Le­
ben führen wir", ferner „Gute Nacht, gute Nacht" u. f. w. 
wild durch einander gesungen. Gemeine Schimpfwörter und 
Drohungen wurden gegen die Person des Prinzen ausge­
stoßen. k) Man fing nunmehr auch an, die Fenster der in 
der ersten Etage gelegenen Zimmer Sr. Königl. Hoheit ein­
zuwerfen und Massen von Steinen flogen nach dem Hotel 
zu. Dieses Wersen vermehrte sich fortwährend, und es 
wurden nicht nur kleine, sondern auch sehr große Steine ge­
schleudert. Die Kraft der Steinwürfe war so bedeuteud, 
daß selbst aus dem Gitter des vor der ersten Etage befindli­
chen Balkons ein Stück Eisen von ^ Ellen Länge heraus­
geschlagen wurde. Mehrere Steine flogen in die Hausflur 
des Hauptgebäudes und selbst bis in den hinter demselben 
gelegenen Hof. g) Die wirklichen Tumultuanten und Ei-
cedenten standen zunächst dem Hotel, wogegen die unthäti-
gen, jedenfalls die bei weitem größere Zahl bildenden Zu­
schauer weiter ab nach der Allee, dem Grun erschen Hause 
am Roßplatze und dem Poststalle zu sich aufhielten. Es ver­
sichern jedoch auch einige Zeugen, daß nicht blos von den 
ganz in der Nähe des Hotels stehenden Personen, sondern 
auch von entfernteren, nach der Mitte des Roßplatzes zu ste­
henden Anwesenden mit Steinen geworfen worden sey. Aus 
welcher Klasse des Publikums die zunächst des Hotels sich 
sammelnde Menge bestanden habe, ist mit vollständiger Ge­
wißheit nicht zu ermitteln gewesen. Nur darüber sind die 
abgehörten Zeugen einig, daß viele Jungen von 12 bis 15 
Jahren sich darunter befunden haben. Mehrere Befragte 
geben an, daß, dem Anscheine nach,, außer Individuen, die 
sie für Studenten gehalten haben, ohne dies jedoch näher 
begründen zu können, besonders Maurer, Handarbeiter und 
überhaupt mehr den niederen Klassen angehörige Personen 
unter den Tumultuanten zu bemerken gewesen wären. Da­
gegen behaupten auch wiederum andere Zeugen, daß sich un­
ter den Tumultuanten auch, nach der Kleidung zn urtheilen, 
Personen befunden hätten, die den gebildeteren Ständen an­
zugehören geschienen hätten. Insbesondere will ein Zeuge 
bemerkt haben, daß bei dem Gesänge „eine feste Burg" an­
ständig gekleidete Personen mit Brillen und Bärten thätig 
gewesen seyen, die ihrem Aeußern nach weder zu den Stu-
454 
denken, noch zn den Professioiüsten, sondern anderen Stän­
den angehört hätten. Namentlich versichert dieser Zeuge, 
daß diese Personen durch Vorhalten von Taschentüchern ihre 
Gesichtszüge zu verbergen gesucht hätten. In wie weit die­
ser gegen die Person des Prinzen gerichtete Tumult vorher 
speziell verabredet oder eingeleitet worden sey, ingleichen ob 
Geld unter die versammelte Menge vertheilt worden, wovon 
mehrfach die Rede war, hat sich mit einiger Gewißheit durch 
Befragungen nicht ermitteln lassen. K) Von den Civilbe-
h ö r d e n  h a t  b l o ß  u n d  a l l e i n  d e r  R e g i e r u n g s r a t h  A c k e r m a n n ,  
im Hotel de Prusse amtliche Thätigkeit zu entwickeln, sich ver­
anlaßt gefunden, i) Gleich nach der Tafel ist in Gegenwart 
Ackerm an n s der Hauptmann vr. Heyner vom Komman­
danten vr. Haase beauftragt worden, die Wachmannschaft 
vom Naschmarkte herbeizuholen. Wegen des immer mehr an­
wachsenden Tumults war der Kommandant vr. Haase der 
Meinung, daß der Hauptmann vr. Heyner mcht durch das 
Publikum würde dringen können, und wies ihn deshalb an, 
durch die auf das Schrötergäßchen führende Hinterthür zu 
gehen. !<.) Hauptmann vr. Hey ner giebt an, daß von 
Zeit des ihm ertheilten Auftrages bis zu feinem Weggange 
aus dem Hotel etwa 9 Minuten verflossen seyn könnten, mit­
hin von Aufhebung der Tafel an 1-t Minuten. Ueber die 
Zeit seines Weggehens aus dem Hotel sind ausser seinen An­
gaben weiter keine anderen bestimmten Angaben zu erlangen 
gewesen. I) Bei dem immer fortdauernden Tumulte und 
bei der wenigstens bei einigen Perfoney entstehenden Vermu-
thung, daß die Tumultuanten vielleicht gar noch das Hotel 
selbst stürmen würden, ist die Ankunft der Kommunalgarde 
von Vielen mit Aengstlichkeit erwartet worden. Die Auf­
regung, in der sie sich befunden, hat die Zeit wahrscheinlich 
länger erscheinen lassen, als sie wirklich gewesen ist. m) Auf 
die von dem Regierungsrathe A ck ermann nach der an den 
Hauptmann vr. Hey ner erfolgten Auftragsertheilung an 
den Kommandanten vr. Haase einige Zeit daraufgerich­
tete Anfrage, wo die Kommunalgarde bleibe, hat Letzterer 
geantwortet: „Ich begreife nicht, wo sie bleibt", und nach 
der Angabe Ackermann's noch hinzugesetzt: „er könne 
nun weiter nichts thun." Dieser letzteren Worte erinnert 
sich jedoch der Kommandant vr. Haase nicht mehr, stellt 
sie aber auch nicht in Abrede und führt an, daß, wenn er sie 
geäussert haben sollte, er damit weiter etwas nicht habe sa­
gen wollen, als daß er nach Absendung des Hauptmanns 
vr. Heyner die Ankunft ruhig abwarten müsse, n) Man 
kann daher annehmen, daß der erste dem Hauptmann vr. 
Hey ner ertheilte Auftrag ungefähr 9 bis 10 Minuten eher 
erfolgt ist, als die Requisition des Militärs, o) Sofort 
n a c h  e r f o l g t e r  R e q u i s i t i o n  h a t  d e r  O b e r s t  v o n  B u t t l a r  
den Oberstlieutenant von Süßmilch befehligt, nicht bloß 
die schon in Bereitschaft gehaltenen 100 Mann, sondern das 
ganze zweite Schützenbataillon herbeizuholen. Der Oberst­
lieutenant von Süßmilch hat diesem Befehl sofort Folge 
geleistet, das Hotel durch das Hauptthor verlassen, ist eilig 
durch die Volksmenge gegangen und sodann schnell in die 
Kaserne gelaufen. In der Kaserne angekommen, hat der­
selbe sofort Appell blasen, das zweite Bataillon zusammen­
treten, die Taschen aufmachen, die Patronen auseinander­
nehmen und nach Vorschrift in H. 871 des Dienstreglements 
laden lassen, ohne hierzu, so wie überhaupt zu den weiter 
zu ergreifenden Maßregeln einen speciellen Befehl von Sei­
ten des Obersten von Buttlar zu haben. (Hier wird 
dem Berichte folgende Anmerkung beigefügt: „Wenn Mili­
tär zu Herstellung der Ruhe und Ordnung kommandirt wird, 
so werden jedes Mal vor dem Abmärsche scharfe Patronen ver-
t h e i l t . " )  N a c h d e m  d e r  O b e r s t l i e u t e n a n t  v o n  S ü ß m i l c h  
das Militär noch kürzlich angewiesen, daß sie ruhig bleiben 
sollten, nicht aus dem Gliede treten und daß Keiner etwas 
thun sollte, als was befohlen werden würde, ist das Ba­
taillon aus der Kaserne durch das Petersthor in geschlosse­
ner Sektionskolonne nach dem Roßplatze marichirt. x) Gleich 
beim An- und Aufmarschiren wurden die Truppen mit Steinen 
geworfen, und es wurden mehrere Schützen verletzt, q) Nach­
dem das Militär einige Zeit, nach den Angaben des Oberst­
lieutenants von Süß milch etwa 10 Minuten aufgestellt 
gewesen ist, hat derselbe den Obersten von Buttlar gefragt: 
ob er nicht vorrücken solle, um die Masse zurückzudrängen ? In 
Folge dieser Frage hat ihm der Oberst von Buttlar be­
s o h l e n ,  v o r z u r ü c k e n .  B e v o r  d e r  O b e r s t l i e u t e n a n t  v o n  S ü ß ­
milch diesen Besehl ausgeführt hat, ist derselbe, nach seiner 
Angabe, zu der Menge, die namentlich an dem linken Flü­
gel sich wiederum versammelt gehabt, ungefähr 50 Schritte 
vor das Bataillon getreten und hat derselben wiederholt zu­
gerufen: die Anwesenden möchten zurückgehen; er würde 
feuern lassen, wenn sie nicht zurück gingen; er habe scharf 
geladen und wenn er feuere, würde es Kugeln setzen. Dann 
erst sey er, wie er angiebt, mit dem Bataillon bis auf un­
gefähr 00 Schritte vor die, an der nach dem Noßplatze zu­
laufenden Allee zu gelegene Appareille gerückt, habe dem Pu­
blikum, das bloß bis in diese Allee zurückgewichen sey, noch­
mals zugerufen, daß er mit Kugeln schießen lassen würde, 
wenn man nicht zurückweiche, und da auch diese Aufforde­
rung ohne Erfolg geblieben, „fertig zum Feuern" komman­
dirt. Als die Menge das Knacken der Hähne gehört, wären 
Alle zurückgelaufen und der Platz vor dem Bataillon, die 
erste Allee (Lerchen-Allee genannt) und der jenseits derselben 
gelegene Fahrweg wäre leer von Menschen gewesen. Auf 
das hierauf gegebene Signal: nichtgefeuert! wären die Hähne 
in Ruhe gesetzt, sodann das Gewehr beim Fuß genommer 
w o r d e n  u n d  n a c h  e i n i g e m  V e r w e i l e n  a u f  d e s  O b e r s t e n  v o n  
Buttlar Anordnung das Bataillon in seine frühere Stel­
lung zurückgegangen, r) Nur so viel kann mit Bestimmt­
heit angenommen werden, daß die Kommunalgarde 5 bis 10 
Minuten nach dem Militär und ungefähr 5 bis 8 Minuten 
vor dem später erfolgten Feuern des Letzteren auf dem Platze 
gewesen ist. s) Daß sodann ein Signal geblasen, der Hahn 
in Ruhe gesetzt und das Gewehr beim Fuß genommen wor­
den, haben eine große Anzahl Zeugen theils gehört, theils 
s e l b s t  g e s e h e n ,  t )  D e r  O b e r s t l i e u t e n a n t  v o n  S ü ß m i l c h  
giebt ferner über den Verlauf der Sache an, daß, nachdem 
das Militär sich in seine frühere Stellung zurückgezogen, das 
bis in die innere Allee zurückgedrängte und damals ruhig 
gewesene Publikum wiederum nach dem Roßplatze zu, ins­
besondere in die Lerchen-Allee, gedrungen sey. Die Lerchen-
Allee sey wiederum voll Menschen gewesen, die geschrieen, 
geschimpft und gepfiffen hätten. Auf dem Noßplatze selbst 
wären in der Dunkelheit keine Menschen zu bemerken gewe­
sen, vielmehr hätten diese sich hauptsächlich nur in der Ler-
chen-Allee befunden. Aus dieser Menge wären nun von 
Zeit zu Zeit einzelne Trupps von 4 bis 5 Personen hervor­
gesprungen, wären über den zwischen den Tumultuanten 
und den Truppen liegenden freien Platz bis auf 10 und 20 
Schritte herangelaufen, hätten mit Steinen geworfen und 
wären sodann nach der Promenade zurückgesprungen. u) We­
gen der Dunkelheit und des aufgeregten Staubes habe man 
die einzelnen Gestalten kaum erkennen können. Nachdem 
dieses derartige Werfen ungefähr 10 Minuten gedauert und 
dadurch auch mehrere Schützen vom linken Flügel, unter an­
deren auch der Lieutenant von Abendroth verletzt worden 
wären, habe er das 7te Peloton feuern und zwar ein Rot­
tenfeuer'. nach welchem nur nach und nach Rottenweise ge­
feuert werde, geben lassen, bei dem Kommando selbst habe 
er vor dem Oten Peloton gestanden. Ungefähr 20 Mann 
hätten geschossen. Fast gleichzeitig mit diesem Feuer hätte 
auch der Lieutenant Vollborn feuern lassen und er hätte 
nun sofort, um diesen zurückzuziehen, das Signal „Plänkrer 
zurück" blasen lassen, v) Viele Zeugen versichern, daß das 
Militär kurze Zeit nach seinem zweiten Aufmarsche und bis 
zum Feuern mehrfach von der Allee aus und von einzelnen 
Personen, die auf dem Roßplatze gewesen, geworfen worden 
sey. Die Steine wären theils vor dem Militär, theils in 
d e s s e n  G l i e d e r  n i e d e r g e f a l l e n .  D e r  L i e u t e n a n t  v o n  A b e n d ­
roth, so wie die Schützen Linse und En dl er find nach 
ihrer Angabe kurze Zeit vor dem Feuern, die beiden zuerst 
genannten am Fuße, Letzterer am Kinne durch Steinwürfe 
verletzt worden. Der Schütze Weinhold giebt an, daß 
in der Zeit, wo er auf das erfolgte Kommando in Anschlag 
gelegen und seine Flinte abgedrückt habe, ein Stein an die­
selbe geflogen sey. (Dieser Stein muß mit großer Kraft 
geworfen worden seyn, da ein Theil des oberen Schaftes da­
durch zersplittert worden ist.) w) Was die Bewegungen 
des vom Lieutenant Vollborn zur Unterstützung der Po­
lizei befehligten Isten Pelotons anlangt, so steht durch die 
Aussagen von Kommunalgardisten so wie sonst jedoch fest, 
dgß zur Zeit seines Abmarsches die Kommunalgarde der 
Wachmannschaft sich schon an den Plätzen vor dem Chur-
prinzen aufgestellt haben muß. Drei bis vier Polizeidiener, 
angeführt vom Polizeilieutenant Baumbach, sind vor dem 
1 sten Peloton hergegangen nach der Allee in der Richtung 
nach dem Platze des Grundsteins des Thaerfchen Denkmals 
zu. An der Ecke der Promenade, da wo der Fahrweg aus 
der Allee ausmündet, giebt der Lieutenant Vollborn an, 
fey er mit seinem Peloton schon auf ein dichtes Gedränge 
gestoßen, man habe gerufen: „Da kommt eine Schützenpa-
rrouille", die Menschen hätten sich zwischen die Rotten ge­
drängt: ein Soldat habe einen Stockschlag bekommen und es 
wäre mit Steinen geworfen worden, x) Er sey nun, giebt 
er ferner an, langsam nach dem Petersthore zu, bis an den 
zweiten auf den Roßplatz herunterführenden Weg vorgerückt 
und habe da Halt gemacht. Er versichert, das Publikum 
wiederholt verwarnt und auch mit Feuern gedroht zu haben. 
Mehrere Schützen, so wie er selbst, seyen von Steinen ge­
troffen worden, er sey noch etwas vorgegangen, habe „zum 
Feuern fertig" kommandirt, trotzdem aber sey Niemand zu­
rückgewichen, und es habe namentlich in der Lerchen-Allee 
ein Gevränge stattgefunden, weniger im Fahrwege. Als er 
nun auf dem Noßplatze habe feuern hören, habe er ebenfalls 
feuern lassen. Sein Kommando habe gelautet: „Zum 
Feueru — Glied — fertig! An! Feuer!" Es hätten je­
doch nicht das ganze Peloton,'welches aus 21 Mann be­
stand, sondern nur 1-1 Mann, die sich auf dem Fahrwege 
und der Lerchen-Alle befunden, geschossen. Auf das Feueru 
sey die Masse zurück und in die Allee nach der Stadt zu ge­
gangen, er selbst sey aber später mit seinein Peloton in seine 
frühere Stellung vor dem Hotel de Prusse wiederum einge­
rückt. Nach dem ärztlichen Berichte des Bataillonsarztes 
Krebs war der Lieutenant Vollborn durch einen Stein­
wurf mitten auf der Brust verletzt, in dessen Folge sowohl 
das Brustbein in seiner Mitte, als auch die vordere Partie 
der benachbarten Rippen aufgetrieben und daher empfindlich 
waren, so wie auch die Physiognomie des Verletzten auf das 
Bestehen des inneren Leidens unverkennbar hindeutete. ^) Das 
3te Bataillon hat hierauf den Befehl erhalten, nach der Bar­
riere vorzurücken und die Tumultuanten zu zerstreuen. Die­
sem Befehle ist dasselbe auch in sofern nachgekommen, als es 
ein Stück auf dem Roßplatze vorgegangen ist. Weil jedoch, 
wie der Kommandeur von Canig selbst ausgesagt und 
später noch angezeigt hat, im Bataillon über diesen Befehl 
Unzufriedenheit geherrscht, Einzelne sich laut darüber geäus­
sert uud namentlich ausgerufen haben: „Wir sollen nur 
hinweg, man traut uns nicht, wir wollen hier bleiben, die 
paar Leute, die noch dort sind, können die Schützen auch 
noch wegschießen; die Leute haben Recht, wenn sie die 
Schützen schimpfen, wir wollen mit den Schützen nichts ge­
mein haben, sie sollen fort" u. f. w., weil ferner während 
des Marsches im Bataillon Halt geschrieen und der Marsch 
gestockt, habe er das Bataillon Halt machen lassen. Alles 
dieses hat die Vermuthnng bei dem Kommandeur des Ba­
taillons von Canig hervorgerufen, daß dasselbe den Ge­
horsam verweigern und hieraus die nachtheiligsten Folgen 
entstehen könnten, er hat deshalb dem Prinzen seine Anficht 
mitgetheilt und gebeten, daß der Befehl, die Erzedenten 
aus einander zu treiben, wiederum zurückgenommen werden 
möge und zugleich seine Ansicht dahin ausgesprochen, daß es 
rathsam seyn dürfte, das Bataillon abtreten zu lassen. Der 
Prinz hat darauf dem Kommandeur von Canig zu erken­
nen gegeben, das dritte Bataillon abtreten zulassen und dem­
selben seine Mißbilligung mitzutheilen. Nachdem das dritte 
Bataillon in seine frühere Stellung zurückgeführt worden 
war, ist dasselbe entlassen worden. -) Auch das vierte vom 
Uhrmacher Ernst befehligte Bataillon hat sich nach dem 
Generalmarsche schnell auf dem Naschmarkte versammelt und 
ist nach dem Petersthore zu in Ordnung marschirt. Daselbst 
eingetroffen hat es das erste Schützen-Bataillon angetroffen 
und, nachdem Letzteres auf den Roßplatz marschirt, dessen 
Stellung eingenommen. Hier ist eine Masse mit Stöcken 
und Rappieren bewaffneter junger Leute auf dasselbe ein­
gedrungen, jedoch sind solche durch das von dem Komman­
danten Ernst anbefohlene Fällen des Bajonets, so wie 
überhaupt durch die kräftige Haltung des Bataillons, zurück-
g r w i e f e n  w o r d e n .  S p ä t e r  h a t  d e r  K o m m a n d a n t  E r n s t ,  
nachdem er dem Prinzen die Versicherung gegeben, daß er 
u n b e d i n g t  f ü r  s e i n  B a t a i l l o n  s t e h e n  k ö n n e  u n d  d i e  i h m  e t w a  
zu ertheilenden Befehle ausführen werde, von demselben, 
nachdem das dritte Bataillon schon abgetreten war, die 
Ordre erhalten, den Platz zu räumen und die Tumultuanten 
zurück zu treiben. Dieser Befehl ist auch von ihm mit Ruhe, 
Ordnung und Pünktlichkeit ausgeführt und der Platz ist durch 
das 4te Bataillon gesäubert worden. Früh nach drei Uhr 
ist dasselbe abgetreten, l-) Bei der früh ^7 Uhr am 13ten 
August erfolgten Abreise des Prinzen sind zwar nicht auf 
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dem Roßplatze und vor dem Hotel de Prusse selbst, wohl 
aber in der oberen Promenade, eine Anzahl Menschen, zum 
größten Theile jedoch Knaben aus der niedrigsten Klasse, 
versammelt gewesen. Sie haben sich dem von reitender Kom­
munalgarde begleiteten Wagen Sr. Königl. Hoheit, als der­
selbe in die Windmühlengasse eingebogen, genähert und den­
selben schreiend und tobend verfolgt, auch ist nach demselben, 
wie einige Personen versichern, mit Steinen geworfen worden. 
T a g e s - N a c h r i c h t e n .  
Die heutigen Posten bringen: 
1) An einen Krieg zwischen den Vereinigten Staaten 
und Mejiko glaubt Niemand mehr, — denn der mejikanische 
Kongreß hat sich ohne Kriegserklärung vertagt, nachdem 
Herrera zum Präsidenten erwählt. — und der Präsident 
Polk hat öffentlich erklärt, er glaube nicht, daß es zum Aeus-
sersten kommen werde. 
2) Der königl. preussische geheime Staats- und Kabi-
netsminister Freiherr von Bülow ist auf seine Bitte, wegen 
geschwächter Gesundheit, von seiner Funktion, mit Verblei­
bung als Mitglied des Staatsrathes, entbunden, und der 
Generallieutenant Freiherr von Canitz an seine Stelle zun^ 
geheimen Staats- und Kabinetsminister für die auswärtigen 
Angelegenheiten ernannt worden. 
3) Die steigende Bevölkerung Köln's hat die Erweite­
rung des dortigen allgemeinen Friedhofes, auf dem Katholi­
ken und Protestanten friedlich neben einander begraben wer­
den , nothwendig gemacht. Der dortige Todtengräber sagte 
neulich zu einem Reisenden: „Protestant oder Katholik, das 
g i l t  h i e r  g l e i c h ;  i c h  l e g e  s i e  n e b e n e i n a n d e r ;  o b  s i e  d a  o b e n  
auch so zusammenkommen, dafür müssen sie selber sorgen." —-
4) Während der letzten (i Jahre sind in England 54 
neue katholische Kirchen, darnnter viele in kolossalen Ver­
hältnissen, ausserdem 19 Nonnen- und 9 Mönchsklöster er­
baut worden. Die neue katholische Kathedrale in London 
wird nächst der Westminster-Abtei das größte gothische Ge^ 
bäude der Hauptstadt werden. Es ist doch eigen, wo die 
Kosten zu solchen Bauten so schnell herbeikommen? — 
5) Nachrichten aus Gibraltar zufolge, hat die Auswech­
selung der Ratifikationen des zwischen Marokko, Schweden 
und Dänemark abgeschlossenen Vertrages stattgehabt. 
(>) Die spanische veröffentlichte am 27sten Sep­
tember den zwischen Spanien und der Republik Chili abge­
schlossenen Friedens- und Freundschafts-Traktat. 
7) In Luzern will man wieder den Mördern Leu's auf 
der Spur seyn; es sind Arrestationen vorgefallen. 
8) In Frankreich sind, mittelst königlicher Ordonnanz, 
abermals 8 neue Pairs kreirt worden. 
9) Ein britisches Heer wird an den Gränzen des Pen­
schab zusammengezogen, — um sich desselben zu bemächti­
gen; — die Sache wird ernsthaft; für heute die wichtigste 
Nachricht. 
19) Neuerdings wurde bei der Aufführung von H. Lau-
be's Charakter-Lustspiel „Gottsched und Gellert" — in 
Leipzig die Ouvertüre ausgezischt, häufig durch Trom­
meln und Pfeifen unterbrochen, und konnte nicht zu Ende 
gespielt werden. Später stellte sich zum Schrecken des kunst-
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civilobcrvcrwaltung der Osiseeprovinzen. 
Z 4 >  
sinnigen-Leipziger Publikums heraus, — daß Sebastian 
Bach, — dem zufällig eben ein Denkmal gesetzt worden ist, 
der Komponist war. Eine lehrreiche Geschichte! 
11) Am 18ten September hielt vr. Theiner in Groß-
Glogau auf dem öffentlichen Marktplatze, vor einer großen 
Volksmenge, — einen deutsch-katholischen Gottesdienst, und 
vollzog die christliche Taufe an einer jüdischen Familie, der 
des I)r. Wattersdorfs in Glogau. 
12) Man schreibt aus Berlin vom 22sten September: 
Ein Hofmann erlaubte sich gestern Abend ganz «ans 
zu dem für das Theaterwesen stets eifrig beschäftigten Gene­
ral-Intendanten, Herrn von Küstner, als er letzterem zu­
fällig im Opernhause begegnete, die bittern Worte laut zu 
äussern: „Ihr Benehmen ist nicht das eines Edelmannes". 
Die Veranlassung dazu soll ein Mißverständniß wegen reser-
virter Theaterbillete gegeben haben, wobei Herr von Küstner 
aber gewiß ganz unschuldig ist, da derselbe als ein sehr ge­
fälliger Mann auch von seinen Gegnern anerkannt werden 
muß. Herr von Küstner soll auf dieses Impromptu geant­
wortet haben, daß hier (im Opernhause) nicht der Ort sey, 
dergleichen Sachen abzumachen, worauf ihm aber jener ha­
stig entgegnete, daß er ihm solches an jedem Orte sagen 
könnte. Man ist gespannt, welche Satisfaktion dem Herrn 
von Küstner, der bei dieser Verletzung sogar in seinem kö­
niglichen Amte war, nun zu Theil werden wird. Dieser 
Vorfall ist bereits Stadtgespräch und bis zu Ohren des Kö­
nigs gedrungen. 
13) Folgende Probe „deutschen ländlichen Kanzleistyls" 
liest man in einem deutschen Provinzialblatte: Wir Endes­
unterzeichnete, Schulze der Gemeinde S . . ., bescheinigen 
dem Michel P , Ackersmann und Musikant. wie 
auch hiesiger Ortsbürger, daß derselbe uns zu Protokoll er­
klärt hat, daß er eine Wölfin am Saum der Waldung, de­
ren Tatzen er zufällig angetroffen, getödtet hat. Wir ha­
ben uns auf besagten Tatzen, von unserm Adjunkt begleitet, 
nach dem Orte begeben, der auch sogleich erkannt hat, daß 
die erschossene Bestie keine Wölfin, sondern ein Wolf war, 
wie auch, daß das Thier nicht mit einer Flinte erschossen, 
vielmehr mit einem Fiedelbogen todtgeschlagen war. Da e^ 
sich erwiesen, daß besagter Wolf keine Wölfin gewesen, sö 
war eine Tödtung ihrer Brut nicht Vonnöthen, und haben 
wir deswegen dem Michel P. auch nur die Prämie für einen 
Wolf bewilligt, immer mit unferm Adjunkt, dem wir übri­
gens die Ohren abgeschnitten, um sie gegenwärtiger Beschei­
nigung als Beglaubigung beizulegen und unterzeichnen ge­
horsamst mit unserm Adjunkt: Der Schulze von S. Bal­
thasar M. und sein Adjunkt. 
14) Nach 89jähriger Ruhe droht der Hekla auf Island 
abermals mit Verwüstung. In der Nacht vom I sten auf den 
2ten September hörte man ein fürchterliches unterirdisches 
Dröhnen, welches die benachbarten Einwohner mit Schrecken 
erfüllte. Dies Dröhnen dauerte ununterbrochen bis zum 
Mittage des 2ten September, wo der Berg unter entsetzli-
chem Krachen an mehreren Stellen borst und die Feuermas­
sen sich ergossen. 
b" «in französisches Delasche,,, 
^0 Manu uberfallen und fast ganz zusammengehauen, nur 
14 Mann haben sich gerettet. 
Regierungsrath A.'B7Mer7 
»25°«. Mitauisrhe Teitung. Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wtrd 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 






trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
s Rbl. S-, halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältniß. 
I n l a n d .  
St. Petersburg. Der „Russische Invalide" 
vom 2bsten September veröffentlicht weitere Nachrichten über 
die Reise S. M. des Kaisers. Am 8ten September, nach 
dem Schlüsse der von den bei Elisabethgrad zusammengezo­
genen Truppen ausgeführten Manövres, geruhte S. M. der 
K a i s e r ,  d a r ü b e r  S e i n e  v o l l k o m m e n e  Z u f r i e d e n ­
heit zu erkennen zu geben und Seine Reise, in Beglei­
t u n g  S . K . H .  d e s  G r o ß f ü r s t e n  T h r o n f o l g e r s ,  n a c h  
Nikolajew fortzusetzen, wo S. M. der Kaisen am 9ten 
September um 1 Uhr in erwünschtem Wohlseyn eintrafen 
u n d  v o n  S .  K .  H .  d e m  G r o ß f ü r s t e n  K o n s t a n t i n  
N i k o l a j e w i t s c h  u n d  d e m  P r i n z e n  A l e r a n d e r  v o n  
Hessen empfangen wurden. Nach abgehaltener Durchmu­
sterung des Zustandes der dortigen Kriegsmarine-Anstalten 
geruheten Se. Majestät, am lOten September 7 Uhr 
M o r g e n s ,  S i c h ,  b e g l e i t e t  v o n  I I .  K K .  H H .  d e m  G r o ß ­
f ü r s t e n  T h r o n f o l g e r u n d  d e m  G r o ß f ü r s t e n  K o n ­
stantin Nikolajewitsch und Sr. Großherzogl. H. dem 
Prinzen Alerander von Hessen, auf dem Dampfschiffe 
„Gromonossets" nach Sewastopol einzuschiffen, — woselbst 
Se. Kaiserl. Majestät am 11 ten September um 10 Uhr 
Vormittags glücklich anlangten. Noch an demselben Tage 
ließ S. M. der Kaise'r zwei Divisionen der Pontischen 
Flotte, welche auf der dortigen Rhede lagen, die Revüe Pas­
siren, — nahm hierauf alle Marineanstalten in Hohem Au­
genschein und geruhete, Seine vollkommene Zufriedenheit 
über den vortrefflichen Zustand der Pontischen Flotte in allen 
Begebungen, so wie über deren Anstalten und die Befesti­
gungen, zu erkennen zu geben. — Am 12ten September 
Mittags geruhete S. M. der Kaiser, begleitet von dem 
Hohen Gefolge, an Bord des „Gromonossets" zu gehen 
und einige Evolutionen ausführen zu lassen; um 2 Uhr ge­
ruhete S. M. der Kaiser, nach Cherson Sich zu wenden, 
wo Allerhöchstdieselben am I3ten September um 4 Uhr 
Nachmittags in vollkommener Gesundheit anlangten, am 
1 4 t e n  S e p t e m b e r  u m  8  U h r  M o r g e n s  n a c h  K a t h a r i n o s -
law abreisten, daselbst am loten September um 4 Uhr 
Morgens eintrafen, und nach einigen Momenten der Ruhe 
nach Charkow Ihre Reise fortsetzten, das S. M. am 1 kten 
September Mitternachts erreichten, um daselbst die Nacht 
zuzubringen. 
Innsbruck. I. M. die Kaiserin von Rußland 
und I. K. H. die Großfürstin Olga geruheten, am 
18ten (3l)sten) September in Innsbruck einzutreffen und 
am 2l)sten September (2ten Oktober) die Reise nach Briren 
fortzusetzen. 
L^eues aus dem Reiche. Die Rigaische „Anstalt 
für verwahrloste Kinder" zu Pleskodahl erfreut sich eines 
schönen Fortganges. Nach dem jetzt abgestatteten (>ten Jah­
resbericht, war die Jahreseinnahme vom Isten April 1844 
bis dahin 1845 3362 Rub. 17'/ Kop. Silb. Die Aus­
gabe eben so groß; das der Anstalt zugehörige Vermögen 
an Grundstücken und Jnventarium, nach Abzug von 25 pCt. 
für Abnutzung und Verbrauch, 7K8K R. 15 Kop. Silb.— 
An die Bewohner von Krem entfchug (G. Poltawa), 
welche durch die Überschwemmung so sehr gelitten haben, 
sind Allergnädigst vertheilt worden: aus dem Kaiserlichen 
S c h a t z e  5 W 0  R u b .  S i l b . ,  a u s s e r d e m  p e r s ö n l i c h  v o n  S r .  
Kaiserl. Majestät 3Wl) R. Silb., von S. K. H. dem 
Groß fürstenThronfolger und Höchstdessen Gemahlin 
ebenfalls 3VVV R. Silb. — In Pskow erhielten 49 der 
ärmsten Einwohner, die durch die Überschwemmung vom 
April gelitten haben, auf Allerhöchsten Befehl aus dem 
Reichsschatze 2KW Rub. 89 Kop. S. M. als Geschenk. — 
Das Departement der Manufakturen und des innern Han­
dels macht bekannt, daß dasselbe von dem Jnstrumentenma-
cher Heinrich Koch eine Bittschrift angenommen um Erthei-
lung eines fünfjährigen Privilegiums auf eine Vorrichtung 
an den Flügelfortepianos, die den Spielenden in den Stand 
setzt, einen einzelnen Ton oder ganzen Akkord nach Gefallen 
auszuhalten, ohne sich dabei des Fortevedals zu bedienen. 
A u s l a n d  
Indo s chinesische Ueberlandpost. Die neueste in 
London eingetroffene Bombay-Ueberlandpost bringt Nach­
richten aus Bombay vom 27sten, Kalkutta vom I6ten, 
Madras vom 2östen August und aus China (Hongkong) 
vom 25sten Juni. Diese Berichte erhalten ihre Bedeutung 
hauptsächlich dadurch, daß sie die Absicht der ostindischen Re­
g i e r u n g  o f f e n b a r e n ,  i n  d e n  A n g e l e g e n h e i t e n  d e s  P e n d -
schab, dessen anarchische Zustände die Ruhe in ihren Gränz-
provinzen von Tage zu Tage mehr gefährden, kräftig zu in-
terveniren. Sir Henry Hardinge, der, wie sich bestätigt, 
in der letztern Hälfte des Septembers nach den Nordwest-
Provinzen abgehen wollte (in seiner Abwesenheit wird Sir 
T. H. Maddock die Geschäfte leiten), hatte der ohnmächtigen 
Regierung von Lahors den Entwurf zu einem Traktate vor­
gelegt, demgemäß der Pendschab von einem durch britische 
Offiziere organisirten und befehligten sogenannten Hülfs-
Corps (subsiäisrx Force) besetzt, die jetzigen Truppen der 
Sikhs aber ausgelöset oder jenem Corps einverleibt werden 
sollen. (Der Penschab würde dadurch in dasselbe Verhält­
niß zu der ostindischen Kompagnie treten, in welchem Gwa-
lior seit dem letzten Feldzuge gegen dieses Land steht.) Ge­
rüchte wollen wissen, daß die Regierung von Lahors den Ver-
trags-Entwurf bereits genehmigt habe, daß aber die Trup­
pen, in deren Macht sie sich befindet, der Annahme ent­
schieden wiederstreben. Wie dem auch seyn mag, so rüstet 
sich die ostindische Regierung auf alle Fälle. Die Truppen 
ander Gränze werden bedeutend verstärkt, und mehrere Ka­
vallerie-Regimenter, darunter das 14te Regiment leichter 
Dragoner, haben Befehl erhalten, nach Agra aufzubrechen. 
Sollte es zu Feindseligkeiten kommen, so wird ohne Zweifel 
der jetzt Im Sind befehligende General-Major Napier ein 
Haupt-Kommando bekommen, da seit seinen Thaten in den 
Schlachten von Miani und Hyderabad kein anderer General 
von den Orientalen so gefürchtet wird, wie er. Wie es 
überhaupt im Pendschab hergeht, zeigt am Besten das Trei­
ben des Peschora Singh, der als ein Bastard Rundschit 
Singh's Anspruch auf dessen Thron machte. Nach mehre­
ren vergeblichen Versuchen überrumpelte er die Festung, die 
den Uebergang über den Indus sichert, tödtete 17 Mann 
von der Besatzung, ließ den Rest in seine Dienste treten und 
nahm den Gouverneur gefangen. Mit drei Sack Rupien, 
die er in der Festung vorfand, füllte er seine Kasse. Die 
Afghanen sollen mit ihm einverstanden und bereit seyn, ge­
gen Peschauer und die Provinz der Sikhs am rechten Indus­
user mit ihm zu marschiren. Gegen ihn hat die Regierung 
von Lahore Truppen ausgesandt, über deren Erfolg noch 
keine weiteren Nachrichten eingelaufen stnd. Sind war ru­
hig und gesichert im englischen Besitz. Die Klagen der Trup­
pen über die Ungesundheit des dortigen Klimas hatten sich 
verloren, die Cholera war verschwunden und die Vorberei­
tungen zu dem bevorstehenden Feldzug gegen das Pendschab 
gingen still, doch fest weiter. Wahrscheinlich wird der Ero­
berer des Landes, Sir Charles Napier, dessen Ruf bei Freund 
und Feind allgemein in Indien verbreitet ist, den General-
Gouverneur begleiten, falls es zum wirklichen Kriege im 
Pendschab käme. Die aufrührerischen Shiks fürchten ihn 
sehr. Die Nachrichten aus Kabul sind unbedeutend. In 
Herat gingen zwischen den Agenten des persischen Schachs 
und dem Usurpator Aar Mohamed Jntriguen vor sich. Im 
Innern Indiens war Alles ruhig, und in Folge des reichli­
chen Regens sah man einer guten Aerndte entgegen. Die 
Abreise des General-Gouverneurs nach den nordwestlichen 
Provinzen, um einen letzten friedlichen Versuch zur Be­
schwichtigung der Shiks zu machen, war auf Ende Septem­
ber festgesetzt. Von China reichen die Nachrichten bis zum 
27sten Juni. Die Nähe des Zeitpunktes, wo die Insel 
Tschusan den Chinesen zurückgegeben werden muß, lockte die 
Aufmerksamkeit auf diesen Punkt, da die Engländer sehr ge­
neigt scheinen, unter dem Vorwande, alle Bedingungen des 
Traktats seyen noch nicht erfüllt, diesen kostbaren Besitz auch 
ferner zu behalten, und die Franzosen und Amerikaner zu­
gleich lüsterne Blicke auf die Insel warfen, deren Wichtigkeit 
sich immer mehr herausstellt. Wahrscheinlich werden deshalb 
zwischen England und China bald Unterhandlungen ange­
knüpft werden. Zwischen der beiderseitigen Bevölkerung 
herrschte auf Tschusan das beste Einverständniß. Die An­
lage der großen indischen Halbinsel-Eisenbahn, für die sich 
in Bombay ein Konnte gebildet hatte, bildete in.Bombay 
das Tagesgespräch. Die Aussichten für das Unternehmen 
scheinen sehr günstig zu seyn. Eine andere Gesellschaft hatte 
sich für eine Dampfschifffahrt von Guzerit und Sind nach 
Bombay und Ceylon gebildet und ihre Aktien bereits alle 
untergebracht. Die Sonntagsseier, die in Indien in Be­
treff des AufHörens aller öffentlichen Arbeiten bisher noch 
nicht allgemein war, ist jetzt auch bei den Eingebornen, die 
sich anfangs gesträubt hatten, allenthalben durchgeführt. 
— Diese Nachrichten der letzten indischen Post lassen 
keinen Zweifel mehr über die Besitznahme des im anarchischen 
Zustande befindlichen Pendschab durch die britischen Waffen 
übrig. „Die Frucht ist reif," schreibt die l'imes, „und 
muß abgeschüttelt werden; das Schicksal des Pendschab ist 
endlich bestimmt; es wird nach dem Beispiel von Hydera­
bad , von Oude und Gwalior unter die übrigen Schutz- und 
Trutz-Bundesgenossen, wenn man sie so nennen kann, auf­
genommen werden." Den Schritt rechtfertigt die 7imes 
durch die Notwendigkeit. „Ein Staat," schreibt das Blatt, 
„der sich nicht selbst regieren kann, muß von seinen Nach­
barn regiert werden; die Humanität gebietet es. Ohne eine 
genügende Regierung wird ein Land bald ein öffentlicher 
Schaden, ein Zufluchtsort des Mißvergnügens und der Ge-
waltthat, ein Heerd der Intrigue, eine Pflanzschule des Krie­
ges und der Revolution. Es ist genug, daß ein Land in 
so untergeordnetem Zustande sich befindet, der seinen Nach­
baren die Notwendigkeit auferlegt, beständig auf ihrer Hut 
zu seyn; es ist genug, daß dadurch eine Unterdrückungs-
Politik, ein größeres stehendes Heer und andere dem Frieden 
feindliche Elemente unterhalten werden müssen. Das aber 
ist der Zustand der ganzen Gegend am oberen Indus. Blu­
tige Revolutionen, eine zügellose widersetzliche Soldateska, 
ein tief gesunkenes, in sich getheiltes Volk halten das nörd­
liche Indien beständig in Unruhe und Besorgniß. Die Selbst­
erhaltung nöthigt die Nachbaren, diesen Schaden zu beseiti­
gen, und Großbritanien liegt gewissermaßen die Pflicht ob, 
im Namen aller die gemeinsame Gefahr abzuwenden und 
den gemeinsamen Frieden zu erhalten." 
Emeute im Kirchenstaate. Nachdem der römischen 
Regierung von mehreren Seiten die Mittheilung zugekom­
men, die Faktion isten beabsichtigen eine Landung an der 
Küste des mittelländischen Meeres von Korsika aus, hatte sie 
nichts Eiligeres zu thun, als Truppen an alle Landungs­
punkte des päpstlichen Gebiets zu schicken. Während man 
nun seit einigen Tagen durch die französische Regierung die 
Zusicherung erhalten, daß es ein leeres Gerücht sey, welches 
die Revolutionäre ausgesprengt, kommt in Rom am 2listen 
September die offizielle Mittheilung von der entgegengesetzten 
Seite des Staats, aus Rimini an, daß am 23sten Septem­
ber dort eine förmliche Revolte ausgebrochen sey. Bei 
dem Ballonspiel, einer Lieblingsunterhaltung in ganz Ita­
lien, gab ein Schuß das Signal, nach welchem bewaffnete 
Banden das Militär desarmirten, die Regierungsgebäude 
besetzten und sich der öffentlichen Kassen bemächtigten. Ein 
Theil der Besatzung erklärte sich für die Bewegung, der je­
doch , so viel man hört, keiner der Offiziere sich anschloß. 
Alle Offiziere, mit Einschluß der Stabsoffiziere, wurden 
gefangen genommen und in die Gefängnisse gesetzt, welche 
man gleich Anfangs erbrochen und deren Gefangene man 
bewaffnet hatte. Die wenigen Gensdarmen, 10 oder 20 an 
der Zahl, wollten von keinem Uebertritt wissen, und schös­
sen auf die Aufrührer. so daß von beiden Seiten mehre auf 
dem Platz blieben. Mehrere Schweizersoldaten, die zum 
Besuch nach Rimini gekommen waren, wurden ein Rache-
opser der Faktionisten. Eine sogenannte provisorische Re­
gierung wurde ernannt, und dem Briefkourier, der am 20. 
September in Rom eintraf, wurden alle Papiere der Regie­
rung abgenommen, während man die Privat-Korrespondenz 
unangetastet ließ. Es wurden den fremden Repräsentanten 
durch den Staatssekretär am 20sten September Mittags 
gleich die Mittheilungen darüber gemacht, und am 20ften 
Abends war eine Kardinals-Kongregation versammalt, zu 
welcher der Möns. Tesoriere, so wie der Möns. Governatore 
eingeladen waren. Was eigentlich die Absicht der Revolu­
tionäre ist, welche Hoffnung sich diese Menschen aus einen 
glücklichen Erfolg ihres unsinnigen Unternehmens machen, 
und ob sie isolirt dastehen, oder ob sich andere Städte ih­
rer Bewegung angeschlossen, weiß man in Rom noch nicht. 
Ofsicielle Berichte aus Forli und Bologna vom 27sten 
September (vergl. unsere Zeitung Nr. 79), nach dem öster­
reichischen Beobachter, klären den Thatbestand näher auf. 
Der Legat von Forli, Kardinal Gizzi, traf, nachdem er die 
ersten Berichte von dem Vorgefallenen erhalten hatte, als­
bald die zweckmäßigsten Maßregeln zur Unterdrückung des 
Aufstandes in der zu seiner Legation gehörenden Stadt. 
Er sandte die ihm zu Gebote stehenden Truppen-Abtheilun­
gen gegen Rimini ab und berief militärische Hülfe aus den 
benachbarten Legationen. Die Ankunft dieser Truppen war­
teten die Tumultuanten nicht ab; die Anführer derselben 
flüchteten sich in allen Richtungen, und am 27sten rückte 
die Hülfsmannfchaft, ohne irgend einen Widerstand zu fin­
den , in Rimini ein. In den nächstgelegenen Städten, als 
Forli, Ravenna, Faenza und Bologna, hat keine Bewegung 
stattgefunden. 
— Aus Rom schreibt man einem Madrider Blatte: Der 
Kardinal Gizzi hat geheime Fonds von der Regierung 
verlangt, um die Komplotte der Liberalen, welche in allen 
Orten die Grundsätze undMarimen des Kommunismus ver­
breiten , besser vereiteln zu können. Der Jägerhauptmann. 
Marquis Bruti, hat der Regiergnng eine ausgedehnte Ver­
schwörung entdeckt, an welcher nicht nur die Unteroffiziere 
seiner Kompagnie, sondern fast alle Offiziere der in der Ro-
magna garnifonirenden Regimenter Theil genommen hatten. 
Herr Rossi, Delegirter von Ankona, sendet Stafetten über 
Stafetten nach Rom, um Verstärkungen zu begehren, weil 
das Mißvergnügen der Einwohner und der Truppen in of­
fene Empörung ausbricht. Man spricht frei gegen die Prie-
fter-Regierung und betrachtet eine Revolution als bevorste­
hend. Die Regierung kann nicht offen strafen, denn die kom-
promittirten Personen sind sehr hoch gestellt. Die 4V.0V0 
Bewohner der Gebirge von Askote sagen, daß sie bereit 
seyen, die Waffen zu ergreifen. Es scheint, daß man im 
Königreiche Neapel auf verschiedenen Punkten ebenfalls 
Symptome von Empörung bemerkt hat. Es besteht zwi­
schen dem Wiener Kabinet, dem Herzog von Modena, dem 
Pabst und dem Hofe von Neapel eine thätigere Korrespon­
denz , als je. Die Polizei-Agenten sind wachsam. Unge­
achtet dieses drohenden Anblicks ist Rom ruhig. 
Deutsch-protestantische Frage. Am 2ten Okto­
ber hat der Berliner Magistrat auf dem dasigen Schlosse vor 
dem Könige Audienz gehabt, um die königliche Willensmei­
nung in Betreff der früher eingereichten Petition über die 
protestantisch-kirchlichen Streitigkeiten der Gegenwart (in 
Bezug auf die Lichtfreunde ic.) zu vernehmen. Die sämmt-
lichen Magistratsmitglieder fuhren gegen 9 Uhr Morgens 
vom Rathhaufe nach dem Schlosse und nach einem IX stün­
digem Aufenthalte dorthin zurück, nm über das was sie ver­
nommen hatten, Berathung und Erwägung zu halten. weil 
es ihnen der Sache angemessen erscheinen mochte, eine schrift­
liche Entgegnung bei dem Könige einzureichen. Zu der er­
wähnten Auvienz waren sie durch ein Schreiben des Kabi-
netsminister von Thile eingeladen; die Magistratsglieder 
fuhren in mehreren Karrossen, hinter jeder zwei Bedienten 
in Stadts-Livree vor — also in vermeintlich imponirender 
Solennität. Da man im Publikum wohl den Tag, aber 
nicht die Stunde des königlichen Empfangs kannte, und den­
selben nicht in so verhältnißmäßig früher Morgenstunde ver-
muthete, so hatte sich am Schlosse auch nur eine kleinere, 
durch den Zufall dort zusammengeführte Volksmenge ein­
gefunden , unter welchen man mehrere Polizeibeamte in Ci-
vilkleidung bemerkte; nichts desto weniger erscholl dem nach 
beendigter Audienz zurückkehrenden Magistrat ein dreifaches 
H o c h  e n t g e g e n ,  w a s  f r e i l i c h  d i e  e r n s t e n  l a n g e n  G e ­
s i c h t e r  d e r  M a g i s t r a t s m i t g l i e d e r  n i c h t  z u  v e r ­
ä n d e r n  v e r m o c h t e .  E i n i g e  v o n  i h n e n  g a b e n  
Z e i c h e n ,  d a ß  i h n e n  e i n  s o l c h e r  B e i f a l l  d e s  
Volks nicht angemessen erscheine. Was den Her­
gang der Audienz selbst betrifft, so sprach der König eine län­
gere Zeit, wobei er sich ausgeschriebener Notizen bediente, nach­
dem er sich die bis jetzt uneröffnet gewesene, aber durch die 
Zeitungen vorlaut veröffentlichte Petition durch den Ober­
bürgermeister Herrn Krausnik hatte jetzt v o r le s e n l a.s -
sen. Er habe, bemerkte der König, dem Berliner Magi­
strat eine längere Zeit gelassen, um die angetragene Petition 
wo. möglich noch einmal zu prüfen und dabei zu überlegen, 
ob es nicht rathsamer gewesen wäre, dieselbe zurückzuhalten. 
Da nun der Magistrat vor Ihm erschienen sey und gewiß von 
der Wichtigkeit des gethanenen Schrittes sich allseitig belehrt 
und unterrichtet habe, so wolle Er, der König, auch offen 
und unumwunden, wie es dem Landesvater gebühre, seine 
Willensmeinung bekennen. Diese beruhe zunächst auf histo­
rischem Grund und Boden; sie werde getragen durch die 
Ereignisse Deutschlands zur Zeit der Reformation. Damals 
sey die kirchliche Oberhoheit auf die Landesfürsten überge­
gangen und diesen sey zur Last der Krone noch diese neue 
Verpflichtung hinzugekommen, für das Heil und die Wohl­
fahrt der Kirche Sorge zu tragen. Dies gebe dem Köni­
ge unbestreitbares und unbestrittenes Recht, in dieGestaltung 
der Kirche einzugreifen. E r thue das aber nicht. fünf Jahre 
Seiner Regierung bezeichnen dies klar: und — merken 
Sie sich das, meine Herren — fuhr der König fort — denn 
das ist de r Kern meiner Antwort: Ich thue es nicht; 
weil Ich einem unwandelbaren Grundsatze solge, der ist: 
d i e  K i r c h e  d u r c h  s i c h  s e l b s t  s i c h  g e s t a l t e n  z u  l a s -
se n. Um jener schweren Bürde der Krone Erleichterung zu 
verschaffen, habe schon Sein in Gott ruhender Vater den An­
sang mit dem Versuche gemacht, der Kirche eine in ihren 
eigenen Interessen wohlverstandene und geeignete Synodal­
verfassung zu geben. und habe mit der Ausführung dieses 
Plans seiner Zeit dem Minister der geistlichen Angelegen­
h e i t e n  b e a u f t r a g t .  D a m a l s  s e y  a b e r  d i e s e s  W e r k  l ä s s i g  
betrieben worden; Er habe den vom Vater betretenen 
Weg sortzuwandeln sür Seine heiligste Pflicht gehalten, und 
zur Ausführung des früher ins Stocken gerathenen Plans 
einen geeigneten und thäthigen Diener, der die Oeffentlich-
keit und das Licht eben so wenig scheue als der König selbst, 
in seinem gegenwärtigen Kultusminister gefunden, dessen 
Hingebung an die große Sache der Kirche Er seine Beistim­
mung zolle. Wie nun für die kirchlichen Fragen Namens 
der Stadt aufzutreten, nicht in dem Befugniß des Magistrats 
liege, sondern diese Fragen durch die Synoden erledigt wer­
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den würden, müsse abgewartet werden; jedenfalls stände die­
sen nur ein Urtheil und eine Kompetenz in den Angelegen­
heiten der Kirche als den dazu Berufenen zu; würden sie 
über die Organisation der kirchlichen Verhältnisse schweigend 
fortgehen, so wäre die Aufgabe des Staats in dieser Sache 
erledigt. Was aber nun insbesondere das Verhältniß des 
Berliner Magistrats zu den kirchlichen Fragen der Gegen­
wart betreffe, so sey wohl zu erwägen und mit Schmerz 
m ü s s e  e s  b e m e r k t  w e r d e n ,  d a ß  i n e i n e r l a n g e n  R e i h e  
v o n  J a h r e n  i n  B e r l i n  s o  w e n  i g  f ü  r  d  a  s  k i r c h  -
liche Leben geschehen sey. Es müsse auffallen, daß 
Berlin jetzt bei 400,009 Einwohner nicht einmal so viel 
Kirchen und Prediger besäße, als vor hundert und mehr 
Jahren bei einer damaligen Bevölkerung von 59— 79,999 
Seelen. Als sich vor Kurzem in Berlin eine englisch-prote­
stantische Gemeinde gebildet hätte, wäre derselben von Seiten 
der städtischen Behörde die Benutzung eines Gotteshauses 
nicht ver stattet worden,(!!!) für den Bau neuer Kir­
chen habe sich der Magistrat nicht willfährig bewie­
sen ; (!!!) für die Benutzung städtischer Kirchen durch die 
katholischen Dissidenten aber habe sich, wie es scheine, fast 
aus freien Stücken, die städtische Behörde entschieden und 
zwei Kirchen zur Disposition gestellt; während in der Pe­
t i t i o n  d e s  M a g i s t r a t s  d i e  s t r e n g g l ä u b i g e n  C h r i s t e n  
u n d  i h r e  G  e  i s t l i  c h  e n ,  M ä n n e r ,  d i e a n  d e m v o r  
d e m  A l t a r e  g e s c h w o r e n e n  E i d e  z u  h a l t e n  g e ­
sonnen wären, eine Partei (!!!) genannt 
wurden, eine Bezeichnung, die zum ersten Male in Preus-
sen von einer. Behörde gegen gläubige Christen gebraucht 
sey, (!!!) habe man diejenigen, welche entgegengesetzte 
Richtungen verfolgten, welche ihren in Gottes Gegenwart 
geleisteten Eid läugneten, im Lande herumziehend nur zum 
Abfalle von der Kirche predigend und stets erwiesene Un­
treue beurkundend, mit keiner Sylbe tadelnd erwähnt, son­
d e r n  s c h o n e n d  u n d  m i l d e  b e h a n d e l t .  ( ! ! ! )  D a s  s e y e n  
T h a t s a c h e n ,  d i e  d e r  K ö n i g  d e m  M a g i s t r a t e  z u  
e r n s t e r u n d  r e i f l i c h e r  B e h e r z i g u n g  ü b e r l a s s e ;  
übrigens sey er durch seine Vorfahren mit der Stadt Berlin 
in vierhundertjährigem Bande vereinigt und wolle auch jetzt 
derselben eine gnädige Gesinnung nicht entziehen, deshalb 
entlasse er jetzt den Magistrat in königlicher Huld.— 
T a q e s  - N a c h r i c h t e n .  
Die letzten Posten haben gebracht: 
1) Die Kartoffelkrankheit ist bis Mecklenburg und Pom­
mern und das Erzgebirge vorgerückt; die rothen Kartoffeln 
bleiben von ihr verschont. 
2) In Brüssel fand ein Wettgesang mehrerer belgischen 
und deutschen Liedertafeln statt; die Kölner erhielt den er­
sten Preis am 25sten September feierlichst zugesprochen. Im 
Park war eine eigene Tribüne errichtet, auf der die Preis­
entscheidungsjury Platz nahm; der Zug dahin ward von 
einem Bataillon des Isten Jägerregiments, welchem die 
Trommeln und Fanfaren des Isten Elite-Regiments und des 
Sapeur-Pompierkorps vorangingen, begleitet. 
3) Auf den dänischen Inseln grassiren jetzt die Blattern 
unter den Kühen. 
4) In Brasilien, 89 Meilen landeinwärts von Bahia, 
zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltunq der Oftseeprovinzen 
No. Z45, 
hat man eine reiche Diamantgrube entdeckt. Da die Aus­
beute Jedem freisteht, so kommen aus allen Gegenden des 
Landes Eingeborne und Fremde, um sich zu bereichern und 
schlagen ihre Zelte auf. In solcher Weise ist gegenwärtig, 
mitten in einer wüsten und ungesunden Gegend, die von 
9999 Menschen bevölkerte Zeltstadt entstanden. 
5) In England ist, um den Unterricht in dem Heere zu 
befördern, angeordnet worden, daß die die Schule besuchen­
den Sergeanten 8, die Korporale 0, Trommler und Gemeine 
4 Pence (respektive 0^, 5 und 3!/» Silbgr.) monatliche 
Zulage erhalten sollen. 
b) In dem Sxectator wird die Vermuthung ausgespro­
chen, daß die gegenwärtige Kartoffelkrankheit dem Über­
maße von animalischem Dünger zuzuschreiben sey. Was 
ferner die Wirkung des Guano-Düngers auf die Kartof­
felkultur betrifft, so berichtet das Slixo Journal, daß sich 
dieselbe als sehr ungünstig erwiesen habe. „Wir haben", 
heißt es, „auf dem nämlichen Felde große Strecken mit Kar­
toffeln nach Guano- und nach Stall-Dünger bepflanzt gese­
hen, wovon die ersteren verwelkt und gelb, die letzteren dage­
gen frisch und grün waren. Dem Turnips dagegen scheint 
der Guano wohl zu bekommen." — 
7) Einer von Napoleons Neffen, Peter Napoleon Bo­
naparte, welcher im belgischen Antheil der Provinz Lurem-
burg wohnt, und vor Kurzem von der französischen Regie­
rung die Erlaubniß erhielt, sich nach Paris zu begeben, hat 
dieser Tage das Hotel der Invaliden besucht. An der Spitze 
seines Generalstabes empfing ihn der General Petit am 
großen Thore des Hotels, uns zeigte ihm sodann alle Loka­
litäten und Einrichtungen des Jnvalidenhauses. Peter Na­
poleon ist einer von den Söhnen Lucian Bonaparte's Eine 
ganz besondere Ausnahme hatte zu seinen Gunsten stattge­
funden. denn Niemand darf sonst ohne ausdrücklichen Be­
fehl des jetzt nicht in Paris anwesenden Marschalls Soult 
in die Kapelle St. Jerome eingelassen werden, wo die Über­
reste Napoleon's beigesetzt sind. 
8) Die Freilassung Louis Napoleon's und seiner Schick­
salsgefährten, des Generals Montholon, des Obersten Par-
quin :c., aus Ham, scheint gewiß; ein Agent des Ministe­
riums ist nach Ham gereist, um von ihnen das Reversale 
unterzeichnen zu lassen, in dem sie auf ihr Ehrenwort ver­
sprechen, ohne Erlaubniß der französischen Regierung nicht 
nach Europa zurückkehren zu wollen; sie werden noch im 
Oktober nach Nordamerika abgehen. Die angebotene Pen-? 
sion hat Louis Napoleon ausgeschlagen. 
9) Zu Soria in Spanien organisirt sich eine „Ta-
backsenthaltsamkeitsgesellschast", deren Mitglie­
der sich fortan gänzlich alles Rauchens enthalten sollen. Die 
Aufnahme erfolgt durch Zutheilung eines Zettels. auf dem 
die Worte stehen: „Du sollst nicht rauchen". Für Über­
tretung müssen 1V Maravedi's (ungefähr Silbgr.) 
Strafe erlegt werden. Die Mitglieder haben einander zu 
überwachen. Die eingehenden Strafgelder sollen zum Hal­
ten von Zeitungen verwendet werden. Bisher sind nur 14 
Personen zusammengetreten und bei der leidenschaftlichen 
Cigarrenliebhaberei der Spanier wird die Sache schwerlich 
prosperiren. ^ 
(Hierbei eine besondere Beilage.) 
Regierungsrath A. Bettler. 
Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wird 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 




L i t e r a t u r b l a t t .  
Besondere Beilage zur Mitauischen Zeitung. 
Die Pränumeration be­
trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S., halbjahrlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältniß. 
I 8 4 S  
A u f s ä t z e .  
D e s  H e r r n  A k a d e m i k e r s  v o n  M i d d e n d o r f s  
R e i s e  i n  S i b i r i e n .  
(Schluß.) 
Die Guliaken erkennen die Oberhoheit des Kaisers von 
China nicht an, sondern leben im Gegentheil in völliger 
Unabhängigkeit. Besondere gesellschaftliche Einrichtungen 
und Gesetze scheinen ihnen unnöthig; das Recht des Stärke­
ren ist das einzige das sie kennen, und jeder Zwiespalt führt 
eine Schlägerei herbei. Ernstere Beleidigungen werden ge­
wöhnlich durch den Mord des Beleidigers gerächt. Herr 
von Middendorfs wurde häufig von seinen Gastfreunden auf­
gefordert, sie zu ihrer Hauptniederlassung, einem Dorfe Na­
mens Kwol, zu begleiten, und jedes Mal, wenn sie ihn ein­
luden, thaten sie es mit folgenden Worten: Wenn Du stär­
ker als irgend einer von uns bist, so wollen wir Dich bei 
uns ehren, wie der Kaiser von China geehrt wird im Lande 
der Mandschu. 
Wenn nun auch der Thron der Guliaken wenig Lockendes 
für unsere Reisenden hatte, so wollten sie doch gern mit ih­
nen bis zur Mündung des Amur gelangen, in deren Nähe 
sie sich befanden, aber ohne den Winter in jenen Gegenden 
zubringen zu wollen, war es unmöglich, denn die Renn-
thiere konnten nicht weiter gehen und die stürmische Jahres­
zeit erlaubte keine Beschiffung des Meeres in kleinen Böten. 
Man mußte also mit den Tungusen, den Eigenthümern 
der Rennthiere, zurückkehren und langte den 2Isten Septem­
ber bei der Mündung des Tugur an. Von hier aus gingen 
die Tungusen zum Zobelfang in die Gebirge, Hr. v. M. 
dagegen wendete sich südlich, und zog den Tugur hinauf'bis 
zu einer Gegend, die unter dem Namen Buruchan bezeichnet 
ist und zu Rußland gehören soll, von einem Volke aber be­
wohnt wird, das China unterworfen ist. Dies sind die Ni-
guidahls, ein wenig zahlreiches in 0 Stämme getheiltes 
Volk, das, obgleich tungusischer Abstammung, in Dörfern 
lebt, und wie die Guliaken hauptsächlich dem Fischfange ob­
liegt. Die Weiber in diesen Dörfern lieben es, ihre von 
Fischhäuten angefertigten Kleidungsstücke mit reichen und 
fantastischen Stickereien, die zuweilen von Seide, die sie aus 
den mittäglichen Ländern Chinas erhalten, zuweilen aus 
Elendsfasern, die wie Email glänzen, angefertigt sind, zu 
verzieren. 
Unsere Reifenden benutzten die Gelegenheit, die sich ihnen 
durch das Zusammentreffen mit einem Jakuten, der eine An­
zahl Rennthiere hatte, bot, um einen einzeln stehenden Berg 
zu besuchen, von welchem aus man eine genaue Anschauung 
der Formation des Terrains hat, welches die Quellen, der 
bedeutendsten Flüsse dieser Gegend enthält, namentlich des 
Tugur, Nimilen, der Bureik und Silimdschi. Gleich dar­
auf entschloß sich Hr. v. M., südwestlich, der Stanowoi-
Kette an ihrer Mittagsseite entlang, der wahren Gränzlinie 
zwischen Rußland und China zu folgen. 
Zu diesem Zwecke entfernten sich unsere Reisenden von 
den Ufern des Tugur, pafsirten den Nimilen (Jmele der 
Karten) und hatten oberhalb desselben Gelegenheit, Lächse zu 
beobachten, die aus dem Flusse in ein Bassin hinaufsteigen, 
um ihren Laich darin abzusetzen, und gleich nach vollbrach­
tem Geschäft, wie viele Insekten, sterben. Tausende todter 
Fische lagen auf dem Sande des Ufers, und verbreiteten ein 
faules Miasma, unzählige Raben, Adler und Bären hatten 
gesättigt bereits diese Mahlzeit verlassen. Andere Tausende 
dieser Fische erfüllten noch lebend den Fluß, und die Tungu­
sen hoben sie mit den Spitzen ihrer Lanzen aus dem Wasser. 
Es waren so viele da, daß selbst die Hunde der Fischer die 
Fische nicht mehr mochten, obgleich sie sie ganz leicht fangen 
konnten, unsere Reisenden griffen sie mit der Hand, und er­
schlugen eine große Menge dieser Lächse mit Stöcken, ob­
gleich sie nicht wenig zappelten. 
Am 12ten Oktober a. St. wurden unsere Reisenden in 
dieser Gegend von einem Schneegestöber überrascht, das so 
stark war, daß es den Boden einen Fuß hoch mit Schnee be­
deckte. Sogleich war der Winter da, und ungeachtet der 
Einwirkungen der Sonne um die Mittagszeit zeigte das 
Thermometer von nun an unablässig — 15" bis — 20°, 
ja sogar — 20" Reaumür. 
Weiterhin folgte unsere Karavane dem Laufe des Kerbi 
bis an seine Quelle. Der Kerbi ist ein Hauptzufluß des 
Aemgüni, der auf der Karte von Posniakof, Nepkon, auf 
deutschen Karten Hinkan genannt wird. Dieser Fluß ent­
springt auf dem östlichen AbHange des Chingangebirges, das 
sich von der Stanowoi-Kette trennt und mit dieser einen 
Winkel bildet, indem es sich von Nord nach Süd hinzieht. 
Um an das Bureia-Bassin zu gelangen, das auf der west­
lichen Seite des Gebirges liegt, mußte der Kamm des Sta­
nowoi überstiegen werden, welches Unternehmen selbst die 
Eingeborenen in dieser Jahreszeit für ein Wagestück hielten. 
Hier, am Fuße des Chingan, war es, wo jene religiöse 
Ceremonie stattfand, welcher schon früher aus Versehen erwähnt 
wurde, als hätte sie stattgefunden bei Gelegenheit des Über­
ganges über die höchste Spitze des Stanowoi. Wir theilen 
sie jetzt ausführlicher mit: 
In einer wilden, waldbedeckten Thalschlucht, von Felsen 
umringt, die sich über die Spitzen der Bäume erheben, lo­
derte das heilige Feuer vor einem Baume, der mit Rößmäh-
nen geschmückt war. Der Mann, der das Geschäft des Prie­
sters verrichtete, erschien in Reunthierfellen gekleidet, ihm voran 
ging ein Jakute, der einen Kessel mit Salamat, einem un­
geheuer fetten Brei, zum Himmel emporhob. Der Redner 
begann: „Altmutter Kerbi, Du Greisin, und Du Alt­
mutter Bure»'a, der ersteren gleich an Zahl der Jahre! seyd 
uns günstig, die wir Eure fernen Thaler durchziehen. be­
schützet uns; macht, daß das Glück uns begleite, und schen­
ket uns Euren Segen! Ihr wißt es, im Namen des großen 
Geistes ziehen wir aus! Ihr, geboren auf den Gipfeln der 
Berge, von wo ihr zu uns herabsteigt; Eure Namen gelei­
ten uns! Neunmal glücklich sey unsere Reise!" 
„Auch Du, Syrynai, Mädchen mit der Zaubermacht, 
das die Wege durchkreuzt, und wie der Schnee kommt und 
verschwindet, Du Kurchatschi flüchtigen Laufes, Du Sul-
kune-Aekiu, Du Chanda der Berge-Geist, Schnellwirkender, 
und ihr Genien, die ihr in neun Bergen rechts, und links in 
acht Bergen hauset, seyd uns gegrüßt!" 
Jetzt nahm der Redner drei Löffel voll Salamat aus dem 
Kessel und goß es ins Feuer, indem er fortfuhr: „Euch sey 
das Mahl geweihet! Bleibet bei uns! Ergötzt Euch daran! — 
Schlürft ohne viel Mäkeln; feiert mit göttlichem Salamat 
den ersten Schneefall!" 
„Seyd günstig den To'ionen (den Anführern, d. h. den 
Reisenden), daß sie glücklich und froh ihr Ziel erreichen! 
Der Wille des Kaisers ist es den sie erfüllen!" 
„Ich bitte Euch flehend: geleitet uns glücklich, daß wir 
den Besseren gleichkommen, die Mittelmäßigen übertreffen." 
„Und Du Schutzgeist, der hier herrscht, Du Bait, der 
Berge Alter, Du Bciyanya'i und Du Baryllach, mehr denn 
reich: zeige uns das Rothwild wenn der Tag graut, kost­
bare Pelze mit der Morgenröthe; fülle unsere größten Säcke, 
an unsere längsten Riemen häufe so viel Zobelselle als sie 
zu fassen vermögen! Führe uns Wild zu! Das graue Roß 
schenktest Du dem, der nichts besaß als sein hölzernes Häus­
chen; Du bereichertest den mit braunem Rosse, der nichts 
hatte als seine Erdhütte. Blicke heute ebenso freundlich auf 
uns! Lächle uns mit Wohlwollen!" 
„Doch Du, Tfchanda'i böser Geist, alt wie die Felsen um 
uns, lähme nicht unsere Gliedmaßen; wirf Dich nicht auf 
unsere Rennthiere mit den schönen Geweihen! Zieh die Au­
genbraunen nicht zusammen! Richte den leuchtenden Blick 
nicht auf uns! Deine Zunge schweige!" 
„Glück und Erfolg unserer Reise!" 
Nach diesem, an die unsichtbaren Geister gerichteten Ge­
bete , mit einer neuen Anrufung, warf der Redner den Löffel, 
der ihm bei der Ceremonie gedient hatte, in die Luft. Dies 
war der entscheidende Augenblick. In ängstlicher Spannung 
erwarteten die Zuschauer den Erfolg dieser letzten Ceremonie. 
Der Löffel fiel zur Erde mit der hohlen Seite nach oben; 
dies war ein gutes Zeichen, ein glückliches Zeichen wie man 
es von den Göttern erfleht hatte. Ein betäubendes Freu­
dengeschrei stieß der Redner aus und erhob den Löffel von 
der Erde und steckte ihn aufrecht hinter seinem Kopfe 
in den Kragen seiner Kleidung. Sämmtliche Jakuten stürz­
ten jetzt mit einer wilden Gier über den Salamat her, 
der in wenigen Augenblicken verschlungen war; doch damit 
nicht zufrieden, kratzten sie noch den Kessel aus, leckten den 
Löffel rein, mit einer dem Europäer ekelhaften Geschäftigkeit. 
Wie das Orakel es verhießen, war der Uebergang über 
die Berge glücklich, und bald stieg die Karavane längs der 
Bure'ia aus den Gebirgen, erst südöstlich, dann südwestlich 
und endlich westlich hinab. Nach zehntägigem Marsche wa­
ren die Rennthiere so entkräftet, daß man nicht daran den­
ken konnte, eine Salz- und Schwefelquelle, die südlich in den 
Steppen entspringt, und noch Tagereisen von 
wo sie sich befanden, entfernt war, zu besuchen. 
Herr v. Middendorfs hat aber keinesweges die Hoffnung 
aufgegeben, diese warme Quelle einer chemischen Analyse 
zu unterwerfn. Er hatte das Glück, einen alten Tungu-
senchef, einen Greis, der von allen Eingeborenen des Lan­
des hoch verehrt wird, und den unsere Reisenden später be­
gegneten, von einer schweren Krankheit herzustellen, dieser 
wünschte nun aus irgend eine Weise seine Erkenntlichkeit an 
den Tag zu legen, und Hr. v. M. gab ihm eine Flasche und 
zeigte ihm an dieselbe hermetisch zu verschließen, und der alte 
Tunguse versprach, dieselbe gefüllt mit Wasser aus der Step­
penquelle nach Jakutzk zu befördern. 
Doch nicht allein die Ermattung der Rennthiere machte 
jede weitere Erkursion unmöglich. Als unsere Reisenden 
bis zum Zusammenfluß der Bureia mit dem Niumane ge­
langt waren, hatte es in zwei Nächten so ungeheuer geschneit, 
daß man nur mit der größten Mühseligkeit vorwärts kom­
men konnte. Glücklicherweise war durch die gewaltige Last 
des Eises der Niumane ausgetreten und hatte den Schnee 
angefeuchtet, so daß er gefroren eine ziemlich ebene Fläche 
bildete und das Weiterkommen einigermaßen möglich machte. 
Doch auch hier gab es bei jedem Schritte Hindernisse zu be­
siegen und Gefahren zu trotzen. Häufig brach die leichte 
obere Eisschichte unter der Last der Rennthiere zusammen, 
manchmal stürzte das Eis von selbst ein und die Rei­
senden liefen Gefahr, mit demselben in den Fluchen des Flus­
ses zu versinken, zu alle dem kam noch eine Kälte von 
— 2l)" R. Dem Laufe des Niumane folgend, zogen un­
sere Reisenden in nordwestlicher Richtung weiter und trafen 
erst nach mehreren Tagereisen an den Ufern des genannten 
Flusses einige Tungusen-Familien. es waren die ersten Men­
schen, die sie, nachdem sie die Ufer des Nimilen verlassen 
hatten, sahen. Von hier aus gingen unsere Reisenden nörd­
lich und begegneten nach sechs Tagereisen, nachdem sie den 
Silimdschi passirt hatten, am loten November a. St., an 
den Ufern des Jnkany Jakuten, die ihnen, früherer Verab­
redung gemäß, über 1 Werste entgegen gekommen waren. 
Mit den Rennthieren dieser Jakuten ging die Reise rascher 
vorwärts, doch fanden die Thiere in jener Gegend nur we­
nig der ibnen zusagenden Nahrung, und selbst die wenige 
war schlecht, so daß sie schnell ermatteten. Nachdem unsere 
Reisenden den Dschi, den Dze'ia oder Sei'a der Karten hin­
ter sich hatten, sahen sie sich genöthigt, einem der Nebenflüsse 
dieses mächtigen Stromes zu folgen, um zu einem Tungusen 
zu gelangen, der große Rennthierheerden hat, und bei wel­
chem die Jakuten fast die Hälfte ihrer Thiere gegen kräftigere 
vertauschten. Mehrere Tage lang zog die Karavane weiter 
längs dem Ur, einem andern Nebenflusse des Dschi, und er­
reichte am 4ten Januar a. St. die Quellen des Livere der 
sich in den Amur ergießt. Zwei Tage später passirte sie 
den Ordo und war am Nten Januar so glücklich, Pelzhänd­
lern zu begegnen, die ihr Geschäft bis in diese entfernten 
Gegenden gelockt hatte, und die mit Pferden ihre Reise zu­
rücklegten. Da die Rennthiere nicht mehr vorwärts konn­
ten, so trennten sich unsere Reisenden von den Jakuten und 
setzten ihre Reise in Gesellschaft der Pelzhändler und mit ih­
ren Pferden fort. 
So gelangten sie am 14ten Januar bis zur Vereinigung 
der Schilka und Argune, die vereinigt den Namen Amur 
annehmen, und an welchem Orte sich eine Kosaken-Sta­
tion befindet; unter dem gastfreundlichen Dache dieser Sol­
daten verbrachten unsere Reisenden zum ersten Male nach 
sechs und einem halben Monate, seit sie das erste Mal Udskoi 
verlassen hatten, die Nacht in einem Hause. 
Die Resultate der Reise des Herrn v. Middendorfs sind 
besonders in geographischer Hinsicht von hoher Wichtigkeit, 
namentlich stellt die Bereisung des Stanowoigebirges Vieles 
bisher fälschlich Angenommene fest. Die Bodenbeschaffen­
heit konnte der Jahreszeit halber nur oberflächlich untersucht 
werden, und ebenso war zu naturhistorischen Forschungen 
die Zeit nicht günstig. Seltsam ist es, und ein Beweis, wie 
schnell die Akklimatisirung vor sich geht, wenn man aus dem 
Schnee Spuren der verschiedensten Thiere sich kreuzen sieht. 
Unsere Reisenden machten übrigens an sich gleiche Erfahrung. 
Meyen erzählt, daß er in Manilla bei -j- 22"Reaumür ge­
froren habe, Hr. v. M, warf bei einer Kälte, die das Queck­
silber gefrieren machte, seinen Pelz ab und spaltete jeden 
Abend in freier Luft, in Hemdärmeln, Holz. In gleichem 
Kostüm saßen unsere Reisenden um das kleine Feuer in ih­
ren improvisirten Hütten. Ausserhalb ihres Kreises hatten 
sie— 1l)"R., doch waren ihnen die -j- 15"R. in der 
Nähe des Feuers so unerträglich, daß sie glaubten, darin 
verbrannt zu werden. 
Auf ihrer Reise hatten sie häufig Gelegenheit, die chine­
sischen Gränzzeichen zu sehen. Wenigstens alle drei Jahre 
werden sie von einer Art Kommission untersucht, so erzäh­
len die Tungusen. Diese Gränzzeichen bestehen aus über­
einander gestellten kleinen Stein - Pyramiden , von circa 
8 Fuß im Kubus, unten mit einer Inschrift versehen. Zu­
weilen hängt die Inschrift auch nur an einem Baume. 
Herr v. Middendorfs hat sich gleichfalls um Sitten, Spra­
che und Tradition der verschiedenen Völkerstämme bekümmert, 
die er besuchte. Wir erwähnten schon eines Wörterbuches 
der Sprache der Guliaken, so wie eine Sammlung ihrer Lie­
der. Vorzüglich aber ist es das Jakutische, dem er seine 
Aufmerksamkeit in hohem Grade gewidmet hat, und in wel­
cher Sprache nicht allein ein Wörterbuch, sondern sogar eine 
Gramatik von unseren Reisenden zu erwarten ist. Weniger 
reich ist die Ausbeute hinsichtlich der Sprache der Tungusen. 
Indem wir diesen flüchtigen Bericht über die in so vieler 
Hinsicht höchst interessante Reise des Herrn v. Middendorfs 
schließen, müssen wir noch bemerken, daß ausser den vielerlei 
Gegenständen, die unsere Reisende selbst für die Sammlun­
gen der Akademie mitgebracht haben, noch weit mehr von 
jenen Volksstämmen zu erwarten stehen, mit welchen Hr. v. M. 
auf seiner Reise zusammentraf, und die er zu derartigen Sen­
d u n g e n  v e r p f l i c h t e t e .  ( A u s  d e m  F r a n z . )  W a l d h e i m .  
G a l l e r i e  d e r  Z e i t g e n o s s e n .  
G r a f  C a n c r i n .  D e r  n u n m e h r  v e r e w i g t e  G r a f  
Cancrin wird seinen Biographen finden. Ein Leben, das 
nach so vielen Seiten hin bahnbrechend und groß war und 
— man betrachte es an und für sich, in seinen rein mensch­
lichen Beziehungen, als Entwickelung einer so eminenten 
Persönlichkeit oder in dem, was der Oeffentlichkeit angehört, 
in seinem Eingreifen in den Organismus des mächtigsten 
Staats der Erde — gleich interessant, erhebend und beleh­
rend erscheint, muß, wenn irgend eins, der Darstellung sich 
als willkommenen Stoff darbieten. Eine Bearbeitung des­
selben, der Größe des Gegenstandes angemessen, kann aber 
nicht die Frucht des Augenblicks seyn und nur in der Zeit 
reifen, und bis die Kunst des Biographen das reiche Mate­
rial zurechtlegt, es anschaulich und würdig darstellt, möge 
die Mittheilung nachstehender Notizen der öffentlichen Teil­
nahme einstweilen genügen. 
G e o r g  v o n  C a n c r i n  w a r d  d e n  2 K s t e n  N o v e m b e r  
1774 zu Hanau, im Kurfürstenthum Hessen, geboren. Sein 
Vater, Franz Ludwig von Cancrin, Sprosse einer geachte­
ten Familie, aus der viele Geistliche und Beamte hervorge­
gangen sind, und zu seiner Zeit als Verfasser technologischer 
Werke rühmlichst bekannt, stand in Diensten des damaligen 
Erbprinzen, nachherigen Kurfürsten von Hessen-Kassel, in 
welchem er später in der Eigenschaft eines Oberkammerraths 
das Salz-, Bergwerks- und Münzwesen, so wie auch die 
Wasserbau-Angelegenheiten dieses Landes verwaltete und sich 
den Ruf eines geschickten Technikers erwarb. Im Jahre 
1782 wurde er vom Markgrafen von Anspach zum Regie-
rungs - Direktor der Grafschaft Sayn ernannt, ging aber 
bald darauf, in Folge eines ehrenvollen Rufes der Höchst­
seligen Kaiserin Katharina nach Rußland, wo er den 
29sten März 181 im 7 Wen Lebensjahre, als wirklicher 
Staatsrath starb. 
Nach rühmlichst vollbrachten juristischen und staatswissen­
s c h a f t l i c h e n  S t u d i e n  z u  G i e ß e n  u n d  M a r b u r g  ( v o n  I 7 W  
bis 1794) folgte ihm sein Sohn, welcher, 22 Jahr alt, 
s c h o n  A n h a l t - B e r n b u r g i s c h e r  R e g i e r u n g s r a t h  w a r ,  n a c h  
Rußland und ward, mit dem Range eines Kollegienrathes, 
als Gehülfe des Vaters angestellt, der damals die von ihm. 
so zu sagen, geschaffenen Salzwerke von Staraja-Russa als 
Direktor verwaltete. 
Nur drei Jahre blieb der kenntnißreiche, thätige junge 
Mann in diesem untergeordneten Wirkungskreise: dann in 
das Ministerium des Innern als Rath bei der Erpedition 
der Reichs-Oekonomie berufen, fand er als solcher bald Ge­
legenheit, durch geschickte Ausführung mehrerer ihm gewor­
denen wichtigen Aufträge im Innern des Reichs, das er da­
bei genau kennen lernte, sich auszuzeichnen, wofür er zum 
Staatsrath befördert und mit Orden und anderen Gnaden­
bezeugungen belohnt wurde. Auch ward ihm auf Aller­
höchsten Befehl die Oberaufsicht über die deutschen Kolonien 
um St. Petersburg übertragen. Ueberall hin, wo er wirkte, 
seinen wissenschaftlichen Geist tragend, wußte er neben den 
anstrengendsten Amtsgeschäften immer Muße genug zu schrift­
stellerischen Arbeiten zu gewinnen und ein Werk über die 
Verpflegung der Truppen, das er damals schrieb, 
hob ihn auf die erste Stufe seiner ruhmvollen Laufbahn. 
Indem dasselbe die Aufmerksamkeit einflußreicher Männer 
auf den jungen Autor zog, war es die nächste Veranlassung 
seiner im Jahre 1811 erfolgten Beförderung zum wirklichen 
Staatsrath und Ernennung zum Gehülfen des General-
Proviantmeisters , der schon im Jahre darauf die zum Gene­
ral-Intendanten der Westarmee folgte. Durch seine tief­
durchdachten und wohlberechneten Anordnungen in diesem 
Administrations-Zweige und durch sein wahrhaft klassisches 
W e r k  ü b e r  d i e  M i l i t a i r  -  O e k o n o m i e  i m  F r i e d e n  
und Kriege ward er bald dem Höchstseligen Kaiser 
Alerander so vorteilhaft bekannt, daß derselbe ihn im 
Jahre 1813 zum General-Intendanten sämmtlicher aktiven 
Armeen ernannte. Hier nun ward seinem feurigem, streb­
samen Geiste ein weiter Wirkungskreis eröffnet und er hat 
in demselben und besonders während jenes denkwürdigen 
Feldzuges von seinen gründlichen Kenntnissen im Verpfle-
gungsfache, von seiner eben so unermüdlichen, als besonne­
nen Thätigkeit und seiner unantastbaren Rechtlichkeit die 
glänzendsten Beweise abgelegt. Niemals noch war die rus­
sische Armee so gut verpflegt, so in allen ihren Bedürfnissen 
zufriedengestellt gewesen, als unter Cancrin's Vewaltung. 
Er geleitete das siegreiche Heer nach Paris und von dort 
wieder zurück in die Heünath, und auf diesem weiten Mar­
sche wußte er überall, auch unter den schwierigsten Verhält­
nissen, dessen Verpflegung, mit weiser Sparsamkeit und hu­
maner Schonung der durchzogenen Länder und ihrer Bewoh­
ner sicher zu stellen. 
Im Jahre 1815 nahm er den thätigsten Antheil an den 
Verhandlungen mit der französischen Regierung wegen der 
zur Montirung der russischen Armee zu erlegenden 30 Mil­
lionen Franken, sür deren erfolgreichen Abschluß er zum 
General-Lieutenant befördert wurde. 
Nachdem die Armee heimgekehrt und Cancrin auf eine 
höchst befriedigende Weise Rechnung abgelegt hatte, ward 
ihm im Jahre 182t) die Entlassung von der Stelle eines 
General-Intendanten, mit vielen Beweisen Allerhöchsten 
Wohlwollens, zugestanden und er einstweilen zum Mitglieds 
des beim Kriegsministerium bestehenden Konseils, bald dar­
auf aber zum Mitglieds des Reichsrathes ernannt. — Nach 
dem Feldzuge hatte er in dem Hause des Fürsten Barklay 
seine nachherige Gattin, Katharina, geb. Murawjew, ken­
nen gelernt und mit ihr den 24sten August 181ti eine Ehe 
geschlossen, die mit vier noch lebenden Söhnen —- der erst­
geborene verstarb schon im ersten Lebensjahre — und zwei 
Töchtern gesegnet wurde, und die ihm in den Stürmen des 
öffentlichen Lebens die Tröstung einer ungetrübten glücklichen 
Häuslichkeit gewährt hat, deren er unter der Last der Ge­
schäfte zu seiner Erholung so sehr bedurfte. 
Nachdem das Jahr 1821 noch durch die Herausgabe eines 
v o n  N a t i o n a l  -  O e k o n o m c n  h o c h g e s c h ä t z t e n  W e r k e s :  W e l t -
r e i c h t h u m ,  N a t i o n a l r e  i c h t h u m  u n d  S t a a t s -
wirths chaft — bezeichnet war, begann mit dem Jahre 
1823, in welchem ihm das Ministerium der Finanzen über­
tragen wurde, die ruhmreichste Periode seines Lebens. Was 
er in den 21 Jahren, die er an der Spitze dieses viel um­
fassenden und schwierigen Verwaltungs-Zweiges gestanden, 
gewirkt, indem er die Finanzen des Reichs ordnete und die 
Staats-Einnnahmen vermehrte) die untergeordneten Theile 
seines Ressorts nicht nur als Chef leitete, sondern mit dem 
Blick des Genies zu neuer Begründung oder Verbesserung 
die schaffende Hand anlegte; die vaterländische Industrie 
schützte und hob; den Handel belebte; den Wissenschaften 
ein stets freigebiger Mäcenas war, überall Kräfte weckend, 
stets anregend, fördernd und schirmend, — das liegt klar 
ausgebreitet vor den Augen des dankbaren Vaterlands, das 
bezeugt ihm die Zufriedenheit zweier hochherzigen Monar­
chen (im Jahre 182i) wurde ihm die erbliche Würde eines 
russischen Reichsgrafen verliehen), das hat seinen Namen den 
Besten beigesellt. 
Doch solche ungeheuere Anstrengungen, die den Aufwand 
aller Kräfte während eines so langen Zeitraumes in An­
spruch nahmen, untergruben seine Gesundheit, so daß er in 
den letzten Jahren seiner Amtsführung oft schweren körper­
lichen Leiden erlag, und in den Badeörtern Deutschlands 
Stärkung und Muße.suchen mußte. Als er endlich fühlte, 
daß seine physischen Kräfte der Last der Geschäfte nicht mehr 
gewachsen seyen, bat er den Monarchen wiederholt um seine 
Entlassung, die ihm endlich im Jahre 1844 mit den schmei­
chelhaftesten Ausdrücken und mit der Bedingung zugestanden 
wurde, daß er auch nach seinem Austritte aus seiner Stel­
lung als Mitglied des Reichsrathes mit seiner langjährigen 
Erfahrung und gereiften Einsicht an der Staatsverwaltung 
Antheil nehme. 
Er unternahm in demselben Jahre eine Badereise, die 
auch eine Besserung des Befindens zu bewirken schien. Den 
Winter von 1844 bis 1845 brachte er größtentheils in Pa­
ris zu, und hier war es, wo der geistig noch rüstige Greis, 
um die Leere der geschäftslosen Stunden auszufüllen, die 
F e d e r  e r g r i f f  u n d  i n  w e n i g e r  a l s  d r e i  M o n a t e n  d i e  O e k o -
nomie der menschlichen Gesellschaften schrieb, 
ein Werk, das, ein geistiges Substrat seiner staatsökonomi-
schen Praris in der Wissenschaft der National-Oekonomie 
Epoche machen wird. Nach seiner Rückkehr nach St. Pe­
tersburg im verflossenen Sommer schwanden aber die kaum 
gewonnenen Kräfte rasch wieder und das Siechberte wurde 
sein Todesbette. Nach dreiwöchentlichem Krankenlager ver­
schied er sanft, Sonntag den i)ten September, Abends um 
10 Uhr, von den Seinen umgeben, in zufriedenem Rückblick 
auf die von ihm durchmessene irdische Laufbahn. 
(St. Petersb. akad. Zeit.) 
G p h  e m e r i d  e n  
a u s  d e r  L i t e r a t u r w e l t .  
*  D i e  ö f f e n t l i c h e  A r m e n p f l e g e .  V o n  d e m  
H e r r n  v o n  G e r a n d o .  A u s  d e m  F r a n z  ö s i s c h e n  
mit Anmerkungen von vr. F. I. Buß. 2 Theile. 
Stuttgart 1844. Wer nur irgend bei der öffentlichen Ar­
menpflege, Sparkassen ;c. beteiligt ist, kann dieses Werkes, 
das durch den Übersetzer sehr gewonnen hat, nicht entbeh­
ren; denn es gewährt eine zu geordnete Masse der schätzbar­
sten geschichtlichen Notizen über das Armenwesen in allen 
seinen Verzweigungen, so reich, wie man sie wohl nirgends 
sonst beisammen findet. 
*  D i e  J e s u i t e n ,  w i e  s i e  w a r e n  u n d  w i e  s i e  
s i n d .  D e m  d e u t s c h e n  V o l k e  e r z ä h l t  v o n  E d u a r d  
Duller, dritter Abdruck. Berlin 1845. Klemann, 
Der Verfasser „der Geschichte des deutschen Volkes", der 
„Geschichte der Jesuiten", der „Geschichte der spanischen 
Inquisition" und der „Herenprocesse" — giebt hier in all­
gemeiner , jeden Gebildeten ansprechenden Fassung, ein Bild 
der Jesuitenherrschaft und deren Tendenzen und des daraus 
seit drei Jahrhunderten bestehenden Kampfes gegen den Pro­
testantismus. 
* Fr. Engel. Die Lage der arbeitenden Klas­
s e n  i n  E n g l a n d .  N a c h  e i g e n e r  A n s c h a u u n g  
u n d  a u t h e n t i s c h e n  Q u e l l e n .  L e i p z i g .  W i g a n d  
1 845. — Ein Werk, das dem Muthe, der Ausdauer wie 
der Gründlichkeit des Verfassers Ehre macht. Er hat 21 
Monate der eigenen Anschauung unglaublichen Elendes ge­
widmet. Ein sehr lehrreiches Buch, um den Geist unser 
Ist zu drucken erlaubt. 
Zei^kennen zu lernen. (DK Fortsetzung folgt') 
Im Namen der Civiloberverwaltung der Ostseeprovinzen. Regierungsrath A^Be'itllr? 




trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S>, für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S-, halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältniß. 
A u s l a n d  
Emeute im Kirchenstaate. Der Oefterreichische 
Beobachter enthält über die Vorfälle in Rimini in einer 
N ach schrift noch Folgendes: „Die am 30ften Septem­
ber früh aus Bologna in Rimini eingelaufenen Nachrichten 
melden, daß die Aufrührer, welche sich in die Gebirge zer­
streut hatten, von den fremden Truppen und von einigen 
Karabinieren und Zollwächtern in der Nähe der Duane delle 
Balze, in der Legation von Ravenna, eingeholt, und dort, 
nachdem sie einige Todte und Verwundete auf dem Platze ge­
lassen, zerstreut worden sind; eine andere Bande wurde von 
den päpstlichen Karabinieren, Freiwilligen und Finanzwäch-
lern bei Badi, in der Legation von Bologna, erwischt, wo 
sie, vierzehn Köpfe stark, in die Hände der päpstlichen Trup­
pen siel und entwaffnet wurde." 
— Allmählig erfährt man immer mehr und mehr von 
den Anfängen und Quellen der Bewegung im Kirchenstaate. 
Schon vor einiger Zeit segelte von Malta aus nach dem 
adriatischen Golf ein zweimastiges Schiff, auf dem sich eine 
Anzahl Unzufriedener unter Anführung des Ribotti befan­
den. Das Schiff fand leider unbemerkt Gelegenheit, seine 
revolutionäre Ladung bei Rimini an das Land zu bringen, 
und die ausgeschifften Insurgenten wußten sich bis zum Tage 
des Ausbruchs, am 24sten September, in der Stadt und Um­
gegend versteckt zu halten. Am genannten Tage ward bei 
Gelegenheit eines Ballspiels auf öffentlichem Markte plötzlich 
und obne eine bekannte Veranlassung von den päpstlichen 
Karabiniers eine Person aus der Masse der Zuschauer ver­
haftet. Dies scheint das verabredete Zeichen zum Ausbruch 
gewesen zu seyn, denn alsbald erhob sich ein Theil der Zu­
schauer gegen die zwei Karabiniers, welche die Verhaftung 
— wie es heißt, im Einverständniß mit den Insurgenten — 
vorgenommen hatten, um den Verhafteten mit Gewalt wie­
der in Freiheit zu setzen. 
Deutsch-katholische Frage. Die badensche Re­
gierung , die sich bisher ziemlich entfernt gegen die Sache der 
Deutsch-Katholiken zeigte, hat durch eine Ministerialversü-
gung sich entschieden gegen dieselbe ausgesprochen, indem sie 
laut dem angeführten Ministerialreskript sämmtlichen landes­
herrlichen Dekanaten die strenge Weisung zukommen ließ: 
„ d e n  D e u t s c h - K a t h o l i k e n  s e y  k e i n e  K i r c h e  m e h r  z u m  Z w e c k  
g o t t e s d i e n s t l i c h e r  H a n d l u n g e n  e i n z u r ä u m e n " . —  D i e  g r o ß -
herzoglich- Hessen - darmstädtische Regierung hat 
mittelst eines Erlasses vom 24sten September an sämmtliche 
Schulkommissionen und standesherrliche Konsistorien, zur 
Beachtung in vorkommenden Fällen, veröffentlicht, daß auf 
die Mitglieder der Religionsvereine der sogenannten Deutsch-
Katholiken einstweilen (also ein Jnteremistikum) diejeni­
gen Normen und Vorschriften in Anwendung zu bringen 
sind, welche sich in Bezug auf die Mitglieder besonderer Sek­
ten der christlichen Religion, z. B. der Menoniten und Zn-
spirirten, nach Anleitung der Artikel 54 und 71 des Aller­
höchsten Edikts über das Volkswesen vom liten Juni 1832 
im Großherzogthume in Wirksamkeit befinden. Dem gemäß 
müssen die Kinder der Deutsch-Katholiken die öffentlichen 
Schulen, entweder katholische oder protestantische, besuchen, — 
sind jedoch von dem Religionsunterrichte dispensirt. 
Deutsch-protestantische Frage. Auf der Züricher 
vom 22sten bis 23sten Juli gehaltenen Konferenz der schwei­
zerischen Predigergesellschaft, wo etwa 250 evangelische Geist­
liche versammelt waren, befanden sich nur drei, welche dem 
Rationalismus das Wort redeten, die jedoch die entschieden­
ste allgemeine Mißbilligung erfuhren. — Als Gegenstück 
dient dazu die am 17ten September zu Freiburg im Breis­
gau gehaltene Versammlung von 00 evangelischen Geistli­
chen Badens, — die sich entschieden für den Rationalismus 
aussprachen, — nur 3 Geistlich wagten, sich dem Beschlüsse 
zu widersetzen, und ihrem beschworenen Glaubensbekennt­
nisse treu zu bleiben. 
— Die von dem Berliner Magistrate S. M. dem Kö­
nige e i n g e r e i c h t e  P e t i t i o n  v o m  2 2 s t e n  A u g u s t  1 8 4 5 ,  —  s ü r  
d i e  s o g e n a n n t e n  L i c h t f r e u n d e  u n d  g e g e n  d i e  e v a n g e l i ­
sche Kirch e. ist nunmehro in der Allgem. Preuss. Zeitung 
No. 285 veröffentlicht. In dieser Vorstellung wird die 
e v a n g e l i s c h e  K i r c h e  e i n e  P a r t e i ,  u n d  z w a r  „ d e r  
v o m  P r o f e s s o r  H e n g s t e n b e r g  h e r a u s g e g e b e n e n  
Kirchenzeitung", genannt. Was nun diese sogenannte 
Partei verschuldet habe, gegen ihre Mitbürger und deren 
Sicherheit und Vermögen. — so daß man sie nicht ruhig 
sorteristiren lassen könne, sondern ihre Unterdrückung vom 
S t a a t e  v e r l a n g e n  m ü s s e ,  —  i s t  i n  d i e s e r  P e t i t i o n  n i r g e n d s  
gesagt, — es wird ihr nur des Breitesten der Vorwurf ge­
macht: — 1) daß sie nicht mit der Wissenschaft fortgegan­
gen sey — 2) die Läugner des apostolischen Glaubensbe­
kenntnisses nicht für Christen anerkenne. Diesen Vorwür­
fen nach bittet der Berliner Magistrat den König — in lo­
gischer Folgerichtigkeit — sollte man meinen — doch um 
Aufhebung der evangelischen Kirchenzeitung, als des Or­
gans jener Partei, die doch sonst sich nicht als Korps re-
präsentire, nein! sondern er bittet um zwei ganz andere 
Dinge, — nämlich wörtlich: 
1) S. M. der König möge der mit der Führung des 
Kirchenregiments beauftragten Staatsbehörde Allergnädigst 
anbefehlen wollen, die Freiheit der Lehre in der evange­
l i s c h e n  K i r c h e ,  s o  w e i t  d i e s e  L e h r e n  n i c h t  g e g e n  d i e  ö f f e n t ­
liche Moral (?) verstoßen oder die Sicherheit und das 
Wohl des Staates gefährden, sondern sich nur auf dem Bo­
den der religiösen Überzeugungen bewegen, — in keiner 
Weise zu beschränken. 
(Die logische Inkonsequenz ist hervorspringend, — denn 
gerade nach dieser Bitte muß die Regierung die Henstenber-
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gische Zeitungspartei — ja eben auch ganz ruhig forteristiren 
lassen!) 
2) S. M. der König wolle Allergnädigst befehlen, daß 
eine Kommission von geistlichen und weltlichen Glie­
dern der evangelischen Kirche aus allen Provinzen des Staa­
t e s  b e r u f e n  w e r d e ,  u m  d e n  E n t w u r f  z u  e i n e r  d e n  j e t z i ­
gen Bedürfnissen unserre Kirche entsprechenden 
Kirchenverfassung auszuarbeiten, welcher bestimmt sey, nach 
Berathung in den Provinzialsynoden und einer demnächst zu 
berufenden Reichssynode, mit Ewr. Königl. Majestät Aller­
höchster Sanktion, die Grundlage des kirchlichen Gemeinde-
lebens der Kirchenverwaltung und des Kirchenregimentes in 
unserer evangelischen Kirche zu bilden. 
Jedem Unbefangenen muß auch hier wiederum die wun­
derbare Inkonsequenz auffallen. Man beklagt sich über die 
Henstenberg ische Zeitungspartei —" und bittet 
um eine Umänderung der ganzen Kirche, — nicht der 
Berliner, sondern des ganzen preussischen Staates. — Ist 
dazu der Berliner Magistrat kompetent? — Der Magistrat 
bittet um eine Kommission, aus Deputirten aller Pro­
vinzen der Monarchie, — eine gigantische Kommission! — 
Er bittet aber auch um weltliche Mitglieder dieser 
Kommission zu einer rein geistlichen Organisation? — Wie 
f o l g t  d a s  A l l e s  a u s  e i n e r  e i n f a c h e n  K l a g e  g e g e n  d i e  H e n g ­
stenbergische Zeitungspartei? — Ferner, er bittet 
um Synoden und Reichssynoden, während es offenkundig 
und mehrfach gedruckt ausgesprochen ist, daß die Regierung 
sich mit der Organisation einer solchen Synodalversassung 
beschäftige. — Es kann wohl schwerlich evidenter seyn, 
d a ß  m a n  u n t e r  H e n g s t e n b e r  g i s c h e  Z e i t u n g s p a r t e i  
n i c h t s  w e n i g e r  a l s  e i n e  H e n g s t e n b e r g i s c h e  Z e i t u n g s ­
partei verstehe; daß man ganz andere Dinge im Schilde 
führe, — denn es wäre sonst doch trop lle bruit xour uns 
oiymeletts! 
Der Herr Minister der geistlichen :c. Angelegenheiten in 
Preussen hat durch ein Cirkulär vom 20sten September die 
königlichen Konsistorien aufgefordert, die ihnen untergebe­
nen Geistlichen und Lehrer von jeder Theilnahme an 
den jetzt üblich gewordenen ungehörigen und leidenschaftlichen 
Manifestationen, Protesten:c. abzumahnen. 
Algerien. Man liest im IVIoniteur al^ecien: ,,^as 
Dampfschiff „Meteore", am 28sten September hier ange­
kommen, bringt wichtige Nachrichten aus dem Westen. Ge­
neral Bourjolly, der ausgezogen war, um im Gebiet der 
Flittas mehrere Räubereien zu bestrafen, die man sich gegen 
die Karavanen der Wüstenbewohner, die nach dem Tell ge­
kommen , Getreide einzukaufen, erlaubt hatte, war weit ent­
fernt, zu erwarten, er werde den ganzen Stamm in Auf­
stand finden. Am 2Isten September wurde er sehr lebhaft 
angegriffen; erst nach einem hitzigen Gefecht gelang es ihm, 
nach demBivouakbeiVenetia zu gelangen. Feindliche Streif-
zügler zeigten sich den ganzen Tag über in der Nähe des La­
gers. General Bourjolly hatte den Bataillons-Ehef Man-
selon mit einem Bataillon vom Standquartier am Riou auf 
den 22ßen September zu sich nach Benatia beschieden. Da 
er besorgte, der Feind werde dieser schwachen Kolonne ent-
gegenmarschiren und sie mit Uebermacht angreifen, zog er 
s e l b s t  a m  2 2 s t e n  S e p t e m b e r  m i t  z w e i  B a t a i l l o n e n  a u s ,  s i e  
unterwegs zu treffen; zwei andere Bataillone blieben im La­
ger zurück. Die beiden Kolonnen stießen zu einander; man 
kam Abends ungefährdet im Lager an. Die Truppen unter 
General Bourjolly, von Mostaganem ausgezogen, waren 
nur auf wenige Tage mit Lebensmitteln und Munition ver­
sehen ; man gedachte nur, die gestörte Sicherheit herzustel­
len, und war nicht darauf gefaßt, ganze Stämme, fanattsirt 
von den Predigten eines Scheriss, unter den Waffen zu fin­
den. Es wäre unklug gewesen, weiter vorzurücken in Fein­
desland; der Anführer des Eppeditions-Korps entschied sich 
zum Rückzug nach Bel Acel. Am 23sten September lagerte 
man bei Touiza; aber die Flittas folgten der retrograden 
Bewegung mit lebhaftem Eiser und erreichten unsere Nach­
hut. Es kam zu einem Gefecht, wobei 200 Mann vom 
Oren Jäger-Regiment schwer vom Feinde bedrängt wurden; 
zwei Schwadronen vom 4ten Jäger-Regiment eilten zur Un­
terstützung herbei. Hier war es, wo Oberst-Lieutenant Ber-
thier todt hingestreckt wurde und Kommandant Clerc eine 
Kugel in die Kniescheibe erhielt. Am 25sten September 
bivouakirte die Kolonne bei Relizan an der Mina; die Kran­
ken und Verwundeten wurden ohne Schwierigkeit nach Bel 
Acel gebracht. Oberst Saint-Arnaud, der die Unterdivi­
sion von Orleansville befehligt, rückte auf erhaltene Nachricht 
vom General Bourjolly mit seiner Kolonne zur Unterstützung 
heran. Der General-Gouverneur aber, der am 27sten Sep­
tember auf dem Landweg erfahren hatte, was vorgegangen 
war, ließ an demselben Tage zwei Bataillone unter Oberst 
Renaud nach Mostaganem einschiffen. Die Unterdivision 
von Maskara ist ruhig; doch erwartet Oberst Gery, der sie 
befehligt, gegen Ende des Monats Ramadan angegriffen zu 
werden; er hat seine Anstalten getroffen, um sich, falls 
ein Aufstand ausbrechen sollte, nach den bedrohten Punkten 
zu begeben. In der Unterdivision Tlemsen scheint eine all­
gemeine Schilderhebung unter den Stämmen an der Gränze 
nach Westen stattgefunden zu haben. General Cavainac, 
der mit 1300 Mann Infanterie in das Gebiet der Traras 
eingedrungen war, hatte zwei harte Gefechte zu bestehen. 
In einem derselben ist der Bataillons-Chef Peyraguay ge­
blieben. Am 2Isten September ließ sich der zu Dschemma-
Gasauat befehligende Oberst-Lieutenant Montagnac durch 
dringende Vorstellungen der benachbarten Stämme, die von 
einem Reitertrupp Abd el Kader's bedroht zu seyn vorgaben, 
verleiten, mit 430 Mann vom ächten Jäger- und zweiten 
Husaren-Regimente auszurücken und am 22sten bis Dar-el-
Ful vorzudringen. Man hörte zu Dschemma-Gasauat ein 
Gewehrfeuer in dieser Richtung. Ein Kapitain vom Genie-
Korps zog mit 150 Mann aus, sich Kunde zu verschaffen 
von der Kolonne und sich mit ihr zu vereinigen. Er sah sich 
aber bald genöthigt, vor feindlichen Trupps zurückzuweicheil 
und nur für die Sicherheit seines Postens zu sorgen. In­
zwischen war Oberst Montagnac von denen, die um seinen 
Schutz gebeten hatten. treuloser Weise in einem Hinterhalt 
fortgezogen worden; vier Lieus innerhalb unserer Gränze 
wurde er plötzlich umringt und von Abd el Kaver angegrif­
fen, dem seine ganzen Streitkräfte folgten und zahlreiche 
Kontingente der undisziplinirten Stämme an der marokkani­
schen Gränze beistanden. Unsere kleine Kolonne, erdrückt 
von der feindlichen Uebermacht, wurde fast ganz aufgerieben. 
Wir können beifügen, daß das achte Jäger- und das zweite 
Husaren-Regiment eine traurige, aber ruhmreiche Seite mehr 
in ihrer Kriegsgeschichte aufzuweisen haben. Gleich nach dem 
Empfange dieser Nachrichten in Algier, ernannte der interi­
mistische General-Gouverneur Lamoreciere den General Bar 
zu seinem Stellvertreter in Algier, und schiffte sich am Bord 
des „Tartare" mit einem Bataillon nach Oran ein, und 
am Bord der „Euphrate" und des „Aetna" folgten ihm 
unverzüglich noch mehrere Bataillone. 
— Nach dem .lournal lZes Oebats befindet sich das La­
ger Abd el Kader's gegenwärtig noch an dem Fluß Maluia 
in Marokko, in einer Entfernung von nur zwei oder drei 
Tagemärschen von der algierischen Gränze. Die Schaaren, 
welche sich um den Emir gesammelt, bestehen aus Fanatikern, 
welche das Paradies Muhamed's durch den Dschehab oder 
heiligen Krieg erringen wollen, aus Theilen von Stämmen, 
die aus Algerien auswanderten, weil ihr Trotz sich der Herr­
schaft der Franken nicht fügen wollte, und aus einer großen 
Anzahl von Marokkanern, die sich der Sache Abd el Kader's 
geweiht haben. Das Lager des Emir soll 4 — 5vl)l) Köpfe 
zählen, mit Inbegriff von 4 — 5W Mann regelmäßiger 
Reiterei und eben so viel Mann Fußvolk. Die Berberstämme 
oder Kabylen des Nif haben sich ebenfalls offen für die Sache 
des Emir's erklärt, der für sie ein Heiliger ist, während ihr 
Kaiser alles Ansehen bei ihnen verloren hat, seitdem er mit 
den Christen einen Vertrag geschlossen. Die Gebirgskette 
des Nif erstreckt sich von der Küste des mittelländischen Mee­
res , oberhalb der spanischen Präsidien Penon de Velez und 
Alhucemas, bis Tetuan, nicht weit von Tanger. Die Ka­
bylen des Rif sind kühne Schmuggler, welche die marokka­
nische Negierung, so gut es geht, durch Küstenschiffe über­
wachen läßt, da sie auf deren Gebirge keine Soldaten schicken 
kann; sie gelten für die unbändigsten und wildesten Leute 
von ganz Maugreb. Von dieser Seite her zieht Abd el Ka­
der jetzt seine Hülfstruppen; er steht gegenwärtig an der 
Spitze von 4W0 kampffähigen Männern. Am 7ten Okto­
ber verbreitete sich das Gerücht, die Negierung habe weitere 
Depeschen nachtheiligen Inhalts aus Algerien erhalten; Abd 
el Kader soll eine zweite Abtheilung französischer Truppen 
(man spricht von 2W Mann umzingelt und aufgerieben 
haben. 
— Der französische Boniteur vom 7ten Oktober enthält 
die Nachricht, daß am 6ten Oktober der Ministerrath in St. 
Kloud versammelt gewesen sey und der König befohlen habe, 
daß unverweilt Regimenter Infanterie und 2 Regimenter 
Kavallerie zusammen ?2,0W Mann, ein neues Heer — 
nach der Provinz Oran eingeschifft werden sollen, um Abd 
e l  K a d e r  z u  v e r n i c h t e n ,  w o  m a n  i h n  a u c h  f ä n d e . —  
Marschall Bugeaud hat Befehl erhalten, augenblicklich zu­
rückzukehren. Diese Nachricht erregt das größte Aufsehn. 
Suezfrage oder Dstafrika. Die widersprechendsten 
Angaben waren in Paris in den letzten Tagen des Septem­
bers in Umlauf in Betreff der weiteren EntWickelung der 
Verhältnisse zu Madagaskar. Es hieß, die Regierung habe 
die Nachricht von einer zweiten kombinirten französisch - eng­
lischen Erpedition unter Befehl des Admirals Bazoche, Gou­
verneurs der französischen Kolonie Bourbon, erhalten, und 
dieselbe wäre bereits von der Insel Mauritius nach Tama-
tave abgegangen. Andererseits hieß es, das französische Ka­
binet habe den Entschluß gefaßt, eine Flottille unter dem 
Befehl des Prinzen von Joinville abzusenden, um Genug-
thuung zu erzwingen. nach Einigen sogar, um von Mada­
gaskar förmlich Besitz zu nehmen. da bekanntlich Frankreich 
Souverainetäts-Rechte auf diese Insel in Anspruch nimmt. 
Die erste Angabe erhielt ihre Widerlegung durch den Man­
gel aller spätern Nachrichten über das, was nach dem ersten 
Kampf zu Tamatave weiter vorgefallen ist. Die indische 
Post, welche Briefe von Bourbon und von Mauritius vom 
22sten Juli mitbrachte, meldet durchaus nichts von neuen 
Rüstungen. Zm Kolonial-Rathe war die Sache zur Sprache 
gekommen, und man hatte mit Einmüthigkeit aller Stimmen 
eine Adresse an den König angenommen, worin die Bitte 
ausgesprochen wurde, die Regierung möge Maßregeln zur 
Kolonisirung von Madagaskar treffen. Vor der Hand ist 
aller Verkehr zwischen Bourbon und dieser großen Znsel un­
terbrochen, für Bourbon um so mißlicher, als diese Insel 
von Madagaskar aus ihren fast gangen Bedarf an Schlacht­
vieh und große Quantitäten Reis bezog. Auf Mauritius, 
der jetzt unter englischer Herrschaft stehenden ehemaligen Jsle 
de France, war man nicht so schlimm daran. Eine ernst­
liche Operation gegen Madagaskar hat überdies nicht ge­
ringe Schwierigkeiten zu überwinden. Die kriegerische Be­
völkerung, welche gegenwärtig im Besitze dieser großen Insel 
ist, wohnt nicht an den Küsten. Zn ihren Verschanzungen 
im Innern sich haltend, vertheidigt sie die Küsten gewisser­
maßen nur als Vorposten. Hätte man dieser sich auch be­
mächtigt, so wäre man noch immer in Gefahr, von der in 
Masse herbeieilenden Bevölkerung aus dem Innern in der 
Flanke und im Rücken angefallen zu werden. Die große 
Ausdehnung der Küsten macht aber eine vollständige Be­
setzung derselben unmöglich. Man könnte sich nur einiger 
Punkte bemächtigen, die man sogleich befestigen und dann 
vertheidigen müßte, um sich darin zu halten. An einem 
Feldzug ins Innere aber wird man wohl schwerlich denken. 
Früher war die Gelegenheit günstiger für Frankreich zur 
Ausführung eines solchen Planes. Es herrschte damals 
Uneinigkeit unter der Bevölkerung der Insel; die Herrschast 
der Hovas war der Bevölkerung des Küstenlandes von Ma­
dagaskar , besonders jenem Theil, der den Nordwesten der 
Znsel bewohnt, verhaßt. Es wurden der französischen Re­
gierung Anträge mit dem Anerbieten wirksamen Beistandes 
gemacht, wenn sie sich zu einer Besitznahme mit hinreichenden 
Streitkräften verstehen wolle; diese Anträge wurden zurückge­
wiesen. Seitdem ist die ganze Küstenbevölkerung unter die Herr­
schaft derHovas gefallen und macht mit ihnen gemeinschaftliche 
Sache, so daß auf eine Unterstützung von einem Theil der 
Eingeborenen nicht zu rechnen ist. Die Schwierigkeiten find 
sonach augenscheinlich jetzt weit größer für ein ernstliches 
Unternehmen; dennoch hat man alle Ursache, die Angabe 
von demnächstiger Absendung einer Flotille unter dem Prin­
zen von Joinville nach Madagaskar für gegründet zu halten; 
eben so wahrscheinlich ist, daß auch einige englische Kriegs­
schiffe sich der französischen Flotille anschließen werden, da 
auch England, für gleiche Verletzung seiner Landsleute, wie 
Frankreich, Genugtuung zu nehmen hat. 
— Ein Schreiben aus Port Louis von der Insel 
Mauritius schildert die Königin Ranavalo von Madagaskar 
als eine grausame Tyrannin. Unter der ihrer Herrschaft 
vorausgegangenen Regierung Radamo's machte die Civili-
fation auf Madagaskar große Fortschritte; eifrige Missio­
nare durchzogen das Land, und viele Einwohner wurden von 
ihnen bekehrt. Alles aber änderte sich bei der Thronbestei­
gung Ranavalo's; die neue Herrscherin ließ die Missionaire 
verjagen, die zum Christenthum übergetretenen Eingebornen 
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enthaupten oder lebendig verbrennen, und übte gegen die in 
ihrem Staaten ansässigen Europäer fortwährend die gehäs­
sigsten und willkürlichsten Bedrückungen, bis sie endlich so weit 
ging, daß eine englisch-französische Intervention für noth-
wendig befunden wurde. „Nanavalo", heißt es, „befindet 
sich fast beständig in trunkenem Zustande; sie ist eine noch 
schöne Frau von etwa 5l) Jahren und hat 4 Männer, von 
Zivilisation will sie um keinen Preis etwas wissen." 
— Noch ist von der französischen Regierung nichts Be­
stimmtes in Betreff einer Erpedition gegen Madagaskar ent­
schieden. Zwei Systeme sind im Ministerrathe in Vorschlag 
gebracht: die Einen wollen nur Verstärkung der Schiffs-
Station von Bourbon und dem Gouverneur dieser Kolonne 
die Befugniß anheimstellen, mit den neuen Streitkräften, die 
ihm geschickt werden sollen, innerhalb gewisser Schranken zu 
handeln; die Anderen verlangen eine besondere Expedition, 
die von den Kriegshäfen Frankreichs dahin abzusenden wäre., 
Das erste der beiden vorerwähnten Systeme wird von den 
sachkundigsten Männern als gänzlich werthlos betrachtet, da 
die Hilfsquellen Bourbons zu gering sind, um als Stütze 
für irgend eine bedeutende Operation dienen zu können. Eine 
neue Erpedition, mit allen den Erfolg sichernden Hülfsmit-
reln versehen, direkt aus Frankreich abgesendet, dürfte noch 
das einzige ausführbare System feyn. Aber dann wirft sich 
erst die wichtigste und schwierigste Frage auf: wird man das 
Land überziehen, um sich dessen zu bemeistern, oder wird 
man sich darauf beschränken, sich einer günstigen Stellung 
zu bemächtigen, dort sich festzusetzen und dann von der Zeit 
die natürlichen Folgen und Wirkungen der Berührung der 
Eingeborenen mit den Europäern abzuwarten? Die aus­
gedehnte Besitznahme würde große Opfer erfordern, die 
Frankreich wohl schwerlich zu bringen geneigt seyn dürfte; 
die beschränkte aber ist von vornherein mit der Aussicht gänz­
lichen Scheiterns bedroht. 
T a g e s  - N a c h r i c h t e n .  
Hauptinhalt der heutigen Posten: 
1) Bei seiner Abreise aus Worms begleiteten Ronge 
mehrere, an 2l)l), Wormser bis Gernsheim, und gedachten 
mit dem Abendboote wieder zurückzugehen. Aber Ronge 
sowohl als seine Begleiter wurden in Gernsheim mit Schimpf­
reden empfangen, und begleiteten ihn bis zum Wagen. So­
gar Kinder und Weiber, die ihrer Kleidung nach den hö­
hern Ständen angehörten, höhnten ihn, spien vor ihm 
aus u. s. w. Ronge reiste ab ohne sich aufzuhalten. Auf 
die Wormser wurde, als sie abreisen wollten, ein wahrer 
Steinhagel geworfen, der mehrere gefährlich verwundete. 
2) Herrn Thiers ist in Sevilla eine glänzende Serenade 
gebracht worden und er hat sich, vom Balkon des Hauses 
herab, dafür schönstens bedankt. 
3) Noch eine neue Art von Emeuten. — In Ferrol fand 
am 29sten September ein Weiberaufstand statt. Die weib­
liche Bevölkerung des alten Ferrol hat sich gegen den Kom­
mandanten der von Havana in diesem Hafen angekommenen 
Kriegsfregatte Jsabella II. zusammengerottet und Demon­
strationen erlaubt. — Es verbreitete sich nämlich das Ge­
rücht, daß die Matrosen der Fregatte Stockprügel erhalten 
hätten, in Folge deren einer gestorben sey. —' 
4) Das Frankfurter Fremdenblatt vom 5iten Oktober ent-
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltunq der Ostseeprovinzen? 
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häll folgende höchst naive Anzeige: „Hof von Holland: 
H e r r  J o h a n n  R o n g e  m i t  B r u d e r  u n d  H e r r  D o w i a t ,  R e ­
formatoren aus Breslau". — 
5) Die Nachrichten aus Italien melden, daß dort der 
Aufstand zu Ende sey und die Militärgerichte ihre Arbeit 
begonnen haben. 
<'>) In München ist kürzlich auf höhern Befehl eine ge­
naue Charakteristik sämmtlicher Zeitungen, Druckereien und 
Buchhandlungen, mit Angabe ihrer Tendenz, Haltung, Be­
schäftigung. so wie des bürgerlichen, religiösen und politi­
schen Rufes ihrer Besitzer. abgefaßt worden. 
7) Der König von Frankreich hat Mehmed Ali, für die 
glänzende Aufnahme des Herzogs von Montpensier, -— das 
Großkreuz der Ehrenlegion verliehen. 
8) Mehrere deutsche Zeitungen bringen die (unverbürgte) 
Nachricht, daß der seit einigen Monaten in Deutschland auf 
Reifen befindliche Oberkonsistorialrath Snethlage aus Ber­
lin — die Mission von S. M. dem Könige habe, — ein 
allgemein christliches Koncilium anzuregen und 
zu Stande zu bringen. Nach Andern soll Herr Snethlage 
nur die evangelischen Regierungen in Nord- und Süddeutsch­
l a n d  e i n l a d e n ,  A b g e o r d n e t e  z u  e i n e r  K o n f e r e n z  
n a c h  B e r l i n  z u  s e n d e n ,  i n  w e l c h e r  ü b e r  d i e  k i r c h ­
l i c h e n  A n g e l e g e n h e i t e n  B e r a t h u n g  u n d  V e r ­
ständigung stattfinden soll. 
it) Das lournsl lies Dekali veröffentlicht ein Akten­
stück, eine Art Manifest, welches die Empörer in den päpst­
lichen Staaten erlassen hatten, an die Fürsten und Völker 
Europa's, und in welchem sie die Beschwerden des Landes 
und dessen Wünsche aussprechen. Die Hauptsache ist das 
Verlangen, daß die Verwaltung in die Hände von Civilper-
sonen gegeben werde, und die Geistlichkeit sich nur mit kirch­
lichen Dingen beschäftigen solle. 
10) In dem Lonservateur cls 1a Oorclo^ns ist ein 
Schreiben des Marschalls Bugeaub aus Ercideuil vom tuen 
Oktober, an den Präfekten, — gegen den Willen des Mar­
schalls, veröffentlicht worden. In diesem Schreiben theilt 
der Marschall die Nachricht von den Niederlagen in Algier 
mit, die in ihren Folgen und Motiven größer sind, als be­
kannt geworden; — er schiebt die Schuld darauf, daß man 
sein Militärsystem und seine Forderungen nicht angenommen 
habe, und sich mehr von der Presse beherrschen lasse. Habe 
er auch früher seine Rückkehr nach Algier an Bedingungen 
geknüpft, — so mahne ihn jetzt das Vaterland, sogleich ab­
zureisen, — er bäte daher, ihm Postpferde zu schicken. Die­
ses Schreiben hat das Ministerium in große Verlegenheit 
gesetzt. 
11) Die Kartoffelausfuhrböte am Rhein werden be­
reits unnütz, denn in Holland selbst sind die Preise derselben 
p l ö t z l i c h  s e h r  g e s u n k e n  u n d  d i e  K a r t o f f e l s p e k u l a t i o n  
hat bereits bedeutende Verluste erlitten, da z. B. in Amster­
dam der Malter von einem Markttage zum andern von 
Gulden auf 3 Gulden fiel. Auch in der Pfalz zeigt sich ein 
solcher Ueberfluß, daß auf den letzten Märkten die Vorräthe 
nicht geräumt wurden. Desgleichen in Belgien; in Brüssel 
namentlich sind die Märkte so reichlich mit Kartoffeln ver­
sehen. daß die ganze Kartoffelseuche nur noch in den Zeitun­
gen spukt, denn mit der Spekulation ist es vorüber — sie 
hat sich verspekulirt. (Hierbei eine Beilage.) 
Regierungsrath A. Beitler. 
Ho. 81. Beilage zur Mitauischen Teilung. 1845. 
R e v u e .  
LTordamerikanische Zustände. D i e  B a c k w o o d s -
men. (Von Fr. Gerstäcker.) Unter den Backwoodsmen 
versteht der Amerikaner jene Menschenklasse, welche die Wäl­
der des westlichen Missifippiufers und von hier aus das 
ganze Innere des Landes bewohnt, denn die Bürger von In­
diana, Illinois, Kentucky und Tenessee haben schon seit meh­
reren Iahren aufgehört zu den „Hinterwäldern" gezählt zu 
werden. 
Verschiedene Arten von diesen werden nun wieder mit den 
bezeichnenderen Namen von „Pioneers" und „Squatters" 
belegt, haben aber in ihrer ganzen Lebensart so viel Eigen-
thümlichcs. so viel, was unsern Begriffen von bürgerlichem 
Leben ganz entgegengesetzt ist, daß es gewiß für manchen 
interessant seyn wird, etwas Genaueres und Bestimmteres 
von ihnen zu erfahren, und ich will sie hier schildern, wie 
mich ein jahrelanger Aufenthalt in ihrer Mitte sie kennen 
und lieb gewinnen lehrte. 
Cooper zeigte uns in seinem Hawkeye und Lederstrumpf 
einen Backwoodsman, es ist aber einer der östlichen Staaten, 
und wenn er auch mit Squatter des fernen Westens Aehn-
lichkeit hat, so sind es doch im Ganzen zwei sehr verschie­
dene Menschengattungen. 
Der wirkliche „Jäger" kommt in den Vereinigten Staa­
ten nur noch selten vor, er ist in die Felsengebirge gescheucht, 
den das Wild wird schon zu selten, um einen Mann wie 
früher Sommer und Winter ohne große Anstrengung zu er­
nähren. Der jetzige Backwoodsman, wenn er auch wirklich 
im Winter jagt, bebaut doch im Sommer sein kleines Feld, 
um sowohl für sich und seine Familie, wie für sein Pferd 
und einige Schweine Mais und Kürbisse zu ziehen, und sehr 
viele leben in jenen ungeheuren Waldungen, die nur ihre 
Büchse auf die Schulter nehmen, wenn die Hunde in der 
Nähe des Hauses eine wilde Katze oder einen Fuchs gestellt 
haben. 
Wenige der jetzigen Bewohner von Missouri und Arkansas 
sind dort geboren, fast alle wanderten aus den östlicher ge­
legenen Staaten, aus Virginien, Alabama, Karolina:c. 
aus, um in dem noch jungfräulichen Urwald einen fruchtba­
reren Boden, bessere Weide und mehr Wild zu finden, als 
in dem stärker bevölkerten Osten. 
Der Backwoodsman, wenn im Ausziehen begriffen, hat 
gewöhnlich all sein Eigenthum auf einem oder zwei kleinen 
Wägen bei sich, die von kräftigen Stieren gezogen langsam 
über die rauhen Waldwege dahin, rollen, während seine Frau 
und Kinder, auf kleinen indianischen Poneys reitend, die 
wenigen Melkkühe und Zuchtschweine treiben, die er zu sei­
nem neuen Uebersiedelungsort mitzunehmen gedenkt. Fin­
det er einen seinen Wünschen angemessenen Platz, so schlägt 
er sein Lager auf; in den mit Leintüchern bedeckten Wägen 
wird eine Schlafstelle für die Frauen bereitet, und die Män­
ner liegen Nachts unter schnell errichteten Nindendächern. 
Jetzt zeigt aber der Amerikaner wie er arbeiten kann, wenn 
er will oder vielmehr muß, und unter den Streichen sei­
ner Art fallen die gewaltigen Riesen des Waldes; bald steht 
eine kleine Blockhütte aufgerichtet da, Bretter zum Bedecken 
derselben werden gespalten, ein Fußboden aus mit der Art 
behaltenen Scheiten gelegt und die Heimath des Squatters 
oder Pioneers ist fertig. Hat er im ersten Jahre Zeit, so 
errichtet er auch noch ein Lehmkamin, sonst kann das bis 
zum nächsten oder gar zweiten Winter, im Fall er dann noch 
dort wohnen sollte, liegen bleiben. 
Die Frauen und Kinder haben jetzt ein Obdach, und mit 
regem Eifer geht er nun an das „Land klar machen", was 
auf folgende Weise geschieht: alle Bäume zu fällen ist un­
möglich, die Stämme würden wenigstens so dicht den Boden 
bedecken, daß an gar kein Bearbeiten desselben zudenken 
wäre, die größern Stämme werden also nur vor allen Din­
gen „getödtet", d. h. rund herum mit der Art eingehauen, 
daß die Verbindung der Rinde aufhört, wodurch sie abster­
ben , dann die kleinern Bäume bis zu einem Fuß im Durch­
messer umgehauen, kurz geschlagen und auf Haufen gerollt, 
damit sie später leichter verbrannt werden können; die Wur­
zeln des Buschwerks muß die Radehacke ausroden, Fence-
stangen werden aus den gefällten Bäumen von etwa II) bis 
N Fuß Länge gespalten , mit diesen eine Zickzack-Umzäu­
nung, ungefähr? Fuß hoch gelegt und die „Farm" ist fertig. 
Bis zum Frühjahr müssen alle diese Holzhaufen (Log- und 
Brusheaps) verbrannt seyn, daß der Pflug hindurch kann 
und der Boden empfängt die erste Saat. 
Der Mais und die Schweine die er zieht, mit der Milch 
und Butter, die ihm seine Kühe geben, nebst einem gelegent­
lichen wilden Truthahn und Hirsch, oder, ist er Jäger, einem 
Bär, machen die Nahrung des Backwoodsman aus, wobei 
er sich höchstens noch in dem nächsten Städtchen oder Kram­
laden etwas Kaffee, und will er lururiös leben, Zucker ein­
tauscht; dabei lebt er glücklich und zufrieden, wenn er Mor­
gens seine Tasse Kaffee mit Maisbrod und gebratenem Speck 
hat, Mittags die nämlichen Nahrungsmittel mit einem Glas 
Buttermilch statt des Kaffee's hinunterspült und Abends das 
Frühstück wiederholt. Das Zeug was er trägt, wenn es 
nicht selbstgegerbtes Leder ist, spinnt und webt feine Frau, 
die Schuhe die er braucht, verfertigt er selber, und weitere 
Bedürfnisse kennt er nicht. 
In frühern Zeiten waren die Pioniere fortwährend den 
Einfällen der Indianer ausgesetzt, welche ganze Familien 
tödteten und skalpirten und ihre friedlichen Hütten anzünde­
ten; das hat aber in neuerer Zeit ziemlich nachgelassen und 
solche Vorfälle gehören jetzt zu den Seltenheiten, denn die 
rothen Kinder der Wildniß sind zurückgetrieben, ihre Kraft 
ist gebrochen; der Backwoodsman lebt daher mit der ganzen 
Welt in Frieden, denn da sich auch nur selten eine Zeitung 
in die abgelegene Gegend, die er bewohnt, verliert, erfährt 
er wenig von der Außenwelt, und das Wenige meistens 
immer drei Monate zu spät; dennoch ist er Politiker und 
interessirt sich allerdings für die Wahlen und die Majorität 
der westlichen Squatter ist stets demokratisch gewesen; sie 
verlangen dafür aber auch, daß der Präsident ihr „Preemp­
tion rißkt" (das Recht der ersten Ansiedlung) schützt, den 
Preis des Landes (1^ Dollar per Acker) wo möglich noch 
verringert, wenigstens nicht erhöht und ihr Land nicht zu 
zeitig vermessen läßt, da sie es sonst zu bald bezahlen müssen. 
Dies „Preemption ri^kt" ist für den armen Mann ein 
herrliches Gesetz, denn es erlaubt einem jeden, selbst wenn 
er nicht die geringsten Mittel dazu hat, ein gewisses Stück 
Land in Besitz zu nehmen und zu bebauen, bis es vom Staat 
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vermessen und zum Verkauf ausgeboten wird; aber auch 
dann bleibt ihm das Recht des Erstkaufs und er kann es, 
selbst wenn ein anderer 50 Dollars für den Acker bieten 
follte, um den Kongreß-Preis von IX Dollar erstehen, muß 
es nun aber auch bezahlen, sonst büßt er sein Recht ein. 
Ein Preemption rigkt gewinnt er aber auf irgend ein Stück 
Land, wenn er sich daselbst eine Hütte baut, eine Fence auf­
richtet und dort eine Zeitlang wohnt, wonach er eine Sek­
tion oder 1K0 Acker erstehen kann; ist nun in seiner Nach­
barschaft nicht so viel gutes Ackerland auf einem Fleck, so 
ist er nicht verpflichtet, 100 Acker zu kaufen, sondern kann 
zuerst 80 nehmen, und ist er ganz arm oder besitzt er noch 
kein eigenes Land, so darf er sogar bis auf 40 heruntergehen, 
aber nur in diesem Falle. Oft kann der Squatter, der in 
den fernen Westen zieht, Jahre lang ein Stück Land bebauen 
ehe es vermessen wird, und er braucht in dieser Zeit nicht 
einmal Taren zu bezahlen, die Kopftare, die einen Dollar 
beträgt, ausgenommen. 
Von frühester Kindheit an Entbehrungen gewöhnt, mäßig 
erzogen und abgehärtet wie ein Indianer, da er das weich­
liche Leben der Städter kaum aus Erzählungen kennt, ist 
dem Backwoodsman der Wald die Welt und er kann sich eine 
Eristenz ohne ihn gar nicht denken. Er bebaut Land, aber 
nur so viel als er nothwendig für Brod und etwas Futter 
haben muß, sein Hauptnahrungszweig ist die Viehzucht und 
bald umgeben seine kleine Farm zahlreiche Heerden, die kei­
ner andern Pflege bedürfen, als dann und wann einmal eine 
Handvoll Salz in der Nähe des Hauses hingestreut zu be­
kommen , daß sie sich nicht ganz von dem Platz entwöhnen. 
Um aber Heerden zu halten bedarf derBackwoodsman Raum 
und rücken ihm die Nachbarn zu nahe heran, d. h. kommen 
sie in fünf bis sechs Meilen von seiner Farm, so wird's ihm 
unheimlich; deren Heerden vermischen sich mit den seinigen, 
er sieht Abends oft fremde Kühe an seinen Fencen stehen, 
das immergrüne Rohr der Niederungen, das beste Viehfutter, 
fängt an gelichtet zu werden: er hört andere Büchsen als 
seine eigene im Walde, und der Platz, den er bis jetzt als seine 
Heimath betrachtete, scheint ihm nicht mehr wohnlich zu seyn. 
Er äußert aber gegen die Frau noch nichts davon. hat ja 
auch noch nicht einmal einen Käufer für sein „Jmprove-
ment"; da kommt eines Tages ein Europäer aus dem Osten, 
gewöhnlich ein Deutscher, oft ein Jrländer oder Franzose, 
der sich „an der Gränze der (Zivilisation" niederlassen will; 
der Amerikaner hört seine Frage nach einem Stückchen Land 
in der Nähe „auf welchem schon ein Häuschen steht," bietet 
seine Farm, seine Wohnung, die 4 bis 5 Acker urbarge­
machtes Land mit der es umgebenden starken und guten Fence 
für 50 Dollars an, wird Handels einig und zieht schon nach 
l 4 Tagen mit Frau und Kind, wie er vor kaum zwei Jab-
ren gekommen, weiter, um sich anss neue auf einem weniger 
bevölkerten Landstrich niederzulassen. Der Amerikaner des 
Westens hat dabei durch jahrelange Uebung eine fast unglaub­
liche Fertigkeit im Gebrauche der Art erlangt, da er schon 
als Kind, wenn er sie kaum zu heben vermochte, das Feuer­
holz für den täglichen Bedarf hauen mußte, und der tägliche 
Bedarf eines solchen westlichen Kamines ist gerade nicht ge­
ring; die Art ist ihm aber auch von der Zeit an das einzige 
Handwerkszeug, mit ihr zimmert er sich sein Haus und zäunt 
sein Feld ein, schäftet sich seinen Pflug und baut Schleifen 
und Wägen, bei denen er selbst die Räder mit der Art zu-
rechr haut und führt sie dabei mit solch sicherer Hand, daß 
man bei einem gefällten Baume oft näher hinzutreten muß, 
um sich zu überzeugen, daß der Stamm von einander ge-
hauen und nicht gesägt ist. 
So viel und schnell der Backwoodsman nun aber auch zu 
Zeiten arbeiten kann, besonders wenn ihm das Feuer auf 
den Nägeln brennt, so sehr liebt er es auch wieder, nachher 
eine Zeitlang Ruhe zu haben, und streicht oft, von innen 
Hunden gefolgt, die Büchse aus der Schulter, wochenlang 
im Walde umher; größtenteils jagt er übrigens zu Pferde 
und hat gegen Fußwanderungen eine Aversion; da er aber 
seine Pferde nicht füttert, sondern sie sich frei im Walde ihr 
Futter selber suchen läßt, so find diese auch, wenn er eines 
von ihnen gerade benutzen will, gelten bei der Hand, lieber 
rennt er aber fünf Meilen im Walde herum bis er sie findet, 
the ^ — ohne zu jagen — eine Meile marfchirt. Beson­
ders hinderlich ist dieses ewige Pferdesuchen im Frühjahr 
beim Pflügen, wo die klugen Thiere auch schon wissen, daß 
sie, wenn aufgefunden, arbeiten müssen und um durch die 
Glocke, die sie am Halse tragen nicht verrathen zu werden, 
ruhig und unbeweglich stehen bleiben; natürlich versäumt 
der Mann dabei die schönsten Morgenstunden, er ändert's 
aber nicht; wenn ihm sein Arbeitsgaul denselben Streich 
auch zwanzigmal gespielt hat, läßt er ihn zum einundzwan-
zigstenmal Abends doch wieder laufen, um am nächsten Mor­
gen dasselbe Spiel aufs neue zu beginnen. 
In seinem ganzen Betragen ist er scheinbar kalt und theil-
nahmlos, und obgleich er die Seinen gewiß treu und wahr 
liebt, läßt er sichs doch nicht merken und benimmt sich gegen 
sie so gleichgültig wie gegen Fremde: geht er fort, so sagt 
er selten ein trockenes „Kooä d^e", kehrt er nach Wochen-, 
mondenlanger Abwesenheit zurück, so ist zehn gegen eins zu 
wetten, daß er sich erst um sein Pferd als um seine Familie 
bekümmert, und vielleicht ruhig und ohne ein Wort zu spre­
chen sein Abendbrod verzehrt, ehe er sich erkundigt, wie es 
ihnen in der Zeit gegangen ist. 
So einfach und mäßig er übrigens lebt, so herrschen doch 
in dem neuen, zum erstenmal aufgerissenen Lande zwischen 
den Sümpfen der Niederungen den größten Theil des Jahres 
böse Krankheiten, besonders das kalte Fieber, und schwächen 
und entnerven die kräftigen Ansiedler; dazu sind Aerzte, 
reifende Quacksalber ausgenommen, gar nicht zu bekommen, 
und der Backwoodsman ist schon hiedurch auf sich selbst und 
seine eigenen Heilmethoden angewiesen. Wäre er nun aber 
in dieser Hinsicht, wie in tausend anderen Fällen, dem Bei­
spiel seines rothen Vorgängers, des Indianers, gefolgt, und 
hätte sich an die heilkräftigen Kräuter und Wurzeln des Wal­
des gehalten, so würde er dadurch seinen Körper stark und 
gesund erhalten haben, so aber ist die einzige Medicin, deren 
er sich bedient, Kalomel, und nicht allein Erwachsene gebrau­
chen dieses Mittel, sondern selbst dem Säugling wird es 
schon bei dem unbedeutendsten Unwohlseyn eingegeben. Der" 
Amerikaner führt sogar dieses Universalmittel nicht selten auf 
der Jagd bei sich, um im Nothfall sogleich damit versehen 
zu seyn. Die Wirkung bleibt dabei nicht aus. schwache Au­
gen , hohle Zähne und mürbe Knochen sind die natürlichen 
Folgen. und ich weiß einen Fall, wo ein sonst kräftiger, 
starker Mann im Boren seinen Gegner mit der Faust vor die 
Stirn stieß, und sich selbst den rechten Armknochen über dem 
Handgelenk abbrach. 
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Der Backwoodsman ist gewöhnlich ein ausgezeichneter 
Schütze und führt stets die lange Büchse, weil er, wie er 
fagt, die kurzen Stutzen nicht ruhig halten kann, setzt die 
Kugel mit dem abgeschnittenen Theil nach unten auf und 
wischt den Lauf, wenn ihm irgend die Zeit dazu bleibt, nach 
jevem Schuß aus. Gewöhnlich ist er auch etwas Büchsen­
schmied und kann sich sein Feuerschloß, zu dem er mehrVer-
rrauen hat, als zu den Perkussionsgewehren, wenn nicht 
eine bedeutende Reparatur daran nöthig ist, selbst wieder in 
Stand setzen, wie er auch so ziemlich in alle übrigen Hand­
werke hineinpfuscht. Aber gerade dieses Hineinfinden in alle 
Arbeiten, in alle Lebensverhältnisse macht ihn auch allein 
unabhängig und frei, da er sich das, was er braucht, selbst 
verschassen kann. Merkwürdig uud nicht vom Indianer über­
treffen, ist sein Ortssinn, womit er nicht nur schon srüher 
besuchte Plätze mitten im dichten Walde wieder auffindet, 
sondern auch, nach der bloßen Beschreibung eines Anderen, 
meilenweit entfernte Bäche, selbst Bäume und Felsstücke er­
reicht und erkennt. 
Ein Jäger hatte eben sieben Meilen von dem Platze ent­
fernt, wo wir uns damals aufhielten, im vorhergehenden 
Jahre sein Taschenmesser bei einem am Morgen früh verlas­
senen Lagerplatz liegen gelassen, und bat meinen Begleiter, 
da er hörte, wir beabsichtigten in jener Gegend zu jagen, ihm 
das Messer mitzubringen. 
„Und wo liegt es?" frug dieser. Die Beschreibung, wel­
che der Jäger gab, war folgende: 
„Wenn ihr mit diesem Bach, der hier fließt, hinauf bis 
zu seinen Quellen geht, so kommt ihr auf den Bergrücken, 
der die Wasser unseres Flusses von denen der „lett Kanä 
kork." scheidet — dort haltet ihr euch westlich — immer auf 
dem Gipfel hin, bis zu da, wo ihr an einen alten Hurrikane 
(ein Ort, wo ein früherer Orkan die Bäume niedergerissen 
hat) kommt; ihr könnt nicht bequem hindurch, wenigstens 
nicht mit dem Pferde, unten also daran hinwegreitend, d. h. 
südlich davon, kommt ihr zu einem Bach, der im Anfange 
einer südwestlichen Richrung zu folgen scheint, sich aber dann 
ganz links abwendet, dem folgt ihr bis zu der Stelle, wo 
ich am vorigen Jahre den Wald anzündete. Der Bach macht 
dort um die Spitze eines flachen Hügels eine plötzliche Bie-
gang, und ein paar hundert Schritte weiter hin werdet ihr 
schon die Stelle finden, wo wir die Lagenstangen abhieben, 
um die Decken aufzuspannen. Das Lager selbst war unter 
einer vom Blitz getroffenen Rotheiche — dort muß auch das 
Messer liegen." 
Noch an demselben Abend erreichten wir nach dieser Be­
schreibung den Platz, welchen mein Jagdgefährte augenblick­
lich als den bezeichneten erkannte, und fanden das Verlorene. 
Der Backwoodsman ist gastfreundlich und nimmt für Nacht­
herberge und Bewirthung kein Geld, d. h. wenn er nicht an 
irgend einer belebten Straße wohnt; ist das aber der Fall, 
und liegt sein Haus z. B. an einem der durch den Staat 
ausgehauenen Wege, die größere Städte mit einander ver­
binden, oder gar an der „Terasroad" durch Arkansas, welche 
fortwährend Auswanderer Passiren, dann erwacht der Speku­
lationsgeist in ihm — er schafft einige Fremdenbetten an und 
läßt sich gewöhnlich einen Dollar für Mann und Pferd be­
zahlen; doch nimmt er das auch nur von Reisenden; seine 
Nachbarn sind ihm immer willkommen. Das Wort „Nach­
bar" wird übrigens, besonders in Arkansas und Teras, in 
einer etwas weitläufigen Beziehung gebraucht. Ich erinnere 
mich, daß sich ein Mann, Namens Behrens. einst bitter be­
klagte, von seinen „nächsten Nachbarn" so vernachlässigt zu 
seyn, und das ihm nächste Haus lag 20 Meilen von dem 
seinigen entfernt. 
Der Backwoodsman kennt aber jeden Menschen auf fünf­
zig Meilen im Umkreis, und nichts ist ihm daher unwahr­
scheinlicher, unglaublicher, als von einem Europäer erzählen 
zu hören, er habe jahrelang in ein und demselben Hause ge­
wohnt und die Leute nicht kennen gelernt, welche ihre Zim­
mer über oder unter ihm hatten. 
Die Anlegung von Schulen ist natürlich in jenen wilden 
Wäldern mit sehr vielen Schwierigkeiten verknüpft und nur 
da, wo die Ansiedelungen schon so dicht sind, um nach einem 
Mittelpunkte in einer Entfernung von fünfMeilen etwa acht­
zehn bis zwanzig Kinder zusammenzubringen, erbauen die 
„Nachbarn" eine gewöhnliche Blockhütte, engagiren irgend 
einen Durchreisenden, der mehr als sie versteht, zum Schul­
lehrer, und schicken ihre Kinder Morgens mit einem kleinen 
Blechtopf, in dem sich ihr Mittagsessen befindet, zu Pferde 
in das Schulgebäude, von dem sie Abends wieder zurückkeh­
ren. Der Schullehrer wohnt dann abwechselnd und wochen­
weise bei den verschiedenen Aeltern der Kinder. Tausende 
werden aber natürlich dabei aufgezogen, die gar keinen Un­
terricht genießen, und bei einer Bevölkerung von 14,009,000 
freien, weissen Menschen, unter denen sich 7,000,000 von 
und über zwanzig Jahren befinden, sind unter diesen letztern 
549,003, welche weder schreiben noch lesen können, und ihre 
Namen, wie die Ritter in uralten Zeiten, mit einem -j- be­
zeichnen. 
Wozu bedarf aber auch der Backwoodsman der Schreibe­
kunst — höchstens um seinen Namen unter einen Wechsel 
zu setzen, wenn ihm einer der Uankee-Uhrenhändler, welche 
die abgelegensten Rodungen mir ihren kleinen Wagen aufsu­
chen, eine seiner Holzuhren aufgeschwatzt hat; Briefe schreibt 
er doch nicht, Kontrakte werden auch nicht ausgestellt, und 
wenn er Art und Büchse richtig zu führen vermag, ist er in 
jenen Wäldern der rechte Mann. 
Es sind übrigens gutmüthige, freundliche Menschen, die, 
wenn sie auch das Messer an der Seite tragen, doch selten 
aus freien Stücken einen Fremden beleidigen und sich gar 
sehr verschieden von den rauflustigen, renommirenden Ken-
tuckiern oder den Missisippi-Bootsleuten zeigen: beleidigt 
hält aber der Backwoodsman weder Stahl noch Blei lange 
zurück, und so treu er auch mit dem Freunde Noch und Ge­
fahren theilt, so rachsüchtig ist er später gegen den Feind. 
Daß es übrigens in den wilden Waldstrecken des noch 
wenig bewohnten Arkansas auch viel sehr schlechtes Volk 
giebt, was dann eben diesen ehrenvollen Namen trägt, und 
größtentheils nur von Raub und Pferdediebstahl lebt, ist 
gewiß, in neuerer Zeit jedoch haben sich die Bürger der west­
lichen Staaten eifrig bemüht, den schlechten Ruf, in welche 
jene Buben ganz Arkansas brachten, durch ihre Bestrafung 
und Vertreibung zu vernichten; jenes Gesindel ist schon jetzt 
größtentheils nach Teras getrieben, und nicht länger werden 
sie den ehrenwerthen Namen der Backwoodsmen schänden. 
» * 4-
Brasilianische Zustande. Bekanntlich mußte die kö­
nigliche Familie von Portugal, als sie durch die kaiserlichen 
Armeen aus Europa verjagt wurde, sich nach Brasilien 
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flüchten und nahm eine bedeutende Anzahl Portugiesen mit, 
welche sich daselbst niederließen und durch ihre bedeutenden 
Erfolge den Neid der alten Kolonisten erregten. Wie alle 
Staaten Südamerika's, ist Brasilien ein sehr demoralisirtes 
Land, und Ordnung. Industrie, Kraft uud Konsequenz fin­
det man unwidersprechlich nur noch unter den in neuerer Zeit 
aus Portugal angelangten Kolonisten. Durch ihre überle­
genen Kenntnisse und ihre größere Charakterstärke gewinnen 
die Portugiesen ohne Mühe das Uebergewicht, sowohl im 
Privatleben als in der öffentlichen Laufbahn, und die Bra­
silianer , denen sie dadurch den Weg zu Reichthümern und 
Aemtern versperren, haben deshalb einen Haß gegen sie ge­
faßt , welcher auf die Revolutionen Brasiliens bereits einen 
mächtigen Einfluß geäussert hat, und von einem Tage zum 
andern einen Bürgerkrieg erregen kann. Die Portugiesen. 
ziemlich zahlreich in Rio Janeiro und in den Seeprovinzen, 
bilden im Innern eine sehr kleine Minorität, und haben un­
aufhörlich das Schicksal zu sürchten, was die „alten Spa­
nier" in Meriko zu befahren hatten, nämlich eine mehr oder 
minder nahe Austreibung. Sie müssen herrschen oder sie 
gehen unter: wahrend nun die Provinzen, namentlich im In­
nern unablässig auf eine Trennung und auf eine Zerreißung 
des Reichs losarbeiten, schließen sich die Portugiesen, welche 
den Kaiser umgeben und die öffentlichen Stellen füllen, im­
mer enger an einander, arbeiten an der Befestigung der Ein­
heit und Centralisation des Reichs, um sich selbst zu retten, 
und greifen dabei zu Jntriguen und Handlungen, welche na­
türlicherweise die brasilianische Partei erbittern müssen. 
Als die Nachricht der Revolution von 182l) nach 
Brasilien gelangte, arbeitete diese Partei daran, nicht bloß 
die Bande, welche Brasilien von Portugal, sondern auch die, 
welche die einzelnen Provinzen unter einander verbinden. zu 
zerreißen, und König Joao VI. sagte bei seinem Abgange 
schmerzvoll, in zehn Jahren werde Brasilien ein halbes 
Dutzend kleiner Staaten bilden, welche ihren spanischen Nach­
barn an innerer Zerrüttung nichts nachgeben würden. Seit 
dieser Zeit sind 24 Jahre verflossen, und die Auflösung des 
Reiches ist wie durch ein Wunder verhindert worden, weil 
Brasilien im Gegensatze gegen die spanischen Kolonieen dem 
monarchischen Principe treu blieb; aber diese Auflösung 
droht nichtsdestoweniger fortwährend, und den neuesten Nach­
richten zufolge ist der Augenblick, wo sie eintreten wird, viel­
leicht nicht fern. Die Mittel sie zu hindern sind längst ver­
schwunden. Ein ausgezeichneter Diplomat sagte eines Ta­
ges zu Don Pedro, Rio Janeiro müsse sich wie Athen auf 
feine Flotten verlassen, um die Provinzen im Zaume zu hal­
ten. Don Pedro ließ sich dies gesagt seyn und befolgte den 
Rath. Eine wohl organisirte Flotte ist allerdings das ein­
zige Mittel, um schnell Truppen nach einer Seeprovinz zu 
bringen, und hier einen Aufstand niederzuschlagen, von der 
Unterwerfung der Seeprovinzen aber hängt die der andern 
ab. Die innern Provinzen können nur durch die Seepro­
vinzen mit Europa Handel.treiben, sowohl um ihre Erzeug­
nisse abzusetzen, als um die europäischen Waaren zu erhal­
ten. Don Pedro widmete der Marine große Aufmerksam­
keit! er nahm mit schwerem Gelde Engländer und Amerika­
ner in Dienst, deren Energie und praktische Gewandtheit aus 
der schwachen Mannschaft Brasiliens immer noch einen Vor-
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civilobcrverwaltung der Ostseeprovinzen. 
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theil zu ziehen wußte; aber als die unkluge Bevorzugung, 
welche Don Pedro den Portugiesen angedeihen ließ. seinen 
Fall herbeigeführt hatte, wurden die fremden Officiere verab­
schiedet, und die brasilianische Marine verfiel in denselben 
Zustand, wie die Landtruppen, d. h. es giebt weder eine Ar­
mee noch eine Flotte mehr. Trotz dieser Entblößung soll der 
jetzige Kaiser, der weder den Geist, noch die Kraft seines 
Vaters besitzt, zwei gleich erbitterte und kampfbereite Par­
teien im Zaume halten. 
Hätte der Kaiser mehr persönliches Gewicht, so konnte 
er allerdings auf den Gang dieses Kampfes einen großen 
Einfluß äussern, aber es ist ein kränklicher, junger Mann, 
dem man einen großen Eigensinn, aber keine Festigkeit 
eingeflößt hat. Er hört nur auf die Rathschläge seiner Um­
gebung, und obgleich er große Unparteilichkeit verwendet, 
so neigt er sich doch, namentlich durch den Einfluß fei­
nes Beichtvaters. des Paters Fray Antonio, sichtlich zur 
portugiesischen Partei, welche ihren Hauptsitz am Hofe hat. 
Die brasilianische Partei stützt sich hauptsächlich auf die Prin­
zessin Januaria, die wahrscheinliche Thronerbin, und bedient 
sich ihrer als einer Drohung gegen den Kaiser; die Eraltir-
testen hegten sogar die Absicht, sie an die Stelle ihres Bru­
ders zu setzen, wie Don Pedro durch seinen Sohn ersetzt 
worden war. Der Graf von Aquila hatte gleichfalls durch 
sein offenes, einfaches Benehmen und durch seine Leutselig­
keit einen Anhang im Lande erworben. Dies war hinrei­
chend, um die Eifersucht des Kaisers zu wecken, und der por­
tugiesischen Partei ernste Besorgnisse einzuflößen. Der Kai­
ser betrieb hierauf in nicht sehr höflicher Weise die Abreise 
seines Schwagers, und dies hat unter der brasilianischen 
Partei eine lebhafte Aufregung zur Folge gehabt. da ihre 
Pläne dadurch gestört wurden. Wird diese Aufregung sich 
beschwichtigen oder zu Unruhen führen? Das ist nicht leicht 
vorauszusagen. Ein glücklicher Umstand hat die Hoffnungen 
der portugiesischen Partei gehoben: die Kaiserin soll sich, 
was man nicht erwartete, in gesegneten Leibesumständen be­
finden; die Geburt eines Thronerben ist möglicher Weise 
eine Garantie sür die Erhaltung des monarchischen Princips 
wird aber darum doch vielleicht Don Pedro nicht von einem 
Sturze retten. Beide Parteien bedienen sich bloß seines 
Namens, und die gleiche Stärke derselben macht den nahen 
Ausbruch des Kampfes nur um so wahrscheinlicher. Die 
brasilianische Presse zeigt eine Heftigkeit, wie man sie in Eu­
ropa bei weitem nicht kennt, selbst der Name des Kaisers ist 
keine Schranke für sie und er ist der Gegenstand der wüthend-
sten Angriffe. Der Sturz eines so schlecht berathenen und 
vom ganzen Lande nicht getragenen Fürsten ist keineswegs 
sehr unwahrscheinlich und der Prinz von Joinville ist viel­
leicht eines Tages berufen, diesen schwankenden Thron zu 
retten, von welchem ihn eine so schwache Schranke trennt. Glück­
lich noch. wenn im Sturm die Monarchie nicht untergeht 
welche bisher allein noch das Reich vor der Auflösung be' 
wahrt hat. ' ^ 
^ - s - n p r o d u k t i o n  i n  S c h o t t l a n d  
Nach dem vom 2«, Mai werden in Schott­
land allem gegenwärtig 4VV. bis 420,NW Tonnen Rob-
-^g°s«t.gt^I vmueOchi. werden gegenwärtig gebaut 
'— RegiernngsrÄH A7B7>tt^—' 
».25°.«., Mitauisehe Teilung. Die Mitanische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wtrd 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 






tragt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S./ für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S,/ halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhäitniß. 
I n l a n d .  
Rrakau, den 11 ten Oktober. S. M. der Kaiser von 
Rußland ist auf Seiner Reise nach Italien in der ver­
flossenen Nacht um halb 1 Uhr durch Krakau gekommen, wo 
an der Warschauer Barriere und an der Podgorzer Brücke 
Ehrenpforten errichtet waren. Die Stadt war glänzend er­
leuchtet. Unmittelbar nach dem Pferdewechsel in Podgorze 
geruhete S. M. der Kaiser, die Reise nach Wien fortzu­
setzen. 
Verona, den 5ten Oktober. I. M. die Kaiserin 
von Nußland geruhete. gestern nach 4 Uhr Nachmittags 
mit Z. K. H. der Großfürstin Olga hier einzutreffen. 
Nachdem Ihre Majestät mehrere Sehenswürdigkeiten der 
S t a d t  i n  H o h e m  A u g e n s c h e i n  g e n o m m e n ,  g e r u h e t e n  S i e .  
heute kurz vor N)Uhr die Reise nachBrescia fortzusetzen.— 
St. Petersburg, den 4ten Oktober. Vorgestern sind 
S .  K .  H .  d e r  G r o ß f ü r s t  K o n s t a n t i n  N i k o l a j e -
w itfch von Ihrer Reife ins Ausland hierher zurückgekehrt. 
A u s l a n d  
Erneute im Kirchenstaate. Ueber die Art, wie die 
U n r u h estörer in das Land gedrungen, erfährt man jetzt, daß 
schon vor einigen Wochen eine Anzahl derselben in kleinen 
Parteien an verschiedenen Punkten der Küste landete, und 
d a ß  s i e  u n e r k a n n t  d a s  G e b i e t  d e r  k l e i n e n  R e p u b l i k  S a n  
Marino zu erreichen wußten. San Marino war auf je­
den Fall der vorbestimmte Sammelplatz, wohin sich die Un­
zufriedenen von allen Seiten her begeben hatten, um von 
dort aus San Leone zu überfallen, die in dem dortigen 
Strafhause befindlichen Gefangenen zu befreien und mit der 
nicht unbedeutenden Zahl derselben sich zu verstärken. Sey 
es nun, daß sie sich zu dieser Unternehmung zu schwach 
fühlten, sey es, daß sie, aus löblicher Vorsicht für die Si­
cherheit ihrer Personen, an der See einen festen Punkt sich 
verschaffen wollten, von wo aus die Flucht und Rettung 
leichter zu bewerkstelligen, sie zogen es vor. sich verkleidet in 
Rimini einzuschleichen und in Überwältigung der schwachen 
Garnison dieser Stadt ihren ersten Versuch zu machen. An 
demselben Tage, 23sten September, sollte es nach dem Plane 
der Unzufriedenen auch in Bologna losbrechen; allein bis 
jetzt ist trotz der ausgemachten Anwesenheit mehrerer Send-
linge der (bovine Italic nicht die mindeste Regung daselbst 
verspürt worden. Dasselbe gilt von Ravenna, Forli, Faenza. 
Unter veu in Bologna sich versteckt haltenden Emissären sol­
len sich Bianchetti und Fanara befinden ; wahrscheinlich wer­
den die meisten auf ihre Sicherheit bedacht gewesen und in 
diesem Augenblick bereits auf der Flucht begriffen seyn. — 
D e r  d i p l o m a t i s c h e  S t u r m ,  d e r  u n f e h l b a r  ü b e r  S a n  M a ­
rino hereinbrechen wird, dürfte die kleine Republik, die sich 
nicht gescheut hat, den Revolutionärs zum Herd zu dienen, 
für die Folge zu größerer Vorsicht und zu einem loyaleren 
Benehmen veranlassen. — Die zuverlässigsten Nachrichten 
aus Rimini melden, daß die öffentliche Ruhe daselbst nicht 
mehr gestört wurde, und Alles zur gewohnten Ordnung zu­
rückgekehrt war. Die Flüchtlinge hatten den Weg nach Bor­
ge S. Sepolkro eingeschlagen, in der Hoffnung, nach Livorno 
zu gelangen und sich dort mit dem in Rimini geraubten Gelde 
einzuschiffen. In Folge der Entfaltung beträchtlicher Streit­
kräfte von Seite der Regierungen zu Forli. Faenza und 
Jmola hatten Diejenigen, welche Banden bildeten, sich aus 
dem Kirchenstaate hinweg, auf das toskanifche Gebiet gezo­
gen , ohne nach den erlittenen Verlusten wieder einen Einfall 
in den Kirchenstaat zu wagen. Eine von diesen, an hundert 
Köpfe stark, sah sich durch die mobilen Kolonnen von Sar­
sina und Eivitella genöthigt, am Vormittag des 2ten Okto­
ber ihre Waffen und Munition dem Kommandanten der 
großherzoglichen Truppen auszuliefern, und wird jetzt nach 
Rokka S. Kassiane deportirt. 
— Nach den neuesten Berichten aus den Provinzen wer­
den die Banden der Revolutionärs überall von den Truppen 
verfolgt und zu Paaren getrieben. Uebrigens sind mehrere 
ernsthafte Gefechte an verschiedenen Orten nUt ihnen vorge­
kommen, wobei die Truppen zwar Sieger blieben, aber auch 
auf ihrer Seite Todte und Verwundete zählten. Am 2ten 
Oktober überschritten 139 von diesen Ruhestörern bei dem 
Gränzorte Rokka S. Kagiano das toskanische Gebiet, wo 
sie mit dem Befehlshaber der dortigen Truppen die Über­
einkunft trafen, ihre Waffen in dessen Hände zu liefern und 
sich als einstweilige Gefangene nach dem Innern des Landes 
abführen zu lassen. Man ist in Rom sehr verstimmt dar­
über, daß Toskana solchen Menschen den Eintritt ins Land 
bewilligt hat, da man aus guter Quelle erfährt, daß es die­
selben Leute sind, welche vor zwei Wochen wohlbewaffnet 
von dort gegen Rimini ausgezogen waren. In Florenz 
wurden von der Polizei mehrere Individuen verhaftet, welche 
toskanische Unterthanen zu dem Unternehmen gegen den rö­
mischen Staat geworben. Die Berichte der Behörden mel­
den, daß überall Ruhe herrscht und daß ausser den wenigen 
ins Gebirge geflüchteten Malkontenti, mit denen man bei 
dem zahlreich vorhandenen Militär bald fertig zu seyn hofft, 
Alles ins alte Gleis zurückgekehrt ist. Die Waffen der In­
surgenten sind englische. Die Posten treffen seit mehreren 
Tagen, ohne Toskana zu berühren, auf direktem Wege von 
Bologna wieder in Rom ein. In Ferrara, wo das öster­
reichische Militär der Citadelle den Nachtdienst in der Stadt 
übernommen hatte, ward dasselbe von der zurückgekehrten 
Besatzung wieder abgelöst. 
— Es sind drei päpstliche Verfügungen erschienen, welche 
traurige Zeichen des in der Kurie herrschenden Geistes sind. 
Die eine perbietet die Anlage von Eisenbahnen auf päpstli­
chem Gebiete, die zweite die Theilnahme an einem wissen-
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schaflichen Kongresse, die dritte verbietet den Aerzten die 
Krankenbesuche fortzusetzen, wenn der Kranke nach dem drit­
ten Besuche nicht gebeichtet hat. 
Deutsch-protestantische Frage. Die erste Petition 
des Berliner Magistrats an den König (f. uns. Zeit. No. 81) 
findet entschiedene Mißbilligung. Der Rheinische Beobachter 
sagt über dieselbe: „Die Immediateingabe des Berliner Ma­
gistrats an den König war von dem Stadtschulrath Schulz, 
einem Hegelianer, verfaßt und von den Mitgliedern des Ma­
gistrats , die größtentheils dem Kaufmanns - und Gewerb­
stande angehörig. mehr seiner Autorität als einem eigenen 
Urtheil in theologisch kirchlichen Dingen folgten, ohne Wei­
teres angenommen worden. Sie ist in der That ein wahres 
Muster von hohlem Phrasengeklingel, unbegründeten Behaup­
tungen und unpraktischen Vorschlägen." — Der Berliner 
Magistrat begnügt sich nicht mit der milden königlichen Ant­
wort, sondern geht noch weiter, — und hat eine zweite Im­
mediateingabe, mit Zustimmung der Stadtverordneten-Ver­
sammlung abgefaßt, — mindestens eine völlige Taktlosigkeit 
und Unziemlichkeit, — worin er sich gegen manchen Vorwurf 
zu rechtfertigen strebte und den er dem Druck zu übergeben 
suchte, die Censur verweigerte den Berlinischen Zeitungen 
für dieses Aktenstück das Imprimatur. Der Magistrat hat 
nun, nebst den Stadtverordneten, eine Eingabe an den Ka-
binetsminister, Hrn. Thile, gemacht und darum nachgesucht, 
daß der Censor angewiesen werden solle, sein Imprimatur zu 
gewähren. Eben so wollen die Unterzeichner des Protestes 
vom 15ten August, d. i. der sogenannten Neunziger — oder 
der bischöflichen (Dümmerlinge, .lusi« milieu) — den städti­
schen Behörden die möglichst große moralische Unterstützung 
angedeihen lassen. Die ganze Sache erregt im Berliner 
Publikum große Theilnahme. 
leipziger Erneute vom 12cen August. Am 12ten 
Oktober Vormittags fanden sich auf Einladung zu einer 
„Privat-Besprechung" gegen IWl) Männer im Saale des 
Hotel 6« polagn« ein. Es wurde darin eine Beschwerde, 
gerichtet an die zweite Kammer der Ständeversammlung, die 
Bekanntmachung des Ministeriums des Innern vom Wsten 
September betreffend, vorgetragen. Den Vorsitz führte in 
dieser von Leipziger Bürgern aus allen Ständen besuchten 
Versammlung, welche noch zahlreicher, als es der Fall war, 
besucht gewesen seyn würde, wenn der große Saal mehr hätte 
fassen können, ein Mitglied des Kollegiums der Stadtverord­
neten, Advokat Koch. Er machte die Versammlung in einem 
einleitenden Vortrage darauf aufmerksam, daß die Erschie­
nenen von dem Zwecke der „Privat - Besprechung" durch die 
Einladungskarten bereits in Kenntniß gesetzt seyen, daß also 
zunächst der Entwurf einer an die Ständeversammlung gc-
richten Beschwerde, welchen die Veranstalter der Versamm­
lung vortragen würden, anzuhören sey. Der Entwurf wurde 
nun vorgelesen und fand einhellige Genehmigung. Es wird 
darin die Erwartung ausgesprochen, daß zwar ohne Zweifel 
die Vertreter der Stadt nicht verfehlen würden, die durch die 
dermalige Sachlage bedingten uöthigen Schritte zu.thun, daß 
aber unerachtet derselben die in ihren Rechten sich ties ver­
letzt erachtenden Bürger Leipzigs den Weg der Beschwerde-
führung zu ergreifen sich veranlaßt fühlten. In der Schrift 
wird darauf angetragen: I) Ueber das Verfahren des Mi­
nisteriums in dieser Angelegenheit, als ein den Anforderungen 
der Gerechtigkeit und Gleichheit Aller vor dem Gesetze nicht 
entsprechendes, bei S. M. dem Könige Beschwerde zu führen, 
2) die nöthigen Schritte zu thun, damit das Verfahren der 
fämmtlichen Officiere, welche bei dem Kommando zum Feuern 
am Abend des 12ten August beschäftigt gewesen sind, einer 
gerichtlichen Untersuchung unterzogen werde; 3) zu diesem 
BeHufe von der hohen Staatsregierung Vorlegung der voll­
ständigen Protokolle der zur Erörterung der Ereignisse des 
I2ten August niedergesetzten Kommiision, so wie der Dienst-
instruktionen für die Officiere, »zu erbitten, auch die Veröf­
fentlichung dieser beiden Aktenstücke auf dem geeigneten Wege 
zu veranlassen; -1) zu allen diesen Schritten, so weit nöthig, 
den Beitritt der hohen ersten Kammer zu erwirken zu suchen. 
— Die Art, wie in der Bekanntmachung der kommissa­
rischen Erörterungen über die Leipziger Ereignisse des 12ten 
August des vierten Bataillons der Kommunalgarde gedacht 
wird, hat dieses bewogen, folgende Adresse an seine gesamm-
ten übrigen Kameraden vom ersten, zweiten und dritten Ba­
taillon und der Schwadron zu richten, zu deren Unterzeichnung 
im Leipziger Tageblatte von den betreffenden unterzeichneten 
Hauptleuten Veranlassung gegeben worden ist: „Kameraden! 
In der Verordnung des königl. hohen Ministeriums des In­
nern vom 29sten September c., die Ereignisse des 12ten Au­
gust betreffend. ist das vierte Bataillon der Leipziger Kom­
munalgarde belobt worden wegen seines Verhaltens an jenem 
Tage, rücksichtlich der übrigen Bataillone und der Eskadron 
findet sich aber in jener Verordnung eine gleiche Anerkennung 
nicht ausgesprochen, wohl aber eine Mißbilligung des Ver­
haltens des dritten Bataillons. So sehr wir uns nun auch 
durch diese Anerkennung geehrt fühlen, in fo fern wir darin 
eine dem Institut der Kommunalgarde selbst von Seiten der 
Staatsregierung zu Theil gewordene Anerkennung erblicken, 
so fühlen wir uns doch dadurch in so fern auf das Schmerz­
lichste berührt, als dieselbe nicht der Kommunalgarde im All­
gemeinen zu Theil geworden ist. Wir, die unterzeichneten 
Mitglieder des vierten Bataillons, fühlen uns daher ver­
pflichtet, Euch, lieben Kameraden, diese unsere Gesinnungen 
auszudrücken und offen auszusprechen, daß wir nicht glau­
ben, unser Benehmen während jener Ereignisse verdiene eine 
solche Auszeichnung vor dem Eurigen. Wir sind uns zwar 
bewußt, daß wir mit steter Bereitwilligkeit der Erfüllung 
unserer Dienstpflichten uns unterzogen haben, aber Keiner 
von uns mißt sich das Verdienst bei, darin mehr geleistet zu 
haben, als ihr gethan habt. Wenn aber gesagt wird, daß 
in der Nacht des 12ten August unter dem dritten Bataillon 
sich eine solche Aufregung und Unzufriedenheit kundgegeben 
habe, daß dadurch gegründete Zweifel über die Zuverlässig­
keit dieser Mannschaften entstanden wären und man genöthigt 
gewesen wäre, dieses Bataillon abtreten zu lassen, so glau­
ben wir, daß man in dieser Beziehung sich geirrt hat. Auch 
in unserm Bataillon herrschte in jener Nacht eine große Auf­
regung und Unzufriedenheit über das Vorgefallene; aber 
unser Bataillonskommandant Ernst kannte uns zu gut, als 
daß er nicht gewußt hätte, daß die ganze Kommunal'garde 
ohne Unterschied, wenn sie nur richtig geleitet werde trotz 
der herrschenden Aufregung und Unzufriedenheit, der treuen 
und gewissenhaften Erfüllung ihrer Dienstpflichten sich nicht 
entziehen werde. Er hat in diesem Sinne gehandelt und 
er hat sich nicht getäuscht. Also auch hierin glauben wir 
nicht vor Euch etwas voraus zu haben, und wenn Jemand 
Anerkennung und Dank verdient, so ist es nach unserer Ueber-
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zeugung unser Kommandant Ernst, weil er der Kommunal­
garde das Vertrauen schenkte, das sie verdient, weil er uns 
richtig verstanden und richtig führte. Wir aber haben nicht 
mehr und nicht weniger gethan, als Zhr auch gethan habt, 
und mögen daher nicht eine Anerkennung oder Auszeichnung, 
die wir mit Euch nicht theilen sollen. Einigkeit und treues 
Zusammenhalten macht stark, und diese Stärke wollen wir 
uns nicht rauben lassen. Nehmt diese Erklärung eben so 
freundlich auf, wie sie Euch offen und aufrichtig gegeben wird 
von Euren Kameraden des vierten Bataillons. Leipzig, den 
l)ten Oktober 1845." 
Tunis. Seit ziemlich langer Zeit fehlen alle Nachrich­
ten aus Tunis. Noch ist keine Rede von Rückkehr des fran­
zösischen Linienschiffs „Neptune", welches an der Spitze der 
Station an 'den Küsten der Barbareskenstaaten steht. Doch 
hält man dessen baldige Rückkehr in den Hafen von Toulon 
für wahrscheinlich. Von einer türkischen Erpedition gegen 
Tunis ist für dieses Jahr wohl keine Rede mehr. 
— Der Bey von Tunis hat ein Rundschreiben an die 
europäischen Konsuln daselbst erlassen, worin er sich über die 
Nichtzulassung des bloß durch einen Ferman der Pforte be­
glaubigten österreichischen Konsuls, Herrn v. Koster, erklärt. 
Es heißl darin, daß nach altem Brauche jeder Konsul direkt 
bei der tunesischen Regierung beglaubigt seyn müsse, und 
daß der Ferman der Pforte in dieser Beziehung keinen Werth 
haben könne. Auf die Einladung, daß Herr v. Koster sich 
in dieser Hinsicht neue Justruktionen von seiner Regierung 
erbitten solle, wollte derselbe nicht eingehen und verließ Tu­
nis ohne Weiteres. 
Algerien. Das Journal 6es Oobat8, dessen nahe Be­
ziehungen zum Hofe, so wie zum Ministerium, allbekannt 
sind, sagt es ganz rund heraus, daß man sich nicht weiter 
durch einen Vertrag aufhalten lassen will, der nichts ist als 
ein todter Buchstabe. Abd el Kader soll auf französischem 
und marokkanischem Boden weder Ruhe noch Rast 
mehr gelassen werden, bis man sich seiner bemächtigt haben 
wird. Man wird also auch in Marokko eindringen, wenn 
er abermals sich dahin zurückzieht. Das ist eben, was die 
öffentliche Meinung in Frankreich längst verlangte, und daß 
man ihr endlich willfahrt, selbst auf die Gefahr hin England 
zu mißfallen, beweist eben ihre Stärke. Die englische Presse 
wird allerdings großen Lärm darüber erheben, wenn Frank­
reich seine Soldaten abermals in Marokko einrücken läßt. 
Dieser Lärm wird aber vergeblich seyn, das Recht Frank­
reichs gründet sich auf die Pflicht der Selbsterhaltung, und 
ist unumstößlich. Kein Staat kann zugeben, daß sein Nach­
bar den Störern seines Friedens, seiner Ruhe Aufenthalt 
und Schutz ihrer Pläne gegen ihn gewähre. Der Bedrohte 
hat das Recht, die Entfernung seiner Feinde von seinen Grän-
zen zu fordern. Als das frühere Kabinet unter dem Grafen 
Mole 18.W die Ruhe Frankreichs durch die längere Anwe­
senheit des Prinzen Ludwig Napoleon in der Schweiz ge­
fährdet glaubte, verlangte es dessen Entfernung vom Vororte, 
nnd als man sich zu weigern schien, erfolgte Drohung mit 
Gewaltmaßregeln, ein französisches Armeekorps wurde an 
den Gränzen der Schweiz zusammengezogen, jenseits der 
Berge machte man Gegenrüstungen. Der Ausbruch des 
Krieges schien einen Augenblick nahe. Das Selbstgefühl 
der Schweizer war verletzt und empörte sich bei dein Gedan-
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ken, einem Zwange nachgeben zu sollen. Dem eigenen Ent­
schlüsse des Prinzen, um den es sich handelte, die Schweiz 
nicht wegen seiner Person in einen Krieg zu verwickeln, war 
die Beilegung des Streithandels zu danken. Wenn man so 
auftreten konnte wegen Ludwig Napoleons, der zu jener Zeil 
jede Absicht zur Störung der Ruhe Frankreichs entschieden 
in Abrede stellte, so kann man jetzt gegen Marokko, wo es 
sich um einen notorischen Feind, wie Abd el Kader, handelt, 
der vom marokkanischen Sultan selbst auch als sein eigener 
Widersacher bezeichnet wird, gewiß mit noch größerem Rechte 
energisch auftreten. Die Heeresmacht, welche jetzt gegen Abd 
el Kader aufgeboten wird, ist beträchtlich. Aber der ganze 
Westen von Algier ist in offenem Aufruhr: wenn man nicht 
schleunig nnd kräftig drein schlägt, könnte das Uebel sehr 
schlimm werden. Die Araber sind fanatisirt für den heiligen 
Krieg, die Franzosen brennen vor Rachedurst und Begierde, 
die erlittene Schlappe auszuwetzen: der Krieg wird also sehr 
blutig werden, das ist vorauszusehen. 
L.a plata-Staaten. Man hat am 13ten Oktober in 
Liverpool Nachrichten aus Montevideo über Rio Janeiro er­
halten, welche bis zum 7ten August c. reichen, und über den 
Stand der Dinge zwischen der Republik Uruguay und Bue-
nos-Ayres in Folge der französisch-englischen Intervention 
bestimmte Mittheilungen machen. Herr Ouseley und Graf 
Deffaudis haben, nachdem der Diktator Rosas die ihm in 
einem Ultimatum bekannt gemachten Vorschläge zur Einstel­
lung der Feindseligkeiten zurückgewiesen hatte, ihre Pässe ge­
fordert und am Isten August Buenos-Ayres verlassen. Sie 
sind am folgenden Tage in Montevideo gelandet, woselbst 
ihr erster Schritt war, gemeinschaftlich an den montevideani-
schen Minister der auswärtigen Angelegenheiten, Sestor San­
tiago Vasquez, ein Manifest zu erlassen, das gewissermaßen 
eine Kriegserklärung von Seiten Englands und Frankreichs 
gegen Buenos-Ayres enthalt und dieselbe aus der Verletzung 
der die Unabhängigkeit von Uruguay sichernden Verträge 
von 1828 und 1840 herleitet. Der darin zugleich ausge­
sprochene Entschluß Frankreichs und Englands, „nun und 
immerdar die Ansprüche zu bekämpfen", welche Buenos-Ay­
res in Betreff der Ernennung eines Präsidenten für Uruguay 
erhebt, hat die Wegnahme des argentinischen Blokadegeschwa-
ders und die strenge Blokade von Buceo, Colonia und ande­
ren Hafenplätzen des motevideanifchen Gebiets, durch welche 
Oribe für sein Heer von Buenos-Ayres die Subsistenzmittel 
bezieht, zur Folge gehabt. 15W — I (M) französische und 
englische Marinesoldaten sind ans Land gesetzt worden, um 
Oribe zur Aufhebung der Belagerung Montevideo's zu zwin­
gen. Noch weigerte sich zwar derselbe, den an ihn ergange­
nen Vorstellungen Gehör zu geben, aber sein Widerstand ist 
nutzlos, und schon die nächste Post dürfte seine Niederlage 
entweder in Folge eines Kampfes oder der Widersetzlichkeit 
seines eigenen von Allem entblösten Heeres melden. 
Großbritanien. Zu Ehatam ist am 3ten Oktober die 
neue Dampffregatte „Bull-Dog" vom Stapel gelassen wor­
den. Überhaupt herrscht auf unseren Werften angestrengte 
Thätigkeit, und über die Ursachen der großen Rüstungen 
unseres Marinedepartements sind allerhand Gerüchte in Um­
lauf. Die Admiralität hat beschlossen, daß unverzüglich 
mehrere eiserne Kriegsdampfböte von ausserordentlicher Größe 
und nach dem Schraubensystem erbaut werden sollen. 
472 
T a g e s  - N a c h r i c h t e n .  
Die heutigen Posten enthalten: 
1) Der bekannte Herr Walesrode ist wegen seiner vor 
einigen Jahren gehaltenen und später gedruckten „unterthä-
nigen Reden", auf Grund des darin sich befindlichen unehr­
erbietigen Tadels und der Verspottung der Landesgesetze, zu 
einem Jahre Festungsstrafe in zweiter Instanz beim Tribu­
nal von Preussen verurtheilt und hiermit das Urtheil der er­
sten Instanz bestätigt worden. 
2) Aus Leipzig sind in den letzten Tagen wiederum meh­
rere Schriftsteller ausgewiesen worden, unter anderen der 
als Publicist bekannte Herr Lueders. — 
3) Im Holsteinschen ist ebenfalls ein religiös - kirchlicher 
Streit ausgebrochen, der heftiger zu werden droht als der 
nationale. Die beiden streitenden Parteien werden hier ge­
nannt: a) die hierarchisch-orthodore, und d) die freie, oder 
freisinnige, oder frei-protestantische, — d. i. etwa dasselbe 
was die Lichtfreunde im Preufsischen. Bald bedarf's eines 
Lerikons bloß für die Parteinamen. Das Organ der ersten 
Partei ist das Jtzehoer „Kirchen- und Schulblatt", und das 
Organ der letzten ist die eben gegründete „Norddeutsche Mo­
natsschrift zur Förderung des freien Protestantismus für die 
Gebildeten in der Gemeinde". — 
4) In London bei Lloyds ist folgender Auszug eines 
Briefes ihres Agenten in Lima angeschlagen: Nachbenannte 
Kriegsschiffe sind von Valparaiso mit versiegelten Ordern 
abgesegelt: am loten Juli das britische Linienschiff Colling-
wood von 8l) Kanonen und der Modest von 18 Kanonen, — 
und der Eormorant mit Depeschen nach England; am I9ten 
Juli das nordamerikanische Kriegsschiff Levant von 22 Ka­
nonen; — am 22sten und 29sten Juli die nordamerikani­
schen Schiffe Portsmouth und Savannah von 22 und 54 
Kanonen. 
.1) Im Schleswig-Holsteinschen hat der Bauernstand eine 
Militärfrage aufgeworfen — und ein Konnte von ländlichen 
Kommunenvorstehern sich an den König gewandt, mit der 
B i t t e  u m  E i n f ü h r u n g  „  a l l g e m e i n e r  W e h r p f i c h t " .  
Am i)ten Oktober entdeckte die Wiener Polizei, Bank­
noten-Verfälscher; sie gehören zum Theil der höhern Ge­
sellschaft an; die Haupträdelsführer sind ein Ritter v. Borr 
und dessen Gemahlin, bei denen die Maschinen und Pressen 
gefunden wurden. 
7) Die Wiener Zeitung enthält beinahe jede Woche eine 
neue Zollermäßigung von Waaren und Fabrikaten, so daß 
die Tarife nach und nach reformirt werden dürften, um den 
einstigen Beitritt znm deutschen Zollverein zu erleichtern. 
8) Die Polizeikommission in Lucern hat die Schornstein­
fegermeister für Staatsbeamte erklärt und dieselben einer 
neuen Wahl auf vier Jahre oder unbestimmte Zeit unter­
worfen. Ein liberaler Schornsteinfegermeister gab zu dieser 
Maßregel Veranlassung; er wurde natürlich nicht wieder 
gewählt. 
Die Königsberger Zeitung enthält eine Regierungs­
bekanntmachung, daß die Nachricht von dem Ausbruche der 
Kartoffelkrankheit in Preussen höchst übertrieben ist, ja fast 
ganz imbegründet. Aus Lyk schreibt man, daß die dies­
jährige Kartoffelärndte dort einen unerwartet großen Segen 
zeige, so daß die Preise dort zuletzt 7 — 8 Silbgr. für den 
Scheffel waren. — Eben so befriedigend ist die Kartoffel­
ärndte im Elverseldschen ausgefallen. In Holland sind die 
Kartoffeln durch die Zufuhr aus England, Dänemark. Schwe­
den und Deutschland wohlfeiler als am Rhein. In der 
Schweiz ist derselbe Fall; auch die Kornpreise sind dort lehr 
gesunken, seit man zur Erkenntniß gekommen, daß die über­
t r i e b e n e n  N a c h r i c h t e n  v o n  d e r  a l l g e m e i n e n  K a r t o f f e l ­
k r a n k h e i t  e i n e  k o l o s s a l e  L ü g e  u n s e r e r  m o d e r ­
n e n ,  e h r e n h a f t e n  I n d u s t r i e  i s t .  
IN) Eine neue Spekulation! Man will bemerkt haben, 
d a ß  d i e  H y a z i n t h e n z w i e b e l n  a n  d e r  K a r t o f f e l k r a n k h e i t  
leiden. Offenbar werden dieselben bedeutend im Preise stei­
gen! — 
11) Jetzt hat auch der Königsberger Magistrat, mit Zu­
stimmung der Stadtverordneten, eine Petition, ähnlich der 
des Berliner Magistrats, nur kürzer und besser stylisirt. an 
den König eingereicht, — doch verlangt der Magistrat nichts, 
sondern zeigt nur an, daß eine solche Partei, er nennt 
sie ein5 historische — (wieder ein neuer Name!), — be­
stehe. 
12) Am 13ten Oktober hatte man in Paris mit dem 
„ToulonNais" die Nachricht aus Algier, daß ein Detasche-
ment von 2W Franzosen und kl) Zuaven seine Waffen vor 
den Kabylen gestreckt habe; eine Nachricht, die für das 
Ministerium noch peinlicher seyn wird als die frühere. 
13) Der Berliner bischöflichen Erklärung vom loten 
August (d. i. der Neunziger; just« milieu u. s. w.) haben 
sich Unterschriften aus mehreren Städten in bedeutender An­
zahl angeschlossen, als: aus Magdeburg, Halle, Halberstadt; 
auch aus nicht preussischen, als: Köthen, Dessau u. s. w. 
Die deutsch-protestantische Frage tritt offenbar in eine neue 
Phase. 
14) Am 2l)sten September wurde zu Neapel. in Gegen> 
wart des Königs, unter dem Vorsitze des Ministers „Sant-
Angelo ". der Gelehrten-Kongreß feierlichst eröffnet. Aus 
allen Theilen Italiens, Frankreichs, Deutschlands, waren 
gegen 15W Seien zati versammelt. 
15) Kaum ist bei den Gothanern, die bekanntlich et­
was empfindlicher Natur find, der Aerger vorübergegangen 
über die englischen Zeitungen, die über die Hirsch Hetze, 
womit man die Königin Viktoria aufgenommen habe, ihre 
Glossen machten, — so kommt ein neuer Aerger aus den 
deutschen Zeitungen, welche melden, dem Oberpolizeirath sev 
es geglückt, die Gothaner während der Anwesenheit der Kö­
nigin in Ordnung zu erhalten. — Dazu brauchten sie keine 
Polizei, — meinen Andere, — denn wenn auch die Män­
ner einmal über die Stange schlagen wollten, so stelle die 
Fran immer bald wieder die gute Ordnung her. 
1b) Die Römische Gesundheitspolizei ist endlich gegen 
den Frevel der Weinverfälschung, worin man es dort in den 
letzten Jahren zu einer erschreckenden Meisterschaft gebracht 
mit ihrer ganzen Gewalt und Strenge losgebrochen. Den 
rohen kaustischen Ingredienzien, mit denen die römischen 
Weinhändler operiren, schreibt man das in Italien häufiger 
werdende urplötzliche Sterben an Apoplexie zu. 
17) Herr Thiers darf in der That den Namen eines 
„flüchtig" Reisenden in Anspruch nehmen. In Granadä 
verweilte er einen halben Tag und betrachtete die Alhambra 
nur aus ehrfurchtsvoller Ferne. Er geht jetzt nach England 
Ist zu drucken erlaubt. 
(Hierbei eine besondere Beilage.) 
Im Namen der Civiloberverwaltung der Os t s e e p r o v i n z e n .  R e g i e r u n g s r a t h  A .  B e i t l e s  
N o .  Z 5 l .  '  
Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wird 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 




L i t e r a t u r b l a t t .  
Besondere Beilage zur Mitauischen Zeitung. 
Die Pränumeration be­
trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S., halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältnis 
t 8 4 S  
A u f s ä t z e .  
A u s z u g  a u s  d e m  L y r n p t t ?  r s n l l u  d e r  R e i c h s -
P o s t v e r  w a l t u n g  f ü r  1 8 4 4 .  
In vieler Hinsicht konnte der Zustand des Postwesens in 
Rußland seit langer Zeit als sehr befriedigend betrachtet wer­
den. Eben so die Schnelligkeit, mit welcher große Strecken 
zurückgelegt werden konnten, als die Mäßigkeit des Brief­
portos und des Zahlungssatzes für den Gebrauch der Post-
pserde, verdienten Lob, das ihnen nie vorenthalten wurde. 
Jedoch in demselben Maße, als Industrie und Handel in 
allen Theilen des Reiches fortschritten, wurde es wiederum 
nöthig, die Kommunikationsmittel gleichmäßig zu erweitern, 
um alle die Punkte, die diese wachsende Thätigkeit zu einer 
gewissen Wichtigkeit erhob, durch Posten zu vereinigen. Zu 
diesem Zwecke find seit einigen Jahren zahlreiche Verbesse­
rungen in allen Zweigen des Postwesens gemacht worden. 
Neu-re Bestimmungen, namentlich zur Hebung des Handels, 
wurden in dem letzten Jahre getroffen. 
Die Kommunikation mit dem Auslande, namentlich nach 
Osten hin, ist seit dem Jahre 1843 durch Konventionen mit 
Oesterreich und Preussen erleichtert worden. Dringend not­
wendig erschien es die Beförderung nach Südost hin, nach Kon­
stantinopel, der Wallachei und der Moldau, zu beschleunigen. 
Wie bekannt, besitzt die Türkei kein regelmäßig eingerichtetes 
Postwesen für ihre Provinzen. Seit 1781 besteht in Kon­
stantinopel mit Bewilligung der türkischen Regierung ein 
russisches Postkomptoir, und wurden später drei ähnliche 
Etablissements in Bucharest, Gurgiewo und Jassy eröffnet. 
Alle vier unterhalten eine regelmäßige Verbindung mit den 
russischen Posten, und befördern sowohl die Briese nach 
Rußland, als auch die aus Rußland kommenden, nach allen 
Richtungen des türkischen Reiches. Die Zahl der Briefe 
und Kouverts, die jährlich durch die erwähnten Komptoirs 
befördert werden, beläuft sich aus 50,000, so wie die Summe 
des Geldes, die ihnen zur Weitersendung anvertraut wird, 
auf mehr als 1,800,000 S. Rub., der Art, daß die Ein­
nahmen dieser Komptoirs ungefähr 21,000 Rub. S. beträgt, 
eine Summe, die nicht nur zu ihrer Erhaltung hinreicht, 
sondern auch noch einen geringen Uberschuß gewährt. Doch 
war die Beförderung sehr langsam. Die Post von Konstan­
tinopel, nachdem sie Adrianopel, Gurgiewo, Bucharest, Jassy 
und Skuliaui berührt hatte, traf in Bratslaff mit der aus 
Odessa kommenden Ertrapost zusammen, und so waren 17, 
ja zuweilen 20 Tage nöthig, um eine Strecke von 2000 
Werst, d. h. von St. Petersburg nach Konstantinopel, zurück­
zulegen. Nach an Stelle und Ort angestellten Erkundigun­
gen eines Beamten der Verwaltung der Posten wäre es mög­
lich, den Weg, den die Post jenseits der Gränze durchläuft, 
abzukürzen, indem sie einige Umwege vermeidet, ja sogar will 
man ihre Abreise von Konstantinopel so einrichten , daß sie 
einige Stunden früher in Bratslaff eintrifft, als die von 
Odessa. Hier würde dann kein Aufenthalt stattfinden und 
die Post aus Konstantinopel in 14 Tagen in St. Pe­
tersburg seyn. Die Briefe aus unserer Hauptstadt würden 
sogar, da sie in den Quarantaine-Etablissements keinem Auf­
enthalt unterworfen sind, in 13 Tagen diesen Weg zurück­
legen. Dieses Projekt ist in diesem Augenblicke der Aller­
höchsten Bestätigung vorgestellt. 
Die Kommmunikation zwischen Odessa und Konstantino­
pel wird auf gleiche Weise beschleunigt, denn anstatt über 
Jassy einen Umweg von 400 Werst zu machen, werden von 
jetzt ab die Briefe direkt nach Rem, an der Gränze der Mol­
dau, und von da über Galacz nach Konstantinopel befördert. 
Noch mehr, die Verwaltung der Posten hat sich mit dem Hrn. 
Generalgouverneur von Neurußland in Relation gesetzt, um 
mit ihm über die Mittel zu berathschlagen, die Verbindung 
zwischen Odessa und Konstantinopel durch Dampfschiffe im­
mer mehr und mehr zu erleichtern. Es ist im Werke, jetzt 
wöchentlich dergleichen Fahrzeuge zu erpediren, statt daß bis­
her nur von 10 zu 10 Tagen dieselben befördert wurden. 
Diese Verbesserung durch die Beförderung der Post zu Wasser 
bietet noch einen andern Vortheil, indem die Verwaltung der 
Posten in Preussen den Wunsch geäussert hat, die ihr zur 
Beförderung nach dem Orient anvertrauten Briefe, statt wie 
bisher über Oesterreich nach Konstantinopel, in Zukunft mit 
dieser russischen Post zu versenden. 
Ein anderer wichtiger Zweig der Kommunikation, den 
diese Verwaltung zu leiten hat, hat gleichfalls ihre Aufmerk­
samkeit auf sich gezogen, das ist die mit den transkaukasischen 
Provinzen. Die Korrespondenz von Tiflis, mit Nischnij-
Nowgorod während des Markts, mit den Central-Provinzen 
des Reiches, mit Odessa und Polen wird immer häufiger, 
selbst mit Persien steht diese Stadt in Relation, um so mehr 
als alle aus Rußland nach Teheran bestimmten Briefe noth-
wendig Tiflis passiren müssen. Die Zahl der in diesem 
Postkomptoir empfangenen Kouverts übersteigt gegenwärtig 
eine halbe Million, und obwohl im Jahre 1832 die dem­
selben anvertrauten Gelder nur 1,510,000 Rub. S. betru­
gen, so stieg die Summe derselben im vergangenen Jahre auf 
4,043,000 Rub. S. Dieser verdoppelten Geschäftstätig­
keit wegen mußte die Verwaltung ihrerseits wiederum auf 
Mittel sinnen, den Postenlauf in jener Gegend zu beschleu­
nigen, und hat diese mit einer solchen Umsicht eingeleitet, 
daß namentlich aus Nischnij-Nowgorod, während des Jahr­
markts, Antworten auf Briefe aus Tiflis 15 Tage früher 
eintreffen, als es nach der alten Einrichtung möglich war. 
Gleicherweise gehen die Briefe nach Odessa und Warschau 
(d. h. hin und zurück) um 8 und um 10 Tage schneller als 
früher. 
Andere Einrichtungen, deren Details wir des Raumes 
wegen hier nicht geben können, bezwecken die Beschleunigung 
der Briefverbindung zwischen Moskau, den fruchtbaren Pro­
vinzen des Innern und den Haupthandelsplätzen an den Ufern 
der Wolga, so wie der Korrespondenz dieser Städte mit ein­
ander. Um die Verbindung zu erleichtern, wird in jener 
Gegend die Post statt einmal, jetzt zweimal wöchentlich erpe-
dirt. Namentlich in Nifchnij-Nowgorod, dem Stapelplatz 
des innern Handels, in Tula, Orel, Räsan, Tambow, Kursk, 
den Hauptstädten der fruchtbarsten Gouvernements, in Kasan, 
das zwischen einer bedeutenden Ebene, dem Heumagazine 
Rußlands, und den an Metallen reichen Gebirgen gelegen 
ist, und in Sumy im Charkowschen Gouvernement, das 
einen bedeutenden Markt hält. Die Wichtigkeit dieser Ein­
richtungen für den Handel ist leicht einzusehen. 
Nicht nur in Transkaukasien und auf dem Wege nach 
Konstantinopel sind Poststraßen, dadurch, daß man ihnen 
eine geradere Richtung gab', abgekürzt worden, es ist auch 
geschehen auf der Route von Riga nach Astrachan, bei wel­
cher man 8^ Tage gewinnt, von Riga nach Odessa mit ei­
nem Gewinn von 3 Tagen, von Reval nach Saratow mit 
3^/2 und von Wladimir nach Nowo-Tscherkask mit 4 Tagen 
Gewinn. Die Verwaltung hat auch nichts versäumt, um 
die Beförderung der Post auf diesen Wegeftrecken zu be­
schleunigen , denn ungeachtet daß nur jener Theil der Post­
wege, die von Postkutschen befahren werden, chaufsirt ist, so 
werden in Rußland doch die weitesten Strecken mit eben der­
selben Geschwindigkeit zurückgelegt, als es der Fall in Län­
dern ist, deren Postwesen sich schon im geregeltsten Zustande 
befindet. Auf der Chaussee von St. Petersburg nach Tau­
roggen legen die Postkutschen häufig bis 10 Werst in der 
Stunde zurück, und durchschnittlich auf den Chausseen wäh­
rend der guten Jahreszeit 11/5, während der schlechten 10^ 
Werst in der Stunde, mit Inbegriff der Zeit zum Pferde­
wechsel und zum Abladen und Aufpacken der Postfelleisen :c. 
Auf den andern Poststraßen hängt freilich der Zustand der 
Wege von der Jahreszeit ab, und dort ist aus eben diesem 
Grunde die Beförderung weder so schnell, noch so regel­
mäßig. So legen z. B. die Ertrapvsten von St. Peters­
burg und Odessa gewöhnlich 10 Werst in der Stunde zu­
rück, im Winter aber bei hohem Schnee nur durchschnittlich 
8 Werst in der Stunde. 
Es war früher schon erwähnt worden, daß statt der ge­
bräuchlichen gewöhnlichen Postwagen zur Beförderung der 
Briefpost, jetzt auf den Hauptstraßen im Reiche höchst ele­
gante und bequeme Equipagen eingerichtet sind, die ausser 
dem nothwendigen Räume für die Brieffelleisen, noch einige 
Plätze für Passagiere haben. Im Jahre 1840 wurden zu­
erst solche Malle-Posten auf der Straße von St. Petersburg 
nach Moskau eingerichtet. im darauffolgenden Jahre gingen 
bereits solche Wagen auf den zwei Hauptstraßen, die Ruß­
land mit dem Auslande verbinden, d. h. auf den,Straßen 
von der Hauptstadt nach Tauroggen und nach Kowno; im 
Jahre 1843 fuhren dergleichen Malle-Posten von Moskau 
nach Nischnij-Nowgorod, und im letzten Jahre von der oben­
genannten Stadt nach Kasan. Gleichfalls ist die Verbindung 
durch dergleichen Wagen, die l'arantas 6« post« genannt 
werden, auf der Strecke zwischen Nowgorod und Staraja 
Russa eingerichtet, und liegt es im Plane, auf mehreren 
Straßen, namentlich zwischen Moskau und Tula und Oren-
burg und Ufa, solche Malle - Posten zu errichten. 
Die Zahl der Reisenden, die mit solchen Wagen befördert 
wurden, beläuft sich 
aufder Tour von St. Petersburg nach Moskau auf. . . 3049 
— —- . — Kowno auf. . . 1167 
— — — Tauroggen auf . 1933 
— Moskau nach Nifchnij-Nowg. auf. . 980 
— Nowgorod nach Staraja Russa auf . 473 
9392 
Die Stadtpost in St. Petersburg wird immer bedeutender, 
im letztvergangenen Jahre hat sie 700,000 Briefe und Jour­
nale befördert, mit dem Anfange dieses Jahres ist in Mos­
kau eine gleiche errichtet worden, sie hat in den beiden Mo­
naten Januar und Februar 23,059 Briefe zur Beförderung 
in die einzelnen Quartiere der Stadt empfangen. 
Die Zahl der in einem den IstenJuli 1844 sich schließen­
den Jahres mit der Post theils ins Ausland, theils im In­
nern des Reichs beförderten Briefe, Kouverts und Paquets 
beläuft sich auf 9,249,917, worunter 
Einfache Briefe . . . 7,221,344 
Verassekurirte Briefe . . 1,812,438 
Paquets 210,113 
Da die Post die Beförderung von Geldern nach allen 
Punkten des Reichs übernimmt, so ersetzt sie zum Theil für 
einige Provinzen die Banken um so mehr, als sie nur 
pCt. Assekuranz sich zahlen läßt, die in andern Staaten selbst 
bis auf 3 pCt. heransteigt. Ans diesem Grunde werden die 
Baarsendungen x«r?ostk auch immer bedeutender, und stellt 
sich dieser Theil der Postverwaltung für 1843 in Zahlen 
folgendermaßen heraus. 
Summen die durch die Post befördert wurden: 
Kronsgelder 138,029,903 Rub. 37 ^  Kop. S. 
Privatgelder 113,742,201 — 44/-^ — -
274,372.224 Rub. 32'X Kop. S. 
Laut Adresse wurden angekommene Gelder abgegeben: 
Der Krone gehörig . 107,974.438 Rub. 23^ Kop. S. 
P r i v a t l e u t e n  g e h ö r i g  .  1 2 3 , 3 7 8 . 2 9 9  —  7 7 ^  —  -
291,332,738 Rub. "3 Kop. S. 
Hiervon wurden adressirt 
nach St. Petersburg . 80,470,130 Rub. 23^ Kop. S. 
nach Moskau . . . 10,990,390 — 92'X — -
Unter den obigen Summen sind die durch die Post versen­
deten Bankbillets, Transserte, Wechsel und andere Werth­
papiere, wie sich von selbst versteht, nicht mitgerechnet, da sie 
wie Dokumente auf die Post gegeben werden. 
Die Unterhaltung fämmtlicher zum Postwesen gehörigen 
Etablissements betrug im Ganzen 1,178,024 Rub. 31 Kop. 
S., ungefähr 28 pCt. der Brutto-Einnahme. Dem Staats­
schatze fiel nach Abzug aller Kosten ein Netto-Ertrag von 
2,343,108 Rub. I Kop. S. für das Jahr 1843 zu. 
L i t e r ä r g e s c h i c h t l i c h e s .  
D r e i h u n d e r t  u n d  f ü n f z i g s t e  S i t z u n g  d e r  K u r ­
l ä n d i s c h e n  G e s e l l s c h a f t  f ü r  L i t e r a t u r  u n d  
Kunst, am 3ten Oktober 1843. 
Da der best. Sekretär durch Krankheit verhindert wurde, 
der heutigen Sitzung beizuwohnen: so vertrat Herr Staats­
rath v. Bursy dessen Stelle. 
Er machte die Anzeige, daß die Bibliothek in den zwei 
vergangenen Monaten durch folgende Geschenke vermehrt 
worden: Von dem Stabe des Kaiserlichen Berg-
Ingenieur-Korps mit dem 9ten Bande des /Vnnuairs 
du Journal des mines de s^ussie. 8t. petersk. 1845 (ge­
druckt in Paris), 8.; — von der Kaiserlichen Akademie der 
Wissenschaften mir dem 17. bis 24. Bogen des 4ten Bandes 
ihres Bulletin de la Llssse pl^sico - matliemati^ue, wel­
che diesen Band beschließen; — vom Slaatsrath v. Necke 
mit dem kiöcueil lies acte« de sesiice puklic^ue de 
I'scsdemie des sciences 6s 8t. ?etersl>ourA, tenue 1s 
29. vecembre 1844 (welcher mit den lithographirten Bild­
n i s s e n  d e r  b e i d e n  v e r s t o r b e n e n  A k a d e m i k e r  K r u g  u n d  T r i -
nius, die wir auch zu unsern hochverehrten Mitgliedern 
zählten, geziert ist), imgleichen mit Chardins Persian- und 
Ostindischer Reisebeschreibung, ins Deutsche übersetzt. Leip­
zig, 1(>87; 4.; mit vielen Kupfern; — von Hrn. Or. Fr. 
Koeler mit dessen so eben erschienenen Sammlung spani­
scher Sprüchwörter, mit einer Erläuterung versehen und ins 
Deutsche übersetzt. Leipzig, 1845 ; gr. 8. 
Hrn. Kreisrichter Freiherrn v. Schlippen bach ver­
dankte die Gesellschaft eine schöne Sammlung 132 sauberer 
bronzesarbener Schwefelabgüsse des Avers solcher Medaillen, 
welche die Brustbilder berühmter und merkwürdiger Perso­
nen aus allen Zeitaltern enthalten. 
Für die Sammlung von Kuriositäten hatte Hr. Tit. Rath 
Persehke eine nette Spielerei, eine aus kleinen Muscheln 
und Schnecken, hauptsächlich aus der sogenannten unächten 
Wendeltreppe (l'urbo Llatkrus), künstlich zusammengesetzte, 
neben zwei Baumstämmen sitzende Dogge dargebracht. 
Hr. Privatlehrer Ferdinand Torney hatte eine mathe­
matische Abhandlung: „Lonamen demonstrationis, tri-
sectionem anHuIi cujuscun^ue dati, nisi Lorte tertia 
c^use^ue delinesnds Pars secsualis jain bisectione alius 
anAuU noti desiZnetur, inkerioris Keometrise vis rior» 
ekiici et inventionem lateris decs^oni potissimuin ad 
trisectionem snAuü 198° rekerendsm esse", Überreichen 
lassen, von der künftig nähere Anzeige mitgetheilt werden 
soll. 
Vorgelesen wurde vom Hrn. Oberlehrer Kollegienassessor 
Or. v. Schläger eine von Hrn. Oberlehrer Eckers in Riga 
e i n g e s a n d t e  A b h a n d l u n g :  U e b e r  d a s  I d e a l  d e r M a -
lerei. Dieser Aufsatz war bestimmt gewesen, vor etwa ei­
nem Jahre als Gratulationsschrift des Rigaischen Gymna­
siums an das Mitauische Gymnasium bei Gelegenheit der 
feierlichen Einweihung des erneuten Gymnasialgebäudes ge­
sandt zu werden, war aber aus einem eingetretenen Grunde 
zurückbehalten worden. Der Herr Verfasser spricht von ei­
nem Ideal der Kunst, und namentlich der Malerei, in vier­
facher Beziehung. Die Kunst strebt das Göttliche darzustel­
len. Das göttliche Wesen suchten aber die Orientalen und 
alle Naturvölker in den Elementen, Mächten und Gestalten 
der Natur, die gebildeten Griechen in der Menschengestalt, 
dem Christen aber zeigte sich das göttliche Wesen als die 
Wahrheit und Liebe im Geiste. Die Kunst der Malerei 
theilt sich daher in die symbolische der Orientalen, in die 
klassische der Griechen und Römer, und in die romantische 
Kunst der christlichen Völker im Mittelalter, besonders der 
byzantinischen Griechen und Italiener, woran sich die Kunst 
des Protestantismus bei den Deutschen und Niederländern 
anschließt: I. Das Ideal der symbolischen Kunst bilden die 
heiligen und erhabenen Gegenstände der Natur, in welchen 
das göttliche Wesen verborgen ist. II.  Das Ideal der klas­
sischen Kunst ist die ideale Menschengestalt, in der sich der 
göttliche Geist abspiegelt. III. Das Ideal der romantischen 
(romanischen?) Kunst ist die göttliche Liebe, wie sie sich im 
Geiste des Heiligen und Frommen offenbart. IV. Das Ideal 
der protestantischen Kunst ist die Wahrheit in Natur und 
Geist. — Diese vier Arten eines Ideals werden ausführli­
cher besprochen, durch Anführung einer Menge von Gemäl­
den und Künstlern erläutert, und namentlich wird das Ideal 
der protestantischen Kunst, welches der Herr Verfasser mit 
Liebe als sein eigenes darstellt, nicht ohne Anregung unseres 
Interesses begründet. 
E p h e m e r i d e n  
a u s  d e r  L i t e r a t u r w e l t .  
* Bei Heinrichs in Leipzig sind eben erschienen: „Briefe 
e i n e r  H o f d a m e  i n  A t h e n  a n  e i n e  F r e u n d i n  i n  
D e u t s c h l a n d  w ä h r e n d  d e n  J a h r e n  1 8 3 7  b i s  
1842". Die bereits verstorbene Verfasserin war früher 
Erzieherin der Herzogin Amalie von Oldenburg und beglei­
tete ihre junge Fürstin, als sie an König Otto vermählt 
wurde, nach Griechenland. Sie giebt ein so lebendiges Ge­
mälde des gegenwärtigen Zustandes von Griechenland und 
namentlich der Einzelnheiten und des Lebens am Hofe des 
Königs Otto, daß sie einen größern Leserkreis, als manches 
gelehrte Werk über Griechenland, finden wird. Die Man­
nigfaltigkeit der dargestellten Scenen giebt dem Buche einen 
großen Reiz und gewährt eine unterhaltende Lektüre. 
*  D i e  p r o t e s t a n t i s c h e n  M i s s i o n e n  i n  I n d i e n  
m i t  b e s o n d e r e r  R ü c k s i c h t  a u f  B e n g a l e n .  V o n  
I .  I .  W e i t b r e c h t ,  M i s s i o n ä r .  H e i d e l b e r g ,  1 8 4 4 ;  
Winter. Wir lernen hier einen der Hauptgrundsätze des 
britischen Kolonisationswesens kennen, nämlich den, die Ein­
wohner bei ihrem heidnischen Glauben und ihren heidnischen 
Sitten ungekränkt zu lassen. Von englischen Fabriken wer­
den Lingams und kleine messingene Götzenbilder verfertigt 
und als vielgesuchte Waare nach Indien ausgeführt. Durch 
dieses System der Toleranz allerdings, befreunden sich die 
Engländer die fremden Völker, während Portugiesen, Spa­
nier, Franzosen durch Intoleranz gegen das Heidenthum sie 
sich entfremdeten. Die Engländer kamen bei ihrem System 
weiter in Decennien, als jene in Jahrhunderten. Es ist 
dies jedoch ein Kapitel, worüber sich viel sprechen ließe. 
*  G e s c h i c h t e d e r  E r o b e r u n g  v o n M e r i k o m i t  
e i n e r  e i n l e i t e n d e n  U e b e r s i c h t  d e s  m e x i k a n i ­
s c h e n  Z u s t a n d e s  u n d d e m  L e b e n d e s  E o r t e z ,  v o n  
W i l l i a m  H .  P r e s c o t t .  A u s  d e m  E n g l i s c h e n ;  
I s t e r  B a n d ,  m i t  z w e i  l i t h o g r a p h i s c h e n  T a f e l n .  
Leipzig; Brockhaus, 1845. Prescott's früherem 
klassischen Werke der Geschichte Ferdinand's und Jsabellen's 
dient dieses gleichsam zur Ergänzung. Es ist mit ungemei­
nem Fleiße aus den spanischen Quellen, von denen die mei­
sten und bedeutendsten die deutsche Literatur, die so reich an 
den schmutzigsten Romanen ist, — entbehren muß, zusam­
mengetragen, und ist eine sehr interessante Lektüre; unter­
haltend und in hohem Grade belehrend. 
*  D i e  E n t d e c k u n g  v o n  A m e r i k a  d u r c h  d i e  I s ­
l ä n d e r  i m  1  9  t e n  u n d  I l t e n  J a h r h u n d e r t ,  v o n  
K .  H e r m e s .  M i t  e i n e r  K u p f e r t a f e l .  B r a u n ­
schweig, 1844; Vieweg. Der Verfasser hat die von 
Mohnike ins Deutsche übersetzte Abhandlung von Raffn als 
das Resultat der in Kopenhagen mit reichen Hülfsmitteln 
vorgenommenen Untersuchung des betreffenden Gegenstandes 
einer sehr besonnenen Kritik unterworfen, zwischen den Quel­
len genauer unterschieden und Manches, was Raffn als hi­
storische Wahrheit nahm, ins Gebiet der Sage verwiesen. 
* Buhl's Andeutungen über die Nothderar-
b e i t e n d e n  K l a s s e n  u n d  ü b e r  d i e  A u f g a b e  d e r  
V  e r  e i n e  z u m  W o h l e  d e r s e l b e n .  B e r l i n ,  1 8 4 5 ;  
S p r i n g e r .  E i n e  s e h r  i n t e r e s s a n t e  S c h r i f t !  K l a r  e n t h ü l l t  
der Verfasser das Hauptübel unserer Zeit, die Hauptquelle 
d e s  P a u p e r i s m u s ,  —  „ d i e  u n b e g r ä n z t e  G e w e r b e ­
f r e i h e i t  u n t e r  d e r  H e r r s c h a f t  d e r  g r o ß e n  K a p i ­
tale, der Untergang des Zunftwesens", — eine 
der furchtbarsten Folgen der französischen Revolution. 
* H)r. Heinrich Bettziech (Beta) Geld und 
G e i s t .  V e r s u c h  e i n e r  S i c h t u n g  u n d  E r l ö s u n g  
d e r  a r b e i t e n d e n  V o l k s k r a f t .  B e r l i n ,  1  8 4 5 .  
Herr Beta macht sich mit Wärme an die Tagesaufgabe einer 
fokalen Reform, aber die Aufgabe ist so umfassend, daß, 
wem es Ernst ist. praktische Lehren zu geben, wohl thut, sich 
so viel er kann, auf das Specielle und Konkrete zu beschrän­
keil. Der Verfasser aber verläßt häufig den praktischen Bo­
den und verliert sich in Höhen, wohin ihm der Dichter eher 
folgen mag als der Staatsmann und Staatswirth. Das 
Buch liest sich angenehm und fesselt durch eine lebhafte stel­
lenweise vielleicht allzu kolorirte Schreibweise, es ist, was 
die Franzosen eine eanssrik cl'esprit nennen. Die Gegen­
stände, die der Verfasser auf zwölf Bogen behandelt, sind: 
A u t o k r a t i e  d e s  G e l d e s ,  d i e  f r e i e  K o n k u r r e n z ,  
L a n d g e m e i n d e n ,  G e l d f l e i ß ,  Z e i t u n g s  p r i v  i l e -
g i e n .  V o l k s b a n k e n ,  O r g a n i s a t i o n  d e r  A r b e i t  
nnd Handel. Aber schematisirte Weltreformen werden den 
Menschen so über Nacht nicht aufgedrungen. Die Systeme 
eines St. Simon, Fourrier, Owen und Anderer, haben als 
solche keine praktische Fortdauer zu gewinnen vermocht; was 
sich davon erhalten hat, ist vereinzelt und losgetrennt von 
dem System in Gesellschaft, Familie und Staat übergegan­
gen. Die Ackerbauschulen und Armenkolonien, welche die 
Regierung und der Geineingeist Frankreichs in Mettray, Pe-
titbourg. St. Antonie, Marseille, Ostouald und andern Or­
ten begründet haben. sind gewissermaßen als der erste Aus­
fluß der Lehren von Organisation der Arbeit, als ein nach 
dem Bedürfniß der gegebenen Zustände modificirtes Phalan-
st^re zu betrachten. Herr Beta kämpft gegen den Absolu­
tismus des Geldes, den er, von seinem Schöpfer her, auch 
den „Rothschildismus" nennt. Ferner sieht er in der freien 
Konkurrenz die eigentliche Sklavenkette, als welche uns in 
nächster Zeit zu Leibeigenen der Geldaristokratie fesseln wird. 
* Professor vr. Henne an der Hochschule zu Bern hatte 
schon 1835 die 30ste Dynastie Manetho's zum ersten Male 
k r i t i s c h  h e r g e s t e l l t  u n d  1 8 3 0  i n  s e i n e n  „ h i s t o r i s c h e n  T a ­
feln", jedoch nicht im Buchhandel, erscheinen lassen. So 
e b e n  i s t  n u n  v o n  i h m  d a s  e r s t e  v o n  d e n  9  B ü c h e r n  
s e i n e r  a l l g e m e i n e n  G e s c h i c h t e .  S c h a f f h a u s e n ,  
B r  o d t m  a n n ,  m i t  8  g r o ß e n  t y p o g r a p h i s c h  s c h ö n  
a u s g e s t a t t e t e n  c h r o n o l o g i s c h e n  u n d  g e n e a l o ­
g i s c h e n  T a b e l l e n ,  u n d  e i n e r  l i t h o g r a p h i r t e n  
Sckriftta belle (Preis 5 Fl. 15 Kr.) erschienen; und in 
->m Namen der Civilobcrvenvaltung der Ostseeprovinzen. 
No. 352. 
demselben die 375 Pharaone und die 3 Bücher Manetho's 
das erste Mal ohne Willkühr hergestellt. Das Buch enthält 
auch noch vieles Andere aus der Urgeschichte und aus der 
Mythologie. Kenner werden entscheiden, wer den gordischen 
Knoten gelöst, ob Champollion-Figeac. Prichard, A. Böckh. 
Bunsen und vr. Neumann, mitten in ihrer Masse von Hülfs-
mitteln und Hieroglyphen. oder der von allen dem isolirte 
Schweizer. einzig die Klassiker in der Hand. — 
* Nächster Tage begicht sich, auf Veranlassung der Pa­
riser Akademie der Wissenschaften, eine Kommission von Pa­
ris nach Meriko. Dort wurden im Jahre 1807 in einem 
Walde die Ruinen einer uralten Stadt entdeckt, deren nä­
here Untersuchung der nächste Zweck dieser Sendung ist. 
Ausserdem soll die Kommission die französischen Antillen be­
suchen und Forschungen darüber anstellen, ob eine Schiffs­
verbindung zwischen dem atlantischen und stillen Ocean mit­
telst der Nikarragua-Seen möglich sey. Diese Verbindungs­
linie wäre zwar länger als die der Landenge von Panama: 
doch glaubt man deren Ausführung mit weniger Schwierig­
keiten und Kunstbauten verbunden als letztere. 
* Man hat den Herren Dumas, Sue u. s. w. schon oft 
nachgerechnet, was sie mit ihren Arbeiten verdienen, ja was 
sie sogar für jede Zeile an Honorar erhalten. Jetzt aber be­
rechnet Einer, daß jeder der beliebten Feuilletonschriftsteller 
für ein Wort einen Franks 5 Sous erhält, und zwar auf 
die einfachste Weise, weil sie für eine Zeile nicht mehr als 
ein Wort hergeben, durch folgende sinnreiche Erfindung. 
Zwei Nomanhelden begegnen sich; sie suchen den dritten und 
es entspinnt sich ein Gespräch: 





W o ?  




Dies macht zum gewöhnlichen Preise nicht weniger als 
12 Franken 5V Cent., aber ein 1 Frank 5 Sous für jedes 
Wort. 
Eugen Sue war aber hiermit noch nicht zufrieden und 
ging weiter. Er hat die Punkte erfunden u>id verdient da­
mit eben so viel. Zum Beispiel: 
Nacht ringsum ... der Wind pfeift ... es ist kalt . . . 
der Taglöhner ist allein . . . allein in seinem Zimmer . . . 
er leidet ... er denkt nach ... er denkt an sein Elend . . . 
das die Gesellschaft über ihn verhängt ... so allein . . . al­
lein . . . und ein Gott ist im Himmel . . . 
G o t t ?  .  .  .  
der Mensch!. . . , 
Diese zwei Zeilen, wo nichts steht, betragen an Honorar 
2 Franken 5V Cent. Welche Summen in einem Dinten-
zeug! Wenn ein französischer Autor nichts sagt, verdient 
er mehr als ein deutscher, der sich anstrengt, viel zu sagen. 
Ist das nicht ein Fortschritt? (Die Fortsetzung folgt.) 




trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S., halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhäitniß. 
I n l a n d .  
Innsbruck, den 3ten (I5ten) Oktober. S. M. der 
Kaiser von Nußland trafen heute um halb 10 Uhr in 
dem erwünschtesten Wohlfeyn hier ein und setzten nach einem 
halbstündigen Aufenthalte die Reife auf der Straße nach Ita­
lien fort. 
Roms, den 2ksten September (8ten Oktober). I. M. 
die Kaiserin von Rußland geruheten, gestern hier ein­
zutreffen. S. K. H. der Erzherzog Vicekönig von Italien, 
m i t  s e i n e n  b e i d e n  ä l t e s t e n  S ö h n e n ,  h a t t e  I .  M .  d i e  K a i s e ­
rin in Lekko eingeholt und Höchstderselben bis nach der Villa 
Sommariva das Geleite gegeben, wo Ihre Majestät ei­
nige Zeit zu verweilen gedenken. 
A u s l a n d  
Emeute im Airchenstaate. Der Lourrier ivia» 
ssill« vom Ilten Oktober berichtet, daß mit dem „Leopoldo 
secundo" Nachrichten aus Florenz vom 9ten eingetroffen 
feyen. Die Unruhen in den päpstlichen Staaten wären da­
nach unterdrückt. Sämmtliche Flüchtlinge von Rimini hät­
ten sich nach dem toskanischen Gebiet zurückgezogen und 
daselbst die Waffen gestreckt. Der Großherzog von Toskana 
solle verfügt haben, daß diese Flüchtlinge nicht ausgeliefert, 
sondern im Hafen von Livorno eingeschifft und nach Mar­
seille gebracht würden; die Nachricht von diesem Beschlüsse, 
welche in Florenz gegen Abend in Umlauf gekommen wäre, 
hätte die lebhafteste Theilnahme geweckt, Alles wäre nach 
dem Theater de la Pergola geströmt, wo der Hof der Vor­
stellung der „Puritaner" beigewohnt habe, und der Groß­
herzog sey mit dem größten Enthusiasmus begrüßt worden. 
Deutsch-protestantische Frage. Um eine klarere 
Einsicht in das Verhältniß der verschiedenen deutschen Regie-
ruugen zu den Versammlungen der Lichtfreunde, Deutsch-
Katholiken und andern Volksversammlungen, so wie der 
Verbote gegen dieselben zu gewinnen, ist es nothwendig, sich 
an den Beschluß der deutschen Bundesversammlung vom 
5ten Juli 1832 zu erinnern, er lautet wörtlich: „Ausser­
o r d e n t l i c h e  V o l k s - V e r s a m m l u n g e n  u n d  V o l k s -
Feste, nämlich solche, welche bisher hinsichtlich der Zeit 
und des Orts weder üblich, noch gestattet waren, dürfen, 
u n t e r  w e l c h e m  N a m e n  u n d  z u  w e l c h e m  Z w e c k e  
es auch immer sey, in keinem Bundesstaate, ohne 
vorausgegangene Genehmigung der kompetenten Behörde 
stattfinden. Diejenigen, welche zu solchen Versammlungen 
oder Festen, durch Verabredungen oder Ausschreiben Anlaß 
geben, sind einer angemessenen Strafe zu unterwerfen. Auch 
bei erlaubten Volks-Versammlungen und Volks-Festen ist es 
nicht zu dulden, daß öffentliche Reden politischen Inhalts 
gehalten werden; diejenigen, welche sich dies zu Schulden 
kommen lassen, sind nachdrücklich zu bestrafen; und wer 
irgend eine Volks-Versammlung dazu mißbrauch!, Adressen 
oder Beschlüsse in Vorschlag zu bringen und durch Unter­
schrift oder mündliche Bestimmung genehmigen zu lassen, 
ist mit geschärfter Ahndung zu belegen. Die Uebertreter 
dieser polizeilichen Vorschriften haben in Preußen Geldbuße 
bis 50 Rthlr., oder Gesängnißstrase bis zu sechs Wochen 
zu gewärtigen. Die Regierungen also, welche demgemäß 
verfuhren, befinden sich also, so lange es einen deutschen 
Bundesstaat giebt, vollkommen auf dem Boden des Rechts. 
— Die von dem Königsberger Magistrat mit Zustim­
mung der Stadtverordneten 6. 6. 9ten Oktober abgefaßte 
Immediateingabe (vgl. No. 82 uns. Zeit. Tagesn. 11) lau­
tet wörtlich also: „Allerdurchlauchtigster, großmächtigster, 
Allergnädigster König und Herr! Ewr. Majestät erhabenem 
Throne mit einer unterthänigen Bitte zu nahen, dürfen die 
Unterzeichneten wohl um so getroster wagen, als es sich da­
mit nicht um die Erlangung einer Gnade für sie. sondern 
um den innern Frieden von Tausenden der getreuen Unter-
thanen Ewr. Majestät handelt. — Die landesväterliche Sorg­
falt, welche die Herrfcherr Preussens der Ausbildung Höchst-
ihrer Unterthanen geschenkt, hat ihre Früchte getragen. Das 
preussische Volk darf rücksichtlich der in ihm verbreiteten 
Kenntnisse und Ausbildung sich jedem andern zur Seite stel­
l e n .  D a d u r c h  i s t  a b e r  i n  i h m  e i n  V o r w ä r t s s t r e b e n  
und ein Forschen nach Wahrheit hervorgerufen, das 
in jeder Richtung des menschlichen Geistes sich Bahn zu 
schaffen sucht, gewiß aber in dem, was dem Menschen das 
H ö c h s t e  u n d  T h e u e r s t e  s e i n  m u ß ,  d e r  G e w i s s e n s f r e i ­
heit. (Sehr dunkel! Ein Vorwärtsstreben und ein 
Forschen nach Wahrheit in der menschlichen Geistes­
richtung der G ew isse n s fr e ih eit! Was heißt das? Bis 
jetzt verstand man unter Gewissensfreiheit einen staatsbür­
gerlichen Zustand, niemals aber eine Richtung des menschli­
chen Geistes!) So sind denn die religiösen und kirchlichen 
Bewegungen, welche in neuester Zeit das Volk durchziehen, 
l e i c h t  e r k l ä r l i c h .  S i e  s i n d  e i n e  n a t ü r l i c h e  F o l g e  d e s  
Vorangegangenen (— welches Vorangegangenen? 
Wiederum ganz unverständlich und nichts weniger als die 
religiösen Bewegungen erklärend), vornehmlich in einem der 
Mehrzahl nach, evangelischen Lande, nicht etwa aber eine 
bloß vorübergehende Tageserscheinung. Verstärkt kön­
nen sie geworden seyn durch den Umstand, daß der strebende 
Mensch, mit seinem Wunsche um Betheiligung bei dem öf­
fentlichen Leben zurückgewiesen, nun alle Kräfte für das Ge­
biet des Geistes und Herzens koncentrirt (wohl eine feine, 
doch sehr greifbare Anspielung auf ein verstecktes politisches 
Element; doch zweifeln wir daran; herrscht ja in der angli­
kanischen Kirche, ja selbst im Judenthume, eine ähnliche Be­
wegung) ; — zur schärferen Ausprägung sind sie getrieben 
durch die Parteiungen. (Ungenau ausgedrückt, denn die 
Parteiungen sind eben in den religiösen Bewegungen enthal­
ten; die einen ohne die andern nicht denkbar; es ist der alte 
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Streit ob die Henne früher oder das Ey.) Wie immer, zei- zelnen vor dem hereinbrechenden Unglücke zu schützen, hat 
gen sich auch jetzt bei den Differenzen auf religiösem Gebiete bei den Gegnern Erbitterung — wir mögen es nicht verheh-
zwei einander gegenüberstehende Parteien. Während die len — auch Uebertreibungen (ist unverständlich) hervorge-
e i n e ,  d i e  h i s t o r i s c h e ,  a l l e s  B e s t e h e n d e  ( ? )  f ü r  e w i g e  r u f e n .  D i e  D i f f e r e n z e n  b e i  d e n  B e k e n n  e r n  d e r  e v a n  -
Zeiten festhalten will, den Buchstabenglauben lehrt und so- gelifchen Konfeffion (es sind ja keine Differenzen un-
mit die Form sür das Höchste ausgiebt, glaubt die andere, ter den Bekenner» der Augsburgischen Konfesston, — son-
dem Christenthume und der Reformation nur gemäß zu ver- dern zwischen den Gläubigen und Nichtgläubigen, wie der 
fahren , wenn sie das Bestehende nicht als wirklich vollkom- Magistrat oben selber angab) sind somit in der neuesten Zeit 
men und vollendet betrachtet, sondern der weiteren Entwicke- zu einem Grade gelangt, daß eine Trennung in verschiede-
l u n g  u n d  F o r t b i l d u n g  f ä h i g  h ä l t .  ( D i e  b e i d e n  n a t ü r l i c h e n  n e n  S e k t e n  z u  b e s o r g e n  s t e h t  u n d  d e n  r u h i g e n  G l ä u b i - -
Parteien, — die offenbarungsgläubige — oder die Kirche,— gen (hier führt nun der Magistrat eine dritte Partei auf, 
hier die historische genannt, — und die Gegner, also die die er Anfangs nicht erwähnte — und für die auch eigent-
nichtgläubige, negirende, — hier nur die andere lich kein Raum mehr ist. — Was sollte auch noch seyn zwi-
genannt, sind sehr schief aufgefaßt. Die Bibel, oder das fchen Gläubigen und Nichtgläubigen?' Die folgende Eharak-
Wort Gottes, die Basis jeder Kirche,.— bleibt ewig die- terisirung ist voller Verwirrung, und Dunkelheiten) ein wah-
selbe, und ist keiner Vervollkommnung durch Menschen fä- res Aergerniß gegeben wird. Die Mehrzahl ist von Ueber-
hig, — aber wie der einzelne Mensch sie auffaßt, versteht, treibungen, nach einer oder der andern Seite hin, frei; sie 
das hängt von seinen Kenntnissen, seinem Geiste, seinem hält fest an dem Glauben der Väter, aber sie will nicht, daß 
Glauben, seines Herzens Willigkeit ab — und ist des Fort- Einzelne in krasser Form ihr vorschreiben, was sie zu glau-
schrittes fähig. Um in der Erkenntniß fortzuschreiten, muß ben habe, was nicht. In der Kirche will sie verbleiben, aber 
man den Kern, den Keim festhalten , die Bibel als Gottes- sie weiß die Forderungen der Kirche von allem Hierarchischen 
wort glauben. — Wer das aber läugnet, sich zu den Negi- zu sondern. Für die letzten ist jede Sympathie verloren ge­
renden stellt, kann doch unmöglich sich zu den Fortschreiten- gangen, und sie kann in Preussen auch nur bei Denjenigen 
den auf dem Gebiete des Glaubens zahlen; er geht ganz an- sich zeigen, die entweder besondere Interessen dabei haben 
dere Wege, auf einem ganz anderen Boden. — Ferner wird oder die Zeichen der Zeit nicht sehen wollen. — Wie dem 
yier die religiöse Bewegung und die Reformation für iden- Uebelstande abzuhelfen, wie der Geist des Friedens den evan-
tisch erklärt, was wiederum ganz falsch ist, — denn die Re- gelischen Preussen wieder zu geben sey, unterwerfen wir ver-
formation blieb immer auf dem Boden des Glaubens; sie trauensvoll dem weisen Ermessen Ewr. Majestät. (Der 
nahm die Bibel und das apostolische Glaubensbekenntniß, — Magistrat beschränkt also sein Eingreifen — auf die bloße 
negine aber beides nicht, wie die gegenwärtigen Lichtfreunde.) Denunciation, da er gesteht, nicht zu wissen, was unter sol-
Nur aus dem Kampfe und Gegenkampfe geht auf dem gei- chen Umstänven zu thun sey.) Aber das erschien uns als 
stigen Gebiete das Rechte und die Wahrheit hervor, und es eine heilige Pflicht, Ewr. Majestät den Thatbestand vorzu­
wäre demnach auch den beiden widerstreitenden Parteien die tragen. — Die hiesige Stadt ist bei dem ihr immer eigenen 
Schlichtung der Differenzen zu überlassen (allerdings, sehr regen geistigen Treiben den religiösen Bewegungen auch nicht 
richtig; warum wollen wir es also nicht?): aber der Kampf ferne geblieben und die Folgen davon haben sich gezeigt. Auf 
ist ein ungleicher. (Achten wir auf die Gründe, warum sie schaut die Provinz und letztere folgt ihr. (Eine merk-
man die Schlichtung der Differenzen nicht den geistigen würdige, dunkle Phrase! was sollte damit gemeint seyn?) 
Waffen, des Wortes überlassen will, und warum der Kö- Es handelt sich also um die innere Ruhe von Tausenden, 
nigsberger Magistrat einschreiten will — und wie.) Abge- und darum werden Ew. Königl. Majestät auch gnädig auf 
sehen von der Anmaßung, die sich ungeschickte Vor- ein Vorstellen herabblicken, das nur das Wohl Ewr. Maje-
kämpfer der h istor ifchen P artei dadurch zu Schul- stät Unterthanen zum Gegenstande hat. In tiefster Unter-
den kommen lassen, daß sie sich als Bewahrer und Hüter des thänigkeit verharren wir Ewr. Majestät allergehorsamste: 
R e c h t e n  u n d  W a h r e n  a u s g e b e n  ( d i e  u n g e s c h i c k t e n  V o r k ä m p f e r  D e r  M a g i s t r a t . "  
der Kirche — können doch der Kirche nicht zur Last gelegt Betrachtet man also dieses merkwürdige Aktenstück, und 
werden?), wird von ihr (hier also ein Vorwurf an die Kir- hält es zusammen mit der Immediateingabe des Berliner 
che — doch fehlt der Beweis) mehr das kirchliche als das Magistrates (vgl. u. Z. Nrs. 81 und 80) und mit der so-
religiöfe Moment festgehalten. Gleich als gestehen sie (also genannten bischöflichen Erklärung, der jetzt die Erklärun-
wieder die ungeschickten Vorkämpfer der Kirche, — nicht die gen mehrerer Städte gefolgt sind (vgl. u. Z. No. 82 Tagesn. 
Kirche selbst, — die sich also auch nicht zu vertheidigen 13), — so drängt sich die Ueberzeugung auf, daß die deutsch­
hat, — indem sie solche Thaten nicht begangen hat; die protestantische Frage offenbar in eine neue Phase getreten 
protestantische Kirche hat nicht verketzert, nicht verdammt, sey, welche alle Kraft und Weisheit der deutschen Regierun-
nicht denuncirt — u. s. w.) vorweg ein, daß sie mit ihren gen in Anspruch nimmt, und alle Aufmerksamkeit Europens 
Gründen und geistigen Waffen den Gegnern nicht gewach- auf sich zieht. Die Beleuchtung dieser drei Aktenstücke, aus 
sen seyen, suchen sie andere Mittel herbeizuziehen; sie ver- sich selbst heraus, — war eine publicistische Pflicht gegen 
ketzern, sie verdammen, sie denunciren und rufen die Staats- unsere Lese^. der wir uns unterziehen mußten. Die so-
gewalt zur Unterstützung ihrer Partei auf. (Wer ist das ? genannte bischöfliche Erklärung haben wir nur kurz angedeu-
die Kirche oder andere ungeschickte Vorkämpfer?) Dies und tet (vgl. u. Z. No. 00 Tagesn. 12 und Elaus Harms da--
ver Umstand, daß sie (das ist doch — die ungeschickten Vor> gegen No. 73 Tagesn. 5), weil sie bis jetzt nur auf theolo-
x^npfer —) gern glauben machen, sie nur hätten den wah- gischem Boden zu seyn behauptet. Ueber die, am fchonend-
ren Glauben, sie seyen ausersehen, den Staat wie den Ein- sten gesagt, — Taktlosigkeit und unbegreiflich leichtfertige. 
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oberflächliche Behandlung — der beiden Immediateingaben 
k a n n  u n t e r  a l l e n  l o y a l e n  u n d  d e n k e n d e n  M ä n n e r n  n u r  e i n e  
Stimme seyn. 
— Die religiöse Bewegung bietet sich in neuen Formen 
und Gestalten dem betrachtenden Auge des intelligenten Pu­
blikums dar. Es haben sich nun auch allmälig die religiö­
sen Richtungen des großen Britenlandes auf dem deutschen 
Boden, namentlich in Preußen und Berlin, zur Geltung 
zu bringen versucht. Zuvörderst gehören dahin die Bestre­
bungen eines Mr. Smith, welche sich in neuerer Zeit den 
sogenannten Protest-Katholiken mit allem Eifer des briti­
schen Unternehmungsgeistes als einflußreich erwiesen haben. 
Mr. Smith hat dem unglücklichen Häuflein der Protestiren-
den nicht nur bedeutende Geldunterstützungen, sondern auch 
einen Bischof, der von England verschrieben werden sollte, 
mit großer Bereitwilligkeit zugesagt. In Schneidemühl ha­
ben sich Mr. Smith's Versuche als durchaus fruchtlos erwie­
sen. Es sind neuerdings sehr interessante Nachrichten von 
dem Verfahren, welches Mr. Smith in dem genannten 
Städtchen beobachtet haben soll, von dorther in Berlin ein­
gegangen. Den besten Aufschluß über diese Bestrebungen 
aber dürfte die Bemerkung geben, welche man neuerdings 
i n  B e r l i n  g e m a c h t  h a b e n  w i l l ,  d a ß  n e h m l i c h  d i e  S c h o t t i ­
sche Kirche, die bekanntlich einer freiern Richtung als die 
anglikanische Kirche huldigt, in Berlin eine Missionsanstalt 
zu gründen versuche. An einen günstigen Erfolg dieser Be­
strebungen ist bis jetzt freilich noch nicht zu denken gewesen, 
da wohl, wie natürlich, die anglikanische Kirche nichts un­
versucht gelassen hat, diesen Plan scheitern zu machen. Daß 
es der letztern nicht an Mitteln hierzu gefehlt habe, läßt sich 
leicht aus den bedeutenden Sympathien, welche dieselbe in 
Berlin, namentlich unter den Anhängern eines neuerdings 
sehr viel genannten Professors findet, entnehmen. 
Algerien. Die neue Katastrophe, daß 200 Mann die 
Waffen vor Abd el Kader gestreckt, ist nun doch zur offiziel­
len Thatsache geworden, die, wie sehr auch die Verehrer des 
Generals Cavaignac dies zu verhehlen suchen, allein seiner 
Unvorsichtigkeit zugeschrieben werden muß. Marschall Bu-
geaud hatte nicht so Unrecht, wenn er die argen Fehler 
rügte, die während seiner Abwesenheit gemacht worden. 
Ein Brief aus Oran vom lsten Oktober wirft einiges Licht 
auf die jetzige Lage der Dinge. Die Aufregung ist auf allen 
Seiten so groß, daß selbst die abgeschmacktesten Gerüchte 
Glauben finden, wodurch die Verwirrung noch erhöht wird. 
Es scheint, der Aufstand gewinnt täglich mehr Boden. Abd 
el Kader hat seinen Feldzug durch einen Schlag eröffnet, der 
unfehlbar einen starken Wiederhall finden mußte. Die in 
der Umgegend von Maskara lagernden Stämme sind überall 
m Bewegung, deshalb hat der Oberst Gery, Kommandeur 
der beweglichen Kolonne dieses Platzes, der bereits mehrere 
sehr hitzige Gefechte zu bestehen hatte, Verstärkungen ver­
langt. Die Kolonne des Oberstlieutenants Barral, welche 
in der Gegend von Nedroma gestanden hatte, und für welche 
man in lebhaftester Besorgniß war, hat sich glücklich mit 
dem General Cavaignac vereinigt, der alle verfügbaren 
Truppen der Subdivision Tlemsen an sich gezogen hat. Er 
gebietet jetzt ungefähr über 2000 Mann und hat dem Ober­
general nach Oran angezeigt, daß er nöthigensalls damit 
Abd el Kader entgegengehen werde. Man glaubt diesen 
noch immer auf dem Gebiete des großen Stammes der Trara 
gelagert. Der Marechal de Camp, Körte, ist mit einer Ko­
lonne von Oran ausgerückt, um die in der Nähe der Straße 
nach Tlemsen lagernden Stämme zu durchstreifen. Desglei­
chen der Oberst Walfin-Esterhazy mit 1000 Reitern befreun­
deter Stämme. Am 30sten September brachte das Dampf­
schiff „Tartare" den Generallieutenant von Lamoriciere mit 
einem Bataillon des Kten leichten Infanterieregiments nach 
Oran. Er wollte anfangs sogleich nach Dschemma Gasauat 
mit seinen Truppen gehen, hielt aber seine Gegenwart in 
Oran doch für nothwendiger und ließ daher die mitgebrach­
ten Truppen dort ausschiffen. 
— Aus Oran vom 7ten Oktober wird gemeldet, daß sich 
der Abbe Creusat, Pfarrer von Maskara, zu Abd el Kader 
begeben habe. Dieser Geistliche, von einem sehr großen 
Religionseiser beseelt, hat nämlich den Plan gefaßt, den 
Emir selbst zur katholischen Religion zu bekehren. Nachdem 
er, wie man sagt, seinen Bischof in diesem Betreff zu Rathe 
gezogen hatte, und trotz der weisen Gegenvorstellungen dieses 
Prälaten und des Generalgouverneurs, hat der Abbe seine 
Pfarrstelle zu Maskara verlassen, um Abd el Kader aufzu­
suchen und mit ihm zu sprechen. Dies fromme Vorhaben 
kann unter den gegenwärtigen Umständen schlimme Folgen 
haben. Abd el Kader ist allzu gewandt, um nicht aus der 
Ankunft dieses Geistlichen bei ihm Vortheil zu ziehen, und 
er wird ihm die Sache ohne Zweifel so darstellen, als käme 
der Abbe, um ihm Vorschläge von Seiten Frankreichs zu 
machen. Es wird ihm um so leichter seyn, in dieser Be­
ziehung die Leichtgläubigkeit der Araber zu hintergehen, als 
sie schon einmal einen katholischen Priester, den Abbe Sucher, 
Generalvikar der Diöcese Algier, zu dem Emir als Abge­
sandten kommen sahen, um über Auswechselung der franzö­
sischen Gefangenen zu unterhandeln. 
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Die letzten Posten (mit Ausnahme der heutigen auslän­
dischen, die beim Schlüsse der Zeitung um 5 Uhr noch nicht 
angekommen war) enthalten noch: 
1) Nach dem Journal des vebats bilden sich in der 
Schweiz furchtbare Arbeiter- und Handwerkerkoalitionen. 
2) Man ist in Paris sehr gespannt auf die nächsten Nach­
richten aus Otaheiti, wo der Admiral Seymour mit seiner, 
der französischen an Stärke gleichen Flotte und den versie­
gelten Instruktionen der britischen Admiralität eingetroffen 
seyn muß. (Man erinnere sich an No. 82 u. Z. Tgsn. 4) 
3) Nach den neuesten Nachrichten haben am lsten Sep­
tember die Haytier einen Seesieg über die Dominikanos er­
fochten. Nach kurzem Gefechte waren die Dominikanos ge­
zwungen, ihre drei Kriegsschiffe auf den Strand treiben und 
sie im Stiche zu lassen. Eine dieser Goeletten wurde von 
den Haytiern verbrannt, die andere im Siegesgepränge nach 
Kap Hayti geführt. Alle dominikanische Häfen erklärte der 
Präsident Pierrot in Blokadezustand. 
4) Nach der Liverpool l^mes herrscht in allen Kriegv-
häfen Englands die größte Thätigkeit in der Ausrüstung von 
Kriegsschiffen jeder Gattung, und auch in diesen Tagen hat 
die Admiralität ein Cirkulär an die verschiedenen von der 
Regierung beschäftigtsten Maschinenfabriken ergehen lassen, 
in welchem denselben ang«zeigt wird, daß sie mit äusserstcr 
470 
Strenge auf die Beobachtung der Lieferungstermine bestehen 432 Niederlassungen, die 2209 Schulen bilden, worin 
werde. Mit gleichem Eifer werden die Defensiv-Anstalten 195,000 Kinder ihre Erziehung erhalten. 
betrieben, und alle diese Umstände zusammengenommen mit 
den Bewegungen der Eskadren in der Südsee und den ostin­
dischen Gewässern, machen die allgemeine Aufmerksamkeit 
rege. 
5) Von Otaheiti ist in Paris die Nachricht eingelaufen, 
12) In Bath ist gegenwärtig ein Mann wegen Vielwei­
berei verhaftet) er hatte nämlich bei Lebzeiten feiner ersten 
Fran sich noch fünf Frauen angeheiratet. 
13) Die neuen öffentlichen Bäder in London und in 
Hull sind jetzt eröffnet worden. Ein Bad mit Handtuch ko-—v , ltn^rtuulc/r, slno jeyr ervs 
daß Admiral Bruat die Insel Rajatea, wo sich noch immer stet nicht mehr als 1 Penny (10 Pfennige), die allgemeinen 
die Königin Pomareh aufhält, in Blokadezustand erklärt habe. Bäder werden ganz umsonst gegeben 
0) Die iviorninß ?a5t hat durch einen Erpressen die in­
teressante Mittheilung aus Madrid vom 7ten Oktober erhal­
ten , daß der französische Plan, den Herzog von Montpensier 
mit der Jnfantin Louise von Spanien zu vermählen, zu 
scheitern drohe, da die britische Regierung in den letzten Ta­
gen den Kabinetten von Frankreich und Spanien ihren Wi­
derstand gegen diese Verbindung förmlich erklärt hat. 
7) Am 19ten Oktober starb zu Münster der Erzbischof 
von Köln, Klemens August Freiherr von Droste-Vischering. 
Seine Würde geht auf seinen Koadjutor von Geisse! über. 
8) Ein Artikel im Stuttgarter Beobachter.- „Die Ge­
heimnisse des Asberg's", sagt, daß die Festung Asberg eine 
i m  j ä m m e r l i c h s t e n  Z u s t a n d e  b e f i n d l i c h e  a l t e  B u r g ,  —  e i n e n  
Festungskommandanten, einen Adjutanten, einen Bataillons-
kommandanten, zwei Hauptleute, vier Lieutenants, einen 
Stabsfourier, einen Verwalter, einen Aufseher, einen Au-
diteur, einen Regimentsarzt, einen Lazaretharzt, zwei Un­
terärzte , einen evangelischen und einen katholischen Pfarrer, 
zwei äitc» Schullehrer, sechs Gefangenwärter, ein Bataillon 
Soldaten, — und dieses Alles, zur Bewachung von 4 bis 6 
Gefangenen, habe. 
9) Die ,,()uc»ti6isrine" vom 29sten August und der 
„Lon8titutic>n«l" enthalten Artikel über die 8 
L a t k o l i  u n d  d i e  a r n i s  l i e s  
(soll seyn — Deutsch-Katholiken und Lichtfreunde! !) und 
ver Letztem Unterdrückung in Berlin. Man fragt, warum 
diesen beiden „religiösen Sekten" nicht eben die Freiheiten 
u n d  R e c h t e  g e s t a t t e t  w e r d e n  a l s  d e n  „ v i e u x  I ^ u t k e r a n s "  
(alte Lutheraner statt Altluth eraner! !) und ob dabei 
vas Alter einen Unterschied mache. Die Blätter besprechen 
die Stimmung des Volkes, machen dieselbe sehr gefährlich 
und erklären: die Beherrscher haben sich nicht anders helfen 
14) Auch in England sind die Preise von Erbsen und 
Hafer im Weichen. 
15) Die eiserne Dampffregatte, die in Greenwich für 
den König von Preussen gebaut wird, erregt allgemeine Be­
wunderung. Ueberhaupt ist jetzt die allgemeine Meinung 
für die Dampfböte mit Schraubenrädern, schon auch deshalb, 
weil ihr Bau den Eisenhandel befördert. 
10) I. M. die Königin von Griechenland verweilte mit 
ihrem durchlauchtigen Vater, ihrem Bruder und ihrer Schwe­
ster vom 3ten bis titen Oktober in Venedig und wollte dann 
auf dem französischen Dampfboote „Cuvier" nach Griechen-
lanv zurückkehren. 
17) In England zeigt sich eine ansteckende Krankheit, 
Seuche, unter den Fischen und Aalen. 
18) Im Posenschen äussert sich eine höchst bedenkliche 
Krankheit unter dem Federvieh, namentlich unter den Pu­
tern, Hühnern und Gänsen, woran nach nur kurzem Krank-
feyn diese Thiers so häufig erliegen, daß fast täglich bis 
, nach der Gesammtzahl des Viehbestandes, stürzen. Es 
ist eine vollständige Entzündung der Eingeweide. 
19) Ein deutscher Arzt hat bereits von der Cochenille 
Gebrauch gemacht, die als unfehlbar heilsam in einer der 
quälendsten und lästigsten Krankheiten der Kinder, dem 
Keuchhusten, empfohlen wird? — 
20) Die witzigen Berliner nennen jetzt die Partei des 
Just« Milieu, oder der Neunziger, an deren Spitze die bei­
d e n  B i s c h ö f e  E y l e r t  u n d  D r ä f e k e  s t e h e n ,  d i e  „ D ä m m e r -
l i n g e " ,  i n  s o f e r n  s i e  m i t t e n  z w i s c h e n  d e n  L i c h t f r e u n d e n  
u n d  d e r  s o g e n a n n t e n  H e n g s t e n b e r g i s c h e n  P a r t e i ,  d i e  D u n ­
kelm änner genannt werden, stehen. 
21) Aus Darmstadt schreibt man vom 9ten Oktober: 
Die auswärtigen Philologen, welche an der hiesigen Philo-
inst, Wylers ^rgan'. und doch diese krasse Unwissenheit!! 22) Per Prinz Peter Napoleon hat bereits ein vorläufi-
10) Die Schriften von und über Ronge, sowohl in der ges starkes Schreiben an Hrn. Thiers über die Verläumdung 
Originalsprache als in der Übersetzung, sind an der sranzö- seiner Familie in dessen Geschichtswerk, am -Ken Oktober 
fischen Gränze ohne Unterschied zurückgewiesen worden', erlassen. 
selbst die an protestantische Personen adressirten durften nicht 23) Die berühmte zum Beethovenfeste in Bonn eigends 
verabfolgt werden, „weil diese Schriften dazu gebraucht wer- dazu aufgeführte Festhalle soll nun verkauft werden. Die 
den könnten, die Lehren dieser neuen Religion in Frank- Eigenthümer oder Entrepreneurs verlangen 4000 Thaler. 
reich einzuführen, welches der Sekten bereits zu viele habe." bis jetzt sind aber nur 3000 geboten und der Eigenthümer 
Auch Protestationen bei den Ministern wirkten nichts, die dringt auf dessen Räumung. Schon sind in dieser Angele-
Sache endete damit, daß die Schriften verbrannt wur- genheit zwei Katzenmusiken erfolgt — ein trauriger Na ch-
^  k l a n g  d e s  B e e t h o v e n f e s t e s ' .  
IN Die ?rerss Isnorantins haben jetzt in Frankreich (Hierbei eine Beilage.) 
zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltung der Oftseeprovinzen. Regierungsrath A. B>itl. 
!>!o. 354 ^ ler. 
83. 
R e v u e .  
Tunis und Tripolis. Mehrmals schon, und noch 
schlüßlich in No. 82 unserer Zeitung, haben wir die Auf­
merksamkeit unserer Leser auf das schwankende ungewisse 
Verhältniß von Tunis gelenkt und den dortigen Konflikt der 
Interessen Frankreichs, Englands und der Pforte durch Tri­
polis , der über Lang oder Kurz eine entscheidende Wendung 
nehmen muß. Die jährlichen Spazierfahrten, türkischer — 
und gleich darauf französischer Geschwader, nach Tripolis 
werden ihr Ende nehmen. Legen wir uns hier die so wich­
tigen Verhältnisse klar vor Augen. Die Besetzung der afri­
kanischen Küste durch die Franzosen ist mehrern europäischen 
Staaten, und noch mehr der Türkei, von Anfang her ein 
Dorn in den Augen gewesen, und man hat kein Mittel un­
versucht gelassen, um die Herrschaft der Franzosen zu unter­
graben und wo möglich zu stürzen. Inzwischen hat es der 
Gang der Dinge gefügt, daß zwei Fürsten Nordairika's die 
nothgedrungenen Freunde der Franzosen geworden siüd, der 
Kaiser von Marokko und der Bey von Tunis. Der erstere 
blickt mit größerer Furcht auf den Helden des Islam, den 
Vertheidiger des Glaubens, auf Abdel-Kader als auf die 
Franzosen, denn die letztern haben noch ans lange Zeit hin­
aus kein Interesse sich Marokko's zu bemächtigen, da sie an 
der Besetzung von Algier mehr als genug haben, aber Abdel-
Kader. der im französischen Gebiet erlegen ist, will jetzt den 
Kampf gegen die Feinde des Islam mit marokkanischen Kräf­
ten fortzusetzen, und somit muß entweder der Kaiser Abdel-
Kadern aus seinem Lande entfernen oder sich von diesem in 
einen neuen Krieg mit den Franzosen hineinziehen lassen. Dies 
ist ihm schon schlecht genug bekommen, aber das erstere, die 
Entfernung Abdel-Kader's, steht nicht in seiner Macht, weil 
er die Kräfte seiner moslemitischen Völker nicht gegen den 
Vertheidiger des Islam aufbieten kann. So ist er selbst 
der Feind Abdel-Kader's und der Verbündete der Franzosen 
gegen denselben geworden, so wenig ihn auch seine Neigung 
zu den Franzosen hintreiben mag, und so wenig er seine 
Feindseligkeit gegen Abdel-Kader offen vor seinem Volke ge­
stehen darf. 
In ähnliche Abhängigkeit ist auch derBey von Tunis ge-
rathen: bekanntlich hat die Pforte von jeher das Souverä­
nitätsrecht über die Barbareskenstaaten, Algier, Tunis und 
Tripoli angesprochen, und dies ist auch stets durch Geschenke 
und andere Huldigungen anerkannt worden. Damit begnügte 
sich die Pforte, bis Frankreich Algier eroberte; jetzt aber tra­
ten die europäischen Interessen gegen Frankreich mit auf den 
Schauplatz, und wenn sie gleich nur hinter dem Vorhange 
spielten, so ist dieser doch durchsichtig genug. Im Anfange 
war der englische Einfluß in Tunis und Tripoli vorherr­
schend, weil der Schrecken vor den Franzosen und die Furcht, 
daß sie auch diese Lander angreifen möchten, zu Gunsten des­
selben wirkte. Bald aber wandte sich der Wind. In Tripoli 
standen sich der französische Konsul Schwebel und der englische 
Warrington schroff gegenüber. Bei einem ausgebrochenen 
Zwiste in der Familie des Pascha's ergriff Warrington die 
Partei des Neffen Ali Pascha's, Emhammed, der mit den 
Arabern des Landes verbunden seinen Oheim bekämpfte, wel­
cher mit dem französischen Konsul Schwebel im besten Ver­
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nehmen stand. Da erscheint mit einem Male der Kapudan 
Pascha mit einer Flotte vor Tripoli, um diesen lange dauern­
dem Zwist beizulegen: Ali Pascha wird auf das Admiral-
fchiff gelockt, hier gefangen genommen und nach Konstanti­
nopel geführt, während türkische Truppen und ein türkischer 
Pascha die Stadt besetzen. Die vor der Stadt lagernden Ara­
ber, zum Theil unter sich selbst uneins, werden sogleich über­
fallen und geschlagen, Emhammed kommt auf der Flucht um, 
und der türkische Pascha Askar Ali fitzt fest auf seinem Posten 
in Tripoli. Indeß hatte der arabische Aufstand doch schon sehr 
bedeutendes Gewicht errungen, und die Türken wären auf 
die Stadt beschränkt geblieben, wenn nicht der verschmitzte 
Pascha durch Anwendung der gewöhnlichen türkischen Staats­
künste die Araber zu trennen gewußt und so den Sieg über­
all davon getragen hätte. 
Seit nun Tripoli wieder ein türkisches Paschalik gewor­
den, richtet die Pforte, angetrieben von England, ihre Blicke 
auch auf Tunis, und sucht auch hier die herrschende Fami­
lie zu stürzen und einen türkischen Pascha an ihre Stelle zu 
setzen. Dieser sehr klar hervortretende Entschluß trieb den 
Bey zu einem Bündniß mit den Franzosen, förderte die Er­
richtung eines theilweife europäisch - erercirten Heeres unter 
französischen Officieren, und rief, fo oft eine türkische Flotte 
im Anzüge gegen Tunis war, um neue Geschenke zu erpres­
sen und die Gelegenheit eines Ueberfalles zu erlauschen, eine 
französische Schiffsabtheilung vor den Hafen von Tunis, um 
einem solchen Beginnen sich nötigenfalls mit gewaffneter 
Hand zu widersetzen. Der Ausgang eines Gefechtes zwi­
schen französischen und türkischen Kriegsschiffen war zu un­
zweifelhaft , als daß man es darauf hätte ankommen lassen 
können, und so zog sich die türkische Eskadre jedesmal bei 
der Annäherung der französischen zurück. Darum wurde 
aber der Plan, sich zum Meister von Tunis zu machen, noch 
nicht aufgegeben, und jetzt soll, wie es scheint, versucht wer­
den, ob man es nicht von der Landseite ausführen kann. 
Seit Kurzem haben sich 5VW Mann regelmäßige türkische 
Truppen nebst 3900 Albanesen in Tripoli gesammelr, und 
da kein Araberhäuptling im Felde steht, somit, wenn man 
keinen Plan gegen Tunis verfolgt, das Zusammenziehen ei­
ner solchen Truppenmacht eine Wirkung ohne Ursache ist. 
so hat der Bey seine Gegenanstalten getroffen und rüstet sich 
aufs Eifrigste, einen Angriff abzuwehren. Französische 
Kriegsschiffe finden sich seit einiger Zeit vor Tripoli und 
Tunis ein, türkische Kriegsschiffe mit hohen Befehlshabern 
am Bord sind in Tripoli eingelaufen, neue Truppen aus 
Konstantinopel werden erwartet, ein bedeutendes Material 
und eine Menge Kriegsbedürfnisse aller Art sind zusammen­
gebracht, kurz Alles deutet daraufhin, daß man sich auf 
beiden Seiten zum Kriege rüstet. Was der Zweck von tür­
kischer Seite ist, unterliegt wohl kaum einem Zweifel: Tu­
nis soll den türkischen Großen und Arabern, auch dem tür­
kischen Schatze eine Beisteuer zahlen und der Punkt werden 
von welchem aus die französischen Besitzungen in Afrika mit 
Vortheil in Aufregung erhalten werden könnten. 
Der Vorwand, dessen man sich vorerst bedient, so speciös 
er den Augen eines Türken erscheinen mag, ist doch so durch­
sichtig , daß Frankreich in keiner Weise sich dadurch abhalten 
lassen wird, Maßregeln gegen den Plan zu ergreifen. Hier­
Vellage zur Mitotischen Leitung. 
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bei müssen wir vor allem bemerken, daß wir es durchaus 
unentschieden lassen, ob die Plane der Pforte und ihrer 
Freunde erst die Maßregeln der Franzosen hervorgerufen, 
over ob die sichtlichen Bestrebungen der Franzosen sich von 
dem Innern Afrikas aus nach und nach der Zugänge zu den 
Küstenstädten Tunis und Tripoli, und somit dem Wesen, 
wenn auch noch nicht der That nach dieser selbst zu bemächti­
gen, die türkischen Maßregeln hervorgerufen. Diese Rechts^-
frage lassen wir als völlig unfruchtbar gänzlich bei Seite 
und heben nur heraus, daß in Nordafrika Frankreich und 
die Pforte, oder vielmehr unter dem Deckmantel der Pforte 
die Engländer, in ein ganz feindseliges Verhältniß gerathen 
sind. Der Zankapfel ist Tunis, und da ein offener Angriff 
auf dasselbe zur See eine zu schroffe Maaßregel ist und 
bereits von Seite der Franzosen den entschiedensten Wider­
spruch erfahren hat, so fängt man es auf einer andern Seite 
an, wo man vorerst keine Einmischung der Franzosen be­
fürchten zu müssen glaubt. Die Insel Dscherba, an der 
Gränze des Beyliks Tunis gegen Tripoli hin gelegen, und 
in früheren Jahrhunderten ein Gegenstand heftiger Kämpfe 
unter den mohammedanischen Fürsten, gehört jetzt zu dem 
Gebier des Beys von Tunis, aber dieser ist mehr Pächter 
derselben als Besitzer; denn die Insel gehört der Pforte oder 
vielmehr der Ertrag derselben gehört zum Witthum der Sul-
ranin Walide. In Kraft dieses Rechtstitels soll die Pforte 
gesonnen seyn, sich der Insel zu beinächtigen, wenigstens ist 
nach den neuesten Nachrichten von derselben, die bis zum 
1 sten -August laufen, eine Anzahl irregulärer Truppen und 
Artilleristen des Beys von Tunis daselbst angekommen, und 
alle Juden und Mauren werden genöthigt, an der Wieder­
berstellung der Befestigungen, so wie an dem Transport der 
Kriegöbedürsnisse Theil zu nehmen. Die Insel Dscherba 
erhält ihre besondere Bedeutung dadurch, daß sie der tunisi­
schen Provinz Kabes gegenüber liegt, welche durch die inne­
ren Fehden der Stämme in steter Unruhe ist, und den Jn-
triguen der Türken einen leichten Eingang gewährt. Wie 
dem indeß seyn mag, so lassen die Nachrichten keinen Zwei­
fel übrig, daß der Bey von Tunis sich rüstet, Gewalt mit 
Gewalr abzuwehren. 
Um den ganzen Gang dieser Ereignisse zu übersehen, 
müssen wir bemerken, daß von dem Augenblick an, wo auf 
Antrieb der Engländer ein türkischer Pascha sich in Tripoli 
festfetzte, die natürliche Stellung der Franzosen darin bestand, 
die Koalition der Araber gegen die türkische Macht zu unter­
stützen. Diese Koalition hatte drei Häupter l Abdel-Dschelil, 
den Sultan von Fezzan, Meryet, den Scheich von Tarhuna 
(östlich von Tripoli) und Guma, den Scheich der Garian-
Gebirge, welche sich im Westen von Tripoli hinauf erstrecken 
bis zum Golf von Kabes. Wir wissen aus Abdel-Dsche-
lils Lebensbeschreibung, wie der Pascha von Tripoli, As-
kar Ali, diesen Bund der arabischen Häuptlinge trotz der 
Gegenbemühungen des französischen Agenten Subtil trennte. 
Abdel-Dschelil fiel durch den Verrath seiner beiden Bundes­
genossen . aber die Verräther sollten ihrer Strafe nicht ent-
geben: Meryet, Scheich von Tarhuna, wurde von dem 
Pascha nach Tripoli gelockt, und — nur wenige Wochen 
nach Abdel-Dschelils Tode — enthauptet. So war von 
dem arabischen Bunde nur Guma noch übrig, aber ihn aus 
seinen Bergen zu entfernen war das Notwendigste, wenn 
man den Zweck, nämlich einen Kriegszug zu Lande gegen 
Tunis möglich zu machen, erreichen wollte. Zudem hatte 
d i e  B e z w i n g u n g  d e s  G a r i a n g e b i r g e s  n o c h  e i n e n  n ä h e r n  Z w e c k .  
Abdel-Dschelils Anhänger behaupteten sich noch in der Oven­
städt Gadames, schickten von Fezzan und Gadames aus die 
Karavanen nach Tunis und Algier, und schnitten dadurch 
Tripoli selbst fast gänzlich vom Handel mit dem Süden ab ; 
sollte also nicht Tripoli ein ganz nutzloser Küstenort seyn, 
so mußte durch die Besetzung von Gadames der Karavanen-
handel, in so weit er von dieser Stadt abhing, nach Tripoli 
geleitet werden. 
Die Mittel, deren sich die Türken bedienten, um das 
Gariangebirge zu unterwerfen, sind charakteristisch für die 
türkische Herrschaft, und wir geben sie in Kürze nach der 
Erzählung des französischen Agenten Subtil (Nevus 6« 
1'0rie„t, Okt. 1844> Askar Ali konnte mit List nichts 
mehr gegen Guma ausrichten, denn dieser hatte über die 
türkische Treulosigkeit Erfahrungen zur Genüge gesammelt; 
er griff also zur'Gewalt, und diese scheiterte an dem Muth 
der Bergbewohner und an der Unzugänglichkeit des Gebirges. 
Um diese Zeit (Frühjahr 1842) ward Askar Ali zurück­
gerufen , und an seiner Stelle erschien Mehemed Pascha mit 
den dringendsten Instruktionen, dem Kampf mit den Bewoh­
nern des Garian ein Ende zu machen. Zu diesem Ende 
hatte er für Guma die große Dekoration des Nifchan und 
einen Ferman bei sich, welcher denselben mit dem Befehl 
über das hohe und niedere Garian belehnte. Aber Guma, 
hinreichend belehrt, daß unter den Gunstbezeugungen der 
hohen Pforte stets eine Falle versteckt sey, war allen Lockun­
gen unzugänglich. Da legte sich der englische Konsul, Oberst 
Warrington, ins Mittel, und bewog Guma, nach Tripoli 
zu kommen, wo ihm mit Pomp der Nischan umgehängt und 
der Ferman übergeben wurde; aber unter allerlei Vor­
wänden hielt man ihn Monate lang in Tripoli zurück, und 
auf einmal langte ein Befehl aus Konstantinopel an, ihn 
gefangen nach dieser Hauptstadt zu schicken. Trotz der Vor­
stellungen des englischen Konsuls wurde dies in Ausführung 
gebracht und Guma lebt jetzt von einer kleinen Pension des 
Großherrn in Trapezunt. Die Bergbewohner unterwarfen 
sich zwar nicht sogleich, aber zertheilt und entmuthigt nah­
men sie die Vermittlung der Türken an, welche das Garian­
gebirge, um nicht wieder eine so große Macht in Einer Hand 
zu vereinigen, in 72 Distrikte unter 72 verschiedenen Scheichs 
theilten. Diese geriethen bald unter einander in Hader, den 
Mehemed Pascha auf alle Weise nährte, und als sie des 
Blutvergießens müde waren, kamen die Türken und machten 
auf ihre Weise die Vermittler, d.h. sie luden die 72 Scheichs 
unter dem Vorwand einer allgemeinen Ausgleichung ein, 
und kaum waren sie beisammen, so wurden alle 72 ent­
hauptet. Diese furchtbare Hinrichtung verbreitete Schrecken 
im ganzen Gebirge, die Stämme baten zitternd um Gnade 
und beugten sich unter das Joch des Siegers. Dies geschah 
im Anfang des Jahres !843, und seit dieser Zeit ist die 
Gewalt des Paschas unbeschränkt im ganzen Gebirgslande, 
denn die Türken haben nichts versäumt, um sich darin fest­
zusetzen, und beherrschen von hier aus die Wüste und den 
Süden der Regentschaft Tunis. Subtil schließt diese Er­
zählung mit den Worten: „Diese von kriegerischen, freien, 
unabhängigen, den Türken feindseligen Stämmen bewohnten 
Gebirge bildeten eine Art unzugängliches Bollwerk, welches 
den Süden der Regentschast Tunis schützte; dies war eine 
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Schranke, welche die Türken weder zu überschreiten vermoch­
ten , noch sich getrauten. Jetzt besteht diese Schranke nicht 
mehr, und wenn es eines Tages dem Großherrn einfällt, 
seine Ansprüche auf diese Regentschast zu erneuern, so ist 
keine Landung im Hasen von Tunis mehr nöthig: eine tür­
kische Armee kann von dem Garian herabsteigen in die Ebe­
nen von Tunis 'und sich dieser Hauptstadt bemächtigen, ehe 
die Nachricht davon nach Konstantine gelangen könnte." 
Sobald die Türken im Besitz von Garian waren, richte­
ten sie ihre Blicke auf Gadames, das bald eine türkische 
Garnison von 300 Mann unter einem höhern Offner aus­
nahm, der aber keine richterliche Gewalt hat, sondern nur 
die Polizei über die Karavanen übt und die Zölle von diesen 
erhebt! Jndeß war Mehemed Pascha klug genug. sich nicht 
auf diese 300 Mann allein zu verlassen, sondern er errichtete 
auch eine Stunde von der Stadt ein Lager von 3 bis 4000 
Mann arabischer Truppen unter türkischen Osficieren. Zu­
dem wird die Herrschaft den Türken durch den Umstand er­
leichtert, daß die Stadt Gadames von zwei feindlichen Stäm­
men, den Beni Ulid und den Beni-Sid belpohnt ist, die 
zwar nur durch die große Straße getrennt sind, aber nie mit 
einander verkehren, und wenn einer es wagen sollte, in das 
Gebiet des andern zu gehen, so würde er unfehlbar ermordet 
werden. Das Einkommen, das die Türken von den Kara­
vanen erheben, ist sehr beträchtlich: sobald diese ankommen, 
begiebt sich der türkische Befehlshaber mit einer starken Es­
korte nach dem Platz, wo sie lagern, zählt ihre Kameele, 
macht eine Schätzung des Werth'es ihrer Ladungen uud erhebt 
nun den Zoll, der gewöhnlich fünf Procent ist und in Maa­
ren bezahlt wird. Um Tripoli zu begünstigen und dessen 
ehemalige Verbindungen mit dem Innern, die durch Abdel-
Dschelils verrätherischen Mord unterbrochen wurden, wieder 
herzustellen, wird denjenigen Karavanen, welche nach Tripoli 
gehen, ein Theil des Zolls erlassen, während diejenigen, 
welche Abdel-Dschelils Sohn aus Rache für den Mord seines 
Vaters nach andern Orten instradirt, oft weit mehr zahlen 
müssen. Seit der Unterwerfung des Garian ist die Straße 
von Tripoli nach Gadames sehr sicher, die Karavanen legen 
sie in 20 Tagen zurück, und es ist den Türken nicht schwer 
geworden, einen großen Einfluß auf die Araber dieser Ge­
genden zu gewinnen^ auch haben sie namentlich nach dein 
tunesischen Dscherrid eine Anzahl fanatischer Emissäre geschickt, 
um die Bevölkerung gegen den Bey von Tunis aufzuregen, 
der durch mehrere fränkische Einrichtungen und Steuerdruck 
sich den Haß seiner Unterthanen zugezogen hat. 
Streng geuommen lassen sich alle Schritte der Pforte in 
Tripoli bis zum Anfang dieses Jahres aus dem Wunsche 
erklären, sich in dieser Stadt festzusetzen und den Handel und 
die Verbindungen mit dem innern Afrika wieder derselben 
zuzuwenden, allein die immer stärkern Truppensendungen, 
die sich jetzt, abgesehen von der gewöhnlichen Besatzung von 
0000 Mann, auf nicht weniger als 8000 belaufen, und 
welche zudem uoch vermehrt werden sollen, können nur ge­
gen Tunis gerichtet seyn, und zwar um sich dieser Regent­
schaft nicht mehr von der See, sondern vom Lande her zu 
bemächtigen. Dazu steht jetzt schon dem Pascha Mehemed 
von tripoli, welchem im Falle der Eroberung von Tunis 
das Paschalik dieses Landes versprochen seyn soll, eine tür­
kische Armee von 8- bis l 2,000 Mann zu Gebot, denen 
sich leicht 20,000 Araber anschließen könnten. Uebersteigt 
diese Armee das Garian-Gebirge, als ob ste den Weg nach 
Gadames einschlagen wollte, so kann ste, ohne das von ih­
ren Bewegungen irgend wohin eine Kunde dringt, längs 
dem Südwestabhange des Gariangebirges ziehen, und inner­
halb zehn Tagen die erste Stadt des tunesischen Dscherrid, 
Nefsa, erreichen. Nun erhebt sich natürlich die Frage: wel­
che Aufnahme würde das türkische Heer von den Eingebor-
nen zu erwarten haben ? Hierüber wollen wir wiederum Hrn. 
Subtil reden lassen, der sich darüber, obgleich als Franzose 
dem Bei geneigt, also vernehmen läßt: „Wie alle moslemi-
tischen Fürsten, welche eine Reform bewirkt und europäische 
Institutionen in ihren Ländern eingeführt haben, hat auch 
der Bey die moslemitifche Geistlichkeit und alle Fanatiker 
gegen sich aufgebracht. Später haben die Vermehrung sei­
ner regulären Armee und sein Geschmack sür Lurus und 
Bauten seinen Schatz belästigt; um das Gleichgewicht zwi­
schen Ausgaben und Einnahmen herzustellen, mußte er die 
unter seinen Vorgängern bestandenen Steuern verdreifachen 
und neue erschaffen. Fast alle Boden und Jnduftrie-Erzeug-
nisse sind in Monopole verwandelt. Das Volk, in seinen 
Gewohnheiten verletzt und durch die neuen Steuern ins Elend 
hinabgestoßen, ließ seine Klagen laut werden, die man aber 
durch Gewalt und Furcht erstickte; immer aber besteht noch 
in den Massen ein Gefühl der Abneigung und des Hasses 
gegen den Herrscher, und dies Gefühl wartet nur auf eine 
günstige Gelegenheit um sich zu äussern. Es ist zu fürchten, 
daß die Nachricht eines türkischen Einfalls in der ganzen 
Regentschaft und selbst in der Hauptstadt Tunis das Signal 
zu einem allgemeinen Aufstande gegen den Bey seyn wird." 
So lange freilich der Bei das Feld behauptet, wird der 
Aufstand kaum zum Ausbruch kommen, und es fragt sich 
daher, welche militärische Mittel kann er dem Anmarsch 
einer türkischen Armee entgegenstellen. Zöge diese längs 
dem Meeresufer, wo sich mehrere befestigte Städte, wie Ka­
bes, Sfar, Monastier, Sus, Hammamet u. s. w. finden, 
so würden diese, wenn auch nur mäßig gut vertheidigt, das 
türkische Heer lange genug aufhalten, aber es scheint keines­
wegs , daß die türkische Armee diesen Weg einschlagen wer­
de, sondern von Nefsa aus wird sie statt an die Küste nach Ka­
bes, vielmehr gerade nordwärts nach Kassa (das alte Kapsa) 
rücken, wohin man vier Tagemärsche zählt, und welcher Ort 
so wenig einen Widerstand leisten kann noch wird, wie Nefsa. 
Von Kassa geht der Weg in einem ungeheuren Thale völlig 
eben sechs Tagemärsche weit fort nach Kairuan, und die tür­
kische Armee könnte die benachbarten Gebirgsstämme an sich 
ziehen, welche wegen der jährlich unter zahlreichen Gewalt-
thätigkeiten mit gewaffneter Hand erhobenen Abgaben äus­
serst erbittert und wie immer nach Beute lüstern sind. Kai­
ruan selbst, eine Stadt von 00,000 Einwohnern, von den 
Arabern die „heilige" genannt und darum früher ganz von 
Steuern befreit, würde wahrscheinlich die Türken mit offe­
nen Armen aufnehmen, denn der Bey hat ihr während sei­
ner Regierungszeit alle ihre Vorrechte entrissen und sie den­
selben Steuern unterworfen, wie die übrigen Städte. Bon 
Kairuan nach Tunis ist es noch drei kleine Tagemärsche, von 
denen die zwei letzten allerdings durch gebirgiges, leicht zu 
vertheidigendes Land führen, und es würde sich nur darum 
handeln, ob die durch den Rückzug entmuthigten Trupven 
des Bey noch Stand hielten. Auch der Rückzug nach Tu­
nis wäre leicht, und diese Stadt gegen eine türkisch-arabische 
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Armee leicht auf geraume Zeit zu vertheidigen, vorausgesetzt 
freilich, daß nicht Aufstände im Innern ausbrechen. 
Aus dieser Darstellung wird man so viel entnehmen, daß 
eine Eroberung der Regentschaft Tunis vom Lande her keine 
sehr schwierige Sache seyn würde, besonders da Mehemed, 
Pascha von Tripoli, für einen sehr unternehmenden und fähi­
gen Mann gilt. Wird der Zug unternommen, so ist höchst 
wahrscheinlich, daß sich der Bey ohne französische Hülfe nicht 
halten kann, aber eine Unterstützung zu Lande ist viel kost­
spieliger, weitaussehender als eine einfache Demonstration 
zur See; sie würde Frankreich ohne Vergleich mehr Verlegen­
heit bereiten und den Kreis seiner Operationen bedeutend 
ausdehnen. Die drei Provinzen Oran, Algier und Kon­
stantine nehmen ohnehin schon 10 Längengrade ein, eine 
Ausdehnung seiner Operation über die nördlichen Theile von 
Tunis und Marokko würde diese Länge auf 18" vermehren, 
und statt 100,000 Mann Wohl 200,000 erfordern. Das 
ist mehr als Frankreich leisten kann; um zu diesem Ziel zu 
gelangen, müßte es Italien und Spanien so in seinen Kreis 
ziehen, daß sie mit ihm auf der afrikanischen Küste nach 
gemeinsamem Plane handelten. Davon ist es aber noch weit 
entfernt, und weder Spanien noch Neapel würden sich dem 
Einschreiten der Engländer bloßstellen wollen. Auf die Be­
setzung wichtiger Küsteupunkte, wie Tunis und Cabes, würde 
England ein Veto legen, wie auf die von Tanger, einer 
Ausbreitung im innern Lande wird aber England kaum ent­
gegentreten, denn hier wird Frankreich nur auf lange Zeit 
hinaus Schätze und Menschen vergeuden, ohne einen entspre­
chenden Vortheil zu ernten. 
» -5 
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Buenos: Ayres und Montevideo oder die Banda-
Oriental. Der lange andauernde Kampf zwischen diesen 
beiden Städten scheint sich endlich seinem Ende zu nähern, 
da Frankreich und England ein gleiches kommercielles Inter­
esse haben, diesem unseligen Zustand ein Ende zu machen. 
Der Streit zwischen den beiden Städten, in den letzten Jahren 
-in den beiden Präsidenten Rosas und Ribera verkörpert, 
hat seinen wesentlichen Grund im Handelsneid, und betrach­
tet man die Stellung der Verhältnisse, so findet man den 
langen Wirrwarr höchst einfach erklärt. Wenn beide Städte, 
d. b. die Staaten diesseits und jenseits des La-Plata Einen 
Staat bildeten, so beherrschte dieser die weite Landschaft bis 
hinauf zu den Quellen des Parana uud Paraguay, wodurch 
zugleich die Südprovinzen Brasiliens in seine Macht gegeben 
wären. Daher strebte Brasilien in den Jahren 1824 bis 
1828 nach dem Besitz der sogenannten Banda Oriental, 
weil dadurch seine Besitzuugen im Süden sich abrundeten, 
und seine südwestlichen Provinzen eine freie Verbindung mit 
dem Meere erlangten. Brasilien konnte sich nicht im Besitz 
Montevideo's behaupten, und darum mußte ihm wenigstens 
daran liegen, daß Buenos Ayres nicht in den Besitz desselben 
gelange; eben so mußten die fremden Handelsvölker, nament­
lich England wünschen, daß sie es mit zwei Uferstaaten, 
wovon der eine auf den andern eifersüchtig wäre, statt mit 
Einem zu thun hatten, der ihnen den Zugang wehren konnte. 
Daher im Jahr 1828 der Friedensschluß, welcher Monte­
video, d. h. die Banda Oriental, für unabhängig erklärte. 
Dies Ereigniß gab den Unitariern in Buenos Ayres, d. h. 
denjenigen, welche eine strenge Unterordnung der Provinzen ausführen können. 
unter die Centralgewalt in Buenos Ayres wollten, den 
Todesstoß, und nun wurde das Haupt der Federalistas, der 
Gaucho Rosas, Herr, trat aber, in Buenos Ayres zur Macht 
gelangt, alsbald in die Fußstapfen der Unitarier, d. h. er 
suchte seine Herrschaft über beide Ufer des La-Plata auszu­
dehnen. Ihm trat zuerst Frankreich entgegen, das mit der 
jahrelang dauernden Blokade von Buenos Ayres die Absicht 
gehabt zu haben scheint, die französische Auswanderung nach 
Montevideo zu fördern. Dieß ist auch gelungen, und Frank­
reich kann dort auf eine sehr starke Macht zählen. Zugleich 
mußte Eorrientes, Paraguay und Brasilien den Planen von 
Rosas entgegen seyn, weil dieser nur darauf dachte, Herr 
ihres Handels durch die Sperrung des Parana Hu werden. 
So bildete sich eine Eoalition gegen Rosas, der aber nichts­
destoweniger der stärkere blieb, seinen Gegner Ribera aus 
dem Felde schlug, und Montevideo wohl zur Uebergabe ge­
zwungen hätte, wenn nicht die Franzosen sowohl als die 
Engländer diesen Ausgang zu verhindern gesucht hätten. 
Man bezweifelt jetzt noch die Nachricht von dem Ausgang 
des Kampfes, es ist aber wohl als sicher anzunehmen, daß 
die fremden Handelsmächte keine Eroberung Montevideo's 
durch Buenos Ayres dulden werden, weil dadurch ihr Handel 
den Parana, Uruguay und Paraguay hinauf leiden würde; 
wenn also auch der Abschluß sich noch eine Zeitlang hinziehen 
sollte, das wirkliche Resultat, die Trennung der Banda 
Oriental von den Laplatastaaten, unterliegt wohl keinem 
Zweifel. Sobald aber Rosas die Unmöglichkeit erkennt, 
gegen dieß Resultat anzukämpfen, wird er auch dem Lande 
den Frieden geben, daß es sich allmählich vor den Verwü­
stungen des Krieges erholen kann. 
* 4- * 
Notizen. Die Jesuiten in den La-Platastaa-
ten. Es scheint die Jesuiten nähern sich wieder dem Schau­
platze ihrer alten Arbeiten; sie haben in der Nähe von Bue­
nos - Ayres eine Kolonie gegründet, welche Pachthöfe, Schu­
len , ein Bußhaus und eine Stuterei enthält und vortrefflich 
gedeihen soll. Sie sind geschützt von Rosas und sehr beliebt 
bei den Gauchos, deren Kinder sie nicht bloß im Lesen und 
Schreiben, sondern auch im Ackerbau unterrichten. (Voleur.) 
Industrie. Amerikanische Eisenproduktion. 
Die Amerikaner, welche so viel wie möglich auf der Bahn 
der materiellen Interessen die Engländer zu überflügeln su­
chen, treiben allmählich die Eisenproduktion sehr hoch. Nach 
dem Worcester.lournsl betrug die Masse des im vorigen 
Jahre fabrkirten Eisens 500,000 Tonnen, und man schätz.!, 
daß die Masse dieses Jahr viel größer seyn werde. In zehn 
Jahren wird die Menge des sabricir!en Eisens wohl eine 
Million Tonnen betragen, wenn nicht allenfalls in England 
die Preise sehr tief gehen. 
— Aus fuh r  des  b r i t i schen  E isens .  D ie  Aus fuh r  
britischen Eisens, welche im Jahre 1835 nur 210 000Ton-
nen betrug, ist im Jahre 1843 auf 400,000 und im Jahre 
1844 auf 470,000 Tonnen gestiegen, hat sich also binnen 
10 Jahren mehr als verdoppelt. Die Eisenpreise standen 
voriges Jahr höher als im Jahre 1843. An ein Sinken 
der Preise ist für die nächste Zeit gar nicht zu denken, da 
sämmtliche Eisenwerksbesitzer mehr Aufträge haben, als sie 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civilobcrverwaltung der Ostseeprovtnzen. 
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Regicrungsrath A. Beitler. 
Mit-misehe Leitung. Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wird 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 
und Sonnabend Abends, 
ausgegeben. 




trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S-, halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljahrlich in demsel­
ben Verhältniß. 
I n l a n d. 
Al le rhöchs te  Ukasen  an  den  d i r i g i renden  Sena t .  
I. Von dem Augenblicke an, daß W ir den Thron Un­
serer Vorfahren bestiegen, war es einer der Hauptgegen­
stände Unserer Wünsche und Unserer Sorge, alle Ge­
setze Unseres Reiches in wohlgefügte Ordnung und Klar­
heit zu bringen und insbesondere diejenigen, durch welche 
Sicherheit und Rechte Unserer geliebten treuen Untertha-
nen geschützt werden. Dieses Ziel ist, mit Gottes Hülfe, 
schon fast erreicht durch die Sammlung aller seit der Zeit der 
Uloshenie des Zaren Alerei Michaile witsch erlassenen 
Gesetze und durch die allgemeine Zusammenstellung derselben 
nach dem von Uns vorgezeichneten Plane. Allein bei Aus­
führung dieser umfassenden Arbeit, deren Nutzen durch die 
Erfahrung bewiesen worden, verloren W i r nicht aus den 
Augen, wie unumgänglich nothwendig es sey, das Wesen 
selbst der von Uns in völlige Bestimmtheit und in ein Sy­
stem gebrachten Gesetze zu vervollkommnen, sowohl durch 
Einzelverbesserungen, als auch durch die Veröffentlichung 
vollständiger Gesetzbücher für jeden der wichtigeren Theile 
der Legislation. Diesen Gedanken stetig verfolgend und den­
selben ins Werk setzend, erachteten Wir für gut, zur Durch­
sicht Unserer Strafgesetze zu schreiten, deren gerechte und 
unnachläßliche Vollziehung eine der festesten Bürgschaften der 
gesellschaftlichen Ordnung und der Sicherheit der Einzelnen 
ist. Das Entwerfen des Projekts zu einem neuen.Köder 
derselben — unter der Bezeichnung: Gesetzbuch über pein­
liche und korrektionelle Strafen — der zweiten Abtheilung 
Unserer eigenen Kanzellei auftragend, stellten Wir als 
Grundsatz fest, daß in dieses, in Übereinstimmung mit dem 
Systeme und den Eintheilungen des allgemeinen Reichsge­
setzbuchs verfaßte Projekt, jedoch ohne die geringste Abwei­
chung von den Grundprinzipien der vaterländischen Gesetz­
gebung, alle durch den Zustand der bürgerlichen Gesellschaft 
in Rußland und der Sitten nothwendig gewordenen Ergän­
zungen' der bestehenden Gesetzbestimmungen aufzunehmen 
seyen; daß, wie die wichtigeren, so auch die weniger wich­
tigen Verbrechen und Vergeben mit größerer, mehr als die 
frühere befriedigender, Bestimmtheit in demselben festzustel­
len, und nicht bloß deren verschiedene Abstufungen, sondern 
auch die Umstände anzugeben seyen, durch welche die Schuld 
des zu Richtenden erschwert oder gemildert wird, und daß auf 
jede gesetzwidrige Handlung eine ihr entsprechende, ihrer Be­
schaffenheit verhältnißmäßige Strafe oder Beahndung zu 
setzen sey, damit hiedurch nach Möglichkeit jede Willkühr im 
Urtheilssprechen abgewandt und der Angeschuldigte einzig 
und allein der unmittelbaren Wirkung des Gesetzes unter­
worfen werde. Die nach diesen von Uns ertheilten Anwei­
sungen unternommene Arbeit, unter Unserer unmittelba­
ren Aufsicht und Leitung während ungefähr vier Jahren sich 
fortsetzend, ist nunmehr beendigt. Sie ist durchgesehen und 
verbessert worden, anfangs durch einen aus dem Justizmi­
nister, einigen Senateuren und Oberprokureuren zusammen­
gesetzten Konnte und nach den Bemerkungen der Ministerien 
und Oberverwaltungen, darauf durch eine besondere Kom­
mission aus Gliedern des Reichsraths und endlich durch die 
volle Versammlung desselben. Demnächst befindend, daß 
das neue Gesetzbuch über peinliche und korrektionelle Strafen 
in der Gestalt, wie dasselbe Uns von dem Reichsrathe vor­
gestellt worden, Unseren Absichten und dem Zwecke ent­
spricht, in zuverlässiger Weise die Aburtheilung über Ver­
brechen und Vergehen auf die wahren unerschütterlichen 
Prinzipien der Gerechtigkeit zu begründen, bestätigten W i r 
dasselbe und übermachen es dem dirigirenden Senate zur Ver­
öffentlichung, in derselben Ordnung wie das allgemeine 
Reichsgesetzbuch veröffentlicht worden. Hiemit zugleich be­
fehlen Wir: 1) dieses Gesetzbuch von dem Isten Mai des 
Jahres I84K an in volle Kraft und Wirkung zu setzen; 
2) durch die Bestimmungen desselben, von der im vorherge­
henden Punkte bezeichneten Zeit an, die Wirkung sowobl 
aller Bestimmungen des ersten Buchs im Bande XV. des 
allgemeinen Reichsgesetzbuchs zu ersetzen, als auch die aller 
in andern Bänden desselben sich findenden Paragraphe, durch 
welche irgend Strafen oder Beahndungen bestimmt werden 
falls dieselben nicht übereinstimmend sind mit den im neuen 
Gesetzbuche für diese Verbrechen und Vergehen festgesetzten. 
Aus dieser allgemeinen Regel sind nur bis auf Weiteres 
auszunehmen die Bestimmungen über Strafen und Beahn­
dungen , welche in die für die Kronbauern erlassene Dorf-
Gerichtsordnung aufgenommen sind, welche letztere nach 
vergleichender Zusammenhaltung mit den Bestimmungen des 
neuen Gesetzbuchs und nach Ausführung der in ihr not­
wend igen  E rgänzungen ,  du rch  den  Re ichs ra th  Unse rem 
Ermessen vorzustellen ist; 3) die auf die Regeln des Ge-^ 
richtsverfahrens bei Verbrechen und Vergehen bezüglichen 
Paragraphen des ersten Buchs im Bande XV. des allgemei­
nen Reichsgefetzbuchs wo gehörig in das zweite Buch dieses 
Bandes einzuschalten, sie, wie auch einige andere Paragra­
phe dieses zweiten Buchs ergänzend und verändernd, um. 
dieselben mit den Bestimmungen des neuen Gesetzbuchs in 
genauere Übereinstimmung zu bringen. Das von dem Mi­
n is te r  de r  Jus t i z  und  von  de r  zwe i ten  Ab the i l ung  Unse re r  
eigenen Kanzellei entworfene Projekt dieser Abänderungen 
und Ergänzungen ist, nach Durchsicht desselben im Reichs­
rathe, zu Unserer Bestätigung vorzustellen. 
II. Zugleich mit dem neuen Gesetzbuche über peinliche 
und korrektionelle Strafen die zu demselben gehörenden im 
Reichsrathe durchgesehenen Gesetzanordnungen: — I) die 
ergänzenden Bestimmungen über Vertheilung und Verwen­
dung der zu Katorga (Bergwerks-, Festungs- und andere 
Zwangsarbeit in Sibirien) Verurtheilten; 2) die Verord-
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Illing über die Arrestanten-Besserungskompagnien der Civil-
jurisdiktion, und 3) die ergänzenden Vorschriften zum Regle­
ment über die in Haft gehaltenen — bestätigend, befehlen 
Wir dem dirigirenden Senate, dieselben zu derselben Zeit 
und in derselben Weise zu veröffentlichen, wie das Strafge­
setzbuch selbst. Sie haben gleichfalls in volle Gesetzeskraft 
und Wirkung zu treten vom Isten Mai des Jahres 184l> an. 
Die Originale sind von der eigenen Hand Seiner Kai­
serlichen Majestät gezeichnet: 
N i k o l a i .  
Peterhof, den löten August 1845. 
Allerhöchster Befehl. S. M. derKaiser hat, ge­
mäß einem Vorschlage des Herrn Ministers der Volksaus­
klärung, Allerhöchst zu befehlen geruht, das im Grodnofchen 
Gouvernement im Flecken Swyslotsch befindliche Gymnasium 
nach der Kreisstadt Schaulen im Kownoschen Gouvernement, 
und die daselbst eristirende Kreisschule für Edelleute nach 
Swyslotsch überzuführen. 
Roms ,  den  2 i1s ten  Sep tember  ( I  I t en  Ok tobe r ) .  Ob ­
gleich die regnerische Jahreszeit den Aufenthalt an diesem 
See eines großen Theils seiner Annehmlichkeit beraubt, so 
scheint I. M. die Ka ise rin von Rußland dennoch mit 
Ihrem Aufenthalte in der Villa Carlota sehr zufrieden zu 
seyn und benutzt das mitunter eintretende schöne Wetter, um 
Ausslüge am Bord des „Lariano" nach den reizendsten Vil­
len und merkwürdigsten Punkten des Sees zu unternehmen. 
Am Abend des Tages der Ankunft Ihrer Majestät, den 
23sten Sept. (7ten Okt.), waren die Villen am gegenüber­
liegenden Ufer von Bellaggio und andere in der Nähe glän­
zend erleuchtet. Gestern um halb 8 Uhr Abends ist J.K.H. 
die Frau Großfürstin Helene mit Ihren Durchl. 
Töchtern hier eingetroffen. Heute früh kam das Dampfboot 
„La r iana"  von  de r  V i l l a  Car lo ta  h ie r  an ,  um I h re  Ka i -
> serliche H oheit mit Ihrem Gefolge nach dieser Villa ab­
zuholen. 
Mailand, den 5ten (Ilten) Oktober. Am 2ten (l4ten) 
Oktober traf I. M. die Kaiserin v.on Rußland hier 
ein und geruhete, vorgestern mit dem ganzen Hofe im Thea­
ter der Skala, welches an diesem Tage festlich beleuchtet war, 
der Vorstellung beizuwohnen. Heute Morgen geruhete auch 
S. M. der Kaiser von Rußland hier einzutreffen. 
St. Petersburg. S. K. H. der Großfürst Thron­
folger Cäsare witsch sind von Ihrer Reise ins In­
nere  am 4 ten  Ok tobe r  h i e rhe r  zu rückgekehr t ,  
A u s l a n d .  
Spanien. Die neuesten Nachrichten aus Katalonien 
lassen keinen Zweifel mehr darüber, daß der Generalkapitän 
Breton, wahrscheinlich auf ausdrücklichen Befehl der Regie­
rung, seinen drakonischen Bando in Betreff der Schmuggler 
hat zurücknehmen müssen. Er selbst zeigt dies in einer Zu­
schrift an, welche er an den Generalkommandanten Llauder 
von der Provinz Gerona erlassen und welche dieser zur Öf­
fentlichkeit gebracht hat; der Generalkapitän sagt ausdrücklich 
darin, daß dieser Bando, der gewissermaßen eine ganz neue 
Strafgesetzgebung in Betreff des Schmuggelhandels einfüh­
ren wollte, als nicht erlassen und als ungültig zu betrachten 
sey. Aber darauf wird sich auch vorläufig Alles beschrän­
ken, was die Negierung in Betreff des Generalkapitäns thut. 
Die Wahrscheinlichkeit seiner Abberufung ist wieder so ziem­
lich verschwunden. 
— Es läßt sich nicht verkennen, daß die spanischen Mi­
nister seit der Zurückkunft der Königin in die Hauptstadt 
eine neue Richtung zu verfolgen suchen, die durch Maßregeln 
der Milde und Gesetzlichkeit bezeichnet wird. Kein Tropfen 
Blutes ist in Folge der Ereignisse vom vten September ver­
gossen worden, und mit Ausnahme sehr weniger vom Kriegs­
gerichte zu gelinden Gefängnißstrafen verurteilter Perionen 
sind alle damals Verhafteten in Freiheit gesetzt. Dieser Um­
stand hat selbst den Obersten Don Lorenzo Milans veran­
laßt, sich freiwillig vor die Militärbehörden zu stellen, und 
um gerichtliche Untersuchung seines Betragens anzuhalten. 
Den Ausgang derselben erwartend, befindet er sich jetzt in 
anständiger Haft. Die ausserordentlichen militärischen Maß­
regeln, welche man zur Ausrechthaltung der Ruhe der Haupt­
stadt zu treffen für nöthig gehalten hatte, sind längst wieder 
eingestellt worden, uud von der gegenseitigen Erbitterung 
zwischen dem Militärstande und den Bürgern zeigt sich keine 
Spur mehr. Als im vorigen Jahre der Aufstand in Ali­
kante ausbrach, wurden in Madrid bekanntlich die Deputa­
ten Eortina, Lopez, Madoz und andere Personen als an­
gebliche Verschwörer verhaftet, einer geheimen Untersuchung 
unterworfen und erst im Laufe des verflossenen Sommers 
von dem Richter erster Instanz völlig freigesprochen. Tie 
erwähnten Personen beriefen sich von diesem Urtheil an das 
Obergericht, indem sie verlangten, daß ihre Ankläger ihnen 
vorgestellt und gesetzmäßig bestrast werden sollten. Am 7ten 
Oktober hielt das Madrider Obergericht mehrere öffentliche 
Sitzungen, in denen die Herren Madoz und Lopez (vorma­
liger Präsident der provisorischen Regierung von 1843) als 
Vertheidiger ihrer eigenen Sache das Wort führten. Diese 
Verteidigung bezweckte eigentlich nichts Anderes, als eine 
heftige Anklage der Minister und des herrschenden Systems 
in der leidenschaftlichsten Sprache auszustellen, und dieser 
Zweck'wurde in sofern erreicht, als das versammelte Gericht 
den zahlreichen Zuhörern gestattete, die begeisterte Rede des 
Herrn Lopez mit den lautesten Darlegungen des Beifalles zu 
begleiten. Das Obergericht bestätigte das freisprechende Er--
kenntniß des Richters erster Instanz und fügte hinzu, daß 
der gute Name der Angeklagten, vermöge des gegen sie ein­
geleiteten Verfahrens, keinesweges beeinträchtigt werden 
könne. Dagegen wurde ihnen das Recht, gegen ihre An­
kläger aufzutreten, nicht zugesprochen. Es erwies sich, daß 
der Proceß gegen sie nur in Folge anonymer Delationen 
und auf Befehl des Ministerrates eingeleitet worden war. 
Großbritanien. Eine neue Eisenbahn von großer 
Wichtigkeit, nämlich eine direkte Bahn von London nach 
Dublin, ist jetzt im Werke. Sie soll durch Herefordshire 
nach Shrewsbury, von da nach Bangor und weiter nach 
Holyhead gesührt, an letzterem Platze aber eine Station von 
gewaltigen Dampfböten errichtet werden, die im Stande seyn 
sollen, durch die Kraft ihrer Maschinen selbst beim stürmisch­
sten Wetter rasche Uebersahrten und pünktliches Eintreffen 
zu sichern. Den Londoner Bahnhof will man in die Nähe 
von Farringtons-Street verlegen, und man rechnet, daß die 
Fahrt zwischen London und Duplin in der Regel nicht län­
ger als 1 l) Stunden dauern wird. 
Irische Aepeal. Die Orangistenlogen in Irland ha­
ben sich bereits vollständig wieder organisirt und, dem Ver­
nehmen nach, das bekannte Parlamentsmitglied, Oberst Ver-
ner, zu ihrem Großmeister ernannt. Nach dem Beispiel 
O'Connell's ist der neue Bund bemüht, seine Thätigkeit 
^ streng innerhalb der gesetzlichen Schranken zu halten, und 
hat, wie der (-lolis meldet, dieserhalb durch ein aus seiner 
Mitte gewähltes Konnte, welches die neue Verfassung der 
Gesellschaft entwerfen sollte, von einem der bedeutendsten ir­
ländischen Advokaten, Herrn Napier, ein Gutachten darüber 
eingeholt, wie viel von der ursprünglichen Verfassung der 
Logen beibehalten werden könne, ohne gegen die in Bezug 
auf geheime Gesellschaften bestehenden Gesetze zu verstoßen. 
Dies Gutachten ist nun dahin ausgefallen, daß die Gesell­
schaft sich gesetzlich unter ihrem früheren Namen und mit 
Zweigverbrüderungen unter gewissen Modifikationen der frü­
hern Statuten organisiren könne. Zugleich hat Herr Na­
pier auf eine besonders an ihn gerichtete Frage erklärt, daß 
es Friedensrichtern gesetzlich erlaubt sey, bei der Reorgani­
sation der Orangistenlogen berathend und fördernd mitzu­
wirken , wogegen bekanntlich die Regierung sich bereits im 
Voraus durch die in zwei Fällen verfügte Amtsentsetzung 
der Friedensrichter, welche an Orangistenversammlungen 
Theil genommen hatten, ausgesprochen hat. Die von Herrn 
Napier empfohlenen Modifikationen der alten Statuten schei­
nen in der Weglassung der Eidesformeln, Zeichen und Paß­
wörter zu bestehen. 
Britisch s katholische Rirche. Die Uebertritte an­
glikanischer Geistlichen zur katholischen Kirche mehren sich. 
Nachdem Ende Septembers drei in den Schoß dieser Kirche 
aufgenommen, wurden darauf sechs andere Geistliche sogar 
ordinirt und zwei Nichtgeistliche haben bereits ihre Absicht zu 
erkennen gegeben, denselben Schritt zu thun. Der 
giebt Sir R. Peel spöttisch den Rath, falls er das irische 
Kirchengut sequestriren wolle, die austretenden Puseyiten 
nach Irland zu senden und sie dort zu dotiren. Er freut sich 
übrigens des Uebertritts dieser Partei und wundert sich nur, 
daß nicht alle Puseyiten den Muth hätten, sich offen für 
Das zu erklären, was sie doch eigentlich im Herzen seyen. 
— Der flandrische wonvellis!, ein Blatt, das in Brügge 
herauskommt, wo namhafte Familien Englands, unter An­
dern auch Verwandte O'Connell's wohnen, veröffentlichte 
Anfangs Oktober einen Brief, den ein Engländer seinen 
Landsleuten in Flandern schrieb, und worin es heißt: „Die 
katholische Religion macht (in England) bedeutende Fort­
schritte. Nicht nur einzelne Bskehrungen werden aus den 
verschiedenen Landbezirken gemeldet, sondern ganze Pfarr­
gemeinden gehen zum Katholicismus über. Ich will von 
tausend Beispielen nur eins mittheilen. Die Kongregation, 
d. h. die Gesammtzahl der Pfarrangehörigen des Kirchspren-
gels, in dem ich wohne, hat sich in Masse geweigert, je 
wieder in ihre protestantische Kirche zurückzukehren. Dieser 
Schritt geschah einstimmig und plötzlich. Durch Vermitte-
lung ihrer eigenen protestantischen Pfarrer haben sie an den 
Diözesaubischof eine Bittschrift eingesandt, worin sie ihn er­
suchen, ihnen einen katholischen Priester zu schicken, damit 
er sie in den Grundsätzen und Lehren der römisch - apostoli­
schen Kirche unterrichte. Der Bischof beeilte sich, einen 
Priester zu senden, und in diesem Augenblicke liest in Brid-
gewater ein katholischer Priester die Messe. Freilich haben 
wir noch keine Kirche, doch werden Geldsammlungen bereits 
veranstaltet, um deren Bau sofort zu beginnen. Noch ein 
Beispiel: dicht in unserer Nahe hat ein protestantischer Geist­
licher an denselben Bischof geschrieben und ihm um Zusen­
dung eines Priesters gebeten, den er wie seinen Bruder em­
pfangen wolle." 
Griechenland. Am 22steu September waren in Athen 
die Gemüther in der größten Aufregung, und überall herrschte 
Bestürzung und Furcht. In dem Haupt-Artikel der dorti­
gen Zeitung, der Triumph der Konstitution, stand 
ein in den kräftigsten Ausdrücken abgefaßter dringender Auf­
ruf an die Hellenen, sich um den Thron zu sammeln und 
den geliebten König zu retten, dessen Leben von Meuchel­
mördern bedroht werde. Der Redakteur habe die Beweise 
in Händen. Ein schändliches Komplott gegen das Leben 
des Königs, Kolettis und Grivas sey im Werke, welches 
am 15ten September hätte ausbrechen sollen, aber durch die 
Wachsamkeit der Behörden an jenem Tage vereitelt worden 
sey. Er benachrichtige daher seine Mitbürger, daß der 
Streich am 26sten September ausgeführt werden solle, und 
fordere sie auf, ihren König, ihre Religion, ihr Vaterland 
zu retten! Der Artikel war in so ernstem dringenden Ton 
geschrieben, daß man ihm allgemein Glauben schenkte, um 
so mehr, da jenes Blatt für ein halboffizielles Organ des 
Ministeriums gilt, und der Redakteur nach der allgemeinen 
Meinung hoch in Kolettis Gunst steht. Dem ist aber wirk­
lich nicht so. Der Redakteur ist ein gewisser Kleomenes, 
früher Gouverneur von Naros, der vor 3 — 6 Jahren einen 
Athener Notar, Namens Krokidas, mit kaltem Blute auf 
einsamem Spaziergange ermordete, entfloh und von dem As­
sisengericht in caniumLciam zum Tode verurtheilt wurde 
Im Anfange dieses Jahres kehrte er zum großen Erstaunen 
des Athener Publikums aus der Türkei zurück und begrün­
dete das oben erwähnte Zeitungsblatt im ministeriellen In­
teresse. Da er nicht amnestirt ist, so schwebt er in der größ­
ten Gefahr, trotz semer Behauptung, die September- Revo­
lution habe das gegen ihn ausgesprochene Urtheil umgesto­
ßen. Die Aufregung in den Kammern war sehr groß. Die 
Deputirten verschoben die Diskussion des Budgets, um ib-
rem Unwillen Luft zu machen. Da kein Minister zugegen 
war, beschloß man, sie sämmtlich aufzufordern, in der Kam­
mer zu erscheinen, und vertagte die Sitzung auf eine Stunde 
Nach dem Verlaufe dieser Zeit erschienen die Minister, sänum-
liche Deputirten fanden sich ein, die Tribünen sür die Ge­
sandten und die Gallerien für das Publikum waren voll. 
Alles war auf die Debatten höchst gespannt. Der Justiz-
Minister bestieg die Rednerbühne und erklärte, das Ministe­
rium wisse durchaus nichts von der angeblichen Verschwö­
rung , die Behörden hätten aber schon Schritte gethan, um 
eine Untersuchung einzuleiten. Viele Deputirte hielten dar­
auf lange Reden, und das Resultat war, daß die Minister 
aufgefordert wurden, am solgenden Tage wieder zu erschei­
nen und Bericht abzustatten. Dieses geschah auch, und der 
Justiz-Minister, Herr Balbis, nahm wieder das Wort. Er 
erklärte, daß die Untersuchung in den Händen der kompeten­
ten Behörden sey, und bis sie beendet, könne er keine Aus­
kunst geben. Palamides, Vilaeti, Zotos und viele Andere 
verlangten, man solle den Kleomenes vor die Kammer brin­
gen und ihn öffentlich verhören. Herr Balbis weigerte sich 
jedoch, dies zu thun, und die Kammer mußte sich zufrieden 
geben. Da benutzte die Opposition die Gegenwart der Mi­
nister, um ihnen Auskunft über die letzten Erzesse in der 
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Maina abzufordern, welche Kolettis ganz offen gab. Der 
Senat hat jetzt keine Beschäftigung. Vom 28. September 
an hielt er zwar Sitzungen, in welchen er ebenfalls von den 
Ministern Auskunft über die angebliche Verschwörung ver­
langte und dann das Gesetz über die neue Eintheilung des 
Reiches in administrativer Beziehung (nämlich in 19 No-
marchien und 49 Eparchien, statt wie bisher der 24 Gouver­
nements u. f. w.) annahm, welches nächstens veröffentlicht 
werden wird. 
Pforte. Die Lloyd's-Gesellschaft in London hat von 
dem Minister des Auswärtigen die erfreuliche Nachricht er­
halten , daß die türkische Regierung die Beschränkung der 
Schifffahrt in der Dardanellenstraße aufgehoben hat. Bis­
her war den Schiffen, die nach Sonnenuntergang aus dem 
schwarzen Meere in den Bosphorus einliefen, ein besonderer 
Ankerplatz angewiesen und ihnen untersagt, die Dardanellen­
straße zu passiren. Da jener Ankerplatz sich indeß als zu 
gefährlich erwiesen, so willigt jetzt endlich die türkische Re­
gierung ein, die Passage der Dardanellen allen Schiffen und 
zu jeder Zeit zu gestatten. 
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Die letzten Posten enthalten noch: 
1) Der bekannte Professor David Schulze in Breslau ist, 
durch königliche Kabinetsordre von 29sten September, wegen 
Mitunterzeichnung der bekannten Breslauer Erklärung, aus 
dem schlefischen Konsistorio entlassen, jedoch mit Beibehal­
tung seiner Professur; er wurde seit einer langen Reihe von 
Jahren als die Hauptstütze des Nationalismus in Schlesien 
betrachtet; bei weitem die größte Anzahl der schlefischen Pre­
diger ist unter ihm und durch ihn gebildet worden. 
2) Auf königlichen Befehl hat der Minister Eichhorn das 
Oberlandesgericht zu Breslau veranlaßt, gegen Ronge, we­
gen der Schmähungen, die er sich in seinem „Nachrufe" ge­
gen die katholische Kirche erlaubte, auf Klage der Katholi­
ken , — eine fiskalische Untersuchung einzuleiten. 
3) In Breslau sind die Bürgerversammlungen durch ein 
Regiernngspublikandum vom 12. Oktober verboten worden. 
4) Am 29sten Oktober eröffnete S. M. der König von 
Holland die ordentliche Session der Generalstaaten mit einer' 
Rede, in der er sich unter Anderem über das Unpraktische 
der Antwortsadressen über die Thronreden aussprach. 
5) Auf die Immediateingabe des Königsberger Magi­
strats hat S. M. der König beschieden, dem Magistrat be­
merklich zu machen, daß Hochderselbe über die Würdigung 
kirchlicher Verhältnisse und Bedürfnisse nur von kirchlichen 
Organen des Landes gutrechtliche Aeusserungen und Vor­
schläge erwarte, nach welchen Hochderselbe seine Maßnahmen 
sich vorbehalte. 
9) In Frankreich findet eine Truppenaushebung von 
14,999 Mann aus der Klasse von 1844 statt, und unter 
der Flotte im Mittelmeere herrscht große Bewegung (vgl. 
Algerien). 
7) In Syrien steht eine Krifis nahe bevor; eine starke 
ernstliche Differenz herrscht in Konstantinopel zwi>chen dem 
Divan und dem französischen Gesandten (vgl. Syrische Frage). 
8) Am Ikten Oktober Abends fielen sich in Paris vor 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltung der Ostseeprovinzcn. 
dem l'keatrs krancois zwei Haarkünstler mit Dolchen und 
Pistolen an. Zum Glück wurde von ihnen nicht auf ein 
Haar geschossen — und die Polizei hatte Zeit, die beiden 
widerhaarigen Kampfhelden beim Schopf zu nehmen und zur 
Haft zu bringen. 
9) Am 29sten September starb zu Kairo der griechische 
Patriarch Marinos; der ganze ägyptische Generalstab, sämmt-
liche Civil- und Militärbehörden und die türkische Militär-
Musikbande, wohnten dem Leichenbegängniße bei. Wer hätte 
dies jemals in Kairo gedacht, wo sonst der Herd des religiö­
sen Fanatismus war! — 
19) In einem Dorfe in der Nähe von Paris hat ein ge­
scheiter Mann von Wilddieb ein einträgliches Geschäft eta-
blirt. Ueber der Thüre seines Hauses hängt nämlich ein 
Schild mit den Worten: „Hier verkauft man frisches Wild 
für die Jäger, die auf der Jagd nicht glücklich waren." Alle 
Sonntagsjäger kehren auf dem Rückwege bei ihm ein, 
um ihre Jagdtaschen mit seinem Vorrathe zu füllen. In­
dustrie ! 
11) In Ell W a n g e n  hatte das Bürgermilitär zu einem 
Scheibenschießen zum I8ten Oktober sich Ronge's Bild in 
Lebensgröße auf ein Brett zur Zielscheibe malen lassen. Die 
Polizei schritt aber ein und nahm das Bild hinweg. 
12) Bei dem ganzen badischen Militär wird das Turnen 
eingeführt. 
13) Am 13ten Oktober hat sich auf der Bunzlauer Ei­
senbahn ein Mann, der früher an der Bahn mitgearbeiter 
hatte, ein armer Familienvater von gutem Ruf, den Kopf 
abrädern lassen. 
14) Am 2lsten September Abends Halb II Uhr ver­
spürte man in Saelloe in Norwegen ein starkes Erdbeben in 
der Richtung von Süden nach Norden. Die Menschen er­
wachten von dem Geräusch der Thüren, Fenster und des 
Hausraths. 
15) Aus Frankfurt am Main schreibt man vom Ilten 
Oktober: „Ein schöner Zug unserer wackerenOberrader ver­
dient anerkannt und veröffentlicht zu werden. Es ereignete 
sich öfters, daß an einem Morgen mehrere Taufen dort 
vorkamen und hierzu das alte voluminöse Taufgeschirr im 
Winter und bei strenger Kälte manche Beschwerden verur­
sachte. Diesem Mißbestand zu begegnen, ließen sie sich ein 
le i ch tes  und  modernes  Tau fgesch i r r  — aber  von  Tom­
bak— machen, während sie der deutsch-katholischen Ge­
meinde zu Offenbach ein silbernes als Liebesgabe dar­
brachten. 
19) Auf Island dauerte der Ausbruch des Hekla noch 
zu Ende Septembers immer fort; die ausgeworfenen Massen 
Asche und Sand sind durch eine glückliche Windrichtung meist 
den unfruchtbaren Bezirken im Innern zugeführt worden. 
17) Als Ronge sich am 12ten Oktober in Mainz' an 
den Rhein begab, um das Dampfboot zu besteigen, wurde 
er von einem großen Haufen mit Pfeifen, Zischen und rohem 
Geschrei empfangen und begleitet. 
18) Am 8ten Oktober ist die Eisenbahn von Lehrte nach 
Celle eröffnet worden. Mittelst derselben gelangt man von 
4 Uhr Nachmittags bis andern Tages um 7 Uhr von Har­
burg nach Berlin. 
(Hierbei eine Beilaqe.) 
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R e v u e .  
Amerikanische Zustände. D ie  F rauen  i n  den  
„B a ck w o o d s" oder Wäldern des Westens. (Nach 
Fr. Gerstäcker.) Zur Vervollständigung des Bildes, das 
wir in No. 81 unserer Zeitung, nach demselben geistreichen 
Verfasser, über die „Backwoodsmänner" gaben, — gehört 
auch noch das folgende, in eben so kräftigen als schönen Um­
rissen gezeichnete: 
So viel, so verschiedenes hört man über die Backwoods-
men des Westens, so wenig und unbestimmtes dagegen über 
die Frauen, welche mit jenen die Einsamkeit der Wälder thei-
len, und doch sind gerade diese härtern Beschwerden, größern 
Entbehrungen ausgesetzt als die Männer, denen die Natur 
schon zum angebornen Eigenthum Stärke und Ausdauer ver­
lieh. Der Pionier, von Kindheit auf an Sturm und Wetter 
gewöhnt, zieht mit Büchse und Art in die Wildniß, und 
gründet sich dort an Stellen, die noch kein menschlicher Fuß 
betrat, seine Heimath; ein gutes Feuer und seine wollene 
Decke sind ihm Schutz genug gegen Sturm und Unwetter; 
die schwache, zarte Frau aber, die vielleicht noch ihre ganze 
Sorgfalt dem Säugling, den kleinern Kindern widmen muß, 
sie, die bis jetzt im warmen, sichern Hause, von Freunden 
und Verwandten umgeben, gelebt hat, wird nun geprüft, 
ob sie Much und Seelenstärke genug besitzt, ob sie ihren 
Manu wahr und innig genug liebt, um ohne Murren uud 
mit freudigem Herzen einem Wirken entgegenzugehen, das 
ihr in langen, langen Jahren keine einzige Freude, keine 
einzige Erholung, nur Sorgen und Entbehrungen, nur Noth 
und Gefahr verspricht. 
In einem aus rauhen und unbehauenen Baumstämmen 
aufgeführten Verschlag, nur an drei Seiten gegen Wind und 
Regen geschützt, verlebt die Frau nicht Tage und Wochen, 
nein Monate, ja nicht selten Jahre, auf eine Art, die den 
gesündesten Körper eines Europäers zerrütten müßte. Die 
nasse, kalte Erde ist ihr Fußboden, der weite, einsame Wald 
ihr Aufenthalt. Kein Nachbar besucht sie, der nächste wohnt 
vielleicht eine halbe Tagreise entfernt; kein Arzt kann ihr 
mit Rath und That beistehen, wenn Krankheit sie aufs Lager 
wirft; in jener wilden, unbebauten Gegend hat keiner von 
diesen seine kleine Apotheke aufgeschlagen. Die Lebensmittel 
sind aufgezehrt. Mais ist noch nicht gezogen, und der Farmer 
nimmt die Büchse auf die Schulter und versucht ein Stück 
Wild zu schießen, um den Hunger der Seinigen zu stillen. 
Lagert er aber auch mitten im Walde, sieht er selbst die Fähr­
ten des scheuen Bären Morgens in kaum hundert Schritten 
von seinem Wachtfeuer, so scheint doch die ganze Wildniß 
wie ausgestorben, kein Wild zeigt sich in Schußnähe, und 
tagelang solgt er dem flüchtigen Hirsch durch Sumpf und 
Thal, über Berge und Flüsse. 
Einsam und unbeschützt liegt indessen das arme Weib auf 
dem harten Lager und horcht die lange Nacht hindurch dem 
wehmüthigen Geheul der Wölfe uud dem gellenden Schrei 
und kläglichen Winseln einzelner Panther, die, Beute wit­
ternd , die Hütte umschleichen, zu surchtsam aber sind, sich 
dem Lagerplatz menschlicher Wesen zu nahen. Doch eben so 
wie der Mann, von andern stets geleitet, nie selbstständig 
und unabhängig wird, so erwartete die Natur des schwachen 
Weibes nur die Gelegenheit, ihre schlummernden Seelenkräfte 
zu wecken und da thätig und handelnd aufzutreten, wo sie 
bis zu diesem Augenblick einzig und allein auf den Schutz 
und die Kraft eines andern, stärkern, gebaut hatte. Furchtlos 
sorgt die Mutter jetzt für die sich ängstlich umdrängenden 
Kleinen, tröstet, selbst Trost bedürftig, die Zaghaften, und 
trifft mit männlichem Muthe alle Anstalten zur Verteidigung, 
wenn die näher uud näher kommenden Raubthiere wirklich 
einen Angriff wagen sollten. Die Büchse hat der Mann 
mitgenommen, aber die Art lehnt in der Ecke, diese wird an 
die Thür gestellt, ein tüchtiges Feuer im Kamin unterhalten, 
und jubelnd begrüßen sie endlich den nahenden Morgen, vor 
dessen erquickendem Licht die Thiers der Nacht scheu ent­
weichen. 
Mit ihm kehrt auch der Gatte, reich mit Beute beladen 
zurück; rüstig beginnt er die ländlichen Arbeiten, die riesi­
gen Stämme fallen unter den kräftigen und geschickten Hie­
ben der Art, und jeder vervollkommt die stille Waldeshei-
math und macht sie sicherer, wohnlicher. 
Indessen besorgt die Frau ihre täglichen Geschäfte und 
Arbeiten. Am frühen Morgen bereitet sie zuerst für die 
Ihrigen das Frühstück; grobes Maismehl wird in einer höl­
zernen Schüssel mit Wasser und Salz angerührt, daß es 
einen festen Teig bildet, und dann auf einen eisernen Deckel 
flach geschlagen und schräg gegen die glühenden Kohlen ge­
stellt. Eine Kaffeemühle fehlt, die Frau weiß sich aber zu 
helfen, die gebrannten Bohnen werden in dem blechernen 
Jagdbecher ihres Mannes mit dem Stiel seines Tomahawks 
zerstoßen, in die große Blechkanne gethan und auf Kohlen 
gesetzt, bis das Wasser kocht und dadurch zu Kaffee wird. 
Bräunt sich das Brod, so schneidet sie dünne Scheiben Speck 
in die eiserne Pfanne, denen ähnliche Stücke Hirschfleisch fol­
gen, gießt, um den Kaffee klar zu machen, etwas kaltes 
Wasser in den hochaufkochenden, und rückt ihn schnell vom 
Feuer und ruft jetzt die Ihrigen zum einfachen, schnell be­
reiteten Mahl. 
Das „Geschirr", wenn das wenige Hausgeräth mit sol­
chem Namen belegt werden kann, ist bald wieder aufgewa­
schen, und sie Holt jetzt ihr großes Baumwollen-Spinnrad, 
hervor und dreht mit fleißiger Hand den Faden. Hat der 
Farmer seine Pflüge in Ordnung, ist das Feld bestellt, kom­
men die langen Winterabende, dann arbeitet er wohl auch 
an einem Webestuhl, und wenn die Tage wieder warm wer­
den , so webt die thätige Hausfrau den Faden, den sie im 
vorigen Jahre gesponnen, für sich und die Ihrigen zum 
Kleide, das sie für alle Mitglieder des kleinen Familienkrei­
ses anfertigt. Dabei sind aber auch noch viele andere Ge­
schäfte zu besorgen, ein kleiner Garten will bestellt, Hühner 
und Ferkel gezogen >eyn; sie muß Seife kochen, um die 
Wäsche besorgen zu können, und die jungen Kälber, die der 
Mann erst kürzlich zum Hause getrieben hat. nehmen ihre 
ganze Aufmerksamkeit in Anspruch, denn jetzt giebt es Milch, ' 
und auch Butter macht sie, wenn freilich noch sehr wenig, 
denn das Schütteln der Milch in einer Flasche bis sie zu 
Butter wird, da sich kein anderes Gefäß zu diesem Zwecke 
vorfindet, ist sehr beschwerlich. 
Tie Töchter und Söhne wachsen nun aber heran, die 
Heerde vermehrt sich, das urbare Land wird erweitert und 
alle zum Leben nöthigen Bedürfnisse im Ueberfluß gezogen; 
in wenigen Meilen Entfernung steigt der freundliche Rauch 
von Nachbarhütten empor, gebahnte Wege durchkreuzen den 
Wald nach allen Richtungen, und der Pionier wird zum 
ehrbaren Farmer. Hierdurch erleichtern sich auch die Arbei­
ten, da die Nachbarn einander freundlich an die Hand gehen; 
sollen in den Feldern gewaltige Klötze zusammengerollt wer­
den , damit sie leichter verbrennen; will der Landmann den 
Mais aus den Hülsen brechen, daß er weniger schnell fault, 
was dem Einzelnen wochenlang Zeit rauben würde; ist ein 
Haus zu errichten, wo starke Arme nöthig sind, so ruft eine 
freundliche Einladung fämmtliche Nachbarn, Männer und 
Frauen zusammen, und während die ersteren im Felde ar­
beiten. reihen sich die Frauen und Mädchen um eine gewal­
tige, im Haus aufgehangene Steppdecke und nähen nach 
Herzenslust. Nur beim Maisausschälen helfen sie mit. 
Ist aber das Werk beendet, dann wird die Decke schnell in 
die Höhe gezogen, daß sie unter die Querbalken des Daches 
zu hängen kommt und einige der Frauen gehen ans Kochen, 
während andere einen tüchtigen Stew *) bereiten, und jetzt 
vereinigen sich beide Geschlechter zum fröhlichen Tanz. Von 
unseren deutschen Walzern und Rutschern wissen sie freilich 
dabei nichts, doch gebrauchen sie ihre Zehen und Hacken bei den 
englischen und irischen Tänzen, als Jigs, Hornpipes und 
Reels :c. zc. auf eine merkwürdig behende Weise, daß es oft 
fast wie Kastagnetten klingt. Nicht zu ermüden sind sie da­
bei, und gar häufig geht die Sonne auf und neigt sich wie­
der ihrem Untergänge, ehe die Fröhlichen auseinandergehen. 
Häufig wechseln Pfänderspiele mit den Tänzen, doch sind diese 
immer beliebter. 
So selten wird aber den amerikanischen Jungfrauen im 
Walde die Gelegenheit geboten, ihren Schmuck und Putz 
von den jungen Leuten bewundern zu lassen, daß sie-eine jede 
auf das sorgfältigste benutzen, um wenigstens das zu zeigen, 
was sie an Staat und bessern Kleidern besitzen. Es müßte 
ein ganz armes Mädchen seyn, das sich nicht bei einem sol­
chen Ball zweimal umziehen könnte, und die wohlhabende­
ren thun dieß fünf-, ja sechsmal, ohne jedoch an ihrem Haar­
schmuck, der stets sehr einfach ist, etwas zn ändern. Uebri-
gens machen sie dabei keineswegs Anspruch aus kostbare Stoffe, 
und hübscher Kattun steht in großem Ansehen; nur der 
Schnitt ihrer Kleider muß geschmackvoll seyn, und sie wei­
chen in dieser Hinsicht keineswegs den „Stadtdamen", von 
denen sie sich auch in ihrem Benehmen sehr wenig unter­
scheiden. 
In Amerika fällt überhaupt der Unterschied zwischen 
Bauer und Städter, der in der alten Welt so gewaltig ist, 
fast ganz weg; umsonst wird der Einwanderer bei dem dor­
tigen „Landmann" eine Spur jenes plumpen unbehülflichen 
Wesens suchen, welches nur zu oft unseren braven Nähr­
stand auszeichnet, und wohl nur daher kommt, daß dieser 
mit den über ihm stehenden Klassen zu weuig in Berührung 
kommt. Der amerikanische Bauer kennt keine über ihm ste­
hende Klasse und das Gefühl seiner Unabhängigkeit, seiner 
Freiheit gibt ihm jenes ungezwungene, ich möchte fast sagen 
gentile Wesen, das in unseren Kreisen den Mann von Welt 
verräth. Ebenso verhält es sich mit den Frauen. Ein eige­
nes Interesse gewährt es, die natürliche Grazie zu beobach-
S tew,  e in  amer i kan i sches  Ge t ränk  aus  Wh iskey ,  Wasse r ,  
Zucker, Gewürz und Butter. 
ten, mit welcher sich diese „Töchter des Waldes", die ihre 
wilde Heimath vielleicht nie verlassen haben, in allen Le­
bensverhältnissen benehmen. Ursache dieses Selbstbewußt-
seyns ist aber auch wohl großentheils die Achtung, in der 
„weiße" Frauen in Amerika stehen, und schwer würde es 
der Mann büßen müssen, der die ärmste, niedrigste unter 
ihnen beleidigte. Oft sieht man daher auch junge Mädchen 
und Frauen weite Reisen ohne Begleitung, ohne Schutz un­
ternehmen, denn sie finden in jedem Reisegefährten einen 
Beschützer und einen Freund. Die jungen Leute heirathen 
in den Vereinigten Staaten sehr früh, und ich habe nicht lei­
ten Mütter von vierzehn bis fünfzehn Jahren gefunden; 
hiezu tragen aber auch nicht wenig die so leicht zu erlangen­
den Mittel der Eristenz, wie die wenigen Bedürfnisse bei, 
die besonders der Landmann des Westens kennt. Die Leute 
sind genügsam und mit ihren Kindern mehren sich auch ihre 
Heerden und Erndten. Man darf aber ja nicht glauben, 
daß bei diesen einfachen Waldbewohnern das Herz allein 
Verbindungen stifte, ach leider ist gerade hier das Gegentheil 
nur zu oft der Fall, und viele, sehr viele Beweise sind mir 
davon bekannt. Freilich lernen sich bei den obenerwähnten 
Zusammenkünsten, als „liuskinA.HuiltinA-loKroUiriß und 
Iiouse-Aising-krollt" häufig junge Leute kennen und lie­
ben , wobei der strenge Verstand nicht um seine Meinung 
gefragt wird, im Ganzen geben aber ein Paar Kühe und 
Schweine, einige Acker Land, oder gar ein Paar Sklaven 
nicht selten den Ausschlag. Interessant war immer dabei 
stets die Art, auf welche die Amerikaner nach dem deutsch­
englischen Ausdruck „kourteten" oder den Hof machten, und 
unvergeßlich wird mir in dieser Hinsicht ein junger Mann 
bleiben, der nach ächt amerikanischer Art eine Frau nahm. 
Heinze — er war deutscher Abkunft — hatte sich mit un­
ermüdlichem Fleiß ein Stückchen Land urbar gemacht, ein 
gutes Blockhaus gebaut. ein Paar tausend Fencestangen ge­
spalten, um noch ein zweites Feld einzäumen zu können, 
einen kleinen Pfirsichgarten gepflanzt und eine so allerliebste 
Zucht von Hühnern und jungen Ferkeln angeschafft, wie 
man nur irgend in Arkansas finden konnte. Die natürliche 
Folge hievon war. daß alle Nachbarn fest behaupteten, Heinze 
sey der Junggesellenwirthschaft müde und wolle heirathen. 
Trotz allen Sticheleien der Freunde läugnete er dieß aber auf 
das bestimmteste und meinte, „er habe noch Zeit ans Heira­
then zu denken." Die Sache war jedoch nicht so ganz rich­
tig , denn eines Morgens begann er mit außergewöhnlichem 
Eifer seine Sonntagsstiefeln zu wichsen und seinen blauwol­
lenen Rock mit blanken Knöpfen auszubürsten. 
„Sonny" sagte der alte Vater, der mit ihm gemeinschaft­
lich das kleine Haus bewohnte, verwundert, „Sonny, was 
hast du denn vor, daß du deine Geh - zur - Kirche - Kleider 
am Donnerstag anziehst? Du gehst doch nicht „kourten"?" 
„Unsinn" sagte Heinze, bürstete aber nur desto eifriger 
an dem sehr bestaubten Rockkragen, „ich will hinüber zudem 
neuen Ansiedler und mir ein Paar Kühe besehen die ick 
kaufen möchte." 
„Ahem!" sagte der Alte, schüttelte aber gleich darauf sehr 
bedeutend mit dem Kopf, als sein Sohn das alte Stück Bä­
renfell vom Sattel nahm und ein zartgegerbtes Lammfell 
darüber hinbreitete, das sonst nur bei festlichen Gelegenheiten 
benutzt wurde; seine Vermuthung ward aber zur Gewißheit 
als sein Sohn mitten in der Woche ein reines Hemd anzog' 
vor dem kleinen Stück Spiegelglas, das er sonst nicht ein­
mal zum Rasiren benutzte, die Haare ordnete und bald dar­
auf, nachdem er mit äusserster Sorgfalt seine Toilette vollen­
det hatte, pfeifend forttrabte. 
Der Verdacht des alten Mannes war nur zu gegründet; 
Heinze begab sich keineswegs zu dem neuen Ansiedler hin­
über, sondern schlug den geraden Weg den Fluß hinunter 
ein, wo er nach einem dreistündigen Ritt bei einem Nach­
bar anlangte, der zwei sehr hübsche Töchter und sonst auch 
recht anständiges Eigenthum sein eigen nannte. Wenn er 
aber auch noch nicht recht fest entschlossen war, um welches 
der beiden Mädchen er anhalten sollte, so überließ er dies 
doch gänzlich dem Zufall, stieg vom Pferde, das ruhig zu 
grasen anfing und trat ins Haus. 
Es war noch früh am Tage und er fand beide Mädchen 
emsig mit ihren Hausarbeiten beschäftigt; die älteste butterte 
und die jüngste spann, während die Mutter am Webestuhl 
saß und das Schiffchen fleißig hin und wieder fliegen ließ. 
Heinze also, der freundlichen Einladung folgend, rückte sich 
einen Stuhl zum Kamin und fing an seinen Hut zwischen 
den Knieen herumzudrehen. 
„Haben Sie schon Ihr Korn dieses Jahr gepflanzt, Mr. 
Heinze?" frug die Matrone. 
„W i l l  ge rade  an fangen ,  Ma 'm! "  sag te  He inze .  
„Trockenes Frühjahr Heuer!" 
„Sehr!" 
„Wie geht's Ihrem Vater?" 
„5), danke schön — Iis is kicklNA about " ^) 
„Glauben Sie nicht, daß es heute regnen wird?" 
' „Nein!" 
Hier stockte die Unterhaltung wieder und Heinze wirbelte 
seinen Filz auf eine wahrhaft unmenschliche Weise zwischen 
den Fingern herum. Die älteste Tochter versuchte zwar noch 
einige Male ein Gespräch anzuknüpfen, es blieb aber ver­
geblich, Heinze beantwortete Alles so bündig wie möglich, 
und verfiel dann wieder in sein voriges Nachsinnen. Endlich 
nahte sich die Mittagstunde, der Tisch wurde gedeckt, das 
Essen aufgetragen und der Besuch stand jetzt auf, strich sei­
nen Hut glatt und sagte „<3oo6 dys io aN!" **) 
„Wollen Sie nicht mit uns essen, Mr. Heinze?" 
„Habe nichts dagegen", erwiederte dieser, ruhig umkeh­
rend, setzte den Hut unter seinen eigenen Stuhl, und ver­
tiefte sich gar bald in etwas gebratenen Speck und eine 
Schüssel mit Kartoffeln. 
Das Essen war weggeräumt, die Frauen hatten ihre Be­
schäftigungen wieder aufgenommen, ja der Abend brach schon 
berein, der wahrscheinliche Freier blieb aber immer noch auf 
seinem Stuhle stocksteif sitzen nnd sah bald die jüngste, bald 
die älteste forschend von der Seite an, daß die Mädchen, die 
lange die Absicht seines Besuchs gemerkt hatten, das Lachen 
kaum unterdrücken konnten. Da kam endlich der Vater aus 
dem Walde zurück und trieb ein paar Kühe heim, trat dann 
in die Stube, begrüßte den Gast und setzte sich neben diesem 
nieder. Heinze thaute jetzt ein wenig auf und wurde ge­
sprächiger, rückte aber immer noch nicht mit der Sprache 
heraus uud ließ sich erst wieder zum Abendbrod einladen, ehe 
er zugab daß sein Pferd abgesattelt und gefüttert würde, da 
*) Er schlägt sich so herum. 
**) Lebt wohl, alle zusammen. 
er fortwährend behauptete, er müsse augenblicklich zu Hause 
reiten; die hereinbrechende Dunkelheit und ein heranziehen­
des Gewitter machten überdies jedes fernere Röthigen un­
nütz, ohne weitere Einladung holte er jetzt selbst den Sattel 
ins Haus und band den Poney an einem Trog fest. 
Sobald das Wetter vorüber war, suchten Alle ihr Lager, 
und auch der Freiersmann fand sich bald darauf unter zwei 
wollenen Decken ausgestreckt. Am andern Morgen, ehe es 
noch ganz hell war, erhoben sich die beiden Mädchen (denn 
e's schlief die ganze Familie, den Gast eingerechnet, in der 
einen Stube), kochten den Kaffee, melkten die Kühe und tru­
gen das Frühstück, Speck mit Maisbrod, auf. Jetzt wurde 
aber auch Heinze unruhig, und die Frage um eine der Töch­
ter lag ihm auf der Zunge, oder steckte ihm wenigstens in 
der Kehle. Das bemerkte der Alte, dem die Mutter schon 
ihre Vermuthungen mitgetheilt hatte; dem armen Teufel also 
eine Verlegenheit zu ersparen, nahm er ihn bey einem Knopf, 
führte ihn vor die Thüre und erzählte ihm hier, daß — 
seine beiden Töchter schon Bräute wären und am nächsten 
Sonntag zu gleicher Zeit getraut werden würden. 
Heinze sagte bloß das eine Wort „sinßular" (eigenthüm-
lich), drückte sich dann den Hut fester in die Stirn, schüttelte 
dem Alten die Hand, bat ihn seinen Sattel aus dem Hause 
zu holen uud war zehn Minuten später aus dem Heimwege. 
Er hatte aber einen ganzen Tag versäumt, und noch dazu 
in der Pflanzzeit, durfte also auf keinen Fall, ohne seinen 
Zweck erreicht zu haben, zu Hause kommen; als er daher an 
einer andern kleinen Hütte vorbeiritt, in der ebenfalls ein 
junges, obgleich sehr armes Mädchen wohnte, so stieg er ab, 
trat hinein und beendete in anderthalb Stunden das Geschäft, 
indem er schnell von Aeltern und Mädchen, die ihn alle als 
einen fleißigen Durschen kannten, die Zustimmung erhielt. 
Vier Stunden später ging er schon wieder in Hemdärmeln 
auf seinem eigenen Lande hinter dem Pfluge her und zog 
Furchen für die Maissaat, und 8 Tage darauf ritt er mit 
seiner Braut zum Friedensrichter und verließ diesen nur wie­
der als ein verheiratheter Mann. 
(Ter Beschluß folgt.) 
Zur Suezfrage oder Ostafrika. Historische Ent­
w ick lung  de r  f ranzös i schen  Ansp rüche  au f  
Madagaskar. Obgleich die Verhältnisse Frankreichs und 
Englands zu Madagaskar eine unerwartete Wendung ge­
nommen haben (vgl. No. 81 u. Zeit.), so zieht doch Algier 
eben jetzt die Aufmerksamkeit mehr auf sich. Unterdessen dür­
fen wir Madagaskar nicht aus den Augen verlieren; es ist 
e in  Haup tpunk t  i n  de r  Suez  ode r  Os t  a f r i kan i schen  
Frage, die wir auch die des „indischen Kolonialweges" 
nennen könnten, denn das Wichtigste für England bleibt im­
mer , der verkürzte Weg nach Ostindien, zu dem Gibraltar 
und Maltha als Stationen zu betrachten sind. Wir verwei­
sen unsere Leser auf Nrs. 77 und 78 des vor. Jahres uns. 
Zeitung, wo wir diese wichtige Welrangelegenheit zu skizziren 
versuchten, und gehen jetzt unmittelbar zu Madagaskar über. 
Diese Insel, welche zwischen II- und 12,l)W Quadrat­
meilen groß, an Umfang ganz Frankreich übertrifft, war 
wie im jetzigen so im vorigen, ja schon im 17ten Jahrhun­
dert der Zielpunkt mannigfacher Bestrebungen der Europäer, 
ohne daß eine der zahlreichen Niederlassungen sich je auf der­
selben behauptet hätte. Madagaskar theilt eine Eigenschaft 
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des größten Theils von Afrika, nämlich von einem Gürtel 
sumpfiger und höchst ungesunder Niederungen umgeben zu 
seyn. In diesem Umstände ist der Hauptgrund aller miß­
glückten Unternehmungen der Europäer zu suchen; wozu 
dann auch das völlige Scheitern aller christlichen Missionen 
kam. Da diese Insel, in Folge der Iuniusbegebenheit, bald 
der Schauplatz von Ereignissen werden kann, bei denen trotz 
jenes gemeinsamen unglücklichen Unternehmens, die Interes­
sen Englands und Frankreichs feindlich auseinander gehen 
dürften, so wollen wir in Folgendem (nach dem National 
vom 3ten und 9ten Oktober) gedrängt dis geschichtlichen 
Umstände zusammenstellen, aus welche Frankreich seine, frei­
lich idealischen, Ansprüche auf Souveränität über diese In­
sel gründet, — Ansprüche, welche an die des Blumauerschen 
Aeneas erinnern, dem sein Vater Anchises „ganz Italien 
vermacht, wenn er's erobern könnte". Indessen, der Na-
tional gründet Frankreichs Näherrecht zur Eroberung dieser 
Insel auf den in Bezug auf barbarische Länder völkerrecht­
lich geltenden Satz! I^es nullius ce6it primo oecupanti. 
Dieser erste Besitzergreifer fey Frankreich, indem schon im 
Jahre 1642 unter dem Ministerium Richelieu eine französi­
sche Gesellschaft das Privilegium erlangt, Madagaskar und 
die umliegenden Inseln zu besetzen und zu kolonisiren, wor­
aus Pronis als erster Gouverneur der Kolonie an einem 
Punkte der Südküste, Manghafia, die französische Fahne 
aufgepflanzt habe. Am 4ten December 1649 wurde der Sieur 
Flacourt zum Generalkommandanten von Madagaskar er­
nannt. Ein paar Jahre später bildete sich eine „compagnie 
des Incles. Orientales", und übernahm die Verpflichtung, 
jene unterwegs gelegene Insel zu kolonisiren; damit nicht 
zufrieden, sandte Frankreich politische Agenten und Richter 
dahin, und nahm von der Insel, welche den Namen „Iis 
vaupkins" erhielt, nochmals feierlich Besitz. Im Jahre 
l679 entzog der König der ostindischen Kompagnie die ihr 
verliehenen Privilegien, und vereinigte Madagaskar mit den 
Besitzungen der Krone uuter dem Namen „Irancs Orien­
tale". La Haye ward als Statthalter dahin gesandt. Die­
ser Akt der Besitzergreifung für die Krone Frankreichs wurde, 
nachdem mittlerweile die Niederlassung „Fort Dauphin" zu 
Grunde gegangen und Madagaskar von den Franzosen ge­
räumt worden, im Jahre 1680 wiederholt, und durch Edikte 
von 1712, 1729 und 1725 die Souveränitätserklärung be­
stätigt. So sey (bemerkt der National), nach obigem, von 
England so oft ausgesprochenen völkerrechtlichen Grundsatze, 
Frankreichs Rechtstitel an die ganze Insel gewiß festgestellt. 
Aber Frankreich habe noch mehr gethan; seit den Zeiten 
Ludwigs XI V. und Ludwigs XV. habe es nie aufgehört, fei­
nen ersten Kolonisationsentwürfen Folge zu geben. Im 
Jahre 1733 sey ein Ingenieur beauftragt worden, die Bai 
von Antongil zu erforschen behufs einer Ansiedelung. Neuer 
Versuch im Jahre 1740. Vier Jahre später unternahm die 
„Lompaßnie cles Incles Orientale» eine Niederlassung aus 
Sainte-Marie (Eiland mit gutem Hafen an der Ostküste 
von Madagaskar). In Jahre 1758 erklärte der Gouver­
neur von „Iis 6s Francs" durch amtliches Dekret den Han­
del der ganzen an den König heimgefallenen Küste Mada­
gaskars für französisches Monopol. Im Jahre 1774 wurde 
der bekannte Benjowski vom Könige von Frankreich beauf­
tragt, in Antongil den Grund zu einer wichtigen Kolonie 
zu legen. Als dieser kecke Abenteurer das Vertrauen der 
französischen Regierung verlor, stellte er sich unter die Auto­
rität der Vereinigten Staaten von Nordamerika; da ward 
eine französische Erpedition gegen ihn ausgesandt, und er 
mit den Waffen in der Hand getödtet. In den Jahren 1792, 
1801 und 1894 wiederholte Versuche, welche die ernste Ab­
sicht des französischen Mutterlandes, Madagaskar zu okkupi-
ren, bezeugen. Der Pariser Vertrag von 39sten Mai 1814 
gab Frankreich alle überseeischen Niederlassungen zurück, die 
es vor 1792 besessen. Da Madagaskar sich nicht unter den 
im 8ten Artikel verzeichneten Ausnahmen befand, so mußte man 
natürlich daraus schließen, daß diese Insel zu den zurückgegebe­
nen Kolonieen gehöre. Gleichwohl weil der Vertrag die Ab­
t re tung  de r  ! ! e  c le  F rancs  (Maur i t i us )  sammt  i h ren  
Dependentien an England enthielt, gab Sir Robert 
Farquhar, der englische Gouverneur von Mauritius, dieser 
Klausel eine jesuitische Auslegung und behauptete: die Nie­
derlassungen auf Madagaskar müßten, als von der Iis 6s 
?rance abhängig, unter dem an Großbritanien abgetretenen 
Kolonialgebiete begriffen werden. Die Regierung der Re­
stauration verwahrte sich gegen diese Auslegung, und das 
Kabinet von St. James bequemte sich anzuerkennen, daß 
sein Agent einen widersinnigen Anspruch erhoben habe. So­
fort erhielt General Farquhar Befehl, uns unsere alten Be­
sitzungen zu räumen. In den Jahren 1818 und 1819 wurde 
von St. Marie und Titingue, dann von Fort Dauphin und 
St. Lucie wieder förmlich Besitz ergriffen, und überdies er­
hielt Frankreich von eingebornen Häuptlingen mehrere Be­
zirke der Ostküste regelmäßig abgetreten. Endlich, nachdem 
die Ansiedelungen am Littoral des Hauptlandes des Klima's 
wegen wieder aufgegeben worden, fuhren die Franzosen doch 
fort, die kleine Insel Sainte-Marie besetzt zu halten, und 
gründeten überdies im Jahre 1849 eine Niederlassung auf 
Nosse-Be, einem Eiland an der Nordwestküste Madagas­
kars. Offen (sährt der National fort) habe England dieses 
klare Recht Frankreichs seit 1814 nicht zu bestreiten gewagt, 
wohl aber bei jeder Gelegenheit dasselbe durch Jntriguen zu 
untergraben gesucht. So habe es unter dem Vorwande der 
Abschaffung des Sklavenhandels mit Radama. dem Häupt­
linge der Owas, Verträge abgeschlossen und dabei die Sou­
veränität Frankreichs im^licit dadurch geläugnet, daß es 
diesem Häuptlinge den Titel „König von Madagaskar und 
dessen Nebeninseln" beilegte, ja später durch den obenge­
nannten General Farquhar Madagaskar für eine unabhän­
gige und mit Großbritanien verbündete Macht erklären ließ 
WeNn England einwende, daß Frankreich ja niemals weder 
von der West- und Nordküste des Hauptlandes, noch auch 
vom Innern Madagaskars faktisch Besitz ergriffen habe, also 
auch nicht die Souveränität des Ganzen ansprechen könne 
so lasse sich der Grundsatz entgegenhalten, welchen England 
selbst bei seiner Kolonisation befolge. So habe es z. B bis 
jetzt nur einige geringe Küstenpunkte Neu-Hollands besem 
und kolonisirt, und doch spreche es, kraft seiner ersten Be­
sitzergreifung von jenem australischen Lande, die Souveräni­
tät des Ganzen an, und gestatte keiner andern Macht da5 
Recht der Ansiedelung auf demselben. 
(Der Beschluß folgt.) 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltung der Ostseeprovinzen. 
No. 36o. 
Regierungsrath A. Beitler. 
24 Oktober AWalttSthe TtltUNg. )te Mitauische, den Jn- ^ D:e Pränumeratio Di
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wtrd 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 
und Sonnabend Abends, 
ausgegeben. 
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Achtzigster Jahrgang. 
n be­
tragt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jahrlich 
5 Rbl. S., halbjährlich 
und jAr die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältnis 
I n l a n d .  
Nachrichten aus Raukasien. (Vlil.) Nach der 
glänzenden  E rped i t i on  des  Genera l l i eu tenan ts  Schwarz ,  i n  
die Landschaft Dido, herrschte noch immer während des Mo­
nats September die vollkommenste Ruhe auf allen Ansern 
Linien. Alle Nachrichten aus dem Gebirge stimmen darin 
überein, daß die Kräfte der Eingebornen durch den letzten 
Feldzug, der ihnen beträchtliche Verluste zugefügt, gänzlich 
* erschöpft sind. 
Ueberdem sichergestellt, die feindlichen Angrisse, die gegen 
die unterworfenen Stämme oder gegen die von uns besetzten 
Punkte stattfinden könnten, zurückschlagen zu können, fah­
ren die Truppen fort, sich mit verschiedenen Jngenieurarbeiten 
zu beschästigen; die Forts von Wozdwijensk und Kurinsk 
werden unter der Aufsicht des Generallieutenants Freitag 
beendet, und die Anlegung der neuen Kosakenlinien an der 
Sunja ist der Leitung des Generalmajors Nestereff anver­
traut. 
Ein besonderes Detaschement. unter dem Befehl des Ge­
nerallieutenants Labintsky, fährt mit gleichem Erfolge bei 
der Erbauung einer Schanze zu Tschir-Zurt, auf dem gera­
den Wege von Wnezapnaya bis zum Fort Eugen, fort. Die 
feindlichen Stämme aus der Nachbarschaft haben es nicht 
gewagt, unserer Befestigung an diesem wichtigen, am Fuße 
und Eingange der Gebirgszüge von Salatow belegenen Orte, 
irgendwelche Hindernisse entgegen zu setzen. Die Gegen­
wart dieses Detaschements bietet zu gleicher Zeit den Vor­
theil dar, die Ebenen von Schamkhal, von Tarki beherr­
schen und sie gegen die Einfälle des Feindes schützen zu kön­
nen. Der Gesundheitszustand der Truppen ist im Durch­
schnitt vortrefflich. Man meint, Schamyl gedenke seinen 
Sitz nahe am Aoul von Weder, auf dem Wege der von 
Dargo ins große Thal des Argun führt, aufzuschlagen. 
Die Lage der Dinge auf dem rechten Flügel der Linie kann 
nicht günstiger seyn. Nachdem der Oberbefehlshaber die 
Ehre gehabt hatte, sich S. M. dem Kaiser in Sewastopol 
vorzustellen, besichtigte er bei seiner Rückkehr die Linien am 
Kuban und an der Laba und empfing die Gesandtschaften 
verschiedener Stämme, die ihre Unterwerfung anboten. Schon 
am Anfange vorigen Sommers verließen die Temirgo,, 
Seelen an der Zahl, auf Forderung des Fürsten 
Woronzoff, ihre Gebirge und ließen sich am Ufer der Laba, 
unter dem Schutze der Kanonen unseres Forts, nieder. Die 
Bezlinei und die Mokhosch, die nicht weniger als zweitau­
send Feuerstätten zählen, sind jetzt ebenfalls diesem Beispiele 
gefolgt, und was das Bemerkenswertheste ist, die sonst so 
feindlichgesinnten Schapsugen senden uns so eben zum ersten 
Male Abgesandte. Diese Ereignisse versprechen um so wich­
tigere Resultate, als die kriegerischen Stämme am schwarzen 
Meere in diesem Jahre eine sichtbarliche Neigung, mit uns 
in freundschaftliche Verhältnisse zu treten, zeigen. 
Der Oberbefehlshaber ist in Stawropol angekommen und 
beabsichtigt, nachdem er die kabardinische Linie, Wladikaukas 
und die neuen Kosakenlinien an der Sunja wird in Augen­
schein genommen haben, zum löten Oktober in Tiflis ein­
zutreffen. 
A u s l a n d .  
Holland. Am 2<)sten Oktober eröffnete S. M. der Kö­
nig von Holland die Session der Generalstaaten mit einer 
Rede, in der Hochderselbe sich über die Antwortsadressen auf 
die Thronreden folgendermaßen aussprach: „Das Grund­
gesetz schreibt vor, daß der König in Person oder durch eine 
Kommission die Versammlung der Generalstaaten eröffne; 
es bestimmt aber nicht, daß die dabei übliche Rede durch die 
Generalstaaten beantwortet werden soll; die Gewohnheit al­
lein hat dies zur Regel gemacht. Ich will nicht untersuchen, 
ob diese Regel mit dem Beginn unseres Staatsgesetzes zu­
sammen fällt. Ich brauche auch nicht zu wiederholen, daß 
der Ausdruck der Gesinnungen von Seiten der Vertreter des 
Volkes an sich von hohem Werthe für Mich sind. Aber 
Meine innige Ueberzeugung sagt Mir, daß es besser sey. die 
Beantwortung der Thronrede zu unterlassen. Die Abfas­
sung einer Antwortsadresse muß mit eigenthümlichen Schwie­
rigkeiten verbunden seyn; sie kann, wie die Erfahrung lehrt, 
ohne Noth zu einer Meinungsverschiedenheit Anlaß geben 
die sich schwer wieder heben läßt, und führt schon zu Anfang 
der Session zu Erörterungen, die eine kostbare Zeit hinweg­
nehmen und auf den ferneren Gang der Geschäfte einen nach­
theiligen Einfluß ausüben. Verstehen Mich indeß Ew. Edel-
mögenden nicht falsch. Ich will durch das Gesagte die Be-
sugniß oder selbst das Verlangen Ewr. Edelmögenden keines-
weges beschränken oder verhindern. Mein Zweck ist nur 
Ihnen Meine Ansicht mitzutheilen und Ihnen die Versiche­
rung zu geben, daß Ihr Stillschweigen nicht nur keine un­
günstige Auslegung von Meiner Seite erfahren, sondern im 
Gegentheile vollkommen von Mir gebilligt werden wird." 
Rönigl. sächsische Ständeversammlung. Die 
Berathungen der zweiten Kammer über die Adresse haben in 
Sachsen das größte Interesse erregt, wenn dabei auch, hin­
sichtlich der Leipziger Ereignisse nur wenig gesprochen wurde, 
indem diese einer besondern Verhandlung vorbehalten sind. 
Am 18ten Oktober wurden dem Ministerium die Debatten 
so bedenklich, daß in einem Ministerrath die Frage in Er­
wägung gezogen worden seyn soll, ob es nicht gerathen seyn 
möchte, die Kammer auszulösen; man entschied sich jedoch 
dahin, es nicht zu thun, und hat daran gewiß sehr wohl ge-
than, besonders mit Rücksicht auf das Bestreben, das Land 
zu beruhigen. Die Erklärung der Minister, keine Zugeständ­
n isse  gewähren  zu  wo l l en ,  e r reg t  e in iges  Bedenken ,  sow ie  
man das Vorurtheil bedauert, welches glaubt, daß die ge­
genwärtige Aufregung nur künstlich und von Einzelnen aus­
gegangen sey. Aus diesem Vorurtheil erklärt sich auch der 
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Ausspruch eines Ministers über die revolutionäre Tendenz sucht wird, den Glauben der Väter anzugreifen und in Zi­
emer Rede. Uebrigens hat der Präsident der Kammer er- nen Fundamenten zu erschüttern, seinerseits auch bemüht 
klärt, daß, wenn ein Minister wiederum einen derartigen seyn wird, das treue Festhalten an jenem Glauben nach be-
Widerfpruch mache, er sein Präfidentenamt in die Hände des stein Vermögen überall stützen und fördernd zu helfen und 
Königs zurückgeben werde. damit zugleich am sichersten der Sekten - Spaltung und der 
— Der wesentliche Inhalt der Adresse der sächsischen zwei-- Vertauschung der kirchlichen Autorität gegen die Despotie 
ren Kammer ist folgender: §. I hofft 'auf Vollendung des jeder individuellen Meinung entgegenzuwirken, welche für sich 
Finanzgesetzes; §. 2 auf günstige Resultate des Zollkongres- eine Lehrberechtigung, der evangelischen Gemeinde gegen-
ses für die Industrie; §. 3 gedeukt der Erleichterungen der über, in Anspruch nimmt. Im Uebrigen haben Sie dem 
Elbschiffsarth, hofft eben noch auf Herabsetzung der Elbzölle; Magistrat bemerklich zu machen, daß Ich über die Würdi--
8- 4 erwartet die Mitwirkung Sachsens beim Bundestage gung kirchlicher Verhältnisse und Bedürfnisse nur von den 
auf Aufhebung der provisorischen Ausnahmsgesetze und Ent- kirchlichen Organen des Landes gutachtliche Aeusserungen 
Wickelung der durch die Bundesakte verheißenen Zustände, und Vorschläge erwarte, nach welchen Ich Meine Maßnah-
Hierin würden zugleich die unter No. 3. und 3. befindlichen men Mir vorbehalte. Berlin, den 14ten Oktober 1845. 
L e i p z i g e r  P e t i t i o n e n  B l u m s  u n d  K o n s o r t e n  f a l l e n ;  8 -  5  b e -  ( g e z . )  F r i e d r i c h  W i l h e l m .  
trifft die Leipziger Ereignisse und hofft, wenn noch nicht durch An den Staats- und Kabinets-Minister 
d ie  j e t z igen  M i t t e l ,  du rch  andere  j eden  M iß ton  au fzu lösen ;  von  Bode lschw ingh . "  
§, li behandelt die religiösen Bewegungen, wünscht unzeit- Deutsch-katholische Rirche. Am 17ten Oktober 
gemäße Beschränkungen der Gewissensfreiheit, beseitigt und Vormittags hatte sich eine aus einigen Mitgliedern des Vor­
hofft auf Beseitigung der kundgegebenen Aufregung noch auf standes der Berliner neu-katholischen Gemeinde bestehende 
gegenwärtigem Landtage; §. 7 Lob der guten Staatsver- Deputation nach Sans souci begeben. Der Monarch ließ 
waltung; §. 8 Eisenbahnen; §. 9 Wunsch nach freier Presse derselben bei ihrem Eintreffen auf 8an5 souci die zu über-
imd Oeffentlickikeit der Rechtspflege, „dem lebhaftesten und reichende Bittschrift abfordern. Diese enthielt ein in Ehrer­
allgemeinsten Wunsche, dem dringendsten Bedürfnisse des bietung vorgetragenes Gesuch um Ueberweisung eines Pas-
Volks," Vorlage deshalb wenigstens zum nächsten Landtage; senden Lokales zur Abhaltung ihres Gottesdienstes, mit dem 
8- 10 Dank für den König als „treuen Hüter des unantast- Zusatz, daß ein solches von der betreffenden obersten Provin-
baren Kleinods der Verfassung", eben so anhänglich an die- ziajbehorde zu erhalten, wenig Hoffnung bleibe, sie wendete 
selbe ist das Volk, es wird darum „den versassungs- oder sich daher vertrauungsvoll unmittelbar an Se. Majestät, de­
ordnungsmäßigen Gang im innern Staatsleben in Wahr- ren väterliche Fürsorge ihre Wünsche gewiß erfüllen würde', 
heil nicht stören, wenn es auch die ihm durch die Konstitution Se. Majestät ließ derselben eröffnen, es seyen zwei aneinan-
verliehenen Rechte in den Kreis seiner Erörterungen zieht. derstoßende Häuser gegenüber dem Schlöffe in der Stadt zu 
Deutsch-protestantische Rirche. Die Sache der gemeinnützigen Zwecken für königliche Rechnung erkauft wor-
Synodalverfassnng in Preussen entwickelt sich rasch. Nach den. In diesen habe Se. Majestät bereits vor Anmeldung 
dem Beispiel von Schlesien und Sachsen wird nun auch das der Deputation einen paffenden Raum zur Abhaltung des 
Konsistorium in der Mark unabhängig von der Regierung, Gottesdienstes der katholischen Dissidenten einzurichten be-
unrer einem eigenen Präsidenten, mit dem Range eines Ober- fohlen. Die Deputation verließ mit Freude und Dank er-
vräsidenten, gestellt werden. Die Einrichtungen dazu wer- füllt den königlichen Sommerpallast. Sie war nicht ohne 
den so eben (den 17ten Oktober) getroffen und alle Akten, Bekümmerniß nach 8ans gouci gekommen, und von ihrer 
die geistlichen Angelegenheiten hetreffend, von Potsdam und Sorge befreit, kehrte sie in die Stadt zurück. Man erachter 
Frankfurt a. d. Oder aus den Regierungsregistraturen nach natürlich die bereitwillige, huldvolle Erfüllung dieses Wun-
Berlin geschafft. Welcher von den oberen Regierungs- sches, von Seiten des Monarchen, für ein gutes Zeichen im 
beamten, als durch kirchlichen Sinn befähigt, die neugefchaf- Allgemeinen in den Angelegenheiten der neu-katholischen Ge-
fene Stellung empfangen wird, scheint der nähern Bestim- meinden und ihren Gesuchen um Kirchen. Dem Vernehmen 
mung noch zu unterliegen; man vermuthet jedoch, daß ent- nach sind auch beim Kriegsministerium einige Anfragen ein-
weder Herr von Götze aus Greifswalde oder Herr von Met- gegangen: ob diese hohe Stelle vielleicht Einwendungen ma-
ternich aus Potsdam dazu berufen seyn werde. chen würde, wenn man Kirchen, die in Beziehung auf de» 
— Auf die Königsberger Eingabe ist nachfolgende Al- ihnen zugewiesenen Gottesdienst der Garnison als Simul-
lerhöchste Kabinets-Ordre ergangen: Ich übersende Ihnen tankirchen zu betrachten seyen, den ausgesprochenen Wün-
hierbei eine Eingabe des Magistrats zu Königsberg vom schen nach, einer neu-katholischen Kirche einräumte? Der 
23sten August mit dem Auftrage, denselben dahin zu be- freisinnige, und an Erfahrungen reiche Kriegsmiuister har 
scheiden: daß Ich aus seiner Erklärung mit Wohlgefallen darauf erwiedert: daß man von Seiten des Kriegsministe-
die Ueberzeugung desselben entnommen habe, daß die Mehr- riums dagegen nichts einzuwenden habe, und keine Notiz 
zahl der dortigen Einwohner an dem Glauben der Väter treu von diesen Vorgängen nehmen würde. Diese neueren Be-
festhalten will, und daß das Spalten der Kirche in Sekten schlüge und Aussprüche treten besänftigend in den Kampf 
ein großes Uebel seyn würde. Bei dem Einfluß, den die der Meinungen ein, der im Gebiet der konfessionellen Be­
Haltung der Haupt- und Residenzstadt Königsberg nach der wegungen in der Sache der neuen Katholiken, wie in der der 
eigenen Versicherung des Magistrats auch in kirchlicher Be- Lichtfreunde, durch die Broschüren-Literatur wieder gerade in 
ziehung auf die Stimmung der Provinz ausübt, rechne Ich den letzten Tagen mit Hitze und Schärfe fortgeführt wird.^ 
daher mit voller Zuversicht derauf, daß derselbe in einer Zeit, Emeute im Kirchenstaate. Mittelst des Postpacket-
wo es mit mehr Kühnheit als jemals von vielen Seiten ver- schiffes Eurotas sind in Toulon etwa 100 italienische Flucht-
linge gelandet, welche der Großherzog von Toskana den 
päpstlichen Behörden nicht ausgeliefert hat, und die in Li-
vorno nach Frankreich eingeschifft wurden. Der Präfekt ge-
rieth durch die Ankunft der Flüchtlinge und die Anzeige, daß 
noch ein zweiter Transport am nächsten Tage erwartet werde, 
in die größte Verlegenheit. Um einer Desavouirung zu ent­
gehen, sperrte er 32 der Ankömmlinge in das Depotgebäude 
und die übrigen in die gewöhnlichen Gefängnisse, während er 
sich zugleich mit einer telegraphischen Depesche nach Paris 
wandte, und um Verhaltungsbefehle bat. Die Flüchtlinge 
werden in die Städte Saumur, Ehateaurour und Loches ver­
legt werden, es sind meist junge Arbeiter, Handwerker :c., 
sämmtlich Italiener. Diejenigen, welche sich von Rimini 
aus auf die See flüchteten, sollen den päpstlichen Kreuzern 
in die Hände gefallen seyn. 
Griechenland. Aus dem Innern des Landes ist die 
Nachricht in Athen eingetroffen, daß man auch in den Pro­
vinzen Verzweigungen der Verschwörung in der Hauptstadt 
entdeckt hat, weshalb auch bei mehreren Notabeln Kon-
dukis, Zaphiropulos, Dimitrakopulos in Hagios Petros, 
Astros, Halonestäna u. s. w. Haussuchungen stattgefunden 
haben, die nicht ohne Ergebnisse geblieben sind. 
Syrische Frage. Die syrischen Angelegenheiten haben 
seit mehreren Tagen eine Differenz zwischen der französischen 
Gesandtschaft und der Pforte herbeigeführt, die ganz ernst­
lich zu werden drohte. Bekanntlich verlangte man französi-
scherseits die Hinrichtung jenes Drusen-Häuptlings, der den 
Pater Carlo ermordete. Schekib Efendi will nun hierin 
nicht willfahren, wünscht wenigstens die Hinrichtung zu ver­
schieben, eine genaue Untersuchung vorzunehmen u. s. w. 
Eben so verlangt er, die französischen Missionaire sollten sich 
gänzlich aus Syrien zurückziehen. Graf von Bourqueney 
dagegen will davon nichts wissen, sondern besteht auf das 
Bleiben der Missionaire und die unverzügliche Hinrichtung 
des Drusen-Häuptlings; für den Fall, daß die Pforte dies 
verweigere, hat er ohne Weiteres seine Pässe verlangt. Es 
fanden mehrere Konferenzen statt, und am 7ten Oktober soll 
man endlich zu einer Vereinbarung gekommen seyn, über 
deren Inhalt jedoch noch nichts verlautet. Das französische 
Dampfboot, welches am 7ten von Konstantinopel abgehen 
sollte, ist noch da. Den neuesten Nachrichten aus Syrien 
zufolge, die bis zum 23sten September reichen, befindet sich 
der Libanon in einer Krisis. Schekib Efendi scheint sich die 
Erfüllung seiner Sendung sehr angelegen seyn zu lassen. 
Nach einer Unterredung, die er bald nach' seiner Ankunft in 
Mansura, einem Gebirgsdorfe im Distrikte Metten, mit dem 
Seriasker der syrischen Armee, Namik Pascha, gehabt, und 
den hierauf von Letzterem ergriffenen Maßregeln scheint es 
außer Zweifel, daß man mit Entwaffnung des sämmtlichen 
Gebirgsvolkes umgeht. Namik Pascha verfügt auf dem Pa­
pier über 22,Wl), in der Wirklichkeit kaum über mehr als 
Mann, die in Sahle, Moallaka und einigen ande­
ren christlichen Dörfern konzentrirt wurden. Man lobt die 
Unparteilichkeit, mit der Schekib bisher jedes Ansinnen ge­
heimer Unterredungen oder Zusammenkünfte zurückwies, von 
welcher Partei es auch ausgehen mochte. Es ist sehr zu 
wünschen, daß der Reis - Efendi in diesem höchst wichtigen 
Punkte nie nachgebe. Der Maroniten-Kaimakam MirHai-
dar ist in Batrun. Er scheint ein höchst unbedeutender oder 
durch immerwährendes Kränkeln zu ordentlicher Amtsver­
waltung untüchtiger Mann, sonst würde man in einem Zeit­
punkte wie der jetzige doch irgend etwas von ihm hören. 
Scheich Hamud Bu Nakard darf auf Oberst Nose's Verwen­
dung in seiner Haft Besuche seiner Verwandten empfangen. 
Im allgemeinen herrsche große Aufregung im Berge unter 
Maroniten, Drusen, Mutualis und Griechen. 
Algerien. Der König hat die Anfertigung von lebens­
großen Portraits der Oberst-Lieutenants Berthier undMon-
tagnac angeordnet, um dieselben im Museum von Versailles 
aufstellen zu lassen. Ferner hat Se. Majestät verfügt, daß 
die Namen der 45l) Tapfern, welche das von dem Oberst-
Lieutenant Montagnac befehligte Bataillon bildeten, auf eine 
Marmortafel eingegraben, im Pantheon eine Stelle erhalten 
sollen. Die Herzogin von Orleans hat im Namen des 
Grafen von Paris den Wunsch ausgedrückt, an der Sorge 
für die Familien der bei Dschemma-Gasauat Gefallenen, na­
mentlich der Orleansschen Jäger, Theil zu nehmen. 
— Die von dem Admiral Parfeval-Deschenes befehligte 
Flotte hat den Hafen von Algier, wo die Dampf-Fregatte 
„Asmodee" zu ihr stieß, am I vten Oktober verlassen und sich 
nach dem Westen gewandt. Es wurde in Algier als zuver­
lässig mitgetheilt, diese nun aus 7 Linienschiffen und 2 Fre­
gatten bestehende Seestreitmacht begebe sich nach Oran, von 
wo sie eintretendenfalls eine Demonstration an den marokka­
nischen Küsten machen werde. Der Feldzug, der demnächst 
in Algerien unternommen werden soll, wird wegen des Win­
ters und der bevorstehenden Regenzeit nicht von langer Dauer 
seyn können. 
— Der Marschall Bugeaud ist am 13ten Oktober Nach­
mittags 2 Uhr zu Algier mit den beiden Bataillpnen des 
38sten Linien-Jllfanterie-Regiments, die mit ihm aus dem 
Dampfschiffe „Panama" von Marseille abgegangen waren, 
eingetroffen. In der Provinz Oran hatte man neues Un­
glück zu beklagen. Zu Ain Temuschen ist die schwache Gar­
nison dieses kleinen Postens ernstlich angegriffen worden von 
imposanten Streitkräften, welche 48 Stunden lang den 
Kampf unterhielten. Die außerhalb der Ringmauer des 
Lagers angesiedelten Kolonisten sollen dem Feinde in die 
Hände gefallen seyn. Dschemma Gasauat ist eng blokirt, 
und man hatte dort keine Nachricht von Nedroma. Die Ver­
bindungen zwischen Oran, Maskara, Tlemsen und den ver­
schiedenen Erpeditions-Korps, welche zwischen diesen Plätzen 
operiren, sind abgeschnitten, und man erhält nur durch Ara­
ber unbestimmte Nachrichten über das, was im Innern des 
Landes vorgeht. General-Lieutenant von Lamoriciere ist 
hiernach, sobald er seine Vereinigung mit dem Korps des 
Generals Cavaignac bewerkstelligt hatte, am Jsser gezwun­
gen gewesen, sich von ihm wieder zu trennen und weiter 
rückwärts eine Stellung am Rio Salado zu nehmen, um 
das Gebiet von Oran selbst zu decken und die Vereinigung 
des Emirs mit den Insurgenten der Subdivision Maskara 
zu verhindern. Der Oberst Walsin-Esterhazy, an der Spitze 
des Gum, mußte sich gleichfalls zur Verfügung des Ober­
sten Gery, Ober-Kommandanten von Maskara, stellen, um 
dem auf dieser Seite immer zunehmenden Aufstande die Stirn 
zu bieten. General Bourjolly mußte trotz seiner glänzenden 
Erfolge noch zu Sidi-Sel-Acel bleiben, um Verstärkungen 
abzuwarten und dann mit diesen von neuem in das Land 
der Flittas einzudringen. Kurz, man mußte sich überall auf 
der Defensive halten, während die Ankunft des Generals 
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Lamoriciere mit fünf Bataillonen die Hoffnung erregt hatte, 
daß man im Stande seyn würde, den Feind schnell wieder 
über die Gränze von Marokko zurückzutreiben. Alle Kor­
respondenzen ohne Unterschied sprechen von einer großen Zahl 
von Kranken, welche sämmtliche Kolonnen haben. 
— Abd el Kader bezieht, wie früher, allen seinen Be­
darf von Gibraltar über Marokko. Einer seiner Agenten 
soll zu Tetuan sich befinden, dort Waffen, Munition, Pul­
ver, Kleidungsstücke, kurz alles Nothwendige empfangen und 
an Abd el Kader weiter senden. Dies wäre um so ausfal­
lender , als Tetuan eine dem Sultan von Marokko vollkom­
men unterworfene Stadt ist. Das Central-Magazin des 
Emirs ist bei den Beni Snassen, aber zu Taza hat er Werk­
stätten , wo er Kleidungsstücke, Sättel, Geschirre anfertigen 
und die nöthigen Ausbesserungen an diesen vornehmen läßt. 
Indessen ist auch Taza eine dem Sultan vollkommen unter­
worfene Stadt. Ben Abd el Sadok ist dort Statthalter in 
feinem Namen. Zu Taza kauft Abv el Kader auf dem 
Markte alle für seine Kavallerie und für die Transporte sei­
ner Armee nöthigen Pferde und Maulthiere an. Ferner be­
sitzt Abd el Kader daselbst eine Pulvermühle. Hierdurch 
werden also die Bedingungen des letzten Friedensvertrages 
zwischen Frankreich und Marokko offen verletzt. Dessenun­
geachtet sollte am löten Oktober ein Abgesandter des Sul­
tans Abd el Raman nach Frankreich abgehen, um Versiche­
rungen über die freundliche Gesinnung seines Gebieters zu 
überbringen. 
Englische Kolonien. Neuseela n d. Die Berichte 
aus Neuseeland lauten sehr niederschlagend. Mit Ausnah­
me des Hafens Auckland befand sich die ganze Insel in der 
Gewalt der aufrührerischen Eingeborenen, welche die von 
den Engländern erbauten 1 4 Festungen zerstört hatten. 
T.a'l'tische Frage. Einem Pariser Blatte wird aus 
Otaheiti gemeldet, daß der dortige französische Admiral 
Hamelin und der englische Admiral nach langer Berathung 
dahin überein gekommen wären, die beiden Geschwader soll­
ten gemeinschaftlich handeln und der englische Admiral nach 
Otaheiti sich begeben, und die Protektoratsflagge begrüßen, 
um das zwischen den beiden Völkern/bestehende herzliche Ein-
verständniß an den Tag zu legen. Die Königin Pomareh 
sollte dann im Namen Englands und Frankreichs aufgefor­
dert werden, sich dem Protektorate zu unterwerfen, und im 
Falle sie sich dessen weigerte, sollte es Frankreich gestattet 
seyn, gegen dieselbe, nachdem sie ihrer Souveränität verlu­
stig erklärt wäre, Gewalt zu gebrauchen. 
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Es enthalten die letzten Posten Folgendes: 
1) Die in Neuenburg endeckte atheistisch-revolutionäre 
Handwerkerverbindung in der Schweiz, welche man auf 
30,000 Köpfe anschlug, scheint sich in das Nichts zu ver­
lieren, indem keine Spur mehr davon zu entdecken ist. Aus 
mehreren im „Lonstitutionel IVkucKatelois" namhaft ge­
machten Schweizerstädten haben sich die Polizeibehörden nach 
Neuenburg gewendet und um nähere Angabe gebeten, jedoch 
nichts erfahren. Es scheint, daß sich Alles aus Hrn. Marr 
und 8 oder 12 ähnliche Kopfe beschränkt. 
2) In der wöchentlichen Repealversammlung zu Dublin 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namcn der Civiloberverwaltung oer Oftfeeprovinzen. 
am 21sten Oktober eiferte O'Connell gegen die den Unglau­
ben verbreitenden neuen akademischen Anstalten, über welche 
er nächstens die Volksstimmung näher erforschen wolle. — 
Die katholischen Prälaten versammeln sich am l lten No­
vember , um über die neuen akademischen Lehranstalten aber­
mals zu berathen. 
3) Der constitutione! berechnet die Kosten der Erpe­
dition gegen Abd el Kader auf 20 Millionen Fr., eben so 
viel als der Krieg gegen Marokko gekostet, meint aber, daß 
es viel schwieriger seyn werde, den Emir zu fangen, als den 
Kaiser von Marokko zu besiegen, so daß leicht ein zweiter 
Kredit nöthig werden könnte. „Indeß", fügt der Lonsütu. 
tionel bitter hinzu, „was schadet das, die Minister werden 
sagen, daß Frankreich reich genug sey, seinen Ruhm zu be­
zahlen." — 
4) Auf Maltha und Korfu ist das gelbe Fieber ausge­
brochen, und die neapolitanische Regierung hat deshalbO.ua-
rantäne angeordnet. 
I) Die Prinzessin von Ber'ry, Schwester des Herzogs 
von Bordeaux, ist mit dem ältesten Sohne des Herzogs von 
Lukka, dem künftigen Erben von Parma, verlobt worden. 
l>) In einem deutschen Aufsatz, aus dem südlichen Bayern, 
ist in einer Spanne von Zeilen folgende Reihe von fremden 
Wör te rn  zu  f i nden ,  a l s :  „Sphäre ,  e in  f pec i f i f ches  
Momen t  i n  den  P r i nc ip ien  der  l i be ra l - konse r ­
va t i ven  Pa r te i  — rad i ka len  Ama lgamat ion  
konfessin eller Antipathien". — Man sagt, die 
deutsche Sprache sey die reichste, aber wenn man gewisse 
Aufsätze gewisser gelehrter Herren in gewissen deutschen Blät­
tern liest, so möchte man füglich fragen: Wie viele fremde 
Sprachen  muß  de r  Deu tsche  l e rnen  > um e inen  deu tschen  
Aufsatz verstehen zu können? 
7) Den I7ten Oktober wurde in Paris das neue Rie-
sen-Iournal „I^s IVIonäe" zuerst ausgegeben, soll aber am 
20sten Oktober schon selig entschlafen seyn, und am 18ten 
Oktober die erste Nummer der „Lkinaine". Auch wird öas 
baldige Erscheinen einer neuen Zeitung, unter dem Titel: 
„Diplomatische Z eituug", angekündigt. 
8) In Paris sind telegrapische Nachrichten von siegrei­
chen Gefechten eingegangen, die General Lamoriciere vom 
12ten bis 1 5ten Oktober gege^l die Kabylen bestanden hat. 
i)) In der letzten Versammlung des Berliner „Vereins 
gegen die Thierquälerei" schlug ein Mitglied eine Adresse 
an dieAerzte vor: „Die Bandwurmkuren" einzustellen. 
10) Die Ratifikationen des am 24sten Oktober 1844 
zu Wampoa zwischen den Bevollmächtigten Frankreichs und 
Chinas abgeschlossenen Handelsvertrages sind am 25sten 
August zu Taipanhi an der Boua Tigris im Pallast des­
Mandarins und Admirals, der die chinesischen Streitkräfte 
im Kanton-Fluß befehligt, abgeschlossen worden. 
I I )  D ie  se i t  e in ige r  Ze i t  du rch  d ie  f ranzös i schen  Ze i tun ­
gen in Umlauf gefetzte Nachricht, von einem Ausscheiden 
Soult's aus dem Ministerio, ist noch gar nicht begründet. 
12) Briefe aus Maltha widersprechen der neapolitani­
schen Behauptung, daß daselbst das gelbe Fieber herrsche i 
es sey nur ein gewöhnliches gastriges. Unterdessen find auch 
in Sherneeß, am Bord des „Eclair". Fälle, wiewohl in mil-
derer Form, vorgekommen. (Hierbei eine Beilage.) 
»so. 36s. 
Regierungsrath A.  Bet t ler .  
5-. 85. Beilage zur Mitotischen Teilung. 1845. 
R e v u e .  
Amerikanische Zustande. D ie  F rauen  i n  den  
„B  a  ck  w  o  o  d  s "  ode r  Wä lde rn  des  Wes tens .  (Nach  
Fr. Gerstäcker.) (Schluß.) So arm ein Vackwoodsman 
aber auch seyn mag, so wird er doch nie zugeben, daß seine 
Frau eine sehr harte Arbeit thue, und auf Kochen, Waschen, 
Spinnen und Weben beschränken sich größtenteils deren 
Beschäftigungen. Von Vergnügungen, einen gelegentlichen 
Tanz ausgenommen, weiß solch arme Frau freilich gar nichts 
— Städte kennt sie oft nur dem Namen nach; sie verlangt 
aber auch nichts weiter als ihre eigene Familie gedeihen, 
ihre eigenen Heerden mit jedem Jahre wachsen und sich ver­
mehren zu sehen: Sonntags reitet sie dann an der Seite 
ihres Mannes auf einem sehr hübschen Damensattel (den sie 
sich anschafft, und wenn sie eine Kuh verkaufen müßte) zur 
Betversammlung, und benützt vielleicht zugleich die Zeit, 
eine nicht sehr entfernt wohnende Freundin aufzusuchen. 
Welche Thatkr'ast aber in der Brust einer solchen Frau oft 
schlummert, die nur des Funkens bedarf, um zur hellen 
Flamme emporzulodern, mag das folgende Beispiel beweisen. 
Im April des Jahres 1840 hatte ein junger Missourier 
auf einem Jagdzug, den er mit mehreren Kameraden unter­
nommen , zufällig eine augenscheinlich sehr reichhaltige Blei-
mine eindeckt, die etwa 50 Meilen von seiner eigenen und 
40 Meilen von jeder andern bewohnten Farm gelegen seyn 
mochte. Da er gerade allein war, so beschloß er, keinem der 
Gefährten ein Wort von seinem Funde zu sagen, sondern mit 
Weib und Kind dahin auszuwandern und an jener Stelle ein 
„Jmprovement" anzulegen, d. h. sich dort niederzulassen, wo 
er erwarten durfte, aus dem Ertrag der Mine, wenn er sich 
vor allen Dingen das Land gesichert hatte, reichen Nutzen zu 
ziehen. Gedacht gethan, schon am dritten Morgen kehrte er 
zu den Seinigen zurück, verließ, da er nicht augenblicklich 
einen Käufer fand, sein kleines Besitzthum, packte das noth-
wendigsteHandwerkszeug auf ein, feineFrau und zwei kleinen 
Kinder auf ein anderes Pferd, schulterte die Büchse, und 
trat leichten Herzens und mit frohen Hoffnungen seinen Marsch 
nach der neuen Heimath an. Da aber das jüngste Kind, ein 
Säugling von dreiviertel Jahren, unwohl war, so vermochte 
er nicht die ganze Strecke in einem Tage zurückzulegen, son­
dern lenkte gegen Abend, da sich noch überdies? der Himmel 
umwölkte, die Schritte am User eines kleinen Baches hinauf, 
wo er früher einmal eine alte verlassene Blockhütte gesehen 
liatte. Das ersehnte Obdach war auch kaum erreicht, als der 
Regen in Strömen herabgoß, grelle Blitze das Firmament 
durchzuckten und der Donner in furchtbaren Schlägen hinter 
ihm drein schmetterte. 
Bald hatte sich jetzt die kleine Familie für die Nacht häus­
lich eingerichtet: das Bett wurde in einer Ecke zurecht ge­
macht , das Kochgeschirr hervorgeholt und der Mann zündete 
vor allen Dingen mit von den Wänden gerissenen trockenen 
Brettern ein gutes Feuer an, auf das er später, als der 
Sturm etwas nachließ, Brennholz von außen häufte. 
Das Blockhaus war eines jener ganz roh aufgebauten 
Hütten, in denen der Pionier des Westens seine ganze Lebens­
zeit zubringt, und die er nur dann verläßt, um sie gegen eine 
wo möglich noch einfachere, aber weiter westlicher liegende zu 
vertauschen. Das Dach mit gespaltenen Brettern gedeckt, die 
wiederum durch gewichtige Stangen auf ihren Plätzen festge­
halten wurden, leitete übrigens den Regen gut genug ab, und 
nur hie und da bahnten sich einzelne Tropfen den Weg durch 
faule Stellen des Holzes ins Innere. Die Wände waren an 
der Nord- und Westseite mit Planken benagelt und die Diele 
bestand aus roh behauenen Bohlen, in denen gewaltige Bohr­
löcher bewiesen, daß sie einst einem Flatboot angehört hatten, 
und wahrscheinlich von dem nicht sehr weit entfernten Missouri 
hierher geschafft worden waren. Der eingestürzte Schornstein 
gab dem Ganzen freilich ein etwas trübseliges, wildes Aus- ' 
sehen; doch entsprach er wenigstens noch theilweise seinem 
Zwecke, und blieb auch etwas mehr Rauch im Zimmer als sich 
eigentlich mit dem Wohlbefinden der Jnwohnenden vertrug, 
so diente dieser wiederum als Schutzmittel gegen die keines­
wegs geringe Anzahl von Moskitos, die nach dem nassen 
Winter in zahllosen Schwärmen den benachbarten Sümpfen 
entstiegen. 
Die Wanderer, von den Anstrengungen des Tages ermü­
det , hatten sich schlafen gelegt, und mehrere Stunden lang 
herrschte eine fast durch nichts als das regelmäßige Athem-
holen der Schlummernden unterbrochene Stille, als plötzlich 
der Säugling munter wurde, zu schreien anfing und auch nicht 
wieder zu beruhigen war. „Ich wollte Du holtest mir einen 
Becher vollWasser!" sagte die Frau endlich zu ihremManne, 
„das Kind will trinken und mir selber klebt die Zunge am 
Gaumen." „Gut — habe nur noch Geduld, bis ich das 
Feuer wieder ein wenig angeblasen und ein Paar Späne ent­
zündet habe —- ich kann sonst im Dunkeln die Quelle nicht 
finden." Damit stand er auf und tappte dem'Kamine zu, 
als er plötzlich einen Schrei ausstieß und in die entgegenge­
setzte Ecke des Zimmers sprang. „Um Gotteswillen -— 
was  i s t  d i r ? "  r i e f  d ie  F rau  ersch rocken  — „was  has t  Du?"  
„Nichts!" stöhnte der Mann, tief Athem holend — „Nichts 
— ich — ich trat nur auf etwas!" „Ich will aufstehen 
und Feuer anmachen!" sagte die Frau und richtete sich vom 
Lager empor. „Halt — um Deiner Seligkeit willen — 
halt!" schrie schnell und heftig der Missourier -— „rühre 
Dich nicht von der Stelle wo Du liegst, bis es hell wird!" 
„Was ist Dir geschehen? William — rede — ich beschwöre 
Dich," bat die arme Frau in Todesangst. „ Es sind Schlangen 
im Zimmer und ich habe auf eine getreten." „Bist Du.ge­
b issen?"  f r ug  en tse tz t  se in  We ib .  „ I ch  g laube  n i ch t ,  es  
sprang eine nach mir, hat mich aber wohl gefehlt, bleibe nur 
ruhig liegen, rühre Dich nicht und halte auch die Kinder 
still!" „O mein Gott!" jammerte das arme Weib — 
„wenn es doch erst Tag wäre, mich wird die Angst verzeh­
ren, bleib nur ja wo Du bist, daß D i r kein Unglück ge­
schieht." „Ja, ja!" sagte der Mann, „ich rühre mich nicht, 
gieb mir auf die Kinder Acht." 
Lange noch wachte die Frau und lauschte ängstlich der ge­
ringsten Bewegung im Zimmer, endlich aber machte die Er­
müdung ihr Recht geltend, und da sich auch das Kleine be­
ruhigt hatte, schlief sie wieder ein. Aber bange Träume 
quälten sie und mit einem Angstruf fuhr sie plötzlich empor. 
Es war Heller Tag, die Sonne schien durch die breiten 
Spalten ins Innere der Hütte, die Kinder schlummerten noch 
an ihrer. Seite, der Gatte lag an der entgegengesetzten Wand 
regungslos und keines der gefährlichen Thiere war mehr im 
Zimmer zu sehen, der Morgen hatte sie vertrieben. Da rich­
tete sich die Frau schnell empor, warf ihr Kleid über und trat 
zum Vater ihrer Kinder, um auch diesen zu ermuntern; 
kaum hatte sie aber seine Schulter berührt, als sie mit einem 
Schrei zurücksprang, der die Kinder aufschreckte und schauer­
lich in dem leeren Gebäude wiederhallte. 
Eine Leiche lag vor ihr, kalt und starr, mit weit geöffne­
ten, gläsernen Äugen und geschwollenen Gliedern. Jam­
mernd sank sie an dem leblosen Körper nieder und versuchte 
alles was in ihren Kräften stand, ihn ins Leben zurückzu­
rufen, es blieb vergeblich und schluchzend warf sie sich endlich 
wieder aufs Lager, ihrem Schmerze Luft zu machen. Aber 
die Kinder, durch die lauten Klagen der sonst so freundlichen 
Mutter geänstigt, stimmten mit ein und hingen sich schreiend 
an ihre Beschützerin. 
5 Das gab dieser die ganze Kraft, die ganze Seelenstärke 
wieder, und erweckte einen Much in ihr, dessen sie sich früher 
selbst nicht bewußt gewesen war. Mit der Ruhe der Ver­
zweiflung redete sie freundlich den Kindern zu, gab ihnen 
dann ihr Frühstück und bereitete sich jetzt, den Gatten zu be­
graben. Unter dem mitgebrachten Handwerkszeug waren 
auch mehrere Spaten und Hacken, und eine kleine Strecke von 
Oer Hütte entfernt, neben dem murmeluden Bach, grub sie 
das Lager für den geliebten Mann. Mit kaum glaublicher 
Kraft trug sie dann den schweren Körper an den Ort seiner 
Bestimmung, ließ ihn hinab in die Gruft, stemmte unmitttel-
bar über der Leiche einige Bretter guer vor, faltete in stillem 
Gebet ihre Hände über dem Grabe und wollte jetzt dasselbe 
füllen, als ihr das älteste Mädchen, ein Kind von vier Jahren, 
in den Arm fiel und sie bat, „keine Erde auf den Vater zu 
werfen!" Da verließ sie noch einmal ihrMuth, noch einmal 
drückte sie lautschluchzend das Kind an sich und gab sich ganz 
ihrem Schmerze hin, aber auch jetzt bezwang sie ihn bald 
wieder, trug das Kleine liebkosend von der Stelle fort, und 
beendete schnell ihre traurige Arbeit. 
Run galt es aber, ihre ganze Energie zu zeigen. Dort 
konnte sie nicht bleiben, wenn auch die Nahrungsmittel noch 
einige Tage ausgereicht hätten, auf dem Platze selbst ersaßte 
sie ein unbezwingbares Grausen, und schnell ordnete sie alles 
an, um augenblicklich wieder aufbrechen zu können. Die 
Sachen, die sie nicht nothwendig brauchte, legte sie in das 
Innere der Hütte und befestigte die Thür, das übrige trug sie 
heraus ins Freie, packte Lebensmittel für mehrere Tage zu­
sammen, ließ das jüngste Kind auf einige Minuten in der Ob­
hut des ältern, um die nur wenige hundert Schritt entfernt 
von dort grasende Stute herbeizuholen, legte dieser den Sat­
tel auf und holte dann ihres Mannes Büchse, Kugeltasche 
und Messer herbei, um nicht unbewaffnet einen Marsch durch 
die einsame Wildniß anzutreten. 
Mit unsäglicher Mühe gelang es ihr endlich alles in Stand 
zu setzen, und mit Hülse eines umgestürzten Baumes stieg sie 
selbst in den Sattel und hob die Kinder zu sich empor. Eine 
neue Schwierigkeit war aber jetzt zu überwinden — wie sollte 
sie die genaue Richtung treffen, da sie diese auf dem Herweg 
fast gar uicht beachtet und nur von ihrem Mann gehört halte, 
ihr neuer Ansiedlungsort liege nordwestlich. Doch hier half 
kein Zögern und sie vertraute viel aus den Scharssinn des 
Pferdes, von dem sie hoffte, daß es den Heimweg allein fin­
den würde. Dieses schien übrigens mit dem Wechsel der 
Weiden vollkommen zufrieden zu seyn, und gar nicht ge­
neigt, das weniger üppige Gras der Heimath so schnell wie­
der aufzusuchen, begann daher jedesmal, sobald es den Zü­
gel locker fühlte zu grasen, und beachtete weder Drohungen 
noch Zurufe. Die junge, bülflose Frau sah sich also auch 
hier auf ihre eigeneKraft angewiesen und lenkte nun das un­
gern folgende Thier einen südöstlichen Kurs, so weit sie selbst 
im Stande war diesen genau einzuschlagen. Aber nur lehr 
langsam konnte sie ihren Weg fortsetzen, denn die beiden Kin­
der wie die schwere, lange Büchse nöthigten sie alle mögliche 
Vorsicht zu gebrauchen, um nicht durch irgend einen vorstehen­
den Ast oder überhängenden Stamm abgestreift zu werden. 
Gegen Mittag umwölkte sich der bis jetzt klare Himmel, 
und die Unglückliche verlor damit ihren einzigen Wegweiser, 
denn nach der Rinde der Bäume vermochte sie ihre Bahn 
nicht zu bestimmen; nach besten Kräften verfolgte sie aber 
dessen ungeachtet die wie sie glaubte richtige Bahn, und la­
gerte als der Abend kam, am Fuße eines kleinen Hügels uns 
am Rande einer klaren Quelle. Wohl änstigten sich die Kin­
der Nachts über das Heulen der Wölfe und die schaurigen 
Töne der Eule, die gerade über ihnen ihren lauten Ruf er­
schallen ließ, die Mutter beruhigte aber, selbst mit bangklo-
pfendem Herzen, die Weinenden, schüttete frisches Pulver auf 
die Pfanne und wachte über das geringste Geräusch, das sich 
im dürren, raschelnden Laub vernehmen ließ. 
Der nächste Morgen sand sie wieder marschfertig, aber 
noch war derHimmel trübe, und immer ängstlicher klopfte der 
armen Mutter das Her;, wenn sie an die vor ihr liegende 
bahnlose Wildniß dachte, in der sie sich jetzt verirrt hatte. 
Am zweiten Abend verzehrte sie, nachdem sie die Kinder zu­
erst ordentlich gesättigt hatte, die letzten Brodkrumen, und 
nagender Hunger gesellte sich am dritten Tag noch zu ihren 
übrigen Leiden. Zwar hatte sie unterwegs mehrere Hirsche 
gesehen, die auch wohl in Schußnähe gewesen wären, Furcht 
aber, das Pferd scheu zu machen, und ihre Kinder der Ge-
sahr auszusetzen abgeworfen zu werden, verhinderte sie jedes­
mal die Büchse zu gebrauchen; jetzt aber, am Abend des drit­
ten Tages, sah sie ein Volk wilder Truthühner in die Bäume 
aufsteigen, machte schnell Halt, und es gelang ihr, einen der 
nicht im mindesten furchtsamen Vögel zu erlegen. 
Eine unruhige Nacht stand ihr jedoch bevor, der Säugling -
schrie fortwährend und die Wölfe, durch die scharfen, dem Rusc 
des Hirschkalbes ähnlichen Laute herbeigelockt, umschwärmten 
winselnd das Feuer, so daß sich das geängstigte Weib endlich 
nicht anders zu Helsen wußte, als daß sie die Büchse mit Pul­
ver lud und abschoß, die Bestien zu schrecken. Wer aber be­
schreibt das Gefühl, das ihre Brustbestürmte, als in gar nicht 
so großer Entfernung ein lautes „Halloh!" ihrem Schusse anl-
wortete; o wie freudig jubelte sie dem Retter entgegen, der 
endlich, durch ihre Stimme geleitet, zu ihr heran kam. 
Man kann sich des Mannes Erstaunen denken, als er das 
schwach blasse Weib allein mit den zwei Hülflosen Kindern in 
der Wildniß fand, ohne lange Fragen aber schaffte er schnell 
alle zur nicht sehr fernen Wohnung, wo seine Frau mit lie­
bender Theilnahme die späten unglücklichen Gäste empfing und 
ausnahm. Der Mann hatte schon am Abend den Schuß, ja 
später sogar in einzelnen Windstößen das Schreien des Kindes 
gehört, dieß aber für den Lockrnf des Panthers gehalten, dem 
es täuschend ähnlich lautet, und den ersten Schuß weiter nicht 
beachtet, das immer lauter werdende Geheul der Wölfe machte 
ihn aber zuletzt aufmerksam, und gerade als er vor die Thür 
seiner Hütte trat, fiel der zweite Schuß, der ihm dann wohl 
die Ueberzeugung aufdrang, daß sich ein Verirrter im Walde , 
befinden müsse, wenn er auch nicht glauben konnte, daß dies 
eine arme verlassene Frau sey. 
Das Haus des Farmers befand sich wohl zwanzig englische 
Meilen südlich von dem beabsichtigten Kurs und dem älter-
lichen Hause der Unglücklichen, am nächsten Tage aber schaffte 
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der Amerikaner sie und ihre Kinder auf einem kleinen Wagen 
in die Heimath zu den Ihrigen zurück. 
Bis hieher hatte die Kraft der armen Frau ausgereicht, 
der starke Geist den Körper bezwungen, jetzt aber verlangte 
die Natur ihre Rechte und ein Nervenfieber warf sie monate­
lang aufs Lager. 
Unterdessen machten sich mehrere junge Leute nach der be­
zeichneten Hütte auf, die einer von ihnen kaunte, um von dort 
die zurückgelassenen Sachen zu holen. Hier beschlossen sie 
aber die Nacht das Haus zu bewachen und wo möglich die 
Schlangen zu erlegen. Bei wohlunterhaltenen Kienflammen 
hatten sie auch kaum eine Stunde nach Sonnenuntergang ge­
harrt, als zwei ungeheure Klapperschlangen züngelnd hervor­
gekrochen kamen und sich der knisternden Flamme näherten. 
Bier Kugeln machten ihrem giftigen Dafeyn zu gleicher Zeit 
ein Ende und als Siegestrophäen wurden sie über dem Grabe 
des armen Pioniers aufgehangen. 
Zur Suezfrage oder Ostafrika. H is to r i sche  En t ­
w ick lung  de r  f ranzös i schen  Ansp rüche  au f  
Madagaskar. (Schluß.) Der National vom 9. Okt. 
fährt fort: „Nach dem letzten Bericht des Kapitäns Romain 
Desfosse's hatten unsere Schiffsstation in Madagaskar und 
die Behörden auf Bourbon sich jedes neuen Versuchs gegen 
die Owas zu enthalten, bis weitere Regierungsbefehle und 
die nöthigen Verstärkungen angelangt seyn würden. Aber ehe 
wir gegen Madagaskar handeln, muß vor Allem England 
von dem Kampf entfernt werden, und daher ohne Zeitverlust 
die diplomatische Frage gestellt werden, deren Lösung jeder 
materiellen Maßregel voranzugehen hat. Erlaube man uns 
in Kürze unsere Beschwerden gegen England bezüglich Ma­
dagaskars aufzuzählen; man wird dann die Wichtigkeit der 
diplomatischen Frage besser begreifen. Kaum war (im De-
rember1810) die II« Francs unter das britische Joch ge­
kommen, als die Engländer, die Wichtigkeit Madagaskars 
einsehend, die an der Ostküste dieser Insel angesiedelten Fran­
zosen zu vertreiben beschlossen. Am 19. Febr. 1811 erschien 
ein englisches Geschwader vor Tamatave, der dort befindliche 
Beamte Napoleon's, Herr Sylvain Rour, der keine Vertyei-
digungsmittel hatte, mußte diese Faktorei (Lomptoir) räu­
men, und der Feind eilte, Besatzung hineinzulegen. Als wir 
nach den Friedensschlüssen von 1814 und 1815, nachBesei­
tigung der schon erwähnten englischen Winkelzüge, endlich in 
unsere Besitzungen auf Madagaskar restaurirt waren, öffnete 
der Ehrgeiz unserer Nebenbuhler sich bald neue Wege. Ra­
dama hatte im Jahre 1813 den Thron von Imerne im Lande 
der Owas bestiegen, und die Engländer benutzten die Erobe­
rungssucht dieses begabten Häuptlings. Zweck ihrer Politik 
war: die Macht Radama's auszudehnen und zu befestigen, 
ein förmliches Reich zu schaffen, dessen Souverän dem Namen 
nach der Häuptling von Imerne seyn sollte, sich der Owas 
zur Vertreibung der Franzosen und Vernichtung des franzö­
sischen Einflusses zu bedienen, endlich die Wege anzubahnen 
zur englischen Okkupation in dem Augenblicke, wo Radama 
vom Schauplatz verschwinden und die Zügel der Herrschaft 
in schwächere Hände sallen würden. Dieser Plan ward in 
Vollzug gesetzt, und mit seltener Ausdauer versolgt. Im Jahre 
1817 schickte Sir R. Farquhar, Gouverneur von Mauritius, 
eine Gesandtschaft an Radama mit prächtigen Geschenken. 
Der Mulatte Jean R6n5, der über einen Theil der Ostküste 
als Radama's Statthalter gebot, erfuhr ebenballs die Schmei­
chelei und Freigebigkeit des englischen Gouverneurs. Diese 
Geschenke, mehr noch als die pomphafte Standrede des briti­
schen  Gesand ten ,  bes t immten  den  Häup t l i ng  de r  Owas ,  s i ch  
diesen seinen neuen Freunden in die Arme zu werfen. Am 
23. Okt. 1817 wurde zwischen England und seinem Schütz­
linge ein Vertrag geschlossen, welcher, wie schon erwähnt, die­
sen als König von Madagaskar anerkannte. Radama ver­
pflichtete sich, in seinem ganzen Reiche den Sklavenhandel 
abzuschaffen und, als Entgelt für dieses der rührenden Phi­
lanthropie der Engländer gemachte Zugeständniß, erbot sich 
England alljährlich folgende Subsidie an Radama zu entrich­
ten: 1090 Dollars in Gold; 1000Dollars in Silber: 100 
Centner Pulver; 100 engl. Flinten; 2000 Flintensteine; je 
400 rothe Röcke, Pantalons, Hemden, Paar Schuhe und 
Wehrgehänge; ein Dutzend Unterofficierssäbel; je 400 Ellen 
weisses und blaues Tuch; eine vollständige Uniform für den 
König Radama; 2 Pferde. So kam Radama's Freundschaft 
den Engländern zwar vertragsmäßig nicht sehr theuer zu ste­
chen; aber die mancherlei Geschenke, womit der Gouverneur 
von Mauritius diese Freundschaft warm hielt, machten doch 
in Verbindung mit jenen Kosten eine hinreichend respektable 
Summe, daß Farquhar sich gemüßigt sand, sie seiner Regie­
rung in Rechnung zu bringen. So figurirteu denn in einem 
am 10. Juli 1828 dem Hause der Gemeinen vorgelegten 
Bericht die von 1813 bis 1828 auf Madagaskar verwende­
ten Kosten, mit einem Iwai von 04,278 Pfd.St., und dies, 
darf man annehmen, war eher unter als über der Wahr­
heit. — Das Werk der englischen Propaganda beschränkte 
sich aber nicht auf diese kleinen Resultate. Der Gouverneur 
von Mauritius sandte dem Häuptlinge der Owas Unteroffi-
ciere zu (darunter namentlich einen gewissen Brady), um seine 
Truppen einzuüben, und Missionäre, um Elementarschulen 
zu gründen und nebenbei Radama's Politik zu leiten. Em 
oHicieller Agent schlug seine Wohnung bei Radama auf, und 
begleitete ihn aus allen seinen Kriegszügen. Mir einein 
Worte, Alles, was eine gewandte Politik erdenken kann, um 
sich überwiegenden Einfluß auf eine noch in die Nacht der 
Unwissenheit versunkene Regierung zn sichern, wurde von 
den Engländern in Bewegung gesetzt, welche auf einmal die 
Freunde und Rathgeber des Eroberers von Madagaskar ge­
worden waren. Wirklich fah, in Folge dieses Beistandes, 
Radama seine Macht sich von Tag zu Tage ausdehnen. Mitt­
lerweile warf eine von der französischen Regierung abgeord­
nete Erpedition Anker bei dem ganz nahe an der Ostküste 
gelegenen Eiland Sainre-Marie, um daselbst eine agrikole 
Niederlassung zu gründen. St. Marie gehörte Frankreich, 
nicht bloß kraft seiner alten Rechtstitel auf Madagaskar 
überhaupt und die Ostküste insbesondere, sondern auch in 
Folge regelmäßiger Abtretung seitens der eingebornenHäupt-
liuge. Wie groß war also das Erstaunen der französischen 
Behörden der kleinen Kolonie, als ein englisches Kriegsschiff 
erschien, dessen Befehlshaber im Namen des Gouvernements 
von Mauritius und dem Kap der guten Hoffnung fragte, 
mit welchem Rechte und in welcher Absicht die Franzosen nch 
auf St. Marie festgesetzt! Die Antwort des französischen 
Kommandanten läßt sich errathen. Aber einige Zeit hernach 
erklärte Sir R. Farquhar in Bezug auf jene sonderbare In­
tervention: „„erstens betrachte er Madagaskar nur als eine 
unabhängige, dermalen mit dem Könige von England 
verbündeten Macht, auf deren Gebiet keine fremde Skation 
Eigenthumsrechte habe, ausgenommen diejenige, welche diese 
Macht zuzulassen geneigt seyn möchte; zweitens sey von der 
madakassischen Negierung dem Gouvernement auf Mauritius 
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und dem Befehlshaber der britischen Schiffsstation in die­
sen Meeren eröffnet worden, daß sie keines europäischen 
Volkes Eigenthumsansprüche auf madakasfisches Gebiet an­
erkenne"". Diese auffallende Doktrin Farquhar's, Ange­
sichts der frühern Anerkennung der französischen Rechte sei­
tens der britischen Regierung, hatte keine Verwahrung Frank­
reichs zur Folge, und Radama setzte den Lauf seiner Erobe­
rungen fort. — Doch es genügte den Engländern nicht, die­
sen Fürsten in ihrer Schule gebildet und mit Vorurtheilen 
gegen uus genährt zu haben; er mußte ihnen auch als Werk­
zeug dienen zur gänzlichen Vertreibung der Franzosen, und 
gab sich willig dazu her. Am 13. April 1822 ließ er an 
ver Ostküste eine Proklamation verkündigen, welche jede von 
ihm nicht ratificirte Landabtretung für null und nichtig er­
klärte. Zugleich erschien eine Schaar von 3009 Owas vor 
Foulpointe, dem alten Hauptorte unserer Niederlassungen. 
Das kleine Heer schlug sein Lager gerade an dem unser Recht 
bezeugenden Marksteine auf, und nahm Besitz von der Stadt. 
Der  An füh re r  de r  Owas  war  beg le i t e t  von  Her rn  
Has t i n ,  dem be i  Radama akk red i t i r t en  b r i t i ­
sch  e  n  A  g  e  n  t  e  n ,  von  e inem b  r  i t i sch  en  G  e n i  eo  s  -
f i c i e r  und  mehre ren  andern  b r i t i schen  M i l i ­
tärs.— Weiter: Die Owas, fortwährend von den Eng­
ländern geführt, bemächtigten sich Titingue's, unterwarfen 
alle Häuptlinge, welche Frankreichs Souveränität anerkannt 
hatten, und plünderten die für die Besatzung von St. Marie 
bestimmten Proviantvorräthe. Den Eingebornen ward un­
tersagt, mit diesem Eilande Verkehr zu pflegen oder einen 
Neger der französischen Kolonie in Dienst zu nehmen. Aber 
Radama that noch mehr: er griff das Fort Dauphin, die 
älteste Niederlassung der Franzosen, an. Am 4. März 1823 
bemächtigten 4000 Owas sich des Forts, rissen die französi­
sche Fahne nieder und pflanzten die Radama's an ihre Stelle. 
Bald darauf, am 18. Juni 1825, veröffentlichte die amtliche 
Zeitung von Mauritius ein Dekret. durch welches Radama 
den englischen Schiffen alle Häfen Madagaskars öffnete, ge­
gen einen einfachen Werthzoll von 5 pEt. der einzuführen­
den Waareu. Durch dieselbe Ordonnanz wurde deu Unter-
thanen Großbritaniens erlaubt, auf der Insel zu wohnen, 
Handel zu treiben, Schiffe und Häuser zu bauen und Land-
wirthschaft zu treiben. Die französische Regierung ließ es 
geschehen, und sagte kein Wort. — Bald, durch die Unthä-
tigkeit des Kabinets der Tuillerien ermuthigt, warfen die 
Engländer die Maske ab, und betheiligten sich offen bei den 
Kämpfen der Owas gegen ihre Feinde und selbst gegen uns. 
Has t i n ,  i h r  o f f i c i e l l e r  Agen t ,  sege l te  am Bord  e ines  eng l i ­
schen Kriegsschiffes nach Pointe-ä-Larrcn, bewerkstel­
ligte eine Landung au der Spitze eines owasschen Armee­
korps, und bald darauf wurde der madakassische Häuptliug 
dieses Küsteustriches, Frankreichs treuester Bundesgenosse, 
erbarmungslos hingeschlachtet. Diese von Engländern be­
fehligte Erpedition durchwüthete das Land, die Männer 
mordend, die Weiber in die Sklaverei führend, und bald 
hatte sie die ganze Küste der Macht Radama's unterwor­
fen. — Wiewohl seit dem Tode Radama's (24. oder 28. 
Juli 1828) das euglische Gouvernement auf Mauritius kei­
nen officiellen Agenten mehr in Tauanarivo, der Hauptstadt 
von Madagaskar, hält, sucht es doch jede Gelegenheit auf, 
den französischen Interessen zu schaden. So blieben im Jahre 
1820 die Engländer keineswegs ruhige Zeugen bei den 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltung der Oftsecprovinzen. 
No. Z63. 
Feindseligkeiten, welche damals zwischen Frankreich und den 
Eroberern Madagaskars ausbrachen. Unsere von Kapitän 
Gourbeyre befehligte Erpedition überraschte mehrmals eng­
lische Fahrzeuge, welche mit den Häuptlingen der Küste 
Verkehr Pflogen. Und der Stoß namentlich, den wir bei 
Foulpointe erlitten, war der Landung von 23 jungen Owas 
zuzuschreiben, welche auf der englischen Kriegsbrigg Falkon 
die Bedienung des Geschützes gelernt hatten. — Erinnern 
wir uns endlich, daß die vor der blutdürstigen Tyrannei der 
jetzigen „Königin Wittwe" geflohenen einflußreichsten Häupter 
des Owa - Adels sich auf Mauritius befinden, wo man sie 
mit Artigkeiten überhäuft, und wo sie, von den Engländern 
unterstützt, eine Pallastrevolution in Tänanarivo vorberei­
ten, welche den Absichten des Kabinets von St. James treff­
lich zu Statten kommen würde." 
So weit der „National". Das Nähere über die oben 
kurz berührten Vorgänge findet sich in dem (schon erwähn­
ten), im Jahre 1840 in Paris erschienenen Werke: „Vo)'axs 
ä IVsacla^ascar jiar L. I^eAuevel cle I^acomke", welchem 
Eugene de Froberville eine geographisch-historische Uebersicht 
vorausgesaudt hat, sowie in dem schon allegirten Auszuge 
des Auslandes von 1840 No. 253. Die „l'imes" in ei­
ner neuern Nummer enthält wieder eine Zuschrift von einem 
Engländer, der früher mehrere Jahre auf Madagaskar, und 
zwar in der Hauptstadt, gelebt. Er widerspricht der Be­
hauptung, daß König Radama von seiner bevorzugten Gat­
tin (und Schwester), der jetzt regierenden Nanavalona, ver­
giftet worden sey; derselbe starb vielmehr, erst 37 Jahre 
alt, an den Folgen seiner Ausschweifungen, zunächst an ei­
nem ganz vereiterten Hals. Auch die Augabe von „vielen 
tausend Christen", welche diese grausame Frau nach Ver­
treibung der Missionäre habe hinrichten lassen, findet die­
ser Korrespondent übertrieben; er rechnet zwanzig bis dreißig 
eigentliche Märtyrer, welche lieber sterben, als das Christen­
thum abschwören wollten; ungezählt freilich die vielen, wel­
che als Flüchtlinge in den Wäldern vor Elend umgekommen 
seyn mögen. Wohl wurden in den Schulen der Missionäre 
mehrere tausend Kinder unterrichtet, aber diese sind, nach 
Aufhebung der Schulen, ohne Zweifel dem Heidenthume zu­
rückgefallen, seitdem durch ein Edikt der Königin vom Fe­
bruar 1835 auf das Bekcnntniß des Christenthums Todes­
strafe gesetzt ist. Uebrigens sind noch große Strecken der 
Insel den Owas nicht unterworfen, und gegen diese sendet 
die Königin jährlich ihre Horden aus, welche seit zehn Jah­
ren jährlich 10,000 Menschen geschlachtet uud unsägliches 
Elend über das Land gebracht haben. Dieser Korrespon­
dent gesteht, daß die Königin einige zwanzig junge Ma-
dakassen als Lehrlinge an Bord englischer Kriegsschiffe ge­
schickt hat. Ihr stehendes Heer rechnet er auf 40,000 bis 
50,000 Maun, welche, wie das Gefecht von Tamatave be­
wiesen , in den Waffen ziemlich, geübt sind. Zudem sind die 
Owas ein kräftiger und kriegerischer Stamm, so daß ihre 
Besiegung nicht so leicht seyn dürfte. Die Bevölkerung der 
großen Insel — „des Schlüssels von Indien, welche für 
England kommerziell wichtiger werden könnte als Jamai­
ka" — beträgt übrigens auf das Höchste nur vier Millionen 
Menschen. Darunter sind arabische Abkömmlinge, Reste 
eines alten lebhaften Verkehrs, der zwischen Arabien und 
Madagaskar über Indien bestanden und erst durch die Erobe­
rungen der Portugiesen unterbrochen worden. 
Regicrungsrath A.  Bei t ler .  
27 Oktober Msj^UtSthe TtttUNg. )ie Mitauische, denIn- ^ ^ Die Pränumeratio D en In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wtrd 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 




r r ti n be­
trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S., halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhäitniß. 
I n l a n d .  
Genua, den 9ten (2lsten) Oktober. Heute Morgen 
um 10  Uhr  haben  JZ .  MM.  der  Ka i se r  und  d ie  Ka i se ­
r i n  von  Ruß land ,  nebs t  I .  K .  H .  de r  G roß fü rs t i n  
Olga, nachdem Höchstsie bei S. M. dem Könige von Sar­
dinien, der zum Empfange Ihrer Majestäten hierher 
gekommen war, Sich verabschiedet, am Bord des Kaiserl. 
russischen Dampfschisses „Kamtschatka" die Reise nach Pa­
lermo angetreten. Das russische Dampfboot „Bessarabia" 
und das Königl. sardinische „Jchnusa", mit dem Prinzen 
von Carignan und dem Herzoge von Genua am Bord, ge­
leiteten die Hohen Reisenden. 
bleues aus dem Reiche. Am Isten Juli fand zu Je-
katherinoslawl das jährliche Pferderennen statt; die 
Rennbahn war 9 Werste lang. Die Hauptprämie, ein Be­
cher von 428 Rub. 57 Kop.S.M., gewann der, dem Guts­
besitzer Staatsrath Gerßewauow zugehörige, achtjährige „So-
lotnik", der die Bahn von 9 Wersten in 8 Minuten 29 Se­
kunden durchlief. Die zweite Prämie bestand aus 142R. S., 
sie gewann der fünfjährige „Meteor", der die Bahn in 9 Mi­
nu ten  39  Sekunden  du rch l i e f .  —  Für  d ie  Wo lga -Kama 
begründet sich jetzt eine Dampffchifffahrt auf Aktien, die 
schon fast alle ausgegeben sind, besonders zur rascheren Kom­
munikation zwischen Nowgorod und Perm, das gleichsam 
das Thor zu dem Handel von Kiachta ist, der auf seinen 
beiden Endpunkten, der Wolga und dem Baikalsee, jetzt 
Dampffchifffahrt hat. Bisher bildeten 299 Segelfahrzeuge, 
die Barken und andere Fahrzeuge für schwere Lasten nicht 
gerechnet, die unsichere Kommunikation. So konnten z. B. 
1842 an 28,999 Zibicken Thee, mehr als 11 Millionen 
Rubel Werth, von Perm auf jenen Segelfahrzeugen abgesen­
det, nicht mehr zum Nischnegorodschen Jahrmarkte ankom­
men. Daß durch regelmäßige Dampffchifffahrt der chinesi­
sche Handel, der größtentheils Tauschhandel ist, und der Ma-
kariewsche-Jahrmarkt ausserordentlich gewinnen müssen, ist 
klar. Zwischen Astrachan und Nischnegorod geht schon von 
1842 an das schöne, nach dem neuesten amerikanischen Mo­
dell angefertigte Dampfschiff „der Falke", von 42 Pferde­
kraft; es macht die Reise von dem Jahrmarkte nach Astra­
chan in weniger als 8 Tagen, und legt noch an mehreren 
Punkten an; es hat schon an 129 Passagiere gehabt. Die 
Dampffchifffahrt auf dem kaspifchen Meere verstärkt sich im­
mer mehr, und eine Privatgesellschaft unternimmt eine an­
dere  au f  dem Ku r .  — Die  Runke l rüben -Zucke r -Fa -
brikation hat im Reiche, seit den 44 Jahren, daß sie be­
steht (die erste Fqbrik war die Blankennagelsche bei St. Pe­
tersburg), bedeutend zugenommen; man berechnet eine halbe 
Million Pud. Zu Charkow verkaufte man Anfang dieses 
Jahres Runkelrüben-Raffinade zu 32 Rub. das Pud. — 
Im Verlauf dieses Jahres sind in Kiew, besonders durch 
die Bemühungen der Gräfin Anna Petrowna Mellin, zwei 
Kinderbewahranstalten entstanden. — Auf der letzten vier­
zehntägigen Kursker Messe, die Korennasa genannt, wa­
ren für 9,175,959 Rub. S. M. Waaren angeführt, das 
sind 1,792,597 Rub. Silb. mehr als im vorigen Jahre. 
Verkauft wurden für 3,198,199 R. Silb., d. i. 1,191.192 
Rub. S. M. mehr als im vorigen Jahre. Die eingeführte 
Masse von Talg und Hanf genügte den Kaufleuten nicht, 
und es wurden noch für 259,999 Rub. Silb. Lieferungs-
Kontrakte geschlossen. — In Dorp at werden auch im näch­
sten Winter bei der Universität technische Vorträge für das 
große Publikum gehalten werden. Professor Goebel nimmt 
zum Gegenstande die „wichtigsten Säuren und Salze, und 
deren Anwendung in den Künsten und Gewerben"; Profes­
sor Kaemtz, „die allgemeinen Gesetze der Mechanik, mit be­
sonderer Rücksicht auf die Konstruktion der Maschinen". 
provinzialnachrichten. Mita u. Der Herr Präsi­
dent des kurländischen Oberhofgerichts, Kollegienrath und 
Kammerherr G. von Derschau, ist zum Range eines Staats­
rates befördert worden. 
A u s l a n d .  
Portugal. Aus Lissabon schreibt man vom 12ten Ok­
tober: „Neuerdings scheinen unsere Finanzen in Unordnung 
zu gerathen. In der letzten Session hatte Graf Tojal ange­
kündigt , das Deficit habe ein Ende genommen, und man 
könne sogar auf einen Ueberschuß von 39 Kontos (234 999 
Franks) rechnen. Leider haben sich diese Verheißungen nicht 
verwirklicht. Es ist kein Ueberschuß vorhanden; im Gegen-
theile, der Schatz ist in Verlegenheit. Die Einzahlungen 
der Pächter des Tabaksmonopols sind bis zum Monat Mai 
1849 verpfändet, und man hat ein Anlehen von 599 Kon­
tos kontrahirt; man steht sogar im Begriffe, ein neues An­
lehen zu negociren ; und trotz dem schuldet man den Regie-
rungsbeamten mehrere rückständige Monatsraten ihrer Ge­
halte. Es kommt dies Alles daher, daß die Berechnungen 
des Tojal, in Betreff der Staatseinkünfte, in gewissen Bran­
chen allzu hoch gegriffen waren. Die Regierung wird also 
das Land mit neuen Steuern belasten müssen. Es ist übri­
gens nicht daran zu zweifeln, daß das Ministerium die Ma­
jorität in den Kammern erhalten wird." 
Die Auswanderungen von Ackersleuten und Arbei­
tern von den Azoren nach Brasilien hat in solchem Grade 
zugenommen, daß sie der portugiesischen Regierung bedenk­
lich zu werden anfängt. Es sollen Maßregeln ergriffen wer­
den, um dieser Auswanderung Einhalt zu thun. 
— Aus den neuesten Wahlen in Portugal sind 125 Ab­
geordnete hervorgegangen, von denen 19 Wahlen bereits 
als der Opposition angehörig, vernichtet worden. Von den 
115 Übrigbleibenden sind allein 99 Staatsbeamte, 12 ganz 
abhängig von der Regierung und nur 34 werden unabhän­
gig genannt, aber auch höchstens genannt, denn unter ihnen 
sind z. B. der Vater der Cabrals und noch 25 andere Ja-
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Herren, deren Söhne, Vettern, Verwandte und Schützlinge 
Aemter haben. Dies sind die Vertreter der portugiesischen 
Repräsentativ - Monarchie! 
Indochinesische Ueberlandpost. Die am 24sten 
Oktober in London eingetroffene Ueberlandpost aus Indien 
ha t  Nach r i ch ten  aus  Ka l ku t ta  vom 8 ten ,  aus  Bombay  
vom 15ten September und aus Hongkong (China) vom 
l Oten Juli überbracht, welche indeß, mit Ausnahme einiger 
Mittheilungen über das noch immer in anarchischem Zu­
stande befindliche Pend schab nichts Thatsächliches von be­
sonderem Belange enthalten. Die Insurrektion in dem letz­
teren Lande, welche der Prinz Peschora Singh leitet, hatte, 
den neuesten Nachrichten aus Lahors vom 29sten August zu­
folge, immer mehr an Ausdehnung gewonnen, während 
gleichzeitig noch andere Ausstände der Regierung Gefahr 
drohten. Der Prinz stand an der Spitze von 25,Wl) Mann 
und soll mit Gulab Singh, der sich aus der Hauptstadt ent­
fernt und seine Bergveste Dschumbu bezogen hat, im Bunde 
stehen. Unter den von Lahore gegen ihn abgeschickten Re­
gierungstruppen zeigte sich für ihn eher eine günstige als 
feinselige Stimmung. Alles dies wird indeß nur die briti­
sche Intervention beschleunigen, da ohne dieselbe das Land, 
durch die Parteien zerrissen, einem ewigen Kriege würde 
preisgegeben werden. Sir Henry Hardinge, der General­
gouverneur, wurde auf seiner Reise nach der Nordwestgränze 
anr 29sten Oktober in Agra erwartet, von wo er Anfangs 
November in Begleitung des Oberbefehlshabers der Armee, 
General Sir Hugh Gough, an die Gränze aufbrechen wird. 
Nachrichten aus Hyderabad vom 3ten September bestätigen 
es, daß der Einfall der Seikhs in Sind sich als ganz unbe­
deutend erwiesen habe und die gegen sie ausgeschickten Trup­
pen bereits wieder in ihre Quartiere nach Hyderabad zurück­
gezogen seyen. Das Steuersystem Sir C. Napiers wurde 
von der armen Bevölkerung Sinds sehr schwer empfunden. 
Aus China wird nichts von Interesse gemeldet. Herr 
Montgomery Martin hat sein Amt als Schatzmeister und 
Rath der Kolonie Hongkong niedergelegt und sich mit dieser 
Post nach England eingeschifft. Der Zweck seiner Reise soll 
seyn, der Regierung die Nothwendigkeit der Eröffnung von 
Unterhandlungen mit der chinesischen Regierung über die 
Anlegung einer Kolonie aus Tschusan vorzustellen, welches 
nicht allein der fruchtbarste und gesundeste Ort an der Küste, 
sondern auch der für den Handel am bequemsten gelegene 
wäre. Herr Montgomery Martin hat während seines Auf­
enthaltes in China über die dortigen Verhältnisse ausgedehnte 
Studien gemacht, welche der englischen Regierung von dem 
höchsten Nutzen seyn dürften. 
Algerien. Am 25sten Oktober erhielt man in Paris, 
durch eine telegraphische Depesche, die des Nebels wegen sich 
erst am 27sten fortsetzte, 'Nachricht von den Siegen Lamori-
ciere's in Algerien. Sie lautet: „Perpignan, den 
23sten Oktober. Der General-Kommandant der 2Isten 
Militär-Kommission au den Marschall Kriegsminister. Der 
„Labrador", nachdem er die am Bord gehabten Truppen an 
das Land gesetzt hatte, ist am 2Isten d. M. von Oran ab­
gegangen und gestern Abend in Port-Vendres eingelaufen. 
Der General Lamoriciere hatte am 12ten, I3ten, I4ten und 
15ten lebhafte Gefechte; Abd el Kader blieb mit 2Wl) Rei­
tern Zuschauer dabei. Am 13ten Oktober, als er sah, daß 
ein Engpaß sorcirt worden war, nahm er die Flucht. Die 
Insurgenten, an das Meer gedrängt (accules ä la mer), 
haben sich auf Gnade und Ungnade ergeben (se ren6aient 
ä äiscretion). Der Oberst Gery hat in der Umgegend von 
Maskara mit Erfolg gegen die Kabylen operirt. Der Ge­
neral Bourjolly und der Oberst Saint - Arnaud hatten sich 
vereinigt; sie erwarteten, um zu agiren, das Eintreffen von 
Verstärkungen. Bou Maza hat am I8ten Oktober mit 300 
Reitern einen (unterworfenen) Araberstamm unter den Mauern 
von Mostaganem angegriffen. Der Oberstlieutenant Melli-
net hat ihn mit den Truppen, die noch in dem Platze dispo­
nibel waren, verjagt. In der Nacht vom 18ten auf den 
l yten Oktober sind drei Stämme der Subdivision von Oran 
abgefallen (on kait cleks^tion); es sind dies die ersten 
(Stämme) dieser Unterdivision (die von uns abfallen). Die 
700 Mann, welche zu Port Vendres an Bord des „Labra­
dor" eingeschifft wurden, sind die ersten (Verstärkungs-) 
Truppen, welche aus Frankreich zu Oran angekommen sind. 
Ihr Eintreffen hat die beste Wirkung hervorgebracht; es 
wird beitragen, die Stämme, welche noch nicht abgefallen 
sind, treu zu halten." 
— Das Journal 6es DekÄts gesteht jetzt, daß auf die 
Treue der Unterworfenen Araberstämme in Algerien nicht 
mehr zu zählen sey und man sich auf einen neuen Krieg ge­
faßt machen müsse. „Die erste Hälfte der telegraphischen 
Depesche", bemerkt es, „sagte nicht, in welcher Richtung sich 
Abd el Kader zurückgezogen habe; der zweite Theil dersel­
ben sagt davon eben so wenig. Aus diesen Punkt kömmt 
ohne Zweifel sehr viel an, wenn man das Ergebniß der ge­
lieferten viertägigen Kämpfe richtig beurtheilen will. Der 
gemeldete Abfall von drei Stämmen in der Umgegend von 
Oran ist eine traurige Kunde. So sind also die Gemüther 
der Araber überall gleichzeitig von Abd el Kader's Agenten 
bearbeitet worden, der ihnen das Ende der Herrschaft der 
Ungläubigen verkünden läßt. Uebrigens hat man, dieser 
allgemeinen Bewegung gegenüber, seinen Entschluß gesaßt: 
man zählt nicht mehr auf die Treue oder Neutralität der 
Stämme; der Krieg muß auf einer Hälfte des algerischen 
Gebiets wieder von vorn beginnen, die Eroberung noch ein­
mal vor sich gehen. Wir haben jedoch mehrere Vortheile für 
uus, die uns Anfangs fehlten; wir haben Straßen, Städte, 
befestigte Läger, wohl eingerichtete Landungsplätze; endlich 
ist uns das Oertliche der ganzen Gegend genan bekannt, und 
die Truppen sind größtenteils an die in diesem Lande anzu­
wendende Art der Kriegführung vollkommen gewöhnt. Wir 
werden ein zweites Mal zum Ziel gelangen. 
Syrische Frage. Der Proceß des Drusenscheiks Ha-
mud, welcher, des Mordes des Paters in Abbega angeklagt, 
im Gefängnisse saß, war unter dem Vorsitze Schekib Efen-
di's, des Generalgouverneurs und des Mufti von Beirut, 
öffentlich verhandelt worden. Alle Notabeln, Drusen Und 
Maroniten, nahmen an den Sitzungen Theil. Mehr als 
50 Zeugen, meistentheils Christen, und unter ihnen selbst 
mehrere Priester, bezeugten, daß der Scheik während des 
Mordes des Paters Carlo gar nicht in Abbega, sondern in 
einem anderen Dorfe war und erst vier Stunden nach der 
Ermordung desselben ankam. Kein einziger Zeuge sagte aus, 
daß er den Scheik den Pater ermorden sah. Selbst der Kai-
makam der Maroni^, der Emir Haidar, erklärte ihn für 
unschuldig. Eben so die amerikanischen Missionäre in Ab­
bega. Er wurde daher von dem Tribunale einstimmig für 
schudlos erklärt und in Freiheit gesetzt. Herr Panjade, der 
französische Konsul in Beirut, welcher von Schekib Efendi 
zur Theilnahme an den Sitzungen eingeladen worden war, 
erschien bei keiner und protestirte nach der Aussprechung des 
Urtheils fortwährend gegen dasselbe und verlangte die Hin­
richtung des Schelks, während alle übrigen Konsuln der 
europäischen Großmächte in Beirut dem Schekib Efendi bei­
stimmten. Nachdem diese Angelegenheit beendigt war, be­
gab sich Schekib Efendi nach Deir-el-Kamar, wohin er den 
Drusen- und Maroniten-Kaimakam, Wekile und Notabeln 
beschieden hatte, und war mit ihnen beschäftigt , die von der 
Pforte beschlossenen Maßregeln ins Werk zu setzen. Der 
Seriasker Namik Pascha war von Zahle ebenfalls in Deir-
el-Kamar eingetroffen. Die türkischen Truppen okkupirten 
bereits die wichtigsten militärischen Punkte des Gebirges. Es 
ist keinem Zweifel unterworfen, daß Schekib Efendi zur Ent­
waffnung des ganzen Gebirges schreiten wird, worüber die 
Maroniten nicht unzufrieden, die Drusen aber höchst miß­
vergnügt sind. Er wird dann auch die rückständigen (steuern 
und von den Drusen, als Muselmännern, ein Kontingent 
zur Armee des Großherrn fordern. Es steht zu befürchten, 
daß bei der Vollziehung dieser Maßregeln abermals Unru­
hen ausbrechen. Nach der Lossprechung des Schecks soll 
Schekib Efendi ihn mit großer Auszeichnung behandelt und 
dann mit sich wie im Triumphe nach Deir-el-Kamar geführt 
haben, wo die Drusen von allen Seiten herbeigeströmt seyn 
und ihm öffentlich die lärmendsten Beweise ihrer Freude und 
Anhänglichkeit gegeben haben sollen. Die Hinrichtung des 
allgemein geliebten Schecks hätte sicher einen Aufstand der 
Drusen hervorgerufen. 
— Nachdem aus Beirut die Nachricht von der Freispre­
chung des Drusenscheiks Hamud in Konstantinopel eingegan­
gen war, hat Herr von Bourqueney der Pforte eine neue 
Note übersandt, worin er verlangt, daß das Urtheil umge­
stoßen, der Scheik nach Konstantinopel gesandt, sein Proceß 
daselbst von Neuem instruirt werde; im Falle einer abschläg­
lichen Antwort „werde er Konstantinopel sogleich verlassen;" 
er dringt auf eine rasche Entscheidung der Pforte. Die 
Pforte ist diesmal gar nicht geneigt, den Forderungen des 
Herrn von Bourqueney nachzugeben, da sie eine kräftige 
Stütze an anderen Gesandten gefunden hat, welche durchaus 
nicht der Ansicht sind, einen neuen Proceß einzuleiten. Die 
Pforte führt als Entschuldigung für Schekib Efendi an, daß 
man den Scheik nur auf dessen Verlangen zur Sicherheit sei­
ner Person in sein Gefolge zur Reise nach Deir-el-Kamar 
ausgenommen habe; da der Scheik unter den Maroniten 
viele Feinde habe, hätte ihm beim Alleinreisen ein Unglück 
wiederfahren können. Von großen ihm von Schekib Efendi 
in Beirut erwiesenen Ehren will die Pforte nichts wissen. 
Die europaische Geldkrisls. Es eristirt in diesem 
Augenblicke eine kommerzielle Krisis in den europäischen 
Geldmärkten, in Paris wie in London, in Frankfurt wie in 
Berlin und Hamburg, überall dieselbe Verlegenheit, dieselbe 
Geldnoth. In Madrid werden an der Börse schon feit ein 
paar Wochen fast gar keine Geschäfte gemacht. Ueberall steht 
das Diskonto sehr hoch. Natürlich, daß an den verschiede­
nen Börsen der Nationalcharakter, auf das Gebeerden dabei, 
seine Rolle spielt. An der Pariser Börse herrscht ein wahr­
hafter panischer Schrecken, alle Valeurs find zu ^on-Vsleurs 
geworden, alle Welt verkauft bedeutende Partien selbst in 
Staatsrenten und den besten Eisenbahnaktien, und Niemand 
will kaufen. Der Eisenbahnmarkt bot ein wahrhaft schau­
dervolles Schauspiel dar; die Nordbahnaktien, die am Sonn­
abend (18. Okt.) von 817 auf 899 gefallen waren, fielen 
Mond tag  (29 . ) ,  D iens tag  (21 .Ok t . )  au f  789 ,  au f772 /< ;  
die Orleansbahn fiel um 37^Fr., Rouen um 25; so ging 
es am grünen Holze, ärger noch am dürren. — Daß Lokal­
ursachen diese Bewegungen nicht hervorbringen können, liegt 
am Tage. —- Ueberall, wo die Kapitale von ihrer gewöhn­
lichen Eirkulation abgezogen und von den Eisenbahn-Unter-
nehmungen ganz absorbirt werden, zeigt sich dieselbedrücken­
de Lage, ist der allgemeine Quell dieser Verlegenheil, der 
auch in weiteren Fernen fort und fortwirkt. Die englische 
Bank, die Berliner Bank, haben ihren Diskontofuß erhöhen 
müssen, die Banquiers beschränken ihre Kredite uud der kleine 
Industrielle kann seine Wechsel nicht mehr placiren, denn die 
Kapitale ziehen es natürlich vor, statt des ^ pEt. Diskonto 
xer Monat, in Aktienspekulationen in einem Monate 199 
u5d mehr pEt. zu gewinnen. — Die Kapitalien auf Häuser, 
Güter werden gekündigt, um in Eisenbahnaktien angelegt 
zu werden. Jedermann sieht ein, daß dieses Law'sche Schwin­
delsystem nicht lange fortgehen kann, daß sich am Ende des­
selben ein Abgruud befindet, der Taufende von Spekulanten 
verschlingen wird. Das Geld, der Lebensnerv des Handels, 
fängt an gänzlich zu mangeln; für eine Eisenbahnlinie bilden 
sich zehn konkurrirende Aktiengesellschaften, jede giebt Aktien-
promessen aus uud läßt ein Zehntheil als Kaution einzahlen : 
Millionen und Millionen Baargeld werden so der gewöhnlichen 
Eirkulation entzogen und brach gelegt; darum wurde auch 
das französische Ministerium von der Handelskammer drin­
gend gebeten, nur recht bald über die noch übrigen Eisen­
bahnlinien zu entscheiden. — Unterdessen vermehren sich die 
Fallissements, besonders in der Mittelklasse des Handels, das 
Kapital der Sparkassen wird empfindlich angetastet, — seit 
dem Januar haben die Sparkassen Frankreichs über 39 Mil­
lionen mehr ausgezahlt als eingenommen, — das Eintrei­
ben der Zahlungen wird immer schwieriger, — die Krisis 
muß immer höher steigen, — bis der Schwindelei, auf eine 
oder andere Weise, gehemmt wird, die Schleusten fallen unv 
dem Geldstrome eine andere Strömung geben. Wer wird 
das Opfer dieser Krisis seyn? Die Mittelklasse, die Detail­
händler , die Patentirten, die Familien, welche ein kleines 
Kapital umsetzen, die Handwerker und selbst jene kleineren 
Angestellten, wie Kommis, Komptoirgehülsen, welche mit 
der Mittelklasse in unmittelbarem Zusammenhange stehen. 
Soviel reicht hin für den Zweck unseres Blattes — über die 
gegenwärtige europäische Geldkrisis, die so geeignet 
ist, die G eldstr ömun g, diese interessante Erscheinung, zu 
veranschaulichen. 
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Die heutige Post brachte: 
1) Die Bischöfe Eylert und Dräfeke haben unter dem 
25sten Oktober eine neue Erklärung unter dem Titel: „Noch 
zur Erklärung vom I5ten August dieses Jahres", ertasten, 
in der sie sich auf das Ernsteste gegen die Meinung verwah­
ren, als ob sie sich den Lichtfreunden annäherten (vgl. Deutsch­
protestantische Kirche). 
2) Das „junge England" hat auch seine eigene Zeit­
schrift gegründet: Oxkorä antl Lamdri6ge k^svie^v", von 
500 
der bereits 4 Monatslieserungen vorliegen. Sie wurde mit 
Begierde aufgenommen und gelesen, — doch hat man wenig 
oder nichts gefunden, was der gespannten Erwartung zu 
entsprechen vermochte. 
3) Am 20sten Oktober Abends kam die Jndo-chinesische 
Ueberlandpost zum ersten Male über Köln und Triest. Auf 
der rheinischen Eisenbahn war der Zug festlich geschmückt. 
4) Der INonitsnr veröffentlicht den Ertrag der Unter­
zeichnungen zum Besten der Opfer des Erdbebens auf Gua­
deloupe, der 3,530,012 Fr. ausmacht, wozu noch 574,001 
Fr. direkt nach Guadeloupe gegangene Unterstützungsgelder, 
ausserdem die von der Kammer bewilligten 2/^ Millionen 
und Unterstützungen an Lebensmitteln. 
5) Man kann in Rom gewissermaßen froh seyn, daß 
Toskana die dahin übergetretenen flüchtigen Insurgenten 
nicht ausgeliefert hat, da alle Staatsgefängnisse im Kirchen­
staate mit Angeklagten und Verurtheilten angefüllt sind. Die 
Zahl derselben soll sich über 7000 belaufen. Unter den kom-
promittirten Personen befinden sich übrigens auch Söhne 
von sehr achtbaren toskanischen Familien. 
0) Die alten französischen Bülletins sind wieder aufer­
standen. Oberst Gery metzelte in Kalah 230 arabische 
Männer nieder und verlor — nur einen Todten und ein 
paar Verwundete. Bei Sidi-Bel-Acel ließen die Araber 50 
Todte auf dem Platze und die Franzosen verloren nicht ein­
mal einen Verwundeten. 
7) Am 25. Oktober schloß die deutsch-katholische Pro-
vinzialsynode der drei preussischen Provinzen Brandenburg, 
Pommern und Sachsen, nach zweitägigen anhaltenden und 
eifrigen Verhandlungen. 
8) Spanien wird endlich eine Eisenbahn erhalten. Für 
die beabsichtigte Bahn von Madrid nach Jrun sind von der 
Gesellschaft, welche dieselbe bauen will, bereits 50,000 Liv. 
oder 5 Millionen Realen eingezahlt worden. 
0) Vor einiger Zeit hatte ein Mensch in der Gegend 
von Schmolz Steine auf die Eisenbahnschienen gelegt, wo­
bei er ergriffen wurde. Er ist in allen Instanzen zu 0 Mo­
nate Zuchthaus verurtheilt worden. 
10) Die Fahrversuche auf der atmosphärischen Bahn 
von Kroydon sind sehr günstig ausgefallen. Das System 
bewährt sich trefflich bei dem Ersteigen von Anhöhen und 
bei den Kurvenkrümmungen. Eine englische Meile wird in 
80 Sekunden zurückgelegt; 75 engl. Meilen in der Stunde 
ist noch nicht die höchste hier mögliche Schnelligkeit. In 
vierzehn Tagen wird die Bahn wohl eröffnet werden. 
11) Ein englisches Abendblatt findet sich zu folgendem 
auffallenden Geständnis? veranlaßt: „Wir wissen, daß es in 
dem Schooße der herrschenden Kirche Tau sende anglika­
nischer Priester giebt, welche eben so sehr, wie Herr Ncw-
mann, von den Lehren des Katholicismus angesteckt sind. 
Es wäre wünschenswerth, daß sie alle denselben Freimuth 
hätten und aufhörten, das Brod einer Kirche zu essen, deren 
Grundlage zu untergraben sie kein Mittel versäumen und 
deren Sturz sie früher oder später unfehlbar herbeiführen 
werden. 
12) Die Zahl der Mitglieder der Orforder Universität, 
welche in der jüngsten Zeit aus der anglikanischen Kirche zur 
katholischen übergetreten sind, beträgt 20 und ist fortwäh­
rend im Zunehmen. 
zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltunq der Oftseeprovinzen. 
No. Z66. 
13) Diejenigen preussischen Gymnasiallehrer, welche an 
dem Berliner-Proteste gegen die „Evangelische Kirchenzei­
tung" und deren Partei Theil genommen, haben einen Ver­
weis auf Befehl des Ministers Eichhorn erhalten, welcher 
ihnen in Berlin von dem Direktor Rancke zugefertigt ist. 
14) Seit einigen Wochen lassen sich in der Umgegend 
von Dresden „am erika nisch e Kreu z schn ä bel" lehen, 
die sonst nur im Norden von Amerika sich aufhalten. Im 
Jahre 1820 sollen sich diese Vögel auch in Thüringen ge­
zeigt haben. 
15) Am 22sten Oktober Abends zwischen 7 und 8 Uhr 
wurde zu Berlin, in einer sehr belebten Straße, im Unter­
geschosse eines Hatlses der Jakobsstraße, an einem Herrn 
Reith ein Mord verübt. Die Thäter, zwei wohlgekleidere 
Männer, ließen sich bei Herrn Reith durch dessen Aufwärte­
rin melden. Kaum eingeführt, zog der eine der Männer ei­
nen Dolch und bedrohete die Magd niederzustoßen, der an­
dere drang auf Herrn Reith ein, der sich aber zur Wehre 
setzte, um Hülfe schrie, und nach der Küche und der Haus­
stur floh, wohin ihm die Mörder folgten und ihn nieder­
stießen. Tages darauf verschied er. Von den Mördern ist 
keine Spur. Einige Abende vorher (15ten Oktober) hatten 
ebenfalls (nach dem Hamburger Korrespondenten) zwei wohl­
gekleidete Männer, in der Wohnung des Herrn Professors 
Hengste nberg, von der Hausmagd, so dringend und unter 
dem Vorwande Hausplätze zu kaufen, zu dem Professor ge­
führt zu werden verlangt, daß die Magd Verdacht schöpfte, 
mit Geistesgegenwart entschlüpfte und die Thüre abriegelte. 
Ueber den Gartenzaun zurückgekehrt, wollten sie von Neuem 
ins Haus dringen, aber die Frau des Professors und die 
Hausmagd hatten schon Hülfe gefunden. 
10) Am 23sten Oktober fand in Paris ein sehr merk­
würdiger Proceß statt; Graf Leon, nach den Papieren, die 
er bei Gericht vorlegte, ein natürlicher Sohn Napoleon s 
und der Gräfin Lu.rburg, klagte gegen seine Mutter, um von 
ihr eine Pension alimeiltair« von 0000 Fr. jährlich zu er­
halten; da die Gräfin weder erschien, noch sich vertreten 
ließ, so sprach das Tribunal xar 6e5aut dem Grafen Leon 
die geforderte Pension zu. Unter den vorgelegten Dokumen­
ten war ein Brief der Königin von Neapel vom Jahre 1810, 
worin sie das Verlangen ausspricht, den kleinen Leon zu se­
hen , und befiehlt, daß er heimlich in die Tuillerien gebracht 
und in das Silberboudoir geführt werde; ferner Briefe von 
den Generalen Bertrand und Montholon und den Herren 
Las Eases und Marchard, die bestätigen, daß der Kaiser bei 
Abfassung seines Testamentes die dem Grafen Leon bestimm­
ten 300,000 Fr. als ein Gewissenslegat bezeichnet habe. 
Graf Leon ist am 13ten December 1800 geboren, der Ge­
burtsakt führt als Mutter Demoiselle Eleonore Dennel de 
Laplaigne (jetzige Gräfin Lurburg), den Vater als abwesend 
auf. 
17) In Berlin läuft in vielen Abschriften ein projek­
tives Vertheidigungsschreiben des Berliner Magistrats 
auf die königliche Antwort, umher, worin er sich gegen man­
che Vorwürfe zu rechtfertigen sucht. Auswärtige Zeitungen 
haben  d ieses  Ve r the id igungssch re iben  a l s  be re i t s  übe r ­
re i ch t  angeme lde t ,  was  übe r  b i s  je t z t  noch  n i ch t  de r  
Fall war. Die Berliner Zeitungen enthalten nichts der­
gleichen. 




trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S., halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältnis 
I n l a n d .  
St. Petersburg. I. M. die Kaiserin haben, in 
Ihrer steten Sorge um die Dürstigen, geruht, die Summe 
von tausend Rub. Silb. M. den durch die gegenwärtige 
Thellrung im Gouvernement Grodno Nothleidenden zu schen­
ken. 
Palermo, den 12ten (24sten) Oktober. II. MM. der 
Ka i se r  nnd  d ie  Ka i se r i n  von  Ruß land ,  I .  K .  H .  
die Großfürstin Olga, S. K. H. der Prinz Albrecht 
von Preussen trafen gestern um 1 Uhr Nachmittags, auf den 
beiden russischen Dampfschiffen „Kamtschatka" und „Bessa-
rabia" in unserem Hafen, im erwünschten Wohlseyn ein. 
Die Bevölkerung hatte sich trotz dem regendrohenden Wetter 
in großer Anzahl an die Straßen gedrängt, welche die Ho­
hen Herrschaften passiren mußten. Das Wetter war gestern 
Abend unfreundlich und kühl, die Kaiserin konnte daher 
von dem zu einem Feen-Aufenthalt umgefchassenen Pallast 
und den daran stoßenden paradiesischen Gartenanlagen we­
nig sehen; begab Sich jedoch auf die an Ihre Zimmer 
stoßende Terrasse. S. M. der Kaiser dagegen besuchte den 
Park und sprach mehrere Male Seine Zufriedenheit über die 
sorgliche Einrichtung und die zum Empfange Seiner Ho­
hen Gattin getroffenen Anstalten gegen deü Intendanten, der 
Fürstin Butera, Herrn Fiamingo auf das Schmeichelhafteste 
aus. Dann besuchte S. M. der Kaiser den Herzog von 
Serra di Falco in seiner nahen Villa, wo der Prinz Al­
brecht wohnt. — Heute früh lief das sardinische Dampfschiff 
„Jchnusa" ein, auf welchem sich die beiden sarvinischen Prin­
zen, der Herzog von Genua und der Herzog von Savoyen-
Earignan befanden. Morgen soll auch der König von Nea­
pel hier eintreffen und dem Vernehmen nach erwartet man 
auch den König von Bayern. 
Neues aus dem Reiche. Im militär - topogra -
phischen Depot ist eine „geographische Unterrichtscharte 
des gesammten russischen Reiches" erschienen, die sich durch 
ihre Vollständigkeit auszeichnet. Sie besteht aus vier Blät­
tern und kostet 4 Rub. Silb. — Die neue Einrichtung von 
Krons - Land - Gestüten gewinnt täglich an Verbrei­
tung und Erfolg. Bis jetzt ist die Zahl der Ställe bis auf 
Iii gestiegen, und gegen Stuten sind von den Bauern 
nach denselben geführt worden. 
provinzialnachrichten. Windau. Am 14ten Ok­
tober, Abends um 3 Uhr, bei stürmischem Wetter und sehr 
unruhiger hochgehender See signalisirte ein zu unserm Ha­
sen ansegelndes Schiff nach Lootsen. Diese nahmen noch drei 
hiesige Fischer und zwei englische Matrosen zu Hülfe, so daß 
9 Mann, in dem sich leider im traurigen Stande befindenden 
Lootsenboote, hinausbegaben. Trotz aller Anstrengun­
gen , konnte das Lootsenboot nicht durch die Brandung, es 
schlug etwa 2 Werste von der Küste um, und senkte seine 
Führer ins Meer. Von der am Ufer stehenden Menge wagte 
es Niemand, den Verunglückten Hülfe, etwanige Rettung 
zu bringen. Da trat der Däne Niels Soerensen, hiesiger 
Küstenschiffer, ein Ehrenmann, vor — nicht hielt ihn das 
Flehen seiner Familie zurück — und rief Gefährten zu der 
Rettungsfahrt auf. Niemand folgte diesem Rufe als nur 
drei englische Matrosen aus Sunderland, William Wollan. 
John Ehandler und Henry Longstoff. Glücklich lenkten diese 
heldenmüthigen Männer, mit bewunderungswürdiger Kraft, 
Anstrengung und Geschicklichkeit, das Boot durch Wogen 
und Brandung und erreichten die Verunglückten in dem Au­
genblicke, als sie schon die letzte Kraft verließ; acht derselben 
wurden fast leblos noch gerettet, der neunte, der englische 
Matrose Joseph Wilson, leider war nicht mehr aufzufinden. 
Übermenschlich fast waren die Anstrengungen der Retter, 
das durch 8 Menschen noch beschwerte Boot glücklich ans 
Land zu bringen. >— Niels Soerensen ist ein ehrenhafter 
Name, der keinem unserer Leser unbekannt ist, denn ihn 
trägt ein Mann, der schon mehrmals sein Leben für die Ret­
tung feiner Nebenmenschen einsetzte, und dessen am 20sten 
April 1843 Allerhöchst empfangene Anerkennung die öffent­
lichen Blätter bereits verkündeten. 
A u s l a n d .  
Großbritanien. Angebliche Spaltung im Mi­
nisterium. Die Gerüchte von einem auf politischen Mei­
nungsverschiedenheiten beruhenden Zwiespalt unter den lei­
tenden Mitgliedern des gegenwärtigen englischen Ministe­
riums, welche so oft schon wiedergekehrt sind, aber bisher 
immer als ungegründet sich erwiesen haben, gewinnen jetzt 
in Betracht der irländischen Verhältnisse, vielleicht nicht ohne 
Grund, einen neuen Boden, Die Dubliner Lveninx ?ost 
versichert, aus der zuverlässigsten Quelle erfahren zu haben, 
daß zwischen dem Leiter im Hause der Lords und dem Leiter 
im Hause der Gemeinen sehr starke, dem Anschein nach un­
versöhnliche Meinungs-Verschiedenheiten entstanden seyen; 
Peel und Wellington können nicht mehr Hand in Hand ge­
hen. „Wir bitten den Leser", schreibt die ?ost, „diese Nach­
richt durchaus nicht als die eines f^ktiöfen Journals, oder 
als den Ausfluß irgend eines Vorurtheils gegen diese hoch­
stehenden Manznr von unserer Seite aufzunehmen. In ei­
nem Worte, wir bringen diese Nachricht nicht in orangisti-
ster Farbe, obwohl wir zugeben müssen, daß unsere Quelle, 
was man so nennt, „hoch konservativ" ist." Als Ursachen 
dieser Meinungsverschiedenheit giebt nun das Blatt verschie­
dene Verhältnisse an. Der Hauptgrund sey der Zustand Ir­
lands und die Politik, welche demselben gegenüber befolgt 
werde. Sir R. Peel, heißt es, habe eine entschiedene Ab­
neigung gegen Zwangsmaßregeln gezeigt, welche, seiner An» 
ficht nach, die Wunde vergrößern, aber nicht heilen würden, 
während der Herzog von Wellington den Knoten nöthigen-
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falls mit dem Schwerte durchhauen möchte. Auch heißt es einem tiefen Thal zusammen, dessen Anhöhen die französi-
aus der anderen Seite, daß der Herzog unerbittlich in Be- schen Truppen besetzt hatten. Hier konnten sie ganz vertilgt 
treff der Korngesetze sey, welche Sir R. Peel, dem Andränge werden. „Aber", sagt der General Lamoriciere, „eine solche 
nachgebend, am liebsten gänzlich abschaffen möchte. Diese Rache wäre, nach der Stimmung unserer Truppen, zu grau-
und andere Gründe hätten daher einen so ernstlichen Zwie- sam gewesen." Er gab also dem Flehen der Besiegten Gk-
spalt herbeigeführt, daß sowohl der edle Herzog als der sehr hör. Abd el Kader, der wieder über den Hügel von Ain-
ehrenwerthe Baronet sich mit der Abdankung in der Hand Kebira zurückgegangen war, entwich nach der Tasna hin, 
bei der Königin gemeldet hätten, Ihre Majestät habe sich in- aber er stand noch aitt linken Ufer dieses Flusses., und man 
deß entschieden geweigert, wenigstens jetzt die Abdankung an- wußte nicht, ob er über denselben hinübergehen würde, um 
zunehmen, und die ganze Angelegenheit dem Parlamente zur in der Richtung von Tlemsen oder Maskara vorzurücken. 
Entscheidung überlassen. „Man muß nun von der Ge- General Lamoriciere kündigt an, daß er am 18ten Oktober 
sammt-Weisheit dieser Versammlung erwarten", fügt die aufbrechen wolle, um mit seiner Division und seiner ganzen 
Post hinzu, „welcher von Beiden oder überhaupt Einer von aus 1000 Pferden bestehenden Kavallerie den Emir zu ver-
ihnen abtreten wird. Es müssen unverzüglich Fragen sich folgen. 
erheben, welche die verschiedenen Ansichten, wenn sie über- — Die ein zu Paris erscheinendes Blatt, ent­
Haupt bestehen. aufklären. Jede weitere Spekulation dar- hält folgende Angaben über die Streitkräfte Abd el Kader s 
über aber ist eitel, nur soviel kann man Wohl behaupten, und die letzten durch die telegraphische Depesche aus Perpignan 
daß Sir R. Peel bei all seiner anscheinenden Schmiegsam- bekannt gewordenen Gefechte: „Der Emir konnte unter sei-
keit nicht weichen, und daß der eiserne Herzog trotz seines un- nem Befehl haben: etwa 5000 Reiter, 30,000 Fußgänger 
gestümen Wesens und seiner festen Überzeugungen nachge- und über 20,000 Familien, ohne die Truppen zu zählen, 
bcn wird." die er aus Marokko mitgebracht hat. Angenommen, was 
Irische Repeal. Die irländischen Orangisten haben auch wahrscheinlich ist, daß er die Hälfte seiner Leute mit 
ihre Beschwerden über die Regierung in einer weitläufigen Frauen, Kindern und Greisen nach Marokko geschickt hat, 
Adresse niedergelegt, welche in einer am Ilten Oktober un- so blieben ihm immer noch 15—18,000 streitfähige Krieger, 
ter Lord Roden's Vorsitze zu Belfast abgehaltenen Verfamm- Gegen diese Masse hat General Lamoriciere mit 5000 Mann 
lung vieler der angesehensten Männer dieser Partei verlesen, auf schwierigem Boden vom 12. bis 15. Oktober im Kampf 
besprochen und einmüthig genehmigt wurde. Es werden gestanden. Die Araber leisteten starken Widerstand, sonst 
.darin die schweren Schläge und Entmutigungen aufgezählt, hätte man sich nicht vier Tage lang schlagen müssen. Abd 
welche der Protestantismus und die protestantische Partei in el Kader hat sich am I3ten Oktober zurückgezogen, als er 
Irland durch Sir R. Peel's Verwaltung erlitten hätten, sah, daß ein Engpaß genommen wurde, auf den er wohl ge-
Jnsbesondere wird hervorgehoben, welche Verpflichtungen rechnet hatte, unser Armeekorps zu vernichten. Es ist zu 
das jetzige Kabinet der irländisch-protestantischen Partei besorgen, daß unsere Truppen, meist aus Infanterie bestehend, 
schulde, wie undankbar es dieselbe behandelt habe, und wie nicht im Stande waren, die über die Gränze entfliehenden 
Peel insbesondere jene Grundsätze zu vertreten und auf- Stämme zu verfolgen." 
recht zu halten unterlassen habe, deren kräftiger Unterstützung Belgien. Das Ergebniß der belgischen Munizipal-Wah-
man seinerseits hätte entgegensehen dürfen. len ist entschieden günstig für die liberale Partei ausgefallen. 
Algerien. Der officielle Bericht des General Lamori- Nicht allein, daß zu Brüssel, Gent, Antwerpen und Lüttich 
ciere über die mittelst Telegraph bereits gemeldeten Kämpfe mit großer Majorität die liberalen Kandidaten siegten, auch 
ist in Paris eingegangen. Er trägt das Datum: Nedroma, die kleineren Städte haben im Ganzen zu Gunsten der libe-
17. Oktober. Nach viertägigem Kämpfen war es dem Ge- ralen Kandidaten gestimmt; dies war zu Löwen, Mecheln, 
neral Lamoriciere gelungen, die Kabylen aus ihrer schwer Ath, Brügge, Nivelles, Courtray der Fall. Selbst in den 
zugänglichen Stellung zu vertreiben, Abd el Kader mied den Landgemeinden ist es bemerkbar, daß im Vergleich zu den 
Kampf und zog sich mit den 2000 Reitern seiner Deira, be- letzten Wahlen von 1842 die Liberalen viel gewonnen haben, 
gleitet von den Verwünschungen der ihrem Schicksal Ueber- Zu Antwerpen hatte die katholische Partei eine Schrift wider 
lassenen, zurück. Indeß, so bedeutend dieser Kampf auch ihre Gegner insgeheim drucken lassen, um so auf die Wah-
war, so ist er doch nicht von entscheidender Wichtigkeit in len zu wirken. Bevor sie aber verbreitet werden konnte, hatte 
seinen Folgen. Von Gasauat war das französische Opera- der Staatsprokurator 800 Eremplare davon mit Beschlag be-
tions-Korps über einen sehr steilen Hügel, den die 'Soldaten legt. Selbst die Pressen der Druckerei sind unter Siegel ge­
kühn und rasch überstiegen, trotz eines sehr lebhaften Feuers legt, um den ferneren Abdruck zu verhindern. Es wird eine 
der auf allen Höhen in Echelons aufgestelltes Feinde, in die strenge gerichtliche Untersuchung gegen die anonymen Ver­
Gebirge eingedrungen. Der Plan des Generals war, den fasser derselben eingeleitet werden. 
empörten Bevölkerungen, die sich in dem Trara gesammelt — Die immer bedenklicher werdende politische Lage in 
halten, den Weg nach Marokko abzuschneiden und sie zugleich Belgien ist allein durch das unglückliche Bestreben entstan-
nach den Meeresküsten zu werfen. Die Gegenwart Abd el den, der katholischen Partei in den Kammern und in der 
Kader s machte doppelte Anstrengungen nöthig, um den In- Administration das Übergewicht zu erhalten. Die Führer 
surgenten zu zeigen, daß dessen Stütze für sie keine Sicherheit der gemäßigten liberalen Meinung wurden als Ultras dar­
darbiete. Der Emir ließ die Kabylen im Stich, und sie gestellt, Männer, die früher in der Administration hinläng-
zuußten sich zuletzt auf Gnade und Ungnade ergeben. Zwei liche Beweise ihrer Mäßigung gegeben und selbst Gegenstand 
läge lang verfolgt, sahen sie sich zuletzt in einem Gebirgs- des Hasses von Seiten der ertremen Partei geworden waren, 
kessel am Kap Noe ganz eingeschlossen und drängten sich in sollten jetzt auch aus der Kammer entfernt werden. Auf 
diese Weise wurde durch eine verkehrte Regierungs - Politik 
der Unterschied zwischen Liberalismus und Radikalismus ver­
wischt und die Liberalen gezwungen, auch die Stütze anzu­
nehmen, die ihnen die radikale Partei als nothwendigen, 
wenn auch geringen Nachschuß gab, um ihn zur Zeit als 
desto stärkeren Vorschuß für sich zurückzuerhalten. Die noth-
wendige Scheidung kann jetzt nur mit Hülfe der Regierung 
vor sich gehen. Die gemäßigte liberale Meinung kann nicht 
auf zwei Seiten zugleich kämpfen, die Opposition gegen das 
Ministerium fortsetzen und zugleich mit dem Radikalismus, 
der sie durch Keckheit zu überflügeln droht, den Kampf ein­
gehen. Die gemäßigte liberale Meinung muß in das Mi­
nisterium geführt werden. Herr Vandeweyer hat die Ein­
leitung gemacht, allein den großen Fehler sich zu Schulden 
kommen lassen, das katholische Element im Kabinet durch 
einen der ertremen Nüance angehörigen Deputirten zu ver­
stärken. Die Niederlage, die Herr Vandeweyer hier vor acht 
Tagen bey der Deputirtenwahl erlitten, muß er auf Rech­
nung des katholischen Elements setzen, das er sich zugesellt 
oder doch hat auferlegen lassen. Herr Vandeweyer ist per­
sönlich von den besten Absichten beseelt, allein dies reicht 
nicht hin, es ist jetzt entschiedenes Handeln nothwendig und 
dazu gebricht ihm vielleicht noch die Uebung. Es scheint, 
daß der Mangel an der richtigen Auffassung der gegenseiti­
gen Stellungen eine gewisse Unentfchlossenheit bei ihm her­
vorgerufen hat, die einem energischen Handeln nicht förder­
lich ist. Die Zeit verlangt jetzt mehr Kraft und Thätigkeit; 
möge sie dem Minister nicht fehlen. Nächstens ein Mehreres 
über die Wahlen in den anderen Ortschaften. 
Europaische Geldkrisis. Noch immerfort berichtet man 
(heißt es in einem Schreiben aus Sachsen vom 3(1. Oktober) 
von  a l l en  Se i ten  he r  übe r  d ie  he r rschende  Ge ld  k r i s i s .  Es  
ist dies in der That eine merkwürdige Erscheinung, die erst 
dadurch ihre ganze Bedeutung erhält, daß man sie nicht nur 
in ihren einzelnen Phasen, sondern in ihrem ganzen Umfange 
und im Zusammenhange mit der Zeit und den Zeitverhält­
nissen betrachtet. Die letzte Zeit hat uns zwar das Börsen­
spiel fürchten gelehrt, da es' in einem staunenerregenden Um­
fange und in den verschiedensten Weisen sich gezeigt hat, — 
aber man weiß nicht, ob man unter den gegenwärtigen Ver­
hältnissen nicht sicherer gehe, die Ursache des plötzlichen Geld­
mangels auch noch in anderen Umständen zu suchen. Dieser 
Geldmangel zeigt sich bekanntlich nicht allein in Berlin, Ham­
burg, Wien, Frankfurt, sondern'auch in Paris und in Lon­
don, und die unangenehmen Folgen einer solchen Krisis haben 
sich überall geltend gemacht. Freilich haben die enormen 
Spekulationen und Eisenbahnaktien-Schwindeleien nicht mehr 
oder weniger dazu beigetragen, diese Erscheinung hervorzu­
rufen , wie denn namentlich in Paris große Summen dem 
Verkehr entzogen worden sind, weil die Aktien-Kompagnicen, 
die als Konkurrenten bei der demnächst stattfindenden Zu­
schlagung der noch zu bauenden Eisenbahnen aufgetreten, vor­
her Hunderttausende als Kaution beschaffen mußten. Dieser 
Kompagnieen sollen, wenn uns die Blätter recht berichten, 
zehn his fünfzehn seyn, von denen indeß nur einige des ge­
ho f f t en  G lückes  the i l ha f t i g  werden  können ,  während  a l l e  
zur Stellung der erwähnten Kaution verpflichtet sind. Ist 
der Zuschlag erfolgt, so erhalten die Leerausgegangenen ihre 
Summen zurück, und da dieselben dann nichts Schnelleres 
zu thun haben werden, als die mehrere Monate brachgelege­
nen Gelder nun doppelt arbeiten zu lassen, um das Verlorne 
wieder einzubringen, so steht zu hoffen, daß dann ein Theil 
der Klagen über Geldmangel bald aufhören werde. Leider 
wird dies Resultat erst nach etwa vier Wochen zu erwarten 
seyn, da der sächs. Minister der öffentlichen Bauten sich eine 
zu lange Ruhe gegönnt hat, um die Vorarbeiten zu diesem 
Zwecke eher beendigen lassen zu können. Wir haben eben 
gesag t ,  wenn  d iese  Zusch lagung  e r fo lg t  sey ,  dü r f t e  e i n  The i l  
der Klagen, vielleicht ein bedeutender, gehoben werden. Wir 
wollen damit, was wir auch schon im Anfang angedeutet 
haben, darauf hinweisen, daß die politischen Verhältnisse 
der Gegenwart andere Muthmaßungen nahe legen. Eng­
land läßt bekanntlich eifrig Schiffe ausrüsten, wenn es auch 
alles Mögliche thut, dies zu verbergen, oder über den Zweck 
der Ausrüstung, den man freilich auch nicht genau kennr, 
zu täuschen. Frankreich bereitet sich ebenfalls vor, jederzeit 
schlagfertig zu seyn, wobei ihm die Unterwerfung Algeriens 
und sogar die letzten unglücklichen Ereignisse daselbst sehr zu 
Statten kommen. Der weiter schauende Politiker wendet in­
deß sein Auge auf Amerika und auf Spanien. Hier oder 
dort dürfte bald der Schauplatz eines entscheidenden Kampfes, 
eines Weltkrieges zu finden seyn. In der That, man täusche 
sich nicht, die Regierungen rüsten sich und halten sich kampf­
bereit; sie bringen Land- und Seemacht in Ordnung; sie 
sorgen dafür, im Besitze von Geld zu seyn, um im Geld­
mangel kein Hinderniß, keinen Aufschub zu finden. Treten — 
für den Augenblick wenigstens — günstige Umstände ein, so 
darf man auch wohl wieder auf eine glücklichere Gestaltung 
der Geldverhältnisse hoffen, und wenn diese günstigeren po­
litischen Umstände mit den lokalen der verschiedenen Städte 
zusammentreffen sollten, wie z. B. in Paris mit der Zuschla­
gung der Eisenbahn-Linien, so dürfte man wohl die Rückkehr 
der früheren Verhältnisse mit aller Sicherheit erwarten. Wir 
wollen wünschen, daß unsere Besorgnisse ungegründet seyen, 
und sich jene, den Fabriken wie dem Handel, kurz dem gan­
zen Verkehre so wichtigen Verhältnisse in Kürze so gestalten, 
wie es zu dem glücklichen Gedeihen derselben nothwendig ist. 
Vereinigte nordamerikanische Staaten. Ein skan­
dalöser Vorfall beschäftigt in diesem Augenblicke alle Gemü-
cher in den Vereinigten Staaten. Die Whigpartei beschul­
digte schon längst die Pflanzer der südlichen Staaten, daß sie 
die Unil?n beherrschten, indem sie durch Stellen, Aemter und 
schmachvolle Händel das Bündniß der Demokraten der nörd­
lichen Staaten erkauften, welche sich dafür bereit fänden, die 
Interessen des Nordens der Union preiszugeben. Ein kana­
discher Flüchtling, Herr Mackenzie, welcher eine Stelle im 
Zollamte zu New-Kork bekleidete, hat jetzt eine von ihm 
aufgefundene umfangreiche Korrespondenz veröffentlicht, wel­
che zwischen den Hauptführern der demokratischen Partei und 
seinem Vorgänger im Amte, einem Herrn Jesse Hoyt, ge­
wechselt worden war, der vor einigen Jahren mit einer der 
öffentlichen Kasse entwendeten Summe von Dol­
lars verschwunden. Diese Korrespondenz enthält nun eine 
Menge schmählicher Händel, geheimer Spekulationen und 
Jntriguen aller Art. Natürlich ist darüber ein gewaltiger 
Lärm losgegangen. Der vorige Präsident Van Buren und 
dessen Söhne, und mehrere andere hochstehende Männer, sind 
durch diese Veröffentlichung stark kompromittirt worden. Das 
Buch des Herrn Mackenzie ist in Tausenden von Erempla-
ren abgesetzt worden und beschäftigt die öffentliche Aufmerk-
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samkeit jetzt fast mehr, als der Teras-Staat, das Oregon-
Gebiet und alle übrigen politischen Fragen. 
Deutsch - protestantische Rirche. Die Königsberger 
Zeitung enthält folgende Erklärung: „In der sogenannten 
Eingabe des Königsberger Magistrats vom 23sten Septem­
ber d. I. an S. M. den König wird in Beziehung auf die 
Stadt Königsberg gesagt: „auf sie schaut die Provinz und 
letzte folgt ihr." Gegen diese anmaßende und ganz irrtüm­
liche Behauptung werden gewiß die meisten Bewohner der 
Prövinz wenigstens in ihrem Herzen protestiren. Am Königs­
berger Horizonte müßten andere Lichter glänzen, wenn die 
Erklärung des Magistrats je wahr werden sollte; jetzt aber, 
wo dort so viele Irrlichter austauchen, deren Natur immer 
mehr erkannt wird, fühlt sich die Provinz um so weniger 
veranlaßt, diesen zu solgen. Man naht sich nicht einmal gern 
den Orten, wo Irrlichter entstehen!" (Vgl. uns. Zeit. No. 83.) 
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Die letzten Posten liefern: 
1) Eine königl. französische Verordnung vom 18ten Ok­
tober eröffnet dem Kriegsminister einen ausserordentlichen 
Kredit von 4^ Mill. Franken zu unvorhergesehenen Aus­
gaben für Algerien. 
2) Seit dem 1l)ten Oktober wüthen acht Tage lang hef­
tige Erdstöße auf der Insel Mitylene; zugleich fanden sie 
auch an anderen Punkten statt: in Smyrna, Konstantino­
pel ?c. 
3) In Madrid soll, wie in Lissabon und Gibraltar, eine 
Kommission zur Anwerbung von Officieren für das Heer 
Abd el Kaders bestehen. 
4) Es bestätigt sich, daß alle Häfen von Uruguay, Mon­
tevideo ausgenommen, von dem englischen und französischen 
Geschwader in Blokadezustand erklärt sind. Rosas spielt 
die Farce, das Volk zu versammeln und ihm die Frage vor­
zulegen , ob es Krieg oder Frieden wolle. 
5) Die neueste amerikanische Post überbringt durchaus 
keine irgend erheblichen Nachrichten. Alle Wechselfälle eines 
Krieges mit Meriko sind verschwunden. 
0 )  „So  eben  ve rb re i t e t  s i ch  das  seh r  w i ch t i ge  
Gerüch t ,  daß  e  i n  en  g l i sche r  R  eg  i e rnng  s  b  ese  h l  
an das Zollamt von Dublin ergangen ist, nach 
w  e l  ch e  m ,  v  o  m  1  s te  n  N  ovemb e r  an ,  f r emd  es  Ge­
t re ide  zo l l f r e i  i n  I r l and  e inge füh r t  we rden  
dar f." Auf die Bestätigung kann man gespannt seyn. 
7 )  D ie  „Deu tsche  a l l geme ine  Ze i tung"  und  de r  
„Hamburger Korrespondent" enthalten nun die 
ausführliche Widerlegung der in neuester Zeit, hinsichtlich 
einer von dem Berliner Magistrat gegen die königliche Ant­
wort eingereicht seyn sollenden sogenannten Rechtfertigung, —-
einer derselben verweigerten Druckbewilligung, — einer darauf 
durch den Berliner Magistrat an die Magisträte der großen 
Städte Preufsens gemachten Mittheilung der bezüglichen Ak­
tenstücke, — einer durch die Börsenhalle verbreiteten amü­
santen Nachricht, daß der Prinz von Preussen mit den Maß­
nahmen der Negierung in diesen Petitionsgesuchen und Ent­
scheidungen nicht einverstanden wäre, -— durch mehrere Zei­
tungen verbreiteten Gerüchte, die alles Grundes ent­
behren ,  und  nu r  wegen  de r  Sonderba rke i t  i n  de r  E r -
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltung der Oftseeprovinzen. 
f i  ndung  und  de r  Tak t l os igke i t  de r  Ze i tungen  (e in  vo l l kom­
mener Zeitungs-Gänsemarsch) ein Wort verdienen. 
8) Die Lichtfreunde haben in Berlin einen neuen 
N a m e n  e r h a l t e n ,  e i n e n  g r i e c h i s c h e n :  P h i l o - P h o t e n  
(buchstäbliche Übersetzung). Die Berliner sprechen nun von 
einer vielpfotigen Gesellschaft, Verein ?c. 
9) In Hamburg suchen „die Herrschaften gute 
D iens tbo ten "  und  i n  Kö ln  suchen  „ d ie  D iens tbo ten  
gu te  H  e r r  sch  as ten " .  — 
10) Der Papst ist bedenklich krank; sein Uebel, ein Na­
senkrebs , macht täglich größere Fortschritte. 
11) Die besten deutschen Blätter: die Preussische Staats­
zeitung, die Allgemeine Augsburger, der Rheinische Beob­
achter, haben sich gegen die „Lichtfreunde", bei verschiedenen 
Gelegenheiten, mehr oder weniger erklärt, — auch englische 
und französische Blätter, ziemlich ohne Kenntnis?, — am 
gröbsten aber wohl das „Morgenblatt" (nebst Literatur­
blatt); sie nennt deren Bestrebungen „Ausgeburten des des-
potisirenden Egoismus und Flatulenzen (!) einer politischen 
Stagnation, keinesweges aber Aeusserungen der Geistessrei-
heit edler Völker würdig". — Ein so verdienstvolles und 
geistreiches Blatt auch das „Morgenblatt" ist, so dürfte sol­
che Sprache doch tadelnswerth seyn; sie erbittert nur, weist 
aber nicht den rechten Weg. 
12) Die Rinderpest, die niemals gänzlich in Aegypten 
verschwunden war, zeigt sich daselbst leider wieder stärker, 
und dürste leicht der härteste Schlag für das arme Land wer­
den. 
13) Am 1 sten November wurde in Potsdam zum ersten 
Male das altgriechische Trauerspiel: „Oedipus in Kolo-
nos", vor einer geladenen Gesellschaft im Theater des neuen 
Palais dargestellt. Die Einrichtung des Theaters war die­
selbe, wie bei den frühern Darstellungen von Antigone und 
Medea. Die Musik hatte Mendelssohn komponirt. 
14) Neulich sah man in London drei große Feuerbällc 
aufsteigen, welche in verschiedener Höhe eine Menge bedruck­
ter Blätter fallen ließen. Die Blätter fielen Anfangs in 
Masse, zerstreuten sich dann aber zu Tausenden und sanken 
so auf dieDächer und Straßen nieder; sie enthielten — „An­
kündigung einer neuen Zeitung". 
15) Mehrere anglikanische Geistliche sind Direktoren von 
Eisenbahnen. „Punch" bemerkt dabei: „Wir fühlen, daß 
die ehrwürdigen Herren nirgends besser am Platze seyn kön­
nen. So wie die Eisenbahnen jetzt gehen (täglich nämlich 
hört man von Unglücksfällen), glauben wir, daß jede Bahn 
mindestens zehn Geistliche bei der Direktion haben müsse, 
damit einer mit jedem Zuge fahren und bei einem tödtlichen 
Zufalle gleich mit geistlichem Zuspruche bei der Hand seyn 
könne. In der That sollte jeder Zug gleich jedem Schiffe 
seinen Kaplan haben." — Inzwischen hat der Bischof von 
Ereter eine Art Pastoralwarnung an einen Direktor - Geist­
lichen gerichtet, worin er ihn auf ein Gesetz verweist, welches 
den Mitgliedern der Kirche verbietet, des Gewinnes willen 
Geschäfte zu treiben. 
10) Der Mörder Leu's ist entdeckt und hat 
eingestanden; es ist der Jakob Müller aus Stechenrain. 
Nicht Privatrache, sondern Geldversprechung, von den poli­
tischen Gegnern Leu's, bestimmte den Mörder. 
(Hierbei eine Beilage.) 
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Neu-Seeland. Wir haben in diesen Blättern bisher 
nicht nur die Hauptzeitfragen berührt und auf ihre weitere 
Entwicklung hingewiesen, sondern auch versucht, ihre Ent­
stehung historisch nachzuweisen. Zu den interessantesten Er­
scheinungen gehört nun auch das, was in diesem Augenblick 
in der englischen Kolonie Neu-Seeland vorgeht; die eigenthüm-
lichen Kolonisationspläne, die Großbritanien hier ausführen 
will, und der Erfolg, den diese haben. Blicken wir zuförderst 
aus den historischen Gang. Neu-Seeland wurde im Jahre 
1K42 zuerst von Tasman entdeckt- aber erst im Jahre 1769 
durch Cook genauer bekannt; dieser umschiffte die beiden 
Hauptinseln, gab der Straße, durch welche sie getrennt sind, 
seinen eigenen Namen, landete an verschiedenen Orten, und 
schlug eine regelmäßige Kolonisation vor, die aber erst dann 
versucht wurde, als im Laufe der Zeit durch die Wallfisch­
fänger die beiden Inseln vielfach besucht und ein Verkehr mit 
den Eingebornen angeknüpft wurde. Damals faßte der Geist­
liche Samuel Marsden. Kaplan in Neu-Südwales, den Plan, 
an der Jnselbay eine Mission der Church Missionary Society 
zu errichten. Im Jahre 1814 führte er denselben aus, und 
durch Vermittlung des Gouverneurs von Neu - Südwales 
wurde Thomas Kendal als erster Missionär an der Jnselbay 
angestellt und drei Eingeborne zu Magistraten ernannt. Im 
I. 1823 gründete Hr. Leigh, ein Missionär der wesleiyani-
schen Gesellschaft, der schon in den Jahren 1819 und 1821 
die Jnselbay besucht hatte, in Verbindung mit den Herren 
White und Turner eine Station zu Wangaroa, nördlich von 
der Jnselbay; hier hatten sie große Beschwerden, Gefahren 
und Entbehrungen unter den unruhigen Eingeborenen zu er­
dulden und ihre Missionsbestrebungen hatten in den ersten 
vier Jahren sehr schwachen Fortgang. 
Das Land wurde jetzt von mehreren Reisenden besucht, all-
mählig besser bekannt, und die Furcht vor der Wildheit der 
Eingebornen minderte sich. Dazu trug besonders der Beiuch 
zweier Häuptlinge, Hongi und Waikato, bei, welche Hrn. Ken­
dal im J. 1820 nach England begleiteten, und sich den Vornei­
gungen der Kreise, in die man sie einführte, so wohl anzu­
passen verstanden, daß sie für gute und sehr fromme Christen 
galten. Hongi und Waikato wurden auch als Neubekehrte 
bei der Universität Cambridge aufgeführt, und hier durch Hrn. 
Kendal mit Baron Thierry bekannt gemacht, dem sie die Hoff­
nung einflößten, in Neu-Seeland ein großes Gebiet und die 
Rechte eines Häuptlings zu erwerben. Hr. Kendal unternahm 
es, als sein Agent zu diesem Zwecke aufzutreten und empfing 
7W Pfd. von ihm. um Land anzukaufen; in welcher Art 
dies geschah, werden wir später hören. 
Im I. 1823 bilvete sich eine Gesellschaft in England, um 
eine Kolonie auf Neu-Seeland zu gründen. Hr. Huskisson, 
damals Präsident des Handelsbureau's, billigte den Plan, aber 
die Ausführung wurde unfähigen Händen anvertraut und Ichei­
terte , nachdem zu Hokianga und im Frith of the Thames 
einiges Land angekauft worden war. Die Übertragung von 
Land als Privateigenthum war den Eingebornen bis zum I. 
1814 ein noch ganz unbekannter Begriff: damals erschien Hr. 
Marsden unter ihnen mit einer zum voraus bis auf die Na­
men in Neu - Südwales angefertigten Urkunde, unter welche 
mehrere Häuptlinge gegen eine unbedeutende Zahlung ihre 
Zeichen als Unterschrift setzten. Dieser Kauf wurde das Vorbild 
einer bedeutenden Anzahl anderer Landankäufe durch Europäer, 
welche von nun an theils aus den benachbarten Kolonien, 
theils aus französischen, englischen und amerikanischen Schiffen 
sich hier niederließen; man bezeichnet jetzt diese Art Landkauf, 
wobei die kindische Unwissenheit der Wilden benutzt wurde, 
mit dem Namen Landsharking *). Obgleich den Eingebornen 
der europäische Begriff von Privätlandeigenthum völlig man­
gelte, und sie nicht recht wußten was sie thaten, so unter­
zeichneten sie doch sehr willig, da die europäischen Waaren sie 
ungemein reizten. Musketen und Pulver waren die Haupt­
artikel, und die beiden Neu-Seeländer, Hongi und Waikato, 
richteten auch während ihrer Anwesenheit in England ihre 
Hauptaufmerksamkeit auf den Erwerb von Waffen. Hongi 
war kaum mit Hrn. Kendal nach Neu-Seeland zurückgekehrt, 
als er seinen eigenen Stamm und seine Verbündeten mit 
den in England ihm geschenkten Waffen versah, die Maske 
christlicher Demuth alsbald abwarf und in seiner wahren 
Gestalt als ehrgeiziger, blutdürstiger Krieger auftrat. Seine 
überlegenen Waffen gaben ihm einen ungeheuren Vortheil 
über die andern Stämme: ausser einem blutigen Zuge gegen 
Norden, der die wesleyanische'Mission zu Wangaroa auf 
eine Zeitlang vernichtete, wandte er sich hauptsächlich gegen 
die mächtigen Waikatostämme auf der Westküste der Nord­
insel und verjagte sie nach zweijährigem blutigen Kampf aus 
ihrem Sitze. Diese wandten sich, um eine andere Heimath 
zu suchen, gegen die schwächern Stämme im Süden, und so 
trieb immer eiper den andern, bis die Häuptlinge Te Pehi und 
der in neuerer Zeit berüchtigt gewordene Nauperaha über 
die Cooksstraße nach der Mittlern Insel übersetzten, und die 
dortigen Einwohner in ihrem Verheerungszuge nahezu ver­
nichteten. Der Strom der Verheerung, zu welchem Hongi 
mit seinen Musketen den ersten Anstoß gab, breitete sich fast 
über die ganze Länge von Neu-Seeland aus. 
In einer der furchtbarsten Mordscenen, wo Männer, Wei­
ber und Kinder ohne Unterschied durch Verrath und Hinter­
list grausam niedergemetzelt wurden, stand ein Elender, Na­
mens Stewart, an der Seite Rauperaha's; er wurde später 
zu Sydney processirt, aber freigesprochen: hätte britisches Recht 
in dem Lande, wo die Unthaten verübt wurden, gegolten, so 
wäre er unfehlbar überführt und gehangen worden. Ties ist 
nur Ein Beispiel unter vielen. Die unregelmäßige Ansiedlung 
von Europäern, die nun rasche Fortschritte machte, sührte zu 
zahlreichen Verbrechen, welche kein Richter strafen konnte, und 
zu den wilden Mordscenen unter den Eingebornen kam noch 
die gänzliche Auarchie unter den europäischen Ansiedlern selbst. 
Ein solcher Zustand der Dinge forderte Abhülfe. Im Jahre 
1831 ging an König Wilhelm I V. ein Schreiben ab, das mit 
den Namen oder Zeichen von dreizehn Häuptlingen aus der 
Umgegend der Jnselbay versehen war> und worin es unter 
anderem heißt: „er möchte ihr Freund und der Schützer die­
ser Inseln werden, damit nicht die Unruhe anderer Stämme 
auch sie ergreift, und Fremde kommen und ihnen ihr Land 
wegnehmen." Das engl. Ministerium beauftragte den Gou­
verneur von Neu-Südwales, einen Beamten der britischen Re­
gierung nach der Jnselbay zu senden. Dies geschah in derPer-
son eines Hrn. Busby, welchem der Gouverneur Sir Richard 
Bourke auftrug, „eine Konferenz mit den Häuptlingen ab­
*) Von Shark, der Haifisch, daher Landshark, der Landhai! 
im Deutschen kann man aber kein verständliches Gattungs­
wort daraus machen. 
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zuhalten unter Vermittlung der Missionäre, bei welchen er 
werde  beg laub ig t  we rden ,  und  m i t  denen  e r  übe r  d ie  Zwecke  
seiner Ernennung und der Maßregeln in Bezug auf die Ver­
handlung mit den Häuptlingen sich umständlich berathen solle." 
UndHr. Busby versicherte seinerseits den Gouverneur, „wenn 
man nicht den Missionären einen bestimmten Antheil an der 
Verwaltung des Landes zuweise, so könne die britische Regie­
rung nicht erwarten, daß diese einflußreiche Körperschaft ihre 
Repräsentanten willig unterstützen werde." So war also Hr. 
Busby nicht bei den Eingebornen, sondern bei den Missionä­
ren ackkreditirt, bestimmte Funktionen hatte er nicht, und seine 
Gewalt zur Unterdrückung von Verbrechen war nie mehr als 
nominell. Darum dauerten auch die Kriege unter den Einge­
bornen mit all dem durch die Feuerwaffen verstärkten mörde­
rischen Charakter fort, Gewaltthaten wurden von den weißen 
Ansiedlern untereinander gegen die Eingebornen, so wie von 
diesen gegen die Ansiedler begangen, europäische Laster und 
Krankheiten verbreiteten sich unter der verminderten einheimi­
schen Bevölkerung, und nach den Angaben aller Augenzeugen, 
die einsichtsvollsten und eifrigsten Missionäre mit eingeschlossen, 
nahm die Zahl der Eingebornen sichtlich ab. So wurde end­
lich im Jahre 1833 ein zweiter Versuch gemacht, eine Art 
Regierungsgewalt in Neu-Seeland zu gründen. 
Der obenerwähnte Baron Thierry hatte den Plan, den er 
zu Cambridge während des Besuches von Hongi und Herrn 
Kendal entworfen hatte, nicht aus dem Gesicht verloren. Von 
mehr als einem Orte in der Südsee her ließ er verkündigen, 
daß die Ankäufe, welche Hr. Kendal für ihn im Jahr 1822 
gemacht habe, das Herrschaftsrecht über die Inseln unter sich 
begriffen habe, und daß es seine Absicht sey, baldmöglichst davon 
Besitz zu nehmen. In Frankreich war durch seine Bemühungen 
ein Antheil an dieser Sache vermittelst der Presse rege gemacht 
worden, und über die, wenn auch noch so schwache, Aussicht 
einer französischen Herrschaft erschreckt, verbanden sich jetzt die 
Missionäre mit dem besseren Theil der Ansiedler an der Jnsel­
bay, um eine nationale Gewalt in dem Lande aufzurichten; 
statt sich aber an die britische Regierung zu wenden, vermoch­
ten sie 21 Häuptlinge der kleinen nördlichen Halbinsel, eine 
Urkunde zu unterzeichnen, worin sie die Unabhängigkeit von 
ganz Nen-Seeland als einer Nation erklärten, sich unter dem 
Titel „die vereinten Stämme von Neu-Seeland" zu einem un­
abhängigen Staat bildeten, übereinkamen „znm Behuf der Ent­
werfung von Gesetzen über Rechtsverwaltung" in einem Kon­
greß sich zu versammeln, und endlich die südlichen Stämme 
einluden, dem „Bund der vereinigten Stämme" beizutreten. 
Es kann nicht der mindeste Zweifel obwalten, daß die Urkunde 
von den Missionären an der Jnselbay verfaßt, und von den 
Häuptlingen mit eben so wenig Verständniß ihrer Bedeutung 
unterzeichnet war als die früheren, von den Sydney-Advokaten 
entworfenen Urkunden über den Verkauf von Grnndeigenthum. 
In der Unabhängigkeitserklärung hieß es: „alle souveräne 
Gewalt und Autorität innerhalb des Gebiets der vereinten 
Stämme von Neu-Seeland soll ganz und ausschließlich in den 
erblichen Häuptlingen und Stammeshäuptern in ihrer kollek­
tiven Eigenschaft beruhen, und diese erklären, daß sie keine le­
gislative, von der ihrigen in ihrer Kollektiveigenschast getrennte 
Gewalt anerkennen, noch irgend Regierungsverhandlnngen in­
nerhalb des besagten Gebiets anders als durch die von ihnen auf­
gestellten Personen verrichten lassen werden, welche in Kraft der 
von ihnen im Kongreß regelmäßig erlassenen Gesetze verfahren." 
So wenig waren diese oder andere Häuptlinge Neu-See­
lands geeignet, eine solche Handlung, wie diese Urkunde be­
sagte, in Vollzug zu setzen, daß ihre eigene Sprache sogar der 
wichtigsten Worte, welche deren Inhalt ausdrücken konnten, 
z. B. Unabhängigkeit, Oberherrlichkeit, Regierung u. s. w.. 
völlig ermangelt; selbst der Name für das Land, über welches 
diese neue Autorität ausgedehnt werden sollte, fehlte gänzlich. 
Auf Andringen der Missionäre wurde jedoch dies Puppenspiel 
von der englischen Regierung anerkannt, und der Kapitän 
eines Kriegsschiffs forderte die unterzeichnenden Häuptlinge 
auf, unter einer Anzahl von Flaggen diejenige auszuwählen, 
die sie als Zeichen ihrer Nationalunabhängigkeit auspflanzen 
wollten. Die neue Regierung war so wesenlos, daß eineZu-
sammenkunft der verbündeten Häuptlinge gar nie stattfand, 
noch war der Bund oder die Unabhängigkeitserklärung, so wie 
die Nationalflagge, irgend eimm der einheimischen Stämme 
jenseits der kleinen Halbinsel, die etwa den zwölften Theil des 
ganzen Landes bildet, bekannt. Indeß ergingen mehrere Vor­
stellungen an die britische Regierung, welche die schlimmen 
Folgen einer fortdauernden Anarchie in Neu - Seeland aus­
einandersetzten. Die Großhändler von London, namentlich die 
im Südseehandel betheiligten Häuser, vereinigten sich zu einer 
Eingabe an die Regierung. Eine Bittschrift der achtungs-
werthesten weißen Ansiedler in Neu-Seeland, mit Einschluß 
der Hauptmitglieder der Kirchenmission, ging nach England 
ab, in Folge irgend eines geheimen Einflusses im Kolonial­
amte blieben jedoch alle diese Schritte unbeachtet, und es 
schien der feste Entschluß der Regierung, den Versuch einer 
eingebornen Republik unter Leitung der Missionäre ungestört 
seinen Gang gehen zu lassen. 
Im Jahre 183(> legte ein Konnte des Unterhauses ein 
Gemälde des Zustandes von Neu-Seeland dem Publikum in 
einer Form vor, die des Eindrucks nicht verfehlen konnte. 
In demselben Jahre untersuchte ein anderes Komitc die Ver­
fügungen über die noch unangebauten Ländereien in den Ko­
lonien, und empfing zahlreiche Zeugenaussagen sowohl über 
die Tauglichkeit Neu-Seelands zu regelmäßigen Ansiedelun­
gen, als über die traurigen Folgen einer ohne Ordnung und 
Gesetz fortschreitenden europäischen Ansiedlung. Im Jahre 
1837  b i l de te  s i ch  un te r  dem Namen  „New ^sso - '  
cisiion" eine Gesellschaft in London, um die Regierung da­
hin zu vermögen, eine gesetzliche Autorität in den Inseln aus­
zustellen . und sie nach einem Plane zu kolonisiren, welcher 
für die Eingebornen eben so vorteilhaft seyn würde als für 
die Ansiedler. Der Urheber des Planes und der Gründer 
der Gesellschaft war Hr. Edw. G. Wakefield, aber die Mit­
glieder der Association, deren Stellung im öffentlichen Leben 
dem Plane Vertrauen erwarb, und deren Anstrengungen 
Neu-Seeland von dem Schicksal, eine französische Strafkolonie 
zu werden, schützte, waren Männer, wie Francis Baring. Lord 
Durham u. s.w. Die Association arbeitete ihren Plan völlig 
aus, wandte sich aber, weil sie fürchtete, das Kolonialamt 
möchte ihn im Keime ersticken, an Lord Melbourne selbst, um 
die Zustimmung der Exekutivgewalt zu erlangen, und sie glaubte 
auch von diesem sowohl als von Lord Howiek, an den sie we­
gen der Einzelnheiten des Plans verwiesen wnrde, so sehr 
unterstützt zu werden, daß sie sich veranlaßt sühlte, Auswan­
derer zu sammeln, um ihr Unternehmen ins Werk zu setzen. 
Zu den Schritten, welche die Association that, gehörte 
auch, daß sie sich an die Church Missionary Society wandte. -
um ein freundliches Verhältniß und ein thätiges Zusammen­
wirken einzuleiten. Der erste Schritt geschah durch eine Depu­
tation an den sehr einflußreichen Sekretär der Church Missio­
nary Society, Hrn. Dandeson Coates, der ihnen aber ohne 
Umschweife erklärte: „er hege zwar durchaus keinen Zweifel 
an ihrer Achtungswürdigkeit und an der Reinheit ihrer Ab­
sichten, sey aber entschlossen ihr Vorhaben durch alle in seiner 
Gewalt stehenden Mittel zu vereiteln." Ein zweiter Schritt 
geschah durch ein Schreiben an den Ausschuß der Church 
Missionary Society, dessen Empfang aber nicht einmal ange­
zeigt wurde. Hr. Coates trat jetzt offen und insgeheim ge­
gen den Plan der Association auf, indem er in Form eines 
Briefes an Lord Glenelg ein Pamphlet herausgab, und ein 
zweites mit der Aufschrift privatim aber in 
sehr weitem Umkreise verbreitete. Diese Schriften beschul­
digten die Gesellschaft geradezu, daß sie durch habsüchtige 
Beweggründe geleitet seyen. 
Als die Association sich nochmals an Lord Melbourne wen­
den mußte, um seine schließliche Zustimmung zu einer Bill 
zu erhalten, welche jetzt dem Parlamente vorgelegt werden 
sollte, begab sich eine Deputation zu ihm; Lord Glenelg, der 
Kolonialminister, war anwesend, und führte das Gespräch im 
Namen der Regierung: er tadelte eifrig alle früher von Lord 
Melbourne gebilligten Grundsätze der Association, und stellte 
vor allem jedes Recht der Krone in Abrede, irgend eine Au­
torität inNeit-Seeland auszuüben.*) Eine sonderbareScene 
erfolgte, in welcher Lord Glenelg auf die Inkonsequenz sei­
nes Benehmens aufmerksam gemacht wurde, und die auf den 
Billigkeitssinn des Premierministers einen solchen Eindruck 
machte, daß der Association alsbald die Anzeige gemacht 
wurde, wenn einige ihrer Mitglieder Lord Glenelg in der 
folgenden Woche ihre Aufwartung machen wollten, so wür­
den sie günstiger empfangen werden. 
Eine Anzahl Mitglieder begab sich aufs Kolonialamt und 
wurde von Lord Glenelg empfangen, der sie benachrichtigte, 
daß neu eingelaufene Depeschen des Residenten in Neu-See­
land und des Kommandanten eines dort kreuzenden Kriegs­
schiffes die Regierung bewogen hätten, ihre Einwürfe gegen die 
systematische und regelmäßige Kolonisation der Inseln aufzu­
geben, dagegen sey die Regierung mit der von der Association 
zur Regelung der Ansiedelung vorgeschlagenen Versammlung 
voll Kommissären, die unter der Aufsicht des Kolonialamtes 
stehen, aber kein Privatinteresse an der Sache haben sollten, 
noch immer nicht einverstanden; sie wolle aber der Association 
einen königlichen Freibrief bewilligen, ähnlich denen, unter 
welchen die englischen Kolonien in Amerika im I liten und 
Ilten Jahrhundert gegründet wurden; eineBedingung dieses 
Freibriefes würde aber seyn, daß die Association ein Gesell-
schastskapitql gründe, vermittelst dessen das Unternehmen aus­
geführt werden solle. Lord Durham lehnte das Anerbieten 
eines solchen Freibriefes ab, da die Mitglieder der Association 
ein für allemal öffentlich erklärt hätten, daß sie ihr Unter­
nehmen als Nationalsache betrachten und keinerlei Geldspe­
kulation damit verbinden wollten. 
Dabei blich's vorerst. Im Anfange des Jahres 1838 
untersuchte ein Konnte des Unterhauses abermals den Stand 
der Dinge in Neu-Seeland, und sammelte eine Masse von 
Nachrichten, welche die frühern Angaben über den kläglichen 
Zustand der Inseln nur allzu sehr bestätigten, und die Noth-
*) Diese unbegreifliche Aeusserung erklärt sich, sobald man 
weiß, daß Lord Glenelg selbst, so wie zwei seiner ersten 
Beamten im Kolonialamt, Sir G. Grey und Hr. Stephen, 
der vieljährige Unterstaatssekretär der Kolonien, sämmtlich 
nicht bloß Mitglieder, sondern selbst Beamte der Church 
Missionary Society waren. A. d. R. 
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wendigkeit darlegten, die Elemente der Unordnung dem Zwan­
ge des britischen Gesetzes zu unterwerfen. Im Junius des­
selben Jahres brachte Hr. Fr. Baring die nach dem Plane 
der Association entworfene und nach den Vorschlägen Lord 
Melbournes und Lord Howicks modificirte Bill ins Parla­
ment, aber Lord Durham befand sich damals in Kanada, die 
Minister widersetzten sich der Bill, und so wurde sie verworfen. 
Indeß waren unter denen, welche sich zum Auswandern 
nach Neu-Seeland bereit erklärt hatten, mehrere Leute von 
Vermögen, und diese entschlossen sich, nachdem Hrn. Barings 
Bill verworfen war, Lord Glenelg's Anerbieten eines Frei­
briefes anzunehmen, und eine Geldkompagnie zu gründen. 
Allmählig, namentlich nach Lord Durham's Rückkehr aus 
Kanada, traten ihr viele Mitglieder der ehemaligen Associa­
tion bei, die voll Eifer für die Erreichung des großen natio­
nalen Zweckes einer Kolonisation Neu-Seelands endlich ihre 
Abneigung gegen die von Lord Glenelg gestellte Bedingung 
überwanden. So bildete sich die neu-seeländische Landkom-
vagnie. Aber die Regierung zeigte gegen diese eine noch 
größere Feindseligkeit als gegen die ursprüngliche Association, 
und es blieb nun nichts übrig als den Ansichten des Kolo­
nialamts sich zu fügen, Neu-Seeland als ein fremdes Land 
zu betrachten und in der bisher von der Regierung sanktio-
nirten Weise Land anzukaufen und Ansiedelungen zu bilden. 
Die neue Kompagnie war somit gezwungen, statt von der 
Krone Land verwilligt zu erhalten, solches in der alten Weise 
durch Landsharking von den Wilden zu erwerben, ab^r sie 
beschloß dies in einem Maßstabe zu thun, daß sie mehr Land 
erhielte als sie auf Jahre hinaus brauchte, dasselbe systema­
tisch an die Einwanderer zu ^eräussern, um mit einem Theil 
des Erlöses neue Einwanderer herbeizuziehen, und zugleich 
sür dm künftigen Unterhalt der Eingebornen Sorge zu tra­
gen. Zu dem Ende wurde eine Expedition unter Leitung des 
Obersten William Wakesield ausgeschickt, der eine angemessene 
Stelle zur Anlage einer bedeutenden Kolonie auswählen und 
von den Wilden ankaufen sollte. (Schluß folgt.) 
5 ^ -i-
Die Noth in Irland und die englischen Rorn: 
geseye. Das Journal äes Dedats enthält einen leitenden 
Artikel über das Mißrathen der Kartoffelärndte in Irland, 
dessen Bevölkerung bekanntlich fast allein aus diese Frucht 
angewiesen ist. „Was wird nun", sagt das französische 
Blatt, '„die englische Regierung unter diesen Umständen zur 
Unterstützung Irlands thun? Wird sie alles Einkommen mit 
einer neuen Besteuerung belegen? Das ist nicht wahrschein­
lich. Es ist vielmehr glaublicher, daß sie genöthigt seyn 
wird, sich daraus zu beschränken, die Anstrengungen der Pri-
vatwohlthätigkeit aufzufordern. Die Einwirkung der Re­
gierung ist beschränkt. Sie kann nur mittelbar handeln, in­
dem sie neue Wege für den Eingang von Lebensmitteln er­
öffnet. Schon verlangt man von ihr, daß sie sofort alle 
Hindernisse hebe, welche der freien Einfuhr des Getreides 
entgegenstehen." Bei dieser Lage der Dinge scheint es wirk­
lich unmöglich, daß die englische Regierung daran denken 
könnte, die Getreidegesetze in ihrem jetzigen Zustande aus­
recht zu halten. Diese Gesetze sind schon, erschüttert durch 
die mächtige Partei, die sich in einer großen Association cen-
tralisirt; jedes neue Jahr rüttelt an ihnen, und eine Krisis 
des öffentlichen Elends wird ihnen den Todesstoß geben. Das 
System des auf- und absteigenden Zolles ist hierfür gewählt. 
Die -rimss hat kürzlich herausgestellt, welche gefährliche und 
zugleich seltsame Einwirkung es auf das öffentliche Einkom­
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men hat. Durch die Einwirkung des genannten Zolles ge­
schieht es nämlich, daß das Schatzeinkommen sich mindert bei 
reichlicher Aerndte und dagegen bei Mangel oder geringem 
Ertrage der Aerndte steigt? Im vorigen Jahre mußte durch 
die Mittelmäßigkeit der vorangegangenen Aerndte eine be­
trächtliche Menge fremden Getreides eingeführt werden, wo­
durch die Zolleinnahme sich auf eine Million Pfd. St. belief. 
Da im Jahre 1844 die Aerndte sehr reichlich ausgefallen, 
so wurde in diesem Jahre kein fremdes Getreide eingeführt, 
wodurch das Staatseinkommen sich verminderte, so daß der 
Staat sich bereichert durch das, was man als ein öffentliches 
Unglück betrachten muß, und die Interessen des Schatzes in 
direktem Gegensatze zu denen der Nation stehen, weshalb sich 
das englische Blatt zu der richtigen Aeusserung veranlaßt 
Nachtheilen, auch die Zahl der Arbeiter verringerte, und vier­
tens die Zufuhr von Gemüsen. Eiern, Hühnern u. s. w. von 
dem festen Lande her durch die Dampfschiffe. Alles das schlug 
zum Nachtheil des Unbemittelten aus, der Hauptnachtheil 
aber, welcher zum Theil die andern herbeiführte, bleibt eben 
die Zusammenwerfung kleiner Pachthöfe in große. Gehen wir 
auf den Grund dieses Uebelstandes ein, welcher das Land mehr 
und mehr eines kräftigen Bauernstandes beraubt, so finden 
wir die Ursache in der aristokratischen Geschlossenheit des Fa-
milienbesitzes; das Land wird dadurch nicht mehr und nicht 
weniger als ein Kapital, das möglichst wohlfeil verwaltet 
seyn will, um den größtmöglichen Ertrag dem Einzelnen zu 
geben, und da diese Bewirtschaftung eines großen Gutes 
sich mit geringerem Aufwand an Geld und Menfchenkräfren 
fand, daß „zum Unglück für den Schatz" die Aerndte nicht bewerkstelligen läßt, als die mehrerer kleinen, so folgte die 
ganz vernichtet sey. Eine Gesetzgebung, deren absurde Wir­
kungen so offenbar sind, kann von einer weisen Regierung 
nicht lange mehr beibehalten werden. Durch welche Maß­
regeln auch, von der Noth gezwungen, das englische Kabi­
net den augenblicklichen Schwierigkeiten zu begegnen suchen 
wird, so kann man fast gewiß voraussehen, daß die Getreide­
gesetze in der nächsten Session eine Aenderung erleiden, wenn 
nicht ganz und gar ausgehoben werden. Allein diese Maß­
regeln können jedenfalls nur sehr langsam ihre Wirkungen 
entfalten. Wollte man heute schon alle Häfen Großbrita-
niens dem fremden Getreide eröffnen, so würde es nicht gleich 
dort hinströmen, da es schon andere Bestimmung hat, und 
übrigens hat das arme Volk von Irland nicht einmal die 
Mittel, Brod zu billigem Preise zu kaufen. Daher begrei­
fen wir sehr gut die Besorgniß, welche diese unerwartete 
Krisis in England hervorruft. In solchen Momenten wer­
den die ungeheuren Uebel eines socialen Zustandes offenbar, 
in welchem mehr als die Hälfte eines großen Königreichs der 
Gefahr ausgesetzt ist, buchstäblich Hungers zu sterben, wenn 
ein bloßer Mangel in den gewöhnlichsten Verbrauchsproduk­
ten entsteht. Als. zu Anfang der französischen Revolution 
das Volk mit lautem Geschrei Brod forderte, da schrieb man 
der unglücklichen Fürstin die grausam naiven Worte zu: 
„„Wie können sie Brod verlangen, da es doch so guten Ku­
chen giebt!"" Den Jrländern kann man aber nicht einmal 
zurufen: „„Wie verlangen sie Kartoffeln, wo es Brod 
giebt"", denn viele unter ihnen haben in ihrem ganzen Le­
ben kein Stück Brod gekostet!" 
Britische Zustande. Die englischen Ackerbau­
arbeiter. Es wird in den Zeitungen und im engl. Parla­
mente so viel über diesen Gegenstand gesprochen unddieVer-
theidiger der Korngesetze breiten sich so sehr aus über die harte 
Lage des Arbeiters, die durch Aushebung der Korngesetze noch 
viel schlimmer werden würde, daß einige Worte über die be­
reits vorhandenen Ursachen der Noth unter den Ackerbauar­
beitern um so mehr am Platze ist, als sie auf die Frage über 
die Körngesetze zugleich ein Licht wirft. Die Arbeiternoth hat 
namentlich vier Gründe, erstens die seit 39 bis 49 Jahren 
fortschreitende Verminderung der kleinen Pachtgüter und ihr 
Zusammenwerfen in große, die Theilung der Gemeinweiden, 
welche dem unbemittelten Landmann eine bleibende Unter­
stützung entriß, wenn gleich diese Gemeingründe jetzt einen 
reichern Ertrag gewähren, drittens die Einführung von Dresch­
maschinen, welche, abgesehen von manchen landwirthschaftlichen 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltung der Ostseeprovinzen 
No. 36g. 
Zusammenwerfung der letztern von selbst. 
Gegenwärtig sprechen die Vertheidiger der Korngesetze gegm 
dessen Gegner namentlich auch den Vorwurf aus, daß sie das 
Kapital, das im Landbesitz stecke, bloß wie jedes andere Kapi­
tal behandeln, ohne zu erwägen, daß mit dem firen Kapital 
des Landbesitzers noch ganz andere Vortheile Verbundenseyen. 
als mit dem flüchtigen Kapital der Industrie. Der Vorwurf 
ist ganz richtig, und es scheint auch, daß die Antikorngesetz-
ligue im Sinken ist, daß ihre Beweise nicht mehr den An­
klang finden wie früher, kurz daß man die Wichtigkeit einer 
starken Landbaubevölkerung fühlt, denn die Ligue hat in neue­
rer Zeit mehrfache Niederlagen erlitten. Allein, ob die Ver­
theidiger der Korngesetze aus dieser Schwäche der Ligue einen 
bejondern Vortheil ziehen werden, ist eine Frage: sie können 
den Vorwurf, daß man das im Grundbesitz steckende Kapital 
eben so wie das flüchtige Industriekapital behandeln wolle, 
nicht mit Recht machen, denn die Grundbesitzer sind mit 
diesem Fehler vorangegangen, sie haben ohne Rücksicht auf 
das kleine Kapital des kleinern Pächters diesen ausgewiesen, 
ihn in die Klaffe der besitzlosen Landarbeiter hinabgestoßen, 
und beklagen sich jetzt, daß man denselben Grundsatz, nach 
welchem sie gehandelt, auch auf sie anwende. Die Aus­
hebung der Korngesetze wird die Folge haben. daß vielleicht 
einige Millionen Acres bei dem jetzigen theuren Anbau des 
Bodens unbebaut bleiben, aber darum kümmert sich der Ar­
beiter nicht, wenn er durch fremde Einfuhr wohlfeileres Brod 
bekommt. 
Der Erfolg des bisherigen Streits war, daß beide Theile 
über den wahren Grund desselben sich besser aufklärten: man 
kommt mehr und mehr zu der Einsicht, daß eine Aufhebung 
der Korngeletze einer Umgestaltung der bisherigen Gesell­
schaftsverfassung in England gleichkommt. Diese Einsicht 
schreckt viele bisher eifrige Gegner der Korngefetze zurück, 
aber die Heftigern werden bleiben, und wenn durch schlechte 
Aerndten die Noth gesteigert wird, kann der volle Bruch nicht 
ausbleiben. Dann wird man erst eine Ermäßigung, dann 
eine Abschaffung der jetzigen Erbfolgegesetze über das Grund-
eigenthum verlangen, und die Noth vieler bisher reichen 
Familien wird diese dann von selbst herbeiführen. Bei der 
gegenwärtigen Auflösung der alten Parteien haben das Par­
lament und feine Verhandlungen weit weniger moralische 
Bedeutung als die Meetings, namentlich der Grundbesitzer 
in den Grafschaften. Dort werden die nächsten großen gesetz­
lichen Veränderungen vorbereitet,'und das Parlament wird 
sie nur registriren. 
Regierungsrath A.  Bet t ler .  
3. Nov. 
Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung/ wird 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 





1845 .  
Die Pränumeration be­
trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S / halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältnis 
I n l a n d .  
provinzialnachrichten. Libau. Das Libauische 
Wochenblatt No. 84 enthält eine Bekanntmachung und Dank­
sagung des Magistrats, und des Herrn Konsuls Friedr. Ha­
gedorn jun., in Bezug auf eine menschenfreundliche, aber 
ungenannt bleiben wollende, nur dem Herrn Konsul Friedr. 
Hagedorn jun. bekannte Dame, die einem Mitglieds der hiesi­
gen Sparkasse, in dankbarer Anerkennung der wohlthätigen 
Wirksamkeit dieser Anstalt, dem Stifter derselben, Herrn 
Konsul Friedr. Hagedorn jun., einen am I2ten December 
d. I. fälligen Kapitalbetrag von 509 Rub. Silb. zugestellt, 
damit aus den Zinsen, zu 4 pCt. gerechnet, künstig zwei 
hiesige arme Wittwen oder unverheirathete Frauenzimmer 
des Cremten- oder Bürgerstandes eine Unterstützung zu glei­
chen Theilen, also jede 10 Rub. Silb., zur Bestreitung ih­
rer Wohnungsmiethe erhalten können. Nach der darüber 
aufgenommenen und von der Geberin genehmigten Akte soll 
diese Darbringung den Namen: „Stiftung vom !2ten Juli 
1843" führen, die Bestimmung der Nießlinge, Falls die 
Geberin nicht selbst eine solche trifft uud durch den Herrn 
Konsul Friedr. Hagedorn jun. kund macht, vom Stadtälte­
sten Stande der hiesigen Bürgerschaft großer Gilde abhängen, 
auch in jedem Jahre gegen Weihnachten von Neuem statt­
finden , das Kapital übrigens im Depositors des hiesigen 
Magistrats verbleiben. Dasselbe ist nun bereits in einem 
kurländischen Pfandbriefe von 5W Nub. Silb. am 15ten 
Oktober im Magistrate eingeliefert worden, und der Magi­
strat fühlt sich veranlaßt und verpflichtet, neben einer spe-
ciellen herzlichen Danksagung an jene Dame, auch diese eben 
so erfreuliche und zweckmäßige als anspruchslose Handlung 
der Wohlthätigkeit den sämmtlichen Einwohnern Libau's be­
kannt zu machen, mit dem Bemerken, daß die Zinsen des 
gedachten Kapitals zum ersten Male gegen das Ende des 
nächsten Jahres in der bestimmten Art werden vertheilr werden. 
-— Das Libauische Wochenblatt No. 83 enthält folgende 
Bekanntmachung der dortigen Armendirektion: „Die letzte 
Nummer dieses Blattes brachte die überraschende Kunde, daß 
eine edle Wohlthäterin zur Unterstützung der Armuth eine 
fromme Stiftung errichtet habe; — im hohen Grade erfreu­
lich ist es, heute eine ähnliche Anzeige machen zu können. 
Ist gleich die Größe der Summe geringer als jene, so zeigt 
sich dennoch auch hier ein wahrhaft christlicher Sinn und das 
Gott wohlgefällige Streben, die Noth der Mitmenschen zu 
erleichtern. Laut testamentarischer Verfügung der verstorbe­
nen Demoiselle Dorothea Blankenburg zahlte näm­
lich der Erekutor des Testaments, Herr I. L. Lortsch, an 
die unterzeichnete Direktion die Summe von W Nub. Silb. 
zum Besten der Armenanstalt und 2l) Nub. Silb. an das 
mit derselben verbundene Hospiz zur Erziehung armer Kin­
der, mit der Verfügung, diese Summe zum eisernen Kapi­
tal zu schlagen. — Wenn nach Verhältniß des Vermögens 
derartige Legate nicht so höchst selten vorgekommen wären,— 
wahrlich, die Noth der Armen wäre dann nicht so drückend, 
als es leider jetzt der Fall ist. — Möge die fromme Geberin 
die gesegneten Früchte ihrer Wohlthätigkeit in einer bessern 
We l t  je t z t  ä rnd ten !  D ie  A rmend i rek t i on . "  
— Am 29sten Oktober wird der seines Augenlichtes be> 
raubte Klarinettist, Herr Wohllebe aus Dresden, unter gü­
tiger Mitwirkung des Herrn Direktor Koehler und Herrn 
Hofschauspieler Köcher, so wie des hiesigen Orchesterperso­
nals, ein Konzert im hiesigen Schauspielhause geben. Herr 
Wohllebe ist im vollkommensten Sinne Meister seines In­
struments und werth gehört zu werden, wäre er auch nicht 
so unglücklich. 
A u s l a n d .  
Iesuitenfrage. Schweiz. Mord L e u's von Eber-
sol. Die neue Züricher Zeitung enthält Folgendes : Zuverläs­
sige Korrespondenznachrichten aus Luzern berichten, daß der 
schon  l änge re  Ze i t  du rch  Jnd i c ien  übe r füh r te  Jakob  Mü l l e r  
von Stechenrain des Mordes an Herrn L e u geständig ist. 
In Folge des abgelegten Geständnisses sind in der Nacht vom 
Elsten Okt. auf den lsten Nov. verschiedene achtbare Perso­
nen, unter denen Kasimir P fy ff er und Dampfboots-Ka-
pitän Vögelin, verhaftet worden. Die Regierung scheint 
auf radikale Demonstrationen gegen diese Verhaftungen vor­
bereitet. Auf den I. Nov. ist eine ziemliche Anzahl Trup­
pen einberufen worden, und am 2ten November wird sich 
der  g roße  Ra th  ausse ro rden t l i ch  ve rsamme ln .  — D ie  Lu ­
zerner „Staatszeitung" enthält folgendes Bülletin: „Am 
3  l  s ten  Ok tobe r  Abends  leg te  de r  i nha f t i r t e  Jakob  Mü l l e r  
aus Stechenrain ein vollständiges Geständniß des von ihm 
an Herrn Leu verübten Mordes ab. Müller beging den 
Mord mittelst einer mit einer Stutzerkugel geladenen langen 
Jagdflinte. die sofort zu Folge seiner Angabe aus ihrem 
Verstecke hervorgesucht wurde. Er ist ferner geständig, dem 
Herrn Leu schon zwei Male vorher in der Absicht, ihn zu 
ermorden, aufgelauert zu haben. Seine Angaben sowohl 
darüber als über die That selbst stimmen mit den durch die 
Procedur vorher schcn erhobenen Jndicien vollkommen über­
ein. Nicht Privatrache, sondern Geldversprechung, und 
zwar von den politischen Gegnern des Verewigten, bestimmte 
den Mörder. Auf Anordnung des Verhöramtes erfolgte 
nach dem Geständnisse die Verhaftung des Or. Kasimir Psys-
fer. Wie stark derselbe, der sich so sehr vor dem Kompro-
mittiren hütete, nun doch als kompromittirt erscheine, wis­
sen wir nicht, wir dürfen es aber mit allem Zutrauen der 
Untersuchung anheimstellen, indem wir versichert sind, daß 
dieselbe unentwegt (?) und unparteiisch nur das zu Tage 
zu fördern sich bestrebe, was wahr ist. Die Wahrheit hat 
gesiegt und wird siegen!" Der große Rath ist auf den 3ten 
November ausserordentlich einberufen worden. — Laut Pri­
vatnachrichten sollen noch andere Verhaftungen vorgenom-
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men worden und auf die Nacht zum Isten Oktober Truppen — Die ^imes meldet nach Privatbriesen aus Malta vom 
einberufen sehn, indem sich in der Stadt große Aufregung 22sten Oktober, daß der im Mittelmeer befehligende Admiral 
zeige. Von den Schwarzen werde ungescheut behauptet, daß Parker das Kriegs-Dampfboot „Locust" nach Neapel abge-
das Geständniß ein gez w unge n e s sey. schickt habe, um bei der dortigen Regierung gegen die unter 
Das gelbe Fieber. Die neapolitanische Regierung hat dem Vorwande, daß zu Malta das gelbe Fieber herrsche, 
bekanntlich (vgl. unsere Zeitung No. 85 Tagesnachrichten 4 über alle von dieser Insel und von den ionischen Inseln kom-
und 12) gegen Schisse, Personen und Waaren, die von menden Schiffe verhängte Quarantäne zu Protestiren. Man 
der Insel Malta kommen, strenge Aussichts- und Vorkeh- nimmt englifcherseits an, daß diese Maßregel der neapolita-
rungs-Maßregeln angeordnet. Man hatte in Marseiller nischen Regierung den bestimmten politischen Zweck habe, die 
Blättern diesen Maßregeln politische Motive unterlegen wol- Landung von Personen zu hindern, welche bei aufrührerischen 
len, als befürchte man zu Neapel neue Landungen politischer Plänen betheiligt sind. 
Flüchtlinge. Diese Deutung erschien schon deshalb unwahr- — In Folge eines britischen Geheiineraths - Befehls hat 
scheinlich, weil sich schwerlich annehmen läßt, daß solche die Zollbehörde allen ihren Beamten und der Küstenwache 
Flüchtlinge am hellen Tage, in den Haupt-Handelshäfen, die Weisung ertheilt, künftig bei Zulassung aller von der 
welche besonders von den angeordneten Maßregeln betroffen afrikanischen Küste und aus Westindien kommenden Schiffe 
wurden, und unter den Augen der Zollbeamten eine Landung und Dampfböte mit größter Vorsicht zu verfahren und über 
tollkühnerweise versuchen würden. Die Verschärfung der Ge- den Gesundheitszustand derselben stch zuvor, wie bei den aus 
sundheitsvorschristen gegen die aus Malta kommenden Schiffe der Levante kommenden Schiffen, den genauesten Aufschluß 
konnte also nicht aus solchem Grunde erfolgt seyn. Die Auf- durch Befragung der Kapitäns und Einsicht der Schisss­
schlüsse, die man nachher in Paris erhielt, und die man für papiere zu verschaffen. Wenn während der Fahrt verdäch-
so gut als amtlich betrachten kann, so wie die Aussagen des tige Krankheitsfälle am Bord vorgekommen waren, fo sollen 
Kommandanten eines italienischen Dampfschiffes klären nun die Schiffe den Quarantänevorschriften unterworfen werden, 
die Sache vollkommen auf. Die beiden Fälle des gelben Fie- Englische Kolonie. Neuseeland. Aus einem von der 
bers, von denen dieser Officier gesprochen hatte, und deren I.imericK-LKronic1k Mitgetheilten Briefe aus Auckland (Neu-
einer mit dem Tode des Befallenen endete, sind nicht auf ei- seeland) vom 18. Mai geht hervor, daß die neulich erwähnte 
nein im. Hafen von Malta vor Anker liegenden Schiffe, fon- (vgl. u. Z. No. 85), so gut wie mißglückte Erpeditiyn der Eng­
den! zu Korsu vorgekommen auf dem Schiffe „Delphin", länder gegen dieNeufeeländer die Wiederbesetzung des von letzte-
das von Malta dahin gekommen war. Die von den Aerzten ren zerstörten Kororarika (Russell Town) zum nächsten Zwecke 
vorgenommene Untersuchung hat, so versichert man, bestätigt, hatte. Die Erpedition, bestehend aus 330 Soldaten vom 
daß die Krankheit wirklich das gelbe Fieber war. Demzufolge 58sten und Nisten Regiment, nebst 30 Freiwilligen vom 
hat die Gesundheitsverwaltung zu Neapel angeordnet, daß Civil, schiffte sich am 27sten April in Auckland ein, landete 
alle Herkommnisse von Malta, Korsu und allen anderen jo- bei den Trümmern von Russell Town, welche sie besetzte, und 
nischen Inseln in Aufsicht gestellt werden sollen, bis die« sauitirte die auf derselben aufgepflanzte britische Flagge. Die 
Dauer der von ihnen abzuhaltenden Quarantäne bestimmt Schiffe mit den Truppen am Bord fuhren alsdann den Fluß 
seyn werde; im Uebrigen werden sie nur in den Häfen auf- Kawa hinauf und ankerten vor dem dem Häuptling Pomare 
genommen, wo .Lazarethe sich befinden. Das französische gehörenden Fort Pali. Pomare, durch eine Parlamentär-
Paketboot von Malta wurde nicht zum freien Verkehr mit Flagge herbeigelockt, wurde mit unerhörter Treulosigkeit von 
der Stadt Neapel zugelassen. Es erhielt seine Depeschen durch dem die Erpedition befehligenden Obersten Hulme als Ge-
Hermittelimg der neapolitanischen Regierung, und seine Pas- sangener zurückbehalten; seine Anhänger, durch dieses Ver­
sagiere wurden im Lazareth des Pausilipo ans Land gesetzt, fahren erbittert, schlössen sich nun dem Häuptling Heki an, 
Auf die Kunde dessen, was dem englischen Schiffe „Eclair", der in einer festen Verschanzung die englischen Truppen er-
das von den afrikanischen Küsten kam, begegnet ist, und auf wartete, und als dieselben, noch durch 100 Matrosen ver-
welchem eine dem gelben Fieber ähnliche Krankheit fürchter- stärkt, am 7ten Mai einen Angriff auf ihn unternahmen, 
liche Verheerungen anrichtete, hat die neapolitanische Regie- einen so entschlossenen Widerstand leistete, daß Oberst Hulme 
rung angeordnet, daß Schiffen aus den Häfen Englands, die den Rückzug antreten und denselben aus Besorgniß, von Heki 
an dem Küstenstriche zwischen Portland und Dover liegen, abgeschnitten zu werden, mit solcher Eile bis an die Küste 
das Einlaufen in die neapolitanischen Häfen verweigert wer- fortsetzen mußte, daß er sich genöthigt sah, seine Todten un-
den solle. Tie englischen Schiffe, welche aus den anderen begraben zurückzulassen; das Begräbniß derselben wurde von 
Häfen der drei vereinigten Königreiche kommen, haben eine Heki übernommen, der sogar den englischen Prediger Burro-
Quarantäne von 21 Tagen, und diejenigen, welche nach wes kommen ließ, um die Leichengebete zu lesen. Der mo-
Durchfchiffung des Oceans ankommen, eine von 14 Tagen ralische Eindruck, den der Rückzug auf die Eingebornen her­
abzuhalten. In Aufsicht werden gestellt die aus Gibraltar vorgebracht hat, würde noch größer gewesen seyn, wenn 
kommenden Schiffe. Durch diese Vorfäll» kommt die Zweck- nicht vor dem Beginn des Rückzuges eine Kompagnie vom 
Mäßigkeit der neuesten französischen Verordnung vom 20sten 58sten Regiment unter dem Hauptmann Denny noch ein 
Mai d. I., die Aufhebung der Quarantaine fi'rr die aus der glänzendes Beispiel europäischer Tapferkeit darzulegen Gele-
Levante und Marokko, so wie aus den Antillen kommenden genheit gehabt hätte, dadurch, daß sie nach einem dreistündi-
Schiffe, aufs neue in Frage. gen Gefechte einen Hausen von 400 Eingebornen, der im 
— Auch das in London angekommene Dampfboot „Grow- Hinterhalt lag, mit großem Verlust zersprengte. Die briti-
ler" war vom gelben Fieber heimgesucht worden. Die Mann- schen Truppen sind, wie schon berichtet, nach der verfehlten 
schaft ist abbezahlt worden. Erpedition nach Auckland zurückgekehrt. Sie verloren im 
Ganzen 15 Todte und 53 Verwundete; der Verlust der 
Eingebornen wird auf 08 Todte und 100 Verwundete an­
gegeben. 
Algerien. Aus Algier vom 22sten Oktober wird dem 
lournal 6«8 Oebsts geschrieben: „Die Berichte aus dem 
Westen bestätigen die Besorgniß über die Folgen des Ver-
raths, deren Opfer die Kolonne Montagnac'S bei Dschemma-
Gasauat geworden war. Die Köpfe der gefallenen Fran­
zosen wurden von einem Stamm zum andern als Sieges­
zeichen gebracht und der Fanatismus der Araber dadurch in 
solchem Grade aufgestachelt, daß eine fast allgemeine Erhe­
bung der Provinz erfolgte. In dem Bezirke von Maskara 
sind Theile der Beni - Schugrans, der Haschen: - Scheragas, 
der Sidi-Daho, der Dschaffras und der Jakubia abgefallen. 
Die Verbindung zwischen Maskara und Oran ist seit einigen 
Tagen unterbrochen; mehrere unvorsichtige Reisende, welche 
sich trotz aller Warnungen auf den Weg machten, wurden 
von den Beni-Schugrans ermordet und beraubt. Die Nach­
richten aus dem Osten lauten fortwährend befriedigend; Bu-
Masa, von Dschebel-Dira, von seinen Anhängern verlassen, 
hat sich nach den Gebirgen des Dschurdschura zurückgezogen, 
und mehrere Stämme, die seinen Einflüsterungen gefolgt wa­
ren, haben wieder den Aman verlangt." 
— Zn einem vom 1ourn.il 6es Debets mitgetheilten 
Briefe aus Algier liest man folgende Bemerkungen: „Man 
begreift nicht, wie man bei einem Heere von 80,000 Mann 
nicht leicht 18 — 20,000 Mann an demselben Punkte ver­
einigen könne. Rechnet man aber von den 80,000 Mann 
die Kranken, Genesenden, auf Urlaub befindlichen, die Gen­
darmerie, Gepäckverwaltung, Sträflinge u. s. w. ab, so sinkt 
diese Zahl auf die Hälfte herab. Mit diesen 40,000 Mann 
nun muß man 250 Stunden in der Lange, mit einer durch­
schnittlichen Breite von 50—00 Stunden, bewachen. Ausser­
dem giebt es viele Posten mit Besatzungen zu versehen, und 
so bedarf es Zeit und Mühe, ehe man 3 — 4000 Mann 
zur Verfügung hat. Die jetzige Kolonne des Marschalls ist 
kaum 3500 Mann stark. Um die 9000 Mann bei der 
Schlacht am Jsly zusammenzubringen, mußte man Truppen 
aus allen Provinzen entlehnen. Dies ist eine schmerzliche 
Wahrheit, denn sie beweist, daß man nicht an eine Vermin­
derung des afrikanischen Heeres denken darf. Es ist nicht 
möglich, die Infanterie zu vermindern, um dagegen die Ka­
vallerie zn verstärken; denn bei der Gestaltung Algeriens, 
welches ein sehr gebirgiges Land ist, wird die Infanterie im­
mer der Hanptnerv der Kriegführung bleiben. In den Thä-
lern kann die Kavallerie wohl nützlich werden, um Razzias 
auszuführen, allein sie kann nicht in die Berge eindringen, 
wo nur die Infanterie etwas vermag." 
— Es heißt, die französische Regierung habe die Noth-
wendigkeit begriffen, neue Verstärkungen zu der Armee von 
Afrika zu schicken. Statt 12,000 sollen 20,000 Mann noch 
vor dem Monat Februar dahin abgehen. Dieser Umstand 
spricht dafür, daß die Truppen nicht vor dem Frühjahr in 
Marokko einrücken werden. Bis dahin sollen die Operatio­
nen nur bezielen, die Stämme von Algerien selbst wieder zu 
unterwerfen und im Zaume zu halten. Inzwischen werden 
Unterhandlungen mit dem Kaiser Abd el Rhaman eröffnet 
werden, um ihn von neuem zum Vollzuge der Hauptbestim­
mungen des Vertrags von Tanger aufzufordern. Auch 
Krieas-Munitionen. besonders Pulver, und Lagergeräth für 
die in dieseni Augenblicke im Felde stehende Armee schickt die 
Regierung nach Afrika. In Toulon herrscht eine ausser­
ordentliche Bewegung. Am 28sten Oktober haben sich die 
beiden Kriegs-Bataillone des 43sten Linien-Regiments ein­
geschifft. Wenige Augenblicke nachher sah man die beiden 
Kriegs- Bataillone des 12ten leichten Regiments einrücken, 
das sich gleichfalls dort einschiffen wird. Am 29sten sollte 
auch das dritte Bataillon ankommen. Das 12te leichte Ra» 
giment hat einstweilen Kantonnirungen in den umliegenden 
Dörfern bezogen. In den Umgebungen von Toulon stan­
den auch noch andere zahlreiche Abtheilungen verschiedener 
Korps, die ihre Einschiffung nach Algerien abwarten. 
, — Es sind in Paris neuere Berichte aus Afrika einge­
gangen : vom General Lamoriciere an den Kriegsminister, 
aus Sidi-Ben- Abbes vom 24sten Oktober; vom General 
Bourjolly an den General Lamoriciere, ebendaher vom2Isten 
Oktober; vom Obersten Saint-Arnaud an den General von 
Bar zu Algier, aus Labada vom I I ten Oktober ; vom Ober­
sten Mellinet an den Marschall Bugeaud, aus Mostaganem 
vom 18ten Oktober. General Lamoriciere meldet, er habe 
am I8ten Oktober erfahren, daß Abd el Kader nach Ver­
brennung der Brücken über die Muila und Tafna sich südlich 
durch das Gebiet der Benu-Senus gewendet, allein verlauten 
ließ, er wolle nach Marokko hinübergehen. Der General 
hielt dies für wahrscheinlich, marschirte nach Tlemsen, wo er 
am 21sten Oktober anlangte, und hörte daß der Emir bis 
Tellont voraus sey. Er trennte sich deshalb vom General 
Cavaignac und war am 23sten Oktober in Wed-Sarno, am 
24sten in Sidi-bel-Abbes. Der Emir war nicht über Tel­
lont hinausgerückt; er stand am 24sten Oktober mit 2500 
Reitern daselbst bei dem Stamme der Dui-Aissa, 8 LieucS 
westlich von Sidi-bel-Abbes. Seinen Kalifa Bu Hamedi 
aber hatte er vorangeschickt und durch ihn mehrere Stämme 
zum Auswandern bewegen lassen. Der Inhalt der andern 
Berichte ist schon auf Privatwegen bekannt geworden. Das 
.Ioi>rn.il äcs Oelz-Ns meint, Abd el Kader scheine nicht so­
wohl auf die Wiedereroberung von Algerien oder die Be­
hauptung in Oran, sondern darauf auszugehen, so viel 
Stämme wie möglich nach Marokko zu entführen, um sich 
dort ein Reich und ein Heer zu bilden. „In der Art unserer 
Beherrschung des Landes", sagt das ministerielle Blatt, „mit­
telst einiger befestigter Städte und Posten liegt es, daß die 
Stämme für gewöhnlich in der Hand der beweglichen Kolon­
nen und den Razzias ausgesetzt sind, was sie nöthigt, sich-
ruhig zu verhalten und meist den ihnen aufgelegten geringen 
Tribut zu zahlen. Empört sich einer davon, so haben die 
Krieger Alles für ihre Familien und ihre Heerden zu fürch­
ten. Im Innern von Marokko dagegen, glaubt der Emir, 
befinden sich die Stämme gegen unsere Angriffe gesichert, und 
werde er beständig über eine Macht gebieten können. deren 
Führer und Soldaten nicht mehr für ihre Habe und ihre 
Familien zu fürchten haben würden. An beiden Ufern der 
Maluia bis nach Tafa und dem Rifgcbirge oder in der Ebene 
Galaf und südlich von Temessuni fehlt es nicht an unbebau­
ten Landstrecken, und früher oder später werden wir dabin 
vordringen müssen." Zugleich wolle sich Abd el Kader da­
durch die Mittel verschaffen, den in Fez gebildeten und vom 
Kaiser gegen ihn bestimmten regelmäßigen Truppen wie der 
Sultan zahlreich um ihn versammelter Stämme entgegen­
treten zu können, anstatt wie ein Verbannter, der nur seine 
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Deira um sich habe. Das Alles könne zu ernsten politischen 
Verwickelungen führen, deren Belang noch nicht abzusehen 
sey. Zunächst gelte es indessen nur, auf dem Gebiete von 
Algerien Sicherheit und Ruhe herzustellen und den Emir dar­
aus zu verjagen, und damit sey der beste Anfang gemacht. 
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Die letzten Posten liefern: 
1) Irland ist ruhig und O'Connell's Macht gebrochen, 
er selbst entmuthigt; aber das Volk muß ernährt werden 
und das kann nur durch Freigebigkeit Englands geschehen. 
2) die Ratifikationen des zwischen Schweden und Marokko 
abgeschlossenen Vertrages sind am 14ten September in Tan­
ger ausgewechselt worden. Die Zahlung von 20,WO spa­
nischen Piastern jährlich an Marokko hört nunmehr auf. 
3) Der „KriZKion Heralll" will aus zuverlässiger Quelle 
wissen, daß der Kolonialminister Lord Stanley (vgl. Neu­
seeland) aus dem Ministerio scheiden und durch Lord Russell 
ersetzt werden würde. 
4) In dem letzten französischen Kabinetsrathe ist positiv 
entschieden worden, daß Frankreich im Verein mit England 
unverweilt eine Erpedition gegen Madagaskar aussenden 
soll. Es sind Befehle nach Toulon abgegangen, daß die dazu 
nöthigen Schiffe am löten November auslaufen sollen. 
5) Zur Förderung der Sicherheitspolizei in Königsberg 
sollen von jetzt ab größere Patrouillen, sogenannte „mobile 
Kolonnen", eingeführt werden, die zur Abend- und Nacht­
zeit auf den Straßen Patrouilliren, um dieselben von lüder-
lichem Gesindel zu säubern. 
0) Es ist ein sonderbares Gerücht in Paris im Umlauf: 
Abd el Kader soll nach Paris geschrieben haben: 1200 sei­
ner fanatischen Anhänger seyen bereit, den Prinzen vom fran­
zösischen Königshause, wenn sie nach Afrika kommen soll­
ten , so wie auch allen gegen die Araber im Felde stehenden 
Generalen nach dem Leben zu trachten. Er erinnere an Kle­
ber. In Folge dieser Nachricht soll im Ministerium dennoch 
die Abreise des Herzogs von Montpensier gebilligt, die Kö­
nigin aber mit Thränen einen Aufschub erwirkt haben.. (Puff!) 
7) Das englische Parlament wird unverweilt zusam­
menberufen werden; der nordamerikanische Kongreß 
tritt Ende Novembers in Thätigkeit; die belgischen Kam­
mern  werden  am I l t en  November  e rö f fne t ,  d ie  Ho l l and i -
s ch e n Generalstaaten sind es eben; diespanischen Kör­
les  werden  zum 15 ten  December  e inbe ru fen  und  d ie  po r ­
tugiesischen noch früher. Die 8aison morte der Zei­
tungen hört nun bald auf. 
8) Die Augsburger Allgemeine Zeitung No. 309 ent­
hält jetzt einen langen, keines Auszugs fähigen kritischen Ar­
tikel (der übrigens mit der Ansicht unserer Blätter Nrs. 81 
und 83 übereinstimmt) über die Berliner Immediateingabe, 
und die sogenannte cirkulirende Rechtfertigung des Magi­
strats , mit Zurechtstellung der in der letztern aufgeführten 
Irrthümer, z. B. zu den beiden neuen Kirchen, die der Ma­
gistrat für sich anführt, hat nicht er das Geld gegeben, son­
dern, eines Theils der König, andern Theils freiwillige Bei­
träge und Kollekten :c.; ferner: das jährliche Ausgabebud­
get Berlin's' ist groß , laut Publikation, 1,375,028 Thaler; 
unter diesen werden für die Kirchen und Geistlichen 790 Thlr. 
7 Silbgr. 8 Pfennige ausgegeben, im Jahre 1829 doch we­
nigstens 1030 Thlr. 10 Silbgr. :c. 
9) Der Frankfurter jüdische Reformverein hat in seiner 
letzten Sitzung entschieden, einen Sonntagsgottesdienst für 
seine Glaubensgenossen einzuführen. Der Vereinsausschuß 
ist ermächtigt, einen Prediger zu berufen, und die Einräu­
mung eines Lokales zu erbitten. Wie rasch sich die Ideen 
ändern! noch vor einem Jahre wurde das Anerbieten ei­
nes Herrn G. von 2000 Flor, zum Bau einer Synagoge 
zu sonntäglichem Gottesdienste zurückgewiesen, und selbst 
von manchem Aufgeklärten für abentheuerlich erklärt. 
10) Or. Zimmermann in Darmstadt fordert zur Feier 
des 18ten Februar 1840, des 300jährigen Gedächtnißtages 
Luthers, auf, und namentlich zur Errichtung eines Monu­
mentes. Das Letztere ist wirklich nöthig, denn wie leicht 
könnten die Leute die Reformation vergessen! 
11) Die durch manche Zeitungen verbreiteten piquanten 
Nachrichten von einem großen Theaterbrande in Kanton, wo­
bei 2000 Menschen umgekommen, von einem Erdbeben in 
Horan, wobei 10,000 Häuser eingestürzt und über 4000 
Menschen umgekommen seyn, — sind erdichtet, und über 
New-Uork nach Europa gekommen. Von den amerikani­
schen Zeitungen ist bekannt, daß sie vorzüglich gern aufschnei­
den , und zwar nicht immer sehr witzig und geschmackvoll. 
12) Von den Mitgliedern der Örsorder Universität sind 
abermals 0 zur römisch-katholischen Kirche förmlich über­
getreten. 
13) Auf Wellingtons Befehl sind in Indien bei allen 
Regimentern die Mäßigkeits- und andere Vereine aufgeho­
ben worden. 
14) Im Marnedepartement, in einem Dorfe ohnweir 
Fismes, haben sich kürzlich zwei Mädchen wegen einer Lie­
besangelegenheit auf Spaten duellirt. Sie hatten sich 
deshalb aufs Feld bestellt und schlugen so tapfer auf einan­
der los, daß die eine auf den Tod verwundet worden ist, 
weshalb ihre Gegnerin verhaftet wurde. 
15) Der christ-kathotische Prediger Rudolph in Breslau 
ist wieder förmlich in den Schooß der römisch-katholischen 
Kirche zurückgekehrt. 
10) Der türkische Botschafter in Paris, Reschid Pascha, 
ist vom Sultan zum Minister der auswärtigen Angelegen­
heiten ernannt worden, ihn ersetzt in Paris der durch die 
syrischen Angelegenheiten bekannte Schekib Effendi. 
17) Die Steinkohlenarbeiter von Süd-Staffordshire ha­
ben ein Rudschreiben in ihrem Bezirke herumgehen lassen, 
worin sie zu einer allgemeinen Arbeitseinstellung auffordern. 
Es heißt darin: Wir wollen den Grubenbesitzern 14 Tage 
vorher aufkündigen .; mit unfern 2 Shill. (20 Sgr.) täglich 
verhungern wir nur. Der Handel geht jetzt gut, wir 
verlangen daher eine Lohnerhöhung von einem halben 
Shilling täglich. 
18) Die l^mes erzählen folgenden Zug von der fast hun­
dertjährigen Madame Rothschild in Frankfurt a. M. Die alte 
Frau war neulich unwohl und stritt mit ihrem Arzte über die 
Unzulänglichkeit seiner Mittel. „Was wollen Sie aber nur". 
sagte er. „wir können sie leider nicht jünger machen." — 
„Sie mißverstehen mich, Doktor", versetzte die Matrone, ich 
verlange auch gar nicht, daß Sie mich jünger, sondern daß 
Sie mich älter machen." - (Hierbei eine Beilage.) 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltung der Ostseeprovinzen. Regicrungsrath A. Bettler. 
I> 'o .  Z79 .  
wo. 88. Beilage zur Mitotischen Teitung. 1845. 
R e v u e .  
Neuseeland. (Schluß.) So wie es war, konnte es 
nicht fortgehen: die Unsicherheit des Landeigenthums, die 
abgeschmackte Hätschelung der Wilden, selbst nach dem Morde 
von 19 Europäern und neben sehr reellen Bedrückungen 
durch die unklugen Anstalten der Regierung, hatten eine sol­
che Unzufriedenheit erzeugt, daß viele alles Ernstes die Ab­
sicht äusserten fortzuziehen, und auf irgend einer Insel der 
Südsee ungehemmt von der launenhaften Einmischung der 
Regierung sich niederzulassen. Zu einem solchen Schritte 
konnten aber wohl einige der Ansiedler sich entschließen, nicht 
aber die Mehrzahl von 29,099 Menschen; diese mußten 
aushalten, und fanden kräftige Fürsprecher in England an 
der Neuseeland-Kompagnie, welche ihr Geld zugesetzt hatte 
die Insel zu kolonisiren. und durch die Unsicherheit alles Ei-
genthums so ziemlich bankerott war. Daher kam es denn, 
daß man im Monat Junius einen Generalsturm auf das 
Ministerium wagte, um endlich gegen die Zögerungen und 
Doppelzüngigkeiten der Kolonialverwaltung durchzudringen. 
Die sehr bedeutende Minorität, welche gegen die Minister 
stimmte, 172 gegen 223, zeigt hinreichend, sür wie wichtig 
die Sache angesehen wird und wie unrecht in der ganzen 
Angelegenheit verfahren wurde, denn wäre die Sache minder 
wichtig und minder schreiend gewesen, so hätten die Minister 
wohl ihre gewohnte Majorität von mehr als hundert Stim­
men erhalten. So stand es innerhalb des Parlaments, aus­
serhalb desselben aber war unter allen irgend Betheilgten die 
Stimmung allgemein gegen die Regierung und namentlich 
gegen das Kolonialamt, so daß sich sogar der Spott dieser 
Angelegenheit bemächtigte, und ein Pamphlet herauskam: 
„Gespräch der Lebenden über unsere Kolonien." 
Da diese kleine Schrift den Stand der Sache unter der 
Ministerwelt mit ziemlicher Schärfe zeichnet, so heben wir 
eine Stelle aus, wo Lord Ripon, Lord Stanley und Sir R. 
Peel sich mit einander unterreden. 
Lo rd  R ipon  zu  S i r  R .  Pee l :  So  beg innen  S ie  a l so  
wieder einen wüthendern Kampf gegen alte Freunde, als Sie 
selbst zu wissen scheinen. Ich sehe es klar , Sie haben Lord 
Stanley und mich berufen, um Ihre Entscheidung über das 
Kolonialamt zu hören, das Sie seinen Feinden überliefern 
wollen, während Sie sich ganz gemächlich unter den Refor­
mern betten, — Saul unter den Propheten. 
S i r  R .  Pee l .  N ich t  ganz ;  abe r  i ch  w i l l  au f r i ch t i g  seyn .  
Die Sachen sind dahin gekommen, daß wir zwischen zwei 
Uebeln wählen müssen: wir müssen entweder das System des 
Kolonialamts oder Lord Stanley aufgeben. Nun kann ich 
aber meinen Kollegen nicht sitzen lassen. 
Ba ron  S tan ley  * )  (wü thend) .  Was  i s t  das?  m ich  
nicht sitzen lassen! Wer verlangte von Ihnen, daß Sie mir 
Helsen sollten. Ich werde toll und brauche einen Hüter, är­
ger als Gouverneur Fitzroy in Neuseeland. 
*) Er heißt hier immer Baron, eine im gewöhnlichen Le­
ben nicht geläufige Bezeichnung, da er hier nur „Lors" 
betitelt wird; es geschieht wohl nur um sein hochfahrendes 
Wesen und den aristokratischen Stolz herauszuheben. 
S i rR .  Pee l .  My lo rd  S tan ley ,  i ch  maße  m i r  n i ch t  
an Ihr Protektor zu seyn. Aber Ihr Repräsentant im Un­
terhause, der Unterstaatssekretär Hope, ist der Aufgabe nicht 
wohl gewachsen, und ich habe bereits erklärt, daß die Kolo­
nien ein integrirender Theil des Reiches werden müssen. Ich 
bin entschlossen diesem Grundsatz zu gehöriger Zeit Folge zu 
geben, und der erste Schritt ist, das Kolonialamt zu resor-
miren. Lord Glenelg, ein vortrefflicher Mann, ward durch 
das System desselben vernichtet; er wagte nicht gegen die 
zerstörende Kraft zu kämpfen, weil er persönlich in einer 
schwachen, falschen Stellung war. *) Falsche Freunde un­
tergruben ihn, und säeten Unkraut während er schlief. Eure 
Herrlichkeit hat tiefere Wurzeln, und Ihr Fall würde mehr 
Erde umwühlen; darum muß er vermieden werden. 
Ba ron  S tan ley .  I ch  w i l l  me ine  Sache  se lbs t  aus ­
fechten ; kein Wort weiter. 
Dieser fingirte Dialog stellt trotz seiner spöttischen Weise 
die Lage der Sachen und die Stimmung der handelnden Per­
sonen deutlich genug dar. Von dem Verhältniß zwischen 
Lord Stanley und Sir R. Peel sagen wir nichts, als daß 
der letztere einen so bedeutenden Mann, wie den ersteren, 
nicht fallen lassen konnte, weil dabei eine Auflösung des 
Ministeriums auf dem Spiel stand. Der Sturm der Op­
position auf das Kolonialamt mußte also abgeschlagen wer­
den, und es der Regierung überlassen bleiben, die nöthigen 
Aenderungen im Kolonialwesen selbst vorzunehmen. Das 
gelang auch, als Ch. Buller seinen ersten Antrag stellte 
(I7ten Junius), und der eigentliche Streitpunkt, die Stel­
lung der Missionäre zu der Laienansiedelung wurde damals 
aus Schonung für die mächtige Partei der Missions- und 
Kirchenmänner nur sehr leicht berührt. Man griff scheinbar 
nur Stanley's Nachlässigkeit und Unschlüssigkeit an. Wir 
haben oben schon erwähnt, daß der Angriff der Opposition 
mit einer unter den bestehenden Verhältnissen auffallend ge­
ringen Majorität abgeschlagen wurde, und die Freunde der 
Laienansiedelung Neuseelands ergriffen deshalb, als die Nach­
richt von dem Aufstande der Eingebornen und der Zerstö­
rung der Stadt Kororarika eintraf, begierig die Gelegenheit, 
den Sturm zu wiederholen. Diesmal war es ernstlicher ge­
meint als das erste Mal: die Stellung der Missionäre, ihre 
fortwährende systematische Feindseligkeit gegen die Laienan­
siedelung ward schonungslos ans Licht gezogen, und nament­
lich H. Stephen, der erste Sekretär im Kolonialamt und ein 
anerkannter Freund der Missionäre, sehr hart mitgenommen. 
Die Thatsachen lagen vor: was die Gegner der Missionäre 
längst vorausgesagt, daß das bisher eingehaltene Verfahren 
die Eingeborenen Neuseelands zum Aufstande treiben werde, 
war eingetroffen, schlimmer eingetroffen als man gefürchtet 
hatte, die Vertheidigungsmittel der Minister waren daher 
sehr beschränkt, und wenn sie nicht wirklich geschlagen wer­
den wollten, so mußten sie bestimmte Zusicherungen geben, 
Dieß geschah denn nicht bloß im offenen Parlament, sondern, 
wie es scheint, auch im Geheimen, denn nachdem die öffent-
*) Dies bezieht sich darauf, daß Lord Glenelg selbst ein Beam­
ter der Church Missionary Society war, der man nicht 
mit Unrecht den größten Theil des Mißgeschicks Schuld 
giebt, was man auch jetzt aller Seiten offen heraussagt. 
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Uche Verhandlung vom 21sten Znlius sich nicht sonderlich 
günstig angelassen, wurde sie am 22sten ausgesetzt, vermuth-
lich um inzwischen mit den Hauptgegnern Unterhandlungen 
anzuknüpfen. Da diese recht gut wissen, daß sie bei Gele­
genheit einer solchen Frage das Ministerium nicht aus den 
Fugen treiben können, viele die es auch selbst nicht wollen, 
so war eine Kompromiß vermuthlich nicht schwer, und die 
Folge war, daß der Antrag Buller's am 23sten mit einer 
Majorität von 155 gegen 89 durchfiel; in Wahrheit aber 
wird die Sache wohl gewonnen seyn, wie sich namentlich aus 
dem Tone Sir R. Peel's schließen läßt, der, wie wir unten 
sehen werden, wohl Hrn. Stephen, das Mitglied des Kolo­
nialamts , aber nicht die Missionäre in Schutz nahm. Dies 
führt uns auf die Hauptfrage, um die sich der ganze Streit 
dreht, nämlich auf das Verhältniß der Missionäre zur Laien­
ansiedelung. 
Wollen wir die eigenen Worte angesehener englischer Par­
lamentsredner anführen, um zu beweisen, wie sich unter den 
einsichtsvollen und unbefangenen Staatsmännern Englands 
allmählig die Meinungen über das Treiben mancher Missio­
näre gebildet haben. Wir beginnen mit Roebuck's Rede, 
nicht als ob wir dessen Ansichten völlig theilten, sondern weil 
er die Vorwürfe, welche man ziemlich allgemein den Missio­
nären und Hrn. Stephen macht, am unumwundensten aus­
sprach und Andere ihre Bemerkungen daran anknüpften. 
Nachdem er spöttisch bemerkt, daß die Missionäre, um die 
Bibel ins Neuseeländische zu übersetzen, einen neuseeländi­
schen Salmigondis zusammengebraut hätten, den unmöglich 
ein Neuseeländer verstehen könne, fuhr er fort: „aber wäh­
rend die Missionäre sanft und fromm redeten, hatten sie 
stets ein Auge auf ihre eigenen Interessen. Ein Zeuge sagte 
vor dem Konnte aus, ein Missionär habe ein „Stück Land" 
erworben; bei näherer Nachfrage aber zeigte es sich, daß 
dies etwa W,99l) Akres waren : ein anderer Missionär be­
merkte, er habe ein Stück Land an sich genommen, welches 
ein Gegenstand des Streites zwischen zwei gegen einander 
erbosten Häuptlingen gewesen sey. Später ergab sich, daß 
dies Stück Land 1W,l)W Akres im fruchtbarsten Theil von 
'Neuseeland umfasse. Wenn man fragt, weßhalb Auckland *) 
zur Hauptstadt von Neuseeland gemacht worden sey, so ist 
die Antwort nicht schwer. Es ist der Einfluß der Missionäre, 
der dies durchsetzte, ein Einfluß, der das Kolonialamt ge­
genwärtig leitet, und der noch jeden Kolonialminister gelei­
tet hat. Der Kolonialminister dem Namen nach ist nicht 
der Kolonialminister in Wirklichkeit, sondern nur der per­
sönlich verantwortliche Beamte, hinter ihm aber steht ein 
unverantwortlicher Einfluß, welcher in der That vorherr­
schend ist. Der Kolonialminister mag versuchen unabhän­
gig zu regieren, und wenn er ein Mann von großer Kraft, 
Einsicht und Willensstärke ist, so wird es ihm für eine Weile 
gelingen; aber es giebt wenige Leute dieser Art und Lord 
Stanley gehört nicht dazu. Er ist geleitet von Hrn. Ste­
phen , Hr. Stephen ist aber geleitet von dem Interesse der 
Missionäre, und so lange dies Verhältniß andauert, ist nichts 
Anderes zu erwarten. England stand aus dem Punkte mit 
Frankreich wegen Taheiti in Krieg verwickelt zu werden; 
auch dort herrschte der Missionseinfluß u. f. w." 
5) Welches gegen 3W Stunden von den Hauptansiedelungen 
der Engländer an der Kooksstraße entfernt liegt. 
Labouchere, ehemaliger whigischer Handelsminister, sprach 
für Hrn. Stephen, aber nicht eine Sylbe für die Missionäre. 
Sir R. Inglis beschränkte sich auf einige allgemeine Phra­
sen zu ihren Gunsten, aber Hr. Aglionby (wenn wir nicht 
irren, Vorsitzer des Neuseeland-Komite's) erinnerte an die 
offene Feindschaft, welche der Sekretär der Kirchenmissions-
gesellschaft, Hr. Dandeson Coates, gegen die Laienansiede­
lung schon im Jahre 1838 kundgegeben, und die er bis auf 
die jetzige Zeit fortgesetzt hätte, eine Sache, die durch zu 
viele urkundliche Beweise unterstützt sey, als daß sie sich be­
zweifeln lasse. Dann fährt er fort, und zeichnet die Missio­
näre in folgender Weise: „Die Missionäre der Kirchenmis­
sionsgesellschaft haben ein direktes Interesse, die Kolonisa­
tion Neuseelands durch die Kompagnie oder irgend sonst je­
mand zu verhindern. Man kann die Missionäre in drei 
Klassen theilen. Die ersten machen die wirklich hochgesinn­
ten , ehrenwerthen Männer aus, welche mit den reinsten und 
uneigennützigsten Absichten nach Neuseeland gingen, aber der 
Ansicht waren, wenn europäische Civilisation und Künste 
in den Inseln eingeführt würden, so kämen auch eben da­
mit europäische Laster, welche den Fortschritt des Christen­
thums unter den Eingebornen hemmen würden; darum wi­
dersetzten sie sich der Kolonisation. Die zweite Klasse sind 
Leute, die aus keinen so reinen Beweggründen handelten, 
wenn auch kein gemeines Geldinteresse sie getrieben hat. Diese 
Klasse von Leuten hatte einen großen Einfluß auf die Ein­
gebornen gewonnen, sie hatten die Macht von kleinen Köni­
gen , und man darf sich deshalb nicht wundern, daß sie einer 
Kolonisation abgeneigt waren, welche sie ihrer Macht und 
ihres Einflusses berauben würde. Es giebt aber noch eine 
dritte Klasse von Missionären, welche fast ausschließlich von 
Selbstsucht geleitet sind, und welche die Instruktionen der 
Kirchenmissionsgesellschaft ganz aus den Augen setzten. Diese 
Gesellschaft verbot ihnen Land zu kaufen, ausser was zu ih­
rem und ihrer Familien Unterhalt nöthig sey, aber ihre 
Land-Ansprüche betragen nahe an 2W,l)M) Akres, *) welche 
sie gekauft zu haben behaupten. Zwischen den Missionären, 
als Protektoren der Eingebornen, und andern Personen, ist 
nun die Frage, ob letztere Neuseeland kolonisiren sollen oder 
nicht, und darüber soll nun das Parlament entscheiden." 
Man glaubt in Deutschland, wo meistens wirkliche Theo­
logen als Missionäre hinausgeschickt werden, gewöhnlich, dem 
sey in England eben so, dies ist aber nur in einem sehr ein­
geschränkten Maße der Fall. Die Geistlichen der Staats­
kirche Englands — und zu dieser gehört die Kirchenmissions­
gesellschaft — wissen sich gewöhnlich zu Hause besser zu 
pflegen, und ein großer Theil der Missionäre besteht aus 
halb verdorbenen Handwerkern, die das Missionsgeschäft nur 
als eiu anderes und zwar leichteres und gewinnbringenderes 
Geschäft betrachten. Wir haben es mit dieser Klasse, welche 
durch alle salbungsvollen Reden nicht weiß gewaschen wird, 
da zu offenkundige Thatsachen gegen sie sprechen, hier nicht 
zu thun, sondern mit den beiden ersten, indem wir auch die 
zweite wegen ihres Strebens nach Herrschaft keineswegs ge­
radezu verwerfen, denn die Fälle haben sich vielfach ergeben, 
*) Das heißt diejenigen, welche von der Regierung als gül­
tig anerkannt und in der Regierungszeitung bekannt ge­
macht wurden; die übrigen Ansprüche beliefen sich weit 
höher. 
wo eine völlige Leitung roher Stämme durch Missionäre zu 
sehr günstigen Resultaten führte. Wir können in dieser Be­
ziehung auf Südafrika, wo die bei den Betschuanastämmen 
befindlichen Missionäre ziemlich in gleicher Weise verfahren, 
hinweisen, mehr aber noch auf das durch Jahrhunderte er­
probte System der Spanier in Mejiko und Südamerika. Das 
letztere Beispiel ist treffender als das erste, weil hier die mög­
lichste Abscheidung von fremdem Einfluß mit Strenge durch­
geführt wurde, während bei den oasenartigen Wohnsitzen der 
Bedschuanastämme dasselbe Ergebniß, wenn auch unbeabsich­
tigt, herauskommt. Die Spanier hielten, und mit Recht, 
streng darauf, daß nicht jedem der Zutritt zu den Missionen 
gestattet war, denn sie wollten die Indianer vor dem Kontakt 
mit dem verworfenen Theil der Weißen schützen, weil rohe 
Stämme bei diesem Kontakt nothwendig leiblich und geistig 
zu Grunde gehen müssen. 
Eine solche Absperrung der Wilden von den Europäern ist 
in Neuseeland durchaus nicht zu erreichen, und hierin liegt 
der Jrrthum der Missionäre, mögen sie nun aus noch so 
reinen Absichten oder aus Herrschsucht gehandelt haben. Die 
Missionäre konnten das Einströmen gerade der verworfensten 
Klasse von Weißen, nämlich entlaufener Matrosen und Ver­
brecher aus Neusüdwales, nicht hindern; es befanden sich 
erwiesenermaßen, lange, ehe man an eine systematische 
Laienansiedelung dachte, gegen 2000 solcher Weißen aus 
Neuseeland. Eben diese meist zuchtlose Masse veranlaßt? die 
englische Regierung zuerst einen Residenten hinzuschicken, aber 
sie hätte diesem eine Polizeigewalt ertheilen und eine Truppen-
abtheilung zu seiner Verfügung stellen sollen, was beides nicht 
geschah, weil bereits die Missionäre ihren Plan einer geist­
lichen Herrschaft angelegt hatten und auszuführen begannen. 
Eine Ansiedelung arbeitsamer, redlicher Leute, denen es Ernst 
um den Anbau des Bodens war, hätte unter diesen Verhält­
nissen den Missionären angenehm seyn sollen, weil dadurch 
dem verworfenen Gesindel Einhalt gethan worden wäre; statt 
dessen haben sie sich, die einen aus Unverstand, die andern 
aus Herrschsucht und die dritten aus gemeinem Eigennutz, 
der regelmäßigen Laienansiedelung widersetzt, und daraus ist 
nun der Wirrwarr entstanden, der jetzt auf ihre eigenen 
Häupter zurückfällt. Indem sie sich zu niedrigen Jntriguen 
am Kolonialamte hergaben, haben sie sich um die Achtung 
der Rechtlichdenkenden gebracht, und durch die Aufhetzung der 
Eingebornen gegen die Laienansiedler haben sie sich selbst die 
Ruthe auf den Rücken gebunden. Jetzt ist die weltliche Herr­
schaft unvermeidlich, denn die Regierung schickt von allen 
Seiten Truppen nach Neuseeland, um die Empörung der 
Eingebornen niederzuschlagen, und dann müssen nothwendig 
Anstalten getroffen werden, die Wiederkehr solcher Scenen 
unmöglich zu machen. 
Die Missionäre, wenigstens einige derselben, haben noch 
etwas schlimmeres gethan, als sich in ihrer Ansicht über den 
wahren Stand der Sache getäuscht. Schon seit längerer Zeit 
hat man sie beschuldigt, daß sie die Eingebornen aufreizen, 
und dies ist wenigstens in so weit erwiesen, daß sie die An­
siedler an der Cooksstraße, d. h. die von der Neuseeland-
Kompagnie ausgeschickten Kolonisten als Eindringlinge und 
Räuber darstellten, welche kein Recht an den Boden hätten. 
Dabei scheint es indeß nicht geblieben zu seyn. Die neuesten 
Nachrichten nennen einen Missionär, Namens Williams, den 
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Erzverräther und verlangen laut, daß sein Benehmen streng 
untersucht werde; erwiesen scheint wenigstens, daß er die 
Einwohner von Kororarika, welche Sradt bekanntlich ver­
heert wurde, noch den Tag vor dem Ausbruch durch falsche 
Vorspiegelungen in Sicherheit zu wiegen suchte, während er 
zugleich seine eigene Habe sorgfältigst an Bord brachte *). 
Hier ist also nicht mehr von Jrrthum die Rede, sondern von 
einem wohlüberlegten Plan, die Eingebornen und vielleicht 
auch das entlaufene Gesindel von Matrosen und Verbrechern 
mit den ordentlichen Laienansiedlern in Konflikt zu bringen, 
aus dem sie ohne den Rath von Weißen sich nicht mehr her­
ausfinden können. Daß der Ausbruch nicht zufällig ist, und 
daß Weiße dabei betheiligt sind, welche recht gut wissen was 
sie wollen, geht aus dem vielgerühmten „ritterlichen" Be­
nehmen des neuseeländischen Anführers Heki hervor; kein 
Unbewaffneter ward angegriffen, Kinder und Weiber säuber­
lich behandelt u. dgl., kurz alles ist so klug geordnet, daß 
man nicht über „Barbaren" schreien kann. Es fällt in die 
Augen, daß ein so überlegtes Benehmen nicht in dem Kopf 
eines Wilden gewachsen seyn kann, der in seiner Jugend noch 
ein Menschenfresser war und Weiber und Kinder ermordete, 
wenn sie nur zu einem feindlichen Stamme gehörten. Auf 
welche Weiße die Schuld fällt, läßt sich bis jetzt noch mit 
keiner Art von Sicherheit behaupten, und wir führen es nur 
als einen Beweis der herrschenden Stimmung an. daß man 
sie den Missionären zur Last legt. 
Wenn man fragt, weshalb der Ausbruch der Neuseelän­
der nicht in der Cooksstraße, wo die Kompagnie-Kolonisten 
wohnen, sondern im Norden, wo die Missionäre und die 
Regierung ihren Sitz haben, erfolgte, so ist die Antworr 
einfach die: im Norden sind die zahlreichsten und kriegerisch­
sten Stämme, während im Süden an der Cooksbay die An­
siedler und die Eingebornen sich so ziemlich selbst in der Zahl 
die Wage halten. Unter den jetzigen unglücklichewUmständm 
der Kolonie wird die Thorheit der früheren Gouverneure, 
namentlich Hobsons, der auf Antrieb der Missionäre die 
Hauptstadt Neuseelands ganz im Norden gründete und Auck­
land benannte, sich in ihrem ganzen Umfang zeigen. Tic 
große Masse der Kolonisten ist, wie schon erwähnt, in der 
Cooksstraße (zwischen 41" und 42" S. B.) angesiedelt, 
Auckland liegt unter 3<i" 50' und die Jnselbay mit der Stadt 
Kororarika unter 35" 15'; die Verbindung dieser Punkte 
unter einander ist schwach, und oft bekam man in der Cooks­
straße aus Europa Nachrichten von neuerem Datum, als 
aus dem Regierungssitze Auckland, wo der Gouverneur an 
willkührlich ausgewählte Leute die Aemter der Kolonie ver­
teilte und durch sie Steuern erheben ließ, welche dann zur 
'^) In dem LKroniclk heißt es wörtlich! „es ist 
nicht wenig bemerkenswerth, daß dieser geistliche Betrüger 
öffentlich an der Bay von Kororarika noch die Nacht vor 
dem Angriff erklärte, es sey keine Gesahr vorhanden, und 
die Einwohner, welche ihre Habseligkeit verpackten und an 
Bord schickten, verspottete, während der schlaue Betrüger 
selbst all sein Besitzthum zu Schiff brachte, und solches 
mit dem des Protektors (und Missionärs) Kemp an einen 
sichern Ort schaffte; die getäuschten Einwohner dagegen, 
durch seinen hinterlistigen Rath verleitet, haben alles ver­
loren." 
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Verschönerung von Auckland benutzt wurden *). Dies er­
bitterte allgemein, um so mehr, als mit all dem verschwen­
deten Geld Auckland doch nicht emporkam, und der auf eine 
Zeitlang in die Höhe getriebene Preis der Ländereien in Kur­
zem einen Bankerott herbeiführte, weshalb auch der Gou­
verneur Fitzroy das Papiergeld kreirte, was so heftigen Wi­
derspruch und so große Klagen erregt hat. 
. Nach der Verheerung Kororarika's ist es nicht sehr wahr­
scheinlich, daß Auckland selbst sich lange gegen Angriffe der 
Wilden halten kann. Alles wird daselbst in die Miliz ein­
geschrieben, aber die Vermuthung herrscht, daß man keinen 
ernstlichen Angriff abwarten werde. Die Truppen aus Syd­
ney können nicht so schnell anlangen, und die jetzt aus 
England abgegangene Artillerie kommt aus keinen Fall vor 
Oktober an. Ein gleicher Fall ist es mit dem Gouverneur. 
Kapitän Fitzroy ist wegen einleuchtender Unfähigkeit abge­
setzt, und Kapitän Grey, bisher Gouverneur von Südaustra-
lien, an seine Stelle ernannt worden. Seine Ernennung 
kann ihm vor September nicht zukommen, und es wird No­
vember, wo nicht December, ehe er seine Stelle nur antreten 
kann. Inzwischen ist Fitzroy Gouverneur, hat sich aber be­
reits so verhaßt und verachtet gemacht, daß sich die Städte 
an der Cooksstraße, wie Wellington, Nelson, Neu-Plymouth, 
selbst helfen werden, ohne auf ihn Rücksicht zu nehmen, und 
er wird sich dieser Selbsthülfe um so mehr fügen müssen, als 
man ihm wahrscheinlich unter den jetzigen Verhältnissen die 
Steuern verweigert. Man sieht, die ganze Regierungs­
maschine in Neuseeland ist in der allerschönsten nur immer 
denkbaren Unordnung, und da es gar nicht fehlen kann, daß 
in der nächsten Zeit, ehe Truppen in Neuseeland versammelt 
sind, eine Hiobspost um die andere nach England gelangt, 
so wird sich die Regierung genöthigt sehen, das ganze Kolo­
nialamt gründlich umzuwandeln, um nicht im nächsten Jahre 
einen noch viel schlimmem Sturm als in diesem aushalten 
zu müssen. 
Darum hat auch Sir R. Peel die schönsten Versprechun­
gen im Parlament gegeben. Wie er über die Missionäre 
und ihr Verhalten denkt, das hat er deutlich genug zu ver­
stehen gegeben, indem er dem Unterstaatssekretär Stephen eine 
sehr lebhafte Lobrede hielt, und bemerkte, daß er keineswegs 
unter dem Einfluß der Missionäre stehe, und wenn er auch 
Verbindungen mit der Missionsgesellschaft unterhalte, so 
habe dies auf seine Handlungen als Beamter des Kolonial-
amts nicht den mindesten Einfluß, sonst — keine Sylbe über 
die Missionäre, denen man doch die Schuld dessen, was seit 
fünf Jahren vorgegangen, wiederholt und zum Theil mit 
sehr herben Worten größtenteils zur Last gelegt hat, und 
er entschuldigt sein Schweigen damit, daß er keinen Inkri­
minationen über die Vergangenheit Raum geben werde. 
Dies ist der negative Theil seiner Rede, der positive geht 
dahin, daß er die bestimmte Zusage ertheilt, das; der Sitz 
der Regierung von Auckland hinweg verlegt werden solle >— 
nach dem obigen eine Hauptklage der Kolonisten — und daß 
die Neuseeland-Kompagnie vollständig durch Landbewilligung 
entschädigt werden und als nützliches Werkzeug der Koloni­
sation auch in Zukunft auftreten solle. Damit sind alle 
Hauptforderungen der Opposition verwilligt, — der Streit 
mit den Eingebornen ist Nebensache, — und der Plan eini­
ger Missionäre, eine theokratische Eingebornen-Republik zu 
gründen, entschieden vereitelt. Die Eingebornen werden dar­
um nicht untergehen, sie sind eine zu lebenskräftige Race, 
und ihre Zahl, etwa 120,WO gegen 20,000 Europäer, zu 
überwiegend, an Führung eines Vertilgungskriegs ist nicht 
zu denken, Jahrzehnte werden vergehen, ehe die Weißen auf 
die Gefammtmasse des Volkes einen wesentlichen Einfluß aus­
üben, und vielleicht über ein Jahrhundert, ehe sie mit den 
Weißen sich gänzlich verschmelzen. Für die Stellung der 
Missionäre in England und für das ganze Missionswesen 
ist aber der entstandene Streit ein beachtenswerther Wende­
punkt: man hat bisher die Missionäre an sehr vielen Orten 
als Pioniere gebraucht, um dem englischen Handel und der 
englischen Kolonisation den Weg zu bahnen. So sind sie 
groß geworden und erstarkt, jetzt treten sie in eigenem Namen 
auf, wollen die Früchte des Errungenen ärndten und als 
priesterliche Herrscher ihre Gewalt befestigen; so stoßen sie 
mit dem weltlichen Kaufmanns- und Kolonisationsgeiste ?u-
sammen und werden den Kürzern ziehen. 
*) Zu solchen Stellen kamen oft wahre Abenteurer, und man 
kann sich denken, mit welchen Gesinnungen diese Leute von 
den Kolonisten aufgenommen wurden, die über 2 Mill. 
Pfd. St. mit aus England gebracht hatten, und sich jetzt 
von solchen unberufenen Leuten besteuern lassen sollten. 
Sie haben sich deshalb von einem Rechtsgelehrten ein 
Gutachten ausstellen lassen, daß sie als freie Engländer 
nicht willkührlich ohne ihre Zustimmung besteuert werden 
dürften, und deshalb die Rückgabe der erhobenen Steuern 
verlangten. Dies ist natürlich nur ein Schreckmittel, denn 
die Summen sind nicht wieder zn bekommen, da sie nicht 
mehr vorhanden sind, und die Beamten nicht zahlen kön­
nen. Es giebt indeß einen Fingerzeig, was die Ansiedler 
an der Cooksstraße zu thun gesonnen sind. 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen 
Notizen. Neapolitanische Landmacht. Folgen­
des ist der gegenwärtige Bestand der neapolitanischen Land­
macht: 2 Regimenter Garde-Grenadiere, I Regiment Garde-
Jäger, 13 Linienregimenter, 7 Bataillone Jäger, 4 Schwei-
zer-Regimenter, 0880 Gendarmen zu Fuß, 2307 Invali­
den, Veteranen und Guardie del Corpo, zusammen 1021 
Osficiere und 39,289 Mann Infanterie. Die Kavallerie be­
steht aus 375 Ossicieren. 5298 Gemeinen und 4040 Pfer­
den, nämlich 8 Schwadronen Ussari della Guardia, 12 
Schwadronen Dragoni, 8 Schwadronen Lancieri, 10 Schwa­
dronen Gendarmeria. 124 Guardie del Corpo und 48 Guide 
dello stato maggiore. Die Artillerie besteht aus 173 Ossi­
cieren und 8008 Mann, nämlich einer Brigata Operai, 2 
Regimentern, einem Battaglione del Treno, der sogenann­
ten Compagnia a cavallo, derArtiglieri litorali und der Se-
zione Svizzera. Dazu gehören 785 Pferde und 452 Maul­
thier. Das Geniekorps besteht aus einem Bataillon Zap-
patori und einem Bataillon Pionieri, zusammen 00 Osficiere 
und 1428 Mann. Die Marine zählt 98 Osficiere und 
4702 Mann, nämlich I Regiment Reale Marina, eine 
Compagnia artefici und 10 Kompagnieen des Real Corpo 
de' marinari cannonieri. Das Ganze besteht also der letz­
ten Anordnung zufolge, aus 2327 Osficieren. 58,845 Sol­
daten , 5425 Pferden und 452 Maulthieren. 
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I n l a n d .  
St. Petersburg, den 3Isten Oktober. Gestern Mor­
gen verstarb der Herr Generallieutenant und Ritter von Sa-
karschewsky, hiesiger Kommandant, an den Folgen eines 
Schlagflusses. 
— Die Senatszeitung vom 30sten Oktober enthält die 
Anzeige, daß Se. Hohe Erellenz der Herr Minister des öf­
fentlichen Unterrichts, wirkliche Geheimerath von Uwarow, 
nach seiner Rückkehr nach St. Petersburg am 17ten Okto­
ber, die Leitung des Ministeriums wiederum selbst übernom­
men habe. 
Kopenhagen, den 4ten November. Die gestern von 
Kronstadt angekommenen russischen Kriegsschiffe, das Linien­
schiff „Neu-Jngermannland" von74Kanonen, mit S.K.H. 
dem Großfürsten Konstantin am Bord, und die Kor­
vette „Virginia" von 30 Kanonen, segelten heute Vormit­
tag nordwärts, das Linienschiff um 9'X und die Korvette 
um N'X Uhr, in Begleitung der dänischen Dampfschiffe 
„Geiser" und „Hertha". S.K.H. der Großfürst wurde 
gestern Mittag vom königlichen Kampffchiffe „Aegir" ans 
Land gesetzt, zum Besuch in Amalienburg, und Abends von 
demselben Dampfschiffe wieder an Bord gebracht. 
A u s l a n d .  
Spanien. Die Madrider Journale haben angekündigt, 
der Hauptzweck der Reise des Marineministers Armero nach 
Kadir sey gewesen, auf irgend eine Weise die Entfernung 
des Infanten Heinrich, zweiten Sohnes des Infanten Fran-
cisko de Paula und Kommandanten der Brigg Manzanares. 
aus der Halbinsel möglich zu machen. Man fügte hinzu, 
Se. Königl. Hoheit solle Befehl erhalten, sich mit seiner 
Brigg nach den Gewässern der Antillen oder nach dem La 
Platastrome zu begeben. Zugleich meldete man in bestimm­
ter Weise, sein älterer Bruder, der Infant Don Francisko 
de Assis, Oberst des Kavallerieregiments „Principe" zu 
Pampelona, habe die Absicht, ins Ausland eine Reise zu 
machen, und bereits die nöthige Erlaubniß dazu von der Re­
gierung verlangt. Nun vernimmt man eine andere Nach­
richt , die mit diesen beiden Angaben in einiger Beziehung 
zu stehen scheint. Der Pater Fulgencio von den sogenann­
ten frommen Schulen, Beichtvater des Infanten Don Fran­
cisko de Paula, in welcher Eigenschaft er den letzten Augen­
blicken der verstorbenen Jnsantin Luisa Carlota beiwohnte, 
hat den Befehl erhallen, unverzüglich die Hauptstadt Madrid 
zu verlassen. Man erinnert sich, daß der Pater Fulgencio 
unmittelbar nach dem Tode der Jnsantin eine Reise nach 
Bourges gemacht hat, über deren Zweck nichts Bestimmtes 
bekannt geworden ist. Man versichert indes; von karlistischer 
Seite, der Pater habe von der sterbenden Jnsantin den Auf­
trag gehabt. in ihrem Namen ihren Schwager Don Karlos 
um Verzeihung zu bitten für das Uebel, das ihm in Folge 
der durch Ferdinand VII.  vorgenommenen Aenderung des sa-
lischen Gesetzes über die Thronfolge und der darauf folgen­
den Ausschließung des Don Karlos von derselben erwach­
sen sey. Bekanntlich behauptet man, daß es die verstorbene 
Jnsantin gewesen, die durch ihren Einfluß aufFerdinand VII.  
und ihre Schwester, die Königin Christine, jenen so folgen­
schweren Akt der letzten Zeit der Regierung des verstorbenen 
Königs hervorgerufen habe. Auf ihrem Todtenbette habe 
sie darüber Reue gefühlt, ihrem Gatten das Versprechen für 
sich und seine beiden Söhne abgenommen, das Geschehene, 
so viel in ihren Kräften stehe, wieder gut zu machen, und 
insbesondere niemals zu einem Vermählungsplane zwischen 
einem der Prinzen ihrer Söhne und der Königin Jsabella 
die Hand zu bieten, vielmehr aus allen Kräften die Verbin­
dung der Königin mit dem Prinzen von Asturien, Sohne des 
Don Karlos, zu unterstützen, als der einzigen, wodurch das 
geschehene Uebel wieder gut gemacht, und der Friede, die 
Ruhe und Wohlfahrt des Landes, so wie die Versöhnung 
der Parteien, auf die Dauer gesichert werden könne. Die 
Richtigkeit dieser Angaben ist zwar vielfach bestritten, aber 
jedenfalls noch nicht durch entgegengesetzte Thatsachen wider­
legt worden, die Ungewißheit darüber dauert also heute noch 
fort. Wie dem auch sey, so ist aus der Madrider Privat-
mittheilung doch so viel als bestimmt zu entnehmen, daß 
schon seit dem letzten Monat Mai der Marineminister 
Armero, welcher damals während der Abwesenheit des Ho­
fes zu Barcelone mehrere Portefeuilles in seinen Händen ver­
einigte , sich an den General des Ordens der frommen Schu­
len gewendet hatte, um denselben zu vermögen, daß er dem 
Pater Fulgencio Befehl ertheile, Madrid zu verlassen. Der 
Ordensgeneral war aber nicht auf die Wünsche des Mini­
sters eingegangen, und darauf wäre nun vom Ministerium 
direkt dieser Befehl an den Pater ertheilt worden. Mit der 
Zeit werden wir wohl auch über diese Verhältnisse noch ge­
nauere Aufklärung erhalten. 
Algerien. Der Plan Abd el Kader's geht offenbar 
nicht dahin, Algier wieder zu erobern oder auch nur sich 
in der Provinz Oran zu behaupten; er will nur so viele 
Stämme, wie möglich, zur Auswanderung nach Marokko 
gütlich bewegen, oder mit Gewalt nöthigen, um sich dort 
einen Staat und ein Heer zu schaffen ; es fehlt für diese 
Massen nicht an unbebauten Landstrichen an den beiden Ufern 
der Maluvia, bis Taza und den Gebirgen des Nif, oder auf 
der Ebene von Halaf und im Süden von Temessuin, wo ihn 
aber die französischen Truppen früh oder spät ebenfalls auf­
suchen werden. Die Khalifas des Emirs zeigen sich, jenem 
Plane zufolge, beschäftigt, die Stämme vielmehr zur Aus­
wanderung zu bringen, als sie zum Kampfe zu führen. Bu-
Hamedi hat schon fast alle Stämme des Kreises von Tlem-
sen, die Beni-Amer miteinbegriffen, nach Marokko hinge­
trieben. Bu-Guerrera führt dieselbe Mission in der Gegend 
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von Sebu, und Bn-Taleb in dem Kreise von Maskara aus. Iesuitcnfrage. Schweiz. MordLe u's v. E b e r -
Die Stämme lassen sich von den Sendlingen des Emirs wie s o l. Die Eidgenössische Zeitung enthält Nachstehendes über 
Heerden leiten, und ihre Scheiks gehen ihnen dabei mit ih- den Mörder Leu's: „Jakob Müller von Stechenrain, etwa 
rem Beispiel voran. Nur dem blindesten Fanatismus und 33 Jahr alt, wohnte früher in der Nähe von Untereber^ol, 
den seltsamsten Täuschungen kann eine solche Bewegung bei- war damals dem Rathsherrn Leu zinspflichtig ^und im 
gemessen werden. Abd el Kader hat seinen Plan mit großer Hause desselben gut bekannt. Nicht ohne Vermögen von 
Umsicht und richtiger Erkenntniß der Verhältnisse entworfen. Hause aus, hatte er es längst verpraßt, indem er sortwäh-
Schon lange ist seine Anwesenheit in Marokko dem Kaiser rend ein wüstes Leben führte, drei Kinder ausier der Ehe 
Abdurrhaman höchst ungelegen. Dieser fing vor Kurzem erzeugt hatte und für zwei andere Vergehen korrektionell be-
in Fez mit Hülfe von Instruktoren, die aus Aegypten ge- straft werden mußte. Den 8ten December war er unter den 
kommen, reguläre Truppen zu bilden an, um seiner so lange Verschworenen und floh damals nach Menzikon, wo die 
mißachteten Auktorität Geltung zu verschaffen. Md el Ka- Hochverräther auf aargauischem Boden neuen Krieg bereite-
der, von Allem gut unterrichtet, sah wohl ein, daß diese ten. Im Februar kehrte er zurück und wurde verhaftet. 
Rüstungen ihm galten. Er will sich nun in den Stand Müller, von Jugend aus rasch, von einer höchst unmoralischen, 
setzen, sich dem Hofe von Marokko als Macht gegen Macht noch lebenden Mutter abstammend, verschuldet und den Konkurs 
gegenüber zu stellen. Er wird nun in der That in Marokko erwartend, war zu dem Frevel eines Mordes an Leu vollkom-
nicht mehr als ein Flüchtling dastehen, dem nur seine Deira men geeignet. Man versprach ihm 59,000 Fr. sür die Thar, 
solgt, sondern als ein Sultan, umgeben von seinem Volke doch ist er eingestanden, daß der Gedanke zu dem Morde 
und über ein Heer gebietend. Es können daraus politische ursprünglich in ihm entstanden. — Sonntags den 13ten 
Berwickelungen der ernstesten Art entspringen. Juli paßte er zum erstenmal Herrn Leu in Ebersol auf. 
Angls;indisches Reich. Die Stärke des Heeres, wel- Vergeblich. Ebendasselbe geschah den Ilten Juli im Galgen-
ches der Generalgouverneur des britischen Ostindiens an der walde. Es schien leicht, auf der Straße den von Sächseln 
Nordwestgränze des Reichs zusammenzieht, wird auf 32,999 Heimkehrenden zu erschießen. Allein es regnete, Leu kam 
Mann Infanterie und 9999 Mann Kavallerie nebst 149 lange nicht und noch einmal gab Müller die That für jenen 
Geschützen angegeben, und schon daraus geht hervor, daß er Tag auf. Er ließ die Flinte zurück und machte sich auf den 
entschlossen ist, die Beziehungen zum Pendschab definitiv auf Heimweg nach Stechenrain; als aber der Gedanke in ihm 
festen Fuß zu stellen; über die Art und Weise, wie dies ge- erwachte, die Flinte könnte durch irgend einen Zufall gefunden 
schehen soll, verlautet noch nichts weiter, als das schon seit werden, kehrte er noch einmal um und nahm auch sie mit. 
längerer Zeit umlaufende Gerücht, daß man beabsichtige, auf Endlich Sonnabend den 19ten Juli beschloß er, Leu im 
vertragsmäßigem Wege, wenn auch nötigenfalls mittelst Bette zu ermorden und vollführte nunmehr die That. Er 
gewaltsamer Aufdringung des abzuschließenden Vertrages, schoß den alten Schuß heraus, nahm dann aus dem Uhren­
den Pendschab in einen sogenannten Subsidiarstaat, gleich gewichts-Schüsselchen eine schon gebrauchte Stutzerkugel und 
dem Gebiete des Nizam und anderer ostindischen Fürsten, lud die Flinte, ein altes Jagdgewehr mit 3/^ Fuß langem 
umzuwandeln. Die neuesten Nachrichten aus dem Pendschab Laufe, aufs neue. Um durch den Glanz des Metalls nicht 
melden, daß Pefchera Singh, nachdem er sich den Besitz des verrathen zu werden, wickelte er das Rohr in Stroh und 
von ihm eroberten Attock gesichert, nach Lahore vorgerückt Werg ein (dies sind die Bündel, die man nachher fand und 
sey, um den Wesir Dschowahir Singh seines Amtes zu ent- für Brandfackeln hielt), nahm für 9 Kr. Kirschwasser mit 
setzen. Gulab Singh befand sich noch in seiner Festung sich und ging in 2^ Stunden nach Ebersol. In der Küche 
Dschummu. Die Truppen der Sihks waren für den Augen- brannte noch Licht, als er am Hause seines Opfers anlangte, 
b l i ck  r uh ig ;  da  abe r  de r  gewöhn l i che  Ze i tpunk t  i h re r  Meu-  E r  lausch te  l ange ,  abe r  A l l es  war  im  t ie f s ten  Sch la fe . . . .  
tereien, das Dusserrah - Fest, -noch nicht vorüber war, so Da nahm er das Leiterchen, das er schon 8 Tage vorher mit 
glaubte man, sich auf einen neuen Aufstand gefaßt machen einer Baumsäge zurechtgerichtet hatte, um zu sehen, ob Leu 
zu müssen. Die Truppen selbst sollen gedroht haben, erst im Bette sey, und stieg dann auf der Nordseite in dieHinter-
die Engländer von den Gränzen zurücktreiben und dann die stube. Alles war ruhig.... Aber noch einmal erfaßte ihn 
Regierung von Lahore zur Rechenschaft ziehen zu wollen, ein Grauen vor der That und noch einmal schlich er durch 
Die Cholera hatte in Lahore aufgehört, zeigte sich aber noch die Thür aus dem Hause, um das Leiterchen wegzustellen. 
immer in Peschauer und auch in Afghanistan. — In Sind Er trank seinen Schnaps und kehrte leise ins Haus zurück 
war alles ruhig, und Sir Charles Napier wollte im No- Da stand er unter der Thür des Schlafgemachs. Leu und 
vember eine Inspektionsreise nach Kutsch, das zu seinem seine Frau lagen im tiefsten Schlummer. Müller, klein unv 
Gouvernement gehört, unternehmen, woraus hervorzugehen untersetzt, kaum 4 Fuß 8 Zoll hoch, konnte sicher und ohne 
scheint, daß ihm nicht, wie anfänglich behauptet wurde, ein Anstrengung von der Thür aus mit seiner langen Flinte den 
Kommando in dem an der Nordwestgränze versammelten aus einer hohen Federmatratze liegenden Herrn Leu erreichen. 
Heere zugedacht ist. Der Armee von Sind sind jetzt die Der Schuß geht los, Leu schreit noch „Jesus und Maria". 
von ihr erworbenen Prisengelder zugesprochen worden. Sie Müller schließt daraus, er habe getroffen und flieht. 
müssen sehr bedeutend seyn. da die den Truppen abschläglich Er verlangte das versprochene Blutgeld, allein er erhielt es 
bezahlte Feldzulage, welche ihnen in Abzug gebracht wird, nicht. Man hatte ihn betrogen und mit leeren Hoffnungen 
nur 19 pCt. der Gesammtsumme beträgt. Die Nachrichten getäuscht. Nur etwa 14 Louisd'or brachte er nach Hause. 
aus Ostindien selbst sind befriedigend, nur in den Staaten Da ward er wüthend, plauderte und ward verhaftet. 
des Nizam scheint in Folge der schlechten Finanzwirthschast Vorgestern hat er nach langem und heftigem Gemüthskampfe 
der Regierung einige Aufregung zu herrschen. plötzlich gestanden. Seine Aeusserungen waren längst der 
An, daß Niemand zweifeln konnte, der moralischen Gewalt 
des vollen Jndicien-Beweises werde seine verstockte Natur 
doch endlich erliegen. Schon mehrmals hatte ihn der Ge­
fangenwärter weinend und in heftiger Gemüthsbewegung 
getroffen. So ist sie denn wirklich erlegen und damit die 
furchtbare Last von der Brust des luzernischen Volks gefal­
len , welche die Ruchlosigkeit einer verzweifelten Partei auf 
sie gewälzt hatte. Andere Mittel sind nicht angewandt wor­
den. Was die radikalen Blätter darüber bringen, ist reine 
Verleumdung. Vorgestern hat er sein Bekenntniß ruhig 
und gelassen bestätigt und erläutert. Er bereut seine That, 
wäre sie damit nur ungeschehen — und wäre mit seinem 
Blute die lange Reihe von frevelhaften Thaten, deren Spitze 
sie ist, gesühnt! So viel über den Mörder und seine That. 
Entsetzlicher noch ist es, daß es nach seinem Geständniß nun­
mehr  unzwe i fe lha f t  vo r l i eg t ,  w ie  e r  se lbs t  nu r  das  Werk ­
zeug ,  d ie  Tha t  se lbs t  abe r  das  E rzeugn iß  e ines  po l i t i ­
schen Komplottes war. Auch diese Verzweigungen 
treten nunmehr nach und nach hervor. Jndeß sind natürlich 
seine und andere Geständnisse in dieser Beziehung vor der 
Hand noch Geheimniß der Untersuchung. Auch hier wird 
es Licht werden." 
— Die Neue Züricher Zeitung theilt, nach ei­
nem Privatschreiben aus Luzern, Folgendes über die Ver­
anlassung zur Verhaftung des Vr. Kasimir Pfyffer mit: 
„Jakob Müller kam einmal in Geschäften zu Herrn Or. Ka­
simir Pfyffer und wollte ihm eine Gült verkaufen. Herr 
Pfyffer wies ihn ab, weil er jene Gült nicht brauchen konnte, 
was konstatirt ist. Bei diesem Anlasse schimpfte und drohte 
Jakob Müller gegen Rathsherr Leu und andere solche Per­
sonen, denen er alles Unglück, welches über den Kanton 
Luzern gekommen sey und in Folge dessen auch seine ökono­
mische Zerrüttung, zuschrieb. Herr vr. Kasimir Pfyffer 
machte ihm darüber Vorwürfe und ermahnte ihn ernsthast, 
sich aller solcher Gedanken zu enthalten, indem so etwas 
schon in moralischer Beziehung äusserst verwerflich wäre. 
Daß es übrigens dem Jakob Müller mit solchen Drohun­
gen Ernst sey, daran dachte Herr Pfyffer nie. Er war 
daher auch nicht veranlaßt, von diesem an und sür sich un­
bedeutenden Vorgange Anzeige zu machen, um so weniger, 
als Jakob Müller die ganze Sache hätte in Abrede stellen 
können. Nach der Ermordung des Rathsherrn Leu konnte 
Herr Psyffer noch nicht wissen, ob wirklich Jakob Müller 
den Mord ausgeführt habe. Dennoch hat Herr Pfyffer von 
den durch Jakob Müller bei ihm ausgestoßenen Drohungen 
dem Staats-Anwalt eine Mittheilung machen lassen. Was 
hätte Herr Pfyffer anders thun sollen? wie viele'Drohun­
gen bleiben nicht unausgeführt? wie kann daher gesagt wer­
den, daß Herr Pfyffer die Absicht des Mörders gekannt habe ?! 
Nach der That hat er, wie schon erwähnt, von jenen Dro­
hungen wirklich Anzeige gemacht." Schließlich bemerkt das 
genannte Blatt, daß, wenn alle derartigen Drohungen in 
Erfüllung gehen sollten, keine einzige politische Notabilität, 
welcher Partei sie angehören möge, mehr leben würde. 
Emeute im Kirchenstaat. Es ist bedauerlich, daß 
sich die am 2lsten Oktober aus dem Osten des Kirchenstaats 
in Rom eingelaufenen vagen Gerüchte von ruhestörenden 
Ercessen, welche Mißvergnügte nun auch in der Delegation 
Fermo auf verschiedenen Punkten veranlaßt, bestätigen. Man 
aut alle Weile durcki in karikirten Zeich­
nungen und Flugblättern, mißhandelt, wo nicht Uebermacht 
widersteht, die Polizeisoldaten, stellt neuen Beamten nach 
dem Leben, überfällt Geistliche, zwingt sie in ihrem Ordens­
kleide die dreifarbige Kokarde auf den Hut zu stecken, und 
will nichts mehr von päpstlicher Herrschaft hören. Der 
Ausgang des Treibens ist vorauszusagen; er wird derselbe 
seyn, wie vor vier Wochen in Rimini, und viele Opser 
dürften unter dem Fallbeile bluten. Wichtig ist dabei, daß 
auch an der Küste, der Stadt Ascoli gegenüber. abermals 
eine Landung von unbekannten Fremden versucht, von der dort 
wachthabenden päpstlichen Miliz aber vereitelt worden ist, 
preussen. Die Königsberger Zeitungen enthalten fol­
gende Allerhöchste Kabinets - Ordre: „ Aus Ihrem Bericht 
vom 22sten v. M. habe Ich mit Befremden ersehen, daß sich 
in mehreren Kreisen Ostpreussens das Gerücht verbreitet hat, 
als ob Ich eine Uebersiedelung diesseitiger Unterthanen nach 
Amerika vorzubereiten oder zu unterstützen beabsichtige. Un­
geachtet der völligen Grundlosigkeit eines solchen Gerüchts 
und der Bemühungen Meiner Behörden, die Eingesessenen 
eines Besseren zu belehren, soll dasselbe bei vielen Personen 
Glauben gefunden und manchen Familiervater veranlaßt ha­
ben, durch unüberlegte Veräusserung seines Besitzthums sich 
selbst und den Seinigen schwere Verluste zuzuziehen. Es 
kann aber um so weniger in Meinen landesväterlichen Ab­
sichten liegen, Meine getreuen Unterthanen zu Auswanderun­
gen zu veranlassen, als es im Vaterlande sür fleißige Hände 
an lohnender Beschäftigung nicht fehlt, da, wenn auch in 
einzelnen Gegenden eine Uebervölkerung sich bildet, dagegen 
in anderen, viel größeren Landstrichen noch nicht hinlängliche 
Arbeitskräfte vorhanden sind, wie letzteres namentlich in ei­
nem bedeutenden Theil von Ostpreussen der Fall ist. Ob­
gleich Ich hoffen dars, daß es inzwischen den Bemühungen 
der Behörden und gutgesinnten Einwohner gelungen seyn 
wird, die Verblendeten von der Nichtigkeit jenes Gerüchts zu 
überzeugen, so will Ich Sie zur Beseitigung jeden Zweifels 
dennoch ermächtigen, diese Ordre durch die Amtsblätter der 
Regierungen zu Gumbinnen und Königsberg zur öffentlichen 
Kenntniß zu bringen. Sanssouci, den 17. Oktober 1845. 
(gez.) Friedrich Wilhelm. 
An  den  S taa tsm in i s te r  v .  Bode lschw ingh . "  
Rönigl. sächsische Standeversammlung. Die erste 
Kammer in Sachsen hat seit dem 22sten Oktober keine Sitzung 
gehalten. Die zweite Kammer beschäftigte sich in den letzten 
Sitzungen vom 23sten, 24sten und 27sten Oktober nur mit 
der Wechselordnung. Die eingegangenen Petitionen bezogen 
sich auf die bereits vielfach von frühern Bittschriften ange­
regten Gegenstände: Freiheit der Presse, Oeffentlichkeit und 
Mündlichkeit im Gerichtsverfahren, Anerkennung der Christ­
katholiken, Verfassungseid des Militärs:c., auch fanden sich 
Beschwerden über mangelhaftes Einschreiten gegen Jesuiten-
Umtriebe, über Bevorzugung des Adels im Staatsdienst :c. 
Die nächste interessante Debatte wird die Verhandlung über 
die Leipziger Ereignisse seyn, wofür eine besondere Kommis­
sion ernannt ist. 
Griechenland. Am 24sten Oktober kam ein englisches 
Kriegs-Dampsboot in Athen an, welches Depeschen sür Sir 
Edmud' Lyons überbrachte. unter denen sich auch eine Note 
an die griechische Regierung befand, die in Athen vielfach be­
sprochen wird, aber keinesweges so ungünstig abgefaßt ist. wie ^ 
gewisse Leute auszustreuen suchen, uiN das Ministerium in 
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Mißkredit und Verlegenheit zu bringen. Die Oppositions-
Ze i tungen ,  de r  Aeon ,  de r  Vo l ks f reund ,  d ie  Be ­
harrlichkeit, und vor allen die Hoffnung, theilen 
nur Auszüge mit, entstellen aber den Inhalt und machen 
ihre eigenen Bemerkungen dazu, weil das Ganze für ihre 
Zwecke nicht günstig genug ist. Kolettis wird aber nicht 
durch diesen Streich der Opposition in Verlegenheit kommen, 
und  de r  Bon i teu r  Qrec  w i rd  i n  de r  nächs ten  Nummer  das  
Ganze enthalten. Die englische Regierung droht keines-
weges, im Falle der Nichtzahlung der fälligen März-Zinsen, 
„von ihrem Rechte Gebrauch zu machen und Schritte zu 
thun, um Griechenland dazu zu zwingen", sondern nimmt 
vielmehr den Vorschlag der griechischen Regierung an, den 
Ueberschuß der Staatseinnahme den Schutzmächten ä conto 
der Zinsen zu überweisen. In der Note heißt es ausdrück­
lich: „Ihrer Majestät Regierung hat zwar durch die Stipu­
lationen des Vertrags vom 7ten Mai 1832 das volle Recht, 
die Bezahlung der Zinsen aus den ersten in die griechische 
Kasse fließenden Geldern zu verlangen. Um Griechenland 
indeß einen neuen Beweis ihrer Nachsicht zu geben, besteht 
sie nicht auf diesem Rechte, sondern erklärt sich bereit, die 
Vorschläge der griechischen Regierung anzunehmen, und hegt 
das Vertrauen, daß diese sofort die nöthigen Anstalten tref­
fen wird, auf dem üblichen Wege das Drittheil des Ueber-
schusses der Staatseinnahme für das laufende Jahr der bri­
tischen Regierung zu übermachen." Hierdurch bekommt das 
Verhältniß eine neue und ganz andere Wendung. England 
renonzirt freiwillig auf seine ihm durch den Vertrag vom 
7ten Mai 1832 gesicherten Rechte und erklärt sich bereit, die 
griechischen Vorschläge anzunehmen und mit einem Drittheil 
des Überschusses der Staatseinnahme zufrieden zu seyn. 
Uebrigens giebt Lord Aberdeen am Schluß der Note seine 
Unzufriedenheit mit dem Gange der Geschäfte zu erkennen 
und schreibt den angeblichen traurigen Zustand in Griechen­
land der „schlechten Verwaltung" von Kolettis zu. 
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Die neuesten Posten enthalten noch: 
1) Die Großherzogin von Toskana ist am 30sten Okto­
ber von einer Prinzessin glücklich entbunden worden; die 
Prinzessin von Joinville am 4ten November von einem Prin­
zen , der den Titel Herzog von Penthievre führen wird. 
2) Ueber das jüngst erschienene Portrait des Pastors 
Wislicenus, der bekanntlich eine schiefe Nase hat, ist von 
einem Emeritus zu Halle folgender Vers gemacht, der all­
gemein große Freude erregt: „Sieh da den Wislicenus, deß 
Ruhm die Welt durchlief; geht er der Nase nach, so geht 
die Sache schief." 
3) Nach der „Düsseldorfer Zeitung" ist von S. M. dem 
Könige von Preussen eine genaue aktenmäßige Untersuchung, 
der in der zweiten Jmmediatunterlegung des Berliner Ma­
gistrats zu dessen Vertheidigung angeführten Thatfachen, an­
befohlen ; die Untersuchung ist bereits im Gange und wird 
mit dem größten Ernst betrieben. Vor Beendigung dieser 
Untersuchung wird die Eingabe weder gemacht noch vsficiell 
publicirt, am allerwenigsten beantwortet werden. Das er­
klärt demnach das Schweigen der Berliner Blätter über diese 
zweite projektive Immediateingabe. 
4) Die französische Ministerkrisis hat sich derartig ent­
schieden : Soult bleibt Ministerpräsident, Kriegsminister ist 
Generallieutenant Moline v. St. Aon und Unterstaatssekre­
tär Baron Martineau-Deschenez geworden. 
5) Am 8ten Oktober find in Posen 25 Personen, we­
gen dringenden Verdachts der Theilnahme an gefährlichen 
kommunististen Umtrieben verhaftet worden; es find ein 
Buchhändler, mehrere Handwerksgesellen und herrenlose 
Dienstboten. 
h) Nach den Mittheilungen des von einer Inspektions­
reise zurückgekehrten Generals Vacano ist die Riesenbrücke, 
welche Venedig mit dem Festlande verbindet, nunmehr im 
Wesentlichen vollendet. Sie enthält 3 Plateaus, welche 
sichere Vertheidigungspunkte bieten, so wie auch die letzten 
Pfeiler in der Art gebaut sind, daß ihre Abtragung schleunigst 
bewerkstelligt werden kann. Gläserne, in Murano verfertigte 
Röhren werden die Jnfelstadt mit frischem Wasser versehen. 
Die Richtung der Brücke wird in der Linie genommen, welche 
von den Insel-Kastellen durchaus und theilweise sogar mit 
Gewehrfeuer bestrichen werden kann. 
7) Einen eigenthümlichen Gegensatz zu den einlaufenden 
Hiobsposten von Hunger und Kummer in England liefern 
die leckeruZeitungsschilderungen des lukullischen „Imbisses", 
welcher den 30sten Oktober bei der feierlichen Eröffnung der 
Halle von Lincolns-Jn (Justizkollegium) eingenommen wurde. 
In dem Vestibül empfing die Königin aus einem „Ocean von 
Perrücken", den schneeweißen Zierden der britischen Rechts­
kunde. ein enthusiastisches Hoch, was Ihrer Majestät ein un­
willkürliches Lächeln abnöthigte. Die Ceremonie endete da­
mit, daß der Schatzmeister des Kollegiums, Herr Simpkinson. 
zum Ritter geschlagen wurde. Ihre Majestät schrieb ihren 
Namen in das Fremdenbuch, in welches sich, seit Karl II. 
dies 1K71 gethan, kein König eingeschrieben hatte. 
8) In der Prager Zeitung liest man Folgendes: Moritz 
Ledekauer, ein jüdischer Kaufmann, ist so eben in einem Alter 
von 71 Jahren gestorben. Er kam vor etwa 50 Jahren zu 
Fuß nach Prag, ohne einen Heller in der Tasche zu 
haben. Bis zu seinem Tode jedoch hatte er durch Betrieb­
samkeit und einfache Lebensweise ein Vermögen von nahe an 
vMillionen Thalern erworben, das er größtentheils zur 
Ermunterung der Künste, der Wissenschaften und der Ge­
werbe. so wie zur Hülfe für Unglückliche jedes Standes, ohne 
Unterschied des Vaterlandes, bestimmt hat. Etwa ^/zMill. 
Thaler sind den vorzüglichsten Wohlthätigkeitsanstalten der 
ersten Städte Böhmens anHeim gefallen. 
9) Der Professor Jordan von Marburg ist nun endlich 
durch das Ober-Appellationsgericht von der Anklage auf 
Hochverrath freigesprochen. Unterdessen hat er, durch 
mehrjährige Gefangenschaft, Gesundheit, Amt, Vermögen 
Familienglück —^ die Frau starb vor Gram und zwei Kin­
der, bereits fast erwachsen, ebenfalls — verloren. Ihm 
steht jedoch der Regreß an den falschen Denuncianten, einen 
bankrutten Gastwirth, offen. — Der in den Hannöverschen 
Unruhen verwickelt, und mehrere Jahre gefangen gewesene 
Advokat Seidenstücker hat Verzeihung erhalten unter der Be­
dingung. Europa zu verlassen, wozu er 245 Thaler Reise-
geld erhalten. Er geht nach Amerika, die Familie bleibt 
zurück. 
(Hierbei eine Beilage.) 
zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltung der Ostseeprovinzen. RegterungSrarh A. «eitler 
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N e  v  u  e .  
Naturerscheinungen. E rdbeben  i n  Europa .  
(I^KVUS äk Paris.) Man würde sich sehr täuschen, wenn man 
glaubte, die Erdbeben seyen selten, denn es fallen ihrer eine 
Menge unbedeutender vor, aufweiche Niemand sonderlich ach­
tet; man hat indessen Nachforschungen angestellt, und ziem­
lich genaue Listen der Erdbeben entworfen, welche in der 
neuern Zeit in Europa stattgefunden haben. Nach Aleris 
Perey, der sich mit dieser Art von Statistik befaßte, ver­
spürte man im Jahre 18-13 in Europa 75 Erdbeben, und 
die Erde zitterte während 113 Tagen. Auffallend muß es 
erscheinen, daß diese Phänomene, wenigstens in dem genann­
ten Jahre, zahlreicher im Herbste und Winter waren als im 
Frühjahr und Sommer. Das Jahr 1844 war minder reich 
tnit Erdbeben bedacht. Die Zahl der Tage, an welchen Stöße 
verspürt wurden, belief sich nur auf 70 *), und die Zahl der 
Erdbeben auf 50, also 25 weniger als im Jahre 1843. 
Während der sechs Monate des Winters und Herbstes zählte 
mau 30, während Frühjahr und Sommer 20 Erdbeben. 
Unter den verschiedenen Ländern genießt Frankreich einer ver­
hältnismäßig ausgezeichtenen Ruhe, was vermuthlich zur 
Zeit, wo die Vulkane der Auvergne noch thätig waren, nicht 
in diesem Maße der Fall war, seit diese aber erloschen sind, 
hat Frankreich einen ziemlich festen Boden, auf dem man sich 
ohne alle Gefahr niederlassen kann. Doch ist es nicht ganz 
frei: nicht bloß die Pyrenäen und die Niederalpen bieten 
solche Erscheinungen dar, sondern in der Nacht vom 3ten 
auf den 4ten Junius 1844 wurde Poitiers erschrekt, und 
einer der Thürme der Kathedrale dem Einsturz nahe gebracht. 
Italien bietet, wie in allen Zeiten so auch noch jetzt, die 
größte Zahl von Erdbeben dar. Leider sind die Statistiken, 
die man darüber entwirft, ziemlich werthlos und können zu 
keinem sichern Resultat führen. 
— Der Hekla droht, nachdem er 80 Jahre geruht, der 
Insel Island abermals mit Verwüstung. In der Nacht vom 
Isten auf den 2ten Septembet hörte man fürchterliches un­
terirdisches Dröhnen, welches die benachbarten Einwohner 
nur Schrecken erfüllte. Dieses Dröhnen währte ununter­
brochen bis zum Mittag des 2ten September, wo der Berg 
unter entsetzlichem Gekrache an verschiedenen Stellen barst 
und die Feuermassen hervorbrachen. Die früheren Orplo-
sionen waren gewöhnlich vom Gipfel des Berges ausgegan­
gen, — einen eigentlichen Krater hat der Hekla nicht; dies­
mal aber flössen die Feuerströme durch zwei Schluchten an 
beiden Seiten des Berges. Privatbriefe vom 13ten Sep­
tember aus Reikjavik berichten, daß der Ausbruch bisher in 
den zunächstliegenden Rangervalla- und Arnds-Sysseln keine 
bedeutenden Verheerungen angerichtet hat, da die Risse, durch 
welche die schrecklichen Feuermassen herausstürzten, glückli­
cherweise an der nördlichen und nordöstlichen Seite des Ber­
ges sind, die Lavaströme eben deshalb die Richtung nach 
Norden und Nordosten genommen haben, und die diese Sei­
ten des Hekla begränzenden Landstrecken gerade aus unan-
gebauten Haiden bestehen. Ueberdies hat der Wind fast die 
^) Hier möchten vielleicht die Erdbeben, welche Ragusa be­
drohten, nicht in ihrem ganzen Umfange mit in Rechnung 
gezogen seyn. A, d. R, 
ganze Zeit von Süden und Südwesten geweht, weshalb auch 
die Asche und der Bimstein, den der Berg in Menge ausge­
worfen , nach Norden geführt wurde *). Den obersten Gi­
pfel des Berges konnte man wegen des Dampfes und Rau­
ches nicht sehen. Von den Haiden waren die Schaase in die 
Ebene herabgeflüchtet und einige derselben hatte man ver­
brannt gefunden. Das Wasser der nächsten Flüsse war so 
warm geworden, daß die Forellen starben oder aufs Land 
kamen und die Reisenden nicht herüberkommen konnten, weil 
die Pferde die Hitze nicht auszuhaken vermochten; dies gilt 
namentlich von der Aue Rangä. Obgleich, wie schon ge­
sagt, der Lavastrom und die Asche eine nördliche Richtung 
nahmen, hatte man doch am Ilten September auf dem 
Nordlande noch nichts von einem Ausbruche bemerkt. einige 
unbedeutende Erderschütterungen ausgenommen, und am 
15ten September hatte man eben so wenig im nordöstlichen 
Theile des Landes, in den Mulesysseln, etwas davon ver­
spürt. Im Westerende hatte man das mit dem Ausbruche 
folgende Dröhnen besonders deutlich gehört und es mit fer­
nen Donnerschlägen verglichen, nur hatte es länger gewährt. 
Dagegen hatte man in Reikjavik so gut wie nichts gehört." 
— Aus Metelino vom 17ten Oktober wird gemeldet: 
„Wir leben seit acht Tagen in beständiger Angst wegen der 
Erderschütterungen, die auf mehreren Punkten der Insel statt­
gefunden haben. Sie begannen am 10. Okt. und wieder­
holten sich im Laufe dieses Tages mehrmals; aber erst der 
folgende war ein wahrhafter Tag des Schreckens. Vom 
Mittage bis 3 Uhr Nachmittags folgten die Erdstöße ohne 
Unterbrechung und immer heftiger auf einander; vorzüglich 
der letzte war von ungemeiner Stärke, und viele Gebäude 
wurden dadurch beschädigt. Schrecken verbreitete sich in der 
Stadt, besonders unter den Europäern, welche ihr Heil in 
der Flucht suchten. Die Einen flüchteten sich an Bord der 
im Hafen ankernden Schiffe, Andere unter Zelte auf freiem 
Felde, Andere endlich begnügten sich, einen Schutz in nie­
drig gelegenen Häusern zu suchen. Alle Geschäfte wurden 
eingestellt, indem Jedermann nur auf seine und der Seinigen 
Erhaltung bedacht war. Die Läden sind geschlossen, und in 
den Moscheen, so wie in den griechischen Kirchen, sind öf­
fentliche Gebete gleichzeitig veranstaltet worden. Seit zwei 
Tagen find die Besorgnisse etwas geringer und die Gemüther 
weniger ängstlich. Mehrere Dörfer der Umgebung haben viel 
gelitten, darunter Plumari, wo eine große Anzahl Häuser 
und Magazine zusammenstürzte; Aeras, ein Dorf von 00 
Feuerstellen, wovon nicht ein Haus unbeschädigt blieb, und 
Bibari, wo drei Personen unter den Trümmern ihrer Häuser 
umkamen. Man sieht noch eben so traurigen Nachrichten 
von den entfernteren Punkten der Insel entgegen. Die Mi­
neralquellen , welche seit einiger Zeit fast ausgetrocknet wa­
ren, fließen jetzt wieder sehr reichlich unter Verbreitung eines 
Schwefelgeruches. Wie man hört, haben auch gleichzeitig 
*) Da man aus den Orkney-Inseln und den Färöern einen 
Aschenregen bemerkt hat, muß man wohl annehmen, daß 
ein höherer Luftstrom einen Theil der Asche wieder nach 
Südost geführt hat. In einem Briefe aus Island wird 
von den ungeheuren Sandmassen gesprochen, welche der 
Vulkan ausgeworfen hat. 
Erderschütterungen in Chios, Foglieri, Karaburna und 
Smyrna stattgefunden. 
— Ueber den Erdschlipf in Puschlav theilen die Bünd­
nerblätter folgende nähere Angaben mit: „Am 7ten Sep­
tember um 11 Uhr Abends sahen wir den Anfang einer Ka­
tastrophe, deren Ende noch nicht abzusehen ist. In der Berg­
schlucht Sanzana löste sich bei trockenem Wetter unter gewal­
tigem Krachen ein ganzer junger Wald vom steilen AbHange 
und stürzte in das kleine von der anderen Seite herfließende 
Bcrgwasser, das keine Mühle zu treiben im Stande wäre. 
Bald darauf trieb dieses Wasser eine gewaltige Masse von 
Lehmerde, Steinen, großen Felsblöcken und Holz vor sich 
hin bis in das Thal und in die Güter hinab. Am 14ten, 
um die gleiche Stunde, wiederholte sich bei starkem Regen 
dasselbe schauerliche Schauspiel und dauerte mit bald kürze­
ren, bald längeren Unterbrechungen auch den folgenden Tag 
bis in die Nacht hinein. Die Zerstörung im Thal gewann 
immer mehr an Ausdehnung: die Geschiebemasse drang bis 
an einige Häuser vor und, an einigen die Thüren aufspren­
gend, sogar in das Innere derselben. Der Hülferuf der Be­
drängten, das Sturmläuten, der Regenschlag und das To­
ben der empörten Elemente machte in finsterer Nacht einen 
unnennbaren Eindruck. Am litten, ebenfalls um 11 Uhr 
Abends, folgten neue Entladungen, wobei in anderer Rich­
tung ein drittes Haus erreicht, übel zugerichtet und selbst die 
Landstraße und der Platz im Dorfe mit Schlamm bedeckt 
wurden. Der Schutt liegt nun auf den besten Gütern ein 
bis fünf Meter hoch. Mehrere Bauern verloren hierbei fast 
ihr sämmtliches Vermögen und befinden sich somit in trauri­
ger Lage. Der Güterverlust, welcher durch diesen Bergsturz 
und einige Wochen vorher durch einen anderen (Zaloni) ent­
standen ist. beträgt wohl über 12,000 Quadratklaftern, im 
Werthe von 15 — 18,WO Gulden. Die dadurch noth­
wendig gewordenen Arbeiten werden auch eine nahmhafte 
Summe erfordern und bei der Ausführung schwierig seyn." 
— In Tyrol hatte die Nachricht, daß ein Gletscher, der 
Vernagtserner, ein Thal abgesperrt habe, und oberhalb.ei­
nen See bilde, welcher, wenn er durchbreche, das größte Un­
heil anrichten könne, den Landesgouverneur Grafen zu Bran­
dis veranlaßt, eine Kommission an Ort und Stelle zu sen­
den, und sich selbst nach jener Gegend zu verfügen. Am 
11 ten Juni traf die Kommission in UmHausen zusammen, 
und bestieg die Berge. Der Gouverneur nahm selbst von 
der allerdings drohenden Lage der Dinge Kenntniß, und be­
stieg namentlich auch den 8220 Fuß hohen Platteiberg, von 
welchem man den ganzen Gletscher übersehen kann. Es 
hatte sich in einem sonst trockenen Thale ein See gebildet, 
welcher mehr als eine Viertelstunde lang, ein Drittheil sei­
ner Länge breit und mehr als 120 Fuß tief war. Dieser 
See war das Werk einer nur 14tägigen Wasseransammlung. 
Der Gouverneur reiste nach Kenntnißnahme der Verhältnisse 
zurück. Die Techniker wollten am 14ten Juni Abends eben­
falls heimkehren, als sie bemerkten, daß der von dem Glet­
scher herabkommende Bach ausserordentlich trübe sey und Eis-
trümmer'sühre. Sie vermutheten sogleich, daß der erwähnte 
See ausgebrochen sey und wirklich strömte das Wasser mit 
fürchterlicher Gewalt aus einer tiefen Schlucht hervor und 
stürzte sich in die Tiefe. In etwas mehr als einer Stunde 
war der ganze See abgeflossen. Natürlich hatte das Was­
ser unterhalb großes Unheil angerichtet, alle Brücken und 
Stege zerstört, Scheunen und Sägemühlen fortgerissen und 
noch mehr andern Schaden gethan. Wie man erfährt, hatte 
sich das Wasser unter dem Gletscher selbst im tiefen Grunde 
einen Ausweg gesucht und die Oeffnung hat sich leider wie­
der verstopft, so daß der See sich abermals ansammelt. 
— Ausgedehn te r  Regen  i n  Amer i ka .  P ro ­
fessor Loomes giebt in einem Briefe an O L. Sabine an, daß 
in Folge der ausgedehnten meteorologischen Beobachtungen, 
welche in den Vereinigten Staaten angestellt worden, man 
sich vergewissert hat, daß am Morgen des 3ten Februar 
1842 Regen säst in allen Theilen der Vereinigten Staaten 
von einer unbekannten Entfernung im atlantischen Meere bis 
weit über den Missisippi hinaus und vom mexikanischen Gels 
bis in eine unbekannte Entfernung jenseits des obern Sees 
gefallen ist, also auf einer Strecke, die von Norden nach 
Süden über 1400 Meilen betrug. (Athenäum.) 
-i- -i-
-i-
Gesundheitopflege. Das Siecls fordert die französische 
Gesetzgebung aus, sich mehr als bisher mit der Abstellung 
der Gefahren zu beschäftigen, denen bei vielen Gewerben das 
Leben der Arbeiter ausgesetzt sey. „Es giebt". sagt dies 
Blatt, „wenig Professionen, welche der Gesundheit des Hanc-
werkers nicht nachtheilig sind. Wie oft wurde daran erin­
nert, das Schicksal der Bleiweiß-Arbeiter zu verbessern und 
einen niedrigsten Lohnsatz des Arbeiters im Allgemeinen fest­
zustellen. Schon bei der Frage wegen der Arbeitszeit der 
Kinder in den Fabriken forderte einer unserer berühmtesten 
Chemiker, Herr Gay Lussac, die Regierung auf, Maßregeln 
zu treffen, um der unter den Bleiweiß-Arbeitern immer mehr 
überhand nehmenden Unterleibskrankheit vorzubeugen. Min­
destens müßte sie dafür sorgen, daß die Fabriklokale gesünder 
angelegt und eingerichtet würden. Alles, worauf die Re­
gierung sich beschränkte, bestand darin, daß sie die Nachbar­
schaft eines Fabrikgebäudes beaufsichtigte. Es schien die Re­
gierung mehr zu interessiren, ob die eine Mauer der anderen 
zu nahe gerückt, diese oder jene Feueresse nicht hoch genug 
gebaut sey oder nicht, als sich darum zu kümmern, ob der 
Arbeiter nicht zu thierischer Sklaverei in der Fabrik selbst 
verdammt sey. Das Gesetz wegen der Arbeitsstunden der 
kleinen Kinder ging zwar etwas weiter, indem es einen ersten 
Schritt und Blick in das Innere der Fabriken wagte. Das 
Gesetz von 1841 erstreckt sich jedoch nur auf die Kinder; in 
Handwerksstätten, wo keine Kinder arbeiten, scheint der Arm 
des Gesetzgebers kraftlos. Es wäre demnach endlich einmal 
Zeit, der Kammer einen diesfälligen Gesetzentwurf vorzule­
gen, damit diese Lücke ausgefüllt werde. Viele Schriftsteller, 
namentlich Aerzte, betrachten diesen Mangel der Gesetzgebung 
als Vorwand, auf den Gegenstand gar nicht einzugehen; so 
erklärt der Pariser Hospitalarzt Herr Gendrin, daß eine all­
gemeine Gesundheitsmaßregel, die in Bezug auf Gewerbe 
getroffen werden müßte, lediglich die Verwaltungsbehörden, 
nicht die Aerzte, angehe. Der Arzt könne zwar den letzteren 
die nöthigen Anzeigen und Vorschläge machen; er selbst habe 
dies an Herrn Cunin-Gridaine seit fünf Jahren mehr als 
einmal gethan; allein der Arzt wisse meistentheils die ander­
weitigen Gründe nicht, die oft den Minister bänden. So 
steht es um die Arbeiterverhältnisse in Frankreich. Während 
die Behörden sich genau darum kümmern, ob dem Nachbar 
eines Fabrikgebäudes kein Schaden, keine Verletzung des 
Eigenthums zugefügt werde, bleiben sie um Schicksal und 
Lebensweise des Arbeiters unbesorgt und opfern eher den 
Menschen einer todten oder tödtenden Sache. Darum ist es 
Aufgabe der Wissenschaft, vermittelnd zwischen beide einander 
bisher feindlich gegenüberstehende Interessen, Kapital und 
Arbeiter, zu treten nnd mit lauter Stimme auf die Gefahren 
aufmerksam zu machen. denen Körper und Geist des armen 
Arbeiters in vielen Gewerben unaufhörlich ausgesetzt sind. 
So sonderbar daher auch der Schluß des Herrn I)r. Gendrin 
ist, sich nicht in das Verwaltungsfach des Staates zu mi­
schen, können doch die Verdienste nicht verkannt werden, die 
er sich dadurch erworben, daß er die Krankheiten bezeichnete, 
welche für den Proletarier nothwendig entstehen, der in Blei 
oder sonstigen metallurgischen Arbeiten seine Gesundheit, 
Fähigkeit, ja sogar sein Leben gefährdet. Gendrin's Be­
mühungen sind um so berücksichtigenswerther, als sie nicht 
nur das Uebel und dessen Entstehung, sondern auch die Mit­
tel angeben, wie demselben abzuhelfen. Er sagt unter An­
derem, daß gerade die gefährlicheren der Metallarbeiten in 
großen Gebäuden und von bedeutenden Kapitalisten betrieben 
würden, denen die Regierung um so rücksichtsloser Gesetze 
vorschreiben könne, die sie zu beobachten hätten, falls sie 
nicht für die aus der Nichtbesolgung derselben entstehenden 
Gefahren sür Leben und Gesundheit der Arbeiter verant­
wortlich gemacht werden sollten. Die Heilung selbst giebt 
Gendrin in sehr einfacher und praktischer Weise an. Wir 
wollen die einzelnen Recepte hier nicht mittheilen, da sie den 
Männern vom Fach, die sich ernstlich für das Wohl der ar­
beitenden Klassen interessiren, wohl auf besonderen Wegen 
zugänglich, wenn nicht bereits bekannt sind. Auch sind wir 
keine absonderlichen Freunde sogenannter Universal - Heil­
mittel, die für alle Organisationen passen sollen. Herr 
Gendrin, und das ist wichtig, knüpft iudeß seiner Heil­
methode ein Verzeichniß von Präservativ-Maßregeln bei, 
welche die Arbeiter zu beobachten haben, um nicht zu erlie­
gen. Gendrin erklärt, daß die Arbeiter der großen Fabrik 
in Clichy, die unter Leitung des Herrn Roard stehe, diese 
Vorsichtsmaßregeln seither mit dem günstigsten Erfolge an­
gewandt hätten, und räth deshalb auch den anderen Fabrik­
herren, diesem Beispielen zu folgen. Ausser Gendrin er­
warb sich noch ein anderer Arzt sehr ehrenvolle Verdienste 
um die Sorge für das leibliche und geistige Wohl der ar­
beitenden Klassen. Er heißt Dr. Blandet, ist praktischer Arzt 
des achten Bezirks-Wohlthätigkeits-Bureau's in Paris und 
las der Akademie der Wissenschaften drei Abhandlungen über 
die Krankheiten der ungesunden Gewerbe vor, bei denen er 
vorzüglich die Kupfer-Kolik, die Wirkungen des Zinks, des 
Schweinfurter Grüns u. f. w. besonders Hervorbob. Diese' 
Metallsubstanzen werden bekanntlich in den Tapetenfabriken, 
bei Farbenfabrikation und anderen Industriezweigen in Menge 
angewandt und interessiren daher die Arbeiter in hohem Grade. 
Herr Blandet begnügt sich leider ebenfalls nur mit Beschrei­
bung des Verlaufs der Krankheiten und bestimmt deren Cha­
rakter beim Kupfer, Zink, Schweinfurter Grün u. s. w., 
ohne der Regierung die Zumuthung zu stellen, daß sie für 
bessere Fabrikorganisation sorge. Blandet geht sogar noch 
weiter und sagt, die Arbeiter wollen nicht einmal Vorsichts­
maßregeln anwenden. Der Chef einer Fabrik in der Roquette-
Straße habe seine Arbeiter förmlich zwingen müssen, ihre 
Arbeitskleider auszuziehen, um die vorgeschriebenen unent­
geltlichen Bäder zu gebrauchen. Hiernach sprechen wir den 
Wunsch aus, es möge dem Handelsminifter, Herrn Cunin-
Gridane, gefallen, einen Lehrkursus über die Gesundheits­
zustände der Arbeiter im Konservatorium der Künste und 
Gewerbe zu verordnen." 
— Die zur Errichtung von Bädern und Waschhäusern i« 
St. Pancraß gebildete Gesellschaft will jetzt zwischen George-
street und Hamptonroad ein geeignetes großes Gebäude auf­
führen, wo für den geringen Mann ein kaltes Bad mit allem 
Zubehör nur einen Penny', ein warmes Bad zwei Pence 
kosten soll; die Weiber der Arbeiterklassen werden dort für 
einen Penny drei Stunden lang waschen und die Wäsche 
trocknen können. Die wohlhabenderen Klassen sollen dort 
ebenfalls zu mäßigeren Preisen Bäder aller Art finden, und 
man rechnet darauf, daß die Anstalt, die gewiß stark benutzt 
werden wird, nach einiger Zeit aus ihrem eigenen Ertrage 
werde sich erhalten können, wie dies in Liverpool bereits der 
Fall ist. 
— Das Königreich Sardinien, das Großherzogthum 
Toscana und die päpstliche Regierung haben die bestehende 
lästige Quarantäne auf Provenienzen von Griechenland end­
lich auch aufgehoben. Das Königreich Neapel hat dasselbe 
gethan, jedoch mit der Bedingung, daß die Schiffe mit einem 
Gefundheits-Certifikat vom Athener Konsulat versehen seyn 
müssen. 
— Ne igung  zum Wahns inn  i n  ve rsch iede ­
nen Altern. Bisher galt es auf das Zeugniß von Esqui-
rol, Pritchard und Copland hin als ausgemacht, daß im 
Alter von 30 bis 40 Jahren die wenigste Neigung zum 
Wahnsinn vorhanden sey. vr. Thurnham beistritt (in einer 
Abhandlung vor der britischen Naturforschergesellschaft) diese 
Annahme als gänzlich unrichtig, und behauptetes im Gegen-
theil, daß in dieser Decennalperiode mehr Wahnsinnige vor­
kommen , als in jeder andern. 
— Ueber  d ie  Pe l l ag ra .  D iese  an  den  Gebrauch  
des Mais gebundene Hautkrankheit tritt in Italien erst ge­
gen Mitte des vorigen Jahrhunderts auf, nachdem sie in den 
ersten Jahren des Jahrhunderts sich nur einzeln gezeigt hatte. 
In Spanien scheint sie etwas älter, in Frankreich kennt man 
sie erst seit 1818. Diese Angaben sind bemerkenswerth, weil 
die Erscheinung der Pellagra eine Folge der Veränderung 
ist, welche erst in neuerer Zeit in der Nahrung des Land­
volks vorging. Durchgeht man die Geschichte des Mais­
baues, so findet man, daß er in Spanien erst am Ende des 
lOten Jahrhunderts und im Laufe des Ilten von Bedeu­
tung wurde. Spanien ist aber auch das erste Land, wo die 
Pellagra schon in der ersten Hälfte des 18ten Jahrhunderts 
auftritt. In Italien kennt man den Maisbau seit dem Ende 
des Ilten Jahrhunderts und während der ersten Hälfte des 
18ten breitete er sich aus und verdrängte die andern Cerea-
lien; die Pellagra trat endemisch seit dem Jahre 1790 auf. 
In Frankreich, wo der Mais schon seit langer Zeit bekannt 
war, aber erst in neuerer Zeit von Wichtigkeit wurde, findet 
man den ersten Fall von Pellagra im Jahre 1818. vr. Th 
Roussell, dessen Mittheilungen (s. Lckc» IVloncZe Ssvsnt 
vom löten Junius) diese Angaben entnommen sind, be­
merkt, die Pellagra trete auf, so bald der Maisbau vorherr­
sche und die fast ausschließliche Volksnahrung werde. Dabei 
macht er noch die interessante Bemerkung, daß die Pellagra 
niemals nördlich vom 40°, wo der Maisbau aushört, und 
niemals südlich vom 33" beobachtet worden sey. Der Mais 
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ist eine von den-Früchten, die am häufigsten beschädigt wer­
den und vom 36° an oft nicht zu völliger Reife gelangt. 
Die Zone, wo der Mais noch gebaut, aber häufig nicht ganz 
reif wird, ist die Zone der Pellagra, die jedoch nur dann auf­
tritt, wenn die Armuth des Volks so groß ist, daß es den 
Mais nicht mit andern Nahrungsmitteln versetzen kann. 
— Ueber  den  Ta ran te l s t i ch .  E in  Arz t ,  Namens  
Gazzo, der sich fünf Jahre lang zu Albisola in der Provinz 
Savona aufhielt, wo die Tarantel (aranca tararitula) fehr 
gewöhnlich ist, hat einige Bemerkungen über die aus dem 
Tarantelstich entspringende Krankheit (s. Ucko clu ivloncl« 
Lavant vom 15ten Mai) bekannt gemacht. Die Krankheit 
findet, wenigstens so weit seine Erfahrung geht, nur in den 
Monaten Junius, Julius und August statt, was zu bewei­
sen scheint, daß diese Spinne nur in der stärksten Sommer­
hitze giftig ist. Die Bauern auf dem Felde sind namentlich 
beim Mähen den Bissen dieses Thieres besonders ausgesetzt. 
Wenn man die Krankheit sich selbst überläßt, so steigt sie in 
den drei ersten Tagen so, daß sie den heftigsten Anfällen von 
Cholera oder Starrkrampf (tetsnog) gleichkommt; von dem 
vierten Tage an nimmt sie ab, und endet stets glücklich am 
vierzehnten oder fünfzehnten Tage. Die immer auftretenden 
Symptome sind: beängstigter Athem, krampfhafter Husten, 
rauhe, schwache Stimme, Herzgespann, Brechreiz, Zusammen­
ziehen der Bauchmuskeln, Unterdrückung der Ausleerungen, 
Krämpfe der obern und untern Glieder, eisige Kälte und ein 
zäher Schweiß über dem ganzen Körper, Brennen und hef­
tige Schmerzen im gebissenen Theil. Gazzo sah kein Bei­
spiel der oft erwähnten Leidenschaft sür Musik und Tanz, die 
man gewöhnlich als Symptome und Heilmittel der Krank­
heit bezeichnet. Eine einzige Kranke, eine Frau von 32 
Jahren, sagte ihm, sie hätte mitten unter den heftigsten 
Schmerzen, wenn sie den Klang der Glocken und die Ge­
sänge der Landleute gehört habe, sich mit Gewalt zurückhal­
ten müssen, um nicht zu tanzen, und sie hätte, ohne die 
Furcht für toll zu gelten, der Neigung nachgegeben, so sehr 
habe es ihr geschienen, als müßte das Tanzen sie erleichtern. 
Die Elsenproduktion Deutschlands. Die Eisen -
produktion Deutschlands beträgt im Ganzen circa 6 Mil­
lionen Centner Roheisen, wovon 3^ Mill. aus den Zoll­
verein (Preussen allein 2 Mill.) und 2^ Mill. auf Oester­
reich kommen, (Hannover producirt nicht mehr als etwa 
199,999 Centner). — Daß diese Produktion aber nicht 
hinreicht, beweist das Jahr 1842, in welchem an frem­
dem Roheisen, allein in den Zollverein, 1,117,392 Cent­
ner mehr ein- als ausgeführt wurden; auch von Stabeisen 
und Schienen aller Art weit über eine Million Centner. — 
Oesterreich producirt neben jenen oben erwähnten 2'X Mill. 
Centnern Roheisen, 930,999 Centner Stabeisen und 179,999 
Centner Stahl. — Preussen producirte in den Jahren 1841 





4,392.272 Centner in 1917 Hütten. 
4,315,893 äiw 1995 
Staaten Deutschlands rangiren nach der 
Quantität ihrer Produktion etwa folgendermaßen: 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltunq der Ostseeprovinzen. 
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Bayern und Nassau (circa 399,999 Centner), Baden 
und Luremburg (circa 159,999 Centner), Würtemberg. 
Hannover und das Königreich Sachsen (199- bis 129,999 
Centuer), Thüringen und Braunschweig (89,999 Centner), 
beide Hessen (99- bis 79,999 Centner), Anhalt, Hessen-
Homburg, Waldeck uud Hohenzollern (zusammen keine 
59,999 Centner). 
Preussen producirte 1842: 39,459 Centner Kupser und 
293,752 Centner Zink (in den beiden Hauptbezirken Schle­
sien und Aachen), und 299,999 Centner Messing. 
Notizen. Chinesisches Gras. Die Engländer 
fahnden recht eigentlich auf jeden möglichen Artikel, den 
China ihnen als Austausch gegen ihre Waaren bieten kann, 
da das fortwährende Herausziehen von baarem Gelde in 
China selbst eine Reaktion herbeiführen muß. Unter die 
neuen Gegenstände, welche man in England aus China ein­
führt, gehört bekanntlich Seide in großer Menge, jetzt aber 
ist man noch auf einen andern Rohstoff verfallen, nämlich 
auf chinesisches Gras, welches alle Eigenschaften des 
Flachses, aber in weit höherem Grade als die bisher bekann­
ten Arten, besitzen soll, die es an Stärke, Feinheit und Länge 
der Faser übertreffe. Eine Flachsspinnerei und Weberei in 
Leeds hat bereits, freilich nur probeweise, dies Gras verar­
beitet, und einen Stoff geliefert, der den französischen Kam­
briks gleicht, aber ein seidenartigeres Ansehen hat. Ties 
Gras sott China in unbeschränkter Menge liefern können. 
(LkijipinA (Za?ette.) 
— Guano  a l l e r  Or ten .  Während  man  von  meh­
reren Orten her neue Entdeckungen von Guanolagern mel­
det, namentlich auch aus Australien, wo nach einem officiel-
len Schreiben des Gouverneurs von Südaustralien mehrere 
Inseln der Westküste mit Guano bedeckt seyn sollen (s.8Kixp. 
(Za-. vom 27. Juni), meint der caurrier 6es Ltats Unis, 
es gebe allenthalben Guano, in trockenen Klimaten sammle 
er sich von selbst, in feuchten aber, wo der Regen ihn in 
freier Luft auflöse, müsse die Kunst einschreiten, und es sey 
nichts leichter, als aus Abfällen aller Art Guano zu bereiten. 
— Thees taude  i n  Cey lon .  Nach  dem Vorgange  
der Holländer auf Java haben die Engländer jetzt auch die 
Theestaude auf Ceylon eingeführt. (8Kixx. (Za-.) 
— '  Se l t same Ge ldspeku la t i on .  Se i t  e in ige r  
Zeit werden die Kupfermünzen von Wilhelm IV. sorgsam 
zusammengekauft, wie man sagt, von Juden; es ist eine 
anerkannte Thatsache, daß seit zwei Monaten diese Münzen 
in Westminster dermaßen gesucht sind, daß sie jetzt das Dop­
pelte ihres gesetzlichen Werthes kosten. Die Manie hat sich 
auch weiter verbreitet, und man giebt jetzt zwei Penny für 
ein Pfennigstück. Es soll Gold darin enthalten seyn. 
(Lxaminer.) 
— For t sch r i t t e  de r  Ve re in ig ten  S taa ten  
in der Wollfabrikation. Im Jahre 1819 verarbei­
teten die Webstühle der Vereinigten Staaten 12 Mill. Pfd 
Wolle, im Jahre 1839 99 Mill. Pfd., und jetzt rechnet 
man 199 Mill. Pfd. Die Zahl der Spindeln war im Jahre 
1839 1,217,999, jetzt soll sie über 3 Millionen betragen. 
(dol. 
Regierungörath A. Beitler. 
10. Nov. 
Die Mitauische/ den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wird 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 
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Die Pränumeration be­
tragt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S./ für Auswär­
tige über die Post jahrlich 
5 Rbl. S / halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljahrlich in demsel­
ben Verhältniß. 
I n l a n d .  
H a n d e l  m i t  C h i n a .  
A l l e rhöchs te r  U tas ,  den  Hande l  i n  K iach ta  
be t re f fend ,  vom 2  Os ten  Ju l i  d .  I .  
Da  W i r  es ,  gemäß de r  im  Min i s te rkomi te  du rchgesehenen  
Vorstellung des Finanzministers, für nützlich erachten, zur 
Beförderung des Handels in Kiachta. demselben einige Er­
leichterungen zu gewähren und andere den gegenwärtigen Zu­
ständen entsprechende Maßregeln anzuordnen, so befehlen 
Wir: 1) Statt des im Kiachtaer Tarif vom Jahre 1841 
vorgeschriebenen Einfuhrzolls von Ol) Kop. S. für's Pfund 
des schwarzen, ordinären und Blumenthees in Zibiken und 
Baktschi, wie auch des unter den Namen Baichowoi und Ui 
eingeführten, und statt 75 Kop. sür den unter verschiedenen 
Namen eingeführten grünen Thees, sollen erhoben werden: 
für ordinären oder sogenannten Torgowoi-Thee 40 Kop. S., 
für Blumenthee aber und für die besseren Sorten des grünen 
Thees, als: Lanßun, Choluntun, Tschankow und Peking 
oder Shemtschushuy, 80 Kop. S. vom Pfund. Für alle 
übrigen Theeforten, als: grünen ordinären in Baktschen und 
los, Stein- Lugan-, Ziegelthee und sür den 
unter dem Namen Plochoi bekannten, verbleibt der sür jede 
Sorte festgesetzte Zollsatz. 2) Folgende aus China kom­
mende Waaren, sür welche in demselben Tarif verschiedene 
Zollsätze vorgeschrieben find, als: Anis, Sternanis, (Ba-
dian), rohe Baumwolle, gefärbtes und nicht gefärbtes Baum­
wollengarn, Denfui (eine medicinifche Wurzel), trockener, 
weißer, grauer und schwarzer Jngver, rohe Seide, Seide ge­
brüht und gezwirnt, allerlei Wolle (uiepcnib venx)?-») und 
alle anderen im Kiachtaer Tarif nicht benannten chinesischen 
Waaren. sollen in Zukunft zollfrei durchgelassen werden. 
3) Für die in Kiachta zu vertauschenden Baumwollenzeuge 
russischer Fabrikation werden folgende Prämien bestimmt: für 
Velveret oder Plüsch 3 Nub. S. ?erPud und sür Zitze und 
alle anderen baumwollenen Fabrikate 0 Nub. .S. per Pud. 
4) Diese drei Punkte treten im Jahr 1840, mit Eröffnung 
des Handels, bloß im Kiachtaer Zollamt allein, in Kraft 
und zwar versuchsweise auf drei Jahre, und sind nicht auf 
dikjenigen Waaren anzuwenden, welche vor Beginn des be­
zeichneten Handels ein- oder ausgetauscht worden sind. 5) Der 
im Artikel 1858 der Verordnung (Ausg. 1842) für den in's 
Königreich Polen ausgeführten schwarzen Thee zu 00 Kop. 
S. per Psund festgesetzte Kiachtaer Rückzoll soll vom Jahre 
>847 an, gemäß den jetzt vorgeschriebenen Zollsätzen, ver­
ändert und bei der Ausfuhr von Thee ins Königreich Polen 
wie folgt vergütet werden: für schwarzen ordinären Thee mit 
40 Kop., für Blumenthee mit 70 Kop. per Pfund. Der 
Rückzoll für die grünen Theesorten bleibt wie er im ange­
führten Artikel 1858 festgesetzt ist. 0) Die der Konfiskation 
anHeim fallenden Kantontheesorten, welche bisher laut Ar­
tikel 1344 der Zollordnung (Ausg. 1842) unter der Be­
dingung, sie über die Gränze auszuführen, verkauft wurden, 
sollen vom Tage des Empfanges dieses Ukases in den Zoll­
ämtern, vernichtet werden. Denen, welche solchen Thee ent­
decken, ist für jedes Pfund eine Belohnung von 30 Kop. S. 
aus den Zollsummen auszuzahlen, wenn der Eigenthümer 
oder Führer des Thees nicht auszumitteln ist; sind diese aber 
bekannt und wird von ihnen die Geldstrafe erhoben, so soll 
den Entdeckern der ihnen nach den Zollgesetzen zukommende 
Theil ausgereicht werden. Der dirigirende Senat wird nicht 
ermangeln, demzufolge die nöthigen Anordnungen zu treffen. 
provinzialnachrichten. Mitau. Erster wöchent­
l i che r  Be r i ch t  de r  t em po rä ren  M i tau i schen  A  r  -
menkomm issio n (siehe die Bekanntmachung der Armen­
kommission vom 20sten Oktober). Bis zum 5ten Novem­
ber sind an milden Gaben eingeflossen: und zwar a) durch 
Einsammlung von Seiten der Kommissionsglieder: baar 
1240 Rub. II Kop. Silb. und eine Anweisung auf 5 Fa­
den Brennholz und 50 Suppenmarken ; b) bei dem Umgan­
ge mit den Sparbüchsen am 3ten November, nach Abzug der 
den Einsammlern bewilligten 4pCt.: die baare Summe von 
50 Rub. 7 I ^  Kop. Silb. und 5 Suppenmarken. Unter­
stützung wurde verabreicht an 40 Männern, 41 Weibern 
und 72 Kindern: 708 Pfd. Brod, ^ Faden Holz und 50 
Kop. Silb. — Anderweitige Bittsteller wurden theils abge­
wiesen, weil sie arbeitsfähig schienen, theils soll deren Lage 
untersucht werden. Bei dem Kollektiren haben den Kommis­
sionsgliedern bereitwilligst Hülfe geleistet, die Herren: Jn-
stanzgerichts-Assessor von Bistram, Regierungs-Buchdrucker 
Steffenhagen, Or. med. Schmidt, Goldarbeiter Windelbandt 
und Glasermeister Glühmann. Die beiden erstgenannten 
Personen und Herr Windelbandt sind in die Kommission ein­
getreten , um sür diejenigen Mitglieder zu vikarien, welche 
den Sitzungen beizuwohnen verhindert werden. " Ausserdem 
haben sich erbeten: Herr Steffenhagen, alle Drucksachen für 
diese Kommission nnentgeldlich zu liefern; Herr Or. med. 
Schmidt, allen in der Stadt befindlichen Armen, welche ärzt­
licher Hülfe bedürfen und ihm von der Kommission zugewie­
sen werden, den nöthigen Beistand unentgeldlich zu erthei-
len, und endlich haben die Herren Apotheker Schmid und 
Leitner sich willig gezeigt, und zwar jeder von ihnen für 25 
Nub. Silb. . Medikamente ohne Bezahlung abzulassen. Fer­
ner sind der Kommission wöchentlich 154 Suppenportionen 
unentgeldlich abgelassen worden. Schließlich wird bemerkt, 
daß die Kommission nicht nur, wie früher angegeben, Mond­
tags von 4 Uhr ab, sondern auch täglich, mit Ausnahme 
des Sonntags, von 3 bis gegen 7 Uhr Abends, Sitzungen 
hält, in welchen abwechselnd von jedem Stadttheile ein Mit­
glied anwesend seyn wird; bei diesem Ausschusse haben sich 
die Hilfsbedürftigen zu melden, welcher dann auch die Un­
terstützung bestimmt. Für den Fall, daß der Nothstand des 
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Bittstellers sich nicht gleich ergiebt, übernimmt dasjenige 
Mitglied, in dessen Bezirk der Arme wohnhaft ist, über seine 
Verhältnisse bei dessen Hanswirth und Nachbaren oder son­
stig Erkundigung einzuziehen und reserirt über den Befund, 
wo möglich schon am folgendenden Tage. Mitau, den 3ten 
November 1843. (Die Unterschrift der Kommission.) 
A u s l a n d .  
Frankreich. Der Marschall Soult bleibt Minister­
präsident und tritt nur das Kriegsministerium ab, wie 
dies schon früher im Plane lag. Die ministerielle Lxo-
que äussert sich darüber folgendermaßen: „Wir haben uns 
bereits über die von den Oppositions-Zeitungen sogenannte 
Ministerkrisis ausgesprochen. Nie gab es weniger Krisis, 
als in diesem Augenblicke. Gegen Ende der letzten Session 
drückte der Marschall Soult, als er, ermüdet durch die Ar­
beiten seines Ministeriums, früher als gewöhnlich aus das 
Land ging, dem Könige und seinen Kollegen den Wunsch 
aus, von der Last entbunden zu werden. Da er aber zu­
gleich entschlossen war. seinen Namen der weisen, einsichti­
gen und wirksamen Politik, welcher die Mehrheit der Kam­
mer Geltung verschafft, bis zum Schluß zu lassen, so wünschte 
der Marschall, die Präsidentschaft des Ministerrates zu be­
halten. Die Ausführung dieser Entschließungen wurde bis 
nach der Rückkehr des berühmten Marschalls verschoben; der 
König und die Minister hofften, daß der Aufenthalt und die 
Reise auf dem Lande seine erschöften Kräfte wieder erneuern 
und es ihm so möglich machen werde, die Stellung, welche 
er seit 3 Jahren so ehrenvoll behauptet, auch ferner zu be­
halten. Leider ist es anders gekommen. Der Marschall hat 
seine Ruhe mit demselben Drange wie früher gefordert und 
er hatte sie zu wohl verdient, als daß sie ihm der König ver­
weigern sollte. Es handelte sich also einfach darum, für 
das von dem Marschall Soult niedergelgte Portefeuille des 
Kriegsministeriums zu sorgen. Die Verlegenheit bei der 
Wahl bestand nur darin, unter so vielen ausgezeichneten 
Generalen, die sämmtlich fähig sind, Frankreich zu dienen, 
die Auswahl zu treffen. Im Verein mit seinem Kabinet 
hat der König entschieden, daß in dem Departement des 
Krieges ein Minister und ein Unter-Staatssekretär ernannt 
werden sollen. Das Portefeuille ist dem Generallieutenant 
Moline von St. Kon und das Unter-Staatssekretariat dem 
Baron Martineau-Deschenez verliehen worden. Der Gene-
rallieutenant von St. Aon war bereits Direktor des Perso­
nals im Kriegsministerium. Tie ganze Armee kennt seine 
gewandte Verwaltung, seine Einsicht, seinen Eiter in der 
Führung der Interessen des Heeres. Er besitzt seit langer 
Zeit die Tradition des Ministeriums, welches er zu leiten 
berufen ist; und sein einsichtiger und gebildeter Sinn läßt 
voraussehen, daß er dem Ministerium, welches er übernimmt, 
eine wirkliche Kraft verleihen werde. Ter Baron Marti­
neau-Deschenez, Staatsrath und bereits Generalsekretär des 
Kriegsministeriums, hat sich seit geraumer Zeit bei den Kam-
merkomminionen eine solide Autorität erworben, wie sie 
leiner Redlichkeit und seiner Einsicht gebührt. Es ist ein 
gewandter, wohlwollender und überaus thätiger Mann. Das 
ist die angebliche Krisis und zwar am Ende. Die königli­
chen Verfügungen werden in Kurzem im IVIoniteur erschei­
nen. Die Stellung des Kabinets bleibt offenbar dieselbe. 
Der berühmte Marschall, welcher darin den Vorsitz sühren 
wird, wird ihm wie bisher seine ganze Bedeutung erhalten, 
und die beiden eminenten Männer, welche der König unmit­
telbar an seine Seite gestellt hat, werden ihm seine ganze 
Kraft geben." Der donstituiion«! enthält einige bittere 
Bemerkungen über die neue Anordnung, nach welcher an die 
Stelle des ältesten Marschalls der jüngste Generallieutenant 
trete. Das Blatt meint, das Ministerium sey krank, und 
es srage sich nur, ob das Ministerium oder der Marschall 
Soult kranker sey! 
Großbritanien. Die Kabinetskrisis. Die ei-
genthümliche Krisis in den Berathungen des engl. Kabinets 
ist jetzt vorüber; aber die Entscheidung, zu der man vorläufig 
wenigstens gelangt ist, dürfte alsbald eine noch weit größere 
Krisis in den öffentlichen Angelegenheiten dieses Landes nach 
sich ziehen. Das Kabinet hat beschlossen, die bestehenden 
Korngesetze aufrecht zu erhalten und die Zufuhren des frem­
den Getreides den Operationen der Zollskala noch ferner zu 
unterwerfen. Aber es ist über allen Zweifel gewiß, daß 
dieser Beschluß nicht ohne einen bedeutenden Kampf oder 
große Meinungsverschiedenheiten, welche das Fortbestehen 
der Verwaltung in hohem Grade gefährden, durchgegangen 
ist. Der Herzog von Wellington stand in diesem Falle als 
der Vorkämpfer für die Korngesetze; sein Einfluß ist stark 
genug gewesen, um die wahre Politik der Regierung zu ver­
eiteln und ein wirksames Heilmittel so lange zu verzögern, 
bis die Anwendung desselben vielleicht sür das gegenwärtige 
Ministerium zu spät seyn wird. Mit einem Worte, der 
Herzog hat für die Korngesetze jetzt dasselbe gethan, was er 
im Jahre 1830 für die verrotteten Flecken that, und um 
eine verlorene Frage zu retten, wird er sehr wahrscheinlich^ 
die Macht seiner Partei zerstören. Von dem Augenblicke 
der Veröffentlichung dieses Beschlusses der Regierung wird 
die Opposition m London init zehnfacher Kraftanstrengung unv 
mit der Aussicht auf nicht fern liegenden Erfolg sich erheben. 
Denn selbst wenn wirklich die Notwendigkeit einer Abschas-
sung der Korngesetze nicht so dringend seyn sollte, als man 
sie darzustellen sucht, so ist doch ihre Unpopularität ausser­
ordentlich groß; ihre Vertheidiger sind bis auf die letzten 
Ausflüchte der Beweisführung zurückgeführt und das Kabi­
net selbst darüber mit sich im Zwiespalt. Sir R. Peel war, 
sür seine Person einer entgegengesetzten und entschiedeneren 
Maßregel günstig, aber der Einfluß des Herzogs und Lord 
Stanley's überwältigte ihn, obschon Sir James Graham 
und Lord Aberdeen ihn kräftig unterstützten. Vielleicht la­
stete auch die Aussicht auf die Partei-Schwierigkeiten im 
Hause der Gemeinen schwer auf dem Gemüthe des Premier­
ministers ; gewiß versäumte er es, eine ruhmvolle That zu 
thun und einen mächtigen Dienst dem Staate in einem kri­
tischen Augenblicke zu leisten, und dieser Fehler dürfte die 
ernstlichsten Folgen nach sich ziehen. 
Suezfrage oder Osrafrika. ES wird jetzt versichert, 
Frankreich und England würden, ein jeder dieser beiden Staa­
ten sür sich, eine Expedition gegen Madagaskar unterneh­
men; in Folge der deshalb zwischen London und Paris ge­
wechselten Noten sey man übereingekommen, der Regierung 
der Hovas im Fall des Ersolgs solche Bedingungen vorzu­
schreiben, welche für alle Nationen das Recht feststellen wür­
den, ohne allen Unterschied an den Küsten von Madagaskar 
Handel treiben zu dürfen, also wie in China; die kontrahi-
renden Theile würden jedoch ein jeder seinerseits sich größere 
Vortheile ausbedingen, bei welchen indeß keine ausschließ­
liche Bedingung dem anderen Theile gegenüber zulässig seyn 
solle. 
Vergleichung der französischen und britischen See­
macht in See. Aus einer Vergleichung der in See befind­
lichen britischen und französischen Seemacht, welche der 
anstellt, ergiebt sich ein Uebergewicht von 523 Kanonen für 
Großbritanien. In der Levante hat England 17 Kanonen 
mehr als Frankreich, in Südamerika und auf dem la Plata 
>17; in Westindien und dem Meerbusen von Mejiko sind 
aber die Franzosen um 123 Kanonen stärker, eben so im 
stillen Meer und Otaheiti um 45. Dagegen haben die Eng­
länder in China und Ostindien ein Uebergewicht von 278 
Kanonen, an der Westküste von Afrika von 71 Kanonen, an 
der Ostküste von 1 Kanonen, was aber nach dem Anlan­
gen der neuen französischen Kreuzer, in Folge des Vertrags 
über den Sklavenhandel, eine Aenderuung erleiden wird. 
Das Geschwader von Linienschiffen, was von Portsmouth 
ausgelaufen ist, war 132 Kanonen stärker, als das von 
Toulon ausgelaufene französische Uebungsgeschwader. 
Indische Ueberlandpost. Die Nachrichten der am 
31st^n Oktober in London angekommenen, von Lieutenant 
Waghorn auf dem Wege durch Deutschland überbrachten 
Bombay - Ueberlandpost vom 1 sten Oktober sind im Ganzen 
unbedeutend. Sir Henry Hardinge war am 22sten Sep­
tember von Kalkutta nach der Nordwestgränze abgegangen 
und wird, wie es heißt, 18 bis 20 Monate abwesend blei­
ben, während welcher Zeit Sir T. H. Maddock sein Amt in 
Kalkutta versieht. Das an der Nordwestgränze versammelte 
Heer wird als sehr bedeutend geschildert. Im Pendschab 
uud in Sind hat sich seit den letzten Berichten nichts ver­
ändert. — Die Nachrichten aus China datiren vom 15ten 
Juli; sie sind ohne Bedeutung. 
— In Bezug auf den ersten glänzend abgelegten Ver­
such , die Straße der indischen Ueberlandpost durch Deutsch­
land anstatt durch Frankreich zu führen, erhebt der Standard 
noch manche Bedenken über die Vortheile der ferneren Be-
nutzung dieses Weges. Das Blatt bemerkt: „Hrn. Waghorn's 
Versuch über den kürzesten und vorzüglichsten Weg von 
Alexandrien nach England hat sich für die Bombay-Post vom 
1 sten Oktober als glücklich bewährt. Eine Schwalbe macht 
jedoch noch keinen Sommer; und wir müssen daher weitere 
Beweise von der Vorzüglichkeit dieser Straßenlinie zu allen 
Zeiten des Jahres erwarten, ehe wir es versuchen, in dieser 
Angelegenheit zu irgend einer bestimmten Entscheidung zu 
kommen. Der Gedanke, die Bombay-Post von Alexandrien 
über Triest zu befördern, ist nicht neu. Es wurde dies schon 
von Wittenoon, einem Officier, welcher mit Depeschen der 
ostindischen Gesellschaft beauftragt war, vor 4 oder 5 Iah­
ren versucht; es zeigte sich dies jedoch damals nicht glücklich 
genug, um den Rath der Direktoren zu veraulassen, noch 
einen weiteren Versuch damit zu machen. Die physischen, 
und geistigen Körperkräfte des Hrn. Waghorn scheinen aber 
in diesem Falle über die Schwierigkeiten, welche die Fort­
schritte des Vorgängers hemmten, gesiegt zu haben. Aber 
wir können nicht immer auf Boten von solcher Kraft des 
Körpers und Stärke des Willens rechnen. Herr Waghorn 
glaubte, daß er die Reise über das adriatische Meer, Triest 
und Deutschland in kürzerer Zeit zurücklegen könne, als man 
bisher für die Beförderung der Posten über das mittelländi­
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sche Meer, über Marseille und Frankreich erforderte. Wir 
können jedoch nach einem einzigen Versuche, welcher mit den 
Vortheilen, die Herr Waghorn dabei zu seiner Verfügung 
hatte, ausgeführt ist, noch keine entschiedene Anficht darüber 
aussprechen." 
— Lieutenant Waghorn macht in der l'imeZ über seine 
neuliche Eilreise folgende Mittheilung i „Das Dampfschiff 
„Semiramis", welches mich von Bombay nach Suez brachte, 
hat statt 17 volle 19 Tage gebraucht, so daß mein Expresse 
2 Tage einbüßte. Ferner waren wir, statt der gewöhnlichen 
5 Tage, zwischen Alexandrien und Triest wegen stets widri­
ger Winde und stürmischer See Tage unterWeges, so 
daß auf der Seefahrt diesmal 3^ Tage verloren gingen und 
der Weg von Bombay nach London statt in 2l>, erst in 29^ 
Tagen zurückgelegt werden konnte. Man glaubt allgemein, 
ich sey auf dem österreichischen Dampsboote zu Triest ange­
langt , was aber nicht der Fall war. Ich fuhr mit dem 
Dampfschiffe nach Dwino am äufsersten Ende des adriati-
schen Meeres, wo der Gouverneur von Triest, Graf Stadion, 
der Vorstand des österreichischen Lloyd, Ritter von Bruck, 
und die bedeutendsten Triester Kaufleute meiner harrten, ob­
gleich es schon 12/^.Uhr Nachts und die Nacht eine der 
finstersten war, die ich je erlebte, so daß bloß die Raketen, 
welche jene Herren aussteige» ließen, es uns möglich machten, 
sicher und rasch bei Dwino anzulegen. Nach meinem zu 
Wien aus Befehl des Kaisers ausgestellte« und von den dor­
tigen Gesandten Belgiens, Preussens, Badens und Bayerns 
unterzeichneten Passe wurde ich auf der Landreise kein einzi­
ges Mal gefragt. Ich werde bald im Stande seyn. unserer 
Regierung und der ostindischen Kompagnie eine Reihe aber­
maliger Versuche auf dieser Route für drei oder sechs Mo­
nate, je nachdem sie es angemessen befinden, meinerseits an­
zubieten, um dadurch alle Zweifel zu beseitigen, welche etwa 
noch bezüglich des Vorzuges der Beförderung über Triest 
obwalten können. Meine Ansicht geht dahin, daß diese drei 
oder sechs Versuche, wenn sie stattfinden, 25 Tage als die 
Durchschnittszeit der Depeschenbeförderung zwischen Bombay 
und London herausstellen werden. Ich muß noch bemerken, 
daß die Route über Triest sich noch um 5 Tage verkürzen 
wird, sobald die neuen Dampfschiffe sür den Dienst zwischen 
Bombay und Suez, welche jetzt an der Themse und dem 
Clyde gebaut werden und der Vollendung nahen, ihre Fahr­
ten begonnen haben werden. Ich bin daher überzeugt, daß, 
bevor zwei Jahre vergehen, die Depeschen aus Bombay am 
21 sten Tage in London eintreffen." 
Die europaische Geldkrifls. Die bisherige Krisis 
am Londoner Geldmarkte hat wenigstens das Gute gehabt, 
daß eine große Menge schlechter Eisenbahn-Projekte, zum 
offenbaren Vortheil der nutzbaren Projekte, über Bord ge­
worfen worden sind. Auch sind die Quittungen dieser letz­
teren, die sich zum Theil in schwachen Händen befanden, 
durch die Geldnoth in festere Hände übergegangen, welches 
den Eisenbahn-Unternehmungen im Ganzen nicht anders als 
sehr förderlich seyn kann. 
Iesuitenfrage. Schweiz. Mord Leu's v. Eber­
sol. In Luzern sind noch mehrere Personen, welche bei der 
Ermordung Leu's betheiligt seyn sollen, namentlich der ehe­
malige Amtsstatthalter Jneichen von Hochdorf, der ehemalige 
Amtsrath Hüsler von Eschenbach, L. Jneichen von Rothen­
burg und Hunkeler aus Eich, Letztere beide, als sie eben den 
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Postwagen besteigen wollten, verhaftet worden. — ' Das 
Verhöramt in Luzern hat auch das Kriminalgericht in Zü­
rich (wie früher das in Bern) eingeladen, Jemanden nach 
Luzern zu senden, der die Akten einsehen und bestätigen 
könne, daß in dem Leu'schen Kriminalproceß nur in der 
Ordnung verfahren werde. 
Syrische Frage. Der Pariser LonsUtutionel erwähnt, 
im Bezug auf die MißHelligkeiten mit der Pforte wegen der 
Libanon-Zustände, eines Schreibens des Paters Fr. de 
Ploughe, Oberen der Kapuziner in Syrien, der die Ein­
zelnheiten des Mordes des Paters Charles erzählt. Es 
heißt darin, daß der Häuptling Hammedabor Machet mit 
seinen Leuten das Kloster angegriffen. Der Missionär er­
griff die Flucht, wurde aber verfolgt, ereilt und niederge­
hauen. Sogar an seiner Leiche ließen die Verfolger ihre 
Wuth aus, die sie auf unmenschliche Weise verstümmelten. 
„In dessen Folge", sagt der LonslilutioneZ, „verlangte 
unser Konsul von den türkischen Autoritäten, daß er­
stens dem Hauptanreger dieses Mordes der Proceß gemacht 
werde, und daß zweitens der zu seiner Aburtheilung einge­
setzte Gerichtshof mit Unparteilichkeit darüber richten solle. 
Die englischen Journale haben dies als eine Anmaßung be­
zeichnen wollen, vorgebend, jener Todtschlag sey ein bloßes 
Kriegsereigniß, für das es ungerecht sey, einen Drusen-
Häuptling verantwortlich zu machen, und die Einsetzung ei­
nes besonderen Gerichtshofes für eine Rechtsverletzung er­
klärt. Der Ausgang dieser Geschichte bewies, daß un­
ser Konsul guten Grund hatte, sich nicht auf die Unpar­
teilichkeit der Richter von Beirut zu verlassen. Es war er­
wiesen , daß der Mord des Paters Charles nicht ein Kriegs­
zufall war, und daß, da er französischer Unterthan, un­
ser Konsul ein unbestreitbares Recht hatte, sich in den 
Proceß zu mischen. Die türkische Regierung konnte nicht 
klarer erweisen, wie gering sie unsere Forderungen achte, 
als indem sie den Mörder des Paters ungestraft ausgehen 
ließ. Die Mittheilungen des Oberen der Kapuziner setzen 
ausser allen Zweifel, wie übel gestimmt die Muhamedaner 
gegen die Christen im Libanon sind. Eine gewisse Stelle 
des Schreibens des Paters de Ploughe möchte die Annahme 
rechtfertigen, daß die Drusen sowohl wie die Muhamedaner 
uud Götzenanbeter bei ihren Angriffen, die so unheilvoll für 
die Katholiken gewesen, die protestantischen Prediger schonen. 
Wir hören jetzt, daß die amerikanischen Missionäre gegen 
den Beschluß Schekib Efendis, die Austreibung der Euro­
päer aus ihren Niederlassungen in den Bergen betreffend, 
protestirt haben." 
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Die neuesten Posten enthalten noch-
1) Die Petitions-Agitation im Königreich Sachsen wächst 
auf eine überraschende Weise. Vom 15ten September bis 
20sten Oktober der Eröffnung des Landtages sind bei dem­
selben 199 Petitionen und 17 Beschwerden aus 120 Ort­
schaften mit mehr als 25,WO Unterschriften eingegangen; 
aus Leipzig allein 11,500. 
2) Der englische Geheimerathsbefehl zur Eröffnung der 
Häfen für freie Getreide-Einfuhr ist noch immer nicht er­
schienen. 
3) Der „Siede" bringt die Nachricht, der See-Mini­
ster werde sogleich nach Eröffnung der Session vor die 
Schranken der Kammern geladen werden, um sich wegen des 
schlechten Auslandes der Marine zu verantworten. Mit ei­
nem Budget von b2 Millionen wußte man im Jahre 1825 
größere Schiffsbauten auszuführen als heute mit einem 
Budget von 120 Millionen Fr. 
4) In Posen dauerten am 8ten November die Verhaf­
tungen noch fort, und begannen sich auch auf höhere Stände 
zu erstrecken; ausserordentliche militärische Maßregeln wer­
den genommen und starke Patrouillen durchstreichen die Stadt. 
Ueber die eigentliche Veranlassung erfährt man zur Zeit noch 
nichts Zuverlässiges. 
5) Am 11 ten November eröffnete der König der Belgier 
in Person die ordentliche Session der Kammern für 184^. 
v) In Paris sind aus Algier neue Nachrichten eingegan­
gen, von einer großen siegreichen Razzia, welche die Trup­
pen unter Bugeaud am 27sten Oktober gegen die aufrühre­
rischen Stämme südlich von Tiaret und Teniet-al-Had aus-
gesührt haben. 
7) Von Afrika, aus Algerien, sind in der letzten Zeit 
viele seltene Thiere für die Menagerie des Pariser Pflanzen­
gartens über Marseille eingegangen, nämlich Raubvögel al­
ler Art, Adler, Strauße, Hyänen. Schakals, Löwen, Be­
stien von den verschiedensten Sorten. 
8) Der Marquis vou Pastoret hat an alle Pfarrer von 
Paris geschrieben und ihnen sür jeden Stadtbezirk 1000 Fr. 
angewiesen, die im Namen der Mademoiselle de Berry bei 
ihrer Vermählung mit dem Prinzen von Lukka an die Ar­
men vertheilt werden sollen. 
0) In Stuttgart herrscht gegenwärtig ein Nervenfieber 
auf eine verheerende Weise; es rafft besonders Personen im 
Mittlern Lebensalter hinweg. 
10) Der Gemeinderath von London hielt am 4ten No­
vember eine Sitzung, in welcher der Bericht des Ausschusses 
über die Zweckmäßigkeit der Begünstigung des Anlegens von 
Eisenbahnen und Eisenbahnhöfen mitten in der Stadl — 
vorgelegt wurde. Der bejahende Bericht des Ausschusses 
wurde genehmigt. 
11) HerrVandeWeyer, ehemaliger Prosessor. jetzt 
belgischer Minister, hat den Staatsuniversitäten noch bis jetzt 
die meiste Thätigkeit zugewandt. Durch königliche Verord­
nung vom 25sten Oktober sind auf einmal 77 Doktoren zu 
aggregirten Professoren (axreZes des universites de I'Ltat), 
d. i. Privatdocenten, ernannt. 
12) Der Redakteur der socialistisch-radikalen ttevue 
indexendante wurde, als man Manuskript von ihm abho­
len wollte, an seinem Betthimmel erhängt gefunden. Ein 
Brief an seinen Oheim mit der Bitte, ihn beerdigen zu las­
sen , beweist den Selbstmord.' 
13) Wie weit der Eifer für und wider das Jesuitenwesrn 
in der Schweiz getrieben wird, mag man daraus ersehen, 
daß am 4ten November Nachmittags eine Figur einen Je­
suiten vorstellend, als Ehrengabe von Solothurn nach Lan-
gendorf zur Kanonentaufe gesendet wurde. Der Leib dieses 
Jesuiten bestand aus lauter großen Würsten, damit so der 
Jesuit in corpore zerbissen und verzehrt werden könnte. 
14) In der Nähe des Escurials hat man reiche Eisen­
gruben entdeckt. (Hierbei eine besondere Beilage.) 
-sst zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltunq der Ostseeprovinzen. Regierungsrath A Beitler 
No. 386. 
Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wird 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 




L i t e r a t u r b l a t t .  
Besondere Beilage zur Mitauischen Zeitung. 
Die Pränumeration be­
trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S., halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältniß. 
R 8 4 S .  
A u f s ä t z e .  
D ie  ve r lassene  P rach ts tad t  i n  B ras i l i en .  
Es ist schon wiederholt davon die Rede gewesen, daß im 
Innern Brasiliens eine große, verlassene Stadt sich befinden 
soll, auf welche ein Reisender des vorigen Jahrhunderts ge­
stoßen sey, die man aber seit dem nicht wieder aufgefunden 
habe. Es fand sich endlich in einem Manuskript der Biblio­
thek zu Rio Janeiro der Bericht jener Reise mit Special­
angaben , welche über die Wirklichkeit der Sache wohl keinem 
Zweifel Raum lassen, und die Regierung schickte deshalb ei­
nen unterrichteten Mann, Benigne Jose deCalvalho e Cunha, 
aus, um die lange sür fabelhaft gehaltene Stadt aufzusuchen. 
Dieser hat nun, nachdem er längere Zeit ziemlich in der Irre 
herumgewandert, aus Carapato in der Provinz Bahia unter 
dem 23sten Januar d. I. ein Schreiben an das brasilianische 
Institut erlassen, worin er sich dahin äussert, daß er zwar 
noch nicht die verlassene Stadt betreten habe, daß er aber 
über ihre Lage nicht mehr im Zweifel seyn könne, und sie 
somit als aufgefunden zu betrachten sey; das Gebiet der­
selben sey aber im Besitz meuterischer Neger, und ohne bessere 
Unterstützung von Seiten der Regierung, als er sie bis jetzt 
empfangen habe, könne er sich unmöglich in jenen Distrikt 
wagen. Diese Nachricht steht in der I^svu« Indepsndsnte 
vom 25sten August, wo ein gewisser Emil Adet eine Über­
setzung des oben erwähnten Manuskripts, worin von dieser 
fabelhaften Stadt zuerst Erwähnung geschieht, mittheilt. Die 
Veranlassung dieser merkwürdigen Entdeckung ist folgende. 
Nach der Historia da America?vrtuZue?a von dem Bra­
silianer Roccha Pitta kam im Jahre 1591 Franz von Souza 
als Gouverneur aus Lissabon nach Bahia mit der Erlaubniß 
in der Tasche, den Titel Marquis das Minas anzunehmen, 
wenn er die Minen entdecke, von denen Roberto Dias dem 
Hof von Kastilien gesprochen hatte. Roberto Dias, welcher 
im Innern der Provinz Bahia wohnte, hatte sich ein ganzes 
Tafelservice und die Zierrathen einer Kapelle aus Silber 
machen lassen und versprochen, mehr Silber aus Brasilien 
zu schicken, als Biscaya Eisen erzeuge, wenn man ihm den 
Marquistitel gebe, welcher aber an Franz von Souza er­
teilt wurde. Unzufrieden darüber, daß er nur Verwalter 
der Minen seyn sollte, die er angezeigt hatte, begab er sich 
auf seine Güter, zerstörte hier die Pfade, die er ausgehauen 
hatte, und welche leicht zu den Minen führen konnten, und 
dann erwartete er den Gouverneur, der lange aber vergebliche 
Forschungen anstellen ließ. Roberto Dias starb im Gefäng-
niß, ohne auch nur seinen Erben den Ort anzuvertrauen, wo 
er seine unermeßlichen Schätze verborgen hatte. 
Diese Erzählung gab Veranlassung zu zahlreichen Reisen 
ins Innere, die nur mit Hülfe von Indianern unternommen 
werdcn konnten, denn dieje allein konnten mitten in den men­
schenleeren, durch die üppige Vegetation ungangbaren Ein­
öden einen Weg finden. Auf einer dieser Reisen im Jahre 
1753 entdeckte man diese Stadt, welche gleich den Ruinen 
von Palenque und Copan völlig verlassen ist, und, wie es 
scheint, in Folge eines Erdbebens verlassen werden mußte. 
Leider ist der Verfasser des Berichts, wenn auch ein verstän­
diger, doch keineswegs ein gebildeter Mann gewesen, so 
daß sich aus seinem Bericht nicht sehr viel entnehmen läßr. 
Merkwürdig ist indeß, daß sich zahlreiche Inschriften fanden, 
von denen der Bericht einige mittheilt, und welche, wenn 
auch nicht auf eine Buchstaben-, doch auf eine sehr verein­
fachte Bilderschrift deuten, die jedoch mit den Hieroglyphen 
in Mittelamerika, welche sichtlich eine Familienähnlichkeit 
zeigen, durchaus in keiner Weise sich vergleichen lassen; die 
zweite Merkwürdigkeit ist, daß sich eine Goldmünze gefun­
den haben soll, welche auf der Vorderseite einen knienden 
Jüngling, auf der Rückseite einen Bogen, eine Krone und 
einen Pfeil zeigte; der Verfasser meint, wenn wirklich die 
Stadt in Folge eines Erdbebens verlassen worden sey, so 
müßten sich wohl dergleichen Dinge noch in Menge finden. 
Hr. Emil Adet läßt sich in Folge dieser Mittheilung alsbald 
auf Discufsionen über die Bevölkerung Amerika's von Osten 
oder Westen her ein, Diskussionen, die wir vorerst gänzlich 
übergehen wollen, denn wenn Hr. Carvalho e Cunha seinem 
Ziele, der verlassenen Stadt, so nahe ist, wie er sagt, so 
sind umständlichere Nachrichten, welche alle Vermuthungen 
leicht Lügen strafen könnten, in Bälde zu erwarten. Einen 
Umstand aber können wir, vorausgesetzt daß der oben er­
wähnte Bericht wahr ist, nicht unerwähnt lassen: in Copan, 
Palenque und in den pukatekischen Trümmerstädten haben 
wir allem Anschein nach nur Tempel oder Paläste vor uns, 
in der alten Stadt Brasiliens aber finden sich regelmäßige 
Straßen mit Privatgebäuden. Stellen wir diese drei Dinge, 
nämlich fast buchstabenartige Inschriften, das Auffinden von 
Münzen und das Vorhandenfeyn von Privatwohnungen zu­
sammen, so stoßen wir auf eine Civilifation, wie sie sich bis 
jetzt noch nirgends in Amerika, auch nicht in Peru ergab. 
Um ein Urtheil zu fällen, müssen wir indeß das Nähere 
abwarten. » 
Li terärgesch ich t  l i ches .  
Dre ihunder t  und  e inundsunsz igs te  S i t zung  de r  
Ku r land  ischen  Gese l l scha f t  f ü r  L i t e ra tu r  und  
Kunst, am 7ten November 1845. 
Bei noch fortdauernder Kränklichkeit des beständigen Se­
kretärs vertrat Hr. Staatsrath vr. v. Burfy auch heute 
dessen Stelle. 
Von dem Korrespondenten der Gesellschaft, Hr. v. Jrtel 
Vorsteher der Kron-Apocheke zu Tiflis, war ein schätzbarer 
Zuwachs der Jnsektensammlung eingegangen, bestehend in 
mehreren Exemplaren des europäischen und tunesischen Skor­
pions, aus Nachitschewan am Arrarat und der Umgegend 
von Tiflis, ungleichen der ebenfalls sehr giftigen Walzen­
spinne (8a1puAa araneoicles). 
Hr. Privatlehrer Torney hatte dem numismatischen Ka­
binet eine englische, unter der Regierung Karl I. 1644 ge­
prägte , halbe Erowne verehrt. 
Von ihrem ausgezeichneten Gönner, Herrn Konsul Frie­
drich Hagedorn in Libau, war die Gesellschaft wieder mit 
einer Anzahl schöner Konchylien, unter denen sich ein Pracht­
exemplar der Lkama giAÄZ und des l'urdo Olearius befin­
den , so wie mit einigen in der Umgegend von Kertsch in der 
Krimm gefundenen Alterthümern und Petrefakten, beschenkt 
worden. 
DieBiblothek war vermehrt vom Hrn. Akademiker Staats­
rath v. Koeppen mit den provisoires der 
neu errichteten Lociete AeoArsplühus 6s T^ussik, einer Ge­
sellschaft, die zum Nessort des Herrn Ministers des Innern 
gehört und von Sr. Kaiserlichen Majestät die jährli­
che Summe von 1 l),OW Rub. S. M. aus dem Reichsschatze 
angew iesen  e rha l ten  ha t ;  — von  de r  na tu r  fo rsch  enden  
Gesellschaft zu Moskau mit No. 3 des Jahrganges 
1845  ih res  Bu l l e t i ns ;  — von  de r  ' ehs t l änd i sche  l i t e -
rärischen Gesellschaft mit dem 2ten Hefte des 4ten 
Bandes von Bungc's Archiv für die Geschichte Liv-, Ehst-
und Kurlands; — vom Staatsrath v. Recke mit Hum-
boldt's Kosmos; Ister Band. Stuttgart, 1845; gr. 8. 
Die in der Oktobersitzung vorgelegte mathematische Abhand­
lung des Hrn. Privatlehrer Torney war von dem Verfas­
ser, um in derselben noch Manches näher zu entwickeln, vor­
läufig zurückgenommen. 
Vorgelesen wurde: 
1) Vom Hrn. Gouvernementsfiskal von Maczewsky ein vom 
Hrn .  R i t t e rscha f t ssek re tä r  von  Reche  nbe rg -L in ten  
der  Gese l l scha f t  übe rgebener  Au fsa tz  m i t  dem T i t e l :  E in  
Wor t  übe r  nü tz l i chen  und  schäd l i chen  Luxus  
in unseren provinziellen Zuständen. Der Hr. 
Verfasser bezeichnet die doppelseitige Richtung, in welcher 
der Luxus unserer Zeit seinen Einfluß und seine Wir­
kung auf alle socialen Verhältnisse äussert, und wie er in 
seiner Herrschaft auf der einen Seite hin zwar das Gute 
und Bessere fördernd, anderntheils aber in überwiegendem 
Maße vom Wege des Rechten und Wahren ableitet und 
die Einheit und Ganzheit der menschlichen Gesellschaft in 
staatsbürgerlicher und sittlicher Beziehung zu bedauerlichen 
Verwirrungen und Verirrungen zersplittert und vernich­
tet. Der gesteigerte Luxus bei Ein- und Zurichtung der 
Wohnungen, so wie des Land- und Gartenbaues, wird 
als ein Fortschritt zum Besseren bezeichnet; dagegen werden 
die Forderungen des sogenannten Gesellschaftlebens inBe-
zug auf Toilette, Konversation und Edukation überhaupt 
als überspannt und der eigentlichen wahren Humanität 
nicht entsprechend zurückgewiesen. Der Hr. Verf. be­
trachtet diese Verirrungen der Kultur als ein krankhaftes 
Gebrechen der Zeit, wogegen Wort und Schrift und Ernst 
und Spott wohl nichts vermögen. Vielleicht dürfte die 
Zeit selbst das Heilmittel uns zubereiten, indem sie die 
Landplage einer allgemeinen Mißärndte über uns verhängt, 
und uns zum Kampf gegen die große Noth des Brot­
mangels aufruft. Dadurch wird vielleicht ein Umschwung 
der Dinge eingetcller, oer uns endlich zu uns selber kom­
men läßt. 
2) Vom Hrn. Gymnasiallehrer Pfingsten die gelungene Ue-
bersetzung aus dem Russischen eines in der „Nordischen 
Biene" enthaltenen Aufsatzes, die Hr. Oberlehrer Alexan-
drow,  a l s  d ie  A rbe i t  e ines  se ine r  Schü le r ,  des  H rn .  Max i ­
milian v. d. Brincken, der Gesellschaft vorgelegt hatte. 
Dieser Aussatz handelt von dem Mesenschen Krei>e des 
Gouvernements Archangels (beiläufig, ungefähr so groß 
als ganz Frankreich) und theilt interessante Nachrichten 
über die russischen Einwohner, so wie über die Sirjanen 
und Samojeden, über ihre Lebensweise und ihre Beichäf-
tigungen mit. Zu den letztern gehören vorzüglich der 
Fischfang, der Fang der wilden Gänse, die in sehr 
großer Anzahl daselbst vorhanden sind, und die Jagd auf 
Wallrosse und aus Pelzwild, zumal auf Füchse. Bei 
den Samojeden werden ausführliche Beschreibungen von 
ihren Rennthierfahrten, Hochzeiten und sonstigen Gebräu­
chen geliefert. 
3) Vom Hrn. Ritterschaftsaktuar v. Rutenberg ein: Ku­
rische Idylle überschriebenes Gedicht, womit die Sitzung 
geschlossen wurde. 
D i  d  a  k  t  i  k  a .  
E l  e M  e n  t  a  r  -  S  ch r  e  i  b s  ch  u  l  e.  E ine  An ­
le i t ung ,  das  Sch re iben  im  sächs i schen  und  im  
eck ig - f l üch t i gen  Duk tus  nach  e ine r  wahrha f t  
e rz iehenden  Me thode  zu  l eh ren ,  von  Ka r l  Au ­
gust Zschille. Leipzig, 1 845. Weinedel. Der 
alt-sächsische Duktus wurde mit Recht in seinen steifen For­
men antiquirt; doch haben die Pädagogen leider die Erfah­
rung gemacht, daß die neue beliebte amerikanische Schreib­
methode nicht erziehend und bildend ist, wohl aber unleser­
liche Hände genug gezogen hat. Daher fand sichHerrZfchillc 
veranlaßt, das Gute des Raßberg'fchen oder alt-sächsischen 
Duktus mit dem amerikanischen oder kaufmännischen zu ver­
binden und so einen modernen sächsischen Duktus herzustel­
len. Dies ist ihm nun nicht nur trefflich gelungen, sondern 
er hat auch zu seinem Schreibhefte, welches im sächsischen 
und eckig-flüchtigen Duktus separat zu haben ist, eine 
Schreibschule bearbeitet, welche von großem Fleiße, wie nicht 
minder von seltener Belesenheit im Gebiete der Pädagogik 
zeugt. Bisher fehlte den praktischen Kalligraphen immer 
genaue Kenntniß der pädagogischen Grundsätze überhaupt, 
wie der verschiedenen kalligraphischen Systeme und-Methoden 
und ihrer Literatur insbesondere. Allein Zschille, dessen 
Handschrift selbst in London bewundert wurde und der in 
Dresden in mehreren Schulanstalten Unterricht gegeben, ver­
bindet Praxis und Theorie in erfreulicher Weise. Hier ist 
nicht der Ort. auf das Werk fpecieller einzugehen; Referent 
wollte nur die Pädagogen Süd-Deutschlands auf das Werk 
aufmerksam machen und hofft, das Buch werde sich selbst 
empfehlen. 
Gal l er t e  der  Ze i tgenossen .  
Zum Leben  Ta l l ey rand ' s .  Zwe i  in te ressan te  Do ­
kumente sind jetzt (Anfang Oktober 1845) zur Publicität 
gekommen: der Widerruf Talleyrad's und feine reuige Epi­
stel an den Papst Gregor XVI. Nachdem Karl Moritz Fürst 
von Talleyrand-Perigord am Ilten Mai 1838, um 4 Uhr 
Nachmittags, 84jährig die Augen geschlossen, erfuhr man, 
es seyen schon seit einiger Zeit Unterhandlungen im Gange 
gewesen mit dem Erzbischos vott Paris; sie betrafen die letz­
ten Tröstungen der Religion. Der Fürst war in Bezug 
darauf sehr besorgt; man mußte ihm versprechen, bei An­
näherung seiner letzten Stunde solle er nach Valencay ge­
bracht werden. Diese Vorsicht ergab sich inzwischen als un-
nöthig: Talleyrand ist ganz in der Regel gestorben, d. h. 
mit den Sakramenten der Kirche versehen. Es wurde gleich 
damals bekannt, er habe zwei Briefe geschrieben, den einen 
an den heiligen Vater, den anderen an den Erzbifchof von 
Paris; man versicherte, beide trügen den Stempel der Würde, 
den er allen seinen Handlungen im Leben aufzudrücken ver­
standen. Gedrängt, die wichtige Erklärung zu unterzeichnen, 
we ige r te  e r  s i ch  beha r r l i ch :  „Morgen  f rüh ! "  sag te  e r ,  „ i ch  
habe mich nie übereilt und bin doch immer zur rechten Zeit 
angekommen." Wirklich hat er erst am Ilten Mai um halb 
Uhr die zwei Briefe übergeben; es hieß, sie seyen von dem 
Tage datirt, an welchem er wenige Wochen zuvor (Z.März) 
die Lobrede- auf Reinhard in der Akademie abgelesen hatte. 
Royer - Eollard hat den sterbenden Talleyrand nicht einen 
Augenblick verlassen. Die (Zweite äs?ran<?e zeigte am 
18ten Mai höchst erfreut an, der Fürst habe „seine Jrrthü-
mer" in Gegenwart von zwölf Zeugen feierlich widerrufen; 
und sagte ferner: „Talleyrand's Widerruf ist gestern unter­
zeichnet worden in Gegenwart des Erzbischofs von Paris 
und der Herren Mose, Barante, Sainte-Aulaire, Royer-
Collard"; wozu der National boshaft bemerkte: „Die (Za-
-ett« läßt ungewiß über die Natur der von Talleyrand wider­
rufenen Jrrthümer; wir glauben nicht, daß gerade politische 
Jrrthümer gemeint seyen, in diesem Fall aber würde die 
Gegenwart der als Zeugen genannten Männer dem Wider­
ruf des Sterbenden einen ironischen Charakter gegeben ha­
ben, vollkommen würdig Talleyrand's, der sein Leben damit 
hingebracht hat, die ganze Welt zum Besten zu halten." 
Die zwei Briefe, über deren Dafeyn kein Zweifel war, blie­
ben eine Jahreswoche geheim. Jetzt erst werden sie veröf­
fentlicht, und zwar in einem so eben erschienenen Leben des 
Jesuiten Loriquet, dessen „Geschichte von Frankreich" wegen 
ihres anti-revolutionären Stempels so großes Aufsehen ge­
macht hat. An der Aechtheit darf man nicht zweifeln, die-
weil der ^.mi äe Is Religion versichert, die Originale seyen 
im Archiv des Erzbisthums Paris niedergelegt. Hier die 
Übersetzung der nicht wenig anziehenden Aktenstücke zur Ge­
schichte, eben sowohl der französischen Revolution, als des 
Fürsten Talleyrand, der in dem halben Jahrhunderte, das 
sie umfaßt, eine so bedeutende Rolle gespielt und unter zehn 
Regierungen Gelegenheit hatte, seine politischen Grundsätze 
geltend zu machen. (Es hat seit 1789 in Frankreich nicht 
weniger als zehn Hauptformen von Regierungen gegeben: 
Alte Monarchie, konstitutionelles Königthum, Republik, Di-
rektorial-Regierung, Konsulat, Kaiserreich, erste Restauration, 
Zusatz-Akte der hundert Tage, zweite Restauration, Charte 
von 1839.) 
I .  W ide r ru f .  „Mehr  und  mehr  du rch  e rns te  E rwä­
gungen angeregt und darauf hingeleitet, mit kaltem Blute die 
Folgen einer Revolution zu beurtheilen, die Alles mit sich 
fortgerissen hat uud seit fünfzig Jahren dauert, bin ich, am 
Ziel eines hohen Alters und nach langer Erfahrung, dahin 
gekommen, die Übertreibungen des Jahrhunderts, dem ich 
angehört habe, zu tadeln und ganz offen die schweren Jrr­
thümer zu verwerfen, die in dieser langen Zeit die römisch-
katholisch-apostolische Kirche beunruhigt und betrübt haben, 
und an welchem ich so unglücklich war Theil zu nehmen. 
Wenn es dem ehrwürdigen Freunde meiner Familie, dem 
Herrn Erzbischos von Paris, der so gütig war, mich von den 
wohlwollenden Gesinnungen in Kenntniß zu setzen, welche 
Se. Heiligkeit der Papst mir gewährt, gefallen wollte, dem 
heiligen Vater, so wie ich es wünsche, die Huldigung meines 
ehrfurchtsvollen Dankes und meiner vollkommenen Unter­
werfung in Bezug auf Lehre und Disziplin der Kirche, 10 
wie auf die Entscheidungen und Urtheile des heiligen Stuhls 
in den kirchlichen Angelegenheiten Frankreichs, darzubringen, 
so hoffe ich, Se. Heiligkeit wird diese Erklärungen mit Ge­
neigtheit aufnehmen. Später von dem ehrwürdigen Papst 
Pius VII. von der Uebung geistlicher Funktionen dispensirr, 
habe ich auf meiner langen politischen Lausbahn die Gelegen­
heiten gesucht, der Religion und vielen ehrenhaft ausgezeich­
neten Mitgliedern des katholischen Klerus alle in meiner Macht 
stehenden Dienste zu erzeigen. Niemals habe ich aufgehört, 
mich als einen Sohn der Kirche zu betrachten. Ich beklage 
nochmals die Handlungen meines Lebens, welche die Kirche 
betrübt haben; meine letzten Wünsche werden für sie und ibr 
höchs tes  Oberhaup t  seyn .  Ka r l  Mor i t z  Fü rs t  von  Ta l ­
leyrand." (Unterzeichnet zu Paris, am 17ten Mai 1838. 
Niedergeschrieben am I9ten März 1833.) 
2 .  Sch re iben  an  Se .  He i l i gke i t  Paps t  Gre ­
gor XVI. „Heiliger Vater! Das junge und fromme Kjnd, 
das mein Alter mit den rührendsten und zärtlichsten Sorgen 
umgiebt, hat mich so eben von den wohlwollenden Ausdrücken 
unterrichtet, deren sich Ew. Heiligkeit in Bezug auf mich zu 
bedienen so gütig gewesen sind, indem es mir zugleich sagte, 
mit wie inniger Freude es die ihm bestimmten geweihten 
Gegenstände erwartet. Ich bin von Ew. Heiligkeit Güte so 
durchdrungen, wie an dem Tage, wo mir der Herr Erzbischos 
von Paris zum erstenmal? davon gesprochen hat. Bevor ich 
noch von der schweren Krankheit, die mich befallen hat, all­
zusehr'geschwächt seyn werde, wünsche ich, heiliger Vater, 
Ihnen meinen vollen Tank und zugleich meine Gesinnungen 
auszusprechen. Ich wage zu hoffen, daß Ew. Heiligkeit sie 
nicht nur günstig aufnehmen, sondern auch alle Umstände, 
welche meine Handlungen geleitet haben, gerecht würdigen 
wird. Denkwürdigkeiten, längst beendigt, die aber, nach 
meinem Willen, erst dreißig Jahre nach meinem Tode er­
scheinen sollen, werden der Nachwelt Aufklärung geben über 
mein Verhalten während des revolutionären Sturmes. Heute 
beschränke ich mich, um den heiligen Vater nicht zu ermüden, 
auf die Bitte, es möge ihm gefallen, das allgemeine Irren 
der Epoche, in welcher ich gelebt habe, zu berücksichtigen. 
Die Hochachtung, welche ich meinen Aeltern schuldig bin, 
verbietet mir nicht, zu sagen, daß meine ganze Jugend einem 
Berufe zugeführt worden'ist, zu dem ich nicht geboren war. 
Uebrigens kann ich in dieser Beziehung, so wie in jeder an­
deren, nicht besser thun, als daß ich mich auf die Jndulgenz 
und das Billigkeitsgefühl der Kirche und ihres ehrwürdigen 
Oberhauptes verlasse. Ich bin mit Ehrfurcht, heiliger Va­
ter, Ew. Heiligkeit demüthigster und gehorsamster Sohn und 
D iene r .  Ka r l  Mor i t z  Fü rs t  von  Ta l l ey rand . "  (Un te r ­
zeichnet zu Paris, am 17ten Mai 1838. Niedergeschrieben 
am lOten März 1838.) 
— Der Erzbischos von Paris hatte unterm Ilten Ok­
tober ein Rundschreiben an alle Pfarrer seiner Diözese er­
lassen, worin es hieß, daß er sogleich nach den beiden an­
geblichen Schreiben des verstorbenen Fürsten Talleyrand, 
worin dieser sich mit der Kirche ausgesöhnt, in seinem Se­
kretariate die nöthigen Nachforschungen habe anstellen lassen. 
Seyen diese Dokumente dort niedergelegt worden, so müßten 
sie seit mehreren Jahren verschwunden seyn, ohne daß er 
davon Kenntniß erhalten. Er ziehe sie übrigens nicht in 
Zweifel, mehrere Umstände und unverwerfliche Zeugnisse 
bewiesen ihm ihre Aechtheit; aber er erkläre bestimmt, sie 
jetzt zum erstenmale gelesen zu haben und durchaus nicht 
über deren Veröffentlichung befragt worden zu seyn. Dann 
fährt der Erzbischos fort: „Ich bestreite ihre Wichtigkeit nicht. 
Aber fest überzeugt, daß sie ehrenvoller sind sür ihren Urhe­
ber als für die Kirche, die er so tief betrübt hat, beschränke 
ich mich darauf, sie als einen neuen Beweis von der Ohn­
macht der philosophischen Principien. selbst auf die hervor­
ragendsten Geister, wenn der Tod sie mit seinein fürchter­
lichen Lichte aufklärt, zu bezeichnen. Man weiß nicht genug, 
wie schwach die Überzeugungen der Schriftsteller sind, die 
ihren Ruhm in der Gründung irgend einer antichristlichen 
Schule gesucht haben. Die Zuversicht derer, die, wie der 
Fürst von Talleyrand, ihr Leben im Gewühle der Welt und 
der Geschäfte zugebracht haben, ist noch schwächer. Dies 
erklärt, wie sein Glaube die Täuschungen eines Daseyns 
überlebt hat, dessen glücklichster Augenblick der seiner letzten 
Neue war." Diesem Schreiben ist dann aber eine Nach­
schrift vom 13ten Oktober beigefügt, worin der Erzbischos 
sagt, sein Rundschreiben sey schon gedruckt gewesen, als die 
beiden Briese des Fürsten, als gleichlautend von seinem Amts­
vorsahr (dem Herrn v. Quelen) beglaubigt, ihm zu Händen 
gestellt worden. Indem er den Pfarrern zu wissen gethan, 
daß sie sich nicht in seinem Besitze befänden, habe er nicht 
allein bezweckt, denen, die etwa von dem wirklichen Nicht-
vorhandenseyn derselben in seinem Sekretariate sich zu über­
zeugen wünschten, unnöthige Schritte zu ersparen, sondern 
auch die Verantwortlichkeit einer Veröffentlichung abzuleh­
nen, welcher er durchaus fremd gewesen. Auch dem Besitzer 
der beiden Briefe sey ihr Abdruck nicht beizumessen. Aber 
um die Aufschlüsse jetzt zu vervollständigen, süge er bei, daß 
diese Briefe von zwei Noten begleitet seyen. Die erste, ge­
schrieben und unterzeichnet von der Hand seines Amtsvor­
gängers, sage im Wesentlichen, daß die beiden Dokumente 
am 18ten Mai 1838 abgesendet werden sollten, die Absen-
dung aber verschoben wurde, bis eine volles Vertrauen ver­
dienende Person sie in die Hände des Papstes niederlegen 
könnte. In der zweiten Note, unterzeichnet und geschrieben 
von einem französischen Geistlichen, sey bemerkt, daß er die 
fraglichen Briefe dem Papste Gregor X VI. am 29sten April 
1842 überreicht habe. 
Cph emer id  en  
ans  de r  L i t e ra tu rwe l t .  
* Preussen sah sich in diesem Jahre genöthigt, die fast 
drei Jahre hindurch in Kopenhagen über die Sundzollange­
legenheit gepflogenen Unterhandlungen abzubrechen, doch sol­
len diese Unterhandlungen, ans den ausdrücklichen Wunsch 
Dänemarks, schon Ende dieses Jahres wieder aufgenommen 
werden. — Herr H. Scher er orientirt durch sein Werk: 
„De r  Sundzo l l ,  se ine  Gesch ich te ,  se in  j e t z ige r  
Bes tand  und  se ine  s taa ts rech t l i ch -po l i t i sche  Lö ­
sung ;  Be r l i n ,  1  845 ;  nebs t  e ine r  Seeka r te  
des Sundes", vollkommen über diese Frage. Ein reiches 
Material mit Sorgfalt zusammengetragen, mit logischer Fol­
gerichtigkeit geordnet, und mit Schärfe hierauf begründete 
Schlüsse gezogen; das Ganze mit Klarheit und Präcision 
vorgetragen. 
*  K .  H .  B rüggemann .  De r  deu tsche  Zo l l v  e r -
e in  und  das  Schu tzsys tem.  E in  Versuch  zu r  
Ve r  s t  änd igungder  An  s i ch ten  undsü r  Ausg le i ­
chung  de r  I n te ressen .  Be r l i n ;  Dunke r  und  
Humbolt, 1 8 4 5. Als I)r. Fr. List durch sein bekann­
tes Werk: „Das nationale System der politischen Oekono-
mie", das Schutzzollsystem vertheidigte, warf ihm, und allen 
Anhängern desselben, Herr Brüggemann den Fehdehandschuh 
hin, den Herr I)r. List nicht aufnahm, mit der Erklärung: 
„man könne ihm nicht zumuthen, mit Herrn Brüggemann 
philosophisches Stroh zu dreschen". Herr Brüggemann setzte 
aber, im Gefühle der Überlegenheit, den Kampf fort, in 
den „Börsennachrichten der Ostsee" durch mehrere Artikel, 
die theils polemisch gegen Or. List gerichtet waren, theils im 
Gegensatze gegen das Schutzzollsystem die Handelsfreiheit 
vertheidigten oder die Hinwegräumung möglichst aller Schran­
ken , welche gegenwärtig noch dem freien Handel der Völker 
entgegenstehen. Diese Artikel nun hat Herr Brüggemann 
zu einem Ganzen verarbeitet und legt sie in genannter Schrift 
dem Publikum vor. 
*) Schon die Reise des Majors Sir W. G. Harris 
nach  Ae th iop ien ,  d ie  un te r  dem T i te l :  l ' Ke  K iKk Isnd^  
o k kürzlich zu London in 3 Bänden er­
schien, macht durch die Menge neuer und wichtiger Nachrich­
ten über diesen Theil von Afrika ein großes Aufsehen. Jetzt 
ist noch für den ethnographischen Theil derselben ein beson­
derer Atlas von bildlichen Erläuterungen in einem unter dem 
Titel: Illustration« to tkk kißltlands ok ^Ktkiopia, 2li 
Blätter in kl. Fol., zugegeben, von denen 18 eigene Zeich­
nungen von Harris sind. Die Begleichung der verschiede­
nen Racen der Bewohner Aethiopiens, sowohl der Männer 
als der Frauen, giebt zu interessanten Beobachtungen über 
die Abweichung Verselben von der eigentlichen Negerrace Ge­
legenheit und wir sehen hier bestätigt, was wir schon aus 
Lord Valencias und Salt's Reisen kennen lernten, daß die 
äthiopische Race bei weitem edlere, dem europäischen und 
asiatischen Stamme sich nähernde Gesichtszüge hat. — Auch 
die landschaftlichen Darstellungen haben Interesse. 
* In Fontaines bei Lyon hat man eine große Menge 
Mammuthknochen gefunden. Die Philologen wollen die­
selben jedoch nicht als Mammuth-Ueberreste erkennen, son­
dern meinen, es seyen die Uberreste der Elephanten, welche 
Hannibal auf seinem Zuge nach Italien mit sich führte und 
die in Gallien gestorben seyen; wiewohl nicht einzusehen ist, 
warum Hannibal's Heer den Umweg über Lyon gemacht ha­
ben sollte. (Die Fortsetzung folgt.) 
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A u s l a n d .  
Deutschland. Zollverein. Einen Übeln Eindruck 
macht überall der Ausgang der Karlsruher Zollkonferenz, 
auf die man so große Hoffnung gesetzt hatte. Wie jetzt durch 
den eben erschienenen Tarif für I84V — 48, in dem die 
Zollansätze dieselben geblieben, zu Tage liegt, ist die dreimo­
natliche Sitzung der Konferenz nicht bloß für die Industrie, 
sondern auch für den Handel und Verkehr ohne Ergebniß ge­
blieben. Die Durchgangszölle werden nach wie vor 
fortbestehen;' die-Frage über die Aufhebung der Rheinzölle 
ist an die Rheinschifffahrtskommission zurückgeschoben wor­
den, von der, wie die 3l)jährige Erfahrung lehrt, nichts für 
die Entlastung des vaterländischen Stromes zu erwarten 
steht. Auch von der Herabsetzung der Kaffeezölle ist keine 
Rede; es steht da zwar nicht das Princip der Handelsfrei­
heit, wohl aber die Rücksicht aus die Einnahmen des Ver­
eins entgegen. 
belgischer Zollkrieg. Der ivionitsur Lelgs veröf­
fentlicht folgenden königl. belgischen Beschluß vom 2ten Ok­
tober: „Nach Einsicht unseres Beschlusses vom 13ten Ok­
tober 1844: nach Einsicht der besonderen Bestimmung, 
tZ., des diesem Beschluß angehängten Tarifs, welche 
also lautet: „„Während eines Jahres, von dem gegenwär­
tigen Beschlüsse an, soll die Erhöhung der Einsuhrzölle auf 
die französischen Baumwollengewebe/deren Ursprung, in 
'Gemäßheit der Bestimmungen, welche durch den Finanzmi­
nister in Übereinstimmung mit dem Minister des Innern 
festzustellen sind, gehörig erwiesen ist, nicht anwendbar 
seyn"" — haben wir auf den Vorschlag unserer Minister 
der Finanzen und der auswärtigen Angelegenheiten beschlos­
sen und beschließen: Einziger Artikel. Die besondere Be­
stimmung. I.ilt. tZ., des unserem Beschlüsse vom 13ten Ok­
tober 1844 angehängten Tarifs bleibt auch ferner proviso­
risch bis zum 1l)ten Februar 184k in Kraft." „Diese 
Verlängerung", fagtdie Inclepenäance, „war andemTage, 
wo der Beschluß erlassen wurde, vorherzusehen; es war klar, 
daß die den französischen Baumwollengeweben bewilligte 
Ausnahme auf eine unauflösliche Weise mit der Überein­
kunft vom I(')ten Juli 1842 in Verbindung stehen und das 
Loos dieser theilen würde; deshalb ist die Bestimmung bis 
zu dem Augenblicke verlängert, wo man sich über die Uber­
einkunft definitiv wird aussprechen müssen." 
Europäische Geldkrisis. Der panische Schrecken, der 
kurze Zeit auch an der Pariser Börse, besonders im Handel 
mit Eisenbahnaktien, geherrscht hatte, legt sich allmählig. 
Ter Schrecken war nur von London herübergekommen. Die 
Pariser Börse ist immer das treue Echo der von London. 
Wohl vereinigten sich manche Umstände, ein Fallen der fran­
zösischen Papiere selbst in Paris hervorzubringen. Die Spe­
kulation hatte die Eisenbahnaktien auf einen so hohen Stand 
getrieben, daß eine Gegenwirkung im umgekehrten Sinne 
nicht ausbleiben konnte. Die anomale Lage, in welche der 
Platz durch die gleichzeitige Bildung einer so großen Zahl 
von Gesellschaften für ein und dasselbe Bahnunternehmen 
versetzt wurde, erzeugte unausweichlich auch Verlegenheiten 
mancher Art. Als nun unter diesen Umständen der pani­
sche Schrecken von London herüberkam, konnte eine augen­
blickliche Verwirrung und Störung in den Geschäften um so 
weniger ausbleiben, als man in Frankreich im Allgemeinen 
mit dergleichen großen Operationen nicht sehr vertraut, noch 
daran gewöhnt ist. Aber augenscheinlich ist der Pari­
ser Platz nicht in so schlimmer Lage, als viele vorgeben und 
viele sich einbilden, und diese wird sich vollkommen wieder­
herstellen, wenn mit dem Zuschlage der vier oder fünf erwar­
teten Bahnlinien die Elemente der augenblicklich eingetrete­
nen Störung verschwunden seyn werden. Bei der lebhaften 
Wechselwirkung, welche heutzutage zwischen den Hauptplätzen 
des Handels- und Geldverkehrs aller Länder der Welt herrscht, 
so daß die Krankheit des einen Punktes sogleich auch den 
andern berührt, ist es von Wichtigkeit für alle, über den 
wahren Stand der Dinge genau unterrichtet zu seyn. Es 
wäre ein großer Jrrthum, die Eisenbahn-Spekulationen, 
welche man in diesem Momente in England macht, mit de­
nen in Frankreich auf dieselbe Linie stellen zn wollen. In 
England sind die großen Hauptlinien schon erbaut, und fast 
alle werfen beträchtlichen Gewinn ab. Die Eisenbahnen, 
die man jetzt dort unternehmen will, nehmen in der Ord­
nung der Verkehrswege durch Dampfkraft etwa denselben 
Rang ein, wie die Departementalstraßen im Straßennetze 
Frankreichs. Auf beiden ist der Verkehr weniger lebhaft, 
weniger große umfassende Interessen knüpfen sich an ihren 
Bestand. Ob sie hinreichenden Ertrag liefern werden. ist 
noch zweifelhast. Wenn man aber Projekte zu Hunderten 
auftauchen sieht in England, bestimmt zur Verbindung von 
Städten zweiten Ranges mit einander und geeignet, nur 
den Bedürfnissen der Lokalität zu entsprechen. so kann es 
nicht befremden, wenn die englischen Kapitalisten am Ende 
selbst erschrecken über dieselben. Denn die Gesammtheit der 
projektiven Bahnen übertraf sogar die bereits erbauten an 
Ausdehnung, ohne jedoch gleichen Gewinn wie diese zu ver­
sprechen. Nicht so ist es in Frankreich. Die Eisenbahnen, 
welche man dort bauen will und denen die Spekulation sich 
zugewendet hat, sind die großen Linien des künftigen Netzes, 
welches das ganze Land überziehen soll. Paris ist gleichsam 
der Brennpunkt, von dem fast alle die verschiedenen Radien 
nach den Extremitäten auslaufen. Es sind die Bahnen, aus 
welchen der lebhafteste Verkehr in Personen und Waaren 
stattfinden. und der kraft der Wirkungen der Centralisirnng 
noch unendlich sich erhöhen wird. Osficielle Nachforschun­
gen haben die Elemente des künftigen Ertrages nachgewiesen. 
Bei Festsetzung der Dauer der Koncession haben Regierung 
und Kammern in vernünftigen Gränzen sich gehalten. Ihre 
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Berechnungen stützen sich auf die wahrscheinliche Verdoppe- digung solcher Verhandlungen; denn sie ist geeignet, die 
lung der Zahl der Personen, die schon jetzt in denselben Verantwortlichkeit von Staatsmännern, auf welcher der 
Richtungen sich bewegen. Lassen also die um den Zuschlag Friede der Welt und die Achtung öffentlicher Rechte haupt--
sich bewerbenden Gesellschaften sich nicht zu förmlichen Toll- sächlich beruht, zur Willfährigkeit gegen die Anmaßung und 
heiten durch die Konkurrenz verleiten, der einzige Fall, der Unbesonnenheit eines nicht überlegenden Hausens herabzu-
wirkliche Gesahr drohen könnte für sie, so sind die Eisenbah- bringen. Es kann für gewiß angesehen werden, daß kein 
nen, deren Zuschlag bevorsteht, sichere gute Geschäfte, welche Zugeständnis?, was in der Oregonsache von einem Theile 
Aussicht auf Gewinn und Gedeihen gewähren. Vom mo- gemacht werden könnte, vom anderen angenommen wird, so 
ralischen Gesichtspunkte aus ist allerdings der jetzt sich kundge- lange dieselben in der gewöhnlichen Form eines diplomati-
bende ungestüme Zudrang, der sich zu den Spekulationen schen Handels gemacht werden. Allein der dermalige Werth 
dieser Art unter allen Klassen zu erkennen giebt, mit Recht des Landes ist so groß nicht, als daß unter Vermittelung 
zu beklagen. Aber neben der schlimmen Seite fehlt auch die einer dritten Macht nicht zu einer ehrenhaften Ausgleichung 
gute nicht. In Frankreich ist die Bildung solcher Gesell- zu kommen wäre. Die Frage scheint daher auf die Alter­
schaften, wo alle Vermögen, die großen wie die kleinen, sich native von Schiedsrichter oder Krieg vereinsacht. Die Ab-
verbindeil zur gemeinschaftlichen Ausführung von Werken neigung der Amerikaner, ihren Anspruch einem Schieds-
öffentlichen Nutzens. etwas durchaus Neues. Ein Beweis spruche zu unterWersen, verräth einen Mangel an Vertrauen 
der Fortschritte des Associationsgeistes. in deren Geltung, der uns allerdings nicht auffällt, da wir 
— Der Beschluß der Bank von England, ihren Zinsfuß Gleiches über die unsrige nicht empfinden und England völ-
von 2'X aus 3 pCt. zu erhöhen, wird von allen praktischen lig bereit ist, es auf das unparteiische Urtheil der Welt an­
Geschäftsmännern der City als eine kluge Maßregel betrach- kommen zu lassen. 
tet. Daß sie der abenteuerlichen Projektenmacherei im Eisen- baltische Frage. Aus Otaheiti hat man Nachrichten, 
bahnwesen Einhalt thun, die soliden Unternehmungen aber die von einem vom 15ten April schon datirten, aber bisher 
einigermaßen schützen werde, unterliegt keinem Zweifel. Man noch nicht bekannten Erlasse des Gouverneurs Bruat gegen 
wundert sich nur, daß der Schritt nicht schon'früher geschehen die Königin Pomareh sprechen, durch welchen die Insel 
ist. Was übrigens den flauen Stand der Fonds in den letz- Raiatea, auf welcher sich Pomareh gegenwärtig befindet, in 
ten Tagen betrifft, so ist er mehr den täglich einlaufenden Blokadestand erklärt wird. Diese Maßregel wird in dem 
wahrhaft beunruhigenden Nachrichten über das Fehlschlagen Erlasse so begründet: „In Betracht, daß die Königin Po-
der Kartoffelärndte in fast allen Theilen des verein. König- mareh, indem sie die Hauptchefs der Inseln unter dem Wind, 
reichs, so wie der Aussicht zuzuschreiben, daß starke Einsuhr begleitet von bewaffneten Männern, um sich berief, zu glei-
von Weizen und Mehl nöthig seyn wird, um diesen Mangel cher Zeit einen Akt der Feindseligkeit gegen Frankreich und 
und den gleichzeitigen Ausfall in der Kornärndte zu decken, der Undankbarkeit gegen den König begangen hat, dessen 
Jetzt eine Ordre erlassen, wornach fremdes Korn, wenn nicht Milde und Schutz ihr selbst «ach diesen Fehltritten nichr ent­
ganz frei, doch zu einem bloßen Nominalzoll eingehen dürste, zogen worden sind; in Betracht, daß sie durch die Weige-
wäre die rechte Einleitung zu einer definitiven Ermäßigung rung, die Briefe und Geschenke zu empfangen, welche S. M. 
der Steuer, die jetzt zum Nachtheil der Millionen des Volks der König der Franzosen ihr geschickt hatte, einen Beweis 
und zum Vortheil der Monopolisten auf dem ersten Bedürf- schmählicher Hintansetzung für den Monarchen gegeben Hai 
niß des Lebens lastet. der sie unter seinen Schutz genommen hat; in Betracht, daß 
Oregon-Frage. Binnen weniger als einem Monate, wir den Beweis erhalten haben, daß die Königin Pomareh 
bemerkt die Londoner l'imes in Betreff der Verhältnisse zu nach Otaheiti an die w den Lagern von Pounavia und Pa-
Nordamerika, wird die Eröffnung des Kongresses der Ver- penoo versammelten Chefs geschrieben hat. um sie zu ver­
einigten Staaten Herrn Polk die vollständige und authenti- leiten, unter den Waffen zu bleiben und nicht aus einander 
fche Darlegung seiner Politik auspressen. Selten hat die zn gehen, daß diese Mittheilungen einen der Wiederherstellung 
Botschaft des Präsidenten der Vereinigten Staaten mehr be- des Friedens gerade entgegengesetzten Zweck baben, und in 
deutsame Gegenstände zu betrachten, wichtigere Zweifel zu Betracht endlich, daß die Insel Raiatea der Schauplatz von 
beseitigen, mehr Verborgenes zu enthüllen gehabt. Wir Gewaltthaten gewesen ist, die unter den Augen der Königin 
sind höchst abgeneigt, zu glauben, daß die indiskreten und Pomareh gegen die Eingebornen begangen wurden, welche 
unbemessenen Ausdrücke, welche der neue Präsident für an- mit Annahme der Protektorats-Flagge eine Pflicht erfüllten, 
gemessen hielt, bei seinem Amtsantritte am 4ten März zu da diese Flagge nur jene von Otaheiti ersetzt hatte, die früher 
> gebrauchen, als ernstlich gemeinte Redensarten hinsichtlich dort wehte, und in Anbetracht, daß einige Einwohner von 
seiner Politik zu betrachten wären. In diesem Falle würde Raiatea unter den Befehlen Terutera's sich nach Fluahine 
die fortgesetzte Unterhandlung wegen des Oregongebiets nur begeben haben zu dem Zwecke, die dort aufgesteckte Flagge 
eine Posse, unwürdig der Regierungen zweier großen Staa- umzustürzen, in Folge davon und mit dein Gutachten und 
ten gewesen seyn, und der Herr M'Lean würde auf feine der Zustimmung des Regierungsrathes haben wir beschlossen 
Mission bei uns mit Instruktionen haben abreisen müssen, und beschließen, was folgt: Die Insel Raiatea ist in Blo-
welche seinem ehrenwerthen Charakter als Politiker und Mann kadezustand erklärt. Die auf diesen Blokadestand bezüglichen 
sehr entgegen seyn müßten. Allein wir vermögen nicht un- Gesetze und Vorschriften sollen auf alle Schiffe angewendet 
empfindlich zu bleiben gegen die Gefahr, diese Frage bis werden, die ihn zu verletzen versuchen werden. Papeete, den 
zum Beginn ei^er neuen Session der gesetzgebenden Körper 15ten April 184). (Gez.) Bruat." — Die kleine Insel 
beider Länder hinhängen zu lassen. Die Thätigkeit Volks- Raiatea liegt im Nordwesten ungefähr I2l) englische See­
mäßiger Versammlungen ist der schlimmste Weg zur Been- meilen von Papeete, und von dort aus unterhält Pomareh 
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mit den Insurgenten aus Otaheili ihre Verbindungen und 
hegt durch ihre Agenten den Aufstand. Diese Blokade-
erklärung ist der amerikanischen Regierung mitgetheilt wor-
, den, doch können die amerikanischen Wallfischfänger nach wie 
vor Muudvorräthe in Papeete einnehmen. Auch hat Gou­
verneur Bruat den amerikanischen Kaufleuten jeglichen Schutz 
zugesagt. Zu Papeete sind die Handelsverbindungen voll­
kommen srei, nur die Einfuhr von Kriegsbedarf ist unter­
sagt. 
L.a plata-Staaten. Berichte aus Buenos-Ayres vom 
2ksten August melden, daß das Repräsentanten-Haus den 
Widerstand der argentinischen Negierung gegen die britisch-
französische Intervention gebilligt und sie beauftragt hat, von 
'England und Frankreich Genugthuung zu fordern. Tie ge-
sammte Bevölkerung ist unter die Waffen gerufen und am 
27sten August ein Dekret erlassen worden/ welches sür die 
gesammte argentinische Republik das Kriegsgesetz proklamirt. 
Aller Geschäftsverkehr stockte. Aus Montevideo selbst fehlen 
neuere Nachrichten, dagegen erfährt man aus Paysandu, ei­
ner Stadt an dem rechten User des Uruguay, daß die fran­
zösische Korvette „Erpeditve" und der Schooner „Eclair" 
vor dem Hafen derselben geankert, und daß die Einwohner 
der Stadt, entschlossen, bis aufs Aeusserste Widerstand zu 
leisten, den Hafen befestigt hatten. — Berichten aus dem 
Innern zufolge, soll General Lopez, nachdem er sich in der 
von ihm genommenen Stadt Santa Fe die größten Grau­
samkeiten hatte zu Schulden kommen lassen, durch die argen­
tinischen Truppen aus der Stadt vertrieben worden seyn. 
Mejiko. Eine in Havre eingegangene Schiffernachricht 
bestätigt die Kunoe, daß die Provinz Tabasko in Mejiko sich 
für unabhängig von der Central - Regierung erklärt habe. 
Letztere rüstete sich zu Lande und zu Wasser, um den Auf­
stand zu bezwingen. Die Provinz Tabasko aber, zur Unter­
werfung nicht geneigt, hatte die Provinz Compeachy einge­
laden , gemeinschaftliche Sache mit ihr zu machen. Letztere 
Provinz schien jedoch neutral bleiben zu wollen. 
Peru. Die neuesten in London eingetroffenen Nachrich­
teil aus Lima voin 17. Juni lassen für Peru neue innere Kämpfe 
und Zuckungen, vielleicht ernstlichen Bürgerkrieg, befürchten. 
Der peruvianifche Kongreß war znsammenberusen worden, 
um über gewisse bestimmt festgestellte Fragen zu entscheiden. 
Statt sich auf die Gränzen dieser zu beschränken, und trotz 
des Widerstandes der vollziehenden Gewalt, hatte er sich aber 
permanent erklärt, um, wie es in seiner Proklamation heißt, 
eine durchgreifende Reform in der Regierung des Landes 
vorzunehmen und der Militärdiktatur ein Ende zu machen. 
Wie im Innern Verwirrung und Bürgerzwist, so herrscht 
auch in den Verhältnissen der Republik zum Auslaude große 
Unordnung. Die Verwickelungen mit England haben zu 
einer kläglichen Demüthigung der dortigen Regierung ge-
sührt. Britische Unterthanen waren bekanntlich vom Gene­
ral Jnguin, Präsekten von Moquegua, gewaltsam behandelt 
worden. Der englische Admiral verlangte Genugthuung 
dafür, nämlich die Absetzung des Generals, die Entfernung 
des Gouverneurs von Arica und die schriftliche Entschuldi­
gung von Seiten eines Subaltern-Officiers, der sich Beleidi­
gungen gegen den Kapitän einer englischen Korvette erlaubt 
haben soll. Die Peruvianische Regierung hatte lange diese 
Genugthuung zu geben sich geweigert, worauf der englische 
Admiral eine ziemlich starke Flotte zusammenzog und die 
englischen Kaufleute im Lande aufforderte, ihm ein Inven­
tar ihres Eigenthums zuzustelleil, um danach die etwaigen 
Entschädigung - Forderungen regeln zu können, welche sich 
in Folge eines Krieges ergeben dürsten. Dann hatte der 
Admiral ein Ultimatum an den Präsidenten gerichtet, worin 
diesem eine Frist von nur 24 Stunden zur Bewilligung der 
verlangten Genugthuung gelassen war. Die peruvianijche 
Regierung verstand sich zu Allem, doch erhoben sich nene 
Schwierigkeiten nach Beseitigung der auswärtigen Frage sür 
die Regierung im Innern. Als man zur Vollziehung des 
dem britischen Admiral geleisteten Versprechens schreiten 
wollte, weigerte sich der General Jnguin, seinen Posten an 
den Obersten Mendibasa, den Befehlen der Central - Regie­
rung gemäß, abzutreten. Er versuchte, sich durch eine Re­
volution zu erhalten, doch behielt in diesem Falle noch die 
Regierung glücklicherweise die Oberhand. 
Hayti. Wie vorauszusehen war, nach den neusten Be­
richten vom Kap Hayti vom 1 l)ten September, haben die 
Haytier neue Erfolge über die Dominicanos davongetragen. 
Am Iften September war die haytische Flolille, bestehend 
aus einer dreimastigen Barke und drei kleinen Goeletten, 
mit 20 Kanonen im Ganzen, von Kap Hayti nach Monte 
'Christo, der etwa zehn Lieues entfernten Gränzstadt. gesegelt, 
wo sie am folgenden Tage ankam. Nach kurzem Gefechte, 
in welchem keiner der beiden Theile viel verlor, waren die 
Dominicanos gezwungen, ihre drei Kriegsschiffe auf den 
Strand treiben und sie im Stiche zu lassen. Eine der do­
minicanischen Goeletten wurde von den Haytiern verbrannt, 
der anderen bemächtigten sie sich und führten sie nebst einem 
mit Akajou beladenen Schiffe nach Kap Hayti. Letzteres ist 
von amerikanischem Bau und soll einem zu Porto Platte 
ansässigen amerikanischen Kaufmanne gehören. Am 25sten 
August hatte Präsident Pierrot alle dominicanischen Häfen 
durch ein Dekret in Blokadestand erklärt. Jeder Ausländer, 
der ein Schiff nach diesen Häsen abfertigt, soll sein Patenr 
versieren und aus der Insel vertrieben werden. Alle aus den 
dominicanischen Häsen kommenden Schiffe und Waaren sol­
len konsiscirt werden. Tie fremden Kaufleute, von denen 
viele bedeutende Werthe auf dominicanischem Gebiete liegen 
haben, werden dadurch in großen Nachthcil kommen. Auch 
können die von Santo Tomingo oder Porto Platte kom­
menden Schiffe so nicht mehr zu Kap Hayti anlegen. Am 
Kten September tras die haytische Flottille wieder dort ein. 
Große Freudenfeste über den errungenen Sieg wurden zu 
Port Republicain gefeiert. Die nächste Erpedition soll ge­
gen Porto Platte gerichtet werden. An Matrosen soll es 
den Haytiern nicht fehlen, aber sie sind nicht sehr zu Hause 
auf der See, und ihr Admiral ist ein Divisions-General der 
Landmacht. Am Nen September ging das Gerücht vom 
Ausbruche neuer Unruhen zu Leogane und Jeremin, aber 
man wußte nichts Bestimmtes darüber. 
Algerien. Man ist in Paris in einigen Kreisen der 
Meinung, Marschall Bugeaud beabsichtige, den Krieg in 
Algier bis zum nächsten Frühlinge hinzuziehen und dann erst 
in Marokko einzudringen. Inzwischen setzt Abd el Kader 
die Wegführung algierischer Stämme, die nicht unmittelbar 
unter dem Einflüsse der französischen Truppen stehen, nach 
dem marokkanischen Gebiete fort. Unter den Schaaren, die 
er bereits über die Gränze hat führen lassen, sollen sich nicht 
weniger als über 20,l)W streitbare Leute befinden. Er hätte 
532 
also die Mittel, sich bis zum Frühjahr ein zahlreiches Heer 
zu bilden, wenn man ihm Zeit dazu läßt. 
— Die Irancs enthält ein Schreiben aus London, worin 
es heißt, daß Lord Cowley von Lord Aberdeen den Auftrag 
erhalten hätte, an den König der Franzosen die Frage zu 
stellen, ob es wirklich, wie das Journal lies vedais in krie­
gerischem Anfluge angedeutet, Frankreichs Absicht sey, den 
Krieg nach Marokko überzuführen, oder ob jene Aeusserun-
gen bloß zur Beschwichtigung der öffentlichen Meinung die­
nen sollten; Lord Cowley, der alle wichtige Fragen unmit­
telbar mit dem Könige verhandle, hätte zu gleicher Zeit im 
Namen seines Kabinets erklärt, wie unangenehm für Eng­
land eine neue Verwickelung zwischen Frankreich und Ma­
rokko seyn werde. Aus diese Vorstellungen hin hätte Lord 
Aberdeen nunmehr die beruhigendsten Versicherungen erhal­
ten. In Folge dessen habe denn England die angemessenen 
Weisungen nach Gibraltar und auch an seine Agenten in 
Marokko gesandt, während das Journal 6es vöbatg seitdem 
nicht mehr vom Kriege gegen Marokko spreche und Marschall 
Bugeaud vom Könige eigenhändig ersucht worden sey, in 
seinen Proklamationen auf einen solchen Krieg keine An­
spielung zu machen. 
Tages  -  Nachr i ch ten .  
Die neuesten Posten enthalten noch: 
1) Von den Kanzeln der römisch-katholischen Kirche in 
Deutschland wird jetzt die Erkommunikation Theiner's ver­
kündigt. 
2) Der nordamerikanische Marineminister, Herr Ban-
crofft, hat im September und Oktober die Küsten und alle 
Seeplätze, Arsenale u. s. w. besichtigt. Auch die nordameri­
kanische Negierung rüstet sich auf mögliche Wechselfälle in 
ihrem kritischen Verhältnisse zu England. 
3) Der Pariser große ärztliche Kongreß ist eigentlich 
mit einer Schlägerei eröffnet worden. Der Apotheker D., 
welcher in Paris zugleich eine medicinische Zeitung heraus-
giebt^ hatte vor einiger Zeit in derselben den vr. L. ange­
griffen. Letzterer war kaum in den Saal getreten, als er 
oben auf der Tribüne der Journalisten seinen Feind erblickte 
und so in Wuth gerieth, daß er durch den Saal eilte, auf 
den Sekretäriatstisch sprang und von dort aus dem Apothe­
ker einen Fauststoß gegen die Schulter gab. Der Apotheker 
drehte sich um und gab dem Doktor eine Ohrfeige. Der 
Auftritt veranlaßte ein entsetzliches Getümmel, welches da­
mit endigte, daß der Doktor den Saal verlassen mußte. 
4) Der König der Franzosen hat jetzt 9 Enkel, nämlich 
den Grafen von Paris und den Herzog von Chartres, Söhne 
des Herzogs von Orleans; den Grafen von Eu und den 
Herzog von Alen^on, Söhne des Herzogs non Nemours; 
den Herzog von Penthievre, Sohn des Prinzen von Join-
ville; den Herzog von Brabant und den Grafen von Flan­
dern, Söhne der Königin der Belgier; den Herzog von 
Württemberg, Sohn der Prinzessin Marie, und den Herzog 
von Sachsen-Koburg, Sohn der Prinzessin Clementine. 
5) Unter den Selbstmördern der letzten Tage des Okto­
bers erscheint in Paris ^uich ein junger Kaufmann, Götz, 
ein Verwandter Rothschilds, welcher die Verluste seiner Spe­
kulationen nicht überwinden konnte. Die Lage der Pariser 
Börse hat sich wieder in etwas verbessert, ungeachtet die 
Spekulation in Aktien noch eben so lebhaft ist, wie vor ei­
nigen Tagen. Am 9ten November kam eine Dame mit einem 
kleinen Knaben an der Hand zu einem Banquier und kaufte 
sich eine Aktie. Nach beendigtem Geschäft fragte sie: ob man 
nicht auch halbe Aktien für Kinder erhalten könne? 
Der Banquier war damit versehen und auch das Kind konnte 
befriedigt werden. (!!) 
9) Nach den neuesten Berechnungen sind gegewarng in 
Deutschland 59,999 Personen zum Deutsch-Katholicismus 
übergetreten; also noch lange nicht die Zahl der in Holland 
lebenden Jansenistischen Katholiken, die sich auf mehr als 
79,999 belaufen soll. 
7) Vor ein paar Posttagen brachten die engl. Blätter 
die Aufsehen Erregende Nachricht, daß die einzige Tochter des 
Grafen von Jersey Plötzlich aus Brighton verschwunden sey. 
Jetzt erfährt man, daß die Dame sich von dem Rittmeister 
Jbbetson habe nach Gretna Green entführen und dort ver­
heiraten lassen. 
8) Am 11 ten November starb zu Rudolstadt der Erb­
prinz Günther (geb. am 5ten November 1821) nach kurzem 
Krankenlager. Die Erbfolge dürfte einst auf den Bruder 
des Fürsten, den Prinzen Albrecht übergehen, welcher mit 
der Prinzessin Louise von Solms Braunfels seit 1827 ver­
mählt ist, aus welcher Ehe zwei Kinder leben, unter diesen 
Prinz Georg Albert, geboren am 23sten November 1838. 
9) Die Herzogin von Aumale ist am 1 5ten November 
von einem Prinzen entbunden worden, der den Titel Prinz 
von Conde führen wird; der 19te Enkel Louis Philipp's. 
10) Auf dem belgischen Kriegsschiffe, bei St. Thomas, 
dem einzigen das Belgien in jenen Gewässern hat, ist das 
gelbe Fieber ausgebrochen und einer der Osficiere daran ge­
storben. 
11) Der Verwaltungsrath (d. h. der engere Stadtrath) 
der Stadt Genf hat in corpore seine Demission eingegeben, 
in Folge einer systematischen Opposition gegen den radikalen 
Municipalrath. 
12) Am Ilten und 12ten November hielt die Geistlich­
keit des Kantons Waadt zu Lausanne eine Synode; über 
290 Geistliche waren versammelt, von denen 155, gegen den 
radikalen Staatsrath,' den einmüthigen Beschluß der Abdan­
kung faßten. 
13) Am 1 (iten November ist I. K. H. die Prinzessin 
Karl von Hessen und bei Rhein von einem gesunden 
Prinzen entbunden worden. 
14) Zu Perugia im Kirchenstaate sind neue Emeute-Ver-
suche gemacht worden. 
15) In Valencia ist am 3ten November eine Espar-
tero-Emeute ausgebrochen, aber unterdrückt worden. 
19) Auf Veranlassung des landwirthschaftlichen Vereins 
fand am 12ten November in Detmold abermals ein großes 
Pferdefleisch-Essen statt, an welchem über 299 Personen 
Theil nahmen. Die Beef-Steaks oder eigentlich Horse-
Steaks fanden ausserordentlich vielen Beifall; auch Pferde--
Bouillon und Pferde-Würstchen wurden gemacht. Die Her­
ren behaupteten, es sey gar keine Frage, daß das Pferde­
fleisch wohlschmeckender, appetitlicher sey als manches andere 
Fleisch; es käme nur auf den ersten Schritt an. Allerdings, 
wie bei jedem Fortschritte! (Hierbei eine Beilage.) 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltunq der Oftseeprovinzen. 
No .  Z3g .  
RegierungSrath A. Beitler. 
wo. 91. Vellage zur Mitauischen Teilung. 1845. 
R e v u e .  
?ur Sittengeschichte der Zeit. F rank re i ch .  Le ­
gate. Die während des Jahres 1844 in Frankreich den 
Armen, den Hospitien und den Gemeinden gemachten Schen­
kungen uud Legate betragen 5,122,383 Franken. 
— M i l i t ä  rs t r  a fen .  D ie  (?aee t t s  des  l ' r i dunaux  
erzählt am löten Juli von den gräßlichenDisciplinarstrafen 
in der französischen Armee in Algerien. Sie heißen: !s 
Silo, la Larre, la Lrapsuclins, le Llou au rou^s et au 
kleu. Bei dem Silo werden die zu Bestrafenden in eine 
t i e fe ,  enge  Grube ,  den  Ge t re ide -S i l os  ähn l i ch ,  ges teck t ,  wo  
sie die furchtbarste Hitze stehend zu ertragen haben und bis 
zum Kn ie  i n  Ko th  und  Unra th  s tecken .  Be i  de r  La r re  
werden sie mit den Füßen an eiserne Querstangen, andert­
halb Fuß hoch über der Erde festgebunden, und zwar in 
mehr  ode r  m inde r  schmerzha f te r  Lage .  Be i  de r  L raxau  -
c! ins bindet man ihnen den linken Arm an den rechten Fuß 
aus den Rücken, und eben so den rechten Arm an den linken 
Fuß. Beim Llou endlich werden sie in dieser qualvollen 
Stellung an einen Nagel gehangen, bis ihnen das Blut aus 
den Augen dringt (dou au rouge), und wenn das noch 
nicht hilft, bis ihnen das Gesicht dunkelblau vor Kongestio­
nen  w i rd ,  U N d  das  i s t  l  6 c  1  ou  au  d leu !  j  
— Fa lschbäcke r .  D ie  Po l i ze ibehö rde  von  Pa r i s  
bringt die Namen aller Bäcker zur Oeffentlichkeit, welche zu 
leichtes Brod verkaufen. 
— B i l de r  Ve rkäu fe r i n .  E in  gew isse r  Marecha l ,  e in  
Weib und ein Händler, die sich mit der Anfertigung und dem 
Verkauf unsittlicher Bilder beschäftigen, sind einzeln zu ein 
und ein halb Jahr Haft und 500 Franken Geldstrafe ver-
urtheilt worden. Ein bei dem Betrieb der unsittlichen Bilder 
betheiligtes junges Mädchen erhielt 0 Monate Haft und 10 
Fr. Geldstrafe. Die in Beschlag genommenen Bilder, im 
Werth von 40,000 Fr., wurden verbrannt. 
— He i ra then .  Es  is t  i n  Pa r i s  se i t  v i e r  Wochen  
ausserordentlich viel geheirathet worden; man spricht von 
nichts als von glänzenden Partien und reichen Ausstattun­
gen. Ein gewisser Vikomte de B. führt ein sehr vollständig 
ges Register aller reichen Mädchen und Wittwen, — in dem 
letzten Fasching hat er viele streichen müssen. Dieser Vi­
komte de B. besitzt nicht nur eine seltene Beobachtungsgabe, 
und er hat zum Besten seiner Freunde eine synoptische Ue-
bersicht sämmtlicher heirathssähigen Demoisellen und Witt­
wen zusammengestellt. Andere Franzosen, welche viel er­
lebt und durchgemacht haben, schreiben Memoiren und geben 
Anekdotensammlungen heraus, aber solche Werke haben ge­
wöhnlich nur geringes Interesse, weil sie erst nach längeren 
Jahren zu erscheinen pflegen und daher auf die Gegenwart 
keinen Bezug haben. Das synoptische Demoisellen- und 
Wittwen-Verzeichniß des Vikomte de B. dagegen hat für 
die Zeitgenossen dieses verdienstvollen Mannes ein vielfaches 
Jnteresie; man findet darin keine Llironi^us scanclaleuse, 
sondern glaubwürdige Notizen, genaue Ziffern, zartgezeich­
nete Eharakterzüge und verbürgte Thatsachen. Alle in sol­
chen Angelegenheiten vorkommenden Fragen sind mit bewun-
dernswerther Ordnung in verschiedenen Rubriken: Alter, Fa­
milie, Vermögen, Aussichten, Eigenschaften, Talente, Feh­
ler u. s. w. abgehandelt. Die letzte Rubrik wird zu beson­
deren Bemerkungen offen gelassen. Auf diese Weise ist der 
Vikomte das Orakel aller Gar^ons und Wiltwen geworden: 
er wird mit Artigkeiten und Einladungen überhäuft, gesucht, 
fßtirt, auch oft gefürchtet. Wenn er nicht ohnedies reich 
wäre, so könnte er sich mit einem Manuskripte vielleicht eben 
so  v i e l  e rwerben ,  w ieNerander  Dumas  oder  Eugene  Sue  
mit ihren Romanen; aber er verkauft seinen guten Rath 
nicht, er giebt ihn nur mit der größten Vorsicht und nur 
Wenigen unter den Vielen, die ihn konsultiren. Dennoch 
sind durch seine Vermittelung schon viele wohlgefüllte Brief­
taschen mit Landgütern, Rentenscheine mit Zinshäusern, Ei­
senbahnaktien mit einträglichen Advokaten- und Notarstellen 
vermählt worden. Wer am wenigsten besitzt, sucht das Mei­
ste, — das ist das ganze Geheimniß dieses Börsenspiels, 
das man im akademischen Styl Hymen nennt. 
-— Berghes .  D ie  Un te rsuchung  gegen  den  Fü rs ten  
v. Berghes, welcher, aus unbegreiflichen Beweggründen, 25 
Spielmarken des Pariser Jockey-Klubs a 100 Fr. nachmachte, 
ist in Aller Mund. Zwei ehrbare, mächtig reiche und glän­
zende Familien sind beschimpft, in Trauer und Verzweiflung 
versenkt durch die That eines jungen Menschen, den man für 
wahnsinnig ausgeben möchte. Bei dem letzten Verhöre vor 
dem Untersuchungsrichter war er so gefällig, die Unterschrift 
des Klub-Kassirers acht Male nachzuahmen, und mit vieler 
Gewandtheit und Sicherheit; er schrieb selbst darunter, daß 
er, Prinz v. Berghes, diese nachgemachte Unterschrift eigen­
händig geschrieben habe. Als man ihm auf seine Bemer­
kung, das sey also etwas Ernstliches? mit Ja antwortete, 
fragte er, ob es ihn wohl auf die Galeere bringen könne' 
hoffentlich nicht lange? Das Herz wendet sich mit Schmerz 
von einem solchen Anblick weg. Bald darauf ist seine junge, 
20jährige Frau von dem Lande in Paris angelangt. Statt 
eines geehrten, muth- und herzvollen jungen Gatten findet 
sie einen Verhafteten, belastet mit einer Anklage, für die we­
der Gemüth, noch menschlicher Witz eine poetische Entschul­
digung erfinden können. Sie wird die Trennung von Tisch 
und Bett (Separation lle corpg) verlangen, aber bei einer 
Gesetzgebung, welche die Ehescheidung nicht zuläßt (die Re­
stauration im Jahre 1810 hat zuerst die Ehescheidung des 
Code Napoleon aufgehoben, und das Gesetz der Deputirten-
kammer, das nach 1830 theilweise zum Coder von 1804 
zurückkehren wollte, ward von der Pairskammer nicht ange­
nommen), bei einer solchen Gesetzgebung bleibt sie stets die 
Gattin eines Gebrandmarkten, trägt seinen Namen und darf 
sich, trotz ihrer 20 Jahre mit keinem Andern vermählen. 
— D ie  Sp ie le r i n .  E ine  Par i se r  Kau fmanns f rau ,  
welche gern spielte, aber viel dabei verlor, und deren Mann 
nicht mehr bezahlen wollte, vernahm kürzlich bei nächt­
licher Weile in einem Seitengemach ihrer Wohnung Ge­
räusch , und fand, als sie eintrat, den Diener ihres Mannes 
wie er eben den Geldschrank öffnen wollte. „Ich könnte 
Dich auf die Galeeren bringen", sagte sie, aber ich will es 
nicht thun, wenn Du 10,000 Fr. herausnimmst und mir 
überlieferst". Der Diener machte sich an das Werk, dabei 
aber ging ein in dem Spinde angebrachter Selbstschuß los 
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und verwundete den Räuber lebensgefährlich. Jetzt erwachte 
auch der Kaufmann, und die Polizei wurde herbeigeholt. 
Der Diener fagte, daß er nur im Auftrage seiner Frau steh­
len wollte, und erzählte den Hergang der Sache. Vorläu­
fig ist der Verwundete nach dem Hospital gebracht worden. 
— Ae l te r l i che  L iebe .  Am 5 ten  Ok tobe r  wurden  
in Paris 2 Eheleute, ein Zimmermann 27 Jahre und seine 
Frau 19 Jahre alt, zu respektive 3 und 8 Monate Haft ver-
urtheilt, weil sie ihre Kinder, einen Knaben von 4 und ein 
Mädchen von 15 Monaten, buchstäblich im Schmutze um­
kommen und verhungern ließen. Die Polizei war zu spät 
gekommen, um die unglücklichen Kinder zu retten, sie star­
ben, nachdem man sie in das Hospital gebracht. Der Mann 
entschuldigte sich damit, er habe keine Zeit gehabt, nach den 
Kindern zu sehen, und die Frau hatte erweislich nur für ih­
ren Putz nnd ihr Vergnügen gesorgt und die Kinder liegen 
lassen. 
— Vor Kurzem trug ein junger Werkmeister bei einem 
Pariser Mechaniker Geld weg. An der Barriere d'Enser 
tras er in einer Schenke mit einem Manne zusammen, wel­
cher ihm sagte, sie wollten beide das Geld vertrinken. Nein, 
sagte der Werkmeister, das ist mein Wochenlohn, und ich 
muß es meiner armen Mutter bringen, welche mein Vater 
schon vor 10 Jahren verlassen hat, die er durch nichts un­
terstützt, und die mich doch das Handwerk erlernen ließ. Als 
er so weggehn wollte, trat ihn ein Mann an und sagte: 
Edler Mann, Sie haben so schöne Gesinnungen, daß ich 
mir eine Ehre daraus mache, mit ihnen auf meine Kosten 
noch ein Glas zu leeren! Der junge Mensch ließ sich be­
reden, ging an die Schänke zurück und trank. Als der Wein 
wirkte, bemerkte er zufällig, daß die Hand des Menschen­
freundes, welcher ihn frei hielt, seine Börse aus der Tasche 
zog. Er machte Lärm, der Herr wurde verhaftet und zur 
Polizei gebracht. „Wie heißen Sie?" fragte der Beamte; 
der Angeklagte gab seinen Paß, der Polizeikommissar las 
laut den Namen und mit Schrecken ersah der junge Werk­
meister, daß der Dieb sein Vater war. Auf der Stelle 
trat er zwar von der Anklage zurück, aber der Kommissar 
gab den alten Verbrecher doch nicht frei, weil er gegründete 
Vermuthung hegte, daß derselbe auch bei anderen Diebstäh­
len betheiligt sey. 
— F inde lh  äu  se r  n  nd  K inde rmorde .  Das  Pa ­
riser Findelhaus nahm von 1816 bis 1842 123,491 ver­
lassene Kinder auf, nnd zwar in steigender Progression; 
1838: 3037; 1839: 3182; 1840: 3028; 1841: 3098 
und 1841 : 3922. Die in den letzten Jahren des Kinder­
mordes Angeklagten bestanden mehrentheils aus Frauen. 
— Im Jahre 1825 gab es in Frankreich 295 Findel­
häuser. Um der Jmmoralität, welche in den vielen Fin-
delhäüsern, die bereit waren die Früchte der Verirrun-
gen aufzunehmen, großen Vorschub fand, endlich Schran­
ken zu setzen, wurden sie nach und nach, von 1825 bis 
1844, reducirt auf 171. Die große Zahl der Kinder­
morde in den letzten Jahren (von 1840 bis 1844 — 
2320 Anklagen und 1980 Verurteilungen, darunter 140 
zum Tode) führte auf Vergleiche mit den frühern Jahren, 
und es ergab sich, daß vor 1825 durchschnittlich 5 — 0 
Klagen auf Kindermord, nach 1825 von Jahr zu Jahr mehr, 
im Verhältniß zu den eingegangenen Findelhäusern wachsend, 
bis auf 700, schreibe Siebenhunder, in einem Jahre gestie­
gen waren! 
— Herr von Lamartine führt in seinem Bericht an das 
Generalkonseil des Departements Saone und Loire über die 
beabsichtigte Unterdrückung der Findelhäuser unter Anderem 
folgendt Thatsachen an: In Toulon stieg die Zahl der 
Sterbefälle nach Aufhebung der Drehladen in den Findel­
häusern um 50pCt., wenn man die Zahl der Sterbefälle 
ausgesetzter Kinder in einem gleichen Zeiträume vor Aufhe­
bung der Drehladen berechnet. In Auch wurden in einer 
harten Winternacht sechs Kinder auf den Straßen ausgesetzt 
und erfroren gefunden. In Paris sind zwar die Findelhäu­
ser nicht aufgehoben, aber es wurden geheime Springfedern 
an den Drehladen angebracht, welche den Eingang des Hau­
ses schließen, sobald irgend eine Last das Polster der Lade 
drückt. Hierdurch sieht sich die das Kind aussetzende Person 
gleichsam gefangen und gezwungen, Name und Wohnort zu 
bezeichnen. Daher ist die Zahl der täglich in den öden 
Straßen ausgesetzten Neugebornen in Paris gar nicht zu be­
rechnen; die Zahl der Kinderleichen, die in dem Jahre der 
neuen Maßregel nach der Morgue gebracht wurden, betrug 
täglich 17 bis 40. Seit dieser Zeit steigt die Zahl bedeu­
tend. Selbst auf der Schwelle des Sitzungsgebäudes der 
Deputirtenkammer fand man Leichname von Neugeborenen. 
Obige Thatsachen sind aus einer vergleichenden Tabelle ge­
schöpft, die auf Befehl des Generalprokurators angefertigt 
wurde, und in der es heißt: „Diese Listen enthalten weder 
die neugeborenen Kinder, die lebendig auf öffentlicher Straße 
gefunden wurden, noch die Kinder, die in den letzten Zügen 
lagen, aber noch gerettet wurden, noch die todtgefundenen, 
die man nicht erst in die Morgue, sondern direkt auf den 
Kirchhof schaffte." 
— Se lbs tmorde .  I n  Frank re i ch  kamen  im  Jahre  
1843, nach amtlichen Angaben, 3020 Selbstmorde vor. 
Unter den Selbstmördern waren 729 Frauenzimmer, 15 
Kinder unter 10 Jahren, 20 achtzigjährige Leute (! !), 170 
siebenzigjährige und 384 sechszigjährige; ein Viertel jener 
Selbstmörder war Geisteskrank oder wahnsinnig. 
— Eine statistische Uebersicht des Justiz-Ministeriums 
giebt für die Periode von 1827 bis 1843 die Zahl der zu­
fälligen Todesfälle in Frankreich auf 101,739, die Anzabl 
der Selbstmorde auf 99,120, also auf 5831 jährlich an. 
Die Selbstmorde steigen von Jahr zu Jahr in erschreckendem 
Maße. 
— Begräbn  iß  kos ten .  I n  Par i s  kos te t  j edes  Be ­
gräbnis;, des Erwachsenen wie des kleinsten Kindes, 50 Fr. 
(13 Thlr. 10 Sgr.), eine zn bedeutende Summe sür arme 
Familien, weshalb man denn auch sehr häufig und trotz al­
ler Aufsicht Kinderleichen auf den Gräbern ausgestellt fin­
det, welche dann die Stadt auf ihre Kosten begraben lassen 
muß. Am 4ten Oktober kam der Fall wieder vor. 
— Verb rech  e rs ta t i s t i k .  Aus  e ine r  ve rö f fen t l i ch ten  
Verbrecherstatistik Frankreichs geht hervor, daß in den letzten 
acht Jahren 0000 Sträflinge von den Galeeren zu Brest. 
Toulon und Rochefort entlassen wurden. Von diesen sind 
wieder 1700 rückfällig geworden und in den ersten fünfJah­
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ren nach ihrer Freilassung von neuem verurtheilt worden. 
Ans den Eentralgefängnissen wurden in selber Zeit 35,000 
Personen entlassen, von welchen in den nächsten sünf Jahren 
wieder 10,000 zur Strafe gezogen wurden. 
» -s-
Zur Sittengeschichte der Zeit. Großbritanien' 
Aeus s erl ichkeit. Mehr als sclbst in Deutschland, möchte 
man in England das Bedürfnis? fühlen, über Religion zu 
denken, da Alles, was acht englisch ist, nur den Glauben 
predigt. Wer in England über Religion denkt, ist in den 
Augen der Meisten ein Unchrist; sie.sind zufrieden mit 
dem Worte Glauben, ohne daran zu denken, daß der Glaube 
auch redliche, tüchtige Früchte, Werke hervortreiben müsse, 
sonst ist er todt. In wenigen Ländern steht man daher die 
Aeufserlichkeiten der Religion so ausgebildet, wie hier. Kirche 
ragt an Kirche, aber der Erbauuug Suchende braucht nicht 
einmal so weit zu gehen, tönt ihm doch allsonntäglich aus 
mancher Ecke der fließende Sermon eines zelotischen Straßen-
predigerS entgegen. Die Kleidung wie das Geberdenspiel 
dieser Art Leute sind vollkommen geeignet, einem von reli­
giöser Hitze und Zerknirschung (?) zerrissenen Gebiete zum 
Bilde zu dienen. Ein ab- und zulaufender Haufe umgiebt 
diese Propheten, unter dem sich oft genug lächerliche Scenen 
ereignen. So konnte man jüngst Zeuge seyn in London, 
wie zwei betrunkene Matrosen mit der äussersten Hartnäckig­
keit einem solchen Redner widersprachen und am Ende selbst 
Hand an ihn legen wollten, Alles zur größten Belustigung 
des andächtigen Publikums. Der Gottesdienst dauert fast 
drei Stunden, wovon die Predigt eine halbe bis drei viertel 
Stunden in Anspruch nimmt; die übrige Zeit wird durch 
Singen und Vorlesen ausgesüllt. Das letztere versehen zwei 
Unterprediger, der Eine beginnt, der Andre endet den Vers, 
bisweilen lesen sie gleichzeitig, und daher Jedermann unver­
ständlich, dazwischen die Respensorien. Das Glaubensbe-
kenntniß, Vaterunser und die Gebote werden mehrere Male 
wiederholt, wobei die Andächtigen niederknien. Solchen 
Anzeichen nach sollte man die Bewohner Englands für Engel 
und Heilige halten, aber — o baldige Enttäuschung! Alle 
Entartungen der menschlichen Natur findet man hier in ihrer 
ganzen Größe, Raub und selbst Mord sind etwas Gewöhn­
liches und der Unzucht begegnet man auf jedem Wege. So 
ist es mit der großen Masse des Volks beschaffen. Man 
braucht kaum hinzuzusetzen, daß die Nation auch an Edlen 
reich ist. Man sieht hier z. B. Privatleute dem Christenthum 
Opfer bringen, welche in Deutschland einem Fürsten Ehre 
machen würden. 
—  B e s t r a f u n  g .  V o r  d e m  G e r i c h t s h o f e  i n  R o c h e s t e r  
wurde neulich ein kleiner Knabe, der ein Paar Wallnüsse 
von einem Baume abgeworfen hatte, zu 1'/^ Shill. Geld­
strafe und Shill. Gerichtskosten, im Nichtzahlungs­
falle aber zu vierzehntägigem Gefängniß verurtheilt. Seiner 
Mutter, einer armen Fran, welche eine zahlreiche Familie zu 
ernähren hat. wurde auf ihr Flehen eine Monatsfrist bewil­
ligt, um wo möglich innerhalb dieser Zeit das Geld aufzu­
bringen. 
—  A r m e n h ä u s e r .  D i e  V o r s t e h e r  d e s  A r m e n h a u s e s  
in Andover sind wegen des fürchterlichsten Betruges an den 
Armen zur Verantwortung gezogen worden; sie hatten näm­
lich die Nahrung für die Kranken und Schwachen gar nichtt 
für die noch halb und halb beweglichen nur zum geringsten 
Theile angeschafft, sich aber Alles sehr schön zahlen lassen 
und in ihre Tasche gesteckt. In diesem Armenhause, in wel­
chem man die unglücklichen darin Untergebrachten mit dem 
Zerstampfen der Knochen von Kirchhöfen, Scharfrichtereien, 
Kehrichthaufen u. f.. w. zu Knochenmehl beschäftigt (ein all­
gemein verbreitetes Düngungsmittel, von welchem große 
Schiffsladungen voll selbst aus anderen Ländern nach England 
gehen), sammelten: die Armen aus verzweifeltem Hunger die 
Sehnen, das verweste Fleisch, das Mark von und aus den 
Knochen, um sich davon zu nähren. Die Unmenschen, welche 
jene Unglücklichen dahin brachten, daß sie eine Nahrung zu sich 
nahmen, welche Hunde und Wölfe verschmähen, führten die 
Entdeckung ihrer Verbrechen selbst dadurch herhei, daß sie 
eine Untersuchung über Diebstahl von Knochen veranlagten, 
welche die Schwächeren bei Seite gebracht, damit die Stär­
keren sie ihnen nicht mit Gewalt nehmen sollten. Die Un­
tersuchung ergab, daß es Knorpelende« mit verwesten Fleisch-
klnmpen waren, die den sogenannten Dieben zur Nahrung 
dienen sollten. Die englischen Blätter sagen, daß diese Un­
tersuchung viel Aufsehen machte, — wirklich meine Herren, 
viel Aufsehen? in einem Lande, aus welchem jährlich so viele 
Missionäre nach allen Welttheilen geschickt werden, um die 
Heiden in fremden Reichen zu bekehren, Aufsehen in dem 
Lande, in welchem Boz Dickens seinen Olliver Twist schrieb — 
Aufsehen? ei nicht doch! 
-i- ^ » 
Zur Sittengeschichte der Zeit. Deutschland. 
Bremer Bordell. Die Beharrlichkeit, mit welcher die 
Bremer Polizei seit längerer Zeit allen Spuren der da­
selbst verbotenen und deshalb nur insgeheim getriebenen 
Bordellwirthschast vertilgend nachgeht, verdient die größte 
Anerkennung und ist auch vom besten Erfolge begleitet. 
Ueberall ist nicht allein den Wirthen, die sich von diesem 
schmutzigen Gewerbe nährten, sondern' auch den Jnvi-
duen, welche sich mit der Spedition für solche Zwecke ge­
wonnener Mädchen nach Hamburg befaßten, ein wahrer 
Menschenhandel, das Handwerk gelegt worden. Schon der 
moralische Eindruck, den dieses Verfahren und Prinzip der 
Obrigkeit hervorbringen muß, möchte die von anderer Seite 
für möglich gehaltenen nachtheiligen Folgen einer fo siren­
gen Ausübung des Sittengesetzes aufzuwiegen oder zu pa-
ralysiren im Stande seyn. 
—  W a l d f r e v e l .  I n  P r e u s s e n  k a m e n  i m  J a h r e  1 8 3 7  
nicht weniger als 229,703 Waldfrevel zur Anzeige. 
Man kann aber gewiß ausserdem noch die doppelte und drei­
fache Anzahl solcher rechnen, die nicht entdeckt worden sind. 
Hierauf begründet sich denn die Berechnung, daß in Preussen 
jährlich für eine Million Holz gestohlen wird, und daß der 
Schaden, den die Holzdiebe überdies durch eine nicht sorst-
gemäße AbHolzung den Forsten zufügen, auch noch eine Mil­
lion ausmacht, so daß sie also den Waldungen jährlich einen 
Schaden im Betrage von zwei Millionen zufügen. Rechnet 
man die Fläche zusammen, welche von Holzdieben jährlich 
abgeholzt wird, so kommt man auf daß gewiß merkwürdige 
Resultat von 13,800 Morgen. Im Königreich Bayern ist 
der Waldfrevel noch häufiger. Dort kommen im bloßen 
Rheinkreise, der nur 400,000 Einwohner zählt, jährlich 
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120,000 derartige Vergehen vor. Im Königreich Würt­
temberg werden jährlich weit über 70,000 Holzdesrauda-
tionen abgerügt. 
—  D i e  L a u f b u r s c h e n  i n  B e r l i n .  E i n e  e i g e n -
thümliche Frucht des städtischen Gelddienstes sind die Lauf­
burschen, auf deren Treiben in Berlin „der Publicist" auf­
merksam macht. Diese Burschen sind weder Männer, noch 
Jünglinge, noch Knaben, weder Tagelöhner, noch Haus­
diener, ste sind alles und nichts, sie sind Privat-Stadtposten 
und dgl. Man klagt allgemein über ihre Veruntreuungen, 
ihr Lügen und Betrügen, ihre Ränke und ihre Verschmitzt­
heit. Sie bilden wie die Lohnbediente (auch ein Produkt 
der Geldherrschaft) eine Art Zunft, und haben wie diese ihre 
Herbergen und Niederlagen. Es soll über 2000 solcher 
professionirender Laufburschen zwischen 12 und 10 Jahren 
in Berlin geben, die durch die ganze Stadt von Dienst zu 
Dienst ziehen, bis sie in allen Arten von Betrügereien ge­
hörig routinirt, moralisch ruinirt sind, keinen Dienst mehr 
bekommen und nun, da sie nichts gelernt haben, zu freien 
znnftmäßigen Rittern der Industrie werden, und so lange 
als möglich in der schönen Gemeinschaft von andern Gau­
nern, Vagabonden, Taschendieben auf freiem Fuß leben. 
Ungefähr 200 von diesen Burschen sind beständig brodlos, 
ihr einziger Trost ist die Rubrik des Jntelligenzblattes 
„Dienste und Beschäftigungen, wozu Personen gesucht wer­
den", hier geht es immer auf Leben und Tod. Wer zuerst 
von dem Dienste Kunde erlangt, wird Sieger. So haben 
denn mehrere Kellerschänker diese Verhältnisse spekulativ ge­
nug benutzt. Sie erhalten täglich gegen geringe Zahlung 
vom Jntelligenzkomptoir jene Rubrik voraus, damit locken 
sie brodlose Bediente, Arbeiter, Burschen aller Art in ihre 
Höhlen, und geben ihnen, nachdem sie den nöthigen Tribut 
an Schnaps zu sich genommen, Auskunft über die Dienste. 
Hier werden die zwölf- bis dreizehnjährigen Burschen schon 
zum Schnaps gewöhnt, und es ist für ste eine Ehre, viel 
ertragen zu können; so wird das Laster der Trunksucht ihnen 
sammt allen übrigen früh genug eingeimpft, dort sind die 
wahren Verbrecher-Kolonien von Berlin zu suchen, dort 
findet sich alles vagirende Gesindel zusammen, und was einer 
von diesen Burschen noch nicht weiß, das kann er dort ohne 
Lehrgeld lernen. 
—  D e r  S e h e r - K n a b e .  Z u  L i m b a c h  i m  O b e r a m t e  
Gerabronn (Königreich Württemberg) befindet sich jetzt ein 
Wunderknabe, Johann Bernhard Mittmann, welcher zwölf 
Jahre alt, häufig Bekehrungspredigten hält, die einen ge­
waltigen Zulauf verursachen; er hält diese Reden liegend auf 
einer Bank, in dem Zustande eines ekstatisch Erstarrten, 
und weiß, wenn die Sache vorüber ist, nichts mehr von dem 
Geschehenen. Er behauptet, es sitze in ihm ein alter römi­
scher Geistlicher, welcher aus einem Busche, an dem er vor­
über ging, in ihn hineingefahren ist und ihn zwinge, über 
die Verderbniß der Welt zu predigen. Er sagt, der Tag 
der Vergeltung sey nicht mehr fern, und wenn nicht Alle 
sofort zum wahren Glauben zurückkehren, und somit noch 
einige Zeit sür sich haben, um sich darin zu befestigen, so 
werden sämmtliche noch lebende Menschen in Ewigkeit ver­
dammt werden. Der liebenswürdige Knabe stellt auch gei­
stige Wanderungen an, wobei ihn sein verstorbenes Brüder-
Ift zu drucken erlaubt. Im Namcn der Civiloberverwaltung der Ostsecprovinzen. 
chen an der Hand führt; so ist er im Himmel und in der 
Hölle gewesen, und weiß genau zu beschreiben, wie es da 
und dort aussieht. Justinus Kerner's „Seherin von Pre-
vorst" und die andern damit verwandten Schriften haben 
ihren Saamen auf einen fruchtbaren Boden gestreut, er geht 
auf und wuchert lustig fort. Die Erscheinung des Knaben 
Wittmann steht nicht vereinzelt, sie ist ein Glied der Kette, 
welche von dem Jahre 1825 beginnt und ununterbrochen 
weiter geschmiedet worden ist. 
—  D e r  s e l b s t m ö r d e r i s c h e  K n a b e .  I n  O n s t ­
mettingen (Königreich Württemberg) hat sich ein Ojähriger 
Knabe erhenkt; ein ähnlicher Fall dürfte wohl höchst selten 
vorgekommen seyn. Der Knabe hatte mehrfache Unarten 
verübt, und als ihn eine Nachbarin ertappte, wie er gerade 
ihren Melkkübel besudelte und ihm drohete, es seinem Vater 
anzuzeigen, suchte er sich der Strafe durch Selbstmord zu 
entziehen. Dieser unerhörte Selbstmord bietet reichen Stoff 
zu ernstlichen Betrachtnngen über christliche Erziehung. 
—  S e l b s t m o r d .  E n d e  J u n i  i s t  z u  S t a r g a r d  i n  P o m ­
mern Aufklärung über einen merkwürdigen Kriminalfall er­
langt worden. welcher längere Zeit nicht nur die Aufmerk­
samkeit des Stargarder Publikums in Anspruch nahm, sondern 
auch in weiteren Kreisen große Theilnahme erregte. Es 
war am I2ten Oktober 1840, als der dasige Kaufmann D. 
auf dem Wege nach Stettin im Wagen erdrosselt und der 
Baarschaften, welche er scheinbar mit sich führte, beraubt ge­
funden wurde. Da sich die Vermögens- und Geschäftsver­
hältnisse des Verstorbenen in trauriger Verfassung erwiesen, 
so vermntheten Viele eine Selbstentleibung. Allein die Art 
der Erdrosselung, die Lage, in welcher der Leichnam mit sest 
auf den Rücken gebundenen Händen gefunden wurde, die 
scheinbare Beraubung widersprachen einem solchen Verdachte 
in dem Grade, daß die Gerichte einen Raubmord annahmen 
und darauf lange Zeit inquirirten. Es stellte sich jedoch kein 
Resultat heraus. Die Gothaer Lebensversicherungs-Bank, 
bei welcher der Verstorbene mit 10,000 Rthlr. versichert war, 
konnte nicht umhin, die Zahlung zu leisten. Jetzt hat sich der 
Bevollmächtigte dieser Anstalt in Stargard eingefunden, um 
den Gerichten den Beweis zu liefern, daß D. sich selbst entleibt 
hat, und die Versicherungssumme, welche sich bis auf einen 
geringen Betrag noch in gerichtlicher Verwahrung befindet, 
zu reklamiren. Er ist im Besitze eines eigenhändigen Briefes 
des Verstorbenen, worin sich dieser über sein Vorhaben und 
die Motive desselben ausspricht. Es geht daraus hervor, 
daß sich D. vornehmlich aus dem Grunde hinopferte, um 
seine Familie durch Zuwendung der Versicherungssumme in 
eine bessere Lage zu versetzen, als sie nach Ausbruch des 
Konkurses zu erwarten hatte. Nach jener Urkunde, welche 
alle Zeichen der Aechtheit an sich trägt, hat D. sich an einem 
Psahle aufgehängt, ist hierauf verabredetermaßen von einem 
Freunde abgeschnitten und in die Lage gebracht worden in 
der man ihn fand und die darauf berechnet war, den Fall 
als eine gewaltsame Ermordung erscheinen zu lassen. Ein 
von dem Verstorbenen beschriebenes und mit dessen Unter­
schrift versehenes Blatt enthält für den Freund eine genaue 
Anweisung, wie er die Leiche bebandeln solle. Der Name 
dieses Freundes ist herausgeschnitten und noch nicht zu er­
mitteln gewesen. 
^ Regierungsraty A. Beitler. ' 
Mitauisehe Teitung. 
A c h t z i g s t e r  J a h r g a n g .  
Die Pränumeration be­
trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S./ für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S-, halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältnis 
I n l a n d  
Ukasen des dirigirenden Senats. Auf Vorstellung 
des Generalgouverneurs von Smolensk, Witebsk und Mo­
bilen?, hat der Herr Minister des Innern erlaubt, daß in der 
Stadt Babinowitfchi (im Gouvernement Mohilew) zwei 
Jahrmärkte: vom 24sten December bis zum 5ten Januar 
und vom 2 Isten bis zum 31sten Mai, gehalten werden. 
— Ans Vorstellung des Militärgouverneurs der Stadt 
und des Civilgouverneurs des Gouvernements Orel. hat der 
Herr Minister des Innern seine Einwilligung dazu gegeben, 
daß in der Stadt Dmitrowsk drei Jahrmärkte gehalten wer­
den: vom 30sten Januar 8 Tage lang, vom 23sten April 
10 Tage lang nnd vom 22sten September auch 10 Tage 
lang. 
— Auf Vorstellung des Civilgouverneurs von Perm hat 
der Herr Minister des Innern, dem Wunsche der Stadtgemeinde 
von Jrbit und der ans den Jahrmärkten daselbst Handel trei­
benden Kaufmannschaft erlaubt, daß der jetzt vom löten Fe­
bruar bis zum loten März in Jrbit gehaltene Jahrmarkt, 
auf die Zeit vom Isten Februar bis zum Isten März ver­
legt werde. 
Allerhöchster Befehl. In Betracht, daß beim ver­
änderten Lauf der Geschäfte auf der Messe von Nishegord, 
Letztere zwei Wochen nach der für die Wirksamkeit des tem­
porären Komptoirs der Kommerzbank bestimmten Zeit be­
ginnt, und auf den Wunsch der die Messe besuchenden Kauf­
mannschaft. daß demgemäß der Termin für den Schluß der 
Diskonte im Komptoir verlängert werden möge, haben 
S. M. der Kaiser, auf Vorstellung des Herrn Finanzmi­
nisters, zu befehlen geruht, daß das temporäre Komptoir, 
statt am 13ten Juli, in Zukunft am 25sten desselben Mo­
nats in Nishnei-Nowgorod eintreffen und seine Geschäfte 
bis zum oten September fortsetzen soll. 
A u s l a n d .  
Irische Repeal. O'Connell im letzten Akte. 
Der Antheil O'Connell's an der Beseitigung des irischen 
Nothstandes wird gering seyn. In diesem Augenblicke, da 
dieHungersnoth das Land bedroht, beanspruchen er und sein 
organisirter Anhang vor den Altären ihrer Kirchen den „Tri­
but". welchen das armselige, getäuschte Volk ihnen darbringt 
zur Bestreitung der Kosten der Nepeal-Agitation und ihrer 
persönlichen Ausgaben. Ist es wohl jemals von einem 
Volke erhört worden, daß es thöricht genug war, sich selbst 
durch eine solche Abgabe am Vorabend der dringendsten Noth 
zu berauben? Hat es wohl jemals einen Patrioten oder 
einen Demagogen gegeben, der niedrig genug dachte, um zu 
solcher Zeit seine gierige Hand danach auszustrecken? Die 
Thatsache ist, daß O'Connell's Bedürfnisse und die übertrie­
benen Ansprüche seiner Familie und seiner Werkzeuge ihn 
nöthigen, habsüchtiger zu seyn, als er es für sich seyn würde. 
Seine Besitzung in Derrynane ist nicht mehr ein Ort der 
verschwenderischen Gastlichkeit eines irländischen Edelmannes. 
Seine Altersschwäche nimmt mit jedem Tage zu, und seine 
Jagdhunde, auf die er so stolz ist. jagen ohne ihren Herrn; 
seine Wohlbeleibtheit ist dabei ausserordentlich, und die Per­
sonen , welche ihm zunächst stehen, befürchten sehr. daß er 
binnen Kurzem von der Wassersucht unheilbar befallen wer­
den möchte. Das Geschrei und die Rhodomontaden der po­
litischen Agitation können wahrlich wenig thun, um Irland 
von dem schrecklichen Druck der Noth zu befreien. Wer kann 
anders helfen, als die geschmähten und verwünschten „Sach­
sen" ? Was anders wird die Leiden mildern, als die verra-
thene und verabscheute Union? Angesichts dieser Thatsachen 
ist O'Connell machtlos. Die Bauernschaft auf feinen eige­
nen Gütern ist mehr verarmt, mehr verlassen, mehr auf ein­
ander gedrängt und unfähiger, sich selbst zu helfen, als ir­
gend eine andere von ihren Nachbarn. Während er das 
Land berauscht hat, hat er nichts für dasselbe gethan, und 
selbst das reiche Einkommen, das er aus Irland gezogen, 
hat den armseligen Bauern von Derrynane keine Besserung 
gebracht. Die Zeit naht, da alle diese Täuschungen ein Ende 
nehmen müssen, und obschon Irland die schreckliche Feuer­
probe einer Hungersnoth zu bestehen hat, so wird sein Lei­
den doch nicht vergeblich seyn, wenn dasselbe seine falschen 
Götter umstürzt und die unheilvollen Gewohnheiten des Vol­
kes bessert. 
Frankreich. Der König der Franzosen hat dem neu 
gebornen Sohn des Herzogs von Anmale den Namen eines 
P r i n z e n  v o n  C o n d e  e r t h e i l t ,  z u m  g r o ß e n  A e r g e r  d e r  L e g i ­
tim isten, welche mit Groll diesen altbourbonischen Namen 
auf einen Prinzen des Hauses Orleans übergehen sehen. 
Der Herzog von Anmale war, wie bekannt, Erbe des letz­
ten Zweiges der Familie der Conde, des Herzogs von Bour-
bon-Conde, der von den Ereignissen von 1830 sich nicht 
hatte berühren lassen, überhaupt stets mehr um das edle Waid­
werk, als um politische Händel sich kümmerte, daher auch 
nach der Revolution der Julitage unangefochten in Paris 
blieb, immer mit der neuen Dynastie im freundlichsten Ein­
vernehmen stand, und den schlagendsten Beweis davon gab, 
indem er den vierten Sohn des Königs, den Herzog von 
Aumale, zum Erben seines großen Vermögens machte. Die­
ses war allerdings mit Schulden belastet, als der Erblasser 
starb, und deren Rückzahlung erforderte eine Reihe von Jah­
ren. Unter der jetzt vollkommen geregelten Verwaltung des 
Herzogs von Aumale sind sie nun fast völlig getilgt, und 
dieser ist der glückliche Besitzer eines der beträchtlichsten Ver­
mögen des Landes. Der Pallast Bourbon allein, in wel­
chem nun die Deputirtenkammer sich befindet, wurde für 5 
bis 0 Millionen an den Staat verkaust, des anderweitigen 
ungeheuren Grundbesitzes an Feldern, Waldungen u. s. w. 
g a r  n i c h t  z u  g e d e n k e n .  G e r a d e  a u s  e i n e m  G e f ü h l e  d e r  P i e -
t ä t gegen den verstorbenen Herzog von Bourbon-Conde soll 
538 
der Herzog von Aumale seinem königlichen Vater den Wunsch zweier Heerabtheilungen in der Unterdivision Medeah; Ge­
ausgesprochen haben, der ihm auch gewährt wurde, daß näm- neral Gentil bildet eine Reserve-Brigade in der Metidscha. 
lich seinem erstgeborenen Sohne der Titel eines Prinzen Aber Abd el Kader ist ja nicht da zu treffen! Bourjolly 
vonConde beigelegt werde. muß an der Mina Halt machen, weil er er nicht Trurpen 
Algerien. Zn einem Schreiben aus Algier vom 3Vsten genug zum Angriffskrieg hat. Lamoriciere mit seinen 35W 
Oktober heißt es: ,Es herrscht hier in diesem Augenblick Mann muß sich vervielfältigen, um zu gleicher Zeit Tlemsen. 
große Verwirrung. "Amtliche Lügen, Ränke, Uebertreibun- Oran und Maskara zu decken; Gery ist in seinem Lager 
gen. Vergeudungen, das Alles liegt ganz offen zu Tage, von dem zwanzigmal stärkeren Feind eingeschlossen. Zn der 
Bugeaud's Verwaltung ist es, der wir diese Dinge verdan- That, Marschall Bugeaud, indem er von Erideul dem Mi-
ken. Der einzige Trost inmitten des Chaos ist,, daß sich die nister, der ihn nach der Hauptstadt rief, antwortete, der 
Kolonie in einer Krisis befindet und der gegenwärtige Zu- Weg. Abd el Kader aufzusuchen und zu besiegen, führe nicht 
stand auf die Länge nicht dauern kann. Der Marschall Ge- über Paris, hatte uns hoffen lassen, es werde nach seiner 
neralgouverneur ist von Milianah nach Teniet gezogen. Von Wiederankunft in Afrika ganz anders gehen, als es bis da-
da soll er nach Tiaret marschiren, was ich aber nicht ver- her gegangen ist." 
bürgen möchte, denn Bugeaud ist ein großer Improvisator — Das lournal äes Oekats enthält in einem ausführ-
in Thaten, wie in Worten. Lamoriciere, der sich unserem lichen Artikel Folgendes: „Obgleich Briefe aus Tanger vom 
Hauptfeind, dem Emir Abd el Kader, an der Westgränze 2ten November keine Erwähnung von einer Bewegung thun, 
entgegenstellt und vom 12ten bis !4ten Oktober glückliche die, wie es heißt, im marokkanischen Reiche ausgebrochen 
Gefechte bestanden hat, verfolgt seinen Sieg, an welchem wäre, so hat man doch allen Grund zu glauben, daß eine 
Bugeaud keinen Theil hat. Der Unfall bei Dschemma, so sehr große Gährung in dem Theile Marokko's herrscht, welcher 
beklagenswerth er ist, konnte überraschen, aber nicht schrecken, sich von der Stadt Taza und den Gebirgen des Ris bis nach 
Unsere Lage ist, militärisch genommen, nicht so schlimm, als Uschda und an unsere Gränze erstreckt. Nach einem Schrei-
man vorgegeben hat. Unsere verschiedenen Kolonnen wer- ben aus Oran haben der Triumph des Emirs in Sidi-Jbra-
den die Dinge bald wieder auf den Fuß bringen, wie er vor him, der Anblick von 1W Köpfen von Franzosen und von 
dem Aufstand der Stämme in der Provinz Oran war. We- 3W Gefangenen, welche er im Lande herumführen ließ, die 
der im Osten von Algier, in der Umgegend von Dellys, noch glühendste Aufregung unter diesen barbarischen Völkerschaf-
in der Unterdivision Medeah, weder zu Milianah, noch in ten hervorgebracht. Der Fanatismus und der Enthusias-
der Provinz Konstantine, machen die Araber Miene, von mus zum heiligen Krieg haben sich bei dem Erscheinen der 
uns abzufallen. Die Bewegung beschränkt sich auf das Ge- ausgewanderten algierischen Stämme, welche verkündeten, sie 
biet am oberen Laufe des Schelif und auf die Provinz Oran. könnten nicht länger mehr unter dem Joche der Ungläubigen 
Auf der inneren Linie sind wir ungeschwächt, indem wir leben, und kämen nun ihre Brüder zu beschwören, mit ihnen 
Milianah, Orleansville, Maskara und Tlxmsen besetzt hal- zur Wiedereroberung des Landes des Islams zu ziehen, verdop­
ten. Keiner dieser Punkte wird geräumt werden. Wir ha- pelt. Auch wurden Lügen über die bereits erfolgte Er­
ben die Offensive wieder ergriffen. Abd el Kader, wenn er oberung der französischen Städte, über eine feindliche Haltung 
nicht schon nach Marokko entwichen ist, wird sich doch nur Englands gegen Frankreich u. s. w. verbreitet. Diese un­
ander äufsersten Gränze nach Westen halten können. Wie ver- vorhergesehenen Ereignisse haben eine bis zum Wahnwitz 
möchten also die empörten Stämme, ohne Organisation, ohne gesteigerte Eraltation erzeugt. Die Unterbefehlshaber Abd 
Geld, obenein schlecht bewaffnet, in die Länge Widerstand zu lei- el Kaders sind damit beschäftigt, den ausgewanderten Stäm-
sten oder ernste Besorgnisse einzuflößen? Man weiß längst aus men in Marokko Wohnsitze anzuweisen, eine Art Heer zu 
Erfahrung, daß eine Heerabtheilung von 3l)W Mann mit organisiren und durch einen gemeinschaftlichen Plan jene he-
Artillerie versehen, ohne Beschwerde ganz Algerien durch- terogenen Völkerschaften zu verbinden, welche sonst zuletzt 
ziehen könnte. Es mag daruni ohne Prophetengabe vor- sich gegenseitig bekämpfen und die einen die andern ausplün-
ausgesagt werden, daß sich die dermalige Bewegung unter dern könnten, deren momentane Eintracht aber, wie es scheint, 
Arabern und Kabylen bald wieder legen wird. Hier ist die Dinge wieder auf den Punkt zurückführen dürfte, auf 
nicht die Gefahr; sie ist vielmehr nur in der Politik unserer dem sie sich zur Zeit der Schlacht am Jsly befanden. Es 
Regierung zu finden, oder vielmehr im Mangel aller Poli- ist nicht daran zu zweifeln, daß die marokkanische Regierung 
tik, in der völligen Unbekanntfchaft mit dem Stand der am ersten die sehr kritische Lage begreifen wird, in welche sie 
Dinge in Afrika, in der Planlosigkeit der Absichten, in dem eine so'regellose Bewegung bringt." 
täuschenden Vorurtheil, Bugeaud sey unentbehrlich, in dem Belgischer Zollkrieg. Die Pariser Presse beschäftigt 
Charakter eben dieses Mannes und der entschiedenen Unzu- sich seit einiger Zeit unausgesetzt mit den neuen VerHand-
länglichkeit der meisten Personen, welchen die Leitung der lungen, welche wegen der Erneuerung des Leinwand-Trak-
algierischen Angelegenheiten übertragen ist. In diesen Ver- tats angeknüpft worden sind, beweist aber auch wieder bei 
Hältnissen liegt die wahre Gefahr, was man nicht laut genug dieser Gelegenheit, welche Macht die Beredsamkeit des in 
sagen kann, weil, so lange hier nicht geholfen wird, die Paris konstituirten Fabrikanten-Komite's, welches klingende 
militärischen Erfolge zu nichts dienen. Man wird immer Argumente vorbringt, auszuüben vermag. Journale, die 
von neuem anfangen müssen mit dem Werke der Penelope. noch vor Kurzem sich gegen die neuen Ansprüche der fran-
Uebrigens begreift Niemand, warum es so langsam geht mit zösischen Leinwand-Fabrikation erhoben und die Billigkeit 
dem Eintreffen der Verstärkungen in der Provinz Oran. der belgischen Forderungen anerkannten, schlagen sich plötzlich 
Marschall Bugeaud rückt ganz bedächtig in kurzen Tagmär- zur Gegenpartei und drängen das Ministerium, an Belgien 
schen nach Tiaret; General von Var hält Truppenmusterun- Bedingungen zu stellen, die den Unterhandlungen keinen 
gen zu Algier; General Bedeau übernimmt das Kommando glücklichen Erfolg geben würden. Die 
Presse ist freilich eine bekannte Thatsache, und dennoch ist 
ihr Einfluß auf die sogenannte öffentliche, mit der inneren 
Maschinerie dieser Journalistik wenig vertraute Meinung so 
groß, daß bei den früheren Verhandlungen selbst das belgi­
sche Ministerium von den Kammern die Votirung eines Fonds 
beantragte und erhielt, der, wie man sich ausdrückt, zur Be­
zahlung von berichtigenden Artikeln in der ausländischen 
Presse bestimmt war. Ob dieser Fonds auch jetzt noch einige 
Dienste thun kann, wissen wir nicht, glauben jedoch. daß 
das belgische Ministerium durch die öffentliche Meinung, wie 
sie sich in den am meisten betheiligten flandrischen Provinzen 
wirklich frei und energisch auszusprechen beginnt, bestimmt 
werden wird, die neuen Anmuthungen des französischen Ka-
binets entschiedener abzulehnen, als es dies anfangs wagte. 
Die flandrischen Leinwandhändler, weit entfernt das Opfer 
neuer Konzessionen von der Negierung für die bloße Auf­
rechthaltung der Konvention zu fordern, haben sich energisch 
für die Alternative ausgesprochen, daß entweder der Traktat 
gar nicht oder nur mit Beseitigung der beschränkenden Inter­
pretationen, die er später von französischer Seite erlitten, 
erneuert werde. Die Regierung, scheint es, verweigert jetzt 
auch dem französischen Kabinet die Aufhebung des Nach­
drucks, wenn nicht eine bedeutende Kompensation geboten 
wird. Hier ist dies seit einigen Jahren die Lieblingsidee der 
katholischen Partei, allein die Beständigeren sehen doch ein, 
daß, so lange nicht eine allgemeine Übereinkunft der vor­
nehmsten Staaten den Nachdruck aufhebt, Belgien ein im 
Grunde unnützes Opfer bringen würde. 
— Der am Iliten Juli 1842 von Frankreich mit Belgien 
abgeschlossene Vertrag blieb bekanntlich drei Jahre lang in 
einem provisorischen Zustande, indem ihm die Genehmigung 
der Kammern fehlte. „Das Ministerium", sagt nun der 
constitutionrikl in Bezug hierauf, „hatte die Sache so ein­
gerichtet , daß es, so viel möglich, das unregelmäßige Be­
stehen dieser Übereinkunft verlängern konnte, indem es sehr 
gut wußte, daß die in derselben enthaltenen Punkte nicht 
geeignet waren, die Zustimmung der Kammern zu erlangen. 
Wirklich ergriff, als man in der letzten Session den belgischen 
Vertrag erörterte, die Opposition die Initiative, um bestimmt 
den Nachtheil zu erweisen, welchen derselbe Frankreich brachte, 
und die ganze Kammer forderte übereinstimmend das Mini­
sterium auf, diesen Vertrag nicht zu erneuern. Unter dieser 
Bedingung allein hat sie eingewilligt, dem Vertrage, der da­
mals nur noch ein Jahr zu laufen hatte, die Genehmigung 
nicht zu verweigern. Der Minister der auswärtigen Angele­
genheiten mußte, obgleich gegen seinen Willen, die Verpflich­
tung übernehmen, mit Belgien nicht mehr auf den nämlichen 
Grundlagen zu unterhandeln. Jetzt sind nun die Unterhand­
lungen eröffnet. Der Fürst von Ligne hat häufige Unter­
redungen mit Herrn Guizot. Es fragt sich nur, auf welchen 
Grundlagen man jetzt unterhandeln wird, da die unbedingte 
Erneuerung der Übereinkunft vom I liten Juli 1842 dem 
Willen der Kammer ganz zuwider seyn würde." 
Die waadtlandische Bewegung. Bei der kirchlichen 
Erregbarkeit der gegenwärtigen Zeit in Deutschland und der 
Schweiz dürften die neuesten Vorgänge im Kanton Waadt zu 
den wichtigsten Erscheinungen der Gegenwart gehören. Die 
große Mehrheit der waadtländischen Geistlichkeit hat der Re­
gierung den Handschuh hingeworfen, und der Streit ist nun 
auf eine Weise eröffnet, bei der das Zurücktreten jedem der bei­
den Theile schwer seyn wird. Die Veranlassung dazu Waran 
sich scheinbar unbedeutend: den Geistlichen wurde von dem 
radikal - demokratischen lichtfreundlichen Staatsrathe das 
Vorlesen einer Proklamation an das Volk zu Gunsten der 
neuen radikalen Verfassung zugemuthet. welche Proklamation 
an sich nicht antireligiös war, aber allerdings nach dem aus­
d r ü c k l i c h e n  W o r t l a u t  d e s  G e s e t z e s  a l s  d u r c h a u s  p o l i t i s c h e r  
Art nicht in die Kirche gehörte. Gleich Anfangs weigerten 
sich 42 Geistliche, diese Proklamation in ihren Kirchen zu 
verlesen. Der Staatsrath, ärgerlich über die Freisprechung 
dieser „proklamationswidrigen" Geistlichen durch die Sy­
node , verhängte von sich aus über dieselben die Suspension, 
darauf hin wurde nun am Ilten und 12ten November eine 
Versammlung der gesammten waadtländischen Geistlichkeit 
gehalten. Man darf wohl annehmen, daß es sich auf beiden 
Seiten noch um andere Dinge handle, um kirchliche Freiheit 
oder Abhängigkeit, oder um die Fragen, welche schon seit 
Jahrzehnten im Kanton Waadt lebhaft besprochen werden, 
und deren Lösung der geistreichste Denker des Kantons zu 
seiner Lebensaufgabe gemacht hat. 
— Am 11. November war zu Lausanne die Geistlichkeit 
von 10 Uhr bis Abends 7 Uhr im Saale des Stadtrathes bei 
verschlossenen Thüren versammelt, um über den bekannten 
staatsräthlichen Suspensionsbeschluß zu berathen. 
Ueber 2W Geistliche waren anwesend, würdig, feierlich: 
auf der Tribüne befanden sich die Studenten der Theo­
logie. Draufsen war Alles ruhig, der Pöbel hielt sich wi­
der Erwarten stille. Mehr als die Hälfte der Anwesenden 
sprach sich über eine allgemeine Demission aus; daneben 
machte sich eine Mittelmeinung geltend, es möge eine Adresse 
an den großen Rath erlassen und dabei erklärt werden, man 
entsage einstweilen der Besoldung. Diese Art von Appella­
tion fand jedoch nur getheilten Beifall und wurde aufgege­
ben. Am Ende hielt Professor Monnard noch eine feu­
rige Rede, in welcher er darauf hinwies, es sey der Jahres­
tag des Schwures im Grütli, möge ihn ein neuer Bundes-
schwur kirchlicher Freiheit bezeichnen! Auch am 12ten No­
vember war man den ganzen Tag versammelt. Es ging schon 
gegen Abend, als nach einer feierlichen Anrede Monnard's 
und nach einem ergreifenden Gebete des greisen Professors 
Leresche der Beschluß der Abdankung gefaßt wurde. Es 
war ein erhabener, rührender Augenblick; Viele sanken 
einander mit Thränen in die Arme. So haben nun hun­
dert und sünfundfunfzig Geistliche ihre Entlassung auf 
den loten December förmlich erklärt. Dieser Tag wurde 
gewählt, damit die auf einen Monat Suspendirten hernach 
noch einen Sonntag frei haben. um von ihren Gemeinden 
Abschied zu nehmen. — Der Staatsrath hat sich hier offen­
bar mit einer Macht eingelassen, die er nicht kannte; es ist 
wieder etwas von dem alten, großen, frommen und streng­
gläubigen Calvinismus aufgewacht, der einst das kleine 
Genf vor Savoyen rettete und der auch den als Pietismus 
und Mystik gehöhnten Glauben und die Kirche vor den 
waadtländischen radikalen Staatskünstlern retten wird. 
-— Der merkwürdige, von der waadtländischen Geistlich­
keit am 12ten November gefaßte Beschluß lautet folgender­
maßen: „Die unterzeichneten Geistlichen, in Erwägung der 
willkürlichen Zumuthungen, die ihnen von Seiten der welt­
lichen Gewalt durch ihre neulichen Ordonnanzen gemacht 
worden sind, erklären, daß sie sich aus der waadtländischen 
Staatskirche zurückziehen, und zwar in der Weise, daß ihr 
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Rücktritt mit dem loten December nächsthin in Kraft treten 
soll, und daß sie nur dann wieder in die Staatskirche eintre­
ten werden, wenn ihnen der Staatsrath sichere und positive 
Garantien ihrer Unabhängigkeit in ihrem heiligen Berufe zu 
gewähren bereit ist." 
— Der Waadter Staatsrath hat bei den hohen Regie­
rungen von Genf und Neuenburg angefragt, ob es im Falle 
einer Anzahl von Demissionen aus diesen Kantonen Geistli­
che erhalten könne; die Regierungen haben auf dieses An­
suchen ablehnend erwidert; Genf hat sogar angezeigt, daß 
es seinen Geistlichen förmlich verbiete, in waadtländifche 
Dienste zu treten. Eine Korrespondenz der Eidgenössischen 
Zeitung sagt ebenfalls: Beharrt der waadtländifche Staats­
rath bei seinen, jede religiöse Freiheit unterdrückenden Ver­
fügungen, so wird sich unverzüglich eine freie waadtländifche 
Kirche zu konstituiren suchen. Es ist zu diesem Ende bereits 
eine Kommission von Geistlichen und Laien zusammengetre­
ten. Ein eben so reicher als durch seine edle Denkart aus­
gezeichneter Privatmann soll eine Summe von Fr. 
zur Verfügung des Komite's gestellt haben, um daraus die 
Bedrängtesten unter den austretenden Geistlichen zu unter­
stützen. Nach der 6s hat auch die ganze 
junge Geistlichkeit, d. i. die Kandidaten, erklärt, daß sie nicht 
an die Stelle der demissionirenden Geistlichkeit treten werde. 
Die Unterzeichnungen der übrigen Geistlichkeit zu der De­
mission dauern fort; ernste Ereignisse sind unvermeidlich. 
Die Bestürzung ist, wie sich's denken läßt, durch das ganze 
Land sehr groß. Sie war es schon, als Sonntags den 9ten 
November die Opfer der staatsräthlichen Willkühr, die Sus-
pendirten, von ihren Pfarrkindern Abschied nahmen. Die 
Kirchen waren, zumal in Lausanne, überfüllt und eine dum­
pfe, drohende Stimmung machte sich bemerkbar. 
Deutschland. Hannover. Die Geburt eines Soh­
nes des Kronprinzen, ist auch, obgleich der Besitz der Krone 
Hannovers dem Welsenhause auch noch sonst durch den Her­
zog von Kambridge und dessen Sohn Georg, desgleichen 
durch die Herzoge von Braunschweig als nächste Agnaten, 
gesichert war, doch von manchem staatsrechtlichen Interesse. 
Durch die Geburt dieses Prinzen erhält nämlich die von dem 
gegenwärtigen Könige Ernst August oktroyirte Landesver­
fassung eine ungleich zuverlässigere Garantie; wenigstens ist 
keine äussere Veranlassung zur Umänderung der bestehenden 
Verfassung abzusehen. Die Anhänger der modernen Ver­
fassungsideen schmeichelten sich mit der Hoffnung, daß bei der 
Nichtsortpflanzung der direkten Nachkommenschaft, bei der 
Blindheit des Thronfolgers die Krone an den Herzog von 
Kambridge fallen könne und derselbe als Gründer des auf­
gehobenen Staatsgrundgesetzes :c. nicht säumen werde, das­
selbe wieder herzustellen. Diese Hoffnung erhielt schon einen 
großen Stoß, als der König durch einen Machtspruch dem 
Erbprinzen dennoch die Fähigkeit zur Thronfolge zusprach 
und einen Regentschaftsrath bestellte. Die Ereignisse des 
Jahres 1837 , die darauf folgenden Verfassungskämpfe, be­
sonders das Jahr 1839, waren eine Art von Prüfung des 
Gewichts, den die beiden Parteien, der König und die mo­
dernen Verfassungs-Jdeen, in die Wagschaale warfen; sie 
zeigte entschieden den Sieg des Königs. Seitdem sind nun 
nach und nach die Verunglimpfungen, das Geschrei der deut 
schen Journalistik verstummt, und das Merkwürdigste ist ge 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civilobcrverwaltung der Ostseeprovinzen. 
schehen: ein auffallender Umschwung der sogenannten öffent­
lichen Meinung; der König ist populair geworden, — auf 
den Sturm ist tiefe Ruhe gefolgt, auf Mißvergnügen Zu­
friedenheit, auf Opposition Ergebenheit, — und Hannover 
zeigt sich als derjenige deutsche Staat, wo die aufregenden 
religiösen und politischen Fragen der Gegenwart die gering­
ste Verbreitung gewonnen haben. Das ist Thatsache, die 
jede Zeitung lehrt. Wie erklärt sich dieses Phänomen? Die, 
wie man meint, schwachen Geistern imponirende persönliche 
Energie und Thatkrast des Königs, das klare Bewußtseyn 
desselben von dem was er will, und daß er es entschieden 
und ganz will, — erklären es nicht, -— militärische Ge­
walttaten sind auch nicht ausgeübt worden, oder erzwangen 
die Volksgunst, — allgemein geistige und materielle Beste­
chung des Volkes, ein Buhlen um die Volksgunst findet eben­
falls nicht statt. Was also hat das Phänomen bewirkt? 
Eine höchst einfache Regierungsmarime; denn ein so energi­
scher, thatkräftiger Mann der König ist, ein eben so einfa­
cher, gerader, ist er auch, das gestehen selbst seine politischen 
Gegner. — Gerechtigkeit im ganzen Umfange des Wor­
tes. Der König ist eifrigst bemüht, daß Gerechtigkeit, wohl­
feile, strenge, schnelle, ohne Ansehen der Person, auf dem 
gewöhnlichen Wege durch die Gerichtsbehörden geübt werde. 
Im Staatsrecht überwachr dieselbe Gerechtigkeit die Rechte 
und Gränzen der verschiedenen Klassen der Gesellschaft, vom 
Adel bis zur geringsten Innung, — in Hannover herrscht 
noch das Zunftwesen mehr als irgendwo in Deutschland. — 
bis zum Bauern hinab, von der Residenz bis zur kleinsten 
Dorfschaft. — Jedes bewegt sich in seinen Gränzen, Nie­
mand darf übergreifen in das Rechtsgebiet des Andern. — 
In Beziehung auf die Beamten, in der Verwaltung, übt 
der König dieselbe Gerechtigkeit: er verlangt schnelle unpar­
teiische Besorgung der Geschäfte ohne Bedrückung der andern 
Unterthanen, ohne Ansehen der Person; er verlangt treue 
Pflichtübung und ihnen wird darin auch nicht der geringste 
Fehl nachgesehen. Nirgend in Deutschland herrscht weniger 
Büreaukratie als in Hannover; während zur englischen Zeit 
Beamtenwillkühr und Verschleppung aller Geschäfte, und 
gar der Processe, die Regel bildete. Es kann wohl kaum 
ein einfacheres Regierungs- und Verwaltungsprincip aufge-
gestellt werden, — und Adel, Bürger und Bauern sind 
durch solche ihnen ganz nahe liegende und verständliche Vor­
theile gewonnen, und wer in neuester Zeit Hannover aus 
eigener Anschauung und Erfahrung kennt, kann weder diese 
Zustände noch die Popularität abläugnen, die der König 
Ernst August genießt. Daß das hannöverische Kabinet dem 
deutschen Zollvereine fremd blieb, hat im Lande ihm reichli­
chen Beifall eingebracht, wiel demKabinete, das zunächst Lie­
gende, die Hauptaufgabe sey, — die Interessen des eigenen 
Landes vor Allem zu fördern. So ist so eben mit Großbrita-
nien ein das Porto stark herabsetzender Postvertrag geschlos­
sen worden. 
preussen. Wie überall, so bemerkt man auch in Kö­
nigsberg , daß sich neben dem eifrigsten Erstreben neuer po­
litischer Bahnen eine schlaffe Benutzung des Vorhandenen, 
neben lebhaftem Zudrängen zu Allem, wobei es bloß zu re­
den und zu hören gilt, eine große Theilnamlosigkeit an dem 
zeigt, wobei man handeln, arbeiten und opfern soll. In 
(Hierbei eine Beilage.) dem 
RegierungSrath A. Bettler. 
»so. 92. Vellage zur Mitotischen Teilung. 1845. 
dem „gesinnungstüchtigen" Königsberg wurden kürzlich 
nicht weniger als 53 Bürger mit den auf Lässigkeit in Teil­
nahme an den Stadtverordnetenwahlen gesetzten Strafen: 
Verlust der Ehrenrechte und höhere Besteuerung, belegt. — 
Da sind die Förderer der Mäßigkeitsvereine doch thätiger 
und liefern praktische Ergebnisse. In Schlesien haben sie 
so viel gewirkt, daß die Branntweinsteuer in den ersten vier 
Monaten dieses Jahres, auf einen Jahresbetrag von etwa 
I Million, schon einen Ausfall von 150,382 Thlr. hat. 
Deutschland. Der mecklenburgische Landtag. 
Auch Mecklenburg hat der moderne Geist der Bewegung, der 
sogenannte Geist der Zeit, ergriffen. Bekanntlich stehen sich 
hier seit einigen Jahren die adeligen und bürgerlichen Guts­
besitzer schroff einander gegenüber. Die Letztern gehen von 
der Idee aus, daß an den Rittergütern, die sie besitzen, auch 
alle Privalrechte, Gerechtsame und Privilegien des Adels 
überhaupt haften, und Vieles haben sie auch nach und nach 
erreicht, nur zwei wichtige Sachen fehlten ihnen noch: 1) 
Theilnahme an dem engern Landtagsausschuß, der aus einer 
stetigen ständischen Behörde-Kommission besteht, und wäh­
rend der Landtag nicht zusammen ist, die Gerechtsame der 
Ritterschaft und der vertretenen Städte gegenüber der Regie­
rung, und überhaupt zu vertheidigen hat; 2) Antheil an 
den zahlreichen Klostergütern, die zu Fräuleinstiften verwen­
det sind; Stellen in denselben für ihre Töchter. Die erste 
Forderung wurde ihnen nun ebenfalls von dem letzten Land­
tage, auf ausdrücklichen Wunsch der Regierung, sowohl von 
dem eingebornen als von dem recipirten Adel, zugestan­
den, — die zweite Forderung aber lebhaft und hartnäckig 
verweigert. Die Regierung, die bisher zwischen beiden Par­
teien unparteiisch den Frieden zu erhalten bemüht war, mußte 
nun endlich doch, da die bürgerlichen Gutsbesitzer sich enger 
an einandergeschlossen hatten, sich entscheiden für die eine von 
beiden Parteien; sie entschied sich, durch das großherzogliche 
Reskript vom 24sten Oktober 1843, für den Adel, indem 
sie die von den bürgerlichen Gutsbesitzern geschlossene Ver­
bindung für aufgehoben erklärte, und zur weitern Geltend­
machung ihrer Ansprüche nur jedem Einzelnen den Rechts­
weg offen ließ. Diese Verordnung brachte im Lande eine 
große Aufregung hervor und die hämischten Angriffe auf 
den eingebornen Adel erfolgten in — natürlich auswärtigen 
Zeitungen. Man vernimmt nur wilde Parteisprache. So 
äusserte sich z. B. in den Hamburger Blättern die Sprache 
der bürgerlichen Gutsbesitzer: „Wenn die Mitglieder der Rit­
terschaft bürgerlichen Standes, d. h.,die bürgerlichen Guts­
b e s i t z e r ,  d i e  a l t h e r g e b r a c h t e  V e r f a s s u n g ,  d i e  k e i n e n  p e r ­
s ö n l i c h e n  A d e l ,  s o n d e r n  n u r  e i n e n  G r u n d - A d e l ,  
d. h. einen an den Besitz des Rittergutes geknüpften, kennt 
(das ist aber eben der Punkt, der bestritten wird), aufrecht zu 
erhalten streben und sich hierzu im Interesse des Fürsten und 
des ganzen Landes (was eben auch bezweifelt wird) an ein­
ander schließen, dem Fürsten und der Regierung von diesem 
Aneinanderschließen die Anzeige machen und ferner ihre 
sämmtlichen Aktenstücke der Oeffentlichkeit übergeben, so ist 
in diesen Bestrebungen doch wahrlich nichts Staatsgefährli­
ches zu finden. Wenn aber die Mitglieder der Ritterschaft 
adeligen Standes mit ihren aristokratischen Principien das 
neue (!!) Element des persönlichen, d. h. an die Person 
sich knüpfenden, Adels, es koste was es wolle, in die Ver­
fassung einzuzwängen versuchen, zu diesem BeHufe schon 
Ende vorigen Jahrhunderts eine Verbindungsakte geschlossen 
i s t ,  w o r i n  v e r s p r o c h e n  w i r d ,  m i t  G u t  u n d  B l u t  f ü r  s i c h  
und ihre Erben diese, der Verfassung gänzlich fremden 
und feindseligen Standes-Jnteressen, zu verfolgen und zu befe­
stigen, eine solche Verschwörungs-Akte noch jetzt von 
frischgeadelten Personen, d.i. das Jndigenat erhaltenen, unter­
schrieben wird, wenn ferner der Adel durch Jntriguen aller Art, 
durch Verleumdungen, gehässige Denunciationen u. f. w. (uner­
wiesne Vorwürfe) die geheiligte Person des Fürsten mit in diese 
Angelegenheit zu verwickeln strebt, so ist ein solches Treiben ge­
wiß höchst staatsgefährlich." Es verräth diese Sprache, und 
das sonderbare Bestreben, den Landesherrn aus der ihm ge­
bührenden Entscheidung zwischen den streitenden Parteien zu 
entfernen, — genugsam, daß diese bürgerlichen Gutsbesitzer 
auch ganz gute, nicht üble aristokratische Principien haben. 
Es haben die bürgerlichen Gutsbesitzer eine Reihe von Pro­
positionen zu dem nächsten Landtage, der am 12ten Novem­
ber eröffnet worden ist, entworfen. Wir heben aus diesen 
Propositionen nur einige heraus, die von dem Geiste Zeug-
niß legen; sie fordern: 1) unbedingtes Petitionsrecht aller 
Stände, an die Ständeversammlung; 2) Emancipation der 
Juden; 3) Aufhebung der Censur und Einführung von 
Preßgesetzen; 4) daß die Regierung gegen die Einverlei­
bung von Schleswig-Holstein-Lauenburg in die dänische 
Monarchie Schritte thun solle; 5) Revision des Staats­
grundgesetzes und Ausmerzung der veralteten Punkte, mit­
hin eine Grundreform des ganzen Staates: namentlich in 
Bezug auf die Leibeigenschaft oder Erbunterthänigkeit der 
Bauern , die 1821 erst gesetzlich aufgehoben wurde, aber 
faktisch zum Theil noch bestehe; v) Verlegung der jährli­
chen Ständeversammlung, die jetzt in den kleinen Städchen 
Malchin und Sternberg gehalten wurde, nach einer größern 
Stadt; (Warum?) — 7) Verwerfung der von den adeligen 
Gutsbesitzern zur Erleichterung der Fideikommisstiftungen 
beantragten Fideikommisordnung; 8) Verbesserung des 
Landschulwesens und Errichtung eines zweiten Schullehrer-
Seminariums. Da nun die bürgerlichen Gutsbesitzer nur 
einige Stimmen weniger zählen als die adelichen, und sie 
zugleich auf Unterstützung der Städte zählen können, so ließ 
sich ahnen, daß leicht der nächste Landtag einer der wichtig­
sten werden müsse, und Mecklenburg am Vorabende bedeu­
tender Reformen stände. 
— Am 12ten November wurde herkömmlicher Weise in 
dem Städtchen Sternberg, auf dem Judenberge vor der Stadt, 
unter freiem Himmel der mecklenburgische Landtag, durch 
Verlesung der großherzoglichen Landtags-Propositionen, er­
öffnet. Der Kampf hat nun begonnen zwischen dem Adel 
und den bürgerlichen Gutsbesitzern. Dieser Landtag ist der 
besuchteste, der vielleicht jemals stattgefunden hat. Von dem 
engern Ausschuß wurden die eingelaufenen Propositionen der 
Stände, 127 an der Zahl, vorgelegt (s. ob.). Der Kampf 
eröffnete sich sogleich bei der Wahl des Protokollführers des 
Landtages, dessen Einfluß bei den landständischen Verhand­
lungen von Bedeutung ist, etwa das, was in andern Kam­
mern der Präsident ist oder Sprecher, indem er die Verhand­
lungen leitet und die Tagesordnung bestimmt. Seit Jahr-
Hunderten war der Protokollführer ein Adeliger, aber schon 
auf dem letzten Landtage zu Malchin wurde versucht, wiewohl 
vergeblich, dies Amt in die Hand eines Bürgerlichen zu le­
gen. Diesmal erneuerte sich der Versuch. Beide Parteien 
koncentrirten ihre Kräfte; aus Schwerin waren die ersten 
Staatsbeamten, die zugleich Gutsbesitzer sind, herbeigekom­
men . und aus den enferntesten Theilen des Landes hat die 
bekannte Verordnung vom 2-isten Oktober, der eine gleich­
lautende mecklenburg-strelitzische bald darauf folgte, bürger­
liche Gutsbesitzer herbeigezogen, die früher noch niemals einen 
Landtag besuchten. Da beide Parteien so ziemlich gleich 
waren, so gab die Landschaft den (Städte) Ausschlag. 
Am ! 3ten November fand die Wahl statt, bei welcher der 
Adel unterlag; mit 2Ii) Stimmen gegen 2W wurde zum 
Protokollführer erwählt der Bürgermeister Langfeldt aus 
Güstrow, cum facnllats sulistituencli den Rath 
Brückner aus Neubrandenburg. 
— Unter den Parteiergüssen von Erbitterung, oder Laune, 
oder Witz, sagt ein solcher im Interesse der bürgerlichen 
Gutsbesitzer: „Vier Elemente, wenig gesellt, bilden den 
m e c k l e n b u r g i s c h e n  L a n d t a g .  D i e  b ü r g e r l i c h e n  G u t s ­
besitzer sind das Feuer, welches, bewacht vom mächtigen 
Geist der Vaterlandsliebe, theils gegen angemaßte Vorrechte 
und gegen ungerechte Länderansprüche seine verzehrende Kraft 
richtet, bestehende Mißbräuche und schlechte Einrichtungen zu 
läutern und zu reinigen erstrebt. Der sogenannte recipirte 
(etwa Jndigenatsadel) Adel gleicht der Erde durch die 
Stetigkeit und Unbeweglichkeit seiner Grundsätze in mitten 
des Wechsels und Laufes der Zeiten. Sowohl die nicht re-
cipirten und nobiltirten Adeligen, als auch diejenigen 
bürgerlichen Gutsbesitzer, welche mit ihren affektiven cheva-
leresken Manieren in dem Adelsdiplom (Indigenat) das Ziel 
i h r e s  h ö c h s t e n  S t r e b e n s  e r b l i c k e n ,  l a s s e n  s i c h  w i e  d i e  L u f t  
hin und her bewegen, und fallen sie auch auf ihrem Luftschiff 
zuweilen gar jämmerlich durch, so scheinen sie doch mit sel­
tener Ergebung ihre Luftschifffahrten so lange fortsetzen zu 
wollen, bis die Erde sie recipirt hat. Die Vertreter der 
Städte des bürgerlichen Lebens stellen das Wasser dar, 
das Meer mit seiner rastlosen Bewegung, mit seinen Stür­
men und Klippen, mit seinen Schätzen auf und in sich." — 
Das Feuer hat sich in dieser Gleichnißrede sehr selbstgefällig 
herausgestellt und eine erhabene Rolle zugetheilt, — der 
Verfasser muß ein Gueber seyn. 
— Die Wahlen der verschiedenen Komitee» des Land­
tages, die vom l-lten bis zum Niten November, wo bereits 
neue Komitcen beschafft waren, dauerten, haben ein bedeu­
tendes Übergewicht der bürgerlichen Gutsbesitzer über den 
eingebornen Adel herausgestellt. Die Wahlen wurden übri­
gens offenbar durch das Partei-Interesse geleitet; doch beu­
teten die nichtadeligen Gutsbesitzer, wie sie sagen, ihr Über­
gewicht nicht gänzlich ans, indem sie dem Talente in einzel­
nen Fällen Anerkennung zollten und Adelige wählten, und 
machen es dem eingbornenen Adel zum Vorwurf, daß der­
selbe auf dem vorjährigen Landtage, wo er das Ubergewicht 
hatte, nicht eben so gerecht gewesen wäre. 
— Die Aufregung in Mecklenburg ist durch die Ueber-
stimmung des Adels in allen zehn Komitee» sehr groß, und 
sie wird noch vergrößert durch das Gerücht, die Negierung 
beabsichtige durch eigene Kreationen den Landesadel zu ver­
mehren. Man halte den gegenwärtigen Landtag nicht für 
einen Kampf der Intelligenz der Vaterlandsliebe gegen Zä­
higkeit etwaniger sogenannten alten Privilegien, — 
beim Lichte besehen, verbrämen die sogenannten Progreiststen 
nur ihr Privatinteresse mit den liberalen Grundsätzen, dle 
sie predigen, um Sympathie zu gewinnen, und der andrän­
gende bürgerliche Gutsbesitzer denkt an nichts weniger, als 
seine Gutsvertretung durch eine allgemeinere zu vertauschen, 
er will sich nur vollkommen dem Adel gleichstellen und diesen 
wo möglich von allem Einfluß zu verdrängen, um ihn sich zu­
zuwenden. Die Regierung hat eine ernste Stellung; denn sie 
soll einerseits den aufgetauchten und mit Fieberhitze um sich 
greifenden Ehrgeiz zügeln, und andererseits eine hartnäckige 
Zähigkeit bekämpfen, Stagnationen verhüten und so die 
widerstrebenben Elemente mit sicherer und fester Hand in 
B a h n e n  l e i t e n ,  a n  d e r e n  Z i e l  i m  G e d e i h e n  d e s  g a n z e n  
Staats, auch — wie allein nur möglich — Segen und 
Wohlfahrt der einzelnen Stände erblühen, eine 
Wahrheit, für die der Egoismus weder Auge noch Sinn 
besitzt. 
Emeute im Rirchenstaat. Es herrscht zwar anschei­
nend Ruhe am politischen Horizont des Landes; wer aber 
glaubt, daß die Malkontenten und Agitatoren durch die in 
Rimini erhaltene Schlappe entmuthigt sind, irrt sich sehr : 
vielmehr zirkuliren unter ihnen Aufmunterungen aller Art 
von Seiten der leitenden Komites, die immer damit enden: 
der Kampf werde bald aufs neue und niit mehr-Aussicht auf 
Erfolg beginnen. Man hofft jetzt vorzüglich auf die in 
Malta, Korsika und auf den jonischen Inseln angeblich aus­
gerüsteten See - Erpedition und bezeichnet die Küsten des 
adriatischen Meeres und die Mündung des Tronto als künf­
tige Landungspunkte. Natürlich ist in dem Allen unendlich 
viel blinder Lärm, aber die Regierung muß mit großer Vor­
sicht zu Werke gehen und mit Ernst die Lage des Landes 
betrachten, wenn sie die Duellen der Unruhen beseitigen und 
neuen Ausbrüchen vorbeugen will. Zn Tausenden von 
Exemplaren cirkulirt ein gedrücktes Memorandum an den 
Papst, in welchem er um viele Verbesserungen in der Admi-
stration angegangen wird. Wie man hört, werden viele 
Besatzungen, die aus einheimischen Truppen bestehen, durch 
neu anzuwerbende Schweizer-Kompagnieen ersetzt. Die von 
der gemischten Untersuchungs - Kommission in Ravenna ge­
fällten Erkenntnisse sind aus Rom zurückgekommen und der 
Papst hat die auf Kerkerstrafen lautenden Urtheile sämmt-
lich um zwei Drittheile der verhängten Strafdauer gemildert, 
und 22 Jnkulpaten, die zu sechsmonatlichem Kerker verur­
theilt waren, gänzlich begnadigt, was größtentheils der eifri­
gen Verwendung des Kardinal-Legaten Massimo zugeschrie­
ben wird ; Individuen wurden wegen Mangels rechtlicher 
Beweise entlassen; im Ganzen waren es 2(i Personen, ge­
gen welche die Hochverraths-Untersuchung stattfand. 
— Schreiben aus Italien im (Commerce zufolge, ist in 
Perugia, in Umbrien, ein neuer Aufstand ausgebrochen. 
Eine Kolonne Schweizer war in aller Eile nach dieser Stadt 
beordert worden. Dieselben Schreiben melden, daß in Bo­
logna zwischen den Schweizertruppen und den päpstlichen 
Dragonern am Isten und 2trn November Abends blutige 
Kämpfe vorgefallen sind. Das Volk schien geneigt, für die 
päpstlichen Truppen Partei zu nehmen, während die Mieths-
truppen, die man Schweizer nennt, aber zum großen Theil 
aus Vagabonden aller Länder bestehen, großen Haß erregen. 
Die Behörden hatten alle Truppen in ihre Kasernen kon-
signirt, um der Erneuerung solcher Scenen vorzubeugen. 
Die Militär-Kommission in Navenna hatte W Personen zu 
den Galeeren verurtheilt. Zn Rimini und in den Legationen 
herrschte große Bestürzung. Eine Menge junger Leute ist 
aus ihren Familien verschwunden, um der Proskription zu 
entgehen. 
Syrische Frage. Am 24sten Angust fand auf dem Li­
banon die Konsekrirung des neuen maronitischen Patriarchen, 
Möns. Joseph Hazen, Nominal-Bischofs von Damaskus und 
wirklichen Bischofs von Zuck-Micail, statt. Derselb ewurde 
in einem wenige Tage zuvor abgehaltenen Konklave durchs 
Loos gewählt; die Wahl fand aber nicht Billigung bei der 
ganzen maronitischen Nation, ja der größte Theil der Be­
völkerung von Gebel - Bischiara legte Einsprache dagegen, 
theils, weil sie angeblich unter dem Einslnsse und im Bei-
seyn des französischen Konsuls stattfand, und theils, weil 
dadurch das Gewicht der nicht sehr patriotischen Familie der 
Hazen ein größeres Gewicht erlangen würde. Es heißt so­
gar, daß bereits einige Scharmützel deshalb an mehreren 
Punkten vorgefallen wären. 
-— Die von Schekib Efendi an die europäischen Konsuln 
in Beirut gerichtete Note lautet folgendermaßen: „Herr 
Konsul! Ich habe die Ehre, Sie zu benachrichtigen, daß 
Se. Hoheit der Sultan, mein erlauchter Souverän, zur Ver­
besserung des administrativen Systems im Libanon, mir die 
wichtige Sendung der Pacifikation des Gebirges anvertraut 
hat. Nun wäre es möglich, daß, während ich mit Vollzie­
hung der hierüber gefaßten Beschlüsse beschäftigt bin, die 
Einwohner feindselige Gesinnungen äussern und sich den 
wohlwollenden Absichten meines erhabenen Souveräns und 
Gebieters widersetzen könnten; es ist klar, daß sich dann, 
um sie zu zähmen und zur Ordnung zurückzuführen, die 
osmanischen Behörden und die großherrlichen Truppen ge-
nöthigt sehen würden, Gewalt anzuwenden, und daß, da 
in Folge dessen das ganze Gebirge für den Augenblick ein 
Heerd des Aufstandes würde, der Krieg auf allen Punkten 
des Libanons etbrennen könnte. Da ich demnach besorge, 
daß die Unterthanen der mit der hohen Pforte befreundeten 
Mächte in diesem Falle Insulten und Mißhandlungen aus­
gesetzt seyn dürften und den unangenehmen Folgen hiervon 
vorzubeugen wünsche, so beeile ich mich, Sie, Herr Konsul, 
officiell in Kenntniß zu setzen, daß eine zehntägige Frist, 
vom Tage des gegenwärtigen Erlasses an gerechnet, bewil­
ligt ist, damit Sie sämmtliche Angehörige Ihrer Nation, die 
sich gegenwärtig im Gebirge befinden, zurückrufen und ih­
nen zu gleicher Zeit einschärfen, die Stadt nicht eher zu ver­
lassen, bis ich nicht die Ehre gehabt haben werde, Sie neuer­
dings durch eine andere officielle Note hierüber zu benach­
richtigen. Da nach Ablauf der festgesetzten Frist Niemand 
mehr berechtigt seyn soll, sich zu beklagen oder Schadenersatz 
für erlittene Unbill zu begehren, so werden Sie, Herr Kon­
sul, ersucht, die schleunigsten und bestimmtesten Befehle zu 
ertheilen, daß keiner von den Unterthanen der Regierung 
.... nach Verftreichung obgedachter Frist mehr im Gebirge 
bleibe. Genehmigen Sie u. s. w. Beirut, den 23sten Sep­
t e m b e r  1 8 4 5 ) .  S c h e k i b  E f e n d i . "  
— Folgende zweite Note des Hrn. v. Bourqueney in der 
Libanon-Angelegenheit wurde der Pforte am 13ten Oktober 
übergeben: „Nach dem Empfange der Note, mit welcher mich 
das Ministerium Sr. kaiserl. Hoheit beehrte, war ich eben im 
Begriffe, sie einzutragen, als unglücklicherweise die letzten 
Berichte des Konsuls des Königs in Beirut die Besorgnisse 
der französischen Gesandtschaft über die von Sr. Ercellenz 
Schekib Efendi getroffenen Maßregeln unwiderlegbar bestä­
tigten. Die Gewalt wurde angewendet, um den Abzug der 
französischen Unterthanen aus dem Gebirge zu bewirken. Der 
Drusenscheik Hamud wurde nach einem illusorischen Processe 
in Freiheit gesetzt, ohne auch nur unter eine polizeiliche Be­
obachtung gestellt zu werden, und um seiner Freisprechung 
noch mehr Widerhalt zu geben, wurde ihm erlaubt, sich nach 
Deir-el-Kamar zu begeben, umringt von seinen bewaffneten 
Drusen, welche Siegeshymnen sangen. Ich bestehe abermals 
auf der Berufung des Scheik Hamed nach Konstantinopel, wo 
sein Proceß von Neuem begonnen werden muß, ich bestehe 
auf der unmittelbaren Wiedereinsetzung der Franzosen in 
ihre Wohnsitze im Gebirge und auf der Auszahlung der 
Unkosten und Entschädigungen, von welchen schon früher die 
Rede war. Ein längerer Verzug würde dem guten Ein-
verständniß zwischen der Regierung des Sultans und der 
des Königs von Frankreich schaden. In dieser schmerzlichen 
Überzeugung sieht sich der Unterzeichnete genöthigt, zu dem 
letzten Mittel seine Zuflucht zunehmen und die hohe Pforte 
zu bitten, ihm die Ehre zu verschaffen, sich in die erhabene 
Gegenwart Sr. kaiserl. Hoheit begeben zu können, um aus 
seinem Munde die Verwerfung einer so billigen und ver­
nünftigen Forderung, wie die der Regierung des Königs ist, 
vernehmen zu können. Der Unterzeichnete würde sich dann 
aus der Hauptstadt in die Ferne zurückziehen, um von dort 
neue Befehle von seiner Regierung zu verlangen. Geneh­
migen Sie die Versicherung" :c. — Hr. v. Bourcmeney 
hatte unterdessen mit Ali Efendi eine neue Konferenz am 
I8ten Oktober. Zn derselben soll er seine Forderung der 
Kassation des Urtheils des Schelks auf das türkische Gesetz 
gestützt haben, welches jeder Partei erlaubt, gegen einen 
richterlichen Spruch aller Lokaltribunale des Reiches an den 
Oberjustizhof 'in Konstantinopel zu appelliren. Frankreich 
nehme in diesem Falle nach dem internationalen Rechte als 
Klägerin dieses Gesetz in Anspruch. Auch von der Pforte 
wurden mehrere große Divanssitzungen über diese Differenz 
gehalten. Die von Ali Efendi auf das französische Ultima­
tum gemachten Zugeständnisse sind vom Divan bestätigt, aber 
noch nicht vom Sultan, der eben abwesend, genehmigt wor­
den. Der französische Gesandte hat sogleich einen Kourier 
nach Strasburg abgeschickt, um von dort telegraphisch nach 
Paris zu gelangen. 
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Inhalt der neuesten Posten: 
1) Die „Deutsche Allgemeine Zeitung" schreibt: Am 
25sten Oktober kam Pfarrer Ronge in Weimar an und stieg 
in demselben Hause ab, wo einst Lucas Cranach wohnte und 
Luther so oft verweilte. Ronge sprach zum Fenster hinaus 
an die versammelte Menge und der Landtags - Syndikus 
K u h n  b r a c h t e  „ d e m  e d l e n  R e f o r m a t o r  d e s  1 9  t e n  
J a h r h u n d e r t s ,  d e n  J a h r t a u s e n d e  p r e i s e n  w e r ­
den", ein Hoch, dem Alle aus voller Brust einstimmten. 
Abends kamen die Studenten aus Jena, brachten ein Hoch 
und sangen das heilige Volkslied der Deutschen: „Eine feste 
Burg." —" — Das schöne Kirchenlied ist wirklich zu be­
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dauern: auf Straßen bei Ständchen — gesungen zu wer­
den — in Gesellschaft von Gassenhauern, wie neulich in 
Leipzig, und aus dem Munde Solcher, die gerade das Ent­
gegengesetzte von Luther glauben, ist doch wahrlich die wun­
derbarste aller Inkonsequenzen! 
2) Aus Buenos-Ayres ist in Paris die officielle Nach­
richt eingegangen, daß die vereinigte englisch-französische 
Flotte sich der Buenos-Ayres gegenüberliegenden Stadt Co-
lonia nach nur kurzem Widerstande bemächtigt habe. Ro­
sas hatte aus Anlaß der Intervention Englands und Frank­
reichs ein in dem beleidendigsten Tone abgefaßtes Manifest 
erlassen. 
3) Die projektive Versammlung evangelisch-protestanti­
scher Geistlichen, aus den verschiedenen deutschen Bundes­
staaten, scheint zu Stande zu kommen. Es dürfte auch 
wirklich einmal an der Zeit seyn, daß Deutschland seine 
kirchlichen Angelegenheiten ernstlich und würdig be­
handle und die Faselei über so wichtige Dinge einer ruhigen 
Besonnenheit Platz mache. 
4) Das Breve des Papstes zur Einsegnung ge­
mischter Ehen ist in Berlin wirklich eingetroffen, aber 
man zweifelt, ob die Ausführung desselben den Betheiligten 
genügen werde, denn die nach dem neuen Breve erfolgende 
Einsegnung ist nicht vielmehr als eine bloße Civilehe, da der 
Priester dem Brautpaare nichts als das Versprechen der 
Treue abnimmt, dagegen die Vereinigung durch die Stole 
und die kirchliche Benediktion gänzlich fortfällt. 
5) Mit dem Jahre 1847 laufen bekanntlich die Karls­
bader Beschlüsse ab, deren Gültigkeit immer nur von 5 zu 
5 Jahren (ursprünglich nur 3 Jahre) prolongirt wurde. 
Oesterreich hat durch den Baron Werner an das preussische 
Kabinet den Antrag auf Erneuerung jener Beschlüsse ge­
stellt, was aber von jenem abgelehnt worden ist. 
0) Sta. Anna's Stern scheint wieder im Steigen, ein 
völliger Umschwung der öffentlichen Meinung in Mejiko hat 
stattgefunden. Der Erpräsident General Eanalesko und Sohn, 
sammt dem vormaligen Kriegsminister Bussandro, haben sich 
von Veracruz nach der Havanah eingeschifft, um mit Sta. 
Anna dort eine Zusammenkunft zu halten. 
7) In Mejiko rüstet man sich, ist aber zugleich bestürzt) 
7  n o r d a m e r i k a n i s c h e  K r i e g s s c h i f f e  s i n d  i n  S a c r i f i c i o s  
erschienen, und mehrere englische, französische und spanische 
liegen aus genannter Rhede. Ueberall an der Küste w'erden 
Kanonen aufgepflanzt. 
8) Die Mannheimer Kettenbrücke über den Nekar 
ist  f e r t i g ,  g e p r ü f t  u n d  g u t  b e f u n d e n  w o r d e n .  A m  I l t e n  
November Morgens begann die Probe mit 2 beladenen Last­
wagen; Nachmittags wurden die Pfade für Fußgänger mit 
1400 Centner Steine belegt und eine Reihe von 10 Wagen von 
je Ol) Centner Gewicht zog hinüber; Alles ohne merkbaren 
Schaden. Am I2ten Morgens fand die Hauptprobe statt: 
20 fteinbtladene Wagen führen auf die Brücke und sammel­
ten sich an verschiedenen Stellen möglichst auf einem Punkte 
und die oben erwähnten Steine auf den Trottoirs waren 
noch vermehrt worden. Man schätzt die ganze Last auf 4500 
Centner. ohne die Anzahl Personen, die sich allmählg auf 
der Brücke einfand. Lauter Jubel erscholl, als man die 
Probe gelingen sah. Am 15ten November findet die feier­
liche Einweihung statt. 
9) Neben der Bahnlinie vom Haag nach Leyden, Har-
lem und Amsterdam zieht sich jetzt auch eine eklektro-magne-
tische Telegraphenlinie hin, die eine Nachricht von einem 
Orte bis zu dem folgenden in wenigen Sekunden leitet. 
Man hat vermöge dieser neuen Anstalt, und in Ermange­
lung wichtigerer Gegenstände, an den genannten Orten Ver­
suche mit Schach- und Damen-Spiele angestellt. 
10) Herr Guislan-Dupont, der Erfinder des bekannten 
Pflugs, welcher seinen Namen trägt, ist in seiner Wohnung 
bei St. Q-uintin durch einen Gewehrschuß von unbekannter 
Hand durch das Fenster getödtet worden. Der wahrschein­
liche Mörder ist verhaftet worden. 
11) Ein Kartoffelkrieg ist ausgebrochen — aber nur im 
Theater zu Nismes. Am Sonntage den 2ten November 
wurde im Theater ein Stück'von Einigen ausgepfiffen, von 
Andern beklatscht. Zuletzt, nach unsäglichem Lärm, bom-
bardirten beide Parteien sich Mt Aepseln, dann mit Kartof­
feln — bis die Polzei sich ins Mittel legte und mit Mühe 
die Ruhe wiederherstellte. 
12) Auf der Insel Martinique hat man am kten Okto­
ber ein Erdbeben verspürt. 
13) Die Vergrößerung des Formats der Pariser Zei­
tungen will nicht so recht gedeihen. Die Lxoczu«, das Rie­
senblatt, ist verklagt worden, weil sie an einem Tage nicht 
einmal ihre Setzer bezahlen konnte. Beinahe wäre am fol­
genden Tage das Blatt nicht mehr erschienen. 
14) Der durch einen Strick als Selbstmörder gestor­
bene Herzog von Sault Tavannes soll dem Aktienschwindel 
erlegen seyn. Die ?r«sss entschuldigt ihn dadurch, daß der 
Selbstmord in seiner Familie fast epidemisch ist. Mit ihm 
erlischt das Geschlecht, welches durch Theilnahme an den 
Gräueln der Bartholomäusnacht (Pariser Bluthochzeit) zu 
dem hohen Range erhoben wurde. 
15) In Brüssel, in der „Rue Haute", ist so eben ein 
neues Frauenkloster gegründet worden; seit 1830 das fünf­
zehnte , das in Brüssel angelegt worden. 
10) Auf mehreren Punkten Kanada's werden. in Folge 
des britischen Oberbefehlshabers, zahlreiche Befestigungen 
angelegt, und stark daran gearbeitet. Auch Nordamerika 
rüstet sich; für Heer und Flotte sind im neuen Budget 21 
Millionen Dollars ausgeworfen. 
17) Der Krieg der Alliirten gegen Rosas von Buenos-
Ayres ist im vollen Gange; sie haben bereits mehrere klei­
nere Städte weggenommen und beabsichtigen einen Angriff 
auf Buenos-Ayres selbst. Der französische Kontreadmiral 
Laine hat um 8 — 10,000 Mann Landungstruppen gebe­
ten (vgl. La Plata-Staaten). 
18) „Abd el Kader ist auf eiliger Flucht mit dem Pferde 
gestürzt und todt; sein Leichnam in den Händen der Fran­
zosen." So erzählt der „8uc1 cls IVlarseill«" vom I3ten 
November, nach Angabe aus Algier vom Ilten November. 
Die Regierung hat aber keine telegraphische Nachricht der Art 
erhalten. 
19) In Manheim ist am 19ten November eine unter 
dem Scheinnamen „Lesegesellschaft" vereinigte Gesellschaft 
von Deutschkatholiken und Lichtsreunden durch die Anwen­
dung polizeilicher und militärischer Maßregeln auseinander 
gesprengt worden. 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civilobcrvenvaltung der Ostseeprovinzen. Regierungsrath A. Beitler. 
3Z4> 
21. Nov. 
Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung/ wird 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 




A c h t z i g s t e r  J a h r g a n g .  
Pränumeration be­
trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jahrlich 
5 Rbl. S., halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljahrlich in demsel­
ben Verhältnis 
I n l a n d .  
St. Petersburg, den l4ten -November. Vorgestern 
g e r u h e t e  I .  K .  H .  d i e  G r o ß f ü r s t i n  H e l e n a  P a w -
l o w n a ,  i n  B e g l e i t u n g  I I .  K K .  H H .  d e r  G r o ß f ü r s t i n ­
n e n  M a r i a  M i c h a i l o w n a  u n d  K a t h a r i n a  M i ­
ch ailow na. von der Reise aus dem Auslande in er­
wünschtem Wohlseyn hier einzutreffen. 
Allerhöchster Befehl. S. M. der Kaiser haben am 
4ten September, auf Beschluß des MinisterkomitL's, in 
Folge der Vorstellung des Ministers des Innern, Allerhöchst 
zu befehlen geruht, daß Direktoren von Schauspielergesell­
schaften, die in den westlichen Gouvernements Vorstellungen 
zu geben wünschen, nur auf Grundlage, eines von dem ört­
lichen Generalgouverneur über ihre Zuverlässigkeit ausgestell­
ten Zeugnisses die Erlaubniß zu Aufführungen von der Po­
lizei erhalten können. 
Nachrichten aus Raukasien. (IX.) Die aus Tiflis 
eingegangenen Berichte bis zum 2V. Oktober versichern, daß 
die völligste Ruhe bis dahin im Kaukasus fortdauere; die 
Truppen erholten sich von den Beschwerden ihres Sommer­
feldzuges oder beschäftigten sich mit Befestigungsarbeiten an 
verschiedenen Orten. Nach allen über die gegenwärtige Lage 
der Bergbewohner eingegangenen Nachrichten, haben sie zu 
bedeutende Verluste während der letzten Kampagne erlitten, 
um noch ernstlich daran zu denken, sich zu einem Streifzuge 
zusammenzurotten. Einige nicht zahlreiche Banden zeigten 
sich auf der kaukasischen Linie und verschwanden augenblick­
lich , aus Furcht vernichtet zu werden. Demohnerachtet sind 
wir bereit, den Feind an allen Punkten, die er ernstlich be­
drohen könnte, zurückzuschlagen. Der Oberbefehlshaber ist 
nach sechsmonatlicher Abwesenheit am 15. Oktober in Tiflis 
angelangt, und ist mit der Ordnung, die er überall gesun­
den hat, zufrieden. — Die beiden neuen Kosakenlinien an 
der Sunja, die schon in Vertheidigungsstand gesetzt sind, ha­
ben besonders den Fürsten Woronzow befriedigt. Die Ar­
beiten zur Erbauung der Forts Nazron und Wozdwijensk 
rücken mit eben dem Erfolge. wie die Erbauung der neuen 
Schanzen am Kach und Tfchir-Jurt, vor. Alles ist in 
Daghestan und auf der lesghischen Linie ruhig. Einige Un­
ruhen waren jedoch in den türkischen Bezirken, die an den 
Distrikt Akhaltschyk gränzen, ausgebrochen. Die Adjaren, 
unzufrieden mit einer neuen Auflage, die die türkische Re­
gierung ihnen auserlegt, hatten sich in Masse zusammenge­
rottet. Ohne daß es nöthig gewesen wäre, durch diese Un­
ordnungen auf der Gränze etwas zu fürchten, hatte man es 
doch für räthlich gehalten, einige Truppen in der Nähe auf­
zustellen , um auf jeden möglichen Fall vorbereitet zn seyn. 
Jetzt sind diese Unruhen unterdrückt. -— Wie wir einerseits 
bemüht sind, jeden Angriff der kaukasischen Bergbewohner 
zu unterdrücken, bieten wir ihnen aber auch zu ihrem eigenen 
Besten die Mittel dar, sich uns durch den Handel zu nähern. 
Zu diesem Zwecke hat schon zum zweiten Male im Lause 
dieses Jahres der Oberbefehlshaber die Transkubaner er­
mächtigt, sich auf den Markt nach Ekaterinodar zu begeben. 
Sie haben durch diese Vergünstigung wesentliche Vortheile 
erhallen. Nicht nur die unterworfenen Stämme, sondern 
auch die noch nicht beruhigten, haben mehr als tausend Wa­
gen (srdzs) mit Naturprodukten und Erzeugnissen ihrer 
entstehenden Industrie, beladen nach Ekaterinodar geschickt. 
Während des ganzen Marktes wurde von den Bergbewoh­
nern die Ruhe nicht gestört. Der Werth der Produkte, die 
sie gegen Früchte und andere Lebensmittel eingetauscht haben, 
beträgt 2550 Rub. Silb. 
A u s l a n d .  
Deutschland. König l. sächsische Ständever­
sammlung. Viel Eindruck machten am Ende der Debatte 
über den Adreßentwurs in der ersten Kammer die Worte des 
Ministers von Koenneritz, sie lauten also: „Am Schlüsse 
der Debatte habe er nur wenig zu sagen. Die Organe der 
Regierung seyen gewohnt, ihre Pflicht zu thun, gleichviel, 
vb sie Anerkennung fänden oder nicht. Aber erfreulich sey 
es für sie, schon um ihrer Wirksamkeit willen, wenn man 
ihr Princip als das richtige anerkenne, und so wie ihr Prin-
cip schon von mancher achtbaren Stimme in der zweiten Kam­
mer Anerkennung gefunden, so sey ihm diese, auch heute in 
der ersten Kammer zu Theil geworden. Was der Abgeord­
nete von Chemnitz gesagt, stimme mit der Ansicht der Re­
gierung überein, daß nämlich nicht bloß in Sachsen, sondern 
in ganz Deutschland Aufregung stattfinde, daß also die Auf­
regung in Sachsen nicht Folge der Maßregeln der sächsischen 
Regierung seyn könne. Derselbe Abgeordnete habe die Ur­
sache dieser Aufregung in einer geistigen Krankheit gefunden, 
er habe gesagt, das Volk wolle jetzt anders regiert seyn, als 
sonst, er habe eine Parallele zwischen Sonst und Jetzt gezo­
gen. Allein man könne noch einen Schritt weiter gehen, 
man könne fragen, ob denn jene vergrößerte Intelligenz, die 
Ursache jener geistigen Kranheit, eine gesunde sey? Dies 
sey aber keinesweges der Fall. Allerdings wolle ein intelli­
gentes Volk anders regiert seyn, allein die wahre, gesunde 
Intelligenz wolle nach Gesetz und Recht regiert seyn, sie 
wolle das Gesetz nicht bloß für sich, sondern auch gegen sich 
gelten lassen, sie wolle nicht bloß Rechte haben, sondern auch 
zugestehen. Es sey, nach dem eigenen Anführen des Abge­
ordneten , möglich, daß die jetzige Intelligenz noch nicht zn 
dieser Wahrheit durchgedrungen sey. Denn derselbe Abge­
ordnete habe ferner angeführt, daß an Orten, wo er vor 
2l) Jahren kaum einen des Lesens und Schreibens kundigen 
Mann finden können, jetzt fast jedes Kind das Lesen und 
Schreiben verstehe, daß die Leute Volksschriften, Tagesblät­
ter und Zeitungen läsen und die neuen Ideen nicht immer 
verdauten. Dies beweise nun einestheils, daß denn doch 
nicht bloß die materielle Förderung, sondern auch die geistige 
Hebung des Volkes im Interesse und Bestreben der Regie­
rung gelegen habe, anderentheils aber auch, daß jetzt die In­
telligenz noch nicht so weit vorgeschritten sey; indessen ge­
wiß werde die Zeit kommen, wo die Intelligenz sich so weit 
gehoben, daß sie zu einer gesunden erstarke." 
Deutschland. Der mecklenburgische Landt a g. 
Gegen das großherzogliche Reskript vom 24. Oktober d. I. 
war von 22 bürgerlichen Gutsbesitzern eine Eingabe gemacht 
w o r d e n ,  a u s  w e l c h e  f o l g e n d e r  B e s c h e i d  e r t h e i l t  i s t :  „ F r i e ­
drich Franz von Gottes Gnaden Großherzog von Meck­
lenburg :c. :c. Unseren gnädigsten Gruß zuvor. Bester, 
lieber Getreuer! Die von euch und mehreren anderen Mit­
gliedern der Ritterschaft übergebene Vorstellung, in Betreff 
Unseres Publikandums vom 24sten v. M. wegen der in Un­
serer Ritterschaft obschwebenden Differenzen haben Wir ver­
lesen und erwogen. Jedem ruhigen, leidenschaftslosen Beob­
achter der öffentlichen Verhandlungen und Vorgänge im 
mecklenburgischen Ständeleben wird es nicht entgehen kön­
nen , wie die Aufregung in den letzten Jahren entstanden, 
wie sie genährt und durch welche Mittel sie gesteigert ist. 
Eine Warnung vor weiteren Schritten ist an der Zeit, ist 
nothwendig geworden. Daß diese von allen denen, die vor­
zugsweise berufen sind, die Verfassung ausrecht zu erhalten, 
beherzigt werde, ist Unser innigster Wunsch. Unsere War­
nung ist an alle Mitglieder der Ritterschaft gerichtet, mögen 
auch einzelne Mitglieder mehr oder weniger oder gar nicht 
an dem Parteitreiben Theil genommen haben. Erörtert, 
geändert oder zurückgenommen kann nichts werden, was von 
Uns im landesherrlichen Ernst, aber mit landesväterlichem 
Wohlwollen jedem Einzelnen hat ans Herz gelegt werden 
müssen. Diesen Bescheid ertheilen Wir euch auf euren Vor­
trag und verbleiben euch mit Gnaden gewogen. Gegeben 
Schwerin, am 2ten November 184). manäaium 8s-
renissimi proprium. Großherzogl. mecklenburgischer zur 
Regierung verordneter Präsident, Direktor, Geheime und 
Räche. L. von Lützo w." 
— Nach Beendigung der einleitenden Geschäfte, der Ko-
mitewahlen, traten mehrere Mitglieder der Ritterschaft (d. h. 
hier der bürgerlichen Ritterschaft, wie es in Mecklenburg 
heißt, also bürgerliche Gutsbesitzer) mit einem Autrage an 
die Stände auf, worin sie das Verfahren der Regierungen 
in den bekannten Erlassen vom 23sten und 24sten Oktober 
resp. als fehlsam bezeichneten und eine Verwahrung gesamm-
ter Stände gegen den Erlaß beantragten. Auf die gemachte 
Eingabe mehrerer Ständemitglieder (d. i. der 22 bürgerli­
chen Gutsbesitzer) bei der mecklenburgischen Regierung war 
ein Reskript an Einzelne erfolgt, welches aber, theils da es 
nicht öffentlich erlassen, theils nach seinem sonstigen Inhalte 
nicht befriedigte. Der Adel sogar, auf den übrigens, nach 
diesem Reskripte vom 2ten November, der Erlaß vom 24sten 
Oktober nicht minder abzielte, konnte nicht umhin, mit den 
andern Mitgliedern der Ritterschaft und der Landschaft (d. i. 
Städte) das mitständliche Interesse dem des Standes voran­
zustellen und einstimmig gegen den Erlaß die Verwahrung 
zu beschließen. Dieselbe wurde am 18ten November verle­
sen und genehmigt. An demselben Tage reformirten sich 
jedoch mehrere adelige Mitglieder der Ritterschaft. Zuerst 
protestirte ein Landrath gegen die Theilnahme an der Ver­
w a h r u n g ;  A n d e r e  b e h a u p t e t e n ,  d a ß  s i e  n u r  g e g e n  d i e  F o r m  
der Emanirung des Erlasses im vorigen Wochenblatte^die 
Verwahrung einzulegen gesonnen seyen; noch Andere griffen 
wieder die nichtadelichen Mitglieder der Ritterschaft an und 
erklärten, daß sie sich die von der Regierung in jenem Er­
lasse vom 23sten und 24sten Oktober gemachten Vorwürfe 
überall nicht zuzuziehen brauchten. Diese erhobenen Beden­
ken vermochten natürlich den einmal gefaßten Landtagsbe­
schluß so wenig rückgängig zu machen, als es auch der Ver­
mittlung des Vorsitzenden Landraths bedurfte, um durch Em­
pfehlung der unbedingten Billigung der Fassung des Erlas­
ses die aufgeregten Gemüther zu beschwichtigen. 
Schweiz. Die waadtländische Bewegung. 
Die Unterzeichnungen der Abdankung der Geistlichen gehen 
immer noch fort und bis zuletzt wird ohne Zweifel, trotz 
aller Schmeicheleien der Gewalt, die übergroße Mehrheit der 
gefammten Geistlichkeit derselben beigetreten seyn. Was wird 
der Staatsrath thun? Der I^ouvellists vom 14ten No­
vember giebt wenig Hoffnung besserer Einsicht. Ingrimm 
und Verunglimpfungen find Alles, was er dem hochherzigen 
Schritte entgegenzusetzen weiß. Jndeß wird die Lage immer 
ernster. An mehreren Orten ist Sonntag den löten No­
vember kein Gottesdienst gehalten worden, weil der Pfarrer 
suspendirt ist und sowohl seine Kollegen, als die Vikare 
sich geweigert haben, seine Stelle zu versehen. Die waadt­
ländischen Regenten sind natürlich ausser sich, aber das Volk 
fängt an, nachzudenken. Sollen die Glocken vom künftigen 
December an verstummen, die Kirchen leer und verlassen 
stehen? Das Volk fragt überall: wer die Pfarrer zu einem 
für sie selbst so schweren Schritte gezwungen hat? 
— Am Sonntag den 1 liten November ist in Lausanne 
eine Extrabeilage des wouvelliste Vauclois erschienen. Sie 
enthält zuerst einen Zuruf an das Volk, welches zu ruhiger, 
ernster Haltung ermahnt wird. Folgende Stelle kommt darin 
vor: „das Volk hat so eben eine große Lehre erhalten; es 
hat einen Theil der waadtländischen Geistlichen ungewöhn­
liche Wege einschlagen sehen, selbst auf die Gefahr hin, Un­
ordnung und Anarchie herbeizuführen und das Land in die 
Reaktion zu stürzen; es hat gesehen, wie der Schein trügt, 
und wie die äusserlich tugendhaftesten und frommsten Män­
ner oft leidenschaftlich, heftig und egoistisch sind. Das Volk 
hat Gelegenheit, sich groß, ruhig und schön zu zeigen; es 
wird dieses thun." ^ 
— Am 17ten November versammelte sich der große Rath 
zu einer ordentlichen Herbst-Sitzung. Herr Druey, Präsi­
d e n t  d e s  S t a a t s r a t h e s ,  l e g t e  f o l g e n d e n  B e s c h l u ß e n t w u r f  v o r :  
„Der große Rath, in Betracht, daß, indem eine große Zahl 
von Geistlichen die Stellen, die sie bekleiden, und die officiel-
len geistlichen Verrichtungen in die Hände des Staatsrathes 
niederlegten, dieselben eine große Störung ir der Kirche 
h e r v o r g e b r a c h t  u n d  s e l b s t  i h r e  E i n h e i t  u n d  v e r f a s -
s u n g s g e m ä ß e  U n t e r o r d n u n g  u n t e r  d e n  S t a a t  
gefährdet haben, und entschlossen, den Staatsrath mit 
allen Vollmachten auszurüsten, deren er bedarf, um die Na­
tionalkirche unversehrt zu erhalten, für die religiösen Be­
dürfnisse seiner Glieder zu sorgen und das Ansehen der Re­
gierung aufrecht zu halten, beschließt: 1) Der Staatsrath 
ist bevollmächtigt, zeitweise nach Gutfinden das Kirchengesetz 
vom I4ten December 1839, so wie alle anderen Gesetze, 
Beschlüsse, Verfügungen und Reglements, betreffend die Kirche 
und ihre Diener, einzustellen; jedoch ohne irgend etwas an 
den Lehrsätzen der Kirche abzuändern, so wenig als an den 
Formen des öffentlichen Gottesdienstes und an den für die 
Kirche und den Religionsunterricht angenommenen Büchern. 
Ferner ist er bevollmächtigt, einzustellen: die verschiedenen 
Gesetze, betreffend den öffentlichen Unterricht; die Gesetze 
< hinsichtlich der Eivilakten und der Haltung der darauf be­
züglichen Bücher. 2) Der Staatsrath ist in Bezug auf die 
Betsäle und aller ausserhalb der Nationalkirche stattfindenden 
religiösen Versammlungen mit allen Vollmachten ausgestat­
tet. 3) Der Staatsrath wird über die Verfügungen, die 
er in Folge der erhaltenen Vollmachten getroffen hat, dem 
großen Rath Bericht erstatten, -t) Die durch diesen Be­
schluß dem Staatsrathe ertheilten Vollmachten erlöschen mit 
dem 3isten Mai 3) Der Staatsrath ist mit der 
Veröffentlichung und Vollziehung des gegenwärtigen Be­
schlusses beauftragt." Dieser Entwurf ist einer Kommission 
überwiesen. 
— Herrn Druey's Vorschlag wurde nach zweitägiger 
Diskussion mit einiger Redaktionsveränderung durch eine 
Mehrheit von 123 gegen 33 Stimmen angenommen. 
— Ueber die Streitigkeit der Regierung des Waadtlandes 
mit der dortigen Geistlichkeit spricht das 6cs vökats 
folgendes Urtheil aus: „Der Staatsrath von Waadt hat 
lange Erwägungen mitgetheilt, um seine Entscheidung, wo­
nach die Geistlichen gezwungen werden sollten, in der Kirche 
politische Bekanntmachungen zu veröffentlichen, zu rechtferti­
gen. Er hätte sich jedoch auf die einzige Erwägung beschrän­
ken können, in welcher er sagt: „„daß die Verlesung der 
Proklamation auf der Kanzel unter ausserordentlichen Um­
ständen, ausnahmsweise und zu einer Zeit befohlen worden 
sey, wo die Gesetze und selbst die Verfassung auf eine weite 
und ausgedehntere Weise hätten ausgelegt und angewendet 
werden müssen."" In diesen Worten findet sich die reine 
Lehre der Revolutionäre. Mit solchen Grundsätzen ist nichts 
leichter, als die willkürlichsten Handlungen und die offen­
barsten Verletzungen der Gesetzlichkeit zu rechtfertigen. Es 
ist auch ein belehrendes Beispiel, daß es eine auf die äusserst? 
Entwickelung des demokratischen Prinzips gegründete Re­
gierung ist, die eine solche Sprache führt; und daß der Ra­
dikalismus in dem Kanton Waadt zeigt, was er überall 
seyn würde, wenn er zur Herrschaft gelangte." 
Algerien. Die neue Dahara-Höhle. Der 
<)uoti(1ienns wird aus Algier geschrieben: „Wir hatten 
gehofft, daß man auf jene schrecklichen Hinschlachtungen in 
Masse, welche das französische Herz so sehr betrüben, und 
deren politische Folgen so leicht vorauszusehen waren, ver­
zichtet haben werde. Oberst St. Arnaud hat aber im August 
eine That verübt, welche die des Obersten Pelissier noch weit 
hinter sich läßt. Ein zahlreicher Haufen Araber, von beiden 
Geschlechtern und jedem Alter, mit seinen Heerden, Kamee­
len, Zelten und Unterhaltsmitteln, hatte sich in den Höhlen 
des Jbeat der Dahara, auf dem rechten Ufer des Schelif, 
verborgen. Oberst St. Arnaud sperrte die sieben oder acht 
Zugänge mit Felsstücken und ließ solcher Weise, nach den 
einstimmigen Angaben der Araber, dreitausend erbarmungs­
würdige Opfer umkommen. Alle Franzosen, welche das 
Lager bildeten, das der Oberst nach dieser furchtbaren Ere-
kution zu Ain Meran zurückgelassen, nämlich die Mannschaf­
ten zweier Bataillone Infanterie und zweier Schwadronen 
Kavallerie, versichern, daß nicht ein einziger Mann aus die­
sem großen Grabe, welches sie zu bewachen den Auftrag 
hatten, davongekommen sey. Abd el Kader benutzte jene beiden 
furchtbaren Ereignisse, die Aufregung der Araber aufs höchste 
zu steigern." Da bis jetzt von keiner anderen Seite eine 
solche Wiederholung des Verfahrens in den Dahara-Höhlen 
etwas verlautet ist, so wird diese Nachricht der ()uotiäienne 
für ein leeres Schiffergerücht gehalten. 
Pforte und Perslen. Noch immer zögert die Pforte 
den schon vor fast sechs Monaten zwischen den türkischen und 
persischen Kommissären zu Erzerum geschlossenen Vertrag zu 
ratificiren; die Frage sängt daher von neuem an, sich zu 
verwickeln und sich aus einer rein politischen zu einer poli-
tisch-religiösen umzuformen. Der persische Hof nimmt näm­
lich mehrere in den Gränzländern gelegene Moscheen, die sich 
auf türkischem Gebiete befinden, für Schiiten — die Resor-
mirten des Islam — in Anspruch, eine Forderung. welche 
die endliche Verständigung der beiden Mächte um ein Bedeu­
tendes erschwert und auf einen unbestimmten Termin hin­
auszuschieben droht. 
Syrische Frage. Schekib Efendi hat, den letzten Be­
richten aus Beirut zufolge, in Deir el Kamar die drusi-
fchen und maronitischen Schechs versammelt, um die be­
kannten, von der Pforte beschlossenen, von den europäi­
schen Repräsentanten gutgeheißenen Maßregeln zur dauern­
den Beruhigung des Libanon in Vollzug zu setzen. Es 
scheint sich dagegen bedeutender Widerspruch unter den Ein­
wohnern erhoben, ja ein entschiedener Widerwille gegen den 
ganzen Plan allmählig gebildet- zu haben. Schekib Efendi 
besorgte den Wiederausbruch des Bürgerkrieges, und die 
Klugheit gebot ihm vor allem Anderen, zur Entwaffnung 
des Volks zu schreiten, dann aber die widerspenstigsten unter 
den Schechs theils öffentlich, theils insgeheim verhaften zu 
lassen. Ueber 10,WO Gewehre sind in den Hauptorten des 
Gebirges den Bewohnern bereits abgenommen worden, ohne 
daß sich der mindeste Widerstand gegen eine Maßregel erho­
ben hätte, die der Lebensart der Bewohner und den Gewohn­
heiten des Landes so sehr widerstreitet. Ist einmal die Ent­
waffnung vollbracht, so ist der Libanon von der Pforte fak­
tisch unterjocht und selbst der Schatten von Selbständigkeit, 
den die europäische Diplomatie dem Libanon retten und sichern 
wollte, vernichtet. Wenn daher weder England noch Frank­
reich sich der Durchführung dieser Maßregel widersetzen, w 
muß angenommen werden, daß sie der Sache überdrüssig 
geworden sind, und daß es der Pforte auf eine bewunde­
rungswürdige Weise gelungen ist, die Thätigkeit der euro­
päischen Diplomatie zu ermüden und sie in der That in eine 
mehr als auffallende Gleichgültigkeit und Teilnahmslosig­
keit umzustimmen. 
L.a Plata-Staaten. Die neuesten Nachrichten aus Bue­
nos-Ayres (mit der Hamburger Barke „Laura und Louise" 
am Kiten November in Falmouth eingegangen) reichen bis 
zum 18ten September. Sie schildern die Stadt als ruhig, 
doch stocken alle Geschäfte, die Fallissements mehrten sich, 
von den einheimischen Kaufleuten waren die Gelder nicht ein­
zutreiben, und die Handwerker waren ohne Beschäftigung. 
Mit Rücksicht auf den Kriegszustand hatte Rosas am 3ten 
September ein Dekret erlassen, durch welches sür die vom 
Auslande eingegangenen Schiffsladungen ein Entrepot (cts. 
xosit) auf ein Jahr eingerichtet wird. Die Eigenthümer 
oder Konsignatäre der ins Entrepot gebrachten Waaren be­
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halten freie Disposition über dieselben, bezahlen jedoch 2 pCt. 
Entrepotgebühren, falls sie die Waaren nicht zur Konsumtion 
aus dem Entrepot nehmen, und sind überdies verpflichtet, 
den nach Ablauf der Jahresfrist noch im Entrepot befind­
lichen Theil ihrer Waaren zur Konsumtion zu veräussern. 
Ein anderes vom 27sten August datirtes Dekret untersagt 
bei scharfer Strafe jeden Verkehr mit den französischen und 
englischen Kriegsschiffen. Der Kapitän der britischen Kor­
vette „Curacao", Sir Thomas Pasley, der am Ilten Sep­
tember vor Buenos-Ayres eintraf, und dessen Salutschüsse 
von der Stadt aus nicht erwiedert wurden, sah sich dadurch 
veranlaßt, seine Officiere nur in Begleitung bewaffneter 
Matrosen ans Land gehen zu lassen. Was die Operatio­
nen der Engländer und Franzosen betrifft, so lassen die­
selben bald eine entscheidende Wendung erwarten, da, Be­
richten aus Montevideo zufolge, Herr Ouseley den dortigen 
Kaufleuten den Rath gegeben hat, ihre Korrespondenten in 
Buenos-Ayres zu beauftragen, daß sie ihre Geschäfte mög­
lichst schnell liquidiren. Ein Angriff auf Buenos-Ayres 
scheint demnach allen durch die Lokalität erzeugten Schwie­
rigkeiten ungeachtet beabsichtigt zu seyn. Vorläufig beschäf­
tigte man sich damit, die von den Truppen Oribe's besetzten 
Punkte am PaMna und am Uruguay wegzunehmen, zu 
welchem Zwecke ein Theil der italienischen Legion von Mon­
tevideo unrer Garibaldis Befehl mit verwendet wurde. Am 
3Isten August wurde Colonia nach wenigen Schüssen von 
Oribe's Truppen geräumt und von den Alliirten besetzt; 
eben so nahm bald daraus Garibaldis die Insel Martin Gar­
cia Namens der Regierung von Montevideo in Besitz und 
schickte die Garnison nach Buenos-Ayres zurück. Die Un­
ternehmungen sollten nun gegen die übrigen kleinen Hafen­
städte, Payfandu, Buceo, Maldonado u. f. w., fortgesetzt 
werden, um Oribe alle Zufuhr abzuschneiden (die brasiliani­
sche Regierung hatte ihrerseits zu gleichem Zwecke allen Ver­
kehr zwischen Rio Grande und der Banda Oriental verboten) 
und ihn dadurch zum Rückzüge zu zwingen, an den er indeß 
vorläufig noch nicht zu denken schien, wenigstens hatte er 
die im Jahre 1838 von Rivera aufgelöste Legislatur von 
Uruguay, die aus seinen Anhängern besteht, in seinem Lager 
um sich versammelt. 
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Hauptinhalt der heutigen Posten: 
1) Die Debatten in der belgischen Repräsentantenkam-
iner über den Adreßentwurf sind sehr bewegt und bestürmen 
den neuen Minister Van de Weyer. Es scheint sehr klug, 
daß er sich seine frühere Professorstelle offen gehalten hat. 
2) Der Pariser IVloniteur vom 20sten November ent­
halt die königliche Ordonnanz zur Einberufung der Kam­
mern auf den 27sten December. 
3) In Braunschweig ist der 5te ordentliche Landtag am 
18ten November zusammengetreten. 
4) Der badische Landtag ist am 24sten November in 
Karlsruhe feierlich eröffnet worden. 
5) Am 2l)sten November fand in Stuttgart die Vermäh­
lung S. K. H. des Prinzen Friedrich Karl August vonWür-
temberg (Sohn S. K. H. des Herzogs Paul von Würtem-
berg, geb. 1808 den 21. Febr.) mit I. K.H. der Prinzessin 
Katharina Friederika, dritten Tochter S. M. des Königs, 
statt (geb. 1821 den 25. August). Pie Kosten der Feier­
lichkeiten sind auf den Wunsch des Königs den Armen zuge­
wiesen worden. 
0) Bekanntlich hat die Königin Viktoria an Mehmet Ali 
ihr Porträt geschenkt; er empfing es zu Kairo, am 24ften 
Oktober, umgeben von allen seinen Ministern, aus den Hän­
den einer britischen Deputation, an deren Spitze der britische 
Generalkonsul Oberst Barnett stand, mit großer Feierlich­
keit und Verehrung. Er empfing es stehend, küßte es, hob 
es über seinen Kopf und stellte es auf seinen Thron, und 
setzte sich daneben. Dem britischen Konsul gab er seine größte 
Freude zu erkennen und versicherte, stets die größte Achtung 
gegen England gehegt zu haben, und wie er alles Mögliche 
thun wolle, um sich dessen Freundschaft zu erhalten. 
7) Von den Befestigungen von Paris ist bereits das 
große Fort des Mont Valerin (jenseits Neuilly) mit Ge­
schütz und Muuition versehen und von dem 4ten leichten In­
fanterieregimente besetzt worden; die andern 15 Forts wer­
den nun auch nach und nach ihre Besatzung erhalten. 
8) Die englische Regierung beräth jetzt einen neuen Plan, 
um die in den Reihen des Heeres immer wiederkehrenden 
Lücken leicht zu füllen. Der Stamm der Miliz in jeder 
Grafschaft soll verstärkt und ein Drittheil des Hauptkorps 
der Miliz zu dreijähriger Uebung verpflichtet, dabei zugleich 
den Leuten erlaubt werden, als Freiwillige in der Linie zu 
dienen; auch sollen gewisse Verordnungen für die Subal-
ternofficiere erlassen werden, um deren Dienst zu erweitern. 
So hofft man den demoralisirenden Scenen ein Ende zu ma­
chen , von denen jetzt bei dem Rekrutenpressen jedes Wirths-
haus Zeuge ist. Die Hauptsache dürfte aber wohl seyn: 
1) Rüstung, 2) Benutzung des sich steigernden Pauperis­
mus. 
9) In Hamburg mehren sich die Bankerotte; fast jede 
Woche brechen deren 0 — 8 aus. Freilich sind viele unbe­
deutend , indeß ist die Zahl doch noch nie so groß gewesen. 
10) An der Pariser Börse herrschte um den I9ten No­
v e m b e r  h e r u m  w i e d e r  g r o ß e  B e w e g u n g ,  a b e r  n i c h t  i m  g ü n ­
stigen Sinne, namentlich sind die Eisenbahnaktien sehr be­
deutend gewichen; am 19ten November besonders verbreitete 
sich ein wahrer panischer Schrecken, bei dem die Nordbahn­
aktien von 725 auf 705 Fr. fielen. 
11) Der Uebertritt des Or. Schufelka in Weimar zu den 
Deutsch-Katholiken hat dort große Sensation erregt. 
12) Der führt als merkwürdige Thatsache an, 
daß während im südlichen Irland eine Hungersnoth das 
Volk bedrohe, lägen die Quais von Limerick und Waterford 
gedrängt voll von Schiffen, welche Korn und andere Lebens­
mittel für England einnähmen. 
13) Die Karlsruher Stadtverwaltung hat mit der eng­
lischen Gesellschaft einen Vertrag auf 25 Jahre wegen der 
Gasbeleuchtung abgeschlossen. Man zahlt für I000Knbik-
suß Gas 5 Gulden 36 Kreuzer. 
14) Laut königlicher Verordnung sührt jetzt der Sohn 
d e s  K r o n p r i n z e n  v o n  H a n n o v e r  d e n  T i t e l  E r b p r i n z .  
15) Auch in Amerika hat die katholische Kirchenrefor­
mation Boden gewonnen. In Baltimore hat sich eine deutsch­
katholische Gemeinde gebildet, die beriets 120 Mitglieder 
zählt. In New-York ist ebenfalls eine solche Gemeinde im 
Entstehen. (Hierbei eine Beilage.) 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltung der Ostseeprovinzen. Regierungsrath A. Beitler.' 
No. 397. 
No. 93. Veilage zur Mitamsehen Teilung. 1845. 
R e v u e .  
Zur europäischen Geldkrisis. DieTendenzder 
E i s e n b a h n f r a g e  i n  F r a n k r e i c h  u n d  E n g l a n d .  
Wir haben in unfern Blättern nur einen flüchtigen Blick auf 
die gegenwärtige europäische Geldkrists geworfen, — doch 
ist der Gegenstand von viel zu hohem Interesse, als daß wir 
nicht auch etwas tieser rn denselben einzudringen versuchen 
sollten. Wir wollen dabei nur zwei Punkte im Auge be­
halten, zuvörderst die Tendenz der Eisenbahnfrage in Eng­
land und Frankreich, und sodann, da von England doch Al­
les ausgeht, die Kapitalfülle Englands nebst deren'neuester 
Richtung, wie das Geldwesen in England selbst. 
Man kann ohne Übertreibung sagen, daß die Eisenbahn­
anarchie in England und Frankreich in fortwährendem Wachs-
thume ist; mit jeder neuen Session der legislativen Kammern 
erneuern sich die Verlegenheiten, und wenn man nicht an 
dem einen wie an dem andern Orte bald mit Energie ein­
schreitet, so werden die Kompagnien in Kurzem eine gefähr­
liche Macht erlangen, und durch einen Gewaltstreich des 
Staates in ihre Gränzen, vielleicht ins Nichts zurückgewie­
sen werden müssen. Wir sprechen hier nicht von der zügel­
losen Spekulation, welche in London und Paris in noch stär­
kerem Grade, wie voriges Jahr in Berlin, grassirt und durch 
den Staat indirekt begünstigt wird, obgleich diese zügellose 
Spekulation ein sehr ernstes Nebel ist. In Frankreich be­
schäftigt man sich in der PairSkammer mit einem Gesetz, das 
diesem zügellosen Treiben steuern soll, aber, wie man leicht 
voraussehen kann, nicht steuern wird; in England hat man 
die Unmöglichkeit, diesem Treiben Einhalt zu thun, so zu 
sagen, osficiell anerkannt. Man hatte im vorigen Jahre ein 
Eisenbahnkomite comminek) von Seite der Ne­
gierung niedergesetzt, mit dem Auftrage, die vorgelegten Ei^ 
senbahnplane zu untersuchen, die ungeeigneten im Voraus 
zu beseitigen und nur die, welche Ersolg versprächen, an das 
Unterhaus bringen zu lassen. Nicht weniger als 248 Ei­
senbahnplane wurden vorgelegt und die ausschweifendsten 
Wetten für den Fall gemacht, daß dieses Eisenbahnkomite sie 
billige. Ein Plan, der 6 Mill, Pfd. St. erforderte, war in 
Aktien getheilt, und diese Aktien wurden, für den 
Fall, daß dieses Konnte den Entwurf billige, zu 2<l pEt. 
Aufschlag verkauft; es handelte sich also um 1,2l!(t,Wl)Pfd. 
St., anderer noch größerer, aber minder zur Oeffentlichkeit 
gekommener Spekulationen zu geschweige». Hierzu kam, daß 
die Entscheidung des Komite's nicht immer ganz geheim ge­
halten wurde. und man z. B. einen Fall nachwies, daß ein 
Spekulant die günstige Begutachtung einer Bahn um einige 
Stunden früher erfuhr, als sie in der osficiellen (Za-etts er­
schien; die Folge war, daß er dieser kurzen Zeit einen Ge­
winn von 4<1,l)W Pfd. St. machte. Solche skandalöse Vor­
fälle erzeugten Erbitterung, und es wurden hämische Be­
schuldigungen laut, so sehr auch die öffentliche Stimmung die 
Mitglieder des Komite's achtungsvoll in Schutz nahm. Es 
war umsonst, daß Sir R. Peel im Parlamente erklärte, die 
Begutachtung eines Eisenbahnentwurfs durch das Konnte 
sey von gar keinen Folgen für die Entscheidung des Parla­
ments; man legte dennoch derselben eine Wichtigkeit bei, die 
ihr auch in der That gar nicht abzusprechen war. 
So ernstlich indeß auch die Uebel seyn mögen, welche aus 
dieser zügellosen Spekulationswuth entspringen, so sind sie 
doch in ihrer jetzigen Größe nicht bleibender Art, sondern ein 
Fieberzustand, der vorübergehen wird; bedeutender aber sind 
die Klagen, die man in England und Frankreich, namentlich 
a b e r  i n  e r s t e r e m  L a n d e  g e g e n  d i e  K o m p a g n i e n  z u  e r h e b e n  b e - '  
ginnt, und die aller Wahrscheinlichkeit nach niit jedem Jahre 
wachsen werden. Man will in England berechnet haben, daß 
sich die Zahl der Reisenden auf den Eisenbahnen in 15 Jah­
ren verdopple. Wir wissen nicht, auf welchen Vordersätzen 
diese Berechnung beruht, daß aber die Benutzung der Eisen­
bahnen im Steigen ist, leidet keinen Zweifel, und würde sich, 
wenn auch nicht aus den bekannt gemachten Listen, doch aus 
dem steigenden Preise der Eisenbahnaktien und aus der jetzi­
gen Eisenbahnwuth ergeben. In Frankreich hat der Staat 
durch das Gesetz vom Jahre 1842, wonach er die Erdarbei­
ten übernimmt und die Kompagnien die Schienen legen und 
die Ausbeutung betreiben, auf lange Jahre eine Ruthe auf 
den Rücken gebunden; indeß ist in Frankreich sichtlich die 
Neigung, den Kompagnien diese ungemessenen Vortheile zu 
bewilligen, in Abnahme, obwohl die Schlaffheit der Regie­
rung in. finanziellen Dingen und der Geist der Routine sie 
noch den Bankiers zinsbar machen. Dagegen hat sich in 
Frankreich der Staat so viel Rechte vorbehalten, daß er, wenn 
das Geschrei des Unwillens zu laut wird, den Kompagnien 
einzelne Beschränkungen leicht auflegen kann. In England 
dagegen stehen die Sachen viel schlimmer, weil hier die Kom­
pagnien weit mächtiger sind, und sich dem Staate sehr trotzig 
mit der Erklärung gegenüber stellen: wenn wir nicht gewe­
sen wären, würde England noch wenig oder gar keine Eisen­
bahnen haben. Das mag wahr seyn, ändert aber an der 
Sache nichts. Die neue Erfindung der Eisenbahnen ist eine 
Kraft, deren Folgen sich so wenig berechnen lassen, als vor 
4W Jahren die des Pulvers und der Buchdruckerkunst: sie 
werden nach und nach eine gänzliche Veränderung indem ge­
sellschaftlichen Zustande der Völker erzeugen, sie sind, so sehr 
man sich auch gegen die Sache sträuben mag, kommunisti­
scher Art, und müssen, wenn sie gedeihen und nichteine 
schwere Hemmkette in der Entwickelung der Nationen werden 
sollen, zum Vortheil der großen Masse ausgebeutet werden. 
Diesen Vortheil kann nur der Staat, nicht der Privatmann 
und keine Kompagnie im Auge haben. Die letztern können 
im wesentlichen nur ihren eigenen Vortheil verfolgen, und 
werden, um sich Mühe und Kosten zu ersparen, und um sich 
keinem Risiko auszusetzen, lieber eine kleine Zahl um hohen 
Preis, als eine große Zahl um uiedern Preis fahren. Man 
erwägt nicht genug, daß die Eisenbahnen einen zwingenden 
Grund in sich enthalten vorwärts zu schreiten; das Beförde­
rungsmittel ist so mächtig, daß es auch bei sehr schlechter, 
u n v o l l k o m m e n e r  B e n u t z u n g  d i e  K o n k u r r e n z  u n m ö g l i c h  m a c h t :  
man ist also genöthigt sich mit Ausschluß aller andern Trans­
portmittel der Eisenbahnen, wo sie eristiren, zu bedienen, und 
jede Zögerung, jede schlechte und kostspielige Einrichtung 
wird sich sogleich im Verkehr empfindlich fühlbar machen. 
Kann der Staat ein solches Werkzeug den Privaten überlas­
sen? Es braucht wenig Prophezeiungsgabe, um vorauszu­
sehen , daß der Staat allenthalben die Eisenbahnen wird an 
sich ziehen und unter seine specielle Kontrolle nehmen müssen. 
Wenn sich diese Notwendigkeit in England, dem Lande der 
allgewaltigen Kompagnien, kund giebt, so darf man ohne 
559 
Weiteres den Schluß ziehen, daß man an andern Orten auf 
dasselbe Resultat hinauskommen muß. 
Wir können nicht umhin, hier der Besprechung dieser 
Sache im Parlamente (Sitzung vom 11. Febr.) zu erwäh­
nen. Es liegen 248 Eisenbahnbills vor dem Eisenbahnko­
mite, das, wie wir schon erwähnt, nicht geringe Animosität 
gegen sich erweckt und selbst den Verdacht auf sich geladen 
hat, daß es keineswegs das Geheimniß seiner Entscheidung 
bewahrt habe. Man schlug deshalb ein neues parlamenta­
risches Komite vor, es ward aber mit Recht erwähnt, ein 
solches werde den Anfeindungen und Verdächtigungen nicht 
minder ausgesetzt seyn, als das bisherige, von der Regierung 
ernannte. Mehrere Mitglieder suchten sich und ihre Ver­
wandten gegen die Vermuthung zu verwahren, als ob sie an 
irgend einer Eisenbahn Antheil hätten, allein diese Versiche­
rungen erregten zum Theil sehr ungläubiges Lachen, und im 
Allgemeinen schien die Ansicht vorzuherrschen, daß Jemand 
gar nicht persönlich Eisenbahnaktien besitzen müsse, um für 
diese oder jene Bahnrichtung besonders eingenommen zu seyn. 
Das Resultat war, daß.man bis zur Stunde nicht wußte, 
was man mit den 248Eisenbahnbills anfangen sollte*) und 
sich in Gottes Namen entschließt, um nur etwas zu thun, 
eine bedeutende Anzahl Komite's (a numker) zu ernennen 
und zu sehen, wie weit man damit kommt, denn England 
hat einen besonderen Grund, die zahlreichen Plane zu för­
dern, weil man befürchtet, daß sich sonst eine ungeheure 
Masse Kapitalien, die durch die Eisenbahnwuth flüssig ge­
worden , auf fremde Unternehmungen werfen würde — eine 
Besorgniß, welche nicht bloß seit Monaten von den Handels­
journalen, sondern auch im Parlamente selbst von Lord Ho-
wick ausgesprochen wurde. Es ist also eine dringende Ver­
anlassung da, die vorliegenden Fragen so gut es gehen will 
zu lösen. Am merkwürdigsten ist die Aeusserung Peel's, 
wenn er sagt: „wäre dies eine res in^ra, so könnte viel­
leicht die Regierung ein Einkommen zu schaffen suchen, in­
dem sie eine Eisenbahn selbst baut". Wie die Sachen aber 
jetzt einmal stehen, glaubt er, daß man nur die Konkurrenz 
benutzen müsse, um dem Publikum größern Vortheil als bis­
her zu verschaffen. Es möchte sich nicht leicht eine größere 
Autorität für die Nothwendigkeit des Baues der Eisenbah­
nen und der Verwaltung durch den Staat finden, als diese 
Aeusserung Peel's. Aber die Eisenbahnkompagnien sind in 
England zu mächtig, sie sind im Besitz und darum im Recht, 
und die Meinungen sind durchaus nicht einig, wie man sie 
irgend im Zaum halten soll. 
Dieses „im Zaum halten" hat zweierlei Gegenstände, er­
stens die unmäßige Wuth zu neuen Unternehmungen, welche, 
wie Lord Howick gerade heraussagt, „durch den unmäßigen 
Spielgeist das Land demoralisirt", und zweitens die Macht 
der Eisenbahnen hinsichtlich der Kosten des Transports von 
Personen und Waaren. Wir haben gesehen, daß in Frank­
reich die Regierung, wie es scheint, aus finanzieller Unbe­
holfenheit und Schlendriansgeist sich den erstehenden Kom­
pagnien und dem Einfluß der Bankiers nicht entziehen kann, 
*) Ein Mitglied, Hr. S. Wortley, sagte ohne Umschweife: 
„die Frage läuft darauf hinaus: was soll das Parlament 
mit der Masse von Eisenbahnbills, die demselben dem­
nächst vorgelegt werden, und zu deren Beurtheilung wir 
gar nicht die hinreichenden Mittel besitzen, machen? Ich 
weiß diese Frage nicht zu lösen". 
während in England die bereits übermächtig gewordenen 
Kompagnien sich ihre Vortheile nicht entreißen lassen wollen. 
Die französische Regierung kann noch immer dem erst im 
Aufwachsen begriffenen Uebel leichter steuern, während dies 
in England bei der großen Anzahl schon bestehender und be­
nutzter Eisenbahnen, die unter ganz unbeschränkten Verhält­
nissen erstanden sind, unendlich viel schwerer ist. Erst als 
man nach einigen Jahren die weit greifenden Wirkungen der 
Eisenbahnen erkannte, erhielt das Handelsbüreau den Aus­
trag, einige Bestimmungen zu entwerfen, welche die allzu 
große Macht der Eisenbahnen beschränken könnten. Ties 
geschah durch den ersten Bericht über Eisenbahnen im Jahre 
1839 in dessen Folge das Parlament die allgemeine Be­
stimmung annahm, daß die künftigen Eisenbahnen sich allen 
vom Parlamente zu erlassenden Maßregeln und Regulativen 
zu unterwerfen hätten. Dieser allgemeine Satz ist das legale 
Rettungsmittel gegen die Kompagnien, freilich nicht gegen 
die vor 1839 erbauten, doch gegen die fpätern. Aber wel­
che unglaublichen Mittel gegen eine strengere Anwendung 
dieses Satzes stehen einer Körperschaft zu, die ungerechnet der 
unmäßigen, für zukünftige Eisenbahnen bestimmten Sum­
men jetzt schon ein Grundkapital von 109 AUA. Pfd. Sr. 
und zum Mindesten ein reines Einkommen vön-Z Mill. Pfd. 
St. hat, ein Einkommen, das, wie der Stand der Aktien 
beweist, in fortwährendem Steigen begriffen ist? Unter 
„Lords und Gemeinen" werden sich Leute genug finden, wel­
che Macht, Einfluß und speciöfe Gründe ins Werk setzen 
werden, um den unmäßigen Gewinn nicht schwinden zu las­
sen. Das zweite Mittel, die Kompagnie zu zügeln, liegt 
in der Akte, welche in der vorjährigen Parlamentssession an­
genommen wurde, und im Ankauf der Eisenbahnen zum 
Vortheil der Regierung besteht, sobald die Einkünfte l O pCt. 
übersteigen; *) aber wie lange kann eine Kompagnie mit 
schlauen Direktoren die Anerkennung dieses unmäßigen Ge­
winns, — welcher, wohl gemerkt, nicht mehr das Ergebniß 
einer industriellen Arbeit, sondern so gut eine Rente ist, als 
die aus Staatspapieren, — durch kostspielige Bauten und 
allerlei Nebenvortheile, die sie den Aktionären in die Hand 
spielt, hinausschieben? Und wenn ein solches Hinausschie­
ben nicht mehr möglich ist. dann hat der Staat nur am Ende 
die Genugthuung, die Bahn um mehr als den doppelten 
Preis dessen, was sie gekostet, an sich zu bringen, und muß 
dies noch für ein Glück ansehen. 
' Es geht aus zahlreichen Anzeichen hervor, daß die wich­
tigsten Kompagnien ihre Wirksamkeit immer enger zu ver­
einigen, und so ihre Macht zu vergrößern suchen; man hat 
von einer Konkurrenz zwischen dem Grand Junction Rail-
*) Es ist noch eine andere Alternative gestellt, auf welche sich 
aber die Regierung noch viel weniger einlassen kann und 
wird, nämlich daß es ihr, im Fall die Dividende während 
drei Jahre 10 pEt. überstiege, frei stehen soll, die Tarife 
zu modificiren, um die Dividende auf 10 pEt. zu ermäßi­
gen. Aber mit dieser Bestimmung würde der Staat eine 
Art Garantie übernehmen, daß die zehn Procenr fort­
dauern, denn die Kompagnie könnte, auf diese Bestimmung 
sich stützend, von der Regierung eine abermalige Aende-
rung und zwar diesmal eine Erhöhung verlangen, sobald 
die Dividenden wieder unter 10 pEt. fallen. Einer sol­
chen Alternative kann aber die Regierung sich nicht aus­
setzen. 
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way und der Liverpool-Manchester-Bahn gesprochen, weil 
sie Reisende und Waaren auf beiden Bahnen führen.: es ist 
dies aber nichts anders, als eine gütliche Übereinkunft zwi­
schen beiden und keine Konkurrenz; wo aber keine Konkur­
renz besteht, da ist ein Monopol, und Monopole sind, so 
lange die Welt steht, mißbraucht worden. Das Mittel, in 
den Eisenbahnen eine Konkurrenz herzustellen, ohne die Eisen­
bahnen auf den Staat zu übernehmen, soll wohl noch ge­
funden werden, denn alle die bisher vorgeschlagenen Mittel 
sind durchaus verfehlt. Man hat den Kompagnien gedroht, 
wenn sie ihre Tarife nicht ermäßigten, die Errichtung von 
Nebenlinien zu gestatten, allein wer würde in einem solchen 
Falle die Aktionnäre hindern, ihre Tarife für den Augenblick 
zu ermäßigen, dadurch den neuen Eisenbahnbau zu drücken, 
die Aktien dann an sich zu kaufen, und wenn sie sich der 
Bahn beinächtigt hätten, dann die Tarife wieder hinauszu­
setzen, alles dies abgesehen von dein großen Nachtheil, der 
dem Nationalreichthum erwächst, wenn man zwei Linien er­
bauen ließe, wo eine einzige genügt. Ein anderer hat im 
VVestminstec Review den Antrag gestellt, die Eisenbahnen 
als Eigenthum der Kompagnie, die sie baut, zn belassen, 
aber die Ausbeutung des Weges der freien Konkurrenz zu 
übergeben, indem man sie auf eine Anzahl Jähre an den­
jenigen überließe, der dem Publikum die besten Bedingungen, 
machte; die Aufsicht darüber sollte das Handelsbureau, mit 
andern Worten die Negierung haben, welche alle uöthigen 
Garantien für die Sicherheit der Reifenden vorschreiben könnte. 
Aber der Staat würde hier der bauenden Kompagnie nur als 
der Bauherr gegenüber stehen, welcher den Bau der Eisen­
bahn in Akkord gegeben hat, denn anders laßt sich eine Aus­
gleichung der widerstreitenden Interessen kaum denken; we­
nigstens würde er sich eine Gewalt über die gebaute Eisen­
bahn anmaßen, die kaum minder weit ginge, denn es sällt in 
die Augen, daß die bauende Kompagnie von dem Augenblick 
an, wo der Bau zur Benutzung fertig ist, über denselben 
keine Macht mehr hätte. Setzt man vollends hinzu, daß der 
Verfasser des genannten Artikels verlangt, daß die Regierung 
selbst eine Eisenbahn unterhalte, auf der mit allen möglichen 
Berbesserungsvorschlägen Proben angestellt werden könnten; 
daß er ferner Pferdeeifenbabnen von dem Ende aller großen 
Landeseisenbahnen durch die Stadt nach dem Generalpostamt 
verlangt, um dieses in die möglichst schnelle Verbindung mit 
allen Landeseisenbahnen zu bringen, so sieht man, daß er 
eigentlich den Staat zum großen Eigeuthümer und Verwalter 
der Eiseilbahnen machen will. Nur eine einzige Schwierige 
keit hält ihn ab, dies auszusprechen, nämlich die Eifersucht der 
Engländer gegen die Staatsgewalt, welcher dadurch die Er­
nennung einer allzugroßen Anzahl von Personen in die Hände 
gegeben würde — eine Schwierigkeit, der auch Peel selbst 
in seiner Rede gedenkt. Darum kommt er folgerecht auf die 
Idee einer Verpachtung der Eisenbahnen an Gesellschaften 
auf eine gewisse Anzahl Jahre. Dies ist eine Maßregel, die 
man vielleicht mit großem Vortheil für das Publikum und 
den Staat in Ausführung bringen kann, welche aber dem 
großen Grundsatz, daß der Staat Herr über die Eisenbahnen 
bleiben muß, durchaus keinen Eintrag thut. 
Man greift gegenwärtig das Handelsbureau und seine 
Einwirkung auf die Eifenbahnverwaltung an, sichtlich aus 
keinem anderen Grunde, als um den jetzigen Kompagnien 
das uneingeschränkte Eigenthum ihrer Linien zu erhalten, und 
um dies Eigenthum durch die Verbindung der Kompagnien 
unter sich in ein stärkeres Monopol zu verwandeln und die 
Konkurrenz neuer Linien zu verhindern. England hat einen 
unermeßlichen innern Handel; die Verführung der Rohstoffe, 
theils der des eigenen Landes, theils der fremden aus den 
Häfen nach den großen Manufakturstädten, ist unglaublich 
groß; wer wird die Kompagnien, wenn sie nur erst gehörig 
untereinander verbunden sind, abhalten, sich gegenseitig im 
Waarentransport die größten Vortheile zu gewähren, und 
dadurch im Großhandel selbst die Konkurrenz zu vernichten? 
Jedermann weiß, welchen großen Theil des Preises volumi­
nöser Waaren der Transport ausmacht, und wer bei den 
Transportkosten besondere Vortheile genießt, kann den Markt 
beherrschen. Man hat in England diese Gefahr gär wohl 
ins Auge gesaßt, und der obenerwähnte Verfasser des Arti­
kels im Wkstminster fagt deshalb: „es läßt sich 
gar nicht denken, daß eine ganze Nation jemals einwilligen 
könnte, so ihre Rechte aufzuopfern und den ganzen Trans­
port einigen Privatinteressen in die Hände zu liefern. Selbst 
im Falle man das Parlament und die Nation in diese Bahn 
h i n e i n g e z o g e n  h ä t t e ,  u n d  d i e  K o m p a g n i e ü  g e s e t z l i c h  i m  
Monopol des Transports sich befänden, müßte man die Be­
schlüsse des Parlaments kassiren und das Gesetz umändern." 
An diesem gefährlichen Punkte ist man noch nicht angekom­
men , aber man ist auf geradem Wege dahin, in Frankreich 
wie in England. Das am 31 sten Januar und 1 sten Februar 
votirte Gesetz über die Eisenbahnpolizei in Frankreich ent­
hält gerade über diese Hauptpunkte gar keine oder nur sehr 
ungenügende Bestimmungen, und in England sind die Kom­
pagnien vollends gar keiner Schranke als der, die ihre eigene 
Klugheit ihnen vorschreibt, unterworfen. Daß man aber 
mit monopolistischen Absichten hinsichtlich des Transports 
umgeht, kann man sehr leicht aus dem Umstand ersehen, daß 
seit etwa 4 Monaten einige Kompagnien angefangen haben, 
den Transport, der bisher immer noch durch Spediteure be­
sorgt wurde, selbst zu übernehmen. 
Herr Wallace, der in der obenerwähnten Sitzung des Par­
laments die Aufhebung des vorjährigen Gesetzes über Eisen­
bahnen beantragte, drückte sich in sehr starker Sprache über 
das Monopol aus, welches von dem Parlament den Eisen­
bahnen auf Jahre verliehen worden sey, über die Höhe 
der Preise, über die Behandlung der Passagiere, namentlich 
von der dritten Klasse, über die schlechte und ungenügende 
Erfüllung der Vorschriften des Parlaments zu Gunsten der 
Reisenden u. s. w.; kurz sein Klagenregister umfaßte so 
mannichsache Punkte, daß man wohl behaupten darf, es 
werde einer Regierung nie gelingen, so viele und verschieden­
artige Kompagnien zur Erfüllung aller, für das Wohl und 
die Sicherheit der Reisenden nöthigen Vorschriften, — auch 
wenn diese in genügendem Maße erlassen werden, — anzu­
halten. So sehr man ihm jedoch in dieser Beziehung Recht 
geben muß, so wenig möchte der von ihm und von Lord 
Howick gemachte Vorschlag, ein System der Konkurrenz ein­
treten zu lassen, sich praktisch ausführbar zeigen. Einer 
Errichtung von konkurrirenden Eisenbahnen kann die Regie­
rung selbst wegen der daraus hervorgehenden Verschleude­
rung des Nationalvermögens nicht geneigt seyn, und wir 
haben oben schon angeführt, daß eine solche konkurrirende 
Bahn, falls sie nicht Eigenthum der Regierung wäre, nicht 
einmal ihren Zweck erreichen würde. Eine Annahme des 
französischen Systems aber käme einer Erpropriation der 
Kompagnien ziemlich gleich, denn zu was soll ihnen der 
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Eigenthumsiitel an der Eisenbahn dienen, wenn sie nicht frei 
über ihr Eigenthum verfügen dürfen? Man sieht deshalb in 
keiner Weise ab, wie man sich aus dem Chaos retten will. 
Peel selbst hat in seiner Rede kein Auskunftsmittel angedeu­
tet, und scheint auch keines im Hinterhalt zu haben. Das 
aber ist ausgemacht, daß sich im Parlament eine sehr starke 
Stimme gegen das Monopol der Eisenbahnen erhebt, und 
wenn gleich noch keine Aussicht vorhanden ist, daß man ein 
durchgreifendes Abhülfsinittel annehmen werde, so ist doch 
so viel als sicher anzunehmen, daß man alles aufsuchen wird, 
um die Kompagnien einzuschränken. Daß dies gelingt, ist 
sbr zu bezweifeln; man wird aber von Jahr zu Jahr wei­
ter gehen, und vielleicht sieht sich die Negierung, wie Peel 
fast zu verstehen gab, veranlaßt, an irgend einem Punkte 
eine eigene Eisenbahn anzulegen, um damit den Anfang zn 
einem allgemeinen Staatseisenbahnsystem zu machen, bei 
welchem allmählig, durch die öffentliche Stimme gezwungen, 
auch die Kompagnien sich sügen und ihre Rechte an den 
Staat abtreten müssen. Das französische Vastardsystem 
dürfte endlich denselben Ausgang nehmen. 
Wir wollen hier nur eine einzelne Verlegenheit der engli­
schen Negierung hervorheben, die augenscheinlich noch zu keinem 
festen Entschluß gekommen ist, was sie mit den Eisenbahnen 
und den bereits übermächtigen Kompagnien anfangen soll. 
Es handelt sich dort für den Augenblick bloß um die Frage, 
ob die breite oder schmale Spurweite als Regel angenommen 
werden soll; über drei Viertheile aller englischen Eisenbahnen 
sind mit schmaler Spurweite gebaut, ein Viertheil mit wei­
ter , die Ingenieure können sich über die Vortheile des einen 
oder andern Systems nicht vereinigen, die öffentliche Mei­
nung aber scheint dem System der schmalen Spurweite den 
Vorzug zu geben. Tie Frage kam in Form zweier streiten­
den Parteien zur Sprache, welche dieselbe Linie bauen woll­
ten. die eine mit breiter, die andere mit schmaler Spurweite. 
Der Board os Trade hatte sich für die letztere, das Parla-
mentskomite für die erstere ausgesprochen, und Peel sprach 
sich aus Konsequenz für die Ansicht des Komite's aus gegen 
die allgemeine Erwartung, ja man vermuthet sogar, er habe 
bei seinem Eintritt in die Sitzung für die schmale Spurweite 
sprechen wollen, was auch dadurch wahrscheinlich wird, daß 
ein anderer Regierungsbeamter, der vor ihm sprach, Sir 
G. Clerk, sich offen sür die Ansicht des Board os Trade 
aussprach. Das Schwanken der Regierung ist augenfällig, 
und ward ihr von mehreren Seiten bitter vorgeworfen; dar­
um willigte sie auch wohl in Cobdens Antrag *), eine Unter­
*) Die Sache, wurde von Cobden zuerst in der Sitzung vom 
2l)sten Juni vorgebracht, aber so abrupt, daß sich viele 
Mitglieder bloß deshalb gegen den Antrag erklärten; es 
ist aber so unumgänglich nöthig, über die Sache zu einer 
Entscheidung zu kommen, daß Cobden am 25sten Juni 
wieder mit demselben Antrag kam und ihn in Überein­
stimmung mit der Regierung durchsetzte. Nur ein Punkt 
wurde von dem Wortführer der Regierung, Sir G. Clerk, 
bekämpft, nämlich daß das Konnte auch die Mittel be-
rathen solle, eine Übereinstimmung herbeizuführen. Dies 
wird die Regierung nothigen, einige Millionen zu opfern 
und sich bei den Eisenbahnen tiefer zu betheiligen, als sie 
bisher im Sinn hatte. 
suchung über den Gegenstand anzuordnen und ein Mittel vor­
zuschlagen, eine Gleichförmigkeit der Spurweiten in ganz 
England und Schottland herbeizuführen. Man sieht hier­
aus, daß der Regierung die Entscheidung aufgedrungen wird; 
sie kann diesen wichtigen Gegenstand, der für den ganzen 
innern Verkehr Englands von so unermeßlicher Wichtigkeit 
ist, nicht in den Händen zweier sich bekämvfenden Kapitalisten­
parteien lassen, die bereits angefangen haben für und wider 
die breite oder schmale Spurweite Stimmen im Parlament 
anzuwerben. Die Besürchtuug spricht sich laut aus, daß 
das Privatinteresse über das allgemeine Landesinteresse die 
Oberhand gewinnen möchte. Die Nützlichkeit einer völligen 
Gleichheit der Spurweite im ganzen Lande ist eine erwiesene 
Sache; wie es jetzt steht, ist vorauszusehen, daß das System 
der breiten Spurweite weichen muß. aber wie lange wird sich 
der Eigennutz einer solchen Aenderung entgegensetzen, und 
wer soll die Kosten tragen, der Staat oder die Privaten, 
die unter einem dahin zielenden Beschlüsse des Staats lei­
den? Als eine Probe, wie man über Eisenbahnangelegen­
heiten zu denken anfängt, sügm wir aus einem, diesen Ge­
genstand behandelnden Artikel des kankers Lircular vom 
27sten Juni folgendes an: „Wir können uns nur einen 
zwingenden Grund denken, um diese zwei Systeme auch nur 
eine Stunde länger neben einander bestehen zulassen, und 
die unvermeidliche Aenderung nicht alsbald vorzunehmen. 
Dieser Grund bat nichts mit der wissenschaftlichen Seite der 
Frage, nichts mit dem Transportwesen zu thun, sondern be­
trifft bloß die gierigen Spekulationen der Eisenbahn-Mag­
naten, Wir wissen kein besseres Mittel, um zu verhindern, 
daß sich nicht ein gefährliches Monopol über das ganze Land 
a u s b r e i t e ,  a l s  K o m p a g n i e n ,  d i e  s i c h  n i c h t  a m a l g a m i r e n  k ö n ­
nen. Es mag sehr wahr seyn, daß eine einzige große 
Kompagnie die Sache sparsamer und zu größerem Vortheil 
für das Publikum einrichten kann, als viele kleine und 
schwache Kompagnien, aber das Publikum hat keine Sicher­
heit; die jetzigen Direktoren können sterben oder sich zurück­
ziehen, wenn sie aus ihrem Monopol ein großes Vermögen 
aufgehäuft haben, und dann können gewissenlose, habsüchtige 
Menschen an ihre Stelle treten." 
E i n  G l ü c k  a l ^ o  —  f r e i l i c h  e i n  I i o n l i e u r  a l l e m s n c l  —  
findet man in England an den verschiedenen Spurweiten, 
daß sie das gänzliche Zusammenschmelzen des Eisenbahn­
wesens in einzelnen wenigen Händen, die dadurch eine un­
mäßige Macht erhalten würden, vorerst hindert. Sobald 
eine Gleichförmigkeit der Spurweiten vorhanden, — und ohne 
Zweifel wird die Gewalt der Umstände sie bald erzwingen, -— 
dann werden die jetzigen vielen Eisenbahnkompagnien schnell 
in Eine große zusammenfließen, welche das Monopol des 
Transports in der Hand hat und das Gesetz diktiren kann. 
Dann bleibt nichts mehr übrig, als ein Gewaltstreich des 
Staats, um dies Monopol zu brechen. Aber es sind allzu 
viele Leute betheiligt, daß dieser Gewaltstreich nicht erfolge, 
man wird also lange genug das Volk ausbeuten, ehe die 
Regierung es wagt, mit Entschlossenheit durchzugreifen; bis 
jetzt zeigt ihr ganzes Benehmen Unentfchlossenheit, aber die 
Zeit wird kommen, wo die Regierung sich in allen ihren 
Bewegungen gehemmt sehen wird, wenn sie nicht die An­
sprüche der Monopolisten befriedigt, und dann wird sich die 
unvermeidliche Notwendigkeit einer Einschreitung von selbst 
aufdringen. (Schluß folgt.) 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltung der Ostseeprovinzcn. Regierungsrath A. B eitler. 
Z 9 8 .  
24. Nov. 
Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung/ wlrd 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 
und Sonnabend Abends, 
ausgegeben. 
Mitauische Teitung. 
^ 9 4 .  
A c h t z i g s t e r  J a h r g a n g .  
1845 .  
Die Pränumeration be­
tragt für Mitau jahrlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S>, halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältnis 
A u s l a n d .  
Spanien. Die Esparteristische Emeute. Wäh­
rend die Madrider Berichte von Besorgnissen über das Be­
stehen und den drohenden Ausbruch einer neuen weitver­
zweigten Verschwörung in Katalonien sprechen, die von Ge­
neral Prim von Marseille aus geleitet werde, also Esparte-
ristischer Natur ist, weshalb zwei ausserordentliche Regierungs-
Kommissäre von der Hauptstadt aus nach Barcelona und 
Saragossa (wo die Verschwörung gleichfalls Verzweigungen 
so wie in ganzAragonien haben soll) mit neuen Verhaltungs­
befehlen an die dortigen Generalkapitäne abgesendet worden 
sind, vernimmt man aus Barcelona selbst vom 13ten No­
vember, daß in dem ganzen alten Fürstenthume Ruhe herrscht. 
Uebrigens scheinen die neuerlich zu Barcelona und Saragossa 
vorgenommenen Verhaftungen durch diese Meldungen aus 
Madrid ihre Erklärung zu erhalten. Die Verhaftung eines 
Richters am Gerichte erster Instanz zu Barcelona, wo er 
noch immer in engem Gewahrsam in der Citadelle sitzt, hatte 
daselbst um so größeres Aufsehen erregt, da dieser Magistrat 
bisher durchaus dem politischen Treiben fremd und fern ge­
blieben war. Die Gleichgültigkeit, welche sich bei den Mu-
uizipalwahlen in Barcelona kundgab, hat sich auch im gan­
zen Fürstenthum gezeigt. Man glaubt, der Grund davon 
liege zum großen Theil in der neuen Organisation, welche 
die Munizipalitäten erhalten haben. und durch welche ihre 
Autorität nur noch ein Schattenbild ist gegen diejenige, welche 
ihnen früher zustand. 
Algerien. Die neueDahara-Höhle. Der Pa­
riser Boniteur enthält Folgendes in Bezug ans die Nachricht 
der <)uoticlienns von einem neuen Blutbad in den Dahara-
Grotten: „Tie Widerlegung dieser Verleumdung findet sich 
bereits in dem Boniteur vom 4ten September. Man wird 
sich erinnern, daß damals Berichte von dem Obersten St. Ar­
naud bekannt gemacht wurden. Ein flüchtiger Trupp der 
Sbeahs hatte sich in die Grotten verborgen. Sie wurden 
angegriffen, zwei von den 7 Eingängen der Grotten wurden 
geschlossen, die übrigen fünf mit Gewalt genommen. Es 
folgte darauf eine Kapitulation und die Besiegten zogen her­
aus. Seitdem hat der Oberst St. Arnaud allerdings die 
Oeffnungen der Höhlen aussprengen lassen, aber erst nach 
Räumung derselben, und nur damit es künftig den Arabern 
unmöglich gemacht würde, in den Grotten eine Zuflucht zu 
finden und unseren Soldaten gefährlich zu werden." 
— Die neuesten Nachrichten aus Algier lauten sehr un­
angenehm. Das ganze Gebirgsland von der Mina bis Or-
leansville auf beiden Usern des Schelif, die Dahara und die 
Wanseries sind im Aufruhr, ja selbst in der bisher ruhigen 
Provinz Konstantine ist ein Scheris erschienen, welcher Auf­
ruhr predigt und auch wirklich bereits mehrere Stämme zur 
Empörung verleitet hat, während er andere durch Razzias 
heimsucht. Zuletzt war er zu den Beni Isrin gegangen, 
um in der berühmten Moschee von Megaur, in welcher die 
Siebenschläfer begraben seyn sollen, zu beten. Der Marschall 
Bugeaud besitzt jetzt in der Provinz Oran 44 Bataillone und 
30 Schwadronen, gewiß eine bedeutende Streitmacht. 
Irische Repeal. O'Connell im letzten Akte. 
Trotz aller Noth in allen katholischen Kirchspielen Irlands 
hat doch am lOtenNovbr. die Einsammlung der O'Connell-
Rente stattgefunden, und dieselbe scheint auch einen guten 
Fortgang zu haben. In Dublin sind 2235 Pfd. St. ge­
sammelt worden, freilich nicht so viel, als die durch den 
O'Connellschen Proceß erzeugte Begeisterung in den beiden 
letzten Jahren zusammengebracht hat, aber doch mehr als in 
den Jahren 1841 und 1842 aufgekommen ist. Und man 
hat wohl zu bemerken, daß diese Summe fast nur von der 
ärmeren unwissenden Volksklasse eingesammelt wird, die noch 
dazu einer Hungersnoth entgegen geht! 
— Die Einsammlung der O'Connell-Rente unter den 
gegenwärtigen Verhältnissen in Irland giebt den Blättern 
gegründeten Anlaß zur Beleuchtung der wahren Triebfeder 
irländischer Agitation. Der Normern WKig, ein irländi­
sches Blatt, macht darüber folgende Bemerkungen: „Seit 
den letzten zwölf Jahren hat O'Connell jährlich 15—20,000 
Pfd. St. bezogen, die verschiedenen Sammlungen unter dem 
Namen von Renten und dergleichen nicht einmal miteinge­
schlossen. Vieles ist davon natürlich für die Agitation ver­
wendet worden, aber es ist eine ausgemachte Sache, daß 
wenigstens das „Prekursor - Vereiusgeld" in die Tasche 
O'Connell's geflossen ist. In den Jahren 1843 und 1844 
betrug die Einnahme der Repeal - Rente 100,000 Pfd. und 
von dieser Summe ist niemals Rechnung abgelegt worden. 
Einen Theil davon wird freilich auch wieder das Betreiben 
der Agitation, einen anderen der Staatsproceß in Anspruch 
genommen haben, aber es muß doch noch immer eine an­
sehnliche Summe übrig geblieben seyn, die zusammen mit 
den 15,000 Pfd. des jährlichen Tributs Wohl O'Connell in 
die Lage hätte versetzen können, das Land in diesem Jahre 
mit dieser Steuer zu verschonen. Man sagt, ihm sey ein­
mal die Stelle des Oberrichters angetragen worden, und er 
habe dieselbe ausgeschlagen, weil das Land seiner bedürfe: 
wir glauben, es geschah wohl mehr deshalb, weil er des 
Landes bedürftig war. Jedenfalls hat ihm die Nichtannahme 
der Stelle zum wenigsten doppelt so viel eingebracht, als das 
Gehalt des Oberrichters beträgt. Es dürfte demnach wohl 
nicht zu viel verlangt seyn, wenn man erwartet, daß der 
diesjährige Tribut zu allgemeinen Zwecken verwendet würde. 
Wir können freilich nicht O'Connell vorschreiben, was er 
zu thun hat, denn wenn einmal das Volk ihm einen Tribut 
zahlt, so ist das seine Sache. Wenn man aber die Frage 
der Ehre anregt, so müssen wir srei gestehen, daß in dieser 
Hinsicht die Einsammlung des Tributs und der Renten nicht 
gerechtfertigt werden kann. O'Connell's öffentliche Bestre-
bnngen scheinen daraus gerichtet zu seyn, beständige Unzu­
friedenheit im Lande zu erhalten, nur damit er sich nütze. 
An welcher großen Bewegung zur wirklichen Verbesserung 
feines Landes sehen wir ihn denn Theil nehmen? An keiner. 
Weder im Parlament, noch ausserhalb desselben, hat er Maß­
regeln von praktischem Nutzen gefördert, und doch, wie große 
Dienste könnte er dem Lande leisten! Mit seinem Einfluß 
und auf dem Gebiet seiner Wirksamkeit könnte er sich einen 
Namen machen, in Vergleich zu welchem seine gegenwärtige 
Berühmtheit nichts ist. Möge er, anstatt mit den Eitelkei­
ten und den schlechten Leidenschaften des Volks sein Spiel zu 
treiben, dasselbe zur Arbeitsamkeit und Vorsicht gewöhnen 
und seine Thatkrast und Tugend wecken. Leider fürchten wir 
nur, daß seine Gewohnheiten bereits zu tief gewurzelt sind, 
um eine Aenderung während der kurzen Zeit seines noch 
übrigen Lebens zuzulassen." 
Schweiz. Die waadtländifche Bewegung. 
Nachträglich noch einige Züge zu der waadtländischen Bewe­
gung. Der „Austritt aus der Staatskirche" geschieht nicht, 
um sich an die Dissidentengemeinden anzuschließen oder sich 
in separirte Gemeinschaften aufzulösen, sondern es sind die 
Demissionäre entschlossen, vereinigt in der „Nationalkirche" 
zu bleiben, auch wenn diese aufhören sollte „Staatskirche" 
zu seyn. Dieselben werden daher zwar auf Gehalt und 
Pfarrwohnungen verzichten, — wodurch die meisten Geist­
lichen als Vermögenslose ihre ganze bürgerliche Eristenz ge­
opfert haben, — aber in den Gemeinden bleiben und das 
Wort Gottes auf Verlangen in den Kirchen predigen. — 
Zur Zeit der Revolution hatte die neue radikale demokrati­
sche Negierung die Mitglieder der Geistlichkeit aufgefordert, 
sich der provisorischen Regierung anzuschließen und einen 
Geistlichen, der geantwortet, er unterwerfe sich, betrachte 
aber die Umwälzung als ein Unglück, — entlassen. — An 
mehreren Orten waren die Pfarrer gewohnt, den Mitglie­
dern ihrer Gemeinde ausserordentliche, nicht amtliche Dienste 
(d. i. nicht Taufe und Abendmahl) zu leisten in Kapellen, 
die unter dem Namen Oratorien (d. i. Bethäuser) bekannt 
sind, und wo man sich auf Gebete, Gesänge und Predigten 
beschränkte (ganz das Verhältniß der Bethäuser der Brüder­
gemeinde in der lutherischen Kirche). Dieser freie Kultus 
schien für die Bedürfnisse der frömmeren Mitglieder noth-
wendig und zur Verhütung von Spaltungen geeignet. Die 
Geistlichen verboten ihn nicht; der Staatsrath aber ertheilte 
den Pfarrern mittelst Rundschreibens den Rath, keinen An-
theil daran zu nehmen, ein Rath, der bald zum Befehl wur­
de. — Am 3ten August, acht Tage vor dem Sonntage, an 
welchem das Volk über Annahme oder Verwerfung der neuen 
Verfassung, so wie über Beibehaltung oder Erneuerung des 
unmittelbar nach der Umwälzung ernannten Großrathes ab­
stimmen sollte, erging der Befehl an die Pfarrer: von der 
Kanzel herab eine Proklamation zu verlesen, die drei Ab­
schnitte 1) eine apologetische Auseinandersetzung des Ver­
fassungsentwurfes, 2) einige Betrachtungen über die Erneue­
rung der höheren Staatsbehörden, 3) endlich eine Apologie 
des Staatsrathes selbst enthielt, welche die Mitglieder des­
selben von dem Vorwurfe des Kommunismus reinigen sollte. 
Bekanntlich verweigerten nun 43 Geistliche diese Verlesung, 
auf den Grund des Gesetzes von 1832. welches dieselbe ab­
schaffte. — Der Staatsrath verfuhr nun gegen diese 43, wie 
bekannt, und nannte ste in einem Rudschreiben „Rebellen", 
— er verfuhr gegen sie ohne daß das Gesetz ihm dazu die 
Macht gab. -— Man giebt dem Staatsrathe schuld, daß die 
radikalen Gewalthaber schon früher den Plan gefaßt hätten, 
die Geistlichen als hemmendes religiöses und moralisches Ele­
ment gegen den Kommunismus durch Ungerechtigkeit zum 
Aeussersten, d. h. zum Abschiede und -Niederlegung ihres 
Amtes, zu treiben, sie beim Volke überflüssig zu machen, 
durch Einziehung der Gehalte die lecke Staatskasse zu stopfen 
und die geistlichen Funktionen von den im Radikalismus er­
zogenen Schullehrern versehen zu lassen, zumal diese der 
neuen radikalen Regierung sehr ergeben sind. Auch soll der 
Staatsrath von den Häuptern seiner Partei im Lande ge­
drängt worden seyn zu dieser ertremen Maßregel, da ihnen 
bei ihrer sittlichen Ausartung alle mißbilligende Autorität, 
daher besonders die gläubige Geistlichkeit, verhaßt sey und 
sie auf jeden Fall suchen, dieses Hinderniß los zu werden. 
Nach Andern fühle der Staatsrath das Lockerwerden seiner 
Stellung, habe daher einen grsncl Loux» schlagen wollen, 
um das volle Vertrauen und die Mitwirkung des ertremen 
Radikalismus wieder zu gewinnen und sich fürs Erste wie­
der zu sichern. — Wie dem auch sey, der Staatsrath spielt 
ein gewagtes Spiel. Allerdings kann er aber auch auf die 
Aufmerksamkeit und Rührigkeit des Radikalismus rechnen, 
wohl auch auf die unthätige Lauheit und Feigheit der Kon­
servativen , durch die allein der 14te Februar möglich wur­
de. — Hier aber handelt es sich jetzt um höhere religiöse In­
teressen; daher die Rührung, die Bewegung allgemein ist 
und sich bei dem Abschiednehmen der Geistlichen am Sonn­
tage in den Kirchen, wo nicht bloß Frauen Thranen vergos­
sen, sondern auch reife Männer und Greise, offen zu Tage 
legte. Die gläubigen Geistlichen, die Kirche hat im Volke 
wieder an Achtung und Ansehen gewonnen und wird noch 
mehr gewinnen, wenn der Staatsrath seine Verfolgung ge­
gen sie fortsetzt, was sich voraussehen läßt, da er nicht nach­
geben kann, ohne bei den Seinigen allen Kredit zu verlieren. 
Es werden von diesen Petitionen im Lande betrieben, die 
dem Staatsrathe für sein Benehmen danken sollen. — So 
stehen in diesem Augenblicke die Sachen. 
Deutschland. Die Mannheimer Bewegung. 
Die Karlsruher Zeitung enthält folgenden Artikel aus Mann­
heim : „Mannheim, den 10ten Movember. Heute Vor­
mittag um 10 Uhr gewannen die Straßen unserer sonstso fried­
lichen Stadt plötzlich ein unverwartet bedenkliches kriegeri­
sches Ansehen; die hier garnisonirenden Dragoner sprengten 
im Charge-Ritt durch die Straßen, um aus dem Theater-
platze mit gezogenen Seitengewehren angriffsfertig sich auf­
zustellen, indeß das Linienmilitär scharfe Patronen erhielt 
und mehrere Straßen, so wie den Kasernenhof, mit aufge­
pflanzten Bajonetten besetzt hielt. Niemand konnte Anfangs 
sich den Grund so ungewöhnlicher Vorkehrun'gen erklären: 
aber man befürchtete, nicht mit Unrecht, ähnliche beklagens-
werthe Anftritte, gleich Leipzig, herbeigeführt zu sehen, wel­
che glücklicherweise jedoch nur durch das kluge umsichtige Be­
nehmen des hiesigen Bürgermeisters Zolly beseitigt wur­
den. Der eigentliche Verlauf der ganzen Sache verhält sich 
folgendermaßen: Der hiesige Gemeinderath und Bürger­
ausschuß, sogenannte Bürgermeister-Amt, hatte nämlich am 
14ten, zum lAen November um 10 Uhr Morgens eine ihm 
angeblich nach seinen Rechten zustehende Versammlung aus­
geschrieben, zu gemeinsam wachender Besprechung jener 
dringlichen Angelegenheiten, in welchen der städtische Abge­
ordnete bei der nahen Kammereröffnung ihre Rechte zu ver­
treten habe, namentlich in Betreff einer anzubringenden Be­
schwerde wegen willkürlicher Verletzung der 88- ^ 3 und 18 
der Verfassungsurkunde, so wie über mehrere der Bürger­
schaft widerfahrene sonstige Mißhandlungen (in Beziehung 
auf Presse, Eensur, Polizei, vor Allem aber, und das ist 
der Schlüssel zu der ganzen Geschichte, — weil die Regie­
r u n g  e i n e n  u n t e r  d e m  S c h e i n n a m e n  v o n  „ L e s e g e s e l l ­
schaft" zusammengetretenen Verein von sogenannten 
Deutsch-Katholiken und Lichtfreunden, im Badenschen auch 
Radikale genannt, aufgehoben und verboten hatte, — wie 
auch in den übrigen deutschen Staaten, laut Bundesbeschlüs­
sen , solche Vereine verboten worden sind). Die Kreisregie­
rung ließ dem Bürgermeister diese Versammlung untersagen. 
Das Bürgermeister-Amt beschloß einstimmig, dieser Weisung 
nicht zu gehorchen. Noch am Morgen frühe ließ der Stadt­
direktor den Bürgermeister rufen, wiederholte das Verbot, 
setzte ihm die Folgen auseinander, warnte ihn, machte ihn 
verantwortlich, — aber der Bürgermeister beharrte auf sei­
ner Weigerung. Als nun an der zur Ausschußsitzung an­
beraumten Stunde die Ausschußmitglieder sich bei dem 
Sitzungslokale einfanden, wurden sie schon an der Eingangs-
thüre durch Gensdarmen und Polizeipersonal zurückgewiesen 
und denselben allerdings ohne weitere Motivirung kurz be­
deutet, daß die anberaumte Ausschußsitzung nicht stattfinden 
dürfe, in Folge höheren Befehls. Als jedoch die Herren 
dieser Erklärung kein Gehör gaben, und nichtsdestoweniger 
yllmählig sich versammelt hatten, erschien Herr Stadtdirek­
tor Riegel, um der Versammlung die Ausübung ihrer 
angeblichen Gemeinderechte durch einen Machtspruch, wie sie 
es nannten, zu untersagen. Auf dieses Benehmen gegen die 
freilich angesehensten und wohlhabensten Bürger Mannheims 
erklärte der Bürgermeister in ruhiger Gelassenheit, daß er 
sich nicht berufen finde, einer solchen Aufforderung Folge zu 
leisten, daß er vielmehr die gerechten Ansprüche seiner Kolle­
gen nach Kräften wahren müsse und er nur der Gewalt wei­
chen werde. Unmittelbar hierauf stürzte der Herr Regie-
rungsdirektor Schaaff in völligem Uniformsornate dicht 
vor die Rednerbühne des Sitzungssaales und drohte dem all­
gemein beliebten und geschätzten freisinnigen Oberbürgermei­
ster Jolly, den die Bürgerschaft neuerdings erst auf l l) 
weitere Jahre wieder gewählt hatte, nicht allein mit Verlust 
seiner Stelle, sondern er erklärte auch, daß bewaffnete Macht 
die Räumung des Saales mit Gewalt erzwingen werde, und 
ließ, um seinen Worten überraschenden Nachdruck zu geben, 
eine Abtheilung des bereit gehaltenen Militärs durch die ge­
öffneten Flügelthüren unter laurem Kommandoruf in dem 
Saale aufmarfchiren. Sämmtliche, zahlreich anwesende Bür­
ger, meinte man, harrten nur eines Winkes ihres tiefge­
kränkten Oberbürgermeisters, und unfehlbar würden die blu­
tigsten Auftritte daraus hervorgegangen feyn, hätte der Ober­
bürgermeister in gefaßter Haltung nicht zur Ruhe vermahnt 
und die Bürger aufgefordert, friedlich den Saal zu verlassen, 
mit der Erklärung: „daß man zwar der Gewalt weiche, nicht 
aber einem wohlbegründeten Rechte entsage". Eine halbe 
Stunde später begab sich sodann der Oberbürgermeister nebst 
drei weitern Bürgern des Ausschusses, als Deputation (be­
stehend aus den Herren: Bürgermeister Zolly, Artaria, Or. 
Heker, vr. Eller und Kley), auf der Eisenbahn nach Karls-­
ruhe, um dem Fürsten die geeignete Beschwerde über diesen 
Vorfall einzureichen. Die Bürger, als sie den Saal ver­
ließen, waren nicht wenig erstaunt, auch ausserhalb des Saa­
les durch ein ausgedehntes Spalier von Soldaten sich bege­
ben zu müssen. Man besorgte nächtliche Unruhe; die Nacht 
ging jedoch ohne Störung vorüber; denn, sagt das „Mann­
heimer Morgenblatt", die Bevölkerung Mannheims zeigte 
einen richtigen Takt und nahm an dem gesetzwidrigen und 
unverantwortlichen Benehmen ihrer Gemeindebehörde keine» 
Antheil. Das Volk blieb diesem Treiben wohl zum größ­
ten Aerger der Radikalen sremd und die Straßen waren leer. 
Alles ist auf das Resultat der rückkehrenden Deputation ge­
spannt, welches ich Ihnen unverzüglich berichten werde." 
Eine spätere Karlsruher Zeitung fügt hinzu: „Der Groß­
herzog hat diese Deputation nicht empfangen; auch die Au­
dienz bei den Staatsministern entsprach nicht den gehegten 
Erwartungen. Wie man vernimmt, wird die Untersuchung 
gegen die unbotmäßigen Magistratöpersonen ihren geordne­
ten Gang gehen und sind die Ereignisse nun zu erwarten. 
(Oregon-Frage. Der „GreatWestern" hatNachrichten 
aus New-Uork bis zum (iten November nach London über­
bracht, deren Hauptinteresse ein Artikel des osficiellen Organs 
der amerikanischen Regierung, der Waskingion IInion, über 
die Oregon-Frage bildet. Es wnd darin das ganze Gebiet 
von der mejikanischen bis zur russischen Gränze, vom 42 
bis 5-4" ausschließlich für die Vereinigten Staaten in An­
spruch genommen und das angebliche Recht derselben auf 
diese Länderstrecke zu erweisen gesucht. Jeder Anspruch Eng­
lands wird dadurch geradezu für nichtig erklärt und da Sir 
Robert Peel bekanntlich im Parlament das Recht Englands 
eben so unzweideutig ausgesprochen hat, so ist eine Kollision 
zwischen den beiden Mächten, sobald der Präsident in seiner 
Jahresbotschaft an den Kongreß die Aeusserungen der Union 
wiederholt, woran Niemand zu zweifeln scheint, so gut wie 
unabwendbar. Ueber den angeblich gemachten Vorschlag, die 
Frage an eine dritte Macht zum Schiedssprüche zu verweisen, 
so wie über den angeblichen Plan, die Bewohner des Oregon­
gebiets nach Verlauf einer Anzahl von Jahren selbst ent­
scheiden zu lassen, werden in den mit dem „Great Western" 
eingetroffenen Berichten keine weitere Aufklärungen gegeben. 
— Die amerikanische Presse fängt jetzt selbst an einzuse­
hen, daß Nordamerika es mit England am Oregon vorläufig 
nicht aufnehmen könne. Das in New-Uork erscheinende 
.lournal Lommerce bemerkt, wie es am wenigsten einen 
Krieg mit England wünschen möchte, und daß, so unange­
nehm es auch klinge, es doch wahr seyn dürfte, daß auf 
viele Jahre noch die Macht, welche den Ocean beherrsche, 
auch über das Oregongebiet herrsche, mindestens über alle 
Punkte, welche der Schifffahrt zugänglich seyen. Ein Marsch 
durch das Innere sey für ein Heer schwerer, als Hannibals 
Zug über die Alpen, und selbst dort angekommen, könne es 
sich nicht behaupten. Im Fall eines Krieges, oder der Unter­
brechung des gemeinsamen Besitzes, würde England Kap 
Desappointment, an der Mündung des Kolumbiaflusses, be­
festigen, und dann wäre die Seeverbindung mit dem Oregon­
gebiet abgeschnitten. Die Helden beim Weinglase wüßten 
nicht, was es heiße, wenn sie davon schwatzten, John Bull 
in das stille Meer zurückzutreiben. 
L.a plata. Der Alliirten-Krieg. Aus Buenos-
Ayres sind Berichte vom 18. Sept. in Paris eingetroffen. Sie 
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melden, daß die französische und die englische Flotte den 
Zugang in den Uruguay und Parana erzwungen haben. 
Guaribaldi, der Befehlshaber der Streitkräfte von Monte­
video, hatte die Insel Martin Garcia, welche die Mündung 
des Uruguay beherrscht und für den wichtigsten miltärischen 
Punkt jener Gegenden gilt, mit feinen Truppen besetzt. Ein 
Theil der Flotte ist den Uruguay hinaufgegangen und sollte 
die benachbarten Inseln Montevideos auf dem Flusse in Besitz 
nehmen. Die Regierung von Buenos - Ayres veröffentlicht 
einen Befehl nach dem anderen, um allen Verkehr mit den 
verbündeten Flotten zu verhindern. Kein Einwohner von 
Buenos-Ayres erhalt einen Paß, die Stadt zu verlassen, 
ausser gegen Bürgschaft und gegen die Verpflichtung, keine 
Beziehung zu Montevideo einzugehen. 
— Die englische Negierung dringt auf rasche Losung der 
Plata - Frage. Sie ist mit der französischen nunmehr über­
eingekommen, daß jede derselben eine Streitmacht von 12Ml) 
Mann nach dem Plata schicke. Ein Schreiben aus Brest 
sagt, daß in dem dortigen Hafen für die Ausrüstung der 
nach dem Plata bestimmten Schiffe große Thätigkeit herrsche. 
Auch die Garnison in den Antillen soll verstärkt werden. 
Die nach dem Senegal bestimmten Schiffe warten nur auf 
günstigen Wind, um in See zu gehen. 
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Aus den letzten Posten: 
1) In Leipzig tritt mit Neujahr eine „Allgemeine Zei-
ning für Christenthum und Kirche" ins Leben, die, unter­
stützt von den nahmhaftesten Intelligenzen des Protestantis­
mus , ein höchst bedeutungsvolles Organ werden soll. — 
Aber wer giebt noch jetzt etwas auf Ankündigungen? — 
2) In der Lombardei sind sämmtliche österreichische Trup­
pen in marschfertigen Stand gesetzt worden. 
3) Im Waadtländischen dauert das Petitioniren für und 
gegen die austretenden Geistlichen noch fort. 
4) Mit dem Leuen-Mord in Luzern sieht es wieder sehr 
m i ß l i c h  a u s ;  a m  2 1 s t e n  N o v e m b e r  A b e n d s  i s t  d a s e l b s t  d e r  
D r .  P f y s s e r ,  o h n e  d a ß  e s  n u r  z u  e i n e r  U n t e r s u ­
c h u n g  g e k o m m e n  w ä r e ,  s e i n e r  H a f t  e n t l a s s e n  
und die Versiegelung seiner Papiere aufgehoben worden. 
5,) Am 2l)sten November forderten zwei Redakteure 
des „National" den Herrn Emil von Girardin, den Haupt-
redakteu der „presse". Herr von Girardin antwortete, daß 
er sich nicht schlagen werde, aber für jede Zeile, die im IXa-
iional gegen ihn erscheine, werde er vierZeilen in der presse 
abdrucken lassen. 
('») In der Bretagne wird in diesem Augenblicke unter 
den adeligen legitimistischen Familien ein Hochzeitsgeschenk 
für die neue Prinzessin von Lukka durch Subskription vor­
bereitet. 
7) Die französische „<332««« des l'ribuneaux" meldet 
aus Albi: „Eine schreckliche Katastrophe ist über die Stadt 
hereingebrochen: Herr E. Lacombe, Banquier und Präsi­
dent des Handelsgerichts, hat sich in Fallitstand erklärt. 
Seine Passiva belaufen sich auf sechs Millionen Fr., seine 
Aktiva nur auf zwei. Die Stadt Albi allein ist getroffen (?) 
und ruinirt. Mehrere hundert bisher wohlhabende Fami­
lien haben kein Brod mehr; alle Dienstboten in der Stadt 
legten ihre Ersparnisse bei diesem Banquier, statt in die 
Sparkasse, ein. Als die Nachricht bekannt wurde, strömte 
eine ungeheure Menschenmasse vor dem Hause des Herrn La­
combe zusammen, und ohne das Dazwischentreten der be­
waffneten Macht wäre das Haus sicherlich verbrannt wor­
den. In den Straßen hört man nur Weinen und Wehkla­
gen ; dreißig Jahre werden die Stadt nicht wieder erheben. 
8) In Paris hat man ein sogenanntes „freiwilliges 
Arbeitshaus" errichtet, in welchem jedoch nur Rächerin­
nen Arbeit erhalten. Ein solches Arbeitshaus, jedoch all­
gemeines, für alle Arten von Arbeit, eristirt in Berlin schon 
seit 50 Jahren, Zweckmäßig eingerichtet und praktisch ver­
waltet ist ein solches Arbeitshaus das Wohlthätigste, was 
für die Armen einer Stadt geschehen kann. 
9) In Tyrol ist eine strenges Verbot gegen das Brannt­
weinbrennen aus Kartoffeln erlassen worden. 
10) Am 12ten November schloß eine königliche Ordon­
nanz die griechischen Kammern für dieses Jahr. Die letzte 
Handlung des Senats in der verflossenen Session war ein 
großartiger Triumph sür Koletti. Er übergab dem Senate 
das Budget mit dem Verlangen, es im Ganzen zu bestäti­
gen, uud trotz des Schreiens der Opposition über ein so an­
tikonstitutionelles Verfahren, wurde das Budget doch mit 
4l) gegen 2 Stimmen angenommen. 
11) Abd el Kader ist wieder verschwunden, oder viel­
mehr, die Franzosen haben seine Spur verloren; — todt ist 
er nicht — und erfahren nichts über seine Bewegungen. 
12) Das großherzogl. badensche Ministerium des Innern 
hat die Verfügung der Kreisregierung in Mannheim, nach 
der die Großbürger-Ausschuß-Versammlung am 19ten No­
vemberverboten wurde, bestätigt (vgl. Mannheimer Bew.) 
13) General Narvaez ist am Namenstage der Königin 
zum Herzog von Valencia erhoben worden, und sonst kein 
Akt der königlichen Gnade vollzogen worden, was allgemein 
gehofft wurde. Die Mißstimmung ist dadurch nur gesteigert 
worden. 
14) Der Freiherr von Rothschild hat in Wien 
den neuen Pallast des Herzogs Ferdinand von Sachsen-Ko-
burg käuflich an sich gebracht. 
15) Der Freiherr von Rothschild wollte in Mähren eine 
große Herrschaft für etwa zwei Millionen Gulden kaufen, 
aber die österreichische Regierung hat es nicht genehmigt, — 
wie schon bei dem Kaufe im vorigen Jahre der Herrschaft 
Wittkowiz die mährischen Stände mit der Unterlegung durch­
drangen, daß dem Freiherrn von Rothschild das mährische 
Jnkolat, daß derselbe durch den Ankauf erhielt, ausnahms­
weise als eine Begünstigung auf dessen eigene Person, und 
sein Ankauf auf das von ihm erworbene Besitztum allein 
beschränkt werden möge. 
10) In Flandern herrscht jetzt schon so fürchterliches 
Elend, daß alle Spitäler und' Bettelhäuser überfüllt sind. 
In Brügge z. B. drangen am 3. Nov. gegen Abend sieben 
Arbeiter in die Polizeiwache, wo sie im Verhörzimmer fast 
vor Hunger niederstürzten. Der Direktor erklärte ihnen es 
fey kein Platz mehr in den öffentlichen Versorgungsanstalten 
und sie müßten weiter gehen. Allein die Unglücklichen wi­
chen nicht von der Stelle, und verschluckten die dargebotene 
Nahrung wie wilde Thiere. -
(Hierbei eine Beilage.) 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltung der Osiseeprovinzen. Regierungsrath A. Bettler. 
No. 401. 
wo. 94. Vellage zur Mitauischen Teilung. 1845. 
R e v u e .  
Für europäischen Geldkrisis. DieTendenzder 
E i s e n b a h n f r a g e  i n  F r a n k r e i c h  u n d  E n g l a n d .  
(Schluß.) Die Zahl der Eisenbahnvrojekte mehrt sich in 
England noch mit jedem Tage, und in den zwei ersten Wo­
chen des Oktobers sind nicht weniger als 79 derartige Pro­
jekte angekündigt worden, deren Bau auf 81,535,500 Pfd. 
Sterl. veranschlagt ist. Die Anzeige dieser neuen Ausdeh­
nung des Eisenbahnbetriebs hat mannigfache Besorgnisse un­
ter vielen bei Eisenbahnspekulationen betheiligten Personen 
rege gemacht und selbst im IVIancKester <?uar6ian eine Er­
örterung der für Handel und Fabriken daraus entstehenden 
Gefahren hervorgerufen. Es scheint indeß nicht, daß die 
Regierung gesonnen ist, diese ins Riesenhafte gehende Eisen­
bahnunternehmungen durch direkte Maßregeln zu hemmen, 
und will man einem Artikel des ministeriellen IVIorning H«. 
ralä einige Bedeutung beilegen, so scheint sie im Gegentheil 
überzeugt, daß der jährliche Geldaufwand, den die Eisen­
bahnen erfordern werden, ohne nachtheiligen Einfluß auf den 
Geldmarkt und den Wohlstand des Landes gemacht werden 
könne. Der ?VIornlnx lleralä motivirt dies folgendermaßen: 
„Während der 25 Jahre vom Anfange des französischen Re­
volutionskrieges an bis zu der Beendigung desselben beliesen 
sich die Anleihen der Regierung auf 25 Millionen Pfd. St. 
jährlich, ausschließlich der Kriegssteuern, welche auf nicht 
weniger als 15 Mill. Pfd. St. angeschlagen werden können 
und jene Summe auf 40 Millionen kompletiren. Diese bei­
spiellose Verwendung der Ressourcen des Landes in einer 
unproduktiven Weise hatte indeß nicht zur Folge, daß der 
gewöhnlichen industriellen Thätigkeit das erforderliche Kapi­
tal entzogen wurde, vielmehr machte dieselbe gleichzeitig Fort­
schritte, wie sie in gleichem Maße bis dahin noch nicht vor­
gekommen waren. Die jetzt vorliegende Frage kann sich da­
her in folgender Weise auflösen lassen: Wenn der Kapital­
gewinn des Landes einen jährlichen Abzug zum Belaufe von 
40 Mill. Pfd.St. von 1792 bis zum Frieden mit den Ver­
einigten Staaten gestattete, ohne daß die Mittel der Repro­
duktion geschwächt wurden, wie viel läßt sich dann jetzt jähr­
lich zu Zwecken verwenden, welche ihrem Wesen nach das 
Princip der Reproduktion in gewissem Maße in sich selbst 
tragen, wie sehr dasselbe auch von den Projektanten selbst 
überschätzt werden mag? Daß das Gesammtkapital des Lan­
des während der letzten 30 Jahre wesentlich zugenommen 
hat, ergiebt sich mit mathematischer Gewißheit aus einer Ver-
gleichung des Ertrages der Einkommen- und Vermögens­
steuer zu Anfang und zu Ende dieses Zeitraumes. Es bleibt 
daher nur zu untersuchen übrig, ob in dem Maße des Ge­
winnes , der von dem Gesammtkapital gezogen wird, eine 
derartige Verminderung stattgefunden hat, daß dadurch die 
Schlußfolgerung, welche die Vergleichung der Kapitalbeträge 
der beiden Zeitpunkte an und für sich ergiebt, asficirt wer­
den kann? Es ist leicht einzusehen, daß diese Frage sich 
nicht geradezu beantworten läßt. Wie es heißt, hat Herr 
Pitt kurze Zeit vor seinem Tode einer Deputation aus Man­
chester die Bemerkung gemacht, daß der Gewinn, den die 
Baumwollen-Industrie seit dem Beginn des Krieges abge­
worfen habe, allein mehr als hinreichend sey, alle zur Füh­
rung des Krieges aufgenommenen Anleihen zu decken. Nun 
ist kein Grund vorhanden, anzunehmen, daß der Gesammt-
betrag des Gewinnes, den jener Zweig unserer Gewerbthä-
tigkeit abwirft, jetzt geringer sey. als in dem vorerwähnten 
Zeitpunkt (1805), vielmehr muß derselbe ungeheuer zuge­
nommen haben, wenn man den gemachten Gewinn nach dem 
Betrage des Anlage- und Betriebskapitals der Gegenwart 
abmißt. Freilich bezieht sich dies nur auf einen, wenn auch 
den bedeutendsten Zweig unserer Industrie, aber es ist kein 
Grund vorhanden, welcher verhindert, anzunehmen, daß die­
selbe Beobachtung auf alle übrigen Hauptzweige unserer Ge-
werbthätigkeit ihre Anwendung findet. Die Schlußfolge­
rung , welche man aus allem diesen ziehen muß, ist daher, 
daß kein Grund vorliegt, daran zu zweifeln, es können 30 
bis 40 Mill. Psd. St. alljährlich auf Eisenbahnen verwen­
det werden, ohne daß, vorausgesetzt, Alles bleibt in seinem 
gewöhnlichen Gleise, ernstliche Schwierigkeiten daraus ent­
stehen könnten." 
—  D i e  K a p i t a l f ä l l e  E n g l a n d s  u n d  d e r e n  
n'e u est e Richtung. Es erhebt sich die wichtige,noch immer 
nicht leicht zu beantwortende Frage, wohin die mit jedem Jahre 
wachsenden Kapitalien Englands sich wenden sollten? Die 
Frage scheint sich wenigstens theilweise zu lösen durch die ausser­
ordentlichen Eisenbahnplane, welche von den Kapitalisten 
Englands ausgehen, und namentlich auf Deutschland und 
Italien, ja, wie manche wissen wollen, selbst auf Schweden 
sich ausdehnen sollen. Bei dieser Gelegenheit drängen sich 
mehrere Bemerkungen auf, die einen Blick auf die Richtung 
der großen Kapitalien gewähren: von den Jahren 1830 bis 
1840 warf England seine Kapitalien hauptsächlich nach Nord­
amerika, trieb dadurch die Entwickelung dieser Staaten zu 
einer ungewöhnlichen Höhe, stürzte sie aber auch in große 
finanzielle Verlegenheiten, aus denen manche Theile der Ver­
einigten Staaten noch jetzt nur mit der größten Mühe sich 
herauswinden: die Schulden Nordamerikas sind größtentheils 
Eisenbahnschulden, denn durch das Hineinströmen unermeß­
licher Kapitalien (über 200 Mill. Dollars oder 500 Mill. 
Gulden) wurde die Entwickelung dieses Verkehrsmittels über 
alle natürlichen Kräfte hinaus übereilt. Aber die Nord­
amerikaner entlehnten bei den Engländern und bauten ihre 
Bahnen und Kanäle selbst, ohne die Verwaltung derselben 
Fremden zu überlassen: allenthalben baute der Staat — nicht 
die Union, sondern die einzelnen Staaten — aber wenige 
oder keine Eisenbahnen sind das Eigenthum von Privaten, 
vielmehr ist alles einem großen Plane gemäß entworfen 
worden, welcher vor allem dahin ging, die ganze atlantische 
Küste längs der Alleghannies von Vermont bis hinab nach 
Georgien durch eine Eisenbahn zu verbinden. In Deutsch­
land wollen die Engländer selbst bauen, um Meister des 
Transports und im Besitze des Pfandes zu bleiben. 
Die englischen Kapitalisten sind gewitzigt: als der Krieg 
nicht mehr ihre Millionen verschlang, warfen sie solche auf 
Erringung der südamerikanischen Unabhängigkeit, dann lie­
hen sie Spanien und Portugal, hierauf den Amerikanern, 
und jetzt soll Deutschland an die Reihe kommen. Ehe man 
sich hierzu entschloß, griff die Eisenbakmwuth in England 
selbst um sich, allein man fand bald, daß sie sich überstürze 
und die Besonnenem riethen zur Mäßigung. Merkwürdig 
ist es dabei, daß die Handelsjournale fortdauernd vor 
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Unternehmungen in französischen Eisenbahnen warnen, Oberleitung läßt, ihr eigener gesunder Sinn sie vor sehr 
weil bei einem allenfalls ausbrechenden Kriege die Kapi- gefährlichen Abwegen (ver^ clsngkrouz excesses) bewabren 
talien in Gefahr seyn könnten; zugleich werden die ame- wird. Solche Warnungen, von Engländern selbst stammend, 
rikanischen Papiere in Masse in Amerika selbst auf den sollten nicht überhört werden. Man macht es bereits der 
Markt geworfen, um sich derselben zu entledigen, als ob Regierung zum Vorwurf, daß sie nicht zu rechter Zeit sich 
ein Bruch mit diesem Lande bevorstünde, und man seine zum Meister des Eisenbahnwesens aufwarf, sondern es fast 
Kapitalien in Sicherheit bringen wollte. In demselben ohne Zaum und Zügel den Privaten überließ: man furchtet, 
Augenblick, wo dies in Nordamerika vor sich geht, treten die die Eisenbahnbesitzer möchten allmählig ein furchtbares Mono-
Pläne in Deutschland und Italien hervor, in Verbindung pol des Transportsystems begründen, ein Monopol, das nur 
mit Gaserleuchtungsvlänen und Dampfschifffahrtsplänen, um noch durch einen energischen Ausdruck der Volksstimme, durch 
den flüssig gewordenen Kapitalien Beschäftigung zu geben ^). eine dem Parlament abgenöthigte revolutionäre Maßregel be-
Was die Regierungen betrifft, welchen die Anerbietungen, seitigt werden könnte. Wenn solche Besorgnisse in England 
die Eisenbahnen auf englische Rechnung zu übernehmen, ge- auftauchen, dem Lande altgewohnter politischer Freiheit, so 
macht wurden, so wollen wir uns keineswegs in den Streit darf man wohl in Deutschland rathen, dem großen Bei­
mengen, der sich darüber erhoben hat, glauben aber doch, spiel Oesterreichs zu folgen und auf Staatskosten und unter 
daß die Staaten des südwestlichen Deutschlands, welche sämmt- Staatsleitung zu bauen. 
lich jährliche Ueberschüsse und somit hinreichenden Kredit ha- Die jetzt aufgetauchten Pläne der englischen Kapitalisten­
ben. eine große Thorheit begehen würden, wenn sie von der gesellschaft sind sicherlich nur ein Anfang. Belgien beginnt 
Oberleitung der Eisenbahnen und der Selbstverfügung über jetzt mit englischen Zweigeisenbahnen, aber seine Hauptlinien 
die Tarife sich auch nur das Geringste aus der Hand reißen sind Staatseigenthum und werden es bleiben, in Preussen 
lassen wollten. Die Eisenbahnen sind eine noch zu neue aber, wo man aus politischen Gründen nicht den Staat bauen 
Sache, als daß man jetzt schon alle Folgen von Entwickelun- lassen wollte, dürfte man den Einfluß der Fremden auf das 
gen, die sie herbeiführen werden, übersehen könnte; die sorg- Eisenbahnwesen bald und zum großen Nachtheil verspüren, 
fältigsten Verträge könnten in wenigen Jahren bedeutende — Das Geldwesen in England. Peels Bankmaß-
Lücken darbieten. regeln im vorigen und in diesem Jahre haben die alte, so oft 
Wir wollen in dieser Beziehung eine Stelle aus dem besprochene Frage über die „Currency" wieder in allen Tiefen 
Kaisers Lircnlsr vom 30sten Mai anführen, wo es heißt: aufgerüttelt. Die gänzliche Veränderung, welche im Ver-
„wir kennen kein durch die Fortschritte der (Zivilisation er- mögensstande der Privaten und des Staats daraus hervor-
zeugtes Phänomen, das so merkwürdig und interessant wäre, gehen muß, konnte so erfahrnen Geldmännern nicht entgehen, 
wie die Entwickelung des Eisenbahnsystems. Vor 4 oder 5 und man sucht nun Abhülfe auf jede mögliche Weise. Wir 
Jahren, als die großen Linien vollendet waren, und eine vermessen uns nicht über die Möglichkeit und Ausführbarkeit 
Verbindung zwischen der Hauptstadt und den entlegenen dicht- dieser Mittel ein Urtheil zu fällen, und wollen nur, da die 
bevölkerten Theilen Englands herstellten, da schien in dem Sache demnächst in größerem Umfang besprochen werden 
Fortschritte eine Pause einzutreten. Die Preise der Aktien, muß, das faktische Verhältniß so kurz als thunlich darzustel-
selbst aus den besten Linien, waren stationär, andere, selbst len suchen. Als die jetzigen Staatsschulden konktrahirt und 
von guten Linien, standen 40 bis 50 unter Pari, und eine die Mehrzahl der jetzigen Steuern auferlegt wurde, stand 
allgemeine Abneigung, sich in ähnliche Unternehmungen ein- der Weizen durchschnittlich auf IVO Sh. oder 5 Pfd. St. 
zulassen, herrschte im öffentlichen Geiste. Damals war Die Zinsen der Staatsschuld. 30 Mill. Pfd., machten also 
die Zeit für die Regierung, das System zu damals 0 Mill. Quarter Weizen aus; hielte sich der Korn­
regeln und zu vervollständigen, indem man preis, wie Sir R. Peel meinte, auf einem Durchfchnitts-
ihm zum Vortheil der Gesammtheit eine si - preis von 50 Sh., so würden die 30 Mill. Pfd. 10>( Mill. 
chere Grundlage gab, wie dem Postamt oder Quarter ausmachen. Seit acht Monaten steht das Getreide 
anderen Zweigen der öffentlichen Verwal- durchschnittlich auf 45 Sh., die 3l> Mill. Pfd. sind also jetzt 
tung. Jetzt ist es freilich für jeden, der sehen will, äugen- I3'X Mill. Quarter Werth, und fallen, wie alle Umstände 
scheinlich, daß es der Regierung entweder an Fähigkeit fehlte, andeuten, die Korngesetze in einigen Jahren, so darf man als 
die Sache in angemessener Weise zu leiten, oder an staats- Durchschnittspreis 33 annehmen — ein Preis, den manche 
männischem Eifer, der sie auf dem rechten Wege vorwärts im Vergleich mit den Kontinentalpreisen zu niedrig finden 
getrieben hätte. Alles wurde dem Unternehmungsgeist des werden, der sich aber durch die mögliche Zufuhr aus Nord-
Volkes überlassen, das augenscheinlich seinen Regenten an amerika und den Kolonien leicht ergiebt. Dann sind die 30 
Einsicht voran ist, und wir haben nur den Trost und die Mill. Zinsen der Staatsschuld 18 Mill. Quarter oder das 
Hoffnung, daß wenn die Negierung sie ohne kraftvollere Dreifache der ursprünglichen Summe Werth. Erstreckt man 
diese Berechnung auf die gesammte jährliche Staatseinnahme 
*) Von den Noten der Bank von England liegen gegenwär- mit Hinzurechnung der Erhebungskosten mindestens 00 Mill. 
tig über 0 Millionen in der Bank selbst, also unbeschaf- so ergiebt sich, daß die Nation jetzt den Werth von 30 Mill.' 
tigt da, obgleich die Sicherheit dafür, nämlich die Gold- Quarter Weizen, statt nach dem Geldverhältnisse vor 3l> 
barren, in der Bank vorhanden sind. Der Diskonto für Jahren 12 Mill. Quarter, zahlt. Dies ist eine ungefähre 
die erste Sicherheit war noch im Juni nicht über 2'X bis Andeutung der in England vorgehenden Umwandlung der 
2'X pCt., während das, was die Amerikaner Fancy Stocks Vermögensverhältnisse: die Lasten drücken ohne Vergleich 
nennen, d. h. die minder gesicherten Papiere, wenn man schwerer, als vor 30 Jahren, und man muß sie jetzt wohl 
Geld darauf entlehnen will, 10 bis 15 pCt. zahlen. oder übel den Besitzenden aufladen. 
Wir finden uns, wie gesagt, vorerst wenigstens durchaus 
nicht veranlaßt, auf dies Thema näher einzugehen, sondern 
führen nur zwei Thatsachen an, welche beweisen, daß eine 
gänzliche Umwälzung des.englischen, und in Folge dessen des 
gesammten Geldwesens erstrebt wird. Die erste Thatsache ist 
die, daß sich eine Gesellschaft unter dem Namen „Society 
tc»r tks Lmancipatioil ok Itt6ustry" gebildet hat, welche 
den jetzigen Bankmaßregeln und der nach demselben Ziel stre­
benden Antikorngesetzliga gegenüber die allerdings sehr kitz­
liche Frage aufwirft: „wenn Gold als Waare dem all­
gemeinen Gesetz des Handels unterliegt, und also im Preis 
steigt oder sällt, wie kann man es, wenn der Staat Gold 
als Umlaufsmittel auswählt, als Münze den durch den 
Markt bedingten Schwankungen des Preises entziehen?" 
Man sieht leicht, daß diese Gesellschaft den Hauptgrund der 
großen Veränderungen berührt, die seit viertehalb Jahrhun­
derten im europäischen Staatswesen vorgegangen sind; ob 
aber das Mittel, welches man von verschiedenen Seiten her 
dagegen vorschlägt, ausführbar ist, wollen wir dahingestellt 
seyn lassen. Dies Mittel bildet den zweiten Punkt, welchen 
wir berühren wollen: man schlägt nämlich vor, die Regie­
rung soll Papiergeld bis zum Belauf der jährlichen Taren, 
nicht mehr und nicht weniger, ausgeben; dies soll zur Taren­
zahlung dienen und nach dem Marktpreis in Gold umgewan­
delt werden können, so daß das Umlaufsmittel des Landes 
im Wesentlichen von den fremden Wechselkursen nicht berührt 
würde. Ob ein solches Staatsgeld neben dem Weltgeld sich 
behaupten könne,. ist freilich eine große Frage. 
4-
. Der Adel Großbritaniens. Es ist in neuerer Zeit 
vielfach geläugnet worden, daß die Unterschiede der Stände 
im Staate und in der bürgerlichen Gesellschaft naturgemäß 
und nothwendig seyen, und noch heutigen Tages sehen wir, 
wie demzufolge in den meisten Ländern des Kontinents sich 
die Bestrebungen gewisser Leute vorzugsweise auf die Ver­
nichtung der Adelsinstitutionen richten, weil sie von derselben 
eine erhöhte Wohlfahrt der Völker zu erwarten scheinen. Daß 
diese Bestrebungen, wenn nicht aus unreinen Beweggründen, 
aus einer gänzlichen Unkenntniß der einfachsten Naturgesetze 
und der ersten Elemente der Staatenbildung hervorgegangen 
find, bedarf wohl kaum eines Beweises; wir wollen uns des­
halb nur auf einige Andeutungen beschränken, welche dar-
thun mögen, daß eine starke, zweckmäßig organisirte Aristo­
kratie die wesentlichste Bedingung für die gesunde Existenz 
jedes Staates ist. 
Man hat oft das Heil eines Staates ausschließlich in sei­
ner Negierungsform suchen wollen und je nach Umständen 
und den verschiedenen herrschenden Ansichten entweder die 
monarchische oder republikanische, oder.die sogenannte konsti­
tutionelle Regierung für die nothwendige Grundlage unge­
störten Völkerglückes angesehen. Wer aber ungetrübten 
Blickes- die Geschichte der Staaten und Völker zu lesen ver­
steht. wird nicht ausschließlich in jener Form die Elemente 
der Volkswohlfahrt und der Stärke des Staates finden, son­
dern dieselben in dem ganzen innersten Wesen der socialen 
Einrichtungen, in der starken Gliederung des Staatskörpers, 
welche allen Theilen die freie Bewegung unter der Herrschaft 
eines Geistes sichert, so wie in der durch jene Einrichtun­
gen befestigten Ueberzeugung jedes einzelnen Gliedes von 
der Notwendigkeit seines Daseyns und der Ehrenhaftigkeit 
feines Wirkens suchen müssen. Freilich übt die Form der 
Regierung einen wesentlichen Einfluß auf die Erhaltung und 
Kräftigung eines solchen Zustandes der Dinge, und das 
monarchische Princip bietet vor allen anderen Regierungs­
weisen die sichersten Garantieen für dieselbe; aber dieser Zu­
stand kann nicht durch äussere Mittel allein erzeugt werden, 
sondern er muß mit der Nation selbst entstehen, sich bilden 
und reifen. Wenn wir deshalb Staaten sehen, welche unter 
gänzlich verschiedenen Regierungsformen zur Blüthe im In­
nern, zu Macht und Ansehen nach Aussen gelangt sind, so liegt 
der Grund davon also nicht allein in ihrer theils zufälligen, 
t h e i l s  d u r c h  d i e  V e r h ä l t n i s s e  b e d i n g t e n  R e g i e r u n g s w e i s e ,  s o n ­
d e r n  v o r n e h m l i c h  i n  d e r  A r t  i h r e r  b ü r g e r l i c h e n  
und socialen Zustände, was dann unsere obige Be­
hauptung rechtfertigen dürfte, daß es ohne eine starke Ari­
stokratie auf die Dauer keine gesunde Eristenz eines Staates 
giebt. Venedig, jene Aristokraten-Republik, deren bedeu­
tungsvolle Geschichte noch keinen kompetenten Geschichtschrei­
ber gefunden hat, hatte nicht darum eine blüthenreiche Dauer 
von 13 Jahrhunderten, weil es eine Republik war, sondern weil 
es eine Aristokratie hatte, die ihren wahren Beruf verstand 
und erfüllte, indem sie nämlich auf die öffentlichen Angele­
genheiten dadurch einen leitenden Einfluß ausübte, daß 
sie den geringeren Volksklassen Schirm und Stütze war und 
dieselben auf diese Weise an den Staat und dessen Gewalt 
durch die Bande des Vertrauens fesselte. Wo freilich eine 
Aristokratie diesen ihren Beruf vernachlässigt, oder durch Um­
stände gezwungen ist, ihn nicht mehr erfüllen zu können, da 
sieht es um die Stärke des Staates auch bei dem besten Re­
gierungssystem mißlich aus; das Volk, auf sich verwiesen, 
geräth entweder auf Abwege, oder versinkt in Schlaffheit und 
ruhmlose Unthätigkeit. Das Erstere ist bei dem Vorhanden-
seyn irgend lebensfrischer Elemente das Gewöhnliche; das 
Volk nimmt nur zu leicht seine eigenen Leidenschaften zu sei­
nen Führern, und wohin diese es bringen, hat die neuere 
Geschichte oft genug mit blutiger Schrift der Mit- und Nach­
welt zur Warnung aufgezeichnet. Es ist demnach irrig. zu 
behaupten, daß von der Regierungsverfassung eines Staates 
allein dessen Heil abhänge; England wurde groß, trotz sei­
nes durch die Verfassung beschränkten Königthums, durch 
seine starke Aristokratie, während auf der anderen Seite z. B. 
Spanien, trotz aller Konstitution, ein beklagenswerthes Bild 
innerer und äusserer Schwäche darbietet und um seine Zu­
kunft besorgt macht. 
Man findet wohl kaum in der Geschichte ein ähnliches 
Beispiel von so tiefer Erniedrigung eines Staates, als wie 
es uns der Zustand Spaniens und selbst Portugals vom 
Jahre 18l)7 bis zur neuesten Zeit darbietet. Zwar wollen 
Einige in dem Kampfe dieser Staaten mit Napoleon eine 
seltene Thatkraft und Volksgröße gefunden haben; aber 
wenn damals in Spanien sich noch irgend moralische Größe 
bemerkbar machte, so war es unter den niederen Volksklassen, 
die jedoch, verlassen von ihren natürlichen Anführern, für 
sich nicht im Stande waren, eine nationale Partei zu bilden. 
Die Schuld davon trug eben der Mangel einer Aristokratie; 
denn was man darunter verstand, beschränkte sich nicht allein 
auf eine Klasse entsittlichter Granden, sondern umfaßte auch 
Jeden, der zufällig in der Armee zu einer Officierstelle ge­
langte. Das spanische Volk hatte keinen niederen Adel, keine 
Gentry, zur Anführung, und das war eine der 
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chen der tiefen Erniedrigung der Nation. England besaß 
und besitzt noch eine Gentry, die edelste vielleicht, welche die 
Welt gesehen, die durch ihre Stellung im Staate der natür­
liche Anführer kräftiger Gemeinen in Heer und Flotte ist. 
Aber in Spanien, Portugal und auch Italien herrschte zur 
Zeit Napoleons unter den Soldaten die Meinung von der 
Unzuverlässigkeit ihrer Anführer vor, und die Folge davon 
war ohne Beispiel. Man sah zum ersten Male ein kräftiges 
Volk, 14 Mill. stark, einem Andränge von Aussen so schwa­
chen Widerstand entgegenstellen, daß ein Heer von Fremden 
über dasselbe hinwegschreiten und es in Sklavenkettcn legen 
konnte, noch dazu ein Volk, welches einst in der Kriegfüh­
rung die leitende Macht Europa's gewesen war. Nicht viel 
besser stand es um Portugal, als Junot 1807 mit einem 
5er kläglichsten Heere in Lissabon seinen Einzug hielt. Man 
lese über die näheren Umstände General Fo y's Darstellung 
dieses Krieges; die Landbevölkerung Portugals ist in den 
meisten Provinzen ein kräftiger Menschenschlag, und die 
Hauptstadt zählte damals WM0 Mann streitbare Truppen, 
hatte Befestigungswerke und Schisse im Hafen; dennoch zog 
Junot mit seinen KWl) halb verhungerten und abgerissenen 
Soldaten ein. Das Volk wunderte sich über die Schwäche 
der französischen Armee, aber wagte keinen Widerstand, aus 
dem einfachen Grunde, weil es keine Anführer hatte; denn 
daß es fechten konnte hat es in der Folge bewiesen, als ihm 
von Auswärts, namentlich von England, die Anführer ge­
geben wurden. 
Wie anders war und ist es dagegen in England! Eine 
starke Aristokratie hat hier ein Volk auf den Gipfel der Macht 
und des Ansehens erhoben. Alles was hier Großes geschah, 
ging vorzugsweise von den Edlen dieses Landes aus. Sie 
sind die Anführer des Volkes im wahren Sinne des Wortes, 
indem sie, aus dem Volke hervorgegangen, durch ihre Ver­
fassung mit dem Volke auf das Innigste verbunden, unmit­
telbar den größten leitenden Antheil an den Angelegenheiten 
desselben haben. Nicht allein waren es die Brüder, Söhne, 
Verwandten britischer Edlen, welche in dem jüngsten euro­
päischen Kriege in Heer und Flotte ihr Blut verhältnißmäßig 
in ungleich größerem Maße vergossen, als die übrige Be­
völkerung, sondern es giebt auch noch gegenwärtig keine öf­
fentliche Angelegenheit, welcher irgend eine andere Klasse des 
Volkes eine größere Theilnahme widmete, als der Adel. 
Wenigstens die Hälfte der berathenden Versammlungen zu 
Gunsten der unzähligen Wohlthätigkeits-Anstalten Londons, 
so wie viele öffentliche Vereine, in welchen die Gründung und 
Förderung solcher Anstalten beschlossen wird, erfreuen sich 
des wirksamen Beistands der als Vorsitzer dabei sungirenden 
Lords. Die Versammlungen in den Provinzen zu ähnlichen 
und anderen Zwecken erfahren denselben einflußreichen Schutz, 
und da solche Arbeiten, die keinesweges gering anzuschlagen 
sind, noch vermehrt werden durch die ein halbes Jahr hin­
durch dauernde parlamentarische Thätigkeit und die mannig­
fachen Amtspflichten der vielen Lord - Lieutenauts der Graf­
schaften , so kann man wohl sagen, daß in Hinsicht der das 
G e m e i n w o h l  b e f ö r d e r n d e n  O b l i e g e n h e i t e n ,  d e n e n  m a n  s i c h  
a l s  E h r e n s a c h e  o h n e  i r g e n d  e i n e  V e r g ü t u n g  
unterzieht, die englische Aristokratie als ein Muster auf-
gestellt werden darf. Ueberdies ist ein Theil beständig dem 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen 
jedesmaligen Kabinet einverleibt; Andere wirken als Gesandte 
an fremden Höfen, Andere als Unter-Staatssekretäre oder 
Kolonialgouverneure, noch Andere als Friedensrichter u. s. w.; 
kurz die Energie der Nation ruht vorzüglich mit in ihren 
höchsten Ständen. Welche Vortheile dadurch dem Lande er­
wachsen sind, beweist die Lage und Stellung desselben in 
Vergleich zu den andern Mächten der Erde, und mag man 
auch Vieles von dieser Größe Englands auf Rechnung seiner 
ungeheuren Handelsbewegung und Fabrikthätigkeit schreiben, 
so muß doch bezweifelt werden, ob diese eine solche Ausdehnung 
ohne die Aristokratie gewonnen hätten, welche sie theils erkäm­
p f e n  h a l f ,  t h e i l s  d e n  S t a a t  b i s h e r  v o r  d e n  g e f ä h r ­
l i c h e n  A u s w ü c h s e n  d e r  d u r c h  H a n d e l  u n d  F a ­
b r i k e n  e r w e c k t e n  D e m o k r a t i e ,  v o r  d e m  U e b e r -
g e w i c h t  d e r  s o g e n a n n t e n  G e l d - A r i s t o k r a t i e ,  
bewahrt hat. Mögen deshalb auch die Nachtheile eines so 
ausschließlichen Besitzes der Gewalt, wie ihn die englische 
Aristokratie genießt, namentlich, wie wir weiter unten sehen 
werden, durch die Beschränkung des Königthums manche 
beklagenswerthe und bedrohliche Zustände herbeigeführt ha­
ben, dürfte doch der eine Vortheil schon entschädigen, daß 
d e m  r e v o l u t i o n ä r e n  E l e m e n t ,  w e l c h e s  s e i t  d e r  
f r a n z ö s i s c h e n  R e v o l u t i o n  v i e l e  S t a a t e n  d e s  
K o n t i n e n t s  b e u n r u h i g t  h a t ,  i n  E n g l a n d  b i s  
j e t z t  n o c h  d u r c h  d i e  A r i s t o k r a t i e  u n e r s c h ü t t e r ­
liche Schranken gesetzt sind. Allerdings hat dies 
Element auch hier in den arbeitenden Klassen seine Stützen 
und seinen Boden gefunden, aber man irrt, wenn man dem­
selben irgend eine erfolgreiche Entwickelung verkündet. Tie 
Männer der Bewegung in England wollen alles im Staate 
reformiren, nur nicht die Aristokratie, von deren heilsamen 
Vorzügen die ganze Nation gleichsam instinktmäßig durch­
drungen scheint. Man lese die ausschweifendsten Manifeste 
der Chartisten und anderer Vertreter der Demokratie, um 
dies bestätigt zu finden. Sie beanspruchen ein allgemeines 
Stimmrecht bei den Wahlen, in der Meinung, das Unter­
haus vertrete denjenigen Theil der Nation, welcher das ver­
meintliche Volkselement an der gesetzgebenden Gewalt be­
theiligen müsse, aber sie sind weit davon entfernt, die Aristo­
kratie zu beeinträchtigen und etwa die Erblichkeit im Hause 
der Lords^estreiten zu wollen. Das Recht der Primogenitur 
und der Stellvertretung, dieser Grundpfeiler des englischen 
Adels, ist ihnen kein Stein des Anstoßes und Gegenstand der 
Beschwerde, und sie sind so konservativ aus angeborner Nei­
gung zur Verehrung und Subordination, wie es die Häupter 
der Gesellschaft aus einem edlen Gefühl des Patriotismus 
uud dem Bewußtfeyn ihrer Würde sind. Die Arbeiter finden 
es in der Ordnung, daß die obere Klasse Politische Privilegien 
habe, und sie kämpfen nur gegen die sie bedrückende Mittel­
klasse, die Bourgeoisie, um für sich gleichfalls die Rechte dieser 
zu erwerben. 
Wenn wir also die Vortheile der englischen Aristokratie 
für das Land übersehen, so fragen wir billig, wodurch die­
selbe wohl in den Stand gesetzt seyn mag. solche Vortheile 
zu gewähren? Es führt uns diese Frage auf die Unter­
suchung der charakteristischen Eigenschaften, welche den Adel 
Englands auszeichnen und die Ursache seines wohlthätiaen 
Einflusses sind. (Die Fortsetzung folgt.) ^ 
der Civilobcrverwaltung der Ostseeprovinzen. 
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Regicrungörath A. Beitler. 
Mitauisrhk Leitung. 
A c h t z i g s t e r  J a h r g a n g .  
Die Pränumeration be­
trägt für Mitau lahrlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S., halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältniß. 
I n l a n d  
Allerhöchste Befehle. S. M. der Kaiser haben am 
I8ten September ein Reglement für das Tulasche Armen­
haus Allerhöchst zu bestätigen geruht. In dieses Armen­
baus werden bejahrte und sieche Personen beiderlei Ge­
schlechts aus allen freien Ständen, wenn sie keine Mittel zu 
ihrem Lebensunterhalte besitzen, vorzugsweise aber Bürger 
und Bewohner der Stadt Tula aufgenommen. Die Anstalt 
wird durch freiwillige Beiträge Mildthätiger unterhalten und 
s t e h t  u n t e r  d e m  A l l e r h ö c h s t e n  S c h u t z e  I .  M .  d e r  K a i s e ­
r i n .  
— S. M. der Kaiser haben auf Beschluß des Mini-
sterkomitö's, in Folge der Vorstellung des Ministers des In­
nern, Allerhöchst zu befehlen geruht, die für unbedeutende 
Verbrechen nach Sibirien Verwiesenen evangelischer Konfes­
sion, welcher Nation sie auch augehören mögen, in dem 
Gouvernement Tobolßk auf der dort schon bestehenden Ko­
lonie Rischkowo anzusiedeln, und zur geistlichen Erbauung 
dieser Verwiesenen einen Pastor evangelischer Konfession an­
zustellen, welcher seinen beständigen Aufenthalt in der Kolo­
nie haben muß, die übrigen nach Sibirien verwiesenen 
Verbrecher dieser Konfession aber in das Gouvernement 
-Jenißeißk. zu schicken, dort für sie alle im Minußinßki-
schen Bezirke eine Kolonie, oder, wenn es nöthig seyn sollte, 
zwei Kolonieen anzulegen, und demgemäß einen oder zwei 
evangelische Pastoren anzustellen. 
Ukas des dirigirenden Senats. Da in manchen Fa­
briken Tag und Nacht gearbeitet wird, diese nächtliche Ar­
beit aber besonders für die minderjährigen Fabrikarbeiter an­
greifend ist, so haben S. M. der Kaiser, diese letzteren be­
rücksichtigend , auf Vorstellung des Herrn Finanzministers, 
Allerhöchst zu befehlen geruht, daß den Fabrikherren, welche 
in der Nacht arbeiten lassen, angekündigt werden soll, daß 
sie zwölfjährige und jüngere Kinder, von Mitternacht bis 
v Uhr Morgens nicht sollen arbeiten lassen. Die gesche­
hene Ankündigung dieses Befehls haben die Fabrikeigner zu 
Protokoll anzuzeigen, die Aufsicht über die pünktliche Er­
füllung desselben aber wird der Ortsobrigkeit aufgetragen. 
L^eues aus dem Reiche. Am Isten Oktober belief sich 
schon die Subskription zu Krylow's Denkmal auf 15,043 
Rub. 99 Kop. Silb. — Am 2(isten August fand zu Perm 
die feierliche Eröffnung eines „Fräulein-Erziehungs-Insti­
tuts" statt. Es ist die erste Anstalt dieser Art in der Stadt 
und man verdankt sie der väterlichen Sorgfalt des Herrn 
Geheimenraths von Ogarew, Eivilgouverneurs der Provinz. 
— Äach der St. Petersburgischen Handelszeitung No. 79 
-2. c., wo zugleich eine genaue Angabe der Kreise und Be­
sitzer sich findet, betrug der Goldertrag der Privatwäschen am 
U r a l  i m  J a h r e  1 8 4 4  i m  G a n z e n  1 7 7  P u d ,  2 1  P s v .  9 S o -
lotnik, 80'^ Theile. 
A u s l a n d .  
Spanien. Narvaez Erhebung. Die Verstimmung 
derjenigen Klassen der Gesellschaft, mit denen der General 
Narvaez am meisten in Berührung kam, machte sich schon 
am Tage seiner Erhebung zum Herzoge sichtbar. Gerade 
als er erwartete, daß die Hunderte der zu seinem Ballseste 
eingeladenen Personen sich um so eifriger herandrängen wür­
den , um zugleich ihm ihre Glückwünsche darzubringen, hatte 
er die Ueberraschung, nur fünf bis sechs dem Eivilstande 
angehörende Herren in seinen Salons zu erblicken. Generale 
und Osficiere durften natürlich nicht ausbleiben. Auch der 
englische Gesandte, dem die Ehre, mit der Jnsantin, Schwe­
ster der Königin, zu tanzen, zugedacht war, blieb aus. Die 
Königin tanzte in dem ersten Kontretanze mit dem Herzoge 
von Valencia, die Jnsantin mit dem französischen Botschaf­
ter, die beiden Töchter des Infanten DonFrancisko mit dem 
brasilianischen Gesandten und dem Herzoge von Rianzares, 
und die Gemahlin des neapolitanischen Gesandten mit dem 
Unter-Staatssekretär des Kriegswesens. Dem Herkommen 
gemäß dutzen alle spanischen Granden sich gegenseitig. Als 
aber der Herzog von Valencia am 19ten November bei der 
Kour im Pallaste das „iu" an den zweiundnennzigjährigen 
Herzog von Ballon (Castanos) richtete, zog dieser sich ver­
letzt zurück, und es entspann sich ein Wortwechsel, in wel­
chem Letzterer auf die Erinnerungen hinwies, die sich an sei­
nen Titel knüpfen, und sich nach den Siegen erkundigte. die 
der General Narvaez bei Valencia erfochten hätte. Das 
wichtigste Tagesereigniß ist aber der vollständige Bruch, der 
zwischen dem Chef der bewaffneten Macht und dem der Börse 
eingetreten ist. Der General Narvaez war dem Herrn Sa-
lamanca 29,999 Piaster schuldig, und dieser hatte irgendwo 
als seine Ansicht ausgesprochen, daß jener ihn nie bezahlen 
würde. Der General, dem diese Aeusferung hinterbracht 
wurde. ließ Herrn Salamanca zu sich rufen und verlangte 
lakonisch seine Rechnung, ließ diese von einem anderen Ban-
quier durchsehen, und jenem das Geld auszahlen, zugleich 
aber ihn bedeuten, daß er sich seine Besuche fernerhin verbäte. 
Auch erschien weder Herr Salamanca, noch der ihn gewöhn­
lich umgebende Schwärm von Spekulanten, auf dem Balle 
des Herzogs von Valencia. Herr Salamanca hat nun den 
Sturz des Ministerpräsidenten beschlossen, eine gewisse An­
zahl von Deputirten in sein Interesse gezogen, und seinen 
Feldzugsplan entworfen. Auf diese Weise wird die Lage 
der Dinge sich völlig umgestalten, und selbst der »eralclo 
scheint geneigt zu seyn, seinem bisherigen Beschützer den 
Rücken zuzuwenden. 
Schweiz. Waadtländische Bewegung. Der 
Staatsrath des Kantons Waadt hat zwei Rundschreiben er­
lassen , eines an die nicht resignirenden Geistlichen, welche 
für ihr treues Verharren bei den ihnen anvertrauten Ge­
meinden belobt werden, und ein zweites an die größere Zahl 
der demissionirenden Geistlichen, an welche die freundliche 
Mahnung ergeht, in den Schooß der Nationalkirche zurück­
zukehren. Es werden durch letzteres Schreiben die angestell­
ten Geistlichen aufgefordert, sich innerhalb zwei Tagen zu 
erklären. Schicken sie in dieser Frist nicht die Erklärung 
ein, daß sie ihre Demission zurückziehen, so wird angenom­
men, sie beharren dabei, und sie werden aus dem Register 
der Pfarrer und Kandidaten gestrichen. Dieses Schreiben 
ist an jeden Einzelnen gerichtet, und von den Einzelnen wird 
die Erklärung verlangt, im Falle sie dazu geneigt wären. 
Belgien. Adreßdeb atte. Am 22sten November 
Nachmittags wurde die diesjährige ungewöhnlich lange Adreß-
erörternng geendet. Das Vandeweyer'sche Ministerium hat 
gesiegt! die Ministerialkrisis ist somit vorüber. 59 Stim­
men von 88 Anwesenden (von denen 4 aus besondern Grün­
den nicht stimmten) genehmigten die von dem Ministerium 
vorgeschlagene Aenderung des Vertrauensparagraphen, den 
es zur Kabinetssrage erhoben hatte. Die ganze Adresse ging 
mit gegen 25 Stimmen durch. Am 24sten November 
wird sie die große Deputation dem Könige überreichen. 
Belgischer Zollkrieg. Der Pariser Lonstnutionel 
bemerkt, daß die belgischen Zollunterhandlungen zwar für 
den Augenblick abgebrochen seyen, Herr Guizot aber schon 
zuweitgehende Zugeständnisse gemacht zu haben scheine. Bel­
gien würde den Nachdruck aufgeben und die Zölle auf Seide, 
Salz und leichte Wollenwaaren etwas herabsetzen. Der Ver­
trag von 1841 solle für Linnengarne und Leinwand fort­
dauern, die belgische Einsuhr aber auf das Doppelte der 
Einfuhr von 184-1 erhöht werden. Die jetzige Einfuhr 
wäre jedoch schon zu stark, und die Verdoppelung werde 
sicherlich bei der Kammer auf Widerspruch stoßen. Das bel­
gische Kabinet weise aber selbst diese Zugeständnisse noch zu­
rück, da es seine Ausfuhr nicht beschränkt wissen wolle. 
Britisch - amerikanische Verhältnisse. Das New-
Vorker.lournal ot Lommerc« enthält eine sehr merkwürdige 
Korrespondenz aus Washington vom 29sten Oktbr., worin 
es heißt: Herr Calhoun schickte kurz vor Ablauf der letzten 
Administration einen Agenten nach der Insel St. Domingo, 
zu welchem Zwecke ist nicht bekannt. Er ward aus den ge­
heimen Fonds bezahlt. Dieser Agent, Herr Hogan, ist zu­
rückgekehrt und hat einen umfangreichen und, wie man hört, 
interessanten Bericht entworfen, welcher wohl seiner Zeit 
veröffentlicht werden wird. Man vermuthet, daß sich derselbe 
vornehmlich auf den spanischen Theil der Insel bezieht, auf 
die Stellung und Aussicht der Dominikaner, ihren Krieg mit 
den Haytiern, die Politik der Engländer und Franzosen, und 
aus den Sklaven haltenden Theil der westindischen Inseln im 
Allgemeinen. Man hat nämlich vorausgesetzt, daß die eng­
lische und vielleicht anch die französische Negierung einen Weg 
einschlagen werde, welcher allmählig zur Aufhebung der Skla­
verei auf allen spanischen und französischen Inseln West­
indiens sühren dürfte. Diese Aussicht ist von Interesse für 
den Sklaven haltenden Theil der Union. Tie Lage von 
Euba ist sehr kritisch und erregt bedeutendes Interesse. 
Sollte es einmal dem spanischen Besitze entfremdet werden, 
lo würde sich dort ein freier Negerstaat unter großbritani-
'schem Schutze bilden. Schon vor längerer Zeit hat unsere 
Regierung dem englischen Kabinet erklärt, daß die Vereinig­
ten Staaten dies nicht dulden würden. Spanische Einwoh­
ner von Euba sind bereit und von dem Wunsche beseelt, sich, 
sobald sie aushören sollten, die Unterthanen von Alt-Spanien 
zu seyn, unter den Schutz der amerikanischen Union zu stel­
len , oder als Theil sich ihrem Staatenbunde einzuverleiben. 
Man hat wohl die Vermuthung ausgesprochen, Frankreich 
habe Absichten auf Euba und St. Domingo und selbst auf 
Aucatan; man hat von einem Plane gesprochen, die Ein­
wohner von Domingo, das französische Westindien und das 
Volk von Uucatan unter einer Regierung, mit einem bour-
bonischen Prinzen als König, zu vereinigen. Diese neue 
Regierung würde dann unter Frankreichs Schutz dazu schrei­
ten , Euba und Hayti sich einzuverleiben, um so ein mächti­
ges Reich zu Gunsten des „jungen Frankreichs" zu bilden. 
Eine solche Erwerbung würde Großbritanien nicht zugeben, 
auch glauben wir nicht, daß unsere „junge Demokratie" da­
mit einverstanden wäre, denn sie braucht Euba selbst. Ein 
anderer Brief aus derselben Feder meldet, daß die Regierung 
der Vereinigten Staaten Nachricht erhalten habe von dem 
Verlangen eines Theils der weißen Bevölkerung auf Euba, 
sich der „Musterrepublik" anzuschließen. 
Bürgerkrieg im Birmanen-Reiche. Eine der wich­
tigsten und interessantesten Nachrichten aus Ostindien ist wohl 
die der innern Unruhen im Birmanen-Reiche — dem einzi­
gen Staate, von dem England für seine kolossale Macht in 
Indien zu fürchten hat. In wie fern England bei diesen 
Bewegungen teilnehmend ist oder werden wird, ist noch 
nicht klar. Der im Birmanen-Reiche ausgebrochene Bürger­
krieg scheint durch den Beherrscher dieses Reiches, den blut­
dürstigen Tharawaddi, selbst herbeigeführt worden zu seyn. 
Dieser hatte nämlich es passend gefunden, einen Thronerben 
zu bestimmen, und seine Wahl war auf einen seiner Söhne 
von rechtmäßiger Geburt gefallen. Seine übrigen Söhne 
waren aber mit dieser Wahl um so weniger zufrieden, als 
der von Tharawaddi bezeichnete Thronerbe ein einfältiger 
Mensch seyn soll, und vornehmlich äusserte sich einer der 
Prinzen, der zugleich Gouverneur von Prome ist, und der 
sich schon ausgezeichnet haben soll, sehr unwillig darüber. 
Tharawaddi ließ ihn an seinen Hof fordern, der Prinz er­
schien aber nicht. Hieraus ließ der König einen Häuptling, 
den früheren Gouverneur von Rangün, vor sich kommen, 
und als er vernahm, daß dieser schon bei dem Prinzen von 
Prome gewesen sey, tödtete er ihn eigenhändig, indem er 
ihn mit einem Speer durchstach. Andere Häuptlinge fielen 
durch die Hand des Scharfrichters. Hierauf sammelte der 
Prinz von Prome, ein ähnliches Schicksal für sich selbst be­
fürchtend, seine Anhänger, und schon hat er eine ansehnliche 
Macht beisammen, mit welcher er dem herannahenden Sturme 
Trotz zu bieten gedenkt. Er wird als fähig und populär 
geschildert, und man glaubt, daß die Sache wohl mit der 
Enttrohnung deS Tharawaddi, welcher sich inzwischen auch 
gerüstet hat, aber bei dem Volke seiner Grausamkeit wegen 
sehr unbeliebt ist, endigen wird. 
Suezfrage oder Ostafrika. Madagaskar. In 
Lorient, Brest und Toulon werden große Vorbereitungen zu 
der Erpedition gegen Madagaskar gemacht. In dein erst­
genannten Hafen werden die Fregatten Pomone und Armide 
uebst dem Dampfboot Vauban, ausgerüstet, und in Toulon 
erwartet man die Fregatte Belle Poule zu demselben Zweck. 
Zwei Kompagnien See-Artillerie und eine Kompagnie In­
genieure haben Befehl zur Einschiffung erhalten. Unterdessen 
sind von der Insel Bourbon Nachrichten vom Ikten Juli 
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eingetroffen, nach denen Herr Romain-DeSfosses am folgen­
den Tage mit der Korvette Berceau nach Tamatawe abgehen 
wollte. Herr Romain wollte von der Königin Ranavalo-
Manjaka eine bestimmte Antwort auf die von dem französi­
schen unv englischen Kommandanten übersandte Kollektivnote 
wegen Vertreibung der Fremden begehren, und im Fall 
die Antwort nicht genüge, Tamatawe, und wenn auch dies 
noch nicht fruchten sollte, Foulpoint bombardiren. Eine 
Landung lag nicht im Plan, weil es vor dem Eintreffen der 
Verstärkungen aus Frankreich dazu an Truppen fehlte, da­
gegen wollte Herr Romain - Desfosses möglicher Weise die 
Franzosen mit zurückbringen, welche sich als Malgassen (Ein-
geborne von Madagaskar) nationalistren ließen. 
— In einem Briese des Kapitäns der französischen Brigg 
„Sans-Souci", Herrn Pinard, werden folgende Thatsachen 
über einen neueren Vorfall auf Madagaskar berichtet: „Der 
holländische Dreimaster „Prinz Heinrich" von 1200 Tonnen, 
Kapitän K. Feyser, ging am 8ten August Abends bei Port 
Dauphin vor Anker. Am folgenden Morgen kam ein Boot 
ans Land, in welchem sich der Kapitän dieses Schisses und 
der Superkargo, Herr Leguevel de Lacombe, befanden. Die­
sen Herren schien die Gegenwart des „Sans-Souci" auf der 
Rhede ungelegen; sie hatten, ihrer Angabe zufolge, zu Port 
'Dauphin nur angelegt, um frische Lebensmittel einzunehmen, 
Aber nach verschiedenen Besprechungen mit ihnen bemerkte 
man bald etwas Geheimnißvolles in ihren Schritten. Ausser­
dem hatte Herr Leguevel de Lacombe eine lange Unterredung 
gehabt mit dem Hova-Kommandanten des Forts Dauphin, 
in Folge welcher er sich in dem Hause eines Handelsmanues, 
des damals abwesenden Herrn Aubenque, einquartirt hatte, 
und aus den von ihm getroffenen Anordnungen ersah man 
klar, daß sein Aufenthalt von längerer Dauer seyn sollte, 
als um bloß Lebensmittel einzunehmen. Am Ivten August 
Morgens hat das holländische Schiff eine Quantität Pulver 
in kleinen Fässern ausgeschifft, welches sogleich ins Fort ge­
tragen wurde. Zum Zeichen der Freude feuerten die Hovas 
Artillerie-Salven ab. Um 8 Uhr Abends empfing der Su­
perkargo des „Sans-Souci" ein Schreiben des Kapitäns 
Pinard, worin dieser ihm ankündigte, daß die Hovas ihn ge­
fangen zurückhielten und nicht loslassen würden, bis nach 
-Bezahlung eines Lösegeldes von vierzig spanischen Piastern. 
Der Superkargo erwiederte, er protestire gegen diese Tyran­
nei, der „Sans-Souci" sey den Hovas nichts schuldig, ihr 
Geldverlangen sey eine wahre Dieberei, indeß werde er be­
zahlen, um die Befreiung des Kapitäns zu erlangen, behalte 
sich aber vor, Klage zu führen vor den Behörden von Bour-
bon. Nach Übersendung der von den Hovas verlangten 
Summe wurde der Kapitän sofort freigelassen und begab 
sich am Ilten Morgens an Bord seines Schisses zurück. 
Während dieses Tages erklärte ein Osficier des holländischen 
Dreimasters offen und unumwunden, er komme direkt von 
Mauritius, führe eine Ladung von Pulver, Salpeter und 
Kriegsbedarf, und seine Bestimmung sey nach Fort Dauphin, 
Manourou upd Tamatawe; er habe ferner Kanonen, eine 
Maschine, einen Hammerschmied, einen Mechaniker und einen 
Waffenschmied an Bord. Diese vertrauliche Mittheilung ent­
hüllte uns dann den Grund des vertrauten Verhältnisses des 
Herrn Leguevel de Lacombe zu den Chefs der Hovas. Auch 
erklärte sich so für uns, warum man ohne irgend Beaufsich­
tigung die Leute des holländischen Schisses srei ans Land 
gehen ließ, während wir Franzosen auf eine strenge und de-
müthigende Weise durchsucht wurden. Derselbe holländische 
Osficier versicherte uus, daß zwei andere Schiffe ungesäumt, 
von Mauritius kommend, zu Fort Dauphin erwartet wür­
den. Diese Schisse sollten ebenfalls unter der Leitung des 
Herrn Leguevel de Lacombe stehen. Am folgenden Tage, 
den I2ten August, ging der „Sans-Souci" von Fort Dau­
phin nach Bourbon unter Segel. Als es die Anker lichtete, 
erkannte es zwei Schiffe, die ihre Richtung nach Fort Dau­
phin nahmen. Wahrscheinlich waren es die mit Kriegs­
bedarf beladenen Schiffe, die man so ungeduldig erwartete. 
Die Schaluppe des „Sans-Souci" war von den Hovas in 
den Grund gebohrt worden, die Mannschaft wurde ohne 
Zweifel niedergemetzelt." Abermals also ein Beleg zu der 
traurigen Erfahrung, daß die europäischen Staaten. — die 
nun doch unvermeidlich den aussereuropäischen Barbaren als 
Träger und Kämpfer der europäischen Kultur feindlich ge­
genüberstehen, — sich selber diesen Kampf durch Unter­
stützung der Barbaren erschweren. Ohne diese heimliche 
Unterstützung wäre der Kampf schon längst geendet und 
Ströme von Blut erspart. Sollte das Aufheben solcher 
Unterstützung nicht auch einen Artikel im europäischen Völ­
kerrecht ausmachen? — ein wichtiger Gegenstand eines euro­
päischen Kongresses, so gut wie die Aufhebung des Sklaven­
handels werden? Denn nicht immer sind die Regierungen, 
sondern meist der Eigennutz der Privatpersonen, die Schul­
digen. 
Aegypten. Der Vicekönig ist sehr mit dem Nildamm 
beschäftigt, den er an der Spitze des Delta anbringen will. 
Im Allgemeinen ist die öffentliche Stimme nicht für diese 
Unternehmung, welche große Summen verschlingen und im 
besten Falle nichts hervorbringen wird, als die Bewässerung 
einer großen Strecke des Delta, was bei der gegenwärtigen 
Lage von Aegypten vollkommen gleichgültig seyn kann, in­
dem es an Menschen zur Bearbeitung des vom Nil ohnehin 
bewässerten Theiles des Thales fehlt. Sie erfordert unge» 
henre Arbeiten, welche im Frühjahre beginnen sollen, aber 
man begreift kaum. woher die Arbeiter in dem entvölkerten 
Lande kommen sollen, und man sieht mitAengstlichkeit neuen 
Erpressungen und Gräueln entgegen, wie die, welche bei 
Grabung des Mahmudieh - Kanals begangen worden sind. 
Das Elend in Aegypten kann zwar kaum höher steigen, aber 
die Regierung des Pascha, wenn sie dauert, droht das Land 
zu einer gänzlichen Wüste zu machen. Für europäische Rei­
sende ist der Zustand des Landes vollkommen bequem, die 
Sicherheit ist für sie fast größer, als in ihrer Heimath; sie 
haben im ganzen Nilthal hin den Vortheil einer leidlichen 
täglichen Briefpost, und sind bei jedem Streit mit den Ara­
bern sicher, vom nächsten Beamten mehr als Gerechtigkeit zu 
erhalten; aber die Kehrseite des Bildes liegt in jeder Berüh­
rung der Administration mit dem unglücklichen ägyptischen 
Volk, gegen das sie so brutal ist. als nur der brutalste tür­
kische Pascha seyn kann, und dabei noch viel drückender, weil 
sie systematisch ist. 
T a q e S  - N a c h r i c h t e n .  
Aus den letzten Posten: 
1) Mehrere Stimmen in Deutschland lassen sich jetzt ge­
gen die sogenannten Lichtfreunde vernehmen; so erregt eine 
jetzt eben erschienene kleine Schrift: „Die Theologie des 
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Berliner Magistrats", ein ganz ungewöhnliches Aufsehen; 
sie ist mit großem Aufwände von Scharfsinn, Sachkenntniß 
und Einsicht in Lokal - Verhältnisse abgefaßt. So heißt es 
darin: „Hätte man nicht einen Magistrat, hätte man eine 
Schaar demagogischer Himmelsstürmer oder junger Ruhm 
und Brod suchender Schriftsteller vor sich, befände man sich 
in der Schweiz, wie sie seit einigen Jahren, oder in Paris, 
wie es sich vor 5 Jahrzehnten gezeigt hat, wäre es nicht in 
Deutschland, in Preussen und Berlin, wo man sich rühmt, 
aus der Höhe der Bildung zu stehen, so würde die Sache an 
und für sich nichts Besonderes haben, als daß sie bewiese, 
wie sehr sich die Bittsteller der revolutionären, negirenden 
und anti-religiösen Richtung der Zeit angeschlossen haben." 
Und an einer anderen Stelle heißt es: „Der Magistrat hat 
sich zum Organ einer Partei hergegeben, welche Pantheis­
mus, Atheismus, Selbstvergötterung und Jung-Hegelei 
lehre, das Christenthum auf die „öffentliche Moral" redu-
cire, dem Radikalismus und Umsturz alles Bestehenden im 
Staate, Kirche, Religion und Sittlichkeit das Wort rede, 
und unter dem Scheine gleißnerifcher Freimüthigkeit, Irre­
ligiosität, Anti-Christenthum, Lüge und Zuchtlosigkeit der 
Geister von allen Dächern predige." — 
2) Der König der Franzosen hat durch seinen ägyptischen 
Konsul Barrot, am kten Nov., zu Kairo das große Band 
der Ehrenlegion, mit einem eigenhändigen Handschreiben, an 
den Vicekönig feierlichst übergeben lassen. Der alte Pascha 
war ausser sich vor Freuden. 
3) Der König von Sardinien hat Ibrahim Pascha am 
17ten November in Genua, bei seiner Ausschiffung, mit al­
len Ehren eines gekrönten Hauptes empfangen lassen. 
4) Von I)r. H. Bettzieh (Beta) ist ein interessantes Buch 
„Geld und Geist" erschienen, in dem er gegen die Aristo­
kratie des Geldes ankämpft. 
5) Die Vorarbeiten für den Bau einer Eisenbahn von 
Genua nach den Lago maggiore sind bereits so weit vorge­
rückt, daß die Ausschreibung der Arbeiten begonnen werden 
konnte. 
(>) Die in Berlin von dem Herrn von Abrantes geführ­
ten Verhandlungen Brasiliens mit dem deutschen Zoll­
vereine scheinen zu keinem befriedigenden Resultate gelangen 
zu wollen; — es soll nun ein besonderer deutscher Gesandter 
nach Brasilien gehen, um dort inmitten der Sachlage besser 
vperiren zu können. 
7) Am Ibten November wurde Ronge in Weimar ein 
Gastmahl gegeben; ein Toast auf ihn wurde dort ausge­
bracht , und dazu ließ man die Arie aus Don Juan aufspie­
len: „Reich mir die Hand mein Leben". (AugsburgerAll­
gemeine Zeitung No. 332.) 
8) In Stuttgart hat der Magistrat die Kandelabern bei 
Schiller's Grabdenkmal in Gaslaternen umwandeln lassen. 
9) Herr Ronge ist in Dresden durch die Polizei verhin­
dert worden, öffentliche Reden und Versammlungen zu hal­
ten. Dagegen wurde am Sonntage, den 23sten November, 
in der dortigen katholischen Hofkirche, zum ersten Male bei 
der Kommunion, die deutsche Sprache gebraucht. 
Es wäre höchst merkwürdig, wenn diese Nachricht wahr wäre. 
10) In Luzern haben sich in der Nacht vom 25sten auf 
den 2tisten November, auf dem Tanz- und Fastenball im 
Im Namen der Civiloberverwaltung der Ostseeprovinzenl 
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Wirthshause zu Gerwern, die Stadt- und die Kanronspoli-
zei stark mit einander geprügelt; jede behauptete, ihr käme 
es zu, hier die Ordnung zu erhalten. Die Gäste sahen in 
allgemeiner Heiterkeit ruhig zu. 
11) Im Badischen haben mehrere Ortsbehörden Holz­
höfe errichtet, worin für die Armen im Winter kleinge­
m a c h t e s  H o l z  v e r k a u f t  w i r d .  A n d e r e  O r t e  h a b e n  V i e h ­
leihkassen angelegt. 
12) In Berlin kommt mit Beginn des nächsten Jahres 
ein folgenreiches Projekt zur Ausführung, nämlich 
d i e  E r r i c h t u n g  e i n e r  „ l i t h o g r a p  H i r t e n  Z e i t u n g " ,  
welche täglich die Neuigkeiten Berlins in Korrespondenzform 
m i t t h e i l t .  M i t  H ü l f e  v o n  e i n e m  h a l b e n  D u t z e n d  R e p o r ­
ters, die auf bestimmte Neuigkeitszonen angewiesen wer­
den , wird diese Zeitung das Gras in Berlin wachsen hören 
können. Die auswärtigen Zeitungen werden nun reine Kor­
respondenten mehr in Berlin zu halten und stark zu bezahlen 
brauchen; die Konkurrenzjagd auf Neuigkeiten zwischen den 
einzelnen Zeitungen hört auf, — die Zeitungen werden nicht 
mehr ein Sammelsurium von schnell erpedirten Neuigkeiten 
seyn — :c. :c. 
13) Die höchste Stelle in der evangelischen^ Kirche ist er­
ledigt worden. Der älteste Kandidat der Theologie in Preus­
sen. Schonberg in Münsterburg in Preussen, ist im Wsten 
Lebensjahre gestorben. 
14) In Antwerpen wird seit 1 i) Tagen Brod halb aus 
Roggen und halb aus türkischem Weizen, den man 
aus Amerika kommen läßt, gebacken, das sehr gut schmecken 
soll. 
15) Ein Eisenbahnblatt spricht seine Freude aus, daß 
Belgien den in Ostende und Antwerpen landenden Fremden 
keine Pässe mehr abfordere. Durch das Eisenbahnsystem sey 
das Paßwesen unnütz, weil die Paßuntersuchungen zu Hun­
derten zu viel Zeit raubten. 
1V) Der französische Konsul in Mossul, Simeon Rouet, 
hat die Entdeckung der Ruinen von Ninive durch eine neue 
Entdeckung vervollständigt: er hat zehn Meilen von Chor-
sabad, wo Botta die merkwürdigen Trümmer aufgrub, ein 
Bauwerk aufgefunden, dessen zahlreiche Basreliefs ganz von 
derselben Art sind, wie die in Chorsabad. Der englische 
Konsul in Bagdad ist dahin abgereist, um diese kostbaren 
Ueberreste zu besichtigen. — 
17) Der Herzog von Wellington scheint ein Feind des 
Tabackrauchens zu seyn, indem er durch einen Tages­
befehl alle Regimentskommandeure auffordert, das Rauchen 
in den gemeinschaftlichen Speisesälen zu verbieten und die 
jungen Osficiere von dem Rauchen abzumahnen. Das Rau­
chen, meint er, erzeuge selbst eine Art von Rausch und gebe 
zum Trinken Anlaß. — 
18) Ein Bürgermeister aus West-Flandern hat ein ei-
genthümliches Mittel ersonnen, um seine Gemeinde von 
fremden Bettlern zu säubern. Er hat alle gesunde Hülfs-
bedürftige aus seiner Gemeinde mit Lanzen und Stäben be­
waffnet und ihnen geboten, alle fremde Bettler aus dem Ge­
meindegebiet fern zu halten. Jeder diefer Leute bekommt 
täglich einen halben Franken weniger, als er sonst der Ge­
meinde im Betteldepot kosten würde. — 
(Hierbei eine Beilage.) 
Ist zu drucken erlaubt. Regierungsrath A. Bettler. 
«so. 95. Vellage zur Mitauisehen Teilung. 1845. 
R e v u e .  
Der Adel Großbritaniens. (Schluß.) Als das erste 
charakteristische Merkmal der englischen Aristokratie ist die 
volksthümliche Erziehung ihrer Söhne zu betrachten. Es 
giebt in England National - Institute von alter königlicher 
Stiftung, in welchen die Söhne der Herzoge und Grafen so 
gut wie die der Gemeinen eine gemeinschaftliche Erziehung 
erhalten und wo, wie zu Eton, Harrow :c., durch die Schul-
disciplin, ohne Unterschied des Standes, die Sympathieen 
mit dem Volke und die Gewöhnung an öffentliches Leben in 
Allen auf gleiche Weise erzeugt und genährt werden. Blicken 
wir dagegen wieder auf die großen Feudal-Aristokratieen des 
Kontinents, z. B. Spaniens, so war es dort unmöglich, daß 
die Erben reicher Güter in solchen National-Jnstituten erzo­
gen werden konnten, weil es deren keine gab; der junge 
Conde oder Duca wurde hier der Sorge eines Privathofmei­
sters, gewöhnlich einem Mönche, übergeben, verlor dadurch 
jeden Anknüpfungspunkt an das Volk und nahm eine in 
bürgerlicher und socialer Hinsicht isolirte Stellung ein. Nun 
kann zwar nicht geläugnet werden, daß auch in England, wo 
so viel aristokratischer Sinn herrscht, ein Herzogs- oder Gra-
fensohn in Eton. namentlich in seinen vorgerückteren Jahren, 
mannigfache Vorzüge genießt, aber es ist doch eben so wahr, 
daß der Geist herkömmlicher Gerechtigkeit, welcher in diesen 
Anstalten herrscht, auch den Verkehr des jungen Edelmanns 
mit seinen anderen jugendlichen Genossen bestimmt; er muß 
z. B. seine Ehrenkämpfe unter gleichen Bedingungen mit Je­
dem der Anderen ausmachen, wenn er beleidigt wird oder 
selbst beleidigt, er hat bei den gemeinschaftlichen Spielen kei­
nerlei Vorzüge, er segelt sein Boot nach den allgemeinen 
Anordnungen, kurz er genießt gleiche Rechte mit seinen Ge­
nossen. Will er etwas vor diesen voraus haben, so muß er 
dies durch geistige und körperliche Thätigkeit sich erwerben, 
und daher kommt es, daß die englische Nobility im Allge­
meinen mit die Besten und Tüchtigsten der Nation umfaßt. 
Diese Tüchtigkeit wird aber vom Volke geschätzt, weil sie des 
Staates Wohl fordert, und geliebt, weil ihre Aeusserung 
mit keinen drückenden Privilegien verbunden ist. 
Es ist diese Stellung der englischen Aristokratie zum Volke 
ihr zweites charakteristisches Merkmal, das vorzugsweise ihre 
Volksthümlichkeit und dadurch ihre Sicherheit begründet; sie 
offenbart sich einmal in der Abwesenheit aller besonderem 
Privilegien, so daß die höchsten und feudalsten Edlen mit 
dem Volke gemeinsame bürgerliche Rechte, gleiche Interessen 
und denselben Gehorsam gegen die Gesetze des Landes thei-
len, andererseits in der Verfassung der Eigenthumsverhält­
nisse , welche den Adel an den Grundbesitz knüpft, vermöge 
des Rechts der Primogenitur ihn stets auf eine verhältniß-
mäßig geringe Anzahl beschränkt hält und das festeste Band 
zwischen ihm und dem Volke dadurch knüpft, daß sie die jün­
geren Söhne mit deren Nachkommen in die Reihen der Ge­
meinen übergehen läßr. Da auf diese Weise der Adel die 
jüngeren Linien seiner Familien selbst in den untersten Klas­
sen der bürgerlichen Gesellschaft antreffen kann, so ist es 
nicht möglich, daß er bis zum Fürstenstande hinauf sich als 
eine von der Nation, der Kommunalty, geschiedene Klasse, 
wie es in anderen Staaten der Fall war, ansehen kann, wo­
gegen wieder auf der anderen Seite keinem britischen Unter-
than, er sei noch so niedrig geboren, auf Grund seiner dem 
Vaterlande geleisteten Dienste der Weg zur Lordschaft ver­
schlossen ist, welche an den Boden sich knüpft und vom Sou­
verän verliehen wird. Die jetzigen Mitglieder des Oberhau­
ses sind dem größeren Theile nach vielmehr auf diesem Wege 
zur Pairie gelangt, als durch Abstammung von den Beglei­
tern Wilhelm's des Eroberers. 
Es würde uns zu weit führen, wollten wir hier noch die 
Folgen dieser Stellung der englischen Aristokratie in ihren 
Einzelnheiten weiter verfolgen, und wir beschränken uns des­
halb darauf, im Allgemeinen den daraus hervorgehenden 
weiteren Nutzen für das Land anzugeben. Zuvörderst tritt 
uns hier die Thatsache entgegen. daß die Nobility Großbri­
taniens vorzugsweise die Erhalterin des konservativen Prin-
cips'ist, das überall da, wo irgend etwas Gutes gegen die 
Angriffe der Leidenschaft zu schützen, oder etwas Ehrwürdi­
ges unangetastet zu erhalten ist, sich unentbehrlich macht. 
Die Primogenitur und die Kirche sind die beiden Ecksteine, 
auf welchen das ganze Gebäude der englischen bürgerlichen 
Verfassung in seinen Endpunkten ruht, und keines von bei­
den kann wegen des altehrwürdigen Charakters der adeligen 
Häuser, welche Jahrhunderte hindurch von der eigenthümli-
chen Ordnung der Grundeigenthumsverhältnisse zusammen­
gehalten wurden, die Zerstörung eines bestimmten Patrizier­
standes überleben. Zweitens wird von den höchsten Stän­
den aus durch Heer und Flotte ein hoher Sinn für Ehre ver­
breitet, indem jene aus ihrer Mitte eine unverhältnißmäßig 
große Anzahl ihrer Mitglieder dem Kriegsdienste des Lan­
des überweisen, ohne daß deshalb der durch seinen Grund­
besitz starke Adel einen professionellen Charakter anzunehmen 
braucht. Jener Sinn für Ehre würde bei dem Uebergewichr 
eines demokratischen Einflusses jedenfalls schwinden, und 
man ist deshalb der Nobility nicht so sehr dafür, was sie 
leistet, als was sie verhütet, Dank schuldig. Endlich ist es 
sür alle volkreichen, civilisirten Nationen eine indirekte Noth-
wendigkeit, die sich auf tausendfache Weife knndgiebt. daß 
e i n e  a n g e m e s s e n e  K o n t r o l l e  ü b e r  i h r e  S i t t e n  
und Gewohnheiten geübt werde. Dies mnß aber 
vornehmlich dnrch einen Hof und einen Adel geschehen, und 
w e n n  m a n  i n  E n g l a n d  i n  d e m  ö f f e n t l i c h e n  V e r ­
k e h r s l e b e n ,  s e l b s t  b i s  a u f  d i e  n i e d r i g s t e  H a n ­
d e l s k l a s s e  h i n a b ,  s o  v i e l  G r a v i t ä t  u n d  g e g e n ­
s e i t i g e  A c h t u n g  u n d  E h r e n h a f t i g k e i t  f i n d e t ,  
so ist dies wohl hauptsächlich mit dem Einfluß und dem Bei­
spiel seiner Aristokratie zuzuschreiben. Die Folge davon er­
streckt sich über das ganze Staatsleben, denn als Anführer 
in moralischer Hinsicht, in Erhaltung des Sinnes für Ehre 
und Recht hat die englische Nobility die Bande der Natio-
nalverpflichtungen verstärkt und eine Verletzung derselben fast 
unmöglich gemacht. Ein amerikanisches Repudiationssystem 
wäre z. B. in England nicht möglich, und doch sind die Ame- ' 
rikaner Engländer, nur daß sie keine Nobility haben. 
Haben wir bis hierher nur von den Vorzügen und Vor­
theilen gesprochen, welche die englische Aristokratie besitzt und 
dem Lande gewährt, so dürsen wir auch nicht unseren Blick 
vor ihrer Schartenseite verschließen, welche sich nicht, wie 
man vielleicht glauben könnte , in ihren persönlichen Eigen­
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schaften, sondern in den Folgen ihrer Stellung im Staate 
offenbart. England ist groß geworden durch seine Aristo­
kratie, sagten wir, und behaupten jetzt, daß es auf der an­
deren Seite dieselbe Aristokratie auch dazu beigetragen hat, 
es in eine höchst kritische Lage zu versetzen. Sie ist vor al­
len Dingen. 'welche hier die Entwickelung eines gesunden 
Staats-Organismus verhindert hat, indem sie den Besitz 
der höchsten Gewalt im Staate durch die Revolution von 
1088 ausschließlich für sich allein in Anspruch nahm, und 
England — so sehr auch Wilhelm III. noch damals das 
später mit Georg II. vollends ohnmächtig gewordene König­
thum aufrecht erhielt — zu einer aristokratischen Republik 
mit monarchischer Form machte. Die Folge davon war, 
daß die nothwendigen übrigen Elemente eines wohl organi-
sirten Staates, ein starkes Königthum, ein starkes Bürger-
thum und ein starker Landstand unmöglich wurden, und das 
dafür emporkommende Regiment einer riesenhaften Aristo­
kratie wohl den Staat auf eine hohe Stufe der Macht und 
d e s  A n s e h e n s  b r i n g e n  k o n n t e ,  a b e r  d i e  B e g r ü n d u n g  
d e r  G  e s a  m  m  t w  o  h l s a h  r  t  a l l e r  U n t e r t h a n e n  
vernachlässigte. Denn da bei der Beschränkung der 
Königsgewalt der vermittelnde Geist des Monarchen fehlte, 
welcher das Gleichgewicht der verschiedenen Glieder des 
Sraatskörpers erhält und die Fürsorge für das Wohl Aller 
trägt, da der eine herrschende Stand dagegen, wenn er nur 
des Reiches und seine eigene Macht und Sicherheit nicht an­
gegriffen fand, geschehen ließ. was da geschehen wollte, und 
demnach ein zügelloser Jndustrialismus sich der Erfindungs­
gabe und Energie des englischen Volkes unter günstigen Um­
s t ä n d e n  b e m e i s t e r n  k o n n t e ,  s o  e r h o b  s i c h  a n  d e r  S t e l l e  
e i n e s  k r ä f t i g e n  B ü r g e r t h u m s  e i n e  a u f H a n d e l  
u n d  F a b r i k e n  g e s t ü t z t e  G e l d  -  A r i s t o k r a t i e  m i t  
a l l e n  d e n  s e l b s t s ü c h t i g e n  u n d  d e s p o t i s c h e n  
E i g e n s c h a f t e n  e i n e s  s o l c h e n  S t a n d e s ,  d e r  a l s  
d e r  g e b o r n e F e i n d  e i n e r m i t  i  h  m  z  u  g  l  e  i c h  a  u  s  -
w a c h s e n d e n  b e s i t z l o s e n  K l a s s e  d e r  B e v ö l k e ­
r u n g ,  d e r  A r b e i t e r ,  s i c h  k u n d g a b  u u d  d e m  
S t a a t e  d a m i t  e i n  i m m e r w ä h r e n d e s  U e b e l  e r -
z o g. Weil aber auf der anderen Seite der Besitz des ge-
gesauunten Grund-Eigenthnms sest an den herrschenden Ari­
stokratenstand geknüpft blieb und auch hier die sorgende Hand 
des Monarchen für die Land-Bevölkerung fehlte, so erstand 
w i e d e r u m  s t a t t  e i n  e s  k r ä f t i g e n  B a u e r n s t a n d e s  
e i n e  g l e i c h f a l l s  b e s i t z l o s e  A r b e i t e r k l a s s e ,  d i e ,  
a u s  T a g e l o h n  a n g e w i e s e n ,  d a s  L a n d  b e b a u t  
u n d  d a s  E l e n d  d e r  F a b r i k b e v ö l k e r u g  v e r m e h r t .  
Stellten wir deshalb den Satz auf, daß es ohne eine 
stqrke Aristokratie keine gesunde Eristenz eines Staates gebe, 
so lehrt uns dagegen wieder die sociale und politische Gestal­
tung Englands, daß eine Aristokratie allein, und mag sie 
noch so stark seyn, einen Staat nicht glücklich machen kann, 
daß vielmehr ein starkes Königthum und die rechte Pflege 
des demokratischen Elements eben fo nothwendige Bedin­
gungen für die Gesundheit eines geordneten Staatslebens 
sind, wie die Erhaltung einer starken Aristokratie. Das 
Königthum soll in Verbindung mit der letzteren anführen, 
das Volk gehorchen und sich anführen lassen, aber nicht, 
wie in England, weil es ohnmächtig ist, sondern weil es 
aus freier Erkenntniß will, weil es seine Ehre, seinen 
Stolz, fein Heil und sein Interesse darin findet. 
In England hat die Verfassung der Grundeigenthlims-
Verhältnisse den politischen Charakter der Nation bestimmt 
und den wohlthätigten Einfluß der Demokratie unmöglich 
gemacht. Wir brauchen wohl kaum hinzuzufügen, daß wir 
unter dem Einfluß der Demokratie nicht eine Pöbelherrlchaft, 
oder, wie man es zu nennen beliebt, „die Souverainetät des 
Volkes" verstehen, sondern vielmehr die Lebens-Thätigkeit 
e i n e s  k r ä f t i g e n  B ü r g e r -  u u d  B a u e r n s t a n d e s  
i n d e r  i h m  z  u  k o  m  m  e n d e n  S p h ä r e  d e s S t a a t s  -
l e b e n s .  A u c h  i s t  e s  h i e r  n i c h t  d e r  O r t  a u s e i n a n d e r  z u  
fetzen, warum zu einem blühenden Staate eben sowohl das 
aristokratische als demokratische Princip nothwendig ist, oder 
mit andern Worten: warum ein kräftiger Adel-, Bürger­
und Bauernstand unerläßliche Elemente eines Staates sind. 
Wie unmöglich der Einfluß des demokratischen Elements 
in England ist, zeigt am deutlichsten eine nähere Betrachtung 
der Folgen der Reform-Akte. Es war dies der erste um­
fassende Versuch, um dort den Wahlen eine demokratische 
Grundlage zu geben, die Demokratie überhaupt in dem 
Staate die ihr zukommende Stelle einnehmen zu lassen. 
Aber was geschah? Mit Ausnahme der Schweiz, die nur 
Munizipal-Regierungen hat und der Vereinigten Staaten, 
welche, so lange als sie das viele unbebaute Land des We­
stens noch als einen Ableitungs-Kanal der Anarchie vor sich 
haben, als ein fertiger Staat nicht in Betracht kommen kön­
nen, giebt es kein Land in der Welt, wo das Wahlrecht sich 
weiter ausdehnt oder tiefer ins Volk herabsteigt als in Eng­
land. Alle Pächter sind Wähler, deren Güter bei 00 Jahr 
Pachtzeit 10 Pfd., bei 20 Jahr 50 Pfd. jährlichen reinen 
Ertrag geben; jeder Einwohner in der Stadt kann sich auf 
die Wählerliste schreiben lassen, wenn er ein Haus oder den 
Theil eines Hauses von 10 Pfd. Ertrag inne hat, und es 
wird nach diesem Census ungefähr immer unter fünf erwach­
senen Männern Einer zum Wählen zugelassen, Dennoch 
hat diese Maßregel, welche von ihren Urhebern ausdrücklich 
zur Herstellung eines Gleichgewichts zwischen der Aristokratie 
uud Demokratie durchgesetzt wurde, die letztere um nichts 
gebessert, im Gegentheil die Herrschaft der ersteren bedeutend 
verstärkt. Der Fortschritt, welchen Lord John Russell 1839 
vorhersagte, ist bis jetzt noch nicht gemacht worden, und das 
Skandal der Wahlen von 1841 hat Alles übertroffen, was 
man bis dahin in dieser Art erlebt hatte. Herr Macaulay. 
das beredte Mitglied für Edinburg, war deshalb der Wahr­
heit näher, als er in derselben Debatte sagte: „DieReform-
Bill hat die alte Gewohnheit der direkten Ernennung (die 
verrotteten Flecken) aufgehoben oder in enge Gränzen einge­
schränkt, aber sie hat einen neuen Anstoß der Anwendung 
von Einschüchterungsmitteln gegeben, und zwar in einem 
Augenblicke, wo sie Tausenden von Wählern das Wahl­
recht verlieh. Wenn man auf das Geschrei etwas giebt. 
welches sich nicht etwa bloß aus dem Schöße der einen oder 
anderen Partei, sondern auf Seiten der Tones so gut wie 
auf Seiten der Whigs und Radikalen in England, Schott­
land und Irland erhebt, sy sitzen viele Mitglieder in diesem 
Hause, welche ihre Erwählung den durch Furcht entrissenen 
Stimmen verdanken. Jede Tyrannei ist verabscheuungswertb 
aber die schlechteste Tyrannei ist diejenige, welche sich mit den! 
Schein der Freiheit schmückt. Unter der Herrschaft einer unver-
fchleierten Oligarchie wird das Volk doch nur von denen re­
giert, welche es nicht gewählt hat, dagegen muß es bei dem 
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Einschüchterungs-System der Volkswahlen zusehen, wie es 
nicht allein von denen regiert wird, die es nicht gewählt hat, 
sondern wie ihm anch nicht einmal die Freiheit der Wahl zu­
steht, welche die Gesetze einräumen. Eine große Anzahl 
menschlicher Wesen wird auf diese Weise reine Maschine, 
vermittelst welcher die großen Grundbesitzer ihren Willen 
ausdrücken." 
Man sieht hieraus, daß die Reform-Akte die politischen 
Rechte viel weiter ausgedehnt hat, als es der soziale Zu­
stand Englands vertragen kann. Das Parlament hat demo­
kratische Gesetze für ein Land gemacht, wo die Demokratie 
nicht eriftirt, und die einzige Folge davon war, daß der ari­
stokratische Einfluß seinen Charakter änderte, indem er heute, 
statt wie früher direkt die wenig zahlreiche Wählerschaft zu 
bestimmen, auf Umwegen die zu politischen Rechten zugelas­
sene Menge nach seinem Willen lenkt. Die Unterdrückung, 
wenn sie stattfand, hat der Bestechung Platz gemacht, und so 
würde sich auch die Charte, das ewige Ziel der Radikalen, 
zum Vortheile der großen Grundbesitzer und der Kapitalisten 
wenden, wenn ein Parlament jemals so wahnsinnig seyn 
sollte, sie zu geben. 
Es mag dies genügen zum Beweise dessen, was wir oben 
ausgesprochen haben, daß nämlich die Aristokratie Englands 
die Entwickelung eines gesunden Staats-Organismus ver­
hindert hat, indem sie einerseits das Königthum ohnmächtig 
machte und eben dadurch auf der anderen Seite das demo­
kratische Element im Staate gänzlich vernachlässigte. Das 
Elend, welches wir heute in den unteren Klassen Englands 
verbreitet sehen, hätte nicht diese Ausdehnung erlangen kön­
nen, wenn die Königsgewalt die leitende Macht geblieben 
wäre. So, wie es ist, haben nicht alle Klassen der Nation 
an dem Fortschritt, den sie gemacht, Theil nehmen können, 
nnd das Anwachsen ihres Reichthums ist nicht Jedem nach 
Verhaltniß zu gut gekommen. Die Reichen sind reicher, die 
Armen ärmer geworden, so daß, wenn heute die englische 
Gesellschaft, in Rücksicht auf die Anzahl ihrer Mitglieder, 
reicher und mächtiger als jemals und als irgend eine in der 
Welt erscheinen muß, ihre unteren Reihen dafür eine beispiel­
los niedrige Stufe der Kultur einnehmen und von einem bis 
dahin noch unerhörten Elend heimgesucht sind. 
Die Aristokratie selbst fängt an, sich über dies Mißverhält-
niß zwischen dem Haupte und den Gliedern des socialen Kör­
pers zu beunruhigen. Lord John Russell zeigte es im vorigen 
Jahre, als er im August den bekannten Antrag stellte, den Zu­
stand des Landes in Betracht zu nehmen. „Die Unzufriedenheit, 
sowohl in den Ackerbau- als Fabrik-Distrikten", sagteer, 
„ist fortan eine Thatfache, die von Allen eingestanden wird. 
Indem man diese Frage betrachtet, ist es unmöglich, nicht zu 
erkennen, daß, sey es aus Mangel an Gesetzen oder trotz aller 
Gesetze, die arbeitenden Klassen in diesem Lande nicht diesel­
ben Fortschritte im Wohlseyn gemacht haben, als die ande­
ren Klassen der Nation. Wenn man bedenkt, was England 
heute ist, und was es vor 199 Jahren, 1749, war, so muß 
man erkennen, daß die oberen Klassen sehr viel an Aufwand 
und Pracht gewonnen haben, auch daß die Hülfsquellen der 
Mittelklasse (Geld-Aristokratie) für den Komfort und die 
Genüsse des Lebens bedeutend gewachsen sind; aber betrachtet 
man die Lage der arbeitenden Klassen und vergleicht die Menge 
der Lebensbedürfnisse, welche sie in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts sich von ihrem Arbeitslohn verschaffen konn­
ten, mit derjenigen, welche ihnen ihr Arbeitslohn jetzt ge­
währt, so werden wir bald überzeugt seyn, daß das Volk 
nicht in gleichem Grade mit den anderen Klassen der Gesell­
schaft an dem Fortschritt derCivilifation und der Wissenschaft 
teilgenommen hat." 
Lord Stanley geht noch weiter; er beschränkt sich nicht 
bloß darauf, das Uebel anzuklagen, sondern er deutet sogar 
auf die Ursache, indem er im Oberhause vor Kurzem bei der 
Debatte über die Einkommen-Steuer folgendes merkwürdige 
Geständniß ablegte: „Die Gefahr für ein großes Land, wie 
das unfrige in gegenwärtiger Zeit, ist die Anhäufung des 
Eigenthums in Verbindung mit der ausserordentlichen Un­
gleichheit, mit welcher es vertheilt ist." Indeß der Lord 
kommt bald nach solchen für seine Zuhörer gewiß nicht an­
genehmen Prämissen zu ohnmächtigen Schlußfolgerungen. 
Lord Stanley glaubt die Ungleichheit, mit welcher der Reich-
thum in England unter den verschiedenen Klassen der Bevöl­
kerung vertheilt ist, dadurch aufzuheben, daß er die Aristo­
kratie des Landes auf eine Zeit das geringe Opfer des dreißig­
sten Theils der Einnahme bringen läßt! 
Die Ungleichheit der Besteuerung ist nur eine von den 
Formen, unter welchen die politische Gewalt in England, die 
Aristokratie, die Ungleichheit des Vermögens begünstigt, und 
wenn man jetzt ernstlich eine weniger parteiische Tendenz in 
die Gesetzgebung bringen wollte, so müßte man am Ende 
alle Gesetze, vom ersten bis zum letzten, verbessern. Man 
hat berechnet, daß das Grundeigenthum, welches während 
der dreißig Jahre der Regierung Georg's II. ein Sechstel, 
während der 33 ersten Jahre unter Georg III., welche den 
amerikanischen Krieg umfassen, ein Siebentel, und von 1793 
bis 1819 nur ein Achtel und ein Neuntel der Steuern des 
Landes aufgebracht hat, seit dem letzten Kriege bis zur Ein­
richtung der Einkommen-Steuer im Jahre 1842 nur mir 
dem 24sten Theil jährlich an den Staatslasten betheiligt ge­
wesen ist, und dabei ist wohl zu merken, daß während dieser 
letzten Periode der Werth der Grundstücke und der Ertrag 
sich fast verdoppelt haben. „Das Eigenthum, auf welchem 
die Einkommen-Steuer lastet," sagte Lord Monteagle in der­
selben Debatte (4ten April 1845), „hatte im Jahre !893 
einen Werth von nicht über 74 Mill. Pfd.St., und in dieser 
Summe sind noch die 18 Mill. mit einbegriffen, welche das 
Einkommen unter 159 Pfd. repräfentiren, so daß der eigent­
liche Werth des jetzt der Einkommen-Steuer unterworfenen 
Eigenthums damals nur auf 5K Mill. geschätzt werden kann. 
Der gegenwärtige Werth dieses Eigenthums beträgt aber 181 
Mill. Pfd. Allerdings muß ein Theil dieses Zuwachses an­
deren Ursachen zugeschrieben werden, als der Ausnahme von 
der Besteuerung, aber es ist erwiesen, daß das Eigenthnm 
des Landes nicht in so starkem Verhaltniß aufgehäuft wäre, 
wenn die Besteuerung fortgefahren hätte, das Einkommen, 
welches die Besitzer zogen, zu belasten. 
Wir wollen nicht eine trübe Zukunft ausmalen, welche 
sich als die Folge eines solchen Zustandes der Dinge dein 
fernen Beobachter aufdringt; wir wollen vielmehr hoffen, 
daß England noch Kraft und gesunden Sinn genug besitze, 
auf dem Wege allmähliger Reformen seine kranke sociale 
Lage und demzufolge seinen Staats-Organismus zu bessern. 
Es ist das ein Beweis von der UnHaltbarkeit des ausschließ­
lich aristokratischen Prinzips im Staate und von der Not­
wendigkeit der Erhaltung eines starken Königthums, so wie 
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der Gleichstellung der verschiedenen Glieder des Staatskörpers 
gegenüber dem Throne. 
» -i-
Zur Sittengeschichte der Zeit. In dem belgischen 
Städ t c h e n  M e l d e r t  b i l d e t e  s i c h  v o r  d r e i  J a h r e n  e i n e  G e s i c h -
terschneider-G esellsch aft, welche einige Male im 
Jahre öffentliche Vorstellungen giebt. Das Publikum fin­
det sich dabei in großer Zahl ein. Der Eintrittspreis be­
trägt nur zehn Centimes; wer aber selbst über diese beschei­
dene Summe nicht zu verfügen hat, kann unter der Bedin­
gung, „daß er eine Grimasse macht, welche mindestens zehn 
Centimes Werth ist", Zutritt finden. So stehts im Pro­
gramme. In der letzten Vorstellung wurden ziemlich viele 
Preise vertheilt. Der erste Preis wurde einem der Notabeln 
des Ortes zu Theil, welcher zwei ganz neu erfundene, und 
noch nie gesehene Grimassen producirte. Der gefährlichste 
Konkurrent des Siegers war ein Müller aus der Nachbar­
schaft, der es durch tiefe phisiognomische Studien und be­
harrliche Hebung dahin gebracht hatte, seinem Gesichte alles 
menschliche Ansehen zu benehmen und das Gepräge „des 
Thiers, das sich von Eicheln nährt" aufzudrücken. Als die­
ses Kunstwerk — nämlich der Schweinsrüssel des Müllers — 
in der Oeffnung der von den Zuschauern aufgestellten spani­
schen Wand erschien, brach ein wahrer Beifallssturm los; 
der Müller erhielt aber, „ungeachtet seines sehr anerkennens­
werten Talentes", dennoch den ersten Preis nicht, weil er 
sich auf eine einzige Grimasse beschränkt hatte. Die Socie-
tät sucht also die Vielseitigkeit in der Kunst zu befördern. 
Der Müller hat versprochen, in der nächsten Vorstellung ei­
nen Eselskopf nach dem Leben darzustellen. — Wer wird 
nach solchen Leistungen noch die Behauptung wagen, vaß in 
dem heutigen Belgien kein Kunstsinn zu finden sey. 
Industrie. Runkelrübenzucker. DieRunkel-
rüben-Zuckerfabriken haben in Frankreich an Zahl 
bedeutend abgenommen; dagegen nimmt die Runkelrüben-
Zuckerfabrikation bedeutend zu, besonders im Norddeparte-
ment, da vom Jahre 1847 an, der Kolonialzucker mit dem 
inländischen gleich hoch bestenert seyn, nämlich 49'/^ Fr. per 
1 00 Kilogramm zahlen wird. In der Umgegend von Lille 
allein erheben sich vier neue Fabriken, die gerade im Jahre 
1847 zu arbeiten anfangen werden. Das Norddepartement 
hat sich übrigens für die Produktion des Runkelrübenzuckers 
wieder auf den Punkt geschwungen, auf dem es vor der 
großen Handelskrise vom Jahre 1839 stand. Damals, d. h. 
in dem Arbeitsjahre 1838—39, erzeugte es über 18 Mill. 
Kil.: 1839-40, 9,721,000; 1840 — 41, 13,735,000; 
1841— 42, 15,531,000; 1842 — 43,15,477,000; 
1843 - 44,14,407,000; 1844 — 45, 18,000,000. 
Das nächste Jahr wird mit einem Sprunge 28 Millionen 
erreichen. 
—  R ü b e n z u c k e r  i n  E n g l a n d .  M a n  g l a u b t e  b i s -
ber, in England werde gar kein Rübenzucker fabricirt, aber 
ein osficielles Papier (siehe SKixpinß tZs-ette vom 12ten 
März) giebt die Masse des im Jahre 1843 fabricirten Run­
kelrüben- und Kartoffelzuckers auf 3843 , im Jahre 1844 
auf 5597 Centner an. Vermuthlich ist dies aber nur ein 
kleiner Theil des wirklich fabricirten , und die Herabsetzung 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen 
des Zolles hat auch den Zweck diese Fabrikation z u  ver­
nichten. 
—  Z u c k e r b a u  i n  S p a n i e n .  D a s  L c k o  m o n -
6s savant sagt: „Der Rohzucker wird schon seit undenkli­
chen Zeiten auf der Küste von Andalusien kultivirt; längst 
vor der Araberherrschaft; und damals war die Ausdehnung 
der Rohrfelder und die Zahl der Zuckerfabriken am größten 
zwischen Almeria bis Marbella gegen die Meerenge von Gi­
braltar hin. Noch jetzt stößt man in den Gegenden, wo 
das Rohr gezogen wird, auf eine Menge Spuren alter 
Zuckerfabriken. Jetzt sind deren nur noch neun in Thätig­
keit, die jährlich 15 Millionen Kilogramm Rohr pressen, 
von einer Aerndte, die sich jährlich auf 25 Mill. Kilogramm 
Rohr beläuft. Was nicht gepreßt und in Zucker verwan­
delt wird, wird von den Landleuten selbst verbraucht, die 
das Rohr eben so wie auf den Antillen aussaugen. — Jene 
neun Zuckerfabriken befinden sich in Motril, Almunekar. 
Mavo, Nerja, Frigiliana, Torror und Velez-Melaga, herr­
liche Gegenden mit tropischem Klima, üppigem Boden und 
reich bewässert von Flüssen, die von der Sierra-Nevada her­
abströmen , Gegenden, wo die Banane und andere erotische 
Fruchtbäume und Pflanzen im Freien wachsen und ihre 
Wohlthaten spenden. — Hier werden zwei Zuckerrohrgat­
tungen gezogen: das kleine, in den Antillen Creole ge­
nannte Rohr, das in Spanien und auf den balkarischen und 
kanarischen Inseln lange vor der maurischen Herrschaft be­
kannt war, — und das große tahitifche, erst im Jahre 1810 
eingeführte. Beide Arten können schon 9 Monate nach dem 
Stecken geschnitten werden und geben jedes Jahr eine Aerndte; 
an manchen Orten ist eine Kultur eingeführt, die den zwei­
jährigen Schnitt vortheilhafter macht. Uebrigens wird viel 
Fleiß auf den Bau verwendet, so daß selbst in den Kolonieen 
weder besser bestellte Felder noch schönere Pflanzen angetrof­
fen werden. Man kann bis 77 Procent rohen Zuckersaft 
ärndten, von 10, 11 und 11^ Grad des Beaumeschen 
Areometers, bei einer Temperatur von 17 bis 20° des 
100theiligen Thermometers. Leider ist die Fabrikationsme­
thode noch sehr mangelhaft; sie giebt nur 10 bis 12 Pro­
cent Zuckerstoff, wovon weisser und brauner Zucker und 
^ Melasse. Somit liefert die jetzige Fabrikation circa 2 
Millionen Kilogramm Zucker oder 400,000 Kilogr. weissen 
und 400,000 Kilogr. braunen Zucker) der Nest ist Zucker-
syrup. Jetzt ist man mit der Verbesserung der Kultur und 
der Fabrikation beschäftigt und hofft mit der Zeit von der 
andalusischen Küste allein, ohne Einschluß von Valencia, die 
25 Millionen Kilogramm Zucker zu erlangen, deren Spa­
nien jetzt zu seiner Konsumtion bedarf." 
—  M i n  e r a l i e n  i n  e n  g l i f c h  e  n  K o l o n  i e  e n .  D i e  
Engländer sind gegenwärtig sehr darauf bedacht, die minera­
lischen Schätze ihrer Kolonieen zu untersuchen. In Südau­
stralien und in Neuseeland soll sich Quecksilber finden; Ku­
pfererz, und zwar von vorzüglicher Güte, findet sich gleich­
falls an beiden Orten und wird bereits ausgeführt. Blei 
und Silber soll sich in Neuseeland an drei verschiedenen Or­
ten finden, und vom Kap wird gemeldet, daß Eisen und un­
gemein reiches Kupfererz (in geringer Entfernung nordwärts 
vom Oranjefluß), namentlich aber Blei in großer Menge 
vorhanden sey. Hundert Pfund Bleierz sollen 50 Pfund 
reines Blei und 4 Unzen Silber geben. (Lol. 62?.) 
der Civiloberverwaltunq der Ostseeprovinzen. 
^ 0 .  4 ^ 5 '  
Regierungsrath A. Bettler. 
1. Dec. 
Die Mitauifche, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, nurd 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 
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Die Pränumeration be­
tragt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S-, halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältnis 
A u s l a n d .  
Syrische Frage. Die von Schekib Effendi verfügte 
Entwaffnung der Trusen und Maroniten hat von Seite der 
mit Ausführung dieser Maßregel beauftragten türkischen 
Truppen äusserst beklagenswerthe Gewalttätigkeit^ undEr-
cesse, besonders gegen die christliche Bevölkerung des Liba­
non, herbeigeführt, welche die Repräsentanten der fünf Groß­
mächte zu sehr ernstlichen Vorstellungen bei dem ottomani­
schen Ministerium veranlaßten. In Folge dessen hat die 
Pforte nicht nur die Art und Weise, in welcher ihre Behör­
den und Truppen im Libanon zu Werke gegangen, in hohem 
Grade gemißbilligt, sondern auch beschlossen, in der Person 
des Brigadegenerals Selim Pascha, einen ausserordentlichen 
Kommissär nach Syrien abzusenden, um die stattgehabten 
Vorfälle genau zu untersuchen, und die Schuldigen mit 
Strenge zu bestrafen. Zugleich überbringt dieser Kommissär 
dem Schekib Effendi und dem Oberbefehlshaber der Trup­
pen, Namik Pascha, neue Weisungen, um die mit den Re­
präsentanten der Großmächte verabredeten Maßregeln hin­
sichtlich der Verwaltung des Gebirges ohne weiteren Verzug 
in Ausführung zu bringen und den Maroniten die von der 
Pforte genehmigten Entschädigungsbeträge auszuzahlen. 
Europäische Geldkrisis. Das war eine verhängniß-
volle Woche für die Unbesonnenen (heißt es in einer Pri­
vatmittheilung aus Paris vom 23. Nov.), die sich zu dem un­
glückseligen Börsenspiele mit Eisenbahnaktien und Aktienpro-
messen hatten verleiten lassen. Ein Wechselagent Herr Fal-
cou ist auf und davon gegangen, zwei andere vermochten sich 
nur durch die wirksame Unterstützung des Syndikats zu hal­
ten. Aber ihre Stellung, ihr Kredit sind darum nicht min­
der erschüttert. Große und zahlreiche Vermögen siud ver­
schlungen, eine Menge von Familien an den Bettelstab ge­
bracht. Viele sind darunter, die das mühsam ersparte kleine 
Kapital, das Ergebniß jahrelanger Arbeit und Sparsamkeit, 
mit-einem Schlage verloren. Sie glaubten in der trügenden 
Börsenspekulation das Mittel zu schneller Bereicherung ge­
sunden zu haben. Das sind die traurigen Resultate des 
f u r c h t b a r e n  u n d  a n h a l t e n d e n  S i n k e n s  d e r  E i s e n b a h n -
aktien überhaupt, ganz besonders aber der der Nordbahn. 
Jetzt wirft man unter 700 Fr. weg, was noch vor kurzer 
Zeit nur mit Mühe um 900 Fr. zu haben war. Das Sin­
ken der Aktien dieser Bahn ging nicht auf einem Schlage vor 
sich; langsam, aber unausgesetzt beinahe, dauerte es fort seit 
ihrer Ausgabe. Um so auffallender erscheint es Denen, die 
es ernstlich mit dem Ankaufe derselben gemeint hatten. Als 
man sich um diese Aktien fast buchstäblich riß, hatte die Er­
wägung am meisten dazu mitgewirkt, daß sie ja unter dem 
besondern Patronate der ersten Geldmacht des Tages, Roth­
schild, stehen; man hatte dieses Patronat ja so theuer er­
kauft mit einer Prämie von ungefähr 340 Fr. durchschnitt­
lich xer Aktie, was den enormen Gewinn von 140 Millio­
nen Fr. für das Haus Rothschild abwarf. Wer hätte sich 
auch träumen lassen, daß der reiche Patron fo schnell seine 
Schützlinge im Stiche lassen werde? Hatten doch die sür 
seine Organe geltenden Blätter verkündigt, nach dem Zu­
schlage werde die Prämie noch höher steigen, als sie bereits 
w a r .  D a s  P u b l i k u m  m i ß g ö n n t e  d e m  H a u s e  R o t h s c h i l d  
im Allgemeinen den großen Gewinn nicht, den., es von dem 
Unternehmen zog; aber es hoffte, sich auch einigen Antheil 
daran zugestanden zu sehen. Es rechnete darauf, dieses 
große Banquierhaus.werde durch die ihm zu Gebote stehen­
den umfassenden Mittel den Kredit dieser Aktien unangeta­
stet zu erhalten wissen, und dadurch den Vorwurf entkräften, 
der ihm von mehreren Seiten gleich Anfangs gemacht wurde, 
als beziele es nur den augenblicklichen schnellen Gewinn der 
starken Prämie. Hätte dieses Haus diesen Erwartungen ent­
sprochen , großes Unglück wäre dann verhütet worden. Es 
hätte vielleicht etwas weniger Geld im Augenblicke eingestri­
chen, aber es hätte an allgemeinem Zutrauen gewonnen, 
statt dessen man nun von allen Seiten nichts als bittere Ver­
wünschungen gegen dasselbe hört. Jetzt schiebt man diesem 
Hause die Absicht unter, die Aktien zu den so herabgedrück­
ten Preisen aufkaufen zu lassen, um sie dann von Neuem in 
die Höhe zu treiben. Sey dem wie ihm wolle, so hätte das 
Ansehen dieses Banquierhauses gewiß durch ein anderes Ver­
fahren mehr gewonnen. Der Aktien-Promessenhandel, der 
mit Recht so energisch und allseitig gerügt wurde, ist durch 
die Wendung der Dinge der letzten Woche fast völlig getöd-
tet worden. Niemand will mehr Promessen kaufen. Die 
Gesellschaften für die zuzuschlagenden Bahnen werden schwer­
lich ihr Geld zusammenbringen. Selbst die Gesellschaft An-
thouard für die Straßburger Bahn vermochte dies nicht, und 
hat sich nun von der Bewerbung zurückgezogen; es bleibt 
also nur eine. So wird es auch für die Bahnen von Lyon 
und Kreil gehen. Das Geld ist so selten, daß der Handel, 
obgleich die Bank ihren Diskonto nicht erhöht hat, nur zu 
hohem Preise Papiere eskomptirt. Und dabei naht der Jah­
resschluß , wo so viele Zahlungen verfallen. Das Ministe­
rium wird ohne Zweifel Vorsichtsmaßregeln treffen, nm ei­
ner neuen Katastrophe vorzubeugen. 
Irische Repeal. O'Eonnell im letzten Akte. 
O'Eonnell's Hauptthema der Reden in den Wochenversamm­
lungen des Repealvereins zu Dublin bilden gegenwärtig nicht 
etwa die immer trauriger sich gestaltenden Verhältnisse Ir­
lands,, sondern maßlose Schmähungen gegen den Bericht­
erstatter der l'imes, welcher die irländischen Ackerbaudistrikte 
bereist und über den Zustand der Landbevölkerung schreibt. 
Derselbe war kürzlich auch in O'Eonnell's Gegend gekommen, 
nämlich nach Eahirciveen und Derrynane, woselbst der Agi­
tator Ländereien von 3000 Pfd. jährlicher Einkünfte inne 
hält, und hatte über die dortigen Zustände einen wenig er­
freulichen Bericht geliefert. Von jenen Besitzungen sind nur 
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ein Theil O'Connell's Eigenthüm; einen anderen hat er in unter diesen Mittelspächtern, lebt er doch auch vom Systeme, 
Erbpacht, zwei Drittheile in Zeitpacht. Er tritt also auch einem Systeme, dem nichts daran gelegen ist, wie sehr das 
als Mittelsmann des großen Grundherrn und der kleinen Land leidet, damit man als Mittelspächter Profit davon hat. 
Pächter aus und zieht von Letzteren seinen Gewinn. Der In der Versammlung des Vereins vom 24sten November in 
Berichterstatter der 7imes sagt nun, daß er erst in Kerry Dublin überschüttete O'Connell den Berichterstatter der 
und nach dem Besuche von O'Connell's Gut erkannt habe, mes für die Offenbarungen mit Schmähungen der gehäisig-
weshalb die O'Connells so geschrieen und gelärmt hätten, sten Art. 
als die Vernachlässigung der irländischen Pächter durch ihre' britische Horngesey-Agitation. Lord John Russell 
Grundherren öffentlich bekannt geworden wäre. Sie hatten hat an seine Londoner Konstituenten ein vom 22sten Novbr. 
ein Vorgefühl, daß die Reihe auch an die bescheidenen Be- aus Edinburg datirtes Schreiben gesandt, in welchem er sich 
wohner von Derrynane Abbey kommen werde. Und so ist es. für die gänzliche Aufhebung der Getreidegefetze ausspricht und 
Sehen wir, wie O'Connell seine Afterpächter behandelt. Ein in so fern den Bestrebungen der Anti-corn-law-league an­
Gentleman mit Namen Butler, der in Waterville wohnt, schließt, als er erklärt, daß man fortan alle gesetzlichen Mittel 
erzählte von einem Stück Land. daS sein Vater an O'Con- zur Anwendung bringen müsse, um baldmöglichst die Frei-
nell's Vater verpachtet hatte, und auf dem bei dessen Tode gebung des Getreidehandels zu erringen. Er mustert Ein-
nur zwölf Afterpächter saßen; unter Dan. O'Connell's Be- gangs dieses Schreibens die Ansicht, daß die Minister, selbst 
wirthschastung waren es 15 Jahre später im Jahre 18-N wenn sie zu dem von vielen Seiten her begehrten, jedoch 
schon 5-l geworden. Sein Verfahren ist im Allgemeinen als keinesweges wünschenswerthen Mittel, die Häfen durch einen 
Gutsherr und Mittelpächter, daß er Jeden, der sich an ihn Geheimerathsbefehl dem Getreidehandel zu öffnen, nicht hät-
wendet, eine Hütte sich aufbauen läßt, wo es ihm gefällt. Er ten greifen mögen, doch Alles, was man durch dasselbe be­
gestattet die Theilung des Bodens aufs Aeusserste. Davon zwecken wollte, mittelst der sofortigen Einberufung des Par-
kommt eine gewisse Popularität her, allein das von ihm laments und der Erklärung, in demselben die Suspendirnng 
abhängige Land ist dadurch aufs Furchtbarste übervölkert, des Getreidezolls beantragen zu wollen, wieder hätten er-
Die Bewerbung um Land ist sehr zahlreich, und es wird reichen können, denn eine sichere Folge dieser Anzeige würde 
jeder Pacht für das kleinste Stück geboten. In solchen Ver- die Absendung von Aufträgen zum Getreideeinkauf nach den 
Hältnissen bleiben die Leute dann sich gänzlich überlassen, betreffenden europäischen und amerikanischen Häfen gewesen 
Sie haben keine Ackerbauschulen, keine Ermuuterung, keine seyn, und die Versorgung des Landes mit dem erforderlichen 
Führer und Rathgeber, und die Aermften läßt man ihr Getreidevorrath wäre ausser Zweifel gestellt worden. „Da 
Bischen Land wieder theilen und sich mehren und sortträn- nun aber", fährt Lo^rd John Russell fort, „die Minister ihre 
men, bis. mit Herrn Keane Mahony's Worten, ihr Haupt- Kabinetsversammlungen geschlossen haben, ohne eine der-
merkmal Elend ist. Ich trat in mehrere Hütten von Derry- artige Verheißung zu machen, so sey es die Sache des Volks, 
nane Bcg, eine Meile von Derrynane, sährt Herr Foster darüber zu berathen, in welcher Weise sich den drohenden 
sort, und das Elend der Leute war entsetzlich. Im ganzen Kalamitäten am besten ausweichen lasse. Zwei Uebel er­
Kirchspiel ist nicht eine Tafel Glas, und in der Hälfte der fordern zunächst Erwäguug. Das erste sey die Kartoffel-
Hütten überhaupt keine Art von Fensteröffnung. Einige krankheit. welche einzelne Theile von England und Schott­
haben ein Loch in der Maner. um Licht hineinfallen zu lassen, land ernstlich afficire, in Irland aber furchtbar um sich ge-
mit einem Deckel zum Verschließen. Man findet noch nicht griffen habe. Dieses Uebel könne natürlich den Minister» eben 
in einer von zwölfen einen Stuhl zum Sitzen, oder über- so wenig Schuld gegeben werden, wie man die Resultate der 
Haupt etwas, ausser einem eisernen Topf und einer rohen letzten reichlichen Getreideärndten ihnen zum Lobe würde an­
Bettstatt mit ein wenig Stroh darin, und auch das nicht alle- rechnen können. Wohl aber müsse man das zweite Uebel, 
mal. Der Rauch muß sich in vielen Hütten den Weg durch die den Getreidemangel, von welchem das Land bedroht werde, 
Thür snchen, weil kein Schornstein vorhanden ist. In einer, als direkte Wirkung der ministeriellen Politik betrachten, 
die ich betrat, wurde die Thür ausgehoben und über zwei durch welche vor drei Jahren ein Getreidegesetz hervorgerufen 
Torfkörbe gelegt, um einen Tisch zu bekommen. Unberathen worden sey, das mittelst seiner wechselnden Skala und der 
und ohne Leitung befinden die armen Geschöpfe sich im nie- Gleichstellung der geringsten mit den besten Getreidesorten 
drigsten Znstande schmutziger Arinuth. den ich je erblickt, das Resultat herbeigeführt habe, daß, je schlechter, der Qua-
und das im Angesicht von Derrynauehouse. Wie mir einer lität nach, die Aerndte ausfalle, um desto höher der Zoll 
dieser Leute sagte. machten sie Einer dem Anderen das liebe steige, wie denn z. B. wenn guter Weizen 7l) Sh. prc, 
Leben jauer und würden, wenn ihnen kein Beistand werde. O-uarter gelte, der Durchschnittspreis 57 oder 58 Sh. und 
nur Hnngers sterben und die Gefängnisse süllen. So elend der Zoll 14 oder 15 Sh. sey. Man habe ans diesen Uebel-
- die Pächter des Marquis vou Conyngham in Donegal daran stand vergebens im Parlamente das Ministerium aufmerksam 
sind, die Lage derer von Derrynane ist völlig dieselbe. Es gemacht. Was ihn selbst (Lord John Rnssell) betreffe, so 
wird in Zukunft nicht unbekannt seyn, daß unter den nach- haben sich seine Ansichten über die Getreidefrage im Allge-
lässigsten Gutsherren, die ein Fluch für Irland sind, Daniel meinen im Lause der letzten zwanzig Jahre bedeutend geän-
O'Connell voransteht, daß auf Daniel O'Connell's Gut die dert. Er habe früher geglaubt, der Getreidehandel dürfe 
im größten Elend schmachtenden Pächter zu fiudeu sind, die nicht nach den sonst allgemein gültigen Grundsätzen einer 
es in ganz Irland giebt. Wo ein Mittelspächter verwünscht vernunftgemäßen Nationalökonomie behandelt werden, weil 
wird als eine unnütze Drohne, der seinen elenden Pächtern die besondern Verhältnisse Englands in diesem Punkte eine 
den letzten Blutstropfen auspreßt, da wird O'Connell's Ausnahme erforderlich machen; Beobachtung und Erfahruug 
Name nicht vergessen werden. Wenn auch nicht der Aergste haben ihn aber gelehrt, daß man sich aller Einmischung in 
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den Handel mit Lebensmitteln enthalten müsse, und das we- riums zu bezweifeln. Den Jubel der liberalen Presse kann 
der Verordnungen noch Gesetze im Stande feyen, den Ge- man sich ohnehin denken. Cobden's Ausspruch: „Was gute 
treidemarkt auf eine so Vortheilhafte Weise zu reguliren, wie Gründe nicht vermögen, werden schlechte Kartoffeln durch-
vollkommene Freiheit des Käufers nnd Verkäufers. Er habe setzen", macht die Runde durch die Blätter. Ueberhaupt ist 
früher vermittelnden Vorschlägen das Wort geredet, 1841 der Scherz bei der ernsten Sache nicht stumm. Der Premier-
als Organ deS Ministeriums Melbourne im Unterhause einen minister wird „Polato-I'eel" (Kartoffelschale) genannt, und 
festen Zoll von 8 Sh. proponirt, in der letzten Parlaments- kündigt an, Sir Robert werde in Kurzem eine neue 
Session einen noch geringeren Zoll beantragt, aber stets 'Ausgabe des Werks Hoyle (über das Whistspiel) veröffent-
habe sich der gegenwärtige erste Lord des Schatzamtes (Sir lichen, in welcher er alle seine Spieler- und Kartenkunststücke 
R. Peel) allen diesen Vorschlägen entschieden widersetzt, nnd darlegen werde. Da werde man wunderbare Aufschlüsse 
der Erfolg seines Widerstandes sey jetzt kein anderer, als ein über das Wesen der Tricks, über das Mischsystem, das 
so allgemein gewordenes Verlangen nach freiem Getreide- Volteschlagen, das Solospielen, das Nichtbekennen einer 
Handel, daß demselben nicht länger widerstrebt werden könne, Farbe u. s. w. erhalten, und das ganze Werk solle schließen 
wenn man nicht einen an Animositäten und Bitterkeiten be- mit einer ganz neuen Art, eine ouverte zu 
reits überaus fruchtreichen Kampf bis zu einer solchen Höhe behandeln. Auf dem Titelkupfer erscheine der sehr ehren-
treiben wolle, daß er die grundbesitzende Aristokratie in Ge- werthe Baronet in der Gestalt des „Schuppenbuben", dessen 
fahr bringen könnte, die Stellung zu verlieren, welche sie Nolle er neulich bei dem ersten Spatenstich an der Eisenbahn 
kraft ihres Vermögens, ihrer verfassungsmäßigen Rechte und in Tamworth so würdig durchgeführt habe. 
des Andenkens an ihre frühere Verdienste einnimmt. Uebri- — In Folge des Russellschen Schreibens ist eine Aus­
gens, so schließt Lord John Nnssell seine bemerkenswerthe forderung an den Lord-Mayor von London zur Unterschrift 
Erklärung, scheine das Ministerium selbst nur auf einen in Umlauf gesetzt wordeu, in welcher von ihm die Einberu-
Vorwand zu warten, um die jetzigen Getreidegesetze aufzu- fung des Gemeinderaths gefordert wird, um eine Petition 
geben. Diesen Vorwand möge ihm nun das Volk liefern an die Königin wegen Freigebung der Getreideeinfuhr zu be-
dadurch daß es durch Petitionen, Adressen und Vorstellungen rathen. Am 28sten November fand in der London-Tavern 
seine Beschwerden gegen die Beschränkung der freien Ge- eine Versammlung der angesehensten Kaufleute und Ban-
treideeinsuhr laut werden lasse. quiers statt, iu welcher beschlossen wurde, eine Denkschrift an 
-— „Lord John Russell", sagt die Iviorninx-Lliro»iclk, den Premierminister zu erlassen, in der er ersucht werden 
„hat nie den kräftigen, gesunden Sinn des englischen Volkes soll, der Königin die unverweilte Einberufung des Parla-
gering geschätzt noch mißverstanden, und seine Adrresse an ments, behufs Erwägung der Getreidegesetze, anzurathen, 
die Wähler der City, welche das Todesurtheil über den un- — Die Aufregung in der Presse über das Schreiben 
gerechten Getreidezoll fällt, ist in dem Geiste aufgenommen Lord John Russell's dauert fort. Die toryiftischen Blätter 
worden, wie ihn ächte Wahrheit, Aufrichtigkeit und Gerech- empfinden tief den Schlag, welchen die Whigs, und zwar 
tigkeit verdienen. Die Wählerschaft der City wird nicht er- zwei ihrer bedeutendsten Staatsmänner, gegen die verwund­
mangeln, bei der bevorstehenden Versammlung ihre Anfgabe barste Stelle des Ministeriums geführt haben, uud ihre lei-
in einem ihrer hohen Stellung würdigen Geiste zu erfüllen, denschastlichen Schmähungen gegen diese Männer bekunden 
Die Gefahr ist dringend. Lord I. Russell hat gesagt, was hinlänglich die Erbitterung über die Aussicht, vielleicht bald 
zu thun ist." — Die Provinzial-Presse begrüßt jetzt das genöthigt zu seyn, das Feld ihren Gegnern zu räumen. Daß 
offene gleichzeitige, aber ganz unabhängige Hervortreten der man auf ministerieller Seite wirklich fürchtet, Lord Jobn 
Lords Russell uud Morpeth von allen Seiten mit lautem Russell uud Lord Morpeth möchten den Whigs wiederum 
Jubel. Auch in Nottingham wird nächstens eine öffentliche die Majorität im Lande gewinnen, beweist die Sprache der 
Versammlung unter dem Vorsitz des Mayors stattfinden, iviorninx-post und des iVlornin^.^kralcl, wenn diese Blät-
Das NotlinAkam Review sagt: „Der Morgennebel des ter die Erklärungen jener beiden in hoher Achtung stehenden 
Vorurtheils und der Furcht schwindet rasch, und der helle, Männer als „beispiellose Anmaßung", als „das Resultat 
volle Tag des Erfolges ist nahe: die Nation erhebt sich in schamloser Frechheit", als „reinen Unsinn", Lord I. Russell 
ihrer Kraft, um den Stnrz dieses unseligen, verderblichen selbst aber als „ein aller Schaam sich entschlagendes Jndi-
Systems zu verlangen. Aus allen Theilen des Landes er- viduum" bezeichnen. Die Whigblätter triumphiren natürlich 
tönt die ernste Stimme der Wahrheit und Gerechtigkeit, und fühlen sich schon im Besitz der Gewalt, da der Zusam-
Jede Stadt hält jetzt Versammlungen, und das Fortschreiten mentritt des Parlaments die Entscheidung der Frage mit sich 
Cobdens und seiner Gefährten ist siegreich. -Auch Lord führeu dürfte, ob das Ministerium mit seinem System des 
Morpeth hat sich in die Bresche geworfen und sich dem. Temporisirens fortfahren und Sir R. Peel, vielleicht ge-
Sturm auf die drohenden, aber wankenden Wälle des Mo- gen seine bessere Ueberzengnng, seinen Einfluß zur Fortdauer 
nopols beigesellt." — Die limes enthalten ebenfalls einen eines Monopols noch länger herleihen soll. 
sehr scharfen Artikel gegen Sir R. Peel und seine Anhänger, — Der Aufforderung Lord John Russell's folgend, ver-
worin sie ihm vorwerfen, er suche seine Freunde, der Nation sammeln sich in allen Theilen des Reiches die Freunde des 
gegenüber, bloßzustellen, um sie dann, als Opfer ihrer Hart- freien Handels, um gegen die bestehenden Korugefetze zu pe-
näckigkeit, ihren Gegnern preiszugeben. titioniren. Die Demonstrationen mehren sich mit jedem 
-— Die Zahl der Stadtbehörden und Körperschaften, Tage. So bringen die Londoner Blätter vom 29. Novem-
welche Adressen wegen Oeffnung der Häfen einsenden wollen, ber die Verhandlungen der in diesem Sinne gehaltenen Zu­
wird allmählig höchst bedeutend, und selbst gemäßigte uud sammenkünfte in Liverpool, Bradford, Leicester, Wakefield, 
konservative Blätter fangen an, die Fortdauer des Ministe- Ashton :c. In Liverpool weigerte sich Anfangs der Mayor, 
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eine Versammlung der Bürger halten zu lassen, obwohl die 
an ihn gelangte Aufforderung über 5800 Unterschriften 
zählte, indeß kam die Versammlung doch in dem großen 
Amphitheater der Stadt unter großem Zudrange zu Stande 
und eine Adresse an den Thron wurde mit Akklamation be­
schlossen. Die Minister verweilen noch ^eit der letzten Ka-
binetsversammlnng in der Stadt und werden am nächsten 
Dienstage abermals zu einer Kabinetsberathung zusammen­
kommen. 
Die rvaadtlandische Bewegung. Nach dem „IXouv. 
Vau6." haben 33 Geistliche, deren Namen er angiebt, ihre 
Demissionseingabe zurückgezogen. Aus demselben Blatte er­
sieht man, daß sich bis zum 25sten November das Zahlen-
verhältniß der Petenten in der bekannten Frage sich folgender­
maßen gestaltete: 
1) Für Billigung des Benehmens des Staatsrates 13,228 
2) Mehr oder minder zu Gunsten der Geistlichkeit 5043 
3) Zu Gunsten der Geistlichen von Burgruinen . 3700 
4) Farblose Petition (Petition nsutre) ... 
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Die letzten Posten brachten: 
1) Der Deutfchkatholicismus ist nun in eine neue Phase 
getreten. Vor einigen Tagen erschien eine neue Schrift von 
Ronge: „Neue und doch alte Feinde", uud in dieser 
s p r i c h t  e r  s e i n e  n e u e  I d e e  a u s ,  —  n ä m l i c h ,  e i n e  —  „ a l l ­
gemeine Kirche" zu bilden (vgl. Deutsch-katholi­
sche Kirche). 
2) In Hessen-Kassel ist der Landtag am 27. Nov. 
zusammengetreten. Die Bestimmung ist die Bewilligung 
der Gelder für die Ote Finanzepoche seitErtheilung der neuen 
Verfassung, d. i. für die Jahre 1840 — 48. — 
3) Durch königl. preussische Kabinetsordre ist der Bau 
der Eisenbahn von Dirschau nach Königsberg vorläufig aus 
Staatskosten in Angriff genommen. 
4) Der Pfarrer Lisco, der auch zugleich bei der Ber­
liner Missionsanstalt ein Lehramt bekleidete, hat auf Andrin­
gen der Direktoren dieser Missionsanstalt seine Entlassung 
nehmen müssen, weil er die Erklärung der OOger (oder 
88ger wie man sie auch nennt) mit unterschrieben hatte. 
5) Der Stadtpfarrer Nückenbach in Luzern drang darauf, 
daß der Selbstmörder Moritz Waller wieder ausgegraben und 
ansserhalb des Kirchhofes verscharrt werden solle. Er wurde 
vou Oben unterstützt, jedoch der Stadtrath, als Ortsbehörde, 
weigerte sich. Auf einmal verbreitete sich das Gerücht, Wal­
ler sey heimlich ausgegraben und fortgeschafft worden. Der 
Stadtrath ließ nachsehen und fand das Grab wirklich leer. 
Merkwürdig, — die Oberbehörde halte den Leichnam heim-
' lich stehlen lassen! 
0) Der Pariser Kassationshof hat am 28sten November 
die Appellation in der Sache des wegen Ausgabe verfälsch­
ter Zahlmarken des Jokeiklubs verurtheilten Prinzen Eugen 
von Berghes, auf dessen Unzurechuungsfähigkeits-Erklärung 
es mit abgesehen war, zurückgewiesen; der Prinz bleibt ver-
urtheilt. 
7) Am 27sten November wurde in Stuttgart der erste 
Versuch mit der Gasbeleuchtung gemacht, der zu allgemeiner 
Zufriedenheit ausfiel. Da das Publikum schon längere Zeit 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltung der Ostseeprovinzen, 
wo. 414. 
darauf gespannt war, so strömten die Neugierigen von allen 
Seiten in die beleuchteten Straßen. 
8) Das Madrider Lco clel Lomsroio erzählt, daß in 
Valencia einige Bürger sür die Verhafteten Fürbitte einle­
gen wollten, jedoch mit dem Beinerken abgewiesen wurden, 
daß sie sich, wenn sie vorgelassen werden wollten, zuvor ra-
siren, resp. die Schnurr- uud Backenbärte abschneiden lassen 
müßten. 
9) Vor einigen Tagen wurden etwa 00 Tonnen (120,000 
Pfund) Kartoffeln, anscheinend gesund und gut, in Perth 
nach London verschifft; als sie aber in der Themse anlang­
ten, verbreiteten sie einen unerträglichen Geruch und man 
überzeugte sich, daß die ungefähr 500 Pfd. St. werthe La­
dung durchaus verdorben war. Der Themseaufseher mußte 
das Schiff, weil der Gestank der faulen Kartoffeln zu arg 
wurde, bis unterhalb Gravesand zurückweisen, wo man 
die gesammte Ladung in den Strom warf. Dieser Vorgang 
beweist, daß die Kartoffelkrankheit auch in Schottland um 
sich gegriffen hat. 
10) Der französische Konsul Botta, welcher die Trüm­
mer von Ninive entdeckte, hat das Officierkreuz des Ordens 
der Ehrenlegion erhalten. 
11) Die Pariser Zeitungen enthalten noch Privatmit­
theilungen aus Meriko über die Ereignisse, welchen den fran­
zösischen Gesandten zur Abreise veranlaßten. Man war in 
Persönlichkeiten so weit gegangen, daß der Gesandte auf dem 
Korridor des Theaters einem Zeitungs-Redakteur ins Ge­
sicht spie uud daß daraus eine schreckliche Balgerei mit Stock 
' und Faustschlägen entstand. Nur die Wache vermochte den 
Baron Alleye de Cipry vor den Mißhandlungen des Pöbels 
zu schützen. 
12) Aus Lyon meldet man, daß dort bei den Hand-
lungshäusern eine solche Angst herrscht, daß keinem Men­
schen mehr getraut wird und man besondere Aufseher an der 
Börse hat, um zu erfahren, wer in Eisenbahnaktien spielt, 
um sich von ihm fern zu halten. 
13) In Königsberg sind plötzlich alle Leihbibliotheken 
unter strenge polizeiliche Aussicht gestellt; an 80,000 Bände 
sind mit dem Polizeistempel versehen worden. 
14) Die britische Korngesetzagitation nimmt jetzt die 
R i c h t u n g  z u  e i n e r  A g i t a t i o n  f ü r  v o l l k o m m e n  f r e i e n  
H a n d e l .  
15) Die Unterhandlungen Frankreichs mit Marokko wer­
den von letzterem Staate in die Länge gezogen. — Die Nach­
richten aus Algier lauten, trotz der dabin geschickten Ver­
stärkungen , nicht günstig. 
10) Mehrere der ersten Mitglieder des britischen Kabi-
nets, als Wellington, Peel, haben die Stadt verlasseil und 
die Berathungen über die obschwebenden Fragen dürften dem­
nach auf einige Zeit vertagt seyn. 
17) Nach einem neuen britischen Geheimerathsbefehl sol­
len künftig alle Schisse, die von der afrikanischen Küste, von 
Madagaskar, Honduras und aus Westindien kommen, den­
selben Quarantainevorschristen unterworfen werden, wie die 
Schiffe aus dem Mittelmeere und der Levante. 
18) Selbst in Irland sinken jetzt die Kartoffelpreise — 
bedeutend, seit die Regierung iu diesem Lande der Übertrei­
bungen Untersuchungen veranstaltet. 
(Hierbei eine besondere Beilage.) 
Negicrungsrnth A. Beitler. 
Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wird 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 
und Sonnabend Abends, 
ausgegeben. 
I. Dee. 
L i t e r a t u r b l a t t .  
Besondere Beilage zur Mitauischen Zeitung. 
Die Pränumeration be­
trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S., halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältnis 
5 8 4 5. 
A u f s ä h e .  
.Der Bernstein in Neu-Rußland. 
Schon feit geraumer Zeit hat man an den Ufern des 
Dnieper und besonders häufig in der Umgegend des Dorfes 
Kachowka, unweit der Stadt Berißlaw, größere und kleinere 
Stücke Bernstein gefunden. Diese Stücke waren meisten-
theils kieselsörmig abgerundet und mit einer Lage Eisenorid 
bedeckt, weshalb man denn lange der Meinung war, dieser 
Bernstein sey durch die Hochwasser im Frühlinge und Herbst 
aus anderen, höher gelegenen Gegenden dorthin geführt wor­
den. Im vergangenen Jahre jedoch fand man auf der Feld­
stur der zwölf Werste oberhalb Berißlaw liegenden deutschen 
Kolonie, in einer Schlucht, die zwar am Dnieper. aber an 
einer Stelle liegt, wohin das Wasser des Stromes auch bei 
feinem höchsten Stande nicht kommt, ähnliche Stücke des 
früher aufgefundenen Bernsteins, woraus zu folgern scheint, 
daß der Ursprung des Bernsteins in diesen Gegenden ande­
ren, als den vermutheten Ursachen zugeschrieben werden 
müsse.. Uebrigens kommt auch im westlichen Europa Bern­
stein an Orten vor, wohin er, wenigstens in der gegenwär­
tigen zoologischen Periode, durch das Meer nicht kann hin-
gesührt worden seyn. 
— Seltsamer Weise behaupten auch die Eingebornen Al­
geriens, — wie wir aus L. Constant's Bilder und Skizzen 
aus Algier ersehen, — daß der Bernstein ihnen nicht von 
der Ostsee zukomme, sondern an den berberischen Küsten, jen­
seits Tunis und Tripolis gefunden werde. Ich würde — 
sagt Konstant — solch eine Aussage nicht beachtet haben, 
wäre in Algier der Bernstein nicht billiger als in den preus-
sischen Städten. 
— Professor Göppert in Breslau hat jüngst in kleinen 
Höhlungen von festem Bernsteine denselben in einem noch 
flüssigen Zustande angetroffen, welches mit als ein Beweis 
für die von anderer Seite schon sehr wahrscheinliche Annah­
me gelten kann, daß der Bernstein ursprünglich ein Harz sey, 
das in zähflüssigem Zustande einem Nadelholzbaume der vor­
weltlichen (??) Vegetation entflossen ist. Die vegetabili­
schen Theile und die zahlreichen Insekten, welche sich im 
Bernsteine vorfinden, zeugen ebenfalls von ihrer Einhüllung 
in eine harzartige Substanz. Alte Schrissteller haben mehr­
fach von einem weichen oder zähflüssigen Bernsteine (also 
wohl nicht vorweltlich?) gesprochen; in neuerer Zeit ist der­
selbe aber zuerst wieder vom Professor Göppert beobachtet 
worden, dem wir überhaupt interessante Forschungen über 
diese merkwürdige Substanz verdanken, welche vorzugs­
weise und beinahe ausschließlich ein Produkt des preussi-
fchen Staates ist. Aber Rußland, und die Nordküste 
Afrikas? 
L i t e  r a r  g e s c h i c h t l i c h  e s .  
D r e i h u n d e r t  u n d  z w e i u n d f u n f z i g s t e  S i t z u n g  d e r  
K u r l ä n d i s c h e n  G e s e l l s c h a f t  f ü r  L i t e r a t u r  u n d  
Kunst, am 2listen November 1845. 
In der heute gehaltenen Generalversammlung der Gesell­
schaft verlas Herr Staatsrath v. Bursy, an Stelle des best. 
Sekretärs, den Jahresbericht und die vom Schatzmeister ge­
gebene Uebersicht des Zustandes der Kasse. Das sodann 
vorgenommene Ballottement ergab folgende Aufnahmen: 
Z u m  E h r e n  M i t g l i e d e :  
Seine Ercellenz der Herr General der Infanterie, General­
g o u v e r n e u r  v o n  L i v l a n d ,  E s t h l a n d  u n d  K u r l a n d ,  E u g e -
n i u s  A l e r  a n d r o  w i t s c h  G o l o w i n .  
Z u  a u s w ä r i g e n  M i t g l i e d e r n :  
Hr. Vr. Plate, Direktor der Ritter-und Domschule zu 
Reval; 
Hr. Oberlehrer an derselben Schule Eduard Christian 
P a b s t ;  
Hr. Kollegienassessor Ernst Kunik, Adjunkt der Kaiserl. 
Akademie der Wissenschaften zu St. Petersburg; 
Hr. Stadtphysikus Or. Panck zu Dorpat; 
Hr. Oberstlieutenant im Kaiserl. Berg-Jngenieurkorps, Pro­
fessor der Mineralogie Alerander v. Osersky, zu St, 
Petersburg; 
Hr. I)r. Maximilian Heine, ebendaselbst. 
Z u  e i n h e i m i s c h e n  o r d e n t l i c h e n  M i t g l i e d e r n :  
H r .  l ^ > r .  x k i l .  e i  m e < z .  K a r l  S c h m i d t ;  
Hr. Pfivatlehrer Karl Lionel Schultz; 
Hr. Privatlehrer Matteides; 
Hr. Or. meä. Bernhard Arnold Schmemann, 
» " -5 
» ' 
D i e  R e v o l u t i o n  i n  d e r  f r a n z ö s i s c h e n  
J o u r n a l i s t i k .  
Eine große ausserordentliche Bewegung herrscht in der Pa­
riser Journalistik, es geht in derselben etwas Nenes vor. 
Schon zu wiederholten Malen hatte man versucht, mit dem 
großen Format ä aufzutreten, es wollte aber 
nicht gehen; die Leser waren an die riesenhaften Tageblätter 
nicht gewöhnt, sie konnten sich in die vielen langen Spalten 
nicht finden, und es fehlte ihnen an Zeit, wie sie behaupteten, 
so Vieles an einem Tage zu lesen. Die Unternehmer der 
großen Journale verloren Zeit und Kapital bei der Ver­
größerung und mußten wieder zu einem kleinern Maßstab 
zurückkehren. Nur dem Boniteur überließ man das Vor­
recht, groß zu seyn, da ihn Niemand liest, der nicht von 
Amtswegen dazu angehalten ist, oder sonst viele Zeit zu 
verlieren hat. Man behauptete sogar, in Frankreich werde 
das ungeheure Format der Londoner Tageblätter niemals 
Eingang finden können; es werde immer beim Alten blei-
Ken, obschon dieses Alte sich erst von 23 Jahren herschreibt. 
Denn unter der Napoleonischen Herrschaft, wo die Zeitun­
gen keine anderen Betrachtungen anstellen konnten, als welche 
vom Kaiser selbst oder von seinen besoldeten Schreibern her­
rührten , war das Format der Tageblätter äusserst winzig, 
und es blieb so während der ersten Zeit der Restauration; erst 
später erweiterten sie sich, je mehr sich die Preßfreiheit erwei­
terte. Nun tritt aber eine Revolution in die Journalistik ein. 
Die Feuilletons sind bekanntlich schon seit einigen Jahren den 
Romanschreibern vorbehalten, und alle Modeschriftsteller 
Frankreichs arbeiten unausgesetzt für dieselben. In mehre­
ren Blättern nehmen diese Feuilletons ein Drittel des Rau­
mes eiu. Nun verlangt aber die Spekulation auch ihren 
Antheil am Räume; sie hat in Ankündigungen aller Art 
laut zum Publikum zu sprechen; sie zahlt für diese Ankün­
digungen reichlich unv nimmt dafür den gehörigen Platz in 
Anspruch. Den Zeitungsunternehmern liegt aber viel 
daran, die Spekulanten, welche gut zahlen, zufrieden zu stel­
len. Somit mußte man darauf denken, den Raum zu er­
weitern ohne den Abonnementspreis zu erhöhen. Man hat 
ja tiefen Preis seit mehreren Jahren bedeutend herabgesetzt, 
fast sämmtliche Tageblätter haben sich zu dieser Herabsetzung 
verstanden, uud so läßt sich an eine Wiedersteigerung des 
Abonnementspreises gar nicht denken. Man hatte gehofft, 
die Kammern würden in die Abschaffung oder wenigstens in 
die Herabsetzung des Zeitungsstempels willigen. Aber dieser 
Vorschlag hat bei den Deputirten keinen Beifall gefunden, 
da der Staat so viel Geld bedarf. Daß aber die Erweite­
rung des Formats eines Pariser Tageblattes keine Kleinig­
keit ist, hat man dieser Tage aus dem Munde eines Depu­
tirten, Chambolle, welcher einer der Eigenthümer des bis jetzt 
noch nicht erweiterten „8iecle" ist, vernommen. Dieser 
schlägt die Kosten der Erweiterung zu mehr als 300,000 Fr. 
an. Die „presse", nachdem sie allerlei versucht hatte, ist 
mit dem Beispiele der Vergrößerung vorgegangen; das 
„.lourna! lies vekats", welches freilich doppelt so theuer 
ist, als die Vierzigsranksblätter, ist dem Beispiele gesolgt, 
der „Lonstituiionnel" ebenfalls : jetzt hilft kein Zaudern 
und kein Klagen, die andern Tageblätter müssen es eben so 
machen; und vermuthlich werden, ehe das Jahr verstreicht, 
alle Journale sich ausgestreckt haben. Hierbei würden sie 
aber sehr zu knrz kommen und sich zu Grunde richten, wenn 
sich nicht sogleich ein Ersatz darböte. Das Ankündigungs­
wesen hatte schon seit einiger Zeit zu einer neuen Art von 
Mäklerei geführt. Es geben sich manche Leute damit ab, 
Ankündigungen in den Tageblättern zu besorgen. Als Kun­
den wurden sie von den Zeitungserpeditionen billiger gehal­
ten, als das Publikum, das heißt, sie hatten einen gewissen 
Rabatt, sie zahlten weniger für ihre Ankündigungen, als die 
gewöhnliche Einrückungsgebühr. Dieses Mäklerwesen be­
stand schon seit einigen Jahren, ja die vornehmsten dieser 
Mäkler hatten eines oder das andere Blatt gegen einen be­
trächtlichen Pachtzins für ihre Ankündigungen gemiethet. 
Die Zeitungserpedition mußte ihnen dabei die letzte Seite 
des Journals abtreten; diese füllten sie mit den an sie ab­
gegebenen und bezahlten Ankündigungen, mit welchen dem­
nach die Zeitungserpedition gar nichts zu schaffen hatte, wo­
durch Venn diese einer großen Last enthoben wurde und dem­
nach auf eine beträchtliche Einnahme rechnen konnte. In 
neuester Zeit hat man uun einen Schritt weiter gethan , und 
zwar einen so bedeutenden, daß er großes Aufsehen, aber 
auch nicht ungegründete Besorgniß erregt, wie man weiter­
hin sehen wird. Charles Duveyrier, ein ehemaliger 
Sankt-Simonist, der seit Zerstreuung dieser halb religiösen, 
halb politischen Sekte an Journalen gearbeitet, auch mehrere 
Schauspiele gedichtet hat, in welchen hauptsächlich die mora­
lischen Zustände der arbeitenden Klassen geschildert werden, 
hat den Plan zu einer großen Handelskompagnie entworfen, 
welche die Ankündigungen in allen großen Tagesblättern 
pachten will. Hinsichtlich mehrerer Hauptjournale ist dieser 
Plan bereits ausgeführt. Welch bedeutende Unternehmung 
dies sey, ergiebt-sich daraus, daß sich, nach der Versicherung 
eines Journals, der Pachtzins beim „Journal <^es Oekats" 
auf 300,000 Fr., bei der „presse" auf 230.000 Fr. be­
läuft; der „Lonstitutionnel", den die Kompagnie eben­
falls gepachtet hat, ist sicher nicht geringer anzuschlagen; 
somit beläuft sich die Pacht von bloß drei Journalen auf die 
jährliche Summe von 800,000 Fr. Pachtet nun die Kom­
pagnie noch verschiedene minder verbreitete Blätter, so mag 
der Pachtzins leicht über eine Million betragen. Natürlich 
kann sie'nur solche Blätter pachten, welche ihr Format ver­
größert haben und ihr somit hinlänglichen Raum für An­
noncen bieten. Sie hat einen Aufruf au's Publikum erlas­
sen, in dem ihr Unternehmen als ein höchst gemeinnütziges, 
allen Klassen der Gesellschaft ersprießliches geschildert wird. 
Zu den Ankündigungen werden verschiedene Sorten von Let­
tern verwendet; Jeder kann seine Anzeige groß, mittelmäßig 
oder klein drucken lassen. Letztere sind allerdings wohlfeil 
zu nennen; die andern aber kosten ungefähr so viel, als man 
bisher dafür bezahlte, und vom ungemeinen Vortheil, womit 
die Kompagnie prahlt, ist nichts zu sehen, wenigstens nicht 
bei den mit größeren Typen gedruckten Annoncen, die in's 
Auge fallen uud die Aufmerksamkeit des Publikums anzie­
hen, was die Hauptsache ist. Indessen sind alle diese An­
kündigungen im Vergleich mit den Taren der englischen 
Blätter wohlfeil, obschon sie sicher in einer größern 
Zahl von Eremplaren abgedruckt unv von weit mehr Lesern 
beachtet werden. Man hat berechnet, daß bei verständiger 
Benutzung des Raumes und zweckmäßiger Einrichtung des 
Drucks täglich 3-000 Annoncen eingerückt werden können, 
man hat ?ogar von 1300, ja von 3000 gesprochen. ' So 
lange aber nicht eine neue Vergrößerung der Journale er­
folgt, kann davon keine Rede seyn. Um dahin zu gelangen, 
müßte man, wie dies bei den „l'imes" oft der Fall ist, zwei 
Seiten, also die Hälfte des Blattes, mit Intelligenzen füllen, 
und damit wären die Pariser Blätter vollends zu bloßen 
Spekulationen herabgesunken. Es ist Schade, daß der alte 
Brauch, für fämmtliche Intelligenzen ein eigenes Blatt her­
auszugeben, die bekannten petites -ikkckes, sich nicht gehal­
ten hat. In diesem Blatte fand man alle möglichen Ankün­
digungen , Jeder konnte sich daselbst Raths erholen, und die 
Gebühren waren nicht hoch. Freilich kam dieses Blatt bei 
weitem nicht in so viele Hände, als die politischen Journale 
und ging nicht über die Gränzen Frankreichs hinaus. Wo­
hin kommen aber nicht die großen Pariser Journale? Und 
da man bereits Politik, Literatur, Schauspiel und Roman in 
denselben beisammen findet, so ist es natürlich, daß Handel 
und Gewerbfleiß sich ebenfalls dazu drängen, so daß den 
Parisern ein großes Journal statt aller anderen Lektüre dient 
Vermulhlich werden alle vergrößerten Journale mit Duvey-
rier und Kompagnie in Unterhandlung treten und ihm den 
Raum für Annoncen perpachten. Diese Kompagnie erwirbt 
aber dadurch ein gewisses Monopol, welches, wie oben ge­
sagt, einige Besorgniß erregt. Wenn sie einmal alle Jour­
nale in ihrer Hand hat, steht es ganz in ihrer Wlllkühr, den 
Preis der Inserate zu verdoppeln und gar zu verdreifachen.' 
Niemand könnte es ihr wehren, und mit den andern Mitteln, 
welche den Ankündigenden zu Gebote stehen, wie mit den 
Maueranschlägen, der Insertion in kleinern Journalen u. f. w., 
ist sehr wenig geholfen. Wohl oder übel wird Jeder, was 
er dem Publikum in seinem Privatinteresse zu melden hat, 
der Kompagnie überantworten und ihre Bedingungen ein­
gehen müssen. Auch haben sich bereits die vornehmsten 
Kausleute, welche sogenannte IVlagssins 6s nouveantes, 
das heißt ungeheure Waarenlager halten, verabredet, Kapi­
talien zur Errichtung eines neuen Journals zusammenzu­
schießen, in welchem sie ihre neuen Waaren frei ankündigen 
können. Diese Kaufleute sind gewöhnt, ihre Waaren mit 
großen Lettern anzupreisen, und geben jährlich mehrere tau­
send Franks dafür aus. Es würde ihnen also nicht höher 
zu stehen kommen, wenn sie ein eigenes Blatt gründeten. 
Aber ein solches Blatt würde nie, oder doch nur sehr spät 
die Verbreitung erhalten, deren sich die Hauptorgane der 
politischen Parteien erfreuen, uud zuletzt würden die Kauf­
leute doch wieder zu diesen ihre Zuflucht nehmen müssen, 
um sich dem Publikum zu empfehlen. Ein berühmtes Blatt 
hat zwanzig- ja fünfzigmal mehr Leser, als zehn kleinere zu­
sammengenommen. Letztere haben gar keinen Werth, wenn, 
es auf Publicität ankommt. Es giebt hier eine Menge 
Blätter, von denen man kaum weiß, daß sie eristiren. — 
Die Duveyriersche Kompagnie hatt mit großem Gepränge 
begonnen. Ausser ihrem Hauptsitz auf dem Börsenplatze hat 
sie 2W Bureaus in Paris angelegt, damit Jeder in seinem 
Revier seine Ankündigungen ohne Zeitverlust abgeben kann; 
er soll in dieser Hinsicht dieselbe Bequemlichkeit wie bei Ab-
sendung eines Briefs haben, denn auch für die Niederlage 
der Briefe bestehen 2W kleine Bureaus in Paris. Aber 
sicher hat man nicht so viele Ankündigungen als Briefe ab­
zugeben, und die Kompagnie hätte füglich drei Viertel dieser 
Bureaus sparen können. Sie kosten ihr freilich nichts, sie 
sind meistens in Lesekabineten, wie die Briesburegus bei 
Spezereihändlern. Andere Bureaus sollen in der Provinz 
und im Auslande angelegt werden. Man sieht, die Kom­
pagnie treibt die Sache in's Große. Wird sie wirklich das 
Monopol an sich reißen? Diese Frage ist im Augenblick 
nicht zu beantworten. Die „presse" versichert, daß man 
den Gewinn der Kompagnie übertrieben habe; z. B. bei der 
Pacht des „.lournal des IDeliats" sür Fr. habe sich 
bis jetzt kein Gewinn gezeigt. Dies ist auch leicht möglich; 
wenn die Kompagnie Fr. zahlen muß, ehe sie einen 
Sons bei Seite legen kann, so muß sie allerdiugs eine enorme 
Einnahme haben, um bestehen zu können. Der Kontrakt 
mit den drei Tageblättern ist auf 1.1 Jahre geschlossen; sie 
hat demnach bloß an das „Journal des IDekats" süysthalb 
Millionen zu zahlen, bedarf also auch mehrere Millionen 
Ankündigungen, um einigen Gewinn zu haben. In Spe­
kulationen der Art verrechnet man sich leicht und verläßt sich 
allzusehr auf momentanen Erfolg. 
— Der „Lourier krancaik" kündigte vor ein paar Wo­
chen die Reform an, die er mit sich selbst vornehmen will, 
um gegen die Konkurren; der zahlreichen neuen Journale, 
welche ihr demnächstiges Erscheinen mit allem Pompe ange­
kündigt haben, anzukämpfen. Ausser seinem täglich erschei­
nenden Blatte will er noch allwöchentlich ein Supplement, 
welches den Titel: „IVIaK-i-in literaire", führen und in por­
tativem Formate erscheinen soll, seinen Abonnenten zukom­
men lassen. Der „Lommerce" will gleichfalls nicht zurück­
bleiben; er will sein Format vergrößern und zugleich eine 
Menge von Verbesserungen und Ausdehnungen der Einthei-
lung seines Stoffes vornehmen. Was die neuen Journäle 
anbelangt, so sind die neuen Systeme, welche sie aufbringen, 
in der Hoffnung, das Lesepublikum anzulocken, sehr verschie­
den von einander. Der „Lsxrit public", welcher seit dem 
14ten September erscheint, gründet seine Hoffnungen theils 
auf feinen wohlfeilen Preis von 28 Fr., theils auf den Na­
men seines Redakteurs en Chef, des Herrn Lesseps; bis jetzt 
hat man jedoch noch nichts gehört, daß der „öffentliche Geist" 
allgemein anerkannt wäre. Die „Lpoczue" glaubte sich die 
glücklichste Zukunft durch ein wahres Riesenformat zusichern, 
in welches sie den Inhalt von 12 Journälen hineinpreßte; 
ist aber gewissen Gerüchten "Glauben zu schenken, welche sich 
zu verbreiten beginnen, so wäre bei der Direktion der „Lxo-
que" bereits die Rede davon, sofort das Riesenformat wie­
der aufzugeben und sich auf die bescheidenere, obgleich immer 
noch unbequem umfangreiche Größe zu beschränken. Die 
„Soleil", die sich schon so lange Zeit hat ankündigen lassen 
und jetzt verheißt, sie werde baldigst aufgehen, wird selbst 
das Riesenformat der „üxoc^ue" annehmen und sich oben­
drein noch mit drei Satelliten umgeben, drei kleineren Blät­
tern, welche den kleinen Journalen Konkurrenz machen sol­
len , und die den Unternehmern um so weniger Kosten be­
reiten werden, da sie dieselben Redakteure haben werden, wel­
che die „Sonne" tagtäglich auszufüllen die Riesenaufgabe 
haben. Das „Land", einer der Satelliten der „Sonne", 
wird dem „öffentlichen Geiste" Konkurrenz machen. Ein 
anderes neues Blatt, „I.e Hlonäe" betitelt, will einen an­
dern neuen Weg einschlagen, um zum Ziele, einer möglichst 
großen Abonnentenzahl, zu gelangen; die Gründer der 
„Welt" gehen pon der Ansicht aus, daß sich das Publikum 
bei den sogenannten leitenden Artikeln, welche drei bis vier 
Spalten der großen Journale füllen, gar wenig aufhalte 
und noch weniger unterhalte, daß diese sogenannten „ersten 
Paris" zumeist ungelesen bleiben, und daher zu den über­
flüssigen und nutzlosen Dingen gehören und daß das Publi­
kum den meisten Geschmack finde an den Mannichsaltigkeiten 
(den nouvelles diverses), den Gerichtsfcenen, den Cours-
blättern und den Feuilletons. Die Lenker der „Welt" ha­
ben demnach beschlossen, eine I^eäaction - e»-LKek (deren 
besonderer Wirkungskreis die leitenden Artikel sind) gar nickt 
einzuführen; sie machen dadurch freilich eine Ersparnis; von 
wenigstens 4l),W0 Fr. jährlich. Die „Welt" soll sich da­
mit begnügen, die politischen Angelegenheiten in.ganz kur­
zen Artikeln aufzuzählen und vielleicht auch ein kleines- Bul­
letin über die an der Tagesordnung befindlichen Fragen zu 
geben; der ganze übrige Theil des Blattes loll mit Man­
nichsaltigkeiten, Gerichtsverbandlungen, Erzählungen unv 
mit Artikeln über materielle Interessen ausgestattet werden. 
Die „IVIonvement" will auf einem ganz neuen und eigenem 
Wege vorwärts kommen: sie theilt ihr Journal, welches das 
große Format der „presse" erhalten soll, in vier horizontal 
Zeit vlötzlich so müßig, so thatenlos geworden, wie das 
achtzehnte Jahrhundert in seinem höchsten Flore, und wollte 
es die allerliebsten geistreichen Geschwätze jener Tage durch die 
ausdauernde Lektüre all dieser alten und neuen Universal-
Journale ersetzen? Großer Gott, gerade das Gegentheil fin­
det statt. Mehr als je ist unser Jahrhundert vielbeschäftigt. 
Jeder hat vollauf zu thun. Wer ein großes Vermögen be­
sitzt, richtet sein Dichten und Trachten auf dessen Erhaltung, 
und wer ein kleines, auf dessen Vermehrung. Die Franzo­
sen werden mehr und mehr zu Engländern, Uankees, d. h. 
zu Leuten, die wenig plaudern, aber alle Hände voll von 
Geschäften haben. Diese Invasion der neuen Blätter wird 
deshalb durch nichts als einzig und allein durch den Geist 
der Konkurrenz erklärt! Die Konkurrenz! Den Einen zu­
folge ist sie eine Landplage, den Andern zufolge ein Segen 
unserer Zeit." — Nachdem der „Lonsiitinionnel" nachge­
wiesen, daß das beste Geschäft und das erfolgreichste dasje­
nige sey, welches Schritt mit der Zeit halte und stets Ver­
besserungen uud neue Ideen zeige, daß die Konkurrenz das 
beste Mittel zu diesem Eiser des steten Fortschrittes sey, und 
daß deshalb auch diese neue Zeiterscheinung ihr Gutes habe, 
schließt er seine Betrachtungen mit den Worten : „Die Lite­
raten des achtzehnten Jahrhunderts entwickelten nur Geist 
für die Könige, großen Herren, vornehmen Damen. Schau­
spielerinnen und Tänzerinnen; in unserer Zeit dagegen, 
schreibt man nur noch für alle Welt und deshalb werden 
jetzt in den Zeitungen die Werke, die ehemals nur Prinzen, 
Herzögen und Marquis zugeschickt und zugeeignet wurden, 
unter Kreuzband Sr. Majestät „Alle Welt" ehrerbietigst zu­
geschickt und gewidmet. Wie schon längst Jemand gesagt 
hat, so ist es: „Alle Welt", oder mit andern Worten, das 
Publikum, hat mehr Geist als Voltaire; aber noch mehr: 
„Alle Welt" besitzt zugleich mehr gesunden Menschenverstand 
a l s  M o l i e r e  u n d  m e h r  G e l d  a l s  H e r r  v o n  R o t h s c h i l d .  
Ihr alle, Ihr Herren Zeitungs-Redaktoren, die Ihr Euch 
an „Alle Welt" wendet, um ihr Wohlgefallen, ihr Lob und 
ihr Geld zu erlangen, zeigt derselben Ideen, macht Euch 
nützlich, seid voll Leben, Feuer, Geist, seid neu. fruchtbar, 
anziehend und Ihr findet Eure Rechnung und das Publikum 
wird Euch gewogen, denn es hat dem Zauber desjenigen 
noch nie widerstanden, der ihm Ueberzeugung abnöthigte, es 
war noch stets Jedem hold. der seinen Interessen entsprach: 
es ist ein gerechter König!" 
G p h  e m e r i d  e n  
a u s  d e r  L i t e r a t u r w e l t .  
* Der mit dem Namen „Stern" in der ttevue des. 
denx muncles sich zeichnende Verfasser des Artikels über 
Heine und Freiligrath ist nicht eine Gräfin Thouars. son­
dern die Gräfin Marie d'Agoult, welche schon früher über 
die Jungyegelianer und die neueste politische Poesie in 
Deutschland schrieb. 
* Der Pater-General der Jesuiten hat die nöthigen An­
ordnungen erlassen, die'Geschichte seines Ordens, welche 
durch die prekaire Stellung desselben im verflossenen Jahr 
laufende Abtheilungen, von welchen eine jede die Größe der 
gewöhnlichen Feuilletons bekömmt; die erste Abtheilung wird 
sich mit der Politik befassen, die zweite ein buntes Fenilleton 
enthalten, die dritte der Litteratur, den Wissenschaften, der 
Kritik u. s. w. gewidmet seyn, und die vierte endlich Über­
setzungen von ausländischen Unterhaltungsblättern liefern; 
zwischen den verschiedenen horizontalen Abteilungen wird 
man hinlänglich Raum lassen, damit sie von einanderge-
schnitten und als besondere Werke gesammelt werden können. 
Ein anderes Ersolgsmittel hat sich die „l-axene 611 dc>m-
merce" ausgesonnen; sie wird unter den Auspicien des Hrn. 
Halphen und einer großen Anzahl von Israeliten erscheinen ; 
sie hofft, den ganzen kleinen Handelsstand an sich zu ziehen 
und sich die Gunst und die Unterstützung der zahlreichen 
Israeliten, die in Paris wohnen, zu erwerben. Und end­
l i c h  w o l l e n  n o c h  a u f  d i e  K a m p f b a h n  t r e t e n :  d e r  „ S o n n ­
tag", die „Woche" und der „Dniversel"; aber ihren 
Verkündigungen nach zu urtheilen, erwarten sie das Meiste 
von einem wohlfeilen Preise und wollen darin noch die „II-
lustrslion" überbieten, welche trotz ihrer Wohlfeilheit noch 
nicht berühmt geworden ist. 
— Wie die neuen Pariser Journale ein Kirchthurmren­
nen über Stock und Stein, Graben, Hecken und Schlagbäu­
me halten, um das edle Wild „Erfolg" (succes) zu erja­
gen ! Die Balgereien, Großprahlereien, Schwindeleien der 
neuen Journalistik in Paris gehören so recht eigentlich zur 
papiernen Physiognomie des jetzigen Jndnstrialismus und 
Börsenschwindels, und der bekannte Marktschreierruf: „Nicht 
zu glauben, ohne zu sehen", paßt ganz besonders auf diese 
neue Erscheinung. Das genaue Verzeichuiß der neuen Pa­
riser Blätter, nebst Format und Erscheinungszeit, ist nach 
d e m  „ L o n z t i i u t i o n n e l "  v o m 2 3 . S e p t .  f o l g e n d e s :  T ä g l i c h  
im Riesenformat erscheinen zwei: „I^poyue" und 
„ I . e  S o l e i l " ;  t ä g l i c h  i m  g e w ö h n l i c h e n  F o r m a t  
sieben: „I/Lsprit pudlic", „I^e ^Vlouvement", „I^e 
IVionde") „I^a (,a?elte du Lommerce", „I_,s 
(Commerce" Und „I^e Lourriks krancais" (letztere neu, 
weil unter neuem Verlag, neuer Redaktion uud neuer Far­
be); als Wochenschriften erscheinen fünf: „I.e vi-
manche", „I^a Zempins", „I/IIniversel", „I^a (^a-etts 
diplomatique" Und „5ievue du Lourrier Francais"; also 
im Ganzen vierzehn neue Blätter. Der „Lonstitu. 
lionnel" macht hierzu folgende Bemerkungen: „Man sollte 
glauben, die Bastille sey erst gestern berannt und erobert 
worden; man sollte glauben, wir hätten erst seit einigen 
Stunden Preßfreiheit; man sollte glauben, die Parteien, 
die Wissenschaften, die schöne Literatur, die Fragen der 
Staatsökonomie und die industriellen Fragen hätten in Frank­
reich bis auf diesen Tag noch keine Organe gehabt; man 
sollte glauben, das „.lournal des Oedais", der Vertreter 
der ministeriellen Interessen und des Herrn Guizot, das 
Journal „I.a presse", die Vertreterin der unabhängigen 
Konservateurs und des Hrn. Mole, der „Lonslitutionnel", 
der Vertreter des linken Centrums und des Herrn Thiers, 
das „5iec1s", der Vertreter der Linken und des Herrn Odi-
lon Barrot. endlich der „National", die legitimistischen hundert eine Unterbrechung erlitt, wieder aufzunehmen und 
Blätter; ferner: „I.a Demokratie paci5c,ue", „I.a Ne- soweit wie möglich fortzuführen, während ein Theil der 
forme" u.f.w. u.s.w.; — man sollte glauben, daß all belgischen JeMten mit der Vollendung der/^eta Lanctorum 
diese Journale gar nicht vorhanden wären! Oder wäre unsere beschäftigt bleibt. (Die Fortsetzung folgt.) 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltunq der Ostseeprovinzen. Regierungörath^A.^B eitle r. 
5. Dec. 
Die Mitauifche, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wird 
mit ihren wechselnden 
Beilagen' zweimal wö­
chentlich/ am Mittwoch 





1845 .  
Die Pränumeration be­
trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S./ für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S., halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältnis 
I n l a n d .  
Allerhöchste Verordnung. Auf allerunterthänigste 
Unterleguug des Ministers der Volksaufklärung haben S e. 
Majestät der Kaiser am 15ten December 1839 unter 
Anderem Allerhöchst zu befehlen geruht: 1) Die Anwen­
dung des Ukafes vom Iliten December 183l>, durch welchen 
verordnet worden war, daß vom 1<>ten December 1841 an 
hinfort Niemand auf der Dorpater Universität immatrikulirt 
werden solle, wenn er nicht zuvor in einem strengen Eramen 
Beweise seiner gründliche Kenntnisse in der russischen Spra­
che abgelegt habe, — bis zum Kiten December 1845 aus­
zusetzen; 2) von dem genannten Termine, d. h. vom 1l>ten 
December 1845 an, Niemanden, der nicht hinlängliche 
Kenntnisse der russischen Sprache besitzt, den Grad eines gra-
duirten Studenten, Kandidaten und Arztes zu ertheilen, und 
3) die Vorschriften in Betreff der Erlernung der russischen 
Sprache auch auf die Sudirenden der Theologie auf gedach­
ter Universität auszudehnen. In Betracht der Annäherung 
des Zeitpunktes, von welchem an die in dem Allerhöchst kund­
gegebenen Befehle S. M. des Kaisers enthaltenen Be­
stimmungen zur Ausführung kommen sollen, hat der Mini­
ster der Volksaufklärung, damit diesem Befehle genau nach­
gekommen werde und zur Beseitigung aller etwa entstehen­
den Zweifel, mit Berücksichtigung der Sachlage und der loka­
len Verhältnisse, dem Kurator des Dorpater Lehrbezirks auf­
gegeben, allen, die es angeht, zur Nachachtung Folgendes 
als Richtschnur vorzuschreiben: 1) Vom 1 (>. Decbr. 1845 an 
ist an jeden Eraminanden, der auf der Dorpater Universität 
immatrikulirt zu werden wünscht, die Forderung zu stellen, 
daß. wenn er sich auch uicht vollkommen rein im Russischen 
ausdrücken können und keine ganz richtige Aussprache haben 
sollte, er doch im Stande seyn müsse, ohne große Schwierig­
keiten russisch zu sprechen und über ein gegebenes Thema, 
ohne Sinn entstellende Fehler, zu schreiben oder auS dem 
Deutschen ins Russische zu übersetzen, so wie endlich die be­
kanntesten russischen Dichter und Prosaiker vergangener und 
gegenwärtiger Zeit mit Leichtigkeit zu verstehen. 2) Das Urtheil 
„ziemlich gut" soll in Bezug auf das Eramen in der russischen 
Sprache nicht angenommen und die Matrikel bloß solchen 
ertheilt werden, die sich das Urtheil „gut" erworben haben. 
Wer im Protokoll des Jmmatrikulations-Eramens in der rus­
sischen Sprache No. III. erhält, dem soll als Einem, der den 
Bedingungen nicht genügt hat, die Aufnahme verweigert 
werden. 3) Die im Punkte 1 gestellten Anforderungen be­
ziehen sich auch auf die Abgangs-Eramina derjenigen, die 
vor dem I sten Januar 1845 die Universität bezogen haben. 
Diejenigen, die später immatrikulirt sind, müssen bei den 
Prüfungen zu Erlangung des Grades eines graduirten Stu­
denten, Arztes, Kandidaten, Magisters und Doktors sich 
'gramatisch richtig russisch ausdrücken können, wobei nur 
Verstöße gegen den Styl nachzusehen sind. 4) Der Mini­
ster hat für angemessen befunden, die am 19ten Januar 
1840 gegebene Vorschrift, dahin lautend, daß in den von 
der Universität bis zum Ikten December 1845 zu erteilen­
den Zeugnissen der Grad der Kenntniß in der russischen 
Sprache vermerkt werden solle, auch hinfort, bis auf weite­
ren Befehl, in Wirksamkeit zu belassen. 5) Um den Stu-
direnden mehr Gelegenheit zur Uebung in der russischen 
Sprache zu geben, soll in jeder Fakultät ausser der russischen 
Literatur wenigstens noch ein Kollegium in russischer Spra­
che gelesen werden. Es versteht sich hierbei von selbst, daß 
in der theologischen Fakultät dies nicht auf die rein theologi­
schen Fächer bezogen werden kann. (St. Petersb. Z. No. 265.) 
St. Petersburg. Der Ehrenkurator der St. Peters­
burgischen Gymnasien, Graf Scheremetew. hat zum Besten 
derselben I5,lM) Rubel S. M. als Geschenk dargebracht 
und dem Herrn Minister der Volksaufklärung die Verwen­
dung dieser Summe anheimgestellt. 
A u s l a n d .  
Deutschland. Mecklenburgischer Landtag. Ei­
nige bürgerliche Gutsbesitzer in Mecklenburg - Strelitz hatten 
eine ähnliche Eingabe gemacht, wie die 22 in Mecklenburg-
S c h w e r i n  ( v g l .  N o .  3 2 7  d e r  A l l g e m e i n e n  P r .  Z e i -
tuug), und es ist ihnen nunmehr folgendes Reskript zu­
gegangen : „Georg, Großherzog von Mecklenburg. Un­
seren gnädigsten Gruß zuvor. Beste, liebe Getreue! Auf 
den von euch unterschriebenen Vortrag vom'14ten Novem­
ber in Veranlassung Unseres Publikandums vom 23stenOk­
tober d. I., die Streitigkeiten in der Ritterschaft betreffend, 
ertheilen Wir euch andurch zur Resolution: Ihr erkennt in 
diesem Vortrage ausdrücklich an, daß die Vorwürfe, welche 
das Publikandum enthalte, nur zu wahr feyen, zugleich aber 
wird die Behauptung aufgestellt, daß die Schuldigen nicht 
zu den bürgerlichen Gutsbesitzern, sondern unter dem einge-
bornen und reckpirten Adel zu suchen seyen, und das, weil 
dieser einzelne Vorrechte festhält, die ihr als angemaßt und 
rechtlich unbegründet bezeichnet. Solche Bezeichnung können 
Wir aber weder passend, noch zutreffend finden, müssen sie 
vielmehr zurückweisen, da Wir in dem Reskripte vom 25sten 
November 1843 an die Landtagsversammlung zu Sternberg 
bereits Unsere Ueberzeugung don der Rechtmäßigkeit jener 
Vorrechte ausgesprochen haben. Wir wollen euch zutrauen, 
daß auch ihr von der Rechtmäßigkeit eurer Ansprüche über­
zeugt seid, aber ihr verwechselt eure subjektive Ueberzeugung 
mit dem Beweise jener Rechtmäßigkeit und ermangelt der 
Mäßigung in euren Ausdrücken, sogar in eurem Vortrage 
au Uns. Die Ermahnung und Warnung an Alle, welche 
davon betroffen sind, in Unserem mehrgedachten Publikan­
dum finden Wir nach reiflicher Prüfung durchaus angemes­
sen und begründet, hoffen, daß selbige für die Zukunft von 
den Betheiligten beherzigt werden möge und können Uns 
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nicht bewogen finden, eurem Antrage auf öffentliche Dekla­
ration des Publikandums in irgend einer Weise statt zu ge­
ben. In Bezug auf euren Schluß-Antrag bleibt euch un­
verhalten, daß alle Versammlungen von Landständen zu 
landständischen oder sonst politischen Zwecken, in sofern solche 
Versammlungen nicht im einzelnen Falle, oder ein- für alle­
mal landesherrlich gestattet worden, untersagt sind. Wir 
bleiben euch in Gnaden gewogen. Neu-Strelitz, vom 22sten 
N o v e m b e r  1 8 4 5 .  G e o r g ,  G r o ß h e r z o g ,  v .  D e w i t z .  —  
An die Gutsbesitzer Hübner auf Gramzow, Hoth auf 
Numelow, Peters auf Rossow, Or. Schräder auf Lie-
pen, Holldorf auf Wittenhagen, jetzt in Sternberg." 
—  K ö n i g l .  s ä c h s i s c h e  S t ä n d e  V e r s a m m l u n g .  
Die Verhandlungen der Kammern beschäftigen und spannen 
die Aufmerksamkeit und Erwartungen aller Bewohner Sach­
sens, so wie, wenn auch im geringeren Grade, die des Aus­
landes. Man fragt sich, ob die erste Kammer sich mit der 
zweiten in ihren Ansichten und Aussprüchen vereinigen, ob 
die Minister bei der höchst wahrscheinlichen Divergenz der 
Meinungen sich für stark genug halten werden, ihre Stellung 
zu behaupten? 
—  B a y e r n .  D i e  A l l e r h ö c h s t e  B e w i l l i g u n g  e i n e r  m o ­
mentanen Unterstützung während der Theurung für die in 
geringen Besoldungen stehenden königlich bayerischen Diener 
ist nunmehr (datirt vom 22. November) osficiell erschienen. 
Diese Unterstützungen hat S. M. der König als für das ge­
stimmte geringbesoldete aktive Dienstpersonal aller Zweige des 
unmittelbaren Staats- und Militärdienstes, mit Inbegriff der 
Diäterien, bestimmt. Demgemäß erhallen, und zwar auf die 
Dauer von 5 Monaten, nämlich vom Novbr. bis einschließlich 
März: Bei einem Bezüge von 100—400 Fl. einschließlich: 
ledige oder kinderlose Wittwer 15 pCt. des Bezugs; verhei-
rathete oder Wittwer mit Kindern 25 pCt., von 401—000 
Fl. 20 pCt., von 001 —- 800 Fl. 15 vCt. und von 
801—4 000 Fl. 10 pCt., und zwar in den genannten drei 
letzten Klassen nur Verheirathete oder Wittwer mit Kindern. 
Officiere und Militärbeamte haben, wenn sie verheirathet 
oder als Wittwer mit Kindern versehen sind, an der vierten 
Klasse bis zu einem jährlichen Bezüge von 1200 Fl. ein­
schließlich Antheil, da solche keinen Getreidebezug genießen. 
preussen. Die in dem am 3ten December ausgegebenen 
38sten Stücke der Gesetzsammlung enthaltene Allerhöchste Ka-
binets-Ordre, die Veröffentlichung von Jmmediat-Gesuchen 
und Adressen betreffend, lautet wie folgt: „Es ist seit eini­
ger Zeit mehrfach vorgekommen, daß an Mich gerichtete Ge­
suche und Adressen gleichzeitig mit der Absendung oder noch 
vorher in den öffentlichen Blättern abgedruckt werden. Zur 
Beseitigung dieses Mißbrauchs bestimme ich, daß solche Ge­
suche nnd Adressen nur gleichzeitig mit den darauf ergange­
nen Bescheiden abgedruckt werden dürfen, sofern im Uebrigen 
eine solche Veröffentlichung gesetzlich statthaft ist. Das 
Staatsministerium hat diesen Befehl durch die Gesetzsamm­
lung zur öffentlichen Kenntniß zu bringen. Sanssouci, den 
Iren November 1845. 
F r i e d r i c h  W i l h e l  m .  
An das Staatsministerium." 
Deutsch-katholische Kirche. Die deutsch-katholische 
Angelegenheit ist in eine neue Phase getreten. In einer vor 
e i n i g e n  T a g e n  e r s c h i e n e n e n  S c h r i f t :  „ N e n e  u n d  d o c h  
alte Feinde" hat Ronge sein Princip noch schärfer aus­
gesprochen: „Eine Reformation in Deutschland, welche nicht 
weiter geht, als Luther vor 300 Jahren ging", sagt er, „ist 
historisch unnöthig, weil sie schon da gewesen. Wir leben 
im lOten Jahrhundert und unsere Reform muß eine Reform 
für das 19te, nicht für das 10te Jahrhundert seyn. Wir 
müssen „eine allgemeine Kirche" bilden. Das for­
dert der Geist der Menschheit, das fordert das Wohl und 
Heil der Menschheit." — Das ist also das Ziel; es ist klar 
und deutlich ausgesprochen. 
Belgien. Das Elend in Flandern. Nachdem 
Nouvellists lies ?Iün6res wird auf dem flachen Lande in 
Flandern das Elend, welches durch das Verunglücken der 
Kartoffelärndte vermehrt wurde, immer größer und bedroh­
licher. In den Flandern ziehen ganze Schwärme solcher Un­
glücklichen umher und erbetteln oder vielmehr ertrotzen sich 
von den Bauerhöfen eine kärgliche Gabe. Eine große Zahl 
von Städten und Ortschaften haben auf schleunige Gründung 
von neuen Bettler-Depots bei der Regierung gedrungen; der 
Minister hat aber in der Kammer erklärt, daß anstatt dieser 
traurigen Nothbehelfe Armen-Kolonien nach einem neuen 
Plane, und zwar nicht mehr von patronisirten Gesellschaften, 
sondern unmittelbar von der Regierung, gegründet werden 
sollten. Solche Kolonien lassen sich aber nicht improvisiren, 
so daß, um die jetzige dringende Noth einigermaßen zu lin­
dern, doch wohl ausserordentliche Mittel angewandt werden 
müssen. Der eigentliche Grund zu dem Elende, meistens der 
Landleute, liegt bei weitem tiefer — es ist eine Parallele zu 
der Noth im schlesifchen Gebirge. Die Leinen-Industrie 
(Spinnen, Weben, Bleichen) ist ein eigenthümlicher Industrie­
zweig, der mit keinem anderen Zweige zu verwechseln ist, 
und dem der Name Hausindustrie zukommt. Er ist 
eine Aushülfe für den Landmann, zur Verwerthung der beim 
Landbau ausfallenden Stunden und woran Kinder, Frauen 
und Greife Antheil nehmen können. Die Maschinenspinne­
rei :c. versetzte der Hausindustrie einen fast tödtlichen Schlag. 
Aber seitdem hat Frankreich der belgischen Leinenindustrie 
durch seine großen Eingangszölle den letzten so verderblichen 
Schlag beigebracht, daß die arbeitende Klasse in diesem Zweige 
nur um seine Eristenz zu ringen hat, und der Mißwachs 
dieses Jahres, noch mehr die Getreidespekulation, hat das 
Elend zum höchsten Grade gesteigert. Während der 10 er­
sten Monate des vorigen Jahres wurden noch 00,482 Cent­
ner Leinengarn in Frankreich aus Belgien, meist aus Flan­
dern, eingeführt, in den 10 ersten Monaten dieses Jahres 
nur 55,501 Centner. In demselben Zeitraum hat auch die 
Leineneinfuhr in Frankreich um ein Sechstel abgenommen. 
Das einzige radikale Mittel gegen den, theils durch die 
s c h w i n d e n d e  H a u s i n d u s t r i e ,  t h e i l s  d u r c h  d i e  A u f ­
hebung des Zunftwesens, immer rascher steigenden 
P a u p e r i s m u s  —  i s t  d i e  A n l e g u n g  v o n  A r m e n - K o ­
lonien, wie sich das schon zum Theil in Holland bewährt 
hat. 
Belgischer Zollkrieg. Zwischen Belgien und den Ver­
einigten Staaten Nordamerikas ist ein Handels- nnd Schiff­
fahrtsvertrag abgeschlossen, der aus 20 Artikeln besteht, und 
wird während zehn Jahren in Kraft bleiben. Der erste 
A r t i k e l  d i e s e s  V e r t r a g s  b e s t i m m t :  „ E s  w i r d  v ö l l i g e  
und gänzliche Handelsfreiheit zwischen den Be­
wohnern der beiden Länder bestehen, und die nämliche 
Sicherheit und der nämliche Schutz, welchen die Nationalen 
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genießen, werden von beiden Theilen verbürgt werden. Diese 
Bewohner werden wegen ihres Handels oder ihrer Industrie 
in den Häfen, Städten oder Orten der beiden Staaten, sey 
es, daß sie sich dort niederlassen oder einstweilen dort residi-
ren, keine anderen oder höheren Zölle, Steuern oder Auf­
lagen bezahlen, als jene, die von den Nationalen erhoben 
werden, und die Privilegien, Immunitäten und andere Be­
günstigungen, welche in Handels- oder Jndustriesachen die 
Bürger oder Unterthanen des einen der beiden Staaten ge­
nießen, sollen jenen des andern gemeinschaftlich seyn." — 
Nach den Artikeln 2 und 3 sind die Schiffe der beiden Staa­
ten in den Häfen der beiden Länder gegenseitig keinen höhe­
ren 'Abgaben als die Nationalschiffe unterworfen. — Der 
Artikel 4 verbürgt den amerikanischen Schiffen die Rück­
zahlung des durch die niederländische Regierung erhobenen 
Schelde-Zolls. 
Großbritanien. Der Beschluß des englischen Ministe­
riums , einen Theil der Miliz neu zu bewaffnen und mobil 
zu machen, scheint ziemlich allgemeinen Beifall zu finden, da 
die Ansicht vorherrscht, daß die Vertheidignngsanstalten des 
Landes in ihrem jetzigen Zustande keinesweges den Erfor­
dernissen der gegenwärtigen Verhältnisse entsprechen. Das 
stehende Heer, bemerkt unter anderem der Sun, ist, mit Aus­
schluß der in Ostindien verwendeten Truppen, kaum 80,909 
Mann stark, und damit soll die Ruhe in Irland und den 
Fabrikdistrikten-Englands aufrecht erhalten, es sollen die 
Besatzungen für 59 bis 69 Kolonien bestritten und zugleich 
den Angriffen die Spitze geboten werden, welche möglicher­
weise binnen wenigen Monaten Englands Rivale gegen das­
selbe zu lenken geneigt seyn können. Die Truppen in Ir­
land können nicht entbehrt werden, die Garnisonen in Ka­
nada und den übrigen nordamerikanischen Kolonien sind unter 
den gegenwärtigen Umständen um die Hälfte zu schwach, und 
der Pendschab könnte leicht neue Truppenverstärkungen nöthig 
machen. Ausser dem stehenden Heere besitzt England nur ei­
nige Korps Ueomanry (berittene Milizen), einige Abtheilun­
gen bewaffneter Pensionär-Soldaten und die städtische und 
ländliche Polizei: die Seemacht, welche man früher allein als 
zum Schutze des Landes hinreichend ansah, ist jetzt nicht mehr, 
was sie früher war, es fehlt an Matrosen, und an eine ra­
sche Bemannung der Schiffe im Falle der.Noth ist nicht zu 
denke. Bei solcher Lage der Dinge, meint der 8un, ist nur 
durch eine gut bewaffnete und gut disziplinirte Miliz die 
Landesvertheidigung sicher zu stellen, und glücklicherweise, 
Dank der Einkommensteuer, fehlt es dem Ministerium nicht 
an den nöthigen Geldmitteln, so wie andererseits die Über­
völkerung des Landes arbeitslose Männer genug liefert, 
welche lieber die Muskete tragen, als den Werk- und Armen­
häusern zur Last fallen werden. 
— Man beabsichtigt, die militärischen Küftenpnnkte durch 
eine Anzahl neuer Batterien, die nur eine Kanone führen, 
zu vertheidigen. In der Marsch von Woolwich ist bereits 
ein Versuch damit gemacht worden, der sehr befriedigend 
ausfiel. In dem Arsenal von Woolwich sind täglich hun­
derte von Arbeitern beschäftigt. Auch nach Jersey und den 
Kanal-Inseln werden große Kanonen gesandt. Eben so wird 
eine bedeutende Anzahl schwerbewaffneter Blockschisse für den 
Küstendienst ausgerüstet. 
—  I r l ä n d i f c h e  U n r u h e n .  I n  I r l a n d  h a t  i n  m e h - '  
reren Bezirken des Landes die Nural-Agitation, von den 
sogenannten Molly Maguires, den Nachfolgern der White-
boys, neuerdings so sehr Ueberhand genommen, und es sinv 
so viele Gewaltthaten vorgekommen, daß eine Versammlung 
von Friedensrichtern des nördlichen Distrikts der Grafschaft 
Tipperary sich in einer Adresse an das britische Volk für 
Wiedereinführung der früheren Aufruhr-Gesetze in Irland 
auszusprechen veranlaßt gesehen hat. Sie führen unter An­
derem an, daß vom Isten August 1844 bis zum Februar 
1845 allein in ihrem Distrikte 19 Morde, 19 Mordversuche 
und 52 Brandstiftungen, Einbrüche und andere Gewalt-
thätigkeiten vorgekommen sind. Nicht mit Unrecht fragt der 
(-lobe, zu welchem Zwecke man denn eigentlich das von den 
Tories so viel verleumdete System unparteiischer Rechtspflege, 
und Verwaltung, welches unter den Lords Normanby und 
Fortescue die Ruhe in Irland sicherte, in das jetzige System 
umgewandelt habe, wenn die Umwandlung keine anderen 
Früchte zu bringen vermöge? 
Irische Repeal. O'Connell im letzten Akte. 
O'Connell hat auf die Beschuldigungen der 1'imes, die ihn 
als einen Landmäkler, der von dein System lebe, welches die 
Jrländer elend mache, bezeichnen, geantwortet. Er rühmt 
sich, die Stadt Cahirciveen geschaffen zu haben, an einem 
Platze, wo zuvor nichts als Hütten gestanden. Er habe den 
Grund und Boden angekauft, und seitdem habe sich eine 
zahlreiche Bevölkerung dort angesiedelt; ausserdem habe er 
dort die Anlegung von Schulen, Klöstern u. s. w. unterstützt, 
was ihm 4999 koste. Was ihm aber diese Stadt an 
Hausmiethe einbringt, davon erwähnt O'Connell nichts, und 
eigentlich ist seine Rechtfertigung so gut wie keine. — Die 
am Isten December in Dublin gehaltene Repeal-Wochen-
Versammlung wurde wiederum spärlich besucht. Die Wochen­
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Die englische Rorngesey-Agitation. Man hat 
Unrecht, daß die gegenwärtige Krisis, welche England in 
Spannung erhalt und das Ministerium nunmehr in ernstli­
che Gefahr aufgelöst zu werden, gebracht hat, irgend einem 
Mangel an Scharfsichtigkeit und Entschlossenheit von Seite 
Sir R. Peel's zugeschrieben werden müsse. Es schien in 
der That unglaublich, daß ein Kabinet, dessen ganze Seele 
und Lebenskraft doch er allein gewesen ist, gegen das eigene 
Oberhaupt so getheilt seyn konnte, um die durch die Um­
stände der Zeit und den Willen des Landes gebotenen und 
von ihm in Vorschlag gebrachten Maßregeln zu verwerfen. 
Aber es kann nicht länger bezweifelt werden, daß dies wirk­
lich der Fall ist. Sir R. Peel ist von der Unmöglichkeit 
und den Nachtheilen einer Verteidigung der Korngesetze ge­
gen den Druck eines Brotmangels und die lärmenden De­
monstrationen des Volkes so sehr überzeugt, wie irgend ei­
ner von seinen politischen Gegnern. Er hat sich, wie man 
sagt, schon seit einem Monate bemüht, seine Kollegen für 
dieselbe Ansicht zu gewinnen, welche zwei oder drei von ih­
nen mit ihm theilen. Es ist ihm bis jetzt nicht gelungen, und 
wenn im Laufe der Berathungen des Kabinets am 2. Decbr. 
nicht ein Mittel gefunden wird, die Schwierigkeiten durch 
eine Ausgleichung zu beseitigen, und die sich feindlich gegen­
überstehenden Elemente der Regierung in Einklang zu brin­
gen, so kann man getrost erwarten, daß einige der bedeu­
tendsten Mitglieder der Peelschen Verwaltung vor dem Zu­
sammentritt des Parlaments sich zurückziehen werden. Bis 
in ganz neuer Zeit wurden die Wirkungen dieses Zwiespalts, 
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besonders in Fragen der Handelsreform. verhaltnißmäßig im 
Kabinete wenig gespürt, oder sie blieben wenigstens ausserhalb 
desselben unbemerkt. Aber die Verschiedenheit der Grundsätze 
war zu radikal, um ausgeglichen werden zu können, und 
die bloße Entwickelung der Ansichten, welche Sir R. Peel 
offenbarte, wurde von seiner Partei als eine Verletzung der 
Verpflichtungen ausgelegt, denen er seine Macht verdankte. 
Die Majorität des Kabinets hat nun ihre Stellung bei den 
Korngesetzen eingenommen; die Minorität, welche aber aus 
den tüchtigsten Männern besteht, ist. wie man sagt, eben so 
entschlossen, diese Gesetze abzuschaffen, und es ist keine Wahr­
scheinlichkeit vorhanden, daß die Stärke dieser Parteien eine 
Aenderung erfahren, oder die eine der anderen sich nachgie­
big zeigen werde. Verhält es sich in der That so, so muß 
das Kabinet aufgelöst werden. Der Herzog von Welling­
ton führt die Sprache eines Mannes. der nötigenfalls be­
reit ist, allein, der ganzen Nation gegenüber, bei der Ver­
teidigung dieser schädlichen Einschränkungen stehen zu blei­
ben , und es ist deshalb möglich, daß man einen Versuch 
macht, ein reines Torykabinet zu bilden, das freilich weder 
Staatsmänner noch Redner aufzuweisen, aber die jetzt be­
stehenden Majoritäten in den beiden Häusern für sich haben 
würde. Die Dauer eines solchen Kabinets wäre indeß schon 
bestimmt, ehe es noch eristirte. Es wäre der Krone, wie 
dem Volke, gleich schädlich uud würde die Abschaffung der 
Korngesetze, die es zu verhindern sich bestrebte. nur gewisser 
und schleuniger herbeiführen. Ohne den Gegenstand weiter 
zu verfolgen, ist nur noch hinzuzufügen, daß jeder Staats­
mann, von wahrhafter Tüchtigkeit und Erfahrung, bis jetzt 
in England entweder öffentlich ausgesprochen oder für sich 
beschlossen hat, die Korngesetze abzuschaffen. Ein sehr ener­
gischer Protest gegen die Ausrechterhaltung dieser Restriktio­
nen ist von Herrn Jones Loyd, dem reichsten Banquier Lon­
dons, aufgesetzt und von einer bedeutenden Majorität der 
Kaufmanns- und Banquierhäuser in der City unterzeichnet 
worden. Dieses Dokument, das einen wenigstens eben so 
großen Eindruck, als Lord John Russell's Aufruf an seine 
Wähler machen dürfte, wird in ein oder zwei Tagen veröf­
fentlicht werden. Inzwischen hält das Kabinet seine Bera­
thungen, und wenn Sir N. Peel nicht seine Überzeugun­
gen dem Widerstande seiner Kollegen opfert, so muß er ent­
weder die Korlizölle abschaffen oder die Leitung der öffentli­
chen Angelegenheiten aufgeben. 
— Herr Cobden hat an den Pariser 8iec1e ein Schreiben 
gerichtet, worin er mehrere Ausstellungen desselben gegen 
sein Handelssystem berichtigt und sich über die Zwecke der 
Anti-corn-law-league ausspricht. Wenn man ihm unter­
schiebe, deren Maßregeln znr Beschränkung der Getreideaus­
suhr angenommen zu sehen, so irre man sich sehr; eine sol­
che Maßregel würde allem äusseren Handel den Todesstoß 
geben. Die Anti-corn-law-league sey nicht bloß ein Ver­
ein gegen das Monopol der Gutsbesitzer, sondern sie sey viel­
mehr der Apostel der Handelsfreiheit im ausgedehntesten 
Sinne dieses Wortes. Sie sey gegen alle Schutzzölle und 
z. B. eben so Gegner des Schutzes der Seidenfabriken. als 
sie die bestehenden Korngesetze bekämpfe. Sie hätte aber ih­
ren Angriff vornehmlich gegen die letzteren koncentrirt, weil 
dieselben von allen Monopolen am drückendsten und nach-
tbeiligsten einwirkten. und weil. wenn dieselben einmal anf-
gehoben wären, die Landeigenthümer schon durch ihren eige­
nen Vortheil aufgefordert feyn würden. das Uebrige selbst 
zu Stande zu bringen. Das Vertrauen,, welches sie auf die 
Richtigkeit ihrer Grundsätze hätten, sey so groß, daß sie die 
Ueberzeugung hätten, wie die Wohlfahrt, welche England 
nach Herstellung des Kystems des freien Handels, genießen 
würde, allein schon die ganze Welt zur Nachahmung und 
Nacheiferung antreiben müsse. 
Britische Rolonieen. Neuseeland. NeuereNach-
richten ans Neuseeland lassen den Widerstand der Eingebor-
nen als sehr hartnäckig erscheinen. Dadurch, daß man 
Schiffskanonen auf eine Anhöhe brachte,, gelang es, das-
feindliche Fort. Pah genannt, so wirksam zu beschießen, daß 
der Feind es räumte. Eiuige Tage darauf, den I liten Juli, 
gelang es, eine andere Verschanzung zu nehmen und zu zer­
stören; den Feind zu verfolgen ist unmöglich, da er sich in 
die unwegsamen Waldungen zurückzieht. -Aus dem Bericht 
des Kommandanten geht hervor, daß die Verschanzungen so 
trefflich waren, daß sie Sechspfündern widerstanden und man 
kaum glaubt, daß sie ohne europäische Hülfe errichtet feyn 
könnten. Es ist so weit gekommen, daß nur das energischste 
Einschreiten zum Ziele führt. Dazu bedarf es aber großer 
Rüstungen. Man schlägt vor, alle militärischen Sträflinge 
unter Pardonversprechen zu einem Korps zu organisiren, 
wovon man viel zu erwarten hätte. In Adelaide wußte man 
am 28sten Juni über Sydney, daß wieder ein Kampf mit 
den Eingebornen stattgefunden, worin fünfzig Engländer 
gefallen wären, nachdem sie von den Eingebornen aus ihrer 
Stellung verjagt worden. Ein Schiffseigenthümer, welcher 
Heki und dessen Mannschaft mit Pulver, Kugeln und ande­
rem Kriegsmaterial versehen hatte, ist als Hochverräther vor 
Gericht gestellt worden. Aus der Cooksstraße erfährt man, 
daß die Eingebornen sich der Besitznahme des Theils vom 
Hut, wofür die Engländer dreimal das Einkaufsgeld bezahlt, 
nicht einräumen wollen. Es ist so weit gekommen, daß 
man Neuseeland entweder ganz aufgeben, oder die Eingebor­
nen vertreibe» muß. 
—  A  » s t r a l i e n .  E i n  S c h r e i b e n  i n  d e r  W  e s e r  -  Z e i  -
tung aus Port Adelaide in Australien vom öten Juli 
vervollständigt die kürzlich gegebene Nachricht von der Eröff­
nung des dortigen Hafens dahin, daß fämmtliche Häfen der 
Kolonie Süd-Australien durch einen Geheimerathsbefehl zu 
Freihäfen im ausgedehntesten Sinne des Worts erklärt wor­
den feyen, eine Maßregel, durch welche der Gouverneur 
Grey sich das größte Verdienst um die rasch aufblühende 
Kolonie erworben habe. Süd-Australien, wird ferner be­
merkt , obwohl erst vor 9 Jahren von den ersten Ansiedlern 
betreten, zählt jetzt bereits eine Bevölkerung von 
Seelen. von denen mir ein geringer Theil auf die Haupt­
stadt Adelaide kommt, indem bei weitem die Mehrzahl dem 
Landhau oder der Viehzucht hingegeben, sich über ein aus­
gedehntes Gebiet ausbreitet. Eine einzige Kompagnie bri­
tischer Soldaten, und eine kleine Polizeimannschaft zu Fuß 
und zu Pferde genügt vollkommen zum Schutze der Ruhe 
und Sicherheit. Die Regierung, durch deu Statthalter und 
die gesetzgebende Versammlung vertreten, ist für die dortigen 
Angelegenheiten so gut wie unabhängig, und die Bevölke­
rung fühlt sich unter ihrer Leitung glücklich und zufrieden; 
(Hierbei eine Beilage.) die 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltung der Ostseeprovinzen. RcgierungSraty A. Bettler. 
n«. S7. Beilage zur Mitauisehen Leitung. 1845. 
die Gerechtigkeitspflege ist gut und Jedermann zugänglich. 
Das Regierungsbudget beläuft sich auf nahe an 39,009 Pfd. 
St., welche Summe ohne alle direkte Besteuerung aufge­
bracht wird, und zwar mit solcher Leichtigkeit, daß man alle 
Hafen- und Schiffsgelder aufheben konnte. Zu bemerken ist, 
daß jenem Budget auch alle Municipalbedürfnisse zur Last 
fallen, für welche anderswo noch besondere Gemeindeabgaben 
zu e.ristiren pflegen. Die jetzt versammelte Legislatur hat 
zum Bau von Straßen, für Hafenverbesserungen, Schu­
len u. s. w. beträchtliche Summen aus dem öffentlichen 
Schatze angewiesen. Alle Arbeiter finden volle Beschäfti­
gung, und die Ausfuhren übersteigen die Einfuhren. Im 
Norden der Kolonie, etwa 80 englische Meilen von Ade­
laide, sind Kupferminen entdeckt worden, deren Reichhaltig­
keit einen bedeutenden Aufwand von Mühe und Geld verloh­
nen wird. 
—  E r p  e d i t i o n  n a c h  B  o  r n  e  o .  D i e  L o n d o n e r  ( Z a -
-ett« vom 20sten November enthält den amtlichen Bericht 
des Admirals Cochrane über seine bereits erwähnte Unter­
nehmung gegen die Piraten von Borneo. Man ersieht dar­
aus, daß die Veranlassung zu derselben, die Gefangenhal­
tung zweier britischen Unterthanen ostindischer Abkunft, wel­
che einem der Piratenchefs zwei Jahre lang Sklavendienste 
leisten mußten, gewesen ist. Die Zerstörung des Piraten­
nestes Maludu fand am 18ten August uach mehrstündigem 
lebhaften Gefechte statt und kostete den Engländern 0 Todte 
und 15 Verwundete. In dem zerstörten Orte hat man un­
ter Anderem eine Schiffsglocke von dem Bremer Schiffe 
„Wilhelm Ludwig" gefunden, welches, wenn wir nicht ir­
ren, im vorigen Jahre in den chinesischen Gewässern verun­
glückt ist. 
Indo-chinesische Ueberlandpost. Die am 2lsten 
November Nachmittags in London eingetroffene Ueberland-
vost bringt Nachrichten aus Kalkutta bis zum 8ten, aus 
B o m b a y  b i s  z u m  I Z t e n  O k t o b e r  u n d  a u s  H o n g k o n g  
bis zum 28sten September. Sie melden eine neue Umwäl­
zung im Pendschab. Peschora Sing nämlich. ein Sohn 
des alten Nundschit Singh, der sich bekanntlich im Aufstande 
gegen die Regierung von Lahore befand, ist auf dem Wege 
von Attock nach Lahore, wohin ihn die gegen ihn ausge­
schickt gewesene Soldateska begleitete, von einem durch den 
Wesir Dschowahir Singh gedungenen Meuchelmörder um­
gebracht worden, und die Soldaten haben darauf aus Rache 
den Wesir selbst ermordet; sie luden ihn zu einer Konferenz 
ein, bei der er in Begleitung des Maharadscha, dessen Mut­
ter (Dschowahir Singh's Schwester) und andere Häuptlinge 
erschien, rissen den Maharadscha, der sich mit ihm auf einem 
und demselben Elephanten befand, von dem Thiere herunter 
und tödteten den Wesir durch eiue zweimalige Gewehrsalve. 
Die Regierungsgewalt fiel darauf gänzlich in die Hände der 
Rani, der Mutter des Maharadscha, welche schon zu Lebzei­
ten ihres Bruders deu größten Einfluß besessen hat. Sie 
wird als ein Weib von männlichem Charakter geschildert, 
dürfte aber schwerlich im Stande seyn, der immer wilder 
auftretenden Soldateska die Spitze zu bieten. die bereits ge­
droht hat, den Maharadscha vom Throne zu stürzen und 
Gulab Singh an feine Stelle zu setzen. Diese Ereignisse 
werden ohne Zweifel die britische Intervention im Pendschab 
noch beschleunigen, auch will die Oelki wissen, daß 
den an die Nordwestgränze bestimmten britischen Korps der 
B e f e h l  z u g e f e r t i g t  w o r d e n  i s t ,  i h r e n  M a r s c h  m ö g l i c h s t  z u '  
beschleunigen, und daß ein großes Heer bei Ferozepore zu­
sammengezogen werden solle. Sir Henry Hardinge wurde 
am 20sten Oktober in Agra erwartet und wird, wie man 
glaubte, am 15ten November in Mirut mit Sir Hugh 
Gough, dem Oberbefehlshaber des Heeres, zusammentreffen. 
In Agra sollen bereits mehrere Böte angehalten worden 
seyn, welche mit Munition für die Sihkstruppen nach La­
hore unterwegs waren. In Sind ist Alles ruhig und der 
G e s u n d h e i t s z u s t a n d  d e r  T r u p p e n  g ü n s t i g .  I n  d e n  S t a a ­
ten des Nizam dagegen nimmt die Widersetzlichkeit gegen 
die Engländer so sehr Ueberhand, daß man glaubt, es werde 
eine kriegerische Demonstration gegen Hyderabad, die Haupt­
stadt des Landes, nöthig werden. Die Hauptbeschwerde der 
ostindischen Regierung gegen den Nizam besteht darin. daß 
er sich weigert, einige seiner Unterthanen, welche einen Die­
ner des britischen Residenten ermordet haben, auszuliefern 
und einen Afghanenstamm, der durch seine Raubzüge die 
Gegend unsicher macht, aus seinem Gebiet zu vertreiben. — 
In Ludiana ist der geblendete ehemalige Fürst von Afgha­
nistan , Zeman Schach, an der Cholera gestorben. — In 
B irma ist ein neuer Bürgerkrieg ausgebrochen. Die Be­
richte aus Hongkong beschäftigen sich vorzugsweise mil 
einer Denkschrift der angesehensten Bewohner der Kolonie 
an den Kolonialminister, in welcher über die Verwaltung 
des Gouerneurs Davis lebhafte Beschwerde geführt wird. 
Der nach England gereiste Herr Montgomery Martin foll 
die Beschwerden mündlich unterstützen. 
Algerien. Die Pariser Zeitungen vom 2ten December 
enthalten die aus Algier angelangten, neuen amtlichen Be­
richte und dazu lauge Kommentare oder leitende Artikel. 
Man kann sich nicht verhehlen und selbst das Journal cies 
DokÄts gesteht es ein, daß sich die Verhältnisse in der letzten 
Zeit nicht gebessert haben, ja der National möchte Recht 
haben, wenn er meint, sie seyen schlimmer geworden. Als 
der Marschall Bugeaud nach Algier abging, versprach er 
zwar nicht, daß er Abd el Kader in einem Tage besiegen und 
ohne Weiteres in Marokko einrücken 'werde, aber er reiste doch 
mit einen« gewissen Eclat ab und erklärte auch, daß er, wenn 
die Verstärkungen anlangten, in Kurzem die Ruhe wieder­
herstellen werde. .Die Verstärkungen sind nun längst zur 
Stelle, aber die Ruhe ist nicht wiederhergestellt, im Gegentheil 
greift der Aufruhr immer weiter um sich. Zwar ergeben 
sich einige Stämme im Drange der Verhältnisse, erscheinen 
aber bald darauf wieder an einer andern Stelle, um die Wege 
zu sperren, und mit allen Scharmützeln und Razzias wird 
nichts gewonnen, als eine Menge Weiber, von denen man in 
Mostaganem gegen 309 und eben so viele in Orleansville 
eingebracht hat, und durch deren Gefangenschaft man die 
rebellischen Männer zum Nachgeben zu bringen hofft. Statt 
d e s  e i n e n  A b d  e l  K a d e r  h a t  m a n  j e t z t  m i t  z w e i e n  z u  
kämpfen, denn Bu Maza, der sich in der letzten Zeit sogar 
erfrecht hat, die französischen Städte zu blokiren, ist eben so 
keck und gewandt, ja selbst eben so gefürchtet und beinahe 
eben so mächtig, als Abd el Kader. Schon hat er seine ei­
genen Kalifen, von denen letzthin einer im Gefecht gefallen 
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ist, und seine Leute fechten mit großer Tapferkeit. Der 
Oberstlieutenant Rcpond, welcher sich einige Zeit mit ihm 
herumgehetzt hat, gesteht, daß er IW Mann in den verschie­
denen Gefechten gegen ihn an Todten uud Verwundeten ein­
g e b ü ß t ,  w e n n  a u c h  d e r  V e r l u s t  d e r  K a b y l e n  d a b e i  a u f  I 9 W  
angegeben wird. Aber die Kabylen wachsen wie das Un­
kraut aus der Erde, die französischen Truppe» müssen über 
die See geholt werden, auch dauern die Sendungen für Al­
gier noch immer fort. Das Uebslste, was berichtet wird, ist, 
daß Abd el Kader, den man in die marokkanischen Wüsten 
flüchten ließ, nichts weniger als von dem Kampfplatz? ver­
schwunden ist. Er hat sich, mit seiner Streitmacht, durch 
die französischen Kolonnen in das Herz der Regentschaft ge­
schlichen und steht jetzt bei Taguin, auf halbem Wege zwi­
schen Algier und El Laghuat, also im Süden der Provinz, 
jeden Augenblick bereit, in das Gebiet des Tell einzufallen, 
uud seine Reiterei streift bis in die Provinz Konstantine. 
Es sind Truppen nach Boghar abgesendet worden, um den 
Norden gegen seine Anfälle zu decken. Unter solchen Um­
ständen kann denn auch von dem Kriegszuge gegen Marokko 
nicht mehr die Rede seyn. Der Feind ist im Lande selbst. 
Eine Mittheilung aus Medeah giebt einen Begriff, wie ge­
genwärtig der Krieg geführt wird. Ein Kolonist in der 
Nähe der Stadt sitzt Abends beim Kamin, als ein Schuß 
durch das Fenster ihn töbtet. Gleich darauf stürzen zwei 
Kabylen herein und metzeln die drei Kinder nieder, von denen 
das älteste, ein Mädchen von 13 Jahren, nur noch die Kraft 
behält, sich, schwer verwundet, nach Medeah zu schleppen 
und dort den Ueberfall zu melden. Die Mutter war gerade 
abwesend- als sie Morgens heimkehrt, findet sie die Leichen 
ihrer Familie. Geraubt ist nichts, denn der Mord war das 
Werk des Fanatismus. Der Marschall Bugeaud war in 
Mostaganein, der General Lamoriciere rückte in die Gegend 
von Nedroma, dessen Bewohner endlich nothgedrungen sich 
den Kalifen Abd el Kaders ergeben mußten. Die ganze 
Lage des Landes ist sehr trübselig und gar keine -Aussicht 
vorhanden, daß sie sich in nächster Zeit zum Besseren wende. 
— Man schreibt aus Tanger vom N). November: „Der 
Sultan von Marokko erhielt in den ersten Tagen des Monats 
Oktober Nachricht von der neuen Schilderhebung Abd el Ka-
der's und von dem Ereigniß zu Dschemma Gasauat; sofort 
ließ er zu Fez große Rathsversammlung halten; es wurde 
darin ausgemacht, der Sultan solle ungesäumt die Hauptstadt 
Fez verlassen und sich nach Marokko, in die Nähe von Mo-
gador, begeben. Diese Entscheidung soll erfolgt seyn, um 
den Konsuln zu Tanger die Verlegenheit zu verheimlichen, 
in welcher sich Abd el Rhaman befindet, indem er auf der 
einen Seite zur Sache Abd el Kader's hingezogen wird, an­
dererseits aber nicht gern der französischen Regierung Anlaß 
zu Beschwerde und Rache geben möchte. Da man sich weder 
gegen Frankreich, noch für Abd el Kader erklären will, so 
hat man für gut befunden, daß sich der Sultan so weit als 
möglich von dem Ort, wo sich die Konsuln aufhalten, ent­
ferne; so könne man die Unterhandlungen in die Länge ziehen 
und die Ereignisse abwarten. In Folge des gefaßten Be­
schlusses ist der Sultan wirklich von Fez abgereist. Doch 
kam 'er nur bis Rabat, wo ihn wichtige Depeschen vom 
französischen Konsul trafen und aufhielten. Ueberdies ist 
durch den Aufstand in den südlichen Provinzen die Verbin­
dung zwischen Rabat und Marokko unterbrochen. Seit Abd 
el Rhaman zu Rabat ist, findet fast täglich ein Kourierwechfel 
zwischen diesem Ort und Tanger statt. Aus allen Unter­
handlungen geht aber hervor, daß Abd el Rhaman entweder 
ohnmächtig ist uud nichts gegen den Emir Abd el Kader 
thun kann, oder daß er es nicht aufrichtig meint und nichts 
thun will." 
— Aus Tanger wird vom Wsten November geschrieben: 
„Da die Antwort des Sultans Abd el Rhaman auf das 
französische Ultimatum ausweichend und durchaus vag ge­
halten war. so hat Herr von Ehasteau, der interimistische 
Geschäftsträger Frankreichs, Herrn Leon Proches, den ersten 
Dolmetscher von Algerien, welcher sich gegenwärtig hier in 
einer Specialmission befindet, an den Hof des Sultans zu 
Prabat abgeschickt, um die eigentlichen Absichten des Sultans 
kennen zu lernen; das Resultat ließe sich aber nicht voraus­
sagen, da Abd el Rhaman auf der einen Seite von dem 
Fanatismus seiner Unterthanen, auf der andern von der 
Furcht vor den französischen Waffen geleitet wird. Bis jetzt 
war Herr von Ehasteau in den Unterhandlungen, die er in 
Marokko führte, glücklich. Ein Beweis davon ist die Abreise 
einer marokkanischen Botschaft nach Paris, die, unter den 
gegenwärtigen Umständen, zum wenigsten von einer großen 
Rücksichtnahme für Frankreich von Seiten des Sultans Abd 
el Rhaman Zeugniß giebt." 
Französisch; mexikanische Spannung. Man hat 
nun aus Meriko vom 24sten Oktober Näheres über die Fol­
gen des ärgerlichen Streithandels zwischen dem französi­
schen Gesandten, Baron Alley de Ciprey, und dem Zeitungs--
redakteur, Advokaten Otero, dem der Gesandte ins Gesicht 
spie. Die Stimmung der ganzen Bevölkerung der Haupt­
stadt Meriko war dadurch gegen den französischen Gesandten 
und alle Franzosen überhaupt nur noch aufgeregter gewor­
den. Der Pöbel hatte sich in Masse vor dem Hause des 
Barons Alley de Ciprey zusammengerottet und die Regie­
rung daher für nothwendig erachtet, die ganze Garnison un­
ter die Waffen treten zu lassen, um ihm nötigenfalls Schutz 
zu gewähren. Am Morgen nach dem Vorfalle hatte sich das 
Kabinet ausserordentlicherweise versammelt, und nach länge­
rer Verhandlung wurde kraft gefaßten Beschlusses eine Note 
an den französischen Gesandten gerichtet, worin man ihn an­
ging. von den auf sein dringendes Verlangen schon seit nahe 
an einem Monat ihm zugestellten Pässen Gebrauch zu machen. 
Diese Einladung sah sehr einer Answeisuug gleich, die aller­
dings ohne politische Bedeutung gewesen wäre, da Herr von 
Ciprey in den Augen der mexikanischen Regierung jedes of-
ficiellen Charakters sich entkleidet hatte. Doch war diese Re­
gierung mit Recht der Ansicht, daß Frankreich ein rücksichts­
volles Verfahren gegen den französischen Bürger wenigstens 
als eine theilweise Genugthuung für die dem Diplomaten 
zugefügten Verletzungen ansehen werde, und daher wurde 
auf den Antrag zweier Minister die an den Herrn von Ciprey 
gerichtete Note in der Art abgeändert, daß ihm keine Frist 
mehr für seine Abreise gesteckt, diese ihm auch nicht mehr zur 
Pflicht gemacht, sondern nur als eine Klugheitsmaßregel 
angerathen wurde, gestützt auf die Schwierigkeit für die Re­
gierung , den Beleidiger des Herrn Otero gegen die Volks-
wuth zu schützen. Dritthalb Tage waren nach dem ärger­
lichen Auftritte im Theater verflossen, als endlich Herr Otero 
an Herrn von Ciprey eine Herausforderung zu schicken sich 
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entschloß welche dieser anzunehmen schon im voraus erklärt 
hatte. Dieser wollte sich auf Degen schlagen, aber Herr 
Otero gab den' Pistolen den Vorzug. Nachdem Herr von 
Ciprey dieses Zugeständniß gemacht hatte, verlaugte Herr 
Otero, es solle, nach dem in Meriko herrschenden Gebrauche, 
nur ein Pistol geladen werden, das Loos aber darüber ent­
scheiden, wem dasselbe zufallen würde. Herr von Ciprey 
weigerte sich, diese Bedingung einzugehen, und die Heraus­
forderung blieb sonach ohne Folgen. Man fügt ferner bei, 
die nrerikanische, Regierung habe, um dem Zweikampfe vor­
zubeugen, an Herrn von Ciprey das erneuerte Ersuchen ge­
stellt, so schnell als möglich Meriko zu verlassen, mit der 
Erklärung, daß sie nicht weiter dafür stehen könne, ob es ihr 
möglich seyn werde, ihn gegen Gewalttätigkeiten von Seiten 
seiner Feinde zu schützen. Der Er-Gesandte aber hatte ge­
antwortet, er werde so lange bleiben, als ihm gefällig sey, 
und nötigenfalls sich selbst zu vertheidigen wissen. Jndeß 
besann er sich eines Anderen und reiste ab. Am 18ten Ok­
tober schon war er zu Veracruz eingetroffen, wo der Kapitän 
einer englischen Fregatte sich sogleich zu seiner Verfügung 
gestellt hatte, um ihn nach Havanna zn führen. Allein Herr 
von Ciprey hatte dieses artige Anerbieten abgelehnt uud 
wollte den Abgang des englischen Dampfschiffes am Isten 
November abwarten. Gewiß ist, daß man in Paris im 
Ministerium sowohl als im Publikum durch diese ganze är­
gerliche Geschichte höchst unangenehm berührt wurde und 
dem Baron Alley de Ciprey wenig Dank weiß für die Art 
lind Weise, wie er seine persönlichen Angelegenheiten in 
Meriko vertreten zu müssen glaubte. Seine völlige Abberu­
fung von seinem Posten, auch wenn die augenblicklich ganz 
eingestellten diplomatischen Verbindungen zwischen den bei­
den Ländern wiederhergestellt werden, dürfte schwerlich aus­
bleiben. 
Europäische Geldkrisis. Die Schuld der jetzigen Geld­
verlegenheiten in Frankreich wird von der Press« insbeson­
dere auf die englischen Kapitalisten geschoben, die sich nur-
deshalb bei den französischen Bahnen betheiligt hätten, um 
sich ihre Gewinn-Prämien zu sichern. In Folge der großen 
zu dem Ende geschehenen Verkäufe feyen die Aktien so be­
trächtlich gefallen; da jene nun ihre Gelder dem französischen 
Geldmarkt entzögen, so wäre es nzir zn begreiflich, daß der­
selbe so bedrängt sey. Statt Vortheil habe man nur Nach­
tbeil durch die Betheiligung der Engländer, indem ohne sie 
die jetzigen Verlegenheiten nicht in dem Grade vorhanden 
seyn würden. 
— Ter IVlonileur incZustriel giebt ein abschreckendes 
Gemälde von dem Zustande der Pariser Börse bei dem Fallen 
der Eisenbahn-Aktien. Einige unvorsichtige Spekulanten 
konnten ihre Verbindlichkeiten nicht erfüllen: alsbald kam 
die Bande herbei, ihnen den Garaus zu machen; man konnte 
da satanische Blicke sehen, convulsivisches Grinsen, abscheu­
liches Hohngelächter. Wer sich überzeugen will, wie es zu­
weilen an der Börse zugeht, der muß sich an einem '„Ereku-
lionstage" dort einfinden. Wir wollen nicht alle Gerüchte 
wiederholen, die im Umlauf waren; Thatsachen sind: ein 
Wechselagent hat die Flucht ergriffen, drei andere werden 
sich nicht halten können, einige Fondsmakler sind verschwun­
den, 29 große Spekulanten verlieren im Durchschnitt jeder 
eine Million, tausend kleine Rentiers büßen die Hälfte oder 
doch den vierten Theil ihres Kapitals ein. Kurz, die Lei­
denschaft des Börsenspiels hat sich überall eingenistet und an 
allen Orten ihre Opfer gefordert! 
Englandische Eisenbahnprojekte. Der 39ste No­
vember, bis Abends 12 Uhr, war der letzte Tag, an wel­
chem bei .dem englischen Eisenbahndepartemente des Handels­
amtes die Pläne und nöthigen Dokumente nach den gesetz­
lichen Bestimmungen hinterlegt werden mußten, sollten sie 
in nächster Session zur Entscheidung kommen. Obgleich es 
ein Sonntag war, wurde eine Ausnahme von der Rege! 
gemacht. Gegen 1 Uhr Nachmittags wurde das Büreau 
eröffnet und in den Nachmittagsstunden drängten sich die 
Kommenden. Aber gegen 9 Uhr Abends stürmte es White-
hall hinab, und in Kaleschen und Wagen rollten die Eisen­
bahn-Agenten einher mit ihren Papieren und Pergament-
ladungen. Wer bis Mitternacht kam, wurde nach der Reihe 
abgefertigt, nach dieser Stunde wurde Niemand mehr zuge­
lassen, was zu einigen tragi-komischen Scenen Anlaß gab. 
Bis tief in die Nacht dauerte die Abgabe der Papiere 
und die nöthige Einzeichnung der betreffenden Titel und 
Pläne. Was kaum zu glauben, ist aber zu Stande gekom­
men; die Depositen für mehr als 799 Pläne, welche vor 
das Parlament wollen, wurden am Isten December Nachts 
im Handelsamte hintergelegt, über 3 Mill. Pfd. St. All­
gemein heißt es nämlich, daß von den 959 Plänen, die in 
der erschienen, fast alle ihre Depositen zusammen 
gebracht, ein Resultat, was man nimmer erwartet hätte. 
Freilich ist man der Ansicht, daß viele Bahnen in der Eile 
ihre Pläne nur unvollständig fertig hätten; die großen 
Haupt- und Seitenbahnen aber, welche mit bestehenden Ge­
sellschaften verknüpft sind, und welche auf parlamentarische 
Unterstützung sehr zu rechnen haben, haben ihre depositiven 
Pflichten erfüllt. Während in früheren Jahren nur gegen 
299 Bahnen bei dem Handelsamte sich gemeldet hatten, ist 
die Zahl der jetzigen um mehr als 599 größer. Man er­
zählt sich die drolligsten Geschichten über die Jntriguen, wel­
che rechts und links gespielt wurden, um konkurrirende Bah­
nen zu überflügeln. So weigerte man sich auf mehreren 
Bahnen Specialzüge oder Ertrazüge zur Reife der Agenten 
nach London zu geben, um denselben möglichst zu schaden. 
So verweigerte man in einem Falle auch dieses Beförderungs­
mittel einem Konkurrenzbahnprojekte; die Betreiber desselben 
aber überlisteten jedoch die Bahnbeamten, indem sie sich mit 
einem Leichenbestatter verständigten, der einen Ertrazug für 
eine angeblich nach London gehörige Leiche nahm; allein in 
dem dazu passend eingerichteten Sarge befanden sich die An­
schläge und Pläne und ein zu ihrer Eiureichung in London 
beauftragter Kommis. An Lithographen zur Entwerfung 
der Pläne war ein solcher Mangel, daß man deren vierhun­
dert aus Belgien kommen ließ. Die Zahl der niedergeleg­
ten Pläne beträgt 788. 
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Die letzten Posten brachten: 
1) Nach dem „Nouv. Vaucl." ist es in Lausanne am 
Sonntage, den 39sten November, im einem Bethause (Or.-». 
toire) zu einer vollkommenen Schlägerei unter den jungen 
Leuten gekommen. Die jungen Radikalen, mit beschlagenen 
Stöcken und Degenstöcken bewaffnet, sangen erst vor dem 
Bethause -— allerhand Lieder, — um die sogenannten 
„Frommen Calvinisten" zu verhöhnen, und drangen dann 
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in das Bethaus selber ein. um die Versammlung aus einan­
der zu sprengen, — was ihnen denn auch vermittelst der 
Schlägerei gelang. — 
2) In Berlin ging am Isten December stark die Rede 
von einer nächstens zusammentretenden „allgemeinenLandes­
synode", um selbst zu berathen, was ihr Noth thue. 
3) Die vom Leipziger Kriminalamte geführte Untersu­
chung über die August-Ereignisse ist nicht ohne Folgen ge­
blieben. Am letzten November wurden 4 Leipziger Einwoh­
ner, die sich am Tage der Abreise des Prinzen Johann von 
Leipzig besonders hervorgethan hatten, in das Zuchthaus 
nach Zwickau abgeführt. 
4) Unter den treugebliebenen Katholiken in Leipzig läuft 
jetzt eine Aufforderung um, sich ebensalls'von Rom loszu­
sagen , doch ohne das Glaubensbekenntniß Nonge's anzu­
nehmen. 
5) Am Oten December wird in München die feierliche 
Eröffnung der bayerischen Ständeversammlung stattfinden. 
0) Die „limss" brachte am 4ten December den ganz 
London in Staunen und Aufregung versetzenden Artikel: daß 
d i e  „ A b s c h a f f u n g  d e r  K o r n  g e s e t z t  v o n  S e i t e n  
S i r N .  P e e l ' s ,  d e s  H e r z o g s  v o n  W e l l i n g t o n  u n d  
L o r d  A b e r d e e n ' s  e i n e  w a h r h a f t i g e  T h a t f a c h e  
geworden sey". Dagegen erklärte das gewöhnlich als 
ministerielles Organ geltende Abendblatt, der „Sianäarcl", 
v o m  5 t e n  D e c e m b e r ,  j e n e n  A r t i k e l  f ü r  e i n e  „ a b s c h e u l i c h e  
Fabrikation derl'imss". Unterdessen behauptet der 
Korrrespondent der „Preussischen allgemeinen Zeitung", vom 
5ten December, die Wahrheit der „l'imes". — Auch die 
„l'imes" selber vom Oten December fertigt den „Stanclarä" 
spottend ab, und wiederholt ihre Erklärung: „daß das Par­
lament zu Anfange Januars sich versammeln, und Welling­
ton im Oberhause, Peel im Unterhause, die Abschaffung der 
Korngesetze beantragen werde". Der Gegenstand ist von so 
unermeßlicher Wichtigkeit, — daß man an eine leichtsinnige 
Auffassung der limes nicht gut glauben kann. 
7) In dem Skandal vom 30sten November (vgl. oben 
Tagesn. I) hat der waadtländische Staatsrath Veranlassung 
g e f u n d e n  z u  b e s c h l i e ß e n ,  „ d a ß  v o n  n u n  a n  a l l e  a u s s e r k i r c h -
lichen (d. i. ausser den Kirchen oder in den 0ra. 
t o i r e s  o d e r  B e t h ä u s e r n )  r e l i g i ö s e n  V e r s a m m l u n ­
g e n  z u  L a u s a n n e  v e r b o t e n  s e y e n " .  
8) Auch in Ehurhessen ist der Staat mit der römisch-
katholischen Kirche in Konflikt gerathen. Die Regierung 
hat die Anstellung von Priestern verboten, die in der Jesui-
ten-Lehranstalt „Lollegium A?rm3nicum" zu Rom ihre 
Studien gemacht haben. Der Bischof sucht dieses Verbot 
dahin zn umgehen, daß er solche Paiester provisorisch an­
stellt. Dies will die Regierung nicht dulden und der Bi­
schof ist aufgefordert worden, zwei solchen provisorisch ange­
stellten Kaplänen die Ausübung der geistlichen Funktionen 
nicht weiter zu erlauben. 
0) Der Behauptung des „8tan6ar6" über die Korn­
gesetze schließt sich auch der „^orninx Lkroriiclk", vom 
Oten December, an, mit kräftiger Erklärung, die Ehre des 
Blattes zum Pfände setzend. Alle Blätter sind in zwei Par­
teien getheilt. 
10) Am 4. December wurden in der Offenburger Stadt-
tirche, in der man seit Mersy's Zeiten bei allen kirchlichen 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwi 
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Handlungen, mit Ausnahme der Messe, die deutsche Spra­
c h e  z u  h ö r e n  g e w o h n t  w a r ,  d e r  K a p l a n  „ v i e r  B r a u t ­
p a a r e  m i t  a u s s c h l i e ß l i c h e m  G e b r a u c h e  d e r  l a ­
teinischen Sprache" nicht zur Erbauung der Anwesen­
den getraut worden. Mit dem großen Papste ließe sich wohl 
noch so ziemlich auskommen, aber die vielen kleinen Päpste? 
11) Der Herzog von Rianzares hat sein Wappenschild 
mit dem bedeutungsvollen Motto coeli juven­
il" umgeben. Er läßt gegenwärtig in seinem Geburtsorte 
Tarracon einen Pallast bauen, an welchem täglich 300 Ar­
beiter beschäftigt sind. 
12) Die deutschen Wandergesellschafteu, welche imHerbst 
sich zu versammeln pflegen, haben sich diesmal in Halberstavt, 
Breslau und Nürnberg gut unterhalten und die Versamm-
lungsörter für das nächste Jahr gewählt. Die Naturforscher 
gehen im Jahr 1840 nach Kiel, die Landwirthe nach Grätz 
in Steyermarck und die Architekten nach Gotha. 
13) Am 3ten December fand in Kaiserswerth ein Pferde­
fleischmahl statt. 
14) Die Pariser Sparkasse nahm im November-Monat 
2,300,188 Fr. ein und zahlte 4,418,085 Fr. aus. 
15) Es sind wiederum drei englische Geistliche, Mitglie­
der der Universität Cambridge, zur katholischen Kirche über­
getreten, die Herren Glemmi, Marshall und Coape. 
10) S. M. der König von Bayern hat den in der Kam­
mer bei der Präsidentenwahl als erster Kandidat die meisten 
S t i m m e n  z ä h l e n d e n  p r o t e s t a n t i s c h e n  F r e i h e r r n  v o n  R o t e n -
h a n bestätigt, — so wie zum zweiten Präsidenten den eben­
falls von der Kammer bezeichneten Dekan und Pfarrer 
Friedrich erwählt. In München, in der Kammer, herrscht 
darüber der größte Enthusiasmus. 
17) Die Manheimer Metzger haben in Betracht der 
Brodthenerung ihren Entschluß öffentlich bekannt gemacht — 
das Fleisch so wohlfeil als möglich ihren Mitbürgern zu 
überlassen, vom 5ten December ab, für neun Kreuzer das 
Pfund. 
18) Die Bälle der „jungen Kaufleute" in Königsberg 
werden in diesem Winter in so fern interessantere Bedeutung 
haben, als einer derselben nur von christlichen, der andere von 
jüdischen und christlichen Korporenten gebildet werden wird. 
Die Vorsteher der letztern werden aus Protestanten, Deutsch-
Katholiken und Juden bestehen. Diese Erscheinung ist wich­
tig und erfreulich für die Forschritte des Liberalismus. So 
schreibt das Danziger Dampfboot No. 141. 
10) Auf der jenseitigen indischen Halbinsel wächst der 
Seifenbaum, aus dessen dickem weißen Oele auch Lichte 
gegossen werden; an der Küste von Northumberland wächst 
die Austern pflanze (I^itkospermum oder Stsenkam-
mera), deren Blätter genau wie die vortrefflichsten frischen 
Austern schmecken; in Südamerika giebt es einen Baum 
d e s s e n  F r u c h t  g e r a d e  w i e  R o a s t b e e f  s c h m e c k t ;  e i n  B u t t e r -
b  a  u  m  w ä c h s t  b e k a n n t l i c h  i n  A f r i k a ,  u n d  d e r  B r o d b a u  m  
auf den Südseeinseln ist bekannt genug. Pfropft man die 
beiden letztern ans einander, so können sie Butterbrod tragen, 
20) In Brüssel hat sich eine Gesellschaft gebildet, welche 
durch ein neues Spielsystem sich anheischig macht, alle Spiel­
banken zu Grunde zu richten. In Hamburg will man da­
mit den ersten Anfang machen. Das würde allerdings bes­
ser wirken als alles Raisonement. 
Itunq^d?rMsceprovin^ 
41 8.  
8. Dec. 
Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wird 
mit ihren wechselnden 
Beilaßen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 







trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Poft jährlich 
5 Rbl. S-, halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhäitniß. 
A u s l a n d .  
Deutschland. Mecklenburgischer Landtag. 
Auf dem gegenwärtigen mecklenburgischen Landtage befinden 
sich 440 Stimmberechtigte, darunter noch nicht 50 für die 
Städte und 300 für die Gutsbesitzer, obgleich von den 
600,000 Einwohnern beider Großherzogthümer bei Weitem 
nicht die Hälfte auf den Rittergütern wohnt. 
— Wiederholt haben wir darauf hingedeutet, daß der 
Sieg der bürgerlichen Gutsbesitzer bei der Landtagsprotokoll­
führerwahl , den manche Blätter mit einem fast bacchanali­
schen Evoe verkündigten, die Frucht des augenblicklichen nu­
merischen Uebergewichtes sey. und als eine ephemere Erschei­
nung ohne Einfluß auf unser sociales Lehen spurlos vor­
übergehen würde. So ist es denn auch gekommeu. Die 
erste Fieberhitze, welche in einigen Köpfen spukte, ihnen fast 
jede Besinnung nahm und Andere ansteckte, ist vorüber; 
bätte sie noch etwas angehalten uud weiter um sich gegriffen, 
so möchte sie vielleicht Quarantäne - Anstalten hervorgerufen 
haben, pamit das Uebel nicht einen epidemischen Charakter 
annehme. Je nun, der Parorysmus hat sich gelegt, und 
mit Staunen sieht sich die sanguinische Hoffnung enttäuscht. 
Worte, mit wie pomphaften Bürgerkronen sie auch ge­
schmückt waren, konnten nicht helfen; Thaten sollten reden; 
u n d  h i e r  s p r i c h t  d i e  V e r w e i g e r u n g  d e r  L ü b e c k e r  E i ­
senbahn, worin ein Vorzug des Privatinteresses zweier 
Städte, Rostock und Wismar, vor dem allgemeinen Landes­
interesse liegt, den Geist deutlich genug aus. welcher die bür­
gerlichen Gutsbesitzer, die doch auf diesem Landtage durch 
ihre Ueberzahl vorherrschen, durchdringt. Jetzt erwarteten 
d i e  L o b r e d n e r  d e r s e l b e n  z u  i h r e r  R e c h t f e r t i g u n g  d i e  D u r c h ­
führung der Zoll- und Accise-Reform; allein 
auch diese ist durchgefallen; und fbinit hat denn das 
Land erfahren, was es von dieser Seite zu erwarten hat. 
Geht auch der Adel langsam, so folgt er doch den Anforde­
rungen der Zeit in Etwas, aber nur bedächtig; und besser 
ist es immer, wenn nur etwas, als wenn gar nichts geschieht. 
Daß unter solchen Umständen an eine radikale Umgestaltung der 
mecklenb. Zustände fürs Erste nicht zu denken ist, leuchtet von 
selbst ein und wird die Regierung noch lange zu laviren ha­
ben , um die von beiden Seiten her drohenden Klippen zu 
umschiffen und freie Fahrt zu gewinnen. 
— Der Streit wegen des „Korps" der Ritterschaft ist 
jetzt glücklich beigelegt, indem der Adel auf jede besondere 
Korporation verzichtet und erklärt hat, daß er das Princip 
der einen und untheilbaren Ritterschaft in Zukunft stets an­
erkennen werde; auch sey er weit davon entfernt, sich neue 
Rechte aneignen zu wollen, und sein Streben gehe nur da­
hin, das Bestehende zu erhalten. Diese Erklärung wurde 
mit der allgemeinsten Freude aufgenommen, da durch sie so 
manche Veranlassung zu Differenzen für die künftigen Land­
tage aus dem Wege geräumt ist. — In der privativen 
ritterschaftlichen Versammlung am 7ten December wurde 
der Antrag v. d. Kettenburgs, betreffend die Aufhebung 
der Fundationsgebühren bei Errichtung von Fideikommiß 
fen, welcher am 20sten November zu einer so langen De­
batte Veranlassung gab, mit 148 gegen 13 Stimmen ver­
worfen. Auf Antrag eines Mitgliedes der Ritterschaft bür­
gerlichen Standes wurden die Syndici beauftragt, wegen der 
Landtags-Uniform" (die sehr reich und brillant ist, schar-
lachroth mit Blau und starker goldener Stickerei) zu berich­
ten. Die übrigen Beschlüsse dieser Versammlung sind von 
keinem allgemeinen Interesse. 
Deutschland. Königlich-sächsische Stände-
Versammlung. Die erste sächsische Kammer hat ihre 
Verhandlung über das Regulativ wegen Ausübung des welt­
lichen Hoheitsrechtes über die katholische Kirche beendigt. Die 
katholischen geistlichen Behörden erhalten die Befugniß, die 
inneren Angelegenheiten der Kirche zu ordnen und zu leiten ; 
doch soll das Ministerium des Kultus berechtigt seyn, nöti­
genfalls Auskunft zu verlangen, um der, ihm vermöge des 
königlichen Schutz- und Aufsichtsrechts obliegenden, Pflicht 
Genüge leisten zu können und darauf zu sehen, daß Nichts 
vorkomme, was dem allgemeinen kirchlichen Zwecke Nachtheil 
bringt, die öffentliche Ruhe stört, die Rechte Einzelner ge­
fährdet , oder die dem Staate uud anderen Religionsgesell­
s c h a f t e n  s c h u l d i g e  A c h t u n g  v e r l e t z t .  E i n  A n t r a g  d e s  P r i n ­
zen Johann, statt der Worte: was dem allgemeinen 
kirchlichen Zwecke Nachtheil bringt, zu setzen: „was der bür­
gerlichen Wohlfahrt Nachtheil bringen könnte", wurde abge­
lehnt. 
— Zu den Bittschriftsgegenständen, welche vielfach va-
r i i r t  s i c h  w i e d e r h o l e n ,  g e h ö r t  a u c h  d e r  d e r  G l e i c h s t e l l u n g  
des Adels und der Bürgerlichen bei der Besetzung von 
Aemtern. — Ein Theil der Bürgerschaft von Glochau 
hat den Abgeordneten der zweiten Kammer, welche man für 
Männer des Fortschritts hält, eine Dankadresse mit 205 
Unterschriften, darunter die des Bürgermeisters der Stadt, 
übersendet. — Gegen 40 Kandidaten des Predigtamtes, 
meist Voigtländer, haben bei dem Ministerium eine Bitt­
schrift um Aufhebung des Eides auf die symbolischen Bücher 
eingereicht. 
Deutschland. Großherzogl. badensche Stän­
de v e r sa m m l u u g. Die Kammerverhandlung vom Oten 
December war eine der stürmischsten, welche noch je in dem 
badischen Ständehause stattgefunden. Kaum war die, doch 
nicht geringe Energie des Präsidenten hinreichend, die Ge­
schäftsordnung den fortwährenden Störungen und Ausbrü­
chen von Seiten der Ministerien gegenüber aufrecht zu er­
halten , und er drückte auch in strenger Rüge sein Erstaunen 
darüber aus, daß gerade von dieser Seite, wo man sich 
doch sonst viel auf Gesetzlichkeit und Ordnung zu Gute 
thue, die parlamentarische Ordnung so sehr verletzt werde. 
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Die stürmische Debatte, wahrend welcher der Präsident fast 
genöthigt gewesen wäre, die Sitzung auszuheben und mehr­
mals den Tumult der rechten ministeriellen Seite zurechtwei­
sen mußte, dauerte bis 3 Uhr. Neun Redner konnten nicht 
mehr zu Worte kommen. Der Antrag, zur Tagesordnung 
überzugehen, wurde verworfen. Freilich warder Gegenstand 
der Sitzung ein sehr aufregender, weil er ein für die Par­
teien wichtiger war. Freilich war er den Beamten ein un­
angenehmer, weil ja gerade gegen das Verfahren dieser 
Beamten, weil ja wegen Verletzung der religiösen, wie der 
bürgerlichen Freiheit geklagt und beantragt wurde: „ein 
treues Bild der jetzigen badischen Zustände, nach altem Brau­
che, in einer Adresse an den Thron zu bringen". Diesen 
Antrag hat der Abgeordnete Welker in einer anderthalb-
stündigen tief ergreifenden Rede gemacht, und damit man 
ihm nicht den verbrauchten Vorwurf machen könne, er er­
gehe sich bloß mit Deklamationen, ohne Beweise, nannte er 
eine Reihe von Thatsachen, und lieferte namentlich von Dem, 
was in Mannheim durch Censur, höhere und niedere Poli­
zei in der letzten Zeit geschehen, dem Benehmen des Amtes 
Heidelberg bei den dortigen Wablkämpfen, der Ausweisung 
aus Berlin, der Behandlung von Nonge und Dowiat und 
der deutsch-katholischen Gemeinde in Baden, eine Schilde­
rung, die den Abgeordneten Schaasf zur Erklärung ver­
anlaßt?. nur der Abgeordnete, nicht aber der Regierungsdi­
rektor Schaaf sey in der Kammer anwesend, Letzterer werde 
sich daher auch nicht vertheidigen, worauf ihm der Abgeord­
nete Bassermann zurief: „Das glaube ich gern." Was 
aber auf den Gallerien Allen unbegreiflich vorkam, und w<is 
auch der Abgeordnete Basser mann mit Recht als räthsel-
hast hervorhob, war, daß Mitglieder der Kammer selbst da­
gegen sprachen, daß durch die Vertreter des Volks der Aus-? 
druck der öffentlichen Meinung an den Fürsten gelange, und 
daß der Staatsrath Nebenius erklärte, die Minister wür­
den S. K. H. dem Großherzog rathen, die Adresse nicht an­
zunehmen. Also, wenn die Vertreter und ihre Worteden 
Ministern unangenehm seyn können, so rathen diese Herrn 
Minister ab? Nach dem allgemeinen Gefühl hätte man ge­
rade das Gegentheil erwarten sollen. Daß Dies aber in 
der Sache selbst gar keinen Unterschied begründen und am 
wenigsten die Kammer des kostbaren Rechts, unmittelbar an 
den Fürsten zu sprechen, verlustig machen könne, wurde von 
mehreren Seiten ausgeführt. — Ganz in dieser geneigten 
Meinung war des Abgeordneten Mathy Rede, welcher in 
s c h a r f e i n s c h n e i d e n d e n  W o r t e n  e i n e  j e s u i t i s c h e  C a m a -
rilla als die Urheberin alles Uebels bezeichnete und mit 
seiner gedrungenen, körnigen Sprache den ganzen Saal zum 
lauten Beifall hinriß. — So viel wurde am Nen December 
durch die ganze wichtige Sitzung klar, daß zwischen Fürst 
und Volk eine finstere Macht den Weg versperren will. 
Auch hat die Mehrheit der Kammer den Antrag des Abgeord­
neten Welker, seine Motion um eine Adresse an den Für­
sten in den Ablhcilungen zu berathen, angenommen. Der 
Abgeordnete Denn ing war der einzige, der auf der linken 
Seite nicht mitstimmte. 
Jesuitenfrage. Schweiz. Luzern. Am2l>. Novbr. 
sind abermals vom Luzerner Kriminalgerichte Theilnehmer 
am Aufruhr vom Alflen März und Isten April verurtheilt 
worden, und zwar zwei zu 12, alle übrigen zu II) Monaten 
Zuchthausstrafe, auch müssen sie mit den bereits verurtheilten 
und noch zu verurtheilenden Teilnehmern am Freijchaaren--
zuge fämmtlicke durch den Zug verursachten Kriegs-, Unter­
halts-, Procesz- und andere Kosten sammt und sonders be­
zahlen und haften dafür m dritter Klasse. Die Verurtheilten 
erklärten, nicht appelliren, sondern nm Begnadigung an den 
großen Rath einkommen zu wollen und wurden deshalb auf 
freiem Fuße belassen; drei, welche sich allein von allen 48 im 
Verhafte befanden, wurden ebenfalls freigelassen. 
U?aadtlandische Bewegung. Ueber den erwähnten 
Vorfall bei dem Betsaale Mauborget in Lausanne wird dem 
Genfer kecleral Folgendes berichtet: „Sonntag den Zttsten 
November Abends ii'X wurde das Oratoire (die Ora-
toires, Bethäuser, in Waadt sind Lokale für Erbauungs-
stunden, ursprünglich von den Methodisten oder Momiers 
gestiftet, an denen aber im Laufe der Zeit, um die separati­
stische Bewegung in die Nationalkirche zurückzulenken und 
zur Belebung derselben mitzuwirken, die meisten Geistlichen 
Theil nahmen. Diese Theilnahme nun wollte ihnen der ra­
dikale Staatsrath verbieten) mitten während des Gottesdienstes 
angegriffen. Ein Mann hatte sich eingeschlichen unter dem 
Vorwande, seine Frau zu suchen; seine Gegenwart unter­
brach den Kultus. Der Pfarrer Monneron predigte. Ohne 
weitere Erklärung klopfte der Mann an das Fenster, das auf 
den Platz geht, und ein Schreien antwortete diesem Zeichen. 
Eine gewisse Anzahl Leute, unter welchen sich mehrere Stu­
denten der Akademie befanden, gingen hinaus, um sich der 
gewaltsamen Besetzung des Saales zu widersetzen, und unten 
an der Treppe entspann sich ein Kampf. Die -Anstürmenden 
wurden kräftig zurückgewiesen; Schläge fielen nach beiden 
Seiten. Einer der Ruhestörer hatte mit seinem Säbel einen 
Stadtpvlizeidiener entwaffnet und einen Freund der Ordnung 
an der Hand verwundet. Herr Euler, einer der Redaktoren 
des „Unabhängigen", erhielt einen Messerstich ins Gesicht, 
indem er die Druckerei des Lourrier 8nisse, die sich in der 
Nähe des Betsaales befindet, beschützen wollte. Aus diesem 
Handgemenge konnten die blassen und zitternden Frauen nur 
mit Mühe, wenn nicht vor großen Insulten, doch vor Miß­
handlungen geschützt werden. Eine Hauptergötzung der 
Ruhestörer bestand darin, mit Stöcken oder Steinen die La­
ternen zu zerschlagen, welche die Frauen trugen. Die Polizei 
kam hinzu,, als Alles zu Ende war. Junge Leute, Hand­
werker aus der Stadt, bildeten den Haufen, unter welchem 
wenige ältere Männer bemerkt wurden." 
Emeute im Kirchenstaat. Einige der italienischen 
Unruhstifter haben sich nach dem Mißlingen ihrer Pläne nach 
Fiume gerettet. Gegen 17 Flüchtlinge befinden sich in dem 
dortigen Hafen unter strengem Gewahrsam der Lokal-Regie-
rung. Die Auslieferung derselben an die päpstliche Regie­
rung wird nicht stattfinden, weil zwischen Oesterreich und 
Rom kein Kartell besteht. Doch sollen zwei von ihnen frei­
willig vor dem päpstlichen Gericht sich stellen wollen. Es lautet 
dies freilich nicht wahrscheinlich, da sie, wenn sie das gewollt 
hätten, die Reise nach Fiume sich hätten ersparen können. 
Die meisten sollen gebeten haben, nach Amerika auswandern 
zu dürfen. 
— Aus den letzten Vorgängen in Rimini hätten die Re­
volutionäre die Lehre entnehmen können. daß ihr Treiben 
hoffnungslos sey. Sie ruhen aber nicht. Das Konnte der 
Ruhestörer hat den General Prim gewonnen, welcher in 
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Livorno unter dem Namen eines Oberst von Neus von Mar­
seille kommend erschien und sich an die Spitze der Verschwo­
renen in den römischen Provinzen stellen sollte. Man hatte 
Schisse gemiethet, die an verschiedenen Punkten des adriati-
ichcn Meeres eine Landung bewerkstelligen sollten, und wozu 
die Verschworenen sich das Rendezvous in Malta und Korsu 
gegeben. Die Regierung, von Allem unterrichtet, traf ihre 
Maßregeln, und Prim wird wohl von dem Versuche ablassen 
in den Kirchenstaat zu kommen. 
Die katholische Rirche. Deutschland. Die Ent­
deckung eines katholischen Vereins in Berlin, der unter dem 
Namen des Rosen-Ordens eine förmliche Organisation 
gehabt, bildet in diesem Augenblick den Gegenstand des Ge­
sprächs daselbst, indem, wie man sagt/ gegenwärtig deshalb 
eine Untersuchung Seitens der Behörde angeordnet worden 
seyn soll. Dieser Verein scheint (wie von ähnlichen Vereinen 
in Schlesien bereits seit längerer Zeit näher bekannt) wie 
eine Loge in mehreren Stufengraden und Gruppen eingerich­
tet gewesen zu seyn, indem fünfzehn Personen immer einen 
Rosenkranz, fünfzehn Rosenkränze einen Rosenstock und fünf­
zehn Rosenstöcke einen Rosenbaum bilden. An der Spitze 
dieser eigenthümlichen Organisation steht ein Berliner rö­
misch-katholischer Geistlicher, welcher den ganzen Verband 
wie auch die einzelnen Versammlungen der Mitglieder leitete. 
Wenn auch der Zweck des Vereins vorherrschend auf Er­
bauung und Andachtsübungen gerichtet zu seyn schien, so 
war es doch wohl auch wesentlich auf die Verbreitung des 
römischen Katholicismus, namentlich bei den unteren Volks­
klassen Berlins, abgesehen. Denn es befanden sich unter den 
Mitgliedern des Rosen-Ordens auch bereits mehrere prote­
stantische Dienstmädchen, und durch eines derselben, welches 
bei dem Konsistorialrath, Professor Twesten, dient, soll die 
Entdeckung herbeigeführt worden seyn, wie auch durch die 
Anzeige des Herrn Twesten beim Konsistorium die Unter­
suchung eingeleitet wurde. 
—  F r a n k r e i c h .  D e r  B i s c h o f  v o n  C h a r t r e s  h a t ,  i m  
Hinblick auf den neuen Gesetzentwurf über den mittleren 
Unterricht, womit Herr von Salvandy, wie verlautet, in der 
bevorstehenden Session hervortreten will, wieder ein Send­
schreiben über den Zustand des öffentlichen Unterrichts in 
Frankreich publicirt, worin dieser Prälat unter Anderem 
sagt: „Ich zweifle nicht an den guten Absichten des Mini­
sters, man kann aber als unzweifelhaft betrachten, daß er 
nur einige Tropfen Balsam in die große Wunde, die Frank­
reich verzehrt, flößen wird; daß diese Wunde tief und bös­
artig genug bleiben wird, um rasch Alles aufzulösen, was 
unserem Vaterlande bisher Stärke und Glanz verliehen hat, 
seinen Glauben, sein Genie, seine Sitten, seinen Ruhm. 
Leibnitz hat gesagt, mittelst der Erziehung könne man in 
wenig Jahren ein ganzes Volk umwandeln. Aber was lehrt 
man heute die jungen Leute? Welche Gesinnungen prägt 
man ihren Seelen ein? Sind diese Gesinnungen groß, rein, 
religiös, des erhabenen Zweckes und Zieles unseres irdischen 
Daseyns würdig? Welche Ideen hat unsere Jugend von den 
Wahrheiten, nach welchen die Weisen aller Zeiten geforscht 
haben? Ihr fragt einen jungen Franzosen, was er über 
Gott denke: er antwortet mit einem mitleidigen Lächeln, läßt 
sich nicht darauf ein, sticht den pedantischen Frager. Man 
hat ihm den Geist durch so viele verwegene und sich wider­
sprechende Lehren verwirrt, daß er ohne Glauben geblieben, 
ohne einen Schatten von Ueberzeugung. Er ist Skeptiker ; 
er zweifelt an Allem: an der göttlichen Majestät, an dem 
väterlichen Ansehen, an der Gewalt der Fürsten, an der 
Heiligkeit der Pflichten. Der junge Unglückliche, dem man 
seinen besten Schatz, das Erbe von den Vätern, seinen Glau­
ben, geraubt hat, wird später einsehen, wie er darum ge­
kommen ist. Eine vorgebliche Philosophie, elende Schmeich­
lerin der Jugend, die sie aller Schranken entbindet, geschmückt 
mit einem Namen, den sie schamlos sich anmaßt, greift die 
Gottheit selbst in ihrem Wesen an. Geboren aus gränzen-
losem Stolz, scheut sie keine Blasphemie und keine Entstel­
lung der Religionswahrheiten. Ja, der Stifter des Eklekti-
cismus und die zahlreichen Nachtreter, die ihm sein Einfluß, 
> ich hätte fast gesagt seine Allgewalt, bei der Universität sichert, 
überschreiten alle Schranken, die der gesunde Menschenverstand 
in allen Jahrhunderten der Wissenschaft, welche sie lehren, 
gesetzt hat. Sie greifen ein in ein Gebiet, das ihnen nicht 
angehört, das ihnen fremd ist. Sie treten verwegen in die 
Sphäre jener heiligen Wahrheiten, deren sieghafte Beweise 
die Unwissenden nicht kennen. Sie reden nur immer von der 
Trinität, der Jncarnation, von den höchsten Misterien der 
Christenlehre, um sie zu entstellen, zu travestiren, in Alle­
gorien und Mythen umzuwandeln, die sie dann ihren Eleven 
verächtlich zu machen bemüht sind. Und in wessen Namen 
'lehren sie solcherlei Dinge? Im Namen des Staats. Sie rüh­
men sich ihres Wirkens auf die Gemüther der aufwachsenden 
Generation; man ehrt alle ihre Ansprüche; man gewährt 
ihnen zunehmenden Einfluß; man macht es den noch fri­
schen Intelligenzen zur Pflicht, sich in langen Zügen an den 
Lehren und Unterweisungen der Sophisten zu berauschen» 
Man muß gestehen, dies ist ein neues Schauspiel im Uni­
versum. Ja, die Welt hat, so lange sie steht, nichts gesehen, 
was diesem Kriege gegen die Gottheit zu vergleichen wäre, 
diesem Kriege, geführt unter der Fahne einer Regierung, un­
ter dem Zwange für ganze Generationen, die Stütze und 
Hoffnung der Zukunft, sich unter das elende Feldzeichen zu 
stellen. Ich sage es ohne Rückhalt: Dies ist die schreckbarste 
Verfolgung, welche jemals die Anbeter des wahren Gottes, 
die Kinder der Kirche, zu erdulden hatten. Die Kämpfe der 
Märtyrer, welche aus grausamen Prüfungen siegreich her­
vorgehen, sind oft Vorspiel und Pfand glorreicher Eroberun­
gen für die Religion des Erlösers. Aber ein Volk, das im 
Schooße der Gottlosigkeit einschlummert, kann nicht mehr 
zum Leben zurückkehren. Man sagt: „„Das Loos ist ge­
worfen; an dem Stand der Dinge läßt sich nichts ändern: 
übrigens ist der Kunstfleiß unter uns auf eine solche Stufe 
gekommen, daß er allein hinreicht, das Gedeihen und die 
Wohlfahrt unseres Landes zu sichern."" Ich aber antworte: 
- Es sind nicht die materiellen Stützen, es sind Grundsätze und 
Ideen, die das Band der Gesellschaft dauernd erhalten. Auf 
euren Eisenbahnen und in euren Dampfschiffen kommt ibr 
nicht rasch genug mit Flammenflügeln voran, um den Ab­
grund zu vermeiden, den eine verknechtete Jugenderziehung 
unter euren Füßen aushöhlt. Ihr wollt nicht abweichen 
von dem einmal eingeschlagenen Wege? Nun, so erhebt 
denn ohne Verzug der Größe unserer Nation ein Denkmal, 
und auf dieses Denkmal, benetzt von den Thränen Aller, die 
Tugend, Ehre und Genie bewundern, laßt die Worte ein­
graben : „Frankreich, Gottes schönstes Werk auf Erden, ist 
gefallen ohne Wiederkehr, ist gestorben, kuit llium."" 
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T a g e s  - N a c h r i c h t e n .  9) Eine Nachricht von Interesse aus China ist, daß 
Die letzten Posten brachten: der Admiral Cochrane auf seiner Erpedition gegen Borneo 
1) Die waadtländifche Regierung waffnet sich, um ihr einen Vertrag wegen Abtretung der 30 englischen Meilen 
letztes Dekret aufrecht zu erhalten, und fürchtet für die Ruhe von der Küste von Borneo entfernt liegenden Insel Labuan 
der Stadt. Zwei Kompagnieen sind einberufen, zwei Ka- (unter 5" 20'N. B. und 115° O.L.) abgeschlossen bat. 
nonen werden bereit gehalten und Gewehre an auserlesene Man hofft, daß eine Nicderlajiung auf dieser Jnjel ein Mit-
Anhänger des jetzigen Zustandes vertheilt. tel seyn werde, die Seeräuber im Zaume zu halten. Die 
2) Nachrichten aus Buenos-Ayres vom 5ten Oktober Seeräuber? 
bestätigen es, daß diese Stadt von den vereinigten sranzösi- 10) Mit Freude vernimmt man im Lande Gotha, daß 
schen und englischen Geschwadern blokirt worden ist, seit die Durchlauchtige Gemahlin des Herzogs sich in gesegneten 
dem 25stcn September in aller Strenge. Umständen befinde und alsy ein direkter Erbe für das Land 
3) Als Beweggrund der zu der Veröffentli- zu erwarten wäre, da ohne diesen das Land an den jetzigen 
chung ihres angegriffenen Artikels geben die andern ministe- Prinzen Albert, Gemahl der Königin Viktoria, fallen und 
riellen Blätter und zwar in sehr gehässiger Weise die Ab- also englisches Eigenthum werden würde. 
sicht an, auf den amerikanischen Getreidemärkten eine große 11) In Stuttgart dauert der Lebensmittelwucher noch 
Spekulation zu machen, da die „Acadia" gerade nach dem immer fort — durch die sogenannte Vorkäuferei, die in 
Eintreffen der l'imes in Liverpool, nach Amerika absegeln so viele Fäden verzweigt ist, so fein betrieben wird, daß es 
sollte, und die Nachricht, weil im December kein anderes der Negierung Mühe und Anstrengung kostet, sie durch die 
Schiff mehr abgeht, vier Wochen hindurch ohne Widerspruch Polizei gänzlich zu unterdrücken. 
geblieben wäre. Triumphirend läßt sich daher der . 12) Die Pariser Börse erhält sich und alle Kourse stei-
niiiß Hsralll" am 0ten December aus Liverpool melden, gen. Die Nordbahnaktien, die auf 000 gefallen waren, ste-
durch ein zufälliger Weise in 2 Stunden beschleunigtes Ab- hen wieder auf 722 und ähnlich steigen alle Börseneffekten, 
segeln der Acadia seyen die Donnerstagszeitungen mit dem Die Geldkrisis scheint im Abnehmen. 
samösen l'imes-Artikel nicht mit nach Amerika gegangen. 13) Das Stimmrecht der Frauen bei Gemeindeangele-
(Zur Korngesetzagitation.) genheiten der Deutsch - Katholiken in Stuttgart und Eßlin-
4) Am 14ten December wird in allen katholischen Kir-- gen ist zurückgewiesen worden. 
chen des Großherzogthums Posen das 300jährige Jubiläum 14) Der Professor Jordan in Marburg bleibt bis auf 
des Tridentinifchen Koncils gefeiert. Der Erzbifchof hat Weiteres von seinem Amte suspendirt. Der akademische 
deshalb an alle Geistliche seiner Diöcese ein Rundschreiben Senat hatte sich deshalb vergebens nach Kassel gewendet, 
erlassen, worin er denselben empfiehlt, ihre Gemeinden mit Die illustrirte Zeitung, welche einen Artikel über Jordan 
der Wichtigkeit des Koncils bekannt zu machen. enthielt, ist von der Polizei in Marburg mit Beschlag be-
5) Man spricht in London von einem sehr geheim gehal- legt worden. 
tenen Besuche, den Sir R. Peel am 0ten December der Kö- 15) Verschiedene Konflikte zwischen der Polizei und den 
nigin auf der Insel Wight abgestattet haben soll, und den Studenten in Marburg hatten eine Mißstimmung zwischen bei-
man natürlich mit der schwebenden Korngesetzfrage in Ver- den hervorgebracht, die am 28sten November im Theater, 
bindung bringt. Auch trägt man sich andererseits mit Ge- wo der Polizeidirektor jedes Zeichen des Beifalls oder Miß-
rüchten von der bevorstehenden Abdankung Sir R. Peel's fallens untersagt hatte, so weit ging, daß die Vorstellung 
und einer bestimmt ausgesprochenen Weigerung des Herzogs abgebrochen werden mußte. Tages darauf rückte eine Ver-
von Wellington, in eine Aenderung der Getreidepreise zu stärkung an Gensdarmerie ein und der Kommandant dersel-
wllligen. In einem neulich abgehaltenen Kabinetsrath soll ben soll dem Prorektor mit ernsten Maßregeln gedroht ha-
man beschlossen haben, das Parlament noch weiter zu pro- ben. Wegen des Ständchens, das man dem Professor Jor-
rogiren. (Zur Korngesetzagiration.) dan gebracht, und der Rede, die dabei gehalten worden, ist 
0) Der großherzogl. badensche Gesandte in Berlin, Oberst eine Untersuchung eingeleitet worden, weil Alles ohne Ge-
von Frankenberg, der im vorigenSommer in Folge derAus- nehmigung des akademischen Senats geschehen war) indeß 
Weisung der Herren von Jtzstein und Haker eine etwas miß- haben sämmtliche Studenten in einer Zuschrift an den Pro­
liche Stellung in Berlin bekommen hatte, hat seitdem sämm- rektor erklärt, daß sie an dein Ständchen Theil genommen, 
liche kleine Differenzen, die aus jenen Angelegenheiten ent- 1k) In dem Zuchthause zu Leeuwarden brach in voriger 
sprungen waren, auszugleichen gewußt. Am 5ten Decem- Woche bei dem Flachstrocknen Feuer aus, das aber bald ge-
ber gab derselbe dem diplomatischen Korps ein glänzendes löscht wurde. Die 750 Sträflinge werden belobt, daß sie 
Diner, die Gelegenheit nicht benutzten und davongelaufen sind. 
7) In Sevilla haben die Studenten einen Kravall ge- 17) Das französische Ministerium hat eine Uebersicht des 
macht, weil ihnen verboten wurde, ohne Kravatte und Hut Handelsvertrags zwischen Frankreich und China bekannt ge­
steh zu den Vorlesungen einzufinden. Einige der Ruhestörer macht. In den fünf Vierteljahren, vom Isten Januar 1844 
wurden verwundet, worauf sich die Ordnung alsbald wieder bis Isten April 1H45, hatte Frankreich sechs Chinafahrer 
herstellte. welche Manila, Hong-Kong und Wampoa besuchten. Der 
8) Die von Neuem wachsende Macht der Wachabiten in Handel war größtentheils Vortheilhaft. Es muß übrigens 
Arabien wird für die Pforte beunruhigend; sie sind im Be- bemerkt werden, daß die meisten der französischen Waaren 
sitz des Gebirges Assir und der Seeküste, und lauern auf für China auf fremden Schiffen verführt werden. 
eine Gelegenheit, sich Mekka's zu bemächtigen. (Hierbei eine besondere Beilage.) 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltung der Ostseeprovinzen. RegierungSrath A. Bettler. 
" 1^0. 422. 
Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wird 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 




L i t e r a t u r b l a t t .  
Besondere Beilage zur Mitauischen Zeitung. 
Die Pränumeration be­
trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S-, halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältnis 
R 8 4 5. 
A u f s ä t z e .  
B e i t r a g  z u r  n ä h e r e n  B e s t i m m u n g  d e r  W i r ­
k u n g e n  d e s  S t i c k s t o f f o r y d u l g a s e s  a u f  d e n  
m e n s c h l i c h e n  O r g a n i s m u s  b e i  E i n a t h m u n g  
d e s s e l b e n .  * )  
Als ich, sagt Franz Apoiger in Buchners Repertorium 
für die Pharmacie IVIOXXXVII., 3tes Heft, 8. — 108 Unzen, 
dem Volumen nach, des von mir aus ganz reinem salpeter­
s a u r e n  A m m o n i a k * * )  d a r g e s t e l l t e n  S t i c k s t o f f o r y d u l ­
gases einathmete, benrerkte ich Anfangs'einen süßlichen 
Geschmack, und dann einige Betäubung, die sich bald wie­
der verlor und schon nach zwei bis drei Sekunden in ein ei-
genthümliches Wohlbehagen überging; es bemächtigte sich 
meiner eine nicht zu beschreibende Munterkeit des Geistes, 
die, nach den Beobachtungen der mich Umgebenden, in mei­
nen Augen klar sich ausdrückte. Nach zwei Minuten er­
reichte diese Empfindung den höchsten Grad so, daß alles 
Irdische (vielmehr das Erfassen der mich umgebenden Per­
sonen und Gegenstände) schwand und ich in höhere Regionen 
versetzt und ganz in Geist aufgelöst mich glaubte. Meine 
Denkkraft war darum nicht dahin, nur konnte ich mir nichts 
Materielles, das meinen Geist beschäftiget hätte, vorstellen. 
Nicht war es das Gefühl eines vom Wein oder Opium Be­
rauschten, bei dessen Wohlbehagen die Sinnes-Gelüsten sich 
so vorherrschend zeigen, nein, die reinste Entzückung der 
Seele, wahrhastige selige Wonne bemächtigte sich meiner 
und entfesselte mich auf wenige Minuten der körperlichen 
*) Diese neue Bestätigung der eigenthümlichen und ausge­
zeichneten Wirksamkeit des Stickstofforydulgases verdient 
in therapeutischer Beziehung alle Beobachtung, weil sich 
hoffen läßt, daß dieses Arzeneimittel bei Schwäche in der 
arteriellen Thätigkeit, bei vorHerrscher Venosität des Blu­
tes, bei Mangel an organischer Wärme-Entwickelung 
und Hautausdünstung u. dgl., hülfreich seyn wird, wie 
sich dieses in der epidemischen Cholera bereits gezeigt hat; 
nur müßte dafür gesorgt werden, daß der Kranke das 
Gas in Verhältniß kleiner Menge mit vieler atmosphäri­
scher Luft verdünnt anhaltend und öfters zum Einathmen 
bekäme; d. h. daß es der Krankenzimmerluft in angemes? 
senem Verhältnisse von Zeit zu Zeit beigemischt würde. 
B. 
**) Das salpetersaure Ammoniak ist ein Salz, das aus I Atom 
Salpetersäure und 2 Atomen Ammoniak besteht. Um 
daraus das Stickstofforydulgas zu gewinnen, wird es mit 
Sand gemischt in eine Netorte gschüttet und der trockenen 
Destillation unterworfen. Bei diesem chemischen Pro­
teste bildet sich Stickstofforydulgas, das in die mit der 
Retorte verbundene Vorlage übergeht und unter Wasser 
aufgefangen wird. 
Hülle. Es wäre sonach Unwahrheit von mir gesagt, 
würde ich diese genosseneu Empfindungen denen eines 
Rausches gleichstellen, auch an Kräften hat diese Ekstase, 
wie es geistige Getränke nach dem Genüsse bis zum 
Rausche mit sich bringen, mich nicht erschöpft. Ich fühlte 
mich nachher, wie die darauf folgenden Tage, so kräftig 
und wohl, als wäre gar nichts mit mir vorgegangen 
und hatte nicht die geringsten Beschwerden auf der Brust zu 
erleiden. Die in den meisten Lehrbüchern der Chemie auf­
geführte Eigenschaft dieses Gases, daß es einen Rausch her­
vorbringe, möchte aus diesem Angeführten in der Art zu be­
r i c h t i g e n  s e y n .  d a ß  s t a t t  d e s  W o r t e s  R a u s c h  „ E k s t a s e " ,  
wie sich Buchner in seinem Handbuche der Torikologie aus­
drückt , zu gebrauchen wäre. 
Da wäre denn also das europäische Opium! Die Mäßig­
keitsgesellschaften werden jetzt einen Artikel zu ihren Statu­
ten hinzufügen können, — um das Luft trinken zu ver­
bannen. Alle Hypochondrie, Melancholie, Spleen wird ' 
jetzt ausgetilgt werden <— und diese „heitere Luft" wird be­
sonders in England Furore machen; die ganze Nation wird 
einen andern Charakter gewinnen; auch den Spaniern und 
Deutschen würde sie nicht übel thun. Eine allgemeine Hei­
terkeit wird sich durch alle Salons und Rathhäuser, Börsen 
und Armenhäuser, Lazarethe und Gefängnisse der Mensch­
heit verbreiten. In allen gelehrten und ungelehrten Thee's, 
welche Heiterkeit! Alle Leseabende, wie heiter! Alle Da­
menkreise, wie unwiderstehlich liebenswürdig heiter! — Alle 
Eheleute, wie heiter! Alle Stubengelehrte und Professoren 
und Redaktoren von Zeitschriften, denen es an Material 
fehlt, werden die „Tabatieren", selbst goldene, als ein 
ärmliches Surrogat bei Seite schieben und sich durch einen 
F l a k o n  „ L u f t "  e r h e i t e r n  u n d  ü b e r  d i e  „ S a i s o n  m v i t e "  
leicht wie im Flügelkleide fortgetragen werden. Ja selbst 
Stationshalter und Polizeibeamte werden sich vor schalkhaf­
ter Heiterkeit nicht zu lassen wissen. 
-5? 
G a l l e  r i e  d e r  Z e i t g e n o s s e n .  
H e i n r i c h  G r a f  v .  B e l l e g a r d e ,  k " i s e r l .  k ö n i g l .  
österreichischer Feldmarschall. Die Bemerkung, 
daß der Tod unter den greisen Helden der österreichischen 
Armee seit einigen Jahren Aerndte halte, wird je länger, je 
mehr zur traurigen Wahrheit, denn abermals wird uns das 
düstere Amt eines Leichenredners am Grabe eines österreichi­
schen Feldherrn. Diesmal pflanzen wir die Cyprefse an der 
Gruft des kaiserl. königl. Feldmarschalls Heinrich Grafen 
v. Bellegarde, der am 22sten Juli im hohen Alter von 85 
Jahren zur ewigen Ruhe eingegangen. Der Name Belle­
garde glänzt schon seit Jahrhunderten in der Geschichte und 
der letztverstorbene Graf war ein würdiger Enkel ruhmreicher 
Ahnen. Das Geschlecht der Bellegarde leitet seinen Ursprung 
von den ältesten niederländischen Edlen her und behauptet in 
seinem spätem Vaterlande, Savoyen, den ausgezeichnesten 
Rang, wenigstens die ruhmglänzenste Stellung unter dem 
dortigen Adel, dessen ererbte Tugend, Tapserkeij. Wir nen­
nen hier einige Bellegardes, deren Andenken die Geschichte 
aufbewahrt hat. Um das Jahr 1495 erscheint Johann, Herr 
v. Bellegarde, als Staatsrath, 6s Anances et 
maltrs 6'KotkI. Franz v. Bellegarde, de Möns, de Marches 
und d'Antremont, war Gouverneur von Nizza und Gesandter 
des Herzogs Karl von Savoyen bei Karl V. Der doppelte 
Adler im gräflich Bellegardeschen Wappen ist noch ein An­
denken an jenen Kaiser und jenen Franz, dessen Verdienste 
die Huld jenes Weltherrschers durch Aufnahme des kaiser­
lichen Adlers in das Familienwappen zu verewigen suchte. 
Johann Franz v. Bellegarde war Staatsrath, Generalkom­
missär und Oberst eines Regiments Fußvolk um 1589. 
Janus Bellegarde, Marquis de Marches und Comte d'An­
tremont, Großkanzler von Savoyen, erhielt 1982 das Mar-
quisat und die Grafschaft Antremont; wieder ein Johann 
Franz war 1()87 Kammerpräsident und Botschafter in Pa­
ris. Ein dritter Johann Franz erscheint als General der 
Infanterie, Kriegsminister und Gouverneur von Dresden, 
so wie dessen Neffe Claude Marie v. Bellegarde als chur-
fürstlich sächsischer Generallieutenant und Inspektor der Ka­
vallerie. Diesen glänzenden Namen reihen wir nun den 
durch Lebenslauf, Stellung und Rang fast noch glänzenderen 
und in der österreichischen Kriegsgeschichte oft und öfter be­
deutsam genannten des Grafen Heinrich v. Bellegarde an 
und fügen sofort die Titel und Würden desselben bei. Er 
war Ritter des goldenen Vließes, Großmeister des St. Ste­
phans- und Lcopoldordens, Ritter des kaiserlichen Ordens 
ver eisernen Krone erster Klasse und Kanzler dieses Ordens, 
Kommandeur des Marien - Theresienordens, Inhaber des 
goldenen Civil-Ehrenkreuzes, Ritter des russischen Ordens 
des heiligen Andreas, des heiligen Alerander Newsky und 
des Annenordens erster Klasse, des sardinischen Ordens der 
Annunciada, Großkreuz des sicilianischen St. Ferdinands­
und Verdienstordens, Ritter des königl. bayerischen St. Hu­
bertusordens, Großkreuz des Mar-Joseph-, des Konstantin-
und St. Georgordens von Parma, kaiserl. königl. wirklicher 
geheimer Rath, Staats - und Konferenzminister, General-
Feldmarschall und zweiter Inhaber des Chevaurleger-Regi­
ments Kaiser No. l., ehemaliger Präsident des Hofkriegs­
raths und Oberhofmeister S. M. Ferdinand I. als Kron­
prinzen und jüngeren Königs von Ungarn. Solchen Ehren 
und Würden, die man wohl die ersten und hervorleuchtend­
sten in dem mächtigen Kaiserstaate nennen darf, konnten doch 
keine Täuschungen, sondern mußten wirkliche Verdienste um 
Monarch und Vaterland zu Grunde liegen und haben ge­
rechten Anspruch auf Würdigung. Zu diesen, Ende werfen 
wir einen betrachtenden Blick auf den Lebenslauf des Grafen. 
Im Jahre 1799 zuChainbery, der savoyifchenHauptstadt, 
geboren, trat er früh in Oesterreichs Dienste, denn wir sehen 
ihn bereits an dem Feldzuge 1793 — 95 mit Auszeichnung 
Theil nehmen und die Siege von Valenciennes und Mau­
beuge miterfechten, so wie Landrecy mitberennen. Sein 
schnelles Steigen beurkundet seine bereits 17W erfolgte Er­
nennung zum Feldmarschall-Lieutenant und Aufnahme in 
den Kriegsrath des Erzherzogs Karl, nachdem der Letztere 
das Kommando in Deutschland übernommen. Der Abschluß 
des Waffenstillstandes zu Leoben 1791 mit Napoleon fand 
durch Bellegarde statt. Als es sich I7W um Erhaltung der 
Verbindung zwischen dem Erzherzoge Karl und Suwarow 
handelte, befehligte der Graf das hierzu bestimmte Korps 
und behauptete sich gegen den General Lacourbe bei Finster­
münz , unterlag aber in der Schlacht von Giuliano — 29. 
Juni — gegen Moreau. Nachdem er an den Verhandlun­
gen zwischen Suwarow und Lord Minto wegen der Subsidien 
zur Unterhaltung der russischen Truppen Theil genommen, 
ging er nach Wien, Prag und Berlin, um die Friedens­
geschäfte zu beschleunigen. 1899 finden wir ihn in Italien 
gegen Brüne operirend, von dem er aber bei Valeggio am 
Mincio geschlagen worden, worauf der Waffenstillstand zu 
Trevifo abgeschlossen wurde. In einer so bewegten Zeit, 
wie die damalige und bei dem immerwährenden Wechsel der 
Verhältnisse, darf es nicht verwundern, einen tüchtigen Mann, 
wie der Graf, immer wieder in einer neuen Stellung und 
veränderten Phase einer auswärtssteigenden Laufbahn zu er­
blicken. Eben kurz vorher zum kommandirenden General 
von Jnnerösterreich und General der Kavallerie ernannt, trat 
er 1801 bereits wieder in den Hofkriegsrath, dessen Präsident 
er nach dem Erzherzoge Karl geworden — 1895. Aber 
schon im Juli dieses Jahres erblicken wir ihn als General-
Gouverneur der venetianischen Staaten, im folgenden Jahre 
aber bereits wieder als General-Gouverneur von Galizien 
und Feldmarschall. Zwei Jahre später — 1898 — traf 
ihn die Wahl zum Oberhofmeister des Kronprinzen. In dem 
Kriegsjahre 1899 zeigt er sich uns aber wieder auf dem 
waffenwiederhallenden Schauplatze als Befehlshaber des ersten 
und zweiten Armeekorps, welches von Böhmen aus auf dem 
linken Ufer der Donau agirte. Nach der Vertreibung des 
Marschalls Davoust von Regensburg ging er über die Do­
nau und stieß zur großen Armee unter Erzherzog Karl. Die 
blutigen Schlachten von Afpern und Wagram kämpfte er als 
Führer des ersten Armeekorps mit und unterhandelte mit 
dem Herzoge von Ragusa wegen eines Waffenstillstandes, der 
jedoch nicht zu Stande kam. Die Höhen von Znaym. wo er 
bedeutende Verluste erlitt, waren für ihn verhängnißvoll. 
Nach dem Abschlüsse des Wiener Friedens — 14. Oktober 
1899 —' ging Graf Bellegarde zum zweiten Mal als Ge­
neral - Gouverneur nach Galizien und blieb dort bis zu den 
Kriegsereignissen von 1814. Erst als Hofkriegsraths-
Präsident nach Wien berufen, mußte er sich jedoch balv 
— im September — zur italienischen Armee begeben, um 
gegen den Vicekönig Eugen zn fechten. Am 5ten Februar 
1814 ging von ihm eine Proklamation an Italiens Völker 
aus, Frankreichs Sache zu verlassen und sich wieder in 
Oesterreichs Arme zu werfen. Am I9ten April, nach Na­
poleons Entsetzung, schloß er eine Militärkonvention mit 
dem Vicekönig Eugen. Nach dem Pariser Frieden finden 
wir ihn wieder als General - Gouverneur der österreichischen 
Länder in Italien, im Hauptquartier von Mailand, von wo 
aus er sich die Wiederherstellung der alten Ordnung angele-
. gen seyn ließ. 1815, nach dem Wiederauftreten Napoleons 
in Frankreich und dem Vertragsbruche des Königs von 
Neapel, schlug Bellegarde den König bei Ferrara und an 
der Brücke bei Bell' Ochio. In der Schlacht von Tolentino 
— am 2ten und 3ten Mai — zerstreute er das neapolita­
nische Heer. In dem zweiten Pariser Frieden 
ihn geraume Zeit in dieser Weltstadt. 1829, nach der Er­
krankung des Fürsten Schwarzenberg, erblicken wir ihn wie­
der an der Spitze des Hofkriegsraths, und er blieb nach 
Schwarzenbergs Tode mit der Oberleitung des Kriegswesens 
in der Eigenschaft eines Präsidenten und zugleich Staats-
und Konferenzministers bis 1825 betraut, in welchem Jahre 
er sich wegen überhand genommener Augenschwäche von den 
Kriegsgeschäften zurückzog, nicht ohne die schineichelhasteste 
Anerkennung seiner bewährten Verdienste. Oberhofineister 
des Kronprinzen und jüngern Königs von Ungarn blieb er 
jedoch bis 1832, wo der Oberstjägerineister Graf v. Hoyos-
Sprinzenstein sein Nachfolger wurde. Dieses gänzliche Zu­
rückziehen ins Privatleben und in einen verdienten Ruhe­
stand mag wohl auch an dem Mißverständnisse Schuld tra­
gen, daß man hier und da das Jahr 1832 als Todesjahr 
des Grafen irrigerweise angegeben sindet. Geehrt und aus­
gezeichnet verlebte der greise Feldherr den Rest seines viel­
bewegten und thatenreichen, mit mehr als einem bedeutsamen 
Momente einer ereignißreichen Epoche in engem Zusammen­
hange stehenden Lebens in der Kaiserstadt, bis ihn endlich in 
den Morgenstunden des 22sten Juli d. I. der Tod ereilte. 
Er hatte ihm oft genug ins Auge gesehen, er war kein 
unerwarteter Gast, und als drei Tage später die Gewehre 
knallten und der Kanonendonner laut verkündete, es sey der 
Kriegshelden Einer hinübergeschieden, da war es nur ein 
Wiederhall der Schlachtengewitter, die den nun Entschlafenen 
einst umblitz und umrollt. Die Leichenfeier, die der Haupt­
stadt abermals das Schauspiel einer glänzenden militärischen 
Todtenbestattung bot, fand in den Nachmittagsstunden des 
25sten Juli statt und zog Tausende von Zuschauern heran. 
Wie bei der Leichenfeier des Fürsten von Hohenzollern, be­
wegte sich auch diesmal, zum Zeichen besonderer und aus-
nahmsweiser Auszeichnung, der Zug durch die Hofburg und 
schritt majestätisch dem neuen Burgthore zu. Mehrere Mit­
glieder des kaiserlichen Hauses wurden an den Fenstern der 
Hosburg bemerkt. Der Leichenzug wurde von dem Grasen 
Grüne, General der Kavallerie, angeführt und der Erzherzog 
Albrecht, Kommandirender von Oesterreich, mit einem schim­
mernden Gefolge von hohen Osficieren, gaben dem Hin­
geschiedenen das Geleite. Der geharnischte Ritter, das im­
posante Attribut einer solchen Feier, fehlte' auch diesmal nicht 
im Gefolge des Leichenzuges. Eine dreimalige Salve sämmt-
licher Geschütze und eine Revue der Truppen beschlossen dieses 
erinnerungswürdige Todtenfest. 
L i t e r ä r H e s c h i c h t l i c h e s .  
D r e i h u n d e r t  u n d  d r e i u n d f u n f z i g s t e  S i t z u n g  d e r .  
K u r l ä n d i s c h e n  G e s e l l s c h a f t  f ü r ' L i t e r a t u r  u n d  
Kunst, am 5ten December 1845. 
Die Geschäfte des best. Sekretärs, der immer noch nicht 
hergestellt ist, hatte in der heutigen Sitzung Hr. Oberhofge-
richtsadvokat Bormann gefälligst übernommen. Es wurde 
von ihm angezeigt, daß Hr. l)r. Friedr. Koeler, unser 
verehrtes Mitglied, das numismatische Kabinet durch ein 
werthvolles Geschenk, in 13 silbernen und eben so viel kupfer­
nen orientalischen Münzen bestehend, die ihm von der Frau 
Staatsräthin v. ^.ornauw aus Schamacha mitgebracht wa­
ren , bereichert habe. 
Die Bibliothek des Provinzial-Museums hatte Herr Pa­
stor Cruse mit einem wohlerhaltenen Eremplar der höchst 
seltenen Schrift.' „(?eorßli ZVlsnrielii I^ettus; — ?krsseo-
logis, und Sprüche Salamonis. Riga, I()38. 12.", das 
von ihm zufällig in einem Kruge auf dem Lande angetroffen 
und dem nahen Untergange entzogen war, vermehrt und 
sich damit das Institut zum^größten Danke verpflichtet. 
Von dem unglaublich fleißigen Hrn. Akademiker, Staatsrath 
v.-Koeppen, waren seine beiden neuesten sehr reichhaltigen 
Schriften: „Ueber einige Landesverhältnisse zwischen dem un­
tern Dnjepr und dem Asowschen Meere. St. Petersb. 1845. 
gr.8." und: „Ueber die Dichtigkeit derBevölkerung in den Pro­
vinzen des europäischen Rußlands. Ebend. 1845. 4." einge­
sandt. Desgleichen von der naturforschenden Gesellschaft zu 
Moskau das 4te Heft ihres Bülletins für den Jahrgang 1845, 
und von der Gesellschaft für Geschichte und Alterthumskunde 
zu Riga das 3te Heft des 3ten Bds. ihrer „Mittheilungen." 
Vorgelesen wurde: 
von Hrn. Oberlehrer, Kollegienassessor vr. Schläger, 
eine umfassende Abhandlung „Ueber die gegenwärtige Be­
handlung des lateinischen Sprachunterrichtes". Es find 
in neuerer Zeit eine Anzahl Schriften über lateinische Spra­
che, namentlich für den Unterricht auf gelehrten Schulen, 
erschienen, durch welche das Studium dieser Sprache in 
vielfacher Beziehung gefördert wird. Sie enthalten treff­
liche Bemerkungen, Begründungen bisher unbestimmter 
und ungewisser Spracherscheinungen, feine Unterscheidun­
gen, behandeln überhaupt die Sprache so, wie sie zum 
wahren Bildungsmittel des Geistes und des Verstandes wer­
den kann. Das Achtungswerthe und Rühmliche in diesen 
Bestrebungen wird vollkommen anerkannt; allein dabei hat 
sich auch seit letzterer Zeit in vielen Werken dieser Art, seyen 
es nun wirkliche Anleitungen zum Lateinschreiben, oder 
auch Kommentare zu den lateinischen Schriftstellern, ein 
Streben bemerkbar gemacht, fortwährend haarfeine und 
scharfe Spracherscheinungen und Sprachunterschiede heraus­
zufinden, subtile neue Definitionen zu geben, und alte, all­
gemein als wahr anerkannte Regeln und Gesetze umzu­
stoßen und zu verwerfen. Diese Neuerungen sind nun 
sehr oft entweder ganz unnöthig und unrichtig, oder sie 
sind nur zum Theil und mit vielfacher Einschränkung wahr 
Der Hr. Verf. versucht an einer Menge Sprachbemerkun­
gen aus neuern Werken darzulegen, daß sie entweder un­
nöthig oder nicht ganz richtig seyen. Zu diesem Zwecke 
werden besonders Stellen aus Seyffert's ?alaestrs Lice-
roniana, aus den Handbüchern von Weber, Hand, Forbi-
ger, Gryfar, aus den Kommentaren zu lateinischen Klassi­
kern von Stürenburg, Mendt, Britz, Herzog, Orelli. 
Düntzer, Dillenburger, Wagner. Mahne, Peerlkamp und 
Anderen besprochen und erörtert. So gut und achtungs-
werth auch dergleichen Forschungen und Neuerungsversuche 
sind, so ist doch in der Begründung und Einführung der­
selben große Vorsicht nöthig. Wenn jene vielen scharfen 
und schneidenden grammatischen Distinktionen und Defini­
tionen . die heute so oft gelehrt werden, einzig wahr und 
richtig wären, wer kann es dann noch wagen, lateinisch zu 
schreiben oder zu sprechen. Der Hr. Verfasser bemüht sich ge­
wiß , um ein gründliches und sorgfältiges Studium der la­
teinischen Sprache zu empfehlen und nach seinen Kräften 
zu fördern, aber dieselbe soll einfach und klar aus den 
Schriftwerken der Alten erlernt und erworben werden, 
ohne die Zuthaten so vieler neuer Sprachgrübler. Die 
Werke des besten lateinischen Zeitalters sind durchaus als 
Muster beizubehalten. Aber durch eine minutiöse und 
skrupulöse Behandlung des Lateins ist mehr verloren. als 
gewonnen; besonders ist sie in jetziger Zeit ganz unrecht 
und verfehlt angebracht, wo die philologischen Studien 
durch so viele Angriffe, Anfeindungen und Verkürzungen 
von den sogenannten Realisten oder Nutzensmenschen be­
droht werden. Jetzt muß es den Schulmännern und Phi­
lologen darauf ankommen, durch die That zu zeigen, daß 
die von ihnen unterrichtete Jugend bei Beendigung ihres 
Gymnasialkursus das so oft todt genannte Latein lebendig 
zu handhaben weiß und dasselbe wenigstens im Ganzen 
richtig und deutlich zu schreiben und wohl auch ziemlich zu 
sprechen versteht. Dadurch können die Philologen die Rea­
listen am Ersten widerlegen und zum Schweigen bringen; 
von Hrn. Kollegienrath v. Traut Vetter ein Abschnitt aus 
der neuen, im Druck noch nicht erschienenen, Bearbeitung 
seines „Schlüssels zur Edda" (Berlin, 1815.). worin er 
seine Erklärungsart der Mythen auseinander setzt. Eine 
Erklärung Othins wurde als Beispiel hinzugefügt. 
E p h e m e r i d e n  
a u s  d e r  L i t e r a t u r w e l t .  
*) Das vor Kurzem in London erschienene Werk des 
amerikanischen Geistlichen, Herrn D.P. Kidder, über Bra-
s i l e n  u n t e r  d e m  T i t e l :  L k e t c k e s  o  k  i s s i c l e n c «  a n d  
t r a v e l s  i n  ö r a  2  i I  « i n b r a c i n A  k i s t o r i ^ a l  a n d  
k  «  o  A  r  l »  i  c  a  I  n o t i c e s  o k  t  e  e i n ^ z i r e  a n d  
its skvs'ral provincks; 2 Bde., 8., mit Kupfern 
und Holzschnitten, — dürfte leicht das vollständigste seyn, 
was wir in neuerer Zeit über das Kaiserthum erhalten ha­
ben. Der Verfasser lebte 2^ Jahre in Brasilien, und sein 
Amtsgenosse, Herr I. Spaulding, dessen Tagebuch er be­
nutzte, etwa k Jahre. Auch der brasiliauische Gesandte bei 
den Vereinigten Staaten, Ritter de Lisboa, und der brasi­
lianische Generalkonsul daselbst, L. A. Ferreira d'Anguiar, 
unterstützten ihn mit Materialien. 
*  A l l g e m e i n e  G e s c h i c h t e  d e r  R e i s e n  u n d  E n t ­
d e c k u n g e n  z u  L a n d  u n d  M e e r .  V  o  n  A .  B  u  e  r  c k ;  
I s t e r T h e i l .  D i e a l t e W e l t .  M a g d e b u r g ,  1 8 4 4 ;  
H  i n r i c h s  H o f e n .  D i e s e s  a n z i e h e n d  g e s c h r i e b e n e  W e r k  h a t  
sich die Aufgabe gestellt, nachzuweisen, wie sich der Horizont 
der gebildeten Welt allmählig erweitert hat. Zuerst wird 
das Panorama der Länder und Völker aufgestellt, die uns 
die Bibel vorführt; dann die homerische Welt; dann die 
Seefahrten der Phönizier und Karthager; dann wird die 
Weltansicht des Herodot erörtert, — eine neue Welt eröffnet 
Alerander der Große; — dann folgen die Entdeckungen der 
Römer im Norden der Alpen bis nach Britanien und an­
dererseits in Nordafrika und Arabien, und selbst Indien.— 
Die Anlage des Werkes ist großartig, das Material ausser­
ordentlich reich. 
- * Endlich haben wir zum ersten Male eine vollständige 
deutsche, mit Erklärungen versehene Ausgabe von Marco 
Polo erhalten, durch den verdienstvollen Buerk. Der voll­
s t ä n d i g e  T i t e l  l a u t e t :  „ D i e  R e i s e  d e s  M a r c o  P o l o  
i m  d r e i z e h n t e n  J a h r h u n d e r t .  Z u m  e r s t e n  M a l e  
v o l l s t ä n d i g  n a c h  d e n  b e s t e n  A u s g a b e n .  D e u t s c h ,  
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civilobcrverwaltung der Ostseeprovinzen. 
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m i t  e i n e m  K o m m e n t a r  v o n  A .  B u e r c k .  N e b s t  
Z u s ä t z e n  u n d  V e r b e s s e r u n g e n  v o n  K .  F .  N e u ­
m a n n .  L e i p z i g .  T e u b n e r ,  1 8 4 5 . "  
*  „ V o n  d e r  J u r y .  I h r e  N o t w e n d i g k e i t  u  n d  
S t e l l u n g  i m  S t r a f v e r f a h r e n ;  i h r e  G e s c h i c h ­
t e  u .  s .  w .  E i n e  M o n o g r a p h i e  v o n  G .  E .  N .  R i n  -
tel. Munster. Aschendor ss, 1 844." Zwei Haupt­
ideen sind es besonders, die der Verfasser klar uud mit rei­
cher Kenntniß durchführt; die erste. — der tiefe charakteri­
stische Unterschied zwischen der englischen auf dem Dafeyn 
engerer genossenschaftlicher Verbindungen und mittelbarer 
Obrigkeiten basirenden Jury und der französischen, aus 
der Revolution, mit ihrer Zerstörung der Rechte und Frei­
heiten der Innungen der Städte und Landschaften hervorge­
gangenen und von den verschiedenen Regierungen korrum-
pirten Assisen. Die zweite Idee, das verderbliche Prin-
cip, -— aus der modernen nivellirenden Konstitutionsmanie 
entstanden, -— die Wahl der Geschwornen vom Steuersatz 
und Reichthum abhängig zu machen, anstatt in der Intelli­
genz und moralischen Würde, d. h. in der Befähigung zu 
Kommunal-, Kreis- und Provinzialwahlen die Elemente zu 
suchen, die man von einem Geschwornen, als Vertreter der 
engern und weitern Genossenschaft und als Inhaber des öf­
fentlichen Vertrauens verlangen kann. 
*  „ O ' C o n n e l l ' s  P r o c e ß .  D a r g e s t e l l t  d u r c h  
C .  G .  R i n t e l .  M ü n s t e r ,  1  8 4 5 .  Ä s c h e n d o r f f . "  
Aus dem Ganzen hebt sich das Wesen der modernen Staats­
i d e e  k l a r  h e r v o r ,  d i e  g e i s t i g e  a u f  L o y a l i t ä t  r u h e n d e  
E i n h e i t ,  s e l b s t  b e i  V ö l k e r -  u n d  R e l i g i o n s - -
Verschiedenheit — in solcher und für solche Einheit 
leben ist Patriotismus. — O'Eonnell ist kein Revolutionär, 
kein Radikaler, — er ist, obgleich Ire, obgleich Katholik, doch. 
begeisterter britischer Patriot, und hat alle fremde Anerbie­
tungen und Verlockungen standhaft und mit Verachtung ab­
gewiesen, — wie der Verfasser hierzu die Belege liefert. Er 
will für Irland nur das allgemeine britische Staatsbürger­
recht mit der Form eines irischen Parlaments, — will also 
Staatseinheit und zwar nur auf rein gesetzlichem Wege. 
Mord, Verschwörungen und Frevel aller Art fand er im 
Lande herrschend, als er seine politische Laufbahn antrat; er 
hat bewirkt, was die Regierung nicht vermochte, die Herstel­
lung der Ruhe und des Friedens in Irland; den Sinn für 
gesetzliche Ordnung, für Heilighaltung des Gesetzes bei den 
Jrländern geweckt. So ist O'Eonnell in Allem und Jedem 
nicht nur nicht das Spiegel-, sondern sogar das Gegenbild 
des europäischen Liberalismus und Radikalismus. — Ohne 
allen Zweifel ist der reine Patriotismus O'Connell's Größe, 
und diejenigen Oppositionen, welche bei den Zwecken, die sie 
verfolgen, den Patriotismus ausschließen, wohl gar mit den 
Feinden des Staates gegen den Staat sich verbinden, können 
sich in diesem reinen Spiegel nur mit Beschämung betrach­
ten. Die politische Weisheit wenigstens, der jedes Mittel 
recht ist und die ihre Eadres aus allen möglichen Oppositions-
elementen zugleich rekrutirt, ist nicht weit her und kann auch 
zu nichts Gutem sühreu. 
* In England hat sich eine Gesellschaft zur Herausgabe 
von Quellenschriften über englische mittelalterliche Theologie 
(Die Fortsetzung folgt.) und Kirchengeschichte gebildet. 
Regierungsrath A. BeiUe5 
B e i l a g e  z u r  Z e i t u n g .  
Äuf Anregung Sr. Ercellenz des Herrn Kurländischen Civil-Gouverneurs hat sich in der­
selben Weise, wie in Mitau, eine temporare Armen-Commission zu Tuckum gebildet, welche 
besteht 
aus dem Herrn Pastor vr. Elverfeld, Krön-Kirchspielsprediger zu Tuckum, 
Protocollisten des Tuckumschen Oberhauptmannsgerichts v. Rummel, 
Rathsherrn Spinkler, 
ehemaligen Kammerverwandten Schumacher, 
Protocollisten des Tuckumschen Stadt-Magistrats Meyer, 
Stadt-Aeltesten Hübner, 
und nunmehr, nach erfolgter Bestätigung der vorgenannten Commissions - Glieder und des 
Planes über Organisation und Wirkung, in's Leben getreten ist. 
Der Zweck dieser temporären Armen-Commission ist: Sammlung von Beiträgen jeder Art, 
um der herrschenden hohen Roth unter den Armen Tuckums abzuhelfen und größerem Elende zu 
begegnen. Zur Erreichung dieses Zweckes werden die Glieder der Commission an zu bestimmen­
den Tagen, zu je drei gehend, in dem ihnen zugewiesenen Theile der Stadt von Haus zu Haus 
die milden Beiträge an Geld in verschlossenen Büchsen sammeln; nach beendetem Umgange wird 
der Ertrag berechnet und gebucht, und aussen eingeflossenen Beiträgen werden Lebensmittel, 
wie: Kartoffeln, Mehl, Grütze, zur nachherigen Vertheilung an die Armen angeschafft; außer­
dem erstreckt sich die Unterstützung auch auf Brennmaterial und in dringenden Fällen auf Arze-
neien und Kleidungsstücke; baares Geld wird nie gereicht, es sey denn, daß die Commission in 
einer Sitzung auf den desfallsigen Vortrag eines Gliedes eine derartige Unterstützung ausnahms­
weise bewilligte. — Zur Annahme von Beiträgen jeder Art, außer denen an den Sammlungs­
tagen, sie mögen nun von städtischen Bewohnern, oder von Landbewohnern eingehen, sind die 
Herren Protocollist v. Rummel und Kammerverwandte Schumacher bereit. — Die Ver­
theilung der Hülfe geschieht, nach gewissenhaftester Erforschung der Umstände und wahrhafter 
Ueberzeugung wirklicher Roth und Erwerbsunfähigkeit, in Grundlage eines Verzeichnisses aller 
hülfsbedürftigen Armen, welches vorher von der Commission, geleitet von jenen Umständen und 
von jener Ueberzeugung, angefertigt wird. — Die Rechnungslegung über Einnahme und Aus­
gabe und die Wirksamkeit überhaupt, erfolgt monatlich an den Tuckumschen Stadt-Magistrat. 
Anlangend endlich diejenigen Armen, welche bisher von einzelnen Häusern regelmäßig Unter­
stützungen erhalten, so möge der Eintritt dieser Commission ihnen ihre Hülfe nicht verkürzen; 
gegen alle Bettelei wird die Polizei-Verwaltung unerbittlich einschreiten. 
Hat nun die Commission in Vorstehendem dargelegt, welches Ziel sie sich gesteckt und in 
welcher Weise sie es erreichen will, so wendet sie sich vertrauensvoll an sämmtliche Bewohner der 
Stadt, an alle Eingesessenen der Oberhauptmannschaft. Die Menschenliebe gebietet, zu helfen; 
die hohe Noth unter den ärmern, ja selbst unter den sonst gesicherteren Bewohnern Tuckums bei 
den jetzigen für sie unerschwinglichen Preisen der einfachsten Lebensbedürfnisse ruft dringend zu 
denen, die helfen können. — Nicht der Müssiggänger, der Vergeuder steht vor Euch, nein! der 
sieche Familienvater hebt bittend seine kraftlosen Hände zu Euch auf, die wehklagende Mutter 
tritt vor Euch hin mit ihren Kindern, denen Hunger und Frost ihr tiefstes Gepräge aufgedrückt. 
Erwerben können sie nicht; sie müssen verderben oder zu Verbrechen greifen. Wer wollte nicht 
das Elend lindern, nicht beisteuern, wo rechte Hülfe gewährt wird? Auch das geringste Scherf­
lein wird verzeichnet von dem, der Vater ist über uns und unsere armen Brüder. — 
Tuckum, den 11ten December 1845. 
vr. Karl Elberfeld. E. v. Rummel. Spinkler. Carl Schumacher. 
Meyer. Hübner. 
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A u s l a n d .  
Großbritanien. Die englische Ministerkrisis über die 
K o r n g e s e t z f r a g e  h a t  e n d l i c h  i h r  E n d e  d a m i t  e r r e i c h t ,  d a ß  
s ä m m t l i c h e  M i n i s t e r  i h r e  E n t l a s s u n g  i n  d i e  
H ä n d e  d e r  K ö n i g i n  n i e d e r g e l e g t  h a b e n  u n d  
L e t z t e r e  L o r d  J o h n  R ü s s e l  z u  s i c h  b e r u f e n  h a t .  
Das Ereigniß meldete am Ilten December bereits der klor-
NINA tlsrald, und der Standard bestätigte es mit folgender 
Anzeige: Wir können die Nachricht des iviornin^ tterald 
bestätigen, daß alle Minister ihre Entlassungen eingereicht 
haben und Ihre Majestät dieselben angenommen hat. Die ge­
genwärtigen Minister behalten demnach ihr Amt nur so lange, 
bis ihre Nachfolger ernannt find. Es heißt, daß die Köni­
gin Lord John Russell zu sich berufen habe. Gegenwärtig 
indeß kann noch nichts mit Bestimmtheit über die Bildung 
des neuen Kabinets. gesagt werden." Am 12ten Dec. fügt 
der Standard dieser Anzeige hinzu: „Wir haben noch nichts 
über die Bildung des neuen Ministeriums mitzutheilen. Al­
les was wir wissen, ist, daß Lord John Russell am 12ten 
Dec. Morgens in Southampton in der königlichen Macht 
„Fairy" auf seinem Rückwege von Kowes, Insel Wight, 
eingetroffen und nach der Stadt mit dem Eisenbahnzuge um 
11 Uhr von dort abgegangen ist. I. M. die Königin ver­
läßt Gosport am 13ten December mit dem Zuge um 10 
Uhr. um nach London zurückzukehren." Ueber den Verlauf 
der Sache berichtet die IVIorninA LKronici« vom 12ten De­
cember, welche als zukünftiges ministerielles Organ wohl 
unterrichtet seyn dürste, folgende ihrer Angabe nach zuver­
lässige Thatsachen: „Als in der vorigen Woche die Ge­
schichte von dem „Beschlüsse des Kabinets" veröffentlicht 
wurde, war das Kabinet bereits seinem Wesen nach aufge­
löst. Die Minister waren allerdings zu einem Beschlüsse ge­
langt, aber man erfährt jetzt, daß es der Beschluß gewesen 
ist, zu resigniren. Am Sonnabend (dem bten Dec.) begab 
sich Sir R. Peel nach Osbornehouse und theilte jenes Ereig­
niß Ihrer Majestät mit, und am Sonnabend Abend wurde 
ein Kabinetskourier an Lord I. Russell nach Edinburgh ge­
schickt. Der edle Lord erhielt die Befehle Ihrer Majestät am 
Mondtag Morgen und langte am Mittwoch Abend in Lon­
don an. Gestern Morgen (am Ilten Dec.) begab sich Lord 
John Russell von London nach Osbornehouse, nachdem er, 
wie es heißt, eine Konferenz mit Sir Rob. Peel vor sriner 
Abreise gehabt hatte. Se. Herrlichkeit ist am 12ten Dec. 
Nachts in Osbornehouse geblieben uud wird an demselben 
Tage um 1 Uhr wieder in London erwartet. Man erfährt, 
daß Lord John Russell vor seiner Abreise sich mit mehreren 
seiner früheren Kollegen, von denen jedoch, wie man glaubt, 
nur einer, Herr Baring, in London anwesend war, in Ver­
bindung gesetzt hat. Es ist überflüssig, zu erklären, daß 
unter diesen Umständen alle Gerüchte von „ministeriellen Ar­
rangements" als vollkommen unbegründet angesehen wer­
den müssen." 
Ratholische Rirche. Frankreich. In den meisten 
Pariser katholischen Kirchen findet man einen Anschlag, daß 
die katholischen Bischöfe in England an den Erzbifchof von 
Paris die Bitte gerichtet, für die Bekehrung des gefammten 
Englands zum katholischen Glauben beten zu lassen. Der 
Erzbischof hat diesem Wunsche entsprochen und die Gebete 
dauern 8 Tage, obwohl man, wie ein Pariser Blatt bemerkt, 
nicht sonderlichen Erfolg von denselben erwartet. 
Sklavenemancipation und Durchsuchungsrecht. 
Die amtliche Londoner Zeitung enthält eine von Lord Aber-
deen und dem französischen Geschäftsträger, Grafen Jarnac, 
unterzeichnete, vom bten December datirte, gemeinschaftliche 
Erklärung, welche in Gemäßheit des Art. 7. der Überein­
kunft gegen den Sklavenhandel vom 29sten Mai d. I. ab­
gegeben worden ist, und besagt, daß, da einer Anzeige der 
f r a n z ö s i s c h e n  R e g i e r u n g  z u f o l g e  d a s  a n  d i e  a f r i k a n i ­
s c h e  K ü s t e  g e s e n d e t e  G e s c h w a d e r  a m  1  5  t e n  
D e c e m b e r  i m  S t a n d e  s e y n  w e r d e ,  s e i n e  T h ä -
t i g k e t  i n  G e m ä ß h e i t  j e n e r  K o n v e n t i o n  z u  b e ­
ginnen, diese gemeinschaftliche Deklaration erlassen werde, 
um den Beginn jener Operationen am löten December zu 
verkündigen, und daß demzufolge, wie der Art. 7 der Kon­
vention vorschreibe, am liten März 184h, d. h. drei Monate 
n a c h  d e m  E r l a s s e  d i e s e r  D e k l a r a t i o n ,  d i e  d e n  K r e u z e r n  
der beiden Nationen in Gemäßheit der Konvention 
v o n  1 8 3 1  u n d  1 8 3 3  e r t  h e i l t e n  D u r c h s u c h u n g s -
V o l l m a c h t e n  ( W a r r a n t s )  e r l ö s c h e n  w e r d e n .  
Schweiz. Luzern. Mord Leu's von Ebersol. 
Durch ein Schreiben des Obergerichts an den Großrath von 
Luzexn ist der Schleier, der noch über der Leu'schen Unter­
suchungssache liegt, etwas gelüftet worden. Schon im ver­
flossenen Januar trug sich Jakob Müller mit dein Gedanken, 
den Rathsherrn Leu zu tödten. Ein gewisser Michael Acher­
mann von Oberkirch bestärkte ihn in diesem Gedanken und 
reiste mit ihm umher, um Leute zu finden, die den Müller 
für die That belohnen sollten. Es ist nicht bekannt, ob sie 
irgendwo Gehör gefunden haben. Michael Achermann blieb 
mit Jakob Müller fortwährend in Verbindung. Als nun 
letzterer im Juli die gräßliche That vollbracht hatte und ein 
großer Preis auf die Entdeckung des Thäters ausgeschrieben 
wurde, machte dies den Achermann lüstern. Er meldete in 
den ersten Tagen des Augusts von Zürch aus,, wo er sich als 
Flüchtling aufhielt, der Polizei in Luzern, sie solle sich der 
Person Müller's versichern, und trat mit dieser Polizei in 
Unterhandlungen. Anfang Oktobers erschien Achermann in 
Luzern und bestand ein langes Verhör, in Folge dessen 
Hauptmann Corragioni verhastet wurde. Am 31sten Ok­
tober stellte man Achermann dem Müller gegenüber. Er 
hielt diesem vor, daß er, Achermann, ja alles wisse, wodurch 
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er den Müller zum Geständniß bewog. Etwas von dieser derlegung durch die Rede des Hrn. Abgeordneten selbst erhalten 
Sache verlautete in weitern Kreisen und es machte Aufsehen, habe. Nie hätte er sich erlauben können, auszusprechen, was er 
daß Achermann frei herumlief. Letzter Tage wendete sich hier gesagt hat. wenn er nicht gewußt hätte, daß er einer Re-
nun das Obergericht an den Großrath und zeigte an, daß gierung gegenübersteht, die nicht fähig ist, Unrecht zu thun, 
Achermann als Mitschuldiger Müller's laut den Akten er- nicht fähig ist, Willkühr zu üben, nicht fähig ist, sich zu lei-
scheine, daß aber dem Achermann von der Polizeibehörde denschastlichen Handlungen hinreißen zu lassen; er hätte es 
Straflosigkeit zugesichert worden sey. Das Obergericht be- nicht gewagt, er hätte den Muth dazu nicht gehabt, wenn 
merkte, daß eine solche Zusicherung (eine Art Abolition) er nicht einer Negierung gegenüberstände, die gerade das 
höchstens von dem Großrath ausgehen könnte, daher bei ihm Gegentheil von dem ist, wofür er sie ausgegeben hat. End-
der Fall anhängig gemacht werde. Der Großrath überwies lich will ich auch den großen Stoff, der vorhanden seyn soll, 
die Zuschrift an den Regierungsrath zur Berichterstattung, nicht auf die Seite legen, denn ich fürchte mich vor keiner 
und es ist nun zu gewärtigen, was weiter erfolgt. Diskussion und gehe keiner aus dem Wege. Das aber wün-
Deutschland. Großherzogl. badenfche Stände- sche ich, daß die Thatsachen, wenn sie zur Sprache gebracht' 
V e r s a m m l u n g .  N a c h  d e n  M i t t h e i l u n g e n  ü b e r  d i e  V e r -  w e r d e n  w o l l e n ,  i n  g e e i g n e t e r  W e i s e  v o r g e b r a c h t  u n d  n i c h t  
Handlungen der badischen Stände lautet die Rede, die der wie ein Bündel Klapperhosen oder Giftpflanzen zufammen-
Präsident des Ministeriums des Innern, Geheime Rath gepackt.und vor den Thron niedergelegt werden." 
Nebenius, in der Sitzung der zweiten Kammer vom 9ten — Leipziger Emeute vom 12ten August. 
December gegen Welcker hielt, folgendermaßen: „Sie wer- Am 12ten December Nachmittags, nachdem früh der Geburts-
den von mir nicht erwarten, daß ich der Rede des Herrn tag des Prinzen Johann von der Leipziger Kommunalgarde 
Abgeordneten (Welcker) Schritt für Schritt folge; es wäre gefeiert worden war, verbreitete sich das Gerücht, es würden 
mir dies eine Unmöglichkeit, denn er hat sich über so viele die Straserkenntnisse über diejenigen, welche am 12ten Au-
allgemeine Fragen, über eine solche Unzahl von einzelnen gust und am darauf folgenden Tage bei der Abreise des Prin-
Thatsachen verbreitet, daß ich kaum den zehnten Theil davon zen Ercesse begangen haben, publicirt werden. Die Zweifel, 
im Gedächtniß zu behalten vermochte. Ja, ich hätte durch welche dagegen, namentlich wegen der Wahl des Publika-
feine lange Ausführung beinahe die Frage vergessen, um die tionstages, geäussert wurden, widerlegten sich sehr bald durch 
es sich zunächst handelt, die Frage nämlich, ob es gestattet die Thatsache, daß die Publikation bereits geschehen war. 
sey, S. K. H. dem Großherzog aus Veranlassung der Er- Daß die Erkenntnisse in einer Weise ausgefallen, wie sie 
öffnung der Ständeversammlung eine Adresse zu übergeben, der Untersuchungsrichter und Vertheidiger nicht vermutheten, 
Ich halte mich für verpflichtet, Ihnen von vornherein zu er- ergiebt sich schon daraus, daß das Untersuchungsgericht die 
klären, daß die Rathgeber des Thrones sich niemals ent- Angeschuldigten nur mit Stadtarrest versehen hatte. Die 
schließen werden, Sr. Königl. Hoheit den Rath zu ertheilen, Urtheile hat das Appellationsgericht in Leipzig als Spruch-
eine solche Adresse anzunehmen. Sie wissen, was die Ver- behörde erster Instanz gefällt. Sie lauten gegen einen Stu-
fassung im 8- 69 festsetzt. Es soll hiernach keine Art von denten 8 Jahr Zuchthaus ersten Grades, gegen einen andern 
Vorstellung an den Großherzog überbracht werden dürfen 4 Jahr Zuchthaus ersten Grades — der größte Strafgrad, 
ohne Zustimmung der beiden Kammern. Die Dank- der nach der Todesstrafe eristirt; ferner ist einer zu .1 und 
adresse bildet hiervon eine Ausnahme; sie ist, woran man einer zu 4 Jahr Zuchthaus zweiten Grades verurtheilt — die 
nicht zweifeln kann, ein Akt der Schicklichkeit. Für die Sträflinge ersten Grades tragen Beineifen und werden bei 
Dankadresse ist der Stoff ihres Inhalts durch die Thronrede der Einlieferung mit Dunkelarrest auf 20 Tage ununtcr-
gegeben, während eine Adresse der vorgeschlagenen Art ihren Krochen oder Entziehung der warmen Kost oder hartem Lager 
Stoff frei wählen würde; sie würde eine rethorifch-politifche nach ärztlichem Ermessen bewillkommt; nach dem Entwürfe 
Anthologie, eine Sammlung von Beschwerden oder That- sollte mit Zuchthausstrafe ersten Grades auch Ausstellung 
fachen seyn können, die entstellt, übertrieben, karikirt oder in an dem Pranger verbunden seyn, eine Schärfungsart, welche 
ähnlicher Weise zugerichtet werden könne, um einen Bündel die Stände aber verworfen haben. Uebrigens sind beide 
von Skandalen hervorzubringen. In dem geordneten Wege Strafarten entehrend; zu der nicht entehrenden Arbeitshaus-
können Sie jede Frage in der Kammer zur Sprache und Er- strafe sind zwei verurtheilt, einer zu 3 Jahr und einer zu 2 
örterung bringen. und es ist nicht nothwendig, sie sämmtlich in Jahr. Ausserdem hat ein Knabe von 13 Jahren, der an 
eine Uebersicht zusammenzufassen, wodurch es unmöglich ge- jenem Abend einen Stein nach einer Laterne geworfen 1 
macht wird, jede einzelne, so wie sie es verdient, in Betracht Jahr Gesängniß und ein anderer 3 Monat Gefängniß er-
zu ziehen. Solche allgemeine Diskussionen belehren nicht, halten. Die zweite Instanz ist das Ober-Appellations-
londern reizen und erbittern nur. Um allgemeine Urtheile gericht in Dresden. Vom Stande der Untersuchung gegen 
zu prüfen, muß man die Thatsachen, auf denen diese Urtheile das Militär hört man noch nichts. 
beruhen, näher untersuchen und von allen Seiten beleuchten, Dänemark. Seit einem Jahre herrscht im Bauernstande 
wozu viele Tage und Wochen gehören. Wir müssen daher des ganzen Staates eine große Bewegung, um das Waffen-
vurchaus auf dem Grundsatz bestehen, daß keine Art von recht aus einer Last für den Bauer zu einer Pflicht für Alle 
Adresse, keine Art von Vorstellung berathen und votirt werde, zu machen. Die dänischen Bauern haben eine Petition mit 
umsieandenGroßherzog zu bringen, ohne Zustimmung fast 19,90l) (9234) Unterschriften an den König gesandt 
beider Kammern. Nur eine Betrachtung sey mir erlaubt, um eine neue und allgemeine Wehrverfassung. Ein Gleiches 
Es hat mir nämlich, indem ich seinen Vortrag anhörte, geschie- wird in den Herzogtümern vorbereitet. Die dänische De­
nen, daß die Beschuldigung des Despotismus, der Willkühr putation hat indessen bereits abschlägigen Bescheid erhalten 
und der systematischen Untergrabung der Völkerrechte ihre Wi- und der deutschen wird es freilich nicht besser gehen. Als 
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die dänische Deputation in Kopenhaben zu diesem Ende an­
wesend war, gaben Gleichgesinnte ihnen ein öffentliches Fest­
mahl; die üblichen Hochs wurden ausgebracht und Hr. Orla 
Lebmann verfehlte nicht, auch seine Stimme hören zu lassen. 
„Hier endlich sey ein Punkt gefunden", »sagte er, „wo die 
Dänen mit den Deutschen Hand in Hand gehen könnten, und 
man möge sich bestreben, daß es geschehe." 
Griechenland. Piraten. Nach mehrmonatlicher 
Nuhe tauchen wieder Sagen von begangenem Seeraub durch 
Griechen in den griechischen Jnselgewässern auf. Daß eine 
neue Piratenjagd von Seiten englischer und österreichi­
scher Schiffe werde veranstaltet werden, melden auch-griechi­
sche Blätter. Aber mit Recht, d. h. aus guter Erfahrung, 
fügen dieselben hinzu, daß von dergleichen Jagden nicht viel 
zu erwarten sey. Nur eine Flotille von leichten Dampfböten 
vermöchte der Piraterie im Archipel für immer ein Ende 
zu machen, und früher oder später wird man sich im Inter­
esse des Handels dazu entschließen müssen. 
L.a plata-Staaten. Es sind in London Nachrichten 
aus Buenos-Ayres vom 4ten Oktober eingegangen, denen 
zufolge die englisch-französische Eskadre Payfandu, Soriano 
und Mercedes genommen hatte und weiter stromaufwärts 
vordringen wollte, um Salto zu nehmen und sich mit Gene­
ral Paz in Verbindung zu setzen, der mit Waffen und Mu­
nition wohl versehen ist und wahrscheinlich seine Operatio­
nen sofort beginnen wird. Mehrere von den oberen Gegen­
den am Platastrome kommende Fahrzeuge, welche sich durch 
das englisch-französische Blokade-Geschwader nach Buenos-
Ayres hatten durchschleichen wollen, waren am 3ten von den 
Böten des Geschwaders genommen worden. 
Indos chinesische Ueberlandpost. Berichte, welche 
mit der Ueberlandpost von Bombay am 5. Dec. in London 
eingetroffen sind, datiren aus Bombay vom 1. November, 
Kalkutta vom 22sten Oktober und Hongkong vom 
30sten September und sind nur insofern von Interesse, als 
sie die Vermuthung bestätigen, daß die britische Intervention 
m den Angelegenheiten des Pendschab keinem weiteren Auf­
schub unterliegen wird. Sir Henry Hardinge beschleunigte 
seine Reise nach der Nordwestgränze so sehr wie möglich; er 
war am Iliten Oktober, vier Tage eher, als man ihn er­
wartet hatte, in Agra angekommen und hatte den Ober-Be­
fehlshaber des Heeres zum 28sten Oktober nach Delhi be­
schieden, um dort mit ihm zu konferiren. Seine Pläne wur­
den zwar streng geheim gehalten, indeß geht aus Allem her­
vor, daß man sich völlig auf den Krieg rüstet. Unter An­
derem haben zwei britische Regimenter, welche nach England 
eingeschifft werden sollten, Befehl erhalten, zu bleiben, eine 
nicht geringe Anzahl ostindischer Regimenter ist an die Nord­
westgränze beordert, und ein Theil der Pontons, mit welchen 
der Sutletsch überbrückt werden soll, nebst der nöthigen Be­
deckung bereits in Firozepur angekommen. Was die Lage 
der Dinge in Pendschab selbst betrifft, so hat sich in der­
selben seit den letzten Berichten wenig oder nichts verändert. 
Der Ranih, Mutter des Maharadscha und Schwester des er­
mordeten Dschowahir Singh, ist es gelungen, wenigstens 
nominell die Herrschaft zu behaupten, wobei sie von dem 
Radscha Lall Singh unterstützt wird; ein Wesir ist noch nicht 
wieder ernannt worden, da Gulab Singh's Bedingungen in 
Betreff der Uebernahme dieses Postens nicht annehmbar be­
funden worden sind. Die Nachricht von der Ermordung des 
Prinzen Peschora Singh, welche die Veranlassung zur Er­
mordung Dschowahir Singh's gewesen ist, wird jetzt für 
unbegründet erklärt; der Prinz soll sich als Gefangener in 
Attock befinden und das Gerücht seiner Hinrichtung von sei­
nem Wächter ausgesprengt worden seyn, um die Soldateska 
gegen den Wesir Dschowahir Singh aufzubringen. Man 
scheint noch immer einen Einfall der Afghanen in Peschauer 
zu befürchten, wenigstens heißt es jetzt wieder, daß Akhbar 
Chan in Dfchellalabad stehe, den günstigen Augenblick ab­
wartend, um durch die Keiber-Pässe hervorzubrechen. — 
Aus Sind und den eigentlich ostindischen Provinzen wird 
nichts von Belang gemeldet. — Die einzige Nachricht von 
Interesse aus China ist, daß Admiral Cochrane auf feiner 
Erpedition gegen Borneo einen Vertrag wegen Abtretung 
der 30 Milles von der Küste von Borneo entfernt liegenden 
Insel Laboan abgeschlossen hat. Man hofft, daß eine Nieder­
lassung auf dieser Insel ein Mittel seyn werde, die Seeräuber 
im Zaume zu halten. 
Englische Rolonieen. Borneo. In der Sitzung 
der holländischen Generalstaaten im Haag am 27sten Oktober 
hielt Herr v. Rykeworsel eine sehr lebhafte Rede bezüglich 
auf eine von einem englischen Unterthan, James Brooko, in 
Sarawak auf Borneo gegründete Niederlassung, welche von 
dem Fürsten von Borneo, Proper, gesetzlich ermächtigt und 
anerkannt worden, wogegen die englische Regierung ihren. 
Schutz versprochen. In dieser Niederlassung sieht der Red­
ner eine Verletzung des Vertrags von 1824, dessen Artikel 
12 ausdrücklich besagt, daß aus keiner der südwärts von der 
Meerenge von Singapore belegenen Inseln britische Nieder­
lassungen errichtet werden sollen. Besonders gefährlich scheint 
ihm dieser Versuch der Engländer, zusammengehalten einer­
seits mit der von, vielen englischen Reisenden (Raiffles, 
Crawfurd, Eart u. a. m.) hervorgehobenen Wichtigkeit der 
Insel Borneo sür den englischen Handel im indischen Arclii-
pelagus, andererseits mit der bekannten macchiavellistischen 
Art, wie England Verträge zu seinem Vortheil deute, wo­
von Niederland durch die Besetzung von Singapore einen 
Beweis erhalten. Der Kolonialminister erwiederte hierauf 
im Allgemeinen, die Regierung werde die Rechte der Nieder­
lande zu wahren wissen. 
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Inhalt der heutigen Posten: 
1) Die „l'imes" bleibt fortwährend bei ihrer Behaup­
t u n g ,  d a ß  d i e  „ E i n w i l l i g u n g  d e r  k o n s e r v a t i v e n  
H ä u p t e r  ( n a m e n t l i c h  W e l l i n g t o n )  i n  e i n e  
gänzliche Abschaffung der Getreidegesetze" ge­
wiß sey. 
2) Die Handelsnegociationen zwischen dem belgischen und 
französischen Kabinete sind mit Aussicht auf bessern Erfolg 
von Neuem aufgenommen worden. 
3) Divisionsprediger I)r. Rupp, unstreitig der erste Kö­
nigsberger Kanzelredner, und noch unlängst, durch Vermit-
telung des Herrn Abegg, fast einstimmig zum Geistlichen der 
reformirten Kirche erwählt, ist, in Folge seiner Lossagung 
vom Athanasianischen Glaubensbekenntniß und wegen seiner 
bekannten Angriffe auf das Christenthum durch das dasige 
Konsistorium von seinem Amte plötzlich abgesetzt worden, 
4) Die Einwanderung der französischen Jesuiten in Bel­
gien, sagt der Observatkur, währt fort. Die Zahl dersel­
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ben, die vor einiger Zeit kaum 40 betrug, beläuft sich jetzt 
auf ungefähr 130. Die meisten begaben sich nach Namur. 
5) Die Auflösung des englischen Ministeriums hat in 
Paris um so mehr überrascht, je unerwarteter diese Nach­
richt kam. Das augenblickliche Sinken aller Papiere an der 
Börse zeigt hinlänglich den dadurch hervorgebrachten Ein­
druck. Auch die Londoner Fondsbörse befindet sich in Folge 
der ministeriellen Krisis natürlich in einem einigermaßen fie­
berhaften Zustande. Der Rückgang der Konsols ist indessen 
nicht so bedeutend und hat im Ganzen nur etwa 1 pCt. be­
tragen. Es heißt, daß die englische Bank nächstens den 
Diskonto wieder herabsetzen werde, um die Eisenbahn-Depo-
sita zu erleichtern. 
0) In Athen ist am 1 bten November nach Sonnenun­
tergang auf das königliche Palais geschossen worden; die 
Kugel schlug auf der nördlichen Seite an der Wohnung des 
Kabinetskassirers ein. Die Urheber dieser frechen That 
k o n n t e n  n o c h  n i c h t  a u s f i n d i g  g e m a c h t  w e r d e n ;  d i e  „ H o f f ­
nung" schiebt sie dem Ministerium, aber die Vertheidiger 
der gegenwärtigen Zustände, Trunkenen zu. 
7) In Bern will die sogenannte „Bärenpartei" (ein 
Spitzname für die Berner Radikalen) für den Fall, daß der 
Großrath, den von ihnen eingegebenen Entwurf zu einer 
Totalrevision der Verfassung nicht berücksichtigen sollte, eine 
„General-Volksversammlung" veranstalten. 
8) Die französische Erpedition gegen Madagaskar soll 
noch so lange aufgeschoben bleiben, bis man die Ansichten 
der französischen Kammer darüber erfahren haben wird. 
9) Die „Rostocker Nachrichten" vom 13ten December er­
öffnen ihr Blatt mit der Erklärung, daß ihnen durch ein Re­
skript der Regierung der fernere Abdruck der Berichte der 
diesjährigen Landtagsverhandlungen bei 100 Thlr. Strafe 
untersagt worden sey. 
10) Lord Cowley, der britische Botschafter in Paris, ist 
mm 3ten DeceiNber Nachmittags um 3 Uhr, als er von Gui-
zot zurückkehrte und die Stufen, welche von dem hoher gele­
genen Theil des Boulevard nach der Straße führte, — hin­
abstieg, — gefallen uud hat sich beide Schultern ausgerenkt. 
Er liegt schwer krank. 
11) Dem griechischen Boniteur zufolge wäre das Land 
nun von der Plage der Räuber befreit. 
12) Fast alle 30 Geistliche der Schweriner Superinten-
dentur haben bei der Ausarbeitung der neuen Agende sich 
dahin ausgesprochen, daß bei der Taufe die Absaguugsfor-
mel nicht hinwegfallen dürfe. 
13) Die „jüdische Reformgenossenschafl" in 
Berlin erhielt am 7ten December ein Ministerialreskript, in 
welchem ihm die nachgesuchte Erlaubniß ertheilt wird, für 
die Abhaltung ihres neuen Gottesdienstes an jeder Stelle der 
Stadt einen „Tempel" zu erbauen. Anstalten zu einer Kol­
lekte werden schon gemacht — und die Fonds werden zusam­
menkommen, da gerade die Reichsten der Berliner Juden­
schaft sich vom ersten Augenblicke an dieser religiösen Bewe­
gung Angeschlossen haben. 
14) Man beginnt an vielen Orten den Spiritus aus 
kraukeu Kartoffel« zu bereiten; Viele nähren die süße Hoff-
nuug, daß dadurch die Kartoffelpest unter die Schnapstrin-
ter kommen dürfte und daß vor nächstem Frühjahre sie alle 
mit Tode abgegangen seyn würden. 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltunq der Oftseeprovinzcn. 
4 2 Z .  
13) Zu den vielen Vereinen in Berlin ist nun auch ein 
Verein der Diener unter dem Namen: „Männlicher Dome-
stiquen-Verein" gekommen. Der Vorstand kündigt eine Ge­
neralversammlung an und ersucht die Herrschaften, die dem 
Vereine sich anschließenden Diener nicht behindern zu wollen, 
an der Generalversammlung Theil zu nehmen. 
10) In den kleinen Pariser Theatern werden jetzt Bilder aus 
dem Proletarierleben Mode. Das Theater St. Martin macht 
mit seinem Effektvollen Drama: ZVIarie-Feanne c»u 
Dn« kemms du xsuxle, alle Abend die glänzend­
sten Einnahmen; im Varietes-Theater macht ein ande­
r e s  S t ü c k :  7 ) e u x  c o m p a ß n o n s  d u  t o u r  d e  
Trance, das die Verhältnisse der LompsßnonnsAs (der 
Gesellenschaft) behandelt, eben so großes Glück. 
17) Ein Pariser Blatt enthält die Nachricht, daß die be­
rühmte Dichterin der „Indiana" George Sand, nachdem sie 
10 Jahre lang von ihrem Gatten, dein Baron Düdevant, 
einem ehemaligen braven Officier, getrennt gelebt hat, sich 
mit ihm wieder versöhnt habe. 
18) Die Frankfurter jüdischen Reformfreunde werden nun 
in Kurzem ihren Sonntagsgottesdienst beginnen, zu welchem 
sie ein besonderes Lokal gemiethet haben. 
10) Die Köthner Spielbank ist frisch aufgelegt worden. 
Es hieß, der Kontrakt mit denSpielhäuseru sey aufgehoben; 
es ist aber sogleich ein neuer noch höherer Vertrag mit neuen 
Spielern abgeschlossen worden auf Jahre hinaus. 
20) Eine königl. französische Verfügung bewilligt dem 
Minister des Innern 40,000 Fr. für die Kosten der Aufgra­
bungen in Ninive. 
21) Bei dem Bau des neuen königlichen Hoftheaters in 
Stuttgart ist ein Gewölbe eingestürzt, wobei mehrere Men­
schen das Leben verloren uud andere schwer verwundet wur­
den. S. M. der König eilte sogleich selbst auf die Unglücks­
stätte und traf die nöthigen Rettungsanordnungen. 
22) Ein Schreiben aus Langres meldet, daß der Prinz 
von Joinville bei der letzten Jagd sich verirrte und zuletzt 
ganz allein an eine Köhlerhütte kam. Die einzige Person, 
welche er dort traf, eine alte Frau, wollte ihn Anfangs nicht 
aufnehmen, ließ sich endlich aber bereden, und bewirthete 
ihn mit Schwarzbrod, Käse und frischem Wasser. Nach 
dem Mahle, das dem Prinzen sehr wohl schmeckte, ließ sich 
der Prinz von ihr auf den rechten Weg führen, und die Alte 
war nicht wenig überrascht und erfreut, als ihr der vorneh­
me fremde Herr bei dem Abschiede sagte, wer er sey und ihr 
30 Fr. in die Hand drückte. 
23) An der Rbone, bei Taraskon, wird gegenwärtig 
ein gewaltiger Viadukt von 400 Metres, also mehr als 
1300 Fuß Länge für die Eisenbahn von Marseille nach 
Avignon gebaut. Er geht mit sieben Bogen, jeder von bei­
nahe 200 Fuß Spannung, über den Strom, und diese Brücke 
wird nur von Stein und Eisen errichtet; eines der großar­
tigsten Werke in Frankreich. , 
24) In den Landes, namentlich bei Eskalans, hat vor 
einigen Tagen ein furchtbares Gewitter gewüt'het Die 
dicken Wolken machten den Tag zur Nacht und der Sturm 
warf die Tyurmglocke aus dem Gebäude 30 Schritte weit 
auf den Boden. 
(Hierbei eine Beilage.) 
Regierungsrath A. Bettler. 
No. 99. Vellage zur Mitotischen Teilung. 1845. 
R e v u e .  
Nordamerikanische Zustande. G e fä ngni s s e. Bei 
dem lebhaften Interesse, welches gegenwärtig der Theil der 
nordamerikanischen Staatsverwaltung anregt, der sich auf die 
Behandlung und Verwahrung der Verbrecher bezieht, wird 
es vielleicht nicht unwillkommen seyn, wenn wir, mit Er­
laubnis des Verfassers, einige Mittheilungen aus den Ak­
tenstücken des Werkes des Herrn v. Naumer über Nord­
amerika geben, welche den Gefängnissen daselbst gewid­
met sind. Die A n schau u n g eines so kenntnisreichen und 
namentlich mit der Statistik Nordamerikas so vertrauten 
Mannes muß hier mehr gelten, als Alles. *) 
„Es ist bekannt", sagt Hr. v, N., „daß in den Vereinig­
t e n  S t a a t e n  z w e i  A r t e n  v o n  G e f ä n g n i s s e n ,  o d e r  z w e i  S y ­
steme der Behandlung von Gefangenen zur Anwendung 
kommen: das Auburn -, auch wohl Schweige- System 
genannt, und das PHilad e lp hi a-System der einsamen 
Absperrung. Beide Systeme haben lebhafte, ja so leiden­
schaftliche Ankläger und Vertheidiger gefunden, daß man an 
die Übertreibungen mancher theologischen Streitigkeiten er­
innert wird und den Eiferern mehr Mäßigung wünschen 
muß." 
„Bedenkt man, daß in älteren Zeiten Verbrecher aller 
Art in demselben Nanme eingesperrt und ihnen zuchtloses 
Schwatzen und Schreien verstattet wurde, so liegt in dem 
Schweigesystem ein Fortschritt zum Maß und zur Ordnung. 
Diese löbliche Rücksicht braucht man aber nicht bis in das 
Aeusserste zu verfolgen, denn es ist weniger daran gelegen, 
daß einige Worte gesprochen, als daß deshalb unzählige 
Strafen auferlegt und die kleineren Uebel durch größere Miß­
griffe ausgetrieben werden. Noch weniger möchte ich die 
kostspieligen Mittel billigen, welche man anwandte, um 
j e d e  F o r t p f l a n z u n g  d e s  S c h a l l e s  u n m ö g l i c h  z u  m a c h e n ;  P e ­
danterie der Art ist weder Wissenschaft, noch Gerechtig­
keit. Wenn überhaupt in früherer Zeit bei Anlegung der 
Gefängnisse ein barbarischer Geiz vorwaltet, so neigt man 
sich jetzt bisweilen zu einer übertriebenen Pracht. Viele 
Gefängnisse gleichen Pallästen: eines in Newyork einem 
ägyptischen Tempel, in Louisville und an anderen Orten 
alten Ritterburgen. Wenn man den Grundsatz ganz einsa­
m e r  E i n s p e r r u n g  z u g i e b t ,  s o  i s t  d a s  i n  P h i l a d e l p h i a  
vielleicht das vollkommenste, wo nicht in der Welt, dann 
doch in den Ver. St. Wiederum zeigt dasselbe, wie wenig 
der Grundsatz allein entscheidet, denn in Philadelphia, wo 
jedem Gefangenen eine geräumige Zelle und ein daran stoßen­
der , etwa gleich großer, Garten eingeräumt ist, oder wo er 
im zweiten Stockwerke zwei Stübchen bewohnt, ist das Ver­
einzelungssystem etwas ganz Anderes, als wo man jeden 
Verurtheilten in ein kleines, finsteres dumpfes Loch einsperrt. 
Schon aus diesem Grunde konnte das Nachahmen der 
Methode, bei ganz verschiedenen äusseren Verhältnissen, nicht 
zu denselben Ergebnissen führen und dieselbe Billigung ver­
dienen." 
*) Eine Vergleichung der Ansichten des Hrn. v. R. mit den 
früher von uns aus dem interessanten Werke der Gräfin 
Merlin: Ia kiavsna, mitgetheilten, dürfte zu manchen 
Schlußsolgen führen. Red. 
„Aber selbst in Philadelphia erscheint die völlige Einsam­
keit als eine Verschärfung der sonst gewöhnlichen Strafe, 
weshalb man wohl an dem, 1799 bei Gründung des Ge­
fängnisses ausgesprochenen, Grundsatze hätte festhalten sol­
len, daß unbedingte Vereinzelung nur für einen Theil der 
Strafzeit und nie über zwei Jahre eintreten solle. Neber­
haupt müßte die Dauer der Haft, nach Maßgabe ihrer Stren­
ge, länger oder kürzer seyn. Mehrere Gesetzgebungen (z. B. 
in New-Hampshire) haben hierauf bereits Rücksicht genom­
men ; da, wo es nicht geschieht, verletzt man die Billigkeit, 
oder giebt natürlich Veranlassung zu übertrieben vielen Be­
gnadigungen. Daß die Philadelphias Methode die Ver­
brecher mehr und vollständiger trennte, als die Auburnsche, 
daß sie sich dort gar nicht kennen lernen, nicht anstecken und 
verführen können, leidet keinen Zweifel; ob dies aber ein 
unbedingtes Lob, ob es immer und durchaus nöthig sey, 
ist deshalb noch nicht erwiesen. Das Auburnsche System 
nimmt dem Gefangenen zwei-Sinne: es macht taub und 
stumm; das Philadelphische setzt auch den dritten Sinn, den 
des Sehens, großentheils ausser Thätigkeit. Mag dies Al­
les für gewisse Zwecke nothwendig seyn; gewiß ist aber kein 
Grund vorhanden, die ausserordentliche Milde dieser neuen 
Einrichtungen zu rühmen, und mancher Gefangene ließe sich 
wohl gern einmal, nach alter Weise, körperlich züchtigen, 
wenn er dasür nur dürfte eine Stunde lang reden. oder re­
den hören. *) Mag es einzelnen Gefangenen lieber seyn, 
ganz allein, als in schlechter Gesellschaft, zu leben, im Gan­
z e n  b l e i b t  d i e  E i n s a m k e i t  e i n e  s e h r  h a r t e  V e r s c h ä r f u n g  
der Strafe." 
„Beide Parteien stellen gegeneinander statistische Ta­
feln aus, um zu erweisen, wie ihre Methode auf Gesundheit, 
Krankheit, Wahnsinn u. s. w. wirke. Diese Nachrichten 
sind aber, bis jetzt, so unvollständig und widersprechend, er­
weisen so selten den Zusammenhang von Ursache und 
Wirkung, nehmen so wenig Rücksicht auf einflußreiche 
Neb en um stände, daß ich Bedenken trage, darauf im 
Allgemeinen Lob oder Tadel zu gründen. Doch läßt sich 
w o h l  b e h a u p t e n :  i  d i e  M e t h o d e ,  w e l c h e  v e r s c h i e d e n a r t i ­
g e r e  A r b e i t e n  u n d  m e h r  k ö r p e r l i c h e  B e w e g u n g  
erlaube, müsse vortheilhast auf die Gesundheit wirken, auch 
lasse sie nicht Zeit und biete nicht Gelegenheit zur Grübelei, 
wodurch sich selten die Selbsterkenntniß mehrt, häufig aber 
geistige Überspannung **) oder allmähliges Verdummen 
veranlaßt wird. Der äussere Anblick, das scheinbare Wohl­
befinden des geselligen, zur Einsamkeit verurtheilten Men­
schen giebt noch keinen vollen Beweis für die Angemessenheit 
und Annehmlichkeit des Daseyns." 
„Daß sich bei gemeinsamer Tagesarbeit die Verbrecher 
sehen, erkennen, nach der Freiheit gelegentlich auch wieder­
erkennen, hat keinen Zweifel; ob aber um dieses Umstandes 
und anderer Umstände willen die Auburnsche Methode abzu­
*) In Charleston (Süd-Karolina) werden körperliche Züch­
tigungen als Supplement angewendet, um die Strafzeit 
zu verkürzen. Red. 
**) Wenn der Wahnsinn oft aus heimlichen Sünden folgt, 
so verlockt einsames Einsperren mehr dazu, denn gemein­
same Arbeit. Verf. 
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schaffen sey, diese Frage ist, dem einen Pennsylvanien ge­
genüber *), von 24 oder 25 Staaten verneint worden. 
Mögen für diese Verneinung auch Nebengründe und Vor-
urtheile mitgewirkt haben, immer muß doch die Entschei­
dung vorzugsweise aus achteren und erheblicheren Gründen 
erfolgt seyn. Dahin gehören: die größeren Kosten, die 
minder mannichfaltige und minder einträgliche Arbeit, die 
bei engen Zellen unläugbare Gefahr für die Gesundheit, so 
wie ein unmittelbares menschliches Gefühl. Gewiß soll 
dies, in feiner Unbestimmtheit, nicht allein vorherrschen, 
a b e r  a u c h ,  u m  d e s  V e r s t a n d e s  w i l l e n ,  n i c h t  g a n z  a u s g e ­
schlossen werden. Beide gehören zu einander und berich­
tigen sich untereinander." 
Die Behauptung, daß große Gemeinschaft unter den Ge­
fangenen verderblich und ansteckend wirke, wird nicht bestrit­
ten, wohl aber behauptet, daß das Schweige-System jene 
nachtheiligen Mitteilungen hinlänglich verhindere. Auch 
giebt es viele Verbrechen (und meist die schwersten), welche 
im Leben nie wiederholt werden und wo nicht die geringste 
Gefahr besteht, der Eine werde dem Andern hierüber Unter­
richt ertheilen und ihn verführen. An dieser Stelle wird 
aber die Behauptung hervorgehoben: der Hauptzweck aller 
Gesängnißstrasen sey die Besserung der Verbrecher, eine 
solche aber nur bei dem pennsylvanischen Einsamkeits-Sy­
steme möglich. Zugeben muß man: daß man allerdings 
die Verschlechterung durch Mitgefangene verhindere; daß aber 
d a s  S c h w e i g e - S y s t e m  n u r  d e n  L e i b ,  n i c h t  a b e / d i e  S e e l e  
berücksichtigen könne, scheint mir nicht erwiesen, vielmehr 
ließe sich Unterricht mancherlei Art mit stiller gemein­
samer Tagesarbeit wohl eher verbinden, als mit ganz ver­
einzelter Einsperrung. Daß diese, an und für sich, die 
Sittlichkeit erhöhe, ist eine bloße Voraussetzung. Jeder 
Verbrecher kann und wird in wenigen Tagen und bei 
jeder Behandlungsmethode Alles zusammendenken, was sei­
nen jetzigen Zustand erklärt und ihn über die Zukunft auf­
klärt. Keineswegs wird der Einsame mehr denken, als der 
Gesellige, und wenn er immer über sich dächte, so würde er 
dadurch nicht besser werden. Die Einsamkeit ist, bei der 
natürlichen Geselligkeit des Menschen, ein aus­
gezwungener, unnatürlicher Zustand. Sie läßt sich sür Ver­
brechen rechtfertigen, sofern das Gemeinwesen nur dadurch 
k a n n  g e s i c h e r t  w e r d e n ,  n i c h t  a b e r  a l s  b e w ä h r t e s  T u g e n d -
mittel. Sie kann eben so leicht, und noch leichter, dahin 
wirken, den Menschen einseitig, eigensinnig, verstockt und 
grimmig zu machen. Das beste Besserungsmittel wäre weit 
eher, die Verbrecher Tag und Nacht in guter Gesellschaft zu 
bringen und manche würden sich gewiß eher bessern, wenn 
man sie gar nicht einsperrte, sondern laufen ließe. (?) Es 
giebt Verbrecher, die kein System bessert, und umgekehrt, 
und bei lebenslänglicher Einsperrung kann wenigstens von 
Besserung für die Gesellschaft nicht die Rede seyn. Über­
haupt bricht das ganze System des peinlichen Rechts zusam­
men, wenn man es nur auf sittliche Besserung der 
Verbrecher gründen will. So lange diese im Gefängnisse 
sind, kann man über ihre sittliche Gesinnung und Kraft noch 
*) Soviel ich in Erfahrung bringen konnte, ist, ausserhalb 
P e n n s y l v a n i e n ,  n u r  e i n  G e f a n g n i ß i n  T r e n t o n  ( N e w -
Jersey) und ein zweites in Jefferson (Missouri) 
nach dem Einsamkeitssystem eingerichtet. Verf. 
gar nicht urtheilen. Die Verstocktesten zeigen oft die größte, 
m e i s t  e r h e u c h e l t e  R e u e ,  u n d  e r s t  n a c h  d e r  B e f r e i u n g  
beginnt die schwere Probe für die Vereinzelten, Entfremde­
ten, Zurückgestoßenen.*) 
Es ist eine große, hinlänglich widerlegte Thorheit, zu be­
h a u p t e n ,  d a ß  s i c h  m i t  d e n  K e n n t n i s s e n  a u c h  d i e  V e r ­
brechen vermehrten. Die meisten Verbrecher sind ganz 
unwissend. So konnten in Philadelphia von 217 nur 
80 lesen und schreiben, und in Auburn von 244 nur 30. 
Richtiger bezeichnet der Bericht über Auburn die Ursachen 
der Verbrechen: Noth der Zeit, Mangel an Beschäftigung 
u n d ,  v o r  A l l e m ,  d i e  s t e i g e n d e  B e g i e r ,  o h n e  A r b e i t  u n d  
Ausdauer schnell zu erwerben. Faulheit und 
Müssiggang sind die Quelle der Verbrechen, Fleiß und 
Mäßigkeit der Schutz der Jugend. -— In allen Gefängnissen 
sorgt man jetzt besser, als früher, für Schul- und Religions­
unterricht, nur ist es zu wünschen, daß sich bei letzteren keine 
Sektirerei und dogmatische Streitsucht einmische. **) Die 
Arten der Arbeit sind angemessen und mannigfaltig, auch so 
ausgewählt, daß sie den freien Handwerkern den Markt so 
wenig als möglich verderben, denn obgleich die Arbeit der 
Gefangenen t Heu er er ist, als die freie (sobald man Ge­
bäude, Aufsicht, unfähige Personen u. s. w. in Anschlag 
bringt), so wird sie doch wohlfeiler, sobald dies nicht geschieht. 
Ja, manche nach dem A u bu rn - Systeme verwaltete Ge­
fängnisse geben einen bedeutenden Uberschuß, welchen man 
in die Staatskasse abliefert, oder zur Unterstützung der ent­
lassenen Gefangenen aufsammelt. 
Uberall ist die Zahl der weiblichen Gefangenen auf-
serordentlich viel geringer, als die der männlichen, theils, 
weil sie wirklich weniger Verbrechen begehen, theils, weil 
man den Geschwornen eine Neigung beimißt, nur die Schul­
digsten zu verurtheilen. ***) Man behauptet, daß. Alles zu 
Allem gerechnet, Zahl und Wichtigkeit der Verbrechen nicht 
zunehmen, sobald man das Wachsen der Bevölkerung, die 
häufigen Verhaftungen u. f. w. nicht in Anschlag bringe. 
D i e  m e i s t e n  V e r b r e c h e n  h a b e n  i h r e n  G r u n d  i m  B r a n n t ­
wein-Saufen, einem Laster, das in den neueren Zeiten 
sehr abnahm. 
„Es wäre für meinen Zweck unpassend, wenn ich aus 03 
neuen mir vorliegenden Berichten über Gefängnisse hier län­
gere Auszüge mittheilen wollte, wohl aber wiederhole ich 
zum Schlüsse die Behauptung: daß mir jedes Gefängniß 
*) Wie wahr dies ist, sehen wir täglich an dem Zustande, in 
welchem sich die wieder Eingefangenen mehrmals bestraf­
ter Verbrecher befinden. Red. 
**) So wollte ein Geistlicher keine unitarische und univer­
salistische Schriften in Massachusets zulassen, ward aber von 
der Gesetzgebung zu größerer Duldsamkeit angehalten. 
Verf. 
***) Im West-Gesängnisse Pennsylvaniens waren auf 800 
weiße und 140 farbige Männer nur 17 weiße und 10 
farbige Frauen. Im Ost-Gefängnisse waren, seit 1839 
1778 Personen, worunter 1145 Säufer (clrank w in! 
toxication), 328 mäßige Trinker, 1115 weiße 571 
schwarze Männer, 29 weiße, 03 schwarze Weiber' 1086 
Unverheiratete, 582 Verheiratete, 104 Verw'ittwete 
0 Geschiedene, 1250 zum ersten Male Bestrafte die Ue-
brigen, bis zum neunten Male, Rückfällige. ' Verf. 
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unvollkommen erscheint, welches nicht gewisse Verbre- und Gemeine, denn in Deutschland, wo Alle dienen müssen, 
ch e r vollständig absondert und andere in sciiweigender findet man oft achtbare Männer, welche die Dienste des Ge-
Gemeinschaft arbeiten laßt. Erst wenn man von schroffen, meinen thun, in der größten Freiheit mit einander gemischt, 
unbedingten Gegensätzen zur Mannigfaltigkeit der Stunden lang zieht sich hier ein beständiger Strom von Ko-
Verhältniffe hinabsteigt und dieselben berücksichtigt, telettes. Omelettes, Wein, Kaffee; Bier ist das einzige Ge-
taß wenn die jetzt feindlichen Systeme sich versöhnen, und tränk, welches in diesen Sälen verboten ist. Ueber Allen 
nicht das Verschiedenartigste über den Leisten ihres allein und um Alle logert eine dichte Wolke von Rauch. Durch 
herrschenden Begriffs schlagen, wird das Gefägniß- das Gewirr und Getöse dringt die Melodie eines alten 
wesen den höchstmöglichsten Grad der Vollkommenheit er- deutschen Volksliedes, oder die herzergreifende Musik eines 
reichen." ' Beethoven oder Mozart, von einem Musikkorps von nicht 
— Erziehung. Nach den officiellen Tabellen über die geringen musikalischen Ansprüchen ausgeführt. Auf einmal. 
Bevölkerung der Ver. Staaten betrug diese im Jahre 1840 wenn die Musik weiter geht, ist Alles still; die Meerschaum-
17,008.000 Seelen, wovon 2,023,030 öffentlichen Unterricht köpfe dampfen mit verdoppelter Kraft; und das Ende be-
genossen. Die Zahl der Universitäten oder Kollegien ist 173 zeichnet ein leises Gemurmel des Beifalls, in das sich das 
mit Iii,233 Schülern, die der Akademien und grammatischen laute Bravo eines durch Champagner aufgeregten englischen 
Schulen 32-12 mit 104,1)9 Schülern, die der Primär-und Reisenden mir ausfallender Wirkung hineindrängt. Die 
gewöhnlichen Schulen 47,209 mit 1,843,244 Schülern. Kellner sind dann wieder nicht gerade bereit, aber sie werden 
Nur vier Staaten, Arkansas, das Floridagebiet, Wisconsin doch verlangt; und obgleich wenige derselben in einem ge-
unv Iowa haben keine Kollegien; zieht man die Bevölkerung wohnlichen englischen Speisehause eine Rolle spielen wür-
von diesen ab, so ergiebt sich, daß die in 27 Staaten woh- den, so ist doch die Schnelligkeit und Genauigkeit, mit wei­
nenden 10,847,338 Personen Kollegien haben, in welchen cher sie die Bestellungen in einem halben Dutzend Sprachen 
höherer Unterricht ertheilt wird. Im Jahre 1840 befanden empfangen, und in drei oder vier Münzsorten Geld anneh-
sich auf den verschiedenen Universitäten und Kollegien von men, sür uns isolirte Inselbewohner etwas wunderbar." 
Großbritanien und Irland 17,370 Personen. Auf öffent- * ^ * 
liche Kosten'wurden in den Vereinigten Staaten 408.204 Französische Zustande. Die Titelwuth. Die ra-
Personen unterrichtet. Von Weißen über 20 Jahren, welche dikalen Blätter beklagen sich unter Hohn und Spott über 
nicht lesen und schreiben können, finden sich nur 349,093 das Benehmen der Regierung, welche einen Herzog oder 
oder 12,79 pCt., während man in England und Wales dies - Grafen um den andern macht. Jndeß geht die Titelfuchr 
Verhältniß auf 40 oder 41 pCt. anschlagen muß. (Athe- der reichen Klassen in Frankreich gegenwärtig sehr weit, und 
näum vom I3ten Februar.) der Lonstitutionnel vom 24sten Juni macht bei Gelegen-
* s * heit der famosen Geschichte des Prinzen de Berghes, der 
Deutsche Zustande. Vergnügungen. Einem Be- durch feinen Fürstentitel eine reiche Partie machte, Nach­
richt des iviorninc;.lZkrslä entnehmen wir Folgendes über stehende Bemerkung: „In dieser Zeit der Gleichheit ist ein 
die öffentlichen Vergnügungen in Deutschland: „Der Cha- Titel noch eine Mitgift Werth. Während der Restauration 
rakter der Vergnügungen in Deutschland ist ruhiger und fand die Pairie, mehr reiche Familien, die ihre Verbindung 
gedämpfter, als bei uns. Essen, Rauchen und eine rechte suchten, als sie annehmen konnte oder wollte. Und jetzt noch 
Würdigung guter Musik sind die vorherrschenden Züge. In wollen die Töchter unserer Bankiers und Wechselagenten 
den bevölkerten Städten an den Ufern des Rheins genießt die Fürstinnen oder Herzoginnen seyn. Die Mutter einer sol­
achtbare Bürgerklasse dieselben in der größten Vollkommen- chen wollte ihrer Tochter 000,000 Fr. mitgeben, und man 
heit. Die Bewohner der Rheinprovinzen halten in ihrer schlug ihr einen sehr annehmbaren, ziemlich reichen jungen 
Lebensweise einen glücklichen Mittelweg zwischen den Ver- Mann vor, der noch dazu Graf sey. „Was!" rief sie Ver­
gnügungen der Franzosen ausser dem Hause und der Zurück- ächtlich, „einen Grafen? Um eine halbe Million bekommt 
gezogenheitt der Engländer im Hause. Die Säle in den man ja einen Herzog!" 
angesehensten Gasthöfen sind der Schauplatz ihrer Versamm- * » * 
lungen. Diese Räume können dreihundert bis fünfhundert Der Handel um <L,exas und Kalifornien. Die 
Menschen fassen. Eine lange Reihe großer Fenster, welche merikanisch-terianischen Angelegenheiten werden, wie sich jetzt 
das Herz eines englischen Steuereinnehmers erfreuen wür- mit Gewißheit sagen läßt, friedlich ihre Erledigung finden, 
den, gehen nach dem Rheine. Die Wände sind mit Spiegeln Es kann daher vor der Hand von einer Unterbrechung der euro­
behängt und in Fresko gemalt. Der Gegenstand der Bilder päisch-nordamerikanischen Handelsbeziehungen keine Rede 
ist gewöhnlich eine der auffallenden oder malerischen Gegen- seyn; ja es sollen sogar die diplomatischen Verhandlungen 
den in der Nachbarschaft. Die Möbel und Verzierungen zwischen Meriko und den Vereinigten Staaten ehestens wie­
sind einfach, aber leicht und stimmen ganz mit dem sommer- der ihren Anfang nehmen, es ist sogar die Rede von der Et­
lichen Anblick des Saales. Hier kann man zu jeder Zeit nennung eines neuen amerikanischen Gesandten nach Meriko. 
nach 7 Uhr Abends eine sehr verschiedenartige Gesellschaft fin- Man glaubt jetzt (mit Recht, wie es scheint), daß Meriko 
den. Die Bürger mit ihren Frauen und Töchtern, lachend und nicht abgeneigt ist, Teras, das ihm nicht anehr gehört, zu 
plaudernd, mitten in Musik und Lärm und' Tabaksdampf; verkaufen, nämlich an die Vereinigten Staaten, und obgleich 
Touristen und Reisende, weil dies das einzige Zimmer ist, dieses Ansinnen sonst zu den widersinnigen gezählt werden 
wo sie Jeden und Jedes, was sie wollen, finden können; müßte, so ist doch wahrscheinlich, daß die nordamerikanische Re-
Militärpersonen und Beamte, bebartet und vom Wetter ge- gierung, um in den Augen der Welt nicht den Anschein zu 
bräunt, dicht um die Tische umher; Oberofficiere, Subalterne gewinnen, als mache sie von dem Rechte des Stärkeren Ge-
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brauch, einem solchen Vergleichsweg nicht abgeneigt ist, ja 
sogar denselben, im Falle Meriko sich geneigt zeigt, mit 
den Vereinigten Staaten freundnachbarlich zu verhandeln, in 
Vorschlag bringen wird. Auch von dein Ankauf von Ka­
lifornien sprechen jetzt die Blätter. Man weiß, daß schon 
der letzte Präsident Nordamerika s, John Tyler, erbötig war, 
zwischen 5 — 10.000,000 Thaler für Kalifornien mit dem 
«Hafen San Francisko — dem besten am stillen Ocean — 
zu bieten; überdies aber noch den Mexikanern die an die 
Vereinigten Staaten schuldigen Summen nachzulassen, und 
daß das ganze Vorhaben nur durch die Vorspiegelungen, 
welche die französischen und englischen Gesandten der mexi­
kanischen Regierung in Bezug auf Teras machten, scheiterte. 
Jetzt, wo dieselben Gesandten aufs Bestimmteste jede Hülfe 
behufs der Wiedereroberung von Teras ablehnen, dürfte sich 
die mexikanische Regierung geneigt zeigen, den Wünschen der 
Vereinigten Staaten mehr als früher entgegenzukommen. Die 
machthabende Partei in Meriko käme durch einen solchen Ver­
gleich wenigstens aus ihrer lebensgefährlichen finanziellen 
Noth und würde dadurch in den Stand gesetzt, wenigstens 
den Rest des ihr verbleibenden, noch immer ungeheuren Ge­
bietes zu ordnen und zu verbessern. Es ist wahrhaft thö-
richt. wenn Meriko, die südamerikanischen Republiken oder 
Brasilien ihre Macht nach der Größe ihres Gebietes messen 
wollen. In der Perspektive bildet dies nur dann eine Große, 
wenn die Mittel zum Anbau und zur Verwerthung überall 
reichlich vorhanden und dem Wachsthum der Bevölkerung 
nirgends eine engere Gränze gesetzt ist. Dies ist nun na­
mentlich bei der gemischten Bevölkerung von Meriko der 
Fall, die schon wegen der Verschiedenheit ihrer Elemente 
nicht leicht zu einem kräftigen homogenen Ganzen empor­
wachsen kann. Es ist ausgemacht und Jedem, der sich nur 
einigermaßen mit eigenen Augen überzeugt, klar, daß ohne 
Zuthun entweder einer europäischen Macht oder der Verei­
nigten Staaten von Nordamerika alle europäische Eivilisa-
tion zuletzt aus Meriko und den südamerikanischen Republi­
ken verschwinden müßte, so wie daß die bei weitem zahlrei­
cheren Abkömmlinge der Ureinwohner (wie dies bereits in 
Venezuela der Fall) den europäischen Theil der Bevölkerung 
von allem Antheil an der Regierung ausschließen und Einen 
aus ihrer Mitte zum Präsidenten oder Diktator wählen wür­
den. Meriko geht bereits jetzt schon mit Riesenschritten die­
sem Ziele zu und wird sich von der schmählichen Indianer-
Beherrschung zuletzt nur durch die Vermittelung der Verei­
nigten Staaten retten können. 
Staat besoldet. Endlich besteht die Gesammtzahl der Magi-
stratspersonen, welche die Besugniß haben, Rechtspflege aus­
zuüben, aus 19,110 Personen, wovon 10,370 einen Ge­
halt vom Staate beziehen. Die Universität zählt ungefähr 
40,000 Beamte, welche mit der Verbreitung des Unterrichts 
beschäftigt sind. 
— Ein Pariser Blatt theilt folgende statistische Nachrich­
ten über Frankreich mit: Die Bevölkerung Frankreichs be­
läuft sich nach derZähluug von 1842 auf 34,194,873 See­
len. Die besteuerbare Oberfläche Frankreichs hat genau 
49,803,010 Hektaren. Der Umfang der klafsificirten De-
partementalstraßcn ist 42,730 Kilometre; der der Straßen, 
welche im Zustande der Unterhaltung sind, 29,098 K.; der 
klassificirten Kommunalstraßen 32,975 K.: endlich betragt 
die Länge der natürlichen und künstlichen Schifffahrtswege 
13,303 K. Die Kanäle haben dem Staate 287,200,000 Fr., 
an Privatdarleihen 130.472,000 Fr., im Ganzen 420 Mill. 
072,000 gekostet. Seit 183() hat der Staat 343,700,000 
Fr. der Verbesserung der Häten, der schiffbaren Flüsse und 
Ströme gewidmet. Frankreich hat 10 vollendete Eisenbah­
nen; ihr Umfang beträgt 800 K., und sie haben 280,000,000 
Fr. gekostet; es hat deren 17 andere von einer Länge von 
2947 K. im Bau, welche 470,000,000 Fr. kosten sollen: 
7 andere endlich sind klassificirt; ihre Länge beträgt 1070 
Kilometre. 
'— Der ungefähre Werth des französischen Staatseigen­
thums betrug am Isten Januar 1843 eine Milliarde und 
288,373,440 Fr., nämlich: 348,092,980 Fr. zu öffentli­
chen Diensten angewiesenes Eigenthum, und 739,082,403 
Fr. Eigenthum, welches nicht für öffentliche Dienste bestimmt 
ist. In dieser letztern Summe sind die Waldungen für 732 
Millionen begriffen. 
— Nach einem kürzlich erschienenen Parlamentsberichte 
belief sich im Jahre 1842 der Werth des zum Behuf der 
Einkommensteuer abgeschätzten realen Eigenthums in Eng­
land und Wales auf 83,802,733 L., wovon allein über 40 
Mill. L. auf den Grundbesitz und 33^ Mill. I. auf Häu­
ser kommen; in Schottland war der Gesammtwerth 9 Mill 
481.702 I.. 
—  T ä g l i c h e  W a s s e r k o n s u m t i o n  i n  L o n d o n .  
Aus einer von dem Ingenieur Fletcher mitgeteilten statisti­
schen Übersicht ersieht man. daß die Wassermasse, welche von 
8 Wasserkompaguieen Londons zur Versorgung der den 
Notizen. Statistik. Bevölkerung Oester­
reichs. Die Bevölkerung Oesterreichs im Jahre 1843 ohne 
Militär war 37,491,000 Seelen und würde jetzt mit dem 
Militär über 38 Mill. betragen. Seit 25 Jahren hat sich 
die Bevölkerung um 7.353,792 Seelen vermehrt. 
— In Frankreich giebt es jetzt 41,019 katholische 
Priester, wovon 30,238 durch den Staat besoldet wer­
den ; 090 Pfarrer der protestantischen Kirche und III Rab­
biner. Die Justiz zählt 50 Mitglieder des Kassationshofes, 
937 Mitglieder der königlichen Gerichtshöfe, 2498 Richter 
erster Instanz, mehr als 1178 Ergänzungsrichter, 2847 
Friedensrichter. deren jeder 2 Ersatzmänner hat; 4238 Ge­
richtsschreiber und Untergerichtsschreiber werden durch den 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen 
Hauptstadt gehoben wird, im Jahre 1833 337,288 807 
Faß betrug, daß 191.000 Wohnhäuser und Gebäude da­
mit versehen und täglich 25 Millionen Gallonen ausgetheilt 
wurden. (I^it. ka-.) 
- —  J ä h r l i c h e  H o l z k o n s u m t i o n  i n  P a r i s  u n d  
Frankreich. Die Stadt Paris verbraucht jährlich im 
Durchschnitt 1 Million Steren (>^ Klafter) Brennholz zu 
einem Werths von 15 Mill. Fr.; der Verbrauch an Brenn­
material in ganz Frankreich wird auf einen Werth von 500 
Millionen Franken veranschlagt. 
—  S c h w e i z .  B e v ö l k e r u n g  n a c h  d e n  K o n f e s -
sionen. Die Schweiz hat gegenwärtig 2,302 ?00 Ein-
wohner, darunter 930,000 Katholiken, 1,423 000 Evana?-
lische und 2000 Juden. In Neuenburg befinden sich unter 
03.000 Einwohnern nur 2000 Katholiken. im Wallis im 
Ganzen nur 90. in Tessin210, in Luzern 520 Vrotest-int^ 
der Civilobcrverwaltung der Ostseeprovinzen. Reglevnngsrath A. Beitier.—^ 
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Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung "ge­
widmete Zeitung, wird 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 






trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S., halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljahrlich in demsel-
A u s l a n d .  
Spanien. Die Vermählung. Die periodische 
Press« fährt fort, das frauzösich - neapolitanische Vermäh-
lungs-Projekt auf das heftigste zu bekämpfen. Der üspan. 
nol beschäftigte sich am Ilten December mit der Frage, wel­
cherlei Zwecke wohl der französische Hof bei der Aufstellung 
eines Bewerbes haben könne, den die ganze spanische Nation 
einstimmig und mit Entrüstung zurückweise. Diese verbor­
genen Zwecke flößen dem Lspannol um so größere Besorg­
nisse ein, als er zu vermuthen Ursache hat, daß das franzö­
sische Kabinet mit nicht geringerem Eifer die Hand der jun­
gen Jnfantin, Schwester der Königin Jsabella, für den Her­
zog von Montpensier zu erlangen strebe. „Dies ist ein Um­
stand sagt das Blatt, „der unsere Besorgnisse aufs Aeus-
serste steigert, und dessen wir bloß zu erwähnen brauchen, 
ohne uns über ihn auf eine das Zartgefühl verletzende Weise 
zu verbreiten, um unseren Lesern eine Vorstellung von der 
Begründung unserer Bestürzung und von den ernsten Ge­
fahren zu geben, die das Land bedrohen, falls die von uns 
gemißbilligten Pläne verwirklicht werden sollten." Der Ls-
panriol, ein moderirtes Blatt, geht so weit, den Sturz der 
in Spanien herrschenden Dynastie für diesen Fall vorauszu­
sehen. In der Thal fordern die Blätter der revolutionairen 
Partei ihre Anhänger ungefcheut auf, sich am rechten Orte 
einzufinden, falls die Nation sich veranlaßt sähe, mit den 
Waffen in der Hand ihre Mißbilligung des von der benach­
barten Macht aufgestellten Bewerbers zu erkennen zu geben. 
Der 'Nemxo, das Blatt der moderirten Opposition, appel-
lirte am 19ten December in Bezug auf diese Frage an das 
Gefühl, an den Instinkt aller Spanier. „Befürchten nicht 
Alle," fragt er, „den Frieden, die Institutionen, den Thron 
selbst Gefahr laufen zu sehen? Zittern nicht Alle vor dem 
Gedanken, daß die Erwartungen aller, durchaus aller Par­
teien vereitelt werden sollen? Schämen sich nicht Alle, daß 
eine .... Politik des Auslandes sich über die Wünsche, die 
Interessen aller Millionen von Spanier hinwegsetze, von de­
nen höchstens zehn oder zwölf Personen auszuschließen sind, 
welche die einzigen seyn würden, die der Vermählung mit 
dem neapolitanischen Prinzen das Wort reden könnten." 
Die ministeriellen Blätter setzten jenen heftigen Ergüssen der 
öffentlichen Meinung bisher ein beharrliches Stillschweigen 
entgegen. Für jetzt lassen die Minister sich nicht gegen Pri­
vatpersonen auf Erörterungen der Heirathsfrage- ein. In­
dessen ertheilte schon vor einiger Zeit der Minister-Präsident, 
General Narvaez, jetzt Herzog von Valencia, einigen hoch­
gestellten , ihn über die Lage der Vermählungs-Angelegen­
heit befragenden Männern die Antwort, die Königin habe 
noch keine Wahl getroffen, sobald sie aber geruhen werde, 
ihm den Namen des von ihr ausgewählten Prinzen anzu­
zeigen , würde er, falls die Konstitution diesen nicht als un­
fähig darstelle, die Kortes davon in Kenntniß setzen, und 
diejenigen, welche den geringsten Einwand gegen die getrof­
fene Wahl zu erheben wagten, als Majestäts-Verbrecher er­
schießen lassen. Der Erfolg, den diese Drohung haben wird, 
läßt sich nicht wohl voraussehen, indessen wäre zu wünschen, 
daß die spanische Geschichte nicht durch eine „Bluthochzeit" 
befleckt würde. 
— Am 2ten December herrschte großer Allarm zu Tar-
ragona. Des Abends nach 7 Uhr erschien ein gut gekleide­
ter Mann im Hause des Platz-Gouverneurs, rief dessen Or­
donnanz, welcher er ein Paket.mit Papieren und der dringen­
den Anempfehlung übergab, es sogleich dem Gouverneur ein­
zuhändigen. Kaum hatte dieser die Papiere im Theater, 
wo er sich eben mit seiner Familie befand, empfangen und 
schnell gelesen, als er sogleich mit seiner ganzen Familie das 
Theater verließ und den Chefs und Officieren der Garnison 
Befehl ertheilte, ein Gleiches zu thun. Darüber entstand 
natürlich Beunruhigung, viele andere Anwesende verließen 
nun ebenfalls den Saal uud sammelten sich auf dem Vor­
platze, aber vergeblich suchte man die Ursache des Vorgangs 
zu erfahren, und die Vorstellung ging ihren Gang fort. 
Inzwischen hatte der Gouverneur schon militairische Vor­
sichtsmaßregeln getroffen; sämmtliche Truppen waren unter 
die Waffen getreten, starke Patrouillen mit Officieren ander 
Spitze durchzogen die Straßen, auf der Rambla stellte sich 
die Reiterei auf. die Thüren aller Häuser schlössen sich, alle 
Behörden, vom Civil wie vom Militair, erschienen zu Pferde, 
Pikette wurden auf dem Platze vor der Kathedrale und den 
anderen militairisch-wichtigsten Punkten aufgestellt, kurz die 
Stadt bot durchaus den Anblick eines dem strengsten Kriegs­
zustande unterworfenen Platzes dar. Aber noch weiß man 
nicht genau, was eigentlich Veranlassung und Zweck all die­
ser Macht-Entwickelung gewesen war. Die Depesche, welche 
dem Gouverneur zugestellt worden war, soll gemeldet haben, 
noch eben an jenem Abende solle ein großer Aufstand aus­
brechen. 
Englische Minifrerialkrisis. Die Minies bleiben 
hartnäckig bei der Nichtigkeit ihrer Angaben vom 4ten De­
cember, hinsichtlich der Zusammenberusung des Parlaments. 
Sir R. Peel habe, behaupten sie, alle seine Kollegen, etwa 
drei oder vier der minder bedeutenden abgerechnet, für die 
Aufhebung der Korngesetze gewonnen, und auch nach lan­
gem Kampfe, den Herzog von Wellington zu dem Verspre­
chen bewogen, im Oberhause einen darauf bezüglichen An­
trag zu machen, auch sey die Zusammenberufung des Par­
laments zu Ansang Januars ausdrücklich beschlossen gewe­
sen. Niemand habe indessen voraussehen können, daß der 
Herzog von Wellington seine Meinung nach dem Erscheinen 
jenes Artikels in den l^imes verändern würde. Von 
diesem Augenblicke an habe denn Sir R. Peel gefühlt, daß 
die Durchsetzung jener Maßregel seiner Stellung nicht ange­
messen sey. 
594 
Frankreich. Eine königl. Verordnung über den Uni­
versitätsrath (so viel etwa als Ober-Schul-Direktion) 
wird von einen? Bericht des Unterrichts-Ministers Salvandy 
eingeleitet, der die Notwendigkeit einer Reorganisation des­
selben zu begründen sucht. Das Dekret selber verfügt die 
Herstellung des Universitätsrathes, wie er durch das orga­
nische Dekret vom Ilten März eingesetzt worden, un­
ter dem Namen „Königlicher Universitätsrath". Der Vice-
präsident desselben soll neben diesem Titel auch Kanzler der 
Universität heißen. Die Generalinspektoren der Studien be­
kommen wieder den Titel Generalinspektoren der Universität 
(d. i. des gesammten Unterrichtswesens im Reiche). Der 
Elementarunterricht erhält eine direkte Vertretung im König­
lichen Universitätsrathe (d. h. und wird dadurch dem Ein­
flüsse der Kirche entzogen). Das .sournal des Oeliais be­
merkt dazu: „Wir besitzen wenig Geschmack für die Wie­
derherstellung von Einrichtungen des Kaiserreiches. Lebhaft 
wünschen wir, daß die jetzt ergriffenen Maßnahmen die Uni­
versitär befestigen und daß sie keine Frende für die Feinde 
derselben werden." — Der LonstituUonnel bezeichnet diese 
Reorganisation als einen „Staatsstreich des Herrn von Sal­
vandy, der damit die von Herrn Rossi in Rom eingegange­
nen Schulden bezahle". 
Algerien. Abd el Kader macht unaufhörlich neue Fort­
schritte unter den arabischen Stämmen. Eben so unerwar­
tet er zu Taguine und Suagi el Amer erschienen war, kehrte 
er plötzlich nach dem Westen wieder um, als er von Bu-
geaud's Bewegungen hörte; er schlug dabei südlich vonGud-
schila sast denselben Weg ein, auf dem er gekommen war. 
Ueberall hin sendet er seine Agenten, um aufzuregen; so den 
Bu Musa nach der Belesma. Jedoch da die dorlige Bevöl­
kerung sich nicht für die Empörung erklärte, so zog sich jener 
wieder zurück, und da ein franz. Detaschement von Mann 
unter Oberst Herbillon herankam, so unterwarfen sich wieder 
die Stämme, die jener verführt hatte. Man hat aber allen 
Grund zu besorgen, daß diese Aufstandsversuche von einem 
Augenblicke zum andern wiederholt werden. Die Nomaden 
der kleinen Wüste sind immer bereit, Einfälle in das Tell zu 
unternehmen und jenen Parteiführern zu folgen, die jetzt 
allenthalben den Titel Sheriff annehmen, um Razzias gegen 
die von der französischen Behörde eingesetzten Kaids auszu­
führen. Diese Sheriffs setzen, sobald sie auf dem französi­
schen Gebiete anlangen, neue Kaids ein, nöthigen die Stäm­
me, durch deren Distrikte sie kommen, zur Stellung von Kon­
tingenten, und können sich aus solche Weise bald einen an­
sehnlichen Gumm bilden. Ein endloser Krieg; gut, daß 
man das fremde Wort Razzia für Raubmord- und Plün­
derungszug gewonnen hat. 
^llnis. Ein in Paris eingegangenes Schreiben aus 
Tunis vom K'tten November enthält Folgendes: Der Bot­
schafter des Sultans, Selim Bey, wurde am j-tten von 
dem Bey von Tunis empfangen, dem er den Firman des 
Großherrn übergab. Die Ceremonie konnte nicht einfacher 
seyn. Der Botschafter hielt den Firman in beiden Händen, 
der Bey nahm ihn ab und ging damit in ein kleines Gemach 
neben dein Audienzsaal. Man bot dem Gesandten Kaffee 
an und 5 Min. später trat Selim ab; Alles war vorüber. 
Die Macht der Pforte in diesen Gegenden ist gänzlich zerstört. 
Ehemals wurde ein solcher Firman nicht übergeben, sondern 
vor dem versammelten Divan vorgelesen und augenblicklich 
zur Ausfuhrung gebracht. Nicht selten verlangte der fir­
man den Kopf des Beys, welcher sich auf der Stelle vor dem 
gefürchteten Herrscher beugte. Jetzt ist von einer Vorlesung 
nicht mehr die Rede, und was die Ausführung des Firmans 
betrifft, so wird der Bei nur nach seinem Gutdünken ver­
fahren. 
— Ueber Malta erhalt man interessante Nachrichten aus 
Tunis. Die früheren Angaben, daß der Bey die Titel 
und Würden, welche ihm der Sultan übersendet,, um ihn 
damit zn seinem Vasallen zu machen, freundlich angenom­
men, waren ungegründet; im Gegentheil halte der Bey den 
osmanischen Gesandten nach dem Kavallerielager tranSporti-
ren und dort bis auf Weiteres streng bewachen lassen. Es 
war ihm verboten, nach der Stadt zu kommen. Auch die 
befremdende Angabe, daß der türkische Abgesandte dem Bey 
den Orden der Ehrenlegion überbringen sollte, ist ungegrün­
det. Das große Band dieses Ordens wird dem Bey durch 
einen Beamten des französischen Ministeriums des Auswär­
tigen überbracht, der mit der französischen Kriegsbrigg, der 
Messager, von Malta aus nach Tunis abging. 
ITeapolitanische Handelsvertrage. Am liten De­
cember ist der russische Handelsvertrag mit Neapel publicirt 
worden. Wichtiger als dieser russische Vertrag ist die Nach­
richt, daß am 5ten December der Traktat mit den Vereinig­
ten Staaten von Nord-Amerika abgeschlossen worden. Auch 
hier ist Reziprozität die Basis. Die Details sind noch nicht 
bekannt. Die amerikanische Baumwolle, welche bis jetzt 
Dukaten Zoll zahlte, soll darin auf Ii) herabgesetzt und so­
mit der ägyptischen und ostindischen gleichgestellt seyn. Nea­
politanische und sicilianische Weine werden fortan inAmerika 
zu gleichem Zoll mit anderen Weinen zugelassen u. s. w. 
Der Vertrag mit Schweden und Norwegen ist ebenfalls weil 
vorgeschritten. 
Belgischer Zollkrieg. Die belgische Deputirtenkammer 
beschäftigt sich jetzt mit der Diskussion eines Projekts, wel­
ches von besonderem Interesse für Teutschland ist. Um dem 
Transithandel noch eine größere Ausdehnung zu geben, also 
namentlich, um die Verbindung zwischen Antwerpen und 
Deutschland noch zu erleichtern und sruchtreicher zu machen, 
hat die Regierung die Gründung freier Entrepots beantragt, 
die in der That eine nothwendige Folge des, mit der Anle­
gung der deutsch-belgischen Eisenbahn begonnenen und durch 
den letzten Traktat mit dem Zollvereine weiter und erspießli-
cher ausgeführten Handelssystems ist. Der Weg ist einmal 
durch die Verhältnisse, die Interessen des Handels vorge­
zeichnet, und diese, wenn sie sich frei bewegen und ausspre­
chen können, sind immer mächtiger, als die beschränkten An­
sichten, die sich auf dem Gebiete der Theorie oder einer ein­
seitigen Praris geltend zu machen suchen. Die Regierung, 
welche diese Verhältnisse aus einem höheren Standpunkte zu 
betrachten vermag, hat wohl gefühlt, daß sie den einmal ge­
bahnten Weg weiter verfolgen muß, während ein Theil der 
Deputirten statt vorwärts rückwärts gehen möchte, theils 
weil sie das System der freien Entrepots irrtümlicherweise 
mit dem Systeme des freien Handels als konner ansehen 
theils weil sie in chimairischer Furcht Airtwerpen schon als 
den Brückenkopf des Zollvereins betrachten. Es wäre un­
sinnig , gegen die geographische Lage ankämpfen zu wollen, 
und diese bestimmt nun einmal Antwerpen zu einem Ab-
und Zuleiter des deutschen Handels. Antwerpen weiß am 
besten, daß es nur durch immer innigere kommerzielle An-
Ichließung an Deutschland blühen kann, und sein Einfluß 
wiegt stark genug auch in der politischen Wagschale des Lan­
des, als daß eine Kammer es wagen dürfte, die gerechten 
Anbrüche dieser Handels-Metropole unbefriedigt zu lassen. 
Das Projekt wird daher, wie vorauszusehen, angenommen 
werden, wahrscheinlich mit einigen unbedeutenden Modifika­
tionen, wodurch etwa eine Quantität festgesetzt wird, unter 
welcher die niedergelegten Waaren nicht in die Konsumtion 
kommen können. 
— In der Sitzung der zweiten sächsischen Kammer vom 
19ten December wurde der so lange erörterte Artikel 13, 
über die Bildung von „Freilagerhäusern" endlich ohne alle 
Znsätze angenommen. 
Maadtlandische Bewegung. Der große Rath des 
Kantons Waadt hat, da die bis auf den 4ten December ver-
längerterte Frist abgelaufen, den Geistlichen der evaugelisch-
resormirten Landeskirche, welche aus ihre für den 1 5ten De­
cember eingereichte Entlassung beharren, die Erklärung zu­
gestellt, daß sie ohne weiteres entlassen seyen und daher nicht 
bis zu jenem Zeitpunkt nuf ihren Pfründen verbleiben dür­
fen. Sie sind zugleich aus dem Verzeichniß des geistlichen 
Standes gestrichen worden. Nachdem sich der große Roth 
am Nen und 10 December mit dem Gesetz - Entwürfe über 
Errichtung einer Kantonalbank beschäftigt hatte (worüber 
es aber bis jetzt noch zu keinem Beschlüsse gekommen ist), 
stellte der ultraradikale Herr Elour von Biere am Schlüsse 
der zweiten Sitzung folgende Ordnungs-Motion: „In Er­
wägung , daß in einer demokratischen Republik Alles, was 
Religion und öffentlichen Unterricht anbetrifft, das Volk in 
hohem Grade interessirt in Erwägung, daß viele 
derjenigen Geistlichen mit dem religiösen Unterrichte in der 
Volksschule beauftragt find, die als Pfarrer der National-
Kirche ihre Demission eingereicht haben, dieselben aber sich 
nothwendig mit den Grundsätzen, die sie zu lehren haben, 
in Widerspruch befinden müssen ... in Erwägung, daß dies 
ein böses und gefährliches Beispiel wäre, dem schleunig ent­
gegengewirkt werden soll, trage ich darauf an: „daß alle 
resignirenden Geistlichen sofort als für den öffentlichen Un­
terricht unfähig erklärt und unverzüglich durch Bürger er­
setzt werden, die ihren Zöglingen vom patriotischen, morali­
schen und religiösen Standpunkte aus wahre Vaterlands­
liebe einzuflößen vermögen." Dieser Antrag wurde mit 
Mehrheit an eine Kommission gewiesen, die darüber zu be­
richten hat. Der Lourriec Luisse enthält die vom Staats-
Rath provisorisch mitgetheilte organisirte Einteilung der 
Kirchen-Genieinden. Bisher waren deren 1 49, da es aber 
jetzt nicht mehr als 93 Geistliche giebt, so sind die Gemein­
den in 87 zusammengeschmolzen worden. Das Land ist 
nun nicht mehr in 4 Kapitel, sondern in ai-rondisst-meins 
occlesiasticiuss eingetheilt. Die amtlichen Register, Tauf­
bücher :c. werden von Laien geführt. Die Geistlichen, welche 
zwei Gemeinden zu besorgen haben, dürfen alle 14 Tage 
durch den Schullehrer eine Predigt lesen lassen. 
Deutschland. L e i p z i g e r  E m e u t e  v o m  1 2 t e n  
A ugust. Man schreibt aus Leipzig unterm 15ten Decem­
ber der Bremer Zeitnng Folgendes: Bereits durchläuft wie­
der eine neue Hiobspost die Stadt. Die Studirenden hatten 
bekanntlich eine Bittschrift um Revision der Universitätsge­
setze und Reorganisation des Universitätsgerichtsverfahrens 
bei der ersten Kammer einreichen wollen. Nachdem nun dort 
Domherr vr. Günther, deren Bevorwortung damit abgelehnt 
hatte, daß er darauf hinwies, wie die erste Kammer das 
Petitionsrecht der Studenten nicht anerkennen werde, hat 
man die Petition zuerst der zweiten Kammer übergebeu. Das 
Ministerium hat von Einreichung der Petition Notiz genom­
men, und voraussetzend, daß zu deren Unterschreibung Ver­
sammlungen der Studirenden, als zu einem politischen Zweck, 
stattgefunden, der hiesigen Kreisdirektion den Auftrag er-
theilt, Untersuchung darüber zu verfügen. Das erste 
größere Geschäft des neuen Universitätsrichters Morgenstern 
wird also die Leitung dieser Inquisition seyn. 
— '  B  a d  e n s c h e  S t ä n d e v  e r s a m m l u n g ,  I n  d e r  
9ten Sitzung der zweiten Kammer übergab Herr Welcker 
eine Bitte der deutschkatholischen Gemeinde zu Pforzheim, 
ihre gleiche Berechtigung mit andern christlichen Konfessio­
nen, eine Bitte von mehr als 199 Bürgern von Pforzheim. 
H e r r  Z i t t e l  b e g r ü n d e t e  e i n e  M o t i o n .  a u f  G e w ä h r u n g  a l l ­
gemeiner Religionsfreiheit, mit ausserordentlichem 
Beifall; beim Schlüsse erscholl ein allgemeines Bravo. 
Portugiesisches Finanzprojekt. Nach in London 
eingegangenen Berichten aus Lissabon vom 29sten Novem­
ber geht die portugiesische Regierung mit einem neuen Fi­
nanzprojekte um, um dem Fallen der Fonds Einhalt zu thun 
und ihren Werth dadurch zu heben, daß eine große Anzahl 
von Inskriptionen den Operationen am Geldmarkte gänzlich 
entzogen wird. Dies soll dadurch bewirkt werden, daß man, 
auf legislativem Wege, alle Klöster, milden Stiftungen und 
andere Korporationen zwingt, ihr aus liegenden Gründen 
bestehendes Vermögen zu veräußern und dasselbe in Inskrip­
tionen anzulegen, welche dann als unveräußerliches Eigen­
thum im Bureau des Staats - Kredites deponirt werden sol­
len! Um dem Plane noch größere Ausdehnung zu geben, 
soll den Besitzern von Majoraten und Fideikommißen, 
denen nach den bestehenden Gesetzen nur unter Zustimmung 
der nächsten Erben eine Veräußerungs-Befugniß zukommt, 
das Recht der Veräußerung ohne Zustimmung der Erben, 
ertheilt werden, sobald sie den Ertrag in Staats-Jnskriptio-
nen anlegen. Dies die Grundzüge des ministeriellen Pla­
nes, der indeß der Natur der Sache nach ohne Zweifel so 
entschiedenen Widerstand finden wird, daß er wohl schwerlich 
wird zur Ausführung gebracht werden können. 
Tejasfrage. Das eigenmächtige Verfahren, womit die 
englische Regierung zur Bereicherung englischer Kaufleute in 
Mejiko der mejikanischen Nation Gesetze vorschreiben will, 
hat schon jetzt eine Hinneigung zum Frieden mit Nord-Ame-
rika herbeigeführt, indem sich die dasige Regierung willig 
zeigt, über Tejas neue Verhandlungen zu eröffnen, in Folge, 
daß geheime Agenten des Washingtonschen Kabinets in 
Mejiko Aussicht machten, 12 Millionen Dollars als Ent­
schädigung für Tejas zu zahlen. Die Regierung möchte bei 
ihren höchst knappen Ressourcen um so lieber diese Summe 
jetzt empfangen, weil die Föderalisten die Wahlen für den 
Kongreß von 184(i gewannen, und die Freunde von Santa 
Ana neue Umwälzungen anzufachen wünschen. 
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Es enthalten die letzten Posten, einige Zeitungsnummern 
waren ausgeblieben, Folgendes: 
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1) Das Kriegsschiff des Infanten Don Enrique, welches 
so sehr bewundert wurde, hat sich plötzlich als völlig un­
brauchbar ausgewiesen und muß abgetakelt werden. Der 
Infant tritt daher aus aktivem Dienst und wird die Erlaub-
niß erhalten, sich nach Madrid zu seiner Familie zu begeben. 
2) Der Protestantische Bischof Alerander von Jerusalem 
starb in der Nacht zum 23sten November auf seiner Reise 
von Jerusalem nach Kairo durch die Wüste in dem Dorfe 
Babesch. Seine Leiche ist nach Kairo gebracht und am 28sten 
dort bestattet worden. 
3) Die römischen Meuterer haben dem Großherzog von 
Toskana für seine Milde so schön gelohnt, daß auch dem 
B l i n d e s t e n  d i e  A u g e n  ü b e r  d i e  r e v o l u t i o n ä r e  P r o p a ­
ganda geöffnet werden müssen, Jene Leute wollten ein 
ganzes Bataillon verführen, mit den Waffen in der Hand 
ins römische Gebiet einzufallen. Das Komplott wurde zei­
tig entdeckt; 20 Soldaten sind entflohen. 
4) Guizot ist sehr bestürzt über Peel's Rücktritt, und 
äusserte am 13ten December gegen einen befreundeten Depu­
taten: „Es ist dies der härteste Schlag, der uns treffen 
konnte; wir müssen deshalb auch alle unsere Kräfte zusam­
mennehmen, um seine Folgen abzuwenden. 
5) Der Mainzer „Lesezirkel", wie gewöhnlich so 
auch dort ein Vorläufer—einer lichtfreundlichen oder deutsch-
katholischen Verbindung, schreitet nur langsam fort; dort 
ist nicht der Boden dazu. 
(>) Man glaubt, daß der Erbprinz von Hannover bei der 
Taufe den Titel eines Herzogs von Celle erhalten wer­
de. Der Stempel zu der Denkmünze für diesen Tag ist in 
Berlin gearbeitet worden, und soll gegen 7W Thaler kosten. 
Die Medaille selbst wird nur etwa 40 Louisd'or an Geld­
werth betragen, da die Unterzeichnung nicht sehr ergiebig 
ausgefallen ist. 
7) Der neue Zolltarif für Hannover ist erschienen. Wir 
ersehen daraus, daß Kaffee und Zucker jetzt im Hannöveri­
schen derselben Steuer wie im Preusstschen (10 Thaler der 
Eentner Zucker) unterliegen. Nun wird auch das Einschwär-
zen in das Preussische von selbst aufhören. Früher lag darin 
ein gewaltiger Fehlgriff, daß die Steuer in Hannover um ^ 
geringer war. als in Preussen. 
K) Den Mittheilungen glaubwürdiger Reisenden zufolge, 
hat sich vor Kurzem in Bekum, dem münsterländischen Dül­
ken, ein Fall zugetragen, der leicht unangenehme Folgen 
hätte herbeiführen können. Eine Abtheilung der in Hamm 
garnisonirenden Husarenschwadron kam auf der Rückkehr vom 
Enrciren durch das benachbarte Bekum. Da der komman-
direndeOsficier vorausgeritten war, so geriethen die Husaren 
a u f  d e n  E i n f a l l ,  e i n e n  s o g e n a n n t e n  B e k u m e r  A n s c h l a g  
zu machen. Die Trompeter nahmen die Trompeten an den 
Mund, ohne jedoch zu blase», die Husaren setzten sich rück­
lings zu Pferde, den Schweif statt des Zügels in der Hand, 
und so zogen sie in geordnetem Zuge durch Bekum. Die 
Bekumer, welche in diesem seltsamen Aufzuge ein neues Erer-
citium zu erblicken glaubten, betrachteten ihn arglos und mit 
Wohlgefallen, als sie aber den ihnen gespielten Schabernack 
gewahrten, eilten die Weiber mit Besenstielen, die Männer 
mit Blaseröhren bewaffnet, den Husaren nach, die nichts Ei­
ligeres zu thun hatten, als sich wieder gehörig zu Pferde zu 
setzen und die Säbel zu ziehen. Durch die Dazwischenkamst 
Ast zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltunq der Ostseeprovinzen. 
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des Kreislandraths wurden indeß die Bürger bald beschwich­
tigt und kamen später, als sie bei ruhigerem Blute an die 
lustigen Einfälle sich ergötzten, sogar selbst darum ein, die 
Husaren nicht zu bestrafen. 
9) Einige Zöglinge des Luxemburger Athenäums hatten, 
durch anderweitige Einflüsse geleitet, wie man allen Grund 
zu glauben hat, dem Direktor der Anstalt eine Beschwerde 
gegen ihren Lehrer eingereicht, daß derselbe durch die Über­
s e t z u n g  u n d  E r k l ä r u n g  e i n e s  v o r g e s c h r i e b e n e n  h e i d n i s c h e n  
K l a s s i k e r s  i h r  Z a r t g e f ü h l  u n d  i h r  e n g e s  G e w i s ­
sen verletze. Das gesammte Lehrerpersonal war in seinen 
Versuchen, die irregeleiteten Schüler von dem ungebührlichen 
Entschlüsse zu befreien und wieder auf den rechten Weg zu 
bringen, nicht glücklich, nnd die Sache endigte daher mit der 
förmlichen Verweisung der Zöglinge aus dem Athenäum. 
19) Balzac, der bekannte Pariser Romantiker, trug 
vor einiger Zeit gewöhnlich einen Rohrstock mit einem un­
geheuren goldenen Knopfe. Er ist sehr korpulent, und be­
sucht darum eifrig die Promenaden. Neulich kehrt er beim 
nahenden Zwielicht von einer solchen heim. Auf einmal 
stößt ihm ein Knabe auf, der unter einer Linde, emsig hin­
aufstarrend. steht und weint. Balzac hat ein weiches Herz; 
er fragt den Knaben nach seinem Kummer. „Ach", beginnt 
der Kleine, „sehen sie nur, mein Herr, da hängt mein Ball 
an einem Faden fest; wollen Sie nicht die Güte haben und 
ihn mir herunterschlagen?" — Balzac versucht es, streckt 
sich auf den Zehen, hüpft, aber vergebens, der Ball hängt 
immer noch ein wenig zu hoch. Da klettert der Kleine flugs 
den Baum hinauf, und bittet droben um seinen Stab, seinen 
Ball loszuschlagen. Balzac läßt sich verleiten. — Kaum 
aber hat der Knabe den kostbaren Stab in den Händen, als 
er damit höher und immer höher klettert, ihn zuletzt einem 
andern Helfer, der sich von weitem naht, zuwirft, sich an 
einem weit hinausgestrekten Aste pfeilschnell herabläßt und 
dem dicken Romantiker, der ihn zu fangen trachtet, pfeil­
schnell entschlüpft. — Balzac ist um seinen Goldstock gekom­
men. 
N) In den Wiener Buchhandlungen ist ein merkwürdi­
ges Buch zu haben! „Der Wiener-Lion, Zauberfessel für 
jeden Galanthomme, um durch Bart und Haare überall Sie­
ger zu seyn." Mit dem daguerreotypirten Bildnisse des 
Verfassers. Kaum glaublich, aber wahr! In den einlei­
tenden Worten weist der große Verfasser unter Anderem so­
gar aus die verschiedenen Arten Bärte — nebst der nöthigen 
Harmonie-Angabe zu Gestalt und Alter hin, und nennt dies 
Buch eine, den Reiz der Neuheit für sich habende, imponi-
rmde Damengabe an Herren! Das Werk zerfällt in acht­
zehn Abschnitte. 
12) Die Pariser Sparkasse hatte in der letzten Woche 
wiederum 1,129,514 Fr. Rückzahlungen und nur li71 M2 
Fr. Einlagen. 
13) Napoleon's Leibmameluck Rustan ist am 7ten De­
cember zu Dourdan gestorben. 
14) Seit einigen Tagen beschäftigt man sich in Würzburg 
in der Handelswelt mit der Nachricht, daß> neue Unterhand­
lungen wegen Aufhebung der Rhein- und Mainzölle ange­
knüpft seyen, von denen man sich, wenn auch nur theilweise 
einen bessern Erfolg verspricht, als von den früheren. 
(Hierbei eine besondere Beilage.) 
Regierungsraty A. Bettler. 
Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wird 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 




L i t e r a t u r b l a t t .  
Besondere Beilage zur Mitauischen Zeitung. 
Die Pränumeration be­
trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S./ für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S., halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältnis 
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K r i t i k e n .  
R o t h s c h i l d  u n d  d i e  e u r o p ä i s c h e n  S t a a t e n  v o n  
A l e r .  W e i l l .  S t u t t g a r t ,  b e i  F r a n k  h .  
Diese Broschüre hat zum Zweck, Europa auf die Gefah­
ren und Nachtheile der drohenden Bankiersherrschaft auf­
merksam zu machen, also auf eine besondere eigenthümliche 
Erscheinung der modernen Zeit. Doch leidet auch diese Schrift 
an der Modekrankheit, an gar zu abstrakter Auffassung des 
Staates und Staatslebens. Der Grund ist wohl darin zu 
suchen, daß die bisherigen beiden, seit der Gründung der 
europäischen Staaten sich historisch entwickelnden, Staats­
i d e e n  d e r  s e u d a l i s t i s c h e n  u n d  d e r  R i c h e l i e u s c h e n  
(Ludwig des 14ten oder nach dem westphälifchen Frieden) 
nicht mehr passen wollen, und eine neue dritte Staatsidee 
sich zu entwickeln im Begriff ist, — von der aber auch kein 
Sterblicher zu sagen im Stande ist, wie sie sich ausprägen 
werbe, am allerwenigsten gelehrte Theoretiker. Die Gram­
matiker kommen immer erst hinterdrein, wenn die Sprache 
schon längst fertig ist. Offenbar ist das laufende Jahr­
hundert eine Krisis. Der Staatsmechanismus kann einen 
Staatsorganismus nicht ersetzen; selbst mit allen den ge­
machten Konstitutionen, den L-Kateaux , des 
Egoismus, der Eitelkeit, der Parteiungen, der Jntrigue, der 
Verbrechen ist es Nichts, soviel ungefähr haben die Völker 
schon gelernt und so ziemlich begriffen, nur rohe ungebildete 
Haufen tappen und plumpen noch in die grobe Schlinge 
hinein. Gerechtigkeitspflege (Justiz), unparteische, über 
Große und Kleine, Hohe und Niedrige, Reiche und Arme, 
Gewaltige und Machtlose, unparteische, nicht zögernde, wohlfeile 
Gerechtigkeitspflege, das ahndet sich als Basis, als die ewige 
aller Staaten, als die unerschütterliche Stütze aller Throne, 
schon heraus ; eine heilige Justiz sey der Triumpf der Kul­
tur, der einzige wahrhafte Unterschied zwischen Kultur und 
Barbarei, das fühlt sich schon durch alle Staatsglieder; denn 
nicht umsonst hat Gott den Königen das Schwert der Ge­
rechtigkeit in die Hand und das Wort der Gnade in den 
Mund gelegt, das Siegel ihrer Berufung. Hier ist noch 
em großes,, unendliches Gebiet der Wirksamkeit, hier winken 
einem königlichen Heros noch Lorbeerkränze welthistorischen 
R u h m e s  u n d  j e n s e i t i g e  K r o n e n .  A u s ü b u n g  d e s  g e s e t z ­
lichen Rechts ist die moralische Kraft einer Regierung, 
und indem es lebt und regt in jeder Menschenbrust, ist es 
auch das eigentliche organische Lebenselement des Staats­
lebens, das dadurch zu einem organischen wird. In 
der Idee des gesetzlichen Rechts und .der Gnade wird 
der Souverän zum Staate und zum Volke; alles wird 
Eins, Souverän. Gesetz und Volk, wie Geist, Seele uud 
Leib, und aus dieser Einheit erwächst die schönste Blüthe, die 
Liebe in allen Formen, .die Liebe des Volkes zum Fürsten, 
als Liebe des Fürsten zum Volk, das Wechselverhältniß zwi­
schen Vater und der Familie, als Vaterlandsliebe, als Liebe 
zum Gemeinwohl, als Toleranz. In der Idee des gesetz­
lichen Rechts liegt eine kaum geahuete Zauberkraft und es 
giebt nichts Einfacheres; alle schwülstige Theorie wird dar­
über zu Schanden. Es ist natürlich, daß in einer Krisis, 
wie die Menschheit seit der Emancipation der Kolonien und 
seit der französischen Revolution durchlebt, sich allerhand 
falsche Principe geltend machen, die aber gleich Meteoren 
u n t e r g e h e n  w e r d e n ;  e i n  s o l c h e s  i s t  n u n  d i e  G e l d  m a c h t  
in ihrer Erscheinung als Bankier Herrschaft, als deren 
Repräsentant Herr Weill das Haus Rothschild annimmt, 
aber nicht mit Glück, denn eine solche Annahme trübt die 
klare Auffassung des eigentlichen Wesens, das tiefer liegt, 
indem, man erinnert sich nicht immer daran, daß es bloß zufällig 
g e w ä h l t e  N a m e n  s i n d ,  e s  w ä r e  r i c h t i g e r  z u  s a g e n  G e l d -
m a ch t. „Die Mißstände der Geldmacht sind da, und die 
Regierungen kennen sie gewiß besser als Privatpersonen. 
Eine kluge Maßregel der Regierungen, wie Weill räth, würde 
die größte Unklugheit seyn, denn es kann nicht geschehen 
ohne das Recht, der Politik zu Liebe, durch Gewalt zu 
verletzen, und die Regierungeu haben unter alle» Umständen 
das Recht aufrecht zu erhalten, nicht aber die Umstände 
selbst durch widerrechtliche Handlungen herbeizuführen. So 
lange Rothschild Recht hat, können ihm die Regierungen 
nicht Unrecht thun, ohne sich selbst aufzugeben; sie müssen 
abwarten, bis die Zeit gekommen ist, wo sich Rothschilds 
Recht selbst klar als Unrecht offenbart hat, dann werden sie 
sich selbst und damit zugleich dem Volke zu seinem Rechte 
gegen Rothschild zu verhelfen haben. 
A u f s ä t z e .  
Z u  R u ß l a n d s  D a m p f s c h i f f f a h r t .  
A s t r a c h a n  u n d  d i e  D a m p f s c h i f f  f a h r t  a u f  d e r  
W o l g a u n d d e m k a f p i f c h e n  M e e r e .  
„Astrachan," sagt der Verfasser eines Reisebruchstücks im 
Journal des Ministeriums der Volksaufklärung, „erweckt 
ungemein große Erwartungen bei einem Reisenden, nament­
lich wenn er auf der Wolga nach der Stadt kommt; man 
erstaunt über die endlose Linie von Schiffen jeden Ranges 
und Namens, und glaubt sich hier im Mittelpunkt des Han­
dels der östlichen Welt mit der westlichen. Aber ach! von 
zehn Schiffen entfaltet kaum eines im Frühjahr seine Flügel. 
Der Handel hat sich hier sehr vermindert, weil Persien, das 
Hauptland im astrachanischen Handel, keinen Kredit hat, 
und weil der größte Theil des persischen Handels sich auf den 
Landweg nach Tiflis wandte.. Außerdem haben die Perser, 
welche sonst ihre Waaren in Astrachan verkauften, in letzter 
Zeit angefangen den Jahrmarkt von Nishnei-Nowgorod selbst 
zu besuchen und die Waaren in die ersten Hände zu verkau­
fen." Nichtsdestoweniger geht aus den Tabellen des Ver­
fassers felbsthervor,daß die Zufuhr von Waaren aus Persien, so 
wie die Versendung von 1832 bis 1830, wenn auch nicht 
bedeutend, stieg, und im Jahre 1843 war der Umsatz im 
astrachanischen Handel im Ganzen genommen bedeutender als 
in irgend einem vorhergehenden Jahre. Ueber die Dampf-
schifffahrt auf dem kaspischen Meere äußert er sich folgender­
maßen: Unter den astrachanischen Seeleuten herrscht der 
Aberglaube, daß kein Dampsboot auf dem kaspischen Meere 
gehen könne, weil hier sehr heftige Stürme herrschen und 
fortdauernd ein starker Wellenschlag ist. Als der Kapitän-
Lieutenant Netschajeff aus Petersburg kam und zum ersten­
mal auf dem Dampfschiff Kama sich nach der truchmenischen 
Küste einschiffte, beweinte man ihn alsbalv als tvdt. Die 
Unterhaltung eines eisernen Dampfbootes würde nicht sehr 
theuer kommen, wenn die Entdeckung, welche Netschajeff auf 
einer seiner letzten Fahrten in Baku machte, fortdauernd 
durch die Erfahrung sich bewährte; auf die Anweisung eines 
Armeniers sand er in der Nähe von Baku eine mit Naphtha 
getränkte Erde, welche die Steinkohle zu ersetzen im Stande 
ist. Man hat Versuche damit gemacht und das Dampsboot 
fuhr zwei Stunden weit, während der Kessel nur mit solcher Erbe 
geheizt wurde. Diese glückliche Entdeckung würde die Aus­
gaben für den Unterhalt des Dampfboots sehr vermindern, 
denn englische Steinkohlen nach Astrachan geliefert kosten et­
was über 70 K. S. das Puv , während die Naphthaerde an 
Ort und Stelle nur etwa 4 K. S. kosten würde." 
—- Seit dem Jahre 1842 geht das, nach dem neuesten 
amerikanischen System gebaute Dampsboot Sokol von 42 
Pferdekraft, I. O Sokolowsky gehörig, beständig zwischen 
Astrachan, Saratow und Nishnei - Nowgorod. — Seine 
vortreffliche Bauart macht es möglich, alle Schwierigkeiten 
der Wolga-Untiefen, welche der dasigen Schifffahrt so viele 
Hindernisse in den Weg legen, zu überwinden. Der schnelle 
Gang des Sokol brachte auf den Gedanken, ihn auch für den 
Transport von Passagieren zu benutzen, wozu er sich nach­
her auch vollkommen geeignet zeigte. Der erste Versuch da­
mit wurde im Zahre 1843 gemacht, wo er 90 Passagiere in 
weniger als 10 Tagen,vom Nishegorodschen Jahrmarkt nach 
Astrachan brachte. Im vorigen Jahre verließ der Sokol 
Nishnei- Nowgorod am 31sten August Morgens, mit 120 
Passagieren und einem mit Holz beladenen Fahrzeuge am 
Schlepptau, und traf den 8ten September um 8 Uhr Mor­
gens in Astrachan ein, hatte also in weniger als 0 Tagen 
mehr als 2000 Werst zurückgelegt, obgleich in obiger Zeit 
auch mehrere Aufenthalte zum Aussetzen und Einnehmen von 
Passagieren und zum Laden von Feuerungsmaterial u. s. wl, 
begriffen sind. Die Schwierigkeit der Kommunikation im 
Transkaukasischen Gebiete und mit Segelschiffen auf dem 
kaspischen Meere, waren bisher dem dortigen Handel mit 
Astrachan fast immer hinderlich, während der Landtransport 
mit großen Unkosten, Zeitverlust und Gefahren mancherlei 
Art verbunden ist. Nur zwei Mittel giebt es diesem Uebel-
stande abzuhelfen: eine Dampfschifffahrt auf dem Kur und 
eine andere auf dem kaspischen Meere. Dies soll sich nun 
verwirklichen; die Regierung wollte noch während der dies­
jährigen Navigation drei eiserne Dampfschiffe von 100 Pferde­
kraft auf dein kaspifchen Meere kreuzen lassen, die nebenbei 
auch Passagiere und Waaren führen sollen, während eine 
Privatgesellschaft (wie aus Kaukasien geschrieben wird) eine 
Dampfschifffahrt aufdemKureinrichten wollte. 
-— Ten 28sten April lief auf dem Suksunskischen Berg­
werke in Perm, welches den Herren Pawel und Peter Gri-
gorjewitsch Demidoff gehört, das erste im Ural erbaute eiserne 
D a m p f b o o t  v o m  S t a p e l .  V o n  d e r  N e u g i e r  e i n  e i s e r n e s  
Schiff zu sehen, angelockt, waren von nah und fern die Leute 
zusammengelaufen, meist vollkommen überzeugt, daß das 
F a h r z e u g  b i s  z u r  H ä l f t e  i n  d a s  W a s s e r  s i n k e n  m ü s s e ,  d a  j a  
die gewöhnlichen sogenannten Kolomenki, leer schon Ar­
schin und tiefer gehen. Zur nicht geringen Verwunderung 
aller, sank das vom geschickten Mechaniker Bart gebaute 
Dampsboot nicht tiefer als 5 Werschock. Dieses Dampsboot 
ist bloß zum Versuch gebaut worden, ob es möglich ist Me­
talle und Waaren von den Permer Stapelplätzen und von 
.Sibirien auf eisernen, vom Dampfboot gezogenen Fahrzeu­
gen , zu führen. Gelingt dieser Versuch, so wird er von 
den wuchtigsten Folgen für den inländischen Handel seyn, 
denn 1) wird die Nothwendigkeit jährlich eine Menge des 
schönsten Bauholzes zu fällen, wegfallen; 2) wird der 
Waaren- und Metalltransport beschleunigt und billiger wer­
den; 3) wird eine sehr bedeutende Anzahl Leute, welche jetzt 
bei jedem Transport beschäftigt sind, dem Landbau zurück­
gegeben und 4) was das wichtigste ist, es wird der Unglücks­
fälle, welche bisher Jahr aus Jahr ein immer mehrere Bar­
ken und Leute betrafen, weniger geben. Den Bau des eiser­
nen Dampsbootes verdankt man einem der Suksunskischen 
Bergwerksbesitzer, dem verabschiedeten Garde-Stabsrittmei­
ster Pawel Grigorjewitsch Demidoff, welcher sich schon seit 
mehreren Jahren der Verbesserung seiner Fabriken widmer. 
Selbst in Perm lebend, hat er sich von der Nothwendigkeit 
die Art des jetzigen Transports zu verändern, überzeugt und 
entschlossen daselbst eine Dampfschifffahrt einzuführen. 
-—> Man beabsichtigt jetzt, alle zwei Wochen ein Dampf­
schiff von Astrachan um das ganze Meer gehen zu lassen, mir 
einem oder zwei Fahrzeugen im Schlepptau, welche nach und 
von Persien Kaufmannsgut führen sollen. Diese Dampf­
schiffe können die Kreuzer ersetzen und, da sie nur 4 Fuß tief 
gehen, sehr nahe ans Ufer anlegen. Solcher Dampfschiffe 
wird es drei geben; alle haben besondere Lokale für Passa­
giere, denen eine Reise längs den malerischen Küsten des 
kaspischen Meeres auf diese Art recht leicht gemacht wird. 
Will Jemand Teheran sehen, so wird an der Insel Afchur-
Ade in der Bucht von Asterabad angelegt; der Reiselustige 
geht zu Lande nach der Hauptstadt Persiens, besieht sie sich 
und kehrt nach Asterabad zurück, wo er auf einem anderen 
Dampfschiffe seine Rückreise macht. Ausser diesen regelmäßi­
gen Fahrten werden die Dampfschiffe auch zum Transport 
von Waaren und Proviant nach dem Kaukasus benutzt wer­
den. Der Unterhalt derselben wird nicht bedeutend seyn, da 
die neulich in Grnschewka entdeckte Steinkohle, nach Astra­
chan gebracht, nicht mehr als 28 Kop. S. per Pud kosten 
wird. — Alles dieses beweist, mit wie wenig'Unkosten und 
mit welchem Nutzen auf dem kaspischen Meere eine Handels-
Dampfschifffahrt eingerichtet werden kann, statt jener Schon­
ten, die so wenig Vortheil bringen und gewöhnlich 80 Tage 
brauchen, um Persien zu erreichen; die Dampfschiffe thun 
dies, bei allem Aufenthalte in den verschiedenen Häfen, in 
0 Tagen. — Ein in Holland nach dem besten System er­
bautes eisernes Dampfschiff von 100 Pferdekraft mit allen 
dazu gehörenden Apparaten, Maschinen, Instrumenten und 
mit einer bewaffneten Barke , die an 30(10 Pud laden kann, 
kostet t>4,0W Rub. S., während dasselbe in England mit 
Rub. S. bezahlt werden muß. 
Die Beschiffung des kaspischen Meeres durch regelmäßig 
gehende Dampfschiffe wird nothwendig dem Handel eine neue 
günstige Richtung geben. Nußlands Handelsverbindungen 
mit Transkaukasien, Persien und Mittelasien werden in Kur­
zem größere Sicherheit und eine bedeutende Erweiterung er­
halten. Es wird künftig eine geregelte Dampffchifffahrt von 
der obern Strömung des Kur bis zur Mündung der Okka, 
dem Centralpunkte Mittelrußlands, bestehen, die Handels­
verbindungen zwischen beiden Punkten müssen dadurch in 
Kurzem einen bedeutenden Aufschwung nehmen; denn mit 
größerer Sicherheit werden Handelskapitale in diesen Ver­
kehr geworfen werden können. 
E p h e m e r i d e n  
a u s  d e r  L i t e r a t u r w e l t .  
Von vr. Ludwig Häusser's Geschichte der 
r h e i n i s c h e n  P f a l z  n a c h  i h r e n  p o l i t i s c h e n ,  k i r c h ­
l i c h e n  u n d  l i t e r ä r i s c h e n  V e r h ä l t n i s s e n .  H e i ­
delberg, 1845; Mohr; ist nun der erste Band er­
schienen; sie entspricht allen Erwartungen und nimmt als 
eine ausgezeichnete Specialgeschichte unter den seit etwa zwei 
Decennien erschienenen Werken ähnlicher Art über die mei­
sten Provinzen Deutschlands eine der ersten Stellen ein. 
* In Leipzig erscheint seit Anfang dieses Jahres ein neues 
J o u r n a l  u n t e r  d e m  T i t e l :  „ G e n e r a l - A n z e i g e r  f ü r  
Deutschland", redigirt von Or. Karl Kamshorn; die 
Tendenz dieses Blattes drückt derTitel hinlänglich aus und es 
wäre sehr zu wünschen, wenn das Unternehmen in ganz 
Deutschland allgemeine Unterstützung fände, welches sogar 
auf die Billigkeit literarischer Werke Einfluß haben könnte, 
indem man die oft so kostspieligen und in so vielen Zeitun­
gen nothwendigen Inserate, sich in ein einziges und zwar 
sehr billiges verwandeln, und auf diese Art die Herstellungs­
kosten um ein Bedeutendes vermindern würde. 
* Mit Beginn dieses Jahres erscheint in Paris eine neue 
musikalische Zeitschrift unter dem Titel: 6« I» 
rnusil^uö reliAisuss st ecclosiastic^us. Je­
den Monat erscheint ein Heft, und Alles, was sich auf 
Geschichte, Theorie und Praris des Kirchengesanges be­
zieht, soll in dem Blatte besprochen werden, dessen Redak­
teur der bekannte F. Danjou, Organist an der Kathedrale 
zu Paris ist. 
^ Unter dem Titel: „l'rois Magistrats 
cais »U8kl2iems siegle", ist von Ed. Faye de 
Brys ein Werk erschienen, welches einen interessanten Bei­
trag zur Geschichte des lüten Jahrhunderts in Frankreich 
liefert. Es enthält die Monographien des Kardinals Du-
prat, des Messire de Pibrac und des MesstreFaYe d'Espeisse. 
* Die Historiker machen wir auf das so eben erschienene 
W e r k :  l ^ i s t o r i c z u s s  S u r  I k  P r o -
c e s  e t  I s  c »  r i  l l a r r i n a t i o n c l u l j u e l l ' ü r i A l l i s n " ,  
von Aug. Nougarede de Fayet, aufmerksam, welches eine 
Fülle des interessantesten Materials darbietet. 
* Der Professor Bronson bemerkte am Schlüsse seiner 
vor Kurzem gehaltenen Vorlesung: wenn man einen Tro­
pfen Menschenblut durch ein Hydrogen-Mikroskop, welches 
2l)Ml)Ml)mal vergrößere, untersuchte, so würde man alle 
Arten von Thieren, die jetzt auf der Erde e.ristiren, oder wäh­
rend der Schöpfungsperioden seit Millionen von Jahren eri-
stirt hätten, darin wahrnehmen. (!) In dem Blute einer 
gesunden Person wären alle diese Thierchen ruhig und fried­
lich, allein in dem Blute eines kranken Menschen wären sie 
wüthend und einander bekämpfend. Die Anführung dieses 
Umstandes sollte als Erläuterung seiner Behauptung, daß 
der Mensch den Grund-Urstoff des Universums in sich trüge, 
dienen. Ferner behauptete er: wenn man eine todte Katze 
in eine Wasserpfütze würfe und darin sich auflösen ließe, so 
würden in einem aus dieser Pfütze genommenen Waffertro-
pfen alle Species der zum Katzengefchlechte gehörigen Thiere, 
die je eMirt hätten, erblickt werden können, und zwar be­
fänden sich diese in einem aufgeregten, wüthenden und sich ge­
genseitig bekämpfenden Zustande. Die Körper der niederen 
Thierarten wären aus ammaculae, wie sie selbst, der mensch­
liche Körper aber aus allen auf einer niederen Stufe stehen­
den Geschöpfen zusammengesetzt. 
* Der berühmte Geograph und Statistiker, Herr Adrian 
Balbi, hat seine verschiedenen geographischen, statistischen 
und ethnographischen Abhandlungen, welche in den italieni? 
schen, französischen, englischen und deutschen Journalen zer­
streut sind, durch seinen Sohn, Herrn Eugen Balbi, in ei­
nem Werke zusammenstellen lassen, welches unter dem Titel: 
„IviiseeUsn^c» italiana", bei dem Buchhändler Eirelli in 
Mailand erschienen ist. Es enthält diese Sammlung unter 
Anderem einen Artikel über die literärische Thätigkeit in Ita­
lien und eine nach einem neuen Plane verfaßte Beschreibung 
Italiens nach seinen Naturgränzen. Das Werk ist dem jetzt 
in Neapel versammelten wissenschaftlichen Kongresse gewid­
met. 
* Das „Athenäum" äussert über Freiligrath's neue­
stes Werk Folgendes: „Wir sind nicht des Glaubens, 
daß jeder Dichter das Sprachwerkzeug für den Geist seiner 
Zeit abgeben und deshalb seine Stimme und sein Organ ih­
ren bürgerlichen Interessen aus dem Grunde leihen soll, weil 
die Dichtkunst der Spiegel des Menschenlebens und diese An­
gelegenheiten gegenwärtig der Athem seines Lebens sind, wes­
halb es angemessen erscheine, sie, die Dichtkunst zum Spie­
gelglase zu machen, um jedes verworrene Bild der Tages­
politik wiederzugeben; wir glauben im Gegentheil, daß der 
Dichter und sein Werk zu etwas Anderem berufen sind; — 
daß er in den Wirrnissen der Partei vom Wege abzuirren 
im Stande ist, daß gröbere Waffen für solchen Kampf hin­
reichen können und daß die.süße Stimme des Gesanges nicht 
für solche schrille Mißtöne geschaffen wurde!" > 
* Die beiden letzten Lieferungen zum H.Bande „politi­
s c h e r  R e d e n  a u s d e m  1 8 .  u n d  1 9 .  J a h r h u n d e r t "  
sind nun erschienen und schließen diese Sammlung den bedeu­
tendsten Reden, welche auf die Entscheidung in den wichtigsten 
Momenten der neuesten Geschichte einen unverkennbaren Ein­
fluß ausübten. Dies Werk enthält 111 dergleichen Reden 
und ist als der erste durchgeführte Versuch in Deutschland 
auf diesem Gebiete zu betrachten. Im Vorwort zu diesem 
sechsten Bande bemerkt die Redaktion: „Wir schließen die 
„Bibliothek politischer Reden" mit diesem Bande unserem 
früheren Versprechen gemäß. Sehen wir auf die allgemeine 
Theilnahme, welche das Unternehmen weithin gefunden hat. 
so konnte diese einen solchen Entschluß wankend machen unv 
uns bestimmen, den Beifall des Publikums an unserer 
Sammlung noch auf eine längere Probe zu setzen. Wir sind 
aber dessen ungeachtet unserem ersten Plane treu geblieben, 
weil zu diesem ursprünglichen Versprechen sich auch soge­
nannte innere Gründe gesellten, die es uns wünfchenswerth 
und zweckmäßig erscheinen ließen, an dieser Stelle nicht län­
ger mit der Ungunst der Verhältnisse zu streiten." 
^ In Belgien ist eine neue Ausgabe des Inder der in 
diesem Lande verbotenen Bücher mit der Unter­
schrift des Superiors der Jesuiten zu Namur, PaterBoone, 
in vielen Eremplaren verbreitet worden. Derselbe enthält 
39t) Autoren, darunter Chateaubriand, Villemain, Lacretelle, 
Cousin, Guizot, Victor Hugo und die ganze junge franzö­
sische Literatur. 
*  W a d d i n g s  A n n a l e n  d e s  F r a n z i s k a n e r -
Ordens, die mit ihren Fortsetzungen von de Luca, Piffari uud 
Michelefi bis zum 29. Bande gediehen und die Geschichte aller 
möglichen Länder in ihren Bereich ziehen, hat Pater Melchiorri 
de Cerreto, mit Benutzung vieler Handschriften unbekannter 
päpstlicher Briefe ic., bis 1584 mit Kritik und Sachkennt-
mß fortgeführt. Dieser 2Iste Band verdient, abgesehen 
von seinem großen archivalischen Werthe schon deshalb eine 
Berücksichtigung der Forscher, da er Missionen der Francis-
kaner, in China, Kochinchina, Siam:c., bespricht, die an 
Ausdehnung und Blüthe mit denen der Jesuiten wetteifern. 
*) In der Stadt Volterra befinden sich noch Ueberreste 
der alten etruskischen Mauer, wo namentlich die Porta dell' 
Arco, eine der schönsten Reste cyklopischer Baukunst alle Auf­
merksamkeit verdient. Das Museum dieser Stadt enthält 
nicht weniger als 499 etruskische Urnen aus Alabaster, 
Stein und weissem Marmor; nur 5 sind aus terra cotta. 
Diese Urnen haben alle dieselbe Form: sie bestehen aus einer 
Art Sarg von 9,99 Meter Länge mit einem Basrelief, auf 
welchem die Figur des Todten liegt und gewöhnlich eine 
Schaale in der Hand hält; andere Bilder halten ein offenes 
oder verschlossenes Buch, eine Art Diptych (Doppeltafel), 
manche auch ein Füllhorn. Die Basreliefs dieser Letzteren, 
obgleich von sehr verschiedenem Verdienste, sind doch stets 
besser, als die Figuren des Dekels. Die Gegenstände sind 
ausserordentlich mannichfaltig, meist aus der Mythologie 
aus den Gedichten Homer's, oder sie stellen religiöse Cere-
monieen dar. Diese Stadt enthält übrigens noch eine große 
Zahl interessante Fresken, von verschiedenen Malern des 
Landes, namentlich von Daniel de Volterra. Die Abtei 
San Salvatore enthält sehr merkwürdige Arbeiten dieser Art 
von einxm in der Kunstgeschichte ganz unbekannten Maler, 
Donato Mascagin, welcher am Ende des I9ten Jahrhun­
derts blühte. 
* Die Gesellschaft zur Verteidigung des Christenthums 
in dem Haag hat folgende Preisfragen gestellt: 1) Hat man 
unterden heidnischen Völkern, vor der Zeit Jesu und der Apo­
stel, die Meinung von einer Weltschöpfung in der vollen 
Kraft des Wortes vorgetragen oder nicht? Was lehren die 
kanonischen und apokryphischen Bücher des alten Testamentes 
von einer Weltschöpfung? Welche Auskunft geben Schrif­
ten des neuen Testamentes? Sind die Bedenken der spä­
ter» Philosophen von der Art, daß sie uns in unserem christ­
lichen Glauben zum Wanken bringen können? 2) Eine 
Vergleichuug der Richtung, welche die Apologetik des Chri-
Ift zu drucken erlaubt. Im Namen 
stenthuins in späteren Zeiten genommen hat, mit der frühe­
rer Jahrhunderte, wobei ihre Ursachen und Folgen deutlich 
erklärt werden. 3) Was lehren die Schriften des neuen Te­
stamentes in Ansehung der Autorität der Apostel? Wie ist 
dieselbe unter den Christen von den frühesten Zeiten bis auf 
unsere Tage verstanden worden? Welchen Schluß darf man 
aus dieser Untersuchung ziehen? 4) Eine kurze und bün­
dige Uebersicht des Ursprunges und Fortganges der Anwen­
dung und Wirkung der Principien der politiichen, bürgerli­
chen, religiösen und sittlichen Freiheit, insonderheit was den 
Einfluß betrifft, den das Licht der früheren göttlichen Offen­
barungen des Evangeliums und der Reformation darauf ge­
habt hat, und die Folgerungen, die man hieraus ableiten 
darf zur Verteidigung und Empfehlung der christlichen Re­
ligion. 5) Weil das bekannte Buch von Plank: „Geschichte 
des protestantischen Lehrbegriffs", größtenteils die lutheri­
sche Kirche betrifft und von der resormirten nur in soweit 
handelt, als sie damit in Berührung kommt, so verlangt die 
Gesellschaft eine kurze bündige Geschichte des resormirten 
Lehrbegriffes in den verschiedenen Ländern, in denen die re-
formirte Kirche sich bildete, mit Nachweisung der Überein­
kunft und des Unterschiedes, der sich darin bemerkbar macht. 
9) Eine kritische Untersuchung der Aechtheit des Briefes 
Pauli an die Ephefer. Der Einfendungstermin für die bei­
den ersten Fragen ist vor dem I sten April 1849, für die 
vier übrigen vor dem I5ten December 1845. Der Preis 
für jede Schrift ist eine goldene Medaille, 499 Gulden an 
Werth, oder die Summe dieses Werthes in Geld. Die 
Schriften können in niederländischer, lateinischer, französi­
scher oder deutscher Sprache abgefaßt seyn, und sind an den 
Mitdirektor und Sekretär der Gesellschaft W. A. van Hen-
gel, I)r. tkeol. und Professor zu Leyden, zu adressiren. 
* In der Nähe von Chatenet, im Departement Haute Vienne, 
entdeckte man kürzlich zwei große runde Steine unter dem 
Boden; einer lag über dem anderen, und als der obere ent­
fernt war, zeigte sich eine Höhlung im unteren, welche eine 
große Glasurne enthielt. Eine Art von Bronze und einige 
halb verbrannte Knochen zeigten, daß dies ein Grab sey; 
solche Gräber sollen in dem Departement nicht selten seyn. 
* Die römische Wasserleitung zu Nimes wird gegenwär­
tig auf einer Strecke von 3999 Metres untersucht, in der 
Absicht, dieselbe in späterer Zeit möglichst vollständig wieder 
herzustellen. An zehn verschiedenen Stellen hat man diese 
Wasserleitung aufzugraben versucht; an vier Orten hat man 
sie noch nicht erreicht, an dreien fand man sie mehr oder min­
der beschädigt und an drei andern völlig erhalten. 
* Der englische Generalkonsul in Bagdad, Major Raw-
linson, hat die berühmte Inschrift auf de.m Felsen von Bi-
sutun abgeschrieben, welche 159 Fuß hoch an einem perpen-
dikularen Felsen eingehauen ist. Rawlinson soll im Begriff 
seyn, die Inschrift, welche, wie er fand, von Darius Hy-
staspis herkommt und in drei ungeheuren Kolonnen besteht, 
deren erste in persepolitanischer, die zweite in medischer die 
dritte in babylonischer Keilschrist abgeschrieben ist. und seine 
Übersetzung davon nach England zum Drucke zu schicken. 
* Im Jahre 1729 erschien bei I. H. Rustettdas Wiegenlied 
welches Adam und Eva gesungen, als Kam das Licht der 
Welt erblickte. ^ 
(Der Schluß folgt.) 
der Civilobcrverwaltung der Ostseeprovinzcn. Regierüngsrath A. Beitler. 
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trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S,, halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältniß. 
I n l a n d  
Neapel. S. M. der K a i s e r vonRußland geru­
hete, am 9ten December (i Vz Uhr in Neapel einzutreffen und 
sich sogleich mit S. M. dem Könige in das Schloß zu bege­
ben. Des starken Nebels wegen sah man das Dampfboot 
erst, als es ganz iu der Nähe des Kastells dell' Uovo sich be­
fand. Nachdem S e. Kaiserl. Maje st ä t an dem nächst­
folgenden Tage mehrere Sehenswürdigkeiten in Hohem Au­
genschein genommen, auch das Theater mit Seiner Ge­
genwart beehrt hatte, geruhete S e. Majestät, am 8ten 
Mittags, auf dem Marsfelde bei Capo di China, der Revue 
des zu diesem Zwecke zusammengezogenen Armeekorps von 
2 8 , 9 9 9  M a n n  b e i z u w o h n e n .  A m  9 t e n  g e r u h e t e  S e .  M a ­
jestät, Pompeji zu besuchen. — Am 12ten December ist 
S. M. der Kaiser aus Neapel abgereist und am 13ten in 
Rom eingetroffen. 
Dorpat. Als am 7ten (19ten) December nach langer 
Trübheit zum ersten Male wieder ein heiterer Abend eintrat, 
gelang es, auf hiesiger Sternwarte den Biela'schen perio­
dischen Kometen im Refraktor aufzufinden. Er zeigte sich 
viel schwächer als der im vergangenen Winter beobachtete, 
und von einem Kerne oder Schweife war noch keine Spur 
wahrzunehmen. Sem Ort weicht von der vorausberechne­
ten Sartinischen Ophemeride nur -s- 5 Bogenminuten in 
gerader Aufsteigung ab, die Deklination stimmt fast genau. 
Seine schon aus früheren Erscheinungen (1772, 1899, 
1819, 1832) bekannte Umlaufszeit ist 9^ Jahre; und die 
gegenwärtige berechtigt zu der Hoffnung, sowohl diese als 
die übrigen Bestimmungsstücke der Bahn genauer ermittelt 
zu sehen. 
Ein erfreulicher Beweis der gegenwärtigen raschen Kom­
munikation zwischen den beiden Hemisphären bietet ein aus 
Cincinnati (im Staate Ohio im Innern Nordamerika's) 
von dem dortigen Astronomen Mitchel am 12ten November 
a b g e s a n d t e r  B r i e f ,  d e r  s c h o n  n a c h  3 5  T a g e n  i n  D o r p a t  
anlangte. 22 Tage gebrauchte er bis Havre und 13 von 
dort bis hierher. Der durchlaufene Weg beträgt etwa 11,599 
Werste. Wir erfahren durch jenes Schreiben, daß die noch 
im Bau begriffene Sternwarte gleichwohl ichon thätig ist, 
obgleich sie ausser dem großen Münchener Refraktor (von 
15 Fuß Brennweite) sehr wenige Hülfsmittel besitzt und Hr. 
Mitchel genöthigt ist, täglich 7 — 9 Stunden dem Unter­
richt zu widmen. Diese so wie die übrigen nordamerikani­
schen Sternwarten bestehen nur durch Unterstützung von Pri­
vatpersonen. Herr Mitchel hat unter Anderem begonnen, 
den von Struve bis zum 15" südlicher Breite ausgeführten 
Doppelsternkatalog bis zu 49° zu erweitern und die mitge-
theilten Proben seiner Beobachtungen sind ein schöner Be­
weis von der Vorzüglichkeit seines Fernrohrs sowohl als sei­
n e s  A u g e s .  M ä d l e r .  
(Dörptsche Zeit.) 
provinzialnachrichten. Durch den Ukas Eines diri-
girenden Senats vom 7ten December d. I. ist der am 7ten 
November c. erfolgte Allerhöchstnamentliche Befehl von 
der Ernennung des Tuckumfchen Herrn Kreismarschalls, 
K o l l e g i e n r a t h s  u n d  R i t t e r s  v o n  V i e t i n g h o f f ,  z u m  S t a a t s -
rath der kurländifchen Gouvernements-Regierung eröffnet 
worden. 
A u s l a n d .  
Deutschland. Mecklenburgisch erLandtag. Un­
ter den neuesten Beschlüssen des Sternberger Landtages, be­
findet sich auch der auf Einführung eines neuen Adelsregle­
ments. Die Bestimmungen über Agnition und Reception 
in dem eingebornen Adel sind darnach wesentlich gemildert. 
Zur Gleichstellung mit den einheimischen adeligen Familien 
ist in Zukunft nur fünfzigjähriger Besitz — statt des frü­
heren hundertjährigen — eines adeligen Gutes oder Erwerb 
eines Familien-Fideikommiss.es nothwendig. 
— Der mecklenburgische Landtag ist nun zu Ende; er 
wurde am Iliten December geschlossen. Man kann von ihm 
nicht sagen, daß er etwas Entschiedenes, noch viel weniger, 
daß er etwas Großes gethan habe. Es ist so ziemlich Alles 
beim Alten geblieben, ausgenommen daß die bürgerlichen 
Gutsbesitzer sich in ihrer überwiegenden Stellung gegen den 
eigentlichen Adel und die Städte befestigt haben. Zu An­
fange des Jahres 1844 hatte der eigentliche Adel 263, die 
bürgerlichen Gutsbesitzer 28k Stimmen; Anfangs dieses 
Jahres die erstern nur 257, die letztern 292 Stimmen, die 
Städte, das eigentliche Bürgerthum, nur 59 Stimmen, 
so daß Landgüter von 39 — 49 Einwohnern eine eben so 
gewichtige Stimme haben als Städte von 19,999 Einwoh­
nern. Bis jetzt hat, im ganz richtigen Instinkte, der eigent­
liche Adel und das Bürgerthum gegen die bürgerlichen Guts­
besitzer zusammengehalten, und, was noch merkwürdiger ist, 
selbst die Bauerschaft, ist in ihrer allgemeinen Stimmung 
gegen den bürgerlichen Gutsbesitzer, so daß. wenn der Bauer 
die Wahl haben kann, er sich lieber bei dem adeligen als bür­
gerlichen Gutsbesitzer verdingt. Die Sache dürfte sich einfach 
erklären, — der Adel und das Bürgerthum oder die Städte 
repräfentiren, ausser den materiellen Interessen, jener des 
Landbaues, dieses der Gewerbe, des Handels, — auch nock 
höhere, geistigere Interessen, Interessen eines Korps, eines 
Gemeindewesens, der Intelligenz u. s. w. Der bürgerliche 
Gutsbesitzer repräsentirt nur, indem er keiner Zunft, oder 
Gilde, oder Gemeinde angehören will, seine persönlichen, ifo-
lirenden Geldinteressen, die Geldmacht des modernen Euro­
pas; und gegen diese ist in den Völkern, die noch nicht in 
den Strudel der zerstörenden Bewegungen hineingezogen sind, 
zu viele Antipathie. Schon der Güterhandel und Häuserhandel 
erregt dem Adel wie dem Bürgerthume eine unangenehme Ne­
benempfindung, denn die Heimath seiner Väter ist beiden etwas 
Theures, und er sucht sie, oft zu seinem Schaden, bis auf das 
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Aeusserste zu behaupten. Dem bürgerlichen Gutsbesitzer, 
oder richtiger gesagt, dem Rentier, ist das Gut nur ein Er­
werbsmittel, gleichsam eine Landfabrik. Der reiche Kauf­
mann in der Stadt steht hochgeachtet, denn er steht auf der 
breiten Basis seiner Gildengenossenschaft und Mitbürger­
schaft, für die er Pflichten, Aemter übernehmen muß und 
übernimmt. Der Rentier oder bürgerliche Gutsbesitzer hat 
sich isolirt, hat seine Basis verloren, und natürlich darum 
keine Sympathien, d. h. natürlich hier nur staatsbürgerliche 
Sympathien, für sich, bis er durch mehrere Generationen, 
wie der Nordamerikaner sagt, seine alte Haut abgestreift hat. 
Daher denn in Mecklenburg das Gesetz, daß ein bürgerlicher 
Gutsbesitzer nach hundertjährigem Familienbesitze in die ei­
gentliche Ritterschaft aufgenommen werden konnte. Der letzte 
Landtag hat die 100 Jahre in 50 Jahre verwandelt, ein 
Beweis, daß die bürgerlichen Gutsbesitzer mächtig genug ge­
wesen sind, sich Terrain zu gewinnen; aber so mächtig wa­
ren sie doch nicht, bei aller ihrer Stiinmenüberlegenheit. aus 
sich den Sprecher des Landtages, hinstellen zu können; — 
oer Bürgermeister von Guestrow, der doch nur über 50 
Stimmen zu gebieten hatte, wurde gewählt, mit Einstim­
mung des Adels. Wenn es also in Mecklenburg so ziem­
lich beim Alten geblieben ist — so dürfte das noch ein Be­
weis von vielem richtigen Takte und gesundem Sinne seyn. 
—  B a y e r n .  A u s  z u v e r l ä s s i g e r  Q u e l l e  f l i e ß t  d i e  f ü r  
Bayern, und gewissermaßen auch für ganz Deutschland, wich­
tige Nachricht, daß S. M. der König von Bayern unter dem 
15. December die bekannte Kriegsministerialordre von I83K, 
welche die Kniebeugung des Militärsvor dem Ve-
nerabile der katholischen Kirche anordnet, in solcher Weise 
abgeändert hat, daß diese Kniebeuguug nur noch auf die 
Feierlichkeit der Frohnleichnamsprocession, von welcher alle 
Protestanten ohnehin ausgeschlossen sind, beschränkt bleibt. 
In allen Fällen tritt die früher üblich gewesene Salutation 
wieder ein. Ueber die Beweggr ü nde zu dieser Maßre­
gel sich in Vermuthungen zu erschöpfen, wäre höchst unnütz, 
nachdem die eiumüthige ruhige und feste Haltung der Pro­
testanten seit Einführung der allgemeinen Kniebeugung des 
Militärs und die durchaus leidenschaftslose, wissenschaftliche 
Erörterung der Frage durch mehrere einflußreiche und ange­
schene Schriftsteller zur Gewinnung des richtigen Gesichts­
punktes den Weg geöffnet hatten. Gewiß ist ferner, daß 
von Seite des protestantischen Oberkonsistoriums eine neue 
Immediateingabe bei Sr. Majestät über den betreffenden 
K l a g e p u n k t  d e r  P r o t e s t a n t e n  g e m a c h t  w o r d e n ,  w e l c h e , —  
vielleicht unterstützt durch eine offene Darlegung des Präsi­
denten dieser hohen Behörde, der dem Könige persönlich, als 
ein durchaus ergebener Diener und als frei von der Teil­
nahme an der Bewegung der Zeit, bekannt und vorzugs­
weise befreundet ist,, — die Beschwerde wiederholt und die 
G e r e c h t i g k e i t  d e r s e l b e n  v e r t r i t t .  I n  d e n  e t w a s  l e b h a f ­
ten Debatten der zweiten Kammer über die Dankadresse, 
worin von der im Lande herrschenden Mißstimmung die 
Rebe war, sind konfessionelle Klagen nicht vorgebracht wor­
den , wie denn an dieser Stelle alles vermieden zu werden 
icheint, was die (bei einer zum großen Theil (/^) neuen 
Kammer überraschende) energische Eintracht im min­
desten gefährden kann. — Wie dem nun auch fey, so ist ge­
wiß, daß die Nachricht von der Aufhebung derKnicbeugungs-
ordre in aan: Bavern aroüe Freude " 
Die romisch-katholische Axirche. Deutichland. 
Als eine zwar mit allen Verhältnissen unserer Zeit genau 
zusammenhangende, in jedem Falle aber merkwürdige Er­
scheinung ist die Bewegung anzusehen, die sich in verschie­
d e n e n  G e g e n d e n  D e u t s c h l a n d s  i n  d e r  k a t h o l i s c h e n  G e i s t ­
lichkeit kundgiebt. Namentlich können die Schritte. wel­
che in Freiburg und Konstanz von dieser Seite aus geschehen 
sind unserer Aufmerksamkeit nicht entgangen seyn. Wir mei­
nen die Gesuche um Synoden. Daß man an der Unfehl­
barkeit des Papstes zu zweifeln anfängt und die Kirchenver­
sammlungen mit ihren Aussprüchen höher stellt, als den 
Nachfolger Petri, nachdem die Praris der letzten Zeit, teil­
weise durch die Verhältnisse unterstützt. theilweise kirchliche 
Mittel anwendend, die Auktorität des römischen Stuhles fast 
über allen Zweifel erhoben hatte, ist ein Zeichen, das in ei­
n e r  Z e i t ,  w o  m a n  d i e  3 0 0 j ä h r i g e  G e d ä c h t n i ß f e i e r  d e s  T r i -
dentiner Koncils zu begehen im Begriffstehr, von größ­
ter Bedeutung ist. Denn dies Verlangen der katholischen 
G e i s t l i c h k e i t ,  w e l c h e s  i n  d e m  E r z b i s t h u m  F r e i  b ü r g  s i c h  s o  
unumwunden ausgesprochen hat , steht keineswegs vereinzelt 
da, sondern auch an anderen Orten, namentlich in der Köl­
ner Erzdiöcese, ist dies Verlangen beinahe allgemein, wenn 
es auch noch nicht so sehr den Ausdruck der Oeffentlichkeit 
gefunden hat. Die Bestrebungen der Ultramontanen, wel­
che bereits zu fest genistet sind, als daß ihr Einfluß ohne 
Weiteres von der Hand gewiesen werden könnte, haben dort 
ein fruchtbares Feld der Wirksamkeit im eigenen Lager ge­
funden. Daß der ganzen Tendenz dieser Bestrebungen, die 
Synoden, diese Zeugen der Oeffentlichkeit, der Aufklärung, 
der geistigen Freiheit, ein Dorn im Auge seyn müssen, liegt 
auf der Hand, und es ist darnm ganz natürlich, wenn man 
ihnen mit aller Kraft entgegentritt. In diesem Sinne sprach 
sich auch ein Artikel in der Kölnischen Zeitung dahin aus, 
daß das Verlangen nach Kirchenversammlungen, wie es von 
einigen Geistlichen in Konstanz und einzelnen Dekanaten der 
Diöcese Freiburg gestellt worden, unter der Geistlichkeit der 
Kölner Erzdiöcese so große Mißbilligung gefunden habe, daß 
sie sich wohl dazu entschließen dürfte, in einer allgemeinen 
E r k l ä r u n g  d e r  f ä m m t l i c h e n  D e k a n a t e  s i c h  e n t f c h i e g e n  g e g e n  
jenes Begehren auszusprechen. Dieser Artikel fand eine 
Entgegnung im Rheinischen Beobachter, in welcher darge-
than ward, daß der Klerus der Kölner Erzdiöcese sein Ver­
langen nach Synoden in der Hermesischen Angelegen­
heit hinlänglich an den Tag gelegt habe. Auffallend ist. daß 
auf diese Entgegnung noch keine Erwiederung erschienen ist; 
man will offenbar die Erörterung über einen Gegenstand 
vermeiden, der jetzt besser noch nnerörtert bleibt, da es kaum 
zweifelhaft seyn kann, nach welcher Seite hin sich die öffent­
liche Meinung aussprechen würde. Es fehlt in der Tbat 
dem Kölner Klerus nur an einer Gelegenheit, sich den Um­
griffen der Ultramontanen entgegenzusetzen und eine innere 
Reorganisation des Katholicismus anzubahnen, wie-sie von 
allen Seiten gefordert wird. Synoden aber, das läugnet 
wohl kein Unbefangener, sind zu dieser Entwickelung der ka­
tholischen Kirche. wozu auch das Verhältniß derselben zum 
Staate, der Friede der geistlichen und weltlichen Macht 
gehört, weit fördersamer als die unumschränkte Herrschaft 
Roms; und die Kirchenversammlungen, für das Erste in 
einzelnen Diöcesen und Erzdiöcesen. später vielleicht eine 
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l a n d .  o d e r  d e n  g r ö ß t e n  T h e i l  D e u t s c h l a n d s  ( w a r u m  s o l l t e  
diese unmöglich seyn?) dürften in jeder Beziehung heilsam 
folgenreich und darum P o stu l a t e d er Z e i t seyn. 
—  P r e u f f e n .  M a n  s c h r e i b t  a u s  P o s e n  v o m  I 2 t e n  
December: „Wir erlebten dieser Tage einen höchst empö­
renden Auftritt an heiliger Stätte. Ein seit einiger Zeit hier 
vielbeschäftigter katholischer Prediger, der Missionarius F., 
der für einen strengen Ultramontanen gilt, war zu einer 
Pfarrstelle nach auswärts befördert worden, und nahm nun 
in den Kirchen, wo er bisher gepredigt hatte, in einer be­
wegten, leider, wie man sagt, fanatischen Nede von seinen 
Zuhörern Abschied. Ob er dieselbe Predigt nach einander 
in mehreren Kirchen gehalten, oder ob bloß dieselben Gedan­
ken in den Abschiedsworten sich wiederholten, muß dahinge­
stellt bleiben; genug, am Tage der Empfängnis; Mariä pre­
digte er in der Karmeliterkirche, einer Vorstadtkirche, in der 
nicht regelmäßig (Gottesdienst gehalten wird. Als er auch 
hier Abschied nahm, der Gottesdienst hatte spät um (> Uhr 
begonnen, erhob sich plötzlich aus den Zuhörern ein hiesiger 
Schuhmacher und unterbrach laut den Kanzelredner mit den 
Worten, die verschiedentlich angegeben werden: es sey genug, 
das hätten sie nun schon oft gehört; wenn er nichts Besse­
res wisse, so möge er nur aufhören u. Vgl. Alsbald rief 
eine Stimme: „fort mit ihm, das ist einer von der Sekte 
Czerski's!" was jedoch nicht der Fall seyn soll; vielmehr 
dürfte es mit dem Verstände des Mannes nicht ganz richtig 
bestellt seyn. Die Fernstehenden hatten gar nichts gehört; 
Andere wußten nicht, ob er in polnischer oder deutscher Spra­
che den Prediger unterbrochen habe. Er wurde sofort er­
griffen, setzte sich jedoch zur Wehre und schlug nach allen 
Seiten um sich. Nach Andern sollen Umstehende zuerst auf ihn 
geschlagen haben. Alsbald schienen sich Parteien in der Kirche 
gebildet zu haben, denn es entstand eine beklagenswerthe Schlä­
gerei in dem Gotteshause, die so weit ging, daß man sogar an 
den großen Wachskerzen und Fahnen sich vergriff, um sie 
als Waffen zu gebrauchen. Der Ruf: „Feuer! es brennt!" 
vermehrte die furchtbare Verwirrung, und wirklich brannte 
die Altardecke. — Der Prediger, der mit Entsetzen die Ra­
serei und Entweihung sähe, soll mit den Worten: „Jesus 
Maria, rette meine Seele!", fast ohnmächtig hingesunken 
seyn. Der Beklagenswerthe! Zwei Männer drangen auf 
die Kanzel und stellten sich neben den Prediger, nm ihn ge­
gen etwanige Angriffe zu schützen und ihn fortzuführen; das 
wurde von Andern mißverstanden, als ob man den Prediger 
entführen wolle, und der Kampf entspann sich von Neuem 
noch heftiger. Durch Dazwifchenkunft der Polizei ward end­
lich dem abscheulichen Auftritte, der sich übrigens noch auf 
der Straße fortsetzte, ein Ende gemacht und der Ruhestörer 
wurde verhaftet. Die Untersuchung wird zeigen, ob dem 
Ereignisse irgendwie vorgefaßte Absicht zu Grunde gelegen. 
Der Licentiat W. soll zur Verantwortung gezogen seyn, weil 
er von der Kanzel zu den Waffen gerufen haben soll gegen 
die Sektirer und Verhöhner der römischen Kirche." — 
Die englische Ministerielle Rrifis. Die Minister-
k r i s i s  i n  E n g l a n d  i s t  v o r l ä u f i g  z u  E n d e .  L o r d I o h n R n s  -
s e l l  h a t  d e n  A u f t r a g  a n g e n o m m e n ,  e i n M i n i -
sterium zu bilden. Ausser dieser Thatsache ist bis jetzt 
noch nichts bekannt. Man kann indeß für gewiß annehmen, 
wie der Standard meldet, daß fast sämmtliche Mitglieder des 
ehemaligen Melbourneschen Kabinets in dem neuen Mini- , 
sterium die respektiven Posten einnehmen werden. 
Die rvaadtlandische Bewegung. Der waadtländilche 
große Rath hat, da die bis auf den -tten December verlän­
gerte Frist abgelaufen, den Geistlichen der evangelisch - resor­
mirten Landeskirche, welche auf ihrer auf den 13ten Decem­
ber eingereichten Entlassung beharrt sind, die Erklärung zu­
gestellt. daß sie ohne Weiteres entlassen seyen und daher 
nicht bis zu jenem Zeitpunkte auf ihren Pfründen zu ver­
bleiben haben. Sie sind zugleich aus dem Verzeichnisse des 
geistlichen Standes gestrichen worden. 
— In Lausanne läßt der Staatsrath Kartätschen ma­
chen und bedeutende Vorräthe von Waffen und Kriegsbedarf 
anfahren. Die abtretenden Geistlichen sind ihres geistlichen 
Charakters enthoben worden und alle, die noch nicht 45 
Jahre alt sind, sollen zum Militärdienste angehalten werden. 
Pariser Journalisten - Rongreß. Es soll in Paris 
ein Journalisten-Kongreß statthaben; man hat nämlich fol­
gendes vom I2ten December datirte Zusammenberufungs-
Rundfchreiben gedruckt: „Mein Herr und lieber Mitbruder! 
Wir haben die Ehre, Sie zu benachrichtigen, daß die refor­
mistische Versammlung der Pariser und Departemental-Presse 
auf den 24sten December festgestellt ist. Wir bitten Sie, 
derselben beizuwohnen oder sich darin vertreten zu lassen. 
Genehmigen Sie :c." (Folgen die Unterschriften der Haupt­
redaktoren des Lornmsrck, des Lourrier tran^ais und des 
Esprit puklic.) 
Suezfrage oder (Ostafrika. Madagaskar. Un­
ter dem Titel: „Madagaskar von Adrien Feline", enthielt 
das letzte Heft der k^evus inclepenclants eine längere Be­
sprechung der gegenwärtigen politischen Verwickelungen die­
ser Insel. Ein Pariser Blatt sagt darauf: „Aus welchem 
Grunde räth die Nevue Frankreich, diese Insel fahren zu 
lassen? Um das Wohlwollen der Königin der Howas zu 
gewinnen! Welche Zumuthung! Diese Königin der Ovas 
oder Howas heißt Ranavalouna, ist eine alte Negerin und 
den gemeinsten sinnlichen Genüssen ergeben. Roh, abergläu­
big und fanatischen Parteihäupteru verfallen, die sie nach 
Ermorduug der natürlichen Erben Radamas unter der An­
gabe zur Königin erhoben, „daß sie von letzterem schwanger 
sey", gebar sie zwei Jahre nach dem Tode des Gatten den 
gegenwärtigen Thronerben. Dieses Weib, dessen Schwäche 
über 5W,l)W ihrer Unterthanen und Inselbewohner auf die 
grauenvollste Weise das Leben kostete, ehe der Thron ihres 
Gatten gesichert war, — dieses Weib sollen wir um Gnade 
bitten!" 
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Die neuesten Posten, die heutigen sind ausgeblieben, ent­
halten: 
1) Aus zuverlässiger Quelle will man in Berlin wissen, 
daß sämmtliche Landtagsabschiede in der Verfassungsfrage 
durchaus ablehnend lauten. 
2) Die am 9ten December im höchsten Auftrage durch 
den Finanzminister von Motz eröffnete hesfen-kasselsche Stän­
deversammlung ist bereits am lOten December auf drei Mo­
nate vertagt worden. Weder konnte die Gesetzmäßigkeit der 
Wahlen untersucht, noch der permanente ständische Ausschuß, 
der nach der Verfassung nicht fehlen darf, gewählt werden. 
Das Letztere geschah nachträglich. 
000 
Z) Ganz England ist in Bewegung.' Freihandels-
Meetings, aller Orten! Man begnügt sich nicht mehr 
mit der Abschaffung der Kornzölle. 
4) Das französische Razziasyste m in Algerien zeigt 
sich, nach den neuesten Berichten von dort her, immer mehr 
nnd mehr in seiner Richtigkeit; denn so wie die Franzosen 
aus einer Gegend abmarschirt sind, tritt wiederum die Be­
wegung , und noch heftiger und blutiger ein. 
5) Am Ilten December fand in Wien das militärische 
Leichenbegängniß des am 8ten December daselbst verstorbe­
nen badenschen Gesandten, des im Befreiungskriege in Kai-
serlich-russischen Diensten ausgezeichneten Freiherrn von Tet­
tenborn . statt. 
(i) Aus Altona schreibt man: ein von Herrn Henke in 
Driessen am 3ten December entdeckter Stern, weise sich als 
ein neuer Planet (?) aus; er ist in der Nacht vom 17ten 
zum 18ten December auch auf hiesiger Sternwarte beobach­
tet worden. 
7) Die französischen Rüstungen gegen Madagaskar, die 
man eine Zeit lang für aufgegeben hielt, werden nunmehr 
auf das Eifrigste betrieben; die Erpedition wird wohl um 
das Ende Januars von Toulon in See gehen. 
8) Die Kornpreise sind seit Kurzem, wegen der Mini-
sterialkrisis, auf den Märkten von London, Liverpool, Leeds 
und andern Städten merklich gefallen, eben so zu Wakefield, 
Glasgow und Keith. 
9) Am lOten Dec. traf in Liverpool die „Britannia", 
durch Nebel bis zum 2ten December in Boston zurückgehal­
ten. mit Nachrichten aus New-Uork vom Isten December 
ein. Der Kongreß ist am Isten December eröffnet worden; 
die Botschaft des Präsidenten, — die über Krieg oder Frie­
den mit England entscheiden wird, — soll erst am 3. Decem­
ber öffentlich bekannt gemacht werden. 
10) In der Gemeinde Pflaumloch (in Würtemberg) ist 
ein Israelit, M. Ettlinger, zum Bürgermeister gewählt worden, 
der erste Fall, daß von der Erlaubniß, Juden zu Gemeinde­
ämtern zu wählen, welche seit 1828 besteht, Gebrauch ge­
macht wird. 
N) Ein Madrider Blatt, der LIamor xuKUco vom 
U)ten December, enthält folgende befremdende Nachricht vom 
Oten December: „Die ganze französische Armee ist von der 
marokkanischen Armee umzingelt. Alle Dampfboote sind 
von Algier nach Frankreich abgegangen, um beträchtliche 
Verstärkungen zu holen, welche dazu mitwirken sollen, die 
Linie der marokkanischen Armee zu durchbrechen. Die Ver­
stärkungen werden dringend und so schnell als möglich be­
gehrt. Die Osficiere der marokkanischen Armee beweisen 
durch ihre Geschicklichkeit in den Manövren, daß sie wohl­
erfahrene Militärs sind." Wenn an dieser Nachricht etwas 
Wahres ist, so wird man mindestens unter der marokkani­
schen Armee eine Armee Abd el Kader's zu verstehen haben. 
(Puff??) 
12) Dem Patriot zufolge, wäre die Auflösung des Peel-
schen Kabinets dem Umstände zuzuschreiben, daß alle Mit­
glieder desselben, Peel ausgenommen, darauf bestanden hät­
ten, den Gutsbesitzern eine Entschädigung von 30 Mill. 
für die Abschaffung der Korngesetze zu bewilligen, wobei 
denn die eigentlichen Landleute (die Pächter) leer ausgegan­
gen wären. 
13) Die glauben an keine Koalition zwischen 
Peel und Russell, und sind übrigens fast unwillig darüber, 
daß die reichste und bisher mächtigste Aristokratie von Eu­
ropa mit gespannter Erwartung auf den Ausgang des Kam­
pfes zwischen einem B au m w o llen sp i n n e r (Cobden) 
u n d  d e m  S o h n e  e i n e s  B a u m w o l l e n s p i n n e r s  ( P e e l )  
blicke. 
14) Zu Halle starb am Abend des 1Oten December der 
b e k a n n t e  S c h r i f t s t e l l e r  H o f r a t h  O r .  D o r o w .  
15) Nicht nur Gemeinden, sondern auch Privatleuten, 
hat der belgische Minister der Sraatsbauten^ den unentgeltli­
chen Transport auf den Staatseisenbahnen für Lebensmittel, 
sobald nachgewiesen wird, daß sie zu unentgeltlicher Ver-
theilung oder zum Wiederverkauf, zu Kostenpreisen an Arme 
bestimmt sind, bewilligt. 
10) Man hat in Dresden so eben eine Falsch m ü nzer -
Gesellschaft ausgespürt, die aus 4 Personen, darunter 
ein Lithograph, besteht, und sich besonders mit der Verferti­
gung von Fünfthaler-Kaffenbillets beschäftigt ha­
ben soll. 
17) Das erste Austreten der beiden dressirten Elephanten 
aus dem Pariser l^e^tre hat am 10. December 
stattgefunden; das Stück: „les de la 
war, wie alle dergleichen Stücke, ein Unsinn; aber die Ele­
phanten und ihre Künste machten großes Aussehen. Bei 
den Proben wurde der Portier des Theaters von dem größern 
Elephanten, den er neckte, mit dem Rüssel ergriffen und ei­
nige Male gegen die Mauer geschleudert, so daß man ihn 
ganz zerschmettert wegtrug; er soll am 11. December gestor­
ben seyn. 
18) Die in Berlin jetzt anwesende Violoncellistin Life 
Christian! ist eine originelle Erscheinung. Sie ist stolz auf 
ihre Abkunft aus der niedrigsten Volksklasse, eine Königin 
des Cello's. Als ein Prinz sie fragte, ob sie denn wirklich 
eine geborene Pariserin sey? antwortete sie: „Oui, je suis 
nee au rui8seau lls ?aris". I^uisseau bedeutet nämlich 
auch Rinnstein. Die gute Dame hat den „Ewigen Juden" 
studirt und gefällt sich in der Idee einer Reine Bachanal, 
oder des rothgoldlockigen Fräuleins von Cardoville. 
A n z e i g e .  
Die Mitauische Zeitung wird in der bisherigen Weise fortgesetzt, eben so das Allgemeine Kurl. Amts- und 
Intelligenzblatt. Erstere kostet über die Post 5 Rub., hier in der Stadt 4 Rub., letzteres 4 Rub. Silb. der Jahr­
gang. — Bestellungen hier aus der Stadt werden in der Zeitnngs-Erpedition gemacht, wo auch zugleich bemerkt wird ob 
die Blätter ins Haus gebracht werden sollen, wofür denn des Zeitungsträgers Bemühungen mit 50 Kop. Silb. zu vergü­
ten sind. — Bestellungen für das Land und andere Städte können bei den zunächstgelegenen Postkomptoirs oder bei dein 
hiesigen Gonvernements-Komvtoir gemacht werden. Mitan, den l Oten December 1845. 
I .  F .  S t e f f e n h a g e n  u n d  S o h n .  
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltunq der Ostseeprovinzen. Regierungsrath A. Beitler. 
!><<). 442. 
Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wird 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich/ am Mittwoch 





trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S./ für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S-, halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhäitniß. 
I  n l  a  n  d .  
Nachrichten aus Raukasien. (X.) Aus Kaukasten 
haben wir Nachrichten vom 23sten November. Die Trupps 
der Gebirgsbewohner, die am 5ten Nov. in Magale-Mukark 
lagerten , waren allmälig weniger zahlreich geworden, so daß 
es den Kasikumychen möglich ward, sie von dort zu vertrei­
ben. — Der Kommandirende der Truppen in Süd-Dagestan 
berichtet unterm 28sten Oktober, daß, weil in dem Gebirge 
keine Zusammenrottungen mehr Statt fanden und der Feind 
ausser Stande war, etwas von Bedeutung zu unternehmen, 
die Miliz nach Hause entlassen sey und die Truppen sich an­
schickten, in einigen Tagen ihre Winterquartiere zu beziehen. 
In Nord-Dagestan ist Alles ruhig; die Arbeiten am Fort 
Tschir - Jurta nehmen ihren Fortgang. In Schali hat sich 
eine bedeutende Parthie Tschetschenzen in der Absicht, Raub­
züge zu unteruehmen, gesammelt; der Chef der linken Flanke 
hat jedoch den zunächst stehenden Truppen bereits die erfor­
derlichen Befehle ertheilt und überhaupt alle geeigneten Maß­
regeln ergriffen, so daß die Auflösung jener Hausen in Kur­
zem zu erwarten steht. Den feindlichen Tschetschenzen wird 
jetzt jedes Jahr die Nähe des Forts Wosdwishenßkoje fühl­
bar: die Garnison desselben zog am Ende des vorigen Mo­
nats einige Male in der Umgegend auf Fouragirung aus, 
und nahm ihnen dabei mehr als 5000 Pud Heu ab, welches 
für den Winterbedarf in die Festung geschafft wurde. Die 
Besestigungs-Arbeiten an den zwei, in diesem Jahre an der 
Sunsha gegründeten, Stanizen, sind nunmehr vollständig 
beendigt; beide sind bereits mit Geschütz versehen, und in 
einer derselben ist eine Brücke über den Fluß geschlagen. Von 
den übrigen Punkten sind keine Berichte von Kriegs-Opera-
t i o n e n  e i n g e g a n g e n ;  ü b e r a l l  h e r r s c h t  R u h e .  V o m  I l t e n  
bis 21sten November unternahm der Ober-Befehlshaber eine 
Jnspektions-Reise nach Kachetien uud längs der ganzen Les-
gifchen Kordon-Linie, woselbst er Alles in dem besten Zu­
stande fand; nach der Besichtigung des Forts Natlis Mze-
meli, empfing er. am Fuße des Gebirges, im Dorfe Sfabui 
die Aeltesten der Didoer-Gemeinde, welche ihm die Erklä­
rung ihrer Unterwürfigkeit und das Versprechen brachten, 
künftig mit uns in Frieden leben zu wollen. Als der Ober-
Befehlshaber in der Festung Sakataly angelangt war, be­
stimmte er, daß die Enthüllung des, dem General-Major 
Guliakow errichteten, Denkmals während feiner Gegen­
wart Statt finden sollte. Dieser tapfere General fand den 
Tod gleich im Beginne des blutigen Gefechtes, welches am 
I5ten Januar 1804 den Lesgiern beim Dorfe Sakataly ge­
liefert ward. Er war vom Fürsten Zizianow mit einem 
Truppen-Detafchement hieher gesandt, um die Ruhe unter 
den Dsharzen herzustellen, welche, nachdem im Mai 1803, 
B a l a k a n y ,  v o n  i h m ,  d e m  G e n e r a l - M a j o r  G u l i a k o w ,  
eingenommen worden war, sich unterworfen und Abgaben 
zu entrichten versprochen, nach einigen Monaten sich jedoch 
wieder empört hatten, und raubend in Grusien eingefallen 
w a r e n .  D a s ,  a u f  A l l e r h ö c h s t e n  B e f e h l  S .  M .  d e s  K a i ­
sers in Odessa verfertigte, gußeiserne Denkmal, ist auf 
dem Marktplatze in der Festung Sakataly, unweit der Stelle, 
wo der General Guliakow den rühmlichen Tod starb, auf­
gestellt; die Enthüllung desselben fand am I3ten Novem­
ber, mit kirchlicher Feier und militairischen Ehren, Statt. 
Um diesen Tag noch festlicher zu machen, vertheilte der Ober-
Befehlshaber an 10 Militairs niedern Ranges, die sich un­
ter den, bei der Enthüllung anwesenden, Truppen befanden, 
das St. Georgen-Kreuz, zur Belohnung der Verdienste, 
welche sie sich während des diesjährigen Feldzuges in Ankratl 
und Dido, unter dem Befehl des General-Lieutenants 
Schwarz, erworben hatten. Es verdient bemerkt zu wer­
den , daß von allen, bei der Enthüllung des Denkmals An­
wesenden. der Ober-Befehlshaber der Einzige war, der, da­
mals Lieutenant des Leib-Garde Preobrashenßkischen Regi­
ments, an dem Gefechte vom 15ten Januar 1804 Theil 
genommen hatte. Er war vom Fürsten Zizianow aus Eli­
sabethpol hieher beordert, und befand sich während des Ge­
fechtes beim General-Major Guliakow. 
Dorpat, den 12ten December. (D. Z.) Bei der am 
heutigen Tage stattgefundenen feierlichen Preisverteilung 
an Studirende für gelöste wissenschaftliche Aufgaben wurde 
die goldene Preismedaille zuerkannt: dem Stucl.jur. 
Konstantin Steinbach aus Arensburg, dem 8tuä. pkil. 
Karl Klevesahl aus Windau und dem Jo­
hann v. Holst aus Fellin; die silberne Preisme­
d a ille erhielten: der Stucl. ikeol. Georg v. Holst aus 
Fellin und der 8luä. meä. Gustav Schilling aus Riga. 
Provinzialnachrichten. Li bau. Das Libauische 
Wochenblatt No. 00 bringt die Todesanzeige von dem am 
17. (29.) Oktober in Rom nach fünfmonatlichen Leiden er­
f o l g t e n  T o d e  d e r  v e r w i t t w e t e n  F r a u  G e r t r u d s  E l i s a ­
beth Reuth er geb. Gerrmann, in einem Alter von 
57 Jahren. Je seltener bei uns wahrhafte Künstlertalente 
sind, desto mehr muß uus die traurige Nachricht von dem 
Hinscheiden einer als Malerin so ausgezeichneten Künstlerin 
innigst betrüben. Von Jugend auf hat sie dem Rufe ihres 
Genius vielfache und große Anstrengungen und Opfer ge­
bracht , und unter vielem Mißgeschick des Lebens hat sie sich 
emporgerungen, zu einem reinen idealen Künstlerdaseyn, wie 
sie es nur während ihrer letzten Lebensjahre in dem kunstbe­
gabten Italien und in Rom genießen durfte. Sie war eine 
geborne Libauerin und hatte ihre Kunstbildung in Dresden 
empfangen. Obgleich sie in der Portraitmalerei sehr glück­
lich war, — ihr eignes von ihr gemaltes Portrait in einem 
ihr lange freundlich gesinnten Privathause hier in Mitau, — 
ein durch Kolorit und Zeichnung gleich ausgezeichnetes Knie­
stück, giebt ein Zeugniß davon, — so strebte doch ihre innere 
Neigung immer nur zu dem Studium der herrlichen Bild­
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werke der alten Malerschulen hm. Man hat mehrere schone 
Nachahmungen und Kopien derselben von ihrer Hand. Sie 
wäre gewiß eine vollendete Künstlerin ersten Ranges gewor­
den, hätte sie in früheren Jahren die so. nöthige und wohl-
thuende Aufmunterung und Unterstützung gefunden, die sie 
leider mit Anstrengung erst sich selber erwerben mußte. Das 
ist nun aber einmal das Loos des Schönen auf der Erde. 
F r i e d e  i h r e r  A s c h e !  
Neues aus dem Reiche. Die Runkelrübenzuckerfa­
brikation hat sich in Rußland bedeutend vermehrt, obgleich 
sich dieser Industriezweig erst aus den Iahren 1801 und 
1802 datirt; die Blankennagelsche bei St. Petersburg war 
die erste. Man berechnete im vorigen Jahre die ganze Pro­
duktion auf eine halbe Million Pud. Im Anfange dieses 
Jahres verkaufte man in Charkow das Pud Runkelrüben­
raffinade zu 32 Rubel. In manchen Städten, die solche 
Fabriken in der Nähe haben, braucht man fast gar keinen 
andern Zucker mehr. — Herr Radionow, Mitglied und 
Kommissionär des Kunstvereins in Moskau, hat neben 
seinem Magazine einen großen Saal eröffnet, in dem jeder 
Künstler seine Arbeiten unentgeltlich ausstellen kann. Für 
alle Künstler des Reiches ein sehr dankenswerthes Unterneh­
men , da in dem reichen Moskau viel gekauft wird. In St. 
Petersburg ist uns noch keine solche Anstalt bekannt, doch 
dürfte eine solche nicht lange ausbleiben. — Am 20steu Au­
gust wurde in Perm die erste Töchterschule, mit der auch 
eine Pension verbunden ist, mit 19 Zöglingen eröffnet. 
A u s l a n d .  
pariser Iournalisten-Rongreß. Der bevorstehende 
Pariser Journalisten-Kongreß derjenigen Blätter der Oppo­
sition, welche für Wahlreform und damit verbundene weitere 
Entwickelung der Verfassung sind, hat eine Fehde erregt, 
worin der Siecke heftig mitgenommen wird. Es haben sich 
nämlich nicht alle Blätter der Opposition jenem Vorhaben 
angeschlossen; der Lonstitutionnel schweigt ganz darüber 
und der Siecle hat sich entschieden gegen eine solche Journa­
listen-Vereinigung erklärt. Dieses Blatt meint, es würde 
dadurch keine neue Idee zu Tage gefördert werden, die nicht 
schon bekannt und schon srüher entwickelt und erörtert wäre. 
Dann würde man auch nicht einig werden, und selbst ange-
, nommen, daß die Versammlung der Journalisten einen Re­
formplan angenommen hätte und selbst die ganze Linke der 
Kammer denselben, unterstützte, so müßte man auch die 
Stimme des linke» Centrums gewinnen, ehe man auf Er­
folg rechnen könne, und dies sey durchaus nicht zu erwar­
ten. Der Lourrier kran^ais sagt darüber Folgendes: „In­
dem der Siecle sich weigert, sich der Bewegung anzuschlies-
sen, welche von der unabhängigen presse ausgeht, macht er 
selbst dem Kurzsichtigsten klar, daß diese Bewegung ihm zu­
wider ist. Dies Blatt fürchtet offenbar, daß das Land diese 
Reform-Ideen ernst auffassen und sie der Macht ausdrängen 
möchte. Hat es aber nicht solche Besorgnisse, warum will 
es denn nicht, daß die presse gemeinschaftlich auf das Land 
einwirke? Warum will es, daß jedes Blatt sein Werk ein­
zeln verfolge, allein, mit eigenen Kräften und nicht in ge­
meinschaftlicher Zusammenwirkung, wo ein Jeder seine Kräfte 
durch die des Anderen verdoppelt sähe? Warum sucht es 
den Einfluß der presse zu schwächen und nur auf das Par-
lement sich zu verlassen? Aber Kammer und presse sind 
zwei vollkommen getrennte Dinge, die zu verwechseln man 
sich wohl hüten muß. Die presse hat ihre besondere Auf­
gabe, wie die Kammer die ihrige, und es ist eben so wenig 
möglich, Journalist auf der Tribüne, als Deputirter in 
einem Journale zu seyn." 
— Es scheint nun doch, daß der Kongreß der Zeitungs-
Redakteure am 24sten December zusammenkommen werde, 
wenigstens geben sich die Hauptredakteure desLommerce, 
des Lourrier kraiicais und des Lsprit xudlic große Mühe, 
ihn zusammenzubringen. Der Lourrier Francis erklärt 
gegen das Siele, daß er die Zusammenkunft der Reform des 
Wahlgesetzes günstiger Redakteure gewünscht habe, um die 
Übereinstimmung ihrer Ansichten darzuthun. Nun diese 
Zusammenkunft gesichert sey, komme es darauf an, zu han­
deln , zunächst alle kleinen Streitigkeiten abzuthun und allen 
Schein von Uneinigkeit zu beseitigen, die ohnehin meist nur 
in formellen Dingen bestehe. Dazu solle die Versammlung 
dienen. Habe das Siecle Ideen, so möge es daran Theil 
nehmen, und werde bald begreifen, wie sehr es die wahren 
Bedürfnisse seiner Partei und die unabweislichen Forderun­
gen der Lage verkannt habe. 
Englische Rüftenbefestigung. Die Vertheidigungs-
werke, welche die Engländer auf den Inseln Jersey und 
Guernsey in letzterer Zeit aufgeführt, sollen die Aufmerk­
samkeit des französischen Kabinets ernstlich auf sich gezogen 
und dasselbe veranlaßt haben, einige Maßnahmen derselben 
Art auf den an der Küste Frankreichs im Ocean gelegenen 
Inseln treffen zu lassen. Nach Belle-Jle-en-mer und nach 
der Jle-Dieu ist, wie man vernimmt, der Befehl abgeschickt 
worden, sofort einige dringende Ausbesserungen an den Be­
festigungswerken der Städte St. Palais und St. Aubin vor­
zunehmen. Man glaubt, daß gleiche Anordnungen auch für 
die übrigen französischen Inseln jener Meeresstriche werden 
verfügt werden. Die französische Regierung soll, wie es 
zum wenigsten heißt, die Weisung ertheilt haben, auf den 
kleinen Chaussey - Inseln, die 15 Kilometer von Granville 
entfernt sind , und auf den südlich von der Insel Jersey ge­
legenen Minquiers-Inseln Forts errichten zu lassen. Man 
fügt hinzu, die Zoll-Kutters, welche bisher den Dienst in 
jenen Gegenden versahen, um die Fischereien zu überwachen 
und zu schützen, würden demnächst durch eine Anzahl mit 
Kanonen bewaffneter Forts ersetzt werden. Die ?rance 
macht auf diese Vorgänge, als auf ein „sehr ernstes Ereig-
niß", aufmerksam, weil daraus hervorgehe, daß „selbst in­
mitten der Minister-Krisis England mit Hinsicht auf Frank­
reich nicht fchlafe." <?ali^nani's IVlessenAer, der stets eif­
rig bemüht ist, jeden Gedanken an Mißhelliakeiten zwischen 
England und Frankreich zu beschwichtigen und das Amt der 
Versöhnung zu übernehmen, wenn sich irgendwo Stoff zur 
Aufregung der Gemüther gegen einander in dem einen oder 
anderen der beiden Länder zeigt, bemerkt zu diesen Nachrich­
ten: „Die Francs geberdet sich, als ob in England nichts 
geschehen könne, um das Land in gehörigen Verteidigungszu­
stand zu setzen, ohne daß dabei eine feindliche Absicht im 
Spiel wäre, und sie macht darauf hin der französischen Re­
gierung bittere Vorwürfe , daß diese, wie sie sagt, bis jetzt, 
im Angesicht so gewaltiger Anstalten bei dem Nachbar, ihre 
eigenen Küsten unbeschützt gelassen habe. Es ist sehr zu be­
dauern, daß durch einen Vorgang die Meinung erzeugt wor­
den ist, als sey hier oder dort die Nothwendigkeit zu kriege« 
rischen Vorkehrungen mitten im Frieden vorhanden; aber 
die sollte nicht vergessen, daß die brittische Regierung 
sich zu dem von ihr eingeschlagenen Verfahren durch den 
Lärm genöthigt sah, der im Pvrlement über die furchtbaren 
Anstalten Frankreichs erhoben wurde, während die Küsten 
Englands, wie man sagte, unbeschützt gelassen seyen. Eben 
deshalb, weil die französische Negierung, durch ein Geschrei 
gedrängt, welches seinen Ursprung in unbegründeter Aufre­
gung hatte, alljährlich große Summen für die Ausbesserung 
der Festungswerke forderte, wurde auch in England dieThä-
tigkeit, welche man nun als ein „ernstes Ereigniß" bezeich­
net, für unumgänglich erachtet. Den Aufregungen der öf­
fentlichen Press« in beiden Ländern ist dieser Zustand schein­
baren Mißtrauens und Besorgtseyns zuzuschreiben. Wäre 
halb so viel Mühe verwendet worden, die Vortheile des Frie­
dens hervorzuheben, als man sich gegeben, den Krieg als 
wahrscheinlich darzustellen, so würde diese fieberhafte Stim­
mung nicht eingetreten seyn, die eine Ausgabe verursacht hat, 
die bei gegenseitigem Vertrauen, in andere Kanäle geleitet, 
manchen wichtigen Nutzen hätte schaffen können." 
Belgien. Das Flämische. König Leopold gab den 
Brüsselern am lOten December wieder einen gar schönen 
Beweis, wie sehr er trotz all der Fransquillonerie, welche 
in allen Kreisen und bei allen Gelegenheiten sich dort kund-
giebt, doch dem Flämischen hold ist und bleibt. Nachdem 
am liiten December in der öffentlichen Sitzung der Akade­
mie , wo es doch Pflicht des Baron Stassart gewesen wäre, 
auch der flämischen Literatur uud ihrer Träger zu gedenken, 
da dieselben von nun ab auch Sitz und Stimme in diesem 
Korps haben sollen, dieser Herr ganz von ihnen geschwiegen, 
dagegen mit Seelenfreude herausgehoben, wie französische 
Dichter m von ihm veranstalteten Soireen die Produkte bel-
gisch-französischer Schriftsteller ganz zu ihrer Zufriedenheit 
gefunden hätten, und nachdem man sich überhaupt alle Mühe 
gegeben hatte, der Feierlichkeit einen durchaus französischen 
Anstrich zu geben, trat beim Schlüsse der Sitzung König 
Leopold auf Herrn Willems, den Nestor der flämischen Lite­
ratur, zu und sprach in seiner gemüthlichen Weise: „Zu 
Hause beschäftigen wir uns fleißig mit dem Flämischen. 
Mein Sohn, der Graf von Flandern, brachte mir heute 
Morgen einige flämische Verse als Glückwunsch, welche ihm 
sehr wohl gelungen sind, sehr wohl." „Sire", entgegnete 
Willems, „hier ist nur Einer, der nichts vom Flämischen zu 
wissen scheint, und das ist der Herr Präsident;" DerKönig 
lächelte. Bemerkenswerth scheint es, daß der König gerade 
zuerst sich an Willems, dann erst an einige der anderen Her­
ren wandte. Am Ilten December Abends besuchte Willems 
die geschlossene flämische Gesellschaft „de Verbroedering", 
deren Mitgliedern er das Königliche Wort mittheilte. Der 
Jubel, mit welchem man die frohe Kunde empfing, ist un­
beschreiblich, und dem Könige wurde zuerst, dann dem Gra­
fen von Flandern ein lautes Hoch gebracht. 
Die protestantische Rirche. Preussen. Die An­
gelegenheiten der evangelischen Kirche gewinnen Königs­
berg in Preussen, durch die von dem dortigen Konsistorio 
verhängte Absetzung des Divisionspredigers vr. Rupp, ein 
ernstes Ansehen. Eine Spaltung fand statt, die von sehr 
ernsten und gewichtigen Folgen begleitet seyn wird. Am 
Ikten December ist, wie es zu erwarten war, eine Anzahl 
Königsberger Bürger, den verschiedensten Ständen angehö­
rend , zur Bildung einer neuen christlichen Gemeinde 
z u s a m m e n g e t r e t e n  u n d  h a t  e i n  p r o v i s o r i s c h e s  P r e s b y t e -
rium erwählt. Die Absetzung des Divisionspredigers vr. 
Rupp konnte unmöglich ohne Nachwirkung bleiben. Vor 
das Publikum ist die sich bildende neue christliche Gemeinde 
mit folgender Erklärung hingetreten: „Da die Symbole der 
protestantischen Kirche und ihre hierarchische, jede freiere 
Entfaltung hemmende Verfassung dem Bewußtfeyn der Ge­
meinde und dem religiösen Bedürfnisse der Gegenwart nicht 
mehr entsprechen, so sind wir Unterzeichnete zu einer christ­
lichen Gemeinschaft zusammengetreten, die an folgenden 
Grundsätzen festhalten will: l) Die Lehre von Jesu Christo, von 
dem Wesen Gottes und des Menschen erkennen wir als die 
vernunftgemäße Grundlage unserer religiösen Ueberzeugung 
und die thätige Bruderliebe als die höchste Aufgabe des sitt­
lichen Lebens an. 2) Der christliche Geist wird sich am 
f r e i e s t e n  i n  e i n e r  w o h l g e o r d n e t e n  P r e s b y t e r i a l v e r f a f -
fung entwickeln, in welcher die ganze Gemeinde vertreten 
wird. Königsberg, den l(>ten December 1845. (Folgen 
die Unterschriften.) Gleichzeitig soll eine Adresse an den 
König gesendet seyn, um die Nothwendigkeit eines solchen 
Schrittes klar auseinanderzusetzen. Doch nicht allein diese 
Schritte geschahen zur Wahrung der kirchlichen Freiheit und 
zum Feruhalten der Dunkelmänner, deren einer sogar 
v o m  K a t h e d e r  h e r a b  d i e  N o t h w e n d i g k e i t  d e r  P e r s ö n l i c h ­
keit des Teufels lehrte, weil der böse Geist, der mit 
dem Teufel gleichbedeutend seyn soll, einst in Schweinen ge-
wüthet. Die Logik dieser Schlußfolgerung und die Annahme 
der letzten Thatfache zeugt für den Werth und den Bildungs­
grad der Feinde der evangelischen Freiheit. Ständen sie al­
lein da, ohne Patronage, man würde solche Geisteskin­
der wie sonstige Unvernünftige zu belehren suchen, keineswe-
ges aber ihren Einfluß als einen bedeutenden zu bekämpfen 
haben. Alle geistigen Kräfte müssen daher aufgeboten wer­
den, und Anerkennung verdient gewiß der Versuch, den ei­
nige Geistliche mit einer Eingabe an den Minister machen 
wollten. Doch fanden diese unter ihren evangelischen Amts­
brüdern wenig Anklang, denn leidige Menschenfurcht Walter 
noch immer, und in unserer Zeit fehlt leider häufig Vielen 
der persönliche Muth. Die Lenker dieser Angelegenheit muß­
ten daher ihren Schritten zu Gunsten und im Dienste der 
evangelischen Freiheit eine andere Richtung geben. Statt 
sich ans Ministerium zu wenden, beabsichtigen viele, ja der 
größte Theil der hiesigen evangelischen Geistlichen, denn nur 
wenige schlössen sich aus, eine Eingabe ans Konsistorium 
folgenden Inhalts: Die Absetzung des Divisionspredigers 
Or. Rupp habe in der Gemeinde eine solche Stimmung her­
vorgerufen, daß für die Einheit der evangelischen Kirche zu 
fürchten sey. Auch sie (die unterzeichneten Geistlichen) füh­
len sich gedrungen, dem Konsistorium über diesen Schritt, 
der einzig in seiner Art dastände, ihr Bedenken zu äussern. 
Der moralische Lebenswandel Rupp's werde auch von seinen 
Gegnern anerkannt. Sey er nun auch in seinem Feuereifer 
vielleicht etwas zu weit gegangen, so bedürfe die Kirche doch 
solcher tüchtiger Kräfte. Das Konsistorium möge daher die 
Aufhebung des gegen Herrn vr. Rupp gefällten Refoluts 
veranlassen." Es ist überflüssig zu diesem Artikel noch et­
was hinzuzusetzen und auf die Stellung hinzuweisen, die er 
in der gegenwärtigen Bewegung Deutschlands einnimmt. 
Wir bleiben bei dem Faktum stehen, eine neue Protestant»-
sche Sekte will sich in der protestantischen Kirche Preussens 
b i l d e n ,  u n d  z w a r  m i t  P r e s b y t e r i a l V e r f a s s u n g ,  —  
also eine Nachahmung der resormirten Calvinischen Kirche. 
Ob sie auf gläubigen oder ungläubigen Boden stehen wer­
de, — kann man bis jetzt noch nicht wissen. Man muß 
" abwarten. Jetzt ist's noch die erste Aufwallung, für den 
Pastor vr. Rupp, die da spricht, und in einer Aufwallung 
spricht man immer mehr als man sollte. 
Die waadtlandische Bewegung. Am 10ten De­
cember versammelte sich in Zürich der Große Rath und wurde 
von dem Präsidenten vr. Bluntschli mit einer Rede eröffnet, 
worin er ein düsteres Bild von der Lage der Schweiz ent­
warf und namentlich über den Zustand des Kantons Waadt 
sich folgendermaßen äußerte: „Der vormals so blühende 
Stand wurde, das Opfer einer gewaltsamen Revolution. 
Und nun ist es innerhalb weniger Monate dahin gekommen, 
vaß in einem Lande, wo das Wort Freiheit auf Aller Zun­
gen ist, die religiöse Freiheit der resormirten Nationalkirche 
in einer Weise niedergedrückt und gefesselt ist, die in älterer 
Zeit nur in der Christenverfolgung unter einzelnen heidni­
schen Kaisern des römischen Reichs und in neuerer Zeit ein­
zig in der Schreckensperiode der französischen Revolution 
Analogieen findet. Durch Pöbelhaufen und durch Gendar­
men werden die, welche mit uns denselben evangelischen 
Glauben theilen, daran verhindert, selbst in ihren eigenen 
Häusern verhindert, gemeinsame göttesdienstliche Uebungen 
zu begehen." 
T,ejasfrage. Nach Angabe der ckronicls nehmen die 
Vereinigten Staaten 'nicht nur als Gränze vön Tejas den 
Rio bravo del Norte in Anspruch und wollen Santa Fe als 
Theil dieses Staates betrachtet wissen, sondern sie sprechen 
sich den ganzen zwischen 42° und 36" N. Br. belegenen 
Theil von Mejiko zu, in welchem die Meerbusen von San 
Francisko und Monterey belegen sind. Die LKronicl« er­
blickt darin eine neue Veranlassung für England, nicht in 
die Abtretung der Mündung des Kolumbia-Flufses zu willi­
gen , weil dadurch die Vereinigten Staaten in den Besitz aller 
Häfen des nördlichen Theiles der Westküste von Amerika ge­
langen würden. 
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Hauptinhalt der heutigen Posten: 
I) Als Beethoven lebte, — nun da war die Mitwelt 
nicht eben sehr dankbar gegen ihn, — wie gewöhnlich; jetzt, 
da er langst todt ist. steigert sich der Enthusiasmus bis zu 
den „Unaussprechlichen" und man trägt in diesen ein geniales 
Monument auf Beethoven — „Beethovenpantalons" — 
v o n  e i n e m  g e s t r e i f t e n  Z e u g e ,  w i e  N o t e n p a p i e r .  
2 )  E i n e  n e u e  M i n  i s t e r k r i s i  s  h a t  i n  L o n d o n  
w i e d e r  b e g o n n e n .  L o r d  J o h n  R u s s e l l  i s t  e s  
n i c h t  g e l u n g e n ,  e i n  K a b i n e t  z u  b i l d e n ,  u n d  d e r  
e d l e  L o r d  h a t  s i c h  d e s h a l b  v e r a n l a ß t  g e s e h e n ,  
d e n V e r s u c h  f ü r  j e t z t  a u f z u g e b e n .  S i r N o b e r t  
P e e l  i s t  a m  2 0 .  D e c e m b e r  N a c h m i t t a g s  n a c h  
W i n d f o r  a b g e g a n g e n  —  u n d  w i r d  s e l b e r  e i n  
n e u e s  K a b i n e t  b i l d e n .  
3) Nach einer französischen Zeitung, soll der 
Schach von Persien Mohamed Mirza gestorben uud in der 
Hauptstadt eine Regentschaft niedergesetzt worden seyn. Diese 
Nachricht ist übrigens in nicht 2 Jahren schon ein paarmal 
da gewesen. 
4) Die Botschaft des nordamerikanischen Präsiden­
ten lautet sehr kriegerisch; in London ist man aber dennoch 
sehr ruhig und fürchtet scheinbar keinen Krieg. 
5) In den französischen Bagno's befinden sich nicht we­
niger als Fünfzehn Vatermörder, noch in der letzten Wo­
che des Novembers wurde zu Paris ein solcher — von den 
A s s i s e n  —  w e g e n  m i l d e r n d e r  U m s t ä n d e  f r e i g e ­
s p r o c h e n !  
0) Das unglückliche Ragusa war von dem Isten Dec. 
bis zum 3teu Dec. täglich mehrere Male von leichteren und 
schwereren Erdbeben heimgesucht. 
7) Am 19ten December starb zu Weimar in den Nach­
mittagsstunden der geheime Hofrath und Oberbibliothekar 
Or. Riemer, 73 Jahre alt, zu allgemeinem Bedauern. Gö-
the's langjähriger Freund, hatte er sich durch sein weit ver­
breitetes griechisches Lerikon selbst einen Namen gemacht. 
Mit ihm ist abermals ein Stern an Weimar's gelehrten 
Himmel untergegangen. 
8) Eine Anzahl französischer Aerzte haben an Ihre Re­
gierung eine Bittschrift gerichtet, worin sie verlangen, daß 
die Ermächtigung, die Heilkunst in Frankreich auszuüben, 
nur denjenigen Ausländern bewilligt werde. welche Ländern 
angehören, die Frankreich gegenüber die Gegenseitigkeit aus­
üben. 
9) Im Großherzogthum Baden schreitet die Bil­
dung von deutsch-katholischen Gemeinden stark vor; stets 
geht ihr die Gründung eines „Le se ve r e in s" voran. 
10) Um ein Beispiel zu geben, wie kostspielig auch in 
Frankreich noch die Justizverwaltung ist, kann erwähnt wer­
den , daß über den Nachlaß des vor einigen Jahren gestorbe­
nen ehemaligen Rechnungsraths, I. de Givrey, nicht weni­
ger als 101 Urtheile, 30 Entscheidungen des königlichen 
Gerichtshofes und 0 Kassationsbeschlüsse erfolgt sind, und 
dafür, ohne die Honorare der Advokaten und Sachwalter zu 
rechnen, 200,774 Fr. 17 Cent, gezahlt werden mußten. 
A n z e i g e .  
Die Mitauische Zeitung wird in der bisherigen Weise fortgesetzt, eben so das Allgemeine Kurl. Amts- und 
Intelligenz blatt. Erstere kostet über die Post 5 Rub., hier in der Stadt 4 Rub., letzteres 4 Rub. Silb. der Jahr­
gang. — Bestellungen hier aus der Stadt werden in der Zeitungs-Erpedition gemacht, wo auch zugleich bemerkt wird ob 
die Blätter ins Haus gebracht werden sollen, wofür denn des Zeitungsträgers Bemühungen mit 50 Kop. Silb. zu vergü­
ten sind. — Bestellungen für das Land und andere Städte können bei den zunächstgelegenen Postkomptoirs oder bei dein 
hiesigen Gouvernements-Postkomvtoir gemacht werden. Mitau, den 19ten December 1845. 
I .  F .  S t e f f e n h a g e n  u n d  S o h n .  
(Hierbei eine besondere Beilage.) 
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civilobervenvaltunq der Oftseeprovinzen. Regierungsrath A. Be i t l e r .  
Wo. 448. 
Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wird 
mit ihren wechselnden 
Beilaqcn zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 




L i t e r a t u r b l a t t .  
Besondere Beilage zur Mitauischen Zeitung. 
Die Pränumeration be­
trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S./ für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S-, halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältnis 
R 8  A S .  
K r i t i k e  n. 
D i e  D  i c h t i g k e i t  d e r  B e v ö l k e r u n g  i n  d e n P r o  -
v i n z e n  d e s  e u  r o  p ä  i  s  c h  e n  R  u ß l a  n  d  s ,  v o u  P .  
v o n K o e p p e n .  S t .  P e t e r s b u r g ,  1  8 4 5 .  ( V o r ­
getragen in der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaf­
ren am 8ten August 1845. Auch im kulletin 6s 
la (Ilasse kistorico-pkiloloAicius cle I'^caclemis 
Imxer. des sciences cle 8t. peterskourg. I'. III. 
1, 2.) 
Der, durch eine allgemein anerkannte, so ehrenvolle wie 
musterhafte Thätigkeit ausgezeichnete Verfasser beschenkt das 
gelehrte und gebildete Publikum mit einer neuen Gabe, die, 
wie alle seine jüngern Arbeiten, frisch aus dem Leben der 
Gegenwart aufgegriffen sind. Um so größern Dank schul­
det dieses ihm, je seltener Akademien, mit Ausnahme der 
naturwissenschaftlichen Zweige, ihre Thätigkeit nach solcher 
praktischen Richtung der Gegenwart entwickeln. Haben denn 
das Leben. die Gegenwart, das Vaterland nicht auch ihre 
Rechte, ihre vollgültigen Ansprüche an eine so glücklich ge­
stellte Thätigkeit, wie Akademien sie entfalten können? Sol­
len denn Hieroglyphen, Keilinschriften, Pyramiden und Mu­
mien , manethonische, arabische und türkische Dynastienregi­
ster, alte Kirchhöfe und Schlachtplätze, alte Münzen und 
zerbrochene Geräthfchaften, alte längst in ihre heimathliche 
Nacht zurückgewichene Götzensagen, abstrakte nicht selten 
abstruse Theorien und Systeme, unfruchtbare nicht selten un­
verstandene Philosopheme, die Leuchttürme seyn, nach de­
nen hin, in der Finsterniß der Nacht, zu fremden Küsten der 
gelehrte Schiffer seine Bahnen lenkt? Soll denn der Ge­
lehrte von der höchsten Potenz, — und das ist denn doch der 
Akademiker nach allgemeinem Begriffe, oder sollte es seyn, — 
soll er denn überall zu Hause seyn wollen und müssen, nur 
nicht zu Hause selber? Soll ?r denn seine ganze Geistes­
kraft, seinen ganzen Scharfsinn, seine ganze Anstrengung, 
alle seine Nachtwachen, seine Gesundheit, sein Leben an frem­
den Altären vergeuden. nur nicht an denen des eigenen Va­
terlandes , des eigenen Mutterstaates, der ihn mit Aeltern-
liebe gepflegt und großgezogen? Gewiß stellt die Gegen­
wart andere Forderungen auf, als das siebzehnte Jahrhun­
dert. Wir schmeicheln uns, zu denen nicht zu gehören, de­
nen, wie die Xenie sagt, die Wissenschaft — „eine tüchtige 
Kuh ist. die ihn mit Butter versorgt", — im Gegentheile, 
wir verlangen, daß die Wissenschaft hinabsteigen solle und 
müsse in die „Gruft der Mumien", daß sie ihr Geisterauge 
in alle Fernen der Erde, des Himmels und der Tiefen rich­
ten solle und müsse, aber wir verlangen auch, daß ihr der 
Gegenwart frisches Leben, ein Vorwurf ihres Eifers, ihres 
Strebens. ihrer Sorgfalt sey. Mögen diese Worte, aus 
freundlicher Ferne, dem Verfasser, ein Zeugniß geben, wie 
sehr wir seinen Bestrebungen gefolgt sind, mögen sie ihm 
unser herzlichstes „Glückauf" verkündigen. 
Der, geehrte Herr Verfasser, hatte bekanntlich bereits im 
Jahre 1838 eine Arbeit über „Rußlands Gesammtbevölke-
rung im Jahre 1838" (in den IVIemoires 6s 1'^ca6emie 
Imperiale cles sciences 6e Lt. petersknrA; Sciences pc>-
ütic^ues etc.-, VI. Serie, l'. VI.) geliefert; die vorliegende, 
die sich mit dem quantitativen Populationsverhältniß nach 
Quadratmeilen beschäftigt, ist gleichsam als eine Ergänzung 
oder eine praktische Anwendung der erstern zu betrachten. 
Die Darstellungsform, welche der Herr Verfasser gewählt 
hat, ist eine einfache, wie sie jeder wissenschaftlichen Unter­
suchung nothwendig und allein würdig ist. Er giebt zusör-
derst die Resultate seiner Untersuchung, in einer Tabelle über 
die Dichtigkeit der Bevölkerung jn den 49 Provinzen des 
europäischen Rußland im Jahre 184(>, also mit Ausschluß 
von Finnland und Polen. Diese Tabelle enthält vier 
Rubriken: I. die Namen der Gouveruements und Gebiete, 
II. die Gesammthevölkerung (d. i. ohne Trennung des männ­
lichen und weiblichen Geschlechts) derselben im Jahre 184(i, 
III. das Areal jedes Gouvernements und Gebietes, sowohl 
in Quadratwerste als in Quadratmeilen, und I V. die Dich­
tigkeit der Bevölkerung in denselben, wie viele Bewohner auf 
eine Quadratwerft und wie viele auf eine Quadratmeile kom­
men. An diese Resultatentabelle, die noch manche praktische 
Einrichtung hat, schließt sich nun eine zwiefache Erläute­
rung, — eine vorangehende, welche die Veranlassung und 
den Gang, das dabei beobachtete Verfahren, die befolgte 
Berechnungsweise der ganzen Arbeit darlegt, und eine nach­
folgende, die in einzelnen erklärenden Anmerkungen zu ver­
schiedenen Stellen der Tabelle die nöthigen Erklärungen hin­
zufügt. 
Es kam bei der ganzen Arbeit auf folgende drei Momente 
an, um die Schlußfolgerungen der Dichtigkeit der Bevölke­
rung zu ziehen; zuvörderst auf die Feststellung des Begriffes 
„europäisches Rußland", — sodann die möglichst genaue 
Auffindung des Flächeninhalts der einzelnen Gouvernements 
und Gebiete — uud schließlich die Feststellung der Größe der 
Bevölkerung in denselben. 
In Rücksicht auf die Feststellung des Begriffs des euro­
päischen Rußlands hielt sich der Herr Verfasser, mit Recht, 
nicht an die Bestimmungen auswärtiger Gelehrten und oft 
ganz unkundiger Kartenzeichner, — sondern an unsere ein­
heimische vaterländische Ansicht. Es fällt Keinem bei, uns 
ein Asien diesseits des Urals und des Kaukasus zu suchen. — 
Bei uns kann höchstens die Frage aufgeworfen werden, ob 
die transuralifchen Tbeile der Gouvernements Perm und Oren-
burg noch mit zu Europa. oder ob sie zu Asien gerechnet 
werden sollen. Und auch hierauf fällt dem Russen die Ant­
wort nicht schwer: denn er frägt sich nur, liegen die trans-
uralischen Theile der genannten Gouvernements in Sibirien Durchschnitt festgesetzt, über deren Gründe er einer an ihn 
oder nicht? Sibirien aber und Asien sind in diesem Falle ergangenen Aufforderung zufolge sich in der St. Petersbur­
synonym. Da nun aber Sibirien, unsern gegenwärtigen ger Zeitung vom Jahre 1841 (No. 199) ausgesprochen. 
Ansichten nach, erst mit dem tobolskischen Gouvernement be- Diese Erklärung ist späterhin, sowohl im lournsl cl« 8r. 
ginnt, so solgt daraus, daß der Nüsse diese transuralischen petersdour^ 1841 No. 342, wie auch in der russischen 
Landstrecken wenigstens noch so lange zu Europa zählen St. Petersburgischen Zeitung 1841 No. 293 erschienen, 
wird, so lange sie nicht für sich bestehende Provinzen aus- Demgemäß nun schlug der Herr Verf. -zu der Gesammrbe-
machen und ihre Gouvernementsstädte sich noch diesseits des völkerung von 1838 noch 19 pEt, hinzu, und gewann so 
Urals befinden. Nun ist es jedoch auch klar, daß die Re- die absolute Gesammtbevölkerung des Jahres 1840, wie sie 
gierung keine neue Eintheilung machen werde, so lange sie in der ersten Rubrik seiner Tabelle ausgeführt ist. Wie denn 
die alte, wegen Kommunikation, Jahrmärkte, und hundert auch die Bewobnerzahl in den vier neugetheilten offiziell so-
anderer Administrarionsgründe, für praktischer im Leben hal- genannten nordwestlichen Gouvernements Grodno, 
ten muß. Und darin thut sie ganz Recht, daß sie die be- Kowno, Minsk, Wilna, (statt der bisherigen Bjelostock, 
quemeren Lebens- und Staatsverhältnisse von nahe einer Grodno Minsk und Wilna) bestimmt wurde, darüber finder 
Million lebender Menschen, einer todten Theorie vorzieht, man in der 8ten Anmerkung zur Tabelle die nöthige Erklä-
Nur mit den orenburgischen Kirgisensteppen, z. B. mit der rung. Die größte und schwierigste Arbeit machte nun die 
^or mehr denn einem Jahrzehend unter orenburgische Ver- Auffindung des Flächeninhalts der einzelnen Gouvernements 
waltung gekommenen Landstrecke von ungefähr 899 Qua- und Gebiete in Quadrat-Werstund Quadrat-Meilen. Schon 
dratmeilen verhält es sich anders; denn diese werden fort- im Jahre 1849 trug der Herr Vers, von Jaroslaw aus bei 
'während als integrirende Theile von Asien betrachtet; auch der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften daraus an, daß 
werden sie, im strengen Sinne, nicht zum orenbnrgischen das Areal der verschiedenen Provinzen Rußlands nach den 
Gouvernement gerechnet: woher denn auch, in der Tabelle, besten Karten ausgemittelt werde, nm auf diese Weiseden 
der Flächeninhalt dieses Landes nicht mit in Anschlag ge- Widersprüchen in den darüber vorkommenden Angaben ein 
bracht wurde. So wäre denn die Frage entschieden, und Ende zu machen. Die damals so eben vollendete aus'39 
der Herr Verfasser hat noch die permschen und orenburgi- ganzen und 3 Beiblättern bestehende „Specialkarte des west-
schen Antheile (xag. 9) besonders berechnet, damit sie. wenn lichen Theiles des russischen Reichs", welche unter der Lei-
man will, von den Summen auf seiner Tabelle abgezogen tung des General-Lieutenants v. Schubert beim Kartendepor 
werden können; sie betragen 4959 Quadratmeilen mit des Kaiserlichen Generalstabes erschien, konnte den Berech-
1,149,499 Einwohnern. Unterdessen fügen wir noch eine nungen für die westliche Hälfte des Reiches zum Grunde ge-
theoretische, jedoch nicht ganz todte und unfruchtbare. fon- legt werden. Wenn solche auch nur als Uebergangskane 
dern aus dem Leben uud einer Uesen historisch-politischen angesehen werden kann, so ist sie doch gegenwärtig das Beste. 
Auffassung abgeleitete Bemerkung hinzu: europäisch und was wir in dieser Beziehung und in diesem Maßstabe (wo 
asiatisch sind für den Staat und die Staatsverwaltung ganz 19 Werst auf einen englischen Zoll gehen, woher sich denn 
indifferent Bezeichnungen, — wenn nicht den darunter be- die Kartengröße zur natürlichen Grötze wie 1 zu 429,999 
griffeneu Gebietsstrecken, so ganz eigenthümliche, wesentlich verhält, jedes ganze Blatt umfaßt einen Raum von 99,999 
verschiedene, aus der Natur des Landes uud der Bevölke- Quadrat-Werst (1249 Quadrat-Meilen) die ganze Karte 
rung zukommen, daß sie vor der Hand eine ganz andere aber erstreckt sich über einen Flächenranm von 3,585,999 
Verwaltung, als die heimische-im Mutterlande, bedingen. Quadrat-Werst oder 74,998y Quadrat-Meilen, wobei je-
Herrscht namentlich in ihnen nicht der Enropäismus, — doch die Wölbung Erde nicht mir berücksichtigt ist) auszuweisen 
müssen sie zu diesem erst herangebilder und erzogen wer- haben, und ihre Genauigkeit ist im Ganzen genommen um 
den, — so sind sie als Kolonieen des Mutterlandes zu be- so größer, je weiter man bei Prüfung derselben gegen Be­
trachten und zu. verwalten. Gehören nun Sibirien und sten hin vorrückt. Se. Ercellenz der Herr Minister des 
Transkaukasien in diese Kathegorie, so sind sie Rußlands Innern, wirklicher Geheimerath L. A. Perowskj erklärte sich 
eigentliche Kolonieen, zwar nicht transoceanische, wie bereit, die Kosten der Areal - Berechnung ans den Mitteln 
die Großbritaniens sind, — sondern terrestrische oder konti- seines Ministeriums zu decken, und der Herr Akademiker 
nentale; wobei Rußland der Vortheil erwächst, daß es, so- v. Struve aber hatte die Gefälligkeit, die Leitung der Arbeit 
bald der Europäismus Wurzel gesaßt hat. auch diese Kolo- zu übernehmen und dasür zu sorgen, daß bei Ausmittelung 
nieen leicht in theile des Mutterlandes verwandeln kann, des Flächeninhalts der einzelnen Provinzen, die ihrer geo-
Diese Ansicht liegt auch, unbewußt, der National-Volksaus- graphischen Lage entsprechende Wölbung der Erde mit be-
fassung zum Grunde, bei den transuralischen Theilen des rücksichtigt werde. So erhielten wir die Areal-Berechnun-
Gouvernements Perm: der Europäismus herrscht in ihnen, gen, über welche Herr Akademiker v. Struve und Herr Astro-
s i e  g e h ö r e n  n i c h t  m e h r  d e m  K o l o n i a l v e r h ä l t n i s s e  a n ;  d e r  K o -  n o m  G . ,  S c h w e i z e r ,  d e m  d i e s e  A r b e i t  ü b e r t r a g e n  w a r ,  i m  
lonialbegriff ist nicht mehr anwendbar auf sie. Bülletin der ersten Klasse berichten (Lullen cle ja L!sss« 
Was die Feststellung der Größe der Bevölkerung in den xkysico 'p. IV. No. 22, 23 und 24). 
einzelnen Gouveruements und Gebieten anbetrifft, so war Von den 49 Provinzen des sogenannten europäischen Nuß-
diese schon in der oben angegebenen Arbeit des Herrn Ver- lands würden 37 Provinzen ganz und 2 zum Theil be-
sassers über die Bevölkerung Rußlands im Jahre 1838 ge-' stimmt; das Areal der übrigen Provinzen würde von un-
geben. Es kam nur darauf an, den jährlichen Zu- serm Herrn Verf. entweder nach den Angaben der General­
wachs der Gesammtbevölkerung seit dem Jahre 1838 zu Landesvermessung — die der Kaiserlichen Akademie derWis-
bestimmen. Der Herr Verf. hatte diesen auf 1'/^ pEt. im senschaften von Seiten des Meß-DepartementS des dirigiren-
ven Senats mitgetheilt wurden — gegeben, theils mußte es 
auf Grundlage der bis jetzt zuverlässigeren Quellen ausge-
mittelt werden, worüber denn der Herr Verf. an den hinge­
hörigen Orten die nöthigen Erklärungen giebt. Mit vielen 
und großen Schwierigkeiten war die specielle Arbeit des 
Herrn Verf. verknüpft, denn nicht nur nicht hatte man frü­
her in der Negel es mit dem Verhältnis; zwischen Deßjatinen, 
Quadrat-Werst und Quadrat-Meilen genau genommen, 
sondern eS kommen auch in Nußland verschiedene Arten von 
Deßjatinen vor: lange, runde, wirtschaftliche und 
Krons-Deßj atinen, das Alles hat der Herr Verf. bei 
seiner Arbeit genau berücksichtiget und wo nöthig reducirt. 
Eine andere schwierige Berücksichtigung mußte der Herr Verf. 
auf die Gewässer einer Provinz nehmen; die größern Ge­
wässer sind von dem Areal abgezogen worden, die kleinern 
nicht. Man muß das Alles nachlesen, um sich die ange­
strengte Mühsamkeit des Herrn Verf. zu vergegenwärtigen. 
So verdanken wir denn dem Herrn Verf. eine möglichst 
genaue Bestimmuug der Bevölkerung, des Flächeninhalts 
und des quantitativen Bevölkerungsverhältnisses des euro­
päischen Rußlands. Und es that wirklich Roth, ein ent­
scheidendes Wort zu sprechen, denn die Angaben lauteten 
sehr verschieden, so giebt die unter Herrn Arssenjews Namen 
fortgedruckte 19te Auflage 184-1 des Schulbuchs der allge­
meinen Geographie, die Bevölkerung des Gouvernements 
Kowno mit 3l>5,<)l)l) Menschen an, wogegen nach unserm 
Verf. eigentlich 915,509 anzunehmen sind. So eben die 
neueste I9te Auflage des Arssenjewschen Schulbuchs und das 
neue Lehrbuch des Professors Alexander Obodowsky den 
Flächeninhalt des Gouvernements Pskow auf 399 Quadrat-
Meilen an, die Arfsenjewsche Stastistik auf I l)5l) Quadrat-
Meilen , während sie doch 802^ Quadrat-Meilen ist. Eben 
so ist es mit dem Gouvernement Nowgorod. Arssenjews 
Schulbuch giebt 11W Quadrat-Meilen, Arssenjews Sta­
tistik 23W Quadrat-Meilen und Obodowsky 2288 Qua-
drat-Meilen, das Richtige ist 2213z<, Quadrat-Meilen. 
Die Frage nach der Dichtigkeit der Bevölkerung eines Lan­
des gewinnt in unsern Tagen ein sehr großes politisches, 
welthistorisches Interesse, durch die massenhaften Auswan­
derungen aus Europa nach fremden Welttheilen, durch den 
nicht mehr zu verschweigenden, immer mehr anwachsenden 
Pauperismus. Allgemein lautet nun das oberflächliche Ge­
schrei: „die alte Europa kann ihre Kinder nicht mehr er­
nähren." Da tritt aber die ernste Wissenschaft mit ihren 
Berechnungen über die Dichtigkeit der Bevölkerung ein, und 
weist unwiderfprechlich nach, daß die alte Europa sehr gnt 
im Stunde sey, noch dreimal so viel Kinder zu ernähren, 
als sie bereits ernährt. Es liegt also hauptsächlich auch nur 
darin, daß die Dichtigkeit der Bevölkerung in Europa noch 
zu ungleich ist, — und leider werden die Eisenbahnen diese 
Ungleichheit noch vermehren. Die Beseitigung dieser beste­
henden Ungleichheit in der Dichtigkeit der Bevölkerung dürfte 
ein höchst wichtiger Gegenstand für einen europäischen Kon­
greß werden, wo denn gewiß die planmäßige uud von den 
europäischen Staaten geleitete Anlegung von Armen-Kolo­
n i e n  i m  e i g e n e n  o d e r  f r e m d e n  S t a a t e ,  s i c h  a l s  d a s  e i n z i g e  
wahrhafte Heilmittel gegen die Schrecken des Pauperismns 
herausstellen dürfte. 
Eine andere Seite des Einflusses der Untersuchungen über 
die Bevölkerungsverhältnisse ist folgende. Man will die Be­
merkung gemacht haben, daß der jährliche Zuwachs der Be­
völkerung, je mehr nach Süden immer geringer werde; und 
zugleich die Ursache davon in der nach Süden abnehmenden 
Lebensdauer gefunden haben. Dagegen läßt sich aber Vie­
les erinnern. Wir können hier nur andeuten und hinwei­
sen auf die nothwendige Unterscheidung der Sterblichkeit in 
den verschiedenen Lebensaltern, — auf die Ausschweifungen 
des Geschlechtstriebes, — auf die der Bevölkerung nachthei-
lige Polygvmie,— auf die schlechten staatsbürgerlichen Ver­
hältnisse in den asiatischen Staaten, Persien, Türkey und in 
den alten Kolonialstaaten u. s. w. Mit einem Worte, auch 
das ist ein großes interessantes Kapitel. 
Solche Arbeiten über die Dichtigkeit der Bevölkerung, wie 
'sie der Herr Verf. uns giebt, haben also ihre höchst bedeut­
same, interessante Seite, die immer tiefer in den Gegenstand 
einzudringen auffordert. Dieses tiefere Eindringen hat seine 
zwiefache Richtung: einerseits nach der Auffindung des 
eigentlichen kulturfähigen Menschen ernährenden Bodens, 
nach Abzug der Gewässer, Gebirge, Wälder, Moräste u. s. w., 
andererseits nach der Dichtigkeitsbestimmung in den kleineren 
Kreisen, als Staaten und Provinzen sind. Wie groß die 
Dichtigkeits - Verschiedenheit in den einzelnen Kreisen eines 
und desselben Gouvernements, dazu liefert die vorliegende 
Arbeit unseres geehrten Verfassers beiläufig einige Belege. 
Hätte man eigene Karten für die Dichtigkeitsverhältnisse ein­
zelner Länder, so würden sie den interessanten Anblick von 
Bevölkerungs-Archipelogen darbieten. Vielfacher Dank ge­
bührt-also unserm Herrn Verf. schon deshalb, die öffentliche 
Aufmerksamkeit auf einen so hochwichtigen Gegenstand mit so 
viel Gründlichkeit und Sorgfalt hingelenkt zu haben. *) 
L i t e r ä r g e s c h  i c h t l i c h e s .  
D r e i h u n d e r t  u n d  v i e r u n d f u n f z i g s t e  S i t z u n g  d e r  
K u r l ä n d i s c h e n  G e s e l l s c h a f t  f ü r  L i t e r a t u r  u n d  
Kunst, am Ilten December 1845. 
Die heute gehaltene öffentliche Sitzung — die 29ste 
mit der unsere Gesellschaft die Feier ihres Jahresfestes be­
geht -— eröffnete Hr. Staatsrath Or. v. Bursy, an Stelle 
des noch nicht wiederhergestellten best. Sekretärs, mit Verle­
sung des von letzterem der Gesellschaft übergebenen Jahres­
berichts, welcher das Wichtigste, was die Gesellschaft im 
Laufe des Jahres betroffen hat, und eine gedrängte Anzeige 
von den Lebensumständen und Verdiensten derjenigen Mit­
glieder enthält, die dem Vereine in demselben Zeiträume durch 
den Tod entrissen sind, namentlich, der vier Ehrenmitglieder-
des Generals der Infanterie Fürsten Carl Lieven; des 
Grafen Eduard Raczynski; des Generals der Infan­
t e r i e  A l e x a n d e r  W i l h e l m  L o r e n z  v .  N e i d h a r d t ,  
und des vormaligen Finanzministers, Generals der Infante­
rie. Georg Fra^iz Grafen Cancrin: — der aus­
wärtigen Mitglieder.- deH Kollegienraths v. Oldekop; des 
*)Um unsererseits zur Verbreitung der von dem Herrn Ver­
fasser gewonnenen Resultate möglichst beizutragen, wollen 
w i r  u n s e r m  L e s e r k r e i s  i n  e i n e r  e i g e n e n  B e i l a g e  d i e  H a n p t -
ta belle wiedergeben, und erlauben uns den geehrten 
Herrn Verfasser darauf aufmerksam zu machen, ob es 
nicht überhaupt zweckmäßig, ja sogar nothwendig wäre, 
die Tabellen allein zur Verbreitung in alle Schulen unv 
Lehranstalten des Reichs — abdrucken zu lassen? 
Privatgelehrten in Dresden Georg v. Brunnow; des 
L e g a t i o n s r a t h s  F r i e d r i c h  G e o r g  L u d w i g  L i n d n e r  
i n  S t u t t g a r t ;  d e s  H o f r a t h s  H e i n r i c h  G o t t h a r d  T h e o ­
dor v. Hagemeister zu Drostenhos in Livland; — des 
e i n h e i m i s c h e n  o r d e n t l i c h e n  M i t g l i e d e s  B a r o n  P e t e r  v .  
Korff auf Garrosen, und des Korrespondenten, Hofrath 
und wissenschaftlichen Lehrers am hiesigen Gymnasium, 
Emanuel Linde mann. 
Es erfolgte hierauf die Proklamation der in der General­
versammlung am 2listen November Neuerwählten, und so­
dann wurde vorgelesen: 
von Hrn. Staatsrath v. Bursy eine Abhandlung des Hrn. 
Kollegienrath v. Braunschweig: „Die Eisenpro-' 
dnktion der europäischen Staatengruppe; 
von Hrn. vr. F. Koeler „Nachforschungen und historisch­
philosophische Entwickelungen über die Herleitung ver­
schiedener Wörter; 
von Hrn. Staatsrath Kreismarschall v. Mirbach ein lite­
rarisches Allerlei: Ueber die Liebhabereien des Zeit­
alters. ^ 
A p h o r i s m e n ,  
* Spinoza sagt: „Für den Staat kann nichts Sicheres 
ausgedacht werden, als wenn man Freimüthigkeit und Got­
tesdienst bloß in Werke, das ist in die Ausbildung der 
Menschenliebe und Gerechtigkeit, fetzt, alles Uebrige aber 
e i n e s  J e d e n  f r e i e m  U r t h e i l  „ ü b e r l ä ß t " .  —  S e i n e m  G l a u ­
b e n ,  d a s  i s t  s e i n e m  i n n e r s t e n  S e e l e n l e b e n ,  n a c h  
steht der Mensch über der Erde; seiner Moral, das ist 
seinem äussern Leben, nach gehört er der Erde an. Ist 
seine Moral gut, so ist er ein guter Erdenbürger, und 
man sollte ihn dann um so ungestörter in seinem Glauben 
und Denken lassen, als es ja doch in keines Menschen Macht 
noch Gewalt steht, einen Andern zwingen zu können, daß 
<r etwas glaube, denke, was er nicht denken oder glauben 
kann oder nicht will. Es ist also eine wunderbare Inkon­
sequenz christlicher Staaten und Kirchen, an die Spitze ihrer 
G r u n d s ä t z e  d e n  z u  s t e l l e n ,  d a ß  d a s  i n n e r s t e  G l a u b e n s -
und Seelenleben, über die nur Gott allein urthei-
len könne, auch allein nur eiuigen Werth habe; — und 
dennoch dem Entgegengesetzten, dem Aeussern, einigen 
Werth zuzusprechen. 
* König Friedrich Wilhelm I I I .  spricht in einer 
Kabinetsordre unter dem 2l). Februar 18l)4 den Satz aus: 
„ D i e  P u b l i c i t ä t  i s t  f ü r  d i e  U n t e r t h a n e n  d i e  
„ s i c h e r s t e ' B ü r g s c h a s t  g e g e n  d i e  N a c h l ä s s i g k e i t  
„ u n d  d e n  b ö s e n  W i l l e n  d e r  B e a m t e n ,  d i e  o h n e  
„ s i e  e i n e b e d e n k l i c h e  E i g e n m a c h t  e r h a l t e n . "  —  
G p h e m e r i d e n  
aus  de r  L i t e ra tu rw-e l t .  
* Der Däne Westergaard will aus den Inschriften der 
Achemeniden, welche er sich zum Gegenstande seiner beson­
dern Forschung macht, die Gewißheit geschöpft haben, daß 
die Herrschaft derselben sich nicht bloß über die Gebirge der 
Tartarei in Osten erstrekte. sondern daß sie auch in Westen 
vordrangen und Europa zu unterjochen suchten. 
* Das Pariser Konservatorium der Musik, mit 7l) Leh-
Jft zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltung der Ostseeprovinzen. 
No. 449-
rern und mehr als 5W Schülern, kostet dem Staate nicht 
mehr als 135,ZW Fr. Die Preise bestehen, ausser dem be­
züglichen Diplom, in musikalischen Instrumenten, Musika­
lien, Büchern und Medaillen. Die Schüler dieses Insti­
tuts führten neulich auf dem Theater zu St. Kloud Dayla-
racv Oper: „Kaoul 6s Lre^ui", mit allgemeinem Bei­
falle auf. 
* München hat gegenwärtig nicht weniger als 8W Künst­
ler und Kunstjünger der verschiedenen Branchen aufzuweisen. 
^ Tie Münchener Kunstausstellung hat, nach siebenjähri­
ger Unterbrechung, dieses Jahr vom 25sten August an statt­
gefunden. 
^ In Athen hat sich eine Gesellschaft der fchönen Künste 
gebildet, deren Protektorat die Königin übernommen hat. 
^ Der Mnemoniker Otto genannt Reventlow, ein Däne, 
studirte vor 6 — 8 Jahren in Kiel, wo er wegen Privat­
händel in Untersuchung gerieth und mit einem andern Stu-
direnden landflüchtig wurde, hat jetzt die Erlaubniß erhalten, 
wenn er wünscht, in sein Vaterland zurückzukehren. 
* Am Isten Januar starb zu München der durch seine 
Geschichte des Hauses Habsburg bekannte Fürst Eduard von 
Lichnowsky, 53 Jahre alt. 
^  D u m e s u i l ' s  „ L p r e n v e s  s o c i a l e s  6  e  I  a  
Paris 1845" schildert mit Geist und kräfti­
ger Fülle den Sittenverfall in Frankreich, stets mit Nachwei­
sung der historischen Entwicklung. Es ist eins der interes­
santesten Bücher der neuen französischen Literatur. 
5 )  J s t r i e n  u n d  D a l m a t i e n .  B r i e f e  u n d  E r ­
i n n e r u n g e n  v o n  H .  S t i e g l i t z .  S t u t t g a r t  u n d  
Tübingen. I. G. Cotta 1 845. „Der Reisende führt 
uns mit Bequemlichkeit die Küste Jstriens und Dalmatiens 
entlang, verweilt in den wichtigsten Ortschaften, schildert de­
ren antike Denkmäler, geschichtliche Erinnerungen, Volks­
sitten und Trachten, Landschaftsbilder'u. f. w.. und mischt 
gelegentlich in sreiester Diskussion auch allgemeine Reflexio­
nen und Rückblicke auf die deutsche Heimath ein." 
*  B e l g i e n  i n  s e i n e n  V e r h ä l t n i s s e n  z u  F r a n k ­
r e i c h  u n d  D e u t s c h l a n d ,  m i t  B e z u g  a u f d i e F r a -
g e d e r U n t e r f c h e i d u n g s z ö l l e  f ü r  d e n  d e u t s c h e n  
Z o l l v e r e i n ,  v o n  G u s t a v  H ö f k e n .  S t u t t g a r t  
und Tübingen bei Cotta, 1 845.— Mit großer 
Klarheit setzt der Verfasser alle Fragen von Wichtigkeit aus­
einander, zu denen die Existenz des neuen unabhängigen 
Staates Belgien Veranlassung gegeben, besonders über das 
Verhältniß zu Deutschland. Der Mittelpunkt des ganzen 
Werkes, des unentbehrlichen für Jeden, der eine genaue Ein­
sicht in dieses politische und kommerzielle Gebiet verlangt, -— 
ist der Kampf der deutschen und französischen Elemente in 
Belgien, von denen die letztern durch die besonderen Umstände 
unter welchen die Revolution im Jahre I83V vor sich ging, 
ein nnatürliches Uebergewicht erhielten. 
Hiermit schließen wir die drei Centurien von Ephemeri-
den, in denen wir den Versuch machten, in raschen kurzen 
Zügen einen Umriß der literarischen Tageserscheinungen von 
allgemeinem Interesse hinzuwerfen. Ob die Manier über­
haupt oder unser Versuch in derselben ansprechen, darüber 
mögen kompetente Stimmen entscheiden, — wie sie eine 
Fortsetzung bedingen werden. 
Regierungsrath A. Beitler7 
8e. Lxeollen? 6er Herr ^urlän6iselie Oivil - Gouverneur, 8e. Lxcellen^ 
6er ' Herr l^urlän6isetie I^an6esl,evollmäelltigte, 8e. Lxcellenx 6er llerr 
Iturlän6iselie Viee-Gouverneur, 8e. ^lagniKeenx 6er Uerr Xurlän6iselie 
Keneral-8uperinten6ent, alle kolie keamten un6^ntltoritäten, 6ie ^eistlielilieiten 
aller Konfessionen, alle keltern, Verwan6te un6 Vormünder 6er 8eliüler 6es 
L^mnasiums, so wie alle Diejenigen) 6ie im Interesse 6er Wissenseliasten 
6as Alitauselie t-i^mnasium mit Ilirem kesuelie l>eel,ren wollen, wer6en 
liiemit ganz? ergelienst eingela6en, am löten nn6 20sten Deeemlier 1845, 
als am Alittwoeli un6 Donnerstag, 6en öKentlielien ?rülungen, un6 am 
22sten Deeeml)er 1845, als am 8onnal>en6e, 6em ^ctus in genannter 
I^ekr-Anstalt l,e!?uwolinen. 
vis ükkentliclien Prüfungen werden in allen (blassen wimmern in verschiedenen I^ekr-
xexenstsn6en ru gleicker 2eit sbgekslten >ver6en, un6 ?>v»r: 
am Mtt>voek von 9 Dkr IVlorgen8 bi5 12 ZVlittsgs, 
sm VonnerstgK von 9 Ilkr Norgen8 dis 121 tu IVlittgg8 unä von 3 bi8 5 Dkr 
^gckwittgg8. 
Oer ^ctu5 >vir6 im ßrotsen tlörsssle 6es (>^mns8ium8 vor sick geken un6 (ZsselbLt 
Lovnsbenä, als am 22sten vecemder um Itslb II Dkr IVlor^ens beginnen mit 6em 
(^Itvrsle: 
^ekovsk! Deinem I^smen 
Le^ Lkre, plackt un6 I^ukm! ^men! 
Vis ein8t 6er I'empel äieser ^Velt 
^uk Dein Wort in 8tsud lerksllt, 
8oll in un8ern Hallen 
Os8 Heilig er8cksllen. 
lislleluis! 
Darauf wird Herr Oberlehrer 6er keligion, ttokrath elu (^ebet halten, — 
und dann wird gesungen: 
*  A u m  ^ a l i t e s s e l i l u l ' s .  
Des wahres letzte Ltunde 
Lrtönt mit ernstem 8chlag, 
^ut, wünscht mit frommem Uunde 
Ihm k'ried' und 8egen nach' 
^u jenen grauen wahren, 
Lntllieht es, welche waren; 
Ls brachte ?reud' und Kummer viel, 
Und führt uns näher an das 2iel. 
^uk, freunde, frohen Nuthes, ^ 
^uch wann die Trennung droht? 
Wer gut ist, findet (?utes 
Im lieben und im l'od. 
Dort sammeln wir uns wieder, 
Und singen Wonnelieder. ' * 
8chlagt ein, und »t^ut se^n immerdar« 
8e^ unser Wunseti zum neuen ^shr. 
^ach diesem (besang wird Herr ^Oberlehrer 2/ttnme^mann eine Uede in deutscher 
8prache über folgendes l'hema halten: 
Welches Verhältnis« Zwischen 8chule und Haus fördert die wissenschaftlichen ?ort-
schritte der Tugend am glücklichsten? 
Darauf werden folgende 8chüler der ersten (Ilasse reden: 
.^/e.rttnt/e,' in lateinischer 8prache: 
Heber den Hang so vieler Renschen, sich ohne Talent und Lerut in der Poesie 
2u versuchen. 
. ?IVac?t'.?/au) von in französischer Sprache: 
lieber den lLntwickelung8gang der französischen Sprache und die Ursachen idrer 
allgemeinen Verbreitung unter den Völkern Luropa's. 
i n  r u s 8 i  s c h e r  S p r a c h e :  
Heber den L-ntwickelungsgang der russischen Literatur im Allgemeinen. 
«/i5e/,nett/e,' in deutscher 8prache: 
lieber den Vorzug der öffentlichen Anstalten und des öffentlichen Unterrichts 
vor der l?rivaterxiehung und dem häuslichen Unterricht. 
Xum 8chlufs wird derselbe im ^amen seiner Mitschüler den abgehenden 8chülern 
ein Lebewohl sagen. 
8o6snn wir6 6er Herr (Gouvernements - 8cbuI6irector eine kurze llebersicbt 6er 
wicbtigsten Legebenbeiten im IVlitsuscben ^mnssium in 6en letzten sieben ^ssbren vor-
tragen un6 einen Lericbt über 6ie l'bätigkeit 6es l^vmusslums kür 6ss verüossene 1845ste 
^abr abstatten. 




I^spcrv^k us erpsr?. vpsr»»^ 
I^s^b Ilpavoe^avttblS? 
Lo»e! I^sp« x^jzun! 
<»ouveruemeut8 - 8e!mläireetor, Hokratli 
V « ?  V  ?  u  c l c  v  i  r  6  K s » t » t t « t .  
»m 12. veeember 1845. 




trägt für Mitau jährlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jährlich 
5 Rbl. S., halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljährlich in demsel­
ben Verhältnis 
I n l a n d  
Rom. Am 13ten (Isten) December geruhete Se. Ma­
jestät der Kaiser von Rußland, im erwünschte­
s t e n  W o h l s e y n ,  m i t  G e f o l g e  h i e r  e i n z u t r e f f e n  u n d  S e i n  
Absteigequartier im Pallast Giustiani zu nehmen, wo als 
Ehrenwache eine Abtheilung der Bürgergarde stand. Um 
!1 Uhr fuhr S. M. der Kaiser, nachdem um 10 Uhr 
Allerhöchstder selbe von dem Kardinal Staatssekretär 
Lambrnchini im Namen des Papstes bewillkommnet worden 
w a r ,  i m  G a l l a w a g e n  n a c h  d e m  V a t i k a n ,  w o  A l l e r h ö c h s t ­
der selbe mit aller gebührenden Auszeichnung, der Papst 
ging S r. Majestät bis zur Thüre des letzten Vorzimmers 
entgegen, empfangen wurde. Im päpstlichen Thronsaale 
war ausser den Allerhöchsten Personen nur der Geheimerath 
von Butenieff und der Kardinal Akton zugegen. Unter dem 
p ä p s t l i c h e n  T h r o n e  s t a n d e n  z w e i  L e h n s e s s e l  f ü r  S e .  M a j e ­
stät und den Papst, und nebenan zwei Polsterstühle für 
den Geheimerath und Hrn. Kardinal. — Die Unterhaltung 
dauerte 1 Stunden. Beim Abschiede begleitete der Papst 
den Kaiser bis in die Vorgemächer, wo er in Aller Ge­
genwart Abschied nahm. — Am 17ten (5ten) December 
e r f o l g t e  z u m  A b s c h i e d e  e i n  z w e i t e r  B e s u c h  S r .  M a j e s t ä t  
bei dem Papste, und nachdem S e. Majestät in der Mit­
ternachtsstunde, den 17ten (5ten) Dec. auf den18ten (kten) 
December, den Anbruch Seines Namenstages mit Messe 
und veum in der griechischen Kapelle des russischen Bot­
schafters gefeiert, geruhete Se. Majestät, unmittelbar 
d a r a u f  d i e  R e i s e  n a c h  F l o r e n z  a n z u t r e t e n ,  w o s e l b s t  S e .  M a ­
jestät am 10ten (7ten) December frühe 5 Uhr bei voll­
kommenem Wohlfeyn eintrafen. 
rvoronesh. (St. Petersb. Zeit.) Der General-Ma-
jor Tfchertkow hatte bekanntlich zur Gründung eines 
Kadetten-Korps in unserer Stadt die Summe von 1,500,000 
Rubeln Ass. und tausend Bauern geschenkt. Dieser Fonds 
war später durch Beiträge des hiesigen Adels noch verstärkt 
worden, worauf in Folge allerhöchsten Befehls der Bau der 
für das Korps nöthigen Lokale begonnen ward. Nachdem 
diese schönen, zweckmäßig eingerichteten und kolossalen Ge­
bäude. die gleichsam eine Stadt für sich bilden, vollendet 
waren, beraumte man die feierliche Eröffnung des Korps 
a u f  d e n ' T a g  d e s  N a m e n s f e s t e s  S .  K .  H .  d e s  G r o ß f ü r ­
sten Michael Pawlowitfch an; von dem auch die An­
stalt ihren Namen erhielt. Am Tage vor dieser Feier em­
pfingen die, nach vorgängiger Prüfung in die neu gegrün­
dete Anstalt aufgenommenen Zöglinge, in der Kadetten-Uni­
form, umgeben von ihren Aeltern, Erziehern und Vorgesetz­
ten, den Hochwurdigen Elpidiphor, Bischof von Ostrogoshßk, 
amEingangsthore und geleiteten ihn in die prächtige, in dem 
Mittlern Theil des Gebäudes erbaute Kirche. Nach dem da­
selbst gehaltenen Gottesdienste, speisten die Knaben in dem 
.Speisesaale in Gegenwart ihrer Aeltern, des Militair-Gou-
verneurs und anderer angesehenen, als Gäste anwesenden, 
Personen, und brachten darauf die erste Nacht in ihrer künf­
tigen Wohnung zu. Am 8ten November begaben sich der 
Chef des Stabes der Militair-Lehranstalten, General - Major 
Rostowzow, der einige Tage vorher Hieselbst angekommen 
war, der Direktor und die Beamten des Korps, so wie die 
Honoratioren des Orts, die Militair- und Civil-Beamten 
zum Kurator des Michael-Kadetten-Korps zu Woronesh, 
General-Major Tfchertkow, um ihn zu diesem festlichen Tage 
zu beglückwünschen. Zu gleicher Zeit langte aus St. Pe­
tersburg ein Feldjäger an, der dem General-Major Tschert-
kow den ihm Allergnädigst verliehenen St. Annen - Orden 
I s t e r  K l a s s e  s o  w i e  e i n  S c h r e i b e n  S .  K .  H .  d e s  G r o ß f ü r ­
sten Michael Pawlowitfch überbrachte, in welchem 
S e .  K a i s .  H ö h .  i h m  z u  d i e s e m  B e w e i s e  K a i s e r l i c h e r  
Gnade Glück wünschte und ihm zugleich die Versicherungen 
Seiner steten Wohlgeneigtheit ausdrückte. Die Versamm­
lung begab sich nun in das Korps, an dessen Eingange die 
Zöglinge zu ihrem Empfange bereit standen, und darauf 
vollzog der Hochwürdige Elpidiphor die Inauguration der 
Kirche, die dem Erzengel Michael geweiht ward, und hielt 
dabei eine kurze und eindringliche, dieser Veranlassung an­
g e m e s s e n e  R e d e ,  w o r a u f  e r  d a s  v o n  S .  K .  H .  d e m  G r o ß ­
fürsten Michael Pawlo witsch gesandte Bildniß des 
Erzengels Michael feierlich dem Direktor des Korps über­
gab. Nachdem hierauf die heil. Liturgie und das Dankgebet 
abgehalten worden war, wurde vom Bischof das Korps-
Gebäude geweiht. In dem weiten, mit dem lebensgroßen 
Bildnisse S. M. des Kaisers geschmückten, Saale der 
Anstalt, war eine reichbesetzte Mittagstafel für 150 Perso­
nen gedeckt; die Tische für die Zöglinge standen zu beiden 
Seiten des Saales; die Gallerten waren von Damen der 
höheren Stände eingenommen. Am Abende war das Korps 
erleuchtet und bei dem Gouvernements-Adelsmarschall fand 
ein glänzender Ball Statt. 
Allgemeine Nachrichten. (Bl. f. Sdt. u. Ld.) Es 
war gewist ein glückliches, auch für Mittel - Städte wün­
schenswertes Unternehmen, dessen Plan bereits die Kaiserl. 
Bestätigung erhalten hat, eine „Niederlage für alle Manu­
faktur-, Fabrik-, Handwerks- und Kunst-Arbeiten" zu er­
richten, um ebensowohl Arbeit und Fleiß zu befördern, das 
Publikum mit den geschickten Arbeiten bekannt zu machen, 
auf dessen Kosten jetzt oft der Verkäufer reich und berühmt 
wird, und dem Arbeiter selbst auf eine leichte Weise die nö­
thigen Mittel zu verschaffen und durch erniedrigte Preise die 
Industrie aller Art zu beleben. Dazu nun will eine Aktien-
Gesellschaft 1) in beiden Hauptstädten eine Niederlage für 
obgenannte vaterländische Produkte errichten; 2) dergleichen 
zum Verkauf gegen .Zahlung von 2 Procent übernehmen; 
3) gegen die Sicherheit der Sache selbst, dem es Wünschen­
den eine Anleihe zu ^ Procent monatlich zahlen. Durch 
eine solche fortwährende Ausstellung wird das Publikum 
mit seinen besten Küstlern bekannt, für diese selbst aber ist 
es gleichsam eine Schule und ein Mittel ihren Eifer anzu­
regen, und den Absatz ihrer Arbeiten zu steigern, die mög­
liche Anleihe wird aber den Arbeitern Gelegenheit geben, 
Material, Instrumente und Maschinen für baares Geld und 
nicht auf Schuld zu kaufen, eben so ihren -Arbeitern den 
Lohn auszuzahlen, so auch ihre Produkte wohlfeiler Merkau­
sen zu können. Dazn wird die Verwaltung der Niederlage 
auch Bekanntmachungen ausgezeichneter Arbeiten und ihrer 
Preise, so wie überhaupt Übersichten von dem Gange die-
fes Unternehmens geben, und in dem Lokale selbst Zeichnun­
gen, Modelle und Muster-Arbeiten halten. Zn diesem Un-
' ternehmen soll zunächst ein Kapital von 500,000 Rubel 
Silber, durch Kreirung von 5000 Aktien zu 100 Rubel 
Silberner Aktie, gebildet werden, das später auch ver-
grössert werden kann. Der Termin der Unterschriften dauert 
in St. Petersburg vom Isten, in Moskau vom I5ten Sep­
tember d. I. bis zum Isten März 1840. 
provinzialnachrichten. Herr Or. Koch, Sessau-
scher Kirchspielsarzt, ist von der Kaiserl. naturforschenden 
Gesellschaft zu Moskau, am 20sten September d. I., als 
ordentliches Mitglied aufgenommen und hat das darüber 
a u s g e f e r t i g t e ,  v o n  d e m  P r ä s i d e n t e n ,  H e r r n  G r a f e n  S t r o -
ganoff, und Vicepräsidenten, Herrn wirklichen Staatsrath 
Fischer von Waldheim, unterzeichnete Diplom zuge­
sandt erhalten. 
Neues aus dem Reiche. Mit Ausnahme der Krons­
studenten sind für die Kollegien und Lektionen auf den Uni­
versitäten und höhern Schulen nach Anordnung des Mini­
sters der Volksaufklärung zu entrichten: auf der St. Peters­
burger und Moskauer Universität zu 40 Rub. S. M., Char­
kow, Kasan nnd Wladimir (Kiew) 20 Rub. S.; auf den 
Lyceen: dem Richclieufchen und dem Fürstl. Besborodkofchen 
15 Rub. S., für das Demidowfche werden noch die Bestim­
mungen getroffen werden. — Für die mittleren Lehranstal­
ten sind: für die Gymnasien St. Petersburgs und Moskaus 
20 Rub. S., für Kiews erstes Gymnasium, mit Einschluß 
der Halbpension und der Schüler, welche die gemeinschaftliche 
Wohnuug haben, den Unterhalt ungerechnet, 17 Rub. S., 
in Odessa und Taganrog zu 7 Rub., in allen übrigen Gym­
nasien und Kreisschulen des Reichs zu 5 Rub, S. M. zu 
entrichten. — Die Zahlung wird immer halbjährlich, am 
Isten Januar und Isten Juli, geleistet und wird, wenn die 
Zahlung auch anders geschieht, immer von diesen Terminen 
g e r e c h n e t .  ( B l .  f .  S d t .  u .  L d . )  —  Z u R i b i n s k  ( G o u v .  
Cherson) lief in den letzten Tagen des Augnst ein von Rüd­
gen erbauetes Dampfschiff, „die Wolga", zu ZW Pferde­
kraft vom Stapel. Nach der veranstalteten Probe legte es 
mit halber Dampfkraft gegen den Strom, bei einer Ladung 
von mehr als 10,000 Pud, durchschnittlich 8 Werste inner­
halb 20 Minuten zurück. — Unfern dem Dorfe Krasnoje-
Sselo — von welchem, von einer Höhe hinabfahrend, man 
zn der großen Fläche kommt, auf welcher jährlich die Lager 
des Militärs aufgeschlagen werden und die Uebungen und 
M a n ö v e r  d e s s e l b e n  s t a t t f i n d e n ,  l i e g t  d a s  D o r f P o g o r j ä l e w o .  
Dort haben die Engländer ihr Quartier aufgeschlagen und 
halten ihre Windhunde. Im Herbste kommen etwa zwanzig 
am Donnerstage und Sonntage dahin, ziehen prachtvolle 
Jagdkleider an und vergnügen sich mit Haasenhetzen. Und 
die Frucht des vom Morgen bis fast in die Nacht fortgesetz­
ten Treibens und Hetzens? Ein mit der Peitsche erreichter 
Haase; dabei abgequälte Pferde und Menschen! Taufende 
für einen Griwnik verwendet! Ist das nicht wahre Liebha­
berei? Zuweilen wird auch ein englisches Rennen veranstal­
tet. So ließen sie einst einen Auswurf von Erde machen, 
fast von-Manneshöhe, an welchem ein Graben gezogen und 
hinter diesen eine Reihe von Pallisaden gesteckt wurde. Da­
hin und darüber weg sprengten sie nun mit ihren Pferden. 
Das hohe langgestreckte Thier, von schlechtem Ansehen, aber 
laufend, einem Vogel an Schnelle gleich. Und bei dem 
Sprunge, man traut seinen Augen kaum! Aber auch das 
Fehlschlagen, das Gefahr droht, macht auf den Charakter 
des Reiters keinen Eindruck; denn als einst ein Pferd beim 
Sprunge auf eine Pallisade gespießt, sitzen blieb und seinen 
Geist aufgab, da setzte sich der Reiter auf ein anderes und 
machte den Sprung von Neuem. (Bl. f. Sdt. u. Ld.) — 
Nach einer von der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften 
gemachten Mittheilung, bemerkt man eine allmählige Milde­
rung des mittleren Klima's von Jrkutzk, die Stadt liegt 1330 
englische Fuß über der Meeresfläche. Bis zum Jahre 1820 
stand jährlich manchmal das Quecksilber drei Tage oder 
Nächte lang im Wetterglase still. Nach 1820 war das 
nicht mehr in jedem Jahre der Fall. Nach 1830 ist die 
größte Kälte nicht über 28° gestiegen, und in den Sommer­
monaten ebenfalls die Wärme nicht über 28", mit Ausnah­
me des Jahres 1843, wo die Wärme mehrere Tage auf 
20° und einmal sogar auf 31" im Schatten stieg.' 
A u s l a n d .  
Die englische Ministerielle Rrists. Es unterliegt 
nunmehr keinem Zweifel mehr, daß Sir R. Peel fein Kabi­
net wiederherstellen werde. Den sehr bestimmten Erklärun­
g e n  d e s  S t a n d a r d  z u f o l g e ,  w e r d e n  s ä m m t l i c h e  T o r y -
M i n i s t e r ,  m i t  A u s n a h m e  L o r d  S t a n l e y ' s ,  w i e  -
der in ihre Aemter eintreten. Am 23sten Decem­
b e r  M i t t a g s  1  U h r  b e g a b e n  s i c h  S i r  R .  P e e l ,  S i r  J a ­
m e s  G r a h a m ,  d e r  S c h a t z k a n z l e r ,  H e r r  G o u l b u r n ,  
der Graf von Aberdeen und mehrere andere von den Mi­
nistern nach Windsor, um einer von der Königin berufenen 
Geheimeraths-Sitzung beizuwohnen. In derselben soll, wie 
der 8t.-tncjarcl anzeigt, das Parlement von Dienstag, den 
30sten December, bis Dienstag, den'20sten Januar, pro-
rogirt und die Eröffnung an dem letzteren Tage definitiv be­
schlossen worden seyn. Lord Stanley begab sich am 23. 
December Morgens schon nach Windsor, um die Siegel des 
Kolonial-Amts in die Hände Ihrer Majestät niederzulegen. 
Wie es heißt, wird er Herrn Gladstone zum Nachfolger 
haben. (Anderen Nachrichten zufolge, ist Herr Gladstone 
am 23sten bereits als Kolonial-Minister beeidigt worden.) 
— Der Stanllarä schreibt zur Erklärung dieser Ereig­
nisse Folgendes: „Sir R. Peel wird, wie man uns ver­
sichert, den Beistand aller seiner früheren Kollegen, mit Aus­
nahme Lord Stanley's, wiedererhalten. Lord Stanley fühlt 
sich gedrungen, wir bedauern, es zu hören, aus dem Dienste 
Ihrer Majestät auszutreten. Seine Lordschaft handelte wäh­
rend der ganzen letzten peinlichen und in die Länge gezogenen 
Diskussionen durchaus offen und ehrenhaft. Alle die ande­
ren Kollegen Sir R. Peel's werden im Amte bleiben. Sie 
werden ohne Zweifel von denselben Beweggründen bestimmt, 
suS denen Sir R. Peel am vergangenen Sonnabend (20sten 
December) Ihrer Majestät eröffnete, daß es keiner Zeit zur 
Berathung und Ueberlegnng bedürfe und er sofort die Ge­
schäfte und Verantwortlichkeit eines Premier-Ministers über­
nehmen werde. Die Frage, welche in dem noch am 20sten 
December Abends schleunig berufenen Kabinets-Rath entschie­
den werden sollte, war einfach diese: soll die Königin und 
das Land in solcher Krisis ohne einen Minister und ohne eine 
Regierung, bleiben? Der Herzog von Wellington und die­
jenigen Kollegen Sir R. Peel's, welche Anfangs den Ansich­
ten desselben nicht beipflichteten, entschieden sich dahin, daß 
sie ihn nicht seinen schwierigen und patriotischen Weg allein 
gehen lassen, sondern die Beschwerden mit ihm theilen und 
ihm den Beistand gewähren wollten, zu welchem ihre hohe 
Stellung, ihre bewährte Tüchtigkeit und ihr uneigennütziger 
Charakter sie befähigte. Die Stellung Lord Stanley's war 
eine besondere; seiner Ueberzeugung und seinem Pflichtge­
fühl folgend, zog er sich zurück. Sir N. Peel übernimmt 
sonach wieder sein Amt, und eine neue Aera beginnt für das 
Land nach all den jüngsten Besorgnissen und Wechselfällen, 
unter ähnlichen Auspizien, wie jene, welche unsere Fabrik­
bevölkerung aus der Tiefe des Elends von 1840—4! zu 
der gegenwärtigen vollen Beschäftigung und dem heutigen 
Wohlergehen erhoben, unter denen ferner die Jrrthümer einer 
streitsüchtigen, unzulässigen, auswärtigen Politik gut gemacht 
oder aufgegeben, und der Name und die Würde Englands 
auf der ganzen Erde wieder gesichert wurden, während sein 
Einfluß das Fortbestehen des Friedens und die Ausbreitung 
alle Segnungen der Civilisation bewirkte. Unter diesen Auspi­
zien wurde auch die Finanzlage des Landes wieder auf einen 
günstigen Fuß gestellt, so daß die Finanzen Englands sich 
gegengärtig in besserem Zustande befinden, als irgend jemals. 
Englands Ehre ist geachtet zu Wasser und zu Lande, sein 
Volk genießt die Früchte seines Fleißes, seine zeitgeheiligte 
apostolische Kirche ist so sicher, als eine menschliche Institu­
tion es nur seyn kann. Dies sind Weihnachten, und die besten 
Wünsche für das Land gehen dahin, daß es dieses Fest noch 
viele Jahre unter solchen Segnungen begehen möge." Uebri-
gens warnt der 8t.inc1arä, den voreiligen Gerüchten über die 
Maßregeln des nenen Ministeriums Peel in der Korngesetz­
frage Glauben zu schenken. Es sey unmöglich, daß irgend et­
was Gewisses oder auch nur Etwas, das der Gewißheit nahe 
käme, vor der Zusammenkunft des Parlaments darüber be­
kannt werde. „Der einzige Schlüssel, den wir haben", 
schreibt der den Agrikultur-Interessen ergebene Stan^arcl, 
„um uns die Zukunft aufzuschließen, ist der Charakter der 
Minister und ihr offen ausgesprochenes Vertrauen, im 
Stande zu seyn, eine Maaßregel vorzubringen, welche durch 
beide Häuser des Parlaments leicht durchgebracht werden 
und das Land allgemein, mit Ausnahme des Leaguers viel­
leicht, zufrieden stellen kann. Eine solche Maaßregel würde 
nicht das Agrikultur-Interesse oder irgend ein anderes großes 
Interesse der Nation verletzen." 
— Wie der bemerkt, waren 29 T'age erforderlich, 
um das Ministerium Canning, 24 Tage, um das Ministe­
rium Wellington. und nur (5 Tage, um das Ministerium 
Grey zu Stande zu bringen. Die jetzige Krisis dauert be­
reits 1V Tage. 
Rönigl. sachsische Standeversammlung. Der sehr 
warme Kampf in der sächsischen zweiten Kammer über die 
»7 
Oeffentlichkeit und Mündlichkeit des Strafverfahrens mit 
Staatsanwaltschaft—die einstimmige Annahme desselben — 
scheinen selbst den Justizminister von Könneritz überrascht zu 
haben. Einstimmigkeit erwartete er wohl nicht. Daß auch 
in der ersten Kammer die Mehrheit wenigstens diesem Er-
gebniß sich anschließen werde, darf man ohne Zweifel erwar­
ten. — Es stehen sich überhaupt auf diesem Landtage die 
beiden Kammern entschiedener als früher jemals gegenüber 
und es hat an mancherlei kleinen Häkeleien hinüber und 
herüber bereits nicht gefehlt, ja es ist manches scharfe Wort 
gefallen. Jndeß vermag man eine solche Entschiedenheit nur 
gutzuheißen. Wenn Jeder nur redlich und treu seine Ueber-
zeugung verfechten will, so kann aus diesem Kampfe nur 
Gutes hervorgehen. An eine baldige Beendigung des Land­
tages ist nicht zu denken, und ob an seinem, wenn auch spä­
tem, Schlüsse nicht noch so manche wichtige Fragen unerle­
digt seyn werden, muß dahin gestellt bleiben. Vorläufig 
werden sich die Kammern am 2Isten December vertagen, um 
nach den Festen, am 2ten Januar, ihre Arbeiten wieder auf­
zunehmen. — Die Verhandlungen der ersten Kammer über 
das Hoheitsrecht des Staates über die katholische Kirche ha­
ben auch zu interessanten und lebhaften Verhandlungen ge­
führt, wobei namentlich der Leipziger Superintendent Or. 
Großmann, als Verfechter des Protestantismus, wieder in 
höchst ehrenwerther Weise aufgetreten ist gegen die feine Dia­
lektik des Vertreters der römischen Interessen, Dekan Dittrich, 
den die öffentliche Stimme wohl nicht mit Unrecht als den 
dereinstigen Nachfolger des verstorbenen Bischofs Mauer­
mann bezeichnet. Diese religiösen Verhandlungen geben 
Mancherlei zu bedenken; anerkenneswerth ist indeß die große 
Mäßigung, mit welcher S. K. H. der Prinz Johann in al­
len diesen Angelegenheiten auftritt. 
preussen. Königsberg. Auf Befehl des Ministers 
Eichhorn ist gegen das Loncilium xenerale (sämmtliche 
ordentliche Professoren) der hiesigen Universität eine Unter­
suchung eingeleitet, welche die von demselben für den Poli­
zeipräsidenten Abegg beschlossene Inskription und ein Schrei­
ben zum Gegenstände hat, in dem vor einiger Zeit der Se­
nat dem Professor Jacobson seinen Dank dafür aussprach, 
daß er das ihm angetragene Amt eines Bezirkscenfors abge­
lehnt hatte. 
Protestantische Rirche. Preußen. Kaum haben 
wir über den Frevel in der römisch-katholischen Kirche zu 
Posen am 8ten December berichtet, (s. uns. Zeit. No. 101), 
als schon ein gewaltigerer, am Sonntage darauf den 14ten 
December die protestantische Kirche zu Kulm auf eine eben 
so unerhörte, wie erschütternde Art entweihete. Die dortige 
evangelische Gemeinde war zum Vormittags - Gottesdienste 
zahlreich versammelt. Die Liturgie vom Altare war bereits 
gehalten, das Vorbereitungslied zur Predigt war beendet, 
der Prediger hatte schon die Kanzel bestiegen — er hatte 
den Tert vorgelesen, den Eingang gehalten — da schreitet 
von der Kirchenthüre her, den Hauptgang herauf mit starkem 
lärmenden Schritt, ein Mann; er geht an Kanzel und Tauf­
stein vorüber grade zum Altar; er besteigt den Altar, er 
ergreift das Krucifir. wendet sich damit zur Gemeinde, hebt 
es hoch in die Höhe und schmettert es mit gewaltiger Faust 
zur Erde, daß es zertrümmerte. Das Unerhörte der That 
lähmte die Zunge des Predigers, fesselte die ganze Gemeinde 
mit Entsetzen: doch gleich erhob sie sich wie ein Mann und 
608 
als der Frevler denselben Gang vom Altare zurückkehrte, da 
traten Viele in sichtbarer Erregung aus den Bänken. Aber 
der Prediger mit schnell gewonnener Fassung, verhütete die 
weitere Aufregung und mahnete die Gemeinde: „das 
vergängliche Bild des Erlösers hat eine Frevlerhand vor 
E u c h  z e r s c h l a g e n ;  u m  s o  l e b e n d i g e r  t r a g t  S e i n  u n v e r ­
gängliches Bild in Euren Herzen. Doch keine Stunde 
soll unser Altar seines Schmuckes, des Symbols des christ­
lichen Glaubens, entbehren" — und zur Sakristey sich wen­
dend holte der Prediger das dort befindliche Krucifir und 
setzte es anf den Altar nieder. Es war ein tief ergreifender 
Moment, als das Bild unseres Heilandes wieder auf dem 
Altare sichtbar war; es zog den Geistlichen, es zog die 
ganze Gemeinde auf die Kniee nieder —- und Alles betete 
laut die Worte des Predigers nach: „Vater vergieb ihm, 
denn er wußte nicht was er that." Es ist bei solcher 
That eine traurige Pflicht einer Redaktion als Organ ihres 
Leserkreises, die Gesinnung desselben in klarem Bewußtseyn 
auszusprechen. Wir glauben uns nicht in dieser Beziehung 
zu irren, wenn wir weder den Lichtfreunden, weder der im­
mer mehr um sich greifenden Irreligiosität, weder der ent­
arteten, unsittlichen Unterhaltungsliteratur, weder der De-
pravation der öffentlichen Sitten, weder dem Liberalismus 
und Radikalismus, und Kommunismus, noch der Masse 
rationalistischer Prediger, noch dem Dünkel 'einer Al­
les zerstörenden Philosophie, noch der Flachheit einer 
modernen überreizenden Pädagogik, — die Schuld beimef--
fen, am Ende solchen Frevel veranlaßt, herbeigeführt zu 
haben. Sind das doch nur Alles, Folgen einer Gesin­
nung. — Nein, wir Alle, Gläubige, wie Ungläubige, Reine, 
wie Befleckte, Gelehrte, wie Ungelehrte, wir Alle tragen die 
Schuld, wir Alle haben Antheil an ihr, wir Alle sind auch 
in soliclum dafür verhaftet. — Was jener Wahnsinnige, 
ein Wort mit dem wir uns leicht hinweghelfen, roh im 
gen um die Sonne. Die Neignng seiner Bahn 'gegen die 
Erdbahn ist von ungefähr 8". 
3) Die Petition des schleswig-holsteinschen Bauernstan­
des um allgemeine Wehrpflicht zählt bereits 32,WO Unter­
schriften und mehrere Nachträge wurden der Deputation in 
Kopenhagen nachgesandt. 
4) Am löten December eröffnete die junge Königin Jsa-
belle die spanischen Kortes mit einer Rede. 
5) Am Ilten December wurden die Sitzungen der hol­
ländischen Generalstaaten auf 2 Monate vertagt. 
0) Das spanische Ministerium hat bei der Präsidenten­
wahl der Kortes — Herr Castro wurde gewählt — zwar 
gesiegt, aber mit genauer Noth, — und bei der Viceprasi-
dentenwahl aber erlitt es eine empfindliche Niederlage, — 
denn Herr Salamanca, sein entschiedenster Gegner, wurde 
gewählt. 
7) Ein wahrhafter marokkanischer Gesandte, Ben Mo-
hamed Ach-ach, — freilich mit ominösen Namen, aber ein 
sehr verständiger junger Mann, der eine gute Erziehung ge­
nossen zu haben scheint, ist in Marseille angekommen und 
am 2Isten December Mittags mit Ertrapost nach Paris ab-
gereifet. Sein menschliches diplomatisches Gefolge ist ihm 
geblieben, aber sein marokkanisches Vieh, Löweu, Strauße, 
Gazellen :c., ist ihm bei der Ueberfahrt zu Grunde gegangen. 
8) Die Franzosen haben einen wichtigen Feind in Algier 
verloren. Bu-Musa. den Abd el Kader nicht als seinen 
Kaid recht anerkennen wollt?, — ist todt; die Flittas ha­
ben ihm den Kopf abgeschnitten. Aber noch leben 2 andere, 
die, wie er, auf eigene Hand sich den Sultanstitel zugelegt-
haben, — was Abd el Kader natürlich nicht gern sieht. 
9) Die Vorlesung des ultramontangesinnten Prof. Lenor-
mand, die einen starken Pariser Studentenkravall erregte und die 
nur durch Unterstützung von 100 Polizeibeamten, durch Mu-
nicipalgarde und Gensdarmerie zu Ende gebracht werden 
t W ,  d a s  t h u n  w i r  A l l e ,  t ä g l i c h  s t ü n d l i c h  a u f  f e i n e ,  k o n n t e "  n a h m  b e i  G e l e g e n h e i t e n "  P a p s t  G r e g o r V I I . ^ ü "  
geistige Werse m unserm Innern; unser Aller inneres See- die Päpste noch jetzt das unveräusserliche Recht in Anspruch 
lenleben ist das tiefaufgeregte, sturmbewegte Meer, — jede 
einzelne That nnr die einzelne von dem Ganzen getragene 
Woge, die köstlichen, Bernstein — oder Übeln faulen See­
lang an das Gestade wirft. >— Uebrigens fugen wir noch 
hinzu, daß die Untersuchung gegen den Verbrecher, den 
Sohn eines verstorbenen Einwohners von Kulm, eingelei­
tet worden ist. 
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Die heutigen Posten enthalten: 
!) Aus dem Danziger Werder schreibt die „Zeitung für 
Preussen" unter dem 12ten December: Die Sicherheit des 
Eigenthums und der Person ist hier in einem solchen Grade 
gefährdet, wie in Friedenszeiten noch nie. Banden von fünf 
bis eilf Mann streifen des Nachts umher und machen förm­
liche Ueberfälle. Abendliche Besuche in der Nachbarschaft 
meidet Jeder, und so sind wir Alle nolens votens zu einem 
eingezogenen und häuslichen Leben gezwungen. 
2) Der neue Planet gehört zu der Familie der klei­
nen Planeten zwischen Mars und Jupiter. Seine Umlaufs­
zeit kommt der Umlaufszeit der Juno am nächsten. Er geht, 
so weit man es bis jetzt bestimmen kann, in etwa 1505 Ta-
Ist zu drucken erlaubt. Im Namen der Civilobcrverwaltung der Ostseeprovinzen. 
No. 45z. 
, ,  / .  . . .  
die Könige zn warnen, zu tadeln und, wenn sie unfolgsam 
wären, sie abzusetzen. Die Studenten nahmen Partie für 
die Konige gegen den Herrn Professor, und so entstand der 
schrecklichste Lärm, von dem die Pariser Zeitungen voll 
sind. 
!0) Am 2Isten December Abends, etwa 40 Minuten 
nach 0 Uhr, wurden die Bewohner Laybachs durch eine so 
heftige, von einem dumpfen rollenden Getöse begleitete Erd­
erschütterung , wie man feit Menschengedenken nicht erlebt, 
in nicht geringes Schrecken gesetzt; mehrere Sekunden schwank­
te die Erde. Viele Schornsteine sind eingestürzt, Gemäuer 
geborsten; doch ist Niemand zu Schaden gekommen, und in 
Klagenfurt wurde das Erdbeben um dieselbe Zeit beobachtet. 
11) In den letzten Tagen des Novembers ermordete zu 
Neapel in der Kirche dö Girolomini in der Sakristei ein 
Geistlicher den andern, indem er ihm mit einem Rasirmesser 
den Hals abschnitt. Die Kirche ist geschlossen, das Aller-
heiligste ist geschlossen. Die Entrüstung ist allgemein. 
12) Dem Professor Hengstenberg in Berlin ist von einer 
Anzahl die Theologie Siudirender eine prachtvoll gebundene 
Bibel geschenkt worden, auf deren Deckel in Inschrift: „Das 
Wort Sie sollen lassen stahn" in Gold zu lesen war. 
' ' ' Regl^is^räth eitl cr. 
29. Dec. 
Die Mitauische, den In­
teressen der Bildung ge­
widmete Zeitung, wird 
mit ihren wechselnden 
Beilagen zweimal wö­
chentlich, am Mittwoch 







tragt für Mitau jahrlich 
4 Rbl. S., für Auswär­
tige über die Post jahrlich 
5 Rbl. S-, halbjährlich 
und für die Stadt auch 
vierteljahrlich in demsel­
ben Verhältnis 
I n l a n d .  
U)ien, den Zlsten December. S. M. der Kaiser von 
Rußland geruhete, gestern Abend hier einzutreffen und bei 
Seinem Gesandten, dem Grafen von Medem, abzustei­
g e n ,  w o  s i c h  d e r  F ü r s t  M e t t e r n i c h  z u m  E m p f a n g e  S r .  M a ­
jestät eingefunden hatte. Bald nach Seiner Ankunft 
stattete S e. Majestät —- Seinen Besuch II. MM. dem 
Kaiser und der Kaiserin ab. Uebermorgen erfolgt die Ab­
reise nach St. Petersburg. 
provinzialnachrichten. Dem bei der kurländischen 
Baukommission stehenden Major der Bauabtheilung derWe-
gekommunikation, Tieden, ist für seine Mühwaltungen 
bei dem Umbau des Gebäudes des Mitauschen Gymnasiums 
Allerhöchst eine einmalige Geldgratifikation bewilligt worden. 
(Journ. d. Min. d. Volksaufkl. Sept. u. Okt. H.) 
—  N e k r o l o g .  A m  2 9 .  N o v .  s t a r b  i n  L i b a u  d e r  O b e r -
Hofgerichtsadvokat, frühere Stadtsekretär zu Grobin, Hein­
rich Lorenz Christian Saemann, im Alter von 41 Jahren 
und 5 Monaten. Er war in Grobin geboren und hatte in 
Dorpat studirt. — Am li. December starb auf seinem Land­
gute Pleppen, im Ambothenschen Kirchspiele, der großbrita-
nische Konsul für Kurland, Francis Kienitz Esq., in sei­
nem kosten Lebensjahre. (Inland.) 
A u s l a n d .  
Englische Minifterkrifls. Der cZlode fragt, was 
denn die ganze Ministerkrisis veranlaßt?, wenn die Herren, 
wie man jetzt behauptet, so recht wieder einig seyen? Er 
hofft, daß bei dem baldigen Zusammentritt des Parlaments 
das Ministerium sich über die letzten Zwistigkeiten aufrichtig 
äussere, dann werde man sehen, ob Sir R. Peel Vertrauen 
verdiene, oder nicht. 
Indo-chinesische Ueberlandpost. Die in London 
eingegangenen Berichte der neuesten Bombay-Ueberlandpost, 
welche aus Bombay vom löten, aus Kalkutta vom 
öten November datiren, sind im Ganzen von geringem In­
teresse. Der Generalgouverneur von Ostindien. Sir Henry 
Hardinge, hatte Agra verlassen und befand sich auf dem 
Wege nach Bhurtpore und Delhi, an welchem letzten Orte 
cr zum 23ften oder 24sten November erwartet wurde. Die 
Zusammenziehung der britischen Truppen an der Nordwest-
gränze dauerte fort, nichtsdestoweniger war das Gerücht im 
Umlaufe, daß der beabsichtigte Streich gegen die Sihks auf­
geschoben sey und die Feindseligkeiten wenigstens nicht mehr 
in diesem Jahre würden eröffnet werden, eine Verzögerung, 
welche einigermaßen unerklärlich ist, wenn man die großen 
Kosten des Unterhaltens eines Heeres in Betracht zieht, das 
viel bedeutender ist, als eine bloß defensive Haltung den 
Sihks gegenüber erforderlich macht. Sollte es zur Invasion 
des Pendschab kommen, so scheint man dieselbe von Umbal-
lah aus bewerkstelligen zu wollen, wenigstens glaubt man 
dies aus dem Umstände schließen zu dürfen, daß S. K. H. 
der Prinz Waldemar von Preussen, der den Feldzug in der 
Begleitung des Generalgouverneurs mitzumachen beabsich­
tigt, am 4ten November von Umballah ausbrechen wollte, 
um Ludianah und Firozpur zu besuchen, am 2l)sten Novem­
ber aber wieder in Umballah seyn wollte, um dort den Ge­
neralgouverneur zu erwarten und sich ihm anzuschließen. 
Die Nachrichten aus dem Pendschab (Lahore vom 2l>. 
Oktober) sind in sofern friedlicher Art, als keine neue Um­
wälzung stattgefunden hatte; aber Anarchie und Soldaten-
Wirthfchaft war nach wie vor die Tagesordnung. Die Zü­
gel der Regierung führte die Nanih, die Mutter des Maha­
radscha , eine durch ihre Galanterie so bekannte Frau, daß 
sie die Bezeichnung „die Messalina von Lahore" erhalten hat. 
Ihr zur Seite stand der Radschah Lall Singh als Freund 
und Rathgeber. Ein Wesir, war seit Dschowahir Singh's 
Ermordung noch nicht wieder gewählt worden; Gulab 
Singh, den die allgemeine Stimme zu diesem Posten berief, 
weigerte sich so standhaft, denselben anzunehmen, daß die 
Soldateska, welche von ihm als einem der reichsten Großen 
die größten Geldspenden zur Feier seiner Erhebung erwartet, 
beschlossen hatte, ihn nötigenfalls mit Gewalt zur Annah­
me des Wesirats zu vermögen. Ueber Leben oder Tod des 
angeblich auf Befehl Dschowahir Singh's Hingerichteten 
Prinzen Peschora Singh herrschte noch immer völlige Unge­
wißheit. Nachrichten aus Kabul vom 19ten September zu­
folge hatte Dost Mahomed wirklich, wie frühere Berichte 
wissen wollten, mit Peschora Singh in Bündniß gestanden 
und war gerade im Begriff gewesen, in Peschauer einzufal­
len , als ihm die Nachricht von der Ermordung des Prinzen 
mitgetheilt wurde. — In Sind hat sich wieder Krankheit 
unter den Truppen gezeigt, jedoch nicht in bedrohlichem 
Grade. -— Aus dem eigentlichen Ostindien gehen Nachrich­
ten von einigen Ruhestörungen ein. So war in Jndore, in 
den Staaten des Holkar, ein ernstlicher Aufstand ausgebro­
chen, dessen Zweck die Ermordung des leitenden Ministers 
war. Der Aufstand wurde indeß, nachdem sechs Insurgen­
ten getödtet, etwa vierzehn verwundet worden waren, ohne 
britische Beihülfe unterdrückt. — In den Staaten des Nizam 
herrscht fortwährend Unruhe und Aufregung, und man er­
wartet von einem Augenblicke zum anderen eine britische In­
tervention. — In Gwalior soll einem, wie es scheint, sehr 
unsicheren Gerüchte zufolge, eine Verschwörung gegen die 
E n g l ä n d e r  e n t d e c k t  w o r d e n  s e y n .  —  B e r i c h t e n  a u s  B i r m a  
zufolge, die aus Mulm ein bis zum 1i)ten Oktober rei­
chen, war der Beherrscher des Landes, Tharawaddee, ent­
thront und durch seinen jüngsten Sohn ersetzt worden. Alle 
Handlungen des Ersteren deuteten schon seit längerer Zeit 
darauf hin, daß er den Verstand verloren hat. — Aus 
China (Hongkong) reichen die aus diesem Wege eingegan--
genen Nachrichten nur bis zum 30sten September, sind also 
nicht neuer als die der letzten Ueberlandpost. 
Die nordamerikanische prasidentenbotschaft, vom 
2. Dec. (im Auszuge). Das Packetschiff „Sea" hat nach 
London Nachrichten gebracht aus New York vom 4ten Dec. 
und die am 2ten veröffentlichte Botschaft des Präsidenten, 
welche nicht weniger als neun Spalten enthält. Eine kurz­
gefaßte Jnhaltsanzeige mag vorläufig genügen, Die Reka­
pitulation der Unterhandlungen, welche zu dem Anschluß 
von Teras an die Vereinigten Staaten führte, bildet den 
längsten Theil dieses Dokuments, das im Ganzen eine ziem­
lich entschiedene Sprache führt. Die beiden Hauptfragen in 
derselben betreffen vorzüglich die Beziehungen zu Großbrita-
nien und dem Auslande, nämlich den Streit um das Oregon­
gebiet und die Aenderungen des Tarifs. In Bezug auf den 
ersten führt Herr Polk eine sehr kriegerische Sprache, indem 
er anempfiehlt den Vertrag von 1827, welcher die proviso­
rische gemeinschaftliche Occupation des Oregon stipulirt, 
nach Ablauf der vorgeschriebenen Kündigungsfrist von einem 
Jahre aufzukündigen und das Land dann für die Vereinigten 
Staaten ausschließlich in Besitz zu nehmen; in Betreff der 
Tarisfrage wird, wie man erwartete, eine Ermäßigung der 
Zölle für Fabrikate vorgeschlagen, Der Ton dieser Bot­
schaft ist ruhiger und würdiger gehalten als der in der An­
trittsbotschaft, obwohl in den Forderungen, namentlich hin­
sichtlich der Oregonfrage, nichts nachgelassen wird. Die 
Prinzipien, auf welche diese Forderungen gestützt werden, 
und deren Erörterungen einen ziemlichen Raum einnehmen, 
sind die bekannten Gesichtspunkte nordamerikanischer Politik, 
wie sie von dortigen berühmten Staatsmännern festgestellt 
worden sind. So bestreitet Herr Polk durchaus jede Ein­
mischung europäischer Mächte in amerikanische Angelegen­
heiten, indem er sagt - „Das amerikanische System der Re­
gierung ist durchaus verschieden von dem in Europa. Das 
gegenseitige Beobachten der verschiedenen Herrscher Europa's, 
damit der Eine nicht zu mächtig sür den Anderen werde, hat 
zu einer Einrichtung geführt, welche man „das Gleichgewicht 
der Staaten" nennt. Man kann nicht gestatten, daß dies 
System auf dem amerikanischen Kontinente irgend eine An­
wendung erfahre, vor allen Dingen aber nicht in den Ver­
einigten Staaten. Wir müssen stets den Grundsatz festhal­
ten , daß das Volk dieses Kontinents allein das Recht hat, 
sein eigenes Schicksal zu entscheiden." Diese Zurückweisung 
des europäischen Völkerrechts findet natürlich in England 
den lebhaftesten Widerspruch, da die Anwendung desselben 
auf die Oregonfrage, welche Herr Polk hiernach entschieden 
haben will, die dortigen britischen Interessen ernstlich zu ver­
letzen droht. Um seine Argumente für die Behauptung des 
Oregongebiets in diesem Sinne indeß geltend zu machen, 
zieht Herr Polk eine Erklärung des ehemaligen Präsidenten 
Monroe heran und erörtert nach derselben jenes amerikani­
sche Princip folgendermaßen: „Bald ist es ein Vierteljahr­
hundert her, als in der Jahresbotschaft eines meiner Vor­
gänger das Princip der Welt angekündigt wurde, daß „„der 
amerikanische Kontinent in Folge der freien und unabhängi­
gen Lage, welche er angenommen hat und behauptet, fortan 
nicht mehr zukünftiger Kolonisation von Seiten irgend einer 
europäischen Macht als unterworfen betrachtet werden dürfe." " 
Dieses Princip wird mit erhöhter Kraft Anwendung finden, 
sobald es irgend eine europäische Macht versucht, eine neue 
Kolonie in Nordamerika zu gründen. Unter den bestehenden 
Umständen wird die Gegenwart für eine geeignete Gelegen­
heit gehalten, das von Herrn Monroe ausgesprochene Prin­
cip zu wiederholen und zu bekräftigen, und meine völlige 
Anerkennung der Weisheit und gesunden Politik desselben 
zu offenbaren. Die Wiederholung dieses Princips, nament­
lich in Nordamerika, ist heute nur die Promulgation einer 
Politik, welcher keine enropäische Macht zu widerstehen für 
gut finden sollte. Bestehende Rechte jeder europäischen Na­
tion sollen geachtet werden, aber unsere Sicherheit und un­
sere Interessen erfordern es, daß der wirksame Schutz unserer 
Gesetze über unsere sämmtlichen Territorialgränzen ausgedehnt 
und der Welt als Grundsatz unserer ausgemachten Politik 
verkündet werde, wie keine zukünftige europäische Kolonie 
oder Herrschaft mit unserer Einwilligung in irgend einem 
Theile des nordamerikanischen Kontinents gegründet werden 
soll." 
pariser Journalisten-Rongreß. Am 25sten Decem-
ber ist der Pariser Zeitung sredakteur-Kongreß er­
öffnet worden. Unter den 31 Zeitungen, welche zu dem 
Kongreß Bevollmächtigte gesendet haben, befinden sich, aus 
Paris, der Lommerce, der Lourrier krsneais, die Demo» 
crstis , der Lsprit xudlic, der National, die 
Nekormt-, und unter den auswärtigen das Kien xuklic 
von Mäcon (Hr. v. Lamartine). Ein Pariser Blatt ver­
sichert, daß die Verhandlungen mit großer Herzlichkeit und 
Brüderlichkeit geführt würden. 
— Der reformistischen Bewegung, d. h. demZeitungsre-
dakteur-Kongreß, hat sich bis jetzt keines der Pariser großen Op­
positionsblätter angeschlossen, und so lange die beiden Haupt­
organe der Opposition, das 8iecls und der eonstitution-
n<?I, sich von derselben entfernt halten, darf man keine großen 
Erwartungen von diesem „Vereine der Repräsentanten der 
öffentlichen Meinung" hegen. 
Algerien. Die in Paris eingelaufenen Nachrichten aus 
Afrika enthalten nichts Entscheidendes: noch immer ziehen 
die französischen Kolonnen hin und her, vollführen einzelne 
Razzias, aber das Land kommt nicht zur Ruhe. Man 
glaubt, daß sich an der marokkanischen Gränze große Ereig­
nisse vorbereiten. Ueber den Tod Bu-Maza's hat man noch 
immer keine zuverlässigen Angaben. 
Haitis französisches Zerwürfniß. Das Journal 6u 
Havrs meldet eine neue Verwickelung, welche sich zwischen 
der Regierung von Hayti und der französischen Diplomatie 
entsponnen hat. Der französische Konsularbeamte in Kap 
Haytin ist ins Gefängniß geworfen und thätlich gemißhan­
delt worden, und der Präsident der Republik zeigt sich we­
nig geneigt, ihm, oder Frankreich eine Genugthuung zu be­
willigen. „Der Konsularbeamte", sagt der Korrespondent 
des genannten Blattes, „hatte in Folge eines ernsten Zer­
würfnisses Befehl erhalten, die Republik zu verlassen, aber 
durch die Dazwischenkamst des französischen Generalkonsuls 
Levafseur wurde ihm ein Aufschub von 3 Monaten erwirkt. 
Der Präsident hielt indeß diese Frist nicht ein, obgleich er sie 
selbst, wie man versichert, schriftlich bewilligt hatte, und ließ 
den Konsularbeamten unerwarteter Weise verhaften. Auf 
Vermittlung des englischen Konsuls wurde er jedoch in 
Freiheit gesetzt; als er sich aber an Bord eines auf der Rhede 
befindlichen Schisses begeben wollte, fiel der Pöbel über ihn 
her, um ihn durchzuprügeln! Ueber die Ursache dieses gan­
zen Handels und besonders die Volksausregung vernimmt 
man kein Wort. Ein solches Stillschweigen ist der beste 
Beweis, daß der Konsularbeamte im Kap Haytien Das, was 
ihm widerfahren ist. selbst verschuldet hat." 
Mord L.eu's von Ebersol. Der Leusche Proceß geht 
leinem Ende entgegen. Am Kiten December war das letzte 
Verhör mit Jakob Müller von Stechenram; am 18ten Dec. 
legte er nach katholischem Gebrauche eine Beichte ab und ward 
bald darauf zur Kommunion zugelassen. Wie bald, ob ei­
nen Monat früher oder später, der Proceß und die trotz aller 
radikalen Zweifel sichere Erekution vorgenommen werden 
wird, hängt noch von einem Entscheide ab. den das Lausan-
ner Obergericht zu treffen haben wird; nämlich: ob die drei­
monatliche Frist einer Kontumacial-Citation eingehalten wer­
den müsse oder nicht. Ein bejahender Entscheid wird die 
Sache verzögern, indem Müller dann noch so lange zu leben 
hat, daß möglicherweise den Jmplicirten Gelegenheit zu einer 
Konfrontation gegeben werden könne. 
protestantische Rirche. Preussen. Königs­
berg. Sämmtlichen Predigern der Stadt Königsberg ist 
von der dasigen Polizei die Weisung zugegangen, zunächst 
d u r c h  i h r e  E i n w i r k u n g  d i e  i n  i h r e n  G e m e i n d e n  i n  w i l d e r  
Ehe lebenden Personen, zu einem, kirchlichen und staatli­
chen Gesetzen entsprechenden Bunde zu bewegen. Der neue 
Polizeichef hat es sich zu einer angelegentlichen Sorge wer­
den lassen, die in dieser Stadt derartig bestehenden Verhält­
nisse zu exforschen. Durch die Ermittelungen der Distrikts­
kommissare sind nicht weniger als 2 1 7 wilde Ehen, zum 
größern Theile mit einem Bestände von 4 bis 5 Kindern, 
der Polizei bekannt geworden. Ein großer Theil dieser in 
wilder Ehe lebenden Personen hat sich bereit gezeigt, durch 
die Trauung ihren Bund legalisiren zu lassen. 
Anglikanische Rirche. Die IVlornin^-posi berichtet, 
daß über 30 Eingepfarrte des Geistlichen Marshall mit ih­
rem Pastor zur römischen Kirche übergetreten sind. Herr 
Hutchinson von der Kambridger Universität, hat denselben 
Schritt gethan, Herr Oakley studirt jetzt katholische Theolo­
gie, unter dem apostolischen Vikar Or. Griffiths in London. 
— Die von der englischen Kirche genehmigten Bibeln 
enthalten gewöhnlich die Apokrypha nicht, doch sind diese 
auf besonderes Verlangen zu haben. In der neulichen De-
cemberversammlung der (Missions-) „Gesellschaft zur För­
derung christlicher Erkenntniß" machte ein Hr. WalterBlunt 
den Antrag: daß künftig allen von der Gesellschaft verbrei­
teten Bibeln die Apogrypha beigeheftet werden sollten, weil 
Luther von ihnen gesagt: das sind Bücher, so der heiligen 
Schrift nicht gleichgehalten, aber doch nützlich und gut zu 
lesen sind. Ueber diesen Antrag entspann sich eine lange 
Verhandlung. Man warf ein: auf die Apokrypha berufe 
sich die römische Kirche zu der Unterstützung ihrer Lehren 
vom Gebet für die Verstorbenen und der entsündigenden 
Wirkung der Almosen: Jrrthümer, welchen sich die Puseyi-
ten zuneigten. Herrn Blunt's Vorschlag wurde mit 17(> 
gegen l>2 Stimmen beseitigt. 
T a g e s  -  N a c h r i c h t e n .  
Die heutigen Posten bringen: 
1) Die Botschaft des Präsidenten Polk an den Kongreß, 
in Bezug auf die Oregonfrage, scheint in den Vereinigten 
Staaten im Allgemeinen keinen allarmirenden Eindruck gemacht 
zu haben. Daß dies wenigstens im Kaufmannsstande det 
Fall gewesen, beweißt, daß täglich Schiffe nach der Südsee 
erpedirt werden, ohne daß die Assekuranz derselben Schwie­
rigkeit hat. 
2) Der Professor Gruithuisen fühlt sich veranlaßt, in 
d e n  M ü n c h e n e r  Z e i t u n g e n  z u  e r k l ä r e n ,  d a ß  d e r  M o n d  k e l - >  
nen Riß bekommen habe. 
3) Die große Beruhigung der englischen Geschäftswelt 
war, daß doch der kriegerische Herzog, Lord Palmerston, nicht 
Minister des Auswärtigen geworden, daher ein Hmderniß 
weniger für die friedliche Lösung vorhanden sey. 
4) Am Abend des 2Isten December ist die Berliner Dom­
kirche von frevelhafter Hand durch Einbruch beraubt worden; 
selbst von der Altardecke waren die goldenen Sterne abge­
rissen worden. Auch zwei andere Kirchen, die St. Gertru­
den- oder Spittelkirche und die Waisenhauskirche sind in der 
Nacht vom 27sten zum 28sten December erbrochen und be-
stöhlen worden. 
5) S. K. H. der Großherzog von Hefsen-Darmstadt hat 
am 27sten December, wo er in sein (>9stes Lebensjahr trat, 
den Professor Liebig in den Freiherrnstand erhoben. 
6) Der gediegen silberne und reich vergoldete Taktstab, 
welcher Berlioz bei der am 1 Oten December in Wien ihm zu 
Ehren veranstalteten Festmahle überreicht wurde, stellt einen 
Eichenbaum vor. welcher einer von Lorbeer umkränzte Leier 
entsteigt. Die Namen der Tondichtungen des Künstlers sind 
in den Zweigen und Blättern, die derjenigen, welche den 
Stab gespendet, sammt den Wappen, der Kaiserstadt in den 
Stamm eingetragen. Der Freiherr von Bannoy, den Stab 
überreichend schloß seine Anrede mit den Worten: puisse-
t - il rappeler a votre Souvenir la ville, oü (^luck, 
lia^cln , IV?c>?art et Leeikoven ont vecu. 
7) Der Standesherr Graf Solms zu Laubach und einige 
andere größere Gutsherren, welche von den erwerbslosen 
Leuten trotz aller Aufsicht sehr bedeutende Einbuße durch 
Holzdiebstähle erleiden, haben beschlossen, das nöthige Geld 
zusammenzubringen, um solche vermögenslose Leute frei 
nach Amerika überzusiedeln. Es sollen bereits namhafte 
Beiträge gezeichnet seyn. Wahrscheinlich wird man die Aus­
wanderer nach Tejas senden. 
8) Zehn Regimenter der französischen Armee, sagt der 
Lonstitutionnel, sind durch den Kriegsminister bezeichne: 
worden, um während dreier Monate ein kürzlich durch einen 
Pharmaceuten von Caen erfundenes ökonomisches Getränk zu 
versuchen. Dieses Getränkwird bereitet aus ungefähr liW Litres 
Wasser, welchem 15 Kilogram Zucker, 3 Hectogr. Bierhefen, 
3 Hectogr. Hopfen und 3 Hectogr. Gentianawurzel beige­
mischt werden. Die Soldaten fanden im Allgemeinen diesen 
Trank wenig angenehm schmeckend, allein man hofft, daß 
sie sich daran gewöhnen werden. 
9) In Brieuc, wo vor einiger Zeit wegen der eingebil­
deten drohenden Hungersnoth Unruhen stattfanden, sind jetzt 
die Preise so niedrig, daß alle Besorgnisse geschwunden sind. 
10) In St. Suzanne bei Orthez hat man ein reiches 
Steinkohlenlager entdeckt, worüber dort ein großes Dank­
fest mit Vortragung des Allerheiligsten gefeiert worden ist. 
11) Unter den Kaufmannsdienern in Köln sollen 
kommunistische Ideen zu Tage getreten, und Einige des­
halb verhaftet worden seyn. Hätten sie nicht kommuni­
stische, sondern bloß komistische Ideen gehabt, wie sichs 
612 
für Handlungsdi-ner -der Komis zi.mt, s° kämm sie ich. Un.°rn-h.mng-n damals waren Fallen für Leichtgläubige 
M i n  V e r l e g e n h e i t  Komm.Sb.od zu essen, und könn.-n und das Akt.e.mml ». un.ern Tagen gegen da« man 
nach >"i« «or K-misbrod effen, was feiner zu f.yn pflegte gewaltig e.,ert .st gegen >.nen Schwmd.l vor zwanzug ^ah-
l ^»snl'si des deutschen Kollegiums in Rom ist ren Kinderspiel. 
den Preüss n »r ot-.., dennoch gehen die mehresten jungen 17) Die H-ransgabe der iönigl^ vrenssischen Landtag«, 
dabin- sie reisen olme Pässe nach Bayern, hier abschiede hat nun begonnen. ' , 
«lal n fie durch gute v-mrfehlung-n vollgültige Dolnmente. '«) D°s an. 2«sten D-.ember m Berlm >--->.Sg°g°b-n° 
erhaltm ne dura) guie ^ » vollkommenen Jesuiten 42ste Stück der Gesetzsammlung enthalt die königliche Ver-
.-neu nach Rom 7"-°'« „ ... P^likation der Beschlüsse de. den.schen B.m-
d.s«°samn..ung °°m Zten Z.« ,8,- für die Proben 
Münster m.d Pad--b°r» östliche Sunktwuen zu ubernch- ^ Deeen.ber sind au der Pari-
s'?n" und's« himu^ er wisse nicht ob diese Abschweift ser Börse achtzehn Falliten erklärt worden, der Zahreöschluv 
^ «ich. °d-r°b di-Bi. wird sehr schlecht werden^ «cht bloß in Paris , sondern 
«M d r -.mannten Diö-.stn mehrere geistliche Pfründen auch in den Departements Herr,cht «.-selbe rückgängige Be-
-igenm-ichtig zu «ergeben hätten, und diese ohne Genehmi. wegnng der Sparkasl-n, d.-I-lb- G-Idnoth (>A enrooa.,ch. 
-.„n/7 der Neaieruna mit Priestern aus dem LoNeZic» ger- Geldkrisis). . ^ gu.ig der g z 2^^ Ju de», unglücklichen Ragu^a gab es am Isten De-
Gräfin Ida Hahn-Hahn, welche das Morgenland cember wiederholt ein Erdbeben. , 5 s 
und das Abendland durchreist, welche auch die Mittagsge- 21) Auch in Berlm ist ein abermaliger Kirchenfreve vor-
qenden (Afrika) durchwandert hat. beabsichtigt jetzt auch den gefallen, .lm 4ten ^anuar, VormMago um 1. Uhr wurde 
N rd n zu b^ befindet sich auf der Fahrt nach dem der Hauptgottesdienst m der Domk.rche plötzlich durch emen 
chekla ^ als Neiseführer: Thiodolph. Fahrten eines Menschen gestört der un Anzüge emes Koches mit wem er 
Isländers. von La Motte Fouque, mitgenommen. Schurze ""d Mutze "nd mit einer Bibel m der Hand 
In Stockholm sollen jekt 14.000 Dienstboten aus- unter unverstandlichem Geschrei eilig in die Kirche kam. Al-
...r >^.d sevn Der königliche Landeshauptmann in Weste- les drängte aus der Kirche. da man ein Unglück vermuthete. 
räslänt für alle Diejenigen, welche an Brodmangel leiden, und der Prediger mußte seinen Vortrag unterbrechen. Un-
Nenntüermoos zu billigen Preisen austheilen. Das islän- terdessen wurde der Storer arretirt und zur näheren arztli-
d cke Moos wird von den Armen in großer Menge aufge- che,, Untersuchung seines Gemuthszustandes einstweilen zum 
sucht durch Abbrühen seines Bitterstoffes entkleidet und Polizeiarrest gebracht. Er ist ein in Berlin dienender Koch. 
dann zu Gallert gesotten, verzehrt. Suppenrecepte zur Be- Man hält ihn für verruckt. 10. ^ 5 
reituna wohlfeiler Nahrungsmittel werden vertheUt. und ein 22) Zu Trapani (Sicilien) fand am 18ten December 
ttiesek das Verbot des Branntweinbrennens betreffend, wird ein Erdbeben statt; mehrere Hau,er Md eingestürzt, 
in Schweden vorbereitet. — 23) Die Herzogin von Berry war kürzlich in Venedig 
1 Sehr oft wird behauptet. die Aktienspekulationswuth in großer Gefahr, durch Kohlendampf zu ersticken. In ihrem 
unserer Tage sei mit nichts Aehnlichem in der Geschichte zu Schlafgemache hatte man einen Brafero angezündet und sie 
"bleichen Ohne daß man nöthig hat, in die Zeit der be- beim Schlafengehen nicht auf den Kohlengeruch geachtet, 
kannten "aw'schen Spekulation zurückzugehen, findet sich ein Nach einigen Stunden erwachte sie unter heftigem Kopflei-
Beispiel gleicher Tollheit in unserem Jahrhunderte. 1824 den und hatte kaum so viel Kraft, Hülfe zu juchen. und 
und 18^5 Alle Blicke richteten sich damals auf die süd- sank in der Nähe des Bettes bewußtlos nieder. Am folgen­
amerikanischen spanischen Kolonieen. die sich vom Mutter- den Tage war sie bis auf einige Mattigkeit völlig wiederher-
lande losgerissen hatten, und man hoffte, dieselben zu Gold- gestellt. ' ^ „ 
gruben werden zu sehen. Es entstanden damals überall 24) Auf der Eisenbahn zwischen Heidelberg und Karls-
Bergbaugesellschaften, welche sich durch das edele Metall ruhe hatte am 2ten Januar Abends ein großer Unglücksfall 
-üdamerika's bereichern wollten. Die Aktien mancher die- statt. Bei St. Ilgen fuhr der von Heidelberg abgegangene 
ftr Gesellschaften stiegen unglaublich hoch: in London stan- Eisenbahntrain mit voller Kraft wider die letzten Waggons 
den einmal Aktien, auf die 10 Pfd. Sterl. eingezahlt waren, des Karlsruher Zuges, zertrümmerte einige derselben und 
15>8 Psd St und die einer andern, auf welche 70 Pfd. St. warf sie an dem dort befindlichen AbHange hinunter. Man 
bezahlt waren', gar 1350 Pfd. St. Alle diese und ähnliche spricht vyn 40Todten und Verwundeten. 
A n z e i g e .  
Die Mitauische Zeituug wird in der bisherigen Weise fortgesetzt, eben fo das Allg emeine Kurl. Amts- un d 
111 telligenz blatt. Erstere kostet über die Post 3 Rub.. hier in der Stadt 4 Nub., letzteres 4 Rub. Silb. der Jahr-
— Bestellungen hier aus der Stadt werden in der Zeitungs-Erpedition gemacht, wo auch zugleich bemerkt wird, ob 
die Blätter ins Haus gebracht werden sollen, wofür denn des Zeitungsträgers Bemühungen mit 50 Kop. Silb. zu vergü­
ten sind. — Bestellungen für das Land und andere Städte können bei den zunächstgelegenen Postkomptoirs oder bei den: 
lnesicien Gouvernements-Postkomptoir gemacht werden. Mitau, den 10ten December 1845. 
I  F .  S t e f f e n  h a  g e n  u n d  S o h n .  
Osft zu drucken erlaubt. Im Namen der Civiloberverwaltunq der Ostseeprovittjen. Regicrungsrath A. Bettler. 
!>o. 465. 
